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Vorwort. 


Die  erste  Avfiage  dea  Waarenlexikons  der  chemischen 
ladQstrie  and  der  Pharmacic,  von  G.  Weidinger  bearbeitet, 
«(rscbieu  in  den  Jahren  1868 — 1869.  Der  ungeheure  Aufschwung,  den  die 
chemische  Wissenschaft  und  die  Rohstofflchre  überhaupt  während  der  zwei 
verflosseneu  Decenuieu  erfahren  haben  und  der  imposante  l'mfanj?,  der  diesen 
Gebieten,  Nvie  keinen  anderen  der  menschlichen  Geistesthiitigkeit,  zu  Theil 
geworden  ist,  Hessen  eine  Neube«rbei(uvg  des  Lexikons  als  nothwendig 
erscheinen,  sollte  dasselbe  auch  fernerhin  seinen  Platz  behaupten  und  als 
brauchbar  sich  erweisen.  AU  eine  wesentliche  Bedingung  zur  gedeihlichen 
Entwicklnng  dieses  Unternehmens  erschien  aber  die  Tbeilnng  der  Arbei  t, 
die  derart  durchzuführen  war,  dass  der  Chemiker  und  Pharmaceot  die 
chemisch-technischen  und  pharmaccutischen  Artikel,  der  Pharmakognost  die 
Materien  seines  Gebietes  und  der  Vertreter  der  technischen  Rohstofflehre 
die  Kohstoflfe  der  Bearbeituntr  unterzog. 

Dem  ursprünglichen  Plaue  gemäss  soll  das  W  a  a  r  e  u  1  ex  i k o  n  ein 
für  weitere,  insbesondere  der  Praxis  angehorige  Kreise  voUkommeu 
V  tri  assliches,  hinlänglich  ausführliches,  bequemes  und 
billiges  Nachschlagebncb  sein,  das  dem  modernen  Stand- 
punkte der  naturwissenschaftlichen  Forschung  und  der 
technischen  Erfahrung  entspricht,  den  Anforderungen  der 
Praxis  Rechnung  tragt,  und  das  den  theoretisch-wissenschaftlichen 
Standpunkt,  dem  die  Praxis  jetzt  hauptsächlich  ihren  Fortschritt  verdankt« 
gcwissermaassen  als  reale  Dasis  annimmt.  Es  soll  dem  Fabrikanten 
nnd  K  a  n  f  in  a  n  n  .  dem  A  p  o  t  h  e  k  e  r  und  Gewerbetreibenden,  über- 
haupt jtdeui,  dem  die  „Kunde  der  Waareu"  ein  nöfhi'.;es  Wissen  ist,  in 
bündiger  Form  Aufschluss  geben  über  die  dem  (iehiete  der  chemisch- 
technischen  Industrie,  des  Handels  und  der  Heilkunde  augehörigen  Objecte, 
insoweit  ihre  Verwendung  im  menschlichen  Leben  einen  Anspruch  auf  genaue 
Kenntniss  rechtfertigt. 

Bei  der  ansserordentlichen  Wichtigkeit  der  dem  Gebiete  der  Chemie  ent- 
stammenden Waaren  wurde  auf  deren  Bearbeitung  das  Schworgewicht  gelegt. 
Abstammung,  Herstellung,  Zuammensetznng,  Kennzeichen  und  PrQfuug  der 
Beinheit,  Verwendung  u.  s.  w.  sind  bei  jedem  wichtigeren  dieser  Objecto  vom 
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fdasenschaftlichen  und  praktischen  Standpunkte  aus  präcis  und  corrcct  erörtert 
worden.  Die  organisirtcn  Rohstoffp,  insbesondere  des  Pflanzenreiches,  sind 
hauptsäclilich  nach  ihrer  nu)i]>holu^üscheu  Charakteristik  b(>arbeitet  und  nur, 
wo  OS  ununigänglich  uothwenilig  war,  sind  auch  ihre  histologischen  Merkmale 
berücksichtigt  worden.  Völlig  neu  ist  die  Einschaltung  der  wichtigsten 
Nahrnngs-  und  Gennsuiiittel,  sowie  visier  teehniadier  Rohstoffe,  wie  der 
Fasern  und  Ähnlicher. 

Wenn  aach  viele  Angaben  des  verdienstvollen  Verfassers  der  ersten 
Auflage,  O.  Woidinger,  in  die  vorliegende  hinflber  genommen  werden 
konnten,  so  zeigt  doch  ein  Vergleich  mit  der  ersten  Anflage,  dass  ein  nenos 
liuch  geschaffen  werden  nuissfe,  in  welches  die  grosse  Zahl  der  modernen 
chemischen  ileilkörper,  der  Karbstoffe  u,  s.  w.  aufzunehmen  war. 

Ks  wurde  anfanglich  versucht,  den  urspriluglichen  Charakter  des  Lexikons 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Artikel  zu  bewahren;  dieses  erwies  sich  aber 
iu  der  Folge  als  unmöglich,  da  die  gegenwärtig  gebrauchten  wissenschaftlichen 
Bezeichnungen  der  chemischen  Stoffe  als  Stichworte  zu  wählen  waren.  Der 
Leser  möge  daher  die  Inconsequenz  der  Anordnung,  die  ftbrigens  nur  far 
die  ersten  zehn  Bogen  in  Betracht  kommt,  entschuldigen. 

Das  ausfflhrliche  Register  enthält  sänimtliche  im  Lexikon  vorkommenden 
Kamen,  sowie  auch  die  englischen  und  französischen  Bezeichnungen  der 
Stiebworte,  insoweit  sie  nidit  mit  diesen  selbst  gleichlautend  sind. 

Es  mag  Mancherlei  in  dem  iJuche  enthalten  sein,  dem  der  eine  oder 
andere  Faeligenosse  seine  Zustimmung  vorzuenthalten  sich  lurufen  fühlt; 
denn  Uu\oilkommeuheit  haftet  jedem  menschlichen  Werke  an.  Aber  dass 
ein  ehrliches  Stack  Arbeit  darin  gelegen  ist,  dass  die  Forschungen  der 
neuen  und  neuesten  Zdt  entsprechende  Berflcksicbtigung  gefunden  haben 
und  dass,  mit  Rflckdcht  auf  den  Umfang  und  den  Preis,  das  Lexikon,  sowohl 
was  die  Artikelanzahl,  als  auch  die  wissenschaftliche  Behandlung  der  Artikel 
betrifft,  keine  Concurrenz  zu  scheuen  hat,  wird  Jeder  Unbefangene  zugeben 
mttssen. 

Mir  liegt  nur  noch  ob,  meinen  verehrten  Mitarbeitern  für  ihre  werth- 
volle Antheilnahme  und  Untersttitzuug  den  besten  Dank  auszusprechen ; 
einem  derselben,  Herrn  K.  Thüramel  in  Breslau,  der  inmitten  der  unserem 
Buche  gewidmeten  Arbeit  aus  dem  Leben  abberufen  wurde,  möge  mit  diesen 
Worten  ein  treues  Gedenken  Aber  das  Grab  hinaus  bewahrt  werden. 

Wien,  im  September  189L 

Dr.  T.  F.  Uanausek. 
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Aachener  Badeeeife,  Sapo  jodato-bromato-salfaratns,  ilB  Ersatz 
d«r  AaeheMr  BIder  bamtit,  im  YoliiltniM  von  900g  anf  ein  Bad,  wird  naeh 
Tenddedeiieii  YofBchrifteii  verfertigt;  eine  dieaer  lantet:  600  Th.  Seife,  10 Th. 
Kattom  jodatiuii,5Tb.  Kalium  bromatom,  80  Th.  Natrinm  hjpoenlfaroaom,  10  Th. 
KaUnm  solfaratnm,  2  7,  Th.  Salfar  praecipitatam. 

Aalquappenol,  Aalranpen  fett,  Aalfett,  das  Leberfett  von  einem 
Fische,  Lota  vulgaris  (Aalraape),  wird  nicht  mehr  geführt  und  durch  Leber- 
thran  ersetzt. 

Abbat'8  Paste  besteht  aus  Arsenik  und  essigsaurem  Morphium  (zu  gleichen 
Theilen),  die  mit  Kreosot  zu  einem  Teig  verrieben  werden.  Dient  zum  Tüdtim 
des  Zahnner? eni. 

Abflülatoffe  nmfaasen  die  Excremente  von  Menschen  nnd  Thieren,  die  in 
Kflchen,  ScUaefathinaern«  StäUen  als  nnbrandibar  beiseite  geschafften  Materien, 
die  Ahnisser  der  Fabriken  und  den  Strassenkehricht  Gewöhnlich  sind  sie 
dort,  wo  sie  sich  entwickeln,  anverwendbar  nnd  meistens  anch  schädlich; 
ab  Dftngemittel  können  sie  aber  Bedeutung  erlangen  und  unter  Umständen 
eine  werthvolle  Waare  repräsentieren,  was  besonders  für  die  Excremente  gilt. 

Abfuhrmittel,  abführende  Mittel,  Purgantia,  Cathartica,  werden 
diejenigen  Arzneimittel  genannt,  welche  Leibesöffnung  befördern,  theils  zur  Ent- 
fernung znrOckgehaltener  Eothmassen  oder  andrer  Schädlichkeiten  (unverdante 
Speisen,  Eingeweidewflnner,  Gifte),  theüa  bei  trigem  Stahl,  oder  es  sind 
Mittel,  welche  knrmAssig,  am  StoiFvrechseiindenmgen  herbeizoftthren  (wie  bei 
Fettsocht,  Gicht),  wirksam  sein  sollen. 

Die  grosse  Zahl  der  Abführmittel  zerfällt  je  naeh  der  Menge  dea  an- 
gewendeten Arzneimittels  und  dessen  Wirkung  in: 

Lenitiva  i^Laxantia\  milde  Abführmittel,  wie  Pulpa  Tamarindor.,  Ca- 
rirae,  Ricinusöl  m.  a.,  Purgantia  simplicia,  wie  Rheum,  Senna,  Aloe,  Cort. 
Frangulae;  Purgantia  salina,  Natrium-,  Kalium-  und  Magnesiumsalze  und 
in  Drastica,  welche  schon  in  Gaben  von  0,03  {OL  CroUmu)  bis  za  einigen 
l>edgr.,  wie  Caloael,  Jaliq^  Seaoioninm,  Gntti,  Coloqninten  n.  s.  w.  abführend 
wirken  nnd  deren  Gebrauch  die  grOaste  Yorrieht  erfordert. 

Die  HanplwirkBng  der  Cathartica  ist  Erregong  der  Darmbewegong, 
namentlich  diejenige  des  Dickdarms.  Pui^antia  salina  ttben  auf  die  ausser 
4em  Dann  droilirenden  SAfte,  anf  das  Blnt,  eine  endosmotisehe  Wirkung  aas. 

f.  a«Bft«««k,  WtUfewi^  WMNitoillM.  n.  AmS.  1 
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Abkoohungen,  Decocta,  nennt  man  die  bei  Wasserbadtemporatur  her- 
gestellten wässrigon  Auszüge  meist  ans  Pflanzentheilen,  welche  zu  Heilzwecken 
bestimmt  sind.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  zu  kochenden  Substanzen 
entweder  im  grob  oder  mittelfein  geschnittenen  Zustande  mit  Wasser  Aber- 
gössen,  nach  dem  Miadien  in  einem  geBcliloasenen  passenden  Oeftas  (Inftin- 
dirimebae  wu  2änn,  oder  bei  Gegenwait  Ton  Sinren  —  Dicoti.  Chinae  c. 
acid,  hgäroM,,  Tamarinden  —  ans  PoneUan)  ^/^  Stande  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt.  Wfthrend  des  Erhitz ens  wird 
öfter  mittelst  eines  Porzellan-  oder  Holzspatels  umgerührt,  dann  entfernt  man 
das  Gefäss  vom  Dampfbade,  lässt  auf  40  bis  45**  C.  abkühlen  und  trennt 
das  Nichtgelöste  von  der  Colatur  entweder  mittelst  geeigneter  Seihetücher 
(Colatorien)  oder  durch  Colirsiebe,  Decoctseiher  aus  Zinn  oder  Silber  mit 
einer  Zwischeulage  von  Gaze.  Da  die  auszukochenden  Vegetabiüen  erhebliche 
Mengen  Wasser  aaftangcn,  so  muss,  damit  die  ?erordnete  Menge  flflssigkeit 
alB  Abkocfavng  enieit  werde,  anaaer  dieaer  nodi  soviel  an  Wasser  mebr  ge- 
noomien  werden,  wie  die  doppelte  Menge  des  Pflanaenatoib  betrigt.  Sehr 
concentrirte  Abkochungen  (3  Snbitani  anf  10  Th.  Menaferoom  Ph,  germ.  I) 
mflssen  mit  Hülfe  der  Presse  von  der  Substanz  getrennt  werden. 

Decocta-Infusa  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  die  zu 
infundirenden  Stoffe  der  heissen  Abkochung  zusetzt,  mit  derselben  noch 
'/^  Stunde  im  Dampfbade  stehen  lässt  und  dann  später  durchseiht. 

Ist  bei  Abkochungen  nicht  die  Menge  der  anzuwendenden  Substanz  vor- 
geschrieben, dann  hat  der  Apotheker  auf  10  Th.  Abkochung  1  Th.  (Ph.  germ., 
Dan.,  Fenn.,  Hei?.,  Norv.,  Snec.)  Sabataai  anrnwenden.  Eine  Ananahme  machen 
diejenigen  AnneikOrper,  weiche  so  den  atark  wirkenden  lählen  oder  für  die 
eine  Maximaldosb  angegeben  ist.  Hierbei  ninss  die  Menge  der  anmwendenden 
Substanz  Yom  Ante  TOrgeschrieben  werden.  Ebenso  werden  diejenigen  An- 
neifflittel  aasgenommen,  welche  stark  schleimig  sind.  Bei  diesen  ist  die  Menge 
der  anzuwendenden  Substanz  dem  Ermessen  des  Pharmazeuten  anheim  ge- 
stellt. Bezüglich  Decoctum  Althaeae  und  DecocUun  sern.  Lini  schreibt  Ph. 
Germ.  vor.  dass  bei  diesen  die  Substanzen  mit  kaltem  Wasser  zu  übergiessen 
sind  und  nach  halbstündigem  Stehen  durchgeseiht  und  leicht  abgepresst  werden. 

Das  Vorruthighalten  von  Abkochungen  ist  unstatthaft  wegen  ihrer  leichten 
Vertndeilichkeit,  ihre  Anfertigung  soll  nnr  naeh  Bedarf  stattfinden.  Ueber 
IheoeL  alb.  Sydinkimi  und  JDkeoet,  SanopariUae  eompos.  der  Tefsehiedenbn 
Pharm,  a.  Becknrta-Hirach  Handbuch  d.  pr.  Pharm.  Stuttgart  1887  s.  621  u.  f. 

&.  TbftnmeL 

AbranmsalBe.  Dieser  Name  ist  seit  der  Auffindung  der  grossen  Salz- 
lager bei  Stassfurt  allgemein  gebräuchlich  geworden  für  diejenigen  Salze, 
welche  das  Steinsalz  in  mächtiger  Schicht  bedecken  und  erst  abgebaut,  „ab- 
geräumt" werden  müssen,  bevor  man  zu  dem  Steinsalz  gelangt.  Den  Werth 
dieser  Abraumsalze,  welche  ursprünglich  keine  Verwendung  fanden,  lernte 
man  erst  später  schätzen,  als  man  in  denselben  wichtige,  technisch  nnd  me- 
diflfniadi  ferwerthbare  Kattomaalae  nachwies.  Unter  den  Stasafturter  Abnmm- 
saisen  sind  beaondera  Carnallit,  ein  EaUam-Magnedamchlorid  (KQ,  Mg 
d,  -f-  6  H,0)  nnd  Kninit,  ein  Kalium-Magnesinmaulfit  nebst  Magnesium- 
Chlorid  (K,SO^,  MgSO^,  Mg(ä,  +  6H,0)  zu  nennen,  welche  für  die  Ge- 
winnung ?on  KalinmTerbindnagen  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen. 
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Wichtige  A.  des  Stassfurter  Salzlagers  sind  ferner  der  Schoenit  (Kalium- 
Magneeinmsalfat),  Sylvin  (Kaliumchlorid Kieserit  und  Reichardtit 
(MagnediimsiiUiite).  H.  Thoma. 

AbruB  precatorius  (Farn.  Papüionaceae),  Sttssstrauch,  Pater- 
notler  erb  se,  ist  ein  in  den  TropenUndern  verbreiteter  Strauch  mit  unpaar 
gefiederten  BUttem  nnd  aehflelstindigen  Blttthentraaben.  Die  znsammenge- 
drOckte  HlUse  entUUt  4 — 6  UeinerbseogroMe  loharlachroilie  Samen  mit  einem 
■ebwanen  Fleck  am  Nabel.  Mitunter  sind  die  Samen  iraim  oder  aehwan 
mit  weissem  Fleck.  —  Alle  Theile  der  Pflanie  schmecken  süss  und  werden 
in  den  Tropen  nach  Art  des  Süssholzes  verwendet.  Im  Jahre  1882  wurden 
die  Sameu  unter  dem  Namen  „Jequirity"  als  Heilmittel  ge^en  Augeuentztin- 
dungen  empfohlen  (s.  Jeq  u  i  r  i  t  y).  Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  kam  die  Pflanze 
als  ^Wetterpflanze"  in  Kuf.  Es  wurde  ihr  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  durch 
bestimmte  Blattstellungeu  die  Witterung  des  nächsten  Tages  anzuzeigen. 
Heeoile  Temidio  beben  aber  ergeben,  dass  die  Pilaase  eine  aolche  Fähig- 
keit nicht  beritit  J.  M oeUer. 

AbBiuthün  —  Absiuthin  — Absinthe'in  ist  der  chemisch  bisher  wenig 
gekannte  Bitterstoff  des  Wermntbkraotes,  der  Hetba  AbdntkUf  ireloher  als 
Bittermittel  bin  imd  wieder  therapentisehe  Anwendnng  gefonden  hat  Kro- 
mayor  nnd  Lndwig,  die  das  A.  darsteUten  und  eingehender  nntennchten, 

belegen  dasselbe  mit  der  Formel  C,QH,g04  +  Vi^^  geben  folgende 
Methode  der  Gewinnung  an :  Der  heiss  bereitete  wässerige  Auszug  des  Wer^ 
mnthkrautes  wird  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen, 
mit  Bleioxyd  eingetrocknet  und  sodann  mit  Weingeist  extrahirt.  Die  wein- 
geistifre  Lösung  des  A.  behandelt  man  mit  Thierkohle,  dampft  das  Filtrat 
zur  Trockene  ein  und  nimmt  von  neuem  mit  Aether  auf.  Nach  dem  Ver- 
dnnaten  desselben  bleibt  der  Bitterstoff  undeutlich  krystaUinisch  zurück.  £ine 
andere  BanteUnngsmethode  besteht  darin,  dass  man  den  wftsserigen  Avssng 
des  Krantes  mit  Thieikohle  sefaflttelt,  bis  der  bittere  Gesdmmck  der  Lösong 
Terschwnnden  ist,  waa  in  der  Bogel  nadi  fwei  Tagen  stattgefunden  hat,  nnd 
die  nicht  bei  zu  hoher  Temperatur  getrocknete  Kohle  mit  Weingeist  in  der 
Siedhitze  auszieht.  Die  Thierkohle  nimmt  den  Bitterstoff  aus  w&sseriger 
Lösung  vollständig  auf  und  gibt  ihn  an  siedenden  Alkohol  wieder  ab.  Nach 
Abdampfen  des  letzteren  bleibt  das  A.  als  bläulichgefärbto,  syrupöse  Masse 
zurück,  die  auf  geeignete  Weise  weiter  zur  reinigen  ist.  Es  löst  sich  kaum  in 
kaltem,  wenig  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  schmilzt 
nach  Kromayer  bei  ISO — 125*^.  In  conc.  Scbwefelsftnre  löst  es  sich  zu  einer 
anfangs  brftnnlichen,  dann  bUhdichen  FMssigkeit,  deren  Ftobe  beim  Verdttnnen 
mit  Wasser  dentlicher  her?ortritt  Beim  Kochen  mit  verdflnnter  Sftnre  wird 
ein  braunes  Harz  abgespalten,  ohne  dass  im  Filtrat  Fehling'sche  Ltang 
Reduction  erleidet,  hingegen  wird  ans  ammoniakalischerSilberlOonng  metallisches 
Silber  abgeschieden.  H.  Theos. 

Aomroidliani  Besinn  acaroldos,  Botanybaygummi,  Xanthorrhoeor 
harz,  Grass-tree-Gnm,  Nntthars,  Erdschellack,  Black-boy-Gum, 

Resine  mielleuse,  Gelbharz,  resina  lutea  novi  Belgii,  stammt  von 
mehreren  Arten  der  australischen  /.t/ioc^m-Gattung  Xanthorrhoea  ab  nnd 
koBUDt  in  zwei  Sorten  im  Handel  vor. 
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1.  Rotes  A.  (Nutt  harz, Erdschellack),  von  Xanthorrhoea  amtt<d%9 
Sm.^  hat  eine  der  Farbe  de&  Drachen blutes  oder  dos  krystallisirteu  rothen 
Blatlaugensalsea  lAalklie  Farbe  und  besteht  tm  mndlichen  Stflcken  oder 
Platten,  an  iralchen  noch  viele  GewebeCheile  der  Stammpflanze  dnrch  die 
mikrosko|daehe  Unteraachiuig  gefnnden  werden  können,  die  in  Tenefaiedenen 
Stadien  der  Ycrharznng  sich  befinden.  Je  nach  der  Reinheit,  d.  b.  dem  Vor^ 
handensein  von  Rindenstflcken,  Holzsplittern,  unterscheidet  man  eine  Prima- 
und  eine  S ec u n d awaare. 

2.  Gelbes  A.  (Botanybaygummi),  von  Xanthorrhoea  hastili'^  Sjn.,  X. 
arhorea  R.  Br.,  bildet  runde  oder  längliche,  bis  3  cm  dicke,  isabeligelbe 
oder  leberbrauue  Stücke  von  benzoeartigem,  etwas  an  Flieder  eriuuemdem  Ge- 
ruch und  schwach  aromatischem  Geschmack. 

Als  Bestandflieile  des  A.  sind  Zimmtsinre,  BenzoMUire,  ein  fttfaeiisdies 
Oel,  Bassorin  etc.  gefonden  worden.  Es  Idst  sich  leicht  in  Weingeist  nnd 
AeUier,  nicht  aber  in  fither.  ölen,  blAht  sich  beim  Erwärmen  anf  and  stösst 
bei  starker  Erhitzung  nach  Zimmtsäure  riechende  Dämpfe  aus.  Rotes  A. 
löst  sich  in  kochender  conc.  Salpetersäure  —  1  Th.  Harz  auf  15  Th.  Säure 
von  1,35  spec.  Gew.  —  zu  einer  nach  dem  Erkalten  klaren  Flüssigkeit. 
Die  mit  Kali  oder  Natron  hergestellte  Harzseife  ist  gefärbt  und  kann  zur 
Leimung  des  Papiers  verwendet  werden.  Durch  Behandlung  mit  Salpeter- 
säure, Eindampfen  und  Zufuhr  von  Wasser  erhält  man  eine  harzige  Masse 
nnd  eineFlttssigkeit,  aas  der  sich  beimVerdampfen  Pikrinsftnre  inKrystaUen 
abscheidet. 

Einen  Ersatz  fOr  Kolophonium  kann  A.  dnrchans  nicht  bieten,  wie  man 
ZOT  Zeit  des  amerikanischen  Krieges  gemeint  hat,  als  das  amerik.  Kolophoninm 
nm  das  Sechsfoche  seines  Wertes  gestiegen  war. 

Ausser  zur  Gewinnung  eines  Harzlrinios  nnd  der  Pikrinsäure 
kann  A.  auch  auf  Zimmtsäure  ausgebeutet  werden.       T.  F.  Hanausek. 

Aoonitin,  Aconitiuum.  Das  A.  ist  ein  in  den  Wurzelknollen  und 
dem  Kraute  des  Eisenhutes  —  Aconitum  Napellus  L.,  Aconitum  Stoerkiamun 
Rehb.y  Eanuneulaceae  —  enthaltenes  Alkaloid.  Die  unter  dem  Namen  A. 
in  den  Handel  gehmgenden  Präparate  weisen  hinsichtlich  ihrer  Giftigkeit  in 
quantitativer  Hinsidit  so  grosse  Unterschiede  anf,  dass  es  dringend  geboten 
ist,  vor  der  Anwendung  eines  A.  sich  Aber  die  Herkunft,  die  Eigenschaften 
und  die  Wirkungsweise  desselben  genau  zu  Orientiren.  Das  als  deutsches 
A.  bezeichnete  und  aus  der  Wurzel  von  Aconitum  Napellus  gewonnene  Präparat 
bildet  ein  mikrokrystallinisches  oder  amorphes,  farbloses  Pulver,  dessenSchmelz- 
puukt  bei  184®  liegt.  Es  ist  liuksdrehend,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol,  Chloroform  und  ist  unlöslich  in  Ligroin.  Als  charakteristische  Roaction 
wird  angeführt,  dass  die  kleinste  Menge  des  A.  oder  seiner  Salze,  auf  die 
Zunge  gebracht,  nach  einigen  Minuten  ein  eigenthOmliches  Jucken  und  Prickeln 
bewirkt.  Es  reagirt  schwach  basisch  und  bildet  mit  Säuren  gut  krystaUi- 
sirbare  Salze.  Durch  Alkalien  wird  es  schon  in  der  Kälte  zersetzt  nnd  beim 
Erwärmen  mit  alkoholischer  Kalilange  tritt  TöUige  Spaltung  ein  in  Benz oß« 
säure  und  Aconin.  Jürgens  giebt  dem  A.  die  Formel  t^'^gH^^NO,«- 
Zur  Darstellung  des  Alkaloids  empfiehlt  sich  1  Th.  der  zerkleinerten  Eiseu- 
hut-Wurzel  mit  2  Va  Th.  Alkohol  und  0,05  Th.  Weinsäure  auszukochen,  den  al- 
koholischen Auszug  im  Vacuum  zu  verdunsten,  durch  Stehenlassen  an  trockener 
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Luft  völlig  vom  Alkohol  zu  befreien  und  mit  Wasser  zu  voraetzeu.  Das 
FUtrat  wird  mit  Ligrom  ausgeschüttelt  und  nach  dem  Abduusten  desselben 
and  Aufnehmen  mit  schwacher  Weinsäure  durch  Kaliumkarbonat  gefällt,  der 
Niederschlag  in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  wässeriger  W^einsäure  geschüttelt 
vad  das  Alkaloid  von  neuem  mit  Kaliamkarbonat  niedergeschlagen.  Man 
nimmt  mit  Aether  tnf  nnd  IflMt  die  Lösnng  an  der  Lnft  verdunsten.  Man 
kann  nach  das  A.  in  das  biomwasserBtoibaore  Salz  flberfUuen  nnd  das  aas- 
krjMallisirtc  Salz  durch  Ealiumkarbonat  zerlegen.  —  Bas  A.  muss  als  ein 
äusserst  gif  tiges  A  Ik  aloid  bezeichnet  werden ;  man  hat  schon  bei  Gaben 
von  0,0005  g  schwere  Vergiftnnj^serscheinungen  und  selbst  nach  0,00025  g  oft 
intenslTe  Nebenerscheinungen  beobachtet. 

Das  A.  von  üuquesuel,  Aconitine  cristallisee,  Aconit  ine 
des  Code  fraugais,  sog.  französisches  A.  wird  in  uhulicher  Weise  wie 
das  deutsche  dargcst^  nnd  steht  diesem  an  Giftigkeit  nicht  nach.  Unter 
dem  Namen  englisches  A.,Mor8on'8  Aconitine  pure  kommt  ein  Präparat 
in  den  Handel,  das  ans  den  von  Ostindien  stammenden  WurzelknoUen  von 
Aconitum  ferox  Wall,  gewonnen  wird  und  mit  dem  Pseu  daconitin  der 
Formel  Cj,gH^gN0,2  -|-  (Wright,  LuflD  identisch  ist.  Letzteres  wird 
mit  schwefelsiiurehaltigem  Alkohol  aus  den  Wur/.elknollcn  extrahirt,  der  Auszug 
im  Vacuum  verdunstet,  mit  Wasser  verdünnt  nnd  mit  Ammouiuk  gefällt.  Man 
nimmt  den  Niederschlag  mit  Aether  auf  und  krystallisirt  aus  einem  Gemisch 
von  Aether  und  Ligroin  um.    Es  bildet  Nadeln  oder  sandige  Krystalle. 

Als  Gegengift  bei  einer  A. -Vergiftung  kommen  Jodjodkalium  und  Tannin 

in  Betracht,  doch  ist  nach  Husemann  ebenso,  wie  bei  der  Anwendung  ron 

Thierkohle,  welche  Headland  bei  englisdiem  Aconitin  empfahl,  ftlr 

s^onnigste  Fortschafihng  der  Aeonitin-Terbindnngen  mittelst  der  Magen- 

pampe  oder  starker  Brechmittel  (Zinkritriol)  sofort  Sorge  zu  tragen. 

H.  Thoms. 

Adonidin.  In  dem  Kraut  von  Adonis  verna/is,  welches  neuerdings  an 
Stelle  der  Digitalis  im  Arzneischatz  vielfach  empfohlen  worden  ist,  findet  sich 
ein  Glykosid,  das  Ad  o  ni d  in,  ein  amorpher,  geruchloser,  bitter  schmeckender, 
in  Alkohol  leicht,  in  Wasser  nnd  Aether  kaum  löslicher  stickstofffreier  Körper, 
dessen  chenüflche  Zusammensetzung  bisher  nicht  erforscht  ist.  Man  gewinnt 
das  A.,  indem  man  das  Adoniskrant  mit  Alkohol  auszieht,  den  alkoholischen 
Auszug  mit  basischem  Bleiacetat  fi&Ilt,  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  zu 
Syrupconsistenz  eindunstet,  mit  Ammoniak  nentralisirt  und  mit  concentrirter 
(»erbsaurelösung  versetzt.  Der  Niederschlag  wird  entweder  mit  Bleioxyd 
oder  mit  Ziiikoxyd  \öllig  eingetrocknet  und  sodann  mit  warmem  Alkohol 
♦  xtrahirt.  Den  Auszug  befreit  man  mit  Aether  von  einigen  verunreinigenden 
Korpern  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockene  ein. 

Das  A.  ttbt  in  gleicher  Weise,  wie  Digitalis  eine  bemerkenswerthe 
Wirkung  auf  die  Herzthätigkeit  ans  und  ist  als  diuretiBches  Kittel  von  nicht 
zu  unterschfttzender  Bedeutung.  Podwissotzky  bezeichnet  das  wirksame 
Oljkosid  das  Adoniakrantes  mit  dem  Namen  Pikr oadonidin.  H.  Thons. 

ABptel  sind  die  Frflchte  von  Ums  Maine  L.  (Pomaeea€\  die  in  mehr 
als  000  Terschiedenen  (Spiel-)Arten  als  süsse  und  saure  Aepfel  angebaut 
werden.  Im  frischen  sowohl  wie  im  getrockneten  Zustande  sind  sie  ein  her- 
vorragender Handelsartikel.    Den  erfrischenden  säuerlichen  Geschmack  ver- 
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danken  die  Aepfel  ihrem  Gehalt  an  freien  Pflanzensäuren,  namentlich  der 
Aepfels&nre,  während  ihr  eij?enartiger,  angenehmer  Geruch  £sterarteu,  die 
haaptsächlich  in  die  Amylreihe  gehören,  entstammt. 
Im  Dnrchsühnitt  enthalten 

frische  Aepfel:      getrocknete  Aepfel 

(Darräpfelsclmitte) :  ^) 

Wasser  83,79  Proc  97,95  Proc. 

Eiweinskoffe   0,86    „  1,9S  „ 

Rohrzucker   —      «  „ 

Traubenzacker  ....       7,98     „  41,83  „ 

Stärke   —      „  5,56  „ 

freie  Pflanzensäuren    .    .       0,82     „  3,60  „ 

Pectinstoffe   1,29     »  » 

stickstofffreie  Stoffe  (Gummi 

u.  dgl.)   6,81     „  -)  «,66  „ 

Kerne  n.  festes  Zellgewebe     1,61    n  ^  » 

Ascke   ojao  i,gy  „ 

100,00  Proc.  100,00  Proc. 

Zur  Darstellung  des  Eiseneztrakts  (s.  folg.  Art.)  werden  sanre  Aepfel, 
rotbe  Stettiner,  Bostocker,  rotfae  Bamboor,  Kalvillen  nnd  Borsdorfnr  benntst. 

A^pfUexteakt,  elsenhmlticoa,  Eiseneztrakt,  äpfelsanres 
Eiseneztrakt,  Eztraetnm  malatis  Ferri,  Eztractnm  Ferri  poma- 
tnm,  Eztr.  Pom!  sen  Pomornm  ferratum,  Succus  Pomornm  ferra- 

rius  inspissatus.  Saure  Aepfel,  unreif  oder  reif,  geschält  oder  ungeschält 
je  nach  Forderung  der  verschiedenen  Landespharmakopöeu,  werden  entweder 
durch  Zerstossen  oder  Reiben  in  einen  gleichartigen  Brei  verwandelt.  Der 
Aepfelbrei  wird  entweder  als  solcher  mit  metallischem  Eisen  (Draht,  Nägel) 
behandelt,  oder  man  entfernt  die  Zellsubstanz  durch  Pressen  und  löst  in  dem 
erbaltenen  Aepfelsaft  EisenpolTer.  Letitens  geschieht  entweder  nnter  Er« 
Winnen  im  Wasserbade  oder  dnrch  Digestion  bei  36—40^  C.  Das  hiera 
▼erwendete  Eisen  mnss  rostfrei  sein,  darf  anch  nicht  Knpfer,  Messing  etc. 
enthalteu.  Ph.  Suoc.  lässt  Eisenhydroxyd  in  Aepfelsaft  lösen.  Die  Digestion 
mnss  auf  Tage  und  Wochen  ausgedehnt,  und  in  Porzellan-  oder  Thougefftssen 
vorgenommen  werden.  Die  grünlich  schwarze  Masse  wird  entweder  abgepresst, 
filtrirt  und  eingedampft  oder,  wenn  der  Saft  vorher  bereits  abgepresst  war, 
dann  wird  der  Rückstand  verdünnt  und  nach  dem  Absitzen  filtrirt  und  zu 
dickem  Extrakt  im  Wasserbade  abgedampft. 

Ein  grünlich  schwarzes,  in  Wasser  meist  klar  lösliches  Extrakt,  dessen 
Beschaflbnheit  nnd  Znsanunensetnng  je  nach  der  verwendeten  Aepfelsorte  nnd 
Bereitong  verschieden  ist.  Es  stellt  ein  Gemisch  von  Fenoferrimalal  (NB.  in 
dem  Präparat  der  Ph.  Snec.  ist  nnr  Ferrimalat  enthalten)  mit  den  Bestand* 
theilen  des  Aepfelsaftes,  von  denen  der  Zocker  theilweise  durch  Gährung 
aentOrt  worden,  dar,  schmeckt  sOsslich,  eisenartig.   Ein  scharfer  Geschmack 


1)  Die  AMljisn  beiishsn  sieh  nicht  anf  dissslhe  Spiabrt,  weiehsn  dahsr  von 
einander  ab. 

2)  Bohmcksr  vad  Stirkt  sind  «ingeeehloassn.  8.  fbmer  K Onig,  Nahrongs- 
nnd  Gsnnsnittsl,  1,  Bedin  1689  a  769  n.  m 
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iitt  verpönt  and  deatet  darauf  hin,  dass  znr  Bereitung  statt  der  Aepfel  Vogel- 
beeren genommen  wafen.  Der  Eisengehalt  des  Eisenextrakts  soll  (Ph. 
Bmb.)  6  Pioc  betragen,  derselbe  steigt  aber  bei  Amrondong  einer  recht  sauren 
AeiilUaorte  bis  9  Free.  Man  bestimmt  die  Eiseimienge  qnantitatlT  dunA  Ter- 

aschen  des  Extrakts,  Oxydiren  des  Rückstandes  mit  Terd.  Königswasser, 
fällt  ans  dem  Filtrat  Eisenbydroxyd  durch  Ammoniak,  das  g^Hiht,  gewogen 
und  auf  Fe  berechnet  wird.  Die  Ausbeute  an  Eisenoxtrakt  beträgt  aus  unreifen, 
sauren  Aepfeln  im  Durchschnitt  5  Proc,  ans  dem  frisch  gepressten  Saft  reifer, 
saurer  Aepfel  etwa  9 — 10  Proc. 

Eine  Auflösung  des  Eisenextrakts  in  weinigem  Zimmtwasser  stellt  die 
TmeL  Ftrri  pomata  dar.  K.  Thümmel. 

Aepfelöl  (appU  oil)  ist  Isobaldriansinre-isoamylester,  C^H, 
0, .  C^H^j,  und  wird  dnrdi  Oxydation  von  Gfthrongsamylalkohol  dargestellt. 
Ueber  epeiieile  Darstellimgsweise  s.  Kahlbanm,  Berichte  der  ehem.  Gesell- 
s^aftie.  pag.2480.  Eine  farblose  Flassigkeit;  Siedep.  190^*.  Aepfolöl  riecht 
namentlich  im  verdünnten  Zustande  stark  nadi  Aepfeln  und  findet  in  der  Par- 
fOmerie  vielfach  Verwendung  zu  Pomaden  u.  s.  w.  x.  ThttmmeL 

Aepfelsfture    —   Acidum    malicum,  Oxybernsteinsäure, 
C^HgOft,  wurde  1785  von  Scheele  in  den  unreifen  Aepfeln  nachgewiesen  und 
von  Liebig  1833  zuerst  rein  dargestellt  und  beschrieben.    Die  A.  ist  eine 
der  mm  h&nfigsten  Torkommenden  PflanzensAunm,  welche  sich  theils  frei,  theils 
an  Galdnm,  Magneriun,  Kattun  nnd  an  organische  Basen  gebunden  m  den 
Wimeln,  Stengdn,  BUttem,  Blflthen,  in  grSsster  Menge  jedoch  in  den  meisten 
easbnren  Erflehten,  wie  den  sauren  Aepfeln,  den  anreifen  Tranben,  den  TTSffhCTit 
Pflaumen,  Quitten,  Johannis-  und  Stachelbeeren,  unreifen  Yogelbeeien  n.  s.  w. 
findet.  Sie  bildet  eine  2 basische  Säure  und  krystaUisirt  nur  schwierig  in  farb- 
losen, stark  sauer  reagirenden  und  schmeckenden,  an  feuchter  Luft  zerfliess- 
lichen  Nadeln,  die  meist  büschelförmig  vereinigt  sind.    Schmelzpunkt  100®. 
Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  gut  in  Aether.  Die 
verdünnte  wässerige  Lösung  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 
linka»  concentrirtere  LOsongen  zeigen  ein  schwächeres  Rotations  vermögen. 
Durch  Hlneralslaien  wird  letiteres  in  betrichtlicher  Weise  bceiuflusst.  Beim 
Etldtnn  der  A.  Uber  100* hinaus  geht  sie  unter  Wasserabspaltung  inFnmar- 
aftnre  C^1^^0^  aber,  beim  schnellen  Erhitzen  auf  180*  findet  Sieden  statt 
und  Wasser,  Maleinsäure  C^H^O«  nnd  Maleln8äureanhydridC^H,0 
destilliren  über,  während  Fumarsäure  als  Rückstand  hinterbleibt.    Bei  dw 
Einwirkung  von  concontrirter  Schwefelsäure  auf  A.  findet  unter  Erwftmen 
Schwärzung  und  Zersetzung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäureanhydrid  und 
Essigsäuredämpfen  statt.    Durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  wird  der  Ilaupt- 
menge  nach  Oxalsäure  gebildet.    Oxydirt  man  die  Aepfelsäure  vorsichtig  mit 
Chromsinre,  so  entsteht  Malonsinre  C^H^O^. 

Zur  Darstellung  der  A.  benntit  man  am  Tortfceilhaffcesten  unreife 
YogelbeerNi  (Sorhu  ÄHatparia)^  deren  aoegepresster  Saft  mit  dflnner  Ealk- 
nüdi  nahezu  neutralisirt  und  in  einem  knpfemen  Kessel  mehrere  Stiuden 
lang  kochend  erhalten  wird.  Den  ausgeschiedenen  neutralen  äpfelsanren 
Kalk  sammelt  man  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  ab  und  lOet  ihn 
in  heisser  verdünnter  Salpetersäure,  aus  welcher  nach  dem  Erkalten  saarer 
Ipfelsanrer  Kalk  herauskiystallisirt.    Dnrch  mehrmaliges  Umkrystallisiren 
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au  iMiaaem  Waaeer  gewiniift  aiaa  nine  durdiBichtiga  Kiyatalle  dar  Fonnal 
(C^H^O«),Ga  +  8  H,0.  Latalere  werdan  in  kodiandam  Waaiar  galOak,  mit 
Blalaeatat  aiugefUlt,  der  Blcinioderschlag  nach  dem  Aaswaschen  in  Waaaar 
soapendirt  and  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt.  —  Die  A.  bildet  zwei  Reihen 

von  Salzen,  saure  und  neutrale.  Eine  Verbindung  von  A  mit  Eisen 
bildet  den  Hauptbestandtheil  des  modiciuisch  vielfach  verwendeLeu  und  iu  den 
meisten  Pharmakopoen  enthaltenen  E  x  t r  a  c  t  u  m  f  e  r  r  i  p  o  in  a  t  u  ra.  — 
Optisch  inaktive  A.  wird  erhalten  bei  der  Einwirkung  von  Kalilauge 
oder  von  feuchtem  Silberoxjrd  auf  Monobrombernsteinsäure,  Iso&pfelsäare 
entikalkt  in  analoger  Weiae  dnrcii  ElniririLnng  Ton  KaUliiage  oder  feachtem 
Silbero^d  anf  HonobromiaobernsteinBänre. 

CH,— COOH 
Aepfelainre  hat  die  cbemisclie  Gonatitntion  { 

CH(OH)— COOH, 

laeipfelsinre:  CH,^C(OHkS  ^  The«. 

Aepfelwein,  ein  naniontlich  im  südwestlichen  Deutschland  beliebtes  (ie- 
tränk,  dem  man  gleichzeitig  medizinische  Wirkung  zuschreibt.  Zu  seiner 
HersteUnng  werden  friadie,  reife  Aepfel  (von  denen  man  gewöbnlich  aOiae 
Sorten  wiblt)  lerklelnert,  der  Saft  wird  aasgepreast  nnd  oft  nnter  Zogabe 
▼on  Bohnncker  in  FAaieni  der  Gfthmng  fiberlaeaen.  d  Free.  Zneker  Termehien 
den  Alkoholgebalt  des  Weinea  nm  1  Proc.  Auch  wird  der  Moat  wolü  noch 
vor  der  Gährung  mit  Wasser  verdtlnnt  and  der  Zockersasatz  entsprechend 
vermehrt.  Die  Gährung  erfolgt  schon  ohne  Zugabe  von  Hefe.  Nachdem 
KliinniR  erfolgt  ist,  wird  der  Aepfelwein  abgestochen,  d.  h.  durch  Ablaufen- 
lasseu  von  dem  Bodensätze  getrennt  und  iu  ein  geschwefeltes  Lagerfass  ge- 
bracht, wo  er  weiter  die  Keife,  d.  h.  Klarheit  und  Aroma  erhält  ^  letzteres 
entwickelt  sich  erst  während  der  Kachgährung. 

Je  nach  der  Yeraebiedenheit  der  Terwendeten  Aepfelaorte  bat  daa  Fabrikat 
veiacbiedene  Zoaammensetiong.  Ebenso  wecbaeit  der  Alkoholgehalt  je  nadi 
dem  Zndceigehalt  der  Aepfel  nnd  der  dem  Moat  sogeaetsten  Znekennenge. 
Aepfelwein  enthält  3—5  Gewichts-Procente  Alkohol,  hinterlftaat  beim  Ein- 
dampfen etwa  1,5 — 2,5  Proc.  Extrakt,  0,50 — 1,40  Proc.  Aepfelsäure  und  bei 
weiterm  Erhitzen  0,15—0,30  Proc.  Asche,  (^iäheres  8.  König,  Nahrunga- 
und  Geuussmittel,  Berlin  1889  S.  984.)  K.  Thümmel. 

Aether  —  Schwefeläther,  Aethyläther  —  Aether  —  Aether  sul- 
phuricus,  Naphta  Vitrioli  —  £thcr  suiturique  —  Ethor  —  (^^911^)^0 
—  Der  reine  Aether  des  Handels  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche  und  leicht 
entzündbare  Flfisaigkeit  von  eigenthflndichem,  erfrischendem  Gemch^  welche  an 
der  Lnft  raach  verdnnatet  nnd  dadnrch  Kälte  eraengt;  der  Oeachmack  dea  A. 
ist  anfänglich  brennend,  der  Kachgeschmack  ist  kohlend  and  darf  nicht  bitter 
sein.  Mit  Weingeial  liaat  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen,  mit  dem 
gleichen  V'olumcn  Wasser  geschüttelt  dkrf  sich  nur  der  zehnte  Th.  des  A. 
im  Wasser  auflösen;  er  siedet  bei  34,9®  C.  und  brennt  mit  hoher  gelber 
Flamme.  Blaues  Lackniuspapier  darf  von  A.  weder  geröthet  noch  gebleicht 
werden  ;  auf  Leinwand  oder  ein  Uhrglas  gebrachter  A.  muss  sich  ohne  Hinter- 
lassung eines  Genichä  vollständig  verflüchtigen.  Sein  spec.  Gew.  beträgt 
bei  15®  0,7:a0  —  0,725.  Da  der  A.  aaaaerozdentlidi  flOchtig  nnd  ieidit  ent- 
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rtwdHdt  kli  80  erfordert  der  Umgang  mit  A.  die  grOaete  Vorsicht  OefftMe 
mit  A.  dfttfeii  nie  in  der  Kibe  Ton  Licht  oder  offenem  Feoer  nrngegoMon 
werden  oder  in  einem  wannen  Banme  stehen.   Die  Darsfeellang  nnd  Bek- 

tifikation  des  A.  verlangt  besondere  Umsicht  und  Sachkenntnis ;  auch  stellt 
sieh  der  Kostenpieis  bei  Benatznng  grösserer,  besonders  dazu  eingerichteter 
Apparate  billiger,  weshalb  die  A.-Bereituui?  der  grösseren  Fabrikation  zufällt 
Mau  mischt  9  Th.  engl.  Schwefelsäure  von  1,835  spcc.  Gew.  mit 
o  Th.  9<)  prol  t'ntigern  Weingeist  in  der  Weise,  dass  man  die  Säure  in  einem 
sehr  düuueu  Strahle  zu  dem  Weingeist  giesst.  Die  erkaltete  Mischung  wird 
in  eine  kupferne  Retorte  mit  bleiernem  Helm  gebracht,  welche  durch  den 
Hslm  mit  der  KflUvorrlehtang  vnd  dnrcfa  ein  mit  Hehn  Tersehenes  Bohr 
mit  einem  Weingetstreserroir  in  Verbindung  steht,  seitlich  eine  den  Stand 
der  FUmigfceit  anzeigeDde  OlasrOhre  nnd  ein  dnrch  den  Deckel  g^endes, 
in  die  Flüssigkeit  eingesenktes  Thermometer  besitzt.  Die  Retorte  stdit  in 
einem  Sandbad.  Das  Kapfer  wird  erfahrungsmassig  durch  die  Mischung  aus 
Schwefelsäure  und  Weingeist  nur  unmerklich  angegriffen.  Beim  Vermischen 
von  Alkohol  und  Schwefelaüurc  bilden  sich  zunächst  Aethylschwefolsäure  und 
Wasser;  erstere  zerfallt  sodann  bei  einer  Temperatur  von  c.  140**  durch  die 
Einwirkung  auf  noch  unveränderten  Weingeist  unter  Bildung  von  Aethyläthor 
nnd  Regeneration  von  Schwefelsäure.  Man  hält  die  Temp.  der  Flüssigkeit 
zwischen  IdO  nnd  140^  nnd  lisst  soviel  Weingeist  in  schwadiem  Strahle  nach- 
Üiessen,  als  Destillat  übergeht,  so  dass  der  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  bis  zn 
*/,  ihres  Banadnhalts  gefüllten  Betörte  immer  derselbe  bleibt.  1  Th.  Sdiwefel- 
sänre  von  obigem  spec.  Gew.  vermag  5  bis  6  Th.  90  proc.  Weingeist  in  A.  und 
Wasser  zu  zerlegen ;  man  lässt  somit  allmählich  diese  Menge  von  Weingeist 
zufliessen  oder  soviel,  bis  in  dem  Destillat  unzersetzter  Weingeist  in  grösserer 
Menge  auftritt,  (r rosse  Aufmerksamkeit  auf  den  Gau[?  der  Arbeit,  genaue 
Regelung  der  Temp.  sind  zum  Gelingen  nüthig.  Sinkt  die  Temp.  unter  130®, 
80  destillirt  unzersetzter  Weingeist  über,  steigt  sie  über  140®,  so  entstehen 
ans  dem  Weingeist  andere,  gasförmige  Produkte.  Bas  sich  in  der  Vorlage  — 
einem  veihiltaissmässig  grossen,  dicht  sdiUessendenHolsgefäss — ansammelnde 
Destillat  enthitt  neben  A.  nnd  Wasser  stets  noch  Weingeist,  sowie  kleine 
Mengen  schwefliger  Sftnre  nnd  schweren  WeinOls.  Es  wird  in  einem  kühlen 
Baum  mit  Kalkmilch  wiederholt  durchgeschottelt,  wobei  die  schweflige  Säure 
gebunden,  das  Weinöl  zersetzt  und  der  Weingeist  von  der  wässrigen  Flüssig- 
keit aufgenommen  wird.  Der  durch  Stehenlassen  klar  gewordene  A.  wird 
abtrezofien  und  rektitizirt,  um  di(^  letzten  Antheile  von  Weingeist  und 
Wasser  zu  entfernen.  Die  Rektifikation  wird  unter  Beobachtung  der  grössten 
Vorsicht  in  einer  kupfernen  Blase,  welche  durch  ein  von  Aussen  heizbares 
Wasserbad  erwärmt  wird,  vorgenommen;  man  füllt  die  Blase  nnr  bis  zur 
Hilfte.  Sobald  die  Temp.  des  A.  bis  auf  80^  gestiegen  ist,  beginnt  die  De- 
ttOUition ;  die  A.-D8mpfe  treten  durch  den  Helm  mnftchst  in  einen  M  o  hr*schen 
Torkübler,  ein  Blechgeftss  mit  doppelten  Wandungen,  in  welchem  die  Dümpfe 
anfänglich  durch  warmes,  später  durch  kaltes  Wasser  stets  auf  einer  Temp. 
▼<m  gehalten  werden.  Der  A.  bleibt  bei  dieser  Temp.  dampfförmig  und 
entweicht  in  die  Kühlvorrichtung ;  Weingeist  und  Wasser  verdichten  sich  und 
ffiessen  in  eine  Glasflasche,  auf  welcher  der  Vorkühler  sitzt,  ab.  Man  kühlt 
die  A.-Dämpfe  mit  eiskaltem  Wasser,  um  sie  vollständig  zu  verdichten,  und 
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sammelt  den  A.  in  einer  gläsernen  Vorlage,  welche  mit  einem  zweiten  leeren 
Geftaae  in  Yertilikdimg  itelit,  oo  dasB  eine  Bpaanvng  durch  nicht  verdichtete 
Dftmpfe  nicht  eintreten  knnn.  Man  Bammelt  den  bis  n  der  Temp.  von  48* 
übergehenden  A.  getrennt  von  den  später,  bei  höherer  Temp.  übergehenden 
Anthcilen,  um  die  letzteren,  falls  sie  ein  höheres  spcc.  Gew.  als  0^835  be- 
sitien  sollten,  nochmals  zu  rektifiziren  oder  für  technische  Zwecke  zu  verwerten. 

Von  der  Reinheit  des  erhaltenen  Produkts  überzeugt  man  sich  durch 
die  zu  Anfang  ersvahuteu  Prüfungsmittol  und  die  Ermittelung  des  spec.  Gew. 
Zur  Prüfung  auf  einen  Weingeistgehalt  schüttelt  mau  in  einer  graduirten 
Glasröhre  je  lü  Kaumtheilc  A.  uud  destillirtes  Wasser  kräftig  durcholuaudor ; 
wenn  sich  beide  Fldasigkeitett  wieder  getrennt  haben,  mnss  die  wissrige  Flüssig- 
keit. 11  Banmth.,  der  A.  9  Banmth.  einnehmen;  nimmt  die  wissrige  Flüssig- 
kelt  mehr  Banm  ein,  so  rührt  dies  von  im  A.  enthaltenen  Weingeist  her. 
Auf  einen  Wassergehalt  prüft  man  durch  Schütteln  des  A.  mit  trocknem, 
kohlensaurem  Kali;  dasselbe  darf  hierbei  nicht  feucht  werden.  Eine  Methode, 
um  A.  von  Weingeist  und  Wasser  zu  befreien,  besteht  darin,  dass  man  den 
A.  zunächst  mit       Volumen  Wasser  schüttelt,  den  klar  gewordenen  A.  ab- 
zieht, durch  Behandlung  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  oder  metallischem 
Natrium  entwässert  uud  nunmehr  rektifizirt.    Der  A.  von  0,725  spec.  Gew. 
enthält  immer  noch  7  Proc.  Wasser  nnd  Weingeist.   Neuerdings  haben  P  o  1  e  c  k 
nnd  Thfimmel  den  känflichen  Aether  einer  sehr  eingehenden  Untersadinng 
nntenogen  nnd  festgestelll,  dass  derselbe  stets  Vinylalkohol  nnd  meist  anch 
geringe  Mengen  Waaserstofiraperoxyd  erhält,  während  Aeetaldehyd  nnr  ein 
einsiges  Hai  in  einem  Rohäther  beobachtet  wurde. 

Der  A.  wird  in  der  Technik  als  Lösungsmittel  für  Fette  und  Harze, 
femer  bei  der  Darstellung  vieler  chemischer  Präparate  benutzt ;  in  der  Medicin 
dient  er  als  Betäubungsmittel  bei  chirurg.  Operationen,  innerlich,  mit  Wein- 
geist gemischt,  als  krampfstillendes  Mittel,  zur  Bereitung  von  Extrakten  und 
Tinkturen.  Die  ofüciueile  Mischung  aus  A.  und  Weiugcist,  der  Spiritus 
aetherens  —  Spir.  Aelheris  snlphnrici,  Liqnor  anodynns 
mineralis  Hoffmanni  — ,  Hoffmanns  Tropfen  —  Liqnor  —  wird 
nach  Vorschrift  der  Fh.  6.  nnd  Th.  Anstr.  ans  1  Th.  Aether  nnd  3  Th.  90  proc. 
Weingeist  bereitet  H.  Thoms. 

AellMfiaoihe  Oele  nennen  wir  eine  Gruppe  von  Körpern,  die  entweder  direkt 
dem  Pflanzenreiche  entstammen,  sich  durch  kräftigen  Geruch,  hohen  Siedepunkt, 
dennoch  Flüchtigkeit  mit  Wasserdämpfen  auszeichnen,  auf  Papier  einen  vor- 
schwindenden Fettfleck  machen  —  oder  aber  solche,  die  sich  aus  Pflanzenstofl"on 
erst  durch  Behandlung  mit  Wasser  bilden  ( Bittermandelöl  und  die  verschiedenen 
Senföle).  Die  fertig  gebildeten  Oele  sind  gewöhnlich  in  besonderen  Oeiräomen  ein- 
gesdilOBsen,  die  entweder  im  Inneren  Zellgewebe  liegen  oder,  wie  bei  XoKalsii 
nnd  einselnen  CompodItHf  als  sitiende  oder  gestielte  Ihrflsen  der  Epidermis 
angehören.  Oft  fdüen  cUese  Oelbehälter  gaaa  (Holz  von  Santalum  album) 
oder  sie  lassen  sich  wie  bei  üosdu  Tüia  n.  a.  nicht  nachweisen.  Er]rpto- 
gamen,  ebenso  einzelne  phanerogame  Pflanzenfamilien,  Palmen-,  Knöterich-, 
Malven-,  Enzian-  und  Cichorienarten,  liefern  keine  ätherischen  Oele,  andere 
Pflanzenfamilien,  ^wran<tace«n,  Zingiberaceen  u.  s.w.,  sind  besonders  daran  reich. 

Die  Gewinnung  der  ätherischen  Oele  geschieht  in  den  meisten  Fällen 
dnrcb  Destillation  der  zerkleinerten  Pflauzentheüe  mit  oder  ohne  Dampfspannung, 
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oder  durch  Extraktion  mittelst  leicht  flüchti«?er  Substanzen,  die  das  Oel  nach 
ihrer  Verdunstung  zurücklassen,  oder  wie  bei  Citroneu-  und  Herfiamottöl  durch 
Pressen.  Andre  Darstellungsmethoden,  durch  Maceration,  Absorption  oder 
Deplaciruug,  kommen  weniger  in  Betracht.  Da  aber  die  Fabrikation,  die  Ge- 
winnung der  ätherischen  Oele  heute  einen  besondem  Industriezweig  umfasst, 
deflsen  Betrieb  alle  teefaniBCbeii  Htifindttel  in  Anspruch  nimmt,  so  mOBsen  wir 
«HB  betchrflnken,  «af  Werke  wie  Mieriinaki,  Fabrikation  Ätherischer  Oele 
und  Biechstoffe,  Berlin  IflfTäi,  nnd  MnapraUs  Chemie  Stohmann  und  Kerl, 
Draunschweig  1888 1  Bd.  S.  47  za  Terweisen.  Im  Allgemeinen  wäre  anzuführen, 
dass  die  zu  destillirenden  Pflanzenstoffe  nach  ihrer  Zerkleinerung  in  besonders 
konstruirten  Dampfdestillationsgefässen  der  Einwirkung  der  Wassordämpfe  aus- 
gesetzt werden,  wodurch  ihre  flüchtigen  Bostandtheilo  von  den  nicht  flüchtigen 
getrennt  mit  den  Dämpfen  gemischt  übcrt^ehen  und  durch  Kühlung  verdichtet 
in  besonderen  Vorlagen  aufgefangen  werden.  Letztere  beruhen  bez.  ihrer  Ein- 
richtung auf  dem  Princip  der  florentiner  Flaschen,  deren  3 — 5  mit  einander 
Terbnnden  sind.  Bei  spezifisch  leichteren  Oelen  fllesst  das.Terdichtete  Wasser 
vom  unteren,  bei  den  spedfisch  schweren  vom  oberen  Theile  der  Vorlage  in  dn 
Samnwilbaasin,  von  wo  es  dann  wieder  an  weiteren  Destillationen  benutzt  wird,  nm 
die  letzten  darin  gelösten  Oelthcilchen  zu  verwerten.  Einzelne  ätherisch  Oele, 
wie  Baldrian-  und  PelargonienOl,  erleiden  aber  schon  durch  Destillation  mit 
Wasserdämpfen  eine  Zersetzung,  es  entstehen  Verloste,  die  bis  dahin  nicht  Ter-' 
mieden  werden  konnten  (Flückiger). 

Der  Geruch  der  ätherischen  Oele  ist  sehr  ungleich,  angenehm  milde 
bis  widerlich  und  kruftig,  er  entspricht  meist  genau  dem  der  Pflanze,  aus 
der  sie  gewonnen  werden,  im  hohen  Grade.  Die  Oele  sind  entweder  fest  oder 
fittssig  oder  sie  trennen  sich  bei  16®  in  einen  festen  nnd  einen  flflssigen  Theil. 
Die  festen  Oele  belegt  man  mit  dem  Namen  Kampfer,  Menthol,  Thymol  n.  a., 
den  festen  Theil  (Bosen-,  Anis-,  Fenchelftl)  mit  Stearopten,  während  der 
fitssige  dann  Ki&optin  heisst.  Die  meisten  ätherischen  Oele  sind  Gemenge 
Ton  Kohlenwasserstoffen,  namentlich  Terpenen,  CjqH,^,  mit  sauerstoffhaltigen 
Antheilen.  Letztere  besitzen  ein  höheres  spez.  Gewicht  und  bilden  den 
wcrtli volleren  Bestandtheil  der  Oele,  da  ihnen  namentlich  der  eigenartige  Ge- 
ruch und  Geschmack  anhaftet.  Die  meisten  ätherischen  Oele  sind  farblos, 
werden  aber  durch  Einwirkung  von  Luft  und  Licht  durch  gleichzeitiges  Ozo- 
nisiren  des  Sauerstoffs  gelblich  bis  braun,  dickfltlssig  und  zähe  —  sie  Ter- 
harsen,  wie  es  heisst  Einzelne  Oele,  Kunillen-,  WermutOl  u.  a.,  sind  Ton 
Tomherein  ge&rbt  Einzelne  Tordanken  ihre  Farbe  anderen  Steifen,  z.  B. 
das  BergamottOl  gelöstem  Chlorophyll,  das  aberseeische  CaJeputOl  einem  Kupfer- 
gehalt.   Fluoresooiz  zeigen  nur  Salbei-,  Neroliöl  u.  a.  wenige. 

Das  spez.  Gewicht  ist,  wie  bereits  angedeutet,  geringer  oder  grösser 
als  das  des  Wassers,  dasselbe  giebt  für  die  Beurtheilung  der  Reinheit  und 
Güte  der  verschiedenen  Oele  in  einzelnen  Fällen  wichtige  Anhaltspunkte, 
z.  B.  bei  KQmmel-  und  Pfefferminzöl ;  vielfach  gilt  dies  auch  bezüglich  Er- 
mittlung des  Siedepunktes. 

Ebenso  Terschieden,  wie  sich  die  bisher  besprochenen  allgemeinen  Eigen- 
schaften der  itherischen  Oele  gestalten,  zeigt  sieh  auch  das  Rotations- 
Tormdgen.  Viele  Ode  polarisiren  reehta,  eine  gr<ISBere  Anzahl  links, 
BMhrere  sind  optisch  inaktiT,  während  sich  tou  den  beiden  ersteren  Gruppen 
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wieder  Modifikationen  iu  nicht  drehender  Form  darstellen  lassen.  Diese 
letztere  Eigenschaft  beruht  wohl  auf  den  durch  Behandlung  erzeugten  isomeren 
oder  Polymeren  nenen  Yerbindangeu,  die  sonst  Aiuserlich  sich  nicht  von 
den  ursprttnglkiheti  Sabstanzen  untencheiden.  Die  itheriscben  Oele  lOsen 
sich  alle  leicht  in  abaolntem  Alkohol,  Aether,  ddoroform,  Aceton,  SchweHal- 
koblenstoif,  Eisessig,  fetten  Oelen,  Terschicdcnen  Eohlenwassentoffen,  dagegen 
lösen  «ich  diejenigen  Oele,  welche  hochsiedende  Kohlenwasserstoffe  enthalten, 
schwerer  in  90  procentigem  Weingeist  als  die  san erst oflTh altigen.  Verharzte 
Oele  lösen  sich  wiederum  leichter  als  nicht  verharzte.  In  Wasser  sind  sie 
sehr  wenig  löslich.  Die  allermeisten  ätherischen  Gele  bestehen  nur  aus 
Kohlenstoff,  Wasser-  und  Sauerstofif,  viele  nur  aus  den  bi'ideu  erstereu  oder 
sind  Gemische  von  Kohlenwasserstoffen  mit  sauerstoffhaltigen  Antheilen.  Durch 
die  Anzahl  der  8  Elemente,  die  Lagernng  ihrer  Atome  ist  anch  bei  dieser 
Klasse  von  Körpern  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  hervorgerofen.  Wenn  s.  B. 
fttr  viele  äther.  Oele  beiOglich  ihrar  Zasammensetrang  die  Gmndformel  C^Hg 
typisch  ist,  so  zwingen  ihre  Dampfdichten  u.  a.  zur  Verdoppelung  nnd  Ver- 
vielfachung dieser  Formel.  Die  der  C||^U,g-Reihe  angehörenden  Oele  zeigen 
frroHse  Aufnahmefähigkeit  für  Brom,  geben  damit  gut  krystallisirende  Ver- 
bindungen, dasselbe  trilt  fiir  die  Behandlung  derselben  mit  trocknem  Chlor- 
wasserstoff. Jod  wirkt  mit  Hcfti^'keit,  oft  unter  Feuererscheinung  ein.  Ein- 
*  zelne  Oele  enthalten  Kolileuwasserstoffc  der  Aethanreihe,  andre  sind  wieder 
Gemenge  von  Vielfachen  dieser  mit  sauerstuffhaltigeu  Verbindungen,  wieder 
andre  sind  Aldehyde,  wie*Zimmt-  nnd  Bittermandelöl,  oder  Ketone,  wie  Ol, 
Rutae,  einxelne,  wie  Kfimmelöl,  Thymol,  EncalyptosOl,  ordnon  sich  unter  die 
PhenolderiTate.  Schwefelhaltige  Oele  sind  die  den  AlUum&Tteu  entstammenden, 
während  die  verschiedenen  Senföle,  OL  Sinapit  nnd  Ol.  CoehUariMf  den 
Isosolfocyanaten  zugezählt  werden . 

Da  nun  die  ätherischen  Oclc  Gciiienge  von  chomiscb  wenig  cbarak- 
terisirten  Körpern  sind,  die  fi  rnor  h  icht  der  Veränderung  für  sich  und  bei 
der  Hebaudlung  mit  chemischen  und  physikalischen  Agentien  unterliegen, 
gelingt  auf  chemischem  Wege  die  Prüfung  auf  Reinheit  nicht  immer,  meisten- 
theils  muss  man  sich  in  solchen  Fällen  auf  den  Geruch  verlassen.  Einzelne 
Prttfnngsmethoden  werden  bei  den  hetreifoiiden  Oelen  selbst  angegeben  werden. 
YerfAlschnngen  mit  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  erkennt  man  bei  der  De- 
stillation, wobei  die  genannten  Körper  wegen  ihrer  gröaseren  Flüchtigkeit 
zuerst  übergehen.  Mit  fetten  Gelen  verfälschte  Ätherische  Oele  hinterlassen 
auf  Papier  getropft  einen  bleibenden  Fettfleck. 

Um  einen  Pflanzentheil  auf  ätherisches  Gel  quantitativ  zu  untersuchen,  wird 
derselbe  niuglichst  fein  zerkleinert,  mit  Petroläther  (bei  40—45*'  siedend)  im 
Soxlehtscheu  Extraktiousapparat  erschöpft,  der  Petroluther  bei  möglichst 
niederer  Temperatur  abgedunstet  und  der  Rückstand  mit  Wasserdämpfen  der 
Destillation  unterworfen.  Das  erhaltene  Destillat  schüttelt  man  mehrmals  mit 
kleinen  Mengen  Petrol&tber  aus,  lässt  letzteren  wiederum  verdunsten  nnd  wägt 
den  Bflckstaad.  K.  ThÜmmeL 

Aetherisohes  ThiMöl,  Oleum  animale  aetherenm,  Oleum  animale 
Dippelii,  Pyroleum  animale.  Darstellung.  Rohes  ThierÖlwird  aus  einer 
Glasretorte  im  Sandbade  der  Destillation  unterworfen  und  zwar  so  lange,  als 
ein  dünnes  und  farbloses  Oel  übergeht,  das  etwa  35—40  Proc.  des  Rohöls  be- 
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trägt.  Dasselbe  wird  mit  der  4fachen  Menge  Wasser  geschüttelt  uud  iu  dieser 
Mischung  einer  Rektifikation  unterworfen.  Sobald  das  übergehende  Oel  an- 
fängt, sich  gelb  zu  färben,  wird  die  Destillation  unterbrochen,  das  oben- 
tdniDBiiieiide  Od  Ton  der  wftsBrigen  Flflssigkeit  getrennt  and  sogleich  in 
kleine»  mü  GlaatOpsel  ?endikM0ene  Glftser  gefüllt  imd  diese  mit  Blase  oder 
Perganienlpapier  Terbimdeii  aa  einem  dunklen  Orte  anfbewahrt. 

Eigenschaften.  Es  stellt  ein  klares,  dttnnflQssiges,  farbloses  oder 
schwach  gelblich  gefärbtes  Oel  dar  von  nnangenehm  durchdringendem  Gemch 
und  schwach  alkalischer  Reaktion.  Spez.  Gew.  0,750 — 0,780.  Aetherisches 
Thierol  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
und  fetten  Oelen.  Braune  oder  dickflOssige  Präparate  sind  zu  verwerfen. 
Maximale  Tagesgabe  1,50  g. 

Aetberisches  Thieröl  ist  ein  wechselndes  Gemisch  der  Nitrile  verschiedener 
Fettrtnren  mit  Pyrrol  (C^H^N)  und  Pvrrolalkylderlvaten,  sowie  KoUenwasser- 
ttoCm  der  Formel  C,H,^,  0,^11,^,  C,oH,g.  Pyridin  (C^H^N)  —  nnd  Amin- 
bnien  sind  nur  in  nnbedentender  Menge  in  demselben  enthalten.  K.  TbftnmeL 

AeUdopn  —  Hohr  —  ist  eine  heute  nnr  noch  wenig  gebritacbUche 
Beieiehnnng  für  ein  schwarzes  oder  schwaragranes,  feines  Pulver.  Vor  allem 
werden  die  schwarzgefärbten  Verreibungen  von  metallischem  Quecksilber  mit 
einer  Anzahl  verschiedenartiger  Körper  unter  dem  Namen  Ae.  zusammengefasst. 
So  bezeichnet  man  mit  Ae,  cretaceus  eine  Verreibung  vou  Quecksilber  mit 
Kreide,  Ae.  gummosus  eiue  solche  mit  Gummi  arabicum,  Ae.  saccharatus 
eine  solche  mit  Zucker,  Ae.  tartarisatus  wird  durch  Vermischen  mit  Wein- 
steinpolTer  erhalten,  Ae.  mineralis  oder  mercnrialis  mit  Schwefel,  Ae. 
antimonialis  mit  Qranspiessglans.  Ae.  animalis  ist  ein  alter  Name  fBr 
Carbo  comt»,  Fleischkohle,  Thierkohle,  Thiermohr,  Ae.  Platinae,  Platin- 
mohr, gransehwan  gefilrbCes,  lockeres  metallisches  Platin  n.  s.  w.    H.  Thoms. 

Aothylbromid  u.  -bromttr,  Bromftthyl,  Monohromäthan,  Aether 
bromatns,  Aethylnm  bromatum,  Aether  hydrobromicus,  £ther 
brömhydrique  (Ph.  Gall.),  Tiromure  d'Ethyle,  Aothyle  bromate, 
CHg-CHjBr.  Darstellung.  12  Th.  Schwefelsäure  werden  iu  7  Th.  Wein- 
geist (0,816  spez.  Gew.)  eingetragen,  das  erkaltete  Gemisch  in  eiue  Retorte 
gegeben  und  12  Th.  gepulvertes  Kaliumbromid  nach  und  nach  zugeschüttet. 
Man  destiUirt  ans  dem  Sandbade  unter  Anfügen  eines  Liebig' sehen  Kühlers, 
dessen  AnsflnssmOndung  in  kaltes  Wasser  tancht,  nm  jede  Yerflflchtigang  zu 
Termeiden.  Das  nnter  dem  Wasser  angesammelte  DestlUat  wird  von  ersterem 
getrennt  and  lonichst  mit  einer  fBnijprocentigen  EalinmkarbonatUtanng  nnd 
darauf  drei-  bis  viermal  mit  einem  gleichen  Raumtheil  Wasser  gewaschen, 
während  24  Stunden  Ober  Chlorcalcium  getrocknet,  nnd  das  ans  dem  Wasser- 
bade zwischen  38  and  40°  Uebergehende  anfgefangen. 

CH,.CH,OH  +  SO,(OH),  —  H,0  +  S0,<^^^^«  *  ^\ 

AcOiylMhwaliUaff*. 

prim.  Kuliam-  Aethy Ibromid. 

BUltat 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Klare,  farblose,  stark  lichtbrechende 
Fteigkeit  von  milde  ätherischem,  chloroformaluilichem  Gerach,  in  Wasser 


Digitized  by  Google 


14 


Aethjleniun  .«Uoimtnm  —  AfltakalL 


unlöslich,  leicht  löslich  in  Weingeist  und  Aether,  Chloroform,  fetten  und 
ätherischen  Gelen,  von  neutraler  Reaktion.  Siedep.  38—40^,  spez.  Gew. 
1,445—1,460.  ▲etiq^bromid  ist  Idcht  entzOndlichl  EinflnsB  Ton  Lvft  und 
licht  zenetst  es  unter  GelbftrbmiR,  unter  Bildung  ?on  freiem  Brom  und 
Bromwaaeentoibftnre,  von  denen  letztere  sieh  durch  ihre  Beektion  gegen  Leck- 
mnspapier  bemerkbar  macht.  Ebenao  Wflrde  eine  wftaerige  AnsschQttlnng  durch 
Silbemitrat  weiss  gef&llt  oder  mindestens  getrabt  werden.  Sind  Aethylen-  oder 
Amylverbindungen  vorhanden,  so  färbt  sich  ein  Gemisch  von  Aethylbromid 
mit  einem  gleichen  Raumtheil  Schwefelsaure  gelb.  Jodzinkstärke-  oder  Jod- 
kaliumstärkelösung mit  Athylbromid  geschattelt  darf  nicht  sofort  gebläut 
werden  (freies  Brom). 

Aafbewahrung  unter  gutem  Verschluss  und  vor  Licht  geschtitzt.  Zer- 
setzte Präpente  werden  nach  dem  Sdiitteln  mit  verdünnter  Natronlauge, 
Trocknen  Aber  Ghlorcalchun  and  Bektifiziren  wieder  brauchbar  gemacht 

Yerwendvng  ab  An&sthetikam  zn  Inhalationen  bei  kleineren,  nicht 
ober  10 — 15  Minuten  dauernden  Operationen,  bei  denen  Komplikationen  anz- 
geechlossen  sind.    Auch  innerlich  wird  es  zu  5 — 10  Tropfen  genommen. 

Verwechslung.  Man  hüte  sich,  Aethylbromid  mit  dem  heftifj:  wirken- 
den Aethyleubromid  (Elaylbromür),  CjH^Br,,  zu  verwechselu,  welches 

ein  spec.  Gew.  von  2,16 — 2,17  und  den  Siedepunkt  132 — 133°  besitzt. 

K.  ThflmmeL 

Aethylenum  chloratum,  Liquor  hollandicns,  Aethylenchlo- 
rid,  Elaylchlorür,  Oel  der  hoUftndischen  Chemiker,  bildet  eine 
eUoroformfthnlich  riechende,  fizrbloae,  zflaslich  schmeckende  Flflawigkeit,  deren 
Siedepunkt  bei  85*  liegt.  Spec.  Gew.  bei  15*  Angezündet  Terbrennt 

das  Ae.  mit  grün  gesäumter,  masender  Flamme,  indem  sich  Chlorwasserstoff 
entwickelt.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 
Fehling'sche  Lösung  wird  selbst  in  der  Wärme  nicht  reducirt,  wodurch  es 
sich  vom  Chloroform  unterscheidet.  Das  Ae.  wurde  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  vier  holländischen  Chemikern  in  Amsterdam  entdeckt  und  trägt 
seitdem  den  Namen  Liquor  hollandicus. 

Man  geivinnt  die  Terbindong,  indem  man  gleiche  Volomina  getrockneten 
Aethylens  nnd  getrockneten  CfaknrgaseB  in  einem  zweifach  tnbnlirten,  glft- 
aemen  Spitzballon  zusammentreten  Iftsst  Das  Beaktionsprodokt  wird  zu- 
nächst mit  verdünnter  Sodalösung  gewaschen ,  sodann  mit  conc.  Schwefel- 
säure behandelt  und  schliesslich  aus  dem  Wasserbade  rektifizirt.  Das  Aethy- 
len bildet  sich  durch  vorsichtige  Destillation  von  Aethylalkohol  mit  conc. 
englischer  Schwefelsäure  und  ist  ein  farbloses,  schwach  ätherisch  riechendes 
Gas  der  Formel  CU^  =»  CU,.  Die  Zusammensetzung  des  Chlorids  entspricht  der 
CH,C1 

Fonnel  |      .  Es  itndet  als  lokales  AnAsthetikum  bei  Bhenmatismen  Yer- 

Wendung.  H.  Thoms. 

▲etnkali,  Kali  hydricnm  —  Kali  cansticum,  Kali  hydro-oxy- 
datnm  —  Lapis  causticus  chirnrgorum  —  Kalihydrat  —  Kaiinm- 

hydroxyd  —  Potasse  canstique  —  Caustic  Potash  —  ist  eine  Ver- 
bindung von  Kaliumoxyd  mit  Wasser,  KOH.  Da  der  Darstellung  von  trocknem 
Aetzkaii  stets  die  der  Lösung  voranzugehen  hat,  werde  zunächst  die 
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Aetzkalilösnng  (Kalilange),  Kali  hydricum  solatum  — 
LiqoorKali  canstici  —  besprochen.  Die  Kalilauge  des  Handels  bildet 
eine  farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  ölige  Flüssigkeit.  Selbst  in 
grosser  VerdOnnung  fühlt  sie  sich,  da  sie  die  Haut  oberflächlich  löst,  schlüpfrig 
an.  Sie  besitzt  stark  basisch-ätzende  Eigenschaften,  zerstört  alle  Farbstoffe 
■nd  Tiele  andre  organiscl»  Verbindimgen  und  filrbt  lieh  dadurch  gelblich. 
Mit  Fetten  bildet  de  Seifen.  —  Ihre  Anfbewahmog  geeddeht  in  Olasgefilaaen 
■dt  eiageschliffenem  Olasst&psel,  der  mit  Paraffin  eingerieben  wird ;  im  ein 
Benetxen  des  Halses  and  Stöpsels,  in  Folge  dessen  sich  beide  verkitten  würden, 
zu  vormeiden,  ist  es  zweckmässig,  die  Lange  beim  Gebranch  nicht  anszugiessen, 
sondern  mit  der  Pipette  abzuheben ;  da  sie  mit  Begierde  KohlensAare  anseht, 
sind  die  Gefässe  gut  verschlossen  zu  halten. 

Zur  Darstellung  der  Kalilauge  werden  2  Th.  rohe  oder  gereinigte  Pott- 
asche in  2  Th.  kaltem  Wasser  gelöst,  durch  dichte  Leinwand  filtrirt,  mit  10  Th 
Waaier  Termiacfat  nnd  in  einem  blanken  eisernen  Kessel  zum  Kochen  eridtst. 
Unter  ümrOhren  setzt  man  allmiUg  einen  Brei  Ton  l  Th.  firischgebranntem 
Aetskalk  mit  4  Th.  Waaser  zn  und  kocht  so  lange,  bis  eine  fittrirte  Probe 
mit  Salzsäure  nicht  mehr  merklich  braost  Man  Iflsst  dann  absetzen,  zieht 
die  klare  Flüssigkeit  mit  einem  Glasheber  ab  and  verfährt  in  gleicher  Weise 
mit  dem,  mit  4  Th.  heissera  Wasser  nochmals  angerührten  Bodensatz.  Die 
vereinigten  Flüssigkeiten  werden  endlich  im  wieder  gereinigten  Kessel  ab- 
gedampft, bis  4  Gew.-Th.  das  Volumen  von  3  Gew.-Th.  Wasser  einnehmen, 
was  einem  spec.  Gew.  von  1,33  und  28  Proc.  Kali  entspricht.  — 

Ph.  6.  II  schreibt  eine  Lauge  vom  spez.  Gew.  1,142  bis  1,146  vor,  welche 
in  100  Theilen  nahezn  15  Theile  Kallhydrat  enthllL 

ZnrDarateUnng  feiner  AetskaUlaage  glflht  man  (nach  Wdhler)  Salpeter 
mit  SniifiBr  —  dünnen  KnpferUeehscheiben  —  wobei  Knpferoxyd  nnd  Kali 
zarOckbleiben ;  das  letztere  wird  durch  Wasser  ausgezogen ;  —  oder  zersetzt 
(nach  Sehn  her t)  schwefelsaures  Kali  mit  Barythydrat,  wodurch  unlöslicher 
schwefelsaurer  Baryt  ausfällt  und  Kali  in  Lösung  bleibt.  —  Durch  Behandeln 
von  gewöhnlichem  Aetzkali  mit  Weingeist,  in  welchem  Kali  löslich,  schwefel- 
saures Kali,  sowie  kohlens.  Kali  aber  unlöslich  sind,  lassen  sich  die  begleitenden 
Salze  entfernen.  • 

Dampft  man  eine  Kalilösnng  so  weit  ein,  bis  ein  auf  kaltes  Metall  ge- 
brachter Tropfen  erstarrt,  nnd  erwirmt  dann  die  Masse  bei  gelindem  Feaer 
nnter  Umrthren  noch  so  lange,  bis  sie  sn  grobem  Polm  wird,  so  hlnter- 
Ueibt  festes  Kalihydrat«  als  Kali  hydrienm  siccnm  officinell.  Da 
Olas,  Porzellan  und  die  meisten  Metalle  bei  dieser  Operation  angegriffen 
werden,  bedient  man  sich  zur  Erzielung  eines  reinen  Präparats  einer  Schale 
von  Silber.  —  Es  bildet  weisse  Stücke  oder  ein  grobes  weisses  Pulver,  das 
von  den  obenerwähnten  Verunreinigungen  der  Kalilaufie  möglichst  frei  sein 
soll.  £^in  Gehalt  an  kohlens.  Kali  wird,  da  die  Lauge  beim  Eindampfen  Kohlen- 
säure anzieht,  stets  anzutreffen  sein.  Das  offiziuelle  trockne  Aetzkali  enthält, 
je  nach  der  beim  Abdampfen  angewandten  Hitze,  verschiedene  Mengen  Wasser; 
die  Menge  desselben  kann  Ms  m  95  Proc  betragen,  ohne  dass  es  davon  fencht  er- 
sdieint  —  Da  es  stark  Wasser  nnd  Kohlensinie  ansieht,  ist  es  gnt  sn  TenTsliren. 

Oeechmolzenee  Kalihydrat,  Kali  hydrienm  fasnm,  Lapis 
eansticns,  kommt  in  den  Handel  in  Form  von  federkieldicken,  im  Broch 
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krystaUiuischcD,  weissen  Stangen ;  sind  dieselben  stark  mattweias,  so  ist  die 
obere  Sddelil  Imräits  in  kolileiiB.  Kali  ▼erwandelt  Es  entbfiU  16  Proc.  Wasser; 
m  Beiog  aaf  seine  Eigenschafteii,  Vennireinigiiiigeii  nnd  Aufbewabmiig  güt 
das  oben  Gesagte.  Dargestellt  wird  es,  indem  man  das  trockne  Aetzkali  im 
Sflbertiegel  scbmilzt  and  in  eine  polirte,  blanke  Form  von  Eisen  ausgiesst, 
die  vorher  gelinde  erwärmt  war.  —  Ph.  G.  II  schreibt  in  Betreff  der  Prüfnng 
vor,  dass  das  Kalihydrat,  in  2  Theilen  Wasser  gelöst  und  mit  4  Theilen  Wein- 
geist gemischt,  nach  einigem  Stehen  nur  einen  sehr  geringen  Bodensatz  ab- 
scheiden soll.  Dieselbe  Lösung  mit  15  Theilen  Kalkwaser  gekocht,  dann  filtrirt, 
mnss  eine  Flüssigkeit  geben,  welche  beim  Eingiesson  in  überschüssige  Salpeter- 
sAore  nicbt  aofbransen  darf.  2  Yolomina  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bergestellften  Lösnng  (1  -|-  19)  dHrÜBn,  naeh  Znsati  von  I  Yolnmen  Scbwefel- 
Store  nnd  9  Yolnmina  FerrosiilftflOsong  keine  brmone  Zwischenzone  leigen, 
anderenfalls  das  Präparat  Stickstoffrerbindnngen  enthält.  1  g  Ealihydrat  in 
100  com  Wasser  gelöst  nnd  mit  Salpetersäure  übersflttigt,  darf  nach  Zusatz 
▼on  je  4  Tropfen  Baryumnitrat  und  Silbemitrat  erst  nach  2  Minuten  getrübt 
werden.    Ersteres  würde  Schwefelsäure,  letzteres  Chlorgehalt  anzeigen. 

Das  Aetzkali  ist  ein  vielfach  angewandtes  Aetzmittel  und  dient  als  solches 
zum  Zerstören  von  Warzen,  Oeffnen  von  Abscessen,  Aetzeu  ansteckender  Ge- 
schwüre, eiternder  Wunden  etc.  Zuweilen  werden  zu  diesem  Zwecke  die  Stangen 
mit  Siegellaek  ftbersogen. 

Beine  AetskaUlange  darf  beim  Vermisehen  mit  der  dreifachen  Menge  von 
wasserfreiem  Weingeilt  nicht  getrabt  werden  oder  einen  krystallinischen  Nieder^ 
schlag  absetsen.  Tritt  dieser  Fall  ein,  so  zeigt  dieses  das  Vorhandensein  von 
schwefelsauren,  kohlensauren  oder  kieselsauren  Salzen  des  Kalis  oder  Natrons 
an ;  auch  ChlorkaUnm  und  Chlornatrium  werden  dadurch  ausgefällt.  Besitzt  die 
beim  Anzünden  der  klaren  weingeistigen  Flüssigkeit  cutstehende  Flamme  eine 
gelbe  Färbung,  so  ist  Aetznatrou  vorhanden.  Eine  mit  reiner  Salpetersäure 
gesättigte  Probe  der  Kalilauge  darf,  nachdem  sie  mit  destill.  Wasser  verdünnt 
wurde,  weder  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  noch  auf  Zusatz  von  oxalsaurem  Am- 
moniak nnd  SchweüBlaBunoninm  Trflbuug  oder  einen  Niederschlag  zeigen.  Im 
ersten  Falle  wäre  die  Gegenwart  von  Thonerde,  im  sweiten  die  von  Kalk,  im 
dritten  die  von  Metallen  erwiesen. 

Eine  beim  Gebrauch  stets  frisch  zu  bereitende  Mischung  aus  5  Tb.  trocknem 
A.  nnd  6  Th.  gepulvertem  Aetzkalk  wird  von  Ph.  A.  als  Pasta  caustiea 
Yiennensis  vorgeschrieben.  H.  Thoms, 

Aetakalk  {gebrannter  Kalk)^  Calcaria  usta  —  Ca  Ix  caustiea, 
Calx  Viva  —  Chaux  vive  —  Lime  — .  In  der  Woissglühhitze  ver- 
liert der  kohlensaure  Kalk  (Kalkstein,  Marmor,  Kreide)  die  Kohlensäure 
nnd  es  bleibt  A.  (Caldnmozyd)  sorfidL.  Je  nach  dem  Ifaterial,  ans  dem  er 
erhalten  war,  ist  derselbe  mehr  oder  weniger  rein  (Yemnreinignngen  sind 
Alkalien,  Magnesia,  Thonerde,  Eisen-  nnd  Hanganozyd,  Eieselsänre),  nnd 
kommt  in  den  Handel  in  mehr  oder  minder  dichten,  weisslichcn  oder  asch- 
grauen, staubigen  und  zerreiblichen  Stücken,  die  an  der  Luft  Kohlensäure  und 
Wasser  anziehen  und  mit  Wasser  benetzt  unter  Erhitzung  zu  Pulver  zerfallen 
(K  a  1  k  h  y  d  r at).  Je  frischer  gebrannt  der  Kalk  war,  desto  schneller  und  unter 
desto  heftigerer  Wärmeentbiudung  geht  diese  Erscheinung  (Löschen  des  Kalks  , 
vor  sich.  —  Beim  Aufbewahren  ist  er  vor  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  zu  schützen. 
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Kail  imtendieidet  im  Handel  magenii  imd  fotton  Kalk;  der  letstere, 
mit  geringerem  Thooerde«  und  Magneslagehalt,  ist  der  beesere,  lOecht  eich 

sdmeller  and  unter  stärkerer  Erhitzting  als  der  magere. 

Im  Grossen  geschieht  das  Brennen  des  Kalksteins  in  besonderen  Schacht- 
öfen Kalköfen)  mit  Holz-  und  Steinkohlonfeueruug,  die  entweder  nach  jedes- 
maligem Brande  frisch  gefüllt  werden  müssen  oder  auf  ununterbrochenen 
Betrieb  eingerichtet  sind.  In  neuerer  Zeit  hat  man  an  Orten,  an  denen 
Lignit  (faserige  BrannkoUe)  in  grossen  Maasen  bUUg  sor  Yerf&gong  steht, 
angefuigeB,  Oaslenernng  zum  Kalkbrennen  anzuwenden,  indem  man  das  in 
einem  andern  Ofen  aus  den  Braunkohlen  eiseogte  Gas  in  den  Sehackl  des 
Kalkofens  leitet  und  daselbst  entzündet 

Wird  der  Kalkstein  im  Anfang  zn  stark  erhitzt,  so  dass  eine  ober- 
flächliche Ycrsinterung  des  (kieselsäurehaltigen)  Kalks  eintritt,  welche  die 
völlige  Austreibung  der  Kohlensäure  hindert,  so  erhält  man  einen  Kalk,  der 
sich  mit  Wasser  nicht  löscht  und  als  todtgebrannt  bezeichnet  wird. 

Um  n  ehemisehen  25wedran  im  Kleinen  A.  damutöllen,  der  reiner 
ist,  ab  der  im  Handel  Torkommende,  erbitst  man  reinen  weissen  Marmor 
im  Thontiegel  bis  zur  WeiBsglllbldtie,  erbilt  ihn  %  Stunde  bei  dieser  Tem- 
peratur nnd  bringt  ihn  noch  wann  in  gut  sehliessende  Geftsse.  Nimmt 
man  das  Glühen  in  proschlossenen  eisernen  Qjlindem  TOr,  SO  erhält  man 
zugleich  eine  billige  Quelle  von  Kuhlensäure. 

Der  Kalk  findet  —  abgesehen  von  seiner  Benutzung  zu  Bauzwecken 

Anwendung  als  austrocknendes  Mittel  und  zur  Darstellung  zahlreicher 
ehemiselier  Frftparate  (Sodn-,  ChloriEalk-,  SeÜinilhbrikation).  Der  trockne 
A.  and  das  Knlkwasser  —  Aqna  Galcariae,  Galearia  solnta  — 
sind  nach  PIl  B.,  Ph.  A.  and  Ph.  G.  offiein^.  Das  letsteie,  eine  bei  mittlerer 
Temperatur  gesättigte  wässrige  KalklOsang,  enthält  bei  15  bis  20^  C.  0,13  Proc. 
Kalkerde.  Zur  Bereitung?  des  Kalkwa^ssers  lässt  Ph.  G.  II.  1  Th.  gebrannten 
Kalk  mit  4  Th.  Wasser  löschen  und  unter  Umrühren  mit  50  Th.  Wstöser 
mischen.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  fortgegossen  und  der 
Bodensatz  mit  weiteren  50  Th.  Wasser  vermischt.  Zum  Gebrauch  wird  die 
Flflsagkeit  klar  abgegossen.  ICD  ccm  Kalkwasser  sollen  nicht  weniger  als 
4  ccm  Noimalsalssftnre  sor  Neotralisation  bedttifen.  —  Das  Kalkwasser  findet 
innerUdie  nnd  änsseiüche  Anwendung. 

Ein  dflnner  Brei  von  1  Banmthett  Kalk  nnd  etwa  10  Th.  Wasser  ftthrt 
den  Namen  Kalkmilch.  H.  Thoms. 

Aetzmittel.  Caustica.  Corrosiva,  nennt  man  diejenigen  Arzneimittel, 
weiche,  an  eine  Kcirperstelle  gebracht,  die  Gewebe  zersetzen  oder  in  ein- 
zelnen Fällen  gewisse  Krankheitsstoffe  wunder  Stellen  zerstören.  Meistens 
beruhen  diese  Wirkungen  auf  einer  chemischen  Verbindung  des  Corrosiva 
mit  dem  Eiweiss  der  (}ewebe,  wodorch  Oerinnen  der  Albnminate  eintritt. 
Bei  dnsebien  Aetimittetai,  wie  Zmkehlorid,  QnecksUberchlorid,  Silbeinitnt, 
Knpfersulfat  u.  a.,  tritt  neben  der  Zersetzung  des  Aetzmittels  nnd  seiner 
Verbindung  freie  Sänre  auf,  welche  ebenfalls  zerstörend  auf  die  unterliegen- 
den Gewebschichten  wirkt.  Besonders  energisch  ist  die  Wirkung  frei<T 
Säuren  Schwefelsäure,  Salpetersäure),  sobald  sie  in  concentrirtem  Zu- 
stande angewendet  werden.  Die  Keratinschicht  der  Haut  leistet  einzelnen 
Aetzmitteln   Widerstand  (Zinkchlorid  wirkt  bei  äusserer  Auwendung  dess- 
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halb  BO  got  irie  gar  nicht),  dagogm  sind  wieder  andere,  namentlich  Aetz* 
kali,  Mittel,  die  die  Homsdiidit  mit  Leichtigkeit  zn  lOaen  vermögen.  Das- 
selbe gUt  TOn  conc.  ChromsäurelOsimgen.  Eine  weitere  sekundäre  Wirkung 
flben  Aetzmittel  auf  den  Organismas  ans,  sobald  ein  Uebergang  derselben, 
ein  Aufsaugen,  stattfindet.  In  solchen  Fällen  rufen  z.  B.  Quecksilberpräpa- 
rate, arsenige  Säure  ii.  s.  w.  toxische  Erscheiauugea  hervor,  sind  daher  mit 
grösster  Vorsicht  anzuwenden. 

Den  Aetzmitteln  in  gewisser  Weise  nahestehend  sind  die  Adstringentia, 
zu  denen  Alaun,  Gerbsäure  n.  a.  gezählt  werden,  die,  auf  Wunden  gebracht, 
ähnlich  wie  Eupfersulfat,  Silbemitrat  n.  8.  w.  im  TerdOnnten  Zustande  wirken. 

Anwendung  finden  Aetsmittel  bei  den  Terschiedensten  Wnchemngen  der 
Gewebe,  bei  vergifteten  Wanden  (Biss  von  giftigen  Schlangen  oder  tollen 
Honden)  zur  Zerstörung  von  sog.  Krankheitserregern. 

Da  sich  ihre  Wirkung  nur  auf  bestimmte  Körperflächeu,  einzelne  Theile 
der  Schleimhaut  u.  s.  w.  auszudehnen  hat,  so  müssen  sie  behufs  ihrer  Appli- 
cation iu  haudliche  Form  gebracht  werden.  Dies  geschieht  entweder  iu 
Pasten  oder  iu  Stubcbenform  als  sog.  A etzstifte.  Von  diesen  Formen  solleu 
die  gebräuchlicheren  aufgeführt  werden. 

Aetzpasten  nach  Canquoin  sind  Mischungen  von  Zinkchlorid  und 
Mehl  (1:1,  1:2,  1:3),  die  mit  Wasser  an  einer  weichen,  knetbaren  Masse 
angestosaen  werden.  ~  Mayet's  Paste  wird  ans  Zinkchlorid,  Zhikoxyd  und 
Mehl  bereitet.  —  Chelius  Hess  eine  Paste  aus  conc.  Zinkdüoridlösnng  mit 
gepulvertem  Asbest  herstellen.  —  Landolff's  Krebspaste  war  aus  gleichen 
Theileu  Zink-,  Gold-  und  Antimonchlorid  mit  Chlorbrom  und  einem  Pflauzen- 
pulver  gemacht.  —  Pasta  escharotica  Londinemis  ist  eine  Mischung  von 
Liquor  Kali  caustici  mit  zu  Pulver  gelöschtem  Kalk.  —  Zur  liereitung  der 
Wiener  Aetzpasta,  Cauterium  poteutiale  jnütus,  wurde  Aetzkali  in  einer 
SUberschale  geschmolzen  und  nach  dem  Zumischen  von  etwa  der  Hälfte  zu 
Pulver  gelöschtem  Kalk  die  Schmelse  in  Formen  gegossen. 

Aetipnlver  sind  grOsstentheils  Mischungen  von  Aetskali  mit  Kalk- 
pnlver.  Nach  Filhos  werden  beide  Substanzen  in  dem  Yerhältniss  von  3:  l 
gemischt,  nach  Eloge  1 :8  unter  Zusats  von  Sapo  medicatus,  nach  Else 
=  3:2  unter  Zusatz  von  1  Th.  £xtractam  Opii;  auch  dem  Wiener  Aetz- 
pulver,  das  durch  Pulvern  der  vorher  angegebenen  Wiener  Actzpaste  her- 
gestellt wurde,  setzte  man  zur  Linderung  der  Schmerzen  beim  Gebrauch 
1  bis  2  Th.  Opiumpulver  zu.  —  Das  früher  ofticincllo  Cosmische  Pulver, 
Pulvis  escJiaroticus  arsenicalis  Costni,  war  ein  Gemisch  aus  120  Th.  Zinno- 
ber, 8  Th.  Tbierkohle,  12  Th.  Drachenblut  und  40  Th.  arseniger  Säure, 
theils  wurde  es  als  Einstreumittel  benutzt,  theils  diente  es  cur  Bereitung 
der Hellrannd'schen  Arseniksalbe.  Aetipnlver  nach  Esmarch  ist  eine  Mischung 
aus  1  Th.  Acid.  arsenicosum,  1  Th.  Morph,  sulfur.,  8  Th.  Galomel  und 
48  Th.  Gummi  arabic.  pulv. 

Aetzsaiten,  Chordae  causticae^  bestehen  aus  Catgut,  das  mit  einer  Lösung 
von  Silbernitrat  getränkt  ist;  ebenso  überzieht  man  Silberdrähte  durch  Ein- 
tauchen in  geschmolzenes  Silberuitrat  und  verwendet  diese  als  Aetzsonden. 

Actzstifte  werden  theils  durch  Schmelzen  von  Aetzmitteln,  wie  Aetz- 
kali, Silbernitrat  (auch  in  seiner  Mischung  mit  Salpeter),  Ziuksulfat,  Zink- 
chlorid  (ebenütlls  mit  Salpeter  zusammen),  und  Ausgiessen  der  Schmelze  in 
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cylindrische  oder  ftwas  zujrespitztf,  conische  Formen,  theils  durch  Anstossen 
der  Yerschiedcuen  Aeumittel  mit  eluem  Bindemittel,  Aosroileu  und  Trocknen, 
hergeeteDft. 

Aetatifte  aas  Zinkchlorid  macht  man  nach  Vnlphu  ans  gleichen  Theilen 
aakehloiid  nnd  weissen  Bolus,  mit  etwas  Wasser  sa  einer  plastisohen  Masse 
aagestossen  und  auf  einer  mit  Bolaspnlver  bestreuten  Glasplatte  m  Stibchen 

▼OB  Terscbiedener  Stärke  aasgerollt,  dann  werden  sie  getrocknet. 

Alaun,  Lapis  dirinu*,  Kupfersulfat,  Gerbsäure,  Borax  werden  mit  Tra- 
Ranth  und  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Glycerin  zu  einer  bildsamen  Masse 
angestossen,  dann  zu  Stäbchen  von  der  gewünschten  Stärke  fjoformt.  Zu  Jodo- 
furmstülen  nimmt  mau  keinen  Xraganth,  vielmehr  werden  diese  durch  An- 
Sternen  Yon  fein  gepolvartem  Jodoform  mit  Gnmmischleim  nnd  einigen  Tropfen 
GIfoerin  in  eine  plastisehe  Mimo  gebrüht;  oder  man  nimmt  nach  Biebrich 
«Mf  50  Th.  gepdfertes  Jodoform  5  Th.  OL  Bidni,  46  Th.  OL  Gacao,  atOsst 
in  t  iuem  schwach  erwärmten  Mörser  an  und  giesst  dio  halbflflssige  Hasse 
in  Höllensteinformen,  die  durch  Eis  gekühlt  sind. 

Aetzstifte  aus  Kupfcrsulfat  stellt  man  durch  Schaben,  bewor  Schleifen, 
von  ausgesucht  iJTossen  Kr>'stallen  des  Salzes  her.  K.  Thümmel. 

Aetsnatron  —  Natronhydrat  — ,  Natrum  causticum,  Niitrum 
hydricam,  Natriamhydroxyd.  —  Sonde  caostique,  Caustic  Soda, 
XaOH.  Eigenschaften,  Bantellnng,  Prflfong  nnd  Regeln  fOr  die  Anfbewihnmg 
dea  Aetanatrons  stimmen  mit  denen  des  Aeiakalia  im  Wesentlichen  Uberein, 
ao  da»  hier  von  einer  Bespiechnng  derselben  abgesehen,  nnd  anf  den  Artikel 
Aetzkali  verwiesen  werden  darf. 

Das  rohe  A.  (k aastische  Soda)  kommt  (meist  direkt  in  verzinkte  Eisen- 
blechqefässe  gegossen)  in  zwei  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  als 
weisslichsraue  oder  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbte  Masse.  Die  letztere  steht, 
bei  gleichem  Alkaligehalt,  wesentlich  niedriger  im  Preise,  und  wird,  da  das 
unlösliche  Eisenoxyd  durch  Absetzenlassen  der  Lösung  leicht  entfernt  werden 
kann,  in  den  meisten  Fällen  mit  Yortheil  zn  verwenden  sein.  Das  A.  ist  be- 
devteod  billiger  als  das  AotzkaH,  nnd  hat  daa  letitere,  welches  es  ftlr  die 
meiaten  Zwecke  eraetsen  kann,  in  der  chemiaehen  Indostrie  isst  Yollständig 
verdrängt.  In  Folge  demen  hat  auch  seine  Fabrikation  wesentUche  Um-  >^ 
gestaltong  erfahren.  Aosser  der  älteren  Methode  (Aetaeadmachen  von  Soda 
durch  Kochen  mit  Kalk  entsprechend  der  Darstellung  von  Aetzkali)  wird 
gegenwärticr  die  Fabrikation  aus  Kryolith  {S.  Aluminium)  in  grossem  Maass- 
stabc  hetrit  ltcn.  Durch  Kochen  mit  Kalkmilch  wird  das  feingepulverte  Mineral 
zersetzt,  und  unlösliches  Fluorcalcium  abgeschieden,  während  Thonerde  und 
Natron  in  Lösung  bleiben.  Die  Thonerde  wird  dorch  Kochen  mit  einem  ferneren 
Antheil  Kryolith  abgeschieden;  Flnomatrinm  bleibt  gelüot  nnd  wird  dnrch  Kochen 
mit  Aetskalk  in  nnlflolichea  Fhiorealdom  nnd  geUat  bleibendea  Aetznatron  Ter» 
wandelt,  oder  man  leitet  in  die  Thonerde-Natron-(Katriomatauninat-)Lösung 
Kohlensäoregas,  welches  Thonerde  niederschlägt  nnd  kohlensaures  Natron  in 
Lösung  lässt,  welches  dann  weiter  auf  Aetznatron  vorarbeitet  wird. 

Aetzkali  und  Natronsalpeter  setzen  sich  (wie  zuerst  von  Landmann 
angegeben)  vollständig  zu  Kalisalpeter  und  A.  um.    Diese  Reaktion  wird  in 
I-Jigland  benutzt,  am  beide  letztgenannten  Körper  fabrikmässig  zu  gewinnen. 
Da  Soda  dnrch  Krystallisation  leicht  rein  zu  erhalten  ist,  könnte  man 
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ans  reiner  Soda  bequem  reinee  A.  darslellen,  wenn  nicht  die  Anwendong  des 
Kalks  meist  eine  Veranreinignng  herbeifUirte.  Man  verfthrt  daher,  nm  ganz 
ehemisch  reines  A.  im  Kleinen  zu  erhalten,  so,  dass  man  gut  abgetrocknetee 

Natriammetall  anf  Wasser  wirft.  Da  dasselbe  nenerdings  sehr  billig  zn  haben 
ist,  wird  diese  Methode  bei  kleinen  Mengen  nicht  zu  kostspielig  sein. 

Aetznatronlauge,  —  Natrnm  hydricum  solutum,  Liquor  Natri 
caustici  —  kommt  in  ziemlicher  Reinheit  und  hoher  Concentratiou  von  40*^  B. 
in  den  Hamlcl.  was  einein  spec.  Gew.  von  l,ä82  und  einem  Procentgehalr 
von  ca.  35  Troc.  au  NaOU  entspricht.  Das  Verfahren  ihrer  Darstellung  aus 
Soda  mit  Kalk  ist  das  analoge  der  Kalilange:  4  Th.  kr> stall  rohes  kohleat. 
Natron  werden  im  blanken  eisernen  Kessel  mit  16  Th.  Wasser  snm  Sieden 
erhitst,  und  unter  ümrOhren  1  Th.  frischgebrannter  Kalk  mit  4  Th.  Wasser 
angerührt,  xugesetzt.  Dann  verfährt  man,  wie  bei  der  Bereitung  der  Aeta* 
kalUange  yorgesdirieben.  Der  Bodensatz  ist  nach  Ph.  B.  mit  10  Th.  kochen- 
dem Wasser  auszuwaschen.  —  Die  Ph.  G.  II.  schreibt  eine  Natronlauge 
vom  spec.  Gew.  1,159  bis  1,163  vor  ;'ca.  15  Proc.  Natronbydrat  enthaltend}. 
Die  Natronlauge  sei  farblos  oder  schwach  gell)iich  gefärbt.  Mit  der  4 fachen 
Menge  Kalkwasser  gekocht,  gebe  die  reine  Lauge  ein  Filtrat,  welches  beim 
Zusätze  ttberschttssiger  Salpetersäure  nicht  aufbrausen  darf  (Kohlensäure  uicht 
mehr  als  0,5  Proc).  Hit  SalssAnre  flbersättigt,  darf  sie  durch  ttberschOssiges 
Ammoniak  nicht  Terftndert  werden  (Eisen).  Mit  der  Sfachen  Menge  Wassers 
verdttnnt  soll  sie,  nach  Uebersittigttng  mittelst  Salpetersäure,  auf  Zusatz  von 
Baryumnitrat  oder  Silbemitrat  erst  nach  10  Minuten  opalisirend  getrabt  werden. 
Ersteres  zeigt  Schwefelsäure,  letzteres  Chlorgehalt  an.  Auf  StickstoflVer- 
bindungcn  wird  wie  bei  Aetzkalilautro  anjregeben  geprüft. 

In  der  Industrio  findet  die  Aetznatronlauge  Anwendung  zur  Seifenfabri- 
kation (die  reinere  Lauge  des  Handels  nur  zu  Luxusseifen),  in  der  Bleicherei, 
der  Oelraffinerie  etc. 

Dass  man  Aetznatronlauge  in  beliebiger  Concentratiou  jederzeit  durch 
Auflösen  des  k&uflichen  festen  Aetznatrons  erhalten  kann,  ist  selbstverständlich. 

H.  Thons. 

Aetstinte.  Eine  solche  zum  Actzcn  von  Glas  stellt  man  dar  aus  einem 
innigen  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Fluorammonium  und  Baryumsulfat,  die 
in  einem  Platingefäss  mit  soviel  rauchender  Flusssäure  versetzt  werden  (dabei 
Umrühren  mit  Platindraht),  bis  sich  die  Masse  zum  Schreiben  benutzen  lüsst. 
Letzteres  kann  mittelst  einer  Stahlfeder  geschehen.  Die  Schrift  wird  nach 
einigen  Minuten  Tom  Glase  mit  Wasser  abgespult. 

Als  Aetztinte  fftr  Zink  (zum  Signiren  von  Pflanzenetiqnetten)  benutzt  man 
eine  LOsung  von  3  Th.  Ealinmchlorat,  5  Th.  Kopfersulfat  in  100  Th.  Waaser 
gelöst;  der  Lösung  wird  1  Th.  EssigsAure  und  etwas  Fuchsin  zugesetzt.  Die 
zu  beschreibende  Stelle  muss  vorher  gut  gereinigt  werden. 

Agar-Agar  heissen  verschiedene  zu  der  Gruppe  der  Florideen  gehölige 
Algen,  die  mit  W asser  gekocht  eine  G allerte geben .   A m  häufigsten  kommen 

die  Ceylon-  und  die  Japan-Sorte  in  unserem  Handel  vor. 

Ceylou-.\.  (Ceylon-Moos,  Monsse  de  I  äff  na,  Fucit»  anvjlaceus,  Alan 
ctylanica)  wird  von  der  Alge  Gracilaria  lir/tenoides  Aq.  gebildet.  Die 
Waare  besteht  aus  weichen,  stielrunden,  weissen  verzweigten  Stückeu  und  giebt 
mit  50  Th.  Wasser  gekocht,  eine  Gallerte. 
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Jap  an- A.  (vegetabilischer  Fischleim,  japanische  Hanseuldase,  Tieutjan, 
Hai  Thao,  Isinglass,  PhycocoUa)  besteht  aus  Gdidium  corneum  Lamour.^ 
G»  eaartUagintum  Gaillon,  GUopeliU-ATtea  eCc  and  wird  in  gelblich  weissen 
oder  ftat  fizUoseii,  wie  <&6  Seele  einer  Fedefspule  mnehenden  Stflcken  ge- 
liefert Ein  besondereB  Fabrikat  erBchdnt  in  vieriuntigen,  3—4  cm  breiten 
Stücken  von  Uittriger  Textor;  die  Natnrwaaie  winde  znr  Gallerte  gekocht, 
feü  frieren  gelassen  nnd  in  Streifen  geschnitten.  —  Bedarf  siir  Eneogong 
einer  GaUerte  200  -300  Th.  Wasser. 

Ausser  diesen  Sorten  giobt  es  noch  A.  von  Makassar  und  von  Java 
und  ein  Surrogat,  das  sog.  Japanische  Moos.  A.  dient  zur  Appretur,  znr 
Bacterienkultur.  als  Klebe-  and  V erdickungsmittel.       T.  F.  Hanaosek. 

Agaricin,  Agaricassänre,  Agarieinum, 

C,.H..O,  +  H,0  «  C,,H„(OH)<^g  +  H,0, 

ist  ein  Bestandthefl  (dtf  /?-Hen)  des  Polyporu»  offiomttU$  F^,  (?gt  Art 

Liithenschwamm). 

Darstellung  nach  Schmieder.  Gepulverter  Lärchenschwamm  wird  mehr- 
mals mit  96procentigem  Alkohol  kochend  heiss  ausgezogen,  die  Lösung  filtrirt, 
der  Alkohol  bis  zu  abdestillirt,  die  ausgeschiedene  Harzmasse  getrennt, 
in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Aetz- 
kali  versetzt.  Das  abgeschiedene  agaricossaare  Kalium  wird  in  Wasser  auf- 
genommen, die  LOsong  filtriit  und  die  Siore  dnrdi  Znsati  von  Chl<Mrbai7iun 
ab  Barytsalz  gefiUt  Darauf  löst  man  den  erhaltenen  weissen  IQedenchlag 
heiss  in  dOprocentigem  Weingeist,  setzt  eine  äquivalente  Menge  Schwefelsänre 
zn,  filtrirt  das  entstandene  Barynmsnlfat  heiss  ab  and  kocht  es  einige  Bfale 
mit  30procentigem  Weingeist  aus.  Beim  Erkalten  und  Abdampfen  erhält  man 
das  .V^aricin,  das  durch  Umkiystailiairen  aus  starkem  Alkohol  gereinigt  wird. 
Ausbeute  ca.  16  Proc. 

Eigenschaften.  Weisses,  seideglänzendes,  mikrokrj'stallinisches  Pulver 
von  achwachem  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  128 — 129^,  giebt  bei 
weiterem  Eihitsen  Wasser  ah,  lOst  sich  wenig  in  kaltem  Wasser,  langsam 
in  häsaem  zn  einer  schleimigen,  beim  Schfltteln  stark  schfinmenden  FIQssig- 
keit  Ton  saurer  Reaktion.  Agaricin  löst  sich  femer  in  130  Th.  kaltem,  10  Th. 
heiasem  Weingeist,  wenig  in  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Essigsäure. 
Es  ist  eine  zweibasische  Säiiro,  die  schon  bei  80^,  selbst  Uber  Schwefelsftore 
getrocknet,  ihr  Krystallwasser  verliert. 

Prüfung  auf  andre  (a-,  y-  und  d-)Harz('  des  Lärchenschwammes  geschieht 
durch  Losen  in  heissem  Alkohol,  wobei  die  Lösung  farblos  sein  muss  und 
nach  dem  Auskrystallisircn  der  Agaricussäure  keine  gelatinöse  Beschaffenheit 
zeigen  darl  Ebenso  mass  der  in  der  heissen  alkoholischen  Lösung  durch  Aetzkali 
hervüigebrachte  weisse  IHederschlag  sich  Toilstindig  nnd  leicht  in  Wasser  lOaen. 

Erhitst  moss  ea  ohne  ROckstand  verbrennen,  andemiUls  sind  anorganische 
Yeranreinigongen  vorhanden. 

Angewendet  wird  Aparicin  gegen  Nachtschweisse  in  Gaben  bis  0,01  g  bei 
Phthisis,  ebenso  dient  es  als  Mittel  g^en  die  schweiastreibende  Wirkung  mancher 
^edicameote  z.  B.  Antip>Tin.  K.  Thümmel. 

iljowsn  (J^nictusAjowan,  Ammi  verum  «.  creticurn,  wahrer  oder  cretischer 
Amnui)  ist  die  der  KQmmelfrucht  sehr  ähnliche  Fracht  der  auf  Greta,  in 
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Persien  und  Indien  wachscudeu  Doidouptianze  Carinn  Ajowan  Benth.  et  Hook. 
{Piychoüi  coptica  D.  C„  Ammi  eoptica  L.).  Die  2  mm  grossen  graubruuueu 
FMdite  ifaid  mit  ftfaiai  Stacbebpitieii  bededtt^imd  enthalten  Thymol  (s.  d.), 
das  ans  ihnen  fibxiksniftsBig  dargesteUt  wird. '  T.  F.  Hansnssk. 

AlantwuMlt  Radix  Bdemi,  R,  EmUa$.  Die  frische  Wnnel  des  Alants 
—  Inula  HeUmum  Cbmpostifae,  AtUrdtdea»  —  besteht  ans  einem  bis 
15  cm  langen  nnd  bis  5  cm  dicken,  ftosserlich  braunen,  innen  weissen  fleischigen 

Wnrzelstamm,  an  welchem  lange,  cylindrische,  dicke  Wurzeläste  sitzen.  In 
den  Handel  kommt  die  getrocknete,  meist  der  Lange,  seltner  der  Quere  nach 
durclisclinittene  Wurzel.  Völlig  trocken  ist  die  Droge  grau,  hornig  hart,  leicht 
zerbrechlich ;  sobald  sie  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  sie  zahe.  Auf  gecrlätteten 
Querschnitten  erscheinen  Holz  und  Rinde  zart  radialstreifig  und  von  iiakani- 
gäugen  zerstrent  pnnktirt. 

Geruch  nnd  Geschmack  sind  eigenthttmlich  gewflrzig.  Die  Wnrzel  ent- 
hilt  keine  Stftrke,  aber  reichlich  Innlin,  dem  die  Droge  ihre  hornige  Be- 
aehaffenhelt  yerdankt.  Doreh  DestiUation  glebt  sie  nebst  geringen  Mengen 
eines  ätherischen  Oeles  mehrere  Kamphersrten,  von  denen  das  Helenin  oder 
der  Alantkampher  am  bekanntesten  ist. 

Man  benlltst  ein  Eztract  der  Wurzel  (Extr.  Helenii)  als  reizlindcmdes 
Mittel  fast  nur  noch  in  der  Thierheilkunde.  In  neuester  Zeit  wurde  der 
Alantkampher  als  Antisepticum  bei  bacteriellen  Krankheiten  empfohlen. 

Der  Alant  ist  durch  ganz  Europa  verbreitet,  wird  aber  als  Arzneipflanze 
an  einigen  Orten  gebaut.  Unser  Handel  bezieht  die  Droge  zumeist  aus  den 
Thüringer  Kulturen.  J.  Moeller. 

Alaun,  Alumen  —  Alun  —  Aluin.  —  Das  bekannteste  diesen  Nauun 
führende  Öalz  ist  der  Kalialaun,  eine  Doppelverbinduug  von  schwefelsaurer 
Thonerde  nnd  schwefeis.  KalL  Derselbe  bildet  grosse,  wasserhelle,  octaß- 
drische  Krystalle,  mit  4&JS  Proc.  Krystallwassergehalt,  die  in  10,5  Th.  Wasser 
von  10*  lOslich  shid,  von  kochendem  nnr  %  Th.  zar  liOsang  gebranchen, 
daher  durch  Erkaltenlassen  einer  heiss  gesättigten  Lösung  leidit  nmkrystallisirt 
worden  können.  Ik^wirkt  man  dies  unter  stetem  Umrühren,  so  scheidet  sie  ii 
der  .\1.  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  (Alaunmehl)  aus.  -  -  Der 
AI.  zeigt  einen  charakteristischen,  aiifau?:«  süsslichen,  dann  unaiiLreiichm  zu- 
sammenziehenden Geschmack;  beim  Krhitzen  auf  92*^  schmilzt  er  zunächst  in 
seinem  Krystallwasser,  das  bei  fortgesetztem  Erwärmen  unter  Aufschäumen 
entweicht;  Aber  190*  G.  erhitzt  bleibt  tine  wasserfr^,  schwammig-porOae  Masse, 
der  gebrannte  Alann  —  Ahimen  nstnm  —  znrttck.  — 

Die  DarsteUong  des  AI.  ist  Gegenstand  der  chemisehfln  Grosfr-Indnstrie. 
Bei  TöUis  im  Kirchenstaat  nnd  Bevsgsgaas  in  Ungarn  gewinnt  man  den  sogen, 
römischen  Alaun  aus  dem  daselbst  natttrlich  yorkommenden  Alaunstein,  in- 
dem man  denselben  schwach  brennt  und  sodann  mit  Wasser  angerührt  einige 
Monate  der  Luft  aussetzt;  der  sich  hierbei  bildende  AI.  wird  ausgelangt  und 
durch  Eindampfen  der  Losuuc  krystallisirt  erhalten.  Der  römische  AI,  des 
Handels  bildet  kleine,  scharf  ausi;<  bildete,  röthlich  bestäubte  Krystalle,  unter 
denen  sich  neben  octaädri.scheu  häutig  würfelförmige  finden.  —  Eine  andere 
Methode  der  Darstellung  ist  die  Behandlung  von  Thon  mit  ooncentrirter 
Schwefelsftnre,  wodurch  man  eine  Lösung  Ton  Schwefels.  Thonerde  erhält,  der 
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eine  liösimg  von  schwefeis.  Kali  oder  Chlorkalinm  sngeietst  wird.  Beim  Er- 
kalten scheidet  sich  der  AI.  in  Krystallen  aus. 

Der  meiste  AI.  wird  indessen  aus  gewissen,  meist  zwischen  Hraunkohlen- 
Idgem  vorkommenden  Thonarteu.  dem  sogen.  Alaunschiefer,  gewonnen.  Der 
letztere  enth&lt  Schwefeleisen  und  ist  häufig  so  leicht  zersetz  bar,  dass  ein 
liegenlassen  des  Ton  Zeit  zu  Zeit  befSeuchteten  Gesteins  an  der  Lnft  eine 
Oa^fdatüm  einleitet,  die  die  Büdnng  Ton  sdiwefeb.  Eisenoxydnl  und  freier 
Mwefeblixe,  ireldie  Mi  mit  der  Thonerde  verbindet,  zur  Folge  hat.  Die 
3Iasse  wird  gerOstet,  ndt  Wasser  ausgelangt  und  die  LOsung  concentrirt  Es 
krystallisirt  zunächst  Eisenvitriol,  und  ans  der  Mutterlauge  auf  Zusatz  von 
Schwefels.  Kali  AI.  ans.  —  In  neuerer  Zeit  endlich  fabricirt  man  eisenfroien 
AI.  aiLs  dem  bei  der  Verarbeitung  des  Kryoliths  auf  Soda  als  Nebenprodukt 
erhaltenen  reinen  Thonerdehydrat,  indem  man  da,s8elbe  in  verdünnter  Sehwefel- 
saore  lost  und  aus  der  Lösung  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  den  AI.  bildet. 

Verwendnng  findet  der  AL  zar  Darstellung  vieler  Thonerdepräparate, 
haaptaichüch  aber  in  der  Färberei  als  eines  der  wichtigsten  Beizmittel.  Da 
er  für  leuieren  Zweck  mOgtichat  eiaenfrei  aein  nmaa,  iat  der  römlache  AL, 
der  fast  kein  lösliches  Eisenoxyd  enthält,  der  geschätsteate.  Es  kommt  daher 
im  Handel  auch  eine  Nachbildung  desselben,  der  man  die  oben  erwähnten 
Kisrenschaften  künstlich  giebt,  vor.  —  Einen  Eisengehalt  erkennt  man  an  dem 
blauen  Niederschlag,  der  auf  Zusatz  von  Rlutlaugensalz  zur  Lösung  eintritt-, 
das  Ausfallen  mit  letzterem  kann  auch  dazu  dienen,  den  AI.  vom  Eisen  zu 
b^'freieuj  deu  gleichen  Zweck  erreicht  man  durch  Zusatz  von  Sodalösuug  und 
UmkiTataDiairen. 

Aoaaer  ndt  aehwefeb.  Kali  fiefert  die  achwefela.  Thonerde  noch  mit  andern 
achwelaia.  Saiten  Doppelverbindnngen,  deren  Znaanuneoaetzong  der  dea  Kali- 

alanns  entspricht.  Dieae  führen  gleichfalls  den  Namen  AL,  sie  besitzen 
die  gleiche  Krystdlform  wie  der  Kalial.,  mit  dem  sie  viele  Eigenschaften 
eemein  haben,  und  werden  in  analoger  Weise  dargestellt,  indem  man  die  Lüsiin? 
der  botreffonden  Schwefels.  Salze  zu  der  gelösten  schwefeis.  Thonerdo  bringt 
nnd  kr>stallLsiren  lässt. 

Der  Ammoniakalaun,  dem  Kalial.  äusserlich  ähnlich,  ist  etwas  leichter 
in  Waaaer  IDalich  ab  dieaer,  giebt  stark  geglüht  Thonerde,  nnd  entlSsat  beim 
Erwirmen  mit  Kali  oder  KaDc  Ammoniak.  Er  dient  zu  gleichen  Zwecken 
wie  der  Kalial.  nnd  wird  neuerdinga  hSnfig  an  deaam  Stelle  angewandt.  Dar- 
geateUt  wird  derselbe  in  gleicher  Weise  wie  jener,  mit  dem  Unterschiede, 
dass  man  der  schwefeis.  Thonerde  anstatt  des  Kaliumsulfats  Ammoniumsulfat 
zusetzt.  — Wendet  man  Natriumsulfat  an,  so  erhält  man  den  Natronalauu, 
gleichfalls  dem  Kalial.  ähnlich,  jedoch  weit  leichter  in  Wasser  löslich,  und 
verwitternd.  Erstere  Eigenschs^,  sowie  der  Umstand,  dass  er  kein  Alaun- 
mehl liefert,  erschweren  seine  Reinigung  von  Eisen  nnd  siud  der  Grund,  dass 
seine  DarateOong  nicht  lohnt 

Ab  femer  der  Reihe  der  Alanne  angehörend  sind  an  nennen  der  Chrom-, 
Hangan-  nnd  Eisenalaun,  in  denen  die  schwefelaanren  Salze  dieaer  Metalle 
die  Stelle  der  schwefeis.  Thonerde  einnehmen. 

Der  krystallisirte  und  der  gebrannte  AI.  finden  als  Heilmittel  vielseitige 
Verw•'ndun^^.  ersterer  als  zusammenziehendes  Mittel  innerlich  und  äusserlich, 
leCzterer  als  laugsam  wirkendes  Aotzmittel  äusserlich.  Pb.  G.  11  giebt  folgende 
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Prüfung  an:  Der  AI  ist  in  10,5  Th.  Wiissor  löslich,  in  Weingeist  nnlöslich. 
In  der  wässerigen  Losung,  welche  von  saurer  Reaktion  und  süsslichem,  stark 
ziisanimenziehendem  Geschmack  ist,  erzeugt  Natronlauge  einen  weissen,  gelati- 
nösen NiedefBchlag,  welcher  lich  bei  Zuats  too  fibenchllaBiger  Natronlauge 
anflögt,  nach  Zogabe  von  Chlorammonhun  aber  wieder  erBchdnt  Die  winerige 
Losung  (1  -j- 19)  darf  durch  Schwefelwasserstoffwasser  nicht  ver&ndert  (Schwer- 
netalle,  z.  B.  Kupfer)  und  durch  Ferrocyankaiiumlösung  erst  nach  10  Minuten 
eine  bläuliche  Färbung  annehmen  (Eisen).  Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  Natronlauge  entstandene  Niederschlag  werde  von  einem  I'cherschuss 
derselben  wieder  gelöst,  ohne  den  Geruch  nach  Ammoniak  abzugeben.  Trübt 
sich  die  mit  überüchüssiger  Nutronlauge  vermischte  Lösung  durch  bchwefel- 
waaentoff  weiss,  so  ist  Qnk  zugegen;  eine  Schwafzfilrbuug  deotet  auf  Eisen. 
Das  Entwftssem  —  Brennen  —  des  AI.  wird  in  einem  irdenen  nicht  gtasirtea, 
sehr  gerimnigen  Topfe  —  wenigstens  das  SM)feche  der  in  Arbelt  genommeneik 
Menge  fessmd  — •  Aber  freiem  Feuer  vorgenommen.  Man  errdcht  denselben 
Zweck,  wenn  man  gepulverten  AI.  zunächst  bei  einer  Temperatur  von  40 — 50", 
hierauf  im  Wasserbade  einige  Tage  trocknet,  und  den  letzten  Antheil  des 
Krystaliwassera  durch  Erhitzen  im  Sandbado  unter  Umrühren  austreibt.  — 
Der  gebrannte  AI.  soll  eine  lockere,  schwammige  Masse  bilden,  welche  sich 
in  destill.  Wasser  langsam,  aber  vollständig  lOst  Der  Aber  freiem  Fener  ent- 
wässerte AI.  hinterlAsst  in  der  Regel  beim  Lösen  einen  geringen  Blickstand, 
da  in  der  Qinhhitse  nach  ein  Theil  der  mit  der  Thoneide  ▼erbondenen  Schwefel- 
sftnre  Terflflchtigt  wird.  H.  Thoma. 

Albumin — Eieralbumin,  Serumalbumin,  Eiweiss  — .  DasEiweiss, 
welches  in  den  meisten  höher  organisirten  Thieren  und  Pflanzen  anzutreflTen 
ist,  findet  sieh  in  grösster  Menge  in  den  Eiern  der  Vögel  und  in  der  wassrigen 
Flüssigkeit  des  thierischen  Blutes ;  als  frisches  Enveiss  benutzt  man  fast  aus- 
schlieääUch  das  der  Hühnereier,  zur  Darstellung  trocknen  £.  —  Albumin  des 
Handels  —  das  Hflkneceiweiss  and  das  Blntsemm  Ton  Bindern.  Das  E.  der 
Vogelder  (AOmmm  entlifilt  neben  reinem  Eiweissstoff  nnd  Wasser 

noch  5  Proc.  Salse  und  freies  Alkali  —  Natron  — ;  die  Gegenwart  von 
freiem  Alkali  bedingt  die  Löslichkeit  des  E.  in  Wasser;  entzieht  man  ge- 
trocknetem E.  durch  rasches  Waschen  mit  Wasser  diesen  Alkaligehalt,  so 
wird  es  in  Wasser  unlöslich.  Erhitzt  man  eine  wässrige  E.-Lösung  bis  auf 
60",  so  beginnt  sie  sich  zu  trüben ;  bei  75°  gerinnt  —  coagulirt  —  das  E, 
und  scheidet  sich  in  Flocken  aus;  je  verdünnter  eine  E.-I.ösung  ist,  desto 
höherer  Temperatur  bedarf  es,  um  den  E.-6ehalt  zum  Gerinnen  zu  bringen. 
Das  E.  wird  ans  seinen  LOsmgen  durch  Zusati  von  sterilem  Weingdst,  Anilin, 
Kreosot,  durch  die  meisten  Hineralsinren  und  die  Sabe  der  schweren  HetaU- 
oiyde  geftllt.  Es  hat  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  tcchnischo 
Verwendung  gefunden,  besonders  zur  Darstellung  des  Albuminpapiers  für  die 
Photograi)hie,  zur  Fixirung  von  trocknen  Farben  auf  Zeugen  —  die  Farben 
werden  mit  E.-Lösung  vermischt  aufgedruckt,  das  E.  durch  Dämpfen  zum  Ge- 
rinnen gebracht  und  dadurc  h  der  Druck  fixirt  — ,  zur  Klitrung  der  Rohzucker- 
lösungen in  der  Zuckerraftiuerie.  Da  frisches  £.  und  E.-Lösungen  rasch  in 
FAutaiias  ftbeigehen  und  nicht  zu  versenden  sbid,  so  werden  jetst  in  besonderen 
Fabriken  grosse  Mengen  trocknen  Albumins  iirodncirt  und  in  den  Handel  ge> 
bracht  Uan  unterscheidet  im  Handel  Eieralbumin,  helle,  durchscheinende^ 
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dem  arab.  Gummi  ähnliche  Stückchen  und  Blättchen  bildend,  und  Hlut- 
albamin,  welches  in  bester  Primasorto  dem  Eicralb.  ähnlich,  nur  etwas  dunkler 
gefärbt  ist,  in  Sekundasorte  aber  bräunlich-roth  und  andurchsichtig  erscheint. 
Zm  A.-Papier  ifird  anr  Elenib.,  la  Zeagdniek  Eienlb.  und  bestet  Blntalb., 
m  der  Balinerie  Sekanda-Bhitalb.  Torwendet  Zur  Oewiimiiiig  dee  trocknen 
Eienlb.  wird  das  frische  Eiweiss  mit  ^/^  seines  Volumens  an  Wasser  ra  Schaum 
geschlagen,  die  Flüssigkeit,  nachdem  sich  der  Schaom  verlogen  hat,  dnreh 
wollene  Beutel  filtrirt  und  auf  flachen  Schüsseln  in  einem  SO**  warmen  I.uft- 
siromo  zur  Trockne  eingedunstet ;  löO  Stück  Eier  liefern  1  Pfund  trockncs 
Alb.  ;  das  Etablissement  der  Herren  Dollfuss,  Mieg  &  Comp,  in  Mülhausen 
—  Elsass  —  soll  allein  jährlich  ÖÜÜO  kg  oder  160  Zollcentner  trocknes 
Eienlb.  som  Zcngdrock  TOrarbeiten. 

Umständlicher  ist  die  Bantellong  etaies  goten  Bhitalb. ;  man  Terwendet 
biena  das  Msdie  thierische  Bhit,  welches  in  den  Schlachthäusern  sofort  in 
grasen  Schflsseln  gesammelt  wird.    Ochsenblut  enthält  in  je  1000  Th.  800  Th. 
Wasser,   122  Th.  Blutkügelchen,  66.5  Th.  AI..  3.6  Th.  Faserstoff,  2  Th. 
Fett  nnd  5,9  Th.  Salze.    Wenn  frisches  Hlut  einige  Zeit  mit  der  Luft  in  Be- 
rflhning  steht,  so  gerinnt  es,  der  I-'aserstotf  scheidet  sich  aus  und  schliesst  die 
Blntkorperchen  ein;  nach  12  bis  18  Standen  hat  sich  das  Blut  in  eine  dichte, 
rothe  schlüpMge  Masse,  den  Blntkuchen,  und  in  eine  darftber  stehende  gelb- 
liche, ejwejmhaltlge  Flüssigkeit,  das  Blntsernm  getrennt;  eine  ahnliche 
Treommg  erfolgt  beim  Schlagen  Ton  frischem  Bhit  mit  dem  Schanmbesen. 
Der  Bfaitkuchen  wird  in  Stückchen  geschnitten,  diese  auf  Hürden  in  einem 
wannen  Luftstrom  getrocknet  und  als  trocknes  Blut  in  den  Handel  gebracht, 
um  anf  Blutlaugeusalz  oder  auf  Blutkohle  verarbeitet  zu  werden.    Das  Blut- 
serum wird  in  ghücher  Weise  wie  das  frische  Eiweiss  —  jedoch  ohne  Wasser- 
zusatz —  behandelt,  oder  vorher  im  Vaccuura  concentrirt  und  so  das  gewöhn- 
liche Blutalb.  gewonnen ;  30  Th.  frisches  Blut  liefern  1  bis  1,2  Th.  Alb.  Zur 
EMefaing  eines  mOgUchst  mgeOrbten  Alb.  nmss  das  Blntsernm  gereinigt  und 
eiitftxbt  werden ;  das  Beinigen  soll  gelingen,  wenn  man  das  Seram  dnrch  mit 
gektater  Blutkohle  gefüllte  Gylinder  saugt,  welche  mittelst  Dampf  auf  90* 
erwinnt  sind.    Ein  schönes,  helles  und  sehr  reines  Blutalb.  erhält  man  bei 
folgendem  Verfahren :  Man  fällt  frisches  Blutserum  mit  Bleiessig  aus,  wäscht 
den  Niederschlag  durch  Aufrühren  und  Absetzenlasseu  wiederholt  mit  Wasser, 
vertheilt  ihn  dann  in  reinem  Wasser  und  leitet  unter  stetem  Rühren  einen 
Strom  ¥on  Kohlensäuregas  in  dasselbe.    Wenn  kerne  Kohlensäure  mehr  ge- 
bunden wird,  Iftsst  man  absetsen,  sieht  die  klare  Flüssigkeit  ab,  fiUlt  das 
mit  in  LOsnng  gegangene  Blei  durch  Schwefelwassentoll^  ans,  ültrirt  vom 
Niederschlage  ab  and  Iftsst  die  so  entstandene  r^e  A.-108ang  in  der  oben 
geschilderten  Weise  eintrocknen.    Der  Bleiniederschlag  —  Teranreinigtes 
kohlens.  Bleioxyd  —  wird  anf  GlAtte  verarbeitet  and  von  Nenem  snr  Dar- 
ilellnng  von  Bleiessig  benutzt. 

Gutes  Alb.  dos  Handels  muss  in  kaltem  Wasser  zunächst  aufquellen,  hier- 
auf >ich  völlig  und  klar  lösen ;  die  Lösung  muss  die  Eingangs  geschilderten 
Ei^nschaften  haben ;  erhitzt  man  eine  Lösung  von  Alb.  Itt  destilL  Wasser  mm 
Sieden,  and  befreit  man  sie  so  vom  Alb.-Gehalt  dorch  Coagolaftion  und  Ab- 
fitrirsD  des  geronnenen  Alb.,  so  darf  die  filtrirte  Flüssigkeit  beim  Verdampfen 
keinen  merklichen  Bflckstand  hmteilassen.   Das  frische  Hflhnereiweiss  wird 
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auch  in  der  Phannaeie  zur  Bereitung  der  weissen  Reglise,  als  Klärmittel  für 
Zuckerlö8aii^imdmBereitii]igde8£i8eiialbiuiiinat8(Liq.  ferri  albaminati) 

benutzt. 

Bei  dem  so  grossen  Verbrauch  von  Hühuereiweiss  werden  beträchtliche 
Mengen  von  Kigelb  —  Dotter  —  erhalten,  welche  man  auf  Eieroi,  Oleum 
Ovornm  Tenxbdtot  Bta  EäerOl  wird  neuerdings  mit  YorzflgUchera  Erfolg  in 
der  feinen  SftmisehrGerberei  —  Fabr.  tod  Waschleder  —  an  Stelle  des  Baum- 
öls verwendet;  es  dient  aber  anch  ab  Insserlicfaes  Heilmittel  md  wird  am 
besten  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  Eigelb  in  einem  Zinnkessel  im 
Dampfbado  unter  stetem  Rühren  erhitzt,  bis  sich  beim  Drfh  ken  zwischen  den 
Fongern  das  Oel  leicht  absondert.  Die  entstandene  krümelige  Masse  wird  in 
leinenen  Säcken  zwischen  den  erwärmten  Platten  einer  Schraubenpresse  aus- 
gepresst.  Das  Oel  ist  zu  tiltriren  und  in  kleinen  gut  verschlossenen  Flaschen 
aufzubewahren.  Das  Eieröl  ist  bei  gewöhnlicher  Temp.  butterartig,  durch- 
scheinend, von  schmutzig  gelber  Farbe ;  erwftrmt  wird  es  dlckflflssig  und  darein 
sichtig ;  es  ist  beinahe  geschmacklos.  Im  Grossen  gewinnt  man  das  Eieröl  am 
yertheOhaftesten  nicht  durch  Pressen,  sondern  dnrch  Ausziehen  der  krttmeligea 
Masse  mit  Petroleumäther  —  siehe  Fette  — ;  8Th.  frisches  Eigelb  liefern 
beim  Pressen  1  Th.,  beim.Extrahiren  mit  Aether  1^/,  Th.  Eieröl. 

H.  Thoraa. 

Albuminkörper  (Klweisskörper,  Proteiustoffe)  heisst  eine  im 
Pflanzen-  wie  im  Thierorgauismus  vorkommende  Gruppe  von  Stickstoff-  und 
schwefelhaltigen  organischen  Verbindungen.  Dieselben  werden  nur  in  den 
Pflanzen  gebildet  und  erst  dnrch  die  Kahrong  dem  ihierischen  Körper  flber- 
nüttelt,  wo  sie  eine  vielfoche  Umlnderong  theils  zo  einfocheren,  theils  za  zn- 
saounengesetzteren  Yerbindongen  erfahren.  Phosphor  ist  yerrnnthlich  nur  in 
den  MolekfUen  der  sog.  Nu  deine  enthalten,  der  Phosphorgehalt  der  übrigen 
EiweisBstofle  rührt  von  beigemengtem  Calciumphosphat  her.  Die  Eiweiss- 
stoffe  kommen  in  wasserlöslicher  und  wasserunlöslicher  Form  in  den  Or- 
ganismen vor.  Letztere  Moditikation  entsteht  aus  der  ersteren  theils  frei- 
willig, theils  beim  En^ärmeu  oder  bei  der  Einwirkung  von  Säuren.  Man  be- 
zeichnet diesen  Uebergang  der  dnen  in  die  andere  Form  als  Coagnlation. 
Nach  dem  Abdunsten  der  wasserlöslichen  Eiweizskörper  bei  dner  50^  nicht 
übersteigenden  Temperatur  bleibt  eine  gelbliche,  durchscheinende,  gummiartige, 
brOchiue  Masse  zurück,  die  von  Wasser  wieder  klar  gelöst  wird,  nicht  aber 
von  Alkohol  oder  .\ether.  Desgleichen  bewirken  die  beiden  letzteren  Körper, 
sowie  Gerbsiiuro,  Min<Talsäuren,  Essigsäure,  Kreosot.  Pikrinsäure.  Dextrln- 
lösuii^Miiid  Mctallsal/c  Füllung  aus  wässerig<T  Lösung.  Man  Ix-imt/t  daher  Kiwei.ss- 
lüsungen  als  (regcugift  bei  Metallvergiftuugen.  Die  roa^'ulirtcii  Eiwt  is-stoflV 
werden  bei  c.  60"  von  verdünnter  Kalilauge,  von  starker  Essigsäuri',  Sal/säure. 
oder  Phoephors&nie  in  höherer  Wftrme  leicht  gelöst  und  durch  die  Einwirkung 
der  Pepsins  peptonisirt,  d.  h.  als  Peptone  hi  Lösung  flbergefilhrt.  Durch 
Einwirkung  conc.  Salpetersäure  entstehen  gelbgeftrbte  Nitrokörper,  Xantho- 
proteVnsäuren,  welche  sich  in  Aetzalkalien  mit  rothbranner  Farbe  lösen. 
Beim  Erwärmen  einer  Eiweisslösung  mit  einer  Lösung  von  salpetersaurem 
Quecksilberoxyd  und  etwas  salpetriger  Säure  (Millen 's  Koacrenz'  nimmt  da- 
Eiweiss  eine  schöne  rothe  I''arl)nng  an.  Da  dir  cheiiiisi  hi'  Kciintniss  der  Eiweiss- 
stoffe  noch  eine  sehr  unvollkommene  ist,  so  hat  man  zur  Eiutheiluug  derselben 
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den  Weg  gew&hlt,  sie  hioaicbtäch  ihres  Verhaltens  zu  Kochsalzlüsaug  zu  klassU 
ficireu. 

Man  kemtt  hiernach  1.  wasserlöslicho  Eiweissstoffe,  2.  Globuline, 
fpekhe  nicht  in  Waner,  wohl  aber  von  ebier  10  Froe.  KodMdi  haltenden 
LBmg  ■n^eoonunen  werden.  8.  Protef  de.  Biese  Ideen  sieh  weder  in  Waner- 
noch  in  KodualilSaang.  4.  Eiweissartige  Fermente,  sa  welchen  die  Diaatase, 
das  Eimilain,  das  Papam,  das  Pepsin,  das  Pankreatin  n.  s.  w.  gerechnet  werden. 
Die  Gruppe  der  was'^rrlöslichcn  Eiwoissstotfc  /.«'rfallen  weiterhin  in  eigent- 
liche Albumine,  und  Caseine  und  in  Fibrine.  Die  ersteron  gerinnen 
beim  Erhitzen  ilirer  wässerigen  LOsuugen,  die  Caseine  erst  nac  h  Zusatz  von 
Säuren,  und  die  Fibrine  coagiiliren  schon  beim  Austritt  aus  dem  lebenden 
Organismus  durch  die  Abkfthlung  und  die  Einwirkung  der  Luft.  Als  haupt- 
sidiKiihtitw  nnd  wichtigster  Vertreter  der  eigentlichen  Alhunine  iü  das  Rier* 
albnnin  oder  Ininweg  das  Albamin  oder  Eiweiss  annsehen.    H.  Thomi. 

Aleuron  (Klebermehl, Proteinkörner),  geformte EiweisskOrper, 
die  b<:^nders  in  den  Samen  der  Pflanzen  enthalten  sind.  Sie  sind  meistens  sehr 
klein  (nur  im  Oelpalmsamen  auffallend  gross),  farblos  oder  gelblich  (selten  g<^ 
färbt,  z.  B,  gelbbraun  in  der  Tonca-Bohne,  grün  in  Pistazien),  und  bestehen 
aas  einer  Hüllbaut,  der  Grundsubstanz  und  den  Einschlüssen.  Die  Hüllhaut 
iät  S4jhr  zart  und  dehnbar,  die  Grundsubstanz,  aus  Eiweisssubstanz  gebildet,  kann 
amorph  oder  krystallinisch  sein;  mau  findet  dann  sog.  Erystalloide(Muskat- 
miss,  Palmkem,  Pannnss),  die  sich  in  ▼erdttnnter  Kalilsnge  lOsen  ond  in  Wasser 
aofiineUen.  Die  Einsehlflsse  des  A.  sind  Krystalle  Ton  ozalsanrem  Kalk 
und  die  nie  fehlenden  Globoido  oder  Weisskerne,  rundliche,  sdtener  wnrm- 
förmige  Gebilde,  die  aus  einem  Kalk-  und  Magnesiumdoppelsalz,  einer  gepaarten 
Phosphorsüure  und  Protein  bestehen  und  in  verdünnter  Kalilauge  sich  nicht 
lösen.  Das  A.  bildet  den  grössten  Theil  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
unserer  Samen,  also  z.  B.  der  Brodfrüthte,  Mandeln,  Senf,  Leinsamen  und  hat 
daher  als  Nabruugsstoff  grosse  Bedeutung.  Der  Kleber  des  Mehles  besteht 
aas  A.  T.  F.  Hanausek. 

Algnrob»  heisst  das  Holl  eines  sfidamerikanischen  Hmsenfrachtbaames, 
Eymenaea  Courbarä  (Heoschreckenbanm,  Kopalbaom). 

Algarobilla  heissen  verschiedene  Hülsenfrflchte,  die  wogen  ihres  hohen 
Gerbstoffgehaltes  bemerkenswerth  sind.  A.  von  Guyacan  stammt  von 
Caesalphiia  melanocarpa  Griseb.;  A.  von  Argentinien  von  .^cacta  guayemis 
VT.,  -V.  paraguayensu  Parodrj.  Die  interessanteste  Waare  ist  die  chile- 
nische A.  von  Coquimbo,  dert  n  Stammpflanzo  Balsamocarpum  hrevifolium 
PhiL  (filos)  ist.  Godeffroy  fand  in  dieser  A.  68,40  Proc,  die  Ii  Olsen  allein  (ohne 
Samen)  können  bis  80  Proc.  Gerhstolf  enthalten.  IKe  Ftflchte  sind  gelbe,  gelb- 
braone  oder  donkelbnume,  anf  einer  Seite  oft  roth  gefilrbte  Hfilsen,  die  8--^  cm 
lang  sind  und  einen  Durchmesser  von  1 — 2,5  cm  besitzen.  Stellenweise  fehlt 
die  gelbliche  Oberbaut  und  es  ist  dann  als  iiussere  Umgrenzung  ein  reich  ver- 
zwei<:t<'s  Gefüssbündelnetz  vorhanden.  Zwischen  Aussenschichte,  GefassbOndel- 
neiz  und  der  Hirblosen  Innenhaiit  lieu'en  gewaltige  Massen  des  gelbrothen, 
glasieren,  h arzähnlicheu  Ger h est o f tr s,  welcher  grösstentheila  aus  Gerb- 
säure besteht,  und  ausserdem  etwas  Eliagsiure  enthält.  Trotz  des  hohen  Gerl>- 
stofigehaitcs  küauen  die  Früchte  nur  eine  beschränkte  Verwendung  finden,  weil, 
die  Gerbsftnre  stark  braun  gefib'bt  ist.  T.  F.  Hanausek. 
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Algarobo  heissen  die  Früchte  vou  Frosopis  Algaroho  (zum  Gerbeu 
brauchbar),  voa  Frosopis  dtdeU  KurUh  (geniessbar)  und  die  Karoben  (s.  dO- 

Alhagi-lbima  tat  ein  sQsaer,  in  OesUlt  gelblicher  oder  hellbramier, 
harter,  mitunter  noch  etwas  klebriger  Kömer  anftretender  KOrper,  der  auf 
den  BlAttem  und  Zweigen  eines  dornigen  HalsenfraehtstraneheB,  Alhagi  nunmh- 
mm  Toumef.  {Ä.  Camelorum  Fisch.)  entsteht,  senna-artig  riecht,  ancoiiohin 
BflBS  schmeckt  und  aus  Rohrzucker  und  Melczitose  besteht.  Nach  A.  Vogl 
sammelt  man  die  A.  bei  Kandahar  undllerat  (Aff?hanistan)  von  den  blüheudon 
Pflauzoi)  lind  führt  jährlich  gegen  2000  Pfd.  nach  Indien  aus.  Sie  diont  als 
ein  geliiuics  Abführmittel.  T.  F.  Hauausek. 

Alkalien  hoisscu  die  llydroxyde  und  Carbouate  der  Alkalimetalle,  zu 
welch'  letzteren  die  Metalle  Ealiam,  Natrium,  Lithium,  Caesiom  und  Rubidinm 
gehören.  Insbesondere  werden  die  Verbindungen  der  beiden  erstgenannten 
mit  dem  Namen  Alkalien  ond  zwar  die  Hydrozyde  derselben  als  Aetzalkalien  , 
die fcohleosaoren Salze  alsAlkalicarbonate  bezeichnet  Ans  den  Aschen  der 
Landpflansen  gewinnt  man  durch  Auslaimon  mit  Wasser  neben  anderen  Körpern 
kohlensaures  Kali,  aus  der  Asche  der  Mecrespflanzen  der  Haui)tmengo  nach 
kohlensaures  Natron.  Heim  Kochen  derCarbonatlösungen  mit  Aetzkalk  scheidet 
sich  kohlensaurer  Kalk  ab  und  die  Hydroxyde  d<'r  A.,  die  Aetzalkalien, 
bleiben  in  Lösuhlt  und  lassen  sich  durch  Abdampfen  derselben  in  fester, 
krystaliinischer  Form  erhalten.  Die  Aetzalkalien  sind  die  stärksten  Basen  und 
sdieiden  ans  den  meisten  Hetallsalzlösnngen  Hetallhydroiyde  In  nnlöslicber 
Form  ab.  Einige  der  letzteren  (wie  diejenigen  des  Zinks,  Bleis,  Alnmininms) 
bilden,  mit  Aetzalkali  im  üeberschnss  versetzt,  lösliche  Verbindungen.  Die 
wässerigen  Lösungen  der  Aetzalkalien  führen  den  Namen  A etzlaugen  und 
finden  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  1  echnik  (z.  B.  Seifenfabrikation).  Sie 
sind  stark  basische,  laugenhaft  schmeckende,  auf  Haut  und  andere  organische 
Gewebe  ätzend  einwirkende  Flüssigkeiten.  Ausser  in  Wasser  lösen  sich  die  Aetz- 
alkalien auch  in  Alkohol.  Der  Luft  ausgesetzt  gehen  die  Aetzalkalien  durch 
den  Kohlonsäuregehalt  derselben  in  Carbouate  über.  Man  gewinnt  die  A. 
praktisch,  wie  oben  erwähnt,  durch  Auslaugen  der  Pflanzenascheu  oder  auf 
künstlichem  Wege  (vgl.  Pottasche  nnd  Soda).  Die  kohlensauren  A.,  Alkali* 
carbonate,  sind  weisse,  alkalisch  reagirende,  rothes  Lackmnspapier  blan- 
Arbende  Sake,  welche  sich  mit  Ausnahme  des  Lithinmcarbonats  in  Wasser 
gut  lösen  und  in  Alkohol  kanm  löslich  sind.  Sie  sind  theils  zerfliesslich 
(Kalium-,  Rubidium-,  Caesiumcarbonate),  theils  luftbeständig  (Natrium-,  Lithium- 
carbonat). Das  Natriumcarbonat  (Soda)  krystaUisirt  mit  10  Mol.  Krystallwasser. 

M.  Thoms. 

Alkaloide  (Pflauzenbasen).  In  \ielen  Pflanzen  finden  sich  stickstoff- 
haltige, busische  Körper,  welche  sich  mit  Säuren  zu  theilweise  gut  krystalli- 
sirenden  Salzen  vereinigen  nnd  wegen  ihrer  alkalischen  Eigenschaften  „Alka- 
loide'' genannt  worden  sind.  Dieselben  kommen  meist  an  Pflanzensioren  ge» 
banden  in  wasserlöslicher  Form  im  Pflanzenkörper  vor.  Sie  bestehen  ans 
KoblenstoiT,  Wasser,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  doch  fehlt  auch  einigen  Alkalolden 
der  Sauerstoff  (wie  dem  Coniin,  Nicotin).  Letztere  bilden  bei  mittlerer  Tempera- 
tur wa.sserhellc,  unzersetzt  destillirbare  Flüssigkeiten,  die  sauerstoffhaltigen 
A.  sind  hingegen  ohne  Ausnahme  bei  gewöhnlicher  Temperatur  feste, 
oft  durch  gute  Krystaliisationsfähigkeit  ausgezeichnete  Körper.    Das  erste 
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Alkaloid,  das  in  reiner  Form  aus  einem  püauzlichi  u  Produkt  gewouueu  wurde, 
war  das  Morphiom,  walelies  eia  dentseher  Apotheker,  Nameot  Sertttraer,  im 
Jahre  1806  aas  dem  Opiam  krysUIUsirt  erhielt,  wobei  er  zugleich  aachwies,  dass 
das  Aflcaloid  an  die  Meikonsaare  gebaadea  sei.  Seitdem  sind  ia  etaer  grossea  Aa- 
zahl  Pflanzen  alkaloidiscbe  Körper  entdeckt  und  daraus  dargesteUt  worden. 
Man  bat  in  ihnen  die  wirksamen  Bestandthcile  sehr  vieler  Krftater,  Wnneln, 
Binden,  Samen  u.  s.  w.  kennen  gelornt  und  sie  deshalb  in  roiner  Form  im 
Arzneiachatz  verwondot.    So  gohöreu  zu  den  Alkaloidfii  die  aus  den  China- 
rinden i>olirt»'n  Chinahasen  Chinin,  Cinchonin,  Chiuidiu  u.  s.  w.,  das  aus 
der  lielladouna  gewonnene  Atropiu,  das  bereits  erwähnte  Morphium  des 
Opiams,  das  Cocalnder  Cocablätter,  das  stark  giftige  Strychnin  undBruciu 
der  Breehnflsse  {Ntue  voimea,  Krftbeaaugen),  dasNicotia  des  Tabaks,  das 
Yeratria  der  Sabadillsamea,  dss  CoffeTn  der  Kalfeebohaen  und  des  Thees 
a.  s.  w.  Einige  PflansenkArper  enthalten  mehrere  Alkaloide,  so  liad  z.  B.  im 
Opium  nicht  weniger  als  ca.  1H  gut  voaeiaander  unterschiedene  Basen,  unter  denen 
die  wichtigsten  das  Morphin,  CodeVn,  Narcoün,  Narceln,  Papaverin,  ThebaYn, 
Laudanin,  Cr}*ptopin  u.     w.  sind,  nachgewiesen  worden.    Die  Chinarindeu 
enthalten  neben  dem  Chinin,  wie  bereits  erwilhnt,  Chinidin,  Cinchonin,  Homo- 
oin(  honin,  Chinamin,  Paricin,  Paytiu,  Aricin  u.  s.  w.    Die  Pflanzenfamilien, 
iü  Vielehen  bisher  Alkaloide  eutdcckt  worden  sind,  gehören  mit  wenigen  Aus- 
nahmen dicotyledouischen  Gewächsen  an.    Das  Vorkommen  der  Alkaloide 
scheiat  ia  nahem  Zasammeahaage  za  dem  Charakter  and  der  Oiganisation  der 
betreffenden  Pflanzenfamiliea  za  stehea.  Sehr  seltea  kommt  eine  aad  dieselbe 
Pflaazenbase  ia  mehrerea  PflaazenfuBitteB  vor. 

Mit  Säuren  verbinden  sich  dio  A.  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Ammoniak 
und  die  Aminbasen  ohne  Abspaltong  von  Wasser  direkt  zu  Salzen.  Aus  letzteren 
scheiden  die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  A. 
in  unlöslicher  Form  wieder  ab.  Die  Alkaloidsalze  lösen  sich  meist  gut  in 
Wasser  und  Alkohol,  in  Aether,  Clilorofoiin,  Benzol  hingegen  nicht.  Dio 
freien  Basen  werden  jedoch  \üu  den  letztgenannten  Lösungsmitteln  leicht  auf- 
zenommen,  wenngleich  auch  hier  gewisse  Ausnahmen  vorhanden  sind,  so  ist 
g.  B.  das  Moiphinm  ia  Aether  schwer  lOslich.  Die  salzsaoren  Salze  der  A.  ver- 
eüiigeB  sich  oiit  Platin-  aad  Goldchlorid  za  schwer  löslichen  nnd  oft  dorch 
gofte  KiystallisatioasfiUiigkeit  aazgezeicbneten  Boppeherbindangen.  Aehnliche 
Doppelsalze  bilden  sie  mit  den  Chloriden  und  Jodiden  des  Qaecksilbcrs,  Wi8> 
mnths,  Palladiums;  durch  Gerbsäure,  Phosphormolylxlünsäure,  Jod,  JodkaUum, 
Pikrinsäure,  doppelt  chromsaures  Kalinm  werden  viele  Alkaloide  in  charakteri- 
stischer Form  gefällt.  Mau  bezeic  hnet  dalier  die  Lösungen  der  genannten  Rea- 
genzien, weil  sie  zum  Nachweis  der  Alkaloide  dienen  können,  als  Alkaloid- 
reagenzieu.  Couc.  Schwefelsäure  wirkt  oft,  besonders  in  Vereinigung  mit 
doppeltchromsanrem  Kali,  farbenveränderud  oder  gewisse  Farben  erzeugend  auf 
die  A.  ein;  nach  Salpetersäure  raft,  indem  sie  aaf  die  A.  einwirkt  nnd  Nitro- 
kOrper  bildet,  bei  einigen  A.  Farbenerscheinangen  her?or,  die  zur  Erkeanaag 
der  betreflfonden  A.  benatzt  werden  können.  Hierher  gehört  z.  B.  die  schöne 
Violettfärbnag  des  Str}'chuins  bei  der  Einwirkung  von  eonc.  Schwefelsäure  und 
doppeltchromsanrem  Kali,  die  prächtige  Kothfärbung  des  Brucins  darch  Ein- 
wirkung von  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Letztere  Reaktion  ist  so 
enipfindiidiy  dass  man  aach  omgekehrt  sehr  kleine  Mengen  Salpetersäure  mit 
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Hiife  des  BnioiiiB  nachweiMii  kann.   Umere  Kenntaias  von  der  chemischen 

Koostitntion  der  Alkaloide  ist  trotz  Tielfacher  Bemllhtiiigen  bisher  eine  sehr 
geringe  geblieben,  obgleich  die  Arbeiten  des  teilten  Jnhrsehnts  manche  Auf- 
Idftrung  geschaffen  haben. 

Zur  Gewinnung  der  A.  und  zwar  der  unzersetzt  flüchtigen  unter- 
wirft man  die  betreffenden  eingedickten  PHanzen.iusznf?e  mit  Hilfe  von  Aetz- 
kali  oder  Kalk  der  Destillation  mit  Wasserdämpft  u  und  scheidet  aus  dem 
DeatOiat  die  freien  Pflanzenhasen  dann  auf  geeignete  Weise  ab.  Bei  der 
Darateihmg  der  aanerstoflnialtigen  A.  geht  man  in  der  Weise  tot,  daaa 
man  die  mit  Httfe  von  schwachen  Sftnren  bewirlEten  Pflamenanaaage  mit 
einem  AlkaÜ  (Kali-  oder  Natronhydrat,  Kalk,  Magnesia,  Ammoniak)  flber- 
sättigt,  worauf  sich  die  Basen  in  unlöslicher  Form  abscheiden  und  ent- 
weder von  neuem  mit  verdünnten  Säuren  aufgenommen,  um  durch  abermalige 
Fallung  mit  Alkali  gereinigt  oder  mit  Hilfe  von  Alkohol.  Chioroform,  Benzol 
und  anderen  Lösungsmitteln  umkrvstallisirt  werden  können.  Eine  andere  Dar- 
stellungsniethode  besteht  darin,  dass  man  die  wässerigen  Pflanzenauszüge  mit 
Gerbsäure  fiUlt  nnd  den  Niederschlag  nach  dem  völligen  Eintrocknen  mit  Kalk 
oder  Bleioiyd  durch  wannen  Alkohol  aussieht,  welcher  das  A.  anfiiimmt.  Im 
Uebrigen  lassen  sich  hier  nnr  allgemeine  Gtosichtspnnkte  für  die  Gewinnimg  der 
A.  anfetellcn,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Art.  des  A.  nnd  seines  Vor- 
kommens in  dem  l'tianzenkörper  abhiiniricr  sind.    I^'ber  die  den  A.  ähnlichen 

Ptomalne,  weiche  sich  in  thierischeu  Kadavern  bilden,  s.  den  betreff.  Artikel 

H.  Thomg. 

Alkannawurzel,  Radijr  Alrannae.  Die  Wurzel  der  in  Italien,  Griechen- 
land, Ungarn,  Kleuiasien  und  Kordustafrika  wild  wachsenden  Färber-Alkauna 
—  Akasma  {Ani^ma  X.)  linä/otia  TatiseA.,  Borroffineae  —  ist  dünn,  viel- 
köpfig, wenig  verästelt,  &st  walzenförmig.  Leicht  kenntlich  wird  dieselbe 
durch  ihre  lockere,  blättrige,  donkel  parparviolette  Rinde,  welche  den  Speichel 
beim  Kauen  roth  fiürbt,  weich  nnd  zerbrechlich  ist,  sich  leicht  von  dem  harten, 
wenig  gefärbten,  meist  in  einzelne  Bündel  zerrissenen  Holze  ablösen  läset. 
Die  Rinde  der  A.  enthält  einen  rothen  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  in  Wu-sser. 
dagegen  in  Weingeist,  Aether,  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  am  besten  in 
Kist^sig  und  Chloroform  auflöst.  Da  die  A.  nur  we^en  dieses  Farbstotis  ge- 
schätzt wird,  so  ist  eine  von  Rinde  entblOsste  Warzel  zu  verwerfen. 

Der  Alkannafarbfltoff  —  das  Alkannin,  Eztractnm  Alcannae  oder 
Alkannaroth  des  Handels — wird  dordi  Aasziehen  der  Wnnel  mit  Petroleom- 
äther  und  Abdestilliren  des  Aethers  bereitet  und  genügt  auch  in  dieser  chemisch 
nicht  reinen  Form  für  seine  Verwendung  zom  Färben  von  Liqueuren,  Pomaden, 
Haarölen,  Salben  und  ähnlichem.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  durrh  Alkalien 
blau,  durch  Säuren  roth  ^efiirbt  zu  werden,  beuützt  man  das  Alkannin  (auch 
in  Form  eines  Keagenspapieres)  als  Indikator.  Aus  der  Zeagfärberei  ist  die 
Alkanna  vollständig  verdrängt.  J.  Moeller. 

Alkohole.  Der  Name  A.  war  de  zuerst  im  16.  Jahrhandert  allgemeiner 
gebränchlich  and  insbesondere  damit  der  wirksame  Bestandtheil  der  wein- 
geistigen  Getränke,  wekshen  eine  spätere  Zeit  als  Weingeist,  Spiritna, 
Aethylalkohol  kennen  lehrte,  beaeichnet.  Bio  grosse  Groppe  von  organS^ 
sehen  Körpern,  zu  welchen  der  Aethylalkohol  gehört,  wurde  mit  der  Be- 
zeichnung Alkoholgrnppe  oder  A.  belegt.    Man  versteht  darunter  organische 


Alkohole.  31 

VcKbmdaxigeii  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  in  welchen  letiterea  • 
Eknent  in  Fonii  des  Hydroxyls  (der  OH-6roppe)  enthalten  ist  Je  nach 
der  Ansahl  der  Hydroiylgroppen  der  Alkohole  beidehnet  man  dieselben 
ab  einsftnrige,  zwei-,  drei-  oder  mehrsäurige,  oder  auch  als  ein- 
atomige, zwei-,  drei-  oder  mehratomige  Alkohole.  Zu  den  einsäu- 
rigen  Alkoholen  gehört  z.  15.  der  Methylalkohol  CH^OH,  der  Aethylalkohol 
Weingeist)  C^H^OH,  zu  den  zweispurigen  das  Aethylenglycol  C.,H^;OH),, 
zu  dm  dreisäurigen  das  Glyceriu  C3H5(0H')g.  zu  den  vicrsäurigen  der 
Erytiirit  L'^li^(OH)^,  zu  den  füufsäurigon  der  Quercit  C^ll^i^üiljj,  zu 
den  sechaaftnrigen  C^Hg(OH)^  der  Mannit  jl  s.  w.  Die  mit  dem  Hy£oxyl 
verbandene  Kohlenwasserätoffigruppe  heisat  AlkoholradikaL  Je  nach  der 
vorhandenen  Anzahl  Hydroiylgnippen  in  einem  A.  sind  die  Alkohobadikale 
einwerthig,  zweiwerthig  oder  mehrwerthig.  Die  einwerthigen  Alkoh(dp 
radikale  fahren  auch  den  Namen  Alkyle,  die  zweiwertbigen  heissen  Alkylene 

Wird  das  Wassorstoffatom  der  Hydroxylgnippo  eines  A.  durch  ein 
Säureradikal  substituirt,  so  entstehen  die  zusammengesetzten  Aetber;  (>s 
bildet  sich  z.  B.  beim  Behandeln  von  Aethylalkohol  mit  Acetylchlorid  Essig- 
äther unter  Abspaltung  von  Salzsäure.  Bei  der  Einwirkung  von  Kalium  oder 
Itetrhim  auf  die  Alkohole,  besonders  Idcht  auf  die  einsäorigen,  entstehen 
durch  Snbatitation  des  Hydroiylwasserstolb  die  Alkoholate. 

Je  nach  der  SteUong,  welche  die  Hydrozylgroppe  in  der  Anordnung 
der  einzelnen  Kohlenstofiitome  des  Alkohols  einnimmt,  unterscheidet  man 
primftre,  sekundäre  und  tertiftre  A.    Fflr  erstere  charakteristiacb 

H— C— U  I 
ist  die  Gruppe        |         z.  B.  Propylalkohol  =  H — C — H,  für  die 

OH  I 

OH 

I 

sekundftren  Alkohole  die  Gruppe  H — C — OH  z.  B.  sekundärer  Bntyl- 

I 

Alkohol  =  U— C— Oü,  für  die  terti&ren  Alkohole  die  Gruppe—C— OII 

CH,  ' 

OL 

I 

z.  B.  tertiärer  Butylalkohol  =  GH.— C— OH.  Die  nähere  Erläuterung 

I 

CII3 

dieser  Gmppirung  ergiebt  sieh  aus  dor  graphischen  Darstellung  der  Konstitution. 
Die  primären  Alkohole  liefern  bei  der  Oxydation  zunächst  ein  Aldehyd  und 
bei  der  weiteren  Oxydation  eine  einbasische  Säure,  welche  die  gleiche  Anz^^bl 
Kohlenstoffatome  enthält,  wie  der  entsprechende  Alkohol  z.  B. 

C,IL.  OH  CBL.  COH  CH..  CO .  OH 

AalhyfalMol  AMtalddij«  SMlgiftm. 

Die  sekundären  Alkohole  gehen  bei  der  Oxydation  durch  ümvandhrag 
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der  CTI .  OH  in  die  CO-Gruppe  in  Ketone  über,  welche  bei  der  weiteren 
Oxydation  Säuren  mit  niedrigerem  Kohlenstoffgehalte  liefern,  z.  B. 
CH,  CIL  CIL  H 

I  I  !  +  I 

OH  CO  CO.  OH  GOCH 

I  I 

CH» 

Mkaadiitr  Bntarlftlkoh«!     Dimathylkwtra  BMintan  Amrinininre. 

(AMtoB) 

Die  tertiären  Alkohole  werden  bei  der  Oxydation  sogleich  unter  Auflösung 
des  Kohlenstoffkemes  in  Säuren  von  niedrigerem  Kohlcnstoffgohalt  übergeführt, 
z.  B.  erhält  man  aus  dem  tertiären  Butylalkohol  der  Hauptsache  nach  Essig- 
säure und  Kohlensäure  neben  geringen  Meugon  Propionsäure  und  Ameisensäure. 

Durch  die  bei  der  Oxydation  der  verschiedenen  Alkohole  entstehenden 
Produkte  ifiid  dieselben  »bo  weeenUich  nntencldedeii.  H.  Thons. 

AHylVOTMndiiiigeii  sind  DerlTtte  eines  KoUenwaasetstoieB,  des  Pro- 
pylens,  C^H«,  und  enthalten  das  Radical  AUyl,  GgH^;  sie  sind  in  verschie- 
denen Pflanzen  {AUium,  Cruci/erae)  enthalten,  wie  z.  B.  das  AllylsenfOl 
im  Senf  und  können  auch  künstlich  dargestellt  werden. 

Aloö  ist  der  eingedickte  Saft  zahlreicher  -4/^- Arten  {Liliaceae),  welche 
in  verschiedenen  Theilcn  Afrikas,  Ost-  und  West-Indiens  wild  wachsen  und 
zum  Zwecke  der  Aloe-Gewinuuug  kultivirt  werden.  Die  abgeschnitteneu,  auch 
wohl  in  Querscheiben  getbeilten  Blätter  lassen  den  Saft,  welcher  in  eigen- 
thfimlichen  Zellen  die  Gefitasbflndel  (Nerren)  des  Blattes  begleitet,  freiwillig 
austreten.  Der  Saft  wird  gesammelt  und  in  eisernen  oder  kopfemen  Kesseln 
bis  zu  einem  bestimmten  Grade  eingedampft,  worauf  man  ihn  in  Eisten  oder 
Kalebassen  giesst,  in  denen  er  erstarrt.  Er  hat  dann  im  Allgemeinen  das 
Aussehen  eines  trookenon  Extraktes,  im  besonderen  unterscheidet  man  2  Sorten: 
Aloe  lucida  und  Aloi'  hepatica. 

Aloö  lucida  ist  schwarz  mit  grünem  Schimmer,  glasglänzend,  am  Bruche 
moschelig,  in  Splittern  dorchsichtig,  amorph.  Am  ausgesprochensten  besitzt 
die  Cap-Alo6  den  Typus  lucida;  es  ist  die  bei  uns  offidnelle  Sorte. 

Alo6  hepatica,  branne  oderLeber-Alofi,  ist  braun  bis  dnnkel  gxanat- 
ftifoig,  matt,  am  Bruche  fast  körnig,  undurchsichtig,  krystallinisch.  Zu  diesem 
Typus  gehört  die  Aloe  von  Socotnt,  Zanzibar,  Jafiarabad,  Mocha,  Katal,  Cora^o, 
Barbados  und  Madagaskar. 

Die  Verschiedenheit  des  Aussehens  ist  nicht  von  der  Abstammung  abhängig, 
sondern  von  der  Darstellung.  Wird  nfimlich  die  Erhitzung  nicht  zu  weit  ge- 
trieben, so  entsteht  A.  hepatica,  und  die  A.  lucida  ist  nichts  anderes,  als 
eine  dnich  weiteres  Erhitzen  geschmolzene  hepatica.  An  den  Prodnktlons- 
orten  wird  das  Eindampfen  nicht  gar  sorgftltig  geleitet,  weshalb  die  Tkntge 
alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  hepatica  und  lucida  zeigt. 

Eine  durch  Sand  verunreinigte  Sorte  ist  die  Ross-AIo6,  Alo€  caballina. 

Alle  Sorten  geben  ein  gelbes  Pulver,  sind  in  siedendem  "Wasser  löslich, 
scheiden  aber  beim  Erkalten  Harz  ab.  Sie  sind  ferner  löslich  in  absolutem 
Alkohol,  in  Ammoniak,  Kalilauge  und  Glycerin,  theilweise  in  Aetbor,  un- 
lOslich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Die  bis  zur  Farb- 
losigkeit  verdfinnte  wisserige  Lösung  ftrbt  sich  mit  KnpfeisQl&t  gelb,  die 
alkoholischeLOsong  mit  Eisenchlorid  branngrOn.  Siedender  Alkohol  wird  schwach 


Digitized  by  Googl( 


Alo«hols  —  ▲loiiu 


gelb,  Chloroform  gar  nicht  geftrbt.  Ihr  Oemch  ist  eigenartig,  Uir  Geschmack 
«idefUeh  bitter. 

Die  AloS  enthält  80—40  Proe.  amorphe  Hane,  60—60  Proc.  Aloln, 

Sporen  eines  ätherischen  Oeles  and  l^aom  l  Proc.  unverbrennbare  Bestand- 
theile.  Der  Werth  einer  AIo6-Sorte  ist  abhängig  von  ihrem  Gelialte  an  Aloln, 
denn  die  Harze  haben  keine  oder  nur  geringe  Wirkung. 

Das  Alo)'n  ist  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff,  wahrsthcinlich  ein  Derivat 
des  Anthracens,  doch  ist  derselbe  in  verschiedenen  Sorten  nicht  gleich  zn- 
sammengesetzt,  weshalb  man  Capaloi'u,  Nataloin,  Socaloin  etc.  unterscheidet, 
Namen,  die  aas  den  Anfangsbuchstaben  der  Prod^ktionsorto  mit  Aloln  zusammen- 
gesetzt sind.  Beim  Erwftrmen  mit  Salpetenänre  liefert  es  goldgelbe  Blftttehen 
nm  Chryaamtntlmre  (s.  Aloin). 

Die  Alo€  ist  ein  drastiaches  Abfthrmittel  nnd  ab  solches  Bestandtheil 
einiger  officineller  Präparate,  zahlreicher  Specialitäten  and  Geheimmittel. 
Ihre  Anwendung  kann  unter  Umständen  bedenklich  sein,  weshalb  sie  in  einigen 
Lindem  ohne  ärztliche  Verordnung  nicht  abgegeben  werden  darf.  In  der 
Technik  findet  Aloe  untergeordnete  Verwendung  zum  Beizen  des  Holzes  und 
ZOT  Darstellung  der  Chrysaminsäure.  J.  Moeller. 

▲loöhols,  Lignum  Aloes,  Paradiesholz,  Linaloö,  Xylaloe  heissen 
«oUriedieBdo  HOber  TefBeliiedener,  a.  Th.  anbekaimter  Abstammnng.  Das 
A.  der  Alteo  dflrfte  das  jetit  noch  in  Ostasien  beliebte  Holz  von  Aqmlana 
AgaBoeka  IM,  (TTl^nM^tfoesoe)  nnd  Ahtxylm  A^aSodmm  Low,  (Cbeso^pl» 
Mnesos)  gewesen  sein.  Die  gegenwärtig  zu  ParfQmeiiezwecken  in  den  Handel 
kommoidenLinaloöhftlzer  stammen  grtysstentheilsvon  mexikanischen  Burseraeeen 
(i4mynV,  Elaphrinm-  und  Bursera- Arten),  von  den  Molukken  kommt  das  Holz 
von  Excoecaria  Agcdlocha  L.  (Euphorbiaceen),  von  Uinterindien  das  Aspalat- 
holz  von  Aquilaria  malacensis  Lam. 

Aus  dem  mexikanischen  AloShoIzc  gewinnt  man  durch  Dampfdestillation 
7 — ^9  Proc.  ätherisches  Oel,  dessen  Cremch,  von  der  Stammpflanze  abhängig, 
ib  dtroneii-,  kOmmel-  oder  Üencheiartig  angegeben  wird.         J.  UoeUer. 

Aloia  heisst  der  kqntaUisirbare  Bitterstoff  der  Alofl.  Je  nach  der  Ab- 
<awmmng  anterseheidet  man  BarbaloTn  (aas  der  BarbadosaloS),  Nataloin 
(aus  der  Natalaloe),  ZanaloTn  (aus  der  Zanzibaralo§),  CuragaloYn  (aus  der 
Cara^oalo€),  Socaloin  (aus  der  Socotraaloe).  Alle  AloYnsorten  scheinen  in 
naher  chemischer  Beziehung  zu  einander  zu  stehen,  obgleich  ein  derartiger 
Zosammenhang  aus  den  für  dieselben  aufgestellten  Formeln  nicht  ersichtlich 
ist.  Schmidt  hält  die  A.  ftlr  Derivate  des  .Vnthracens.  Die  behauptete 
giykosidische  Natur  derselben  ist  bisher  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt 
worden.  Die  A.  krystallisiren  meist  in  blassgelben,  prismatischen,  zn  Büscheln 
vereinigten  Nadeln.  Znr  Darstellung  der  A.  eztrahirt  man  AM  mit  kochen- 
dem Waaser,  welchem  verdünnte  Schwefebänre  beigefügt  ist,  dam|»ft  im  Wasser- 
bade bis  zur  dttnnen  Syrupkonststens  ein  nnd  iässt  krystallisiren.  Um  A.,  be- 
zQglich  Aloä  in  Flüssigkeiten  nachzuweiseo,  hat  sich  als  charakteristische 
Reaction  diejenige  Klunge's,  die  sog.  Cupralolfnreaktion,  am  meisten 
bewährt.  Wird  eine,  bis  fast  zur  Farblosigkeit  verdünnte  Aloelösung  mit  einer 
geringen  Menge  schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  so  tritt  in  jener  eine  inten- 
sive Gelbfärbung  auf.  Fügt  man  Kochsalz  und  Alkohol  hinzu,  so  wird  die 
Flüssigkeit  rosaviolett  bis  intensiv  roth  gefärbt.   Die  gleiche  Farben  Veränderung 
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tritt  htim  gelinden  ErwAnnen  der  oberen  nossigkoitsschicht  ein.  —  Das  A. 
ial  sn  Stelle  der  Alofi  als  AMtthnnittel  in  Doeen  von  0,1  bis  0,5  g,  flabentan 
in  Dosen  von  0,06  bis  0,2  g  angewendet  worden.  H.  Tboma. 

AltbaewuMl,  Eibischwnrsel,  Radix  AUhaeae,  Der  Eibiseb  — 
A&hoiea  offteinaUB  Mdvaeeae  —  wflctast  im  mittleren  Deotscbland  nnd 
in  einem  Theile  Asiens  wild,  wird  aach  häufig  als  Arzneipflanze  angebaut. 
Der  kurze,  mit  starken,  fleisdiigen  Nebenwurzeln  besetzte  WurzeLstot  k  wird 
im  Frtlhjahre  oder  Herbst  ausgegraben,  der  Wurzelstock  selbst  entfernt,  die 
Nebenwurzeln  bis  auf  den  Hast  abgeschält  und  so  rasch  als  möglich  getrocknet, 
Sie  bilden  lan^e,  bis  tiu^'erdicke.  oft  auch  gespaUene  und  weisse  oder  schwach 
gelbliche  Wurzeln,  welche  mit  einem  sehr  fasrigen,  biegsamen  Baste  bedeckt 
sind  und  äosserlich  bräunliche  Narben  von  den  abgeschnittenen  Wnrzelfasem 
seigen.  Der  Holzkörper  ist  mehlig,  zerbrechlich,  aof  dem  Brache  eben  nnd 
kOnig,  vom  Baste  dnrch  einen  dunkleren  Ring  getrennt  Am  Querschnitte 
erscheint  die  Rinde  fiist  homogen,  das  Hohs  zart  ladialstreifig,  marklos,  von 
zerstreuten  Grefilssen  punktiert,  mit  kaum  kenntlichen  Harkstrahlen. 

Die  Droge  riecht  schwach  und  schmeckt  beim  Kauen  schleimig.  Sie 
enthält  ungefähr  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  Stärke  und  ebensoviel  Schleim; 
femer  gegen  10  Proc.  Zucker  und  bis  2  Proc.  Asparagln. 

Die  geschnittene  Eibischwurzel  ist  Bestandtheil  verschiedener  Thee- 
gemische.  Sie  dient  zur  Darstellung  des  oflicinellcn  Si/rupus  Althacat  und 
der  Eibischpaste.  Sie  kommt  zumeist  aus  den  deutschen  und  belgischen 
Kulturen  in  den  Handel,  eine  miuderwertbige,  oft  ungeschälte  Waare  aus 
Ungarn.   Durch  Kalkmilch  geschönte  Wurzehi  shid  zu  verwerfen. 

Auch  die  Blfttter  der  Pflanze,  Folia  Jkhatas^  sind  bei  uns  offi- 
dneU.  Die  gestielten,  herzförmigen  Blätter  sind  aaf  beiden  Seiten  welche 
filzig,  die  unteren  ftlnfli^pig,  die  oberen  dreilappig  oder  ungetheilt,  die  Lappen 
sind  scharf  gesAhnt;  ge^ocknet  sind  sie  grangriln,  leicht  zerbrechlich. 

Die  sogenannte  Althecsalbe  —  ün^umärnn  ßamun^  s.  Salben  — 
hat  von  der  Aithee  nichts  als  den  jNamen.  J.  Moeller. 

Altnahadfiwaiaer  wird  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  Aqua  phn- 
gedaenica  flava  s.  lutea,  eine  Schüttelmixtnr  aus  einer  concentr.  Eösung 
von  1  Th.  Quecksilberchlorid  mit  240  bis  300  g  Kalkwasser  bereitet,  genannt. 
Durch  Wechselwirkung  von  ligCL  und  CaiOID^  bildet  sich  HgO  und  CaCl,, 
während  bei  dem  angegebenen  Verhaltniss  die  Flüssigkeit  dnrch  überschüssiges 
Ca(OIl),  noch  alkalisch  roagirt.  Da  das  abgeschiedene  Quecksiiboroxyd 
sich  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  verdiditet  und  dabei  weniger  wirkaam  äl^ 
so  darf  die  Mischung  nicht  vonfUhig  gehalten  werden,  sondern  wird  je  nach 
Bedarf  ftiseh  bereitet  und  zwar,  da  es  innerlich  giftig  wirkt,  nur  auf  ftizt- 
liche  Verordnung. 

Farbloses  Altschadenwasser,  Aqua  phagedaenica  decolor,  ist 
eine  wässrige  Lösung,  die  auf  1000  Th.  8  Th.  QuerksUbercblorid  und  30  Th. 
Ammoniumchlorid  enthält,  und  bez.  des'^en  Abgabe  das  bei  A(}.  phacr.  f!. 
Gesagte  gilt.  Unter  dem  Namen  „ Altschadenwass<'r*'  wird  in  Apotheken  als 
Volksheilmittel  Aqua  vulneraria  vinosa  verlangt,  ein  Destillat  aus  Laveudel- 
blflteu,  Pfeffermünze,  Rosmarin,  Raute,  Salbei,  Wermut  und  Dost  je  1  Tb. 
mit  18  Th.  Alkohol  (0,8Ö2)  zu  36  Th.  Destillat.  K.  Thümmel. 
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Aluminium,  der  raotallischc  (irundstoff  der  Thonerde  ist  im  dichU'ii  Zu- 
sUDde  weiss,  lebhaft  glänzend,  —  iu  l-arbe  uud  Glanz  zwischen  Silber  und 
Platiii  Heliaid,  —  ftnaimt  Malwur  und  Iftsst  sich  zu  feinem  Draht  ao^ 
fteben.  Sein  qpec.  Gew.  ist  a  3,67  (gehimmert),  im  gegoaseneD  Znattad 
s  %jSß^  es  selimilzt  bei  ekw»  700^  olme  sich  bei  höherer  Tempentor  so 
verfl&chtigea.  Wäluend  das  kompakte  AI.  sich  selbst  beim  OlQheii  «s  der 
Luft  wenig  verändert,  wird  es  in  Gestalt  von  dünnen  Blättchea  oder  Pulver- 
form hierbei  unter  Feuererscheinung  oxydirt.  In  Salzsäure  ist  es  mit  Leichtig- 
keit löslich,  wenig  in  Schwefelsäure;  von  Salpetersäure  wird  es  fast  nicht 
angegriffen.  Essigsäure  löst  das  Aluminium  s(  hon  iu  der  IVrälte,  loiditer  beim 
Erwärmen.  Charakteristisch  ist  seine  Lüslichkcit  in  Kalilauge.  Aus  der  Lösung 
des  schwefelsauren  Kupferoxyds  schlagt  das  Alumiuium  metallisches  Kupfer 
Bieder,  hingegen  ist  es  wf  neniraie  oder  SMOe  Lösungen  des  Bleis,  Zinns, 
Sabem  ohne  Einwiiknng.  Ans  alkalischer  LOsong  Mt  es  jedoch  die  He- 
tsUe  ans. 

Es  wird  gewonnen  dnich  Zersetzen  von  wasserfreiem  Ghloralaminiun 

erhalten  durch  Ueberleiten  von  Chlor  Aber  ein  gltthendes  Gemenge  von 
fhonerde  und  Kohle)  mittelst  Natriums  oder  Magnesiums.  —  10  Th.  mit 
Kochsalz  vermischten  Chloraluminiums  werden  mit  2  Th,  Natrium  und  5  Th. 
Knolith,  der  als  Flussmittel  dient,  im  Sodaofen  oder  Tiegel  bis  zum  nihigen 
Schmelzen  erhitzt;  das  reducirte  Metali  setzt  sich  zu  Boden  und  fliesst  beim 
Abstechen  des  Ofens,  resp.  Entleeren  des  Tiegels,  in  zusammenhängender 
Marne  ans;  doreh  Umsdimeliea  in  Graphittiegeln  wird  es  gereinigt.  Seitdem 
■sa  neoerdlngs  mächtige  Lager  von  Kryolith  (einer  Verbindnng  von  Flnoiw 
shmiiBhnn  nnd  Flvomatrinm)  in  Grönland  nnd  im  Ural  an^iefonden  hat,  ist  die 
Verwendung  dieses  Minerals  als  Material  für  die  AL-Darstellnng  vortheilhafter 
sls  die  des  Chloxalnminiams.  Nach  Deville  bringt  man  in  einen  Porcellan- 
tiegeL,  der  wiederum  in  einen  hessischen  Tiegel  eingesetzt  wird,  wechselnde 
I^en  von  feingepuivertem  Kryolith,  dem  etwas  Kochsalz  beigemengt  ist.  und 
in  (lüune  Scheiben  geschnittenem  Natrium,  erhitzt  unter  mehrmaligem  Cm- 
riihrcn  zum  Schmelzen  und  lässt  erkalten.  Das  AI.  samnu'it  sicli  als  Uegulus 
vzusammeuhäugender  geschmolzener  Metallkucheu)  auf  dem  Boden  des  Tiegels. 

Der  Ailibchwnng,  den  die  Indastrie  der  A.-gewinnnng  in  den  leisten 
Jshien  genommen  hat,  ist  zarftckznf&hTen  auf  die  Ermlssigong  des  Preises 
fibr  Nstriom,  die  schon  oben  erwfthnte  Anffindong  von  KiyoUthlagem,  ond  end- 
fieh  die  vermehrten  Erfabrangen  Aber  die  Verwendbarkeit  d^  Metalls.  Die 
grosM  Leichtigkeit,  Festigkeit  nnd  Unveränderlichkeit  desselben  machen  es 
bei  seinem  verhältnissmässig  geringen  Preise  m  mannigfacher  Verwendung: 
als  zn  Kunstgegenstünden,  Instrumenten,  Waffen,  Schmuck  und  Artikeln  f&r 
den  häuslichen  Gebrauch  geeignet. 

Von  den  für  gleiche  Zwecke  benutzten  liOgierungen  des  AI,  sind  dio 
Bit  Kupfer  (Alumüiiumbronzen)  besonders  zu  erwähueu.  Eine  Legimng  von 
10  Th.  AI.  nnd  90  Th.  Enpfer  besitst  die  Farbe  des  sogen,  grttnen  (mit 
Slber  legirten)  Goldes,  —  eine  andre  von  96  Knplnr  ond  5  AI.  ist  schOn 
goldgelb;  beide  beeitien  snsserordentliehe  Festigkeit  ond  Dehnbarkeit,  sowie 
Widerstandsföhigkeit  gegen  den  Einflnss  schwacher  Säuren. 

Das  AI.  des  Handels  enthält  meist  1 — 3  Proc.  Eisen  nnd  Siüeium,  Die 
Anwesenheit  fremder  Metalle  in  grösserer  Qoantltftt  machen  es  sprOde  ond 
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oDgoeignet  rar  YenflMitaiig,  eine  Anmaliine  bilden  indesB  die  edlen  Metalle, 
deren  Gegenwart  bis  ra  10  Proc.  seine  Z&higkeit  nicht  beeinflusen,  nnd  seine 
Pefitoffthigkeit  erhöhen;  ebenso  soU  nach  Christolle  eiä  Znsats  von  1 — 2 
Proc.  reinsten  Enpfers  oder  Niekels  die  Wlderstandsfiihigkeit  und  Festigkeit 
des  AL  Tergrtssem.  H.  Thoma. 

Aluminiuinverbinduiigeii.  Das  Aluminium  findet  sieh  in  der  Natur  als 
Oxyd  und  bildet  in  reiner  F'onn  den  Korund  (Zusammensetzung  Al^Og), 
dessen  Arten  die  bekannten  Edelsteine  Rubin  und  Saphir,  sowie  der  als 
Putzmittel  für  Metalle  vielfach  angewendete  Smirgel  sind.  Als  Hydroxyde 
des  Aluminiums  kommen  in  der  Natur  vor  der  Bauxit,  der  Diaspor  und 
HydrargylUt.  Aluniinit  ist  ein  wasserhaltiges  Alumiuiumsulfat  und  der 
Alaunstein  ein  Alnminiam-Kaliumsulfat  mit  Aluminiomhydroxyd.  Die  selte- 
ner ▼orkonunenden  Minerale  Qlbbsit  nnd  Wawellit  dnd  Alnmininmphos- 
phau»  und  eines  der  wichtigsten  Minerale  ist  Kryolith  oder  Alnmininm- 
Natrinmfluorid,  welches  sowohl  zur  Gewinnung  des  metalliBchen  Alnmininnis, 
sowie  zur  Soda-Bereitung  ausgedehnte  Anwendung  findet. 

In  Verbindung  mit  Kiest^sänre  bildet  das  Aluminium  den  wesentlichstea 
Bestandtht'il  des  Feldspaths  und  Glimmers;  Thon  ist  das  wasserhaltige, 
erdip;e  Zersetzungsprodukt  der  Feldspathgesteine  und  besteht  demnach  in  der 
Hauptmenge  gleichfalls  aus  Aluminiumsilicat.  Von  den  künstli(  )i  dargestellten 
Verbinduugon  des  Aluminiums  sind  das  Chlorid  (Al^Cl^),  das  Sulfat  [Al^^SO^),], 
welches  nenerdingi  rar  Bereitung  des  Liq.  Alnminll  aeetici  der  Ph.  Q  n. 
Yerwendung  findet  und  das  Hydroxyd  (AliCOH)^),  welches  als  Thonerdehydrat, 
Alumina  hydriea,  ArgUla  pura  bekannt  ist  und  als  Constituens  ftr' Pillen- 
massen, als  Zusatz  zu  Streapul?eni,  in  frisch  gefällter  Form  rar  Kl&rung  von 
Schmutzwässem,  Zuckersäften  u.  8.  w.  gebraucht  wird,  zu  nennen.  Das  Alu- 
mininmhydroxyd  hat  ferner  die  Eigenschaft,  aus  den  T.ösungen  der  Farbstoffe 
diese  in  Form  unlöslicher  Verbindungen  (Farbenlacke)  niederzuschlagen  und 
dient  deshalb  als  Beizmittel  und  zur  Gewinnung  der  sog.  Farbenlacke  (Flo- 
rentiner Lack,  Kugellack  u.  s.  w.).  Ueber  die  Darstellung  und  Ver- 
wendung des  Kalinm-Alominiumsiilfats,  des  Alauns,  s.  Alaun,  S.  99. 

H.  Thoms. 

Amalgame  nennt  man  im  Gegensati  ra  den  L^girongen  die  Verbindun- 
gen des  Quecksilbers  mit  Metallen.  Wenn  auch  mehrere  Amalgame  nur  als 
Lösungen  der  Metalle  in  Quecksilber  aufzufassen  sind,  so  deuten  einzelne  Kv- 
scheinuugen  doch  darauf  hin,  dass  die  Metalle  mit  Quecksilber  gleichzeitig 
chemisch  verbunden  sind.  Die  Darstellung  der  Amalgame  geschieht,  wegen 
der  P'lüchtigkeit  des  Quecksilbers,  in  der  Külte,  selten  bei  gelinder  Wärme. 
Wird  Quecksilber  auf  Metallflftchen  gerieben,  so  tritt  ein  obeiflichUches  Amal- 
gamiren,  ein  „Verquicken**  ein.  Avser  nü  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Platin 
amalgamirt  sich  Quecksilber  mit  allen  Metallen  direkt  Je  mehr  Quecksilber  bei- 
gemischt ist,  desto  weicher,  je  weniger,  desto  fester  ist  die  Konsistens  der  Amal- 
game; tlberiflüssiges  Quecksilber  kann  durch  Abpressen  entfernt  werden.  In 
der  Hitze  verdampft  das  Quecksilber  vollständig  und  hinterlässt  das  nicht 
flüchtige  Metall.  Ebenso  wird  Gold  aus  goldführenden  Mineralen  nach  Pochen 
und  Schlämmen  der  letztern  durch  Behandlung  mit  Quecksilber  ausgezogen 
und  .von  dem  Amalgam  das  Quecksilber  durch  Destillation  getrennt. 

Ammoniumamalgam  erhält  mau  am  leichtesten  durch  Uebergiessen 
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von  Natrinmamalgani  mit  einer  kalteu  concontrirten  Salmiaklösung.  Eis  zer- 
legt sich  nach  kurzer  Zeit  in  Ammoniak,  Quecksilber  und  Wasserstoff. 

NfttrinmAmalgaiii  wird  viel&ch  in  der  Chemie  zur  Reduktion  leicht  zer- 
setibirar  Snbattiaei  ▼emittfllit  usBcireiidem  Waiaentoff  gebrancht  Zu  aemer 
Dantfllliiiig  wird  in  einen  elaenifln  HOraer  Qneduflber  gebracht  nnd  in  dasselbe 
aDallig  (namentlich  zn  Anfang)  kl^e,  abgetroeknete  StflekeKatrinm  von  etwa 
0^  g  Gewicht  nach  einander  mittelst  des  PistUb  sofort  antergedrflckt.  Be- 
sonders zu  Anfang  findet  dabei  eine  kleine  Feaererscheinnng  statt,  ebenso  ver- 
flOchtigt  sieh  Quecksilber,  weshalb  die  Operation  im  Freien  oder  unter  Bo- 
natzung eines  Abzugs  vorzunehmen  ist.  Bei  10  Th.  Hg  und  1  Th.  Xa  iat  das 
Amalgam  fest,  bei  80  Th.  Hg  breiartig. 

Kaliumamalgam  wird  ebenso  dargestellt.  Beide  entwickeln  bei  Gegen- 
«Mt  TOB  Waseer  o4er  FeoelitigWt  Waaseiatoff  unter  Bildung  von  AetzalkaUen. 

Kapferamalgam  dient  ab  Kitt  ftr  Metalle.  Man  erhslt  es  bdm  Zn- 
ssnenkMCen  Ton  Knplerpnlver  (dnreh  Redaktion  yon  gelöstem  Enpfersal&t 
sdt  Zink  darzustellen)  mit  Quecksilber  unter  gelinder  ^wArmong. 

Spiegel amalgam  besteht  aus  77  Th.  Qoecfcsilber  und  23  Th.  Zinn  (als 
SUoniol).  Für  Musivsilber  ist  ein  Amalgam  aus  1  Th.  Quecksilber  und  4  Th. 
Zinn  im  Gebrauth.  Zum  Verquicken  als  Pulvis  albificans  (Mützenpulver)  stellt 
man  eb«*iifiills  ein  Ziunamalgam,  gemischt  mit  Schiemmkroide,  her.  Das  Zinn 
*ird  Norher  geschmolzen  und  Quecksilber  rasch  damit  (unter  Abkühlung)  ge- 
mischt. Als  Amalgam  für  Elektrisirmaschinen  nimmt  man  gleiche  Thcüe 
Ziak  ud  Zinn  mit  2  Tb.  Qneefcallber. 

Afhalgam  mm  Ptombiren  (Aosftilen)  der  ZAbne  bestebt  ans  4  Tb.  Gold, 
3  Tb.  Silber,  8  Tb.  2Snn,  die  mit  Qnecksilber  m  einer  plastiscbeu  Masse 
aogerthrt  werden.  Auch  Silberamalgame  aus  Silber  und  Zinn  werden  ver- 
wendet, ebenso  Kupferamalgam.  Von  vielen  dieser  Kompositionen  ist  die  Zo- 
«ammensetzung  nicht  bekannt.  Sie  kommen  als  Folien  oder  Fcilspiüino  in 
den  Handel  und  werden  entweder  in  diesem  Zustande  oder  mit  Quecksilber 
verquickt  in  den  hohlen  Zahn  eingedrückt.  K.  Thümmel. 

Amara,  bittere  Arzneimittel,  entstammen  fast  ausschliesijiich  dem 
FItBxenreicb.  Ihre  Wirkung  soll  auf  einer  Reizung  der  peripheren  Magen- 
imen  bemhen,  die  wieder  Vermebmng  des  Magensaftes,  Sekretion  des  Speichels 
ar  Folge  bat  oiid  wodnrcb  die  Verdannng  der  Eiw^ssstofb  beüftrdert  wird. 
Bt  es  nun  aber  ausser  Quasaia^  Gentiana^  Menyantes  irifoUata  n.  a.  nvr 
wenige  Pflanzen  oder  Theile  derselben  giebt,  die  nicht  noch  neben  Bitt^ 
Stoffen  andere  Bestandtheile  enthalten  und  welche  ebenfalls  eine  "Wirkung  auf 
den  Organismus  ausüben,  so  zerfallen  die  bitteren  Arzneimittel  je  nach  diesen 
Nebenwirkungen  nach  Ilusemann  in  verschieden  abgegrenzte  Klassen.  Soz.  B. 
sind  Amara  niurilagiuosa,  stärkehaltige  Pflanzenstoffe,  wie  Colonibo,  Liehen 
lüandicm;  Amara  aromatica,  solche,  welche  ätherische  Gele  enthalten,  wiu 
CpH.  and  Fruetiu  Ammdioriim^  Calmnm^  CMcanUa,  Abnnthnuni  Amara 
Mfiaa,  ssisbaltige,  wie  MUlefoUmn,  Taraaaewn,  Cardmu  hmtidütiu,  m  FrOb- 
lingskurea  gebfinebte  Pflanaen;  Amara  adstringentia,  wie  CAina,  CorL 
StJiek;  Amara  tetanica,  zu  den  Giften  zählend,  Cocculus,  Nus  vomioa; 
Amara  (  athartica,  gleichzeitig  abfilhrende  Mittel,  wie  Aloi^  Coloe^fM»^ 
Frangula^  Bryonia. 

Im  engem  Sinne  sind  die  aus  den  Pflanzen  isolirten  Bitterstoffe  chemisch 
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wohl  charakteriaiite  Körper,  die  sich  in  hestimmte  Gruppen  Ton  YerbindnngAD 
einveiheii  laaeen.  Theib  sind  dieselben  laystaUisiit,  theib  amorph,  alle  aber 
sticksfcoffErei.  Es  soll  hier  nur  an  Santonin,  PikroUnin,  Amanthi«,  Henyanthln 

erinnert  werden.  Allerdings  ist  die  Isolirung  des  bitteren  Princi]Ni  vieler  Pflanaeii 
bisher  nicht  in  zufriedenstellender  Weise  geglflckt. 

Ambra  (Amber,  Ambra  grisca  s.  cinerea  s.  vera,  Ambre  gris, 
Ambarum,  graue  Ambra),  ist  ein  aus  dem  Darme  des  Potwales  (Caeholot) 
stammendes  und  wahrsclu  iulich  die  Exkremente  dieses  Thieres  vorstelleuder 
Körper,  der  auf  dem  Oceau  schwimmend  oder  an  den  Küsten  des  indischen  Oceans 
(Afrika,  Ostindien)  gefunden  wird.  A.  bildet  sehr  verschieden  grosse,  bis  10  kg 
(ammahmRweise  bis  90  kg  nach  Th.  Hnsemann)  schwere,  wachsartige,  leicht 
lerbrOckelnde,  conoentrisch  geschiditete,  giane,  heller  gefleckte  und  gestreifte 
Massen,  die  auf  heissem  Wasser  zn  emem  Oele  erweichen,  nnd  mit  mssender 
Flamme  verbrennen.  In  fetten  nnd  ätherischen  Gelen  und  in  Aether  wird 
A.  gelöst;  in  Wcinß:oi3t  löst  sich  nur  der  Hauptbestandtheil,  das  Ambrafett 
(Ambra\n,  Ambrein);  dieses  ist  eine  choiosterinähnlieho.  bei  36®  schmelzende, 
in  zarten  Nadeln   kr}stalli8irende  Substanz  von   der  Formel  CßoH^gOj. 

A.  verbreitet,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  Hohr  angenehmen,  au 
Moschus  erinnernden  Geruch,  der  die  Verwendung  der  A.  zu  rarfümeriezweckeu 
begründet  Mher  diente  sie  aneh  als  Kervinnm  gegen  Hysterie  ond*Kiimpfe 
und  wurde  in  Tinktorform  (Tinctora  Ambrae)  benatzt  (noch  jetzt  in  Frankzeich 
nnd  Spanien). 

Für  die  Erkennung  echter  A.  ist.  die  Anwesenheit  der  papageischnabel- 
artigen  liornkiefer  der  Tinteniische  von  Bedeutung;  diese  Thiere  dienen  dem 
Potwal  zur  Nahrung'.  A.  hat  das  spec.  Gew.  0,9  und  hinterlässt  beim  Ver- 
brennen nur  Spuren  von  Asche.  T.  F.  Hanausek. 

Ameisen,  Farmicae.  Stellenweise  zur  Ik-reitung  von  Tinctura  und  Spi- 
ritus Formicarum  gebraucht,  von  deuen  erstere  durch  Maceratiou  der  zer- 
quetschten Ameisen,  letzterer  durch  Destillation  mit  verdflnntem  Weingeist 
dargestellt  wfard.  Beide  enthalten  AmeisensAnre  nnd  fttherisches  AmeisenöL 
Ausserdem  enthalt  die  Tinktur  noch  ExtraktiTStoffe,  beide  reagfaren  sauer  und 
geben  mit  Bleiessig  Niedenchlfige  von  Bleiformiat. 

Zu  den  bezeichneten  Präparaten  werden  Waldameisen,  Formka  rufa  L, 
(ffymenoptera)^  und  zwar  die  geschlechtslosen,  ungeflügelten  Thiere  benutzt. 
Man  sammelt  dieselben,  indem  am  Rande  eines  Ameisenhaufens  Flasdien,  auf 
deren  Boden  etwas  Honig  gethan  i.st,  bis  fast  an  den  Hals  cintregralH  ii  werden 
und  in  die  die  Ameisen  hineinkriechen,  nicht  aber  wieder  herauskommen. 

K.  ThümmeL 

Ameisenefture,  Aeidum  fcfmieUmm  —  Acide  formique  —  Formlc 
Acid.  —  H .  CO,H  —  findet  sich  fertig  gebildet  hi  den  Amelsen,  den  DrOsen- 
haaren  der  Brennessel,  der  Prozesaionsranpe,  den  Fichten-  nnd  Tannennadehi  und 
kann  durch  Destillation  dieser  Körper  mit  Wasser  gewonnen  werden.  Die 
A.  entsteht  jedoch  auch  bei  der  Oxydation  und  Zersetzung  vieler  organischer 
Substanzen;  sie  bildet  sich  aus  dem  Holzgeist,  wenn  man  Platinsthwarz  mit 
demselben  befeuchtet,  beim  Krhitzen  einer  Mischung  von  Oxalsäure  und  Glycerin, 
bei  der  Behandlung  von  Stärke.  Zucker,  Weinsäure  mit  Schwefelsäure  und 
Braunstein  oder  doppelt  chromsaurem  Kali.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  1  kg 
krystallisirter  Oxalsäure  mit  1  kg  syrupdicken  Glycerins  und  100  bis  200  g 


Digitized  by  Google 


19 


Waaser  am  Rückflusskahler  so  lange  auf  100^  ei*wännt,  bis  keine  Kohleusäure 
mebr  entweicht.  Man  giebt  sodann  500  g  Wasser  hinzu  «nd  destiUirt  die 
A.  ab.  Eine  ooncentrirtere  Lösung  derselben  gewinnt  man  durch  Erhitzen  von 
hrystaUisirter  OxalsAure  mit  wasserfreiem  Gljoerin.  Die  Reaktion  beginnt  schon 
bei  95^  Hört  die  Kohlensftareentwickelnng  aof,  so  fd^t  man  eine  neue  Menge 
Oxabftnre  hinzu  und  dostilürt  die  A.  Letztere  enthalt  hierbei  bis  gegen  60  Proc. 
reiner  Säure.  Das  Destillat  wird  mit  kohlensaurem  Hleioxyd  digerirt  und  das 
gebildete,  völlig  f^etrockuote  ameise asaure  Bleioxyd  durch  Ueberleiten  von 
Schwefelwasserstoffgas  in  SSchwefolblei  und  Ameisensäure  zerlegt.  Die  A.  ist 
eine  wasserhelle,  leicht  bewegliche,  bei  99°  Grad  siedeude  Flüssigkeit,  welche 
stechendsauer  riecht,  höchst  Atzend  wirkt  und  unter  0®  krystallisirt;  ihr  Dampf 
brenit  nüt  blauer  Flamme.  Eine  A.  mit  95  Proc  Gehalt  an  reiner  Store 
findet  nach  Ph.  Germ.  II  Anwendnng  zur  Bereitimg  des  Ameisenspiritua, 
indem  4  Th.  der  S&ure  mit  70  Th.  Spiritus  und  26  Th.  Waaser  vermiaeht  werden. 
Zur  PrUfung  dieanr  officinollen  A.  auf  eine  Verfälschung  mit  Essigsäure  werden 
1  g  der  Säure  und  5  g  Wasser  10  Minuten  lang  mit  1,5  g  bis  2  g  gelben 
QuocksUberoiyds  erhitzt.  Das  Filtrat  inuss  neutral  reagiren.  Die  A,  wirkt 
im  Gegensatz  zur  Kssigsäurf^  reducireud  auf  das  Quecksilheroxyd  ein,  indem 
sich  metallisches  (Quecksilber  abschiedet  und  Kohlensäure  entweicht.  DestiUirt 
man  7  Th.  trockenes  ameisensaures  Natrop  6  Th.  90gräd.  Weingeist  und 
10  Th.  Schwefelsäure,  so  erhAlt  man  den  Ameisenftther,  welcher  durch 
Seliflttelii  mit  koUenaaiirer  Magnesia  bis  zur  neutralen  Reaktion,  FUtriren  und 
Rektifikation  des  Fütrata  im  Waaserbade  gereinigt  wird  and  das  reine  ameiaeD- 
aanre  Aethjloj^d  bildet;  dieses  giebt  mit  mehr  oder  weniger  Weingeist  ver- 
dttnnt  deuRumftther  des  Handels.  Der  reine  Ameisenäther  ist  eine  leicht 
bewegliche,  wasserhelle,  sehr  angonelini  ätherisch  riechende  Flüssigkeit,  welche 
bei  56**  siedet,  mit  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse  mischbar,  in  9  Th.  Wasser 
löslich  ist  und  ein  spec.  (iewicht  von  0.916  besitzt. 

Der  Ameisenäther  bildet  ferner  einen  Hestandthei!  der  Kumessenz:  man 
bereite  dieselbe  in  folgender  Weise:  lu  einer  kupfernen  Blase  worden  je  4  Th. 
gcBchnittenes  Guajakholz,  Sassafrasholz,  1  Th.  Galgantwurzel,  5  Th.  Kochsalz, 
V«  Th.  Zimmtbimheu,  ^«  Th.  Glanzrass,  iVf  Th.  lektificirtea  BirkenOl  mit 
10  Th.  reinem  Ameiaenither  ond  70  Th.  90grftd.  Weingeist  flbergossen,  Aber 
Nacht  stehen  lassen,  hierauf  60  Th.  durch  Manteldaropf  —  abdestiUirt.  Das 
IXestUlat  wird  mit  6  Th.  Vanilletinktur.  1  Th.  Safrantiuktur  und  33  Th.  90grftd. 
WeingeiBt  gemischt  and  mittelst  Zuckerfarbe  br&unlichgelb  gefärbt. 

H.  Thoms. 

Amine  (A  m  i  u  b  a  s  e  u  ,  A  m  m  o  n  i  ak  b  a  s  e  n  ,  A  m  i  d  b  a s  e  n).  Denkt 
man  sich  ein  Wassorstofiatom  des  Ammoniaks  NM,  durch  einen  Alkoholri>st 
snbstitiiirt,  a.  B.  durch  Methyl  (CH,),  Aethyl  (C,li^)  u.  a.  w.,  so  erhilt  man 
einen  KOrper,  welcher  za  den  sog.  Aminen,  insbesondere  zu  den  M  o  n  - 
ami  n  e  n  gehört.  Ein  solches  Monamin  ist  das  Methylamin  NH^CH,  oder  das 
Aethylamin  NH^C^H^.  Diese  KOrper  heissen  auch  primäre  Monamino, 
während  man  mit  den  Namen  sekundäre  und  t tertiäre  Monamine  solche 
Verbindungen  bezeichnet,  welche  sich  al)loiten  \on  Ammoniak,  in  welchem 
8  oder  3  Wasserstoffatome  durch  Alkuholradikale  ersetzt  sind: 
NlI^CHg  NHCCHg},  ^^(CHg)g 

,     primAna  Monamin  •Mnnd&re»  Monanin  t«rti&re«  Monninin 

•£t  llowMMlIiTlMda  «dw  DjMtbylMBiB  «dtr  Tria«tkybmiiu 
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Die  DUunine  leiten  flieh  TOn  2  Molekülen  Ammoniak  ab,  in  welchen 
%4  oder  6  WaisenCoAitome  durch  sweiwerthige  Alkoholraähale  (AU^lene) 
enelst  Bind,  s.  B.  Aethylendiamm  —  N,H^:G,H^;  Triamine,  welche  tob 
8  Molekttlen  Ammoniak  deriyiren,  enthehren  hisher  genauerer  Kenntniss. 

Die  beststudirten  Körper  dieser  Gruppe  sind  die  Monamine,  besonders 
die  Methylamine,  welche  auf  künstlichem  "Wege  darch  Erhitzen  der  Jod-  oder 
Bromverbindung  oinwerthiger  Alkoholradikalc  mit  alkoholischem  Ammoniak 
im  Einschmelzrohr  auf  100  Grad  gebildet  werden  können,  und  von  welchen 
das  Trimethylamin  sehr  verbreitet  in  dw  Natur  vorkommt.  So  findet  es  sich 
im  freien  Zustaudü  in  der  Häringslake,  in  den  Biüthen  von  Crataegus  oxya- 
eonlAo,  im  Exaiite  von  Chisnoipodiiim  «itlvarM,  all  Zenetoungsprodoct  des  in 
vielen  Pflanzen  vorkommenden  Cholins,  im  SteinkolüentheerOl,  im  ThierOl «.  s.  w. 
Die  Aminhasen  verhalten  nefa  in  chemiflcher  Benehang  sehr  fthnlich  den  itienden 
Alkalien,  indem  ihre  conccntririen  Lösungen  ätzend  wirken,  sich  mit  Säuren  in 
gut  kr}  stallisirenden,  jedoch  zumeist  sehr  hygroskropischen  Salzen  vereinigen, 
Metallaalzlösungen  föllen  und  auch  so^'ar  Fette  verseifen.  Bei  der  Ein\*irkung 
von  salpetriger  Säure  auf  die  primären  Monanime  entsteht  unter  Abspaltung 
von  Stickstoff  und  Wasser  ein  einsäuriger  Alkohol.  H.  Thoms.]^ 

Ammoniakgummi  (Ammoniacum,  Gummi-Kesina  Ammoniacum. 
Gnmmi  A.,  Gomme  ammoniaquo,  Osbac,  Oschak,  Uschak)  ist  das  an 
der  Lnft  erhftrtete  Gommihara  einer  mannshohen  Boidenpflanze,  Domma 
Ammoimaeiim  Den,,  die  in  den  fiandvttsten  zwischen  dem  Aral>  und  Kaspiaee^  in 
Nordpersien  nnd  Nordindien  heimisch  ist  Anch  Dorema  Aueheri  Boiss.  dflrfte  A. 
liefern.  Alle  Theile  der  Pflanzen  enthalten  reichlich  Milchsaft,  der  besonders 
aus  dem  Wurzolschopf  austritt  und  erhärtet;  durch  Insektenstiche  gelangt  der 
Milchsaft  auch  aus  den  Stengeln  an  die  Aussenfläche.  Nur  der  persische  A.  kommt 
auf  den  Markt  und  zwar  gewöhnlich  zuerst  nach  Bombay  in  zwei  Hauptsorten. 
1.  Ammoniacum  electum  in  granis,  seu  in  lacrymis  (A.  in  Körnern, 
Thränen),  rundliche,  erbseu-  bis  wallnussgrosse,  aussen  gelblich-weisse  oder 
briuüiche,  innen  milchweiase,  opalartige,  wachsglflnzende,  in  dflnnen  Splittem 
dmschefaiende  Ktaier  von  apec  Gew.  1,2,  nnd  eigenthflmttchem  an  Knohlaach 
nnd  Bibergeil  erinnernden  Gemch,  widolich  bitterem,  nnangenehm  aromatisch 
scharfem  Geschmack.  Mitonter  kleben  die  Kümer  zusammen  nnd  bilden  das 
mandelartige  A.  {A.  amygdaloides).  —  2.  Ammoniacum  in  massis, 
8.  placentis,  Klumpen-  oder  Kuchen-A..  grosso,  dunkelbraune,  weiche,  fast 
klebritjo  Stüi  kc  mit  schmutzigweissem,  fott^länzcndcm  Bruche,  die  zahlreiche 
hellere  Korucr  und  auch  viele  Verunreinigungen,  aus  Plauzonresten  und  Sand 
bestehend,  enthalten.  A.  verbrennt  mit  russender  Flamme,  giebt  mit  Wasser 
gekocht  eine  gelbe,  durch  Eisenchlorid  rothgefarbte  FlOssigkeit,  zeigt  mit 
alfttUachem  Alkohol  ttlMUgossen,  keine  Fhiorescenzerachdnnng,  wird  dnrch 
AetzkaU  gelb  gefibrbt,  durch  Natronlange  zuerst  gelb,  dann  brann,  fiürbt  Salz- 
s&nre  beim  Erhitzen  auf  60*  nicht  (vergl.  Galbannm)  und  liefert  beim 
Schmelzen  mit  Kali  Resorcin.  Es  besteht  aus  Harz  (70  Proc.),  ätherischem 
Oel  C/s  Proc),  Gummi  und  Pectin.  Da  das  A.  in  der  Medicin  in  Pulverform  ver- 
wendet wird,  90  mnss  auf  die  schwierige  Operation  des  Pulvems  besonders  hinge- 
wiesen werden.  Gegenwärtig  besorgen  verschiedene  Fabriken  das  Pulvern.  In  der 
warmen  Jahreszeit  lässt  sich  A.  überhaupt  nicht  pulvern  und  unvorsichtig  auf- 
bewahrtes A. -Pulver  backt  bald  zusammen.    Im  Winter  bei  starker  K&lte 


Digitized  by  Google 


41 


kun  man  es  lerkleinern  und  sieben,  im  Sommer  muss  man  os  jeder  Feochtigkeit 
beraa{|pn  (durch  das  LehmaBB'sdie  Verfthren),  indem  man  A.  in  kleinen 
Stacken  anf  mit  Zeog  flborq»annte  Rahmen  legt  imd  diese  in  eine  Kiste  bringt, 
deren  Boden  mit  frischgebranntem  Kaik  beded^t  Ist;  nach  S— Utigigem  liegen 

Ist  das  Gummiharz  entwässert,  das  abgesiebte  Pulver  bringt  man  in  kleine  Wachs» 
papierbentei  oder  in  Rindsbiase  in  Blechbtkchsen,  auf  deren  Boden  eine  Schicht 
Aetzkalk  liegt.  —  Im  Handel  erscheint  auch  Gummi  rosina  A.  expnr- 
gatum.  Gemme  ammünia(|ue  purifieo,  eine  durch  Extrahireu  mit  Alkohol 
und  Eindampfen  des  Extraktes  gewonnene  Sorte.  Die  rationellste  Methode  zur 
Gewinnung  dieses  Extrakt-A.  hat  E.  Dieterich  augegeben.  Man  übergiosst 
10  k  A.  mit  2  Vt  1  Alkohol,  lässt  im  Dampfbade  unter  Kneten  erw&rmen  und  dann 
IS  Stunden  hei  Seite  stellen,  hieranf  wird  abermals  unter  Kneten  anf  40^  er- 
wlmt,  3Vt  ^  Alkohol  logeililgt  and  das  Ganze  duch  ein  engmaschiges  Sieb 
getrieben.    Der  Weingeist  wird  nun  dnrch  Eindampfen  ansgetrieben. 

A.  wird  ftnsaerlich  in  Pflasterform  zum  Reifen  von  Geschworen,  gegen 
Rheuma^  Hühneraugen,  Geschwülste  verwendet:  Emplastrnm  Ammoniaci, 
E.  Lithargyri  compositum,  E.  Amra.  camphoratum  u.  a.  Innerlich 
giebt  iiuin  es  in  Emulsion-  und  Pillenform  oder  als  Tinktur;  es  wirkt  als 
Expet  torans  und  Stimulans.  Es  ist  Bestandtheil  der  Emulsio  Ammoniaci 
composita,  Mixtura  antasthmatica  Brunuer,  Pilulae  antasthmaticae 
Qaarin,  Pil.  expectorantes  Gallois.  Aach  in  der  Thierarzneikundo, 
mm  Hniutt  mid  Innerlich  whrd  ea  viel  gebraucht ;  ea  bildet  anch  einen  wich- 
tigen Bestandtheil  des  PoneUan-  nnd  Glaakittes  (s.  Hansenblase). 

Afrikanisches,  maroccanisches  A.,aach Thymiama genannt, stammt 
Yoa  Fertda  tingüana  L.  und  kommt  von  Nordafrika  als  Ersatz  des  echten  A. 
nnr  aalten  in  den  Handel    Es  giebt  mit  alkalischem  Alkohol  Fluorescenz. 

T.  F.  Hanausek. 

Ammonium  und  Ammoniomverbindungen.  Das  für  sich  nicht  existenz- 
fähige Radikal  A.  fungirt  in  seinen  gut  krystallisirbaren  Salzen,  den  Ammoniom- 
saizen,  ab  einwerthige  Gruppe.  Es  hat  als  solche  die  Zosammensetzong  ^  ond 
gdkt  hervor  aas  dem  Ammoniak  NHg,  dem  stark  Atzend  wirkenden  nnd  alkalisch 
reagirenden  Gas,  welches  durch  Erhitzen  des  Salmiaks  mit  Aetzkalk  in  Freiheit 
gesetzt  wird  und  in  wässeriger  Lösung  den  Namen  Salmiakgeist  (s.  d.)  fahrt. 
Das  Ammoniak  hat  die  Eigenschaft,  mit  Säuren  direkt  durch  Addition,  d.  h.  ohne 
Austritt  von  Wasser  krystallisirbare  Salze  zu  bilden.  Diese  Salzbüdung  geht 
sehr  leicht  vor  sich  und  kann  gut  bemerkbar  gemacht  werden  dadurch,  dass 
man  einem  offenen  (Jef.isse  mit  Salmiakgeist  einen  an  einem  Glasstabe  be- 
findlichen Sal/sauretropfeu  nähert.  Um  denselben  entsteht  sofort  ein  starker 
Nebel  von  Salmiak  oder  Chlorammoniom,  indem  die  beiden  flOchtigen  Ver- 
bfaidung^  sich  zn  dem  bei  gewöhnlicher  Temperator  festen  Salz  vereinigen : 
NH,         +         Ha         »  NH^a 

iMMiriaH  SalHlaM  Chlonmmonima 

oder  S»lmisk. 

Das  mit  dem  Chlor  verbundene  Radikal  NH^  führt,  weil  es  die  Stelle 
eines  ein werth igen  Metalls  einnimmt,  den  Namen  A.  Die  Konstitution 
dieser  Ammoniomverbindnngen  ist  so  zn  erklftren,  dass  der  Stickstoff,  welcher 

m  /H 

lieh  im  Amnwn^i^^  im  dreiwerthigen  Zustand  befindet  N(-H,  dnrch  Hinzutreten 

^H 
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von  Sinraii  in  den  ftnhrerfchigen  Znatand  fibeigeAÜirt  wird,  s.  B.  Chlor- 

-II 
T-H 

ammoninm  »  N-II. 

-  H 

Das  Radikal  A.  verhält  sich  iu  seiuon  Verbindungen  wie  ein  eLn- 
werthiges  Element  und  vermag  als  solches  auch  substitoirend  in  Verbindungen 
einzutreten,  s.  B. 

(NH«),SO^       +      BnCl,       »      BaSO«      +  SNH^a 

iiwmhnMilftit  CklMtafyui  BvyuwaUM  GMoranimoniva. 

H.  Thoms. 

Amygdalin,  Amygdalinum.  Cjon,7^<\i  +  ^lUf).  Ein  eigenthün»- 
licher,  stickst offlialtipor  Körper,  Bestandtheil  der  bittiTcii  Mandeln,  findet  sich 
ausser  in  dit'sen  noch  in  den  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  Kirschkeruou  n.  s.  w.  Es 
bildet  weisse,  perhnutterglünzende.  zarte  Schüppchen,  von  schwach  bittcrem 
Geschmack,  iu  Wasser  und  heissem  Weingeist  leicht  löslich,  wenig  in  kaltem 
Weingeist,  nicht  in  Aether.  —  Zu  stiner  Darstellung  werden  gröblich  iei>- 
stoBsene  bittere  Mandehi  durch  warmes  Pressen  möglichst  ToUstindig  von 
fettem  Oele  befreit,  der  Presskochen  za  feinem  Pulver  zerrieben  und  bei  80^  C. 
mit  3  Tb.  starken  Wemgeists  digerirt;  die  Mischung  nach  etwa  6  Stunden  noch 
heiss  dizch  Leinwand  filtrirt,  und  der  ROcfcstand  nochmals  in  gleicher  Weise 
ausgezogen.  Von  den  vereinigten  Auszügen  werden  '/g  abdestillirt,  der  Rück- 
stand mit  V«  Maasstheil  Aether  vermischt,  worauf  sich  beim  Stehenlassen  ein 
krystallinischer  Brei  von  A.  ausscheidet.  Dieser  wird  auf  einem  Filter 
zur  Mutfernuug  des  noch  anhängenden  fetten  Oels  mit  Aether  j^ewaschen.  und 
sodann  zur  Beseitigung  eines  etwaigen  Zuckergehalts  mit  6  Th.  Weingeist  vou 
90^  Tr.  in  der  Kälte  unter  Umrahren  stehen  lassen;  hierauf  in  6  Th.  heissen 
Weingeists  von  gleicher  StArke  gelöst  und  der  Krystallisation  überlassen.  Die 
gewonnenen  Kiystalle  trocknet  man  zwischen  FUesspapier.  Ansbente  zwischen 
a— 8  Ptoc. 

Da  das  A.  mit  verschiedenen  Wassermengen  krystallisirt.  ist  man,  um 
stets  (>in  gleiches  Präparat  zu  erhalten,  genöthigt,  dasselbe  durch  Trocknen 
im  Wasserbade  vom  Krystallwasser  zn  befreien. 

Keines  A.  mnss  beim  Krhitzen  auf  Tlatinblech  ohne  Rückstand  verbrennen, 
sowie  sich  in  WusstT  vollständig  lösen.  Opalisirende  Lösung  und  ranziger 
Geruch  deuten  auf  anhängendes  fettes  Gel.  In  conceutrirter  Schwefelsäure 
löst  es  sich  mit  purpurrother  Farbe;  mit  einer  Emulsion  ans  süssen  Mandeln 
entwickelt  es  Blansänregemch,  indem  es  zn  Benzaldehyd,  Blaasftnre  und  Zocker 
zerftilt.  Die  Spaltung  findet  nur  durch  iirisches,  in  Wasser  gelöstes  Emnisin 
statt,  am  schnellsten  bei  90  bis  80®.  Starke  Basen  und  Sinren,  sowie  Aether 
und  Weingeist  verzögern  die  Einwirkung.  Für  sich  genommen  wirkt  es  nidit 
giftig.  Pharmaceutische  Verwendung  fand  das  A.  vereinzelt  zur  Darstellung 
eines  iiittermandelwassers  von  gleichbleibendem  Blausäuregehalte. 

H.  Thoms. 

Amylalkohol,  Amyloxydum  hydratum  purum,  Fermentoleum 
Amyli,  Amylgeist,  C^HjjOH.  Der  Theorie  nach  sind  8  verschiedene 
Alkohole  der  Formel  C^Hj^OlI  möglich,  von  welchen  der  sog.  Gfthrnngs- 
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uiylalkohol,  IsoamjrUlkohol  oder  das  iBobntybsarbiiiol  das  grOnle 
iMtatmm  beaaspniclit   Dieser  A.  ist  tSm  furblose,  leiclit  bewegliche  Flflssig- 
keü  von  errtiekendeai,  mm  Hosten  reisendem  Geruch,  in  Wasser  nur  wenig 
iSstich,  mit  Weingeist  und  Aethcr  in  jedem  Verhältnisse  mischbar;  sein  Siede- 
pnnkt  ist  130—131^,  das  spec.  Gew.  desselben  0,8347  bei  0^    Der  A.  ist 
in  dem  Fuselöl  enthalten,  welches  sich  bei  der  Bereitung  von  Weingeist  aus 
Kartoffehi  und  Getreide  als  Nebenprodukt  bildet  und  bei  der  Rektifikation 
des  Robsprits  als  ölige  Flüssigkeit  auf  dem  in  den  Destillirapparaten  bleibenden 
Rückstaude  sohwimint.     In  grösster  Menge  enthält  den  A.  das  Kartoffel- 
teielöl:  mau  schttttelt  rohes  Kartoffelfusclöl  mit  der  gleichen  Menge  Wasser, 
dem  man  selir  wenig  Aetsnatronlange  zugesetzt  bat,  zieht  das  die  obere  Schicht 
Udende  FoselOi  ab,  entwflssert  es  Qber  geschmolzenem  Chlorcaldnm  nnd  onter^ 
wiift  es  der  Destillation  aas  dem  Sandbade.  Die  bei  ISO  bis  136*^  abergehenden 
Antheile  werdeu  gesammelt  und  nochmals  rektificirt;  das  bei  130  bis  131^ 
Ibergehendü  Destillat  ist  der  reine  A.;  die  Ausbeute  beträgt  im  Durchschnitt 
ein  Viertheil  des  rohen  Fuselöls.     Der  A.  wirkt  verdünnt  berauscheiul,  in 
concentrirtem  Zustande  giftig.    Die  stumpfe  Betäubung  des  Si  hnapsrausches 
rfthrt  vom  Fuselöl  her.    Wenn  man  einen  fuselhaltigen  Hranntweiu  durch 
Reiben  auf  der  Handfläche  verdunstet,  so  ist  der  Geruch  des  Fuselöls  leicht 
wshizonehmen.    Der  reine  A.  dient  zur  Darstellcmg  der  Baldriansftnre  nnd 
der  als  Aepfei-  nnd  Biraenöl  bekannten  Frnchtäther.   Zur  Daistellnng 
f OB  Baldriansftnre  flbergieest  man  Ui  einer  Betörte  4  Th.  zweifach  ehromsaores 
KsH  in  ganzen  Stachen  mit  3  Th.  Wasser  und  Iftsst  doreh  ein  Trichterrohr 
eine  erkaltete  Mischung  ans  3  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  1  Th.  reinem 
A.  allniÄlig  zuflit»ssen,  wobei  sich  der  Ketorteninhalt  erwärmt  und  die  De- 
stillation beginnt;  na<hdoin  die  Miscliuug  völlig  zugesetzt,  erhitzt  man  im 
Sandbade.  destillirt  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  ab;  nach  dem  Erkalten  kann 
mau  dt'u  Ketorteninhalt  nochmals  mit  einer  Mischung  aus  3  Th.  Schwcfel- 
siore  uud  3  Th.  Wasser  übergiesseu  und  im  Saudbade  3  Th.  abdestillireu. 
Die  m  der  Torlsge  gesammelten  Destillate,  bestehend  ans  ebier  wflssrigen, 
einer  öUgen  and  einer  fttherischen  FlOssigkeit,  werden  in  einer  Porzellanschale 
uter  Eriiitzen  and  starkem  Bohren  mit  kohlensanrem  Natron  nentralisirt,  die 
entstandene  Lösung  von  der  einen  unreinen  Aepfolftther  bildenden  fttherischen 
Flti^igkeit  sorgfältig  getrennt  nnd  bei  gelinder  Wärme  zur  Trockne  verdunstet. 
Destillirt  man  11  Th.  des  so  erhaltenen  baldriansaiiren  Natrons  mit  8  Th. 
reiner  Schwefelsaure,  so  erhält  man  reine  Haldriausäure.    Die  Ausbeute  be- 
trägt etwas  mehr  als  3  Iii.  aus  8  Th.  reinem  \. 

Um  A  epfelöl  {ß.  aucii  S.  7)  —  Baldrian  saures  Amyloxyd,  Baldriau- 
taaren  Amyläther  —  darzustellen,  übergiesst  man  in  einer  Retorte  II  Th. 
biidriaasanres  Natron  mit  einer  Mischung  aus  7  Th.  reinem  A.  nnd  13  Th.  reinem 
Sehwefehftarehydrat,  erwftrmt  einige  Zeit  allmftlig  nnd  destillirt  nnter  vor^ 
dehtigem  Eriiitzen  imSandbade  nnd  miter  Benntznng  eines  L  leb  i  gesehen  Kflhlers 
so  lange,  aLs  sich  noch  reichliche  AethertrOpfchen  im  Retortenhalse  aeigen; 
das  DestilUt  wird  mit  soviel  klarem  Kalkwasser  geschüttelt,  bis  es  neutral 
r>  atrin.  abgehoben,  über  Clilorcalcium  entwässert  und  rektiticirt.  Das  reine 
bdldriaüiaure  Amyloxyd  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  und  Aother 
leicht  löslich;  es  siedet  bei  188**,  besitzt  einen  durchdringenden,  lange  an- 
haltenden Aepfelgeruch,  welcher  besonders  in  der  Verdünnuug  —  beim  Ver- 
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mischen  mit  Weingeist,  beim  Tröpfeln  auf  Wasser  —  sehr  angenehm  und 
rein  hervortritt.  Birnenöl  —  essigsanreB  Amyloxyd,  essigsavrer 
AmyUther  —  wird  in  ftbnliclier  Weise  dnrcb  BettOlition  von  8  Th.  ent- 
wässertem  caaigMnrem  Nation,  4  Th.  reinem  A.  and  9  Th.  Schwefols&ure- 
hydrat  nnd  Rektifikation  des  rohen  Aethers  erhalten:  es  siedet  bei  133*  und 
besitzt  einen  höchst  angenehmen  Bimengemch.  Die  als  Aepfel-  und  Birnen- 
Aether  bczeirhnoten  Handelsartikel  sind  meist  Lösunj^en  von  baldriausanrom 
und  e^igsaureiii  Amyloxyd  —  1  Th.  —  in  6  bis  10  Th.  Weingeist.  Ucber 
die  Verwendung  s.  Fruchtäther.  H.  Thoms. 

Aiuylenhydrat,  Dimethyläthyk-arbinol,  Amylenum  hydratum, 
tertiärer  Amylalkohol,  (CH3),CsH^C0H.  Darstellnng  (AnnsL  d.  Chem. 
nnd  Pharm.  190,  S.  845).  Analen,  das  grOsstenthelb  ans  TrimettylAthylen 
([GH,]|C:GH*CH,)  besteht,  wird  mit  Schwefelsäoie  geschftttelt,  in  wekher 
sich  das  letztgenannte  Alkylen  löst.  Nach  einiger  Zeit  trennt  man  die  Schwefel- 
sänre-Lösung,  mischt  dieselbe  mit  Wasser,  destillirt  ond  fiüügt  das  bei  100 — 108* 
Uebergehende  auf. 

Eigenschaften.  A.  ist  eine  farblose,  klare  Fltissigkeit  von  ätherisch 
kampherartigem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  löslich  iu  8  Th.  Wasser, 
in  allen  Verhältnissen  in  Weingeist,  Aether.  ('hloroform,  Glyccrin,  Petrolbenzin 
und  fetten  Oelen.  Spec.  Gew.  0,820,  Siedepunkt  99—103®.  Bei  — 12,5<*  erstarrt  A. 
Die  Identitätsreaktionen  dienen  sur  Ftftftuig  auf  Reinheit.        K.  ThflmmaL 

Amylium  nitromim,  Aether  amylo-nitrosns,  Amylnitrit,  8al- 
petrigsAnre- AmyUther.  Eine  klare,  gelbfiche  Flflssigkelt  Ton  nicht 
unangenehmem,  fruchtartigem  Gemch  und  brennendem,  aromatischem  Ge- 
sclimack,  welche  sich  kaum  in  Wasser  löst,  mit  Alkohol  und  Aether  jedoch 
in  jedem  VerhältnLss  mischbar  ist.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  94 — 95®,  das 
spec.  Gew.  betrügt  (>,902  bis  9025.  Angezündet  verbrennt  das  Amylnitrit  mit 
gelber,  leuchtender  und  Hissender  Flamme.  Zur  Darstellung  leitet  man 
Salpetrigsäureanhydrid  bei  einer  Temperatur  von  80®  in  einen  Gähmngsamyl- 
aikohoi  Tom  Siedepunkt  130®  bis  131®.  Sobald  der  Geruch  des  AmyhOkohob 
verschwanden  ist,  raterbricht  man  die  Znleituig  von  Salpetrigs&nreanhydrid 
und  entsäuert  das  Reaktionsprodukt  durch  Ausschfltteln  mit  Sodalteung.  Man 
entwässert  hierauf  mit  Ghlorcalcinm  nnd  rektificirt  aus  dem  Sandbade.  Rei 
der  PrOfung  des  A.  auf  einen  Säuregehalt  schreibt  die  Ph.  G.  II  vor, 
10  ccm  Amylnitrit  mit  ein(»r  Mischung  aus  1  Th.  Aetzammoniak  und  9  Th. 
Wasser  zu  durchschütteln;  die  alkalische  Reaktion  der  wässerigen  Flüssigkeit 
darf  hierdurch  nicht  aufgehoben  werden.  Wird  A.  mit  dem  dreifachen 
\ Olum  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aetzammoniak  nnd  absolutem 
Alkohol,  sowie  mit  etwas  biiberuitral  gelinde  erwärmt,  so  darf  weder  eine 
Rrann-  noch  Schwaniftrbong  erfiidgen.  Letatere  würde  auf  ehie  SUbaredno- 
tion,  bewirkt  durch  die  Anwesenheit  von  Baldriansänrealdehyd,  zurOckgeAlhrt 
werden  mflssen. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  am  Licht  und  bei  Zntritt  der  Luft  säuert 
das  A.,  indem  neben  salpetriger  nnd  Salpetersäure  auch  Baldriansäure,  Bal- 
driansänre-Amyläther  und  Amylalkohol  gebildet  werden.  Man  soll  deshalb 
das  Präparat  in  gut  verschlossenen  Gefässen  im  Dunkeln  aufbewahren  und 
in  die  Flüssigkeit  einige  kleine  Krystalle  neutrales  weinsaures  Kalium  geben, 
welche  etwa  auftretende  Säure  unter  Abscheidung  von  Weinstein  binden. 
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Das  A.  Ihidet  taanptaAehUch  AnweDdung  gegen  Migräne,  zur  Wieder^ 
MelmQg  bei  Ohnmachtaaiifimeii  und  Entickoag.  Man  trOpfelt  eine  kleine 
Menge  anf  FKeMpapier  und  athmet  die  DftmpfB  ein.  Ei  hat  vmiehrten  Hm- 

schlag  und  Blutandrang  nach  dem  Kopf,  sodann  Herabsetzung  des  lUutdmckas 
im  Gefolge  dnrch  die  Erweiterang  der  Gefässe.  Bei  der  innerlichen  Dar- 
reichung hat  man  grosse  Vorsicht  anzuwenden,  indem  schon  hei  einem  Tropf«»n 
nicht  vorhorp:esehene  Zufälle  (grosse  Aufregung)  eingetreten  sind.  Der  (irad 
der  Ueftigiieit,  mit  welcher  das  A.  auf  den  Organismus  einwirkt,  ist  Ix'i  ver- 
schiedenen Individuen  übrigens  ein  verschiedener.  H.  Thoma. 

Ananas,  die  Scheinfrucht  (zusamniengesetzte  Heere),  von  Atianassa 
$£itiva  Lindl.,  einer  im  tropischen  Amerika  hiMniischcn  Bromeliacee,  ist  dnn-h 
einen  erdbeerähulichen  süsssäuerlichen  Geschmack  ausgezeichnet  und  stellt  das 
MHle  Olwt  dar,  das  man  aoeh  an  Limonaden,  in  Bradlien  zur  Erzeagung  eines 
alkoholischen  Getiinkes  Terwendet  Die  A.  sieht  einem  Pinienzapfen  ähnlich 
vnd  seilt  sieh  ans  laUreichen  FMehten  zosammen,  die  gewöhnlich  (In  den 
Ealtarfbnnen)  samenios  sind.    Sie  wird  sehr  hAnfig  in  Warmhäusern  knltivirt. 

T.  F.  Hanausek. 

Anstherin-MundwaMer  heissen  spirituöse  Flüssigkeiten,  die  znm  Reinigen 
des  Mnntlrs  nnd  der  Zähne  dienen.  Die  Ingredienzien  sind  Kornbranntwein, 
Myrrh»',  (iuajakholz  und  Loffclkrautwasser,  aus  welchen  Körpern  ein  Destillat 
herg^tellt  wird;  in  diesem  Destillate  werden  verschiedene  aromatische  Pflanzen- 
thelle,  wie  Salbeiblätter,  Kante,  schwarzer  Senf,  Hertramworzel,  Chinarinde, 
BosenMltter  n.  a.  lAngere  Zeit  digeriit. 

Andomkraut,  Weisser  Andorn,  Herha  MoffMi,  das  bltthende 
Kraol  des  weissen  Andorns  —  MarrMum  xvlgaft  L,,  Lobiatae  — 
Der  ibsshohe  Stengel  der  peiennirenden,  fest  dnrch  ganz  Europa  wildwach- 
senden Pilanze  ist  aofrecht,  vierkantig,  weissfilzig.  Die  Blfttter  randlich- 
eiförmig,  gegenständig,  keilförmig  in  den  Blattstiel  verschmälert,  oben  dnnkeU 
grtln,  weichbehaart,  unten  weissfilzig,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend; 
sie  sind  grob  gekerbt,  runzlig.  Die  achselständigon ,  weissen,  zweilippigen 
BlOthen  bilden  dichtgedrängte  kugelige  Scheinquirlc ;  die  10  Kelc  hzähne  sind 
pfrieraenförmig,  an  der  Spitze  hakig.  Man  sammelt  das  im  .Vugust  blühende 
Kraut,  welches  beim  Trocknen  den  balsamischen  Geruch  der  frischen  Pflauze 
vertiert;  4  Th.  frisches  geben  1  Th.  trocknes;  es  besitzt  einen  Utteten,  sal- 
zigen Geschmack.    Es  ist  nicht  mehr  offidnell.  Mesner. 

Anemonin,  Anemonenkampher,  Pulsatillenkampher,  kommt 
in  den  giflnen  Theilen  mehrerer  der  Familie  der  iSoniMMii^aoMii  ange- 
hörender Pflanzen,  so  hesonders  in  Anmont  PultaiiUaf  Anmnone  nemorota, 
RanuHcvlut  teeUrattu,  Rammmäm  hulbomu,  BanunmduB  Ftammtda  vor  nnd 

wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Im  Destillat 
scheidet  sich  nach  längerem  Stehen  das  A.  in  krystallinischer  Form  ab  und  wird, 
aas  Alkohol  umkr>'stalliHirt,  in  nadelförniif<en,  rhombischen  Krystallen  erhalten. 
Dieselben  sind  in  kochendem  Alkohol  leicht  löslich,  schwierig  in  kaltem  und 
in  Aether  oder  Wasser.  Durch  .\lkalien  wird  es  mit  gelber  E'arbe  gelöst; 
ans  diesen  Lösungen  fällen  Säuren  eine  gelbe,  gnmmiartige,  in  Wasser  lös- 
liche Mas.se,  die  Anemoninsäure.  Das  A.  schmilzt  bei  150**  C.  unter  Zor- 
letzong,  gebt  beim  fiihitzen  mit  Salpeteraare  grOsstentheils  in  (hcals&nre  ttber 
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und  bildet  beim  Destillircn  mit  Braunstein  und  verdflnnter  Schwefelsäure 
Ameiiensttnre.    Formel  C,^H^,0^.  H.  TtaM. 

AnseUkftwiiiMl,  Engelwurz,  Radix  Angelicae.   Die  Angelika 

—  Ar«kaHff0Uoa  4^ßemalU  Hofwumn,  ÜmbelHferae  —  ist  eine  zwegfthrige, 

auf  den  sflddeutschon  Alpen  und  im  hohen  Norden  hinfiger,  selten  in  der 
norddeutschen  Ebene  wildwachsende  Doldenpflanze,  welche  zum  Arzneigebrauch 
angebant  wird.  Der  dicke,  geringelte  Wnrzelstock  treibt  zahlreiche,  lange, 
federspulendicko  Wurzeln,  welche  aussen  braun,  der  Lflnge  nach  tief  gerun- 
zelt und  mit  zerstreuten  Warzen  besetzt  sind.  Hei  der  getrockneten  Wurzt»l 
des  Handels,  welche  meist  von-  der  augebauten  Pflanze  stammt,  sind  die 
Wurzeki  zopfiartig  zusammengedreht. 

Der  Oioerschnitt  zeigt  in  den  Rindenstrahlen  Balaamg&nge  in  ein&eheo 
radialen  Reihen  and  einen  schwammig  porösen  HolskArper  mit  breiten  Mark- 
Strahlen« 

Geruch  und  Geschmack  sind  eigentbflmlich  stark  aromatbeh.  Die  Engel- 
warz enthält  1  Proc.  ätherisches  Gel,  B  Proc.  Harz,  femer  iwei  kiystaUiür- 
bare  Körper,  die  A ngelicas.lure  und  das  Anc^elicin. 

Die  A.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  mehrerer  aromatischer  Prä- 
parate (Acetuni,  Klectuariuni,  Spiritus  . 

Da  sie  dem  Wurmirass  stark  unterworfen  und  hygroskopisch  ist,  muss 
die  Droge  in  gut  verBchlosseaen  Qeftssen  anf  bewahrt  werden. 

Nicht  leicht  kann  mit  ihr  die  Worsel  der  AngtHea  mhettriB  L,  im- 
wechselt  werden,  denn  diese  ist  kleiner,  dünner,  holziger,  hellgelb,  weniger 
istig,  dflnner  berindet  and  riecht  viel  weniger  angenehm.       J.  MocUsr. 

Angostora,  Cortex  Angustnrae,  Carony.  Yarowry,  Cortez 
Cuspariae  ist  die  Rinde  von  Ctisparia  (Galipm)  trifoliata  Engl,  {fluiaceae). 
einem  im  Flussgebiete  des  Orinoco  verbreiteten  liaume.  Sic  kommt  in  mehr 
oder  weniger  rinnenförmigen,  1 — 4  mm  dicken,  gelblicheu.  um  Rande  oft 
zugeschärfteu  Stücken  vor,  deren  Aussenseite  heller  gefilrbt,  von  weichem  Korke 
warzig  rauh  ist.  Die  Kinde  ist  hart,  bricht  leicht  mit  ebener  Bruchfläche. 
Am  Qaerschnitle  hebt  sich  dAr  heUe  Kork  scharf  von  der  braunen  Rinde  ab, 
in  wekher  anter  der  Lape  glinsende  Pfinktchen  (OehEeUen)  sichtbar  werden. 
Sie  enthält  ansser  den  firimflren  Faserbltaideln  weder  Bast&sem  noch  Stein- 
zellen, die  Innenrindo  ist  von  tangentialen  SiebrOhrensträngen  geschichtet. 
In  allen  Theilen  finden  sich  Krystallschlauc  ho  mit  zarten  Nadeln  erfüllt ;  das 
Parenehyni  führt  kleinkörnige  Starke.  Die  Rinde  hat  einen  schwarlicn  Go- 
mch  und  einen  sehr  bitteren,  dabei  cificnthümlich  aromatischen  (iescluuack. 
Sie  enthält  neben  ätherischem  Oel  1.9  Proc.'i  drei  noch  nicht  genügend  be- 
kannte krystallisirbare  Alkaloide :  Angosturin,  Cusparin,  Galipein. 

Die  Droge  kam  zu  Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  Rufe,  ein 
ausgezeichnetes  Fiebermittel  zo  sein,  nach  Europa,  gerieth  aber  bald  in  Ver- 
gessenheit. In  neoester  Zeit  hat  sie  wieder  als  Bittermittel,  namentlich  in 
Form  eines  Liqaeors  (Angostorabitter)  Anerkennang  geionden. 

Von  der  echten  A.  unterscheidet  sich  die  sog.  brasilianische  A.  durch 
die  dunkle  Färbung  der  Innenseite  und  durch  den  grobsplitterigen  Bruch. 
Diese  Rinde  stammt  von  Emiheckia  febrifucja  Mari,  (DlMmeae)^  schmeckt 
ebenfalls  bitter,  enthält  aber  das  Alkaloid  Evodin.  Moeller. 

Anhydrit  (Karstenit,  Muriazit),  ein  rhombisch  krystallisirendes 
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Mineral,  aus  wassertVeiein.  schwefelsaurem  Kalk  bestehend.  A,  kommt  nament- 
lich in  den  alpiiieu  Salzlagerstätten  Aussee,  Ischl,  Halleiu,  Berchtesgaden, 
Hall  in  Tirol,  in  der  Abart  Gekrösestein  in  Wiliczka  und  Bochnia  vor. 
Aach  mit  Gyps  gemengt  findet  er  sich  häufig  und  kann  mit  dieiem  nigieieh 
in  iBypoMhl  venrbeitet  werden,  ohne  die  Eigeoschaften  des  Gypwa  an&oheben, 
wenn  letzteier  in  grfiMerar  Menge  vorlianden  ist.  Aach  lom  „OTpaen**  dea 
Ackerbodeoa  ist  A.  gut  zu  gebranchen.  »Eine  Uane  Abart  von  Volpino  ver- 
wendet man  zu  Skulpturarbeiten.  T.  F.  Hanausek. 

Anilin,  Phenylamin,  Amidobenzol,  C^H^-NH^  ist  der  Gmndstoff 
der  in  neuerer  Zeit  einen  so  wichtigen  Artikel  der  chemischen  Industrie 
bildenden  Anilinfarben,  findet  sich  im  Steinkohlentheeröl,  unter  den  Dostillatioiis- 
produkten  des  Indigos,  und  wird  ferner  durch  Erhitzen  von  Phenylsüure  mit 
Ammoniak,  sowie  durch  Behandeln  von  Nitrobenzol  mit  Redaktionsmitteln 
erhalten. 

Eb  bildet  eine  ölige,  fwUoae  FiOasigkeit,  wenig  ichwerer  ab  Waoer  (spec. 
Geir.  0- 1,008),  in  dem  es  in  geringer  Menge  lOelicb  ist ;  die  wiasrige  liOsong 
sejgt  schwach  alkalische  Reaktion.  Alkohol,  Aether  und  fette  Gele  lösen  es  in 
jedem  Verhältniss.  Es  siedet  hei  184,5*^  C. ;  angezündet  brennt  es  mit  leuchten- 
der, mssender  Hamme.  ■ —  Die  geringste  Menge  A.  ertheilt  einer  Chlorkalk- 
losung  eine  tief  purpurviolette  Färbung ;  in  saurer  Lösung  färbt  es  P  i»  iiteuliolz 
intensiv  gelb.  Der  Luf^  ausgesetzt,  wird  das  A.  in  Folge  einer  theihveison  Ver- 
-  barzung  gelb,  roth  bis  rothbraan.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  gut  krystalli- 
airenden.  In  Wasser  nnd  in  Weingeist  löslichen  Salzen.  Anch  diese  filrben  sich, 
der  Einwirlraag  der  Luft  ausgesetzt,  dunkel 

Die  im  Grossen  allgemein  henntzte  Methode  der  Bazstellang  des  A.  ist  die 
ans  Nitrobenzol  (s.  d.).  1  Th.  Nitrobenzol  wird  mit  1^1  Th.  Eisenfeile  und 
1  Th.  conccntrirter  Essigsäure  in  einen  Kessel  gebracht,  dessen  Deckel  einen 
ansteigenden  Kühlapparat  trägt,  welcher  die  erzeugten  Dämpfe  verdichtet  und 
zurflckfnhrt.  Man  rührt  öfters  um  ;  die  Einwirkung  geht  unter  Aufbrausen  und 
Erwärmung  vor  sich,  nnd  dauert  36 — 48  Stunden.  Nach  Beendigung  derselben 
unterwirft  man  den  KiU  kstand  der  Destillation  und  versetzt  das  übergehende 
Gemenge  von  A.  und  Wasser  mit  Kochsulz,  worauf  sich  zwei  Schichten  bilden ; 
die  obere  —  das  A.  —  wird  abgezogen  uid  dnrdi  DestiUation  gereinigt. 

Nach  neoeier  Vorschrift  wendet  man  anstatt  Essigsinre  sehr  schwache 
SalzsAnre  an :  40  Th.  Nitrobenzol,  60  Th.  EisenfeUe  nnd  etwa  160  Th.  Wasser 
mit  0,8 — 1  Th.  Salzsäure.  —  In  der  Praids  werden  Methoden  nnd  Mengen- 
verhältnisse mannigfach  abgeändert. 

Das  A.  des  Handels  ist  selten  rein,  enthält  vielmehr  stets  wechselnde 
Mengen  von  Toluidin,  durch  welches  das  spec.  Gewicht  herabgedrückt,  dagegen 
der  Siedepunkt  erhöht  wird,  —  In  verdünnter  Schwefelsäure  muss  sich  A.  klar 
Ifleen  sind  theerartijje  Produkte,  ferner  Nitrobenzol  u.  ».  w.  zugegen,  so 
schwimmen  dieselben  auf  der  l.o.suug.  £L  Thoms. 

Anilinfarben.  Als  solche  kommen  die  aas  dem  AniUnAl,  einem  Ctomisch 
TOB  AniUB  and  Tofaddin,  durch  Einwiikong  verschiedener,  besonders  ozydbrender 
KArper  entstehenden  Yerhindnngen,  weiche  In  der  Färberei  eine  bedeutende 
SoQe  s|delea,  In  den  Handel.  Die  flberaus  wichtige  Industrie  der  AnilinfarbstoflTe 
aahm  seit  Entdeckung  des  Rosaiulins  und  Pararosanilins  durch  A.  W.  v.  Hof- 
■aaa,  der  Mottersnbstanzen  der  meisten  AniHnfarbstoife,  einen  gewaltigen  Auf- 
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schwiiug  and  hat  heate  den  Weltmarkt  erobert  und  die  roxdom  «meUiMdieli 
gebiinchlichen  PflamtenfarbatoffB  melir  imd  mehr  verdilngt  Von  der  grooeen 
Aimld  der  AnUinlkrbstolfe  ktanen  im  Folgmidea  nur  die  wichtigsten  berflek- 
sichtigt  werden. 

Ab  Augmgspankte  der  meisten  dienen,  wie  erwähnt,  das  Rosanilin  und 
Ptearosanilin.  Ersteres  entsteht  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Anilin 
und  Orthotoluidiii.  das  Pararosanilin  durch  Oxydation  eines  domischos  von  Anilin 
und  Paratoluidin.  Als  Oxydationsmittel  für  die  Auilinöle  kommen  Zinuchlorid, 
Quecksilherchlorid  und  besonders  Antimonsäure  und  Arsensäare  in  lietracht. 
Das  .Useusäureverfahren  rührt  her  von  Medlock,  Girard  und  de  Laire 
rad  besldii  dirin,  daas  mni  lOG  Th.  AnütsOl  bÜIGO  Th.  einer  75  proeentigen 
ArBens&urelfieong  in  einem  eisernen  Kessel  unter  stetem  Umrflliren  auf  etwa  190* 
einige  Standen  lang  erhitst.  Hat  eine  heransgenommene  Prolie  eine  grüne, 
glasige  Beschaffenheit  angenommen,  so  ist  die  Operation  beendet.  Man  kocht 
die  erkaltete  und  zerkleinerte  Masse  (Fuchsinscbmelze)  unter  Druck  mit  Wasser 
aus,  lässt  absetzen  und  fügt  zu  der  klaren  Lösung  von  arsenig-  und  arsonsaurem 
Kosaniliu  Kochsalz,  wobei  das  schwer  lösliche  Chlorid  des  Rosanilins  abge- 
schieden wird  und  das  arsenige  und  arsensauro  Natron  in  Lösung  bleiben.  Das 
salzsaure  Rosanilin  wird  durch  Umkrystailisiren  aus  heissem  Wasser  gereinigt. 
Um  die  Operation  mit  dem  giftigen  Arsen  bei  der  Oqrdation  des  Rosanilins 
so  umgehen,  hat  Coup i er  die  oiydiraide  Einwirlmng  des  Nitrobenxola  in  Yor- 
schlag  gebracht,  welches  Yer&hren  auch  neuerdings  häufige  Verwerthung  ge- 
funden hat 

Aldehydgran,  Emeraldin,  Usöbe'sches  Grfln,  Yert  IJs^be  wird 
dargestellt  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  schwefelsaurem  Rosanilin  mit 
Acetaldehyd  und  Kochen  der  entstehenden  dunkelgrünen  Lösunt;  mit  unter- 
schwefligsaurem  Natron.  Der  P'arbstoff  wird  sodann  in  Form  eines  grünen 
amorphen  Körpers  aus  der  Lösuuf?  durch  Soda  und  Kochsalz  gefällt.  Zu  Färbe- 
zwücken  bringt  man  das  A.  durch  Ansäuren  mit  wenig  Schwefelsäure  in  Wasser 
oder  Alkohol  in  Lösung.  —  Den  unter  dem  Nauen  Jodgrün,  Hofmnnn*8 
Grttn  oder  Hoosgrfln  bekannten  Farbstoff  erhält  man  dnrdi  weitere  £än- 
fMirong  von  HeChylgmppen  in  das  Trimethybosanilin.  Es  entstehen  nobeolier 
violette  Farbstoffe,  so  fiUrbt  z.  ß.  das  Jodid  des  TetramethjlrosanUins  blau- 
violett,  das  des  Pentamethyliosanilins  blangrfln  nnd  das  des  Hezamethyl- 
roeanilins  rothviolett. 

Malachitgrün  (Bittermandelölgrün,  Benzoy l^jrün,  Victoria- 
grttn,  Neugrün)  bildet  sich,  indem  man  2  Mol.  Dimethylauilin  und  die 
Hälfte  des  Grewichtes  an  Chlorzink  mischt,  Sand  hinzusetzt  und  in  das  auf 
100®  erwärmte  Gemisch  allmälig  1  Mol.  Benzotrichlorid  einwirken  lässt.  Nach 
einigen  Stunden  destilKrt  man  das  Produkt  ndt  Wasser  und  aenetit  die 
filtrirto  LOeung  des  Rflckstandea  mit  Kochsalz,  wodurch  ein  Zinkdoppeisalz 
aasftllt.  Dieses  wird  durdi  Aetskali  zerlegt  und  die  freie  Baae  in  das  Oxalat 
ftbergefillirt.  Nach  0.  Fischer  entsteht  das  Malachitgrftn  auch  direkt  beim 
Erhitzen  von  1  Th.  Benzoylchlorid  oder  Benzoösäureanhydrid  mit  2  Th. 
Dimethylauilin  und  1^/,  Th.  Chlorzink.  Ks  bildet  farblose  würfelähnliche 
Krystalle,  welche  bei  132**  schmelzen,  kaum  löslich  in  Wasser  und  mit  grüner 
Farbe  leicht  löslich  in  Alkohol  sind.  Die  neutralen  Salze  sind  grün  und  in 
Wasser  meist  löslich.    Sie  färben  Zeuge  intensiv  smaragdgrün.    Die  sauren 
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9tim  (out  Hiimalsftiiren)  ifaid  rothgelb  asd  werdeB  achon  dnrcb  Waner  ia 
Dflitnle  Sali»  fibergefUiTt.  Das  Zinkcfaloriddoppelaalz  bildet  dicke,  danket- 
grtae,  cantharidenglAnzende  Prismen,  welcbe  leicht  lödich  in  Wasser  and 

Alkohol  sind  und  den  käuflichen  Farbstoff  darstellen. 

Anilinblan  (Triphenylrosaniliu,  lUeu  de  Lion,  Bleu  de  Paris. 
Azulin).  Beim  Erhitzen  von  Rosanilin  mit  Anilin  bei  Anwesenheit  einer  kleinen 
Menge  Essigsäure  oder  Benzoesäure  bildet  sich  neben  freiem  Ammoniak 
Triphenylrosaniliu.  dessen  salzsaures  Salz  das  käufliche  A.  darstellt.  Dasselbe 
bildet  ein  kupferglänzeuUes  Krystallpulver.,  welches  sich  nicht  in  Wasser,  wohl 
aber  in  Weingeist  (daher  aach  Spiritusblau  genannt)  lOst.  Unter  dem  Namen 
LiehtbUn  oder  Blen  de  Lnmi&re  versteht  man  das  dorch  geringe  Mengen 
sataaiarelialtigen  Alkohob  von  beigemengtem  violetten  oder  rOthliclien  Farb- 
stoff befireite  A. 

Ein  Naphtylaminblan  wird  gebildet,  wenn  man  Boaanilin  anstatt  mit 
Anilin  mit  Naphtylamin  erhitzt. 

Dipheny laminblau  erhält  man  durch  Krhilzen  von  Diphenylamin  mit 
Oxalsäure  auf  HO — 120^.  Das  Handelsprodukl  ist  das  Ammonium-  und  Natrium- 
salz einer  Sulfosäure.  Letztere  entsteht  sofort  beim  Erhitzen  von  Diphenyl- 
aminaulphosäure  mit  ()]ialsaure. 

Anilinbrann  wird  ans  dem  Roth  geringerer  Qualität  gewonnen,  welches 
man  bei  der  BaisteUang  mittelst  Antimonsamre  dnreh  Verarbeltang  der  Mntter- 
famgen  erhalt.  1  Tb.  desselben  wird  1  Tb.  geschmolsenen  salaaoren  Anilins 
beigemengt  nnd  das  Gemisch  auf  dem  Sandbade  bis  zum  Entstehen  der  braunen 
Farbe  erhitzt.  Das  Produkt  wird  mit  verdflanter  heisser  Sodalösung  (3  Tb. 
krystallisirter  Soda  und  50  Tb.  Wassers)  gemischt,  die  Salzlösung  abgegossen 
und  das  Braun  mit  Wasser  gewaschen.  Ks  bildet  eine  thoerartige.  braune 
Masse,  deren  Lösung  in  Weingeist  zum  Hrauufärben  verwendet  wird. 

Anilinroth  Fuchsin.  Hubinroth'  bildet  das  salzsaure  Salz  des 
Rosanilius,  welchem  wechselnde  Mengen  vuu  sal/saurem  Pararosanilin  beige- 
mengt sind.  Es  bildet  glänzende,  cantharidengrttne,  rhombische  Tafeln,  die 
sieb  nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  heissem  Wasser  nnd  sehr  gut  in  Alkohol 
IBaen.  Je  nachdem  man  die  Salzsäure  durch  eine  andere  Sfture  ersetzt,  ent-  ' 
stellen  andaro  NOancen  des  Boths.  Unter  dem  Namen  Azaleln  kommt  das 
sal^tersaure  Salz  des  Rosanilins,  unter  der  Bezeichnung  RoseYn  das  essigsaure 
Salz  in  den  Handel.  Das  Fuchsin  findet  ausser  seiner  technischen  Verwendung 
auch  solche  zur  Färbung  von  Fruchtsäften.  Wein,  Liqueuren,  Fleisch-  und  Hsu  k- 
waaren  u.  s.  w.  Dieser  Zusatz  zu  Nahrungs-  und  (ienussmitteln  inuss  auf  jeden 
Fall  beanstandet  werden,  und  das  schon  aus  dem  (»runde,  weil  im  Handel  ein 
arsenfreies  Fuchsin  eine  Seltenheit  ist  und  arsenhAltig^  als  billigere  Waare  wohl 
zumeist  zur  Anwendung  kommt.  Um  den  Nachweis  des  Fuchsins  in  Frucht- 
slften,  Wein  und  andoen  FUtasigkeiten  zu  fllhren  (stärkere  alkoholische  Ge- 
tiinke  mflssen  zuvor  von  Alkohol  befreit  werden),  schflttelt  man  dieaelben  mit 
dem  halben  Vohua  Esiigttber  oder  Amylalkohol  aua,  welcher  das  Fuchsin  auf- 
nimmt und  deshalb  eine  sehAne,  rothe  Farbe  annimmt.  Diese  Fuchsinlösung 
wird  sowohl  durch  Ammoniak,  wie  durch  schweflige  Säure  oder  durch  Sali- 
sfture  entfärbt.  Zur  weiteren  Charakterisirung  kann  man  die  Fuchsinlösung 
eindampfen  und  in  die  verdampfende  Fltlssigkeit  einen  wollenen  oder  seidenen 
Faden  legen.    Derselbe  muss  nach  dem  Auswaschen  echt  roth  gefärbt  worden 

T.  r.  Haakasak,  W«iAi*f«r'a  WurMUxikoo.  IL  Aal.  4 

Digitized  by  Google 


50 


Anis. 


min.  Am  Flefschwaaren  und  Backwerk  eitrahirt  man  das  Fachaiii  durch  Alkohol 
and  weist  ea  in  fthnficher  Weise,  wie  oben  erörtert,  nach. 

A  n  i  linsch  war  z  wird  nach  Paraf  erhalten,  indem  man  in  einer  wässe- 
rigen Kie6e]flnorwasserstoibinre-T.08mig  Ton  8®  ß  salzsaures  Anilin  Utot  ond  die 

genüppnd  vprdickte  Lösnnp  auf  Zeug  aufdruckt,  das  mit  chronisaarem  Kali 
präparirt  ist;  durch  Oxydation  bildet  sich  in  dor  Fjiser  das  Schwarz.  Auch 
kann  das  chromsaure  Kali  dor  Lösung  direkt  zugesetzt  werden ;  die  Gewebe 
bedürfen  alsdann  keiner  PriiparirunK.  Es  besitzt  eine  tiefe,  dunkel-sammet- 
schwarze  Farbe,  die  durch  Süuren  in  Grün  übergeführt,  durch  Alkalien  aber 
wiederhergesteUt  wird. 

CliryBanil in  (Anilingelb,  Aarin,  Xantkln)  gewinnt  man  ans  den 
harzartigen  Bflckstlnden  der  Fncbsin&brikation.  Man  setst  dieselben  einige  Zeit 
einem  Dampfstromo  aus,  der  einen  Theil  des  Ch.  in  liOsnng  flberflilirt ;  Salpeter* 
säore  scheidet  hieraus  schwer  lösliches  sal petersaures  Ch.  ab,  ans  welchem 
man  nach  mehrmaligem  Umkrvstallisiren  durch  Ammoniak  reines  Ch.  ausfällt. 
Es  bildet  ein  feines,  ^relbos.  amorphes  Pulver,  das  in  Weingeist  und  Aether 
leicht,  in  Wa.sser  wenig  löslich  ist.  —  Sowohl  Gh.  wie  auch  seine  Salze  färben 
Seide  und  Wolle  glänzend  goldgelb. 

Methylanilinviolett  (Yiolet  de  Paris,  Pariser  Violett). 
Man  gewinnt  dasselbe  bei  der  Oiydation  ron  Dimethylanilin  doreh  Kaliomchlorat 
nnd  Kapfenritriol,  dnrch  KopÜBmitrat  ond  Kochsali  oder  beim  Erwinnen 
desselben  mit  ßenzolsoifochlorid  anf  100*.  Nach  K  and  0.  Fischer  lerftllt 
Hexamethyltriamidotriphenylmethan  beim  Schütteln  mit  Braunstein  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  glatt  in  Ameisenaldehyd  und  Methylviolett.  Das  käuf- 
liche Methylviolett  besteht  aus  Penta-  und  Hexamethyltriamidotriphenylcarbinol, 
welche  durch  Auskochen  mit  LigroJn  getrennt  werden  können.  Das  Pentamethyl- 
rosanilin  ist  ein  roth braunes,  bei  13()"  si  hmelzendes  Pulver  ;  es  ist  unlöslich 
in  "Wasser,  loslich  lu  Alkohol  mit  violetter  Farbe.  Von  Säui-eu  wird  es  leicht 
aufgenommen.  Die  Salze  trocknen  zu  amorphen,  meesing-  bis  kapferftrbeiieii 
Hassen  ein,  welche  gebeizte  Steife  intensiv  violett  furben.  Die  salzsanren 
Salle  des  Triäthylrosanilins  (rothviolett)  nnd  des  Trinethylrosanilins  (bhMi- 
violett)  kommen  als  Hofmann's  Violett,  Neu-Violett,  Jod-Violett, 
Primula,  Dahlia  in  den  Handel.  Das  Monophenyl-Hosanilin  ist  diis  Violet 
imperial,  Violet  rouge.  Violin,  Alt-Violett,  das  Diphenyl-Bosanilin, 
das  Violet  bleu,  j'arme,  Regina- Pur jile  des  Handels. 

Perkin's  Violett  (Mauvein,  Auilinpurple)  ent.steht  durch 
Oxydation  von  Anilinöl  mit  doppeltchronisaurem  Kali  und  Schwefelsäure. 

H.  Tbems. 

Anis»  Frnctns  (Semen)  Anisi  vulgaris,  die  FMchte  von  PunpmeU» 
Anürnn  L,  (Fant  ümbdliferae)^  mun  eipjfthrlgeDf  im  Astlichen  Mittehneer- 
gebiete  heimischen,  aber  nirgends  mehr  wild  anzntvsffenden  Pflanze.  Der  A. 
wird  vorzugsweise  kultivirt  im  südlichen  Europa,  aber  anch  an  mehreren  Orten 
Dentschlands  und  Oesterreichs,  ferner  in  Indien.  Japan  und  Südamerika.  Die 
Doppelfrüchte  sind  gestielt,  vorkehrt-birnförmig,  seitlicli  etwas  /usanimon- 
gedrückt,  von  dem  Stemj)elpolster  und  2  kurzen  Griffeln  gekrönt,  grünlichgrau, 
von  warzipen  Hiirchen  rauh.  Die  Länge  wechselt  von  3 — 6  mm,  deutscher 
und  russischer  A.  ist  in  der  Kegel  kürzer  als  spanischer  und  italienischer. 
Die  Früchte  ser&Uen  nicht  Idcht   An  den  TbeilfrOchtchen  treten  die  5  Rippen 
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nicht  flelur  deutlich  herror,  in  jedem  der  traten  Thftkhen  liegen  mehrere, 
im  GtBMn  gegen  90  Oelstrianen,  «eiche  tof  Qnenchnltten  hei  schwacher  Yer- 

grösseniag  schon  gut  sichther  sind. 

Der  A.  schmeckt  eigenthQmlich  süsslich  f?ewttrzhafl.  Er  enthält  je  nach 
der  Herknnjfl  1.^—3  Proc.  ätherisches  Oel  (Oleum  Anisi)  von  0,975— 0,986 
spec.  Gew.,  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol,  bei  -}-  10®  zu  einer  krystalli- 
nischen  Masse  erstarrend.  An  der  Luft  wird  das  in  frischem  Zustande  fast 
farblose  Oel  gelb  und  erstarrt  uicht  mehr  bei  der  augegebenen  Temperatur. 
Es  besteht  zu  10 — 20  Proc.  aus  einem  links  drehenden  Terpen  und  zu  80 — 90  Proc. 
ans  dem  Kampher  AnethoL  Die  Alkehottttong  des  A.-Oeles  wird  dnxch 
Kiwmchlerid  nicht  gefiürbt. 

Man  henAtst  den  A.  als  KachengewOrs,  in  grosserer  Menge  in  der  liqnear- 
fabrikation,  zur  Destillation  des  ofücineilen  Olenm  Anisi  nnd  znr  Darstelhing 
sahlreicher  pharmacentischer  Präparate. 

Die  Handelswaare  ist  nicht  selten  stark  vemnroinipt,  man  hat  in  ihr  sogar 
Früchte  d<'s  giftigen  Fleckschierlings  {Conium)  vorgefunden,  dir  ühriKens  Idcht 
au  ihrer  kugeligen  Form  mit  den  gekerbten  Kippen,  au  ihrer  Kiihlheit  und 
den  fehlenden  Oelstriemeu  zu  erkennen  sind.  Die  häutigste  Verunreinigung 
ist  die  mit  Doldeustruhleu  und  mit  band  oder  Erde  \  auch  hat  man  sich  vor 
„hennbten**  (beroits  destilHrten)  Frachten  su  hOten.  Gate  Waare  soll  gross- 
kOnilgy  schwer,  gat  gefilrbt,  stark  aromatisch  nnd  rein  sein,  msbesondere  nicht 
aber  0^  Proc  Sand  enthalten.  Mosiisr. 

Aniflgeist,  Anisspiriias,  ist  der  officinelle  Spiritus  Anisi,  welcher 
durch  12stündige  Maceration  der  zerstossenenFrachte  (1  Th.^  mit  concentrirtem 
Alkohol  (4  Th.)  und  Wasser  (6  Th.)  gewonnen  wird.  Moeller. 

Aniswasser,  Aqua  Anisi.  bei  nn«?  nicht  mehr  officiuell,  aber  als  Volks- 
mittel gebräuchlii  h.  wird  durch  Lösung*  \<>n  Anisol  (^1  Th.)  in  lauem  Wasser 
(ÖOO— 1500  Th.  *  dargestellt.  MoeUer. 

Anodyn,  Anodyne  (engl.),  Anodyuum,  sind  schmerzstilleude  Mittel, 
die  thells  innerlich,  theib  ftnsserlich  angewendet  werden,  z.  B.  der  Spiritus 
netherens  oder  I{lqnor  anodynns  Hoffmanni;  ein  bekanntes  A.  ist  ferner 
Anodynnm  Anglornm,  ans  80  Th.  Chloroform,  1  Th.  MorpUam  aceticom, 
3  Th.  Acetum  ond  20  Th.  Spuitos  dihitos  bestehend.  In  Dentschland  werden 
namentlich  A.  gegen  Zahnschmerzen  prodncirt. 

Anthracen  ist  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  Kohlenwasser- 
stoff der  Formel  C,^H,j,  und  bildet  in  reinem  Zustande  weisse,  blau  fluo- 
rescirende,  bei  213°  schmelzende  und  schon  l)ei  100**  zu  sublimiren  beginnendo 
Blättchen.  Der  Siedepunkt  licKt  bei  360*^.  Das  A.  ist  in  allen  bekannten 
Lösungsmitteln  sehr  schwer  loslich ;  zum  Uinkrystallisireu  kommt  besonders 
das  Benzol  hi  Betracht,  von  welchem  bei  15®  60  Th.  znr  Lösung  erfordezlich 
sind.  Das  A.  wird  aas  den  sog.  Anthracen-  oder  Oranölen  von  der  Theecöl- 
destillation  in  grosser  Menge  Ittr  die  Alizarinfabrikation  dargestellt  Znr  Be- 
fireiong  des  Roh-A.  von  den  Yerunreinigongen,  unter  welchen  Phenanthren 
und  Carbazol  die  wichtigsten  sind,  destillirt  man  mit  Kali  nnd  reinigt  daa 
Destillat  durch  wiederholtes  Umkr}'stallisiren  ans  Benzol.  H.  Thoms. 

Antidote,  Gegengifte,  eigentlich  Gegenmittel.    Gegengifte  nennt 
man  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  ^'ergiftungen  augewandt  eine  ihemische 
Wirkung  4uf  das  Gift  ausüben  und  dabei  seine  schädliche  Wirkung  auf  dun 
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OrgBoimiitt  militoni  od«  anfhebeii  sollen.  Da  derartige  Gegengifte  jedoch  bei 
TergUbmgBftilen  TerhAHaiiBSinäBsIg  wenig  in  Betracht  kommen,  so  wollen  wir 
den  Begriff  anf  Gegenmittel  aberhanpt  ansdehnen,  die  bei  Behandhmg  Ver- 
gifteter Anwendung  finden. 

Man  unterscheidet  mechanische  oder  physikaliache,  chemische,  djiuunische, 
organische  und  antagonistische  Gegenmittel. 

Mechanische  oder  physikalische  Mittel  kommen,  sobald  es  sich 
um  ein  iu  den  Magen  gelangtes  Gift  handelt,  zunächst  in  Anwendung.  Sie  be- 
ruhen auf  möglichst  rascher  Eatferuung  durch  Entleerung  des  Magens,  theils 
dorcb  die  Magenpumpe,  theils  durch  Brechmittel,  wie  Tartarus  stibiatns, 
Cnprnm  snlf  nricnm  oder,  bei  narkotischen  Yergiftongen,  dnrch  snbcntaae  Ein- 
spritzungen von  Apomorphin.  Befthrdert  whcd  das  Erbrechen  durch  Kitsein 
des  Schlundes  mit  dem  Finger  oder  einer  Federfahne.  Verschlucken  von  lau- 
warmem Butterwasser  a.  s.  w.  Gaben  von  Oel  sind  bei  Phosphor-,  Salzwasser 
bei  Quecksilbervergiftungen  nicht  angebracht.  Kl)"stiore  und  Abffthrmittel  dienen 
gleichzeitig  zur  Beseitigung  des  Giftes  durch  den  Darm.  —  Korner  whört  frisch 
gegltihtes  Kohlenpulver  und  zwar  Garbo  animalis  iu  die  lieihe  dieser  Mittel, 
da  es  manche  organische  und  anorganische  Gifte  niederzuschlagen,  d.  h.  durch 
l^lächenanziehung  zu  binden  vermag.  liegt  Vergiftung  durch  gasförmige  Körper, 
Einathnrnng  derselben  vor,  so  moss  dem  Patienten  frische,  reine  Luft,  eventoell 
durch  Oelftien  von  XhOr  nnd  Fenster,  ngeihhrt  werden;  gldchxeitig  werden 
Wasserdampfmhalationen  angewendet  Bei  Vergiftong  durch  tussere  Terletznng 
(Schlangenbiss,  Biss  toller  Hunde)  muss  durch  Aussaugen  der  Wunde.  Brennen 
mittelst  Glüheisen,  Abbrennen  von  Schiesspulver  oder  Watte  auf  der  Wunde, 
ebenso  durch  Aetzen  mit  kaustischem  Kali,  der  Uebergang  des  Giftes  in  das 
Blut  Norhindert  werden.  Auch  Waschen  der  Wunde  mit  Waaaer,  Spiritus  ist 
am  Platze. 

Chemische  Gegenmittel,  wie  z.  B.  Magnesia.  KLsenhydroxyd.  Eiweiss, 
Gerbsfture,  besweeken  gewissermassen  eine  Zerstörung  oder  aber  Leberfühmag 
des  Giftes  in  Verbindungen,  welche  schwer  UtaUcfa  sfaid  nnd  dadurch  die  Wirkung 
der  Gifte  aufheben.  Diese  Gegenmittel  sind  allerdings  nur  in  solchen  Fallen 
wirksam,  wo  die  Art  des  Giftes  bekannt  ist  und  Ihre  Anwendung  eine  recht- 
leitige  sein  kann. 

Gebrannte  Magnesia  wird  als  Schtlttelmixtur  gereicht,  indem  man  das 
weisse,  lockre  Pulver  in  Wasser  schüttet  und  bis  zur  vollständigen  Benetzuui; 
rührt,  oder  es  wird  da.s  Pulver  mit  Wasser  in  einer  Flasche  bis  zur  gleich- 
mässigeu  Vertheilung  geschüttelt.  Einige  Pharm,  lassen  das  Gemisch  Norräthig 
halten.  Magnesia  ueutralisirt  &eie  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure.  Salz- 
sftnre),  hebt  dadurch  ihre  itiende  Wirkung  auf.  Statt  Magnesia,  die  gleich- 
seitig als  Abfllhrnngsmlttel  wirkt,  Ussl  sich  auch  Kreide,  sogar  erfolgreicher 
bei  Vergiftung  mit  Kleesalz  und  OzalsAure,  verwenden.  Gegen  Alkalien  (Lauge) 
und  alkatische  Erden  (Aetzkalk)  sind  verdflnnte  Siuren,  namentlich  Essig. 
Citrononsaft,  Weinstein  und  Weinsteinsftnre  wirksame  Gegenmittel.  Erfolgreich 
bei  W&ryt  und  seinen  Salzen  ist  Bittersalz  und  Glaubersalz  ;  bei  Silbersalzeu 
Kochsalz,  gegen  Metallsalze  Ferrocyankalium.  Eisenhydroxyd  dient  im  frisch 
gefällten  Zustande  (ältere  Präparate  sind  unwirksam  i  als  Antidot  gegen  Arsen- 
vergiftangeoi,  indem  sich  ein  unlösliches  basisches  Ferriarseuit  bildet.  Viel© 
Pharm,  lassen  dies  Antidot  durch  Mischen  einer  Schttttehnixtur  von  I  Th.  ge- 
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brannter  Magnesia  mit  einer  l^sung  von  etwa  15  Th.  Liq.  Forri  suifurici 
oder  10  Th.  I.iq.  Ferri  sesqaichlorati  ex  tempore  herateileii.  Die 
Mischang  wirkt  gleichzeitig  abführend. 

Als  vou  allgemein  chemischer  Gegenwirkung  werden  seit  langer  Zeit 
Eiweis&,  Milch  und  Gerbsäure  gebraucht.  Das  Weisse  \on  4 — 6  £iem  wird 
«it  adt  wenig,  dann  mit  mehr  Waaaer  bis  m  1 — 3 1  laMunmengerahrt,  und 
diese  LOemig  in  reichlichem  Haaase  getnmken.  Eiweln  bewiriit  lehiiieiiniig 
■■4  Bfldmg  Ton  schweiiOdichen  Albnminaten,  wodurch  die  ¥^kang  des 
Giftes  abgestumpft  wird,  z.  B.  bei  Mineralsäuren,  Kaliumdichromat,  Queck- 
sübersalzcn  und  Kupferoxyd,  Alaun,  vielen  Metallsalzeu  und  Kreosot.  Unwirksam 
ist  Eiweiss  bei  Arsen,  Phosphor,  P»rechweinstein.  Anilin,  Coniin.  Dem  Ei- 
wei<>wasser  wird  in  vielen  Fällen  die  Milch  als  Gegenmittel  an  die  Seite  ge- 
bullt, bei  der  da^  Casein  einhüllende  und  fällende  Wirkung  ausübt.  Zu  ver- 
meiden ist  sie  bei  Cauthariden-,  Phosphor-  und  Arsenvergiftuug. 

(lerbsäore  wird  oft  mit  bestem  Erfolg  durch  einen  Aufguss  vou  ungebranntem 
Ktfbe,  Thee  oder  eine  Abkochung  von  Eichenrinde  enetit.  Gerbeftnre  ent- 
hallende  Mittel  sind  besonden  brt  YeigiftQiig  durch  narkotiMhe  Vegetabilien 
and  Pflanaenalkalolde  anwendbir,  da  sie  schwer  UMliche  Verbindongeii  biUen, 
dianlbe  gilt  tob  Blei-  und  Zinksalaen  nud  Brechweiustein.  Da  jedoch  eiB 
UeberschiKs  von  Gerbsftnre  auf  die  gebildeten  Verbindungen  lOsend  wirkt,  so 
ist  ein  Zmiel  zu  vermeiden;  ebenso  deshalb,  weil  Gerbsäure  und  gerbstoff- 
haltige  Substxin/eii  Verdauungsst(')rungen  hervorrufen  und  ätzend  (gerbend)  auf 
die  Shleim häute  der  FJugeweide  wirken. 

Dasselbe  ist  von  der  Wirkung  des  Jods  in  seiner  Auflösung  mit  Jodkalium 
n  sagen.  Zwar  gibt  Jod  mit  Alkaioiden  schwer  lösliche  Niederschläge,  die 
aber  doch  Tom  Darm  resorUrt  werden  kOnnen  (Hnsemann),  und  zwar  geltet 
vemAge  der  in  den  Innern  Organen  enthaltenen  Alkalien. 

Antidota  organica,  dynamische  Gegenmittel  shul  diejenigen, 
welche  den  Körper  veranlassen  sollen,  selbst  das  Gift  fortziisc-haflhiL  Hierher 
gehören  Dinretica,  wie  Aufgüsse  von  Wachholderbeeren,  Zuführung  grosser 
Mengen  Flüssigkeit,  um  die  Nierenthätigkeit  anzuregen,  ebenso  schweiss- 
treibende  Mittel.  Auch  ist  in  diese  Klasse  von  Gegengiften  die  künstlich© 
Aihmnng  zu  rechnen,  die  theils  bei  Gasintoxikatiouen,  theils  in  solchen  Fällen 
in  Auweudung  kommt,  wo  Gifte  Eingang  fanden,  die  auf  die  Brustmuskeln 
UhoMnd  wirken,  wie  Curare,  verschiedene  Alkylbasen.  Unterstatzt  wird  die 
Athmmtg  durch  kOnstUche  Zofohr  von  SanenftoiT,  fener  durch  Reizung  der 
Oigane,  Riechen  tob  Ammoniak,  Schnnpftabak,  AppUkation  von  Senfteig,  be- 
Maden aber  durch  Isalte  Begiessuugen.  Bei  Morphiomvergiftungen,  wo  die 
Athonng  gehemmt  und  oberflächlich  geworden  ist,  wird  Atropin  eiC(dgreich 
angewandt.  Da  aber  Morphin  und  Atropin  entgegengesetzt  wirken,  so  rechnet 
ouui  sie  auch  zu  den  sogenannten 

antagonistisiben  Gegenmitteln,  d.  h.  solchen,  deren  Wirkungen 
iiu  Stande  sind,  sich  gegenseitig  aufzuheben.  AllordinKs  kennen  wir  nur 
«eaige  Stoffe,  deren  EiuHuäs  sich  auf  den  Organismus  in  eutgegeugesetzter 
itiditang  geltend  macht,  wodmrch  also  gleichsam  das  eine  Oift  dnrch  ein 
anderes  beseitigt  wird.  Dazu  gehört  femer,  dass  die  Wirkung  des  Antidot^ 
rieh  anf  dasselbe  Organ  entrecken  mnss,  wie  die  des  Giftes,  also  das  eine 
oder  sadef«  nicht  oof  verschiedene  Organe  noch  mit  hinflbergrsift.  Ausser 
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fftr  Morphin  ist  Atropin  ein  antagonistisches  Gegengift  auch  für  Pilzgift 
(Muscarin),  Physostigrain  und  Pilocarpin,  ebenso  sind  Chioraliiydrat  und 
Paraldehyd  mit  bestem  Erfolg  bei  Strychninvergiftungen,  überhaupt  bei  totani- 
airenden  Giften  angewendet  worden.  Vor  allem  muss  darauf  geachtet  werden, 
dass  die  Autagonistica  nicht  in  gefahrbringenden  Mengen  in  Auwendung 
komineii ;  ebenso  ist  bei  einer  Auswahl  von  Mitteln  da^enige  lon  geringerer 
Gefaliriicbkelt  dem  heftiger  wirkenden  vormiehen. 

Wenn  wir  auch  die  Behandlung  Vergüteter  anssehliesfllicb  dem  Ante  flber> 
lassen,  so  soll  in  nachstehender  Tabelle  eine  AnfiEfthlong  von  Gegenmitteln  für 
einzelne  Fälle  gegeben  werden. 

Alkaloide  und  Pflanzengifte:  im  Allgemeinen  Hrechmittel,  Tannin  und 
gerbsiiurehaltigo  (Tetrunko,  Thiorkohlo,  künstliche  Athmnng,  auch  .Tod- 
jodkaliumlösung ;  ferner  bei  C'icuta,  Cocculus,  Codein,  Santoniu,  Chloral- 
hydrat,  bei  Strychniu  und  Krämpfe  erzeugenden  Giften  Paraldehyd 
und  namentlich  Urethan. 
Alann:  Eiweiss,  Leimwasser,  Milch,  Magnesia. 
Ammoniakflflssigkeit:  Essig;  A.-6a8:  Wasserdampf. 
Anilin  nnd  A. -Farben:  Brechmittel,  Eiweiss,  auch  Magnesia. 
AntimonchlorQr:  Eiweiss,  Magnesia,  Natrinmbikarbonat  nnd  schleimige 
Getränke. 

Arsen  und  seine  Verbindungen:  Magnonia,  Eisenoxydsaccharat,  Anti- 

dotum  Arsenici,  Thierkohle  und  Kalkwasser. 
Atropin:  Hrechmittel,  Gerbsäure,  Thiorkohle  und  Opiate. 
Baryt,  Aetz-:  Stark  verdiinnt«  (1:200)  Schwefelsaure. 
Barytsalze:  Glaubersalz,  Bittersall. 

Blansftnre  nnd  ihre  Verbindungen:  kalte  Begiessnngen,  kOnstliche 

Athmnng,  Brechmittel,  Atropin. 
Bleisalze:  Bittersalz,  GliinbeEsalz,  sehr  verdfinnte  Sdiwefelsiare,  Tannin, 

Thierkohle. 

Brech Weinstein:  Gerbsäure,  Kichon-  und  Chinarindenahkochnng,  kohlen- 
saure Getränke,  bei  CoUapsus  Aether  nnd  Spirituosen. 
Brom:  Magnesia,  Eiweias;  bei  Einathmung  von  Dämpfen:  Inhalation  von 

Wasserdiimpfen. 

Cadmiumsalze:  Eiweiss,  Milch,  Natriumkarbonat,  schleimige  Getränke. 
Chlor  gas:  Einathmen  tob  Wasseirdimpfen  oder  tob  zerstftnbtem  Weingeist. 

Bei  der  Handtirnng  mit  demselben  ist  CSgarrenranchen  empfehlenswerth. 
Chlorkalk:  Natrinm  snbsnlfnrosnm,  Eiweiss^  Magnesia. 
Chloroform:  äussere  Hantreize,  künstliche  Athmnng,  Henroniehen  4er 

Zunge,  Riechen  an  Amrooniakflüssigkeit. 
Chromsäure  und  ihre  Salze:  Eiweiss,  Magnesia  in  grossem  Ueberschnss, 

Xatriumkarbouat,  Antidotura  ArsenicL 
Goldsalze:  Eiweiss,  Magnesia. 

Jod:  dünner  Stärkekleister  oder  Mehlbrei,  sonst  wie  bei  Brom. 

Kali-  und  Natronlauge:  Essig,  Citronensaft,  Weinsäure,  Fett  und  fette 

Oele,  schleimige  Getrttnke. 
Kalinmchlorat:  Brechmittel,  An^nss  von  Wachholderbeeren. 
Kaliumpermanganat:  Eiweiss,  Milch,  Leimwasser  und  schleimige  6^ 

tnnke. 
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Karbolsäure:  Zuckerkalk,  Glanber-  oder  Bittersalz,  Eiweiss,  Milch. 
Kohlenoxydgas:  frische  Loft,  künstliche  Respiration,  SaaerstoffiuLialatioii, 

Hantraii  duch  Senftpiritiifl«  kalte  Begieasiingen  anf  den  Hinterkopf. 
Kohleasänregas:  wie  bei  KoUenoiydgis. 
Kreosot:  Magenpompe,  Eiwein. 

Kapfersalze:  Ferrocyankalinm,  Eisenpulver,  Thierfcohte,  Eüweiaa,  Magnesia. 
Laetncarium:  Brechmittel,  starker  Kaflfeeaufguss. 
Leucht-,  Gruben-  und  lirunnonj^asc:  wie  bei  Kohlenoxyd. 
Morphin  und  seine  Salze:  Brechmittol,  Tannin,  künstliche  Respiration, 

Atropin,  starker  Kaffeeaufguss,  Aetlier  und  Spirituosen. 
Matterkorn  und  Präparate:  Brech-  und  AbfUhrniittei,  bei  Krämpfen 

Chloralhjrdrat. 
Narkotiaehe  Vegetabilien:  b.  Alkalolde. 

Nitrobenzol  (Mirbanöl) :  Brechmittel,  Drastica,  kalte  Begiewmmgen,  Hant- 
reis, Transfasion. 
Nitroglycerin:  Magenpampe,  Brechmittel,  kflnstliche  Athmnng. 

Opium,  Opiate:  s.  Morphin. 

Oxalsäure  und  ihre  Salze:  Kreide,  Magnesia  in  fifrossem  Ueberscboss. 

Petroleum:  Brechmittel,  äusserer  üautreiz,  künstliche  Uespiratiou. 

Phosphor:  Brechmittel,  rohes  (nicht  rektiticirtes)  Terpentinöl,  Kupfor- 
sulfat  als  Brechmittel  und  Antidot,  basisches  Kupferkarbonat,  welches 
den  Phosphor  in  Substanz  erst  mit  Phosphorkupfer,  später  mit  metalli- 
schem KopliBr  einschliesst.  Magnesia,  MQch  nnd  fette  Oele  sfaid  za  Ter- 
meiden. 

Pikrinsinre:  Eiweiss,  Magenpampe,  reichliche  Mengen  Wasser. 
Quecksilber  und  seine  Salze:  Eiw^ss,  Milch,  schleimige  Getrinke, 

Thierkohle,  Eisenpulver. 
San  tonin:  Brechmittel,  Chloralhydrat. 

b&aren,  starke  Mineral-:  Maguesia.  Kreide,  Seifeuwasser,  Natrium- 
bikarbonat. Milch,  schleimige  Getränke. 

SchlaugeubihS:  Ausbrenneu  der  Wunde  mit  Glüheisen,  Aetzen  mit  Aetz- 
kaii,  Waschung  mit  Chiorwasser  oder  Chlorkalklösung,  Ammoniak  äusser- 
üch  and  im  Terdttnnten  Zostande  innerlich ;  anch  grosse  Mengen  Spiritos 
innerlich. 

Schwefelkaliam:  Zinkvitriol  als  Brechmittel  and  Antidot,  schwache  Chlor- 

kalklösong,  anch  Chlorwasser. 
Schwefelwasserstoffgas:  frische  Luft,  künstliche  Respiration,  Einatbmen 

von  zerstäubtem  Weingeist  oder  Aether. 

Silbersalze:  Koch.salz,  Milch. 

Veratritt:  Jodjodkalium,  Aether,  Weiu,  Li^^.  Ammon.  auisatus. 
Zinksalze:  Tannin  und  gerbstofifhaltige  Getränke,  Natriumbikarbonat,  Ei- 
weiss, Milch. 

Ziansalse:  Eiweiss,  Magnesia,  Milch.  K.  ThttsuDsl. 

A«fei«ffc«<i»,  Acetanilid,  Antifebrinnm.  CeH^. NH. CH^.GO.  Die 
AniUde  sfaid  Derivate  des  Anilins,  C«H^.  NH,,  in  denen  der  WasserstolF  der 

KH^-Gmppe  entweder  durch  Alkoholradikale,  z.  B.  CH^  oder  C,H^,  ersetzt 
werden  kann  (Alkobolanilide),  oder  derselbe  wird,  wie  bäm  A.,  dorch  Säure- 
radikale  (Sftoreanilide)  vertreten. 
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Darstellung.  100  Th.  Anilin  werden  mit  ebenso  viel  Eisessig  so  lange 
(1 — 2  Tage)  am  Rackfloaskflhler  durch  Kochen  erhitzt,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  in  verdllnnte  Nttronluge  eingetragen,  Anilin  nicht  mehr  alMcheidet. 
Darauf  wird  das  Gemisch  ans  einer  Setorte  fraictionirt  deelillirt.  Das  Ina  190^ 
Uebergehende  wird  abgenommen  and  nachdem  das  Thermometer  dann  rasch 
auf  295*^  gestiegen,  fängt  man  das  A.  auf.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  erstarrt 
beim  Rühren  in  einer  Porzellanscbaie  bald  krystallinisch.  Durch  Umkrvstalii- 
siren,  Entfärben  mit  frisch  geglühter  Thiorkohle  wird  das  Produkt  gereinigt. 
C^Hß.NH,  +  CHs-COOH  =  H,  -f  C.H^.  NH  .  CH,.  CO. 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Farblose,  glänzende,  geruchlose  Krystall- 
bldttchen  von  schwach  brennendem  Geschmack  in  194  Th.  kaltem,  18  Tb. 
siedendem  Wasser,  in  ZjS  Tlu  Weingeist,  in  Aether  nnd  Ghlorofiorm  leicht  und 
neutral  lOsUch.  Schaelsp.  113«  (199—183*  nach  Fischer),  Siedep.  996*  Mit 
Kalilange,  ebenso  längere  Zeit  mit  Salzsiore  gelcocht,  tritt  Zersetmng  ein. 
Im  ersteron  Falle  entsteht  dann  auf  Zusatx  von  Chloroform  der  durchdringende 
Qemch  des  Isonitrils,  C^H^.CN,  auf ;  im  letzteren  gibt  die  klare  Lösung  nach  Zu- 
satz von  ein  wenig  Karbolsäure  tiiul  ferner  von  Chlorkalklösung  eine  zwiebel- 
rothe  Färbung,  während,  wenn  zu  diesem  (iemisch  Ammoniak  im  Ueberschuss 
gegeben  wird.  Blaufärbung  eintritt.  In  Schwefelsäure  ist  A.  ohne  Färbung  lös- 
lich, beim  Veraschen  hinterlasse  es  keinen  Rückstand. 

Anw  endung,  innerlich  in  Gaben  von  0,25 — 1  g  mit  verschiedenen  Arznei- 
steifen  gemischt,  als  Antipyretleam.  Aeesserllch  dient  es  als  Antiseptienra 
bei  der  Wnndbehandlong.  K.  Thttsnid. 

AnttanoB,  Spiessglanz,  SpiessglanzkOnig,  Antimoninm,  Stibinm, 
Regulus  Antimonii  — Antimoine — Antimony.  Das  A.  ist  ein  silberweisseo 
Metall,  sehr  spröde,  leicht  zu  pulvern,  von  blättrig  kristallinischem  CrofÜge ; 
speo.  Gew.  nach  Dexter  6,71.  Das  A.  schmilzt  bei  430®  C. ;  an  der  Luft 
geschmolzen  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  glänzendem  Lichte  unter 
Entwickelung  weisser  geruchloser  Dämpfe,  welche  sich  an  kalten  Stellen  als 
weisser  Beschlag  —  Antimonoxyd  —  absetzen.  Unter  Luftabschluss  und  in 
einem  Strome  von  WasserstoiTgas  zur  Weissglühhitze  gebracht,  lAsst  sich  daa 
A.  destilliren.  Grössere  Mengen  im  Tiegel  geschmolsenen  A.  zeigen  nach  dem 
Erkalten  anf  der  Oberfliche  schOne  stcrnfdrmlge  Zeichnungen.  Daa  A.  des 
Handeis  wird  hflttenmftnnisch  durch  Schmelzen  von  Schwefel-A.  mit  Eisenfeüe, 
calcinirtem  Glaubersalz  und  Kohle  oder  durch  Schmelzen  von  SchweishA.  ud 
A. -Oxyden  mit  Soda  oder  Pottasche  und  Kohle  in  Tiegeln  oder  l'lammenöfon 
gewonnen,  und  durch  wiederholtes  Umschmelzen  mit  wenig  Sclnv(»ft'l-A.  und 
Soda  gereinigt  raftinirt).  Das  raffinirte  A.  des  Handels  enthält  in  der  Kogel 
noch  Spuren  von  Arsen,  Elsen  und  iUei ;  chemisch  reines  A.  erhält  man 
nach  folgendem  Verfahren ;  1  Th.  fein  gepulvertes  Schwefel-A.  wird  mit  2  Th. 
Kochsalz  gemengt,  das  Gemenge  in  ehier  gerftunigen  Retorte  mit  6  Th.  Schwefel- 
8§iire  —  ans  gleichen  Theüen  englischer  Schwefelsinre  und  Wasser  gendscbt  — 
abergoasen,  8  Standen  stehen  lassen,  alsdann  1  Stunde  im  Kochen  erhalten.  Man 
setzt  der  hWbei  entstandenen  .\. -Lösung  so  viel  heisses  Wasser  hinzu,  bis  die- 
selbe nach  dem  Umrühren  eine  bleibende,  schwache  weisslirhe  Trübung  zeigt,  läaat 
sie  durch  Absetzen  klären,  tiltrirt  durch  Papier  oder  Asbest  und  giesst  zu  der 
filtrirten  Lösung  so  lange  kaltes  Wasser,  als  auf  Zusatz  desselben  noch  ein 
ureisser  Niederschlag  entsteht.    Dieser  Niederschlag  —  Algarothpulver  — 
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wird  Kesamnielt.  austjo waschen  und  getrocknet ;  100  Th.  desselben  mit  80  Th.  cal- 
cinirter  Soda  und  20  Th.  Kohleupalver  im  Tiegel  bis  zum  ruhigen  Flusse  der  Masse 
erhiut,  Hefern  61  Vt  reines  A.  Dm  iifBiiirte  A.  ist  auf  einen  Gehalt  von 
Anen,  Eisen,  Bio,  Knpfer  mid  Schwefel  folgender  Welse  so  prOfen:  1  Th.  A.* 
Pniver  nul  3  Th.  Salpeter  verpulll  mnss  eine  SchmelM  Ufllem,  dmen  wisserige 
filtrirte  I..Ö8img  durch  Silbernitrat  nieht  hraunroth  gefällt  wird  (Arsen).  Der  nach 
dem  Avsadehen  der  Schmede  mit  Wasser  Yer])loibeude  ROckstand  wird  in  Salpeter- 
säure gelöst.  Diese  Lösung  darf  weder  durch  lUutlaugensalz  blau  (Eisen\  noch 
durch  Schwefels«1nre  weiss  gefällt  niei\  noch  durch  überschüssiges  Ammoniak 
ffebläut  Kupfer  werden.  Das  mit  heisser  "^alzsäure  tlbergossene  Metall  darf 
kein  Gas  entwickeln,  welches  HIeiacetatpapier  schwärzt  (Schwefel).  Die  für 
die  Technik  wichtigsten  Legirungon  des  A.  sind:  Letternmetali,  80bis 
85  Th.  Weichblei  mit  20  bis  15  Th.  A. ;  gewöhntteh  ans  den  kiafliehen  A.»Biel 
—  Hartblei  —  nnd  A.  in  erforderlicher  Menge  dargestellt,  firitanniametall: 
90  TSaam,  10  A. ;  oder  60  Zinn,  8  A.,  3  Kupfer  oder  Hessing.  Queensmetall: 
9ZmL,  1  Biel,  1  Wismut,  1  A.  Besloy's  Letternmetall:  ICD  WeichUei, 
30  A.,  20  Znm,  8  NiciLel,  8  Kobalt,  2  Wismut.  Aehnliche  I^egbringen  ans 
Blei,  A.,  Zinn  und  Kupfer  in  verschiedenen  Verhältnissen  haben  neuerdings 
beim  Maschinenbau  an  Stelle  von  Hothguss  zu  Zapfenlagern  etc.  allgemeine 
Verwendung  gefunden.  Metall  zu  Stereotypplatten:  härteres:  75  Weich- 
blei. 20  A..  5  Zinn  ;  weicheres  :  84  Blei,  14  A.,  2  Zinn.  Mehrere  Verbindungen 
de«  A.  —  s.  Goldschwefel,  Brechweiusteiu,  SchwefeUA.  —  gehören 
2a  den  ältesten  nnd  gebrtachlichqlfln  Helbnitteln ;  andere  —  s.  A.-Batter, 
A.<-Zinnober  —  dienen  technischen  Zwecken.  Vorkommen  des  A. :  Es 
findet  sich  selten  gediegen,  mdst  Terbimden  mit  Schwefel  oder  SaaerstoiT.  Die 
in  firoescn  HeBgen  vorkommend en.  hüttenmännisch  wichtigen  A.-Erze  sind 
1.  Granspiessglana,  Antimonglanz  —  s.  Schwefel-A.  2.  A.-BlüthOi 
Weissspiessglanzerz  —  A.-Oxyd  —  in  Algerien,  Provinz  Konstantine. 
3.  -Blende,  Hothspiessglanzerz  —  A.-Oxyd  und  Schwefel-A.  in 
Toskana.  Zahlreiche  andere  natürliche  Vorkommnisse  des  A.  haben  nur 
mineralogüiches  Interesse.  H.  Thema. 

Antimonbutter  —  Cblorspiessglan/flüssigkeit,Antimou- 
ohlorOr  —  Liqnor  Stibii  chlorati  —  Stib.  chlorat  solntnm, 
Bntyrnm  Antimonil — Chlornre  d'Antimoine  —  Chloride  of  Anti- 
mony.  Die  wasaerfifeie  A.  ist  ebe  weisse  krjfBtaIHnlsehe  Masse  von  bntter- 
artiger  Konsistenz,  welche  bei  72®  schmilzt,  bei  224*^  siedet  und  unverändert 
ftbeidestiUirt ;  sie  wirkt  stark  ätzend  und  zerstörend  anf  organische  Gewebe. 
Die  reine  A.  findet  keine  Anwendung,  sondern  eine,  freie  Salzsäure  enthaltend© 
Lösung  derselben  in  \Va.sser,  die  Hüssige  A.,  welche  in  der  Medicin  als  äusser- 
liches  Aetzmittel,  zur  Darstellung  anderer  Antimonpräparate  und  in  der  Technik 
znm  Brünireu  \oii  Kisen  —  Waffen,  Kuustguss  etc.  —  verwendet  wird.  Beim 
Bestreichen  von  blankem  Eisen  mit  A.  wird  dasselbe  mit  einer  dünnen  Schicht 
metalliscbeu  Antimons  flbenogsn  nnd  dadurch  vor  Bost  geschfitst  Die  A.  war 
nach  Ph.  G.  I  nnd  Ph.  A.  offidnell ;  erstere  Phannakopöe  gibt  folgende  Yor- 
idtfift :  1  Th.  gesehhbnmtes  lohes  Sehwefelantimon  wird  in  einer  Retorte  mit 
4  Th.  roher  Salzsäure  tkbergossen  und  so  lange  erwärmt^  bis  die  Gasentwickelnng 
aa^ehOrt  bat.  Die  erkaltete  nnd  durch  Asbest  filtrirte  Lösung  wird  in  einer 
Betörte  so  lange  desliUirt,  bis  ein  in  Wasser  gebrachter  Tropfen  des  Destillats 
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danelbe  milchig  trftbt  Die  in  der  Retorte  rerbliebene  FlOasiglrail  bringt  rnns 
durch  Vemlichen  mit  verdfinnter  Salainre  anf  ein  spec  Gew.  von  1,85  bii 
1,4  —  Setzt  moD  die  Destillation  der  Antimonlönng  so  lange  fort,  bia  ein 
Tropfen  des  Destillats  an  einer  festen  Masse  erstarrt,  so  bleibt  in  der  Retorte 

wasserfreie  A.  zurück  — .  Bio  flüssige  A.  der  Ph.  G.  soll  klar,  gelblich  sein, 
mit  6  Th.  Wasser  verdünnt  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  von  Alga- 
rothpuhor  s.  Antimon  —  geben,  der  sich  in  Weinsäure  auflöst  und  aus 
dieser  Lösung  durch  Schwefolwasserstoffwasser  als  orangefarbiges  ^chwefel- 
autimou  gefällt  wird.  Ph.  A.  gibt  eine  ähulidie  Vorschrift,  lässt  jedoch  den 
Zosats  von  verdflnnter  Salssftore  weg  and  Torlangt,  daaa  die  AntimonlOsaag  bis 
m  einem  apec.  Gew.  von  1,84  bia  1,85  abgedampft  werde.  Ph.  B.  achreibt  die 
Bereitong  von  flftaaiger  A.  nur  behofr  der  Daratellnng  von  Antimonoiyd  vor 
und  lässt  zu  diesem  Zweck  die  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  Sehwefelantimon  in 
4  Th.  Salzsäure  bis  auf  1'/^  Th.  eindampfen.  Zur  Prüfung  der  A.  anf  Arsen 
mischt  mau  mit  dem  doppelton  Volum  des  Bettendorf f 'schon  Reagenzes  (salz- 
saure Zinuchlorürlösunu  I  und  erwärmt.  Hei  (re^s'enwart  \  on  Arsen  entsteht  eine 
liräunung  der  Flüssigkeit.  Ilei  DarstelhniLC  der  A.  zur  Gewinnung  anderer  Antimon- 
präparate wählt  man  ein  möglichst  blei-  und  arseufreies  rohes  iSchwefelantimou, 
Rosenauer  oder  Scbleizer  (vgl.  Schwefelautimou).  H.  Thoms. 

Antimonoxyd,  Stibinm  ozydatnm,  Stibinm  oxydatnm  emetienm, 
Florea  Antimonii  —  AntimonigaAnreanhydrid,  Spieaaglanioxyd  — 
Oxyde  d*Antimoine  —  Oxyde  of  Antimony  —  Sb,0„  iit  ein  weiaiea, 
schweres,  krystallinisches  Pulver,  welches  hüim  Erhitzen  an  der  Luft  sich  zn 
bbjO^  oxydirt  und  unter  Loftabschluss  sich  in  weisaen  Dämpfen  vollständig 
verflüditigt,  beim  Schmelzen  mit  Soda  oder  Cyankalium  auf  Kohle  Kügelchen 
\ou  metallischem  Antimon  liefert  es  kommt  auch  als  Mineral  in  grosser  Masse 
—  vergl.  Antimon  —  vor.  Reines  A.  muss  sich  in  Salzsäure  völlig  lösen; 
seine  Auflösung  in  verdünnter  Aetzkalilauge  soll  nach  Ph.  G.  1  auf  Zusatz  von 
Silbenütrat  einen  schwarzen,  in  Aetzammoniak  unlöslichen  Niederschlag  liefern. 
Das  A.  wirkt  heftig  brechenerregend  nnd  darf  nicht  mit  einem  ftflher  ala 
schweintreibendes  Mittel  benntzten  Präparat,  dem  sog.  Stibinm  oiydatnm  albnm 
der  alten  Pharmakopoe  verwechselt  werden.  Das  A.  soll  von  Arsen,  Blei,  Knpfor 
ond  anderen  Veronreinignngen  vOllig  frei  sein  nnd  wird  anf  dieselben  ganz  wie 
das  reine  Antimon  —  s.  d.  —  geprttft.  Das  A.  dient  zur  Bereitung  des 
Brechweiusteins ;  man  stellt  os  für  diesen  Zweck  dar,  indem  man  Algaroth- 
pulver  —  s.  Antimon  mit  einer  Lösung  von  reinem  kohlensauren  Natron 
in  der  Wiirme  behandelt ;  mau  verwendet  so  viel  kohlensaures  Natron,  bis  die 
Lutwickelung  von  Kohlensäure  aufhört  und  die  Flüssigkeit  alkalische  Reaktion 
seigt.  Ph.  B.  schreibt  vor,  das  Algarotbpulver  durch  Eiugiessen  von  9  Th. 
Antimonbntter  in  900  Th.  Bnmnenwaaser  nnd  Aoswaachen  des  Niederschlags 
mit  destülirtem  Wasser  anf  einem  lemenen  Spitsbentel  zn  bereiten.  Der 
noch  feuchte  Niedersciüag  wird  in  einer  Porzeilansdiale  mit  destilL  Wasser 
zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  erwftrmt  nnd  unter  Umrühren  mit  der  erforder- 
lichen Menge  einer  filtrirten  Lösung  von  1  i'h.  krystallisirten  kolilensauren 
Natrons  in  3  Th.  destiilirten  Wassers  behandelt.  Das  gebildete  A.  wird  auf 
einem  Filter  gesammelt,  gut  ausgewaschen  und  getrocknet.  Ph.  (t.  I  und  Ph.  A. 
geben  die  gleiche  Vorschrift ;  sie  lassen  10  Th.  flüssige  Antimonbutter  in  200  Th. 
Wassers  eiugiesseu.    Das  A.  muss  uuter  Verschluss  aufbewahrt  werdeu. 
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Ausser  dem  A.  fanden  früher  noch  aiirtore  Verbindimgeu  des  Antimons  mit 
Sauerstoff  als  Arzneimittel  Verwendung,  besonders  ein  als  schweisstreiben- 
der  Spiessglanz  —  Antimonium  diaphoreticam,  Stibiam  oxydatum 
albvm  —  bewkluMteB  Mparat,  welehflf  dmli  Verpnffm  von  Sehwefelaiitiiiioii 
mit  SftIpeCflr  erhalten  wurde.  Es  bildet  sich  bei  diesem  Vorgange  eine  Halz- 
nasse,  welelie  als  hauptsichüchsten  Bestandtheil  antimonigaames  and  aotimoii- 
saares  Kali  enthSlt ;  durch  Anslangen  dieser  Masse  mit  Wasser  und  /ersetzang 
des  Rückstandes  mit  verdQnnter  Schwefelsäure  bereitete  man  dos  A  n  t.  diaphor. 
ablntnm,  ein  Gemisch  von  wasserhaltiger  autimoniger  Süure  und  Antimon- 
säure; beide  Präparate  dienten  auch  als  gelbe  (Üas-  und  Porzellan  färben. 
Gegenwärtig  sind  sie  wohl  überall  aus  dem  Arzneischatze  verbannt  und  werden 
auch  in  der  Technik  selten  verwendet ;  ab  gelber  Schmelzfarbe  gibt  man  jetzt 
für  diese  NtUmcen  dem  antimonsaaren  Bleioxyd  —  Neapelgelb  —  den  Ver- 
sag. Zur  Dantelhing  desselben  bereitet  man  nmAehst  eine  Lösung  von  anti- 
monsaarem  KaH ;  man  trigt  eine  Mischung  von  1  Th.  geimlvertem  Antimon- 
metall mit  4  Th.  Salpeter  in  einen  rothgMIhenden  Tiegel  ein  and  lisst  sie  ver- 
puffen ;  der  erkaltete  RQckstand  wird  gepulvert,  mit  warmem  Wasser  ausgelangt 
mid  dann  mit  Wasser  mehrere  Stunden  anhaltend  gekocht.  Dabei  erhält  man 
eine  Lösung  von  antimonsaurom  Kali,  welche  man  klar  abgiesst,  zum  Kochen 
erhitzt  und  mit  salpetersaurem  IMeioxyd  im  Uebers<  hnss  versetzt.  Der  ent- 
standene weisse  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getroi  knet  und  geglUht ;  er 
nimmt  dabei  eine  schöne  gelbe  Farbe  au  und  bildet  das  reine  Neapelgelb. 


▲ntioioiiBiiiiiolMr,  Ginnabar  Antimonii.  Eine  Verbindung  von  drei^ 

fach  Schwefelantimon  mit  Antimonoxyd,  welche  besonders  als  Oelfarbe  geschätzt 
war  mid  ein  reines  Roth  von  lebhaftem  Feuer  liefert,  mit  sehr  schwachem  bläu- 
lichen Schein;  als  W<isserfarl>e  besitzt  der  A.  wenig  Glanz.  Der  reine  A.  bildet 
ein  glänzend  rothes  Pulver,  welches  in  Wasser,  Weinu'eist  und  l'etten  unlöslich 
ist.  von  verdünnten  Säuren  und  kohlensauren  .\lkaiieu  in  der  Kälte  nicht  zer- 
setzt w  ird ;  ätzende  Alkalien  und  Kalk  zersetzen  ihn  sofort ;  für  die  Fresko- 
malerei ist  er  daher  nicht  verwendbar.  A.  mnss  sich  in  Salzsäure  und  in 
Aetakalilange  beim  Kochen  vollstsndig  snflOsen.  Man  stellt  A.  dar,  indem  man 
1  Tli.  Antimonbfutter  von  1^  spec.  Gew.  mit  efaier  Lösung  von  l^t  Th.  unter- 
sehwefligsauren  Natrons  in  8  Th.  Wasser  in  einer  Porsellanschale  unter  fort- 
währendem Kübren  erhitzt,  bis  der  entstandene  Niederschlag  eine  gleichmässige, 
lebhaft  rothe  Farbe  zeigt.  Man  sammelt  ihn  auf  einem  Filter,  lässt  abtropfen, 
Qbercriesst  ihn  znnAchst  mit  schwachem  Essig,  wftscht  hierauf  mit  Wasser  ans  und 
trocknet.  H.  Thoms. 

Anttpyrin,  Phenyldimethylpyrazolon  (früher  Oxydimethylchinizin) 


wurde  1881  von  Ludwig  Knorr  dargestellt,  später  durch  Filehne  in  den 
Arzneischatz  eingeführt. 

Darstellung.  Man  mischt  100  Th.  Phenylhydrazhi,  C^H^.HK.NH,, 
mit  196  Tb.  Acetessigester,  C^.  CO .  CH^COO .  C,H^.  Das  aus  dem  Gemisch 
abfsspalteoe  Wasser  wird  von  dem  entstandenen  ölartigen  Phenylhydrasin- 


H.  Thoms. 


N-C,H^, 
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ac«t©9sigester  getrennt  und  letzterer  etwa  2  Stunden  im  Wasserbade.  d.  h.  so 
lange  behandelt,  bis  eine  herausgenommene  Probe  beim  Erkalten  oder  Ueber- 
gi68sen  mit  Aethyläther  fest  wird.  Der  Inhalt  des  Kolbens  wird  noch  wirm 
unter  UmrOlumi  in  wenig  Aether  gegossen,  die  MsgeBchiedene,  rein  weine 
fffjntalhnamm  mit  Aether  gewaschen  and  dns  erhaltene  Phenylmethylpyncolon, 
Gf^Hi^NiO,  bei  ICD*  getrocknet.  Dies  Frodokt,  welches  fast  nnlflsüch  in  kattem 
Wasser,  Aether  und  Ligroin,  dagegen  leichter  löslich  ist  in  heissem  Wawscir^ 
besonders  leicht  in  Alkohol  (Schmelzp.  127®),  bildet  den  weiteren  Ausgangs- 
punkt zur  Darstellung  des  A.  Fflr  letzteren  Zweck  erhitzt  man  es  mit  gleichen 
(Tewichtstheilen  Jodmethyl  und  Methylalkohol  in  Autoklaven  bei  100".  Das 
durch  freies  Jod  dunkel  gefilrble  Heaktionsprodukt  wird  durch  Korben  mit 
schwefliger  Säure  entfärbt,  Methylalkohol  abdestillirt  und  der  Rücksuud  mit 
Natronlauge  behandelt,  wobei  sich  A.  als  schweres  Oel  abscheidet,  welches  nach 
Ansschattebi  mit  Aether  nnd  Ehidampfen  snr  KrystaUisatlon  gelnradit  wird. 

Synthesen : 

CeH,.  HN  .  NH,  +  CH,.  CO .  CH,CO() .  C^H^  =  H,0 

Pbeny  IhydrMinwt— rigeittK. 

CH,-C  ^^C-H, 

'       CHj-C  'C-H 

J  H 

C,iH„N,JO      HJ  +  CHj-n/  C^O 

CH,-(  C-H 

Antipy  rin. 

F'igenschaften.  A.  erscheint  in  tafelförmigen,  auch  süulenförminen, 
farblosen,  lichtbeständigen  Krystallen  ohne  Genich,  von  milde  bitterem  Ge- 
schmack. Schmelzp.  113".  Ks  löst  sich  in  weniger  als  1  Th.  Wasser,  in 
gleichen  Th.  Weingeist  und  Chloroform,  dagegen  erst  in  5ü  Ih.  Aethyläther. 
Gs  besitzt  basischen  Cliarakter,  wenn  aneh  die  Ltang  nentnl  reagirt,  nnd 
ffibt  mit  Säuen  (Ähnlich  dem  Ammoniak  dnrch  Addition)  Salae.  Die  wisserige 
liösong  des  A.  (1 : 100)  wird  durch  GerbainrelOsnng  weiss  geftUt,  Eisenchlorid 
färbt  selbst  stark  verdflnnte  Lösungen  (1 : 100000)  roth,  die  Färbong  Torschwindet 
anf  Znsatz  von  wenig  Schwefelsäure  (Unterschied  von  Rhodansalzen  ondKairin). 
In  yerdOnnten  A. -Lösungen  (l :  10000)  bewirkt  rauchende  Salpetersäure  nnd 
salpetricre  Silure  eine  blaugrüne  Färbung,  in  concentrirten  Lösungen  Aus- 
scheidung grüner  Krystalle  von  Isonitrosoantipyrin,  C^jUi^JS^O,.    Wird  die 
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grtM  LOstmg  des  leUteren  bis  znm  'Sieden  erhitzt,  so  tritt  durch  einen  darauf 
««iter  ngwetateii  Tropfen  rauehender  Salpelenttiire  Rothfärbnng  ein. 

Bei  YenamiBigimg  mit  anorganischen  ^bstanzen  hinterlflsst  A.  beim  Ver- 
aschen einen  fenerbestfindigen  Rückstand,  Im  reinen  Zustande  nicht,  Metalle 
werden  durch  SchwefelwasserstolT  nachgewiesen.  Schon  geringe  Yemnreini- 
jnm^eii  mit  ßinzelncn  schmelzbaren  Substanzen  erniedrigen  den  vorher  aage- 
gebeuoD  Schmelzj».  erheblich, 

Anwendung  innerlich  bei  tieberhafteu  Zuständen,  (lolen'vsrheumatisnius 
in  Tagesgaben  bis  4  g.  doch  treten  dabei  oft  Nebenwirkungen.  Ohrensausen, 
Erbrechen  u.  s.  w.  auf.  Aeusserlich  angewandt  zeigt  A.  Fäuluiss  hemmende 
«nd  UBtstlllon^  Eigenschaften,  auch  zu  snbcatanen  Ii\jekti<men  wird  es  benutzt. 

Nachweis  des  A.  im  Harn  geschieht,  Indem  man  letzteren  mit  frisch  ge- 
übter TUerIcohle  entfiürbt,  das  FiHrat  zur  Sympsconsisteiiz  eindampft,  mit 
Aeüfter  den  Rückstand  anschflttelt  nnd  nach  dem  Abdnnsten  des  AeUien  weiter 
alerBncht. 

Die  Bezeichnungen  Analgesin,  Anodynin  und  l'arodyn  für  A,  sind 
in  Frankreich,  Metozin  in  ^ord-Amerika  vorgeschlagen  worden  und  dort  hin 
und  wieder  gebrftuchlich.  K.  Thümmel 

Apiol,  Petersilienkanipher,  eine  in  weissen  NadeUi  kr}stallisirende, 
nach  Petersilie  riechende,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche,  in  Wasser  unlös- 
Ucbe  .Substanz,  welche  bei  30°  schmilzt,  ohne  Zei*setzung  zu  erleiden,  bei 
etwa  900®  siedet  und  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  der  Fonnel  Cj^II^^O^ 
entapiicht.  Bei  Beliandlung  des  A.  mit  alkoholischem  KaU  wird  das  in  BlAttchen- 
form  kiTStalliaimide  Isapiol,  hei  der  Oxydation  mit  Kafinmperraanganat  in 
alkalischer  Lösung  der  Hauptsache  nach  Apiolsftnre,  eine  ^basische  Sänre 
der  Zusammensetzung  C,nHjQO^  gebildet. 

Das  A.  wird  durch  Destillation  aus  Petersiliensamen  mit  Wasserdämpfen 
neben  einem  Terpen  erhalten.  Es  wird  in  Dosen  von  0.25  bei  Dysmenorrhoe 
and  Werhselfieber  angewendet.  Im  Handel  kommen  auch  Hüssige  Apiolsorteu 
vor,  welche  uur  ätherische  Auszüge  der  Pctersilieufrüchte  repräsentireu. 

H.  Thoms. 

ApoDMtpliimimbydfOOiiloffio^  — Chlor- 

hydrate  d*Apomorphlne  —  Hydrochlorate  of  Apormorphia — bildet 

ein  weisses  oder  grauweisses  Krjstallpulver  oder  kleine,  farblose,  glänzend*» 
Krystalle,  welche  bitter  schmecken  und  in  50  Tb.  Wasser  löslich  sind.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  neutral  und  färbt  sich  an  der  Luft,  besonders  in  Folge 
der  Einwirkung  des  Lichtes,  schnell  grün.  Dieses  l'mschlagen  in  eine  (irün- 
fürbung  wird  durch  Zusatz  von  Sabsäure  zur  Lösung  aufgehalten.  Durch  stark«' 
Salpetersäuri'  wird  sowohl  das  Salz,  wie  dessen  Lösung  blutroth  gefärbt,  durch 
Eisendilorid  amethystroth.  Man  erhiUt  das  A.  durch  Erhitzen  einer  stark  salz- 
sanren  Lflsuig  des  Morphiums  3  bis  8  Standen  lang  auf  140  bis  160*  im  zu- 
gesehmolaeiien  Rohr;  nach  dem  Erkalten  xersetst  man  mit  Natriombicarbonat 
od  sdiittelt  das  A.  mit  Aether  ans,  wodmch  sogleich  eine  Trennung  vom  un- 
zersetzten  Morphin  bewirkt  wird.  Das  A.  unterscheidet  sich  von  letzterem 
durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  und 
hat  demgemäs-s  die  Zusammensetzung  0,  -H^-  NO,,  das  salzsaure  Salz(Cj,Hj,NOj 
HCl.  Das  A.  moss  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden;  besitzt  die  wässerig«* 
Lösung  1 : 100  eine  smaragdgrUue  Färbung,  so  ist  das  Salz  zu  verwerfen.  Ki> 
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dient  ab  Brechmittel,  meist  sabkntan  m  0^006 — 0,01,  innerlich  ab  Kxpektoimiia 
bei  katanrhalbchen  Bhrknmkongen  der  Lnftwege  m  0,006 — 0,01.  Lekxteres  iat 
die  maximale  Einzelgabe,  0^06  die  grOflste  Tageegabe.  H.  Thomt. 

Arabin,  Arabinsänre,  ein  d<>r  Rohr/uckergruppe  angehörendes  Kohle- 
hydrat der  Zusammensetzung  ('uH^oOjj,  findet  sich  im  arabischen  Gummi  und 
ist  darin  der  Hauptsa<^he  nach  an  Calcium  gebunden.  Nach  Scheibler  kommt 
A.  auch  zinveil<'n  im  Safte  der  Zuckerrüben  vor.  Man  gewinnt  A.  in  reiner  Form 
am  besteu  iu  der  Weise,  dass  man  eiue  Lösung  von  Gummi  aral)ii  um  mit  Salzsäure 
und  hierauf  mit  Alkohol  versetzt,  worauf  sich  A.  abscheidet,  lu  feuchter  1^  orin 
Idflt  Bich  A.  leicht  kiWaaBer  zn  ehier  linkidrehenden  aaner  rea^rendenFlOaaii^ 
kdt,  nach  dem  Trocknen  bei  100*  hat  es  diese  Eigenschaft  verloren  und  bt  ui 
die  Modifikation  der  Metarabinsänre  übergegangen.  Dnrch  Behandlung  not 
Alkalien  kann  letztere  wieder  zuArabinsäure  umgewandelt  werden.    H.  Thums. 

Arabisohes  Onnuni,  G.  Acaciae,  Akaziengummi,  Kordofan-,  Se- 
negal-, Mimosengnmmi,  Gummi  arabicum,  (iummi  Miniosae,  gomme 
arabique  (franz.).  Zäher  (arab.\  stellt  den  aus  der  berstenden  Kinde  mehrerer 
afrikanischer  ^caWa-Arten  austretenden  und  am  HaunK^  fest  werdenden  Saft 
dar.  Der  wichtigste  Gummibaum  ist  Acacia  Senegal  WilLd.  (s=  A.  Verek 
Giellm.  et  Per.  «  Mimosa  Senegal  L.\  eüi  bis  6  m  hoher  Baum  mit  graner 
Rinde,  der  hi  Kordo&n,  Nnbien  (Ostafirika)  nnd  in  Senegambien  an  den  Ufern 
des  Senegab  ^Westafrika)  in  grosseren  Bestanden  verbreitet  ist  Dieser  geogra- 
phischen Verbreitung  gemfiss  unterscheidet  man  zwei  Haaptsorten:  das  eigent- 
liche arabische  und  das  Senegalgummi,  die  beide  von  demselben  Baume 
abstammen  und  auch  in  ihren  Eigenachaften  sich  nur  sehr  wenig  von  einander 
unterscheiden. 

Schlechtere  Sorten  A.  G.  werden  wohl  auch  von  anderen  Acacia-)iix}imm 
geliefert. 

Das  eigentliche  arabische  G.  kommt  hauptsächlich  von  Kordofau, 
Gesireh  (Dschesir),  Sennaar,  Suakim  (von  der  Hochebene  Taka),  Gedda 
oder  Dscheddah  (Aosfiihrsha^)  in  den  Handel  nnd  die  SammelsortiDo 
werden  aoch  mit  diesen  Namen  beseichnet.  Gewöhnlich  rechnet  man  dazu 
anch  das  Mogador-G.,  das  von  Marocco  Aber  Mogador  verschifft  wird. 

Officinell  ist  nur  die  reinste  Sorte,  das  Kordofan-G.  Dieses  bildet 
kugelige  oder  länglichrunde,  verschieden  grosse,  farblose,  weissgelbliche  oder 
gelbbräunliche  glänzende,  muschelig  brechende,  rissige  Stücke  ohne  Geruch  und 
Gt*schniaok  und  mit  dem  spec.  (Jew.  J,487  (bei  15*^};  es  ist  iu  Wasser  voll- 
kommen löslich  und  gibt  eine  klare,  dicke,  klebrige,  schwachgelbliche  Lösung. 

Das  Seuegal-G.  stammt  vom  Unterlauf  des  Senegals  (gomme  du  bas  . 
dn  fleuve)  und  vom  Oberlauf  (gomme  du  haute  du  fleuve),  besteht  ans 
gelblichen,  auch  rothlich  gefärbten  Stflcken  von  Knollen-  oder  Wurmform; 
die  wurmförmigen  Stocke  sind  f&r  die  Sorte  Gomme  friable  (Salabreda)  besoii> 
ders  charakteristisch ;  die  wie  Sand  aussehenden  Sorten  bilden  das  bekannte 
Granis-G.  Senegal-G.  geht  nach  liordeaux,  wo  die  Auslese  (Triage)  stattfindet. 
In  unserem  Handel  finden  sich  ebenfalls  nur  .\uslese-  oder  Handelssorten, 
nach  Grösse  und  Farbe  der  Sttlckc",  nach  der  Keinheit  etc.  ausgelesen,  vor.  Dar- 
nach unterscheidet  man:  Elei  tissimum  (albissimum),  Prima-  undSecunda- 
Electum,  flavum,  in  granis  major,  in  granis  minor,  medium, 
naturale  sou  in  sortis. 
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G^alvert««  G.  ist  weiss.  lu  52proceiitigem  Alkohol  iitG.  mdOelich,  eine 
GumuMBong  wird  dnrcli  (selbit  stark  fordfliuiten)  Bleiessig  geftUt,  nicht  aber 
durch  Bleizncker.  Ein  Gemisch  von  Dextrin-  and  GnmmilOsnng  kann  man 
davdi  Behandhmg  mit  Eisenehlorid  erkennen;  durch  dieses  Sahs  wird  das 
Gemisch  eine  Gallerte,  die  aber  nach  Zusatz  von  Wasser  sich  wieder  zum  Theilo 
löst,  indem  nnr  die  GummigaUerte  znrflckbleibt.  Von  thierischem  Leim  ist  Gummi- 
Idsonp  leicht  zu  nntorsilieid'^n.  woil  sie  durch  Gcrbsjlnre  nicht  gefüllt  wird. 

Arab.  G.  ist  arabinsaurrr  Kalk  iCj^H^^O, ,)2('a-|-3Hj(),  mit  kloinen 
Mengcu  von  Maumesium  und  Kalium  an  Arabinsäuro  gebunden).  Arabiusäuro 
oder  Gummisüure  (C,,H,jOjj;,  lässt  sich  aus  a.  G.  mit  Oxalsäure  ausscheideu. 

Helle  Farbe  und  ganze,  nicht  durch  Zerbrechen  hergestellte,  Stücke  (ohne 
Bnehflichen)  sind  nor  dem  echten  Kordofon-6.  eigen. 

llitonter  reinigt  und  entftrht  man  geringe  nnd  dnnkle  Sorten  axahischen 
Gammis,  nm  sie  ab  G.  arab.  albissimnm  veikanfen  zn  kOnnen;  man  behandelt 
n  diesem  Behnfe  eine  Lösung  des  dunk«  l^^tm  Gnmmi's  mit  schwefliger  Siiare 
bis  zur  Entfllrbiing,  setzt  der  Flttsaigkoit  unter  Erwärmen  und  stetem  Rühren 
solange  kohlensauren  U^ryt  zn.  als  noch  Gasblasen  anfsreitffMi.  llberlilsst  die 
FlüssiK'keif  dem  Klären  und  filtrirt  durch  Leinwand,  welche  mit  einer  Schicht 
feuchten  Thonerdehydrats  bedeckt  ist.  Hellere  Sorten  werden  völlig  <'ntf!irbt, 
mdem  mau  ihre  wässrige  I^ösung  durch  eine  Schicht  feuchten,  frisch  gefüllten 
Thonerdehydrats  filtrirt.  Man  moss  sich  beim  Einkauf  von  weissem  Gummi 
siabicam  Qbeizeiigen,  dass  blaues  Lackmuspapier  dnreh  seine  LOsong  weder 
graftthec  noch  gebleicht  wird. 

Erhitzt  man  G.,  so  wird  es  schwer  löslich,  bei  160*  geht  die  liMUchkeit 
gtadich  verloren. 

Das  a.  G-  wird  in  der  Medicin  theils  fUr  sich  oder  mit  anderen  Substanzen 
ermischt  als  Mittel  gegen  Husten,  Magenentzündung  etc.  verwendet,  theils  dient 
«'S  in  Form  von  Pulver  oder  in  destlUirtem  Wasser  gelöst  als  Gummi  schleim 
—  Mncilago  Gummi  Arabici^ — zurHereitung  von Oelemulsionen,  als  Mittel, 
am  pulvrige  Substanzen  in  einer  Flllssiiikeit  schwebend  zu  erhalten,  als  schlei- 
niges  Bindemittel  f&r  Pillen,  Pastillen  u.  a.  m. 

Piiiraratii  sind  Syrupus  gummosns,  Hiztora  gummosa,  Pasta  gummosa, 
Pfelvis  gnmmoaas,  Emnlsio  gummosa.  —  Syrupus  gummosns  ist  eine  Mischung 
Toa  l  Th.  Gummischleim  und  3  Th.  einfachem  Zuckeisyrup.  — 

Höchst  umfangreich  ist  die  technische  Verwendung.  G.  ist  ein  ausgezeich* 
netes  Klebemittel,  es  giebt  Tinten  zugesetzt  Glanz  und  Dauerhaftigkeit,  es  dient 
in  der  Färberei  nnd  Druckerei  zum  Verdicken  und  Haltbarmachen  der  Farben, 
mr  Appretur  feiner  Spitzen-  und  Seidenwaaren,  als  Zusatz  zu  Wasserfarben  u.  a. 

In  der  Medicin  sind  die  zahlreichen  (tummisorten  anderer  Provenienz  ge- 
wöhnlich nicht  anwendbar.  Durch  die  Aufstande  im  Nilquellgebieto  ist  die 
Zofiihr  des  Kordofangummis  Uusserst  gehemmt  und  echtes  G.  im  Handel  daher 
theocr  und  sehen. 

Als  SteUTertreter  des  arab.  G.  sind  zu  nennen: 

1.  Das  Capgummi,  trübe,  unreine  und  dunkle  Stücke,  die  von  Aeaeh 
Karoo  Hayne^  A.  horrida  Willd.  u.  a.  am  Orangeflusse  gesammelt  werden. 

2.  Australisches  Gummi  (Wattiegummi),  von^lcana  pyenantha  Bentli., 
rothbranne.  grosse  Stücke,  zu  technischer  Verwendimg  sehr  geeignet.  Aehn» 
lieh  darftfi  das  sog.  brasilianische  G.  sein. 
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8.  Ostindiaches,  Feronia-Gammi,  Ton  Fercnia  EUphanhan  Corr., 
sieht  dem  Kordofiui-O.  aehrihnlich,  soll  aber  fBr  pharmaceatlBche  Zwecke  wenig 

brauchbar  sein. 

4.  K  irsrh  gurami  (Gummi  nostras,  Gomme  du  pays),  von  unseren  Stcinobst- 
bäumon  (Kirsche.  Pflaume,  Mandel,  Aprikose)  gesammelt,  aus  kufieli«eii.  nierou- 
förmigeu,  gelben  «der  rothbrauneu  Stücken  bestehend,  giebt  eine  geibbritunlich«' 
Lösung  und  dient  nur  zur  \  erfälschung  des  Acacieugummi.  \  ergi.  Artikel  Gummi. 

T.  F.  Haiiaiiiek. 

AMtfobft,  Goapnlver,  Po  de  Bahla,  Chryaarobin,  Acidnin  chry- 

aophanicnm  crudum,  (Literatur  und  ausführliche  Beschreibung  s.  A.  Vogl, 
Arzneikörper,  S.  436  und  Gcissler- Moeller,  Realeucyklopädie  der Pharmacie, 
1,  S.  5%,)  ist  das  Sekret  eines  in  Brasilien  und  Ostindien  einbeimischen  P*aumes. 
Andira  Araroba  Aguiar  (^Angelin  amargoso).  das  in  der  grossen  Centralhöhb' 
und  in  anderen  kanalartigen  Hohlräumen  des  Stammes  sich  vorfindet .  Es  stellt 
ein  braungelbes  oder  grünlichbraunes,  leichtes,  stark  abfiirbeiuies  I'uher  dar, 
da.s  mit  wallnussgrossen,  braunen  oder  gelben,  leicht  zerreiblicheu  oder  erdigen 
Sfaaaen  and  morachen  Holiatlleken  vermiacht  lat  A.  wird  ven  Aether,  Schwefel- 
kohlenatoff,  Chloroform,  conoent  Alkohol,  am  beaten  von  Benzol  an  60— 60Proc. 
gelöat.  Der  in  Benaol  lOaliche  Antheil  beateht  ana  Chryaarobin  (Araroba 
deparate,  Acidum  chrysophanicum  cradam);  anaaerdem  sind  in  A.  noch 
61ycos(>.  Bitterstoff,  .\rabin,  Harz  und  Cellulose  enthalten.  A.  mrd  gegen  Haut- 
krankheiten äuaserlich  verwendet:  Collodium  chrj-sarobinatum,  .Vrarobapflaster- 
mull  (Araroba  1.5.  Terpentin  3,5,  Emplastrum  l'lunibi  10).      T.  F.  Hanausek. 

Arbutin,  Vac  l  inin  (Cj^Hj^O,  -{-H^O  v)^  kommt  in  verschiedenen  Einca- 
eem  und  Vaccinieen  vor  (vergl.  Art.  liärentraubenblätter).  üeber  Darstellung 
s.  Zwonger  u.  Himmelmann,  Annal.  d.  Chem.  129,  pag.203,  ebenso  Strecker, 
AnnaL  107,  pag.  238. 

A.  erscheint  in  fainen,  w^aaen,  gUnsenden,  iwiachen  167 — 160*  achmel- 
zenden  Kiyatallnadeto  ohne  Oerach,  von  allniilig  hervortretendem,  nach- 
haltig bitterem  Geschmack,  löslich  in  8  Th.  kaltem,  I  Th.  aiedendem  Waaaer, 
in  16  Th.  Weingeist,  fast  gar  nicht  in  Aether. 

A.  gehört  in  die  Keih*'  (b'r  Glycoside,  giebt  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsaure,  l  ebei-siittigen  mit  .Vmmoniak  und  Zusatz  von  Silber- 
nitrat einen  schwarzen  Niederschlag  von  fein  vertheilteni  Silber,  ebenso  scheidet 
die  mit  Schwefelsäure  behandelte  Lösung  aus  Fehling 'scher  Lösung  rotbes 
Kupferoxydul  ab  (die  Reaktionen  berohen  auf  der  Spaltung  des  A.'s  in  Hydro- 
chinon  und  Zacker;.  Aach  entwickelt  aich  beim  Krhitaeii  von  etwa  1  Th.  A. 
mit  8  Th.  Brannatein,  1  Th.  Waaaer  and  2  Th.  Schwefelaiare  der  jodfthnliche 
Chinongeruch.  In  Sdiwefelaftare  lOat  aich  A.  farblos  ond  erat  später  wird  die 
Lösung  röthlich,  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  gelbbraun  (eine  rasche  Färbung 
oder  Schwärzung  würde  auf  Verfälschung  mit  Zucker  hindeuten).  Erhitzt  hinter- 
bisst  es  keinen  fenerbestündigen  Rückstand.  Mit  Schwefchvasserstoffwasser  be- 
f<'uchtet  darf  sich  nicht  verftndeni  (Metalle).  Bisher  ist  es  Übrigens  nicht 
gelungen,  das  Präparat  von  Methylarbutin,  G|,Hjj(CHg)0, -|- H^O,  Schmelzp. 
175—176",  vollständig  zu  trennen. 

A.  wird  in  Tagesgaben  bia  5  g  gegen  Blaaenkatanhe  andNiereaalfektionen 
gereicht.  K.  TUtanmaL 

AilaMlt  aoa  Jod  and  Thymol  beatehend,  wird  neoeatena  gegen  Hant^ 
kraakheiten  (Lapoa)  angewendet. 
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Anloa»  Wolverleih.  Von  Amiea  montana  X.  (Compontae),  einem 
eebelpinen,  anadaseniden  Knote,  werden  Wnnel,  Blätter  nnd  Blflthen  als 

Aimeimittel  verwendet. 

Rhizoma  (Radix)  Arnicae  ist  horizontal,  höchstens  federspulondick,  von 
Ulattrestt'u  gerinijclt,  unterseits  bewurzelt.  Dor  kreisrunde  Querschnitt  zeigt  das 
weite  Mark,  unii,'t  beii  v  on  einem  Kranze  gelliorGofussbündel,  an  deren  Aussenseite 
zahlreiche,  z.  Th.  mit  freiem  Auge  sichtbare  IJalsamgauge  liegen.  Die  Nebenwurzeln 
haben  eine  sehr  breite  Kmde  und  an  Stelle  des  Markes  einen  Gefässbüudclstraug. 

Die  Droge  ist  oft  too  den  WuselblAttem  geschöpft. 

Folin  Arnieae  sind  nngestielt,  Iftnglich,  verkehrt  ei-  oder  lanzettförmig, 
ctwaa  randschweifig  nnd  mit  entfernten  knorpeligen  Spitichen  besetit,  bis 
SO  cm  lang,  von  5  bis  7  spitzläufigen  Nerven  dnrchzogen. 

Flores  Arnicae  sind  entweder  die  ganzen  Blütheukörbchen  oder  die  von 
dem  Blüthenbodrn  abgorissenen  einzelnen  Blüthen.  Die  Blüthenkörbchen  be- 
sitzen einen  2reihigeu  Hüllkelch  (^.Peranthodium"),  tlacheii.  wal)iggrubif?en, 
b^^wimperten  BlQthenboden  mit  weibiiciu'u,  stralileuden  Zuugeublütheu  imd 
iwitterigen  Röhrenblüthen,  beide  von  rothgelber  Farbe,  mit  unterständigem 
Fruchtknoten  (Achaenium\  der  behaart  und  von  einem  einreihigen,  haarigen 
Pappus  gekrönt  ist  Die  Zange  der  Bandblütken  ist  gegen  4  cm  lang,  3  zfthnig 
and  7-,  10-  bis  13  nervig. 

wetdea  im  Sommer  gesammelt  nnd  sind  rasch  sn  trocknen.  Die 
BHlthenkörbchen  sollen  frei  von  den  in  ihnen  sich  gern  ansiedehiden  Larven 
von  Trypeta  sein.  Der  beim  Zerreiben  sich  entwickehide  Stanb  reizt  wegen 
der  Pappushaare  stark  zum  Niesen. 

Sämmtliche  Amica-Drogen  hecheu  schwach  und  liabw  einen  bitterlich- 
scharfen  Gmhmack. 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel,  dessen  Gehalt  bis  zu  1  Proc.  steigt,  Harz 
ead  den  amorphen  Bitterstoff  Arnicin. 

Das  fiHhersn  innerlichem Gebraache  verwendete  Extractnm  A.  flornm 
and  E.  A.  radicis  ist  obsolet.  Dagegen  ist  die  aas  den  Blftthen  allein  oder 
aas  der  ganzen  Pflaase  dargestellte  Tinctnra  Arnicae  (s.  Amicatinctor)  noch 
immer  ein  sehr  beliebtes,  wenngleich  durchaus  nicht  ungefährliches  Wundniittel. 
Es  entstehen  mitunter  ausgebreitete  HantentzOndangen  (Eczeme),  auf  Schleim^ 
hinten  wirkt  die  Tinktur  ätzend.  J.  Moeller, 

Arnikatinktur  (Teinture  d  arnica)  ist  entweder  ein  alkoholischer 
Auszug  der  Amikablütheu  (Ph.  Genn..  Gall.,  Russ.,  Unit.  St.,  Graec.  und 
Hisp.)  oder  der  getrockneten  ganzen  Piianze  (Ph.  Rom.).  Tinctura  Arnicae 
(Flor am)  Ph.  Germ,  wird  durch  Maceration  von  1  Th.  Flores  Arnicae  mit 
10  Th.  Spiritos  diktas  dargestellt.  Eine  brftonUch  gelbe  Tfaiktar  von  bitteiw 
Behem  Geschmack  nnd  dem  Gemch  der  Amikablflthen.  Spec  Gew.  0^903 — 0,910, 
'nrockenrackstaad  1,10 — 1,50  Proc,  Asche  0,14  Proc.  A.  Ph.  Anstr.  et  Hang. 
8  Th.  Rad.  Am.,  2  Th.  Flor.  Am,,  50  Th.  Spir.  dil.  Tinctura  Arnicae 
(Planta e  totius)  wird  aus  10  Th.  Flores,  30  Th.  Folia,  60  Th.  Rhizoma 
Arnicae  und  500  Th.  Spiritus  (0,892)  durch  Digestion  bereitet.    K.  Thümmel. 

Arrowroot.  Mit  diesem  englischen,  „Pfeilwurz"  bedeutenden  Namen 
bt'zeichnete  man  ursprünglich  die  Starke  von  MaraiUa-kriQn^  jetzt  versteht 
man  unter  A.  tropische  Stärke  Uberhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 
stammnng.    Im  Handel  nnterscheidet  man  die  Sorten  nach  ihrer  Herkunft  als 

%  F.  HsHa«a«k.  W«Htaf«i^  WMiMlMfkM,  IL  JmS.  5 
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ostindischee,  weetindiwhes,  brasilianisches  A.,  als  A.  von  Port  Natal,  Bermudas, 

Queensland,  St.  Vincent  u.  a.  m. ;  da  aber  in  den  Tropen  an  den  gleichen 
OertlichkcitoD  vorschioden«'  l'flnTizon  und  diosolbon  Pflanzen  an  versrhiedonon 
Oertlichkeiten  auf  Stärk«*  ;iusi,'(>  Ii  outet  w<Tdeii.  so  ist  mit  der  Angabe  des 
Produktionsortes  die  Starkeart  uoeli  keineswegs  geuau  bestimmt,  sondern  nur 
insofern,  als  sich  die  (Jepflogenheit  herausgebildet  hat,  mit  der  Bezeichnung 
der  Proveuienz  auch  bestimmte  Eigenschaften  des  A.  zu  verbinden.  Man  ver- 
steht k,  B.  unter  westindischem  A.  eine  Waare  mit  den  Eigenschaften, 
welche  die  StArke  von  Maianta  besitzt.  Maranta  wird  aber  im  ganzen  tropi- 
schen Oflrtel  angebant  nnd  anf  Starke  ansgebentet,  auch  in  Brasilien,  Ostp 
Indien,  Anstralien  nnd  Afrika;  das  Produkt  möge  aber  aus  welchem  Haf(^ 
immer  ausgeführt  werden,  es  ist  immer  westindisches  A.,  d.  h.  A,  nach  Art 
des  westindischen.  In  diesem  einp<'9chränkteu  Sinne  bezeichnet  man  als 
ostindisches  A.  die  Starke  von  Cumijiui-Avtvn,  als  brasilianisches  die 
Stärke  von  Manihot-Xvlvn  und  die  ihr  ähnliche  Hatalas-iit&Tkv,  als  (^ueens- 
laud-A.  die  Canna-Stärke. 

Es  sind  das  nebst  Palmenstftrke  die  wichtigsten,  in  ansehnlichen  Mengen 
In  den  Handel  kommenden  Sorten.  A.  anderer,  theüweiae  auch  anbekannter 
Abstammung  kommt  nor  ausnahmsweise  und  niemals  in  bedeutenden  Mengen 
in  den  Ausaenhandel. 

Jedes  A.  stellt  ein  feines  weisses  Pnh  er  dar,  in  den  ph}'sikali8chen  und 
chemischen  Eigenschaften  übereinstimmend  mit  der  heimischen  Stärke  (s.  d.). 
Wie  diese  bi<'tet  sie  Verschiedenheiten  der  Färbung,  des  (icruches  und  der 
Feinheit  des  Pulvers,  welche  dem  geübten  Praktiker  es  ermöglichen,  einzelne 
Sorten  /n  unterscheiden.  Eine  sichere  Hestinimung  der  Arten  ist  aber  nur 
mit  Hüte  des  Mikroskope»  möglich,  und  es  mögen  daher  die  auffalligsten 
mikroskopischen  Merkmale  hier  angefahrt  werden. 

Maranta-Stftrke,  als  Amybm  Marantae  offidnell,  aus  den  stark  finger- 
dicken WurselstOcken  von  MaraiUa  arundmaoea  X.  und  anderen  Arten  In 
allen  Tropenlftndem  durch  Schlemmen  gewonnen.  Die  Aasbeate  beträgt  18 
bis  21  Proc.  Die  Stfirkekömcr  sind  einfach,  meist  40 — 50  Mikromillimeter 
(ein  Mikromillimeter  oder  ist  =  0.001  mm)  gross,  unregelniässig  ei-  oder 
keulenförmig,  zart  geschichtet  um  den  meist  excentrisch,  mitunter  auch  central 
gebogenen  Kern,  dessen  btellc  oft  eine  quergestellte  oder  strahlige  SSpalte  ein- 
nimmt. 

Zu  uns  kommt  diese  Stärke  vorzüglich  aus  St.  Viuceut,  iiormudas  und 
Natal. 

Curcuma-Stärke,  auch  Tikmebl  genannt,  das  Amyium  hidicnm  der 
Drogisten,  wird  ans  den  WunelstÖcken  der  vorzugsweise  in  Ostindien  ange- 
bauten Curcuma-Arten  {Zingiberaeeae)  durch  Schlemmen  gewonnen.  Die 

Stfirkekörner  sind  einfach,  50  6()  //  gross,  flach,  eiförmig  mit  oft  vorgelogener 
Spitze,  in  welcher  der  Kern  lie^n.  dii  ht  und  zart  geschichte  t.  .Mehrere Körner 
liegen  oft  mit  ihreu  flachen  Seiten  aneinander  und  stehen  auf  den  Kanten,  er- 
scheinen daher  spindelförmig. 

Diese  Art  wird  vorzüglich  über  Bombay  und  'lellicheri  ausgeführt. 

Mauihot-Stärke,  Maniok,  M audio ca,  Cassava,  Amylumbraailiense^ 
wird  ans  den  WurzelknoUen  von  Mamhot  vitiämma  PM  und  anderen  Arten 
{Eaphorbiaeeat)  nicht  nur  in  Brasilien,  sondern  auch  in  andern  tropiachen 
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Lmdern  gewomieii.  Die  Kndlen  enthatten  emen  giftigen  Milchsaft,  welcher 
abgepreait  wird,  bevor  die  Schnitzel  gemahlen  werden.  Die  Stftricektoner 
find  soBammengesetzt,  die  Bmcbkömer  meist  tiarafOrmIg,  wenn  sie  anf  der 
Bmchfläche  anfrahen  mid  dem  Beobachter  die  runde  WOlbfläche  zeigen,  mit 
emtialem  Kern  nnd  deutlicher  Schichtung,  meist  15 — 20  fi  gross.  Diese  Art 
dient  zur  Horeitun;:  der  echten  Tapiocca  (s.  d.).  Sie  kommt  Torzngsweise 
ans  den  hnisilianischrn  Ilafon  Haliia.  l'ara  und  Rio. 

Hat atas-Stärke  aus  d*'n  Knollen  \ on  Batatas  eduli^^  CJioisij  (iJonvol- 
ru/aceoe)  i^t  dor  Manihot-Stärke  älinlich,  die  iiruchkömer  sind  aber  gestreckter, 
iOickerhuttormig,  theüweiso  bis  50  fi  gross. 

Canna-Stlrke,  Toloman  (ans  Tons  les  mois  verdorben),  aas  den 
Bhizomen  von  Ctnino-Arten  vorzQglich  anf  Queensland  nnd  den  kleinen  Antillen 
gewonnen,  besitst  die  grOssten,  schon  mit  firdem  Auge  leicht  nnterscheidbaren 
SftftikekOmer.  Die  meisten  Kömer  sind  aber  nicht  Ober  70  fi  gross,  flach 
eif&rmig,  am  stampfen  Ende  ansgefandet  und  hier  mit  einem  (mitunter  zwei)  ' 
Kernen,  um  welche  die  Schichtung  sehr  deutlich  ist. 

Hanancn-Stärke.   aus    den    Früchten    von    Musa  paradisinra 
(Musacfae)  und  anderen  Arten,  besitzt  einfache,  fladic  ei-  bis  keulenfürinigc, 
am  «leu  exccntrischcn  Kern  deutlich  geschichtete,  20 — 40  (4  grosse  Koruer. 

Kommt  vorzüglich  aus  Guyana. 

Yam-Stftrke,  ans  den  bis  20  kg  schweren  Wnrzelknollen  von  Dioicorea- 
Arten  {JDioteortaeeae)  gewonnen,  hat  ein&che,  dem  Corcuma-Typus  fthnliche 
Kdmer  von  90 — 60,  selten  bis  80  /i  Grösse. 

Kommt  ebenfalls  aus  Guyana. 

Palmen-Stärke  wird  aus  dem  Marke  zahlreicher  Sagus-,  Arenga-  and 
Car>/oM- Arten,  auch  einiger  Cycadecn  einfach  heratistrcschabt  und  meist  nur 
durch  Sieben,  nicht  durch  Schwemmen  trereiniLrt.  Die  Starkekönier  sind  eit,M'n- 
thOmlich  zusammengesetzt,  indem  eiuem  grossen  i meist  30 —  50  al)er  uiu  ii 
bis  80  //  unregelnui.ssitr  geformten,  mehr  oder  weniger  deutlich  excentrisch 
geschichteten  Korn  mehrere  kleine  Körner  oft  an  einem  kleinen  Fortsatz 
angeftgt  sind.   Diese  „SehaldKömer*'  finden  sich  auch  abgebrochen  vor. 

Ans  der  Palmenstftrke  bereitet  man  den  echten  Sago  (s.  dL).  In  Palver- 
form kommt  sie  selten  zo  nns,  weil  sie  wegen  der  Veronreinigongen  minder- 
werthig  ist. 

Man  benntzt  A.  als  diätetisches  Nährmittel  für  Kinder  undKoconvalescenton, 
obwohl  en  durchaus  oicht  erwiesen  ist.  dass  es  in  dieser  Utviehung  einen  anderen 
Vorzug  vor  den  einheiniisc  lieu  Stärkearten  besitzt,  als  dass  der  A.-Kleister 
geruch-  nnd  K'^schmacklos  ist. 

Verfälschungen  sind  zu  vt'rlockend,  als  dass  sie  nicht  häufig  geübt  w»'rden 
sollten.    Mit  Hilfe  des  Mikroskopes  sind  sie  leicht  aufzudecken.   J.  Moeller. 

Amen,  Arsennm,  Arseninm,  Arsenicnm,  ein  granweisser,  metallisither 
Körper  von  ö,73  spec.  Oew.,  kiystaUinischer  Struktur,  glänzend  nnd  spröde. 
Beim  Erhitzen  verdampft  es,  ohne  zu  schmelzen,  etwa  bei  Rothglath;  der 
Dampf  besitzt  charakteristischen  Knoblanchgemch ;  beim  Erkalten  verdichtet 
er  sich  in  Krystallen ;  entzfkndet  verbrennt  er  mit  blüulich-weisser  Flamme  zu 
arseniger  Säure.  Heim  T/iegen  an  feuchter  T.uft  überziehen  sich  blanke  Flächen 
des  A.  mit  einer  dünnen,  tjrauen  Oxydschicht.  Das  A.  ist  in  Wasser,  Salz- 
säure and  verdünnter  Schwefelsäure  unlöslich ;  löslich  dagegen  in  Salpetersäure, 
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Königswasser,  conc.  Schwefelflänre,  wodurch  es  zu  arseniger,  bez.  Arsnisäuie 
oxydirt  wird.  Dir  Lösungen  wirken  stark  giftig.  —  Es  findet  sich  in  der 
Natur  roin  als  Gediegen  A,  (Scherbenkobalt.  Fliegensteini,  mit  Eisen 
verbuuilin  als  A rscnoison;  mit  Kisen  und  Schwefel  als  Arsenkies  (Miss- 
picki'l  ;  tcruer  mir  Schwefel  in  zwei  Verhältnissen  verbuuden  als  Realgar 
und  liauschgelb  oder  Auripigment  (s.  Arsensulfide);  oxydirt  als 
Arsenblüthe,  und  iu  zahlreichen  Verbindungen  mit  Metallen.  Die  drei 
erstgenannten  Minerale  sind  das  Material  m  seiner  Gewinnnng.  Gediegen 
A.  Icommt  meist  ab  soldies,  seltener  omsoblimirt,  in  den  Handel,  Arsenldes 
und  Arseneisen  werden  in  thOnemen,  glasirten  Röhren  im  Galeerenofen  erhitzt 
nnd  die  entweichenden  Arsendämpfe  in  thöncmen  Vorlagen  verdichtet  (Reichen- 
stein in  Schlesien  and  Ribas  in  Spanien).  Das  natürliche  schwarzgrane, 
schalige,  nieren-  oder  kugelförmige  A.  wird  in  den  Preislisten  als  Cobaltum 
ordiuarium  im  Gegensatz  zu  dem  küDstlicli  aus  den  Erzen  dargestellten  — 
,  Cobaltum  crystallisatum  —  aufgeführt.  Ucide  linden  Verwendung  in  der 
Schrotfabrikatiou,  zur  Darstellung  mancher  Legiruugen,  in  den  Hüttenwerken 
zur  Extraktion  des  Nickels,  zur  Dar&tellung  von  Kealgar  und  Rauschgelb  ond 
als  Fliegengift ;  indessen  ist  das  metallische  A.  von  geringerer  Bedentong  als 
seine  Oxyde,  die  azsenige  Sftnre  und  Arsensanre.  FOr  die  Erkennong  des  A. 
ist  der  heim  Yeri>rennen  desselben  «ch  bemeirkbar  machende  Knoblanchgemch 
von  Wichtigkeit,  ferner  das  Verhalten  beim  Erhitzen  in  emem  unten  zuge- 
schmolzeneu  Glasröhrcheu.  in  dessen  oberem  Theil  sich  der  Dampf  in  Form 
eines  raetallisch-gUlnzenden  Spiegels  (Arsenspiegel)  wieder  verdichtet.  Die 
Oxyde  des  A  ..  arseuigo  Säure  und  Arseusiiure  trebeu  diese  Reaktionen  erst  beim  Er- 
hitzen mit  Kohle.  Wirkt  WasserstofTgas  im  statu  nascondi  (Zink  und  Schwofel- 
säure) auf  die  Oxyde  ein,  so  wordt'u  dieselben  roducirt  und  das  A.  als  Arseu- 
wasserstoff  fortgeführt.  Letzterer  brennt  mit  weisser  Flamme ;  wird  ein  kalter 
Gegenstand  (PoizeUanscherbe)  in  dieselbe  eingetaucht,  so  schlflgt  sich  daranf 
das  A.  metallisch  gUnzend  nieder  (Arsenflecken).  Erhitzt  man  femer 
die  von  dem  Arsenwasserstoff  durchströmte  Glasröhre  an  einer  bestimmten 
Stelle,  so  wird  in  einiger  Entfemong  von  letzterer  dem  Ausfluss  zu  gleichfalto 
metallisch  glänzendes  Arsen  abgeschieden  (Arsen-Prüfung  im  Marsh  sehen 
Apparat).  Letztere  Methode  benutzt  Ph.  Austr.  VII  zur  Prüfung  verschiedener 
Präparate  auf  .\r8engelialt.  Ph.  Germ.  II  tot  mittelst  der  ungleich 

schärferen  (J  u t  z<' i t  sc  lien  Methode  prüfen,  nach  welcher  der  aus  Zink  und 
verdünnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  entwickelte  .Vrseuwasserstoff  auf  ein  mit 
conc  Silbemitratlösung  befeuchtetes  Stttckchen  Papier  einwirkt.  Auf  letzterem 
wird  im  Falle  vorhandenen  A.  ein  scharf  abgegr^izter,  schwarz  umränderter, 
citronengelber  Fleck  hervoigemfen,  welcher  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sich 
vollständig  schwärzt.  Die  demnlchst  erscheinende  Ph.  Germ.  III  wird  vor- 
aussichtlich mit  dem  weniger  empfindlichen  Bettendorff 'scheu  Reagenz 
prüfen  lassen,  welches  in  einer  stark  salzsauren  Lösung  von  Zinnchlorür  be- 
steht. Erwilrmt  mau  mit  dieser  Lösung  eine  arsenhaltige  Flüssigkeit,  so  wird 
diese  redui  irt  und  das  A.  scheidet  sich  in  brauneu  Flocken  ab  odov,  wenn  in 
geringerer  Menge  vorhanden,  eine  lirauufärbung  der  Flüssigkeitsschicht  bewirkt. 

H.  Thoms. 

Araenige  Säure,  weisser  Arsenik,  Giftmehl,  Acidum  arseni- 
cosum  —  Arsenicum  album,  As^O,.  IHeselbe  bildet,  firisch  bereitet,  glas- 
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artipo.  farblose  Stücke,  die  beim  Aufbewahren  nach  längerer  Zeit  von  der  Ober- 
flache  aus  weiss  und  undurchsichtig,  porzellanartig  werden.  P]s  beruht  dies  auf 
einem  Krystallinischwerden  der  ars.  S.  Beide  Modifikationen  unterscheiden  sich 
durch  verschiedene  Löslichkeit  (die  glasartige  Säure  löst  sich  weit  schneller  und 
grOwcier  Menge  in  WaaMr  an^  ab  die  undurchsichtige),  und  verschiedenes  in 
apec.  Gew. :  8^7885  and  8,699  Ar  loyalallislrle  Store.  Die  ars.  S.  ist  gemch- 
loa,  Ton  aMicheni  €k8chmack ;  beim  Erhitzen  verfluchtet  sie  sich  in  weissen, 
gemeliioaen  Dämpfen;  wird  sie  indessen  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  er- 
hitst,  so  tritt  in  Folge  von  Reduktion  (1<  r  Knoblauchgeruch  des  rnt  tallischen 
Arsens  auf.  Die  glasartige  Säure  löst  sich  in  etwa  25,  die  undurchsichtige  in 
80  Th.  kalten  Wassers  auf,  ferner  auch  in  verdünnter  Salzsäure.  Ihre  Dar- 
stellung im  (Brossen  beruht  auf  einer  Röstung  von  Arsen  oder  arsenhaltigen 
Erz*'u  Gifthütten  in  Andreasberg  am  Harz,  Freiberg  in  Sachsen,  Reichenstein 
in  Schlesien).  Sie  ist  hierbei  entweder  ^'ebeuprodukt  hüttenmännischer 
Operationen  (s.  B.  der  Zinngcwinnung  und  der  Smaltedaxateihing),  oder  Haupt- 
olgekt  der  Fabrikation.  Baa  verdichtete  unreine  Frodokt  (OiftmeU)  wird  durch 
Snbliniation  gereinigt  (raffinirt)  nnd  dabei  weisse  ars.  S.  in  zwd  Produkten  — 
Azsenmehl  nnd  Arsenglas  — ,  als  welche  sie  in  den  Handel  kommt,  erhalten. 
Technische  Anwendung  findet  sie  zur  Darstellung  von  arsenlgsanren  Salzen,  in 
der  Glasfabrikation,  der  Färberei ;  als  konservirendes  Mittel  (ausgestopfte  Thier- 
bälge), als  Mäuse-  und  Rattengift ;  endlich  dient  sie  zur  Darstellung  von  Heil- 
mittehi  und  ist  nach  Ph.  B.,  Ph.  (i.  und  Ph.  A.  officinell. 

In  verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Aetzkali  muss  sich 
reine  ars.  S.  beim  Erwärmen  vollständig  lösen,  erhitzt  ohne  Rückstand  ver- 
flichtigen. Das  pulvrige  Präparat  des  Handels  (ArsenmehQ  enthAlt  hftnfig  fremde 
Snbstansen  nnd  ist  Yerflüschongen  ansgesetst,  während  bei  dem  ans  dichten 
Stacken  bestehenden  erhebliche  Yemnreinignngen  ansgeschlossen  sind.  Eine 
gelbliche  FSrbong  desselben,  die  zuweilen  vorkommt,  rfihrt  von  einem  geringen 
Gehalt  an  metallischem  Arsen  her. 

Die  ars.  s.  ist  ein  starkes  Gift  und  spielt  bei  den  meisten  Giftmordprozessen 
eine  Hauptrolle.  H.  Thoms. 

Arsenigsaure  EalilÖBung,  Fowler'sche  Arsenlösung,  Liquor 
Kalii  arsenicosi,Solutio  arsenicalis  Fowleri  —  Solution  d' Arsenite 
de  Potasse,  Liqucur  de  Fowler  —  Fowler's  Solution,  Arsenical 
Solution  —  ist  nach  vielen  Pharmakopöen  ofificinell.  Ph.  G.  II  Ittsst  1  Th. 
acsenige  SAure,  I  Th.  Kalinmcarbonat  und  1  Th.  Waaser  bis  zur  klaren  Lösung 
kochen  und  mit  40  Th.  Wasaer  verdiinnen.  Nach  dem  Erkalten  versetzt  man 
mit  15  Th.  zusammengesetztem  Melissengeist  und  bringt  das  Gewicht  auf  100  Th. 
Der  gewählte  Zusatz  von  Melissengeist  macht  die  Flüssigkeit  milchig  trübe, 
so  dass  die  Forderung,  die  Fowler'sche  Lösung  solle  farblos  sein,  nicht  <Tfüll- 
bar  ist.  Der  von  der  Ph.  Austr.  vorgesc  lirieheue  geringe  Gehalt  an  Melissen- 
geist liefert  gleichfalls  kein  völlig  klares  Präparat.  Eine  Gohaltsprüfung  der 
Losung  besteht  darin,  dass  mau  5  g  derselben  mit  20  g  Wasser,  1  g  Natrium- 
bicarbonat  und  wenigen  Tropfen  Stärkelösong  veiaetst :  ea  mfissen  10  ccm  Jod- 
Itaag  entftrbt  werden ;  hÄ  Kehrznsatz  von  0,1  ccm  der  letzteren  soll  dne 
FIrbong  entstehen. 

Die  an.  K.,  welche  innerlich  zu  2 — 6  Tropfen,  subcutan  zu  0,1 — 0,2  g 
besonders  gegen  Hantkrankheiten  gelirancht  wird,  muss  im  Giftschrank  auf- 
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bewahrt  und  darf  nur  auf  jedeBmalige  Verordnimg  des  Arztes  verabreicht 
werden.  H.  TkoBs. 

Anmiaftim,  das  höhere  Oxyd  des  Arsens,  As^O^,  wird  durch  Qxjdatian 
des  letzteren  oder  der  arsenigen  Säure  mit  Salpetersäure  erhalten. 

Aus  der  A.-Lösung  scheiden  sich  beim  Abkühlen  Krystalle  ab,  die  Arsen- 
säurehydrat sind.  Je  nach  der  Concentration  der  Losung  und  der  Temperatur 
erhält  man  di«'?<olben  von  verschiedenem  WassorRolialt.  Wird  die  A.-Lösung 
zur  Trockne  abgedampft  und  bis  zu  schwacher  Kothuluih  erhitzt,  so  geht  alles 
Wasser  fort  und  bleibt  feste  wasserfreie  A.  als  weisse,  an  sich  nicht  sauer 
reagireude  Masse  zurück,  die  sich  iu  Wasser  nur  langsam  lust,  uud  beim  btehen 
an  feuchter  Luft  erst  nach  längerer  Zeit  zerfliesst. 

Die  A.  ist  neuerdings  an  Stelle  der  Weinsiore  als  Beize  bdm  Zeogdmck 
empfohlen  worden.  — Schon  älter  ist  die  Verwendong  des  arsensaaren 
Katrons  zum  Ersätze  des  Kahkothbades  in  der  Färberei.  Die  zu  diesem 
Zweck  in  den  Handel  konunenden  Präparate,  von  grilnlkh-weisser  Farbe  und 
krystallinischem  Gefüge.  erweisen  sich  als  verschieden  zusammengesetzt,  indem 
sie  nicht  nur  wechselnde  .Mengen  von  A.,  sondeni  auch  Antheile  arseniper  Säure 
enthalten.  Nach  einer  Vorschrift  von  Streng  erhält  man  ein  Präparat,  das 
dem  Produkt  englischer  Fabriken  nahe  kommt,  indem  man  30  Th.  Natron- 
salpetiT  mit  35  Th.  arseuiger  Saure  im  geraumigen  Tiegel  zunächst  6 — 9  Stunden 
lang  gelinde,  und  alsdann  ebenso  lange  Zeit  bei  gesteigerter  Temperatur  erhitzt ; 
das  Produkt  wird  langsam  abgekühlt,  am  ihm  die  im  Handel  verlangte  krystal- 
Unisch-foserige  Stroktor  zn  geben.  Ueber  die  Verwendnng  der  A.  zur  Darstellung 
von  Anilinfarben  s.  d.  H.  Thons. 

AMeiunilflde.  Zwar  lässt  sich  Arsen  mit  Schwefel  in  allen  Verhältnissen 
zusammenschmelzen,  doch  sind  nur  drei  bestimmte  Verbindungen  bekannt. 

Ars<Midisulfid,  As^S^.  Kealirar.  rothes  Schwefelarsen.  Arseni- 
cum  sulfuratum  rubrum,  war  in  seinem  natürlichen  Vorkommen  s(  hon  zu 
Strabo"s  Zeiten  bekannt.  Healgar  (Sandarach  der  (Jriechen)  findet  sich  oft 
zusammen  mit  Operment  iu  der  Natur,  z.  Ii.  im  Harz,  in  dvr  l..ava  des  Vesuvs,  in 
einem  Dolomit  vom  St.  Gotthard,  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  von  rubin- 
rother  Farbe.  Fflr  technische  Zwecke  wird  es  kOnstlich  auf  Arsenhfltten  durch 
Sublimation  von  Gemischen  von  Arsenkies  mit  Schwefel  oder  mit  Schwefelkies 
dargestellt  und  kommt  dann  als  rothes  Arsenikglas,  rother  Arsenik, 
Arseuikrubin,  Rubinschwefel  in  den  Handel.  Die  zur  Darstellung  be- 
nutzten Erze  enthalten  etwa  15  Proc.  .\rsen  und  27  Proc.  Schwefel.  Das  er- 
haltene Sublimat  schniil/t  man  dann  noch  mit  mehr  Schwefel  oder  Arsen  /u- 
sammen,  je  nachdem  ein(  hellere  oder  dunklere  Farbe  erzielt  werden  soll.  Ks 
stellt  eine  glasige.  amori)iie.  rothe  bis  braunrothe.  an  den  Kanten  durchsc  heiuende 
Masse  dar  ohne  constaute  Zusammensetzung,  die  stets  etwas  arseuige  Säure 
enthält.  Während  das  reine  Arsendisulfid  keine  giftigen  Eigenschaften  besitzt, 
ist  das  natürlich  vorkommende,  wie  auch  das  kflnstUch  dargestellte  wegen  seines 
Gehalts  an  Arsensänren  giftig. 

Kflnstliches  Realgar  wird  als  rothe  Malerfisrbe  benutzt,  in  der  Fouerwerkerei 
dient  es  zur  .Anfertigung  des  Weissfeuers  (Indisches  Feuer:  2  Th.  Realgar, 
24  Th.  Kalisalpeter.  7  Th.  Schwi'fel),  in  der  Gerberei  zum  Enthaaren  der  Felle. 

.Vrsentrisnlfid.  As^Sg,  Operment.  Hauschgelb,  Arseupiument, 
Gelbes  Arsenikglas,  Gelbes  Schwet'elarseu,  Arseuicum  citrinum, 
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Auripigmt' utuiii,  findet  sich  iu  der  Natur  theils  krystallinisch,  theils  in  Massen 
(Arsenblendo),  die  aus  goldgelben,  biegsamen  lüiittchen  bestellen  Sulfure 
d'arseuic  uaturei).  Auf  kflnstlichem  Wege  erhält  man  es  durch  Zusammen- 
•ehneliat  and  Soblimiren  you  iquivalenten  Mengen  Anen  nnd  Schwefel  ab 
•iiwrpiie,  gelbe  Masse  von  nmaohligem  Brache,  ebenso  als  citronengelbes  Polver 
dmeh  Inletten  von  Schwefelnaasexstoff  in  mit  Salnänro  angesänerte  LOsongen 
dfftnenigen  Säure  fSulfnre  d'ars<!'nic  officinal  Ph.  Gall.)  und  deren  Salze. 

Arsentrisulfid  verbrennt  an  der  Luft  erhitzt  mit  blassgelber  Fiaimne  zn 
Arsentrioxyd  und  Schwefeldioxyd,  im  jjesrhlosHenen  Rohre  schmilzt  es  zu  einer 
hraunrothen  Ma.sM>  und  verdampft  bei  7()0"  unzersetzt.  In  Wasser,  Alkohol 
und  \erdfiniiter  Salzsäure  ist  es  unlöslich,  löst  sich  in  conceutrirter  Salzsäure 
nnr  beim  Kochen  unter  Bildung  von  leicht  flüchtigem  Chlorarsen.  Chemisch 
reines  Arsentrisulfid  ist  deshalb  nicht  giftig,  seine  Giftigkeit  wird  nur  durch 
«Den  Gdialt  an  arseniger  Staie  bedingt,  die  bis  90  Proc.  in  den  doreh  Snbümation 
erhaltenen  Präparaten  vorkommt  Darch  Salpetersäure  wird  As^s^  oxydirt, 
oad  von  Alkalüaoge,  Ammoniak  nnd  den  Alkatilcarbonaten  leicht  gelöst,  ebenso 

TOD  Alkalisnifiden  und  -hydrosnlfiden  entweder  als  Metasnlfarseniit,  MAsS^. 

oder  als  Orthosulfarseniit,  M;,AsS.^.  Aus  diesen  Lösungen  fällt  auf  Zusatz  \(»n 
S.iiireu  gelbes  Schwefelarseu  aus,  wälireiid  aus  alkalischon  oder  neutralen 
Luäongeu  kein  As^S^  durch  Schwefelwasserstoif  gefällt  wird. 

Beim  Erhitzen  von  Arsentrisolfid  mit  Alkalikarbonaten  im  Glasrohr  bildet 
ach  neben  Arsenpentasnlfid  Alkalianeniat,  während  Arsen  sich  metallisch  an 
dem  kftttem  Theile  des  Rohres  als  Arsenspiegel  ansetst.  Ein  Gemisch  von 
A9|S^,  Alkali karbonat  und  Cyankalium  gibt  Uhodankalium,  wobei  sich  alles 
Anen  als  Metall  verflüchtigt  und  sich  im  Rohre  als  Spiegel  ansetzt. 

Gelbes  Schwefelarsen  benutzte  man  früher  als  Malerfarlie  (Königsgelb), 
ciae  Auflösung  in  Kalilauge  (=  KAsO,,.  3KAs8o)  in  der  Färberei  als  desoxy- 
direndes  Mittel  bei  Indigoküpen.  Ein  (iemisch  aus  Operment  und  l)roiartig 
gelöschtem  Kalk  wird  von  den  Orientalen  als  Enthaanmgäuüttel  (Khusma) 
gebraucht. 

Arsenpentasnlfid,  Arsensnpersnlfid,  As^s^,  lässt  sich  kOnstlich 
daistellen,  entweder  durch  Zosammenschmelzen  von  100  Th.  Arsentrisulfid 
nit  37  Th.  Kchwefel  oder  darch  Zersetzen  der  wasserlöslichen  Alkalisolfiarseniate, 

wie  KjAsS^.  mit  Salzsäure.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  Ar^^en- 
^  iiire  kein  Arsenpenta-,  sondern  -trisultid.  As.,Sj^  ist  ein  gelbes,  leicht  schmelz- 
bares Pulver,  das  bei  Luftabschlu.ss  unzersotzt  siiblimirt.  In  reinem  Zustande 
ist  es  ebenfalls  nicht  giftig.    Gegen  Lösungsmittel  verhält  es  sich  ebenso  wie 

Aisentrifiulfid,  mit  Alkalihydrosulfiden  und  Alkalisultiden  bilden  sich  Alkali- 

II 

nilfarseniate  =  MAsS^,  oder  MAsSg.  Thioarseniuto,  ebenso  Thioarseniite 
sind  nicht  im  freien  Znstande,  sondern  nur  in  Verbindungen  mit  Metallen  als 
balze  bekannt.  K.  Thümmel. 

Asa  foetida  (iuiniiii-lvesina  A.  f..  Laser  syriacuni.  Stinkasaut, 
Asaut,  Teufelsdreck;.  Das  (iuumühaiz  mehrerer  L  inbdiijerae,  huupt- 
tfehhch  von  Fenäa  Scwodoma  Benih.  et  Hook,  (F.  Aaa  foetida  L., 
Seorodotma  foetiäum  Bunge)  nnd  Fertda  Narthex  Beiader  {Nartkex 
Aäa  foeHda  Faleon),  Beide  Pflanzen  sind  in  den  Steppen  von  ganz  Persien, 
zwischen  dem  persischen  Meerbusen  nnd  dem  Aralsee  einheimisch  und  worden 
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auch  in  Afghanistan  knitivirt.  Die  grosse,  schcnkcldicke,  rübenförmige  mehr- 
jährige Warzel  wird  am  oberen  Tbeile  freigelegt  und  augeschnitten.  Aas 
den  Anachnittflftchen  tritt  der  anfangs  weisse,  später  bräanlich  werdende 
lüleliaift  reichlich  henror  ond  wird  geaammfllt  Nach  einiger  Zeit  acbneidet 
man  die  Wnnel  abermato  an,  sammelt  das  Gnmmiban  und  setzt  dieses  Ter- 
fohren  durch  mehrere  Monate  fort,  bia  man  nngef&hr  1  kg  A.  von  einer 
Worzel  gewonnen  hat.  Diese  Droge  kommt  dann  nach  l^ombay.  Die  beste 
Sorte  bleibt  in  Indien,  nach  Kuropa  gelangen  folgende  drei  Sorten : 

1.  A.  f.  in  granis,  Körner- Asant,  unregelmässigo,  rundliche,  3 — 4  cm 
grosse  Kömer,  die  aussen  glatt,  wachsglünzcnd.  bräunlichgclh  ()d«T  hellbraun  sind, 
das  spec.  Gew.  1,3  haben  und  mit  Wasser  verrieben  cin<^  weisse  Emulsion  geben. 

2.  A.  f.  in  massis  =  A.  f.  amygdaloides,  Kuchen-  oder  Mandelasant. 
'  Unregehnfissige  Maasen  ^on  bnmner  Faibe,  in  welchen  Ktoier  der  ersten 

Sorte  dngebettet  sind.  Gewöhnlich  sind  venchiedene  Stoff»,  wie  Erde,  Kalk, 
Gyps,  Gnmmi  beigemengt 

8.  A.  f.  petraea  (steiniger  Asant)  ist  die  mireinste  an  organiachen 
B^mengungen  besonders  riuche  Sorte. 

Asant  hat  einen  starken  an  Knoblauch  erinnernden,  abscheulichen,  fast 
zum  Krbrecheu  reizenden  (ienuh,  der  von  dem  ätherischen  Oel  herrührt. 
Der  Geschmack  ist  widerlich,  bitter  und  scharf.  Die  .Vsantkörner  werden 
durch  Chlor-Einwirkung  rasch  roth  gefärbt.  Conc.  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure verursachen  stellenweise  eine  malacUitgrttne  Färbung.  Schwefelsäure 
mit  Aaant  erhitzt  fibrbt  diesen  dnnkdblntroth;  zugldch  entwickelt  sich 
echweflige  Sftore.  Ammoniak  erhält  bei  der  Digestion  mit  A.  ehie  gelbliche 
Färbong  mit  midentlicher  bläalicher  Flnorescenz.  A.  besteht  ans  (in  mazimo) 
71  Proc.  Harz,  4 — ^9  Proc  äth.  Oel  und  12— W  Proc.  Gummi.  Das  Harz 
reagirt  sauer,  und  enthält  die  Ferulasäure,  femer  (dargestellt  durch  trockene 
Destillation)  Oelo  und  l  inbelliferon.  Um  das  äth.  Gel  zu  gewinnen,  verreibt 
man  das  Gummiharz  mit  Wasser,  vermischt  die  Emulsion  mit  gröblich  ge- 
schnittenem Stroh  und  destillirt  unter  langsamem  Erwärmen.  —  Mit  Salz- 
säure Übergossen  soll  A.  kein  besonders  kraftiges  Aufbrausen  wahrne  hmen 
lassen,  und  die  Säure  darf  (nach  Tschirch)  auch  nach  6  Stunden  noch  nicht 
oder  kanm  gefilrbt  erscheuien.  Eine  Firtrang  wflrde  anf  beigemengtes 
Oalbannm  deuten.  A.  soll  in  Steungntgeftaaen  oder  Blechkäaten  aufbewahrt 
werden.  Mit  Soda  kann  der  widerliche  Genich  beseitigt  werden.  Uebrigena 
acheint  dieser  nicht  allgemein  unangenehm  zu  sein,  denn  in  Indien  ist  A.  ein  Spei.se- 
gewttrz,  selbst  in  der  feineren  französischen  Küche  soll  er  angewendet  werden. 
In  der  Heilkunde  dient  er  als  Neninum  (Hysterie,  Krämpfe in  Gestalt  von 
Emulsion,  Tinktur,  Wasser,  Pillen,  äusserlich  als  Pflaster.    T.  F.  Hanansek. 

Asbest,  Aniianth,  Bissolith,  F'ederalaun,  AIuuhmi  plumosum,  sind 
Varietäten  der  Hurubleude  (Amphibol  =  MggCagSi^Ojg),  finden  sich  in  Adern 
verschiedener  Gesteine  in  nadel-  oder  haarl&rmigen  KrysUdlen  oder  feinfaserigen, 
filzigen,  biegsamen,  grOnlichen  bia  weissen  Maasen,  die  von  Säuren  nnd  schwachen 
Alkalien  nicht  angegrUüBn  werden.  Wegen  dieaer  Eigenschaften,  mid  weil  das 
Mineral  onverbrennlich  ist,  benutzt  man  A.  zu  Dichtongen  ond  ala  Filtermaterial. 
Dagegen  ist  der  zu  unverbrennlichen  Zeugen,  zu  Asbestpappe,  Lampen-^ 
düchten,  chemi.schen  Feuerzeugen  verwendete  Chrysotil  ein  Serpentin-Asbest« 
H^MggSigOg  -|-  aq.    Dieser  besteht  aus  parallelen,  leicht  trennbaren,  seide> 
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glän2ond<*n  Fasern,  besitzt  eine  prtlno,  gelblii  he  weisse  Farbe,  reagirt  alkalisch, 
brennt  sich  weiss  und  hart,  wird  durch  Kobaltlösuug  roth,  durch  Schwefelsäure 
leicht  zersetzt  (Naumann-Zirkel,  Mineralogie,  Leipzig  1881  pag.  617  u.  590). 
Fandorte  sind  Steiermark,  Tirol,  Reichenstein  i.  Sehl.,  Zöblitz  in  Sachsen,  Yogesen, 
Nomegea  n.  s.  w.  Bergkork-,  -papier,  -fleisch,  -ieder,  -filz,  -flachs,  -hohe  sind 
eben&lb,  wie  auch  Kymaatm,  Pitkärantit,  Hagnedoni-Calciam-Sttikale,  die  to 
der  Asbeetgroppe  gehören,  von  denen  die  erstgenannten  ihre  Namen  nach  ihier 
liBWfiRTlT  Struktur  und  Farbe  erhalteu  haben.  K.  ThümmaL 

Asi»taalt  (Erdharz,  Judenpech,  liergpech,  Asphaltes)  ist  ein  aas 
organischen  Substanzen  unter  der  ErdoberfliiclH'  entstandenes  harzähnliches 
Produkt,  welches,  wie  das  Petrob'uni,  tlieils  in  ziemlich  reinem  Zustande  mit 
WasserdäniptVii  und  Quellen  an  die  Oberfläche  f?elan;;t,  tbeils  sich  in  von  A. 
durchdrunpenem  Kalkstein  vorfindet.  In  grosster  Masse  wird  reiner  A,  iu 
^jrrien  und  auf  der  Insel  Trinidad  angetroffen,  wo  er  das  Becken  eines  den 
hOcbsten  Pankt  der  Insel  einnehmenden,  eine  Stande  im  Umkreise  groesen 
Sees  —  des  Theenees  —  ansflIUt.  Im  Handel  nnterscheidet  man  1.  West- 
indischen oder  Amerikanischen  A.,  som  grosseren  Theil  Ton  dem  erwftimten 
Fundorte  auf  Trinidad  stammend,  femer  in  der  Nähe  Ton  Havannah  auf 
Gnb»  gefimden.  Grosse,  fettglänzende,  schwarze,  spröde  Stücke  mit  musch- 
ligem  T^ruch.  bei  einem  Schlag  mit  dem  ITannnor  -/ersplitternd,  nndnrchsichtip, 
iü  düuuen  Splittern  durchscheinend,  von  durchdringendem,  bituminösem  Ge- 
ruch. 2.  SjTischen  A.,  am  todten  Meere  gesammelt,  zäher,  bräunlich  bestäubt; 
in  neuerer  Zeit  fällt  der  syrische  A.  weit  heller  und  weicher  aus,  als  der 
Westindische  und  eignet  sich  daher  weniger  zur  Lackfabrikation;  er  besitzt 
schwicheren  Gemch.  8.  Yerschiedene  Enropüsche  Asphaltsorten,  welche 
dnreh  Anskoehen  von  Asphnltstein  mit  Wasser  and  Abschöpfen  des  sich  dabei 
an  der  Obeifliche  abaetienden  Hanes  erhalten  werden.  Sokher  gegossene 
A.  wird  besonders  in  Lobsann,  Seyssel,  Pyrmont,  Val  de  Travers  gewonnen, 
ans  bitnminösem  Kalkstein,  welcher  der  ganzen  Oebirgslinie  von  Weissenburg 
im  Klsass  bis  Nenenburj?  in  der  Schweiz  zu  folgen  scheint ;  ferner  auf  der 
Insel  Hrazza  bei  Spalatro  aus  bituminösem  Dolomit.  Im  Durchschnitt  «eben 
diese  Asphaltsteine  gegen  10  Proc.  Ausbeute.  Der  Europäische  A.  liefert 
keiuf  schonen  Lacke,  eignet  sich  aber  sehr  gut  für  Hauzwecko.  Eine  durch 
Zusammenschmelzen  bereitete  Mischung  aus  gepulvertem  bituminösen  Kalkstein 
und  A.  liefert  den  Aspbaltkitt  —  Mastix  d'Asphalt  — ,  welcher  znr 
Anfertigong  der  Asphaltröhren,  anter  Zosats  von  reinem  Kiessand  znr  Her- 
steihmg  Ton  Platten,  Trottoiis,  IsoUrsclüchten  znm  Sehnte  gegen  Feuchtigkeit, 
som  Belegen  von  Fahrstrassoi  gegenwärtig  fast  in  allen  Städten  die  aus- 
gedehnteste Anwendung  findet  und  sich  für  diese  Zwecke  als  das  vorzüglichste 
Material  bewährt  hat.  Dieser  natürliche  Asphaltstein  —  in  Frankreich 
fölschlich  A.  genannt  —  ist  mit  den  aus  Theerpecli  und  Kreide  gefertigten 
künstlichen  Produkten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  hinter  dem  ersteren 
zurückstehen,  nicht  zu  vi'rw(>chseln. 

Der  A.  ist  iu  Wasser  unlöslich,  Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  nur 
som  geringeren  Theil,  von  Benzol  nnd  ätherischen  Oelen  wird  er  bis  anf 
die  in  ihm  enthaltenen^  oft  90  bis  90  Proc.  betragenden  mineralischen 
gabstanzen  —  Ssmd,  Kohle  etc.  —  vOUig  gelöst;  er  schmilzt  heim  Siede- 
punkt des  Wassers  und  liefert  mit  Wasser  destiUirt  6  bis  7  Proc.  MineialöL 
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Zur  Darstollimg  der  zum  MeUUaustrich  beliebteu  Asphaltlacke  wird  A. 
scbmolzea  und  za  der  dickflftnigen,  etwas  abgeldtUten  Haue  nach  und  nach 
in  kleinen  Mengen  ond  anter  stetem  Bohren  Benzol,  Terpentinöl  oder  Kienöl  za- 
gesotzt,  bis  die  Mischung  nach  dem  Erkalten  dickflOasig  eraeheint  und  sich  mit 
einom  Pinsel  leicht  aasstreichen  läsnt.  Man  Ix  nutzt  den  Asphaltlack  anch  zur 
Vertiefung  von  Gravirungen  auf  M<'t;illen  und  Klfenbein  durel»  Aetzung,  um  die 
Stellen,  welche  nicht  goiltzt  werden  sollen,  durch  einen  Asphaltüberzng  zu  schützen. 

Dem  A.  in  seiner  EntstehuniJi  und  seinen  Ki^onschaften  nahe  \erwaudt. 
gewissormassen  nur  ein  Ueljerganffsprodukt  von  Petroleum  zum  harten  A.  ist 
der  iiergtheer.  ein  theciahnliclies  rruduUt,  welches  meist  mit  Wasser  zu 
Tage  tritt  und  bis  zu  29  Proc.  Wasser  hartnäckig  zurückhält.  Bergtheer 
wird  bei  Bechelbronn  und  Hatten  im  Elsass,  in  der  Nähe  von  Braonschweig 
ond  in  Hannover,  in  den  franzOs.  Dep.  Bhone,  Anvergne,  Nord,  femer  in 
Galizien,  Dalmatien,  in  den  Abmzzen  und  anderorts  gewonnen  nnd  theils 
durch  Destillation  auf  Mineralöle  vorarboitet.  tln^lLs  als  Znsatz  zn  Asphaltstein 
für  Hauzwecke  benutzt.  Durch  Ausstreichen  der  inneren  Dampfkesselwan- 
dungen  mit  Bcrjjtheer  verhindert  man  das  feste  Anbrennen  des  Kcssdsti'ins. 

Atropin,  Atroi)innm,  fj-H^^NOg.  Dieses  Alkaloid  kommt  in  alb'n 
Theilen  der  Tollkirsche  (Atropa  BeUadorunf)  nnd  im  Kraut  des  Ste<'h- 
apfels  {iJatara  Siramoniutn)^  begleitet  von  Ilyoscyumiu,  vor.  Das  aus  den 
Samen  von  Datura  Siramonium  isolirte  und  mit  Daturin  hczoichnete 
Alkaloid  hat  sich  als  identiich  mit  A.  erwiesen.  Die  Wechselbeziehnngem 
zwischen  Hyoscyamin  nnd  A.  sind  noch  nicht  vOUig  ao^eklftrt,  doch  ist  es 
gelungen,  ersteres  in  letzteres  auf  leichte  Weise  flberznfbhren.  Das  A.  findet 
sich  in  der  TolUdrsche  an  eine  eigentliümliche  Säure.  Atropasilure,  gebunden. 
Ks  bildet  farblose.  seiden}?lilnzende,  nadelformige  feine  Krystalie,  kommt  jedoch 
im  Handel  meist  amorph  als  weisse,  krümlitr«'  Masse  vor.  Es  ist  geruchlos, 
\on  sehr  bitterem,  scharf  und  ekelhaft  njetallischem  Geschmack,  löslich  in 
c.  5(.M>  Th.  kaltem,  c.  5<)  Th.  hei.>>sem  Wassi'r.  10  Th.  Weinc«Mst  oder  fettem 
Oüie,  30 — ä5  Th.  Aethor.  iu  wassrigi'r  L.ösuug  zersetzt  sich  das  A.  nach 
nnd  nach;  es  schmilzt  bei  114—115,5^  und  verflOchtigt  sich  bei  140°;  rat- 
zfindet verbrennt  es  mit  rossender  Flamme  ohne  Bflckstand  zu  hinterlassen. 

Die  Daistellong  des  A.  geschieht  fiibrikmftssig.  —  Nach  Procter 
werden  1000  Th.  gepulverte  Wurzel  mit  Weingeist  ausgezogen,  bis  das  Filtrat 
tiOOO  Th.  beträgt,  das  letztere  mit  50  Th.  gelöschtem  £alk  unter  Umschütteln 
24  Stunden  lang  stehen  ^'ehissen,  kkir  abgegossen,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure ueutralisirt.  tiltrirt  mid  auf  150  Th.  oiuuedunstet.  Die  synipdicke  Flüssif?- 
keit  wird  mit  2(XJ  Th.  Wasser  wieder  verdünnt  und  durch  »'in  nasses  l'ilter 
tiltrirt.  man  wascht  so  lange  nach,  bis  man  400  Th.  i'iltrat  eriudt.  I)assell»> 
wird  mit  50  Th.  Chloroform  -  iu  welchem  das  Schwefe  Laure  A.  nicht  löslich 
ist  —  geschottelt,  dann  nach  Entfenung  des  Chloroforms  mit  Aetzkalilauge 
bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt,  und  nun  durch  Schütteln  mit  neuen 
75  Th.  Chloroform  das  A.  aufgenommen. 

Es  bleibt  beim  Vordunsten  znrttck,  und  wird  durch  l  inkrystallisiren  aus 
wasserfreiem  Weiugei.st  gereinigt.  Procters  Vorschrift  der  Kntfärbung 
durch  Schütteln  mit  Thierkohle  dürfte  hier,  wie  bei  allen  Alkaloiden.  welche 
man  in  verhaltnissmiissi^'  ireriuKcn  MeuLreii  erhält,  nur  dann  zn  empfehlen 
sein,  weuu  die  Kückstäude  wieder  aulgearbeitet  werden,  da  andernfalls  dii' 
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Eigenschaft  der  Thierkohle,  Alkaloido  aufzimehmen,  zu  grosseu  V'erlnst  hi'rbei- 
fflJirt.  AoBbeute 0,3 Proc.  ans  trockner  WnneL  — Am  den  Blättm  hat  G dnt her 
0^  Proc.  A.,  und  E.  Schmidt  «ob  den  StrainoninnuamenO,06 — 0)06 Proc.  Roh- 
atropin  erhaSten  und  ans  letsterem  60 — ^70  Proc.  der  rehien  Base  abgeschieden. 

Das  üi  der  Medicin  vorzugsweise  angewandte  schwefelsaure  A.  bild^ 
gleichfalls  zarte,  farblose  Kr>'stalle,  kommt  jedoch,  wie  das  A.  selbst,  meist 
amorph  als  weisse,  krttmhge  Substanz  in  den  Handel;  es  löst  sieh  in  etwa 
der  jjleiclH  ii  Monge  Wassers  und  absoluten  Alkohols,  sowie  iu  der  dreifachen 
M»'ng<'  Alkohols  von  c.  90  Proc,  ¥.h  sihniil/t  bei  187".  Man  erhält  es. 
indem  mau  iu  lauwarme  \erdUnnle  .Schwefelsäure  Th.  offiiinelle  verdünnte 
Schwefelsäure  and  2  Th.  destill.  Waaser)  unter  Umrtthren  A.  bis  zur  Sättigung 
eintiigt,  ond  bei  ganz  gelinder  Wärme  verdnnstet.  Das  so  gewonnene  amorphe 
Salz  kann  kryatalÜBirt  erhalten  werden,  indem  man  es  in  kochendem,  völlig 
wasserfreiem  Weingeist  auflöst,  die  liörang  heiss,  auf  flache  TeUer  ansgiesst 
und  an  einem  durch  Aetzkalk  trocken  gehaltenen  Ort  (Exsiccator)  der  Ver- 
duustong  Oberlässt.  Dass  das  angewandte  Sahs  durchaus  trocken  und  der 
Weingeist  völlig  wasserfrei  sei,  ist  Bedinorung  des  Gelin>?ens  der  Krv-^tallisiitiou. 
Man  kann  aut  h  zu  einer  Lösung  von  10  Th.  A.  in  Aether  emr  Misclmiig 
\on  1  Th.  SchweielsuHre  tuul  10  Th.  .Vlkohol  troptenweise  bis  zur  Neutralisation 
hinzusetzen,  worauf  siih  dnä  Sulfat  krystallisch  abscheidet.  Das  A.  sowohl, 
wie  seine  Salze  gehören  zu  den  heftigsten  Giften;  charakteristisch  ist  ihre 
Eigenschaft,  die  Papille  -m  erweitem.  Für  den  innerlichen  Gebrauch  ist 
die  maximale  Einzelga^  auf  0,001  die  maximale  Tagesgabe  auf  0,006  fost- 
gesetzt  Zumeist  wird  das  Sulfiit  in  800—1000  Th.  Wasser  gelöst  änsserUch 
in  der  Augenheilkunde  angewendet. 

Zur  Prüfung  des  A.  sulf.  kommen  nach  Ph.  H.  und  Austr.  fol^^ende 
Genieht<?punkte  in  Betracht :  O.OOl  i;  in  einem  Glasröhrehen  bis  zum  .Vuftreten 
eiue>  weissi'u  Nebels  erhitzt,  darauf  mit  1,5  g  .Schwefelsäure  versetzt  werde 
von  neuem  bis  zur  beginnenden  Bräunune:  erhitzt.  Wenn  man  dann  sofort 
2  g  Wasser  zugiebt.  entwickelt  sich  ein  anj{<'nehmer,  höchst  eii^euthümlicher 
Geruch.  Wird  darauf  ein  Kryställchen  Kaliumpermanganat  zugesetzt,  so  entsteht 
der  Geruch  nach  Bittermantelöl.  Ph.  Austr.  VII  hat  ausserdem  die  Yitali'sche 
Identitätsreaktion  au^senommen.  Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  A.  nach 
der  Oxydation  mit  starker  Salpetenfture  auf  Zusatz  von  alkoholischer  Kali- 
lauge eine  intensiv  violette  Fflrbung  gibt,  die  alsbald  in  eine  kunchrote  Ober- 
geht und  siiilter  verblas.st.  H.  Thoms. 

Attichbeeren,  Fruct  US  odor  !*.accai' Kbuli,  sind  die  Fnichte  von  Sam- 
bueus  Elmlus  L.^  einem  im  mittleren  und  südlichen  Kuropa  n  <'rl>r(  iteten 
Halbstrauche,  der  sich  von  dem  nahe  verwandten  „schwarzen  llolhinder" 
\^8.  Hollunderbeeren^  durcii  3-theilige  IJlüthenstände  und  stinkende  Hliithen  mit 
purparueu  Authereu  unterscheidet.  Die  erbseugrosseu,  glänzendschwarzen,  mit 
einem  rothen  Safte  erfUiten,  meist  4  sämigen  Beeren  schmecken  widerlich.  Sie 
dienten  firflher  zur  Bereitung  des  Snccus  Ebnli  inspissatus,  Roob  Ebuli, 
welcher  als  gelindes  AbfUirmittel  verwendet  wurde. 

In  grossen  Mengen  genossen,  sind  die  A.  nicht  unbedenklich.    J.  Moeller. 

Aufgüsse,  Infusa,  sind  wässrige  Auszüge  von  Pflanzensubstanzen,  auf 
heissem  Wege  dargestellt.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Abkochunsen  (s.  d. 
Art^  bez.  ihrer  Bereitung  und  weitert^u  Behaudloug  nur  durch  die  kürzere 
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Daaer,  während  welcher  die  bubstaiuen  der  Einwirkung  des  Dampfbades  aua- 
gesetzt  werden. 

Bei  Aufgüssen  werden  die  zu  eztrahirenden  Pflanzenstoffe  mit  heissem 
Wasser  flbergoesen  in  einer  InfimdirbOchse  unter  bisweiligem  Umrflhren  fttnf 
Minuten  (Ph.  Germ,  et  Anstr.-Hong.)  (bei  Dekokten  7t  Stunde)  den  Dftmpfen 
des  WaaserbAdes  ansgesetst  nnd  dann  nacb  dem  Erkalten  durch  Coliren  von 

der  Flüssigkeit  getrennt. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Arzneikörper,  ftir  welche  eine  Maximaldosis 
angegeben  ist,  wird  auf  10  Tb.  Auszog  1  Th.  Substanz  genommen. 

K.  Thümmel. 

Auramin  ist  ein  geschätzter  gelber  AniBn&rbstoff,  welcher  sich  in  Wasser 
gut  löst  und  besonden  zum  Färben  und  Bedrucken  von  Baumwolle  angewendet 
wird.  Zar  Fizimng  des  Farbstoifes  benutzt  man  Autimongatee  und  Gerbsäure. 
Starke  Säuren  oder  Kalilauge  wirken  lerstOrend  auf  den  Faibetoff  ein. 

Man  gewinnt  das  A.  aus  dem  Dimotliylanilin,  welcbes  bei  derlJehand- 
Inng  mit  Kohlenoxychlorid  in  Tetramethyldianiidobenzophenon  und  dieses  mit 
gleichen  Theilen  Salmiak  und  Chlorzink  erhitzt  in  das  Salzsäure  Salz  des  A.'s 
unter  Abspaltung  von  Wasser  übergeführt  wird.  H.  Thoms. 

Aurantia,  ein  Wolle  und  Seide  schön  gelb  färbender  Anilinfarbstoff, 
dessen  schädliche  Einwirkung  auf  die  Haut  jedoch  eine  Verwendung  zu  I- ärbe- 
zweckeu  mehr  nnd  mehr  ausgeschlossen  hat.  Der  Körper  besteht  aus  dem 
Ammouiunisalz  des  Hexanitrodipheny lamins.  H.  Thoms. 

Austeraohalen,  Conchae  praeparatae,  Testae  Ostrearum  prae- 
paratae,  von  Ottna  edvMi  {LamdUbranMOad),  Zur  HersteUung  der 
pitparirten  A.  werden  die  ,,Klappen''  mit  Waaser  gekocbt,  mittelst  einer  Bttnte 
gereinigt,  getrocknet,  fein  gepulvert  und  geschlemmt.  Das  feine,  weisse  Pulver 
löst  sich  in  verdflnnter  Salzsäure  unter  Brausen  fast  völlig  klar  und  farblos. 
Die  Lösung  gibt  auf  Zusatz' von  Ammoniak  nur  einen  geringen  Niederschlag 
(Unterschied  von  Knochenasche  und  präparirten  Krobssteiuen,  deren  Lösungen 
dabei  reichlich  Calcinmphosphat  fallen  lassen,  wührend  Kreide  keinen  Nieder- 
schlag gibt).  A.  bestehen  aus  9S  Proc.  Calciunikarbonat,  1 — 2  Proc.  t'alcium- 
phosphat  und  etwas  organischer  Substanz.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 
dünne,  flache,  unregelmässige  Schüppchen.  Zwischen  den  Zähnen  gekaut, 
knirscht  das  Pulver  der  A.,  Kreide  nicht  K.  Thttmmel. 

Asalein,  wurde  fiüher  ein  unreines  Anilinroth  mit  einem  Stich  iu's  Gelbe 
genannt.  Heute  versteht  man  darunter  ein  reines  Fuchsin.  (S.  Anilinroth.) 

H.  Thoms. 

ABOfarbstoffe.  Unter  Azo Verbindungen  versteht  man  solche  der  aro- 
matischen Reihe  angehörende  Körper,  welche  sich  von  der  zweiwerthigen 
Gruppe  ~N- N-  derartig  ableiten,  diuss  die  beiden  freien  Aftiuitiiten  je 
durch  einwertbige  Kohlenwasserstoffreste  ersetzt  sind,  z.  15.  .\zobenzol, 
CgHj-N^N-CgHg.  Bei  den  Diazoverbinduugen  ist  die  eiue  freie  Affinität 
durch  einen  aromatischen  Kohienwasserstoflfrest,  die  andere  durch  eine  elektro- 
negative  Gruppe  gesättigt,  z.  B.  Diazobenzolchlorid,  C^Hg-N=N.Gl. 
Fährt  man  Äa»  salzbildende  Gruppe  in  die  Kohlemwassoratofficerte  dieser  Azo- 
kArper  ein,  so  erhält  man  je  nach  der  Art  dieser  Gruppe  verachiedene  Farb- 
stoffe, die  A.,  welche  man  als  Amidoazofarbstoffe,  Snlfosäuren  der 
letzteren  und  als  Ozyazofarbstoffe  unterscheidet  Von  den  Amidoazolarb- 
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atoffiBn  sind  xa  nennen  das  AnUingelb  (AmidOBZobenzol),  das  Cbrysoidin 
(Diamidoazobenzol),  Ton  den  salfnrirten  Amidoasofarbstoffaii  das  Helianthin 
oder  Methylorange  (Diinethylaniün — AzobemoIsalfos&nreX  das  Tropftolin 

(Diphenylaminparaazobenzolsulfosäure),  von  den  Oxyazo&rbBtoffen  das  Pon* 
eeaa  G.  (Beiizol-Azonaphtolaulfosäure)  u.  s.  w.  T.etztere  ^ben  mit  geringen 
Aasnahmen  gtib  bis  roth  oder  braun  und  finden  eine  vielseitige  Verwendung 
zum  Färben  der  Wolle  und  Steide.  H.  Thoma. 


B. 

B^lah,  Bablabflisen,  Galles  d'Indes,  Neb-Neb,  die  Holsen 
mehrerer  in  Ostindien  und  Aegj'ptcn  cinheimischor  ^mn'a-Arten,  z.  B. 
Acm-ia  Bamholah  Ro.rb.  A.  nilotica  Desf.^  A.  arahica.  Sie  sind  Glieder- 
liülseu.  dio  (iliedor  sind  schief-rundlich,  in  der  Handelswiiarc  tboils  einzeln, 
theils  zu  2 — 3  noch  vereinigt ;  in  jedem  (iliede  ist  ein  dunkelbrauner,  gelli  ge- 
ränderter Same  entlialten.  Sie  enthalten  2U  Proc.  Gerbstotf,  4  Proc.  (iaUus- 
s»aure  und  dienen  zum  Gerben.  T.  F.  Hauausek. 

BmüIS,  Stftbehen,  Stftngelehen,  Stifte,  ist  die  Beseichnnng  f&r  die 
Stäbcbenform  von  Medikamenten  (vgl.  Art.  Aetsmittel,  -stifte) ;  sie  gelangen  zur 
Anwendung  bei  Wondkanftlen,  Krankheiten  der  HamrOhre  n.  s.  w.  Zur  An- 
leitigong  der  B.  bedient  man  sich  entweder  der  Gelatine  (die  nach  der  Art. 
„Bougies"  angegebene  Weise  als  Vehikel  beniitzt  wird),  ferner  des  (Jlycerins  bei 
Tannin,  d.  s  (iummi  arabicums  bei  Jodoform  oder  der  Cacaobutter.  Die  Bereitung 
geM-bit  ht  entweder  auf  kaltem  Weg««  durch  Ausrollen  oder  Pressen  zwischen  den 
Kinn«'u  der  Pillenmaschine,  oder  aber  warm  durch  Kiiigiessen  in  Holz-  oder 
Metallformeu,  ebenso  in  Glasröhren  und  auch  durch  Herauspressen  aus  einer 
bpritze. 

BMkpolTor  dient  dazu,  dem  Teig  zugesetzt,  diesen  nach  dem  Baeken 
locker,  blasig  za  machen.  Allgemein  verwandt  werden  ab  B.  Karbonate  wie 
HiiBchhomsalz  (Ammonkarbonat),  Pottasche  oder  ein  Gemisch  ans  1  Th. 

Natriumbikarbonat.  2  Th.  Weinstein,  10  -20  Th.  Mehl  oder  Milchzucker.  B. 
mit  Akun,  Kupfervitriol  und  solchen  Stoffen,  die  bei  ansgewachsenem  Getreide 
die  Baekfähigkeit  des  Mehles  erhöhen  sollen,  sind  aus  sanit&ren  Racksichten 
aosznschliessen. 

Badeschwamm.  Dem  Kreise  der  Coelenteraten  (Körperhühleuthiero, 
Pflanzenthiere)  gehören  als  niederste  Klasse  die  Schwämme  an,  als  deren 
Uauptvertreter  die  Uornschwümme,  Spongia^  zu  nennen  sind.  Auf  felsigem 
Gmnde  der  Mltteimeerkflstfiii  sitzen  die  verschieden  geformten  Sdiwamm- 
körper,  die  ans  einer  schwftrzlichen,  schleimigen,  ein  vielrOhriges  Faser- 
gerOflte  flberdedtenden  Masse  bestehen.  Der  Schleim  (Sarcode)  stellt  das 
Thier  (oder  die  Thiercolonie)  vor;  das  Fasergerftst  hildet,  entsprechend  ge- 
reinigt, den  Badeschwamm  des  Handels.  Man  nnlerscheidet  hanptsttchlich 
drei  Arten:  den  edlen  oder  feinen  B.  {Euspongia  officinalis,  sponges 
ßnes)y  den  Zimocca-B.  {Kuspongia  Zimocca,  sponges  dures)  und 
den  Pferde-B.  {^Hippospongia  eiptina,  spotiges  communes).  Unter 
Pferdeschwamm,  der  am  einfachsten  gebaut  ist,  begreift  mau  alle  flach- 
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mndliehen,  brotlaibarügeD,  seltener  knolligen,  90  cm  bis  1  m  im  Durch« 
meesor  haltenden  Schwflmme  mit  kreisrunden  grossen  Lochern  (Schomstefnen), 
die  nn  der  flachen  Oberseite  zerstreut  stehen  nnd  die  Ansfühmngsgftnge  eines 
den  ganzen  Schwamm  durchsetzenden  Systems  von  labyrinthartig  gewnndenen 
anastomosirenden  ziemlich  gleich  weiten  Kanälen  darstellen ;  das  die  Wand 
dieser  Kanäle  bildende  Hornfasergewebe  ist  dünn,  leicht  zerreissbar;  der  Pf. 
IftSSt  sich  in  feuchtem  Ziistaudo  auf  oin  sehr  kl('in(>s  Volumen  zusammen- 
presse ii,  trocken  ist  er  hart,  spröde,  an  der  Oberfläche  oft  mit  kegelförmigen 
Krheliuiitien  versehen.  — 

Edler  und  Zimocca- Ii.  sehen  bich  sehr  ähnlich,  ändern  vielfältig  ab; 
Ihr  Fasergewebe  lak  g^ekhartig  nnd  nmaehUesal  viel  engere,  baumartig  sich 
verftstelnde,  drehmnde  Kanflle,  welche  zwei  versdiiedenen,  nicht  direkt  zn- 
sammenhftngenden  BOhrensystemen  angehören. 

Der  edle  B.  umfasst  alle  massigen,  abgerundeten.  Welch-,  hochtrichter- 
nnd  scbüsselförmigen  Schwftmme,  an  welchen  die  ganze  Oberfläche  mit  sehr 
feinen  Oeff'nungen  versehen,  glatt  oder  laimhaarig  ist,  und  die  grossen 
Oeflfuuugeu  (Oscula)  nur  an  einer  bestimmten,  meist  trichterförmig  ver- 
tieften Stelle  vorkommen,  wo  sie  eng  aneinander  gehäuft  liegtn.  Schon 
trocken  fühlt  sich  diese  Art  weich  und  leicht  an.  —  Der  Zimocca-B. 
stellt  gewöhnlich  sehr  flache  Becken  oder  Schassein  vor,  die  ein  sehr  dichtes, 
festes  und  derbes  Fasergerflst  besitzen;  sie  sind  besonders  an  den  etwa 
6  mm  messenden  grossen  Löchern  zu  erkennen,  die  an  der  muldenförmig 
eingesenkten  Oberflftche  in  grosser  Anzahl  in  fast  gleich  grossen  Ent- 
fernungen von  einander  zerstreut  (also  nicht  gehäuft)  liegen.  Edler  B. 
bewohnt  die  Mittelmeerküsten  von  Dalmatien  (Adriatisches  Meer),  Griechen- 
land, Kleinasien  und  Afrika  bis  Tripolis;  der  Zimocta  dasselbe  Gebiet  mit 
Ausnahme  Dalmatiens  und  der  westlichen  griechischen  Küste;  der  Pferde- 
schwannn  hat  denselben  Verbreitungsbezirk  wie  der  Zimocca,  reicht  aber 
bis  Tauger.  Die  Gewiuuung  der  Schwämme  wird  entweder  mittelst  Taucher 
besorgt,  oder  man  reisst  die  Schwämme  mit  laugen  vierzinkigen  Gabeln  ab. 
An  den  griechischen  Ktsten  Terwendet  man  englische  Taucherapparate. 

Die  frischen  Schwimme  werden  durch  Treten,  Kneten  nnd  Waschen 
des  Schleimes  beraubt  und  mit  warmem,  sflssem  Wasser  gewaschen.  Von 
den  zahlreichen  Sorten  seien  hier  genannt:  Patrasso-  oder  Golf- Schwämme, 
Levantiner  Lappen  (die  feinste  Sorte),  griechische,  türkische,  Bugasso-, 
Insel-.  Kankava-,  Kandia-,  Karamauia-,  syrische  Catomeri-Schwämme,  etc. 
Ausä(Tdem  kommen  B.  noch  aus  dem  rotheu  Meere  und  aus  Westindien 
(Ball  ama- Schwämme), 

Die  leinen,  fast  weissen  oder  schwach  gelblichen  Toilette nschwämme 
werden  besonders  gereinigt  und  gebldcht  Nachdem  die  an«gesuehten  besten 
B.  des  Handels  durch  Waschen  und  Klopfen  möglichst  von  Sand  befreit 
sind,  werden  sie  zunächst  in  eine  TerdOnnte  heisse  Sodalösung  gebracht  und 
ausgewaschen,  hierauf  weicht  man  sie  mit  einer  Mischung  ans  1  Th.  roher 
Salzsiiure  nnd  10  Th.  Flusswasser  ein  und  Iflsst  sie  einige  Zeit  darin  stehen,  bis  alle 
Kalktheile  gelost  werden.  Nachdem  sie  wieder  gut  ausgewaschen  worden  sind, 
bringt  man  sie  in  einen  Topf,  übergiesst  sie  mit  Flusswasser,  welches  5  Proc. 
Salzsäure  enthält,  setzt  auf  je  100  Th.  FlüssiLckeit  3  Th.  unfcrschwefligsaures 
l^atron  in  Wasser  gelöst  hinzu,  verschliesst  den  Topf  und  iässt  das  Ganze 
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91  Stonden  uuter  zeitweiligem  bewegüQ  steheu;  die  gebleichteu  B.  werden 
an^gewaselien  und  getrocknet. 

Zum  medidniflclieii  Gebrauch  worden  frOher  nicht  gebleichte,  sondern 
aar  ndttebt  Salnftnre  nnd  Waschen  gereinigte,  dnrch  Klopfen  von  Sand 

befreite  B.  zur  Reinigung  eiternder  Wonden  und  Geschwfire  verwendet. 
Die  WacbsschwAmme  —  Sponfftae  ceratae  —  werden  dargestellt,  indem 
beste  B.  in  Scheiben  geschnitten  und  diese  so  langte  in  geschmolzenrm  Wachs 
»nterfietaucht  erhalten  werden,  bis  keine  Luftblasen  mehr  entweichen.  Die  mit 
Wachs  getränkten  Seht  ibeu  werden  in  eine  Presse  gebracht,  das  überflüssige 
Wachs  wird  ubgepresst  und  die  Scheiben  werden  zwischen  den  Pressplattteu  dem 
Erkalten  überlassen;  schliesslich  wird  das  an  den  Rändern  sitzende  Wachs 
entfernt.  Znr  Barstellung  von  Pressschwftmmen  —  Spongia  compre»sae 
—  schneidet  man  B.  in  lAngliche  Stacke,  umwickelt  dieselben  in  dichten 
Windnagen  und  unter  krftfkigem  Einschnttren  mit  Bindfaden,  Usst  sie  trocken 
werden  und  hebt  sie  in  dieser  Form  zum  Gebranch  auf.  Frflher  war  aach 
die  gepolverte  Schwammkohle  —  Kropfschwamm,  Sponffiae  tostae, 
Carbo  Sponpium  —  officinell.  Sie  soll  in  folgender  Weise  bereitet 
werden:  Klein  geschnittene  Schwammabfälle  werden  in  einen  /wischen 
glühenden  Holzkohlen  stehenden  eisernen  Tiegel  gebracht  und  so  lange  gut 
gerührt,  bis  sich  eine  Probe  des  verkühlten  B.  leicht  iiulvern  lässt;  sie 
werden  zn  feinem  Pulver  gerieben  aufbewahrt.  Die  Schwammkohle  enthalt 
abwinkende  Mengen  von  JodTerbindnngen  und  ist  noch  jetzt  als  Volks- 
heUfflittel  gegen  Kropf  in  Gebrauch,  wfthrend  sie  in  der  rationellen  Hedidn 
durch  Verwendung  von  Jod  und  Jodkaliom  vordringt  ist.    T.  F.  Hanaoaek. 

Bftrentraabenbiatter,  Folia  Uvae  Ursi.  Die  Bärentraube  ■ —  Aro 
iostaphylos  Uva  Ursi  Sprengel,  Erieaeeae  —  ist  ein  kleiner,  im  nördlichen 
Europa  und  Amerika  heimischer,  immergrüner  Strauch,  mit  niederliegendem 
Stengel  und  lederartigen,  verki-hrt  eiförmigen,  ganzrandigen  unbehaarten,  auf 
beiden  Seiten  glänzenden  und  netzadrigen  Blättern.  Diese  sind  geruch- 
los und  haben  einen  schwach  bitteren,  zusaninienziehenden  Geschmack. 

Sie  enthalten  neben  Gerbstoff  das  Glycosid  Arbutin  (s.  d.},  welches  im 
Organismus  sich  in  Zucker  und  Hydrochinon  spaltet.  Dem  Hydrochinon, 
welches  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird,  konmit  hauptsächlich  die  anti- 
septfaehe  Wirkung  bei  Blasenkatarrhen  zu. 

Die  officinelle  Droge  darf  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  der 
Preisseibeere  ( Vacdnium  Vitis  Idaea  L.),  welche  zwar  ebenfalls  lederig,  aber 
am  Rande  umgebogen  und  klein  gesägt  sind.  Moeller. 

Bärlappsamen,  S  t  r  e  u  j)  u  1  \  e  r ,  T.  y  c  o  p  o  d  i  u  ni ,  S  e  m  e  n  L  y  c  o  - 
podii  — .  In  den  Winkeln  der  Spreublättchen  des  Bärlapps  —  L>/co- 
podium  rlavatum  Lyropodiareae.  —  sitzen  kleine,  nierenfürmige,  zwei- 
klappige  Behälter,  welche  zahlreiche,  blassgelbe  Sporen,  das  Lycopodium, 
enthalten.  Man  trocknet  die  im  August  bis  September  gesammelten  Pflanzen 
in  Schftsseln  an  der  Sonne  und  gewinnt  durch  Ausklopfen  den  gelben  Staub. 
Daa  Lycopodium  ist  ein  feines,  schlflpfriges  Pulver,  anf  Wasser  schwimmend 
nnd  sidi  damit  nicht  befeuchtend,  leicht  beweglich,  sich,  durch  eine  Flamme 
geblasen,  entzflndend.  Es  ist  reich  an  fettem  Oel.  ?]h  wird  häufig  durch 
den  Pollen  von  Fichten  oder  Haselnüssen  verfälscht,  welche  sich  bei  der 
mikroskopischen  Untersachuug  leicht  erkennen  lassen.    Die  Sporen  des  B. 
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erscheinen  bei  starkor  VergrÖsserting  als  totraSdrische  Zellen,  deren  Ober- 
fläche ein  zierliches  Netz  von  Verdickuiigsloisten  trägt,  so  dass  die  Kanton 
gezähnt  erscheinen.  Der  Fichten pollen  ist  grösser  und  trägt  an  beiden 
Enden  gi'osse  kuglige  Luftblasen.  Der  Pollen  der  Haselnuss  ist  in  Form 
und  Grösse  den  Sporen  des  Ii.  ähnlich,  aber  glatt  und  mit  drei  zitzenartigon 
Wttlsteu  versehen.  Auch  mit  Mehl  und  mit  Mineralpulvern  wird  Lycopodium 
mitunter  TerlUaclit.  Die  StArkekörner  sind,  abgesehen  Ton  ihrer  Form 
(8.  Stärke),  Mch  daran  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  sich  mit  JodUtanng  violett 
färben,  wtiirend  die  B.  brann  werden.  Mineralpnlver  (Kreide,  Talk, 
Schwefel  u.  a.)  sinken  zu  Boden,  wenn  man  die  verdächtige  Probe  mit  Ghloro* 
form  schüttelt,  während  B.  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt. 

Lycodinm  ist  officinell.  Man  benutzt  es  als  Streupulver  für  Pillen, 
und  vor  Allem  ist  es  als  „Stupp"  beliebt,  um  das  Aufreiben  nässender 
H autstellen  bei  Kindern  zu  verhüten.  Für  diese  Verwendungsart  ist  eine 
\  eruuroiuiguug  der  Droge  mit  den  Pollen  der  ('ouiferen  besonders  schädlich. 
Diese  Pollen  reizen  die  wnnde  Haut,  haben  also  eine  der  Absicht  gerade 
entgegengesetike  Wirkung.  Moallsr. 

Baldrianöl,  Oleum  Valerianae,  ist  das  durch  Destillation  erhaltene 
ätherische  Oel  der  Baldrianwurzel  von  FaMona  ofßemalU  L„  welche  etwa 
0,8  Proe.  Oel  enthält.  Frisch  bereitet  ist  B.,  je  nach  dem  Standort  der 
Pflanze  von  verschiedener  Farbe,  gelblich,  grünlich  bis  gelbbraun.  Ebenso 
reagirt  es  frisch  etwas  säuerlich,  ist  nach  dem  Rektificiren  geruchlos,  wird  aber 
an  der  Luft  harzig  und  nimmt  einen  unangenehmen  Gerudi  au.  Es  ist  links- 
drehend, löst  sich  in  gleichen  Theilen  90proeentigem  Weingeist,  spec.  Gewicht 
0,93 — 0,U4.  Als  Ik'standtheile  sind  von  Braylants  ermittelt:  Terpen,  ^oHje» 
bei  155—100*  fibergehend,  mit  Salzsäure  eine  krystaliisirte  VerUndung, 
CiolIjgCl,  gebend,  femer  eine  dem  Bomeol,  C^o^is^«  isomere  Flflsslgkait  und 
zwischen  935—380*  und  darfiber  destilliren  Genüsche  von  Bomeol,  Ameisen-, 
Essig-  und  Baldriansäure.  K.  ThümmeL 

Baldriumänie  nnd-Salse.  Die  Baldriansäure,  Acidum  valerianicnm, 
ist  als  Esterverbindung  in  vielen  Pflanzen  (  Valeriana^  AnÜiemis  nobilif,  Vi- 
burmim  Opulns,  Arrlianqelica  off.^  Atracti/lif  ffummifera  n.  a.),  ebenso  im  Fett 
(Thran)  mehrerer  Seethiere  enthalten.  Darstellung  s.  Amylalkohol  p.  43.  Die 
durch  Destillation  der  Haldriunwurzel  erhaltene  Süure  ist  der  aus  Fuselöl  (Amyl- 
alkohol) dargestellten  gleich,  nämlich  Isobaldriansäure,  (\H,oOg  =  Cllg  .  Cil,  . 
GH .  GH, .  GOGH,  von  welcher  ein  Hydrat,  Uj  qO,  4~  ^^s  ^»  bekannt  ist,  daa 
sich  zum  Unterschied  von  der  wasserfreien  Säure  nicht  klar  in  Schwefelkohlen- 
stoff löst  Farblose,  klare,  OUge  Flllssigkeit,  welche  nach  Baldrian  und  faulem 
Käse  riecht.  Siedep.  173^  Spec.  Gew.  0,931.  Die  Säure  löst  sich  in  etwa 
25  Th.  Wasser  zu  einer  sauer  reagirenden  Flfissigkeit  mit  sQsslichem  Nach- 
geschmack, sie  verbrennt  angezündet  mit  mssender  Flamme  ohne  Rflckstand. 
Nach  dem  Sättigen  mit  Ammoniak  darf  sich  keine  ölige  Schicht  abscheiden 
TEster" ;  wird  zu  dieser  T.ösung  EiHeuchlorid  gegeben,  so  muss  ein  amorpher 
rother  Niederschlag,  keine  rothe  Lösung  (Essigsäure"^  entstehen. 

Die  Salze  der  B.,  Valerianate  genannt,  besitzen  alle  mehr  oder  minder  den 
eigenartigen  Geruch  der  Säure,  fählen  sich  fettig  an,  und  scheiden  mit  Sala- 
oder  Schwefelsäure  versetzt  B.  ab,  die  sich  als  Olartige  Schicht  auf  der  Ober- 
fläche der  Flfissigkeit  absondert. 


Digitized  by  Google 


BaUriuwQneL 


81 


Ghininvalerianat,  Chinium  valerianicom,  VaUri«nate  de  qai- 
niae  Ph.  Gall.  Eine  alkoholische  Lösung  von  reinem  Chinin  wird  mit  B.  bis 
nun  schwachen  Von^alten  versetzt,  die  doppelte  Menge  Wasser  zugegeben  und 
bei  50°  zur  Trockne  eingedunstet.  Bei  höherer  Temperatur,  z.  B.  im  Wasser- 
bade, wird  das  rückstandige  Salz  harzarti«.  Weisse  Krystalle  oder  krystalliui- 
sches  Pulver  \on  bitti  rem  Geschmack,  verascht  ohne  Kikkstaud. 

Wismutvaieriauat,  Bismutuni  valeriauicum,  »teilt  muu  durch 
Weehselsersetzimg  einer  Lösung  von  Katriumvalerianat  (anf  9Th.Sfture  12  Th. 
Soda)  mit  baalBehem  Wismatoitrat  durck  Digestion  dar.  Das  weisse  Pulver 
frird  nach  1 — 3  Stunden  abültrirt,  gewaschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf  Ziegelsteinen  getrocknet.  Da  das  basische  Wismntnitrat  nicht  überall  nach 
Vorsduift  der  Ph.  die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  so  mfissen  die  Molekular- 
Verhältnisse  für  B.  berechnet  werden.  Bei  Anwendung  von  Bism.  subnitr.  Ph. 
germ.  =  Bi^i  N0.,)2(0H:2  0  kommen  auf  2,8  Th.  1  Th.  B.  Sehr  Staubiges 
Pulver  hinterlässt  nach  dem  (Tlühcn  7t> — 79  Proc.  Wismutoxyd. 

Zink  vah'rianat,  Zincum  val«'riauicum.  Man  reibt  8  Th.  Zinkoxyd 
mit  24  Th.  Baldriausaure  unter  Zusatz  von  Alkohol  au,  digerirt  24  Stunden  bei 
46—50*.  Der  Bfleksland  wird  aas  einem  Oemisdi  von  S  Th.  Weingeist  und 
1  Th.  Wasser  umkiystallisirt  Kleine,  weisse,  perlmutterglinsende  Krystalle, 
deien  wisseiige  Lösung  sauer  letgirt,  beim  Kochen  basisches  Sals  abscheidet. 
Höchste  Elnzelgabe  0,05. 

Baldriausaure  AmmoniakflUssigkeit  nach  Perrens,  Valeria- 
iiate  d'ammoniaqne  liq.  de  Pierlot,  15  l'  B.  werden  mit  ca.  15 — 20  g 
festem  Auimcukarbonat  in  I^OOg  Wasser  zur  Sättigung  eingetragen,  die  neutrale 
I.osnnu'  wird  filtrirt  und  mit  einer  klar  Hltrirten  Lösung  von  lüg  alkoholischem 
Baliirianextrakt  in  175  tr  Wasser  gemischt.  Die  in  Deutschland  gebrauchte 
Lösung  von  Ammonium  valeriauicum  erhält  man  durch  Auflösen  von 
AmmonTaleiianat  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether.  Das  Salz  wird  dargestellt 
durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  eine  tubulirte  OUMglocke,  welche  eine 
Schale  mit  Baldriansfture  luftdicht  umschliesst  Weisse,  feste  Prismen  von  neu- 
traler Reaktion,  völlig  flfichtig  (Ammonii  Yalerianas  U.  St.,  Yaleras 
Ammoniae  Belg.). 

Atropin  valerianat,  Atropinum  valeriauicum,  ValTrianatc 
d'atropine  Gall.  Zu  einer  Lösung  von  10  reinrr  B.  in  20  ccm  absolutem 
Alkohol  wird  eine  Lösung  von  28  g  rrinem  Atropin  in  1500  ccm  Aether  gegeben 
und  das  Gemisch  zur  freiwilligen  Verdunstung  (schliesslich  tlber  Parafin  im 
Exsiccator)  beiseite  gestellt.  Farblose,  hygroskopische,  leicht  zersetzbare  Kry- 
stalle oder  Krusten,  in  Wasser  leicht  zu  einer  alkalischen  FUlsBigkeit  Utalich. 
Höchste  Einielgabe  0,001.  Höchste  Tagesgabe  0,008.  An  einem  dunkehi  und 
kohlen  Orte  vorsichtig  aaftubewahren.  K.  ThümaiaL 

BaldllailWiirzel,  Radix  (Bhizoma)  Valeriana e,  stammt  von  der 
über  ganz  Europa  verbreiteten  und  an  vielen  Orten  kultivirten  Valetnana  offi- 
dnalis  L.  (  Va/enanaceae).  Der  Wnrzelstock  ist  dick,  knollig,  dicht  bewurzelt,  von 
Blattrcsten  beschopft  und  oft  mit  Ausläufern  besetzt.  Die  Droge  kommt  meist 
der  Länge  nach  gespalten  in  den  Handel  und  zeigt  ein  weites,  lückiges,  oft  qurr 
gefächertes  Mark.  Sie  riecht  kampferartig  und  schmeckt  gewttrzhaft  sUsslich- 
*  bitter. 

Der  Gehalt  an  Ätherischem  Oei  (s.  Baldrianöl)  beträgt  durchschnittlich 

T.  F.  BsHMS«k,  WaUtafHfk  WauntellM,  Q.  fM.  6 
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0,8  Proc. ;  er  kt  grösser  bei  der  wilden  Pflanze  von  trockenen  Standorten, 
idB  bei  kultivirteu  Pflanzen.  Dennoch  deckt  der  Drogenhandel  seinen  Bedarf 
frrösstenthoils  aus  KulfunMi.  Der  in  der  Droge  sich  immer  steigernde  un- 
angenehme Geruch  btTuht  auf  derBilduug  vou  Bald  ri  an  säure  aus  dem  Oele. 
Die  B.  ist  ofticinoll.  Sie  dient  zur  Bereitung  von  Tinkturen  und  ist  Bestand- 
theil  vieler  aroniatisc  her  Präparate,  denen  iuäbesoudere  eine  Wirkung  auf  das 
Nervensystem  zugeschrieben  wird. 

Die  WnrzelBtöcke  anderer  FaMono- Arten  sind  viel  dflnner,  kriechend 
nnd  nicht  allseitig  bewurzelt.  Unter  diesen  wird  Valmana  eeiiica  X.  unter 
dem  Kamen  Speik  (s.  d.)  nnd  Valeriana  Phu  L,  als  grosser  oder  römi- 
scher Baldrian  vom  Volke  hier  und  da  als  Heilmittel  verwendet.  Moeller. 

Balsam  nennt  man  ein  Gemenge  von  Marz  mit  anderen  Stoffen,  das  iu 
den  Pflanzen  oft  in  besonderen  Behältern  abgelagert  ist  und  entweder  frei- 
willig ausfliesst,  oder  nach  Verletzung  der  Kinde  i^Eiusc hniite)  hervortritt. 
Kommt  das  Harz  mit  einem  ätherisehen  0(>1  gemischt  vor,  so  nennt  mau  die 
Beihältcr  „Oelgänge",  ist  daneben  noch  (iummi  vorhanden,  so  dass  der  ein- 
geschlossene Inhalt  eine  trübe,  emulsion  artige  Beschaffenheit  besitzt,  so  be- 
zeichnet man  die  Behftlter  als  nBalsamgäuge^. 

Ihrer  physikalischen  und  chemischen  Natur  nach  sind  die  Balsame  oder 
deren  einzelne  Bestandtheile  sehr  mannigfoltig.  Einzelne  B.  enthalten  kr}  - 
stallisirbare(AbiSt8fture,  Berusteinsäure)  Säuren,  sind  in  Wasser  wenig  oder  nicht 
löslich,  dagegen  leichter  in  Aceton,  Aether,  Alkohol,  Beuzol,  Schwefelkohlen- 
stoff, wässerigem  oder  alkoholischem  Aetzalkali,  mit  letzterem  Salze  bildend. 
Einzelne  B.,  z.B.  »iie  der ///o;/tofa-Arteu  enthalten  Harze  von  Glycosidcharakter, 
andere,  wie  Galbanuni,  geben  beim  Schmelzen  mit  Aetzalkalion  Produkte  der 
aromatischeu  Reihe,  wieder  andere  worden  dabei  nicht,  oder  nicht  unter  Bilduug 
aromattscher  Produkte  (B.  der  Coni£eren,  Copaivbabam^  Weihrauch,  Mastix) 
angegriffen.  Dies  letztere  gilt  auch  von  Kantschuk  und  Gutta  Percha.  Ueber 
die  einzelnen  B.  s.  d.  betr.  Art.  K.  Thttmmd. 

BartwaidiB.  weich:  45  Th.  Gera  flava  (oder  alba;,  35  Th.  Adeps 
benzoatus,  10  Th.  Ol.  Olivar.,  nach  dem  Schmelzen  10  Th.  Terebinth.  venet., 
dann  mit  etwas  Bals.  penn,  und  Ol.  Bergam.  parfümirt  und  iu  Stangen  aus- 
gegossen. Hart:  50  Th.  C<'ra  flava  (oder  alba),  35  Th.  Adeps  benzoatus, 
10  Th.  Terebinth.  venet.,  5  Th.  Elemi,  dann  parfümirt  und  iu  Stangeu  gegossen. 

Ungarische  Bartwichse:  10 Th.  Sapo  hispau.  werden  mit30Th.  Gummi- 
schleim angerieben,  allmälig  25  Th.  Wasser  zugesetzt  und  dies  Geiuisch  mit 
25  Th.  Gera  alba  und  10  Th.  Glycerin  unter  bestandigem  Kohren  so  lange 
im  Dampf  bade  erhitzt,  bis  das  Wachs  geschmolzen  und  die  Masse  gleichmisaig 
emnlgirt  ist.  Dann  wird  parfümirt  und  in  Glaabttchsen  von  besonderer  Form 
gegeben.  Fftrbemittel  für  die  verschiedenen  Bartpomaden  sind  Ocker,  Umbra, 
Russ. 

Bassorin,  A  d  r  a  g a  n  t  i  n ,  T  r  a  g  a  n  t  g  u  m  m  i ,  H j  „ Oj^ ,  das  in  dem  Tragant, 
dem  Bassoragunnni,  dem  Guninii  von  Carins  Opuntla  u.  s.  w.  vorkommende 
Kohlehydrat,  welches  jjetroiknet  eine  farblose  oder  gelblich  weisse,  durch- 
scheinende, spröde,  geruch-  und  geschmacklose  Masse  bildet.  Dieselbe  ist  iu 
Wasser  unlöslich,  quillt  jedoch  mit  warmem  Wasser  gaUertartig  auf.  Man  stellt 
das  B.  dar,  indem  man  Bassoragommi  (welches  nach  Gu^rin-Varry  61  Proc  * 
enthalt)  oder  Tragant  zur  Entfernung  des  Arabins  zunAdist  mit  kaltem  Wasser 
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ind  anfgeqaoUeneii  Rflekstand  ao  lange  abwechaehid  mit  ealzsiiirelialtigem 
Alkohol  und  Waaoer  behandelt,  bis  die  WaachflaBsigkeiten  frei  von  Mineral- 
bceUndtheilen  sind.  H.  ThoDfl. 

Baumöl,  Olivenöl,  Oleum  Olivarum,  Oleum  Olivarum  Provin- 
ciile,  Oleum  Olivae  Brit.,  Huile  d'Olive,  Aceite  de  Olivas  Hisp., 
ist  das  aus  dorn  Fruchtfleisch  drr  Olive  (Oelbaum,  Olea  Europaea  L.,  Olea 
tmropüt'a  safivd  IIoßnuuinseQge  und  Link —  Oleaceae)  ^t'wuniioiie  fette  Ool.  Die 
Oli\»'  wird  in  dc  u  Ländern  des  Mitteliueeres  in  etwa  40  Spielarten  knltivirt,  ist 
jedoch  auch  iu  Midamerika  und  in  Caiiforuieu  angebaut.  Das  Gel,  welches 
in  dem  Fleiache  der  Steinfrüchte  eingeschlossen  ist,  wird  meist  dnrch  Pressen 
derselben  gewonnen  nnd  Ist  je  nach  der  Gewinnnngswelse  von  sehr  Torschiedener 
Gote.  Diese  wird  bedingt  durch  den  Grad  der  Reife,  die  Art  des  Einsammelns 
■nd  Pressens.  Die  besseren  Oele  liefern  reife,  gepflückte  und  kalt,  nicht 
sn  stark  gepresste  Früchte.  Durcli  Anrühren  mit  warmem  Wasser  und  wieder- 
holtes Pressen  geben  die  I'resskuchen  ein  mehr  gefärbtes,  weniger  feines 
Gel.  Die  letzte  Pressung  wird  zu  Scbniieröleu  benutzt  und  diese  kommen  als 
gemeines  H,,  Oleum  Olivarum  viride  seu  commune,  in  den  Handel,  die 
mit  TerpeutiuOl  oder  Uosmarintd  denaturirt  werden  und  desshalb  keinem  Ein- 
gangSitoll  unterliegen.  Diese  letztereu  Oele  liefert  besonders  die  afrikanische 
und  asiatische  Küste  des  Mittelmeeres,  ebenso  Italien  Aber  Gallipuli,  Lucca, 
Leoce  und  Bari.  Die  bessern  Sorten,  sogenannte  Speiseöle,  welche  auch  su 
phamaceutischen  Zwecken  benutzt  werden,  kommen  in  600  kg-Gebinden  aus 
Kastanienholz  aus  Italien,  Frankreich;  namentlich  das  Dopartemeut  Bouches- 
du-Hhöne  führt  z.  Z.  Speiseöle,  in  Flaschen  oder  Gebinden  von  100  kg,  etwa 
5  MilUonen  kg  ans. 

T)ie  feinem  Seiten  II.,  Siiciscüle.  besitzen  i'ine  gelbe  bis  blassgelbe,  öfter 
^i'iit  n  eines  Cldorüi»li\ ilgehaltes  eine  etwas  griluliche  Farbe,  haben  einen  eigeu- 
thnmlicb  schwachen  Geruch  und  milden,  angenehmen  Geschmack.  Dies  Oel  be- 
ginnt bei  10®  sich  durch  ausscheidende  Glyceride  der  Palmitin-  und  Arachinsänre 
IU  trttben  und  wird  bei  0*  salbenartig.  Das  grflne  B.  besitzt  einen  widerlichen, 
ranzigen  Geschmack  und  durchdringenden  Geruch,  erstarrt  auch,  da  es  mehr 
Glyceride  der  genannten  festen  Fettsäuren  enthält,  weit  früher  als  dasProvencer- 
Öl,  das  reicher  an  Triolein  ist.  Provenceröl  hat  ein  spec.  Gew.  von 
0,915 — 0,918,  löst  sich  wenig  iu  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  Chloroform.  Seine  elementare  Zusammensetzung  ist:  C  77,'20  Troc, 
H  11.3(J  Troc,  0  11.50  Proc,  es  enthält  72—75  Proc.  Triolein,  ausserdem 
kleine  Mengen  von  Cholesterin. 

Zur  Verfälschuug  des  Olivenöls  werden  Mohuul,  bouuenblunienul,  Nuss- 
öl,  Arachisöl,  Bacheckernöl,  Rüböl  benutzt,  welche  sich  bei  Uebung  durch 
Geschmack  und  Geruch  erkennen  lassen.  Ausserdem  prüft  man  auf  spec. 
Gew.  nnd  Erstarrungspunkt  Arachisöl  verleiht  dem  Speiseöl  einen  eigen- 
artigen Bohnengeschmack.  Mischt  man  gleiche  Theile  Schwefelsäure  uud 
Salpetersiure  (1,33)  und  setzt  zu  dem  abgekühlten  Gemisch  gleiche  Theile 
niivenö!  und  Schwefelkohlenstoff,  schüttelt  einige  Augenblicke  und  lässt 
rubitr  stehen,  so  muss  sich  die  ölige  Lösung  unverändert  absclieideu,  während 
eine  grtiue  oder  rothe  Zone  durch  beigemischte  frenid(>  Oele  hervorgerufen 
wird  (Flückiger).  Die  KlaYdinprobe  (salpetrige  Sanre  ist  nicht  geeignet, 
geringe  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  nachzuweisen.    Dagegen  gibt 
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die  V.  HflbrBcbe  Jodaddittonsprafuug  oinen  demlich  aieiieran  Anhalt,  da 
viele  zur  TerfiUflchiuig  dienenden  Oele  eine  höhere  Jodsahl  haben  als  Oliven- 

Olf  letzteres  besitzt  die  Jodzahl  81 — 84,5.  Schmelzp.  der  abgeschiedeneu  Fett- 
säuren 26^28,5<>  (Bach),  VcrseifungSEahl  191,8,  Hehner'sche  Zahl  95,43. 
Halb  erstarrtes  Oel  darf  nicht  abgegeben  werden,  ist  vielmehr  Yullstaiulif^  bei 
u'ewöhuiicher  Temperatur  wieder  zu  verflüssigen.  Das  im  Haudi-l  vorkommende 
weisse  B.  ist  eiu  durch  Bleichen  au  der  Sonne,  Behandeln  mit  Kohle  präparirtes, 
ranziges  B.  K.  Thüuimel. 

Baumwachs  nach  Dietrich:  40  Th.  liesiua  Pini,  15  Th.  Gera  flava, 
15  Th.  Gera  japon.,  3  Th.  Sebom  werden  geschmolsen,  dann  24  Th.  Terebinth. 
comm.  nnd  zoletzt  eine  LOinng  von  0,3  Th.  Extr.  Corcomae  Helfenberg  in 
0,8  Th.  Weingeist  gelöst  zogesetst  nnd  gemischt.  Um  die  Masse  ansnirollen, 
belegt  man  einen  Tisch  mit  nassem  Pergamentpapier  and  hat  auf  diese  Weise 
ein  Pflasterbrett,  anf  dem  sich  die  heisseste  nnd  klebrigste  Pflastennasse  ver- 
arbeiten lässt. 

Weiches  Ii.  ist  eine  Mischung  aus  8:25  Th.  Kesiua  Piui  dep.  ^('olo- 
phüiiium  ist  dazu  nicht  geeignet),  25  Th.  Ol.  I.iiii  und  150  Th.  Weingeist,  in 
dem  2  Th.  Extr.  Curcumae  Helfenberg  gelöst  waren.  Die  Masse  wird  iu  gut 
verschlossenen  Bfichscn  aufbewahrt. 

Baumwolle  (Lana  Oossypii),  das  Samenhaar  der  verschiedenen 
Arten  der  üo^aeMn-Gattong  Gossypium  (O.  herbaeeum  Xr.,  Q.  barhaderue 
L,^  G,  arbareum  X.,  G,  nUgioBum  L,  etc.).  Es  ist  ein  einzelliges,  bandartiges, 
hänfig  korioieherartig  gedrehtes  Haar,  dessen  Wand  aus  Cellulose  besteht 
und  von  einer  feinen  Cuticula  überzogen  ist;  B.  löst  sich  in  KuptVroxyd- 
amiiiouiak,  in  Schwefelsaure,  wird  durch  Einwirkung  von  Jod  und  Scliwefel- 
säurc  gebläut,  erlangt,  mit  Salpetersäure  !)ehandelt,  exjilosixe  Eigenschaften 
(S  c  h  i  e  s  s  b  a u  m  w  0  1 1  e  ,  Colloxylin,  Trinitrocellulosej  und  ist  dann  iu  Aether. 
Weingeist  etc.  iüslich  (Collodiura,  s.  d.).  Antiseptische  B.  ist  als  Ver- 
bandmittel (Bron's  Watte)  wichtig.  T.  F.  Hanausek. 

BaumwollsamenÖL  Das  fette,  aus  den  (ilycerideu  der  Palmitin-  und 
Oieinsänre  bestehende  Oel  der  Samen  verschiedener  (rOMypitim- Arten  {Mai- 
vaeeae).  Die  entschftlten  Samen  werden  theils  warm,  theils  kalt  gepresst  and 
ist  das  rohe  Oel  je  nachdem  dickflflssig  brännlich  oder  schmutzig  gelb,  riecht 

und  schmeckt  ähnlich  wie  LeinOl,  erstarrt  bei  --  3^,  spec.  Gew.  0,930.  Dnrcb 
Reinigen  wird  das  Oel  strohgelb  und  erhält  einen  Nussgeschmack,  erstarrt 

bei  — 1^,  spec.  Gew.  0,926.  Durch  Hehandelii  mit  Schwefelsäure  u.  s.  w.  hat  mau 
«laraus  eincu  schwarzblaueu  Farbstoti",  C,„II.,^0^,  gewonnen,  der  sich  in 
Schwefelsäure  mit  rother  Farbe  löst,  in  Alkohol  und  Aether.  nicht  in  Wasser 
löslich  ist.  B.  wird  als  Maschinenschmieröl,  zum  Brouueu  u.  s.  w.  beuuut. 

K.  TbOauael. 

Bdelliiuik  ist  ein  Gummiharz,  das  wie  die  Myrrhe  von  Babamodendron^ 
Arten  stammt,  als  afrikanisches,  indisches,  mattes  nnd  Bissabol-B. 
vorkommt,  nnd  hauptsächlich  ans  der  echten  Myrrhe  ausgelesen  wird;  fflr 
Europa  hat  es  keine  Bedeutung. 

Behenöl,  Beuül,  Ole  um  Beben,  Oleum  Balanium ,  ist  das  fette,  durch 
Pressen  der  Behennüsse  (Samen  verschiedener  Moririon'Xvtvn,  Caei^aijunieaej 
gesvonneue  Oel,  \  on  gelblicher  Farbe,  ohne  Geruch  und  mit  schwach  süsslichem 
Geschmack.   Spec.  Gew.  0,912.  Bei  -{-7^  scheiden  sich  Glyceride  fester  Fott- 
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-saunen  ab,  bei  0**  erstarrt  das  Ocl  buttcrartig.  Ausser  Palmitin-,  Stearin- 
uud  OelsüuiT  enthält  das  Oel  Behensäure,  C^^H^^O«,  die  auch  im  weissen 
Senf  vorkommt.  Wegen  seiner  Eigenschaft  schwer  ranzig  /u  \verden,  dient 
B.  als  ExtraktiooBmittelznin  Ausziehen  von  Riechstoffen  verschiedener  Pflanzen, 
tktmo  ab  Schmieröl  ftr  Ulnen  and  feinere  Maachinentlieile.   K.  ThfimmeL 

BeifüMwmael,  Rodut  Artmmriae.  Der  Wnraelstock  des  BeifnsBes  — - 
Arimma  mdgari»  Z.«  Componiae-Senecioideae  — ,  eines  standenartigen, 
dtrtt  ganz  Europa  verbreiteten,  anch  als  Kttchenpflanze  angebauten  Gewftdiaes, 
ist  etwa  daumendick  und  nach  allen  Richtungen  mit  zahlreichen,  dünnen,  hin 
lind  her  gebogenen,  gefurchten,  harten  und  zähen  Nebcinvnrzelii  hosotzt.  wel('he 
aussen  gelblich  braun,  innen  weiss  sind.  Diese  Nebenwur/du  solh-n  im  Früh- 
jahre oder  Herbst  gesammelt,  nicht  abgewaschen,  sondern  nur  durch  Hülsten 
gereinigt,  möglichst  schnell  getrocknet  und  in  Ülechbüchsen  aufbewahrt  werden. 
Sie  zeigen  am  Qaendinitte  einen  atrahligen  HolikOrper  von  eddgem  Umriw  nnd 
an  jeder  Ecke  ein  Baatbflndel,  an  denen  AoMenmite  meist  je  8  Balaamgftnge 
liegen.  Das  Parenehyn  enChilt  Innfin.  Die  Droge  riecht  eigenthflmlich  unan- 
genehm nnd  schmeckt  süsslich  scharf.  Das  Pulver  soll  ans  frisch  getrockneter 
Wvnei  bereitet  und  der  beimStossen  und  Absieben  zurückbh  ibende  Holzkörper 
beseitigt  werden  ;  der  Vorrath  ist  jedes  Jahr  zu  erneuern.  Die  B.  ist  nicht  mehr 
officinell ;  sie  ist  Bestandtheil  mehrerer  Epilepsiemittel.  Moeller. 

Beizen,  Mordants,  heisseu  in  der  Technik  r.üsuugen,  welche  dazu  dienen, 
feste  Körper  auf  ihrer  Oberfläche  oder  durch  die  ganze  Masse  chemisch  zu 
verändern,  so  dass  die  Substanz  ein  angenehmes  Ansehen  gewinnt.  Entweder 
geschiebt  das  Farben  durch  die  Beiie  direkt,  wie  z.  B.  beim  Bestreichen  von 
Balz  oder  Metall  mit  Salpelenftnre  oder  Salslflsongen,  oder  indirekt  durch 
Debertragbannachnng  der  Farben,  wie  beim  Zeug-  und  Lederfirben  und  in 
der  Kattundruckerei.  Die  Aulgabe  der  Beize  ist  hier  eine  sehr  mannigfaltige, 
die  chemischen  Vorfjünge  bei  ihrer  Verwendung  sind  oft  wenig  bekannt.  Theils 
handelt  es  sich  darum,  die  Farbe  an  die  Thier-  oder  l*flanzenfaser  zu  be- 
festigen, Lackfarben  niederzuschlagen,  die  den  änssern  Einflüssen,  Nüsse  u.  s.  w. 
gegenüber  widerstandsfähig  und  waschecht  sind,  theils  iim  der  Farbe  einen 
bestinunteu  Ton  zu  verleihen,  theils  die  Faser  durchdringlicher  für  die  Färb- 
rtsiftB  m  machen. 

Als  Beizen  werden  sehr  versdiiedene  Chemikalien  benntzt,  namentlich 
Sähe  der  Thonerde,  des  Eisens,  Zinns,  Mangans,  Chroms,  Bleis,  Kupfers, 
MineralBtaren,  Weinsäure,  Chromsäure,  Arsensftnre,  Blutlaugcnsalze,  Rhodan> 
ond  SulfoTerbindungen  u.  s.  w.    Zur  Herstellung  von  sog.  Lackfarben,  Krapp, 

Cochenille  u.  a.,  werden  Reizen  in  Anwendung  gebracht,  deren  Unterlage  stark 
basische  Salze,  wie  Acetatt^  der  Thouerde,  des  Eisens,  Bleis  u.  s.  \v.  sind,  die  die 
Eigenschaft  besitzen,  erst  nach  dem  Durchdringen  der  Faser  die  Farbe  chemisch 
m  binden.  Alaun-,  Soda-,  Weinsteinbeizen  gehören  in  diese  Klasse.  Eine 
Anzahl  Anilinfarben  (Fuchsin,  Methylviolett)  werden  mit  Gerbstoffen  gebeizt 
md  dann  mit  Brechweinsfeein  oder  andern  Antimonverbindungen  befestigt. 
SUien  und  Alkalien,  Chlorkalk  n.  a.  werden  als  Beizen  zur  Henrarbringnng 
bestimmterFarbentÖne  benutzt  K,  Thfimmel 

BeiUt  und  Securil),  neoes  Spreagmittel,  ans  Ammoninmnitrat  nnd 
Dinitrobenzol  bestehend. 

Bensaiiache  FUuBunen  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  ausser 
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Salon-  und  Theaterflamnieii.  Kaliunuhlorat  ist  jnit  Vorsicht  im  gepulverten 
Zustande  tleni  übrigen  rulvergemiscb  beizumengen.  Vorschrift<;n  nach  Dietrich 
—  Weiss:  70  Kalisalpeter,  24  Schwefel,  6  Spiessglanz.  Gelb:  67  Kali- 
talpeter, 93  Schwefel,  11  Natrimnbikftrbonat.  Grfln:  2,5  Spiessglanz,  16  Schwefel, 
15  KalinmchlOTat,  66^  Baiyamnitrat,  oder:  1  Kömerlaek,  0,6  Calomel,  S  Bims, 
15  KalinmcUorat,  17  Schwefel,  64  Baryniiinitiat.  Blau:  10  Kopferoxyd, 
12  Schwefel,  30Kaliumchlorat,  40 Kalisalpeter.  Roth:  3Kohlenpulvpr,  6,5Spie98- 
glanz,  lOKaliumchlorat, 64,5 Strontiumnitrat,  oder:  3,5Kohlenpulver,lOKalium- 
chlorat,  20  Schwefel,  66,5  Strontiumnitrat.  Violett:  1  Holzkohlenpillver, 
20  Schlemmkreide,  20  Schwefel,  31  Kalisalpeter,  27  Kaliunuhlorat. 

Salon  -  und  Thea  t  er  flammen  werden  auf  die  Weise  bereitet,  dass  man 
Schellack  oder  Stearinsäure  bei  muglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  der 
Schmelze  die  vorher  gemiaehteii  imd  getrockneten  Pulver  Innig  beimischt  and 
nach  dem  Erkalten  das  Gemisch  pnlvert.  Weiss:  4,5  Stearinsäare,  4,5  Baryum- 
karbonat,  18  HUchnicker,  18  Kalisalpeter,  55  Kalinmchlorat  Gelb:  93,6  Schel- 
lack, 93,5Natriumoxalat,  27,5  Kalisalpeter,  27,5  Kalinmchlorat.  Grfin:  15  Bor- 
säure, 25  Milchzucker, 25  Baryumnitrat,  50  Kaliumchlorat.  Blau :  19  Schellack, 
36Kaliumchlorat,25Cupr. sulfur.  ammon.  Roth:  4,5 Lycopodium,  4,5Strontium- 
oxalat,  18  Milchzucker,  .55  Kaliumchlorat,  oder  von  besonders  schönem  £ffect : 
25  Schellack,  75  Stroutiumnitrat. 

Huutfeuerniasse.  Eine  Mischung  von  100. Th.  flüssigem  Collodium  mit 
1 — 10  Th.  Maguesiumstaub,  3  Th.  Baryumchlorat  oder  Strontiumchlorat  wird 
anf  gUtte  Flächen  ausgegossen.  Dienach  dem  Verdnnsten  dee  Aethers  verbleiben- 
den dünnen  BlAttchen  werden  entweder  nnmittelbar  als  Lenchtkftrper  verwendet 
oder  gepnlvert  nnd  in  Formen  gepresst  für  bengalische  Flammen  nnd  Lencht- 
kngeln  benutzt. 

Benzin,  Benzinum  —  Petroleumbenzin,  Gasolin,  Gasölen, 
Kerosolin,  Kerosolen.  Mit  diesen  Namen  bezeichnet  mau  die  farblosen, 
nicht  fluoroscirenden  Antheile  dos  Steinöls  (Petroleums)  vom  spec.  Gew. 
0,»i40  bis  0,670,  welche  einen  starken,  nicht  unangenehmen  Geruch  besitzen 
und  leicht  entzündlich  sind.  Man  gewinnt  dieses  lienziu  bei  der  liektiticatiou 
des  amerikanischen  Petroleoma,  Indem  die  zwischen  60*  Us  60^  C.  destill. 
Antheile  den  Petrolenmäther,  die  zwischen  00*  bis  75*  C.  Obergehenden 
das  Petrolenmbenzin  bilden.  Zwischen  80  nnd  190*  G.  destillirt  das 
Ligroln  nnd  endlich  zwischen  150  und  250*  C.  das  Leochtpetrolenm. 
Der  Petrolenmäther  besteht  der  Hauptsache  nach  ans  den  Kohlenwasser- 
stoffen Pentan  C^Ui,  nnd  Hexan  C^Hj4i  das  Benzin  ans  Hexan  GgHi^ 
nnd  lleptan  C-H,g. 

Eine  lk'imeuj?un|?  von  sog.  Steinkohlenbenzin  (Benzol  und  seine 
Homologen)  und  von  ßraunkohlenbenzin  (Photogen,  Solaröl)  lässt  sich 
dadurch  erkennen,  dass  das  Benzin  weniger  leicht  flüchtig  ist  und  nach  dem 
Yerdansten  einen  unangenehm  riechenden  Hockstand  hinterlisst.  Ansserdem 
kann  der  Nachweis  von  beigemengtem  Steinkohlenbenzin  dadurch  gefUirt 
werden,  dass  man  c  1  ccm  des  betreffenden  Materials  in  die  5  bis  lOfache 
Menge  eines  Gemisches  von  2  Th.  roher  Salpetersäure  und  1  Th.  englischer 
Schwefelsäure  einträgt,  die  Flüssigkeit  gelinde  erwärmt  und  sodann  mit  der 
3  bis  4 fachen  Menge  Wassers  verdünnt.  Bei  Anwesenheit  von  Henzol  und 
seineu  Homologen  cutsteheu  unter  Entwickelang  rothor  Dämpfe  geibgefärbto 
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.Nitroverbinduugeu,  welche  durch  den  bittt'iinaii(l<'l()lartij?on  (Jcriich  sich  ver- 
rathen.  Ein  Gehalt  au  Brauukohleubeuziu  bedingt  eiuc  Schwärzung, 
bet.  Reduktion  Ton  Silber  beim  Erbitxen  des  Benzins  mit  alkoholischem 
Ammoniak  and  Silberlösnng  im  Wasserbade. 

Das  Bansin  findet  eine  ansgedebnte  Anwendung  als  Fleck wasser 
Brünn  er 's  FI  eck  wasser),  m  Entfernung  Yon  Schmntz-  und  Fettflecken 
chemische  Wäsche!),  femer  zu  Belenchtongsswecken  nnd  als  Extraktions* 
mittel  in  der  Technik  für  Fette,  Oele  n.  s.  w.  H.  Thoms. 

Bensoö,  Resina  Benzoe,  Ben/oinum,  Benjoin,  Gom  Benjamin^ 
Asa  dulci^,  das  wohlriechende  Harz  von  -^f'/ra.r  Benzmn  Drijaml 
(Be/LZoi/t  ofth'inoly  Hai/tie),  kommt  in  den  Sorten  Sumatra-,  Siara-, 
and  Penan'4-  Palamhan!:-  B.  in  den  Handel.  Alle  Sorten  bestehen  aus 
einer  braunen  Gruudmasse,  in  welcher  hellgefärbie,  unregelmässige,  abge- 
mndete  Kömer,  die  sog.  II andeln  eingebettet  sind.  Je  mehr  eine  Sorte 
Mandeln  entfallt,  desto  mehr  geschätzt  ist  sie.  Damach  scheidet  man  B. 
aach  in  Thräna  n-  oder  Handel-  nnd  in  Block-B.  Besonders  häufig 
erscheint  Sumatra-B.  auf  dem  Markt;  die  Gmndmasse  derselben  ist 
TlMhlichgrau braun,  zcrreiblich  nnd  porös  und  enthält  wachsglänzende,  an 
frischen  Bruchflächeu  weisse  Mandeln,  je  nach  der  Qualität  in  verschiedener 
Anzahl;  der  Geruch  dieser  Sorte  ist  sehr  kräftitr,  stora\;ihulirh  '^oft  fast 
lenchtgasarti?),  der  Geschmack  aromatisch.  Die  Mandeln  schmelzen  bei  85^. 
die  Gmndm.'Lsse  bei  95";  ein  Hauptbestandtheil  der  Sumatra-B.  ist  Zimmt- 
s&nre.  —  Die  werthvollste  Sorte,  die  Siam-B.,  kommt  als  Thränen-  und 
ab  Block-B.  vor;  sie  schmilzt  bei  75**,  ist  dicht,  spröde,  starkglänzond, 
die  Thränen  sind  an  der  Oberfläche  rothbrann,  an  der  frischen  Bruch- 
fläehe  milehweiss.  Siam-B.  riecht  kräftig  nach  Vanille.  —  Penang-B. 
gleicht  elBor  guten  Sumatra-Sorte.  Die  Bestandtheile  der  B.  sind  14 — 
Benzoesäure,  70 — 80  ^^/^  amorphe  Harze,  ätherisches  Oel,  Vanille,  BenzoSsfture- 
BenzyläthtT;  die  Benzoesäure  ist  in  Sumatra-B.  ganz  oder  zum  grössteu 
Theile  durch  Zimmtsäuro  ersetzt.  B.  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 
nnd  Chloroform  leicht,  in  Aether  theilweise  löslich;  die  alkoholische  Lösuujj 
wird  durch  alkohol.  Eisenchlorid  braungrün  gefärbt;  conc.  Schwefelsäure 
löst  B.  mit  purpurrother  Farbe,  aus  der  Lösung  scheidet  Wasser  Krystalle 
ans.  —  B.  wird  als  Heilmittel  nur  äusserlich  yerwendet,  gebräuchlich  sind 
Tinctura  Benzofis,  Tinct.  Benzo§s  composita  s.  balsamica,  femer 
verachiedene  Balsame  (Wund-,  Persischer,  Jernsalemer,  Gommandeurbalsam); 
ferner  dient  B.  zn  Wund-  und  Waschwässem,  zu  Räncherungen,  Räucher- 
kerzchen und  Bäucherspecies,  als  Cosmeticnm.  Ein  vorsägliehes  Mittel  zur 
Erhaltung  eines  weissen  Teints  zur  IJeseitignng  von  Sommersprossen  und 
Leberflecken,  die  Venusmilch  —  Lait  virginal  —  erhält  man,  wenn  mau 
8  g  reines  kohlensaures  Kali,  8  g  Borax  in  je  '250  g  dreifachem  Rosenwasser, 
Pomeranzenblüthenwasser  löst,  und  der  Lösung  unter  stetem  Schütteln  tropfen- 
weise 16  g  Benzoetiuktur  zusetzt. 

Von  guter  B.  wird  gefordert,  dass  sie  in  Alkohol  Tollständig  löslich  sei; 
auch  ein  Oehalt  an  Zimmtsäure  scheint  nicht  beliebt  zu  sein.  So  verlangen 
Ph.  Germ.,  Hung.,  J.,  Dan.,  Nonr.  nnd  Suec.  die  zimmtsäurefreie  Siam-B. 

T.  F.  Hanatteek. 

Banaoflaftnre,  Pheuyiameiseasäure  —  Acide    benzoiqua  — 
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Benzole  acid  —  C,H,(.COOH,  ibdet  sich  fertig  gebildet  im  BenzoSharz^ 
theÜB  frei,  theUs  in  Form  zusammengesetster  Aethcf  (bis  zn  20  Proc), 
ferner  im  Peru-  und  Toluhalsam,  im  Styrax,  im  Drachenblut  und  anderen 
Harzen.  Auch  iu  den  ätherischen  Oelen  verschiedener  Pflanzen,  im  Biber- 
geil u.  s.  w.  ist  H.  nachgewiesen  worden.  Die  Eigenschaften  der  15.  sind 
je  nach  den  Darstellungsmethoden  derselben  versi'hicden.  Die  durch 
Sublimation  aus  Siani-Beuzoe  erhaltene  Säure  bildet  hlättchen-  oder  uadel- 
förmige  Krystalle,  welche  durch  anhftngendes  Empyreuraa  gelblich  oder 
gelbUchbraon  gefilrbt  sind,  einen  seidenartigen  Glanz  besiezen  and  benzo^ 
flhnlidi  nnd  zagleich  brcn^ch  riechen.  Sie  sind  in  873  Th.  Wasser,  reichlich 
in  Alkohol,  Aether  und  Chlorofonn  löslich  und  verüüchtigen  sich  mit 
WasserdAmpfen.  Die  auf  nassem  Wege,  durch  Anakochen  der  Benzog  mit 
Sodalösnng  und  Zerlegung  des  in  Lösung  gegangenen  benzoesanren  Natrons 
nach  der  Behandlung  mit  Knochenkohle  mit  einer  verdünnten  Mineralsäure 
erhaltene  Ii.  bildet  rein  weisse  Krystalle,  ebenso  die  auf  künstlichem  Wege, 
aus  Hippursäure  bereitete  Säure.  Zwecks  Sublimation  wird  die  grob  ge- 
pulverte Siam-BenzoS  in  dünner  Sehieht  auf  dem  Boden  eines  flachen  eisernen 
Tiegels  ausgebreitet,  dessen  oberer  Theil  mit  Gaze  ttberdeckt  ist,  Aber 
welcher  sich  eine  hohiB,  innen  mit  Glanzpapier  aberzogene,  oben  offene  nnd  mH 
einer  kleinen  Glasplatte  zu  verschliessende  Pappdüte  erhebt.  Bei  der  Sublimation 
im  Grossen  versieht  man  den  oberen  Theil  des  Tiegels  mit  zwei  weiten,  grossen 
Abzugsrohren,  welche  in  grosse  Moizkästen  münden.  Unter  Vermeidung  von 
Erschütterungen  erhitzt  man  den  in  ein  Sandbad  eingesetzten  Tiegel  8 — 10 
Stunden  bei  einer  hiO^  nicht  übersteigenden  Temperatur,  Die  im  Tiegel  zurück- 
bleibende, zusammenhängende  Masse  kann  nach  deoi  Erkalten  nochmals  ge- 
pulvert nnd  von  nenom  der  Sublimation  nntenrorfen,  oder  durch  Kochen  mit 
Sodaldsnng  von  den  letzten  Antheilen  BensoMlnre  befreit  werden. 

Um  ans  Hippnrsinre,  welche  sich  in  Form  ihres  Natrium-  und 
Calcinmsalzes  im  Harne  der  Pflanzenfresser  findet,  Benzoesäure  zu  gewinnmn, 
lässt  man  den  Harn  in  besonderen  Gruben  faulen,  kl&rt  ihn  sodann  mit 
Kalkmilch,  dampft  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volum  ein  und  scheidet  nach 
abermaliger  Eiltration  die  B.  mit  Salzsäure  ab.  Die  Hippuraäure  zerfallt 
durch  den  Fänlnisprocess  in  Benzoesäure  und  Glycocoll, 

In  weitaus  grösster  Menge  gelangt  die  aus  Phtalsäure  (durch  Oxydation 
des  Naphtalina  nnd  mehrerer  Abkömmlinge  desselben  erhalten)  bertilete 
B.  in  den  Handel.  Das  Caldnmsalz  der  Ortho-Phtalsftnre  wird  zur  Ueber^ 
ffthmng  in  benzoteanren  Kalk  mit  '/s  Aetzkalk  gemischt  nnd  sodann  mehrere 
Stunden  berXuftabschluss  äuf  300  bis'dSO^  erhitzt  Der  so  erhaltene  benzpö- 
saare  Kalk  wird  aus  heisscm  Wasser  nmkrystallisirt  und  mit  Sab^nre 
zerlegt.  Die  reine  B.  schmilzt  bei  120 — 121**,  siedet,  ohne  Zersetzun"?  zn 
erleiden,  bei  249 — 250^,  sublimirt  jedoch  schon  bei  weit  niederer  Temp&ratur, 
lebhaft  schon  bei  145"  C. 

Die  ofiicinellc  B.  soll  die  durch  Sublimation  aus  Siam-Benzoe  bereitete 
sein.  Verwendet  man  zu  diesem  Zwecke  die  billigere,  zimmtaftnrehaltige 
Snmatrabenzoe,  so  wird  die  B.  durch  Zunmts&vre  vemnreinigt.  Den  Nach- 
wc'is  der  letzteren  führt  man  durch  Erwarmen  mit  KalinmpennanganatlOsnng. 
Wird  die  D.  in  einem  lote  verschlossenen  Reagenzglas  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Kaliumpermanganat  und  10  Th.  Wasser  eine  kleine  Weile  erwftrmt, 
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so  tJarf  brini  Oeffneu  des  Rührchens  uach  dem  Erkalten  kt  iii  (iciuch  uarh 
Bittermandelöl  auftreteu.  Wird  die  mit  16  Tropfen  Kaliumpermaagauat- 
lOsufig  (0,1  Proc.)  versetzte  Lösang  von  0,1  g  B.  in  5  ccm  Wassers  nach 
8  Standen  nklit  enftftrbt,  so  Itogt  eine  ktlnsUiche  oder  die  anf  nassem  Wege 
eiftalleBe  B.  Tor.  Die  FMssigkeit  moss  ttber  dem  braunen  Bodensate  farblos 
erscheinen.  Da  ein  Gehalt  an  Zimmtsäure  die  Entfärbung  des  Kaliam- 
pmnaoganats  gleichfalls  bewirkt,  so  zeigt  diese  zweite  Prüfung  nur  dann 
echte,  aus  Siani-Benzoe  sublimirte  Säure  an,  wenn  nach  der  ersten  Prüfuntr 
kein  Bittermandelölgeruch  entstanden  ist.  Die  B.  tindet  als  solche  und  in 
Form  eiiiitjer  ihrer  Salze  (hen/oi's.  Natron,  benzoes.  F'isenoxyd  u.  s.  w.) 
arzneiliche  Verwendung.  Neben  der  auLiseptischen  Wirkung  kommt  durch 
<kn  Gehalt  an  empyreumatischen  Stoffen  die  die  Schleimhäute  der  Rospirations- 
Oxgane  reitende  and  erregende  Wirkung  zur  Ortung.  Innerlich  0,0B — 0,6  g. 
Die  technisch  gewonnene  B.  dient  besonders  rar  Bereitong  ▼erachiedener 
Anilinfarben,  femer  in  der  Zengdruckerei  und  Seidenflrberei,  sowie  rar 
Heisteliung  mehrerer  organischer  Verbindungen.  H.  Thosu. 

Benzol,  farblose,  leicht  bewegliche»  eigenthflmlich  riechende  Flüssigkeit, 
welche  bei  80,5®  siedet  und  gegen  0"  m  grossen  rhombischen  Krystallblättem 
erstarrt.  Spec.  Gew.  0,8841  bei  15°.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  dagocren  mischt 
es  sich  mit  absolutem  Alkohol,  Aether,  Aceton  u.  s.  w.  Angezündet  verbrennt 
es  mit  leuchtender,  stark  rnsscnder  Flamme.  Das  B.  ist  ein  sog.  aromatischer 
Kohlenwasserstoff  der  Formel  C^H, ;  mau  nimmt  in  ihm  eine  riugförmigo  Ver- 
kettaug der  Kohlenstolihtome  an  (Benzolkem).  Es  findet  sich  in  beträchtlicher 
Menge  in  dem  Steinkohlentheer,  welcher  bei  der  Leuchtgasfabrikation  als 
Nebenprodukt  gewonnen  wird,  femer  in  dem  ErdOl  von  Burmah  und  einigen 
anderen  Erdölen.  Auch  unter  den  flilssitren  Produkten  der  trockenen  Destilla- 
tion zahlreicher  kohlenstofifreicber  organischer  Korper  ist  es  beobachtet  worden. 
Man  isolirt  das  Benzol  ans  dem  bis  etwa  160"  übersehenden  leichten  Stein- 
kohlentheerftl,  indem  mau  es  durch  fraktionirte  Destillation  von  den  in  dem- 
selben gleichfalls  vorkommenden  Homologen  (Toluol,  Xylol,  Cymol  u.  s.  w.) 

CH 

trennt  Leitet  man  Acetylen      durch  Glasröhren,  welche  bis  ram  Erweichen 

CH 

des  Glases  erhitzt  sind,  so  findet  Kinjischliessuug  der  Kohlenstoffatome  und 
Bildang  von  B.  statt.  Chemisch  rein  stellt  man  B.  durch  Destillation  eines  Ge- 
misches von  1  Th.  Beuzoesäure  und  3  Th.  Aetzkalk  dar.  Das  B.  dient,  gleich- 
wie das  Tolaol,  als  Ausgangsmaterial  zur  Darstellung  vieler  aromatischer  Ver- 
bindungen, besonders  der  AniUnfarbatolfe,  sowie  femer  als  Lösungsmittel  fttr 
lahMche  oiganische  Körper,  ram  Reinigen  des  Styrax  u.  s.  w.    H.  Thooa. 

BerberiB.  Eine  organische  Base,  welche  in  der  Binde  und  dem  Hobse 
der  Wunel  des  Sanerdoms  —  Bm^eiii  milgarU  X.,  Berberidaceas  — ,  in  der 
Kolambowarzel,  in  der  Wunel  YOn  HydrasHs  canadensts,  dem  Holze  und  der 
Wurzel  zahlreicher  andeier,  den  warmen  Klimaten  angehöriger  Gewächse  aus 
den  Familien  der  Mcniapcrmncem  und  Ranuncnlacme  enthalten  ist.  Es  bildet 
gelbe,  sehr  bitter  sdimeckende,  geruchlose  feine  Krystallnadeln,  welche  bei 
100®  4,5  Proc.  Krystaliwa.sser  verlieren,  bei  120"  schmelzen,  bei  noch  höherer 
iemperatur  auter  Entwickelnng  eigüuthümlich  riechender,  gelber  Dämpfe  ver- 
kohlen. In  kaltem  Wasser  ist  daa  B.  wenig,  in  kochendem  Wasser  und  Wein- 
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goist  leicht  löslich,  iu  Aethor  uulöslich.  Zur  Darstelluui?  des  Ii.  bereitet  mau 
zunächst  durch  Auskochen  aus  Berberitzeu-  oderKolumbowurzel  eiu  wässeriges 
Extrakt,  zieht  dieses  mit  kochendem  Weingeist  aus,  destillirt  den  WeingeiBt 
von  dem  eriialtenen  Annrageab  nnd  stellt  denRflckstand  eine  Woche  bei  Seite; 
die  ausgeschiedenen  Krystalle  von  unreinem  B.  werden  durch  UmkrystaUisiren 
ans  heissem  Wasser  gereinigt. 

Die  Salze  stellt  man  durch  Sättigen  einer  hcissen  r.erberinlösniiEr  mit  der 
ontsprechondon  Säure  und  Erkalteuiassen  der  Flüssigkeit  dar;  di<'  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen  B.-8alze  scheiden  sich  als  krystalLinische  Nieder- 
schläge aus. 

Die  H. -Salze  finden  eine  beschränkte  arzueiliohe  Verwendung,  das  B. 
wnrde  auch  frflher  zum  Gelbfilrben  auf  Wolle  und  Seide  benutzt. 

H.  Thons. 

Bergmnottöl*  OleumBergaraottae,  Oleum  B(  r<:;unii,  Huile  vola- 
tile  de  bergamote,  Aetheroleum  Hergamiae,  Esencia  de  bergamota 
Hisp. ,  ist  das  ätherische  Ocl  der  Früchte  \on  Cityms  Berffatnirt  J^isso  et  Poifern/, 
einer  bei  Reggio  (Calabrien)  angebanti  ii  Cifrffsavt  (Anra/itleat\  s.  ('if)-u>- 
Früchte).  Man  legt  die  kugelrunden  I'riu  litt'  zu  i) — 8  in  einen  drehbaren, 
hölzernen  Cyliuder,  in  dem  kammartig  kupferne  Stifte  augebracht  sind.  Durch 
ein  Zahnrad  wird  der  Qjrlinder  in  Beweguug  gesetzt,  wobei  die  in  der  Frucht- 
schale liegenden  Oelränme  geöffnet  werden  nnd  ihren  Inhalt  in  ein  unter- 
gestelltes  Gefäss  fliesson  lassen  (Flftckiger).  100  Früchte  geben  80 — ^90  g  Oel. 
Destillation  verschlechtert  die  Qualität. 

Ein  gelblich  grflnos,  durch  Chlorophyllgehalt  gefärbtes,  dünnflüssiges,  sehr 
wohlriechendes  Oel  von  bitter  aromatischem  Geschmack,  zuweilen  etwas  sauer 
rcagirend.  Spec.  Gew.  0,8<) — 0,88.  Es  löst  sich  iu  Kali-  und  Natronlaugt- 
(Unterschied  vonCitrouen-  und  Pomerauzonschaleuül),  leicht  in  Weingeist,  ver- 
pufft mit  Jod.  B.  besteht  aus  Kohlenwasserstofi^en  der  Terpeureihe,  C^^ll^^, 
ein  Theü  desselben  ist  das  isomere  Limonen.  Beim  Aufbewahren  büdet  sich 
ein  schmieriger,  gelblicher  Absatz,  der  grösstentheils  das  krystallinische  Ber- 
gaptSn,  C,^H|^0^,  darstellt  nnd  in  Alkohol  schwerer  Utelich  ist,  als  das  Gel. 

K.  Thümmel. 

Bergblau.  Unter  dieser  Bezeichnung  kam  früher  fein  gemahlene  Kupfer- 
lasur, ein  dem  Malachit  ähnliches,  aus  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupfer- 
oxydhydrat zusammengesetztes,  häufig  vorkommendes  Kupfererz  von  schön 
lasurblauer  Farbe  in  den  Handel.  Da  es  jedoch  in  Wasser  wii'  in  Oel  wenig 
Deckkraft  besass,  so  stellte  man  künstlich  eine  Menge  blauer  Kupferfarbeu, 
von  amorpher  Beschaffbnheit  nnd  daher  besser  deckend,  dar,  welche  als 
Bremerblau,  Bergblan,  Kalkblau,  Nenwiederblau  in  den  Handel 
kamen,  aus  Ifischnngen  von  KupferoijrdAiydrat  mit  Ealkhydrat  —  oder  Gyps 
—  bestanden  und  nach  höchst  umständlichen  Methoden  bereitet  wurden.  Seit- 
dem die  künstlichen  Ultramarine  in  allen  Nüancen,  von  weit  lebhafterem  Glänze, 
haltbarer  und  zu  billigeren  Preisen  im  Handel  za  haben  sind,  hat  der  Verbrauch 
blauer  Kupferfarben  gänzlich  aufgehört.  H.  Thoms. 

Berlinerblau  (Pariserhl.m  —  Ferrum  cyanatum,  —  Gelbes  lUut- 
laugensalz  gibt  mit  Eisenoxydsalzen  einen  schön  dunkelblauen  Niederschlag, 
das  eigentliche  B. ;  mit  Eisenoxydulsalzeu  einen  erst  weissen,  an  der  Luft  durch 
Oxydation  indessen  bald  blau  werdenden,  und  endlich  rothes  BluUangensalz  mit 
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Eiseooxydols&lzen  gleichfalls  einen  sofort  tiefblauen  Niederschlag  (Tum  buils 
Blau). 

Alle  drei  Niederschläge  gelten  im  Handel  als  Berliner-  oder  im  reinsten 
ZiuUDde  als  Pariser  blau  and  bilden  die  Grandlage  der  anter  diesen  beiden 
Kanen  Torkommenden  Farben,  die  durch  Zusatz  von  billigeren  weissen  Körpern 
in  den  Terschiedensten  Nflancen  dargestellt  werden.  Dieser  Zosatz  —  llion, 
Schwerspath,  Kreide,  EartofTelstärkc  —  macht  es  möglich,  die  Waare  zu  weit 
billigerem  Preise,  als  dem  des  reinen  Farbstoffs,  zu  li(^fem.  Pariserblan 
nniiit  man  im  Handel  dipjoiiif?en  Sorten,  die  auf  der  Hruchflitche  noch  die 
dem  reinen  Präparate  cifjcnthümliche  f?länzendo  Kupfcrfarbe  zeigen,  also  die 
reinsten  Sorten;  bei  dem  als  H.  v»'rkauften,  weniger  reinen  ist  diese  Farbe 
durch  den  beträchtlicheren  üehalt  an  fremden  Körpern  schon  verdeckt.  Als 
Mineralblao  (Hamburgerblau,  Fingerbiit1»Uu)gehen diejenigen  Sorten, 
in  denen  der  li^emdartige  Zusatz  schon  den  weit  ttberwiegendenTheil  aoamacht 
^  bis  zn  90Proc. — und  ein  Blan,  das  zum  Blauen  des  Papiers  und  der  Wasche  be- 
sitzt wird,  und  aus  Stärke  nnd  Pariserblau  besteht,  führt  den  Namen  Xeublau. 

Zur  Darstellung  in  der  Praxis  giesst  man  die  Lösung  von  4  Th.  Eisenvitriol 
anter  Umrühren  in  eine  Lösung  von  5  Th.  gelbem  Hlutlaugcnsalz,  lässt  den  Nieder- 
schlag absetzen  nnd  bringt  ihn  in  einen  Kupferkessel,  in  dem  er  znnüchst  mit 
Wasser  und  nach  dessen  I*jntfernung  mit  2^1^  Th.  Salpetersäure  von  1,25  spec. 
Gew.  einige  Minuten  lang  gekocht  wird.  i^Nach  anderer  Vorschrift  in  llolzgefässen 
utt  direlEt  einströmendem  Dampf.)  Alsdann  wird  er  in  einen  Bottich  gebracht 
md  Th.  SehwefelsAure  zugesetzt.  Nachdem  die  Entwickelang  von  salpe* 
triger  skure  anfjseliört  hat,  wird  der  Niederschlag  rein  ausgewaschen,  filtiirt, 
icUiessfich  durch  Pressen  vom  Wasser  befireit  und  getrocknet. 

Lasst  man  d<'n  durch  Eisenvitriol  entstandenen  Niederschlag  einige  Zeit 
mit  der  Lnft  in  Berührung,  so  färbt  er  sich  ebenfalls  blau,  erlangt  aber  bei 
dieser  Methode  der  Oxydation  die  Eigenschaft,  sich  in  Wasser  zu  lösen  (lös- 
liches B.). 

Für  geringere  Sorten  Blau  beuut/t  mau  anstatt  dos  krystallisirteu  gelbeu 
Bfartlang^naalsee  die  bei  der  DarsteUunf  desselben  bleibenden  Mutterlangen. 

Die  Methode  der  Darstellung  aus  Eisenoxydsah  wird  Terhältnissmässig 
wenig  angewandt  TumbuUs  Blau  kommt  in  geringen  Mengen  aus  England  in 
den  Handel. 

Das  Pariserblau  des  Handels  bildet  kleine  viereckig-längliche  Stttcke,  die 
auf  dem  Bruch  nnd  mit  dem  Nagel  gestrichen  schönen  Kupferglanz  zeigen.  Die 
Intensität  der  Farbe  giebt  allein  keinen  genügenden  Anhalt  zur  Beurtheilung 
der  Keinhrit.  Am  besten  ermittelt  man  die  Menge  fremder  Bestandtheile  durch 
Schflttelu  mit  Oxalsäureiösung,  die  das  Pariserblau  lüst,  während  die  Voruurei- 
nignngen  zurfidLUeihen.  IMe  vergleiclieiide  Fttfiing  der  Deckkraft  der  Fafhe 
gegen  Weiss  gibt  ein  Mittel  zu  ihrer  Werthbestimmung  ab;  man  reibt  gleiche 
MsBgen  der  zu  prftfenden  und  einer  bekannten  Farbe  mit  Zinkwefss  nnd  Oel 
an;  diejenige  Sorte,  die  das  intensivere  Blau  liefert,  wird  offenbar  die  bessere 
s<'in.  Späth  erkennt  man  am  Gewicht,  Störke  am  unebenen  Bruch;  im  Brach 
exdiüo  Sorten  enthalten  gebrannten  Thon,  harte  nnd  im  Bruch  rauhe  Gyps.  — 

Durch  Säuren  wird  das  Ii.  nicht  verändert,  durch  Alkalien  sowie  durch 
Schwefelwasserstoff  dagegen  zerstört  j  auch  das  Sonnenlicht  wirkt  entfärbend 
darauf  ein. 
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Ks  wird  verwendet  als  Wasser-  uud  Oelfarbe,  in  oxalsaurer  Lösung  als 
blaae  Tinte,  und  als  Druckfarbe  zum  Tapoton-  und  Buchdruck.  Beim  Zeug- 
drock  idrd  es  entweder  durch  gelbes  BlntUngenBak  and  EisenTitriol  anf  der 
Faser  erzeogt,  oder  durch  ZersetsnngTonFerrocyanwaasentoiEMiare  in  erhöhter 
Temperatur.  H.  Thons. 

Bernstein  (Su CG innm,  Elot-trum)  ist  ein  fossiles  Baumharz,  das  von 
ausgestorbenen  Nadelhölzern  (Berusteiufichte)  herrührt  und  in  grösster  Menge 
an  der  samläudischen  Küste  (von  Memel  bis  Dauzig),  ferner  an  den  gegenüber- 
liegenden Küsten  Schwedens,  bei  Catania  anf  Sicilien,  in  Cxalizieu,  Spanien  und 
Rumänien  gefunden  wird.  B.  kommt  in  rundlichen,  geschiebeartigen  oder 
tropfenäbulichen  Stocken  vor,  hat  die  Hftrte  2 — 2,5,  die  Dichte  1,7,  eine  honig- 
oder  weingelbe,  anch  braune,  rothliehe,  selbst  weisse  Farbe  und  enthilt  Ein» 
schlösse  von  Pflanzen  und  Tlüeren  (HautflOfl^,  Fliegen).  Ctorieben  wird  er 
elektrisch ;  in  Chloroform  und  Aether,  nicht  aber  in  Weingeist  und  ätherischen 
Oelen  ist  er  löslich,  bei  287**  schmilzt  er  und  brennt  mit  heller  P'lamme  unter 
Kntwickelung  eines  angenehmen  Geruches.  Im  Grosshandel  unterscheidet  man 
Haupt-  oder  Sortimcutstücke,  Tonnenstücke,  Knoten  oder  Knöbol, 
Firuissteine  oder  Graus,  Sandstein,  Schluck  und  Schlauben.  Die  Ge- 
winnung des  B.  geschieht  mittelst  des  Fischeus,  Stechens  oder  Baggerns  j  auch 
zu  lAnde  wird  B.  gegraben.  Surrogate  des  echten  B.  sind  die  Kopaiharze, 
Mischungen  von  Kopal,  Mastix,  Oununilack  und  Terpentin,  das  Celluloid  und 
wohl  anch  die  Bemsteinabfftlle.  Drehbare  B.-8t0cke  dienen  zu  Pfeifen*  und 
Cigarrenspitzen,  Perlen,  Kreuzen,  Tintenzougen,  Einlegearbeiten ;  AbfiUle  war 
Gewinnung  der  Destillat ionsproducte  des  B.,  als  welche  die  Bernsteinsänre, 
das  bren/liche  Bornsteinöl  und  das  Bernsteinkolophon  zu  bezeichnen 
sind.  Will  man  letzteres  zur  Darstellung  von  Berusteiulacken  verwenden, 
so  darf  dir  Erhitzung  nur  so  lange  stattfinden,  bis  die  in  der  Retorte  befindliche 
iiar/uidüäe  ruhig  fliesst,  eine  klare,  beim  Krkalteu  durchsichtige,  wenig  blasige 
Beschaffenheit  besitzt.  Sobald  dieser  Punkterreicht  ist,  entfernt  man  die  kupferne 
Blase  vom  Feuer  und  setzt  aUmOlig  unter  stetem  Bohren  besten  braunen  Firniss, 
der  gleichfalls  vorher  erhitzt  werden  muss,  hinzu;  man  nimmt  die  HUfte  Iris  drei 
Viertheile  der  ursprünglich  in  Arbeit  genommenen  Bemsteinmenge.  Nachdem 
die  Mischung  soweit  abgekühlt,  dass  auf  Zusatz  von  Terpentinöl  kein  Abschäu- 
men erfolgt,  sondern  nur  wenig  Ter^^entinöldämpfe  (Mitweichen,  verdünnt  man 
mit  so  viel  Terpentinr»!  als  erforderlich,  um  nach  dem  Erkalten  den  Lack  mit 
dem  Pinsel  ausstreichen  zu  können.  Der  Zusatz  von  J'erpentiuöl  darf  nur  in 
einem  Baume  erfolgen,  in  welchem  sich  keine  Feuerung  befindet  und  ist  hierbei, 
wie  bd  der  LacUabrikation  Oberhaupt  die  grösste  Vorsicht  und  Sachkenntni» 
nothwendig.  Je  nach  der  Beschaffenheit  des  verarbeiteten  Bernsteins,  der  Dauer 
des  Erhitzens,  der  Menge  und  den  Eigenschalten  deszugesetzten  Oelfimisses  er^ 
hftlt  man  sehr  verschiedene  Lacke,  hellere  und  dunklere,  rascher  und  langsamer 
trocknende,  sehr  vorzügUche  und  ziemlich  untaugliche.  Die  guten  Bernsteinlacke 
geben  einen  haltbaren,  elastischen  l'eberzug  von  lebhaftem,  dauerndem  Glänze 
und  sind  allgemein  geschätzt,  wenn  sie  auch  den  aus  den  besten  KopaLsorten  be- 
reiteteu  Lacken  nachgesetzt  werden  müssen. 

Das  rohe  Bernsteinöl  —  Oleum  Succini  crudum  —  wird  zur  Be- 
reitung des  medidnisch  gebräuchlichen,  rektificirtenBernsteinOls  —  Ol. 
Succ.  rectificatum — verwendet.  DasroheOelistdicklidi,  braun  vonstarkem. 
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empyreiimatiBchemGeniche,  spec  Gew.  0,96  bisO,97.  Das  rektifidrte  BerntteinOl 
ist  achwach  gelblich  and  wiid  mit  der  Zeit  dunkler;  es  mnss  vor  dem  Licht  ge- 
aehfltst  in  got  verschlossenen  Geftssen  aofbewnhrt  werden.  Es  ist  ein  snaerstoff- 

freios  Oel,  das  sich  in  wasserhaltigem  Weingeist  trflbe,  in  absolutem  Weingeist 
and  Aether  leicht  und  klar  lösL  BerGemcb  istempyrenmatisch,  der  Geschmack 
brennend  und  etwas  bitter.  T.  F.  Ilanausek, 

Bemsteinsäure, Acidam succinicuin,  SuiSucciui  volatiiü — Acide 

CH,  -CüüU 

Buccinique  —  Snccinic  acid,  i  ,  findet  sich  im  freien  Zu> 

cHj— coon 

stand  im  Bernstein,  in  einigen  Braunkohlen  und  im  Terpentin  verschiedener 
Pinumrivn.  An  Mrtallr  «icbunden  kommt  sie»  vor  im  Kraute  von  Laditca 
f^ativa  und  J..  rirosa.  im  Wcrniuth,  im  Zittwersamcii,  in  Papari'r  smrviifenim, 
in  Chelidonimn  inajns  u.  s.  w.  Auch  im  thici  isc  licii  Orf;anisinus  ist  die  B. 
häufig  beobachtet  worden.  Sie  bildet  in  reinem  Zustande  färb-  und  geruchlose, 
stark  sMier  reagirende  und  schmeckende  mouokline  Prismen  vom  spec.  Gew. 
1,562,  welche  sich  in  90  Th.  Wassers  bei  160%  in  1  Th.  bei  100*  lösen,  Alkohol 
nimmt  rie  zn  10  Proc.  auf,  Aether  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Langsam  er- 
hitzt beginnt  sie  zwischen  120  und  180*  zn  snblimiren,  rasch  erhitzt  schmilzt  sie 
bei  180^  und  zerfftUt  bei  235*^  anter  Entwickelung  stechend  riechender,  weisser 
Dampfe  in  Wasser  und  Bernsteiusäureanhydrid. 

Die  zu  arzneilichen  Zwecken  verwendete  B.  wird  durch  trockene  Destil- 
iation  des  Bernsteins  bereitet  und  bildet  gelbliche,  empyrenniatiscli  riechende 
und  schmeckende  Krystalle,  welche  irewöhnlich  zu  leicht  zerfallenden  Krusten 
vereinigt  sind.  Erhitzt  mau  Berustein  gelinde  in  einer  kupfernen  Retorte, 
wekhe  mit  einem  Helm  ans  Glas  bedeckt  und  ndt  einer  locker  angelegten  Vor- 
lage Yerbimden  ist,  so  beginnt  er  sn  schmelzen  und  entwickelt  weisse  Dämpfe, 
welche  ans  B.,  Benisteinöl  nnd  Wasser  bestehen;  der  grösste  Theil  der  B.  setzt 
sich  als  brftnidiche  Kruste  im  Retortenhelm  an,  Bernsteinol  nnd  wftsserige  B.- 
Lösung sammeln  sich  in  der  Vorlage.  Man  setzt  das  P>hitzen  so  lange  fort, 
bis  »lie  Kntwickluntr  der  Dämpfe  schwächer  wird;  in  der  Retorte  bleibt  das  zur 
Bereitung  des  Berus  teinlacks  dienende  Bernsteinknlophou  zunU  k.  Setzt 
uiuu  dem  Bernstein  vor  der  Destillation  'Z^,^  seines  Gewichts  engl.  Schwefel- 
säure zu,  so  erhöht  sich  die  Ausbeute  an  B.  um  das  Doppelte.  Die  sublimirle 
B.  wird  unter  Zusatz  der  in  der  Vorlage  befindlichen  Flttssigkeit  in  Wasser  ge- 
tost nnd  durch  angefenchtetes  Papier  filtrirt,  wobei  das  BemsteinOl  anf  dem 
Filter  bleibt.  Die  filtrirte  Flftssigkeit  wird  zur  Krystallisation  verdunstet  nnd 
die  erhaltene  B.  nochmals  nmkrystallisirt.  Die  Ansbente  beträgt  3  Proc.  der 
in  Arbeit  genommenen  Bernsteinmeuge  an  gereinigter  Säure  und  35  Broc.  an 
rohem  Bernsteinol.  Eine  andere  Darstellungsmethode  besteht  in  Folgendem : 
Aepfelsaurer  Kalk,  welcher  aus  Voirelbeersaft  gewonnen  wird  (s.  Aepfelsäure} 
geht  bei  der  Gahruu^nnif  faulem  Kiise  Ik  i  einer  Temperatur  von  3()  bis4u"  nach 
wenigen  Tagen  unter  KoiilensäurtM-uTwickehuiK  in  kohlensauren  und  bernstein- 
saureu  KaJk  Uber,  welcher  durch  die  berechnete  Meuge  Schwefelsäure  zerlegt 
wird.  3  Tb.  äpfelsanren  Kalks  liefern  nach  dieser  Methode  1  Th.  reiner 
faystaUisirter  B.  Die  Beinheit  der  offidnellen  B.  ergibt  sich  dnrch  die  Farbe, 
die  LMichkeit  in  Wasser  nnd  in  Alkohol,  sowie  dnrch  das  Erhitzen  anf  dem 
Pbtiablech,  wobei  vollständige  Verfldchtignng  stattfinden  mnss,  ohne  dass  hier- 
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bei  Kohle  abgeschieden  wird.  Mit  NfttronlaQgeerwftnnt  darf  kein  Ammoniak 
entwickeU  werden.  Die  B.  findet  besonders  in  Gestalt  der  Lösnng  ihres  Ammon- 
salzes  therapeutische  Verwendung.  H.  Thomt. 

BenurteiiiMiiTO  Ammoniakflfinitfnit  (brenzUche)  war  als  Ammo- 
uiacnm  saccinicum  solutum,  Liquor  Ammonii  suci. ,  Ammonium 

8UCC.  pyr oleosum  officiueli.  Sie  bildet  eine  gelbliche  oder  bräunliche,  neu- 
trale Flüssigkeit  von  1,05  spec.  Gew.,  salzii^cm  Geschmack  und  dem  Ge- 
rüche des  Thieröls  und  Hemsteinüls.  Hei  längerer  Aut'hewahruug  duukelt  sie 
nach.  Mit  3  Th.  höcbstrektificirten  Alkohols  vermischt  ^.oll  sie  klar  bleiben; 
der  durch  Abdampfen  erhaltene  Rückstand  soll  sich  aut  dem  Platiublech  voll- 
ständig verflQcbtigen.  Schwefelsaure  darf  kein  Brausen  (das  koMensanres 
Ammoniak  anzeigen  wOrde)  hervorbringen.  Mit  flberschfissigem  Ealkwasser 
erwärmt  zeige  der  Liquor  keine  Trflbung:  Oxalsäure,  Weinsäure, 
Citronensäure. 

Zur  Darstell  Uli  LMvird  ITh.  gepulverter  IJernsteinsäure  in  8Th.  destillirteu 
NVasscrs  gelost,  mit  brenzlichölig  kohlensaurem  Ammoniak,  oder  mit  kohlen- 
saurem Aininou,  \vek  hem  c.  1  Proc.  ätherisches  Tbieröl  beigemengt  ist,  gesättigt 
und  nach  dem  Absetzen  filtrirt.  Das  l'niparat  stand  als  krainpfstillendes  Mittel 
früher  in  hohem  Ausehen  und  wird  jetzt  nur  uucb  \  ereiuzoU  gebraucht. 

H.  ThoniB. 

Bertramwurzel,  Radix  IS/ntkri  rwiani,  stammt  von  Anacyclus  Pyre- 
ihnun  IX),  (Compaiiaet  AntJtemideae)^  einer  im  nördlichen  Afrika  heimischen, 
ausdauernden,  woUig  behaarten  Pflanze.  Sie  ist  einfach,  spindelförmig,  bis 
12  cm  lang,  1 — 3  cm  dick,  längsfurchig,  hart  und  spröde.  Der  Quersdinitt 
zeigt  ein(^  schmale,  von  Balsamgängcn  braun  punktirte  Kinde  und  einen  maric- 
losen,  strahligen,  gelblichen  Holzkörper,  dessen  Markstrahlen  ebenfalls  Balsam- 
gänge führen. 

Die  DroL'«'  ist  geruchlos  uiiil  schmeckt  brennend  scharf,  speichelziehend. 
Sie  enthalt  das  noch  uichi  genauer  bekannte  Alkaloid  Pyrethrin,  viel  Inuliu, 
kefaie  Stärke. 

Der  römische  Bertram  ist  in  Oesterreich  und  vielen  anderen  Ländern 
ofifieinell  und  dient  zur  Bereitung  von  Zahntinkturen.   In  Deutsehland  war 

früher  eine  B.  officiueli,  welche  von  einer  bei  Magdeburg  als  ein-  oder  zwei- 
jährige Pflanze  kultivirten  Varietät  d«>r  \origen  {Anacydus  ojßviuni'um  Haym') 
stammte.  Diese  ist  nur  4  mm  dick,  zerbrechlich,  marklos,  verhältnissmiissio: 
stark  berindet,  mit  einem  Kr(üs(>  von  Balsamgäugeu.  Sie  schmeckt  ebenso 
scharf  wie  der  römische  Hertrain. 

Das  Bertramkraut,  welches  als  KücheugewUrz  \ erwendet  wird,  ist 
Artemina  Draeunculns  L.  Moeller. 

Beryllium,  Cilycinm,  ein  /.\\(i\\erthiges  Metall,  welches  sich  in  ge- 
bundenem Zustand  in  einigen  seltenen  Mineralien,  meist  als  Begleiter  des 
Aluminiums,  findet,  so  in  dem  Beryll  (Doppelsalz  von  kieselsaurem  Aluminium 
und  kieselsaurem  B.),  welcher  krystallisirt  und  schön  grün  gefärbt  den  Namen 
Smaragd  fährt,  femer  im  Chrysoberyll  (Berylliumoxyd  mit  Aluminium- 
oxyd),  im  Euklas,  Phenakit  u.  s.  w.  Die  Gewinnung  des  B.  geschieht  in 
analoger  Weise,  w  ie  die  des  Aluminiums.  Das  Metall  bildet  weisse,  geschmeidige, 
hexagonalo  Krystalle,  welche  von  verdttunter  Salzsäure  und  Schwefelsäure,  auch 
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von  Kali-  mid  Katronlavge  leicht  gelöst  werden.  Das  spec.  Gew.  ist  1,64,  das 
Atoogewicht  9,1.  H.  niom 

Betelpfefier  bcisst  der  iu  Sudasieu  und  Sttdostchina  wachsende  Strauch 

Piper  ßetle  L.  {Chavica  Belle  Mitju.),  dessen  frische  Blätter  zur  Bereitung 
eines  bei  Hindu  nud  Malaien  beliebtcu  Kauniittels  dienen  ;  sie  werden  mit  einem 
Stück  Arcraiiuss  und  einer  st'hr  u'crin^'eii  Menge  ungelöschten  Kalkes  zum 
Kauen  verwendet  j  sie  bolleu  die  Verdauaug  befördern  uud  zusammeuzieheud 
wirken. 

Bezetten,  lifzetta  rubra,  Touruesol,  sind  rothe  Leinwandlappen 
;[Schmiuklappeu),  die  früher  mit  Carmiu  oder  (in  Südfraukrcich)  mit  dem 
Safte  TOD  Croton  linetomm  L.  gefärbt  wurden ;  gegenwärtig  ninunt  man  dazn 
Femambokroth. 

Beaoar,  Bezoarstein  sind  Coneretlenen  ans  dem  Hagen  verschiedener 
Wiederkftner  (Bezoaizlege,  Llaoa,  Gemse),  die  froher  als  Gift^  und  Pestüenz- 
mlttel  gebraucht  worden  sind.  B.  der  Gazelle  sind  vermnthlich  Gallen- 
steine. 

Bibergeil,  Castoreum,  sind  die  neben  den  Geschlechtstheilen  des  männ- 
lichen und  weiblichen  Küm  ts  liegenden,  paarweise  zusammenhangenden  Heutel. 
Sie  brsU'lu  n  ans  *2  auh>(Tu  uud  2  iinit'in  Hauten,  von  denen  letztere  ileii  liarz- 
artigen  Inhalt  di  r  Ikuiel  in  vieltachcu  liii  lUungen  durchsetzen.  Arzueiliche 
Verwendung  tiudet  D.  als  Castoreum  cauadeuse  und  sibiricum.  Das 
erstere  stammt  von  dem  in  Kordamerika  lebenden  Castor  Ammeamu 
Cwrier  (MammaUa — GUres),  dessen  Beutel  eine  Unglich  bimidrmige, 
plattgedrückte  Gestalt  haben,  die  grösseren  ein  Gewicht  von  25 — 100  g  be- 
sitzen, nnd  deren  Inhalt  aus  einer  harten,  glänzenden,  dunkelbraunen,  nicht 
unter  100"  schmelzenden  Harzmasse  von  eigenartigem  Geruch  besteht.  Es 
i>t  die  billigere  Sorte  und  wird  dann  dispensirt,  wenn  nicht  ausdrücklieh 
Castoreum  sibiricum  vrronlnet  wird.  Dies  letztere  stammt  \üii  Caatur 
Fiber  Z..,  der  im  nördlichen  Russland  und  in  Sibirien  gejagt  wird.  Die 
Beutel  dieser  Biberspecies  sind  grösser,  zwischen  50 —  250  g  schwer,  voller  und 
Straffer  als  die  vorigen,  sonst  eirund,  weniger  plattgedrftckt  und  innen  von 
heUbranner,  matter  Farbe.  Geruch  und  Geschmack  des  Gast,  sibir.  sind  auch 
weit  durchdringender,  kräftiger  und  eigenartiger  als  die  der  ersteren  Sorte. 
In  Weingeist  ist  der  Inhalt  beider  Drogen  fast  ganz  löslich  (Tinctura 
Castorei),  die  Lösung  des  canadischen  B.  scheidet  auf  Zusatz  von  Wasser 
llarzklümpchen  aus;  letztere  werden  (Unterschied  von  Castor.  sibir.)  durch 
Zusatz  vun  Ammoniak  nicht  in  Lösung  gel)racht.  K.  Thümmel. 

Bicuibawachs,  Bicuibahalsaiu.  das  schwach  aromatisch  riechende  Fett 
aus  den  Samen  von  MyriHÜca  Bicaldba  Üchott.  und  M.  ojjicinulis  Mait. 
^Brasilianische  Muskatnussbäume  . 

Bier  ist  «  in  aus  Wasser,  Malz.  Hopfen  (und  Hefe  durch  geistige  Gährung 
erzeugtes,  alkoholisches,  noch  im  Zustaude  der  Nachgähruug  befindliches  Ge- 
tränk. Mais  ist  gekeimte  Gerste  (seltener  eine  andere  Getreideart).  Hopfen 
werden  die  Fruchtzapfen  („Hopfendolden*^)  der  kultivirten  Hopfenpflanze 
{Bumuhu  Lupulut  L.)  genannt,  die  aus  einer  Spindel  und  sdiuppenartigeu 
Beckblätlem  bestehen,  auf  deren  IniK  nseiu  am  Grunde  je  zwei  gestielte, 
häutige  BlAttchen  stehen ;  letztere  httlien  die  noch  von  einem  glockenförmigen 
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Perigon  rnnscblosBene  NflsBchenfinicht  ein.  Diese  Blftttchen  und  das  Perigon 
dnd  mit  gelben,  nnr  locker  anhaftenden  Harsdrttsen  beeetit,  weieke  man 
dnrch  Aosficlifltteln  gewinnen  kannimdabHopfenmelil  (Lnpnlin)  bezeichnet. 
Diese  Drüsen  sind  die  Träger  der  würzenden  Stoffe  und  enthalten  Hopfen- 
harz (2,91  Proc),  Hopfenhitf  er  /'B,61  Proc),  äth.  Gel  (0,12  Proc),  Gummi 
(1,26  Proc.;.  Die  Hopfcudolden  sind  frisch  grüulichpelb  oder  rothlich,  riechen 
kräftig  aromatisch,  halten  sich  aber  in  voller  Güte  nicht  lange  und  werden 
behufs  längerer  Aufbewahrung  geschwefelt,  wodurch  sich  ihr  Werth  sehr  ver- 
mindert Alter  H.  riecht  nach  fiudem  Käse.  Die  besten  Sorten  liefern  BOhmen 
(Saas,  Anscha),  Bayern  (Spalt,  Altdorl),  ferner  Baden,  Württemberg,  England. 
Die  Bierhefe  ist  ein  Pilz,  S<ieeharomMfee$  eeremaiae,  dnrch  dessen  zyraotiache 
Wirkung  der  Zacker  in  Alkohol  und  Kohlensänre  gespalten  wird,  wobei  sieb 
auch  Glyceriu  und  Bernsteinsäure  bilden. 

Die  Bereitung  des  B.  umfasst  folgende  Operationen  :  Malzen,  Maischen 
(Bereitung  der  Bierwürze),  Hopfen  und  Einleitung  der  Gähruug. 

Malz  wird  für  B.  schlechtweg  nur  aus  Gerste  bereitet.  Iiier  und  da 
benutzt  man  auch  Weizen,  Koggen,  Hafer,  Ikib  und  Mais.  Gut  keimende 
Gerste  (meist  von  Mordeum  duHehum,  zweizeilige  G.),  wird  zuerst  „geweicht^* 
oder  „gequellt**,  d.  h.  in  Wasser  Z-A  Tage  eingelegt,  hierauf  in  gut  ge- 
lüfteten Räumen,  den  Wachskellern  (Halztennen)  aufgeschüttet,  worauf  eine 
Temperaturerhöhung  eintritt  und  die  Keimung  erfolgt.  Aus  den  StickstofT- 
substanzen  der  sog.  Kleberschichtc^  des  Gerstenkornes  bildet  sich  ein  unge- 
formtes  Ferment,  die  Diastase,  welche  die  in  der  Gerste  vorhandene  Stärke 
in  ZiK-ker  umzuwandeln  vermag.  Kin  zweites  Ferment,  die  Peptase,  bringt  die 
unlöslichen  Eiweissstoffe  in  eine  lösliche  Form  (die  sog.  Peptone^.  Durch  Ent- 
ziehung der  Feuchtigkeit  ^Trocknen  au  der  Luft,  oder  bei  gesteigerter  Temperatur; 
wird  die  Edmnng  unterbrochen  und  man  erhfllt  das  Lnftmalz  oder,  bd  künst- 
licher Trocknung,  das  Darr  malz.  Das  geschrotete  Malz  wird  nun  auf  zwei- 
fache Weise  eingemaischt.  Entweder  gibt  man  dem  mit  Wasser  versetzten 
Malz  so  viel  siedendes  W^asser  hinzu,  bis  div.  zur  Verzuckerung  nöthige 
Temperatur  erreicht  worden  ist  (Infusions-  oder  Aufgussmethode);  oder  man 
bringt  das  mit  Wasser  versetzte  Malz  nur  allmälig  auf  die  Verzuckerungs- 
temperatur, indem  niau  einen  '1  heil  der  Maische  kocht  und  in  siedendem  Zu- 
stand dvr  übrig  gebliebenen  Maische  zusetzt,  was  mehrmals  zu  geschehen  hat 
(Dekoktionsvcrfahrcu).  Die  nun  erhaltene  Bierwürze  wird  mit  Hopfen  ver- 
mischt, gekocht  und  in  eigenen  Kühlapparaten  so  rasch  wie  möglich  abge- 
kühlt. Nun  wird  sie  durch  Zusatz  von  Hefe  entweder  bei  niedriger  Temperatur 
(Untergähmng,  Dauer  8 — 10  Tage)  oder  bei  einer  Temperatur  von  17^*  und 
darüber  (Obergährung,  Dauer  2 — 3  Tage)  in  Gähning  versetzt,  das  Bier  hierauf 
von  der  Hefe  abgezogen,  in  Lagerfässcr  gefüllt  und  der  Lagergährung  über- 
lassen. Das  B.  enthält  Alkohol,  Kohlensäure  und  die  als  P'xtrakt  bezeich- 
neten Bestandtheile,  wie  Dextrin,  Zucker,  Milchsäure,  Benisteinsäure,  Peptone 
und  Amide,  llopfeubestandtheile,  Phosphate  und  andere  Salze.  Die  Stärke 
des  B.  kann  sowohl  im  Extrakt- Reichtum  liegen,  der  von  einer  starken,  couceu- 
trirten  Bierwürze  bedingt  wird;  oder  sie  kann  von  einem  grossen  Alkohol- 
gehalt herrühren;  in  letzterem  Falle  ist  das  B.  sehr  berausdiend*  Folgende 
Tabelle  gibt  die  Unterschiede  einiger  B.  bezüglich  des  Extrakt-  und  Alkohol- 
gehaltes an: 
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Bui^t  Ale,  BnrloB  ob  Trent .... 

1,0138 

MS 
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19,10 

Bei  der  UnleraiichuDg  des  B.  hat  man  das  spec.  Gew.,  den  Alkohol- 
gehall,  die  Exkraktmenge  nnd  den  Kohleasittregebalt  sn  bestimnien.  Zar  Bier* 
fiüadiang  werden  Glyoeiin,  Dextrose,  Sflssholz  und  Lakritiensaft,  aneh  ver- 
achiedene  Hopfensnrrogate  verwendet.    (Nftheree  siehe  in  den  zahlreichen 

Specialwerken  über  Brauerei,  ferner  Dietzsch,  Die  wichtigsten  Nahmngs- 
mittel  und  Getränke  etc.,  Dammer' 8  Lexikon  der  Verfälschungen.) 

Damit  die  Untersuchung  des  B.  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  vor- 
genommen werden  könne,  hat  der  Vorein  schweizerischer  analytischer  Chemiker 
(1889)  Beschlüsse  gefasst,  die  im  Wesentlichen  folgeudermaassen  lauten: 

Der  Weingeist  ist  als  Alkohol  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck  „Extrakt"  ist 
beimbehalten,  die  im  B.  nach  Entfernung  der  CO,  enthaltenen  Sänren  änd  nnter 
der  Beieichnnng  „Additftt  in  Promille^*  als  Mikhstare  berechnet  anrageben. 
Mit  Aoaaahme  der  Aeiditit  sind  die  aimmtlichen  Bestandtheile  in  Oewichti- 
proceuten  anxogeben. 

Vorzunehmende  Prüfungen,  Bestimmungen  und  Berechnangen: 
Sfots  anzuführen  sind:  Prüfung  auf  Geruch,  Geschmack,  Farbe,  Klarheit;  bei 
Trübung  mikroskopische  rnttisuchung,  Hcsrinimunpr  des  spec.  Gew.,  des 
Alkohols,  des  Extrakts,  der  Miueralbestandthcilo  und  der  Acidität.  Berech- 
nung der  Stammwürze  und  des  Vergäbrungsgrades.  Eventuell  zu  bestimmen : 
Sttckstoff,  Phosphorsäure,  Maitose,  Dextrin,  Olycerin,  Essigsäure,  Sulfate, 
Chloride,  KoUensftnre,  schwefeüge  S&ure,  Salicylafture,  Borsfture  und  firemde 
Bitterstoffs.  —  Beatlmmang  des  apec.  Gew.  mit  Pyknometer  oder  der  West- 
pkal 'sehen  Waage  bei  15®  C.  Alkoholbestimmung  durch  Destillation,  Berech- 
nung nach  Tabelle  von  Holzner.  Indirekte  Bestimmung  des  Extraktes  aas 
spec.  Gew.  des  entgeisteteu  B.  nach  Tab.  von  Schnitze -Ostermann.  Be- 
stimmung der  Mineralbestandtheüe  durch  Einäschern  von  10 — 20  cnr^  B.  Der 

/       X  t  r  ti  k  t 

Yergfthrungsgrad  wird  berechnet  nach  der  Formel :  100  -j-  U 

'  \Stamin\vür/.e 

Bestimmung  des  Stickstoffes  nach  Kjedahl  s  Methode,  der  Phosphorsäure  nach 
der  Molybdänmethode  oder  nach  Skalweit,  Fremde  Bitterstoti'e  nach  Dragen  - 
dorff's  Methode.  Zum  Nachweise  von  Glycerin,  Sulfaten,  Chloriden, 
schwefeliger  Sinre  nnd  Saficyls&ure  dienen  die  in  Hilger  „Yereinbanuigen' 
p.  IM  angegebenen  Methoden. 

T.  r.  HsBft«s«k,  WditafM^  WMi«d«ctkM,  IL  AaS.  7 
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dB  BilMnkratttblätter  —  Bimsstein  —  Birkentheeröl. 

    * 

BUMokrantbUtter,  Folia  (Herha)  Byme^mu  Bas  Bilsenkraat  — 
MyoacyaimM  niger  L„  Solanaceae  —  ist  eine  bei  ans  häufige  zvrci-  oder 
einjährige  Pflanze  mit  krantigom,  zottig  behaartem  Stengel.  Die  eiförmig  läng- 
lichen, buchtig  gezähnten,  bis  fifMlcrspalticren,  zottii;  behaarten  Bliittcr  stolion 
abwechselnd,  sind  klebrig,  weisslichL'ratigrüu,  unterhalb  etwas  gliinzeiid  ;  ili<' 
Stengelhliitter  sitzend,  den  Stengel  umfassend,  die  Wnrzelblätter  kurz  gestielt. 
Die  unregelniässige,  stumpf  fünflappige  Bltithenkroue  ist  blassgclb,  violett  ge- 
ädert; die  lUüthcn  bilden  an  den  Enden  der  Zweige  eine  lockere,  vonKättem 
durchsetzte,  einseitigo  Aehre;  Bittthezeit  Juni  bis  Angast  Die  Fracht  ist  eine 
zweiftchrigo,  am  Grande  baachig  erweiterte  Kapsel,  welche  zur  Zeit  der  Reife 
ndt  einem  rundum  sich  ablösenden  Deckelchen  aufspringt  und  zahlreiche  sehr 
kleine,  plattgedrückte,  fast  nierenförmige,  feingrabige,  bräunlich  graue  Samen 
enthält.  Die  Blätter  und  in  noch  grösserer  Menge  die  reifen  Samen  euthalren 
höchst  giftig  wirkende,  dem  Atropiu  ähnliche  Alkaloide,  das  Hyoscin  und  das 
Hyoscyamin, 

Man  sammelt  die  Blätter  odi  r  das  blühende  Kraut,  welches  frisch  wider- 
lich riecht.  Getrocknet  werden  die  Blätter  in  gut  verschlossenen  Blechkftsten 
oder  Gläsern  aufbewahrt  and  der  YorraUi  in  jedem  Jahre  erneuert ;  sie  werden 
zn  Extrakt,  OlenmHyoscyami  coctam  and  in  Form  von  Bähungen  und  Auf- 
gflssen  ättsserlich  angewendet. 

Die  Samen  des  Bilsenkrauts  sind  bei  uns  nicht  officinell;  sie  dienen 
zur  fabrikmüssigen  Darstellung  des  Hyoscyamins.  Moeller. 

Bimsstein,  Pinfuw,  Lajiis  Puine.r.  Ein  aus  Kieselsäure  und  Thonerdo 
bestehendes,  geringe  Mengen  von  Alkalien  und  Eisenoxyd  enthaltendes  Mineral, 
welches  ein  Produkt  vulkanischer  I  hatigkeit  ist  und  in  der  Nähe  noch  arbeitender 
oder  längst  erloschener  Vulkane,  besonders  am  Vesuv,  auf  den  Inselu  Lipari, 
Yolcano,  Ischia,  bei  Bendorf  und  Brohl  in  Rheinpreassen,  auf  Island  u.  a.  O., 
in  grosser  Menge  gefonden  wird.  Der  B.  bildet  blasige,  durchlöcherte,  schwamm- 
artige Massen  oder  abgerundete  Stocke,  häufig  mit  faserigem  Gefngovou  weisser, 
gelblicher,  grauer  oder  bräunlich  grauer  Farbe,  welche  an  den  Kanten  durch- 
scheinend sind,  auf  den  Bniehflächen  Glasglanz  besitzen;  spec.  Oew.  ■2,1V»  bis 
2,2.  Grosse  Stücke  gelten  als  wertin  oll ;  nach  der  Farbe  untcrsi  In  idet  man  den 
feineren  weissen  und  den  gemeinen  grauen  B.  Der  15.  wird  als  Polirmittel 
für  Gegenstände  aus  Marmor,  Alabaster,  Glas,  Leder,  Holz  und  Metall,  zum 
Schleifen  ?on  Oelfarben*  und  Lackanstrichen,  bei  gröberer  Arbeit  in  ganzen 
Stacken,  zum  Feinschleifen  als  zartes,  geschUnimtes  Pulver  verwendet.  Er 
dient  auch  als  Zusatz  zu  Seife  (B.-Seife)  und  alsFütrirmittel  unreinen  Wassers. 
—  Die  Firma  Hardtmnth  in  Wien-Budweis  erzeugt  kflnstlichen  B.  in  Tafel- 
und  Ziegelform  von  verschiedener  Feinheit  des  Kornes  und  verschiedener  Härte, 
der  ftlr  manche  Zwecke  dem  natürlichen  B.  vorzuziehen  ist. 

Birkentheeröl,  Dagget,  schwarzer  Däg,  Oleum  Hu  sei,  ist  das  durch 
trockne  Destillation  der  Kinde  von  Bctu/a  alba  gewonnene  emiiyreumatische 
Oel.  Dasselbe  besitzt  eine  gelblich  braune  Farbe,  durchdringenden  Geruch 
nach  Jncbteuleder,  ist  leichter  als  Wasser.  Es  dient  in  Busalaad  zum  Ein- 
schmieren des  Jucbtenleders  und  wird  vielfach  als  Volksheilmittel  bei  Vieh- 
krankheiten benutzt  Der  im  Handel  gewöhnttch  vorkommende  Bagget  ist  ein 
Schweelprodukt  des  Birkenholzes,  namentlich  der  Wurzel.  Dasselbe  ist  dunkler 
gefärbt,  etwas  schwerer  wie  Wasser,  mit  dem  es  öfter  zor  Verfälschung  emulgirt 
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ist.   Beide  Oele  reagiren  sauer.    iSirkcnriude  giebt  60 — 70  Proc.  Oel,  das  bei 
der  RflktÜlcation  farbloaM  Ol.  RvBci  aetherenm  liefert.  Thfimmel. 

Birnen,  die  Früchte  des  cnltiTirten  Bimbmraes  (l^tu  eommuniM)  sind 
sowohl  frisch,  als  Meh  gedörrt  (KlAtsen)  ein  bedeutender  Handelsartikel ;  man 

verwendet  sie  aacb  zur  Bereitung  des  Birnsyrups,  -Essigs, -Weines,  -Senfes  etc. 
Frische  B.  enthalten  0.2  Fror,  freie  Säure,  8,2  Proc,  Zucker,  getrocknete  0,8  Proc. 
freie  Säure  uiui  2^*  I'roc.  Zucker.  Von  den  zahlreichen  Sorten  werden  jene 
mit  saftitreni,  halbschuielzendem,  von  steinigen  ('(»ncretionen  freiem  Fleische  am 
meisten  peschätzt.  Gepulverte  gedorrte  B.  sind  auch  ein  Fftlschungsmittel  fftr 
Gewürze,  z.  B.  für  Piment  (s.  Matta).  T.  F.  Hanausek. 

Btauattßbman  gehört  zn  den  Azofarbstoffen  (s.  S.  78)  und  ist  das 
bramiftrbende  sabsaare  Salz  des  Triamidoazobenzols.  H.  Thoais. 

Bismutoin  subnitrionm.  Basisch  salpetersanres  Wismntoxyd, 
Bismntnm  hydrico-nitricnm,  Magisterium  Bisniuti,  Wismutsub- 
nitrat, Periweiss.  Schminkweiss,  Sousnitrate  de  Bisniut,  Sub- 
nitrate  of  Bismut,  nach  allen  Pharmac.  officinell.  Ks  bildet  ein  weisses, 
mikro-krystalliuisches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaktion,  welches  von 
SalpettTNanre,  beson(lei>  iii  der  Wärme,  desgleiclien  von  Schwefelsäure  leicht 
gelöst  uud  bei  längerer  Eiuwirkuug  vou  Wasser  in  ein  basischeres  Salz 
flbergefthrt  wird.  Die  Zasammensetznng  ist  deshalb  keine  gleichmassige  und 
richtet  sich  nach  der  znr  Fftllnng  benatzten  Waasennenge  nnd  der  Temperatur 
der  letzteren.  Das  nach  unten  angegebener  Vorschrift  bereitete  Prftparat  eat- 
hilt  5  Proc.  Wasser  nnd  hintertässt  beim  OlOhen  79—80  Proc.  gelbes  Wis* 
mntoxyd. 

Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Wisnnitmetall  mit 
jttarker  Salpetersäure  in  Losung  brintit.  das  neutrale  Salpetersäure  Wismut- 
oxyd auskrystallisiren  lässt  [BifNOg).,  ölUOJ  und  mit  Wasser  gleichmässig 
jcerrieben  iu  eine  grössere  Meuge  siedendes  Wasser  uuter  Umrühren  einträgt, 
wobei  das  basische  Salz  anafUlt.  Da  das  kftnfltche  Wismntmetall  stets  mehr 
oder  weniger  grosse  Mengen  Arsen  enthält,  welche  nach  obigem  Darstellnngs- 
modna  mit  in  das  Priparat  gelangen,  so  hat  man  daf&r  Sorge  zu  tragen,  dass 
vor  der  Fälluntr  das  Arsen  auf  geeignet*!  Weiso  abgeschieden  wird.  Eine  viel- 
fach gebräuchliche  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  durch  Auflösen  von 
Wismut  in  Salpetersäure  erhaltene  Lösung  mit  so  viel  Wasser  verset/t,  dass 
ein  Niederschlag  zu  fallen  beginnt,  welcher  erfabrungsLremäss  die  grosste  Menge 
Ars<*n  enthält  und  hierauf  erst  das  sari>etersaure  Salz  nach  Entfernung  dos 
Niederschlages  auskrystallisireu  lasst.  l'h.  A.  uud  Ph.  G.  schreiben  zur  Ab- 
scbeidong  des  Arsens  folgende  Methode  Tor:  %  Th.  Wismut  ond  1  Th.  Natron- 
salpeter werden  in  einer  eisernen  Schale  bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt 
nnd,  sobald  die  Masse  zu  schwellen  beginnt,  umgerührt,  bis  das  Metall  fein 
zertheüt  kaum  mehr  sichtbar  ist.  Der  halberkalteten  Mischung  gibt  man  5  Th. 
Waners  nnd  3  Th.  Natronlauge  hinzu,  kocht  kurze  Zeit,  sammelt  das  fein  zer- 
tbeilte  Wismut  mit  dem  oxydirten  Theile  auf  eim  ni  Filter  xuu\  wäscht  mit 
Wasser  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Alkalis  aus.  Der  L'etrocknete  Rück- 
stand wird  allmälig  in  8  Th.  heisser  Salpetersäun^  eingetragen,  kurze  Zeit 
auf  öü— 90"  erwärmt,  durch  Asbest  tiltrirt  uud  auf  6  Th.  eingedampft.  1  Th. 
der  nach  dem  Abkühlen  gewonnenen  Kiystalle  wird,  nachdem  man  sie  mit  etwas 
Salpeferrtnre  haltendem  Wasser  einige  Male  abgewaschen,  mit  4  Th.  Wasser 
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gleiclmiiasig  zerrieben  und  in  31  Th.  siedendee  Wasser  nnter  UmrOhren  ein- 
getragen.  Nadidem  der  Niedenehlag  sich  abgeaefeit,  entinnt  man  die  Aber- 

stehende  noch  warme  Flüssigkeit  und  saimnclt  den  Niodorschlog  auf  einem 
Filter.  Darauf  wäscht  man  ihn,  nachdem  die  Flflssigkeit  voilst&ndig  abge- 
laufen ist,  mit  dem  gloicheii  Volumen  kalten  Wassers  aus  und  trocknet  ihn 
bei  einer  30"  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Durch  die  liehiindlunp;  mit 
Natronsalpeter  wird  das  Arsen  in  lösliches  Nathamarseoiat  übergeführt  und 
somit  vom  Wismuth  getrennt. 

Prttfang.  Das  Präparat  soll  in  60  Tb.  verdflnnter  Schwefelsäare  ohne 
Entbindung  von  Kohlensänre  klar  löslich  sein;  wird  ein  Tb.  dieser  LOsang 
mit  OberschOssigem  Salmiakgeist  versetzt,  so  mass  das  Filtrat  farblos  sein 
(Knpfergehalt  wflrde  Blaufärban^  geben)  vnd  mit  Schwefelwasserstoff  keine 
Trübung  entstehen  lassen  Zink).  Fällt  man  aus  einem  anderen  Th(>ile  der 
schwefelsauren  Lösung  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  das  Wismut  mit 
Schwefelwasserstoff  aus  uud  verdampft  das  Filtrat  im  Wasserbade,  so  würde 
ein  hinterbleibender  Rückstand  auf  Kalk  oder  Alkalimetalle  deuten.  Wird 
die  mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  durch  Silbernitrat  getrübt^  so  ist  Chlor 
zugegen,  eine  Trftbuug  durch  Baryumnitrat  w&rde  Schwefelsäure  anzeigen. 
Mit  Natronlange  im  Ueberschuss  ?ersetit  und  erwirmt  darf  kein  Anunoniak 
Abgegeben  werden.  Zur  PrOftmg  des  Präparates  auf  Arsen  lässt  Ph.  A. 
den  Marsch'sdien  Ap|iarat  verwenden  (s.  S.  68),  Ph.  6.  die  Salpetersäure 
L<taung  mit  Ammoniak  ausfällen,  die  ahfiltrirte  Flüssigkeit  in  einem  Reagena- 
glas  mit  einigen  Stückchen  blanken  Eisendrahtes  und  etwas  Zinkfeile  erwärmen 
und  das  eutweichende  Gas  auf  ein  mit  Silberlösung  (1  -|-  1 )  befeuchtetes  Papier 
einwirken.  Letzteres  soll  binnen  einer  Stunde  nicht  ijefärbt  werden.  Erfahrungs- 
gemäss  liefert  diese  Methode  keine  scharfen  Uesultate,  sondern  kleine  Mengen 
Arsen  entziehen  sich  hierbei  dem  Nachweis.  Es  empfiehlt  sich  daher  die  Wasser- 
stoffentwicklung, durch  welche  das  Arsen  in  Aisenwasserstoff  tbergefUirt 
werden  soU,  in  saurer  LOsung  vor  sich  geben  sn  lassen.  Zu  dem  Zwecke  lAat 
man  das  Präparat  in  aberschflssiger  Schwefelsäure,  dampft  ein  und  erbitit  den 
Rückstand  bis  zur  vollständigen  Austreibung  der  Salpetersäure,  nimmt  von 
neuem  mit  Schwefelsäure  auf  und  bewirkt  durch  Hinzufügungeines  Stückchens 
Zink  eine  lebhafte  Entwickluntr  von  Wasseret« >flft,'as,  wokhos  auf  dem  Silber- 
papier, falls  Arsen  Wasserstoff  bi-igcmengt  ist,  einen  scharf  umgrenzten  gelben 
Fleck  hervorruft,  dessen  Farbe  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sogleich  in  Schwarz 
flbergeht. 

B.  s.  wird  innerlich  als  tonisches  Mittel  zu  0^ — 1  g,  äusserlich  zu 
KehlkopfpulYer,  auch  als  weisses  Scbniinlnnittel  u.  s.  w.  gebraucht  H.  Thons. 

Bitterkleeblätter,  Fieberklee,  FoliaTrifolii  fibrini.  DerBitter- 
kloe  {MenyantUes  trifoUata,  Gentianeae)  wird  auf  feuchten  Wiesen  sehr 
häufig  angetroffen.  Aus  dem  walzenförmigen  geringelten  Wurzelstock  treten 
abwechselnd  die  langen,  au  der  Basis  scheidenförmigen  Blattstiole  hervor, 
welche  drei  länglich  eiförmige,  bis  8  cm  lauge,  ganzrandige,  kahle  Hlattcheu 
tragen.  Die  Droge  ist  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Der  Bitterklee 
enthält  einen  nicht  krystallisirbaren  Bitterätoff,  das  Menyauthiu,  welches 
sich  in  Zucker  und  ein  nach  bitter^  Ifandehk  riechendes  Oel  spaltet  Uan 
bereitet  aus  dem  Bitterklee  ein  offidneUes  Extrakt,  auch  Ist  er  Bestandtbeil 
bitterer  Tinkturen  und  Theegemische.  MoeUsr. 
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Bittermandelöl,  ätherisches  Bittermandelöl,  Oleum  Amygda- 
larum  aetherum,  Huile  volatile  d'amando  am^re  Gall.,  Aether- 
oUmn  Amygdalarwn  amararum  Norv.,  ist  das  aus  bittern  Mandeln  nach 
Macentian  nit  Waaier  «nd  nadifolgender  DampfdeatSllfttion  gewonnene  Oel, 
mlcheB  mw  Beasaldfiiijrd,  C^H^.CHO,  ond  Blansiiire,  HCN,  (die  m  Oytm- 
Iqrdriiibeimidfliyd  wbondea  sind)  besieht.  Kfaue,  frisch  farblose,  spiter 
gelblich*',  stark  Uchtbrechende  Flflssigkeit  von  starkem  Geruch  nach  bitteren 
Mandeln,  etwas  bitterem  Geschmack.  Das  frische  Oel  reagirt  nentral,  älteres 
sauer  infolge  Sauerstoffaufnahme  und  Bildung  von  Benzoesäure,  die  sich 
knstallinisch  abscheidet.  Es  löst  sich  in  300  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist. 
Spic.  Grw.  1,05,  Siedep.  178-180^  enthält  2 — U\  Blausäure,  ist  daher  giftig 
and  vorsichtig  aafzubewahren.  Blausäurefreies  Oel  erhält  man  nach  Zusatz 
rtm  Kalknilcii  and  Ferrochlmid  dnreli  DestOlalkMi.  Dasselbe  wird  mehrfach 
in  der  Parfhmeiie  benntit,  da  es  denselben  Gemdi  wie  das  blansänrehalftige 
Oel  beattat 

Der  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  wird  durch  die  Berlinerblaureaktion  beim 
Behandeln  des  Oels  mit  etwas  Kalilange,  Ferrosnlfat,  Ferrichlorid,  verdanntem 
Weingeist  und  spätem  Zusatz  von  Salzsäure  erkannt.  Verfälschung  mit 
Alkohol  und  Chloroform  wird  durch  Destillation  des  Oels  pnd  das  spec.  Gew. 
nachgewiesen.  Schüttelt  man  reines  Bittermandelöl  mit  einer  conceutrirten 
Lösung  von  Natriumbisulfit,  NaHSO^,  so  muss  eine  f^te,  krystallinische,  in 
Wasser  UMiehe,  nkbl  sdunierige  Masse  enMeben.  KÜrobeniol,  C^H^NO,, 
disBt  ebenfsUs  rar  Verftbchang,  da  es  wie  BitfeermaadelOl  riecht,  än  damit 
TerfiUaefates  Oel  giebt,  wenn  man  es  mit  80 — 40  Rmtb.  Weingeist,  ebensofiel 
Salzsäure  versetzt  und  in  die  Lösung  ein  Stflck  Zink  gelegt  hat,  nadi  swei- 
stikMÜgem  Stehen  mit  GhlorlcaiklAsang  eine  violette  Fftrbnng  (Anilin). 

K.  ThümmeL 

Bittermandelwasser,  Aqua  Amygdalarum  amararum,  Agua  de 
almendras  amargas  Hisp.  Zur  Erzielung  eines  vorschriftsmässigen  und 
möglichst  kräftigen  Wassers  ist  Bedingung,  dass  die  bitteren  Mandeln,  von  denen 
mtm  dnreh  Stichprobe  sich  von  der  Abwesenheit  süsser  Mandefai  flboneugte, 
nadi  dem  Pol? ern  dnreh  Pressen  von  fettem  Oel  befreit,  ond  die  aerstossenen 
Presskncheo  mit  möglichst  weichem  Wasser  34  Standen  maoerirt  werden.  Die 
nachfolgende  Destillation  geschieht  nicht  aber  freiem  Feuer,  sondern  mittelst 
Dampf.  Da  die  grösste  Menge  Blausäure  gleich  anfangs  übergeht  und  dabei 
theilweise  verloren  werden  kann,  so  schreibt  Ph.  G.  vor,  dass  in  die  Vorlage 
Alkohol  (auf  12  Th.  Mandeln  3  Th.  Weingeist)  gegeben  wird,  in  den  man  ein 
mit  dem  KOhlrohr  verbundenes  Glasrohr  taucht.  Ebenso  gut  ist  es,  wenn  statt 
Weingeist  Wasser  voi^elegt  wird,  besonders  da  einige  Ph.  ersteren  nicht  in  dem 
Gemisch  haben  wollen.  Das  erhaltene  Destillat  stellt  eine  anfhngs  mehr  oder 
wenger  rnüchig  tittbe  FIflssigfceit  dar  von  staikem  Oemch  nnd  Gesdimaek  nach 
Mtterea  Mandeln,  ist  eine  LOsang  von  Bensaldehyd  nnd  Blansäure,  reagirt 
frisch  neutral,  später  denÜidi  sauer  (Bildung  von  Benzoesäure).  Ph.  Norv. 
lässt  B.  aus  50  Th.  2procentiger  Blausäure,  4  Th.  blausäurefreiem  Bittermandel- 
öl, 146  Th.  Weingeist  (0,903)  und  520  Th.  Wasser  mischen  (enthält  V,,^  HCN). 
Da  der  Gehalt  an  Blausäure  die  arzneiliche  Verwendung  des  B.  bedingt  (der- 
selbe schwankt  in  den  verschiedenen  Ländern  auf  lOCK)  Th.  Wasser  zwischen 
OgBS — 1,4  Th.  Cyanwasserstoff),  so  schreiben  die  Laudesphannakopöen  Prflfung 
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auf  diesen  Gehalt  mji.  Ph.  Austr.  VII  lässt  zu  diesem  Behuf  eine  Kupfer- 
sulf atlösung  (2,3  g  :  1000)  nehmen,  welche  mau  2ö  ccm  B.,  v  orsetzt  mit  5  ccm 
Ammoniak,  bis  mr  ehitretenden  Bl&nimg  zugibt.  Zur  schärferen  Beobachtung 
wird  ein  Stack  schwan  weiBsee  Papier  hinter  das  Becherglas  gehalten.  35  ccm 
Kapferlflsong  entsprechen  einem  Gehalt  von  0,1  Proc.  HCN.  Ebenso  rasch  nnd 
bequem  wird  diese  Prüfung  nach  Liebig  durch  Titriren  mit  "j,,  nonn.  Silbcp- 
lösuuR  (17  g  Silhernitrat  zu  1  1  Wasser  vou  IS**)  ausgeführt.  Mau  wägt  25  « 
H.  iu  ein  Heclierglas,  gibt  etwa  10  Tropfen  Kalilauge  und  eine  Spur  Koch- 
salz oder  Salzsäure  zu  nnd  lässt  aus  eiuer  Glashahnbürette  so  lange  '/^^  Silber- 
lösuug  zutliesseu,  bis  eiue  bleibende,  milchweisse  Trübung  von  AgCl  entsteht. 
Die  Reaktion  verl&nft  in  nachstehenden  Gleichungen: 
HON  +  KOH  =  H,0  +  KCN  und  3KCN  +  AgNO,  KNO3  -f  AgK(CN),. 
In  dieser  Lösung  ersengt  flberschflssig  sngesetztes  AgNOg  sofort  TrUbong  oder 
Niederschlag  von  AgCl.  1  Mol.  Silbernitrat  =  170  ist  hier  gleich  3  Mol.  Blansftnre 
=  8  X  27  =  54.  Da  1  ccm  */io  Silberlösuug  0,017  AgNOg  enthält,  so  zeigt  jedes 
verbraucbte  ccm  dieser  Lösuug  0,0054  Blausäure  an.  Gesetzt,  es  wären  zu  obigen 
25  g  H.  4,7  ccm  „  SilberlOsung  bis  zur  bleibenden  Trübung  erforderlich  ge- 
wesen, so  wären  dadurch  4,7  X  0,0054  =  0,02538  g  Blausäure,  also  in  1000  Th. 
Wasser  1,0152  g,  nachgewiesen.  Ph.  G.  u.  Au^tr.  Huug.  schreiben  aber  einen  Ge- 
halt v  on  '/lo  i^lausäare  vor,  mithin  wäre  jenes  Wasser  noch  zu  verdünnen. 
Zu  diesem  Zweck  wird  vorher  die  znznsetsende  Menge  Wasser  oder  das  Gemisch 
von  Wasser  nnd  Weingeist  durch  Becbnnng  ermittelt,  indem  man  das  C^ewicht 
des  zu  verdünnenden  B.  mit  dem  gefundenen  Blausftureprocentgehalt  muldplicirt. 
Z.  B.  waren  5810  g  6.  von  dem  oben  ermittelten  Gehalt  auf  6606  g  zu  ver- 
dünnen, damit  es  '/loP'*^^^^^^'?  werde. 

Der  Gehalt  an  Benzaldehyd  ist  qualitativ  durch  Zugabe  \on  überschüssiger 
Uöllenstcinlösun>;  nachweisbar,  indem  dadurch  das  B.  nicht  den  Geruch  einbüsst. 
Ein  mit  Nitrobeu/.ol  (Mirbanöl)  gemischtes  Wasser  färbt  sich  beim  Kochen  mit 
etwas  Kalilauge  gelb.  Enthielte  es  Salzsäure,  so  f&llt  man  mit  überschüssiger 
HOUensteinlteung  aus,  kocht  den  erhaltenen  Niederschlag  mit  zu  gleichen 
Theüen  Wasser  verdflnnter  Schwefelsaure,  wobei  AgCN  zerstört,  AgCl  in 
AgfSO«  flbergefbhrt  vrird.  K.  ThUmmeL 

Bittersalz,  Magnesium  sulphuricum,  Magnesiumsnlfat,  Snlfate 
de  Magn6sie,  Sulphate  of  Magnesia,  MgSO^ -|-71I.,0,  ist  ein  farb- 
loses, neutrales  Salz,  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem  Geschmack,  an  der 
Luft  verwitternd.  In  der  Ruhe  krystallisirt  es  in  grösseren  vierseitigen  Sauleu  ; 
die  gewöhnlichere  Form  des  im  Ilaudel  vorkommenden  Salzes  ist  indessen 
die  kleiner,  nadeiförmiger  Krystalle,  aus  concentiirter  Lösung  durch  ge- 
störte EiystaUisation  erhalten.  In  beiderlei  Gestalt  enthalten  die  ErystaUe 
gegen  51  Proc.  Wasser.  —  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  B.  in  weniger 
als  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  löslich,  leichter  noch  in  höherer  Temperatur. 
Erhitzt  schmilzt  es  zunächst  im  Krystallwasser,  von  dem  ca.  44  Proc.  bei  150^ 
entweichen,  während  die  letzten  7  Proc.  erst  bei  höherer  Temperatur  flüchtig  sind. 

Zur  Prüfung  des  käuflichen  Präparats  löst  mau  eine  kleine  Menge  iu 
genügend  viel  lauwarmem,  destillirteni  Wasser;  die  Lösung  (des  reinen  Salzes) 
muss  klar  sein.  Ein  Iheil  der  Lösuug  wird  mit  Salpetersäure  augesäuert,  und 
ein  paar  Tropfen  salpetefsavreSiiberlOsnng  zugesetzt;  ein  weisser  Niederschlag 
deutet  auf  CÄdormagnesium.  In  einem  anderen  Theile  zeigt  eine  FAUung  durch 
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kohk'n!>auri'.s  Ammouiak  Kalksalzt'  au.  Kupfer,  Kist'u  etc.  worden  durch 
Schwefelwasserstoff  und  Ammouiak  bei  läugerem  Stcheu  ausgefällt.  Schwefel- 
saure AlkaKMtlie  findet  mui,  wenn  man  1Tb.  B.  mit  2Th.  kohlensanrem  Baryt 
nnd  90  Tb.  Waner  einige  Zeit  lang  kocht,  filtrirt  und  dasFÜtrat  mitLackmas- 
]»apier  prftft  oder  ein  paar  Tropfen  Ghlorbarinmlösnng  zosetzt.  Bei  Gegenwart 
von  Alkalien  zeigt  sich  im  ereteren  Falle  alkalische  Reaktion,  im  zweiten  eine 
Trflbong,  die  durch  Salpett^rsäure  wieder  verschwindet. 

Natürliches  B.  findet  sich  in  den  Qnecksilbergruben  zu  Idria  (Haar- 
salz, Kpsomit).  im  Meerwasser,  vielen  Mineralwässern  ( Bitterwässer  ;  und 
wird  aus  letzteren  auch  gewonnen,  ebenso  wie  aus  den  Mutterlaui^t'u  der  Salinen 
Chlormaguesium;  und  des  Alauns.  Die  Hauptnieuge  des  in  den  Handel  kommen- 
den Salzes  ist  indessen  Nebenprodukt  der  Miueralwasserfabrikatiou  aus  Magnesit 
(natOrliche  koUensanre  Magnesia),  der  zu  Frankenstein  in  SeUesien  fiMt 
chemiacb  rein  vorkommt,  nnd  beimLOsen  in  verdOnnterScbwefelsänroKoblen- 
sfture  und  Bittersalzlösuug  liefert,  welcbe  letztere  nur  in  eisernen  Pfannen  zor 
Krystallisation  verdampft  zu  werden  brancbt. 

In  dem  mächtigen  Kalisalzlager,  welches  in  Stassfurth  das  Steinsalz  über- 
deckt, findet  sich  das  B.  rein  im  Kieserit  und  mit  anderen  Salzen  verbunden 
iui  Kainit  und  Polyhalit  —  Schünit  — .  Bei  der  im  grossartlKsten  Maass- 
stabe erfolgenden  Verarbeitung  der  Stassfurther  Kalisalze  auf ('hlorkalium  und 
schwefelsaures  Kali  werden  alljährlich  Hunderttausende  von  Centnern  B.  als 
Nebenprodukt  gewonnen.   8.  Abranmsalze,  p.  9.  H.  Thoms. 

BitteraQaMfeeiigel,  Stipites  (Caoles)  Dnlcamarae.  Die  Bitter  sass- 
pflanze  (Sotamtm.  DuUamara,  Solanaceae)  ist  strancbartig,  hat  durch  ganz 
Europa  verbreitet.  Der  Stengel  und  die  Aestc  derselben  sind  undeutlich 
f  Auf  kantig,  mit  einer  grünlich  oder  bräunlich  gelben  Aussenrinde,  welche 
sich  beim  Trocknen  von  der  grünen  Mittelrindc  leicht  ablöst  und  zerstreute 
Blattspuren  zeigt.  Das  Holz  ist  gelb,  dessen  Mark  oft  hohl.  Die  Markstrahlen 
sind  einreihig,  das  Rindenparenchym  enthält  Krystallsandzellen, 

Die  Droge  besteht  aus  bleistiftdicken,  meist  klein  geschnittenen  Stücken. 
Sie  besitzt  nicht  mehr  den  widerlichen  Geruch  der  frischen  Pflanze,  schmeckt 
erst  bitter,  dann  sflsslich.  Der  bitterlich  kratzende  Geschmack  rOhrt  von  dem 
Alkaloide  Solanin,  der  sllssliche  Geschmack  von  dem  Glycoside  Dnlcama- 
rin  her. 

In  Oesterreich  sind  die  B.  officinell,  werden  aber  sehr  wenig  benfltzt  Sie 

gelten  für  schweiss-  und  harntreibend.  Moeller. 

Bixin,  Orellin,  Orleanroth,  C^^H^^O^,  ist  der  in  dem  käuflichen 
Orlean  's.  dort  i  vorkommende,  in  dunkelrothen,  metallglänzenden,  bei  175  bis 
176**  schmelzenden  mikroskopischen  Blättchen  krystallisireude  Farbstoff,  welcher 
unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 
stoff und  Eisessig  ist.  Leicht  gelöst  wird  dasB.  durch  kochenden  Alkohol  oder 
dnich  Chloroform.  Als  charakteristiflehe  Reaktion  ist  die  Einwirkung  yon  conc. 
Schwefelsftare  zn  nennen,  welche  es  mit  kombhinienblaner  Farbe  Utat  Beim 
VerdOnnen  mit  Wasser  scheidet  sich  ein  dunkelgrün  gefärbter  Körper  ab.  Han 
stellt  das  B.  dar,  indem  man  den  käuflichen  Orlean  mit  Vio  seines  Gewichtes 
mit  Soda  durchknetet  und  mit  SOprocentigem  Alkohol  auskocht.  Man  filtrirt 
heiss,  presst  den  Rückstand  zwischen  erwärmten  Blatten  aus  und  behandelt  ihn 
uocbmals  mit  heissem  Alkohol  vou  gleicher  Stärke.  Die  vereinigten  alkoholi- 
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sehen  Auszüge  werden  mit  Volum  Wasser  vermischt  und  mit  couc.  Soda- 
löflung  völlig  ausgefällt.  Das  so  erhaltene  Bix in -N a triam  wird  umkrystalli- 
sirt  und,  mit  Alkohol  angerieben,  unter  Zugabe  vou  Salzs&ofe  seneUL  Bas 
Mi^^eMUedoie  B.  kau  oodami  dsrch  Umkrystallifliraii  aas  Alkokol  gereinigt 
wordon.  H.  Thom. 

Blatta,  B  lattapalver  heissen  die  getrockneten  und  gepulverten  E  flchen- 
sc haben  (Periplaneta  seu  Blatta  orientalis^  Orthopterä)^  die  ein  Mittel  gegen 
Wassersucht  darstclUMi.  Auch  eine  Tinktur  wird  ans  den  frischen  Thieren,  die 
bekanntlich  an  warmen  Orten,  in  Küchen  und  Backhäusern  häufijz  vorkonmien, 
bereitet.  In  Russland  verwendet  man  Blatta  germanica  uud  Blatta  [Ectolna) 
lappohira^  die  echte  Tarakane.  In  der  B.  ist  die  Blattasäure  enthalten,  die 
in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  ist  und  mit  Blei  and  Silber  charakte- 
riatiBdie  Salze  gibt  T.  F.  Haoauak. 

Blaiw  VaslMii,  Saaitätapolizeflich  laiaan  tick  dieaelbeiiiiiaiischftdliche 
and  schädlicke,  vom  technischen  Standpunkte  in  Deck-,  Lasur-,  Lack-  und 
Zeugfarben,  und  wiederum  cheniisck  in  anorganische  and  organiscke  oder 
stickstoffhaltige  eintheilen. 

Unschädlich  sind :  Indigo,  Lackmus,  Waschblau,  Ncnblau,  IloUändischblau, 
Berlinerblau,  Stahlblau,  Pariserblau,  blauer  Lack  fthonhaltiger  Indigo),  Ultra- 
marin (Aluminiumnatriumsilikat  mit  Natriumpolysnlfidcn).  —  Schädlich  sind: 
Smalte,  Saflor,  Eschel,  Königsblau  (kobalthaltige  Glasflüsse),  Kupferblau 
(Kaplerkarbonat),  Berg-andBreiBerblau(Ca(OH),),  Neawiederblau,  Kalkblan, 
HanborgerUan  (Bergblan  mit  Kreide  and  Gyps  gemischt),  Zink-,  Mineral- and 
Wunderblau  (Berlinerblau  mit  Ziukoxyd),  Kobaltblau,  Kobaltultraroarin  (Ko- 
baHphosphat  mit  Thonerde),  Thenardsblaa  (wird  anch  als  Ultramarin  verkauft). 
Diese  letztgenannten  hl.  Farben  dürfen  wegen  ihres  Gehalts  an  Kupfer,  Zink, 
Kobalt  und  Arsen  nicht  zu  Genussmitteln  oder  Spielzeugen  Verwendung  finden. 
Auch  gehören  sie  in  die  Reihe  der  unorganischen  Farben. 

Organische  und  gleichxeitig  stickstoffhaltige  bl.  Farben  sind  ausser  Indigo, 
Indigokarmin,  Indopheuol,  Berlinerblau  (auf  Grund  seinea  Gyangehalts),  die 
aogenaantoi  Anilinforben:  Anilinblan,  Alluli-  nndBanmw<dlenblaa,  Methylen- 
Uaa,  verschiedene  Indnline,  BeaoTdnblan,  Azobkui,  AUsarinblan,  GhiaoHn- 
cjraain. 

Die  Unterscheidung  der  bl.  Farben  in  Substanz  geschieht  thcils  auf  Grund 
ihres  Aeassem,  theils  durch  das  von  einander  abweichende  Verhalten  gegen 
Reagentieu,  ebenso  beim  Erhitzen  u.  s.  w.  Organische,  namentlich  Anilinfarben, 
zeigen  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser,  Alkohol  u.  a.,  zu  deren  eingehenderen 
Uutersuchuug  auf  Schulz,  Chemie  d.  Steinkohlentheers,  11.  Bd.  P'arbstoffe, 
Braanschweig  1887,  verwiesen  wird.  K.  Thttmmel. 

Blanhola,  Campechehola,  Lignum  Campechianam,  eng.  Log- 
wood, Poachwood,  franz.  Boia  de  Campiche,  d'Inde,  stammt  von  Hae~ 
matoxylon  Campechianum  L.  (Ord.  Leguminotae,  V90k,Caesalp!marfae),  einem 
15 — 17  m  hohen,  in  Mittelamerika  einheimischen  Baume,  der  1715  nach  West- 
indien (Jamaika,  St.  Domingo)  verpflanzt  worden  ist.  Als  U.  ist  nur  das  vom 
Splinte  befreite  Kernholz  anzusehen.  Dieses  ist  hart,  schwer  (s])ec.  Gew.  0,913 
bis  1,057),  tief  blutroth,  grobfaserig;  au  der  Luft  dunkelt  es  mu  h  und  wird  violett 
bis  blauschwarz,  oft  grünlich  schimmernd.  Das  B.  zeigt  aui  Querschnitt  keine 
echten  Jahresringe;  in  einem  danklen  lebr  dichten  Hdlafhaerg0webe(Librifonn) 
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sind  orangegelbe,  tangential  verlaufende,  etwas  geschlaugelte  liänder,  dasHolz- 
parenchym  eiugebettet.  Die  Gefässc  bestehen  aus  getOpfelteu  Kohren,  die  in 
Gruppen  von  2 — 4  beisammensteheii.  In  den  üobEparenchymzellen  sind  häufig 
KiTsUlle  von  ozalmran  Kalk  vorliaadeii.  0ie  HolifiMeni  and  die  Oeltae 
wad  die  Triger  dee  Farbstoff». 

Die  beete  Handelasorte,  lon  der  Gampechebay  kommend,  ist  ansaea 
blauschwars,  ianen  rothbrann;  die  Blöcke  sind  an  einem  Ende  spitzig  ra- 
gehackt, am  anderen  abgesägt.  Das  Honduras-B.  aus  Yucatau  und  Honduras 
eingeführt,  hat  eine  weniger  lebhafte  Farbe,  ist  dunkelroth,  die  Blöcke  sind 
au  beiden  Enden  abgesägt,  kleiner  und  specifisch  leichter  als  die  der  ersten 
Sorte.  Das  Jamaika-  und  Dominfio-Ü.  kommt  in  unansehnlichen,  meist 
fehlerhaften,  matt  hellbrauneu  Blöcken  in  den  Uaudel;  es  sind  geringe,  wenig 
geadiltale  Sorten.  Daa  B.  wird  aom  Ekdiwan-,  Blau-  nnd  OrOnftiben  anf 
Wolle,  Seide  nnd  Baamwolle  in  gronen  Masaen  Yorwendet  Man  benatrt  ent- 
weder eine  durch  Aukodien  dea  geraapelten  Hoiiea  dargestellte  Farbstoff- 
lösnng  oder  das  Blauholzextrakt,  mit  welchem  man  schönere  Farben  er- 
zielt. Das  käufliche  Blauholzextrakt  bildet  eine  beinahe  trockne,  scbwan* 
braune,  in  dünner  Schicht  dunkelroth  durchscheinende,  etwas  ziihe  Masse. 

An  dem  geraspelteu  B.,  häufiger  auf  drr  Oberfläche  des  Extrakts,  bemerkt 
njau  einen  grünlich  goldenen  Schimmer,  welcher  von  dem  ausgeschiedenen 
Farbstoffe  herrührt.  Das  reine  liämatoxylin  ist  zu  9 — Vi  Proc.  im  B.  ent- 
halten and  bildet  farblose,  wasserhaltige  Krystalle  von  sQssiichem  Oeschmack; 
es  ist  in  kakeB  Wasser  wenig,  in  heissem  Waaser,  in  Weingeist  nnd  Aether 
leichter  Utalidi;  es  wird  ans  alkalischer  Lösnng  dnicb  Thoaerde-Natron  aos- 
gefiUlt;  anf  Zosats  von  Salmiakgeist  färbt  aloh  die  wässerige  Lösung  desHAma- 
toxylins  purpurroth  und  es  bildet  sich  der  eigentliche  Farbstoff,  das  Hämatom. 
Durch  Metallsalze,  die  Verbindungen  der  Thonerde  werden  die  Lösungen  des 
Hämatoxylins  blau,  schwarz,  grün,  violett  gefärbt  und  ausgefällt;  man  färbt 
daher  mit  B.,  indem  man  die  mit  verschiedenen  Beizen  s.  S.  85)  präparirten 
Zeuge  und  Garne  mit  einer  Lösung  von  Blauholzextrakt  kocht.  Das  15.  wird 
auch  als  zusammenziehendes  Mittel  gegen  Durchfall  der  Kinder  mediciuisch 
angewendet.  Ctegemrärtig  gebraucht  man  B.  besonders  zum  Schwarzfiürben;  als 
Beilen  dienen  Eiaen-,  Knpfer-,  Chrom-  nnd  Thonerdebei>en.  Das  gemahlene 
B.  dea  Handels  ist  hänüg  stark  mitWaaaer  befenditet  oder  mit  Kalk,  Sand  nnd 
anderen  feuerbeständigen  Substanzen  vermischt;  man  moaa  daher  untersuchen, 
wie  viel  Feuchtigkeit  es  beim  völligen  Austrocknen  verliert  und  wie  viel  Asche 
beim  Verbrennen  einer  Probe  zurückbleibt,  der  Wassergehalt  darf  10  Proc, 
die  Aschenmenge  Proc.  nicht  übersteigen.  Der  Farbstoffgehalt  von  Blau- 
holzextrakt und  B.  lässt  sich  nur  dadurch  annähernd  ermitteln,  dass  man  aus 
gleichen  ^Mengen  eines  selbst  dargestellten  Extrakts,  bezüglich  als  gut  erkannten 
B.'s  und  käuflichen  Extraktes  nnd  Holzes,  welche  mau  prüfen  will,  Lösungen 
danteOt  nnd  fßek^  Mengen  präparirten  Zeuges  ndt  denselben  kocht.  Nadi 
darintenaitit  der  Farbe,  weldie  dieZenge  besitien,  benrtheilt  man,  in  wehdiem 
Tarfaihniss  die  angebotene  Waare  in  der  als  gnt  bekannten  steht. 

T.  F.  Hanansik, 

BlauBäure,  Cvan wasserstoffsäare,  Acidum  hydrocyauatom, 
Acid.  bornssicum,  hydrocyanicum ,  Acide  h ytlrocyanique,  Acide 
prussique,  Prnssian  acid,  UCN.    Die  wasserfreie  B.  ist  eine  farblose, 
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lose,  Ificht  bewodichc  Flüssigkeit  von  U,7  spee.  Gew.,  von  bftäuheudem  Bitter- 
mandelgerucb,  bitter-scharfem  Geschmack  uud  aubscrordcutlich  giftigen  Kigeu- 
schafteu.  Bei  —15^  C.  enianrt  sie  zu  einer  üftserigeu  Krystallmassc ;  eiu 
Tropfen  der  Sftore,  bei  mittlerer  Temperator  anf  eine  Glasplatte  gebracht,  ver- 
dunstet so  rasch,  dass  die  entstehende  Verdnnstongsk&lte  den  rtickbleibendeB 
Theil  erstarren  macht.  In  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  löslich.  Mit 
Eisensalzen  lief(>rt  die  13.  einen  blaaen  Niederschlag  von  Berlinerblaa  (s.  S.  90) 
and  verdankt  diesem  rmstaude  ihren  Namen. 

Die  B.  bildet  sich  au^  Ptlan/entlieilen  bitteren  Mandeln,  Ptlaiunen- 
kernen,  l*firsichkernen,  den  Blättern  des  Kirsehlorbecrs  [s.  d.J)  durch  Kin- 
wirkuug  des  in  denselben  eutbalienen  Emulsius  auf  Araygdaiiu  bei  Gegenwart 
von  Wasser;  bei  Einwirkong  von  SalpetersAnre  anf  gewisse  organische  Stoffe ; 
beim  GIflhen  von  ameisensanrem  Ammoniak  neben  Wasser,  und  ist  ferner 
Produkt  der  trocknen  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer  Substanzen. 

Ihre  Bereitung,  die  nur  von  durchaus  geübten  Arbeitern  mit  ftnsserster 
Vorsicht  auszufahren  ist,  geschieht  meist  durch  Destillation  von  gelbem  Blut- 
laugensal/  mit  Schwefelsslure.  10  Th.  grob  gepulvertes  Blutlaugensalz  über- 
gics.st  man  mit  '  ineni  erkalteten  Gemische  aus  7  Th.  conc.  Schwefelsäure  und 
30  bis  40  Th,  Wasser  und  destillirt  vorsichtig  aus  dem  Sandbade  ab.  In  die 
am  besten  durch  einen  Liebig  schen  Kühler  mit  der  Ketorte  oder  dem  h^nt- 
wickluugskolben  verbnndene  Vorlage  gibt  man  wenig  Wasser,  in  welches  die 
KflhlrOhre  gerade  eintancht  Je  nach  der  Menge  des  angewendeten  Wassers 
erhftlt  man  eine  mehr  oder  weniger  oonc.  Lösung  der  B.  Eine  bequemere 
Darstellungsmethode  besteht  in  der  Verwendung  vou  Cyankalium,  dessen 
Lösung  mit  einer  solchen  vou  Schwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  wird. 
Zwecks Darstelluntrder  reinen,  wasserfreien  B.  verdflnntman7Th.  Sehwefel- 
säure  mit  der  doppelti  ii  Menge  Wassers  uud  gies.st  unter  Abkühlung  das  Ge- 
misch auf  10  Th.  gepulvertt'u  Blutlaugensalzes.  Die  bei  der  vorsichtig  und 
laugsam  eingeleiteten  Destillation  entweichenden  Dämpfe  leitet  mau  durch  eiu 
U  förmiges,  Chlorcalciumstackehen  haltendes,  iu  Waaser  von  80**  eintauchendes 
Rohr  und  lAsst  sie  von  dort  aus  in  einer  stark  abgekflhlten  (mit  Eis  oder  einer 
kflnstlichen  KAltemischong  stehenden)  Vorlage  sich  verdichten.  I>le  Destillation 
darf  nur  in  gut  ventilirten  Räumen  oder  im  Freien  vorgenommen  werden. 

Da  die  B.  in  wässeriger  Lösung  sehr  leicht  anter  Abscheidung  einer 
braunen  Substanz  (Paracyan)  und  Bildung  von  ameisensaurem  Amnion  sich 
zersetzt,  so  fügt  man  der  wässerigen  Losung  kleine  Mengen  Weingeist,  oder 
am  besten  Schwefelsäure  hiu^u  uud  bewahrt  die  Säure  bciAbschluss  des  Lichtes 
an  einem  kühlen  Orte  auf. 

Zur  quantitativeuBestinunung  des  Gyanwasserstof^haltes  einer  B.  empfiehlt 
sieh  am  meisten  folgendes  titrimetrische  Verfahren:  Man  versetrt  die  stark 
verdünnte  Lfleang  mit  Magnesiabrei  (einer  Anreibong  von  Magnesia  asta  mit 
Wasser  oder  iu  Wasser  suspendirtem  Magnesinmhydroxyd)  bis  xnr  bleibenden 
Trübung,  fügt  einen  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem  chromsauren  Kali  hinzu, 
so  dass  j'ine  schwach  gelb  gefärbte  Mischuno:  resultirt  uud  sodann  nach  und 
nach  soviel  ccm  einer  Normal-Silberlüsuüg,  bis  die  Gelbfärbung  der  Flüssig- 
keit dauernd  in  Rothbrauu  übergegangen  ist.  Die  verbrauchte  Anzahl  ccn» 
Silberlösung  mit  der  Zahl  0,0027  multiplicirt  ergibt  den  (xehalt  au  Grammen 
von  Cyanwasserstoff  in  der  zur  Titration  verwendeten  B. 
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Die  Prüfung  der  käuflicheu  1>.  erstreckt  sich  auf  toigeudi'  l'uukte:  Die- 
selbe soll  aaf  Platinblech  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinterlassen ;  ver- 
setzt man  mit  reinem  Boraxpolver,  scbattelt  um,  Terdampft  zur  Trockene,  löst 
den  Rfldcstand  in  stark  verdOnnter  Salpetersänre  nnd  versetst  einen  Theil  der 
klar  abgegossenen  LOsnng  mit  SUberlösong,  so  seigt  ein  entstehender  Nieder- 
schlag Salzsäure  an. 

Ameisensäure  erkennt  man  daran,  dass  man  die  B.  mit  Obers«  hüssigem 
Quecksilboroxyd  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Das  Qnecksilberoxyi  wird 
durch  die  Blausäure  gelöst  und  das  überschüssige  durch  eiuen  Gehalt  von 
Ameisensäure  zu  grauem  Metall  theilweise  reducirt. 

Die  B.  wird  zur  Darstellung  des  reinen  Cyaukaliums  und  anderer  Cyau- 
Verbindungen  benutzt.  Sie  wirkt  in  höoiist  geringer  Menge  genonmien  be- 
ruhigend auf  das  Nervenqrstem  und  wird  bei  Kranidieiten  des  Dannkanals, 
des  Herzens  und  der  Reepirationswerkieuge,  jedodi  höchst  selten,  verordnet; 
zumeist  ziehen  die  Aerzte  in  diesen  Fftllen  die  Verwendung  des  blausiure- 
halügen  Bittennandel-  und  Kirschlorbeerwassers  vor. 

Eine  grosse  Menge  beabsichtigter  oder  unbeabsichtigter  Giftmorde  sind 
auf  die  Blausäure  zurückzuführen.  H.  Thoms. 

Blei,  Plnmbum,  Flomb,  Leiid.  Das  reine  B.  ist  lichtgrau,  auf 
irischer  Schuitttiache  stark  metallglänzeud,  sehr  weich,  biegsam,  hämmer- 
bar und  lässt  sich  zu  dflnnen  Blättern  auswalzen.  Sein  spec.  Gew.  ist  bei 
0*  C.  11,37;  ein  Gehalt  an  fremden  Metallen  verändert  dasselbe,  so  dass 
man  aus  dem  spec.  Gew.  auf  seine  Reinheit  schlieasen  kann.  An  der 
Luft  aberzieht  es  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht;  schneller  erfolgt  die 
Oxydation  beim  Schmelzen  (Schmelzpunkt  325^  C.))  wobei  sich  die  graue 
Decke  von  Suboxyd  allmälig  in  gelbes  Blcioxyd  (Glätte)  und  rothes  Blei- 
oxyd (Mennige)  verwandelt.  Bei  starker  Glühhitze  verdampft  das  Blei; 
unter  dem  Einfluas  der  Luft  verwandeln  sich  die  Dampfe  in  Oxyd  und  kohlen- 
saures Oxyd. 

Schon  Wasser  greift  das  B.  merklich  an,  bis  die  entstaudeuu  Decke 
von  kohlemaurem  Oiyd  das  Metall  vor  weiterem  Einflüsse  schätzt.  Aueh 
die  Gegenwart  geringerer  Mengen  von  Salzen,  namentlich  schwefelsaurem 
Kalk,  im  Wasser  scbtttit  es  vor  der  Oxydation,  daher  die  Verwendung  von 

Bleiröhren  zum  Leiten  von  Qnellwasser  zulässig  ist.  Das  beste  Lösungs- 
mittel für  B.  ist  verdünnte  Salpetersäure;  Salzsäure  greift  es  nur  in  con- 

ceutrirtem  Znstande  nnd  beim  Kochen  langsam  au,  verdtinnte  Schwefelsäure 
cur  bei  Luftzutritt.  Concentrirte  Schwofelsäure  verwandelt  es  in  der  Wärme, 
unter  Entwickelang  von  schwefliger  Säure,  in  schwerlösliches  schwefelsaures 
Oxyd. 

Das  B.  ist  ein  langsam,  aber  sicher  wirkendes  Gift,  und  bewirkt  eine 
eigoithomliche  Kiankheit   (BtoOcolik,  Hflttenkatae.) 

Das  bei  weitem  wichtigste  Bleimineral  ist  der  Bleiglanz  (Schwefelblei); 
ausser  diesem  Material  zu  seiner  Gewinnung  kommt  an  einigen  Orten  das 
Weissbleierz  (kohlensauns  Bleioiyd)  in  hinlänglicher  Menge  vor,  um 
ausgebeutet  zu  werden ;  von  vorwiegend  mineralogischem  Interesse  sind  der 
Pyromorphit  (Bleiphosphat  mit  Chlorblei)  nnd  der  Bleivitriol  (schwefelsaures 
Oxyd).  Das  Ausbringen  des  Bleies  aus  dem  Bleiglanz  erfolgt  durch  Röstou 
and  nachheriges  Schmelzeu  mit  Kalk  und  Kohle,  oder  Anwendung  von  Eisen, 
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nm  das  B.  vom  Schwefel  zu  trenuen.  In  den  Handel  kommt  es  in  Mulden, 
Plalteu  und  Köhreu,  uud  wird  je  uach  dem  Grade  der  Keiubeit  mit  ver> 
scbiedeneii  Kunen  boeioliiiet.  Weichblei  iieBiit  mo  im  AUgemeinen  die 
reineren  Sorten  (die  reinste,  besonders  ra  den  Sttberproben  benntrte,  heisst 
Jnngfernblei),  ufihrend  Hartblei  nnd  Abstrielibiei  arsen-  und  latimom* 
haltig,  fOr  viele  Zwecke  untauglich  sind,  dngocren  mit  VorUMil  rar  SchfOt- 
fabrikation,  zu  manchen  Legirungen  und  fttr  Wasserbauten  verwandt  werden. 
—  England,  Spanien,  Ndtviamerika,  Bloiborg  in  Kärnthen  und  Freiborg  in 
Sachsen  liefern  die  reinsteu  Bleisorteu,  geringer  sind  die  Oberharzer,  am 
anreiusteu  die  Unterharzer,  ungarischen,  böhniischeu  uud  siichsischen  Sorten. 

Die  gewöhiüicbeu  Yerunreinigangeu,  zu  deren  Aufünduug  der  regel- 
rechte Gang  einer  «tonischen  AnaljrBe  cnrforderlich  ist,  sind  Kupfer,  Anli* 
mon,  Arsen  and  Qnn,  Silber  in  geringer  Menge,  seltener  Eisen,  Nidnl, 
Wismnth  and  Schwefel.  Eine  allgemeine  Benrtheilang  eines  kiallichen 
Bleies  ermöglicht  der  Vergleich  mit  einer  Probe  des  reinen  Metalls,  wobei 
man  auf  Bruch,  Weichheit  (Schaben  mit  dem  Messer)  and  Dehnbarkeit  fiack- 
aicbt  zu  nehmen  hat. 

Da«  B.  findet  ausgedehnte  Anwendung:  zu  Siedepfaunen  für  chemische 
Zwecke,  Röhrenleitungen,  Vergiesseu  von  Klammen»  u.  s.  w.  in  Stein,  Kugel- 
and Schrotguss,  zum  Verpacken  vou  Waareu  (Bleifolie),  sowie  endlich  zur 
Darstellang  yon  BleiTerbindangen. 

Mit  einigen  Metallen  Usst  sich  das  B.  zosammenschmehnn ;  manche 
Bleiiegirnngen  sind  ton  technischem  Interesse.  Ueber  das  Lettermetall 
der  Sohriftgiesser  s.  Antimon  (S.  57). 

B.  und  Wismuth  bilden  eine  leichtflüssige  Legimng ;  eine  Composition 
von  B.  und  Zinn  wird  als  Material  für  gegossene  Geräthschaften,  sowie  zum 
Lüthen  benutzt.  Zur  Schrotfabrikation  wird  dem  B,  Arsen  metallisches 
Arsen,  Auripigment  oder  arscuige  Säure)  zugesetzt,  das  in  geringer  Menge 
von  dem  B.  aufgeuommeu  wird,  uud  ihm  Härte,  sowie  die  Fähigkeit  crtheilt, 
rnnde  Tnifim  sa  bilden.  Zink  macht  das  B.  politnrfthig  and  hirter,  ohne 
ihm  seine  Oeschmeidii^uit  ra  rauben.  Eisen  Usst  sich  mk  B.  nicht  direkt 
▼ereinigen,  nimmt  aber  bis  97  %  B.  aof,  wenn  es  mit  viel  Bleiglitte  nnd  Kohle 
zusammengeschmolzen  wird ;  es  erfailt  dadurch  grobblittriges  Gefilge  and  wird 
spröde,  ohne  hart  zu  sein.  H.  Thoms 

Bleichwaseer,  Bloichflüssifiki  it  nennt  man  eine  Flüssigkeit,  welche 
dazu  dient,  gefärbte  Stoffe,  besonders  Zeuge,  Strohgeflechte  u.  s.  w.  von 
ihren  Farbstoffen  zu  befreien,  zu  bleichen.  Die  Farbstoffe  werden  durch 
Einwirkung  vei-schiedener  Agenüeu,  vou  denen  Chlor,  schweflige  Säure, 
Wasserstoffsnperozyd  a.  s.  w.  die  wichtigsten  sind,  anter  Beihilfe  der 
bleichenden  Wirkung  des  lichtes  serstOrt  Im  Besonderen  Terstefat  man 
anter  Bleichwasser  die  IiOsang  eines  nnterchlorigsanren  Salzes,  in  welcher 
dnrdi  Hinzufügung  von  Salzsäure  oder  auch  durch  die  Einwirkung  der 
atmosphärischen  Kohlensäure  Chlor  entwickelt  wird.  So  wird  der  T.iquor 
Natri  h ypochlorosi,  Liquor  Natri  chlorati,  Eau  de  Labaraque 
in  der  Weise  bereitet,  dass  man  20  Th.  Chlorkalk  mit  100  Th.  Wasser  zu 
einem  gieichmäasigen  Brei  anreibt  und  eine  heisse  Lösung  von  25  Th.  kryst. 
Soda  in  M>  Th.  Wasser  hinzofflgt.  Nachdem  sich  der  kohlensaure  Kalk 
abgesetst  hat,  gleost  man  dnroh  ein  Golatorinm  and  wischt  mit  WasMr 
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Bich.  Die  Lösang  enthält  neben  nnterchlorigsaarem  Natron  auch  Chlor- 
■atriuL  Yemeiidet  man  auBtakt  der  Soda  Pottasdie,  so  erhftlt  man  den 
Liqvor  Kali  hypoehlorosi,  Ea«  de  Javelle.   Die  durch  AnflöBen  von 

Chlorkalk  in  Wasser  erhaltene  BleichflQssigkeit  heisit  Liquor  Galcar. 
eklorati  oder  Liquor  Calcii  hypochlorosi.  Unter  dem  Namen  „Flüs- 
siger Chlorkalk"  kommt  eine  breiartige  Flüssigkeit  in  den  Handel,  welche 
dnrch  Einleiten  von  Chlor  in  breiiges  Kalkhydrat  bereitet  wird.  Durch 
Wechselzersetzung  dos  Chlorkalks  mit  verschiedenen  Metallsalzen  erhiilt  mau 
verschieden  benannte  BleichflUssigkeiten,  so  wird  Wilson  s  Bleichwasser 
durch  Zersetzung  mit  Alnmininnunlfat,  Ramsay's  oder  Cronvelle's  B. 
duch  Zeraeliuig  mit  Btagnesfamwnlfat  imd  Varrentrapp's  Bleichsalx 
mit  Zinkimlfat  dargestellt  H.  Thom 

BleieaaiSf  Basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Bleiextrakt,  PUm- 
bvm  bydrico - aceticam  solutum,  Liquor  Plumbi  subacetici,  Ace- 
tnm  saturninura,  Sousacetate  de  Plomb  liquide,  Extrait  de  Saturne, 
Solution  of  Öubacctate  of  Lead.  Kiue  farblose,  klare  Flüssigkeit  von 
süsslich  znsamineuziehendem  Metallgeschmack,  in  IJerührung  mit  Luft  Kohlen- 
säure biudtud  und  einen  weissen  Niederschlag  absetzend.  Durch  Aetzkali- 
lauge  wird  fpeisses  Bleioxydhydrat  gefUit,  welches  sich  in  einem  Ueberschass 
dea  FiDaagsmitteb  wieder  auflöst  and  aaf  Zusatz  Ton  Schwefelwasserstoff- 
wasser ab  sdKwanes  Schwefelblei  geftlit  wird.  Der  B.  reagirt  aikaUscfa  nnd 
bat  das  spec.  Gew.  1,W  bis  1^. 

Zur  Darstellung  verreibt  man  3  Th.  Bleizucker  (essigsaures  Bleioxyd) 
mit  1  Th.  präparirter  und  kohlcnsiiurefroier  Blciglätte  und  fügt  10  Th. 
Wasser  hinzu.  Man  setzt  an  einen  warmen  Ort,  schüttelt  hiiufig  um,  bis 
die  gelblich-rothe  Farbe  des  Bleioxyds  verschwunden  ist,  lässt  absetzen  und 
filtrirt.  Schueller  erreicht  man  diese  Umsetzung  nach  Vorschrift  der  Ph.  G. 
wie  folgt: 

3  Tb.  esaigsamee  Bleioxyd  werden  mit  1  Tb.  Bieiglfttte  Tonieben  and 
■aeb  Zusatx  von  Vt      Wasser  im  Wasserbad  gescbmolzen,  bis  die  anfangs 

gelUiehe  Mischung  weiss  geworden  ist.  Alsdann  setzt  man  Q^f  Th.  Wasser 
sa  und  stellt  die  Flttsaigkeit  in  einem  Terschiossenen  Gefftss  som  Absetien 

bei  Seite. 

Zur  Prüfung  des  B.  auf  einen  Kupfergehalt  füfit  man  der  mit  Kssig- 
säure  angesäuerten  Flüssigkeit  eine  Lösuug  von  gclhoni  Hliitlaiiirciisiilz  hinzu ; 
ist  der  entstehende  Niederschlag  nicht  rein  weiss,  sondern  ruthlichbrauu 
gefärbt,  so  deutet  diese  Färbung  auf  Knpfergehalt.  Ein  Uanlicber  Farbenton 
wMe  Eisen  anzeigen.  Der  B.  ihidet  nicht  mir  in  der  Medioin,  sondern 
aaeh  in  der  Technik  eine  ansgebieitete  Verwendung,  er  wird  snr  Darstellnng 
von  Bleiweiss  nach  der  fransOsiscben  Methode,  bei  der  Reindarstellong 
»hlreicher,  der  organischen  Chemie  angehöriger  Präparate  benutzt.  Je 
nach  dem  Verhalten  der  Körper,  um  dir  es  sich  handelt,  füllt  man  entweder 
durch  Bleizuckerlösuug  oder  B.  Gerbsaure,  Furb-  und  Kxtraktivstoffe, 
Schleime  u.  s.  f.  aus  Lösungen  organischer  Substanzen  und  erhiilt  dadurch 
eine  Flüssigkeit,  welche  den  darzustellenden  organischen  Körper  in  reinerem 
Zustande  enthält;  oder  man  schlilgt  dnrch  den  Znsatz  der  genannten  Bleisalae 
deb  Körper  gleichzeitig  nieder,  wischt  den  Niederschlag  ans  nnd  zersetzt 
am  duch  Schwefelwasserstoff,  wobei  Vemnreinigangen  ungelöst  bleiben,  das 
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ZQ  gewinnende  Präparat  dagegen  wieder  in  Lösung  übergeht.  Eine  zu  Um- 
schlägen dienende  Mischnng  ans  B.  nnd  Wasser  ist  als  Bleiwasser  (Aqua 
Plnmbi,  Aq.  satarnina)  im  Oebranch;  Ph.  B.  nnd  Ph.  A.  schreiben  auf 

1  Th.  K  48  Th.,  Ph.  G.  49  Tb.  destillirtes  Wasser  Tor.  Nach  Ph.  A,  ist 
ferner  eine  Mischung  ans  l  Th.  B.,  48  Th.  Brunnenwasser  und  4  Tb.  (iOproc. 
Wein(?oi8t  als  Goulard'scbes  Wasser  ("Aqua  voffetominera Iis  Gonlardi} 
officincll.  Das  Ulciwasscr  ist  viiw  weisslicb  trübe,  das  Gonlanl  schc  Wasser 
eine  milchartifro  !•  lilssitxkoit;  beide  setzen  beim  ruhigou  Stehen  «  iiicii  wtMsseii 
Kiederscblag  ab  und  müssen  vor  dem  jedesmaligen  Gebiaucii  gesi'bütt»'lt 
werden.  Der  B.  und  das  Bleiwasser  wirken,  wie  alle  löslichen  Bleisalze, 
giftig,  sind  sorgfältig  au&nbewahren  nnd  nur  auf  arztliche  Verordnung  zu 
verabreichen.  Femer  wird  der  B.  zur  Bereitung  der  Bleisalbe  (U  nguentam 
Plnmbi)  verwendet.  H.  Thons. 

Bleiglätte.  Gl.'itte,  Silber-,  Goldglätte,  Lithargyrum,  riumbum 
oxydatnin,  O \ yde  de  Plonib,  Oxyde  ofLead.  TbO,  kommt  iu  kleinen, 
gelbrotbcn.  glänzenden  Scbii])]H  ben  oder  präparirt,  als  schweres,  feines  gclb- 
rotlit^s  rulvcr  in  den  Handel.  Di»'  B.  ist  in  Wasser  und  Weingeist  unlöslich  ; 
iu  Essigsiiure  und  NerdUuuler  Salpetersäure  muss  sich  reine  Glätte  (»hiie 
jeden  Rackstand  anflöseu.  Beim  Erwärmen  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure entwickelt  die  Glätte  meist  einige  Gasbläschen  von  Kohlensäure. 
Hinterlässt  die  B.  beim  Lösen  einen  braunen  BQekstand,  so  zeigt  dies 
einen  Gehalt  von  Bloisuperoxyd  an  (sie  ist  mennighaltig) ;  man  flberzeugl 
sich  davon,  indem  man  diesen  RQckstand  mit  etwas  Saljn )' rnäure  unter 
Zusatz  einiger  Oxalsäurekrystalle  zum  Kochen  erhit/t ;  das  braune  Rlei- 
superoxyd  löst  sich  dabei  völlig  auf.  ein  Kückstand  zeigt  fremde  \'erun- 
reinigung  a)i  B.  Schwerspath,.  Die  salpetersaure  Lösung  der  B.  wird 
durch  \crdüuule  Schwefelsaure  weiss,  durch  Schwefelwasserstoff  schwarz  ge- 
fällt; hat  man  aus  der  Lösung  durch  Scbwefelwasserstoffgas  alles  Blei  als 
Schwefelblei  ausgefällt,  so  darf  die  abfiltrirte  Flflssigkeit  nach  dem  Ueber- 
sätdgen  mit  Aetzammoniak  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  keine  TrQbung 
oder  Niederschlag  zeigen.  Einen  K  u  p  f  e  r g  e  h  a  1 1  der  B.,  der  sie  zur  pharma- 
centischen  nnd  zu  den  meisten  technischen  ^  t  rwendungen  untauglich  macht, 
erkennt  man,  wenn  eine  Probe  mit  einer  Mischung  aus  Salmiakgeist  nnd 
Lösung  von  kohlensaurem  .\mmoniak  einige  Zeit  geschüttelt  wird ;  die  naeb 
dem  Absetz«Mi  der  (Jlätte  über  derselben  stehende  Flüssigkeit  muss  farblos 
und  nicht  blau  gefärbt  sein.  Die  B.  wird  hüttenmännisch  beim  .\btreibeu 
des  silberhaltigen  Bleies  gewonnen.  Das  lieichblei  wird  in  GebläscHammöfen 
eingesetzt,  deren  ovaler  Hoerd  aus  einer  Hischung  von  Asche  mit  Kalk, 
Mergel  oder  Knochenmehl  besteht,  eingeschmolzen  und  von  der  sich  anf  dem 
geschmolzenen  Metall  ansammelnden  granon  Kruste  befreit.  Man  verstärkt 
das  F'euer,  lässt  über  das  geschmolzene  Metall  einen  Strom  Gebläseluft  streichen 
und  entfernt  so  lange  den  anfüiiL'lich  sich  bildenden  grauen,  später  grün- 
lichen Schaiiin,  bis  auf  der  Olx  rtlaciie  des  Metalls  sich  eine  beim  Kr- 
kalt^.'n  gelb  werdende  Decke  bildet.  Dun  Ii  die  Gebläseluft  werden  zunächst 
die  fremden  Metalli'  oxydirt,  wtdche  in  \  erbinduug  mit  den  im  Blei  vor- 
handenen mechanischen  Verunreinigungen  eine  Schlacke  (Abzug,  Abstricb) 
bilden  und  entfernt  werden.  Nachdem  dieselben  abgeschieden,  oxydirt  sich 
das  Blei  und  bildet  die  Glätte,  weldie  schmilzt  und  in  grosse  eiserne 
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Kisten  abUnft.   Wenn  alles  Blei  in  Oxyd  ttbergeftthrt  nnd  als  Glitte  abge- 

floe8(>D  ist,  so  bleibt  anf  dem  Heerde  (Treibheerde)  das  im  Blei  vor- 
handene Silber  als  eine  geschmolzene  Metallmasse  mit  spiegelnder  Oberfläche 
Blick  Silber  zurück.  Die  ireschmolzone  (ilättc  zor<?pringt  uud  zerfällt  beim 
Krkalton  ;  man  findet  in  den  Küsten  dichte  ijelbe  Klumpen,  welclie  als  Frisch- 
glatte auf  metallisches  IMei  verarbeitet  werden,  nn<l  mlliyelbe,  «hnizeude 
Schüppchen,  die  biei^ilatte  dvs  Handels.  Erhitzt  man  lilei  auf  einem  Treib- 
heerde ohne  Gebläseluft  uud  wird  die  sich  bildende  Decke  TOn  Bloioxyd  mit 
einer  Krficke  nach  dem  kälteren  TheQe  des  Heerdes  geschoben  ond  hier 
öfters  dnrchgerflliri,  so  erhält  man  Bleioxyd  als  ein  feines  geihes,  schweres 
Polver;  dassdbe  Wörde  früher  als  Hassikot  yerkanft  ond  diente  als  gelbe 
Oelfarbe;  gegenwärtig  ist  diese  Farbe  von  dem  chromsanren  Bleioxyd 
.(Chromgelb)  völlig  verdrünpt.  Die  H.  bildet  mit  Kieselsäure  (reinem 
Qnarz)  Gläser  von  vorzüglicber  Beschaffenheit ;  das  djitisch  wichti^je  Flint- 
«las  ist  reines  Bleigla^s ;  sie  findet  daher  in  der  (ihis-.  Ilmaille-,  Thonwaaren- 
Fabrikatiou  (zu  (ilasureii  ausgebreitete  Verwendung,  sie  dient  zur  Dar- 
stellung des  essigsauren  und  salpetersauren  Bleioxyds.  Bei  zahlreichen  kleint  reu 
Indostrien,  bei  der  Fabrikation  kOnstlichor  Edelsteine,  der  Färbung  von  Horn, 
Nachahmung  von  Schildkrot  Ist  sie  von  Wichtigkeit.  Hit  Fetten  erhitzt 
(s.  Fette)  verhält  sie  sich  den  Alkalien  ähnlich  nnd  bildet  Pflaster.  Anf 
diesem  Verhalten  beroht  ihre  Anwendung  bei  der  Fabrikation  von  Firnissen 
und  Kitten,  zur  Darstellung  einiger,  als  äusserliche  Heihnittel  wichtiu'er  i»har- 
macentischer  Präparate,  wie  des  Bleipflasters,  Heftpflasters,  Mutterpflasters. 
Die  B.  ist  daher  auch  nach  Ph.  B..  Ph.  G.,  Ph.  A.  officiuell  und  soll  von 
der  Eingangs  geschilderten  Beschaftenheit  sein.  B.  Thoms. 

Bleipflaster,  weisses  Diacliyloiipflaster.  Kmitlastrum  Lithar- 
gyri,  E.  Plumbi  simplex,  K.  diachylon  simplex,  White  diachylon, 
Emplätre  simple,  Diaqnilon  simple.  Den  Namen  Diacbylonpflaster  hat 
das  B.  erhalten,  weil  es  in  ftuherer  Zeit  unter  Zusatz  von  schleimigem  Pflanzen- 
saft (didt  xv^Uw)  gekocht  wurde.  Die  verschiedenen  Landespharm,  schreiben 
entweder  Schweineschmalz  oder  BaumOl  oder  beide  zusammen  vor,  die  mit 
Bleiglätte  unter  Wasserzusatz  zu  verseifen  sind.  Der  Rechnung  nach  werfh-u 
anf  100  Th.  Fett  etwa  40  Th.  Bleioxyd  zur  Bildung  von  neutralen  tVtt- 
saureu  Salzen  Hh-ioleat,  -palniifat.  -stearat  u.  &.)  und  Glycerin  erfonlert, 
allein  alle  Ph.  lassen  mehr  Bleioxyd  fbis  5!i  Th.'  nehmen,  so  dass  das  B. 
hieniach  ausser  neutralem  Bleisalz  auch  uuch  basische  Bleisake  euiliah. 
Zur  Erziel  ung  eines  möglichst  weissen  und  zähen  Pflasters  ist  n<Mliwendig: 
1.  dass  reine,  klare  und  nicht  mechanisch  verunreinigte  Fette  genommen 
werden,  2.  dass  die  Glätte  fein  geschlämmt  und  möglichst  frei  von  Kohlen- 
säure  sei,  8.  die  Temperatur  beim  Kochen  nicht  Aber  118®  steige  und  4.  der 
Wasserzusatz  ein  geregelter  sei.  Auch  bei  Wasserbadtomperatur  lässt  sich 
das  Pflaster  herst<»llen,  nur  dauert  dies  länger  als  fib<'r  freiem  Feuer  oder 
bei  Anwendung  von  gespannten  Dämpfen,  Viele  Pli.  /..  B.  (lerm.,  (lall., 
Ilisp.,  Neeri.  \  erlangen,  dass  das  l'flaster  \on  (Jlycerin  und  Wasser  befreit 
werde.  Dies  lasst  sicli  derart  erreiclien.  dass  man  das  U.  unmittelbar  nach 
sc'iner  I'ertigstelluug  melirmals  mit  Wasser  hciss  durchknetet,  letzteres  ab- 
giesst  uud  die  letzten  Antheile  Wasser  im  Dampfbade  unter  Rflhren  ver- 
dunstet  Im  Wasserbade  setzt  sich  auch  beim  ruhigen  Stehen  etwa  nicht  völlig 
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veiseiftes  Bldoxjd  v.  t.  w.  am  Boden  des  Kenels  ab  end  kann  Ton  dem 
erkalteten  Pflasterkuchen,  den  man  durch  schnelles  Erwinnen  md  Umkehren 
'des  Kessels  erhält,  abgeschabt  werden. 

Nur  fin  von  Glycerin  nnd  Wasser  befreites  B.  eignet  sich  zur  Dar- 
stellung von  Heftpflaster,  weil  ein  solches  Pflaster  nicht  spröde  wird  und 
nicht  abspringt.  Wasser-  und  glycerinfreies  Pflaster  löst  sich  in  warmem 
Terpentinöl  völlig  klar,  nicht  verseiftes  Bleioxyd  bleibt  zurück.  B.  löst  Wachs, 
TerpentiD,  nicht  aber  Gammibarze;  diese  werden,  wie  bei  Empl.  diachylon 
compositum,  in  Terpentin  geltat  mit  B.  emulgirt. 

Wird  B.  ohne  Wasserznsatz  gekocht  (Emplastrum  fuscum),  so  muas 
das  zur  Pflasterbiidnng  erforderliche  Wasser  durch  Zersetzung  der  Glyceride 
(Fette),  oder  des  gebildeten  Glycerins  (daher  AcroleYngeruch)  beschafft  werden ; 

es  treten  hierbei  Zersetzungqprodnkte  auf,  welche  das  Präparat  bräunen. 

K.  Thümmel. 

Bleiweifls,  Basisch  kohlensaures  Bleioxyd,  Cerussa,  Plumb. 
hydrico-carbonicum,  Carbonate  de  Plomb,  Carbouato  of  Lead, 
bildet  weisse,  schwere,  entweder  fest  zusammenhängende  oder  weiche  Stück- 
chen, welche  beim  Zerreiben  ein  hOchst  feines,  stark  abfiirbendee  Pal?er 
von  blendender  Weisse  liefern.   Das  reine  B.  muss  sich  beim  Kochen  mit 
starker  Aetzkalilange  ohne  Jeden  Rtckstand,  in  verdflnnter  Salpetersäure 
gleichfalls  und  unter  starkem  Aufbrausen  völlig  lösen ;  die  Lösung  soll  das 
gleiche  Verhalten  wie  die  Lösung  der  reinen  Bleiglätte  in  Salpetersäure 
zeigen ;   auf  einen  Knpfcrgehalt  prilft  man  durch  Schütteln  von  B.  mit 
Salmiakgeist  (vergl.  Bleiglätto).    Beim  Glühen  hinterlasse  das  B.  mindestens 
25  Pioc.  Bleioxyd.    Entsprechend  der  grossen  Verwendung,  welche  das  B. 
als  wetBse  Farbe  findet,  ist  auch  die  Fabrikation  desselben  eine  sehr  ana- 
gedehnte und  wird  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  gehaadhabt  Man 
arbeitet  in  Deutschland  nach  drei  verschiedenen  Methoden,  der  hoUindi- 
schen,  französischen  and  steirischen.    Bei  der  am  häufigsten  angewandten 
holländischen  Methode  stellt  man  spiralförmig  zusammengerollte  Bleibleche 
oder  gegossene  Bleigitter  in  Thoutöpfe  auf  Vorsprünpo,  welche  oberhalb  des 
Bodens  an  der  Wandunj?  sitzen,  giesst  in  f\v\\  Raum  untorbalb  des  Bleies 
Essig  und  lisst  längere  Zeit  hindurch  Wannt'  und  Kohlensaure   auf  diese 
Vorrichtung  wirken.    Bisher  wurde  dabei  so  verfahren,  dass  mau  hölzerne 
Kammern  (Loogen)  baute,  in  diesen  reihenweise  neben  und  über  ein- 
ander eine  grosse  Menge  bisschickter  Töpfe  aufittellte  und  den  Boden,  die 
Wände  und  Decke  der  Loogen,  sowie  alle  Räume  zwischen  den  Topfen  mit 
Pferdemist  nnd  Oerberlohe  oder  Lohe  allein  ausfüllte.    Nur  solcher  Mist 
und  Lohe  können  gebraucht  werden,  die  noch  in  lebhafter  Zersetzung 
Gührung)  begriffen  sind,  bei  welcher  sie  viel  Wärme  und  Kohlensäure 
entwickeln.    Nach  4  bis  H  Wochen,  wenn  keine  Dämpfe  mehr  entweichen, 
werden  die  Loogen  entleert,  die  zerfressenen,  mit  einer  dicken  weissen  Kruste 
überzogeueu  Bleirolleu  oder  Bleigitter  herausgenommen  und  zwischen  rotiren- 
den  gerieften  Walzen  hindurch  gehen  gelassen,  wobei  die  weisse  Kruste 
(das  B.)  in  untergestellte  Kästen  fällt.   Das  B.  wird  nun  auf  Mahlgänge 
gebracht,  mit  Wasser  zu  einem  feinen  Brei  gerieben ;  wird  dieser  Brei  ohne 
weitere  Behandhin?  mit  Wasser  getrocknet,  so  erhält  man  sehr  harte  Stöcke 
von  glänzendem  Bruch,  noch  essigsanres  Bleiozyd  enthaltend;  diese  Sorte 
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wird  kartet  B.,  KremserweiBs  beiuuuit;  man  benutzt  dazu  die  ftoaaereii, 
leiebt  abspringenden  Theile  der  weiaaen  Kroate.  Wird  der  Brei  mit  Waaaer 
augewaadien  nnd  geweWemmt,  ao  erhält  man  daa  gewöhnlidie  weiche  B.  in 
lodraren  SMdran. 

In  nonerer  Zeit  arbeitet  man  in  einigen  grossen  Fabrikcu  nicht  mehr 
mit  Mist  oder  Lohe ;  man  heizt  die  Loop:en,  leitet  Wasserdampf  und  durch 
Brennen  von  Kalkstein  erhaltene  Kohlensäure  in  dieselben.  Französische 
Methode:  Mau  lässt  in  gkicher  Weise  erhaltene  Kohlensäure  durch  zahl- 
reiche Kohren  iu  ein  grosses,  mit  Bleiessig  gefülltes  (iefäss  strömen.  Das 
im  Bldesaig  enthaltene,  von  der  Essigs&are  nnr  lose  gebundene  flberachflaaige 
Btaknjd  wird  ala  B.  geOllt;  die  ttber  dem  Niederactalage  atehende  klare 
FUtod^flit  enthftU  nentralea  eaaigaaarea  Bieioiyd  (Bleixncker)  gelOat  vnd 
liefert  beim  Dlgeriren  mit  Bleiglfttte  von  Neuem  ßleiessig.  Das  nach 
diesem  Verfahren  dargestellte  B.  bildet  ein  sehr  weliaes,  feines  Pulver,  ist 
jedoch  als  Oelfarbe  nicht  beliebt,  da  es  weit  peringere  Deckkraft  zeigt,  als 
das  holläudisrhe  B.  Klagen  fürt  er  Methode  (st  ei  ri  sehe  M,  :  In  grösseren 
geheizten  Raiinien  werden  Bleii)latten  aufgehängt,  auf  welche  Essigdämpfe  und 
Kohlensaure  einwirken,  welche  sich  aus  in  grossen  Kästen  befindlichen  gähren- 
den  Weintrestem  entwickeln. 

Daa  B.  wird  aelten  ala  Waaoerfarbe  benutzt;  TorsagawelBe  dient  ea  aar 
HenteUmg  rein  weiaaer  oder  liell  nflaneirter  Oetfarben,  femer  an  Kitten; 
seit  alter  Zeit  ist  es  femer  ala  Sduninkmittel  in  Gebranch.  Um  den  An- 
forderungen der  Käufer  genOgen  und  B.  zu  allen  Preisen  abgeben  zn  können, 
stellt  man  die  billigeren  Sorten  durch  Vermischen  von  reinem  B.  mit  Schwer- 
spath  (seltener  Gjrps  oder  Kreide)  her,  welche  Substanzen  beim  Kochen 
von  B.  mit  Aetzkalilauge  ungelöst  zurückbleiben.  Das  B.  wird  auch  als 
au;'SLrliches  Heilmittel  in  der  Medicin  angewandt  und  verlangen  Ph.  G.  und 
Fb.  A.  die  Eingangs  beschriebene  reine  Waare.  Das  nach  deu  genannten 
Phannak.  officinelle  Bleiweisspflaster  (Emplastrnm  Cernaaae)  bereitet 
•an  naeh  deren  Yoraclnrift  in  folgender  Welse:  9  Th.  hOehat  fein  gepulverte 
aad  gealebte  Bleiglitte  werden  unter  atetem  Rühren  in  9  Th.  Banm61  ein- 
getragen nnd  anter  zeitweiligem  Znsatz  von  wenig  warmem  Wasser  gekocht, 
bis  alle  Glätte  gelöst  ist.  Hierauf  werden,  indem  man  weiter  kocht  nnd 
warmes  Wasser  eintröpfeln  lässt,  nach  und  nach  14  Th.  B.  unter  stetem 
Rühren  zugesetzt;  sobald  eine  Probe  des  Pflasters  sich  nach  dem  P^rkalten 
nicht  mehr  fettig  und  klebrig  anfühlt,  sondern  zähe  ist,  hebt  man  den  Kessel 
vom  Feuer,  lässt  abkühlen  und  rollt  das  Pflaster  nach  dem  Auskneten  in 
Stangen  aus;  es  ist  ein  weisses,  schweres,  mit  der  Zeit  auf  der  Oberfläche 
gelblidi  werdendea  Pflaater.  B:  Thona, 

Btejgoekgr,  Nentralea  eaaigaanrea  Bleioxyd,  Plnmbnm  aceti- 
cum,  Snccharnm  Sntnrni,  Acetate  de  Plomb,  Acetate  of  Lead, 
Pb(C,H,0,),  +3H,0.  Der  reine  B.  bildet  grosse  durchsichtige,  sänlen- 
förmige,  farblose  KrystaUe,  welche  an  der  Luft  sich  allmälig  mit  einer 
Schicht  von  kohlensaurem  Bleioxyd  überziehen,  undurchsichtig  werden  und 
verwittern;  er  muss  sich  in  2  Th.  kalten,  V2  Th.  kochenden  Wassers  und 
8  TL  Weingeist  auflösen;  undurchsichtig  gewordene  KrystaUe  hinterlassen 
beim  Lösen  einen  weisslichen,  in  Essigsäure  löslichen  Rückstand;  die 
wtaerige  Lösung  ist  in  Folge  eines  Gehalts  des  Wassers  an  KoUenaftnre 
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weinlich  getrabt;  auf  Zusatz  von  Enigüiire  nra»  de  TöUig  klar  iverden. 
Beim  Erhitieii  auf  40^  schmilzt  der  B.  in  seinem  Krystallwaaeer,  stArfcer 
erhitzt  zersetzt  er  sich  unter  Entwickelung  von  Aceton  und  Hinterlassung 
einer  schwammigen,  aus  fein  zerthcUtem  Blei  und  Kohle  bestehenden  Masse. 
Fällt  man  aus  einer  Lösung  von  R.  in  destillirtem  Wasser  das  Bleioxyd 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  vollständig  aus,  so  darf  die  filtrirte  Flüssig- 
keit beim  \  erdampfen  keinen  festen  Rückstand  hinterlassen;  auf  Zusatz 
von  Aetzammoiiiak  darf  sich  dieselbe  nicht  blau  färben  (Prüfung  auf  Kupfer- 
geh&lt).   Der  Geschmack  des  B.  ist  sflsslich,  zusammenziehend,  metallisch. 

Zar  Barstellnng  des  B.  trigt  man  in  starken  Essig  Bleigl&tte  ein,  bis 
die  Flflssigkeit  schwach  alkalisch  reagirt,  zieht  die  Lange  ab  nnd  setzt 
soviel  Essig  binsn,  bis  sie  wieder  schwach  saner  ist.  Das  Abdampfen  ge- 
schieht entweder  in  grossen,  länglich  viereckigen  kupfernen  Pfannen  mit 
direktem  Feuer,  wobei  die  Flüssigkeit  im  Kochen  erhalten  wird,  oder  in 
flachen  Bloipfanueu  mittelst  Dampf.  Da  beim  Kochen  einer  Bleizucker- 
lösung viel  Essigsäure  mit  den  Wasserdämpfen  entweicht  und  sich  nicht 
krystallisirbares  basisch  essigsaures  Salz  bildet,  also  erheblicher  Verlust  au 
Material  erwächst,  so  ist  die  letztere  Methode  vorzuziehen.  Man  stellt  hierbei 
flache  Bleipfonnen  reihenweise  nebeneinander,  dnrch  welche  in  mehreren 
Windungen  ein  kupfernes  Bampfleitongsrohr  Itnft.  Sobald  eine  Probe  der 
eingedampften  Lange  beim  Erkalten  reichlich  Krystalle  fallen  lisat,  zieht 
man  sie  auf  hölzerne  Bottiche  oder  knpfeme  Pfannen  und  QberUsst  sie 
4  bis  6  Tage  dem  ruhigen  Krystalliairen ;  vor  dem  Abziehen  gibt  man  der 
Lauge  so  viel  starke  Essicrs.'lure  zu.  dass  sie  schwach  saner  reagirt.  Durch 
Umkrystallisiren  dieses  so  gewonncueu  rohen  B.  erhält  mau  den  officinellen 
reinen.  Man  löst  den  B.  zu  diesem  Zwecke  in  der  anderthalbfachen  Menge 
heissen  Wassers,  gibt  ^jo  verdünnter  Essigsäure  hinzu,  filtrirt  heiss  und 
stellt  zur  Krystaliisation  bei  Seite. 

Ber  B.  wird  ausser  zn  medicinisclien  Zwecken  auch  in  der  Färberei 
nnd  zom  Zengdrack  in  sehr  grossen  Mengen  Terbrancht;  er  dient  femer 
zar  Darstellung  anderer  als  Beizen  benutzter  Präparate,  zur  Gewinnung 
gelber  und  grOner  Mineralfarben,  sowie  als  Ausgaagsmaterial  fOr  die  Dar- 
stellung der  meisten  Bleipräparate. 

Das  reine  essigsaure  Bleioxyd  wird  innerlich  in  Gaben  von  0,01 — 0,06 — 0,1  g 
gegen  Diarrhoe,  Blutungen,  Eiweissharnruhr,  Herzleiden,  äusserlich  in  Form 
von  Kinspritzungeu,  Umschlägen  angewandt.  Der  B.  wirkt  wie  alle  lös- 
lichen Bleipräparate  sehr  giftig  und  ist  daher  sorgfältig  zu  verwahren. 

H.  Thoms. 

Blutegel,  Hirudines,  Sangsue  medicinale  Call.,  Sanguijuela 
Hisp.  Zum  medidnisehen  Gebrauche  sind  nur  folgende  zwei  Arten  von 
B.  verwendbar:  1.  Der  deutsche  B.  (Sanguisuga  medUxnaUt  Samgny) 
ist  oberhalb,  auf  dem  mässig  gewölbten  Theile  des  Körpers  olivengrüu, 

mit  sechs  hellrostfarbenen,  schwarz  punktirten  Längsstreifen  gezeichnet,  auf 
der  unteren  flachen  Seite  grünlich  gelb,  schwarz  gefleckt  und  schwarz  ge- 
rändert; er  fühlt  sich  körnig  rauh  an;  2  der  ungarische  B.  {ßmignimga 
ojßcinaLU  Sav.)  ist  glatt  anzufühlen,  oberhalb  grünlich  oder  schwärzlich 
grün,  mit  sechs  rostbraunen,  schwarz  punktirten  Längstreifen  gezeichnet, 
onterhalb  olivengrfln,  nicht  i^eckt,  auf  jeder  Seite  mit  einem  schwanen 
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Streifen.  Deu  nicht  zum  Sangen  ven^-endbaren  Kyclartcn  fehlen  die  schwarz 
poüktirten  Läugstreifen  auf  der  Oberseite  des  K()rpers  gänzlich.  B.,  die  bereits 
einmal  gesogen  haben,  dürfen  nicht  wieder  zum  Saugen  verwendet  werden. 

Bd  der  Anfbewilinaig  tob  B.  siim  Yerkanf  ist  grosee  AnteerlBHUBkeik 
Mag;  die  Geftne  imd  das  Waswr,  in  welchen  die  Thiere  leben  »ollen, 
nflnen  immer  rein,  der  Bi»m,  In  welchem  sie  itehen,  ein  fritcher,  IniUger 
wm.  Beim  Gebranch  der  B.  thut  man  wohl,  alle  KQnsteleieii  bei  Sdte  sn 
lassen,  die  Egel  vor  dem  Ansetzen  mit  kaltem,  frischen  Wasser  zu  ttber^ 
giessen  und  sie  mit  einem  feuchten,  reinen  T.einwandläppchen  anzufassen; 
die  Stellen,  au  welchen  die  B.  saugen  sollen,  sind  mit  lauem  Wasser  gut 
ab/uwascheu  und  dann  mit  etwas  frischem  Wasser  zu  betupfen.  Ein  ge- 
bQüder,  saugfühiger  B.  muss  sich  munter  im  Wasser  bewegen,  bei  sanftem 
Dmck  in  der  Hand  kuglig  sich  zusammenziehen.    Die  mittleren  Egel  von 

g  Schwere  eignen  sich  znm  kriftlgen  Sangen  besonders. 

K,  IhflmsML 

Blntlaugensnls,  gelbes,  Ferrocyankalinm,  Kalinmeisenoynnflr, 

Kalium  ferrocyanatum  flavum,  Ferro-Kalinm  cyanatum,  Kali 
borossicum,  K4Fe  CN)g -|- 3  H2O,  bildet  grosse,  schön  citrongelbe,  etwas 
durchscheinende  tafelförmige  Krvstalle,  die  luftbeständig,  weich  und  blättrig 
spaltbar  sind.  Spec.  Gew.  1,86.  Es  löst  sich  mit  blassgelber  Farbe  in 
2  Th.  siedenden  und  4  Th.  kalten  Wassers,  nicht  in  Weingeist,  die  Lösung 
gibt  mit  Eisenoxydsalzeu  einen  tiefblauen  Niederschlag.  Ebenso  liefern  die 
meisten  andern  Schwermetalle,  in  Lösung  mit  dem  B.  znsammengebracht, 
fs&rbte  Niederschläge.  Es  ist  nicht  giftig.  Bei  100^  C.  verliert  das  B. 
sein  Kiyslallwasser  nnd  verwittert  sn  dnem  weissen  Pnlver;  in  der  Oltth- 
hitze  schmilzt  es,  Stickstoff  entweicht  nnd  ein  Gemenge  von  Cyankalium 
und  Kohlenstoffeisen  bleibt  larftck.  —  Das  käufliche  Salz  enthalt  meist 
schwefelsaures  Kali ;  die  Lösung  gibt  in  diesem  Falle  mit  Chlorbaryum  einen 
weissen,  in  Salzsäure  unlöslichen  l^iederschlag.  Darch  Umkrystalliren  kann 
man  es  davon  brfroien. 

Die  Fabrikation  des  ]\.  wird  im  (irossen  betrieben.  In  eisernen, 
flachen  Schalen  wird  möglichst  reine  Tottasche  geschmolzen,  und  portionen- 
weise, so  dasa  die  Masse  nidit  ansser  Floss  kommt,  stickstoffhaltige  thierische 
AbOUe  nnd  8 — ^10  Proc.  Eisen  eingetragen.  Die  Abftlle  sind,  je  nach  der 
Gelegenheit,  Horn,  Hnfe,  Hänte,  Klanen,  getrocknetes  Blnt  nnd  getrocknetes 
Fleisch  gefallener  Thiere,  oder  Lampen,  altes  Leder  und  Schuhwerk,  Woll- 
abfälle nnd  dergl.  —  HAnfig  unterwirft  man  dieselben  auch  vorher  einer 
schwachen  Verkohlung.  Das  FJsen  muss  m()plichst  zerkleinert  sein:  es 
eignen  sich  daher  am  besten  Feil-  und  Drehspäne  und  Hammerschlag.  Unter- 
lässt  man  den  Znsatz  von  Eisen,  so  werden  die  eisernen  Schmelzgefässo 
(die  in  der  That  der  früheren  Fabrikation  das  nöthige  Eisen  liefern  mussten) 
angegriffen  und  bald  zerstört.  —  Ist  die  Schmelze  in  ruhigem  Fluss,  so 
wird  sie  ausgeschöpft  nnd  erkalten  lassen.  Sie  enthalt  neben  nnzersetztem, 
koUensaorem  Kali  hanptsftchlich  Gyankalinm,  metallisches  Eisen  nnd  Schwefd- 
eisen;  wird  alsdann  mit  Wasser  ansgelangt,  so  findet  zwischen  Eisenverbin- 
dnngen  und  dem  CyankaHnm  eine  Wechselwirkung  statt  und  es  entsteht  6. 
I>ie  Lösung  (Blutlange)  enthält  eine  Anzahl  fremder  Salze,  von  denen  das  B. 
durch  Krystallisation  getrennt  wird.    Die  Mutterlange,  deren  Hanptbestand- 

Digitized  by  Google 


116  BlntUngeiiNli,  rothas     BLatrtein  —  BockahonmoiML 

theil  untersetzt  gebliebenes  kohlensaures  Kali  ist,  wird  abgedampft  und  der 
Backstand  (Blankali)  an  Stelle  von  Pottaselie  bei  einer  neoen  Scbmelxang 
irieder  mit  in  Arbeit  genommen. 

Anaaer  der  beschriebenen,  gegenwärtig  allgemein  ablieben  Methode  der 

DarsteUnng  von  B.  syid  mehrere  andere  Verfahren  empfohlen  worden. 
Turner  ver^'endet  anstatt  thierischer  Abfälle  Theer,  Gnano  und  Steinkohle; 
Laming  leitet  Ammoniak  über  glühende,  mit  kohlensaurem  Kali  getriinkte 
Kohle,  laugt  die  Masse  aus  und  kocht  die  Cyankalium  enthaltende  Lauge 
mit  Eiseufeilspähneu.  Die  Benutzung  des  Stickstofis  der  Luft  zur  Bildung 
von  Cyankalium  hat  im  Grossen  noch  nicht  so  gelingen  wollen,  dass  dadurch 
die  bisherige  Metbode  in  eraetsen  wftre. 

Das  B.  dient  in  erster  Linie  snr  Darstellang  des  Berlinerblau  (s.  S.  90), 
sowie  in  der  F&rberei  zum  Blaufärben  (oder  Brannftrben  ndt  Knpfersaben) 
von  Wolle,  Seide  und  Leinen.  Es  wird  ferner  benutzt  zum  Härten  de» 
Eisens,  Bereitung  der  Blausäure  (s.  S.  106),  des  Cyankalioms  und  als  empfind- 
liches Reagenz  auf  Eisenoxydsalze,  H.  Thoms. 

Blutlaugensalz,  rothes,  Ferridcyankalium,  Kaliumeiseucyanid, 
Gmclin's  Salz,  Kalium  ferricyauatun»,  KgFeCCN)^  eutst^'ht  durch 
Oxydation  des  gelben  B.  Mau  leitet  zwecks  Darstellung  in  eine  verdünnte, 
kalte  wässerige  Lösung  des  letiteren  so  lange  Chlor  ein  oder  fügt  so  viel  Brom 
binao,  bis  eine  Probe  der  Flflssigkeit  durch  Eisenehlorid  nicht  mehr  blau  ge- 
färbt wird.  Die  so  erhaltene  LOsang  wird  schnell  snr  KrystaUisation  abgedampft. 

Das  rothe  B.  bildet  dunkelmbinrothe,  wasserfreie,  rhombische  Prismen 
vom  spee.  Gew.  1,85.  Sie  lösen  sich  in  2^1^  Th.  kalten  und  Vj^  Th.  kochenden 
Wassers  zu  einer  branngrtln  gefärbten  Flüssigkeit.  In  Alkohol  löst  es  sich  nicht. 
Durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  Lösung  drsscllu  ii  setzt  sich  nach  und 
nach  ein  blauer  Farbstoff  ab.  Durch  Reduktionsmittel  wird  gelbes  H..  be- 
sonders in  alkalischer  Losung,  zurückgebildet.  Es  wirkt  daher  das  rollie  i>.  in 
alkalischer  Ltang  anch  als  krftlkiges  Oxjrdationsniittel.  Mit  Eisenoqrdnlaalseii 
zusammengebracht  scheidet  es  einen  tiefblauen,  dem  Berlinerblan  fthnlichen 
Niederschlag,  Turnbnll's  Blan  ab. 

Man  braucht  das  rothe  B.  besonders  znr  Bereitung  des  letzerwfthnten  Farb- 
stoffes, sowie  als  Oxydationsmittel  in  der  Kattundruckerei.  H.  Thoms. 

Blutstein, Lapis  Ilaematites, Ferrum  oxydatum  nati\  um  rubrum, 
rother  Glaskopf,  eine  Art  des  Uotheisenerzes  oder  Haeniatit  mit  faseriger 
und  schaliger  Struktur,  röthlichbrauuer  Farbe  und  einem  metallisch-seidigen 
Glanz,  kirscbrothcm  bis  blutrothem  Strich,  findet  sich  in  Spanien,  Graubünden, 
England,  Schweden,  Norwegen. 

Dient  in  ganien  Stacken  zun  PoUren  der  Edelmetalle,  als  Schmnckstein; 
sddechtere  Sorten  in  Pnlverform  zum  Poliren,  als  rothe  Anstrichfarbe  etc. ;  B. 
war  froher  als  Znsatz  zu  Bruchpflaster  ofBcinell. 

Bookshomsamen,  Fenum  Graecum,  Semen  Foeni  Graeci.  Der 
Bockshorn  {Trigonella  Fenum  Graecum,  J^cfumino8ae-Poi>ifw7iareae) 
ist  eine  einjährige,  im  südliclien  Europa  auf  Aeckeru  wildwachsende,  bei 
uns  angebaute  Pflanze,  deren  liugeriauge,  sichelförmig  gekrümmte  und  ge- 
schnftbelte  Hülsenfrucht  gegen  20  Samen  enthält.  Die  Samen  sind  3  mm  gross, 
Terzerrt-schief-prismatisch,  matt  bernsteingelb,  sehr  hart,  unter  der  Loope  fein* 
warzig.  Die  Wurzel  des  in  eine  durchsichtige  Membran  (Eiweiss)  gebetteten 
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Embryo  ist  gegen  die  Keimblfltter  scharf  umgekmckt,  and  die  Lage  derselben 
iit  ftnneflidi  durch  icUef  TerUnüBiide  Fureheii  angedmitet 

Die  Samen  riechen  eigenartig  stark  vnd  schmecken  «^bMiT^g  bitter.  Sie 
lind  reich  an  Sciüeim  und  enthalten  melirere  Alkalolde. 

Man  verwendet  sie  als  Thierarzneimittei,  des  Schleimgelialtes  wegen  in 
der  Tocliliibrikation  und  znm  Aromatisiren  mancher  Käsearten.  Moellar. 

Bohnen,  Fisolen,  Schminkbohnen,  Semen  Phascoli,  Fabae 
albae,  die  Samen  von  Phaseolus  vulqaris  L.,  Pli.  multißorus  Willd.  etc.  (Piu- 
pilionaceae),  mit  Erbsen  und  Liuscn  als  „ Hülsen frürhto'^  im  Haudol  bekannt, 
siod  länglich,  nierenförmig,  weiss,  gelb,  braun,  gesprenkelt,  verschieden  gross, 
an  der  eingebuchteten  Stelle  mit  dem  Nabel  versehen,  enthalten  etwa  23  Proc. 
Sticksto&ubstanz  und  53  Proc.  stickstofffreie  Extraktivstoffe.  Sic  werden  in 
Mütelenropa,  Spanien,  Gronbritaaniett,  HoUaad  nnd  In  Aegypten  in  grösserem 
Maassstabe  aagebant  nnd  liefern  ein  billiges,  nicht  besonders  leicht  verdauliches 
NahnrngsmitteL  Die  nnreifen  Httlsen  dienen  als  OemUse. 

Di(  B.  bestehen  wie  aUe  Hfllsenfmchtsamen  ans  einer  Samenschale  und 
dem  Keimling,  der  zwei  grosse  Keimlappen  besitzt.  Letztere  enthalten  in  den 
grossen,  etwas  knotig  verdickten  Parenchymzelleu  Eiweissstoffe  (Legumiu),  in 
welchen  die  elliptischen,  ei-  uud  bohnenförmigeii,  bis  50  //  ')  grossen,  mit  deut- 
licher sprungartiger  Kenihöhle  versehenen  Stärkekönier  eingebettet  sind. 
Pferde-,  Buff-,  Sau-  oder  Gartenbohnen  stammen  von  Vicia  Faha 
sind  breiteiförmig  oder  rundlich,  gelbbraun  bis  braunschwarz,  mit  anregel- 
■issigen  Veitiefnngen  versehen  nnd  werden  irie  die  Fisolen  verwendet  Sie 
werden  besondera  in  Kleinasien  nnd  in  den  Alpenländem  knltivlrt. 

Weisses  Bohnenmehl,  Farina  Fabarnm,  war  firflhei  ofticinell. 

T.  F.  Hanansck. 

Bokhara-Qallen,  auf  Pistacia  vera  />,,  P.  Tinttlca  Fixi  h.  et  Met/,  etc. 
vorkommend,  werden  in  Mittelasien  Buchara,  China;  gosamnielt,  dürften  mit 
den  von  dorther  stammenden  (iulipista  identisch  sein  uud  werden  zum  Färben 
verwendet.  (8.  Gallen.) 

Boldobiätter,  von  Boldoa  fragnms  Qay,  {Peumus  Boldus  MoUna^ 
Rmzia  fragran»  Pao,^  Fam.  Momndaeeae)  ans  Chile,  sind  elliptisch  oder  ei- 
nmd,  abgemndet,  ganzrandig,  4 — 6  cm  lang,  3— Sem  breit,  anf  der  Oberfliehe 
mit  stnrken,  lichten,  harten,  wardgen  Hervorragnngen,  anf  der  Unterseite  mit 

ebensolchen  aber  weit  kleineren  Warzen  versehen.  Von  tler  Hauptrippe  zweigen 
jederseits  4 — 5  bogenläufige,  nahe  dem  Blattrande  einfache  Schlingen  bildende 
Nebenrippen  ab.  Die  Oberhaut  der  Oberseite  besitzt  eine  eigentliche  Epider- 
mis und  ein  Hypoderma ;  in  dem  Blattmesophyll  sind  zahlreiche  kngelige  Oel- 
zelleu  eingestreut,  die  das  aromatische,  ätherische  Boldoöl  enthalten.  Die 
Warzen  sind  die  Ausatzstellen  der  (meist  abgefalleneu;  Haare.  Die  B.  riechen 
kampherartig  und  haben  einen  schwach  bitteren,  ktthlend-stechenden Geschmack. 
Sie  enthalten  3  Proc.  ithertsches  Od,  welches  eine  klare,  rOthlichgelbe,  durch- 
dringend gewOrahaft,  terpentin-kampherartig  riechende  Fltlssigkeit  mit  dem  spee. 
6ew.  0,9188  (bei  18,7®  C.)  und  heftiger  Reaktion  anf  Jod  darstellt.  In  Aether 
wird  es  gelöst,  Eisenchlorid  färbt  es  grünlich.  Femer  ist  in  den  Blättern  ein 
Glykosid  (0,3  Proc.)  nnd  das  Alkalold  Boidin  (Boldoln  0,1  Proc.)  enthalten. 


*)  i^s  0.001  mm. 
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Bas  Glykosid  (CgoH^^^g),  bewirkt  nach  Laborde  (1884)  bei  sabkata&er 
Iigektion  oder  per  os  schnelles  Eintreten  eines  ruhigen  Schlafes,  stArkere 
Sekretion  (and  Exkretion)  der  Galle,  SpeicheldrQsen  und  Nieren.  Juranrille 
hat  diesem  Körper  ebenfalls  den  Namen  Roldin  gegeben  und  es  als  Hypno- 
ticum  ohne  jedo  Xcbcnwirkung  empfohlen  (1887). 

Die  Hlätter  und  weinige  und  geistige  Auazüge  sowie  das  ätherische  Oei 
werden  bei  Lebererkrankuugeo,  Gonorrhoe,  Kheuma,  Dyspepsie  gegeben. 

T.  F.  Hauausek. 

Bolva  ist  der  Hauptmasse  nadi  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilikat,  ent- 
standen dorch  Terwitterong  von  Feldspath,  Albit  nnd  andern  DoppelsUikaten. 

In  verschiedenen  Varietäten  findet  sich  B.  stellenweise  fiberall.  Je  nach  den 
Beimischungen  von  Eisenoxyd  u.  a.  unterscheidet  man  im  Handel  mehrere 
Sorten,  sie  enthalten  durchschnittlich  46  Proc.  SiO.,  und  32  Proc.  Al^Og. 

Bolus  alba,  Argilla,  Bol  blaue.  White  bolc,  weisser  15.,  ist  der 
Porzellanerde  ähnlich  (Al^O^.  2  SiO^  -|- 4  lUO),  eine  weissliclie,  zcrrciblic  he, 
abfärbende,  erdige  Substanz,  die  uuiüslich  ist  in  Wasser  und  Salzsäure,  durch 
Schwefelsftttre  beim  Erhitsen  zersetit  wird.  Zorn  Unterschied  von  reinem  Thon 
schmilzt  weisser  B.  im  Feuer,  Thon  nicht.  Mit  wenig  Wasser  angerfihrt  bildet 
B.  eine  kaum  zähe,  Thon  eine  plastische  Masse.  Znm  parmacentischen  Ge- 
brauch darf  weisser  B.  nicht  sandig  sein  (Reiben  im  MOrser)  and  kein  (!aldnni- 
karbonat  enthalten  (Aufbrausen  mit  Salzsäure). 

Bolus  Armena,  armenischer  B.,  Bol  d'Armenie,  unterscheidet  sich 
von  dem  vorigen  durch  seinen  Hehalt  an  Eisenoxyd,  besitzt  eine  braunrothe 
B'arbe,  ist  beim  AnfühU'n  etwas  tVttig,  haftet  an  der  Zunge.  Er  wird  zu  Streu- 
pulvern und  Salben  gebraucht,  liefert  auch  das  Material  für  die  sog.  Siegel- 
erde, Terra  sigillata. 

Bolus  rubra,  rother  B.,  ist  noch  eisenhaltiger  (bis  dO  Proc.  Fe,0,), 
als  der  vorige,  besitzt  eine  mehr  rothbraune  Farbe,  ftthlt  sich  nicht  fettig  an, 
färbt  stark  ab  und  wird  theils  als  Yolksheilmittel,  theils  von  Holzarbeitern  zum 
Zeichnen  benutzt.  K.  ThftmmeL 

Bor,  ein  dreiwerthiges  Metalloid,  welches  im  Jahre  1907  von  Davy  zuerst 
dargestellt  wurde.  Es  findet  sich  in  der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern 
stets  in  der  Sauerstoffverbindunfj:  als  Borsäure  und  deren  Salze  (s.  Borax). 
B.  ist  in  zwei  Modifikationen  bekannt ;  als  amorphes  und  als  kryslallinisches 
Element.  Ersteres  wird  durch  Erhitzen  von  gepulvertem  IJorsaurcanbydrid 
mit  metallischem  Natrium  unter  einer  Decke  von  Kochsalz  gewouueu  und  bildet 
ein  dunkeibrauu  grUnes,  geruch- und  gescluiackloses  Pulver.  Daskrystallinische 
B.  erhAlt  man  durch  Auflösen  des  amorphen  B.  in  geschmolzenem  Aluminium 
oder  durch  Erhitzen  von  Borainreaahydrid  mit  Aluminium.  In  völlig  reinem 
Zustande  ist  es  nach  letzterer  Methode  jedoch  nicht  isolirt  worden.  Mit  dem 
Namen  „graphitartiges  B."  bezeichnete  man  früher  eine  dritte  Modifikation, 
doch  hat  sich  dieselbe  als  Verbindung  von  B.  mit  Aluminiam  erwiesen.  Atom- 
gewicht =  11.  H.  Thoms. 

Borax,  Natrium  biboracicuni,  N.  biboricum,  Pyroborsau res 
Natrium,  Borate  de  Soudc,  Borate  of  Soda,  Na^B^O, -j- 1011^0,  eiu 
üarbloses  Salz,  von  sflsslich  laugenhaftem  Geschmack  nnd  alkalischer  Reaktion, 
in  Wasser  löslich,  mit  Wassergehalt  krystallisirbar.  Erhitzt  schmilzt  der  B.  zu- 
nichst  im  Krystallwasser,  das  unter  Aufkochen  entweicht,  während  er  sich  zu 
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einer  schwammigcü,  voluminösen  weissen  Mas^e  aufbläht  (gebrannter  B.) ;  bei 
«ettereai  Erliitsen  sdimibt  «neh  diaae  in  einer  zfthen  FlQsngkeit,  die  beim  Er- 
kitten  zn  einem  forbloeen,  spröden  Glase  erstarrt  (Boraxglas). 

Der  rdne  B.  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel.   Der  (ofificinelle) 

prismatische  B.  bildet  sAnlenfÖrmige  Krystalle  oder  krystallinischo  Stflcket 
die  frisch  farblos  uml  gifinzend,  meist  in  Folge  oberflächlicher  Verwittemng 
mit  einem  weissen  Pulver  bedeckt  sind.  Kr  enthält  47  Proc.  Kr\  stallwasser, 
hat  (las  spoc.  (Jow.  1.75  und  ist  in  14  Tb.  Wassers  von  mittlerer  Temperatur 
oad  in  ','2  Th.  von  UX)*^  löslich. 

Der  octaedrische  B.,  der  sich  bei  50 — 70**  C.  aus  concentrirtor  Lösung 
abscheidet,  bildet  härtere,  meist  in  Krusten  zusammenhängende  luftbeständigo 
KiystaUe,  die  nnr  31  Proc.  Wasser  enthalten  und  das  spec.  Gew.  I^l  besitien. 
Er  ist  in  Wasser  schwerer  löslich  als  der  prismatische. 

Ein  grosser  Theil  des  gegenwärtig  in  den  Handel  kommenden  B.  wird 
künstlich  aus  der  in  Toskana  gewonnenen  Borsäure  's.  S.  190)  durch  Sittigen 
der  siedenden  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  erhalten. 

Der  rohe  B.  (natürlicher  B.,  Borax  nativus)  kommt  unter  dem  Namen 
Tinkai.  Pouuxa  oder  Chrysocoll  hauptsächlich  aus  dem  südlichen  .\sien, 
wo  er  sic  h  in  einigen  Seeen  (Tinkaisee  in  Thihct  findet  und  au  den  l'fern  aus- 
wittert. Er  bildet  trockne  Körner  oder  kleine  Krystalle,  die  mit  einem  weiss- 
grauen  Mergel  vermischt  sind.  Ans  Ostindien  kommt  B.  in  den  Handel  in  Ge- 
italt  Iftnglich-viereckiger,  grQnlichwelswr  Stocke  von  seifenartigem  Ctomch, 
berrdhrend  TOn  einer  schmierigen,  fettigen  Ifasse,  mit  der  sie  znm  Schntse  vor 
Verwitterong  überzogen  werden.  Ein  chinesischer  B.  ist  schon  halbraffinirt. 
—  Das  Reinigen  des  rohen  B.  geschieht  durch  wiederholtos  I  inkrystallisiren; 
der  ostiudische  wird  zuvor  von  der  anhängenden  fettigen  Substanz  durch 
Waschen  mit  verdünnter  Natronlösung  und  Nachspülen  mit  Wasser  befreit. 

Der  B.  findet  Anwendung  als  Löthmittel  für  Metalle;  seine  Verwendbar- 
keit hierzu  beruht  darauf,  dass  die  in  ihm  enthaltene  überschüssige  Borsäure 
beim  Schmelzen  Metalloxydo  auflöst.  Aus  demselben  Grunde  ist  er  zu  Löth- 
rehrfermclien  m  benutien.  Er  dient  femer  zur  DarsteUang  des  Spiegelglases, 
kSnstUclier  Edelsteine,  mancher  Glasuren  und  Emails,  sowie  zur  Gewinnung 
TOtt  Borsäure.  —  Der  prismatische  B.  ist  nach  allen  Pharmakop.  olficinell  und 
wird  innerlich  und  ftusserlich  angewandt.  Er  hat  die  Eigenschaft,  Pflanzen- 
Mhleime,  Lösungen  des  arabischen  Gummis  und  andere  zu  verdicken ;  durch 
Zuckerzusatz  wird  diese  Kigenschaft  aufgehoben.  In  llonicr  gelöst  dient  er  als 
bekanntes  Volksniittel  gegen  den  sog.  „Schwamm"  kleiner  Kinder,  mit  Insekten- 
pulver gemischt  als  Mittel  getien  die  sog.  „Schwaben**  ( Blatta).  —  Die  Prüfung 
des  offic.  B.  erstreckt  sich  auf  folgende  Punkte:  Die  wässerige  Lösung  (1:50) 
darf  weder  dnrch  SchwefelwasserstofEwasser,  noch  durch  kohlensaures  Ammonium 
Terlndert  werden,  mit  Salpetersfture  angesäuert  nicht  aufbrausen  und  durch 
Bsiyumnitrat  oder  SUbemitrat  nach  5  Minuten  nur  opalisirend  getrabt  werden. 

H.  Thoms. 

Borazweinstein,  Kali  tartaricnm  boraxatnm,  Tartarus  boraxa- 

tas,  Creme  de  Tartrc  soluble,  Tartrate  borico-potassiqne.  Ein 
amorphes,  weisses,  sehr  hygroskopisches  Pulver,  beim  Erhitzen  schmelzend, 
in  der  «leiehen  Menge  Wassers  sich  vollständig  auflösend  ;  die  anfänglich  etwas 
trübe  Lösung  wird  nach  kurzer  Zeit  völlig  klar,  bei  längerem  Stehen  scheidet 
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sich  etwas  Weiusteiu  krystallimsch  aus ;  in  Weingeist  ist  der  B.  nur  zum  Theil 
IMkh.  Die  Tetdlliiiite  frinerige  LOnmg  darf  auf  Zuatc  Ton  Sdnrefehraaaer- 
atoffmuver  dcb  nidit  sdiwftniieh  traben  oder  einen  KiederscUag  Ton  Schwefels 
metallen  absetien ;  mit  Ammoniak  nentraliairt  and  nüt  oxalsanrem  AmmAnt^h 

versetzt  darf  in  derselben  kein  Niederschlag  —  «oalsaurer  Kalk  —  entstehen. 
Zur  Darstellung  löst  man  1  Th.  Borax  in  einer  Porzellanschale  in  10  Th. 
(lestillirten  Wassers  und  trägt  in  die  Lösung  2^!^  Th.  gereinigten,  kalkfroien 
Weinsteins  ein.  Nachdem  derselbe  sich  aufgelöst  hat,  filtrirt  mau  die  Flüssigkeit 
und  dampft  sie  in  derselben  Schale  so  weit  ein,  bis  eine  in  der  Wärme  ziihe, 
nach  dem  Erkalten  zerreibliche  Masse  zurückbleibt.  Dieselbe  wird  in  dünne 
Binder  and  Fiden  ausgezogen,  weicbe  man  in  der  bedeckten  PoneUanicbale 
80  lange  an  einem  etwa  ao^  warmen  Orte  itehen  Iftast,  bii  de  völlig  ans- 
getrocknet  sind ;  beim  Zerbrechen  mflasen  alle  Bänder  das  glasige  AnaBehen 
auf  der  Bmciiflaclie  verloren  haben.  Man  zerreibt  sie  in  einem  Porzellanmdrser 
zu  Pulver  und  bringt  sie  in  kleine,  erwärmte,  völlig  trockne  Glasflaschen  mit 
weiter  Mündung,  welche  man  sorgfältig  verschliesst.  Der  B.  besitzt  einen 
sauren  Geschmack ;  er  wird  innerlich  als  abführendes  und  schweisstreibendes 
Mittel  verwendet,  äusserlich  bei  manchen  Hautkrankheiten.       H.  Thoms. 

Boretachbiütheni  Flores  Boraginis.  Der  Boretsch  {Borago  offi- 
ctnoli»,  BcragiMtu)^  eine  einjährige,  ans  dem  Orient  stammende,  bei  nna 
angebante  nnd  verwilderte  PflamEO,  bat  einen  aufrechten  ftstigen  Stengd  mit  ei- 
förmigen oder  elliptischen,  wellig  gesühnten,  stdfhaarigen  Blättern.  Die  grossen 
asorblanen  Blfltheu  stehen  in  einseitigen,  deckblättrigen  Tranben. 

Früher  fanden  Hhitter  und  Blüthen  arzneiliche  Verwendung.  Moeller. 

Bomit,  Buntkupferkies,  tesseral  krystallisirendes  aus  Kupfer,  Eisen 
und  Schwefel  bestehendes  Miueral  von  kupferrother  Farbe,  meist  bunt  auge- 
laufen, dient  wie  Kupferkies,  mit  dem  es  zugleich  vorkommt,  zur  Gewinnung 
des  Kupfers. 

Bovsiim«  Acidnm  boricnm,  A.  boracicnm,  Sal  sedativam  Hom» 
bergii,  Aeide  boriqne,  Boric  acid,  H^BOg,  ibdet  dch  in  der  Katar 
theils  frd,  in  Wasser  gelöst  oder  als  Absatz  von  Quellen  (Sassolin),  theila 

mit  Erden  und  Alkalien  verbunden  als  Tinkai  (natttriidier  Borax),  StaSB» 
fnrtit,  Boracit,  Boronatiocaicit  und  Datolith.  — 

Ihre  (iewinnung  erfolgt  fast  ausschliesslich  aus  den  freie  B.  enthaltenden 
heissen  Quellen  der  Provinz  Toskana  (B. -Lagunen).  Auf  vulkanisoln^m  Mergel- 
und  Kalkboden  brechen  daselbst  aus  kleinen  Seecu  Gas-  und  Dampfströme 
(Saffioueu)  hervor,  die  geringe  Mengen  B.  enthalten.  Man  leitet  dieselben  in 
die  oberste  Grabe  einer  Reihe  mit  einander  verbnndener  Graben  (Lagunen),  in 
welcher  sich  der  Wasserdampf  verdichtet  Die  Hitse  der  nachfolgenden  Dämpfe 
nnd  Gase  bringt  die  Flflssigkeit  som  Sieden,  und  bewirkt  so  eine  Goneentration 
der  LOsong.  Hat  dieselbe  gegen  SM  Standen  in  der  obersten  Lagune  ge- 
standen, so  wird  sie  iu  eine  lieferliegeude  geleitet,  in  die  gleichfalls  die  ans 
einer  Krdspalte  entweichenden  heissen  Dämpfe  eintreten,  nnd  so  fort,  bis  in 
der  sechsten  oder  achten  Lagune  der  Borsäuregehalt  des  Wassers  auf  ^/j  Proc. 
gestiegen  ist.  Alsdann  wird  die  Lösung  in  flache  bleierne  Pfannen  geschöpft, 
die  ebenfalls  durch  die  erwähnten  Gase  und  Dämpfe  geheizt  werden ;  in  diesen 
scheiden  sich  die  mechanisch  mitgerissenen  Unreinigfceiten  nnd  die  in  LOsong 
befindlichen  fremden  Salse  ab.   Die  klare  Motterlaage  lisst  man  nach  einer 
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tiefer  liegenden  Pfanne  abfliessen,  wo  sich  abermals  ein  Antheil  ausscheidet ; 
hat  sie  eine  Anzahl  von  Pfannen  in  dieser  Weise  pasairt,  so  ist  fut  nar 
iMh  B.  in  LteQBg.  Sie  kommt  atadaim  in  KiyiUlUsitionageftMe,  in  denen 
lieii  die  rohe  B.  in  Sdinpiienfonn  nbeektt.  Man  liist  dieselbe  in  Körl>en 
abtropfen,  und  dum  so  hage  in  Trod^enöfen,  gleichfalls  dnreh  Oase  ge- 
heizt, verweilen,  bis  sie  keine  Fenehtigkeit  mehr  abgibt.  Bas  Produkt  ist 
dann  fflr  den  Verkauf  fertig.  Daa  gtnae  Yerftdiren  erfordert  sonach  keine 
kllDStliche  Wärme. 

Aus  Borax  stellt  man  B.  dar,  indem  mau  1  Th.  dessellteu  in  2'/o  Th. 
kochenden  Wassers  löst  und  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaktion  zusetzt. 
Die  B.  krystallisirt  beim  Erkalten  iu  Blättcheu  aus  uud  wird  durch  Um- 
faystallisiren  ans  kochendem  Walser  gareinigt. 

Die  reine  B.  bildet  furblose  Sdioppen;  beim  Eibitien  schmilzt  sie,  bei 
foitgesetitem  Erwirmen  nach  dem  Entweichen  des  Wassers  sn  einem  Idaren 
Glase.  Bei  10*  C.  lösen  100  Th.  Wasser  3  Th.  krjst.  B.,  bei  100*  8  Th. 
aaf;  die  wisserige  Lösong  färbt,  nach  Zugabe  von  wenig  Salzsäure,  Curcuma^ 
papier  braon.  Beim  Kochen  einer  wUsserigen  Lösung  entweicht  B.  mit  dem 
Wasserdampf.  Eine  alkoholischo  BorsänrelOsaug  brennt  mit  grQn  gesAumter 
Flamme. 

Die  B.  wird  neuerdings  wegen  ihrer  antiseptischeu  Eigenschaften  viel- 
fach zu  Verbänden,  Zahn-  uud  Muudw&ssoru,  ferner  zur  Konscrvirung  von 
liileh  nnd  Bier  gebrandit.  Ausser  dem  Borax  findet  noch  ein  borsaares 
Ssls  technische  Verwendnng,  das  borsanre  Hanganoxydnl,  welches  man 
eibllt,  wenn  man  an  einer  LOmmg  von  ManganchlorOr  so  viel  BoraxIAsmg 
hinzusetzt,  als  auf  ementen  Znsatz  noch  ein  weisser  Niederschlag  entsteht; 
das  ManganchlorOr  mnss  von  Eisen,  Kalk  und  Magnesia  frei  sein.  Borsaures 
Manganoxydul  ist  ein  weisses,  krystallinisches,  in  Wasser  sehr  schwer  lös- 
liches Pulver,  welches  als  „Siccativ**  Oelfirnissen  beigemischt  wird. 

H.  Thoms. 

Bougies.  Als  Körper  für  Bougies,  Suppositorien  und  Vaginalkugeln 
dient  zur  Aufnahme  von  Medikamenten  folgende  Masse.  90  g  Oelatina  alba 
werden  mit  60  g  Mueilago  gammi  arabid  1—3  Standen  flbergossea,  darauf 

werden  50  g  Glycerin  hinzugeftlgt  und  das  Ganze  unter  schwachem  Rflliren  so 
lange  im  Dampf  bade  erhitzt,  bis  die  Masse  100  g  beträgt.  Dieser  Masse  werd^ 
je  nach  Bedarf  Medikamente  zugesetzt;  hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
beim  IJmschmelzen  und  Mischen  nicht  übermässig  gerührt  werde,  um  Blasen- 
bildung  zu  Ncrmeideu.  Das  Gemisch  wird  iu  geölte  Formen  gegossen. 

Brandsalbe  ist  die  officinelle  Bleisalbe  oder  Ziuksalbe,  Brandwasser 
ist  Bleiwasser,  eine  Mischunj?  ans  1  Th.  Bleiessig  und  49  Th.  Wasser.  Ferner 
*ird  eiu  Liniment  aus  gleichen  Theilen  Kalkwasser  und  Leiuül  für  Braud- 
wiaden  empfohlen. 

BaaMu  SehwAiaarpiUen.  3g  Extr.  Alote,  3g  Extr.  Abeinth.,  2g  Extr. 
Trifom,  3  g  Extr.  Achilleae  moscfaatae,  8  g  Extr.  Seiini  mit  Bad.  Gentianae 
zur  Pillenmasse  angestossen,  aus  der  100  Pillen  zu  bereiten  sind,  die  man  mit 
Gelatine  überzieht.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  Brandt  diese  Pillen  nach  ver- 
schiedenen Recepten  herstellt,  die  in  der  Hauptsache  meist  87 — 40  Proc.  Alo€ 
and  Rad.  Gentianae  enthalten. 

Brasilin  hoisst  das  Chromogcn  des  rothen  Farbstoflfes  der  von  (JaeacU- 
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ptnui- Arten  stanunenden  Bothbölzer.  Das  kftof  liehe  Braailienholzextrakt  scheidet 
beim  Anf  bewahren  KrystaUkmaten  von  B.  nnd  Brasilinkalk  ans.  Man  kocht 
das  Oomisch  mit  salzsänrehaltigem  Wasser,  welches  mit  10  Proe.  Alkohol  ver- 
setzt ist,  und  Ziukstanb  aus,  filtrirt  heiss  und  concentiirt  durch  Abdampfon. 
B.  krystallisirt  je  nach  der  Concentration  der  Lösung  mit  verscbiedencm 
Wassorfft'halt  in  woisson,  spidenprhinzondon,  vorfilzton  Xadolu  odor  rhombischen 
Tafeln  heraus,  welche  sich  in  Wasser,  Alkoliol  und  Aether  lösen.  Die  w.lssoripe 
Lösung  wird  durch  Zutritt  des  LnftsauerstofTes  nach  kurzem  ruth  und  kann 
durch  Kochen  mit  Ziukstaub  wieder  entfärbt  werden.  Der  durch  Oxydation  des 
B.  erhaltene  rothe  FarbstofTheisst  Brasileln.  Formel  dosBrasilins^^C^^Hj^O^, 
des  Brasiloins»iCjgH,,0^.  H.  Themi. 

BrauneisenerB,  Limonit,  ziemlich  hftnfiges  Eisenerz  von  faseriger 
(brauner  Glaskopf),  dichter,  erdiger,  schlackiger  Stmktar,  schwarzer,  branner 
oder  gelber  Farbe  nnd  gelblichbrannem  Strich.  Es  besteht  aosEisenoiydhydrat 
(aPe^Og  .3H,0)  mit  85,6  Eisenoxyd  und  entwickelt  sich  durch  Umwandlnng 
nnd  Verwitterung  anderer  eisenführender  Minerale,  wie  des  Pyrits,  Eisenspates, 
eisonhaltii»en  Dolomites,  oder  aus  dem  in  eisenhalti!?en  (^)uellen  p:elösten  Eisen- 
oxydulkarhonat.  Iliiutig  enthält  es  Beimengungen  von  Kieselsäure,  Phosphor  u.  a. 
Gegenwart it;  vermag  man  bekanntlich  den  Phosphor  zu  entfernen  und  daher 
alle  Ii.  auf  Eisen  zu  verhütten.  Mehrere  Arten  desB.  liefern  wichtige  Farben, 

die  echte  Umbra  nnd  den  Ocker  (Satinober,  Gelberde).  8.  anch  Eisen. 

T.  F.  Hanaosek. 

Braunkohle  ist  ein  den  jOngeren  Absatzgesteinen  der  in  der  Geologie  als 
Eocaen-  und  Neogen-Formation  bezeichneten  Krdperiode  angehöriges  Ver- 
moderuugsprodukt  der  Vegetabilien,  ist  diclit,  erdig  oder  holzartig,  i>e(  hs<  hwarz, 
schwarzbraun,  holzbraun,  hat  einen  braunen  Stri(  h  und  das  spec.  Gew.  1,2  bis 
1,4.  Trocken  erhitzt  gibt  B.  essigsaure  Dämpfe  und  Kalilauge  wird  durch  B. 
uacb  Erwärmung  braun  gefärbt. 

Grosse  B.-Lager  sind  im  nördlichen  Böhmen  zwischen  Eger  nnd  Teplita 
(Aussig,  Dnx,  Osseg,  Komotan),  in  Steiermark  (Köflach,  Jndenbnrg),  Ober- 
österreich (Wolfsegg),  Krain,  Mfthren,  Ungarn,  femer  in  Sachsen,  Thflringen, 
in  Hessen,  in  der  Bheinprovinz,  in  Spanien  und  Frankreich. 

Nach  der  Struktur  und  äusseren  Beschaffenheit  unterscheidet  man  gemeine 
I».,  Lignit,  Schieferkohle,  Pech-,  (ihm/-  und  Moorkohle.  Sie  ist  ein  billiges  Brenn- 
material und  dient  auch  zur  Darstellung  verschiedener  Destillationsprodukte, 
wie  des  Paraftins,  des  Solaröles,  der  Karbolsäure.  Manche  B.  enthalten  Schwefel- 
kies und  Thon  und  liefern  durch  V'erwitterung  den  Alaunschiefer.  Erdige, 
chokoladebranne  B.  ist  als  kölnischeUmbra  (KöhierBrann,  Yan  Dyks  Braun) 
eine  geschitzte  Farbe.  Eine  der  B.  nahestehende  Kohle  von  tieüschwaner 
Farbe  nnd  bedeutender  Politurfilhigkeit  Ist  det  Gagat  oder  Jet,  der  in  der 
Langnedoc,  im  Departement  de  l'Aude,  in  Aragonien  nndAsturien  und  in  Eng- 
land gefunden  nnd  zu  Schmuckwaaren,  EinlegestOcken  u.  a.  verarbeitet  wird. 

T.  F.  Hauausek. 

Braunschweiger  Qrün  nennt  man  ein  basisch  kohlensaures  Kiijiferoxyd, 
welches  durch  Zersetzen  einer  Lösung  von  schwofelsaurem  Kupferdxyd  mit  Pott- 
asche und  A etzkalk  bereitet  wird.  Die  Farbe  wird  durch  /usiitze  wie  Gyps, 
Schwerspath,  arsenigsaures  Enpferoxyd  (sehr  giftig!)  n.  s.  w.  nach  Bdieben 
modifidrt.  S.  anch  Kupferfarben.  H.  Thoms. 
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Braunstein,  Mangannm  hyperoxydatnm  nativam,  Manganeaii 
Oxidum  nigrom  Brit,  Oxyde  (bi)  de  mangandse  Galt.,  ist  wesentlich 
Manganhyperoxydt  MnO,.  Unter  dem  Namen  B.  kommt  eine  Ansahl  Mangan- 

ene  im  Handel  vor,  wie  Pyrolusit,  Braonit,  Hnagtait,  Hansmannit,  Psttomelan 

D.  a.,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihren  grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an 
MnO,  untt^rscheidoTi,  welcher  zwischen  f»2 — »lO  Proc.  schwankt.  Fundorte  für 
B.  sind  ausser  verschicdeueu  Orten  Deutschlands,  Mähren,  Spanien,  Neusee- 
land u.  a.  Das  Mineral  erscheint  in  schweren  (spec.  (u'w.  4,5 — 5,0),  krystalli- 
nischen  oder  derben,  schwarzen  bis  grauschwarzeu,  metallisch  glänzenden,  ab- 
färbenden Massen. 

Beim  Erhitien  gibt  B.  Sanerstoff  ab  nnd  entwickelt  mit  Salninre  Chlor, 
beide  in  nm  ao  grosserer  Menge,  je  mehr  er  MnO,  enthUt  Ebenso  gibt  gnter 
B.  anf  ranhem  Porzellan  oder  Papier  einen  dunkelbraunen  bis  rein  schwarzen, 
geringere  Sorten  einen  braunen  bis  rothbraunen  Strich.  Einige  Landespharm, 
lassen  die  Güte  des  B.  entweder  nach  der  Farbe  des  Strichs  beim  Ritzen  mit 
einer  Messerspitze  oder  nach  der  Färbung  des  Pulvers  beiirtheilen.  Da  a!)er 
der  technische  Werth  hierdurch  nur  sehr  oberflächlich  erkannt  wird,  so  sind 
genauere  Untersuchungen  des  B.'s  auf  seinen  Gehalt  an  Mu  Og  eiiu>  von  der 
Industrie  überall  gestellte  Forderung.  Die  Bestimraungsuiethoden  beruhen  ent- 
"  weder  darauf,  dass  die  durch  Chlor  (MnO, -f  4HCi  =  Cl,-f  2H,0-f  MuCl,) 
frei  gemachte  Menge  Jod  (KJ-{- eis  KCl -j-J)  oder  dass  die  durch  B.  und 
Schwefelsftnre  aersetshare  Menge  OxalsAure  (MnO^-^C^^H)! +  ^^^4 
9C0,  -l-^^  +  ^i^^^i)  titrimetriach  festgestellt  werde.  Im  ersten  Falle  ent- 
sprechen 2  At.  Jod  =  254  l  Mol.  Mangansuperoxyd  »86^  im  zweiten  1  Mol. 
Oxalsäure  =  12H  1  Mol.  MnO^  —8(3,8.  Die  Jodbestimmung  geschieht  entweder 
mittelst  '/,^  norm.  Natriumthiosulfatlosuiii;  odtT  durch  eine  '  , norm.  Arsenig- 
süurelüsung,  wahrend  die  im  L'cberschuss  zuu'i'Ljebene  Men^'e  Oxalsäure  durch 
eine  Kaliumperniaugauatlusung  von  bekanutem  Gehalt  zurilckgeinessen  wird. 
Ueber  spocieilc  Ausführung  dieser  Bestimmungsmethoden  s.  Fresenius  Au- 
Idtong  z.  quant  Analyse. 

In  Cblorkalkfabriken  wird  der  sur  Chlorentwicklung  Torbrauchte  B. 
wieder  regenerirt,  indem  man  die  im  Rackstand  gebliebene  Manganchlorfir- 
lösang  mit  überschüssiger  Kalkmilch  versetzt  und  in  diese  Mischung  Luft  presst. 
Dabei  setzt  sich  ein  weisser  Schlamm  von  MnO^^Ca  ab,  der  mit  Salzsflurc  ver- 
setzt sich  wie  ein  Gemenge  von  MnO,  verhält,  also  wieder  Chlor  ent- 
wickelt. K.  Thümmel. 

Brausepulver,  Pulvis  ef fervescens,  ist  meistens  eine  Mischung 
von  Natriumbikarbouat  und  Weinsäure  mit  verschiedenen  Zusätzen.  Diese 
Mischungen  mit  Wasser  zusammengebracht  entwickeln  Kohlensäure.  Bei  der 
Herstellung  derB.  mOssen  die  einzehienSnbstanaen  vorher  gevulvert  und  sorg- 
filltig  getrocknet  sein,  Natrinmbikarbonat  darf  nur  als  reines  Salz,  nicht  ge- 
trocknet, in  Anwendung  kommen. 

Pulvis  aerophorus  Germ.  9  Acid.  tartar.  19  Saccharum,  10  Natr. 
bicarbon.  Bei  Citronen-  oder  Pfeft'erniinz-B.  wird  auf  je  20  g  l  Tropfen  des 
betr.  Oels  zngemischt.  Pulvis  aeroph.  Anglicus,  englisches  B,,  Poudre 
gazötreue  alcalini  Gall.,Pulv.  aerophorus  Ilung.  et  Austr.,  besteht  pro 
dosi  aus  2  g  Natr.  bicarbou.  (iu  grfarbter  Papicrkapsel)  uud  1,5  g  Acid.  tartar. 
(in  weisser  Papicrkapsel).  Pulvis  aeroph.  Carolinensis,  Karlsbader  B., 
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10  Karlsbader  Sprudelsalz,  3  Natriumbikarbouat  in  blauer,  3  Weinsftare  in 
rother  Kapsel.  Pnly.  atroph,  cum  Magnesia  30  g  Add.  tartar.,  20  g  Hag- 
nes.  carbon.,  20  g  Natr.  bicarbon.,  80  g  Sacchar.,  5  gtt.  Ol.  GitiL 

Pnlv.  aeroph.  ferratnt  80  Feir.  mlfttr.  siec,  90  Sacchar.,  400  Add. 

tartar.,  550  Natr.  bicarbonic.  mit  200  8piritas  durchfeuchtet  und  granulirt 
Pulv.  aeroph.  Hufeland.  50  Magnes.  carbon.,  100  Tartar.  depur.  Pulv. 
aeroph.  laxaus,  Pulv.  aeroph.  Seidlitzensis,  Poudre  gazogene  laxa- 
tive  Gall.,  abführendes  H.,  Seidlitzpul ver,  Pb.  Germ,  und  einzelner 
anderer,  7,5  g  Tart.  iiatronat.,  2,5  g  Natr.  bicarbon.  in  einer  farbigen,  2  g  Acid. 
tartar.  in  einer  weissen  Papierkapsel ;  Ph.  Austr.,  Hung.,  Rom.  10  g  Tartar. 
aatroD.,  S  g  Natr.  bIcarboB.  mid  8  g  Add.  tartar. 

Palv.  atroph.  Simon  4  Add.  tartar.,  4  Sacchamm,  4  Katr.  bicarbon., 
1  Magnes.  carbon.  nach  Belieben  mit  Ol.  Gibi,  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Cahuni 
oder  Ol.  Zingiberis  aromatisirt. 

Grannlirtes  B.  Eine  Mischung  von  50  Natr.  bicarbon.,  50  Magnes. 
carbon.,  45  Acid.  tartar.,  200  Saccharum  wird  mit  50  Spiritus  durchfeuchtet, 
dann  mittelst  Pistill  durch  ein  crrobcs  Sieh  (No.  2  Ph.  Germ.)  «jcrirben,  im 
Trockeuschrank  in  dünner  Schicht,  scharf  getrocknet,  schliesslich  nochmals  vor- 
sichtig durchs  bieb  geschlagen  und  das  feine  Pulver  entfernt,  ist  das  englische 
Gcaimlar  atttveacant  Gttmte  of  IbgiMala,  wenn  man  es  mit  etwas  * 
GitronenOl  parfttmirt. 

Broohmittel,  Tomitiva,  Emetica,  sind  Stoffe,  welche  bestimmte 
Stellen  des  Nervensystems  reizen,  wodurch  krampfhafte  Zusammenziehang  des 
Zwerchfelles,  der  Bauchmnskel  und  schliesslich  Entleerung  des  Magens  hervor- 
gerufen werden.  Die  Zahl  der  H.  ist  eino  sphr  j^rosso;  am  raschesten  wirken 
Zincum  sulfuricnm  und  Cupnim  sulfuricuni;  bekannt  sind  Brechweinstein, 
die  Ipecacuanha,  /ahlrciche  giftige  Ptlauzenkörper  (Tabak,  Digitalis, 
lladix  Asari,  Rad.  Violae  odoratao)  u.  a. 

Breohweiustein,  Stibio-Kali  tattaricnm,  Kali  stlbiato-tartari- 
com,  Tartarus  stibiatns,  T.  emeticns  (Tartre  stibi6),  Tartarated 
Antimony,  Emetic  Tartar.  —  K(8bO)G4H40«  -|~  Der B.  bildet  durch- 
sichtige wflrfelfönnige  oder  octaedrische  Krystalle,  welche  an  der  Luft  v«s 
wittern  und  zerrieben  ein  weisses  krystaUinischcs  Pulver  liefern.  Kr  muss 
sich  in  17  Th.  kaltem  und  in  3  Th.  kochendem  Wasser  vollständig  lösen  (in 
Weingeist  ist  er  unlöslich) ;  die  mit  etwas  Weinsäure  vermischte  Lösung  darf 
weder  durch  Salpetersäuren  Baryt,  noch  durch  salpetersanres  Silberoxyd,  gelbes 
Biutlaugeusalz,  oxalsauros  Ammoniak  getrübt  werden,  was  eine  Verunreinigung 
durch  sehwefdsanre  Salze,  CUorverbindnngen,  fremde  Metalle,  Xalk  anzeigen 
wurde.  0,5  g  B.,  in  10  g  Salzsäure  kalt  gelöst  und  ndt  2  Tropfen  frisch  ge- 
sättigtem SchwefelwasserstoflWasser  versetzt,  darf  selbst  nach  4  Standen  weder 
gelb  gefftrbt  noch  gefällt  werden  (Arsen).  Der  Geschmack  des  B.  ist  un- 
angenehm metallisch,  die  Lösung  desselben  reagirt  sauer.  Zur  Darstellung 
desselben  soll  man  48  Th.  destillirti'S  Wasser  in  einer  Porzellanschale  zum 
Kochen  erhitzen,  4  Th.  reines  Antimonoxyd  und  5  Th.  gereinigten  Weinstein 
eintragen  ;  man  kocht  eine  Stunde  unter  Ersetzung  des  verdampfenden  Wassers. 
Die  heiss  filtrirte  Losung  wird  bis  auf  fast  36  Th.  couceutrirt  und  zum  Krystalli- 
siron  hingestellt ;  die  Mutterlauge  dampft  man  ein,  so  lange  sie  noch  unge- 
färbte Kiystalle  liefert.   Die  Krystalle  werden  abgewaschen,  getrocknet  und 
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IB  leiuem  Pulver  geriebcu  iu  Gläsern  soi^ältig  verwahrt.  Durch  Verinischeu 
einer  B.-L08ang  mit  90proc.  Weingeist  eriiAlt  nifta  ein  aeiir  feinet,  blendend 
weuBes  Pulver.  In  Gaben  von  0,006 — 0,02  g  wirkt  der  B.  fördernd  nnf  die 
Thfttiii^eit  der  Sekretioneoignne  nnd  wird  gegen  katarrlmUaclie  Leiden,  Megen- 
Terschleimung  ^ebraneht,  in  Gaben  \  on  O^OB^-^,08  g  wirkt  er  brechenerregend 
nnd  nbfflhrend,  in  rossen  Gaben  hat  er  Entzündung  dos  Magens  nnd  der 
Eingeweide  im  Gefolge.  Aensserlich  braucht  mau  ihn  als  Reizmittel;  er  ruft, 
auf  die  Haut  eingerieben,  kleine  Geschwüre  etc.  borvor.  Ein  naincntlicb  bei 
Keuchhusten  häutig  angewandtes  Heilmittel  ist  der  Hrechwein,  Viuura 
stibiatum  —  Viuum  Stibiu-Kaii  tartarici  —  eiue  Lösung  vou  1  Tb.  B. 
in  250  Tb.  Malaga-  oder  Xereswein.  H.  Thont. 

Breehwunel,  Bndiz  Ipecacnnnhae.  Die  echte  Brechwvrzel 
otammt  von  einer  halbatranehigen,  in  den  Wildem  Brasiliene  heimlichen 
Pflanze  (Cephadu  [Psyehotria]  Ipeeaeuanha  WiUdemm,  RMieeae),  deren 
Stengel  Wurzeln  treibt  nnd  durch  diese  unter  die  Erde  gezogen  wird.  Die 
Ihogß  besteht  aus  den  graubrauneu,  wurmförmigon  Wurzelu,  welche  finger- 
lang, bis  5  mm  dick  und  durch  die  beim  Trocknen  sich  zerklüftende  Kinde 
tief  wulstig  geringelt  ist.  Der  zilbe,  gelblichwcisse,  marklose  llolzcylinder 
ist  dünner  als  <lie  hornig  harte,  leicht  abspringende  Kinde.  Diese  enthalt 
weder  Hastliujern  noch  Steiuzelk'u,  ihr  l'areuchyni  ist  voll  gepfropft  mit  klein- 
körniger St&rke  nnd  fahrt  in  einzelnen  SchlAucben  KiystaUnadeln.  Nur  die 
Rinde  schmeckt  ekelhaft  bitter  von  dem  in  ihr  enthaltenen  Alkaloide  £  metin. 

Die  Ipecacnanha  ist  ein  werthyolles,  flberall  of&cineUes  Heilmittel.  Sie 
ist  Bcetandtheil  des  Dover 'sehen  Pulvers  und  dient  zur  Bereitung  vieler 
Präparate  (Tinctura,  Syrupns,  Vinura,  Trochisci  Ipecacuauhae). 

Es  kommen  mitunter  aus  verschiedenen  Theileu  Südamerikas  falsche 
B.  in  den  Handel,  welche  wenig  oder  gar  keiu  Emetin  enthalten.  Dieselben 
unterscheiden  sii  h  meist  schon  im  Aussehen  oder  durch  den  Geschmack, 
sicher  im  inikru^kopischeu  liau  vou  der  echten  Droge.  Moeller. 

Brenzcateohin,  Ortho dioxybeuzul,  Py  rocatechiusäure,  Cgliii^Oli^j 
entsteht  bei  der  trockenen  DestiÖation  des  Hdies  nnd  anderer  ergaaladier 
Stoffe,  bildet  farblose,  rhombische,  bei  schmelzende  Blftttchen  nnd  ist 
in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  leicht  löslich.  Im  malabarischen  Kino  nnd 
in  den  Blftttem  des  wilden  Weines  (ArnpäopM  kederaeta)  kommt  es  fertig 
gebildet  vor.    S.  anch  Guajacol. 

Brillantine  nennt  man  besonders  solche  Cosmetica,  welche  die  Haare 
des  Hartes,  der  Schlafe  als  Eöckchen)  glänzend  macheu  und  ihnen  dabei 
eine  gewisse  Steifheit  gehen.  Vorschriften  zu  ihrer  Anfertigung  sind  a) 
6  Ol.  Kicini,  2  Sapo  nu'dic,  2  Benzoe,  2(X)  Spiritus  mit  etwas  Ol.  Uosarum 
oder  Ol.  Neroü  parfttmirt.  b)  10  Glycerin,  lÜU  Spiritus,  100  Aq.  Rosarum. 
c)  6  Ol.  Bidni,  6  Glycerin,  3  Benso«,  200  Spiritus,  wie  vorher  parfttmirt. 

BvokatlittlMa  sind  aus  Schflppchen  gebildete  Pnlver  von  derselben 
Zusammensetzung  wie  die  Bronzeiarben  (s.  S.  196). 

Brom,  BroHium,  Brome,  Bromine,  Br  =  80,  ein  flnssiges,  dunkel- 
rothbraunes,  flflchtiges  Metalloid.  Die  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Tempera- 
tur reichlich  entwickeluden  Dämpfe  sind  von  rothbrauner  Farbe,  eigen- 
thümlichem  stauchenden,  chlorühnlichen  Geruch,  und  greifen  die  Athniiincrs- 
werluenge  heftig  an.    Bei  63*^  C.  beginnt  es  zu  sieden;  bei  —20^  wird 
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fest,  uu(i  bildet  ciuo  graubrauuc,  kry!>talliuiäche  Masse.  Das  spec.  Gew.  des 
B.  ist  bei  15®  C.  =  2,93. 

Es  ist  löslich  in  (80  Th.)  Wasser,  in  Aether  nnd  Weingeist ;  die 
LOsoagen  sind  von  rothgelber  Farbe.  Wie  Chlor  wirkt  es  zerstörend  auf 
Pflanzenfarben  nnd  desinfidrend ;  flberhaapt  sind  seine  chemischen  Eigen- 
schaften denen  des  Chlors  sehr  nhulich. 

Sein  Hauptvorkommen  ist  im  Meerwasser  nnd  iu  MinerahnicUon  (Kreuz- 
nach, Saline  Neusalzwork  hol  Minden).  Das  meiste  Ii.  des  Handels  wird  iu 
Stassfurt  aus  den  Mutterlan^M'u  der  Abraumsalze  gewonnen.  Das  See- 
oder Mineralwasser  wird  durch  Kinduuipfen  soweit  couceutrirt,  dass  der 
grösste  Tbeil  des  Kochsakes  und  der  übrigen  Salze  darch  Krystallisatiou 
entfernt  werden  kann.  (Ist  Brommagnesinni  zugegen,  so  mnss,  nm  Verluste 
an  B.  zn  vermeiden,  zuletzt  bei  massiger  Hitze  abgedampft  werden.)  Die 
Hntterlange  wird  in  einer  DestiUirblase  mit  Brannstdn  und  Salzsäure  er- 
wiirmt,  wobei  das  iu  ihr  enthaltene  Bromnatrinm  durch  das  sich  entwickelnde 
Chlor  zersetzt,  das  B.  frei  gemacht  wird  und  überdestillirt.  Es  passirt 
einen  Ktlhlapparat  und  wird  in  einem  vorgelecten  tubulirten  Glaskolben 
aufgefangen.  Mit  dem  Tubulus  der  Vorlage  ist  eiue  Fhisohe  mit  Natron- 
liisung  verbunden,  durch  welche  die  nicht  verdichteten  Uromdiimpfe  zurück- 
gehalten uud  auf  diese  Weise  ^'erluste  vernjieden  werden.  Das  so  erhaltene 
rohe  B.  wird  durch  nochmalige  Destillation  gereinigt;  will  man  es  gans 
wasserfrei  haben,  so  destillirt  man  Aber  Ghlorcalcinm.  In  der  Regel  unter- 
bleibt dies  jedoch,  da  ein  geringer  Wassergehalt  für  die  meisten  Ver- 
wendungen nicht  störend  ist.  —  Mit  Kacksicht  auf  seine  FiOchtigkeit  wird 
das  B.  sogar  meist  unter  einer  Wasserschicht  aufbewahrt. 

Die  Hanptanwendung  des  B.  ist  üusserlich  zu  Aetzpasten,  Inhalationen, 
Kinspritzungen,  als  Hromwasser  zur  Desinfektion  u.  s.  w.  In  der  organischen 
Chemie  kommt  es  bei  vielen  cheniis<hen  Operationen  Bromirungen),  die 
als  l  ebergang  zu  audern  Verbindungen  dienen,  iu  Anwendung.  In  seiuen 
Verbindungen  ist  es  als  Bromsilber  wichtig  far  die  Photographie,  als  Brom- 
kalium  wichtig  für  den  Arzneischatz.  Dasselbe  wird  erhalten  durch  Auf- 
lösen von  B.  in  Kalilauge,  Verdampfen  der  I^sung  zur  Trockne  unter 
Zusatz  \  on  Kohle,  uud  GlQhcn  des  Rückstandes.  Derselbe  wird  ausgelaugt, 
vou  der  Kohle  abfiltrirt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  eingedampft. 
Ks  krvstallisirf  in  Wftrfeln,  ähnlich  denen  des  Jodkalinms,  von  weisser 
Farbe,  starkem  (ilanz  und  salziuein  Geschmack.  In  der  Kothglühhitze 
schmilzt  es  und  verdampft  iu  höherer  Temperatur,  lu  Wasser  und  Wein- 
geist ist  es  löslich.  H.  Thoms. 

Brompaatillen  der  Erlmayer'schen  Mischung  bestehen  aus  4  Th. 
Kalium  bromatum,  4  Th.  Natrium  bromatum,  3  Th.  Ammonium  bromatnm. 

BronieAurben  sind  sehr  feine  Pulver  von  Metallen  und  deren  Legirungen, 
die  zum  Bronziren  von  Eisen-,  Gyps-,  Stein-  und  Holzarbeiten  in  der  Tapeten-, 
Kupfer-,  Stein-  und  Buchdruckerei  ausgedehnte  Anwendung  finden.  Man  unter- 
scheidet echte  und  nnecht(*  Ii.  Erstere  sind  die  Gold-  und  Silberbronzen, 
die  aus  den  Abfüllen  der  (iold-  uud  Silberschlagerei,  der  sog.  Schawino 
bergc'btellt  werden.  Die  Scliawine  wird  mit  Gummi,  Honig,  Dextrin  auf  glatten 
Reibsteineu  (Marmor)  oder  mit  eigenen  Reibmaschineu  fein  zerrieben  uud 
dann  ausgewaschen.   Unechte  B.  können  in  allen  Farbnflandmngen  hergestellt 
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werden,  indem  mau  verschiedene  MetalUegiruugeu  zu  lilattmetall  ausschlägt 
und  wie  die  Schawiue  behandelt ;  ausserdem  aber  vermag  mau  diesen  Bronzen 
noch  durch  Erhitzen  (Anlanfenlaaaeii)  nnd  mit  verBchiedeiien  Theerfarhen 
jede  gewünschte  Farhe  ertheilen.  Unechte  Goldbronze  wird  ans  Tombak, 
Silberfarbe  ans  einer  Züm-ZinUegining,  Eisenfarbe  ans  Antimon,  eine  schöne 
lothe  6.  aus  Kupfer  hergestellt.  Mussivsilber  s.  Amalgame,  S.  87.  — 
Mnssivgold  s.  d.  betreffenden  Artikel.  T.  F.  Hanausek. 

Brot  ist  eiu  aus  dem  Mehlo  der  Getreidefrüchte  (seltener  der  Hülseu- 
frOchte,  Kartoffeln,  aus  exotiscliou  Mehlen)  mit  Wasser  oder  Milch  bereitetes 
Gebiick.  das  sowohl  stickstofflialtige  Bestandtheile,  als  auch  Kohlenhydrate  be- 
sit2t  und  ein  Nahrungsmittel  von  universeller  Bedeutung  abgibt.  Je  nach  der 
Zubereitung  unterscheidet  man  ungesäuertes  oder  ges&oertes  Brot.  Die  Her- 
stellnng  des  Teiges  besteht  in  AnrOhren  des  Hehles  mit  Wasser  nnd  Kneten; 
zngleich  werden  Salz  nnd  GewOize  beigemischt.  WArde  der  so  gewonnene 
Teig  nnr  gebacken,  erhielte  man  ein  dichtes,  schweres,  nn?erdan]iches  B., 
das  auch  im  Geschmacke  vieles  zu  wünschen  übrig  läset.  Die  Matzes  der 
Juden,  das  schottische  Haferbrot,  das  Maisbrot  und  die  Tortillas  in  Amerika 
sind  solche  ungesäuerte  Brote.  Wenn  aber  nun  der  anfzemarhte  Teif;  vor 
dem  Racken  gehörig  aufgelockert  wird,  so  wird,  wie  Loebisch  sagt,  die  Obt-r- 
tiäche  des  B.  vergrOssort  und  dadurc  h  der  Einwirkung  der  \  erdauungssafie 
zugänglicher ;  zugleich  erhält  es  eine  das  Kauen  erleichternde  Beschaffenheit. 
Die  Anflockeroag  des  Teiges  wird  in  den  Backstuben  gowöhnUeii  ndi  Saner- 
teig  oder  mit  Hefe  bewerksteUigt;  ausserdem  dienen  dazn  die  sog.  Back- 
pnlver,  die  kohlensaare  Salze  enthalten,  femer  auch  alkoholhaltige  FlQssig- 
kdten,  der  aus  Eiweiss  geschlagene  Schnee,  und  selbst  Fett  (beim  Bntterteig). 
Zunächst  wird  durch  die  fermentative  Wirkung  der  lOsUchen  Eiweisestoffe  des 
Hehles  (oder  besonderer  aus  diesen  Stoffen  hervorgegangener  Enzyme)  ein 
Theil  der  Stärke  des  Mehles  in  Dextrin  und  Maltose,  schliesslich  in  Dextrose 
übergeführt  und  erst  jetzt  kann  das  zugesetzte  Ferment  wirken ;  der  Sauer- 
teig ist  eiu  von  früherem  Gebäck  herrührender  Teig,  der  ein  Herd  zahlreicher 
Gähruugspilze  geworden  ist  und  sich  in  essigsaurer,  milchsaurer  und  butter> 
saurer  Gihmng  befindet.  Der  Sanerteig  oder  die  Hefe,  die  nnn  dem  Teig 
zngeeetzt  werden,  zerlegen  die  Dextrose  des  Teiges  in  Alkohol  nnd  Kohlen- 
sinre  nnd  zugleich  entstehen  Miichsftnre,  Bnttersänre,  die  auch  den  sanren 
Geschmack  des  Schwarzbrotes  bedingen.  Da  nun  die  Dextrose  im  Teig  ziem- 
lich gleichmässig  vertheilt  ist,  so  entsteht  in  allen  Stellen  in  dem  letzteren 
die  Kohlensäure  und  erzeugt  kleine  Blasen,  deren  Wände  von  dem  auf  diese 
Weise  aufgelockerten  Teig  gebildet  sind.  Mau  nennt  diesen  Vorgang  das  Auf- 
gehen des  Teiges.  Der  aufgegangene  Teig  wird  nun  in  dem  Backofen  einer 
plötzlich  einwirkenden  grossen  Hitze  (160—300'^)  ausgesetzt,  und  erhält  in 
kurzer  Zeit  eine  dunkelbraune  Rinde ;  ein  Theil  des  Wassers  und  der  Alkohol 
▼erflflcfatigen,  die  EiweissstoiTe  gerinnen,  werden  fest  nnd  zähe,  die  Starke 
▼eildelfltert  im  Innern,  während  sie  in  der  Rinde  in  Dextrin  nnd  bei  zu 
starker  Bräunung  aeUiesslich  in  Caramel  sich  umsetzt,  wobei  zugleich  bittere 
Röstprodukte  (Rindenbitter,  Picramar,  Assamar)  entstehen.  Der  innere  weichere, 
elastische  Theil  heisst  die  Krume  (Schmolle)  und  enthält  noch  bis  46  Proc. 
Wasser.  Aus  100  Th.  Mehl  erhält  mau  bis  130  Gewichtstheile  B.,  da  dieses 
dreimal  so  viel  Wasser  enthält,  als  das  Mehl. 
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138  Brot. 

Die  chemiBche  Zosamnienaetzaag  des  B.  2eigt  folgendeXabelle  (InProcenteii, 
nach  J.  König); 


1  WMMr 

Stickstoff- 

EJQDVhUII 

Fett 

Zaoker 

N.-freie 
Extnkt- 
ttoffe 

UolsfMer 

Ank« 

  —  -  , 

P  r  0  c  e  n 

t  e 

Gröbens  Weimitoot  . 

1  39,95 

7,5ö 

0,10 

4,47 

...  ._ 
50,47 

0,33 

1,20 

Semmel  aus  Münster  . 

29,52 

8,69 

0,21 

3,77 

56,29 

0,35 

t,17 

Rogq^eiibrot  aus  Wien  . 

31,93 

8,30 

0,33 

1,46 

55,11 

0,97 

1,90 

Pumpernickel  .... 

42,90 

8,90 

2,09 

3,28 

39,74 

1,79 

1,29 

PreiusiichesKoiiUBiibrot 

36,71 

7,47 

0,45 

3.05 

46,36 

1,51 

1,46 

1  11,78 

5,44 

0,50 

3,90 

73,35 

4,85 

Haferbrot  (Spessart)  . 

8,66 

b,63 

10,00 

2,60 

65,59 

4.25 

1,51 

Im  Mittel  enthält  frisches  feines  Weizenbrot  38.51  Proc.  Wasser,  gröberes 
41,02  Proc,  Kopgenbrot  44,02  Proc.  Die  Verdaulichkeit  des  15.  hiinat  aber 
nicht  allein  von  dem  Gehalt  desselben  an  Nahrungsstoffen,  sondern  auch  von 
der  Ottte  der  verwendeten  Meteiialien  ab.  Es  ist  aneh  heute  noch  nicht  ent- 
schieden, welcher  Brotsorte  man  den  Yoisog  geben  soll,  dem  Schwarz-  oder 
dem  Weissbrot.  Theoretisch  betrachtet  sind  alle  jene  Sorten,  die  aas  feinem, 
von  Kleie  möglichst  freiem  Mehle  hergestellt  sind,  die  leichteet  verdaolicheu 
und  auch  die  best  nährenden,  weil  fast  alle  Theile  des  B.  ausgenutzt  werden 
können,  was  bei  dem  stark  kleiehaltigen  Eoggenbrote  nicht  der  Fall  ist. 
Die  unverdauliche  Kleie  reizt  die  Darmwände,  bewirkt  oft  rasche  P^ntleerung 
des  Darmes  und  verhindert  die  vollstiludige  Ausnutzung  der  Nährstoffe.  Die 
gegenthcilige  Anschauung  hat  sich  besonders  darauf  gestützt,  dass  mit  der 
Kleie  auch  noch  der  den  Mehlkem  omschliessende,  ans  den  sog.  KleberaeUen 
gebildete  Mantel  entfernt  wird  und  sondt  eite  grosser  TheU  der  Stickstoif- 
Substanz  Terioren  geht.  Dem  kann  aber  entgegen  gehalten  werden,  daas 
diese  sog.  Elebenellen  nur  zum  geringsten  Theile  Kleber,  sondern  hauptsftch- 
lich  Fett  enthalten  und  dass  der  grösste  Theil  des  Kleber,  welcher  zur  Er- 
nährung ausgenutzt  werden  kann,  im  Mehlkerne  des  Getroidekornes  selbst 
enthalten  ist.  Wenn  auf  bestimmte  Landstriche  hingewiesen  wird,  dcn^n  Re- 
Wdlint  r  ein  sehr  stark  kleiehaltiges  Schwarzbrot  lieben  und  davon  kräftig 
genährt  werden,  so  darf  auch  nicht  der  specifischen  Constitution  dieser  Be- 
völkerung, sowie  auch  nicht  der  Lebensgewohnbeiten  und  der  körperlichen 
anstrengenden  Thfttigkeit  vergeesen  werden. 

Ein  gut  gebackenes  Brot  soll  eine  gleichmitesig  gebräunte  Binde  besitien, 
auf  der  oberen  Fläche  mässig  gewölbt  sein;  die  Krume  soll  fein  blasig,  elastisch, 
gleich  gefärbt  sein,  sich  nicht  bröckeln,  nicht  dicht  („speckig")  aussehen, 
keinen  Sand  enthalten,  angenehm  schmecken  und  einen  angenehmen  Geruch 
haben. 

Die  Brotuntersuchung  zerfällt  in  eine  mikroskopische  und  in  eine  chemische. 
Erstere  hat  die  Aufgabe,  die  Art,  Reinheit  und  Feinheit  (Qualität;  des  Mohies 
festzustellen.  In  jedem  B.  kann  man  Stärkekömehen  finden,  die  auf  die  Ab- 
stammung des  Mehles  hinweisen  können ;  auch  die  Kleiebestandtheile  können, 
da  sie  fttr  die  einzelnen  Mehlsorten  die  besten  Erkennnngs^en  abgeben,  der 
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mikmk.  Untennehmig  zugänglich  gemacht  werden,  indeni  man  eine  kleine  B.- 
Probe mit  Salzsftnie  kocht,  wobei  Stirke  und  Eiweiiakörper  grOastentheils  ver- 

flttssigeD,  und  die  Schalenbestandtbeile  znrückblciben.  Weiten  hat  man  aof 
die  im  Mehl  enthaltenen  Yeninreinigungen  oder  absichtlich  zngeaetzteu  Materien 
orffanischeu  Trspruncros  zu  vigiliren ;  solche  siw\  Kaden,  Wicken,  Wachtel- 
weizen die  sog.  Ausreuter),  Getr('id«'braii<l.  Mutterkorn.  Violettes  oder  schwarz- 
blaues  I>.  erhält  diese  Färbung  von  derartigen  Zusätzen.  Bezüglich  der  Unter- 
suchung vergl.  Artikel  Mehl. 

Die  chemische  Untersuchung  umfasst  die  Bestimmung  des  Wassergehaltes, 
die  Prflfnug  auf  mineralische  Bestandtheile,  auf  Alaun,  KapfervitrioL  B. 
mit  hohem  Fenchtigkeltagehalt  wird  leicht  schimmelig  und  enthält,  wenn  ein 
bestimmtes  Gewicht  in's  Auge  gefasst  wird,  dann  nach  selbstTerständlich  weniger 
Kfthrstoffe.  In  England  und  Frankreich  setzt  man  dem  Teige  Alaun  hinzu,  um 
ihn  mehr  „bindend",  d.  h.  den  Kleber  zäher  zu  machen.  Nach  Horsley 
digerirt  man  Kampecht  holzspäne  mit  Holzgeist,  mischt  davon  10  cc  mit  150  cc 
Wasser  und  li>  cc  gesättigte  Lösung  von  Ammoniumkarbonat ;  in  diese  Mischung 
legt  man  riuc  Probe  B.  G — 7  Min.  laui:  ein,  und  lässt  es  dann  trocknen.  'Nach 
einigen  Stunden  gibt  sich  die  Anwesenheit  des  Alauns  durch  eine  Blaufärbung 
knnd.  Einen  sehr  scharfen  Nachweis  theUt  Wittmack  mit:  Man  tancht  ein 
Ende  dnea  Stackchens  B.  in  essigsanre  KocheniUe;  war  Alaun  im  B.,  so  fhrbt 
es  sich  schön  karmesinroth,  im  entgegengesetzten  Falle  nur  blasa  siegehroth. 

Unter  Umständen  kann  es  nothwendig  erscheinen,  die  Asche  des  B.  auf 
Thonerde  zu  untersuchen.  —  Kupfervitriol  dürfte  jetzt  wohl  kaum  mehr  dem 
B.  beigemischt  werden. 

Die  Asche  des  B.  betragt  im  Weizenmehl  0,84 — 1,4  Proc,  im  J{oggen- 
mehl  0,86—3,08  Proc.  T.  F.  Hauausek. 

Bmcin,  ein  Alkaloid  der  Zusammensetzung  C^gH^^N^O^,  welches  sich 
neben  dem  Strychuin  in  den  Kräheuaugeu  (xVW  vomtca),  femer  in  der  falschen 
Angostnrarinde,  der  Binde  ton  StryehnoB  mus  vomiea,  findet  Zur  Darstellnng 
wird  das  ans  der  Nua  wmdea  auf  geeignete  Weise  isolirte  Gemisch  von 
Strychnin  und  Bmcin  (s.  Strychnin)  in  heissem  Alkohol  gelöst,  ans  welchem 
beim  Erkalten  das  schwerer  lösliche  Strychnin  zuerst  auskr^rstallisirt,  während 
das  B.  in  den  Mutterlaugen  znrtickbleibt  und  durch  weiteres  Eindampfen  der 
alkoholischen  Lösnng  gewonnen  werden  kann.  Durch  mehrmalige  Wieder- 
holuns?  dieser  (  »peration  wird  das  B.  rein  in  farblosen,  wasserhaltigen,  monoklinen 
Tafeln  (zt'\v(juuen.  Es  ist  in  .%0  Th.  kalten  und  in  150  Th.  kochenden  Wassers 
zu  einer  alkalisch  reagireuden,  stark  bitter  schmeckenden,  stark  giftigeu 
Flttssigkeit  löslich.  Beine  conc.  Schwefelsaure  löst  das  B.  fiarblos  auf,  salpeter- 
sliirehAltige  Schwefebam  ftrbt  es  hingegen  blutroth.  Man  benatzt  diese 
Eigenschalt  des  B.  durch  Oqrdationsniittel  steh  blntroüi  zu  ihrben,  besonders 
zum  Nachweia  von  Salpetersäure  in  Schwefelsäure  oder  in  Trinkwasser.  Zum 
NachweiB  in  dem  letzteren  fOgt  man  zu  einem  Tropfen  des  Trinkwassers, 
den  man  am  besten  in  einem  weissen  Porzellanschälchen  untergebracht  hat, 
einige  Tropfen  einer  gesiittigteu  Hrucinlösung  und  lässt  sodann  unter  Um- 
schwenken einige  Tropfen  conc,  salpetcrsäurefreier  Schwofelsäure  zufliessm. 
Die  hierdurch  entstehende  starke  P^wärmung  bewirkt  sogleich  eine  Oxydation 
des  B.,  falls  Salpetersäure  anwesend  ist,  und  damit  vorübergehende  Koth- 
flrbnng  der  FlOttigkelt,  H.  Thons. 

%  f.  Xftsamsck,  WtHl^w^  WaMwlcrikM.  IL  AaS.  9 
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Brnmifiiikrease,  fferba  Ncuturtii.  Die  B  runneii«  oder  Waaserkr esse 

Nagturtium  officinale  Brown^  Crudferae  —  ist  eine  krautige  Pflanze  mit 
einem  hohlen  Stengel,  fiederschnittigen  Blättern,  weissen  Blüthen  und  walz- 
lichen, 8 — 12  mm  langen  Schötchen  mit  rippenlosen  Klappen  und  2  Reihen 
Samen.  Die  frischen  Blätter  der  B.  riechen  und  schmecken  nach  dem  Zer- 
reiben senfartig;  sie  werden  bei  der  Bereitung  frischer  Krüntersiifte  zu  Früh- 
jahrskureu  und  in  der  Küche  verwendet.  Die  vou  Cardarnine  amara  L. 
Btammende  Bitterkresse  hat  aufrechte  markige  Stengel  und  linealische 
Schotenfrnchte  mit  einer  Reihe  Samen.  Sie  war  als  Herba  NatturtU  majorii 
in  Verwendimg.  J.  Hoalkr. 

BuooobUtter>  Folia  Buccu^  Buchu^  Diotmae^  Barosniae^  stammen  von 
mehreren  am  Cap  der  guten  HolRinng  verbreiteten  Baromna-Arten  (Rutaeeae, 
DionMoe).  Die  Blätter  sind  lederig,  sitsend  oder  kurz  gestielt,  am  Bande 
gesigt,  dr&sig  pnnktirt,  m^t  mit  einer  grösseren  OeldrAse  am  Gründe  eines 

jeden  Sägezahnes.  Man  unterscheidet  breite  und  lange  B.,  die  aber  oft 
gemischt  vorkommen.  Die  ersteren  sind  mehr  oder  weniger  breit  eiförmig. 
Ifenig  aber  2  cm  lang,  die  letzterou  länglich  lanzettlich,  bis  aber  4  cm 
lang. 

Die  Blätter  riechen  und  schmecken  ^tark  aromatisch.  Ausser  iltlierischem 
Oel  enthalten  sie  einen  nicht  genau  bekannten  Kürper,  wahrscbeiulicb  ein 
Sänreanhydrid. 

Die  Hottentotten  benutzen  die  Blätter  als  schweiss-  nnd  hamtreibendee 
Mittel  nnd  bereiten  aas  denselben  eine  Hantsalbe.  In  mehreren  enropäischen 
Staaten  sind  sie  offidnell;  bei  ans  werden  sie  kaum  beachtet. 

J.  Moeller. 

Buohdmokiuben.  Znr  Bereitung  der  am  häufigsten  gebrauchten  Bnch- 
dmckerschwärze  erhitzt  man  15  Th.  des  besten  Firnisses,  welcher  zwischen 
den  Fingern  zolllange  Fftden  ziehen  muss,  in  einem  eisernen  Kessel  und  lost 
darin  6  Th.  helles  Kolüi^bon,  liierauf  trägt  man  allmälig  und  unter  stetem 
Rühren  1  ^/^  Th.  trockene,  gepulverte  Hausseife  ein  und  fährt  mit  vorsichtigem 
Erhitzen  fort,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumt.  Nach  dem  Erkalten  ver- 
mischt man  die  zähflassige  Masse  mit  7*/,  Th.  des  besten,  aus  Harz  oder 
Kaphtalln  gewonnenen  Busses  nnd  setzt  so  viel  Pariserblan  hinzu,  dass  das 
Schwan  einen  bläolichen  Ton  erhält  Die  Mischung  wird  auf  einer  eisernen 
Walzmaschine  mit  drei  eisernen  Walzen,  welche  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit umlaufen  und  auf  einander  reiben,  zu  einer  feinen,  plastischen,  gleich- 
mässigen  Masse  gerieben.  Für  rothe  Farben  wählt  man :  Zinnober,  Antimon- 
zinnober, Chromroth ;  für  Purpur :  Karmin  und  Lackfarben  ;  für  Blau  :  Ultra- 
marin uud  Pariserblau;  für  Grün  :  ('hromgi'üu  und  Schweiufurter  Grün ;  für 
Gelb :  Chromgelb  und  Chromorauge ;  für  Braun ;  Maliagonibraun,  Kassler- 
braun, gebrannte  Ocker ;  für  Weiss :  Zinkweiss,  Bleiweiss ;  helle  Töne  werden 
durch  Zusatz  von  Zinkweiss  erzielt  Zur  lithographischen  Druckschwärze 
wird  bester  Buss  mit  einer  Mischung  fein  gerieben,  welche  durch  Zusammen- 
schmelzen von  je  4  Th.  Talg,  Wachs,  gepulverter  Seife,  8  Th.  Schellack, 
2  Th.  Mastix  bereitet  wird.  Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  in  den 
Handel  gebrachten  Buchdruckfarben  und  die  Bereitung  derselben  weicht  sehr 
von  einander  ab,  da  fast  jede  Fabrik  nach  eigenen,  geheim  gehalteneu  Vor- 
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Mhriften  arbeitet.  Von  de  la  Rae  ist  eine  Mischung  von  Farbholzlackeu, 
Bus  nnd  Glyoerin  zoiii  Druck  toh  Banknoten  nnd  Werthpapieren  in  An- 
wendong  gebraekt  worden. 

Bnoheokemöl,  das  fette  Oel  ans  den  Samen  der  Rothbache,  Fagus 
tilvattca  (CufmHferae).  Kalt  gepreset  besitzt  es  einen  mUden,  warm  einen 
scharfen  Geschmack.  Hellgelbes,  klares  Oel,  besteht  kaaptsftchlich  ans  Triolem, 

mit  jjenig  Tripalmitin  und  Tristearin.  Spec.  Gew.  0,9825,  erstarrt  erst  bei 
—17  ,  wird  durch  Schwefelsäure  orange,  dann  blutroth  gefärbt.  Bei  der 
Elaidinprobe  zeigt  es  gelbrothe  Farbe  nnd  erst  nach  24  Standen  geringe  Elaldin- 
aosscheidung.  Thttmmel. 

Bucheholz,  echter,  türkischer  Buchs,  das  vollkommen  homogene, 

höchst  feine  und  ausL'PzcichiH't  spaltbare,  hellgelbe  Holz  von  Bu.ru^  ^cmper- 
cirens  L.  {Eu]>ltorhuio\u)^  das  für  Holzschnitte  (Xylographische  Arbeiten) 
den  vorzüglichsten  IJohstoff  abgibt  und  hauptsächlich  von  dcii  Küstengegendeu 
des  schwarzen  Meeres  stammt.  Als  Ersatz  des  15.  kommen  westindisches 
B.  von  A»fidoBperma  Vorgarn  und  australisches  13.  von  Pittosporum- 
Arten  in  den  Handel.  T.  F.  Hanausek. 

Batter.  Man  unterscheidet  im  Handel  Naturbutter  uud  Kunstbutter, 
sog.  Margarin;  ober  letztere  s.  w.  n.  Natnrbntter  oder  kurzweg  Batter 
ist  im  Wesentlichen  das  Fett  der  Milch,  fast  ansachliessliGh  der  Kuhmilch, 
welche  8 — 5  Proc.  Bntterfett  enthftlt.  In  der  Milch  ist  das  Fett  in  Gestalt 
kleiner  Kfigelchen  emulsionsartig  vertheilt  und  wird  daraus  durch  die  „Meierei- 
proccsse"  des  Aufrahmens,  des  Buttems,  Ausknetens  u.  s.  w.  för  Genuss- 
zwfcke  hergestellt.  Das  Aufrahmen  geschieht  entweder  durch  ruhiges  Stehen- 
lassen der  frischen,  süssen  Milch  in  einem  kühlen  Kaum,  wobei  die  Fettkügelchen 
der  Hutter  sich  wegen  ihres  /.nringeren  spec.  Gewichts  au  der  Oberfläche  an- 
sammeln und  dann  als  Kahm  abgehoben  werden,  oder  ihre  Trennung  von  dem 
Müchserum  wird  durch  Centrifugireu  mittelst  besonderer  Maschinen  bewirkt. 
Das  nachfolgende  Buttern  des  meist  etwas  säuerlichen  Rahms  nimmt  man  in 
geschlossenen  Geftssen  von  verschiedener  Konstruktion,  sog.  Butterftosem, 
Tor,  in  denen  der  Rahm  längere  Zeit  gerOhrt,  gestossen  wird,  wobei  sich  die 
voFher  noch  isolirten  Fettkügelchen  zu  einer  zusammenhängenden,  festen  Fett- 
raasse voreinigen.  Nach  Sohxlet  befindet  sich  die  Batter  in  den  Fettkügelchen 
der  Milch  in  einem  Zustande  der  Ueberschmelzang,  wird  aber  durch  das  Schlajjen 
beim  Buttern  krystallinisch,  fest  und  dadurch  befähigt,  dass  sich  die  einzelnen 
Kdgelcheu  vereinigen.  Das  gewonnene  Butterfett  wird  weiter  durch  Aus- 
kneten, was  theils  mit  der  Hand,  theils  durch  Maschinen  geschieht,  von  ein- 
gsscbloesener  Buttermilch  grOssteutheils  befreit  und  dann  je  nach  der  Geschmacks- 
richtung der  Consumenten  mit  3--6  Proc.  Salz  versetzt.  In  Sfld-  und  Mittel- 
deutsdOand,  Oesterreich,  Rassland,  einem  Theil  von  Frankreich,  Belgien  und 
Italien  kommt  die  Batter  angesalzen  zu  Markt,  in  anderen  Lftndem  gesalzen; 
in  diesem  Zustande  ist  sie  etwas  haltbarer.  In  England  verlangt  man  eine 
bestimmte  Farbe,  die  dann  hin  und  wieder  durch  Orlean  (Butterfarbe)  künst- 
lich geuelx'u  wird.  Naturbutter  ist  nsimlich  bei  Stall-  und  Strohfütterung  fast, 
weiss,  bei  Weidegang  der  Kühe  gelb.  Das  Butterfett  schmilzt  bei 
hat  das  spec.  Gew.  von  0.9437  bei  15°  C,  im  gesalzenen  Zustand  von  0,951»^ 
IMe  mittlere  Zusammensetzung  ist  etwa 
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Butter. 


Gesalzene  Butter   Ungesalzene  Batter 
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Das  Butterfett  zeichnet  sich  uameutlii  h  dur( 

:h  seiueu  hohen  (ichalt  etwa 

8,5  Proc.)  an  flüchtigen  Fettsäuren  von  der  Essic:-  bis  zur  CupriuMiure  \or 
audereu  thierischeu  itrrcn  aus;  es  enthält  feruer  au  uicht  riüchtigen  bäureu 
dieser  Reihe :  Laurin-,  M>  ristin-,  Palmitin-,  Stearin-,  Arachin-  und  Oelsfture. 

Znr  Entdeckung  einer  Vermischung  der  Butter  mit  anderen  thierischen 
und  pflanzlichen  Fetten,  ebenso  zur  Unterscheidung  yon  Natur  und  Eunst- 
butter  haben  Hehuer-Angell  und  E.  Reichert-Mcissl,  gestützt  auf  den 
relativ  hohen  Gohalt  an  flüchtigen  Fettsäuren,  je  eine  Uut<'iNiu  Imugsmethode 
des  Butterfetts  ausgearbeitet.  Nach  Hehner-Angell  wird  das  Butterfett  im 
Wasserbade  einifie  Zeit  geschmolzen,  dann  tiltrirt.  Von  dem  Filtrat  werden 
3 — 4  g  mit  5  ccm  Weingeist  und  1— 2  g  Aetzkali  während  — '  Stunde 
im  Danipfbade  bis  zur  völligen  ^  er^eifung  erwärmt,  der  Weingeist  verdunstet 
und  der  Bückstand  iu  100—150  ccm  Wasser  gelost.  Die  Lösung  wird  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  so  lange  (ca.  Stunde)  gekocht,  bis  sich  die  unlös- 
lichen Fettsäuren  als  Töllig  klare  Oelschicht  an  der  Oberfläche  abgeschieden 
haboi.  Man  filtrirt  dann  dureb  ein  vorher  bei  100^  in  dnem  Becherglase 
getrodcnetes,  dichtes  Filter  (beide  müssen  gewogen  sein),  wäscht  die  Säuren 
so  lange  mit  heissem  Wasser,  bis  das  Ablaufende  uicht  mehr  sauer  reagirt 
und  trocknet  den  Filterinhalt  in  demselben  Becherglase  (etwa  2 — 3  Stunden) 
bei  100"  im  Luftbade  bis  zum  eonstanten  Gewicht.  Keines  Butterfett  hinter- 
lässt  nicht  mehr  als  hoclisteus  *J0  Proc.  Fettsäuren,  ein  Mehr  würde  von  Ver- 
fälschungeu  mit  andereu  Fetteu  herrühren. 

E.  Reichert-Meissl  verseifen  2,5  g  filtrirtes  Batterfett  in  einem  160  ccm 
Kölbchen  mit  90  ccm  Weingeist  (80  Proc.)  und  1  g  Aetzkali  im  Wasserbade, 
bis  die  Masse  schmierig  wird  und  nicht  mehr  schäumt  Der  Rückstand  wird 
in  50  ccm  Wasser  gelöst,  in  ein  Siedekölbchen  gebracht,  welches  mit  eiiibm 
Liebig'schen  Kühler  verbunden  wird.  Barauf  giebt  man  90  ccm  verdilnnte 
Schwefelsäure  1  :  10  und,  um  das  lästige  Stossen  zu  vermeiden,  haufkorn- 
grosse  Mimssteiiistücke  iu  den  Kolben  und  destillirt  genau  50  ccm  ab.  Das 
Destillat  darf  bei  reiner  Butter  zur  Sättigung  (ludicator  Pheuolphtaloln)  nicht 
weniger  als  13,5  (höchstens  15,5)  ccm  norm.  Kalilauge  gebrauchen.  Ein 
Theil  der  flüchtigen  Fettsäureu  bleibt  im  Destillationsrückstand.  Nach  Meissl 
ist  die  doppelte  Menge  Bntterfett  zu  nehmen  und  dementsprechend  sind  die 
übrigen  Gewichtsmengen  auch  zu  Tordoppeln. 

Grobe  YerfUschungen  der  Butter  mit  Mehl,  Kartoffeln,  Mineralsubstanzeu 
u.  s.  w.  erkennt  man  leicht  beim  Lösen  der  Butter  in  Aether.  (Ueber  Molkerei- 
wesmi  vergl.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirthscbaft,  Berlin  1882  und 
Fleischmann,  das  Molkereiwesen,  Braunschweig  1875.1 

Kunstbutter,  Margarin,  wird  in  besonderen  Fabriken  dargestellt. 
Frischer,  reiner  Rindstalg  wird  zerkleinert  und  durch  Dampf  geschmolzen. 
Das  ausgeschmolzeno  und  abgepresste  Fett  lässt  man  langsam  bei  25 — 30^ 
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erkalten  und  presst  von  demselben  den  trrössten  Theil  des  Tripalmitins  und 
Tristearins  ab.  Das  flüssig  Ablaufende  wird  mit  einer  Emulsion  aus  Natur- 
bntter,  etwas  Pflauzeuül,  Milch  und  Farbstoff  iu  grossen  Butterfässern  all- 
miUg  durchgearbeitet,  «Ue  dickrabmige  MasM  in  eine  Holnimie  abgelassen, 
ii  der  ihr  ein  biansenartiger  StraU  von  Eiawasser  entgegen  strömt  Die 
dadorch  krOmlig  erstarrte  Masse  linft  in  ein  grosses  Besenroir,  ans  dem  man 
de  ausschöpft  und  nach  dem  Erkalten  mittelst  Knetmaschine  bearbeitet,  nm 
sie  von  eingeschlossener  Flüssigkeit  (Milch  und  Wasser)  zu  befreien.  Später 
wird  (las  Produkt  gesalzen  und  nochmals  niit  der  Knetmaschine  durchgearbeitet. 
Geschmack,  Gt  schmeidiekeit,  Weichheit  und  angenehmes  Aeussere  werden  je 
nachdem  durch  wtchseludeu  Zusatz  von  Milch  oder  Del  erzielt. 

Gute  Kuustbutter  ist  der  Naturbutter  iu  allen  äusseren  uud  physikali- 
schen Eigenschaften  zum  Verwechseln  ähnlich.  Zur  maassgebendeu  Unter- 
scheidung beider  dienen  die  vorher  angegebenen  Untersnchuugsmethoden  und 
die  Hdbrsche  Jodadditionsprobe.  Der  Gehalt  an  sog.  Haigarin  schwankt 
m  der  Knostbntter  zwischen  50  nnd  80  Proc.  X.  Thttmmd. 

Boxin,  f^jftHgjNO,,  ist  ein  mit  Biberin,  Rebeerin  und  Pelosin 
identisches  Alkaloid  und  kommt  in  der  Rinde  und  den  Blättern  von  Buxus 
semperrirenj<r  ferner  in  <h  r  Hihirurinde  (yeHandra  Rodiaei,  Laurineae) 
nnd  einigen  audereu  l'tlaii/.en  vor.  Es  ist  ein  weisses  lockeres,  amorphes, 
stark  bitter  schmeckendes,  wasserhaltiires  Pulver,  welches  nur  wenig  in  Wasser, 
leicht  iu  Alkohol  und  Aether  löslich  ist.  Zur  Darstellung  zieht  mau  das 
slkohollielie  Extrakt  der  Rinde  von  Bwmt  mit  Wasser  ans,  fällt  mit  Blei- 
locker,  scMdet  das  Aberschttssige  Blei  mit  schwefelsaurem  Katron  ab  nnd 
ftnt  das  Alkaloid  aus  dem  FUtrat  mit  Magnesia.  Der  Niederschlag  wird  ge- 
trocknet nnd  gibt  sodann  an  kochenden  Alkohol  das  B.  ab. 

Das  B.  wurde  als  Ersatzmittel  ftlr  das  Chinin  mehrfach  angewendet. 

H.  Thons. 

c. 

CacheD  Lognen,  Canchu  Laguan  ist  Herba  Erythroäae  ehilmM  Pers, 
(Ckirania  ekUen$i8  Wiäd.)  und  wird  in  Chile  wie  unser  Tausendgüldenkraut 
verwendet. 

Caeaium,  Cs  =  ISS,  ein  einwerthiges,  der  Alkalimetallgnippe  ange- 
hörendes  Metall,  welches  im  Jahre  1860  von  Uunsen  und  Kirchhoff  in  den 
MuiterlauL'en  der  Dürkheinier  Soole  auf  spectralanalytischem  Wege  entdeckt 
wurde.  Wie  si(  h  >]•  itcr  herausstellte,  findet  sich  das  Metall  nebst  dem  Kubidium- 
metall  sehr  \ erbreiter  iu  der  Natur  als  Reirleiter  des  Kaliums.  Das  auf  der 
Insel  Elba  vorkommende  Miueral  Pol  lux,  ein  Cäsium- Alumiuiumsilikat,  ent- 
hält das  C.  in  reichlichster  Menge. 

Das  Metall  hat  in  reiner  Form  bisher  noch  nicht  abgeschieden  werden 
kftnnen;  im  Spectrum  charakterisirt  es  sich  durch  awei  intensiT  blaue  Linien 
and  eine  schwächere  oraugerothe.  Die  Salze  des  C.  sind  denen  des  Kaliums 
in  ihrem  Aussehen  und  Verhalten  sehr  ähnlich.  H.  Thoms. 

Calciumoxysulfid,  Calcium  oxysulfuratum,  Vlemiugkx ' sehe 
Losung  Pb.  Austr.    Zur  i>arstellung  werden  30  Th.  gebrannter  Kalk  mit 


Digilized  by  Google 


134  OamplMBe — Ouuiftbin,  CftOBAUnoB  —  Oftrapofett — Owoba    OuoMa  sagnda . 

20  Th.  Wasaer  zu  Pulver  gelöscht  un'l  mit  60  Th.  Schwefelbluinen  eremischt. 
3  Th.  dieses  Gemisches  kocht  man  mit  20  Th.  Wasser  auf  12  Th.  eiu.  Eine 
braonrothe  Flüssigkeit,  die  nach  Schwefeliraflsentoff  rieeht  und  diesen  auch 
auf  Znaati  von  Sanren  enftwidEeit,  wälirend  Schwefel  im  fein  vertheillen 
Zustande  (Scbwefelmilch)  abgeschieden  wird.  Die  LMong  ist  ein  Gemisch 
von  Caldompentasnlfid  mit  Caiciamthiosulfat : 

3CaO  +  S,,      aCaS,  +  CaS,0,.         K.  Thflmmel. 

Camphene,  CjoH,^,  Kohlenwasserstoffe,  welche  als  isomer  mit  den  im 
Terpentinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen  vorkommenden  Terpencn  betrachtet 
werden  können.  Hei  der  Einwirkuuf^  von  Salzsäure  auf  Terpentinöl  entsteht 
die  Verbiuduug  (',,,11, „.HCl,  welche  beim  Krhitzen  mit  Kalilanu'<>  und  Alkohol 
aof  180**  in  ein  Camphcn  übergeht.  Je  nachdem  linksdrehendes  Terpentinöl 
oder  rechtsdrehendes  (amerikanisches)  zu  diesem  Versach  verwendet  wurde, 
bildet  sich  links-  oder  rechtsdrehendes  Gamphen.  Ersteres  heisst  auch  Tere- 
camphen,  letsteres  Anstracamphen.  Ansserdem  sind  noch  zwei  optisch 
inaktive  C.  nachgewiesen  worden. 

Die  G.  bilden  feste  Körper,  welche  gegen  45°  schmelzen  und  gegen  160* 
sieden.   Mit  Salis&ore  vereinigen  sie  sich  direkt  zu  festen  Chlorhydraren. 

H.  Thoms 

Oannabin,  Canuabinon.  Cannabin  ist  das  in  dem  indischeu  Ilauf 
(s.  Hanf)  vorkommende  schlafinachende  Princip,  welches  in  Form  der  Gerb- 
sftnreverbindnng,  als  Cannabinam  tannicnm,  in  Dosen  sn  0,1—0,5  g 
(maiimale  Einzelgabe  1  g)  zu  anneilieher  Verwendung  gelangt  Bombeion 

will  aus  der  gelblichbrannen,  amorphen,  in  Wasser  und  Aother  unlöslichen, 
in  Alkohol  kaum  löslichen  gerbsanren  Verbindung  durch  Zerlegung  derselben 
mit  Zinkoxyd  und  Extrahireu  mit  Alkohol  reines  C.  in  Gestalt  eines  braunen, 
lufttrockenen,  nicht  klebenden  Pulvers  erhalten  haben.  Man  gewinnt  das 
gerbsaure  C.  durch  Fällen  des  vom  ätherischen  Oel  befreiten  wässrigeu  Aus- 
zuges von  indischom  Hanf  mit  Gerbsüure  und  Trocknen  des  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen Niederschlages  bei  gelinder  Temperatnr. 

Unter  Cannabinon  versteht  man  das  mit  Hlllfe  von  Alkohol  hergestellte 
Weichharz  ans  indischem  Hanf,  welches  zn  i^eichem  Zweck,  wie  das  CannaMn, 
Verwendung  findet  H.  Thoms. 

Carapafett,  Carapaöl,  Talicunah-,  Kundaöl,  engl.  Craboil,  das 
Fett  aus  den  Samen  mehrerer  im  tropischen  Amerika  einheimischer  Carnpa- 
Arton  [Carapa  guyanensis  Aubl.,  C.  Molucceftsi.s.C.  Tuluama  Auhl.,  Meliaceae)^ 
wird  zur  Seifenfabrikatiou  verwendet.  Nach  einigen  Angaben  soll  es  Stry  chni  n 
euthaltuu  und  sein  Gebrauch  fordert  daher  zur  Vorsicht  auf.  Nach  Gawa- 
lowski  sollen  alle  stark  bitter  schmeckenden  Seifen  anf  Stiychningehalt  ge- 
prüft werden. 

Oaioba  heissen  einige  als  Heilmittel  gerühmte  Blätter  von  Bi^omae«ae, 
wie  Bignonia  quinquefolia  Vahl^  J iicaranda  tubritombea  Z>C,  Sparatho§perma 

lithontripticum  Marl.  u.  a. 

Carobe  di  Giudea  sind  Pistaziengallen. 
Carobe  oder  Karobe  ist  Joliaunisbrot. 

Oasoara  aagrada,  Sacred  bark,  Chittem  bark  ist  die  Rinde  von 
Rhamnua  Punkiana  DC.,  die  wie  nnsere  /Van^ru/o-Rinde  in  Amerika  ver- 
wendet wird  und  die  letztere  an  Wirkung  weit  flbertrifft ;  man  stellt  gewöhn- 
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li(  h  ein  Fluidextrakt  daraus  dar.  Die  Kinde  soll  auch  ein  Alkaloid  ent- 
halte u. 

Casein,  Käsestoff,  ist  ein  in  der  Milch  der  Säugethiere  (3,5 — 6  Proc.)) 
im  Haottalg  deisdben  «nd  in  sehr  geringer  Menge  im  Sekret  der  Bfinel- 
drflsen  der  Toritommender  EiweiMitofl^  welcher  Mdi  als  Nncleo- 

albnmiii  seinee  PhosphorgelMltes  wegen  beieiclmel  wird.   Ifta  gewinnt  das 

C.  ans  KnlunUch  in  der  Welse,  dass  man  dieselbe  bis  zum  lOftudien  Yolnm 
mit  Wasser  verdünnt  und  vorsichtig  mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt,  bis 
eine  flockige  Abscheidung  beginnt.  Zur  weiteren  Roiiiigniig  des  auf  einem 
Filter  gesamni'  lteu  Niederschlags  wird  dereelho  mit  Wasser  gewaschen,  mit 
verdünnter  Sodalüsung  wieder  aufgenommen  und  \on  muiem  mit  Essigsäure 
gefällt.  Die  letzten  Antheile  Milchfett  zieht  mau  mit  Aether  und  Alkohol 
aas  und  trocknet  im  Yaennm.  Das  C.  hinterbleibt  so  als  weisses,  lockeres 
Polver,  welches  sich  nur  wenig  In  Wasser  und  etwas  besser  In  heissem  Alkohol 
löst  Das  C.  der  Milch  YerseUedener  Sftngethlere  lelgt  hinsichtlich  seines 
Verhahens  nnd  seiner  Znsammensetzang  kleine  Verschiedenhdten.  So  kann 
z.  B.  ans  der  menschlichen  Milch  das  C.  nicht  durch  Essigsäure,  sondern  nur 
durch  Sättigen  mit  Magnesinmsulfat  gefüllt  werden.  Auch  die  LfisongsfiÜiig- 
keit  der  einzelnen  C.  zeigt  keine  volle  l'eberciustimmung. 

Das  C.  wird  in  der  Milch  zufolge  der  Alkalität  derselben  in  Lösung  ge- 
halten ;  je  nach  dem  Grade  einer  mehr  oder  weniger  beschleunigti»n  Milch- 
sauregahrong  scheidet  sich  das  C.  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch 
blosses  Stehenlassen  der  Mflch  ans  dieser  gallertartig  ab  nnd  bewirkt  glelch- 
leltig  eine  Abtrennung  des  Fettee.  Das  Gemenge  ans  C,  Fett  nnd  anorgani- 
schen Salzen  der  Milch  bildet  den  Kftse.  Zur  Herstellnng  desselben  benntit 
man  zumeist  das  aus  den  Drflsenmagen  der  Wiederkäuer  abgeschiedene  Lab- 
fnment,  welches  die  Gerinnung  der  C.-Lösnng  veranlasst. 

Das  C.  findet  Anwendung  zur  Bereitung  eines  haltbaren  Kittes  für 
Porzellan-  und  Thonwaaren  und  diente  früher  auch  mit  Kalk  gemischt  au 
Stelle  dos  Gypsverbandes  zu  chirurgischen  Zwecken.  H.  Thoms. 

Cataplasma  nennt  mau  eine  ilusserlich  zu  aplicirende  lireimasse  (Brei- 
umscblagy,  die  meist  zur  Henrorbrlugung  von  feuchter  Wärme  dient.  Sie  be- 
steht ans  Indifferenten  Stoffen  wie  Mehl,  Kleie,  Gratze,  Brot,  ölig  schleimigen 
Pnlfem  (Speeles  emollientes),  denen  man  narkotische  Krftnter,  Opium, 
Bleleasig  und  andere  medikamentöse  Stoffe  znmischt.  C.  Amyli,  Cataplasme 
defteule,  ist  Kartoffel-,  Weizen-  oder  Reisstürkt ,  die  mit  der  achtfach«!  Menge 
Wasser  aufgekocht  wird.  C.  Carbonis  Ph.  Hrit.,  4  Th.  Hrotkrume,  20  Th. 
kochendes  Wasser,  3Th.  Leinmehl  und  Th.  Kohlenpnlvcr ;  der  aufgestricheue 
Brei  wird  noch  mit  Th.  Kohleiipulver  bestreut.  C.  Conii  Ph.  ßrit., 
Mischung  aus  je  30  g  llerba  Conii  und  Leinsamenpulver  mit  Succus  Conii 
rec.  expr.  C.  Ferment!  Ph.  Brit.,  3  Fluid  Uuzeu  Bierhefe  werden  mit 
7  Unzen  Weizenmehl  und  8  Unsen  warmem  Wasser  angerflhrt  und  bei  87 — 38® 
bis  zum  Aufblähen  der  Masse  bei  Seite  gestellt  C.  Lini  Brit,  Mischung 
ans  3  Th.  Leinmehl  und  5  Th.  kochendem  Wasser. 

Senfteig,  Cataplasma  epispasticnm,  gehört  ebenfalls  in  diese  Reihe,  auch 
C.  ad  decnbitnm,  Plnmbum  tannicum  pultiforme,  femer  Umschlftge  von  Mineral- 
moor. R6camier  empfahl  zur  Erzielnn?  von  Schweiss  Cataplasmes galvaniques 
ans  Zink-  und  Knpferplatten  mit  feuchteu  Zwiacheniagen. 
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C.  artificiale  von  Yolkhausen,  G.  instantan^  tob  Leliövre  sind 
&1»ereitiiiigeii  am  Papierstoff  oder  Watte,  die  mit  aafgelöstem  Pflanzenschleim 
▼on  Leinaamen,  Ganragen,  Eibisch  n.  a.  dnrcfatrinkt  nnd  wieder  getroclcnet 
sind,  nnd  die  in  Wasser  gelegt  gallertartig  aufquellen. 

Catgut  sind,  tiinlich  wie  zu  Violinsaiten  bebandelte,  in  Fäden  von  ver- 
schiedener Stärke  gesponnene  Schafdärme,  die  bei  eiternden  Wunden  Anwendung 
finden.  Als  Bedingung  zur  Darstelhiiifr  eines  pntcn.  allen  chirurgischen  An- 
sprüchen genügenden  C.  gibt  Drenke  an:  1.  Verarbeitung  von  frischen  Dänneu 
gesunder  'l'hiert',  die  von  allen  Fett-  und  Fleischtheilen  befreit  sind;  2.  Ent- 
fernung eingerissener  Dariutheile  und  3.  Trocknen  des  drillirten  Fadens  in 
gespanntem  Zustande  bei  mässiger  Wftrme. 

Das  Sterilisiren  der  bis  0,5  mm  dicken,  3—3  m  langen  Fftden  geschiebt 
durch  Einlegen  in  eine  einprocentige  wässrige  Snblimatlösung  während  8  bis 
12  Stunden  je  nach  Stärke.  Nach  dem  Herausnehmen  der  Fäden  werden  sie 
auf  eine  Glasrolle  geA\*ickelt  und  in  einer  Lösung  von  1  Th.  Sublimat,  100  Th. 
Glycerin  und  900  Th.  Weingeist  aufbewahrt.  Das  Sterilisiren  mit  Wachholderöl 
geschieht  durch  Einlegen  in  Ol.  Juniperi  e  ligno  (nicht  eni]>vreuniatii'nm  i 
während  24  Stunden,  Aufwickeln  und  Aufbewahren  entweder  in  Wachholderöl 
oder  in  ^Ij^procentiger  Sublimatlösung  (Glycerin  und  Weingeist  .  Brüchige 
oder  harte  Fäden  sind  zu  verwerfen.  C.  muss  in  Wunden  gebracht  völlig 
resorbirbar  sein. 

Oedandiola,  das  Holz  der  echten  oder  Libanon-Ceder  (Cedrtu  Libam) 

kommt  nicht  im  europ.  Handel  vor.  Tn  Indien  verwendet  man  als  C.  das 
Holz  der  Himalaya-Ceder  (Cedtms  iJeodara).  Was  bei  uns  als  C.  oder 
Bleist  i  f  t  h  öl  z  bekannt  ist,  stammt  von  Juniperus  rlrnmiana  (Virg.  Wachholder 
und  Jttnijieriis  Benniidiana  :  Florida-Ceder).  Das  braunrothe  Kernholz  ist 
weich,  gut  spaltbar  und  hat  einen  eigenthümlichen,  harzigen  Geruch.  Spani- 
sches C.  oder  Cedrelaholz,  Acajou  femelle,  stammt  von  Cedrela-Arteü 
nnd  wird  hauptsächlich  als  Cigarrenkistenholz  verwendeL  (8.  auch  Gedern* 
holzOl.)  T.  F.  Hananaek. 

Cedemholsdl.  Ein  farbloses  oder  blassgelbliches,  leicht  bewegUdies 
ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Destillation  des  Holsee  der  virginischen 
Cedor  —  Junipeni9  virginiana  />..  Coniferae-Cupn spinne  —  mit  Wasser 
erhalten  wird  :  Ansbeute  1.4—1,.^  Proc,  Das  Cederuholz  wird  in  grossen 
Mengen  liei  der  lUeistiftfabrikation,  auch  in  der  Kunsttiselilerei  verwendet; 
man  verarbeitet  die  hierbei  entstehenden  Abfälle  auf  ätherisches  Oel.  Als 
Cedernöl  soll  auch  Oel  von  Cupressus  thyoides  iu  den  Handel  kommen. 

E.  ThUmmel. 

Celluloid,  Zellhorn, Trocad(ra.  WMrd  Nitrocellulose  in  geschmolzenem 
Kampher  unter  Einwirkung  eines  starken  Druckes  aufgelost,  so  erhält  mau  eioo 

hornartii^o,  plastische,  elastische,  leicht  zu  färbende  und  zu  pressende  Masse, 
aus  der  man  Dillardbälle,  Kämme,  Schmuck.  Griffe  u.  a.  verfertigt  und  deren 
leichte  Entzündlichkeit  man  mit  unverbrennlicheu  Materien  (Baryt)  auf  ein  ge- 
ringes Maass  herabsetzen  kann. 

Cellulose,  Zellstoff  der  Pflanzen,  in  chemischen  Analysen  auch 
Holzfaser  genannt,  ist  der  Bepriisentant  einer  Kohleuwasserstoffgiuppe 
C«H,oO,^  nnd  bildet  den  Hanptbestandtheil  der  Pflanzensellhänte,  das  „6e- 
rttste**  der  Pflanzen.    Völlig  rein  ist  sie  niemals  in  den  Pflanzen  enthalten,. 
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zumeist  ist  sie  mit  Eiweissstoffen  infiltrirt.  Von  Jod  nod  Schwefelsäure  (oder 
Photphon&nre)  wird  de  gebläut,  von  EnpferoxydAmmoniak  sowie  auch  von 
eonc  SchwefelB&oTe  wird  sie  gelöst,  von  letsterer  in  Amyloid  flbergefflhrt, 

von  GUoninkjod  violett  gefärbt ;  C.  mit  Kalihydrat  zasammengeschmolzcu  gibt 
oxnlsaores  Kali;  auf  der  Behandlung  der  C.  mit  Salpetersäure  und  chlor- 
sanrem  Kali  i^rttiulet  sich  die  jetzt  «bliche  Methode  der  Oxülsüurodarstellung. 

—  Durch  Eiiilatreriiuv'  oru'anischor  Substanzen  (Ligniu,  K(»rk\varhs,  wird  dir 
Celluloseinembran  Nt  rhol/.t  oder  vtikdrkt.  Keine  ('.  stellt  man  aus  Pflanzeu- 
taai  rn,  Hollundermark,  durch  Bchandluug  des  Kohstoffes  mit  Kali,  Salzsäure, 
Weiugeist,  Aether  etc.  dar ;  das  eiagetrocknete  Produkt  sieht  hornartig  aus. 

—  Conc.  Salpetersfture  verwandelt  C.  in  Pyroxylia  (SchiessbanmwoUe  oder 
Trinitroeellnlose,  Collodinmwolle  oder  Dinitrocellulose  und  künstliche  Seide 
oder  Oktonitrocellulose). 

Die  grösste  Ven\endung  findet  C.  in  der  Papierfabrikation.  (Eine 
monographische  Dearbeitung  der  C.  siehe  in  M oeller- G eissler's  Real- 
encyklopädir  «Icr  Pharraacie  lid.  II,  p.  GCKi,  von  Tschirch.) 

Cerium,  Cer,  Ce  =  140,2.  In  dem  Mineral  Cerit  entdcckrou  fast 
gleichzeitig  Klaproth  in  Berlin  und  Berzelius  in  Stockholm  im  Jahre  1803 
das  Ceroxyd,  welches  sich  den  Untersuchungen  von  Mosandor  zufolge  jedoch 
all  keino  einbeitUcbe  Substanz,  sondern  ans  den  Oxyden  dreier  verschiedener 
Metalle,  des  Cers,  Lanthans  und  Didyms  bestehend  erwies.  Diese  drei 
Metalle  wurden  später  noch  in  mehreren  anderen  selteneren  Mineralien  auf- 
gehmdeo,  so  im  M  o  n  a  z.  i  t ,  welcher  sie  als  Phosphate,  desgleichen  im  Fluocerit, 
Fluocerin  und  im  H ydrofluocerit,  welche  sie  als  Fluorverbindungen  ent- 
halten. In  'iohr  kb'incn  Mengen  ist  das  Vorkommen  dies(>r  Metalle  aiuh  in 
den  Miiu  ralieu  Gadoiinit,  Orthit,  Samarskit,  Euxouit  u.  s.  w.  beob- 
achtet worden. 

Die  Cermetalle  bilden  eisengraue,  dichte,  stark  glänzende  Metalle,  welche 
an  der  Lnft  erhitit  unter  lebhaftem  FnnkensprOhen  verbrennen.  Bei  der 
Einwirkung  von  Wasser,  besonders  in  der  Siedhitze,  bildet  sich  Hydroxyd. 
Verdfinnte  Sftnren  lösen  die  Metalle  unter  WasserstofTontwicklung  auf. 

Dac  spec.  Gew.  des  C.  betrügt  6,6  bis  i\7  H.  Thoms. 

Cerium oxalicum,  oxalsauresCerox ydul,  (  eroxalat,  ein  weisses,  iu 
Wasser  unlösliches  Pulver,  wtdches  von  Simpson  in  den  Ar/ncischatz  einge- 
führt und  bei  Dyspepsie,  Magenkrampf,  clironiM  hem  Krbrei  hen,  chronischem 
Durchfall  u.  9.  w.  in  Dosen  von  0,05 — 0,1  g  empfohlen  worden  ist.  Man  erhält 
das  C.  0.  durch  Fällen  einer  CerchlorflriOsnng  mit  Aromoniunioxalat,  Aus- 
waschen des  Niederschlags  mit  Wasser,  Pressen  zwischen  Fliesspapier  und 
'Trocknen  bei  gelinder  Wärme.  Das  CerchlorOr  wird  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  Cerit,  welcher  ein  wasserhaltiges  Silikat  der  Cermetalle  (s.Cerinm)  nebst 
Eiaenoxydul,  Kalk,  Schwefelmolybdän  u.  s,  w.  reprüsentirt,  mit  conc.  Schwefel- 
säure überci'^sst,  eintrockn«  t  »md  trliihf.  Aus  dem  (ilübnlck^land  zieht  man  die 
Sulfate  mit  \Va.>ser  ans,  concentrirt  den  Auszug  durch  Abdampfen,  wolx'i  sich 
das  st  bwrfclsuure  Salz  des  Cers  zuerst  abscht  idi  t .  Man  bringt  es  mir  Sal/saure 
in  Losung  und  fallt  mit  überschüssiger  Kahla i.u^'  weisses  Oxydulhydrat  aus, 
welches  sich  an  der  Luft  brftnnt  und  in  Oxydhydrat  übergeht.  Salzsäure  löst 
die  ^droxyde  zu  Chlorflr  auf. 

Um  Cer  von  den  begleitenden  Metallen  Lanthan  und  Didym  vollständig 
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zu  trennen,  macht  man  die  Lösung  mit  Soda  neutral,  versetst  mit  Natrium« 
acetat  and  kocht  unter  weiterer  Zugabe  von  Natriumhypochloritlörang  einigt 
Zeit,  wobei  sich  Ceroxyduloxyd  ausscheidet. 

Bei  der  Prüfung  des  C.  o.  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  einen  Eisen-, 
Kalk-.  Schwefelsäure-  und  Chlorgehalt.  H.  Thoms, 

Charpie  und  Ersatzmittel.  Charpie,  Filameuta  liutei  trita,  ist 
zerzupftes  altes  Leinen,  das  in  der  Chirurgie  bei  der  Behandlung  von  eiternden 
Wunden,  GeBchnOren  n.  s.  w.  als  Anfsauguugsmittel  gebrancht  wird.  In 
der  antiseptischen  Wundbehandlung  sind  an  die  Stelle  der  Charpie  andere 
VerbandstolüB  getreten,  weil  diese  als  Tillger  Ton  Krankheitserregern  weniger 
verdftchtig  irind.  Z.  B.  wird  English  lint,  Linteum  carptum  anglicum, 
ein  weiches,  weisses,  meist  aus  Leinen  und  nauniwolle  gefertigtes  Gewebe  als 
Ersatz  ffir  Charpie  benutzt,  ebenso  gereinigte  liaumwolle,  ferner  in  Amerika 
und  England  Stuppa,  Oakuni,  eine  lockere,  wergartige  Masse,  die  durch 
Zerzupfen  alter  Schiffstaue  hergestellt  wird.  Auch  Jute,  die  Hastfasern  einiger 
Corchorus- Xrieu,  eignet  sich  gut  als  Ersatzmittel,  (^uellcumoos  {Foiüina- 
lU  antip^räiea  L.)  und  geklopftes  Seegras  (Zostera  marina  L,)  werden  für 
fthnliche  chirurgische  Zwecke  benutzt. 

GhanlmoogrsölundChaulmoograsamen.  Die  länglich  ovalen,  unregel- 
mässig kantigen  gelbbraunen,  3  cm  langen  Samen  von  Gynocardia  odorata 
R,  Brown  (Biraceae^  Sfldasien)  enthalten  das  fette  Ch.  (Ol.  Gynocardiae), 
das  eine  hellbraune  Farbe,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  besitzt  und 
GyuocardsÄure  enthält.    Es  wird  gegen  Hautkrankheiten  angewendet. 

Chica,  Carajuru,  Carucru  ist  ein  aus  den  Blättern  von  Bianonia 
(■/ticd  HomjK  äind  B,  tinrtaria)  durch  Auskochen  gewonnener  rotlKT  P'arb- 
körper;  angeblich  wird  dabei  auch  noch  die  Kinde  eines  ,.Ari/ana^  genannten 
Baumes  verwendet.  Das  Sediment  wird  in  Kuchen  geformt  und  kann  zum 
F&rben  von  Baumwolle  verwendet  werden. 

Ch.  ist  in  Wasser  sehr  wenig  lOslich;  in  Alkohol  lOst  es  sich  klar 
hyacinthroth.  Die  alkohol.  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure  ölgelb,  nach 
kurzer  Zeit  weingelb,  durch  Salpetersäure  ebenso,  dann  aber  farblos,  wasser- 
hell mit  Stich  in's  Gelbe  (Bildung  von  Anissäure) ;  durch  Salzsäure  weingelb, 
durch  Essigsaure  lichtbraun  mit  Stich  in's  Rothe,  durch  Oxalsäure  weingelb, 
durch  Alkalien  rotli,  durch  Kupfersulfat  gelbroth,  durch  Eisenchlorid  duukel- 
schmutzigbrauu  gefärbt,  durch  Bleizucke'r  fleischfarbig.  \Vasserstoflr,  Chlor- 
kalk entfärben.  Schwetiige  Säure  färbt  stark  Chromgelb ;  die  Mischuug  trübt 
sich  etwas  unter  Entwickelung  von  SchwefelwasserstofT;  die  filtrirte  Lösung 
fiuoresdrt  rothgelb;  nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  ein  gelbes  Sediment, 
ab.  Magnesinmkarbonat  lässt  anfänglich  unverändert,  macht  schliesslich  fast 
farblos  wasserliell  mit  röthlichem  Stiche. 

Aus  der  Ch.  lässt  sich  der  eigentliche  rothe  Farbstoff,  das  Chicaroth, 
CgHgO.j  durch  Auskochen  mit  Alkohol  darstellen.  Es  ist  in  Alkohol,  wässerigen 
Alkalien,  Ammoniak  löslich  und  kann  durch  Säuren  daraus  gefällt  werden. 

T.  F.  Hanansek. 

Ohillsalpeter,  Natriumnitrat,  kubischer  Salpeter,  Natronsal- 
peter, Natrinm  nitricnm,  Sodii  Nitras,  Azetate  de  sonde  Ph.  Gall. 
Formel:  NaNOn.  Westküste  von  Südamerika  in  den  chilenischen 

Provinzen  Tarapaca  und  Antofagasta  findet  sich,  etwa  eine  Tagereise  von  dem 
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Hafeü  Iquique  beginuend,  ein  auf  240  km  Länge  ausKodohutes,  0,5 — 1,5  m 
mächtiges  Lager  dieses  Salzes,  in  seinem  Heimathlaude  Caliche  geuauut,  das 
seit  1831  in  den  Handel  kommt  nnd  das  Ansgangsmaterial  aller  prodncirten 
SalpeterBftQre  nnd  Nitrate  ist.  Das  rohe  Sali  ist  hanptsachlich  durch  Koch- 
lals  yeronreinlgt,  enthält  kleinere  Mengen  von  KaUom,  Calcium,  Magnedom 
and  auch  Brom  und  Jod.  Durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren,  was  wegen 
des  theoren  Brennmaterials  an  der  Fundstätte  meist  in  Enropa  vorgenommen 
wird,  reinigt  man  das  Salz;  die  Mutterlauge  wird  in  Chile  auf  Jod  verarbeitet. 

Natriuninitrat  krystallisirt  in  farblosen,  plasglänzeiidt  u,  stumpfen  Kbom- 
boedern,  ist  zwar  luftbestündig,  zieht  aber  Feui'litiL:k*'it  an  und  kann  drshall) 
nicht  den  Kalisalpeter  in  der  Pulverfabrikatiun  ersetzen.  Am  Platiuühr  crliitzt, 
filrbt  es  die  Flamme  gelb,  mit  schwach  vcrdflnnter  Schwefelsäure  übergössen 
und  mit  Ferrosulfatlösung  flberschichtet,  entsteht  eine  braune  Zone.  Auf 
glohende  Kohle  gestreut  verpuflt  G.  wie  alle  Nitrate.  Er  besitzt  einen  kohlend 
salzigen,  bitterlichen  Geschmack,  löst  sich  in  1,2  Th.  Wasser  und  in  50  Th. 
Weingeist.  Zu  pharmaceutischen  Zwecken  darf  er  nur  Spuren  von  Chlor  und 
Schwefelsäure,  keine  Jodsäure  enthalten.  Das  rohe  Salz  enthält  40  —  80  Proc. 
NaNO  j.  Hauptsächlich  findet  C.  Verwendung  als  Düngemittel  in  der  Laud- 
wirthschaft  (s.  Art.  Düngemittel  ),  zur  Darstellung  von  Kalisalpeter  (Conversions- 
\erfahn'nj  und  Salpetersäure  im  (irossen.  K.  Thttmmel. 

Chinagraa,  Tchou  Ma,  Ramieh,  Kamiefaser,  eine  Spinnfaser,  die 
ans  dem  Baste  ¥on  Böhmma  mvM  Chmi^  nnd  tmiumima  Gtmd,  (Ürti- 
eaeeae)  in  Indien,  im  8unda>Arehipel  und  in  China  gewonnen  wird.  Cotoni- 
siites  Ch.  wird  zu  feinen  seidegUnsenden  Webewaaren  Torarbeitet. 

Ohinarinde^  CcrUx  Chinaey  franz.  Quinquina,  spau.  Quina,  stammt 
Ton  verschiedenen  Arten  der  Gattung  Cinchona  (Rultlaceae),  welche  ur- 
sprünglich nur  in  den  Cordilleren  Südamerikas  zwischen  dem  10  °  nördl. 
Br.  und  dem  5i2.®  südll.  Br.  vorkommen.  In  ihrer  Ileiniath  war  die  Rinde 
von  jeher  als  Fiebermittel  in  \  erweudung,  aber  erst  lt)38  wurde  sie  durch 
die  Gräfin  Chinchon,  Gemahlin  des  Vicekönigs  von  Peru,  in  Kuropa  bekannt, 
and  ihr  zu  Ehren  nannte  Linn^  (1742)  die  Stammpflanze  Cinchona.  Der 
Name  „China**  soll  von  quina  stammen,  was  in  der  altpemanischen  Sprache 
schlechtweg  Binde  bedentet  Die  Jesuiten  machten  sich  um  die  Verbreitung 
des  koetbaien  Heilmittels  sehr  yerdient,  und  im  Yolksmunde  hiess  es  deshalb 
auch  lange  „Jesuitenrinde''.  Der  Bedarf  steigerte  sich  ungeheuer,  als  es 
1820  gelungen  war,  die  wirksamen  Alkaloide  darzustellen.  Es  begann  eine 
schonungslose  Ausbeutung  der  natürlichen  Standorte  in  Südamerika,  und  ob- 
wohl die  Cinchona  zu  jenen  Holzgewächsen  gehört,  welche  sich  leicht  durcli 
Stockausschläge  verjüngen,  war  die  liesorguiss  doch  nicht  ungerechtfertigt, 
dass  über  kurz  oder  laug  die  Pflanze  ausgerottet  werden  konnte.  Dies  und 
die  weitere  Erwägung,  dass  durch  die  häufigen  politischen  Wirren  in  den 
sädamerikanischen  Freistaaten  der  regelmässige  Bezug  der  Droge  seitweilig 
in  Frage  gesteUt  sein  könnte,  reifte  den  Plan,  die  Cinchona  an  anderen 
Orten  zu  kultiviren.  Der  erste,  1849  von  den  Jesuiten  unternommene  AccUma- 
tisationsversuch  in  Algier  misslang.  Glücklicher  waren  bald  darauf  (1854) 
die  Holländer  auf  Java  und  beinahe  gleichzeitig  die  Engländer  in  Vorder- 
indien. Die  asiatischen  Kulturen  hatten  bald  eine  solche  Ausdehnung  ge- 
wonnen nnd  lieferten  eine  so  vorzügliche  Rinde,  dass  die  südamerikanische 
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Droge  vom  Weltmarkto  nitiklich  verdrängt  wurde.  Auch  au  anderen  Oert- 
lichkeiteu  gelangen  die  AocttmatisatioiiBveraiiche,  so  insbesondere  wS  den  west- 
indischen Inseln,  in  Hexioo,  an  der  Koste  von  Mozambique,  nnd  endlich  hielt 
man  es  auch  in  der  Heinit  der  Chinabännie  fftr  zweckmftsdg,  Knitoren  anzn- 
legen.  Durch  die  massenhafte  Produktion  und  durch  die  Entdeckniif]^  neuer 
Fiebermittel  sank  in  neuester  Zeit  der  Preis  der  Ch.  so  tief,  dass  viele  Kul- 
taren  an  der  Grenze  der  Kmtaltilität  ancelanjirt  zu  sein  scheinen. 

T)io  Cinchouen  sind  IJaunie  oder  Sträucher,  welche  blühend  an  unseren 
Flieder  erinnern.  Man  hat  fjvm'u  40  Arten  unterschieden,  m  urre  I  ntcr- 
suchungeu  macheu  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  nur  \  arietatcu 
und  Bastarde  von  nur  4  guten  Arten  sind :  CaUtaya  Wedd,,  mieran^  Pav,, 
«uccirubra  Pav,  nnd  earäbayenM  Wedd,  In  den  englischen  Besitzungen  wird 
vorzugsweise  Cinehona  wc^ndfra  knltivirt,  in  den  holländischen  Besitzungen 
neben  dieser  ein  Bastard  zwischen  ihr  und  Calisaya,  die  Cinehona  offidnalU 
Hook.,  ferner  C,  Josephiana   Wedd.^  C.  Ijedgeriana  Moens  u.  a. 

In  den  amerikanischen  rrwiildern  ist  die  rrewinnun{;  der  Rinden  ein 
seliv  miihsanies  Geschäft,  und  noch  beschwerlicher  ist  der  Transport  der 
Rindeuballen  auf  meist  unt^ebahnten  ^Vel^e^  an  die  Hafenplatze  der  Küste. 
Aus  Holivia  und  Peru  kommeu  die  meisten  Uiudeu  nach  Arica,  Monedo  und 
Guajaquil,  aus  Ecuador  nach  Payta  und  Guajaquil,  aus  Columbia  nach  Car- 
tagena,  Baranquilla  und  Bolivar,  aus  Venezuela  nach  Maracaibo  und  Porto 
Cabello.  Die  Sammler  an  den  Ostbftngen  der  Gordilleren  ziehen  die  viel 
weitere,  aber  bequemere  Wasserstrasse  <les  Amazonas  und  seiner  Nebenflüsse 
vor  und  bringen  ihre  Ausbeute  nach  Para  in  Brasilien.  In  den  Häfen  wird 
die  Waare  sortirt  und  ijelanLn  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  in  den 
Handel.  Am  bautiirsten  benennt  man  sie  nach  ihrer  Herkunft  (z.  B.  I.oxa, 
Huanuco;,  oft  nacli  (bni  An-^fuhrhafen  'z.  B.  Gartageua,  Payta),  mit- 
unter nach  ihrer  Abstamuiuuis',  die  aber  sehr  unzuverlässig  ist  (z.  B.  Calisaya). 

Die  Sortimente  sind: 

1.  Gelbe  Chinarinde,  CorUx  Ckinae  jlavtu  oder  atironttaciis,  umfasst 
die  Abarten  Calisaya  oder  ngia  in  starken  Platten  oder  Röhren  mit  dunkler 

tiefrissiger  Borke  oder  flachen  Borkegmben  oder  „unbedeckt*'  (sine  epid/gt" 
mide)^  innen  ockergelb  oder  zimmtbraun,  mehr  bitter  als  zusammenziehend. 
Hierher  gehören  auch  die  Maracaibo-  nnd  Porto-Cabello-Kinden,  welche 
jedoch  miuderwerthi)?  sind. 

2.  Braune  oder  graue  Chinarinde,  Corfi  r  <  7iin<re j'it-i-us  oder  y/vscus, 
umfasst  die  Huanuco-,  Loxa-  und  Guajaquil-liiudeu  iu  einfach  oder 
doppelt  gerollten  Röhren  (Astrinden)  mit  dannem,  oft  von  Flechton  bedecktem 
Korke,  innen  braun,  mit  vorwaltend  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie 
sind  am  wenigsten  gehaltvoll. 

3.  Rothe  Chinarinde,  Corte.v  Cfthiae  ni^er,  Stamm-  und  Astrinden 
mit  Borke,  Kork  oder  unbedeckt,  innen  rothbraan,  von  vorwiegend  bittcrem 
Geschmacke.  Sie  stammt  von  Clnclwna  "uccirubra  und  ihren  Abarten.  Sie 
ist  die  trebaltvollste  und  auch  tlieuerste  Ch. 

Diese  Sorten  waren  nnd  sind  in  Nielen  Staaten  jetzt  noch  ofticinell. 
Die  neueren  l'harmakopüen  haben  sie  zumeist  aufgegeben  und  schreiben 
kultivirte  Rinde,  insbesondere  Suedrubra  vor. 

In  den  Kulturen  werden  die  Cinchouen  nach  verschiedenen  Methoden 
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sorgfältig  gezogeu  uud  geschält,  die  Kiudeu  vorsichtig  getiockuct  uud  frisch 
in  den  Handel  gebracht.  Sie  sind  deshalb  viel  gehaltvoller,  und  die  wirk- 
samen Bestandtheile  lassen  sich  leichter  gewinnen. 

Man  zieht  die  Cinchonen  im  Schälwaldbetriebe  nach  Art  der  Eichen- 
spiegelrinde oder  nach  dem  Mossiugverfahreii,  welches  mit  der  Kultur  des 
Eichenkorkes  Aehnlichkeit  hat.  Mau  erhält  demnach  lUnden  von  sehr  ver- 
schiedonom  Aussehen,  je  narhticni  sie  von  <ret'allf<'n  Stämmen  oder  nnsjjerodeteu 
Wurzeln  oder  von  Schossliuu't  n  oder  von  dorn  Mossiui;\ rrt;iliren  reuewcd  hark) 
stammen,  doch  legt  man  hierauf,  sowie  auf  die  Stammpflauze  viel  weniger 
Gewicht,  als  auf  das  Aussehen  und  den  Gehalt  au  wirksamen  Stoffen.  Mau 
unterscheidet  im  Grosshandel  Drogistenrinde  und  Fabriksrinde.  Erstere 
besteht  ans  Röhren  bis  zn  60  cm  Lftnge,  mit  dünnem,  granem,  quer  rissigem 
Korke  bedeckt,  3 — 4  mm  dick,  am  Bruche  eben  oder  kurzfaserig,  innen  zimmt- 
brann  oder  brannroth.  Sie  muss  einen  bestimmten,  von  der  dentschen  und 
österreichischen  Pharmakopoe  nicht  hoch  bemessenen  Alkaloldgehalt  besitzen 

(a^7o)- 

Bei  der  F ab riks rinde  kommt  es  han])ts:ic]ili(  b  anf  den  AlkoloYdi?ehalt. 
gar  nicht  auf  das  Aussehen  an.  Sie  besteht  liaui)tsarhli(  li  aus  Moj^sing-  uud 
Wurzelrinde,  kommt  in  kk'inrn  Stücken  und  Ab-schnitzeln  shii)S,  hha\ings\ 
oft  zu  steinharten  ßalleu  zusammeugepresst  in  den  Handel.  Jede  Tost  wird 
in  Regierungs-Laboratorien  anf  ihren  Gefanlt  nntenueht  und  kommt  mit  einer 
bei^anbigten  Analyse  zur  Auktion. 

Unter  den  zahlrdchen  eigenthdmlichen  Steifen  der  Gh.  sind  fOr  die 
Wirkung  vor  allem  die  Alkalolde  maassgebend,  und  unter  diesen  wieder  ist 
das  Chinin  das  wichtigste.  Der  Gesammtgehalt  an  Alkaloiden  schwankt 
zwischen  2  und  9  Proc,  steigt  aber  ausnahmsweise  bis  17  Proc,  Darunter 
beträgt  der  Gehalt  an  Chinin  durchschnittlieb  1,5  Proc.,  in  einzelnen  Fällen 
bis  zn  13  Proe.  Jede  Pharmakopoe  schreibt  die  Methode  vor,  nach  wehher 
man  deu  Alkaloidgebalt  zu  bestimmen  hat.  ^'ou  den  übrigen  Alkaloiden 
sind  genauer  bekannt  Chinidin,  Ciuchonin  uud  Cinchonidiu,  welche 
gleich  dem  Chinin  krystalUsirbar  sind.  Ein  Gemenge  amorpher  Alkalolde, 
welches  bei  der  Chininfabrikation  als  Rückstand  verbleibt  und  wegen  seiner 
Wohlfeilheit  anstatt  Chinin  benutzt  wird,  nennt  man  Ghinoidin.  Den  Ch. 
eigenthümlich  ist  femer  die  Ghinagerbsäure,  welche  an  der  Luft  tht  il- 
weise  in  Chiuarotb  übergeht  und  die  charakteristische  Färbung  der  Rinden 
verursacht.  Der  glycosidisehe  IJitterstoff  Thinovin,  welcher  sieh  in  Cbinova- 
säure  uud  eine  eigenthündichc  Zuckerart  spaltet,  ist  auch  in  eiuigeu  anderen 
Pflanzen  aufgefunden  worden. 

Falsche  Ch.  Die  Kuliurrinden  sind  in  erster  Hand  immer  rein.  Bei 
den  amerikanischen  Naturriudeu  bringt  es  schon  die  Art  ihrer  Gewinnung  mit 
sich,  dasa  de  nicht  frei  sein  können  von  fremden  Beimengungen,  und  frflher 
kam  es  oft  genog  vor,  dass  ans  betrflgeriacher  Absicht  falsche  Binden  auf  den 
Markt  geworfen  wurden.  Solange  man  ausschliesslich  auf  die  amerikanischen 
Rinden  angewiesen  war,  spielten  daher  die  falschen  Chinarinden,  welche  den 
echten  oft  tftuschend  ähnlich  sahen  und  auch  schmeckten,  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Waarenkunde.  und  man  war  eifrig  bestrebt,  ihre  Kennzeichen  festzustellen. 
N  iele  dieser  Rinden  stammen  von  nahen  Verwandten  der  Ciwhona,  enthalten 
auch  Alkaloide,  aber  kein  Chinin,  mit  einer  einzigen  Ausnahme.   Man  war 
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bis  vor  10  Jabren  der  Heiniiiig,  da»  Chinin  in  keiner  anderen  Pflanze  ab  in 

Cinehona'Attßü.  vorkomme,  und  es  erregte  das  grOsste  Staunen,  als  in  einer  ans 
Columbia  stammenden  falschen  Cbiuarinde,  der  sog.  China  cuprea,  Chinin  in  so 
grosser  Menge  gefunden  wurde,  dass  sie  von  den  Fabriken  der  echten  Kinde 
vorgezogen  wurde.  Sie  stammt  von  lunnijia  pedunculata  Iriana  und  ist  eine 
Rubiacec  ans  dein  Verwandtschaftskroiso  der  Ciuchoneu. 

Alle  übrigeu  falschen  Ch.  sind  als  solche  durch  deu  Maugel  au  Chinin  be- 
stimmt zu  erkennen.  Eine  chemische  Analyse  ist  aber  nicht  Jedermanns  Sache 
and  mit  einzebnen  Rlndenstacken  anch  nicht  leicht  ansffthrbar.  Einfscher  und 
an  den  kleinsten  Brocbstflcken,  sogar  am  feinsten  Pulver  ausfillirbar  ist  die 
mikroskopische  Untersuchung,  und  sie  ftthrt  ausnahmslos  zu  den  untraglichsten 
Resultaten.  Die  Ch.  besitzen  in  den  Bastfasern  ein  höchst  charakteristisches 
Element.  Sie  sind  spindelförmig,  dick,  am  Querschnitte  um  das  punktförmige 
I.unien  gesc  liichtet  und  von  spärlichen  eiufachen  Poreukanälen  durchzogen.  Sie 
tinden  sich  einzeln  oder  gebündelt,  zerstreut  oder  radial  angeordnet.  Solche 
Rastfasern  sind  in  keiner  anderen  Kinde  bekannt  und  komuieu  iusl)esondere  iu 
keiner  falschen  Chiuariude  vor.  Diese  euthalleu  zumeist,  auch  die  China  cuprea, 
gar  keine  Bastfasern,  sondern  an  ihrer  Stelle  sog.  Stabseilea,  d.  i.  verdicktes 
Bastparenchym.  FOr  die  echten  Ch.  ist  femer  bemerkenswerth  das  Vorkommen 
von  Kiystallsand  und  kleinkörniger  Stärke,  die  geringe  Neigung  sur  SteinzeUen- 
bildnng  und  der  zartzelUge  Plattenkork.  J.  Hoeilar. 

OhinawiiZMl,  Pockenwurzel,  China  nodosa,  Rhizoma  [Tuher,  Radir) 
CiwMUy  stammt  von  mehreren  asiatischen  "Sj/iiYrt.r- Arten  (Smilax  C/dna  />., 
gla}tra  R.rh.,  /aurmefolia  R.rb.)^  welche  abweichend  von  den  Sarsaparilla 
liefernden  auKrikanischen  Arten  (s.  Sarsaparilla)  federspulendicke  Aus- 
läufer treiben,  die  stellenweise  sich  zu  mehr  als  faustgrossen  Knollen  verdicken. 
Diese  Knollen  bilden  di(;  Droge,  Sie  sind  unregelniüssig  höckerig,  hart,  dicht 
und  schwer,  oberflächlich  rothbraun,  innen  heller  gefärbt,  mit  gegen  die  Mitte 
zu  gehäuften  Punkten  (Geflssbfindehi).  Der  Parenchym  ist  mit  grosskOmiger 
Stärke  erfUlt,  die  stellenweise  verkleistert  ist,  wenn,  wie  es  mitunter  geschieht, 
die  Knollen  ober  Feuer  getrocknet  oder  gebrüht  wurden. 

Die  Droge  hat  einen  schwachen  Veilchengeruch  und  schmeckt  etwas 
kratzend.  Ki<ieiithümliche  lU'standtheile  sind  nicht  bekannt,  doch  dOrftO  sie  in 
geringer  Menge  ein  saponinartiges  (Hycosid  enthalten. 

Sie  ist  nicht  officinell,  doch  benutzt  man  sie  hier  und  da  noch  zu  Ilolz- 
träukcn  und  als  Kestaudtheil  des  Kuh  Lafecteur.  In  Chiua  ist  sie  als  Heil- 
mittel sehr  geschätzt. 

Einige  amerikanische  Smilax-Attßa  entwickeln  ebenfalls  EnoUen,  die  aber 
leicht  und  mehlig  sind.  Hau  unterscheidet  sie  im  Drogenhandel  als  China  levis 
oder  oceidentalis  von  der  echten,  die  China  ponderaa  genannt  v^h-d. 

J.  lloeller. 

Chinidin,  Conchiniu,  Chinotin,  Pitayin,  /^-Chinin,  Cl^joHj^NoO^, 
ein  dem  Chinin  isomeres,  hauptsächlich  iu  cnner  auf  Java  kultivirten  Calisaya- 
Chiuariude,  sowie  in  Cinchona  amyydalijolia  und  pitayenms^  ganz  besonders 
reichlich  aber  in  der  von  einer  Ram^  abstammenden  China  cuprea  vor- 
kommendes Alkaloid  (s.  Chinarinden). 

Zur  Darstellung  des  Ch.  benutzt  man  das  dasselbe  in  grösserer  Menge 
enthaltene  Chinioidin,  welches  mit  Aether  behandelt  wird.  Den  Abdampf- 


Clunin. 


rflckflUmd  der  ätheriflchen  Lösung  nimmt  man  mit  verdflnnter  Scbwefdfläaro 
auf,  Aentralisirt  mit  Ammoniak  und  fUlt  mit  wdnsanrem  Natron  das  Chinin 
mid  Cinchonidin  als  Tartrate  ans.  Ans  der  durch  Thierkohle  entfärbten  Mutter- 
lange  schlägt  man  mittelst  Jodkaliams  das  Cb.  uiedor,  zorlcgt  den  Niederschlag 
durch  Ammoniak,  nimmt  mit  Essigsäure  auf,  bchaudell  abermals  mit  Thier- 
kohle and  fällt  %oii  neuem  mit  Ammoniak.  Durch  UmkrystallisircMi  aus  Alkohol 
erhält  man  sodann  das  Ch.  in  vicrscitiu-on  mouokliueu  Säulen  mit  2'  Mol. 
Krystaliwasser.  Der  Schmelzpunkt  des  wasserfreien  Gh.  Heizt  hei  1(38".  Ks  lost 
sich  bei  15*^  in  2000,  bei  1U0°  in  750  Th.  Wassers,  in  25  Th.  Alkohols  und  22  Tb. 
AeClien;  leicht  wird  es  von  siedendem  Alkohol  und  Chloroform  gelöst  IHe 
Lösangen  besitzen,  wie  die  des  Chinins,  bitteren  Geschmack,  geben  mit  Chlor- 
Wasser  nnd  Ammoniak  gleichfalls  Grftnftrbnng  und  blaue  Fluorescenz  nach 
Zusatz  von  sog.  Oxysäuren.  Im  Unterschiede  vom  Chinin  leid^en  die  Lösungen 
des  Ch.  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab.  Das  hauptsächlich  arznei- 
lieb  verwendete  Salz  ist  das  schwefelsanre,  welches  mit  dem  Chininsulfat  grosse 
Aehnlichkeit  zeigt.  H.  Thoms. 

Chinin,  Chinium,  Chininuni,  Quinine,  Quinia  ^..,,1124^20»,  das 
wichtigste  der  Chinaalkaloide,  welches  im  Jahre  1820  von  Pelletier  und 
Caventou  aus  der  Chinarinde  isolirt  wurde.  Es  tindet  sieb  darin  au  Cbina- 
Bänre  vnd  dünagerbe&nre  gebnnden.  Die  BfidamerikaDlschen  Binden  der  ein- 
heimiscfaen  Bänme  enthalten  nnr  wenige  Proc.  Ch.,  während  die  Rinden  der  in 
Ostindien  nnd  anf  Java  knltivirten  Chinabänme  bis  zn  12  Proc.  Ch.  besitzen. 

Die  Gewinnung  der  Chinaalkaloide  und  deren  Trennung  geschieht  in 
grossen  Fabriken  nnd  zwar  zumeist  in  der  Weise,  dass  die  Rinden  mit  säure- 
haltigem Wasser  erschöpft  und  die  Auszntre  durch  Alkalien  gefällt  werden.  Die 
Trennnnq:  der  einzelnen  Alkaloide  von  einander  wird  durch  Lösungsmittel,  die 
man  entweder  auf  die  freien  Basen  oder  deren  Salze  einwirkt  ii  lässt,  bewerk- 
stelligt. Zur  Erzielung  vort heilhafter  Ausbeuten  kommt  es  darauf  an,  nur  die 
gehaltreichen,  knltivirten  Kinden  zur  Darstellung  der  Chinabasen  zu  verwenden ; 
der  Modus  der  Gewinnung  wird  von  den  Fabrikanten  als  Fabrikgeheimniss  anf 
das  soigfUtigsto  gehütet. 

Znr  Abschddnng  des  reinen  Ch.  bedient  man  sich  des  Sulfats,  welches  in 
der  8(Vbi840fachen  Menge  Wassers  unter  Zusatz  einer  geringen  Menge  Schwefel- 
säure gelöst  und  mit  Ammoniak  im  schwachen  Ueberschuss  versetzt  wird.  Der 
sich  abscheidende  weisse,  käsige,  amorphe  Niederschlag  von  wasserfreiem  Ch. 
verwandelt  sich  nach  und  nach  in  das  3  Mol.  Krystaliwasser  ])inden(ie  Chiuin- 
hydrat  CoQHa^N.^O,  -j-3IL0.  Dasselbe  wird  mit  Wasser  abgewaschen  nnd  im 
Dunkeln  bei  einer  30°  nicht  übersteigenden  i  euiperalur  getrocknet.  Es  bildet 
ein  weisses,  krystallinisches,  an  der  Lnft  leicht  verwitterndes,  alkalisch  reagiren- 
des,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  durch  ümkrystallisiren  ans  Al- 
kohol oder  durch  langsames  AbkOhlen  einer  bei  100*  im  zngeschmolzenen  Rohre 
gesättigten  Lösung  von  Cb.  in  starkem  Ammoniak  in  Form  langer,  seidenglän- 
zender Nadeln  erhalten  werden  kann«  Das  hydratische  Ch.  schmilzt  bei  57",  wird 
bei  weiterem  Erhitzen  wieder  fest,  um  von  neuem  bei  177®  zu  schmelzen.  Es 
löst  sich  bei  15*^  in  1670 Th.,  das  wasserfreie  Ch. in  19()0Th.  Wassers;  von  kochen- 
dem Wasser  sind  900  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Ammoniakalisches  Wasser 
erhöht  die  Löslichkeit  des  Ch.,  Kali-  oder  Natronlauge  verringert  sie.  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkoblenstofif  nehmen  besonders  die  wasserfreie 
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Baae  leicht  auf;  weniger  gut  wird  sie  von  Benzol  oder  Petroleomftther  gelöst. 
Die  AnflOsnngen  des  Ch.  werden  dnrcli  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links 

abgelenkt ;  wirkt  direktes  Sonnenlicht  auf  die  wässerige  Lösung  der  Base  ein,  so 
trübt  sich  die  Lösung  nach  kurzer  Zeit  und  lässt  einen  rothbraunen,  amorphen,  in 
Alkohol  und  Aother  unlöslichen  Nioderschlacr,  das  Quiniretin.  :illin;ili<r  fallen. 
"Weder  die  wiissorige.  noch  diti  alkoholische  Lösung  des  Ch.  zeigen  irgend  welche 
Fluorcscenz,  nehmen  aber  eine  schön  blaue  Farbe  au,  sobald  man  ihnen  i^ewisso 
Sauerstoffsäureu  ;^z.  B.  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Phosphorsäuru;  hinzufügt. 
Die  WasserstoMnren  mfen  nicht  nnr  nicht  eine  solche  Fliloreicenz  hervor, 
sondern  heben  dieselbe  sogar  aof.  Eüne  mit  Schwefelsftnre  angesäuerte  Lösung 
zeigt  die  Flnorescenz  noch  in  einer  Verdflnnnng  von  1 :  lOOOOO. 

Durch  trockenes  Chlorgas  wird  das  Ch.  carmiuroth  gefärbt  und  in  eine 
wasserlösliche  Verbindung  übergeführt,  bei  weiterer  Einwirkung  entsteht  ein 
röthlicher,  harzartitr  sich  ausscheidender  Körper.  Ganz  besonders  charakteri- 
stisch für  das  Ch.  ist  die  sog.  Thalleiochinreaction.  Fügt  mau  nämlich  zu 
der  wasserigen  Lösung  des  Ch.  oder  eim  s  seiner  Salze  etwa  '/^  VoUun  starken 
Chlorwassers  uud  sodann  überschüssiges  Ammoniak  hinzu,  so  nimmt  die  Mischung 
eine  intensiv  smaragdgrüne  Fftrbnng  au,  welche  noch  in  einer  Verdflnnnng  von 
1 : 2500  deutlich  sichtbar  ist.  Bei  der  Neutralisation  mit  einer  Sftore  geht  die 
Farbe  in  Blau,  bei  Uebersftttignng  in  violett  bis  feuerroth  Ober.  Eine  der 
Thalleiochinreaktion  Ähnliche,  jedoch  mehr  blaugrüne  Färbung  entsteht  noch 
bei  einer  Verdünnung  von  1  :  20000,  wenn  die  Chininlösung  mit  etwas  Brom- 
dampf  geschüttelt  uud  schnell  Ammoniak  hin/ncefügt  wird;  grössere  Mengen 
Brom  scluidcu  tlockiges,  weisses  Uromchinin  ab.  Die  Vogel'sche  Chinin- 
reaktioii  hestrht  darin,  dass  man  eine  Chininlösung  mit  liromwasser,  Quecksilber- 
cyauid  und  kohleusaurem  Kalk  versetzt;  noch  bei  Verdünnung  vou  1:500000 
macilte  sich  hierbei  eine  deutliche  Rothfärbang  bemerkbar. 

Conc.  Schwefels&ure  löst  das  Gh.  farblos,  ranchende  Schwefelsäure  fllhrt 
es  in  die  leicht  wasserlösliche  amorphe  Chininschwefelsäure  oder  Snlfo- 
chininsäure  Aber.  Wird  Ch.  mit  der  25fachen  Menge  Salpetersäure  vom 
spec.  Gew.  1,185  so  lange  gekocht,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  keine  Fällung  mehr  gibt  uud  hierauf  bis  zur  Syrup- 
konsistenz  eingedampft,  so  scheiden  sicli  Krystalle  der  Ci n c ho me ronsaure, 
C^H3N(CO.OII)2,  ab.  Hei  der  Oxydation  des  Ch.  mit  Chroms  iure  bildet  sich 
neben  audereu  Producteu  Chiuiusäure,  eine  Oxymethylchinolinkarbousäure. 
Wirkt  Kaliumpermanganat  auf  eine  Lösung  von  Ch.  in  Schwefelsäure  unter 
starker  Abkflhlnng  ein,  so  entstehen  Ameisensäure  und  Chitenin  Cj^lL^^N^O^. 
Ist  Kaliumpermanganat  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden,  und  geht  die  Ein- 
wii^ung  unter  Erwärmung  vor  sich,  so  wird  das  Ch.  zu  Pyridintrikarbon- 
säure,  Oxalsäure  und  anderen  Säuren  oxydirt.  Wird  mit  Kalihydrat  oder 
Natronkalk  erhitzt,  so  bildet  si«  Ii  rs(  liou  bei  200")  Chiuolin.  Dasselbe  entsteht 
auch  in  geringer  Menge  beim  Erhitzen  des  Ch.  mit  Wasser  auf  250®.  Verwendet 
man  anstatt  des  Wassers  Glycerin,  so  wird  das  Ch.  im  Wesentlichen  in  das 
isomere  Chi  nie  in  übergeführt.  • 

Man  verwendet  das  Ch.  zur  Darstellung  der  Kahlreichen,  für  den  Arznei- 
schätz  so  ausserordentlich  wichtigen  Chininsalze.  H.  Thems. 

Chininsala«.  Baldriansaures  Chinin ,  Chininvalerianat 
8.  S.  81.   Citronsaures  Chinin,  Chininum  citricum,  Citrate 
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de  Qaiuine,  Citrate  of  Quinia.    Es  ist  äiisserlich  dem  salzsauroii  Chinin 
ähnlich,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  in  820  Th.  kalten,  in  30  Th.  kochen- 
den Wassers,  in  42  Th.  kalten,  in  3  Th.  kochenden  9()proc.  Alkohols  lös- 
lich.    Bei  100®  verliert  es  einen  Theil  seines  Kiy^tallwassers;  bei  höherer 
Tcmpcratar  schmilzt  es  unter  Zersetzung,  cutzündet  sich  und  verbrennt  ohne 
Bockstand.  Es  ist  nach  Ph.  A.  offidnell  und  wird  eriialten,  weiu  man  1  Th. 
Gitronensiare  nnd  4  Hl  reines  Chinin  mit  300  Th.  dest.  Wassers  sum  Sieden 
erUtit,  die  sich  beim  Erkalten  aasscheidenden  Krystalle  sammelt  nnd  bei  sehr 
feiinder  Wärme  trocknet.  Ein  neuerdings  beliebtes  Arzneimittel,  das  dtronen- 
sanre  Eisenoxydulchinin,  Chininum  Ferro-citricum,  Ferro-citratc  de 
Qninine,  Citrate  oflron  and  Quinia,  bildet  bräunlich  gelbe,  durchsichtige 
dünne  IMättchen,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  schwierit^er,  in  heissem  Wasser 
leicht  l()seu  und  von  bitterem,  etwas  zusammenziehendem  Geschmack  sind.  Man 
lusi  6  Th.  Citroueusaure  in  5<X)  Th.  Wassers  und  versetzt  mit  3  Th.  Eisenpulvers. 
Nachdem  die  Mischung  unter  öfterem  Bewegen  48  Standen  im  Wasserbad  di- 
gerirt  worden,  filtrirt  man,  dampft  znr  dflnneu  Syrupskonsistenz  ein  and  versetzt 
nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  Chinin.  Die  concentrirte,  noch  warme  Ldsnng 
wird  anf  wanne  Glas-  oder  Porzellanplatten  mit  einem  Pinsel  aufgestrichen,  aaf 
denen  sie  rasch  eintrocknet  nnd  nach  dem  Erkalten  in  Blättchenform  abspringt. 

Gerbsanres  Chinin,  Chininum  tannicum.  Ein  gelblichweisses 
Pulver  von  zusammenziehendem,  bitterem  Geschmack,  in  kaltem  Wasser 
schwierig,  in  Weingeist  leicht  löslich;  erhitzt  schmilzt  es  und  verbrennt,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen.  Zu  seiner  Darstellung  setzt  man  zu  einer 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  so  lauge 
eine  iiitrirte  LOsong  ?on  Gerbsftore,  ab  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen 
nan  aaf  einem  Filter  sammelt,  mit  destilUrtem  Wasser  aoswischt  and  bei  ge- 
linder Wärme  trocknet.  Das  Chinintannat  enthält  ca.  90  Proc.  Chinin,  70  Proc. 
Gerbsäure,  etwas  Schwefelsäure  und  Wasser.  Es  ist  wegen  der  geringeren 
Bitterkeit  vorzüglich  in  der  Kinderpraxis  an  Stelle  des  schwefelsauren  Salzes 
im  Gebrauch  und  ueaerdings  gegen  Keuchhusten  auf  das  W&rmste  empfohlen 
worden. 

Salzsaures  Chinin,  chlorwasserstoffsaures  Chinin,  Chini- 
uum  muriaticum,  Chininum  hydrochloricum ,  Chlorhydrate  de 
Quinine,  Hydrochlorate  of  Qniniua,  (C,oH,4N,0,)HCl  +  2H,0. 
Weisse  Krystallnadeln  von  bitterem  Oeschmack,  welche  sich  in  8  Th.  Alkohols, 
sowie  in  84  Th.  Wassers  za  neutral  reagirenden,  nicht  flaoresdrenden  Flüssig- 
keiten lösen.  Verdünnt  man  eine  derselben  mit  ca.  200  Th.  Wassers,  fügt  50  Th. 
Chlorwassers  und  eine  kleine  Menge  Salmial^eist  hinzu,  so  tritt  Grünfärbung 
auf.  Wird  das  Salz  bei  100°  getrocknet,  so  verliert  es  9  Proc.  Krystallwasser. 
Ph.  G.  I  k'ab  folgende  Methode  der  Darstellung  für  das  salzsaure  Chinin:  Eine 
aus  18  Th.  Baryumchlorid  und  500  Th.  destillirten  Wassers  bereitete  Lösung 
wird  mit  64  Th.  schwefelsauren  Chinins  eine  halbe  Stunde  lang  bei  lOO**  im 
Dampf  bade  digerirt,  hierauf  die  heisse  Flüssigkeit  von  dem  weissen  Nieder* 
schlag  abfiltrirt  and  letsterer  mit  100  Th.  dest.  Wassers  nachgewaschen.  Beim 
Erkalten  scheidet  sich  das  salzsaare  Chinin  in  Krystallen  aas.  Die  Matterlaage 
wird  bei  einer  60^  nicht  ftberatelgenden  Temperatur  weiter  m  Krystallisation 
eingedampft.  Vor  dem  Filtriren  hat  man  die  Flüssigkeit  zu  prüfen,  ob  sie  so- 
wohl auf  Zosats  ?on  Chlorbaryam,  wie  auf  Zusatz  Ton  scbwefelsaorem  Chinin 
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klar  bleibt;  ist  dieses  uicht  der  F  all,  so  setzt  man  ihr  von  dem  die  Trübung  be- 
wirkenden Kiirpor  Tiorh  so  lange  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Die 
gewonnenen  Krystalle  werden  zwischen  Filtrirpapier  oder  in  einer  Porzellan- 
schale  bei  massiger  Wärme  getrocknet.  Hiubichtlich  der  Pnitiiug  ist  auf  die- 
selben Verunreinigungen  bei  ähnlicher  Methode  des  Nachweises  derselben  Rück- 
sicht ZU  nehmen,  wie  bei  schwefelsanrem  Cliinin  augegeben  ist  Fh.  6.  II  lisst 
zu  dem  Zwecke  das  sabtsanre  Sali  in  das  schwefelsaure  flberfohren  und  zwar 
auf  folgende  Weise :  2  g  des  Salzes  werden  mit  1  g  Natriumsulfat  und  20  g 
Wasser  zur  Trockene  eingedampft,  der  Rflckstand  mit  12  g  Alkohol  ausgekocht 
und  das  Filtrat,  welches  das  schwefelsaure  Chinin  enthält,  verdampft.  Zur 
Prüfung  des  Salzes  nach  Ph.  Austr.  \l\  werden  0,2  g  in  10  ccni  Wasser  gelöst 
und  unter  Zusatz  von  etwas  Salpi'tcrs.inre  mit  5  ccm  ,^  Normalsilberlösung 
vermischt.  Das  Filtrat  darf  ebenso  wenig  durch  Silbernitrat,  wie  durch  Salz- 
säure erheblich  getrübt  werden. 

8anres  schwefelsaures  Chinin,  Chininbisnlfat,  Ghininnm 
bisnlfnricnm,  Chininnm  salfuricum  acidnm,  Bisnlfate  de  Qninine, 
Bisnlfate  of  Qainina,  (C,^H,4N,0,)H5S0^ -f-7H,0.  Weisse  glänzende 
Säulen  von  bitterem  Geschmack,  welche  mit  11  Th.  Waasers,  sowie  mit  32  Th. 
Alkohols  saure,  bläulich  fluorescirende  Lösungen  geben.  Das  Chininbisnlfat 
schmilzt  bei  80";  100  Th.  lassen  bei  lou"  getrocknet  77  Tli.  wasserfreien  Salze> 
zurück.  Zur  Darstellung  rührt  man  9  Th.  schwefelsauren  (  hinins  mit  etwas 
Wasser  an,  fügt  1  Th.  couc.  Schwefelsäure,  welche  zuvor  mit  2  Th.  Wassers 
verdünnt  wurde,  hinzu,  coucentrirt  bei  gelinder  Wärme  und  stellt  zur  Krystalli- 
sation  bei  Seite.  Die  Prüfung  des  sauren  schwefelsauren  Chinins  geschieht  in 
gleicher  Weise,  wie  beim  Chininsulfat  angegeben  ist  Man  erhAlt  zu  diesem 
Zweck  das  Neutralsalz,  indem  man  2  g  mit  1  g  Salmiakgeist  eintrocknet  und 
den  Rfickstand  nach  der  bekannten  Methode  prüft. 

Die  Aufbewahrung  des  sauren  schwefelsauren  Ch.  muss  in  gut  ver- 
schlossenen Gefässen,  welche  vor  d<Mii  Kintiuss  des  Tageslichtes  geschützt  sind, 
geschehen,  da  letzteres  alle  sauren  ("h.  nach  kurzer  Zeit  gelblich  bis  bräunlich 
färbt  in  Folge  der  Ueberfiiiiruug  des  Chinins  in  das  isomere,  gelbliche,  amorphe 
Chinieln.  Da  das  saure  schwefelsaure  Ch.  vor  dem  Neutralsalz  den  Vorzug 
der  LeichtUtalichkeit  besitzt,  wird  es  medidnisch  besonders  zu  subkutanen  In- 
jectionen  angewendet.  Ausserdem  benutzt  man  es  zur  Darstellung  des  chemisch 
reinen  Chinins,  da  es  beim  Eindampfen  aus  den  Mutterlaugen  zuerst  heraus- 
kiystallisirt  und  so  von  den  begleitenden  Nebenalkaloiden  getrennt  werden  kann. 

Schwefelsaures  Chinin,  Chinium  sulfuricum,  Chininuni 
s  u  l  f  u  r  i  c  u  m  ,  S  u  1  f  a  t  de  Qninine,  Sulfate  o  f  Q  u  i  n  i  a  , 
(Coßng^NjOjj)^  .  lIjSO^ -|- SlloO  bildet  sehr  feine,  biegsame,  seidenglänzende 
Tadeln,  seltener  Blättcheu  des  nionokliueu  Systems,  sehr  locker,  geruchlos 
und  von  sehr  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  6  Tb.  siedenden  Alkohols 
und  in  25  Tb.  siedenden  Wassers  lOsen.  In  der  B^te  sind  von  letzterem 
zur  Lösung  §00  Th.,  von  Alkohol  eo  Th.  nOthig.  Die  wässerige  Lösung  schillert 
nicht  und  zeigt  keine  oder  doch  keine  saure  Reaktion  auf  Lackmuspapier;  fftgt 
man  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu,  so  tritt  eine  bläuliche  Fluores- 
cenz  der  Lösung  auf.  Mit  Ammoniak  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  der 
freien  Base,  welcher  sich  im  Ueberschuss  des  Fallungsmittels  wieder  löst.  Ver- 
setzt man  5  Tb.  der  kalt  gesättigten  wässerigen  Lösung  mit  1  Th.  Chlorwasser, 
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so  tritt  beim  Zotrdpfelii  Ton  Ammoniak  eine  grQne  FArbnng  (Thalleiochin- 
reaktion)  auf.   Das  schwefelsaore  Cb.  verwittert  an  der  Luit  nnd  verliert 

dabei  bis  zn  iVj^  Proc.  Krystallwasser;  bis  zu  110®  erhitzt  gibt  es  den  ganzeu 
Krystallwassergehalt  ab  und  schmilzt;  uoch  stiirker  erhitzt  wird  es  zunächst  rotb 
und  vtrbrcuut  dann,  ohne  oiuen  Kückstaud  zu  hiuterlassou.  Es  darf  sich  beim 
Anfeuchten  mit  Salju  teriiäure  oder  mit  Scliwcfelsaure  nicht  farlx'u.  Tritt  hei 
Einwirkunff  der  Salpetersänro  eine  Möthunp:  ein,  so  lie^jt  eine  \  erwechshin^r  mit 
Morphium  vor;  ist  dem  Präparat  baliciu  oder  Zuck(*r  beigemeugt,  so  würde 
Schwefelsäure  in  eraterera  Falle  eine  Rotlifiürbung,  in  letzterem  Falle  eine 
Scbwirzong  veranlaasen. 

Ein  besonderer  Werth  wird  bei  der  Darstellung  des  schwefelsauren  Chinins 
von  allen  Pharmakopoen  darauf  gel^it,  einen  grösseren  Gehalt  besonders  an 
Ciucboniu  oder  Chinidin  anazDsdiliessen;  es  sind  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse 
Anzahl  PnifnnKsmethoden  vorgeschlagen  worden,  von  welchen  die  Liebig'sche 
A  e  t  h  e  r  p  r  o  h  e  nnd  besonders  die  modificirtc  K  e  r  u  e  r  -  W  e  1 1  e  r  'sehe 
A  m  m  o  n  i  a  k  p  r  0  b  e  die  bekanntesten  und  ^gebräuchlichsten  sind  und  die 
sichersten  Resultate  geben.  Nach  der  erstereu  Methode  schüttelt  man  o,5  g 
dee  schwefelsauren  Chinins  in  einem  Reageusglas  mit  h  g  Aether  nud  l,ö  g 
Salmiakgeist:  es  mflssen  zwei  klare  Schichten  entstehen;  selbst  bei  längerem 
Stehen  dürfen  sich  am  Grunde  der  ätherischen  Schicht  keine  Wolken  ablagein, 
welche  Cinchonin  anzeigen.  Die  Kerner-Weller'sche  Probe  beruht  darauf, 
dass  sich  das  Chininsulfat  in  geringerer  Menge  in  kaltem  Wasser  löst  als  die 
Sulfate  des  Ciuchonius,  Chinidins  und  Cinchonidins,  und  dass  andererseits 
vou  sämmtlichen  Chinaalkaloiden  das  Chinin  am  leichtesten  von  Salmiakgeist 
aufgenommen  wird  ,0,'X)4  in  1  rvm\  weniger  leicht  das  Ciuchonidiu  und 
Chinidin,  fast  gar  nicht  das  Ciiu  iionui.  Man  verfahrt  daher  folgender  Weise: 
Das  Cbiuiusulfat  liisst  mau  au  eiuem  warmen  Orte  (bei  40 — 50"  C.)  \er- 
wittem,  bringt  2  g  davon  mit  20  g  destillirtem  Wasser  in  ein  passendes  Reagens* 
glas  nnd  stellt  dasselbe  in  ein  auf  60 — 66*  G.  erwärmtes  Wassorbad,  bei  welcher 
Temperatur  es  unter  öfterem  Umschätteln  während  einer  halben  Stunde  belassen 
wird.  Hierauf  setzt  man  das  Glas  in  ein  Wasserbad  von  15"  C,  worin  es  eben- 
falls  unter  häufigem  Umschütteln  zwei  Stunden  lang  darin  erkaltet.  Man 
beachte  genau,  dass  vor  dem  darauffolgenden  Filtriren  das  Wasserbad  die 
Temperatur  von  15^  C.  zeirre.  Von  dem  Filtrat  bringt  man  5ccin  in  ein  rrobrirlas 
uud  fügt  so  Niel  Salmiakgeist  \om  spcc.  Gew.  I),ytj0  hinzu,  dass  das  ab^t  s(  hiedcne 
Chinin  gerade  wiedi  r  klar  gelöst  wird.  Je  nach  dem  Reinheitsgrad,  welchen 
die  einzelnen  Pharmakopoen  für  ein  Chinin  beanspruchen,  darf  die  zur  Wieder- 
anflösung  erforderliche  Ammoniakmenge  nidit  mehr  als  3  bis  5  ccm  betragen. 

Diese  Methode  gibt  nur  dann  sehr  brauchbare  und  zuverlässige  Resultate, 
wenn  genau  nach  der  Vorschrift  gearbeitet,  besonders  die  angegebenen  Tom- 
peraturgrade  genau  beobachtet  werden. 

Das  schwefelsaure  Chinin  wirdinOahea  von  0,05 — 0,5  g  bei  allen  Leiden, 
welche  periodisch  wiederkehren,  angewendet,  namentlich  bei  Wechselfieber, 
rheumatischen  Schmerzen,  gegen  Keuchhusten,  Hysterie,  auch  un-gen  entzünd- 
liche Krankheiten,  als  Schutz-  innl  Heilmittel  uegen  Cholera  u.  s.  w.  Die  \ieleu 
in  den  Arzueischatz  eingeführten  Ersatzmittel  für  das  Chinin,  wie  Antipyrin, 
Phenacetin,  Autifebriu  u.  s.  w.  haben  das  Chinin  bisher  nicht  zu  verdrängen 
vermocht.  H.  Thuns. 
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ftit^l^^i«,  Ghinioideum,  Chi  ni  od  in  um.  Eine  donkel  roth- 
braune,  liarzilinlicbe,  sprOde  und  gUlnzende  Masse,  welche  in  der  wannen  Hand 

erweicht,  beim  Kauen  schwach  bitter  schmeckt,  geruchlos  ist,  beim  Erhitzen  anf 
dem  Platinblech  ohne  einen  Rückstand  zu  lassen  verbrennt.  Das  Ghinoidiu  ist 
in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Wciiigoist  und  in  vorrlünnton  Säuren  löst  es  sich 
leicht  und  vollständig  auf;  die  wciiitK  istiixe  Losung  rt  a}.Mrt  alkalisch.  Es  wird 
auN  dou  Mutterlaugen  bei  der  Chiniiilabrikatiou,  aus  deiKMi  die  Sulfate  der 
Chiuabaseu  möglichst  abgeschieden  sind,  mit  Natronlauge  gefallt  und  durch 
Kneten  mit  heissem  Wasser  von  Farbstoffen  und  anderen  Beimengangen  befreit. 
Hieranf  wird  es  nach  nochmaligem  Auf  Kysen  und  Fällen  durch  Wftrme  erweicht 
und  in  passende  Formen  gebracht  Es  kommt  in  lolldicken  tafelförmigen 
Stücken  oder  dicken  Stangen  in  Staniol  gehnllt  in  den  Handel.  Da  es  öfter 
mit  Aloe,  Ilopfenharz,  Gummi,  Zucker,  Salzen  verfälscht  angetroffen  wird,  ist 
es  beim  Einkauf  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen.  Erwärmt  man  zerriebenes  Ch. 
mit  Wasser,  so  darf  nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit  nicht  gefärbt  erscheinen  : 
eine  filtrirte  Probe  soll  beim  Verduustcii  nur  einen  geringen  Rückstand  hinter- 
lassen, mit  Salpetersäure  angesäuert  auf  Zusatz  der  Lösungen  von  salpotor- 
sanrem  Silberoxyd  und  salpetersauiem  Baryt  nur  eine  Trflbung,  aber  keinen 
Niederschlag  zeigen.  Ein  Gehalt  an  Pikrinsäure  wQrde  sich  gleichfalls  beim 
Erwärmen  mit  Wasser  lösen;  erscheint  die  abfiltiirte  Flflssigkeit  gelb  gef&rbt, 
so  legt  man  in  dieselbe  einen  weissen  Wollfaden,  säuert  mit  Schwefelsäure  an 
und  lässt  einige  Zeit  stehen;  bei  Gegenwart  von  Pikrinsäure  färbt  sich  die 
Wolle  gelb.  In  der  fünffachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  muss  sich  das 
Ch.  vollständig  lösen;  vermischt  man  die  Lösung  mit  der  vierfachen  Meuge 
von  absolutem  Weingeist,  so  muss  sie  völlig  klar  bleiben.  Das  Ch.  wird  in 
Pillenform  oder  als  weingeistigo  Lösung  gegen  Wechselfieber  angewandt.  Die 
weingeistige  Lösung  (Tinctura  Chinioidei,  T.  Chinioidini)  wird  nach 
Ph.  B.  aus  3  Tb.  Gh.,  15  Tb.  90proc.  Alkohols  und  1  Tb.  reiner  Salzsäure 
bereitet  und  filtrirt;  eine  braune,  sehr  bitter  schmeckende  Tinktur;  Ph.  G. 
schreibt  17  Tb.  Weingeist  auf  3  Th.  Ch.  und  I  Th.  Salzsäure  vor.    H.  Thoms. 


dacht  durch  Aneinanderlagerung  eines  Benzohinges  an  einen  Pyridinring. 
Die  Constitution  lässt  sich  aber  auch  mit  der  des  Naphtalins  vergleichen, 
in  welches  fflr  eine  CH-Gruppe  ein  Stickstolfatom  eingetreten  ist.  Die  Chinolin- 

basen  entstehen  neben  Pyridinbasen  bei  der  Destillation  von  Chinin  oder 
Cinchonin  mit  Kali,  sie  finden  sich  ferner  im  Steinkohlentheer,  im  ..Stupp- 
fett",  einem  Nebenprodukt  bei  der  Verarbeitung  der  Quecksilbererze  in  Idria 
u.  8.  w.  Zur  Darstellung  des  Ch.  mischt  man  24  g  Nitrobeuzol  mit  38  g 
Anilin,  120  g  Glyceriu  und  100  g  Vitriolöl  und  erhitzt  anfangs  vorsichtig,  nach 
Beendigung  der  oft  stärmisch  eintretenden  Beaktion  noch  einige  Stunden  am 
Rflckflusskttbler  und  verdannt  hierauf  mit  Wasser.  Das  Nitrobenzol  wird  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dasCb.  mitWasser- 
dämpfen  abergetrieben  und  durch  Rektifikation  gereinigt. 
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Das  Ch.  biliii't  eiue  bei  237*^  siedeude  Flüssigkeit,  welche  eigenthttmlich 
aromatisch  riecht,  sich  wenig  in  Wasser  l(tat,  leicht  in  AlkoboL  Es  wirkt 
antiaeptisch,  antizymotisch  a.  8.  w.  and  findet  za  diesem  Zweck  besonders  in 
Form  seines  gnt  krystallisirenden  weinsanren  Salses,  Chinolinnm  tar- 
taricnm,  Yerwendnng.  H.  Thons. 

OhinollnblAa,  Cyanin,  Lepidinblan,  Cg^^H^^N^J,  entsteht  beim  Be- 
handeln von  Lepidinjodisoamylat  mit  Kali.  Zu  dem  Zweck  kocht  man  1  Th. 
Chinoliii  mit  Tb.  Jodamyl  etwa  10  Minuten,  worauf  sich  nach  dem  Kr- 
kaltt  ii  das  Lepidiujodisoaniylat  krystalliuisch  ausscheidet.  Man  sammelt  das- 
selbe, presst  es  ab,  erhitzt  es  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  zum  Sieden 
und  tröpfelt  während  des  Kochens  allmälig  so  viel  Kalilauge  hinzu,  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  des  Jodamyls  nnzersetzt bleibt;  nacb  viertelstlbidigem  Kochen 
filtrirt  man  die  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Gh.  ab,  wftscht  lelsteres 
ans  and  trocknet  es  bei  mftssiger  Wärme.  Das  aar  Entstehung  der  Farbe 
erforderliche  Jodamyl  wird  bei  der  Destillation  von  Amylalkohol  mit  Zwei- 
fach-Jodphosphor  und  Rektifikation  des  Destillats  gewonnen. 

Das  Ch.  bildet  kleine,  metallisch  grün  glänzende,  prismatische  Krystalle, 
welche  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen,  bei 
massigem  Erhitzen  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  mit  kupferroth  spiegelnder 
Oberfläche  schmelzen,  starker  erhitzt  sich  unter  Zersetzung  vollständig  verflüch- 
tigen. Die  weingeistige  Ijtang  ist  der  geschmolaenen  Farbe  ähnlich,  pracht- 
voll bU»;  sie  wird  tbeib  Ar  sich,  theib  gemisebt  mit  rothen  Anilinfarben 
mm  Färben  von  Seide  benntxt  nnd  gibt  fenrig  blaae  bis  dnnkel  pnrpnrblane 
Nflancen.  H.  Thema 

Chinovaroth  nennt  man  das  fast  schwane,  glänzende  Harz,  welches  aas 
der  Rinde  von  China  novo  {Caftcarilla  magmfolia  Endl.)  gewonnen  wird. 
Ks  bildet  sich  auch  bei  der  Spaltung  der  gleichfalls  in  derselben  vorkommen- 
den Chinovagerbsilure,  welche  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in 
Traubenzucker  und  Ch.  zerfällt.  Letzteres  löst  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  desgleichen  in  Ammoniak.  H  Thoma. 

Qhlor,  Chlornm,  Chlore,  Zeichen:  d.  Kack  dem  Entdecker  Scheele 
(1774)  hiesB  es  UBprOnglich  „depblogistisirte  Salssänre**,  später  „oxydirte 
Salzsänre",  bis  es  von  Gay-Lnssac  und  Thenard  als  Element  erkannt  nnd 
von  Davy  (1809)  nach  seiner  gelbgrOnen  Farbe  (xM^^fog)  „Chlor'*  genannt 
wurde. 

C.  kommt  gleich  den  übrigen  Halogenen  (Brom,  Jod,  Fluor)  wegen  der 
grossen  Verwandtschaft  zu  anderen  Elementen  nar  gebunden,  nicht  frei  in 
der  Natur  vor,  namentlich  im  Steinsalz  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  geschiebt  im  Grossen  durch  Ueberleiten  von  Salzsäure 
nnd  Lnft  Uber  erhitite  mit  Knpfersolfat  getränkte  Ziegelsteine  (Deaeon-Ter- 
fahren)  oder  durch  Erwärmen  von  Braunstein  mit  Salnäure  oder  mit  Koch- 
salz und  Sehwefelsänre,  im  Kleinen  benutzt  man  Salzsäure  nnd  Kaliomdichromat 
oder  Qdorkalk.  C.  bildet  sich  Oberhaupt  beim  Behandeln  von  Salzsäure  mit 
sog.  flbersättigten  Verbindungen. 

Eigenschaften  und  Nachweis.  Unter  gewöhnlichem  Druck  erscheint 
C.  als  gelblich  grünes  Gas,  das  sich  beim  Erhit/en  dunkler  färbt,  zusammen- 
gepresst  aber  pomeranzengelb  wird.  Spec.  Gew.  des  Gases  35,4,  (H  =  1), 
i  1  wiegt  bei  0^  und  7bO  mm  Druck  3,1806  g ;  es  verflüssigt  sich  auf  — 40** 
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abgekflhlt.  C.  besitzt  einen  durchdringt'uck'u,  eiKenartigeu  Geruch,  wirkt  eiu- 
geathmot  erstickend,  die  Luugeu  heftig  reizend  (Gogcnniittel  s.  Antidota  S.  54^. 
Ghlorgas  ist  selbst  nicht  brennbar,  dagegen  brennt  eine  Kerze  oder  Lencbt- 
gas  darin  mit  mssender  Flamme  weiter.  Photpbor,  Arsen,  Antimon  verbinden 
sieh  mit  C.  unter  Feaererscheinnng.  Besonders  bemerkenswerth  ist  seine 
grosse  Verwandtschaft  zum  WasserMoff,  ein  Gemisch  der  beiden  Gase  (Chlor- 
knallgas) vereinigt  sich  schon  im  zerstreuten  Licht,  im  direkten  Tageslicht 
sogar  unter  Explosion.  Pflanzonfarbeu  werden  von  rasch  zerstört  bei 
Gegenwart  von  Wasser  (Feuchtigkeit),  ebenso  zerstfirt  os  Miasmen  und  An- 
steckunghitoffe.  C.  verbindet  sich  ferner  mit  Metallen  und  Metalloiden,  zersetzt 
und  vereinigt  sich  mit  zahlreichen  anorganischen  und  organischen  Verbindungen. 
Da  es  den  Körpern,  welche  H  nnd  0  enthalten,  WaMentoff  entzieht,  so  macht 
es  SanerstoiT  frei,  welcher  anf  die  Substanzen  ozydirend  wirkt;  mithin  ist  C. 
ein  Oxydationsmittel.  Von  den  Verbindungen  des  C.  mit  Metallen  werden 
die  den  Ox.vdulen  entsprechenden  „Chlorüre",  die  den  Oxyden  analogen 
..Chloride"  genannt.  Ist  nur  eine  MetaUverbindung  bekannt,  so  wird  ne  als 
Chlorid  bezeichnet. 

Brom  und  .lud  werden  durch  C.  aus  ihren  Verbindungen  ahg(»schieden, 
worauf  sich  der  Nachweis  von  freiem  C.  stQtzt.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  entweder  mit  etwas  Jodkaliumlösung  und  Chloroform, 
oder  mit  JodzinkstärkelOsnng  versetzt;  im  ersteren  Falle  tritt  Violettfilrbung 
des  Chloroforma,  im  letzteren  Blaufftrbung  der  FlOasigkeit  ein.  Der  Nachwefe 
des  C.  in  loslichen  Chloriden  geschieht  durch  Silbemitrat,  das  einen  weissen, 
flockigen,  lichtempfindlichen,  in  Ammoniak  leicht,  in  verdünnter  Salpetersäure 
nicht  löslichen  Niederschlag  von  AgCl  hervorbringt,  rnlöslicho  Chloride  werden 
durch  Glühen  mit  Kaliumnatriumkarbonat  aufgeschlosseu,  organische  Chlor- 
verbindungen mit  CaO  geglülit  u.  s.  w.  K.  ThammeL 

Chloralformamid,  Chioralum  formamidatum.  Formel: 
OH 

CGl,.CH<QgQ  ji^g.  Nach  dem  D.  K.-Pat.  50686  geschieht  die  DarsteUang 

durch  Einwirkung  von  Ghloral  auf  Formamid  im  Verhftltniss  der  Mol.-Ge- 
Wichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  durch  Behandeln  von  Ghloral- 

ammoniak  mit  einem  Ameisensüureoster. 

Weisse,  glänzende,  geruchlos«-  Krysfalle  von  bitterlichem  G<scliMiack, 
langsam  in  Wasser,  in  l.o  Tli.  Wrini/eist  lo^^licli.  Schmelzjiuukt  114  —  115*. 
Natronlange  scheidet  Cliloruforni  ab.  l>ie  alkohiilische  Losung  reaLrirt  neutral, 
Siib(  rnitrat  gibt  mit  reinen  Präparaten  keine  iieaktion.  C.  ist  völlig  flüchtig, 
ohne  sich  dabei  zu  entzünden. 

Anwendung  als  Hypnoticum,  DesinficiensundGonservirungsmittel.  Einzol- 
gabe  4  g,  Tagesgabe  8,0.  K.  ThOmmel. 

Ghlorbarynin,  Baryumchlorid,  Baryum  chloratum,  Ghlornre  de 
barjum  Call.,  BaCU,  krvstallisirt:  BaCl^  +  2H,0,  erhält  man  durch  Zer^ 
setzen  von  Witherit,  HnCO,.  oder  von  Schwefelbaryum  'Glühprodukt  von 
Schwer^path  nrnl  Kohle,  mittelst  Salzsäure,  oder  indem  Salzsäuredanipf  über 
ein  glühendes  Gemisch  von  Schwerspath  nnd  Kohle  geleitet  wird,  wobei  Schwefel- 
wasserstoff entweicht,  t  ahrikmässig  geschieht  die  Darstellung,  indem  ein  Ge- 
misch von  100  Th.  Schwerspath,  35 — 50  Th.  Kohle,  40—60  Tb.  Chlorcalcium 
und  15—25  Th.  Kalkstein  geglüht  und  die  Schmelze  ausgelaugt  wird,  wobei 
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lalciumoxysultiil  zurückbleibt.  In  Chlorkalkfabrikon  worden  die  rückständigeu 
Mauganlösuugen  (MnCl,)  mit  Kreide  oder  Witherit  gesättigt,  mit  SchwerspatU 
uud  Kohle  eingedampft,  geglüht  und  heiss  ausgelaugt: 

BaSO^  +  MüCI,  +  4C0  +  HoS  +  BaCl,. 
Ch.  kiystallisirt  in  grossen  Tafeln  des  riiombischen  Systems,  welche  bei 
gewöhniieker  Temperatur  best&ndig  sind,  1  Hol.  Wasser  Aber  60^  das  zweite 
erst  bei  120*  verlieren.  Das  entwässerte  Salz  nimmt  rasch  an  feuchter  Lnfk 
oder  in  Wasser  wieder  2  Mol.  Wasser  auf.  Das  krjstallisirte  Salz  löst  sich 
in  2,3  Th.  kaltem  und  1,3  Th.  heissem  Wasser,  nicht  in  Alkohol.  Spec. 
Gew.  3,()5.  Die  Lösung  reagirt  neutral,  besitzt  bitterlichen,  salzigen  Geschmack, 
wirkt  giftig.  (kMicentrirtc  Losungen  geben  mit  Salp<'tersäure  Harx  uninitrat. 
mit  Salzsäure  Baryumchloriduiederiichiäge.  Das  Salz  färbt  die  Klamme  grün, 
schmilzt  ZQ  einer  klaren  Perle,  die  beim  Erkalten  rissig  wird  und  alkalisch 
reagirt.  Von  Strontinmchlorid  befreit  man  es  dnrch  Anslaugen  mit  Alkohol. 
BaCl,  ist  in  Lösnng  ein  wichtiges  Reagens  auf  Schwefelsäure,  der  damit 
erzeugte  weisse,  in  Säuren  uud  verdünnten  Alkallen  nnlOsliche  Niederschlag, 
UaSO^,  ist  das  im  Handel  vorkommende  Permanentweiss,  Blanc  fixe.  Das- 
belbe  wird  fabrikmüssig  dargestellt,  nach  dem  Auswaschen  centrifugirt  und 
erscht'int  dann  als  teii?artige  Masse,  die  in  der  Tapetciifabrikatinn,  W^asser- 
gla>inalerei  und  zun»  \ frsihnitt  anderer  P'arben  benutzt  wird.  Zum  ni<'di- 
cinLscheii  Gebrauch  wird  L'h.  in  Eiuzelgabeu  von  0,1 — 0,2,  in  Tagesgaben  von 
0,6—1,0  innerlich  genommen.  Ch.  darf  nach  dem  Aasf&lieu  der  stark  ver- 
dOnnten  L<tonng  mit  Schwefelsäure  keinen  feuerbeständigen  ROekstand  geben. 

K.  ThUnmsl. 

CiilonMloliiiii,  Calciumchlorid,  Calcium  chloratum,  Chlorure 

de  calcium,  CaCl^.  Beim  Auflösen  von  Calciumkarbonat  in  Salzsäure, 
Abdampfen  der  Lösung  erhält  man  ein  farbloses,  sehr  leicht  zerfliessliches 
Salz  in  hexagonalen  F'rismen  =  ('aCl^  -j-  »ill„0.  Dasselbe  verliert  im  Vacuum 
4  Mol.  Wasser,  schmilzt  bei  2^)°,  verliert  weiterhin  sein  Krystallwasser  und 
s<:hmilzt  noclimals  über  lOtJ"  erhit/t.  Das  krystallisirte  Salz  reagirt  neutral, 
daä  geschmolzene  alkalisch,  wenn  nicht  beim  Schmelzen  etwas  Salmiak  zu- 
gesetzt war.  Es  pliosphoreecirt  im  Dunkeln,  sobald  man  das  trockene  Salz 
eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  hat.  CaCl^  -j-  6H,0  löst  sich 
unter  starker  Temperatnremiedrigung  in  0^  Th.  Wasser,  mit  Eis  oder  - 
Schnee  gemischt  erzeugt  es  eine  Kälte  bis  — 48**.  Entwässertes  Ch,  löst  sich 
in  1,2  Th.  kaltem,  in  0,6  Th.  heissem  Wasser.  Wegen  seiner  hygroskopischen 
Eigenschaft  dient  es  zum  Trocknen  von  (Jasen,  zum  Entwässern  von  Flttssig- 
keiten.  Calciumchlorid  al>sorbirt  Ammoniakis'as  119  Proc  ,  ebenso  verbindet 
('S  sich  mit  50  Proc.  Aetliylalkohol,  kann  deshalb  iiitht  zum  Trocknen  von 
ammoniakhaltigen  Gasen  und  zum  Entwässern  vuu  Alkohol  benutzt  werden. 
Ch.  wird  als  lieagens  anf  Alkalikarbonate  und  auf  Oxalsäure,  im  pharma- 
centischen  Laboratorium  zur  Barstellung  von  reinem  Calciumkarbonat  und 
Phosphat  gebraucht.  Zum  Löschen  von  Fenersbrtlnsten  ist  die  verdOnnte 
Lösung  des  Salzes  benutzt  worden  (s.  Art.  Feuerl(>schmittel}. 

Da  Gh.  mehrfach  in  der  Grossiodustrie  als  Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der 
Bereitnng  von  chlorsanrem  Kalium,  Ammoniakflüssigkeit  u.  s.  w..  abfallt,  so 
geschieht  die  Darstellung  des  Salzes  auch  fabrikmüssig.  Von  fremden  Metallen 
befreit  man  es  durch  Schwefelwasserstoff,  von  Eisen  durch  Einleiten  von  Chlor, 


Diyiiized  by  Google 


169 


OUorlnlk. 


Erwärmen  der  Flüssigkeit  und  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  zor  Fällang  des 
Eisens  als  Fej(OII)^. 

Erhitzt  man  eine  concentrirte  Losung  von  Ch.  mit  Kalkhydrat,  so  scheiden 
sich  beim  Erkalten  feine  Nadeln  von  Caldtunozyeliloild,  CaCl, .  3CaO  ^^H^O, 
ans,  das  durch  Wasser  oder  Alkohol  in  Cad,  vnd  Ga(OH),  zerlegt  wird.  Die 
alkalische  Beaktion  des  gegiahten  Galdomdilorids  beruht  ehenlkUs  aof  der 
Bildung  Ton  Oxydilorid.  K.  Tbfimmel. 

Chlorkalinm,  Kalinm Chlorid,  Kalium  chloratum,  8al  digostivum 
Silvii,  Chlorure  de  potassium  Gall.  KCl  kommt  natürlich  als  Sylviu 
in  Kalusz,  als  Carnallit,  KCl  +  MgCl^  +  tilTjO,  in  den  Stassfurter  Abiaum- 
salzen,  ferner  im  Meerwasser,  in  mehreren  Miueralwüssern,  in  Pflanzenaschon 
und  im  thierischen  Organismus  vor,  rein  erhält  man  es  durch  Sättigen  von 
Kaliumbikarbonal  ndt  Salninre.  Hauptsächlich  geschieht  die  Oewinnuag  aus 
Carnallit  von  Stassfurt,  entweder  nach  der  sog.  Sflsswasser-  oder  nach  der  Laugen- 
lOaungsmeÜiode. 

Ch.  krystallisirt  in  farblosen,  regulären  Würfeln,  schmeckt  salzig,  schmilzt 
beim  Erhitzen  und  ist  etwas  flüchtig.  100  Th.  Wasser  von  15°  lösen  33,4  Tb., 
Wasser  von  lOO*'  dagegen  5^>,6  Th.  Salz  nach  Mulder  auf,  iu  absolutem  Alkohol 
und  in  conc.  Salzsäure  ist  es  fast  unlöslich.  Bei  der  Elektrolyse  oder  mit  Kalium 
im  Wasserstoffstrom  zusammengeschmolzen  bildet  sich  eine  dunkelblaue  Masse 
(wahrscheinlich  Kaliumsubchlorid,  K^Cl). 

Cb.  ist  das  Ausgangsmaterial  mr  Herstellung  vieler  Kaliumverbindungen, 
z.  B.  des  Kalisalpeters  nach  dem  Gonversionsverfaliren  mit  Cbilisalpeter,  des 
Alauns,  des  Kaliumsnlfats,  der  Potasclie  nach  dem  Solvay -Verfahren,  ferner 
des  Chlorsäuren  und  chromsauren  Kaliums.  Im  unreinen  Zustande  wird  es 
in  grosser  Menge  als  Düngemittel  verbraucht.  Zur  quantitativen  Bestimmung 
des  Kaliums  wcrdru  seine  Vorbindungeu  in  Ch.  übergeführt  und  aus  diesem 
mittelst  Platinchlorid  Kalium  als  Kaliumplatinchlorid  ==  PtCl^.'iKCl  gefällt. 
In  der  Medicin  wird  Kaliumcblorid  als  fieberwidriges  Mittel  angewandt. 

K.  ThflnmeL 

Oliloiknlk,  Bleichkalk,  Calcaria  chlorata,  Calcium  hypochlo- 
rosum,  Calcaria  hypochlorosa.  Das  unter  diesem  Namen  bekannte 
Präparat  ist  ein  Gemisch  von  Calciumhypochlorid  (unterchlorigsaurem  Calcium), 
Caldumchlorid  und  Caldumhydrozyd,  oder  besser  nach  Odling  und  Lunge 

n  ci 
forraulirt  Ga<^^^  -j-  xCa(OH),.  weil  Ca^^^  als  ehem.  Verbindung  au£ni- 

fassen  ist. 

Die  Darstellung  geschieht  fabrikmässig  (schon  seit  1799),  indem  man 
Chlor  aber  gebrannten  und  su  Pulver  gelöschten  Kalk  leitet 

CaCOH),  +  Cl,  =  Ca^  +  H,0. 

Chlor  irird  entweder  aus  Brannstein  und  Salzsäure,  oder  aus  letzterer 
mit  sogen,  regenerirtem  Braunstein  (Weldon -Verfahren)  =  MnO^Ca  oder 
dnrch  Zersetzen  von  Salzsäure  nach  Deacou  (s.  Chlor)  gewonnen.  Die  dazu 
benutzten  Geräthe  sind,  sobald  Braunstein  genommen  wird,  Kasten  von  kalk- 
freiem Sandstein,  welche  mit  Theer  und  Asphalt  überzogen  sind,  und  in  denen 
das  Gemisch  durch  Einleiten  von  Dampf  erwärmt  wird.  Das  Deacon- Ver- 
fahren der  Chlordarstellung  ist  glcidisdtig  mit  der  Sodafabrikation  nadi 
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Leblanc  verbuiidou.  Der  j^eloschto  Kalk  wird  in  Pulvorform  etajyonwoise 
in  gemauerte,  mit  Asphalt  überzogene  Kammern  ausgebreitet,  welche  vou  dem 
Gase  darchstrielidii  werden.  Hierbei  ist  nameoüich  deraaf  za  achten,  daas 
in  Folge  der  lebhaften  Aufnahme  des  Chlors  die  Temperatur  nicbt  aber  25* 
steige.  Ein  Theil  des  Calcinrnhydroxyds  bleibt  stets  nnsersetzt,  es  gelingt 
daher  nicht,  wie  man  theoretisch  annehmen  mQsste,  Ch.  von  48,9,  sondern 
nnr  von  42 — 44  Proc.  wirksamem  Chlor  darzustellen. 

Ch.  ist  ein  weisses,  bröcklisfcs,  an  feuchter  Luft  schmierig  werdendes 
Pulver  von  chlorähnlicheiii  Geruch,  das  iu  Wasser  nur  theilweise  und  zwar 
unter  Zurücklassen  vou  Calciumhydroxyd  löslich  ist.  Die  Lösung  schmeckt 
lierbe,  zeigt  alkaliächi>  Ueaktion,  rothes  Lackmuspapier  wird  anfangs  gebläut, 
dann  aber  gebleicht.  Mit  Säuren  zusammengebracht  entwickelt  Ch.  Chlor 
(2Caa .  Oa  4-  4HC1  ^  C\  +2H^0  +  2€iaCI,) ;  dieses  freiwerdende  (wirk- 
same) Chlor  bedingt  seine  Gute  nnd  auch  praktische  Verwendung.  Beim 
trockenen  Erhitsen,  beim  Kochen,  wie  am  direkten  Sonnenlicht  wird  Ch. 
unter  Abgabe  von  Sauerstoff,  cv.  anter BUdongYenCalciumcblorat  (dCafOCl],  = 
2CaCl,  -|-  CafClOg],)  zersetzt,  er  muss  daher  am  kühlen,  dunklen  Orte  und 
gut  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Ch.-Lö8aQgen  entwickeln  auch  mit 
einzelneu  Metalloxyden  Sauerstoff. 

Die  Verwendung  des  Ch.  geschieht  grösstentheils  zum  Bleichen  von 
leinenen,  baumwollenen  und  wollenen  Garnen,  von  Geweben,  Papiermasse, 
beim  Zengdmck,  ferner  so  DesinfektlonBswecken,  znr  ZefttOmng  Ton  fanligeu 
Gasen,  Ansteckongsstoffien  in  Krankendmmem  n.  s.  w..  Medidnische  An- 
wendung findet  er  femer  m  Einspfitsongen,  Gnrgelwissem,  mr  Reinigung 
von  Wunden,  innerlich  wird  er  bei  Typhus  und  Lungentuberkulose  gereicht. 
Im  Hausgebrauch  benutzt  man  Ch.  als  Fleckenvertilgongsmittel  für  Wäsche 
statt  Eau  de  Javellc  oder  Eau  de  Labaraque,  die  auch  wohl  durch  Zer- 
setzung vou  Ch.-Lösuugen  mittelst  Potasche  oder  Soda  dargestellt  werden. 

Die  Güte  des  Ch.  beruht  auf  der  Menge  Chlor,  welche  derselbe  mit 
Säuren  entwickelt.  Ph.  Austr.  u.  Hung.  verlangen  20,  Ph.  g.  III  Gewichts- 
proceute  Chlor,  gute  Handelswaare  enthält  bis  35  Proc. ;  die  Operation,  durch 
welche  dieser  Gehalt  an  wirksamem  (freiem)  Chlor  ermittelt  wird,  bezeichnet 
man  mit  dem  Namen  Ghlorometrie.  Zur  Bestimmung  des  wirksamen  (aktiven) 
Chlors  im  Ch.  werden  von  einer  Dnrchschnittsprobe  8 — 5  g  genau  abgewogen 
in  einem  Ausgussmörser  mit  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerieben  und 
zu  100  ccm  aufgefüllt.  Man  hebt  10  ccm  der  milchigen  Flüssigkeit  ab,  gibt 
sie  in  ein  Becherglas,  das  1 — 1,5  g  gelösti's  Kaliumjodid  (1  :  10)  enthält,  setzt 
15—20  Tropfen  Salzsäure  zu  und  bestimmt  durch  */i  o 
Sulfatlösung  das  in  der  braunen  Lösung  enthaltene  freie  Jod  (Indikator  ge- 
kochte Stärke  oder  Jodzinkstärkelösung). 

^<oia  +      ^      +  H,o  -f  ci,, 

Cl,  +  2KJ     2Ka  -f  J„ 

J,  -f  2Na,S,Og.lOH,0  =  2NaJ  +  Na^S^O,  -f  1011,0. 
Da  2  At.  Jod  2  At.  Chlor  entsprechen  und  Jj  2  Mol.  Natriumthio- 
sulfat  nach  der  letzten  Gleichung  zersetzen,  so  zeigt  jedes  zur  Zersetzung  ver- 
brauchte ccm       Normal-Natriumthiosulfatlösung  0,0127  Jod  oder  auch  0,0035«1 
Chlor  an.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Na^S^O,.  lOU^O  ist  mit  0,00354  beim 
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Titrircu  des  Ch.  zu  multiplicireu  uud  dauD  weiter  der  Procentgehait  zu  be- 

rcchuen. 

In  der  Tochuik,  ebenso  nach  Pb«  Austr.  wird  Cb.  durch  eine  salzsaure 
I^ang  von  Arsentrioxyd  auf  seinen  Gehalt  an  aktivem  Chlor  nntenacht 
(Indikator  Indigokannin  oder  Joddnkst&rkelflanng).    Die  MaaBsflOsngkeit 

wird  gewöhnlich  so  gestellt,  dass  auf  100  ccni  1,3965  As^O,  kommen,  die  1  g 
Chlor  gleich  stehen  (A8,0,      Gl«  +  2H,0      4UC1  -f  As,(), 

AriteDpantoxjrd. 

K.  Thümmel. 

Ohlorkohlenoxyd,  Kohlenoxychlorid,  Chlorkohleneftnre,  Car- 

bonylehlorid,  Phosgen,  Formel:  COCl,.  1811  von  J.  Davy  entdeckt, 
bildet  sich  beim  Zusammenlcitcii  von  Chlor  und  Kohlouoxyd  am  Licht,  cntstphf 
(Iborhaui)t,  sobaM  Chlorkoblonstoff,  (Tl^,  unter  gewissen  IJediucruimcn  iiii* 
OxycU'U,  MetaUoitloxychb^riden  u.  a.  zusaminentritft.  ferner  bei  dt  r  freiwilliiien 
Zersetzung  des  Clilorofurnis  und  bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  einzelne  Kohlen- 
stofifvcrbindungcn.  Ch.  ist  ein  farbloses,  eigenartig  und  erstickend  riechendes 
Gas,  das  die  Augen  zu  Thrftnen  reizt  nnd  eingeathmet  dieselben  Vorgiftungs- 
erschoinungen  wie  Kohlenoxyd  hervorrnfk.  Spec.  Gew.  3,4604.  Bei  Abkflhlnng 
verdichtet  sich  das  Gas  zu  eiuer  farblosen,  leicht  beweglichen  Flüssigkeit  von 
spec.  Gew.  0,432  bei  0°,  dii^  bei  -|-8^  siedet.  Wasser,  Feachtigkeit  zersetst 
es  in  Salzsäure  und  Kohlensäure. 

Das  verflüssigte  (Jas  wird  technisch  verwendet  uud  in  scUmiedeeiserueu 
Flaschen  in  den  Mandel  irehrai  ht.  K.  Thümmel. 

Chloroform,  1  urniylchiorid,  Triehlorniethan,  Clörido  föruiico 
(Hisp.),  Formel  »  CHCl,,  von  Liebig  und  Soubeiran  gleichzeitig  (1831) 
entdeckt,  1847  von  Simpson  als  Anftstheticum  in  den  Annoischatz  eingeführt. 
Die  Darstellung  geschieht  in  chemischen  Fabriken,  welche  nach  besonderen 
Vorschriften  arbeiten.  Z.  B.  werden  SOTh.  Chlorkalk  mit  60 — 80  Th.  warmem 
(60*)  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerührt  nnd  hierzu  2 — 4  Th.  Weingeist 
oder  rohes  Aceton  gegeben.  Kintreleitot  wird  dii*  Destillation  durch  die  bei  der 
cheni.  Zersetzung  erzeti'jte  Wai  ine.  später  unterstützt  man  sie  dtirch  Einleiten 
von  Dampf,  Mit  Siclieiheit  weiss  mau  bei  Anwendung  von  Alkohol  nur,  dass 
sich  anfangs  Aldehyd,  Clljj.  CUO,  uud  schliesslich  Trichloraldehyd,  CCl^.  CHO, 
bildet,  welches  dnrch  Ca(OII),  in  Ch.  nnd  Calcinmformiat  zerlegt  wird,  fiber 
Zwischenprodukte  steht  AufkUmng  ans.  Das  gewonnene,  untonschwimmende 
Destillat  wird  getrennt,  anfangs  mit  Soda  oder  Kalkmilch  gewaschen,  dann 
mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt,  damit  andere  Chlorderivate  zerset/t  werden, 
mit  Wasser  gewaschen,  über  Chlorcalcium  getrocknet  und  rektificirt. 

Eigenschaften.  Ch.  i^t  eine  farblose,  ätherisch  riechend«',  leicht  be- 
wegliclu-,  neutrale  Flüssigkj'il  von  süsslicheni  (ieschmack,  die  bei  61,2'*  siedet 
und  bei  7'»"  <  i^tarrt.  Spec.  Gew.  1,502  bei  15®.  Fs  ist  in  Wasser  sehr 
wenig,  leicht  in  Alkohol,  .Vcther  löslich,  lost  leicht  Phosphor,  Drom,  Jod,  fette 
nnd  fttherisehe  Gele,  Harze,  Kautschuk  und  AlkaloTde.  An  sich  ist  es  nicht 
entzQudUch,  brennt  aber  mit  wenig  Alkohol  erhitzt  mit  russender,  grflner 
Flamme.  Der  qualitative  Nachweis  des  Ch.  gesdiieht  dnrch  Erwärmen  von 
einigen  Trojtfen  mit  alkoholischer  Kalilange  und  Anilin,  wobei  der  penetrante 
Geruch  des  riienylkarbylamins,  C^H^NC,  auftritt.  Reines  Ch.,  wie  seine 
wässeriire  LosnnLi  retiuciren  Kehli  ng'sche  Lösung,  worauf  der  qtiantitative  Nach- 
weis beruht  i^CiiCl^  4-2Cuü  +  5KüH=  Cu,O  +  3KCl  +  K,(J0,+3H,O). 
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Biircb  Eiiiwirkinig  des  Lichtes  wird  n  incs  Ch.  rasch  zersetzt  unter  Ahspalfcii 
vüu  Chlor  und  Hilduüg  \uii  C'hlorkohlciKtxyd,  COCl.,,  im  l)uidi(dn  hinixMinu'r. 
Ist  Feuchtigkeit  zugegeu,  so  eutüteht  als  sekundäres  Produkt  ^Salzsäure.  Eiu 
derartig  zersetztes  Gh.  rtneht  an  der  Luft,  besitzt  den  eigenartigeu  Geruch 
des  Phosgens  und  wirkt  eingeathmet  angemein  giftig.  Da  ein  Znsatz  von 
etwa  0^  Ptoc.  Alkohol  diese  Zersetznng  hindert,  so  wird  zn  arzneilichen 
Zwecken  nur  mit  Alkohol  gemischtes  Ch.  abgegeben.  In  den  verschiedenen 
Ph.  schwankt  der  Alkoholgehalt  zwischen  0,5 — 2  Proc,  Ph.  Austr.  u.  G.  III 
verlangen  0,50  0.75  Proc.  Alkoholhaltiges  Ch.  reducirt  Chromsäure  leichter 
beim  Erwärmen  untor  Bildung  von  Chlorkohlenoxyd,  als  reines,  letzteres  lost 
bei  110"  getrocknetes  Fuchsin  nicht  auf,  wohl  aber  geschieht  dies,  sobald  e^ 
Alkohol  eulhiilt.  Das  ofticiuelle  Ch.  darf  nach  dcju  Verdünnen  mit  4  Th. 
Alkohol  Lacknmspapier  nicht  röthen,  die  Lösung,  mit  Silbernitrat  oder  Jod- 
zinkstärkelösung  versetzt,  sich  nicht  verändern  (Salzsäure  und  Chlor).  Ch.  darf 
beim  Abdnnsten  oder  fttr  sich  durch  den  Geruch  geprüft  nicht  nach  Fuselöl 
oder  Kohlenoxychlorid  (Phosgen)  riechen.  Ebenso  soll  es  mit  '/« — '/«  Vol. 
cone.  SchwefelBänrc  in  einem  staubfreien  Glase  znsammeugeschQttelt  nach  ein- 
stfindigem Stehen  die  Säure  nicht  färben  (andere  Chlorderivate). 

Chloralchloroform  ist  eine  reinere  Haudelswaarc  genannt  worden. 

Ch.  wird  au  eiurni  kilhlen,  vor  Licht  geschützten  Orte  (in  schwarzen 
oder  gelben  Glasern  aufi)ewahrt.  Innt'rlich  i^enommen  befönh^'t  Ch.  die 
peristaltiscbe  Bewegung,  findet  sich  im  Haru  theils  uuzersctzt,  theils  als 
Ameiaeosäufe  und  Salzsäure  (Gabe  ü^ilO  Tropfen),  es  dient  auch  als  Ge- 
schmack besserndes  Mittel  fär  bittere,  schlecht  schmeckende  Arzneien.  Als 
Einreibung  mit  fetten  Oelen  oder  Weingeist  verdünnt  wird  Ch.  gegen  neu- 
ralgische Schmerzen  angewendet,  namentlich  aber  ist  es  cingeatbmet  seit  Jahren 
das  hervorragendste  Anftstheticum,  unter  dessen  Einfluss  chirurgische  Opera- 
tionen schmerzlos  ausgeführt  werden.  K.  Thümmel. 

Chlorophyll,  lUattgrüu,  heisst  der  grüne  Farbstoff  der  Blätter,  der 
in  drr  Ptianzenzelle  mit  einem  ,L,M'lbeu  Farbstoff,  dem  Xanthophyll,  gemischt  und 
in  kleine  Eiweisskorper  (Chlorophy llkoriier)  eingelagert  rorkommt.  Es 
löst  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten  und  ätherischen  Oelen,  er- 
leidet sehr  leicht  Zersetzungen  (namentlich  durch  Tageslicht)  und  fluorescirt 
blutroth.  Reines  Ch.  ist  nach  Tschirch  nur  in  reiner  Zinkverbindung 
b^annt  und  bildet  dnnkelstablblane  Blättchen,  die  sich  in  den  Lösungsmitteln 
schon  grOn  lösen.    Formel:  C2gH4,N.jOg. 

Das  sicherste  Kennzeichen  i.st  das  Ch.- Spectrum.  Dasselbe  zeigt 
4  Bänder,  ein  dunkles,  in  Roth  zwischen  Ii  und  C,  zwei  schwächere  iu  Gelb 
und  ein  stdir  mattes  liand  in  E. 

Alle  Tinkturen  aus  grünen  Pflanzentheiien  enthalten  Ch.  Ueim  Trocknen 
der  Pflanzen  wird  das  Ch.  meistens  zerstört,  woher  das  bräunliche  Aussehen 
vieler  Drogen  rOhrt. 

Chlorsäuren  und  Anhydride  derselben  sind  mit  Sicherheit  folgende  be- 
kannt; die  ersteren  sind  alle  einbasisch,  im  freien  Zustande,  wie  auch  die  Anhy- 
dride, wenig  beständii:.  —  Unterchlorigsäureanhydrid,  Chloroxyd,  Cl^O, 
bildet  sich  beim  Ueherleiten  von  trockenem  Chlorgas  über  gefälltes  und  auf 
300— 4(K)*^  erhitztes  Quecksilberoxyd.  Hlutrothe,  cblorähnlich  riechende,  leicht 
zersetzbare  Flüssigkeit,  die  bei  19—20*'  siedet.  —  Uuterchlorige  Säure, 
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}IOCl,erbält  man  beim  Bebaudelu  vou  vurber  auf  300°  erhit/tem  Qaecksilbcroxyd 
mit  Cblor  und  wenig  Wuaer,  oder  dureh  tiiettweise  Zenetznug  von  Chlorkalk 
mit  Salpetersäure  ond  naehfolgeBde  DeetUlatioD.  In  concentrirter  Lötaog 
steUt  die  S&nre  eine  orangegelbe^  ätzende  FlllBsi^eit  dar,  die  organiscfae 

Sabstanzen  (Färb-  und  Riechstoffe)  rasch  zerstört.  Uire  Salze  beissen  Hypo- 
cblorite,  sind  im  reinen  Zustande  wenig  bekannt,  entwickeln  auf  Znsatz  von 
Salzsäure  Chlor,  durch  Mcht  uud  Wärme  werden  sie  in  Chloride  und  Chlorate 
zerlegt.  —  Chic r i  ^' s a  u  r  e a n  Ii y  d  r i d ,  C h lor tr i o x y  d ,  Cl.^ Og ,  ebenso  c h  1  o  r i  jre 
Säure,  HClOj,  scheiueu  nach  neueren  Untersuchungen  Gemische  von  ni<Ml<Teu 
mit  höhereu  Chlorverbindungen  zu  sein.  —  Unterchlorsäureanhy drid, 
Chlordioxyd,  C10„  entsteht  dnreh  Zersettong  von  Kaliamchlorat  mit  kalter 
Schwefelsäure  oder  Oxalsäore,  wobei  jedoch  grosse  Vorsicht  wegen  der  leichten 
Explodirharkeift  anzfewendm  ist.  Eine  schon  bei  10^  siedende,  rothbranne,  explo- 
sive Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  sofort  zersetzt  wird.  —  Chlorsäure,  HCIO,, 
ist  als  solche  nicht  rein  dargestellt,  ebensowenig  das  Anhydrid  derselben,  sie 
bildet  sich  aber  beim  Erhitzen  der  Hypochlorite  und  bei  der  Zersetzung  aller 
niederen  Chloroxyde.  Verdünnte  Lösungen  der  Ch.  erhält  man  durch  Wechsel- 
wirkung von  Kaliumchlorat  und  Kieselflusssaure,  H^SiFl^,  oder  von  liannim- 
chlorat  mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Im  \  acuum  auf  40  Proc.  concentrirte 
Sänre  zersetzt  sich  schon  anf  40*  erwärmt  in  CUor  nnd  Sauerstoff,  wirkt 
stark  oxydirend,  bleicht  Pflanzenfarben,  die  Sänre  wie  Ihre  Salze,  die  Cadorate 
genannt  werden,  entwickeln  mit  Salzsäure  Chlor.  Chlorate  geben  beim  Erhitien 
Sauerstoff  ab,  besonders  h  iebt  im  Gemisch  mit  einzelnen  Metalloxyden,  ver- 
puffen heftig  mit  oxydirbaren  Substanzen  wie  Phosphor,  Kohle,  Schwefel, 
Zucker,  Schwefelantimon  u.  s.  w.  beim  Zusammenreiben.  —  Ueberchlor- 
silurc,  HCIO^,  entsteht  als  Zersetzungsprodukt  der  Ch.  durch  Licht  und 
Warme,  ebenso  bei  der  Elektrolyse  in  Wasser  gelöster  Chlorate.  Die  Salze  dieser 
Säure,  Perchlorate  oder  Ilyperchlorate  genannt,  bilden  sich  beim  Erhiuen 
der  Chlorate.  Farblose,  stark  ranehmide  FlOssigkelt,  zersetzt  sich  beim  Er- 
hitzen unter  Brannflrbung,  ätzt  stark  die  Bant,  explodirt  mit  organischen 
Snbstansen  heftig.  Die  verdflnnte  LOsong  der  Sänre  ist  ziemlich  beständig, 
anch  werden  Perchlorate  dorch  Salzsäure  oder  conc.  Schwefelsäure  unter  lOÖ* 
nicht  angegriffen.  K.  Thttmmel. 

Chlorsaures  Barjnim,  Baryamchlorat,  Ba(C10g)j  HjO,  wird  in 
der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung  grüner  Flammen  benutzt  und  im  Grossen 
dargestellt.  Es  geschiebt  dies  hauptsächlich  durch  Zersetzung  von  cblor- 
saurem  Kalium  mit  Kiesclfluorwasserstoffsäure,  welche  oft  in  grosser  Menge 
als  Nebenprodukt  abftült,  nnd  Nentrallslren  der  Lösung  mit  WItherit 
»KaO,  +  H.SiFl^  =  KjSiFl,  -|-2HaO„ 
dHClO,  +  BtCO,      CO,  +  H^O  -f  Ba(aO,).. 

Das  Salz  krystallisirt  in  monoklinen  Prismen  unter  Lichtentwickelung, 
löst  sich  in  3  Tb.  kaltem,  0,7  Tb.  heissem  Wasser,  verliert  das  Krystall- 
wasser  bei  120®,  und  beginnt  bei  250®  Sauerstoff  abzugeben,  explodirt  bei 
raschem  Erhitzen,  uamentUcb  durch  Schlag  oder  Stoss  im  Gemisch  mit  brenn- 
baren Stoffen.  K.  ThttmmeL 

Chloraaurea  Kalium,  Kaliumchlorat,  Chlorate  de  potasse  Gall., 
Potassa  ehlorata  Bom.,  Potassll  Chlorns  Brit,  Chloras  kallcus  Dan., 
Kalium  chloricum  Ph.  g.,  Austr.  et  Hung.,  KQO,.  BerthoUet,  der  Ent- 


Digitized  by  Google 


Chlonehwefel. 


167 


decker  des  Salzes  (1786),  nannte  es  aberozydirtes  salzsaures  Kali,  weil  Chlor, 
worans  man  das  Salz  mit  Kali  daiatellte,  damals  als  oxydirte  Salztiare  an- 
gesehen wurde;  Gay-Lussac  bezeichnete  es  als  chlorinsaores  Kali. 

Die  Darstellung  des  Kaliumcblorats  geschiclit  im  Grossen.  Mau  leitet 
Chlor  in  heisse  Kalkmilch,  die  etwa  20  Proc.  Kalk  euthalt,  und  zwar  so  lauge» 
bis  sich  die  Masse  durch  llilduug  kleiner  Mengen  von  Kalininpennaii^'anat 
rosonroth  färbt.  Mangan  wird  entweder  zugesetzt  oder  ist  im  Kalk  cnthaltou. 
Die  Losung  wird  klar  abgezogen,  Chlorkaliuni  zugesetzt  uud  bis  zum  spec. 
Gew.  Ton  1,3  eingedampft  Beiin  Erkalten  krystallisirt  KalinmcUorat  aus, 
während  Caldnmchlorid  in  Lösung  bleibt 

60a(0H),  +  a,«  -f  3KC1  =  6H,0  +  6CaCl,  +  3KC10,. 

Von  Eisen  und  Kalk  befreit  man  das  Salz  durch  Lösen  und  Versetzen 
mit  etwas  Kaliumkarbonat.  Neuerdings  wird  Kalk  durch  Magnesia  ersetzt. 
Die  Wechselwirkung  ist  die  gleiche  wie  vorher,  nur  ist  in  der  Mutterlauge 
statt  Carl.,  Macrnesiumchlorid,  MgCl,,  die  mau  eindampft.  Durch  Glühen 
des  .\bdampfrück^tandes  wird  Chlor  und  Salzsiinre  gewonnen,  wahrend  die 
zurQckbleibcude  Magnesia  zur  Darstellung  neuer  Mengen  Kaliumcblorats  wieder 
verwendet  wird. 

Wasserbelle,  glftnzende,  monokline,  Inftbeständige  Tafeln  Ton  salzig 
kOblendem  Geschmack.   KalinmcUorat  lOst  sieh  in  16  Tb.  kaltem,  3  Tb. 

heissem  Wasser,  130  Th.  Weingeist,  schmilzt  bei  334*  unter  Bildung  von 
Kaliumperchlorat,  KCIO^,  und  zersetzt  sich  bei  352**  unter  Kntwicklnng  von 
Sanerstoff  (KCIO^  =  0^  -j-  K(T.  100  g  KCIO,  geben  etwa  25  1  Sauerstoflf- 
gas.  Mit  Salzsäure  ziisainiiu  ngebracht  eutwick(>lt  es  Chlor.  Ks  dient  als 
kräftiges  Oxydationsmittel,  weil  es  an  oxydable  Korper  leicht  Sauerstoff  ab- 
gibt und  wird  deshalb  vielfach  in  der  Spreugslofftechnik  und  Feuerwerkerei 
benutzt  Femer  ist  ee  Bestaadtheil  der  Zflndkatcheu,  des  weissen  Schieas- 
pnlvers,  der  Zandmasse  an  Streichhölzchen  nnd  vieler  anderer  explosiver 
Mischnngen.  Bengalische  Flammen  nnd  andere  FenerwerkikOrper  enthalten 
neben  färbenden  Stoffen,  Kohle  nnd  Schwefel  Kaliumchlorat.  Bei  Her- 
stellung derartiger  oder  ähnlicher  Mischungen  ist  aber  die  äusserste  Vorsicht 
anzuwenden,  namentlich  darf  Kaliumchlorat  niemals  mit  anderen  festen  Sub- 
stanzen zusammen  gerieben  werden.  Das  Piihern  des  Salzes  muss  für  sich 
allein  geschehen,  dann  erst  darf  man  es  mit  anderen  Stoffen  vorsichtig  mischen. 
Kaliumehlorat  dient  in  der  Theorfarbeuiudustrie,  Kattuudruckerei,  z.  B.  zur 
Brzengang  von  Anilinschwarz,  als  Oxydationsmittel.  In  der  Medidn  findet  es 
Anwendung  zn  Gnrgelwftssem,  ftnsserlich  bei  schlecht  eiternden  Wunden,  inner- 
lieh in  grösseren  Dosen  wirkt  es  giftig,  Ifthmt  die  Herzthätigkeit,  wird  flbrigens 
last  ganz  nnzersetzt  durch  den  Urin  und  Speichel  wieder  abgeschieden.  Mit 
Salpeter  verunreinigtes  Salz  gibt  theils  eine  stark  alkalisch  rea}jirende  Schmelze, 
iheils  tritt  Bilduntr  von  Ammoniak  (N  essler 'sehe  Lösung)  ein,  wenn  man  die 
Lösung  des  Salzes  mit  >iatronlauge,  Eiseupuiver  und  Zinkfeile  schwach  erwärmt. 

K.  Thttmmel. 

Ohloraohwefel.  Chlor  uud  Schwefel  verbinden  sich  in  mehreren  Ver- 
hftltnissen. 

Schwefelmonochlorid,  Einfach-  oder  Halbchlorschwefel, 
SehwefeIchlorOr,S,Cl,,  entstellt  beim  Ueberleiten  von  Chlor  ttber  geschmoU 
zenen  SchwefeL   Ans  einer  Retorte  destillirt  SgCl,  als  stark  rauchende,  roth* 
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gelbe  FlflBsigkeit  Ober,  welche  die  Aagen  zu  Thrftnen  reizt.    Spec.  Gew.  1,68. 

Wird  iliirch  Wasser  zersetzt,  dient  als  Lösungsmittel  fOr  Schwefel,  zom  Vnl- 
kanisireo  des  Kantscbuks  (s.  d.\  sowie  zur  Bereitung  de§  sogeiiannton  kttnst- 
licheu  Kautschuks.  Zur  Darstellunt'  des  letzteren  schiittclf  maw  Kapsöl 
mit  V', „  seines  (icwichts  an  wodureh  dasselbe  unt<'r  lH'ftit;t  r  Ileaktion 

in  »'ine  Wrisse,  j)hisiis(  lie  Masse  verwandelt  wird,  die  von  Alkalien  und  Saureu 
nicht  angegriffen  wird,  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  üelen  unlöslich  ist  und 
fflr  viele  Zwecke  an  Stelle  des  Kautschuks  verwendet  werden  kann. 

Schwofeldichlorid,  Zweifach  Chlorsehwefel.  SCI,,  entsteht  beim 
Sättigen  der  vorigen  Verbindnng  mit  Chlor  bei  gewöhnlicher  TemperaUir. 
Duukelrothe  Flüssigkeit,  spec.  Gew.  1,63,  zersetzt  sich  beim  Aufbewahren, 
schneller  beim  Erhitzen. 

Schwefeltetrachlorid,  vierfach  Chlnrsch we fei,  SCI.,,  ist  nur  bei 
ttanz  niederer  Tenij>eratnr  bestimditr,  bildet  sich  beim  Sättigen  von  S^Cl.^  mit 
Chlor  hei  — 25 — fangt  hereits  bei  — 20**  an  sich  zu  zersef/eu.    K  Thihnmel. 

ChlorsUber,  Silberchlorid,  Argenlum  chloratum,  AgCl,  kommt  in 
der  Xatnr  als  „Homsilber*^  vor,  wird  kflustUcb  durch  Zersetzen  von  Sflbertalz- 
lösvugen,  namentlich  von  Silbemitrat,  mit  Salzsäure  erhalten.  Der  weisse, 
flockige,  beim  SchQtteln  käsig  zusammenballende  Niederschlag  wird  gewaschen 
und  getrocknet. 

Ch.  ist  bei  Lichtabschluss  ein  weisses  rnlv(»r,  das  sich  nicht  iu 
Salz-  oder  Salpetersäure,  wohl  aber  leicht  in  .\nimoniak,  Cyankalium.  Natrium- 
thiosulfat  und  auch  etwas  in  Clilornatriuni  löst.  Dem  Licht  ;ni<!.'es<  t/.t  wir«! 
es  schnell  geschwärzt,  wobei  Silbersubchlorid.  -\g.,('l  nach  llitchcock  iiiel. 
Silber;  und  Chlor  entstehen  sollen.  Es  schmil/t  bei  2ÜÜ*'  zu  einer  l'  lüssigkeit, 
welche  erkaltet  zu  einer  hornartigen  Masse  erstarrt.  Trocknes  Ch.  absorbirt 
10  Proc.  Ämmoniakgaa  und  wird  dabei  in  eine  weisse,  leicht  KH,  abgebende 
Verbindung  von  2AgC1.3NH,  QbergefQhrt.  Aus  einer  ammoniakalischett 
Lösung  krystalUsirt  AgCl  in  gro.ssen  regulären  Oktaedern.  Dnrch  Schmelzen 
mit  .Ukalikarbonaten  oder  dnrch  nascir.  Wasserstoff  wird  es  zu  Metall  reducirt 
Darstellung  \on  reinem  Silber.  Mati  schmilzt  zu  diesem  Zwecke  4  Tb.  Chlor- 
silber  mit  3  Th.  Soda  und  1  Tb.  entwässertem  l'.orax  l)is  zum  ruhigen  Fluss, 
wobei  sich  Silberais  Ixeirnltis  auf  dem  Hoden  des  Tieg(ds  ansammelt,  oder  man 
steckt  in  frisch  gefälltes  und  gewa>chenes  Ch.,  diis  ndt  etwas  verdünnter  Schwefel- 
Säure  angesäuert  ist,  metallisches  Zink,  wobei  Reduktion  eintritt,  die  gauze 
Masse  wird  grau  (molekulares  Silber),  und  kann  nach  dem  Auswaschen  ver- 
arbeitet werden.  —  Auch  bei  der  hattcnmännischen  Gewinnung  des  Silbers  nach 
demAmalgamations-  und  Extraktions- Verfahren  dient  dasCb.  zum  Ausgangspunkt 
für  dessen  Ausbringung  (s.  Art.  Silber).  Aus  einer  anunoniakalisehen  Lösung 
wird  Ch.  beim  Kochen  mit  Traubenzucker  und  Soda  ebenfalls  zu  metallisc  beni 
Silber  redm  irt.  Das  bei  .\nalysen  im  Tietrel  fest  haftende  Ch.  entfernt  man 
durch  IJediiktion,  indem  man  ein  Stückchen  Eisen  oder  Ziuk  in  den  Tiegel 
steckt  und  etwas  verdünnte  Schwefelsäure  hineingiebt. 

Man  benutzt  Ch.  in  Ammoniakflflssigkeit  gelöst  zum  Färben  von  Perl- 
mutter, zum  Versilbern  von  Metall.  Zur  kalten  Versilberung  nimmt  man  1  Th. 
frisch  gefnlltes  Ch.,  1  Th.  Kochsalz,  8  Tb.  Pottasche  und  1  Th.  Kreide.  Zur 
nassen  \'ersilberung  werden  die  <lurch  Säure  gereinigten  Gegenstände  mit  1  Th. 
Oh.,  16  Th.  Kochsalz,  16  Th.  Weinstein  in  irdenen  Gefässen  gesotten. 
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Argentnm  chloratum  Rademacheri  war  ein  ooter  Weingeist  am 
lacht  geschwärztes  Gh.,  das  als  innerüchee  Mittel  Mitte  dieses  Jahrb.  medi- 

dnische  Vcrwenduug  fand.  K.  Tliüminel. 

Chlorwasser,  A(jua  Chlori,  Aqua  clilorata.  Chloriua  liqtiida, 
Liquor  Chlori,  Chlori'  di>sous.  ist  eiue  Losuntr  von  Chlor  in  Wasser,  di*' 
durch  Einleiten  des  Gases  in  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  unter  6" 
bildet  sich  festes  Chiürh}drat  =  Cl^  -|-  1011,0)  erhallen  wird.  Chlorgas  eut- 
wiekelt  man  dazu  entweder  ans  Brannstein  nnd  Salzsftnre  oder  ans  Kalinra« 
dichromat  mit  Salzsftnre  in  einem  mit  Leitungsrohr  versehenen  Kolben.  Als 
Vorlage  dienen  mehrere  Wnlff'sche  Flaschen,  die  nnter  einander  verbunden 
nnd  zu  — mit  dest.  Wasser  gefüllt  sind.  Die  ersten  werden  zuerst 
gesflttigt,  mau  wechselt  deshalb  im  Laufe  der  Operation  und  stellt  die  letzten 
zuerst.  Da  der  Druck  des  Wassers  zu  überwinden  ist,  so  innss  der  Kork 
des  Entvvickeluugsgefasses  fest  schliessen.  Die  Arbeit  miiss  an  einem  zugigen 
Orte  \  orKenominen  werden,  damit  etwa  eiitwcii  hendi  s  <  hluruit  lit  die  l'mgebuug 
belustige.  Wird  kein  Gas  mehr  von  dem  Wasser  aulgeuommeu  und  besitzt 
letzteres  eine  stark  grüngelbe  Farbe,  so  ist  Sättigung  erfolgt. 

Ch.  zeigt  den  charakteristischen,  erstickenden  Geruch  des  Chlors,  hat 
frisch  bereitet  eine  grflngelbe  Farbe,  bleicht  blanes  Lackmnspapier  sofort, 
ohne  es  zu  röthen.  Beim  Aufbewahren,  namentlich  schnell  am  Licht,  verliert 
es  mehr  und  mehr  Farbe  nnd  Geruch,  wird  farblos,  rOthot  blaues  La«  knius- 
papier,  ohne  es  zu  bleichen,  indem  durch  Wasserzersef/nng  sich  Sauerstofl' 
entwickelte  und  Salzsäure  bildete  (CU  +  H.^O  =  04-  21IC1).  Frisch  ge- 
sättigtes Ch.  enthalt  etwa  (»,♦)  Proc.  Chlor,  ist  aber  durch  seine  leichte  /ersetz- 
barkeit  ein  sehr  unsicheres  Präparat,  das  hei  der  sorgfältigsten  Aufbewahrung 
v^auch  im  Dunkeln  in  gefüllten  Glaseyi  mit  Glasstöpseln,  welche  mau  wohl  um- 
gekehrt  in  Sand  steUt)  sehr  bald  minderwerthig  wird.  Die  Forderungen  der 
Terschiedenen  Ph.  schwanken  zwischen  einem  Gehalt  von  0,3—0,68  Proc.  Chlor. 

Um  den  Chlorgehalt  jodometrisch  zu  ermitteln,  gibt  man  eine  Lösnng 
von  1  g  reinem  Jodkalinm  in  ein  Becherglas,  setzt  2.')  i  ( m  Ch.  zu  und  Iftsst 
sogleich  aus  einer  BQrette  soviel  Normaluatriumthiosulfatlösuug  zufliessen, 
bis  die  Flüssigkeit  weingolb  ist,  dann  wird  als  Indikator  gi'kochte  Stärke  oder 
Jodziukstärkelosung  /titii't:el)(>ii  und  bis  farblos  titrirt.  1  ccm  \, „  N1I0K2O.. 
Lösini'j  entspricht  o/MKi-Vi  Chlor.  lJ<'Zgl.  Berechnung  des  Chlorgehalts  s.  .Vr). 
Chlorkalk.  Ch.  darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dispensirl  werden,  da  sich 
in  solchen  Gemischen  Chlorstickstoff,  ein  äusserst  explosiver  Körper,  bildet. 

K.  Thttmmel. 

Cbloniiik,  Zinkchlorid,  Zincnm  chloratum,  Lapis  zincicus, 
Chlornre  de  zinc,  Chloride  of  zinc,  ZnCl,.    Glanber  (1648)  nannte  die 

dur(  h  I.Ösen  von  Galniei  in  Salzsäure  erhaltene,  durch  Eindampfen  concentrirte 
Chlorzinklösung  Oleum  lapidis  calaminaris  und  gab  an,  sie  sei  fett  wie  P.auni(>l. 
1790  stellte  Westruntb  Cblorziuk  aus  Zinkstaub  und  Chlorgas  dar.  Die  Dar- 
stellung des  Salzes  im  (iro'^sen  geschieht  entweder  dincli  \\  (  rii-ehvirkuim^  \on 
Zinkvitriol-  und  Kochsal/lösuugeu  bei  0",  wobei  Natriumsuitat  anskrystalli- 
sirt  nnd  ZnCl,  in  Lösung  bleibt,  oder  durch  Lösten  von  Zinkblende  (ZuS) 
oder  Galmd  (ZnCOg)  in  SalzsAure  nnd  Eindampfen  zu  einer  bestimmten  Con- 
centration.  Eisen  wird  durch  Einleiten  von  Chlor  und  Digestion  mit  Zink- 
oxfd  als  Fe^(OH)«  fortgeschaift.  Reines  Ch.  erhftlt  man  entweder  durch  Auf* 
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lösen  von  reinem  Zink,  Zinkozyd  oder  Karbonat  in  Salzsäure,  oder  man  nimmt 
nnreine  Materialien,  fallt  die  fremden  Bfetalle,  Blei,  Kupfer  n.  s.  w.,  aus  der 
Lösung  regalinisch  durch  Maceriren  mit  metallischem  Zink,  Eisen  aber  wie 
vorher  anpegoben.  Beim  Eindampfen  der  Ziiikcldoridlüsiing  trübt  sich  dieselbe 
durch  gebildetes  Zinkoxychlorid,  weil  Salzsäure  rntweicht ;  man  uiuss  daher, 
nachdem  die  Masse  breiartiir  geworden,  die  Temperatur  erniedrigen  und  etwa^ 
Salzsäure  zugeben.  Der  trockene  .Vbdampfrückstaud  wird  entweder  gepulvert 
oder  geschmolzen  in  Staugen  gegossen  nnd  gut  verschlossen  anfbewahrt.  — 
Wasserfrei  erhilt  man  das  Salz  dnreh  Erhitzen  ?on  Zink  im  Chlorstrom,  darch 
DestiUadon  von  wasserfreiem  Zinksnlfat  mit  Caldnmchlorid  u.  s.  w. 

Cb.  ist  ein  weisses,  geruchloses,  sauer  reagirendes  Salz,  das  unzersetzt 
snblimirt,  an  feuchter  Luft  sehr  schnell  zerflicsst.  Es  schmilzt  bei  115^,  stösst 
beim  weiteren  Erhitzen  an  der  Luft  weisse  Dampfe  von  ZnCl,  aus,  verliert 
Chlor  und  hinterlässt  schliesslich  eine  gelblich  weisse  Masse  von  Zinkoxychlorid. 
Ziukchlorid  ist  in  Wasser,  Alkohol  und  Acfher  leicht  löslich,  verbindet  sich 
mit  Ammoniak  iu  mehreren  Verhältuissen,  ZuCl^ .Nllg,  2Zu.Cl^,  üMig,  gibt 
mit  Salmiak  nnd  Alkalichloridon  krystallinische,  an  der  Lnft  zerfliessliche 
Doppelverbindnngen,  z.  B.  ZnCl,  .3KC1;  Aber  Sdiwefelaftnre  eingedampft  er- 
hält man  ans  der  Lösung  des  Chi.  Krystalle  von  ZnCI,-)-3H,0.  Die  LOsnng 
bringt  Papierfaser  und  Stärke  zum  Quellen,  darf  daher  nicht  durch  Papier, 
auch  nicht  durch  Asbest  ültrirt  werden,  vielmehr  muss  dies  durch  Glaspulver, 
Glas-  oder  Schiesswolle  geschehen.  Ferner  verbindet  sich  Zinkchlorid  (ähn- 
lich wie  MgCl^  )mit  Zinkoxyd.  Eine  conc.  Lösung  des  Salzes  gibt  mit  Zink- 
oxyd eine  plastische  Msisse,  die  bald  erhärtet  und  als  sog.  Sorel'scher  Zahu- 
kitt  angewandt  wirdj  ebenso  benutzt  man  ein  ähnliches  Gemisch  mit  Gyps, 
Glaspnlver  nnd  färbenden  Substanzen  gemengt  zur  Darstellung  mannorfthn- 
licher  Gebilde,  die  grosse  WiderstandsfiEUiigkeit  besitien.  Im  Gnwsbetrieb 
dargestellte  Lösungen  von  Chi.  dienen  zum  Imprftgniren  von^senbahnschweUen 
als  Schutz  gegen  Fäulniss,  auch  um  Holz  und  ähnliche  Stoffe  unverbrenn- 
lich  zu  machen,  ebenso  zum  Blanksieden  und  Farben  von  Messing.  Wegen 
der  Wa.sser  entziehenden  Kraft  des  Chlorzinks  wird  es  in  der  Oelraffinerie 
statt  Schwefelsäure  l)enutzt ;  mit  Alkohol  zusammen  erhitzt,  entsteht  Aether, 
mit  salzsaurem  Morphin  Apomorphin.  In  der  Mediciu  wird  es  als  Aetzmittel 
(8.  S.  17)  äusserlich  angewandt,  innerlich  iu  Gaben  von  0,005  bis  0,01,  bei 
chemischen  Arbeiten  benutzt  man  es  statt  des  Oelbadee.      £.  Thümmel. 

Cholesterin,  durch  die  Formel  C,^H4,0  nnd  nach  Reinitzer  auch  durch 
die  der  Homologen  0^^11440  und  C^^H^^O  ausdrflckbar,  ist  ein  in  fkrblosen, 
glänzenden,  geruch-  und  i,'eschmacklosen  Täfelchen  krystallisirender  Körper, 
welcher  sich  im  Eigelb,  in  der  Galle,  den  Gallensteinen  (diese  bestehen  oft 
ganz  aus  Gh.),  im  Blut,  im  Gehirn,  in  der  Nervensubstanz,  im  Wollfett  s. 
Lanolin)  u.  s.  w.  findet.  Man  gewinnt  das  Ch.  durch  Verseifen  cholesteriu- 
haltiger  Fette  und  Ausziehen  der  getrockneten  Seife  mit  Chloroform.  Aus 
den  gepulverten  Gallensteinen  extrahirt  mau  mit  Alkohol  das  Ch.  Es  löst 
sich  leicht  darin,  besonders  in  heissem  Alkohol,  femer  auch  in  Chloroform, 
Aether  nnd  EisMsig,  nicht  in  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  145^  der 
Siedcpnnkt  gegen  800*. 

Zum  Nachweis  des  Ch.  auf  mikroskopischem  Wege  betupft  man  das  Unter- 
suchungsmaterial  mit  conc.  Schwefelsaure  und  ein  wenig  Jod,  worauf  das  Ch. 
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bald  violett,  blau,  grfin  und  roth  gefirbt  erachdnt.  Fflgt  man  sn  einer  CUoro* 

formlösnng  ein  gleiches  Volumen  conc.  Schwofelsäure  und  si  hüttolt  um,  80 
erhält  man  eine  blutrothe,  dann  kirschrothe  und  purpurfarbige  Flüssigkeit. 
Beim  Ausgicssen  dersrlben  in  eine  Schale  wird  eine  blaue,  dann  grüne,  endlich 
gelbe  Färbung  erhalten.  Die  unter  der  Chloroformlösung  befindliche  Schwefel- 
säure zeigt  hierbei  grünliche  Fluorescenz.  \  erdüunt  man  mit  Eisessig,  so  wird 
die  Lüsuug  nach  Salkowski  erst  rosa  bis  purpurroth  und  behält  die  grün- 
liche Flnoreecenz.  H.  Thoms. 

CSbzoin,  Gr  SB  58^  ein  Tienrerthiges  Metall,  welches  im  Jahre  1797 
▼on  Yanquelin  in  dem  bereits  froher  bekannten  sibirischen  Rothbleierz 
entdeckt  wurde.  Spftter  Würde  das  Metall  im  Smaragd,  im  Serpentin 
und  im  Chromeisenstein  aufgefunden.  Letzteres  ist  das  wichtigste  Chrom- 
mineral; es  entspricht  der  Formel  P^eCr^O^  (Ferrocbromioxyd)  und  kommt 
krystallisirt  und  in  derben  Massen  vom  spee.  Gew.  4,4  bis  4,6  in  Peunsyl- 
Tanien,  in  Non^egen,  im  Ural,  in  Neu-Caledonien  u.  s,  w.  vor. 

Das  metallische  Ch.  bildet  ein  graues,  krystallinischos,  theilweise  aus 
sehr  kleinen  Rhomboedem  bestehendes  Pulver,  welches  sehr  schwer  schmilzt, 
nicht  magnetisch  ist  nnd  das  spec  Oew.  6,8  hat.  An  der  Lnft  ist  es  sehr 
beständig.  Von  Salzsanre  wird  es  nnter  Wasserstoifentwiekelnng  gelöst,  des- 
gleichen von  Terdflnnter  Schwefelsftnre  bdm  Erwärmen.  Salpetersäure  ist 
ohne  Einwirkung  auf  das  Metall. 

Man  gewinnt  dasselbe  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Chromichlorid, 
Kalium-.  Natriumchlorid  und  Zink.  Auch  aus  Chroniioxyd  durch  Reduktion 
mit  Kohle  bei  stärkster  Weissgluth,  desgleichen  beim  Erhitzen  von  Chromi- 
chlorid und  Natrium  kann  metallisches  Ch.  erhalten  werden. 

Die  Verbindungen  des  Ch.  tiudon  sowohl  technische  wie  in  beschranktem 
Maassstabe  mediciaische  Yerwendnng.  H.  Thoms. 

CSbromgeib.  Wenn  man  eine  LOsong  von  zweifach  chromsaorem  Kali 
ni  einer  Lösung  Ton  nentralem  oder  basischem  Bieisalz  (essigsanrem  oder 
nlpetersanrem  Bleioxyd)  setzt,  so  erhält  man  je  nach  den  gewählten  Mengen- 
verhältnissen hellgelb  bis  dunkelgelb  gefiürbte  Niederschläge,  die  aus  chrom- 
saurem Bleioxyd  bestehen,  aber  eine  verschiedene  chemische  Zusammen- 
setzung besitzen.  Diese  Niederschlage  kommen  in  allen  Nüancen  von  hell- 
gelb bis  dunkelorange  und  in  der  Kegel  vermischt  mit  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd, Schwerspath  oder  Gyps  als  Neugelb,  Parisergolb,  amerikanisches 
Ch.  oder  nach  der  Nflance  bezeichnet  als  citronfarbenos,  satt-  oder  gold- 
gelbes Ch.,  heu  nnd  dunkel  Chrom  orange  in  den  Handel.  Die  als 
chemisch  r^n  bexeichneten  Handelssorten  ?on  Ch.  sollen  weder  0yps  noch 
Baryt  beigemischt  enthalten ;  in  der  Regel  findet  sich  in  denselben  in  Folge 
ihrer  Bereitnngsweise  ein  Gehalt  von  schwefelsanrem  Bleioxyd  oder  Cblor- 
blei;  sie  sollen  sich  beim  Kochen  mit  einer  grösseren  Menj^  concentrirter 
Natronlauge  in  derselben  lösen  nnd  beim  Verdünnen  der  T/ösung  mit 
destillirtcm  Wasser  eine  klare  oder  doch  nur  wenig  getrübte  Flüssigkeit 
liefern.  In  Wasser,  Weingeist,  verdünnter  Salz-  und  Salpetersäure  sind  die 
gclbeu  Ghrombleifarbeu  unlöslich;  beim  Erwärmen  mit  einer  Mischuug  aus 
Salzsäure  und  Schwefslsäure  w^en  sie  zersetit,  indem  sich  schwefelsaures 
Bleioxyd  und  grflnes  schwefelsaures  Chromoi^d  bildet.  Sie  finden  als  Oel- 
ond  Wasserfarbe,  zum  Zeagdmck,  zum  Färben  von  Siegellack  u.  s.  f.  aus- 
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gedehnte  Verwendung.  Zur  Erzielnng  beller  Nllancen  mnss  gleichzeitig  mit 
dem  chromsauren  Bleioxyd  auch  schwefolsauros  Hleioxyd  gefällt  worden ; 
orange  Ch.  sind  basische  Yerbiudaugen,  welche  viel  Bleioxyd  and  wenig  Chrom- 
säure  piithalten. 

Hell  citroufarbenes  Chrunigelb.  Man  löst  einersoit,s  H4>  Th.  lUei- 
ZQcker  oder  28  Th.  salpetersaores  Bleioxyd  in  der  lOOfacheu  Menge  Floss- 
waB8er,  anderseits  7  Th.  zweifach  chromsanren  KaUs  in  der  90fachen  Menge 
Waaser  nnd  lässt  in  die  chromsanre  Ealilösung  nnter  stetem  Rahren  4  Tb. 
engl.  Schwefelflänre  einfliessen.  Nachdem  die  Lösungen  völlig  erkaltet,  setzt 
man  die  chromsaure  Kalilösung  anter  stetem  Rühren  der  Bloisalzlösung  hinzu. 
Der  Nied^Tschlag  setzt  sich  bald  ab  und  wird  durch  mehrmaliges  Aufrühren 
und  Abset/A'nlassen  mit  Flusswasscr  gewaschen,  sodann  bei  >;olinder  Wärme 
getrocknet.  Satt  treib  es  Ch.  Die  gleiche  Menge  von  BleizuckerlOsunfj  wird 
durch  eine  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis,  welche  mit  2  Th, 
engl.  Schwefelsäure  gemischt  ist,  ausgefällt,  der  Niederschlag  rasch  und 
wiederholt  aoggewasclien.  Ohromorange.  Man  fiült  eine  Losung  von  36  Th. 
Bleizncker  mit  einer  LOsnng  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  ohne  Zn- 
satz Ton  Schwefelsäure,  zieht  die  Flüssigkeit  von  dem  entstandenen  Nieder- 
schlage ab  und  ttbergiesst  diesen  ohne  vorheriges  Auswaschen  mit  Bleiessig. 
Die  Mischung  wird  unter  häufigem  Umrtihren  5  bis  7  Tatie  stehen  lassen, 
dann  die  über  dem  schön  oranse^ren)en  Niederschlage  stehende  Lösuntr  von 
Hleizucker  abgezogen,  um  gelegentlich  zur  Darstelluu)?  anderer  Chromgelbs 
verwendet  zu  werden.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 
Je  nachdem  man  weniger  oder  mehr  Bleiessig  verwendet,  erhält  man  hellere 
oder  dunklere  Nuancen  von  Orange.  Anstatt  des  Bleiessigs  kann  man  anch 
verdflnnte  Aetznatronlange  nehmen,  um  aas  hellerem  Gh.  Chromorange  dar- 
zustellen ;  die  Natronlauge  entzieht  dem  Niederschlage  einen  Theil  der  Chrom- 
säure.  Diese  Methode  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  ziegelrothe 
Nuancen  wünscht.  Die  dabei  als  Nebenprodukt  erhaltene  T^ösung  von  chrom- 
saurem Natron  liefert  beim  Füllen  mit  Bleisalzen  strohgelbe  Niederschläge. 
Es  ist  völlig  genügend,  wenn  man  sich  drei  Sorten  Ch.  von  reiner,  feuriger 
Farbe  herstellt,  hellcitron,  goldgelb,  dunkelorauge ;  durch  Mischen  dieser 
unter  sich  und  mit  anderen  Farben  (Erdfarben)  lassen  sich  leicht  alle  möglichen 
gewflnschten  Nttancen  erzielen.  Auch  ansGhlorhlel  nnd  Bleioxyd-Chlorblei  lässt 
sich  durch  Digeriren  mit  einer  LOsnng  von  zweifach  chroms.  Kali  Ch.  dar^ 
stellen,  wobei  ohne  Zusatz  von  Schw^elsäure  dunklere,  mit  Zusatz  von 
Schwefelsäure  hellere  Gelbs  erhalten  werden.  Aus  schwefelsaurem,  nicht 
überschüssige  Säure  enthaltendem  lileioxyd  erhält  man  Ch.  durch  Digeriren 
mit  neutralem  chroms.  Kali.  Die  so  erhaltenen  Farben  besitzen  jedoch 
weder  das  Feuer  noch  die  Keiuheit  des  durch  Präcipitation  dargesteilteu 
Chromgelbs. 

Um  Chromgelb  in  schönen  glattbrechenden  Stacken,  wie  sie  im  Handel 
veriangt  werden,  zu  erhalten,  presst  man  den  gesammelten  feuchten  Nieder- 
schlag zwischen  starken  und  dichten  Leintachem  anter  einer  Presse  rasch  ab. 

Ohromgrün,  Grftner  Zinnober.  Während  man  früher  unter  der  Be- 
zeichnunj?  Ch.  ein  grünes  Chromoxyd  verstand,  welches  durch  Erhitzen  einer 
Mischung  von  2  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  mit  1  Th.  Schwefel  l)is  zur 
Kothgiuth  und  Auslaugen  des  Rückstandes  mit  schwefelsäurebaltigem  Wasser 
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erhalten  wurde,  kommen  gegenw&rtig  als  solches  meist  MiBchoogeii  von  Chrom- 
treib nnd  Pariserblau  in  den  Handel,  welche  als  grflne  Anstrichfarben,  in 

Ool  nnd  Wasser  «gerieben,  dienen.  Die  sehr  brillanten,  aber  auch  theueren 
reinen  Chrom oxydc  sind  unter  C  h  r  o  ni  o  x  y  d  f  a  r  b  e  n  besprochen.  Am 
einfachsten  nnd  schönsten  rrlialt  man  Ch.,  wenn  citronfarbenes,  geprosstes 
Chromgelb  in  Stücken  mit  Wasser  fein  gerieben  und  mit  verschiedenen 
Mengen  besten  Pariserblaus,  je  nach  der  Nüauce,  welche  erzielt  werden 
soll,  dnrch  MaUen  im  feuchten  Zostande  innig  gemischt  wird.  Durch 
Wasser,  verdOnnte  Salz-  nnd  Salpetersäure  werden  die  ChromgrOne  nicht 
Terftndert,  dnrch  ätzende  Alkalien  wird  ihre  Farbe  vOllig  zerstört,  da  sich 
dabei  sowohl  das  Pariserblau  wie  das  Chromgelb  zersetzt  Dnrch  längere 
Einwirkung  des  Lichtes  wird  die  Färbung  der  Chromgrüne  verändert,  moos- 
grün, schmnt/ifr.  Die  Chromgrüne  sind  besond<'rs  als  Oelfarben  geschätzt; 
sie  werden  auch  bei  der  Fabrikation  von  Buntpapieren  und  Tapeteu  viel- 
fach verwondet. 

Chromoxydfarben.  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  eine  grosst^  Anzahl 
von  Chrompräparateu  Eingang  in  die  Technik  verschafft,  welche  theils  aus 
reinem  Chromoxydhydrat,  oder  Salzen  des  Cbromoxyds  oder  Chromoxyd- 
verbindnngen  besteben,  tbeils  Gemische  dieser  Körper  sind  und  zum  Zeng- 
druck,  als  Beizen,  als  Glas-  und  Porzellanfarben,  in  der  Malerei  ^ne  stets 
wachsende  Verwendung  finden.  Da  sie  in  der  T)arstellung  viele  gemeinsame 
Gesichtspunkte  bieten,  sollen  dieselben  hier  im  Zusammenhang  besprochen 
werden.  1}  Grüne  Chromoxydfarben,  GniLMH-f's  Grün  (Vert  de 
(iuignet  ),  om  grünes,  lockeres  Pulver  oder  ein  feiner,  wasserhalriucr.  {jrüuer 
Teig,  ist  in  Wasser,  verdünnten  Säuren,  Alkalien  unlöslich,  wird  durch 
die  Einwirkung  von  Licht  und  Luft  nicht  ^  rändert,  erscheint  auch  bei 
kflnstlicher  Beleuchtung  rein  grün  und  wird  daher  als  Druck-  und  Maler- 
farbe sehr  geschätzt  Zn  seiner  Darstellung  mischt  man  1  Th.  zweifach 
Chroms.  Kali  innig  mit  3  Th.  gereinigter  Borsäure,  rährt  die  Mischung  mit 
Wasser  zu  Brei  an  und  bringt  rie  auf  den  rothglflhenden  Herd  eines  Flamm- 
ofens; die  bis  zur  Rothglut  erhitzte  Masse  wird  in  kaltes  Wasser  geworfen, 
durch  Auskochen  mit  Wasser  gewaschen,  der  Rückstand  abgepresst  und  als 
Trig  oder  nach  dem  Trocknen  /errieben  iu  den  Handel  gebracht.  Aehnlich, 
jedoch  von  geringerem  Feuer  ist  h)  Arnaudon's  Grün.  Man  erhitzt  eine 
innige  Miscliung  \on  149  Th.  zweifach  chromsauren  Kalis  und  128  Th.  neu- 
tralen phosphorsauren  Ammouiaks  iu  eiuer  iiucheu  Schale  bis  auf  180^  und 
kocht  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  ans.  e)  Plessy's  Grttn,  gleichfalls 
beim  Zeagdmck  verwendet,  erhält  man,  wenn  eine  heisse  Lösung  von  1  Th. 
zweifach  chroms.  Kalls,  1  Vi  Th.  Zncker  in  10  Th.  Wasser  mit  3  Th.  sauren 
phosphonanreo  Kalks  vermischt  vrird ;  es  scheidet  sich  nach  Verlauf  eiuiger 
Ta?e  als  grünes,  feines  Pulver  aus.  Gniuiut's  Grün  ist  Chromoxydhydrat, 
Welches  einen  kleinen  Antheil  Borsäure  hartnäckig  gebunden  hält;  Ariiau<lon's 
Grüu  ist  metaphosphorsaures  Chromoxyd;  TMessy's  Grün  ein  Geniisch  aus 
l>hosphor9aurem  Chromoxyd,  Chromoxydhydrat  und  phosphorsaureni  Kalk. 
Eine  als  Naturgrüu  (Vert-nature)  bezeichnete  Farbe  ist  eine  Mischung 
aus  Gnignet's  Grttn  nnd  Pikrinsäure.  2)  Dunkle  Chromoxydfarben. 
u)  Chromoxyd-Kupferoxyd.  Man  erldtzt  chromsanres  Kupferoxyd  (s.  d.) 
in  einer  flachen  Schale  bis  zur  Rothgluth  nnd  kocht  den  ROckstand  mit  Salz- 
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säure  aus;  feines  sammetscliwarzes  Pulver.  />)  C  h  r  o  in  o  x  y  d  -  K  u  p  f  e  r  - 
o  X  y  d  u  1.  Man  erhitzt  chromsaures  Kupferoxyd  in  einem  Graphittiegel, 
dessen  Deckel  mit  Lehm  verstrichen  ist,  bis  zur  Rothglut  und  kocht  deu 
Bflekitaiid  mit  Sabsänre  m;  kiipferfiri»Mi6s,  krystaUinischfis  Pulver.  In 
gleicher  Weise  wird  e)  das  Chromozyd-Manganoxydal  aus  chromsanrem 
Blanganoxydol  erhalten;  ein  lebhaft  braonea  Polver.  Nach  dem  Anakochen 
mit  Sal/sanre  müssen  die  RflcfcBtäude  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewascheii 
werden;  alle  drei  Verbindungen  werden  beim  Zeugdruck  benutzt.  3)  Chrom- 
oxydboizeu.  Besonders  das  schwefelsaure  und  das*  Salpetersäure 
Clironioxyd,  in  einigen  Fällen  auch  das  weiusaure  und  ossigsaure,  geben 
mit  den  v»'r>(  liiiMlen('n  organischen  Farbstoffen  (Farbhulzeru,  (  ochenille,  Krapp, 
Catechu,  Urlean,  Öumach,  Gelbbeereu  etc.)  sehr  schöne  und  dauerhafte  ^'Uanceu. 
Nach  einem  von  Ghandet  ermittelten  Verfahren  stellt  man  snnAdist  schwefel- 
aanrea  Chromozyd  dar;  durch  Zeraetiang  der  LOsang  desselben  mittelst  salpeter- 
sanren  Baryts,  essigsauren  Bleiozyds,  weinsanren  Kalis  erhftlt  man  in  ein- 
fachster Weise  Lösungen  ?ou  salpetersaurem,  eosigsaarem,  weinsaurem  Chrom- 
ozyd. 

Darstellung  des  schwefelsauren  Chromoxyds:  Die  beim  Auf- 
schliesscn  \ou  Chronieiseusteiii  erhaltene  Lösung  von  eisenfreicm,  zweifach 
chroni^aureni  Kalk  (s.  Chronisaures  Kuli  wird  mit  so  viel  verdünnter 
Schwefelsaure  gemischt,  dass  aller  Kalk  in  Gyps  übergeführt  wird.  In  die 
dabei  entstandene  g)<pshaltige  Lösung  Ton  Chromsfture  leitet  man  einen  Strom 
Ton  schwefliger  Sfture.  Wenn  eine  Probe  der  Chromlösung  durch  Bleizucker 
nicht  mehr  gelb  gefällt  wird,  ist  die  Zersetzung  beendet  Es  ist  eine 
Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  entstanden,  aus  welcher  sidi  nach 
dem  Eindampfen  und  Erkalten  der  noch  vorhandene  Gyps  abscheidet.  Durch 
Fällen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  mit  kohlensaurem  Natrou 
oder  mit  .Vninioniak  erhält  man  reines  Chrom oxydhyd rat  als  mattgrünes 
Puh  er;  es  wird  dasselbe  in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  zur  Erzeugung 
grüner  Farben  benutzt. 

ChromioCh.  Ein  schön  sinnoberrothes  krystalUnisehes  PulTor,  welches 
in  Wasser  und  verdünnten  Sfturen  unlöslich  ist,  sich  beim  Kochen  mit  con- 
centrirtcr  Kali-  oder  Natronlange  ohne  Bttckstand  lösen  muss.  Man  ver- 
wendet das  Ch.als  Oel-,  Wasser-  und  Kalkfarbe;  die  Farbe  desselben  ist 
um  so  dunkler  und  feuriger,  je  grösser  die  Krystalle  siud,  aus  denen  es 
besteht;  beim  Feitireibeu  verliert  es  an  Tiefe  und  Feuer  und  bildet  ein 
oranjjerothes  Pulver.  Ks  besteht  aus  basisch  chromsaureni  Hl.'ioxyd  und  ent- 
hält auf  112  Th.  Bleiüxyd  26  Th.  Chruinsaure,  während  das  neutrah'  chrom- 
saure  lileioxyd,  welches  durch  Fallen  einer  Lösung  von  36  Th.  lileizucker 
mit  einer  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  (s.  Chromgelb)  er- 
halten wird,  auf  113  Th.  Bleioxyd  63  Th.  Ghromsauro  enthält.  Zu  seiner 
Darstellung  trägt  man  entweder  das  neutrale  chroms.  Bleioxyd  in  schmelzenden 
Salpeter  ein,  oder  ttborgiesst  es  mit  concentrirter  Aetznatronlauge.  Nach 
dem  ersten  Verfahren  schmilzt  mau  Kalisalpeter  in  einem  Graphittiegel  und 
trägt  in  die  geschmolzene  Masse  in  kleinen  Antheilen  so  lauge  neutrales 
Chromgelb  ein,  bis  das  auf  jeden  neuen  Zusatz  erfoljiende  Aufschäumen 
schwächer  wird.  Man  hebt  den  Tiegel  nun  aus  di  in  Feuer,  lässt  das  ge- 
hildete  Ch.  absetzen  und  giesst  die  darüber  betiudüche,  aus  neutralem  chroms. 
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Kali  und  muenetztem  Salpeter  beBtehende,  geschmolzene  Salzmasse  ab.  Nach- 
dem der  Tiegel  erkaltet,  stellt  man  ihn  fiber  einen  leeren  Holzbottich  nnd 
iSsBt  auf  den  Tiegelinhalt  einen  nnnnterbrochenen  feinen  Wasserstrahl  fliessen, 

bis  sich  die  Salzmasse  von  den  Wänden  des  Tiegels  gelöst  hat.  Das  Ch. 
wird  alsdann  nochmals  mit  viel  Wasser  einmal  aafgertthrt,  gesammelt  nnd  ge- 
trocknet. Nach  dem  zweiten  Verfahren  flberpiosst  man  frisch  gefülltes,  nur 
einmal  ausgewaschenes,  neutrales  Chromgelb  mit  Aetzuatroulauge  von  20*^  R., 
rührt  die  MiM-hung  auf  uud  lässt  sie  alsdaun  einen  Tag  ruhig  stehen.  Mau 
zieht  hierauf  die  klare,  gelb  gefärbte  Lauge  von  dem  gebildeten  Ch.  ab,  wäscht 
dieses  durch  einmaliges  Aufrühren  mit  Wasser  aas,  lässt  es  auf  einer  Filtrir- 
leiawaad  abtropfen  nnd  in  der  Wirme  trocknen.  Die  Menge  der  zn  ver- 
wendenden Aetzlange  bestimmt  man  dnreh  vorhergehenden  Versuch,  indem 
man  etwa  drei  gleich  grosse  Mengen  des  feuchten  neutralen  Chromgelbs  mit 
der  Hälfte,  drei  Viertheilen  und  gleichen  Theilen  Aetzlaugo  in  einem  Gläschen 
fibergiesst,  aufrührt,  dann  ruhig  stehen  lässt  ond  beobachtet,  welche  der  drei 
Proben  das  schönste  Roth  liefert.  Die  als  Nebenprodukt  (Tbaltone,  chrom- 
säurehaltige Natronlauge  wird  durch  Zusatz  von  zweifach  chronis.  Kali  in 
neutrales  chroins.  Kali-N'atrou  übergeführt,  welches  beim  N'ermischen  mit  einer 
Bleizuckerlüsuug  wieder  neutrales  chroms.  iileioxyd  liefert. 

Chromaaiues  Kau.  Ghromsanre  vnd  Kali  verbinden  sich  in  zwei  Ver- 
hftltnissen  in  wasserfreien,  krystalUrirbaren  Salzen;  das  neutrale  Salz,  das 
gelbe  chromsaure  KaU  enthält  in  100  Th.  48  Kali  und  SU  Chromsfture,  das 
sanre  Salz,  das  rothe  chromsaure  Kali  32  Kali  und  68  Chromsäare.  Von 
besonderer  technischer  Wichtigkeit  ist  das  saure  Salz,  das  rothe  chrom- 
saure Kali  (Zweifach  chroms.  Kali,  Kali  bichromicum,  Kali 
chromicum  rubrum'  KjCr20-.  Tafelförmige,  grosse,  gelbrotbe  Krystallo, 
welche  sich  in  8  Th.  kalten,  in  gleichen  Th.  kochenden  Wassers  losen,  in 
Weingeist  unlöslich  sind ;  die  wässrige  Lösung  schmeckt  zusaamienziehend 
bitter,  wirkt  zerstörend  auf  thierische  Gewebe,  giftig.  Bei  Rothgltthhitze 
schmilzt  es  unzersetzt,  noch  weiter  erhitzt  zerfftUt  es  in  das  neutrale  Salz, 
Chromozyd  und  Sauerstoff.  Vermischt  man  die  Losung  desselben  mit  der 
Ltaung  einer  Bleiverbindung,  so  entsteht  sofort  ein  gelber  Niederschlag  von 
chromsaurem  Bleioxyd.  Erhitzt  man  eine  Lösang  des  Salzes  mit  etwas  reiner 
Salzsäure  und  Weingeist,  so  wird  die  Chromsäure  reducirt  und  grünes  Chromi- 
thlorid  gebildet.  Diese  Flüssigkeit  muss  auf  Zusatz  von  Cblorbaryum  klar 
bleiben,  wenn  das  Salz  völlig  rein  und  frei  von  schwefelsaurem  Kali  ist; 
das  gewöhnliche  rothe  chroms.  Kali  des  Handels  soll  bei  dieser  Prüfung  nur 
eine  geringe  Trübung  zeigen.  Die  Darstellung  von  zweifach  chroms.  Kali 
wird  fabrikm&ssig  betrieben.  Als  chromhaltiges  Material  dient  dazu  der  Chrom- 
eisenstein. Derselbe  wird  gepulvert  und  geschlemmt,  hierauf  mit  Kohlen- 
pulver gemischt  im  Flammenofen  geglüht ;  hierauf  wird  durch  Digeriren  mit 
verdflnnter  Schwefelsäure  das  gebildete  metallische  Eisen  ausgezogen  und  auf 
Ei8en\itrioI  verarbeitet.  Der  Rückstand  wird  mif  der-HAifte  seines  Gewichts 
Aet/kalk  gemischt,  auf  der  eisernen  Sohle  eines  Flammenofens  in  dünner 
hii  ht  ausgebreitet  und  unter  Luftzutritt  einen  Tag  laug  geglüht.  Die  er- 
kaltete, gepulverte  Masse  rührt  man  mit  warmem  Wasser  an  und  setzt  so 
viel  Schwefelsäure  nach  uud  nach  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  schwacli  sauer 
reagirt.    Man  hat  nnn  eine  Lösung  von  zweifach  chroms.  Kalk  erhalten, 
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wclcho  auf  Zusatz  einer  äquivalenten  Meuge  von  Potaschelusung  kohlensauren 
Kalk  niederschlajzt.  wiihreud  zweifach  chroms.  Kali  iu  Lösung  bleibt.  Beim  Ver- 
daiupfen  der  Lösung  erhält  mau  das  Salz  vou  dor  geschildertt-n  lU'schaffeuheit. 
Die  technische  Verweuduug  des  zweifach  chroms.  Kalis  ist  eiuo  sehr  viel- 
seitige ;  es  dient  zaf  Danlelliing  gelber,  rother,  grOner  Mineralfarben  (s.  Cliro m - 
gelb,  Ghromgran,  Ghromroth),  grOner  Farben  snm  Zengdmck  (s.  Chrom- 
oxydf  arben),  braaner  ond  schwarzer  Zengdmckfarben,  als  Oxydationamittel, 
ab  Beize  nnd  Farben  erzeugende  Substanz  in  der  Färberei,  zur  Darstellung  von 
Chromalauu,  zur  Erzeugung  chromgaren  Leders,  als  chemisches  Keageus, 
als  Bleichmittel  für  fette  Oele  und  noch  zu  vielen  auderen  Zwecken.  Das 
als  Keageus  dienende  Salz  muss  durch  Umkrystallisiren  >;ereinigt  werden. 
Das  gelbe  chromsaure  Kali,  Neutrales  chroms.  Kali,  Kali  chro- 
micum  flavum,  K^CrO^,  bildet  hellgelbe,  doppelt  sechsseitige  Säuleu, 
welche  sich  in  3  Th.  kalten  nnd  nicht  ganz  3  Tb.  kochenden  Wassers  lösen, 
in  Weingeist  nnlöalich  sind;  die  Lösung  besitzt  eine  intensiv  gelbe,  noch 
bei  sehr  starker  Verdflnnung  deutlich  wahrnehmbare  Farbe,  schmeckt  me- 
tallisch bitter;  auf  Zusatz  von  Säuren  färbt  sie  sich  roth  und  liefert  beim 
Verdampfen  zweifach  chroms.  Kali.  Hei  Uothglühhitze  schmilzt  das  Salz 
unverändert;  beim  Erhitzen  mit  leicht  oxydirbaren  Körpern  (Kohle,  Schwefer*, 
wird  es  unter  Bildung  vou  l'hrumoxyd  zersetzt.  Das  gelbe  chroms.  Kali 
wird  weit  weniger  verwendet,  als  das  saure  Salz;  man  benutzt  es  zur  Dar- 
stellung anderer  chroms.  Salze,  zur  Bereitung  der  Blauhulztiute,  iu  der 
Fftrberei,  zu  maassanalytischen  Zwecken.  Es  wird  durch  Nentralisiren  einer 
kochenden  Lösung  von  zweifach  chroms.  Kali  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Verdampfen  der  Lösung  zur  KiystUlisation  erhalten. 

Chromsaures  Kupferoxyd.  Ein  braunes  Pulver,  welches  zur  Bereitung 
des  Chromoxyd-Kupferoxyds  und  des  Chromoxyd-Kupferoxyduls  (s.  Chrom- 
oxydfarben  I  dient,  und  durch  Fällen  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  mit 
neutralem  chromsaureu  Kali  erhalten  wird.  Es  nmss  sich  beim  Uebergiesseu 
mit  Aetzammouiak  mit  schön  grüner  Farbe  vollständig  lösen;  diese  Lösung 
kommt  unter  der  Benennung  Chromsaures  Kupfer  iu  deu  ilaudel  und 
wird  in  der  F&rberei  als  Beize  benutzt.  Das  kalt  gefällte  chromsaure  Kupfer- 
oxyd hfilt  einen  Antheil  Kali  hartnackig  zurück  und  Iftsst  sich,  da  es  in 
heissem  Wasser  nicht  unlöslich,  durch  Auswaschen  nicht  kalifrei  eihalten, 
was  seine  Verwendung  in  der  Färberei  beeinträchtigt.  Um  ciu  sehr  gutes, 
geeignetes  Präparat  für  diese  Zwecke  zu  gewinnen,  löse  man  10  Th.  zweifach 
chromsauren  Kalis  in  der  20 fachen  Menge  Wasser,  erhitze  die  Lösung  in 
einem  kupferueu  Kessel  zum  Sieden  und  trage  nach  und  uach  13 '/g  Th.  festen 
Kupferchlorids  und  hierauf  eine  heisse  concentrirte  Lösung  vou  10  Th.  kry- 
stallisirter  Soda  iu  20  Th.  Wasser  ein.  Der  Zusatz  der  Sodalüsung  muss 
in  sehr  kleinen  Mengen  erfolgen,  da  ein  starkes  Aufschäumen  eintritt  Wenn 
auf  weiteren  Zusatz  von  Soda  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  hebt  man 
den  Kessel  vom  Feuer,  lässt  den  braunen  Niederschlag  absetzen,  wäscht  ihn 
durch  wiederholtes  Aufgiessen  mit  kaltem  Wasser  gut  aus  und  setzt  dann 
zu  demselben  in  kleinen  Portionen  so  lange  Salmiakgeist  vou  0,96  spec.  Gew., 
])is  Lösung  erfolgt  ist;  es  ist  nachtheilig,  mehr  Salmiakgeist,  als  genau  zur 
Lösung  erforderlich,  zuzusetzen.  Die  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  dest. 
Wasser  auf  eiue  btärke  vou  25^  B.  gebracht,  iu  einem  verstopften  Ballon 
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dem  Klären  überlassen  und  dann  auf  put  verschlossene  Flaschen  gefüllt.  Es 
ist  eine  Lösung  von  chronisaureni  Kuiiferoxydanimoniak  mit  etwas 
Kupferoxydammouiak;  schön  dunkel  smaragdgrüne  Fitlssigkeit. 

Chrysophan,  auch  Chrysophansäure  oder  KheYnsäure  genannt,  Formel: 
C,^Hjj(CHg}0,(OH)g,  ist  ein  Dioxychinon  des  Methylanthracens,  findet  sich  in 
der  Flechte  Pannelia  parietina^  in  den  Sennesbliitterii,  im  Rhabarber  und 
>erschiedenen  /(*M/;i^jr-Arten,  entsteht  bei  der  Oxydation  einer  alkalisehen 
Losung  von  Chrysarobin  (Cj^H^gO-,  s.  Araroba  S.  ö4)  an  der  Luft,  wobei  die 
Flüssigkeit  roth  wird.  Ans  der  Lösuug  wird  Ch.  mittelst  SalzsAure  abge- 
schieden  nnd  mit  Ligroin  aufgenommen. 

Goldgelbe,  glAnzende  Tafeln  oder  Nadeln,  die  bei  163®  schmelzen,  in 
Aether,  Benzol,  Eiflesdg  leicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Wasser  kanm  lödich 
sind.  In  Schwefelsäure  löst  sich  Ch.  unzersetzt,  wird  daraus  durch  Wasser 
abgeschieden.  Ch.,  ebenso  Chrysarobin  geben  beim  Glühen  mit  Ziukstaub 
Methylanthraceu,  C,^Hj,(CR,).  0^  ist  im  Ch.  als  SCO  im  Kern  gebunden, 
daher  keine  S&ure  im  eigentlichen  Sinne.  K.  ThtünmeL 

CiohorienkafTee.  Die  Wurzel  der  Gichorienpflanze  oder  Wegwart, 
Cichorium  Intybut  L,  {Componta»),  (lif'Qt  seit  Ende  des  Yorigen  Jahrhunderts 
als  ein  Kaffeesurrogat  und  war  früher  schon  wegen  ihres  bitteren  Geschmackes 
als  ein  Volksheilmittel  im  Gebrauch,  IJerha  und  Radix  Cichorii  werden  noch 
jetzt  zu  Frühlingskuren  verwendet.  Die  PHanze  ist  ein  gemeines  au  Weg- 
rantlern  überall  wachsendes  Unkraut,  dessen  spindelige,  hartfleischige,  stark 
milchende  Wurzel  durch  den  Gehalt  von  Zucker,  luuliu  und  einem  Bitter- 
stoffe ansgezeichnet  ist.  Durch  die  Knltnr,  welche  Air  manche  Gegenden, 
z.  B.  nm  Uagdebnrg,  in  Brannschweig,  in  Hannover  (bei  Norden  nnd  Nien- 
bug  au  der  Weser),  in  Schieden,  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat^  ist  die 
Wunel  grosser  und  fleischiger  geworden.  Im  frischen  Zustande  ist  sie  weich, 
im  getrockneten  homartig  und  hellbraun,  aussen  oft  spiralig-mnzelig.  Sie 
besitzt  einen  citronengelben  llolzkörper,  eine  dünne  Kinde  und  eine  (im  Quer- 
schnitt) eckige  Markschichte.  Die  T'ntersuchuug  «les  Ch.  auf  fremde  Zu- 
sätze, z.  13.  Kunkelrüben,  Mohrrüben,  Torf  etc.  kann  nur  mittelst  des  Mikroskopes 
sichere  Resultate  ergeben. 

Die  Rinde  besteht  ans  der  Aussenrinde,  die  aus  undurchsichtigen  braunen 
Korksetlen  gebihlet  ist;  femer  aus  der  Hittelrinde,  welche  gestreckte  Parenchym- 
sdlen  beeitzt,  swischen  denen  Milchsaftgefitase  eingestreut  sind,  und  schliess- 
lich aus  der  Innenrinde ;  letztere  enthält  2 — 3 reihige  Markstrahlen  und  den 
Bast,  der  aus  Parenchymzellen,  Milchsaftgefässen  nnd  Siebröhren  besteht. 
Der  Holzcylinder  enthält  Holzzellen  und  aus  kurzen  Gliedern  aufgebaut«, 
durch  grosse  spaltenförmifxe  Tüpfel  ausgezeichnete  Gefässe.  Diese  sowohl, 
wie  die  0,U04 — 0,009  mm  weiten,  knurrig  contourirten,  durch  Aeste  mit  einander 
verbundenen  Milchsaftschläuche  sind  die  charakteristischen  Elemente  der 
Cichorieuwurzel. 

Die  Wnneln  werden  in  Streifen  geschnitten,  getrocknet,  geröstet,  ge- 
nauen und  im  Keller  eingelagert.  Nach  Becknrts  und  Kauder  (1885) 
enthalten  100  Th.  des  lufttrockenen  Pulvers: 
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Die  Aiehe  entbllt: 
Phoaphonftnre  (PiQ»)  *  •  • 

28,25 
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Der  Chlorgehalt  soll  0^  Proc.  betragen  (in  Kaffide  nur  0^  Proc). 
Kornavth^fand  in  der  Reinasche  S,18  Chlor,  36,90  Kali,  10,07  Natron, 
9,91  FhoBphorBänre,  10,97  Sehwefetaäare.  *  T.  F.  if»nmnmmk 

Cinchouidin,  CjgH,,^,0,  iat  dem  Ciucbouiu  isomer  und  findet  sich  in 
besonders  reichlicher  Menge  in  den  Binden  der  in  Ostindien  kaltivirten  China- 
bftnme. 

Das  C.  bildet  fiurblose  kleine  Blättchen  oder  grosse  glänsende  S&nlen, 

deren  Schmelzpunkt  Aber  200^  Liegt.  Es  schmeckt  stark  bitter,  löst  sich  sehr 
schwer  in  Wasser,  in  ca.  20  Th.  Alkohol  und  leicht  in  Cliloroform.  Ver- 
düuuto  Säuren  lösen  es  gut  zu  Flüssigkeiten,  welche  weder  Fluorcscenz  zeigen, 
noch  die  Thallciochiurcaktion  (s.  S.  144)  geben.  Bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
säure entsteht  Cinchüninsilurc,  mit  Glycerin  auf  180**  erhitzt  geht  es  in  das 
isomere,  amorphe  Ciuchouicin  Uber.. 

Znr  Gewinnung  des  C.  ftUtman  die  Hntterlaugen,  ans  welchen  das  Chinin- 
snlfat  anskrystallisirt  ist,  mit  einer -conc  LOsong  von  weinsanrem  Katron,  lOst 
das  gefiUlte  weinsanre  Satz  in  verdflnnter  Salzsäure,  schlägt  ans  der  Lösnng 
das  Alkaloid  mit  Ammoniak  nieder  and  extrahirt  den  Niederschlag  so  lange 
mit  Aether,  bis  jener  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  behandelt  keine  Grün- 
färbnuK  mehr  giebt,  also  alles  Chinin  entfernt  ist.  Man  krystaliisirt  sodann 
aus  heissem  Alkohol  um. 

Für  den  medicinischen  Gebrauch  kommt  besonders  das  schwefelsau re  Salz, 
Ciuchouidiuum  sulfuricum  (Ci^H^^^s^)«* ^a^^A»  welches  aus  Alkohol 
mit  3  Mol.,  ans  conc.  wässeriger  Ldsnng  ndt  3  Mol.  Wasser  in  farblosen  harten 
Säulen,  «m  verdOnnter  wässeriger  Lösnng  mit  6  Mol.  Wasser  in  lockeren  feinen 
Nadeln  krystallisirt,  in  Anwendung.  H.  Thoms. 
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Cinohonin,  Cj^H^jN^O,  findet  sich  als  BegleiUir  des  Chiuius  besuuders 
in  den  braimeB  Cbinaiüid«!,  in  kleiner  Menge  auch  In  China  CaUaaya  nnd 
$uearvhra.  Die  Gewinnong  des  C.  ans  den  Motterlaiigen,  ans  welchen  das 
Chininsnlfat  bereits  anskiystaUisirt  ist,  geschieht  in  Ähnlicher  Weise,  wie  die 

des  Cinchonidins,  indem  man  es  gleichfalls  mit  weinsaurem  Natron  zunächst 
niederschlägt  und  das  weinsaurc  Alkaloid  sodann  nach  der  bei  Cinchonidin 
angegebenen  Methode  weiter  behandelt. 

Aus  Alkohol  krystallirt  bildet  das  C.  monöklinc  farblnso  Siinl<'n  oder 
Nadeln,  welche  schon  bei  sublimireu  ;  der  Schmclzituukt  lie^'t  nahe  bei 
250",  wobei  eine  theilweiso  Zersetzung  stattfindet.  Ks  schmeckt  sehr  bitter, 
IM  sich  in  aooO  Th.  kalten  Woaers,  in  100  Th.  Alkohol,  330  Th.  Aether 
und  980  Th.  Chloroform.  Von  dem  ihm  isomeren  Cinchonidin,  welches  sich 
in  Chloroform  leicht  löst,  ist  es  daher  durch  die  Behandlung  mit  diesem  Lösungs- 
mittel zn  trennen.  Die  durch  verdflnnte  Säuren  bewirkten  Lösungen  des  C. 
zeigen  koiiM-  Fluorescenz,  und  ebenso  wenig  geben  Chlorwasser  und  Ammoniak 
Grüufärbuug,  IJeim  Erhitzen  mit  Glyceriu  auf  18«J*'  wird  das  isomere  Ciu- 
choniciu  erhalten,  bei  der  Oxydation  mit  Salpetersäure  entsfohcn  f:^-Pyri- 
d  i  n  d  i  c  a  r  b  0  n  s ä  u  r e ,  Py  r i d  i  n  t r  i  c  a r  b  0  n  s  ä  u  r  ,  C  i  n  c  h  o n  i  u  s  il  u  r  c,  C  h  i  n  o  1  - 
s a u r  e  u.  a.  Produkte.  Therapeutische  Verweuduug  findet  besonders  das  schwefel- 
8anreSalz,Cinchoninim8nlfQrienm(CjyII,,NgO),.  11,80^  4- 2H,0,  welches 
in  harten,  durchsichtigen,  rhombischen  Säulen  k^taUbirt,  sich  in  OOTh.  Wasser, 
7  Th.  Alkohol  und  60  Th.  Chloroform  löst  und  in  Aether  fsst  vollständig  un- 
löslich ist.  Auch  ein  mit  4  Mol.  Wasser  krystallisirendes  Cinchoninbi- 
snlfat  ist  bekannt.  H.  Thoms. 

Citronenöl,  Oleum  Citri,  O.  de  Cedro,  0.  Umouis,  Iluile  vola- 
tile  de  citrou  GalL,  Aetheroleum  Cedro  Dan  et  Suec,  ist  das  in  den 
Fmchtschalen  der  Limone  {Citrus  Limonum  liUso^  AurarUieae)  enthaltene 
ätherische  Gel. 

In  Hessina  und  Palermo  werden  die  Schalen  (Perikarp)  der  zn  frflh  ge- 
fallenen, nicht  gut  verkäuflichen  Früchte  mit  der  Hand  gegen  einen  Schwamm 
geiiresst,  in  dem  sich  das  Oel  ansammelt.    In  Nizza  nnd  Umgegend  sticht 

man  die  Früchte  mit  Messingnadeln  an,  die  in  einer  besonders  eingerichteten 

Schüssel  Ecnellc  a  piquer)  aufrecht  stehen,  wobei  das  ausfliessende  Oel  sich 
in  einem  am  Boden  augebrachtt'u  Kohre  ausaiiiinclt.  Auch  geschieht  die  (le- 
winnung  des  C.  wie  bei  BergamottOl  angegeben.  1000  Limouen  geben  etwa 
I  kg  C. 

Biassgelbe,  auch  schwach  grünlich  gelbe,  neutrale  Flüssigkeit,  die  Geschmack 
und  Geruch  der  Citronenschalen  in  hohem  Grade  besitzt.    Spec.  Gew.  0,84 

bis  0,86,  Siedepkt.  etwa  177°.    C.  dreht  rechts,  ^"^^  =  +  109,32^\  löst  sich 

in  7  Th.  Weingeist  (0,880—0,834),  in  absol.  Weingeist,  Aether,  fetten  Gelen 
in  allen  Verhältnissen,  vcrpufift  mit  Jod,  verharzt  beim  Aufbewahren,  wird 
dabei  dunkelgelb,  dickflüssiger  und  reagirt  dann  sauer.  * 

C.  besteht  hauptsächlich  aus  einem  Citren,  He  spcrideuund  Limouen  ge- 
nannten, bei  IBCt®  siedenden  Terpen,  C,^H,e,  das  ein  bei  105 schmelzendes 
Tetrabromid,  Cj^ll^^lir^,  gibt,  während  aus  dem  bei  170®  übergehenden  Antheil 
des  Oels  ein  bei  1S&*  schmelzendes,  isomeres  Tetrabromid  gewonnen  werden 
kann.  Ausser  diesen  beiden  Terpenen  enthält  C.  noch  kleine  Mengen  Cymeo, 
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^ 0^1 4 5  sauerbtüfllialiige  Körper  (Flückiger).  Das  durch  Destillatiou  aus 
deu  Frucbtscbaleu  iu  der  Hciiiiath  der  Limoue  gi  wuiiuene  Ool  ist  minder- 
werthiger  als  das  diirdi  Pressung  o.  g.  w.  erhaltene,  jenes  verpailt  mit  Jod 
nicht  Ebenso  besitzt  ein  ans  Cüru»  Idmetta  R,  (aof  Hontserrat,  Westindien) 
gewonnenes  Oel  einen  schwächeren  Oemch  and  polarisirt  weniger  rechts  als 
das  italienische,  von  dem  ein  Tropfen  mit  Zucker  augerieben,  mit  5  kg  Wasser 
geschüttelt,  letzterem  den  reinen  Citroneugeschniack  mittheilen  muss. 

Ph.  U.  St,  schreibt,  um  C.  besser  haltbar  zu  machen,  vor,  es  mit  5  Proc. 
Alkohol  zu  mischen  und  nach  erfolgter  Klärung  vom  Bodensatze  zu  treuueu. 

K.  Thammel. 

Gitronensäuie,  Acidnm  citricum,  Acidc  citrique,  Formel : 
CHfCOOH 

C^H^O,  »  G(OH)COOH,  1784  von  Scheele  entdeckt,  ist  im  Pflanzenreich 

CHjCOOH 

sehr  verbreitet,  findet  sich  in  Himbeeren,  Johannisbeeren,  Preisseibeeren, 
Vogelbeeren,  in  vielen  Pilzen,  im  Tabak,  in  den  Kunkelrüben,  Eicheln  etc., 
namentlich  iu  grosser  Menge  im  Safte  der  (  iiroiion  (s.  O^n/.xfrüchte^  aus 
welchem  ihre  Darstellung  auch  geschieht.  In  Sicilieu  und  Calabrien  werden 
die  unreifen  oder  sonst  uuverkäutlichen  Früchte  von  Citrus  Limonum  RUso^ 
nachdem  sie  zur  Oelgewinunng  benutzt  sind,  gepresst,  der  Saft  wird  nach 
dem  Yergfthren  anf  eingekodit  (spec  Gew.  1,24)  und  Ober  Messina  nach 
England  nnd  Frankrmäi  verscliickt.  Dort  wird  er  erwftrmt,  mit  Kreide,  zu- 
letzt mit  Kalkmilch  gesftttigt  und  der  krystaUinische  Niederschlag  in  bleiernen 
Gefftssen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlest.  Die  resultirende  Lösung  der 
r.  wird  nach  dem  Entfärben  im  Vacuum  zur  Krystallisation  eingedampft. 
In  Sau  Fraucisco  wird  der  von  den  Saudwich-  und  den  Gesellschaftsinseln 
ausgeführte  Liniüneusaft  auf  C.  verarbeitet.  Aus  Westindien  eingeführter 
Citrouensaft  stammt  meist  vuu  Citrus  JJnieUa  Jiisso.  lieber  synthetische  Dar- 
stellung der  Sfture  s.  Andre oni,  ebenso  Kekulc,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  13, 
pag.  13d4  nnd  1686. 

G.  krystallisirt  aus  nicht  zu  heissen  wässerigen  Losungen  in  kompakten, 
farblosen,  rhombischen  KxystaUen,  welche  1  Mol.  Wasser  enthalten,  verliert 
ihr  Wasser  auf  100®  erwärmt,  sehr  langsam  beim  Stehen  über  Schwefelsäure 
nnd  beim  Liegen  in  trockener  Luft.  Spec.  Gew.  1,542.  Sie  löst  sich  in 
Th.  kaltem,  in  Tli.  heissem  Wasser  und  in  1,15  Tb.  SOproc.  Alkohol ; 
auch  in  absolutem  Alkohol  und  iu  Aether  ist  sie  löslich.  Bei  der  trockenen 
Destillation  entstehen  Aconitsäure,  Kohlensäure,  Kohleuoxyd,  Aceton,  im 
Bestülat  finden  sich  Gitracon-  und  Itaconsinre,  im  Bockstand  bleibt  schliess- 
lich eine  lockere,  glänzende  Kohle.  Aehnliehe  Zersetzungsprodukte  entstehen 
beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  den  Halogenwasserstoff- 
säuren. Salpetersäure  und  schmelzendes  Kali  geben  Oxalsäure.  Die  Salze 
der  C,  Citrat^  genannt,  werden  durch  Fermente  in  Gähmng  versetzt  und 
geben  als  Produkte  Essigsäure,  Buttersäure,  Bernsteinsänre,  Alkohol ;  da  die 
Säure  dreibasisch  ist,  so  sind  neutrale,  ein-  und  zweifach  sanro  Gitrate  be- 
kannt. 

Von  Weinsäure  unterscheidet  sich  G.  durch  ihr  Verhalten  gegen  Kalk- 
wasser, wodurch  nicht  in  der  Kälte,  sondern  erst  beim  Erhitzen  ein  weisser, 
fein  kiTstallinischer  Niederschlag  von  Galdumcitrat  horvoigebracht  wird,  der 
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sich  in  der  Kälte  zum  Theil  wieder  auflöst.  Citrate  vorhiuderu  die  Füllung 
von  Eisen,  Thoiierde,  Kupfer  durch  Ammoniak,  Karbonate  und  Pliosjthate. 

C.  findet  in  der  Farberei,  Kattundruckerei,  zur  Darstellung  moussirouder 
Getrftnke,  pharmaccntischer  und  chemischer  Präparate  \'erweuduug. 

Bes.  Darstellung  folgender  eitironenMorer  Salce  and  Prftpurate  wird  auf 
Beckurts  n.  Hirsch,  Handbuch  d«r  prakt.  Pharm.  Stuttgart  ls89,  TerwieMn: 
Ammou.  citric.  (351).  Liq.  Ferr.  citric.  (II,  2(>3). 

Chin.  dtric.  (f>38).  Hagn.  bofO-dtrie.  (II,  227). 

,    ferro-citr.  (f.  rh.  „    tatriß.  (II,  230). 

Ferr.  citr.  amm  iII,  II)  „     effervesc  (11,231). 

„      „    eflfervesc.  (II,  15).  Polio  Biveri  (II,  364). 

,      „    oxydat.  (II,  l&>  Saco.  Citri  (II,  463). 

Kaiinm  dtrie.  (II,  161).  Syr.  11100.  (Titel  (II,  492) 

K.  Thüramel. 

Citrus-Früohte,  Agrumen,  sind  die  durch  ihren  grossen  Gehalt  au 
Pflanzenaäaren,  sowie  An  fttheriadieii  Oelen  ansgetelehiidteii  Frttehte  aalilTeicher 
Arten  der  Aumdaeem'QtkitvLng  CUnu,  die  vonngaweiae  der  sabtropischen 
Zone  angehört.   Die  hervorragendsten  G.  sind  die  Gitronen,  Limonen, 

Bigaraden  und  Pomeranzen. 

1.  Echte  Citrone,  ital.  Cedro,  cedrajo,  von  Citrus  medica  Hisso,  hell- 
gelb, höckerig,  warzig,  sehr  dickschalig,  an  beiden  Enden  mit  einer  her- 
vorstehenden Warze  geburkelr.  Saft  säuerlich.  Die  grossfrüchtige  A  b- 
art  (Cidrus  medica  macrocarpa  RUso)^  ital.  cedro  a grosso  frutto,  cedrato, 
liefert  Citronat  (Cedrat). 

2.  Limone,  Sauercitrone,  in  unserem  Handel  gewöhnlich  Citrone  ge- 
nannt, von  CUtm  Lmonium  Biuo,  hellgdb,  länglich,  glatt,  mit  Warzen  ge- 
buckdt,  dünnschalig;  Saft  sehr  saner. 

8w  Limette,  von  Citnu  linietta  Risso;  hierher  gehört  der  Paradies-, 
Adams*  oder  Judenapfel,  von  C,  L.  Pomnm  Adamif  der  beim  Lanbhfltten- 
fest  des  mosaischen  Kultus  als  Esrig  oder  Esrog  im  Gebrauche  ist. 

4.  Hergamotte,  von  Citrus  Bergamia  Rüto,  bimförmig,  dttnuschalig, 
goldgelb.    Liefert  ßergamottül  (s.  S.  90"!. 

5.  Bigarade,  bittere  Pomeranze,  von  Citrwi  vidgaris  Russo  (=  C.  JJiga- 
radia  Duh.)^  kugelrund,  ohne  Warzenbuckeln,  orangegelb,  8f&cherig,  mit  bitte- 
rem, ungeniessbarem  Fleiache.  IHe  Sdiatoi  werden  medieinkch  imd  nur  Er- 
xeognng  des  OrangenscbalenOles  verwendet.  IHe  unreifen,  kngehninden,  erbsen- 
bis  kirschgrossen  Früchte  werden  als  Fruäm  AuraniU  tnunatmi  cor  Dar- 
8tellnngdesPetit-grain>Oelos,inderPharmacieandin  der  Liqeurfabrikation 
gebraucht.  Getrocknet  sind  sie  aussen  graubraun  oder  grünlich  schwarz, 
vertieft-warzig,  innen  hellbraun,  hart,  von  stark  bitterem,  gewürzigera  Geschmack. 

Eine  Abart  der  Jiigarade,  die  Curaj^/t^-Pomeranze  von  C.  v.  Curassa- 
viensis  besitzt  dunkelschmutziggrüne,  1 — 2  mm  dicke  Fruchtschalon.  —  West- 
indien. 

&  SOsse  Pomeranze,  Orange,  Apfelsine,  von  Citru»  Aurmiiitm 
RiatOf  kogelig,  mit  glatter  Schale  und  sänerlich-BOssem  oder  ganz  sflssem 
Safte.  Die  Abart  mit  blntrothem  Fleische  heisst  Orange  von  Jericho 
(C.  A.  Hiiroekunüea  IUbso);  die  kleinfrflchtige  von  Malta  in  Sicilien 
Man  dari  Ueno  ränge. 

7.  Citrus  decumana  Lu  liefert  die  kopfgrossen  Melonen,  Kttrbis-  oder 
Pompelmnss-Orangen. 
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GitniB-Früchte. 


Die  Limonen  (Gitronen  des  Handels)  sind  eilftnnig-länglich,  an  beiden 
Enden  ataenfOrmig  gebackelt,  glatt.  Die  Fruchtschalc  ist  aassea  gelb,  glAn- 
send  und  von  den  eingesenkten,  glasig  durchscheinenden  Oelbehftltern  ge- 
tOpfelt;  ihr  haftet  der  angenehme  Geruch  an. 

Von  der  Fruchtschale  umhüllt  liep:on  10 — 12  radial  um  ein  weisses  markitrei 
Mittelsäulchen  j^estelltc,  kuKclzwfieckfünnif/e  Fiicher,  deren  radiäre  Zwibchon- 
wände  dttnnhäutig  sind.  In  den  Fächern  liegen  iu  einem  saftstrotzenden, 
zelligen,  sehr  sauren  Fruchtfleische  ein  oder  mehrere  Samen.  Die  3—4  mm 
dicke  Fruchtschalc  besteht  ans  einer  äusseren  gelben  Schicht,  einer  weissen, 
weichen  schwammigen,  trockenen  Harkschicht  und  aus  einem  die  Fächer  aus- 
kleidenden und  in  die  radiär  gestellten  Querwände  sich  fortsetienden  Häntchen. 
Die  Fruchtschale  ist  als 

Corte.r  Fnictiiii  Citri  Vh.  Austr.,  rJenn..  Helv,  etc.)  officinell.  Sie  enthält 
Citronenöl  und  Ilesperidin.  Ein  werth\oller  Inhaltsstoff  der  Limonen  ist  die 
Citronen säure  i^s.  d.),  der  wichtigste  Heslandtheil  des  aus  den  Limonen 
im  Grossen  durgestellten  Citr ouensaftes. 

IJunonen  werden  3  mal  des  Jahres  und  zwar  Ende  Jnli  bis  September, 
femer  im  November  und  im  Januar  geemtet.  Man  pflackt  die  Früchte  vor 
der  völligen  Reife,  umwickelt  sie  mit  Werg  oder  mit  ans  alten  Schiflbtan- 
resten  gefertigtem  Papier  (Croisette)  und  verpackt  sie  in  Kisten.  Die  Pro- 
vence, ganz  Italien,  insbesondere  die  Limonengärten  am  Gardasee  (Tremo- 
sine,  Toscalano),  und  bei  Genua,  femer  Spanien,  Portugal,  Westindien  liefern 
fflr  den  Export.  Auf  den  caribischen  luselu,  insbesondere  auf  Dominica  und 
MontJserrat  gibt  es  ^tossc  Citronenplantagen  von  Citrus  lÄmeltaj  deren  Frucht- 
ergcbuiss  zu  Cilroueusaft  verabreicht  wird. 

Eine  Citrone  liefert  ca.  25  g  Gitronensaft  und  2,5  g  Säure.  Citronen- 
saft  (Succns  citri)  wird  insbesondere  von  der  Insel  Skio,  von  Sicilien,  von 
Dominica,  Hontserrat,  Jamaica  versendet.  Zersetzungen  desselben,  hervor- 
gerufen durch  den  Pflanzcnscbleim  und  durch  enzymische  Oi^anismcn,  sind 
sehr  häufig;  es  entwickelt  sich  Essigsäure  und  Buttersänre;  alte  Citronen 
sollen  überhaupt  nur  Essigsäure  enttialten.  Citronensaft  ist  das  wirk- 
samste Mittel  Kcj^en  Scorbut. 

Citren at,  Cedrat,  Confectio  citri  wird  von  den  Früchten  von  Citnt.-< 
medica  macrocarpa  bereitet,  indem  mau  dieselben  iu  4  Stücke  zerschneidet, 
einige  Zeit  in  Sahnrasser  einlegt,  hieranf  abbrflht  und  mit  Zuckersaft  einkocht. 
Wird  dieses  Zuckermus  ohne  weitere  Behandlung  in  Fässer  gefüllt  und  ver- 
braucht, so  heisst  es  Succade;  werden  aber  die  Stacke  nach  dem  Heraus- 
nehmen getrocknet  und  einzeln  verpackt,  so  bilden  sie  das  eigentliche  Citronat. 

Von  den  beiden  Ilauptarten,  die  als  Orangen  bezeichnet  werden,  bildet  die 
süsse  Oranue  oder  Apfelsine  (Pomeranze^  die  verbreitetste  „Südfrucht". 
Kleine  Orangen  haben  einen  Durchmesser  von  5 — 7  cm,  grosse  von  8  cm 
und  darüber.  Die  Fruchtschale  ist  der  Träger  des  äth.  Orangenschalenöles, 
das  einen  küstlichen  Wohlgerüch  besitzt.  Der  Zuckergehalt  beträgt  etwa  SProc, 
freie  Säure  ist  zu  2,4  Proc.  enthalten.  Die  Sorten  der  Orangen  sind  äusserst 
zahhreich:  Orangen  von  den  Azoren,  von  Reggio,  Neapel,  Messina,  Pro- 
vence, Torbola,  Gargnano,  Progiiacco,  Cintra,  Setnbal  etc.  (Näheres  siehe 
in  T.  F.  Hanausek,  Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzenreich 

p.  m,) 
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Corte.r  Fructus  Aurantii,  Pomeranzen  schale  von  Cifn(s  vuliftir/s  ist 
in  einigen  Pharmak.  offieinell.  Zum  metlicinischen  Gebrauelie  soll  nur  die 
im  Handel  als  Malagaschalc  bezeicliuüte  Sorte  verwendet  werden.  Dieselbe 
besteht  in  der  Regel  aas  dem  vierten  Theil  der  Fruchtschale  und  bildet 
etftomiglAngliche,  nach  beiden  Enden  zugespitzte,  flache  oder  nach  aussen  etwas 
gewölbte  SÜlcfce,  welche  bis  5  mm  dick  sind.  Auf  der  wellenförmig  runz- 
ligen Aussottseite  zeigen  sie  eine  gelbbraune  bis  röthlichbranne  Farbe  und 
zahlreiche,  vertieft  liegende  Oelbehäller.  Mitunter  wird  vorgeschrieben,  die 
Schale  von  der  weichen  schwammigen  Scliichte  zu  befreien.  Man  übergiosst 
zu  diesem  Zwecke  die  käuflichen  Schalen  mit  Wasser,  lässt  Stuiido  weichen, 
j;ic>st  hierauf  das  Wasser  ab  uud  stellt  das  Gefäss  mit  den  befeuchteten  Schalen 
über  Nacht  an  eiueu  kühlen  Ort,  damit  sie  sich  gleichmässig  mit  Feuchtig- 
keit durchziebüu.  Mit  Hülfe  einer  düuueu,  scharfen  Messerklinge  lässt  sich 
alsdann  das  weiche  Mark  leicht  von  der  änsseien,  härteren,  Olreichen  Schicht 
trennen.  Letztere  wird  bei  mässiger  Wftrme  gut  aasgetrocknet  and  in  Blech* 
bflchsen  aufbewahrt;  Ansbeute  nahezu  60  Proc.  Ph.  G.  und  Ph.  A.  verstehen 
unter  Cortex  Aurantiorum  die  rohe  Handelswaare  uud  bezeichnen  die  vom 
Mark  befreite  als  Flavedo  corticis  A.^  Cortex  Aurant.  expulpatns.    Aus  den 

Pomeranzenschalen  werden  Syrap,  Tinkturen  und  Extrakte  verfertigt. 

T.  F.  Hanausek. 

Coca,  die  Rliitter  (U  ^  Coca  Strauches,  l'Jrf/(hru.r>/(o»  Coca  Lani.  (AV//- 
throxi/leae),  sind  in  l'eru,  lioliviu  uud  in  den  angrenzeudeu  Gebieten  von 
Chili  und  Brasilien  ein  seit  alter  Zeit  gebranehtes  Oennssmittel.  Die  Blfttter 
werden  4 — 5  mal  des  Jahres  gepflückt  and  im  Schatten  getrocknet.  Die 
Handelswaare  besteht  ans  den  flachen,  theils  unversehrten,  theils  zerbrochenen 
Blättern,  nnd  enthält  häufig  noch  Knospen,  kleine  Zweigstücke  uud  Samen. 
Das  dflnne  C.>Blatt  ist  3 — 6  cm  laug,  2 — 3  cm  breit,  mit  einem  4  5  mm 
langen  Stielchen  versehen,  länglich,  elliptisch  oder  verkehrt-eiförmig,  beider- 
seits kurz  zugespitzt,  oder  am  Scheitel  a b ge ru ii d (M  ,  ganzrandit;.  Die 
Oberseite  ist  si  hniut/ig^'riin  oder  trelhyi  (In,  glänzend,  kahl,  die  Unterseite 
lichtgelbgrtin,  ebenfalls  kahl.  Die  Mittelrippe  verläuft  gerade,  die  Neben- 
rippeu  äiud  sehr  zart,  zahlreich,  zweigen  unter  fast  rechten  Winkeln  ab,  ver- 
lanfen  gebrochen  aitfwärts  und  gabeUi  sich  im  äusseren  Breitendrittel;  der 
untere  Gabelast  vereinigt  sich  mit  dem  oberen  der  zunächst  nnterhalb  liegen- 
den Bippe.  Zahlr^che  Blfttter  besitzen  zu  beiden  Seiten  der  Hauptrippe  je 
eine  von  der  Blattbasis  bogenförmig  zur  Spitze  verlaufende  Falte, 
die  einer  Seiten rippo  höchst  ähnlich  sieht  und  auch  als  solche  anfäng- 
lich bezeichnet  worden  ist.  Diese  Falten  rühren  von  der  Faltung  des  P.lattes 
in  der  Knospe  her.  Der  anatomische  Hau  der  C.  ist  sehr  charakteristisch. 
Die  Obeiliaut  der  Oberseite  setzt  sich  aus  scharf-eckig  abfjefrrenzten  cuticu- 
larisirten  Zellen  zusammen j  die  der  Unterseite  aus  ähuUchon  Zellen,  die  aber 
papilläre  Ilervorraguugen  besitzen;  letztere  erscheinen  von  derFlftche 
gesehen  als  kleine  Kreise;  zahlreiche  kleine  Spaltöfbnngen  nnterbrechen 
diese  Oberhantplatte.  Das  Blattmesophyll  besteht  aus  Palissaden-  und  Schwamm- 
parenchyrazelleu;  letztere  umschliessen  grosse  eirundlichc  Intercellularrftame. 
Das  Mesophyll  führt  Chlorophyll,  Oeltrüpfchen,  Gerbstoff  und  grosse  mono- 
kline  Kalkoxalatkrystalle.  Die  feinen  Hlattrippen  besitzen  im  Querschnitt 
eine  Flascheuform,  enthalten  Bastfasern,  Spiroiden  und  Krystallkammerfaseru. 
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Cocain. 


Der  Gernch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  anfänglich  bitter  za- 
sammenziehend,  später  schwach  brennend.  C.  enthält  Cocain  (s.  d.),  ferner 
das  von  Lassen  (186*2)  gefundene,  ähnlich  wie  Trimethylamin  riechende 
Hyprin,  Cocagerbsänre  otc.  Nach  IJen da  (1885)  soll  noch  ein  drittes  Alka- 
leid,  das  Co ca Irin  in  der  C.  vorkommen. 

Die  Gewohnheit  der  Hewohner  des  westl.  Südamerikas,  C.  in  Kugeln 
(Acullico;  zu  kauen,  ist  uralt.  C.  wird  mit  der  Asche  von  Chenopodium 
Qttinoa  L.  (Tonra,  Llipta  oder  Yacta  genannt)  vermischt  und  gekaut;  sie 
erweist  sich  als  ein  sehr  wirksames  Stärknngmittel,  welches  das  HnngergefOhl 
in  anifaileDder  Weise  abschwächt.  Die  Wirknng  beginnt  8 — 10  Min.  nach 
der  EinfObrnng  in  den  Mund  und  dauert  bis  zu  1  Stunde  an.  Man  kann 
anch  aus  der  C.  ein  Infusuni  darstellen,  das  pell)  gefärbt  und  klar  ist  und 
bitter  schmeckt.  Nach  der  bolivianischen  Sapo  sei  Manko  Kapak,  der 
gottliche  Sohn  der  Sonne,  von  den  Felseumaueru  des  Titikakasees  herab- 
gestiegen und  habe  die  C.  mitgebrailit,  ,.die  den  II  u  n  g  r  i  <'  n  sättigt, 
den  Ersch  opf  ten  stiirkt,  und  den  U  ugi licklicheu  seinen  Kummer 
vergessen  lässf*.  T.  F.  Hanansek. 

Cocain,  Cocain  um,  Cj^HojNO^,  ist  ein  in  den  roeabUittern  (s.  Coca) 
enthaltenes,  krystallisirbares  Alkaloid,  das  18ß0  von  Nie  mann  entdeckt,  dessen 
Znsammensetzung  18<S2  von  Lossen  festgestellt  wurde.  Nach  Bignon  geschieht 
die  Darstellung  durch  24 stündige  Maceratiou  der  lilaiter  mit  20  proceutiger  Soda- 
lOsung  nnd  ErschOpfeii  des  getrockneten  Rückstandes  mit  Petroläther.  Dieser 
letzte  Anssiigwird  mit sabssäarehaltlgem  Wasser  geschüttelt  und  ansderwässerigen 
Lösung  das  Alkaloid  durch  Natriumkarhonat  abgeschieden  (Darstellung  nach 
Lossen  s.  Annal.  d.  Ch.  133,  i)ag.  351).  Künstlich  wird  C.  durch  Er- 
hitzen von  Benzoyl-Ecgonin  mit  .Todmetbyl  und  Methylalkohol  auf  lOo"  er- 
halten. In  Peru,  dem  Vaterlande  der  Mutlerptlanze.  werden  grosse  Qnanti- 
tftteu  Hohcocain  dargestellt,  die  in  Kuro]);i  aut  reines  C  verarbeitet  werden. 

Farblose,  grosse  vier-  oder  seclisseiti^^e  l'rismen  von  bilterliilH  iii  (ie- 
schmack,  die  /ungennerven  vorübergehend  gefühllos  machend.  Schmpkt.  98**. 
C.  löst  sich  in  etwa  700  Th.  (in  ca.  der  doppelten  Menge  nach  Flackiger) 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Vasolin  nnd  Oelen.  Die  Losungen  rea^ 
giren  alkalisch,  werden  von  Alkaloidreagenzien  gefällt,  zersetzen  sich  aher 
bald,  namentlich  die  wässerigen  durch  Wärme,  rascher  noch  bei  Einwirkung 
von  Säuron  und  T^asen  unter  Aufnahme  von  3  Mol.  Wasser  in  Methylalkohol, 
Benzoesäure  und  Ecgonin. 

Sa  Izsanres  ('.,  ('  o  c  a  i  n  n  m  hy  d  r  och  1  o  r  i  c  u  m ,  C, .  H.,j  NO^HCl,  wird 
durch  Neutralisation  des  C.  mit  Salzsäure  dargestellt  (Methode  wird  von  den 
Fabrikanten  geheim  gehalten  ,  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  ans  Weingeist 
in  luftbestäudigen,  durchsichtigen  Prismen,  die  neutral  reagireu.  Die  Wirkung 
des  Salzes  ist  dexjenigen  dos  reinen  Alkaloids  gleich,  bewirkt  Anästhesie  der 
Zungennerven.  Kaliumpermanganat  ruft  in  sehr  verdflnnten  Losungen  einen 
schon  violetten  Niederschlag  von  Cocainpermanganat  hervor.  Von  conc.  Schwefel  • 
säure  wird  C.  auch  Hjrdrochlorid,  farblos  gelöst.  Lösungen  im  Wasser  oder 
Alkohol  dürfen  wegen  leichter  Zerset^barkeit  des  Präparats  nicht  vorrfitbig 
gehalten  werden.  Einzelgabe  des  Cocainhydrochlorids  bis  0,05,  Tagesgabo 
bis  0,15.  K.  ThümmeL 
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Codamin,  C2o^sa^^4)  ™  Opiam  in  geringer  Menge  enthaltenes 
Alkaloid,  das  1830  Ton  Hesse  entdeckt  vnrde.  Ueber  Darstellung  s.  Annal. 

d.  Ch.  153,  pag.  47  und  Aiinal.  Supplem.  8,  pag.  261).  Grosse,  farblose, 
sechsseitige  Prismen,  löslich  in  Alkohol,  reichlicher  noch  in  Aether,  Chloro- 
form nnd  Benzol.    Schmclzp.  12ri".    Salze  sind  meist  amorph. 

Zum  Unterschied  von  allen  anderen  Opiumbasen  farht  sich  C,  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  befeuchtet  stahlgrfin.  Die  wass(Miö:o  Lösung  wird 
durch  Eiseuchlorid  dunkelgrün,  fällt  schliesslich  Kiseutiydroxyd. 

K.  ThtlmiDel. 

Cod^,  Codelnnm,  Cod^ine,  Alkaloid  des  Opiams,  za  0,2 — 0,5  Proc. 
darin  enthalten,  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Morphindarstellnng  gewonnen, 
in  neuerer  Zeit  nach  A.  En  oll  technisch  auf  synthetischem  Wege  ans 
Morphin  durch  Behandeln  mit  methjlschwefelsanrem  Kalium  dargestellt.  Dem- 

OH 

nach  ist  C.  als  Monomethylftther  des  Morphins  »  ^i7^n^^<Cocil, 

betrachten. 

\\  a.sM'rfrcie,  weisse  Krystalle,  die  unter  kocliendem  Wasser,  ebenso  für 
sich  erhitzt  bei  150*^  zu  eiuer  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  werdendeu 
Masse  schmelzen,  spec.  Gew.  1,3.  Aus  wftsserigen  Lösungen  krystallisirt  C. 
mit  1  MoL  H,0,  verwittert  dann  an  der  Luft.  Es  schmeckt  schwach  bitter, 
reagirt  alkalisch,  lOst  sich  in  80  Tb.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 
Aether  uud  Chloroform,  schwerer  in  Amylalkohol  und  Benzol,  polarisirt  links. 
Officinell  ist  das  wasserhaltige  C,  das  bei  100*  5,7  Proc.  an  Gewicht  ver- 
liert. Ks  ist  giftig,  wirkt  &hulidi  wie  Morphin.  Einzeigabe  0,05,  Tages- 
gabe 0,2. 

S  a  1  z  s  a  u  r  e  s  C o  tl e  in ,  C  o  d  e  i  n  u  m  h  y  d  r  o  c  ii  1  o  r  i  c  ti  m  ,  erhält  man 
durch  Losen  von  C.  in  salzsilurehaltigem  Wasser.  Sternfürmig  gru])pirte, 
weisse,  bitter  schmeckende  Nadeln,  in  20  Th.  kaltem,  in  weniger  als  1  Th. 
beissem  Wasser  löslich.  Die  Lösung  reagirt  neutral.  Das  Salz  enthalt  3  Mol. 
KrystaUwasser,  verliert  bei  100**  nahezu  6  Proc.  an  Gewicht.  Einzelgabe 
0,06,  Tagesgabe  0,3. 

Saures  pho sphorsaure s  Codein,  To dolnphosph a t ,  Co- 

deTnnm  phosphoricum,  C,gH„NO,  .  PO^II^, -[- l^^^^^^^,  wird  aus  einer 
Lösung  des  .-Mkaloids  in  Phosphorsiture  durch  Alkohol  in  feinen,  weissen, 
bitterschmeckenden  Schuppen  oder  Nadeln  ausgeschieden.  Löst  sieii  schwer 
in  Alkohol,  in  4  Th.  Wasser,  die  Lösung  reagirt  sauer.  Das  Salz  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  (1  :  1000)  beim  Erwärmen  farblos,  enthielt  die  Säure 
eine  Spur  Eisenchlorid,  so  ist  die  Lösung,  wie  Oberhaupt  derartige  Lösungen 
der  C.-8alze,  blau  oder  violett.  Eisenchlorid  fUrbt  die  wässerige  Lösung 
nicht  (Unterschied  von  den  Morphinsalzen).  Einzelgabe  0,1,  Tagesgabe  0,4. 

K.  Thflmmel. 

Coemle&i,  Cg^HgO«,  ein  Farbstoff,  welcher  fast  ansschliesslich  zum 
Bedrucken  von  Baumwolle  verwendet  wird.  Man  druckt  ihn  mit  essigsaurem 
Chrom  auf  nnd  tixirt  ihn  durch  Dämpfen.  Zur  Gewinnung  des  (\  stellt  man 
sich  znnaelist  durch  I^rhitzen  von  Phtalsänreanhydrid  nnd  Pyrogallol  auf 
190  bis  2<Xi"  Galleiu  dar,  ein  früher  in  der  Kattundruekerei  gebrauchter, 
in  grüugläuzeuden  Krystalleu  zu  erhaltender  Farbstoff,  welcher  sich  in  Al- 
kalien mit  blauer,  in  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  löst.   Beim  Erhitzen 
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vou  Gallciu  mit  20  Th,  couc.  Schwefelsäure  entsteht  eine  grüne  Lösung, 
welche,  nach  dem  Erkalten  in  Wasaer  gegossen,  einen  schwanen  Nieder- 
schlag gibt,  das  C.  Dasselbe  kommt  in  Fastenform  in  den  Handel  und  lOst 
sich  in  Alkalien  mit  grflner  Farbe.  Um  C.  aof  Banmwollengeweben  zn  er- 
kennen, erwärmt  man  eine  Zeugprobe  mit  savrer  Zinnchlorflrlösong,  wobei 
die  Färbung  in  Braunroth  übergeht.  H.  Thoms. 

CoUyria,  Collyres  Pli.  Gall.  r/.oD.i  Qtov),  worden  jetzt  Lösungen  und 
Mischungen  geuauut,  weicht'  thcils  zur  Waschung,  theils  zu  l'mschlüLren,  theils 
zum  Eiublasen  oder  EintruulVlii  für  kranke  Augen  dienen,  und  namentlich  in 
Frankreich  als  CoUyre  ä  l'azotat  d'argeut,  Collyre  sec  au  calomel, 
C*  h  la  pierre  divine,  C.  an  snlfate  de  zinc  im  Gebranch  sind. 

Colif  rinm  adstringens  Intenm  Ph.  Austr.  Vn  ist  eine  LOsnng  von 
5  Th.  Salmiak,  18,5  Th.  Zinksolfat  in  2000  Th.  Wasser,  dem  4  Th.  Eampher 
in  200  Th.  \crd.  Weingeist  gelöst  zugesetzt  sind.  Bas  Gemisdi  wird  94  Std. 
mit  1  Iii.  Safran  digerirt  und  filtrirt. 

Condurango.  In  den  uördliclicii  Staaten  Südamerikas  heissen  mehrere 
Schliii^'pHanzen  Condurango.  Die  officiuelle  brocre  dieses  Namens,  C  ort  ex 
Condurango,  stammt  von  (ronolohfL'<  Conduranoo  Triana  [A&cUpiadaceae^^ 
einer  milchendeu  Kletterpflanze  der  westlichen  Cordillereu^ 

In  den  ersten  70er  Jahren  kamen  ans  Amerika  Berichte,  dass  man  ein 
specifischee  Mittel  gegen  Krebs  entdeckt  habe.  Das  begreifliche  Misstranen, 
mit  dem  das  Mittel  in  Enropa  anfgenomraen  wurde,  schien  nach  den  ersten 
Versuchen  wohl  begründet  zu  sein,  schwand  aber  bald,  nachdem  ein  nam- 
hafter Kliniker  überraschende  Erfolge  erzielt  zu  haben  glaubte.  Seitdem  (1874) 
wurde  C.  allgemein  gegen  die  verschiedensten  Krebsformen  angewendet, 
und  als  Ergebniss  der  überwiiltigeudeu  Menge  von  Beobachtungen  gilt 
heute  die  Anschauung,  dass  die  Droge  elx'iisowenig  wie  irgend  ein  anderes 
Mittel  den  Krebs  zu  heilen  \  ermoge,  dass  es  aber  die  quälenden  Erscheinungen 
bei  Magenkrebs  oft  bedeutend  mildere  nnd  flberhanpt  ein  gutes  Magenmittel  sei. 

Die  Droge  bildet  fingerlange  Röhren  oder  Binnen  von  1 — 1  mm  Dicke. 
Aussen  ist  sie  bräunlich,  weichkorkig  oder  warzig-schuppig,  unterseits  derb 
längsstreifig,  am  Bruche  kOmig,  am  Querschnitte  irrau weiss,  mit  gelblichen 
Körnern.  Diese  Körner  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskope  als  Steinzelleu- 
klumpen;  ausserdem  ist  der  liast  ausgezeichnet  durch  endlos  lange,  derb- 
wandige  MiUhsaftschläuche  und  einreihige  Markstrahlen.  Das  Pareuchym  ent- 
hält Stärke  und  Krystalldrusen  von  Kalkoxalat. 

Die  Rindo  ist  geruchlos  und  schmeckt  schwach  bitter.  Eigenartige  Be- 
standtheiie  sind  ein  glycosidischer  BitterstolT  und  ein  Alkoloid  in  Spuren; 
doch  konnten  bisher  beide  nicht  rein  dargestellt  werden.  Man  benutzt  die 
Rinde  als  Macerationsdecoct  und  als  Tinktur.  J.  Moeller. 

Conessi-Binde,  Teilich eri- Rinde,  CorU\r  proßuvii,  ist  die  Rinde 
von  Wrig/itm  antidyseuteiira  {Aj>ocynaceae).  Sie  ist  sehr  dick,  schmutzig- 
weiss  oder  matt  sperkiL',  quer  rnuzelif?,  von  bitterem  Geschmack.  In  Ostindien 
benutzt  mau  die  Kiude  und  die  Samen  jzetreii  Fieber  und  Ituhr.  —  .\ls 
wirksamen  Hestandtheil  betrachtet  man  das  Alkaloid  Conessin  oder  Wrigthin. 

Vou  der  Westküste  Afrika's  kommen  in  neuester  Zeit  die  Rinde  und 
Samen  von  Ilolarrhena  afrieana  in  den  Handel.  Diese  Art  ist  wahrschein- 
lich mit  der  ostindischen  C.  identisch.  J.  Hoeller. 
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Oongoroth,  Cj^H^CK  =  K.Gj9H^(]m,)S0,Na),,  ein  BcharUchrotfaer 
Tetruofarbstoff  (Diazoverbindong),  entstanden  durch  Diazotirung  von  Ben- 
Tidin  und  Einwirkung  des  erhaltenen  Tetrazodiphenylchlorids  auf  Naphthion- 
saure  u.  s.  w.  C.  färbt  direkt  Baumwolle  waschecht,  wird  durch  freie  Säuron  blau. 

Man  benutzt  dies  letztere  Verhalteu  zum  Nachweis  freier  Magousäure, 
von  freien  Säuren  iu  neutralen,  gegen  Lackmus  sauer  reagireuden  Salzen  (z.  B. 
Alnmininmanlfat)  und  hat  zu  diesem  Zweck  „Congopapier"  ähnlich  wie  Lack- 
miitpApier  liergeetelU.  K.  nifimmel. 

ConTallMnftrin  und  ConvalUrin  sind  swei  tn  ConoaUaria  majaU»  L, 
enthaltene  Glykoside  von  Wals  geninnt  wenden.  Ueber  DanfeeUnng  s. 
N.  Jahrb.  d.  Pharm.  5,  pag.  1  und  10,  pag.  145.  Convallamarin  ist  ein 
weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aether  sehr  schwer  lösliches  Pulver 
von  bitterem  Geschmack,  zerfällt  beim  Erhitzen  mit  verd.  Schwefelsäure  in 
Zucker  und  Convaliamareün,  wirkt  aof  den  thierischen  Organismus  ähnlich 
wie  Digitalin. 

Convallarin  kr^-stallisirt  in  rechtwinkligen  Säulen,  ist  leicht  in  Alkohol, 
kaom  in  WasMr,  nicht  in  Aettier  lOsiidi,  wird  in  Zndrer  vnd  GonTallarefein  ge- 
gespalten, wirlLt  abl&hrend.  K.  ThltaniML 

OoiKvoliniUii«  Cg,H,,0|«,  ein  Glykosid,  ist  der  wesentlich  wirksame 
Bestandtheil  der  Jalapenkuollen  {Ipomxm  Purga  Hayne)  und  des  daraus 
dargestellten  Harzes.  Ueber  Darstellung  s.  W.  Mayer,  Annal.  d.  Chem.  83, 
pag.  V\\  92,  pag.  125;  95,  pag.  161.  Farblose,  in  dünner  Schicht  durch- 
sichtige, nach  dem  Trocknen  bei  100^  spröde  Masse,  bei  150®  zu  einer  gelb- 
lichen Flüssigkeit  schmelzend,  die  schon  bei  155**  aufäugt  sich  zu  zersetzen. 
Leicht  löslich  iu  Alkohol  und  Essigsäure,  weuig  iu  Wasser,  nicht  in  Aether, 
Benzol.  Alkalien  lösen  C.  schon  in  der  Kälte,  Karbonate  beim  Kochen 
unter  Bildnng  Yon  ConTOlTOlinsäare,  dnrcli  HCl  wird  es  in  alkoholischer 
LOeong  in  ConTolvnlinol  nnd  Glykoee  gespalten,  wirkt  sdum  in  Oaben  von 
0,1 — 0,3  g  abfahrend.  K.  Thümmel. 

Oopalohirinde,  Cortex  Copalchi,  stammt  von  Croimt  mveus  Jqu.  {Eu- 
phorhiareap),  einem  Strauche  des  tropischen  Amerika.  Die  Droge  bildet 
Kohren  von  30 — 60  cm  Länge,  mit  grauer,  leicht  abspringender  Borke.  Die 
Rinde  ist  über  3  mm  dick,  kaffeebraun,  am  Bruche  kömig,  am  Querschnitte 
radialstreifig.  Sie  gleicht  im  Baae  der  Kaskarillrinde  (s.  d.),  besitzt  aber 
Steinzeilen  iu  der  Mittelrinde. 

Die  C.  kam  zoeist  (1817)  als  Kaskarilla  in  den  Handel,  erregte  dann 
ab  fiische  Gidnarlnde  Anlieben  und  gerieih  schliesslich  in  Vergessenheit,  so 
dass  de  nirgends  ottdnell  ist  In  neoersr  Zeit  wnrde  sie  wieder  als  hitter* 
aromatisches  Magenmittel  empfohlen.  Moeller. 

CoralUn.  Beim  Erhitzen  einer  Mischung  von  10  Th.  Phenol  und  5  Th. 
conc.  Schwefelsäure  mit  6 — 7  Th.  entwässerter  Oxalsänre  auf  120  bis  130* 
entsteht  ein  Gemenge  verschiedenartiger  Substanzen,  welche  einen  gelben 
Farbstoff  (gelbes  C.)  repräsentiren.  Man  giesst  das  Reaktionsproduct  in 
Wasser  ein  und  kocht  noch  mehrmals  mit  Wasser  aus.  Das  C  löst  sich  in 
Alkalien  mit  schön  rother  Farbe  und  wird  besonders  zom  TapetendmdL  ver- 
wendet.  Rothes  C.  (Pionin)  wird  dnrch  Erhitaen  der  gelhen  Modifikation 
mit  Ammoniak  erhalten.  Mit  Anilin  eihitit  entsteht  ein  hlaner  Farbstolf, 
dsa  Asolin.    (VergL  auch  S.  4B,)  H.  TIiobh. 

1;  r.  HaM«a«k«  WaUkf«^  Wamlolhm.  IL  AaS.  12 
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Cornutin  ist  ein  von  Kobert  im  Mutterkorn,  ClactcepB  pwrjmrea 
2\d,f  gefundenes,  anscheiuond  ^rirksames  AUuUoid,  dessen  Vorkommen  und 
Menge  in  dem  Pilz  jedoch  je  nach  der  Dauer  seiner  Aufbewahrung,  nach 
seinem  Standort  u.  s.  w.  wechselnd  ist.  Chcni.  Zusammensetzung  unbekannt, 
die  bekannt  gegebene  Üarstelluugsweise  unvollständig,  da  die  Trennung  des 
C.  von  anderen  Alkaloiden  noch  nicht  ganz  gelang.  K.  ThflmmeL 

Cotorinde,  Cortex  Coto,  Unter  diesem  Namen  kam  vor  etwa  16  Jabren 
eine  Binde  ans  Bolivia,  weldier  fieberwidrige  EigeoseliafteB  zogesehrieben 
Warden.  Daas  sie  ein  Fiebermittel  sei,  bat  sieb  nicbt  bestitigt,  wobl  aber 
hat  sie  iksb  gegen  DucbfUIe  oft  wirksam  bewiesen.  Ihre  Abstammung  ist 
anbekannt. 

Die  Droge  besteht  aus  rothbrannen,  bis  2  cm  dicken,  theil weise  mit 
dünner  liorkc  bedeckten  Stücken,  welche  aussen  körnig,  innen  grobsplitterig 
brechen.  Der  Querschnitt  zeigt  mohnkomgrosse  gelbe  Flecken,  welche  Stein- 
zeilengruppen entsprechen. 

Die  Binde  riecht  und  sehmedct  gewflrzhaft.  Sie  enthllt  aosser  ilhMi- 
schem  Oel,  Han  and  Gerbstoff,  das  in  Prismen  oder  Tafehi  kiystaUisirende 
Cotoln,  welchem  sie  die  Wirlnmg  verdankt 

Bald  nachdem  die  C.  ein  begehrter  Artikel  geworden  war,  kam  eine 
ihr  äusserlich  und  im  anatomischen  Baue  sehr  ähnliche,  ebenfalls  aus  Bo- 
livia  stammende  Rinde  in  den  Handel,  welche  thoilwcise  auch  dieselben 
chemischen  Bestandtheile  enthält,  aber  kein  Cotoln,  sondern  einen  von  diesem 
durchaus  verschiedenen,  in  blassf;elben  Blättchen  krystallisirenden  Körper, 
das  Paracotoiu.  Merkwürdigerweise  wirkt  auch  das  Paracotoün  stopfend, 
obgleich  im  etwas  geringerem  Orade  als  du  (kMUk, 

Weder  die  Binden,  noch  die  ihnen  eigenthttmlichen  Stoffe  sind  offidnell. 

Koeller. 

Creolin  bezeichnet  ein  von  England  sowohl  (J  eye 's  C.)  wie  von 
Deutschland  (Artmann 's  C.)  angebotenes  und  zu  antiseptischer  Wund- 
behandlung verwendetes  Geniisch  von  Phenolen,  besonders  den  Homologen 
der  Garbolsäure  (Cresole  u.  s.  w.),  flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoffen, 
Pyridinbasen  nnd  Seife.  Die  unter  dem  Namen  Sapocarbol,  Cresolin, 
Jeye's  Desinfectant  n.  s.  w.  seit  längerer  Zeit  bekannten  Hdlmittel 
stellen  fthuUche  Gemische  dar.  Bas  0.  wird  ans  den  BOckständen  der  Garbol- 
sänrebereitung  gewonnen  und  bildet  eine  klare  dankelbraune  Flflssigkeit  von 
dem  Geruch  der  rohen  Garbolsäure.  Mit  Wasser  aufgeschüttelt  lässt  sich 
eine  milchähnliche  Flüssigkeit  herstellen,  welche  die  Bestandtheile  des  C. 
in  feiner  Vertheilung  enthält  und  als  solche  therapeutische  Verwendung 
findet.  Nach  den  Arbeiten  von  v.  Esmarch  und  von  Eisen berg  ist  eine 
3  proc.  Creoliuemulsion  sogar  von  gleicher  antiseptischer  Wirkung  wie  eine 
5proc.  Carbols&nrelösnng.  G.  findet  nenestens  besonders  in  derOhrenheU* 
knnde  Anwendong.  H.  Thoms. 

OnzETO,  Urari,  Woorara  oder  Wnrali  sind  die  bei  den  Eingeborenen 
der  nördlichen  Gebiete  Sfldamerikas  gebrftnchlichen  Namen  filr  ein.  Pleilgift, 
das  im  Wesentlichen  ans  der  Binde  Terschiedener  Strychnos-Arton  durch 
Auskochen  derselben  gewonnen  wird.  Es  werden  nicht  weniger  als  17,  zu- 
meist liauonförmige  Arten  genannt,  vorzugsweise  scheinen  aber  Stn/chnos 
Ca»teinoeana^  Crevauaii  und  toxi/era  in  Verwendung  zu  stehen.    Die  Be- 
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reitiiiig  des  Giftes  erfolgt  in  den  veneiiiedenen  Distrikten  in  nicht  ganx  aber- 
einstimoiender  Weise.  Ueberau  liandelt  es  sich  aber  am  die  HersteUnng 
eines  Extraktes  von  bestimmter  Consisteuz  und  Wirksamkeit,  und  überall 
werden  dem  wässerigen  Auszüge  der  Rinde  vor  dorn  Eindampfen  andere, 
theils  giftige,  theils  indifferente  Pflanzentheile  zugesetzt,  in  manchen  Gegenden 
Nielleicht  auch  Schlangengift,  wie  mau  daraus  schliesaen  darf,  dass  mau  mit- 
unter Schlangenzähne  im  C.  findet. 

Das  C.  gelangt  in  kleinen,  etwa  50  ccm  fassenden  Thongefässen,  seltener 
in  Bamburöhren  oder  Calabassen  in  den  Handel.  Ks  ist  ein  schwarzbraunes, 
sprödes  Extrakt,  snm  grösseren  Thefle  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  lös- 
Uch,  Ton  bitterem  Oeschmacke.  Die  Beaction  ist  nentral,  sauer  oder  alka^ 
lisch.   Unter  dem  Mikroskope  sind  mitunter  Krystalie  erkennbar. 

Der  giftige  Bestandtheil  des  C.  ist  das  Alkaloid  G  u  r  a  r  i  n.  Ans  einigen 
Sorten  wurden  noch  andere,  nicht  giftige  Alkoloide  dargestellt,  so  das  Curin 
und  das  U pasin.  Das  Mengenverhältnis  der  Bestandtheile  ist,  wie  die  Dar- 
stellung erwarten  lässt,  sehr  verschieden  und  ebenso  auch  die  Wirksamkeit. 

Das  C.  übt  auf  den  Organismus  eine  sehr  eigenthümliche  Wirkung.  Es 
lähmt  die  wotorischeu  Iserveufaseru,  so  dass  keinerlei  willkürliche  Be- 
wegungen mehr  aasgeftthrt  werden  kOnnen.  Dabei  bleiben  aber  alle  ttbrigen 
Functionen  nnberflhrt,  so  dass  „corarisirte''  Thiere  lange  am  Leben  erhalten 
werden  kOnnen,  wenn  nur  für  kflnstliche  Athmung  durch  Elnblasen  von  Lnft 
gesorgt  wird.  Deshalb  ist  Curare  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  bei  Yivi- 
sectionen:  das  Thier  lebt,  verhält  sich  aber  wie  todt. 

Eine  andere,  insbesondere  medicinische  Yerwendong  findet  derzeit  Cn- 
rare  nicht. 

Wenn  das  Curare  in  das  Blut  gelangt,  wirkt  es  sehr  rasch  und  in  sehr 
kleinen  Mengen;  vom  Magen  aus  ist  dagegen  die  Wirkung  so  gering,  dass 
man  es  sogar  bei  dieser  Anwendungsweise  für  unwirksam  hielt.  Thatsäch- 
lieh  wird  es  nur  vom  Magen  langsam  aufgenommen  und  durch  die  Nieren 
rasch  ausgeschieden.  Bei  Vergiftungen  droht  Gefohr  durch  Erstickung;  es 
ist  d»ner  vor  Allem  kanstliche  Athmung  einzuleiten.  XosUer. 

Cnrry-powder,  eine  indische  Gewürzmischung,  besonders  aus  Cur- 
cuma  und  Paprika  (Fructus  Capsici)  bestehend  und  meist  noch  andere 
Gewürze  wie  Ing\N'er,  Coriander,  Gewürznelken  etc.  enthaltend. 

Cyankalium,  Kalium  cyanid,  Cyanure  de  potassium,  Potussii 
Cyanidum  Brit.,  Kalium  cyanatum,  KCN,  entsteht  beim  Verbrennen  von 
Kalium  in  Dicyan  oder  Blausäuredampf,  beim  Schmelzen  von  Potasche  mit 
stickstoffhaltiger  Kohle,  oft  in  erheblicher  Menge  in  EisenhohOfen.  Das 
reine  Salz  stellt  man  dar  durch  Einleiten  von  Blausäure  In  eine  alkoho- 
fische  Lösung  von  Aetzkali  (3:1),  wobei  es  sich  krystallinisch  ausschddet; 
nach  dem  Sammeln  wird  es  mit  Alkohol  gewaschen  und  schnell  getrocknet. 
Das  gewöhnliche  C.  des  Handels  erhält  man  durch  Schmelzen  eines  Ge- 
menges von  3  Th.  Potasche  und  8  Th.  entwässertem  gelbem  Blutlaugensalz 
bei  Rothgluth.  Gewöhnlich  wird  die  Schmelze  in  Formen  gegossen  und 
kommt  das  Salz  dann  in  weissen*  Stangen  im  Handel  vor. 

C.  krystallisirt  in  Würfeln  oder  Oktaedern,  spec.  Gew.  1,52,  ist  leicht 
loslich  in  Wasser,  zerfliesslich,  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  giftig  wie  Blau- 
säure. Es  schmilzt  leicht,  verflflohtfgt  sich  in  starker  Glflhhitze,  die  wässerige, 
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alkalisch  reagirende  lAmag  zenetit  sich  namentlich  rasch  beim  Kochen  in 
Ammoniak  and  Kaliomformiat.  Das  Salz  riecht  nach  Blausäure  infolge  Zer- 
setzung durch  Eohlensioie  der  Luft,  wird  leicht  feacht.  FOr  sich  bei  Luftzutritt 

geschmolzen  oxydirt  es  zu  cyansaurem  Kalium,  anderen  Substanzen  entzieht  es 
dabei  leicht  Sauerstoff  und  Schwefel,  dient  daher  als  Reduktionsmittel,  z.  B, 
schwefelsaure  Alkalien  werden  zu  Sulfiden  reducirt,  mit  Schwofeleisen  zu- 
sammen geschmolzen  entsteht  K^FeC}\,  und  K^S.  Mit  mehreren  Metallen  oder 
deren  Oxyden  verbindet  sich  C.  zu  Doppelcyaniden,  löst  unlösliche  Metall- 
halogene,  wto  AgCl,  mit  Leichtigkeft.  Hierauf  beroht  die  Verwendniig  des 
G.  in  der  Photographie,  in  der  Galvanoplaatik,  znm  Bebügen  von  MetaU- 
gegenständen,  zum  Yersilbem  und  Vergolden  n.  s.  w. 

Das  käufliche  Salz  enthält  Kaliunikarbonat,  cyansaures  Kalium,  auch 
Sulfat  und  Chlorid.  Letzteres  weist  man  nach  durch  Eindampfen  mit  einer 
chlorfreien  Boraxlösung  bis  zur  Trockne,  wobei  Blausäure  entweicht  uud 
Chorkalium  im  Ilückstand  bleibt.  Der  (rehalt  an  C.  wird,  sobald  kein  Chlor- 
kalium vorhanden  ist,  titrimetrisch  mittelst  norm.  Silbcruitratlösung  (In- 
dikator gelbes  Kaliumchromat  oder  Kochsalz)  bestimmt;  1  ccm  jener  Silber- 
lösnng  sseigt  0,0066  Oyankalinm  b^  Anweadmig  von  Kaliamchromat,  0,0188 
KGK  bei  Kochsak  an.  C.  miiss  in  gut  verschlossenen  Gelesen  Torsichtig 
aufbewahrt  werden.    Höchste  Tagesgabe  0^1 — 0,08.  K.  ThSouasL 

Csranzink,  Zinkcyanid,  Zincum  cyanatnm,  Zincum  hydrocyani- 
cum,  Zn(CN),,  entsteht  als  weisses,  krystaUinisches  Pulver  beim  Einleiten  von 
Blausäure  in  Zinkacetatlösung  oder  bei  Wechselwirkung  von  Zinksalzen  mit 
Cyankalium.  Unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Mineral- 
säureu,  Alkalien  uud  Cyankalium.  Erst  in  starker  Gltthhitze  gibt  C.  Dicyan 
ab.  Da  das  Salz  sehr  giftig  ist  (Eiuzelgabe  0,005—0,01)  und  Yerwechslongen 
mit  EisenzinkqranllT  vorgekommen  sind,  so  besteht  f&r  Oesterreich  nnd  Preossen 
die  medidnal-poliieiliche  Verordnnng,  dass  Qyansink  nur  dann  in  Offidlnen 
zn  dispeusireu  sei,  wenn  es  als  Zinenm  cyanatnm  sine  ferro  äntlicherseits 
verlangt  wird.    Andernfalls  ist  das  erheblich  weniger  schädliche 

Ferrocyanzink,  Eisenzinkcyanür,  Zincum  ferrocyanatum,  Zin- 
cum borussicum,  Zn^Fe(CN)g -|- 3 H,0,  zu  creben,  das  zur  genaueren  Be- 
zeichnung „Zincum  cyanatnm  cum  ferro"  genannt  wurde.  Man  erhält  diese 
Doppelverbinduug  beim  Behandeln  von  Zinksalzlosuugeu  mit  Ferrocyauwasser- 
stoflsänre,  H^FeCCN)^,!  als  weisses,  geruch-  uud  geschmackloses  Pulver,  das 
in  Wasser,  Webigeist  nnd  verdflnnten  Minendsänxen  nnlOslich  itL  Der  dnrdi 
gelbes  Blntlangensalz  in  ZinksalaUanngen  enengte  weisseNiederschlagist  kalinm- 
haltig.  Cyanzink  wird  äusserlich  m  GoUyrien,  innerlich  als  krampfttillendes 
Mittel  bei  Epilepsie,  Keuchhusten  n.  s.  w.  angewandt.         K.  Thümmel. 

Cystin,  eine  Substanz  der  Zusammensetzung  C3II-NSO,,  welche  sich  zu- 
weilen im  Harne  sowohl  bei  Kindern,  wie  Erwachsenen  findet  und  die  Krank- 
heitsformen bedingt,  welche  man  unter  dem  Namen  Cystinurie  zusammeu- 
fasst.  Das  C.  erscheint  unter  dem  Mikroskop  in  farblosen,  glänzenden  sechs- 
seitigen Tafeln  oder  Prismen.  Dieselben  sind  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
nnd  Aether,  leicht  Itelich  in  Aetsalkalien  nnd  in  Mineralsinren.  Bas  C.  be- 
wirkt zuweilen  die  Bildung  von  Blasensteinen.  H.  Thoms. 

Oytisin  ist  das  in  den  reifen  Samen  des  Goldregens  (Cytisut  Labur^ 
num)^  in  kleiner  Menge  anch  in  den  BUttem  nnd  Blttthen  desselben  vor- 
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kommende  sehr  giftige  Alkaloid.  Zusammensetzung  C,QH,,NgO.  Es  bildet 
eine  bittere  krystallinische  Masse,  wekhe  alkalisch  reagirt,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser  ist,  nicht  iu  Aether,  Chloroform  und  bei  154'^  C.  schmilzt. 
Die  Salle  des  0.  leichiieB  deh  teeh  gute  KiyitalHMtiaMflÜiigkeft  «nt. 

H.  TImmbb. 


D. 

Damiane.  Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  eine  Droge 
aus  Amerika,  welche  aus  den  Blättern  und  Zweigspitzen  von  Jt/rn^ra- Arten 
besteht  (Fam.  Turnerareae^  Ord.  Passißorinae).  Die  Blfttter  sind  selten  über 
30  mm  lang,  kurz  gestielt,  am  Rande  gesägt  oder  grob  gezähnt,  unterseits 
drüsig.  Es  sind  ihnen  mitunter  gelbliche,  5 zählige  Blütheu  und  Kapselfrüchte 
beigemengt. 

Die  Droge  riecht  und  schmeckt  gewarzhaft.  Man  schreibt  ihr  eine  den 
Qesehtoclitstrieb  erregende  Wirkung  in  und  benutzt  sie  meist  in  Form  des 
FInid-Extraktes.  J.  Moeller. 

Daxnmarhars,  ostindischeB,  stammt  von  Dammaraalba Rumph  {==  D. 

(mentalis  Lamb.,  Coniferae),  von  Hopea  splendida  Vriese,  Uopea  micranüm 
Vr.  ( Dl pterorarpeae)  und  von  Engelhardtia  spicata  Bl.  (luglandaceae).  Es 
bildet  meist  unregelmassige,  farblose,  oder  blassgelbliche,  durchsichtig-klare 
Stücke  mit  matter  Oberfläche  und  muscheligem  Bruch.  Es  ist  in  fetten  und 
Ith.  Oelen,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  and  Chloroform  löslich,  in  Alkohol 
nnd  Aether  nnr  theilweise.  Spec.  Gew.  1,01 — 1,12,  Schmelzpunkt  1510^  Be- 
standthelto:  80  Proc  Dammaiylsiare,  90  Proc.  Hajrs,  1  Proc.  Gummi. 

Als  aevseelftndischesD.  oder  Eanrikopal  bezeichnet  man  das  recent- 
fessile  'BanioaDammara  australia  Don.,  das  anf  Neuseeland  undNeohoUand 
ansgegraben  wird  Kaurifelder).  Es  besteht  aus  rundlichen,  aussen  weissen 
oder  braunschwarzen,  innen  bräunlichen  Stacken,  deren  Schmelzpunkt  zwischen 
180*  und  340®  liegt. 

Amerikanisches  D.,  von  Araucaina  brasiliana  Iximb.y  ist  röthlich.  — 
Kunst-D.  oder  holländ.  D.  wird  aus  den  Abfällen  bereitet;  unechtes  D. 
stammt  TOn  Canaritim-  und  ilrtocarpiis-Arten.  D.  liefert  in  Terpentinöl  gelöst 
(glfliehe  Theüe  D.  in  Terpentinöl  in  einer  kupfernen  Blase  im  Wasserbade 
erwirmt,  bis  ToHständige  Lösung  des  Hanes  eingetreten  ist)  einen  farblosen, 
rasch  trocknenden,  harten  Lack,  der  namentlich  fftr  Oelgemftlde  sehr  geencht 
ist  D.  wird  auch  zu  Empl.  adhaesivnm  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Dampffarben.  In  der  Zeugdruckerei  werden  zur  Befestigung  gewisser 
Farbstoffe  die  bedruckten  Gewebe  in  eisernen  Cylindern  mit  doppelter  Wandung 
der  Temperatur  des  heissen  "Wasserdampfes  ausgesetzt.  Die  Wirkung  der  an- 
gewendeten Temperatur  ist  theils  eine  physikalische,  wie  z.  B.  bei  Albnminfarben, 
indem  diese  durch  das  Gerinnen  des  ^weisses  die  Farbe  einscUiessen  und 
fest  sitaend  machen,  tkeils  ist  sie  eine  chemische,  wie  bei  Thonerdebeisen,  bei 
denen  dann  in  Bertührnng  mit  der  Faser  Laekfkrben  entstehen. 

Datteln,  Dactyli,  Palmula,  Tragemata,  sind  die  BeerenfrQchte  der 
Dattelpalme  (Phoenix  daetyU/era  L.,  Palmae),  einer  in  ganz  Nordafrika,  in 
Arabia  felis,  Mesopotamien  und  im  Süden  Spaniens  Yorkommenden  Palme. 


Digitized  by  Google 


182  Dftnd»-ThM  -  Deckfitfbea — Mgm — Ddphiain  —  DeltaoieUll — DeitWIaMr. 

Sie  siud  4 — 8  cm  lauf?,  länglich-eiförmig,  rothbraun  oder  gelb,  besitzen  ein 
kernigfestes,  honigsüsses  1*  leibch  und  einen  beinharten  walzenförmigen  Samen. 
D.  «nthalten  ca.  88  Proc  Zucker,  7  Proc.  Qimuiii  und  94  Proc.  Waaaer.  Die 
wichtigsten  Sorten  sind  die  Alexandriner  B.,  die  berberischen,  algie- 
rlscben  nnd  arabischen  D.  Sie  dienen  frisch  and  getrocknet  ab  Nah- 
rongsmittel  (eingepresst  als  „Brod  der  Wflste^),  die  Samen  als  Kaffeesurrogat. 


Davidfl-Thee,  karolinenthaler,  ist  eiu  wechselndes  Gemisch  aus  etwa 


heiu,  Ffora  MäUfoL  and  IMm  läand,  Yen  HIndlem  gegen  Brost-  nnd 
Lnngenleiden  Tertiieben. 

Deokteben  werden  solche  Farben  genannt,  die  die  flberstrichene  Untere 

läge  verdecken  sollen.  Je  intensiver  dies  geschieht,  je  grösser  ist  die  „Deck- 
kraft" eiuer  Farbe.  So  z.  B.  sind  Bleiweiss,  Zinnober,  Chromgelb,  Zinkweiss 
gute  Deckfarl)ou.  Im  Gegensatz  zu  diesen  stehen  die  Lasor-  oder  durch- 
scheinenden Farben,  wie  Ocker,  Terra  Sieua  u.  a. 

Bögras  (ausgepresstes  Gel)  ist  vin  Abfallprodukt  der  Sämischgerberei, 
das  uuter  den  deutschen  Bezeichnungen  als  Lederfett,  Gerberfett,  WeissbrUhe 
bekannt  ist  Ans  den  eingefetteten  Hinten  wird  schliesslich  nach  ihrer  Be- 
handlang mit  Potasche  oder  Soda  das  flberflflssige  Fett  (Thran)  abgepresst. 
Bas  abfliessende  Fett  befindet  sich  in  einem  emnlgirten,  (^eichsam  verseiften 
Znstande,  lässt  sich  mit  Wasser  mischen,  ohne  sich  abznsdieiden.  Echtes  D., 
das  häufig  durch  Knnstprodnkte  ersetzt  wird,  dient  zum  Einfetten  lohgahren 
Leders. 

Delphlniu,  ein  in  kleinen  rhombischen  Krystalleu  erhaltenes  Alkaloid 
der  Samen  von  Delphiniuni  Staphisacfria  Z».,  welches  sich  kaum  in  Wasser 
löst,  hingegen  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  gut  löslich  ist.  Ks  be- 
sitzt schwach  alkalische  Besktion,  bitteren  Ctaschmack  nnd  ist  sehr  giftig. 
Man  erhält  es  durch  Ausziehen  der  erwihnten  Samen  mit  Weinsäure  halten- 
dem Alkohol,  welcher  neben  dem  D.  noch  die  anderen  Alkaloide  Del- 
phinoidin,  Delphisin  und  Staphisagrin  aufnimmt.  Man  destillirt  den 
Alkohol  im  Vaeuum  ab,  schütti'lt  den  Rtlckstand  mit  Ligroin,  übersättigt  so- 
dann mit  Soda  und  zieht  mit  Aether  aus.  Ans  der  ätherischen  Lösung  krystal- 
lisirt  das  D.  zuerst  aus.  H.  Thoms. 

Deltametall,  eine  in  der  Technik  vielgebrauchte  Metalllegiruug,  besteht 
im  Weseutlichen  aus  Kupfer,  Zink  uud  Eisen  ;  es  lässt  sich  vortrefllich  poliren, 
leicht  bearbeiten,  ist  sehr  hart,  zähe  und  dauerhaft.    S.  Legirongen. 

DentUlirte'WlsBer,  Aquae  destillatae,  nennt  man  DeatQlate,  welche 
Aber  Substanzen  abgezogen  sind,  die  flttchtige  Steife  enthalten.  Die  Operation 
geschieht  in  pharmaceotlscfaen  Laboratorien  durch  Dampf,  welcher  die  zerklei- 
nerten Substanzen,  die  vorher  12 — 24  Stunden  eingeweicht  waren,  durchströmt 
und  ans  ihnen  die  flüchtigen  Stoffe  fortführt.  Grösstentheils  werden  aus  Vega- 
tabilien  dest.  W.  hergestellt,  selten  aus  Thierstoffen  (Aqua  Castorei).  Sind  die- 
selben reich  an  ätherischem  Oel,  so  wird  Alkohol  in  den  Destillatiousapparat 
oder  in  die  Vorlage  gegeben,  um  das  Oel  möglichst  in  Lösung  zu  halten.  Ge- 
wöhnlich kommen  auf  10  Th.  Destillat  1 — 2  Th.  Pflanzonstoff.  Starke  Wässer, 
Aquae  dest.  ooncentratae,  macht  man  anf  die  Weise,  daas  ans  10  Th.  Substanz 
100  Th.  Destillat  gezogen  wird,  dem  man  9  Th.  Weingeist  zugibt  nnd  von 


T.  F.  Hanausek. 


gleichen  Theilen  Herb,  Cent,  min.,  Iii 
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diesem  Gemisch  10  Th.  abdestillirt.  Mit  der  Zeit  werden  ^bwach  alkoho- 
lische Wässer  beim  Aufbewahren  essigsauer. 

Dest.  W.  besitzen  Geruch  und  Geschmack  der  flüchtigen  Bcstandtheile  der- 
jenigen Snbiteueii,  aiie  dflii«ii  lie  hergestellt  sind.  Hanptbestandtheil  derselben 
iil  fttherisches  Oel;  einige,  wie  Aq.  Yalerianae,  Aq.  Amygd.  amar.,  ent- 
hatteo  Doeii  iliclitige  Saaran. 

In  früherer  Zeit  spielten  dest.  W.  in  der  Medicin  eine  bedeutendere  Rolle, 
wie  jetzt.  Die  meisten  werden  nnr  ah  Geschmackscorrigens  benutzt.  Ph.  Austr, 
VII  hat  noch  <'lf,  Ph.  g.  III  nur  noch  vier  dest.  W.  aufgenommen.  K.  Thümmel. 

Dextrin,  Stärkegummi,  C^Hj^O^,  zur  Gruppe  der  Kohlenhydrate  ge- 
hörend, kommt  in  verschiedeneu  Genuss-  und  Nahrungsmitteln,  wie  Bier  und 
Brod,  im  thicrischeu  und  menschlichen  Organismus  vor  und  ist  ein  bei  der 
Umwandlung  der  Stärke  in  Maltose,  Cj^II^jO,!  -|-  ^^t^i  auftretendes  Zwischen- 
prodokt  Deztrinbildang  ans  Stärke  kann  entweder  dnreh  Rflaten  derselben, 
oder  dnreh  Behandeln  mit  Saipetersänre,  oder  mit  anderen  verdfinnten  Sänren, 
oder  mit  Malz  geschehen. 

1.  Durch  BAsten  erhält  man  ein  im  Handel  nnterdem  Namen  Röstgnmmi, 
Leiocome,  T>eiopomroe,  Gommoline  (s.  Payen,  Jonm.  f.  pr.  Chem.  14,  pajj.  fi5) 
vorkommendes  Rohdextriu,  indem  Stärke  in  grossen  rotirenden  Trommeln  von 
Eisen  über  direktem  Feuer  oder  durch  gespannten  Dampf  bei  150 — 160°  (B. 
Tollens)  erhitzt  wird.  2.  1000  Th.  Stärke  werden  mit  300  Th.  Wasser  und  2  Th. 
chlorfreier  Salpetersäure  zu  einem  Teig  angerührt,  der  bei  40®  getrocknet  und 
gepulvert  wird;  das  Pnlver  wird  anfangs  hei  60 — 70**,  später  bei  100 — ^110* 
eriiitit.  Während  Präparat  1  eine  gelbe  Farbe  besitit,  ist  dieses  weiss.  8.  Yer- 
dftnate  Schwefelsäare,  Saiisänre  nnd  Oxalsänre  dienen  ebenfisUa  znr  Ueber- 
fähmng  der  Stärke  in  D.,  zwar  bilden  sich  auch  hier  wie  bei  den  vorigen 
Darstellungsweisen  Zwischenprodukte,  hier  Dextrose  und  Amylodextrin,  deren 
Menge  aber  durch  gewisse  Handgriffe  bei  der  Fabrikation  eingeschränkt  werden 
kann.  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  werden  aus  dem  fertigen  Produkt  durch 
Banrum-  oder  Cakiumkarbonat  fortgeschafft.  4.  Die  Fabrikation  des  Ü.  in 
Lösung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  Stärke  mit  Luftmaiz  bei  50 — 55® 
einmaischt  nnd  das  Oemiseh  allmälig  anf  76®  erfaitit,  weil  sich  bei  niedrigerer 
Temperatur  meist  nnr  Maltose  bildet  Die  so  erhaltene  DeztrinlOsung  wird 
mit  Alann  Tersetzt  nnd  anf  80*  B.  eingedampft.  Die  hierbei  anftretenden 
Zwiidienprodnkte  sind  Amylodextrin  und  Amidulin,  welche  Jod  blau  färben, 
darauf  entsteht  das  mit  Jod  sich  bräunende  Erythrodextrin  (Brücke)  und  schliess- 
lich reines  D.  (Achroodextrin  oder  ß'J).),  Maltosebüdnng  ist  aber  auch 
Ider  nicht  ganz  ausgeschlossen. 

Reines  D,  erhalt  man,  wenn  die  Handelswaare  in  2 — 3  Th.  Wasser  ge- 
löst, die  Losung  filtrirt  und  derselben  6 — 8  Th.  Weingeist  (0,825)  zugemischt 
werden.  Das  abgeschiedene  D.  wird  dann  nochmals  in  Wasser  gelöst, 
mit  Alkohol  geftllt  nnd  bei  niederer  Temperatur  getrocknet. 

Im  reinen  Znatande  ist  D.  ein  weisses,  gemch-  nnd  geschmackioaea  Pulver, 
das  sich  in  gleichen  Theilen  Wasser  zu  einer  klebrigen,  syrupartigen,  neutral 
reagirenden  FlOssigkeit  löst;  die  Handelssorten  sind  mehr  oder  weniger  gelb 
gefärbt,  Iflaen  sich  nicht  voUständig  in  Waser.   Spec.  Gew.  1,63.  D. 


polariflirt  rechts  ( ^"^^  194,8^  ),  ist  nicht  direkt gähmngsfthig,  sondern  erst  nach 
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Invertirung  durch  verdünnte  Säuren,  reducirt  daher  Fehling 'sehe  Lösung 
nicht  unmittelbar,  sondern  erst  beim  längeren  Kochen,  ebenso  ist  Bradfoed- 
Bches  Reagens  (Enpferacetat  in  eesigsanrer  Lteong)  wirkangslos  (Unterschied 
TOB  Dextrose  und  Maltose).  Bleizneker  ftUt  D.  nur  auf  Znsats  von 
Ammoiiiek,  Salpetersinre  fthrt  es  in  Oxalsine  Aber  (üntenehied  Ton  Gummi). 
Mit  raadiender  Salpetersäure  entsteht  IHnitrodextrin.  Die  quantitative  Be- 
stimmung des  D.  geschieht  nach  Ueberftthrung  in  Traubenzucker  durch  Fehling- 
sche  Lösung.  D.  wird  dazu  im  Druckflächschen  mit  2procentigcr  Schwefel- 
säure bei  110°  im  Luftbade  2 — 3  Stunden  erhitzt,  oder  mau  kocht  eine  lOpro- 
centige  Dextrinlösung  am  Rückfltisskühler  mit  2procentiger  Salzsäure  1  bis 
2  Stunden  und  titrirt.  10  Th.  Traubenzucker  stehen  gleich  9  Th.  D.  Ueber 
Bestimmiing  von  Rohmelcer  in  B.  s.  König,  Nahmngs-  md  Gennssmittel, 
m.  Aufl.,  BerUn  1889. 

Yerwendirag  findet  D.  hanptsAcUieh  lom  Verdi^en  yon  Beisen  in  der 
Zeugdmckerei,  som  Appretiren,  als  Klebemitlel  statt  Gummi  arabicum,  ferner 
in  der  Tapeten-  und  Buntpapierfabrikation,  zur  Filzbereitung,  zur  Anfertigong 
von  Buchdruckwalzen,  Tupfballen  u.  s.  w.   Da  Motallsalzlösungen  nicht  durch 

D.  gefällt  werden,  so  zieht  man  es  dem  Gummi  zum  Verdicken  von  Farben  vor. 

K.  Thümmel. 

Biamantleim  ist  ein  Kitt,  der  fQr  Porzellan,  Glas,  geschliffene  Steine 
u.  a.  Terwendet  wird.  Man  weicht  90  Th.  serscfanittene  HMsenhlase  in  100  Th. 
Wasser  94  Stunden  ein,  setit  10  Th.  60 — 56  proc.  Weingeist  so,  erwfrmt 
im  Wasserbade  Us  rar  Lösung  und  gibt  snerst  eine  AoflOsong  von  6  Th. 

Ammoniakharz  in  25  Th.  Weingeist  und  dann  eine  solche  von  10  Th.  Mastix 
in  60  Th.  Alkohol  (0,835)  zn  (Hager).  Vor  dem  Gebraoch  wird  das  Gemisch 

schwach  erwärmt. 

Digitalin.  Die  v^irksamen  Bestandtheile  des  Fingerhuts,  Digitalis 
purpurea  h,,  D.  lutea  L.  und  D.  parvifiora  Lam,^  gehören  wegen  ihrer 
Eigenschaft,  Zucker  abzuspalten,  zu  den  Glykosiden.  Noch  aber  ist  es  nicht 
in  xnfriedensteUender  Weim  gelungen,  diese  BestandtfaeOe  als^inheitliehe  Ver- 
bindungen im  reinen  Znstande  apbnisondem,  es  traten  bei  der  Darstellnng  nnd 
Trennung  Torschiedene  Spaltungsprodukte  auf,  welche  die  Untersuchung  kom- 
pliciren.  V(m  keinem  der  nachgenaanten  KOrper  konnte  mit  Sicherheit  seine 
Zusammensetzung  ermittelt  werden.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken, 
über  das  zeitlich  Bekannte  zu  berichten.  Im  Handel  kommen  hauptsächlich 
drei  Digitalinpräparate  vor.  1.  Digitalin  HomoUc  et  Quevenne,  ein 
weisses,  bitteres,  schwer  lösliches  Pulver,  das  unter  dem  Namen  „französisches 
D.^  geht.  Ueber  Darstellung  s.  neues  Repertor.  d.  Pharm.  9,  pag.  2.  2.  Yon 
anderer  Beschaffenheit  ist  das  „deutsche  D.**  von  Wals,  das  sieh  Ton  dem 
vorigen  durch  seine  LOslichkeit  in  Wasser  (in  1S5  Th.  kaltem,  43  Th.  heissem) 
unterscheidet;  eine  gelbliche,  amorphe  Masse,  fast  unlöslich  in  Aether.  üeber 
Darstellung  s.  Walz,  Jahrb.  d.  Pharm.  14,  pag.  20;  21,  pag.  29;  24,  pag.  86 
nnd  neues  Jahrb.  d.  Pharm.  8,  pag.  322.  Nach  Lefort  (Zeitschr.  f. 
Ch(  m.  1868,  pag,  309)  ist  das  französische  D.  vornehmlich  in  den  Blättern, 
das  deutsche  D.  in  den  Samen  des  Fingerhuts  enthalten.  3.  Nati volle 
erhielt  bei  der  Untersuchung  der  Digitalisptlanze  krystalüsirtes,  geschmack- 
loses, medidnisch  wirkungsloses  Digitin,  amorphes,  leicht  lOsUches  Digitaleln 
und  krystallishrtes^  leicht  in  COiloroform,  schwer  in  siedendem  Wasser  lOe- 
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liebes  D.  Ueber  Darstellung  s.  Journ.  de  Pharm.  16,  pag.  430;  20,  pag.  81. 
Dieletzteu  eingebenden  Untersucbungen  von  Schmiedeberg  (Arch.  experim. 
Pathol.  3,  pag.  16)  haben  ergeben,  dass  deutsches  D.  Walz  aus  Digitin  Na- 
tivelle,  Digitonin,  Bigitalin,  Digitaltfft  und  Digitoxin  besieht 

Bigitonin  iit  eine  leicht  lerrelbliebe,  w^bm,  in  Waaaer  nnd  in  einem 
Gemisch  von  absol.  Alkohol  nnd  Chlorofoim  leicht  lOaliche,  in  absolatem  Al- 
kohol schwer,  in  Aether  und  Chloroform  unlösliche  Masse.  Die  wiaieiige 
Lösmig  schäumt  stark  und  gleicht  auch  bez.  der  physiologischen  Wirkung 
dem  Sapouin.  Durch  Säureu  wird  es  in  Zucker,  Digitoreain  und  Digitoneln 
gespalten,  durch  Göbrung  entsteht  Paradigitouin, 

Digitalin  Schmiedeberg  ist  der  wesentliche  Bestaudtheil  des  „Digi- 
talino  ehloroformique  Homolle  et  Quevenne"  and  diejenige  Substanz, 
welche  bei  den  kinflichen,  lOdichen  Digitalinsorten  die  eigenthflmUche  Heis- 
nirknng  hervorrnft.  Farblose,  lichtbrechende,  kngeiftrmige  KOrperchen  ohne 
kiystallimsche  Struktur,  in  kaltem  Wasser  kaum,  wenig  in  Aether  und  Chloro- 
form, leicht  in  Alkohol  and  in  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform 
löslich.  Es  zeigt  in  hervorragender  Weise  die  Digitalinreaktionen :  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  mit  goldgelber  bis  bräunlicher  Farbe,  Spuren  von 
Bromdampf  oder  Zusatz  von  Bromkalium  erzeugen  in  der  Lösung  pracht- 
voll rosenrothe  bis  violette  Färbung;  kalte  conc.  Salzsäure  löst  dies  D.  fast 
furblos,  die  Lösung  wird  beim  Erwärmen  intensiv  gelb  bis  grün.  Ueber 
Dwstellnng  dieses  B.  wie  die  der  beiden  folgenden  Glykoside  s.  Palm,  Zeit- 
schrift f.  anal.  Chem.  1884,  pag.  88;  Aber  Nachweis  des  B.  in  oigan.  Ge- 
mengens. Brandtnnd Dragendorf f,Jahresber.  f.  Pharmaoogn.  1860,  pag. 611 
nnd  die  beiden  vorigen  Citate  Palm  und  Schmiedeberg. 

DigitaleYn  ist  der  HauptbestandthcU  des  deutschen  D.  nach  Walz  und 
ebenso  im  D.  Nativelle  enthalten.  Gelbe,  amorphe,  in  Wasser,  Alkohol, 
kaum  in  Chloroform,  nicht  in  Aether  lösliche  Masse,  gibt  Digitalinreaktionen, 
die  wässerige  Lösung  schäumt  stark. 

Digitoxin  ist  der  am  heftigsten  wirkende  Bestandtheil  der  Digitalis, 
ans  dem  hanptaichllch  D.  Nativelle  bestellt  FarUose,  fast  perlmntter- 
gliBiende  Nadeln  oder  Blittchen,  nnlOslieh  in  Wasser,  wenig  in  Aether, 
leicht  in  heissem  Alkohol  und  in  Chloroform.  Die  salnanre  Lösung  färbt 
sich  beim  Erhitzen  gelb  bis  grfln,  aber  die  Lösung  in  Schwefelsäare  gibt 
mit  Brom  keine  Digitalinreaktion.    Schmelzpkt.  etwa  240®. 

Je  nach  ihrer  Zusammensetzung  äussert  sich  auch  die  therapeutische 
Wirkung  der  Digitalinglykoside ;  bei  der  Dispensation  derselben  kommt  es 
also  wesentlich  darauf  an  zu  wissen,  welches  Präparat  unter  dem  Namen 
„Digitalin"  za  verstehen  ist.  Die  Einzelgabo  schwankt  daher  in  den  verschie- 
denen Pharm,  swlschen  0,001  bis  0,01  g.  Vgl.  Dentsche  Med.  Zeltong  1860, 
pag.  70,  ebenso  Pharm.  Zeit  18B0,  pag.  191.  K.  Thttmmel. 

IMkafett,  A  d  i  k  a ,  das  Samenfett  von  Irwinffia  Barteri  Hook.  {Bur^ 
teraceae),  einer  in  Gaben  vorkommenden  Pflanze.  D.  sieht  der  Kakaobutter  ähn- 
lich, ist  anfänprlich  rein  weiss,  wird  allmälig  äusserlich  gelb,  schmilzt  bei  40^, 
ist  verseif  bar  und  findet  in  der  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  Verwendung; 
auch  als  Ersatz  der  Kakaobutter  ist  D.  zu  gebrauchen.  Die  Samen  bilden 
als  Dikabrot,  chocalat  du  Gabon  ein  Genussmittel. 

IMllMohte,  Fructus  Anethi,  vom  Dill  oder  Gnikenkrante,  Ane- 
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t/ium  crvareolens  L,  {^Uinbelliferae)^  stammend,  werden  nebst  der  Pflanze 
zum  Würzen  eingelegter  Gurken,  als  Brodzusatz  und  in  der  KUche  ver- 
wendet; amaerdem  stellt  man  darans  das  Di  11  öl  (s.  d.)  dar.  Froher  waren 
D.  und  ein  daiiiis  deatUUrtes  Wasser  ofifidnell.  —  VoUstftndige  D.  sind 
breitelliptisch,  stumpf,  stark  plattgedrückt,  4 — 5  mm  lang,  3  mm  breit  nnd 
1—1,5  mm  dick,  lerfallen  leicht  in  die  Tbeilfrachtcheu ;  die  TheUfracht 
besitzt  3  mittlere,  enge  nebeneinander  parallellanfende,  fadenartige  stroh- 
gelbe, und  2  ^  iel  weiter  entfernte ,  licbtgelbe  oder  braone  Haaptiippen ; 
zwischen  diesen  liegen  4  schwarzbraune  Oelstriemt^i. 

Dill  wird  in  Gärteu  gebaut  und  stammt  aus  dem  Orient. 

T.  F.  Hanaosek. 

DiUöl,  das  äther.  Oel  der  DiilfrOchte,  in  diesen  zn  1,71  Proc.  ent- 
halten (8,5  kg  Fritchte  geben  flO  g  itfaer.  Oel),  ist  farbloa  oder  schwach- 
gelblich,  von  aromatischem  Geschmack  nnd  Oernch,  enthilt  Carrol  nnd  ein 
bei  160®  siedendes  Terpen,  0,^H,,.  Es  wird  snm  FarfÜndren  ?on  Seifen, 
nnd  in  der  Liqaearfabrikation  Terwendet. 

Dlmethylketon,  Aceton,  Liquor  s.  Spiritus  pyro-aceticus, 
Essiggeist,  Cllg  . CO .  CH^,  kommt  im  Holzessig,  im  Harn  und  Athem 
der  Diabetiker  (im  normalen  Harn  von  Menschen  und  Thiereu  nur  in 
Spuren)  vor,  bildet  sich  hei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  der  essig- 
sauren Salze,  der  Citroueusaure,  beim  Ueberh  itt  u  von  Aldehyd  über  glühenden 
Kalk  und  als  Zersetzuugsprodukt  verschiedener  Propan-,  Propyleu-  und 
Metbylderivate.  Im  Grossen  erhftlt  man  es  als  Nebenprodokt  bd  Anilin- 
fikbrikation  nnd  der  Darstellung  Ton  Methylalkohol.  In  reinem  Znstande 
wird  D.  durch  trockne  Destillation  von  Baiyamacetat  gewonnen.  Das  Destillat 
wird  durch  SodaUtoung  entsäuert,  durch  Chlorcaleium  vom  Methylalkohol 

OH 

befreit.  Oder  man  stellt  Acetonnatriumdisnlfit,  (CH,),  :  C<CgQ  jj^^ ,  dar  und 

zerlogt  dies  mit  einer  Alkalikarbonatlosung. 

Farblose,  aromatisch  riechonde  Flüssigkeit,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether,  nicht  in  Kaliumacetat-,  Chlorcaleium-  und  Kaliumhydroxydlösung 
lösüch.  Siedep.  56,5*.  Spec.  Gew.  0,814  bei  0»,  0,799  bei  U*».  ZerfftUt 
durch  oi^dirende  Mittel  in  Essig-  und  Ameisensäure,  gibt  mit  Sehwefolsäure 
behandelt  Mesitylozyd,  Meätylen  und  Phoron.  Beim  Behandeln  mit  Chlor^ 
kalk,  Brom  nnd  Jod  entstehen  Chloro-,  Bromo-  und  Jodoform.  Die  letztere 
Reaktion  dient  zum  Nachweis  kleinster  Mengen  (bis  Vioooo  ™S)  Aceton, 
indem  man  dasselbe  mit  Jodlösung  und  Ammoniak  oder  mit  Jodammonium 
zusammenschüttelt  (Gunning).  Wird  zu  alkoholischer  Kalilaup^e  Aceton  und 
darauf  etwas  Quecksilberchloridlösung  gegeben,  das  gefällte  Quecksilberoxyd 
abfiltrirt,  so  ist  in  dem  Filtrat  Quecksilber  nachweisbar  (Reynold).  Der 
Nachweis  von  D.  geschieht  auch,  wenn  zu  seiner  wässerigen  Lösung  Ortho- 
nitrobenaaldehyd  und-  bis  zur  Alkalinität  Natronlauge  gesetst  wird;  nach 
10  Minuten  scheidet  sich  Indlgblaa  ab.  Ueber  Nllropmssidreaktion  s.  Legal, 
Breslaaer  ärztliche  Zeitschrift  f.  1883  No.  3  u.  4. 

In  der  Technik  verwendet  man  D.  als  Lösungsmittel  Iftr  Harze,  Fette, 
Kautschuk  u.  s.  w.,  in  der  ehem.  Industrie  zur  Darstellung  von  Chloroform. 

K.  Thttmmel. 

IMnlcel,  Spelt,  Spelz,   Triticum  spelta  L,  {Gramineae) ,  eine 
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Wüizeuart  mit  zerbrechlicher  Aehreuspiudel  oud  uicht  aus  den  Spelzblättem 
CaUenden  Körnern,  wird  besonders  in  Süddentschland  (Württemberg,  Baden) 
gfiteat  Eine  daranB  Terferügte  Suppen-Einlage  lieiast  Or ankern,  Granen- 
Kern.  T.  F.  Bunniak. 

Ditarinde,  Gortex  Alstoniae,  Cortox  Tabcrnaemontanae,  aUmmt 
von  der  Apocynacee  AUtonia  se/udaris  R,  Br.,  einem  grossen,  in  Hinter- 
indien und  auf  den  ostasiatischen  Inseln  heimischen  Baume.  Die  Droge 
besteht  aus  0,6  cm  dicken,  leichten,  hellfarbigen,  aussen  ül)t'r  dem  schwammi- 
gen Korke  theilweise  silberglänzend  beschuppten  IStiickeu.  Sie  schmeckt 
bitter  und  schwach  aromatisch. 

In  den  Ueimathläudem  gilt  die  Rinde  fttr  fieberwidrig.  Sie  enthält  die 
AUaUolde  DiUmin,  Ecbitenin  nnd  Ditaln,  aoaserdem  dne  Reihe  eigen- 
thOmlicher  indifferenter  Stoife. 

Daa  Ditaln,  anch  Echltamin  genannt,  loTataUisirt  in  dicken,  glaa- 
glftnaenden  Prismen,  welche  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  Utalich  aind.  Es 
irirkt  lihmend  wie  Curare  (s.  S.  178). 

Unter  der  Bezeichnung  Ditaln  kam  anch  ein  Extrakt  der  Rinde  in 
den  Handel.  Moeller. 

Diuretica,  harntreibende  Mittel,  werden  hauptsächlich  augewendet, 
nm  krankhafte  Wasseransammlungen  im  Organismus  durch  den  Harn  zu 
entleeren  oder  nm  die  Hamwege  zn  durchspOlen  oder  nm  gegen  eine  drohende 
YeigÜkang  dnrdi  lorOckgehaltene  HamheatandtheUe  anankämpfen. 

Man  benatst  an  dlMn  Zwecke  8  Kategorien  von  Mitteln. 

1.  Mittel,  welche  dem  Blute  und  dadurch  indirekt  den  Körpergewebea 
Wasser  entziehen.  Das  sind  die  Salze  der  Alkalien,  vielleicht  auch  der 
Milchzucker. 

3.  Mittel,  welche  die  Triebkraft  des  Herzens  steigern,  wodurch  das  Blut 
reichlicher  und  schneller  durch  die  Nieren  getriebeu  wird.  Dies  geschieht 
dnrch  die  sogenannten  Herzgifte,  z.  B.  Digitalis,  Strophauthus, 
Spartin  m. 

3.  Mittel,  wdche  die  aekreCoriadie  Thfttii^elt  der  Nieren  anregen,  wie 
Coffein,  Theobromin,  Dinretin  nnd  Pilocarpin.  Hierher  gehören  wahr- 
acfaflinlich  anch  die  als  Volksmittel  von  jeher  verwendeten  aromatiachen  Drogen 
(wieWachbolder,  Liebstöckel,  Sassafras,  Cnbeben),  femer  die  Bestandtheile  der 

sogenannten  „Holztränke"  (Ononis,  Guajak,  Sarsaparilla).  Bei  diesen 
beruht  aber  die  Wirkung  jedenfalls  vorwiegend  auf  der  grossen  Wassermenge, 
welche  genossen  wird. 

In  neuerer  Zeit  wurden  Calomcl,  Salicylsäure  u.  A.  als  sehr  vtirksame 
D.  erkannt,  ohne  dass  man  sich  die  Art  ihrer  Wirkung  zu  erklären  ver- 
mochte. Moeller. 

Dimetiiit  Theobrominnm  Natrlo-aallcylicnm,  das  natrinmsalicyl- 
aanre  Salz  dea  Theobromina  oder  Di-Methyl-Xanthina  ist  ein  nenes  Dlnre- 
ticum,  das  nach  Gram  direkt  die  Niere  beeinflusst,  keine  Schlaflosigkeit, 
kein  Erbrechen  etc.  bewirkt  und  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Waner 
beim  Erwärmen  löslich  ist.    Es  enthält  50  Proc.  Theobromin. 

Di  vidi  vi,  Libidibi,  heissen  die  gerbstoffreichen  Hülsen  der  im  tropi- 
schen Amerika  verbreiteten  Caesaljänia  Coriaria  Willd.  Sie  sind  gegen 
10  cm  lang,  aber  schneckenförmig  gekrümmt  oder  gerollt  und  in  diesem 
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Zustande  viel  kürzer,  2 — 3  cm  breit  und  nur  0,5  cm  dick.  Aussen  sind  sie 
kastanienbraun,  innen  ockergelb  und  enthalten  2 — 8  linsenförmige,  glänzend 
braune  Samen. 

Der  GeluUt  an  Gerbstoff  errei^  nahm  die  Hälfte  des  Gewichtes  der 
Holsen;  dennoch  werden  sie  bei  mis  nor  wenig  bentttit  Meeller. 
DAglingthren,  Hnile  de  Borqnal  rostr6,  Bottlenose  oil,  ist 

das  Fett  des  DögUngwales,  Bypereodon  (Balaena)  roairatu»  (Cetaeei),  das 
durch  Auskochen  des  Specks  gewonnen  wird.  In  seinen  äusseren  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften  ist  D.  den  Thransorten  der  Pottwale  sehr  ähnlich, 
dient  daher,  da  er  minderwerthiger  als  diese  ist,  mehrfach  zu  ihrer  Ver- 
fälschung. Er  besteht  aus  festen  und  flüssigen  Glyceridcn,  letztere  enthalten 
den  Ester  der  Doglinsäure,  C^gHg^O,,  die  als  gelbes  Oei  erscheint,  das 
wenige  Grade  Aber  0*  erstarrte  (Beilstein,  Uandb.  d.  org.  Chem.  1886» 
L  Bd.,  pag.  489.)  K.  ThfimmeL 

Dogwood  ist  der  englische  Name  fttr  mehrere  Hobgewftchse,  z.  B.  fttr 
Corntis-  und  B/nis-Arten.  In  den  Vereinigten  Staaten  ist  unter  dieser  Be- 
zeichnung die  Rinde  der  amerikanischen  Cornr//?- Arten  offidneU. 

Die  in  neuerer  Zeit  als  Jamaika-D.  in  den  Handel  kommende  Droge 
ist  die  Wurzelrinde  von  jR/si-idla  Erytlirina  L.  (PapUiotiaceae).  Sie  ist 
sehr  hart  und  am  Bruch  bliitterig-splitterig.  Ihre  Wirkung  soll  der  des 
Opiums  ähnlich  seiu,  und  auf  den  Antillen  benützt  man  sie  zum  Fischfange, 
weil  die  Fische  betäubt  werden.  Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man 
das  Piscidin,  einen  in  Prismen  krystallisirendei,  in  Alkohol  leicht  lös- 
lichen Körper. 

Als  Heilmittel  wird  sie  zumeist  in  Form  des  Fluid-Extraktes  ▼erwendet; 

sie  hat  sich  jedoch  nicht  bewährt.  Moellor. 

Dosten,  Brauner  oder  Gemeiner  Dost,  Wilder  Majoran, 
Wohlgemuth,  sind  volksthümliche  Namen  fttr  die  Labiate  Origanum  wU 
f^are  L.,  ein  über  ganz  Europa  verbreitetes,  ausdauerndes  Kraut.  Es  ist 
30—50  cm  hoch,  oft  purpurn  überlaufen.  Die  BUitter  sind  gegenständig, 
gestielt,  eiförmig,  fast  gauzraudig,  durchscheinend  puuktirt,  behaart  und  am 
Rande  gewimpert  Die  BlQthen  sind  dunkel  rosenroth  und  stehen  in  kurzen, 
gedrungenen,  last  4zeiligen  Aehren,  welche  mit  grossen,  eiförmigen,  kahlen, 
meist  violetten  Deckbl&ttem  versehen  and  in  eine  endständige  Doldentraobe 
▼ereinigt  sind.  —  Der  D.  riecht  stark  und  schmeckt  gewürzhaft,  etwas  bitter. 

Das  zur  Blüthezeit,  Juni-August,  gesammelte  Kraut  ist  in  Oesterreich 
als  Herba  Origani  officinell  und  ist  Bestandtheil  der  Species  aromaticae. 
Durch  Destillation  gewinnt  man  aus  dem  frischen  Kraute  das  Dostenöl, 
welches  in  der  Parfümerie  eine  untergeordnete  Verwendung  findet. 

Der  Kretische  oder  Spanische  D.  stammt  von  Origanum  Onites 
L.t  welcher  vielleicht  nnr  eine  stranchige  Variettt  des  hein&dien  D.  ist. 
Die  Zweige  sind  filzig,  brännUch  gran,  die  Blätter  kurz  gestielt,  mitunter 
beiderseits  S — Szähnig,  die  Blflthen  sind  weiss  nnd  bilden  deutlich  4kantige 
Aehren,  welche  meist  zu  dreien  am  G(ipfel  der  Zweige  stehen.  —  Der 
Geruch  ist  majoran-  oder  kampherartig. 

Bei  uns  nicht  mehr  in  Gebrauch.  Moeller. 

Doundakö  oder  Njimo  heisst  eine  westafrikauische  Fieberrinde,  welche 
von  der  Rubiacee  iSarcocephalua  eaculentus  Ajz,  abgeleitet  wird.    Sie  ist 
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gelbroth  und  Bdimeckt  sehr  bitter.  Der  wirksame  Beatandtheil  ist  nicht 
sieher  festgestellt.  Die  Binde  scheint  Icein  Alkalofd  ni  enthalten,  sondern 
swd  stickstoffhaltige,  bittere,  gelbe  Farbstoffe.  Xoeller. 

Draohenblut,  Jiesina  Dracoms^  SangitU  Draconis.  Ein  sprödes,  geruch- 
loses, kratzend  schmeckendes,  undurchsichtiges,  dunkel  rothbraun  gefärbtes 
Harz,  welches  zerrieben  ein  feurig  rothes,  zinnoberfarbenes  Pulver  liefert, 
das,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  nicht  /usamraenkleben  darf.  Es  löst 
sich  in  Weingeist,  Benzol  und  Sihwcfclkohlenstoff  vollständig,  in  ätherischen 
und  fetten  Oelen,  sowie  in  Aether  zum  Theil.  Aus  den  Lösungen  fallen 
90  Proc.  Teninreinigaugen  ans. 

Es  schmilst  bei  80 — 190*  nnd  enthält  Zimmtsftnre  «nd  BenzoMUire. 

Dieses  sogenannte  indische  oder  Palmendrachenblnt  stammt  von 
der  in  Hiuterindien  und  auf  den  Sunda- Inseln  heimischen  Rotangpalme, 
Calamm  (Daemonorops)  Draco  WÜld,  Die  Früchte  dieser  Palme  ähneln 
äusserlich  einem  kleinen  Ooniferenzapfen,  und  bei  der  Reife  dringt  zwischen 
den  Schuppen  das  rothe,  bald  erstarrende  Harz  heraus.  Mau  gewinnt  es, 
iüdem  man  die  Früchte  in  Sücken  schüttelt.  Au  der  Sonne  oder  durch 
Wasserdämpfe  wird  das  Harz  erweicht  und  in  fingerdicke  Cylinder  oder  zu 
Kuchen  oder  Engeln  geformt,  die  man  in  Palmblfttter  wickelt.  Durch  Aos- 
kochen  der  serstossenen  Frfldite  gewinnt  man  die  sehr  Teninrelnigte  Sorte 
in  massis,  die  anch  oft  mit  anderen  Haraen,  Farbstoffen,  rother  Erde  etc. 
TerOlscht  ist. 

Das  Palmen-D.  kommt  in  nnserem  Handel  fast  avsschliesslich  vor; 
SS  wird  von  Sinpapore  ausgeführt. 

Das  amerikanische  D,  stammt  von  mehreren  tropischen  Bäumen 
aus  der  Ordnung  der  Leguminosen  {Herocarpus,  Dalbergia)  und  Euphor- 
biaceen  (Croton).  Es  kann  dem  indischen  D.  äusserlich  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen ;  in  der  chemischen  Zusammensetzung  ist  es  jedoch  wahr- 
sehflinlicli  Terschieden. 

Das  e anarische  D.,  das  im  Mittelalter  verwendet  wnrde,  jetzt  aber 
kann  noch  in  den  Handel  kommt,  stammt  von  der  Liliacee  Draeaena 
Draeo  L,<,  und  von  der  verwandten  Dracama  Cinnahari  Balf,  fd.  stammt 
das  D.  von  Socotra,  welches  den  Völkern  des  Alterthoms  wahrscheinlich 
sUein  bekannt  war. 

Das  Dracaeneu-D.  gleicht  äusserlich  ebenfalls  dem  Palmen-D.,  allein 
es  schmilzt  schon  bei  60 — 70",  enthält  weder  Benzoesäure  noch  Zimmtsäure 
uud  lat  unlöslich  in  Benzol  und  bchwefelkohleustoff. 

Das  D.  wird  medicinisch  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  in  einigen 
Lindem  noch  ofifidnelL  Man  benntit  es  hanptsichlich  in  der  Lackfabri- 
katkm.  Den  Werth  benrtheilt  man  nach  der  Farbe  des  Striches  anf  ranhem 
PSpler.  Moeller. 

Draht.  Metalldrihte  finden  als  Hilfsmittel  zu  chemischen  Operationen 
mannigfache  Anwendung,  so  Platin drähte,  welche  zur  Befestigunt?  chemischer 
Körper  an  dem  einen  Ende  mit  einer  kleineu  Schlinge  versehen  sind,  zu 
Flammenreaktionen.  Durch  Zusammenlegen  von  drei  gleich  langen  Eisen- 
drähten im  Winkel  von  66,66"  uud  Zusammendrehen  der  überschiessenden 
Enden  erhält  man  gleichschenklige  Drahtdreiecke,  welche  als  Stutzpunkt  für 
Tiegel  und  andere  Ueiae  GeOsse  dienen.   Man  flbenieht  anch  wohl  die 
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Seiten  dee  glefchflcbenUigen  Dreieckg  mit  TbonrOhrclieii,  wel^e  das  darch 
die  Hitze  bewirkte  Erweitern  und  nach  dem  Erkalten  stattfindende  Verengern 
des  inneren  Kanmes  möglichst  einschränken  uÄd  dadurch  die  Gefahr  des 

Zordrückous  der  Tiegel  beim  Wifdorerkalten  beseitigen  sollen.  Gewebe  aus 
Metalldräbten  von  grösserer  oder  ^'criugerer  Machenweite  finden  als  Draht- 
netz, als  Drahtsieb  u,  s.  w.  weitgehende  Verwendung.  H.  Thoms. 

Droge,  ital.  Droga,  franz.  Drogue,  bedeutet  Arzneiwaare  oder  den 
Rohstoff  zur  Bereitung  von  Arzuoistoflfen.  Die  Ableitung  des  Wortes  ist  nicht 
sicher  gestellt.  Es  kommt  zuei-st  im  15.  Jahrhundert  in  Frankreich  auf, 
und  daher  hat  sich  bis  zum  heutigen  Tage  die  französische  Schreibweise  bei 
uns  eriialten.  Für  uns  Hegt  es  am  nächsten,  das  Wort  Droge  mit  „trocken** 
in  Zusammenhang  ra  bringen,  was  aber  nicht  richtig  ist;  wahrscheinlicher 
ist  die  Ableitong  von  dem  keldchen  „drodi**,  womit  der  schlechte  Geschmack 
besdchnet  wird.  Koeller. 

Dualin  heisst  ein  zn  Sprengswecken  benutztes  Gemisch  ans  Nitro^ycerin 
nnd  Nitrocellulose.  Man  erhält  letztere  dnrcb  Behandeln  von  Sägespähnen 
oder  dem  Holzstoff  der  Holzstoffpapierfabriken  mit  einem  Gemenge  von  Schwefel* 
sänre  nnd  Salpetersäure.  Das  erhaltene  Produkt  wird  sodann  mit  dem  Trinitro- 

gljcerin  gemischt.  H.  Thoms. 

Duboisia,  Gattung  der  Solanaceae,  von  welcher  zwei  australische  Arten 
in  neuester  Zeit  als  Arzneistoffe  eingeführt  wurden. 

D.  myoporoides  R.  Br.  ist  ein  Strauch  mit  länglich  lanzettlichen,  bis 
15  cm  langen  iilattern,  die  Weidenblättorn  ähnlich,  aber  ganzrandig  sind. 
Der  Mittelnerv  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zeigt  am  Querschnitte  bei 
schwacher  TeigrOssenuig  nach  oben  und  unten  parenchymatöse  Auswttchse. 
Die  Droge  besteht  ans  den  Blättern  mit  beigemengten  Blattstielen.  Sie  ist 
geruchlos  und  schmeckt  bitterlich. 

Der  wirksame  Beetandtheil  ist  das  krystallisirbare  Alkaloid  Duboisin, 
welches  zur  Atropingruppe  gehört  und  wahrscheinlich  identisch  ist  mit 
Hyoscyamin.  Man  hat  versucht,  das  Extrakt  der  Hlätter  und  das  Doboisin'- 
bulfat  in  der  Augenheilkunde  als  Ersatz  für  Atropin  einzuführen. 

D.  Hojiicoodii  F.  V.  Müll.,  von  den  Einjs'eborenen  Australiens  Pitury 
genannt,  hat  kleinere,  liueale  Blätter  mit  feiner,  oft  zuriickgebogencr  Spitze. 
Sie  enthalten  ein  Aussiges,  öUrtiges  Alkalold,  das  Piturin,  welches  wahr» 
scheinlich  mit  Nicotin  identisch  ist.  J.  MösUer. 

Düngemittel.  Um  dem  Boden  die  fttr  die  Ernährung  der  Pflanzen 
nöthigen  Stoffe,  namentüch  Phosphorsäure,  Stickstoff  und  Kali  zuznffthren, 
bedient  man  sidi  gewisser  kflnstUdier  D.,  die  den  Stallmist  theils  unterstützen, 
tbeils  ergänzen  sollen.  Bedingung  fflr  die  erfolgreiche  Verwendung  der  D.  Ist 
EenntnisB  derselben,  ihrer  Verwendung  und  Kenntniss  der  Bodenbeschaffeuheit, 
damit  man  nicht  einestheils  werthlose  Fabrikate  verwende,  anderntheils  nicht 
Stoffe  in  den  Boden  streue,  die  bereits  reichlich  darin  vorhanden  sind  und 
durch  neue  Zufuhr  ein  Zuviel  gegeben  würden,  ev.  auch  Stoffe,  die  die  Pflanze 
nicht  zu  ihrem  Aufbau  braucht.  Sollen  D.  wirksam  sein,  so  müssen  sie  sich  in 
einem  Zustande  befinden,  in  welchem  sie  bodenlüdich  Yon  den  Wurzeln  der 
Pflanze  aulhehmbar  sind;  es  mllssen  ferner  in  Wasser  schwer  losliche  D.  im 
fein  gemahlenen  Zustande  verwendet,  alle  aber  möglichst  gldchmässig  im  Boden 
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vertbeUt  werden,  damit  de  jeder  Pflanze  ragftngUcli  sind.  Yen  praktischen 
Landwirthen  ist  znr  Erreidinng  des  letztgenannten  Zweckes  empfoUen,  dass  das 
AlSStreneu  des  Kunstdüngers  mit  der  Hand  geschehe. 

Der  Uebersicbtlichkeit  wegen  sollen  die  z.  Z.  gebrauchten  D.  nach  ihren 

wirksamen  Restandtheilen  eingethcilt  werden  unter  vorangehender  Aufzählung 
der  liühstoflfe,  die  zu  ihrer  Herstellung  dienen.  Der  dabei  gleichzeitig  an- 
gegebene Pbosphors&uregebalt  bezieht  sich  auf  Phosphors&ureaubydhd  s  P^Q^. 

Phosphorsänredflnger. 

Als  Robstoffe  werden  hienni  theüs  mineralische  Phoephate,  theils  ver- 
weste organische  Stoffe  (Gnano),  theils  Knochenasche  (Spodinm)  benntst  Das 
Anfechliessen  dieser  Rohstoffe,  die  Ueberftthning  der  PhosphorsAnre  in  einen 
löslichen  Znstaud  geschieht  durch  Schwefelstare  (s.  n.)  Da  die  Mineralphosphate 

oft  erhebliche  Mengen  Eisen,  das  das  sogen.  „Zurtickgehen"  der  Phosphor- 
sänre  bewirkt,  ebenso  auch  Fluor  enthalten,  welches  wiederum  bei  der  ^'er- 
arbeitung  durch  freiwerdenden  Fluorwasserstoff  störend  ist,  so  sind  sie  fjerade 
kein  bevorzugtes  Rohmaterial.  Gut  verwendbar  sind  nur  Lotphosphat  aus 
dem  Departement  Tarn  et  Garonue  in  Frankreich  mit  35  —  39  Proc.  P^O^ 
nnd  Sombrero  und  Navassapfaosphat  mit  80 — 85  Proc.  P^O^.  Verarbeitet 
werden  dann  noch  Koprolithen,  Ton  denen  angenommen  wird,  dass  sie  Ter- 
stdnerte  /cAtAyvMoiinit-Ezkremente  seien,  die  bei  Aachen  nnd  Rrannschweig, 
in  Russland,  Frankreich,  England  und  im  Staate  Conecticut  vorkommen  nnd 
9(^28 Proc.  PjO^  enthalten.  Dasselbe  geschieht  mit  denspanischen  Plstrama- 
dnra-  und  Caceresphosphaten  mit  37  und  32  Proc.  PgOg.  Carolina- 
(River)phosphat  (Nordamerika)  enthält  bis  27  Proc.  P^O^.  daneben  aber 
viel  Eisen  und  Kalk,  eignet  sich  deshalb  ebenso  wenig  gut  wie  auch  die 
Lahnphosphoritc  (Staffelit)  von  Limburg  a.  d.  L.,  trotz  hoheu  Phosphor- 
sänregebalts  (zwischen  20 — 38  Proc.)  zu  Dtlngerpräparaten. 

Die  Inseln  des  grossen  Oceana  liefern  ein  Robphosphat,  das  unter  dem 
Namen  Guano  (altperuanisch  i^Huanu**,  soviel  wie  Mist  bedeutend,  weil  er 
seine  Entstehung  wesentlich  dem  Dung  von  Seevögeln  verdankt)  in  den  Handel 
kommt,  und  das  durch  das  lange  Lagern  auf  den  Fundstätten  nnd  die  damit 
verbundene  Oxydation  und  Auslnugung  sehr  arm  an  löslichen  Stoffen  ist. 
Diese  verwitterten  Guanos  bestehen  zu  33 — 45  Proc.  aus  PgO^,  der  Stick- 
stoffgehalt beträgt  nur  etwa  1  Proc.  sie  haben  eine  silir  verschiedene  Farbe 
gelb  bis  schwarz)  und  gehen  im  all^^emeinen  unter  dem  Namen  Bakcrguauo, 
der  sich  wegen  seines  hohen  Gehaltes  au  tertiärem  Calciumpbosphat  zur  Ver- 
arbeitung auf  Superphosphat  eignet.  Ebenso  wie  auf  den  Inseln  finden  sich 
an  den  Kflsten  des  grossen  Oceans  Onanolager,  sog.  Feetlandgnano,  von  denen 
namentlich  MejiUonesguano,  nadi  der  gleichnamigen  chilenischen  Ray  ge- 
nannt, in  grösserer  Menge  ausgeführt  wird.  Er  besitzt  eine  rothbraune  (Ocker) 
Faibe,  enthält  an  Calcium  und  Magnesium  gebunden  etwa  83  Proc.  PfO^, 
ausserdem  0,6—0,9  Proc.  Stickstoff. 

Von  den  Rohmaterialien  zur  Superphosphatbereitung  werden  namentlich 
in  mitteleuropäischen  Ländern  Spodiumabfälle  (Wasch-  und  Schlammkohle) 
und  die  nach  dem  Entfärben  in  Zuckerfabriken  benutzte  Kuochenkohle  mit 
U— 33  Proc.  P,0^  verwendet.  In  gleicher  Weise  geschieht  dies  mit  slld- 
amerikanischer  Knochenasche,  die  bei  der  Renntzung  der  Knochen  als 
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Bremmateiitl  Ton  den  Bewohnern  der  Pampas  gesammelt  wird.  In  neuerer 
Zeit  aber  kommt  noch  besonders  ein  Rohmaterial  zu  Markt,  die  Thomas- 
schlacke, die  11 — 23  Proc.  P^O^  hauptsächlich  an  Calcium  gebunden  ent- 
hält und  ein  Abfallprodukt  der  Bessemer-Stahlfabrikation  ist.  Sie  bildet  sich 
in  den  Gefässen  (Convertern),  in  denen  das  geschmolzene  Eisen  durch  heisse 
Luft  vom  Phosphor  u.  s.  w.  befreit  wird.  Die  Converter  sind  nämlich  mit 
Steinen  aus  todtgebrauutem  Dolomit  gefüttert,  durch  Oxydation  des  Phosphors, 
Schwefels,  Kohlenttoffii  n.  s.  w.  entstehen  die  betreffenden  S&nren,  welche  Ton 
den  Basen  des  Dolomits  gebunden  werden.  Die  in  dem  ConTerter  gebildete 
Schlacke  bleibt  entweder  behnfs  ihrer  Yerwittemng  Iftngere  Zeit  an  der  Luft 
liegen  und  wird  dann  zn  feinem  Pnlver  vermählen,  oder  sie  wird  durch  Um- 
schmelxen  nnd  langsames  AbkOhlen  „angereichert'',  d.  h.  der  obere,  phosphor- 
reichere Theil  der  Schmelze  -wird  in  den  Handel  pebrarht.  Das  Pulver  be- 
sitzt gewöhnlich  eine  braunschwarze  Farbe.  Durch  Behandeln  der  Thomas- 
schlacke mit  Salzsäure  erhält  mau  eine  Lösung  von  Calciummagnesiumphosphat, 
Eisen  bleibt  grösstentheils  ungelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Kalk  neutralisirt 
und  das  Produkt  als  Prftcipitat  in  den  Handel  gebracht.  Es  enthalt  bis 
84  Proc.  PfO^.  Ein  ähnliches  Fabrikat  ist  Leimkalk,  der  in  Leimfabriken 
durch  Anstehen  der  Knochen  mit  Salssänre»  wobei  die  Leinisnbatanz  znrQdc- 
bleibt,  nnd  Abs&ttigen  der  LOsong  mit  KaÜ  gewonnen  wird.  War  nur  so 
viel  Kalk  genommen,  als  gerade  aar  Fftllnng  der  Phosphorsfture  diente,  so 
besteht  der  Niederschlag  vorwiegend  aus  secundärem  Calciumphosphat,  das 
wirksamer,  weil  löslicher,  als  das  tertiäre  öalz  ist.  Leimkalk  enth&lt  bis  42  Proc. 


In  Böhmen  bei  Kladuo  gewinnt  man  ein  Aluminiumphosphat,  AIPO^,  mit 
88  Proc.  P)0^,  als  Nebenprodukt  bei  der  Aufbringung  phospborhaltiger  Eisen 
ense  nnd  das  alt  Kladnophosphat  bekaant  ist 

In  den  vorgenannten  Rohmaterialien  befindet  sich  die  Phosphorainre, 
da  sie  grOestentheila  in  derselben  als  tertUres  Galdnmsals  vorkommt,  in  dnem 
schwer  löslichen  Znstande.  Da  es  bd  der  Yerwendung  der  D.  aber  darauf 
ankommt,  dass  sich  die  für  die  Pflanze  nutzbaren  Stoffe  in  ein«n  möglichst 
leicht  löslichen  Zustande  befinden,  so  muss  das  tertiäre  Salz  in  sanreg^  möglichst 
in  primäres  Calciumphosphat  übergeführt  werden,  das  als  Fabrikat  gemein- 
hin „Superphosphat"  heisst  und  von  sehr  verschiedenem  Aenssern  und  ver- 
schiedener Zusammensetzung  im  Handel  vorkommt.  Das  Aufschliesseu  der 
Rohpbosphate,  die  Ueberftthrung  des  tertiären  in  primäres  Salz  wird  durch 
Schwefelsäure  bewirkt. 


DifrOperation  wird  in  gemauerten,  runden,  flachen  Gruben  vorgenommen, 
die  überdacht,  aber  seitlich  offen  sind.  Man  lässt  die  Säure  in  die  Grube 
fliessen,  schüttet  sofort  die  nach  der  Analyse  berechnete  Menge  Phosphat 
(Spodium,  Knochenkohle  u.  s.  w.)  auf  und  krückt  beides  unmittelbar  darauf 
schnell  durcheinander.  Unter  lebhafter  Wärnieentwickeluug  findet  die  Zer- 
setzung statt.  Das  genügend  durchgearbeitete  Gemisch  wird  noch  heiss  aus- 
gehoben, auf  Haufen  gebracht  und  spiter  durchgesiebt.  Die  Menge  der  Säure 
richtet  sich  nach  der  im  Rohmaterial  enthaltenen  Menge  Base,  die  als  tertiäres 
Phoq^hat  angenommen  wird.    I>ie  sam  AufiMhliMsen  benutirte  SchwefeU 
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84urc  darf  nicht  zu  couceutrirt  sein,  weil  iu  Folge  rascher  Zersetzung,  mit 
dAT  dM  meelMuiiMlie  DnidiBieiigeii  der  Mjum  nicht  gleichen  Schritt  halten 
kann,  sich  Klumpen  bilden,  welche  noch  vnsenetite  Sftnre  einachMewen.  Man 
nimmt  Snmmenttnre  yon  60*  B.  (spec.  Gew.  1,6),  deren  Fabrikation  mit  der 

der  Snpeiphosphate  vortheilhaft  verbunden  iat.  Zu  riel  Schwefelsäure  macht 
die  Masse  schmierig,  dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  viel  Thonerde  oder  Eisen  im 
Rohmaterial  enthalten  war.  Es  entsteht  anfangs  saures  Eisenphosphat,  das  beim 
I'nsiirmen  oder  T>a^'em  in  Feg(P0^)2  und  freie  Phosphorsäure  zerfällt.  Auf 
dieser  Zersetzung  beruht  das  sogen.  Zurückgehen"  der  Phosphorsäure,  und  da 
die  tertiär  an  Ca,  Fe,  AI  gebundene  Säure  schwerer  löslich  ist,  so  besitzt  „zurück- 
gegangene Phoephorsänre''  einen  geringeren  Handelswerth  als  leichter  lösliche. 
Eiaan-  nnd  Thonerdephosphorite  werden  ana  den  angegebenen  QrOnden  meist 
mit  leicht  anftcUieasbarem  Phosphat  gemiacht,  man  erhftlt  dann  sog.  Doppel- 
anperphosphate,  die  sich  trocken  halten.  Superphosphat  enthält  zwischen 
15  and  22  Proc.  P^O^  je  nach  Art  des  Rohmaterials,  bei  Doppelniperphoa- 
phaten  kann  der  Gehalt  an  P^O^  bis  40  Proc.  steigen. 

Verwendung  finden  Phosphorsäuredünger  namentlich  für  Körnerfrüchte 
(Cerealien),  pro  Hektar  werden  35 — 50  kg  kurz  vor  der  Saat  ausgestreut, 
Sie  werden  nach  ihrem  Gehalt  au  löslicher  und  zurückgegangener  Phosphor- 
aAare  gehandelt. 

Die  Beatimmang  der  lOaUchen  PhoapborsAnre  geachi^t  in  den  Supern 
pboaphaten  entweder  titrimetriach  dnrcb  Urannitrat  (Indikator  Ferro<7ankalinm) 
oder  gewichtsanalytisch  dnrch  Ammoniammolybdat  (Lösung  Yon  80  Th.  Holyb- 

dflnaftnre  in  24  Th.  Ammoniak  [0,96],  die  in  500  Th.  25proc  Salpetersäure 
eingetragen  wird).  Der  gelbe  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst,  die 
Lösung  warm  mit  Magnosiumixtur  (15  Th.  kryst.  Magncsiumchlorid,  20  Th. 
Salmiak,  90  Th.  Ammoniak  [OM]  und  200  Th.  Wasser)  gefällt;  der  Nieder- 
schlag von  NH^MgPO^  wird  durch  Glühen  iu  Mg^P^O,  übergeführt  und  ge- 
wogen. 222  Th.  Mg^P^O,  entsprechen  142  Th.  P^O^.  Zurückgegaugene  Phos- 
pborsänre  wird  dnrch  Ammoninmcitrat  in  Löaang  gebra^  nnd  die  Lösung 
direlLt  mit  Magneaiamiztnr  gefUlt.  Ueber  Bestimranng  von  P^O^  in  Thomaa- 
Khlaeke  a.  Chemiker-Zeit  1868,  S.  1890. 

Stickstoffdünger 

lind  u.  a.  Chilisalpeter,  Ammoniaksalze  und  thierische  Abfälle. 

Leber  f'hilisalpeter,  NaNOg,  s.  S.  138.  Zu  Düngzwecken  muss  C. 
möglichst  sorgfältig  und  tief  mit  dem  Boden  durcheggt  werden,  weil  sich 
sonst  au  der  übertiäche  Krusten  bilden.  £r  wird  namentlich  hei  Rübenbau 
angewandt;  die  Spfttreife,  welche  C.  bewirkt,  wird  dnrcb  Phoaphatdüngung 
anageglichen. 

Man  bandelt  C.  nach  oeinem  Gehalt  an  Stickatoff,  der  bis  16  Proc.  be- 
tragen kann.  Die  Beatimmang  geschieht  entweder  direkt  oder  indirekt.  Bei 
der  indirekten  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  ermittelt  man  den  Gehalt  an 
Feuchtigkeit  durch  Trocknen  bei  110 — 120°,  ebenso  die  Monge  des  vorhandenen 
Chloruatriums  titrimetriscli  durch  normale  Silbernitratlösung  (Indikator 
K^CrO^),  zieht  das  Quantum  dieser  Beimischungen  von  dem  iu  Arbeit  ge- 
nommeueu  Salz  ab,  der  Rest  ist  NaNO,.  Bei  der  direkten  Bestimmung  wird 
die  Menge  des  Ammoniaks  ermittelt,  welche  das  Salz  zn  bilden  im  Stande 

t,  f.  HsBMMk.  Wrfillfnii  WMiwkillBM,  JL  Ali.  13 
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ist.  1  g  Salz  wird  mit  16  Th.  Aetzkali,  100  Th.  Alkohol  (0,93),  4  Th.  Eisen- 
pulver, 10  Th.  Ziiikstaub  in  einen  Kolben  gebracht,  der  mit  zwei  Kölbchen 
verbanden  ist,  in  welchen  sich  eine  abgemessene  Monge  volumetrische  Schwefel- 
Bfture  befindet  Naeh  der  Entiriekelnng  und  echlieasUdi  durch  Wftnne  miter- 
Btftteten  Anstreibvng  de«  Ammoniake  irtrd  die  ttberschaasige  freie  Sftnre  durch 
Normallaage  znrückgemessen. 

Ammoniaksalze, namentlich Bchwefelsanres  Ammoniak,  Ammon* 
snlfat,  (NH^)gSO^,  werden  in  grosser  Menge  als  Nebenprodukte  bei  der  Gas- 
und  Koksfabrikation,  ebenso  aus  Hochofeucjasen  gewonnen.  Den  Gaswässern 
setzt  mau  gebrannten  Kalk  zu,  leitet  das  freigemachte  Ammoniak  in  Kammer- 
sänre  und  lässt  krystallisiren.  Gehalt  an  Rhodanammonium  ist  verpönt,  weil 
für  Gerstendangnng  schädlich.  Ammonsalzo  sind  in  ihrer  Wirkung  noch  träger 
wie  Chiliaalpeter,  weil  wabrtdieinlieh  vor  Anfhahme  des  AmmoniakB  eine 
Oiydation  (NitrificiniDg)  stattfindet  Andere  ammonhaltige  Stcifo,  wie  Ruas, 
oder  AmmoniakderiTate,  wie  z.  B.  ealnanres  Trimethylamin,  das  bei  der 
Verarbeitung  der  Rabenmelasse  abföUt,  ebenso  Torfstickst  off  (Groave  n  'sches 
Verfahren)  spielen  als  D.  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Beachtenswerther  sind 
dagegen  stickstoffhaltige  Abfälle  verschiedener  Gewerbe.  So  z.  B.  ist  Blut- 
mehl mit  11  — 15  Proc.  Stickstoff  ein  beliebtes  D.,  das  man  durch  Erhitzen 
des  Blutes,  Abscheiden  des  flüssigen  Thciles,  Trocknen  und  Pulvern  erhält. 
Ebeuso  werdeu  Horn  und  Klauen  (bis  10  Proc.  Stickstoff),  Fleischmehl 
(13 — 15  Proc.  Stielntoff)i  Flechsen,  Sehnen  nnd  Lederahffelie  (5—10  Proc. 
Stickatof)  aof  kOnafcliehen  BOnger  irerarbeitet  Ueberhanpt  kOnnen  alle 
thieriflchen  Sahataaaen,  AbfUle  Ton  Haaren,  WoDe  n.  s.  w.  als  Dongmaterial 
benntst  werden. 

Die  Bestimmung  des  Stickstoffes  in  Ammoniaksalzen  geschieht  durch  Frei- 
machen des  Ammoniaks  mittelst  Aetzalkalien,  Auffangen  des  Gases  in  einer 
bestimmten  Menge  titrimetrischer  Salz-  oder  Schwefelsäure  und  Zurückmessen 
der  freien  Säure.  Eiwoissstickstoff  wird  entweder  nach  den  bekannten  Methoden 
von  Will  und  Varrentrap  oder  von  Kjeldahl  bestimmt. 

Gemischte  Dflngemittel 

sind  solche,  in  denen  Stickstoff  und  PhosphorsAore  in  wechselnder  Menge  vor- 
handen sind.    Sie  werden  entweder  aus  Rohprodukten  dorch  Behandeln  mit 

Schwefelsäure  oder  durch  Erhitzen  mit  Wasser  dampf  dargestellt,  oder  die  in  der 
Natur  vorkommenden  Stoffe  werden  unmittelbar  zum  Düngen  verwandt.  Sie 
erzielen  in  vielen  Fällen  bessere  Resultate  als  die  angenÜBchten  D.,  werden 
daher  von  Landwirthen  bevorzugt. 

Zu  den  natürlich  vorkommeudeu  D.  dieser  Klasse  gehören  die  verschiedenen 
Guanosorten,  die  noch  nicht  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  völlig 
zersetat  sind.  Solche  Onanolager  finden  sich  lings  der  Westkflirte  dea  amerip 
kanischen  Festlandes  nnd  der  nahe  liegenden  Inseln,  namentlieh  ist  von  letsteren 
Punta  de  Lobes,  PabiUon  de  Pica  (an  der  peruanischen  Küste)  zu  nennen.  Der  • 
Phosphorsäuregehalt  wechselt  zwischen  11 — 16  Proc,  der  Stickstoffgohalt  be- 
trägt 8 — 9  Proc.  In  dein  gemahlenen  Peniguano  ist  der  Stickstoffgehalt  etwas 
niedriger,  der  Phosi)liors;iuregehalt  höher  als  im  Rohguano.  Phosphorsäure  ist 
auch  hier  grösstonthoils  als  tertiäres  Calciumphosphat,  Stickstoff  zur  Hälfte 
wasserlöslich  als  harusaures  und  oxalsaures  Ammon  enthalten.    Für  kalkarmen 
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Sandboden  olgncn  sich  namontlich  diese  Guanos  unanfigesciilOMen  zur  DOngfUig. 
Gewöhnlich  kommeu  pro  Hektar  3 — 300  kg. 

In  manchen  Höhlen  sind  oft  abbauwürdi}i:e  Lager  von  Fledormaus- 
guano  aufgespeichert,  z.  Ii.  au  den  Kttsten  des  Mittelmecres,  in  Galizien, 
Sfldimerika,  bestehend  ms  denFAkalien  and  Leichen  von  FledennAosen ;  der 
Slickstoffgehalt  beCiigt  8  8  8  Ftoc.,  der  OehiU  «n  P,0«  ist  Proe. 

Als  ein  fiberall  sogiiigliches  Rohiiiaterial  fllr  diese  Klasse  von  Dong- 
Stoffen  sind  die  Knochen  anzusehen.  Nach  Zalesky  und  Heints  enthalten 
die  Knochen  vom  Rind  30 — 32  Proc.  organische  Substanz,  21  Proc.  feuer- 
feste Bestandtheile.  Diese  letzteren  vertheilen  sich  auf  38  Proc.  Ca,  53  Proc. 
PO4,  6  Proc.  rOg,  1 — 1,5  Fl  und  0,5  Proc.  Mg.  Ausserdem  eiitliiilK  11  die 
Knochen  noch  ö — 10  Proc.  Fett.  Abweichungen  werden  veranlasst  dnrch  Art, 
Alter,  Ernährung  u.  s.  w.  Knochen  kommen  als  Düngersurrogate  iu  Form 
von  Bruchstttckcn,  Abfällen  verschiedener  Fabrikate  oder  als  Kuochenschrot 
lor  Verwendung.  Da  die  Knochen  im  kompakten  Znstande  nicht  faolen,  so 
müssen  sie  serkleinert  nnd  anfgesehlossen  werden.  Um  dies  sn  bewirken, 
werden  die  fein  gemahlenen  Knochen  der  Einwirkang  der  Wasserdimpfe  von 
4  Atmosphären  Druck  ausgesetzt,  sie  werden  dadurch  mürbe,  die  Knorpel- 
Bobstanz  (Collagen,  Ossetu)  wird  in  Leim  übergefttbrt.  Derartig  ^zugerichtet 
heisst  das  Präparat  gedämpftes  Knochenmehl.  Nach  dem  Trocknen  wird 
die  Masse  gepulvert,  je  feiner,  desto  bosser.  Durchschnittlich  enthält  ge- 
dämpftes Knochenmehl  23  Proc.  P,0^,  3—4  Proc.  Stickstoff,  4  Proc.  8and. 
Ist  der  Gehalt  au  P^Og  grösser,  an  Stickstoff  geringer,  so  deutet  dies  darauf 
hin,  dass  die  Knochen  entleimt  waren.  Dies  ist  unstatthaft,  weil  durch  den 
TerwesnngBprocess  des  Leims  die  Löslichkeit  der  Fhosphorsäore  ▼ermehrt 
wird.  ZvrVerflMinng  des  Knochenmehls  dienen  Torfesehe,  Fhosphoiite,Gypa 
n.  s.  w.  Die  Wirksamkeit  des  Knochenmehles  ist  eine  langsame,  dehnt  sich 
aaf  3 — 8  Jahre  hin  aus ;  mau  streut  es  deshalb  auch  im  Herbst  aas,  nach- 
dem es  vorher  mit  Erde  gemischt  oder  kompostirt  war.  Pro  Hektar  werden 
400 — 600  kg  gerechnet. 

Um  die  Wirkung  des  Knochenmehles  zu  beschleunigen,  die  Phosphor- 
saure löslicher  zu  machen,  wird  es  mit  Schwefelsäure,  wie  bei  Spodium  an- 
gegeben, behandelt;  jedoch  wird  bei  Herstellung  von  Knochenmehlsuper- 
pbospbaten  nicht  so  viel  Schwefelsäure  genoaimen,  dass  sich  CaU^CPO^), 
Mldet,  sondern  man  nimmt  weniger  Sänre.  Hierdnrch  endelt  man  ein  zwar 
weniger  rasch  wirkendes  Phosphat,  aber  ein  Fabrikat  von  pnlverförmig», 
nidit  klumpiger  Beschaffenheit.  Um  ein  Zusammenballen  zu  verhüten,  setst 
man  auch  wohl  Blut,  Horn-  und  Lederabfälle  zu.  Aufgeschlossenes  Knochen- 
mehl enthält  2,3—2,6  Proc.  Stickstoff  und  17—18  Proc.  P,Or.  Ganz  t  benso 
wird  Peruguano  aufgeschlossen,  dem  nach  dem  Vermählen  auf  100  Tb.  22  Th. 
Schwefelsäure  von  66°  B.  (spec.  Gew.  1,56)  zugesetzt  werdeu.  Auch  hier  ist 
die  Wirkung  eine  schnellere.  Aufgeschlossonor  Guano  enthält  bis  7  Proc. 
Stickfitoff,  9—10  Proc.  P,Oj  und  2—2,5  Proc.  Kali. 

Unter  der  Beieichnung  Ammoniaksnperphosphate  werden  Gemische 
von  AnmonsBlfet  mit  Snperphosphat  hergestellt.  Je  nach  Wonach  mit  8 — 10  Proc . 
Süekstoff  nnd  9 — ^16  Proc.  P«0«.  Das  im  Handel  m  DOngezwecken  vor» 
kommende  phosphorsanre  Ammoniak  enthält  Kalk. 

Diesadamerikanischen  nnd  anstralischenFleischextraktfabiriken  verarbeiten 
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ihre  Abfälle  obeufalls  auf  Kuustdünger.  Die  ausgepressteii  Fleischrückstände 
werdeu  nach  dem  Trockneu  vermahleu  uud  entweder  roh  oder  auffjeschlosseu, 
auch  mit  Ammouiaksal/  gemischt  als  Fleischmehl  verkauft.  Fray-lieutos 
Guauo  enthielt  5 — 6  Proc.  StickstoflFund  14—18  Proc.  P^O^.  Deutsches Fleisch- 
meU  Söll  etwas  mehr  Stickstoff,  aber  weniger  P,0^  enthalten. 

An  den  Kflsten  des  atlantischen  Ooeans  wird  ans  Terdorbenen  Fischen 
nnd  Fischresten  durch  Bftmpfen,  Trocknen  nnd  Mahlen  Fischgnano  her- 
gestellt, der  7—8  Proc.  Stickstoff  and  13—14  Proc.  P^O^  enthält.  Eine 
Varietät  desselben  ist  Granatgnano,  ans  AbfftUen  der  Gamelenfischerei,  mit 
nur  a  Proc.  P.^O^. 

Latriuendünger,  Poudrctte  Lieruonr,  sind  inenschlii^he  und  thierische 
Auswurfstoflfe.  die  mit  Schwefelsäure  eingedampft,  auf  rutireuden,  hcisseu  Walzen 
getrocknet  uud  gemahlen  werden.  Gehalt  2 — 3  Proc.  PjO^,  7 — 8  Proc.  Stick- 
stoff, 3  Proc.  SaK. 

Kalidünger 

wird  namentlich  für  Wiesen  und  Moorboden  benutzt,  ist  aber  untauglich  fllr 
Lehmboden.  Als  Kalidünger  werden  besonders  die  (iber  dem  Steinsak  lagern- 
den Salze,  die  so?.  Abranmsalze  von  Stassfurt  und  von  Kalusz  gebraucht,  und 
unter  diesen  wieder  Caruallit,  KCl  -f-  MgCl.,  -f-  H  11.^0,  und  Kaiuit,  rein  = 
K^SO^.MgSO^.MgCl,  +  6H^0.  Durch  Umki ystallisireu  aus  der  Mutterlauge 
wird  z.  B.  Caruallit  angereichert,  kalihaltigcr  gemacht;  Kainit  wird  von  dem  bei- 
gemischten Kochsalz  durch  Aaslesen  getrennt.  Diese  Stassfurter  Salze  sind  leicht 
löslich,  werden  daher  schnell  von  der  Pflanze  aufgoiommen.  Das  sie  begleitende 
Ghlomatrinm  wirict  in  grossen  Mengen  schädlich,  in  kleinen  Mengen  vortheilhalt. 
Chlorkalium  wird  hauptsächlich  bei  Herbstdflngung  angewandt.  Man  streut  je 
nach  Bodenbeschaffenheit  400 — 1500  kg  pro  Hektar.  Kainit  kommt  als  rohe 
schwefelsaure  Kalimagnesia (15 — IBProc.  Kali  durch Calcinireu des  Doppelsalzes) 
uud  als  gereinigte  schwefelsaure  Kalimaguesia  25 — 38  Proc.  Kali)  in  den  Handel. 
Präpurirter  Kainit  enthält  etwa  14  Proc.  Kali.  Durch  Zersetzen  von  Caruallit 
mit  Schwefelsäure  wird  Kaliumsulfat  fabrizirt,  das  40 — 50  Proc.  Kali  enthält ; 
ebenso  wird  sog.  „Buhuensalz*'  (7 — 12  Proc.  Kali)  und  „Kinnensalz"  (30  Proc. 
Kali)  als  D.  benutzt  Mit  Superphosphateu  gemischt  kommen  Kalisalze  selten 
zur  Yerwendnng. 

Als  Kalidflnger  werden  ausser  Holzaschen  (mit  6 — 10  Proc.  Kali)  ver- 
schiedene Nebenprodukte  der  Industrie  benutzt,  z.  B.  Elutionslauge  dßr  Zucker- 
fabriken (2 — 3  Proc.  Kali),  Melassenasche  (32  Proc.  Kali),  Nebenprodukte 
der  Weinsäure  =  (bis  80  Proc.  KCl)  und  Blutlaugeusalzfabrikation  (5—6  Proc. 
P,Oj  und  10 — 12  Proc.  Kali),  der  Pfauuensteiu  der  Salineu  (G  Proc.  Kali)  u.  a. 

In  eiuzeluen  Ländern  wird  der  Kaligehalt  einzelner  Gesteinarten  (Gneis, 
Glimmer,  Orthoklas)  ausgeuutzt.  Die  Mineralien  werden  entweder  fttr  sich 
oder  mit  Kalkstein  gemischt  in  geeigneten  Oefen  stark  geglttht  und  dann  im 
fein  gemahlenen  Zustande  im  Herbst  auf  die  Wiesen  gestreut  Kali  wird  in 
Dangesalz(Mi  als  Kaliumplatinchlorid,  PtCl^.dKCl,  quantitativ  bestimmt. 

.Vis  D.  (Nährsals)  für  Topfgewächse  und  Blumenbeete  wird  nach 
Knop  eine  Lösung  von  5  g  Bittersalz,  10  g  Calciumnitrat,  2.5  ?  Kalisalpeter, 
2,5  g  primäres  Kaliumphosphat,  KH^PO^,  uud  0,7  g  Phosphorsäurc  auf  10  1 
Wasser  benutzt.  X.  ThümmeL 
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Duloit,  Dulcose,  Dulcin,  Melampyrit,  Evonymit,  C,Hg(OH)^, 
ist  ein  dem  Mannit  isomerer,  sechswcrthigor  Alkohol,  der  in  der  Manna 
von  Madagascar,  in  Melampi/rum  nemoroswn  L,  und  Eront/mus  europaeus 
L.  vorkommt.  Künstlich  erhält  mau  ihn  aus  Milchzucker  uud  aus  Galactoso 
mit  Natriumamalgam.  D. -Manna  gibt  beim  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
73  Pfoc.  reinen  D.  D.  krystallisirt  in  farbloscu,  monokliuen  Prismen  von 
rtMÜcImm  GenRhiniick,  löst  aich  in  Waaser  (1,36;,  weit  schwefer  in  Alkohol. 
Mit  Sa^etenänre  oxydirt  gibt  er  ScUeimsäiire  und  wird  durch  ammoniakaliachen 
BleieMig  gefilUt  (Unterschied  von  Mannit).  Sdunekp.  186^      «x.  ThfimmeL 


E. 

Eau  de  Javelle,  Liquor  Kalii  hypochlorosi,  ist  eine  Bleich- 
flüssigkeit, die  früher  aus  Kalisalz,  später  aber  aus  Natronsalz  hergestellt 
wnrde  und  jetzt  mit  Eaa  de  Labaraque,  Liqaor  Natrii  hypochlorosi, 
gleichbedeutend  ist. 

Nach  Hirsch  werden  20  Th.  Chlorkalk  mit  100  Tb.  Wasser  zu 
einem  sarten  Brei  angerieben  und  hienn  wird  eine  heiaae  LAaong  von 
15  Th.  Potasche  (oder  S5  Th.  Soda)  1 : 8  raach  zogegeben,  so  daaa  daa 
Genoiadi  eine  Temperatur  von  40— fiO^  beaitzt  Nach  dem  Abaetaen  dea 
Calciumkarbonats  wird  filtrirt.  Ein  concentrirteres  Präparat  lässt  sich  dar- 
stellen, wenn  Chlor  in  Aetzlange  bis  zor  Sättigung  in  der  Kfllte  eingeleitet 
wird  (2K01I  +  Cl^  =  H^O  KCl  +  KCIO).  Wasserhelle  Flüssigkeit, 
die  nach  Chlor  riecht  und  wie  alle  Lösungen  der  Hypochlorite  Pflanzen- 
farben bleicht  und  deshalb  namentlich  für  den  Hausgebrauch  zum  Ent- 
fernen von  Flecken  aus  Weisszeug  benutzt  wird.  E.  enthält  je  nach  Dar- 
stellung 0,6—2,8  Proc  wirksamea  Chlor.  Ueber  dessen  qaant.  Bestimmung 
8.  Art.  Ghloricalk  S.  163.  X.  ThUmmeL 

Bbenliolx,  boia  d'6b&ne,  Ebony,  Blaekwood,  ist  daa  achwaixe 
oder  braune,  schwere  und  sehr  liarte  Kernholz  verschiedener  exotiaclier 
Bäume,  besonders  der  Diospyros-y  Maba-,  Brya-t  JDalbergiO'Aitmk  n.  a. 
Nach  der  Herkunft  unterscheidet  man  Zanzibar-,  Macassar-,  Mauritius-,  Siam-, 
Coromandel-E.  etc.  E.  ist  ein  kostbares  Möbelhoiz  und  dient  auch  zu  Ein- 
legearbeiten, Verzieniugeu  etc. 

SberwimBel,  Radix  Carlinae^  stammt  von  der  wilden  Artischoke,  Car- 
lina aettuUa  L,  {Campositae),  einer  im  mittleren  nnd  südlichen  Europa  ver- 
breiteten Pflanse  mit  meiat  aehr  Terkflrztem  Stengel  nnd  einer  gnmdatändi- 
gen  Boaette  stachelig  geafthnter  Blätter,  in  deren  Mitte  die  aehr  groaaen 
BIftthenköpfe  sitzen.  Die  Wurzel  ist  bis  30  cm  lang,  senkrecht,  oft  mehr- 
k<(pfig,  fleischig.  Man  sammelt  sie  im  Herbste  und  zeischneidet  sie  behufs 
besseren  Trocknens.  Sie  schrumpft  stark,  wird  tief  langsrunzelig,  reisst  auf, 
S.0  dass  der  strahlige  Holzkörper  oft  bloss  liegt.  In  den  Markstrahlen  dea 
Holzes  und  der  schmalen  Rirnlv  sind  braunrothe  Balsamgänge  enthalten. 

Die  Droge  riecht  unangenehm  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt 
bittersüss,  brennend. 

Sie  ist  nicht  mehr  offidneU,  wird  aber  ala  Thierhellmittel  nodi  Ter» 
wendet  J.  MoeUar. 
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Eobolin  nnd  Brgotin  worden  1865  von  Wonzell  (Vierteljahr,  f. 
Pharm.  14,  pag.  18)  zwei  von  ihm  au8  dem  Mutterkorn  (Claviceps  purpurea 
Tut.)  dargestellte  Körper  Rcnanut,  die  ausgesprochenen  Alkaloidcharakter 
zeigten.  Die  Basen  wurden  als  amorphe,  braune,  schwach  bitter  schmeckende, 
alkalisch  reagirende  Substanzen  erhalten,  die  keine  physiologische  Wirkung 
hervorriefen.  Dragendorff  und  seine  Schüler,  diedieWenzell  'sehen  An- 
gahen  verfolgten,  konnten  dieselben  nicht  ibiiehweg  bestitigen,  ebenso 
Kober t,  Tanr et  Q.  A. ;  sie  fanden  im  Mutterkorn  mehrere  andere KOrper, 
wie  Plkrosderotin,  Gomatin,  Ergotinin,  die  aber  nicht  so  beschaffen  waren, 
dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  chemische  Individuen  ansehen  und  näher 
untersuchen  konnte.  Soviel  scheint  bis  jetzt  ermittelt  zu  sein,  dass  das  Mutter- 
korn zwei,  ein  indiflforentes  und  ein  f^iftiges  Alkaloid  enthält.       K.  Thtimmel. 

Echte  Farben  für  Zeuge  sind  solche,  welche  nicht  nur  nicht  beim  Reiben 
mit  einem  weissen  Tuch  abfärben,  sondern  auch  beim  Waschen  und  Brühen 
fest  au  der  Faser  haften,  ebenso  beim  Gebrauch  der  Zeuge  gegen  Licht  und 
SchweiBS  widerstandsfähig  sind.  Die  EkilitfsTbigkeit  hängt  nicht  bloss  ab  von 
der  mda  oder  minder  leichten  Yerftnderlichkeit  der  Faihstoffe,  sondern  anch 
?on  der  Nator  der  Faser,  der  Art  des  Färbens  n.  s.  w.  Indigo,  Türkisch- 
rotb,  Blauholz,  Cochenille,  yerschiedene  sog.  Aliarinfurben  gehören  su  den 
echten  Zeugfarben. 

Ferner  werden  bei  Leinen  andere  Anforderungen  an  die  Echtheit  der 
Farbe  gestellt,  wie  bei  WoU-  und  Seidestoffen.  Erstere  sollen  seifeii-  und 
säure-,  letztere  meist  nur  licht-  und  wasserecht  sein. 

Die  Prüfung  geschieht  etwa  in  folgender  Weise.  Ein  Stück  Zeug  wird 
in  Tier  Theiie  zerschnitten.  Den  einen  Theil  klemmt  man  in  ein  Buch,  setit 
das  heransrigende  Ende  1—4  Tage  dem  Sonaeolidit  ans  nnd  vergleicht  wlhrend 
dieser  Zeit  After,  ob  das  belichtete  Ende  gegen  das  beschattete  vertLndert, 
abgeblasst  sei.  Das  zweite  Stück  wird  mit  Seifenwasser  gekocht  nnd  dabei 
die  Fftrbnng  dies  Bades  beobachtet ;  man  wiederholt  das  Kochen  auch  wohl 
mit  neuem  Seifenwasser.  Das  dritte  Stück  wird  einige  Minuten  in  Essig 
(5 — 6proc.  Essigsäure)  gelegt,  dann  ebenso  wie  das  zweite  mit  Wasser  ab- 
gewaschen, im  Dunkeln  getrocknet  und  beide  werden  nun  mit  dem  vierten, 
nicht  behandelten  Stück  verglichen.  K.  Thflmmel. 

Edelsteine  nennt  mau  sehr  harte  und  harte,  durch  Farbe,  Glanz,  Durch- 
sichtigkeit (und  SelteDhdt)  anageKeichnete  Minerale,  die  seit  den  Ältesten  Zoten 
ein  begehrter  Gegenstand  menschlicher  Eitelkeit  gewesen  sind.  Der  vornehmste 
E.  ist  der  Diamant  (krystallisirter  Kohlenstoff,  Härte  10,  farblos,  waaserhell,  selten 
gefibrbt  oder  schwarz),  dann  folgen  der  Korund  (Rubin,  Sapphir  etc.),  Spinell, 
Chrysoberyll  und  Berj'll  als  E.  ersten  Ranges;  E.  zweiten  Ranges  sind  Opal, 
Zirkon  und  Topas;  Granat,  Turmalin,  Türkis  u.  a.  nehmen  den  dritten  Rang 
ein.  Die  schönen  Eigenschaften  der  E.  treten  zumeist  erst  nach  verschiedenen 
Bearbeitungen  hervor,  unter  denen  das  Schleifen  (Schneiden)  am  wichtigsten 
ist.  Die  grosse  Härte  des  £.  bietet  eine  Gewähr  für  die  Dauerhaftigkeit, 
ihre  Seltenhdt  bedingt  nebst  der  Mode  die  Bestindigkeit  der  Preise.  Fllschimgen 
der  E.  sind  dnrch  die  phjrikallseh-mineralogiscfae  üntersncfanng  (Prsfimg  der 
Härte,  Doppelbrechung  etc.)  festznstellen.  Das  bleihaltige  Flintglas  kommt 
der  E.  wohl  in  Glans  nnd  Farbensehftnheit,  nicht  aber  in  Hifte  (nnd  Daner- 
haftigkeit)  nahe. 
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ShMopnii«  Htfba  Veronieae^  ist  das  blähende,  im  HochMMiiiiier  ge- 

ttamelte  Kmiit  von  Veronica  officinalU  L.  {Scrophulariaeeae)^  welche  durch 
ganz  Europa  verbreitet  ist.  Der  stielrundo  Stengel  trägt  an  den  Gelenken 
gegenständig  die  eimnden,  weichhaarigen,  hellgrünen,  gezähnt-gesägten  Blätter. 
Die  kleineu  blauen  Blathen  mit  radförmiger  Krone  und  zwei  Staabgefässen 
bilden  gipfelständige  Aehren. 

Frisch  riecht  die  Pflanze  schwach  balsamisch,  ihr  Geschmack  ist  bitter- 

Sie  wird  hie  und  da  noch  ra  Kiintera&ften  benutzt,  iit  aber  bei  um 
■ieht  oOdiiflU.  j.  iMler. 

BlbensproMen,  Herha^  Folia,  Frondes,  Summitates  Taxi,  sind  die 
getrockneten  Zweigspitzen  der  Eibe,  Taxuu  baecata  L.  (Comferae^  Taxineae)^ 
eines  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogenen  südlichen  Baumes.  Dio  Blätter 
(Nadeln)  sind  linoal,  flach  oder  etwas  rinnii?,  bis  3  cm  lang  und  3  mm  breit, 
au  dem  kurzen  Stiele  etwas  gedreht,  au  den  gelbgrünen  Zweigen  abwechselnd 
zweizeilig  angeordnet.  Sie  riechen  uud  schmecken  schwach  aromatisch.  Ausser 
Ätherischem  Oel  enthalten  sie  den  Bitterstoff  Taxin,  welcher  narkotisch  wirkt 

Man  henfltzt  die  Eihenblitter  in  der  Mediciii  nicht  mehr;  Tom  Tolke 
werden  ile  hie  nnd  da  ahi  Abtrelbnngniittel  miaihraneht  nnd  kdnnen  hierbei 
gÜUg,  sogar  tödtlich  wirken.  j.  Moeller. 

Biohelkaffee,  Semen  Quercus  toHum.  Die  nadi  Art  des  Kaffees  braun 
gerösteten  Fi  che  In  (s.  d.)  sind  in  vielen  Ländern,  auch  bei  uns  officinell. 
Es  dürfen  nur  reife,  weder  durch  Insekten  noch  durch  Alter  verdorbene  Eicheln 
zum  Rösten  verwendet  werden.  Die  gerüsteten  8auien  müssen  leicht  zerbrech- 
lich sein  und  sind  nach  dem  Abkühlen  grob  zu  pulvern.  Die  Eicheln  ver- 
lieren beim  Rösten  durchschnittlich  15  Proc.  an  Gewicht. 

Km  hemtrt  den  E.  im  An^piaa  ab  Snmgat  dea  KmHiBea  fttr  Einder. 
Sein  Nihrwerth  iat  sehr  gering,  eher  f&Ut  der  OerbetolQgehalt  fttr  die  Wirkung 
tn*a  Gewicht  J.  lioeDer. 

Bidhein,  Semen  oder  Ghndee  Querau,  sind  die  Frtichte  der  bei 
wns  heimischen  Eichen,  insbesondere  Quercus  pedunculata  Elirh.  und  Qu« 
seisiliflora  Sm.  Die  ans  der  leicht  zerbrechlichen  Schale  gelösten  Keimlappen 
bilden  die  Droge.  Sie  sind  meist  in  die  beiden  plauconvexen  Hälften  zer- 
fallen, hart  und  spröde,  blassbraun,  von  bitterlich  herbem  Geschmacke.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigen  sie  ein  zartzeiliges  Parenchym,  erittUt  von  ansehnlich 
gnrasen  Stärkekömem. 

Die  £.  enthalten  37  Proc.  Stftrke,  eisenblänenden  Gerbstoff,  eine 
eigentkOmUche,  Quercit  genannte  Zackerart,  Fett  nnd  Sticketofbabstanaen. 

Man  eaounelt  de  im  Spitiommer,  befireit  de  Ton  der  BecheihOUe^  trocknet 
de  nenk  an  der  Lnft,  dann  ediarf  in  der  Ofenwftrme,  wobei  sie  die  HAlfke 
des  ursprünglichen  Gewichtes  verlieren.    Schliesslich  werden  die  Eeimlappen 

ana  der  Fmchtschaie  heraoegelöst  nnd  sa  Eichelkaifee  (s.  d.)  geröstet. 

J.  Moeller. 

Eichenrinde,  Corttx  Quercus.  Die  Kinde  der  bei  uns  heimischen  Eichen 
(s.  Eicheln)  wird  im  Mai  nnd  Jnni  von  den  jüngeren  St&mmen  nnd  den 
Aeilen  in  Streüsn  ahgeBchllt  nnd  mögüchst  rasch  an  einem  ?or  dem  direkten 
Sonnenliehl  geschfltsten  Or^  getrocknet.  Sie  bildet  1 — 8  mm  dicke,  wenig 
gebogene  Straffen,  welche  ftuoerlidi  von  einer  dttnnen,  glAnsend  lilbergranen 
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Korkschicht  bedeckt  sind ;  dieselbe  erscheint  hftnfig  rissig  oder  mnzelig  und 
Ist  mit  einzelnen  granen  oder  schwärzlichen  Krnstenflechten  besetzt.  Inner- 
lich zeigt  sie  einen  im  frischen  Zustande  hell  gefärbten,  nach  dem  Trocknen 
brannrothen,  grobfaserigen,  sich  in  dtlnne  Bänder  theilenden  Bast. 

Mikroskopisch  ist  dieE.  charakterisirt  durch  Plattenkork  und  einen  Stein- 
zcllcnring  au  der  Grenze  der  Mittel-  und  lunenrinde.  Die  Bastfaserbündel  der 
Innenrinde  sind  mit  Krystalleu  belegt  und  bilden  tangential  g^hicbtete  Platten. 

Die  E.  riecht  im  firischen  oder  befeuchteten  Zustande  lohartig;  trocken 
Ist  sie  gerocUos ;  der  GeschmAck  derselben  Ist  msammenriehend,  bitter.  Ihre 
Verwendang  zum  Gerben  der  Hinte  ist  bekannt,  sie  liefert  das  beste  nnd 
dauerhafteste  Leder.  Besonders  werthvoll  sind  die  jüngeren  Stammrinden 
nnd  die  Rinden  der  jüngeren  Aeste  nnd  Zweige  (Spiegeirinde),  welche  bis 
18  Proc.  Gerbstoff  enthalten. 

Ausser  der  eisenbläucndeu  Eichengerbsäure  enthält  die  Rinde  Gallus« 
säare,  Eichonroth  und  die  Kohlehydrate  Levulin  nnd  Quercit. 

Die  E.  ist  officiucll.  Man  benfltzt  sie  nnr  ftnsserlicb  als  zusammen- 
si^endes  Mittel,  meist  in  Abkocfanng  za  Bädern.  j.  Hoeller. 

Blehfliifiiidfliiceibsiare  ist  in  der  Binde  von  Quercw  Robvr  n.  a.  ent- 
halten. Nach  Etti  (Wiener  akad.  Berichte  81,  i»Bg.  486;  Chem.  Centr.-Bl. 
1880,  pag.  204)  durch  Reinigung  mittelst  Essigäther  gewonnen,  ist  E.  ein  röth- 
liches  Pulver,  das  in  Lösung  Bleiacetat  weisslich  gelb  fällt,  mit  Eisenchlorid 
eine  dunkelblaue  Färbunp,  nach  einiger  Zeit  Niederschlag  gibt.  Auf  130 — 140** 
erhitzt  geht  sie  in  Phlobapheu  über,  gibt  beim  längeren  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  das  Anhydrid  Cg^Hj^Oj^  (Oser's  Eichenroth),  jedoch 
keinen  Zucker,  keine  Gallussäure  (Unterschied  von  Tannin,  Gallusgorbsäure) 
(Etti). 

Obgleich  sich  eine  ganse  Ansahl  Chemiker  mit  der  Untersncknng  der  E. 
besdiAltigten,  so  Ist  eine  üeberelnstimmnng  Aber  ihie  Zosammensetsnng  noch 

nicht  erzielt.  K.  ThümmeU 

Eiohenroth,  Phlobaphen,  soll  in  der  Eichenrinde,  Chinarinde,  in  Pinns 
sylvestris,  Betula  alba  u.  s.  w.  vorkommen,  ob  darin  vorgebildet  oder  aus 
den  untersuchten  Stoffen  erst  entstanden,  ist  noch  nicht  ganz  sicher.  Ebenso 
weichen  die  Angaben  tibor  seine  Zusammensetzung  von  einander  ab.  Nach 
Etti  ist  es  ein  ürauurothes  Pulver,  dessen  verdünnte  alkoholische  Losung 
Leim  fiUlt.  In  helssem  Wasser  Ist  es  onlfldicii,  ebenso  In  kaltem  Alkohol, 
Aether  nnd  Sinien,  leicht  lOslich  in  Alkalien  nnd  Eichenrindengerbsinre. 
E.  redndrt  Fehüng'sche  LMnng  nnd  liefert  mit  schmelseBdem  Kali  Fhloro^ 
^ncin  und  Protocatechnsäure.  E.  Tiiai»nMj. 

Eier  der  Hühner,  Enten,  Gänse  sind  hervorragende  Nahrungsmittel; 
auch  die  E.  mancher  Fische,  z.  B.  des  Hausens,  als  Caviar  bekannt,  sind 
als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung.  Das  Vogelei  bssteht  aus  einer  Kalkschale, 
an  welche  eine  weiche  und  dichte  Eiweisshaut  angelagert  ist ;  diese  umschließt 
eine  farblose  schleimige  ÜUsüige  Masse,  das  Eiweiss,  in  dem  die  Dotterkugel 
(Eigelb)  liegt.  Gnte  E.  müssen  friseh  sein;  frische  E.  sinken  in  einer 
6— lOprooentigen  SalsUtonng  nnter,  alte  bleiben  an  der  Obeiillche.  Um  sie 
haltbar  zn  machen,  Teipackt  man  die  E.  in  Asche  nnd  Sprev,  oder  legt  sie 
in  Kalk-,  Sala-  nnd  Weinsteinlösangen,  neiiestens  anch  in  Gljcerin  nnd  SiHcgrl- 
saorelösang  ein.   YeigL  Art.  Albnmin,  8.  U. 
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Bierf&rben.  Zum  Färben  der  Eier  benutzt  man  Abkochungen  von  Cam- 
pecheholz schwarz),  Zwiebelschalen  (gelb),  Fernambukholz  mit  etwas  Weinstein 
und  Alaun  roth),  Gelbholz  mit  Indigokarmin  (grüny.  Auch  Theorfarbstoffe  geben 
vorzügliche  K.  ab,  entweder  direkt  oder  uut«'r  Zusatz  von  etwas  Beize.  Da 
die  Farbe  oft  bis  in  das  Eiweiss  dringt,  deshalb  dürfen  keine  giftigen  Farb- 
stoffe in  Anwendung  kommen.  Um  Eier  marmorirt  zu  färben,  bestreicht  mau 
lie  mit  Gummi  oder  Deztrinlösung,  streat  ein  Qewamih  Yon  fein  geechnitteneii 
KalTenblatlieii,  gepulverte  CarevmA  mid  CodieiiiUe  darauf,  Uiidet  aie  In  Oate 
eiii  imd  kodit  ne. 

■Inkom,  Pfcrdedinkel,  Peterskorn,  ist  eine  Weizenart,  TriHcum 
monococmm,  die  beq>elzte  FrAcbte  besitit,  und  wie  der  Spelt  oder  Dinkel 
Terwendf't  wird. 

Eis  nennt  mau  den  festen,  krystallinischen  Aggregatzustand  des  Wassers. 
Der  Uebergang  des  Wassers  in  diesen  heisst  das  Gefrieren  und  findet  bei 
einer  Temperatur  von  0^  statt.  Das  Wasser  hat  bei  -|-4°  seine  grösste 
Dichtigkeit  nnd  debnt  sieb  bei  miterer  Abkflhiang,  entgegen  den  Eigenschaften 
anderer  Körper,  nieder  au,  demzofolge  daa  Yolnm  des  E.  leichter  iat  ala  ein 
gleiebea  Yolnm  Wasser.  Bas  spec  Gew.  des  E.  betrftgt  0,9167.  Die  Scbmebs- 
wftrme  desselben  ist  gleich  80,025  Wärmeeinheiten,  d.  h.  um  1  kg  K.  yon  0® 
aus  dem  krystallinischen  Zustand  völlig  in  den  flüssit^cn,  also  in  Wasser  TOn 
0"  überzuführen,  bedarf  man  l  kg  Wasser  von  H<),()2,5"  oder  so  viel  Wärme, 
nm  1  kg  Wasser  von  0*^^'  auf  die  Temperatur  von  8ü,U2o'*  zu  bringen.  Das 
E.  ist  flüchtig  und  verdampft  selbst  bei  grösster  Kälte,  was  sich  durch  Ge- 
wichtsbestimmungen beweisen  lässt.  Zufolge  seiner  wärmeeutziehenden  Eigeu- 
scbaften  ist  die  Verwendung  des  E.  im  Haushalt,  in  der  Technik,  in  der 
Xedidm  eine  vielseitige.  Im  Hanshalt  wird  es  nr  FOllnng  der  Eiskeller  nnd 
Eissehrinke,  in  welchen  Nahmngs-  nnd  Gennssmittel  Tor  dem  verderbenden 
Einflnss  höherer  Temperaturgrade  geschützt  werden  sollen,  zur  Bereitung  von 
Fruchteis  u.  s.  w.  benutzt.  In  der  Technik  findet  es  besonders  in  der  Brauerei 
nnd  Spiritusbrennerei,  bei  einer  Anzahl  chemisclier  Operationen,  welche  unter 
starker  Abkühlung  vor  sich  gehen  niüssou,  Anwendung.  Als  Heilmittel  wird 
das  E.  zur  Herabminderung  der  Hluttemperatur  bei  Entzündungen  gebraucht 
und  zu  dem  Zwecke  in  kleine  Stücke  geklopft  in  sackförmige  Behillter  (Eis- 
beutel) gethan,  welche  je  nach  dem  Orte,  wohin  sie  gelegt  werden,  oder  je 
nach  der  Form,  die  sie  beaitaen,  Stirn-,  Augen-,  Kopf-,  Hals-,  Herz-, 
Leibeisbentel  n.  s.  w.  heissen.  Znr  innerlichen  Darreichnng  von  E.  soUte 
nnr  das  anf  kflnstlichem  Wege  ans  reinstem  Wasser  bereitete  verwendet 
werden.  Mit  der  künstlichen  Bereitung  von  E.  beschäftigen  sich  eigene  Eis- 
fabriken, welche  Industrie  eine  sehr  bedeutende  geworden  ist.  Das  E.  wird 
in  denselben  mittelst  mehr  oder  weniger  complicirter  Eismaschinen  aus  Wasser 
entweder  durch  Bereitung  von  Kultemischungen,  oder  durch  Verdunsten  von 
Flüssigkeiten  bei  niedrigen  Temperaturen  oder  endlich  durch  Verflüchtigung 
coraprimirter  Gase  gebildet.  Das  Kunsteis  kommt  in  Platten,  welche  zu- 
folge ihres  Luftgehaltes  rein  weiss  erscheinen,  in  den  HandeL    H.  Thons. 

Biaen,  Ferrum,  Fer,  Iron,  Fe«»  66.  Das  reine  E.  ist  ein  fsst  silber- 
weisses,  in  Wflrfeln  krystallisirendes  Metall  vom  spec.  Gew.  7^.  Es  ist  weicher 
lad  dehnbarer  als  Schmiedeeisen,  jedoch  von  geringerer  Festigkeit.  Trockene 
Lttft,  saverstoff-  nnd  kohlensänrefreies  Wasser  sind  ohne  Einwirkung  anf  das 


Digitized  by  Google 


202 


Metall,  an  feuchter  Luft  fkberzieht  es  sich  hingegen  mit  einer  braunen  Eisen- 
hydroxyd-Schicht;  man  nonnt  dieselbe  „Rost"  und  den  Vorgang  selbst  „rosten". 
Beim  Erhitzen  des  E.  au  der  Luft  bildet  sich  auf  demselben  eine  schwarze 
Schicht,  welche  sich  mit  dem  Hammer  abklopfeu  lässt  und  daher  Hammer- 
schlag heisst.  Diese  Schicht  besteht  aus  Eiseuoxyduloxyd.  Die  gleiche  Ver> 
bindung  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  £.  in  reinem  Saoerstofijgaa,  wobei 
lebhtfkes  Fnnkensprflhen  stattindet.  Auch  beim  Ueberidten  von  Waaserdampf 
Aber  glflbendes  E.  oder  beim  EintMcben  Toa  globendem  E.  in  Waaaer  wird 
Eisenoxyduloxyd  gebildet  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Waasentoff. 
Durch  den  Magneten  wird  das  gleichwie  Kobalt  und  Nickel,  angezogen 
nnd  kann  bei  längerer  Berührung  selbst  zum  Magnet  werden.  Besonders  gut 
eignet  sich  hierzu  der  Stahl,  während  Schmiede-  und  Gusseisen  mit  der  Ent- 
fernung vom  Magneten  aufhören,  magnetische  Wirkung  zu  äussern.  Von  ver- 
dünnten Mineralsäuren  wird  das  E.  leicht  gelöst  und  zwar  zu  Salzen,  in  welchen 
das  Metall  sich  im  ?ierwertbigen  Zustand  befindet.  Sind  hierbei  in  den  Mole- 
kolen  die  Eiaenatome  unter  aldi  doppelt  veibuiden 

Fe= 

II 

Fe= 

Fe=Cl, 

80  heiaaen  die  Salze  -Eiaenoxydal-  oder  Ferroaalze'*,  z.  B.  ii 

Fe-Cl^ 

Ferrocblorid,  Eiaenchlorttr ;  aind  die  Eisenatome  unter  aich  nur  einfach  gebunden 

Fe= 
) 

F^ 

FeeCl, 

80  liegen  die  .Eiaenoxyd-  oderFerrisaize"  vor,  z.  B.  i  Ferrichiorid, 

Fe=Cl, 

Eiaenchlorid.  Die  Eiaenoxydulaalze  werden  durch  die  Einirirkung  des  Sauer- 
atoffea  der  Luft  allmiUg  in  baaiacbe  EiaenoxydTerbindungen  flber^ftthrt 
Durch  Oxydationamittel,  wie  Chlor  oder  Salpetersäure  anter  Zuhfllfenahme 
von  Wftrme,  findet  leicht  ein  völliger  Ucbcrgang  in  die  Oxydsaize  statt.  Letztexe 
besitzen  eine  gelbe  oder  braune  Farbe,  während  die  Oxydulsalze  im  wasser- 
freien Zustand  eine  weisse  Farbe,  im  wasserhaltigen  eine  hell-  oder  blaugrüne 
Farbe  haben.  Zur  Unterscheidung  zwischen  Oxydul-  und  Oxydsalz  kommt 
besonders  das  Verhalten  derselben  gegenüber  einer  Lösung  von  Ferrocyan- 
kalium  (dem  gelben  BluLlaugcusalz)  in  Betracht.  Während  auf  Zusatz  des- 
selben ZU  LöBungen  der  Elaenozydaalze  aogleich  eine  dunkelblaue  Fällung  von 
Berlinerblau  entateht,  wird  in  EiaenoxydulaalzlOaungen  zunftchat  ein  weiaaer 
Nlederachlag  herroigerufen,  welcher  jedoch  aehnell  eine  blaue  Farbe  annimmt 
Ferrif^ankalium  (das  rothe  Blutlaugensalz)  gibt  hingegen  mit  Eisenoxydnl- 
Salzlösungen  einen  tiefblauen  Niederschlag,  sog.  Turnbull's  Blau,  während 
Eisenoxydsalzlösungcn  nur  braunroth  dadurch  gefärbt  werden.  Gerbsäure- 
lösung bewirkt  in  den  Lösungen  der  oxydfreien  Eisenoxydulsalzlösungen  keine 
Fällung,  in  den  Oxydsalzlösungen  hingegen  eine  blauschwarze  von  gerbsaurem 
Eiaenoxyd. 

Torkommen  dea  E.  Daa  £.  findet  sich  gediegen  aehr  aelton,  ao  in 
Form  von  kleinen  Körnern  oder  Blftttchen  in  alter  Lara,  im  Baaalt  (von  Grön- 
land) u.  B.  w.,  in  grOaaerer  Menge  in  den  Meteorateinen  ala  Begleiter  von 
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Kobalt,  Nickel,  Knpfer,  Mangan  n.  s.  w.   In  gelwndenem  Zastande  ist  das 

£.  das  in  grösster  Menge  auf  der  Erde  vorkommende  Metall.  Von  seinen 
Verbindungen  sind  diejenipon  mit  Sauerstoff  die  wichtigsten,  weil  sie  besonders 
zur  Gewinnung  des  E.  in  Betracht  kommen.  Von  denselben  sind  zu  neuneu 
Rotheisensteiu  Fe^Og  (in  krystallisirtem  Zustand  Eisenglanz  genannt), 
Brauneisenstein  Fe^O,  -\-  Fej(OH)j,  Magnoteisenstein  F^O^.  Eine 
kohlensanieEisenoxydiÜTerbindnng  ist  der  Spatheisenstein.  Rasen-  oder 
WieseneiBenstein  (beste  zn  Branneiaenitein  gerechnet)  enthalt  Hjrdroxyd 
neben  Fboapbat  nnd  Silikat  ScbwefelTefIrindnngen  sind  der  Eisen-  oder 
Schwefelkies  FeS,  und  Magnetkies  Fe^Sg.  Femer  kommen  vor :  Arsent- 
kalkiea  FeAs,,  Arsenkies  Fe,AS|S|,  Kapferkiea  FeaCo^S«,  Bnnt- 
knpfererz  Fe^Cu^Sg  u.  s.  w. 

Die  Gewinnung  des  E.  ist  eine  hüttenmännische  in  den  sog.  Hoh- 
öfeu,  in  welchen  die  Eisenoxyde  mittelst  Kolile  bei  hoher  Temperatur  reducirt 
werden.  Die  Beschickung  der  Oefen  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  ab- 
wechselnd Schichten  von  Kohle  (Holz-  oder  Steinkohle  oder  Coaks),  Eisen- 
6n  nnd  ZnscUag  einschtttlet.  Letalerer  beelebt  gewöhnlich  ans  einem  Ge- 
nmge  Ton  Kalk,  FbuaqNitii,  Qnars,  Sand  n.  a.  w.  Die  Gangart  der  Eisenene 
bildet  mit  dem  Znaeblag  eine  leicht  schmelzbare  Masse,  in  welche  die  fremden 
Köiper  tbeigeben,  nnd  welche  inner  das  geschmoliene  E.  vor  der  Oxydation 
•efafttat. 

Man  gewinnt  aus  den  Hohöfen  das  Roh-  oder  Gnsseisen,  ein  noch 
unreines  E.,  welches  bis  zu  6  Proc.  Kohlenstoff  und  wechselnde  Mengen  Phosphor, 
Arsen,  Schwefel,  Silicium,  Mangan  u.  s.  w.  enthält.  Mau  unterscheidet  weisses 
uud  graues  Gnsseisen;  in  ersterem  ist  der  Kohlenstoff  in  chemischer  Bindung 
▼oibanden,  in  letsterem  hingegen  anch  in  Form  des  Graphita  ala  Beimengung. 
Der  Kohlenstoil^s«]ialt  kann  dem  Roheisen  mit  Hlllfe  dea  Frisckproiesaes 
oder  des  Pnddlingsprozesses,  welche  beide  eine  Oxydation  des  Kohlen- 
stoffes bezwecken,  bis  auf  einen  kleinen  Procentgehalt  entzogen  werden.  Ein 
E.,  dessen  Kohlenstoffgehalt  auf  diese  Weise  bis  auf  0,2—0,5  Proc.  horab- 
gedrUckt  ist,  nennt  man  Stab-  oder  Schmiedeeisen.  Dasselbe  lässt  sich 
bei  Rothglühhitze  erweichen  und  durch  Hämmern  mit  einem  anderen,  gleich- 
falls durch  Rothgltlhhitze  erweichten  Stück  vereinigen,  „schweissen".  Ent- 
hält das  Ötabeiseu  noch  kleine  Mengen  Phosphor,  Schwefel  oder  Silicium, 
'  ao  tat  ea  in  erstem  Falle  in  der  KAlte  Ideht  brachig  (kaltbrikchig),  ein 
SdiwefelgehaU  bewirkt  leldit  ein  ZerbrOokebi,  wenn  es  rolliglfliiend  gehlmmert 
wird  (rothbrüchig),  ein  SOicimngehalt  macitt  daa  E.  eehwerer  lebmeUbar 
nnd  weniger  schweissbar,  Calcium  nicht  schweissbar  (hadrig).  Ein  E.,  welches 
hinsichtlich  seines  Kohlenstoffgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  Guss-  und  Stab- 
eisen  steht,  ist  der  Stahl  mit  einem  Procentgehalt  von  0,6 — 1,5  Kohlenstoff. 
Man  bereitet  den  Stahl  entweder  aus  dem  Gusseisen  durch  theilweise  Ent- 
ziehung von  Kohlenstoff  oder  durch  Hinzufügung  von  Kohlenstoff  zu  bestem 
Stabeisen,  oder  endlich  durch  Zusammeuschmelzen  von  Roh-  und  Schmiede- 
eisen (Flnssstahl).  Nach  ersterer  Methode  gewinnt  man  den  als  Frisch- 
atabl  oder  Paddelstahl  bekannten  Stahl,  nach  der  aweiten  Methode  den  sog. 
Cenentatahl  nnd  durch  Umidimelaen  deaaelben  den  Gnesatahl.  Nach  dem 
Bessemer-Verfahren  erhält  man  jetzt  direkt  ans  Roheisen  den  besten  Gnaa- 
stakL   Um  «na  pboaphorhalkigem  Roheisen  lom  Zwecke  der  Stahlbereitang 
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den  Phosphor  abzuscheiden,  schmilzt  man  nach  dorn  Verfahren  von  Gilchrist 
und  Thomas  mit  Kalkstein,  dem  als  Bindemittel  Wasserglas  hinzugesetzt  ist, 
ein.  Als  Nebenprodukt  wird  hierbei  ein  basisches  Calciumphosphat  gewonnen, 
welches  unter  dorn  Nameu  Tbomasschlacke  vielfach  als  Düngemittel  ange- 
wendet wird,   (ffiehe  8.  198.) 

Chemisch  reinei  E.  eihilt  mtn  in  PnlTerform  durch  Redaktion  von 
retnem  Eisenoiyd  oder  EiBenchlorOr  in  einem  Strome  von  trockenem  Waaeer» 
gtoflgas  bei  Gltthhitze. 

Die  technische  Verwendung  des  E.  auf  allen  Gebieten  der  Industrie 
ist  eine  so  weitgehende,  dass  ohne  dieses  Metall  die  heutige  Gesamint-lndustrie 
gar  nicht  denkbar  wäre.  Auch  medicinisch-pharmaceutische  Verwendung  üudet 
metallisches  K.  als  Ferrum  pulveratum  und  Ferrum  reductum. 

Ferrum  pulveratum,  Ferrum  alcoholisatuui ,  Limatura 
ferri  praepnrata,  Limatttrn  raartis  praeparata,  Eisenpulver, 
Limaille  de  Fer,  Powder  of  Iren,  ein  feines,  schweres,  etwas  metaU- 
glloaendes,  graues  Polyer,  welches  durch  SSerstoasen  Yon  Stabeiseik  and  Reiben 
des  gebentelten  Polvers  unter  Druck  bereitet  wird.  Nach  Ph.  G.  II  müssen 
sich  2  g  gepulvertes  £.  in  30  g  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Salz- 
säure und  Wasser  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  leicht  auflösen.  Das  dabei 
sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  soll  ein  mit  conc.  Silbernitratlösung  befeuchtetes 
Papier  nicht  sofort  gelb  (Arsen)  oder  braun  (Schwefeleisen;  färben.  Wird 
ein  Theil  der  sauren  Lösung  mit  Schwefelwasscrstoffwasser  Uberschichtet,  so 
darf  sich  keine  dunkle  Mittelzone  bilden  (Kupfer).  Ein  anderer  Theil  der 
LOenng  mass  nach  Oxydation  des  £.  mittelst  Salpetersinre  and  AosfUlen  darch 
ttberschOssiges  Ammoniak  ein  FUtrat  geben,  weldies  dorch  Sdnrafelammon  nicht 
weiss  getrttbt  werde  (Zink).  Wird  der  in  Salzsäare  unlösliche  Theil  des  £. 
in  Salpetersäure  gelöst,  so  darf  weder  Schwefelwasserstoffwasser  eine  schwärz- 
liche, noch  überschüssiges  Ammoniak  eine  blaue  Färbuner  erzeugen  (Kupfer). 
Zur  Hestimmung  au  metallischem  E.  werden  0,1  g  Kiseupulver  in  15  g  ver- 
dünnter Schwefelsäure  bei  Lufsabschluss  gelöst  und  mit  Kaliumpernianganat- 
lösuug  (1 : 1  1)  bis  zur  bleibenden  Rothfärbuug  der  Flüssigkeit  versetzt.  Die 
Einwirkung  geschiebt  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
lOFeSO^  +8H,S0^  -fSKHnO«  =-6Fe,(S0^),  -f  SMnSO^  +  K,SO^  -f  811,0 

0,1  g  chemisch  reines  E.  bedürfen  nach  dieser  Gldchang  66,46  ccm 
Kalinrnpermanganatlösung  zur  Ucberfühmng  in  Ozydsalz,  Ph.  6.  II  verlangt 
als  Mindestgehalt  55s5  ccm  der  Maassflüssigkeit  and  somit  einen  Gehalt  von 
ca.  98,3  Proc.  reinen  E.  im  Ferrum  pulveratum. 

Ferum  reductum,  Ferrum  hydrogeuio  reductum,  Reducirtes 
Eisen,  Fer  reduit  par  Thydrogeue,  Reduced  Iron,  ein  graues,  glanz- 
loses Pulver,  welches  durch  Erhitzen  von  reinem  Eiseuoxyd  in  einem  Porzellau- 
oder  Chamotterohre  und  Ueberleiten  von  reinem,  trockenem  Wasserstofigas 
erhalten  wird.  Nach  Ph.  G.  II  sollen  2  g  redadrtes  £.  in  80  g  einer  Hischnng 
aas  gleichen  IMien  Salssinre  and  Wasser  beim  Erhitsen  ginzlich  oder  nahen 
vollständig  löslich  sein.  Das  dabei  entwickelte  Gas  darf  ein  mit  conc  Silber- 
nitratlosung befeuchtetes  Papier  weder  sofort  gelb  (Arsen)  noch  brann 
(SchwefeT  filrben.  Letzteres  ist  der  Fall,  wenn  das  zum  Reduciren  des 
Eisenoxyds  beuiitzte  Wasserstot^V'as  nicht  von  Arsen-  und  Schwefelwasserstoff 
befreit  war,  oder  wenn  zur  Keduction  Lonchtgas  oder  unreines  Wassergas 
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benutzt  wurden.  Der  ungelöste  Rückstand  soll  nicht  mehr  alB  0,02  g  aus 
2  g  Ferr.  rednct.  betragen.  Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  an  metallischem 
E.  lässt  Ph.  G.  II  0,3  g  mit  50  g  Quecksilberchioridlösung  a  +  19)  unter 
Luftabschluss  1  Stunde  lang  im  Wasserbad  digerireu,  nach  dem  Krkalton  mit 
Wasser  zu  100  ccm  verdünnen  und  diese  Misrhuiig  zum  .Vbsetzen  bei  Seite 
stellen.  25  ccm  der  klaren  Flüssigkeit  müsseu  mindestens  3b  ccm  Kalium- 
permanganatlOsong  zur  Oxydation  beasspraciien,  waa  einem  Gehalt  von 
89,76  Proc.  an  metalÜBchem  E.  gleichkommt  Bas  £.  wirkt  serlegend  anf 
das  QneekiiUMfchlorid  dn,  indem  ileh  Qnecksilberchlortlr  ahscheidet  und  Elsen- 
chlorOr  In  LOeong  geht,  und  zwar  im  Sinne  folgender  Gleiehang: 

Fe  +  2HgCl,  =  HgjCl,  -f-  FeCl,. 

Das  Eisouchlorür  wird  sodann  durch  das  Kaliumpermanganat  in  analoger 
Weise,  wie  bei  Ferrum  pulveratum  erläutert  ist,  iu  Oxydsalz  übergeführt. 

Für  die  Aufbewahrung  des  Ferr.  reduct.  empfehlen  sich  wohiver- 
schlosseue  Flaschen. 

EisenpnlTer  wie  redncirtes  E.  werden  gegen  Bleichsucht,  Biutarmuth 
0. 8.  w.  in  Dosen  von  0,1 — 0,6  g  in  Form  von  Pnlvem  oder  Pillen  angewendet. 

H.  Hunas. 

Binennllniminatlösung,  Liquor  ferri  albnminatL    Zur  Bereitung 

dieses  neuerdings  mit  \  orliebe  gebrauchten  Eisenpräparates  werden  nach  der 
Vorschrift  E.  IMeterich's  30  Th.  trockenen  Eiweisses  in  1000  Th.  lauwarmen 
Wassers  gelost,  colirt  und  in  eine  Mischung  aus  120  Th.  Miseiioxychloridlösuug 
(s.  unter  Eisenoxydhydrat)  und  10<k)  Th.  lauwarmen  Wassers  eingegossen. 
Zur  Abscheiduug  des  P^iseualbumiuats  ist  uüthigenfalls  sehr  verdünnte  Natron- 
lauge tropfenweise  bis  zur  genauen  Neutralisirung  zuzugeben.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  nach  dem  Absetsen  nnd  Entfernen  der  flbeistehenden  Flüssig- 
keit durch  wiederholte  Anijgabe  lauwarmen  Wassers  gereinigt,  auf  einem  ange- 
feuchteten leinenen  Tuche  gesammelt,  nach  dem  Abtropfen  in  einer  Pbrzellan- 
schale  mit  einer  Mischung  aus  5  Th.  Natronlange  (15  Proc.)  und  50  Th.  Wasser 
Übergossen  und  durch  Umrühren  zur  Lösung  gebracht.  Zur  Aromatisirung 
und  besseren  Conservirung  setzt  man  sodann  noch  250  Th.  Zimmtwasser,  100  Th. 
Weingeist,  50  Th.  Coguac  hinzu  und  verdünnt  die  Mischung  mit  so  viel  Wasser, 
Uiiss  (las  Gesammtgewicht  1000  Th.  betrügt.  Man  erhalt  auf  diese  Weise  eine 
klare  oder  nur  wenig  trübe,  rothbrauue  Flüssigkeit  von  kaum  alkalischer 
Beaktion  nnd  schwidiem  Geschmack  nach  Eisen,  zugleich  nach  Zimmt.  In 
1000  Th.  sind  ca.  4  Th.  Eisen  enthalten.  Kochsalzlösung  oder  SahES&nre 
bewirken  Niederschlige,  Ammoniak  trttbt  E.  nicht,  andi  Alkohol  lässt  sich 
mit  derselben  ohne  Ausscheidung  mischeu.  Wird  die  E.  mit  der  20fachen 
Ifenge  Wasser  verdünnt,  so  soll  die  Flüssigkeit  weder  durch  Ferrocyankalinm 
gebläut,  noch  durch  Gerbsäure  dunkel  gefärbt  werden.  Eine  Eisenbestimmung 
kann  man  iu  der  Weise  ausführen,  dass  mau  eine  durch  Gewicht  bestimmte 
Menge  der  E.  eindampft,  glüht  und  nach  dem  Befeuchteu  mit  etwas  Salpeter- 
säure abermals  stark  glüht.  1  g  E.  soll  hierbei  ca.  0,00ö7  g  Eiseuoxyd  hinter- 
lassen. 

Im  Handel  kommt  auch  ein  trockenes  Eisenalbnminat,  Ferrum 
albuminatnm  siccnm  vor.  Bieterich  bereitet  ein  mit  dem  Namen  Ferrum 
albnmin.  solubile  bezeichnetes  Präparat  in  der  Weise,  dass  er  das  nach 
der  erläuterten  Methode  abgeschiedene  Eisenalbnminat  unter  Iqrdraulischem 
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Druck  ausprosst  und  im  Vacuum  bei  einer  Höchsttemperatur  von  2'2^'  aus- 
trocknet. Will  man  dieses  Trockenpräparat  zur  Bereitung  der  E.  \  erweudcn, 
so  reibt  man  20  g  desselben  in  einem  Porzellanmörser  mit  Wasser  an,  spült 
in  eine  Flasche  und  verdünnt  so  weit,  dass  die  Gesammtmeuge  des  zage- 
eetaten  Waasen  780  g  beträgt.  Uta  ftgt  nan  8  g  ISprooeatigar  Natroalaage 
hiaia,  achflttelt  leitweilig  bis  zar  vOUigea  LOtang  aad  ▼enetzt  schUeeBlicli  mit 
100  g  WeiogdBt,  100  g  Cogaac,  1^  g  Tiact  Zia^beris,  1^  g  TiacL  Galangae, 
1^  g  Tinct.  Cinnam.  Ceylanici.  Statt  der  drei  genaaaleii  Tfaktaron  kaan 
man  auch  die  Aromatisirung  wie  oben  mit  Zimmtwasser  vornehmen,  indem 

man  250  g  verwendet  and  dieselben  von  den  780  g  in  Abzag  bringt. 

H.  Thoms. 

Eisenarseniat,  Ferrum  arsonicicum  oxyilulatum,Ferroar8eniat, 
arsensaures  Eiseuoxydul,  Arseuiate  de  Fer,  Arseuiate  of  Iren, 
ein  weisses,  gernch-  nnd  geschmacUoses,  in  Waiaer  anlöslicbea,  ia  verdflanter 
Salzsäaro  oder  Ammoaiak  lösliches  Polver,  welches  an  der  Laft  elae  schmatsig- 
grOne  Farbe  annimmt.  Zar  DanteUang  wird  aach  Ph.  Gall.  1  Th.  kiyataUi- 
ürten  Eisenvitriols  in  10  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  5  Th. 
krystallisirten  Natriamarseniats  in  50  Th.  Wasser  gefiUlt.  Ph.  Belg,  lässt 
225  g  des  Eisenvitriols  in  3  1  ausgckochtt'n  Wassers  lösen  und  mit  einer 
Lösung  von  100  g  trockenen  Natriumarseniats  und  75  g  krystallisirten  Natrium- 
acetats  in  2  1  ausgekochten  Wassers  versetzen.  Man  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  aus  und  trocknet  bei  gelinder 
Wärme.  Das  Präparat  sei  frei  von  Schwefelsäare.  Um  diese  nachzaweisen, 
schflttelt  maa  mit  Wasser  nnd  fttge  zom  Filtrat  BafyaaiaitratlOsang. 

Die  Anfbewahrang  hat  im  Gifischraak  za  geschehea,  als  maximale 
Eiazelgabe  filhrt  Ph.  Belg.  0,01ft,  als  maziaiale  Tagesgabe  0/)6  an. 

H.  Thoms. 

Eisenbeize  bezeichnet  die  Losung  eines  Eiseusalzes  (besonders  des  salpeter- 
sauren und  des  rohen  holzessigsaureu),  mit  welcher  Gewebe  getränkt  und 
dadurch  geeignet  gemacht  werden,  Farbstoffe  zu  lixiren.  H.  Thoms. 

Eisencarbonat  mit  Zucker,  zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisen- 
Oxydul,  zuckerhaltiges  Ferrocarbouat,  Ferrum  carbonicum  saccha- 
ratam,  biUet  ebi  grttnlichgraaee  oder  aschgraues,  gerachloses,  süss  and 
hernach  schwach  eiseaartig  schmecfceades  Polver,  wehshes  ia  Wasser  nnr 
theihraise  iösiich  ist  and  voa  verdflaatea  Siarea  anter  Aafbraasea  voUattiidig 
gelöst  wird.  Zur  Bcreitong  werden  nadi  Ph.  6.  II  50  Th.  Eisenvitriol  ia 
200  Th.  siedenden  Wassers  gelöst,  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  in  welcher 
sich  eine  klare  Lösung  von  35  Th.  Natriumbicarbonat  in  500  Th.  Wasser 
befindet.  (Ph.  Austr.  bewirkt  die  Fällung  durch  eine  Lösung  von  krystalli- 
sirten! Natriumcarbüuat.)  Nach  vorsichtiger  Mischung  füllt  man  den  leeren 
Theil  der  Flasche  mit  siedendem  Wasser  au,  verschliesst  sie  lose  und  stellt 
bei  Seite.  Die  tber  dem  Niederschlag  stehende  FIflssigkeit  wird  nach  dem 
Absetien  mittelst  eines  Hebers  abgezogen  and  die  Ftasche  von  neoem  mit 
siedendem  Wasser  angefiUlt.  Man  wiederholt  das  Aaswaschea  in  derselben 
Weise,  bis  die  abgezogene  Flössigkeit  dnr(  h  Barjamnitrat  kaum  noch  getrftbt 
wird,  vermischt  sodann  den  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiten  Nieder* 
schlag  niit  10  Tb.  gepulverten  Milchzuckers  und  30  Th.  gepulverten  Zuckers 
und  verdampft  in  einer  Porasellanachale  im  Dampfbade  zar  Trockene.  Den 
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Rückstand  zerreibt  man  und  mischt  noch  so  viel  ausgetrocknetes  Zuckerpulver 
hinzu,  dass  das  Gewicht  100  Th.  beträgt.  Man  erhält  so  ein  Präparat  mit 
10  Proc.  Eisengehalt,  nach  der  etwaa  modificirten  Vorschrift  der  Ph.  Austr. 
ein  solches  mit  ca.  20  Proc. 

Prüfung:  Die  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  bewirkte  wässerige  Lösung 
(1 : 50)  soll  dnreh  Bafymuiitnt  nicht  BOgleieh  getrabt  werden.  Biine  Werth- 
bertinimnng,  hesw.  FeetateUnng  des  Elaengehaltee,  geeehieht  nftch  Ph.  0.  II 
in  folgender  Weite:  I  g  des  Salzes  irird  an  der  Luft  geglflht,  bis  der  Zucker 
zerstört  ist.  Der  Rflckstand  wird  mit  heisser  Salzsäure  vollständig  ausgezogen, 
darauf  das  Filtrat,  unter  Zugabe  einiger  Kry stalle  von  Kaliumchlorat,  bis  zur 
völligen  Oxydation  des  Eisens  und  Entfernung  des  Chlors  erhitzt.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  versetzt  man  mit  2  g  Jodkalium  und  stellt  sie  in  einer  mit  Glas- 
stopfeu  verschlosseneu  Flasche  eine  Stunde  in  gelinder  Wärme  bei  Seite,  Es 
müssen  nach  Zugabe  von  Jodzinkstärkelösung  nicht  weniger  als  17  ccm  der 
Zehntel-NormalnatrinrntUkwolfiitlOsang  zur  Bindung  des  aoBgeschiedenen  Jods 
verbraiiclit  weiden  (vergl.  Elswnsaccharat).  —  Man  kann  avcb  auf  einfache 
Weise  darch  Glflhen  nater  spAterem  Anfeuchten  mit  etwas  SalpetenAore  nnd 
abermaligem  Glflhen  das  Präparat  in  reines  Eisenoiyd  flberftthren,  dieses 
wägen  nnd  auf  Eisen  umrechnen. 

Gebrauch:  Als  tonisches  Eisenpräparat  in  Pniver-  oder  Pillenform  zu 
0^3—0,6  g.  H.  Thoms. 

Eisenohlorid,  Ferrichlorid,  Eisenperchlorid,  Eisensesqui- 
chlorid,  Ferrum  sesquichloratum,  Chloretum  ferricum,  Fe^Cl^,  wird 
im  wasserfreien  Znstande  durch  Ueberleiten  von  Chlor  Uber  FeCl,  oder  metalli- 
sches Eisen  oder  von  trockenem  Salnftnregas  Aber  glflhendes,  amorphes  Eisen- 
oiyd erhalten.  Metallglftntende,  irisirende,  hygroskopische  Tafeln,  welche 
vnzersetzt  sublimiren  (Eisenblumen),  in  Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  leicht 
löslich.  Das  an  der  Luft  zerflossene  Salz  war  früher  als  Oleum  Martis  per 
deliqnium  oder  Liquor  stypticus  Lofi  officinell.  Löst  man  Eisen  in  Salzsäure 
und  gibt  auf  100  Th.  gelöstes  Eisen  260  Th.  2oprocentige  Salzsäure  und  112  Th. 
30procentige  Salpetersäure,  dampft  in  geräumiger  Schale  die  Lösung  auf  483  Th. 
ein,  lusst  dasGefäss  bedeckt  an  einem  kühlen  Orte  ste  hen,  so  erslarri  die  Lösung 
zu  einer  gelben,  krystallinischen  Masse,  welche  nach  der  I'^ormol  Fe,Cl,  -{-  12  0 
sosammengesetst  ist.  Ph.  Anstr.  et  Hndjg.  liest  100  Th.  Eisen  in  600  Th. 
SS^procentiger  Salss&nie  lOsen  nnd  in  die  ▼erdflnnte  Lösung  Chlor  bis  znr 
TölUgen  Oxydation,  d.  h.  UeberftUmmg  des  FeCl,  in  Fe^CSI,,  einleiten  und 
zur  Sympconsistenz  eindampfen  Ferrum  sesquichloratum  crystallisatum).  Ein 
Salz  Fe^Clg  -("  5H«0  besteht  aus  rothgelben,  bei  31^  schmelzenden  Tafeln, 
während  Fe,Cl,  -f  12H,0  bei  35,5«  (Hirsch)  schmilzt. 

Wird  E.  in  Wasser  gelöst  bis  zum  spec.  Gew.  1,280 — 1^^,  so  erhält  mau  eine 
klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit  von  10  Proc.  Eisengehalt,  die  nach  Ph.  G.  und 
Ph.  Austr.  et Hung.  als  Liquor  Ferri  sesquichlorati  oder  Ferrum  sesqui- 
chloratnm  solntnm  officinell  ist  E.  nnd  die  daraus  dargestellten  Präparate 
müssen  wie  die  entsprechenden  Eisenoxydsalae  vom  Ucht  entfernt  anfbewahrt 
werden,  weil  andernfalls  Bedoktion  eintritt.  E.  gibt  mit  Ferrocyankalium 
(gelbem  Bintlaogensalz)  einen  blauen  Niederschlag  von  Berlinerblau,  Fe,  (CN)jg, 
in  salzsanrcr  Lösung  ruft  Khodankalium  eine  blutrothe  Färbung  von  FCj(CNS)j 
herror,  Ammoniak  iUU  aus  £.-Lö8ungen  braunes  Eisenhydroiyd,  FeCOH}^, 
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mit  Jodkalium  zusammengebracht  wird  Jod  abgeschieden  (Fe^Clg 2KJ  = 
2KC1  -|-  2FeCl2  +  J.^).  Das  letzte  Verhalten  dient  zur  titrimetrischru  Be- 
stimmung des  Eisens  in  den  verschiedenen  Eisenpräparaten,  indem  man  die 
Menge  des  ausgescbiodeueu  (freigemachten)  Jods  mittelst  '/j^  normaler  Katrium- 
tfaionil&tlöBiiiig  beBtinmt.   1  At.  Jod      197  entsptidit  1  At  Eiien  66. 

£.  im  Waaserdampf  erhitet  serfUlt  in  Salaftnre  lud  Eiieiioijd,  seine 
Lösungen  Terlieren  beim  Eindampfen  Salzsftnre  nnter  Bildung  von  Eisen oxy- 
chlorid  (s.  d.).  Durch  Metalle,  z.  B.  Zink,  Zinn,  Wismnt,  Blei  u.  a.,  ebenso 
durch  ZinnchlorOr,  schweflige  SAnre,  Schwefelwassentoir  wird  £.  zn  Eisen- 
chlorUr  reducirt. 

Eisenchlorür,  Ferrochlorid,  Ferrum  chloratum,  Chloruretum 
ferrosum,  Chlorure  ferreux,  FeCl,.  Wasserfrei  erhält  man  E.  durch 
Ueberleiteu  von  trockenem  Chlorwasserstoff  oder  Chlor  über  erhitztes  Eisen  ^bei 
Anwendung  von  Chlor  muss  Eisen  im  Ucberschuss  sein)  und  durch  Reduktion 
von  snblinürtem  Eiaenclüorid  mittelst  Wasserstoff.  Weisse,  ans  sedisseitigen 
Tftfelchen  bestehende  Masse,  in  höherer  Temperatur  flflchtig,  an  der  Lnft  ser- 
fliessiich,  auch  in  Alkohol  löslich,  oxydirt  sich  leicht  nnter  l^dnng  Ton  Fe^Og 
und  Fo.Cl,. 

Wird  met.  Eisen  (Draht,  Nägel)  in  Salzsäure  mit  Unterstützung  von 
Wärme  gelöst,  die  filtrirto  Lösung  rasch  unter  Luftabschluss  eingedampft,  so 
erhält  mau  blaugrüue,  duri  hsichtige,  hygroskopische  Krystalle,  welche  nach  der 
Forniol  FeCl,-|-4H^0  zusammengesetzt  sind.  Bei  der  Herstellung  von  Ferrum 
chloratum  der  verschiedeneu  Pharmakopüeu  wird  die  salzsaure  Lösung  bei 
Lnftzntritt  entweder  bis  rar  Salzhant  oder  bis  rar  beginnenden  Trockene  ein^ 
gedampft  nnd  die  xerriebene  Masse  in  gnt  verschlossenen  Glflsem  belichtet 
aufbewahrt.  Dies  Präparat  ist  ein  blassgrOnlidies,  kiystaUiniaches  Polver, 
das  sich  mehr  oder  weniger  klar  in  Wasser  nnd  Alkohol  löst.  Zusatz  von 
Salzsäure  klärt  verdünnte  Lösungen,  aus  concentrirten  wird  durch  HCl-Gas 
FeClj  -f-  211./)  gefällt.  Der  Gehalt  an  FeCU  wird  in  verdünnter  Lösung  nach 
Zusatz  \on  verdünnter  ScbwefelsAure  durch  volumetrische  Kaliumpermanganat- 
löBung  bestimmt. 

Liquor  Ferri  cblorati  ist  eine  schwach  sal/saure  Lösung  des  Salws, 
welche  bei  einem  Gehalt  von  10  Proc.  metalUachem  Eisen  ein  spec  Oew.  von 
1^196—1,980  besitzt  Klare,  hellgrOne  ElOssigkeit,  die  in  kleinen,  gnt  ver- 
schlossenen Flaschen  am  direkten  Sonnenlicht  aufbewahrt  wird. 

Tinctura  F.  chl.  ist  nach  Hirsch  ein  Gemisch  von  86  Tb.  Liq.  Ferri 
chlor.,  1  Tb.  Salzsäure  und  164  Th.  Weingeist  (0,834),  das  eine  grünliche 
Farbe  und  ein  spec  Gew.  von  0,963  besitzt.  Aufbewahrung  wie  bei  Liq. 
bemerkt. 

K.  Kibt  mit  rothem  Blutlaugensalz  wie  alle  Eiseuoxydulsaize  einen  blauen 
Niederschlag  von  Turnbullblau,  Fej(CN)j,.  K.  ThOmmeL 

BiMBlntliDtiollen,  Akonitknollen,  Sturmhutwnrzeln,  Ttiera 
Aeoniti,  Radix  AßomÜ.  Der  ofifidnelle  Eisenhnt,  Aoomimn  NapeUm 
{Ranunculae§a$%  ist  eine  staudenartige,  besonders  in  den  GeMrgen  des  süd- 
lichen Deutschlands  und  der  Schweiz  häufig  wild  wachsende  Pflanze.  Die 
unterirdischen  Theile  derselben  bestehen  ans  einem  rübenförmig  verdickten, 
schief  eilänglichen  Knollen,  welcher  unvermittelt  in  eine  fingerlange  Wurzel 
zugespiut  ist.    Der  KuoUen  stirbt  mit  jedem  Jahre  ab  und  treibt  einen  neuen 
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Knollen,  mit  welchem  er  oben  durch  einen  kurzen  Qnerast  verbanden  ist. 
In  der  Regel  kommen  in  Folge  dieses  Umstandes  die  £.  paarweise  Terbnnden 
in  den  Handel;  der  nengebildete,  henrige  KnoUen  ist  fest,  schwer,  innen  weiss- 
Uch,  von  Stärkmehl  erfüllt  und  trägt  auf  dem  Schöpfe  die  im  nächsten  Jahre 
zur  Entwickclung  gelangende  Knospe ;  der  vorjährige  Knollen  ist  leicht,  innen 
bräunlich,  Idckior,  nicht  selten  ausgehöhlt,  von  den  Stengelresten  geschöpft. 
Beide  Knollen  sind  ausserlich  braun,  gefurcht. 

Ein  Querschnitt  durch  die  Spitze  zeigt  einen  centralen  Gefässstrang,  im 
rübenförmigeu  Theile  laufen  die  Gefässbündel  in  den  Spitzen  und  Buchton 
eines  5 — dstrahligen  Sternes.  Das  Parenehym  enthält  UelnkOmige  znsammen- 
gesetite  Stärke. 

Die  AoonitknoUen  sollen  Yon  der  wildwachsenden  blfihenden  Pflanze  im 
Hochsommer  gesammelt,  an  einem  schattigen,  Infdgen  Orte  rasch  getrocknet 
und  vorsichtig  aufbewahrt  werden ;  sie  besitzen  trocken  keinen  Geruch,  jedoch 
einen  Äusserst  scharfen  Geschmack.  Ihr  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  sehr 
giftige  Acoüitin  (s.  S.  4),  welches  in  ihnen  in  einer  Menge  bis  zu  0,4  Proc.  entr 
halten  ist. 

M'äu  bereitet  aus  den  Acouitknollen  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur,  welche 
officinell  sind.    Das  AlkaloTd  Aconitin  ist  bei  ans  nicht  mehr  officinell. 

Die  Knollen  aller  in  unseren  Alpen  heimischen  Man  blfihenden  Varietäten 
Ton  NofAlm  sind  zolftssig,  dagegen  die  anderer  Arten,  besonders  die  kleinen 
KnoUen  von  Aconitum  variegatum  L.  zorQckznweisen. 

Die  Giftigkeit  der  AconitknoUen  ist  ansserordentlich  schwankend.  Unser 
Napellns  wird  in  dieser  Beziehung  weit  tibertroffen  von  den  indischen  Bish- 
Knollen  (von  A.  ferox  Wall?!  einigen  Gegenden  sollen  E.  so  wonig 

gifti?  sein,  dass  sie  als  Gemüse  genossen  werden.  J.  Moeller. 

£isenhutkraut,  Herba  Aconiti,  wird  von  denselben  Arten,  welche 
Knollen  liefern,  kurz  vor  der  Blüthezeit  gesammelt.  Der  aufrechte  Stengel 
tilgt  f^nsförmig  fanftchnittige  nnd  weiterhin  Terschiedenartig  zertheilte,  ober- 
seits  c^inzend  dnnkelgrflne,  nnterseits  blftssere,  kahle  Blätter. 

Das  Kravt  schmeckt  aniangs  kaom,  bald  aber  bitter  und  brennend  sdiarf. 
Es  enthält  das  Aconitin  in  geringerer  Menge  als  die  KnoUen. 

Frflher  wurde  das  Kraut  zur  Bereitung  des  Extractnm  Aconiti  mit  ver- 
wendet, jetzt  ist  es  nicht  mehr  .officinell.  J.  Moeller. 

ElBenjodür,  Jodeiseu,Ferrojodid,  FeJ.^  =  BIO.  Wasserfreies,  reines 
E.  bildet  eine  blätterif?e,  grünlichweisse,  in  Wasser  leicht  lösliche  Masse,  welche 
in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass  mau  fein  gepulvertes  Eisen  mit  einem 
Ueberschoss  Jod  im  PoneUantiogel  erhitst.  Ans  wässeriger  Lösnng  erhält  man 
das  E.,  welehes  sich  beim  Bebandeln  Ton  Eisen  nnd  Jod  bei  Gegenwart  von 
Wasser  leicht  bildet,  in  hellgrflnen  KrystaUen  mit  4  Mol.  KrystaUwasser. 
Wegen  der  geringen  Haltbarkeit  sowohl  des  wasserfreien  wie  des  wasserhaltigen 
Präparats  (unter  Abscheidung  von  Jod  entsteht  ein  basisches  Oxydsalz)  kommt 
dasselbe  zu  medicinisch-pharmaceutischen  Zwecken  mit  Milchzuckeipulver  ver- 
rieben oder  in  Zuckersyrup  gelöst  in  Anwendung. 

Ferrum  jodatum  saccharatum,  zuckerhaltiges  Jodeisen, 
Sucre  de  Jodure  de  fer,  wird  nach  Vorschrift  der  Fh.  G.  I  folgender 
Weise  bereitet:  88  Tb.  Jod  (nach  Ph.  Anstr.  80  Th.)  trägt  man  nach  und 
nadi  n  100  Th.  Wasser,  in  welches  90—80  Th.  Eftsenpniver  eingeochflttet 
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sind.  Ist  die  über  dems^ben  Btebende  FlOssigkeit  von  der  braunen  Farbe 
des  freien  Jods  in  hcllgrQn  ttbergegangeu  (schwaches  Erwärmen  bt  schleuuipt 
die  Reaktion),  so  filtrirt  man  in  eine  Schale,  worin  sich  AQf)  Th.  Zuckfrptilver 
(Ph.  Austr.)  oder  gepulverter  Milchzucker  Ph.  Gcria.)  beüuden,  aud  bringt 
im  Dampfbade  zur  Trockene.     Ausbeute  ca.  5<X)  Th. 

Aufbewahrung  in  kleineu,  «ut  verschlossenen  Flaschen. 

Syrupasferri  jodati,  Jodeisensyrup  bereitet  man  nach  Ph.  G.II, 
indem  man  90  Th.  Eiaenpiilver  mit  300  Tb.  Waaser  flbergiesst  und  nach  und 
nach  mit  41  Th.  Jod  versetit,  bis  die  vorstehend  erwfthnte  hellgrOne  Losung 
erhalten  ist,  welche  man  anf  660  Th.  Zncker  filtrirt.  Durch  einmaliges  Auf- 
kochen in  einer  PoneUanschale  werden  1000  Th.  Syrup  mit  5  Proc.  Jodeisen- 
gchalt  gewonnen.  Derselbe  ist  anfangs  farblos,  färbt  sich  jedoch  später  prelMich. 
Um  einer  Oxydation  des  Jodflrs  vorzubeugen,  ist  es  üblich,  den  Syrup  mit 

einem  blanken  Eiseudraht  an  einem  sonnigen  und  hellen  Orte  aufzubewahren. 

H.  Thoms. 

BiaenlAOtat,  Ferrolactat,  milchsanres  Eisenoxydul,  Ferram 
lacticnm,  Lactate  de  Per,  Lactate  of  fron  (Ph.  Anstr.,  Germ.  u.  a.), 

Fe(CgH^Oj^  -j-  311,0  bildet  grünlichweisse,  aus  kleinen  nadelfönnigcu  Kiy- 
stallen  bestehende  Krusten  oder  ein  kiystallinischos  Pnlver  von  eigenthfim- 
lidiem  Geruch,  löslich  in  38,2  Th.  Wasser  zu  einer  grünlichgelben,  schwach 
sauer  reagirendeu  Flüssigkeit.  Von  kochendem  Wasser  sind  nur  12  Th.  zur 
Lösung  erforderlich,  in  Aether  oder  Weingeist  ist  es  nahezu  iniluslich.  Beim 
Erhitzen  verbrennt  es  unter  Caramelgeruch  zu  rothem  Eiseuoxyd. 

Darstellung:  Man  lässt  Milch  unter  Zugabe  von  Zucker  sinem  nnd 
sftttigt  die  entstandene  Hilchsänre  nach  nnd  nach  mit  doppeltkohlensaurem 
Natron  oder  Kalk  ab.  Die  so  gebildeten  Lactate  werden  hierauf  mit  Eisen- 
oxydulsalz umgesetzt.  Nach  Ph.  Anstr.  wird  1 1  sauer  gewordene  Kuhmilch 
mit  50  g  Zucker  und  50  g  Eisenpul?er  gemischt  nnd  8 — 10  Tage  an  einem 
lauwarmen  Ort  stehen  gelassen,  indem  man  zuweilen  neue  Menden  Zucker  hin- 
zufü)?t,  so  lauge  noch  eine  Gasen twickelunc  bemerkbar  ist.  Man  erhitzt  jetzt 
zum  Sieden,  filtrirt  heiss  und  lässt  im  verschlossenen  Gefäss  erkalten.  Die 
Ausbeute  nach  letzterer  Methode  fällt  in  der  Regel  etwas  niedriger  dadurch 
aus,  dass  sich  gleichzeitig  nicht  krystallisirbares  milchsaures  Eisenoxyduloxyd 
bildet. 

Prägung:  Die  kaltgesättigte  wft8serige*L5sang  soll  sowohl  durch  Blei- 
acetat,  wie  anch  nach  dem  Ansäuern  mit  Salssänre  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  mehr  als  opalisirend  getrtibt  werden.  Ebenso  verhalte  sich  die 
mit  Salpetersäure  angesäuerte  Lösung  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat.  Auf  Zucker 
lässt  Ph.  G.  II  in  der  Weise  prüfen,  dass  die  Losung  unter  Zugabe  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  10  Minuten  lang  gekocht,  mit  Natnailaugo 
übersättiiit  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Fehling'scher  Lösung  erwärmt  wird  ; 
es  darf  hierbei  keine  Abscheidung  von  rothem  Kupferoxydul  erfolgen.  Das 
E.  soU  fsmer  beim  Znsammenreiben  mit  Schwefdsänre  weder  ein  Gas  entr 
wickeln,  noch  selbst  bei  längerem  Stehen  sich  bräunen. 

Anwendung:  Innerlich  0,1 — 0,5  g.  B.  Thoms. 

Msennitfat»  Ferrinitrat,  salpetersanres  Eisenoxyd,  Ferrnm 
nitricnm  oxydatum.  Trägt  man  1  Th.  metallisches  Eisen  nach  und  nach 
in  15  Th.  erwärmter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,186  ein,  so  findet  Lösung 
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nnter  Stickoxydentwickelung  statt.  Man  concentrirt  die  erhaltene  braune 
Lösung  durch  Eindampfen  und  fttgt  noch  flberschtlasige  Salpetcrsänre  hinzu, 
worauf  sich  farblose  Krystalle  abscheiden,  welche  je  nach»  der  Conceiitration 
«1er  Lösung  mit  12  oder  18  Mol.  Wasser  krystallisiren  (FCgfNOg]^  -|-  12II.,0 
odvr  Fe.,[NO.J^^  -j-  1HH,0).  Die  Krystalle  sind  sehr  hygroskopisch  und  lüseu 
sich  in  Wasser  mit  brauner  Farbe.  Wird  diese  Lösung  gekocht,  so  fallt  ein 
basisches  Salz  ans.  Das  E.  dient  in  Lösung  als  Beize  in  der  Kattundruckerei. 

H.  Tboma. 

Eisenozalat,  Ozalsaures  Eisenoxydul,  Ferroozalat,  Ferram 

oxalicum  oxydulatum,  (CO .  0)2Fe,  mit  wechselnden  Mengen  Krystallwasser, 
nach  Ph.  ün.  St.  officinell,  ein  citronenpolbes,  geruch-  und  fast  geschmack- 
loses krystalliuisches  Pulver,  welches  nur  wenig  löslich  iu  Wasser  ist,  nicht 
in  Alkohol,  aber  von  kalter  starker  Salzsäure  und  heisscr  verdünnter  Schwefel-  ' 
säure  aufgenommen  wird.  Beim  Erhitzen  geht  es  zunächst  iu  Eiseuoxydul- 
oxyd,  bei  starkem  Glühen  in  Eisenuxyd  über.  Zur  Darstellung  werden  10  Th. 
krystallisirter  Oxakänre  in  50  Tb.  heiaaen  Waners  gelöst,  durch  Ammoniak 
neatralisirt  and  mit  einer  Lösang  von  21  Th.  reinen  Eisenvitriols  in  42  Th. 
Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  Wasser  aus- 
gewaschen, bis  das  Filtrat  auf  Tlinzufügung  einer  Harytlösnog  keine  Schwefel- 
säurereaktion mehr  zeigt,  und  sodann  bei  gelinder  Wärme  an  einem  dunklen 
Urte  getrocknet.  Das  E.  ist  uenordinKs  als  mildes  Eisenpräparat  in  inner- 
lichen Dosen  von  0,1 — 0,15  g  empfohlen  worden.  H.  Thoms. 

Eisenoxychloride  sind  theils  unlöslich,  tlieils  löslich  iu  Wasser.  Die 
erstereu  entstehen  bei  der  Oxydation  von  Eisent  hlorür  an  der  Luft  oder  durch 
Salpetersaure  bei  Gegenwart  von  weniger  Salzsäure  als  FeCl^ :  HCl,  oder  auch 
beim  längeren  Kochen  von  Eisenchloridlösuugeu.  In  Wasser  nnlOsliche  E.  sind 
oft  sehr  Torschieden  zusammengesetzt,  enthalten  anf  1  Mol.  Fe^Cl^  bis  12  und 
mehr  Hol.  Fe^Og  -|-  aq.  Lösliche  E.  erhftlt  man  beim  Lösen  von  frisch  ge- 
fiUltem  Fe,(OH)g  in  EisenchloridlOsnngen,  ehenso  durch  Digestion  des  ersteren 
mit  weniger  als  6  Mol.  HCl.  Ist  die  Zusammensetzung  Fe,Clg  -(-  lOFeoOj,, 
so  gibt  die  bei  40''  eingedunstcte  Lösung  einen  in  Wasser  löslichen  Rück- 
stand, bei  weniger  Fe^Cl^  nicht.  Die  Lösuupen  der  E.  sind  dunkelroth. 
Tnlerwirft  man  lösliche  E.  der  Dialyse,  so  diffundirt  Fe„Cl^  und  es  hiuter- 
bleibt  colloidales  E.,  welches  auf  1  Mol.  FcoCl«  20—30  Mol.  Fe2(0H)a  ent- 
bftlt.  Eiue  derartige  3,5  proceutige  Lösung  ist  als  Ferrum  hydrooxydatnm 
dialisatnm  liquidum  Fh.  Anatr.  YII  of&dnelL 

In  den  Losungen  dieser  £.  bringen  Ferropyankalium  und  Bhodankalium 
unmittelbar  keine  Verflnderung  hervor,  vielmehr  geschieht  dies  erst  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure.  Durch  Natriumthioinl&t  wird  heim  Erwärmen  FeaCOH}^ 
abgeechieden. 

Liquor  Ferri  oxychlorati  Ph.  G.  ist  eine  E.-Lösunjr,  erhalten  durch  Be- 
handeln von  frisch  gefälltem  EisenhjdroxyU  mit  Salzsäure,  von  der  Zusammen- 
setzung Fe,C\  -j_  SFe^COIl 

Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea,  Spiritus  Ferri  sesquichlorati 
aetherens,  Tinctura  nervina  Bestuscheffii,  war  in  alter  Zeit  ein  be- 
rähmtes,  mit  Oold  aufgewogenes  Medicament,  das  auch  jetzt  noch  von  den 
meiiten  Ph.  aufjgenommen  ist.  Zur  HersteUung  wird  Eisenchlorid  in  Aetherweiif^ 
gellt  gelöBi  und  so  lange  den  direkten  Sonnenstrahlen  ansgeoetst,  bis  die  gelbe 
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Flüssigkeit  farblos  geworden  ist ;  darauf  lässt  man  die  Lüsuug  im  /.crstroutou 
Licht  oder  im  Dunkeln  wieder  gelb  werden.  Beim  Bleichen  der  Flüssigkeit 
entsteht  FeGl,  und  freies  Chlor,  das  mit  Alkohol  Chloral  und  andere  Aethyl- 
deri?ate  bildet,  später  vom  licht  entfernt  tritt  Oxydatimi,  Bildung  von  £»•)  €iii* 

X.  ThümmeL 

Eisenozyd,  Ferrioxyd,  Ferrum   oxydatnm  rubrum,  Crocus 
martis  adstringeus,  Fe^Oy,  kommt  in  der  Natar  als  Eisenglanz  oder 

Hftmatit  in  glänzenden  Rhomboedern,  als  Rotheiscnstoin  in  rothbrauuen 
oder  stahlfirauoii  strahlig-krystallinischeu  Massen  vor.  Künstlich  wird  es 
erhalten  durch  Glüheu  von  Eisenhydroxyd  (s.  d,;  und  stellt  so  ein  duukel- 
rothbraunes  Pulver  dar.    £iu  uureiues  £.  ist  das  Eiseuro th  (s.  d.)- 

H.  Thoms. 

Bisenoxydhydrat,  Eisenhydroxyd,  Ferrihydroxyd,  kommt  in  der 
Natnr  im  Braon-  and  Gelbeisenstein,  mit  Thon  gemengt  im  Braon-  nnd  Gelb- 
thoneisenstein, im  Nadeleisenstein  n.  s.  w.  vor  und  wird  kflnstlich,  der  Formel 
Fe,(OH)0  entsprechend,  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  die  Lösung  eines 
Eisenoxydsalzes  mit  einem  Ueberschuss  von  Alkali,  z.  ß.  Ammoniak  fällt. 
Es  entsteht  so  ein  voluminöser,  rothbrauner  Niederschlag,  welcher  mit  kaltem 
Waaser  ausgewaschen  und  bei  gelinder  Temperatur  getrocknet  ein  amorphes, 
rothbraunes  Pulver  bildet,  welches  sich  in  verdünnten  Sauren  kichr  löst  und 
von  Wasser  und  Alkalien  nicht  aufgenommen  wird.  Als  Ferrum  hydricum 
M,  Ferr.  oxydatum  fascom  findet  es  noch  hin  und  wieder  aiznelliche  Ter- 
wendong.  Wird  das  frisch  gefiülte  E.  mit  Wasser  gekocht  oder  bei  höherer 
Temperatur  getrocknet,  so  geht  es  in  ein  wasserftrmeres  Hydrat  Aber,  welches 
^eiue  dunklere  Farbe  besitzt  und  sich  in  verdünnten  Säuren  nur  schwer  und 
theilweise  löst.  Das  frisch  gefällte  E.  löst  sich  in  Eisenchloridlösung  mit 
dunkelrothbrauner  Farbe  auf,  indem  sich  ein  Oxychlorid  bildet.  Unterwirft 
man  diese  Lüsuug  der  Dialyse,  so  hinterbleibt  im  Dialysator  wasserlüslichos 
E.  als  dunkelrothe  Flüssigkeit.  Dieselbe  ist  als  Liquor  ferri  dialysati 
gebräuchlich.  An  Stelle  desselben  lilsst  Ph.  G.  II  ein  Eisenoxychlorid  ver- 
wenden und  dasselbe  nach  folgender  Vorschrift  bereiten :  35  Th.  Eiseuchiorid- 
lOsung  (spec.  Gew.  1,380—1,282)  werden  mit  160  Th.  Wasser  verdflnnt  nnd 
unter  Umrflhren  in  eine  Hischong  ?on  35  Th.  Salmiakgeist  (spec.  Gew.  0,900 
*s  10  Proc)  und  9SN)  Th.  Wasser  eingegossen.  Der  Niederschlag  wird  aas- 
gewaschen, ausgepresst  und  mit  3  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124  =  25  Proc.) 
versetzt,  hierauf  nach  dreitägigem  Stehen  gelinde  erwärmt,  bis  vollständige 
Lösung  erfolgt  ist.  Bringt  man  die  Flüssigkeit  auf  das  spec.  Gew.  ?on  1,060, 
80  erhält  man  ein  Präparat  mit  ca.  3,5  Proc.  Eisen. 

Dasselbe  gerinnt  ebenso  vvit^  die  durch  Dialyse  bereitete  P]iseuhydroxyd- 
flttssigkeit,  auf  Zusatz  von  Aetzalkalien  oder  durch  Erhitzen  zu  einer  gallert- 
artigen Masse  in  Folge  der  Ausscheidung  von  E. 

Unter  dem  Namen  Antidotum  Arsenici  (s.  Antidota)  kommt  ein  in 
Fltlssigkeit  suspendirtea  K  als  Gegengift  bei  Arsenvergilkongen  in  Anwendung. 

H.  Thoms. 

Eisenoxydul,  Eisenmonoxyd,  Ferrooxyd,  FeO,  wird  entweder  durch 
Erhitzen  von  oxalsaurem  E.  bei  Abschluss  der  Luft  oder  durch  Eintragen 
desselben  in  kochende  Kalilauge  als  schwarzes  Pulver  erhalten,  welches,  uaeh 
«rsterer Methode  bereitet,  pyrophorisch  ist,  diese  Eigenschaft  jedoch  bei  längerem 
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YerweUen  in  einer  Wasserstoffatmosphftre  verliert.  Beim  Erhitaen  an  der  Luft 
verbrennt  das  E.  zu  Eisenoxyd.  H.  Thoms. 

Eisenoxydulhydrat,  Eisenhydroxydul,  Forrohydroxyd,  Fe(OH)j, 

erhält  mau  in  reiner  Form  als  weissen,  amorphen  Niederschl.iL'  Ix'im  Ver- 
mischen einer  Lösung  von  n  inoni,  oxydfreien  Eisr'noxydulsalz  in  ausgekochtem 
Wasser  und  mit  ausgekochter  Kali-  oder  Natronhnme.  Der  Sauerstoff  der 
Luft  bewirkt  schnell  eine  Färbung  des  weissen  isiederschlages  durch  grüu 
and  schmotziggran  hindurch  in  braan.  H.  Thoms 

Saenozydiiloxyd,  Ferroferrioxyd,  Eisenmohr,  Ferrum  oxy- 
dnlato-oxydataro,  Aetbiops  martialis,  findet  sich  in  der  Natur  in 
schwarzen,  stark  glänzenden,  oktaedrischen  Krystallen  oder  in  derben  Massen 
als  Magneteisenstein.  Der  beim  Glühen  von  Eisen  an  der  Luft  sich  bildende 
Eisenhammerschlag  ^^s.  Eisen)  ist  ebenfalls  E.  Ein  Eisenoxyduloxyd- 
hydrat wird  durch  Fällen  einer  Lösung  gleicher  Aequivah-ntc  eines  Eisenoxydul- 
und  Eisenoxydsalzes  mit  Kali-  oder  Natronlantri  uM  Wonnen,  welcher  Niederschlag 
nach  dem  Trocknen  zu  einem  feinen,  samnietschwarzen  Pulver  sich  zerreiben 
lässt.  Dasselbe  vrird  von  dem  Magneten  angezogen  und  geht  beim  Glühen  an 
der  Lnft  in  Eisenoxyd  Aber.  Das  gefällte  und  getrocknete- Eisenoxyduloxyd- 
hydrat war  früher  unter  dem  Kamen  Aethiops  martialis  s.  Aetbiops 
mineralis  offidnell.  H.  Thoms. 

Eisenpeptonat  bildet  in  trockener  Form  rubinrothe  durchsichtige  Blätt- 
chen. Zur  Gewinnung  derselben  löst  man  6  Tb.  trockenes  Pepton  in  60  Th. 
Wasser,  versetzt  mit  R  Th.  Eisenchloridlösung  spec.  Gew.  l.iiHO  inid  fügt 
so  viel  einer  Lösung  von  Salmiak  (10  Proc.  hin/u,  bis  das  Coagulum  wieder 
verflüssigt  ist.  Man  bringt  diese  Flüssigkeit  in  den  Dialysator  und  erneuert 
das  NVaschwasser,  so  lange  noch  eine  Chlorreaktiou  darin  nachweisbar  ist. 
Hierauf  dampft  man  das  E.  zn  einem  dflnnen  Syrup  ein,  streicht  denselben 
auf  Porzellanteller  und  lAsst  im  trockenen  warmen  Baum  austrocknen.  Mit 
einem  spitzen  Gegenstand  lassen  sich  sodann  die  E.-BIftttchen  ?on  Torerw&hnter 
Beschaffenheit  von  den  Tellern  al>tr(  unen.  Eine  Lösung  des  E.  bereitet  man 
in  der  Weise,  dass  man  1  Th.  E.  in  20  Th.  Li(i.  fern  dialysati  (s.  Eisen - 
oxydhydrat)  und  17  Th.  Wasser  löst  und  die  Mi<chun?  mit  Weingeist  auf 
40  Th.  verdünnt,  .\nstatt  des  Weingeistes  kann  man  auch  aromatische  Tinktureu 
und  Co^nac  der  Flüssigkeit  hinzufügen.  H.  Thoma. 

Eisenphosphat,  Eisenblau,  Ferrum  phosphoricum,  F.  ph.  oxy- 
dulatum,  FegCPO^),.  Fällt  man  eine  Lösung  von  reinem  Eisenvitriol  unter 
Lnftabecbluss  durch  eine  Lösung  von  Natriumphosphat,  so  entsteht  ein  weisser 
Kiedersctalag  von  phosphorsanrem  Eisenoxydul,  welcher  in  BerOhrnng  mit  Luit 
rasch  Sauer^ff  anfnimmt  und  sich  in  graublaues  phosphorsanres  Eisenoxydol- 
oxyd  umwandelt,  eine  Vorbindung,  welche  im  krystallisirten  Zustande  als 
Vivianit,  von  erdiger  Beschaffenheit  als  lUaneisenerde  in  der  Natur  sich 
vorfindet.  Um  ein  Präparat  von  schon  laveudelblauer  Farbe  zu  erhalten,  setzt 
man  nach  Wittstein  zu  einer  Aullösung  von  10  Th.  völlitr  oxydfreien  reinen 
Eisen\ itriols  in  KA)  Th.  dest.  Wassers  unter  Rühren  eine  Lösung  von  13  Th. 
pbosphorsaureu  Natrons  in  130  Th.  Wasser;  beide  Lösungen  müssen  kalt  sein. 
Nachdem  der  entstandene  Niederschlag  sich  abgesetzt,  giesst  man  die  ttber- 
stehende  Flflssigkeit  ab  und  w&scht  den  Niederschlag  durch  Aufrtlhren  und 
Absetzenlassen  mit  dest  Wasser  sorgfUtig  ans;  er  wird  zwischen  Fliesspapier 
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bei  ca.  25®  gotrocknot  und  nlshald  iu  kleine,  put  zu  vorschliesscnde  Flaschen 
gebracht ;  Aiishiuto  nahezu  5  Th.  Das  E.  war  ofticinell  uud  wurde  in  Pulver- 
oder i'illeutoriii  gegou  Leiden,  welche  iu  auormaler  Bescbaffeuheit  des  Blutes 
ihre  Ursache  haben,  augewaudt. 

Das  E.  muss  sich  in  verdünnter  Salzsäure  leicht  und  vollständig  auf- 
lösen ;  setast  man  ni  der  grflnlichgelben  Lösung  Aetzammoniak  im  Uebenchuss, 
so  mnss  die  aber  dem  Niederschlage  sieb  sammelnde  Flflssigkeit  farblos,  nicht 
blftolich  gefilrbt  erscheinen,  was  einen  Knpfergehalt  anzeigen  wttrde.  Der 
beim  Yerdnnsten  der  vom  Niederschlage  abfiltrirten  Flüssigkeit  bleibende  Salz- 
rückstand muss  sich  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  vollständig  verflüchtigen. 
In  der  Salzsäuren  Lösung  des  Präparats  darf  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum 
nur  geringe  Triibuug,  durch  Schwefelwasserstofi'wasser  weder  dunkle  F&rbuog 
noch  Trübung  entstehen. 

Nach  Ph.  A.  war  auch  das  Phosphorsaure  Eisenoxyd,  Ferrum 
pbosphoricnm  oxydatum,  Fe^cPO^),  offieineU.  Zar  Darstellung  desselben 
soll  man  1  Th.  EisenchloridflOssigkeit  mit  34  Th.  dest.  Wassers  yerdftnnen 
nnd  so  viel  einer  Lösung  von  phosphorsanrem  Natron  hinznsetien,  als  auf 
erneuten  Zusatz  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen  man  sorgfilltig  aus- 
wäscht und  bei  mässiger  Wärme  trocknet.  Das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ist 
ein  sehr  feines  weisslichcs  Pulver,  in  Wasser  nicht,  in  verdünnter  Salzsäure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsaure  leicht  uud  vollständig  löslich ;  aus  der  saureu 
Lösung  wird  es  auf  Zusatz  von  Alkalien  unverändert  wieder  abgeschieden.  Die 
Prüfungsweisc  ist  der  des  phosphors.  Eiseuoxyduloxyds  gleich.      H.  Thoms. 

Eisenroth,  Englisch  Roth,  rother  Ocker,  Pariser  oder  Berliner 
Both,  Polir-Both,  rother  Bolus,  Colcothar,  Caput  mortuum,  be- 
steht, wenn  es  von  natOrlicher  Abstammung  ist,  aus  rothem  Glaskopf  oder 
rothem  Thoneisenstein  (vgl.  Blutstein  S.  116).  Es  ist  eine  nnschidliche,  wenig 
schöne,  aber  sehr  dauerhafte  und  haltbare  rothe  Farbe,  die  als  Anstrichsfarbe, 
als  Polirmittcl  für  Metall  und  r;ias,  als  rotlie  Schmelzfarbe  in  der  Porzellan- 
malerei gebraucht  wird.  Knnstlii  Ii  st(>llt  man  das  E.  durch  Glühen  des  gelben 
Ockers  oder  der  braunen  Siena-Krde,  ferner  durch  Ausglühen  dvs  Eisenvitriols 
und  des  Schwefelkieses  dar.  In  Salzsäure  löst  es  sich  langsam  mit  gelber 
Farbe.  T.  F.  Hanausek. 

BiaenaaeelMHft»  Eisenineker,  Ferrum  oxjdatum  saccharatum 
solubile,  bildet  ein  rothbrannes  Pulver  von  sflssem,  schwach  eisenartigem 
Geschmack;  es  enthftlt  8  Proc.  Eisen  (nach  Ph.  G.  II)  und  gibt  mit  90  Th. 
heissenWassers  eine  vollständig  klare,  rothbraune  Lösung  von  schwach  alkalischer 
Reaktion.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  II  werden  zur  Bereitung  9  Th.  ge- 
pulverten Zuckers  in  9  Th.  Wasser  gelöst,  mit  30  Th.  Eisenchloridlösung 
(spee.  Gew.  1,280 — 1,282)  versetzt  und  alhnälig  eine  warmbereitete  und  wiider- 
erkaltete  Lösung  von  24  Th.  Soda  iu  48  Th.  W^asser  eingerührt.  Naclnlem 
die  Kohlensäure  möglichst  entwichen  ist,  gebe  mau  nach  uud  nach  24  Th. 
15proceutiger  Natronlauge  hinzu  und  setze  die  Mischung,  bis  sie  klar  geworden 
ist,  bei  Seite;  hierauf  werde  sie  nach  Zusatz  von  9Th.  Natriumbicarbonat 
sofort  mit  600  Th.  siedenden  Wassers  verdünnt  und  zum  Absetzen  weggesteUt. 
Nachdem  man  die  überstehende  Flflssigkeit  mittelst  eines  Hebers  abgezogen, 
vermische  man  den  Niederschlag  mit  400  Th.  heisseu  Wassers.  Nach  der 
Klärung  ziehe  mau  die  FlOsaigkeit  ab  und  behandle  den  Niederschlag  nach 
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Zugabe  von  40<)  Th.  heisson  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise.  Nachdem 
mau  sodauu  deu  Niederschlag  auf  eiuem  angefeuchteten  leinenen  Tuche  ge- 
sammelt, wasche  man  ihn  mit  heissem  Wasaer  ana,  hia  die  ablaufende  Flüssig- 
keit, mit  dem  5faehen  Voliimen  Waaaer  verdOnnt,  dorch  Silbernitrat  nnr  opaU- 
Birend  getrabt  werde.  Nach  dem  Anspressen  werde  der  Niederschlag  in  einer 
PorzeUanschale  mit  60  Th.  gepnlTerten  Zuckers  vermischt,  im  Dampfbade 
nnter  UmrAhn  ii  zur  Trockene  verdampft  und  zu  Pnlver  zerrieben,  dass  das 
Gesammtgewicbt  100  Th.  botrage.  —  Zur  Darstellung  eines  völlig  alkalifreien 
löslichen  Eiseuzuekers  hat  K.  Dieterich  folj^endos  Verfahren  anijopreben: 

Man  stellt  zunächst  ein  Eiseuoxydhydrat  dar,  iiidom  man  lOJ  Tii,  Kisen- 
chloridlosung  mit  400  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  und  mit  einer  Mischung 
von  100  Th.  Salmiakgeist  und  400  Th.  destillirten  Wassers  vorsetzt.  Beide 
Lösungen,  möglkhst  kalt,  werden  gleichzeitig  in  dflnnem  Strahl  unter  Agitiren 
in  ein  Gate  gegossen,  welches  2000  Th.  Wasser  enthftlt  und  su  zwei  Dritt- 
theileu  davon  gefdUt  ist.  Den  Niederschlag  wäscht  man  durch  Decantiren 
aus,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktiou  mehr  zeigt  und  nicht  mehr 
auf  empfindliches  Lackmuspapier  bläuend  wirkt,  presst  ihn  aus  bis  zu  einem 
Gewicht  von  80  Th.,  verreibt  ihn  dann  mit  316  Th.  Znckerpulvor,  brin^rt  das 
Gemisoh  in  ein  vers(  hli<"Jshuros  Gefass  und  erhitzt  10  Stunden  lanj?  im  kochen- 
den Wasser  oder  im  Daniiifbade.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  erscheint  die 
Mischung  im  Wasser  klar  löslich.  Man  kann  das  solcher  Art  gewonnene  3proc. 
Präparat  anf  Pergamentpapier  ausgiessen  und  trocknen;  es  verliert  jedoch 
nach  8—14  Tagen  seine  KlarlOslichkeit  Dagegen  ist  die  Lösung  haltbar, 
auch  in  der  Verdflnnung. 

PrOfung:  Die  wässerige  Lösung  (1  -j-  19;,  mit  ilborschttssiger  verdflnnter 
Schwefelsäure  erhitzt  und  wieder  erkaltet  darf  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  nur 
cpalisirend  worden.  Den  Eisengehalt  bestimmt  man  durch  anhaltendos  Glühen, 
Defeuchten  mit  Salpetersäure  und  abermaliges  Glühen,  wobei  Kiscnoxyd  hinter- 
bleibt. Nach  der  Extraktion  des  Gliihrückstandes  mit  Wasser  tlarf  dasselbe  nur 
unwesentlichen  Gewichtsverlust  erleiden.  Ph.  G.  Ii  iässt  deu  Eisengehalt,  wie 
foigtf  bestimmen: 

2  g  E.  werden  in  einem  oiFenen  (Jefitos  bis  zur  Zerstörung  des  Zuckers 
ge^Qht,  der  Rackstand  zerrieben  und  wiederholt  mit  heisser  Salzsäure  aus- 
gezogen, dann  das  Filtrat  mit  einigen  Krystallen  Chlorsäuren  Kalis  erhitzt, 

bis  das  Eisen  vollständig  oxydlrt  und  das  Chlor  entfernt  ist.  Die  erkaltete 
Flüssigkeit  wird  hierauf,  nach  Zusatz  von  1  g  Jodkalium,  in  einem  mit  Glas- 
stopfen verschlossenen  Glasgefüsse  eine  Stunde  lang  in  gelinder  Wärme  bei 
Seite  gesetzt.  Alsdann  müssen,  nach  Zusatz  von  etwas  Jodziukstärkelüsung, 
10 — 10,7  ccm  Zehntel-Normalnatriurathiosiilfatlösuug  zur  Bindung  des  aus- 
geschiedenen Jods  gebraucht  werden. 

Die  chemischen  Umsetzungen  nach  vorstehendem  üntersuchungsverfahren 
lassen  sich  durch  die  Gleichungen  ausdrficken: 

Fe^Cl«  +  dKJ  —  F6,C1«  +  2Ka  -f  2J 
2Na2Sj03  +  2J  =  NXS.O^  -f  2NaJ  ' 
es  entsprechen  daher  1(> — 10,7  ccm  Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung  10, 
bez.  10,7  X  0,0056  =  0,056  —0,05992  Eisen  in  2  ?  Eisenzucker  oder  2,8—3  Proc 
Das  £.  wird  als  mildes  Eisenmittol  bis  zu  1  g  innerlich  ge$?eben. 

H.  Thoms. 
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TMiiwuiialinlak,  Ammonium  chloratam  ferratnm,  Ammoniacam 

hydrochloratnm  fcrratum,  Ammonium  muriaticum  martiatum,  ein 
rothgelbes,  hytrroskopisches,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver.  Es  besteht 
nach  Ph.  G.  und  Ph.  A.  aus  ca.  7,5  Proc.  Fisonchlorid  und  92,5  Proc.  Salmiak 
und  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  32  Tb.  Salmiak  und  9  Tb.  Eisen- 
chloridlösung  (spcc.  Gew.  I,28i3 — 1,282)  in  einer  Porz«  llansthale  mischt  und 
unter  bestäudigcm  Umrübrcu  durch  Abdampfen  im  iJamptbade  zur  Trockene 
bringt 

Der  welcher  noch  eine  beschrftnkte  arzneiliche  Verwendung  findet, 
mnas  in  gut  Terachloesenen,  vor  dem  Licht  geschätzten  Gefiftsaen  aufbewahrt 
werden.  H.  ^oma. 

Eisenschwant  nennt  man  eine  zum  Schwärzen  von  Gnsseisen  (Ofen- 
tbnren\  Gyjisfitrnren  u.  s.  w.  dienende  Substanz,  als  welche  entweder  fein 
zertbeiltes  Antimon  (ans  Antimonlüsungen  durch  Zink  niedergeschlagen  ^  oder 
gepulverter  Graphit  \  erwenduug  finden.  H.  Thoms. 

Eisentannat,  gerbsaures  Eiseuoxyd,  Ferritaunat,  Ferrum  tauui- 
cnm,  bildet  ein  geruchloses,  zusammenziehcud  schmeckeudes,  schwarzes  Pulver, 
welches  als  mildes  Eisenmittel  in  Vereinigung  mit  der  stopfenden  Wirkung 
der  Gerbs&ure  froher  arzneiliche  Verwendung  fand.  Man  erh&lt  das  £.  durch 
inniges  Mischen  TOn  1  Th.  frisch  geföllten,  noch  feuchten  abgepressten  Eisen* 
oxydhydrats  mit  1  ^j^Th.  Gerbsäure  (Tannin)  unter  Hinznffignng  von  3Th.  Alkohol. 
Letzterer  hält  die  nicht  gebundene  Gerbsäure  in  Lösung.  Ist  die  Mischung 
völlig  schwarz  geworden,  w&scht  man  mit  wenig  Alkohol  ab  and  trocknet  bei 
gelinder  Warme.  H.  Thoms. 

Eisenvitriol,  schwefelsaures  Eisenoxydul,  Ferrosulfat,  Sul- 
phate  de  Für,  Sulphatu  of  Irou,  FeSO^  -j-  711,0  kommt  als  roher  E. 
ZU  manchen  tedinischen  Zwecken,  als  reiner  E.  zu  ehcroischen  Reaktionen 
und  in  der  Medidn  in  Anwendung. 

Der  rohe  Eisenvitriol,  Grflner  Vitriol,  Kupferwasser,  Ferrum 
sulphuricum  crudum,  Vitriolum  Martis,  bildet  grosse,  grüne,  häufig  mit 
einem  gelben  Pulver  beschlagene  Krystallmassen,  welche  meist  mit  schwefelsaurer 
Thonerdc,  Knpfer-.  Zink-,  Manganvitriol  verunreinigt  sind,  von  denen  er  sich 
dnrdi  I  mkrystallisiren  kaum  trennen  lasst.  Seine  Darstellung  im  Grossen  erfolgt 
entweder  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  des  reinen  K.,  indem  man  Eisenabfällo 
in  roher  verdünnter  Schwefelsaure  lust,  die  Lösungen  eindampft,  dem  Klären 
flberlässt  and  dann  zur  Krystallisation  bringt,  oder  man  verwendet  dazu  die 
Eisenkiese.  Das  Rösten  des  Schwefelkieses  erfolgt  in  ähnlicher  Weise,  wie 
dies  unter  Alaun  fttr  die  Alaunschiefer  (S.  33)  besprochen;  da  Schwefelkies  und 
Alaunschiefer  sehr  häufig  gemeinschaftlich  vorkommen,  so  ist  in  der  Regel 
die  Fabrikation  von  Alaun  ans  Schiefer  mit  der  von  E.  verbunden ;  die  beim 
Rosten  und  längerem  Liegen  an  der  Luft  sich  bildenden  Salze  schwefelsaure 
Thouerde  und  E.  werden  durch  .\n^langen  mit  Wasser  in  Losung  erhaltcu 
und  nach  dem  Ein(lani]»fen  der  Lösnngen  durch  Krystallisation  getrennt,  da 
sich  die  schwefelsaure  Thonerde  leichter  in  Wasser  lost  als  E.  Bei  vitriol- 
armen Langen  schlägt  man  die  schwefelsaure  Thouerde  durch  Zusatz  von  Kali- 
salzen aus  der  concentrirten  Lösung  als  Alaun  nieder.  Sind  die  Kiese  kupferhaltig, 
so  säuert  man  die  Laugen  mit  Schwefelsäure  an,  stellt  alte  Eisenstäbe  oder 
Platten  in  die  Lange  und  gewinnt  so  den  Kupfergehalt  als  Cementkupfer. 
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Das  Eindampfen  der  Laugen  wird  in  Bleipfannen  vorgenommen,  in  welche 
man  Eisenstftcke  einlegt;  daa  Klftren  der  Langen  erfolgt  in  gemanerten  Be- 
hältern ;  zur  Krystallisation  wählt  man  Tlolzbottiche,  in  welche  man  Holzstäbe 
oder  Blechstrcifc'u  hängt.  In  den  Grubcuwässcrn  von  F'alun  in  Schweden, 
im  Rammolslx  iirr  hei  Goslar  kommt  auch  forti^r  irobildeter,  durch  Oxydation 
von  Kiesen  eutstandeuer  K.  vor.  Der  rohe  K.  tiudct  in  ausserordentlich  i-Tosseu 
Mengen,  sowohl  in  di-r  F.irhfrei  uud  andt  icn  (n'wcrhen.  wie  au<-h  zur  Dar- 
stellung anderer  technisch  wiclitiger  Eisenpräparate  uud  als  Desinfektions- 
mittel Verwendaug.  Früher  wurde  unter  der  Bezeichnung  Adlervitriol  ein  • 
wechselnde  Mengen  von  Knpfen  itriol  enthaltender  £.  in  den  Handel  gebracht 
nnd  in  der  Färberei  benutzt;  da  sich  der  Preis  dieses  Vitriols  nach  dem  Knpfer- 
gehalt  richtet,  welcher  sich  nur  durch  eine  Analyse  ermitteln  lässt,  so  zieht 
man  es  jetzt  vor,  £.  nnd  Kupfervitriol  gesondert  zn  kaufen  und  nach  eigenem 
Belieben  zu  mischen. 

Reiuer  K.  hildtt  hläulichjjrilue,  durchsirhtii^e,  prismatische  Krystalle 
oder  eiu  ,tirüulit  h\vri»('>  Krystallpulver  (h'tzteres  ist  uacli  Ph.  (i.  11  oiticiuciri, 
welches  an  tr(K  k<  n<'r  Luft  verwittt  rt  und  an  feuchter  Luft  unter  (ielhfarbuui; 
nach  uud  nach  iu  basisches  Oxydsalz  übergeht.  Es  schmeckt  zuaummeuzieheud 
ond  löst  sich  in  1,8  Th.  Wasser  zu  einer  grdnlichblanen  Flüssigkeit  auf. 
Zur  Darstellung  des  reinen  E.  flbergiesst  man  Stabeisen  in  Form  von  Draht, 
Nflgeln,  Feile  n.  s.  w.  mit  einem  zur  völligen  Auflösung  derselben  ungenflgen- 
den  Gwnisch  von  3  Th.  Schwefelsäure  und  8  Th.  Wasser,  fügt,  nachdem  die 
Gasentwickelung  aufgehört,  zum  Filtrat  eine  kleine  Menge  freier  Schwefel- 
saure und  liisst  auskrysrallisiren.  Zur  KrlaTitrunp  des  Krystallpulvers  füllt  man 
die  tiltrirte  FerrosMlta(h»un<^  mit  Weiu;4eisi  uud  schleudert  am  besten  das 
Krystallmehl  so^'h-idi  mittelst  einer  Ceutrifuire  aus. 

I'rufuu;.r:  Die  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch 
bereitete  Lösung  soll  klar,  von  grünlichblauer  Farbe  und  fast  ohne  Wirkung 
auf  blaues  Lackmuspapier  sein.  Zur  PrOfung  auf  Oxydsalz  werden  0,5  g 
in  20  g  verdfinnter  Schwefelsäure  und  160  g  Wasser  gelöst  und  zu  dieser  FlOssig- 
keit  Kaliumpcrmanganadösung  (1:11)  aus  einer  Bttrette  tropfen  gelassen,  bis 
eine  dauernde  Itothfärbnng  erzielt,  d.  h.  bis  der  Oxydation sprozess  beendigt 
ist.  Es  sollen  hierzu  56 — 57  ccm  der  Kaliumpermangauatlösung  gehraucht 
werden,  eine  geringere  Anzahl  ccm  würde  einen  Gehalt  an  Oxydsalz  anzeiifen. 
Löst  man  2  g  des  Salzes  iu  Wasser,  oxydirt  mit  Salpetersäure  und  versetzt 
hierauf  mit  einem  l  eberschuss  von  Aetzanimoniak,  so  muss  das  Fihrat  farb- 
los sein  (eine  Blaufärbung  wtirde  auf  Kupfer  deuten)  und  darf  weder  durch 
Schwefelammou  getrübt  (Zink),  noch  häm  Yerdampfen  und  Glflhen  einen 
Rfickstand  (fixe  Alkalien,  Magnesia  oder  Kalk)  hinterlassen. 

Mac  muss  den  reinen  E.  in  gut  verschlossenen  Gef&ssen,  die  am  besten 
noch  mit  Paraffin  znizeschmolzen  sind,  aufbewahren. 

Auwendung:  Zu  Injektionen,  Umschlagen,  in  Pulvern  und  Pillen 
(Blaud'sche  Pillen)  u.  8.  w. 

Wird  der  K.  allmälig  iu  einer  I'or/ellanschale  im  Wasserbade  so  lange 
erhitzt,  bis  derselbe  35 — '66  Proc.  au  (iewicht  verloren  hat,  so  hiuterbleibt 
ein  weisses,  feines,  iu  Wasser  iaugsaui,  aber  ohne  Ilückstand  lösliches  Pulver, 
welches  als  Ferrum  sulfuricum  siccum  therapeutische  Verwendung  findet. 

Zur  EntWickelung  photographischer  Bilder,  als  Reagens  und  zu  analyti- 


Digitized  by  Google 


218 


Sisenweinstein. 


sehen  Zwecken  gebraacht  man  vielfach  ein  Doppelaalz  ans  schwefelsaurem 
Eisenoxydvl  und  schwefelsaoiem  Ammoniak,  das  schwefelsaure  Eisen- 
oxydnlaramoniak,  Ferro-Ammoninm  solfuricum.  Man  stellt  dasselbe 
dar,  indem  man  14  Th.  völlig  reinen  E.  in  30  Th.  reiner  verdünnter  Schwefel- 
säure f'l  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th.  destillirten  Wassers)  mit  18  Tii.  <'iues 
lOproceutipen  Salmiak^'eistes  (spee.  Gew.  0,9*30^  mischt  und  im  I)ampfl)ade  bis 
zur  begiuuenden  Krystallisatiou  concentrirt.  Die  wasserlu  lleii,  schwach  meer- 
grünen Krystiille  werden  mit  wenig  Wasser  abgespült,  zwischen  Fliesspapier 
möglichst  rasch  und  völlig  abgetrocknet  und  iu  vorschlosseueu  Glascru  auf- 
bewahrt H.  Thoms. 

Btaeuweinateln,  Ferro-Kali  tartaricuro,  Tartarus  ferratus, 
Kali  f  errato-tartaricum.  Ein  Doppelsalz  aus  weinsaurem  KaU  und  wein- 
saurem  Eisenoxyd,  welches  theils  im  unreinen  Zustande  zur  Bereitung  von 
Stahlbädem,  theils  im  reinen  Zustande  als  innerliches  Heilmittel  dient.  Zur 
Darstellung  des  rohen  K.  vermischt  man  l  Th.  feiner  Ki^i-nfeile,  5  Th.  ge- 
pulv.  gereinigten  Weinsteins  in  einem  irdenen  Gefässe  mit  so  viel  Hruinien- 
wasser,  dass  daraus  ein  Urei  entsteht,  wclclten  man  an  einem  wariiieii  nrte 
oder  im  Wasserbade  so  lauge  unter  mehrmaligem  Durcharbeiten  und  Ersetzen 
des  verdampften  Wassers  stehen  lässt,  bis  daraus  eine  gleicbmässige,  schwarze 
Masse  entstanden  ist  und  eine  Probe  denelben  sich  zum  grOssten  Theil  in 
Wasser  mit  granlich  schwarzer  Farbe  auflöst  Die  Masse  wird  dann  voll- 
stfindig  ausgetrocknet  und  in  grobes  Pulver  verwandelt  Es  ist  ein  grau- 
grünliches Pulver,  welches  an  der  Luft  Fcnchtigkeit  anzieht,  mit  der  Zeit 
brftuulich  wird,  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  eines  eigonthümlichen  Ge- 
ruches verbrennt  und  dabei  einen  stark  alkalisch  reagirenden  Rückstand  hiuter- 
lasst ;  in  16  Th.  Wasser  muss  es  sich  zum  grössteu  Theil  autlöseu.  Es  enthält 
neben  weinsaurem  Eisenoxydkali  Eisenoxyduloxyd  und  weinsaures  Eisenoxydul, 
in  der  Kegel  wird  der  rohe  E.  in  der  Form  von  Kugeln,  als  Stahlkugeln, 
Olobuli  martiales  verlangt;  man  vemdsdit  den  steifen  Brei  mit  etwas  gepulv. 
arabischem  Gummi  und  formt  daraus  Kugeln  von  ca.  30  g  Gewicht;  des  ge- 
lUligeren  Ansehens  wegen  werden  sie  mit  Gummischleim  flberpinsolt,  wodurch 
sie  eine  glänzende  Oberfifiche  erhalten. 

Reines  weinsaures  Eisenoxydkali,  Ferro-Kali  tartaricum  de- 
puratum  wird  folgender  Weise  bereitet:  Man  stellt  frisch  gefälltes  Eisen- 
oxydhydrat dar  durch  Eingiessen  einer  Mischung  aus  16  Th.  schwefelsaurer 
Eisenoxydlosung  und  61  Th.  dest.  Wassers  iu  eine  Mischung  aus  13  Th.  Salmiak- 
geist und  der  4  fachen  Menge  dest,  Wassers.  Der  rasch  ausgewaschene,  noch 
feuchte  Niederschlag  wird  mit  5  Th.  gepulv.  reinen  Weinsteins  bei  einer  50® 
nicht  abersteigenden  Temperatur  digerirt,  bis  das  Eisenoxydbydrat  vollständig 
gelöst  ist.  Zu  der  Flflssigkeit  setzt  man  9  Th.  neutrales  weinsaures  Kali,  filtrirt 
und  verdampft  bei  sehr  mässiger  (50®  nichtflbersteigendor)  Wärme  zur  Trockene. 
Der  Rückstand  wird  gröblich  gepulvert  in  gut  zu  verBchliessende  Flaschen  ge- 
füllt. Ein  grünliches,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 
leicht  lösliches  Pulver.  In  der  Kegel  wird  der  reine  E.  in  Eorm  durchsich- 
tiger, granatrother  Hliittchen  in  den  Handel  gebracht  und  \ erlangt.  Man 
streicht  zu  dem  Zweck  die  warme  concentrirte  Lösung  desselben  mit  einem 
Pinsel  auf  erwärmte  Glastafeln  oder  Porzellanteller  und  stellt  diese  au  einen 
etwa  35®  warmen  Ort;  nach  dem  völligen  Austrocknen  stösst  man  mit  einer 
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dOnnen  MeaserUinge  die  durchuchtige  Maaae  Iob*  Der  reine  E.  mnis  dch 
in  5  Th.  deet.  Wasaer  lösen ;  die  Lösung  darf  nur  schwaeli  trflbUch  lein  und 
keinen  Bodensatz  absetzen ;  letzteres  ist  der  Fall,  wenn  kalkhaltiger  Weinstein 
verwendet  wurde.  Auf  einer  in  die  Losung  gestellten  blanken  Messerklinge 
darf  sich  kein  Ueb<'rziit;  n  on  mctall.  Kupfor  bilden.  Hei  dem  in  Form  granat- 
rotber  Blattcbeu  in  den  IIan<lol  koniinendtMi  reinen  K.  wird  die  Lüsiin!?  des 
friscb  gefällten  Eisenoxydhydiuts  in  j;ereiiii;;tein  Weinstein  obne  Zusatz  von 
neutralem  Weinsäuren  Kali  zur  Trockeue  gebracht.  Der  Geschmack  des  E.  ist 
sfiflslieb  eiaenhaft,  milde. 

KlaWIn  nnd  Elnidliisttiire.  Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Sfture 
oder  Yon  üntersalpetersftnre  anf  Triolein  verwandelt  sich  letzteres  in  Elaldin, 
welches  krystalliuisch  ist,  bei  34*^  schmilzt  und  beim  Verseifen  mit  Aetzalkalien 
in  Glycerin  und  in  die  der  Oelsäure  isomere  ElaVdinsäure,  C,gH.,^0„,  zerfällt. 
Letztere  schmilzt  bei  44 — 45**,  ist  krystallinisch,  löslich  in  Alkohol  und  Aother, 
nirht  in  Wasser,  reagirt  sauer  nnd  lässt  sich  uuzersetzt  destillireu.  Wie  die 
Oelsuure  liefert  Elaidinsäure  mit  schmelzendem  Kalihydrat  Palmitin-  und  Essig- 
säure, mit  Jodwasserstoflfsäure  und  Phosphor  erhitzt,  entsteht  ebenso  Stearin- 
säure. Anf  etwa  60**  erwärmt  absorbirt  Elaidinsäure  Sauerstoff  und  erstarrt 
dann  nicht  wieder.    Oxydirte  Oelsänre  wird  nicht  in  Elaldinsänre  verwandelt. 

K.  ThttmmeL 

Eleotuaria,  Latwergen,  Electnaires,  sind  brei-  oder  teigförmige, 
■/mn  innerlichen  Gebranch  bestimmte  Mischungen  fester  Stoffe  mit  flOssigen  oder 
halbflüssigeu  Stoffen. 

Elect.  aromaticum.  Fol.  Menth,  pip.,  Fol.  Salviae  aa.  100,  Rad. 
Angelic,  Rad.  Ziugib.  aa.  20,  Cort.  Cinnamomi,  Sem.  Myristic.  aa.  10,  Mel. 
depur.  9,5. 

Elect.  deutit'ricium.  Zahulatwergen  stellt  mau  durch  Mischen  irgend 
welchen  Zahnpulvers  mit  Honig,  dem  der  vierte  Theil  Glycerin  zugesetzt  ist, 
her.  Alkalische  Zahnlatwergen  werden  mit  Natrinmbicarbonat,  saure  mit  Wein* 
stein  gemischt. 

Elect.  lenitivum  Ph.  Austr.  Pulp.  Tamar.  d(  p..  Roob  Samb.  aa.  100, 
Pnlp.  Prunor.  200,  Fol.  Senn.,  Tart.  dep.  aa.  50,  Mel.  dep.  9,5. 

Elect.  e  Seuna  Ph.  g.,  Fol.  Senn.  1,  Syr.  simpl.  4,  Pulp,  Tamar. 
dep.  o.    Die  beiden  letzteren  Latwergen  werden  im  Dampfbado  erwärmt. 

Elect.  Therica,  Thoriak,  ein  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  ins 
19.  Jahrhundert  hinein  berühmtes  Arzueimittel,  enthielt  nach  dem  Dispensa- 
torium des  Yaler.  Cordus  (1546)  64  verschiedene  Substanzen,  deren  Zahl 
im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zurftckging.   Der  Name  Theriak  soll  von 

(wildes  Thier)  abgeleitet  sein,  T.  wurde  wenigstens  vielfach  gegen  Schlangen- 
biss  u.  s.  w.  angewendet.  Nach  Ph.  Gall.  u.  I|isp.  besteht  das  Kittel  noch 
aus  .56  bez.  74  Ingredienzen,  wurde  mit  und  obne  Opium  abgegeben.  Uebrigons 
beissen  opiumhaltige  Latwergen  jeder  Art  im  französischen  Volksmunde  „Opiats". 
Eine  Vorschrift  zum  Theriak  ist:  Angelika  Schlan^'enwurzcl  4,  Haldrian- 
wurzel,  Meerzwiebel,  Zittwerwurzel,  Zimmt  je  2,  Cardaiiiom,  Myrrhe  und  Ferro- 
sulfat  je  1,  mit  gereiu.  Honig  zur  Latwerge.  OpiumzusaU  bleibt  fUr  den  Hand- 
verkauf weg. 

Elefantenlftnse,  ostindische,  Herzfrttehte,  Fmetus  (Semen)  Am- 
cardii  mentaUa^  sind  die  Frflchte  des  Tintenbanmes  (SemeearpuB  Anaear' 
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dium  L.  yi/.,  Anaeardium  o/ßcinarum  Gaertn.).  Sic  sind  herzförmig,  platt- 
gedrückt, schwarz,  enthalten  einen  Samen  und  in  der  Mittelfruchtschichte  das 
Cardol;  sie  werden  in  Ostindion  in  derselben  Weise  verwendet  wie  die 

westindischen  E.  Diese  als  Aiiacardia  acrldentalia.  Nuces  Ana- 
cardii,  Frurtuft  Ariarardii  l)ekannt.  stammen  vom  N ieren-,  A caj ou -  oder 
Kaschubaum  {Anaeardium  vccideniale  iL,,  Ca^mviuin  potnij erum  Luiu.^,  der 

im  tropischen  Amerika  einheimisch  ist.  Sie  sind  nierenförmige,  3  cm  lange  und 
2  cm  breite  glAnzend  braune  einsamige  Steinfrflchte,  die  einen  ölreichen  ge- 
niessbaren  Samen  enthalten  nnd  ebenfalls  in  der  Hittelfmchtscbichte  Cardol 
ftthren. 

Die  Fruchtstiele  der  westindischen  £.  stellen  eine  sehr  eigenthtünliche 

birnförmipe,  süsslich'saner  und  weinig  schmeckende  Scbcinfrncht  dar,  welche 
als  Oiist  iicnossen  und  zur  liercitung  von  Cidcr-Brauntweiu  und  Essig  ver- 

weudet  wird. 

Der  wichtigste  Inhaltsstotf  der  E.  ist  das  l'ai  dol.  Wie  es  in  der  Frutht- 
schale  enthalten  ist,  erscheint  es  als  eiu  üliger  Balsam  (Roh-Cardol,  Cardolum 
vesicans,  C.  pruriens),  der  an  der  Luft  schwarz  irird,  ätzend  und  giftig  ist, 
auf  der  Haut  Blasen  und  Entzttndung  verursacht.  Behufs  Darstellung  zieht 
man  die  Fmchtschalen  (ohne  Samen)  mit  AotheraUcohol  aus  und  dampft  dann 
ein.  Man  verwendet  das  Cardol  gegen  wuchernde  Gewebe,  Warzen,  Ilnhner- 
angen,  als  \  esican8;  früh«'r  stellte  man  auch  eine  Wiischemerktinte  daraus 
dar,  die  nach  lU  tupfen  mit  Kalkwasser  inton-^iv  schwarz  wird.  Die  Anwendung 
als  Tinte  kann  aber  unter  rnistilndcii  gctahrlii  lic  Hanferkrankuneen  hervor- 
rufen, wif  denn  überhaupt  jrd»-  lU-ruhrung  d»'s(  anlols  \ ()r>i(  litig hintau<;c'halti  ii 
werdeu  Süll.  —  Reines  Cardol  ist  eiu  fast  farbloses,  in  Schwefelsäure  mit 
violetter  Farbe  sich  lösendes  Oel.  —  Ausser  Cardol  enthalten  die  westindischen 
E.  noch  Anacardsänre  eine  weiche,  krystalünische,  geruchlose, 

gewOrzhalt  und  brennend  schmeckende,  in  Alkoholatbcr  losliche  Hasse,  femer 
Gerbsäure  u.  a.  T.  F.  Hanausek. 

Elemente,  einfache  Stoffe,  Grund-  oder  Urstoffc  heissen  die 
Körper,  welche  mittelst  chemischer  Kriiftewirkungen  nicht  weiter  zerlegbar 
sind,  d.  h.  in  von  einander  chemis<  li  verschiedene  Köi-pertheilc  nidit  mohr 
getrc-unt  werden  können.  Die  von  den  alten  Nalurpbilosophen  auLrenoninienen 
4  Elemente  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  erkannte  man  als  niclit  ein- 
heitliche Körper,  das  Feuer  überdies  nur  als  Erscheinungsform  eines  chemi- 
schen Vorganges.  Mit  Sicherheit  sind  bis  jetzt  66  Urstoffe  oder  Elemente 
bekannt  geworden,  doch  kann  die  Zahl  derselben  als  abgeschlossen  nicht  be- 
trachtet werden.  Die  Entdeckung  neuer  Elemente  geht  bis  in  die  letzten 
Jahre  hinein,  so  die  <lrs  Germaniums,  welches  Cl.  Win  kl  er  im  Jahro  1886 
in  dem  Mineral  Argyrodit  nachwies.  Das  in  tileichem  Jahr  von  Linne- 
mann und  Wen/el  im  Hrthit  vou  Ar»  nd;il  entdeckte  P'.lenienf  Anstrium 
ist  noch  niclit  mit  völliger  Sicherheit  als  sob  iies  erkannt.  \'u  \r  der  als  neu 
bezeichneten  Elemente  haben  sich  bei  eingehenderer  Untersuchung  als  Ge- 
mische verschiedeuartiger  Körper  erwiesen,  so  das  Terbium,  Aridium,  Douarium 
Q.  8.  w.  Es  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  ee  einmal  gelingen  wird, 
die  bis  jetzt  als  verschieden  aufigefllhrten  Elemente  als  Modifikationen  eines 
einzigeu,  eines  wirklichen  Untoffes  kennen  zu  lernen.  Mendelejeff  hat 
in  einer  Tabelle  (periodische  Reihen)  die  Elemente  nach  der  Reihenfolge 
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ihrer  Atoinircwichto  sehr  übersichtlich  zusammengestellt  uud  ist  bei  näherer 
Betiai-htun;,'  diesor  Ueiheii  zu  interessanten  Schlüssen  über  die  Beziehungen 
der  Elemente  zu  einander  gelangt.  Mit  Hülfe  dieser  Tabellen  war  es  M  ende - 
lejeff  möglich,  eine  Ansahl  Elemente  als  in  der  Reihe  noch  fehlend,  also 
noch  nicht  entdeckt  yorherznsagen.  Za  diesen  gehören  die  später  anfgefiindenen 
Scandinm,  Gallinm  und  das  bereits  erwähnte  Germaninm. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  Elemente  in  zwei  grosse  Gruppen,  in 
Metalle  and  Metalloide,  einzutheilen.  Dieser  Eintheilung  entsprechend 
sollen  zu  der  ersteren  Gni)>p''  alle  diejenigen  Körper  jjerechnet  werden,  welche 
sich  durch  einen  eigeuthümlicheu  Glanz  (Metall.^lanz),  Leituniisfiihiis'keit 
für  Wärme  und  Elektricität,  durch  ein  liöheres  specirtsches  Gewicht,  I  ndurch- 
sichtigkeit  u.  s.  w.  auszeichnen,  während  diu  Metalloide  alle  zwar  metall- 
fthnlichen  Körper  amfassen,  jedoch  die  eben  erwähnten  Eigenschaften  nicht 
besitzen.  Eine  strenge  Klassifidrong  solcher  Art  ist  aber  nicht  darchfOhr- 
bar,  ebenso  wenig  diejenige,  welche  daran!  beruht,  dass  Metalle  die  Körper 
genannt  werden,  deren  Sauerstoifverbindnngen  vorwiegend  basische  Oxyde, 
Metalloide  hingegen  solche,  welche  vorwiegend  saure  Oxyde  (Sftnren)  liefern. 
Zu  den  Metallen  rechnet  man  z.  B.  Kalium,  Natrium,  Barj-nm,  Strontium, 
Eisen,  Zink,  Quecksilber,  Wismut,  Zinn  u.  s.  w.  Zu  den  Metalloiden 
Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod,  Stickstoff,  Phosphor,  Kohlenstoff,  Siliciuin  u.  s.  w. 
Von  einigen  Forschern  zu  den  Metallen,  von  anderen  zu  den  Metalloiden 
gezahlt  werden  Arsou  und  Antimon.  H.  Thema. 

Elemi,  Resina  Elemi.  Ein  in  weicheren  oder  härteren,  weiss- 
lichen  bis  dankelgelben  Massen  in  den  Handel  kommendes  Harz,  welches  in 
der  Medidn  nur  zur  Bereitung  Ton  Salben  und  Pflastern,  ausserdem  zur  Fabri- 
kation  von  Lacken  verwendet  wird.  In  Deutschland  ist  es  nicht  officinell. 
Es  kommen  im  Handel  verschiedene  Elenusorten  vor ;  sämmtlich  bedtzeu  sie 
einen  eigenthümlichen,  fenchelahnlichen  Geruch,  Im  frischen  Zustande  sind 
sie  weich,  ziihe,  älteres  Harz  bildet  uure^'elmässige  Stücke,  welche  äusserlich 
härter,  innen  weich  sind,  beim  Drücken  /.wischen  den  Flingern  leicht  erweichen, 
schon  unter  dem  Kochpunkte  des  Wassers  schmelzen.  Das  £.  ist  in  kaltem 
Weingeist  nnr  zum  Theil,  in  kochendem  völlig  löslich,  in  Chloroform  ist  es 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich;  der  Geschmack  desselben  ist  gewflrz- 
haft  bitter.  L  Westindisches  oder  Tukatan-E.  Feste  grOnlich  gelbe  oder 
orangegelbe  St&cke,  nur  wenig  mit  fremden  Substanzen  verunreinigt,  wachs- 
gUnzend.  3.  Brasilianisches  £.  Gelblich  weisse  oder  schmutzig  weisse 
Massen  von  starkem  Geruch  von  Iriea- Arten  (Burseraceae)  stammend,  war 
nach  Ph.  A.  VI.  officinell.  3.  Manila-  oder  weiches  E.  ist  die  gegenwärtig 
im  Handel  gewohnliche  Sorte.  Sie  stammt  wahrscheinlich  von  Canarium- Arten 
(Burseraceae)  uud  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen.  Frisch 
sieht  der  Balsam  weissem  Honig  ähnlich,  allmälig  wird  er  durch  Verdunstung 
des  ither.  Oeles  zu  einer  klebrigen,  zähen,  fettglänzenden,  gelblich  grflnen, 
kiTStaUiniscfa  kömigen,  endlich  gar  zerreibliehen  Masse. 

Diese  hauptsAchlich  Aber  Luzon  ausgeftthrte  Sorte  pflegt  durch  Pflanzen- 
rette sehr  verunreinigt  zu  sein.  J.  Moeller. 

Elfenbein  stammt  von  den  Stosszähnen  des  indischen  und  afrikani- 
schen Elefanten  und  des  ausgestorbeneu  Mammuts  und  ist  ein  seit  alter 
Zeit  geechatztcs  Kunstmaterial  der  Drechslerei  etc.    Klefauteuzähne  haben 
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einen  kreUninden  Querschnitt  und  erreichen  eine  Lftnge  Ton  8  m.  Das  Ge- 
wicht beträgt  20—50  kg.  Das  meiste  E.  liefert  Afrika  (vgl.  Brann  and 
T.  F.  Hanansek,  Lehrbuch  der  Materialienknnde  I,  1887). 

Hamniut-E.  kommt  von  Sibiriou.  Nach  der  Consistenz  unterscheidet 
man  das  weiche  K.,  todtes  oder  Milchbein  von  der  OstkQste  Afrikas,  nnd 
das  harte  E.,  das  als  Übendes,  tran^pnrontes  oder  Glasbein  von  der  West- 
küste Afrikas  in  den  Handel  koniini.  K.  zcitrt  au  schiefen  Schnitten  feine 
netzartige  Zeichnungen,  die  ein  wesentliches  Merkmal  echten  K.  darstellen. 
Die  natürliche  gelbliche  Färbung  lusst  sich  durch  Bleichen  in  reines  Weiss 
nmwandeln ;  mit  Farbstoffen  kann  man  K.  beliebig  färben.  Es  l&sst  sich  aus- 
gezeichnet drehen,  poliren  und  ist  im  hohen  Grade  elastisch.  Altes  E.  ver- 
gilbt Aus  E.  werden  Kunstwerke,  Billardkugeln,  Meeserhefte,  Kämme,  Klavier- 
tasten, Einlegearbeiten  etc.  verfertigt. 

Vegetabilisches  E.  s.  Steinnuss.  T.  F.  Hanausek. 

Elisebethiner  Kugeln,  Globuli  ad  erysipelas,  wnrden  Boli  aus 
i>almi:ik  mid  Kampher  je  25,  Alaun  50<>.  Bleiweiss  3<k>,  Kreide  »)<X)  mit  Stärke- 
kleister angestossen,  genannt,  deren  jeder  etwa  30  g  wog.  Troi  kcn  auf  T.ciiie- 
wand  gestrichen  gebrauchte  mau  E.  gegen  Hauteutzündungeu,  wie  z.  B.  Ros<'. 

ElixLT,  J^lixir.  Nach  Husemaun  stammt  das  Wort  aus  dem  Arabischen, 
heisst  „der  Stein  der  Weisen**.  Von  den  Anhftngeni  des  Paraeelsus  wurde 
eine  grosse  Zahl  E.  gebraucht,  Arzneimittel,  die  ein  Gemisch  von  concentrirten 
Tinkturen  mit  Extrakten,  Harzen  und  Sfturen  waren.  Sie  unterschieden  sich 
äusserlich  von  den  Tinkturen  durch  intensivere  Farbe  und  dickere  Consistenz. 
Ph.  Gall.  hat  als  E.  meist  Gemische  von  Tinkturen  mit  Syrupen. 

Elixir  acidum  Halleri,  Dippelii,  Rabeiii,  Liquor  acidti'^ 
Halleri,  Mixtura  sulfurica  acida,  ist  ein  Gemisch  von  3  Th.  Weingeist 
mit  1  Th.  Schwefelsaure.    Enthält  Aethylschwefelsäurc,  Cyi^HSO^. 

Elixir  amarum  Ph.  G.  Extr.  Absinth.  2,  Eleos.  Menth,  pip.  1,  Aq.  5, 
Tinct.  aromatica,  T.  amara  je  1. 

Elixir  Aurant  comp.  Ph.  G.  In  93  Th.  eines  Auszuges  von  Gort. 
Auxant.  exp.  20,  Gort.  Cinnam.  4,  Kai.  carbon.  1,  Yin.  Xerens.  100  werden 
je  2  Th.  Extr.  Trifol.,  E.  Gentian.,  E.  Absinth,  und  E.  Cascarillae  gelöst 
und  das  Ganze  filtrirt. 

Älixir  de  Garns  Dorvault.  Tinct.  Croci,  T.  Cinnam.,  T.  Caryoph.,  T. 
Macid.  je  10,  Aq.  flor.  Aur.  103,  Spiritus  4(X),  Syr.  capilli  V(>ner.  55(). 

tlixir  dentifriee  Ph.  Gall.  Ol.  Anisi  stell. ^  Ol.  Caryophyll.  je  2,  Ol. 
Cinnam.  zeyl.  1,  Ol.  Menth,  pip.  8,  Tinct.  lienzoes,  T.  lign.  Guaj.,  T.  Pyrothri 
je  8,  T.  Coccionell.  20,  Spiritus  (0,863)  1000. 

Elixir  e  succo  Liquiritiae,  E.  pectorale,  Brustelixir,  Ph.  G. 
Succ.  liquir.  dep.  1,  Aq.  Foenic.  3,  Liq.  Ammon.  anis.  1 ;  nach  sechs  Tagen 
zu  filtriren. 

Elixir  proprietatis  Paracelsi  wird  nach  verschiedenen  Vorschriften 
bereitet.  Ph.  Helv.  et  Belg :  Aloe,  Myrrha  je  2,  Crocus  1,  Spir.  dilut.  ^ 
Acid.  sulfur.  dil.  :i,115i  2.    Spec.  Gew.  0,934—0,938. 

Elixir  ad  longam  vitam,  schwedische  Tropfen,  Kiesow'sche 
l^ebensessenz,  war  ebenfalls  verschieden  zusammengesetzt;  gewuhulich  dispen- 
sirt  mau  eine  Tinktur  aus:  Aloe  9,  liad.  Gent.,  Rad.  Rbei,  Rad.  Zedoar., 
Crocus  je  1,  Spir.  dil.  900. 
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EmAil  ist  i'iu  undurchsichtiges^  weisses  Glas,  das  hauptsächlich  zum  Ueber- 
äehen  gusseuerner  GeAsse  dient.  Es  besteht  aus  einer  innigen  Mischung 
Ton  Borftx,  Soda,  Zinnoxyd,  Feldspath  und  Qnan,  welche  bis  zar  Glasschmelze 
erhitzt  werden  und  auf  dem  Eisen  aofschmelzen ;  gutes  E.  darf  nicht  abbUtttem, 
keine  Haarrisse  bekommen  nnd  kein  Blei  enthalten.  E.  der  Töpferwaaren 
ist  gewöhnlich  bleihaltig.  Grosse  Anwendung'  tindot  E.  auch  zur  Erzeugung 
TonZilferblättern  der  Uhren  und  in  derKunstemailsi  hnielzerei  (Schmuckwaaren). 

Emetin,  Cephai'lin,  das  AlkaloTd  der  Brcchwurzcl  (C/^pfinP/is  fjit'ca- 
cuan/ui  H7//f/.,  s.  S.  125)  und  i'iiiiju'cr  anderer  Uubiaceeii  und  Violac  ccu,  ist 
eine  zweisüurigc  Base,  ein  tertiäres  Diaiiiin  ==  C.j„lI^j,N.,0^  II.  Kunz).  Zur 
Darstellung  wird  Brechwurzel  mittelst  Petrolather  kalt  entfettet,  mit  85proc. 
Alkohol  erschöpft,  der  alkoholische  Auszug  zum  Syrup  eingedampft,  Gerb- 
Bfture  durch  Eisenchloiid  grfallt,  das  Filtrat  mit  Soda  abers&ttigt  nnd  der 
Niederschlag  mit  Petrol&ther  heiss  ansgezogen.  Nach  dem  Abdeetilliren  des 
letzteren  scheidet  sich  E.  als  weisser  Niederschlag  aus.  Ausbeute  0,75 — 1  Proc. 
Tom  Gewicht  der  Brechwurzel.  (Ueber  eine  andere  Barstellungsmethode 
8.  Merck,  N.  Tromsd.  Journ.  20,  I,  pag.  134/ 

Feine,  weisse  Blattcheu  oder  weisses,  bis  gclblicli  weisses,  amorphes,  ge- 
ruchloses Pulver,  welches  heftig  brechenerregend,  sehr  giftig  wirkt,  sich  in 
etwa  1000  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chlorofurni,  schwer  in  Betrol- 
ftther  löst  Schnipkt.  68^.  Mit  S&uren  gibt  es  meist  leicht  lösliche  Salze, 
ans  denen  es  durch  Alkalien  wieder  abgeschieden  wird.  Bringt  man  E.  mit 
einem  Tropfen  Ghlorkalklösung  auf  einer  Porzellanplatte  zusammen,  setzt  einen 
Tropfen  verdünnte  Essigsäure  hinzu,  so  tritt  eine  lebhaft  orange-  oder  citronen- 
gelbe  Färbung  selbst  bei  Verdünnung  bis  1 : 5000  ein.  Die  Lösungen  des  E. 
geben  die  allgemeinen  Fällungsreaktionen  der  Alkaloide  (s.  Dragendorff, 
geriehtlii  h  chemische  Ermittelung  von  Giften).  Ueber  Bestimmung  des  E,  in 
der  Brechwurzel  s.  Dragendorff,  ehem.  Werthbostimm.  Petersburg  1874, 
pag.  3<j. 

Das  reine  Alkaloid  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Emetinnm  coloratura 
einiger  Ph.,  ein  zur  Tjroekeoe  gebradiler  wftsseriger  Auszug  des  alkoholischen 
Brechwurzelextraktes,  welches  ein  gelbes  oder  braunes,  in  Wasser  fast  klar 
lösliches  Pulver  bildet;  höchste  Gabe  Ph.  Russ.  0,14,  Ph.  His])  r),02— 0,05. 

K  Thiimmel. 

Erdulslonen,  J^malsions,  nennt  man  Flüssigkeiten,  in  denen  durch 
sorgfältige  und  gleichmässige  Vortheilung  fette  Oele,  Balsame,  Har/e,  Guninü- 
harze,  bisweilen  auch  Kam])}ier  und  ätherische  Oole,  Wachs  und  Walrat  mit 
Hülfe  eines  Bindemittels  selivst  hcnd  erhalten  sind  und  die  dadurch  gleich- 
zeitig ein  milchiges  Aussehen  haben. 

Man  unterscheidet  Samen-  und  Oel-E.  Das  Bindemittel  der  Samen-E. 
vertritt  das  in  den  Samen  neben  fetten  Gelen  enthaltene  Pflanzeneiweiss.  Die 
Bereitung  dieser  E.  geschieht  durch  Zerstossen  der  Samen  in  Porzellan-  oder 
Marmormörsern  mit  Holzpistill  unter  allmäligem  Zusatz  von  Wasser,  worauf 
man  durchseiht.  Ph.  G.  und  Austr.  lassen  aus  1  Th.  Samen  10  Tb.  Emulsion 
bereiten. 

Als  Bindemittel  der  Oel-E.  dienen  namentlich  Giiiiniii  arabicum,  dann 
Eigelb,  Trairauth,  Salep,  Quillayatinktur.  Ph.  G.  lässt,  wenn  nicht  andere 
Verhiiltnisse  vorgeschrieben  sind,  auf  2  Th.  Oel  1  Th.  arabisch.  Gummi  und 
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17  Tb.  Wasser  nehmen ;  Ph.  Anstr.  auf  1  Tb.  Oel  Vt  Tb*  Gummi  und  Wasser 
bis  za  20  Tb.  E.  Gnmmibarse  werden  gepolvert  mit  Gnmmi  arabicum  oder 
Eigelb  emnlgirt,  letzteres  oder  Qnillayatinktnr  gebrancbt  man  ancb  fOr  Copaiva- 
halsam.  Wachs,  Walrat,  Cacaobntter  werden  warm,  nicbt  zn  beiss,  mit  Gnmmi, 
Zucker  und  Wasser  cmulgirt. 

Engelsüsswurzel,  Koralloinvnrzcl,  Jlliizoma  Poh/podUy  Nodij-  Pobi- 
jwdii,  Rudi.r  Filicu/ae  dnlri.'<.  Der  Wurzi'lstock  eines  auf  Folsoii,  au  Baum- 
wurzelu  iu  (iebirgswälderii  wachsfudeu  Farnkrauts  {Pi'hqxuUinn  rulfjare  L., 
FUice«).  Kiu  mit  vertrockuften  Schuppen  dicht  besctzlur,  gewuudcuer,  bis 
90  cm  und  darüber  langer,  bis  7  mm  dicker,  wagrecht  verlaufender  Wurzel* 
stock,  welcher  durch  die  kurzen,  abwechselnd  und  etwas  entfernt  stehenden 
Ueberreste  der  Wedelstiele  ein  gleichsam  gegliedertes  Ausseben  erhftlt;  er  ist 
aussen  rothbrauu,  innen  gelblich  grOn  gefärbt,  am  Querschnitte  eine  geringe 
Anzahl  hellfarbiger  Gefässbfindel  zeigend,  von  ranzigem  Geruch,  aufüuglich 
süssem,  dann  unangenehm  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Die  E.  ent- 
hält etwas  Zucker,  fettes  Oel,  Gerbstoff  und  Glycyrrhizin.  Sie  ist  nicht 
mehr  officinell.  J.  Moeller. 

Enzieuiwurzel,  Radir  Gentianae,  Rad.  Gent,  ruhrae.  Die  E.  wird  be- 
sonders von  dem  gelben  Alpenenzian  (^Geniiana  lutea  L,,  Gentianeae) 
gesammelt,  einer  ausdauernden,  auf  den  Alpenwiesen  der  Schweiz  und  des 
sfldlichen  Deutschlands  häufig  vorkommenden  Pflanze.  Eine  wenig  verftstelte, 
kurz  vielköpfige,  trocken  bis  daumendicke  lange  Pfahlwurzel.  Sie  ist  aussen 
rOthlichbrauu  bis  dunkelbraun,  der  Länge  nach  gefarcht,  oberhalb  querranzelig, 
innen  bräunlich-orange.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dunkle  Cambiumlinie, 
welche  die  homogene  Kinde  von  dem  kaum  merklich  strahligen,  markloseu 
Holzkörper  treuut.  Der  (reschinack  der  schwach  nach  Tabak  riechenden 
Wurzel  ist  stark  und  aulialteud  bitter. 

Die  Wurzeln  einiger  anderer  Euzianarten  (jGeiUiana  punctata^  G.  pur- 
purea^  G.  pannanieä),  welche  der  geschildeften  Wurzel  im  ihrem  Aussehen 
und  ihrer  Wirkung  selur  ähnlich  sind,  werden  von  den  Pharmak.  zugelassen ;  sie 
kommen  häufig  mit  den  Wurzeln  des  gelben  Enzians  gemischt  vor. 

Die  E.  sollen  im  FrOhJahre  gesammelt  werden;  sie  enthalten  kein  Stärk- 
mehl, aber  12 — 15  Proc.  von  gährungsfähigem  unkrystallisirbarem  Zucker, 
viel  Schleim  und  in  sehr  geringer  Menge  das  Glykosid  G(Mitiopikrin.  Die 
E.  ist  officinell.  Man  bereitet  aus  ihr  eiu  Extrakt  und  olno  Tinktur;  sie 
ist  ferner  Bestaudtheil  vieler  pharmaceutischer  Präparate  und  Geheimmittol, 
insbesondere  auch  gegen  Trunksucht.  In  den  südlichen  Alpeugegcndcn  werden 
durch  Destillation  des  vergohrenen,  wässerigen  Auszuges  der  frischen  Wurzel  er* 
hebliche  Mengen  des  als  Genussmittel  beliebten  Enzianbranntwoins  dargestellt. 

RadvB  GenUanae  emdatae  der  Drogisten  stammt  von  der  blau  blähenden 
Gentiana  asctepiadea  L,  Die  Droge  ist  das  von  Stengelresten  höckerige,  be- 
wurzelte Bhizom.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  deutlich  strahligen,  markhaltigen 
Holzkörper.    Die  höchstens  federspulendicken  Nebenwurzeln  sind  am  Bruche 

holzig.     Kaum  noch  iu  Verwendun«;. 

Radix  (jt')iiianne  albae,  Radi.r  Cervariae  albae  ist  die  Wurzel  von 
Laser intiuni  Latijolium  L.  {UitiheLlijerae).  Sie  ist  aromatisch,  weiss,  leicht 
und  schwammig,  geschöpft. 

Der  weisse  Ensiaa  wird  nur  noch  als  Yolkamittel  gebraucht.   J.  Koeller. 
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Eosine  sind  rothe  organ.  Farbstoffe,  Derivate  des  FluoresceTns, 
C  .^^HjjOj.  Letzteres  entsteht  beim  Erhitzen  von  100  Th.  Resorcin  mit  75  Th. 
Phtalsäuroauhydrid  auf  195 — 200**,  ist  unlöslich  in  Wasser,  krv'stallinisch  und  be- 
sitzt eine  gelbrothc  Farbe ;  dagegen  löst  es  sich  leicht  mit  Treiber  Farbe  und 
prachtvoll  grüner  Flnorescenz  von  hoher  Intensität  in  Alkalien  und  Ammoniak. 
Wegen  dieser  Eigenschaft  findet  Fluorescein  Verwendung  zum  Farben  von 
FMasigkeiten  und  CeBten  Körpern,  z.  B.  Seifen,  während  es  in  der  Färberei 
weniger  benutzt  wird,  da  es  nicht  eeht  fftrht.  Die  ans  Flnoreeceln  hergestellten 
E.  sind  theils  waaser-,  theils  alkohoIKysIieh,  die  mm  Färben  dienenden  Alkali- 
▼erbindnngen  der  £.  lösen  sich  mit  rother  Farbe,  zeigen  meist  gelbgrttne 
Flnorescenz  nnd  nnterscheiden  sich  von  den  Azofarbstoffen  schon  dadurch, 
dass  sie  sich  in  kalter  Schwefelsäure  nur  mit  blass  gelblicher,  nicht  besonders 
hervortretendor  Farbe  lösen. 

Das  im  Handel  vorkommende  Eosin  J  ist  das  Allcalisalz  des  Tetrabrom- 
fluorcsceTns,  Oj^jHgBr^O,,  das  beim  Bromireu  des  Fluoresceins  entsteht. 

Eosin  B,  Erytrosiu,  Primerose  soluble,  ist  TetrajodfluorescOin, 
ein  brannes  Pulver;  Eosin  BN  oder  Safrosin  ist  Dibromdinitroflnorescem. 

Die  alkohollöslichen  E.  sind  die  Alkalisalze  der  sauren  Alkyl-,  (Methyl-, 
AekhylOester  der  vorgenannten  wasserlöslichen  E. 

Phloxin  (TetrabromdichlorfluoresceYn)  und  Bengalrosa  (Tetrajod- 
dichlorfluoresceYn),  gibt  den  blaiiesten  Farbenton,  Cyanosin  (Kalisalz  des 
Methylrithors  des  Phloxius)  gehören  einer  anderen  nach  Constitution  von  der 
vorigen  abweichenden  Reihe  der  E.  an. 

Die  mit  E.  gefärbten  Seidenstoffe  zeichnen  sich  durch  schöne  Fluorescenz 
aus,  in  der  BaumwoUenfärbcroi  sind  sie  weniger  verwendbar,  da  sie  hier  nicht 
wasdiecht  sind.  K.  Thümmel. 

Bpbediin,  ein  in  Epkedra  mdgaim  vor.  hdo€ltwa  enthaltenes  Alkaloid, 
das  Merck  als  salisanree  Sah,  Ephedrinhydrochlorat,  in  den  Handel 
gebracht  hat.  Dieses  krj'stallisirt  in  farblosen,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 
schwer  löslichen  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  210®  C.  liegt.  Nach  Nagai 
und  Kinnosuke  Miura  ist  es  ein  bequemes  Mydriaticum,  welches  statt 
Homatropiu  zur  l'ntersuchnn  t?  des  Augenhintergrundes  angewendet  werden  kann. 

Erbsen  sind  die  Samen  der  Garten-E.  {Pisum  sativiwi  L.)  und  der 
Acker-E.  (Pisum  arvense  X.),  die  in  zahlreichen  Varietäten  kultivirt  werden. 
Die  Samen  der  Gaiten-E.,  die  zu  den  wichtigsten  sog.  Holsenfrfichten  gehören,  > 
sind  kugelig,  gelblichweiss  nnd  bestehen  aas  einer  Schale  nnd  dem  von  dieser 
eiDgescUoflsenen  Keimling  (Embryo),  dessen  HaaptbestandtheO  zwei  plancon- 
vexe,  tiefgelb  geftrbte  Keimblätter  sind.  Letztere  fahren  als  Inhalt  länglich 
eiförmige,  oder  langgestrecktc-gebnchtete,  deutlich  geschichtete,  mit  Eemhöhle 
versehene  30 — 60  a  lange  Stärkekörner  nnd  Stickstoffsubstanzen,  von 
welchen  das  Legumin  am  reichlichsten  vertreten  ist. 

Chemische  Zusammensetzung :  Wasser  14,99,  Stickstoffsubstauz  22,85,  Fett 
1,79,  N-freie  Substanz  52,36,  Holzfaser  5,43,  Asche  2,58,  in  der  Trockensubstanz 
N  4,31,  Kohlehydrat  61,60.  Die  Asche  ist  reich  au  Kali  (41,79^,  Magnesia 
(7,96),  Phosphorsänre  (36,43)  und  Caldnmoxyd  (4,99). 

Im  Handel  unterscheidet  man  Futter-  und  Koch-E.,  letztere  können 
mit  der  Samenschale  oder  geschält  vorkommen  \  ausserdem  stellt  man  Erbsen- 
mehl  (C.  H.  Kttorr  inHeilbronn),  Erbswurst,  condensirte  Erbsensuppe,  Erbsen- 

T.  r.  HaBamMk,  W«iAiaf«i1s  Waamhalkra.  IL  AU. 
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fleischtafeln  dar.  Exportländer  für  E.  sind  Deatadüand,  Holland,  Polens 
Ungarn,  Frankreich,  Aegj-pten. 

Kicher-E.,  Garbanzos,  Ciceri,  sind  diu  in  Südeuropa  vielgebrauchten, 
anch  als  KaiFeesiirrogat  verwendeten  Samen  von  Cicer  arietinum  X. 

T.  F.  HtaaiBek. 

Brdbeerai,  BaecoB  oder  Fmetm  F)ragaria$^  die  ScheinMchte  (fleischiger 
Frachtboden)  von  Fragana  vesca  L,  und  anderen  /*.-Arten,  bilden  ein  be- 
kanntes Obflt  und  dienen  nir  Ersengnng  der  Aqna  Fragorum  and  des  Erd- 
beersyrnps. 

Erdfarben,  sind  gepulverte  uud  geschlämmte  Minerale,  die  entweder  schon 
in  natürlichem  Zustande  oder  erst  nach  Erhitzung  als  Farben  verwendet  werden 
können.  Weisse  E.  sind :  Kreide,  weisser  Thon,  Gyps,  Schwerspat ;  gelbe : 
Goldocker,  Gelberde;  braune;  Gebrannter  Ocker,  cyp.  u.  Kölner  ümbra; 
rothe :  £iaenozydfiubiBn,2BDober;  schwane:  SchieferBchwarz,  Graphit ;  grüne : 
Orflnerde. 

Srdnun»  Erdeichel,  pistaches  de  terre,  Groand-nat,  Earth- 
nat,  Man!,  die  Frocht  von  Araehis  hypogaea  (Papilionaeeae)^  wird  in  den 
Tropen,  besonders  an  der  Westküste  Afrikas,  in  Ostindien  und  Südamerika  kulti- 
virt.  Die  18 — 30  mm  langen  strohgelben  Hülsen  enthalten  2 — 3  Samen,  die  läng- 
lich, an  einem  Ende  abgeflacht  sind,  eine  kupferrothe  oder  braune  Schale  und 
ülreiche  Keimlappen  besitzen;  sie  enthalten  6,5  Wasser,  28,2  N-Substanzen, 
46,3  Fett.  Im  Kongogebiet  unterscheidet  man  2  Sorten,  die  Lumbula,  die 
roh,  geröstet  oder  gekocht  als  Fleischsnrrogat  genossen  wird,  und  Nimü,  die 
angeblich  kein  Oel,  sondeni  Stftrke  enthalten.   Aas  E.  wird  das 

BrdmiMSl,  Arachisöl,  Oleam  Arachidis,  Halle  de  pistache  de 
terre,  Earth  -  n  u  t  o  i  U  gewonnen,  ein  nicht  trocknendes  Glyccrid  der  Paimitin-, 
Hypogfta-  and  Arachinsäure.  £.  ist  änsserlich  dem  OlivenOl  Ähnlich,  dient 
auch  zu  dessen  Verfälschung,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die 
Schwerlöslichkeit  seiner  Kaliseifo  in  Alkohol,  iudeni  aus  der  heissen  Lösung 
arachinsauros  Kali  auskrystallisirt ;  ebenso  ist  die  Arachinsäure  selbst  in  Alkohol 
schwer  löslich. 

E.  erstarrt  bei  — 3 — 7°,  spec.  Gew.  0,918,  Valeuta's  V erseif uugszahl 
191,3,  T.  Hflbl*sche  Jodzahl  96,  Schmpkt.  der  Fetlaftaren  37,7—39,5®. 

Afrikanisches  E.  wird  als  Speiseöl,  indisches  an  techniiichen  Zwecken 
,Yerwendet  K.  Thümmel. 

Erdrauohkraut,  Herha  Fumariae.  Der  Erdrauch,  Fumaria  ofß" 
cinalifi  L.  [Fumariaceae),  ist  eine  eii^fthrige,  auf  Aeckem  überall  wild  wachsende, 
graugrüne  Pflanze  mit  verästeltem,  zum  Theil  niederliegendem  Stengel.  Die 
wechselständigen  Blatter  sind  dreifach  fiedcrspaltig,  die  kleinen,  unregel- 
mässigen Blüthen  sind  in  blattgegonständigen  Trauben  augeordnet;  sie  sind 
an  der  Basis  hellroth  gefärbt,  in  einen  kurzen  Sporn  verlaufend,  au  der  Spitze 
donketroth.  Das  im  Mai  gesammelte,  blühende  Kraut  ist  bei  ans  nicht  mehr 
offidnell,  wird  aber  hie  and  da  noch  zu  Krttaterkaren  Terwendet.  Das  frische 
Erant  riecht  stark  and  widerlich,  es  ist  reich  an  Kalisalsen,  enthält  Fnmar- 
sAnre  und  das  Alkaloid  Fnmarin.  J.  Moeller. 

Erdwachs,  Ozokerit,  wurde  zuerst  bei  Slanik  in  der  Moldau,  dann 
bei  Truskawice  und  Boryslaw  in  Galizien,  meist  in  der  Nähe  von  Petroleum- 
lagerstätten  zwischen  Sandstein  und  Schiefer  eingelagert  gefunden.   E.  ist 
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dicht,  blätterig  oder  &serig,  im  dnrchfaUenden  lichte  gelblicfabrann  bis  brftui- 
lichroth,  im  anffaUenden  brännlichgrflii.  Spec.  Gew.  0,94 — 0,97.  E.  wird  durch 
Waschen  mit  Wasser  und  durch  Torrichtiges  Schmolzou  von  den  Zusätzen 

fereinigt  und  zur  Fabr&ation  von  Ceresin  und  Paraffin  verwendet. 

Um  Ceresin  darznstollon,  wird  E.  mit  conc.  Schwefelsäure  so  lange 
erhil/.t,  bis  keine  schwcfelige  Saure  mehr  entweicht ;  hierauf  wird  das  Produkt 
mit  Wasser  und  dann  mit  schwacher  Sodalusuiiu'  uiiigeschmolzen  und  mit  Ent- 
farbuugspulvern  (Abfälle  der  Blutlaugeusalzfabrikatiou)  behaudcit.  Durch 
Preaaen  und  Filtriren  wird  das  Polver  entfernt  (Benedikt).  Ceresin  ist 
demnach  rafifinirtes  £.,  erscheint  dem  Bienenwachs  sehr  ähnlich  nnd  dient 
anch  als  Ersatz  desselben. 

Essig,  Weinessig,  Acetnm,  Acetnm  vini,  A.  cradum,  Vinaigre, 
ist  wesentlich  eine  verdünnte  Essigsäure,  die  noch  ausserdem  BestandtheUe 
der  Rohmaterialien  enthält,  woraus  sie  hergestellt  wurde.  Schon  zu  Moses 
Zeiten  (4.  Moses  6,  3)  ist  Essig  aus  zuckerhaltigen  Fruchtsaften  (Wein)  dar- 
gestellt worden.  Mau  unterscheidet  je  nach  Beschaffenheit  der  zu  vergährendeu 
Flüssigkeit  Wein-,  Bier-,  Malz-,  Obst-,  Kuben-  und  Spiritus-i  Sprit-)Essig. 
IHe  fünf  erstgenannten  Essige  entstehen  durch  Umwandlung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Kohlehydrate  (Zncher,  Haitose)  in  Alkohol  nnd  Kohlensänre; 
Alkohol  geht  dann  durch  Oxydation  in  Aldehyd  nnd  weiter  in  Essigsäure  aber. 

CHjCHjOH  +  0  =  H,0  +  CH,CHO, 
CHgCHO  +  0  =  CH3COOH. 

Die  F'ssiggähmng  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  wird  bei  20 — 30°  in  3 — 500  1 
fassenden  Mutterfassern  (Muttern)  vorgenommen,  die  nach  und  nach,  an- 
fangs mit  einer  Mischung  von  warmem  E.  und  Essiggut  (Wein,  Bier  u.  a.), 
später  mit  letzterem  allein  beschickt  werden,  bis  die  P'üsser  gefüllt  sind.  Da 
diese  Art  der  Essigbereitung  sich  jahrelang  hinzieht,  so  ist  sie  mehr  und 
mehr  dnrdi  die  sog.  Sdinellessigfebrikation,  bei  der  nach  obiger  Gleichung 
Alkohol  in  Essigsänre  flbergefllhrt  wird,  verdrängt. 

Die  Darstellung  des  8i»iitessigs  (Essigsprits}  gesdileht  in  besonderen 
Fabriken,  in  denen  etwa  3—4  m  hohe,  1  m  weite  Fässer  (Essigbildner, 
Essigbilder)  mit  durchlöcherten  Doppelböden  aufgestellt  sind.  Zwischen  den 
Böden  befinden  sich  ausgelaugte  Buchenspfihne  (von  Fagus  silvatica)^  Holz- 
klötzchcn  oder  Kohleustücke.  Die  Bilder  haben  an  den  Seiten  Löcher,  um 
der  Luft  Zutritt  zu  verschaffen.  Auf  den  oberen  durchlöcherten  Boden  wird 
Maische,  d.  i.  ein  Gemisch  von  10  Proc.  fertigen  E.  und  6 — 8  procentigem 
Weingeist,  aufgegossen,  die  von  da  aus  langsam  ttber  die  Buchenspähne  fliesst, 
welche  die  Flllssi||^eit  vertheilen  nnd  ihr  eine  grosse  Oberfläche,  dem  Lnft- 
sanerstoir  yermehrte  Angrübpnnkte  bieten.  Unter  dmn  unteren  Doppelboden 
sammelt  sich  der  E.  an  und  kommt,  da  b^  diesem  ersten  Durchgänge  die 
Oxydation  des  Alkohols  keine  vollständige  gewesen,  noch  2 — 3mal  auf  den> 
selben  oder  einen  anderen  Bilder,  meist  unter  Zusatz  von  je  2 — 3  Proc. 
Alkohol,  da  eine  zu  alkoholreichc  Maische  die  Essigbildung  eher  verzögert, 
als  beschleunigt.  Starker  Alkohol  (über  25  Proc.)  hebt  die  Gahrung  ganz 
auf.  Ferner  ist  Bedingung  für  guten  Fortgang  der  Fabrikation  ausser  ge- 
regeltem Luftzutritt :  eine  Zimmerwärme  von  20 — 22^,  eine  Temperatur  in  den 
Bildern  von  29—85*  nnd  das  Vorhandensein  von  Essigpilzen,  Mycoderma 
aceti,  wie  solche  im  gewöhnlichen  Essig  enthalten  sind.   8t^  die  Temperatur 
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buher,  so  tritt  Verlust  von  Alkohol  durch  Verduustuug  eiu,  umgekehrt  bildeu 
sielt  Kahm  «nd  Essigaaie,  die  Essigbildung  ist  dAim  ftberluuipt  eine  unvoll- 
ständige. I>6r  Arbeiter  benrtlieilt  den  richtigen  Gang  schon  ans  dem  eigen- 
artig stechenden  Gemch  der  Essigstnbe.  Znsfttxe  von  Hefe,  Hehl,  Wein- 
säure u.  a.  ZQ  der  Maische  erweisen  sich  fQr  die  Dauer  schädlich.  De  r  hödist 
erzielte  Essigsäuregohalt  nach  der  Methode  der  Schnellessigfabrikatiou  beträgt 
14  ?rnc. ;  Wein-,  Hier-  u.  s.  w.  Essige  enthalten  nur  bis  5  Proc.  Sie  be- 
sitzen jt'  nach  Beschaffenheit  des  Ilohniaterials  gelbe  bis  braune  Farbe,  während 
Schuellessitr  (Spritessig)  klar  und  fast  farblos  ist  und  ausser  den  im  Wasser 
euthalteiieu  Salzen  kleine  Mengen  von  Postern,  die  aus  den  den  Aethylalkohol 
verunreinigenden  fremden  Alkoholen  des  FuselOis  bei  der  Fabrikation  dos  E. 
gebildet  wurden,  enthält.  Diese  Ester  verleihen  dem  käuflichen  Essigsprit 
den  angenehmen  Geschmack,  weshalb  er  der  reinen  verdflnnten  Essigsäure 
für  den  Hausgebrauch  vorgesogen  wird. 

Handelswaare  enthält  5 — 12  Proc,  officineller  E.  nach  Ph.  Austr.  et  Ilung. 
und  G.  6  Proc.  Essigsäure,  deren  Gehalt  alkalimetrisch  (Indikator  Phenolphtaleiu) 
ermittelt  wird  (s.  Art.  Essiirsäure).  Je  nach  der  Härte  des  Wassers  hinter- 
lässt  E.  0,3 — 0,5  Proc.  Abdampfrückstaud,  welcher  keiueu  scharfen  Geschmack 
(Pfeffer  oder  dgl.)  besitzen  und  nach  dem  Glühen  eine  alkalisch  reagireiide 
Asche  hinterlassen  muss.  Freie  Miueralsäureu  weist  man  nach,  wenn  E.  mit 
etwas  Kaliumdilorat  und  Jodkaliomkleister  geschattelt  wird,  wobei  bald  oder 
nach  einiger  Zeit  Bildung  von  blauer  Jodstärke  erfolgt,  sobald  diese  Säuren 
vorhanden  sind.  Auf  empyreumatischen  Holzessig  lässt  Ph.  Austr.  et  Hung. 
durch  Keutralisiren  des  E.  mit  Soda  prttfen. 

Bier-,  Frucht-  und  Malzessige  geben  bis  3^5  Proc.  Abdampfräckstand, 
Weinessig  bis  1,5  Proc. 

Spritessig  findet  nicht  nur  für  häuslicbf.  sondern  auch  für  incbrcre  ivch- 
nische  Zwecke  Verwendung,  z.  B.  zur  Bereitung  von  Blciweis.>,  lUeizucker 
und  anderen  Acetateu.  K.  Thürnuiel. 

Eesigäther,  Aethylacetat,  Essigsäureäthylester,  Essignaphtha, 

Aether  aceticus,  ttber  ac^tifjue  Gall.,  A  c e t a s  a e t h y  1  i c u s , 
(■Hg  .  000  .  CjH^,  schon  seit  1759  bekannt,  bildet  sich  theils  durch  Einwirkung 
von  Essigsäure  auf  Aethylalkohol,  namentlich  bei  Gejjeuwart  von  Schwefel- 
säure, theils  durch  Wechselwirkung  eines  saureu  Aethylestcrs  auf  ein  Acetat. 

Die  erste  Bilduugsweise  wird  zur  Darstellung  des  E.  im  Grossen  benutzt, 
indem  man  ein  Gemisch  Ton  gleichen  Rmth.  93 — 95proc.  Essigsäure  und 
96proc.  Alkohol  in  eine  auf  190—184*^  erwärmte  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Alkohol  nach  Art  der  Aetherfabrikation  fliessen  läset,  das  Destillat  mit 
SodalÖBung  wäscht,  ober  geglühter  Potasche  trocknet  und  rektificirt.  Aus  den 
Ausschüttlungen  wird  der  nicht  zersetzte  Alkohol,  ebenso  die  an  Natrium  ge- 
bundene Essigsäure  wieder  gewonnen.  Zur  Darstellung  im  Kleinen  verfolgt 
man  die  andere  Bildungsweise.  Man  nimmt  auf  100  Th.  im  Wasserbade  ent- 
wässertes Natriumacetat  ein  Gemisch  von  130  Th.  Schwefelsaure  1,S4  und 
62  Th.  Alkohol  (0,815),  das  nach  dem  Abkühlen  auf  das  in  einer  Tubulat- 
retorte  befindliche  Salz  gegossen  wird.  Man  destillirt  aus  dem  Wasserbade 
langsam  ab  und  reinigt  das  Destillat  in  angegebener  Weise.  Die  Bildung 
•vollzieht  sich  wie  folgt: 
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C,H, .  OH  +  H^SO,  ^  H^O  4-  C.H^.HSO^, 

Aethj]»chwFfe1»Aar« 

C,H^ .  HSO4  +  CH, .  COONa  =  NallSO,  +  CH, .  COO  .  C,H,. 

prim.  Natrium-  Bsaigither 
■alfat 

Vollständig  wasserfrei  erhält  man  E.  durch  Rektificiren  über  etwas  met. 
yatrium,  wobei  allerdings  gleichzeitig  Natriomacetylessig&ther  und  Natriam- 
aLhylat  entstehen  können. 

E.  ist  eine  farblose,  leicht  flüchtige,  leicht  entztlndlicho,  mit  russcnder 
FUnune  ?erbrennende,  neotrale  FMBsigkeit  von  frochtartigem  Gerach.  Im 
reinen  Zmtande  besitzt  er  ein  spee.  Gew.  bei  15*  tob  0,898,  Siedepkt.  77*, 
IM  dch  in  9  Th.  Wasser,  nimmt  bei  15*  Vt4  Min«  Vol.  Wasser  anf.  Onte 
Handelswaare  nnd  offidneller  E.  enthält  kieine  Mengen  Alkohol,  wird  beim 
Schütteln  mit  wenig  Chromsänre  grün,  besitzt  ein  spee.  Gew.  von  0,900 — 0,904, 
Siedepkt.  74 — 76".  E.  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  u.  s.  w.,  verbindet  sich  mit  Brom,  ebenso  in 
der  Wärme  mit  Chlorcalcium,  ('C^llg02;2CaCU,  und  einzelneu  anderen  Salzen, 
zerfällt  an  der  Luft  in  Essigsäure  und  .\lkohol,  weshalb  er  auch  Eackmus- 
papier  beim  Abdonsten  rüthet,  während  freie  Säure  sich  durch  sofortige  Röthung 
des  eingetancbten  Papieres  kenntUch  macht. 

Wie  alle  Ester  (zosammengesetzten  Aetber)  wird  auch  E.  dnrcb  Aetz- 
alkalien  in  seine  Componenten,  Essigsänre  nnd  Alkohol,  zerlegt.  Auf  dieser 
Eigenschaft  beruht  die  quantitative  Bestimmung  des  Ae^hylacetats.  Man  bringt 
in  eine  Stöpsclflasche  3  -  4  g  iK.,  setzt  50 — 60  ccm  Normallauge  zu,  verschliesst 
die  Flasche  sorgsam,  schüttelt,  stellt  sie  umgekehrt  in  ein  Wasserbad,  erwärmt 
darin  das  Geraisch  unter  zeit  weisem  Umschütteln  — '/^  Stunden  und  miast 
das  Qberschflssige  .A.lkali  mit  Normalsäure  zurück. 

CH, .  COO  .  C,Hj  +  KOH  =  C,Hj .  OH  -j-  CH, .  COOK. 
88  56,1 

Jedes  dnrch  E.  zersetzte  ccm  KormaUange  entspricht  0,086  Aethylacetat. 

Prflfnng  anf  zulässigen  Alkoholgehalt  geschieht  dnrch  Schfltteln  gleicher 
Ranmtheile  Wasser  nnd  E.  in  einer  getbeilten  Röhre ;  nach  Ph.  0.  nnd  Anstr. 
et  Hang,  darf  das  Wasser  nnr  Vi«  "^ol-  ^  P^^^^*  Alkohol  —  Flttckiger) 
anfjgenommen  haben. 

E.  mnss  in  gut  verschlossenen,  kleinen  Gcfässen  an  einem  kühlen  Orte 
anflu'wahrt  werden.  Sauer  gewordene  Präparate  werden  durch  Schütt<du  mit 
Katriumbicarbonat  und  nachheriges  Kektiticiren  wieder  brauchbar.  E.  findet 
innerlich  und  äusserlich  Verwendung  in  der  Medicin,  ebenso  in  der  ParfUmorie 
und  Likörfabrikadon. 

Spiritus  aetheris  acetici,  Liquor  anodynus  vegetabiüs,  £ther 
aeitiqne  alcoolis^,  Ist  ein  Chemisch  von  gleichen  Th.  E.  nnd  Weingeist 
(Hager).  K.  ThUmmeL 

Saaigsftnre,  Methylcarbonsftnre,  Methylam  eisensfture,  Eisessig, 
Acidnm  acetimin,  Acide  ac^tique,  acetic  acid,  CH^.COOH,  kommt 
in  den  verschiedenen  Essigen  vor  und  ist  wohl  die  am  frühesten  bekannt  ge- 
wordene Säun»  's.  Art.  Essig).  Geber  stellte  zuerst  eine  reinere,  aber  ver- 
dünnte E.  durch  Destillation  des  Essigs  dar,  <'iue  stärkere  Säure  erhielt  mau 
im  15.  Jahrh.  durch  Destillation  des  Grünspans,  bis  Lowitz  (178*J;  Bereitung 
des  Eisessigs  lehrte.    £.  ist  iu  der  orgau.  Natur  als  primäres  Produkt  weit 
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verbreitet  in  pflanzlichen  und  thierischeu  Flüssigkeiten,  z.  B.  in  erstcren  als 
Estervorbindnng  in  ätherischen  und  fetten  Oeleu,  iu  Ictztcrcu  im  Schwciss 
und  Harn  —  als  sekundäres  Produkt  tritt  E.  auf  hei  Fäuluiss.  Gähruug  und 
Oxydatiüu  der  Körper,  ebenso  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Sub- 
stanzen (Holzessig  u.  s.  w.). 

Beine,  wasserfreie  £.,  sogen.  Eisessig,  wird  im  Grossen  auschltosslicli 
ans  Holzesdg  nach  Yomahine  yerschiedener  Operationen  gewonnen  (s.  P0I7- 
techn.  Jonm.  83,  p.  49;  124,  p.  484  a.  375;  900,  p.  449;  183,  p.  174;  Mobr, 
Jahresber.  1873  p.  533;  Repert.  d.  Pharm.  22,  p.  3*-i;  Krämer,  Grodzki, 
Berichte  d.  d.  diMD.  Ges.  11,  p.  1356).  Ganz  reine  E.  macht  man  durch 
Erhitzen  von  saurem  KaUumacetat  CJI^O^K  .  C^II^O  +  611,0)  auf  130—150« 
behufs  seiner  vollständigen  Eütwässcruutr,  dann  weiter  auf  200 — 290°  zur  Aus- 
treibung des  zweiten  Moleküls  E.  (Mo Isens,  Auual.  d.  Chem.  52,  p.  274). 
Auch  aus  verd.  E.  durch  partielles  Erstarrenlasseu  und  Absaugen  des  flüssig 
gebliebenen  Theiles  bei  niederer  Temperatur  erhält  man  reine  E.  In  pharm. 
Laboratorien  wird  E.  dargestelll  dnrdi  Destillation  von  110  Th.  entwflssertom 
nnd  darauf  geschmolzenem  Katrinmaeetat  mit  100  TL  Schwofelsftnre  ans  dem 
Sandbade  bei  180®,  wobd  die  Anfongs-  und  Endprodukte  gesondert  auf- 
gefangen werden. 

3CH,.C00Na  +  2H^^0^  =  3CH3COOH  +  NaHSO,  +  Na.SO^. 

E.  stellt  eine  klare,  farblose,  stechend  sauer  riechende,  auf  die  Haut 
ätzend  wirkende,  hygroskopische  Flüssigkeit  dar.  Im  wasserfreien  Zustande 
besitzt  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,()553,  Siedepkt.  118°,  erstarrt  bei  -\-  16 — 16,5® 
zu  gläuzoudeu  Blattern ;  96procentige  (officinelle)  Säure  erstarrt  erst  bei 
-|-8 — 6®,  spec.  Oew.  1^)644,  Siedepkt  117^.  Die  Hisebmig  der  E.  mit  Wasser 
erniedrigt  also  das  spec  Gew.  nicbt  dem  Maasse  der  Yerdflnnang  entsprecbend, 
Tielmebr  steigt  dies  bei  90  Proe.  Wassergehalt  nnd  fUlt  dann  erst  bd  mehr 
Wassergehalt,  so  dass  eine  54procentige  Säure  dasselbe  spec.  Gew.  wie 
96procentige,  eine  43procentige  E.  dasselbe  wie  wasserfreie  hat.  Bezüglich 
ihrer  sauren  Natur  steht  die  E.  etwa  zwischen  der  Kohlensäure  nnd  den 
Mineralsäuren.  Sie  ist  das  zweite  Glied  in  der  homologen  Reihe  der  Fett- 
säuren, ist  einbasisch,  bil(i(>t  aber  namentlich  mit  Alkalien  und  alk.  Erden 
aach  saure  Salze.  Ihre  Öalze  heissen  Acetate.  E.  ist  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich,  letzterer  entzieht  sogar  die  Sfture  ihrer  wässerigen  Lösung. 
Sie  ist  ein  Lösungsmittel  für  viele  in  Wasser  und  anderen  Sfturen  nicht  lös- 
liche, organische  Körper,  s.  B.  Kohlenwasserstoffe,  Nitrokörper,  Kampher, 
ftther.  Oele^  Schiesswolle  u.  s.  w.  E.  gehört  zu  den  beständigsten  organ. 
Verbindungen,  ihr  Dampf  durch  glühende  Röhren  geleitet  erleidet  fast  gar 
keine  Zersetzung,  derselbe  ist  dabei  entzündlich  und  verbrennt  mit  blauer 
Flamme. 

Freie  oder  durch  Schwefelsäure  freigemachte  E.  ist  namentlich  beim  Er- 
wärmen der  Lösung  leicht  au  ihrem  eigenartig  stechenden  Geruch  kenntlich. 
Mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  erwärmt  tritt  der  erfrischende  Geruch  des 
Essigäthers  hervor.  Nach  dem  Neutralisiren  mit  Soda  entsteht  durch  Eisen- 
chlorid eine  blntrothe  Fftrbung,  die  auf  Zusatz  von  Salzsfture  verschwindet 
(Unterschied  von  Bhodanwasserstoff-  und  Uekonsfture).  Beim  Erbltsen  ihrer 
Acetate  mit  arseniger  Säure  tritt  der  durchdringende  G^eruch  des  Kakodyl- 
oxyds  (Alkarsins),  [(CH,),A8],0,  auf. 
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Die  quantitative  Bestimmung  der  K.  geschieht  maassanalytisch  mit  Normal-  ■ 

kalilaufre,  als  Indikator  diont  Phenolphtalcin,  Lackmus  ist  weniger  gut.  Man 
verwendet  1 — 1,5  g  Säure,  die  man  iu  tarirter,  geschlossener  Stöpselflasche 
ab^Yätrt.  l  com  Normallauge  entspricht  0,06  g  E.  Aus  ossigsauren  Salzen 
ist  vorher  durch  verdünnte  Phospborsäure  die  £.  frei  zu  machen  und  abzu- 
destilliren. 

Wird  E.  mit  Soda  nentralidrt,  bo  darf  kein  empyrenmatischer  Gemch 
(Holzeflflig)  bemerkbar  sein.  Empyreuma  wie  Schwefel4ioxyd  werden  aaeh 
durch  eine  nach  koner  Zeit  eintretende  EntArbuig  von  KaUompermanganat- 

Iftsnng  (1 : 1000)  erkannt. 

In  der  Mediciu  findet  E.  äussorlich  (Vesicatoiro  de  BeauTOiBin)  fflr 
Riech-  und  Aet/mittel,  feruer  in  der  Photographie  nnd  in  mehreren  anderen 
technischen  Botrieben  Verwendung. 

Als  A  cid  um  aceticum  dilutum  haben  Ph.  G.  eine  30procentige  E. 
(spec.  Gew.  1,041),  Ph.  Austr.  eine  21,2proceutige  (spec.  Gew.  1,029)  auf- 
genommen. Derartige  verdünnte  S&uren  werden  im  Grossen  entweder  aus 
Holzessig  oder  ans  10  Th.  kryatalUairtem  Natrinmacetat  (Rotfasalz)  dnrch 
DettUlation  mit  4  Th.  Sehwefeliftnre  nnd  2  Th.  Wasser  hergestellt.  Diese 
▼erdannten  E.  werden  mehrfach  zn  Saturationen,  Salzen  nnd  vielen  galenischen 
Präparaten  verwendet.  Auch  das  unter  dem  Namen  „Acetine**  bekannte 
Hühneraugenmittel  ist  verdünnte  E. 

Essigessenz  ist  eine  30 — 45procentigc  E.,  die  durch  Beimischungen 
aromatisirt  ist  und  nach  dem  Yordünuen  mit  10  Th.  Wasser  den  käufUcbeu 
Essigsprit  ersetzen  soll. 

Acetum  purum  ist  eiu  Gemisch  von  1  Th.  SOprocentiger  E.  mit  5  Th. 
Wasser.  K.  ThttmmeL 

BsaigHraM  8«lM,  Acetate.  Neutrale  Salze  der  Alkalien  nnd  alkali- 
schen Erden  sind  fast  geruchlos,  die  flbrigen  riechen  nach  Essigsftnre.  Die 
in  Alkohol  löslichen  werden  dnrch  Kohlensäure  aus  dieser  Lösung  als  saure 
Carbonatc  gefällt  (Hantzsch).  In  wässerigen  Lösungen  sind  die  Acetate  je 
nach  der  Stärke  der  Biise  dissociirt  (Dibbit's  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  5,  p.  820), 
ebenso  werden  die  mit  schwachen  Basen  schon  durch  Kochen  vollständig  zer- 
setzt. Beim  trockenen  Erhitzen  geben  die  Acetate  der  Alkalien  und  Erd- 
alkalieu  Aceton  ab,  Carbonate  bleiben  im  Rückstand,  die  der  schwächeren 
Besen  verlieren  dabei  Essigsäure  als  soldio;  Knpferacetat  steht  hier  in  der 
Mitte.  Saure  Acetate  Terlieren  beim  Erldtien  zunächst  die  EssigsAure. 
Simmtlidie  E.  sind  in  Wasser  lOslich,  krystallisiren  meist  gut.  Der  Nach* 
weis  der  Essigsäure  und  ihre  quantitatiTe  Bestimmung  geschieht  in  der  bei 
Essigsäure  angegebenen  Weise. 

Alumini  umacetat,  essigsaure  Thonerde,  wird  je  nach  Ver- 
wendung von  verschiedener  Zusammensetzung  und  lieinheit  benutzt.  Als 
Kothbeize  gebraucht  man  es  in  der  Türkischrothfärberci  und  Zeugdruckerei. 
Die  Haudelswaare  ist  eine  gelblich  braune  Flüssigkeit  von  8 — 9**  B.,  man  ge- 
winnt sie  darch  Zersetzen  von  rohem  Calciumacetat  mit  überschüssigem  Alu- 
miniumsulfat.  Die  Lösung  eines  neutralen  A.  erhält  man  durch  Ifischan  von 
Ltaangeii  gleicher  TL  Bleizucker  und  Alnmininmsulfiit.  Heist  aber  wird 
wegen  sdner  grösseren  Haltbarkeit  */,  basisches  Salz,  A1,(C,H,0,)^(0H)„ 
benutzt.   Zur  Daistellnng  wird  daa  durch  Ammoniak  aus  100  Th.  Alaun  frisch 
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gefiülte  Alaminiomhydroxyd  mit  310  Th.  16proc.  Essigsäure  digerirt,  die 
LOsmig  nach  einiger  Zeit  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt.  Oder  man  nimmt 
auch  80  Th.  Alunininmsnl&t  in  140  Th.  Wasser  gelOst^  seCit  dam  eine  Lösung 
von  7  Th.  kryst  Soda  nnd  100  Th.  Bleizncker,  der  heiss  in  70  Th.  Wasser 

gelöst  war.  Nach  dem  Absetzen  wird  filtrirt.  Spot:.  Oew.  1,09.  Anch  werden 
anf  100  Th.  Alaun  10  Th.  Soda  und  84  Th.  Bloizucker  genommen.  Eine  als 
Beize  vielfach  verwendete  essigschwofelsaure  Thonerde  erhält  man  durch  Zer- 
setzen von  100  Th.  Aluniiuiumsulfat,  200  Th.  heissem  Wasser,  28  Th.  Soda, 
80  Th.  Wasser,  50  Th.  lileizucker,  120  Th.  Wasser.  Lösungen  des  A.  werden 
auch  zum  Wasserdichten  \ou  Zeugen  benutzt. 

Za  chirurgischen  Zweeken  wird  nadi  Ph.  6.  nnd  Neerl.  eine  7— Sproc 
LOsnng  von  basischem  Alnmininmaoetat  als  Liquor  Ainminii  acetici 
gebraucht  Ihre  Darstellong  geschieht  durch  Lösen  von  dO  Th.  Aluminium- 
Sulfat  in  80  Th.  Wasser  unter  gleichzeitigem  Zusats  von  96  Th.  30proc.  Essig- 
säure und  darauffolgende  vorsichtige  Zugabe  von  18  Th.  Calciumcarbonat» 
das  mit  20  Th.  Wasser  vorher  angerieben  worden  war.  Der  ausgeschiedene 
Gyps  wird  nach  24  Stunden  abgepresst,  die  Lösung  filtrirt.  Spec.  Gew.  1,044  bis 
1,046.  Mit  Kaliunisulfat,  Kochsalz,  Natriumacetat,  Kupfersnlfat  im  Wasser- 
bade erwärmt  gelaliuirl  dies  olticiuclle  A,,  wird  beim  Erkalten  wied<'r  tlilssig. 

bas.  A.  löst  frisch  gefällte  Thonerde.    Dampft  man  das  neutrale  Salz  unter 
aS^  ein,  so  resultirt  ein  */«  basisches  AlfCC^II^O^j^COH),  -|-  3H,0  als  gummi-  - 
artige  Masse.   Die  sich  ans  Lösungen  des  A.  absdieidenden  kömig  kiystallini- 
sehen  Hassen  dnd  dn  stark  basisches  A.  * 

Ammoninmacetat,  essigsaures  Ammon,  CH3COONH4,  erhftU 
man  durch  Sftttigen  von  erwftrmtem  Eisessig  mit  trockenem  Ammoniak  oder 
Ammoncarbonat  beim  Erkalten  in  teriliesslichen  Nadehi.   Es  ist  Äussert  leicht 

zersetzbar,  verliert  bereits  tiber  Schwefelsäure  Ammoniak,  schmilzt  wasserfird 
bei  89",  zerfällt  beim  stärkeren  Erhitzen  in  Ammoniak  und  ein  saures  Acetat, 
CyigO,.  NH, .  rjl^(\;  auch  Wasser  und  Acetamid,  CH,.CO.NH,,  spalten 
sich  dabei  in  kleinen  Menden  ab.  Eine  15  procent.  Lösung  des  Salzes  ist  nach 
Ph.  G.  als  Liiiuor  Ammonii  acetici,  nach  Ph.  Austr.  als  Ammonium 
aceticum  solutum  oihciuell,  die  man  durch  Sättigen  von  verdünnter  Essig- 
säure mit  Ammoniak  oder  Ammoncarbonat  erhält.  Spec.  Gew.  1,032 — 1,034. 
Eine  mit  gleichviel  Wasser  verdflnnte  Mischung  dieser  Salzlösung  war  nach 
Ph.  B.  y  als  Spiritus  Hindereri  im  Oebrauch. 

Calciumacetat,  essigsaurer  Kalk,  ;.CjIlgÜj),Ca J^HjO,  er- 
scheint in  kleinen,  leicht  löslichen  Nadeln,  gibt  mit  Chlorcaldnm  ein  Inft- 
beständiges,  krystallinisches  Doppelsalz  und  mit  Essigsäure  ein  saures  C.  Bas 
reine  Salz  erhält  man  durch  Sättigen  von  Esaigsinre  mit  Calciumcarbonat 

und  nachheriges  Erystallisircn.  Zu  technischen  Zwecken  (Darstellung  von 
Essigsäure,  Färben  mit  Alizarin  und  lUauholz  n.  s.  w.)  werden  grosse  Mengen 
C.  unter  dem  Namen  „gereinigter  grauer"  und  „roher  brauner  holzessigsaurer 
Kalk"  fabrikmässig  dargestellt.  Die  erstere,  bessere  Qualität  erhalt  man  durch 
Noutialisiien  von  llokessig  mit  Kalkhydrat,  Ansäuern  mit  Salzsäure,  Klären 
uud  Abziehen  von  den  ausgescbiedeueu  Theerprodukten,  Abstumpfen  mit  Kalk, 
Eindampfen  nnd  Ausschöpfen  der  ausgeschiedenen  Krystalle.  Die  feuchte 
Masse  wird  dann  in  dflnner  Schicht  auf  eisernen  Platten  zunächst  bei  75* 
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uud  Uauu,  um  die  uocb  anhaftondeu  brcnzprodukto  zu  vorjagCD,  bis  125°  er- 
Mtzt    Durch  UmkiystaUisiren  wird  es  gerelnif^. 

Chromacetat.  Oxydnlsals (CaH^O,  ^Cr -}- 2H,0, rothes, krystalUiii- 
■ches  Pulver,  oxydirt  Mi  leicht;  neatrales  Oxydsalz,  BlättcheB  von  grflner 
Farbe,  basisches  =  (C2HgO,)2CrOH.  Im  unreinen  Zustande  wird  dies  letztere 
als  Beize  für  Anthracenfarbstoffe  benutzt,  dargestellt  aus  gleichen  Th.  Blei- 
zneker  ond  Chromalaan  unter  Zusatz  von  Soda.  Haltbare  Lösung  von  violetter 
Farbe. 

Eisenacetat,  essigsaures  f^isen,  erhalt  mau  als  uoutrales  Oxyd- 
salz, Fe(C.jHjOj)g  -j-  211^0,  iu  duukelrothen,  verwitterudeu  Krystalleu  nur 
schwierig,  ist  auch  in  seiner  Lösung  sehr  unbeständig,  zersetzt  sich  darin 
schliesslich  in  freie  Sftnre  ond  colloidales  Eisenoxyd.  Die  Lösung  eines 
*/,  basischen  Ferriacetats,  Fey(C,U,02)^(0H),,  ist  nach  den  Ph.  verschiedener 
Staaten  als  Liquor  Ferri  acetici  offidnell,  der  bei  95®  eingedampft  eine 
rothbraune,  blätterige,  langsam  in  Wasser  lösliche  Masse  hinteriässt  Zur 
Darstelluug  der  Lösung  werdeu  10  Th.  frisch  gefälltes,  gewaschenes  und  ab- 
gepresstes  Eisonhydroxyd  iKtcb  feucht  in  8  Th.  30proc.  Essigsäure  bei  niederer 
Temperatur  gchist.  Duukelrothe Flüssigkeit,  spec.  Gew.  1,087 — 1,09,  4,8—  5Proc. 
Eisen  euthaittnd  Tli.  G,).  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea  ist  eiu  (ie- 
misch  von  8  Th.  Liq.  Ferri  acet.  mit  je  1  Th.  Weingeist  und  Essigäther. 
Die  officinelle  Eisenacetatlösung  vrird  zu  5^15  Tropfen  innerlich  genommen, 
aber  aneh  Ansscrlich  zn  Injektionen  nnd  Umschlagen  gebraucht. 

In  der  SoidenfÜrboroi  für  Schwerschwarz  wird  eine  LOsnng  von  essig* 
saarcm  Eisenoxydoxydul,  sog,  Eisenbeize  oder  Schwarzbrühe,  ge- 
braucht, die  entweder  durch  Lösen  von  Eiseuoxydoxydul  (Niederschlag  aus 
Ferrosulfatlüsuug  mit  Soda'  in  verdünuter  Essigsäure  oder  von  rostfreiem 
Eisen  in  Holzessig  gcwouueu  wird  und  eine  dunkel  gefärbte  Lösung  von 
9—10"  P.  darstellt.  Chamoisbeize  erhält  man  durch  Wechselzersetzung 
von  Ferrosulfatlösung  mit  IJleiacetat.  Die  Eiseubeizen  werden  durch  Auf- 
bewahren Uber  roet.  Eisen  möglichst  vor  Oxydation  geschützt  (Herzfeld). 

Kalinmacctat,  essigsaures  Ealinm,  Kalium  aceticim, Terra 
foliata  tartari,  Acetate  de  potasse,  CH^.GOOK,  ist  ein  weisses,  zer- 
fliesslicbes,  sdinppig  krystallinisches  Salz,  in  0,4  Th.  Wasser,  3  Th.  Alkohol 
lOsIieh,  li^  bei  292^  schmilzt.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch,  röthet  aber 
nicht  Pheuolphtaleiu.  Man  erhält  es  durch  Sättigen  von  Kaliumbicarbonat 
mit  Essigsäure  uud  Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockene.  Eine  Ji3,3proc. 
Lusuutf  dieses  ntnitraleu  Salzes  ist  als  Liquor  Kalii  acetici  officinell,  die 
man  durch  annähernde  Sättigung  von  Kaliumbicarbonat  mit  verd.  Essigsäure, 
Aufkochen  der  Losung  uud  vollständiges  Neutraiisiren  erhält.  Spec.  Gew. 
1,176—1,180. 

Einfach  saures  Kalinmacetat,  C^H^O^K .  C^H^O^,  entsteht  beim 
Lösen  von  ncntralem  K.  in  Essigsftnre;  es  krystallisirt  mit  6H,0,  beim  Ein- 
dampfen scheidet  es  sich  wasserfrei  in  glänzenden  Nadeln  aus.  Weniger 
hygroskopisch  als  das  neutrale  Salz,  schmilzt  hei  148^  siedet  bei  200®.  (Ueber 

Verw'>ndung  s.  Art.  Essi^rsuure.) 

Zweifach  >aures  Kalinmacetat,  (C2H3  0^)gH2K,  scheidet  sich  ans 
der  Lösnug  des  neutralen  Salzes  iu  Eisessig  in  boi  112^  schmelzenden  Dlutt- 
chen  ab. 
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M  a n  g  a  n  a  c  c  t  a  t ,  essigsaures  Manpranoxydnl,  C.JI^O.j'ioMn -|- 
4H2O,  krystallisirt  ninuokliii  iu  röthlich  gefärbten  Prismen,  löslich  iu  4  Th. 
Wasser  auch  in  Alkohol.  Man  erhalt  es  durch  Lösen  von  Manganocarbunat 
in  Essigsaure  und  Eindampfen  zur  Krystallisation.  Für  technische  Zwecke 
wird  68  durch  Umsetzen  von  Calcium-  und  Bleiacetat  mit  Mauganosulfat  dar- 
gestellt nnd  kommt  in  LOrang  im  Handel  Tor.  Letztere  dient  zom  Brann- 
fibrben  Yon  Baumwolle,  das  Brann  wird  anch  weiter  dnrch  Anilinsolfat  in 
Schwarz  fibergeftthrt. 

Iffatriumacetat,  essigsaures  Natrium,  Natrium  aceticum. 
Terra  foliata  tartari  crystallisata,  Terre  folire  niincrale,  Aeo- 
tate  of  soda,  CH3 .  COONa -j- 3Hg().  Das  reine  Salz  erhalt  man  durch 
Umkrystallisiren  des  rohen,  fabrikmässicr  dargestellten  IlDlhsalzes  (R.,  weil 
es  zur  Rothfarberei  und  Druckerei  benutzt  wurde).  Die  Gewinnung  des  Roth- 
salzes  beruht  auf  der  Zersetzung  des  holzessigsaureu  Calciums  (s.  0.)  mit 
Qlanbenalz  nnd  nacbherigeu  Znsatz  yon  etwas  Sodalösang  znr  Tollständigon 
FiUnng  des  Calciums.  Die  erhaltene  klare  Lösung  wird  znr  Trockene  ein- 
gedunstet, der  Rückstand  aar  Zerstörung  der  anhangenden  BrenzstolFe  aof 
360*  erhitzt,  dann  wieder  gelöst  nnd  zur  Krystallisation  gebracht. 

N.  krystallisirt  in  farblosen,  monoklinen  Säulen,  löst  sich  unter  Temperatur- 
emiedrigung  in  1  Th.  Wasser,  in  23  Th.  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung 
schimmelt  leicht,  blaut  Lackmus,  röthet  Phenolphtaleiu  nicht.  Bei  58^*  schmilzt 
das  Salz  in  seinem  Krystallwasser,  siedet  rasch  erhitzt  bei  120*',  verliert  bei 
130**  sein  Krystallwasser,  wird  trocken  und  schmilzt  dann  wieder  bei  319*^, 
beim  Erkalten  blätterig  krystallinisch  erstarrend.  Uebor  abersättigte  Lösungen 
des  Salzes  vgl.  Berthelot,  Compt  rend.  77,  p.  975.  Eine  Verunreinigung 
mit  Ameisensäure  macht  K.  zur  Essigsfturebereitung  nntauglieh.  Man  erkennt 
solche  durch  Silbemitrat,  indem  dadurch  beim  ErwArmen  Silbeneduktion 
entsteht. 

Das  einfach  saure  Salz,  C^HgO^Na .  C^H^O,  +  H.2O,  krystallisirt  in 
zerfliesaiichen,  Kochsalz  ähnlichen  Würfeln,  das  zweifach  saure  Salz 

C,H8O2Na.2C^II^02  -(-  11,0 
erscheint  in  seideglänzenden,  bei  127"  schmelzenden  Nadeln. 

S  t a n u 0  a c e t a t ,  Zinuacetat,  essigsaures  Zinnuxydul,  wird  zu- 
weilen noch  als  Bdze  in  der  Kattnndmckerei  verwendet  nnd  durch  Lösen  von 
Meh  gefälltem  Zinnoxydulhydroxyd  in  verd.  EssigsAure  dargestellt.  Setzt 
man  der  syrupdick  eingedampften  Zinnacetatlösung  Alkohol  zu,  so  scheidet 
sich  das  Salz  in  farblosen  Nadeln  ab,  die  sich  jedoch  leicht  zersetzen.  Als 
Zinnbeize  dient  anch  eine  Lösung  von  ZinncUorUr  mit  Natriumacetat. 

Zinkacetat,  essigsaures  Zink,  Zincura  aceticum,  Acetate 
de  zinc,  Narcoticum  minorale  (Rademacher),  (C.,n^02)gZn,  krystalli- 
sirt bei  mittlerer  Temperatur  mit  3,  in  der  Wärme  mit  1  .Mol.  Wasser.  Es 
wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  10  Th.  Zinkweiss  in  55  Th.  30proc.  Essig- 
säure und  40  Th.  Wasser.  Um  fremde  Metalle  zu  entfernen,  stellt  man  ein 
Zhikstftbchen  in  die  Lösung,  filtrirt  nach  3  Tagen,  dampft  bei  gelinder  Wirme 
zur  Kiyatallisation  ab.  Weisse,  fettig  anzufülhlende,  perlmuttergUnzende, 
rbombiscbe  Tafeln,  die  an  der  Luft  verwittern,  löslich  in  3  Th.  Waaser, 
30  Th.  kaltem  Alkohol,  unter  100^  schmelzend,  die  Masse  erstarrt  dann  nnd 
flcbmilzt  bei  195*^  nochmals  unter  theilweiser  Sublimation.   Z.  findet  in  der 


V 


Digitized  by  Google 


EspurtoiiMer  —  £iicalyptol  —  Eaphorbinm  —  ExAlgin.  235 


Medicin  ab  Emetiemii,  ferner  bei  krampfartigeii  Znstäiiden,  BeUrien  ide  Opium 
(daher  die  Bezeicbming  MKarcoticam")  Anwendoxig.  K.  ThflmmeL 

Espartofaser,  Alfa-  oder  Haifafaser,  die  Bastfasern asa  den  Blftttem 

jwcier  Gräser,  Stipa  tenacissima  und  Lygaeum  spartum,  wird  von  Spanien, 
südl.  Fraukreich  und  Algier  in  den  Handel  gebracht  und  dient  besonders  in 
der  Papierfabrikation  als  Papiorstoft'.  Die  iilatter  von  Stipa  fennc.  sind 
auch  die  bekannten  ausziehbaren  „Strohhalme"  der  Virginier-Cigarren. 

Euoalyptol,  Cineol,  Eucalyptusöl,  das  ätherische  Gel  der  frischen 
Blätter  verschiedener  Eucalyptus- Arteu  {^Myrtaceae)^  durch  DesLilialiou  mit 
Waaserdftmpfen  gewonnen.  Klare,  farblose,  kampherähnlich  riechende,  bitter- 
lich, kflhlend  aromatisch  schmeckende  FlQssigkeit  Beines  £.  erstarrt  bei  0* 
krystaUinisch,  in  Kftltemiscbangen  in  langen,  farblosen  Nadeln,  ist  optisch 
inaktiv,  siedet  bei  176—177®.  Spec.  6ew.0,9a0bei  15*  (Schimmel).  Tropft 
man  Brom  zu  £.,  so  wird  es  ruhig  aufgenommen,  indem  gleichzeitig  ein  rother 
Krystallbrei  entsteht.  1  Th.  Jod  in  5  Th.  E.  bei  50"  gelöst  gibt  nach  einer 
Stunde  eine  grüne  Krystallmasse.  E.  wurde  gegen  Fieber  angewandt,  besitzt 
stark  antiseptischc  Eigenschaften.  K.  Thümmel. 

Euphorbium,  G ummi-liesina  Euphorbium.  Das  £.  ist  der  ein- 
getrocknete Milchsaft  von  Euphorhia  rmnifera  Berg  {Euphorbiaceae\  einer 
nnr  in  Marocco  vorkommenden  Art  mit  fleischigem,  kantigem,  einem  Sänlen- 
cactns  ähnlichem  Stamme,  an  den  Kanten  statt  der  Blfttter  mit  einer  dichten 
Beihe  von  gepaarten,  steifen  Stacheln  besetzt.  Der  aus  dem  venrandeten 
Stamm  fliessende  Milchsaft  erhirtet  um  die  Stacheln  und  bildet  Abgüsse  der- 
selben, bis  haselnassgrosse,  meist  rundlich  dreieckige,  hohle  Stückchen,  welche 
mit  1  bis  3  durch  die  Stachclu  verursachten  Löchern  versehen  sind,  oder  Theile 
des  Stammes  und  der  Aeste  umschliessen.  Das  Gummiharz  ist  gelblich  oder 
schmutzig  bräunlich,  durchscheinend,  spröde,  aussen  bestäubt.  Es  ist  geruch- 
los, der  Staub  desselben  wirkt  jedoch  im  höchsten  Grade  reizend  auf  die 
Schleimh&nte.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  Entifindet  verbrennt  es 
mit  heller  mssender  Flamme  nnd  anter  Yerbreitnng  eines  angenehmen  Ge- 
mchee;  es  ist  in  Wasser,  Weingeist  nnd  Aether  nur  zum  Theil  löslich.  Man 
verwendet  es  nnr  medidnisch  als  ftusserliches  Reizmittel;  es  dient  als  Znsati 
in  dem  officiuellcn  immerwährenden  Spauischfliegenpflaster. 

Beim  Pulvern  von  E.  ist  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten ;  man  zer- 
reibt es  in  einem  bedeckten  eisernen  Mörser,  schlüpft  es  durch  ein  mittel- 
feines, gut  mit  Deckel  geschlossenes  Sieb.  Die  Arbeit  wird  im  Freien  vor- 
genommen, das  Gesicht  ist  dabei  durch  ein  vorgebundenes  nasses  Schleiertuch, 
die  Hände  sind  durch  üandschube  zu  schätzen.  j.  Moeller. 

Ezalgin,  nach  seinen  schmerzstillenden  Eigenschaften  so  genannt,  ist 
das  von  A.  W.  Hoffmann  1874  zuerst  dargestellte  Methylacetanilid 
[C«H5K(CH,) .  (GH, CO)],  das  in  weissen  geruch-  und  geschmacklosen,  bei  101 
sc^elzenden,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Krystallen 
erhalten  wird.  Vom  Acetanilid  'Aiitifebrin,  S.  55),  Phenacetin  und  Metha- 
cetin  lässl  E.  sich  nach  E.  Ritsert  folgcndermaasscn  unterscheiden:  0,1  g  E. 
löst  sich  vollkommen  in  conc.  Salzsäure,  fallt  nicht  wieder  aus  (wie  Anti- 
febrin)  und  bleibt  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  conc.  Salpetersaure  vollkommen 
farblos,  während  Metbacetin  dadurch  rothbrauu  gefärbt  wird  \  Phenacetin  ist 
in  Salaftnre  kaum  löslich. 
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£.  ist  du  auserordeDÜicb  kräftiges  AnalgeÜcmii  und  wirkt  nickt  nnr 
bei  eigentUcken,  sondern  anck  bei  qrmptomatiscken  Neuralgien,  bei  tabeti- 
scken  Sckmerzen  hOckst  sckmerzstillend  and  mit  selbst  in  Dosen  bis  zn  80  og 

binnen  24  Stunden  keine  wahrnehmbaren  Störungen  hervor,  bei  SO  cg  traten 
Schwindel  oder  Trunkenheitsgefühl  auf.    Cyauose  wird  nicht  hervorgerufen. 

Extrakte,  Extraits.  sind  Ausziifre  meist  aus  Pflanzeustoffon  in  concen- 
irirter  t'orm.  Je  nach  Loslichkcit  der  in  den  Stoffm  riithaltenen  wirksamen 
Bestandtheile  wird  zur  Aufnahme  derselben  (?]xtrakti(Mr  eutweder  Wasser 
oder  Alkohol  oder  Aether  oder  auch  Gemische  dieser  Meustrua  genommen. 
(Ueber  Fluidextrakte  s.  d.  Art.) 

Die  zu  extrakirenden  Pflanzenstoffe  kommen  entweder  zerscknitten,  ge- 
pulvert oder  bei  friscken  Pflanzen  zerquetsckt  in  Anwendung.  Die  ExtralEtion 
mit  Wasser  geschieht  entweder  durch  Maceratiou  hei  einer  Temperatur  von 
15 — 20<>,  oder  durch  Digestion  bei  einer  Temperatur  von  3,5  -40"  ( Ph.  Austr. 
bis  50"),  o<ler  rinreh  Anftruss  von  heissem  Wasser  und  nachheritre  Digestion. 
Damit  die  wirksanien  IJestandtheile  mögliclist  volUtändiu:  L'''\v(mnen  werden, 
geschieht  die  Extraktion  zweimal  nach  einander.  Die  wasserij^M  ii  Auszüge 
werden,  um  Gährung  oder  Schimmelbilduug  zu  vermeiden,  gleich  nach  dem 
Abpressen  entweder  aufgekocht  oder  auf  Vf  ihres  Vol.  eingedampft,  später 
werden  die  versckiedenen  Auszflge  gemisckt,  zum  Absitzen  beiseite  gestellt, 
abgegossen  und  durcbgesoikt.  Die  durck  Alkokol  oder  Aetker  zu  erscbOpfenden 
Substanzen  werden  nack  Ph.  Austr.  in  Verdrängnngsapparaten,  nack  Pk.  6. 
unter  gewöhnlichem  Druck  behandelt;  diese  Auszüge  sind  nach  dem  Absitzen 
zu  filtriren,  Alkohol  oder  Aether  werden  im  Wasserbade  abdestillirt.  Die 
zum  Verdampfen  der  Auszüge  angewandte  W' ärme  darf  bei  wässerigen  und 
alkoholischen  nicht  die  des  Wasserbades,  bei  ätherischen  nicht  50'*  übersteigen. 
Damit  beim  Kindampfeu  die  ausgezogenen  Stoffe,  z.  B.  harzartige  Köq)er, 
sich  nicht  ausscheideu,  wodurch  das  E.  eiue  uugleichartige  Beschaffenheit 
erhielte,  Iftsst  Ph.  G.  gegen  Ende  des  Eindampfens  etwas  Weingeist  zusetzen. 

Nack  Consistenz  untersckeiden  Pk.  G.  und  Austr.  Hung.: 

I.  dtinne  E.,  Extracta  tenuia,  Melagines,  von  der  Dicke  des  friscken 
Honigs, 

II.  dicke  E.,  Extracta  spissa,  die  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  nickt 

giessen  lassen,  nnr  fadenziehend  sind, 
III.  trockene  E.,  Extracta  sicca,  die  sich  zu  Pulver  zerreiben  lasseu. 

Die  Darstellung  der  trockenen  E.  rConsistenz  IIP'  geschieht  in  der  Weise, 
dass  der  betreffende  Auszug  so  lauge  unter  Uühreu  eingedampft  wird,  bis 
die  Masse  zähe  und  beim  Erkalten  zerreiblicb  ist.  Darauf  nimmt  man  sie 
aus  dem  Abdampfgefftss  keraus,  zerzupft  sie  in  Streifen  und  BAnder  und 
trocknet  kei  40^  vollständig  aus. 

Zu  trocknen  narkotiscken  E.  lAsst  Pk.  G.  auf  4  Th.  E.  3  Th.  SOss- 
holzpulvor  nehmen,  misckt  und  trocknet  dann  so  lange  im  Dampfbade,  bis 
keine  Gewichtsabnahme  weiter  bemerkbar  ist,  zerreibt  den  RückstAud  und 
mischt  soviel  Süssholzpulver  zu,  bis  das  Gesammfgewicht  8  Th.  beträgt.  Nach 
Ph.  Austr.  wird  statt  Süssholzpulver  Milchzucker  genommen. 

Lösungen  narkotischer  E.  sollen  nach  I'h.  G.  aus  10  Th.  Extrakt,  6  Th. 
Wasser,  1  Th.  Weingeist  uud  a  Th.  Glycerin  hergestellt  werden. 

Bei  der  Anfertigung  der  E.  sind  Gerätke  aus  Metall  (ausser  reinm 
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Zinn)  und  Holz  nicht  zu  verweudeu  j  glaairte  Thon-  und  Porzelluugescbirre, 
ebenso  Glas  sind  zu  benntsen.  Anf  Kupfer  wird  in  den  E.  «if  dfe  Weise 
gefahndet,  dsss  man  die  ExtrakÜösong  mit  Salzsäore  ansäoert,  dann  aufkocht 
und  in  dasselbe  ein  blankes  Eisenstäbchen  stellt  Bei  Kupfergehalt  bedeckt 
sich  das  Eisen  mit  einem  röthlicben  Ueberzug. 

Die  £.  müssen  Gernch  nnd  Geschmack  der  Substanzen  besitzen,  aus 
denen  sie  daru^ostellt  wurden,  keinen  brenzlicheu  Geruch  und  Geschmack, 
ebenso  keine  Schimmelbildung  zeif^eu.  Die  dünnen  E.,  Melagiues,  sind 
vor  der  Dispeusatiuii  urnzuschüttelu. 

Da  die  E.  keine  eiuheitlichi'u  Verbinchiu,u:en,  souderu  Gemische  der  ver- 
schiedenartigsten organischen  und  auorgauischeu  Stoffe  in  mannigfach  wech- 
selnden Verhältnissen  darstellen,  so  ist  ihre  Untersuchung  und  Werthbestimmung 
noch  eine  sehr  unvollständige.  Die  Ph.  begnügen  sich  z.  Z.  Kriterien  fttr  Rein- 
heit nnd  Güte  in  der  äusseren  BeschalFenheit  und  im  Geruch,  Geschmack  und 
in  der  Löslichkeit  zu  tiuden.  Nur  Extr  actum  Opii  Ph.  Austr.  und  G.,  ebenso 
Cinchon.  liquid  und  Strychui  Ph.  Brit.  machen  eine  Ausnahme.  Der- 
artiuo  rntorsuchunLren  lassen  sich  nur  bei  solchen  E.  ausführen,  deren  wirk- 
same iJestaudtheile  sich  leicht  rein  isoliren  lassen,  scharfe  und  uiizweideutij^e 
R  -aktioni'n  geben.  Allgemeine  Alkaloidrcaktioncn  führen  bei  rntersuchuiiu  der 
E.  nicht  zum  Ziel,  weil  mehrere  Pflanzeustoffe,  wie  z.  B.  Choiiu,  lietaiu  duu 
Alkaloiden  ähnliche  Niederschläge  geben.  Hinweisen  wollen  wir  anderseits  auf 
die  Arbeiten  von  Dragendorf f  (ehem.  Werthbestimmung  einiger  stark  wirken- 
der Drogen.  1874),  Leuken,  Dietrich,  Beckurts,  Schweissinger,  A. 
K  remel  u.  a.,  welche  in  dankenswerther  Weise  Licht  in  diese  dunkle  Materie  zu 
bringen  suchten.  Die  Unsicherheit  in  der  Zusammensetzung  ist  wohl  der  Grund, 
wcsshalb  der  Gebrauch  der  K.  fjpj^en  früher  mehr  und  mehr  abgenommen  liat. 
Da  bei  keiner  andern  Gruppe  von  Arzueikörpern  so  mannigfache  Abweichungen 
bez.  Ucreitungsweise  und  äusserer  Beschaffenheit  vorkommen,  wie  bei  deu 
E.,  so  mussten  wir  uns  darauf  beschränken,  nur  die  Präparate  der  Ph.  Germ, 
uud  Austr.  Uuug.  zu  behaudelu. 

Extr.  Absinthii  Ph.  G.  1  Th.  herb.  Absinth,  conc.  wird  mit  einem 
Gemisch  von  1  Th.  Weingeist  und  4  Th.  Wasser  34  Std.  macerirt,  dann 
nochmals  mit  der  Hälfte  dieser  Mischung  erschöpft,  die  abgepressten  iltlssig- 
keiten  werden  zn  Cons.  II  eingedampft. 

Extr.  Aconiti  rad.,  Bolladonnae  fol.,  Calami,  Calumbae, 
Cannabis  indicae,  Colocynf hidis,  Conii  herbae,  Granati  corticis, 
Hyoscyami  fol.,  Scillae  und  Strychni  werden  nach  Ph.  Aust.  in  tVdgender 
"Weise  bereitet.  5  Th.  f,MT'dvertos  Vegetabil  wird  mit  ^Veilll:^eist  0,895)  durch- 
feuchtet, nach  einer  Stunde  in  deu  Verdrangungsapparat  gegeben  uud  mit 
10  Th.  Weingeist  übergössen.  Nach  28stttndigem  Stehen  wird  die  Flüssigkeit 
abgelassen  und  nochmab  mit  90  Th.  Weingeist  ausgezogen.  Nachdem  der 
Weingeist  aus  den  filtrirten  Auszügen  im  Wasserbade  abdestillirt  ist,  wird 
eingedampft.   Extr.  Golocynthidis  Cons.  III,  alle  anderen  Cons.  II. 

Extr.  ÄloSs  Ph.  Austr.  und  G.  durch  Lösen  von  1  Th.*  Alofi  in  5  Th. 
heissem  Wasser.  Nach  zweitägigem  Stehen  wird  die  klare  Lösung  zu  Cons.  III 
eingedampft. 

Extr.  Belladouuae  und  Hyoscyami  Ph.  G.  2  Th.  frisches,  blühendes 
Xrant  werden  nach  dem  Besprengen  mit  1  Th.  Wasser  zerstossen  und  ausgepresst. 
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Der  Kückstand  wird  mit  3  Th.  Wasser  in  derselben  Weise  behandelt,  die 
Flüssigkeit  auf  80*^  erwärmt,  durchgeseiht,  auf  2  Th.  eingedampft,  mit  2  Th. 
Weingeist  gemischt  24  Std.  macerirt,  dann  darcbgeseibt  und  der  ROckstand 
nochmals  mit  1  Th.  Weingeist  durch  Digestion  erschöpft.  Die  filtrirten 
allLohoUschen  Flflssigkeiten  werden  zn  Göns.  II.  eingedampft. 

Extr.  Galami  Ph.  O.  3  Th.  xerkleinertes  Rhizom  wird  mit  3  Th.  Wein- 
geist nnd  3  Th.  Wasser  vier  Tage  macerirt,  nach  dem  Abpressen  nochmals 
mit  1  Th.  Wointreist  und  1,5  Th.  Wasser  ausgezo-ren.    f'ons.  II. 

Kxtr.  (  ardni  benedicti,  Trifolii  fibrini  Ph.  G.  1  Th.  zer- 
kleinertes Vegi  tabil  wird  mit  5  Th.  kochendem  Wasser  übergössen,  nach 
sechsstündiger  Digestion  abgepresst,  nochmals  mit  5  Th.  heissem  Wasser  in- 
fnndirt,  bei  35—40''  digerirt.  Die  geklärte  Lösung  wird  zu  Cons.  II  eingedampft. 

Extr.  Gascarillae  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Binde  wird  mit  je  5  Th. 
heissem  Wasser  zweimal  je  34  Std.  ansgexogen,  das  Abgepresste  geklärt  nnd 
znletzt  unter  Znsatz  von  etwas  Weingeist  eingedampft.   Göns.  II. 

Extr.  Gentanrii  minoris,  Rhei,  Trifolii  fibrini  Ph.  Anstr.  6  Th. 
geschnittenes  Yegetabil  wird  mit  30  Th.  heissem  dest.  Wasser  2  Std.  ausge- 
zogen, der  abgepresste  Rückstand  nochmals  mit  10  Th.  heissem  Wasser  iu- 
fnndirt.  Dio  aufgekochten  und  während  einer  Nacht  beiseite  tjcstellten  Auszüge 
werden  colirt.    Kxtr.  Rhei  Cons.  III,  die  beiden  anderen  K.  Cons.  II. 

Extr.  Chinae,  Quassiae  Ph.  .\ustr.  5  Th.  zerkleinerte  Substanz 
werden  zweimal  mit  je  60  Th.  Wasser  24  Std.  macerirt,  die  abgepresstea 
Anszfige  aufgekocht,  colirt  nnd  zn  Cons.  III  eingedampft. 

Extr.  Chinae  aquosum  Ph.  0.  1  Th.  gepulverte  Rinde  zweimal  mit 
je  10  Th.  Wasser  während  je  H  Std.  macerirt,  die  Auszüge  auf  S  Th.  ein- 
gedampft, ffltrirt  nnd  zn  Göns.  I  eingeengt. 

Extr.  Ghinae  spirituosnm  Ph.  G.  l  Th.  Rinde  mit  5  Th.  Wein- 
geist ^0,895)  zweimal  6  nnd  3  Tage  hindurch  ausgezogen,  filtrirt  und  einge- 
dampft.   Cons.  III. 

Extr.  Colocynthidis  Ph.  G.  1  Th.  grob  geschnittene  Coloquinten 
wird  mit  7,5  Th.  Weingeist  (0,895)  6  Tage,  dann  mit  einem  Gemisch  von 
je  2,5  Th.  Weiiiis'i'ist  und  Wasser  3  Tage  macerirt.    Cons.  III. 

Extr.  Cubt  hariim  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Cubeben  mit  1,5  Th.  .\ether 
und  1,5  Th.  Wciimoist  (0,832)  3  Tage  maceriren,  ebenso  den  abgepressteu 
Rückstand  mit  1  Th.  Aether  und  1  Th.  Weingeist.    Cons.  I. 

Extr.  Cubcbabarum  Ph.  Austr.  2  Th.  gepulverte  Cubeben  werden  so 
lange  mit  dnem  Gemisch  von  3  Th.  Aether  und  8  Th.  Weingeist  (0,832)  im  Ver- 
drtngungsapparate  flbergossen,  bis  das  Menstmnm  farblos  abfliesst;  Aether- 
weingeist  abdestilliren,  eindampfen  zu  Gonsw  I. 

Extr.  Filicis  maris  Ph.  Austr.  Ber  frische,  geschalte  nnd  gepulverte 
Wurzelstock  wird  im  Verdrängnngsapparnte  mit  Aether  ersch<ypft.  Aether 
abdestilliren  und  eindampfen  /u  Cons.  I. 

Extr.  Filicis  Ph.  G.  1  Th.  gepnlverte  (ungeschälte)  Famwurzel  mit 
3,  dann  2  Th.  Aether  je  3  Tage  maceriren.  Cons.  1.  Darf  keine  Stärke 
unter  dem  Mikroskop  erkennen  lassen. 

Extr.  Gontiauae,  Taraxaci  Ph.  G.  1  Th.  zerschnittenes  Vegotabil 
zweimal  mit  je  5  Th.  Wasser  48  Stunden  macerirt.    Die  Auszüge  werden 
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Dich  dem  Anfkocheii  und  Mischen  decantirt,  auf  2  Th.  eingedampft,  der 
Rflcintand  in  WsMer  aufgenommen,  filtrirt  und  sa  Göns.  n.  eingedickt 

Extr.  Gcntianae,  Qraminis,  Liqairitiae,  Ratanhiao,  Tarazaci 
Pb.  Austr.    1  Th.  zerkleiuertcs  Vegetabil  wird  zweimal  je  24  Std.  mit  6  und 

2  Th.  Wasser  macorirt.  Die  abgepressten  Auszüge  werden  aufgekocht,  ge- 
klärt, colirt ;  Kxtr.  Gent,  und  Liquirit.  zu  Göns.  II,  Extr.  Katauh.  zu  Göns.  HI, 
Extr.  Graminiuis  und  Taraxaci  zu  Cons.  I  eingedampft. 

Extr.  Opii  i'h.  G.  und  Austr.,  Opium  dopuratum  Ph.  Suec.  etNorv. 
1  Th,  Opiumpnlver  wird  zweimal  mit  je  5  Th.  Wasser  kalt  aosgezogen  (mit 
8  Tb.  Wasser  48  Std.,  dann  mit  4  Th.  Wasser  94  Std.  —  Fb.  Anstr.).  Die 
Aussage  werden  nach  dem  Flltriren  za  Cons.  m  eingedampft.  Nach  der 
Qbereinstimmend  von  Ph.  G.  und  Anstr.  angegebenen  Prtlfangsmetbode  soll 
E.  Opii  etwa  17  Proc.  Morphin  enthalten.  Einzelgabe  Ol,10,  Tagesgabe 
0^0  Ph.  Austr.,  Einzclgabe  0,15,  Tagosgabc  0,5  Ph.  G. 

Extr.  Khei  Ph.  G.  1  Th.  Rhabarberpuh er  wird  mit  'Z  Th.  Weingeist 
und  3  Th.  Wasser  2-1  Std.  macerirt,  der  abgepresste  Kikkstand  mit  1  Th. 
Weingeist  und  1,5  Th.  Wasser  uochmals  ausgezogen.    Cons.  III. 

Extr.  Khci  compositum  Ph.  G.  ist  ein  trockenes  Pulver,  gemischt  aas 
6  Th.  Extr.  Bbei,  3  Th.  JSztr.  AloSs,  1  Th.  Resina  Jalapae  nnd  4  Tb.  Sapo 

Extr.  Secalis  cornnti  Pb.  G.  1  Th.  grob  gepnlvertes  Motterkom 
wird  zweimal  mit  je  2  Th.  Wasser  6  Std.  macerirt.  Die  abgepressten  Ans- 
zflge  werden  auf  1  Th.  eingedampft,  1  Th.  verd.  Weingeist  zogemlscht, 

3  Tage  macerirt,  filtrirt  und  zu  Cons.  II  eingedampft. 

Extr.  Secalis  coruuti,  Extr.  haemostaticum,  Ergotinum  Ph. 
Anstr.  1  Th.  gepulvertes  Mutterkorn  wird  mit  2  Th.  Wasser  im  Verdränguugs- 
apparate  erschöpft;  der  Auszug  im  W'asscrbade  erwärmt,  das  Coagulum  durch 
Colireu  getrennt.  Der  Rückstand  wird  nochmals  mit  3  Th.  Wasser  aasge- 
zogen, die  beiden  erhaltenen  Aoisage  werden  m  Syrupdicke  eingedampft, 
mit  der  dreifachen  Menge  Weingeist  94  Std.  macerirt,  dann  wird  filtrirt  nnd 
zn  Cons.  II  eingednnstet.  Zn  snbcntanen  Injektionen  ist  die  ExtraktlOsnng  zn 
fittriren. 

Extr.  Strychni  Ph.  G.  1  Th.  grob  gepulverte  Brechnüsse  werden 
zweimal  mit  je  2  Th.  und  1,5  Th.  verdünntem  Weingeist  24  Std.  bei  40" 
ausgezogen.  Nach  mehrtftgigem  Absitzen  werden  die  filtrirten  Auszüge  zn 
Cons.  III  gebracht.  K.  Thümmel. 

Anhangsweise  seien  hier  neuere,  zumeist  von  E.  Merck  eingeführte  E. 
augcgebeu.  E.  Apocyni  cannabini,  aus  der  Wurzel  von  Apocynum 
camiahmum  als  Dioreticum  gegen  Hydrops  (0,2—0,26  pro  Dos.)  mit  Vorsieht 
zn  gebraoeben.  —  E.  Bnrsae  pastoris  ans  Capsella  burta  poHeris  gegen 
Himorrhagien  der  Lnnge,  Niere  und  des  Utems.  —  E.  Qeranii  macnlati, 
ans  der  Wurzel  von  Geranium  maeulatum^  gegen  Lnngen-,  Nieren  nnd  Darm- 
blutungen nnd  chron.  Diarrhöen ;  eine  30 proc.  wiisserige  LOanng  wird  ftnsser- 
lieh  trctren  Eczema  vasculare,  Impetigo  und  Pemphigus  angewendet.  —  E. 
Muirae  p  u  am  ae  fluid  um;  Stammpflanze  unbekannt,  vielleicht  Lirriosma 
ovata  Miers  (Uifareae).  In  Brasilien  wird  die  ganze  Droge,  aus  Wurzeln, 
Stengeln  und  Blättern  bestehend,  als  kräftiges  Aphrodisiacum  gegen  Impotenz 
und  Rheumatismus  angewendet. 
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Fahamthee  —  f «rnkraatwarsei  —  Fanlbanmriiide. 


F. 

VUuantliee,  Bourbonthce ,  Orchid-tea,  besteht  aas  den  ßlättorn 
▼on  Angraeeum  fragrans  Du  Pet.-Th.,  einer  auf  Mauritius  uud  Reunioa 
auf  Bäumen  wachsenden  Orchidee,  Die  Blätter  sind  lederig,  lineal,  bis  1*2  cm  lang 
und  12  mm  breit,  ganzrandi^i,  an  der  Basis  srh»'idi'-r.  au  der  Spitze  ausgestutzt, 
parallelnervig.  Sie  riechen  nach  Gumariu  und  schmockeu  gewttrzhaft  zusammen- 
ziehend. 

Der  F.  wurde  als  Gcnuss-  uud  Heilmittel  empfohlen;  hat  sich  aber  bei 
uns  in  keiner  Richtung  behaupten  können.  J.  Moeller. 

nunücimutwnnel,  Bhizoma  FiUeU,  Der  Wurmfarn  {Aspidium 
FüuB  moB  Sw,,  Pofypodiacioe)  besitzt  einen  langen  und  dicken  Wnneiilock, 
welcher  dicht  mit  den  aufsteigenden,  degeldachfönnig  dch  dec  kciulon,  kantigen, 
fleischigen,  änsserlich  schwarzbraunen,  innerlich  grflnen  Wedel-  (Blattstiel-) 
Resten,  ferner  mit  braunen  Spreuschuppen  bedeckt  und  mit  dünnen  ^Vurzel- 
fasern  besetzt  ist.  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  der  \\  urzclstock  sowohl,  wie 
die  einzelnen  Wedelbasen,  welche  die  Grösse  eines  Fiiigerglicdes  erreichen, 
im  gleichartigen,  mehlig-fleischigen  Gruudgewebe  6 — 10  im  Kreise  geordnete 
Gefftssbüudel. 

Der  Geachmack  ist  sOsslich,  herb  kratzend.  Als  wirksamen  Bestandtheil 
betrachtet  man  die  krystallisirbare,  in  Wasser  nnlOaliche  Filixsänre,  doch 
scheint  an  der  Wirkung  anch  die  glykosidische  Filixgerbsftnre  beUieiligt 
za  sein. 

Die  Droge  wird  im  Herbste  gesammelt  und  soll  ungeschjUt  aufbewahrt 
werden,  weil  die  derbe  braunschwarze  Rinde  vor  Zersetzung  schtitzt,  Sie 
muss  jährlich  erneuert  werden  uud  ist  unbrauchbar,  wenn  sie  im  Innern  nicht 
mehr  grün,  sondern  braun  ist. 

Die  F.  zählt  zu  den  gebräuchlichsteu  Baudwurmmitteln.  Man  verwendet 
sie  selten  in  Pulverform,  meist  als  alkoholisches  oder  ätherisches  Extrakt 
Sie  ist  auch  Bestandtheil  vieler  Bandwurm-SpedalitAten. 

Keines  der  bei  uns  heimischen  Famkrftuter  hat  so  grosse  Wurzelstöcke 
wie  der  Wurmfarn;  eine  Verwechslung  ist  daher  nicht  leicht  möglich. 

J.  Moeller. 

Faulbaumrinde, Corte.r  Frangulae.  Die  Rinde  des  F a u  1  b a  u  ni  s  {^Ilhnm- 
nume  Frauyxda  L.,  Rhamnme)^  eines  bei  uns  sehr  häufig  vorkouimenden 
Strauches,  wird  von  den  jüngeren  Stämmchen  und  stärkeren  Zweigen  gesammelt 
Sie  bildet  dünne,  eingerollte  SCQ<^e,  welche  änsserlich  matt  grau  oder  grau- 
braun geftrbt  und  mit  zahlr^en  weisslichen,  in  der  Regel  quergestreckten 
Korkwarzen  besetzt  sind.  Auf  der  inneren  säte  ist  die  Rinde  glatt,  orange- 
gelb  bis  röthlich  braun.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  zahlreiche  citrongelbe 
Bastfasern, 

Die  dünne  Korkschicht  besteht  aus  flachen  Zeilen  mit  rotheni  Inhalt, 
Die  Faserbündel  des  Bastes  sind  tangential  grsi  hichtet  und  mit  Einzelkiystallen 
belegt.  Im  Bast-  und  Rindenpareuchym  zahlreiche  Krystalldruseu.  Stein- 
zollen  fehlen.    Die  Markstrahlen  sind  1 —-3 reihig. 

Frisch  riecht  und  schmeckt  die  Binde  widerlich  und  bewirkt  Erbrechen, 
weshalb  zu  medicinischem  Gebrauche  nur  die  wenigstens  1  Jahr  lang  lagernde 
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Droge  Terwendet  werden  soll.  Die  purgirende  Wirkung  wird  dem  Gehalte 
an  Rhamnoxanthin  (Frangolin)  zageschrieben,  einem  kiystaUisirbaren  Gly- 
codde,  dessen  SpaUnngsprodnkt  Frangnlasftnre  dem  wirksamen  Principe 

der  Rhabarber  und  Senna  nahe  verwandt  ist.  Dem  Frangulin  verdankt  die 
Rinde  ihren  bitteren  Geschmack  und  eine  charakteriatische  Reaktion.  Es 

kommt  in  den  Parenchymzellon  als  formlose  Masse  vor,  welche  sich  in  Wasser 
mit  (;elbor  Farbe  aar  wenig,  aber  in  Alkalien  mit  prachtvoll  purpurner  Farbe 
vollständig  löst. 

Die  F.  ist  bei  uns  officinoll.  Von  einer  nahe  verwandten  nordameri- 
kamscheu  Art,  Üftamnua  Purahiana  DC.^  stammt  die  Cascara  sagrada, 
welche  seit  1890  in  Oesterreich  ebenfalls  offidnell  ist  Die  Rinde  ist  dicker 
(bis  6  mm)  nnd  schwerer,  anssen  granbrann,  innen  beinahe  schwarz,  am 
Bmche  knrzfuerig.  In  allen  flbrigen  Merkmalen  und  Eigenschaften,  auch 
im  anatomischen  Baue  ist  sie  unserer  Frangnla  ähnlich.  Ulfter  dem  Mikro- 
skope sind  sie  aber  an  Querschnitten  leicht  zu  unterscheiden,  weil  die  ameri- 
kanische Kinde  in  der  Mittelrinde  grosse  Steinzelleugruppen  enthält  und  ihre 
Markstrahlen  breiter  sind.    (Siehe  auch  S.  134\ 

Die  iiiude  des  nahe  verwandten  Kreuzdorns  {Rhnmnus  Cathartica  /«.),  die 
aber  als  Abfahrmittel  nicht  benutzt  wird,  ist  rothbraun  glänzend  und  hat  einen 
stark  faserigen  Bmch,  well  die  Ba8lliMeri>Qndel  anter  einander  durch  Stein- 
zeUen  zn  dünnen  Platten  vereinigt  sind.  J.  Koalier. 

Fafaling'aoh«  LSrans  nennt  man  die  tief  dunkelblan  gefitrbte  Lösnng 
von  Enpferoxydhydrat  in  alkalischer  Seignettesalzflflssigkeit,  welche  zur  quali- 
tativen wie  quantitativen  Zuckerbestimmung  Verwendung  findet.  Die  der  Formol 
C^H,,0^  entsprechenden  Zuckerarten  (Glykose,  Dextrose,  Trauben- 
zucker, Stärkezucker,  Harnzucker)  vermöujeu  in  der  Wärme  das  in 
Lösun^r  befindliche  Kupferoxyd  der  F.  L.  zu  Kupferoxydul  zu  reduciren,  welches 
sich  in  Form  eines  gelben  bis  rothen  Niederschlages  abscheidet.  Versuche  haben 
ergeben,  dass  1  Mol.  Tranbenzacker  annlhemd  5  Mol.  Knpferozyd  redadrt, 
daher  180  Gewichtstheüe  das  in  ^Mt^  OewichtstbeUen  kiystallisirten  Knpfer- 
saifits  (80«  Ca  -f  -  6H,0)  enthaltene  Knpferozyd  in  Ozydnl  ttberfiBhren.  Die 
F.  L.  ist  nun  so  gestellt,  dass  10  ocm  derselben  von  0,05  Traubenzucker 
reducirt  werden.  Da  erfahmngsgemäss  die  F.  L.  bei  der  Aufliewahrung  Zer- 
setzung erleidet,  so  stellt  man  sich  Kupfersulfat-  und  alkalische  Seignette- 
salzlösuug  am  besten  getrennt  dar  und  /war  so,  dass  je  5  ccm  der  Flüssigkeiten 
vor  der  Anwendung  zu  mischen  sind. 

1.  Bereitung  der  Kupfersulfatlösung :  34,639  g  nicht  verwitterter, 
zwischen  Fliesspapier  abgetrockneter  Krystalle  von  schwefelsaiirem  Knpferozyd 
werden  in  wenig  warmem  Wasser  gelOat  nnd  die  LOsnng  nach  dem  Erkalten 
aaf  15*  mit  Wasser  von  15*  anf  500  ccm  verdOnnt 

2.  Bereitung  der  alkalischen SeignettesalzlOsong:  173  g  krystalli- 
Birten  weinsaureo  Natrium-Kaliums  (Tartarus  natronatns)  werden  in  350  ccm 
reiner  Natronlauge  von  1,14  spec.  Gew.  gelöst  und  mit  Wasser  so  viel  ver- 
dünnt, dass  bei  15"  das  Volum  500  ccm  beträgt.  Die  Ausführung  einer  maass- 
aualytischen  Zuckerbestimmung  mit  der  F.  L.  gestaltet  sich  folgender  Weise  : 
10  ccm  derselben  (5  ccm  Kupfersulfat-  -|-  5  ccm  Seignettesalzlosung)  werden 
mit  40  ccm  Wasser  verdünnt,  in  einem  Glaskölbchen  odor  einer  Porzellan- 
sdiale  bis  nahe  znm  Sieden  erhitzt  nnd  sodann  tropfenweise  mit  der  in  einer 
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Bfirette  befindlichen,  Zocker  ludtenden  Flfleeigkeit,  welche,  nm  genaue  ReenlUte 

zu  geben,  nicht  mehr  als  ca.  1  Proc.  Zuckergehalt  haben  darf,  versetzt.  Man 
läBSt  die  /uckerlösung  in  gewissen  Zeitabechuitten  so  lange  vorsichtig  zu  der 
heiss  gehaltenen  F.  L.  hinzufliessen,  als  noch  die  über  dem  absroschiodenen 
Kupferoxydul  stehende  Fliissigkcit  eine  lilaiifiirbung  zeigt,  also  noch  Kupfer 
enthält.  Die  genaue  FeststelhiiiK  dieses  Zeitpunktes  durch  das  Auge  ist  Sache 
der  Uebung,  doch  lässt  sich  auch  auf  chemischem  Wege  derselbe  ermitteln. 
Za  dem  Zwecke  filtrirt  man  einige  Tropfen  der  Reaktionsflassigkeit  in  ein 
Reagenzglas,  Bftnert  das  Filtrat  mit  wenig  EasigsAnre  an  nnd  fttgt  einen  Tropfen 
sehr  verdflnnter  Kalirnnferrocyanidlflenng  hinzn ;  eine  Rothbnuinftrbnng  wOrde 
Kupfer  anzeigen  und  beweisen,  dass  noch  nicht  das  sftmmtliche  in  Ldsnng  be- 
findliche Kupfer  reducirt  war,  also  noch  mehr  Zackerlösung  hinzutropfen  mnss, 
nra  die  Reaktion  zu  Ende  zu  führen.  Andrerseits  würden,  falls  schon  zu  viel 
Zuckerlösuug  verbraucht  war.  als  das  Kupferoxyd  zur  Kcduktiou  beuOthigte, 
einige  Tropfen  des  Filtrats  mit  wenig  F.  L.  erwärmt  Kupferoxydul  abscheiden 
und  damit  dieses  zu  \iel  der  Zuckerlösuug  darthun. 

Wurden  zur  Reduktion  von  10  com  F.  L.  z.  B.  7  ccm  Zuckerlösnng 
verbrancht,  so  wftre  der  Zackergehalt  derselben  nach  dem  Ansätze 

7:0,06=»  100  :x 

0.05 .  la^ 

X  =  — —  =  0,714  Proc. 

7 

War  die  Zuckcrlösung  vor  der  Anwendang  mit  dem  lOfachen  verdünnt 
worden,  so  würde  der  Zockergehalt  der  nnverdllnnten  Flfissigkeit  10.0,714 
7,14  Proc.  betragen.  H.  Thoms. 

Feigen,  Cd ricae.  Der  Feip:eubauni  (Ficu)^  Canca  />.,  Urtiraceae- 
Moreae)  ist  im  nördlichen  Afrika  nnd  Kleiuasien  heimisch  und  wird  im  süd- 
lichen Europa  kuitivirt.  Aus  den  Winkeln  der  Blaticr  entwickelt  sich  ein 
fleischiger,  bimförmiger  Blflthenstand,  die  im  gewöhnlichen  Leben  als  Fracht 
bezeichnete  Feige.  Im  jagendlichen  Zustande  enthalt  sie  einen  scharfen  Milch- 
saft; bei  der  weiteren  Entwicklang  verschwindet  dieser  nnd  es  tritt  Zncker  aof, 
der  Blflthenbodcn  wächst  aus,  die  grüne  Farbe  desselben  geht  in  eine  brftnn- 
lich  violette  tlber,  das  innere  Fleisch  wird  roth  und  sehr  zuckerreich.  Der 
Bltithenstand  ist  im  Innern  hohl,  und  dicht  mit  grünlichen  oder  rüthlichen 
kleinen  Blüthen  besetzt ;  tretren  den  stumpf  eingedrückten  Scheit^d  verengert  sich 
die  Höhlung  zu  einem  Kanal,  dessen  ilussen;  Oeffnuug  mit  Schuppen  bedeckt 
ist.  Während  sich  bei  der  wilden  Fei{?e  an  der  Mündung  jedes  Blüthen- 
standes  einzelne  mftnnliche  oder  zweigcschlechtige  Blflthen  finden,  enthält 
die  knltivirte  Feige  nor  weibliche  Blflthen.  Von  altersher  pflegt  man  in  den 
Pflanzungen  znr  Erzielnng  sflsser  Feigen  die  von  einer  Wespe  bewohnten 
KflthenstAnde  der  wilden  Feige  aufzuhängen ,  damit  die  eingeschlechtigen 
Blflthenstände  der  kultivirten  Feige  durch  die  Wespen  befruchtet  werden. 
Von  dem  italienischen  Namen  des  wilden  Feiirenl)aumes  nennt  man  dieses 
A  ertahren  Caprificatiou.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  ist  jedoch  die 
C'apritication  und  die  Befruchtung  Überhaupt  ohne  Kinfluss  auf  die  Entwicklung 
der  Kultur-Feigen. 

Die  Feigen,  welche  zur  Hälfte,  sogar  bis  zu  70  Proc.  ans  Traabenzncker 
bestehen,  wurden  firflher  auch  medidnisch  verwendet,  bei  ans  sind  sie  nicht 
mehr  offidnell. 
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Grosse  Mengen  kommen  getrocknet  als  Gennssmittel  nnd  als  Rohstoff 

fOr  das  beliebteste  Kaffeesnrrogat  in  den  Handel.    Die  tfirkischen  oder  Sniyr- 

naer  Feigen  in  Schachteln  oder  Fiisscrn  („Fassfeigen"  ,  sind  die  geschätz- 
tosten. Weniger  süss  und  derbhautig  sind  die  auf  Schilfbäiulern  gereihten 
yKTanzfeitrcn"  der  griechischen  Inseln.  Frühreif  aber  wenig  haltbar  sind 
die  in  Körbchen  gepackten  süditalienischon,  ihnen  ähnlich  die  mit  Mehl  be- 
stäubten istrianer  und  dalmatiner  Fasbfcim  n  und  die  sorgfältig  gepackten 
Feigen  aus  Südtirol,  Frankreich  und  Spanien,  die  aber  wenig  zu  uns  kommen. 

J.  Moeller. 

Feigenka£fee  ist  das  durch  Rösten  und  Mahlen  der  getrockneten  Feigen 

hergestellte  Kaflfeesurrogat.  Es  besitzt  ein  hohes  Färbungsvermögen  und 
sflsslichen  (loschniack.  Die  Mciig(>  der  in  Wasser  löslichen  Hestandtheile 
betrögt  74  Proc,  der  Zuckorfzchalt  34  Proc,  der  StickstofFgehalt  4  Proc, 
der  Fettgc  halt  3  Proc.  Feigenkaffee  soll  nicht  über  20  Proc.  Feuchtigkeit 
enthalten  und  nicht  über  4  Proc,  Asche  hinterlassen,  doch  ist  namentlich  der 
Wassergehalt  oft  bedeutend  höher.  Von  den  Stoffen,  welchen  der  Kaffee 
seinen  Werth  als  Oennssmittel  verdankt,  finden  sieb  im  Feigenkaffee  nur 
die  Produkte  der  trockenen  Destillation,  als  Nährmittel  hat  er  einen  sehr 
geringen  Werth. 

In  grösster  Menge  nnd  in  vorzüglicher  liosch äffen heit  wird  der  Peigen- 
kaffoe  in  Tirol  erzengt,  wo  der  Rohstoff  wohlfeil  zu  haben  ist.  In  zweiter 
Hand  ist  « r  mannigfachen  Verfälschungen  unterworfen.  J.  Hoeller. 

Feldspat  ist  der  gemeinsame  Name  für  die  wichtigsten  Silicat-Minerale, 
die  monokiin  oder  triklin  krystallisircn ,  die  lliirte  H — H,5  besitzen.  na<h 
2  Richtungen  vollkommen  spaltbar  sind  und  wegen  ihres  Alkaliengehalles, 
sowie  wt'gen  ihrer  Umwandlungen  in  Kaolin  etc.  grossen  technischen  Worth 
besitzen.  Kach  dem  Spaltungswinkel  unterscheidet  man  orthoklastische 
nnd  plagioklastiscbe  F.  Zn  ersteren  gehört  der  Orthoklas  oder  Kalifeld- 
spat  s.  s.,  dessen  farblose  Krystalle  (Adnlar)  als  Schmncksteine  dienen,  der 
Mikroklin  (Amazonenstein),  zn  letzteren  der  Plagioklas  (Albit,  Oligoklas, 
Andesin,  Labradorit,  Anorthit).  Das  Pulver  des  F.  ist  eis  Tortrefilicher 
Kalidünger  KjAljSi^O,^).  Ausserdem  ist  F.  ein  strenges*  Flnssmittel  und 
wird  wird  als  solches  in  der  P»)rzellanfabrikation  verwendet. 

Fenchelfrüchte,  Fnictujt  Fociiicuh\  Semen  F.  Der  Fenchel  {Fofni- 
tulutn  cujii/liiceurn  Gillb.^  i  'uibeUi  ferae).  ein  im  südlichen  und  Südost  liehen 
Europa  wildwachsendes  Doldeugewächs,  wird  in  Italien,  Frankreich,  Oester- 
reich  nnd  Dentschland  vielfach  angebant;  er  kommt  auch  verwildert  bei  nns 
vor.  Die  fast  stielmnden,  länglichen,  4—8  mm  langen,  brAnnlichen  oder 
gmnlidibrannen  Frflchtchen  trennen  sich  leicht  in  zwei  an  beiden  Knden 
stumpfe,  oft  gekrümmte  Theilfrüchtchen  mit  hellbräanlicher,  breiter  und  flacher 
berührungsfläche;  auf  dieser  sind  sie  mit  zwei  starken,  schwärzlichen  Oel- 
striemen  versehen,  welche  durch  eine  weisse,  schmale  T,inie  getrennt  sind. 
Auf  der  gewölbten  Seite  zeigt  jedes  Theilfrüchtchen  5  heller  gefärbte,  gekielte 
Rippen,  zwischen  denselben  breite,  dunklere  Furchen,  je  mit  eiuem  Oelstriemen. 
Der  Gerach  ist  eigeuthümlich,  süsshcb,  anisähulich,  der  Geschmack  süsslich 
gewfinhaft,  beim  Kanen  etwas  brennend. 

Der  Fenchel  enthalt  bis  zn  6  Proc.  fttherisches  Oel,  etwas  Zncker  nnd 
fettes  Oel.   Er  ist  offidnell  nnd  dient  znr  Bereitung  zahlreicher  pharma* 
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centiBcher  Präparate.  In  grOaster  Menge  wird  er  als  Kttchengewfin  vnd  zur 
Bestillation  verbrancht,  denn  das  fttberische  Od  findet  in  der  liqnenrfabrikation 

und  in  der  Parfflmerie  Verwendung. 

Der  römische  oder  kretische  Fenchel  Fructus  (Semen)  Foenicu/i 

Romnni ,  stammt  von  Foenimlum  dulre  DC,  dessen  Früchte  viel  prösser 
(bis  14  mm),  heller  uud  stärker  berippt  sind.  Sie  haben  ein  feineres  Aroma 
als  der  bei  uns  gebräuchliche  Fenchel,  üudeu  übrigens  dieselbe  Verwendung. 

J.  Hoeller. 

Fette,  gewisse,  dem  Thier-  und  Pflanzenreich  entstammende  Produkte, 
fOhien  sich  schmierig  an,  bilden  entweder  fttr  sich  oder  erwirmt  Olartige 
Flflasigkeiten,  geben  auf  Papier  einen  dnrchsichtigen  Fleck,  der  weder 
beim  Liegen  noch  beim  Erwärmen  verschwindet,  sind  leichter  als  Wasser 
(spec.  Gew.  0,91—0,96)  und  darin  vollkommen  unlöslich,  aber  löslich  in 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  Oelen.  F.  sind  nicht  flüchtig,  fangen 
bei  300 — 320"  au  zu  sieden,  erleiden  dabei  Zersetzung,  brennen  nur  schwierig, 
am  Docht  aber  mit  leuchtender  P'laumie. 

Je  nach  Consistenz  unterscheidet  mau  feste  F.,  Talu'arten,  halbfette  F., 
Butter-  oder  Schmalzarten,  uud  flüssige  F.,  Oele  oder  Thrane,  sobald  diese 
dem  Thierreich  entnommen  sind.  Die  festen  F.  sind  leicht  schmelzbar,  werden 
unter  100^  flOssig,  die  flflssigen  Oele  erstarren  bei  niederen  Temperaturen, 
sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  dickflassig.  An  der 
Luft  verändern  sich  die  meisten  F.,  die  sogen,  trocknenden  Oele,  wie  Mohnöl, 
Leinöl,  Baumwollensamenöl,  Hanföl,  verharzen,  werden  fest,  geben  Firnisse; 
die  nicht  t rocknendeu  Oele,  wie  Mandel-,  Kfib-,  Oliven-,  Bucheckernöl  ver- 
dicken sich  dabei  zu  einer  ziilieu  schmieri^?en  Masse  von  scharfem  Geruch 
uud  kratzendem  Geschniai  U,  sie  werden  ranzig.  Dies  letztere  geschieht  aueh 
mit  den  festen  Fetten.  Mit  Ausnahme  von  lUciuusöl  lösen  sich  die  F.  in 
Alkohol  fast  gamicht,  sind  im  ranzigen  Zustande  darin  jedoch  löslich,  diese 
Lösungen  reagiren  sauer,  wahrend  die  Fette  im  unzersetzten  Zustande  Lakmus 
nicht  röthen. 

ImThierorganismnssind  die  Fette  in  allen  Organen  enthalten,  an  einzelnen 
Stelleu  in  grösserer  Menge  in  besondere  Zellen  eingeschlossen,  und  auch  in 
allen  thierischen  Flüssigkeiten  (Milch)  vorhanden,  den  normalen  FTarn  aus- 
genommen. Vorzugsweise  sind  sie  abgelagert  im  Bindegewebe,  unter  der 
Haut  im  panindus  tnlip>vK}is,  im  Netz  der  Baut  hiiöhle,  in  der  I  mgebuug 
der  Nieren,  im  Knochen-  und  Nerveumark,  in  der  Leber.  Im  Pflanzen- 
organismus finden  sich  F.  theils  in  allen  seinen  Tbeilen  zerstreut,  theils  in 
bestimmten  Organen  ausschliesslich,  wie  z.  B.  in  den  Samen.  Stärkehaltige 
Samen  enthalten  weniger,  starkefreie  Samen  mehr  Fett 

Die  Gewinnung  der  Fette  aus  thierischen  Steifen  erfolgt  meist  durch 
Ausschmelzen,  entweder  über  freiem  Feuer  oder  durch  Dampf.  Aus  einzelnen 
Thiersubstanzen  wie  Knochen  und  Wolle,  wird  das  Fett  durch  Benzin  oder 
Schwt'felkohlenstotf  ausgezogen.  Pflanzenfette  w<'rden  meist  durch  Aus}»res>t  n, 
seltener  unter  Zuhülfenahme  von  Losuntrsmittelu  gewonnen.  Zur  Reinigung 
der  F.  bedient  man  sich  ausser  Absetzenlassen  und  Filtrireu  mehrerer  für 
den  Einzelfall  passender  Chemikalien,  wie  z.  B.  der  conc.  Schwefelsäure 
(zu  1  Proc)  zur  Zerstörung  leicht  zersetzbarer  Substanzen,  ferner  des  Zink- 
xhlorids,  Alauns,  der  Aetzlauge  und  Bleisalze.   Um  Fette  Tollständig  den 
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Stoffen  zu  entziehen,  werden  diese  möglichst  fein  gepulvert  und  in  geeigneten 
Extraktionsapparaten  mit  PetrolAfcher  (Siedpkt.  bis  45^)  ausgezogen. 

Wenn  aneh  seit  langer  Zeit  Fette  m  Bantellnng  von  Seifen  yerwendet 
worden,  ebenso  wie  1779  Scheele  die  Oewinnnng  des  Olycerins  bei  der  Blei- 

pflasterbereitung  bekannt  gab,  so  ist  die  Konstitution  der  F.  erst  seit  1838  dorcb 
Chevreul  erschlossen,  welcher  nachwies,  dass  die  Fette  bei  der  Zersetzung 
durch  Alkalien  in  Säuren  und  Glycerin  zerfallen  und  das  Gewicht  der  Com- 
ponenten  grösser  ist,  als  das  Gewicht  des  zur  Zersot/ung  benutzten  Fettes. 
Kbonso  wies  er  nach,  dass  beim  Verseifen  der  Fette  mit  lUeioxyd  Wasser 
aufgenoraraeu  wird.  Chevreul  verglich  deshalb  die  F.  mit  zusammengesetzten 
Aetheru,  Estern,  weil  ja  auch  letztere  unter  Wasseraufnahme  in  Salze  und 
Alhohole  dnrch  Alkalien  serlegt  werden.  Diese  AnfGusnng  hat  bis  hente  noch 
ihie  Gflitigkelt. 

Alle  natllrlicb  vorkommenden  F.  sind  jedoch  nicht  einfache  chemische 
Verbindungen,  sondern  Gemische  derselben  und  zwar  sind  die  meisten  Ge- 
mische von  mehreren  Glyceriden  (Glycerylestorn,  Propenylestem),  d.  h. 
es  sind  Fettsüureester  des  dreiatomigen  Alkohols  Glycerin  'Propenylalkohol) 
C.jH^fOH).j.  Da  die  Fette  sieh  meist  als  neutrale  Ester  dieses  dreiatomigen 
Alkohols  ausweisen,  in  denen  die  drei  typischen  Il-Aiome  durch  Säureradikale 
erset/t  bind,  so  bezeichnet  mau  die  F.  auch  als  Triglyceride.  Sie  sind  daran 
kenntlieh,  dass  sie  beim  Erhitaen  den  stechenden  Oemch  des  Akroleins, 
CH,  :  CH .  CHO,  entwickeln. 

Dnrch  Einwirkung  von  Fettsäuren  auf  Olycerin  in  eingeschmolzenen  RAhren 
ist  es  anderseits  wieder  möglich  gewesen  (Berthelot),  F.  künstlich  unter 
Wasserabspaltung  darzustellen.  Die  Einwirkung  Terliuft  je  nach  der  Äqui- 
valenten Menge  auf  Grund  folgender  Gleichung: 

C^,H,0,  +  S(^.H„0,  —  8H,0  +  (C„H», 0  )  C.H,. 

Trlp»Tmltln 

Und  umgekehrt  spalten  sich  die  F.  anter  Aufnahme  von  Wasser  in  ihre 
Gomponenten :  Sfture  and  Glvcerin: 

(Ci«"«iO,)g  .C,H,  +  H,0  —  C,H,(0H)8  +  3C\,H3,0,. 

Diese  Spaltung  der  Olyceride  in  Glycerin  und  Fettsäure  erfolgt  theils 
durch  Druck  und  gespannte  Wasserdämpfe,  wobei  gleichzeitig  die  Componenten 
bei  250 — 300'^  überdestilliren  (Kerzcnfabriliation),  theils  durch  Zersetzen  mittelst 
conc.  Schwefelsäure  oder  durch  Aetzalkalien  und  Metalloxyde.  Die  Zerlegung 
der  F.  dnrch  Alkalien  nennt  man  Verseifung,  das  Produkt  Seife,  diejenige 
durch  Metalloxyde  Hlei-,  Ziukoxyd  u.  a.)  Pflasterbilduug,  das  Produkt  Pflaster. 
Durch  couc.  Schwefelsaure  entsteht  Glycerinschwefelsäure  und  vielleicht  auch 
Sulfofettsuure ;  beide  werden  durch  Behandeln  mit  Wasser  zerlegt,  mit  ge- 
quinnten  Wasserdämpfsn  destilliren  dann  Glycerin  und  Fettsäuren  aber. 
Ammoniak  seriegt  die  Glyoeride  nur  unter  Druck  und  Bildung  von  Ammoniak- 
feife  und  Fettsäureamid.  Bei  gewöhnlichem  Druck  werden  F.  durch  Ammoniak- 
Einigkeit  nicht  vorseift,  sondern  nur  emulgirt  (Linimente). 

Die  am  hihifiKsten  in  den  F.  vorkommenden  und  deshalb  wichtigsten 
Glyceride  sind:  Tristearin,  (C,^H350,)g  .  Cj,H^,  Tripalmitin  (CjgHgjOj"!,; .  C.JI^, 
und  Triolein,  (C^gHjjO^)^  .  CgH^.  Die  beiden  ersteren  Glyceride  bedingen 
die  festere,  das  letztere  die  weichere  und  ölartige  Beschaffenheit  der  F.  In 
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den  mcisteu  Fällen  siud  alle  drei  in  deu  eiuzelucii  F.,  nameotlicb  den  fesU-u, 
vertreteii. 

Trietearin  ist  vorwiegender  Bestandtheil  der  Taigarten,  weshalb  es  aach 
den  Namen  Talgstoff  eilialtea  hat;  gewöhnlich  heisst  es  knnweg  Stearin, 
nidit  zu  verwechseln  mit  der  in  deu  Kenen  enthaltenen  StearinsftQre  (TgL 

Art.  Fottsänren  S.  249).  Ks  bildet  farblose,  perlmutterglänzeude  Schuppen,  die 
bei  1)3"  schmelzen  und  beim  Erkalten  vm  einer  amorjjht'u  Mjisse  erstarren.  Ks 
löst  sich  schwor  in  kaltem,  leicht  in  warmem  Aether  und  kochendem  Alkohol. 
Je  naclidfiii  mau  Tristearin  tlbcr  seineu  Schmpkt.  erhitzt,  dann  nach  dem 
Erstarren  wieder  schnicl/eu  lasst,  hat  es  verechiedene  Schmpkte.  \^b^^\  ti3** 
vad  06*). 

Tripalmitin,  oder  wie  es  gewöhnlieh  genannt  wird  „Palmitin*,  ver- 
hält sich  ähnlich.  Es  kommt  mehr  in  den  weichen  F.  nnd  Oelen  vor,  ist 
kleinluystaUinisdi,  schmilzt  bei  60^  erstarrt  bei  46*  nnd  ist  in  Aether  leicht 
löslich. 

TrioleYn,  Olein  genannt,  ist  Hauptbestandthcil  der  flflssii^en  F.,  im 
Pflanzenreich  allenlincrs  nur  in  den  nicht  trocknenden  üelcu.  Farbloses  Oi-l, 
das  bei  — 5"  krystalliuisch  erstarrt,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  in  Aether 
löslich,  wird  schnell  ranzig.  Durch  Pressen  lässt  es  sich  wegen  seiner  flüssigen 
Besehaffenhdt  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  von  den  festen  Glyceridea  trennen. 

Beim  Behandeln  mit  salpetriger  Sftnre  verwandelt  sich  TrioleVn  in  das 
isomere  Elaldin  (s.  S.  219),  welches  bei  86*  schmilzt.  Das  in  den  trocknenden 
Oelen  enthaltene  Olaniu  wird  bei  dieser  Einwirkung  nicht  fest. 

Die  Untersuchung  der  Fette  erstreckt  sich  theils  auf  ihr  chemisches  Ver- 
halten, theils  auf  ihre  physikalischen  Eiffcnschaften.  B«h  festen  F.  ist  der 
Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  bei  flüssigen  ist  das  spec.  Gewicht  in  Betracht 
zu  ziehen.  Bez.  Feststellium  des  Schnipkts.  siud  mehrere  Methoden  im  Ge- 
brauch. Nach  Pohl  überzieht  man  die  Kugel  eines  Thermometers  mit  einer 
etwa  8  mm  staiken  Schiebt  F.,  Usst  mehrere  Standen  erkalten,  taoeht  das 
Thermometer  in  Wasser,  das  langsam  erwinnt  wird  nnd  beobachtet  die  Tempera- 
tnr, bei  welcher  sich  das  F.  loslöst  Oder  nach  Wimmel  sangt  man  einen 
kleinen  Theil  des  im  Wasserbade  theilweise  geschmolzenen  F.  in  eine  an  beiden 
Enden  offene  Capillarröhre  und  lässt  mehrere  Stunden  abkühlen.  Das  Röhr- 
chen wird  in  einen  bis  zu  '/.^  —  '"^^  Wasser  gefüllteu  Reaf^ircyliuder  neben 
ein  Thermometer  gestellt,  der  (Zylinder  in  ein  Becherglas  oder  einen  Erlen- 
meyerkolben  gesenkt,  jedoch  so,  dass  er  nicht  deu  Boden  berührt.  Kolben 
oder  Bechergias  werden  bis  zum  Niveau  der  im  Cyliuder  bctindlichcn  Wasser- 
schicht ebenfalls  mit  Wasser  gefüllt  nnd  dann  der  komph  te  Apparat  aber 
einem  Drahtnetz  allmAlig  erwärmt.  Sobald  der  in  dem  Capillarrohr  befind- 
liche, etwa  1—1,6  cm  lange  Fettpfropf  anfängt,  nach  oben  zo  steigen,  wird 
die  Temperatur  abgelesen.  Feste  F.  schmelzen  vielfach  früher,  ehe  sie  völlig 
durchsichtig  werden,  es  sind  daher  die  beiden  Momeute  bez.  die  dazu  nöthigen 
Temperaturen  auseinander  zu  halten.  Da  aber  die  Zusammensetzung  der  F., 
namentlich  der  thierischen,  keine  koustaute  ist,  die  theils  von  dem  Alter,  der 
Ernährung,  dem  GesundheitszusUude  des  Thieres,  ebenso  von  der  Temperatur 
des  Attsschuielzeus  abhangt,  so  lassen  sich  durch  die  Ermittelung  des  Schmelz- 
pnnktes  der  F.  nnr  Grenzzahlen  feststellen,  innerhalb  deren  das  Fett  erfalumngs- 
mässig  flflssig  wird. 
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Die  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  goschieht  iu  der  Weise,  dass 
min  das  Fett  bei  möglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  so  dass  noch  Theiie 
von  nngeachmolzenem  Fett  flbrig  bleiben.  Darauf  tancbt  man  ein  Thermo- 
meter ein  and  unter  langsamem  Bewegen  deeselben  notirt  man  von  Minnte 
sn  Ifinnte  seinen  Stand.  Es  zeigt  sich  bei  den  meisten  F.,  dass  hierbei  die 
Temperatur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sinkt,  dann  aber  während  mehrerer 
Minuten  beständig  bleibt  und  schliesslich  auf  Zimmerwärme  hinabgeht.  Während 
der  ständigen  Temperatur  erstarrt  das  Fett  und  ist  diese  als  Erstarraugspiinkt 
anzusehen. 

Die  Ermittelung  des  spec.  Gew.  flüssiger  F.  geschieht  nach  den  allgemein 
bekannten  Methoden.  Far  den  Handel  hat  man  besondere  Oelwaageu  (Aräo- 
meter) konatmirt.  Da  aber  Oele  durch  Wftrme  stärker  ausgedehnt  werden 
als  andere  Flflaslgkeiten,  so  ist  bei  dieser  Bestimmung  besondere  Bflcksicht 

anf  die  Temperatur  zu  nehmen. 

Zar  Ermittelang  der  Zähigkeit,  Viskosität  der  F.,  bedient  man  sieh  be- 
sonderer Apparate,  durch  welche  die  Zeitdauer  ihres  Ausfliof?'?eTis  aus  einer 
bestimmten  OefFnung  bei  einer  gewissen  Temperatur  bestimmt  wird. 

Behufs  chemischer  Untersuchuug  der  F.,  der  Methode  zur  Trennunj?  der 
einzelnen  Fettsäuren  befolgt  mau  das  von  iieintz  (Jouru.  f.  pr.  C'hem. 
Bd.  66,  p.  1)  angegebene  Verfahren,  ebenso  hat  Pebal  (Annal.  d.  Chem. 
n.  Pharm.  909,  p.  319)  galtige  Methoden  fir  die  Trennung  der  einzelnen 
Fettsäuren  angegeben,  worauf  hier  nur  hingewiesen  werden  soU.  Weiter  aber 
handelt  es  sich  bei  der  Untersuchung  der  F.  um  Ermittelung 

1.  der  in  einem  F.  enthaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  nach 
Hehner-Angell,  ebenso  um  die  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  Beichert- 
Meissl.    Hiorftber  vgl.  Art.  Butter  rS.  131). 

2.  Küttstorfer  und  Valenta  ermitteln  die  Siittigungsfähigkeit  des  F., 
d.  i.  diejenige  Menge  Aetzkali,  welche  erforderlich  ist,  um  1000  Th.  F.  zu 
verseifen.  Zur  Ansfflhrang  werden  1 — 2  g  filtrirtes  F.  mit  etwa  30  ccm 
einer  alkoholischen  Kalilauge,  die  auf  1 1  etwa  35  g  KOH  enthält,  im  Wasser- 
bade verseift.  Der  Oehalt  der  Lauge  ist  unmittelbar  nach  dem  Vrasnck  durch 

normale  Salzsäure  festzustellen.  Nach  dem  vollständigen  Verseifen  wird 
das  überschflssige  Alkali  durch  ^2  Normalsäure  (Indikator  PhenophtaleYn) 
zurücktitrirt.  Die  gebundene  Menge  Aetzkali  berechnet  auf  100  mg  F.  ist 
die  Verseifungszabl  oder  Sättifjuugsfäliigkeit.  Knthiilt  das  F.  freie  Säure, 
was  bei  einzelnen  Gelen  vorkommt,  so  werden  5 — 25  g  F.  mit  Alkohol  zu- 
sammeugeschQttelt,  Phenolphtalem  zugesetzt  und  mit  Kalilauge  titrirt.  Die 
Differenz  der  vorhin  and  jetzt  ermittelten  Zahl  wäre  dann  die  Köttstorfer- 
Valenta'sdie  Verseifungssalil  des  Esters.  So  z.  B.  beträgt  die  VerseiAings- 
sahl  für  Butterfett  997,  Gocosdl  956,  Palmkemöl  957,6,  Rindermark  fSest  193^ 
weich  9M,  Talg  196,5,  OUvenöl  191—903. 

3.  ist  es  wichtig,  die  in  ^em  F.  enthaltene  Menge  Olein  oder  anderer 
ungesättigter  Verbindungen  zu  ermitteln,  wofür  v.  Ilübl  eine  Methode  ange- 
geben hat  und  die  sich  darauf  stützt,  dass  Jene  Snbstanzen  nach  ihrer  Valenz 
Jod  aufnehmen,  während  dies  bei  Tristearin  und  Tripalmitiu  nicht  der  Fall  ist. 

Zur  Ausführung  werden  25  Th.  Jod  und  30  Th.  Quecksilberchlorid  in 
je  500 ccm  Alkohol  (0,82&— 0,830)  gelöst  ,  die  Lösungen  gemischt  und  19—94  Std. 
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bei  Seite  gestellt.  0,2—0,8  g  des  in  vntenaehendeii  Glyceiids  (von  trocknen- 
den Oelen  die  Hftlfte)  bringt  man  in  einon  Erl. -Kolben  von  150 — 200  ccm 
Inhalt  und  löst  es  in  etwa  10  ccm  Chloroform,  das  jedoch  vorher  durch 
2 — 3stündige8  Bohandeln  mit  der  angegebenen  Jodquecksilberlösung  unter- 
sucht war,  ob  es  rein  sei,  d.  h.  kein  Jod  aufnimmt.  Darauf  setzt  man  20 — 30  ccm 
Jodquccksilberlüsung  zu  dem  in  Chloroform  gelösten  F.,  oder  so  viel,  da*s 
nach  etwa  10  Minuten  langem  Stehen  die  Lösung  noch  stark  braun  bleibt. 
Tritt  eine  Trftbiing  ein,  lo  ist  noeh  etwas  dilorofonn  nuageben.  Bis  Ge- 
miscb  bleibt  2—4  Std.  stehen,  worauf  eine  conc  Lösung  von  1 — ^2  g  Jod- 
luüimn  nnd  etwa  100— 150  ccm  Wasser  zngesetst  werden.  Ein  dabei  etwa 
eintretender  rother  Niederschlag  wird  durch  weiteren  Zusatz  von  Jodkalium 
beseitigt.  Jetzt  wird  das  in  der  Lösung  noch  überschtlssig  vorhandene  Jod 
durch  V'j„  normale  Natrinmthiosulfatlösung  in  bekannter  Weise  zurttckgemessen 
(Indikator  Stärke  i.  Da  die  v.  IIübTsche  Jodquccksilbcrlösung  fortdauernd 
in  ihrem  Gehalt  an  freiem  Jod  zurückgeht,  so  wird  der  Titer  derselben  jedes- 
mal unmittelbar  nach  der  vorhin  angegebeneu  Jodbestimmung  in  10  ccm  der 
Lösnng  in  derselben  mit  Vio  norm.  Natriomthiosolfatlösncg  festgestellt. 
Die  von  dem  ontersnchten  F.  anfgenommene  Jodmenge  wird  durch  Rechnung 
ermittelt  und  beieichnet  in  Procenten  ausgedruckt  die  JodsahL  Jodiahlen 
für  einselne  F.  nach  v.  Httbl  sind: 

KnochenOl   68  Talg   40 

Knochenmark,  junges  Rind  62,9  Wollschweissfett  ....  86 

„          altes       „  43  Cacaobutter   34 

Schweineschmalz  ....  59  Mutkatbutter   31 

Palmöl   51,5  Butterfett   31 

Lorbeeröl   49  Cocosnussöl   8,9 

Da  die  Jodzahl  für  Trioleiu  86,19  ist,  so  lässt  sich  aus  der  gefundenen 
Jodzahl,  vorausgesetzt,  dass  das  F.  keine  anderen  ungesättigten  Säuren  ent- 
hält, durch  Rechnung  leicht  der  Gehalt  an  Trioleln  und  auch  an  Oelsäure 
finden. 

Ueber  wettere  Untersuchung  der  F.,  Ermittelung  von  VerflUschnngen 
wird  auf  R.  Benedikt,  Analyse  der  F.,  Berlin  1886,  verwiesen,  k.  ThllnmsL 

Fettniiiren,  eigentliche,  d.  h.  solche,  die  in  den  natflrlicben  Fetten 
vorkommen  und  mehr  als  10  Atome  KohlenstolF  enthalten,  wfthreod  die  niederen 
Glieder  der  Fettsfturereihe  von  der  Ameisen-  bis  zur  Capriusfture  flflchtige 
oder  lipogene  F.  genannt  werden.  Die  eigentlichen  F.  zerfallen  in  mehrere 
Gruppen,  von  denen  die  wichtigsten  sind: 

Gesättigte  F.,  Ungesättigte  F., 

Formel  C„H2nO,:  Schmzpkt.        Formel  CnH.2n_20o  : 

Laurinsäuro  =s  ^laHji^a  •  •  ^^i^"  Hypogäasäure  =  C^^Hso^^ 
Myristinsäurc  =  C,^H„0,  .  .   53,8«      Oelsäure  =  ^m^iiO^ 

Palmitinsäure  =  Cj^HgoO^  .  .  62,0^      Doglingsäure    —  Cj^^Hg^O, 
Stearinsäure  »  C^gH-^J^s  •  •  ^«^^     Erucasfture  C^^Ii^gO,. 
Aracbinsfture  »  ^^so^Co^a  •  *  ^>^^ 
BehensAure    »  <^«H440,  .  .  76,0^ 
Ccrotinsüure  «  €3,11^^0,  .  .  78,0<> 
Melissinsanre  —  C^o^t^i  •  * 
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Ferner  kommen  in  den  Fetten  auflser  den  Säaren  dieser  beiden  Gruppen 
noch  BidnnaObänre  and  Leinölaänren  in  den  trocknenden  Gelen  vor. 

Die  F.  sind  gemch-  nnd  geschmacklos,  machen  anf  Papier  einen  nicht 
verschwindenden  Fettfleck,  lassen  sich  nicht  bei  gewöhnlichem,  wohl  aber  unter 
Minderdruck  oder  mit  gespannten  Wasserdämpfen  unzersetzt  destilliren,  sind 
in  Wasser  nuloslich,  lüslith  in  Weingeist,  besonders  in  heissem,  leicht  lös- 
lich iu  Aether.  Ihre  Lösungen  röthen  Lackmus  nur  sthwuch,  beim  Krhitzeu 
entzünden  sie  sich  und  verbrennen  mit  Icuc  litt  ndcr.  russender  Flannn»-.  Die 
gesättigten  Säuren  sind  bei  gewöhnlicher  Tempt-ratur  fest,  die  ungesättigten 
tbeils  fest,  tbeih»  flOssig. 

Ges&ttigte  F.    Bleisalze  in  Aether  unlöslich. 

Lanrinsftnre  ist  in  Lorheeröl,  CocosOl,  in  dem  Fett  der  Pichnrim- 
bohnen  (zn  85  Proc),  in  den  Früchten  von  Cylicodaphne  sehifera  und  in 
kleinen  Mengen  im  Walrat  und  in  der  Butter  enthalten.  Ueber  Darstellung 
aus  Lorbeeröl  s.  K rafft,  Herichte  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  pag.  16»)4 — <i9. 
Siedepkt.  bei  100  mm  Druck  225*',  spec.  Gew.  bei  M,^''  0,875,  ist  mit  Wasser- 
d&mpfen  flüchtig.    Die  Seifen  lassen  sich  schwer  aussal/en. 

Myristinsäure  als  Glycerid  in  vielen  Pflau/en-  und  Thierletteu,  nameut- 
lieh  in  den  Früchten  verschiedener  i/yris/a-a-Arten,  dem  Dikafett  (s.  S.  185), 
im  Walrat,  im  Fett  der  Ck>chenille  n.  s.  w.  enthalten.  Znr  Darstellung  ans 
Hoakatbntter  fdrd  letztere  verseift,  die  Seife  mit  Salzsftare  zersetzt  nnd  die 
abgeschiedenen  F.  unter  Minderdruck  fraktionsweise  destiilirt.  Krystallisirt 
aus  Alkohol  in  Nadeln.  Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  195,6^  bei  100  mm  Druck 
a50,5^  spec.  Gew.  bei  53,8"  0,862. 

Palmitinsäure  ist  Bestaudtheil  der  meisten  Thier-  und  Pflanzenfette, 
namentlich  als  Glycerid  im  Palmöl,  ( hinesischen  Wachs  (von  SiiÜinyia  sehi- 
fera),  an  Myc  ylalkohol  gebunden  im  liieneuwachs,  an  Cetylalkohol  im  Wal- 
rat eutbalieu.  Zur  Gewinnung  wird  meistens  Palmöl  benutzt,  das  aus  Palmiiin 
und  Olem  besteht.  Dasselbe  wird  verseift,  die  Seife  aersetit  nnd  ans  den 
F.  Palmitinsäure  durch  mehrere  Kiystallisationen  rein  erhalten.  Weisse, 
weiche,  zerrelblidie,  glaiialose  Masse,  krystallisirt  ans  Alkohol  In  Nadeln. 
Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  215®,  bei  100  mm  Druck  9fl8,5*  Bei  339—356« 
destiilirt  Palmitinsäure  auch  grösstentheils  unzersetzt  unter  gewöhnlichem  Druck. 
100  Th.  absol.  Alkohol  lösen  9,3  Th.  Säure  bei  19,5^  Geschmolzene  Palmitin- 
sAure  zieht  sich  beim  Lrstarren  stark  zusammen. 

Stearinsäure,  Talgsäure,  Cetylessigsaure.  Vorkommen  wie  <la8 
der  Palmitinsäure  iu  den  meisten  thierischen  und  pflanzlichen  Fetten  mit 
dieser  und  Oelsänre  zusammen;  namentlich  reich  an  Stearins&ure  sind  die 
Talgarten,  Sheabntter  enthält  70  Proe.  (Oudemanns),  aus  der  die  Säure 
nach  dem  Veneifen  durch  Schwefelsäure  abgesehieden  und  öfteres  Um- 
kiystalUaireii  im  reinen  Zustande  erhalten  wird.  Krystallisirt  aus  Alkohol  in 
weissen,  glänzenden  Blättchen.  Siedepkt.  bei  100  mm  Druck  232°,  unter  ge- 
wöhnlichem Druck  bei  359-  383'^,  spec.  Gew.  0,845  bei  69,4",  löst  sich  in  40  Th. 
kaltem  Alkohol  (0,740),  leicht  in  Benzol,  leichter  in  Schwefelkohlenstoff. 

Die  Alkalisalze  der  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  die  Seifen,  sind  in 
Wasser  löslich,  werden  aber  durch  viel  Wasser  iu  freies  Alkali  und  schwer 
lösliches  saures  Salz  zerlegt.  Ihre  alkoholischen  Lösungen  gelatlniren  beim 
Erkalten,  worauf  die  Benutzung  der  Alkalistearate  nnd  Palmitate  zu  Opodeldoc 
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beruht.  Ein  Gemisch  der  beiden  Fettsäureu  zeigt  bez.  seines  SchnR-lzpkts. 
Aehnlichkeit  mit  eioz^en  Hetalllegirangeu,  iniofieni  als  der  Schmelzpkt.  des 
Gemisches  niedriger  liegt  als  der  ihrer  Bestandtheile.  Während  Stearinsäure 
bei  69,4*,  Palmitinsäure  bei  64*  schmilzt,  schmelsen  Gemische  von  Gewichts* 
procenten 


Stearinsänre 

Palmitinsänre 

bei : 

90      .  . 

.    .  10 

.  67,-2* 

80      .  . 

.    .  20 

.  65,3* 

70      .  . 

30 

.  62,9" 

60      .  . 

.    .  40 

.  60,3" 

10      .  . 

.    .  90 

.  60,1» 

20      .  . 

.    .  80 

.  67,6* 

60      .  . 

.    .    fiO      .  . 

.  5«,6* 

.  56,3" 

40      .  . 

60      •  • 

35      .  . 

.    •  65 

.  65,6" 

32,5    .  . 

•    •    67,5  • 

.  55,2" 

30      .  . 

.    .  70 

.  55.1». 

Die  StoarinkiMZon  bestehen  aus  eiih  in  (inniscb  von  Palmitin-  und 
Stearinsaure,  denn  beide  Säuren  eignen  sich  im  reinen  Znstande  wegen  ihror 
Eigenscbafton  weich,  zcrreibiich,  nicht  darchscheiuond  und  glanzlos  zn  sein 
nicht  zur  KenenCabrikation.  Ausserdem  riehen  sie  rieh  geschmolzen  beim 
Erkalten  stark  zusammen  zu  glänzenden,  sich  scUopfng  anftthlenden  Nadeln. 
Ein  Gemisch  von  30—40  Proc.  Stearinsäure  und  60 — 70  Free.  Palmitinsäure 
besitzt  Glanz,  ist  hart  und  durchscheinend  und  deshalb  fftr  den  angegebenen 
Zweck  geeigneter.  ApoUo-  oder  Melanyikerzen  enthalten  ausser  Stearin-  und 
Palmitinsäure  Paraftiii. 

Arachinsiiure  ist  als  Glycerid  Bestandlheil  des  Erdnussöls,  des  Uanm- 
öls  und  der  Butter.    Glänzende  Blätter,  der  Stearinsänre  ähnlich. 

Bchensänre  in  den  Samen  einiger  i1/orm(^- Arten  enthalten.  Nadeln. 

Cerotinsäure  findet  sich  frei  im  Bienenwachs,  als  Ceiyläther  im  chinesi- 
schen Wachs  und  im  Opiumwachs.  Ueber  Darstellung  aus  Bienenwaehs 
s.  Nafzger,  AnnaL  d.  Qiem.  224,  p.  225. 

Melissinsänre  soll  natfirlicb  im  Carnaubawachs  vorkommen,  ist  künst- 
lich durch  Erhitzen  von  Myricylalkohoi  mit  Natronkalk  dargestellt.  Seide- 
glänzende  Schupi)en. 

Ungesättigte  F.     Hleihalze  iu  Aether  löslich. 

Ily pogäasäure,  als  Glycerid  im  Erdnussöl  enthalten,  schmilzt  bei 
83®,  wird  durch  salpetrige  Säure  in  die  isomere  Goiidinsänre  übergeführt. 

Oeisänre,  Oleinsäure,  Elalnsäure,  kommt  in  alleuThier-  undPflanaen- 
fetten,  meist  als  Glycerid,  aber  auch  im  freien  Zustande  vor.  Neben  Oei- 
sänre enthalten  die  Fette  noch  kleine  Mengen  anderer  flttssiger  F.,  die  Pflanzen- 
fette solche,  welche  zur  Linolsäurereihe  gehören  (Ilaznra). 

Zur  Gewinnung  reiner  Oelsa ure,  die  im  rohen  Zustande  als  Nebenprodukt 
bei  der  Stearinkerzonfabrikation  abfällt,  wird  das  Fett  (Gel)  zunächst  ver- 
seift, die  Seife  durch  Mincralsäure  zersetzt  und  die  frei  gemachton  F.  unter 
Zusatz  von  Ammoniak  durch  Bleizuckerlösung  iu  die  Bleisalze  übergeftlhrt. 
Bas  gewaschene  und  im  Wasserbade  getrocknete  Bleipflaster  wird  mit  Aether 
kalt  ausgezogen,  die  Aetherlösnng  mit  Salzsäure  geschflttelt,  die  im  Aether 
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Cflösto  Ot'lsauro  abgohobcu  und  \om  Aether  durch  Destillaliou  befreit.  Oel- 
saure  ist  im  freieu  Zustuude  eine  farbloij^,  ulartige  Fliiääigkeit  ubuo  Geruch 
QDd  Geschmack,  die  bei  -f"^*  kijatatUnisch  erstarrt,  LakmnB  nicht  rötiiet, 
aber  an  der  Lnft  aufbewahrt,  leicht  SaoerBtoff  aufnimmt^  dann  saare  Reaktion 
and  ranzigen  C^lunack  nnd  Geruch  zeigt.  Hit  flberhitztem  Waaaerdampf 
oder  bei  Minderdruck  (anter  10  mm  Druck  bei  223**,  unter  50  mm  bei  264*^) 
destillirt  die  OelsÄure  nnz{>rsetzt,  bei  f?ewöhulichem  Druck  destillirt  zersetzt  9\p 
sich.  Verseifuiigszahl  U>8,8,  Jodzahl  90,07.  Salpetrige  Säure  führt  sie  iu  die 
isomere  ElaVdinsüure  (Schmelzpkt.  44 — ib^)  über,  bei  oxydirter  Oelssiure  ge- 
schieht dies  nicht.  Durch  schiiielzeudcs  Aetzkali,  oder  mit  Kalilau^o-  auf  320" er- 
hitzt, wird  Oulsuure  in  Essigsäure  und  Palmitiusuure  Qbergefübrt,  durch  Erhitzen 
mit  Jodwasserstoffsäure  und  amorphen  Phosphor  in  Stearinsäure.  Beim  Behandeln 
mit  conc  Schwefelsäure  entsteht  OzystearimehwefiBlsättre,  die  wieder  durch 
verdünnte  Schwefelsäure  in  Oxysteaiinsäure,  C^^Hg^ .  OH .  COOH,  flbergeht. 
Durch  Destillation  der  letzteren  im  Vacuum  erhält  man  Isoölsäure,  C, ,  Hgg.  COOH. 
Haznra  fand,  dass  die  aus  Pflanzenfetten  dargestellte  Oelsäure  Isomere  der 
Linolsäure  euthält. 

Döglingsäure  ist  aus  dem  Döglingthrau  abgeschieden  worden.  Wird 
etwas  über  0**  fest,  gibt  beim  liehaudelu  mit  salpetrifrer  Säure  eine  isomere 
Dögllugelaidiusäure,  ist  iu  ihrem  Aeusseni  der  Oelsaure  ähnlich. 

Erucasäure,  Hrassinsäu  re,  als  Glycerid  im  Küböl,  in  dem  fetten 
Senföl  und  im  Traubeukeruöl  euthalten.     Schmelzpkt.  34®.    Weisse  Blattcheu. 

Kicinusoisäure,  C^^Hj,  .  OH  .  COOH,  eine  Oxyfettsaure,  welche  ab 
Esterverbiudung  im  Ricinus(^l  enthalten  ist.  Nach  Hazura  und  Grflssner 
ist  die  bisher  unter  dieser  Bezeichnung  beschriebene  Säure  ein  Gemisch  der 
beiden  isomeren  Ridnolsäure  und  Ridnisolsäure. 

LeinOlsäure  ist  ebenfalls  nach  neueren  Untersuchungen  von  Hazura 
(Monatshefte  f.  Chemie,  Wien,  9,  p.  947)  ein  Gemisch  von  Oelsäure  uud  drei 
isomeren  Säuren,  C,j,Hj,,0.,  der  Linolsäuro,  Linolensäure  und  Isoliuoleu- 
säiire,  die  im  Leinöl  entlialten  sind.  Die  Trennung  derselben  geschieht  nach 
Oxydation  iu  alkalischer  Lösung  mit  Kaliumpermanganat  schliesslich  durch 
Lösungsmittel,  Wasser,  Alkohol  uud  Aetlier.  K.  ThümmeL 

Feuerlöschmittel.  Da  zum  Verbrennen  der  Körper  theüs  Erwärmung 
auf  ihre  Entzündungstemperatur,  theils  Zutritt  von  Sauerstotl"  erforderlich 
ist,  so  bleibt  das  Wasser  das  her\orragendste  Mittel  Feuer  zu  löschen,  weil 
es  nicht  uur  AbkUhluug  unter  die  Entzündungstemperatur  bewirkt,  sondern 
auch  gleichzeitig  der  Luft  weiteren  Zutritt  wehrt.  Alle  ttbrigen  F.  wirken 
nur  einseitig  nnd  zwar  dahin,  dass  sie  den  Sauerstoff  der  Luft  abechliessen. 
Diese  Wirkung  wird  von  den  einzelnen  Mitteln  wieder  auf  zweierlei  Weise 
zu  erreichen  gesucht;  entweder  wird  in  die  Brandstätte  eine  solche  Menge 
nicht  brennbarer  Gase  geschb  udert,  dass  dadurch  die  Luft  verdrängt  wird, 
oder  aber  man  Oberzieht  die  brennenden  Substanzen  mit  einer  feuerfesten 
Kruste,  Salzhaut,  welche  dann  den  weitereu  Sauerstoffzutritt  hindert. 

Nach  der  ersten  Kicbiung  wirken  folgende  Feuerlöschmittel :  liuchersche 
Feuerlöschdosen,  die  eiu  Gemisch  von  18  gep.  Stangenschwefel,  25  Kali- 
salpeter, 3  Holzkohlenpulver,  10  Eiseuoxyd  enthalten,  welches  durch  eine 
Zflndschnur  zur  Explosion  gebracht  wird.   Femer  gehört  in  diese  Reihe 
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Feoerlösciuniuel. 


Ammoniak  und  schweflige  SAore,  die  in  conc.  Fora  in  den  Herd  des  Feuers 

gegossen  werdeu. 

Den  Zutritt  des  LuftsauerstoflFs  hindern,  indem  sie  gleichsam  eine  Schut2- 
(locke  Aber  clio  brennenden  Gegenstände  ziehen,  die  nathstehenden  F.  Es 
sind  sänimtlich  Flüssigkeiten,  welche  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  Salz- 
überzüKC  zurücklassen. 

Hardeu's  Feuer lüschgrauate  ist  eine  in  einer  Flasche  beüudlichc 
Losung  von  20  Kochsalz  und  10  Salmiak. 

Hayward'8  0riginai-FeaerlG8chhandgranate,L08iragvonl5(Mor- 
caldnm  und  6  Hagnesiomchlorid.  Dnrch  das  Anfwerfen  der  Flasche  soll 
diese  zertrümmere  werden  n.  t.  w. 

SchOnberg's  Feuertod,  Lösung  von  2  Proc.  Soda  und  6,5  Proc. 
Kochsalz. 

Cyanit  ist  Wasserglaslösung,  die  sich  in  kuLreliLron  Glasflaschen  betiudct. 

Winkelmann's  Feuerlöschpulver  besteht  aus  25  Bittersalz,  20  Sal- 
miak, 25  Kochsalz,  10  Ammouiakalauu,  5  Kaliumoxalat,  5  Borax,  wird  in 
Wasser  gelöst  zum  Spritzen  gebraucht. 

Mttncbener  FenerlOsehmittel,  48  Kochsalz,  19,5  Alaun,  SOlauber* 
salz,  3,6  Soda,  6,6  Wasserglas. 

Wiener  Feuerlöschmittel,  Lösung  von  4  Eisenvitriol  und  16  Ammon- 
suUat. 

Roland  s  Feuerlöschmittel,  Lösung  von  1000  Eisenvitriol,  60  Alu- 
miniumsulfat,  «tO  Kochsalz. 

lirüuer  s  Extiucteur.  Eine  Losung  von  rohem  Natriumcarbouat 
befindet  sich  in  einem  cylindrischen  lilechgcfass,  in  welchem  eine  Flasche 
mit  Schwefelsäure  hängt.  Letztere  wird  im  Bedarfsfälle  durch  ürehen  einer 
Schraube  zertrOmmert  Vermöge  des  Druckes  der  freigemachten  Kohlen- 
saure wird  der  Apparat  gleichzeitig  als  Spritze  benutzt. 

Rommers  Pyroextincteur  ist  eine  cone.  Chiorcaldumlösung. 

Annihilatoren  sind  besondere,  mit  einer  Handdrnckspritze  versehene 
Apparate,  die  mit  conc.  Chlorcalciumlösung  gefttUt  werden. 

In  die  Klasse  der  Feuerlöschniittcl  gehören  auch  diejenigen  Mittel, 
welche  die  Entzümüichkeit  von  Gewoben.  Papier,  Theaterrequisiten  u.  s.  w. 
verhindern  sollen.  Die  Stoffe  werden  mit  Salzlösungen  überzogen  und  dann 
getrocknet.  Letztere  müssen  färb-  und  geruchlos,  nicht  giftig  sein  und  dürfen 
die  nrsprangliche  Farbe  nicht  verändern. 

Derartige  Flamme nschutzmittel  sind  nach  Martin  8  Ammonsulfist, 
2,5  Ammoncarbonat,  3  Bors&ure,  2  Boraz,  2  St&rke;  nach  Pater  a  Ammoa- 
sulfat  und  Gyps,  welche  nach  dem  Anrühren  mit  Wasser  zum  Ueberziehen 
der  Gegenstande  dienen;  nach  demselben  eine  frische  Lösung  von  4  Borax 
und  3  Bittersalz;  nach  Siebdraht  Alaun  und  Ammouphosphat  in  Wasser 
gelöst;  nach  Versmann  und  Oppenheimer  eine  Lösung  von  phosphor- 
saurem  Natron  und  wolframsaurem  Natron  (1,14);  nach  Nicoll  1  wolfram- 
saures Natron,  2  Borax,  6  Alaun,  1  Dextrin  in  Seifeuwasser  gelöst;  nach 
Fuehs  zum  Anstrich  für  Holz  eine  mit  Kreide,  Glaspal ver  u.  s.  w.  ver- 
setzte Wassergladösung;  als  Apretur  fta  Zeuge  dient  eine  Mischung  von 
10  Schwerspat,  5  wolframaaures  Natron,  20  Stärke  in  Waaser  gekocht,  odert 
20  Boraz,  20  wolframsaures  Natron  und  eo  Starke;  zum  Ueberziehen  von 
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Theaterrequisiten  15  Salmiak,  5  Feldüpatpulver,  5  Borsäure,  15  Salmiak, 
5  Stärke,  1,5  Leim. 

Fenenohwimm,  Zunder,  BUtscbwamm,  Fungus  {gniarius  prae- 
parahu,  Fungu»  Mrurgorum,  BoUhu  igniariut.  Man  gewinnt  den  Fener- 
schwamm  aas  einem  mit  Vorliebe  an  alten  Buchenstänunen  schmarotzenden, 
stiellosen  Hotpilz  {^Polyporus  fomentarius  Fries^  Hymenomyretes).  Der  seit- 
lich anj?pwachsone,  fast  (IreiockiRe  Hut  ist  von  korkigor  HeschafFeuheit,  innen 
rothbraun,  äusserlich  sclimntziir  i;rau  t,'ef;lrbt,  auf  tler  Tutcrseite  mit  vielen, 
engen  Poren,  auf  der  Oberseite  erhabene  koncentrisehe  Wülste  zeigend.  Er 
wird  besonders  in  den  Kar])athen,  in  Thüringen  und  Schweden  gesammelt. 
Mau  schneidet  die  obere  derbe  uud  die  iunere  poröse  Schicht  des  Pilzes 
weg  und  Terwendet  nor  die  mittlere  weichfilzige  Schicht  zur  Bereitung  des 
Zunders.  Man  weicht  diese  in  Flnsswasser  ein,  kocht  sie  hierauf  mit  Holz- 
aschenlange oder  Sodaldsung,  wischt  sie  gut  ans  und  klopft  die  getrockneten 
Lappen,  bis  sie  völlig  weich  und  geschmeidig  geworden.  Soll  der  Feuer- 
schwamm als  Zunder  dienen,  so  wird  er  mit  Salpeterlösung  getränkt  und 
nochmals  getrocknet;  zu  seiner  Verwendung  als  blntstilb'ndes  Mittel  muss 
er  von  Salpeter  frei  sein.  Aehnliehe  in  unseren  Wäldern  vorkommende 
Haumpilze  sind  zu  bolzig,  als  dass  sie  brauchbaren  Feuerschwaunn  geben 
würden.  J.  Moeller. 

niierweiinitm  sind  Mischungen  von  Oxydationsmitteln,  oxydirbaren 
und  iirfoenden  Substanzen,  welche  beim  Anzflnden  unter  Farbenerscheinungen 
ezplodiren.  Yergl.  auch  Art.  bengalische  Flammen  S.  85.  IKe  Herstellung  der 
F.  muss  mit  derselben  Vorsicht  als  die  der  Flammen  geschehen ;  Kalium- 
chlorat  wird  dem  Pulvergemisch  stets  zuletzt  im  gepulverten  Zustande  zuge- 
setzt und  vorsichtig'  cremongt.  F.  und  bengalische  Flammen  sollen  nicht 
Kingere  Zeit  aufl)ewabrt  werden.  Zu  den  Gemiseheu  werden  nicht  Schwefel- 
blumen, sondern  gepulverter  Stangenschwefel  genommen,  da  letzterer  nicht 
Selbstentzündung  des  Geniisehes  veranlasst. 

Roth  zu  Sternen:  2ö  Stroutiumnitrat,  12 Schwefel,  2  Kohle, 2 Schwefel- 
natrium, l  Mastix,  15  EaUumchlorat;  zu  Lichtern:  40  Strontiumnitrat, 
13  Sehwefelf  3  Kohle,  5  Schwefelnatrium,  10  Kaliumcblorat. 

Blau  zu  Sternen:  12  Schwefel,  U  Kupferoxyd,  1  Mastix,  20  Kalium- 
cblorat ;  zu  Lichtern:  6  Kalisalpeter,  10  Schwefel,  6  Knpferoxyd,  18  Kalium- 
cblorat. 

Grün  zu  Sternen:  30  narynnulilorat ,  10  Schwefel,  1  Mastix;  zu 
Lichtern:  20  Haryumchlorat,  3<J  15iiryuniuitrat,  K»  Schwefel. 

Weiss  zu  Sternen:  30  Kalisalpeter,  12  Schwefel,  H  Schwefeluatrium, 
1  Schiesspulver;  zu  Lichtern:  4  Salpeter,  l  Schwefel,  1  Schwefelnatrium. 

Gelb  zu  Sternen :  16  Katronsalpeter,  6  Schwefel,  3  Schwefelnatrium, 

1  Kohle;  zu  Lichtern:  80  Natronsalpeter,  7  Schwefel,  8  Schwefelnatrium, 

2  Kienruss. 

Fidhtensprossen,  Kiefersprossen,  Gemmae  Pini,  Tur tonet  Pini, 

Man  sammelt  die  jungen,  an  den  Spitzen  der  Zweige  sitzenden  Sprossen  der 
bei  uns  heimischen  Nadelholzbäume,  insbesondere  dt  r  Kiefer  ( Pinns  nlvestris 
L.,  Coniferne-Alnetincae).  Sie  sind  stielrnnd,  kegelförmig  zugespitzt,  2 — 5  cm 
lang,  mit  trockenhautiijen  Schuppen  besetzt,  in  der  Achsel  jeder  Schuppe 
ein  Knöspcheu  tragend.    Die  frischen  Sprossen  sind  von  ausgeschwitztem 
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Fingerhutblätter  —  Fleckenreinigangsmittel. 


Harze  klebrig;  sie  besitzen  einen  stark  balsamischen  Gemeh,  terpentinartigen, 

1-itterlichcn  Geschmack.  Sie  enthalten  iioben  Gerbs«1uro,  Zncker,  Gummi, 
Wachs  eiiKMi  ei'jontbümlicheu  Hitterstoff,  das  Pinipikriii,  ferner  Harz  tiiui 
ätherisches  Ocl.  Die  Fiihtoiispro^^sen  sind  b»>i  uns  nic  bt  ol'ti«  inell,  doch  werden 
sie  als  Zusatz  zu  Bädern  biMiutzt,  und  mau  bereitet  aus  ihueu  eine  Tinktur, 
ein  Kxtrakt  und  eiueu  Syrup.  J.  Moeller. 

Fingerhutblätter,  FoUa  IHgitali».  Der  rothe  Fingerhut  {JjigüalU 
purpwea,  Serophularmeae)  ist  eine  iwe^fthrige,  durch  das  ganze  mittlere 
Europa  verbreitete  Gebirgspflanze,  welche  in  nnsem  Gftrten  auch  h&nfig 
ab  ^Zierpflanze  angebaut  wird.  Die  WnrzelblAtter  sind  bis  dO  cm  lang  und 
Nrrlanfen,  wie  die  unteren  Stengdblfttter,  in  einen  langen,  breit  geflügelten 
Blattstiel;  nach  der  Spitze  zu  werden  die  lilAtter  kleiner,  der  Blattstiel 
kürzer,  die  obersten  Blätter  sind  sitzend.  Auf  der  Oberseite  sind  die  Blätter 
«lunkelgrün,  weiebhaarig,  auf  der  Unterseite  weissfilzig,  ein  stark  b<'r\or- 
tretendes  Adernefz  zeiizend.  Kultivirte  Blätter  sind  fast  kahl.  Die  Blatter 
sind  eiluruiig,  ruuzlich,  ungleich  gekerbt,  besitzen  frisi  h  zerrieben  eiueu  wider- 
lidien  Geroch,  sehr  bitteren  und  scharfen  Geschmack.  Die  von  der  wild- 
wachsendf^n  Pflanze  zur  BlOthezoit  gesammelten  Blätter  werden  zuerst  im 
Schatten  flbertrocknet,  hierauf  an  einem  mässig  warmen  Orte  rasch  ausge- 
trocknet und  in  Blecbgefässeu  aufbewahrt,  oder  sofort  gepulvert  und  in  Glas- 
flascben  gebracht;  man  soU  sie  vor  dem  Lichte  geschotst  und  nicht  aber 
ein  Jahr  aufbeben. 

Die  F.  enthalten  mehrere  eigenartiire  Bestandtheile,  \orwi(  gend  Glycoside, 
die  gewühnlith  unter  der  Bezeichnung  Digital  in  fs.  S,  184)  zusaninieugefasst 
werden.  Sie  sind  schwierig  rein  darstellbar  und  in  ihrer  Wirkung  noch  zu 
wenig  bekannt,  als  dass  sie  in  der  Modiciu  angewendet  werden  könnten. 
Man  verordnet  am  häufigsten  das  Infus,  bereitet  aber  auch  aus  den  Blättern 
ein  Acetum,  dn  Extrakt  und  eine  Tinktur. 

Andere  bei  uns  heimische  D!^tülin- Xvlou  blühen  nicht  roth,  sondern 
gelb,  es  ist  also  schon  darum  eine  Verwechslung  der  Blätter  schwer  möglich. 
Sie  srheiueii  übritrens  nach  neuen  Untersuchungen  'Pasch kis^  ebenfalls  die 
wirksamen  Hei/^'ifto  zu  enthalten.  —  Die  Blatter  von  Ifiqit'dis  amhitjna 
Murr,  sind  L'esägt,  fr«  wiinjiert,  oberseits  kahl,  unten  nur  au  den  Adern  be- 
liaart;  ähnlich  sind  die  Blätter  von  iK  lutea  L.,  während  die  von  JJ.Jerru- 
ginea  L.  ganzrandig  oder  randschweifig  sind. 

Einige  Pflanzen  unserer  Flora  besitzen  Blätter,  welche  eine  oberfläch- 
liche Aehnlichkeit  mit  den  F.  haben  und  fOr  solche  gesammelt  werden  können, 
wenn  man  die  Vorschrift  ausser  Acht  lässt,  dass  die  Blätter  von  den  blühenden 
Pflanzen  zn  sammeln  sind.  Die  genauere  Betrachtung  der  Form,  des  ßlatt- 
randes,  der  Nervatur  und  Behaarung,  endlich  di  r  Ccschuiack  werden  Ver- 
wechslungen vermeiden  lassen.  Schwieriger  ist  natuilidi  «lie  Unterscheidung 
der  geschnittenen  oder  gar  gepulverten  Droge.  Dazu  ist  die  mikroskopische 
l  utersucliung  erforderlich.  Die  />/^i/<»/w- Blätter  sind  ausgezeichnet  durch 
lange,  zarte  Gliederhaare,  kurze  Drüseuhaare  und  durch  <lcn  Maugel  jeglicher 
Krystallbildungen  aus  Kalkoxalat,  J.  MooUer. 

Pleokwiretnigqngamtttel  zerfallen  in  solche,  die  entweder  auf  die 
Substanz  des  Fleckes  mechanisch  lösend  wirken  und  solche,  die  lösliche 
chemische  Verbindungen  bilden  und  seine  Fortschaffung  dadurch  vermitteln. 
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Als  mechanisches  F.  (Lösungsmittel)  steht  Benzin  in  erster  Reihe,  das  die 
grosso  Zahl  der  Fette,  die  meisten  Harze,  Oelfarbe,  Fimiss,  Theer  a.  s.  w. 
entweder  ganz  oder  theilweise  löst.  Die  zu  reiuigendon  Stoffe  werden  auf 
eine  Lage  Fliesspapier  oder  Tuch  gelegt,  damit  dies  die  Lösung  anfnehme. 
Sachdeni  der  Fleck  dann  mit  Benzin  durchtränkt  ist,  wird  mit  Fliesspapier 
bedeckt  und  mit  einem  heissen  Pliitteisen  darübergefahren.  In  den  Keinipungs- 
anstalten  (chemischen  Wäschereien!  hringt  man  die  Stoflfe  mit  Benzin  in 
rotirende  Trommeln,  die  innen  mit  Holzleisten  verschen  sind  und  spült  sie 
spAter  mit  Wasser  nach. 

Br6nner'sches  Fleckwasser  wird  znr  Handschnbwascbe  benotzt,  ist 
ein  mit  Citronenöl  oder  Nitrobenzol  parfttmirtes  Benzin.  Englisches 
Fleckw asser  ist  eine  Mischung  aus  100  Benzin,  20  Aether,  20  spirituOse 
Ammoniakflüssigkeit,  60  Alkohol,  parftlmirt  mit  Lavendelöl.  Diese  beiden 
F.  dienen  ebenso  wie  Terpentinöl,  Aether,  Spiritus,  Eau  de  Cologne 
in  ähnlicher  \Veise  wie  Benzin  zur  Entfernung  von  Fett-  und  Steariuflecken. 
Damit  kein  Hand  beim  Begiessen  der  Stoflfe  mit  Benzin  u.  a.  entstehe,  macht 
man  auch  wohl  einen  Brei  aus  Magnesia  und  Benzin,  der  aui  den  Fleck 
aufgetragen  und  mit  Benzin  nachgefeuchtet  wird. 

Bei  Anwendung  chemischer  F.  moss  nach  Feststellung  der  Ursache  ein 
Vorversneh  gemacht  werden,  nm  nicht  das  Ganze  in  Gefahr  zn  bringen. 
Die  F.  mflssen  femer  nicht  solche  sein,  die  etwa  die  Farbe  oder  gar  die 
Substanz  des  Stoffes  verlndem  und  zerstören.  —  Gerbsäure  und  Tannin 
aus  Wasche  beseitigt  man  durch  Blciessig  und  Waschen  mit  Seife  oder  * 
schwacher  Lauge.  Oder  mau  befeuchtet  den  Fleck  mit  Eisenvitriollüsung, 
lässt  bis  zur  dunkleren  Färbung  liegen  und  behandelt  dann  mit  Klresalz 
oder  Oxalsäure  unter  Zugabe  von  etwas  Zinnchlorür.  —  Jod  wird  durch 
Qyankalium  oder  Ammoniak  fortgeschafft.  —  Kaliumpermanganat  auf 
Weisszeug  durch  stark  verdOnnte  Salzsäure  oder  Schwefelammonium  und 
sorgiUtiges  Waschen  mit  Wasser.  —  Lange-  (Aetzkalien)  Aetzkalkflecken 
in  loch  werden  durch  Essigsfture  beseitigt.  —  Obst-,  Wein-,  Gras-  und 
Stockflecken  im  Leinen  entfernt  man  mit  einem  Gemisch  von  9  käuflichem 
Wasserstoffsuperoxyd,  1  Ammoniakflassigkeit  und  '20 — 30  Wasser,  in  welches 
der  Fleck  bis  zum  Versehwinden  eingeweicht  wird.  Auch  aus  Wolle  und 
Seide,  aus  Kupferstichen,  gedruckten  Dokumenten  u.  s.  w.,  selbst  aus  Marmor 
und  Alabaster  lassen  sich  durch  Wasserstoffsuperoxyd  (ihnc  Hcciiitriichtigung 
der  Farbe  und  Politur  Wein-,  Gras-,  Stock-  und  Kegeu-Fkcke  entfernen. 
Zum  Bleichen  von  Federn,  £Ifenbein  und  Knoehen  dient  ein  mit  Essig-  oder 
Salzsfture  angeeiuertes  Wasserstoibuperoxyd.  Ebenso  wollen  manche  Flecke 
der  erstgenannten  Art  mit  einem  sauren  Bade  von  Wasserstofiknperoiyd  be- 
handelt werden.  Bei  WdsBzeug  wird  mehrfach  Eau  de  Javelle  (Labaraque), 
Chlorkalk,  Chlorwasser  zur  Entfernung  farbiger  Flecke  benutzt.  Man  thut 
in  diesem  Falle  gut,  die  Stoffe  in  Natriumthinsulfatlösung  nachzu waschen. 
—  Perubalsam  wird  durch  Behandeln  mit  Chloroform  entfernt.  —  Rost- 
und  Tinteflecke  aus  Weisszeug  beseitigt  man  mit  einer  Lösunu  ans  jrleicben 
Th.  Citronensäure,  Kochsalz  und  Oxalsäure.  Man  bedeckt  einen  mit  heissem 
Wasser  gefällten  Topf  mit  einem  Zinnteller,  giesst  auf  diesen  etwa  Vt  Tasse 
Wasser,  löst  in  demselben  zwei  Messerspitzen  der  vorgenannten  Mischung 
und  bringt  die  befleckte  Stelle  in  diese  Lösung.   In  Ermangelung  eines 
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Zinntellers  kann  man  anch  einen  PonellanteUer  nehmen;  in  diesem  Falle 
wird  eine  kleine  Messerspitze  voll  Zinnchlorar  noch  zugegeben.  Nach  dem 
Verschwinden  des  Flecks  mnss  sogleich  mehrmals  mit  Wasser  nachgewaschen 

werden.  Tintenflecke  aus  Holz  werden  durch  verdOnnte  Salzsäure  fortge- 
schafft. Rostflecke  aus  Marmor  durch  Schwefelammonium,  das  man  mit 
]\o\m  zu  einem  Hrei  anrührt.  Nach  5  —  10  Minuten  wird  derselbe  entfernt, 
die  Stelle  ^jewaschen,  getrocknet  und  eine  Paste  aus  Cyankaliuni  und  Bolus 
aufgelegt.  Säure  wird  durch  Ammoniak  beseitigt,  darauf  gut  ^'cspült. 
Salpetorsaure  ist  uuvertilgbar.  —  Silber-  (UöllensteiüjFlecke  au  deu 
Händen  werden  mit  Cyaukaliumlösang  gewaschen  (NB.  nicht  anwendbar, 
sobald  eine  Wunde  vorhanden  ist),  oder  man  betupft  ältere  Flecke  öfter 
mit  Jodjodkaliumlösung  und  wäscht  mit  Ammoniak  ab.  Ans  Wäsche  werden 
Silberflecke  in  ähnlicher  Weise  beseitigt,  nur  wird  hier  mit  Natrinmthiosnifat 
nachj?ewa.schcn.  —  Theerfarbstoffe  werden  aus  Weisszeug  durch  IJe- 
bandeln  mit  stark  verdtinnter  Salzsäure  und  nachherigem  Spülen  in  Wasser 
beseitigt.  Oder  man  durchfeuchtet  die  Stelle  mit  Kaliumpermangauatlosung 
(1  :  lOCKJ^  lässt  nielinTe  Stunden  liegen,  wiederholt  dies  ein-  bis  zweimal  und 
bringt  die  Stelle  iu  ein  laues  Bad  von  Oxalsäure,  bis  die  brauue  Farbe 
des  Fleckes  verschwuudon  ist. 

Fleiaoh  nennt  man  die  Muskelbftndel  und  Bindegewebe  des  thierischen 
Leibes.  Die  der  Willkflr  nicht  unterliegenden  Muskeln,  wie  das  Zwerchfell, 
.  bestehen  aus  glatten,  stark  Licht  brechenden,  mit  Kernen  yersehenen  Faser- 
zellen; alle  Muskel  dagegen,  welche  willkfirlich  bewegt  werden  können  und 
die  das  Fleisch  im  eigentlichen  Sinne  ausmachen,  setzen  sich  aus  ziemlich 
breiten,  deutlich  quer  gestreiften  Fasern  zusammen;  in  fetten  Tilleren  sind 
diese  Muskelbündel  reichlich  mit  Fett  durchwachsen. 

Als  Nahrungsmittel  dient  hauptsächlich  das  Fleisch  der  pHauzenfressendeu 
Thiere,  wie  des  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  des  Pferdes,  der  geweihtrageudcu 
Wiederkäuer,  femer  das  Fleisch  des  Schweines,  der  Fische,  an  Meereskästen 
die  Muscheln,  Kopffttsser  (Tintenfisch)  undKrebsthiere.  F.  enthält  TO — 80Proc. 
Wasser,  SO  Froc.  Eiweisskörper,  die  stickstoffhaltigen  Basen  Kroatin,  Xan- 
thin,  Hypoxanthiu  uud  Carnin,  ferner  das  Kohlehydrat  Glycogen  (0,8  bis 
1  Proc.)  uud  Fett.  Der  Geschmack  wird  von  den  genannten  StickstoflFkörpern  und 
von  einigen  in  geringer  MeiiL'e  vorkommenden  Körpern,  wie  Harnsäure,  luosin- 
silure  und  \(in  dem  Fett  bedingt.  Die  genaiuitrii  Inhaltsstoflfe,  sowie  die  leichte 
Verdaulichkeit  derselben  erklären  den  hohen  Werth  des  F.  als  Nahrungsmittel. 

Fleisch  frischgeschlachteter  Thiere  ist  fest,  zähe  uud  lässt  sich  auch 
durch  Kochen  oder  Brüten  nicht  raflrbe  machen,  denn  bald  nach  dem  Tode 
tritt  durch  die  Gerinnung  eines  Muskeleiweisskörpers,  des  Myosins,  Muskel- 
starre ein,  welche  erst  durch  die  beginnende  Fäulniss  aufgehoben  wird.  Babd 
ist  auch  Milchsäure  gebildet  worden.  Dnrcli  den  Gcnnss  roheu  Fleisches 
ist  eine  Infektion  mit  den  im  F.  lebenden  Parasiten,  wie  s.  B.  mit  ßaud- 
wtirmeru,  Trichinen  'im  Schweineflei'^cli  ,  Pilzen  u.  s.  w.  leicht  möglich. 
Kochen,  Braten,  Räuchern  des  F.  vernichti  !i  diese  Organismen,  erhöhen  ausser- 
dem die  Schmackhaftigkeit  uud  Verdaulichkeit  des  F.  ausserordentlich.  He- 
kanutlich  unterscheidet  mau  nach  dem  Haemoglobiu-Gehalt  rothes  and 
weisses  Fleisch.  Letzteres  ist  weniger  fettreich  und  auch  etwas  zarter 
und  wird  daher  für  leichter  Terdaulich  gehalten. 
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Fleischbriiheii,  Fh  ischsuppi'ii  t'nthalteii  die  im  Wasser  luslicheu  Be- 
staudtheile  des  F.,  Kaliuniphosphat,  Chlorkalium,  Chloruatrium,  Glycogeu, 
MOehflänre,  Fett,  Leim  (aas  den  BindegewebehüUcn),  sind  also  kein  Nahrungs- 
mittel, sondeim  timlich  den  Gewürzen  nerrenerregende,  die  Sekretion  des 
Magensaftes  befördernde  Gennssraittel. 

Das  Fleischeztrakt,  gegenwärtig  ein  hervorragender  Artiicel  des 
Grosshandeis,  das  Ton  der  Liebiu:-Compagnie  zn  Fray  Bentos  (Uruguay^ 
von  der  Comp.  Kemmerich  zu  Sa.  Elena  in  Argentinien  hergestellt  wird, 
ist  ebeiisüweiiii:  wie  die  F. -Suppe  ein  Xahrunu'smittel,  sondern  ein  Gewürz, 
das  allerdings  eine  sehr  tiünstiKe  Wirkung  auf  die  Verdauunijsthätigkeit  des 
Magens  auszuüben  im  Staude  ist  und  daher  der  Würdigung  empfohlen  werden 
kann.  Stutzer  beschreibt  die  Gewiuuuug  des  F.-Extraktos  in  Kummerick' s 
Fabrik  (nach  Stramberg)  folgendermaassen:  „Das  von  Knochen,  Sehnen 
nnd  Fett  sorgüUtig  gereinigte  Fleisch  wird  in  sinnreich  konstniirten,  mit 
Dampf  getridienen  Maschinen  fein  wie  Brei  zerhackt  und  sodann  in  grosse 
eiserne  Kessel  gebracht,  in  denen  man  dasselbe  nach  Zasatz  von  Wasser 
längere  Zeit  unter  aufmerksamster  Beobachtung  und  mittelst  Dampfheizung 
auf  einen  bestimmten  Wäniietrrad  erhitzt.  Von  der  konstanten  Beibehaltung 
dieses  Wannegrades  ist  die  Qualität  des  Extraktes  in  erster  Linie  abhängig. 
Nachdem  die  ganze  Masse  die  erforderliche  Zeit  erhitzt  gewesen,  wird  unter 
Zurückiassuug  der  Fieischtheile  und  des  wenigen  noch  vorhandenen  Fettes 
die  Brflhe  in  einen  zweiten  Kessel  abgelassen,  dort  kräftig  gekocht  nnd  dordi 
Dampfdruck  in  einen  dritten  eisernen  Beh&lter  befördert,  von  wo  ans  sie 
durch  Filter  in  eigenthflmUch  geformte  Wannen  langsam  ablftnft,  in  denen 
Dutzende  von  grossen  eissemcn  Scheiben  langsam  sich  drehen.  Diese  Scheiben 
haben  den  Zweck,  ein  schnelleres  Verdunsten  des  in  der  noch  dünnflttssigen 
Brühe  enthalten'  n  Wassers  herbeizaftthren  und  dieselbe  alimälig  in  ein 
dickes  Extrakt  zu  verwandeln. 

lUO  kg  F.  geben  ungefähr  3  kg  Extrakt.  F.-Extrakt  enthält  nach  König; 
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üeber  Fleischpepton  siehe  Peptonprftparate. 

T.  r.  Biaamiok,  WMlMg&tt  WaumlwIkMi.  IL  AvS. 
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FlohMmeii  —  Plorentineriack  —  iTloidextrakte. 


Jloliiiainen,  Semen  fiylUi,  Die  donkel  rothbnuiiieii,  glftosenden,  lAng- 
lich  schildförmigen  kleinen  Samen  eines  einjAhrigen,  an  sandigen  Stellen  im 

Küstongobiet  des  mittellandischeu  Meeres  wa^chsenden  Krautes  {Plantaffo 
Psyllium  L.y  Planta gineae).  Die  bis  3  mm  langen  Samen  siud  auf  der 
Ruckenflüche  konvex,  auf  der  Bauchflftche  konkav,  mit  einer  flachen  Länps- 
rinue  versehen  :  in  Wasser  L't'lcirt  quellen  sie  rasch  auf  und  werden  schlüpfrii;. 
Die  F.  enthalten  in  der  Oberhaut  t;ei^en  15  l'roc.  eines  beim  Kochen 
mit  Wasser  löslichen  Schleims,  welcher  hei  der  Oxydation  mit  Salpetersünrc 
neben  Oxalsäure  anch  Schleimsäure  gibt  und  in  Cuoxam  löslich  ist.  1  Tfa. 
F.  liefert  beim  Kochen  mit  900  Th.  Wasser  einen  grflnlicben  dicken 
Sehleim  von  der  Konsistenz  des  €flssigen  Eiereiweisses.  Man  gibt  derartige 
Abkochungen  innerlich  wie  andere  schleimige  Mittel,  doch  ist  der  F.  bei 
uns  nicht  officinell.  Ausgedehntere  Anwendung  findet  er  in  der  Papier- 
fabrikation  und  heim  Zeugdruck.  J.  Moeller. 

Plorentinerlack ,  Wienerlack,  Karminlack,  ist  eine  rotho  Lack- 
farbe, die  in  Zeltchen,  Hütchen,  Kugeln,  vierecki'/en  Stücken,  auch  in  Pulver- 
form im  ilandel  vorkommt.  Heiner  Karniinlack  wird  durch  Lösen  von  Karmin 
iu  Ammoniak  und  Fällen  mit  Alaun  dargestellt.  Vielfach  nimmt  man  dazu 
nur  die  Rückstände  von  der  Karminfabrikation  oder  anch  Lac-dye  (den 
rothen  Farbstoff  des  Gnmmilacks)  nnd  fiUlt  mit  Alaon  nnd  Kreide.  Aach 
Rothhobs-(Femambiik)Lacke  gehen  unter  dem  Namen  F.,  die  man  dnrch 
Behandeln  einer  conc.  Femambukabkochung  mit  Stärke,  Kreide  und  Alaun 
erhält.  Der  hierbei  oxydirte  Farbstoff  des  Femambuks  (las  in  BrasileYn 
übergeführte  Brasilin^  f;ibt  ebenso  me  andere  organische  Farbstoffe  mit  der 
durch  Kreide  gefällten  Fhonerde  eine  Lackfarbe.  Ferner  kommt  F.  mit 
Hoti.  Anilinrothlack  gemisi  iit  vor.  Letzteri'r  ist  nur  ein  Gemenge  von  ver- 
schiedenen rothen  Theerfarbstoffeu,  wie  Fuchsin,  Corallin  u.  a.,  mit  J^tärke, 
Thonerde,  Schwerspath,  Gyps  u.  s.  w.  K.  Thttmmel. 

Vluideactiakte,  Extracta  flnida  sive  liqnida  PL  Anstr.  et  Genn., 
nennt  man  eine  nrsprflnglich  in  Nordamerika  und  von  da  ans  weiter  verbreitete 
Form  vegetabilischer  Aussage  von  dflnner  Consistenz.  Die  zum  Ausziehen 
verwendeten  Pflan/enstoffe  müssen  zunächst  in  ein  trockenes  Pulver  von  dem 
erforderliclieii  1  eiuheitsgrade  gebracht  werden.  Darauf  werden  dieselben 
mit  einem  Kxtriiktionsmittel  in  einer  Schale  übergössen  und  zwar  so  reichlich, 
bis  sie  nicht  weiter  aufquellen  nnd  beim  Drücken  Flüssigkeit  abgeben.  Dies 
Durchfeuchten  geschieht  mit  \erschiedenen  Flüssigkeiten,  meistens  mit  ver- 
dünntem Weingeist  von  bestimmt  vorgeschriebener  Stärke,  wie  z.  B.  bei 
Extr.  Hydrastis  fl.,  E.  Frangnlae  fl.,  E.  Rhamni  Purshiani  fl.  Znm 
Extr.  Gondnrango  fl.  lAsst  Ph.  6.  ein  Gemisch  von  56  Th  Weingeist, 
90  Th.  Wasser  und  15  Th.  Glycerin  nehmen.  Nach  anderen  Vorschriften 
werden  verdünnte  Lösungen  von  P'ssigsäure,  Ammoniak,  Alkohol  nnd  Aether, 
oder  alkoholische  Lösungen  von  Weinsäure  oder  von  Ammoniak  zum  An- 
(}uellen  des  Vegetabils  genommen.  Das  durchfeuchtete  Pulver  kommt  dann 
iu  einen  i)esonders  für  Darstellung  tler  F.  eingerichteten  Verdrängungsapparat, 
Perkolator,  ein  nach  unten  zu  sich  konisch  zuspitzendes  Gefüss  von  Glas 
oder  emaillirtem  Blech.  Au  seiuer  Spitze  ist  ein  Glasrobr  mit  einem  Hahn 
angebracht;  der  mit  einer  Oeffnong  versehene  Deckel  trägt  ein  Stativ,  in 
das  eine  Flasche  mit  Rohransatz  umgekehrt  eingestellt  werden  kann. 
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Beim  Eiutragon  des  durchfoiicbtctcii  Pul  vors  in  doii  Perkolator  hat  man 
namentlich  daranf  xn  achten,  dass  keine  Zwischeuriinme,  Lnftkanäle,  entstehen, 
dif  das  Meustnium  ungenntzt  durcht^oheu  lassen  würden.  Auf  die  zusammen- 
gedrückte Masse  wird  nun  soviel  verdünnter  Weingeist  gegossen,  bis  die 
Flflssigkeit  anfAngt  ma  dem  unteren  Glasrohr  abzutropfen ;  daraof  wird  der 
Hahn  geflchlonen.  Nach  24  Stunden  Oftiet  man  wieder  und  zieht  Boviel 
Flflssigkeit  ab,  daaa  anf  100  Th.  Yegetabfl  85  Th.  Flflssigkeit  als  Yorlanf 
abfliessen.  Dies  Abfliessen  mass  derartig  regnlirt  werden,  dass  in  der  Minute 
15—20  Tropfen  kommen.  Nach  Wechseln  der  Vorlage  wird  auf  den  Rück- 
stand verdünnter  Weingeist  so  lange  gegeben,  bis  das  Abfliessende  farblos 
ist.  Diesen  letzten  Auszuir,  Naihlanf,  verdampft  man  im  Dampfbade  zur 
Extraktconsistenz.  setzt  ihn  den  erst  i-ilialtenen  85  Th.  zu  und  verdünnt  bis 
zu  100  Th.  Ph.  Cr.)  oder  150  Th.  (Ph.  Austr.;.  BeiExtr.  Secalis  com.  fl. 
Ph.  G.  wird  dem  zweiten  Auszuge  vor  dem  Kiudampfeu  ein  Gemisch  von 
3,4  Th.  Salzsivro  und  3,6  Th.  Wasser  (anf  100  Th.  Substanz)  zugesetzt,  um 
die  flflchtigen  Aminbasen  nnd  Alkaloide  zn  binden.  Ans  dem  Nachlauf,  der 
je  nachdem  das  drei-  bis  achtfache  des  Vorlaufe  ausmacht,  kann  man  den 
Alkohol  auch  durch  BestUlation  aus  dem  Wasserbade  wiedergewinnen. 

Bedingung  fflr  vollständige  Erschöpfung  der  Droge  durch  Perkolation 

ist  neben  ihrer  Verwendnncr  in  feinpulverigem  Zustande  ein  weder  zu  loses 

noch  zu    festes  Kimlhickeu  in  den  Perkolator,  ebenso   dass  sie  stets  von 

dem  Meustnium  wahren*!  der  Operation  bedeckt  sei,  zu  welchem  Zwecke 

mau  die  von  einem  Stativ  gehaltene  Flasche  mit  verd.  Weingeist  auf  den 

beschickten  Perkolator  aufsetzt.    Nach  Dieterich  soll  es  nur  bei  Anwendung 

von  grosseren,  50—60  1  fassenden  Yerdrängungsapparaten  gelingen,  exakte 

Präparate  zn  erzielen.    (Pharm.  Gentr.  1890,  No.  17,  S.  fMß.) 

K.  Thümmel. 

Fluor,  Zeichen :  Fl.  At.  Gew.  19.  Die  Eigenschaft  des  Flussspaths  beim 
Behan<leln  mit  Schwefelsäure  Glas  zu  iltzen  war  bereits  1670  Schwankhard 
bekannt,  aber  erst  1810  konnte  Ami>ere  naibweisen,  dass  dies  durch  eine 
Saure,  die  aus  Wasserstoft'  mit  einem  neuen  Element,  das  er  Phthor  nannte,  be- 
stehe, bewirkt  werde.  Der  Name  Fluor  wurde  aber  wegen  der  lateinischen 
Bezeichnung  für  Flussspatb,  Spathum  fluoricum,  beibehalten. 

Im  freien  Zustande  kommt  F.  wie  die  Halogene,  zu  denen  es  gehört, 
nicht  vor;  nachdem  während  dieses  ganzen  Jahrhunderts  die  mannigfachsten 
Versuche  gemacht  wurden,  soll  es  erst  in  neuester  Zeit  Hoissan  (1886)  ge- 
lungen sein,  Oberhaupt  F.  elementar  darzustellen.  Moissan  beschreibt  es 
als  farbloses  Gas.  Die  Schwieri^'keit,  F.  im  freien  Zustande  zu  erhalten, 
beruht  auf  seiner  Eigenschaft,  sich  mit  allen  Körpern,  ausser  mit  Sauerstoff, 
sofort  zu  verbinden  —  es  '^'ibt  kein  Geräth,  das  bei  der  Flurordarstellung 
nicht  angegriffen  oder  zerstört  würde.  Moissan  will  dadurch,  dass  er  jede 
Feuchtigkeit  abhielt,  F.  in  Platingefasseu  aufgefangen  haben. 

F.  ist  an  Alkalien  und  Erden  gebunden  ziemlich  verbreitet  in  der  Katur, 
namentlich  kommt  es  als  Flussspatb  (s.  d.  Art.)  vor,  seine  Verbindungen 
sind  vielfach  Bestandtheile  oder  Begleiter  anderer  lUneralien,  z.  B.  des 
Kiyoliths,  ebenso  der  Apatite,  mehrerer  Phosphorite  und  einzelner  Glimmer- 
arten. F.  findet  sich  im  Flusswasaer  (Rhein,  Seine),  in  manchen  Pflanz- 
asehen,  in  Steinkohlen,  in  den  Knochen,  im  Zahnschmelz,  im  Blute  und  Gehirn. 

17» 
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Der  Nachweis  des  F.  beruht  auf  der  Glas  ätzeudeu  P.igeuschaft  der 
FluorwassentoMiiro.  Man  bringt  die  zu  nntenuchende  trockene  Substanz  mit 
conc.  SchwefelBäare  gemischt  in  einen  Platintiegel,  erwftnnt  den  Boden  des 
letzteren  ein  wenig  and  bedeckt  ihn  mit  einem  Ubrglase  oder  einer  Glas- 
platte, (He  mit  Wa(  oder  Paraffio  aberzogen  ist.  In  den  Uebörzng  kratzt 
man  eizelue  I  igureu  oder  Hucbstab^,  nin  das  Glas  au  diesen  Stellen  bloss 
zu  legen.  Nach  geseheheuer  liingerer  Einwirkung  wird  der  Wachsüherzug 
entfernt,  es  zeigen  sieh  bei  Gegenwart  von  Fluor  die  eingra\ irtcu  Figuren, 
die  namentlich  beim  Anhauchen  dcutlii  lii  r  In  rNorfreten,  auf  dem  Glase  matt 
geätzt.  Uei  Gegenwart  von  Kieselsaurt-  fallt  dieser  Versuch  negativ  aus, 
man  muss  in  solchen  Fällen  das  Gas  in  Wasser  leiten,  wobei  sich  Kiesel- 
säure gallertartig  ausscheidet,  in  Lösung  befindet  sich  Kieselflnorwasserstoff- 
s&ure^SHFl.SiFl«. 

Analogdenttbrigen  Halogenverbindungen  nennt  man  die  desF.  „FlnorOre**, 
sobald  sie  den  Oxydulen,  ^fFlnoride**,  wenn  sie  den  Oxyden  entsprechend 
zusammengesetzt  sind.  Oxyde  oder  Oxysftnren  des  Fluors  sind  bis  dahin 
nicht  dargestellt.  K.  ThttmmeL 

Flusaaiiure,  Fluorwasserstoff,  HFl.  Wasserfrei  erhftlt  man  F.  durch 
Erhitzen  von  entwässertem  saurem  Kaliumfluodd,  KFl .  HFl,  in  Platingefässen, 
eine  etwas  yerdflnntere  Säure  durch  Zersetzen  von  Bleifluorid  mit  Schwefel- 
wasserstoff.   Die  im  Handel  vorkommende  F.,  spec.  Gewicht  1,06»  wird 

durch  Wechsi'l/i  r^ctzunu  von  Flussspath  und  Schwefelsaure  gewonnen 
(Calj'lj  +  H,S(),  '^IIFI -(- (  aSO,  .  Die  dn/n  benutzten  .Vpparate  sind 
von  Blei,  die  \  orlage,  ('Ix  nlalls  von  Blei,  muss  irnt  gekühlt  werden.  Ueber 
eine  andere  Darstellungsweise  s.  Briegieb,  Auual.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
III,  p.  380. 

Wasserfreie  F.  ist  eine  bei  19 — ^20**  siedende,  farblose,  an  feuchter 
Luft  stark  rauchende  Flttssigkeit,  spec.  Gew.  bei  12*  0,9679,  erzeugt  auf 
dor  Haut  Blasen  und  schwer  heilende  Geschwflre,  wirkt  eingeathmet  äusserst 

ätzend  und  giftig.  Wasserhaltige  Säure  raucht  um  so  mehr,  je  concentrirtcr 
sie  ist,  bei  einem  Gehalt  von  36 — 38  Proc.  HFl  lässt  sie  -i(  h  dcstilliren, 
ohne  HFl  alj/ngcbcn.  Im  vollkommen  wasserfreien  Zustande  iitzt  F.  Glas 
nicht,  Nondern  nur  wenn  Feuchtigkeit  zugegen  ist.  Platin  und  Gold  werden 
von  F.  nicht,  l>lei  wird  wenig  aniregrit^en.  Wasserfreie  und  wasserhaltige 
F.  werden  in  Flaschen  von  Guttapercha  aufbewahrt,  Paraffin  wird  ebenfalls 
nicht  angegriffen.  Den  Gehalt  an  HFl  bestimmt  mau  titriroetriscb  durch 
Normallauge;  1  ccm  derselben  sättigt  0,03  HFl. 

F.  findet  theils  in  Lösung,  theils  gasförmig  Verwendung  zum  Glasätzen, 
im  ersteren  Falle  wird  eine  glatte,  durchsichtige,  im  zweiten  eine  rauhe, 
matte  Aetzung  erzielt.  Man  überzieht  zu  dem  Zwecke  die  Gegenstände  mit 
Kupferstecherfiruiss,  legt  durch  die  Zeichnung  das  Glas  bloss  und  stellt  dio 
Glasplatten  entweder  in  Bleiküsten  mit  flüssiger  ¥.  oder  lässt  die  Dämjde  der- 
selben auf  die  Platte  wirken.  Die  Wirkung  besteht  darin,  dass  F.  mit  dem 
Silicinm  des  Glases  leicht  lösliche  Siliciumfluorwasserstoffsäure  bildet.  Theilungeu 
auf  Skalen  i^Thermometern  u.  s.  w.)  werden  durch  F.  eiugeätzt.  Auch  in  chem. 
und  mineralog.  Laboratorien  wird  F.  zum  Lösen  von  Silikaten,  namentlich 
bei  der  quantitativen  Analyse  benutzt.  K.  Thttmmet 
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nussspath,  Flaoril,  Flnorcalcium,  Calcinmflnorid,  Spathnm 
flnoricnm,  CaFl,,  ist  ein  in  der  Natur  nicht  selten  vorkommendes  Mineral, 
oft  krystallisirt  in  Würfeln  mit  abgestnmplten  Ecken  von  den  verschiedensten 
Farben  (violett,  grAn«  gelb  nnd  weiss) ;  ebenso  kommt  F.  in  den  bei  Fluor 
angegebeneu  Fällen  vor  und  entsteht  durch  Zersetzen  einer  Calciumchlorid- 
lösuDg  mit  Alkalifluorid,  wobei  man  ein  weisses  Pulver  erhält.  Spot*.  Gew. 
3,18,  Härte  4.0.  Ik'i  starker  Hotligluth  schmilzt  F.,  wird  dabei  untrr  deich- 
zeitigein  Ueherleiteii  \ou  \Vasseniami)f  in  HFl  und  CaO  zerlet,'t,  schniil/r  mit 
Alkalieu  und  Alkalicarbouaten  zu  löslichen  Alkaliduorideu  zusammen,  gibt 
mit  Silikaten  eine  leicht  schmelzbare  Schlacke,  ebenso  dabei  flttchtigcs  Fluor- 
Bilidnm.  Wegen  seiner  Schmelzbarkeit  benutzt  man  ihn  bei  metallurgischen 
Processen  als  schlackenbildendes  Mittel  (woher  denn  auch  der  Name  Flnss- 
Späth  von  „Flnss  geben"  abgeleitet  ist),  zur  Darstellung  von  Flasssänre  (s.  d. 
Art.}  und  von  künstlichem  Kryolith  (3NaFl .  AlFl^).  Wird  geglühter  Fluss- 
spath  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  leuchtet  er  im  Dunkeln  mit  grünlichem 
Schimmer  und  ist  liiervou  die  lU'zeichnnnsi  ..Fhiorescenz''  für  das  bei  vielen 
Flüssi^'keiteu  beobachtete  eigeuthümliche  Farbenspiel  im  aof-  oud  durch- 
fallenden Licht  abgeleitet. 

F.  ist  in  Flusssäure  und  Salzsäure  löslich,  in  Wasser  sehr  wenig,  dient 
als  Ausgangsmaterial  lAr  aUe  Flnorverbindnngen.  X.  Thümmel. 

Fkttoenliaarkxvat»  iJerte  Capührum  Venerii,  Herha  AMamÜ,  Das 
Franenhaar  {Ädiaxtum  CapUhu  Veneris  L»,  FUieea,  JM^podiaeead)  ist 
ein  ausdauerndes,  im  südlichen  Europa  an  Felsenspalten,  alten  Mauern  wachsen- 
des Farnkraut.  Die  aus  dem  kurzen  Knollstock  büschelförmig  hervortreten- 
den Wedel  sind  mit  dem  langen  glänzend  schwarzbraunen  Stiel  bis  30  cm 
lang,  von  der  Mitte  des  Stieles  an  doppelt,  nach  der  Spitze  zu  einfach  ge- 
fiedert. Die  kurz  gestielten  Fiederblättchen  sind  keilförmig,  oben  abgerundet 
und  mit  mehreren  Kerbzähiieu  versehen,  welche  au  fruchtbaren  Wedeln  uuter- 
Bdts  zurückgeschlagen  sind  md  ein  Unienftemigee  Fnehthlnfeben  tragen. 
Der  Geschmack  der  getrockneten  Wedel  ist  stlssUch-bitterlich,  etwas  zusammen- 
ziehend ;  zerrieben  oder  mit  heissem  Wasser  flbergoasen  entwidMln  sie  einen 
Bchwach  gewflrzhaften  Geruch.  Sie  sind  nach  Fh.  A.  officinell  nnd  werden 
zur  Bereitung  des  Kapiilftrsyrnps  verwendet  Eigenartige  Stoffe  enthAlt 
das  F.  nicht.  J.  Moeller. 

FroBtmittel  sind  zur  Winterszeit  gangbare  Handverkaufsartikel,  die  in 
sehr  verschiedenen  Formen  als  Frost-Halsame,  -Salben,  -Pflaster,  -Spiritus  etc. 
abgegeben  werden.  Die  Balsame  sind  ölige  oder  spirituöse  Mischungen,  gegen- 
wärtig spielt  auch  das  Collodium  eine  wichtige  RoUe.  Einige  Beispiele  mögen 
hier  Platz  finden.  Frostbalsam:  Jodkalium  nnd  Gamphora  je  5  part., 
Spiritus  saponatas  80  part.,  Glycerin  nnd  Tinct.  Benz,  je  6  part.  —  Jodoform 
1  Th.  in  15  Th.  Collodium  gelöst.  —  Oleum  Menth,  pip.  1  Th.,  Spiritus  5  Th., 
Giycer.  10  Th.  werden  gemischt  und  auf  Charpie  geträufelt,  die  dann  auf 
die  Frostbeulen  aufgelegt  wird.  Das  Rust'sche  Frostpflaster  besteht  ans 
20  Th.  Empl.  Lithargyri,  5  Th.  Balsam.  Teruv.,  1,25  Th.  Opium  pulv.  und 
1,'Ä  Th.  Camphora  trita.  Frostsalben:  Alumen  ustum  5  Th.,  Aqua  Kosae 
5  Th.,  Adeps  30  Th.,  Kalium  jodatum  2  Th.,  Acetum  Opii  2  Th.  Sehr 
bewährt  hat  sich  folgende  Mischung:  Sacchar.  Saturn.  5g,  Alum.  pulv.  1  g, 
Ungnent.  moU.  80  g,  Tinct.  Benz.  gntt.  15. 
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Fruchtäther  nennt  man  mit  Weingeist  verdünnte  Mischungen  verschie- 
dener At'tlu'rartr'D,  durch  welch«'  das  eigenthümliche  Arom  hostininiter  Früchte 
nachgealinit  wcrch'U  soll.  Hautii;  werden  diesen  Mischuiiueii  ätherische  Oele, 
Lüsungi'ii  von  orjuninischeu  Säuren  in  Weinjjeist.  Chlurotorni,  Aldehyd  und 
etwas  Glyceriu  zugebetzt.  Die  F.  finden  eine  ausgebreitete  Wrwenduug  zur 
Fabrikation  von  Liqnenren  und  Konditoreiwaaren  (Fruchteis,  Fruchtgelees, 
FrncbtboDbons  etc.) ;  die  in  den  Handel  kommenden  Btaid  nach  sehr  abweichen- 
den Vorschriften  znsammengeeetit  nnd  lassen  sich  in  Bezug  anf  ihren  Werth 
füglich  nur  durch  Geruch  und  Geschmack  beurtheilen.  Zar  Benrtheüang  dea 
Geri'i  hes  Lriesst  man  am  besten  einige  Tropfen  in  ein  Glas  mit  Wasser,  auf 
den  Geschnuick  i)rüft  man,  indem  man  1  Tropfen  auf  ein  kleines  Stück  Zucker 
bringt.  Kh'tzinsky  hat  eine  tabellarische  Zusanunenstellung  von  Vorschriften 
zur  Mischung  der  ^'ebiäuchliciisten  F.  veröt^entlicht,  nach  denen  man  recht  gute 
Resultate  erhält.  Die  in  dieser  nachstehend  folgenden  Tabelle  aufgeführten 
Mengen  beziehen  sich  auf  die  Anzahl  von  Maasstheilen,  welche  mit  je  100  Maass- 
theilen  von  90proc.  Weingeist  zu  vermischen  sind.  Die  aofgefflhrten  Lösungen 
von  organischen  Säuren  werden  in  der  Weise  bereitet,  dass  völlig  reine  kry- 
stallisirte  Weinsäure,  Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  Benzoesäure  gepulvert  nnd 
mit  so  viel  90proc.  Weingeist  abergossen  und  unter  öfterem  Umscbüttelu  einige 
Tage  hingestellt  werden,  dass  ein  Tbeil  der  Säure  ungelöst  zurfickbleibt. 


Bestaadtheile  iu  com.  welche  auf  je  in^i  ccm  90preei» 
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Fama  bnvo,  Erya  da  Collegio  heisst  in  Brasflien  die  Composite 
EUphantopue  seaber  L,  (EUphantom  teahet  Lea),  ein  perennirendes  Kraut 
mit  tbeils  wnrzelständigen,  theils  abwechselnden  BlAttern,  2 — SUflHgen  Köpf- 
chen in  cylindrischer  Hülle  und  10rii)pif;en  Achaenien,  das  in  seiner  Heimath 
als  erweicheudeB  Mittel  zu  Umschl&gen  und  gegen  asthenische  Fieber  ange> 
wendet  wird. 

G. 

Qalbonum,  Gammiresiua  Galbauum,  Matterharz,  das  Gummiharz 
der  in  der  aralokaspischen  Wflste  wachsenden  Ferula  galbaniflua  Beut,  et 
Buhn  {F,  enibeBeena  Baits,),  F.  rubricaulü  Boita,  {Ombeäiferae)t  ist  eine 
uralte  nnd  anch  in  allen  Pharmak.  anfgenommene  Droge,  die  Ähnlich  wie 
Asant,  innerlich  als  Excitans,  A nticatarrhalo  und  Emmonagogum  ver- 
wendet wird  und  ferner  einen  Bostandtheil  vieler  Pflaster  bildet:  Emplastrum 
Lythargyri  compositum,  ox yi  roci'um  ,  ammoiiiacatum .  Galbani, 
Oalbani  crocatum  otc.  Die  teclniische  \  i  iwi'ncliuit:  bi  scbräukt  sieb  auf 
den  Zusatz  (Us  G.  zu  verscbiedeneu  Kitten,  (i.  koinini  über  Astrailuin  nacb 
Kussland  oder  über  Kleinasien  nacb  Triesi  und  Marseille,  gewubulicb  „in 
granis"  oder  in  massis,  mitunter  auch  noch  in  halbflflssigem  Zustande.  Die 
erstgenannte  Sorte  besteht  ans  brännlichgelben ,  innen  granweissen,  etwas 
grflnlich  nllancirten,  zusammengebackenen  Körnern  nnd  besitzt  einen  stark 
aromatischen,  nicht  angenehmen  Geruch  und  einen  bitteren  Geschmack.  Sein 
Harzgehalt  betrftgt  bis  70  Proc,  daneben  enthält  es  6 — 8  Proc.  äth.  Gel  und 
17  Proc.  Gummi.  Die  bei  (  iner  Temperatur  über  150"  durchgeführte  trockene 
Destillation  liefert  ein  Mau  gefärbtes,  bei  289"  siedendes  Gel  von  der 
FornuU  C, „H.jj.G,  dem  ein  KohleuwaHserstoff  ''f'.,„H^s)  beigemengt  ht.  Das 
blaue  Gel  bat  mit  dem  blauen  Kamilleuül  viel  Aehnlitbkeit.  Zur  Uuter- 
bcheidung  des  G.  von  den  übrigen  Gummiharzen  dient  die  Salzsäureprobe. 
Säuert  man  das  Wasser,  in  welchem  ein  Stflck  6.  liegt,  mit  einem  Tropfen 
Salzsäure  an,  so  wird  das  Wasser  roth  gefärbt;  bei  Ammoniak-Znsatz  tritt 
Flnorescenz  anf  (wie  bei  Asa  foetida).  Hit  Aetzkali  geschmolzen  gibt 
G.  Kesorcin.  T.  F.  Hanausek. 

Galgant,  Fieberwurzel,  G  all)  an  würze  l,  Rhizoma  GcUangae,  Radix 
Galangae  minorix.  der  Wurzelstock  von  Alplnin  nffirhuirum  fJance  [Zinm- 
iMrareae),  ist  eine  ans  dem  nönllichen  China  und  der  Insel  Mainau  über 
Canton  in  den  Handel  kommende  gewUrzhafte  ])r<»Lre.  Sie  besteht  aus  braun- 
rotbeu.  an  den  Enden  aufgewulsteten  oder  koptig  angeschvvuUenen,  häutig 
knieförmig  gebogenen  holzig-ztthen  Cljrlindem  mit  deutlichen,  durch  gefranste 
Blattnarben  herrorgemfenen  Qnerrunzeln.  Höchst  bezeichnend  ist  die  ausser- 
ordentliche Hftchtigkeit  der  Rinde,  die  den  Kern  (d.  i.  der  durch  die  Kem- 
scheide  abgegrenzte  GefftsscyUnder)  oft  um  das  Doppelte  flbertriilt.  Die 
äussere  Decke  besteht  ans  einer  mebrschiclitirren  Epidermis  und  einem 
•  Parenchym,  in  welchem  schon  Gefässbinidel  ant'treten.  Letztere  sind  am 
zahlreichsten  innerhalb  der  Kenischeide  und  zwar  kleinere  Hünd<d  unmittelbar 
au  der  Kernscbeide  und  grossere  von  je  einer  Scheide  verdickter  Fasern 
umschlossene  in  den  Mittelpartion  des  Gefassc)  liuders.    Nebst  den  oben  er- 
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wfthnten  ParenchymzeUeii  sind  auch  Secretbehältcr  vorhanden,  in  denen  entr 
weder  ein  tief  brauner,  von  Eisenchlorid  prüulichschwarz  gefärbte  Körper 
oder  ein  in  Kalilauge  mit  citronengelber  Farbe  sich  lösendes  ätherisches 
Oel  enthalten  ist.  Diesem  verdankt  der  G.  seiucu  sch^vach  brennenden, 
bitler  aromatischen  Geschmack  uud  den  an  Ingwer  und  Kardamomen  er- 
innernden Genich.  Das  Parenchym  i^^t  mit  einer  grossen  Menge  Starke  erfüllt. 
Die  Stärkeköruer  sind  grösstentbeiU  einfach,  doch  finden  sich  nicht  selten 
Zwillings-  and  Drillingskdrner.  Die  einfachen  Kömer  sind  kenlen- 
oder  flaschenfOrmig,  walzenmnd,  manchmal  halbmond-  bis  kipfelftrmig,  ge- 
sehichtet,  der  Kern  liegt  am  breiten  Ende;  LftngedO — 60/<,  am  häolgsten 
40  ft.  Nach  König  besteht  G.  aus  12,87  Wasser,  1,19  Stickstoffsubstanz, 
0,39  äth.  Oel,  5,15  Fett,  3,(15  Zucker,  59,05  sonstige  stickstoflFfreie  Stoffe, 
14,53  Holzfaser,  3,82  Asche.   Der  Gehalt  an  äth.  Oi  l  kann  bis  0,7  Proc.  steigen. 

Brandes  fand  in  G.  eine  aus  dem  äth.  Auszug  sich  in  Krystallen  aus- 
scheidende Substanz,  das  Kämpferid,  das  von  Jahns  in  rirei  indifferente 
Körper,  das  Kämpferid  Jahns,  das  Galaugin  uud  das  Alpinin  zerlegt 
worden  ist.  Das  Kämpferid  Jahns  kiystaUisirt  in  schwefelgelben  Nadeln, 
schmilzt  bei  331— ist  unlöslich  in  Wasser,  lOdich  in  Alkohol,  AlkaUen,AetE- 
ammoniak.  Formel  G,qH,,0«-|-H,0.  Die  Lösung  in  conc.  Schwefelsänre  zeigt 
ausgezeichnete  blaue  Fluoresceuz.  Das  Galangon  kiystallisirt  in  hellgelben 
schmalen,  sechsseitigen  Tafeln  und  Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich,  leicht  im 
Alkohol  und  Aether,  Schwerin  Chloroform  löslich  sind.  Formel  Gj,^H,  ~f"  ^2^* 
Mit  Salpetersäure  gekocht,  geht  es  in  Benzoesäure  und  Oxalsäure  liber.  Fiuores- 
cenzerscheinnugen  fehlen.    Das  .Mpiuin  besitzt  die  Formel  Cj^Hj^O^. 

G.  ist  Bestandtheil  der  Tinctura  aromatica  (Pharm.,  Gem.,  Kuss., 
Uclv.  etc.),  Tct,  AbsinthU  Composüa^  Tci*  aromatica  rubra  (Ph.,  Helv.), 
dient  als  Gewflrz  und  zu  liqueuren.  T.  F.  Haoaaaek. 

Ofillen,  GalUpfel,  Oallae.  Die  GalUlpfel  sind  Hissbildungen,  welche  da- 
durch entstehen,  dass  die  jungen  Blattknoepen,  Bl&tter  oder  Früchte  von  Gall- 
wespen angebohlt  werden.  Diese  Insekten  sägen  mit  ihrem  Legestachel  einLoch 
in  die  jungen  Pflanzentheilc  und  lassen  ihre  befruchteten  Eier  in  die  ge- 
machte Oeffnuiig  gleiten.  In  Folge  dieser  eigenartigen  Verletzung  tritt  in 
der  Umgebung  der  "Wunde  eine  lebhafte  Zellenvermehrung  ein,  welche  zur 
Bildung  der  so  verschiedenartigen  Gallen  führt,  bitz,  Form  und  Grösse  der 
Galle  ist  keineswegs  zufällig,  sondern  bestimmt  durch  die  Wespeuart  einer- 
seits, durch  die  Mutterpflanze  andererseits.  Inneilialb  des  entstandenen  Aus- 
wuchses geht  die  Ausbildung  der  Eier  zu  Larven  und  aus  diesen  zu  Insekten 
vor  sich;  das  fertige  Insekt  durchnagt  die  Wandung  seiner  Entwickelungs- 
stätte  und  entschlüpft.  Die  nach  dem  AusschlQpfm  des  Insekts  gesammelten 
G.  sind  daher  mit  ein  oder  mehreren  Löchern  versehen,  durchbohrt;  die  vor 
der  völligen  Ausbildung  des  Insekts  gesammelten  G.  bezeichnet  man  als  ge- 
schlossene.   Auch  einige  Läuse  und  Milben  erzeugen  G. 

Die  G.  zeichnen  sich  durch  ihren  Reichthum  an  Gerbsäure  aus,  die 
besten  borten  enthalten  davon  60  bis  70  Proc. ;  sie  finden  in  Folge  dessen 
in  der  Gerberei,  Färberei,  zur  Tintenfabrikation,  auch  medicinisch  als  zu-  • 
sammenziehendefl  Uittel,  zur  Darstellung  der  reinen  Gerbsfture  eine  ausge- 
dehnte Verwendung.  Im  Handel  unterscheidet  man  TQrkische  oder  Asiatische, 
Europäische  und  Chinesische  G. 
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1.  Türkistbo  Gallilpfel,  Gallae  Turricae-.  Schwor,  von  kugliger 
Form,  lu)ckrri<:-;^tachligfr  Oberfläche,  von  der  (1  rosse  einer  Krbse  bis  zu  25  mm 
im  Durchme>>t  r  halteud.  llei  alleu  Sorteu  ulller^c•h(•i(^(•t  mau  schwarze  G.,  \\<  lt  iie 
äusscrlieh  graui^ruulich  oder  bchwürzlich  gefärbt  sind,  und  weisse  G.  \ou 
schmutzig  weisser  bis  grUulich  gelber  Farbe;  auf  dem  Querschnitt  zeigen  die  G. 
mehr  oder  weniger  dichtes  heUgelbliches  Zellgewebe,  welches  eine  centrale, 
von  einer  dünnen,  steinharten  Schale  umgebene  Höhlang  nmgiebt.  Die  besten 
Sorten  der  türkischen  G.  sind  die  Mossulischen,  sehr  gross  nnd  schwer, 
verschieden  gefärbt,  auf  der  Oberfläche  fein  bestaubt;  sie  werden  in  Meso- 
jiotaraien  gesammelt  und  kommen  meist  über  Bombay  und  London  in  den 
Handel.  Ihnen  an  Gerbstofff^ehalt  nahe  stehend  sind  di<*  fi.  von  Aleppo, 
kleiner  als  die  vorigen,  Uber  verschi«Mlene  kleinasiatische  Häfen  ansgi  tuhrt. 
Die  Aleppischen  G.  sind  bei  uns  allein  otticiuell.  Die  türkischen  (i.  werden 
auf  der  in  Asien  heimischen  Färbereiche  {(^uercu»  infectoria  Oliv.),  durch 
den  Stich  von  Cynips  Hndaria  Hartm,  hervorgerofen.  Aof  derselben  Eiche 
erzengt  Cynips  imana  Wettw,  die  nnssgrossen,  schwanunigen,  sog.  Sodoms- 
äpfel,  welche  in  neuerer  Zeit  als  Gerbmaterial  „Rove**  in  grob  zerkleinertem 
Zustande  Angeführt  werden. 

2.  Europäische  Gallen  werden  nach  ihrer  Herkunft  als  Un«;arische, 
Italienische,  Französisclx'.  Deutsche,  Morea-Galläpfel  u.  s.  f.  unterschieden. 
Sie  sind  leicht,  sehr  schwammig,  braun  oder  rüthlich  gelb,  von  sehr  verschiedener 
Grösse;  sie  enthalten  verhultnissnuissig  wenig,  kaum  Uber  3()  l'roc.  Gerbsäure. 
Sie  werden  von  verschiedenen  Eicheuarten  gesammelt  und  heissen  deshalb  im 
Drogenhandel  Gallae  quercinae.  Ihre  Erzeuger  sind  bei  uns  die  Gallwespen 
Cympi  KoUari  Harim,  und  Cynips  lignicola  Hartm, 

3.  Die  Chinesischen  Gallen  und  die  ihnen  sehr  ähnlichen  Japanischen 
Gallen  sind  leichte,  hohle,  höckerige  Blasen  von  nnregelmässiger  Gestalt  und 
bis  8  cm  Grösse.  Die  Wand  der  Blasen  ist  hornig  hart,  gegen  2  mm  dick, 
graubraun,  aussen  filzig  behaart.  Im  Innern  bergen  sie  nebst  einem  weissen 
Filz  zahlreiche  un^reflügelte  Läuse.  Sie  werden  nämlich  durch  die  lUattlaus 
Sc/tlec/UtiulaiLa  cluneims  Jac.  Bell  auf  einer  Siiniach-Art  (R/iu^s  seiniulata 
Murr.)  erzeugt.  Die  in  grosser  Zahl  an  den  jungen  Zweigen  sitzenden 
Blattläuse  rufen  durch  ihr  Saugen  die  Bilduug  einer  lUase  hervor,  die  sich 
aber  ihnen  sdiliesst  und  in  welcher  sie  mehrere  Generationen  hindurch  sich 
vermehren. 

Diese  Gallen  enthalten  bis  77  Proc.  GerbstoiT  und  werden  in  der  Technik 
in  immer  steigenden  Mengen  angewendet.  j.  Hoeller. 

Gallocyanin,  Violet  solide  D.U.,  eine  blauviolette,  in  Alkalien  leicht 
nnd  blauxiolett  lösliche  Farbpaste,  die  man  (nach  Koechlin)  durch  Lösen 
von  2  Th.  Tannin  und  1  Th.  NitrosodimethylaaiUn  in  10  Ih.  Wasser  und 
darauffolgendes  Erwärmen  erhält. 

Gallussäure,  Acidum  gallicum,  Acide  gallique,  Gallic  acid, 
Trioxybenzoesäure  C^H,(CH},  .  COOH,  findet  sich  neben  Gerbstofifen 
sehr  Terbieitet  im  Pflansenreich,  besonders  in  den  Galläpfeln,  der  Eichen- 
rinde, dem  Snmach,  den  Kno]^m,  den  Dividivischoten  n.  s.  w.  Zur  Dar- 
Stellung  der  G.  wcarden  die  Vegetabilien  mit  Wasser  extrahirt,  die  Gerb- 
säure mit  Leimlösung  abgeschieden,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand 
mit  Alkohol  ausgezogen,  abermals  verdampft  und  die  G.  mit  Aether  in  LOsung 
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übergeführt.  Da  Galläpfelgerbsfiare  (Tannin)  durch  Fermente  in  wässeriger 
Ijösung  iu  Kohliusäure  imd  G.  uobeu  wenig  Ellagsäuro  flberircht,  benutzt 
mau  diesen  Wetr  zur  Gewinuuiij^  einer  L'rössoren  Ausbeute  au  G.  Man 
Ifisst  daher  GallapiVhiuszüfje  4-  ti  Woelicu  lau«:  wahren  und  conceutrin.  wobei 
sich  die  G.  ausscheidet.  Durcii  L  mkrystallibireu  derselben  gelaugt  mau  so- 
daDn  zu  einem  reinen  Präparat.  Auch  beim  Behandeln  von  Tannin  mit 
verdannter  Schwefelaftnre  oder  verdfinnter  Kalilange  findet  eine  Umwandlung 
in  6.  statt.  Auf  qynthetiacbem  Wege  Iflast  sich  darch  Einwirkang  von  Kali- 
lauge auf  Dijodsalicylsäurc  oder  anf  BromoxybenzoSsflnre  G.  erhalten.  Die 
G.  bildet  farblose,  seideuglänzende,  schwach  situerlich  schmeckende  Nadeln 
mit  1  Mol.  Krystallwasser.  Löslich  in  KK)  Th  kalten,  3  Th.  heissen  Wassers, 
leicht  iu  Alkohol  und  Aether.  Beim  l^rhit/.en  zerfallt  sie  in  Kohleusiiure 
uud  Pyrogallol  [(',jlI;,(OH):i].  (^leichwif  die  Galläpfelgerbsiiure  rediicirt  aueh 
die  G.  Eisen-,  Kupfer-  und  Silbersal/.e  zu  Oxydul,  bez.  Metall,  we>lialb  sie 
eine  Verwendung  in  der  Photographie  gefunden  hat.  Beim  Erhitzeu  mit 
Schwefelsänre  bildetsicb  unter  Entstehung  gelbbrauner  bis  weinrotfaer  Fftrbungen 
Rnfigallnssaure,  Cj^lIgO^.  H.  Thoms.  ' 

G^ambohanf,  Ambareefibre,  die  Bastfaser  von  BibiteuB  eannabinu$, 
sieht  der  Jute  sehr  ähnlich  und  wird  auch  als  Ersatz  derselben  verwendet. 
Sie  besteht  aus  ungleichmässig  verholzten,  stark  verdickten,  16 — 20  u  breiten 
Bastzellen.    G.  heissen  auch  die  Fasern  von  Ahchnosr/tus-  und  6'm<a-Arten. 

Ganltheriaöl,  Wintergreenoil,  ^ V.  (T>in/f/n>rii,  ist  das  durch  Dampf- 
destillation erhalteue  ätherische  Gel  VdU  (idulthi-rin  jn-ocnmht'its  L.  {^Eriraceae)^ 
einer  in  >>ürdamerika  einheimischen,  strauchartigen  Pflanze;  ebenso  ist  es 
in  Betula  lenta  enthalten.    Vielfach  wird  statt  des  natürlichen  Oels  auch 

COO  CIL 

das  künstliche,  welches  nur  aus  Salicylsäuremetbylester,  '      «  be- 

steht, verwendet.  Das  natflrliche  Oel  enthält  ausser  90  Proc.  der  zuletzt 
genannten  Verbindung  ein  Terpen  (Ganltherylen,  Cj^H,,),  das  bei  160^  siedet 
und  pfefferäbnlirb  rieuht. 

G.  ist  frisch  farblos,  wird  aber  beim  Aufltewahren  briiunlich  roth,  riecht 
aromatisch,  süsslich,  reagirt  sehwach  sauer,  löst  sieh  leicht  in  Weingeist. 
Spcc.  Gew.  1,18,  Siedepkt.  220 — 222**.  Das  Gel  dient  zur  ilerstelluug  von 
Fruchtftthem,  zum  ParfOmiren  von  Seifen  u.  s.  w. 

Die  kurzgestielten,  lederartigen,  knorpelrandigen,  verkehrteiförmigen 
Blätter  der  6äii&Ama  werden  nebst  den  Stengeln  zu  platten,  viereckigen 
Ziegeln  gepresst  und  kommen  als  kanadischer  Thee  in  den  Handel.  Dieser 
besitzt  einen  eigenthfimlich  aromatischen,  herben  Geschmack  und  ^thält 
ausser  äther.  Gel  Arbutin,  Ericoliu,  Harz,  Gerbstoff.  K.  Thtlmmd. 

Gelatine,  reiner  Knochenleim  Glutin.  Gelatin},  bildet  im  ganz  reinen 
Zustande,  aus  einer  wässerigen  Lösung  durih  Alkohol  gefällt,  eine  fe^te, 
farblose,  durchsichtige,  geschmack-  und  geruchlose  Masse.  In  kaltem  Wasser 
quillt  er  auf,  löst  sich  beim  Kuchen  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit,  die  bei 
einem  Gehalt  von  1  Proc.  G.  zn  einer  Gallerte  erstarrt.  Leimlösung  diffun- 
dirt  nicht  durch  Thierblase  und  Pergamentpapier.  Dnrch  andauerndes  Kochen 
mit  wenig  Salpetersäure  oder  durch  Znsatz  von  conc.  Essigsäure  verliert 
die  T/üsung  die  Eigenschaft  zu  gelatiuiren.  Die  wässerige  Lösung  polarisirt 
links,  wird  nicht  durch  Alaun,  Bleiacetat,  Ferrocyankalium  und  andere  Metall* 
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salze  gefällt  (Uutenchied  von  Chondriu,  Kuorpelleim),  wohl  aber  durch  Gerb- 
säure als  frelbiicluT,  zäher  Niederschlag  als  sog.  gerbsaiirer  Leim.  Leim 
mit  Schwefelsüuie  oder  Alkalien  gekocht  giebt  u.  a.  Produkten  GlycocoU 
uud  Leuzill:  bei  der  trocknen  Destillation  entstehen  verschiedene  Aniiue 
der  Fellreihe  uud  der  Pyridiureihe.  Glutin  enthalt  49,3  Troc.  C,  6,6  Free.  H, 
18y3  Proc.  N,  24,5  Proc.  0,  ausserdem  etwa  0,5  Froc.  Schwefel. 

Bei  der  Bereitung  der  G.,  welche  snr  Herstelinng  von  Terschiedenen 
Genoasmittelii,  Geldes,  Bonillontafelii,  Konditorwaaren,  Gelatinekapseln  fttr 
Arzneistoffe,  engl.  Pflaster,  zum  Ueberziehen  von  PiUen  n.  8.  w.  dienen 
soll,  muss  nameutlich  auf  die  Auswahl  des  Rohmaterials  und  dessen  weitere 
Behandluug  Sorgfalt  gelegt  werden.  Mau  wählt  lockere,  schwammige  Kuocheu 
und  Kalbsfüsse,  reinigt  dieselben  durch  nicchanische  Tlülfsmittel,  liisst  in 
\Va;iser  weichen  und  zerkleinert  sie  in  unssj^rosse  Stücke.  In  einem  d'Arcet- 
bchen  Daniptapiiarat  wird  aus  den  so  vorbtTcitcteu  Kuochen  der  Leim  durch 
gespannte  Wasserdämpfe  bei  106 — lUB*^  iu  Lösuug  gebracht.  Sobald  die 
Lösung  sieb  Yon  fettigen  uud  gefärbten  BelmlBehungeu  frei  zeigt,  IM  man 
sie  in  Klftrbotticbe  abfliessen,  worin  sie  längere  Zeit  bei  50 — 60**  stehen 
bleibt,  damit  sieh  die  Unreinigkeiten  am  Boden  absetzen.  Darauf  wird  die 
etwa  5  Proc.  G.  haltende  Losung  abgezogen  (ev.  gefärbt),  auf  polirte  Schiefer- 
oder Marmorplatten  zum  Erstarren  gebracht,  in  längliche  Tafeln  geschnitten 
und  auf  liindfadennetzeu  völlig  ausgetrocknet. 

Zu  G.  für  technische  Zwecke  werden  Kuochen  aller  Art ,  Abfälle  von 
Häuten  u.  s.  w.  verarbeitet,  indem  man  sie  mit  verdünnter  Sahsaure  (1  :  6) 
macerirt,  die  Calciumphosphatlusung  abzieht,  die  Rückstände  mit  Wasser 
auslaugt  uud  dann  im  d'Arcet'scheu  Apparat  den  Leim  auszieht.  Die  er- 
haltene Leimlösnng  wird  durch  schweflige  Sänre  gebleicht,  anf  Platten  aus- 
gegossen, zerschnitten  n.  s.  w.  Diese  G.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen  - 
besseren  Waare  äusserlich  wenig,  besitzt  aber  einen  säuerlichen  Beigeschmack 
und  riMhet  Lackmus. 

Der  Wassergehalt  der  G.  beträgt  etwa  4 — 5  Proc,  dieselbe  saugt  aber 
das  11 — 14  fache  ihres  Gewichtes  Wasser  auf. 

Flüssii.M  Gehitine  (Leim)  ist  meist  eine  GummiarabicumÜ^suny,  der 
2  Pruc.  Aluiiiiniinusulfat  zugesetzt  siud,  uud  die  durch  Absitzeu  uud  Dekau- 
tireu  geklärt  ist. 

O^lblMeren  sind  die  unreifen  Frächte  mehrerer  iZAamniw- Arten,  welche 
eines  in  ihnen  enthaltenen  gelben  Farbstoffes  wegen  (Xanthorhamnin)  in 
der  Färberei  (SaftgrOn,  Schüttgelb)  benutzt  werden.  Man  untercheldet  im 
Handel  deutsche  G.  von  Rh.  Cathariica  L,  (dieselben,  welche  in  Deutsdb- 
Und  als  Abführmittel  officineli  sind ;  s.  Kreuzdornbeereu),  Avignon-6. 
von  Jih.  infedoria  und  itn.ratilix,  wallachische  und  le  van  tinische  G. 
von  denselben  Arten  uud  persische  G.  von  Wt.  in/ectorin  L. 

Diese  snu'i  nannten  Heeren  sind  Steinfrüchte,  knuelig,  klein  erbseugross, 
grünlich-braun,  2— 4tächerig  uud  deu  Fächern  entsprechend  meist  eingeschnürt. 
In  jedem  Fache  befindet  sich  ein  der  Länge  nach  gefurchter  Same.  Die 
Furche  ist  von  einem  knorpeligen  Wulste  umgeben,  und  die  Frächte  der 
oben  genannten  Arten  lassen  sich  an  der  Form  der  Samonfhrche  und  ihres 
Wulstes  unterscheiden.  Bei  Rh  Cathartiea  ist  die  Furche  bis  auf  den  der 
Samenspitze  zugekehrten  Theil  geschlossen  und  oben  und  unten  von  dem 
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Wal8t6  umgeben ;  bei  RJi.  injectoria  ist  die  ptinze  Furche  offen,  oben  und 
unten  erweitert  und  ringsum  gewulstet ;  bei  7iV/.  naxatUU  klafft  die  ganze 
Fnrchc  und  ist  ebenfalls  ringsum  kuoriioliir  ffewulstt-t. 

Der  Farbstoff  ist  in  dem  fiiiarliduMi  Fruchtfleisch  enthalten.  Die  gc- 
Bchätztesteu  sind  die  persischen,  nach  ihnen  die  Avignuu-G.     J.  Moeller. 

QelbholB  ist  die  Bezeichnung  fttr  gelbe  Farbstoffe  liefernde  Hölzer, 
deren  wichtigste  das  echte  Gelbholz,  das  Fisetholz  nnd  das  Wnrzelholz 
des  Sanerdorns  sind. 

Echtes  6.,  Fnstik,  alter  Fnstik,  gelbes  Brasilienholz,  Dois 
janne,  Fostio-wood,  ist  das  Kernholz  von  Maclura  tinrt<>ri<i  Don,  und  Ma- 
dura  aurnnftaca  \uU.  ( Artocorjmie^.  Insbesondere  M.  tinHoria,  der  Färber- 
maulbeerbaum, in  Süd-  und  Mitteiamerika  einheimisdi,  liefert  die  wichtigsten 
ti.-Surt«'u,  wie  Cuba,  Puerto-Kicco,  Domingo,  Carthageuu,  Maracaibo,  Tabasco, 
Tampico.  Das  Holz  ist  hart  und  schwer,  leicht  spaltbar,  schmutzig  citruueu- 
gelb,  mit  der  Zeit  sich  bräuueud,  zeigt  am  Querschnitt  concentrische  ver- 
schieden breite  Kreise  und  in  brftuilicher  Orondmasse  zahlreiche,  zarte, 
wellenformig  verlaufende  gelbe  Linien  (Holzparenchym).  Hit  Kalilauge 
oder  Aetzammoniak  betupft  ftrbtsich  dasHohs  orangegelb,  mit  Salz- 
säure erwärmt  wird  es  dunkel  violett.  Bas  Holz  besitzt  einzisln  oder  zn 
2 — 4  vereinigt  stehende  getttpfelte,  mit  Stopfzellen  erfüllte  Gefässe,  1  bis 
4  Zellen  breite  Markstrahlen  und  nur  w(>nig  verdickte  Libriformfasern.  Die 
Ilolzjiarenchymzelleu  werden  Vdu  inkammertt  n  Faserzellen  (mit  Kalkoxalat- 
krystallen)  begleitet.  Die  l»i'>f('  Sorte  ist  Cubagelbholz.  —  Das  Holz  der 
iu  Nordamerika  einheimischen  Maclura  aurantiaca  ist  ringporig,  daher  von 
der  erst  beschriebenen  Art  leicht  zu  unterscheiden.  Fnstik  enthält  den 
gelben  Farbstoff  Horin,  Cj^Hjo^e*  ans G.-Abkochnngen  durch  SalzsAure 
•abgeschieden  wird.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  wird  das  Horin 
in  gelblichen  Bltttchen  erhalten.  Hit  Kali  geschmolzen  gibt  es  Phloroglncin. 
—  Ausserdem  enthält  Fnstik  noch  eine  dem  Morin  isomere  Verbindung,  das 
Maclurin,  das  aber  kein  Farbstoff  ist.  Echtes  (t,  wird  jetzt  nur  mehr  in 
Verbindung  mit  anderen  Farben  zur  Herstellung  von  Mischfarben  fz.  B.  mit 
Indigo  zu  Sächsischgrttn,  mit  Eiseubeizen  zu  braunen  und  olivengrttneu  Mode- 
farben) verwendet. 

Fisetholz,  junger  Fustik,  ungarisches  G.,  Fustelholz,  stammt 
von  dem  im  Hittelmeergebiet  einheimischen  Perflckenstrauche  (Vene- 
tianischer  Sumachstrauch,  Rhm  Cotum  Anaeardiacea^y  ist  homogen 
und  fein,  missig  hart,  gut  spaltbar  nnd  leicht,  seideufl^nzend  nnd  zeigt  auf 
dem  Querschnitte  deutliche  Jahresringe.  Kalilauge  fftrbt  es  blutroth,  Aetz- 
ammoniak und  conc.  Schwefels&ure  braunrotii,  Salzsäure  (ohne  Erwärmen) 
Zinnoberroth. 

Die  Hauptmasse  des  Holzes  besteht  ans  wenig  verdickten  Librifonnfasern; 
die  Frühjahrsgefässe  sind  HO — 152  weit,  mit  Stopfzellen  erfüllt,  hchcift  ge- 
ttlpfelt,  die  schmalen  Sommergefässe  steheu  zu  2 — H  iu  eiufacheu  radialen 
Reihen  und  sind  getüpfelt  und  spiralig  verdickt.  Ausserdem  finden  sich 
noch  spiralig  und  porOs  verdickte,  gelftcherte  Tracheiden;  die  Harkstrahlen 
sind  1— 2reihig. 

In  Markstrahl-  und  Holzparenchymzellen  sind  orangegelbe  oder  braune 
Körper  enthalten,  die  in  erwärmtem  Glycerin  und  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
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sich  lösen.  Der  gelbe  Farbstoff  desFisetliolzes  ist  das  Fisetin,  CojjH,  „0.,  , 
gebunden  au  Gerbsäure;  es  krystallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  citroiH  nLn'lbt  n 
Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich  sind.  —  Fisethoiz  dient  zum  Färben  von 
Wolle  (Bronze-  und  Chamoisfarben)  und  Leder.  —  Das  Wurzelholz  des  tSauer- 
d or n  s  hat  als  Fftrbemittel  jetzt  keine  Anweudung  mehr.       t.  F.  Hanansek. 

Oolbsoliotenoder  Chinesische  Gelbbeeren  sind  die  Früchte  mehrerer 
Gardenia'Arten  (Iiubiaeeae\  hauptsächlich  wohl  von  G.  grandißora  Lour,^ 
welche  in  China  znm  Oelbfiarben  der  Seide  benfttzt  werden,  in  neuerer  Zeit 
auch  bei  uns  Verwendung  finden.  Dieselben  haben  einige  ftnssere  Achnlich- 
keit  mit  den  Muttemelken,  sind  3 — 4  cm  laug,  4 — ßikantig,  von  dem  Kelche 
ffelcront.  Die  dünne,  gebrechliche,  rothbraune  Schale  umschliesst  zahlreiche 
Samen,  welche  in  einer  in  Wasser  anf(iuellenden  Masse  lirtren. 

Der  Farbstoff  ist  durchaus  verschieden  von  dem  niiseriT  (ielbbeerenj 
er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Farbstoffe  des  Safrans.      J.  Moeller. 

Gelsemiumwurzel  stammt  von  einem  in  Nordamerika  heimiMhen 
Strauche:  fieUemium  nltidium  Meli.  (G,  seinjierrlrens  Ait.),  Loganiaceae, 
Sie  ist  bis  2  cm  dick,  läugsruuzelig,  düuu  beriudet,  mit  feiustrahligera  Holz- 
körper. Die  Droge  kommt  meist  mit  Stengelstflckon  gemischt,  zerkleinert 
und  znsammengepresst  in  den  Handel.  Sie  enthftlt  gegen  0,1  Proc  des  giftigen 
Alkaloides  Oelsemin,  denselben  Namen  führt  jedoch  auch  die  ans  der  Wurzel 
dargestellte  Concentration. 

In  Amerika  benutzt  man  Gelsemium  gegen  Fieber  und  Nervenschmerzen, 
bei  uns  hat  das  Mittel  weni«?  Anerkennung  gefunden.  J.  Moeller. 

Gteraniumöl,  Ol^nm  Pnlinae  rosae,  ist  das  üther.  Gel  einiger  Pelar- 
pouhim-  und  auch  wohlriechender  Andropor/on- Xrtou^  deren  Anbau  im  süd- 
lichen Furopa  (Frankreich,  Italien,  Türkei)  geschielit.  Fs  besitzt  einen  an- 
genehmen, etwas  scharfen  Kosengeruch,  ist  weiss,  gelb  bis  bräunlich,  reagirt 
sauer,  Siedepki.  216—220",  erstarrt  bei  —16**  uud  besteht  hauptsächlich  aus 
Geranioi,  C,oIij^O,  und Pelargonsäureftthylester  (CgEI,,COO .  C^H^).  G.  dient 
zur  Herstellung  von  Parfllmerien,  soll  auch  zur  Verfälschung  von  Rosenöl 
benutzt  werden;  auch  wird  es  selbst  mit  Idris61  verfälscht. 

Gtorbematerialien  sind  Pflanzen  und  Pflanzentheile,  die  bei  geeigneter 
Verwendung  die  thierische  Haut  in  Leder  umzuwandeln  vermögen.  Theilweise 
kommt  diese  Eigenschaft  auch  anorizani^i  hen  Stoffen,  wie  d^  Alaun  und  dem 

Kochsalz  zu.  aber  das  wichtigste,  das  lohgare  oder  rothgegerbte  Leder 
kann  nur  mit  vegetabilischen  (1.  hergestellt  werden.  Die  wichtigsten  euro]»aisclien 
G.  sind  Fichen-,  Fichten-  und  Weiden  rinde;  nur  lokale  \  erwendung 
finden  Fr»hren-,  Dirken-,  Firnen-  und  Frlenrinde.  Im  Allgemeinen  sind  jnnire 
liindeu  reicher  auGerbstüffals  alte,  die  weisse  Spiegelriude  der  Eichen  (s.  Eichen- 
rinde 8: 199)  ist  unser  kostbarstes  G.  Zahlreiche  ausserenropäische  Gerberinden 
sind  durch  die  Weltausstellungen  bekannt  geworden ;  fttr  uns  hat  nnr  noch 
die  Hemlockrinde  von  Pinat  eanadenai»  Bedeutung.  Als  G.  sind  auch  die 
Blätter  einiger  Pflanzen,  wie  der  /i7/^<*- Arten  (s.  Sumach),  die  Holle  von 
Lithraea  Gilliesii  nennenswerth.  Manche  Früchte,  wie  die  Vallonea  (s.  dj, 
die  Myrobalanen,  Dividivi  (S.  187),  Dablah  (S.  77 \  Algarobillo  S.  27) 
sind  durch  reichen  Gerbstoffgehalt  ausgezeichnet.  Schliesslich  sind  auch  uoch 
die  Gallen  zu  erwähnen. 
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Tabelle  des  Gerbstoffgehalt  es  »  iniirc  r  wichtiger  G.  ; 


Eicheuspicgel- 

rindc        14— 18  Proc.  Gerbstoff 
Junge  Eichen- 
rinde 9—16 
Alte  EichenriDde  5,6 
Fichtenrinde  8—10^ 

3,6 

1,6—53 
3,0. 


Espenrinde 

Birkeiirindo 
IJiuhcnrinde 
Lürchoiirindo 
riiiK'iiriiule 
Eschen  riude 
Weidenriude 

(innere) 


1,6 
2,9 


n 
n 
» 
n 
n 
n 
n 
ry 
n 


Ii 
n 
I» 
n 
n 
n 
n 
rt 
n 


Weideurin  do 

'mittlere) 
Krleuriudo 
Vogelbeerrinde 
Kirschbanmrinde 
AprikOBenrinde 
Quercus  Primi* 
Hemlockrinde 
Mimosfnrindo 


3,0  Proc.  Gerbstoff 
36,0  „ 


14,0 
24,0 
32,0 

10,0 
7—8,0 
25,1 


n 
n 
n 
n 
» 


n 
n 
» 
rt 
n 
» 
n 
n 
n 


16,0 


J7 

n 


Granatliauiiirinde  32,0 
Edi  Ikastanirnholz  8,0 
Quebrachholz  16 — 17,0 
Sumach  (sicilischer)  16,2 

Myrobalanen  45,0 

T.  F.  Han&usek. 

Gerbsäuren,  Gerbstoffe,  werden  Ptlauzcnstoffe  pronannt,  die  einen 
eigenthttmlich  zTisaniinonziehondeu  Geschmack  br>it/t'n.  Leimlösuug  füllen 
und  thierische  Haut  gerben,  d.  h.  in  I.rder  \er\vaudt  In.  G.  sind  meist 
amorph,  ihre  Lösnn.Lri-n  reagircn  schwach  ^auer.  viele  derscihen  sind  Gluko- 
sido,  d.  h.  sie  spalten  bei  ihrer  Zersetzung  Zucker  ab,  mehrere  liefern  bei 
der  Oxydation  Protokatechus&ore.  Die  Kenutniss  der  Gerbstoffe  ist  bis  dahin 
keine  genügende,  die  Angaben  Aber  die  Znsammensetzang  und  Eigenschaften 
dieser  KOrpergmppe  weichen  von  einander  ab,  weil  ihre  Reindarstellnng  bis- 
her noch  nicht  in  zufriedenstellender  Weise  gelungen  ist.  Es  soll  daher  nnr 
referirend  bemerkt  werden,  wie  man  versucht  hat,  die  6.  in  eisenbläueude 
und  eiseugrünendc  zu  trennen.  eb<>nso  nach  K.  Wagner  in  physiologische, 
Eisen  blausdiwarz  fällende  nnd  Haut  gerbende,  uud  pathologische,  die  diese 
letzteren  Kij;enschaften  nicht  besitzen.  Zu  den  orstereu  j^ehöreu  die  G.  der 
Eichen-,  Weiden-,  Fichten-,  Buchenriude,  des  Sumachs  u.  s.  w.,  zu  den  letzteren 
die  in  den  chinesischen  Galleu,  Knopperu  u.  a.  euthalteueu  Gerbstoffe.  Eisen 
grünende  G.  finden  sich  in  Tannen,  Fichten,  im  Katechn,  in  der  Chinarinde 
und  im  Kaffee.  Die  Eisen  grOnenden  6.  werden  durch  AcetatlOsnngen  nnd 
Eisen  blanschwan  gefibrbt,  ebenso  werden  grfingeftrbte  EisenlOsnngen  durch 
kleine  Mengen  Alkali  blauschwarz.  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter 
(},  die  am  leichtesten  rein  darstellbare 

GalUipfelgerbsä u re.  Gallusgerbsäure,  Tannin,  Acidnm  tanni- 
cum,  A.  gallotannicum  Ph.  Dan.,  die  zu  etwa  70  Proc,  in  Alej)|K)-.  /n 
77  Proc.  in  chinesischen  Gallen  enthalten  ist.  Die  ersteren  liefern  jetloch 
eine  bessere,  reinere  G.  Zu  ihrer  Darstellung  werden  die  gepulverten  Galleu 
in  einen  Verdrängungsapparat  gebracht  mit  so  viel  eines  Gemisches  von  4  Th. 
Aether  und  1  Th.  SOproc  Weingeist  flbergossen,  dass  die  Flflssigkeit  mehrere 
cm  Aber  dem  Pulver  stehen  bleibt.  Nach  48  Stunden  lässt  man  ablaufen 
und  wiederholt  die  Operation  uoch  zweimal.  Der  Rfickstand  wird  at^preust 
uud  die  zuunterst  befindliche  braune  Lösung  der  gennschten  Auszilije  getrennt 
und  so  lange  mit  Aether  ausgeschüttelt,  bis  dieser  fast  farblos  ist.  Au«  den 
Jitherischen  Flilssit'keiten  wird  der  Aether  durch  Dt  stillation  wiedergewonnen. 
Nachdem  die  wässerig  alkoholische  Tanninlösuug,  die  noch  etwas  Aether 
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enthält,  u;ekl<1rt  worden,  danipit  man  sie  im  Vacuiini  /nr  Trockene  ein. 
Lockeres  Tauuiu,  Tauuiuuni  levissimuni,  verdankt  seine  scheinbar 
kiyiUUliiiflelie  Beschaffenheit  einer  Trockenoperation,  indem  man  der  syrup- 
«rtigen  Tanninlösiiiig  noch  Aetherweingeiat  zusetzt  und  die  auf  Schiefer^ 
platten  aosgeatrichene  Masse  in  einen  aof  60—00^  erwärmten  Ranm  bringt, 
wobei  sie  aufschwillt  und  in  diesem  Zustande  trocknet.  Krjstalltannin 
wird  erhalten,  indem  die  conc.  wässerige  Tanuinlösnng  fast  zur  Trockene  ein- 
gedampft, die  Masse  in  erwärmte,  doppelwandige  Siebe  (nach  Art  der  Cachou- 
pressen  j^ehracht,  nnd  das  ans  den  Löehcrn  iu  Fftden  ausfliessende  Tannin 
auf  Walzen  auff^esponnen  und  getrocknet  wird. 

Für  gewöhnlich  erscheint  das  raniiiu  als  weisses  oder  gelblich  weisses, 
amorphes  Pulver,  das  iu  Wasser,  Glyceriu,  ebenso  in  einem  Gemisch  von 
1  Th.  Wasser  and  3  Th.  Weingeist  klar  lAaliek  ist,  nidit  löslich  in  Chloroform 
nnd  Aether  von  spec.  Crew.  0,731.  Schwefelsänre  und  Kochsalz  scheiden  Tannin 
MS  seinen  wässerigen  Lösungen  (1 : 8)  ab,  Eisenehlorid  gibt  einen  blaaschwarzen, 
auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindenden  Niederschlag,  Eiweiss,  Alkaloide, 
Brechweinstein,  Stiirko  und  Leim  werden  ans  ihren  Lösungen  gefallt.  I)i*> 
Reinheit  ercibt  sich  daraus,  dass  beim  Veraschen  nur  ein  minimaler  Kilckstand 
hinterbleibt  und  die  Losung  l:10i  in  öOproc.  Weinf;eist  beim  Mischen  mit 
gleichviel  Aether  klar  bleibt  (ev.  Zucker,  Dextrin).  IJeim  Anfbewaliren  färbt 
sich  Tauuiu  dem  Licht  ausgesetzt  braun.  Auf  150 — ItK)"  trocken  erhitzt  zer- 
fällt Tannin  in  Pyrogallol,  Wasser,  Kohlensäure  und  in  Melangallussänre, 
C^H^O,,  die  zurflckbleibt;  beim  Kochen  mit  verd.  Schwefelsäure,  ebenso  bei  der 
Oähmng  gibt  es  Gallnssänre,  C«lI.^(OH)gCOOH,  und  Traubenzucker.  Die 
empjrrische  Zusammensetzung  der  Gallus-6.  istBC,^H,oOg,  nach  Hlasiwetz 
nnd  Schiff  ist  sie  als  Digallussäure  =  C-H^O^ .  0  .  C-lljO^  anzusehen,  ausser- 
dem hält  sie  letzterer  fOr  ein  ätherartiges  Anhydrid  der  Gallussäure  s 

COOIL^ 
C^H,(OH)/*  "^«C.H,. 
O  "  CO 

Tauuiu  gilt  im  Arzueischatz  als  stärkstes  vegetab.  Adstringens,  wird  aber 
nicht  nur  innerlich  (auch  als  Gegengift  vieler  Alkaloide),  sondern  auch  äusser- 
lieh  angewandt.  Sumachgerbstoff  hat  man  mit  Soda  zusammen  auch  als  Mittel 
gegen  Kesselsteinbildung  empfohlen.  K.  ThtlmmeL 

Gtonte,  eine  der  ältesten  Gctreidepflauzen,  wird  in  vier  Arten  kultivirt: 
1.  Gemeine  oder  vierzeilige  G.,  Uwdtum  vulgare  L.  Je  3  Aehrchen 
stehen  beisammen  nnd  bilden  6  Hciheii,  von  denen  2  gegenständige  an  die 
Spindel  angedrückt  sind,  die  4  übrigen  seitlich  abstehen;  alle  Aehrchen  sind 
fruchtbar.  Als  Winter-  und  Sommergerste  Kebaut,  die  Frflchfe  werden  zu 
Futter,  Mehl,  Graupen  verwendet.  2.  Sechszeilige  G.,  lloulmtn  luwunddion-^ 
die  Aehrchen  bilden  6  deutliche  Reihen.  3.  Zweizeilige,  grosse  Früh- 
jahrs- oder  Malzgerste,  Bordeum  diHichwm  L,  Nur  das  mittlere  der  drei 
Aehrchen  ist  firuchtbar,  die  seitlichen  sind  schmal,  angedräckt  und  grannenlos. 
4.  Pfanen-,  Fächer-,  Bart-  oder  Reisgerste,  H,  zeocriton  L. 

Die  beschälte,  d.  h.  von  den  Spelzen  eingehüllte  und  mit  diesen  zum 
Theil  verwachsene  Gerstenfrucht  (Frwtus  Hordei^  Hordmm  crudum),  die 
Frucht  der  cenieinen  und  der  zweizeiliiren  G.,  ist  gegen  1  cm  laug,  3  bis 
4  mm  breit,  elliptisch,  an  beiden  Eudeu  schmal  verlaufend,  auf  der  RUck- 
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seilt'  flach  oder  srlnvadi  coiim  x  und  mit  l  iiier  scharfen  I.äiifJ'^rippo,  auf  der 
gewölbten  Bauchseite  mit  »  iut  r  Lan^siimie  versehen.  Der  mehlige,  hautig 
aber  glasige  Kern  enthält  Kleber-  und  Starkeküruer,  welche,  nach  dem  Web.en- 
typns  gebaut,  aas  grossen  und  kleinen  einfachen  EOmem  bestehen ;  erstere 
sind  elliptisch,  selten  randlich,  nnd  messen  in  Maximum  36  ju,  hänfig  20  fi. 
Der  Gebalt  an  Stickstofibnbstanz  betrftgt  11  Proc,  an  Stftrke  62  Proc.  Gersten- 
früchte werden  im  nördlichen  Europa  zu  Mehl,  sonst  aber  zti  Granpen, 
L'orollter  G.  oder  Ulmer  Gerstel  verarbeitet,  indem  man  die  Früchte  entspelzt 
und  abnuulet.     Frnrtns  II<>rdei  ist  iu  mehreren  Phiirmak.  officiuell. 

Die  grusste  Verwendung  tindet  die  G.  aber  zur  IJereituniz  de*;  Malzes 
(8.  d.)  T.  F.  Hauausek. 

Qewürzessig,  Acetum  aromaticum,  ist  nach  Ph.  Austr.  et  Huug.  ein 
Anszng  von  je  35  Tb.  PfelFermlnze,  Rosmarin,  Salbei,  je  6  Tb.  Angelika, 
Zittwerwnrzel  nnd  Nelken  mit  1000  Tb.  Essig.  Ph.  G.  hat  unter  diesem 
Namen  eine  Lösung  von  mehreren  äther.  Gelen  in  Terd.  Alkohol  und  verd. 
Essigsäure  aufgenommen. 

Als  Vinaigre  des  qnatre  voleurs  Vierräuberessig)  war  ^1830)  ein  G. 
von  Marseille  aus  in  Huf  gekommen  und  sollte  als  Antidot  gegen  Pest  dienen. 
Nach  einer  anderen  Ansicht  soll  der  Name  ..Piiuberessig"  aus  einer  Ver/orrnn«^' 
der  Henennnntr  ..Kinreibeessig'^  entstanden  sein  HaLrer\  Vor  etwa  2  Jalnhdteu. 
gebrauchte  man  G.  unter  dem  Namen  Aeeium  l)ezoardicum,  ebenso  A. 
prophylacticum,  ersterer  enthielt  die  IJestandtheile  des  Theriaks,  letzterer 
nur  aromatische  Stoffe.  Beide  waren  ebenfalls  als  Mittel  gegen  Pest  s.  Z. 
in  Ruf. 

OewQranelken,  CaryophyUi^  Nägele,  die  getrockneten  Blfltbenknospen 

des  Gewü  rznelkenbaumes.  Caryoph^lus  nromatirus  L.  {M^ftiaceaA .  T>er 
Baum  ist  einheimisch  auf  den  Molukken  und  wird  daselbst,  ferner  auf  Amboma, 
den  Lliasser-Inseln,  Sumatra,  Pnlo-Peuantr,  Kennion,  Zanzibar  und  Pemba,  * 
in  Cayenne  und  IJrasilien,  sowie  auf  einiuen  westindischen  Inseln  kultivirt. 
Die  Hlüthen  stehen  in  eudstiindigen  dreimal  dreigabligen  Trugdolden  und  be- 
sitzen eineu  stielartigeu  Unterkelch  (Ilypanthium,  Receptaculum\  an  den  sich 
der  viertheilige  Kelch  anschliesst;  diese  Blflthentheile  sind  purparroth,  die 
.  rnndUcben,  beim  Anfblflhen  wie  eine  Kappe  sich  abhebenden  Blflthenblätter 
sind  milchweiss.  Vor  dem  AufblOben  werden  die  Trugdolden  abgeschnitten 
nnd  an  der  Sonne  getrocknet,  wobei  die  G.  die  bekannte  nelkcnbraune  Farbe 
erlangen.  Grosse  G.  sind  K) — 16  mm,  kleine  4 — 10  mm  lang;  der  stielartige 
Unterkelch  ist  abgerun<let,  zweiscbneiditr.  im  Qnerschnitte  rhombisch  :  zu  oberst 
trügt  er  4  stumpfe,  eiförmigre,  dicke.  ans'M'n  runzelige,  innen  glimzende  Kelch- 
blätter. Durchschneidet  man  den  l'nterkelch  der  l.äntje  nach,  so  tindet  man 
in  der  oberen  Hälfte  die  Höhlungen  des  zweitacherigen  Fruchtkuoteus  mit 
Samenknospen.  Dem  Kelche  sitzt  ein  gerundet  vierseitiges,  kaum  erbsen- 
grosses  KOpfchen  auf,  das  aus  den  4  stark  gewölbten,  mit  einander  zusammen- 
hängenden Blumenblättern  gebildet  wird.  Diese  decken  die  zahlreichen  Stanb- 
gefiisse  und  den  von  einer  flachen  Scheibe  umgebenen  Griffel.  Unter  der 
kleinzelligen  Oberhaut  dos  I'nterkelches  liegen  in  einem  Parenchjm  zahlreiche 
kugelige  oder  elliptische  Oelräume,  die  mit  gelbem,  dickflüssigem  Gel  erfüllt 
sind.  Die  Axe  des  Fnterkelches  wird  von  einem  Marke  gebildet,  das  von 
einem  Gefassbündelring  umgeben  ist ;  iu  dem  ausserhalb  desselben  betiudlichen 
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Parenchym  liegen  gegen  80  kleine  Geftssbfindel.  Die  Oefässbflndel  besitsen 
nnr  Splnügeftsse  und  die  kleinen  Bflndel  «userdem  noch  BaetfiAsern. 

In  den  Parenehymzellen  sind  Drusen  von  Ealkoxalat  und  Gerbstoif- 
maasen,  aber  niemals  Stärke  enthalten.  Die  G.  enthalten  das  Gewürz- 
nelken öl  (16 — 25  Proc.\  fomer  Eugenin  (Cj^IIjoOg,  durch  Dostillatiou  der 
G.  mit  Wasser  erhalten,  durchsichtige  porlmutterglänzende,  schwach  riechende, 
geschmacklose,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Blättchen),  Caryophyllin 
(CjqHjjO,  durch  Auskochen  der  G.  mit  Aether  erhalten),  Gerbstoff. 

Gate  frische  G.  müssen  einen  sehr  kräftigen  Geruch  und  einen  hoch- 
aromatiacfaen,  brennend  sdiarfen  Geschmack  haben,  mit  dem  Fingernagel  oder 
dem  Hesser  geritzt  äth.  Oel  aastreten  lassen;  sie  sollen  im  Wasser  unter- 
sinken oder  in  vertikaler  Lage  (nicht  horizontal)  schvrimmen,  femer  nicht 
verkrümmt  und  nicht  schwarz  sein.  Als  Bestandtheil  aromatischer  Wftsser, 
Essige  und  Electuarien  sind  G.  in  die  meisten  Pharmakopöen  aufgenommen 
(^Spiritus  Melüsae  ccnnpos.,  Aqxia  arom.  spirü.y  Acetum  aroinaticiim,  Tinc- 
iura  aromativa^  Tiiict.  Opü  (-rocnta).  G.  werden  mancherlei  Fälschungen 
untiTworfon  ;  häufig  Wi  rdeu  G.  mit  solclu-n  vermischt,  die  ihres  üther.  Oeles  be- 
raubt worden  siud.  Die  bchwimmprobe  lässt  diese  Fälschung  mitunter  erkennen. 

Gepulverte  G.  werden  mit  den  auch  als  selbstst&ndige  Waare  vorkommen- 
den Gewflrznelkenstielen  (Nelkenstiele,  FuMli  oder  Fetluea»  CaryO' 
pfyBonm)  getischt.  Diese  sind  die  holzigen  Blflthenstiele,  enthalten  4 — 5  Proc. 
ftther.  Oel  and  besitzen  Treppengefässe,  starke  Bastfasern  nnd  Stein- 
zellen, mithin  Gewebeelemente,  welche  in  G.  nicht  vorkommen. 

Neuestens  sind  zahlrcicho  G. -Pulver  mit  den  gepulverten  Früchten  des 
G. -Baumes  (Mutternelkou,  Authophylli,  s.  d.)  verfälscht  beobachtet  worden. 
Auch  künstliche  G.  kommen  im  Handel  vor.  Sie  bestehen  aus  Weizen- 
mehl, gemahlener  Eichenrinde  und  G. -Pulver ;  die  mikroskopische  üntersuchuug 
lässt  die  angeführten  Verfälschungen  leicht  erkennen.       T.  F.  Eanauaek. 

GewUmiolkeiifil,  Oleum  Cari/ophyUorum,  Nelkenöl,  gelbliches  oder 
bfftmüidieB  äther.  Gel  mit  dem  Gmche  und  Geschmacke  der  Gewilrznelken 
und  dem  spec  Gew.  1^04 — 1,06.  Die  Nelken  liefern  bei  der  Destillation  ge- 
wöhnlich 16 — 17  Proc.  Oel.  Mit  gleicher  Menge  Ammoniak  oder  mit  alko- 
holischer  Kalilauge  geschüttelt,  erstarrt  G.  za  einer  krystallinischen  Masse; 
ein  Tropfen  couc.  Schwefelsäure  färbt  es  tiefblau,  grössere  Mengen  blutroth ; 
in  Alkohol  gelöstes  G.  wird  von  Eisenchloridlösung  blau  gefärbt.  Au  der 
Luft  wird  it.  ditkUüssig  und  reagirt  sauer.  F]s  besteht  aus  Eugenol  (Eugen- 
säure, Nelkeusüure,  CgH^O,,  der  Methyläther  eines  Phenols  von  der  Formel 
C^llj^O,),  and  ans  einem  Sesfoiterpen,  C^^H,^.  G.  dient  innerlich  als  Magen- 
nüttel, ftnsserlich  als  Zahnmittel,  als  Znsatz  zu  Zahntinktaren;  es  wird  in  der 
Parfftmerie-  nnd  liqneoxindnstrie  verwendet 

Oichtiiapier,  Charta  antarthritica,  Ch.  antirheumatica,  Ch.  resi- 
nosa,  Harzpapier.  Gleiche Th.  Resina  Pini,  Pix  navalis,  Gera  flava  und 
Terebiuthiua  werden  zusammen  geschmolzen,  darauf  setzt  man  je  10  Proc. 
Tinct.  Euphorbii  und  Tinct.  Canthar.  zu.  rührt,  bis  der  Alkohol  verdampft 
ist  und  streicht  die  Masse  entweder  mit  Hülfe  einer  Pflasterstreichmaschine 
oder  mittelst  eines  Piuseis  auf  Schreibpapier. 

Zar  Herstellung  von  englischem  G.  wird  eine  klare,  möglichst  filtliite 
Lösang  Yon  40  Th.  Besina  Pini,  S  Th.  Terebinthina,  5  Th.  OL  Terebinth., 

r.  r.  Hsaa«a*k,  W«Ub«OT*«  Wauwlnikm.  IL  AaS.  18 
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je  1  Th.  Tinct.  Cantharid.,  Ttnct.  Enphorb.  und  Tinct  Capsici  in  50  Th. 
absol.  Alkohol  mittelst  eineB  breiten,  weichen  Pinsels  anf  weisses  oder  ge- 
färbtes Seiden]>apier  aufgetragen. 

Oiftlattigkraut ,  IJerba  Laducae.  Der  Giftlattig  (Lartuc  »-irosa 
/*.,  Compoiüae-Cichoraceiu)  ist  eine  zweijährige,  im  südlichen  und  süd- 
westlichen Europa  hciniisclu-,  l)oi  uns  iu  Gürten  zum  niedicinischeu  Gebrauch 
angebaute  Pflanze.  l)<  r  aufrechte,  bis  2  \\\  hohe  Steiigil  ist  unten  holzicr, 
mit  Stacheln  beset/t.  ulx  iliall»  krautiii,  unbehaart,  ri^inc-astig.  Die  lUatter 
sind  wagrecht  abstehend,  stachlig  gezahnt,  graugrün,  nach  der  Spitze  zu 
breiter,  auf  dem  au  der  Uatei-seitc  vorstchendeu  Mittelnerv  mit  steifen  Borsten 
besetzt;  die  unteren  sind  ansgebnchtot,  in  einen  kurzen  Blattstiel  verlaufend, 
die  Stengelblftttor  fast  ganzrandig,  sitzend,  mit  pfeilf&rmiger  Basis  den  Stengel 
umfassend.  Die  cylindrischen  Blüthenköpfchen  euthalten  gelbe,  znngenförmigc, 
fiinfzilhlige  Zwitterblflthen.  Die  frische  Pflanze  besitzt  einen  widerlich  nar- 
kotischen Geruch ;  sie  ist  namentlich  zur  IMtlthezeit  reich  an  einem  unan- 
genehm schart",  bitter  und  salzig  schineckenden  Milchsaft.  Durch  scheibeii- 
weises  Abschneiden  des  Stengels  gewinnt  man  diesen  Milchsaft,  der  au  der 
Luft  zu  einer  braunen,  spröden  Masse  eintrocknet  und  in  dieser  Form  ilas 
officiuelle  Lactucarium  (s.  d.j  darstellt.  Es  darf  keine  Stärke  uud  keinen 
Gerbstoff  enthalten  und  sein  Aschengehalt  darf  10  Proc.  nicht  flbersteigen. 
Der  einzige  Prodnktionsort  ist  Zell  an  der  Mosel.  Der  Oiftlattig  darf  nicht 
mit  dem  bei  uns  heimischen,  sehr  verbreiteten  gemeinen  Lattig  {LaetMca 
Seariola  L.),  welcher  sich  durch  am  Grunde  vertikal  stehende,  fiederspaltig- 
schrotsägeförniige  lUatter  unterscheidet,  verwechselt  werden.  Das  Kraut  ist 
bei  uns  nicht  nfticinell.  J.  Moeller. 

Ginseng,  ein  in  China  gegen  alle  möglichen  Krankheiten  L'epriesenes 
Heilmittel,  stammt  von  mehreren  .-lr<;//rt-Arten.  Am  geschätztesten  ist  die 
Wurzel  des  wilden  G.  \  on  Aralia  Ginseny  D.  et  P.  Sie  ist  bis  20  cm  lang, 
xübenfönnig,  ästig,  trocken  gelblich  und  hart,  am  oberen  Theile  quer  runzelig. 
Die  Nebenvnirzeln  werden  abgeschnitten  nnd  die  Oberhaut  wird  sorgfältig 
abgekratzt.  Die  Pflanze  wird  inCHiina  und  Japan  auch  kultivirt.  Der  japanische 
G.  ist  spindelförmig,  bis  12  cm  lang,  hellgelb,  holzig.  Der  G.  von  Korea 
ist  etwas  dunkler  gefärbt  und  bewurzelt. 

Grosse  Mengen  von  G.  werden  aus  Nordamerika  nach  China  eingeführt. 
Dieser  stammt  von  Aralia  <}niu'i\u  j()l'ni  1>.  t't  P.,  ist  kleiner,  gelbgrau,  meist 
geschält.    Er  schmeckt  aufau^'s  bitterlich,  dann  süss. 

Der  G.  enthält  neben  Stärke  einen  dem  Glycyrrhiziu  ähnlichen  Körper, 
das  Pauaquilou.  J.  Moeller. 

Qianaglaafrliohte,  Glanzglassamen,  Ganariensamen,  die  Frflchte 
'des  Glanzgrases,  PftalarU  canariinm  JL.,  dienen  in  Sodenropa  zur  Berei- 
tung eines  feinen  weissen  Mehles  nnd  einer  guten  Weberschlichte;  auch  als 
Vogelfutter  sind  sie  vielfach  im  Gebrauch.  Die  bespelzten  Körner  sind  länglich- 
lanzettlich,  flachgedrückt,  strohgelb,  lebhaft  glänzend.  4 — 6  mm  lang,  2 — 2,5  mm 
breit.  Die  Stärkekömer  sind  tbeils  komponirt,  tbeils  einfach,  letztere  sehr 
klein,  i)olyedrisch. 

Glafi,  der  im  täglichen  Leben,  in  vielen  Industrien  und  Gewerben,  in 
Laboratorien  unentbehrlichste  uud  unersetzliche  Körper  ist  ein  Gemenge 
mehrerer  Silikate,  das  ohne  besondere  Zusätze  aus  dem  feurigen  Schmelzflnss 
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zu  ciiuiu  dorchsichtigcu,  lai  bloscu,  ainorphcu  Körper  erstarrt,  (n'riiige  Mciigou 
von  Hetalloxyden  etc.  verleiben  dem  Glas  bestimmte  Farben  oder  machen 
es  nndorchaichtig. 

In  dem  Folgenden  soll  Aber  das  G.,  dem  Plane  des  Waarenlexikons 
entsprechend,  nnr  das  Wiehti$j;ste  über  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
mitgotheilt  werden,  bezflglicb  der  Fabrikation  und  der  flbrigon  dem  Gebiete 
<!er  Tecliiiolofrie  angebörigen  Angaben  wird  auf  die  einschlägigen  Werke 
(Benrath,  Glasfabrikation,  Muspratt,  Techniscbe  Chemie  etc.)  verwiesen. 
Ii.  V.  Wagner  unterscheidet  lu  oh  der  Zu^all^llellset/unL'  folirende  G.- Arten : 
1.  Kaliuui  -  Cah'iumu'las,  vüllig  farblos,  äusserst  >treiiirtiiissig,  hart 
und  widerstaudsfähig  gegen  chemische  Agcntien  (bühmisches  Krystall-  und 
dentsebes  Kronglas);  2.  Natrinm-CalcinmgUa,  blftnUcb,  minder  streng- 
flUssig,  aber  härter  als  das  vorige  (franzteisches  G.,  Fensterglas,  G.  fflr 
chemisches  Geräthe,  optisches  oder  englisches  Grownglas) ;  3.  Ealinm -Blei- 
glas, leicht  schmelzbar,  weich,  von  hohem  spec.  Gewicht,  Glan/-  und  Licht- 
breehungsvennögen  und  schönem  Klang  (bleireiches  PMintgl.  für  optische 
Zwecke,  bisweilen  anstatt  der  Kieselsäure  Borsäure  enthaltend,  und  Strass, 
die  Dasis  der  künstlichen  Kdelsteiue  i;  4.  Alniniiiinni-Caleium-Alkaliglas  (Hou- 
t«  illeugl.\  i'V^rgl.  Eisner  in  Kealenc\ klopädie  der  Pharm.  Bd.  IV.;  Die 
wichtigsten  Bestaudtheile  des  G.  sind  die  Kieselsäure,  als  (^uarz,  Feuer- 
Stein  und  Quarzsaud  angewendet,  Kali  und  Natron.  Die  Schmelzmasse  dieser 
Körper  gibt  aber  ein  in  Wasser  Vtaliches  G.,  als  Wasserglas  (s.  d.)  be- 
kannt nnd  fttr  indnstrielle  Zwecke  von  grossem  Werth;  es  mOssen  also  noch 
andere  Körper  dem  Glassatz  beigefflgt  werden,  welche  das  G.  unlöslich  nnd 
dauerhaft  machen.  Diese  sind  Kalk,  Merisel,  Mennige,  Glätte;  eiu  wichtiger 
IJestandtheil  sind  die  Glasscherben.  Zum  Färben  des  G.  dienen  Metalloxyde. 
Ks  färben  Eisenoxyd  roth,  Kobaltoxyd  blau,  (iold-  und  Kupferoxyd  rubin- 
roth.  Uran  irrünlichirelb ,  Iridiunisesquioxyd  schwarz,  Manaanoxyd  violett. 
Ordinäres  eisenlialtiges  G.  ist  gewöhnlich  grün  gefärbt;  dnnh  Zusatz  von 
Manganoxyd  (Braunstein),  wird  das  grünfärbende  Eisenoxydul  in  gelb  färbendes 
Eisenoxfd  Qbergofahrt  und  die  auf  diese  Weise  entstandene  gelbe  Farbe  des 
G.,  durch  die  komplementäre  Violettfarbe  des  Mangans  zn  Weiss  (richtiger 
zur  Farblosigkeit)  ergtnzt.  Auch  Arsenznsätze  erweisen  sich  zur  Erzengang 
farbloser  G.  vortheilhaft.  S.  Glasfarben.)  Die  gemahlenen  nnd  gut  gemischten 
Kohstoffe  werden  im  Glasofen  in  höchster  Weissgluth  zur  Schmelze  gebracht 
und  bei  etwas  niederer  Temperatur  (Kaltschüren)  zur  Verarbeitung  geeignet 
gemacht.  Die  oberflächlich  sich  ansammelnde,  nicht  gebundene  Salzschaum- 
niasse  wird  als  (ilasgalle  entfernt.  Die  Erzeugung  der  Glaswaareu  beruht  auf 
der  ausserordentlich  hohen  Tenacität  der  flüssigen  G. -Masse  und  geschieht 
auf  verschiedene  Weise,  hauptsächlich  durch  das  Blasen ;  ausserdem  wendet  ' 
man  noch  das  Glessen  (starke  Spiegelgläser  etc.)  nnd  das  Pressen  an. 
Zosammensetznng  einiger  Glassätze: 
Weisses  Hohlglas:  Sand   ...    100   100  100 

Potasche  .    .     54    66  41,4 

Kreide ...     15    —  — 

Kalk    ...     —      6  17,5 

(;ias.scherben  .    100    100  — 

Braunstein     .       1      0,5  — 

Digitized  by  Google 


276 


OlasÜurlMii. 


Böhmisches  KrystallgUs:  Sand   100    100    100  100 

Geroini'^'to  Pota<!che  50—60  30  &)  75 
Kohk'iisaurcr  Kalk        8     18     20  50 

Spiegelglas:  Sand  lOO,  Soda  Ii5,  Kalkstein  17. 

Optisches  Fliutglas:  Saud  100,  Meuuigi-  100,  Kaliomcarbonat  30. 


BergkrystaU 

.  ioo 

100 

Sand    .    .  . 

100 

100 

Mennige    .  . 

156^ 

154^ 

Blciweiss   .  . 

98,9 

263,3 

Kalibydrat 

53,1 

56,2 

14,7 

33,3 

Borax  . 

6,8 

6,3 

4,8 

10 

Arsen ifjo  Siiun 

0.3 

0,2 

0,2 

Gegen  Alkalien  i^t  das  (i.  sehr  empfindlich  ;  Aetzkali-  und  Aefznatron- 
laugeu  lüäeu  das  G.;  ein  voUkomnieues  Lusungsniittei  ist  bekauutlich  Fluss- 
sftare.  Fftr  die  Widerstandsfähigkeit  des  G.  gegen  Temperaturdifferenzen 
Ist  die  ftnsaent  veriangsamte  Abktthlong  der  noch  teigigweichen  G.-Masse  von 
grOaster  Bedeutung;  bei  rascher  AbkOhlnng  gerathen  die  G.-Moleknle  in  den 
Znstand  hoher  passiver  Spannung,  die  durch  eine  geringe  Ursache  ausgelost 
werden  kann  und  das  G.  in  Staub  zu  zertrümmern  vermag  (Bologneser 
Fläschchen),  In  einem  ähnlichen  Zustand  befindet  sich  das  von  De  la  Bastie 
zuerst  hergestellte  Hartglas,  das  allerdings  sehr  hart  ist  und  heftigen  Druck 
oder  Stoss  erträgt,  oft  aber  wie  die  angeführten  Bologneser  Fl;i>(  ht  heu  in 
Stücke  zerreisst.  Die  Hiirtuug  der  weichen  Glasmasse  geschieht  in  einem 
Stark  erhitzten  Oelbade,  das  selbstverständlich  stark  und  plötzlich  abküh- 
lend wirkt. 

Bei  G.- Untersuchungen  handelt  es  sich  hauptsftchlich  um  den  Kach- 
weis, ob  ein  G.  bleürei  oder  bleihaltig  ist;  auch  Arsenverbindungen,  Baryt 

können  Grund  zur  chemischen  Analyse  geben  (S.  Post,  chemische  Analyse). 

Glasfarben.  Zum  Färben  des  Glases  und  des  Emails  werden  in  der 
Regel  nur  Metalloxyde  verwendet,  welche  l)eim  Zusammenschmelzen  mit  Glas 
—  kieselsaurem  Kali,  -Natron,  -Kalk,  -lileidxyd  —  kieselsaure  Salze  bilden 
und  als  solche  dem  farblosen  Glase  eine  bt  ^tinimti'  Färbung  ertheilen.  Je 
nachdem  ein  Metalloxyd  für  sich  oder  gemischt  mit  anderen  Oxyden  auge- 
wandt wird,  je  nach  der  Menge,  welche  man  zusetzt,  dem  Hitzegrad  und  der 
Zeitdauer  des  Schmelzens  lassen  sich  sehr  verschiedene  Färbungen  mit  einer 
geringen  Anzahl  färbender  Substanzen  erzeugen.  So  wird  durch  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  von  Braunstein  das  gewöhnliche,  durch  einen  Eisengehalt 
grünlich  gefärbte  Glas  entjf&rbt,  während  man  durch  Zusatz  grösserer  Mengen 
von  Braunstein  ein  röthlich  bis  violett  gi>färbtes  Glas  erhält,  weh  In  s  durch 
gesteigerte  P^rhitzung  nacheinander  braunroth,  gelb,  zuletzt  grün  wird.  Ge- 
wöhnliches, durch  Kisenoxydul  grün  gefärbtes  Flascheuglas  wird  in  hober 
Temperatur  blau ;  ikin  h  Eisenoxyd  i)uri)urroth  gefärbtes  Email  geht  bei 
stärkerer  Erhitzung  in  orange  und  gelb  über.  Da  die  Ursache  dieser  und 
ähnlicher  Veränderungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  Ist,  so  beruht 
die  Kunst  des  Glaafärbens  auf  Terfahrungsweisen,  welche  durch  die  Praxis 
ausgemittelt  wurden.  Rothes  Glas  wird  durch  Färben  eines  wenig  Zinn- 
oxyd und  Antimonoxyd  haltenden  Bleiglases  mittelst  Zinnchlorid  erhalten. 
Die  geschmolzene  Glasmasse  hat  beim  Erkalten  eine  schwach  gelbliche  Farbe, 
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bei  Weglassung  des  Antimonoxydes  ist  sie  sogar  farblos ;  erst  beim  Anwämeii 
des  Glases  tritt  eine  röthliche  Färbung  ein,  welche  sidi  allmählich  durch 
die  ganze  Masse  des  Glases  verbreitet  und  zuletzt  in  das  schönste  Rubinroth 
nbfTLrebt.  Ein  weit  billitrcrcs  rothes  Glas  wird  durch  Zusatz  von  Knpfer- 
oxydul  zu  farhiüst'iii  Kali-Kalkglase  gcwonueu.  Blaues  Glas  erhält  mau 
durch  Schmelzen  von  weissem  Kali-Kalkglas  mit  Kobaltoxyd.  Gelbes  Glas 
durch  Zusatz  von  Antimouoxyd ;  bei  Zusatz  von  Autimonoxyd  und  Eiseu- 
oxyd  eiUUt  man  Orange.  Das  sdiönste  Gelb  ▼cm  zartesten  gelblichen  Ton 
bis  zum  fenrigen  Goldg^  erzielt  man  dnrch  Ghlorsilber;  die  ans  farb- 
losem Glase  fertig  gear1>eiteten  Gegenstände  werden  mit  einer  Mischung  ans 
Chlorsilber  und  weissem  Tliou  Aberzogen,  in  eine  Muffel  gebracht  und  bis 
zum  Weichwerden  des  Glases  erhitzt.  Uranoxyd  liefert  die  bekannten 
grüulichprelbfn  Gläser.  Grünes  Glas  wird  durch  Chromoxyd  und  Kupfer- 
oxyd gewonnen;  beide  Oxyde  liefern  schöne  Färbungen  in  verschiedenen 
Nuancen.  Violettes  Glas  stellt  man  durch  Färben  mit  eiseufreiem  l?raun- 
stein  dar,  undurchsichtiges,  schwarzes  Glas  durch  Anwendung  grosserer 
Mengen  stark  färbender  Metalloxyde ;  meistens  verwendet  man  eine  Mischung 
ans  Brannstein,  Smalto  nnd  EnpferoxydnL  Znr  GMnnnng  des  weissen, 
durchscheinenden  Glases,  Milchglas,  Email,  schmilzt  man  £urbloses  Kali- 
Ealkglas  mit  fein  gepnlv.  gebrannten  Knochen  zusammen. 

Otaubemalz,  Schwefelsaures  Natrium,  Natriumsulfat,  Natrinm 
sulfuricum,  Sal  mirabile  Glauberi,  Sei  de  Glauber,  Sulfate  de 
Sonde,  Sulphate  of  Soda,  Na^SO^  -j-  lOII^O,  kommt  wasserfrei  in  der 
Natur  vor  als  Thenardit,  wasserhaltig  als  Mirabilit,  in  Verbindung  mit 
Gyps  als  Glauberit,  in  Verbindung  mit  Maguesiumsulfat  als  .Vstrakanit 
und  endlich  iu  kleinerer  Menge  in  vielen  Mineralwässern,  deren  abführende 
Wirkung  es  bedingt.  Bas  G.  bUdet  grosse,  üirblose,  monokline  SAnlen,  welche 
10  Mol.  Krystallwasser  enthalten,  beim  Erhitzen  anf  33^  in  demselben  zu  einer 
fiublosen  Flüssigkeit  schmelzen  nnd  beim  Liegen  an  trockener  Lnft.sich  zu- 
nächst mit  einer  undurchsichtigen  Schicht  wasserfreien  Salzes  ttberziehen  nnd 
schliesslich  za  einem  weissen  Pulver  zerfallen  (als  Natrium  sulfuricum 
siccnm  officinell).  Es  lösen  10)  Th.  Wasser  12  Th.  G.  bei  0",  48  Th.  bei 
18*»,  100  Th.  bei  25",  322,6  Th.  bei  33^  263  Th.  bei  50'».  Erwärmt  man 
eine  bei  33"  Kosättitrte  Lösung  über  diese  Temperatur  hiuaus,  so  scheidet 
sich  Nairiumsulfat  mit  nur  1  Mol.  Wasser  in  kleinen  Krystallen  ab.  Lüsst 
man  die  LOsong  bis  zur  mittleren  Temperatur  in  einem  bedeckten  Gefässe 
oder  einer  verschlossenen  Flasche  abkohlen,  ohne  das  Gefftss  zu  berohron, 
so  bleibt  die  Lösnng  khir  nnd  flüssig.  Sobald  man  den  Deckel  oder  den  Pfropfen 
des  Gefässes  abhebt,  die  Lösnng  erschüttert,  einen  kleinen  Salzkrystall,  ein 
Sandkorn  in  dieselbe  fallen  lässt,  so  gesteht  sie  sofort  zn  einer  festen  KrystaU- 
masse  nnter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung. 

Bas  G.  zählt  unter  die  llauptprodukte  der  chemischen  (irossindustrie, 
da  es  zu  den  liohmaterialieu  gehört,  aus  welchen  die  Soda  nach  dem  Leblanc- 
schen  \'erfahren  dargestellt  wird.  In  grossen  Mengen  scheidet  es  sich  ge- 
mischt mit  anderen  Saken  aus  mehreren  Seen  dos  südlichen,  asiatischen  Russ- 
lands ab.  An  den  Kflsten  des  Mittelmeeres  wird  noch  jetzt  G.  durch  ein 
eigenthflmlichee  Verfahren  ans  den  Mutterlaugen  gewonnen,  welche  bei  dem 
Eindnnsten  von  Meerwasser  behnfe  der  Gewinnung  von  Kochsalz  (Ghlomatrinm) 
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erhaltou  werdeu.  lu  dieseu  Laugeu  tiudeu  sich  uvbeu  fertig  gebildetem  (i. 
und  Chlomagiieaiiiiii  besonders  Magnesiamsulfiit  und  CUornatritun.  LAsst  man 
diese  Langen  in  kohlen  Winternäcbten  bis  nahe  anf  0^  abkflblen,  so  bildet 
sich  durch  Umsetzung  ans  den  letztgenannten  Substanzen  Ghlormagnesiuni  und 

(i.,  welches  auskrystallisirt.  Wührcud  des  Sommers  dagegeu  verdampft  man 
die  Langen  in  Pfannen,  wobei  sich  eine  aus  G.  und  Bittersalz  bestehende 
Verbindung  aus  der  heissen  Lauge  absclicidet ;  wird  dieselbe  in  Wasser  von 
15 — 3U*'  gelöst  und  der  Abkühlung  überlassen,  so  krvstallisirt  ziendieh  reines 
(r.  aus.  In  gleicher  Weise  wird  aus  dem  Pfannent>teiii,  welcher  sieh  beim 
Eindampfen  von  Salzsoolen  bildet  und  aus  (i.  und  Gyps  besteht,  kryst.  (i. 
erhalten.  Bei  verschiedenen  chemischen  Fabrikationszweigen,  z.  B.  bei  der 
Darstellung  von  Salpetersäure  ans  Salpeters.  Katron,  bei  der  Darstellung  von 
Salmiak  aus  schwefelsaurem  Ammoniak  und  Kochsalz  gewinnt  man  erhebliche 
Mengen  von  G.  als  Nebenprodukt.  Alle  diese  Quollen  liefern  indess  nur 
einen  geringen  Theil  des  Bedarfs  an  (L,  die  Hauptmenge  desselben  wird  durch 
Zersi'tzen  von  Kochsalz  mit  Schwefelsäure  dargestellt  und  als  calciuirtes  G., 
Sulphat,  in  den  IIand(d  geiiracht.  Krbif/t  man  eine  Mischuug  aus  Koch- 
salz und  engl.  Schwefelsaun-,  so  entsteht  scliuefelsaun^s  Natron  G,\  und 
Salzsäure  entweicht  duinpflurmig.  Wird  zu  tlieser  Zersetzuntr  nur  so  \iel 
Schwefelsäure  angewandt,  als  das  im  Ivuchsalz  euthalteuc  Natrium  zur  Uilüung 
?on  6.  verlangt  und  erhitzt  man  die  Mischung  bis  nahe  zum  Rothgluheu,  so 
wird  alle  Salzsäure  und  alles  Wasser  ausgetrieben  und  wasserfreies  schwefeb. 
Natron  bleibt  als  dichte  weisse  Salzmasse  znrflck.  Dieser  Process  wird  in 
grossen  geschlossenen  Oefen  ausgeführt,  welche  aus  zwei  Abtheilungen  be- 
stehen; in  der  vorderen,  weniger  stark  erhitzten  befindet  sich  eine  grosse 
eiserne  Pfanne,  in  welcher  das  Kochsalz  mit  der  Schwefelsaure  gemischt  und 
80  weit  erhitzt  wird,  bis  eine  breiartige  Ma;^se  sich  gebildet  hat.  Diese  wird 
ausL^t  «(  lio]>t"t  und  in  ilie  weit  heissere  zweite  Abthciluug,  den  Calcinirof(»u 
(einen  geMlüob^euen  Mutfelofeu  i  gebracht;  mau  setzt  das  i'^hitzeu  im  Calcinir- 
ofen  so  lauge  fort,  bis  nur  wenig  Dämpfe  noch  entweichen.  Die  aus  beiden 
Abtheilungendes  Ofens  durch  Zuglöcher  entweichenden  Salzsäuredämpfe  durch- 
laufen zunächst  eine  lange  Reihe  unter  einander  durch  luftdichten  Verschluss 
verbundener,  grosser,  thönemer  Vorlagen,  in  denen  sich  die  grösste  Menge 
der  rohen  Salzsäure  verdichtet.  Die  hierin  noch  nicht  condensirten  Dämpfe 
treten  in  einen  hohen  gemauerten,  mit  Koaks  gefüllten  Cylinder,  in  welchem 
Wasser  \on  der  Decke  aus  herabtr<i})ft  lt.  oder  sie  werden  in  Kalkmilch  auf- 
gefaugiMi.  Das  G.  ist  ein  Hestundtheil  des  ofticinellen  Karlsbader  Salzes 
(Sal  ihermarum  Carolin  am  m),  welches  durch  \'erdampfen  des  abtliessen- 
den  Karlsbader  öprudelwassers  uud  Krystallisireulasseu  gewonnen  wird.  Die 
erhaltenen  KrystaUe  werden  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt 
Als  officinell  haben  jetzt  die  Pharmakopöeen  ein  kflnstlich  bereitetes  Karls- 
bader Salz  (Sal  thermar.  Carolinar.  factitium)  aufgenommen,  welches 
im  Wesentlichen  ans  G.,  Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron  l)esteht.  (Ph. 
G.  11  lässt  44  Tb.  entwässerten  G.,  2  Th.  Kaliumsulfat,  18  Th.  Kochsalz  und 
36  Th.  doppeltkohlensauren  Natrons  zu  einem  Pulver  mischen. "! 

Das  G.  der  Pliarniak.  soll  in  2m  Th.  Wasser  gelost  netitral  reaLriren, 
die  Losung  weder  durch  Schwefelwasserstoff,  nocii  dtirch  Schwtfelanunon, 
noch  durch  Ammoniumoxalat,  ebenso  wenig  durch  Nairiumpbosphat  ^Kalk, 
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Magnesia)  nach  Zusatz  von  Ammoniak  verändert  nnd  durch  Silbemitrat  uicht 
mehr  als  opalisirend  getrabt  werden. 

Das  G.  findet  als  Abführmittel,  entweder  in  Form  von  Natrinm  snlfiiric. 
pnrlss.,  oder  in  Form  von  Karlsbader  Salz,  von  Natrium  anlfaric.  aiccum  (dieses 
besonders  in  der  Veteriuärpraxis}  mediciiiiselic  Verwendnncr.     h.  Thoms. 

01ycerin,Scheele'schos  Süss,  Oelsflss,  Oelzucker,  Glyt  erine Gall., 
1779  von  Scheele  im  Bleipflaster  entdeckt,  von  Horthelot  als  dreiatomisrer 
Alkohol  =  CH./On  .  CH.'OH) .  CH,  OH  (Tkaiiiit,  kommt  in  Vorhindung  mit 
<lt'n  Siinron  der  Fottsanro-  nnd  Oelsunroreihe  iu  Gostalt  znsiunuionLrosotzter 
Aether  (Ester)  in  (iou  nutttrlicheu  Fctteu  des  Thier-  und  PHauzeureichs  vor 
und  entsteht  iu  geriuger  Menge  bei  der  alkoholischen  Gfthrang. 

In  Stearinkerzenfabriken  wird  die  Gewinnung  des  G.  fabrikmftssig  be- 
trieben. Entweder  verseift  man  die  Fette  mit  Kalk  oder  mit  conc.  Schwefel- 
säure und  zerlegt  die  erstoro  Vorbindung  durch  Schwefelsäure,  die  letztere 
durch  Wasser:  in  beiden  Fällen  bleibt  G.  in  der  wässerigen  Tiösung.  Das 
reinste  (i.  aber  gewinnt  man  dnrrh  Zersetzen  der  Fette  mit  Wasser  unter 
höherem  Druck,  wobei  ebenfalls  Spaltung  der  Glyceride  iu  Fettsäure  und  G. 
erfolgt,  Kbenso  enthalten  die  Unterlaugt  n  der  Seifonfabrikation  G,  Uni 
letzleres  aus  wässerigen  Losungen,  die  noch  mit  .Salzen  beladen  siud,  abzu- 
scheiden, werden  die  Lösungen  nach  der  Neutralisation  eingedampft  and  die 
Salze  entweder  durch  Auskrystallisiren  oder  nach  BMemming  (Deutsch.  R.- 
Pat.  No.  12309)  durch  Osmose  beseitigt,  dann  wird  die  conc.  G.-LOsung  der 
Destillation  mit  überhitztem  Dampf  bei  fraktionirter  Kühlung  unterworfen, 
<)(U^r  man  dcstillirt  mit  Anwenduqg  einer  doppelt  wirkenden  Luftpumpe  unter 
12,5  mm  l)rn(k.  wobei  das  G.  schon  bei  17*.». 5'*  siedet.  Die  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  erhaltenen  Destillate  worden  noch  mit  Knochenkohle 
entfärbt  oder  nach  Kraut  hcutMli.  IJ.-l'at.  No.  R73  v.  1.  \\)n\  1871)  und 
Kitsche  zur  Krystallisalion  gebracht  und  die  Krystalle  ceutrifugirt.  Leber 
Darstellung  von  G.  zu  medicinischen  Zwecken  s.  Wilson,  Jahresber.  1854 
p.  537  und  Wilson  nnd  Payue,  engL  Fat.  v.  84.  Juni  1864. 

Im  reinsten  Zustande  ist  G.  eine  wasserhelle,  sympdlcke,  geruchlose, 
sttssschmeckende,  hygroskopische  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,2688  (Ph.  G. 
et  Anstr.  L225 — 1,25),  die,  wenn  sie  längere  Zeit  einer  Temperatur  von 
wenigen  (iraden  unter  0®  ausgesetzt  wird,  krystallinisch  erstarrt.  G.  siedet 
bei  290**  unter  7fVi  mm  Druck,  verdampft  jedoch  schon  bei  niederer  Temperatur, 
in  merklicher  Menge  bei  loi".  löst  sich  iu  Wasser  und  Alkohol  in  allen 
\  erhältnissen,  ist  aber  in  Aether  nnd  Chloroform  unlöslich.  Wässerige  Lo- 
sungen des  G.  gefrieren  weit  schwerer  als  Wasser  (eiue  40proc.  Lösung, 
spec.  Gew.  1,105,  bei  — 17,5*',  eine  SOproc.  «  1,18  bei  — 31®),  weshalb  man 
dieselben  zum  Fflllen  von  Gasuhren  benutzt.  Am  Docht  oder  nach  dem 
Erhitzen  auf  150®  brennt  G.  mit  bläulicher  Flamme. 

Mit  Oxalsäure  erhitzt  liefert  G.  bei  100®  Ameisensäure  und  Kohlensäure, 
beim  Erhitzen  auf  145— 260"  Allylalkohol.  Kohlensäure  und  Wasser  Toll ens). 
Verdünnte  Salpetersäure  erzeugt  Glyceriii--;inre  und  eine  einbasische  Keton- 
säure,  conc.  Salpeterscliwefelsäure  oder  raucluMuK»  Salpetersäure  Nitro^ilycerin, 
conc.  Schwofelsäure  bildet  (ilycerinsnlfonsänren.  Wird  (L  bei  Gegenwart 
von  Sal/en  (z.B.  mit  15'*,„  Call.,  dostillirt,  so  entstehen  verschiedene  Zer- 
setzuugsprodukte:  AkroleKu,  Aceton,  Propionaldehyd,  AUylalkohol,  Phenol, 
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Glyccriuatlier.  Ebeuso  zerfällt  es  bei  der  Gähruug  durch  Spaltpilze,  gleich- 
wie bei  der  Oxydatton  dnrch  Ozon  oder  Sanentoif  In  mamdgfaehe  Zer- 
Betznngsprodokte. 

Ueber  qnaat  Bestimmnng  des  G.  in  rein  wAsseriger  Lfieong  s.  Brno, 

P.  Beibl.  6,  p.  662,  in  Fetton  s.  Benedikt,  Analyse  d.  Fette,  Berlin. 

PrQfang  durch  Veraschen  auf  feuerfeste  Substanzen,  durch  Banrnim- 
nitrat  ^Schwefelsäure},  Chlorcalcium  (Oxalsäure^  Schwefelwasserstoff  (Metalle)» 
Silberuitrat  Chlor).  Wird  1  ccm  G.  mit  1  com  Ammoniak  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  5  Tro]>fen  n.  Silbeilüsuü!4  /iii^ctreben,  so  darf  innerhalb  5  Mi- 
nuten weder  Färbung  noch  Ausscheidung  von  niet.  Silber  stattfinden  (Akroleiu, 
Ameisensftare).  Mit  Natronlange  erwlrmt  trete  niebt  Gelbfärbung  oder 
Brftnnnng  ein  (Glykose),  nocb  entwickle  neb  Ammoniak  (Ammonimnsalze). 
Beim  Erwärmen  mit  Tord.  Scbwefelsänre  darf  kein  ranziger  Genieh  auf- 
treten (Bnttersäure).  Aaf  Arsen  wird  dnrch  ZinncblorOr  oder  (andere)  ent- 
sprechende Kcagentien  geprQft. 

G.  tindet  manni|?fache  Anwendung,  i.  B.  zum  Anfeuchten  von  Modellir- 
thon, zur  Aufbewahnmt:  von  Nahrungs-  und  Geuussmitteln,  zum  ConserNiron 
von  Früchten,  Thierhäuten  od<T  ganzer  Thiere,  für  Zwecke  des  Naturforschcr^i 
zur  Mikroskopie,  zum  „Schelisireu**  von  Wein,  zur  Extraktion  von  liopfeu, 
Bereitung  von  Copirtinte,  von  Nitroglycerin,  von  kflnstlichem  Senföl,  zum 
Fullen  von  Gasnbren,  Scbmieren  von  MasddnentheOen  nnd  Uhren,  in  der 
Seifen-  nnd  Lederfabrikation ;  femer  dient  G.  als  Gosmeticnm,  mit  Bleiglätte 
znsammengeknetet  als  Kitt,  auch  als  Schmiermittel  fttr  Treibriemen  gegen 
Brüchigwerden,  findet  in  der  Medicin  sowohl  änsserlich  wie  innerlich  Ver- 
wendung, selbst  als  Antisepticum ;  mit  Leim  zusammengeschmolzen  gibt  es 
Buchdruckerwalzeu-  und  Hoktographenmasse.  Die  Glycerinschlichte  für  Weber 
besteht  aus  5  Dextrin,  12  G.,  1  Aluminiumsnlfat,  30  Wasser. 

Weijen  seiner  hygroskopischen  Eigenschaften  mussG.  iu  gut  verst^  blosseneii 
(.ittusseu  aufbewahrt  werden.  K.  Thümmel. 

Olykoaida,  Glnkoside,  wird  eine  Gruppe  von  im  Pflanzenreich  vor- 
kommenden  ehem.  Verbindungen  genannt,  die  nnter  verschiedenen  Ein- 
wirkungen, namentlich  beim  Behandln  mit  verdllnnten  Sänren,  nnter  Wasser- 
anfoahme  in  eine  Zuckerart  und  in  andere  Körper  zerfallen,  die  theils  der 
aromatischen,  theils  der  Fettreihe  angehören.  Der  Zerfall  wird  femer  leicht 
durch  gewisse  Fermente,  z.  B.  durch  Emulsin  (Amygdalin>  Myrosin  Kaliiim- 
myronat)  bewirkt,  ebenso  geschieht  dies  durch  alkoholische  oibr  ilurch 
Milchsäuregähnnii,'  (Populin,  Phloridzin,  Phillyrin).  Der  entstandene  /iickcr 
ist  zumeist  Dextrose  (Saliciu,  Coniferin  u.  a.),  iu  eiuzt'luen  Fällen  bildet 
sich  eine  besondere  Glykose  (ans  Grocose-Crodn,  Phlorose-Phloridziu}, 
von  denen  einige  nicht  ^hmngsflhig,  einige  optisch  inaktiv  sind.  Einige 
G.  liefern  wieder  bei  der  Spaltung  keine  Glykosen,  aber  Körper,  die  den 
Znckerarten  nahe  stehen  (Ghinovin-Chinovit,  Quercitrin  und  Naringin-Iso- 
dnldt).  Auf  Grand  der  Zersetzung  des  Bornesits  und  Dambonits  von  denen 
ersteror  der  Monomethyläther,  letzterer  der  Dimethylaflicr  der  l)anibose  ist) 
betrachtet  man  die  G.  als  ätlirrartifre  Derivate  der  betrefteudeu  Zuckerarteu ; 
die  meisten  G.  aber  sind  weniger  «.'intach  zusammengesetzt. 

Der  chemische  Charakter  der  G.  ist  entsprechend  der  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Spaltungsprodukte  ein  sehr  verschiedener.  Theils  treten  sie  als  alkaloid> 
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artige  Basen  auf  (Solaoin),  theils  als  Säuren  (Myronaftore,  Aesdnsäure,  Caindn), 
die  meisten  sind  neutrale  Körper,  verbinden  sich  aber  trotzdem  mit  Bleiozyd, 

Quecksilberoxyd  u.  a.  HetalloxydeD.  Viele  G.  sind  gut  krystailisirbar,  in  Wasser 
and  Alkohol,  uicht  in  Acther  löslich,  zersetzen  sich  über  aOO**  erhitzt  in  ein 
Anhydrid  des  betr.  Zuckers  (Glykosan)  und  in  den  zweiton  Compononten  des  G. 

G.  geben  mit  conc.  ^>(  h\vefelsäure  und  Gallcnsäurin  erwärmt  eine  tief 
rothe  Färbung  Pettenkofer  s  Galleurcaktion) ;  viele  n'ducireu  Fehling'sche 
Losung,  einzelne  ^Amygdaliu,  Salicin)  auch  amnioniakaliscbo  SUberlosung  nach 
Zusatz  von  Natronlauge,  die  meisten  polarisireu  links. 

Obgleich  die  Isolirung  der  6.  ans  den  betr.  Pflanzentheilen  keine  er- 
heblichen Schwierigkeiten  macht,  so  ist  doch  die  Beindarstellung  und  Er- 
mittelung ihrer  proeentischen  Zusammensetzung  nicht  bei  allen  6.  geglückt 
Dagegen  ist  Michael  (1879)  die  künstliche  Darstellung  einiger  G.  (Helicin, 
Methylarbutiu)  auf  synthetischem  Wege  gelungen.  Die  meisten  G.  bestehen 
nur  aus  Koldenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff ;  AchileYn,  Amygdalin,  Chitiu, 
Indikan,  Sinaibin  und  Myronsäure  sind  stickstoffhaltig;  die  letztgenannte 
Säure  enthält  ausserdem  noch  Schwefel.  Eine  Klassifikation  der  G.  ist  von 
Laurent,  von  Hlasiwetz  Anual.  d.  Ch.  u.  Th.  143,  p.  290}  und  von 
Vulpius  (Arch.  d.  Ph.  [3]  23,  p.  299)  versucht  worden,  aber  bei  der  Ver- 
schiedenheit in  dem  Verhalten  dieser  Körpergruppe  nicht  streng  aufrecht 
zu  halten. 

Ueber  die  einzelnen  6.  s.  die  betr.  Art.  K.  Thttmmel 

Oold,  Aurum,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  und  ein  wegen  seiner 

Seltenheit,  seines  ausge/eiclineten  Glanzes,  seiner  schöu  gelben  Farbe,  wegen 
seiner  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  der  Einwirkung  der  meisten  chemi- 
schen Agentien  geschätztes  Metall,  welches  vornehmlich  zur  Herstellung  von 
Münzen  und  Schmuckgegenständen  Verwendung  findet.  Das  G.  kommt  weit- 
verbreitet in  der  Natur  vor,  aber  stets  nur  in  kleiner  Menge  und  meist  in 
gediegenem  Zustande.  Verbindungen  des  6.  mit  anderen  Elementen  finden 
sich  als  Calaverit  (G.  und  Tellur),  Schrifterz  (G.,  Silber  und  Tellur), 
Weisstellur  (G.,  Silber,  Blei,  Tellur),  Goldamalgam  (G.  und  Qaeekiilber). 
Das  gediegene  G.  enthält  fast  immer  grössere  oder  geringere  Mengen  Silber, 
seltener  Platin,  Palladium,  Rhodium,  Kupfer  oder  Eisen.  Mit  dem  Namen 
Electrnm  bezeichnet  man  ein  G.,  welches  mehr  als  36  Proc.  Silber  enthält. 
Das  gediegene  G.  kommt  in  Schuppen,  Illatteru,  moosartig  verzweigten  Massen 
oder  auch  in  Körnern  oder  grösseren  Klumpen  vor,  und  zwar  entweder  ein- 
gesprengt in  Quarz,  GrUnsteiu,  Gneiss,  Glimmerschiefer  (Borggold)  oder  in 
den  Ablagerungen,  welche  ans  den  zertrümmerten  Geateinsmassen  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  entstanden  sind,  im  Sand  der  meisten  Flüsse  (Wasch- 
gold) u.  s.  w.  Die  Lftnder,  in  denen  gegenwftrtig  die  grOssten  Mengen  G. 
gefonden  werden,  sind  in  Nordamerika :  Galifomicn  und  das  von  dem  Appalachi- 
scbeu  Gebirge  durchzogene  Gebiet,  in  Südamerika :  Brasilien,  Peru,  Chile, 
in  Centraiamerika :  Mexiko,  in  Australien  :  Neu-Siid-Wales  und  Victoria,  in 
Afrika:  Sofala  und  Kordofan,  in  Euroi)a  :  rntrarn  und  Siebenbürgen,  in  Asien: 
einige  vom  L  ral  durchzogene  Distrikte  Sibiriens.  Abgesehen  von  der  in  China 
und  Japan  erhalteneu  Goldausbeute,  welche  uns  unbekannt  ist,  lässt  sich  der 
Gesammtwerth  des  alljährlich  auf  der  ganzen  Erde  gewonnenen  G.  auf  ca. 
900  Millionen  Mark  durchschnittlich  veranschlagen. 


Digitized  by  Google 


382 


Gold. 


Zur  Gewinnung  des  G.  werden  die  Gesteine,  die  es  eingesprengt  ent- 
halten, verkleinert  nnd  das  zerkleinerte  Gestein  oder  der  goldfahrende  Sand 

auf  Waschheorden  gescblftmmt,  wodurch  die  grOsste  MeuKi'  der  specifisth 
leichteren  Gesteiusmasse  ontfcnit  wird.  Aus  dem  poldnicheu  Rückstände 
prwiniit  man  das  G.  durch  Extraktion  mit  Qm-cksilbor  diircli  Amal-jamation^ 
Koiinnt  fs  vorcrzt  (»der  fein  eingesprengt  in  Schwefel-  und  Arsenkiesen  vor, 
so  enttV-riit  ninn  durch  Ahrösten,  durch  Schnielzoperationen,  durch  Behand- 
lung mit  Saureu  den  grossten  Theil  der  das  G.  begleitenden  fremden  Korper 
nnd  schmilzt  das  erzielte  goldreichere  Produkt  mit  Blei  zusammen.  Im  ge- 
schmolzenen Znstande  wirkt  das  Blei  ganz  ähnlich  wie  das  Quecksilber;  es 
Terbindet  sich  mit  den  edlen  Metallen,  G.  nnd  Silber.  Das  entstandene  gold- 
haltige Blei  wird  auf  dem  Treibheerde  eingeschmolzen,  wie  dies  unter  Blei- 
gl  ü  1 1  e  (S.  110)  geschildert  ist,  wobei  das  Blei  zu  Glätte  oxydirt  wird  und  die  edleu 
Metalle  mit  wenig  lilei,  Eisen,  Kupfer  verunreinigt  zuriickbloiben.  Um  das 
auf  dem  Wege  der  Amalüramation  <)(h'r  des  Abtreibens  erhaltene  rohe  G.  in 
reines  G.  Kein^'ohi  iilierzuführen,  stellt  man  zunächst  eine  Legirung  des- 
si'lln'u  mit  rohem  Sin)er  dar,  wclciie  auf  1  Th.  G.  wenigstens  3  Th.  Silber 
enthalten  muss,  wenn  das  als  Affiniren  bezeichnete  Verfahren  gelingen  soll. 
Das  Afifiniren  liefert  zugleich  reines  G.  und  reines  Silber  und  lässt  sich  selbst 
dann  noch  mit  Vortheil  verwenden,  wenn  man  ein  Bohsilber  verarbeitet, 
welches  nur  '/^  Proc.  G.  enthält.  Die  Logirung  wird  zunächst  in  KOmer  zer- 
theüt,  grannlirt,  hierauf  1  Th.  derselben  mit  3  Th.  concentrirter  Schwefel- 
säure von  66°  B.  in  gusseisernen  Kesseln  vorsichtig  bis  zum  Kochen  erhitzt. 
Hierbei  werden  das  Silber  und  die  fremden  Metalle  in  schwefelsaure  Salze 
umgewandelt,  welche  sich  in  Wasser  lösen,  während  das  G.  ungehist  bleibt. 
Man  erhitzt  so  lani,'e,  bis  ein  dicker  Drei  von  Silbervitriol  und  G.  entstanden 
ist,  welchen  man  in  warmi-s  Wasser  bringt.  Das  sich  absetzende  braune 
Goldpulver  wird  gewaschen,  mit  ein  Viertbeil  sdnee  Gewichts  von  wasser- 
freiem Glaubersalz  gemischt,  das  Gemisch  mit  rauchender  Schwefelsäure  be- 
feuchtet, bis  zur  Trockene  geglQht  und  dann  ausgelaugt  Das  hierbei  zurQck- 
bleibende  G.  ist  rein ;  es  wird  in  Tiegeln  mit  Boraxglas  eingeschmolzen  und 
in  Barren  oder  Zaine  ausgegossen.  Aus  der  entstandenen  Lösung  von 
s<-liwefelsaureni  Silberoxyd  fällt  man  das  reine  Silber  durch  Einhängen  von 
Knptcriileehstreit'rn  als  graues  Pulver  ans.  Dasselbe  wird  gewaschen, 
unter  einer  hydraulischen  Presse  verdichtet  und  dann  in  eisernen  Tiegeln 
eingesdnnolzen.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  mau  alles  Silber  ausgefällt  hat, 
enthält  Kupfervitriol,  freie  Schwefelsäure  und  geringe  Mengen  anderer  schwefel- 
saurer Metallsalze.  Durch  Eindampfen  und  Erystallisirenlassen  wird  der 
Kupfervitriol  abgeschieden;  die  nach  Ausscheidung  desselben  bleibende 
HutterUuge  wird  weiter  verdampft  und  alsdann  in  gusseisemen  Retorten  mit 
bleiernem  Helm  die  Schwefelsäure  durch  Destillation  irieder  gewonnen.  Ks 
geht  demnach  bei  dem  Affinirverfahren  keines  der  verwendeten  Materialien 
verloren. 

Dil-  >(  heidung  des  (t,  vom  Silber  niittt'lst  des  \  erfalirens  der  (^uartatiou 
(Scheidini.u'^  durch  die  Quart  geschieht  mit  Sali)etersäure.  Man  nahm  früher  au, 
dass  zur  vollstäudigeu  Scheidung  der  Silbergehalt  der  Legirung  mindestens  das 
Dreifache  des  Goldgehaltes  betragen  mfisse ;  man  kann  Jedoch  auch  schon  bei  der 
doppelten  Menge  Silber  und  bei  Anwendung  einer  Salpetersäure  vom  spec.  Gew. 
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1,320  durch  hinreicbendea  Kochen  das  Silber  ans  der  Legimug  vollstäudig  heraus- 
lösen. 

Um  das  6.  von  Sporen  Silber  oder  Platin  zn  befreien,  löst  man  es  in 

Königswasser  nnd  föllt  es  aus  dieser  Lösung  mit  Eisenchlorttr.  Das  in  Ge- 
stalt eines  brauneu  Pulvers  niedergeschlagene  G.  wird  mit  verdünnter  Salz- 
säure auf  dem  Filter  ausgewasdieu,  frotrorknet  und  unter  Zu^satz  von  5  Proc. 
wasserfreiem  liorax  und  '  Proc.  Salpeter  in  einem  Chamottetief^ei  ein- 
geschmolzen, wobei  es  in  den  zusamnunli.in^a'udon  Zustand  iilM  iiri  lit. 

G.  uiniinl  eine  ausgezeichnete  Politur  au.  Das  .Xtom^^  ^viclit  de»  (f.  h.- 
trägt  196,76,  das  spee.  Gew.  schwankt  zwischen  19,26  und  19,55 ;  es  schmilzt 
bei  ca.  ISIO**  zn  einer  blaogrflnen  Flflssigkeit  nnd  besitzt  von  allen  Metallen 
die  grössto  Dehnbarkeit.  Es  lässt  sich  daher  zn  den  feinsten  Drähten  aus- 
ziehen (200O  m  =  l  g)  nnd  zu  den  dttnusten  Blättchen  ausschUgen  (von  weniger 
als  0,0001  mm  Dicke).    Diese  lassen  das  Licht  mit  blaugrnner  Farbe  durch. 

Das  G,  wird  von  trockener  oder  feuchter  Luft  oder  reiuem  Sauerstoff 
selbst  bei  hoben  'reni])eraturirraden  nicht  verfindert ;  ebenso  sind  Salzsüure, 
Salpetersaure,  Schweb-Isiinn',  sowie  alle  einfachen  Säuren,  mit  Ausnahme  der 
Selensäure,  ohne  Kinwirkuni;  auf  dasselbe.  Leicht  wird  es  fjebist  von  Koni^'s- 
wasser  und  Gemischen,  welche  freies  Chlor  oder  freies  IJrom  euthalii  u.  lu 
den  Verbindungen  befindet  sich  das  G.  entweder  im  dnwerthigen  (Oxydul- 
oder Anroverbindungen)  oder  drelwertbigen  Zustand  (Oxyd-  oder  Anri- 
verbindungen).  Ans  den  Lösungen  wird  es  durch  Eisenvitriol,  Eisenjodflr 
oder  Oxalsäure  metallisch  als  rothbraunes  Pulver  abgeschieden. 

Das  reine  G.  wird  zur  Bereitung  von  Fein  M  at  r  L'old,  Aurum  foliatum 
venvendt  t,  welches  zum  Vergolden  der  verschit  denartiL'sten  Gei.'enstande  (in 
der  Pharniaci<'  zum  \  erijolden  von  Pillen  benutzt  wird.  \'on  den  Salzen 
tindet  ein  NatriuniL'oldchlorid  (Auro-Natriiim  chloratum  therai>eutische 
\  erwendung.  Zu  technischen  Zwecken,  zur  Herstellung  von  Münzen,  Ge- 
rätbeu,  Schmuckgegeustäudeu  wird  reiues  G.,  welches  sich  beim  Gebrauch 
sehr  bald  abnutzen  wflrde,  nicht  verarbeitet,  sondern  man  legirt  es  mit  anderen 
Metallen,  besonders  Silber  und  Kupfer.  Durch  einen  Zusatz  an  letzterem 
Metall  erhält  das  G.  eine  röthlichc  Farbe  (Rothgold),  ein  Zusatz  von  Silber 
verleiht  eine  hellere  Farbe  (Weissgold).  Man  nennt  erstcre  Legiruug  auch 
rothe  Karatirung,  letztere  weisse  Karatirung  nnd  eine  Legirung  von 
G.,  Silber  und  Ku]»fer  gemischte  Karatirunti. 

Der  ftebalt  der  Legirungeu  au  reinem  (i.  i'eiugehalt  wird  noch  heute 
fast  dort  hir'  h'  ud  nach  Karat  und  Gran  oder  nach  Tausendstel  bestimmt, 
indem  man  1  Mark  —  Pfund  in  24  Karat,  das  Karat än  24  Grau  eiutheilt. 
Der  Feiugoidgehalt  einer  Legirung  wird  durch  Nennung  der  Karate  nnd  Gräne 
bezeichnet,  weiche  in  je  einer  Mark  enthalten  sind.  Die  zur  Anfertigung  von 
Schmucksachen  gebräjQchlichste  Legirung  ist  Ukarätig,  d.  h.  sie  enthält  in 
24  Tli.  14  Th.  Feingold  und  lOTh.  Silber  und  Kupfer,  die  holländischen  und  öster- 
reichischen Dukaten  enthalten  23  Karat  und  9  Grftn  Feingold,  die  deutschen 
und  amerikanischen  Goldmünzen,  sowie  die  des  lateinischen  Münzvereius  'Frank- 
reich, Italien,  Belgien,  Schweiz,  Spanien,  Portugal)  21  Karat  7*4  GrÄu,  die 
englischen  (roldmünzen  2'2  Karat. 

Zur  annähernden  Bestimmung  des  Feingehaltes  einer  Goldlegiruug  be- 
nutzen die  Goldarbeiter  deu  Probirstein  und  die  Probimadeln.    Letztere  be- 
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stehen  aus  Leairungen  des  6.  mit  anderen  Metallen  von  bekanntem  Feingehalte. 
Man  macht  mit  (li»»sen  Nadeln  auf  dem  Probirstein  Striche,  einen  ebensolchen 
mit  der  zu  pnifcinleii  Goldletriruiif,'  und  vergleicht  die  Striche  mit  einander. 
Aus  der  Aclinlii  hkeit  und  der  lutt  usität  der  Farbe,  sowie  auf  Grund  ihres 
Verhaltens  zu  verdünntem  Kuuigbwasscr  bestimmt  man  sodauu  annähernd  dcu 
Feingehalt.  H.  Thoms. 

Gtoldohlorid,  Aarichlorid,  AnCI,.  Ausser  dieser  Verbindung  sind 
noch  AnCl  (Goldchlorttr)  und  AaCI,  (Oolddicblorid)  bekannt»  als  Cblorgold 
bezeichnet  man  in  der  Regel  AnCl,.  Letzteres  entsteht  beim  LOsen  von  Gold 
in  Königswasser  oder  in  Chlorgas  bei  300*^.  Beim  Eindampfen  der  Lösungen 
tritt  Zersetzung  iles  AuClg  ein;  um  dies  zu  verhindern,  dampft  man  unter  Durch- 
leiten von  troi'krncm  Chlor  ein,  oder  besser  noch,  man  verdampft  eine 
Losung  von  Golddichlorid.  AuCl,,  erscheint  in  K'robseu,  rothhrauuen,  blüttrigen, 
zertiiesslichen  Krystallen,  die  sich  in  Wa>M'r  mit  dunkelbrauner  Farbe  lo^en 
(8.  Thomseu,  Jouru.  f.  pr.  Chem.  [2]  13,  pag.  337).  G.  geht  mit  Chlondeu, 
z.  B.  HCl,  KCl,  NaCl  und  NH^Cl,  krysCaUinische  Doppclverbindnngen  ein. 

ChlorwasserstoiT-G.,  AnCI, .  HCl,  oder  Anrichlorwasserstoflb&nre,  HAiiCl^, 
bildet  Salze,  krystallisirt  in  langen,  gelben  Nadeln  ans  einer  LOsong  von 
Gold  in  viel  Salzsäure  haltigem  Königswasser.  Die  Lösung  färbt  Hant,  Haare, 
Nägel  pnrpnrroth.  Diese  und  andere  Flecke  von  Ctoldsalzen  lassen  sich  dnrch 
Chlorwas'jer  oder  Cvankalium  beseitiffon. 

Kalium-  und  Natriumaurichlorid,  ebenso  Ammoniumaurichlorid  = 
K— Na  NH^AuCl^,  enthalten  Krystallwasser,  das  entweder  an  der  Luft  oder 
beim  Erwärmen  entweicht.  NaAuCl^  -|-  211^0  ist  luftbcstäodig,  erscheint  in 
gelben  Prismeu. 

Natriamanrichlorid  mit  einem  Ueberscfanss  von  Kochsalz  ist  als  Anro- 
Natrinm  chloratum  offidneU,  enthält  50  Proc  AnCl,.  Zar  Barstellang 
löst  man  65  Th.  reines  Gold  in  Königswasser,  verjagt  die  Oberschflssige  Säure, 
setzt  zu  dem  Rückstand  eine  Lösung  von  100  Th.  Chlornatrium  und  dampft 
zur  Trockene  ein.  Gold^^elbes,  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist,  leicht  lös- 
liches, krystallinisclies  Pulver. 

G.  und  seine  Doppelsalze  werden  beim  rüiiheii  zersetzt,  metallischem  (iold 
bleibt  im  Rückstand.  G.  und  s<'ine  Verbiutlunj;en  sind  giftig.  Mediciuische 
Verwendung  tiudet  Auro-Natrium  chloratum  als  Autisyphiliticuni ,  bei 
Krebs,  skrophnlösen  Leiden,  als  Aogenwasser  n.  s.  w.  Einzelgabe  0,08,  Tages- 
gabe 0,1 — 0,3.  Bie  Doppelchloride  dienen  znm  Vergolden  von  Stahlwaaren, 
in  der  Photographie,  am  den  Bildern  einen  blftnUch  pnrporfarbenen  Ton  zn 
ertheilen.  Anro-Natrium  chloratum  mit  50  Proc.  AuCl,  hiuterlässt  nach 
dem  Glühen  30  Proc.  metallisches  Gold.  Doppelsal/.e  für  photographische 
Zwecke  dürfen  keine  freie  Salzsäure  enthalten,  mit  Ammoniak  keine  Nebel 
geben,  sie  müssen  daher  längere  Zeit  bei  100*^  erwärmt  werden.  Vor  Licht 
geschützt  aufzubewahren. 

Zum  Fi-xiren  von  Dagucrreotypieu  wurde  früher  Sei  d'or  benutzt,  ein 
aas  gläozeudeu,  weissen  Krystallnadeln  bestehendes  Doppelsalz,  welches  dnrch 
Wechsehsersetzung  von  1  Th.  6.  mit  3  Th.  Natrinmthiosolfat,  Answaschen 
mit  Alkohol,  Abpressen  nnd  Trocknen  erhalten  wurde.        X.  ThttmmeL 

QoldlackfirnissG  sind  weingeistige  oder  fette  Harzlacke,  welche  man 
znm  Ueberziehen  mittelst  Blattgolds  vergoldeter  Gegenstände,  namentlich  der 
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hölzernen  Goldleistou  und  IMlderrahmen  vei^'endt  t.  Ein  guter  uud  billiger 
weingeistiger  G.  wird  durch  Auflösen  von  2  Th.  Kurnorhuk.  I  Th.  Mastix, 
1  Th.  Sandarak,  1  Th.  Gunniiiguti  in  14  Th.  Weingeist  dargestellt.   H.  Thoms. 

Gk>ldpurpur,  Purpur  des  Cassius,  dient  zur  Herstellung  von  Gold- 
inbinglas  und  spielt  in  der  Porzellanmalerei  eine  wichtige  Rolle.  Das  Präparat 
wurde  zuerst  tob  Cassias  in  Leyden  im  Jahre  1685  beschrieben,  doch  soll 
ee  schon  früher  von  Knnkel  in  der  Glastecbnik  verwendet  worden  sein. 
Eine  der  jetzt  gebräuchlichsten  Vorschriften  zur  Bereitung  des  G.  besteht 
darin,  dass  man  eine  Lösung  von  10  Th.  Pinksalz  (Zinnchlorid-Chlorararaonium) 
in  40  Th.  Wasser  mit  1,07  Th.  Stanniol  erwärmt  und  nach  Lösung  desselben 
mit  140  Th.  Wasser  verdünnt.  Diese  Zinnlösung  giesst  man  in  eine  Gold- 
lüsunK,  welche  man  durch  Auflösen  \on  1,34  Th.  Gold  in  Könitrswasser, 
Entfernen  der  überschüssigen  Siinre  durch  .Vbdanipfcn  und  Wicderauflosen 
des  Goldchlorids  in  500  Th.  Wasser  erhalten  hat.  Durch  Veränderung  der 
Menge  des  Stanniols  können  yeischiedene  FarbentOne  des  G.  erdelt  werden. 
Damit  der  entstehende  Niederschlag  sich  besser  absetze,  fogt  man  einige 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zar  Mischung. 

Der  G.  bildet  nach  dem  Trod^nen  ein  braunrothes  bis  purpurfarbenes, 
sehr  lockeres  und  feines  Pulver  und  enthält  ca.  40  Proc.  metallisches  Gold. 
Das  Präparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  den  Oxyden  des  Goldes  und  des 
Zinns.  H.  Thoms. 

Goldschlägerhäutcben,  baudruche,  Roldbrater's  skin,  werden 
aas  dem  Ulinddarm  des  Kindes  gewonnen,  indem  man  die  Muskelschichte 
des  Blinddarmes  abzieht,  gut  reinigt,  mit  gewürztem  Weine  wäscht,  auf  Rahmen 
spannt  und  schliesslich  mit  einer  Lösung  von  Hausenblase  gmndirt.  In  4eckige 
BUtter  geschnitten  nnd  (bis  800)  zu  Päckchen  (Hautformen)  vereinigt,  kommen 
sie  in  den  Handel  und  dienen  als  Widerlage  bei  der  Goldschlägerei,  auch 
als  Eniplastrum  adhaesiTUm« 

Goldschwefel,  Antimonpentasnlfid.  Sulfaurat,  Stibium  sul- 
furatuni  aurantiacum,  Sulfur  stibiatiiiii  aurantiacum,  Sulfur 
auratum  Antinionii.  Soufro  dore  d'autiniüiue.  Sulfure  antimoni- 
que,  Gulden  sulfur  (of  autimony),  Formel:  Sb^S^.  In  einer  etwas 
anderen  Zusammensetzung  wie  das  heute  gebräuchliche  Präparat  seit  dem 
15.  Jahrh.  bekannt,  seit  dem  17.  Jahrb.  in  den  Anneischatz  eingeführt. 

Ph.  Austr.  YII  gibt  zur  Darstellung  des  G.  folgende  Vorschrift.  Zu- 
nächst wird  durch  Kochen  von  190  Th.  kryst  Soda  mit  840  Th.  Wasser 
einerseits  und  einer  Kalkmilch  aus  42  Th.  gebr.  Kalk  uud  250  Th.  Wasser 
anderseits  Natronlauge  hergestellt  und  dieser  21  Th.  Schwefolblumen  und 
63  Th.  fein  gepulvertes  Schwefelantinion  zu«?es«'tzt.  Das  Kochen  wird  unter 
Wasserersatz  so  lange  unterhalten,  bis  die  graue  Farbe  vollständig  ver- 
schwunden ist. 

Es  bildet  sich  Natriumsullaulimouiat  (nach  seinem  Entdecker  „Schlipp e- 
Bcbes  Salz"  genannt),  das  in  Lösung  bleibt  und  Natriumroetantlmoniat,  das 
sich  nicht  löst. 

ISNaOH  +  89  +  4Sb,8^  —  SNa^ShS« .  9H,0  +  3NaSbO,. 

Man  lässt  in  dem  bedeckten  Kochgefäss  (von  Eisen  oder  Porzellan) 
absitzen,  hebt  die  klare  Lösung  ab  und  bringt  sie  durch  Verdampfen  zur 
Kristallisation.    (Zn  Präparaten  für  technische  Zwecke  fällt  man  direkt  ans 
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jeuer  Losuug  durch  baksaurc  G.)  35  Th.  der  gesainmeltcu  und  mit  etwas 
verd.  Natronlauge  abgespfllten  (zur  Kntfeniang  von  Natrinmarseniat),  gelb- 
lichen, tetraedrischen  KiystaUe  werden  in  300  Th.  Wasser  gelöst  und  die 
Lösung  mit  10,5  (besser  11,3)  Th.  Schwefelsäure  (1,84),  die  mit  430  Th. 
Wasser  verdttunt  wordeu,  unter  beständigem  I'mrUhrcu  allmälig  gemischt 
2XagSbS4  +  3H.,S()^  =  3II..S  +  3Na,S0^  +  Sb^S». 

Da  hieilM'i  grosse  Mt'UfXcn  Schwefelwasserstoff  entweichen,  so  ist  Vor- 
sorge \or  audcrw eiliger  Belästigung  zu  treffen;  gleichzeitig  scheidet  sich  G. 
aus,  den  man  durch  Abhitzen  und  Decautiren  trennt,  schliesslich  wäscht  und 
bei  gelinder  W  urme  trocknet.  Nach  Kechuuug  geben  100  Th.  Schlippe - 
sches  Salz  41,7  Th.  (i. 

Lockeres,  orangefarbiges,  goschmack-  und  gcmchloses  Pulver,  das  trocken 
erhitzt  Schwefel  snblimiren  U^st  und  sich  in  schwarzes  Schwefelantimon  ver- 
wandelt. Bei  Luftzutritt  geglttht  geht  6.  allmälig  in  antimonsaures  Antimon- 
oxyd, SbgO^,  über,  durch  Licht,  Luft  und  Feuchtigkeit  bilden  sich  Antimon- 
trisuliid.  Antimonoxyd,  kleine  Mengen  Schwefeldioxyd,  Schwefelsäure  und 
unterschweflige  Säure.  Deshalb  nimmt  mangelhaft  aufbewahrter  (i.  saure 
Heaktion  an.  In  Salzsäure  löst  sich  (i.  unter  Kutwickluni:  von  I1.,S  und 
Abscheidung  von  Schwefel.  In  Kalilauge  und  Ammoniak  i-^t  derselbe  unter 
Bilduug  von  Sulf-  und  Metantimouiateu  (18K0il  +  -i^^«^»  =  3KsbU^  -|- 
SK^SbS^ .  9HgO),  in  Alkalisolfiden  als  Sulfantimoniat  (SCNH^^S  +  Sh^S^  «» 
2(^HJ^SbSJ  löslich.  Wird  dio  Lösung  in  Schwefelammon  mit  Salzsäure 
flbersättigt,  das  gefällte  Schwefelantimon  nach  dem  Abfiltrinon  und  Waschen 
noch  feucht  mit  AmmoncarbonatlösuDg  1  :  geschüttelt,  so  geht  Arsen  als 
A9._,0jj  oder  als  As.,S3  in  Lösung,  sobald  dasselbe  als  Verunreinigung  vor- 
handen war.  Wird  diese  Lösung.'  dann  mit  Salzsäure  angesäuert,  so  fällt 
gelbes  Schwefelarsen,  während  in  dem  saureu  l-'iltrat  bchwofciwasserstoff  eben- 
falls einen  gelben  Niederschlag  hervorbringt. 

Unvermeidlich  bei  diesem  Präparat  ist  ein  Gehalt  an  freiem  Schwefel, 
der  7 — 40  Proc.  betragen  kann.  Um  dies  festzustellen,  wird  eine  gewogene 
Menge  6.  mit  reinem  Schwefelkohlenstoff  geachQttelt,  das  Filtrat  eingedunstet 
und  gewogen.  FQr  pbarmacentische  Zwecke  ist  ein  aber  10  Proc.  Schwefel 
enthaltendes  Präjiarat  zu  verwerfen. 

Zu  technischen  Zwecken  verwendet  man  G.  in  grossen  Meie''  n  zu  rothen 
Kautsch ukwaaron.  K.  Thüramel. 

Gottesgnadenkraut,  Uerh<i  (j rtifioiae,  stammt  \on  einer  krautigen, 
ausdaut  rnden,  durch  i/anz  Deutschland  \urkommendeu  Pflanze  (Gnitiola  offt- 
»nmilU  J...  St  vojihHltirineaü).  Der  vierkantige,  glatte  Stengel  trägt  lanzett- 
förmige, gegeuUbersteheude,  glatte,  sitzende,  bis  25  cm  lauge  Blätter,  welche 
am  Grunde  ganzrandig,  von  der  Mitte  nach  der  Spitze  zu  entfernt  gesägt 
sind.  Im  Juli — August  öffnen  sich  die  einzeln  in  den  Blattwinkeln  stehenden, 
von  zwei  schmalen  Deckblättchen  umgebenen  Blfithen  mit  gelber  Röhre,  gelb- 
lichweissem,  fast  zweilippigem  Saume,  im  Schlünde  gehärtet;  der  fOnftheilige 
Kolch  wird  \ou  den  Deckblätlchen  Uberragt. 

Das  G.  ist  geruchlos,  von  bitterem  scharfem  (reschmack.  Es  enthält 
2  Glycoside,  da^  tiratiulin  und  das  Gratiosolin,  welch  letzterem  die  ab- 
führende Wirkung  zugeschrieben  wird.    Bei  uns  i»«t  das  (i.  nicht  mehr  ofticiuell. 

Als  Volksmittel  benutzt  mau  es,  ebenso  den  für  noch  wirksamer  gel- 
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teuiicii  Wurzclstock  {/uidix  (Jratioiae).  Er  ist  stielruud.  3 — 4  uiiii  dick, 
gegliedert,  an  den  Kuoton  mit  gegenständigen,  braunen  Schuppen  besetzt, 
nnteneits  bewurzelt.  J.  Moeller. 

GouaniMtengel,  Chewstick,  Kaastengel,  die  stielnmdon,  bis  16  mm 
dicken  Stengel  der  nordamerikaniBChen  Rbamnacee  Gouania  domin^enm  X., 
enthalten  einen  Bitterstoff  in  der  Kinde  und  dienen  in  der  Union  ab  Amarum. 

Granatrinde»  Corte.r  Granati.  Die  Kimli'  des  Granatbanms  (Puuka 
irronatum  /..,  Grana/eaf>  ,  eines  im  Orient  heimischen,  im  nt»rdlii  heii  Afrika 
und  südlichen  Kuropa  V'  i  wihlert  \orkommeudeu  baumariiL:en  Strauche>,  welcher 
bei  uns  als  Zierpriauzt-  kultivirt  wird.  Die  dünne,  höchstens  2  nun  starke 
Kiude  bildet  als  Droge  riuueuförinige,  oder  röhrenförmig  eingerollte,  oft  rück- 
wärts gebogene  kurze  Stocke  von  Terscbiedenor  Grosse.  Auf  der  Aossen- 
seite  ist  dieselbe  grangelb,  schwach  gerunzelt,  meist  hdckerig,  auf  der  ebenen 
Unterseite  hell  zimmtbraun,  oft  mit  ansitzenden  HolzspUttem.  Der  Bruch 
ist  korki^',  ungleich;  auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  liiiul*  eine  grünlich  gelbe 
Farbe.  Mikroskopisch  ist  die  Rinde  ausgezeichnet  charakterisirt  durch  ein- 
reihige Markstrahlen,  welche  jrekrenzt  werden  durch  regelmässig'  auf  einander 
folgende  einfache  Reihen  \on  Krystallzellen,  welche  tjrosse  Dru«5en  einschliessen. 
Baslfaseru  fehlen,  vereinzelt  kommen  u'rosse  Stcinzelleu  \or. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach,  widerlich,  der  Geschniack  unangeuehui 
bitter,  zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb.  Die  wässrige  ' 
Abkodiang  ist  braungelb  gefärbt,  trttbt  sich  beim  Erkalten;  sie  wird  durch 
EisenehloridlOsung  schwarzblau  gefitUt.  Die  Binde  enthält  gegen  25  Proc. 
Gerbsäure  und  4  Alkaioide,  die  jedoch  gewöhnlich  unter  dem  MamenPuni- 
ein  oder  Pelletierin  zusammengefasst  werden. 

Frtlher  galt  nur  die  Wurzelrinde  für  wirksam  und  daher  war  Cortex 
radin»  Granati  officinell ;  die  neneri-n  Pharmakopoen  lassen  Stamm-  und 
Wurzelrinde  zu,  ilachdem  \  ogl  nachgewiesen  hatte,  dass  die  meiste  im 
DroLTcnhandel  befindliche  Kinde  ihrer  liezeichnuug  als  „Wurzelriude"  nicht 
entspreche  und  dennoch  vou  jeher  mit  Erfolg  verwendet  worden  war. 

IMe  ist  noch  immer  eines  der  gebräuchlichsten  Bandwurmmittel.  Das 
Extrakt  derselben  und  das  Alkaloid  werden  seltener  angewendet,  weil  ihre 
Wirkung  weniger  zuverlässig  ist.  J.  Uoeller. 

Qranit,  krystallinisches  Massengestein,  aus  Kalifeldspath,  Quarz 
und  Glimmer  zusammengesetzt,  oft  noch  andere  Minerale,  wie  Schürl,  Talk, 
Granat  enthaltend,  kommt  in  fVin-  und  grobkörnigen  Formen  v()r:  erstere 
hefern  ein  für  <lie  Steinindustrie  liochst  werthvoUes  Mineral,  die  werth- 
Vüllsten  Monumentalsteine,  l'Haster-,  Bausteine  etc.  (i.  zeigt  eint-  graue, 
gelbliche,  röthliche  oder  gesprenkelte  Bruchflache  und  ist  sehr  dauerhaft.  Der 
rothe  orientalische  G.,  bei  Assuan  in  Aegypten  gebrochen,  wurde  zu  Obe- 
fisken  etc.  verwendet  Werthvoll  sind  auch  die  G.  von  Baveno,  vom  Schwarz- 
walde, Bieaengebirge,  Ingermanland,  Mauthansen  an  der  Donau  u.  a. 

Orapliit,  Wasserblei,  Beissblei,  Graphites,  Plumbago,  ein  im 
Bereich  der  krystallinischen  Gesteine  auftretendes  Material,  kommt  in  an- 
geblich hexagonal  krystallisirendon  Blättchen  und  Tafeln,  in  derben  blättri- 
gen Massen,  in  schuppig  körnigen  oder  diiliten  Atrsrrejjrateii  und  auch  ein- 
gesprengt im  Gesteine  vor.  Kr  ist  metallischiu'rau  uder  eisenschwarz,  un- 
durchsichtig, weich,  müde,  stark  abfärbend  und  schreibend,  fühlt  sich  glatt 


Digitized  by  Google 


d88 


Oru&elkeiL 


au  und  stellt  ciue  Modifikatiou  des  Kohlt  ustoffes  vor,  die  wesentlich  \üu  Diamant 
und  Kohle  Yerschieden  ist.  Der  in  der  Natur  vorkommende  G.  ist  stets 
mit  Eisenozyd,  Kalk,  Kieselerde,  insbesondere  mit  Thon  vemnreinigt  O. 
kann  leicht  mit  der  erdigbrecbenden  Abart  des  Anthracits  verwechselt  werden. 
Härte  0,5—1,  spec.  Gew.  1,9 — 2,3;  ausgezeichneter  Elektricitätsleiter.  Weder 
von  Säuren  noch  von  Alkalien  wird  er  angegriffen,  im  Sauerstoffgase  ver- 
brennt er  wie  der  Diaiiiunt  zu  CO...  Bei  der  Erzeugung  des  Roheisens  ent- 
steht auch  G.  und  tritt  liiir  —  der  einzige  bisher  bekannte  Fall  —  in 
geschmolzenem  Zustande  auf;  höchst  wahrscheinlich  stammt  dieser  G.  aher 
nicht  von  der  beim  Hütleui)rocess  zur  Keduction  verwendeten  Kohle  her, 
sondern  scheidet  sich  durch  die  Wechselwirkung  der  Cyauverbindungen  nnd 
des  Kohlenozydes  ab.  Das  Torkommen  des  natfirlichen  G.  ist  ein  ziemlich 
ausgedehntes.  Im  15.  Jahrb.  wurde  G.  bei  Barrowdale  in  Cumberland 
(England)  gefanden  und  war  wegen  seiner  Reinheit  sehr  berühmt;  gegen- 
wärtig sind  diese  englischen  Gruben  erschöpft.  Grosse  Mengen  G.  liefern 
der  Alibertberg  in  Südsibirieu,  Ceylon,  Californien,  Melson  auf  Neuseeland, 
der  Bezirk  ArrieffO  in  Frankreich  ;  wichtige  Fundorte  sind  Jauer  in  Preussisch- 
Schlesien,  Pfaffenreuth  und  Leuzersberg  bei  Oberuzell  (Passau),  Schwarzbach 
und  Stuben  bei  Krumau  in  Böhmen,  Mühldorf  bei  Spitz  an  der  Donau, 
Schöubtthel  und  Ybbs,  Hafnerluden  in  Mähren,  Kindberg  und  St.  Lorenzen 
in  Steyermark. 

Der  Werth  des  G.  hftngt  von  seinem  Kohlenstofl^halt  ab,  der  60—  96  Proc. 
betragen  kann.  In  den  meisten  Fällen  muss  der  G.  von  seinen  Verun- 
reinigungen befreit  werden,  um  einer  Weiterverarbeitung  fähig  sein  zu  können. 

Um  Eisen  und  die  Silikate  zu  entfernen,  wird  G.  mit  Natriuracarbonat  und 
Schwefel  erhitzt,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  ausgewaschen  und  dann  mit 
Salzsäure  behandelt.  Mehrmaliges  Waschen  mit  Wasser  und  Natroulauge 
vollendet  den  Reiuiguugsprocess.  Seine  Ilauptverweuduug  tiudet  G.  zur  Dar- 
stellung der  Bleistifte,  in  der  Galvanoplastik  (um  nicht  leitende  Stoffe, 
wie  Holz,  Wachs,  Steine  elektrisch  leitend  zu  machen),  als  Schmiermittel, 
zur  Ofenschwftrze  und  zur  Erzeugung  feuerfester  Schmelztiegel.  Zu  Blei- 
stiften, die  aus  G.  und  Thon  fabricirt  worden,  eignet  sich  nur  erdiger  G., 
schuppigblftttriger  ist  das  Material  für  Tiegel.  G. -Tiegel  bestehen  aus  einem 
Gemisch  von  G.  und  f(  uerfestem  Thon,  ^widerstehen  der  stärksten  Ofenhitze, 
vertragen  ohne  SchadiuMmti  die  stärksten  Temperaturdiflferenzen.  verunreinigen 
die  in  Fluss  künimenden  Metalle  nicht  und  sind  ausserordentlich  dauerhaft. 
Am  bekanntesten  sind  die  Passauer  und  Ibbser  Tiegel.  In  der  älteren  Medi- 
cin  verwendete  man  auch  G.  zu  Pflastern,  Latwergen,  Salben  u.  a. 

Hit  Kaliumchlorat  und  conc.  Salpetersäure  auf  60^  erwärmt  verwandelt 
sich  G.  in  Graphitoxyd  (Cj^H^O«),  das  gelbe  durchsichtige  Blättchen  bildet 
und  in  allen  Lösungsmitteln  unlöslich  ist.  T.  F.  Hanausek. 

Graniten,  Sandnelken,  Meergras  (Annerta  vulgaris  WiUd., 
Phimhafjineae)^  niedrige,  rasenbildende,  in  Süd-  und  Mitteleuropa  auf  sonnigen 
Höhen  vorkommende  Pflanzen  mit  schmaU'n  Blättern  und  eudständigen  Blüthen- 
köpfchen,  rothen  fünfzählifien  Blüthen,  werden  neuerlich  als  Diureticum 
empfohlen.  Das  auf  kaltem  Wege  dargestellte  Fluidextrakt  besitzt  bei  Blasen- 
und  Nierenconcretionen  eine  auflösende  Wirkung;  doch  soll  dieselbe  nicht 
anhaltend  sein. 
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Qzies  nennt  man  ein  Zwiachenpfodakt  der  HodimflUerei,  dM  ans  den 
Terkleinerten  Mehlkörpern  der  Getoeidefrttchte  besteht.  Weisengries  ist 
ein  gangbares  Malmngsniittel  nnd  wird  als  Suppeneinlage  und  sn  Back- 

wwken  verwendet. 

Grindeliakraut,  Herha  Grindeliae,  stammt  von  mehreren  im  wärmeren 
Nordamerika  verbreiteten  Grindelia-Arteu  (Coinpositae^  Asteroideae),  insbe- 
sondere von  G.  rohwsta  Nntt.  und  G.  squarrosa  Dun.,  Kräutern  mitwechsel- 
sUudigeu  Bi&ttern  und  einzeln  gipfelständigen,  ansehulich  grossen,  gelben 
BlttthenkOpfcfaeu,  deren  HttHkelch  stachelig  nnd  von  ansgesehiedenem  Dnisen- 
sekrete  klebrig  ist. 

Frisch  soU  die  Pflaaxe  balsamisch  riechen.  Die  Droge  ist  geruchlos 
und  schmeckt  schleimig  bitterlieh. 

In  ihrer  Heimath  wird  Grimlelia  vielseitig  als  Heilmittel  angewendet, 
zu  uns  gelangte  sie  in  Form  des  Floid-Extraktes  mit  dem  Kufe,  ein  vor- 
zttglitheö  Asthma-Mittel  zu  sein.  J.  Moeller. 

OriDdwxLTzel,  Radi.r  Lapathi  nciiti,  R.  0.ri/laj>athi,  ist  die  bis  25  mm 
dicke  Wurzel  einer  durch  ganz  Kuropa  wild  wachsenden,  ausdauernden 
Ampferart  {Rumex  cUimfolku  X.,  Polygoneae),  Die  Wurzel  Ist  äussodieh 
braun  gefilrbt,  der  Lftnge  nach  mnsUg;  die  Bindenschleht  derselben  ist 
ziemlich  dick,  korUg,  erscheint  auf  dem  Querschnitt  foin  weisslicfa,  gelb  und 
röthlich  marmorirt,  von  dem  festen,  grossporigen,  gelblichen,  strahligen  Hohl- 
körper durch  einen  dunklcreu  Kreis  geschieden.  Der  Geschmack  ist  bitter, 
zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sich  der  Speichel  duukelgelb,  weil  die 
Wurzel  Chrysoph ansäure  enthält. 

Die  G.  ist  nicht  mehr  officinell,  wird  aber  als  Volksmittel  in  wässeriger 
Abkochung  gegen  Hautausschläge,  als  abführendes  und  blutreinigendes  Mittel 
gebraudit.  J.  MoeUer. 

Ghrftneide,  Seladonit,  Yeroneser-  oder  Steingran,  cyprische, 
Tiroler,  böhmische  Erde  ist  ein  in  Terschiedenen  Felsaiten  (Porphyr, 
Sandstein)  eingeschlossenes  Mineral  von  hellgrüner  bis  olivengrüner  Farbe, 
das  aus  Eisenoxydulsilikat,  Magnesiumsulfat  und  Kaliumsulfat  besteht;  ist  nicht 
giftig  und  lässt  sich  als  Wasser-,  Kalk-  und  Oelfarbe  gut  verwenden.  Sie 
kommt  von  Südtirol,  Sachsen,  Bayern  und  Ungarn;  die  hellgrüne  Yeroneser 
G-  ist  die  beste,  die  Tiroler  Erde  die  billigste  Sorte.  G.  ist  lichtbeständig 
ond  sehr  dauerhaft,  daher  sie  viel  Verwendung  findet,  obwohl  die  B'arbe 
nicht  besonders  tdiOn  ist.  T.  F.  Hanaosek. 

Orftnapan.  So  nennt  man  verschiedene  Verbindungen  des  Kupferozyds 
mit  Essigsfture,  welche  in  grösster  Menge  als  Beize  in  der  Kattundruckerei, 
als  Reservage  beim  Indigoftrben,  zur  Darstellung  grüner  Kupfer- Arsenfarben, 
auch  als  Heilmittel  und  zu  manchen  anderen  gewerblichen  Zwecken  Ver- 
wendung finden.  Man  unterscheidet  den  krystallisirten,  in  Wasser  völlig 
löslichen  Grünspan  und  den  in  Wasser  nur  theilweise  löslichen  Kugelgrünspan. 

1.  Krystallisirter  Grünspan,  Neutrales  essigsaures  Kupfer- 
oxyd, Cuprum  aceticum  crystallisatum,  Aerugo  crystallisata, 
bildet  durchsichtige,  smaragdgrüne,  rhombische  Prismen,  weldie  in  13'/«  Tb. 
kalten,  5  Th.  kochenden  Wassers  und  in  16  Tb.  Weingeist  sich  anflAsen,  an 
der  Luft  aihnui^  Tendttem,  beim  Erhitzen  sich  unter  Entweichen  von  Essig- 
slnredAmpfen  zersetzen.   Die  wisserige  Losung  des  Salzes  darf  weder  durch 
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koUensanres  Ammoiiiak,  noch  dnreli  Ghlorbaryini  gekrttlil  «erden.  Digerirt 

mnn  den  beim  Glühen  des  Salzes  bleibenden  Rflckstand  mit  Wasser,  so  darf 
die  entstehende  Flüssigkeit  nicht  alkalisch  reagiren.  Erhitzt  man  eine  Grün- 
gpanlösung  mit  Zucker,  Honip  odor  Stärke,  so  wird  sie  zersetzt  und  Kupferoxydul 
scheidet  sich  aus.  Zur  Darstolluug  von  krystallisirtom  G.  zersetzt  mau  eine 
Lösung  von  essigsaurem  Kalk  durch  eine  Lösung  von  Kupfervitriol,  wobei  sich 
Gyps  niederschlftgt  and  essigsaures  Kupferoxyd  in  Lösung  bleibt;  auf  79  Th. 
ivaaaerfreien  esBignnren  Kalks  nimmt  man  195  Th.  Kupfemtriol.  Die  erhaltene 
LOtnng  wird  dnrch  Eindampfen  coneentrirt,  noch  hein  auf  grosse  Bottiche 
gezogen  und  längere  Zeit  stehen  gelassen,  wobei  sich  aller  noch  vorhandene 
Gyps  ausscheidet.  Man  dampft  dann  weiter  ein,  bis  sich  auf  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  beim  Abkühlen  eine  starke  Salzhaut  bildet  und  hängt  eine 
grössere  Anzahl  langer  Woidonstäbe  in  dieselbe  ein.  Diese  Stäbe  sind  nahe 
bis  zum  Ende  in  4  Thoilc  gespalten ;  unterhalb  dos  Endes  klemmt  man  eine 
kleine  Kupfermünze  derart  ein,  dass  die  4  Theile  sich  auseinander  spreizen, 
während  die  4  ausgespreizten  Enden  durch  Bindfaden  verbunden  werden. 
An  diesen  Gestellen  setaen  sieh  die  reinsten  Orflnspankrystalle  ab;  die  sieh 
an  Boden  nnd  Wänden  der  Gefitose  abscheidenden  werden  beim  Eindampfen 
einer  neuen  Portion  Lange  wieder  anigeldst.  EQhlt  man  eine  concentrirte 
Grflnspanlösnng  bis  anf  6^  ab,  so  krj'stallisirt  ein  Salz  mit  grosserem  Krystall- 
Wassergehalt  in  blauen,  vierseitigen  Prismen  aus,  welche  beim  P'.rwärmen  auf 
30**  zerfallen,  grün  werden  und  unter  Wasserabgabe  in  das  gewöhnliche  Salz 
übergehen.  Verdampft  man  Grünspanlösungen  zur  Krystallisation,  welche  essig- 
sauren Kalk  in  Ueberschuss  enthalten,  so  erhält  man  gleichfalls  schön  saphir- 
blau  gefärbte  Krystalie,  weiche  au  der  Luft  rasch  verwittern,  \seisslich  uud 
undurchsichtig  werden;  dieser  Grünspan  wird  hinfig  im  Handel  angetrolfen 
nnd  enthält  esdgsanren  Kalk.  Löst  man  gepolverten  Kupfervitriol  in  aoprocentig. 
Salmiakgdst  bis  zur  völligen  Sättigung,  setzt  zu  der  Flflssigkeit  doppelt  so  viel 
verdünnte  Essigsäure,  als  man  Kupfervitriol  verbraucht  hat  und  erhitzt  nun 
zum  Kochen,  so  entsteht  schwefelsaures  Ammoniak  und  neutrales  essigsaures 
Kupferoxyd,  welches  ])eini  Erkalten  auskrystallisirt. 

2.  Kugelgrünspan,  basisch  essigsaures  Kupferoxyd,  Aerugo, 
Cuprum  subaceticum,  bildet  grosse  schwere,  grünlichblaue  oder  blau- 
grüne Kuchen  von  verschiedenem  Gewicht,  sehr  dicht  uud  fest,  von  erdig- 
blättrigem Bruche,  mit  kleinen  KrystaUblättchen  durchsetzt.  Er  ist  nur  zum 
Theil  in  Wasser  löslich;  in  Essigsäure,  Salzsäure,  Aetsammoniak  soU  er  sich 
völlig  oder  doch  bis  auf  einen  nur  sehr  geringen  Rfld^stand  lösen;  die  Lösung 
in  Essigsäure  muss  sich  gegen  Reagentien  wie  eine  Lösung  von  krystaU. 
G.  verhalten.  Löst  sich  Kugelgrflnspan  in  Säuren  unter  Aufbrausen,  so  ist 
er  mir  kohlensauren  Salzen  verfälscht.  Der  Kn'jeltirünspan  wird  «ehalten, 
wenn  mau  dünn  ausgehftmmerte  Kupferbleche  zuerst  mit  Essigsaur»^',  hierauf 
mit  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Berührung  bringt.  Gewöhnlich  schiihtct  man 
Kupferbleche  und  wollene,  mit  gereinigtem  Holzessig  getränkte  Luppen  in 
Kästen  abwechselnd  übereinander  und  lässt  sie  so  lange  liegen,  bis  sich  die 
Bleche  mit  einer  Schicht  von  seidenglänzenden  grflnen  Krystallen  bedeckt 
haben.  Sie  werden  nunmehr  in  einem  luftigen  Raum  in  grossen  Reihen 
aufgestellt  und  täglich  befeuchtet,  worauf  die  grüne  Schicht  allmälig  stärker 
wird  und  anfschwiUt.   Nach  einigen  Wochen  kratzt  man  den  gebildeten  G. 
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mit  Messern  ab,  zerreibt  ihn  mit  Wasser  zu  einem  Teig,  drückt  diesen  in 
Sftcke  and  Hast  Oib  trocken  werden.  In  Weinländem,  namentlich  in  der 
Umgegend  von  Montpellier  versetit  man  die  Weintrester  in  saoie  Gährong 
and  schichtet  sie  ebwechaelnd  mit  Kapferplatten,  welche  vorher  mit  Eaaig 

befeuchtet  und  Aber  Holxkohlenfeaer  getrocknet  wurden ;  das  weitere  Ver- 
fahren cloicbt  dem  oben  erwähnten.  Ein  anderes  Verfahren  besteht  darin, 
in  einem  geschlossenen  Räume  l.lngere  Zeit  hindurch  Essigdämpfe  auf  frei 
hängende  Kupferbleche  einwirken  zu  lassen.  Der  Kugelgrttnspan  wird 
zur  Bereitung  des  Grünspan cerats  Ceratum  Aeru^'inis)  verwendet: 
12  Th.  gelbes  Wachs,  6  Th.  Burguuderharz,  4  Th.  Terpentin  werden  ge- 
whittofaEen,  colirt,  die  halb  erkaltete  Mischang  mit  1  Th.  fein  gepulv.  G. 
innig  gemengt  und  in  Papierkapaeln  ausgegomen.  Das  GrOnpancerat  dient 
als  Hflhneraogenpflaster.  Grttnspanliniment  (Oxymel  Aernginis)  er^ 
hält  man  folgender  Weise :  3  Th.  gepnlv.  Grünspan  werden  so  lange  mit 
'24  Th.  rohen  Essigs  gekocht,  bis  nur  noch  der  dritte  Theil  von  Flüssigkeit 
übrig  ist;  diese  wird  filtrirt,  mit  24  Th.  gereinigten  Honigs  gemischt,  die 
Mischung  im  Dampfbade  bis  auf  24  Th.  eingedampft.  Es  ist  eine  braune, 
vou  ausgeschiedenem  Kupferoxydul  getrübte,  dickliche  Flüssi^rkeit.  Längere 
Zeit  aufbewahrtes  GrUuspaulinimeut,  in  welchem  sich  ein  starker  Absatz  von 
Knpferoxydol  gebildet  hat,  soll  beseitigt  werden. 

Qnajakhan,  Hetma  Oue^aei^  (rummt  Guajaä,  Der  Gnajakbanm 
{Guajaeim  t/fieiniäe  L.,  ZygophyUstu)  ist  im  tropischen  Amerika  heimisch; 
Stamm  und  Aeste  desselben  sind  reich  an  einem  eigen thümlichen  Harz,  welches 
theils  freiwillig  ansquillt  and  alsdann  das  Guajakharz  in  Tropfen  oder 
Thräneu  {Re^.  Guaj.  in  Idcrhnis)  liefert,  oder  durch  Schwelen  der  ge- 
füllten Stümme  über  Feuer,  Auskochen  der  Holzspähne  und  Aeste  mit 
Wasser  gewonnen  wird  und  als  Guajakharz  in  Stücken  {Res.  Guaj.  in 
massü)  in  den  llaudel  kommt.  Gegenwärtig  wird  G.  beinahe  ausschliess- 
lich  anf  der  Insel  Gonalves  bei  Haiti  gewonnen  ond  Aber  Porte-ao-Prlnce 
aasgeüDhrt.  Die  erstgenannte  beste,  sehr  seltene  Sorte  bildet  haselnassgrosse, 
Unglicbrnnde,  brftonlichrotke,  schmntsig  grfin  bestäubte  Stocke  von  masch- 
ligem,  glasglinzendem  Brach;  das  G.  in  massis  unförmliche,  braune  oder 
grünlich  braune,  grün  bestftobte  Stücke,  auf  dem  Bruche  glasglänzend,  viele 
Risse  und  kleine  Höhlungen  zeiLreiid.  mit  Holzsplittern,  Rindeiistücken  unter- 
mengt, an  den  Kauten  mit  grüner  Farbe  durchscheinend.  Ks  erweicht 
nicht  in  der  Hand,  wird  beim  Kauen  klebrig;  Geschmack  kratzend,  Geruch 
beim  Erhitzen  oder  beim  Verbrennen  auf  glübeuden  Kohlen  angenehm  benzoe- 
artig.  Schmelzpunkt  85".  Das  Guajakharz  ist  in  Weingeist,  Chloroform, 
Aelher,  in  Alkalien  and  in  NelkenOl  lOslich,  in  anderen  ätherischen  and  in 
fetten  Oelen  nickt  löslich.  Es  leigt  das  dgenthfimlicbe  Veifaalten,  dnrch 
oxydirende  Substanzen  grfln  oder  blau  gefärbt  zn  werden,  welche  Färbung 
darch  Keduktionsmittel,  wie  durch  einen  Ueberschnss  des  Oxydationsmittels 
wieder  auff^ehoben  wird.  Als  Oxydationsmittel  wirken  niclit  allein  Chlor, 
unterchlorige  Säure,  Salpetersäure,  Salpeteräther,  Quecksilbersubliniat,  Eisen- 
chlorid u.  s.  w.,  sondern  auch  viele  orcanische  Substanzen.  In  Fol'ie  dessen 
färbt  sich  auch  das  gepulvert  weissliche  Harz  au  der  Luft  grünlich  oder  blaugrüu. 

Das  G.  enthält  gegen  70  Proc.  Gaajaconsäure,  einige  andere  Harz- 
säoren,  etwas  Gammi,  Farbstoff  ond  hinterlässt  weniger  als  1  Proc.  Asche. 
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Es  wird  als  Heilmittel  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  zur  Bereitnng 
der  als  Reagi'iis  dienenden  Tinktur  officiuell.  J.  Moeller. 

Guajakholz,  Pockholz,  Franzosenholz,  Lignum  Guajaci,  TJgmtm 
miictniii.  Das  Stammholz  des  Guajakbaumes  f's.  Guajakharz)  kommt  in 
grossen,  bis  mehrere  Ceutner  schweren  Rlockeu  in  den  Handel.  Es  ist  sehr 
schwer  und  hart,  spaltet  uuregelmässig,  nicht  fasrig,  sinkt  iu  Wasser  auter, 
besitzt  beim  Erwftnneii  einen  angenehm  benzoSartigen  Gernch.  Ein  hell  brftmi- 
lieber  Splint  greut  sich  scharf  gegen  du  schwere,  sehr  harzreiche,  grltnlich 
dunkelbraune  Kernholz  ab.  Betrachtet  man  die  hangünzende  Qaer-Schnitt- 
fliic  he  unter  der  Lupe,  so  bemerkt  man  sehr  feine  Markstrahlen  und  zahlreiche, 
dunkle,  mit  Harz  erfüllte  Gefässporen.  Die  Markstrahlen  sind  eine  Zelle  breit, 
die  Gefässe  sind  meist  vereinzelt  iu  dem  aus  spulenrundeu  Fasern  dicht  tjo- 
fflgteu  Libriform.    Ilolzparenchym  kommt  in  einfachen  Querreihen  \or. 

Das  G.  wird  vielfach  als  Nutzholz,  namentlich  zur  Anfertigung  von  Zapfen- 
lagern für  hölzerne  Wellen,  zu  Kegelkugeln  u.  u.  verwendet.  Die  bei  der  Be- 
arbeitong  abfaltoiden  Spähne  werden  als  geraBpeltesGa%jakholz  {Rcuiwra  Ugni 
Gnajad,  Seobs  Guajaci)  medicinlsch  verwendet  nnd  sind  als  Beetandtheil  der 
Speeles  lignorm  ofifidnelL  Sie  dOrfen  nicht  mit  zn  vielen  Stflckcben  des 
blassen  Splints  oder  mit  fremdartigen  Hölzern  vermischt  sein.  Das  Guajak- 
kernholz  enthült  über  30  Proc.  Guajakharz.  G.  war  in  Abkochung;  eines  der 
berühmtesten  Mittel  gegen  Syphilis.  J.  Moeller. 

OCH 

Giu^akol,  Mouometbylbreuzkatecbiuäther,  ^•^4<Cog 

der  wirksamste  KOrper  des  Ruchenbolztheerkreo^ot <  und  wird  cregen 
Phthisis  angewendet.  Die  bei  200 — 205*  übergebenden  Autheile  der  bei  der 
fraktionirten  Destillation  gewonnenen  Stoffe  sind  das  rohe  G.,  aus  dem  man 
mittelst  eines  complicirten  Verfahrens  reines  G.  darstellt.  Dieses  ist  eine 
farblose  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  von  sjiec  (iew.  1,12  nnd  dem  Siede- 
punkt 200®,  zersetzt  sich  mit  Jodwasserstoti"  zu  Brenzkatechiu  S.  125) 
nnd  CH,J,  bildet  mit  Zinkstanb  geglüht  Anisol  nnd  wird  in  alkehelischer 
LOsnng  ven  Eisenchlorid  smaragdgrün  gefilrbt.  (lieber  die  PrOfäng  anf 
Beinheit  s.  Pharm.  Centraihalle  1888  No.  6.) 

Guarana,  Pasta  Guarana,  wird  aus  den  Samen  der  Fanllinia  ^orbiiis 
Hart.  (P.  Cupana  Knth.,  Sapindaceae)f  eines  in  ^ordbrasilieu  einheimischen 
kletternden  Stranches,  bereitet  Die  Samen  werden  gerOstet,  zerquetscht  oder 
grob  zerrieben,  mit  Wasser  zn  einem  Teig  angemacht  nnd  in  Iftngliche  wnrst- 
artiixe  oder  kugelige  Formen  von  4 — 5  cm  Dicke  gepresst  Diese  beinharte 
Masse  ist  an  der  OberflAche  dnnkelrothbraon  und  zeigt  in  einer  heilroth- 
braunen  Grundmasse  grauweisse,  abgerundet-eckige  Bruchstücke,  Der  Ge- 
ruch ist  etwas  säuerlich,  der  Geschmack  cacanartig.  Die  mikroskopische 
rntersuchung  lässt  in  der  G.  Parenchymzellen,  gequollene  und  noch  unver- 
sehrte SUirkekorner,  Krj stallnadeln,  Sklerenchymzelleu  erkennen.  G.  eut- 
hftlt  3—5  Proc.  Koffein,  3  Proc.  fettes  Oel,  6  Proc.  Gerbstoff,  Harz,  Farb- 
stoff. Der  Aschengehalt  betrftgt  S  Proc.  In  Amazonas  nnd  Para  dient  G. 
als  Genussmittel  (brasilianische  Chokolade),  bei  nns  (Ph.  Anstr.  etc.) 
findet  sie  als  Heilmittel  gegen  Uigrftne  Anwendung.        T.  F.  Haaansek. 


Digitized  by  Google 


Gummi  —  Gmnmig^DttL 


293 


Gummi,  Gummata,  nennt  man  Pflanzenstoffe,  die  in  Wasser  löslich 
oder  znm  Mindesten  quellbar,  in  Alkohol  und  den  tibrigen  Harzlösem  gänz- 
liih  unluslich  sind,  zumeist  einer  Umwandlung  der  Ccilulose-Membran  der 
Pflanzenzelleu  ibre  Entstehung  verdanken  und  im  Wesentlichen  ans  Arabin 
(s.  S.  62),  Baäsorin  (s.  S.  82)  und  Cerasiu  (Metarabiusäure  s.  S.  62)  zu- 
Bammengesetzt  sind.  G.  sind  tieca  ein  Gemenge  dieser  Körper  nnd  enthalten 
li&nfig  noch  St&rke,  EiweiflskOrper  etc.  Nach  den  ziuainmenfletsenden  Körpern 
kann  man  die  G.-Arten  eintheilen  in: 

1.  ArabinsAnrehältigc  (viel  Arabin,  wenig  Geraain  nnd  Baasorin): 
Arabisches,  echtes  ostindisches,  Acajongnmmi. 

2.  Cerasinh&Uige  (Metarmbinsfture  nnd  Arabin):  Kirsch-,  Pflanmen- 
Gummi. 

3.  Bassoriuhaltige:  Tragantb,  Bassora-,  Kutera-,  Cocos-,  Monnga- 
Gummi. 

Ein  der  G.  ähnliche»  Yoflialten  zeigen  die  Pflanzenaehleime,  die  aber 
nicht  immer  ans  der  Zellwand  entstehen,  sondern  ancfa  als  ZeUinhalt  der  sog. 
Schleimzellen  anfireten  $  ihre  Löelichkeit  in  Sänren  oder  Alkalien  ist  verschieden. 

Mit  Harzen  gemischt  kommen  G.  in  zahlreichen  Milchsäften  vor  (Gummi- 
harze). 

Oummi  clasticum  ist  Kautschuk.  T.  F.  Hanansek. 

GiimraigTitti,  Gummi-resina  Gutti,  Gutti,  Cambogia,  ist  das 
Gummiharz  einer  im  südlichen  Ostindien  und  auf  Ceylon  einheimischen  Clusiacee, 
Garcinia  Morella  Desr.  Es  ist  als  Milchsaft  in  der  Kinde,  dem  Marke, 
in  Blättern  nnd  Frachten  des  Banmea  enthalten  nnd  wird  dnrcfa  Anschneiden 
der  Binde  gewonnen.  Den  ansflieisenden  Saft  ftült  man  in  Bambnröhren, 
geringere  Sorten  erhält  man  dnrch  Anskochen  der  Blätter  nnd  der  nnreifen 
Frttchte.  Anf  Ceylon  löst  man  Rindenstücke  ab  und  schafft  somit  Wnnden 
am  Baumstamm,  die  sich  bald  mit  einer  G.-Kmste  überziehen;  letztere  wird 
abgescharrt  und  liefert  eine  etwas  verunreinigte  Sorte. 

Röhreu-G.  nennt  man  die  aus  den  Bamburohren  stammende  Waare. 
Die  übrigen  Sorten  kommen  in  Klumpen  oder  Kuchen  (Kuchen-,  SchoUen-G.) 
mf  den  Markt.  G.  ist  rothgelb,  oberflächlich  grünlich  bestäubt,  dicht  und 
homogen,  undurchsichtig,  muschelig  brechend,  gibt  mit  Wasaer  eine  hochgelbe 
Emolsion,  die,  mit  dem  Mikroskop  nntersncht,  als  eine  dickliche  Flossigkeit 
erscheint  (Gnmmilösong),  in  der  moleknlare  Kömchen  oder  Tröpfchen  (Harz) 
in  lebhaftester  Bewegung  (Anziehung  und  Abstossung,  Brown 'sehe  Molekular- 
bewegnng)  sich  befinden;  Ammoniak  färbt  die  Flüssigkeit  roth,  schliesslich 
braun  und  macht  sie  klar;  ein  Sfturezusatz  entfärbt.  G.  besteht  ans  IH  bis 
Ä)  Proc.  Gummi  (das  von  arab.  Gummi  verschieden  ist),  und  aus  80  Proc. 
Harz.  Letzteres  stellt  das  G.-Gelb  (Cambogiasäure)  dar,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aether,  die  alkoholische  Lösung  wird  von  £iseuchlorid  braun- 
schwarz gefärbt  G.  schmeckt  anfuigs  müde,  später  brennend  scharf,  ist  ge- 
nchlos  nnd  wirkt  als  ein  sehr  kräftige«  Drasticnm.  Als  solches  findet  es 
h)  der  Medicin  Anwendung  nnd  ist  Bestandtheil  der  Pilnl.  catharticae 
comp.  (Ph.  Ün.  St.),  Pilnl.  Guttae  aloeticae,  Pilul.  Cambogiae  com- 
positae  (Ph.  Brit.,  Suec.)»  femer  vieler  Speciali täten,  der  Morisons-Pillen, 
Kaiserpillen.  Wichtiger  und  umfangreicher  ist  die  Anwendung  des  G.  in  der 
Technik;  es  dient  als  Wasserfarbe,  als  Firaissfarbe  etc. 
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G.-Sorten  liefern  «ich  noch  andere  sttdasUtische  Oardnia-  and  ameri- 
kanische ifypmMi-Artea.  T.  F.  Hananiak. 

Gnijiinbalsain.Gardjanbalsam,  Wood-oilfBo^amtn/t  Dipterooarpi, 

stammt  von  verschiedenen  hinterindischon  und  Javanischen  IMpterocarpus- 
Arten  (/>.  alatuM  Roxh.,  angtistifoUns  Wight  et  Arnott^  hispidm  Thttaite$. 
iiwamif^  Roj'b.)^  und  wird  besonders  in  den  straits  Settlements  (Malaccastrasse; 
und  in  Hirina  gewonnen.  In  einer  in  den  Stamm  gehauenen  Höhlung  wird 
ein  P'euer  augezUudet;  nach  dessen  Entfernung  tritt  der  G.  massenhaft  aus 
und  wird  in  Bamhordhren  an^£uigen.  O.  ist  dickflflsaig,  im  dnrehf^leaden 
Lichte  rothbrann,  im  anfCdienden  grflnlich,  trflbe  (flnoresdrt),  riecht  und 
schmeckt  nnaagenehm,  an  Cepaivabalsam  erinnernd,  ist  in  d»  meisteii  Hars- 
lösem  (Chloroform,  Schwefelkolilenstoff,  Aceton  etc.)  löslich,  hat  das  spec. 
Gew.  0,94 — 1,0  und  besteht  aus  etwa  45,5  Proc.  äther.  Oel,  Harz,  Bitterstoff. 
Das  Oel  wird  von  SchwefelkohlenstoflF  gelöst,  die  Lösung  färbt  sich  mit  einem 
Gemisch  von  coiie.  H^SO^  und  HNOg  prachtvoll  violett,  was  als  Nachweis 
des  (i.  dienen  kann  (wenn  derselbe  z.  B.  dem  Copaivabalsani  zugesetzt  ist). 
Im  Harz  ist  Gurjunsäure  iS^^^^^^^O^t  Schmelzpunkt  220^,  vielleicht  identisch 
mit  MetacopaiTasänre)  vorhuiden.  6.  wird  gegen  HaatkrarnkheHwi,  das 
ätherische  Oel  gegen  Gonorrhoe  angewendet;  in  der  Lack-  und  Fimissfahrikation 
steht  er  im  Gebrauch;  zur  Ffilschnng  des  Gopaivabalsams  dient  das  äth.  OeL 

T.  F.  Hanansek. 

Gurken,  die  Beeren-Früchte  von  Cucumis  mtivu»  Ij,  [Cucrtrbitacf'a^), 
langgestreckt,  walzlich,  Bfacherig,  mit  gelblichweissen  nicht  wulstig  geraudeten 
Samen,  sind  ein  bekanntes  Gemüse,  das  in  verschiedener  Zubereitung  ge- 
nossen wird.  G.  enthalten  95  Proc.  Wasser,  1  Proc.  Stickstoibnbstanz, 
1^  Proc.  stickstoflfreie  Substanzen,  0,4  Asche.  Lflbbenan  in  der  Nieder^ 
landtz,  Znaim,  Ksenz  in  Mihren  betreiben  grossen  Gnrkenban. 

GorkenflMenz.  Der  Saft  jßrisdier  Gurken  wurde  früher  zu  kosmeti- 
schen Zwecken,  zur  Erhaltung  eines  weissen  Teints  benfitzt.  Man  schüttelt 
den  Saft  mit  hochprocentigem  "Weingeist  und  destillirt  diesen  ab ;  diese  Be- 
handlung wird  mehrmals  durchgeführt.  Das  Produkt  ist  die  G.,  die  mau 
aach  zur  Erzeugung  der  Gurkenpomade  (Pommade  aux  concombresj  benüt/.t. 

Guttapercha,  Gutta  Tab  an,  ist  der  eingetrocknete  und  mit  Wasser- 
zusatz dnrcligeknetete  Milchsaft  mehrerer  südaäiatischer  Bäume  aus  der  Familie 
der  SapoUiceae.  Hauptsächlich  liefern  G. :  laonandra  Gutta  Hook.  {JJichopsU 
Gutta  Bth^  Palaquium  Gutta  Bureky  Battia  atrrieea  Bkme  (anf  Java), 
Oehratia  d&ftiea  Labiä  (Queensland),  PalMuütm  BomeenBe  Burek,  Pala- 
quium  ohkm^olium  Bwik,  Von  einer  wälougMfeia'An  stammt  Gntta 
Singgarip  oder  G.  Soosoo  von  Bornco,  von  Dichop»u  sp.  Gutta  Pnti 
oder  G.  Sundek,  von  Itomndra  dasyphylla  Mig.  Gutta  Akobais  auf  Java. 

G.  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen  und  kommt  in  Blöcken, 
Breden  und  wurstartigen  braunen,  graubraunen,  innen  röthlichgelben  oder 
grauweissen,  gefleckten  Stücken  (bis  20  kg  schwer)  als  rohe  G.  in  den  Handel. 
Diese  besitzt  eine  faserig-blätterige,  an  Holz  erinnernde  Struktur,  lässt  sich 
schneiden,  riedit  dgenthflmlich  angenelim,  zeigt  nur  sehr  geringe  Elastidtit 
und  schwimmt  anf  dem  Wasser.  —  Ganz  anders  sieht  Borneo-G.  ans: 
lederdicke  Flecke  von  brauner  Farbe  ohne  holzähnliche  Stroktor,  am  Bmche 
nie  Papiermache  anssehend.   Rohe  G.  ist  mit  Holz-,  Bindenstacken,  Steinchen 
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Q.  8.  w.  ▼ernnrainigt  and  miias  dnreb  Erweichen  (bis  60^,  Zerreinen  nnd 
Kneten  in  gere inigte  G.  omgewuidelt  werden.  In  diesem  Zoetande  «neheint 
de  nie  dichte,  schwane,  in  Wasser  untersinkende,  sehr  plastische  Masse,  die 

sich  bei  75— -60**  in  Röhren,  Platten  und  Fäden  ausziehen  lässt,  bei  lOO* 
sehr  elastisch  wird  und  sich  vollständig  in  Benzol,  Terpentinöl,  Petroleum- 
äther unter  Erwärmung,  iu  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  Kälte 
löst.  Alkohol  absolutus  und  Aether  bewirken  nur  eine  uuvollstäudige  Lösung; 
Wasser,  Alkalien  und  verdünnte  Siiureu  haben  auf  G.  keine  Ein\\irkung; 
mit  der  Zeit  wird  G.  au  der  Laft,  besonders  in  dünnen  Blättern  brüchig, 
unelastiBCh  nnd  löst  sich  dann  aadi  in  Langen  nnd  Alkohol.  Gleich  dem 
Kantschnk  lAsst  sich  G.  vnlkanisiren  nnd  ertiSgt  dann  grössere  Temperatur^ 
Terschiedenheiten,  ohne  die  Elasticitftt  m  Teriieren. 

6.  besteht  aus  einem  Kohlehydrat  (Gutta,  75 — 82  Proc),  aus  einem 
weissen  kr>-stallisirbaren  Körper,  Alban,  einem  citrongelben  Harz  (Flnavil) 
ither.  Oel,  Farbstoff  und  Fett.  , 
Aus  der  gereinigten  G.  stellt  mau  weisse,  gebleichte  G.  (G.  alba) 
in  verschiedener  Weise  dar.  Nach  Weid Inger  wird  1  Th.  ger.  G.  in  20  Th. 
Ikuzol  gelost,  die  Lösung  mit  0,1  Th.  fein  gepulvertem,  gebranntem  Gyps 
dnrchgeecilftttelt  nnd  bis  sur  KUlrong  stehen  gelassen.  In  QOprocentigem 
Weingeist  scheidet  sich  G.  als  weisse  Masse  ab  nnd  wird  dnreh  Kneten  in 
Stangen  gefonnt  nnd  trocknen  gelassen.  Aatk  mittelst  Sehwefelkohlenstoif 
und  FUtriren  durch  Spodlnm  gewinnt  man  weisse  G. 

G.  wird  besonders  technisch  angewendet  zu  Maschinentreibriemen,  Schuh- 
sohlen, Röhren,  Wannen,  Geschirren.  Isolatoren  für  elektrische  Leitungen. 
Die  Chloroformlösung  dient  als  Traunuiticiu  zu  wasserdichtem  Wundschliess- 
mittel;  weisse  G.  mitunter  in  der  Zahntechuik,  Mischungen  von  G.  mit  Pfeifen- 
thou,  Magnesia,  Zinkoxyd,  Baryt  zu  künstlichem  Elfenbein  etc.  Dünn  aos- 
gevalste  G.-BlAtter,  sog.  G. -Papier,  werden  in  der  Heilkonde  Ti^tfach  als 
Verband-  nnd  Abschlnssmittel  verwendet  T.  F.  w^Mif^fc 

Oypflt  Gips,  wasserhaltiges  Calcinmsnlfat,  ein  hiufig,  besonders 
in  VoriiindQng  mit  Steinsalz  auftretendes  Mineral,  krystallisirt  in  klaren, 
farblosen,  monoklinen  Gestalten  (bekannt  sind  die  Zwillingsformen  alsSchwalben- 
schwanzkrystalle),  besitzt  die  Härte  1,5 — 2,  das  spec.  Gew.  2,3,  verliert  auf 
170**  erhitzt  sein  Wasser  und  ist  in  500  Th.  Wasser  löslich. 

Technisch  wichtige  Arten  des  G.  sind:  der  spüthigo  G.,  Fraucneis 
oder  Marienglas  genannt,  grosse,  durchsichtige,  höchst  vollkommen  spait» 
bare  Platten,  die  nun  UnterscjUede  von  Glimmer  etwas  spröde  sind  nnd  beim 
Zusammenbiegen  brechen.  Schöne  Platten  findet  man  bei  Wieliczka,  Bex, 
Jena,  in  Oberschleaien,  Salsbnig  nnd  in  Polen.  Das  Pulver  dient  als  weisse 
Farbe.  —  Fasergyps  oder  Atlassteiu  ist  eine  feinfaserige  Art,  die  wie 
der  Faaerkalk  Seidenglanz  besitzt  und  zu  Atlasperlen  u.  a.  verarbeitet  wird. 
—  Alabaster  ist  der  feinkörnige,  reinweisse  oder  graugeaderte  G.,  ein 
beliebtes  Bildhauermaterial,  das  eine  schöne  und  ziemlich  dauerhafte  Politur 
annimmt.  Der  schönste  Alabaster  koinint  von  Volterra  bei  Florenz;  daraus 
werden  Vasen,  Säulen,  Gesimse,  Dosen  u.  s.  w.  verfertigt.  —  Gypsstein, 
gemeiner  G.,  weiss,  grau,  roth,  von  kömiger  oder  schuppiger  Struktur  ist 
das  Katerial  der  diemisdi-techniMhen  Industrie,  sowie  der  bildenden  Kunst 
Gebrannter,  d.  i.  seines  Wasser  beraubter  G.,  bildet  gemahlen  das  Gyps- 
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mehl  des  Handels.  Wird  dieses  mit  Wasser  zusammengebracht,  so  erhftrtet 
et  iB  «iner  feiton  Maate.  Darauf  beruht  die  vielftltige  Anwendung  des  G. 
n  AbgOasen,  Stataen,  zu  Fixirangsrerbänden  in  der  Chinirgie  n,  s.  w.  Je 
hoher  die  Temperator  war,  In  welcher  der  6.  entwässert  worden  ist,  desto 
langsamer  geht  die  Erhärtung  vor  sich.  In  der  Rothglnth  wird  der  6.  todt- 
gebrannt  und  verliert  die  Fähigkeit,  durch  Wasseraufnahme  zu  erhiirten. 
Für  gewisse  Zwecke  ist  es  nöthig,  das  ^'rhä^ten  zu  verzögern  und  man  ver- 
wendet hierzu  Boraxlösuug,  auch  Leim.  Der  zu  Statuen  bestimmte  G.  wini 
in  eisernen  Kesseln  unter  stetem  Umrühren  gebrannt.  Für  gröbere  Objecto 
entwässert  man  den  G.  in  eisernen  Trommeln  oder  in  Gypsbrennöfen. 

Stvck  ist  gebrannte  O.,  der  mit  LeimlOeang  angemacht  wnrde;  er  er- 
starrt langsamer,  ist  hftrter  und  dient  snr  Anfertigung  Yon  Ornamenten.  Ein 
elfenbeinartiges  nnd  fast  transparentes  Aussehen  erhalten  G.-Waaren  durch 
ds8  Encanstiren.  Dieses  besteht  darin,  dass  man  die  auf  88®  erhitzten 
Gegenstände  in  geschmolzene  Stearinsäure  taucht;  die  röthliche  Farbe  wird 
dnrch  Zusatz  von  Gummigutti  und  Drachenblut  hergestellt. 

Um  G. -Gegenstände  zu  härten  und  waschbar  zu  machen,  mischt  man 
nach  Knaus  u.  Knop  geronnene  Milch  tropfenweise  mit  Aetzkalilösung 
(1:5),  setzt  dicke  Kaliwasserglaslösung  hinzu  und  trägt  die  Mischung  auf 
das  6.-0bjekt  anf.  Aach  dnrch  Anstreiehen  ndt  Stirkekleister  kann  man 
das  Reinigen  bewerkstelligen. 

In  Osterode  erzeugt  man  todtgcbrannten  G.,  der  unter  dem  Namen 
Annaline  als  weisse  Farbe,  besonders  als  FQllstoff  in  der  Papierfabrikation 
Verwendung  findet. 

Gemahlener  G.  dient  für  Klee-  und  Hülsenfrüchte  als  l)ü n ffcmittol . 
in  Mischung  mit  Eisensulfat  in  freier  Schwefelsäure  als  Desinfektions- 
mittel. Da  er  im  Wasser  löslich  ist,  so  enthalten  alle  harten  Wässer, 
Quell-  und  Brunnenwässer,  G.;  beim  Verdampfen  bleibt  daher  6.  alsEessel- 
stein  (Sa  d.)  an  den  Wänden  der  Dampfkessel  zvrOck;  anch  der  Domen- 
oder Pfannenstein,  der  sich  beim  Goncentriren  der  Salaoolen  abscheidet, 
heeleht  im  Wesentlichen  aus  G.  —  Mit  TerschiedeDen  Znsätaen  wird  O.  auch 
als  MOrtel  (Scott'scher  oder  Selenitmörtel)  verwendet. 

Das  natflriiche  wasserlose  Calcinmsalfat  ist  Anhydrit  fS.  4fO- 

T.  F.  Uanansek. 


H. 

Haarmittel  sind  Cosmetica,  welche  theils  zur  Pflege  der  Haare,  theila 
rar  Beförderung  ihres  Wachsthums  dienen.    Ftlr  ersteren  Zweck  benutzt 

man  meist  parfümirte  Fette  (Uaaröle  oder  Pomaden),  fttr  letzteren  wässerige 
oder  alkoholische  Flüssigkeiten.  Ferner  lassen  sich  hier  auch  Haarfärbemittel 
einreihen,    lieber  Haarknren  s.  Lassar,  therapeut.  Monatshefte,  1888,  pag.  543. 

Haarwässer,  H. -Balsame,  H. -Spiritus,  sollen  zur  Reinigung  und 
Stärkung  der  Kopfhaut  dienen.  Als  derartige  „ Haarwuchsmittel werden  im 
Verkehr  die  untauglichsten  Dinge  mit  pomphaften  Namen  maiktschreieriseh 
angepriesen;  ea  sollen  ans  der  grossen  Zahl  dieser  H.  nnr  einzelne  gang- 
bare Vorschriften  gegeben  werden. 
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Cbininbaarwasser:  1  Ghininsolfat,  90  Glycerin,  60  Rum,  60  Eau  de 
Gologne,  aSO  Boeenwuser;  oder:  3  Chininralfift,  400 Franzbranntweiny  40  Peni- 

btlMUB. 

H  a  a  r  toniCQ  m :  SOChinatmktar,  6  BrechniiMfcmktDr,  2  Eantharidentiiiktiir, 
2  Karbolsäure,  40  Eau  de  Golognö;  oder:  2,5  Tannin,  5  Fembalaam,  je  50 

Bicinusöl,  Eau  de  Colojrno,  Glycerin  und  350  Alkohol. 

Haarwasser:  5  ^Hatriambicarbonat,  10  Glycerin,  150  Wasser,  2  £au 

de  Cologne. 

Haarwasser  f.  d.  Kopfhaut  nach  Liebreich:  Spir.  äth.  50,0,  Tinct. 
Benz.  6 — 7,0,  Vanillin  0,05,  Heliotropin  0,15,  Ol.  Geranii  gtt.  1. 

HaarwasBor  nach  Babow:  Spir.  sapou.,  Aq.  colon.  aa  100,  Tinct. 
Ghin.  ep.  1.   Vor  dem  Oebraneh  nmsiuchflttelD. 

Honigwasscr,  Honey-Water:  5  ger.  Honig,  1  Borax,  10  Bam,  60 
Bosen wasser,  20  OrangenblQthenwasser,  5  Quillajatinktur. 

Schampooing  water  stellt  mau  dar,  indem  3  Eier  mit  850  g  Rosen- 
wasser gut  diirchgequirlt  und  je  10  ^  Pottasche  und  Ammoniak  zugesetzt 
werden  (mit  etwas  Rosen-  und  Bittermandelöl  wird  parfttmirt);  oder  man 
mischt  unter  sorgfältigem  Umrühren  je  eine  Lösung  von  10  Kampher,  10  Kantha- 
ridentinktnr,  4  Eaa  de  Gologne,  155  Alkohol  mit  einer  solchen  aus  6  Ammon- 
carbonat,  90  Waaser,  9  Ammoniak  und  15  OrangenUathenwasser. 

Alle  derartige  Gemische  werden,  nachdem  sie  einige  Tage  beiseite  ge- 
standen, filtrirt 

HaarOle.  Als  corpus  dient  dazu  ein  nicht  trocknendes  fettes  Oel  mit 
möglichst  wenig  festen  Glyceriden,  wie  Sesam-,  Provencer-  oder  westafri- 
kanisches Arachis-(Manduli)-Oel;  ebenso  benutzt  man  wohl,  um  dem  Haare 
eine  besondere  Klebrigkeit  zu  geben,  eine  Lösung  von  2  Th,  Alkohol  und 
1  Th.  Ricinusül.  Gefärbt  werden  Ilaaröle  roth  mit  Alkanin  oder  Alkauna- 
wnnel,  grün  mit  kftnflicbem  Chlorophyll,  brann  mit  einer  Mischung  aus 
beiden.  Parftnürt  wird  nach  Wunsch  und  Geschmacksrichtung.  Fftr  ge- 
wöhnlich Iflsst  sich  eine  Mischung  ans  5  Lavendel-,  10  Zimmt-,  25  Nelken-, 
fiOCitronen-  und  100  Bergamottöl  benutsen,  die  im  Verhftltniss  von  1 : 100— >20O 
dem  fetten  Oel  zugesetzt  wird. 

Pomaden  sind  salbenartige  Fettmischuncren,  zu  denen  man  Schweine- 
schmalz, Rindermark,  Talg,  Cocosül  nimmt,  die  noch  durch  Zusätze  von  Wachs, 
Ceresin,  Walrat.  Stearin  u.  a.  consistcnter  gemacht  werden.  Auch  hier  ist 
tadellose  Beschaffenheit  der  Materialien  erforderlich.  Durch  Zusatz  von 
Boraxlösung  (1 :  20)  streckt  man  die  Pomaden,  die  dadurch  gleichzeitig  weisser 
und  schaumig  emulgirt  werden. 

Als  Grundlage  fftr  Pomaden  Iflsst  sich  eine  Mischung  von  1  w.  Wachs 
oder  Stearin  und  7  Schweineschmalz  oder  von  10  w.  Geresin,  40  Cocosöl, 
10  Schweineschmalz,  1  Borax,  90 — 40  Wasser  benutzen.  Rindermark  wird 
ohne  Wasserznsatz  anhaltend  agitirt  und  parfümirt.  Eine  weisse,  wasserfreie 
r. -Grundlage  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  10  Walrat,  10  Mandelöl, 
80  Schweineschmalz,  bis  zum  Erkalten  kräftig  K'erührt.  Wasserfreie  Pomaden 
halten  sich  in  der  Regel  länger  als  wasserhaltige.  In  Parfumeriefabriken 
wird  ein  frischer,  gut  gewaschener  Bindertalg  als  corpus  fükt  Pomaden  benntit, 
der  noch  mit  BorazlOsung  emulgirt  wird. 

Zu  Krystall-  oder  Eispomade  werden  15  Paraffin  und  85  BidnusOl 
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zasammengesclunolzeii,  die  noch  flUasige  Miachting  wird  parfttmirt  vad  nicht 
w^ter  agitirt  Stangenpomaden  macht  man  entweder  ans  Rindertalg,  mit 
eder  ohne  Zniats  von  Waehi,  das  beliehig  gefärbt  nnd  parfftmirt  wird,  oder 

man  benutzt  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilon  Schweineaehmalz,  Walrat  und 
Wachs;  klebend  ist  3  Ricinusöl,  fi  w.  Wachs  und  1  venet.  Terpentin. 

Parfümirt  und  ciefärbt  werden  Pomaden  wie  Haaröle.  Fttr  Brann  wird 
oft  Cacaoniasse  geuomnieii. 

Als  Haarfärbemittel  werden  wegeu  ihrer  einfachen  Verwendbarkeit, 
trotz  polizeilicher  Verbote,  vielfach  lUeisalze  benutzt,  dann  folgt  Silbemitrat, 
das  weniger  bequem  für  den  Gebrauch  ist,  weil  dazu  zwei  Flüssigkeiten  er- 
forderlich sind;  andere  HetaUaalae,  nie  die  dea  Wisrnnta  oder  Knpfers,  kommen 
weniger  in  Betracht.  UnadiAdlidi,  aber  anch  weniger  nachlialtig  wie  Silber 
ist  ein  im  Yaennm  hergestelltes  Extrakt  ans  frischen  Wallnnssschalen.  Blei- 
salzlösungoD  kommen  mit  Schwefelmilch,  Natriumthiosnlfst  n.  a.  Chemikalien 
als  Haarfärbemittel  anter  den  verschiedenartigsten  Benennungen  im  Verkehr 
vor.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  H.  mit  Silbersalzlösung.  Zum  Färben  mit 
Höllenstein  wird  das  Haar  zunächst  mit  Seifenwasser  oder  Sodalösung  ge- 
waschen, dann  mit  einer  etwas  ainmouiakalisch  gemachten  3 — 5proc.  Silber- 
nitratlösung augefeuchtet  und  nach  dem  Trocknen  entweder  mit  einer  Luäuiig 
von  Pyrogallol,  oder  von  Tannin  oder  Ton  Schwefeikaliom  bestridien.  Da 
Silbemitrat  anch  die  Hant  fftrbt,  so  mnss  die  Verwendung  mit  Geschick  ge- 
schehen, ev.  werden  anf  wnndfreien  Stellen  die  SUberflecke  dnrch  Cyankaliom 
Vorsicht!)  entfernt.  —  Znm  Braunfärben  der  Haare  wird  eine  Lösung  von 
Kaliumpermanganat  (1 :  50)  empfohlen,  mit  der  das  entfettete  Haar  befeuchtet 
wird.  Um  dem  gefärbten  Haar  den  stumpfen  Ton  zu  nehmen,  mnss  es  wieder 
eingefettet  werden. 

Häring,  Hering,  CUtpea  harmgm^  TiefBeefisch  ans  der  Ordnung  der 

Weicbflosser,  Familie  Clupeidae,  18 — 36  cm  lang,  durch  Kieischoppen 
am  Bauche  ausgezeichnet  (d.  s.  Hautkuochen,  die  auf  der  Bauchkante  sitzen 
und  in  der  Mittellinie  einen  nach  rückwärts  in  eine  Stachelspitze  auslaufenden 
Kiel  besitzen),  lebt  in  den  Tiefen  des  nördl.  atlant.  Oceans  und  der  Nordsee 
und  kommt  zweimal  des  Jahres  an  die  Küsten,  um  zu  laichen.  Der  Fang 
geschieht  an  den  schottischen,  irischen  und  englischen  Küsten  vom  August 
bis  Oktober,  an  der  sttdnorwegischen  Kttate  zwischen  Ttondhjem  nnd  Kap 
Lindeanfts;  man  verwendet  hierzu  Treibnetze;  die  gelSsngenen  Fische  werden 
eingepökelt,  gerftnchert  nnd  marinirL  Die  ersten  aUijIhriich  auf  den  Konti- 
nent gelangenden  H.  heissen  Yacht-  oder  J&gerhAringe.  Als  Sorten  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  Pökel-  oder  Saiz-H.,  die  Grosswaare,  in  Salz  nnd  lieerwasser 

eingelegt. 

2.  Matjes-H.  oder  Maikens,  eingesalzene  H.,  die  noch  nicht  gelaicht 
haben,  sehr  fett  sind  und  eine  Delikatesse  bilden.    (Meist  Jägerhä ringe.) 

3.  Hohl-H.,  magere,  eiugesalzene  Fische,  die  schon  gelaicht  haben. 

4.  Bttckinge,  Bücklinge,  Pöklinge,  geräucherte  H. 

5.  Delikatess-  oder  Ostsee-H.,  kleine  fette  Fische,  die  in  der  stark 
ausgesQssten  Ostsee  leben  nnd  daher  einen  feineren  (Geschmack  beritzen.  Meist 
maiinirt« 
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H.  haben  aIb  Nahmngsmittei  eine  groaae  TolkfwirUMGhAftUehe  Be- 

deatang.  T.  F.  Hanaiuek. 

Hafer,  Haber,  Getreideart,  deren  Früchte  hauptsächlich  als  Pferde- 
fottor  und  nur  in  rauhen,  armen  Gegenden  (Sj)essart,  Schwarzwald,  Schott- 
land) als  Brodfrucht  dienen;  entspelzter  und  grob  zerkleinerter  H.  heisst 
Hafergrütze  {Avetw  e.rrorticata^  Grutum)  und  dient  zu  schleimigen  Getränken, 
Brciumächl&gen;  üafermehl  wird  neuerlich  als  Kindernährmittel  empfohlen. 
Angebnnl  werden  besonders  der  gemeine  U.,  Avetta  sativa  Z.,  der  Fahnen-, 
Kamm-  oder  Stangenhafer,  A,  onenialü  L,  Die  Fmeht  ist  beschält,  d.  h. 
fon  d  Spelnn  eingehflllt,  gelb,  seltener  brimdich,  schmal,  mgesiiitrt;  die 
entsprlzte  Frucht  ist  I  cm  lang,  mit  weissen  seidenglänzenden  Haaren  bedeckt, 
besitzt  eine  meist  einfache  Kleberzellschichte  nnd  im  Mehlkeme  grösstentheils 
ans  vielen  polycdrischen  Theilkörnem  zusammengesetzte  Stärkekörner;  neben 
diesen  kommen  noch  ruiidlicht',  citronen-,  spindel-  oder  weckenförmige  ein- 
fache, 5— -10  //  messende  Körnchen  vor,  die  als  die  Leitformeu  (Typus)  der 
Haferstärke  anzusehen  sind. 

IHe  Abfälle  bei  der  Grütze-  und  Mehlbereitung  werden  als  U.-Weiss- 
mehl,  H.-Bothmehl  nnd  Haferhfilsen  zn  Viehfntter  Terwendet. 

H.  enthalt  bis  11  Proc.  Stickstoibnbstanz  nnd  bei  60  Proc  Stärke.  Ans 
der  H.-Fracht  hat  man  ein  Alkalold,  Avenin,  isolirt,  das  ein  braunes,  yanille- 
artig  riechendes,  in  50 — ÖOprocontigom  Weingeist  lösliches  Pulver  darstellt 
nnd  die  allgemeinen  Alkalold-Reaktionen  gibt.  ist  stickstoflFhaltig  und 
soll  die  erreg(*udo  Wirkung  des  H.  auf  die  Pferde  verursachen.  DasHafer- 
legumin,  das  ebenfalls  A venin  genannt  worden  ist,  ist  ein  grauweisses 
gemch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  in  schwach  alkalischem  Wasser  löslich 
ist.    Beim  Verbrennen  verbreitet  es  den  Geruch  nach  verbrannten  Haaren. 

T.  F.  Haaaussk. 

Haidekom,  Heidekorn,  richtiger  Heidenkorn,  Bnchweifen,  sarassln, 

die  Frucht  von  Faffopi/rum  e^mlentum  Much.  {Polygonum  Fagopyrum  L., 
Polt/gonaceap),  B kantig,  zugespitzt,  graubraun,  enthält  einen  stärkereichen 
Mehlkern.  Gehalt  au  Stickstoffsubstanzen  10  Proc,  an  Stärke  55  Proc.  Die 
Stärkekömer  sind  einfach  und  zusammengesetzt.  Die  einfachen  sind  kugelig, 
polyedrisch,  5 — ^20  gross,  mit  Kern  oder  Keruhöhle  versehen.  Die  Theil- 
kOmer  reihen  sich  im  snsammengesetzten  Kome  hinflg  so  aneinander,  dass 
letsteres  stabf5rmig  oder  winkelig  erscheint 

H.  wird  in  Moorgegenden  in  Norddentschland  (HannoTor,  Pommern),  in 
Rnssland,  in  Steiermark  nnd  Kärnten  angebaut  und  scheint  schon  im  8.  Jahrh. 
in  Aegypten  (nach  Wiesner)  Gegenstand  der  Kultur  gewesen  zn  sein.  Heiden- 
grfltze  und  Heidenmehl  ist  ein  verbreitetesNahningsmittel,  das  in  den  ange- 
führten Ländern  zu  Nationalspeisen  verwendet  wird.        T.  F.  Hanansek. 

Haller'sches  Sauer,  Liquor  acidus  Ualleri  (Müttura  siüphirira  acida^ 
Elirir  acidum  Hall.).  Eine  Mischung  aus  reiner  concentrirtcr  Schwefel- 
säure und  90procentig.  Weingeist.  Die  ursprünglich  von  Hai  1er  gegebene  Vor- 
schrift, welche  von  Ph.  A.  beibehalten  worden  ist,  besteht  darin,  dass  man 
1  Th.  Scfawefelsinre  tropfsnweise  nnd  nnter  Öfterem  ümschfltteln  m  1  Th. 
Weingeist  seist  Die  Mischung  erwitmt  sich  dabei,  nimmt  eine  schwach 
bnnnlicbe  Färbung  und  nach  längerem  Anfbewahren  einen  fttherartigen 
Oerach  an;  sie  besteht  der  Hanptmenge  nach  ans  Aethylschwefelsinre.  Das 
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Eifitröpfehi  wird  am  besten  in  der  Weise  ansgefflhrt,  daas  man  den  Wein- 
geist in  eine  geräumige  Flasche  bringt,  auf  diese  einen  Trichter  setzt, 
welcher  mit  reinen  Glasstückeu  geftlllt  ist,  so  dass  die  iu  denselben  gegossene 
Schwefelsäure  nur  in  Tropfen  zu  dem  Weingeist  gelaugt;  mau  schüttelt  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Gefäss.  Ph.  G.  schreibt  eine  Mischung  aus  1  Th.  Schwefel- 
säure und  3  Th.  Weingeist,  welche  in  gleicher  Weise  bereitet  wird,  unter 
der  Beseidurang  Mixtara  salphnriea  acida  vor.  Dieselbe  soll  klar,  farbloa 
sein,  ein  spec.  Gew.  von  0,968—0,997  besitzen  nnd  in  Flaschen  mit  Glaa- 
stöpseln  aufbewahrt  werden;  sie  wird  in  Gaben  bis  zo  15  Tropfen  mit  wenig 
Wasser  Yordflnnt  gegen  innerliche  Blntnngen,  Congestionen  u.  s.  w.  verordnet. 

H.  Thoms. 

Hamamelia  virgicica,  iu  Nordamerika  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 
der  liaselstaude  Witch  Hazel  genannt,  besitzt  eine  gerbstoffreiche,  bittere 
Rinde,  welche  von  jeher  als  Volksmittel  gegen  Blntangen  angewendet  wird. 
In  neuerer  Zeit  kommen  verschiedene  Präparate  der  Binde  anch  za  nns,  so 
das  Extrakt  (Conceotration)  unter  den  Namen  Hamamelin  oder  Hama- 
melidin  nnd  ein  mit  Glycerin  versetstee  alkoholisches  Destillat  unter  dem 
Namen  Hazeline.  J.  Moeller. 

Hanf,  Chan  vre,  Hemp,  die  Hastfaser  vou  Cannabis  satlvn  bildet 
den  wichtigsten  Rohstoff  für  Bindfaden,  Stricke,  Seile,  feinere  Sorten  ital.  II.) 
dienen  auch  zu  Gewebcu.  Die  technische  Faser  ist  1 — 2  ni  lang,  die  einzelne 
Baj>tzellc  misst  10 — 50  mm  und  ist  16 — 50  breit ;  die  Wände  laufen  parallel, 
erscheinen  hiofig  gestreift,  die  Enden  der  Faserzellen  sind  theils  stampf,  theils 
spitz,  mitODter  anch  gabelig  verzweigt  —  Gebrochener  H.  heisst  Basthanf, 
gehechelter  Beinhanf,  letzterer  wird  in  Schuster-  nnd  Spinnhanf  geschieden. 
Abfall   Werg,  Hede)  dient  als  Polster-  nnd  Packmaterial. 

Hanffrüchte,  fälschl.  Hanfsamen,  Frurtuii  (Semen)  (^atinabis,  die 
uüsscheuartigen  Schliessfrüehto  der  Ilanfptlanze,  sind  3 — 5  mm  lauji,  2 — 3  mm 
breit,  breiteiformig  und  enthalten  einen  fettreichen  Samen.  Die  harte  Frucht- 
schale besteht  aus  zwei  Schichten,  deren  innere  gestreckte  Steinzellen  (Palissaden- 
sklerenchym)  besitzt.  Die  Samen,  nur  aus  dem  Keimling  bestehend,  enthalten 
in  zartwandigen  ZellMi  feites  Oel  nnd  Alenronköner;  sie  schmecken  sflsslich- 
ölig,  zerbrochene  werden  leicht  ranzig.  H.  enthalten  31,8—84,5  Proc.  fettes 
Gel,  33  Proc.  Sückstoffonbstanz. 

In  vielen  Pharm,  sind  H.  angefahrt  nnd  werden  zu  Emulsionen  verwendet ; 
mitunter  dienen  sie  auch  als  Nahrungsmittel,  bekannt  ist  ihre  Anwendung  als 
Vogelfutter.  T.  F.  Hanansek 

Hanf,  indischer,  Herba  s.  Summitdtes  Cannabis  indicney  Haschisch. 
Die  Hanfpflanzc,  Cannabis  sativa^  die  in  Kuropa  hauptsächlich  der  Faser 
wegen  gebaut  wird,  ist  auch  in  Ostindien  Gegenstand  der  Kultur;  daselbst 
ist  sie  ästiger  geworden  und  sehr  reich  au  Harzen,  so  dass  mau  sie  als  eine 
Abart  (C.  §aiwa  vor»  Miea)  unterschied.  Diese  Idldet  nun  als  indischer  H. 
eine  medidnische  Droge,  aber  auch  ein  viel  gebrauchtes  und  weit  verbreitetes 
Genussmittel.  Schon  das  Harz,  welches  die  BltttheastOnde  der  weiblichen 
Hanfpflanze  abscheiden,  als  Charas,  Churus  bekannt,  wird  gesammelt  und 
zu  Haschischpräparaten  verarbeitet.  Im  europäischen  Handel  kennt  man 
Bheng  (Bhang,  Sidhi,  Guaza)  und  Ganjah  ;Gunjah,  Quiniab).  Ilhenji  be- 
steht grösstentheils  aus  den  Blattern,  aber  auch  aus  Blättern  und  Blütheuständen, 
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die  durch  das  Harz  ganz  verklebt  sind.  Die  Droge  kommt  nur  zerschnitten 
vor,  hat  eine  grüne  Farbe  nnd  einen  eigenthflmlichen,  uarkotiflch  wirkenden 
Gemch.  Ganjah  beisaen  die  Spitzen  der  Pflanzen,  die  Blfllhen-  nnd  Fmcht- 
Btinde,  die  dnrch  das  reicUich  anftretende  Harz  zn  langen  Spindeln  verklebt 
sind;  sie  sind  weit  harzreiclier  als  Bheng  nnd  werden  ancb  viel  tbenrer 
bezahlt. 

Ind.  n.  enthält  das  Harz  Cannabin  iS.  134),  äth.  Gel,  das  Alkaloid 
Cau  nabin  in  und  18— ii5  Proc.  Asche.  Arznoiliche  Verwendun^f  findet  die 
Tinktur  und  das  alkoholische  Extrakt;  letzteres  bat  in  neuerer  Zeit  Anlass 
zu  acuten  Vergiftungen  gegeben. 

Als  berauschendes  Genussmittel  hat  das  H.  die  grösste  Verwendung  im 
Orient  gefimden.  Die  Hnebiscbpräparale  sind  theils  Flflssigkeiten,  tbeils 
Latwergen,  oder  ancb  als  Rancbmittel  rabereitet  Mit  Zncker,  Mebl,  Ißlcb 
nnd  ind.  H.  werden  kleine  Kncben  beigestellt,  die  in  knrzer  Zeit  nach  dem 
Gennss  die  en^  Qnachte  Narkose  «SMgen.  Auch  mit  Honig  kocht  man  Ganjab 
oder  formt  parfümirte  Reizpillen  u.  s.  w.  Die  Wirkungen,  die  der  Gonuss 
hervorruft,  sind  nicht  unähnlich  den  durch  Opiumgenuss  erzeugten  und  äussern 
sich  in  grosser  Heiterkeit,  Angst,  Zeit-Ausdehnungsgefühl,  sodann  Lebliaftig- 
keit  und  Ueberscbwftnglichkeit  der  Phantasie  (.Grössenwahu),  Willenstragheit 
nnd  schliesslich  Schlaf. 

Hanfcigarretten  werden  in  Europa  gegen  quälenden  Husten  geranebt. 

T.  F.  Haaausek. 

Hanföl,  Huile  de  chanvre,  H.  de  Ch^nevis,  Hemp  seed  oil, 
Oleum  Caunabis,  ist  das  durch  Pressen  oder  Ausziehen  mittelst  Schwefel- 
kohleustofl"  aus  dem  Hanfsamen  [Cannabis  sativa  L.,  Urticinae)  gewonnene 
fette  Oel.  H.  besitzt  frisch  eine  hellgrüne  bis  grtinlich  gelbe  Farbe,  wird 
mit  der  Zeit  braun,  ist  ein  stark  trocknendes  Oel,  löst  sich  in  30  Th.  Al- 
kohol nnd  wird  sowohl  durch  eonc.  Sebwefelsfture  wie  aneb  dnrch  Salp^r^ 
sAnre  grfin  gellrbt  Es  besteht  haaptsftcblicb  ans  den  Glyceriden  der  Linol- 
und  Unolenstnre  (Hasun),  erstarrt  erst  bei  — ftffi;  Verseifnngszabl  193,1, 
Jodzahl  157,5,  Scbmpkt.  d.  Fettsäuren  19^. 

H.  dient  namentlich  in  der  Seifenfabrikation  zur  Bereitung  von  Schmier- 
seife, ebenso  zur  Finussbereitung  und  zum  Verfälschen  des  Leinöls. 

X.  Thümmel. 

Bimkraut,  Eerba  Chimaphilaey  wird  in  Nordamerika  als  Dinreticum, 
bei  uns  ancb  als  Tbee  angewendet.  Die  Pflanze,  Chknajphüa  {Pyrola)  um- 
biUata  Nutt.  {Erieacea),  ist  ein  kleines,  in  unseren  Lanbwftldem  vorkommendes, 

immergrünes  Sträucblein  mit  lanzettlich -keilförmigen,  lederigen,  gesägten, 
qnirlständigeu  BiAtter  nnd  trugdoldigen  Biathen,  deren  Blnmenkrone  ^heUroth, 
radförmig  ist. 

H.  enthält  einen  gelben,  krystallinischeu,  in  Alkohol,  Aether  und  Chloro- 
form löslichen  indifferenten  Stoff,  das  Chimaphilin. 

H.  heisst  auch  llerba  Herniariae  {Herniaria  ylabra). 

NH . CO . C . NH 

Htenaiiir«,  aH^N^O.  »  C0<  >C0,  findet  sich  frei 

und  au  Ammoniak  gebunden  in  dem  Harn  der  meisten  höher  organisirten 
Thiere,  besonders  reichlich  in  dem  der  Fleisch-  und  Kömerfresser.  Die 
Menge  der  H.  in  dem  Harn  des  Menschen  beträgt  täglich  im  Durchschnitt g. 
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Die  Schlangenexkiemeiite  bestehen  wesentlich  ans  hanuanrem  Ammoniak, 
ebenso  der  Yogelham.  Harnsanres  Natrinm  kommt  in  den  Oelenkconcretionea 
der  Gichthrfichigen  vor;  anch  im  BInte  des  Menschen  (bei  Gicht),  im  Fleische 
des  Aligators,  in  den  Ochsenlungen  n.  s.  w.  ist  H.  an^gefuidon  worden. 

Zur  Darstellung  kocht  man  Schlangenexkremente  so  lange  mit  Natron- 
lauge, als  noch  Ammoniak  entweicht  und  lässt  die  filtrirte  Lösung  in  Salz- 
säure fliessen,  worauf  sich  nach  kurzer  Zeit  die  H.  krystallinisch  ausscheidet. 
Oder  man  kocht  5  Th.  Borax  mit  560  Th.  Wasser  und  56  Th.  Tauben - 
exkremente  und  setzt  der  kochenden  Lösung  4  Tb.  Salmiak  hinzu.  Nach 
Inständigem  Stehen  seist  sich  ein  Niederschlag  ab,  welcher  wieder  in  Borax 
grtüstwird.  Hieranf  giesst  man  die  Lösnng  in  ein  Gemisch  von  1  Th.  Schwefel- 
sinre  nnd  3  Th.  Wasser  ein.  Um  ans  Gnano  H.  zn  gewinnen,  extrahirt 
man  zunächst  die  Phosphate  und  andere  Salze  mit  verdflnnter  Salzsäure  und 
kocht  sodann  den  Rückstand  mit  Natronlauge  aus.  Die  Lösung  des  Natron- 
salzes wird,  wie  oben,  mit  Säure  zerlegt.  Aus  Harnstoff  wird  durch  rasches 
Erhitzen  auf  200 — 230^  mit  ^ /,  „  Tb.  Glycin  (Amidoesaigsäure)  unter  Anunoniak- 
abspaltung  gleichfalls  H.  gebildet. 

Glänzendes,  aus  feinen  Schuppen  bestehendes  Krystallpulver;  scheidet  sich 
beim  langsamen  Krystallisirea  (aus  Harn)  in  kleinen  Tafeln  ans.  Spec.  Gew. 
1,866 — 1,888,  löst  sich  in  ca.  14000  Th.  kalten  nnd  in  1800  Th.  kochenden 
Wassers.  In  Wdngeist  nnd  Aether  ist  H.  nnlOslich,  ziemlich  reichlich  wird 
sie  anfgenommen  von  Glycerin,  heisser  Natriumacetatlösung,  Natriumphosphat 
und  besonders  von  Lithiumcarbonat.  1  Th.  des  letzteren  in  90  Tb.  siedenden 
Wassers  gelöst  nimmt  4  Th.  H.  auf. 

Dampft  man  eine  Lösung  von  H.  in  Salpetersäure  bei  massiger  Wärme 
zur  Trockene  ein,  so  hinterbloibt  ein  krystallinischer,  in  kaltem  Wasser  schwierig, 
in  heissem  Wasser  leicht  löslicher  Körper,  das  AUoxauthiu.  Vermischt  man 
die  wässerige  Lösung  desselben  mit  Salmiakgeist  nnd  erwärmt  bis  anf  75*^, 
so  scheidet  sieh  ein  prächtig  purpurroth  gefärbtes,  krystallinisches  Pulyer  ans, 
das  Murexid,  sanres  pnrporsaures  Ammoniak.  Das  Murexid  bildet  sich 
gleichfalls,  wenn  trockenes  Alloxanthin  mit  gasförmigem  Ammoniak  in  Be- 
rflhmng  kommt.  Das  Murexid  fand  vor  dem  allgemeineren  Gebrauch  der 
Anilinfarben  Verwendung  zum  Färben  von  Daumwolle,  Wolle  und  Seide. 

Löst  man  II.  in  viu  wenig  Sodalösung  und  bringt  dieselbe  auf  Filtrir- 
papier,  welches  vorher  mit  einem  Tropfen  Silberlösuug  benetzt  war,  so  ent- 
steht sofort  ein  dunkelbrauner  Fleek  von  metailiächem  Silber  j  nach  Schiff 
ist  noch  bei  '^j^^^  mg  H.  dn  gelber  Fleck  sichtbar.  Beim  Kochen  mit 
Fehling'scher  Lösung  scheidet  sich  Knpferoxydnl  ab. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  H.  im  Harn  werden  900  ocm  des 
letzteren  mit  10  com  einer  conc.  Sodalösung  versetzt,  nach  einer  Stunde  20  com 
conc.  Salmiaklösung  hinzagefügt  und  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kühlen 
Ort  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  nnd  ausgewasehen, 
zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsäure,  bis  dem  Niederschlag  alles 
Ammoniak  entzogen  ist.  Man  wäscht  hierauf  wieder  mit  Wasser,  sodann  mit 
Alkohol  aus  und  trocknet  bei  110".  Erfahruugsgemäss  sind  dem  Nieder- 
schlage 0,06  g  hinznsnrechnen,  um  den  richtigen  €tohalt  an  H.  festsusteUen. 

H.  Thoms. 

Harne  im  engeren  Sinne  sind  Fflanienstoffe,  die  theils  einen  Bestand- 
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thefl  der  Zettwand  bilden,  resp.  »in  der  ZeUwand  benrorgeben,  tbeils  als 
ZeUinbalt  auftreten,  im  enteren  Falle  in  eigenen  Rinmen  (lyngenen  oder 

schizogencn  Behftltern)  aiifgespeicbert  sind,  in  Wasser  gänzlich  unlOslicb,  in 
Alkobol,  Cbloroform,  Benzin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  ätherischen  Oelen 
etc.  mehr  oder  weniger  leicht  löslich  sind,  durch  optische  EiKcnschafteii,  Ge- 
schmack und  Geruch  sich  auffallend  charakterisiren  und  beim  Verschmelzen 
mit  Kalihydrat  verschiedene  chemische  Individuen  wie  Protocatechusäure,  Para- 
oxybenzoesäure,  Phloroglucin,  Resorcin  etc.  liefern.  Nach  Consistenz  und 
Inhalt  unterscheidet  mau  Gummiharze  (Ammoniakgummi,  Asant,  Galbanum, 
Gnmmigutt,  Myrrhe,  Wefbranch),  Balaame  (Terpentin,  Gurjunbalaam,  Fem- 
balaam),  Harze  a.  a.  (Damraar,  Ciopal,  Hastiz,  Kolopbonliim,  Acaroidbarz 
ete.)  —  Nenestens  wendet  man  auf  Hane  dieaelben  FrUlnngSBietboden  an, 
die  zur  Charakterisining  der  F'ette  dienen  (Säure-,  Verseifungs-  und  Jod- 
zahr ;  A.  Kremel  (Pharm.  Post  1886)  hat  auf  Grund  dieser  Metboden  Tor- 
zttgUche  Charakteristiken  der  H.  geliefert 

Harsöl.  Bei  der  trockenen  Destillation  von  Coniferenharz  (Gallipot, 
Kolophonium,  Pech  u.  s.  w.)  werden  verschiedene  Produkte  gewonnen,  die 
tei  hnisch  als  Schmieröle,  zur  Darstellung  von  Wagenfett,  von  Druckerschwärze, 
von  Brauerpech  und  durchscheinenden  Flaschenlacken  Verwendung  finden. 
Werden  die  in  eisernen  Retorten  befindlichen  Harze  der  Destillation  nnter- 
worfen,  ao  bilden  sieb  aosaer  Esaigaänre  zabbraicbe  Zerzetznngsprodnkte 
von  grOnerer  oder  geringerer  FIflcbtigkeit.  Die  eiaten  unter  800^  Aber- 
gebenden  Antheile  sind  die  sog.  Haraessenzen  oder  das  Pinolen,  die  eine 
dunkelbraune  Farbe  und  ein  spec.  Crew,  von  etwa  0,83  besitzen.  Sie  bestehen 
nach  Renard  und  Kelbe  aus  einer  grossen  Zahl  von  Kohlenwasserstoffen  und 
deren  Derivaten  der  Fett-  und  Benzolreihe;  ferner  enthalten  sie  Aldehyde 
und  freie  Fettsäure  von  der  Ameisen-  bis  zur  Caiironsiiure. 

Ueber  300**  destillirt  dann  ein  braunes  Gel  von  unangenehmem  Geruch, 
das  sogen.  H.,  von  ebenfalls  saurer  Reaktion,  das  mit  Natronlange  oder  Soda, 
ebenao  mit  oonc.  Scbwefel8&nre  gewascben,  d.  b.  raffinirt  werden  mnss.  Ein 
derartig  gerebodgtes  H.  (blondes  Harzöl,  Codöl)  ist  gelb  bis  brännlicb  gelb, 
dickflOssig,  von  aromatiscbem  Geruch,  spec.  Gew.  0,116 — 0,99,  zeigt  blaue 
Flnorescenz;  es  besteht  hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstoffen,  enthält  nur 
wenig  'etwa  1 — 2  Proc.)  Sauerstoff,  verharzt  mehr  oder  weniger  an  der  Luft. 
H.  löst  sich  in  Aceton  in  jedem  Verhältniss,  Mineralöle  sind  darin  schwer 
löslich,  auch  polarisirt  11.  rechts,  Mineralöle  sind  optisch  inaktiv.  Jodzahl 
der  II.  zwischen  43  —  48,  die  der  Minerale  höchstens  14. 

H.  wird  dorch  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,53;  violett  gefärbt,  und  es  lassen 
sieb  dadoreb  Yerf Alsebangen  anderer  Oele  mit  H.  entdecken,  sobald  man 
ersteie  mit  Easigsänreanbydrid  (in  dnzelnen  Fällen  mnss  statt  dessen  Alkobol 
genommen  werden)  scbflttelt  und  die  abgehobene  EssigsftureanbydritlOsung 
mit  jener  Schwefelsäure  versetzt.    Ebenso  gibt  nach  Allen  und  Renard 

wasserfreies  Zinnbromid  mit  Harzöl  (1 : 10)  prftcbtige  Pnrpnrfftrbuug. 

K.  Thttmmel. 

Haaelnüaae,  die  Früchte  des  gemeinen  Uaselnussstrauches  (Corylui 
AedUMaL,\  desBlatanssstrancbes  (CoryAwte(ii/o«aX.,Zeller-,  Langbart-,Lam- 
bertanaM),  nnd  desBaombasels  oder  tOrk.  Ha8elnossstrancbeo(Cofy^e0&inia 
sind  ein  beUebtos  fettreicbes  Obst,  daa  ancb  zq  Hebl  (Gialdi,  Tbeewaffebi), 
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ZV  Backwerk  und  sor  Oewimmiig  des  fetten  Oeles  verwendel  wird.  H.  ent- 
halten 4  Proc.  Waaser,  15>»6  Proc  Stickstoffsubstanz,  67,7  ?roc.  Fett.  Dio 
meisten  H.  kommen  von  Sicilien,  Spanien,  Ungarn  und  Frankreich.  Die 
Kultur  ist  eine  einfache,  dabei  sehr  einträgliche  und  kann  daher  sehr  empfohlen 
werden.  ■  Vergl.  Palandt,  der  Haselnussstrauch  und  seine  Kultur.  Herlin  1881.) 

Haselwurzel,  Rhizoma  Asari,  Radix  Asari.  Th'v  ausdauerude,  unter- 
irdische Stamm  einer  durch  ganz  Europa  verbreiteteu  Ptiauze  [Asarum 
europamn  Z.,  AnttoMdaeae),  Er  ist  Us  S  mm  dick,  nnregelmässig  vier- 
luuitig,  gegliedert,  bin  und  her  gebogen,  besonders  auf  der  Unterseite  mit 
zaUreiGben,  dünnen  Warzelisten  besetzt.  An  der  Spitze  des  jüngsten  THebes 
sitzen  an  der  Droge  hftufig  die  beiden  gegenständigen,  nierenförmigeu  Blatter, 
welche  vor  der  Verwendung  zn  beseitigen  sind.  Die  dicke,  mehlige  Rinde 
ist  äusserlicb  graubraun,  innen  weisslich;  das  unregelmässig  vierkantige,  sehr 
dünne,  strahlige,  braune  Holz  umgibt  eine  weite,  mehlige  Markröhre;  in 
der  Riude  und  im  Marke  liegen  einzelne  Oelbchälter.  Die  Wurzel  besitzt 
einen  eigeuthümlicheu,  kampferartigeu  Geruch,  pfeÜ'erartigeu  Geschmack,  beim 
Kanen  starkes  Brennen  erregend;  das  Pnlver  derselben  reizt  znm  Niesen. 
Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erbftlt  man  eine  eigenthflndiciie,  kiystalli- 
slrende  Kampherart,  das  Asaron.  Die  H.  ist  bei  ans  nicht  mehr  offidneU; 
das  Pulver  derselben  wird  in  der  Thierheilknnde  angewandt,  nach  wohl  dem 
Scbnapftabak  zngeset2t. 

Die  amerikanische  H.,  Wild  Giuger,  Canada  Snakeroot,  stammt 
von  Asanini  canadense  L.  und  A.  arifolium  Mchx.  Sie  ist  grösser,  fast 
schwarz,  härter  und  schmeckt  weniger  scharf  und  ekelhaft  als  unsere. 

J.  MoeUer. 

Hauheoh^wnifMl,  Radix  Onanidit,  Die  Wurzel  eines  bei  ans  an 
Wegrändern,  Feldrainen,  saudigen  Orten  hiofig  wachsenden  domigen  Stranches 
{Ononis  spinosa  L.,  Papiiionaceae).  Sie  ist  bis  daumendick,  fast  walzen- 
förmig, gedrelit,  zähe  uud  biegsam,  der  Länge  nach  tief  gefurcht,  am  unteren 
Ende  verästelt,  mit  Wurzelfasern  besetzt.  Die  sehr  dlluue  Riude  ist  aussen 
dunkelbraun,  fasrig;  das  Holz  ist  weisslich,  hart,  durch  keilfürmig  nach  dem 
Rande  zu  sich  erweiternde  Markstrahlen  fächerfürraig-strahlig ;  das  exceutrisch 
liegende  weisse  Mark  ist  klein.  Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  süsslich 
bitter,  beim  Kanen  schwach  brennend,  etwas  znsammenziehend.  Sie  ist  olfici- 
neU  nnd  wird  als  schweiss-  und  harntreibendes  Mittel  in  Abkochungen  ge* 
braucht.  Auch  die  ähnlichen  aber  donneren  Wurzeln  von  OnanU 
und  Ononis  hlrcina  Jacq.  werden  als  Rad.  Ononidis  gesammelt.  Die  H. 
enthält  das  krystallisirbare,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Glycosid  Ononin  und 
einen  amorphen,  bitterlich  süssen,  dem  Glycyrrhicin  ähnlichen  Stoff,  das 
Onouid,  und  das  indifferente  Onoceriu.  .1.  Moeller. 

Hausenblase,  Fi  sc  Ii  leim  [IcJäyoco/la,  Colla  piscium).  Die  echte  H. 
ist  die  zubereitete  und  gereinigte  innere  Haut  der  Schwimmblase  mehrerer 
Störarteu,  deren  Faug  in  Russlaud  au  den  Ufern  des  schwarzen  uud  des  kaspi- 
schen  Meeres,  am  Dnieper,  Don,  Wolga,  Ural,  an  einigen  Flossen  Sibiriens  be- 
trieben wird.  DiereinweissenndbesteH.  liefert  der  Osseter(^'la/>0iiMr(7äi!ef€fi- 
siasdiü  Br.  et  R^,  nichstdem  der  Hansen,  der  StCr,  der  Sterlet  Die  frischen 
Blasen  werden  der  Länge  nach  ausgeschnitten,  ?on  der  äusseren  Moskelhaat 
durch  Reiben  befreit,  sorgfältig  ausgewaschen  and  derart  auf  Bretter  genagelt, 
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daas  das  innere  silberglänzende  Hftotchen  der  BUse  nach  anisen  gerichtet 
ist.  Nachdem  sie  an  der  Sonne  >öllig  ausgetrocknet,  entfernt  man  durch 
Klopfen  und  Reiben  das  silberglänzende  Hautchen,  befeuchtet  die  Blasen  mit 
Wasser  uud  bringt  sie  durch  Uobereinanderlegeu,  Walzen  und  Pressen,  Zer- 
schneiden in  liänder  oder  Fäden,  Uobereinanderlegeu  uud  Rollen  in  die  ver- 
schiedensten Formen,  in  welchen  die  II.,  nachdem  sie  lufttrocken  geworden,  in  den 
Handel  kommt.  Nach  diesen  Formen  unterst-heidot  man  Bl&tter-,  Bacher-, 
Zungen-,  Bftnder-,  Klammern-,  Ringel-,  Faden-Hanaenblaae.  Gate 
H.  mofls  tut  weiss,  dnrchacheinend,  iahe  und  biagiam  sein,  bei  anflUlendem 
Ltchte  irisireu,  sich  beim  Erhitzen  mit  Wasser  oder  verdfinntem  Weingeist 
bis  auf  wenige  Fasern  zu  einer  färb-,  gemch-  und  geschmacklosen  Flüssig- 
keit  lösen,  welche  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt ;  der  unlösliche  Rück- 
stand darf  nicht  mehr  als  2  Proc.  betragen;  die  Lösung  muss  neutral  reagiren, 
darf  durch  Chlorbaryumlösuug  nicht  weiss  ^'efallt  werden.  Beim  \  erbrenueu 
im  Platiubiechtiegel  darf  gute  H.  nicht  mehr  als  */,  Proc.  Asche  hinterlassen. 
Die  guten  russischen  Sorten,  welche  meist  über  Petersburg  in  den  Handel 
kommen,  entsprecben  diesen  Anforderungen  ^  besonders  schOn  ist  die  Astra- 
cbaniscfae  Klammerhaosenblase  (Patriarchengat).  Eine  geringere  nissische 
Sorte  ist  die  Samovy-Hansenblase,  welche  ans  der  Blase  des  Wels 
{SüuruB  GianU)  bereitet  wird. 

H.  ?on  eben  geschilderter  Ueschaflfenheit  ist  nach  Ph.  G.  uud  Ph.  \. 
officinell,  sie  wird  zur  Bereitung  von  Gallerten,  zur  Darstellung  des  eng-  . 
lischen  Heftpflasters  verwendet.  In  England  werden  sehr  grosse  Mengen 
von  H.  zum  Klaren  des  Biers  verbraucht  und  in  Folge  dieses  sich  jähr- 
lich Steigemden  Konsums  kommen  gegenwärtige  Schwimmblasen  der  vor- 
sdiiedensteii  Fisdie  aas  allen  Weltgegenden  theüs  znbereitet,  theils  roh  als 
H.  in  den  HandeL  An  den  nordamerikaniscben,  engüseben  und  dentscben 
KHaten  werden  besonders  die  Schwimmblasen  des  Kabeljaus,  des  ge- 
meinen Seehechts  und  des  Störs  benutzt.  Diese,  sowie  die  Ostindische, 
die  Hudson  s  -  Bay- ,  die  Brasilianische  H.  unterscheiden  sich  von 
den  russischen  Sorten  dadurch,  dass  sie  weit  mehr  unlöslichen  Rückstand 
hinterlassen,  gelblich  bis  bräunlich  gefärbt  sind,  häutig  einen  unangenehmen 
Fischgeruch  uud  Geschmack  besitzen.  Als  Para- Hauseublase  kommen 
die  getrockneten  Eierstöcke  des  Gelbüsches  (^SUunu  Parkerii)  aus  Süd- 
Amerika  in  den  Handel,  welcbe  naeh  dem  Einweichen  in  Wasser  sich  leicht  ' 
als  solche  erkennen  lassen.  Oefters  findet  man  gnte  masische  H.  durch 
Leim  oder  geringere  Sorten  H.  verfiUscbt,  was  sieb  beim  Kochen  mit 
Wasser  dnrdiden  grösseren  Rückstand,  durch  Färbung,  Geriu  h  und  Geschmadc 
der  Lösung,  sowie  durch  die  oben  angeführten  Prttfuugsweiseu  leicht  erkennen 
lässt.  Die  II.  findet  als  Khlrmittel  für  Getränke,  zur  Bereitung  von  Gelees, 
feinster  Gelatine,  zu  durchsichtigen  gefärbten  Oblaten,  zur  Anfertigung  von 
Hornbildem,  \ün  (rlus{)ai)ier  zum  Durchzeichnen,  zur  Darstellung  von  Kitten 
für  Porzellan  uud  Glas  ausgedehnte  Verweuduug.  Einen  vorzüglichen  Kitt 
erhfth  man  in  folgender  Weise:  4  Th.  H.  werden  aerscbaitten,  in  Wasser 
eingeweicht  vnd,  nachdem  die  H.  aufgequollen  ist,  das  Wasser  abgegossen. 
ICan  IM  nun  die  H.  im  Waaserbade  in  10  Th.  eOgrid.  Weingeist,  reibt  die 
Lösung  noch  warm  mit  1*/«  Th.  gereinigte,  gepulvertem  Ammoniakgommi 
fein,  vermiseht  sie  mit  einer  LOsong  von      Th.  Mastix  in  d  Th.  90proc. 

•L  F.  HaBABi«k.  W«Uhis*>^  WaMvatelkM.  IL  AaS.  20 
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Weingeist  und  füllt  sie  in  gut  zu  verschlieBsende  Gläser  mit  weiter  0(  ffminp. 
Nach  dem  Erkalten  bildet  der  fertige  Kitt  eine  zähe,  weissliche  Masse,  welche 
dünnflüssig  wird,  sobald  man  das  Glas  in  warmes  Wasser  stellt.  Mau  be- 
streicht die  erwärmten  Hruchflacheu  eines  /u  kittenden  Gefasses  mit  dem 
flüssigen  Kitt,  schnürt  sie  mittelst  Bindfaden  fest  zusammen  und  stellt  das 
OeAtes  einige  Tage  an  einen  warmen  Ort,  IHs  der  Kitt  völlig  eriiirtet  iaL 

Hefe,  der  auf  gährenden  Flüssigkeiten  eich  bildende  Schlamm,  besteht 
ans  Hefe-  oder  Ofthrnngspilzen  (^oooAaromyMtes),  daidi  deren  Lebens* 
thätii^eit  der  GÜmmgeprocesB  vemnuMsht  wird.  Dieser  besteht  bekaantlieh 
darin,  dass  der  Zncker  in  Alkoliol  ond  Kohlenrtnre  gespalten  wird,  wobei 
noch  Glyceriii,  Bemsteinsfture  auftreten. 

Die  Hefepilze  sind  einzellitje  Organismen,  die  aus  einer  Zellmembran 
und  einem  protoplasmatischeu  Inhalt  bestehen.  Si(^  vermehren  sieh  in  einem 
ihnen  zusagenden  Substrat  durch  Sprossim^',  indem  aus  einer  Zelle  eine  oder 
mehrere  Tochterzelleu  durch  Ausstülpung  entstehen  und  zu  selbst^täudigen 
Organismen  heranwachsen.  Sind  die  Lebensbedingungen  weniger  günstig,  so 
ballt  sich  der  Inhalt  der  Hefeaelle  zu  Engeln  snsanunen  (freie  ZeUbildnng), 
die  sieh  ndt  einer  eigenen  Membran  nmkleiden  nnd  dann  Sporen  darstellen ; 
letztere  können  wieder  iu  sprossende  Zellformen  answachsen. 

Die  wichtigsten  H.-Pilze  sind :  Saccharomi/ces  eertoituie,  Bierhefe,  ah 
Unter-  und  Oberhefe  die  Gührunp  der  Bierwürze  verursachend;  sie  stellt 
8 — 9  u  grosse  rundlich-eiförmige  Zellen  vor,  die  bei  der  Hauptgährung  zu 
Sprossverbänden  sich  ausbilden.  —  S.  eUip,'<otdeus  (Zellen  8  u  lang,  ellip- 
tisch), S.  apiculatuff  (6—8  u  lang,  citroneufürmig)  und  einige  andere  Arten 
bilden  die  Weinhefe,  die* nur  im  wilden  Zustande  bekannt  ist. 

Die  Spiritnshefe  wird  im  Grossen  gezüchtet  nnd  bildet  als  Press- 
oder Pfnndhtffe  einen  bekannten  Handelsartikel,  der  rar  Anflockemng  dea 
Backwerkes  dient.  Presshefe  soll  nur  Oberhefe  sein,  besitzt  eine  gelblich 
weisse  Farbe,  einen  weinartigen  Geruch,  eine  mehr  sandige  als  schmierige 
Consistenz  und  muss  eine  kräftige  Gährung  eines  Mal/.ausgusses  iu  20  bis 
90  Minuten  hervorrufen.  Kin  grosser  Gehalt  an  Stärke  ist  als  Fälschung 
(Gewichtsvermehrunfr)  aufzufassen.  Zur  Bereitung  der  Presshefe  werden  Koggen, 
Gerste  eingemaischt  und  Spintushefe  hinzugegeben.  Nach  vollendeter  Gährung 
wird  die  an  der  Oberfläche  sich  ansammelnde  U.  abgeschöpft,  unter  Wasser 
gebracht  durch  feinmaschige  Gaze  gedrflckt,  in  leinene  dichte  SAcke  gefOUt 
nnd  durch  Pressung  von  einem  grossen  Theil  des  Wassers  befreit. 

Weinhefe  (Geläger,  das  sich  in  Weinftesem  ansammelt),  wird  von 

chemischen  Fabriken  aufgekauft  und  zur  Erzeugung  verschiedener  Präparate, 

weinsaorer  Salze,  Dmsenöl  (Oenanthäther),  Rebenschwarz  etc.  verarbeitet. 

T.  F.  Hanausek. 

Heidelbeeren,  die  schwarzblaueu  Früchte  von  Varcinium  MyrtiUus  L. 
(j&ftßocea«),  einem  in  unseren  Wäldern  gemeinen  niedrigen  Halbttrauche. 
Sie  enthalten  Zucker  und  einen  blauvioletten,  in  Wasser  loslichen  FarbstolT, 
der  von  Säuren  gerOthet,  von  Alkalien  grOn  gefärbt  wird  und  ein  ansgieblgee 

und  billiges  WeinfÄrbemittel  bildet.  Reine  Salpetersäure  oxydirt  den  Farb- 
stoff sehr  rasch,  während  der  Weinfarbstoff,  be^dehungsweiBe  Kothwein  durch 
eine  Stunde  unverändert  bleibt. 

Henna  ist  das  mit  Sand  vermengte  Pulver  der  Blätter  mehrerer  X<atr«o/ua- 
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Arten  {Lt/tkracia$),  das  nun  BothArben  der  FiDgernftgel,  Handfl&chen,  Faw- 
BoUen,  Barthuure  etc.  im  Orient  verwendet  wird. 

BntostMltliMeiiMUiMn  und  HerbttMlIlOMikiwiebeln,  «Semen  et  BvUnu 
CdeMei,  Die  Herbstieittose  (polekieum  autmnnale  L.,  Colehieaeeae)  ist 
ein  bei  ans  auf  feuchten  Wiesen  allgemein  verbreitetes  Zwiebelgewächs.  Im 
September — Oktober  entwickelt  die  blattlose  Knollzwiebel  derselben  eine  lang- 
röhrifie,  blass  rosonrofh  gefärbte,  dem  CrociiH  ähnliche  Blunicnkroiic,  im  Früh- 
jahre einige  lango  und  schmale  Blätter,  sowie  die  von  der  vorjahrigen  Hlüthe 
angelegte  Frucht,  welche  im  Juni  reift.  Die  Frucht  ist  eine  aufrechte,  von 
kurzem  Stiel  getragene,  an  der  Spitze  dreitheilige  und  mit  3  tiefen  Furchen 
gezeichnete  Kapsel,  welche  zahlreiche,  fast  kugelrunde,  bespitzte,  feiugrubig 
ponktirte  Samen  von  gelbbranner  bis  dnnkelbranner  Farbe  einschliesst 

0ie  Samen  haben  2  mm  Dorchmesser,  sind  selir  hart,  homartig,  im 
Innern  weisslich  grau  gefilrbt,  im  firiscben  Zoitaade  klebrig,  beim  Drflcken 
in  der  Hand  zusammenballend.  Sie  sind  geruchlos,  besitzen  Ekel  erregenden, 
sehr  bitteren  (ieschmack,  in  grösserer  Gabe  giftige  Wirkung,  Sie  sollen  an 
der  Sonne  gut  ausgetrocknet  and  in  verschlossenen  Biechgefässen  nicht  über 
ein  Jahr  aufbewahrt  werden. 

Die  Kuollzwiebel  der  Herbstzeitlose  wird  während  der  Ulttthezeit  der 
Pflanze  gesammelt  und  nur  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  von  Heil- 
mitteln benntzL  Sie  ist  anf  der  einen  Sdte  flach,  mit  einer  Lftngsrinne  ver- 
sehen, von  einer  braanen,  hftatigea  Schale  onigeben.  Die  Schale  omscUiesst 
einen  Stärkmehl  haltigen  Knollen,  welcher  sich  von  euier  wirklichen  Zwiebel 
durch  das  Fehlen  der  fleischigen  Deckblätter  unterscheidet.  Die  Zeitloson- 
zwiebeln  besitzen  gleichfalls  widerlichen,  kratzenden  and  bitteren  Gesciimack; 
sie  sind  bei  uns  nicht  ofticiuell. 

Alle  Theile  der  PHan/e  enthalten  das  amorphe  giftige  Aikaloid  Colchicin 
iu  einer  Menge  von  0,2 — 0,4  Proc. 

Die  officiuellen  Präparate  Tinctura  uud  y'inum  Colchici  werden  aus  den 
Samen  bereitet.  J.  Hoeller. 

Himbeeren,  Frucim  {Bii>'<-ae)  Rubi  läaeij  die  Scheinbeeren  eines 
europäischeu  Strauches,  Ruöu/i  Idaeus  (Rosaceae)^  wegen  ihres  vorzüglichen 
Geschmackes  and  Qeraches  als  Obst  geschätzt  and  zn  Ftochteis,  zu  Syrup 
viellUtig  verwendet,  bestehen  ans  85,7  Proc.  Wasser,  8^8  Proc.  Zucker,  1,4  Proc. 
freie  Sftnre,  0,4  Proc.  EiwdssstoiTe,  1,4  Proc.  Pectinkörper,  7^  Proc.  Kerne 
nnd  Cellnlose,  0,48  Proc.  Asche. 

Hinobhcini,  Corna  Cervi  raspatnm  s.  tornatnm,  Corne  de  cerf 
Ph.  Gall.  (Cervui  Elaphut  Z.),  wird  im  zerkleinerten  Zustande  theils  im 
Hansgebrauch  zn  Gelies,  theils  in  der  Hedldn  gebraucht.  Geraspelt  oder 
gepulvert  besitzt  H.  eine  graue  Farbe,  kommt  aber  vielfach  durch  ähnlich 
zerkleinertes  Geweih  von  Rehen,  Renthieren  und  auch  mit  Knochen  ver- 
fälscht im  Handel  vor.  Kchtes  H.,  bei  100"  ausgetrocknet,  soll  nach  .T.  Müller 
mit  Wasser  eine  Stunde  hindurch  gekocht  mindestens  P2- — 14  l'roc.  an  Substanz 
verliere«  (Knochen  uur  5 — 6  Proc.X  Die  Abkochung  (1:3)  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  gernch-  uud  geschmacklosen  Gallerte.  H.  besteht  aus 
50—«  Proc.  CagCPO^),.  10—15  Proc.  GaCO,  und  etwa  25  Proc.  Leirosubstanz. 

Cornu  Cervi  praeparatum  Ph.  Neerl.  ist  ein  mit  verd.  Salzsäure 
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digerirtes  nad  dann  darck  WaidieB  mit  Waaaer  entsäuertes,  von  den  Kalk- 
salzen  befreile«  H.,  das  sieh  beim  Kochen  mit  Wasser  fast  voUständif  löst 
H,  wird medic. Theegemischen ngeeetit  Becoctam  alhom  Sydenhami 

Ph.  Belg,  ist  eine  Abkochung  von  4  Th.  R.,  4  Th.  Semmelkrame,  8  Th. 
Zucker  2U  100  Th.  Colatar. 

Gebrauiitos  II.,  Cornu  Cervi  ustuni,  war  früher  officüiell  und  wurde 
durch  (  ali  luireu  von  H.  bei  Luftzutritt  darfjcstellt.  Das  weisse  Pulver  be- 
stand aus  dou  oben  iiugcgcbeuon  feucrbestandigou  Salzen  des  H. 

Uirschhorngeibt,  Liq.  Aumouii  pyru-oleosi,  ist  die  bei  der 
trockenen  Destillation  thierischer  Snbstansen  neben  stinkendem  ThierOl  (Hirsch- 
homöl)  flbergehende  wftsserige  FlOssigkeit,  welche  neben  empyrenmatischen 
Produkten  kohlensaures  Ammon  entUUt  K.  Thtemel 

WirnfthroineiiblittT,  Falia  Scolopendrü^  FoUa  Linguae 
Die  gemeine  Hirschau nge  (Scolopendriwn  offieinarum  Sw,^  Pofypodiaceai) 
ist  ein  im  mittleren  Europa  liemlich  hftufig  vorkommender  Farn.   Die  Wedel 

(Blfttter)  sind  uugetheilt,  gauzraudig,  lanzettförmig,  kurz  gestielt,  an  der  Basis 
herzförmig,  kahl  und  grflu,  bis  25  cm  lang.  Die  getrockneten  >Yedel  sind 
geruchlos  und  schmecken  schwach  zusammenziehend.  Sie  werden  nur  mehr 
als  Volksnüttel  verwendet.  J.  Hoeller. 

Hirse,  wichtige  Brodfruchtpflanze,  wird  in  vier  Arten  gebaut.  I.  Ge- 
meine,  graue  oder  echte  H.,  Pantntm  miliaceum  Z,,  in  Mittel-  und 
Südosteuropa  kultivirt,  liefert  kleine  von  den  glatten  strohgelben  oder 
rothbrauueu  bauchig-gewölbten  Spel/cn  umsehlosseue  ca.  2  mm  lange  Früchte 
(Feuuich,Feuch).  2.  Italienische,  borsten-,  Kolbeuhirse,  Setutiä  italica, 
besitzt  kleinere,  mehr  rundliche  FrOchte.  3.  Deutsche  Boratenhirse, 
Hoh&r  des  Wiener  Handeto,  Sttem  germamea  Rih,,  zeichnet  sich  durch 
eiförmig  plattgedrQckte  Frfichte  mit  flachen  Spelzen  ans.  4.  Bluthirae, 
Blutfench,  Himmelsthau,  Ponieum  «m^na/e  X.  wird  nur  selten  (z.B. 
in  Kiederschlesien)  gebaut. 

y.u  derselben  Brodfrnchtgruppe  gehört  auch  die  umfangreiche  Gattung 
Süri/Itut/i,  die  das  Kaffernkorn,  Durrah,  Sorgho  etc.  liefert.  Nament- 
lich werden  Sorghum  vulgare  Fers.,  rnj'rornrii^  in  Afrika  gebaut.  Die 
Früchte  von  <S.  lartaricum  sind  im  europäischen  Handel  uib  Dari  bekauut. 
Gemeiner  Sorgho  ist  von  rOthUchbraunen,  schwarzbrannen,  seltener  licht 
gefärbten  Speisen  umhüllt,  misst  4  mm,  ist  brrit  eiförmig  und  hat  ein  hartes 
glasiges  Korn.  Die  Stärkekömer  sind  von  denen  des  Maises  nicht  verschieden. 
Gem.  H.  hat  ca.  11  Proc.  Stickstolbabstanz,  tiO  Proc  Starke,  3,5  Proc  Fett. 
Sori^O    „    „    9    „  „  66    „        „     3,4     „  „ 

Gemeine  H.  ist  ursprünglich  einheimisch  in  Ostindien;  für  Ungarn  und 
die  Türkei  ist  sie  ein  wichtiger  Kxportiirtikel  geworden ;  England,  Holland, 
Jsoiddeut.-M'hlaud  sind  die  Abnehmer  für  Si:hift's\  erpro\iantiruug;  man  verarbeitet 
die  Frucht  zu  Grütze,  die  dann  mit  Milch  und  Wasser  gekocht  wird  (österr. 
„Prein**).  T.  F.  Hanausek. 

Hofflmaiin's  liObenabalsam ,  BuUamum  vitae  Hoffmanni,  Liq. 
oleoso-bnlsam.,  Tinct  balsamica  aromatica,  Mixtnra  oleoso-bal* 
samica  Fh.  Austr.  et  Germ.  Perubalsam  (Vanille  nach  Ph.  Rnss.)  wird 
mit  einer  Anzahl  woUriechender  Oele  in  Spiritus  (Spirit.  aromat.  Ph.  Anstr.) 
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gelöst,  ivelchen  Fb.  Dao.  el  Norv.  zuvor  mit  Alkanna  färben  lassen.  Nach 
tiaigea  Tagen  wird  die  Löeong  filtrirt. 

Hoffmaniistropfen,  Spiritos  aetherens,  Spiritus  Aetheris, 
Aetber  spiritnosus,  £ther  offi<  ina]  alcoolis^  Gall.,  Aotherwein- 

geist,  Liquor  Uoffmanni,  ist  nach  Ph.  Genn.  et  Austr.  ein  Gemisch  von 
1  Th.  Aether  und  3  Th.  Weingeist  (0,804  —0,820).  2  Kmth.  II.  mit  2  Rmth. 
Li(j.  Kalii  acetici  (1,18)  gemischt,  mOssen  1  Kmth.  ätbehscbe  Flüssi^^keit  ab- 
sondern.  ^  K.  Thümmel. 

HoUunderblüthen,  l<  licdürbiütbcu,  Fl(/re><  Samöuci.  Der  H o  1 1 ü u d e r 
oder  dentsebe  Flieder  (Smihuetu  nigra  L.^  Capri/oUaeeae)  ist  ein  strauch- 
artiger Baum,  welcber  dnrcb  ganx  Europa  bftofig  vorkommL  Die  sich  im 
Mai  bis  Juni  entwickelnden  Blttthen  bilden  eine  iBnfrtrablige,  aafrecbt  stehende, 
reichblüthige,  kahle,  deckblattlosc  Trugdolde.  Der  Blflthenkelch  ist  klein, 
5 — 4  zähnig,  die  Blumenkrone  gelblichweiss,  regelmässig,  radförmig  ausgebreitet, 
der  Saum  in  5 — 4  Lappen  Rotheilt;  abwechselnd  mit  den  Lappen  finden  sich 
5 — 4  Staiibgefässe  mit  gelben  Staubbetitoln.  Der  halbnntorständigt'  2  bis 
3 fächerige  Fruchtknoten  entwickelt  sich  zu  kleinen,  schwarzen,  saftigen 
Beeren. 

Die  FUederblflthen  sind  offidnell;  sie  werden  an  sonnigen  Tagen  bald 
nach  dem  AnfUHben  in  den  Ifittagsstanden  gesammelt,  anf  einem  Tnche  an 
einem  luftigen  nnd  sonnigen  Orte  dünn  ansgestreat  nnd,  ohne  sie  amsawenden, 

getrocknet;  bei  ungtlnstigem  Wetter  Iftsst  man  sie  abwelken  und  trocknet  sie 
rasch  in  einem  90 — 35®  warmen  Räume.  Sammelt  man  die  BlQthen  im 
feuchten  Zustande  oder  hlsst  man  sie  bei  trübem,  feuchtem  Wetter  an  der 
Luft  lif'trrn,  so  werden  sie  schwarz  und  unansehnlich.  Die  Fliederblüthen 
enthalten  gegen  0,03  Proc.  eines  gelblichen  ätherischen  Oeles,  etwas  Schleim  und 
Gerbstoff.  Sie  sind  in  gut  verschlusseucu  Blechkästen  aufzubewahren ;  100  Th. 
frisdie  Biftth^öidcben  geben  16 — 18  Tb.  trockene.  Ihre  Yerwendnng  als 
schweisstreibendes  Mittel  ist  allgemein  bekannt,  sie  sind  ancb  Bestandtheil 
der  Speeiei  laxantet  Pk,  Germ, 

Die  frischen  reifen  Hollunderbeeren,  FruettM»  oder  JSaeeae  Sambud 
sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  doch  macht  man  ans  ihnen  Fliedermns, 
Su''f't(M  Sainfnirt  in*pt8satiu,  Kxtractiofi  S.^  Rooh  Sambuci  und  St/ntputt 
Samburi.  Fliedermus  und  Fliedi'rsyrup  werden  wie  die  BlQtheu  als  schweiss- 
treibende  Mittel  benutzt.  Die  frischen  Fliederbeeren  werden  vielfach  auch 
zum  Färben  von  Weiueu  gebraucht;  der  iu  denselben  enthaltene  rothe  Farb- 
stoff vBterscheidet  sieh  dadnrcb  von  dem  der  binnen  Weintranben,  dass  er  anf 
Zosats  von  wenig  Alkali  blao,  dnrcb  flberschflssiges  Alkali  jedoch  grOn  gefärbt 
wird. 

Die  beiden  anderen  bei  uns  vorkommenden  Sambucus- Ari^n  können 
nicht  leicht  zu  Verwechslungen  Anlass  geben.  5.  raremoKus  h.  blüht  schon 
im  April — Mai,  hat  dicht  behaarte,  eiförmige  Blfithenstände  mit  grünlichen, 
spater  gelblichen  Blütheu  und  rothe  Früchte.  —  6\  Elnilm  L.  (s.  Attich- 
beeren,  S.  T.')  hat  dreilheüige  Blttthenstände  und  stinkende  Blüthen  mit  pur- 
purneu Staubbeuteln.  J.  Moeller. 

Hols  im  wissenscbaftlicben  Sinne  ist  ein  Bestandtheil  der  Faserstrftnge 
(Geftssbandel)  der  Pflanzen.  In  unseren  Nadel-  nnd  LanbbAlzem  bildet 
dieser  Oefissbandelbestandtbeil  den  weitaus  grOssten  Antheil  des  Stammes 
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und  stellt  daher  ai^  das  H.  im  tecbniscben  Sinn  dar.  Palmienholz,  über- 
haupt das  H.  der  monokotylen  Pflanzen  besteht  nicht  nvr  ans  H.  im  wissen- 
schaftlichen Sinne,  sondern  auch  ans  den  ftbrigen  Bestaadtheilen  der  Gefitas- 
bllndel  und  aus  dem  Grundgewebe. 

Das  H.  unserer  Nadel-  und  Laubhölz«T  /ci^'t  am  Querschnitt  des  Stammes 
concentrischc  Ringe  i'Jahrt'sringe\  radiär  laufende  Streifen,  di<'  Markstrahlen 
oder  Spiegelstrahlen  und  Poren;  wenn  letztere  hei  Na(U'lhölzern  vürkoinnien, 
so  sleUeu  sie  nur  ilarzbehälter  vor;  bei  Laubhülzeru  dagegen  sind  die  Poren 
die  Durchschnitte  der  Gefftsse.  An  einem  Badialscfanitt  (Langssdmitt  parallel 
SB  einem  Ifarkstrahl)  sieht  man  die  Harkstrahlen  aJs  gilnaende  Streifen 
(daher  der  Name  Spiegelsehnitt),  welche  die  Jahresringstreifen,  die  riemlich 
parallel  zur  Längsaxe  ziehen,  senkrecht  kreuzen.  .\m  Tangenfialschnitt  er- 
scheinen die  Markstrahlen  als  kleine  Striehelehen  oder  Linsen,  die  Jahresringe 
dagegen  in  elliptischen  und  hyperbolischen  Figuren,  mithin  in  einer  Zeich- 
nung, die  als  Fl  ad  er  bekannt  ist  i  daher  auch  Fladerschnitt^ 

Die  Jahresringe  sind  in  Wirklichkeit  Kegel,  welche  alljährlich  während 
der  Vegetatiun^periode  ^Frühjahr  —  Herbst)  zuwachsen  und  den  Baum  ver- 
dicken und  veriängern;  in  den  8  Schnitten  mOssen  sie  daher  in  den  be« 
schriebenen  Formen  wahrgenommen  werden.  Die  meisten  tropischen  Hölzer 
haben  keine  echten  Jahresringe,  weil  die  tropische  Vegetationsperiode  das 
ganze  Jahr  nmfasst.  Die  anatomischen  Elemente  des  Nadelholzes  sind  haupt- 
sächlich geftssartige  Holzzellen  (Trachelden)  mit  gehOftcji  Tüpfeln  an  den 
Radialwftnden.  Die  Markstrahlen  bestehen  aus  laiifr^'estreckten  Parenehym- 
zelU'n,  seltener  zum  Theil  auch  aus  gehüften  Tracheiden  Fichte).  Das  II, 
unserer  Laubbäume  besteht  aus  meist  stark  verdi(  kt*  ii  Hulzfasern  i  Libri- 
form;,  aus  Gefässeu  mit  spiralig  verdickten  oder  porös  getüpfelten  Wänden, 
femer  ans  Fireiiflhjrmsellgruppeu,  die  sieh  vom  Idbriform  dordi  lichtere  Farbe 
abheben  (vergl,  Blanhols  S.  lOi)  nnd  ans  den  Markstrahlen.  In  der  Axe 
Ist  ein  Mark  Torhanden.  Alle  Elemente  des  H.  enthalten  Lignin.  Kern- 
holz nennt  man  Altholz,  das  chemisch  und  physikalisch  von  dem  Jungholz 
verschieden  ist;  es  ist  härter,  fester,  wasserirmer,  dichter,  dunkel  gefärbt, 
widerstandsfähiger  gegen  Fäulniss  und  enthält  Gummi-  und  Harzkörper  in 
den  Wänden  seiner  Zellen  eingelagert ;  Jungholz  heisst  Splint;  ausgetrockneter 
Splint  in  den  älteren  Ilolzschichten  heisst  Heifholz  (Fichte,  Tanne,  Linde). 
—  Mau  unterscheidet  sonach  Keroholzbäume  (Eiche,  Esche,  Nuss,  alle  t  arb- 
holzer  nnd  exotischen  KonsthdhEer,  wie  Ebenholz,  Mahagoni,  PaUsander), 
Splintbftume  (Birke),  Reifholzbiume  nnd  Reifholz-KenihohEbAume. 

H.  bestdit  ans  99  Proc.  organiseher  Subetaaz,  wovon  etwn  50  Proc. 
Lignin  oder  Holzstoff  s.  d:  sind;  ausserdem  enthält  es  Cellulose.  Protein-, 
Färb-,  Gerbstoffe,  äth.  Gele,  Harze,  Gmaml,  Stärke,  Zucker.  Aschengehalt 
durchschnittlich  unter  1  Proc. 

H.  ist  einer  der  wichtigsten  Brennstoffe,  unenthehrlich  als  technischer 
Rohstoff,  als  Bau-,  Möbel-,  Kunstholz,  gegenwärtig  auch  der  wichtigste  Papier- 
stoff (Holzschliff  und  H.-Cellulose). 

Einige  exoHsebe  H.  finden  in  der  Heilkunde  (Bitterholz,  Gmgak),  einige 
zur  Erzeugung  ath.  0^  (weisses  Sandelholz)  und  als  Farbmaterialien  Ver- 
wendung. T.  F.  Hsaausek. 

HolaeaaSg,  Acetum  s.  Acidum  pyro-lignosum,  Vinaigre  de  bois, 
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Pyroligüoous  acid,  Vinegar  forin  wood,  entsteht  bei  der  trockeuon 
Destillatiou  stickstofffreier  Substanzeu.  Man  benutzt  zur  Darstellung  uament- 
lieh  hamekhe  (GonifereD)  Höher,  welche  entweder  In  eisernen  DeBtOlttions- 
«ppmten  oder  in  besonden  iKonatmirten,  gemtnerten  Oefen  eriutit  werden. 
Als  DestilUitlonsprodnkte  erhftit  man  hanirfaftclilicli  Holztheer,  H.,  Holsgeist 
und  gasförmige  Körper,  namentlich  Kohlenwasserstoffe,  Kohleuoxyd  u.  s.  w., 
welche  plciehzeitig  als  Breunmaterial  verwerthet  werden.  Der  iu  der  Vorlage 
angesammelte  H.  wird  von  dem  unten  lagernden  Theer  getrennt  und  durch 
fractionirie  Destillation  theils  vom  Holzgeist  (s.  Art.  Methylalkohol!,  theils 
von  den  fltichtigen  Theerprodukten  befreit.  Er  erscheint  dann  als  bräunliche 
bis  branne,  empyreumatisch  und  essigsauer  riechende,  raachig,  bitter  und 
saner  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  ansser  Essigsäure  ?eracfaiedene  Brens- 
prodnkte  (s.  Art  Holztheer)  enäiftlt.  Letitere  betiagen  etwa  6 — 10  Proc.,  der 
Gehalt  an  Esaigsftare  wechselt  ebenfalls  zwischen  4 — 10  Proc.  (Ph.  6.  verlangt 
6  Proc).  Beim  Anfbewahren  oder  nach  dem  Nentralisiren  des  H.  scheiden 
sich  Thcersubstanzen  ab. 

H.  dient  jetzt  ausschliesslich  zur  Darstellun":  von  Essigsäure  und  essior- 
sauren  Salzen  (s.  d.  betr.  Art.  S.  2'dO  u.  ff.\  namentlich  des  Natrium,  C  alcium, 
Eisen,  Thonerde  und  Bleisalzes.  Ferner  dient  er  zum  Conserviren  von  Fleisch, 
statt  des  Iläucherus,  von  Holz,  Tauwerk  u.  a.  Für  pharmac.  Zwecke  wird 
der  käufliche  U.  ans  Glasretorten  der  Destillation  unterworfen,  bis  etwa  noch 
V^  — Vft  als  Rflckstand  bleibt.  Dieses  Präparat,  Acetnm  pyro-lignosnm, 
rektificirter  Holsessig  Ph.  G.,  soll  farblos  oder  gelblidi  sein  nnd  nnr 
4,5  Proc.  F'ssigsänre  enthalten,  da  die  grösste  Menge  Sänre  bei  der  Destillation 
im  Rackstande  bleibt.  10  com  rektificirter  Holzessig  müssen  eine  Lösung 
.on  (T,l  g  Kaliumpermanganat  sofort  entfärben,  widrigenfalls  Verfälschung 
mit  Kssi^'sprit  vorliegt.  Prüfung  des  H.  auf  Metalle  ond  fremde  Säuren  ge- 
schieht nach  den  bekannten  Methoden. 

Die  aus  Holzessig  unmittelbar  durch  Zersetzung  ihres  Ca-Salzes  darge- 
stellte Essigsäure,  welche  noch  kleine  Meugeu  Breuzstoffe  enthält,  bezeichnet 
man  als  Holzessigsäare,  Holssiare.  K.  Thümmel. 

Holzkohle,  Carbo  ligni,  Charbon  vegetal.  Ihre  Herstellung  ge- 
schieht, je  nachdem  H,  Haupt-  oder  Nebenprodukt  ist,  entweder  in  sog. 
Kohb  umeilern  oder  in  Apparaten  der  trockenen  Destillation  zur  Darstellung 
von  Holzessig,  Holzgas  und  Kreosot.  Meilerkohle  wird  in  holzreichen  Gegenden 
gewonnen,  indem  man  Holnchelte  in  krelsmnde,  halbkugelige  Haufen  in- 
sammensdikhtet,  die  Hänfen  mit  Erde,  Kohlenstaab  und  Basen  bedeckt  nnd 
dann  ansQndet.  Temperatnr  nnd  Lnftiatritt  mllnen  derartig  geregelt  werden, 
dass  nnr  eine  Yerkohlung,  kein  Veraschen  des  Holzes  stattfindet.  Ebenso 
benutzt  man  snr  Verkohlung  sog.  „liegende  Werke"  oder  gemauerte  Meiler- 
dfen.  Bei  einer  derartigen  Kohlengewinnung  treten  dieselben  Zorsetzunga- 
produkte  auf,  wie  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  nur  dass  dies 
letztere  Verfahren  weniger  verlustreich,  als  das  iu  Meilern  ist.  Absolut 
trockenes  Holz  enthält  etwa  40  Proc.  Kohlenstoff,  der  theils  als  Theer,  Holz- 
essig, HolzgeisI  nnd  Holsgas  für  die  Kohlengewinnung  als  solche  ?erloren 
geht,  denn  nnr  etwa  31  Proc  Kohle  bleiben  znrack,  bei  Meilern  sogar 
nnr  17 — 18  Proc.   H.  nimmt  etwa  47—48  Proc.  von  dem  Volnmen  des  Hohe« 
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ein.    Ucbcr  Herstellung  einer  wasserstoffreicben  Holzkohle  zu  Schiesspulver 
d.  R.-Pat  48873  v.  la  Novbr.  1888. 
Gute  H.  mnas  gleiclimäflaig  Schwan  ond  porte  Bein,  die  Stniktnr  des 
HokeB  zeigen,  beim  Anfidilnflea  einen  küngenden,  keinen  dumpfen  Ton 

geben  und  gepulvert  und  mit  Weingeist  macerirt  diesen  nicht  färben  (unver- 
koblte  Harzsubstanzen).  Im  Platintiegel  verascht  darf  H.  nicht  mehr  als 
höchstens  2,5  Proc.  Asche  hinterlassen.  Kohle,  welche  znm  Kntfusoln  des 
Alkohols  oder  für  pharm.  Zwecke  benutzt  werden  soll,  muss  vorher  aosgeglObt 
Bein,  damit  die  letzten  Ileste  orgau.  Stoffe  zerstört  werden. 

Der  Heizwerth  der  H.  ist  höher  als  der  der  Steinkohleu  764  :  600) 
nnd  Aber  das  Doppelte  grösser  ab  der  des  Holzes  (a  764 : 960).  Der  pyro- 
metrische  Wärmeeffekt  Air  lufttrockene  H.  betrflgt  94S0*, 

„  völlig  trockene  H.  3350^ 
1  kg  Holzkohle  verdampft  etwa  6—7  kg  Wasser.  Je  höher  die  Temperator 
bei  der  Herstellung  der  Kohle  war,  desto  höher  ist  ihr  Gehalt  an  Kohlenstoff, 
nr\i\  um  so  geringer  der  Sauerstoff-  und  Stickstofftrehalt.    Theilweise  verkohltes 
Holz  'Rothkohle,  Charbon  roux  enthält  «10—70  Proc.  Kohlenstoff,  ausgegltlhte 
Kohle  fast  97  Proc.    Krstere  wird  wegen  ihrer  leichteren  Entzündlich- 
keit und  des  höhereu  Wasserstoffgehaltes,  namentlich,  sobald  sie  aus  harz- 
freien  Hölzern  gemacht  war,  zur  ScfaieoBpolverbereitnng  benutzt   Je  höher 
die  Temperatur  bei  der  TerkoUung  de«  Holzes  gewesen,  desto  besser  leitet 
H.  W&rme  und  ElektridtAt,  um  so  höher  liegt  auch  andererseits  ihre  Ent- 
zündungstemperatur (W eidenschwammkohle  entzündet  sich  am  leichtesten,  schon 
bei  305"  von  seihst).  Die  Dichte  der  H.  wächst  ebenfalls  mit  Erhöhung  der 
Temperatur,  ihre  Härte  ist  derartig,  dass  sie  als  Polirmittel  für  Metalle  dient. 
Di<'  «rosse  Porosität  der  H.  befähigt  sie  namentlich  zur  Absorption  von 
Gasen,  welche  Eigenschaft  der  Buchsbaumkohle  in  hohem  Grade  zukommt. 
Die  Absorptionsfähigkeit  für  Gase  steht  mit  der  Löslicbkeit  der  letzteren  in 
Wasser  in  geradem  VerhftltniBS,  so  dass  z.  B.  Buchsbaumkohle  Anunoniak 
zu  90,  Chlorwasserstoff  zu  8Ö,  Sdiwefelwasserstoff  zu  55,  Kohlendloxyd  zu  35^ 
Sauerstoff  zu  9,9  und  Wasserstoff  nur  zu  1,76  Vol.  aufnimmt  nnd  sowohl 
beim  Erwärmen  als  auch  unter  der  Luftpumpe  wieder  abgibt.    Ebenso  leicht 
nimmt  H.  Färb-.  Riech-  und  Fftulnissstoffe,  ebenso  Metallsalze  und  AlkaloTde 
aus  ihren  Lösungen  auf.    Diese  Eigenschaft  beruht  auf  sog.  Flüchenwirkung, 
die  Substanzen  werden  auf  der  Oberfläche  der  Kohle  unverändert  abgelagert. 
Die  entfärbende  Wirkung  der  Kohle  soll  gleichzeitig  mit  einer  Oxydation 
und  Zersetzung  des  Farbstoffs  verbanden  sein.    In  manchen  Fällen,  z.  B. 
bei  Blei-  und  anderen  MetaUsaldösungen  tritt  Reduktion  ein,  wie  Oberhaupt 
Kohle  in  hervorragendem  Grade  redudrende  Eigenschaften,  namentlich  in 
höherer  Temperatur  besitzt. 

Sog.  Frankfurter  Schwarz  oder  Hefenschwarz  ist  eine  durch  Ver^ 
kohlen  von  Weinkftmmen  und  Reben  (froher  von  Weinhefe)  hergestellte  Kohle. 

K.  Thtimmel 

Holztheer,  Pix  liquida,  Theer,  Hrea,  Goudron  vegetal,  wird 
entweder  durch  Schwelen  von  Holz  in  Meilern  oder  besonderen  Oefen  oder 
durch  ebenfalls  trockene  Destillation  in  besonderen  Apparaten  (s.  Art.  Holz- 
essig) gewonnen.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Holzes  und  der  Her- 
steUungsmethode  besitzt  H.  nicht  nur  andere  ftussere  Eigenschaften,  sondern 
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anch  Tencbiedene  Znsammensetziing.  Eine  braunschwarze  Farbe,  Dickflttssig- 
keit,  sanre  Reaktion  ist  aUen  H.- Arten  gemeinsam;  avch  ist  das  spec.  Gew.  stets 
grOner  als  1 ;  die  Bestandthefle  sind  nicht  von  allen  Arten  mit  Sicherheit  be- 
kannt, aosaerdem  aach  einzelne  in  wechselnden  Meu^'ou  enthalten  Aetherisdie 

Oele,  Terpene,  kommen  in  allen  H.  vor;  im  II.  von  Nadelhölzern,  der  von 
d.  Ph.  G.  aufgenommen  ist,  sind  neben  Paraffin,  Hrenzkatfchiii,  Phenvl-  und 
Kresilsäure,  Benzol  und  Naphtaliu  nebst  Derivaten  derselben  noch  Abietin- 
säure,  im  H.  von  Buchenholz,  von  Ph.  Austr.  et  Ilun«.  recipirt,  Guajakol 
und  Kresol  mit  den  vorhergenannten  Stoflfcu  enthalten.  Nadelholztheer  ent- 
halt mikroskopische  Krystalle  (Abietinsfture,  Breozketachiu)  und  ist  daher  krflm- 
lich,  ftrbt  Waseer  beim  Scbfltteln  gelblich  (Aqua  Picis),  die  Lösung  wird  dnrch 
Eisenchlorid  vorfibergehend  grftn,  dnrch  Kalkwasser  brannrotli  gefitrbt  Lanb- 
kolzüieer  lässt  sich  nicht  mit  Schweinefett  gleicbroässig  zusammenschmelzen, 
sondert  vielmehr  dabei  ein  sprödes,  schwarzes  Harz  ab  (Unterschied  von  Nadel- 
holztheer;. Beide  Arten  lösen  sich  in  Weingeist,  AetlKT,  Chloroform,  Eis- 
essif?.  Aceton,  Amylalkobol,  Benzin,  fetten  und  ;itber.  Oelen,  ebenso  in  Aetz- 
laupen.  Steinkohlentheer  reagirt  alkalisch  und  löst  sich  unvollständig  in 
Aether,  Benzin  und  äther.  Oelen.  Birkentheer  aus  der  Kinde  von  Betula 
alba  L.  (s.  S.  96)  ist  leichter  als  Wasser. 

Kadelholztbeer  (von  verscb.  i%ius-.  Abie^'  vnd  Zamr- Arten)  liefert  bei 
der  Destillation  TbeerOl,  Ol.  PSäs.  der  Rflckstand  ist  das  technisch  znm  An- 
strich von  Holz  oder  zum  Kalfatern  der  Schüfe  benutzte  Schiffspech,  Schwarz- 
pech, Pix  namli»y  eine  feste,  schwarze,  nndurchsichtige,  glänzende,  harz- 
artige Masse  mit  muschligem  Bruch,  die  schon  zwischen  den  Fingern  erweicht 
und  sich  kneten  lässt  und  sowohl  in  Weingeist  wie  in  Aetzlauge  löslich  ist. 

Ferner  benutzt  man  Nadelholztheer  zum  Ueberstreichen  von  Holz-  und 
Maueräächen,  zum  Tränken  von  Schiffstauwerk,  zum  Schmieren  von  Wagen- 
izen  n.  s.  w.   Bnchenholztheer  wird  auf  Kreosot  verarbeitet. 

Die  zwischen  80  nnd  960*  übergehenden  Destillationsprodakte  des  Bachen- 
hohstheers  (spec  Gew.  0,9B)  bestehen  zu  Vs — Vt  Phenolen  nnd  haben 
gegen  Lungenkrankheiten  Verwendung  gefnnden.  Eine  phenolreichere  Fraction 
geht  bei  990—300^  ttber  (spec  Gew.  1,068;  Pharm.  Bnndschan  1890,  pag.  120). 

K.  Tbüramel. 

Homatropin,  HoniatropeJn,  Homatropiuuni,  C,^HgjNOg,  eine  zu 
den  sog.  Tropefnen  gehörige  Base  von  Alkaloidcharakter.  Zur  Darstellung 
wird  mandelsanres  Tropin  mehrere  Tage  mit  verd.  Salzsänre  digerirt,  dann 
macht  man  die  Ftflssigkeit  alkalisch  nnd  schflttelt  mehrmals  mit  Chloroform 
ans,  bei  dessen  Verdunstung  H.  als  anfangs  ölige,  später  krystallinisch  werdende  • 
Masse  znrOckbleibt. 

C,H, , NO      H,0,  =  H,0  +  C^H,,  NO,. 

Uliadel».  Tropin  uwantropin 

Der  R&ckstand  wird  in  verd.  Salzsäure  gelöst,  mit  Goldchlorid  oder 
Pikrinsäure  versetzt  und  das  Goldsalz  durch  Scbwefelwasserstoif,  das  Pikrin- 

salz  durch  Potasche  zersetzt  und  mit  Chloroform  die  Hase  ausgeschüttelt. 
Das  Filtrat  vom  Goldsolfid  wird  vorher  neutralisirt.  Farblose,  bei  96^  schmel- 
zende Prismen,  die  sich  gegen  Reagentien  wie  Atropin  verhalten,  dagegen 
ni<  ht  wif  dieses  aus  Quecksilberchlorid  Oxyd  abscheiden.  H.  und  seine  Salze 
besitzen  dieselbe  mydriatische  Wirkunj:  wie  Atropin,  die  aber  schon  nach 
12—94  Stunden  vorübergeht,  während  die  des  Atropins  mehrere  Tage  anhält. 
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Das  in  der  Augenheilkuude  ia  etwa  ^proc.  Lösung  verwendete  Hydro- 
broiBAt,  Homatropinom  hydrolirooifttaBi,  C^^H^jNOgUBr.,  stellt  ein 
weisBOS,  gerachloses,  krystallinisches  Pniver  dar,  weldies  in  Wasser  leicht 
mit  neutraler  Reaktion  lOslich  ist.  JodlOniBg  bewirkt  einen  braunen,  Kali- 
lauge in  geringem  üeberschnss  einen  weissen  Kiederschlag;  durch  (^erbsänre 
und  Platiuchlorid  entsteht  iu  der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Lösung  (1  :  5äO) 
keine  Fällung.  Innerlich  höchste  Einzelgabe 0,001,  Tagesgabe  0,rr)3.  Schwefel- 
saures H.  bildet  seideuglünzende  Nadeln,  cblorwasserstof fsaures  H. 
krystallisirt  schwer.  K.  Thümmel. 

Homeriana,  dasKraut  des  Vogelknöterichs  (Folygonuviavictdare  J.  )^ 
ürtther  als  Herba  Ceniunmodiae  bduant,  wnrde  gegen  Sebwiiidsacht  ange- 
priesen, ist  aber  völlig  wirkungslos. 

Htonig,  Mel,  Miel,  Honej,  ist  ein  Sekret  der  Bienen  {Apü  mdUfiea  £.), 
das  doreb  Invertirung  des  aus  den  Nectarien  der  Blfltben  entnommenen  Rohr- 
zackers  entstanden  ist  und  (zur  Fütterung  der  jungen  Brut)  in  die  Waben 
entleert  wurde.    Die  Gewinnung  des  H.  aus  den  Waben  erfolgt  eutwed«'r 
durch  freiwilliges  Ansfliessenlassen  ^Leckhonig    oder  durch  Centrifugiren  der- 
selben 'Schleuderhonig)  oder  durch  Ansiiressen  bei  gelinder  Wiirine  l*res?>- 
houig;.    Je  nach  den  Pflanzen,  denen  der  H.  eutstaunnt,  der  Zeit  des  Eiu- 
sammclns,  dem  Alter  der  Bienen,  ebenso  nach  der  Art  des  Aaslassens  stellt 
der  frische  H.  eine  klare,  zfthflQssige,  bellgelblich  bis  dankeigeib  gefftrbto 
FlOssigkeit  dar  von  elgenthQmlicb  angenehmem  Ctemch  nnd  sflssem,  müd 
aromatischem  Geschmack,  die  beim  Aafbcwahreu  mehr  oder  minder  fest  wird 
durch  auskrystallisirten  Traubenzucker.    IL  enthält  10 — 15  Proc.  Wasser, 
hat  frisch,  zähflüssig  ein  spee.  Gew.  von  1,38—1,40,  krystallisirt  v.  1,42 — 1,44 
und  i^t  <'in  wechselndes  Gemisch  von  Frucht-  und  Traubenzucker  (70 — 80  Proc.}, 
Rohrzucker  (2 — 5  Proc),  Proteiukörpern  (1 — 1,2  Proc' ,  Farbstoff,  Ameisen- 
säure (0,1 — 0,25  ProcJ  und  Mineralstoffen  (0,1 — 0,15  Proc).  Ferner  fiudeu  sich 
im  H.  Wacbspartikelchen  und  mikroskoidsch  gut  erkennbare  PoUenkOmer. 
Blflthenhonig  polarisirt  schwach  links  (etwa         sogen.  Tannenhonig  von 
Coniferen,  der  gewöhnlich  eine  dunkle  Farbe  besitst  und  Dextrin  enthält, 
ebenso  derjenige  H.,  der  durch  Ueberfflttern  der  Bienen  mit  Rohrzucker 
entstanden  ist,  polarisirt  etwa  0,4"  rechts  (0.  Haenle  u.  Bensemanu;.  H. 
von  Giftpflanzen  gesammelt,  wie  dies  bei  (>inzelneii  südamerikanischen  Sorten 
der  Fall  sein  soll,  ist  giftig.   \  erfälschungen  des  IL  mit  Mehl  erkennt  mau 
tht  ils  beim  Auflösen  in  2  Th.  Weingeist,  worin  er  sich  fast  klar  lösen  muss, 
theils  durch  Zusatz  von  Jod  (Bläuung),  theils  unter  dem  Mikroskop  (Stärke- 
kOmer).  FarbstoiFe  (Curcuma  u.  dgl.)  werden  durch  Ammoniak  nachgewiesen 
(Braanfftrbung).    Der  Nachweis  von  Rohnncker  geschieht  durch  Titriren 
des  reinen  H.  einerseits  und  des  mit  verd.  Salaäure  invertirten  H.  anderer^ 
seits  mittelst  Fehling'scher  Lösung ;  die  DiffiBrens  zwischen  beiden  Ermittelangen 
darf  bei  reinem  H.  höchstens  8  Proc  betragen.    Dextrinhaitiger  IL  löst  sich 
nicht  vollständig  in  Alkohol.  <*s  bleibt  in  diesem  Falle  ein  schmieriger  Ab- 
satz.   Mit  Stürkezucker  \  ersetzter  iL  gibt  entweder  mit  Silberuitrat  oder  mit 
Baryumnitrat  Niederschläge  (.bei  reinem  IL  entsteht  nur  Trübung);  am  besten 
erkennt  man  eine  derartige  Verfälschung  beim  Polahsireu  —  reiner  H.  dreht 
höchstens  0,5^  rechts,  nach  dem  Dialyairen  Jedoch  stets  schwach  links  (s.  femer 
Sieber,  Zeitschr.  f.  Rflbenzucker-Indastrie,  1884,  Vm,  pag.  887). 
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Gereiuigter  U. ,  Mel  dcparatum  s.  debpuiuutum,  wird  nach 
den  Ph.  d.  venek.  Lander  an!  verschiedene  Weiie  hergestellt.  Pb.  Austr. 
et  Hmig.  Uaet  die  Honiglösong  mit  einer  Cangeenabkocbiing  klftren  (ab- 
tdiinmen)  nnd  nach  dem  Goliien  eindampfen.   Fb.  6.  verlangt  dasa  einen 

Bobbouig,  von  dem  10  g  nicht  mehr  als  0,5  ccm  Normalalkali  zur  Sättignng 
bedOrfen,  lässt  dieseu  mit  3  Th.  Wasser  eine  Stunde  im  Dampfbade  erwärmen, 
dann  colireu  und  zum  spec.  Gew.  von  1,33  eindampfen.  Das  Colin  ii  des 
H.  geschieht  durch  Spilzbeutei  von  Flanell,  nachdem  man  der  Lösuusj;  etwas 
geschlagenes  Fliesspapier  zugesetzt  hatte.  Gereinigter  II.  ist  flüssig,  im  durch- 
fallendeu  Liebt  klar,  in  20  cm  dicker  Schicht  betrachtet  \on  gelber,  höch- 
stens etwas  brinnlieber  Farbe.  Eigenschaften  nnd  Prüfung  wie  bei  H.  Ueber 
Prflfhng  des  H.  auf  StArkesncker  s.  Helfenberger  Ann.  1889,  pag.  87. 

K.  Thümmel. 

Bopfenaiirrognte  sind  bittere  Fflansentbeile,  wie  Weidenrinde,  Ross- 
kastanienknospen,  jnnge  Uaselnussschalen,  Tansendguldenkrant,  Fieberklee, 

Wermuth,  En/ianwurael,  HtterhoLz;  auch  giftige  Vegetabilien,  wie  Kockels- 
körner,  Herbstzeitlosensamen,  Koloquinten,  Snmpfporst  {Htrba  Ijedi  pO" 
luBtri»),  Aloe  sollen  als  II.  verwendet  werden. 
Tober  Hopfen  siehe  Hier,  S.  95. 

Huflattigbiatter,  Folia  Farfarae,  Herha  Tusi^Uaginii*.  Der  Huf- 
lattig  {Tusnlagn  Fnrfftnt,  CoinpoKitof)  ist  »'ine  ausdauernde,  durch  ganz 
Europa  auf  feuchtem  Hoden  vorkommende  I'tlanze.  Im  März  bis  April  ent- 
wickelt dieselbe  vor  den  Hlatteru  einen  kurzen,  einköpfigen,  weissfilzigen,  mit 
Schuppen  besetzten  HlUthenschaft,  später  erst  die  rundlich-herzförmigen, 
handnervigeu,  bncbtig-eckigen,  knorpelig  gezftbnten,  unterhalb  weissfilzigen, 
wnrselständigen  BiAtter,  welche  oberhalb  lebhaft  grttn  gefilrbt  sind  nnd  rOth- 
liebe  Adern  seigen. 

Die  H.  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  der  Pestilenz- 
wnrz  (Petantes  officincdis  Moench.  nnd  Petasites  tomeidoMis  D.  C),  welche 
weit  grösser  sind;  ferner  mit  denen  der  grossen  Klette  (Lappa)f  welche 
zugespitzt  und  fiedemervig  sind. 

Die  H.  sind  nach  Ph.  Germ,  officinell :  sie  sollen  im  Mai  gesammelt 
werden ;  100  Th.  frische  geben  16  bis  20  Th.  getrocknete  Blätter.  Sie  be- 
dtsen  frisch  einen  bittem,  etwas  zusammenaiehenden,  schleimigen  Geschmack 
nnd  werden  in  Abkochung  gegen  katarrhalische  Leiden,  als  Znsatz  zu  Brust- 
thee  verwendet  J  UosUer« 

Hydraatia  oanadenaiB,  ein  nordamerikanisches  Kraut  aas  der  Familie 
der  üanaMsw^oesae,  nahe  verwandt  mit  den  BeiUbonae,  Der  Wurzelstoek 
enthalt  reichlich  einen  gelben  Saft,  weshalb  er  Jellow  root  nnd  Oolden 
aeal  genannt  wird.  Trocken  ist  er  hornig  hart  ,  am  Querschnitte  schwefel- 
gelb bis  orange,  bis  4  cm  lang  nnd  3 — 10  mm  dick,  aussen  graubraun,  ringsum 
bewurzelt. 

Er  enthält  die  Alkaloide  Herbe rin  und  Hydrastin,  welch  letzteres 
sich  durch  Oxydation  in  die  Hase  llydrastinin  und  in  Opiausaure  spaltet. 

Mau  schreibt  den  Aikaioideu  der  H.  ähnliche  Wirkungen  auf  die  Gebär- 
amtter  m,  wie  dem  Mntterkom.  Sicher  gestellt  ist  bisher  nur  die  blut- 
stülende  Wirkung.   Man  benutzt  meist  das  Fluid-Extrakt  oder  die  Con- 
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centration  „Hydrastin**,  nicht  zu  verwectaselii  mit  dem  gleichnamigen  Alkalolde. 
Erat  in  neneater  Zeit  worden  anch  die  Alkalolde  in  die  Praxis  eingefttlut. 

Das  Hydraatin  kiyatalliairt  in  glänzenden  dnseitigen  Priamen,  welche 
in  Waaaer  schwer,  in  Weingeist  nnd  Aether  leicht  lOsUch  sind,  hei  136^ 

schmelzen. 

Das  llydrastinin  ist  weiss,  besitzt  ähnliehe  Löslichkeitsvorliilltnisso 
wie  (Ho  ursprUnßliche  Base,  schmilzt  aber  schon  bei  Zur  Verwendung 

kommen  die  in  Wasser  1<  icht  löslichen  sal/.sauren  Salze.  J  Moeller 

HyoBcin,  H  }  o  s  c  i  u  u  ni ,  C, ,  H^j, N (J,,  kommt  neben  Hyoscyamiu  im  Bilsen- 
kraat  {HyoBcyamus  niger  L,  s.  S.  96)  vor  nnd  ist  eine  mit  dem  letzteren  isomere 
Filanzenhaae,  die  thdls  in  den  Hntterlangen  von  der  Hyoscyaminbereitiing 
znriickbleiht,  theils  ein  wesentlicher  Bestandtheil  des  amorphen  Hyos^nüns 
ist.  Man  trennt  die  beiden  Alkaloide  durch  Goldchlorid,  wobei  das  H. -Gold- 
doppelsalz, weil  schwerer  löslich,  zuerst  ausfällt  und  das  durch  Schwefel- 
wa^-scrstoff  zersetzt  wird.  Nachdem  das  Filtrat  durch  Potasch«'  eesattigt 
worden,  wird  es  mit  Chlor(tform  ausgeschüttelt,  und  von  dieser  über  Potafiche 
getrockuet»'U  Lösung  das  Chloroform  abdestillirt. 

Farblose,  halbtlüssige,  nicht  krystallisirbare  Masse,  welche  in  Wasser 
schwer,  in  Alkohol  nnd  Aether  leicht  löslich  ist.  Höchste  Binzeigahe  j  ^  Milligr., 
höchste  Tagesgahe  0,0015  g. 

HyoBcinhydrohromld,  Hyoscynum  hydrobromatnm, 

C.-II^^NOg  .  HBr  -f  3,5  H,0. 
Farblose,  grosse,  rhombische  Krystalle,  die  über  Schwc^felsäure  und  bei  100*^ 
3  Mol.  Krystallwasser  verlieren,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht,  in  Aether 
und  Chloroform  schwer  loslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer, 
wird  durch  Natronlauge  weisslich  getrtlbt.  H.  mit  rauchender  Salpetersäure 
im  Wasserbade  eingedampft  hinterlässt  einen  schwach  gelblichen  Rückstand, 
der  von  alkoholischer  Kalilauge  violett  geftrbt  wird. 

Höchste  Einzelgabe  0,0006,  höchste  Tagesgabe  0,008.  H.  erweitert  wie 
Atropin  nnd  Hyoscyamin  die  Papille.  K.  Th&mmel. 

Hyoscyamin,  Hyoscyaminnm,  Ilyoscyamine,  C^^H^gNOg,  ein  im 
Bilsenkraut  und  dessen  Samen,  in  der  Belladounawurzel,  dem  Stechapfel  und 
in  Dutioisia  mijoporoide^  Ii.  Br.  's.  S.  IVK))  vorkommendes  Alkaloid.  Aus  Samen 
von  IhfOHcyaiHH»  niger  L.  jj;eschieht  die  Darstellung  nach  Thörey  in  der  Weise, 
dass  man  die  gepulverten  Samen  mit  Petroläther  entfettet,  mit  salzsaure- 
haltigem  Alkohol  (85  Proc.)  bei  40^  auszieht,  den  Alkohol  abdestillirt,  deu 
Rockstand  filtrirt,  durch  SchOtteln  mit  Petroläther  entfilrbt,  mit  Ammoniak 
flberaittigt  nnd  mit  Chloroform  aasachflttelt.  Die  mit  Wasaer  gewaschene 
Chlorofonnlösung  hinterlftsst  beim  Abdnnaten  daa  Alkaloid  so  rein,  dass  es 
direkt  auf  Salze  verarbeitet  werden  kann. 

Das  aus  seinem  Golddoppelsalze  abtresi  biedene  reine  Alkaloid  krystallisirt 
beim  Verdunsten  seiner  Lösung  in  Chloroform,  oder  wenn  seine  conc.  weingeistige 
Lösung  in  Wasser  eingetragen  wird,  in  farblosen,  seidegläuzendeu  Nadeln, 
die  bei  106—108®  schmelzen.  Auf  110®  erhitzt  (E.  Schmidt)  oder  mit 
Alkalien  behandelt  geht  H.  in  Atropin  Uber  (Laden bürg,  Annal  d.  Ch.  206 
pag.  274,  ebenso  Will,  Berichte  d.  d.  ch.  Ges.  1888^  Heft  8);  letiteres  ist 
als  Handelswaare  stets  hyoscyaminhaltig  (£.  Schmidt),  wie  überhaupt  Atropin 
nnr  ein  ümwandlnngsprodnkt  des  H.  ist.   H.  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
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Acther  nod  Gblorofonn,  schwer  in  Wasser,  sablimirt  vorsichtig  erhitzt  in 
Kadeln,  reagirt  stark  alkalisch.    Die  Lösungen  des  H.  geben  mit  den  ftll- 

gemeiuen  Fällungsmittclu  der  Alkuloidc  Niederschläge  mit  Ausnahme  von 
Platiiu  blorid.  H.  und  dessen  Salze  sind  sehr  g^tig,  wirlLen  st&rli  mydriatisch. 
Einzeigabe  Iiis  0,0006,  Tagesgabe  bis  u,(R>i5. 

Hyoscy  amiusulfat ,  Hyoscyamiuum  sulfuricuni,  erscheint  in 
weissen,  feinen  Nadeln,  die  bei  200*^  schmelzen  und  in  ihrem  Verhalten  dem 
Atropinialfat  gleich  sind. 

Einielgabe  bis  (^X)!,  Tagesgabe  bb  0,006. 

Das  Alkaloid  H.  ist  nicht  za  verwechseln  mit  einem  in  Kordameiika 

gebräuchlichen  Präparat  ans  einem  conc.  alkohol.  Auszug  des  ßilsenlonMites  her- 
gestellt (s.  Pharm.  Gentralhalle  27,  pag.  617),  das  ebenfalls  H.  genannt  wird. 

K.  Thümmel. 

Hypnon  ist  Phenyl-Methylketou  (Acetophenon),  C,!!^  .  CO  .  CH,, 
durch  Erhitzen  von  Galciamaeetat  nnd  Caldnmbenzoat  hergestellt  (auch  von 
Benaoylchlorid  nnd  Methylzink),  kiystallisirt  in  grossen,  bei  140^  schmelzen- 
den BUttem  nnd  wird  als  Hypnoticam  empfohlen ;  es  mft  in  Bosen  von 

0,05—0,15  g,  mit  etwas  Glycerin  gemischt  und  in  Gelatinkapselu  dispensirt 
bei  Erwachsenen  tiefen  Schlaf  hervor.  (E,  Merck,  Verzeichniss  1887.) 
Eine  andere  Formel  nach  Vigier  ist:  Rcp.  Hypn.  gtt.  20,  Ol.  Amygd. 
dulc.  10,0,  Gum.  arab.  10,0,  byrup.  flor.  Auraut.  bO,0,  Aqua  dest.  1^,0, 
M.  f.  emuls. 


j.  I. 

Jabormiidi«  FoUa  Jaborandi^  sind  die  BiAtter  von  PUoearptu  o/fi- 
dual  18  Pofd,  vielleicht  auch  von  anderen  verwandten  Arten.  In  Brasilien,  der 
Ueimath  dieser  Strftncher,  werden  anch  andere  schweisstreibende  Ueükrftttter 

J.  genannt. 

Die  ersten  J. -Blatter  kamen  1874  nach  Europa  und  bewährten  sich  bald 
als  ein  uuübertroffeneb  Schwitzmittel.  Nur  war  ihr  Gebrauch  mit  unangenehmen 
Nebenwirkungen  verbunden,  weshalb  man  jetzt  statt  der  Blätter  allgemein 
den  schweisstreibenden  Bestandtheil  derselben,  das  Alkaloid  Pilocarpin 
(s.  d.)  verwendet.  Einem  zweiten  Alkaloide,  dem  Jaborin,  das  dem  Atropin 
ähnlich  ist,  werden  die  Nebenwirkangen  zogeschrieben. 

Pilocarpns  hat  unpaar  gefiederte  Blätter  und  die  Droge  besteht  vor- 
wiegend ans  den  abgerissenen  Blättchen,  die  bis  16  cm  lang,  in  den  kurzen 
Stiel  verjüngt,  eiförmig  länglich,  an  der  Spitze  ausgerandot,  lederig,  am 
Rande  umgerollt  und  durchscheinend  punktirt  sind.  Die  Nervatur  ist  dadurch 
charakteristisch,  dass  die  Seiteunerveu  dem  Biattraude  parallel  deutliche 
ScliÜQgeu  bilden. 

Die  Droge  riecht  nnr  schwach  nnd  schmeckt  bitterlich  scharf.  Aosser 
den  genannten  beiden  Alkalolden  enthält  sie  gegen  0,5  Proc.  ätherisches  Oel, 
welcbes  wahrscheinlich  mit  Garven  identisch  ist.  j.  Moeller. 

JalspMduurs,  Rnina  Jalapae^  ist  änsserlich  matt  granbraon,  aaf  der 
gläoaenden  Braehfläche  gelbbrann.  Es  soll  spröde^  leicht  zerreiblich,  in  Wein- 
geist völlig,  in  Aether  wenig  (6  Proc.)  loslich,  in  Chloroform  and  in  Terpentinöl 
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nrass  es  völüg  vnlOslicb  sein.  Der  Geschmack  des  J.  ist  scharf  and  kratiend ; 
schon  in  kleinen  Gaben  wirkt  es  stark  abfahrend ;  in  grösseren  Oahen  ist 
es  gefährlich,  darf  daher  im  Handverkaufe  nicht  abgegeben  werden.  Das 
J.  wird  ans  den  Jalapenknollen  's.  d.)  durch  Extraktion  mit  concentrirtem 
Weingeist  darj^ostrllt.  Es  besteht  hauptMchlich  aus  Onvolvulin  (S,  177). 
Zur  Prüfung  auf  Reinheit  schreiben  die  deutsche  und  (»sterreichische  Pharma- 
kopoe vor,  dass  es  sich  in  5  Th.  Ammoniak  beim  Erwärmen  löse.  Beim 
Erkalten  darf  die  Lösang  nichr  gallertig  erstarren  ond  beim  Ansftneni  mit 
Salzsftnre  darf  sie  nicht  getrabt  werden.  Das  Eine  oder  das  Andere  tritt 
bei  VerfUschungen  mit  fremden  Hanen  ein. 

Dem  J.  nahe  verwandt,  chemisch  homolog  und  in  der  Wirkung  ähn- 
lich, aber  von  den  Pharmakopoen  nicht  zugelassen,  sind  die  Harze  der 
Tampiro-Jalapa  oder  der  Stipttef  Jalapae  {f,.  Jalapenknollen),  das 
Tampiein  und  das  Orizabin.  Durch  ihre  Löslichkeit  in  Aeth<'r  sind  sie 
von  dem  J.,  denj  Couvolvulin,  leicht  zu  unterscheiden.         J.  Moeller. 

Jalapenknollen,  Jalapeuwurzel,  lubera  Jalapae,  Radix  Jalapae^ 
sind  die  WnrzclknoUen  von  Ipomoea  Purga  HaifM  {QnwUvulaeeae),  einem 
ansdanemden,  in  Mexiko  an  den  bewaldeten  OstUchen  Abhftngen  der  Anden 
wachsenden,  in  neuerer  Zeit  in  Jamaika  nnd  Ostindien  kultivirten  Baaken- 
gewächse. Sie  besitzen  theils  kugelige,  tlieils  bimf6rmige,  theils  hingliche, 
spindelförmige  Gestalt,  sind  fest,  schwer,  ansäen  brann  bis  schwarzbraun, 
runzelig  und  in  den  Runzeln  mit  einem  dunklen  Harze  nberzogen; 
innen  sind  sie  hellbraun  und  zeigen  zahlreiche,  dunkle,  c onceutrische 
Ringe,  welche  glänzende  Harzzellcu  enthalten.  Der  Querbrueh  ist  eben, 
horuartig.  Die  J.  kommen  theils  ganz,  theils  gespalten  oder  in  zerscbuitteueu 
Stacken  in  den  Handel;  im  frischen  Zustande  dnd  sie  von  einem  Milchsaft 
erfOUt,  welcher  beim  Trocknen  zn  einer  handgen  Masse  erhärtet;  das  Trocknen 
erfolgt  in  der  Regel  dadurch,  dass  die  Knollen  aber  Feuer  i^MlOrrt  oder  in 
Bauch  gehängt  werden.  Die  J.  sind  vielfachen  Verfllschungen  ausgesetzt 
und  es  ist  beim  Einkauf  dieser  meist  über  Veracruz  und  London  in  den 
Handel  gelangenden  Waare  eine  ii<'naue  Resichtiffun<r  erforderlich.  Per  dunkle 
Harzüberzug  in  den  Runzeln,  die  dunkeln,  concentristhfii  llarzringe  des  glatten 
Ilrnches  und  der  Schnittflächen  sind  für  die  echte  J.  bezeichnend.  Der  Werth 
der  J.  richtet  sich  nach  ihrem  Gehalt  an  Harz.  Letzterer  erreicht  in  bester 
Waare  bis  90  Proc.  und  soll  mindestens  10  Proc.  betragen.  Gegenwärtig 
kommen  gehaltvolle  J.  fast  gar  nicht  mehr  in  den  Handel,  weil  sie  schon 
in  den  Prodaktionsorten  ihres  Harzes  beraubt  wurden. 

Die  J.  sind  officinell.  Die  gepulverten  Knollen  und  das  aus  denselben 
dargestellte  Harz  (s.  Jalapenharz)  wirken  als  drastisches  Abführmittel;  sie 
sind  nur  auf  Anordnung  des  Arztes  anzuwenden.  A\s  wirksamer  Bestand- 
theil  der  J.  ist  nur  das  .Talapenharz  anzusehen,  das  in  Aether  wenig  löslich  ist. 

Schimmelige,  angefressene  oder  leichte,  weiche,  im  Innern  mehlige,  harz« 
arme  J.  sind  zu  mediciuischem  Gebrauche  nicht  zulässig. 

Der  Droge  sind  mitunter  leichte,  holzige,  heller  gefärbte,  harsarme  Spalt- 
stocke  beigemischt,  welche  wahrscheinlich  Audinfer  sind.  Ausserdem  kommeii 
solbstständig  Sttpüet  Jalapae  oder  Jalapa  fim/ormU  oder  J.  laevU  in  den 
Handel.  Es  sind  Abschnitte  oder  SpaltstOcke  einer  rabenförmigen,  holzigen 
Wurzel}  am  Bruche  sind  sie  splitterig,  am  Querschnitte  strahlig;  ihr  Hara 
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ht  in  Aetber  lOaUch.   Sie  BtammeD  wahncheiiiUch  von  Ipomoea  Orizabenm 

Ledouoi,^. 

Den  eihlcn  J.  ähnlich,  nur  gestreckter  und  weniger  deutlich  gezont 
ist  die  Tampico- Jalai»a ,  welche  von  Jpomoea  simulam  Uatibury  abgeleitet 
wird.    Ihr  Harz  ist  ebcufalls  iu  Aether  löslich.  J.  Moeller 

Jalapin,  Scammuuin,  Pararhodeoretin  (Kayser),  C^^H^^Oj^,  ist 
du  dem  Convolvaliu  ähnliches  Glykosid,  das  in  den  StipUes  Jalapae  (Con- 
tchnUud  OrizahenaU  ebenao  im  Seamomum  (Cotwolfndut  Seamania  L,) 
enthalten  ist,  und  das  Anlqrdiid  der  sweibasischen  Jalapinsftnre  (C,4H^o^u) 
sein  soll  (Samelson,  Dissert  Breelan  1888).  lieber  Darstellung  s.  Splrgatis, 
Ana.  d.  Cb.  116,  pag.  289. 

Amorphe,  fast  far!)lose,  in  dünnen  Schichten  durchscheinende,  harzartige 
Masse,  im  trockenen  Zustande  noch  über  100**  spröde,  bei  ISO**  schmelzend, 
sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  Amylalkohol, 
Chloroform  und  heisser  Essigsäure  löslich.  Durch  verd.  Mineralsäuren  und 
durch  Emulsin  wird  J.  iu  Zucker  und  Jalapinol  (Cj^H^^Og  7t  H,0) 
serlegt,  beim  Behandeln  mit  AlkaUen  and  alkalischen  Enlen  löst  es  dch 
si  Jalapinsäore,  Saipetersiare  oigrdirt  es  in  OxalsAoie  und  Sebacinsänre 
(^^•[^^]|)»  Scbwefabänre  lOst  es  langsam  mit  anfangs  pnrpnrrother, 
später  branner  und  schwarzer  Färbaug. 

J.  wirkt  wie  Convolvulin  abführend.  .1.  als  amerikanische  Concenlration 
\gl.  Hyoscyamin)  ist  Jalapenbarz  aas  den  KnoUeu  von  Convolvidm  purga 
Wend.  K.  Thümmel. 

Ichthyol.  Das  bei  Seefeld  in  Tirol  vorkommende  bituminöse,  asphalt- 
artigc  Gestein,  welches  sich  durch  die  in  ihm  gefundenen  Petrefakten  und 
Abdrücke  von  Beethieren  ond  Fischresten  {ixd^vg,  Fisch)  avssdchnet,  liefert 
bei  der  trockenen  DestUladon  ein  nnangenehm  riechendes  Oel  nnd  einen 
schwanen,  festen  Rockstand.  Bas  flOchtige  Destillationsprodakt  ist  das  sog. 
„rohe  lehthyolöP  and  gibt  das  Material  für  die  Ichthyolpriparate,  Ist 
gelbbraun,  durchsichtig,  etwas  flaorescirend,  von  durchdringendem,  an  Bern- 
steinöl  erinnerndem  (Jeruch.  Spec.  Gew.  etwa  0,H(>5:  gibt  bei  frakfionirtor 
Destillation  zwischen  KX)  nnd  255"  vcrschiedenf  Proilukte,  von  (l«Mieu  einige 
merkaptanartig,  an<iere  den  Fraktionen  bei  der  Destillation  des  Kohpetroleums 
ähnlich  riechen.  Das  Rohdl  enthält  C  ^  77,25  Proc,  H  ^  10,62  Free, 
8  SB  10,73  Proc.,  N  1,10  Proc.  (Baomann  nnd  Schotten);  dagegen 
ist  ttber  die  elementare  Lagerang  seiner  Bestandtheile  bisher  nichts  ermittelt. 

Wird  rohes  IchthyolM  mit  conc.  Schwefels&nre  behandelt,  so  bildet  sich 
unter  Temperaturerhöhung  bis  zu  100®  und  Elntwicklung  von  Schwefeldioxyd 
Ichthyolsulfosiiure,  C^gH^^SgO^H.,  (Baumann  und  Schotten),  dio  nach 
dem  Waschen  mit  conc.  Kochsalzlösnng  als  dunklo,  extraktartige  Masse 
zurückbleibt  und  eiue  zweibasische  Saure  ist.  Wird  dieselbe  mit  conc. 
.\mmouiakfiüssigkcit  gesättigt,  so  erhäU  mau  eiue  rothbraune,  klare,  syrup- 
dicke  Flüssigkeit  von  brenzlichem  Geruch  und  Geschmack,  das  Ichthyol- 
snlfosanre  Ammoninm,  Ammonium  snlfo-ichthyolicnm,  oder  kurzweg 

genannt,  CfgH^^SjO^CNH^),.  Diese  Verbindong  lOet  sich  klar  in  Wasser, 
reagirt  schwach  saaer,  ist  in  Alkohol  nnd  Aether  nur  theilweise,  in  Petrol- 
benxtn  wenig  löslich.  Die  wässerige  Lösung  lässt  auf  Zusatz  von  Salz- 
säore  eine  dunkle  Harzmasse  fallen,  die  sich  in  Aether  und  Wasser  löst, 
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MB  der  letzteren  Lösoiig  aber  dnrch  Salzsäure  eder  Chlomatrinm  wieder  ab- 
geechieden  wird.  Mit  Alkalilauge  gemiBcht  wird  Ammoniak  entwickelt,  beim 
Eindampfen  und  GlQhen  der  Mischung  hinterbieibt  eine  mit  Salzsäure  Schwefe- 
wassei-stoff  eutwickelnde  Kohle.  I.  für  sich  erhitzt  verkohlt,  die  Kohle  ver- 
ascht jedoch  A oUstäudig.  Heim  Eindampfen  im  Wasserbade  mOsscn  mindestens 
55  Proc.  Küikstiind  hinterbleiben. 

Ichthyolsulfosaures  Natrium,  Nutriumsulfichthyolat,  Natrium 
sulfoichthyolicum,  C^^H^^SgO^Na,,  erhält  mau  durch  Neutraiisireu  von 
Icbthyolsulfosänre  mit  Natrenlaage.  Braanscbwarze,  theerartige  Masse  van 
brenzlichem  Gerneh,  in  Wasser  zu  einer  trflben,  grOnsehiUemden  Flfissigkrtt, 
in  Benzol  und  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  und  Weingeist 
klar  löslich.  Das  Prftpaiat  enthält  25 — 90  Proc.  Wasser,  lässt  sich  eingedampft 
und  iu  Lamellen  ausgezogen  aber  Schwefelsäure  oder  Chlorcalcinm  austrocknen 
und  dann  pulvern. 

Ichthyolsulfosaures  Lithium  wird  durch  Neutralisiren  der  khthyol- 
suh'osäuri;  mit  Lithiumcarbonat  erhalten,  ist  in  seinen  Eigenschaften  und  seinem 
Verhalten  mit  Unterscheidung  der  beiden  Metalle  dem  Natronsalze  ähnlich,  eut- 
hAlt  ao — 86  Proc.  Wasser.  Dasselbe  gilt  vom  primftren  ichthyoisnlf osauren 
Zink,  (C,,H«,S^O«H),Zn,  dureh  Sättigen  von  Ichthyolsulfosiure  nut  Zink- 
carbonat  dargestellt.  Ein  sog.  Hydr.  sulfoichthyolicum  aus  8  Th.  Queck- 
silberchlorid und  10  Th.  Natriumsulfichthyolat  (nach  Unna)  dargestellt  Ist 
nur  ein  Gemisch,  keine  einheitliche  Verbindung. 

Ichthyolpräparate  finden  als  üusserliche  Mittel  Anwendung  bei  verschie- 
denen Hautkrankheiten,  bei  Brandwunden,  gegen  Kheumatismos  u.  s.  w.  Inner- 
lich wird  1.  als  Roborans  gegeben.  K.  Thümmel. 

Idrieöl,  indisches  Grasöl,  Kusaül,  engl.  Oil  of  Ginger,  tttrk. 
Idris  yaghi  oder  Enterschah.  Man  unterscheidet  ftlaf  und  mehr  ver- 
schiedene Oele  dieses  Namens:  Citronellöl,  indisches  oder  tftrkisches 
Geraninmöl,  Lemongrasöl,  Gingergrasöl  undEus-Kus.  AUe  stammen 
von  tropisdien  Arten  der  Gattung  Andropogon.  doch  sind  die  Arten  z.  Z.  noch 
nicht  genau  bekannt.  Die  Fabrikation  wird  im  Distrikt  Kandesh-Bombay 
betrieben ;  ebenso  liefert  Reuuion  Gerauiumöl.  Die  Oele  gelangen  iu  grossen 
kuptern(>u,  innen  verzinnten  Flaschen  über  Persien  und  Arabien  in  den  Handel, 
besitzen  einen  aromatischen,  angenehmen  Geruch,  der  beim  ^  erdüunen,  ebenso 
beim  Schütteln  mit  Wasser,  das  mit  Citroneusaft  angesäuert  wird,  und  spateres 
Bleidien  »ehr  hervortritt.  I.  dient  zum  Verftlschen  des  tflrldseheii  Rosen- 
öls (Flächiger,  Pharmakogn.  18B8,  pag.  157),  wozu  nach  Schimmel  ägypti- 
sches Palmarosaöl  benutzt  wird. 

Citronellöl  ist  von  Dodge  (Pharm.  Jonm.  18B0,  pag.  865)  untersucht, 
hat  namentlich  in  der  Verdünnung  einen  rosenartigen  Geruch,  spoc.  Gew. 
U,877  l.ei  lü*,  destillirt  bei  200—240"  grössteutheils  und  besteht  das  Destillat 
aus  ,>-Methyl-.>-Isobutylallylacetaldehyd,  C,„H,^0,  das  dem  Gerauiol  isomer 
ist.  Dieser  Aldehyd  drehte  rechts,  gab  bei  der  Oxydation  Baldriausaure 
und  nahm  Br,  auf. 

Sammler  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890,  23,  pag.  1068)  hat  ein  indisches 
Gerauiumöl  von  obstartigem  Geruch  untersucht,  spec.  Gew.  0,8868  (das- 
jenige eines  zweiten  =  0,8871).  Diese  Rohöle  polarisirten  links.  Die  Uanpl- 
fraktion  (9d  Proc.  des  Oeles)  bestand  ebenfalls  ans  Geraniol  (Brechungs- 
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vermögen^  48»71),  das  Br^  und  addirte  und  bei  der  Oxydation  quantitativ 
Baidriansäure  gab.    Mit  P^O^  geht  es  in  Terpene  über. 

Nach  Flllckiger  stammt  indisches  Melisscnöl,  Citronellöl,  von 
Andropogoii  citratus,  besitzt  einen  inelisseuähulichen,  aber  schärferen  Geruch. 
Andropogon  muriraius  Uetz  liefert  Vetivorol,  das  einen  aromatischen, 
myrrhenähnlicheu  Geruch  besitzt  und  zwischen  147 — lüü"  überdestillirt.  Nach 
Lisboa  abertiifft  das  &ther.  Oel  von  Andropogon  odaratus  (indiflch  GohmA 
f0«2i)  alle  flbrigen  i4.-0ele  an  Woblgeincb.  K.  Thttumel. 

Jequirity.  Unter  diesem,  den  Eingeborenen  Brasiliens  entlehntem  Namen 
kamen  1882  die  längst  bekannten  Paternostererbsen  (s.  Abrus  preca- 
tOTins,  S.  3)  als  HeUndttel  gegen  chronische  AngenentHlndangen  in  Rnf. 
Dnrch  das  Beatreichen  der  Augenlider  mit  einem  kalten  Anfgnes  der  ser- 
Ueinerten  Samen  tollte  eine  Entsflndnng  benrorgemfen  und  durch  diese  das 
chronische  Leiden  behoben  werden.  Die  Entzflndnng  ist  eine  Thatsache, 
die  Wirkung  aber  gefährlich  und  in  ihrem  Erfolge  zweifelhaft,  weshalb  man 
jetzt  allgemein  von  dieser  anfangs  mit  einiger  Begeisterung  aufgenommenen 
Behandlungsmethode  abgekommen  ist.  Der  wirksame  StoflF  ist  ein  eiweiss- 
artiger  Körper,  das  Abrin  oder  Jequiritin,  welches  in  Wasser  und  Glycerin 
löslich  ist,  aus  den  Losungen  durch  Alkohol  gefällt  wird  und  durch  Er- 
ifirraung  auf  60 — 70*  seine  Wirksamkeit  einbOsst.  J  Moeller. 

Ignatiusbohnen,  Semen  Ignatii,  Faha  St.  Ignatii.  Der  Ignatius- 
baum {Stri/chnos  Igmitii  Berg,  Logainaceae)  ist  auf  den  Philippinen  heimisch. 
Er  trägt  kürbisartige,  mit  einer  harten  Schale  venehene  Fruchte,  weldie 
ein  bitteres  Hus  enthalten.  In  diesem  liegen  sahireiche  Samen,  die  I.  Ge- 
trocknet sind  dieselben  bis  35  mm  lang,  ungleichniAssig  und  stnmpfkantig, 
▼on  mattbranner  Farbe,  glatt  oder  theilweis  mit  feinen  Haaren  bcded:t, 
auf  einer  Seite  konvex,  auf  den  übrigen  Seiten  flach.  Die  Samenschale  um- 
schliesst  ein  dnukles,  hornartiges  Eiweiss  von  der  Form  des  Samens,  in  der 
Mitte  gespalten.  Gegen  das  Licht  gehalten  sind  die  Samen,  wenn  sie  nicht 
zu  alt  sind,  durchscheinend;  sie  sind  geruchlos,  von  äusserst  bitterem  Ge- 
schmack. 

Die  1.  enthalten  wie  die  Krähenaugen  (s.  d.)  Strychnin  und  Brucin; 
sie  sind  nieht  offidnell.  J.  Koalier. 

niipebutter  (Galam-,  Shea-,  Bambarra-,  Uahwabutter,  Malnratalg),  das 
Fett  der  ^ossia-Samen  (Borna  laUfoUa  B.  longifoUa  L.,  B,  hO^wiea 
Rxb.,  Sapotaceae),  wird  in  Ostindien  zu  Speisezwecken,  in  Europa  zur  Seifen- 
nnd  Kerzenfabrikation  verwendet. 

lUipe  hoisson  auch  die  aus  Westafrika  stammenden  Butterbohueu, 
von   Vateria  indica  Jj.  [Dijderocarpaceae). 

Immergrünblätter,  Folia  Vincae  pervmcae.  Das  kleine  Sinngrün 
(  Vinca  minor  /..,  Apocyneae)  ist  ein  ausdauerndes,  halbstrauchartiges,  durch 
das  mittlere  Europa  in  feuchten  Wäldern  verbreitetes,  auch  in  Gärten  kulti- 
virt^  Gewächs  mit  immergrünen  Blättern  und  kriechendem  Stamm.  Die 
blähenden  Stengel  sind  kurz,  aufgerichtet,  eine  ziemlich  grosse,  meist  blane 
Bhunenkrone  tragend,  die  ans  einer  engen  Böhre  und  einem  sich  tellerlOrmig 
ausbreitenden  Sanme  besteht»  Die  bis  5  cm  langen,  lederigen,  glAnzend 
dnnkelgrflnen  BUtter  sind  lin^ch,  gegenst&ndig,  gestielt,  glatt,  ganzrandig» 
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gernchliM,  von  stark  bittcrem,  etwas  znsammcnzicheiidem  Gesehma/^jr.  Die  I. 
sind  nicht  mehr  officinell,  werden  aber  ihres  Gerbstoffgehaltes  wegen  Uer  md 

da  noch  als  Volksmittel  benutzt. 

Das  grosse  Sinngrün  (  Vinca  major  L,)  hat  am  Rande  fjewimperte 
Blätter  und  doppelt  so  grosse  Blüthcu  mit  gewimperten  Kelcbzipfelu.  Es 
war  als  Folia  Vincae  majoris  oder  HerUi  Fervincae  latifoliae  in  Verwendung. 

J.  MoeUer. 

Indigo,  Indig,  Indicnm,  ein  schon  den  Alfcen  bekannt  gewesener 
blaaer  Farbstot;  welcher  ans  dem  Safte  der  in  Ostindien  (daher  der  Name 

Indicnm)  und  China  heimischen  Indigpflanzen  gewonnen  wird.  Zu  letzteren 
gehören  zahlreiche  Arten  der  Gattung  Indigofera:  1,  tmctoria  X.,  I.  düperma 
X.,  /.  Anil  />,,  7.  argentea  L.  u.  a.  (Papilionaceae,  Loteae),  welche  in 
Ostindien,  Hiuteiiiuliou,  China,  auf  Java,  Bourhoii,  Mauritius,  Manilla,  iu 
den  Vereinigten  Stauten,  iu  Mexiko,  Brasilien,  Venezuela,  auf  den  westindischen 
Inseln,  iu  Aegypten  und  iu  anderen  Ländern  der  warmen  Klimate  in  grosser 
Menge  angebaut  werden.  Auch  der  Saft  einer  grösseren  Anzahl  anderer 
Fflanaen  liefert  I.,  doch  in  yerhftltnissmissig  so  geringer  Menge,  dass  mit 
Ansnahme  des  Waids  (Jsolts  Hneloria)  keine  derselben  des  Anbaoens  lohnt. 
Die  vornehmlich  I.  liefernde  Indiffofera  tinctoria  ist  eine  Pflanze  von  1 — 1'/,  m 
Höhe  mit  einfachen,  halbholzigen,  ungefähr  fingerdicken  oberhalb  verästelten 
Stengeln  und  unpaarig  gefiederten  Blättern.  Die  Fiederblättchen  sind  ei- 
fönnig,  gegenständig,  fjanzrandig,  blaulich  iirün  angelaufen  und  fein  behaart. 
Die  rothgelben  oder  rothen  Schnietterlingsbluthen  bilden  kleine,  blattwiukel- 
ständige  Trauben ;  die  Frucht  ist  eine  sichelförmig  gekrümmte  oder  walzen- 
förmig gerade  Halse,  welche  mit  kurzen,  silbernen  Härchen  bedeckt  ist  und 
zahlreiche,  rundliche,  schwarze  Samen  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns  ent- 
hält. IMe  Blätter,  in  welchen  sidi  der  FarbstoiF  vorwiegend  findet,  besitzen 
einen  nnangenehmen  Geruch  und  üsulen  leicht.  Zur  Zeit  des  AafblOhens 
werden  die  Pflanzen  abgeschnitten  und  entweder  im  frischen  Zustand  sofort 
verarbeitet  oder  getrocknet,  um  bei  geeigneter  Witterung  verarbeitet  zu 
werden.  In  Ostindien  liefert  eine  Aussaat  im  .lahre  3 — 4  Ernten,  in  Nord- 
amerika und  Mexiko  kann  in  der  Kegel  nur  zweimal  ^geschnitten  werden. 
Das  ludigblau  ist  nicht  fertig  gebildet  in  den  Ptianzen,  sondern  wird  als 
Spaltungsprodukt  eines  iu  denselben  vorkommenden  Glukosids,  des  Indicans, 
gewonnen.  Das  Indican  bildet  in  reinem  Zustand  einen-  hellbraunen  Körper, 
welchen  Schunck  nüt  der  Formel  C^eHgjNOj,  belegte.  Derselbe  spaltet 
sich  durch  Einwirkung  verdttnnter  Säuren  in  der  Wärme  oder  von  Fermenten 
inlndigblau,  Indiglncin  (eine  Zuckerart),  Fettsäuren, humusartige  Produkte 
u.  8.  w.  Alvarez  führt  die  Ver^ährunß  des  Indicans  auf  einen  Bacillus 
zurück,  welcher  grosse  Aehnliclikeit  mit  dem  stäbchenförmigen  Bacillus 
pneumoniae,  sowie  dem  B.  r/iluofirleromafis  zeigt.  Auch  diese  beiden  Bacillen 
vermugen  eine  Indieanicdhrung  zu  bewirken. 

Mit  der  Gewinnung  des  I.  sind  die  sog.  I.-Faktoreien  beschäftigt.  Die 
frischen  oder  getrockneten  Pflanzen  werden  in  grossen,  gemauerten  Bassins 
mit  Wasser  eingeweicht,  wobei  sie  rasch  in  OAhmng  gerathen.  Sobald  die 
Gährung  (oft  nach  15—84  Stunden)  eine  äusserst  lebhafte  geworden  und  eine 
hohe  Schaumdecke  sich  gebildet  hat,  lässt  man  die  FlQssigkeit  in  ein  tiefer 
liegendes  Bassin  abfliessen  und  bearbeitet  sie  in  diesem  mit  Schaufelrädern 
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flo  lange  doreli  Schlagen,  bis  die  anfftuglich  gUüuend  gelbe  Farbe  der- 
•dben  in  GrOn,  znlelst  in  ein  achmntsiges  Braun  Ikbeigegangen  ist,  und  die 
aaigeachiedenen  Indigflocken  alcfa  m  mnden  KlUmpchen  cosammenballeD. 
Man  flberlässt  nun  die  Flüssigkeit  dem  Absetzen  und  Klären,  bringt  den 
breiigen  Bodensatz  zwecks  Aufkochens  in  einen  Kessel,  um  die  Nachgähmng 
zu  verhindern  und  presst  ihn  sodann  zwischen  Tüchern  aus.  Die  abgepresste 
Masse  wird  zu  Klumpen  geformt  oder  mit  einem  Draht  in  regelmässig  würfel- 
förmige Stucke  zerschnitten  und  bei  Lichtabschloss  und  gelinder  Wärme  in 
den  Trockenstubou  getrocknet. 

Der  1.  kenunt  in  saUreichen  Sorten  in  den  Handel}  man  nnteracbeidet 
dieselben  zunächst  nach  dem  Lande,  ans  welchem  sie  stammen,  als  a)  Ost- 
indischen I.  und  diesen  als  Madras-,  Bengal-,  Java-,  Koromandel-, 
Manilla-I.  ^)  Amerikanischen  1.  und  diesen  als  Guatemala-.  Cara- 
cas-, Karolina-,  Neworleans-,  Brasil-,  Mexikanischen,  West- 
indischen I.  r)  Afrikanischen  1.  und  diesen  als  Aegyptischen  und 
Senegal- 1.  Ferner  sind  nach  der  Farbennüance  rother,  violetter, 
blauer  und  kupferfarbiger  I.  unterschieden.  Als  die  besten,  d.  h.  Indig- 
blau  reichsten  Indigosorten  betrachtet  man  deu  Bengal-L,  den  Guate- 
mala- und  Caracas-L 

Der  L  ist  gerach-  nnd  geschmacklos,  leicht  zerbrechlich  nad  zerreib- 
lieh and  kommt  gewöhnlich  in  dnnkelblanen,  nnregelmissigen  Stacken  von 
leinkömigeffl  Bmcb  in  den  Handel.  Neben  dem  Indigblan  enthilt  der  I. 
eine  grössere  Anzahl  anderer  oi^fanischor  Verbindungen,  von  denen  das 
Indigroth,  das  Indigbrann,  der  Indigleim  die  wichtigsten  sind.  Der 
grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Indigblau  bedingt  den  Haudelswerth 
des  I.  Zur  Darstellung  des  ludigblaus  übergiesst  man  l  Th.  I.  mit  einer 
heissen  Lösung  vou  1  Th.  Traubenzucker  in  75procentigem  Alkohol,  fügt 
iVt  Tb.  sehr  concentrirter  Natronlauge  hinzu,  verdttnnt  auf  48  Th.  mit  heissem 
Alkohol,  so  dass  die  Flasche  bis  an  den  Hals  gefUit  ist  nnd  veratopft.  Han 
achtlltelt  gnt  dordi  nnd  flbeilAsat  einige  Stunden  der  Rohe.  Hierauf  gissst 
man  die  klare  rothgelbe  FlOssigkeit,  welche  Indigweiss  in  Lösung  enthält,  ab 
nnd  setzt  dieselbe  der  Oxydationswiiknng  der  Luft  aus.  Hierbei  fällt  nach 
nnd  nach  das  Indigblau  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  nieder.  Das- 
selbe wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  zunächst  mit  Alkohol,  dann  mit 
Wasser,  darauffolgend  mit  verdünnter  Salzsäure  und  schliesslich  wieder  mit 
Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  der  Sublimation  im  luftverdünnten  Raum 
nnterworfen.  Nach  Bayer  hat  das  Indigblan  Cj^Hj^N^O,  folgende Ck>nstitation : 

t  JI^  CO      CO  C^H^ 

NH  C    =  C— NH 

Bayer  ist  es  gelungen,  anf  künstlichem  Wege  das  Indigblan  zu  erhalten, 
und  zwar  nach  verschiedenen  Methoden,  von  welchen  folgende  genannt  sein 
ina^ :  Ziinnitsänrc  wird  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  ein  Gemenge 
von  o-  und  p-Nitrozimmtsäure  überfrcftlbrt,  die  erstere  sodann  in  das  Dibromid 
verwandelt  und  aus  diesem  durch  Kiuwirkung  vou  Natronlauge  o-Nitrophenyl- 
propiolsäure  gebildet.  Letztere  wird  in  alkalischer  Lüsang  mittelst  Tranben- 
saekers  redadit:  es  entsteht  anfangs  eine  blane  Firbnng  md  nach  Kvrzem 
seheiden  sich  feine,  blane  Nfldelchen  von  knpferrothem  Glanz  ans. 
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Das  Indigblao  ist  anlöslich  in  Wasser,  verdftantem  Alicoliol  und  Aetiber, 
dfligleiclien  wird  es  von  TerdOnnten  Sävren  nnd  Alkalien  nicht  anfgenommen. 
Fette  Oele,  Paraffin,  Nitrobenaol,  Phenol  u.  s.  w.  lösen  es  leicht  und  können 

zum  Umkxystallisiren  des  iDdigblaas  be nützt  werden.  Durch  alkalisdie 
Reduktionsmittel  wird  es  in  Indigweiss  übergefobrt.  Verdünnte  Salpetersänre 
und  Cbromsäuro  oxydirrn  es  zu  Isatiu  und  rani-hcndc  Schwefelsftare  löat 

es  zu  Mono-  oder  Disulfosäure  mit  blauer  Farbe  auf. 

Zur  Prüfung  eines  I.  auf  seinen  Werth,  also  auf  seinen  Gobalt 
au  ludigotiu  empfiehlt  König  neuerdings  folgendes  Verfahren:  Von  dem  ge- 
pulverten und  durch  ein  feines  Beuteltuch  gesiebten,  lufttrockenen  I.  werden 
0,5 — 0,8  g  mit  dem  3 — 4 fachen  Volumen  Bimsteinsand,  der  ungefähr  eine 
Komgrösse  von  1  mm  besitzt,  möglichst  gleichförmig  gemischt  Der  nur  Yer> 
wendong  gelangende  Sand  wird  entweder  mittelst  Sieben  oder  doreh  SchUmmen 
TOllstindig  Ton  allem  Stanb  befreit,  sodann  ansgeglaht  nnd  in  einem  Ifiseh* 
flftschcheu  mit  gnt  eingeriebenem  Glasstöpsel  mit  dem  I.  gemengt.  Die  so 
hergestellte  Mischung  wird  sammt  dem  Spfllsand  in  einen  geeigneten,  voll- 
ständig trocken  gemachten  Extraktionsapparat  eingefüllt  und  das  Kochkölbchen 
mit  ca.  50  ccm  wasserfreien  Auilinöls  oder  Nitrobenzols  beschickt.  Nach 
ca.  2  Stunden  ist  die  Auslaugung  beendet,  worauf  man  die  tiefblau  gefärbte 
Lösung  durch  Abdestilliren  möglichst  einengt.  In  der  Kegel  gelingt  es 
nicht,  das  Yolnm  der  Flflssigkeit  unter  15 — 10  ccm  herabznbringen,  da  bei 
dieser  Gonoentration  dnrch  das  krystalUniseh  ausgeschiedene  Indigotin  ein 
heftiges  Stessen  auftritt.  Nach  dem  Tollständigen  Erkalten  des  Desdllations- 
rückstandes  wird  sein  Volom  dnrch  Entleeren  desselben  in  ein  entsprechend 
kleines  Messgefäss  annihend  genau  bestimmt,  am  mit  Hülfe  des  ermittelten 
Löslichkeitscoefficieuten  von  Indiijotin  in  Anilin  oder  Nitrobenzol  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  die  Menge  des  noch  in  Lösung  befindlichen  Indigotins 
feststellen  zu  können.  Von  j«;  10  ccm  Anilin  werden  13  mg  Indigotin,  von 
jo  10  ccm  Isitrobenzol  21  mg  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Lösung  ge- 
halten. Der  ToUstftndig  erkaltete  nnd  abgemessene  BQckstand  wird  hierauf 
mit  dem  ö-^fachen  Volnmen  starken  Alkohols  verdflnnt,  sodann  durch  ein 
bei  110*  getrocknetes  nnd  gewogenes  Filter  filtrirt  und  so  lange  mit  Alkohol 
gewaschen,  bis  dieser  nicht  mehr  braun,  sondern  schwach  blassblan  gefärbt 
abzulaufen  beginnt.  Das  znräckbleibende  Indigotin  wird  bei  110*  getrocknet, 
gewogen  und  zu  dem  gefundenen  Gewicht  jene  Menge  hinzugoschlagen,  die 
auf  Grund  der  oben  angegebenen  Löslichkeitscoefficienteu  als  in  dem  ab- 
gemessenen Flussigkeitsvolumcn  gelöst  enthalten  angenommen  werden  muss. 
Honig  fand  muh  dieser  Methode  in 

1.  gereinigtem  Handels-1.  86,45 — 87.36  Proc.  Indigotiu 

2.  Java-L  1     .    .    .    .  67,56—68,29     „  „ 

.  59,50 — 59,52  „ 

.  53,61-54,53  „ 

.  47,66-48,12    „  n 

49,38    49,87  ^ 

Die  Eigenschaft  des  durch  Reduktion  des  Indigotius  erhalteneu  ludig- 
weiss,  bei  Lnftiutiitt  wieder  in  erateres  überzugehen,  benntst  man  in  der 
FirbereL   Han  stellt  sich  zu  dem  Zwecke  eine  Indigokflpe  dar:  6  Th. 


3.  «     II  . 

4.  Bengal-1.  11 

5.  „  in 

•6.  Knrpah  .  . 
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Aetzkalk  werden  gelöscht  and  in  einer  grossen  Kufe  mit  3  Tb.  gepalv.  I., 
4  Th.  Eisenvitriol  nnd  460  Th.  heiaeen  Wassen  angerohrt;  es  bildet  sich 
so  eine  Lfleong  von  Indigweiss  in  Knllnrasser.  Setit  man  ein  mit  dieser 
Lflsnng  getrftnlctes  Stflclr  Zeog  der  Luft  ans,  so  wird  anf  der  Faser  Indig- 
blan  gebildet  nnd  der  Stoff  dadurch  echt  blau  gefärbt. 

AVeit  schönere,  sehr  haltbare  Farboii  in  Blau,  Violett  und  Roth  auf  Wolle 
und  Seide  erhält  man  durch  Benutzung  der  Zersetzungsproduktc,  welche  aus 
dem  I.  durch  Behandluug  mit  rauchender  Schwefelsäure  entstehen.  Diese 
kommen  als  Indigkoniposition,  Indigkarmin  und  ludigpurpur  in  den 
Handel.  ludigkomposition,  Indigtinktur,  Indigsolutiuu  wird  er- 
halten,  indem  man  1  Th.  gepnlv.  I.  in  6^6  Th.  rauchender  Schwefebivre 
nach  and  nach  eintiflgt,  die  Mischnng  nnter  Umrflhren  einige  Tage  stehen 
lisat,  hieran!  in  die  SOfsche  Menge  Wasser  giesst  und  filtrirt.  Ans  dieser 
Lösnng  bereitet  man  die  zum  Sächsischblaufärben  benutzte  abgezogene 
Indigkomposition.  Man  digerirt  dieselbe  so  lange  mit  Scheerwolle,  bis 
die  Wolle  allen  Farbstoff  aufgenommen  hat.  Die  tiefblau  gefärbte  Wolle 
wird  mit  Wasser  aasgewascben  und  mit  verdünnter  Aetzuatronlauge  aber- 
goesen. 

indigkarmin,  Blauer  Karmin.  Indigkomposition  wird  so  lange  mit 
einer  Ldsnng  von  Koehsala  oder  Soda  vermischt,  als  anf  emeaten  Znsats 
noch  ein  Niederschlag  entsteht.  IMeser  Niederschlag  wird  mit  verdünnter 
KoehsalzlOsnng  aosgewaschen  nnd  entweder  in  Teigform  (gemischt  mit  etwas 

Glyccrin)  oder  als  trockenes  Polver  in  den  Handd  gebracht ;  er  besitzt  eine 
dunkelblaue  Farbe  und  muss  sich  in  dest.  Wasser  ohne  Rtickstand  mit  schön 
violettblauer  Farbe  auflösen.  Indigpurpur,  Purpurschwefelsäure,  Phö- 
nic inschwefelsäure:  1  Th.  reines  ludigblau  wird  in  8  Th.  Schwefelsäure 
gelost  und  die  Lösung  mit  so  viel  Wasser  gemischt,  dass  sich  aller  Farb- 
stoff abscheidet.  Der  dunkelblaue  Niederschlag  wird  zunächst  mit  verdünnter 
Salninre,  hieraof  mit  wenig  Waaser  ansgewascfaen  nnd  bei  180®  getrocknet 
Ein  blanes,  in  Wasser  und  Weingeist  sich  schwierig  Utaendes,  in  verdflnnten 
Sturen  nnUtaliches,  in  alkalischen  Flftssif^eiten  leicht  lösliches  Pulver,  welches 
besonders  in  Verbindung  mit  Alkalien  nun  Violett-  and  Bothfirben  von  Seide 
nnd  Wolle  dient.  H.  Thoms. 

Induline  und  Nigrosine  heisscn  mehrere  blaue,  blauschwarze  und  graue 
Farbstoffe,  welche  besonders  nach  Coupier's  Verfahren  u'ewouueu  werden. 
Dieses  besteht  darin,  dass  man  Nitrobenzol,  Anilin,  Kisent'eile  und  Salz- 
säure auf  160 — 200°  erhitzt.  Durch  Einwirkung  von  Azobeuzol  auf  salz- 
sanea  Anilin  gelangt  Caro  m  denselben  Farbstolfen.  Die  versdiled^ie  Btoer 
der  Einwirkung,  sowie  die  dabei  beobachtete  Temperatur  sind  von  Einflnss 
aal  die  Nflandrung  der  gebildeten  Farbstoffe,  sowie  auf  deren  Zusaamien- 
Setzung.  Dem  wichtigsten  der  Indulinfarbstoffe,  dem  SOg.  Indulin  B.  kommt 
die  Formel  Cj^Hj^NgllCl  zu.  Die  I.  sind  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl 
aber  in  Alkohol,  doch  können  durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure 
Sulfosäuren  erhalten  werden,  deren  Alkalisalze  wasserlösliche  1.  geben. 
Die  spritlöslichen  I,  und  N.  finden  in  der  Wollen-  und  Seidenfärberei  Ver- 
wendung. Als  Lösungsmittel  kommen  Lävulinsäure,  Aethylweinsäure  oder 
eine  Mischung  der  Essigsäoieester  des  Glyeerins  (Acetine)  in  Anwendung. 
Im  Handel  haben  diese  Farbstoffe  verschiedene  Namen,  so  z.  B.  Bleu 
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Coapier,  Indigoscliw*»,  Echtblau,  DankelbU«  H,  Blackley  BUe, 
LATülinbUn,  AceiinbUn  u.  s.  w.  H.  Thom. 

Inftisorienerde,  Kieselgvbr  besteht  ans  den  KieaelpaDzern  abge- 
storbener StOckeltange  (Diatomaeeen)  und  wird  besonders  bei  Bilin  und  Franzens- 
bad  (Polinchief er^,  in  Toscana  und  in  Ober-Ohe  in  der  Lflnebniger  Haide 
gewonnen.  Auch  Berlin  besitzt  Laijer  von  I.  Es  bi]det  ein  feines  weisses 
oder  graues  Pulver,  das  entspret-hend  «creinist  in  folp:endon  Sorten  vor- 
kommt :  Extra  weisse  calcinirte  I.,  rosa  l  alciuiite  I.,  weisse  geschlämmte  I., 
geschlämmte  und  calcinirte  I.  Prof.  Unna  verwendet  1.  als  Tena  silicea 
calcinala  pruecipitata  bei  Hantkrankheileii  ete.;  sie  dient  ferner  zu  Zahn- 
pulvern,  zum  Poliren,  znr  KUrong  von  Flflssigkeiten,  eignet  sich  als  seblecbfter 
WArmeleltor  nir  UmbOlhing  der  Dampfkessel,  Eiskeller,  ab  Aoftangongs- 
nüttel  für  feuchte  Wände  und  flüssigen  Dttnger,  zor  Wollentfettong,  endlicfa 
ist  sie  ab  Dickungsmittel  bei  der  Dynamiterzeugung  and  zn  Glassatz  fftr 
Glasuren  werthvoll.  Auch  zu  Füllungen  von  Löschpapier.  Siegellack,  Feuer- 
werkskörpern, Gumnüwaareu,  Seifen,  Farben,  selbst  zur  Mehlverfälschung 
wird  I.  angewendet.  T.  F.  Hanausek 

Ingwer,  lugber,  Rhizoma  Zingiberis,  Radio-  Z.,  ein  altes  indisches 
Gewürz,  ist  der  Wnnebtock  Ton  Zimgiber  of/icinale  Roscoe  (Zinffiberaceae) 
and  kommt  in  den  Sorten  Beogal-L,  Gocfain-1.,  Jamaica-L,  I.  Ton  Sierra 
Leone  and  Japan-I.  in  den  Handel.  Die  einielnen  Sorten  sehen  je  nadi 
der  Behandlung,  die  ihnen  zntheil  geworden,  Tersddeden  aus.  Die  Jamaica- 
nnd  Bengal-Sorte  werden  meistens  von  der  äusseren  Korkschicht  entweder 
nur  an  den  breiten  Flach(>u  oder  gänzlich  befreit  und  stellen  dann  den  ge- 
schälten I.  dar,  dem  nocli  durch  Hleichen  mit  Chlor  oder  schwefeliger 
Säure,  oder  durch  Einlegen  in  Kalkwasser,  Bestreichen  mitGyps  ein  schöneres 
Aussehen,  eine  weisse  Oberfläche  gegeben  wird. 

I.  ist  ein  graues  oder  granbrannes,  verschieden  langes,  meist  einseitig 
zosamnengedracktes,  zweiieilig  oder  handldnnig  verftstettei  Rhiiom,  deosen 
Zweige  sddef  aofwftrts  gerichtet  sind.  Geschiiter  I.  ist  gelblichgrao,  bestinbt. 
Bengal.-L  hat  einen  blassgelben  Qaerschnitt,  der  mit  zahlreichen  gelben,  aber 
wenigen  braunen  Punkten  darchsetzt  ist.  Die  gelben  Punkte  entsprechen 
den  Gefässbündeln,  die  braunen  sind  Harz-  resp.  Oelbchälter.  Jamaica-I. 
besteht  ans  grossen,  häutig  gekrümmten  Wurzelstöcken  von  4 — 7cm  Länge; 
derQuerschnitt  erscheint  schmutziggelb  mit  zahlreichen  braunschwarzen  Paukten. 
Afrikanischer  1.  von  Sierra  Leone  kommt  nur  ungeschält  vor. 

Die  Hauptmasse  des  Gewebes  des  L  ist  ein  grosszelliges  Pareuchym, 
in  dem  Han-  and  Oebellen  eingestrent  liegen;  lelitere  enthalten  blaBsgelbea 
ftlh.  Oel  oder  rothbranne  kantige  HanUampen;  anch  die  Bindenachieht  ent- 
hält viele  Oebellen.  Das  Parenchjm  ist  von  einfachen,  fach  eifbrndgen, 
ellipsoidischen ,  mit  einem  vorgezogenen  Scheitelspitzchen  v.ersehenen,  an* 
deutlich  geschichteten  Stärkekörnem  von  30 — 40  n  Grösse  erfüllt.  —  Japan. 
Ingwer  besitzt  schön  geschichtete  einfache  und  zahlreiche  zusammengesetzte 
St&rkekörner ,  er  soll  von  Zinfjiher  tniot/a  stammen. 

Eine  neuere  chinesische  1. -Sorte  wird  von  einer  Alpima-Art  herge- 
leitet, sie  ist  viel  dicker  und  nicht  so  stark  verästelt.  1.  hat  einen  ange- 
nehmen aromatisehen  Oerneh  and  einen  feurig  gewanhaften,  fast  brennenden 
Geschmack. 
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Chem.  ZaBammeusetzuDg:  10 — 13  Proc.  Wasser,  6,6Proc.  Stickstoffsubstanz, 
1,5—3  Proc.  fttb.  Oel,  53—60  Proc  Stftrke,  4,8—5,5  Proc  Asche;  der  tlko* 
bolisehe  Aiuiiig  betrtgt  338,  der  fttherische  3,58,  der  wSstrige  8^66  Proc 
L  enthält  das  Gingeroi,  eiuc  bitter  nnd  scharf  schmeckende  gelbe  Sahstans, 

die  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  löslich  ist  nud  den  Gcsdimack  des  I.  ver- 
nrsacht.  Gepulverter  I.  wird  durch  Mdil.  Stärke,  Maudclkleie,  Curcumapulver 
etc.  vorfrilscht.  Ph.  G.  verwendet  un^'eschälteu  I.  zu  Tinct.  Ziugib.  und 
Tinct.  aroinatira,  Ph.  Austr.  den  geschälten  zu  Klert.  aroinat.  und  Aqua 
arornat.  itpirituosa.  I.  dient  ferner  als  Gewürz,  besonders  in  der  Leb- 
kncheubäckorei,  in  der  Liqueurindustrie.  T.  F.  Hanauaek. 

Ingwerol,  Oleum  Zingiberis.  ist  das  durch  Dampfdestillatiou  aas 
dem  Khizom  v  on  Ziiigiber  officinale  Rosroe  {^Zhin'tbemrpne)  vrhoXiQwo  ätherische 
Oel  (Ausbeute  etwa  'Z  Proc).  Riassgelbe,  ua(  Ii  lii^iwt  r  riechende  Flüssigkeit 
von  gewürzhaftem,  brennendem  Geschmack,  die  sich  in  10  Th.  90proc.  Wein- 
geist nicht  klar  löst.  Spec.  Gew.  0,88^2 — 0,893.  Siedepunkt  zwischen  240 
nnd  250*.  Ans  einem  dnrch  firakt.  Destillation  erhaltenen  Antheil  des  I.  ist 
dnrch  Behandeln  mit  P^O^  ein  Terpen  {^xf^^,^)  erhalten  worden.  Im  Handel 
nnterscheidet  man  afrikanisches  nnd  indisches  Oel  (Schimmel).  I.  dient  zur 
HersteUnng  von  Liqnenren.  K.  ThflnuneL 

InsektenpulTor  (Stores  Pifrtthiri  s.  ChnfBtadhemi).  Die  im  Schatten 
getrockneten  nnd  fein  gemahlenen  Blflthenkörbchen  mehrerer  Pyrethrum- 

(Chty8anUiemum')Axtaik  {Compontae),  werden  zur  Vertilgung  von  Flöhen, 
Wanzen,  Motten  etc.  angewendet  und  erscheinen  im  Handel  in  zahlreicbmi 
Sorten.  Alle  diese  „lassen  sich  auf  die  zwei  ursprünglich  vorhandenon  Typen, 
auf  das  persische  und  das  dalmatinische  1.  zurückführen,  insofern  nüra- 
lich  alle  von  Pi/rethrmn  roseiwi  Biel.,  P.  carneuni  Bieb.  und  P.  canrast- 
cum  Willd.  stammenden  I.  als  die  persische,  die  von  P.  einer ar ine folium 
Trev.  gewonnenen  Pulver  alt  die  dalmatinische  Sorte  zu  gelten  haben. 
Die  Bezelchnnng  „flberseeisch^  oder  „transatlantisch**  hat  nur  insoweit  Be- 
rechtigung, als  die  so  benannten  I.  von  in  Nordamerika  knltivirten  Pyrethnm' 
Arten  gewonnen  worden  sind**  (Real-Encyklopädie  der  Pharm.  V,  p.  461). 

Reines  I.  ist  ein  graugelbos,  nicht  gerade  angenehm  riechendes  feines 
Pulver ;  stark  gelbe  1.  enthalten  meist  einen  Znsatz  eines  Farbmittels,  z.  B. 
Chromgelb  oder  Curcuma. 

Die  orientalischen  Pt/retfinun  \Tteu  besitzen  eiförmig-liingliche,  grüne, 
randhiiutig-dunkelbraune  Hüllkelchblätter,  roseurothe  oder  weisse  15  mm  lange 
zungenförmige  und  weibliche  Stralüenblfllhen,  gelbe  röhrenförmige  fünfzähnige 
Sdieibenblathen.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  einem  hftntigen  Pappus  versehen 
und  erreicht  fast  die  Lftnge  der  Krone  der  ScheibenbUlthen. 

Dalmatinerblflthen  (P.  einerariae folium  Trev.)  besitzen  gelblich- 
hranne  Hflllblftttchen,  6  mm  lange  Scheibenblflthen  und  einen  bedentend 
llogeron  Fruchtknoten. 

Die  Wirksamkeit  des  I.  hilugt  sowohl  von  der  Abstammung,  als  auch 
von  der  Lokalität  und  von  dem  Entwicklungsstadium  der  Blütheu  ab  und 
als  Werth  vollste  Sorte  gelten  wilde  geschlossene  (d.  i.  noch  nicht  geöffnete) 
Köpfchen,  wie  die  wilden  Crivoscianer;  weniger  wirksam  erweisen  sich 
geeehloBaeneiindhalbgeeehlosBene  knltivirte  Gitta  vecchia,  Bagnsaner  etc. 
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„Die  wirksameu  liestaudthcilc  guhöreu  wohl  grössteutbeils  den  Scheiben- 
Uathen  an  und  üad  wahnehdiiUdi  die  Inliallaatoife  der  am  FVacbtlaioteii 
flitsendeii  Harzdrflsen;  die  wenig  kenatante  Wirkiug  der  TerBCbiedenen  I. 
gründet  licli  demnach  anf  die  in  denselben  enthaltene  Menge  der  Scheiben- 

blQthen,  resp.  der  Harzdrflsen ;  völlig  anwirksam  sind  das  Involocrum  (HOll- 
kelcb),  die  Stielchen  und  wahrscheinlich  auch  die  RandblQthen ;  diese  bilden 
aber  einen  bedeutenden  Antheil  des  Pulvers,  wio  (li<»  mikroskopische  Unter- 
suchung lehrt.  Die  chrmischeu  Analysen  des  I.  sind  noch  nicht  abgeschlossen  ; 
Rother  hat  drei  Siiuren,  PersiceYn,  Pcrsiretin  und  Persicin  aus  pers. 
I.  dargestellt,  von  welchen  nur  das  Persicin  eine  iusektontüdteude  Wirkung 
haben  soll**  (1.  c). 

Uebrigens  hat  Unger  (1867)  anch  an  den  Blllthenstielen  BrOsenhaare 
gefonden,  die  ans  8  StielzeUen  nnd  einer  grossen  Deckselle  bestehen. 

IHe  Untersnehnng  des  I.  anf  seine  Reinheit  ist  eine  sehr  schwierige; 
denn  es  fehlt  an  bestimmten  anatomischen  Merkmalen,  um  das  Pulver  mikro- 
skopisch von  den  verwandten  Compositenbluthen  sicher  unterscheiden  zn  können. 
Ein  auffallendos  Gewebe  besitzen  die  Strahlblüthen,  deren  innenseitiges  Epithel 
durch  stark  emporgewölbte  Papillen  gekennzeichnet  ist.  Die  Zähne  der  Scheiben- 
blüthen  erscheinen  im  Mikroskope  als  breite  stumpfe  Lappen,  die  in  läng- 
lichen Zellen  einen  gelben  Inhalt  und  zahlreiche  winzige  Kalkoxalatdruseu 
führen.  Pappus  nnd  Fmchtknotenwand  sind  meist  mit  dickwandigen,  porösen 
Zellen  ansgestattet  nnd  enthalten  rhomboSderartige  Krjrstalle  Ton  oxalsanrem 
Kalk.  Die  Drflsen  des  Fmchtknotens  sind  kleine  Zellkompleze  mit  knrs- 
keulenförmigem  Umriss  und  abgehobener  Cuticularschicht.  Die  PoUenköruer 
sind  rund,  dichtstachelig,  rauh.  —  Mit  zunehmender  Verfeinerung  des  Pulvers 
nimmt  auch  die  Wirkung  zu ;  offenbar  dringen  Pulverpartikel  durch  Mund  nnd  die 
Tracheenstigmata  in  den  Insekteuleib,  aber  nicht  der  mechanische  Verschluss 
übt  die  tödtendo  Wirkung  aus,  da  andere  sehr  feine  Pulver  das  I.  bekannt- 
lich nicht  ersetzen  können. 

YerfiUschnngan  des  I.  geschehen  mit  Blttthenkörbchen  anderer  Compo- 
alten,  mit  Floru  Stoeehado$  cHrinae^  In  neneeter  2Seit  auch  mit  dem  Krant 
Yon  J'^rethrum,  das  selbststftndig  In  den  Handel  kommt. 

I.  enthält  6,6  Proc  Wasser,  der  Aschengehalt  beträgt  6 — 7  Proc.,  die 
Asche  enthält  Mangan. 

Man  stellt  aus  I.  auch  Tinkturen,  Kerzchen  etc.  vor.  Ein  besonders 
kräftiges  Pulver  soll  angeblich  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  reines  L 
noch  mit  der  I. -Tinktur  tränkt.  T.  F.  Hanaosek. 

Inulin,  Dahlin,  Helenin,  ein  der  Stärke  nahestehendes  Kohlehydrat 

(nCjHjjjOj  +  H,0),  das  in  den  unterirdischen  Theilen  vieler  Compositen 
(Alant,  Georginen,  Cichorie,  Topinambur,  Löwenzahn),  ferner  in  den  fleischigen 
Stämmen  von  Cacalia-  und  Ä7^/«ta- Arten,  in  Stt/lidiinn  snßniticosum  u.  a. 
enthalten  ist.  Es  kommt  in  den  Pflanzen  nur  im  gelösten  Zustande  vor  (im 
Herbste),  und  kann  durch  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  gewonnen  werden.  Legt  man  inulinbaltige  Pflanzentbeile  in  Alkohol, 
so  scheidet  sich  das  I.  nach  einigen  Tagen  in  Gestalt  von  schönen  Sphiro- 
krystallen  aas.  I.  ist  sehr  hygroskopisch,  gemch-  und  geschmacklos,  schmllat 
bei  166^  wird  durch  Jod  nicht  gefiürbt,  verbindet  sich  mit  stärkeren  Basen 
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and  wird  dnreh  Kochen  mit  Wasser  oder  Säuren  iuLävalose  Übergeführt. 
Da  es  keine  Dextrose  bildet,  so  Terwendet  man  I.  zor  Diät  der  Diabet&ier 
(Inolin'Brod).  T.  F.  HuutiiMk. 

Jod,  Jodum,  Jodium,  Jodiua,  Jode  sublime,  Zeichen:  J,  Atom- 
gew. 127,  ist  1812  You  Courtois  entdeckt,  1815  von  Gay  Lussac  und 
Davy  als  Element  erkannt  und  nach  der  violetten  Farbe  seines  Dampfes 
(/oe<^^^\  veilehenartig)  benannt.  Wie  die  ttbrigen  Halogene,  zu  denen  anch 
J.  gehört,  kommt  es  in  der  Natnr  nicht  frei,  sondern  nnr  gebunden  vor. 
Wenn  anch  in  quantitativ  geringen  Mengen,  so  findet  es  sich  doch  sehr  ver- 
breitet, sowohl  als  Mineral  und  Beglriter  von  Krzen,  in  Steinkohlen,  als 
anch  im  Wasser  vieler  Flüsse,  Seeen  und  Quellen,  ja  sogar  in  der  Luft, 
namentlich  aber  im  Meere  und  in  PHanzcu  und  Thieren  desselben. 

Gewinnung.  In  neuerer  Zeit  sind  die  bei  der  Reinigung  des  Chili- 
salpeters (Caliche;  abfallenden  Mutterlaugen  (Aqua  vieja),  welche  ausser 
Nitraten  noch  Chloride  und  Broniide  enthalten  und  in  denen  J.  als  .Todat  vor- 
kommt, die  llauptqueile  für  die  Jodgewiuuiiui.'  ^'uworden.  Entweder  scheidet 
man  das  J.  aus  denselben  mittelst  schwefliger  Säure  oder  primärem  Natrium- 
snUit  ab, 

2NaJ0t  +  &80t  +  4H«0  »  2NaH80«  +  SE18O4  +  Jt, 

oder 

2NaJ0,  -f  4NaHS0s  +  SO..  =  4  NaHSO*  -f  NatSO»  -f-  Ja, 
oder  man  fällt  es  durch  Kupfersulfat  und  schweHigsaures  Natrium  als  Kupfer- 
jodür,  CUjJj.  Letzteres  wird  entweder  mit  Braunstein  oder  mit  Braunstein 
und  Schwefelsäuro  erhitzt.  Die  euppäischc  Jodprodukiion  beschränkt  sich 
anf  die  Verarbeitung  von  Tangaschen,  die  durch  EinSscbem  von  Fucus-  nnd 
Xoimiiaria-Arten  an  der  Koste  von  Schottland  and  der  Normandie  her^ 
gestellt  weiden.  In  Schottland  nennt  man  diese  Asche  Kelp,  in  Frankreich 
Varoc.  Durch  Auslaugen  und  Anskrystallisiren  werden  die  schwerer  lös- 
lichen Salze  fortgeschafft,  die  mehr  und  mehr  conc.  Mutterlange  wird  ein- 
gedampft, mit  Braunstein  und  Schwefelsäure  gemischt  in  besonders  konstruirten 
Apparaten  erhitzt  und  das  frei  werdende  J.  als  Sublimat  aufgefangen. 
MnOa  +  2H?S0»  -f  2NaJ  =  NaSO*  +  MnSO»  +  2H3O  -f  J,. 
Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Kohjod  wird  theils 
als  solches  zu  Präparaten  verarbeitet,  theils  einer  nochmaligen  Sublimation 
aus  eisernen  oder  thönemen  Retorten,  die  mit  Sand  umgeben  sind,  unter- 
worfen (Jodnm  resnblimatnm).  Ueber  Barstellnug  von  chenüsch  reinem 
J.  nach  Stas  s.  Ladenbnrg,  HandwOrterb.  1887,  Bd.  Y,  pag.  341. 

Eigenschaften.  Bolijod  kommt  vielfach  zu  Blocken  gepresst  im  Handel 
Tor,  die  eine  schwante  Farbe  besitsen  nnd  SO — 86  Proc  reines  J.  enthalten. 

Reine  Handelswaare  erscheint  in  granschwarsen,  metallisch  glänzenden,  spröden, 
rhombischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  eigenartigem  Geruch  und  scharfem, 
metallischem  Geschmack.  Nur  in  dünnster  Schicht  ist  es  durchscheinend  und 
zwar  mit  braunrother  Farbe.  Chemisch  reines,  aus  Jodstickstoff  dargestelltes 
J.  ist  im  trockenen,  wie  auch  im  geschmolzenen  Zustande  fast  schwarz.  Da 
J.  ein  vorzügliches  Krystallisatiousvermügcu  besitzt,  so  ist  es  im  amorphen 
Znstande  nicht  bekannt;  besonders  schOn  krystalUsIrt  es  ans  Alkohol  nnd 
aas  Jodwassentoflkinre.   Beim  Erhitzen  verflflchtigt  sich  J.  in  dnnkel  vio- 
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letten  Dämpfen,  welche  die  grOaste  IMchte  von  allen  bekannten  Gasen  (bei 
398**  spec.  Gew.  8,86)  besitzen.  Das  spee.  Gew.  des  J.  Ist  bei  17^  »  4^918, 
es  schmilzt  bei  113 — 115^  siedet  bei  200^,  vordampft  aber  schon  bei  gewöhn- 
liche Temperatur.    J.  greift  Augen  und  Schleimhäute  an,  wirkt  reizend  and 

ätzend  auf  die  Gewebe,  färbt  dir  Haut  vorüberKchond  treib  bis  braun.  Es 
löst  sich  in  etwa  bCKX)  Tii,  Wasser  mit  braungelbor  Farbe,  welche  Lösung  als 
Aqua  j(jdata  hekaunt  ist,  iu  10  Th.  Weingeist  (0,8.30),  das  die  ofticinelle 
Jodtinktur,  Tinct.  Jodi  darstellt;  am  leichtesten  löst  es  sich  mit  eben- 
falls branner  Farbe  in  wässeriger  conc  Jodkalinmldsang  (Lngorsche  Losung). 
J.  löst  sich  ferner  leicht  in  Aether  mit  brauner  Farbe,  ebenso  in  Glycerin. 
Die  vorzQglichsten  Lösungsmittel  sind  Chloroform  nnd  Schwefelkohlenstoff. 
Die  Lösung  in  Chloroform  besitzt  eine  rotbe,  diejenige  in  Srhwefelkohlen- 
stoff  eine  violette  Farbe.  Üa  alles  J.  des  Handels  etwas  feucht  ist  und  daher 
Jodwasserstoff  enthält,  so  färbt  es  trekoehte  Stärke  blau,  ehem.  reines  J.  bläut 
Stärke  nicht  (s.  Art.  J(Mlstärke),  Diese  Eigenschaft  dient  aligemeia  zum  Nach- 
weis von  freiem  J.  oder  umgekehrt  von  Stärke. 

J.  verbindet  sich  mit  den  Elementen  direkt  je  nach  deren  Werthigkeit 
ta  „Jodüren^  oder  „Jodiden**,  tob  denen  die  ersteren  den  Oxydnlen,  die 
letzteren  den  Oxyden  entsprechen;  ist  nnr  eine  Yerbindongsform  bekannt, 
so  bezeichnet  man  diese  ebenfalls  mit  Jodid  oder  Jodroetall,  wie  z.  B.  Kalium- 
jodid oder  Jodkaliuni.  Die  Affinität  des  J.  zu  anderen  Köriiern  ist  eine  geringere 
als  die  des  Chlors  und  Broms,  weshalb  diese  beiden  das  .).  in  Freiheit  setzen; 
ebenso  wird  es  durch  salpetrige  Säure  'rauchende  Salpetersäure^  aus  seinen 
Verbindungen  elementar  abgeschieden.  Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  .1. 
energischer  wie  Chlor,  macht  letzteres  nus  den  Chloraten  frei.  Von  Oxy- 
säureu  ist  allerdings  nur  die  Judsäure,  HJOg,  im  freien  Zusiaude  bekannt, 
während  man  nnterjodige  Sänre,  HJO,  und  (Jeberjodsäure,  HJO^,  nur  ans 

:  I 

ihren  Salzen  kennt,  von  denen  MJO  llypojodite,  MJO.j  Jodate  und  MJO^ 
Perjodate  genannt  werden.  Von  Wasserstoff  Verbindungen  ist  nur  Jodwasser- 
stoftäure,  HJ,  bekannt. 

Nachweis  nnd  Prflfnng.  Liegt  J.  als  solches  vor,  so  benutzt  man 
entweder  seine  Eigenschaft  gekochte  Stärke  zu  bläuen,  oder  beim  Aosschatteln 
mit  Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  diese  Lösungsmittel  charakteristisch 
(s.  0.)  zu  färben.  Aus  Jodiden  wird  das  J.  zum  Nachweis  durch  Chlorwasser 
(grosser  Ueberschuss  ist  zu  vermeiden)  oder  durch  rauchende  Salpetersäure 
oder  auch  durch  Eisenchlorid  in  Freiht»it  gesetzt ;  hat  man  es  mit  einem  Jodat 
zu  thun,  so  nimmt  man  schwetiige  Säure,  während  organische  Verbindungen 
mit  reinem  Calciumoxyd  geglüht  werden  und  aus  dem  gebildeten  Calciumjodid 
J.  entweder  durch  Salzsäure  und  Chlor  freigemacht  oder  in  salpetersanrer 
Lösung  als  Jodsilber  gefitUt  wird.  Zn  berftcksichtigen  ist,  dass  freies  oder 
freigemachtes  J.  durch  mehrere  Substanzen,  wie  Alkalien,  Katriumthiosulfat 
n.  a.  gebunden  wird. 

Die  quanfitativ(>  Bestimmung  lässt  sich  selten  bei  einem  anderen  Körper 
mit  einer  ähnlichen  Schärfe,  wie  bei  diesem  ausführen.  Freies  oder  frei- 
gemachtes J.  wird  kalt  mit  '/j^  norm.  Natriumthiosulfatlösung,  nachdem 
es  vorher  durch  eine  wässerige  I.ösnng  von  Jodkalium  iu  Lösung  gebracht 
war,  titrirt.  Man  lässt  zu  der  mehr  oder  weniger  braun  gefärbten  Flüssig- 
keit so  lange  Natrinmthiosnlfatlösnng  znflieaseu,  bis  nur  noch  eine  weingelbe 
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Farbe  erkennbar  ist,  setzt  dann  erst  als  Indikator  Stärkekleister  oder  Jod- 

2iiik8tftrkelö8iuig  zu  nnd  dtiirt  weiter  Ton  GrOn  (Mischfarbe  von  Blau  und 

Qeib)  so  Blau  bis  farblos.   Jeder  verbrauchte  ccm  ^lo  Natriom- 

thiosolfatlOsang  entspricht  0,01ä7  J. 

J«  +  iNatSsO, .  5HiO  a  2NaJ  +  NatSiO«  +  5H«0. 
254  496 

oder: 
m  248 

In  der  Technik,  ebenso  nach  Ph.  Aostr.  et  Hnng.  wird  als  Maassflflssig- 
keit  eine  LOsnng  von  arseniger  S&ure  bevorzngt.   Man  stellt  eine  solche  her 

durch  Lösen  von  4,95  g  reiner  arseniger  Säure  in  10  g  erwärmter  Natron- 
lauge (1,16 — 1,17;,  schwaches  Uebersättigen  mit  Salzsäure,  dann  Zugabe  von 
10 — 15  g  Natriumbicarbonat  und  Auffallen  zu  1 1.  Ein  ccm  dieser  Lösung  ent- 
spricht 0,0127  J. 

J«  -H  AsaOs  -f  2HsO  =  4HJ  +  AssOa. 
506  :  198 

Als  Indikator  wird  gekochte  Stftrke  benntat.  Um  Rohjod  aaf  seinen 
Handelswerih  oder  Jodnm  resnblimatnm  auf  seine  Reinheit  sn  prtlfen, 
werden  0,3 — 0^  g  der  grob  gepulverten  Substanz  in  einem  Wiegegläschen 

abgewogen,  mit  etwas  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült,  in  welches  vorher 
1 — 1,5  g  reines  Jodkalium  gebracht  war.  Durch  öfteres  Umschwenken  des 
bedeckten  Becherglases  wird  das  .T.  zur  Lösung  gebracht  und  dann  nach  der 
einen  oder  anderen  Methode  titrirt.  Heber  Bestimmung  von  J.  neben  Chlor 
und  Brom  s.  Archiv  d.  Ph.  1889,  pag.  642. 

Ph.  G.  verlangt  98,5— 99,7proc.  J.,  Ph.  Brit.,  ü.  S.  u.  Fenn.  lOOproc. 
Wasserhaltiges  J.  löst  sich  in  Chloroform  nicht  klar  auf,  die  Lösung  erscheint 
trflbe.  Ist  Jodcyan,  CNJ,  vorhanden,  so  schflttelt  man  0,5  d«r  an  unter- 
suchenden Substanz  mit  90  g  Wasser,  entfärbt  einen  Theil  des  Fütrats  mit 
Natrinmsnlfidlösung,  setzt  etwas  Ferro-,  ebenso  eine  kleine  Menge  eines  Ferri- 
aalzes  und  etwas  Natronlauge  zu,  erwärmt  gelinde  und  übersättigt  dann  mit 
Salzsäure.  Eine  Grün-(Mischfarbe)  oder  Blaufärbung  beweist  die  Gegenwart 
von  Jodcyan.  Einen  anderen  Theil  des  Filtrats  prüft  man  auf  Chlorjod  durch 
Verset/eu  mit  überschüssigem  Ammoniak,  Ausfällen  durch  reichlichen  Zusatz 
von  Silbemitrat  und  Uebersättigen  des  Filtrats  mit  Salpetersäure.  £s  darf 
bei  der  letzten  Operation  höchstens  eine  Trabnng,  kein  Niederschlag  von  AgCl 
entstehen. 

Innerlich  wird  J.  in  Einzelgaben  bis  0,03  (Ph.  Austr.)  nnd  0,05  (Ph.  6.), 
in  Tagesgaben  bis  0,1  (Ph.  Aostr.)  nnd  0,3  (Ph.  6.)  verordnet.   Fieies  J. 

darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dispensirt  werden,  weil  sich  explosiver 
Jodstickstoff  bilden  würde.  .1.  muss  in  Glasstöpselgläsern  gut  verschlossen, 
vom  Licht  entfernt  aufbewahrt  werden.  K.  Thömmel. 

Jodammonium ,  Ammoninmjodid,  Ammonium  jodatum,  Jod- 
hydrate d'ammoniaque  Gall..  NIT^.T.  Man  löst  166  Th.  Jodkalium  in 
ebensoviel  Wasser,  setzt  dazu  unter  Uniriilirt  ii  eine  heisse  Lösung  von  66  Th. 
Ammoniumsulfat  in  gleichviel  Wasser  und  300  Gew.-Th.  Alkohol,  lässt  mehrere 
Tage  im  verschlossenen  Gefäss  stehen,  filtrirt  und  dampft  schnell  zur  Krystalli- 
saHon  oder  zur  Thickne  ein.  Grössere  Mengen  macht  man  vortheilhaifcer 
durch  WechselserBetzuag  von  100  Th.  Jodbaiynm  und  38^  TL  Ammonium* 
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imllat,  wobei  der  NiedencUag  von  BaSO^  anfuigB  mit  haiBaem  Waaser,  dann 
mit  etvaa  Alkohol  anagewaiehen  wird.  Jodbarymn  Iftaat  dch  leicht  durch 
Zersetzen  einer  Lösung  von  käuflichem  Schwefelbaryum  mit  Jod,  AbfiUriren 

des  Schwefels  und  rasches  Eindampfen  des  Filtrats  darstellen. 

J.  bildet  ein  weisses  Krystallpulver  oder  farblose  Würfel,  verflüchtigt 
sich  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  ist  aber  bei  Luft- 
abschluss  unzersetzt  sublimirbar.  Es  löst  sich  in  1  Th.  Wasser  und  9  Th. 
Alkohol,  die  Lösung  entwickelt  beim  Erwärmen  mit  Aetzaikalien  Ammoniak ; 
die  wflaaerige  LOsang  mit  etwas  Chlorwasser  and  Chloroform  Torsetzt,  iärht 
letiteres  nach  dem  Schfltteln  roth.  Schon  beim  Eindampfen,  mehr  noch 
beim  Aufbewahren  färbt  sich  J.  gelb  bis  braan.  Ein  derartig  zersetztes 
Salz  wird  durch  Auswaschen  mit  Aether  und  schnelles  Trocknen  wieder  brauch- 
bar gemacht.  Entfärben  durch  Ammoniak  ist  nicht  rathsam  (NJ^).  W^erden 
0,2  g  J.  in  2 — 3  g  Ammoniak  (10  Proc.)  gelöst,  dazu  0,3  g  Silbernitrat  in  etwa 
4 — 5  ff  Wasser  gelost  zugegeben,  so  darf  in  dem  Filtrat  nach  Zusatz  von 
überschüssiger  Salpetersäure  kein  Niederschlag,  höchstens  eine  Trübung  ent- 
stehen (ev.  mehr  als  0,5  Proc.  Chloride  oder  Bromide).  Auf  Schwefelsäure 
wird  durch  Barynmnitrat  geprflit  J.  wird  in  der  Photographie,  ebenso  in 
der  Hedidn  benatzt.  Einzelgabe  bis  0,6.  Es  mnss  in  kleinen,  gnt  Ter- 
schloiaenen  Olftsem  im  Dnnkeln  aufbewahrt  werden.  K.  Thflnimel. 

Jodblei,  Bleijodid,  Plumbum  jodatum,  Jodure  de  plomb  Gall., 
Jodide  oflead,  PbJ,.  Eine  Lösung  von  4  Th.  Bleiuitrat  in  40  Th.  Wasser 
wird  mit  einer  solcheii  von  4  Th.  Jodkalinm  in  90  Th.  Wasser  kalt  gefUlt. 
Der  Niederschlag  wird  gewaschen  und  bei  gelinder  Wttrme  im  Dunkeln  ge- 
trocknet. —  Schweres,  gelbes,  gernch-  und  geachmackloses  Pulver,  welches 
beim  Erhitzen  violette  Dämpfe  ausstösst.  J.  löst  sich  in  etwa  2000  Th. 
kaltem,  200  Th.  heissem  Wasser,  ist  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  verdünnten 
Säuren,  leicht  löslich  in  Aetzaikalien,  in  Chlorammoniumlüsung  und  Alkali- 
acetatlösungen,  auch  in  Natriumthiosulfatlösung.  Geschah  die  Fällung  des 
J.  aus  heisseu  Lösungen,  so  scheidet  sich  der  Niederschlag  in  schön  glänzenden 
Blättchen  ab,  ebenso  erhält  man  diese  krystallinische  Form  durch  Lösen 
des  J.  in  heissem  Waaser  und  Auskrystallisirea.  Nach  Puscher  wird  dieaea 
kiystallisirte  J.  zu  Bronoen,  Goldtinton,  GoldaUfken,  zum  Bedrucken  von 
Papier  und  anderen  Stoffen,  zum  Fullen  von  Olaapeilen,  ab  Huscheigold 
u.  S.  W.  gebraucht. 

Arzneüiche  Verwendung  findet  nur  das  kalt  gefällte  J.  theils  als  äusser- 
liches,  theils  als  innerliches  Mittel  (in  Gaben  bis  0,3  g).  Prüfung  geschieht 
durch  Lösen  in  Salmiaklösung,  Ausfällen  des  Bleis  durch  Schwefelwasserstoff 
und  Verdampfen  des  Filtrats  (in  beiden  Fällen  darf  kein  Rückstand  bleiben). 

X.  TfaHnmd. 

Jodkalium,  Kaliumjodid,  Kalium  jodatum,  Jodure  de  po- 
tassium  Gall.,  Potassii  Jodidam  Brit.,  Kali  hydrojodicum,  KJ,  kommt 
im  Meerwasser  und  in  den  Aschen  von  Meerespflanzen  {Kelp,  Varte)  vor. 

Darstellung.  1.  Zu  erwirmter,  kohlens&ureMer  Kalilauge  wird  so 
lange  Jod  zugegeben,  bis  die  Oelbfiürbung  nach  dem  Umrtthren  bestehen 
bleibt,  welche  durch  vorsichtige  Zugabe  von  etwas  Lauge  wieder  beseitigt 
werden  kann.   Die  Losung  wird  unter  Zusatz  von  KoUenpulver      ^on  dem 
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Oewiebt  dee  Terbranchten  Jods)  eingedampft  and  bo  lauge  gegioht,  bis  eine 

beraosgenommene  Probe  sieb  jodaftiirefirei  erwetet  (Beaküoii  s.  Art.  Jod). 

Der  Rfleksftaad  wird  mit  Wasser  behandelt  nnd  iUtrirt. 

6K0H  4-  J«  =  3H3O  +  hKJ  +  EJOk, 
KJO,  +  C,  =:3C0  +  KJ. 

2.  Man  übergiesst  1  Th.  Eisen  (Nägel,  Draht)  mit  8  Th.  Wasser,  setzt 
3  Th.  Jod  zu  und  lässt  so  lange  untor  oftorem  Umschütteln  stehen,  bis  die 
Flüssigkeit  nur  noch  l)las8grün  erscheint,  giesst  ab  und  löst  noch  1  Th.  Jod 
in  derselben  auf.  Diese  braune  Lösung  wird  dann  allmäiig  in  eine  kochende 
Losung  TOn  2^  Th.  Kaliumcarbonat  eingetragen,  das  Ganze  eine  Zeit  lang 
gekocbt,  damit  der  Niederseblag  dichter  werde,  der  dann  abfiitrirt  nnd  ana- 
gewaseben  wird. 

Fe  +  Jt  =  FeJt, 

.'^FeJa  -}- Je  =  FeaJg, 

FesJn  -h  4K,C0,,  =  4C0«  -f  FesO,  4-  8KJ. 

3.  Eine  Lüsuiij,'  von  Schwefelbaryum  wird  so  lange  mit  Jod  versetzt, 

als  davon  ohne  dauernde  I'ärbung  aufgenommen  wird,  der  abgeschiedene 

Sehwefel  abilltrirt  nnd  dem  FAtral  eine  dem  verbranel^n  Jod  Äquivalente 

Menge  Kattnmsnlfat  zogdlBgt 

BaS  +  Jt  =  S  +  fiaJ«, 

BaJt  +  KsSOi  ^  BaSO«  -f-  2KJ. 

4.  In  der  Grossindnstrie  wird  Rol^od  oder  Kupferjodttr  (s.  Art.  Jod) 
anf  J.  verarbeitet  (Langbein,  Dingl.  pol.  Journ.  213,  pag.  254  n.  Bor.  d. 
d.  ch.  Ges.  7,  pag.  7H5).  Das  ausgewaschene  Jodür  wird  mit  ^Vass('r  au- 
geschlemmt, etwas  verd.  8chwefelsüure  zugesetzt  und  hlchwefelwasserstotf  ein- 
geleitet. Man  filtrirt  schliesslich  \om  Kupfersulfür  ab,  zerlegt  den  Uber- 
sehflssig  Torhandenen  Schwefelwasserstoff  dnrcb  Jodjodkalinmlösung,  filtrirt 
nnd  sftttigt  mit  Kalinmbicarbonat. 

CoiJt  +  HtS  =  CuiS  +  2HJ, 

Jj  4-  H,S  =  S  -I-  2HJ, 

2HJ  +  2KHC0,  =  JCOa  ^  2H3O  +  2KJ. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltenen  Lösungen  werden  zur 
Krystallisatioii  gebracht.  Beim  langsamen  Abdampfen  erhillt  man  milchig 
trübe,  porzellauartige,  beim  rascheren  Eindampfen  durchsichtige  Krystalle. 

Eigenschaften.  Farblose,  luftbestäudigo  Würfel  (oder  Oktaeder,  sobald 
die  Matterlauge  etwas  freies  Jod  enthielt)  von  salzigem,  hinterher  bitterem 
Geschmack  nnd  scfawacbem,  doch  eigenartigem  Gemch.  J.  Utat  sich  unter 
beträchtlicher  Temperatnremiediignng  in 0,75  Tb.  Wasser  und  13 Th.  kaltem,  in 
6  Th.  beissem  Weingeist,  schmikt  bei  680*  und  verdampft  in  höherer  Temperatur. 
Wird  die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Chlorwassor  oder  rauchender  Salpeter- 
säure versetzt,  so  färbt  sie  Stürkekleister  blau  und  ertheilt  damit  geschOttoltom 
Chloroform  oder  Schwefelkohlenstoff  eine  rothe  oder  violettrothe  Farbe.  Durch 
Weinsäure  entsteht  in  conc.  J. -Lösung  ein  weisser,  krystallinischiT  Nieder- 
schlag von  Weinstein,  am  Platiiiölir  erhitzt,  erscheint  die  charatkeristischc 
Kaliflamme,  wobei  ev.  Xatriumgehalt  durch  Gelbfärbung  der  Flanune  sich  be- 
merkbar machen  wSrde. 

Prüfung.  Wird  jodathaltiges  J.  in  ausgekochtem  Wasser  gelöst,  zn 
der  Lösung  verd.  Schwefelsäure  und  gekochte  Stärke  oder  Jodnnkstärke- 
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lOsong  gegeben,  so  tritt  BUtunng  ein.  J.  bl&nt  langsam  Lackmospa^er; 
wflrde  letzteres  nach  dem  Anfeuchten  und  Bestrenen  mit  zerriebenem  Sali 
sofort  nach  dem  Abspritzen  blau  erscheinen,  so  wäre  dies  ein  Zeichen,  dass 

Kaliumcarbonat  gegenwärtig  sei.  Nitrat  wird  in  der  Weise  iiachirewiesen, 
dass  man  durch  Uehcr^Messen  von  Zink  mit  Salzsäure  eine  lebhafte  Wasser- 
stoffeutwickhmg  liervorruft  und  etwas  J. -Lösung  mit  St^rkekh'ister  zusetzt; 
eine  Biäuung  würde  salpetersaures  Salz  anzeigen.  Wird  ferner  eine  mit  etwas 
Eisenoxyduloxydsalz  und  Natronlauge  versetzte  J.-LOsuug  etwas  erwärmt  und 
dann  ndl  Sabsinre  ttbersättigt,  so  Tenietihe  BerUnerblanfftrbong  Cyan- 
▼erbindnngen.  Die  Ermittlmig  von  Chloriden  nnd  Bromiden  geaofaleht  in  der 
bei  Jodammoninm  angegebenen  Weise.  Auf  Schwefelsäure  priUft  man  dnrch 
Baryumnitrat. 

Einzelgabe  bis  2  g,  Tageqgabe  bis  8  g  (Ph.  Uelv.  et  Rnss.).  ThIlmmsL 

Jodofonn,  Trijodmethan,  Jodoforminm,  Jodoforme  Gall.,  Jodo- 

formum  Brit.,  CHJg,  bildet  sich  ans  Aothylalkohol,  Aldehyd,  Vinylalkohol, 

Aceton,  Milchsäure,  Oberhaupt  aus  Verbindungen,  welche  die  Gruppen 

CHg-CII(OH)-C  oder  CH,  CII(OH)  oder  CII.,-CO-C  enthalten  (aus  Methyl- 
alkohol nicht),  und  zwar  durch  Einwirkung  von  Alkali  und  Jod.  Nebenher 
entsteht  entweder  ein  Formiat  oder  ein  Acetat  (s.  Synthesen). 

CaHsOH  +  J«  +  6K()H      bUtO  -r  aKJ  +  HCOOK  -f  CHJ,. 

Darstellung.  32  Th.  Kaliumcarbonat  werden  in  80  Th.  Wasser  ge- 
löst, 16  Th.  Weingeist  und  nach  dem  Krwärmeu  auf  70"  allmälig  1  Th.  Jod 
zugefügt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  abgeschiedene  J.  getrennt,  und  das 
in  der  Mutterlauge  enthaltene  KJ  durch  16— $24  Th.  Salzsäure  nnd  2—3  Th. 
Kaliumdichromat  zersetzt.  Darauf  wiid  mit  Potasche  neutralisirt  und  noch 
weitere  38  Tb.  Potasche,  ebenso  10  Th.  Weingeist  und  6  Th.  Jod  zugeftkgt 
(Bother,  Jahresb.  1874,  pag.  317). 

Nach  einer  anderen  Methode  werden  50  Th.  Jodkalium,  6  Th.  Aceton, 
2  Th.  Aetzalkali  in  20—40  Th.  Wasser  gelOst  und  die  Lösung  tropfenweise 
in  verd.  Chlorkalklüsung  eingetragen. 

Nach  Suillot  und  Heyn  au  d  werden  jodhaltige  Mutterlaugen  des  Chili- 
salpeters  mit  Chlorkalk  und  Aceton  unter  Zusatz  von  Alkalien  auf  J.  ver- 
arbeitet. In  ähnlicher  Weise  verwerthet  man  nach  Casth^laz  die  Varec- 
laugen  (s.  Art  Jod)  durch  Eintragen  in  HypochloritlAsung.  Der  Process 
verlAuft  nach  Report,  de  Pharm.  Kovbr.  1889  in  zwei  Phasen: 
KaO -f  KJ     KJO  +  KCl, 

3KJ0  -h  C9H5OH  =  CHjCüOK  -f  CH  N. 

Ein  reineres  Präparat  wie  nach  obigen  Methoden  wird  durch  Elektroh'se 
aus  einer  Lösung  von  5  Th.  Jodkalium,  ÖO  Th.  Wasser  und  3  Th.  Alkohol 

erhalten. 

Eigensriiat'ten.  Kleine,  citroneugelbe,  gliinzende,  fettig  anzufühlende, 
hexagonalc  Blättchen  oder  Tafeln  oder  <>in  krystallinisches  Pulver  von  durch- 
dringendem, unangenehmem,  safrauartigeni  Geruch  und  an  Jod  erinnerndem 
Oeschmadc.  Spec  Gew.  3,0.  J.  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  60  Th. 
kaltem,  6  Tb.  kochendem  Weingeist,  in  5—6  Th.  Aether,  ebenso*  in  Chloro- 
form, Benzol,  Benzin,  Sidiwelelkobleiistofl;  fistten  und  ftther.  Odeii  zu  neutral 
reagirenden,  an  Luft  nnd  Licht  sich  leicht  zersetzenden  FMssigkelten.  Es 

Digitized  by  Google 


Jodol  —  Jodstftrke.  335 

schmilzt  bei  119^  verflachtagt  sich  aber  nicht  nnr  mit  kochendem  Wasser, 
sondern  auch  trocken,  soblimirt,  wird  aber  bei  höherer  Temperator  erhitit 
lerlegt.  Beim  Erwärmen  mit  Alkohol  ond  mit  Ealiamsalfit  bildet  sich  Methylen- 
Jodid,  tlurch  Einwirkung  von  Phosphorpeiitachlorid  (nicht  von  Chlor)  Chloro- 
form. Vom  Organismus  wird  J.  fast  unverändert  abgesihicdcn  und  lässt  sich 
in  saurem  (uicbt  alkalischem)  Harn  nach  dem  Aasschttttelu  mitAether  nach- 
weisen. 

Reines  J.  darf  beim  Verascheu  keinen  (alkalisch  rcagirenden)  Rück- 
stand hinterlassen.  Mit  der  lOOfachen  Menge  Wasser  geschflttelt,  darf  das 
FUkrat  weder  einen  bitteren  Geschmack  haben,  noch  gelb  gefilrbt  sein  (Pikrin- 
sAnre),  noch  saner  reagiren;  ebensowenig  dflrfen  Barynm  oder  SUbemitrat 

darin  sofort  eine  VeränderanjB^  hervorbringen. 

J.  wird  sowohl  üussorlich  bei  antiseptischor  Wundbehandlung,  als  auch 
innerlich  gebraucht.  Einztdgabe  bis  0,2,  Tacospabe  bis  1,0.  Es  niuss  im 
gut  verschlossenen  Glase  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.  £.  Thttmmel. 

Jodol,  Tetrajodpyrrol,  Jodolnm,  Strukturformel: 

J  J 

^^^^NH,  entsteht  beim  Uebergiessen  von  gepulvertem  PjTrolkalium  mit 
J  J 

einer  LOsnng  von  Jod  in  Aether  oder  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  Fyrrol 
bei  Gegenwart  von  wässerigen  Alkalien  (Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  1885,  pag.  1768). 

C4H4 .  NH  4-  J,  +  4  KOH  —  4  HaO  -I-  4K.T  -}-  C4    .  NH. 

Zur  Darstellung  ist  empfohlen,  eine  Lösung  von  1  Th.  Pyrrol  in  300  Th. 
Weingeist  mit  10  Th.  gcfiUltom  Quocksil])oroxyd  zn  vcrsotzen  und  dazu  eine 
Lösnng  von  15  Th.  Jod  in  300  Th.  Weingeist  zufliessen  zu  lassen  und  zu 
filtriren.  Aus  der  klaren  Lösung  wird  J.  durch  Wasser  uof;il!t,  durch  l'm- 
krystallisiren  aus  W^eingeist,  Entfärben  mittelst  Thierkohie  und  nochmaliges 
Fitten  dnrch  Wasser  gereiiügt  Leichtes,  krystallinisches,  hellgelbes  Pnlm 
ohne  Gemch  nnd  Geschmack.  J.  ist  in  Wasser  nnd  PetroUther  fast  nn- 
löslich,  löslich  in  3  Th.  Alkohol,  60  Th.  Chloroform,  in  gleichen  Theilen 
Aether,  in  15  Th.  fettem  Oel,  Eiscsdg,  aber  auch  in  Alkalien.  Aus  der 
letzteren  Lösung  wird  J.  durch  Säuren  abgeschieden,  lieber  lOO**  erhitzt 
Stösst  CS  Joddämpfe  aus,  verkohlt  und  verascht  weiterbin  ohne  Rückstand. 

Mit  Wasser  geschüttelt  gibt  reines  .T.  ein  Filtrat,  das  durch  Silbernitrat 
nicht  verändert  wird,  aucli  darf  in  der  alkoholischen  Lösung  durch  II^S  kein 
Niederschlag  entstehen.  J.  wirkt  ähnlich,  nur  milder  wie  Jodoform,  wird 
letsterem  aber  wegen  seiner  Gemchlosigfceit  yorgezogen.  Gegen  Scrophvlose 
soU  es  Kindern  in  Gaben  von  0,5—1,5  pro  die  gereicht  werden.  Es  ist  vor- 
sichtig, vor  Ucht  geschätzt,  anfenbewahren.  E.  ThUmmd. 

Jodstärke,  Aniylura  jodatum,  Joduretum  Aniyli  Ph.  ßelg., 
(C|^H^qOj^J^^  .  ilJ,  ist  eine  Doppelverbindaug  von  J.  mit  einem  Jodid ;  letzteres 
ksmi  entweder  HJ,  oder  KS  oder  nach  ein  anderes  Hetaiyodid  sein.  Auf 
Bildnng  dieser  Doppelverbindnng  ist  die  bekannte  Reaktion  des  Jods  auf 
Stirke  mrflcknifllhren.  Denn  reines  Jod  wirkt  aof  Stärke  nicht  blauend, 
sondern  nur  bei  Gegenwart  eines  Jodids  (F.  Hylius).   Zur  DarsteUnng 
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werden  nach  Dnfloe  10  Th.  Stärice  ndl  900  Th.  Waner  angerOhrt,  in  das 

Gemenge  wird  bis  zur  vollstftndigen  Quellung  der  Sttrke  Wasserdampf  ge- 
leitet und  zu  dem  erkalteten  Kleister  eine  Lösung  von  6  Th.  Jod  und  7  Th. 
Kaliumjodid  gegeben.  Die  gebildete  J.  wird  dann  durch  Alkohol  aosgeCilit, 
gewaschen  und  bei  einer  Temperatur  unter  35"  fiotrocknet. 

Dunkel-  bis  schwarzblaues  Pulver,  in  Wasser  theilweibe  löslich,  das  an 
der  Luft  liegend  Jod  verliert  und  in  weisse  Stärke  übergeht.  Nach  Myiiua 
ist  reine,  absolnt  trockene  J.  geriehen  Ton  hranner  Farbe,  wird  erst  beim 
Befenehten  mit  Wasser  blan.  Wird  J.  mit  Wasser  erhitzt,  so  wird  sie  eben- 
faHs  farblos,  war  das  Eridtsen  nicht  ni  lange  fortgesetit,  so  wird  sie  beim 
Erkalten  wieder  blau.  Die  Bildung  von  J.  verhindern  alle  Substanzen,  weldie 
Jod  oder  HJ  und  Jodmetalle  zersetzen.  Lösliche  J.  wird  durch  vcrd.  Schwefel- 
Säoce  aus  wässorifjon  Lösungen  gefällt.  K.  Thümroel. 

Johannisbeeren,  Ilibisl,  Fructits  seu  Baccae  Rilnnm.  Die  Früchte 
von  Ribes  rubntm  L.  (Rihesiaceae),  sind  ein  bekanntes  und  beliebtos  Beeren- 
obst, werden  in  grösster  Menge  in  Zucker  eingesotten,  zu  S}  rup,  zu  Fruchteis 
und  zu  J.-Wein  Terarbeitet  Sie  enthalten  84,77  Proc.  Wasser,  6,26  Proc.  Zucker, 
2,15  Proc.  freie  Säure,  0,51  Proc.  Eiweissstoffe,  0,90  Proc.  Pectinstoffe, 
4^7  Proc.  Kerne  und  Schalen,  0,73  Proc.  Asche;  in  der  Trockensubstanz 
0,65  Proc.  Stickstoff  und  41,78  Proc.  Zucker. 

Iridium,  Ir  =  197,  ein  der  Gruppe  der  Platinmetalle  angehörendes  Metall, 
wurde  im  Jahre  1802  von  Tonnart  im  Platinerz  entdeckt.  Das  1.  wird  aus 
dem  es  am  reichlichsten  enthaltenden  Osmiridiu in  in  der  Weise  gewonnen, 
dass  man  letzteres  mit  Zink  im  KohleticKcl  schmilzt  und  die  Schmelze  zur 
Weissgluih  so  lange  erhitzt,  bis  sich  das  Zink  vertlüchtigt  hat.  Die  zurück- 
bleibende poröse  Masse  wird  hierauf  mit  Baryumnitrat  geglQht,  die  Schmelze 
mit  Wasser  aasgelangt  und  der  aus  osmiumsaurem  Baryt  und  Iridiumozyd 
bestehende  Rackstand  mit  starker  SalpetersAnre  gekocht.  Hierbei  verflachtigt 
sich  das  Osmium  als  Tetrao^d,  während  aus  der  zurilckbleibenden  LOsung 
mittelst  Baryts  Iridiumoxyd  ausgefällt  wird.  Man  löst  dasselbe  in  Königs- 
wasser und  schlagt  durch  Salmiak  aus  dieser  Lösung  Iridiumammoniura- 
chlorid  nieder,  welches  beim  Gliilien  das  metallische  Iridium  als  schwammige 
Masse  zurücklässt.  Durch  Schmelzen  mit  Salpeter  wird  es  von  Spuren 
Ruthenium  befreit,  hierauf  mit  Blei  geschmolzen,  aus  welchem  es  auskrystalUsirt. 
Salpetersäure  nimmt  das  Blei  und  Königswasser  die  letzten  Antheüe  Platin  fort 
—  Das  I.  hat  das  spec.  Gew.  92,7  —  nach  neueren  Forschungen  33,4  — 
und  ist  demnach  das  schwerste  aller  Metalle.  In  seinen  Terbindnngcn,  von 
denen  besonders  diejenigen  mit  Sauerstoff  am  eingehendsten  studirt  sind,  tritt 
es  zwei-  und  vierwerthig  auf. 

In  der  Technik  wendet  man  das  I.  besonders  in  Legirungen  mit  Platin 
an,  welche  eine  grosse  Festigkeit  besitzen.  In  Vereinitinnp:  mit  Osmium  und 
Phosphor  kommt  ein<^  ^V(•Lr(•n  ihrer  firossen  Widerstandsfähigkeit  als  Material 
für Stahlfederspitzen  angewendete  Iridiumbrouze  oder  Iridiumphosphor- 
bronze  in  den  Verkehr.  Als  schwarze  Schmehsfsrhe  findet  das  Iridium- 
sesqnioxjrd  Ir^O^  in  der  Porzellanmalerei  Verwendung.  H.  Thon». 

Iriskainpher,  Irisöl,  Oleum  Iridis  florentinae,  CgHi^O,  (Dumas), 
ist  zu  etwa  0,1  Proc.  in  der  Veilchen wurzcl  enthalten  und  wird  aus  deraelbeik 
durch  wiederholte  Destillation  mit  Wasserd&mpfen  erhalten. 
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Ir'eäte,  kryätailiuischc,  schwach  gelblich  gefärbte  Masse,  die  den  auge- 
nekmen  Gerach  der  TeUcheowiirzel  in  hohem  Grade  bedtst  und  beim  Er- 
Winnen  zn  einer  klaren  FlflsBigkeit  Bebmibt.  Leichter  ab  Waaser,  lOet  aicb 
in  abaol.  Alkohol.  K.  ThttmneL 

Irl&ndisohes  Moos,  Carrageen,  Knorpeltang,  Fwnu  erUpuSj  ist 
ein  Gemenge  mehrerer  Algen  des  nordatlanfcischen  Ozeans,  Insbesondere  von 
Chondrua  eriiput  lAfngbye  und  Qigairivna  mamUloaa  Agardh  (Fhrideeut), 
Im  Lebeu  sind  sie  lebhaft  roth  oder  gran  gefärbt,  ihr  Lager  (Thallas)  Ist 
wiederholt  gabelig  getheilt,  und  in  dasselbe  eingesenkt  sind  die  sogenannten 
„Früchte"  (Cystocarpien).  Bei  Gigartina  lif^cron  die  Früchte  in  zitzonartigen 
Ausstfüpuugon  dos  übrigens  rinnigen  TbaUus,  bei  Cliondrui  erscheinen  sie 
als  Knötchen  im  flachen  Thalliis. 

Man  sammelt  die  Alge  in  Irland  und  in  Massachusetts  (Nordamerika), 
wäscht,  trocknet  und  bleicht  sie  an  der  Sonne,  wodurch  sie  fahlgelb  nnd 
knorpelig  hart  werden.  Im  Wasser  qnlllt  die  Droge  anf  nnd  wird  schlüpfrig; 
in  hdssem  Wasser  wird  sie  m  einer  neutralen  Gallerte  gelöst,  aus  welcher 
Bleizucker,  Alkohol  und  Kaliumacetat  den  Schleim  ausfällen.  Der  Schleim 
reagirt  nicht  auf  Gerbstoff.    Die  Asche  enthält  etwas  Jod  und  Brom. 

Der  Knorpeltang  schmeckt  fade,  schleimig  und  hat  den  elgenthftmUchen 
Seegeruch. 

Seine  Vorwt  luhnii^  war  sehr  zurückgegangen,  bis  er  in  neuerer  Zeit 
wieder  alä  burrugut  lür  arabisches  Gummi  zu  Ehren  kam.  Zur  Bereitung 
der  OdaHüma  (karagem  Ist  er  officinell. 

Das  Carrageen  (Garagaheen)  des  fraasOslsdien  Handels  wird  sumeist 
im  Hittelmeere  gesammelt  und  besteht  s.  Th.  ans  Qigartina  aeiadaris  Lamour,, 
einer  mit  domförmigen  Aestchen  besetzten  Form.  J.  MoaUer. 

laläudisohes  Moos,  Liciten  IslandicuSj  ist  eine  durch  das  ganze  nörd- 
liche Europa  und  Amerika  verbreitete  Flechte  {Cetraria  lüandiea  AeharniB, 
Parme&awte),  wetehe  bei  uns  in  Gtebirgen,  In  Skandinavien,  Mmd  u.  a.  0. 
In  der  Ebene  häufig  vorkommt.  Das  Laub  derselben  ist  aufrecht,  wurzel- 
los, blattartig,  unregelmässig  gelappt  und  am  Rande  gefranzt,  rinneufönnig; 
im  frischen  Zustande  ist  die  Farbe  dc^sselben  olivengrün,  im  getrockneten 
auf  der  oberen  Seite  braun,  auf  der  Unterseite  grauwciss.  am  Grunde  blutroth. 
K>  bosit/f  einen  schleimig  bitteren  Geschmack  und  eigenthümlichen  schwachen 
Geruch,  lieini  Kochen  mit  Wasser  quillt  es  bedeutend  auf  und  liefert  eine  Flüssig- 
keit, welche  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  erstarrt.  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt das  I.  M.  einer  eigenthttmllchen  Umwandlung  seiner  Zellmembranen  in 
eine  Substanz,  die  sich  (wie  Stärke)  mit  Jod  unmittelbar  violett  ftrbt  und  die  des- 
halb Flechtenstärke,  LIchenln,  genannt  wird.  Der  bittere  Oescfamaek 
rflhrt  von  einer  krystallisirbaren  organischen  Säure,  der  Cetrarsftnre 
(Cetrarin)  her,  weichein  kaltem  Wasser  wenig,  in  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löslich  ist.  Durch  Digc  riren  mit  Wasser,  dem  '/^  Proc.  Potasche  zugesetzt 
ist,  lässt  sich  das  I.  M.  in  Folge  dessen  entbittern.  Das  I.  M.  enthält  ferner 
eine  eigeuthümliche,  krystallisirbare  Fettsäure,  die  Lichesterinsäure. 

Das  I.  M.  ist  officinell;  es  wird  besonders  in  Form  von  Abkochungen, 
ab  GdaHm  Lieh,  «•/.  jmbfenOa  angewandt  In  Oesterreich  Ist  es  als  „Kramperl- 
tbee^  YolkamIttel  gegen  Lungenkraakhelten.  J.  ]£oell6r. 

T.  V.  HMftmi«k.  Willfaifn*i  WniMlndlM,  IL  AnS.  22 
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Jiuditeii51  ist  BirkentlieerOl,  s.  8.  9B. 

JqfalMii»  Brvitbeeren,  FrvdmJ^iäms^  Hau  imtenGlieidet  fnmö- 
eiflcbe  und  itaüeiiiielie  Bnutbeeren.  Die  franxösiBehen  Brnstbeeren 
(Jvjuboe  guSAoai^  liiid  die  Steinfraefate  eines  in  OhinA  lieiiiiisclieii,  im 
sadUcben  Frankreich  und  Spanien  kultivirten  und  verwildert  vorkommenden 
baumartigen  Strauches  {Zizyphiu  vulgaris  Lam.»  Khamneae),  Sie  sind  eiförmig, 
bis  3  cm  lang,  mit  einer  scharlachrothen,  dünnen,  aber  zähen  Fruchthaut  um- 
geben, welche  ein  gelbiich  weisses,  mehliges,  süsses  und  schleimiges  Fleisch 
einschlicsst.  I);is  Fruchtfleisch  umgibt  einen  eiförmigen,  oben  zu  einer  scharfen 
Spitze  ausgezogenen,  runzligen  Steinkeru,  welcher  meist  einfachrig,  seltener 
mebrfiudirig  ist  nnd  in  jedem  Fache  einen  Samenkern  entfallt 

Die  italieniscben  Brnstbeeren  {Jvg/uba»  üaUeai^  stammen  von 
Zigjfpku»  LotnB  Lmut  in  nOidlichen  Afrika  heimisch,  in  Italien  hftnfig 
kaltivirt.  Die  Frflchte  gleichen  den  franaOsisdien  J.,  sind  aber  weit  kleiner, 
mnd  und  weniger  stkss. 

Bei  uns  finden  die  J.  selten  Verwendung.  In  Frankreich,  Spanien, 
Italien  gebraucht  man  sie  vielfach  als  Mittel  pegcn  Husten  und  Heiserkeit; 
die  Früchte,  deren  Steinkem  mau  durch  einen  Schlag  zerquetscht,  werden 
für  sich  oder  mit  anderen  Vegetabilien  gemischt  zur  Bereitung  von  Brust- 
thee  benntEt.  J.  Moeller. 

Jurubeba.  In  Brasilien  nennt  man  einige  5o/a;j(///i-Arteu,  deren  Wurzel, 
Blätter  und  Früchte  als  Heilmittel,  besonders  als  Abführ-  und  harntreibendes 
Mittel  verwendet  werden,  J.  Zum  ersten  Male  kamen  diese  Drogen  1886 
nach  Europa  gelegentlich  der  Berliner  Ausstellang.  Als  Stammpflauzeu 
werden  genannt  Sdanwn  pameulaiMan,  vmdiotum,  hraoa  nnd  mommonim. 

Die  Wnrsel  ist  ein  Qemenge  leichter,  Terschieden  dicker  Wnnelstöcke 
mit  graubrauner,  dOnner,  leicht  abblittemder  Binde. 

Die  Butter  sind  nnterselts  granweiss,  hollig,  die  beigemengten  Stengel 
domig. 

Die  Früchte  sind  Beeren  in  verschiedenem  Reifegrade,  frisch  klein - 
kirschgross,  roth,  von  dem  kleinen  5  theiligeu  Kelche  gesttttzt,  mit  zahlreichen 
kleinen  Samen. 

Die  Drogen  schmecken  sämmtlich  bitter,  ihre  chemischen  Bcbtandtheile 
sind  noch  nicht  genügend  bekannt 

Usn  bereitet  ans  der  J.  alle  mOglicben  phannaoeotischen  PrApsxate  zn 
innerem  nnd  äusserem  Qebranche.  J.  MoeUer. 

Jute,  die  Bastfaser  von  Corchonis  olitorius  und  C.  capsnlaris  ( Tiliareae), 
Uetett  eine  bis  8  m  lange  technische  Faser  von  graugelber  Farbe.  Sie  ist 
stark  Terholst.  Die  Lnmlna  der  Bastsellen  haben  einen  sehr  verschiedenen 
Durchmesser  (beztigUch  einer  ZeUe),  die  Querschnitte  sind  scharf  polygonal, 
die  Lumina  rundlich.  Die  Faser  kommt  ans  Ostindien  und  gehOrt  in  den 
billigsten  Textilrohstoffen,  wird  anch  zn  Papier  yerarbeitet. 

I'raknnit,  Oenipkrant,  Wildfranleinkraut,  Horba  Jvae  ist  AeMUea 
fnotehaia  L,  (Ftanmea  mdekata  DC,^  CompotUa»),  eine  aasgeieichnet 
aromatisch  riechende  nnd  bitter  schmeckende,  S— 15  cm  hohe  Pflanze  der 
Urgebirgs-Alpen  (Tirol,  Steiermark,  Oberkimthen,  Schwell)  mit  kammfftrmig- 
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fiederig-getlMilten  Blftttern'ond  weissen  StrahleiibUltheii;  es  enÜiAlt  das  bUulich- 
grflne  elgentiittiiilich  riecheiide  Ivaöl  (dessen  Hanptbestandthett  Ivacl  =» 
Cj,H,qO  ist),  ferner  die  Bitterstoffe  IvaTn  (Cs^H^^Os),  AchilleTn  und 
Mosch atin.  I.  dient  in  der  Schweiz  als  magenstftrkender  Thee  und  wird 
znr  ErzeogTinpr  feiner  Liqiieurc  (z.  B.  Cr§me  d'Iva  nnd  Fleur  d'Iva  von 
Bernhard  iu  Samadeu)  verwendet.  T.  F.  JEUnaniek. 

Ivaranohusa,  Vetiver.  sind  indisch«'  Namen  einiger -^nrfropo^on- Arten 
{Gramineae),  deren  Wurzel  durch  Destillation  wohlriechende  Oelc  liefert. 
Von  Amiropoffon  citratus  DC.  soll  das  Leniongras-,  Verbeua-  oder  Indische 
Melissenöl  stammen,  von  Andropogon  Schoenanthus  L.  das  Rusa-Oel. 

Der  Warzelstock  Ton  Andropogon  muricatM  Uetz,  hat  einen  durch- 
dringenden, der  Myrrhe  Umlichen  Ctomch  nnd  dient  in  Indien  als  Heilmittel. 
IMeeer  Insbesondere  heisst  Veti-ver.  J.  Moeller. 


K. 

yartmlnm,  Cadmium,  Cd  a  111,7,  wurde  1818  von  Stromeyer  nnd  « 
Hermann  in  2änkerzen  entdeckt  Es  findet  sich  als  steter  Begleiter  der- 
selben und  kommt  daher  auch  iu  grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Handels- 
zink vor.  Ein  E.  nnd  Schwefel  enthaltendes  Mineral  ist  der  seltene  Gr ee- 
uockit.  Zur  Gewinnung  des  K.  wird  der  bis  30  Proc.  Kadmiumoxyd  haltende 
Ziukofenrauch  oder  der  Zinkstaub  verweudet.  Man  mengt  die  Materialien 
mit  kleinen  Stücken  Coaks  und  erhitzt  in  Muffeln  bei  mässiger  Rotbgluth. 
Die  immer  kadmiumreicher  werdenden  Dumpfe  fängt  man  in  Vorlagen  auf 
and  reducirt  schliesslich  die  so  erhaltenen  Produkte  mit  Holzkohle  in  cylin- 
drischen  gusseisemen  Retorten.  Das  in  den  Vorlagen  sich  absetzende  K. 
wird  omgeschmolzen  nnd  in  Stängelchenform  gegossen.  Auf  nassem  Wege 
erhält  man  E.,  indem  n^an  das  kadrainmhaltigo  Zinkoxyd  In  Salzsäure  löst  und 
Zinkblech  in  diese  Lösung  hineinstellt,  wobei  Zink  gelöst  und  K.  metallisch 
abgeschieden  wird.  In  reinerer  Vorm  gewinnt  mau  das  K.  durch  Ausfällen 
einer  sauren  Losung  kadmiumhalti<ien  Zinks  oder  von  Zinkofenrauch  mit 
Schwefelwasserstoff.  Man  löst  das  Schwefelkadmiuni  sodann  in  Salzsäure, 
verdampft  den  Säuretlberschuss  und  fällt  nach  starker  Verdünnung  mit  Wasser 
durch  flberschassiges  kohlensaures  Ammon.  Der  getrocknete  Niederschlag 
wird  hieraof  mit  ausgeglflhtem  Kienmss  gemengt  nnd  in  thönemen  Retorten 
bei  missiger  Bothglflhhitie  reducirt. 

Das  K.  ist  ein  linnweisses,  hUmmerbares,  glänzendes  Metall,  welches 
krystaUisirt  in  regulären  OktaSdem  erhalten  werden  kann.  Sjpoc.  Gew.  in 
Form  von  Gussstücken  S.H.  im  gehAmmerten  Zustande  8,67.  Die  spec.  Wärme 
bestimmte  Regnault  zu  0,0567.  Der  Schmelzpunkt  liegt  nach  Wood  bei 
315 — 316^,  der  Siedepunkt  bei  860",  dorii  bei,niint  es  schon  wenig  über  den 
Schmelzpunkt  erhilzt  zu  verdampfen.  Es  ist  so  weich,  dass  es  sich  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  dünnem  Blech  aush&mmem  lässt.  Aehnlich 
dem  Zinn  ,,schreit*  es  beim  Hin-  und  Herbiegen.  An  feuchter  Luft  Yerliert 
*  das  K.  seinen  Glans  und  flbenieht  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicbt  An 
der  Luft  bis  zum  Sehmeispunkte  erhitzt,  entzündet  es  sich  nnd  verbrennt 
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KadmiumsalM. 


mit  blinlicher  Flamme  so  braonem  Kadmiomoxyd.  Von  Schwefelsaure  und 
Salzsäure  wird  es  unter  WaaaerstoiFent^^-icklung  langsam  geltet,  leicht  von 

Salpetersäure.  Zur  Prüfung  auf  Reiulit  it  löst  man  eine  Probe  in  Salpeter- 
säure und  leitet  iu  die  verdünnte  saure  Losung  Schwefelwasserstoff:  es  muss 
ein  rein  citronengelber  Niederschlag  entstehen.  Die  vom  Niederschlag  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  darf  weder  durch  Aetzammouiak,  noch  durch  Schwefel- 
ammou  getrübt  werden. 

Das  K.  findet  Anwendung  zur  HecBteUung  eines  Zahnkitts  (einer  Le- 
girnng  ans  K.,  Zinn  nnd  Quecksilber),  einiger  leicbtflflssiger  Legirongen,  wie 
Schnellloth,  Metallkitt,  zu  CUcb^s  u.  s.  w.  Schwefelkadmium  wird  als  gelbe 
Malerfarbe  (Kadmiumgelb,  Jaune  brillant),  andere  Kadmiumverbin> 
dnn^en  in  der  Zeugdrnckerei,  in  der  Photographie  nnd  in  der  Mcdicin  ver- 
weudet.  H.  Thoma. 

Kadmiumsalze.  Die  meisten  derselben  sind  farblos,  einige  wenige 
gefärbt  ''/.  das  Chromat).  Das  Metall  fungirt  darin  als  zw  ei  wert  big. 
£s  bildet  ausser  den  Neutralsal/.en  auch  basische  und  vereinigt  sich  mit  anderen 
Salzen  zu  gut  krystallisirenden  Doppelsal/.en. 

K  a  d  ni  i  u  ni  a  c  e  t  a  t ,  (CjH^O^XjCd  -|-  3 11,0,  wird  durch  Auflösen  von 
^  Kadmiumoxyd  iu  Essigsäure  uud  \  erdampfeu  zur  Krystallisatiou  erhalten 
nnd  findet  zur  Herstetlung  von  LQster  auf  Thonwaaren  Verwendung. 

Kadmiumbromid,  CdBr, -|- 4  H,0,  bildet  sich  durch  Einwirlcung 
von  Brom  auf  in  Wasser  suspendirtes  Kadmium,  Eindampfen  und  Krystal- 
Usirenlasson.  Lange  verwitternde  Nadeln,  welche  zu  photographischen  Zwecken 
benutzt  werden. 

Kadmiumchlorid,  CdCl^  -|- 2 0,  hinterbleibt  beim  Verdampfen 
einer  Lösung  von  Kadmiummetall  in  Salzsäure  in  Form  rechtwinkliger  Säulen 
und  dient  zum  Gelbfärben  von  Seide  und  in  der  Zeutjdrnckerei. 

K  a  d  ni  i  u  ni  j  o  d  i  d  .  Cd.T^.  bildet  sich  beim  Verdamitfen  einer  Lösuns 
von  20  Th.  Jndkalinm  und  15  Th.  Kadniiumsultat  zur  Trockene  und  Aus- 
ziehen des  Kückstaudes  mit  warmem  Alkohol,  welcher  beim  \  erdunsten  grosse, 
luftbeständige,  durch  das  Licht  bald  sich  gelbfärbende  sechsseitige  Tafeln 
hinterlässt.   Wird  ebenfalls  in  der  Photographie  angewendet. 

Kadmiumsulfat,  CdSO^ -|- 411,0,  wird  durch  Auflösen  von  Kad- 
miummetali in  Schwefelsäure,  am  besten  durch  Zugabe  von  Salpetersäure  und 
Verdampfen  zur  KrystaUisation  gewonnen.  Es  bildet  farblose,  durchscheinende, 

au  der  Luft  allmälig  verwitternde,  süuleu-  oder  tafelförmige  Kiystalle,  welche 
sich  in  2  Th.  Wasser  lösen.  Da  diese  Kadmiumvorbindung  noch  hin  und 
wieder  an  Stelle  des  Zinksulfats  Verwendunp:  findet,  sei  folt^endor  Prüfungs- 
modus auf  Reinheit  erwähnt:  Die  mit  Salzsäure  au^'esiiuerte  wässerige 
Losung  gebe  nach  vollständiger  Ausfällung  mit  Schwefelwasserstoff  einen  rein- 
gelben  Niederschlag  und  ein  Filtrat,  welches  bein»  Vordampfen  keinen  Rück- 
stand hinterlassen  darf.  Das  gefällte  Kadmiumsulfid  noch  feucht  mit  Aotz- 
ammoniak  oder  Ammoniumcarbonat  digerirt,  muss  einFiltrat  geben,  in  welchem 
nach  der  Uebersättignog  mit  Salzsäure  eine  gelbe  Trübung  (Arsen)  sich 
nicht  bilden  soll.  Auf  Zusatz  von  Silberlösung  darf  in  der  wässerigen  Lösung 
des  K.  keine  C'hlorreaction  entstehen.  Wird  die  conc.  wässrige  Lösung  mit  '/g  Vol.  * 
reiner  conc.  Schwefelsäure  vermischt  und  mit  I  VoL  Ferrosulfatlösung  (1 — 3) 
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liberschichtot,  so  würdo  die  Entstehung  einer  braunen  Zone  auf  <  lue  u  Gehalt 
an  Salpetersäure  diutcii.  H.  Thomg. 

Käse,  ein  uraltes  und  werthvollcs  Nahrungsmittel,  wird  aus  Kuh-,  Schaf-, 
und  Ziegenmilch  durch  Abscheidung  des  Käsestoffes  und  weiterer  Behandlung 
desselben  bereitet.  Nach  der  Bescbalfenheit  der  hierzu  Terwendeten  Milch 
unterscheidet  mau  mageren  (ans  abgerahmter  Hüch),  fetten  (aus  voller 
Milch)  und  Rahmkäse  (wenn  der  Milch  noch  Rahm  zugesetzt  worden  ist), 
femer  Sauermih-hkäse  und  Sassmilchkäse.  Nach  der  Consistenz  teUt 
man  K.  in  Hart-  und  Wcich-K.  ein. 

Um  den  Käsestoff  aus  der  Milch  abzuscheiden,  verwendet  mau  das  Lab 
(8.  d.)  bei  einer  Temperatur  von  30 — 35";  für  Hartkäse  wird  die  Labung 
bei  einer  höhereu  Temperatur  vorgeuommeu.  Hierauf  wird  die  Masse  mit 
ringförmigen  Messern  oder  in  einer  Walzenmühle  fest  durchgearbeitet,  und 
von  der  Flfissigkeit  (Molken)  durch  Abpressen  befreit  Man  bringt  dann 
die  Masse  in  Formen  (Mahlsteinform,  Ziegelform,  Packetform,  Kugehi,  Oy- 
linder  etc.),  UM  sie  einige  Zeit  iu  der  Presse  stÄen  und  dann  schliesslich, 
nachdem  sie  gesalzen  worden  ist,  in  der  Käsekammer  bei  einer  Temperatur 
von  10"  ausreifen, 

Ueber  die  bedeutenden  chemischeu  Veränderungen,  die  während  der 
Reifung  die  Käsemasse  durchmacht,  äussert  sich  Klsner  (Real-Encykl.  d. 
Pharm.  V.)  folgeudermaassen :  „Während  das  i'ett  sich  zersetzt  uud  eiue  Reihe 
freier  Fettsäuren  (Milch-,  Butter-,  Yalerian-,  Capron-,  Caprin-,  Capryl-,  OleYn-, 
Stearin-,  Palmitinsäure)  abscheidet,  findet  unter  Mitwirkung  von  Spaltpilzen 
eine  Art  Fäulniss  der  Eiweisssnbstanz  (des  Caselns)  statt,  bei  welcher  sich 
organische  Basen  der  verschiedensten  Art  (Lendn,  lyrosin,  Amylamiu,  Am- 
moniak) bilden,  die  einen  Theil  der  Fettsäuren  absättigen,  dabei  aber  gleich- 
zeitig das  saure  Caseiu  in  Lösung  überführen  und  damit  dem  K.  eine  durch- 
scheinende, speckige  I Beschaffenheit  erteih-n.  \\el(  ho  von  der  Rinde  nach  der 
Mitte  zu  stetig  fortschreitet  und  identisch  mit  dem  Reifen  des  K.  ist."  Der 
aus  der  Molke  zurückgebliebene  Zucker  wird  iu  Alkohol  uud  Kohlensäure 
verwandelt;  letztere  verursacht  die  Blasen  („ Augen "")  des K.  —  Manche K. 
werden  geftrbt  oder  mit  Kflmmel  gewflrzt 

Die  ehem.  ZusammenseCsung  dnea  der  bekanntesten  K.,  des  Emmen- 
thalers,  erhellt  aus  folgenden  Zahlen:  Wasser  36— 87  Proc,  FettSOProc., 
Cas^n  28—29  Proc,  Salze  3,5—3,8  Proc 

Nach  Fayen  enthalten: 
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Kaffee. 


Bei  der  Untersnchoug  eioes  K.  «nf  seinen  Nfthrwertb,  Beinheit  n.  s.  w. 
hnndelt  es  sidi  um  die  BeBtimmnng  des  Wassergehaltee,  der  Mengen  des 

Fettes,  des  Caselns,  der  Salze  nnd  Farbstoffe  (Orlean,  GnrcamaextrakI,  Safrac) : 
Verfälschungen  schoiucn  uur  sehr  selten  Torznkommen  nnd  sollen  angeblich 

mit  Mehl,  Kaifoffcln,  Gyps  n.  ü.  vorgenommen  werden;  die  voirotahilischen 
Snbstunzen  sind  mit  tlim  Mikroskop  leicht  zu  entdecken;  die  mineralischen 
Zusätze  zei^rt  die  Ascheubestiinwuug  an,  die  fUr  reiueu  K.  nicht  Uber  3  Proc. 
ergeben  sull. 

In  einigen  Alpeuläuderu  legt  mau  K.,  um  ihu  schneller  reifen  zu  lassen, 
in  ViehsUUle  oder  begiesst  ihn  gar  mit  Urin.  Um  diese  ekelhafte  Behnnd- 
hing  dos  E:  nachzuweisen,  wird  man  die  Hamsinrebestimmnng  ontemehmen 
(s.  Art.  Hamaftore  301—908). 

In  altem  K.  siedeln  sich  zahlreiche  SehimmelpUze  nnd  Kftsemilben 
an;  letztere  verwandeln  den  R.  schliesslich  in  Staub;  der  Gennss  eines 
solchen  K.  bringt  keine  schädlichen  Wirkungen  hervor.  Hingegen  sind 
mehrmals  lieftifje  Vergiftungen  durch  K.  (Urechdnrchfall)  beobachtet  worden 
und  man  nimmt  an,  dass  l>ei  der  Fäulniss  (ics  Caseins  mitunter  eine  giftige 
Substanz,  das  Käsegift  oder  Tyrotoxicou,  entstehe.  Indessen  ist  über  das- 
selbe noch  nichts  genaues  bekannt. 

Kuustkäse  oder  Oleomargarinkäse  wird  aus  abgerahmter  Milch 
onter  Zusatz  von  Oleomargarin  gemacht  nnd  mit  Paprika  gewftrzt. 

Ueber  die  zahlreichen  K.*8orten  siehe  Brann  &  Hanaosek,  Materialien- 
kunde  1.  T.  P.  Hananaek. 

Kaffee,  Katteebuhuen,  6emi'n  Cojj'eae^  sind  die  Samen  des  Kaflfee- 
banmes,  Coffea  arahica  L,  (Rvhiaceae),  Der  Kaffeebaura  ist  wild  im  SOden 
Ton  Abyssinien,  in  den  Ländern  der  Galla;  frflhzeitig  wurde  er  nach  Arabien 
verpflanzt  und  gegenwärtig  ist  seine  Kultur  im  ganzen  Tropengfirtel  ver- 
breitet, wo  er  strauchig  gezogen  wird.  Die  BlUthezeit  währt  durch  8  Monate, 
die  Hauptemte  fällt  in  den  December  und  Januar,  in  Brasilien  beginnt  sie 
im  April  nnd  dauert  bis  August.  Ein  Strauch  liefert  1 — 5  kg  K.  Die 
Katfeefrucht  ist  eine  zweifächei  iirc  Steinbeere,  die  in  jedem  Fache  einen 
Samen  enthält;  mitunter  iMitwiikclt  sich  nur  ein  Same,  der  als  Perlkaffee 
geschätzt  ist.  Die  Fruchtschalen  bilden  als  Kischcr,  Sacca-  oder  Sultau- 
kaffee  ein  K.-Surrogat.  Um  die  Kaffioebohnen  von  den  FruchthOllen  zu  befreien, 
wendet  man  verschiedene  Methoden  an.  In  Arabien  nnd  Ostindien  werden 
die  Frflchte  getrocknet,  mit  Walzen  zerquetscht  und  die  Hflllen  mittelst 
Schwingen  entfernt.  In  Brasilien  und  Venezuela  geschieht  die  Sehftlung  mit 
Maschinen. 

Die  Kaffeebohne  besteht  grosstentheiis  aus  dem  graugelben,  bläulichen 
oder  grünlichen  Sameneiweiss  (Kndosperni,  Albumen  ,  in  welchem  der  kleine 
Kuimlinj?  eingeschlossen  ist;  sie  hat  eine  plankonvexe  Gestalt  und  sehr  ver- 
schiedene Grösse.  Auf  der  ebenen  i3auchtläche  verläuft  eine  Rinne.  lu 
dieser,  sowie  auch  stellenweise  auf  der  Aussenfläche  des  Samens  ist  das  zarte 
Samenhäutchen  erhalten,  dessen  auffillligste  Gewebehestandfheile  langgestreckte, 
elliptische,  seltener  knorrig  contourirte  Sklerenchymzellen  mit  zahlreichen, 
oft  schräg  und  parallel  verlaufenden  SpaltentQpfeln  sind.  Das  Albumen- 
gewebe besteht  ans  poly^rischen  Zellen,  deren  farblose,  ans  GeUnlose  zu- 
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aammengMetsteii  WAnde  dnreb  eine  knotige  Verdickniig  sehr  Mogeieiclmel 
dnd.  Als  ZeUinhalt  findet  man  Ptotelnkdrper,  Fett,  Zocker,  Stärke ;  selbst- 
ventAndlich  ist  auch  KaffeTn  enthalten.  Kalilauge  löst  den  Inhalt  mit 
citronen-  bis  guttigelber  Farbe.  Die  wichtigsten  Bestandthcilo  dos  K.  sind 
das  Kaffein  (CoflFein,  0,5—2,0  Proc),  Kaffeegerbsftnre  (3,0— d,0  Proc.), 
Fett  (lü— 13  Proc),  Zucker  (16  —  12  Proc). 

Die  beste  K. -Sorte  ist  der  arabische  K.  vom  K. -Gebirge  in  Jemen, 
als  Mocca  bekannt:  kleine  eirunde,  grünlichgelbe  Bohnen  mit  kräftigem, 
herbem  Genieh.  Von  HoUftndiBch-Indien  kommoi  vonflgiiiilie  Sortmi:  Java, 
Henado  etc. ;  nach  der  Farbe  werden  sie  als  Gold-,  gelber,  blonder,  bravnor, 
grflner  Java  etc.  nnterschieden.  Englich-Indien  liefert  Nel agiri-  nnd  Ceyl  o  n  -  E. 
Westindische  Sorten  sind  Cuba-,  Jamaica-,  Domingo-,  Portorico,  mittel- 
amerikanische  Guatemala,  Costarica,  San  Salvador.  —  Die  südamerikani- 
schen Staaten,  wie  IloUündisch-Guyana,  Rritisch-Guyana,  vor  allen  aber 
Venezuela  und  Brasilien  liefern  zahlreiche  K. -Sorten.  Brasilien  namentlich 
beherrscht  den  Markt  und  exportirt  bei  300  Mill.  kg  K.  —  Die  Hauptkaffee- 
märkte  in  Europa  sind  London,  Hamburg,  Amsterdam,  Rotterdam,  Uävre 
nnd  Triest  Der  Kl-Verbranch  in  den  europäischen  Staaten  stellt  Mk  durch- 
schnittlich per  Kopf 


Zern  Konsum  werden  die  rohen  Bohnen  einem  Küstprocess  unterworfent 
sie  werden  „gebrannt**.  Dabei  gehen  durchgreifende  Yerftndemngen  in  dar 
chemischen  Zusammensetzung  der  K.-Be8tandtheile  vor  sich.  Folgende  Tabelle 
nach  Kornanth  stellt  dieselben  obersicbtUch  zusammen: 


für  Niederlande  auf 
Bdgien  ... 
Norwegen    .  . 
Schweis  .   .  . 
Dänemark 
Deutsches  Reich 
Schweden     ,  . 
Frankreich  . 
( )esterreich-  L  ugaru 
Italien 

Grossbritannien . 
Ruasland .    .  . 


7,14  kg 

^  n 

8.46  „ 

3^01  „ 

2,45  „ 

2,38  „ 

2,36  „ 

1,43  „ 
0,84 

0,47  „ 

0,46  „ 

0,10  „. 
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Dnrch  dM  BOsten  erleiden  die  K.-Bo]men  einen  Gewichlsverlnst  von  15  bis 
30  Proc.,  erfahren  dagegen  eine  Volumzunahmc ;  der  Wassergehalt  wird  auf  ein 
Minimum  reducirt,  der  Zucker  geht  in  Karamel  über  und  wird  schliesslich  ans- 
irosdiicdeu,  die  Eiweissstoffo  nutorliegeu  thcilweise  einer  chcnnschen  Zersetzung, 
es  bilden  sich  eigenthüinliche  aromatische  Körprr,  die  den  bekannten  angenehmen 
Kaffeegeruch  verursachen.  Die  Rostprodukte  sind  nach  Beruh eimer  Palmitiu- 
sAare,  Caffeol,  Käsigsäure,  Kohlensäure,  Hydrochinon,  Methylamin,  Pyrrol  etc. 
Die  Menge  des  im  Wasser  Löslichen  bat  nach  dem  Rösten  abgenommen. 
IMe  Coffexnmenge  dac^egen  bleibt  nahem  unverftndert 

K.  dient  aoch  als  Gegenmittel  bei  Vergiftungen  (S.  66),  das  E.-PolTer 
als  Autisepticum.  Fälschungen  mit  künstlichen,  aus  Teig  gepressten  Kaffee- 
bohnen sind  namentlich  in  letzter  Zeit  beobachtet  worden ;  durch  ihr  Zer- 
fallen in  heibbeni  Wasser,  sowie  mikroskopisch  sind  diese  Artefakte  leicht 
zu  erkennen.  Die  FiirbiMig  der  K. -Bohnen  scheint  gegenwärtig  wieder  ziem- 
lich häutig  betrieben  zu  werden.  F.  Walleustciu  hat  K. -Appreturen 
(Zeitung  für  Nahruugsmittel-Unters.  1890,  5)  antersucht,  die  sämmtUch  als 
Grundlage  Federweiss  besassen,  das  mit  Eisenoxyd  (roth),  Basisch.  Blei- 
Chromat  nnd  Orange  II  (orange),  Eisenhydroxyd,  Chromgelb,  Azogelb  (gelb), 
Malachitgran  und  MetbylgrQn  (grfln),  Berlinerblan,  TambuÜ*s  Blau,  Ultra- 
marin (blau),  gerbsaurem  Eisenoxyd,  Graphit  und  Kohle  (grau  und  schwarz) 
angefärbt  oder  gemischt  war.  —  Ueber  weitere  Ersatzmittel  s.  Kaffeesurrogate. 

T.  F.  Hanausek. 

Ksffeesurrogate,  Ersatzmittel  des  echten  Kaffees  sind  in  grosser  An- 
zahl im  Handel,  aber  keines  ist  im  Staude,  di'u  echten  Kaffee  insoferne  zu 
ersetzen,  als  es  dieselbe  oder  eine  ähnliche  physiologische  Wirkung  auszu- 
üben vermöchte,  da  alle  K.  einen  Goffeingehalt  nicht  aufweisen.  Dagegen 
kommt  ihnen  im  Allgemeinen  ein  krftftiges  Färbevermögen  zn,  nnd  wegen 
ihres  Zuckergehaltes  und  der  durch  das  Böston  entstandenen  brenzlicben 
Körper  beeinflussen  sie  auch  mehr  oder  weniger  den  Geschmack  des  Kaffee- 
trankea.  Die  wichtigsten  K.  sind  der  Cichorieukaffee  (s.  d.  S.  167)  und 
der  Feigeukaffee  (s.  d.  S.  243  nnd  Feigen  S.  242).  Nebst  diesen  gibt 
CS  noch  zahlreiche  Arten,  die  theils  selbststiindig,  theils  wieder  zur  \  erfälschung 
des  Cichorien-  oder  Feigenkaffees  verwendet  werden.  Einige  davon  sind  als 
diätetische  Nahrungsmittel  (Eichel-,  Gersten-,  Roggenkaffee)  im  Gebrauch. 

Mandelkaffee,  ursprünglich  aus  den  Knollen  des  Erdmandelriedgrases, 
Cjfpmu  aeuUntut  heigestellt,  besteht  gewöhnlich  aus  Gichorie,  Eicheln, 
Bflben. 

Roggen-,  Mais-,  Gerstenkaffee,  fOr  Kinder  empfohlen,  ist  mikro- 
Hkopisch  leicht  an  den  Stärkekömem,  Klebenellen  etc.  (vergL  Mehl  und 
Stärke)  zu  erkenueu. 

Die  Samen  verschiedener  H ülsenfruchtpflauzen  (Leguminosae)  er- 
freuen sich  einer  sehr  umfangreichen  Vorwendung  alsK.  Bohnen,  Liuseu, 
Erbsen  werden  wohl  nur  selten  verwendet,  dagegen  sind  die  Lupinen 
(Lupimu  h^eut^  o^fttc«,  mgustt/olitu)^  die  Sojabohne  (Soja  /üspida),  der 
Mogdadkaffee  (Negerkaffee,  Cauia  oeddentalU  L,)  vielgebrauchte  K. 

Die  mikroekopiscben  Kennzeichen  der  Lupinen  nnd  der  Sojabohne,  welche 
nur  sehr  wenig  Stärke  enthalten,  dafür  aber  sehr  reich  an  Protelnkörpem 
sind,  sind  namentlich  die  Palissiuien-  nnd  Säulenzellen  der  Samenschalen, 
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sowie  die  groBseu  oft  getüpfelten  und  in  den  Ecken  verdickten,  oiit  kleiiieii 
ProteYnkörpern  dicht  angefüllten  Zellen  der  Keimlappen. 

Geröstete  Birnen  (Holzbirnen)  werden  zu  Feigenkaffoe  gemischt 
(Wiener  (resiindheitskaffee;  vergl.  Artikel  Matta). 

Dattelkaffee,  aus  dem  beinharten  Sanieneiweiss  der  Dattel  hergestellt. 
Die  Zellen  des  Sameneiweiss  besitzen  stark  verdickte  Cellulose- Wände  mit 
breiten  Porenkanälen  und  sehen  den  Zellen  der  Steinnnss  (s.  d.)  sehr  ähnlich. 

Viel  verwendet  wird  Mich  gebrannter  Zncker. 

Femer  sind  als  K.  zu  nennen:  Hagebutten  nnd  Hagebatteakeme,  Kar^ 
toffel,  Johannisbrod,ZnckerrQbe,Stragelsanien  (AHrapalus  ba$tieH$),  Kentncky- 
kaffee  (Samen  ans  Gymnoeladus  canadetutü),  Kakaoschalen  u.  a. 

Die  Bestimmunir  eines  K.  ist  am  einfachsten  mittelst  des  Mikroskops 
vorzunehmen.  Zur  Feststellung  des  Werthes  eines  K.  wird  die  chemische 
Prüfung  am  besten  Aiifschluss  geben,  intb^m  man  den  Gehalt  au  Wasser 
(Greuzzahl  12  Proc.)  feststellt,  die  Bestinjmuug  des  Wasserlöslichen  und  l'u- 
iOfllicben  durchführt  und  die  Mengen  des  Fettes,  des  Znckers  und  der  Stärke, 
sowie  den  Aschengehalt  bestimmt. 

Nach  Kornanth  ist  auch  aaf  das  YerhAltaiss  von  Kali  nnd  Katron 
in  der  Reinasche  ein  besonderes  Gewicht  zn  legen.  Die  Kaffee-Reinasche 
enthält  50 — 200  mal  mehr  Kali  als  Natron,  während  in  allen  Snrro?aten  die 
Kalimenge  jene  <b's  Natron  höchstens  um  das  2 — SOfache  übersteigt.  Nach 
der  Vereinigung  bayr.  Chemiker  sind  bei  der  Ben rt Heilung  und  Untersnchung 
des  Kaffees  und  der  K.  folgende  Normen  zu  beriic  ksicbtigen : 

1.  Eine  grosse  Anzahl  der  im  Handel  vorkommenden  Surrogate  des 
Kaffees  enthält  mehr  durch  Wasser  extrahirbare  Stoffe  als  der  gebrannte  ge- 
mahlene Kaffee.  Letzterer  enthält  darchschnittlich  90-90  Proc.  an  wftsse- 
rigem  Extrakt,  GichorienkaffiBe  70  Proc.,  Feigenkaffee  fiO— 70  Proc.,  Getreide- 
kaffee stets  über  90  Proc. 

2.  Der  gebrannte  Kaffee  enthält  höchstens  2  Proc.  Zucker  (Fehling'sche 
Lösung  reducirend),  die  Siirrogate  3  —  50  Proc.  (Cichorienkaffee  bis  'JO  Pr()c.\ 

3.  Der  bei  Einwirkung  von  Säuren  auf  die  Waareu  sich  bildende  Zucker  be- 
tragt beim  Kaffee  bis  2»)  l'ioc,  wühreud  bei  den  Surrogaten,  die  häufig  im  Handel 
vorkommen,  die  erzeugten  Zuckermeugeu  bis  fast  80  Proc.  ausiuachen  können. 

4.  Der  hohe  Fettgehalt  des  Kaffee,  16—16  Proc,  gcgenflber  1 — 8  Proc. 
in  den  Surrogaten. 

5.  Der  Gehalt  an  Hineralbestandth^n  schwankt  bei  den  Kaifeesorten 
zwischen  4 — 5  Proc.  (seltener  über  5  Proc),  bei  Cichorienkaffee  5  Proc,  den 
übrigen  Surrogaten  3 — i  Proc  Besonders  eigenthümlich  ist  der  geringe  Gehalt  der 
Kalfi  t  ast  he  an  Kieselsaure,  selten  mehr  als  0,5  Proc,  gegenüber  dem  bedeuten- 
deren (Jehalt  an  Kieselsäure  bei  dem  Getreide-,  Feigen-  und  Cichorienkaffee. 

Nach  Kornanth  ist  die  oben  angegebene  Greuzzahl  von  2  Proc.  Zucker  im 
gebrannten  Kaffee  viel  zu  hoch.  Die  liesiimniung  des  Löslichen  und  Unlös- 
lichen ergibt  nach  demselben  Autor  als  unterste  Orenzzahl  flkr  Kaffee  grün  36 
bis  ao  Proc.,  gebrannt  35—80  Proc.,  für  Feigen  78  Proc.  und  ftr  Gichorie  70  Proc. 

In  der  folgenden  von  C.  Kornanth  (Beiträge  zur  ehem.  nnd  mikroak. 
Untersuchung  des  Kaffee  etc..  München  1890)  mit  rflhmens^rerthem  Fleisse  be- 
arbeiteten Tabelle  sind  die  Analysen  der  Tomehmsten  K.  übersichtlich  su- 
sammeugestellt : 
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Kaffein,  CaffeTn,  Theln,  Guaranin,  Coffeinum,  C^Hj^N^O^  -j-  H^O 
/  N(CH,) .  CH  =.  C .  N .  CHg 
sssCO'C  I  CO,  ein  Alkaloid  von  schwach  basi- 

NNfCH^)  C    =  N 

äcbeu  Eigenscbafteu,  weicht*!»  iu  deu  Blätt€ru  uud  Samen  des  Kuffeebaums, 
Cofea  arabiea  X.,  in  den  Blftttern  and  Blttthen  des  Thees,  Thea  ehinenai» 
iSttiM.,  in  den  BUttem  des  Paragnayüiees,  dem  Hati,  lleis  Poraguayentit 
St  Sil.,  in  der  Gnarana,  PauIUnia  aorbili»  Mart.^  in  den  Kola-  oder  Gnm- 
nflsaen,  ^h'yrnUa  acumintita  PaL  B.  vorkommt.  Nach  Stenhoase  sind  in 
den  Kaffeebohnen  0,5—1  Proc,  in  den  Theeblättern  2 — 2,1  Proc,  im 
Para^Miaytheo  1,1  —  \,2  Prot  .,  in  der  Guarana  5,07  Proc.  K.  enthalten.  Zur 
DarstcUnn*;  wird  am  vortheilhaftosten  das  von  dem  chinesischen  Theo  ab- 
gesiebte grobe  Pulver,  der  Theestaub,  benutzt.  10  Th.  desselben  werden 
mit  1  Th.  Kalkbydrat  gemischt,  mit  der  dreifachen  Menge  kochenden  Wassers 
übergössen,  einige  Zeit  im  Dampfbade  digerirt,  bieranf  abgepresst;  der  Bflek- 
Btand  wird  mit  der  doppelten  Menge  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise 
behandelt.  Die  vereinigten  Anszflge  werden  nach  dem  Absetsenlassen  und 
Klären  filtrirt  nnd  mit  so  viel  Bleiessig  gemischt,  als  aaf  neuen  Zusatz  noch 
eine  Trübung  entsteht.  Nachdem  sich  der  Bleiniederschlag  abgesetzt  hat, 
wird  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen,  im  Wasserbade  concentrirt,  mit  je  ein 
Viertheil  reinen  schwefelsauren  Kalis  und  gereinigter  Thierkoble  gemischt 
zur  Trockene  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  Chloroform  ausgezogen. 
Von  der  erhaltenen  K.-Losuug  wird  das  Chloroform  im  Wasserbade  abdestillirt ; 
den  ROckstand  löst  man  in  kochendem  dest.  Wasser,  filtrirt  und  stellt  zur 
Kiystallisation  bei  Seite.  Man  kann  aber  anch  den  im  Vacnnm  inr  Extrakt- 
dicke eingedampften  Theeanszng  mit  Bleiessig  vermischen  nnd  direkt  zur 
Trockene  verdampfen,  den  Rttckstand  pulvern  uiul  mit  Chloroform  ansziehen. 
Nach  dem  Abdestilliren  des  letzteren  bleibt  das  K.  als  dunkelbraun  gefärbte 
krystallinische Masse  zurück,  welche  durch  rmkrystallisiren  aus  heissem  Wasser 
gereinigt  wird.  Von  der  gefärbten  Mutterlauge  trennt  man  die  Krystalle 
am  besten  in  der  Ceutrifuge, 

Das  K.  krystallisirt  aus  Wasser  iu  laugen  seidenartig  glänzenden,  ver- 
filzten farblosen  Nadeln,  weldie  gemehlos  sind  nnd  bitter  schmecken,  sich 
wenig  in  kaltem  (1 : 95),  reichlich  in  heissem  Wasser,  schwierig  in  Alkohol 
ond  Aether,  leicht  In  Chloroform,  Benzol  nnd  Schwefelkohlenstoff  lOsen. 
Bei  120°  verliert  das  K.  das  gebundene  eine  Mol.  Wasser  nnd  schmilzt  bei 
178°  zu  einer  farblosen  Flflssigkeit ;  gegen  184°  sublimirt  es  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  unzersetzt.  Wirkt  Chlor  auf  in  Wasser  suspendirtes  K.  ein,  so 
bilden  sich  zunächst  Chlorkaffeln,  sodann  unter  Spaltung  Dimethylalloxan 
und  Methylharustoff.  Weitere  Spaltungsprodukte  des  Dimethylalloxans  sind 
Ghlorcyau,  Methylamin,  Amalinsäure,  Cholestrophan.  Beim  langsamen  Ver- 
dunsten von  E.  mit  Ohlorwasser  hinterbleibt  eine  rothbranne  Masse,  welche 
mit  Ammoniak  eine  prachtvoll  purpnrviolette  Farbe  annimmt  Ein  lieber- 
schnss  an  Ammoniak  ist  hierbei  zu  vermeiden.  Diese  sog.  Mnrezidprobe 
ist  charakteristisch  fttr  das  K.  Dasselbe  Ist  als  ein  Ttimeihylxanthin  auf- 
zufassen. 

Von  Salzen  sind  in  wohlkrystallisirter  Form  das  bromwasserstoffsaure 
K.  mit  2  Mol.  Wasser  und  das  chlorwasserstoffsaure  K.  ebenfalls  mit  2  Mol. 
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Wasser  bokauut.  Mau  gewinnt  dieselben,  indem  man  K.  in  die  conc.  Säuren 
eiutiäL^t,  auf  dem  Wasserhadc  kurze  Zeit  erwürnif  und  rnhij.'  der  Krystaliisation 
überlusst.  Es  bilden  sich  auf  diese  Weise  grosse  farblose  Kr)  stalle.  Das  sog. 
Goffef nnm  cilricnm  des  HapHdels  ist  mir  aU  Mischaug  von  K.  und  Gitronen- 
sftare  ta  betrachten,  desgleichen  sind  die  neuerdings  in  den  medicinischen 
Gebranch  gezogenen  Präparate :  coffeTnbenzofisanres  Natrinm,  coffeTn- 
sallcylsaares  Natrium,  coffeYnzimmtsanres  Natrium  Gemische  üqui- 
valeuter  Mengen  der  betreffenden  Natrinmsalze  mit  K.,  welche  sich  dnrch 
leichte  Löslichkeit  in  Wasser  auszeichnen. 

Durch  Substitution  eines  Wasserstoffatonis  des  K.  durch  die  Oxäthyl- 
gvuppe  entsteht  das  soir.  Aethoxycoffeiu .  \vt'l(hes  in  beschränktem  Maass- 
stabe gleiciiiulls  Verwendung,  besonders  bei  Migräne,  gefunden  hat.  Man 
Stellt  dasselbe  in  der  Weise  dar,  dass  man  dorch  Behandeln  von  K.  mit 
Brom  in  der  Kälte  znnächst  Honobromcoffeln  bereitet,  dieses  ans  Alkohol 
nmkrystallisirt  and  mit  alkoholischer  Kalilauge  kocht.  Es  bildet  bei  138 — 138,5^ 
schmelzende  KiystaUe,  welche  hinsichtlich  ihrer  Löslichkeit  mit  dem  K.  grosse 
Uebereinstimmung  zeigen. 

DasK.  findet  in  Dosen  von  0,03—0,15,  in  subcutaner  Injektion  0,015—0,05 

therapeutische  Auwendung  bei  Hcmicranie,  als  Diurcticum  bei  üydrops  u.  s.  w. 

H.  Tboms. 

Kajeputöl,  Oleum  Cajeputi,  C  ajeput  (hnile  volatile)  Gall.,  ein 
durch  Destillation  mic  Wasserdämpfen  ans  den  beblätterten  Zweigen  von 
Milaleuea  Leueadendron  L,  {M^fHaceae)  auf  den  Molokken  gewonnenes 
ätherisches  O  l  Caju-Puti,  Weissbanm,  wegen  der  weissen  Rinde  des  Baumes). 
Das  meist  durch  Kupfer  grün  gefärbte,  dünnflüssige,  neutrale  Oel  besitzt 
einen  eigenthiimlichcn,  kampherartitreii  Gernch,  aromatischen,  etwas  bittern 
Geschmack.  Spec.  Gew.  0,920— 0,92(1.  K.  ist  löslich  in  2,5  Th.  Alkohol 
(0,895  und  in  .Velber,  nicht  in  Schwefelkohlenstotl",  destillirt  u'rossteutheils 
zwischen  175 — 178®  unzersetzt,  und  besteht  hauptsächlich  aus  liuks  drehen- 
dem Cajeputol,  Cj^llj  ^0.  Mit  Salzsäure,  Brom  und  Jod  gibt  K.  krystaUinische 
Verbindungen  von  C,,,H,. .2HC1,  CjJIiJJr^  und  i\^U^^(llJ)^.{OB.\. 

-Schflttelt  man  5  ccm  K.  mit  ebensoviel  Wasser  und  einem  Tropfen  Salzsäure, 
so  eutfiirbt  es  sich  (andernfalls  enthält  es  ausser  Kupfer  noch  andere  grfln- 
färbende  Stoffe).  Werden  auf  einem  1  hrfiliisrhcn  6  Tb.  K.  mit  1  Th.  ge- 
pulvertem Jod  gemischt,  so  löst  sicli  letzteres  ruhig  auf  (Verpuffen  würde 
von  beitremischtem  Terpentin-  oder  Laxendclu!  herrühren),  und  nach  dem 
Erwärmen  auf  50"  erstarrt  das  Gemisch  beim  .^ibkühlcn  krystallinisch. 

Wird  K.  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  der  Destillation  unter- 
worfen, so  erhält  man  dn  farbloses  oder  gelblich  gefärbtes  Od,  das  als  Ol. 
Cajeputi  rectific.  offidnell  ist  K.  Thttnunel. 

Xidiikawimel,  Brasilianische  Schlangenwnrz,  Radia  Ccdncae. 
Im  Handd  nnterschddet  man  westindische  und  brasilianische  K.  Die  erstere 
stammt  von  einem  in  Cenbralamerika  und  auf  den  Antillen  heimischen  Strauche 
{Chioroccn  rncemom  Jarq.,  Jhihiairtw).  ist  bis  2  cm  dick,  fast  walzenrund, 
verästelt,  hin  und  her  p:ebo;jren,  öfter  mit  den  stumpf  vierkantigen,  dickeren 
Staiiimendeu  versehen.  Diu  dünne  feste  liinde  der  Wurzel  und  Wurzeläste 
ist  aussen  graubraun,  runzelig,  mit  halbriugförmigeu  Höckern  besetzt.  Die 
stärkereu  Wurzeln  zeigen  abgerundete,  unter  der  Rinde  deutlich  hervor- 
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KaiserpUlen  —  Kakao, 


tretende  Lftnc^eisteiiy  von  Wurzelästen  herrobrend,  welche  eine  Strecke  unter 
der  Rinde  verlaufen,  bevor  sie  dieselbe  dnrcbbrecben.   Innen  ist  die  Binde 

dnukclbrauu,  harzig;  das  poröse  Holz  ist  bräunlich  oder  gelblich. 

An  der  brasilianischen  K.,  welche  von  Cfnococca  demifolia  Mart.  aud 
eil.  unguifuga  Mart.  gesammelt  wird,  tindet  man  keine  Längsleisten;  im 
l'obrigen  gleicht  sie  im  Aussehen  der  westindischen.  Die  K.  besitzt  einen 
schwachen,  widerlichen  Geruch,  aromatischen,  unangenehm  bitteren  und 
scharfen  Geschmack.  Sie  enthalt  die  glykosidische  KaKucasäure,  Gerb- 
stoff, Stftrke,  Harz,  aber  kein  Emetin. 

Die  Eingeborenen  verwenden  die  Wnnel  gegen  Schlangenbias  und 
Wassersucht  Bei  uns  wurde  sie  als  harntreibendes  und  purgirendes  Mittel 
gebraucht,  ist  aber  nicht  mehr  offidnell.  J.  Moeller. 

Kaiserpillen,  Pilulae  imperiales,  stark  abftihreude  Pillen,  als  Hlut- 
reinigungsmittel  gebraucht,  enthalten  fast  inuner  Calomel  und  Gununigutti» 
ferner  Aloe,  Colocynthen,  Ilesina  Jalapae. 

Kakao,  Cacao höhnen,  Semen  Cacao,  die  Samen  des  mexikauischeu 
Kakaobaumes  (Theobroma  Cacao  X.,  BüUneriaceae),  Das  Kulturgebiet 
des  Baumes  nmfasst  ursprünglich  den  Sflden  Mexikos,  Gentraiamerika  und 
den  Norden  Sttdamerikas.  Gegenwärtig  sind  ausgebreitete  K.-Flantagen  auch 
in  vielen  anderen  Tropengebieten  angelegt,  so  auf  Bourbon,  Java,  Celebes, 
Amboina,  den  Philippinen. 

Die  eiförmige,  mit  10  Längsrippen  versehene,  gurkenähnliche  Frucht 
ist  10—15  cm  laug,  5 — 7  cm  im  Durchmesser  stark,  und  enthült,  in  ein  weiches, 
sOssliches  Muss  eingebettet,  zahlreiche,  horizontal  liegende,  zu  einer  Säule 
vereinigte  Samen.  Vom  3.  oder  4.  Jahre  an  bis  zum  20.  sind  die  Bäume  trag- 
fähig uud  liefern  jährlich  1—2  kg  Samen,  die  nach  der  Gewinnung  lüs 
gerotteter  und  uu gerotteter  K.  unterschieden  werden.  Letzterer  besteht 
ans  den  einfach  durch  Sonnenwftrme  getro(^eten  Samen,  ist  bitter  und  herbe. 
Gerotteter  K.  wird  auf  verschiedene  Weise  hergestellt :  „Man  breitet  die 
Samen  auf  Sand  aas  und  lässt  die  Sonnenwärmo  einen  Tag  lang  auf  sie  ein- 
wirken ;  dann  bringt  man  sie  in  Tröge,  die  mit  lilüttem  zugedeckt  werden 
und  tiberlusst  sie  durch  24  -48  Stunden  einer  Gährung,  die  durch  weiteres 
Trocknen  an  der  Sonne  über  3  Tage)  aufgehoben  wird;  hierauf  werden  sie 
in  mässig  erwärmten  Kuunieu  auf  Haufen  geschüttet,  oder  in  Tonnen  \ er- 
packt in  die  Erde  eingegraben;  nach  Verlauf  von  4 — 6  Tagen  werden  sie 
endlich  durch  Aussetzen  an  die  Sonne  vidlstftndig  getrocknet,  was  3^8  Tage 
lang  dauert.  Gerotteter  K.  schmeckt  milde,  öligsfiss,  hat  die  Keimkraft  ver- 
loren und  nimmt  häufig  eine  dunklere  Farbe  au.'* 

Die  Samen  sind  unregelmässige  platteiförmige  Körper  von  16—17  mm 
Länge,  10 — 15  mm  Breite  und  4 — 7  mm  Dicke,  besitzen  eine  zerbrechliche, 
roth-  oder  schwarzbraune  äussere,  eine  farblose,  sehr  dünne,  trockene 
innere  Samen  haut  und  einen  nur  aus  dem  Keimling  bestehenden  Samen- 
kern. Die  innere  Samenhaut  stülpt  sich  mit  vielen  Falten  in  das  Gewebe 
des  letzteren  ein  uud  zerklüftet  ihn  in  zahlreiche  kantige  Stücke.  Die  Haupt- 
masse des  Samenkorns  (Keimlings)  besteht  aas  2  dunkehrothbraunen  oder 
scbwarzvioletten,  kemigfleischigen,  an  den  BerQhrungsflftchen  gerippten  Keim- 
läppen,  die  erwärmt  einen  schwachen,  fein  gewfirzhaften  Geruch  verbreiten; 
der  Geschmack  ist  angenehm  fettig,  nur  der  der  ungerotteten  Sorten  bitter. 
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Das  Gewebe  der  Keimlappeu  besteht  aus  polyedrischeu  düuuwaadigeu 
ZeUen,  die  mit  Fett,  Eiweiaskörpeni  ond  kleinkörniger  Stftrke  reichlich  er- 
füllt sind.  In  einzdnen  Zellen  ist  ein  rothbraoner  oder  violetter  Farbstolf 
enthalten.  Die  zartzelUge  Epidermis  der  Keimlappen  trägt  anflUlige  keolen- 
ii5nnige,  vielzellige  DrQsen  (Mit scher! ich 'sehe  Körper),  die  ein  treffliches 
Kennzeichen  echten  K.  darstellen  und  bei  der  niikrosk.  Uutersachnng  meist 
auf  der  inneren  Sanieuhant  liegend  gefunden  werden.  Auch  der  rothc  Farb- 
stoff, Kakao roth,  bietet  charakteristische  Keaktionen.  In  Kalilauge  löst  er 
sich  malachitgrün,  in  Essigsäure  violett,  in  Schwefelsäure  roth,  in  Kupfer- 
oxydammouiak  graugrün ;  in  Salzsäure  und  in  Kiseuchloiid  bleibt  der  Färb- 
stofflKörper  nngelAst,  wird  aher  von  ersterer  rothviolett,  von  letiterem  anftnglich 
violett,  schliesslich  dnnkelhlan  gefiirbt;  in  Jodalkohol  erscheint  er  mhinroth, 
in  Chlorzinkjod  zerfUlt  er  in  farblose  Kömchen. 

Die  zahlreichen  Sorten  des  K.  haben  sehr  verschiedenen  Werth;  im 
Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  das  Gewicht  einer  bestimmten  Menge  für 
die  Güte  m.iassgebend  sind ;  je  schwerer  die  Samen  sind,  desto  werthvoller 
ist  die  Sorte.  \'ou  Piierto-Cabello  wiegen  20  Samen  35,3  g,  von  ordinären» 
Gnayaquil  23,2  g,  \on  Haina  25,4  g,  von  Domingo  26  g  etc.  Die  besten 
Sorten  des  gcrotteteu  K.  siud  Puerto-Cabcllo,  Caracas  uud  Guayaquil.  Uu- 
gerottet  sind  gewöhnlich  der  brasilianische  K.  (Bahia,  Para,  Rio  negro), 
Ci^nne-K.,  Insel-  oder  AntUlen-K.  K.-Bohnen  werden  mit  oder  ohne  Schalen 
verwendet.  Letztere  bilden  auch  fOr  sich  als  K.-Thee  einen  Handelsartikel. 
Die  chemische  Analyse  hat  daher  stets  zn  berflcksichtigen,  ob  die  Bohnen 
ungeschält  oder  ohne  Schalen  der  Untersuchung  unterworfen  werden. 

Die  mittlere  Zosammensetzong  der  Bohnen  und  Schalen  zdgt  folgende 
Tabelle : 
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Der  werthvollste  Inhaltskörper  der  K.-Bohnen  ist  das  Theobromin 
(s.  d.),  das  als  Dimethylianthin  (C^H^N^O,)  aufimfassen  und  zu  1 — 8  Proc. 

in  den  Bohnen  enthalten  ist.  Das  K.-Fett,  K.-Iiutter,  Butyrum  Cacao, 
Oleum  C.  47 — 53  Proc.  in  enthülsten  Höhnen,  4 — 10,8  Proc.  in  den  Schalend, 
wird  durch  Auspressen  der  gerösteten  Höhnen  gewonnen;  es  ist  gelhlich- 
weiss,  riecht  augenchni  nach  K.  und  wird  durch  Auskochen  mit  absol.  Alkohol 
von  den  Beimengungen  Farbstoff,  Riechstoff)  gereinigt;  es  schmilzt  ])ei  3(> 
bis  Bö**,  hat  das  spec.  Gew.  0,94  —0,95,  outhält  Oel-,  Lauriu-,  l'aluiitiu-, 
Stearin-  und  Arachinsäure  und  löst  sich  in  2  Th.  kalten  Aethers  vollkommen 
klar;  löst  man  8  Th.  K.-Butter  mit  6  Th.  Aether  bei  18*,  so  muss  die  Flfissig- 
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kcit  klar  bleiben;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  Wachs  beigemischt;  wird 
ferner  die  Probe  in  Wtsser  von  Ob  erst  in  10 — 16  Min.  trabe,  so  ist  die 
Bntter  rein;  eine  froher  eintretende  Trflbnng  zeigt  eine  Beimengung  von 
fremdem  Fett  an  (Björklnnd*8che  Aetherprobe).   Die  K.-Bntter  ist  liftnfig 

mit  anderen  festen  Fetten  (Talg,  Wachs,  Paraffin)  verfälscht.  —  Man  ge-- 
braucht  sie  als  nicht  ranzig  werdendes,  daher  keinen  Reiz  vernr?iachendeB 
Fett  zu  Pomaden,  Suppositorion.  Vatjinalkugoln  und  in  der  Kosmetik. 

Der  Farbstoff,  das  Kakaf)roth,  bildet  sich  erst  bei  der  Trockuun«? 
der  liohne  und  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Harz  und  Gerbstoff;  der 
feine,  augenehme  Geruch  des  K.  dürfte  von  dem  Farbstoff  herrühren. 

Die  Aachenmenge  der  Bohne  darf  5  Proc.  nicht  flberateigen.  Der  Ge- 
halt der  Aache  an  KO,  (23,4>-4)7,8  Proc),  CaO  (3,9—11,1  Proc),  MgO 
(16,0—20,7  Proc)  und  P^O^  (30,0—49,0  Proc)  ist,  ide  die  in  Klammem  bei- 
gefOgten  Zahlen  beweisen,  ein  sehr  schwankender.  Bohnen  und  Schalen  sollen 
auch  etwas  Kupfer  (0,0(J2 1—0,004  Proc.  in  Höhnen,  0,0035—0,02.')  Proc.  in 
Sclialrn    cntbalteii.     Im  Mittel  zeigt  die  Asche  folu'ende  Zusamineii'-et /!ing : 
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Kakaopraparate.  1.  Reine  Kakaomasse  enthält  nur  die  Gewobe- 
fragmente nnd  Inhaltsstoffe  der  K. -Bohnen.  Letztere  werden  in  Patz- 
maschincn  gereinigt,  hierauf  in  Blechtrommeln  oder  besonderen  Röstapparaten 

geröstet  (Teinp.  bis  150'),  um  die  Schalen  entfernen  zn  kOnnen,  was  in  Glock- 
mtthlen  geschieht.  In  Mischungsreibmasclunen  werden  nun  die  geschiilteu 
Höhnen  zn  einem  Tei?  zermalmt.  Werden  diesem  noch  Zucker  nnd  Ge- 
würze beigemischt,  so  <>rhiilt  man 

2.  die  Chükolade.  Als  würzende  Stofle  \erwendet  nuiu  /iniml,  Nelken, 
Kardamomeu,  Vanille  oder  \  auillin,  Perubalsam.  Diese  Zusilt/e  sollen  bis  zu 
1  Proc.  betragen  (Ausschuss  des  deutschen  Reichsscbatzamtes  1887).  Yergl, 
die  unten  folgenden  „Beschlösse**. 

Medicinische  Chokoladen  enthalten  gewisse,  unangenehm  schmeckende 
Heilmittel,  wie  Kisen,  Chinin  etc.  beigemengt. 

Eichelkakao  ist  ein  vorzfiglich  durchgearbeitetes  Gemenge  von  reiner 
K. -Masse,  f^erösfetem,  feinem  Weizenmehl  nnd  Eichelextrakt ;  er  dient  ab 
diätetisches  Nahrnnfrsmittel  für  Kinder  bei  auftretenden  Darnikatarrhen. 

3.  Holländischer,  nach  holl.  Methode  pra])arirter,  leicht  los- 
licher K.  wird  dargestellt,  indem  man  die  K.-Iiohueu  durch  mehrere  Stunden 
in  Potaschen-  oder  Sodalösung  unter  Zusatz  von  kohlensaurer  Magnesia  auf- 
quellen Utsst,  dann  trocknet  und  pulvert.  Da  diese  Alkalien  eine  theilweise 
Auftchlieesnng  der  im  Wasser  unlöslichen  Bestandtheile,  insbesondere  der 
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Zolim enibranen  bewirken,  flo  mag  dieser  BehaadloDg  immerhin  eine  Berech- 
tigung zuerkauut  werden. 

Die  vielfältigen  Zusätze  und  ^■erfälscbungeu,  welche  bei  der  Bereitung 
der  Chokolade  Anwendung  gefunden  haben,  waren  Ursache,  dass  Fabrikanten 
und  Chemiker  zur  BeurUicilung  der  K. -Präparate  geeignete  Normen  auf- 
nsteUen  bemflhi  waren,  die  allen  berechtigten  AnaiKmcfaen  des  konanmirenden 
PttbUkamB,  der  Stenerbehdrden  nnd  der  gesehükliehen  nnd  technischen  Praiis 
entsprechen  sollen.  E.  Schumacher-Kopp  nnd  C.  Bernhard  haben  fBr 
reine  Waare  folgende  Werthe  festgestellt: 
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Schliesslich  sollen  bier  die  Beschlüsse  des  Vereines  schweizer, 
analytischer  Chemiker,  betreifend  die  Untersnehang  und  Beortheilnng 
Ton  K.  nnd  Chokolade,  wiedergegeben  werden,  in  denen  alles  entliaiten  ist, 
was  der  praktische  NahmngsmittelnntersBcher  bei  der  Untersuchung  dieser 
Waaren  zu  berücksichtigen  hat.  (Zugleich  sei  auf  eine  diese  Beschlösse  er- 
lluternde  Arbeit  von  C.  Bernhard  in  Zeitsch.  f.  Nahrangsmittel-Untersnchnng 
nnd  Hygiene  1890,  No.  6,  hingewiesen) : 

1.  Definition  der  Begriffe:  1.  K.-Masse  (Pure  p&te)  erhält  man 
durch  Rösten,  P'ntschälcn,  Mahlen  und  Formen  der  natürlichen  K. -Bohnen. 

2.  Entölter  K.  (Pulver)  ist  K.-Masse  (1.),  welche  in  geschmolzenem 
Zustande  ca.  der  Hälfte  ihres  natürlichen  K.-Fettes  durch  Abpressen  beraubt 
und  darauf  gepulvert  und  gesiebt  wurde. 

3.  Losliche  K.-PulTer  sind  entOlte  K.  (2.),  welche  bebofo  Anftchliessong 
der  Zell£sser  nnd  üeberfthren  der  Eiweisssnbstans  in  dne  lltalicbe  ModÜKkation 
(Peptone  nnd  AlkaUalbnminate)  einer  Behandlung  mit  Ammoniak,  kohlen- 
saaren  Alkalien  oder  Dampfdruck  aosgesetzt  worden  sind. 

4.  K. -Pulver  ohne  weitere  Bezeichnung  ist  eine  ganz  oder  theüweise  ent- 
ölte, gepulverte  K.-Masse  (1.)  ohne  irgend  welchen  Znsatz,  als  eventuell  die  be- 
kannten und  erlaubten  Gewürze.    (Vanillin,  Zimmt,  Nelken,  Muskatnuss  etc.) 
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5.  Chokolade  ist  eine  reine  K. -Masse,  mit  Zucker  verarbeitet,  geformt 
oder  gepulvert.  Irgend  welche  andere  BeimiscbuDgea  (Gewtirze,  Mehle  etc.) 
mflaaen  anf  der  Packung  deklarirt  werden. 

6.  CoQTertnre  oder  Tnnkmasse,  sowie 

7.  ChocoUt  k  la  noiaette  etc.  werden  auf  verscbiedeiute  Art  unter 
Znaatz  von  Mandeln,  Haaelnflaaen,  K.-Batter  etc.  etc.  heigeatailt 

II.  Untersochnng.  Vorbemerkung.  Die  Probe  wird  stets  in  fein- 
geriebenem (geraapelteDi)  Zustande  in  Arbeit  genommen  and  got  vencUoiaen 

aufbewahrt. 

Für  eine  Haudclsanalyse  oder  vollständige  "Werthbestimmung  sind : 

1.  Unbedingt  auszuführen:  a)  Mikroskopische  Prüfung  auf  fremde 
Stäri^e  (Mehl),  K.-Scbaleu,  Cichorien  etc.  etc.  b)  Quantitative  Bestimmung 
von  Femcktigkeit  (bei  K.-PnlTer),  Ascke,  Fett  nnd  Zucker  (bei  Chokolade), 
Rohf^Mer.  c)  Prafang  auf  Oeec^imad^  Gemch  und  Farbe  der  mit  Wasser 
anfgekochten  Probe,  nnd  des  Braches  bei  geformter  Gkokolade  nud  K.-Ma88e. 

2.  Bedingt  festzustellen:  a)  Quantitativ:  Thoobromin,  Gerbsäure 
(speciell  bei  Eichel-K.),  Starke,  b)  Qualitativ:  Fett-  und  Aschenanalysen 
(kohlensaure  Alkalien,  Krdfarhen  [Bolus,  Eisenoker]'. 

Mikroskopische  Pril  f  u  ng.  Die  U-in  gepulverte  Probe  wird  (im  Reageus- 
rohr)  mit  Aether  2 — 3mal  ausgezogen  (entfettet),  dann  mit  Wasser  angerührt, 
und  ein  Tropfen  davon  mit  gleich  viel  Jodlösung  auf  den  Objektträger  gebracht. 
(JodlOsnng  nach  H.  Hager:  3  Th.  Jod,  3  Th.  Jodkaliom,  70  Th.  Glycerin, 
15  Th.  Waaser  and  16  Th.  Spiritos,  Tide  König  n.  400).  VefgrOssemng  je 
nachdem  von  300 — 600.   In  zweifelhaften  FftUen  Hessen  der  StärkekOmer. 

Feuchtigkeit.  In  kleinen  Uhrschfllchen,  auf  welchen  man  ca.  2  g 
Substanz  in  dünner  Schicht  ausbreiten  kann,  zu  bestimmen.  Trocknen  bei 
105**  C.  bis  zur  Gewichtskonstanz,  dann  sehr  rasch  abwägen. 

Asche  oder  unorganische  Substanz.  Direktes  Verbrennen  in  oifeuer 
Platinscbale,  Weissbrennen  bei  ganz  kleiner  Flamme.  Befeuchten  der  Asche 
mit  Ammonium-Carbouat  und  nochmaliges  schwaches  Glühen. 

Fett  Die  Probe  wird  möglichst  kalt  mit  Sand  gemischt,  im  Sox  leth  'sehen 
Apparat  6—8  Stunden  lang  ndt  absolntem  Aether  eztrahirt,  darauf  letzterer 
abgedampft,  das  erhaltene  Fett  bei  100^  nachgetroeknet  ind  gewogen. 

Zucker.  Nach  König  II.  631.  Extraktion  mit  Wasser,  Verdampfen, 
Ausziehen  mit  Alkohol,  Entfärben  der  wässerigen  Lösnng  mit  Bleiessig, 
Fällen  des  überschüssigen  Bleies  mittelst  Schwefelsäure,  Invertiren  und  Be- 
stimmen des  Rohrzuckers  mit  Fehling 'scher  Lösung.  Eventuell  Zucker- 
bestimmung nach  All  ihn. 

Stärke.  Nach^James  Bell,  pag.  89,  wie  folgt  zu  bestimmen:  Durch 
vierstOndiges  Kochen  der  fett-  und  zuckerfreien  Probe,  Invertiren  der  Stftrke- 
lösnng  mittelst  Schwefelsäure,  Fallen  der  flberschQssigen  Schwefelsäure  mit 
basisch  essigsaurem  Blei,  Ausscheiden  des  letzteren  mittelst  Schwefelwasserstoffen 
nnd  Bestimmen  des  Znckers  im  Filtrat  durch  Fehling 'sehe  Lösung;  oder 

Nach  Konig  II.  631.  Durch  Behandeln  des  fett-  und  zuckerfroieu  Pulvers 
im  Reischauer'schen  Druckflüschchen,  Invertiren  etc.  wie  oben. 

Rohfaser.  Nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Ilenneberg  und 
Stohmaun  (vide  König  II.  349)  zu  bestimmen,  aber  auch  da  ist  die  bereits 
entfettete  Sobstanz  anzuwenden. 
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Fett,  qualitatiT.  Nach  Filtinger  („Chemiker-ZeitaDg**  1880,  Yin, 
309).   Dmcb  Bestimmiiog  des  Scbmelipiuiktes,  der  HflbrsGhen  JodsaU  nnd 

der  KöttBdorfer'schen  Veneifangszabl  zu  prQfen. 

Erentncll  gibt  die  Aelherprobe  uacb  Björkland  und  die  Aether^Alkohol- 
probe  nach  Filsinger  weiteren  Aufschluss. 

Der  Schmelzpunkt  wird  nach  Rühdorf  (Jahresbericht  üb.  d.  Fortachr. 
d.  Chera.  und  Phys.  1872,  52)  bestimmt  und  das  Aufsteigen  des  FettsäulcbenS 
in  der  Kapillare  als  eigentlicher  Schmelzpunkt  angenommen. 

Ascbe,  qualitativ,  Prüfung  auf  1.  mineraliscbe  Zusätze,  wie  Eisen- 
oker, Bolus;  3.  fibenniasige  Anwendang  koblenaanrer  Alkalien  mm  Auf- 
schlieeaen  des  K.  etc. 

III.  Benribeilung.  Gate  Cbokolade  Ist  schön  braun.  ROtblicbe  Usst 
auf  Färbung  mittelst  Karmin  oder  Erdfarbe  schliesson  und  ist  dann  gewöbn* 
lieh  mehlbfldtig,  stark  gezuckert  und  mit  fremden  Fetten  versetzt. 

Schwarze  Chokolade  kann  Schalenzusatz  erfahren  haben,  doch  hängt  der 
dunkle  Ton  solcher  Waare  oft  auch  nur  von  der  verwendeten  K. -Sorte  und 
der  mehr  oder  weniger  weit  getriebenen  Röstung  derselben,  sowie  von  bäuüg 
vorkommendem  dunklen  Kolouialzuckcr  ab. 

Der  Bmeh  einer  reinen  Chokolade  ist  —  voraosgesetzt,  dass  die  nm- 
gebende  Temperator  nicht  zn  hoch  war  —  hart,  glasig.  Die  PrOfong  desselben 
ist  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  zur  Beorthellnng  einer  Waare. 

Scharf  schmeckende  Chokolade  kann  ans  ordinAien  K.-8orten  allein, 
aber  aacb  mit  Schalenzusatz  bereitet  worden  sein. 

Grau  gewordene  oder  fleckige  Chokolade  kann  vollständig  rein  (nur  K. 
und  Zucker)  sein;  sie  hat  lediglich  durch  Fettigkeit,  Alter  oder  Hitze  gelitten. 

K.  und  Chokolade,  welche  beim  Kochen  dick  ^crcmeartig)  werden,  sind 
gewöhnlich  mit  Mehl,  Stürke  (auch  Dextrin  oder  Gummi)  versetzt. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  vereinzelt  aufgefundene  Spiral-GefiBsse 
beweisen  noch  nicht  die  Anwesenheit  von  Schalen,  da  in  den  Kofyledonen 
der  Bohnen  selbst  auch  solche  Splralgeftsse  vorkommen,  wenn  auch  seltener 
als  in  den  Schalen. 

Im  Gegensatz  zn  firflber  oft  aufgetauchten  Behauptungen,  die  K.-Stftrke 
werde  durch  Jodlösnng  nicht  blau  gefärbt,  muss  ausdrücklich  en^ähnt  werden, 
dass  dies  beinahe  ebenso  leicht  wie  mit  anderer  (Beis-,  Weizen-  etc.)  Stärke 
geschiebt. 

Grenzzahleu.    1.  FUr  K. -Masse: 
Asche:  Maximum    5  Proc.  (Porto  Cabello  »   4,65  Proc.) 

Minimum    9     „     (Sorinam        «   2^96    „  ) 
FeU:    Maximum  64,6  „    (Machala  64,06    „  ) 

Minimum  48     „     (Porto  CabeUo  <»  45,87    „  ). 

9.  Entöltes  K.- Pulver:  Hier  ist  klar,  aber  nicht  ausser  Acht  zn 
lassen,  dass  der  Aschengehalt  um  so  höher  ist,  je  weiter  die  Entfettung  des 
K.  getrieben  wurde,  und  umgekehrt.  Grenzzahlen  festzustellen  ist  daher  hier 
nicht  möglich;  dagegen  soll  stets  das  Verhältniss  zwischen  Asche  und  Fett 
berücksichtigt  und  erstere  auf  nicht  entfetteten  K.  umgerechnet  werden,  fttr 
welchen  dann  wieder  die  Grenzzahlen  sub  1  (K. -Masse)  gelteu. 

3.  LOsiicbe  K.-Pvlver:  Hier  ist  ein  Zoiati  kohlensaurer  Alkalien 
bis  zn  3  Proc.  Im  Maxlmom  (auf  das  entdite  K.-Pnlver  berechnet)  gestattet, 
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ein  Mehr  daTon  aber  entichiedeii  zo  beaittkindeii.   Im  Uebiigen  gill  hier, 

was  sab  1  (entöltes  K.-Pnlver)  gesagt  ist.  (Z.  B.  hinterlisst  ein  leichtlöslichee, 
im  üebrigen  reines  K.-Pulver  bei  einem  Fettgehalte  von  36,8  Proc.  noch  7,9  Proc. 
Ascho,  so  sind  zu  seiner  Aufschliessunpr  anch  sicher  mehr  als  2  Proc,  kohlen- 
saure Alkalien  verwendet  wordeu,  also  mehr  als  nöthig  und  wünschbar  ist. 

4.  K.-Pulver  ohne  weitere  Bezeichnung  sind  sehr  häufig  mit  Mehl, 
Zucker,  K. -Schalen  etc.  versetzt  und  daher  zu  beanstanden,  wenn  sie  nicht 
eine  ihrer  Zusammensetzung  entsprechende  Deklaration  auf  der  Packung  tragen. 

5.  Für  Chokolade  lassen  sich  absolute  Grenzz&hlen  vorläufig  noch  nicht 
aafstellen,  wenigstens  nicht  für  Fett  und  Zucker.  Der  eine  Fabrikant  macht 
die  Chokolade  sOaser  ab  der  andere  nnd  doch  ist  das  Präparat  nur  ans 
K.  und  Zocker  bestehend,  als  Chokolade,  ebenso  rein.  Femer  gibt  es  sog. 
„Chocolat  mi-8ucr6",  halb  gezuckert,  die  nur  ca.  10 — 15  Proc.  Zucker  enthält 
etc.  Für  gute  Chokolade  nimmt  man  durchschnittlich  50—60  Proc.  Zacker, 
je  nach  Geschmack  der  Käufer,  Preis  und  Qualität  der  Waare. 

Da  nun  K.  im  Durchschnitte  50  Proc.  Fett  ciithillt,  müssen  in  einer 
Chokolade,  welche  z.  B.  aus  60  Th.  Zucker  und  40  Th.  K.  hergestellt  worden 
ist,  ca.  20  Th.  K.-Fett  enthalten  sein.  Zucker  und  Fett  dürfen  in  einer 
guten  Chokolade  nicht  Ober  80 — 85  Proc.  ausmachen,  die  übrigen  20 — 15  Proc. 
sollen  fettfreie  E.-Masse  sein.  Ist  der  Gehalt  an  Zncker  und  Fett  hdher, 
so  ist  K.-Batter  —  (oder  ein  anderes  Fett)  —  behnfe  Einarbeiten  Ton 
abnorm  viel  Zucker  zugesetzt  worden. 

Der  Aschengehalt  einer  Chokolade  sollte  2  Proc.  nicht  fibersteigen  und 
nicht  nnter  1  Proc.  bleiben.  Ein  höherer  Aschengohalt  deutet  auf  mineralische 
Zusätze,  in  Verbindung  mit  erhöhtem  Rohfasergehalt  auf  Schalen;  —  weniger 
Asche  auf  Mehl,  Fette,  übergrossen  Zuckersatz;  —  eine  nach  beiden  Richtungen 
verfälschte  Chokolade  aber  kann  wieder  normalen  Aschengehalt  aufweisen. 

6.  Bei  Couverture  und  7.  Chocolat  ä  la  noisette  hat  sich  die 
Untersuchung  lediglich  auf  den  Nachweis  schädlicher  unerlaubter  Beiuu  uguugeii 
zu  beschränken.  T.  F.  H&nansek. 

Kalabarbohne,  Eseresamen,  0 ottesurtheilbohne,  Semen  P/i'j- 
808iigmaÜ8.  die  Samen  eines  ausdauernden,  rankenden  Hülsengewächsos, 
PhysoHtioma  venenosum  Balfoitr,  Pajnliomm'ae-P/taseoleae,  welches  in  (luinea 
heimisch  ist.  Sie  sind  bis  4  cm  lang,  nierenfurmig,  mit  einer  harten,  glänzend 
brannen  Samenschale ;  der  Nabel  Unit  in  Fonn  einer  tiefen,  ge  wnlsteten  Fnrehe  an 
der  nach  Innen  gekehrten  Seite  des  Samens  hin.  Das  duichschnittliche  Oewicht 
eines  Samens  betrtlgt  40  g.  Der  Samenkem  besteift  ans  d  ireissen,  stärke- 
reichen Keimblättern,  welche  zwischen  sich  eine  Höhle  einschliessen.  Deshalb 
schwimmen  die  Bohnen  anf  Wasser,  während  die  Keimblätter  allein  untersinken. 

Die  K.  sind  geruchlos  und  schmecken  kaum.  Sie  enthalten  zwei  höchst 
giftige  Alkaloide,  das  Physostigmin  oder  Eserin,  welches  die  Pupille 
verengt,  und  das  Calabarin,  welches  wie  Strychnin  wirkt.  Ein  drittes, 
kr>-8talliäirbares  Alkaloid,  das  Eseridiu,  ist  weniger  giftig;  es  laxirt. 

Unter  dem  Namen  Esere  wird  die  K.  von  den  westafrikanischen  Keger- 
stämmen  bei  ihren  Gottesgerichten  verwendet  Sie  kam  eist  in  den  dOer 
Jahren  uach  Europa,  1863  entdeckte  Fräser  die  dem  Atropin  entgegengesetzte 
Wirkung  des  Extraktes  anf  die  Papille,  ohne  den  wirksamen  Bestandthea 
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zu  kennen.  Zwei  Jahre  später  wurde  das  PhyBOStigmin,  erst  1876  das  Calabariu 
und  1887  das  Eaeridin  dargestellt. 

Die  K.  finden  bei  ons  nnr  m  fobriksmissigen  Datsteliong  der  Alkaloide 
vnd  ihrer  Salze  Verwendung.  Von  diesen  ist  nnr  das  Physostigminsalicjrlat 
(s.  d.)  offieineU.  j.  XMUer. 

Kalimn,  K  «  80,  einwertbiges  Metall,  welches  seines  geringen  spee. 
Gewichtes  wegen  (0,865)  zn  den  sog.  Leichtmetallen  gerechnet  wird.  Davy 
gewann  es  zuerst  im  Jahre  1807  durch  Zerlegung  von  Kaliumhydroxyd  mittelst 
eines  kräftigun  galvanischeu  Stromes.  Das  K.  findet  sich  in  seinen  Ver- 
bindungen sehr  verbreitet  in  der  Natur.  Verschiedene  Minerale  und  Gesteine 
der  ältesten  wie  jüngeren  (vulkanischen)  Formationen,  als  Granit,  Loucit, 
Feldspath,  Glimmer  enthalten  es  in  grösserer  Menge  an  Kieselsäure  ge- 
bunden. Durch  Verwitterung  derselben  gelangt  das  Silikat  in  die  Ackererde 
und  wird  von  den  Pflansen  absorbirt,  in  welchen  sich  das  K.  sodann  an  ver- 
sehiedene  Säuren,  besonders  auch  Pflanzensäuren  gebunden  wiederfindet.  Beim 
Veraschen  der  Laadpflanzen  lassen  sich  daher  grössere  oder  geringere  Mengen 
Potasche  (Kalinmcarbonat)  durch  Wasser  der  Asche  entziehen.  In  den  Stass- 
furter  Abraumsalzen  kommen  grosse  Mengen  Kalisalze  vor,  besonders  Chlor- 
kalium, Kaliumsulfat  u.  s.  w.  (s.  Abraumsalze,  S.  2),  und  dienen  daher  letztere 
vorzugsweise  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Kalinmverbindungen  des 
üandelä. 

Zur  Gewinnung  des  ■etaUischen  K.  fdrd  ein  inniges  Oemenge  Ton 
Kalinmcarbonat  und  Koble  (gewöhnlich  durch  YerkoUung  Ton  Weinstein 
bereitat)  in  schmiedeeisenien  Retorten  hei  Weissglnth  der  Destillation  onter^ 
werfen  und  die  entweichenden  Kalinmdämpfe  nnter  Steinöl  in  einer  flachen 

eisernen  Vorlage  aufgefangen.  Ks  ist  für  gute  Abkühlung  Soi^e  zn  tragen, 
damit  das  dampfförmige  K.  schnell  unter  den  Erstarrungspunkt  abgekühlt 
wird ,  andrerseits  liegt  die  Gefahr  der  Bildung  von  Kohlenoxydkalium- 
verbindungen  vor,  welche  das  Abzugsrohr  verstopfen  und  zu  heftipeu  Explo- 
sionen \  eranlassung  geben.  Durch  nochmalige  Rektifikation  erhalt  mau  das 
K.  in  reiner  Form.  Das  X.  ist  ein  stark  gUniendes,  süberwelMes,  bei  ge- 
wöbnUcher  Temperatur  wacbsweicliee  Metall,  welches  sich  daher  mit  Leichtig- 
keit sehneiden  liest.  Es  sehmihtt  bei  fSüfi^  und  TerwandeÜ  sieh  bei  Rolhglufh- 
hitze  in  einen  grflnen  Dampf.  Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  sich 
das  K.  sofort  und  fiberzieht  sich  hierbei  mit  einer  weissen  Oxydschicht. 
Wasser  und  andere  sauerstoffhaltige  Körper  zersetzt  es  mit  Leichtigkeit,  oft 
unter  Feuererscheinung,  indem  es  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbindet.  Dieser 
leichten  Oxydirbarkeit  wegen  bewahrt  mau  das  Metall  unter  sauorstofffroien 
Flüssigkeiten  auf,  wozu  sich  besonders  gut  Kohlenwasserstoffe  (Benzin, 
Petroleum)  eignen.  Mit  grosser  Heftigkeit  geht  das  K.  ancii  mit  den  Halogenen 
YerUndnngen  ein;  an  der  Luft  erbitit  Terbrennt  ee  mit  violetter  Flamme. 

Hi  Thmui. 

Kalinmverbindungen.    Aetzkali,  s.  S.  14. 

K  a  1  i  n  m  a n  t  i  m  0  n  i  a  t ,  Kaliummetautimoniat,  Kali  stibicnm, 
Antimouiuni  diaphoreticum  ablutum,  metantimonsaures  Kalium, 
KSbOg,  weisses,  in  kaltem  Wasser  fast  unlösliches  Pulver,  welches  sich  beim 
Kochen  mit  Wasser  in  ein  lösliches  wasserhaltiges  Salz  verwandelt.  Beim 
Schmollen  des  Salles  mit  einem  Ueberschnss  von  Kalibydrat  bildet  dch 
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neatrales  Kaliampyroantunoiiiat,  K^Sb^O,.  Durch  Kochen  mit  vid  Waaser 
wird  letzteres  in  saures  KalinmpyroanUmoniat,  KfU^Sb^O, ,  IlhergeflAhrt,  welches 
ans  der  Lösnng  mit  6  Hol.  Krystallwasser  als  körnig  krystallinisches  Palver 
erhalten  werden  kann.    Eine  wässerige  LOsnDg  desselben*  findet  als  Reagenz 

auf  Natrium  Anwendung,  indem  das  saure  Natriumpyroantimoniat  ein  in 
Wasser  fast  unlöslicher  i^örper  ist  und  sich  daher  noch  aus  sehr  verdttunten 
Lösungen  abscheidet. 

Das  K.  wird  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  1  Th.  fein  gepulverten 
metallischen  Antimons  mit  4  Th.  Kaliumnitrat  (Kalisalpeter)  innig  mischt  und 
das  Gemenge  nach  und  nach  In  einen  bis  zum  Gltthen  erhitzten  Tiegel  ein- 
trigt.  Man  wartet  jedesmal  mit  dem  Eintragen  einer  neuen  Menge,  bb 
die  graue  Farbe  der  Mischung  verschwunden  ist.  Nachdem  mau  schliesslidi 
nochmals  dnrchgeglflht,  wird  die  breiige  Masse  mit  einem  blanken  eisernen 
Spatel  herausgenommen,  nach  dem  Erkalten  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben 
und  mit  kaltem  Wasser  das  noch  beigemengte  Salpetersäure  und  salpetrig- 
saure  Kalium  ausgewaschen  idaher  der  Name  ,.ablutum*'). 

Im  „ungewaschenen"  Zustand  war  dieses  Präparat  früher  unter  dem 
Namen  „schweisstreibender  Spiessglanz"  (Antimouium  diaphore- 
ticam)  o£licinell. 

Kalinmarseniat,  arsensanres  Kalinm,  Macqner'sches  Salz, 
Arseniate  de  Potasse,  Arseniate  of  Potash,  KH^AsO^,  bildet  farb- 
lose, luftbeständige,  quadratische  Krystalle.    Zur  Darstellung  ackmilzt  man 

gleiche  Gewichtstheile  Arsenigsäurcanhydrid  und  Kalisalpeter  zusammen  und 
laugt  mit  Wasser  aus.  Beim  Eindampfen  dieser  Lösung  scheiden  sich  au> 
derselben  Krystalle  \ou  obigen  Kigeuschafteu  aus.  Findet  eine  beschränkte 
arzueiliche  Verwendung. 

Kaliumbicar bouat,  doppelkohleusa ures  Kali,  zweifach- 
kohlensaures  Kali,  Kalinmhydrocarbonat,  Kalium  bicarbonicam, 
Kalium  carbonicnm  acidnlnm,  SalTartari  erystallisatum,  Bicar- 
bonate  de  Potasse,  Carbonate  de  Potasse  satnrd,  Bicarbonate  of 
Potash,  KHCOg,  farblose,  wasserfreie,  luftbeständige,  nionoklinc  Säulen  oder 
Tafeln,  welche  in  4  Th.  kalten  Wassers  mit  schwach  alkalischer  Reaktion  und  in 
1200  Th.  Alkohols  löslieh  sind.  Mit  Säuren  übergössen  tindct  lebhaftes  Auf- 
brausen statt,  die  wässerige  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Wein- 
säure einen  krystalliuischen  Niederschlag  von  Kaliumbitartrat.  Im  Gegensatz  zur 
Lösung  des  neutralen  kobleusaureu  Kalis  erfolgt  bei  derjenigen  des  Bicarbouats 
auf  Znsatz  von  Magnesinmsalzen  keine  Füllung.  Beim  Eiiiitzen  des  K« 
auf  100*  oder  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung  findet  aUmfllig  Zersetsnng 
statt,  indem  Kohlensäureanhydrid  entweicht  nnd  nnter  Abspaltung  von  Wasser 
ehUach-kohlensanres  Kali,  K^CO,,  znrttckbleibt. 

Man  gewinnt  das  K.,  indem  mau  Kohlensäure  in  eine  concentrirte 
Potaschelösung  leitet,  worauf  das  Salz  auskrystallisirt  od(^r,  indem  man  Kohlen- 
säure in  langsamem  Strom  auf  angefeuchtete  reine  Potasche  einwirken  lässt. 
Zur  Darstellung  im  Kleinen  empfiehlt  sich  I  Th.  gereinigtes  Kaliumcarbonat 
in  der  1^/, fachen  Menge  kalten  Wassers  zu  lüseu  und  in  die  tiltrirte  Lösung 
V,  Th.  zerkleinertes  Ammoninmcarbonat  einzutragen.  Man  erwftrmt  die 
Mischung  gelinde  nnd  stellt  an  einen  kflhlen  Ort  Nach  ca.  94  Standen  hat 
sich  das  K.  in  reichlicher  Menge  krystaUinisch  abgeschieden. 
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Prüfung:  Die  wiisserige  Lösung  (1  -|-  19)  darf  nach  der  Uebersättigung 
mit  Essigsäure  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser Veraudert  werden.  Ersteres  würde  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure, 
letzteres  einen  solchen  au  SchwermetaUen  anzeigen.  Die  salpetersaure  Lösung 
(l  -|- 19)  soll  auf  Zvsttz  von  Sflbernitiat  niir  eine  achwache  Chlorraaktloii  $ßhtsL 
Ph.  G.  II  Ums  auf  einen  Ctolialt  in  kohlensanrem  Kali  in  der  Weise  prflfen, 
dass  5  g  K.,  mit  6  cem  kaltem  Wasser  obergossen,  10  Blinaten  bei  Seite 
gestellt  und  zu  der  klar  abgegossenen  Lösung  nach  der  Verdftnnnng  mit 
45  ccm  Wasser  2  Tropfen  Quecksilberchloridlösung  (1  -\-  19)  gegeben  werden. 
Ks  darf  hierbei  kein  rothbrauner  Niederschlag  entstehen.  Man  kann  auch 
PhenolphtaleKnlösung,  welche  durch  das  doppeltkohlensaure  Salz  nicht  ge- 
röthet  wird,  zum  Nachweis  von  kohlensaurem  Kali  in  demselben  benutzen. 
Mau  löst  zu  dem  Zweck  1  g  K.  unter  sanftem  Umschwenken  in  20  ccm 
Wasser  nnd  fttgt  3  Tropfen  Plienolplitaleinlösong  binzo.  Es  darf  hierbei 
nicbt  sofort  Röthnng  eintreten.  Znr  Prafnng  anf  Eisen  werden  nach  Ph. 
Oerm.  ni  90  ccm  der  wflaserigen  LOenng  (1  -|-  19)  mit  Salzsänre  flbersittigt: 
anf  Zusatz  von  0^  ccm  Kalinmferrocyanidlösnng  darf  die  FlQsaigkeit  nicht 
verändert  werden. 

Anwendung:  Zu  Saturationen,  zur  Bereitung  des  Liq.  Kalii  acetid, 
auch  zur  Darstellung  von  reinem  kohlensauren  Kali. 

K  a  1  i  u  m  b  r  0  m  i  d  ,  Hromkaliuru,  Kalium  bromatum,  Uromure 
de  Potasse,  Bromido  of  Potassium,  KBr,  bildet  weisse,  würfelförmige, 
glänzende  tnftbeotändige  Kiystalle,  welche  sich  in  2  Th.  Wasser  nnd  in  900  Th. 
Weingeist  losen.  Znr  Darstellnng  (s.  anch  S.  196)  leitet  man  Bromdftmpfe  in 
AetskalilOenng,  welche  sich  in  mehreren  miteinander  in  Verbindung  stehenden 
Flaschen  befindet.  In  der  ersten  dieser  Flaschen  wird  das  den  Bromdämpfen 
beigemengte  Chlor  zurückgehalten.  Man  dampft  den  Inhalt  der  anderen 
Flaschen  zur  Trockene  ein,  mischt  mit  Holzkohlenpulver  und  glüht,  wobei 
das  neben  K.  gebildeU:^  bronisaure  Kalium  zu  K.  reducirt  wird.  Man  laugt 
mit  Wasser  aus  und  dampft  zur  Krystallisation  ein.  Für  die  Pnifinif?  des 
K.  auf  Reinheit  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht :  Das  Salz  muss  um 
Oehre  des  Platindrahtes  die  Flamme  schon  von  Beginn  an  violett  färben, 
eine  Oelbftrbang  wOrde  anf  ein  bromnatrinmhaltiges  Präparat  denten.  Zer- 
rieben anf  einem  weissen  PorsellanteUer  ansgebreitet  nnd  mit  1  Tropfen  ver- 
dünnter Schwefelslnre  versetzt,  darf  sich  das  K.  nicht  sofort  gelb  färben, 
anderenfalls  ist  bromsaurcs  Salz  vorhanden.  Werden  einige  Bruchstücke  des 
Präparatos  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapicr  gelegt,  so  dürfen  <iie  be- 
rührten Stellen  niclit  alsbald  violettblau  geförbt  werden.  Tritt  letztere>  ein, 
80  enthalt  das  Präparat  kohlensaures  Kali.  Zur  Prüfung  auf  Jod  fügt  mau 
zu  der  Lösung  von  1  g  des  Salzes  iu  10  ccm  Wasser  einige  Tropfen  Eisen- 
chloridldsang  nnd  schflttelt  mit  Chloroform  dnrch.  Das  Eisenchlorid  wQrde, 
wenn  JodkaUnm  vorhanden,  zu  EisenchlorOr  redndrt  werden  nnd  gleichzeitig 
Jod  £rd  machen,  welches  vom  Chloroform  mit  violetter  Farbe  gelöst  wflrde. 
Einen  Gehalt  an  Schwefelsäure  stellt  man  fest,  indem  man  20  g  der  Lösung 
(1  -|-  19)  mit  einigen  Tropfen  Baryumnitratlosung  versetzt,  welche  eine  Trübung 
der  Flüssigkeit  bewirken  würden.  Den  Nachweis  von  Chlor  lässt  Ph.  G.  III, 
in  der  Weise  führen,  dass  10  ccm  einer  Lösung  von  3  g  scharf  getrocku»  teu 
K.  auf  100  ccm  Wasser  gelöst  uach  Zusatz  einiger  Tropfen  Kaliumcbromat- 
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lüsuug  nicht  mehr  als  25,4  ccm  Zehntel-Normalsilbcrlusung  bis  zur  Ijleibon- 
den  Röthang  verbrauchen  sollen.  Diese  PrUfuugsmethode  beruht  darauf, 
duB  1  g  Bromkattiim  rar  Zenetznug  1,426  g  Sflbenitnit,  1  g  CUorkalinm 
hingegen  3^  g  Silbeniitrat  verlangt.  Je  melir  ccm  der  Zehntel-Nomial« 
SUberlAning  daher  znr  Zersefarong  'dee  Salzes  erforderlich  nndf  desto  rekber 
an  Chlorkalinm  itt  das  Prftparat.  Die  von  dor  Ph.  6.  ni.  verlaagten  25,4  ccm 
wflrden  einen  Gehalt  von  unfjefiihr  1,5  Proc.  Chlorkalium  zulassen.  Ph.  Austr. 
laset  1  g  Bromkalium  mit  1,42  g  Silbersalpetor  mischen  und  mit  Wasser  auf- 
nehmen. Das  Filtrat  darf  weder  durch  Silbernitrat  noch  durch  Salzsäure 
einen  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag  geben.  Ersteres  würde  auf 
einen  Chlorgehalt,  letzteres  auf  einen  Jodgehalt  deuten.  Bei  beiden  PrQfuugs- 
methoden  kommt  et  darauf  an,  dass  das  ra  nntersnchende  Präparat  scharf 
•nigelrodiiet  und  die  Mengen  geninest  abgenrogen  werden.  Ein  anderer 
PrOftangiweg  besteht  darin,  dass  eine  bestinimte  Menge  K.  mit  einer  bmtimmtffli 
Aniahl  ccm  Zehntel-Normalsilberlösnng  ausgefällt  und  die  FlQssigkeit  mit 
Ammoniumcarbonat,  wekhes  das  mitgefällte  Chlorsilber  lösen  würde,  mässig 
erwärmt  wird.  Im  Filtrat  darf  sodann  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Salpeter- 
säure  keine  Trübung  erfolgen  oder  diese  nur  opalisirend  auftreten. 

Das  K.  wird  als  beruhigendes  Mittel,  besonders  bei  Neuralgien,  geistiger 
Aufregung  u.  s.  w.  innerlich  in  Dosen  bis  zu  2  g  verordnet. 

Kalinmcarbonat,  Kalinm  carbonicnm,  Kali  earbonicnm, 
Gineres  claTellati,  kohlensaures  Kalinm,  Potasehe,  Carbonate 
de  Potasse,  Garbonate  of  Potash,  K,CO,.  Das  Vorkommen  des  K. 
in  der  Asche  der  Landpflamen,  besonders  der  Holzgewächse,  ist  seit  den 
ältesten  Zeiten  bekannt,  wenn  auch  der  Körper  in  chemischer  Reinheit  erst 
weit  später  dargestellt  wurde.  Dioscorides  beschreibt  schon  die  Darstellung 
des  K.  aus  Weinstein,  und  die  Gewinnungsmethode  aus  letzterem  unter  Hinzu- 
fügung von  Salpeter  wurde  zuerst  von  Libavius  im  16.  Jahrhundert  auge- 
wendet. Im  Handel  kommen  verschiedene  Grade  der  Reinheit  des  K.  vor,  wo- 
nach man  iwischen  rohem  kohlensaurem  Kalium  oder  roher  Potasehe, 
zwischen  gereinigtem  kohlensaurem  Kalium,  Kalium  earbonienm 
depnratnm  und  endlich  chemisch  reinem  kohlensaurem  Kalinm, 
Kalinm  earbonicnm  pnrissimnm  unterscheidet.  Nur  letzteres  findet  ra 
medicinischen  Zwecken  Anwendung,  während  der  Gehranch  der  ersteren  beiden 
Sorten  sowohl  in  der  Technik,  wie  im  Haushalt  ein  sehr  vielseitiger  ist. 
Es  ist  üblich  geworden,  erstere  Handelssorten,  welche  Verunreinigungen  be- 
sonders an  Sulfat,  Chlorid  und  Silikat  enthalten,  nach  ihrem  Gehalt  an  reinem 
K.  zu  bezeichnen  und  in  den  Verkehr  zu  bringen. 

1.  Rohes  K.,  rohe  Potasehe  bildet  eine  krflmüge,  mit  grösseren 
Stacken  untenolschte,  weissUche  Miese,  wdche  hftuiig  bläulich  oder  litthlich 
gefärbt  ist  in  Folge  eines  Mangan-  und  Eisengehaltes.  Aus  der  Luft  zieht 
dieselbe  rasch  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst ;  sie  zeigt  stark  laugenhaften  Ge* 
schmack  und  reagirt  in  wässeriger  Lösung  alkalisch.  Auf  Zusatz  von  Säuren 
findet  unter  Abgabe  von  Kohlensäure,  welche  unter  lebhaftem  Aufbrausen 
entweicht,  Lüsuug  statt.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Potasehe  im 
Grossen  fast  ausschliesslich  durch  Auslaugen  von  Pflanzeua!>che,  Eindampfen 
der  erhaltenen  Lauge  bis  zur  Trockene  und  Calciniren  des  Rückstandes  dar- 
gestellt.  In  Ländern,  in  denen  Waldungen  zur  Urbarmadiung  des  Bodens 
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aosgerodet  wordeu,  obue  dass  eine  anderweite  Verwerthung  des  Holzes  mög^ 
lieh  ist,  werden  die  gefällten  Bäume  verbrannt,  die  Asche  in  offene  Fässer 
gebracht,  welche  mehrere  mit  Stroh  oder  grober  Leinwand  belegte  SiebbOden 
heaitsen,  nnd  mit  warmem  Wasser  ftbergoasen.   Die  erste  concentrirte  Lange 

bringt  man  unmittelbar  in  die  Abdampfgefässe,  flache  eiaeme,  durch  direktes 
Feuer  erhitzte  Pfannen ;  die  bei  wiederholtem  Anslaogen  ersieltea,  weniger 
gehaltreichen  Flüssigkeiten  werden  -/um  Ausziehen  neuer  Meni^on  von  K. 
benutzt.  Der  b«'im  Verdampfen  zur  Trockene  erhaltene  Rückstand  ist  durch 
organische  Substanzen  braun  gefärbt;  er  wird  so  lange  unter  stetem  Um- 
rühren mit  eisernen  Krücken  in  flachen  eisernen  Schalen  anhaltend  erhitzt, 
bis  er  beim  Erkalten  eine  weisse  Färbung  zeigt.  Kach  diesem  Verfahren 
wnrdo  nnd  wird  in  Nordamerika,  Busland,  in  einigen  Lftndem  des  attdOst- 
lichen  Europas  (Dlyrien,  Ungarn,  Oalizien,  Donanfärstenthflmer)  P.  gewonnen. 

In  neuerer  Zeit  wird  auch  die  in  grossen  Brennereien  abfallende 
Schlempe  (s.  Weingeist)«  namentlich  die  bei  Bereitong  von  Hübensprit 
(s.  Melasse)  erhaltene  auf  P.  verarbeitet.  Die  Schlempe  wird  zur  Trockene 
verdunstet,  sodann  in  Flammenöfen  calcinirt  und  mit  heissem  Wasser  aus- 
gelaugt. Ueberlässt  man  die  heisse  ooneentrirte  Lauche  einige  Zeit  der  Ruhe, 
80  scheiden  sich  erhebliche  Mengen  fremder  Salze  aus.  Durch  wiederholtes 
Eindampfen  auf  ein  kleineres  Volum  und  Erkaltenlassen  wird  die  Lauge  von 
den  beigemengten  krystaUisirbaren  Sahen  grOsatentheito  befireit  and  die  letaten 
Mntterlaagen  schliesalieb  zur  Trockene  gebracht  nnd  caldnirt. 

Beide  Methoden  beruhen  daranf,  dass  die  in  den  Pflanzen  vorhandenen 
Verbindungen  des  Kaliums  mit  organischen  Süuren  beim  Einlachem  zum 
grösst*  11  Theil  in  kohlensaures  Kalium  Übergeführt  werden,  welches  beim 
Auslaugen  der  Asche  in  Lösung?  treht ;  sie  haben  den  volkswirthschaftlichen 
Nachtheil,  tiass  grosse  Mengen  von  den  zur  Ernähruug  der  Pflanzen  wich- 
tigen Kalisalzen  dem  angebauten  Boden  entzogen  werden. 

Auch  die  Aufarbeitung  der  in  dem  Schweiss  der  Schafwolle  vorkommen* 
den  Kalisabe  anorganischer  nnd  organischer  Sänren,  wehshe  bei  der  WoU- 
wiache  in  LOsang  gehen  nnd  beim  Verdampfen  dieser  LOsnng  and  Erhitnn 
des  Bflckstandea  nun  grossen  Theil  in  Carbonat  flbergefthrt  werden,  ist  mehr  nnd 
mehr  verlassen  worden,  seitdem  man  durch  die  Entdeckung  der  grossen 
Kalisalzlager  in  Stassfurt  in  den  Stand  gesetzt  ist,  ein  billigeres  Material  zur 
Verarbeitung  auf  Potasche  zur  Verfügung  zu  haben.  Und  zwar  benutzt 
man  hierzu  das  Kaliumsulfat,  welches  aus  dem  in  grossen  Mengen  in  Form 
von  Camallit  vorkommenden  Kaüumchlorid  hergestellt  und  nach  einem  dem 
Leblanc 'sehen  Sodabildungsprocesse  analogen  Verfahren  in  Carbonat  über- 
geführt  wird.  Zn  dem  Zwecke  wird  das  Kalinmanlfiit  mit  Kohle  nnd  Galdnm- 
carbonat  (Kreide)  gemtseht  nnd  in  Flammenöfen  gefi^flht.  In  die  Boblange, 
welche  neben  K.,  Kalinmhydroiyd  aoch  viele  andere  lösliche  Verbindungen 
der  Sefamelsmasae,  wie  nnverändertes  Kalinmsulfat,  Kaliumchlorid  und  -sulfid, 
ausserdem  geringe  Mengen  Aluminat,  Silikat,  Thiosulfat  und  andere  Körper 
enthält,  wird  Kohlensäure  eingeleitet,  das  Filtrat  concentrirt,  wobei  die  leicht 
krystallisirenden  Salze  sich  abscheiden,  die  flüssig  gebliebeneu  Antheile  werden 
nun  von  neuem  eingedickt,  die  Ausscheidungen  wiederum  entfernt  und  schliess- 
lich das  Filtrat  zur  Trockene  verdunstet  und  geglüht.  Hat  man  gute  Roh- 
materialien Torwendet,  ao  wird  anf  diese  Weise  eine  völlig  weisae  Potaiche  mit 
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95—98  Proc.  0^2,5  Proc.  Na,CO„  0,6—2^  Proc.  KCl  und  0,4  bis 

3,0  Proc.  K^SO^  Bebst  Sporen  von  Silikaten  nnd  Ahradtttten  erkalten. 

Analog  dem  sog.  AmmonlaksodaTerfahren  wird  aneh  ans  Kalinm- 
«blorid  nnd  Ammonlnmcarbonat  E.  gewonnen.  Man  leitet  an  dem  ZmA» 
Koblensänre  in  eine  Lösung  von  Kalinmchlorid  in  starkem  Salmiakgeist,  wobei 
Ammoninmchlorid  und  Kaliumhydrocarbonat  (Kaliumbicarbonat)  entstellen. 
Letzteres  wird  durch  Glühen  in  Carbonat  übergeführt.  An  Stelle  des  Ammoninm- 
carbonata  hat  Engel  MaRuesiumcarbouat  empfohlen.  Dieses  wird  durch  Kiu- 
leiten  von  Kohlensäure  iu  Ilydrocarbonat  verwandelt,  von  wolchem  ein  Theil 
mit  dem  Kaiiumcblorid  sich  zu  Magnesiumchlurid  und  Kaliumhydrocarbonat 
umsetzt.  Letzteres  bildet  mit  dem  restUdien  Magnesimnearbonat  ein  nnlOs- 
Uches  Poppelcarbonat,  welches  durch  Glflhen  in  Magneänm-  nnd  K.  xerlegt 
and  durch  Auslaugen  mit  Wasser  getrennt  werden  kann. 

Eine  Werthbestimmung  der  Potaschc  auf  einen  Gehalt  an  K.  kann 
nach  folgender  einfacher  titrimetnscher  Methode  geschehen :  Da  der  End- 
punkt dor  durth  titrirte  Säure  zu  erreichenden  Sättigung  in  Folge  der  auf 
die  Indikatoren  Lackmus,  Cochenille,  Phenolphtalefn  u.  s.  w.  verändernd  ein- 
wirkenden freien  Kohlensäure  nicht  scharf  bestimmbar  ist,  wählt  man  den 
Weg  zur  Bestimmung,  dass  man  eine  gewogene  Menge  K.  mit  einer  titrirten 
Säure  übersättigt,  die  freie  Kohlensäure  durch  Erw&rmen  entfernt  und  das 
Plus  an  Säure  mit  Alkalilauge  von  bekanntem  Gehalt  znracktitrirt.  Aus  der 
Differenz  berechnet  man  sodann  den  Gehalt  an  K.,  welcher  lur  Neutralisation 
erforderlich  war.  Zu  dem  Zwecke  wiegt  man  10  g  der  zu  bestimmenden 
Potasche  in  Wasser  und  füllt  auf  100  ccm  auf.  Man  lässt  absitzen  und  ver^ 
setzt  sodann  10  ccm  der  abgehobenen  klaren  Flüssigkeit  (—  1  g  Potasche") 
tnit  30  ccm  Normals« iiwefelsäure,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  keine 
Kohlensäureciitwicklung  mehr  bemerkbar  ist  und  titrirt  iiiif  Xormallauge 
zurück,  uacbdem  man  zu  der  Flüssigkeit  zuvor  einen  Indikator  hinzugefügt 
hat.  Angenommen,  es  würden  zur  Sättigung  der  im  Ueberschuss  hinzugefügten 
Normalschwefelsäure  16^  ccm  Normallauge  verbraucht,  so  wären  zur  Sättigung 
Yon  1  g  Potasche  18,75  ccm  Normalsäure  erforderlich  gewesen.  Da  nun 
1  ccm  n>  0,0691  g  KfCOg  zu  sättigen  vermag,  so  sind  in  dem  1  g  Potasche 
0,0601.13,75  ^  0,95012.5  K^CO^  enthalten  oder  die  untersuchte  Potasche 
weist  einen  Gehalt  von  95,0125  Proc.  auf. 

Tst  in  der  Potasche  Kaliumhydroxyd  enthalten,  so  wird  dieses  nnch  der 
vorstehenden  lSI»-thode  mit  ueutralisirt  und  als  Carbonat  gleichfalls  berechnet. 
Kommt  es  bei  einer  Potasche  darauf  au,  einen  etwaigen  llydroxydgehalt 
gesondert  zu  bestimmen,  so  kann  man  sich  in  einem  vorläuügeu  Versuch  von  der 
Anwesenheit  des  letzteren  dadurch  flberzeugcn,  dass  man  einige  Gramme 
Potasche  in  siedender  Lösung  mit  dnem  Ueberschuss  neutraler  Baryom- 
«hloridlitoong  versetit  und  das  vom  Baryumcarbonat  erhaltene  klare  Filtrat 
mit  Reagenzpapier  auf  alkalische  Reaktion  prüft.  Man  kann  diese  Probe 
auch  auf  das  Leichteste  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  von  Hydroxyd 
heranziehen.  Nach  Jobert  und  Venator  lassen  sich  jedoch  auch  Uydrozyd 
und  Carbonat  iu  einer  Probe  nebeneinander,  wie  folgt,  bestimmen: 

Man  titrirt  die  kalt  bereitete  und  mit  einigen  Tropfen  Rosolsäiiro- 
lüsung  versetzte  PotascbenlOsung  mit  Normalsäure,  bis  deutliche  Gelbfärbung 
eintritt   Bio  bis  dahin  ?erbraochte  Säure  war  zur  Sättigung  des  Kalium- 
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hydroxyds  erforderlich.  Erhitzt  man  hierauf  /um  Sieden  und  fügt  zu  der 
beständig  sicdeuden,  wieder  roth  gewordenen  Losung  noch  so  viel  Säure,  bis 
wiederam  daaernd  Gelbfärbung  eingetreten  ist,  so  zeigt  dieee  zweite  Menge 
Sftaie  den  Gehalt  an  Carbonat  an. 

Eine  gewicbtaanalytisclie  WerthbeBkinunvng  von  Potaaehe,  nach  welcher 
aus  derselben  mittelst  flberschOssiger  Sftnre  Kohlensäure  frei  gemacht,  der 
hiednrch  entstehende  Gewichtsverlast  in  einem  der  vielen  zu  diesem  Zweck 
konstruirten  so«?.  Koldensäureapparate  bestimmt  und  aus  der  Gewichtsdifferenz 
der  vorhandene  Kaliumcarbonatgehalt  berechnet  wird,  hat  nur  sehr  bcdinpungs- 
weise  Werth,  da  eben  alle  vorhandenen  Carbonate  zersetzt  and  andrerseits 
ein  Gehalt  au  Hydroxyd  anberOcksichtigt  bleibt. 

^nter  dem  Namen  Kalium  carbonicum  deporatam  war  früher  eine 
Potaaehe  offidnell,  welche  man,  so  lange  man  elnm  anf  diejenige  vegetabili- 
schen Unprangs  angewiesen  war,  dnrch  Reinigen  der  letzteren  herstellte. 
Man  lOete  mit  wenig  Wasser,  goss  von  dem  Rflckstande  ab,  concentrirte  die 
I^snng  durch  Eindampfen,  wobei  Kaliumsulfat  und  -chlorid  auskrystallisirten, 
verdunstete  das  Filtrat  zur  Trockene  und  glühte.  Die  heutige  Mineralpotasche 
entspricht  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  voUkoinuien  dem  früheren  sog.  ».ge- 
reinigten" Präparat,  ja  übertrifft  dieses  an  KaCOg-Gchalt  und  gefälligem  Aus- 
sehen noch  bei  weitem,  besonders  die  mit  der  Bezeichnang  „Kalium  car- 
bonicum bisdcpuratum**  versehene  liandelswaare. 

Ifedidnisch  wird  das  rohe  K.  nur  selten,  sn  Fuss-  und  Haodbftdem, 
zur  Bereitung  des  Ealinm  snlfnratnm  pro  balneo  (der  Schwefelleber) 
angewendet,  hingegen  ist  der  Gebranch  in  der  Industrie  und  Technik  ein  sehr 
ausgedehnter.  Die  Aufbewahrung  hat  in  dicht  geschlossenen  Gefftssen  an 
trockenen  Orten  zu  geschehen. 

2.  Reines  K.,  reine  Potasche,  Sal  Tartari,  Alkali  vegetabile 
mite,  Kalium  carbonicum  purissimum,  Kalium  carbonicum  e  Tar- 
taro,  bildet  ein  rein  weisses,  pulverig  körniges  Salz,  welches,  wenn  es  durch 
Glühen  aus  dem  Bicarbouat  erhalten  wurde,  noch  die  Krystallform  des  letzteren 
bedtzt.  Eis  ist  in  der  gldciien  Menge  Wasser  löslich,  aber  unlOsiidi  in  Wein- 
geist, reagirt  alkalisch,  zieht  ans  der  Luft  Feuchtigkeit  an  und  zerfliesst. 
Bei  Rothgluth  schmilzt  es  und  verdampft  bei  Weissgluth  ohne  Zersetzung. 

Die  Darstellung  des  SaLees  erfolgt  am  besten  und  einfachsten  durch  GlQhen 
des  in  sehr  reiner  Form  zu  erhaltenen  Kaliumhydrocarbouats,  welches  dabei 
unter  Wasser-  und  Kohlensäureabspaltung  in  K.  zerfiillt.  Früher  wurde  das- 
selbe in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  gereinigten  Weinstein  in  bedeckten 
Tiegeln  bis  zur  völligen  Verkohluug  glühte  und  das  gebildete  Carbonat  mit 
Wasser  auszog.  Daher  der  Na'Vne  Sal  Tartari.  Um  deu  bei  dieser  Dar- 
Mellangsmeth6de  thcilweise  verloren  gehenden  KohlenstolF  völlig  auszunutzen, 
mischt  man  dem  Weinstein  7«  Th.  reinen  Kaliumnitrats  zu  und  verpullt  das 
Gemisch  im  glflhenden  Tiegel.  Hierbei  können  jedoch  einerseits  Gyankaliom 
bei  einem  vorhandenen  Ueberschuss  von  Weinstein,  andrerseits  Kaliumnitrit 
^bei  einem  Ueberschuss  von  Salpeter  dem  K.  beigemengt  bleiben.  Auch 
durch  Glühen  von  saurem  oxalsaurem  Kalium  leesalz)  lässt  sich  Potasche 
gewinnen  und  dem  Glührückstand  mit  Wasser  entziehen. 

An  die  Reinheit  dfs  ofticinellen  K.  stellt  Ph.  G.  III.  folu'ende  An- 
forderungen :  Das  Präparat  soll  mindestens  95  Proc,  K^COg  enthalten.  Die 
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wlaserige  LOtong  (1  4-  Id)  darf  durch  SchwefelwaaBerstoHWasser  nicht  ver- 
ändert werden.   1  Volnm  dieser  LOsnog  in  10  Yolnmina  Zehntel-Normal- 

Silbcrnitratlösnng  gegossen,  muss  einen  gelblichweiBscn  Niederschlag  geben 
(auf  Sulfide),  welcher  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  dunkler  gefärbt  werden 
darf;  mit  wenig  Ferrosulfat-  und  Fcrrichloridlösung  gemischt  und  gelinde  er- 
wärmt, darf  die  Lösung  sich,  nach  üebersättigung  mit  Salzsäure,  nicht  blau 
färben  (C'yau  i.  2  ccni  einer  mit  verdünnter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung 
des  Salzes  dürfen  nach  Zusatz  von  2  ccm  ScbwefeMure  und  Ueberschichtung 
mit  1  oem  FerrosnlfatlOsong  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  (auf  Nitrat  und 
Nitrit).  Die  gleiche  wässerige  LOsong  (1  -f- 19),  mit  Esaigsänre  flhersättigt, 
darf  weder  dnrch  Schwefehrasserstoffwasser,  noch  dnrch  BaiyamnitraÜösong 
(Schwefelsäure)  veränd^,  noch  nach  Zusatz  von  verdflnnter  Salpetorstnre, 
durch  SUbernitratlösung  nach  2  Minuten  mehr  als  opalisircnd  getrübt  werden 
(auf  Chlor).  20  ccm  einer  wässerigen,  mit  Salzsäure  übersättigt eu  Lösung 
(1  -|-  19)  dürfen  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  verändert  werden 
(auf  Eisen). 

Das  K.  wird  medicinisch  angewendet  innerlich  als  Diureticum  und  bei 
giditischen  nnd  rheimatischen  Leiden,  änsserlich  als  schwach  ätzend  und 
Teilend  wirkend,  in  der  Pharmade  znr  Herstellnng  von  Saturationen  znr 
Bereltang  der  Blavd*tcshen  Pillen  n.  s.  w.,  in  der  Chemie  als  Beagens. 

Als  Weinsteiuöl,  Oleum  Tartari  per  deliquinm,  bezeichnete  mau 
froher  eine  durch  Zerflicssenlassen  an  der  Lnft  entstandene  Lösong  von  K. 
Ein  Liquor  Kalii  carbonici,  welcher  durch  Auflösen  von  11  Th.  K.  in 
20  Th.  Wasser  bereitet  werden  soll,  ist  officineU  und  wird  vorwiegend  zur 
Bereitung  von  Saturationen  ''s.  d.)  benutzt. 

Kaliumhypochlorit,  unterchiorigsaures  Kalium,  Kalium 
hypochlorosnm,  KCIO,  ist  nur  in  wässeriger  Lösong  bekannt,  welche  in 
der  Welse  bereitet  wird,  dass  man  nnterchlorlge  Sinre  mit  Kalilange  neo- 
traünrt.  Beim  Eindampfen  xenetit  sich  das  Sali  an  OUorat  (chlorsanres 
Kalinm)  und  Chlorid  (Chlorkalinm).  Die  unter  dem  Namen  ,|Javelle'sche 
Lauge",  Eau  de  Javelle  bekannte,  zu  ßleichzwecken  benutzte  Flüssigkeit 
enthält  neben  K.  Chlorkalium,    l'eber  die  Darstellungsweise  S.  197. 

K  a  1  i  u  m  m  a  n  g  a  n  a  t ,  Kalium  mauganicum,  mangansaure  s  K  a - 
lium,  mineralisches  Chamäleon,  Manganate  de  Potasse,  Manga- 
nate  of  Potash,  K^MnO^,  bildet  dunkelgrün  gefärbte  rhombische  Krystalle, 
welche  sich  in  Wasser  mit  dunkelgrüner  Farbe  leicht  auflösen.  Wirkt  der 
Sauerstoff  der  Lnft  anf  eine  solche  Lösung  ein,  so  verändert  sich  die  Farbe 
dnrch  Blan  and  Violett  hindurch  In  Both,  indem  Obermangansaures  Kalium 
(s.  Kaliumpermanganat)  entsteht.  Diese  Bildung  wird  durch  Einleiten 
von  Kohlensäureanhydrid  oder  durch  Zusatz  von  Chlor-,  Bromwasser  oder 
Salpetersäure  beschleunigt.  Das  Auftreten  dieses  Farbenwochsels  veranlassten 
die  ältt^ren  Chemiker,  dem  Korper  den  Namen  Chamaeleou  minerale  bei- 
zulegen. Küductiousmittel,  wie  Schwefelwasserstoff,  schweflige  Saure,  Oxalsiiure. 
verschiedene  andere  organische  Substanzen  entziehen  dem  Salze  Sauerstofi'^ 
und  eat&rben  daher  die  Lösung  desselben. 

Znr  Darstellung  des  K.  schmilzt  man  10  Th.  fsalen  Aetskalls,  7  Th. 
Chlorsäuren  Kalis  und  8  Th.  Brannstein  (Maagaoiuperoxyd)  In  einem  Tiegel  bis 
rar  schwachen  Bolhglnth  oder  so  lange,  bis  eine  herauagenonuneiie  Probe  sich 
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in  Waaaer  fut  Tollsttndig  mit  grOner  Farbe  löst;  oder  num  Terdampft  eine 
asVs  procentige  SaKlange  (spec.  Oew.  1,390-71,884)  in  einem  blanken  eisernen 
Sessel  bis  etwa  auf  den  dritten  Theil,  trftgt  ein  Gemisch  Ton  80  Th.  fetn- 

gepulvertem  Braunsteins  und  28  Th.  gepolverten  chlorsauren  Kalis  ein  nnd 
▼erdunstet  unter  fortwährendem  Umrühren  zur  staubigon  Trockene,  worauf 
man  bis  zur  schwachen  Rothgluth  erhitzt.  Die  erkaltete  und  zerkleinerte 
Masse  wird  mit  Wasser  extrahirt,  durch  Glaswolle  filtrirt  und  im  Vacuum 
zur  Krystallisation  abgedampft. 

Kaliumpermanganat,  Kalium  hypermanganicum,  Kalium 
permanganicnm,  flbermangansanres  Kalivm,  Permanganate  de  Po- 
tasse,  Permanganate  of  Potash,  K^Mn^Og,  bildet  metallglftnxende,  fast 
schwarze  rhombische  Prismen  vom  spec.  Gew.  S,7I,  welche  mit  20,5  Th.  Wasser 
eine  blanfiolette  Lösung  geben  —  verdflnnte  Lösungen  besitzen  eine  rein  rothe 
Färbung.  Dieselben  zersetzen  sich  beim"  Aufbewahren  unter  Abscheidung  von 
Mangansuperoxydhydrat.  Rcductionsmittel,  wie  schweflige  Säure,  Oxalsäure, 
Ferrosalze,  Weingeist  und  andere  Körper  entfärben  die  wässerige  Lösung. 
Die  Einwirkung  von  Ferrosalz  bei  Anwesenheit  freier  Schwefelsäure  erfolgt 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

lOFeSO«  +  KtlfBiOk  +  9BtS04  =  9KHS04  +  öFetCSO«)«  +  2]fii80«  +  8H^0. 
Beim  Znsammenieiben  mit  dem  trodLenen  Salze  entsttnden  sich  viele,  leicht 
verbrennliche  Snbfltansen  unter  Explosion.  Metallisches  QnecksUber  wird 
durch  K.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperator  leicht  oxydirt,  scimell  beim 
Erwärmen.  Mit  kalter  conc.  Schwefelsäure,  auch  mit  stark  conc.  Phosphor- 
säure entwickelt  K.  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge  ozonisirten  Sauerstoff. 
Beim  Verdünnen  der  Lösuug  in  conc.  Schwefelsäure  mit  Wasser  entsteht 
unter  Sauerstoffeiitwicklung  schwefelsaures  Manganoxydul  und  Mangansuper- 
oxydhydrat. Salzsäure  wirkt  in  der  Weise  auf  K.  ein,  dass  neben  Mangau- 
düorflr  nnd  GhloriLalinm  sich  freies  Oder  bildet: 

XtMntOi  +  16HG1 »  21InCllt  +  2KC1  +  1001  +  8H«0. 

Die  Darstellung  dee  K.  erfolgt  ans  dem  mangansanren  KaUnm 
(s.  Kalinmmanganat),  welches  mit  der  doppelten  Menge  heissen  Wassers  auf- 
geweicht wird.  Man  giesst  die  klare  Lösung  ab  und  wiederholt  die  Extraktion 
des  l^flckstandes  mit  heissem  Wasser  mehrmals.  Die  vereinigten  Flflssigkeiten 
werden  im  Wasserbade  schwach  erwärmt  und  so  lange  mit  Kohlensäure  be- 
handelt, bis  die  Lösung  eine  rein  roth-violette  Färbung  angenommen  hat. 
Man  lasst  hierauf  das  Maugausuperoxydhydrat  absitzen,  tiltrirt  durch  Asbest 
oder  Glaswolle  nnd  dampft  die  FlOssigkeit,  vor  Staub  geschätzt,  schnell  bis 
zur  beginnenden  Kiystallisation  ein.  Die  Kohlensänre  bewirkt  eine  Um- 
setaing  des  Kalinmmanganats  nach  folgender  Gleichung: 

3K,Mn04  +  2C0i  +  H.O  =  K,lbtOk  +  ]CnO(OH>  +  2K«C0,. 
Auch  durch  blosses  Kochen  der  Kaliummanganatlösung  findet  eine  Umwand- 
lung zu  Permanganat  statt,  und  ähnliche  Einwirkungen  zeigen  Oxydations- 
mittel, wie  Chlor,  Brom,  Salpetersäure  u.  s.  w. 

Für  die  Prüfung  des  K.  auf  Reinheit  kommt  in  Betracht,  dass  das 
Salz  trocken  sei  und  die  erwähnten  physikalischen  Eigenschaften  zeige.  0,5  g 
mit  2  ccm  Wdngeist  und  95  ccm  Wasser  nun  Steden  eriiitat  geben  ein  farb- 
loses Filtrat,  welches  nach  dem  Ansftuem  mit  SalpetersAure  weder  durch 
Baiyumnitrat  (auf  Sehwefelsiure),  noch  durch  SUbemitrat  (Chlor)  mehr 
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als  opftlidrcnd  getrübt  werde.    Zum  Nachweis  von  salpetersanrem  Salz  fügt 

man  zu  einer  Lösnng  von  0,5  g  K.  in  5  ccm  beissem  Wasser  allmSlig 
Oxalsäure  bis  zur  Entfärbung  und  überschichtet  2  ccm  des  klaren  Filtrats 
und  2  ccm  Schwefelsäure  mit  1  ccm  Ferrosulfatlösung  (1  Th.  Ferrosulfat,  1  Th. 
Wasser,  1  Th.  verdünnter  Schwefelsäure) :  Das  Entstehen  einer  gefärbten 
Zone  wtlrde  Nitrat  anzeigen.  Eine  Werthbestimmung,  d.  h.  die  Festöl^lluug 
des  Procentgehaltes  eines  Handelsprftparates  an  K.,  fahrt  man  folgender  Weise 
ans:  Ifaa  UM  0,5  g  K.  auf  100  ccm  Waaser,  versetst  von  dieser  LOaniig 
10  ccm  (a  0^06  g  K.)  mit  10  oem  Wasser  und  5  ccm  Terdflnnter  Schwefel- 
sftnrc  and  lAsst  ans  einer  Bürette  soviel  Zehntel-Normaloxalsäure  (zu  bereiten 
darch  Lösen  von  6,3  g  krystallisirtcr  Oxalsäure  anf  1  Liter)  hinzufliessen,  bis 
eine  völlige  Entfärbong  erfolgt  isL  Die  Einwirkong  geschieht  folgender  Weise: 

^(cOOH  +  ^^*^)  +  ^«^"«Q'*  +4HtS04«*21tn80« +2KHS0i+ 10C0;+  18H«0. 

Würden  z.B.  zur  Zcrsetzuim  der  10  ccm  K.- Lösung  (=^0,05gK.    15,3  com 

Zehntel-Normaloxalsäureiuäuug  verbraucht  worden  sein,  so  entsprechen  den 

letzteren  0,00616. 16^    0,018848  g  an  reinem  K.,  oder  die  betiefbnde  Handds- 

0,018818.100 
waare  ist  — —  «  96,69  procentig. 

Anwendung:  Das  K.  findet  medicinische  Verwendnng  in  Lösung  be- 
sonders als  Zahn-  nnd  Mnndwasser,  in  der  Chemie  als  Tielgebraachtes 
Oxydationsmittel,  in  der  Analyse  znr  Bestimmung  sog.  organischer  Snbstana 
im  Trinkwasser,  im  Haushalt  zur  Beseitigung  der  dnrch  den  beginnenden 
F&nlnissproeess  entstehenden  Riechtheiie  an  Fleisch  n.  s.  w. 

Kalinmsnlfat,  Kaliam  snlfnricnm,  Tartaras  vitriolatns,  Sal 
polychrestum  Glaseri,  Arcanum  dnplieatum,  Panacea  holsatica, 
Arcannm  holsteiniense.  Schwefelsaures  Kalium,  Sulfate  de  Po* 
tasse,  Sulphate  of  Potash,  K^SO^.  Findet  sich  in  vielen  Mineralwässern, 
im  Meerwasser  in  der  A8ch<^  der  Pflanzen  und  in  kleiner  Menge  auch  im 
thicrischen  Organismus.  In  den  Stassfurter  .Vbraumsalzen  kommt  es  in  Ver- 
bindung mit  anderen  Salzen  vor,  z.  B.  als  Schoeuit  (Kalium-Magnesium- 
snlfat),  K ai n i t  (Kalium-Magnesiomsulfat  nebst  Magnesiumchlorid),  P  o  ly  h a  1  i  t 
(Kaiinm-Hagnesinmsnlfiat  nebst  Caldnmsalfat). 

Das  K.  bildet  farblose,  Initbestftndige,  wasserfirde,  kleine  rhombische 
Krystalle,  welche  gewöhnlich  tu  Krusten  vereinigt  sind.  Geschmack  bitter* 
lich-salaig,  Löslichkeit  in  Wasser  1:9 — 10  Tb.  kalten  und  4  Th.  heissen 
Wassers.  Von  Alkohol  wird  es  nicht  anfjjonommen.  lu  der  Rothgluthhitze 
schmilzt  es  und  erstarrt  beim  Wiedererkalteu  krystalliniscb. 

Das  K.  wird  bei  vielen  chemischen  Processen  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen, so  bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure  aus  Kaliuninitrat  und  Schwefel- 
sftnre.  Da  hierbei  ein  Ucberscbuss  an  Schwofelsäure  angewendet  wird  und 
daher  saures  X.  hinterbleibt,  so  mnss  dieses  durch  Sättigen  mit  Kalium- 
carbonat  erst  in  das  Neutralsab  flbergefohrt  werden.  Bei  der  Gewinnung 
der  Potasche  nach  dem  L  eb  1  an  c' sehen  Verfahren  wird  K.  als  Zwischen- 
produkt in  grosser  Menge  hergestellt.  Auch  in  den  Muttorlaugeu  des  Meer- 
wasaers,  der  Salzsoolen,  der  Kelp-  und  Vareclaugen  findet  sich  K.  in  grösserer 
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Menge,  lo  daas  sich  dessen  Aufarbeitung  noch  verlohnte,  als  du  Vorkommen 
ungeheurer  Mengen  Kalisalse  in  den  Staa^rter  Abiaomflalzen  noch  nicht 
bdcannt  war. 

Zur  Gewinnuug  des  K.  aus  deuselbeu  wird  in  Chlorkaliumlösuug  fester 
Schoenit  (s.  o.)  ciugetrageu,  wobei  eine  Zersetzung  des  letzteren  im  Sinne 
folgender  Gleichung  vor  sich  geht: 

2(M04  +  MgSOi  +  6H«0)  +  3Ka  —  SKtSO^  +  (Mga«  +       -h  6HtO) 
8aho«BU  OumalHt. 

Ans  der  geklärten  Lauge  scheidet  sich  die  grössto  !Mongc  K.  ab,  doch 
erfolgt  die  Umsetzung  nicht  quantitativ,  so  dass  in  der  Mutterlauge  neben 
dem  leicht  löslichen  CamaUit  immer  nodk  Schoenit  nnd  Kaliamchlohd  neben 
einander  gelöst  bleiben.  . 

Die  Prüfung  des  K.  auf  Reinheit  geschieht  folgender  Weise:  Am  Platin- 
drahte erhitzt  darf  K.  die  Flamme  höchstens  vorübergehend  gelb  färben. 
Die  wiflserige  LOanng  (1  -f  - 19)  soU  nentral  sein  nnd  darf  In  dieser  Con- 
cenftratlon  nach  Ph.  Germ.  III.  weder  dnrch  Schwefelwaaserstoihraaser,  nodi 
dnrcfa  Ammoniomoxalat-,  noch  dnrch  Sttbermtratitenng  Terftndert  werden. 
Yeraetzt  man  20  com  der  vorgenannten  wässerigen  LOsnng  mit  0,5  ccm  Ealium- 
ferrocyauidlösung  (1  -|-  19),  so  wflrde  eine  sogleich  eintretende  BUaung  der 
Flüssigkeit  einen  Gehalt  an  Eisen  anzeigen. 

Das  K.  findet  als  Abführmittel  in  Dosen  von  1 — 2,5  g  Anwendung. 

K  a  1  i  u  ni  h  i  s  u  1  f  a t ,  Kalium  bisulfuricum,  Kali  sulfuricum 
acidum,  Tartarus  vitriolatus  acidus,  saures  schwefelsaures  Kalium, 
KH8O4,  wird  eihalten  dnrch  Eriiitsen  von  18  Th.  Kaiinnisnlfat  mit  8  Th. 
conc  Schwefetatore  oder  als  Nebenprodukt  bei  der  SalpetersAnredarstellnng 
ans  Kaliumnifcrat  nnd  Schwefelslnre.  Es  kryatalUsIrt  in  tafelldrmigen  rhom* 
bischen  Krrstallen,  welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind.  Ans  verdünnten 
wässerigen  Lösungen  scheidet  sich  Neutralsalz  ab,  und  ebenso  zerlegt  Alkohol 
das  saure  schwefelsaure  Kalium  unter  Abspaltung  freier  Schwefelsäure.  Wird 
KaliuDibisulfat  über  200"  erhitzt,  so  wird  Wasser  abgespalten,  and  es  hinter- 
bleibt pyroschw efelsaures  Kalium,  K^S^O,. 

Das  K.  fand  früher  eine  beschränkte  arzueiliche  Verwendung  und  wird 
in  der  Chemie  snm  Anfschliessen  von  Ifineralien  benntst.       H.  Thoms. 

Kalkspat,  Kalksteiu,  Calcit,  das  hexagonal  krystallisirende,  in  der 
Natur  weit  Yerbreitete  Caldomcarbonat,  kommt  in  grossen  KryataUen,  kry- 
stalHniach,  dicht,  als  Gemengtheil  nnd  als  Yerskeinemngsmlttel  Tor.  Härte  8, 
tpec.  Gew.  3,7.  —  E.  branst,  mit  SAoren  behandelt,  heftig  auf  und  verliert, 
stark  erhitzt,  die  Kohlensaure  (Aetskalk,  s.  8.  16).  Die  wichtigeren  Arten 
sind:  Doppelspat,  grosse  farblose,  wegen  der  deutlichen  Doppelbrechung 
optisch  viel  verwendete  Krystalle  von  Helgastad  auf  Island.  —  Atlasspat, 
feinfaserig,  seidonglänzend,  zu  Perlen.  —  Körniger  Marmor  (l^rmarmor, 
Statnenmarmor),  feinkörnig,  weiss  oder  grau,  zu  Bildhauerarbeiten  verwendet; 
der  berühmteste  ist  der  Carrara-Marmor;  Laas,  Höflan  und  das  Hartellthal  in 
Tirol  liefern  ebenfsUs  vortrefflichen  körnigen  Marmor.  —  Dichter,  gefärbter 
oder  Arehitektnr-Marmor,  grao,  roth,  gelb,  brann,  schwara,  mit  Ein- 
schlflsaen  thieriscber  Ueberreste,  zn  Sänlen,  Tifeinngen,  Monnmental-Arbeiten 
geencht.  Italien  liefert  die  schönsten  Sorten,  Oesterreich  besitzt  grosse  Mar^ 
morbröche  im  Salzkammergnt. 
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KAlmoswnnel  XmmIa. 


Nicht  poliorbare,  gemeine  Kalksteine  dienen  als  Baostetne,  rar  Be- 
reitung des  Aetzkalkes  n.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  die  Kreide.  —  Auch 
die  lithographischen  Steine  (Jurakalk  von  Solenhofen,  Mörnsheim  und  Langen- 
altheim  in  Bayern)  können  als  Arten  des  Minerals  Calcit  anfgefasst  werden. 

Das  rhombisch  krystallisirende  Calciumcarbonat  heisst  Aragonit,  zu 
dem  die  Eisenblüthe,  Erbsen-  und  Sprudelstein  gehören.     T.  F.  Hanansek. 

Kalmuswursel,  Rhizoma  Calami,  liadi.r  Calami.  Der  Kalmus,  Acorus 
Calamm  Aroideae-Acormeat\  ist  eine  ausdauernde,  bei  uns  au  stehenden 
Wässeru,  See-  und  Flussuferu  wild  wachsende  Pflanze  mit  schilfartigeu  Blättern, 
deren  fleischiger,  fast  walzenrunder,  etwas  zusammengedrückter  Wurzclstock 
im  Herbat  oder  Frfll^ahre  ausgegraben  wird  und  .entweder  nogewliilt,  oder 
geselilU  und  der  Lftnge  nach  dnrcligeschnittea  in  den  Handel  kommt.  Im 
frischen  Znakande  ist  der  Wnnelalock  amm  grflnlich  oder  idthlidi,  bis  96  mm 
dick,  innen  weisslich;  getrocknet  besitzt  derselbe  eine  gelbbräunliche,  innen 
eine  schwach  gelbliche  Farbe,  welch  letztere  auch  die  geschälte  Wurzel  zeigt. 
Auf  der  Unterseite  sind  die  Wurzelnarben  in  einer  Zickzacklinie  kenntlich, 
die  Oberseite  zeigt  dreieckige,  von  den  Gefässbüudelu  punktirte  Felder  (Blatt- 
uarben),  deren  Spitzen  abwechselnd  nach  rechts  und  links  gerichtet  sind. 
Auf  dem  Querschnitt  erscheint  der  Wnrzelstock  porös,  gelb  punklirt;  die 
dicke  Binde  ist  durch  eine  dnnkle  Linie  (Kemsehelde)  von  dem  etwas  dunk- 
leren Kern  geschieden.  Der  Kalnms  riecht  nnd  schmeckt  ftigenthflmlidt  aroma- 
tisch. Er  enUaUt  ansser  ätherischem  Oel  (9,8  Proc)  den  neutralen,  stickstoif- 
firaien  Bitterstoff  Acorin. 

Far  den  grossen  Bedarf  der  Ganditenfabriken  wird  der  Kalmus  geschält. 
Zur  Destillation  in  der  Liqucurfabrikation  und  zur  Darstellung  der  pharma- 
ceutischen  Präparate  benutzt  man  vort heilhafter  die  gehaltvollere  ungeschälte 
Droge.  Diese  ist  auch  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  F.xtractes, 
einer  Tiuctur  uud  als  Bestaudtheil  der  Speeles  amaricautes  uud  der  Tim- 
tura  Ahsinthn  eompoiUa.  J.  Moeller. 

Kamala,  Glandulae  Rottierae.  Eine  ostindische,  bauniförmige  Wolfs- 
milchart (^Rottlera  tinctoria  Roxi.,  Mallotus  philippinensis  Müll.  Arg.,  Eu- 
phorbiaeeae)  entwickelt  als  Fracht  kleine  drdknöpfigo,  dreisamige  Kapseln, 
welche  dicht  mit  kleinen  Drosen  nnd  Stcnihaaren  bedeckt  sind.  Znr  Zeit 
der  Fntchtrsife  wird  dieoer  Uebersog  dnreh  Abbflrsten  der  Frflchte  gewonnen; 
er  bildet  die  K.,  ein  degelrothes,  mit  sehr  leichten,  feinen,  gelben  Haaren 
nntermischtes,  etwas  harziges  Pulver,  ohne  Geruch  and  Geschmack. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  die  Drüsen  knchenförmig,  aus  rosettig 
augeordneten  Zellen  zusammengesetzt,  die  von  einer  gemeinschaftlichen  Hülle 
umgeben  sind.  Die  iiaare  sind  einfach,  dickwandig,  zugespitzt  uud  büschelig 
vereinigt. 

K.  enthält  80  Proc.  Harz,  ans  welchem  mittelst  Aether  das  kiystaUinische 
Rottler  in  extrahirbar  ist  Der  Aschengehalt  darf  nicht  aber  6  Proc.  betragen; 
die  Droge  ist  aber  hftnfig  mit  Sand  veranreinigt  oder  gelilscht  nnd  hinter- 
lisst  in  einzelnen  Fallen  bis  zu  80  Proc.  Asche. 

In  Indien  wird  K.  ^  on  altersher  ram  Färben  der  Seide  und  als  Heil> 
mittel  verwendet.  Als  Mittel  gegen  den  Bandwurm  wurde  sie  znerst  1841 
empfohlen;  gegenwärtig  ist  sie  überall  officinell.  J.  MosUer. 
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XuniUenblüthen,  Flons  Chamomillae  vvdgaris.  Die  FoMkamille 
(^Matncaria  [ Chrysanthemum]  Chamomilla  L.,  Compositae-Anthemideae)  ist 
eine  hol  uns  wachsende  jährige  Pflanze,  welche  in  den  Sominermonateu  ihre 
*aas  zahlreichen  Blüthen  zusammengesetzten,  etwa  18  mm  breiten  Blüthen- 
körbchen  outwickelt.  Dieselben  zeigen  am  Rande  einen  Kreis  zungenförraiger, 
weisser,  weiblicher  Strahlenblafchen,  welche  zuerst  abstehen,  später  nach  unten 
SEorOckgeechkigen  sind.  Sie  umgeben  ftnsierst  EaUrelche,  zwittrige,  gelbe, 
lOhrenlSftniiige  ScheibenblQthen  mit  fnnflEppigem  Saom.  Das  ganze  Blathen> 
kOrbchen  wird  von  einem  Hüllkelch  umschlossen,  welcher  aus  ziegeldachförmlg 
gestellten,  am  Rande  häntigen  und  durchscheinenden  Deckblättern  gebildä 
wird.  Die  K.  werden  häufig  mit  ähnlichen  Dlttthen  anderer  Pflanzen  ver- 
wechselt, von  denen  sie  sich  indess  leicht  1.  durch  ihren  eigenthümlichen, 
angenehm  aromatischen  Geruch  und  2.  durch  die  Beschaffenheit  ihres  Hlüthen- 
bodens  unterscheiden.  Derselbe  ist  zur  Zeit  des  Aufblühens  flach,  wird  aber 
dann  kegelförmig,  ist  im  Innom  hohl,  auf  der  Oberfläche  nackt,  fein- 
grnbig. 

Die  frisch  gepflOekten  BlflUien  mflasen  dflnn  an  einem  sonnigen  Orte 

aufgcstreot  ond  rasch,  aber  völlig  ausgetrocknet  werden;  man  erhält  20  bis 
25  Proc.  trockene  Blttthen.  Da  diese  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  und  ver- 
derben, sind  sie  wohlverwahrt  an  einem  trockenen  und  lofUgen  Orte  auf- 
zoheben. 

Die  Kamillen  enthalten  nur  0,2 — 0,3  Proc.  eines  dunkelblauen,  sauer 
reagirenden  ätherischen  Oeles.  Sie  sind  im  Theeaufguss  eines  der  beliebtesten 
Haasmittel,  daher  überall  of&dnell.  Ausser  zor  Destillation  des  ätherischen 
Oeles  dienen  sie  zur  Beieitang  der  Aqua  und  Tvndmra  CkanumuUaef  femer 
shid  sie  Bestandtheii  der  Spßdes  aromatkae  nnd  des  Efgipl<uhmm  de  Mdiloio. 
8.  nach  Bömisch-Kamillen.  j.  Moeller. 

Kampher,  Camphora^  ist  der  erstarrende  Antheil  das  Stearopten)  aus 
dem  ätherischen  Oelo  des  Kampherbaumes,  Camphora  of ficinarum^  C.  BnuJdn 
(Lauri/teae),  welcher  in  .Tapan,  auf  der  chinesischen  Küste  und  den  gegen- 
tlberliegenden  Inseln  wild  wächust,  an  vielen  Orten  auch  kultivirt  wird.  Man 
gewinnt  den  K.  durch  Destillation  des  zerkleinerten  Geästes  mit  Wasser. 
Die  Dämpfe  ?enüchten  sieb  in  den  Vorlagen  zn  Bohkampher,  welcher  no<^ 
▼iel  Wasser  und  KampherOl  enthält  Ein  Theii  dieser  Beimengungen  sickert 
schon  während  des  Lsgems  ans  dem  Bohkampher,  ▼oUständiger  werden  sie 
dnrch  Pressen  entfernt.  Der  gepresste  K.  kommt  aus  China  in  mit  Blei  ans- 
geschlagenen  Kisten,  aus  Japan  in  Bambusröhren  („Tubbs")  nach  Europa 
und  Amerika,  um  in  Fabriken  raffinirt  zu  werden.  Die  Raffinade  best*  ht 
in  einer  neuerlichen  Sublimation.  Man  benutzt  in  den  europäischen  Fabriken 
ab  Vorlagen  eigcnthUmlicb  geformte  Glaskolben,  sog.  Bombolas,  von  denen 
die  Raffinade  die  Gestalt  flacher,  in  der  Bütte  dorchlöcherter  Enchen  «n- 
ninunt  In  Amerika  presst  man  den  snblimirten  E.  in  Scheiben,  wodorch 
er  dichter  und  weniger  flüchtig  wird. 

Der  raffinirte  E.  ist  eine  weisse,  fettig  glänzende,  krj  stallinische,  zähe 
und  bröckelige  Masse  von  eigenthttmlich  starkem  Geruch  und  brennend  ge- 
würzhaftem, hintennach  kühlendem  Geschmack.  Auf  dem  Wasser  schwimmt 
er  unter  kreisenden  Bewegungen,  löst  sich  aber  sehr  weni«? ;  leicht  löslich  ist 
er  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten  und  äthorischeu  Oelen,  Säuren  etc. 

T.  r.  H«a»at«k,  Weidingvr'a  WaareolAxikon,  U.  Anfl.  24 
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Kappern  —  Kubid«!. 


Er  krystallisirt  in  sechsseitigen  Tafeln,  schniil/t  bei  175®  und  siedet  bei  201**. 
Um  ihn  zu  pulvern,  besprengt  man  ihn  mit  Alkohol  oder  einem  anderen 
Lösungsmittel. 

Der  K.  staud  früher  als  Heilmittel  iu  viel  höherem  Ansehen  als  jetzt; 
er  ist  aber  noch  officinell  und  dient  zur  Bereitung  mannigfacher  Präparate. 
Man  verwendet  ihn  ferner  in  der  Fenerwerkerei,  rar  Bereitong  von  Nacht- 
lichtem  nnd  als  HottenmitteL 

Der  Boriieo-,  Baros-  oder  malayische  K.  stammt  von  Dtyobalanops 
Camphora  Colebr,  (Dipterocarpaceae),  einem  auf  den  groMen  Sanda-Inseln 

wachsenden  Baume.  Er  wird  nicht  durch  Destillation  p^ewonnen,  sondern 
einfach  aus  den  Hohlen  alter  Stamme  herausji;ckratzt,  und  kommt  nur  aus- 
nahmsweise und  in  kleinen  Mengen  in  Form  eines  grob  krystallinischen  Pulvers 
in  den  Handel.  Dieser  K.  krystallisirt  in  Okta(;dern,  schmilzt  bei  19B"  und 
siedet  bei  213^   Er  riedit  nnd  schmeckt  wie  echter  K,,  aber  weniger  stark. 

J.  MoeUer. 

Kappern,  Kapern.  Die  Blfithralcnospen  des  KappernstraudieSy  Capparis 

spinosa  L.  (Capparidaceae),  werden  in  Nizza,  Marseille,  Toulon,  auf  Sizilien 
und  in  Italien  in  gesalzenen  Essig  eingelegt  und  als  pikantes  Gewürz  zu 
Saucen,  Fleischspeisen  verwendet. 

Sie  sind  graugrün,  besitzen  4  Kelchblätter,  4  Blumenblätter,  zahlreiche 
Staubgefässe  nnd  einen  auf  einem  ziemlich  langen  stielartigen  Träger  sitzenden 
Fnichtknoten.  In  dem  Gewebe  der  Kelchblätter  ist  der  gelbe  FarbstolT  Rntin 
(Bntins&nre,  Melin,  ein  Glykosid,  G,|H,gO|^,  firllher  mit  Qnercitrin  als  identisch 
angesehen)  enthalten.  T.  F.  flsnasak. 

Kümmel,  Znckerfarbe.  Erhitzt  man  Zucker  etwas  über  200^,  so  ver- 
wandelt sich  derselb<;  in  eine  schwarzbraune  glasige  Masse,  welche  sich  mit 
dunkelbrauner  Farbe  in  Wasser  löst.  Man  benutzt  diese  Lösungen  über- 
hitzten Zuckers,  um  Spirituosen,  Bier,  Essig  gelb  bis  braun  zu  färben,  und 
man  unterscheidet  iu  Weingeist  lösliche  Zuckerfarbe  (Rumcouleur)  und  in 
Weingeist  sich  nicht  klar  lösende  (Essigcouleur,  Biercouleur).  Zur  Dar- 
stellung von  Rumcouleur  bringt  mau  in  einen  sehr  geräumigen  kupfernen 
Kessel  8  Th.  kiystallisirte  Soda,  löst  dieselbe  in  10  Th.  Wasser,  erhitzt  die 
LOsnng  zum  Kochen  nnd  tiftgt  aUmälig  nnter  stetem  Rtihren  100  Th.  Tranben- 
zucker  in  dieselbe  ein.  Wenn  aller  Zocker  gelöst  ist,  fährt  man  mit  Rohren 
bei  lebhaftem  Holzfcuer  so  lange  fort,  bis  der  Zucker  beginnt,  in  K.  über- 
zugehen. Die  Flüssigkeit  färbt  sich  hierbei  immer  dunkler,  wirft  Blasen, 
welche  unter  Ausstossung  eines  grauweissen,  äusserst  stechend  riechenden, 
die  Athmungswerkzeuge  sehr  belästigenden  Dampfes  platzen.  Sobald  der  an- 
fänglich wässerige  Dampf  diesem  stechend  und  durchdringend  riechenden 
weicht,  mftssigt  man  das  Feaer  mehr  nnd  mehr.  Gegen  Ende  der  Arbeit, 
wenn  eine  lebhafte  Dampfentwicklnng  eingetreten  ist,  entfernt  man  das  Fener 
gftnzUdi,  rührt  noch  6—10  Hinnten  kräftig  nm,  danut  die  Masse  dn  wenig 
abkühle,  und  setzt  dann  30  Th.  heissen  Wassers  nach  und  nach  in  dünnem 
Strahle  und  unter  stetem  Rühren  hinzu.  100  Th.  Traubenzucker  liefern  die 
gleiche  Menge  Znckerfarbe.  Zur  Bereitung  von  Bier-  und  Essigcouleur  ver- 
fährt mau  in  gleicher  Weise,  nur  dass  an  Stelle  der  Soda  4  Th.  kohlen- 
saures Ammoniak  auf  100  Th.  Traubenzucker  angewendet  werden.  Essigcouleur 
wird  meist  nicht  aus  festem  Traubonzucker,  sondern  aus  dem  billigeren  Stärke- 
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qmip  dargestellt.  Man  nimmt  alsdann  anf  4  Th«  koUens.  Ammoniak  110  Tb. 
Stärkesjrnp.  Dorch  den  Zusatz  von  Alkalien  bei  der  Earamelisirung  des 
Zuckers  erhält  man  dunklere  and  kräftigere  Farben,  welche  sich  klar  lösen, 
was  ohne  diesen  Zusatz  bei  Verwendunfj  uureinou  Zuckers  nicht  der  Fall  ist. 
Zum  Färben  feiner  Liqueuro,  guten  Rums  und  Coguacs  ist  jedoch  eine  aus 
gutem  Rohrzucker  oliue  Alkalizusatz  dargohtellte  Zuckerfarbe  vorzuziehen. 
Dieselbe  besitzt  emeu  augeuehmea  Geruch,  reiu  bitterlichcu  Geschmack,  färbt 
in  der  Verdflnnung  goldgelb  bis  rothbranu  und  misebt  sieb  mit  geistigen  und 
wisserigen  Flüssigkeiten  yOllig  klar.  Man  mischt  im  Kessel  100  Tb.  gepolr. 
Melis  mit  10  Tb.  Wasser,  erbitzt  znnftcbst  geUnde,  bis  aller  Zncker  gescbmolzen 
ist,  dann  stärker  bis  zor  Entwicklung  des  grauweisson  Dampfes ;  im  Uebrigon 
verfährt  man  wie  oben.  Er  erfordert  einige  Uebung,  den  Punkt,  bis  zu 
welchem  mau  mit  Erhitzen  fortfahren  muss,  richtiL'  zu  treffen.  Erhitzt  mau 
zu  kurze  Zeit,  so  erhält  mau  ein  schwach  färbendes  Präparat ;  erhitzt  man 
läuger  als  uöthig,  so  erhalt  man  eine  in  Wasser  unlösliche  schwarze  Masse. 

Karbolsäure,  Phenol,  Pheuylalkohol,  Mouoxybeuzoi,  Beuzo- 
pbenol,  Steinkobientbeerkreosot,  Pbenylsftnre,  Acidnm  carboli- 
cnm,  A.  pbenilicnm,  A.  pbenicnm,  Pb^nol,  Acide  pb6niqne,  A. 
pb^nenx,  A.  carboliqne,  Alcool  pböniqne,  Gafbolic  acid,  C^H^.OH, 
1834  von  Rnnge  im  Steinkoblenthecr  entdeckt,  der  sie  K.  (carbo)  nannte, 
1840  von  Laurent  rein  dar^'estellt,  welcher  ihr  den  Namen  Pheuylh\ drat 
und  Phens&nre  beilegte,  während  Gerbard  sie. als  Pbenol  (spaivuvy  leuchten) 
bezeichnete. 

K.  findet  ^^ich  im  Bibergeil,  im  Harn  meist  als  Pheuolschwefelsäure) 
verschiedeuer  Thiore,  im  Holz-  und  Brauukühleutheer,  uamentlich  im  Stein- 
koblentheer,  ans  dem  sie  ansscbliesslieb,  wenn  ancb  nacb  einer  etwas  nm- 
stindlicben  Metbode  fabrikmässig  gewonnen  wird. 

Das  bei  der  Destillation  des  Steinkoblentbeers  ans  dem  Heekmann *scben 
Apparat  zwischen  170 — 210"  tibergehende,  rohe  Kreosotöl  oder  auch  schweres 
Steinkohlentheeröl  genannte,  Produkt  wird,  nachdem  es  mehrmals  fraktionirt 
worden,  mit  Natronlauge  behandelt,  wobei  Kresol  und  andere  Homologen  der 
K.  zum  grossen  Theil  ungebunden  bleibeu,  K.  dagegen  als  Pheuoluatrium, 
CgHf^ONa,  in  Lösung  geht.  Wird  die  Lauge  getrennt  uud  mit  Salzsäure 
übersättigt,  so  scheidet  sich  K.  ab,  welche  als 

robeK.,  Acidnm  carbolicnm  crndum,  A.  pbenilicnm  crndnm, 
in  den  Handel  gebracbt  nnd  vielfacb  nnr  ein  KreosotAl  ist,  das  man  dnrcb 
Destillation  an  K.  angereicbert  bat  Je  nacb  der  Darstellnngsweise  ist 
die  rohe  K.  ein  wecbseludes  Gemisch  von  reiner  K.,  verschiedenen  Theer- 
prodnkten  nnd  Wasser.  Ihr  Gehalt  an  reiner  K.  bewegt  sich  zwischen  10 
bis  60  Proc,  ebenso  schwankt  ihre  F'arbe  zwischen  gelblich  und  dunkelroth- 
braun,  enthält  Naphthalin,  Kresol,  Xylol,  Phlorol  u.  s.  w.,  besitzt  einen  durch- 
driugeudeu,  laug  anhaltenden  Gt  ruch,  grossere  oder  geriugere  Löslichkeit  in 
Waaser,  löst  bich  aber  vollständig  in  Acther  uud  Alkohol  uud  ist  schwerer 
ala  Wasser. 

Zor  Bestimranng  des  Oebaltes  der  roben  K.  an  reiner  K.  ist  bis  jetzt  eine 
Einwand  freie  Metbode  nicht  bekannt.  Annäbemd  bestimmt  Ph.  6.  II  den 
Gehalt,  indem  10  Rmth.  der  roben  K.  mit  90  Rmtb.  8proc.  Natronlauge  im 
getbeilten  Miscbcylinder  znsammengescbüttelt  werden,  wobei  sieb  nnr  1  Bmth. 
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Ungelöstes  abscheiden  darf.  Nachdem  dann  die  alkalische  Losung  mit  verd. 
Schwefelsäure  tlbersütdgt  ist,  muss  sich  ein  gelblich  bis  rothbrauuea  Oel  ab- 
Bcheideu,  das  von  30  Kmth.  Wasser  fast  ganz  gelöst  werden  soll. 

Rohe  K.  wird  nur  zur  Desinfektion  von  Riiunien  angewandt,  die  vor- 
übergehend zum  Aufenthalt  benutzt  werden ;  ebenso  zum  Imprägniren  von  Bau- 
hölzern and  EiflealMliiiiehwelleii. 

Zur  DarsteUnng  der  reinen  K.  wird  die  Torhergenaante  Lösang  des 
Phenolnatrinn»  in  bOlsemen  Bottichen  der  EUürong  OberlaBsen,  dann  mftsalg 
erwärmt  und  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  bis  zum  Milchigwerden  durchgearbeitet, 
wonach  sich  in  der  Ruhe  wiederum  Theerprodukte  abscheiden,  die  durch 
Dekantiron  getrennt  werden.  Die  geklärte  Lösung  wird  weiter  mit  ^'^  der 
zur  Sättigung  erforderlichen  Menge  Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  neue 
Mengen  fremder  StotiV  abgeschieden,  namentlich  Natriumsalze  der  Homologen 
der  K.  zersetzt  werden,  während  Pheuolnatrium  uuzersetzt  bleibt,  dessen  Lösung 
man  später  doreh  eine  hinreichende  Menge  Sänre  zerlegt.  Die  dabei  ab- 
geadiiedene  K.  wird  mit  geeAttigter  KoefasalzlOsang  gewaschen,  doxch  firaktionirte 
Destillation,  EryBtalliairenlaasen,  AbBchlendem  der  Krystalle  und  etwa  noch 
dnrch  wiederholte  Rektifikation  gereinigt. 

Zum  pharmaceutilbhen  Gebraach  wird  neuerdings  K.  ans  Phenolsnlfo* 
sftore  rein  dargestellt. 

Farblose,  eigenartig  riechende,  ätzend  wirkende,  dünne,  lange,  zugespitzte 
Krystalle  oder  eine  weisse,  krystallinische  Masse,  die  sich  im  Wasserbade 
vollständig  verflüchtigt,  bei  40 — 42®  zu  einer  stark  lichtbrechenden  Flflssig» 
keit  schmilzt  nnd  bei  VtS — 183**  siedet.  Spec  Gew.  im  geschmolzenen  Zn- 
stande 1,06 — ^1,07.  Erhitzt  verbrennt  K.  mit  weisser  Flamme,  löst  sich  in 
0,96  nnd  dann  in  15  Th.  nnd  mehr  Wasser  zn  einer  klaren,  neutral  reagirenden 
Fltlssigkcit.  Reichlich  löst  sie  sich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Glycerin  und  in  Natronlauge.  20  Th.  K.  geben  in  10  Th.  Alkohol 
gelöst  mit  1  Th.  Kisenchloridlösung  (von  10  Proc,  Fo'  (-ine  schmutzig  grüne 
P'lüssigkeit,  die,  selbst  mit  1000  Th.  Wass(M-  vcrdiinnr,  eine  schön  violette, 
ziemlich  beständige  Färbung  annimmt.  Brom  erzeugt  in  einer  wässerigen 
E.-Lösung,  sogar  in  Yerdaunung  von  1 : 50000,  einen  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag von  Tribromphenol,  C^H,  Br, .  OH.  Erwärmt  man  die  wftsserige  Lösung 
der  E.  mit  einer  Losung  von  salpetersaurem  Queeksilberoxydul,  so  entsteht 
eine  intensive  Botfafilrbnng. 

Eine  Lösung  von  100  Th.  der  reinen  K.  in  10  Tli.  Wasser  ist  nach 
Ph.  G.  die  fltissigeK.,  Acidum  carbolicum  liquefactum,  eine  klare, 
wasserhelle  oder  beim  Aufljewahron  bräunlich  roth  gefärbte  Flüssigkeit,  von 
der  10  g  mit  2,15  g  Wasser  gemischt  noch  eine  bei  15**  klare  Lösung  geben  müssen, 
und  die  mit  etwas  mehr  Wasser  geschüttelt  trübe  wird.  Ph.  U.  St.,  ebenso 
G.  Looff  (Apotheker-Zeit.  1890)  lassen  die  flüssige  K.  durch  Mischen  der- 
selben mit  gleichen  Rmth.  Chloroform  auf  höheren  Wassergehalt  als  9,01  Proc 
prüfen.  Ueber  quantitative  Bestimmung  der  reinen,  rohen  und  flflssigen  K. 
8.  Beckurts,  Archiv  d.  Ph.  1886,  pag.  561,  572,  580. 

K.  ist  im  chemisch»  n  Sinne  keine  Säure,  da  sie  keine  COOH-Gruppe 
enthiilt,  vielmehr  ist  sie  den  tertiären  Alkoholen  vertrleichbar.  die  auch  keine 
Aldehyde  und  Kotoue  bei  der  Oxydation  liefern.  Der  Wasserstoff  der  OH- 
Gruppe  ist  leicht  durch  Alkalimetall  zn  ersetzen,  wodurch  Phenylate  entstehen, 
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welche  durch  Kohleusäurc  in  Salicylate  übergeführt  werden.  Wird  K.  mit 
conc.  Schwefelsäure  bebandelt,  so  entsteht  bei  gewohnlicher  Temperatur 
Orthophenolsulfosänre,  bdm  Erhitzen  Rosolsäare ;  6  Th.  schmelzendes  Aetz- 
natron  geben  mit  1  Tb.  Pbenol  Phloroglndn,  Brenzkatechm  und  Besordn. 

K.  wird  in  Flaschen  mit  Glasstopfen  vom  Licht  entfernt  aufbewahrt, 
wird  aber  dabei  nach  mehr  oder  minder  langer  Zeit  roth.  Die  Ursache 
dieser  Färbung  ist  bis  jetzt  nicht  vollständig  genflgend  aufgeklärt. 

K.  ist  ein  vorzügliches  Desinfektionsmittel,  das  namentlich  bei  der  anti- 
septischeu  Wundbehandlung  eine  Rolle  spielt,  wobei  sie  th<'ils  den  Verband- 
stoffen einverleibt,  theils  in  1 — 5proc.  Lösung  zu  Waschungen  oder  in  Glycerin, 
in  fetten  Oelen  u.  s.  w.  gelöst  äusserlich  benutzt  wird.  Innerlich  wird  sie 
in  Einzelgaben  bis  zu  0,1,  in  Tagesgaben  bis  zn  0,5  gereicht  Ebenso  aus- 
gedehnt wie  in  der  Chinugie  ist  die  Verwendung  dar  K.  tor  BanteHnig 
von  Fikrinsänre  und  dadnrch  von  sog.  ranchlosem  Schiesspnlver,  ebenso 
von  KoralUn,  von  Salicylsänre,  in  der  Leim-  und  Darmsaitenfabrikation. 

Acidnm  phenicum  alcoholisatnm  Call,  ist  nach  Hager  eine 
Mischung  von  9  K.  und  1  Weingeist ;  Alcohol  phenicus  (Alcohol  pheniqne), 
1  K.  und  9  WV'ingeist;  Aqua  pheuylica  saturata  5  K.,  100  Wasser; 
Glycerine  of  carbolic  acid,  glyceriuated  carboiic  acid  Brit.  1  K., 
5  Glycerin.  K.  Thiimmel. 

Kardamomen,  Fntchu  Cardam&mi^  sind  die  Fmchtkapseln  von  EleUana- 
Arten  {Zin^iberaeeae)^  von  eiförmiger,  länglicher  oder  mndlieher  Form, 
dreifkchrig,  nnter  einer  dOnnen,  aber  zfthen  Schale  sahireiche,  kleine,  eckige, 
stark  gewQnhaft  nnd  kampherartig  riechende  und  schmeckende  Samen  ent^ 
haltend,  welche  von  einem  häutigen  (erst  beim  AofqueUen  in  Wasser  deut- 
lich sichtbaren)  Samenmantel  umschlossen  sind. 

Die  wcrthvollste  Sorto  dos  Handels  bilden  die  kleinen,  malabarischen 
K.,  Frudus  Canlamonu  miiwref<,  von  Elettaria  Cardanwmum  White  et  Maton 
stammend.  Sie  sind  bis  2  cm  lang,  dreieckigeiförmig,  strohgelb,  gestreift; 
die  Samen  ziemlich  hart,  braun,  stumpfkantig,  quergemnzelt,  am  Nabel  yer- 
tieft  und  mit  einer  rinnenf5rmigen  Nabellinie  Yorsehen;  sie  liegen  meist  zu 
5  in  jedem  Fache. 

Ceylon-K.,  Fr.  Cardam.  Zeylaniciy  Cardamomum  longum,  sind  die 
granbraunen,  stark  gerippten,  bis  4  cm  langen  Kapseln  der  auf  Ceylon  an- 
gebauten Elettaria  major  Smith;  die  in  zwei  Roiheu  bis  zn  20  in  jedem 
Fache  liegenden,  hoUor  gefärbten  Samen  riechen  weniger  stark  und  angenehm, 
als  die  der  malabarischen  K. 

Nur  die  Maiabar-K.  sind  officinell.  Da  die  Fruchtschale  geruch-  und 
geschmacklos  ist,  sind  blos  die  Samen  m  verwenden.  Sie  enthalten  neben 
Stirke  und  Fett  durchschnittlich  4  Proc.  ätherisches  Oel.  Man  benfltst  die 
K.  in  der  Medicin  und  zur  Liqueurfabrikation.  J.  Moeller. 

Kardobenediktenblätter,  Folia  Cardui  bemdicti,  Herba  Cardui  bene^ 
dictiy  von  Owens  benedietue  Gaertn.  (Compositae-Cynareae),  einer  im  süd- 
östlichen Europa  und  in  Kleinasien  heimischen,  bei  uns  zum  ^lodicinalgebrauch 
angebauten,  einjährigen,  bis  ö<3  cm  hohen  Pflanze  mit  stoifliaarigem,  traubig 
verästoltom  Stengel.  Die  länglich-lanzettförmigen,  bis  25  cm  langen  Blätter 
stehen  abwechselnd,  sind  auf  beiden  Seiten  zottig  behaart,  am  Kande 
dornig  gezähnt,  sitzend,  balbstengelomfassend,  von  der  Mitte  bis  snr  Basis 
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fast  ganzrandig,  oberhalb  buchtig  fied  er  spaltig.  Sic  haben  einen  selir 
bitteren,  salzigen  Geschmack.  Die  frischen  Blätter  besitzen  einen  nicht 
angenebmen  Gernch,  die  trockenen  sind  gemchlos.  Man  sammelt  sie  Tor 
der  Blflthezeit  der  Pflanze,  im  Jnli;  beim  Trocknen  erb&lt  man  gegen  20Proc. 
an  troekenem  Kraut.  Bas  Kardobonediktenkraut  ist  sehr  reich  an  Salzen. 
Neben  bitterem  Extraktivstoff  findet  sich  in  demselben  ein  kristallisirbarer 
Bitterstoff,  das  Cuicin.  Man  boroitot  aus  dorn  K.  ein  wässoriiros  E\trakt. 
In  Oesterreich  ist  es  nicht  officinell,  wohl  aber  in  Deutschland  und  in  der 
Schweiz. 

Früher  sammelte  mau  auch  die  Früchte  (Achäuen)  der  Kardobenedikten- 
distel,  welche  einen  öligen  und  bitteren  Geschmack  besitaen.  Häufiger  als 
diese  werden  noch  die  Frficbte  einer  äbnlicben  Pflanze,  der  Mariendistel 
(Süifhum  Marianum  Gaertn,,  CompotUoi^Cynareae)  mediciniscb  verwendet 

und  als  Stech  körn  er  {Fructus  Cardui  Mariae,  Semm  C,  M,)  in  den  Handel 
gebracht.  Es  sind  bell  bräunlich-gelbe,  längliche,  etwas  platt  gedrückte,  glatte, 

fjlnnzondc,  schwarz  gestricliclto  Früchtchen,  oben  scbiof  abgestutzt,  mit  einer 
cinfacheu,  abfalleudon  Haarkrone  verseben,  einen  seitlichen,  \  ertieften,  schmalen 
Kabel  bositzeiul.  Unter  der  festen  Schale  beiludet  sich  ein  weisser,  öliger  Kern 
von  bitterlichem,  etwas  herbem  Geschmack.  Die  Stechkürucr  sind  nicht  officiuell. 

J.  Uoeller. 

Karmin  ist  ein  in  der  Kochenille  (s.  d.)  entbaltener  Farbstoff,  der  als 
Malerfarbe,  Scbmlnke,  zu  rotber  Tinte,  zum  Farben  yod  Znckerwaare,  Spiel- 
zeug u.  8.  w.  vielfach  verwendet  wird.  Die  chemische  Natur  des  K.  ist  z.  Z. 
nicht  jianz  bekannt;  angeblich  wird  derselbe  durch  Fällen  einer  Kochenille* 

abkochung  mit  Alaun  dargestellt,  wobei  er  sich  als  zartes  Ptiher  ausscheidet. 
Da  K.  jedoch  iu  Ammoniak  löslicli  ist,  so  scheint  die  Annahme,  er  sei  ein 
Thouenlelack,  ausgeschlossen  zu  sein;  ebenso  spricht  seine  Eigenschaft,  in 
Wasser  und  Alkohol  unlöslich  zu  sein,  dagegen,  dass  weder  Karminsäure, 
nocb  Earminroth  darin  prädisponirt  enthalten  sei.  Znr  Darstellung  von 
K.  kocht  man  100  Tb.  gepulverte  EocbeniUe  mit  7500  Tb.  Wasser  2  Standen, 
f&gt  hierauf  9  Tb.  Salpeter  hinzu,  Iftsst  nochmals  anfWallen,  vermischt  nun- 
mehr die  Flüssigkeit  mit  12  Tb.  Kleesalz,  unterhält  das  Kochen  noch  eine 
Viertelstunde  und  überlftsst  das  Ganze  endlich  dem  Klären  und  Absetzen 
während  4  —  6  Stunden.  Man  giesst  alsdann  die  Flüssigkeit  durch  ein  Leineu- 
tuch,  vertheilt  sie  in  flache  Schalen  und  stellt  diese  einige  Wochen  hindurch 
an  einem  staubfreien  Orte  auf.  Während  dieser  Zeit  scheidet  sich  uuter 
dem  Einflüsse  der  Luft  der  K.  ab. 

K.  bildet  eine  rothe,  lockere  Masse,  welche  sich  leicht  zn  einem  schön 
rothen  Pulver  zerreiben  läset  und  in  Ammoniak  mit  vlolettroiher  Farbe  voll- 
ständig lOslidi  ist.  Er  ist  häufig  mit  Starke,  Talk  und  anderen  Stoflion  gemischt, 
die  sich  tbeils  uuter  dem  Mikroskop,  theils  beim  Veraschen  zu  erkennen  geben. 

Karminsäure,  C,.H,^Oj,^,  erliiilt  man  durch  Fällen  eines  Cochonille- 
dokokts  mit  Hleizucker.  Braunrothes,  amori)lies  Tulver  oder  braune  Krystalle, 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  Aether  löslich.  Ist  eine  zweibasischo 
Säure,  giebt  als  Zinnoxydlack  eine  prachtig  scharlachrotho  Farbe  auf  WoUo. 
Beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  spaltet  sie  sieb  in 

Karminroth,  Cj^Hj^O,,  und  einen  Zucker,  C^HjoO^.  Das  Karminroth 
stellt  eine  dunkelrotbe,  granschillemde  Masse  dar,  die  beim  Zerreiben  zinnober- 
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roth  wird  und  in  WasstT  und  Alkohol  leicht,  nicht  in  Aether  löslich  ist. 
(lilasiwetz  u.  Grabowsky,  Ann.  d.  Ch.  141,  p.  333.)        K.  Thümmel. 

Earoben,  Caroben,Karuben,  Johannisbrod,  Bockshorn,  Siliqua 
dulcit<.  Frudus  Cernioniae,  die  getrockneten  Hülsen  von  (.\n-(iionia  S^Uhpia  Ij. 
(Caesalpiniaceae)^  dienen  iu  Süditalieu,  Spanien,  Griechenland  als  Nahruuga- 
miftlel,  bei  uns  als  wenig  beliebtes  Ck>iifect,  als  Bestandtheil  des  Brasttheesi 
als  Kaffeesarrogat,  aneb  zar  Fabrikation  von  Symp  und  Weingeist  Die 
Fmebt  ist  1 — l^dm  lang,  3— 3,5em  breit,  flacbgedrOckt,  meist  etwas  ge- 
krümmt, an  den  Rändern  aafgewulstet,  braun,  lederartig;  unter  der  Frocht- 
haut  liegt  ein  röthliches,  zähes,  sehr  süsses  Fruchtfleisch,  das  auf  der  Innenseite 
durch  eine  jielbe,  zfihe  Schichte  ab<ze^;renzt  h\.  In  6 — 14  Querfächern  liegen 
ebenso  viele  Samen.  In  dem  P'rucht^'ewcbe  sind  grosse  dünnwandige  Schlauch- 
zellen enthalten,  deren  Inhalt  eine  röthliche,  glasige,  quergestreifte  Masse 
bildet;  sie  wird  von  Kalilauge  beim  Erwärmen  mit  violetter  Farbe  gelöst, 
von  Eisenchlorid  blan,  von  MiUon*s  Reagens  gran  gefärbt.  Die  Fmebt  entbält 
ca.  4  Proc.  Stickstofiinibstanz,  68  Proc.  stickstoifEreie  Extractivstoffe;  mit  ver- 
dftnnter  Scbwefelsftnre  dcstillirt  geben  K.  Bnttersänre,  die  anch  die  Ursache 
dee  nicht  angenehmen  Geruches  der  K.  ist.  Die  Alten  nannten  die  Fracht 
Keration  (yjgag,  Horn)  und  die  durchschnittlich  0,18  g  wiegend«  n  Samen 

wurden  als  Gewicht  fttr  Edelmetalle  unter  dem  tarnen  „Karat"  gebraucht. 

T.  F.  Hanausek. 

Kartofifel.  Krdäpfcl.  die  Knollen  von  Solanum  tuberosum  L.  (So- 
lanaceae).  Die  Ptlau/e  wird  in  zahlreichen  Sorten  kultivirt  und  gibt  reichen 
Ertrag.  Die  Knollen  sind  an  Grösse,  Gestalt  und  Konsistenz  von  ausser- 
ordentlicher Yerscbiedenbeit;  sie  bestehen  aus  einer  dflnnen  Korkschale  und 
einem  grossselligen  Parenchym,  das  als  ein  Beservoir  der  8t&rke  au&uCassen 
ist.  Sie  enthalten  75  Proc  Wasser,  1,7  Proc.  Stickstoffsubstanz  und  im  Mittel 
20  Proc.  Stilrke;  der  Stärkegehalt  schwankt  von  15—22  Proc.  Damach  ist 
der  Nährwerth  der  Kartoffel  verhältnissmässig  gering;  in  unreifen,  verletzten, 
sowie  überreifen,  im  Austreiben  (Auskeimen;  begriffenen  K.  tritt  das  Gift 
Solanin  auf.  (Ueber  die  K. -Starke  siehe  Artikel  Stärke.)  Die  ungeheure 
Produktion  der  K.  beziffert  sich  auf  700 — HOOMill.  hl;  davon  fallen  auf  das 
deutsche  Reich  218,  Frankreich  100,  Russlaad  122,  Oesterreich-Ungarn  60, 
Giossbiitannien  90  HilL  hl.  K.  dienen  als  Nahrungsmittel  in  ausgedehntestem 
Maasse  und  bilden  femer  den  wichtigsten  Bohstoff  fflr  die  StArke-,  Dextrin-« 
•Thiubenzucker-  und  Spiritusfabrikation.  T.  F.  Hanansak. 

EBflkarillrinde,  CorUx  CatearUlae,  CcrUx  Eluteriae,  stammt  von  Croion 
Eluteritt  Bennet^  Euphorbiaeeae,  einem  nur  von  den  Bahama-Inseln  bekannten 

Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  kurzen  Röhrchen  und  0,5 — 2,0  mm  dicken 
Bmdistflcken  der  Rinde,  welche  dicht,  schwer  und  hart  sind,  mit  leicht  ab- 
springender, hellgrauer,  kreidig  angeflogener  Borke.  An  den  biossliegenden 
Stellen  ist  die  Rinde  chokoladebraun,  durch  die  Abdrücke  der  Borkeplättchen 
netzig  gezeichnet.  Der  Bruch  ist  eben,  der  Querschnitt  harzglänzend,  im 
li^ttheile  fein  radial  gestreift. 

Das  Mikroskop  zeigt  einen  fladizeUigen  Kork,  im  Parenchym  Stärke, 
Kiystalle  und  sahireiche  Sdilftuche  mit  einer  braunen  harzartigen  Masse,  in 
der  Ihnenrinde  ausserdem  lerstreute  Bastfasern,  welche  derlich  geschichtet  sind* 
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Die  Kaskarillc  Bchmeckt  bitter  aromatisch.  Sie  euthält  bis  zu  1,5  Proc. 
Afherisches  Oel,  15  Proc.  Harz,  etwas  Gerbstoff,  wekher  ndt  Eisensalieii  Uane 
F&Uang  gibt,  nnd  den  Bitterstoff  CascariUin. 

Sie  ist  offidnell  und  dient  zor  Bereitong  versehiedfiner  Extrakte  nnd 
Tinktnre^.    Vor  der  Verwendung  sind  Ast-  und  llolzstttcke  auszulesen. 

Die  Droge  kommt  ausschliesslich  aus  dem  Hafen  Nassau  der  Insel  Pro- 
vidence.  Früher,  als  sie  gebräuchlicher  war,  wurde  auch  die  Rinde  anderer 
Croton-Arien  (s.  CopaU  hi  S.  177)  als  Kaskarilla  cinnefrihrt.         J.  Moeller. 

Kasselergelb,  MiucralLff^lb,  eine  Mischung  auj)  lUcioxyd  und  Chlor- 
blei, welche  früher  als  gelbe  Ir  arbe  sehr  geschätzt  war,  gegenwärtig  durch 
die  schönermi  nnd  biUlgeren  Cbromgelbs  aas  derBeibe  der  gebrftncUidien 
Mineralfarben  jedoeh  verdrftngt  ist  Zur  Bereitung  desselben  erhitst  man 
eine  JCsdrang  ans  10  Tb.  fein  präparirter  Bleiglätte  nnd  1  Tb.  Salmiak  im 
hessischni  Tiegel  bis  zum  Schmelzen  nnd  scblftmmt  die  erkaltete  nnd  gepnlverte 
Masse  auf  dem  Präparirstein. 

Kastanien,  Maro  neu,  Kösten,  die  Früchto  des  in  Siideuropa  und 
Westasien  eiuheimis(  hm  Kastanienbaumes  (^Castmu'a  rulparis  Lain.  =  C. 
vesca  Gaertn.,  Ciipnlij'crae).  Sie  stecken  zu  1 — 3  in  einer  stacheligen  Becher- 
hülle (Cupula),  die  zur  Reifezeit  mit  4  Klapp.en  sich  öffnet.  Die  K.  sind 
nnssartige  Achaenien  (Scbliessfrflchte),  die  nur  je  einen,  yon  dner  dtknnen, 
licbtbrannen  Samenhant  eingeballten  Samen  enthalten.  Dieser  besteht  ans 
den  hartfleischigen,  grossen,  weissen  Samenlappen  (nnd  einem  gelblichen 
WQrzelcben).  Der  Hauptinhalt  derselben  ist  Stärke.  Die  Stärkekörner  sind 
theils  einfach,  thoils  zu  zwei  komponirt,  die  einfachen  sind  eirund,  spiudel- 
förmig,  nierenförniig,  als  Typen  sind  die  dreieckigen  und  mit  einer  auf- 
fallenden vorspringenden  Spitze  versehenen  Körner  anzugeben,  die  grösseren 
messen  20  /i,  das  Grosseumaximum  beträgt  25  fi.  Lufttrockene  K.  euthaiicu 
30  Proc.  Wasser,  2  Proc.  Fett,  8,5  Proc.  Protemsubstanzen,  29,2  Proc 
Stärke,  22,9  Froc.  Dextrin,  3,3  Proc.  Gellnlose,  2,6  Proc.  Asche.  Der  Wasser- 
gehalt frischer  K.  beträgt  61,6  Proc.  Grosse,  edle  K.,  oder  eigentliche 
Maronen,  kommen  aus  der  Provence,  Languedoc,  SQditalien  und  Spanien. 
Wegen  ihres  hohen  Wassergehaltes  sind  sie  nicht  sonderlich  haltbar. 

Für  Sttdouropa  bilden  K.  ein  wichtiges  Nahrungsmittel,  geben  ein  Kaflfee- 
snrrogat  und  dienen  als  Zuthat  zu  Würsten,  Gemüsen,  am  häufigsten  werden 
sie  geröstet  versi)eist.    Auch  das  K,-Mehl  findet  Verwendung. 

Diu  ähnlichen  Samen  des  Kosskastanienbaumes  (Aesculus  HippO' 
eatitanum  L,)  sind  wegen  eines  BitterstoiTes  für  den  Menschen  nngeniessbar 
nnd  dienen  ids  Fntter  f&r  Wild  nnd  snr  Stärkebereitnng.     T.  F.  Haaansek. 

Kntetdiii,  Catechn,  T«rra  japomea,  heissen  Gerbstoifextrakte,  ähnlich 
dem  Kino  (s.  d.).    Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Arten. 

Catechu  nigrum  oder  Pegu-K.  wird  durch  Auskochen  des  Kern- 
holzes von  Acacui  Cat >'''/(}(  Wllld.  und  x\.  Suma  Kitrz,  zweier  südasiatischor 
Bäume,  gewonnen.  Das  Dukokt  wird  soweit  eingedami»ft,  dass  der  auf  Mattm 
oder  in  Formen  gegossene  Brei  bald  erstarrt.  Die  Kuchen  oder  Blöcke  sind 
oft  von  Blattfragmenten  durchsetzt,  dunkelbraun,  matt,  kaum  durchscheinend, 
spröde,  am  Bmche  grossmnschelig,  glänzend,  im  limem  von  helleren  nnd 
weicbefen  Streifen  durchzogen.  Diese  Sorte  wird  Yorzfiglich  ans  Bangnn 
nnd  Bombay  ansgeflihrt. 
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Catechu  album  oder  Gambir-E.  wird  durch  Auskochen  der  Blatter 
und  Zwdge  von  üneana  ChuMr  Rxh.y  einer  in  Hinterindien,  auf  Cejlon 
und  den  Sunda-Insetn  verbreiteton  stranehfonnigen  RaUacee  gewonnen.  Bas 
SjnnipdiclEe  Extrakt  wird  in  Eimer  ausgeschöpft,  bis  zur  AbkUhlnng  gerflhrt 
und  dann  in  flache  Holzkästeu  gegossen,  in  denen  es  vor  der  völligen  Ab- 
kühlung in  würfelförmige  Stücke  geschnitten  wird,  oder  man  presst  es  in 
Blöcke,  daher  die  Bezeichnungen  Würfel-  und  Block-Gambir. 

Gambir  ist  porös,  schwimmt  daher  auf  Wasser;  aussen  ist  es  rothbraun, 
innen  heller  gefärbt,  auf  dem  Bruche  matt,  erdig.  £s  wird  fast  ausschliess- 
lich aus  Siugaporo  ausgefttbrt. 

Beide  K.-Arten  schmecken  stark  zosammenzieliend,  etwas  bitter,  liinter- 
her  sQsslich.  Die  bellen  Partien  aeigen  nnter  dem  Mikroskope  in  Glycerin 
krystallinische  Struktur. 

In  kaltem  Wasser  löst  sich  K.  unvollständig,  besser  in  heissem  Wasser 
und  Alkohol.  Die  Lösungen  geben  mit  Eisensalzen  einen  grfinen,  sich  bald 
schwärzenden  Nioderschlaff,  der  schon  durch  Spuren  von  Alkalien  violett 
wird.  l)ic  krystallinischen  hellen  Antheile  des  K.  sind  Catechin  (Tanuingen- 
saure).  Durch  Erhitzung  über  160^  wird  das  Catechin  zersetzt  und  zum  Theil 
in  nnlösliche  Körper  verwandelt.  Es  ist  also  jenes  K.  das  beste,  welches 
beiniediigerTemperatnr  eingedampft  wurde,  daher  wenig  gebräunt  ist.  Beines 
K.  verbrennt  fast  vollständig,  der  Aschengehalt  soll  in  keinem  Falle  aber 
6  Proc.  betragen.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  Fälschung  mit  Mineral- 
stoifen.  Verunreinigungen  mit  Pflanzenresten  sind  sehr  gewölmlich  und  be- 
tragen oft  bis  zu  30  Proc, 

Das  K.  dient  zur  Bereitung  einer  ofticiuelleu  Tinktur;  wichtiger  ist 
seine  Verwendung  in  der  Gerberei  und  Färberei.  J.  Moeller. 

Katsenkraut,  Marum  verum^  Ilerba  Mari.  Das  Katzenkraut  (Jeucrtum 
Manm  X.,  LabiaUu)  ist  ein  halbstranchiges,  im  südlichen  Europa  heimisches, 
bei  uns  knltivirtes  Gewächs  mit  sehr  verästeltem,  weissfihdgem  Stengel,  kleinen, 
gegenständigen,  eirunden,  ganzrandigen  Blättern,  welche  an  beiden  Rändern 
zurückgeschlagen,  auf  der  Oberseite  kurz  behaart,  auf  der  Unterseite 
dicht  weissfilzig  sind.  Die  rothen,  einlippigen  Blüthen  bilden  einseits- 
wendige  Trauben.  Die  getrockneten  Zweige  besitzen  einen  stark  gew iirzhaften 
Geruch,  einen  bitteren,  zunächst  brennend  gewürzhaften  und  scharfen,  dann 
kühlenden  Geschmack;  das  Pulver  derselben  reizt  zum  Kiesen.  Das  K.  wird 
noch  in  der  Thierheilkuude  gebraucht;  es  ist  nicht  officiuell. 

Gans  ausser  Gebrauch  ist  Serba  Muri  tw^am  oder  Merba  MastieMnaej 
das  Kraut  von  Thymm  Madiekina  L,  Es  hat  länglich  lansettliche,  kahle 
Blätter.  J.  Koalier. 

Xantiohuk,  Cautschouc,  Foderharz,  Resina  elastica,  Grummi  elasti- 
cnm,  entstammt  den  Milchsäften  verschiedener  tropischer  Pflanzen  und  bildet 
mit  Guttapercha  (s.  S.  294  und  Balata  eine  Gruppe  von  Körpern,  die 
bei  mancher  Aehnlichkeit  doch  wieder  höchst  verschiedene  Kigenschaften  auf- 
weisen. Zahlreiche  (auch  bei  uns  einheimische^  Pflanzen  enthalten  in  ihren 
Milchsäften  K.,  doch  liefern  nur  tropische  Bäume  solche  Mengen  K.,  dass 
sie  ein  Ausbringen  desselben  lohnen.  So  gehören  der  Familie  der  UrHeaeeae 
folgende  K.-Bänme  an:  CattUloa  datUea  Cerv,^  Fieua  elatHea  X.,  Urofügma 
hudfirm  Miqu,  —  Von  der  Familie  der  Euphorhiaeeae  liefern  K. :  Siphoma 
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eUutiea  Pers*  Hevea  guyanenrie  AubU(^^  Hevea  bratUmme  MülL^  Hevea 
Glazicvii  Midi,;  Ton  der  Fam.  der  Apocynaeeae:  Wiüughhda  eduHt  Boxb,, 
W^.  javaiiica  Blum,  Hanrorvia  epeeioea  Gom,,  Vakea  pmndfera  Zam., 

JjOndolp/ua  ßorida  Benth.  u.  v.  a. 

Bezüglich  der ProduktiGusläuder  kann  man  sagen,  dass  amerikanischer 
K.  voD  Siphonia'^  Hertha-,  Casfil/oa-  und  Hanrornin-ATien,  asiatischer  K. 
von  Ficus-  uud  Urceola-Avivu,  afrikanischer  K.  von  VaJiea-^  Landolphia' 
und  FicuS' Ari^xi  geliefert  wird. 

Die  Gewinnung  der  vorzüglichsten  K. -Sorte,  des  Paragummi  geschiebt 
nach  Robert  Gross  folgendermaassen:  An  Jedem  Banme  werden  in  der  Höhe 
Ton  etwa  3  m  schiefe  nach  oben  laufende  und  ziemlich  tief  gehende  Ein- 
schnitte gemacht;  jeder  Einschnitt  ist  von  dem  nächsten  10 — 12  cm  weit  ent* 
fernt.  Unter  jedem  wird  sofort  ein  Becher  mit  Lehm  befestigt.  Die  Ein- 
schnitte stehen  alle  in  pleicher  Höhe  und  MldcMi  einen  Kreis  um  den  Stamm. 
Nach  24  Stunden  werden  die  Hecher  abgenommen.  Nun  wird  15 — 20  cm 
unterhalb  des  ersten  Kreises  eiu  zweiter  Kreis  vou  Eiuschnitteu  gemacht, 
hierauf  eiu  dritter  u.  s.  w.,  bis  mau  am  Boden  angelaugt  ist.  Nun  wird 
wieder  oben  angefangen,  indem  neue  Schnitte  zwischen  den  alten  angebracht 
werden;  im  besten  Falle  enth&lt  der  Baum  13  Reihen  mit  je  6  Einschnitten. 

Amazonas-  nnd  Ceari-Onmmi  gewinnt  man  in  anderer  Weise;  man 
befestigt  um  den  Stamm  eine  schiefe  Rinne  ans  Lehm  oder  einer  Liane  nnd 
bringt  darüber  Einschnitte  an,  ans  welchen  der  Saft  in  der  Rinne  herab- 
Üiesst.    Hierauf  wird  der  Saft  auf  Holz-  oder  Thonformen  aufgegossen,  Ober 

einem  Feuer  getrocknet  und  periluchert ;  das  Auftragen  der  Milch  geschieht 
80  oft.  bis  eine  2 — 12  cm  dicke  K. -Masse  gewouuen  worden  ist;  so  erhalt 
man  Flaschen-  und  Platten-K.  Die  aus  Fhdon,  Tropfen  und  sonstigen  Ab- 
füllen zusammengebauten  Massen  heissen  Cabczos  de  Negros  (.Niggers,  Negor- 
köpfe).  Um  den  Mangabeira-K.  (Hancornia)  zu  gewinnen,  lässt  man  den 
Milchsaft  durch  eine  AlannlOsung  gerinnen  nnd  trocknet  die  abgeschiedene  K.- 
Hasse an  der  Luft  Anf  Panama  nnd  im  Caneathale  schneidet  man  die 
^'pAonto-Stämme  an;  in  Centralainerika  die  Castilloa-  und  Lobelia-Bämn% 
und  der  aus  ihnen  gewonnene  Rohstoff  heisst  Ule.  In  Indien  lässt  man 
den  Milchsaft  an  der  Luft  prerinncn  und  trocknet  die  rahmartitr  abtreschiedene 
Masse  au  der  Sonne  und  tiber  eiu  Rauchfeuer.  (Ausführliche  Mittblgu.  s. 
in  RealencykloiKidie  der  Pharm.    IM.  V.  p.  f>}9  ff.) 

K.  hat  einen  eigenthümlichen  Geruch,  ist  ausgezeichnet  elastisch,  ver- 
liert seine  Elasticität  unter  dem  Eispunkt,  ebenso  bei  höherer  Sommer^ 
temperatnr.  Specif.  Gew.  0,945—0,963;  leitet  die  Elektridtät  nicht,  wird 
durch  Reiben  elektrisch,  ist  im  Wasser  völlig  unlöslich;  als  bestes  Lösungs- 
mittel gelten  ein  Gemenge  von  6 — 8  Th.  absol.  Alkohol  nnd  100  Th.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Nach  Raimund  Ho  ff  er  werden  von  100  Th.  getrockneten  K.  gelöst 
durch  Schwefelkohlenstoff   65 — 70  Th. 
„     Benzol  ....    48 — 52  „ 
„     Terpentiuöl      .    .  50—52 
„     Kautscbuköi    .    .    63 — 55  „ 
„    Aether  .   •   •    •         68  „ 
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Nach  T.  F.  Hauausek: 

durch  Schwefelkohlenstoff   80  Th. 
„    Benzol  ....   63  „ 
„    Terpentinöl     .    .   66  „ 
n    Cblorofom     .    .   68  „ 
Aether  ....    71  „ 

lu  kochendem  Leinöl  löst  sich  K.  (in  kleinen  Stückenl  und  trocknet 
dann  in  dlinuen  Schichten  zu  einer  durchsichtiircn  zähen  Masse  ein.  Bei 
der  trockenen  Destillation  des  K.  erhält  man  neben  CO,  COg  u.  s.  w.  das 
Kautschuköl,  in  wekhoni  ein  Kohlenwasserstoff,  das  Kautscbin  oder  Kaut- 
sehiciu,  Cj^H,,  (Siedepunkt  171^),  ferner  Isopren  (Siedepunkt  38*^)  und 
Heven  (Siedepunkt  315*)  enthalten  sind. 

K.  verbrennt  mit  leuchtender,  masender  Flamme  und  schmilzt  bei  195* 
zu  einem  schwarzen,  als  Kitt  branchbaren  Theerkörper.  —  K.-Artikel  werden 
an  der  Luft  brüchig,  erhalten  Sprünge  und  verwittern;  durch  Einlegen  in 
Wasser  (mit  10  Proc.  Spiritus  und  Salicylsäure\  in  Ammoniakflüssigkeit  oder 
nach  Gawalowsky  in  eine  wässerige  oder  alkohol.  Lösaug  von  Creolin 
können  dieselben  eiuigermaasseu  konservirt  werden. 

Um  dem  K.  auch  innerhalb  weiterer  Temperaturgreuzeu  eine  aus- 
reiehende  Elaiticität  zu  verleihen,  wird  demselben  Sehwefel  ^verleibt,  er 
wird  vnlkanisirt.  Das  Ynlkanisiren  kann  entweder  in  der  Weise  ge- 
schehen, dass  man  den  K.  mit  Schwefel  allein  bei  höherer  Temperatnr  ver- 
bindet ;  oder  indem  man  ihn  mit  Schwcfeh  erbindangen  (Schwefelkalium, 
Schwefelautimon,  Schwefelblei),  oder  endlich  mit  Lösungen  von  Chlorschwefel 
in  SchwefelkohlenstoÖ"  oder  ger.  Petroleum  behandelt.  Als  weitere  Zusätze 
dienen  ferner  Kreide,  Thon,  Ziukweiss,  Kisenoxyd,  Sand,  die  dem  Produkte 
eine  bestimmte  Farbe  ertheilen  oder  überhaupt  eine  Krsparuiss  an  K. -Masse 
bezweckeu  sollen.  Vulkauisirter  K.  ist  gewöhnlich  grau,  natureller  Para 
schwarz  oder  bräunlich.  Als  besonders  werthvoli  gilt  der  entschwefelte  K., 
der  seines  Schwefelgehaltes  durch  Kochen  in  schwefellosenden  FlOssigkeiten 
(z.  B.  Natronlauge)  beraubt  worden  ist,  aber  die  Eigenschaften  des  vulkani- 
sirten  K.  beibehalten  hat.  Ueber  die  Verarbeitung,  deren  Darstellung  ausser- 
halb dem  Plane  dieses  Buches  gelegen  ist,  sei  nur  Folgendes  bemerkt.  Roh- 
kautschuk wird  auf  einer  Reissraaschine  unter  Wasserzufuhr  zerrissen  und 
zu  düuueu  Platten  ausgewalzt  —  was  so  oft  geschieht,  bis  er  rein  ist.  Hierauf 
gelangt  er  in  eine  Kuetmühle  und  passirt  dann  starke  Walzen,  die  ihn  zu 
Tafeln  oder  Fäden  pressen;  mehrere  solche  Tafeln  werden  aufeinander  ge- 
legt nnd  gepresst,  bis  sie  dichte,  fest  zusammenhängende  Platten  gebildet 
haben.   Die  weitere  Verarbeitung  geschieht  mittelst  Erwärmen,  Pressen  etc. 

Besondere  Formen  des  K.  und  Eunstprodukte  sind: 

Hartkautschuk  (hornisirter  Volkanit,  Coruit,  Keratit)  enthält  sehr 
viel  Schwefel  und  steht  dem  Ilorne  nahe.    Zu  Kämmen,  Spritzen,  Griffen. 

Ebonit  (Kburit,  ivoire  artihciel,  künstliches  F^lfenbein),  aus  mit  Chlor 
gebleichtem  K.  hergestellt,  mit  Zusätzen  von  Thon,  Kreide  etc. 

Kamptulikou  (Kautschukleder)  ist  ein  inniges  Gemisch  von  E.  und 
Korkpnlver.   Zu  Teppidien. 

Baleni»  (kflnstUehes  Fischbein)  besteht  aus  E.  (100  Th.),  Bubinschelladc 
(90  Th.),  gebrannter  Magnesia  (ao  Th.),  Schwefel  (30  Th.),  Goldschwefel 
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(20  Th.).  —  Es  ist  Idcfat»  fast  niiTerwQsÜich,  zu  Spindeln,  Gewehrkolben, 
Platten  und  Schienen  (fttr  cfaimrgische  Zwecke)  sehr  geeignet 

Plastit,  sehr  hart,  polirbar,  onelastiBch,  ist  ein  Balenit,  in  dem  statt 
Schellack  Steiukohlentheerpech  enthalten  ist.  Za  gepressten  Verzimngen, 
Rahmen,  Büchsen,  Sehuhabsätzen,  Thürdrückern  etc. 

Schleif-  uud  Poiirkompositiouen,  aas  Schmiigelpuiver  and  K.  be- 
stehend. 

Kautschuköl  (siehe  oben)  ist  ein  ausgezeichnetes  Lösungsmittel  für  E. 

Die  grossartige  Anwendung  des  K.  als  Radiigommi,  zn  wasserdiehten 
Stoffen,  Pfiropfen,  Röhren,  Ballen,  Eissen,  Bftndem,  Trigem,  Puffern,  Spiel- 
zeng  etc.  ist  bekannt. 


Gummi  Hai  ata,  Chicle,  Leche  de  popa,  Balata,  ist  eine  der  Gutta- 
percha nahe  verwandte  Substanz,  stammt  von  dem  in  Guyana  einheimischen 
Stern apfelb au m  oder  Bully-tree  {6apota  MiUleri,  Bleck,  Sapotaceae)  und 
wird  wie  Guttapercha  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Kaviar,  Caviar  ist  die  gesalzene  Eierstockmasse  verschiedener  Fische 
aus  der  Gattung  Accij^enserf  insbesondere  A.  Güldenataedtii.  Die  Eier- 
stocke werden  entweder  eingepresst  (Presskaviar)  und  bilden  dann  ein 
wichtiges  Kahmngsmittel  in  den  Flnssgebieten  des  schwanen  Meeres  und 
Easpisees;  oder  sie  werden  mit  Rathen  gepeitscht  und  dnreh  Siebe  gepresst, 
nm  den  Rogen  von  den  Bindegewebshäuten  zu  befreien ;  der  so  gekörnte 
und  eingesalzene  Rogen  stellt  den  Delikatesse-K.  dar,  der  in  mehreren 
Sorten  einen  weit  verbreiteten  Handelsartikel  ausmacht.  Guter  K.  besteht 
aus  kleinen  efialcn,  schwarzen  Eiern  von  sark  salzigem  und  fischartigem  Ge- 
schmack;  er  darf  nicht  schleimig  sein  uud  nicht  thranig  schmecken.  Frischer 
K.  enthält  nach  Lidow  53,84  Proc.  Wasser,  25,18  Proc.  SticksLoffsubslanz, 
13,12  Proc.  Fett  und  9,88  Proc.  Salz.  Als  beste  Sorte  gilt  der  rassische 
E.  (Astrachan*E.).  Von  Pillan  in  Ostprenssen  kommt  der  deutsche, 
Ton  Hamburg  und  anderen  Elbestlldten  der  weniger  geschätzte  Elbe-E. 

T.  F.  Hanausek. 

Kawa,  Kawa-Knwa,  heisst  auf  den  polynesischen  Inseln  die  Wurzel 
von  Piper  niet/o/sfirum  Frst.  {Plperaeeae).  Sie  ist  knotig,  faustdick,  ästig, 
dünn  bewurzelt,  graubrauu,  leicht,  porös,  auf  dem  Querschnitt  zwischen  den 
Holzstrahlen  oft  hohl,  indon  die  breiten  stärkerdchen  MarkstraUen  zer- 
rissen sind. 

Die  Droge  riecht  eigenthamlich  und  schmeckt  adstringirend  bitter,  speidiel- 
ziehend.  Sie  enthält  das  krystallisirbare  Eawahin  (Methysticin),  das  Alkaloid 
KawaTn  und  eigenthümliche  Harze,  von  denen  das  Lewinin  genannte  a-Harz 
vorzugsweise  die  der  Droge  eigenthümliche  narkotische  Wirkung  verursacht. 

Die  Eingeborenen  der  Südsee-Inseln  bereiten  aus  der  vorher  durch- 
gekauten Wurzel  durch  Maceratiou  ein  berauschendes  Getränk.  Hei  uns  wurde 
die  Droge  als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel  und  als  Schlafmittel  empfohleu. 

J.  Hoeller. 

Kefir,  Eefyr,  heisst  ein  aus  Kuhmilch  durch  Gährung  hergestelltes  Ge- 
tränk, das  von  den  Bewohnern  des  Kaukasus  zuerst  erzeugt  worden  ist.  Zur 
Kinloitung  der  Gährung  benutzt  man  die  Kefirk5rner,  kleine  gelbliche  un- 
regelmässige KlOmpchen,  die  aus  Hefepilzen  und  aus  im  Zoogloea-Zustande 
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befindlichen  Bakterien  (Stäbchen  von  8,0  f<  Länge,  Breite)  be- 
stehen. Diese  werden  in  lauwarmes  Waaser  gelegt,  nach  Verlanf  von  3  Stunden 
in  warme  Milch  von  30'  gebracht,  die  man  tilglich  erneuert.  Nach  8  Tagen 
lässt  man  die  Körner  mit  dem  6 — 8 fachen  Volum  Milch  einen  Tag  über 
stehen  und  seiht  die  Milch  ab,  die  dann  säuerlich  schmeckt  und  Milchsäure 
und  Alkohol  enthalt;  sie  stellt  den  ecliten  K.  dar.  Gegenwärtig  wird  K. 
auch  ohne  Kefirkörner  erzeugt,  indem  mau  leite  Milch  mit  liefe,  Zucker 
und  Bntteimilch  Tersetst  und  der  Gähmng  flberlässt.  # 

K.  dient  ab  erfdachendes  Getränk,  als  Heilmittel  bei  Darmerkranlrangen  etc. 

K«rtttiiL,  Horustoff  Otegag,  Horn),  ein  Bestandtfaeil  der  Haare,  Nägel,  des 
Horns,  der  Hufe,  Federn,  Oberhautzellen  u.  s.w.,  ist  procentisch  aas  050,3 — 63,5, 
H  6,4— 7,0,  N  16,2— 17,7,  0  20,7—25,0,  S  0,7— 5,0  zusammengesetzt  und  zer- 
setzt sich,  mit  Wasser  auf  150*^  erhitzt,  unter  Abspaltung  von  Schwefelwasser- 
stoff. Darstellung.  In  einer  Mischung  von  50  Th.  Alkohol  und  eben- 
soviel Aether  werden  10  Th.  geschabte  Federkiele  acht  Tage  hindurch  macerirt. 
Nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  ist,  wird  der  Rückstand  mit  \\  asscr  vou 
40 — 50*  gat  ausgewaschen  nnd  mit  einem  Gemisch  von  1  Th.  Pepsin,  5  Th. 
Salpeteraäiire  nnd  1000  Tb.  Wasser  34  Stunden  bei  40*  nnter  öfterem  Be- 
wegen in  BerQhmng  gelassen.  Nach  dem  Abgiessen  wird  der  Bliekstand 
wiederom  gut  gewaschen,  dann  getrocknet  nnd  mit  100  Th.  Eisessig  30  Stunden 
lang  im  Kolben  am  Ilücktlusskühler  gekocht.  Die  Lösung  wird  durch  Glas- 
woll«  tiltrirt,  das  Filtrat  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  der  Jlückstand  aof 
Glasplatten  gestrichen  ausgetrocknet. 

Bräunlich  gelbes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver  oder  durchscheinende 
131ättcheu,  beim  Erhitzen  nach  verbranntem  Horn  riechend  uud  eiue  schwer 
veraschlMure  Kohle  gebend,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  nnd  verdünnten 
Säuren  unlösUch,  löslich  in  conc.  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniak.  Beim 
vollständigen  Veraschon  darf  K.  nur  1  Proc.  Rockstand  hinterlassen  und,  mit 
der  15 fachen  Menge  Essigsäure  oder  Ammoniak  bei  35-— 40*  behandelt,  nicht 
m^r  als  3  Proc.  Ungelöst(>s  geben. 

Das  nach  vorstehender  \  orschrift  dargestellte  K.  wird  zum  Ueberziehen 
von  Pillen  nach  Ph.  G.  benutzt.  Keratiuirte  Pillen  werden  in  den  Fällen 
verordnet,  in  denen  die  eingehüllten  Arzneistoffe  unmittelbar  in  den  Dünndarm 
gelangen  und  dort  erst  zur  Wirkung  kommen  sollen ;  erreicht  wird  dies  durch 
die  Unlöslichkeit  des  K.  in  Wasser  und  saurem  Magensaft  und  die  Löslich- 
keit in  dem  durch  Galle  alkalisch  gewordenen  Danndarminhalt.  Je  nach  den 
Arzneistoffen  werden  die  Pillen  entweder  mit  einer  Lösung  von  K.  in  Eisessig 
(1 : 12)  oder  in  5proc.  Ammoniak  (1 : 12  überzogen.  Die  erstere  Lösung 
würde  anzuwenden  sein  bei  Salzsäure,  Alaun-,  Silber-,  Gold-,  Quecksilber-, 
Eisen-  und  Bleisalzen  u.  s.  w.,  während  mit  amnioniakalischer  Lösung  Alkalien, 
Sulfide,  Pankreatin,  Galle,  Trypsin  u.  s.  av.  keratinirt  werden.  Als  Vehikel 
für  die  Arzueistoffe  benutzt  man  ein  Gemisch  vou  1  Th.  Wuchs  mit  10  Th. 
Talg  oder  Kakaobutter.  Znsätze  von  Pflanzenpulver  sind,  weil  letztere  ent- 
weder quellen  oder  trocknen  und  dadurdi  die  mit  K.  flbenogenen  Pillen 
lisaig  machen,  su  vermeiden,  statt  dessen  aber  ist  Bolus,  Kohle,  Kaolin  u.  dgl. 
lu  verwenden.  Die  in  dieser  Weise  fertig  gestellten  Pilleu  werden  durch 
einmaliges  Eintauchen  in  Kakaobutter  mit  einer  Fettschicht  überzogen  (wosn 
allerdings  ein  gewisser  Grad  von  Uebnng  gehört),  mit  Graphit  konspergirt 
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und  in  einer  gerftamigen  Ponelianschale  mit  der  betr.  K. -Lösung  befeachtet 
and  ^>i**  zum  Trockenwerden  {rt^rollt,  was  mehrfach  ^bis  lOnial;  bis  zur  jare- 
nflL'ciHli  n  starke  des  K.-Ueberzutrs  wiederholt  wird.  Bediu^'uug  ist,  dass 
konuiuirie  l'illeu  keine  Hisse  oder  Lüekeu  au  ihrer  Oberflache  zeiu't'ii,  iu 
welche  Flüssigkeit  eiudriuiureu  kauu,  ehe  sie  iu  deu  Düimdarni  gelangen. 

Eermos  beisaeu  drei  verschiedene,  Farbstoff  liefernde  Körper.  Man 

unterscheidet  : 

1.  K.,  Kermesbeeren,  Kermeskoruer,  Alkermes,  Kenne»  ani- 
maU^  K.  tinctorum,  Grana  Ktrtiies,  Scbarlachkörner,  Purpurkörner, 
die  Weibchen  der  K.-  oder  Karmoi^schildlanB,  Coenu  IlieU  X.  (Leeanium 
lUeu  IU,\  die  in  Sfldenropa  und  Kleinasien  anf  der  Kernteseiche  (Qutfretw 

coccifera  L.)  leben.  Sie  werden,  wenn  sie  mit  Eiern  und  rothem  Farbstoff 
gefüllt  sind,  gesammelt,  mit  Essig  oder  Wein  befeuchtet  und  getrocknet. 

Sie  bilden  bis  crbsengrosse,  braunrothe,  glänzende,  au  Preisseibeeren  erinnemdo 
Körner,  die  zerriebeu  ein  karmiurothes  Pulver  geben  und  das  Wasser  roth 
färben.  Der  Farbstoff  ist  mit  dem  der  Koclieuille  identisch.  .\l8  Farbmittel 
fiudta  sie  uur  uuch  im  Orient  Anwendung  j  daselbst  verwendet  mau  sie  auch 
zn  Latwergen  nnd  zu  Syrup. 

2.  K.  minerale  ist  Stibinm  solfnratnm  mbram,  das  amorphe  rothe 
Schwefehmtimon. 

3.  Kermesbeeren,  Fructus  sen  Baccae  Phyto/  i'  caey  die  Früchto  von 
Phjtolacca  de.candra  L.  (Pht/tolaccaceae)^  einem  nordamerikanischen,  in  Sttd- 
enropa  knltivirteii  und  daselbst  verwilderteu  Oewächse.  Sie  sind  kreisrunde, 
duukeh iolt'tte.  lUfacherige  Heeren  und  eutiialteu  einen  rotheu  Farbstoff 
(Caryophy llinroth),  der  nach  lUschoff  mit  dem  Farbstoff  der  rotheu  Kübo 
ideutisch  sein  soll.  Die  bameu  euthaiteu  das  siickstuiffreie,  krystalUnische,  ge- 
schmack-  nnd  geruchlose,  in  Wasser  nnlösliche,  durch  conc  Säuren  lerseti- 
bare  Phytolaccin  (Claasen).  Die  Erflehte  werden  zam  Färben  von  Wdn 
und  Zuckerwerk  benfltst,  was  wegen  der  abfahrenden  und  breehenerregenden 
Eigenschaften  der  Beeren  nicht  gestattet  sein  soll.  Früher  stellte  man  daraus 
auch  den  Kermesbeerensyrnp,  Sympu$  Pkyiolaccae,  her.  T.  F.  Haaansek. 

Kowelstein  wird  die  feste,  steinharte  Ablagernng  an  den  inneren  GefiUs- 
wänden  Ton  AbdampfTorrichtnngen,  besonders  den  Dampfkessebi,  genannt, 

welche  in  Folge  des  Verdampfens  von  hartem,  d.  h.  viele  mineralische  Bestand- 
theile,  wie  die  Bicarbonate  und  Sesquicarbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisen 
und  Mangan,  ferner  kleine  Mengen  Thouerde  und  Gyps  enthaltcudem  Wasser 
entstehen.  Die  genannten  Bicarbonate  verlieren  beim  Erhitzen  Kohleusüure 
und  scheiden  die  einfach  kohlensauren  Salze  in  unlöslicher  F'orm  ab.  Während 
diese  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Saureu,  wie  Salpetersäure  oder  Sak- 
säure  in  Lösung  obergeführt  werden  können,  bilden  die  ans  stark  gypshaltigem 
Wasser  sich  ablagernden  Ausscheidungen  so  feste  Krusten,  dass  de  der  Ein- 
wirkung von  Lösungsmitteln  hartnäckig  widerstehen  und  nur  mit  Hilfe  des 
Meisseis  entfernt  werden  kOnnen.  Diese  festen»  Kessebteinansätze  bilden, 
wenn  sie  nicht  in  kürzeren  Zeiträumen  beseitigt  werden,  ciue  grosse  Gefahr, 
indem  die  Kesselwandnng.  weil  nicht  mit  dem  kochenden  Wasser  in  unmittel- 
barer Berührung,  leicht  überhitzt,  ja  sogar  rothglühend  werden  kann,  l.öseu 
sich  dauu  plötzlich  grossere  Kesselsteiuplatleu  ab,  uud  findet  iu  Folge  der 


Kieoöl  —  Kieselflaorwasserstoff. 


383 


Berührung  des  Wassen  mit  dem  glühend«  u  Metall  eino  plötzlich  eintrotcndo 
erheblich  verstärkte  Dampfbildung  statt,  so  ist  eine  Explosiou  oft  unausbleiblich. 

Um  die  Bildung  des  Kesselsteins  zu  verhindern,  sind  eine  grosso  Anzahl 
Vorschliice  treniaiht  worden,  die  sammtlich  darauf  hinauslaufen,  entweder 
durch  ilinzulügung  \erschiedenartiger  Mittel  zum  Kesselwasser  eine  Ablagerung 
der  mineralischen  iiestaudtheile  in  Pulver-,  bezw.  Schlammform  zu  veranlassen, 
oder  aber  die  Hanptmenge  derselben  ans  dem  Wasser  absiischeideD,  beTor 
dieses  noch  in  den  Kessel  gelangt 

Zn  den  Mitteln  ersterer  Art  gehören  Qaansand,  Glasscherben,  Speckstein, 
Glycerin,  Melasse,  Kartoffeln  n.  s.  w.,  durch  deren  Zusatz  die  Ablagerungen 
in  Form  eines  lockeren  Schlammes  erifolgen  sollen.  Um  die  Mineralbestaud- 
theile  des  Speisewassers  schon  vorher  theilweise  abzuscheiden,  erhitzt  man 
dasselbe  in  sog.  \  urwürraeapparaten,  wodurch  eine  Ablagerung  unlöslicher 
Carbouate  erfolgt,  oder  man  fügt  Kalkmilch  hinzu,  welche  dasselbe  bezweckt 
oder  endlich  Sodalösung,  durch  welche  Gyps  in  Natriumsulfat  und  unlösliches 
Caidnmcarbonat,  das  doppelkohlensaare  Caldnm  in  Galdnmcarbonat  nnd 
doppeltkohlensanres  Natrinm  nmgesetzt  wird;  letzteres  serftllt  weiterhin  unter 
Eoblensäureabgabe  nnd  Rflckbildang  za  Soda.  Vignon  fttgt  in  den  Kessel 
selbst  den  Sodazusatz  und  berechnet  die  Grösse  desselben,  wenn  V  das  Volam 
(in  cbm)  des  bei  normalem  Hetriebc  in  dem  Kessel  vorhandenen  Wassers,  V, 
das  Volum  (in  cbm)  des  im  Mittel  pro  Tag  verdampften  Wassers,  Cv  das  Volum 
(in  Litern)  Kohlensäure  pro  1  cbm  Wasser  bedeutet,  gleich 

oder  V.Cv.4,76. 

Ist  weiter  P  das  Gewicht  }sutriumcarbonat,  welches  zur  Umwandlung  des  in 
1  cbm  Wasser  enthaltenen  Caldnm*  nnd  Magnennmsnlfats  nnd  Chlorides  in 
Garbonate  erforderlich  ist,  so  beträgt  die  täglich  in  den  Kessel  sn  gebende 
Sodamenge  PV, .  Um  also  die  fftr  ein  Wasser  anzuwendende  Sodamenge  sn 
ermitteln,  genügt  es:  1.  das  Volum  der  in  1  Liter  des  Wassers  vorhandenen 
freien  oder  halb  gebundenen  Kohlensüure  zu  ermitteln  (mittelst  einer  ein- 
gestellten Kalklösuug  unter  Anwendung  von  Phenolphtalom  als  Indicator), 
2,  dieji  iiiL'o  Meu^'e  Natriumcarbonat  zu  bestimmen,  welche  zur  Umwandlung 
der  Chloride  und  Sulfate  des  Calciums  und  Magnesiums  in  unlösliche  Cai  l^ouato 
erforderlich  ist.  H.  Thoma. 

m 

Kienöl,  russisches  oder  schwedisches  Terpentinöl ,  Oleum  Pini, 
wird  in  russ.  Polen,  Russlaud  u.  s.  w.  durch  Destillation  des  frischen  Harzes 
von  Pimis  .'<ilre.-'triH  L.  und  Pinns  Ledebourii  gewonnen,  besitzt  einen  un- 
angenehmen, kienartigen  Geruch  und  eine  mehr  oder  weuiger  gelbliche 
Farbe.  Der  DestillationsrUckstand  kommt  als  weisses  Pech  in  den  Handd. 
Durch  wiederholte  Rektifikation  mit  Wasserdlmpfen  erhält  man  ein  farbloses, 
nicht  unangenehm  riechendes  Gel,  das  theils  zum  Brennoi  (Kampbin),  meist 
aber  zur  Lackfabrikation  und  zum  Verdünnen  von  Oelfarben  benutzt  wird. 

K.  enthält  neben  hochsiedenden  Kohlenwasserstoffen  zwei  rechtsdrehende 
Terpene,  von  denen  das  eine  bei  156 — 157  (Australen),  das  andre  bei  173 — 175 
(Sylvestren)  siedet,  K.  Thümmel. 

KieselfluorwMserttolf,  Siliciumfluorwassorstoff,  Kieselfluor- 
wasserstoffsäure, Kieselflusssäure,  Acidum  hydro-silicio-flnori- 


d  by  Google 


384 


Kiesels&are. 


cum,  H^SiFl,  oder  SHFl.SiFl^,  entsteht  beim  Einleiten  von  Siliciamflaoiid 
in  Wasser, 

3SiFl4  4-  •4HtÜ  =  Si(0Hj4  +  l^HaSiFl«, 
oder  durch  Lösen  von  Eienlsänre  in  Fluorwasserstoffsäuro,  wobei  ebenfalls 
Ahscheidnng  von  SiCOH)^  eintritt. 

Barstellang.   Zu  einem  innigen  Oemisoh  von  je  10  Th.  Flnasipat 

nnd  Qaarzsand  gibt  man  iu  einen  Kolben  mit  zweischenklig  gebogenem,  ziemlich 
weitem  Leitungsrohr  60  Th.  (oiic.  Schwefelsäure,  führt  das  Rohr  iu  einen 
hohen  Cylinder,  auf  dessen  Boden  sich  eine  1,5 — 2  cm  hohe  Schicht  Queck- 
silber befindet,  in  welche  mau  das  Rohrende  taucht.  Darauf  erst  werden 
in  deu  Cyliuder  etwa  40 — 50  Th.  Wasser  vorsichtig  eingetragen  und  der 
Kolbeu  erwärmt.  Beim  Durchloiteu  des  Gases  scheidet  sich  Si(OH)^  gallert- 
artig ab,  die  ab  und  zu  gerührt  werden  muss,  damit  sich  keine  Kanäle  UMeiiY 
dnrch  welche  das  Gas  nnseraetsk  bindarchgehen  würde.  Das  am  Boden 
liegende  Qnedcsllber  darf  hierbei  nicht  bewegt  werden,  damit  kein  Wasser 
in  die  Leitungsröhre  komme,  wodurch  Yerstopfen  derselben  eintreten  könnte. 
Die  abgeschiedene  Eiesels&nre  wird  mittelst  Abpressen  durch  ein  Leinentnch 
und  Filtrireu  getrennt. 

K.  stellt  eine  farblose,  stark  sauer  roagircnde,  in  couc.  Zustande  rauchende 
Flüssigkeit  dar,  die  beim  Eindampfen  (zu  etwa  40  Proc.  conc.)  Diimpfe  aus- 
stöast  uud  sich  in  SiFl^  und  UFl  zersetzt.  Glas  wird  vou  K.  nicht  augegriffen. 
Sie  lOst  Metalle,  s&ttigt  Basen,  ttbenchflssige  starke  Basen  zersetien  die  Sftdre. 
Ihre  Hetallsalze  sind  mit  AnsnaJime  des  K^SiFl^  nnd  des  BaSIFI«  leicht  fai 
Wasser  löslich,  nnd  es  wird  dieses  Verhalten  vielfach  benutzt,  nm  Katinm 
und  Baiynm  von  andern  Körpern  zu  trennen.  E.  dient  deshalb  zur  Dar- 
stellung von  chlorsanrem  Baryum  (s.  d.  Art.  S.  156).  ThämmeL 

Kieselsäure,  Kieselerde,  Eieselsftnreanhydrid,  Siliciumdioxyd, 
Silicea.  Terra  silicea.  Terra  vitrescibilis,  SiO^,  ist  der  Hauptbestaud- 
thcil  uusrer  festen  Erdrinde,  findet  sich  sowohl  frei  als  Quarz,  Opal  o.  s.  w. 
wie  auch  iu  Salzen,  uamentlich  als  Doi)peIsilikat. 

Quarz  krystallisirt  in  hexagonaleu  Säulen,  tritt  in  mehreren  Varietiiteu 
(iu  Drillingskrystallen  als  Tridymit)  anf,  z.  B.  dnrchsichtig  als  Bergkry stall 
(farblos),  Citrin  (hellgelb),  Amethyst  (dnrch  Mangan  violett  gelftrbt), 
Baachtopas  (dnrch  bituminöse  Steife  von  branner  bis  schwaner  Farbe); 
undurchsichtig  als  gemeiner  Quarz  (grau  oder  gelblich),  Milchquarz 
(milchweiss),  Rosenqnarz  (rosa).  Achat,  Chalcedon,  Feuerstein, 
Hornstein,  Jaspis  sind  Gemenge  von  krvstallisirter  uud  amorpher  K. 
Quarzfels  ist  kömig  krystalliuischer  Quarz,  bildet  ganze  Lager  und  Berg- 
massen, ist  hauptsächlicher  Bestandtheil  des  Granits,  Syenits  uud  Gueisses. 
In  Geschieben  uud  Kürnern,  als  sog.  Sand,  bedeckt  Quarz  grosse  Theile  der 
Erdoberfliehe,  den  Boden  der  Meere,  Seen  und  FItlase.  Sandstein  besteht 
ans  einzelnen  Qoarzkömem,  die  dnrch  ein  Bindemittel  znsammengekittet 
sind,  bildet  ebenfaUs  Gebirge. 

Amorphe  K.  findet  sich  natürlich  als  Opal  in  farblosen  oder  gefärbten, 
glasigen  Massen  von  muscheligem  Bruche,  oft  durchscheinend,  irisirend. 

K,  findet  sich  ferner  in  verschiedenen  Pflanzen  in  erheblichen  Mengen, 
namentlich  iu  Gramineen,  z.  B.  im  Schaft  von  Bambusa  arundinacea  als 
„Tabaschir*'  iu  Knollen  abgelagert,  in  EquUetacem,  die  deshalb  als  Polir- 
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mittel  gebraucht  werden,  in  Calamu»  Batang  (spaidscbee  Rohr),  in  UiaUmaeeen 
oder  Stllckeltangen  Infusorien-,  Diatoincen-Erdc,  Kieseiguhr  S.  996),  im 
Thierreich  in  Federn  und  Haaren,  im  Gerüste  der  Kioselschwnmme  z.  B. 
Japan.  Glaspflanze  (IJt/alonenio),  Girsskannonschwamm  {Eriplei  telln)  u.  ähnl. 

Künstlich  stellt  man  K.  dar  durch  \  i  rbn  nucii  noh  amorplu'jn  Silicium 
(besser  durch  Glühen  der  ans  Silikatlosuntjen  L'efiillten  K).  Im  krystalli- 
airten  Zustande  K.  darzustellen,  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Weisses,  amorphes  Palver,  in  Wasser  und  S&uren,  mit  Ansnahme  von 
Flosssänre,  HFl,  nnlOslieh;  lOsUch  in  kochender  KaU-  ond  Natronlauge  ist 
amorphe  E.,  krystallisirte  K.  (Qnars)  nicht.  Nicht  zu  stark  geglühte  K. 
löst  siili  auch  beim  Kochen  in  Alkalicarbonaten.  Im  gelösten  Zustande 
findet  sich  K.  auch  in  Quellwässem,  z.  B.  in  den  heissen  Springquellen  von 
Island  und  NeuseeUnd,  woraus  sie  sich  später  als  lockere  Masse  (Kieselsinter, 
Kieseltuff)  absetzt. 

Beim  Schmelzen  mit  Aetzalkalieii  otk  r  Alkalicarbonaten  freben  alle  Arten 
K.  eine  glasartige  Masse  (Wasserglas^,  welche  löslich  ist  und  Silikate  (K^SiO, 
oder  K^SiO,)  enthält.  Giht  man  zu  der  wässerigen  LOsnng  dieser  Alkall- 
sUikate  Salasänre,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  sog. 

Orthokieselsänre,  normale  K.,  H^SiO«,  als  gallertartige  Masse  ab, 
während  ein  Theil  in  Wasser,  namentlich  salzsaurem,  gelöst  bleibt.  Da 
gallertartifjo  und  gelöste  K.,  wie  Leim,  Gummi,  Eiweiss  u.  s.  w.  ein  CoUoid 
(colla,  Leim)  ist,  das  nicht  durch  Thierhiase  oder  Porgamentpapier  diffundirt, 
so  kann  man  die  in  Wasser  lösliche  K.  mit  Hülfe  eines  Dialysators  von 
anhängender  Saure  und  Salz  trennen.  Eine  soklie  wilsseri.tK^  K. -Lösung  ist  . 
fitfb-  und  geschmacklos,  von  schwach  saurer  Reaktion,  erstarrt  beim  Ein- 
dampfen so  einer  dwrehsichtigen  Gallerte,  gibt  beim  Ttocknen  Iddit  Wasser 
ab  nnd  enthält  dann  je  nachdem  Meta-  nnd  auch  PolyUeseUAnre. 

Metakieselsäure,  H,SiOg,  erhält  man  annähernd  rein,  wenn  K.-LOsang 
unter  der  Luftpumpe  bei  15^  eingednnstet  nnd  der  glasartige  Backstand 
•her  Schwofelsäure  getrocknet  wird. 

Pülykieselsauren  bilden  sich,  ähnlich  wie  bei  der  Schwefelsaure,  Phos- 
phor- und  Arsensaure,  aber  in  reicherem  Maasse  als  bei  diesen  die  betr.  Poly- 
säureu,  durch  Zusammentritt  von  K. -Anhydrid,  Siliciumdioxyd,  SiO^,  mit  den 
beiden  vorigen  K.  oder  aus  diesen  durch  Waaserabgabe.  Nach  der  Anzahl 
der  im  Molekfll  enthaltenen  Silidnmatome  beieichnet  man  die  betr.  Sänren 
als  Di-,  Tri-,  Tetra^,  Pentakieselsänren  nnd  ihre  Salie  als  Di-,  Tri-,  Tetra-, 
PentasiUkate. 

.  Z.  B.  DikieselsHure :  HjSisO»  =  HjSiO,  -f  SiOa  oder  'JHiSO,  —  3H«0, 
TrikieseUäure:  H4Si,09  =2H8SiO,  +  SiO«  oder  .i  HiSiO«  —  4HaO. 

Beim  Glühen  gehen  alle  K.  in  das  Anhydrid  SiO.^  über. 

Die  in  der  Natur  vorkommenden  kieselsauren  Salze  oder  Silikate  leiten 
sich  meistens  von  Polykieselsäuren,  nur  wenige  von  Ortho-  und  Metakiesel- 
säure ab,  z.  B.  ist  Petalit  =  Na^Si^O^,  Kalifeldspat  =  KAlSi^O,.  Künstliche 
Silikate  erhält  man  darch  Znsammenschmelzen  Ton  K.-Anh7drid  mit  Aetzalkalien 
oder  Alkalicarbonaten,  oder  mit  Erdalkalien.  Von  den  natflrlich  Torkommendea 
Silikaten  werden  nnr  wenige  von  Sänren  zersetzt,  die  meisten  gar  nicht  TOa 
letzteren  angegriffen.  Durch  Schmebsen  der  höchst  fein  gepulverten  Substanz  mit 
dsr  4 — 5£achen  Menge  Soda  bei  ailmälig  bis  znm  mhigen  Fluss  der  Masse  ge- 

t,  r.  Hama«»«k,  WtHt^urt  WaaMOtiife««,  IL  AaS.  25 
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Steigerten  Temperatur  werden  alle  Silikate  „aufgeschlossen so  dass  sie  dann  ifi 
Salzsänro  löslich  sind.  Wird  die  salzsaure  Lösunj?  der  Schmelze  bis  zur  Trockene 
eingedampft,  der  letzte  Rest  der  Salzsäure  durch  Erhitzen  verjagt  und  der  Rück« 
stand  mit  Sal/sUure  befeuchtet,  dann  mit  Wasser  aufgenommen,  so  scheidet  sich 
sämmtlicbe  K.  als  voluminöse,  pulverfürmige,  in  kochender  Sodalösuug  lösliche 
Masse  ab,  die  abfiltrirt  und  quantitatiT  bestimmt  mtäim  kann.  Schmilzt 
man  ein  Silikat  oder  K.  flberhanpt  am  Oehr  des  Platindiahts  mit  einer 
Phosphorsalsperle  snsammen,  so  lösen  sidi  die  Basen  in  dem  Metaphosphat 
auf,  indess  K.  ausgeschieden  wird  und  als  ondorchsichtige  Masse  (Kiesdskelett) 
in  der  sonst  klaren  Perle  umherschwimmt. 

K.  findet  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande  Vnwendnncr  haupt- 
sächlich in  der  (ilasfabrikatiou  und  zur  Darstellunü;  vou  Wasserglas,  als 
Kieseiguhr  zur  Herstellung  von  Dynamit  und  zur  Verpackung  feuergefährlicher 
Stofife;  als  Tripel  und  Polirschiefer  wird  K.  zum  Putzen  (Poliren)  von  Metall- 
gegenstanden  benntst  K.  ThümmeL 

Kino*  Gnmmi  Kino,  heissen  eingedickte,  Gerbstoff  und  rothe  Farb- 
stoffe enthaltende  Pflanzensifte,  die  als  Firbe-  und  Gerbmaterial  anagedehnte 
Verwendung  finden.  Man  unterscheidet:  1.  Amboina  oder  Malabar-K., 
Kino  Malaharieum^  indimm,  optimitm,  von  Pterocarpus  Marmptum  Roxh, 
(^Leguminosae)  stammend,  wird  durch  Anschneiden  des  Stainmes  gewonnen. 
Der  ausfliessendo  Saft  erhärtet  und  bildet  eckige,  glänzende  Stucke  von  dnnkel- 
rothbrauner  Farbe,  die  vou  Indien  (Madras,  Cochin)  in  den  Handel  kuminen. 
K.  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkalien  und  starkem  Weingeist  löslich. 
Durch  Eisen^triol  wird  K.-Lösnng  grün,  nach  Znsats  von  kohlensanren  und 
essigsauren  Alkalien  violett;  EisencUorid  gibt  einen  grünen  Niederschlag, 
verdünnte  Mineralsänren  raiPen  einen  rothbraunen  Niederschlag  hervor,  den 
man  früher  als  Kinogerbsäuro  bezeichnete,  der  aber  ein  Gemisch  von 
KatechiiL'erbsäure  oder  Gallüpfelgerbsäure  sein  sollte.  Nunmehr  ist  erkannt, 
dass  die  Hauptbestandtheile  des  K.  das  K  iuoiu,  Cj^H,2^^8  und  das  Kino- 
roth, C^j^H^jO,,  sind.  Krstere>  bildet  farblose  Prismen,  die  nur  wenig  in 
kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Eisencblorid 
ftrbt  die  Lösung  rotb,  durch  Leimlösang  wird  sie  nicht  gefällt.  Das 
Kinoroth  ist  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  löslich,  EisencUorid  ftrbt  die 
Lösung  schmutsiggrön  und  LeimlOsnng  fUlt  sie. 

Amboina-K.  wird  in  einigen  Phann.  (Ph.  Ross.,  Helv.,  Belg.,  Snec., 
Un.  St.)  geführt  und  dient  als  Adstringens  nnd  Antidiarrhoicum.  Man  ver- 
arbeitet es  zu  Tinkturen,  Pulvern  nnd  mischt  es  zu  Katechnpiftparaten 
{Elecluarium  Catechu^  Pil.  Catecini  comp.). 

2.  Bengal-K.,  Butea-K.,  orientalisches  K.  von  der  in  Indien  ein- 
heimischen Leguminosc  Butea  frondosa  Roxb.  —  Wird  nicht  aasgeführt. 

8.  Australisches,  Eucalyptus-,  Botanjbay-K.,  stammt  von  sahi- 
reichen Arten  der  Gattung  Eucalyptus  {E,  eorywhota  Sm.^  gUMm  Labül,^ 
cUriodora  Hook^  atmfgdaUna  JuabüL^  ecUopkyüa  R.  Br.  u.  v.  a.),  besteht 
aus  kleinen,  rothbraun,  schwärzlichroth  oder  sirkonroth  gefärbten  Körnern, 
ist  in  Weingeist  meist  vollständig  löslich ;  nur  einige  Sorten  sind  so  reich  an 
Gummi,  dass  sie  in  Wasser  sich  leicht  lösen. 

4.  Westindisches  oder  Jamaika -K.  von  Cocroloba  ttvifera  L, 
{Polygonaceae)  wird  in  Westindien  und  Südamerika  und  5.  Westafri- 
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kanisches  oder  Gambia-K.  Tim  FteroearpuB  mnaeaul^,  im  trop.  West- 
afhka  gesammelt  T.  F.  HanaoMk. 

Kiraohen,  Fructus  Ceran,  1.  Schwarze  Sauerkirschen,  die  Frttcfate 

von  Prunns  Cerasus  L.,  Var.  auttera,  Amygdaleae ;  eine  kugelrnnde,  schwarz- 
rotht',  nicht  bereifte  Steinfrucht,  an  der  Basis  vertieft,  mit  schwacher  Längs- 
furche  vorsehen ;  das  säuerlich  süssschnieekeude,  mit  purpurrothem  Saft  er- 
füllte Fleisch  umschliesst  einen  schief  rundlichen,  schwach  zugespitzten,  mit 
hervortretenden  Nähten  v(>rsehcnen  Steinkeru.  Der  aus  den  frischen  Sauer- 
kirschen (Cerasa  acida)  bereitete  Kirschsyrup  (Syrupus  Corasorum) 
ist  als  Geschmack  verbesserndes  Mittel  officinell  und  findet  in  der  Liquear- 
fabrikation,  za  Fmchteis,  Frachtlimonaden  ausgedehnte  Verwendung.  Einen 
besonders  wohlschmeckenden  Symp  liefert  die  Osth^er  Weichselkirsche. 
Der  Saft  der  K.  enthtit  neben  Zucker,  Pektinstoffen,  Salzen,  freie  Aepfel- 
sänre  und  Citronensäure ;  der  Saft  der  Sauerkirschen  ist  weit  reicher  an 
freien  Säuren,  als  der  der  Süsskirschen.  Der  von  der  Steinschaalo  umschlossene 
Samenkern  beider  Arten  enthüll  die  gleichen  Bestandtheile  wie  die  bittereu 
Mandeln,  Aniygdalin  und  F^mulsin.  2.  Schwarze  Süsskirschen,  die  herz- 
ciförmigeu  Früchte  vuu  I^runus  avium  L.  Aus  den  zcrstossenen  Körueru  wurde 
fHlher  ein  blausfturehattiges  Wasser,  das  Kirschwasser  {Aqua  ceratorum 
nigrorum)  durch  Destillation  gewonnen.  Ans  den  Vogelkirschen  wird  femer 
ein  als  Oenussmittel  beliebtes  weingeistiges  Kirsehwasser  (Basler,  Schwarz- 
wälder» Schweizer  Kirschwasser)  bereitet,  indem  man  die  zum  Theil 
von  den  Kernen  befreiten  Früchte  zerquetscht,  mit  einer  Traubenzuckerlösung 
vermischt  der  geistigen  Gährung  überlässt  und  von  der  verfjohrenen  Masse 
den  W(^ingeist  abdestillirt.  Man  erhalt  einen  fuselfreien  Weingeist,  welchem 
durch  das  aus  den  Kernen  entstandene  blausäurchaltige  ätherische  Gel  ein 
eigenes,  angenehmes  Aroma  zu  Theil  wird,  lichtes  Kirschwasser  enthält  0,005  bis 
0,01  Proc.  Blausäure  und  besitzt  ein  spec.  Gtow.  von  0,985. 

Kirschstiele,  PeduneiUi  Cerasorurn,  firflher  officinell,  werden  wegen 
ihres  Gerbstoffgehalies  noch  als  Tolksmittel  (im  Au^ss)  gebraucht. 

Ueber.  Kirschenäther  s.  Fruchtäther  S.  963. 

KixBohlorbeerblätter,  Folia  Laurocerati,  Der  Kirschlorbeer  (iVuntM 
JLawroeerümt  X.,  Amygdaleae)  ist  ein  in  Kleinasien  und  Persien  heimischer 
Baum,  welcher  bei  uns  seiner  schönen  immergrtknen  Blätter  wegen  in  Gärten 
gesogen  wird.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  lederartig,  auf  beiden  Seiten 
l^änzend,  hervortretend  gead^;  sie  sind  gewöhnlich  nur  10  cm,  mitunter 
doppelt  so  laut?,  ei-hnzettformig,  spitz,  am  Rande  entfernt  gesägt.  Der  lilatt- 
stiei  ist  kurz,  rundlich,  oberhalb  gefurclit.  Hin  ige  Linien  über  der 
Basis  des  Blattes  finden  sich  zu  beiden  Seiten  des  Mittelnerven,  auf  der 
Unterseite  einige  v  er  tie  fte  Flecken  (Drüseu),  welche  au  den  frischen  Blättern 
eine  blassgrttne,  an  den  getrockneten  eine  bräunliche  Färbung  zeigen.  Zer- 
rieben entwickeln  die  Blätter  einen  starken  Bittermandelgeruch ;  der  Geschmack 
derselben  ist  bitter,  herb  gewflrzhaft. 

Die  K.  enthalten  Amygdalin  (Laurocerasin,  s.  S.  43)  und  einen  dem  Kmul- 
sin  ähnlichen  Körper ;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  verhalten  sie  sich  den 
bitteren  Mandeln  ähnlich,  sie  liefern  ein  blausäurehaltiges  ätherisches  Oel 
(Benzaldebyd),  welches  im  Geruch  nur  wenig  vom  äther.  Bittermandelöle  ver- 
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scliicdoii,  ia  seiuem  cbemiscben  nud  physikaliscbon  Vurhaltea  demselben 

gleich  ist. 

Die  friscbeu  K.  dieuuu  zur  Bemtuug  dos  Kirscblorbe er w assers 
(Aqua  Lauroeeran),  Es  ist  in  Oesterreich  nnd  in  der  Schweiz,  nicht  in 
Deutschland  ofificineU  nnd  soll  in  1000  Th.  1  Th.  Blansänre  enthalten.  0ie 
Blätter  sind  bei  nns  nicht  mehr  officinell,  weil  sie  frisch  sa  Destillations- 

asweckeu  nicht  leicht  zu  beschaffen  wärou. 

Früher  wurde  auch  aus  den  PfirsichbUttem  ein  biaas&urehaltigos  Wasser 
(Aqua  Pcrsf'nie  foliorujn)  dostillirt.  J.  Moeller. 

Kitte  sind  liiiuieinitti'l  für  feste  Kmper,  deren  Hesehutlenbeit  sich  nach 
derjenigen  der  /u  kittenden  Gegenstamle  richtet,  aber  immer  derartig  sein 
rauss,  dass  die  Masse  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erhärtet  uud  theils 
gegen  Lösungsmittel,  theils  gegen  Druck  und  Stoss  eine  gewisse  Widerstanda- 
fähigkeit  besitzt.  Die  Oberfl&che  der  Körper,  welche  aneinander  gekittet 
werden  sollen,  ist  zun&chst  sorgfiUtig  zu  reinigen,  die  Bruchstellen  dOrfen  wAhrend 
des  Trocknens  oder  Erhärtens  der  K.  nicht  aus  der  ursprflnglichen  Lage  ver^ 
8cho)>eu  werden.  Ist  der  K.  heiss  aufzutragen,  so  mOssen  auch  die  zu  kitten- 
den Flächen  erwärmt  werden. 

()  e  1  k  i  1 1  e  macht  man  durch  Znsammenknetcn  oder  Zusammenschlagen  von 
verschiedeneu  anorgan,  Stoft'en  mit  Firuiss.  Dieselben  werden  sehr  hart,  siud 
wasserdicht,  brauchen  aber  längere  Zeit  zum  Austrocknen.  Glaserkitt  wird 
ans  Schlemmkreide  und  Fimiss  hergestellt.  P  ariser  F  enster  kitt  ist  Glaserkitt 
mit  Zusatz  von  Wachs,  Umbra,  Mennige  und  Bleiwelss.  Diamantmetallkitt 
16  Glfttte,  10  Kreide,  6  Ealkbydrat,  50  Graphit,  90  Fimiss.  E.  fflr  Dampf- 
kcssol  und  Röhren  3  Kalkhydrat,  8  Schwerspat,  6  Graphit,  3  Firniss. 
Stepheuson's  K.  für  Dampfröhren  2  Glätte,  1  Kalkhydrat,  1  Sand  mit 
kochendem  Leinölfirniss  zur  weichen  Pasta.  Mastixcomeut  (Steinkitt;  aus» 
Saud,  Kalkstein,  Glätte  und  Firniss  {IQO  Th.  Pulver,  7  Th.  Firniss).  Paget 's 
Mastix  (Steiukitt:  21  Kreide,  5  Bleiweiss,  2  Glätte,  63  Sand,  mit  gesättigter 
Meiacetatlösuug  zur  Pasta  geknetet,  dann  mit  6  Leinöl  gemischt.  Böttcber's 
Steinkitt  2  Infusorienerde,  1  Kalkhydrat  mit  Fimiss.  Deville's  K.  (schnell 
erhftrtend)  Bleiweiss,  Gyps,  Leinöl  mit  wenig  Wasser.  Metallkitt  100  Braun- 
stein, 12  Graphit,  5  Bleiweiss,  3  Mennige,  3  Thon  (anf  7  Th.  Ifisdiuag  1  Th. 
Firniss).    Wasserdichter  K.  Alannseife  in  Firniss  gelflst. 

Harzkitte  sind  wasserdicht,  gegen  Hitze  wenig  widerstandsfähig, 
eignen  sitli  f(ir  biegsame  Gegenstände.  Kopalkitt  (vielfach  verwendbar) 
ist  Kopallack  mit  Zinkweiss.  Schellackkitt  2  Schellack  in  1  Petroleum 
gelöst;  oder  (für  Elcktrophore)  5  Schellack,  1  Wachs,  1  Terpentin;  oder 
(zum  Kitten  von  Klingen  u.  s.  w.)  1  Kreide,  2  Schellack  werden  zusanimeu- 
geschmolzen ;  oder  für  Glas  auf  Holz  werden  die  Flfldien  mit  alkoholischer 
Schellacklösung  bestrichen  und  darauf  streut  man  ein  Gemisch  ans  gleichen 
Th.  Schellack  und  Bimstein  ;  oder  (für  Edfdsteine)  gesdunolzene  Mischungen 
von  Schellack  und  Mastix.  Mastixkitt  (fOr  Bornstein  und  Scbildkrot)  aus 
gleichen  Th.  Mastix  und  Leinöl,  oder  eine  syrupdicke  Lösung  von  30  Schellack, 
10  Mastix,  2  veu.  Terpentin,  120  Weingeist ;  oder  (für  Metall  auf  Glas)  1  Blei- 
weiss, 2  Glätte,  1  Mastix,  3  Firniss.  Harzkitt,  besonders  als  Steinkitt  nnd 
für  Wasserleituugsrubreu  uud  Reservoire  geeignet,  1  Fichtenharz,  1  Wachs, 
2—4  SteinpulTer  (Ghaasseestanb),  auch  statt  Wachs  Schwefel;  oder  (sShe) 
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8  Kolophonium,  1  Tcrpi^'ntin,  1  Wachs;  otlur  8  Tech,  1  Wachs,  Gyps; 
oder  (für  grössere  Fugeu,  die  vorher  mit  einer  Losung  von  1  Pech  und 
5  Bemateinfirniae  bostriclien  sind)  je  1  Zinkweias,  Mennige  und  Ziegelmehl, 

4  Kolopboniiiiii,  4  Pech.  Schwefelkitt  zom  Biestigen  von  Melall  in  Ge- 
stein 8  Kolophonimn,  6  Schwefel,  1  Wadis;  oder  (anch  fttr  PoTsellfta) 

Schellack,  1  Mastix,  1  Elemi,  2  Kolophonium,  3  Schwefel;  oder  (fülr 
Serpentin,  heiss  aufzutragen)  1  Kolophonium,  3  Schwefel ;  oder  (als  Steinkitt  und 
anrh  als  Ersatz  für  Bloiplatten  der  Schwefelsänrekammorn,  sog.  Zeiodollith) 
19  iSchwcfi'l.  42  Glas-  oder  Steinzeugpulver.  Asphaltkitt  für  die  verschicdou- 
steu  Zwecke  anwendbar,  dient  auch  für  Bassinauskloiduncren,  Isolirschichten, 
ist  je  nach  Gebrauch  eine  wechselnde  Mischung  von  Asphalt  mit  Kantschuk- 
«bfUlen,  Schwefel,  Fetten,  Terpentinöl,  GUUte,  Sind,  Stefaunehl. 

Kaotschnkkitte  Kiuitschuk  in  Caüorofomi,  Bensin  oder  Schwefelkohlen* 
Stoff  geUtat  dient  als  K.  fttr  Kantschiik,  Leder  n.  a.,  ebenso  som  Uebendehen 
Ton  Stoflian,  um  wasserdicht  xa  machen.  Kantschnk  mit  Fetten  unter  Zusatz 
Ton  Harz  und  Miueralsubstanzen  zusammengeschmolzen  eignet  sich  als  K.  für 
Metall,  Holz,  Glas  und  Knochen.  Diese  K.  sind  zähe  und  widerstandsfähig 
gegen  Säuren  und  Feuchtigkeit ;  empfehlensworth  ist  z.  H.  15  Kautschuk  mit 

1  Talg  zusammengeschmolzen,  mit  Kalkhydrat  teitrig  gemacht  und  mit  3  Mennige 
darchkiietet ;  oder  1  Kautschuk,  2Firuiää,  3  Bolus.    Schoibler's  K.  1  Wachs, 

5  Siegellack,  2  Guttapercha.  Glaskitt  1  Kantschnk,  16  Mastix,  64  Chloro- 
form. Artns*s  Lederkitt.  Eine  Schmelze  Ton  1  Kantschnk,  Eolophoninm, 
wird  in  4  Terpentinöl  kalt  gelöst  nnd  dazu  eine  bei  etwa  90^  hergestellte 
Lörang  von  1  Kautschuk  und  2o  Schwefelkohlenstoff  gemischt.  Bavy's  K. 
Guttapercha  und  Pech  in  wechselnden  Gewichtsmengen  zusammengeschmolzen. 
Jeffery's  Marineleim  ist  eine  homogene  Lösung  von  1  Kautschuk,  12  Benzol, 

2  Schellack  oder  Asphalt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  schmilzt 
die  Masse  bei  ca.  100"  (harter  Marineleim),  die  in  Terpentinöl  gelöst  (flüssiger 
Marineleim)  zum  Wasserdichtmachen  von  Geweben  und  Tauen  benutzt  wird. 
Porzeilankitt  (Diaaantleim)  6  serscfanittene  Haosenblase  lAsst  man  94  Std. 
iBit  S5— ao  Weingeist  (36—40  Free.)  maceriren,  erwärmt  im  Wasserbade  nnd 
seilt  sn  der  Lösung  eine  solche  von  1  Ammoniakharz  nnd  1  Galbannm  in 
9 — 8  Weingeist  (60—70  Proc).  Mehlkitt  für  Destiilations-  oder  Conden- 
Bat ion sapparate,  Verschlüsse  n.  s.  w.  ist  eine  aus  Leinmehl  und  Wasser  an- 
gerührte plastische  Masse,  welche  mit  der  benetzten  Hand  angedrückt  und 
verstrichen  wird.  Syndetikon,  Fischleim,  zum  Kitten  von  Papier,  Glas, 
Porzellan,  Holz,  soll  aus  Zuckerkalklösuug  und  Leim  bestehen,  (riecht  nach 
Scbwefeläther). 

KlataoliroMii,  Flore$  RkModat,  Es  sind  die  Blnmenblfttter  eines  rothen 
Feldmohns  (Papaoer  Bhoea»  PapoMroeeas),  welche  sich  am  anfCallendsten 
durch  ihre  Grösse  von  denen  einiger  anderer  Feldmohnart«  n  mit  gleich- 
falls roth  gefärbter  Blume  unterscheiden ;  sie  sind  5  cm  und  darüber  breit. 
Die  vier  zarten,  rnndlichi  n,  zerknitterten  Blumenblittter  des  Feld-  oder 
Klatschmohns  besitzen  an  der  Basis  einen  dunkel  \i()letten  Fleck,  fühlen 
sich  schlüpfrig  an,  sind  im  frischen  Zustande  von  dunkelrother  Farbe,  glänzend, 
getrocknet  schmutzig  violett  gefärbt.  Der  Klatschmohn  wächst  bei  uns  auf 
Aeckern  als  Unknwt;  er  bldht  im  Jnni — Juli.  Die  frisch  gepflackten  Blnmen- 
bUttter  müssen  mm  Trocknen  sehr  dflnn  an  der  Lnft  aosgebreitet  werden. 
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KlMwifett  —  Kleber  —  Kleie. 


da  sie  loiiht  zu  schlcimigeu  Masseu  zusammeuballeu ;  sie  wordeu  uoch  in 
Ofenwärme  Dachgotrocknet  and,  da  sie  leicht  Feuchtigkeit  aiudehon,  in  Blech- 
bflchaen  aufbewahrt;  maa  efhilt  etwa  10  Proc.  der  friechea  Blnmea«  Sie 
beeitzea  eiaea  sehr  sddeiBugea,  etwas  Mtterea  Oeeduaack  aad  soUea  ia  ihrem 

Farbstoffe  2  eigenthümlichc  Säuren  enthaltea.  Ia  allen  Thcilcn  der  Pflanae 
fand  Hesse  das  AlkaloTd  Rhoeadin  (s.  d.)-  Die  K.  sind  aar  Beroitnng  ciaea 
Symps  uihI  al'*  Bostandtheil  des  Bnistthees  officinell.  J  Mueller. 

Klauenfett,  Klauonöl,  Oleum  jieäum  tmiri.  Rinder-  oder  Hammel- 
füsse  werdeu  sorfrfalrit;  gereiui{<t,  das  Horn  wird  abgeschlagen,  die  Knocben 
wcrdeu  zerbrocbeu  uud  die  FUsso  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  sich  das 
Oei  aaaieatlich  bei  mhigeia  Stehen  an  der  Oberflidie  aaaaauaelt  and  Toa 
da  abgeeoadert  wird.  Das  erhalteae  Oel  wird  der  Kälte  aoageaetit,  der  flflaaige 
Tbeil  abgegoaaea,  der  feste  Theil  aoch  gepresst  Ia  das  fiflssige  K.  werdea 
dann  noch  Bleistrelfea  gesteckt  und  hiermit  in  verschlosseaea  G^efiUsea  Hagere 
Zeit  in  Berührung  gelassen,  wobei  sich  ein  weisslicher  Schleim  absondert. 
Oder  man  lässt  1000  Th.  K.  mit  500  Th.  Weiuji.'ist  und  1  Th.  Tamiin  acht 
Tage  iu  einer  Flasche  unter  öfterem  Schütteln  stehen,  trennt  den  WeiugeisL, 
wascht  mit  einer  neuen  Meuge  Weingeist  nach  uud  filtrirt  nach  mehrmouat- 
Lichem  Stehen. 

K.  besitzt  eiae  weisse  bis  gelbliche  Farbe,  ist  dickflOssig,  fast  geroch- 
aad  gesdunacklOB;  ist  eia  Glycerid,  das  aas  Olela  aiit  kleiaea  Moagen  Stearin 

besteht,  welches  an  der  Lnft  sich  schwer  verdickt  und  nicht  leicht  ranzig 
wird.  Es  wird  als  Schaueraiittel  fOr  Uhrea  and  feinere  Maschinentheile  be- 
aatst  E.  Thümmel. 

Kleber,  Gluten,  heisseu  die  Eiweisskürper  der  Getreidefrüchte,  die 
nach  Abschlemmung  der  Stärke  aus  dem  Mehl  •Woi/enmehr:  als  Rolblich- 
graue,  fadeuziehende,  zähe  Masse  zurückbleibeu.  K.  besteht  aus  einem  Ge- 
menge mehrerer  sog.  Eleberprotelastolfe,  die  Qlatenfibria,  Gliadin, 
Hacedia  geaaaat  wordea  siad;  aasserdem  eathftlt  er  das  Pflaazencaseln 
Glnteacasela.  Glateafibria  ist  im  Weisea-,  Gersten-  and  Maiaideber 
enthalten,  leicht  lOslich  in  heissem  Alkohol  von  30 — 70  Proc.  aad  erscheint 
aber  Schwefelsäure  getrocknet  als  brÄanlichgelbe,  hornartif?e  Masse.  Formel 
nach  Ritthausen:  Cg-H^^Nj^jO,,.  —  Gliadin  oder  PHanzenleini  gibt  dem 
K.  die  zähe  Consistenz;  daher  ist  die  Trennung?  des  K.  von  der  Stärke  im 
Weizenmehl,  Maismehl,  die  viel  Gliadin  enthalten,  leicht  möglich;  Koggen-, 
Hafermehl  enthalten  einen  gliadinarmeu  K.  Gliadin  enthält  C52,7,  U7,l, 
N  18,0,  0  21,4,  S0,8.  —  Macedia  ist  ihalich  wie  das  Glateafibria  zosanunen- 
gesetst,  in  70 — 86prooentigem  Alkohol  weaig  löslich);  Glnteacasela  steht  dem 
Legnmia  nahe. 

Weizenklober  wird  bei  der  Wcizenstärkefabrikation  als  Rückstand  «p- 
halten  und  zu  Klebematerialien  für  die  Zeugdruckerei,  femer  zu  Nahmngs- 
aüttelu  (Kleberbrod,  Maccaroni    \  erarbeitet.  T.  F.  Hanansek. 

Kleie  nennt  man  die  Schaalentheile  der  Getreidefrüchte  (und  ilul.«5eu- 
frflchte),  die  bei  der  Mehlfabrikation  vom  Mehle  abgeschieden  werden  ^  da 
aber  noch  mehr  oder  weniger  Bestandtheile  des  Hehlkemes  in  dem  RQek- 
stand  Yerbleiben,  so  enthAlt  K.  noch  Nährstoifo,  die  sie  sa  eiaem  wichtigen 
Fatterartikel  maehsa;  ia  armen  Gegeadea  aad  bei  Misswachs  wird  die  K. 
aach  dem  Mehl  zageaüscht.   Weizea-  aad  Roggeakleie  siad  am  meisten 
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im  Handel  vorhaudcu.  Vou  orsteror  uutorscheidct  man  die  grobe  Scbaal-, 
die  feinere  Gries-  und  die  feinste  Flugkleie. 

Die  BeBtimmnng  der  K.  bez.  ihrer  Abstammong  geschieht  am  einfochsten 
mit  dem  Hikroekop.   (Siehe  Art  MehL) 

Die  ehem.  Zosammensetznng  vendiiedener  K.-8orten  zeigt  folgende  Tabelle 
(nach  K6nig): 


Sorte 

WaMer 

Protoln- 
ctoffb 

Fett 

1 

N-freie  ' 
Extraktiv - 
Steffi 

Hokfuer 

Asohe 

■ 

Weizeugiieskleie  . 

12,0 

14,1 

4.9 

59,0 

5,5 

4,5 

Weisenschaalkleie . 

12,5 

13.5 

3,3 

57.0 

8,5 

5,5 

Weitenflngkleie  . 

14,7 

6,6 

1,0 

56,1 

18,8 

2,8 

Boggeufattermehl . 

11,5 

13,6 

3,3 
3,5 

63,9 

4,7 

3,0 

Bogflfenkleie .  .  . 

11,5 

14,5 

60,2 

5,8 

4,5 

Gerstenfuttermehl . 

11,9 

12,4 

2.7 

66,4 

4.5 

2,1 

Qraapeuschlamm  . 

13,5 

11,2 

3,2 

57,1 

11,0 

4,0 

Oerstenkleie .  .  . 

,  l'-VJ 

9.8 

3,5 

50,9 

13.8 

9,1 

Haferweissmehl.  . 

10,5 

11,0 

4,5 

52,6 

14,5 

6,8 

Haferrothmehl  .  . 

10,1 

7.4 

3,9 

50.9 

19,4 

8.3 

Üaferkleie   .   .  . 

9.4 

2,7 

1.3 

■  52,2 

27,9 

6,5 

Bochweiienkleie  . 

18,8 

10,1 

2,0 

27,9 

38,2 

3,0 

Erbsenschaalkleie  . 

12,3 

8,0 

2,5 

30.5 

43,7 

3,0 

Eeiafuttermebl  .  . 

9,94 

10,89 

9.89 

47,58 

11,09 

10,61 

BeiiMhiaten.  .  . 

10,03 

1  3,06 

1,37 

33,08 

35,07 

17,40 

T.  F.  Hanamek. 


Klettenwurzel,  Jxadi.r  Dardanae.  Die  prosse  Klette,  unter  welcher 
Bezeichnung  wir  drei  Varietilteu  von  jAippa  vii/f/aris  Nellv.  zusammenfassen 
{Lappa  ojßcinalis  AUioni,  L,  tomeidosa  L,ain.,  L.  minor  DC.^  Compositae- 
Cynareae),  wächst  fast  durch  ganz  Europa  an  nnbebauten  Stellen,  au  Wegen, 
HedLen ;  sie  Ist  eine  zwey ährige  Pflanze.  Die  bis  90  cm  lange,  fingerdicke, 
wenig  verästelte  Haaptwnrzel  der  zwei  Jahr  alten  Pflanze  soll  im  Herbste 
oder  im  Frflhling  gesammelt  werden.  Die  Wurzel  besitzt  eiue  ziemlich  dicke, 
MUSen  graubraune,  der  Länge  nach  runzelige  Rinde,  welche  einen  Kranz 
von  T^alsamräumen  enthält.  Eine  dunkle  Linie  trennt  die  Rinde  von  dem 
blassbräuulichen,  strahligen  Holz;  dieses  ist  im  Centrum  durch  Zerreissung 
oft  lückig.  Die  K.  müssen  gut  ausgetrocknet  werden,  da  sie  leicht  schimmeln; 
sie  werden  dabei  hornig  hart.  Der  Geschmack  der  K.  ist  anfänglich  »üss- 
lieh  sehleimig,  hierauf  scharf,  etwas  bitter.  Sie  enthält  Innlin  (s.  Alant- 
wvrzel  S.  33  v.  S.  828),  Gerbstofl;  Bitterstot;  Schleim,  Zucker,  aber  keine 
Stirke  und  keine  Kalkozalatkry stalle.  Dadurch  ist  sie  auch  im  zer- 
kleinerten Zustande  mit  Hilfe  des  Mikroskopes  bestimmt  von  der  Belladonna- 
Wnrzel  zu  unterscheiden. 

Die  K.  ist  in  Oesterreich  als  Bestandthcil  des  Holzthees  officinell. 
Aeltere,  holzige  Wurzeln  und  solche  von  kultivirten  Pflanzen  sind  unzu- 
lässig. Die  letzteren  sind  dicker,  aussen  heller  gefärbt  und  meist  der  Länge 
nach  zerschnitten. 

Man  sdireibt  der  K.  nnverdienter  Weise  eine  Haarwnchs  befördernde 
Eigenschaft  zu,  nnd  aof  dieses  yomrtheil  gestfltzt  wird  ein  dnrch  Digestion 
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Knochen  —  Knochenfett  —  Knochenkohle. 


mit  ProvenoerOl  bereiteter  Anasng  als  Haaröl  geschätzt.  Das  in  den  Handel 
kommende  Klettenwurzelöl  ist  jedoch  in  den  allermeisten  Fällen  nur  ebk 
parfilmirtes,  mit  Alkanna  gefärbtes  ProvencerOl.  jr.  Koeüer. 

Knoohen  sind  die  Hartthcilo  des  thieiischeii  (und  inonschlichen)  Leibes, 
die  in  ihrer  (Tcsamnithrit  das  Skclet  geben.  Nach  der  Cousistenz  giebt  es 
kompakten  und  schwammiK'eu,  nach  der  Gestalt  Ivöbren-,  Platten-K.  u.  8.  w. 
Die  K. -Substanz  ist  von  niikroskopiscInMi,  feinen  Kanülen  durchzogen  nnd 
laniL'Uar  gebaut.  Sie  besteht  aus  kinigebender  Masse  (,Col lagen.  Ossein) 
nud  aus  anorganischen  Körpern,  nämlich  Calcium,  Phospborsäure,  Kohlen- 
aänre.  Magnesium,  Flnor  nnd  outnnter  auch  Chlor.  Frische  Knochen  sind 
wasser-  nnd  fettreich.  (Ueber  den  Fettgehalt  s.  Art  Knochenfett). 
Der  Oa-Gehalt  der  Knochen  beträgt  etwa  87—39  Proc. 
»  PO^-  „      „        „  „        „51— 54„ 

Das  Collagen  gebt  lu  irn  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  über.  Die  K. 
sind  gegenwärtig  ein  buchst  uiclitiger  HohstofF  für  zahlreiche  Fabrikationen 
geworden;  sie  dienen  zur  Bereitung  des  Phosphors,  des  K. -Leims,  vortreff- 
licher Dflngemittel  (s.  S.  191),  der  Knochenkohle  (s.  d.  Artikel).  —  Knochen- 
asche,  weisses  Spodinm  wird  anch  noch  bei  der  Bereitnng  des  Milch* 
oder  Beinglases,  als  PntzpnlTer  n.  s.  w.  Terwendet.     T.  F.  Hanansek. 

Knoohenfett,  Markfett,  Graisse  d'os,  Petit  snif,  ßone  fat 
Man  unterscheidet  im  Handel  Sudfett,  das  durch  Auskochen  der  Knochen 
mit  gespannten  Wasserdämpfeu  gewonnen  wird,  eine  bräunliche  Farbe  be- 
sitzt und  neben  freien  Fettsäuren  und  Kalksalzen  etwas  Cholesterin  enthält, 
und  Extraktionsfett,  das  als  Nebenprodukt  der  Knochenmehl-  und  Leira- 
fabrikeu  abfällt  und  mittelst  Benzin  ausgezogen  wird.  Das  letztere  K.  besitzt 
eine  dnnkelbraane  Farbe  «ad  unangenehmen  Geruch.  Zu  den  beiden  ge- 
nannten K.  werden  alte,  theilweise  in  Verwesung  flbeigegaogene  Knodien 
benutzt,  während  Irische  Knochen  ein  gelblich  weisses,  weiches  K.  liefern, 
das  wenig  Geruch  und  milden  Geschmack  besitzt.  Sdimpkt.  31 — 99®,  Jodzahl 
der  Fettsäuren  50 — 58. 

K.  findet  besonders  Verwendung  in  der  Fabrikation  für  Stearinkerzen, 
wobei  es  mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  deslillirt  wird,  ebenso  zur  Seifen- 
fabrikation, gereinigtes  K.  zum  Schmieren  von  Maschinen.  Zur  Werthbe- 
stimmung wird  der  Wasser-  und  Aschengehalt  (meist  Ca-Salze),  die  Ausbeute  au 
Fettsäuren,  deren  Erstarmngpunkt  und  die  Jodzahl  festgestellt.  Pferdeknoeben 
enthalten  besonders  viel  Fett  (t.  Bibra),  die  Knochen  der  Y<)gel,  besonders 
der  Kömer  freesonden,  enthalten  durchschnittlich  mehr  Fett  als  die  Knochen 
der  Sftogethiere.  Bedeutend  ist  oft  der  Fettgehalt  in  kranken  Knochen. 
Knochen  gesunder  Menschen  enthalten  12 — 16  Proc  Fett,  Knorpel  2 — 5  Proc. 

K.  Thümmel. 

Knochenkohle,  Knochenschwarz,  Beinschwarz,  gebranntes 
Elfenbein,  Spodinm,  Ebur  ustum  nigrum,  nennt  man  das  durch  Glflhen 
der  Knochen  bei  Lnftabschlnss  erhaltene  Produkt   Bei  dieser  Operation 

entwickeln  sich  gleichzeitig  Obel  riechende,  brennbare  Gase  und  flüchtige, 
condensirbare  Produkte,  die  abgcktlhlt  sich  in  Knochentheer  (Thieröl,  stinken- 
des Thieröl,  Oleum  animale  foetidum)  und  in  eine  wässerige  Flüssigkeit 
treuneu,  die  eine  gelbe  bis  braune  Farbe  besitzt,  nach  Knochentheer  riecht. 
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namentlich  Ammoniaksslze  enthält  und  froher  als  Liquor  Ammonii  pyro-oleosns 
offidnell  war.   Die  zarflckbleibende  Kohle  besitet  die  Straktnr  der  Knochen, 

enthält  deren  feaerfe3toBestandtheile,naraontlichTncalciuraphosphat(84Proc.)» 
Calciumcarbonat  (6  Proc),  welche  die  feine  Vertbeilung  der  Kohle  bewirken, 

and  St  ick  Ht  off. 

Da  K.  iiamt'iitlich  in  der  Zuckcrfabrikation  zum  Entfarbcu  und  Knt- 
kalkeu  der  ZuL'korlüsuugcn  beuutzt  wird,  so  wird  sie  entweder  in  diesen  Fabriken 
selbst  öder  in  besoudereu  Anstalten  im  Grossen  dargestellt.  Zu  diesem  Zweck 
werden  möglichst  frische  Knochen  (langes  Lagern  lefstört  einen  Theü  des 
Leims,  ans  dem  die  K.  hervorgeht)  znnftchst  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
entfettet  (weil  Fett  unwirksame  Glanzkohle  giebt)  und  dann  entweder  in 
grösseren  Stücken  oder  zerkleinert  (Patentkohle)  verkohlt.  Letzteres  geschieht 
entweder  in  Oefen  mit  unterbrochener  oder  in  Oefen  mit  ununterbrochener 
Heizung.  Bei  dem  ersterfMi  Verfahren  {»ehon  die  entweichenden  Zersetzungs- 
produkte  verloren,  werden  nur  zu  Ileizungszwecken  ausffenützt,  jedoch  soll  hier- 
bei das  bessere  Produkt  erzielt  worden ;  bei  dem  letzteren  worden  die  Knochen 
entweder  in  liegenden  oder  stehenden  eisernen  Retorten  oder  Cylindern  er- 
hitzt  und  die  flochtigen  Produkte  aufgefangen^  nnd  diese  können  dann  weiter 
benutzt  werden  (Literat.  Aber  Ofenkonstruktion  f.  K.  s.  Fehling,  Handw.  d. 
Gh.  Art.  K.).  Beim  Erhitzen  ist  namentlich  auf  genügende  Temperatur  su 
achten.  Eine  zu  stark  erhitzte  K.  ist  zu  dicht,  hat  dadurch  an  Entfärbnngs- 
vermögen  verloren,  eine  zu  schwach  oder  zu  kurze  Zeit  frebrannte  K.  ent- 
hült  noch  unzersetzte  oder  brenzliche  Theile,  färbt  daher  mit  Natronlauge 
gekocht  diese  braun.  Diejenige  K,,  welche  vermöge  ihres  Gehalts  au  Kohlen- 
stoff ihre  Struktur  am  vollständigsten  bewahrt  hat,  wirkt  am  energischsten. 
Die  Ausbeute  an  K.  beträgt  durchschnittlich  60  Proc,  der  Koblenstoffgehalt 
6—13  Proc. 

Die  erkaltete  K.  wird  zwischen  caneilirten  eisernen  Waben  zerkleinert 

und  gesiebt.  Das  feinste  Pulver  wird  zu  Farbe,  Wichse,  besonders  zuSuper^ 
phosphat  (s.  Düngemittel),  die  gröberen  Theile  von  bestimmtem  Korn  zum 
Entfärben  von  Zuckersaft,  Glycerin,  Ceresin,  Paraffin,  Paraffinöl  u.  s,  w. 
benutzt.  K.,  welche  bereits  in  Zuckerfabriken  zum  Entfiirben  und  f^ntsalzen 
benutzt  ist,  kann  man  wieder  beleben,  d.  h.  ihr  die  absorbirendo  Wirkung 
durch  Entziehen  der  aufgenommenen  Stoffe  wieder  erthoilen,  damit  sie 
Öfter  benutzt  worden  kann.  Das  Wiederbeleben  der  K.  geschieht  in 
der  Weise,  dass  man  sunichst  das  auf  ihrer  Oberfläche  zurackgehaltene 
Calciumcarbonat  entweder  durch  Behandeln  mit  Salzs&nre  oder  Essigsäure 
entfernt;  doch  darf  nicht  soviel  Säure  genommen  werden,  dass  gleichzeitig 
sog.  Constitutionskalk  (Mohr)  mit  aufgelöst  wird.  Nach  Elution  wird  die 
zurückgehaltene  organische  Substanz  durch  einen  Gährungsprocess  zersetzt, 
dann  folgt  Auskochen  der  K.  mit  Sodalösung  zur  Fortschaffnncr  von  Gyps, 
schliesslich  Auslaugen,  Darren  und  Glühen.  Versucht  wurde,  gebrauchte  K. 
durch  Behandeln  mit  Salmiaklösung  und  Ammoniak  wiederzubeleben,  wobei 
Salndak  den  Kalk  und  Ammoniak  die  organischen  Stoffe  lOslieh  macht. 

K.  hat  wie  alle  Kohle  die  Eigenschaft,  Oase  und  Dämpfe  anfninehmen, 
Jedoch  besitzt  sie  dieselbe  in  etwas  schwächerem  Grade  als  Holzkohle,  dagegen 
zeichnet  sie  sich  vor  dieser  durch  ihre  grössere  Fähigkeit  aus,  organische 
Farbstoffs,  Zucker,  Bitterstoffe,  Glykoside,  AlkaLoide  wässerigen  Lösungen 
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za  entziehen.  Die  drei  zuletzt  genannten  Körper  kann  man  dann  durch 
Behandeln  der  K.  mit  Alkohol  oder  Aether  wiedergewinnen.  Eine  Oxydation 
der  Färb-  und  Riechstoffe  durch  Vermittlung  der  K.,  wie  dies  mehrfach 
behauptet  wurde,  scheint  nicht  stattzufinden  (vergl.  Diugl.  pol.  Journ.  '2*4, 
pag.  236,  ebenso  Zeitschr.  f.  Kübenz.-lnd.  1872,  pag.  766).  Die  eutlurbcude 
Eigenschaft  der  K.  wird  erhöht,  theils  durch  Erhitzen  der  FlOssigkeit,  theils 
durch  feinere  KOrnnng  der  K.  selbst;  allerdings  wird  sie  in  diesem  Zustande 
im  Grossbetliebe  nicht  verwendet,  weil  sich  die  feinen  Kohletheilchen  später 
schwer  entfernen,  aus  der  Lösung  fortschaffen  lassen. 

K.  ist  stark  hygroskopisch,  kann  15 — 20  Proc.  Wasser  aufnehmen,  zieht 
mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  an  und  zwar  mit  einer  Heftigkeit,  dass 
beim  Lagern  trockener  und  auch  feuchter  K.  häutig  Entzündung  durch  die 
erzeugte  Wiirnie  beobachtet  wurde  (Ventzke,  Journ.  f.  pr.  Ch.  57,  ]rd<i.  332'. 
K.  absorbirt  aber  auch  energisch  auorgauische  Stoffe,  namentlich  Kaiksake 
nnd  Salze  der  Schwermetalle.  Auf  einzehie  der  letzteren  Verbindungen  wirkt 
sie  reducirend  (z.  B.  wird  Fe,Cl^  in  FeCl  ^ftbergefohrt),  anderen  entzieht  sie 
Oxyde,  während  die  Sftnren  in  Lösnng  bleiben,  ans  einigen  Salzen  wird  das  Metali 
regulinisch  niedergeschlagen.  Zuckersäfte  sind  nach  dem  Behandeln  mit  K. 
salzärmer.  Die  reducirendo  Wirkung  der  Kohle  beim  Glühen  mit  sauer- 
stoffhaltigen Körpern  ist  allgemein  bekannt,  diese  besitzt  also  auch  die  K. 

Das  Entfärbungsvermögeu  der  K.  bestimmt  man  entweder  gegen  eine 
O,t)proc,  ludigolösung,  wobei  man  den  nicht  aufgenommenen  Farbstoff  mit 
einer  0,1  proc.  Kaliumpermauganatlösung  ermittelt  (Zeitschr.  fär  Kflbeuz.- 
Ind.  1873,  pag.  856  n.  a.  a.  StOt  oder  die  entfärbende  Kraft  wird  colori- 
metriseh  bestimmt  (z.  B.  Salleron,  BingL  poL  J.  906^  pag.  141). 

Zum  Entfärben  von  Flttssigkeiten,  welche  Säuren  und  Alkaloide  ent- 
halten» lässt  sich  gewöhnliche  K.  wegen  ihres  Gehaltes  au  Kalksalzeu  nicht 
verwenden.  Eine  hierzu  geeignete  (gereinigte)  K.  stellt  man  diir  durch 
Behandeln  der  rohen  K.  mit  Salzsilure.  Auswaschen,  Eindampfen  mit  15  -  20  Proc. 
Potasche,  Glühen,  Auskochen  zuletzt  mit  verdünnter  Salzsäure  ,  Trut  kiieu 
und  nochmaliges  AusglUheu.  Oder  man  nimmt  Blut  kohle,  die  man  durch 
Eindampfen  von  Blut  mit  15—20  Proc.  PoUscbe,  Glühen,  Auskocbeu  mit 
Salzsäure,  dann  mit  Wasser  und  GlOhen  erhält  Gereinigte  K.,  namentlich 
Blutkohle,  besitzt  nach  Bussy  gegen  Zucfcerlösung  ein  zwanzigfaches,  gegen 
ludigolösung  ein  45-'fiOfaches  EntÜärbungsvermögen  gegenüber  gewöhnlicher 
K.  —  Unmittelbar  vor  Verwendung  der  K.  wie  auch  der  Blutkohle  zum 
Entfärben  muss  dieselbe  im  gut  bedeckten  Tiegel  aosgeglttht  werden. 

K.  Thümmel. 

Knoppern  sind  eine  Gallenbildung,  welche  durch  die  Gallwespe  Ci/uips 
calicU  Brgadff.  auf  den  Fruchtbechern  der  uamentlich  in  Ungarn  verbreiteten 
Eichen  {Querem  peduneidata  u.  A.)  entstehen.  Sie  haben  ein  absoiuierliches 
Aussehen,  weil  ^  rundliche  Galle  mit  starken,  unregehnässigeu  Kippen 
besetzt  ist  Ein  Loch  an  der  Spitze  fährt  in  eine  kleine  Höhlung,  die  durch 
eine  Scheidewand  von  einer  zweiten  Höhle  getrennt  Ist,  in  welcher  die  das 
Insekt  bergende  Innengalle  lose  liegt. 

Die  K.  zählen  zu  deu  werthvollsten  Gerbematerialien;  sie  enthalten  bis 
nahe  zur  Hälfte  ihres  Gewichtes  Gerbsäuren.    S.  auch  Valonea. 

J.  Moeller. 
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Kobalt,  Co  =  59.  Kobalthaltige  Erze  wurden  schon  seit  langer  Zeit 
zum  Blaafftrben  von  Glas  benatzt,  ohne  dass  man  die  Ursache  dieses  Färbe- 
Termögens  kannte.  Erst  im  Jahre  1736  warde  vom  Bergrath  Brandt  In 
Stockholm  das  K.  als  eigenthttmUches  Metall  erkannt  und  ans  den  Ersen 

abgeschieden.  Es  bildet  iu  reinem  Zustand  ein  weisses,  glänzendes  Metall 
mit  schwach  röthlichem  Schein,  ist  sehr  dehnbar  und,  gleich  wie  Nickel, 
magnetisch.  Spec.  Gew.  =  8,5.  Nahe  der  Schmelztemperatur  des  Eisens 
schmilzt  es.  Während  es  iu  zusammeuhängeuder  Masse  an  der  Luft  und 
im  Wa-sser  sidi  nur  wenig  venlndert,  tiberzieht  es  sich,  au  der  Luft  erhitzt, 
mit  eiuer  Oxydschicht;  bei  Weissgluth  verbrennt  es  mit  rother  Flamme  zu 
CogO^.  In  seinen  Yerbindangen  tritt  das  K.  im  zwei-  und  im  sechswerthigen 
Zostand  auf,  ersteie  heissen  Kobatto-  oder  Eobaltoxydniverfaindungen,  letstere 
Kobalti-  oder  Kobaltoxydverbindnngen.  Die  wasserhaltigen  Kobaltoxydnlsalxe 
rind  rosa,  die  wasserfreien  blau  gefärbt.  Die  Eobaltoxydsalze  sind  im  festen 
Znstand  nicht  bekannt,  da  sie  beim  Eindampfen  ihrer  Lösungen  unter  Abgabe 
von  Sauerstoff,  bpzw,  Tblor  in  die  Oxydulverbindungen  übergehen.  Modi- 
cinische  Verwendung  haben  das  K.  odor  seine  Verbindungen  bisher  nicht  ge- 
funden;  der  unter  dem  Namen  Cobaltum  in  den  Officinen  bekannte  Körper, 
auch  Scherbeukübalt,  Fliegensteiu  genannt,  ist  mit  metallischem  Arsen 
identisch. 

Die  Kobalterze  treten  in  der  Regel  in  Begleitang  von  Nickelerzen, 
hinfig  auch  mit  Wismnth-,  Knpfer-  nnd  Silbererzen  aaf  Ofingen  in  Granit, 
GneiSB,  Glimmerschiefer,  Diorit,  in  der  Zechsteinformation  auf.  Besonders 
rdch  an  K.  ist  das  Erzgebirge  (Schneeberg,  Auuaberg,  Joachimsthal);  fernere 
wichtige  Fundorte  sind  Riechelsdorf  und  Saalfeld  in  Thüringen,  Bieber  bei 
Hanau.  Die  meisten  Kobalterze  werden  iu  Schweden  gefunden.  Es  findet 
sich  vrrhuuden  mit  Arsen  als  Speiskobalt,  CoAs^,  mit  Arsen  und  Schwefel 
als  Kobultglauz,  CoAsg.CoS,,  als  Schwefelkobalt  mit  Schwefel nickel  und 
Schwefeleisen  im  Kobaltkies,  als  Kobaltoxydoi  mit  Knpferoxyd  nnd  Man- 
ganoxyd im  Erdkobalt,  Kobaltschwflrze,  als  arsensanres  Kobalt- 
ozydol  in  der  Kobaltblttthe.  In  DeatseUaad  wird  haaptslcUicfa  Speiskobalt 
nnd  das  Ozydationsprodukt  desselben,  die  Kobalttilüthe,  gefunden.  Diese 
Erze  enthalten  stets  bedeutende  Mengen  von  Nickel,  femer  Schwefel-  nnd 
Arsenverbindungen  des  Eisens,  Kupfers.  lUeios,  Wismuths.  Um  aus  denselben 
K.  und  Nickel  abzuscheiden,  verfährt  man  in  folgender  Weise .-  Die  gepochten 
und  geschlämmten  Erze  werden  geröstet,  hierauf  mit  Natronsalpeter  und  Soda  im 
Flammofen  eingeschmolzeu,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt,  wodurch  man 
Schwefel  nnd  Arten  entfernt.  Die  ungelöst  bleibmiden  MetaUoxyde  führt 
man  durch  Erhitzen  mit  conc.  Schwefelsaure  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter- 
anre  in  schwefelsaure  Salze  Aber  und  versetzt  die  mit  Wasser  verdttnnte 
kochende  Lösung  derselben  in  verschiedenen  Absfitzen  mit  einer  Auflösung 
von  Soda.  Durch  den  Sodazusatz  werden  zunächst  Eiseuoxyd,  Bleioxyd, 
Wismuthoxyd,  alsdann  Kupferoxyd  gefällt;  sobald  eine  angesäuerte  Probe  der 
Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  mehr  liefert, 
läßst  man  absetzen  und  zieht  die  klare  Flüssigkeit,  welche  nunmehr  nur  K. 
und  Nickel  enthält,  vom  Niederschlage  ab.  Man  erhitzt  dieselbe  von  Neuem 
zum  Kochen  nnd  fthrt  mit  Sodazusats  fort;  es  wird  zunickst  reines  kohlen- 
saures Kickeloxydnl,  hierauf  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Nickeloxydnl 
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und  Kobaltoxydul,  zaletzt  reines  kohleiiMuiFeB  Kobaltoxydal  gofÜIt,  welche 
Niederschläge  m«a  getrennt  sammelt.  Dm  Gemenge  von  Kobalt-  und  Nickel» 
oxydal  wird  in  heisser  Salzsäure  prelOst,  die  verdünnte  Lösung  mit  reinem 

kohlcnsaun'ii  Kalk  gemischt  und  Chlorgas  in  dieselbe  unter  öfterem  Rühren 
geleitet,  bis  die  Flüssicrkeit  stark  nach  Chlor  riecht.  Hierdurch  wird  das  K. 
als  schwarzes  Kolialfoxyd  gefällt;  das  Nick«'l(»xyd  bk-ibt  in  Lüsunfr.  aus 
welcher  es  durch  Zii>;itz  \un  klarer  Chlorkalklo^ung  als  grünes  Nicki'loxyd- 
bydrat  abgeschieden  wird.  Um  den  mit  dem  Kubaltoxyd  gemischten  kohleu- 
saaren  Kalk  an  entfernen,  löst  man  das  Gemenge  beidor  KOrper  In  Salzsflore 
und  setzt  zn  der  Flflssigkeit  klare  Chlorkalklösang,  so  lange  noch  ein  schwarzer 
Niederschlag  von  Kobaltoxyd  entsteht  Es  ist  diese  eine  der  gebrftnchlichsten 
Methoden  /nr  Gewinnung  von  K.  und  Nickel  auf  nassem  Wege.  Eine  andere, 
ebenfalls  vielfach  angewendete  Trennungsmethode  von  K.  und  Nickel  besteht 
darin,  dass  man  die  neutralen  Lösuugeu  mit  Kaliumnitrit  versetzt  und  hierauf 
Essigsäure  hinzufügt.  Je  nach  der  Coucentratiou  entstrhl  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  der  Einwirkung  ein  körnig  krystaüiuischer  Niederschlag  von 
salpetrigsaurem  Kobaltoxydkaliuni,  während  Nickel  in  Lösung  bleibt.  Je 
nach  den  Zwecken,  die  man  verfolgt,  je  nach  den  Ecieo,  welche  zur  Yer- 
arbeitong  geiangeo,  benutzt  man  zahlreidie  andere  Methoden  der  Gewinnung. 
So  erhält  man  durch  blosses  Abr<)sten  kobaltreicher  Erze  den  Kobaltsaflor 
(Zaffer).  Schwarze  Kobaltoxyde  (Kobaltoxydnloxyd\  in  den  reineren 
Sorten  Hyperoxyd  genannt,  werden  von  den  lilaufarbenwerken  in  den  Handel 
gebracht  und  enthalten  gewöhnlich  70 — 75  Proc,  die  besten  Sorten  bis  y<)  Proc. 
Kobaltoxydul.  Der  Kobaltsatior  dient  zum  Hlanfiirl)en  von  Glas,  Porzellan, 
Glasflüssen,  Glasuren,  zur  Smaltefabrikatiou,  das  reinere  Kobaltoxyd  als  Farbe 
in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  und  zur  Darstellung  von  Kobaltsalzen. 
Erwftrmt  man  kohlenaaures  Kobaltoxydal  oder  schwarzes  Kobaltozyd,  in  oben 
erwähnter  Weise  erhalten,  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 
säure, 80  erhält  man  rosenroth  bis  pfiraich-blnthroth  gefärbte  Lösungen  von 
schwefelsaurem  Kobaltoxydnl,  salpetei-sanrem  Kobaltoxydul,  KobaltchlorfiTt 
CoCl  , -j- 6H,0,  welche  beim  Eindampfen  diese  Kobaltverbindungen  in  roth 
gefärbten  Krystalleu  liefern.  Fällt  man  eine  Lösung  derselben  mit  phosphor- 
saurem Natron,  so  <'rhält  man  einen  hellblauen  Niederschlag  von  phosphor- 
saurem Kobaltoxydul,  auf  Zusatz  von  arsensaurem  Kali  einen  ziegelrothen 
von  arsensaurem,  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  einen  pfirsichblQthrothen 
von  kohlensaurem  KobaltozyduL  Die  genannten  lAdichen  und  unlddichen 
Salze  des  Kobalts  werden  zur  Dantellnng  von  Kobaltfarben  (s.  d.)  beutst.  Das 
Kobaltchlortlr,  dessen  wässerige  Lösung  schwach  rosenroth  gefftrbt  ist,  nimmt 
beim  Erhitzen  eine  intensiv  blaue  Farbe  an,  web  he  beim  Erkalten  wieder  ver- 
schwindet; man  benutzt  diese  Eigenschaft  bei  der  Darstellung  sympathetischer 
Tinten,  üie  Kobalt  Verbindungen  werden  gut  vor  dem  Löthrohre  erkannt.  Will 
man  einen  Körper  auf  einen  Kobaltgehalt  prüfen,  so  schmilzt  mau  eiue  sehr 
geringe  Menge  desselben  mit  Borax  oder  Phosphorsalz  am  Platindraht  zur  Perle. 
Bei  Gegenwart  von  K.  erscheint  die  Perle  blan  geftrbt;  sehr  geringe  Mengen 
K.  geben  eine  ganz  intensive  Färbung.  Eine  zweite  Kobaltprobe  besteht 
darin,  dass  man  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  Königswasser  kocht,  die 
entstandene  Fltwsigkeit  einduustet,  mit  dein  Ktlckstand  eine  Probe  gebrannter 
Magnesia  befeuchtet  und  diese  auf  dem  Piatiablech  zum  KothglOhen  erhitzt. 
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Bd  Gegenwart  toh  K.  zeigt  die  Hagneda  nach  dem  Erkalten  eine  rosenrothe 
Fftrbong.  H.  Thoms. 

Eobaltfarben  siud  seit  langer  Zeit  bekannt  und  gebrAuchlicb.  Die 
wichtigsten  derselben  sind:  Thenard'8  Blau  'Kol» altultramariu,  Königs- 
blau): Eine  Mischung  von  Thouerdo  mit  Koljaltphosphat  von  schöu  dunkel- 
blauer bis  lasurhhnior  Nüance,  jedoch  von  u<'nngerer  Deckkraft  und  Feuer 
als  diu  küustUcheu  Litramariue,  bei  Licht  schmutzig  violett  aussehend  und 
gegonwftrtig  selten  noch  verwendet.  Eine  gut  deckende,  rein  hellblane 
Kolwltfarbe,  welche  in  der  Haierei  als  Himmelblan  benutzt  wird,  ist  das 
Coernlenm,  eine  Gyps  und  Eieselsänre  haltige  Mischnng  von  Zinnozyd  nnd 
Kobaltoxvdul.  Zum  Blaufilrben  von  Glas,  Porzellan  und  Glasuren  verwendet 
man  ein  Kaliglas  (kieselsaures  Kali),  welches  grössere  oder  geringere  Mengen 
von  kieselsaurem  Kobaltoxydul  enthült,  das  Blaufarbenglas,  die  Smalte. 
Die  Darstellung  derselben  erfolgt  in  Verbindung  mit  der  anderer  Kohalt- 
präparate  in  besonderen  Hüttenwerken  lUaufarbeuwerken).  In  grossen 
Tiegeln  aus  feuerfestem  Thon,  welche  in  einen  lilasbchinelzofeu  eingesetzt 
werden,  schmilzt  man  reinen  Quarz  mit  gereinigter  Potasche  nnd  Kobalt- 
Oxyden  zosammen.  In  der  Bogel  benutzt  man  geröstete  Kobalterze  (Speis- 
kobalt, Kobaltglanz)  und  giebt  dem  Glassatze  Znschlftge,  welche  Oxydation 
und  Verschlacknng  der  in  den  Krzen  enthaltenen  fremden  Mineralbestand- 
theile  bewirken,  solche  Zuschläge  sind  metallisches  Arsen,  arsenige  Säure; 
die  bei  dem  Smalteglasschmelzen  gebildete  Schlacke  (Speise:  ist  'schwerer 
als  das  Glas  und  sinkt  zu  Boden.  Das  flüssige  Smalteglas  wird  ahgeHchöi»ft 
und  in  mit  Wasser  gefüllte  Fasser  gebracht,  abgeschreckt,  hierauf  auf 
Stampfwerken  aus  Granit  gepulvert,  auf  Mühlen  mit  Wasser  fein  gemahlen 
nnd  geschlemmt  Das  beim  Schlemmen  znrdckbleibende  grobe  Polver  (Stren- 
blan),  sowie  die  bei  der  Behandlung  des  Smalteglases  mit  Wasser  ent- 
stehenden Zersetzungsprodukte,  welche  sich  erst  nach  langem  Stehen  ans 
dem  Wasser  absetzen  und  als  Glasfarbe  nicht  brauchbar  sind  (Raudglas, 
Sumpfeschel),  werden  wieder  eingeschmolzen.  Die  vielen  verschiedenen 
Smaltesorten,  welche  die  Blaufarbeuwerke  in  den  Handel  bringen,  entstehen 
durch  die  Art  und  WV'ise  des  Schlennnens.  Das  von  den  gröbsten  Theilen 
abgezogene  Schlemniwasser  wird  kurze  Zeit  dem  Absetzen  überlassen,  auf 
ein  weiteres  Fass  gezogen  und  hier  wiederum  dem  Absetzen  aberlassen  u.  s.  f., 
wobei  Smaltesorten  von  sehr  verschiedenem  Korn  und  verschiedenen  Farben- 
nflancen  erhalten  werden.  Die  Sorten  von  gröberem  Korn,  intensiver  Fftrbung, 
aus  unzersetztem  Smaltoglas  bestehend,  werden  als  S  m  a  1 1  c ,  die  feinen,  schlamm- 
artigen, theilweise  zersetzten  Produkte,  welche  sich  auf  den  zuletzt  verwendeten 
Klärfüssern  bei  längerem  Stehen  ablagern,  als  Esc  hei  bezeichnet.  Als  blaue 
Farbe  zu  feinen  Porcellan-  und  Glasmalereien,  rein  blauen  Glasflüssen  ver- 
wendet man  K(djalt\ erhindungeu  \ou  grösserer  lleinheit  als  die  gewOhuliche 
Smalte.  Besonders  eignen  sich  hierzu  diis  balpetrigsaure  Kobaltoxyd- 
kali,  Kobaltgelb,  und  das  Phosphorsaure  Kobaltoxydnl-Zinkoxyd, 
welche  man  mit  reinem  Bleiozydglas  zusammenschmilzt.  Das  Kobaltgelb, 
Fischer*sche8  Salz,  ist  ein schOn goldgelbes, krystaUinisches Pulver,  welches 
in  Wasser  wenig,  in  Kochsalz-  und  Salmiaklösung  leicht  löslich  ist.  Zur 
Bereitung  von  phosphorsaurem  Eobaltoxydul-Zinkoxyd  fügt  man  zu  einer 
Lösung  von  phosphorsaorem  Natron  zuerst  Zinkvitriol,  hierauf  so  lange 
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ichwefelsatiros  Kobaltoxydul,  bis  der  znnidist  entstandene  grünliche  Nieder- 
Bchlag  eine  dunkelblaue  Farbe  angonommen  hat.  Bei  dieser  Fällung  mnss 
phosphorsaures  Natron  stets  im  Ueberschuss  vorhanden  sein.  Der  dunkel- 
blaue Niederschlag  wird  ausgrwaschen,  *retrocku(t  und  t,'ef,'luht,  Kobalt- 
grün (Hin  III  an  US  Grüi|)  ist  eine  Mischung  \on  Ziiikoxyd  uud  Kobaltoxydul, 
welche  bei  grösserem  Kobaltgohalt  dunkelgrüne,  bei  geringerem  schön  gras- 
grüne Nflancen  giebt  Mit  ftnenlreieii  Kobaltsalzen  dargesteUt  ist  dieses 
Orfln  eine  nicbt  giftige  grOne  Farbe  von  grossem  Fener,  welche  dordi  Lnft 
nnd  Licht  nicht  leidet,  darch  SAarcu  und  Alkalien  nicht  verändert  wird, 
feuerbeständig  ist.  Jdan  reibt  1  Tb.  schwefelsaures  Kobaltoxydul  mit  5  bis 
20  Th.  Zinkweiss  zu  einem  Brei  an,  trocknet  und  glüht  denselben,  pulvert 
den  Rückstand  und  wäscht  ihn  mit  warmem  Wasser  aus.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  wird  eine  /iiik\ itrioUusung  mit  scliwefels.  Kobaltoxydul  versetzt, 
durch  boda  gefällt  uud  der  ausgewaschene  Niederschlag  3  Stuudeu  bis  /um 
Dankelrothglahen  erhitzt. 

Koohenllle,  Cochenille,  CoceiontUa^  besteht  ans  den  getrockneten 
Weibchen  der  in  Mexiko  nnd  dem  nördlichen  Sfidamerika  heimischen  Nopal- 
schildlans,  Coecus  Caeti  L.  (Khynchota,  Cocndae)^  welche  auf  melirrren 
Kaktusarten,  OptmUa  coccinellijera  MiU.,  0.  Tum  Mill.^  0.  elatior  Mill.^ 
0.  dccninnna  Ilow.  lebt.  Das  wegen  seines  Gehaltes  an  rothem  Farbstoff 
geschat/te  Insekt  wird  in  seinen»  Vaterlande  wie  auf  den  westindischen  Inseln, 
den  Azoren,  Algerien  und  Malta  in  grossen  Kaktusanpflanzungen  kultivirt. 
Mau  hält  in  jedem  Jahre  3  bis  4  Eruteu,  indem  mau  deu  grössteu  Theil 
der  Weibchen,  welche  nach  der  Befirnchtong  um  mehr  als  das  Doppelte  ihres 
Tolnmens  ansdiwellen,  knrz  vor  dem  Eierlegen  durch  Abstreichen  mit  Pinseln 
sammelt,  den  kleineren  Theil  derselben  rar  Erzeugung  einer  neuen  Gene- 
ration an  ihrer  Stelle  belässt.  Das  Produkt  der  ersten  Ernte  heisst  Zacca- 
tilla  die  geschätzteste  Sorte),  das  der  zweiten  Gran illa.  Die  gesammelten 
Thiere  werden  durch  Hitze,  indem  man  sie  den  Sonnenstrahlen  aussetzt  (id«>r 
in  einen  heisscn  Ofen  bringt,  getödtet  und  getrocknet.  Die  so  behandelte 
K.  zeigt  ein  silbergraues  Aussehen,  das  von  einem,  deu  Kücken  der  Thiore 
bedeckenden  Wachsüberzug  herrührt.  Die  durch  Brühen  mit  hcissem  Wasser 
getOdteten  Insekteii  sind  dadurch  dieses  Ueberrags  beraubt;  sie  liefern  die 
schwarze  und  braune  K.  des  Handels.  Die  K.  bildet  Iftnglich  halbrunde, 
2  mm  lange,  bläulich  dunkelrothe  Körner,  welche  auf  der  flachgewölbten 
Rückseite  des  Thieres  parallel  laufende  Querstreifen  zeigen,  auf  der  Bauch- 
Seite  flach  oder  konkav  sind.  In  Wasser  gelegt  schwelleu  die  Körner  auf 
und  es  lassen  sich  mittelst  der  Lupe  der  Säugrüssel,  so  wie  die  an  der 
Haucbseile  in  der  Nahe  des  Kopfes  sitzenden  Küsse  erkennen  ;  das  Wasser 
färbt  sich  dabei  iuteusiv  roth.  Zur  Kuldeckung  von  \  erfalschungeu  schlämmt 
man  eine  gewogene  Menge  K.  mit  Wasser  in  ein  reines  Gefftss  und  beob- 
achtet, ob  dabei  schwere  Körper,  als  Bleikörper,  Sand  etc.  zurttckbleiben. 
Die  abgeschlämmte  K.  seiht  man  durch  ein  grobm  Leinentuch  vom  Wasser 
ab,  s])ült  mit  etwas  Wasser  nach  nnd  filtrirt  die  abgelaufene  Flflssigkeit 
durch  ein  gewogenes  Filter.  Der  auf  diesem  sich  sammelnde,  von  der  K. 
abgespülte  Staub  darf  nach  dem  Tn»cknen  ni<  ht  mehr  als  2  bis  3  Proc.  vom 
Gewicht  der  in  Arbeit  f^M-nomnu-neu  K.  betratren  ;  anderenfalls  war  dieselbe 
entweder  mit  erdigen  Beimengungen  verunreinigt  oder  durch  Abreiben  mit 
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Stärke,  gcpnlv.  Speckstein,  Ziiikoxvd,  Graphit,  ßleiweiss,  Stearin  etc.  ver- 
fälscht. Den  FarbstofFgebalt  einer  Kochenille  bestimmt  man,  indem  eine 
gewo^'ene  Menge  gepulverter  K.  mit  verdünnter  Kalilange  ditrerirt  und  zu 
der  entstandenen  purpurroth  gefärbten  Flüssigkeit  so  lange  eine  titrirte 
Losung  von  rothem  Blutlaugensalz  gesetzt  wird,  bis  die  Färbung  in  eine 
gelblich  braune  übergegangen  ist.  Den  gleichen  Versuch  stellt  mau  mit  einer 
als  gut  erkaanteii  K.  an  nnd  erfUurt  ans  der  bei  jedem  Yersnche  verbranditen 
Henge  von  BlntUngensalzlOsnng,  ob  die  zn  prUfende  Waare  besser  oder  ge- 
ringer fUlt,  als  die  als  gnt  bekannte;  je  mehr  Blntlaagensalzlösung  bis  zur 
Zerstörung  der  rothen  Farbe  gebraucht  wurde,  desto  reichhaltiger  an  Farb- 
stoff ist  die  K.  Gute  K,  enthält  nahezu  50  Proc  Farbstoff,  Karmin 
(s.  S.  374)  genannt. 

Wiewohl  der  Verbrauch  (i(  r  K.  in  der  Färberei  seit  Entdeckung  der 
Anilinfarben  etwas  abgenommen  hat,  ist  doch  der  jährliche  Umsatz  in  diesem 
Artikel  ein  ganz  immenser,  da  die  Eochenillefarben  sehr  dauerhaft  und  echt 
sind.  Man  wendet  entweder  die  ans  gröblich  gepulv.  K.  bereiteten  Ab- 
kochungen direkt  zum  Fftrben  an  und  erzeugt  dann  auf  den  Zeugen  unlös- 
liche Lacke,  oder  man  setzt  den  Kodienillenauszügen  vor  der  Verwendung 
ntlancirende  Beizen  zu ;  durch  Säuren  werden  dieselben  hellroth,  durch  Alka- 
lien violettroth,  durch  Zinusalz  karmoisin,  durch  Alaun  purpurroth  gefärbt ; 
durch  saure  Salze  der  Oxalsäure  und  Weinsäure  (Weinstein,  Kleesalz)  wird 
der  Farbstoff  gefällt. 

Die  K.  wird  in  Form  von  wässerigen  Abkochungen  oder  als  Pulver 
auch  in  der  Heilkunde  gegen  Wassersucht,  Keuchhusten,  femer  als  Zusatz 
zn  Ifondwasser  und  Zahnpulver  verwendet. 

Koohaals,  Chlornatrinm,  Natrinmchlorid,  Natrium  chloratum, 
Natrum  muriaticum,  NaCl.  Das  reine  K*  bildet  würfelförmige,  farblose 
Krystalle,  welche  sich  in  2,7  Th.  Wasser  lösen ;  eine  bei  15"  gesättigte  Koch- 
salzlösung enthält  27  Proc,  eine  bei  100"  gesättigte  29  Proc.  Salz.  Ver- 
dünnter Weingeist  löst  K.  auf,  in  absolutem  Weingeist,  Aeflicr,  Chloroform, 
äther.  Oelen  ist  es  unlöslich.  Iläutii;  bilden  die  Kochsal/kr\ stalle  Pyra- 
miden mit  treppenförmigen  Wänden,  welche  aus  zahlreichen  kleinen  Würfeln 
zusammengesetzt  sind  und  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  (Decrepitations- 
wasser)  enthalten ;  beim  Erhitzen  von  kryst.  K.  entwiBicht  das  Wasser  in  Dampf- 
form nnd  sprengt  die  Krystalle,  das  K.  verknistert.  Erhitzt  schmilzt  das  K. 
nnd  bei  Rothglühhitze  verflüchtigt  es  sich;  beim  GlQhen  mit  Kieselerde  oder 
Thouerde  wird  das  K.  unter  Entwicklung  von  Chlorgas  oder  Salzsäuregas 
zersetzt.  Fügt  man  zu  einer  gesättigten  Kochsalzlösung  Salmiak,  Natron- 
salpeter, Chlorkalium  oder  leitet  man  in  dieselbe  Sal/.säuregas,  so  wird  K. 
in  Krystallen  abgeschieden.  Reines  K.  muss  sich  in  2,7  Th.  Wasser  ohne 
Rückstand  lösen ;  die  verdünnte  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefel- 
Wasserstoff  und  Schwefelammoninm,  noch  durch  Lösung  von  Chlorbaryum  und 
nach  Zusatz  von  Ammoniakflflssigkeit  durch  Ammoniumoialate,  noch  durch 
Natrinmphosphatlösung  verändert  werden.  Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet 
darf  die  durch  K.  gelb  gefärbte  Flamme  gar  nicht  oder  doch  nur  vorttber- 
gehend  roth  gefärbt  erscheinen  (Chlorkaliumgehalt^*. 

Das  K.,  eines  der  unentbehrlichsten  Genussmittel  für  den  Menschen, 
findet  sich  in  ausserordentlich  grossen  Mengen  Uber  fast  alle  Länder  ver- 
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breitet.  In  fester  Form,  als  Steinsalz,  tritt  es,  gewöhnlich  von  Gyps  nud 
Thon  begleitet,  in  mächtigen  Stöcken,  haaptsftchlicb  im  Zechsteingebirge,  im 
bnntoii  Saudstt'in,  im  Muschelkalk,  in  den  jüngsten  tortinren  Formationen 
auf  und  wird,  wonn  es  wenig  fremde  Beimengungen  zeigt,  borgmünnisch  ge- 
wonnen (Wieliczka,  lioilmia,  Stassfiirt,  Hall,  IW'ichtesgaden,  Fricdriclishall etc.), 
oder,  wenn  es  mit  viel  Thon  und  Mergel  gemischt  ist,  durch  Zufuhr  von 
Wasser,  durch  Bildung  einer  künstlichen  Salzsoole  ausgezogen  mid  dwetk 
Pumpwerke  zu  Tage  gefördert.  Das  reine  Steinsalz  ist  farblos,  wird  an  der 
Lnft  nicht  feucht  und  verwittert  nicht,  spec.  Oew.  2,3 — ^3,3.  Heist  ist  daa- 
selbe  jedoch  mit  verschiedenen  ^Fengen  anderer  Sal/e  oder  Chloride  (Natrium-, 
Kalium-  und  Magnesiumsulfat,  Kalium-,  Calcium-  und  Magnesiunichlorid}  rer- 
unreinigt,  von  Gypsadern  durch/oir«Mi.  durch  bituminöse  organische  Substanzen 
grau  oder  bhinlich,  durch  Kisonowd  roth,  durch  Chlorkupfer  grünlich  ge- 
für])t.  Als  krvstallinischen  Anflug  (W  iistcnsalz,  Stoppen  salz)  tindet  man 
K.  in  den  öden,  heissen  Gegenden  luucr-Airikas  und  Asiens.  In  gelöster 
Form  kommt  es  in  zahlreichen  Seen  (Salzseen),  im  Meerwasser,  in  den 
natOrlichen  Soolquellen  vor.  In  Deutschland  sind  g^nwärtig  so  zahlreiche 
Soolquellen  bekannt,  dass  nur  diejenigen  noch  auf  E.  verarbeitet  werden, 
welche  nahezu  gesättigte  L(taungen  von  K.  bilden.  Schwächere  Soolon  werden 
unbenutzt  gelassen  oder,  wo  dies  die  Gelegenheit  bietet,  zum  Auflösen  und 
Unikrvstallisircn  von  Steinsalz  verwendet.  Die  Verarbeitung  reichhaltiger 
Soühiucllrn  besteht  darin,  da.ss  sie  durch  Eindampfen  in  flachen  eisernen 
Pfannen  concentrirt  werden,  wobei  sich  zuerst  fremde  schwer  lösliche  Salze 
(Gyps)  abscheiden,  hierauf  das  K.  ausfällt,  während  die  leichter  löslichen 
Salze  (Bittersalz,  Olaubersalz,  Magnesium-  und  Galciumchlorid)  in  der  Hvtt^ 
lauge  bleiben.  Das  sich  in  Krystallen  aus  der  heissen  Flttssigkdt  abscheidende 
K.  wird  durch  Abtropfenlassen  von  der  Mutterlauge  befreit  und  getrocknet. 
In  salzärmeren  Ländern  (F rankreich,  Italien,  Orie^enland,  Norwegen,  Schott^ 
land,  lUissland  wird  viel  Salz  ans  Meenvassor  gewonnen.  Unter  wannen 
lliiiiinelsstrichen  lässt  man  das  Meei*wasser  in  ein  System  von  flachen  Gruben 
treten,  in  denen  das  Wasser  verdunstet  und  eine  concentrirte  Lauge  nach 
und  nach  erhalten  wird  i^Salzgärten).  In  den  Ländern  unseres  Klimas  werden 
die  Salzsoolen  Uber  hoch  aufgethfirmte  DomenwAnde  langsam  fliessen  gelassen, 
in  den  sog.  Gradirwerken  gradirt  Die  Verdunstung  bewirkt  hier  die 
Luft  und  an  den  Domen  scheidet  sich  beim  Goncentrirterwerden  der  Sooto 
der  gelöste  Gv-ps  ab.  In  Ländern  der  kalten  Zone  concentrirt  man  das  Sali- 
(Meer-)Wasser  durch  Gefrierenlassen  und  Herausnehmen  des  Eises. 

Zur  Darstellung  chemisch  reinen  Natriumchlorids,  welches  durch  Um- 
krystallisiren  des  gewöhnliclien  K.  nur  sehr  schwer  erhältlich  ist,  sättigt  man 
entweder  reines  Natriumcarhonat  mit  reiner  Salzsäure  und  dunstet  zur  Kry- 
stallisatiou  ab,  oder  aber  man  löst  Steinsalz  in  Wasser,  fügt  etwas  Kalkmilch 
hinzu  und  lässt  damit  einige  Tage  unter  Öfterem  Umscfafitteln  in  Berahnmg. 
Aus  der  fUtrirten  L^ysung  scheidet  man  Schwefelaäure  durch  Baiynmchlorid 
und  ans  dem  vom  Baryumsulfat  erhaltenen  Filtrat  mit  ttberscbflssigem  Natrium- 
carhonat Barj-um  und  Calcium  als  Carbonate  ab.  Die  von  diesen  Nieder^ 
schlügen  abfiltrirte  Flüssigkeit  wird  schliesslich  mit  reiner  Salzsäure  ftber^ 
B&ttigt  und  zur  Trockene  verdunstet. 

Auf  die  mannigfache  Vcrweuduug  und  die  Bedeutung  des  K.  im  wirth- 
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sciMifUichen  Leben  nSlier  einzagehen,  wflide  In  den  Bahnten  dieses  Werkes 
nicht  passen. 

In  der  chemischen  Industrie  ist  es  die  Qnelle  dos  Natriums,  des  Chlors 
nnd  aller  Vorbindungen  dieser  Kftrper,  znnflchst  das  Rohmaterial  fflr  Dar- 
stellaug des  Glaubersalzes,  der  Soda,  der  Salzsiuiro.  Es  dient  ferner  dazu, 
das  spec.  Gewicht  von  wässerigen  Flüssigkeiteu  zu  erhöhen  und  dadurch  die 
Abscheidung  in  denselben  gelöster  oder  vertheilter  Körper  zu  bewirken,  z.  B. 
zum  Abscheiden  der  Kernseifen,  von  ftther.  Oelen,  Aetherarten,  Chloroform, 
Anilin  etc.  aus  wftsserigen  Destillaten.  Et  dtent  in  der  HetaUnrgle  lor  Ueher^ 
lllhning  von  Metalloxjrden  in  Chloride,  indem  man  Erze  mit  Kochsalnasata 
röstet;  in  der  Steingutfabrikation  rar  Herstellung  von  Glasuren.  Mit  Eis 
gemischt  wird  es  zu  Eältemischungen  gebraucht.  Seine  medicinischo  Wirkung 
in  Form  von  Büdern  durch  Benutzung  der  natürlichen  Soolqnellen  oder  künst- 
licher Lösungen  gegen  skrophulöse  Leiden,  Hautkrankheiten  stellt  es  auch 
unter  die  Reihe  der  Heilmittel.  II.  Thoms. 

KockelBkömer,  Fischkörner,  Fructits  Cocculi.  Es  sind  die  getrock- 
neten FrQchte  einer  auf  Java,  Sumatra,  Ceylon,  Amboina  heimischen  iferanch- 
artigen  Schllngpflanae,  Anamirta  pameulaita  CoUbr,f  Mmdipm/nae^  im  frischen 
Znstande  pnrpnrroth  gefilrbt,  zn  einer  ans  Hunderten  von  FrOchten  bestehenden 
Traube  vereinigt.  Die  getrocknete  Handelswaaro  bildet  graubraune,  runzelige, 
nierenförmig  kugelige,  kirschgrossc  Körner,  an  der  Anheftungsstelle  mit  einer 
kleinen  Einbuchtung  versehen.  Unter  der  äusseren  Fruchthaut  liegt  eine 
blassl)räunliche  Steinschaale,  welche  einen  halbkugeligen,  im  Durchschnitt 
halbmoudartig  geformten,  an  einer  durch  doppolte  Faltung  der  Steinschaale 
gebildeten  Säule  aufgewachsenen  Samen  umscbliesst.  Der  Samen  ist  reich 
an  fettem  Oel,  er  schmeckt  anhaltend  nnd  widerwArtIg  bitter  nnd  Ist  sehr 
giftig.  Er  enthftlt  das  Pikrotoxin.  Die  Fmchtschale  iA  gemch-  nnd  ge- 
schmacklos, enthält  aber  zwei  krystaUisirbare  Alkaloide,  das  Menispermin 
nnd  Paramenispermin.  DieK.  dienen  ihres  intensiT  bitteren  Geschmackes 
und  ibrcr  betiiubendeu  Wirkung  wegen  als  Tlopfensurrogat  zum  Verfalschen 
von  liier  und  zum  Fischfange.  Beide  Verwendungsarten  sind  jedoch  bei  uns 
gesetzlich  verboten.  Ais  Heilmittel  werden  weder  die  K.  noch  das  Pikrotoxin 
benutzt.  J.  Moeller. 

Xölniaoh  Waaaer,  £au  de  Cologne,  Aqua  Coloniensis.  Hirsch 
gibt  nir  Bereitung  desselben  folgende  bevfthrte  Vorschriften :  1.  Ol.  Bergam. 
ao,  OL  Citri,  Ol.  Rosmar.  aa.  90,  OL  Lavand.  10,  OL  Neroli  SS,  Spiritus  10000. 
Bei  den  nächstfolgenden  3  Vorschriften  wird  das  Gemisch  im  Dampfbade  auf 
70 — 75®  erwärmt,  dann  mehrere  Tage  bei  Seite  gestellt  und  filtrirt;  oder 
man  gibt  der  alkoholischen  Mischung  etwa  ^/^ — '/g  Wasser  zu  und  destillirt 
so  viel  ab,  als  das  Destillat  noch  klar  ist. 

2.  Ol.  Bergam.  10,  Ol.  Citri  5,  Ol.  Rosmar.  5,  Ol.  Neroli  3,  Ol.  Caryoph.  1, 
Ol.  Anon.  (Ylang-Yiaug;  0,2,  Aether  acet.,  Acid.  acet.  dil.  aa.  1,  Spiritus  825, 
Aq.  ISa 

3.  OL  Bergam.  13,  OL  Citri  5,  OL  Rosmar.  3,  OL  Neroli  1,  OL  Lavand. 
Ofij  Uq.  Ammon.  canst.  0,3,  Spiritus  890,  Aq.  200. 

4.  Zu  Bädern  (50  g  auf  ein  Vollbad)  Ol.  Bergam.,  OL  Rosmar.  aa.  5, 
Ol.  Citri  3,  Ol.  Sassafr.  2,  Ol.  Citronellae,  OL  Winteigreen,  OL  Caiyoph. 
aa.  1,  Aether  acet.  10,  Spir.  800,  Aq.  200. 
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5.  Ol.  Bergam.,  Ol.  Citri  aa.  24,  Ol.  Aurant.  cort.  12,  Ol.  Noroli,  Ol. 
Lavand.,  OL  Ro8mar.  aa.  2,  OL  Caryoph.,  OL  Cinnam.  aa.  I,  Spiritos  2100, 
Aq.  500. 

Za  K.  sind  uur  die  besten  äther.  Oele  und  der  reinste  Sprit  zu  nehmen. 
Beim  längeren  Aufbewahren  verfeinert  sich  der  Geruch  der  K.  Mit  einem 
ZvBati  TOD  Hoschiu  ist  das  Parfftm  swar  bei  einigen  za  beben,  allein  man 
miiss  mit  dem  Znsats  Ton  Mosdins  sehr  Torsiclitig  verfabren,  bOebsteas  auf 
1 1 0,01  Hoschns  zusetzen,  weil  andernfalls  der  Geruch  einen  scharfen,  rohen 
Charakter  annimmt.  Sog.  echtes  K.  euthält  keinen  Moschus,  verdankt  seinen 
erfrischenden  Genich  theils  dem  Ol.  Neroli,  theils  seiner  Behandlung  durch 
öftere  Destillation  und  längeres  Lagern. 

Kohlenoxyd,  Kohlenstoffmonoxyd,  CO,  ist  ein  farbloses,  eigen- 
thümlich  riechendes,  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure  verbrennendes  Gas, 
welches  jedoch  die  Verbrennung  anderer  Körper  nicht  unterh&lt;  es  löst 
sich  nnr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  salasanrer  oder  ammoniakalischer 
Lösong  von  Knpfercblonir.  Wird  es,  mit  Sauerstoff  gemischt,  Aber  Platin- 
schwamm  geleitet,  so  entsteht  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen- 
säure. Mit  Chlor  zusammengebracht  voreinigt  es  sich  mit  demselben  za 
Kohlenoxychlorid,  COCl,  (Phosgengas).  Bei  Einwirkung  von  K.  auf 
Kalium  oder  Natrium  unter  Glühhitze  entsteht  kohlensaures  Salz  unter  Ab- 
scheidung  von  Kohlenstoff,  bei  einer  gegen  80*^  liegenden  Temperatur  ver- 
einigt es  sich  mit  Kalium  zu  Kohlenoxydkalium.  Wirkt  K.  auf  Alkalien  bei 
Gegenwart  von  Wasser  ein,  so  wird  ameisensanres  Sali  erhalten. 

Das  K.  bildet  sich  bei  der  Yerbrennong  Ton  Kohlen,  Hole  n.  s.  w., 
besonders  reichlich,  wenn  ein  beschränkter  Lnitsotritt  stattfindet  In  reinem 
Zustande  stellt  man  es  dar  durch  Zersetzung  der  Ameisensäure  nnd  ihrer 
Salze  mittelst  Schwefelsäure  oder  des  Kaliumferrocyanids  (Blutlangensalz)  mit 
letzterer.    Die  Schwefelsäure  wirkt  hierbei  wasserentziehend: 

1.  C=0  =  CO  H-  H,0 

^OH 

2.  K4Fe(CN>  +  6HtS0«  -f  6H,0  =  6C0  +  2KtS04  +  FeSO*  +  3(NH4)tS04. 

Durth  Einwirkung  von  Schwofelsäure  auf  Oxalsäure  und  deren  Salze 
entsteht  K.  neben  Kohlensäure;  leitet  man  das  Gas  durch  Natronlauge  haltende 
Waschflaschen,  so  wird  in  denselben  die  Kohlensäure  zurückgehalten  und  K. 
in  reiner  Form  gewonnen.  Die  Zersetzung  der  Oxalsäure  vollzieht  sich  im 
Sinne  folgender  Gleichung: 

0 

l^g^  =s  CO  +  COa  -H  HaO. 

Leitet  mau  Kohlensäure  über  glühendes  Kupfer  oder  aber  glühende 
Kohlen,  so  findet  Bedoktion  der  ersteren  zu  K.  statt.  Anch  beim  Ueber- 
leiten  Ton  Wasserdampf  Uber  s^fihende  Kohlen  entsteht  es  nnd  ist  daher  in 
dem  zu  Beleuchtnngszwecken  verwendeten  Wassergas  enthalten. 

Das  K.  muss  als  ein  starkes  Gift  bezeichnet  werden.  Es  bewirkt 
eine  Zersetzung  des  Farbstoffes  des  arteriellen  Blutes,  des  Oxyhämoglobins, 
indem  es  sich  mit  dem  locker  gebundenen  Sauerstoflf  desselben  zu  Kohlen- 
säure vereinigt.    Hierdurch  verliert  das  Blut  die  Fähigkeit,  Sauerstoff  an 
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die  Verbrauchsstelleu  zu  leiten.  Todesfalle  durch  K.,  welches  bei  falscher 
Stellang  der  Ofenklappen,  bei  Zimmerheining  mü  log.  Winddfen,  Kohlen- 
pfumeo,  GuOfeo  ohne  guten  Abzog  der  Zimmerlnft  beigemengt  wnide,  ge- 
hören daher  nicht  zn  den  Seltenhelten. 

Zum  Nachweis  einer  Kohlen oxydvergiftnng  benQtzt  man  mit  gntem  und 
sicherem  Erfolg  die  spektroskopische  Untersuchung :  das  Kohlenoxydhlut  zeigt 
im  Spektrum  annähernd  zwischen  den  Linien  D  und  K  zwei  scharfbegrenzte 
Bänder.  In  Gasgemischen  erkennt  man  das  K.  dadurch,  dass  beim  Schütteln 
des  betreflfcndeu  Gases  mit  Paliadiumchlorürlösung  bei  Anwesenheit  von  K. 
sogleich  eine  Trflbnng  oder  ein  schwarzer  Niederschlag  erscheint.    H.  Thoma. 

Kohloiieaiife,  Kohlenstoffdioxyd,  Kohlensäureanhydrid,  CO,, 
bildet  bei  mittlerer  Temperatar  nnd  nnter  normalem  Drodr  ein  farbloees 
Gas  von  schwach  stechendem,  prickelndem  Geruch  und  dem  spec.  Gew.  1,681 
(Luft  =  r  und  22  (Wasserstoff  =1).  11  K.  wiegt  bei  0<>  und  760  mm 
Druck  1,9712.  Bei  starkem  Druck  (0^  und  36  Atmosphären  oder  bei  mittlerer 
Temperatur  und  60  Atmosphären)  lässt  sich  das  Kohlensäureanhydrid  zu  einer 
farblosen,  leicht  beweglichen,  mit  Wasser  kaum  misch  hären  Flüssigkeit  ver- 
dichten. Verdunstet  dieselbe  an  der  Luft,  so  wird  eine  Verdunstungskälte 
▼on  — ^79*  erzeugt,  welche  genOgt,  nm  den  Beit  des  Kohlensliireanhydrids 
sn  einer  lockeren,  schneeartigen  Masse  erstarren  zn  machen.  Dieselbe  schmibt 
eist  wieder  bei  —57*.  Die  K.  ist  nicht  brennbar  nnd  hindert  den  Athmnngs- 
process  —  lebende  Wesen  ersticken  darin  und  brennende  Körper  verlöschen. 
Schon  1  Proc.  des  Gases,  der  Luft  beigemengt,  wirkt  schädlich  auf  den  Organis- 
mus ein,  weshalb  auch  schlecht  ventilirte  Räume,  in  welchen  viele  Menschen 
aihmen,  zu  meiden  sind.  K.  löst  sich  in  Wasser  in  grosser  Menge,  1  Vol. 
Wasser  nimmt  bei  0*  und  760  mm  Barometerstand  1,7967  Vol.  K.  auf,  bei 
15*  nnr  ungefähr  1  Vol.  Wird  der  Druck  vermehrt,  so  nimmt  das  Absorptions- 
vermögen des  Wassers  bis  zn  einer  gewissen  Orense  in  c^diem  Maasse  in. 
Yennindert  man  den  Dmck,  so  entweicht  der  Uebenehnss  an  K.  unter  Anf- 
sehiumen  und  Perlen  (natürliche  and  kflnstliche  Mineralwftsser).  Alkohol 
lost  die  K.  noch  leichter  als  Wasser;  durch  Kantschuk,  Gnmmistopfen  und 
-Schläuche  diffundirt  dieselbe  mit  grosser  Schnelligkeit.  Die  Hydroxyde  der 
Alkalien  und  alkalischen  Erden  binden  die  £.  vollständig,  indem  sich  Gar- 
bonate  bilden. 

Die  K.  findet  sich  in  der  Natur  sowohl  im  freieu,  wie  im  gebundenen 
Znatand  flberall  Terbieitet.  In  der  Atmosphäre  sind  durchschnitOich  0,04  Yolnm- 
Procent  (40 : 100000)  K.  enthalten,  doch  ist  der  Gehalt  in  Städten,  in  industrie- 
reiehen  Qegenden  gegenflber  dem  anf  dem  platten,  wenig  bevölkerten  Lande 
ein  sehr  schwankender.  In  bewohnten  Bäumen  steigt  der  Froeentgehalt  an 
K.  oft  {ranz  beträchtlich.  In  grösserer  oder  geringerer  Menge  kommt  K.  in 
allen  natürlichen  Wässeni,  besonders  in  den  als  Säuerlinge  oder  Sauerbrunnen 
bezei<  hueten  Mineralwussem  vor.  Auch  sind  au  verschiedenen  Orten  der 
Erde  Kohlensäurequelleu  aufgefunden  worden,  welche  ihren  Ursprung  auf 
vulkanische  Thätigkeit  zurückzuführen  haben.  So  entströmt  an  verschiedenen 
Punkten  der  Bheingegend  (Laaeher  See),  in  der  .Hundsgrotte  bei  Neapel, 
aus  den  sog.  Mofetten  Italiens  E.  direkt  dem  Erdboden. 

In  VerUndung  kommt  die  K.  in  Form  der  Garbonate  vor,  von  welchen 
die  Calciumcarbonate  (Kaikq»at,  Arragonit,  Marmor,  Kreide,  i[alkBtein), 
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MagBesiomcarbonat  (Magnesit),  Magnesittm-CalciiimcarbonAt  (Dolo- 
mit), Barynrncarbonat  (Witherit),  Strontinmcarbonat  (Strontianit), 
Fcrrocarbonat  (Spateisenstein)  die  wichtigrstcu  sind.  Durch  Uebergiossen 
der  Carbonate  mit  Mineralsäuren  wird  dio  K.  frei  goniacht  und  so  gewoimeu. 
Im  Grossen  stellt  man  dieselbe  am  billigsten  durch  Glühen  von  Kalkstein 
dar,  welcher  unter  Entweichen  von  K.  Calciumoxyd  oder  Aetzkalk  zurQcklässt. 

Die  K.  tiudet  in  dor  Technik,  in  der  chemischen  Industrie  ausgedehnte 
Verwendiuig,  besonders  aber  mr  Herstellnng  monssirender  Getrinke. 


Kohlennanrea  Ammoniak,  Ammoninmcarbonat,  kohlensaures 

Ammoniura,  flttchtiges  Langensalz,  reines  Hirschhornsalz,  Sal 

volatile  sircuni,  Sal  Cornu  cervi  depuratum,  Carbonate  d'ammo- 
niaque,  Carbonate  of  Ammouia.  Das  ofticinelle  Ammonium  car- 
bonicum  der  Pharmakopoen  besteht  aus  carbamiusaurem  und  doppelt- 
kohlensaurem Ammonium  und  entspricht  daher  der  ZusammeuseUung 
/NHt  /OH 

G^O      H-  0=0     '  Es  bildet  farblose,  dichte,  harte,  dnrchacheinende, 

^0NH4  ^ONH» 
faserig-krystallinische  Massen  von  stark  ammoniakalischem  Geruch,  an  der 
Luft  verwitternd,  indem  es  carbaminsaures  Ammonium  verliert  und  ist  daher 
an  der  Oberflftche  hAoiig  mit  einem  weissen  Pnlrer  bedeckt.  Es  ist  in  der 
W&rme  yöUig  flachtig,  löst  sich  in  etwa  5  Th.  Wasser  langsam,  aber  voll- 
ständig nnd  braust  mit  SAuren  auf. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  wurde  früher  in  unreinem  Zustande  ge- 
wonnen, indem  mau  stickstofFhaltijjo  organische  Stoffe,  wie  I.ederabfälle,  Horn 
u.  s.  w,  der  trockenen  Destillation  unterwarf.  Das  solcherart  bereitete  Salz 
enthielt  stets  brenzliche  Produkte  und  wurde  daher  als  Aninioniun»  car- 
bouicum  pyroleosum  bezeichnet.  Mehrmalige  Sublimation  desselben  lieferti) 
ein  reineres  Präparat.  Ersteres  fand  zur  Bereitung  des  als  krampfetillendes 
Mittel  berOhmten  Liquor  Ammonii  carbonici  pyroleosi  Anwendung. 

Heute  geschieht  die  DarsteUung  des  Salzes  durch  Sublimation  eines 
innigen  Gemisches  von  Amraoniumdilorid  oder  -sulfat  mit  Kreide  Calcium- 
carbonat) und  etwas  Kohle.  In  den  Retorten  hinterbleibt  als  Rückstand 
Calciumchlorid  oder  -sulfat,  wührend  neben  dem  käuflichen  kohlensauren 
Ammoniak  auch  freies  Ammoniak  übergeht : 


4NH«G1  +  20100«  =:  I  C^O       +  0^      1  +  HtO  -{-  NH»  +  20aCa«. 


Zar  Prftfuniz  dos  Präparates  kommen  folgende  Punkte  in  I^etracht  : 
Die  wässerige,  mit  Essigsäure  übersättigte  Lösung  (1  -|~  19)  darf  weder  durch 
Schwefelwasserstoff  (Scbwernietalle),  noch  durch  Baryumnitrat-  (Schwefelsäure', 
noch  durch  Ammoniumoxalatlusung  (Kalk)  verftndcrt  werden.  Die  wässerige 
Lösung  (1  -j-  19)  mit  Silbernitratlösuug  im  L'ebcrschuss  versetzt,  darf  nach 
dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  weder  gebräunt  (^Thiosulfat),  noch  inner- 
halb kuner  Zeit  (Pharm.  Germ,  m  gestattet  3  Minuten)  mehr  als  opaUsirend 
getrabt  werden.  1  g  des.Salws,  mit  Salpetersäure  ttbersättigt  nnd  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  verdampft,  muss  einen  farblosen,  beim  weiteren  Erhitaea 
flüchtigen  Riicksund  geben.  Breuiiche  Produkte  würden  einen  gelbgeOrbten 
Rttckatand  hinterlassen. 


H.  Thoms. 
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Wird  das  kftttflidid  k.  A.  mit  90proeeiitigem  Alkohol  behandelt,  so 
geht  das  carbaminsaiire  Anunoniiun  in  LOsuDg,  während  das  saure  kohlen- 
sanre  Ammoninm,  NH4H.CO,,  zarttckbleibt.   Dasselbe  krystallisirt  in 

rhombischen.  Aber  60^  snblimirenden  Erystallen.  Behandelt  man  käufliches 
k.  A.  mit  starkem  Salmiakgeist,  so  bildet  sich  neutrales  kohlensaures 
Ammonium  (NH^),C03  -|-  II^O,  welches  wenig  beständig  ist,  stark  nach 
Ammoniak  riecht  und  in  feinen  glänzenden  Krystallen  erhalten  werden  kann. 

Das  käufliche  k.  A.  muss  in  wohl  vcrschlossencii  Glasgefässen  aufbewahrt 
werden.  Ks  tiudct  als  Diureticam  uud  als  ein  den  Auswurf  beförderndes 
Hitt-el,  femer  mit  ätherischem  Oel  Termischt  znr  Fällung  der  sog.  englischen 
Rieekfläsehchen  arzneilicbe  Yerwendung.  H.  Thoms. 

KoklMurtoff,  C,  Atomg. » 19,  frei  in  der  Katar  als  Diamant  und 
Graphit  (s.  S.  287),  aber  weit  häufiger  in  ehem.  Verbindungen  in  allen  drei 
Naturreichen  vorkommend.  (VergL  Kohlenozyd,  Kohlensäure,  Kohlenwasser- 
stoffe, Braunkohle,  Steinkohle). 

Der  Diamaut  ist  tesseral  krystallisirter  K.  (Oktaeder,  Rhombendodekaöder, 
Pyraniidcuüktaeder).  Ks  ist  der  härteste  aller  irdischen  Korper  (Ilärto  10), 
besitzt  ausge/eichueteu  Diamantglauz,  das  spec.  Gow.  3,52,  eine  gute  Spalt- 
barkeit nach  den  OktaSderflädien,  bricht  das  licht  einfach  und  sehr  stariK 
und  besitzt  daher  (geschliffen  in  Biillantschnitt  etc.)  ein  kerrliches  Farben- 
8|del,  das  genOgend  Kraft  besitzt,  um  auch  in  die  Feme  zu  wirken.  Die 
meisten  Diamanten  sind  farblos,  mit  einem  Stiche  ins  Graue  oder  Gelbe; 
roth-,  gelb-  oder  blaugefärbte  Diamanten  sind  selten;  schwarzer  undurchsichtiger 
Diamant  aus  Brasilien  heisst  Carbon  ad  0.  Der  Diamaut  ist  der  werth  vollste 
Edelsfeiu,  dessen  Härte  die  beste  Gewähr  für  die  Uuveränderlichkeit  des 
Ansöeheus  bietet.  Im  Sauerstoflfgase  verbrennt  der  Diamant  zu  Kohlensäure. 
—  Mit  Ausnahme  von  Europa  kommt  der  D.  in  allen  Erdtheileu  vor.  In  Ost- 
indien wurden  schon  in  der  frohesten  Zeit  Diamanten  gefunden  und  fast  alle  durch 
ihre  Grosse  und  Schönheit  berflhmten  Diamanten  stammen  aas  dem  Hoch- 
lande von  Dekan.  Auch  auf  Bomeo,  Sumatra,  Java  und  Gelebes  wird  die 
Diamautenwäscherei  betrieben.  In  Brasilien  findet  man  ihn  im  aufgeschwemm- 
ten Boden  (Seifengebirge)  und  auch  in  festem  Gestein ;  im  Kaplaiide  ist  das 
alte  Flussbett  des  Vaal  ein  ausgiebiges  Diamantla^f^r.  Im  Ural  und  in 
Australien  sind  die  Diamantfunde  nicht  von  besonderer  Bedeutung.  Ausser 
seiner  Yerwerthuug  als  Edelstein  findet  der  Diamant  noch  technische  An- 
wendung. Splitter  und  trtthe  Steine  dienen  zum  Schneiden  von  Glas  (Glaser- 
diamanten), als  Drebmeisel  und  Bohrer  zur  Bearbeitung  des  Stahles  und  der 
Edelsteine;  auch  zur  Herstellung  optiadier  Linsen  wird  der  Diamant  ver- 
wendet; das  Pnlver  dient  als  Diamantbort  zum  Sckleifeii.  Diamant  kann 
nur  mit  seinem  eigenen  Pnlver  geschliffen  werden. 

Kohlenwasserstoffe.  Der  Kohlenstoff  vereinigt  sich  mit  dem  Wasser- 
stoff in  den  mannigfachsten  Verhältnissen  und  liefert  eine  grosse  Gruppe 
von  Körpern  der  organischen  Chemie,  welche  theils  gasförmig,  thoils  flüssig, 
theils  fest  uud  krystallisirbar  sind.  Fertig  gebildet  in  der  Natur  finden  sich 
K.  z.  B.  als  Pflanzenbestandliieile  (itherische  Oele,  Balsame),  femer  in  dem 
durch  Zersetzung  abgestorbener  Organismen  pfluiziidien  oder  thierischen 
Ursprungs  eulstandenen  Erd6l(Potroleum)  und  in  den  fossilen  Harzen  (Ozokeiit), 
ab  Produkt  der  F&ulniss  organisdier  Sobstanzen  (Sumpfgas  oder  Methan) 
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vnd  endlich  bei  der  trockenen  DesÜllation  aolcber.    Anf  tynthetischen 

Wege  sind  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  K.  gebildet  worden. 

Man  theilt  die  K.  in  solche  mit  offener  and  mit  geschlossener 
Kohlenstoffkette  ein.  Erstere  gehören  der  sog.  Fettreihe  an  und  werden 
weiterhin  unterschieden  als  gesättigte  oder  Grciizkohlenwasserstof fo 
oder  Paraffine  (CbH2b  +  2'.  Dazu  gehören  /.  Ii.  Methan,  Aethan,  Propan 
u.  s.  w.),  ferner  als  Olefiue  oder  Kohlenwasserstoffe  der  Aethylen- 
reihe,  CaH2a,  (daza  gehören  s.  B.  Aethylen,  Propylen,  Butylen  u.  b.  w.)  und 
flchlienlich  tis  Acetylenkoblenwasierstoffe  CaHte.t  (dasa  gehören  Aoe- 
tylen,  Allylen,  Crotonylen  n.  s.  w). 

Zu  den  K.  mit  geschlossener  Kohlenstoffkette  rechnet  man  die- 
jenigen der  sog.  aromatischen  Reihe  (Benxol,  Styrol,  Naphtalin,  Authracen, 
Phenanthren  u.  s.  w.)  H.  ThoaM. 

KokoBnusB,  C0CO8,  die  bekannte  kopfgrosse  stampf  Skantige,  eiförmige 
Steinfrucht  der  Kokospalme  (Cocos  nun  fem  X,,  Palmae)^  enthält  in  der 
Mittelfruc'htschicht  starke  straffe  Fasern,  die  als  Cocosfasern  oder  Coir 
wejzen  ihrer  Uu\erwüstlichkt'it  zu  Matten,  Teppichen,  Tauen  in  grossem 
Maasstabo  Verwendung  finden.  Die  Innenfruchtschichte  bildet  eine  ei-  bis 
kugelförmige  Steinschaale  und  umschliesst  den  groeBen,  aussen  braanen,  innen 
weissen,  fleisefaig-öligen  Samen,  deren  Fettreichthnm  im  frischen  Znataiide 
ca.  88,  im  trockenen  bei  66  Proc.  aosmacht  Der  Samenkem  besteht  aas 
grossen  Zellen  mit  farblosen  Wänden,  als  Inhaltsmassen  findet  man  massige 
Klampen  Ton  Fett  and  Eiweiss,  Aleuronkömer,  Bflndel  von  Fettkrystallen, 
sowie  grössere  und  kleinere  Krystalloide.  Nach  Behandlung  eines  Schnittes 
mit  Jod  und  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  werden  grosse  Kry8talloid-£in< 
Schlüsse  der  Aleuronkömer  sichtbar. 

Die  Kokospalme  ist  über  alle  Küstenländer  der  Tropenwelt  verbreitet.  Die 
K.-Keme  werden  getrocknet  and  kommen  alsKopra,  Coprah,  Copperale 
in  den  Handel.  In  den  Tropen  dienen  sie  als  Nahrongsmittel,  bei  ans  wird 
daraas  K.-Oel  gewonnen.  T.  F.  HfHi*attk. 

KokosnuBsöl,  Cocosöl,  Cocosbutter,  Olenm  Cocols,  Huile  ou 
Bearre  de  coco,  Coco-nnt  oil,  ist  das  fette,  durch  Pressen  gewonnene 
Oel  aas  den  Samcmkemen  (Copra)  Ton  Cocob  nueifira  L„  in  denen  es  in 
60 — ^70  Proc.  enthalten  ist.  K.  ist  w«ss  oder  gelblich,  hat  bntterartige  Gon- 
sistens,  bedtit  einen  eigenartigen,  sQsslichen  Gernch,  der  besonders  beim 
Erwärmen  hervortritt.  Spec.  Gew.  bei  Wasserbadtemperatur  0,868—0,874, 
Schmpkt.  20 — 28°,  derjenige  der  Fettsäuren  24,6° ;  Erstarrungspkt.  der  letzteren 
19—22°;  Verseifungszahl  261,3  (Valenta),  250,3  (Moore);  Ueichert'sche 
Zahl  3,7;  Jodzahl  des  Fettes  8,9,  der  Fettsäuren  8,4 — 8,8.  Ausser  flüchtigen 
Fettsäuren  sind  im  K.  Lauriu-,  Margarin-,  Palmitin-  und  Stearinsäure,  sehr 
wenig  Oelsäare  gefonden  worden. 

Zar  Prflfting  anf  Reinheit  dienen  die  angegebenen,  Ton  den  Obrigen 
Fetten,  mit  Ansnahme  des  Palmkemöls,  abweichenden  Eigenschaften. 

K.  dient  namentlich  zur  Fabrikation  von  Toiletten-  und  „gefüllten** 
Seifen.  Die  Seife  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Kochsalz  nicht  ab,  lässtsich 
daher  als  sog.  Mariueseife  zum  Waschen  mit  Meerwasser  verwenden.  Die 
Verseifung  des  K.  geschieht  schon  unter  Wasserbadtemperatur  (bei  70 — 80^, 


Digitizcü  by  Google 


KolaniiBS  —  Kollodium  — •  Kolombowanel. 


407 


sog.  kalte  Teneifnng).  Fenier  benutzt  man  K.  sar  Fabrikation  von  Kerzen 
und  in  Amerika  als  Zosatz  aar  Kunstbutter*  K.  Thfimmel. 

EolanusB,  Cola-,  Gnrn-,  Ombene-Nnss  ist  der  Same  des  im  weet- 

lichen  und  mittleren  Afrika  einheimischen,  gegenwärtig  auch  in  Guyana  und 
Venezuela  vorkommenden  Kolabaumes  Sterculia  acuminata  Pal.  de  Beauv. 
(=  Cola  acuminata  Schott  et  Endl.^  Stercidiaceae) ;  der  Same  besteht  aus 
den  (2 — 6)  Keimlappen,  ist  wallnuss-  bis  haselnussgross,  trocken  roth-  oder 
kastanienbrauD,  schmeckt  bitter,  enthält  in  den  Parenchymzellen  einen  Farbstoff 
(Kolaroth),  StArkekOmer  (16 — 28  /i,  theils  einfach,  theils  zn  2—3  komponirt, 
kogelig,  efftrmig,  mit  Kemspalte  und  Schichten)  und  Coffein.  Legt  man 
einen  Schnitt  in  Kalinmcblorat  und  Salzsäure,  enrflrmt,  bis  der  Schnitt  trocken 
ist,  und  Iftsst  dann  Ammoniakdämpfe  hinzutreten,  so  färbt  sich  der  Schnitt 
wegen  des  vorhandenen  Coffeins  purpurroth.  Nach  Heckol  und  Schlagden- 
hauffen  enthalten  K.:  Wasser  11,909,  Protoinstoffe  6,761,  Fett  0,585,  Theo- 
brom in  0,023,  Coffein  2,348,  Zucker  2,875,  Stärke  33,754,  Gummi  3,04, 
Cellulose  29,831,  Tannin  1,618,  Farbstoffe  2,561  (dazu  noch  Kolaroth  1,29), 
Asche  3,996.  In  ihrer  Heimath  irird  die  K.  gekaut,  um  Hunger  und  Er- 
müdung zn  vertreiben;  sie  macht  schlechtes  Wasser  trinkbar  und  ihr  hoher 
Coffemgehalt  wird  ihr  bald  den  Weltmarkt  erschliessen.   T.  F.  Hanausek. 

Kollodium,  Collodium,  Collodion  Oall.,  Golodion  Brit.,  ist  eine 
farblose  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  sympdicke,  neutrale,  nach  Acther 
riechende  Flüssigkeit,  die  beim  Eintrockucn  ein  farbloses,  fest  zusammen- 
hängendes Häutchen  hinterlässt.  DiesoUjo  stellt  eine  Lösung  dar  von  1  Th. 
Ck>llodiumwolle  (s.  Nitrocellulose)  iu  (.iuera  Gemisch  von  7  Th.  Weingeist 
(0,832)  und  42  Th.  Aether.  Da  CoUodiumwoUe  infolge  eines  Gehaltes  an 
Hezanitrat  nicht  ToUstAndig  in  Aetherweingeist  Idslich  ist,  so  lässt  man  die 
Ltaang  längere  Zeit  absitzen  und  giesst  vom  Bodensatz  klar  ab.  Weniger 
aprOde  ist  das  Collodiumhäutchen,  wenn  man  94  Th.  K.  mit  5  Th.  Terpentin 
und  1  Th.  Glycerin  (Collodium  elasticom)  mischt.  K.-Hant  lAsst  sich  am 
leichtesten  durch  EssigJither  entfernen. 

K,  dient  zum  Bedecken  von  Ilautstellen  oder  zum  Schliessen  kleiner 
Wundflächen,  ist  oft  Träger  von  Arzneisfoffen,  z.  B.  von  Jodoform,  Quecksilber- 
chlorid u.  a.,  um  diese  auf  einer  bestimmten  Hautstelle  festzuhalten.  Ferner 
gebraucht  man  K.  zur  Anfertigung  kleiner  Ballons,  in  der  Photographie 
zum  Ueberziehen  lichtempfindlicher  Platten,  ebenso  überzieht  man  damit 
Papier  und  Papierschilder,  um  sie  wasserecht  zn  machen  und  vor  Ein- 
wirkung verdflnnter  Säuren  zu  schfltzen. 

Collodium  cantharidatum.  Man  extrahirt  1  Th.  gopulvorter  Can- 
thariden  im  Verdrängungsapparate  mit  Aether,  dampft  den  filtrirteu  Auszug 
zur  Syrupdicke  ein  und  mischt  den  Rückstand  mit  1  Th.  K.  Olivgrüne, 
syrupdicko  Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion. 

Collodium  corrosivnm  ist  nach  Ph.  Oraec.  eine  UOmag  Ton  1  Th. 
Queekailberehlorid  in  7,6  Th.  Collodium  elasticum. 

Kolombowursel,  Radim  CoUmbo^  R,  Cobtmbae.  Die  Wurzel  einer 
an  der  Ostkflste  Afrikas  heimischen  Schlingpflanze,  CoeetUus  palrnatus  DC, 
(Jateorrhiza  Calumba  Miert.)^  Menispermeae.  Die  getrocknete  Wurzel 
kommt  meist  in  Querscheiben  geschnitten  in  den  Handel,  von  rundlicher 
Form,  8—6  cm  Durchmesser  haltend.    Diese  Querscheiben  haben  einen 
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auf  beiden  Seiten  wnlatig  hervortretenden  Rand  und  sind  nach  der  Mitte  n 
konkav.  Die  Binde  ist  unter  dem  graabranneu  Korke  grftnlich  gelb,  der 
Holzkörper  gelb  gefärbt;  die  Rinde  ist  vom  Holze  darch  eine  dankle 

Linie  getrennt,  welche  von  zahlreichen  strahlenförmigen  Streifen  (Gefäss- 
bUndeln)  gekreuzt  wird.  Ans  dem  Heizkörper  treten  zerstreute  Gruppen 
goldgelber  Gefässbüudcl  (holziger  Fasern)  hervor. 

Die  Wurzel  besitzt  einen  schleimigen,  sehr  bitteren  Geschmack,  färbt 
don  Speichel  gelb  und  wird  von  Judlösung  blau  gefärbt.  Sie  enthält  reich- 
lich Starke,  den  krystallisirbaren  Bitterstoff  Colombin,  das  Alkalold 
Berberin  nnd  die  amorphe  Colombosänre,  keinen  Gerbstoff.  Wurm- 
stichige Wnrxeln  kommen  hiofig  vor;  erheblidi  dnreh  Wnnnfraas  besefaldigte 
sind  in  verwerfen. 

Vorfälschungen  durch  eine  aus  Nordamerika  kommende  falsche  K.  von 
Frasera  caroliuensis  Walt.  (Gentiunaceae)  erkennt  man  an  dem  abweichen- 
den liau,  an  dem  Starkemangel  und  dem  Gerbstoffgehalt. 

Dio  K.  ist  ofiicincll  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes. 

J.  MoeUar. 

Eoloq^inten»  Frudua  ColoejfwUudis ,  Coloeynthis,  Alhandal,  Die 
Koloqnintengurk  e  ist  eine  aasdauemde,  in  Afrika  und  im  westlichen 
Asien  heimische,  dort  auch  zum  Medicinalgebrauch  angebaute  Pflanze  {Clirtdlm 
Coloct/nthis  Arnott,  Cucurhitaceae).  Dio  getrockneten  Früchtu  derselben 
kommen,  von  der  glatten,  gelben,  pergamentartigen  Fruchtachale  befreit,  in 
den  Handel.  Sie  sind  kugeüg,  von  Apfelgrusse,  wcisslich  oder  blassgeib, 
leieht,  schwammig,  im  Innern  die  dnrch  Spaltung  der  d  Samenträger  ent- 
standenen HOhlongen  nnd  6  Fächer  aeigend.  Die  gelbUeheiif  glatten,  ver^ 
kehrt  eifSDnnigen,  mit  abgemndetem  Bande  versehenen  Samen  sind  in  mehreren 
Beihen  an  3  wandständigon  Samentrigeni  befestigt. 

Die  K.  besitzen  einen  sehr  unangenehmen,  anhaltend  bitteren  Geschmack 
und  eine  drastisch  abführende  Wirkung,  die  beim  Genuss  grösserer  Galu'u 
sehr  uachtheilige  Folgen  hat.  Man  schreibt  dieselbe  einem  harzähulichen, 
in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslichen  Bitterstoff,  dem  Colocynthin,  zu, 
das  in  der  Pulpa  zu  etwa  0,6  Proc.,  in  den  Samen  in  weit  geringerer  Menge 
vorkommt.  Es  sind  deshalb  zn  phannacentischen  Präparaten  die  Samen 
nicht  mit  zu  verwenden;  nnr  das  dentsche  Anmeibnch  (1890)  schreibt  die 
Ansscheidung  der  Samen  nicht  vor. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  aofsnbewahren.    Grflsste  Einaelgabe  0,5  g, 
grOfiste  Tagesgabo  1,5  g. 

Die  K.  kommen  aus  Marocco,  Spanien,  Syrien  und  Cypem,  in  neuester 
Zeit  auch  komprimirt  aus  Persien.  Sie  sind  überall  officinell  und  dürfen 
im  üaudvorkaufü  nicht  abgegeben  werden.  J.  Moeller. 

KonllB,  Goniinnm,  Gientine  Gall.,  ehem. :  anormal  Propylpiporidin 
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ein  Alkalold,  das  im  Schirling  (Comm  macidalbum  L.,  UmMiferae},  nament- 
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lieh  in  den  nicht  ganz  reifen  Frachten  enthalten  ist.   Ueber  Darstelliuig 

s.  Wertheim,  Ann.  d.  Ch.  100,  pag.  328,  Uber  diejenige  eines  reineren 
Präparates  s.  Schorm,  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  1881,  pag.  1765. 

Farblose  oder  gelbliche,  ölartigo,  stark  alkalisch  reagirondo,  sehr  giftige 
Flüssigkeit  von  eigonthdmlichein,  widerlichem,  leicht  Schwitulel  verursachen- 
dem Geruch  und  brcnucudem,  tabakartigeni  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,886. 
K.  löst  sich  in  etwa  90  Th.  Wasser,  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erwärmen ; 
leicht  lOdich  ist  ee  in  Alkohol,  AeÜier,  fetten  und  ftther.  Oelen,  schwer  löa- 
lieh  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenitoir.  Bei  gewöhnlicher  Temperatar 
kann  es  bis  25  Proc,  bei  — 5*^  mehr  als  50  Proc.  Waaser  aufnehmen,  das 
beim  Erhitzen  wieder  abgegeben  wird.  Siedepkt.  168 — 109^.  Bei  Luftzutritt 
bräunt  sich  K.  und  verdickt  sich  schliesslich  zu  einer  harzartigen,  bitter 
schmeckenden,  schwach  alkalischen  Masse,  K.  polarisirt  rechts,  fällt  Metall- 
salzlösungen, coagulirt  Eiweiss.  Aus  seinen  Verbindungen  wird  es  durch 
Natronlauge  frei  gemacht  und  kann  dann  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden, 
nach  dessen  Verdunsten  es  in  öligen  Tropfen  zurückbleibt.  Besonders  charakte- 
riatiache,  hinreichend  empfindliche  Reaktionen  Ittr  gerichtliche  Analyse  dnd 
vom  K.  nicht  bekannt. 

Zur  Prüfung  anf  Oele  mischt  man  3  Tropfen  K.,  10  Tropfen  Wasser 
nnd  3  Tropfen  Salzsäure,  wobei  die  Lösung  klar  bleiben  muss,  wenn  keine 
Verfälschung  vorlag.  Setzt  man  zu  dem  Geraisch  60 — 70  Tropfen  Alkohol 
(0,830),  so  darf  sich  kein  krystaUimscher  Niederschlag  abscheiden,  ev.  Ver- 
unreinigung mit  Ammoniak. 

Hüchsie  Eiuzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,003 — 0,004.  K.  ist  das  erste 
Alkaloid,  welches  kOnstUeh  dargestellt  worden  ist  Ladenburg  erhielt  das- 
selbe (1868)  qmthetisch  ans  Ficolin  nnd  Acetaldehyd,  indem  das  entstandene 
o  Alljrlpyxidin  in  alkohol.  Lösung  mit  Natrium  behandelt  wurde  (Annal.  d. 
Cbem.  247,  pag.  80). 

Coniinum  hydrobromicum ,  Brömhydrat  de  cicutine  Gall., 
Cgllj-N.HBr,  wird  durch  Einleiten  von  getrocknetem  BromwasserstoflFgas  in 
eine  Lösung  von  10  Th.  farblosem  K.  in  100  Th.  Aether  (0,720)  erhalten, 
wobei  sich  das  Salz  als  Krystallpulver  abscheidet.  Nach  dem  Waschen  mit 
Aether  wird  es  aus  einer  kalt  gesättigten  alkohol.  Lösung  darch  freiwilliges 
Yerdnnsten  umkiTstaUisirt. 

Dnrehsiditige,  glasglAnsende,  rhombische  Prismen,  löslidi  in  2  Th.  Alkohol 

nnd  Wasser.   Die  Lösung  dreht  rechts.    Wie  das  reine  K.  sehr  giftig. 

K.  ThOmmeL 

Konservirungsmittel  haben  den  Zweck,  Pflanzen-  oder  Thierstoffo  zu 
erhalten,  sie  vor  einer  durchgreifenden  Veränderung  und  Zersetzung,  die 
in  Gährung,  Fäulniss,  Verwesung  bestehen  kann,  zu  bewahren.  Nach  neueren 
Ermittelungen  werden  derartige  Veränderungen  ausschliesslich  durch  Mikro- 
organismen (Bakterien)  oder  durch  FÜae  eingeleitet  K.  sind  mithin  solche 
Mittel,  die  die  Entwicklnng  dieser  Lebewesen  veriundem  oder,  sobald  die- 
selben Torfaanden  sind,  vernichten  sollen.  IHe  einseben  Methoden  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  müssen  sich  nach  der  Beschaffenheit  der  zu  konser- 
virenden  Substanz  nnd  ihrer  Verwendung  richten.  Für  Genuss-  und  Nahrungs- 
mittel, überhaupt  für  Stoffe,  die  längere  Zeit  widerstandsfilhig  sein  sollen, 
werden  im  Allgemeinen  nachstehende  K.  augewendet. 
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1.  Niedere  Temperatar,  weil  bei  einer  Bolehen  gieichaam  eine  „Kilte- 
Btazre''  der  Mikroorgaulsmen  eintritt,  welche  ihre  Entwicklung  hiudert,  wie 
dies  namentlich  bei  eiuer  Temperatur  unter  4"  der  Fall  ist.  Ebenso  hindert 
dieselbe  die  Alkohol-  und  Essiggährung,  Es  ist  dies  wohl  eins  der  am 
frühesten  benutzten  K.  und  beruht  hierauf  die  Verwendung  der  Keller,  des 
Eises,  der  Kälte  überhaupt.  Ausser  in  der  Haushaltung  und  bei  einer 
grossen  Zahl  von  tecbuischeu  Fabrikaten,  benutzt  man  Temperaturemiedrigung 
aach  beim  Transport  Yon  Fleiaeb  n.  a.  Es  wird  dieaelbe  mefaifach  dsrch 
natarüches  Eis,  dnrcb  KftltemiBchQngen,  doreb  die  beim  Yerdanalen  Ton 
HeChyläther,  flflnigem  Schwefeldiozyd  oder  von  flfladger  Koblensänre  er- 
xeagte  Kälte  hervorgebracbt. 

2.  Sterilisiren  unter  Anwendung  von  hoher  Temperatur, 
namentlich  einer  solchen  von  100",  vermittelst  des  strömenden  Wasserdampfes, 
bei  der  ei  fahrungsmassig  Bakterien  und  ihre  Dauerformeu  zu  Grunde  gehen. 
Bedingung  bei  Anwendung  dieses  K.  ist,  dass  dasselbe  mehrmals  nachein- 
ander (discontinuirlich;  augewendet  wird.  Ebenso  wird  heisse  Luft  und 
Temperatur  des  Wasser-  oder  des  Sakbades  benntit  Die  Anfbewahrnng 
dieser  sterilisirten  Stoffe  gescbiebt  dann  entweder  in  Inftdicbt  Yerldtbeten 
Büchsen  oder  in  Flaschen  mit  keimfrei  gemachten  Pfropfen  Ton  Glas,  Kork 
oder  W  atte.  Nach  dieser  Methode  werdsn  z.  B.  behandelt  nnd  aufbewahrt: 
Milch,  die  grosso  Zahl  von  Gemüse-  und  Fleischconserven  in  Büchsen, 
Fruchtsäfte,  Syr.  Aithaeae  und  andere  dem  raschen  Verderben  unterworfene 
Stoffe. 

3.  Völlige  oder  theilweise  Wassereutziehung  entweder  durch 
Trockenen  und  DOrren,  durch  Eindampfen  und  Pressen,  oder  durch  Wasser 
anziehende  Kittel  wie  Alkohol,  Olycerin,  gebrannter  Kalk  n.  s.  w.  Hierher 
gehört  die  HerstoUnng  einer  grossen  Anxahl  Ton  Kahnmgs-  nnd  Gennsa- 
mitteln, wie  Backobst,  getrocknetes  und  gedorrtes  Gemüse,  Fleischconserven 
(sfldamerikanisches  Charque  dulce,  Carnc  secca,  C.  Tesago,  Hassal's  Fleisch- 
mehl) Carne  pura  u.  a. ;  ebenso  gelten  als  Beispiel condensirte Milch, getrocknete 
Yegetabüieu  für  Arzneigebrauch  u.  s.  w. 

4.  Verhinderung  des  Luftzutritts,  was  dadurch  erreicht  werden 
soll,  dass  man  die  Substauzeu  entweder  luftdicht  iu  geeignete  Gefas&e  eiu- 
schliessl,  sie  in  Bflehsen  einlOthet,  oder  die  Stoffe  mit  einem  flflasigen  oder 
feston  EOrper  fiberdeckt.  Zn  den  letsteren  gehOrt  Oel  (z.  B.  fttr  Sardinen), 
Zucker  (fttr  candirte  Früchte),  Fett,  Gelatine,  Harz,  Paraffin.  Yielüsch 
combinirt  man  Hetliode  3  und  4.  Beispiele  sind  Comed  Beef,  Texas  Beef, 
Bttchsenconserven . 

5.  Antiseptisch  wirkende  Chemikalien.  Die  Zahl  dieser  K.  ist 
in  den  letzten  Jahren  ungemein  gewachsen,  obgleich  ihr  Werth  nicht  der 
gleiche,  ihre  Verwendbarkeit  keine  unbedingte  ist.  Die  am  frühesten  an- 
gewendeton  Mittel  dieser  Klasse  von  K.  sind  das  Räuchern  und  Pökeln  (des 
Fleisches),  das  Salzen  (der  Bnttor),  das  Mailniren  (in  Essig  legen  von  Fischen 
n.  s.  w.). 

Von  anorganischen  Snbstaazen  besitzen  antiseptische  und  pilztödtende 
Eigenschaften  die  Lösungen  einiger  Metallchloride,  namentlich  Quecksilber- 
chlorid 1  :  1000),  dann  Kupfer-,  Aluminium-,  F'erro-,  Zink-,  Natrium-  und 
Calciumchlorid  j  dasselbe  gilt  von  den  Sulfaton  des  Kupfers,  Zinks,  Aluminiums, 
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lUgBediimB  und  Tom  Efsenvitriol,  dem  Natrium-  nnd  GaldnmdisaUit  und 
?om  Salpeter,  der  namentlich  snm  Einsalien  nnd  POkeln  des  Fleisches  be- 
nutzt wird.  Mehrfach  benutzt  wird  arsenige  Sänre,  z.  B.  als  Wickers- 
heimer'sche  Fltlssigkeit  zur  Erhaltung  von  LeidieDtheilon  und  anatomischen 
Präparaten.  Dieselbe  besteht  aus  einer  Lösung  von  Alaun  lOi,  Kochsalz  25, 
Salpeter  12,  Potasche  60,  arsenigor  Säure  10,  Wasser  (koi  hend)  3000  unter 
Zusatz  von  Glycerin  4000  und  Moihylalkohol  lOCO.  Nach  Struve  und  Jacobson 
wird  eine  ähnliche  Lösung,  jedoch  ohue  Alauu  als  K.  verwendet.  Ferner 
gehört  in  diese  Beihe  die  Borsam  and  ihre  Salze.  Dietrich,  Opper- 
mann,  J annaseh  n.  a.  haben  Geroische  Ton  Borsäure  mit  Salpeter  nnd 
Koehsali  oder  statt  dessen  mit  Ghtorcaldvm  oder  GhlorkaUom  empfohlen; 
sog.  „zweifaches  Erhaltungspulver"  ist  Boraxweinstein  mit  3,6  Proc.  Bo^ 
säure;  Gricrs  „Glacialin"  ist  eine  wässerige  Lösung  von  Borsäure,  Borax, 
Glycerin  und  Zucker,  „Eisenbütteler  Konservensalz"  ist  ein  Gemisch,  das 
man  durch  Zusammenschmelzen  von  Borsäure  mit  Natriumphosphat  und 
Mischen  der  gepulverten  Masse  mit  Salpeter  und  Kochsalz  herstellt  (s.  Pharm. 
Centr.  18B3,  pag.  23  und  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  11,  pag.  1392).  Eine  ganze 
Aaiahl  K.  sind  organischen  Ursprungs,  wie  dfo  Karbolsftm  und  ihre  Homo- 
logen (Tiqrmol),  Kreosot,  BesordnderiTate  flberhanpt,  woraaf  die  Wirkung 
des  Holsesaigs  snm  sog.  SchneUriaehem  beniht;  femer  Salicylsiure,  Benzoo-, 
Zimmt-  und  Essigsäure  in  ihrer  Verdünnung  aar  Erhaltung  von  Qemfise  und 
Früchten  Mixed  Pikles  u.  a.),  zum  Mariniren  von  Fischen  u.  s.  w.  Hier- 
her zählen  ferner  Holzgeist,  Aethyl-  und  Amylalkohol,  Glycerin,  Chloroform, 
Aceton,  Chloral,  ätherische  Oele,  Terpene  und  K'ampherarteu  und  auch  essig- 
saure Salze.  Gemische  von  diesen  K.  mit  anderen  werden  mehrfach  benutzt, 
wie  z.  B.  zu  dem  patent,  „l'heuolit"  nach  Uoltz  (Borsäure  mit  Phenol  und 
seinen  DeriTaten). 

Was  die  Yenrendong  der  einzelnen  E.  fftr  einen  bestimmten  Zweck 
b^rifft,  so  können  darüber  nicht  eingehende  Vorschriften  gegeben  werden; 
als  allgemeinen  Anhalt  möchten  wir  jedoch  bez.  Wahl  der  K.  für  Nahrungs- 
und Genussmittel  auf  den  Ausspruch  der  8.  Jahresversammlung  des  deutschon 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  von  1880  hinweisen.  Ferner  s. 
lieinzeriiug,  Conserviruug  der  Nahrungs-  und  Gcnussmittel,  Halle  1883, 
über  Zosammensetzung  s.  König,  die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genuss- 
mtttel,  Berlin,  IfiBS. 

KopaiTabalMDit  BuJUamnun  Copaioae,  In  Ihnlicher  Weise  wie  den 
Terpentin  der  Kadelholzbanme  gewinnt  man  aus  mdireren  der  Gattung 
Copaifera,  z.  B.  C.  officinalis  Z.,  C,  gxiayensis  Des  f..,  C.  Laugsdorfßi 
Deaf,  (Caesalpiniaceae)  angehörigen,  in  Südamerika  heimischen  Bäumen 
den  K.  Er  bildet  eine  klare,  gelbliche  bis  bräunlichgelbe,  ölartige  Flüssig- 
keit von  Syrupsconsistenz,  welche  einen  eigenthümUchen,  durchdringend  ge- 
wflrzbaften  Geruch,  bitterlichen,  hierauf  scharfen  und  brennenden  Geschmack 
besitzt;  spec.  Gew.  0,935—0,998.  Er  löst  sich  in  der  Sfachen  Menge  90 proc. 
Weingdstes,  sehr  leicht  in  absolntem  Weingeist,  Aether,  Ghloroform,  Schwefel- 
koUeastolT;  in  Wasser  ist  er  nicht  löslich;  mit  fetten  nnd  Ätherischen  Oden 
liast  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen.  ]>nrch  Alkalien  wird  der  E. 
Torseift;  mischt  man  8—9  Th.  K.  mit  1  Tb.  gebrannter  Magnesia,  so  erhalt 
man  eine  seifenartige,  knetbare  Masse,  welche  zar  Bereitung  Ton  Pillen  mit 
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K.  dient;  in  einer  grösseren  Menge  von  K.  löst  sich  diese  Hasse  wa  einer 
klaren  Flüssigkeit  auf.  Verfälschung  des  K.  finden  statt  mit  Terpentinöl, 
venet.  Terpentin,  fetten  Oeleu.  Zur  Prüfung  auf  Terpentinöl  und  Terpentin 
erwärmt  man  rine  Probe  von  K.,  in  einem  Porcellanschälchen  oder  auf 
Fliesspapier  getropft,  vorsichtig  und  prüft,  ob  sich  Teri)entinOlgeruch  zeigt. 
Zur  Prüfung  auf  eine  Beimischung  von  fettem  Oel  lässt  mau  eine  Probe 
des  Balsams  iu  einem  Scbälchen  bei  einer  100^  nicht  übersteigenden  Tempe- 
ratur längere  Zeit  stehen,  Iiis  der  Rackstaiid  nicht  mehr  den  eigenthttmliehen 
Oemch  des  K.  zeigt  Beiner  Balsam  liefert  einen  harzartigen,  spröden, 
leicht  zerrelblichen  Rückstand,  mit  Oel  gemischter  einen  klebrigen  oder 
schmierigen.  Im  Handel  unterscheidet  man  nach  den  Exporthäfen  die  Sorten 
Para,  Demerara,  Maturin,  Maracaibo,  Carthagena.  Der  K.  wirkt  anregend  auf 
die  Thätigkeit  der  Sekretionsorgane;  hauptsächlich  wird  er  iu  Gaben  von 
0,5 — 2,0  g  taglich  gegen  geschlechtliche  Krankheiten  angewendet.  Die  Pharma- 
kopoen fordern  einen  klaren,  gelblichen, starkricchenden,  von  Verunreinigungen 
freien  K.;  ein  durch  die  Zeit  und  schlechte  Aufbewahrung  braan  und  lib- 
flfissig  gewordener  Balsam  ist  so  verwerfen. 

Der  K.  besteht  ans  einer  Lösnng  von  Barsen  in  &fh.  Oel;  die  Mengen- 
verhältnisse zwischen  Harz  und  Oel  sind  äusserst  schwankend;  während  in 
(Iii  kflüssiger  westindischer  Waare  sich  35  Proc.  Oel  und  65  Proc.  Harz 
fanden,  enthielt  ein  sehr  dünnflüssiger  Parabalsam  W  Proc.  Oel  und  10  Proc. 
Harz.  Durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  oder  durch  Zusammen- 
schUtteln  des  Balsams  mit  verdünnter  Kalilauge  gewinnt  man  das  ätherische 
K.-Oel,  Oleum  Copaivae,  ^i6^«4>  schwach  gelblich  gefärbt  oder  farb- 
los, dflnnflassig,  von  durchdringendem  Gemeh  nach  K.  und  brennendem  Ge- 
schmack ist;  spec.  Gew.  0^—0,91.  Es  gehört  za  den  sanerstollfreien  Oelen, 
erfordert  40  bis  60  Th.  von  90procentigem  Weingeist  zur  Lösnng,  entwickelt 
mit  Natrium  kein  Wasserstoffgas,  verpufft  nicht  mit  Jod. 

Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  232"  und  200".  Der  Harz  besteht 
grösstcntheils  aus  amorphen  Säuren,  während  krystallinische  Säuren  (Copaiva- 
säure  Cj^Hjj^O.,,  Oxycopaivasäurc  C.^qH^j^O.j,  Metacopaiva.säure  C^^Hg^Og) 
nur  in  geringer  Menge  enthalten  sind.  Ausserdem  ist  noch  ein  Bitterstoff 
vorhanden  (Flückiger). 

Ueber  die  YerfUschnng  des  K.  mit  Gnrjnnbalsam  und  dessen  Oele 
s.  8.  99i,  wo  anch  der  Nachweis  dieser  Verfftlschnng  angegeben  ist. 

K.  wird  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  zu  Einreibungen,  Supposi- 
tonen  verwendet.  Anch  das  äth.  Oel  zu  0,25  -  0,5  g  pro  dosi  in  Gelatine- 
kapseln oder  Pillen,  sowie  das  Harz  (1 — 4  g  in  Pillen)  finden  Anwendung. 
In  der  Technik  wird  K.  Lacken  und  Firnissen  zugesetzt,  um  die  Lack- 
überzüge elastisch  zu  macheu  und  ein  Rissigwerden  zu  verhindern. 

Kopal,  Resina  oder  Gummi  Copal  uouuL  mau  eine  Anzahl  von  Harzen, 
welche  feilende  gemeinsame  Eigenschaften  besitzen:  Verhalten  gegen 
LösnngsmitteL  K.  ist  im  Wasser  nicht  löslidi,  wird  vom  Weingeist  nnr  znm 
Theil  gelöst,  ebenso  von  Aether,  von  dem  er  in  eine  durchscheinende,  gallert- 
artige Masse  verwandelt  wird;  in  fetten  Oelen  ist  er  nicht,  iu  äthorlsiBhen  nur 
thcilwcise  löslich.  Verhalten  beim  Erhitzen.  Vorsichtig  erhitzt  erweicht 
K.  zu  einer  Gallerte ;  in  einem  bedeckten,  cylindrischen  Gcfässe  stärker  er- 
hitzt zersetzt  er  sich  unter  Aufschäumen,  indem  Wasser,  brenzlicbes  Oel  und 
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eine  nieht  kiystaUisirbare  brenzliche  Säure  in  Dampffonn  entweichen  nnd 
ein  mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbtes,  glisartiges,  sprOdes  Han  znrflck- 
bleibt  Dieses  Harz  ist  bk  äther.  Oelen  yOUig  nnd  leicht  löalich,  läast  sich 
in  gewissen  Verhältnissen  mit  fetten  Oelen  zusammenschmeilsen.  Beim  Er- 
wärmen mit  alkalischen  Flttssigkeiten  entwickelt  K.  einen  an  Kopaivabaisam 
-  prinnornden  Gernch  ;  mit  concentr.  Aetzlauge  erhitzt  löst  er  sich  unter  Bildung 
einer  Harzseifo  auf.  Die  Abstammung  der  meisten  Kopalsorten  des  Handels 
ist  Moth  nicht  mit  Sicherheit  vermittelt;  di<'  liürtcsten  sind  reccntfossil  und 
btamuieu  wahrscheinlich  von  Trachf/lobium-Arian{Caesalpima€eae).  Im  Handel 
unterscheidet  man  harte  nnd  weiche  K,  Uebergiesst  man  ein  grösseres, 
wenigatens  600  g  betragendes  Muster  von  K.  mit  Wasser  von  75—80** 
und  lässt  man  es  einige  Zeit  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  so  wird  hei 
weichem  E.  ein  Theil  der  ursprünglich  völligen  durchsichtigen  Stflcke  mildüg 
trflbe  nnd  elastisch,  so  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  eindrttcken  lassen.  Harter 
K.  bleibt  hierbei  völlig  unverändert. 

Harte  Kopale.  1.  Ostindischer  oder  Sansibar- K'.,  von  der  Ost- 
küstc  Afrikas  aus  Sansibar,  kommt  meist  gewaschen  und  gereinigt  in  den 
Handel.  Die  lauglicheu,  flachen,  selten  steuglicheu  StQcke  der  gereinigten 
Waare  sind  an  der  Oberfläche  dicht  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt,  auf 
dem  Bruche  glasglänzend,  durchsichtig,  schwach  gelblich  bis  rothgelb  gefilrht; 
auch  die  kleinsten  Stflckchen,  sofern  sie  nicht  beim  Beinigen  entstandene 
BmchstQcke  sind,  zeigen  den  charakteristischen,  warrigen  Ueberzug  (Gänse- 
haut). Je  nach  der  Grösse,  geringeren  oder  stärkeren  Färbung  und  der 
Reinheit  sortirt  man  den  t)8tindischen  K.  in  verschiedene  Nnmmero;  er  bildet 
die  härteste  und  gesuchteste  Sorte.  2.  Benguela-K.,  muschelförmige,  durch- 
sichtige Stücke  von  glasartigem  IJnich,  meist  mit  einer  undurchsichtigen, 
weissen  Kruste  bedeckt,  von  gelblicher  Färbung.  3)  Sierra  Leona-K., 
theils  kugelige,  theils  geflossene  Stacke;  die  reineren  schwach  gelhlldi  ge- 
färbt, durchsichtig;  jedoch  snm  grOssten  Theil  aus  unreinen,  Pflanientheile 
einschttessenden  Stfleken  bestehend.  Öfters  mit  Stttcken  von  weichem  Kopal 
untermengt.  Man  giebt  in  der  Kegel  dem  Benguela  als  einer  gleichmässiger 
und  reiner  fallenden  Sorte  den  Vorzug  vor  dem  Sierra  Leone,  wiewohl 
dieser  den  Benguela  an  Hitrte  übertriffit.  4,  Angola- Ff.  in  rundlichen 
Stücken,  welche  eine  trübe  rothgelbe  Kruste  und  unter  dieser  einen  gelb- 
gefärbtcu,  durchsichtigen  Kern  zeigen.  Entfernt  man  die  Kruste  durch 
wiederholtes  Waschen  mit  schwach  alkalischeu  Flüssigkeiten,  so  zeigt  der 
durchsichtige  Kern  auf  der  Oberfläche  einzelne  warzenförmige  ßrhOhungen, 
welche  Jedoch  nicht  dicht,  wie  bei  dem  Sansibar*ir.,  sondern  Terdnaelt  stehen. 

Zu  den  weichen  K.  gehören  die  brasilianischen  oder  Anime-K.,  die  von 
Bymenaea  Curbaril  stammen  und  häufig  grün  geftrbt  sind. 

An  die  K.  schliessen  sich  einige  Harze  an,  welche  den  Uebergang  von 
diesen  zu  den  ohne  Zersetzung  schmelzbaren,  in  äther,  Oelen  oder  Weingeist 
völlig  löslichen  Harzen  bilden ;  sie  kommen  gleichfalls  unter  der  Bezeich- 
nung K.  in  den  Handel.  Manila-K.,  grosse,  oft  mehrere  Pfund  schwere, 
hell  gefärbte,  trübe  Stücke,  in  Weingeist  lüslich  und  in  diesem  gelöst  ciuou 
Lack  liefernd,  welcher  ziemlich  lange  Zeit  zum  Hartwerden  bedarf.  Beim 
Erhitaen  verhält  er  sich  den  weichen  afrikanischen  K.  ähnlich.  Eine  ge- 
ilngere,  sehr  unreine  und  weiche  Sorte  wird  als  weicher  Manilla  K.  verkauft. 
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Eowrie-K.,  Eaari  aos  Aiutralien,  stammt  toh  Dammara  aiutralU  (s.  BunmAr- 
ban  8. 181).   Der  Eanri-K.  ist  eine  neaerdings  sehr  begehrte  Sorte,  da  er 

sich  beim  Erhitzen  wenig  zersetzt,  rasch  schmilzt,  einen  hellen,  ziemlich 
harten  Lack  liefert.  Er  wird  besonders  in  den  Wäldern  Neuseelands  aus 
der  Erde  pegraben  und  findet  sich  manchmal  in  Stücken  bis  zu  100  Pfund 
Gewicht;  meist  ist  er  von  oiiicr  dünnen,  trrauen  Kruste  bedeckt.  Zu  warnen 
sind  die  Consumeuteu  von  K.  vor  einer  weichen  afrikanischen  Sorte,  welche 
im  Aeusseru  dem  Augula-K.  sehr  übnlich  hioht  und  unter  dieser  Bezeich- 
nilog  angeboten  wird,  aber  einen  iieicben,  klebrig  bleibenden  Laeit  H^ert  Si» 
nnterseheidet  sieb  vom  echten  Angola  dnrch  ihr  Verhalten  beim  Uebergiesaen 
mit  heissem  Wasser.  Der  K.  dient  anasehUesdidi  snr  Bereitong  der 

Kopallaoke,  welche  meist  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Bernsteinlacke  darge- 
stellt werden  (vergl.  Hern  stei  n).  Man  bringt  den  durch  Auslosen,  Schaben  und 
Waschen  gereinigten  Kopal  in  kupferne,  cylindrischo  Gefasse,  welche  ent- 
weder oben  offen  und  nur  mit  einem  Deckel  versehen  sind,  oder  einen  fest 
aufzudichtendeu  Helm  besitzen,  dessen  Schnabel  mit  einem  hohen  Schorn- 
stein in  Verbindung  steht.  Im  ersteren  Falle  lässt  sich  die  beim  Erhitzen 
des  Ropals  erfolgende  Zersetinng  desselben  besser  beolMMshten,  im  iweiteii 
vermeidet  man  die  arge  Belftstigang,  welche  die  bei  der  Zersetxnng  sich 
entwickelnden  Dämpfe  den  Arbeitenden  verursachen.  Die  Erhitzung  muss 
alimäiig  nud  gleichmässig  erfolgen  und  so  lange  fortgesetit  werden,  bis  die 
Entwicklung  von  Dilmpfen  schwächer  wird,  das  Schäumen  nachlässt  und  der 
im  Schmelzgefäss  befindliche  Rückstand  eine  völlig  geschmolzene,  dünn- 
flüssige Masse  bildet;  eine  Probe  derselben  muss  sich  beim  Erwürnion  mit 
Terpentinöl  völlig  und  klar  lösen.  Sobald  dieser  Punkt  erreicht  ist,  entfernt 
man  das  Schmelzgefftss  vom  Feuer,  lässt  die  geschmolzene  Harzmasse  etwaa 
abkUUen  nnd  vermischt  sie,  so  lange  sie  noch  flOssig  ist,  mit  einem  hellen^ 
gnt  trocknenden  Fimiss.  Diese  Mischung  wird  in  so  viel  Terpentinöl  ge- 
löst, dass  eine  syrupartige  Flüssigkeit  besteht,  welche  sich  mittelst  eines 
Pinsels  auf  einer  glatten  Fläche  gleichmässig  uud  dünn  ausstreichen  lässt. 
Das  bei  der  Zersetzung  des  Kopals  durch  Erhitzen  zurückbleibende,  in 
Ätherischen  Oelen  lösliche,  mit  Firnissen  mischbare  Harz  (Kopalkolophon) 
ist  stets  dunkler  gefärbt,  als  der  verwendete  K'upal.  Bei  Auwendung  von 
direktem  Feuer  tritt  leicht  eine  Leberhitisuug  ein,  wobei  ein  sehr  dunkel 
gedirbtes  nnd  sprödes  Kopalkolophon  eriialten  wird.  Man  hat  daher  in 
neuerer  Zeit  vieUiM^e  Versuche  angestellt,  die  Zersetsung  des  Kopals  in  einer 
Idcht  SU  regehiden  Weise  erfolgen  zu  lassen  und  empfohlen,  die  Erhitzung 
in  Bädern  von  Metalllegirungen  von  bestimmtem  Schmeltpankt  (320 — 360*^) 
vorzunehmen.  Guter  K.  soll  nach  dem  Erhärten  einen  spiegelnden,  gloich- 
mässigen,  harten  LackOberzng  von  hohem  Glanz  liefern,  welcher  mit  der 
Zeit  nicht  rissig  werden  darf  uud  auch  nach  Jahren  und  bei  steter  Be- 
nutzung der  lackirten  Gegenstände  noch  lebhaften  Glanz  zeigt.  In  Bezug 
auf  Färbung,  schnelleres  oder  laugsameres  Erhärten,  grössere  oder  geringere 
Härte,  so  wie  Elastidtftt  des  Uobersugs  walten  zwischen  guten  K.,  je  nach 
ihrer  Bestimmung  erliebliche  Unterschiede  vor.  Werth  und  Eigenschallen 
eines  K.  lassen  sich  nur  durch  einen  von  sachkundiger  Hand  erfolgten 
Probeaustrich  beurtheilen.  Die  vorzüglichsten  Sorten  haben  folgende  gemein- 
same Kennzeichen  beim  Anfstreicben  auf  einer  mit  Oelfarbe  grondirten. 
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völlig  glatt  geschliireneii  Fläcbe:  Die  in  dem  friBGh  gemachten  Anstrich  sichte 
boren  Striche  des  LackirpinselB  mUsaen  sich  binnen  Kurzem  vOlUg  verlieren ; 

der  Anstrich  muss  spätestens  nach  einer  halben  Stunde  eine  vollständig  glatte, 
.  gleichm&ssigo  Oberfläche  zeigen;  er  mnss  längere  Zeit  nach  erfolgtem  An- 
strich eine  ölige  Beschaffenheit  beibehalten.  Bei  erfolgendem  Erhärten  wird 
der  Austrieb  zunächst  staubtrocken ;  er  fühlt  sich  auf  der  Oberfläche  bei 
leichter  Berührung  trocken  an,  wiilirend  die  untere  Schicht  noch  weich  ist. 
Nach  erfolgtem  Erhärten,  bei  Anstrichen  auf  U0I2  spätestens  nach  zweimal 
34  Stunden,  mnss  der  Anstrich  nach  längerem  Anflegen  der  warmeii  Hand 
hart  bleiben,  er  darf  nicht  erweichen  nnd  klebrig  erscheinen.  Der  erhärtete 
Anstrich  soÜ  den  gleichen  Glans,  dieselbe  gleichmftasige,  spiegelnde  Flädie 
zeigen,  welche  der  frische  Anstrich  besass;  bei  auffallendem  Lichte  soll  er 
nicht  in  bunten  Farben  schillern.  Ziemlich  allgemein  ist  die  Ansicht  ver- 
breitet, dass  man  vorzügliche  Lacke  erhalten  würde,  wenn  es  gelänge,  den 
Kopal  direkt  in  Lüsungsmittelu  aufzulösen.  Es  sind  auch  mohrfach  Vor- 
schriften veröffentlicht  worden,  durch  welche  dieses  Ziel  erreicht  werden 
Süll,  z.  B.  Digerireu  von  Kopal  mit  Rosmariuöi  unter  Zusatz  von  Kampher, 
Uebergiessen  von  Eopal  mit  Aether'  und  Vermischung  der  entstandenen 
Gallerte  mit  absolutem  Weingeist  Weidinger  beobachtete  bei  PrOfang 
derselben,  dass  hierbei  nnr  ein  Theil  des  Eo]>als  gelöst  wurde;  er  erhielt 
dtlnnflttssige  Lösungen,  welche  auf  den  Namen  Lack  keinen  Anspruch  haben. 
Er  ermittelte  folgendes  Verfahren:  Sorgfältig  gelesener,  gereinigter  Kopal 
wird  in  ein  mittelfeiues  Pulver  verwandelt ;  5  Th.  gepulverter  Kopal  werden 
in  einen  Holzbottich  mit  Zapfenlöchern  gebracht,  mit  einer  Mischung  aus 
1  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  15  Th.  Wasser  überflössen  und  mehrere 
Tage  unter  häufigem  Umrühren  stehen  gelassen.  Hierauf  sotzt  mau  zu  der 
Mischung  in  Absätzen  eine  Auflösung  von  unterschwefligsaurem 
Natron  in  der  nöthigeu  Menge  Wassers,  lässt  noch  einen  Tag  unter  öfterem 
Bühren  stehen,  hierauf  abseCsen.  Man  wäscht  den  so  behandelten  Kopal 
sorgfältig  mit  kaltem  Wasser  aus,  indem  man  den  Bottich  mit  Wasser  füllt, 
anfrtthrt,  absetzen  lässt  und  die  Flüssigkeit  vom  Bodensatze  abzieht.  Wenn 
das  abfliessende  Wasser  nicht  mehr  blaues  Lackmnspapier  rötbet,  bringt  man 
den  behandelten  Kopal  auf  Tücher  zum  Abtropfen,  trocknet  ihn  bei  25  bis 
30^  auf  Horden  aus  Weidengeflecht  und  bringt  ihn,  nachdem  er  völlig  trocken 
geworden,  in  Blechkästen,  welche  man  einer  Temperatur  von  60  bis  70® 
längere  Zeit  anasetzt.  Hierbei  backt  der  Kopal  zu  einer  halbdnrehsichtigon, 
weichere  Sorten  zu  einer  glasigen  Masse  zusammen,  welche  man  erkalten 
lisst  und  gröblich  pnl?ert.  Der  so  behandelte  Eopal  hat  die  ursprangUche 
Färbung  beibehalten;  weisse,  farblose  Sorten  bleiben  farblos;  er  löst  sich 
nunmehr  in  Aether,  absolutem  Weingeist,  Mischungen  aus  Weingeist  und 
Aether,  aus  Weingeist  und  Terpentinöl  in  jedem  Verhültniss  und  durch  blosses 
Schütteln  mit  der  kalten  Flüssigkeit  vollständig  auf.  iMan  übergiesst  in  einer 
Flasche  1  Th.  behandelten  Kopal  mit  1  Th.  absolutem  Weingeist  und  1  Th. 
Aether,  oder  mit  iV,  Th.  absolutem  Weingeist  und  Th.  Terpentinöl, 
lässt  einige  Tage  unter  öfterem  Schtttteln  stehen  und  dann  die  erhaltene 
liösuttg  durch  Abeetsen  klären.  Löst  man  behandelten  Kopal  in  einer 
Tf^^lmBg  aus  Terpentinöl  und  Bchwefelkohlenstol!;  so  erhül  man  einen  Lack, 
der  beim  Vermischen  von  10  bis  15  Proe.  Fimiss  klarbleibt  Wei  dinger  konnte 
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indess  nicht  finden,  duB  diese  Ropallacke  TonOglicbe  Eigensetaaften  beaissen; 
flie  Torhalten  sich  ähnlich,  wie  guter  Sandaraklack ;  letzterer  dflrfte  in  Besag 
auf  Glanz  und  sehn  olles  Erhärten  selbst  den  Vorzug  verdienen. 

Korallen,  Corallia  rubra  sind  Fragmente  des  Kalkgerüstes  der  Edel-  • 
oder  Blutkoralle  (Corallium  rubrum  Ixim.).  die  im  Mittelmeere  (und  im 
adriatischeu  Meere},  besonders  an  der  afrikauiseheu  Küste  bei  La  Calle  in 
Algier  lebt.  Die  scböneu  grossen  Stücke  des  rothen,  baumartig  verästelten 
Kalkgerüstes  werden  zu  Schmuckgegeuständeu  (iu  Neapel,  Livorno,  Geuua  etc.) 
▼erarbeitet.  Die  Abfälle  (Bruch)  wurden  früher  in  der  Heilkunde  verwendet 
und  werden  noch  hie  nnd  da  als  Znsats  zu  Zahnpulvern  n.  a.  gebrancht. 

K.  enthalten  etwa  88,5  Proc.  Galdnmcarbonat,  femer  Magnesiamcarbonat, 
Eisenoxyd  nnd  organische  Einlagemngen.  (AusfQhrlicheres  s.  in  Realencyklo- 
pädie  der  Pharm.  Bd.  III,  S.  294  nnd  T.  F.  Hanansek,  Materialienknnde  I« 
S.  167  ff.) 

Koriander,  Goleander,  Fruciiis  ^on  ■'^''inen  Ct>r/a;/(/// sind  die  Früchte 
der  im  ganzen  gemässigten  Asien  vorkünniieuden,  im  Mittelmeergebirt,  iu 
Holland,  Deutschland,  Frankreich  et(j.  angebauten  Urabellifere  Coriandrum 
soflDwn  L,  Die  Früchte  sind  ziemlich  regelmässige,  mitunter  etwas  ge- 
streckte Kllgelchen  von  4 — 5  mm  im  Dnrefamesser,  von  hellbramier  bb 
strohgelber  Farbe ;  sie  sind  von  5  sehr  klemen  Eelchsfibncfaen,  einem  geraden 
kegelförmigen  Stempeipolster  nnd  2  Griffeln  gekrönt.  Sie  bestehen  aus  zwei 
concavconvexen  (förmlich  ausgehöhlten)  Theilfrüchtchen,  deren  jedes  viiT 
gerade  laufende  hellere  Ncbciirippen  und  fünf  geschlängeltc  zarte  Haupt- 
rippen besitzt.  l'Uter  den  Nobenrippeu  fehlen  Oelstriemeu,  auf  der  Be- 
rührungsfläche der  Theilfrüchtchen  verlaufen  zwei  dunkelbraune  Oel;j;;inge. 
Geruch  und  Geschmack  sind  angenehm  gewürzhaft ;  frische  und  unreife  Früchte 
riechen  nach  Wanzen.  Sie  enthalten  0,7 — 1,1  Proc.  äth.  Oel,  19  Proc.  Fett 
nnd  11  Proc.  Stickstoifonbstaaz.  Gegenwärtig  dienen  sie  ab  beliebtes  Brofc- 
gewtlis  nnd  sind  als  Arsneimittel  in  den  meisten  Pbarmak.  snr  Darstellnng 
des  Spir.  aromaticus  nnd  der  Aqna  carminativa  aufgenommen.  Sie  werden 
anch  mit  Zackerflberzng  versehen  (Znckerkügelchen,  HochzeitsküL^  1>  Ik  n  . 

T.  F.  Hanausek. 

Kork,  Pantoffelholz,  Stiber.  Die  äusscrste  Schichte  der  Baumrinden 
besteht  ans  radial  angeordneten  nnd  tangential  gestreckten  Zellen,  deren 
Wände  dicht  aneinander  scfaUessen,  fftr  Flflssigkeiten  nndnrcblflssig  nnd  gegen 
chemische  Agentien  sehr  widerstandsfähig  sind.  Diese  Zellen  bilden  das  Kork- 
gewebe oder  Peride rm.  Der  K.  einiger  Laubbäume,  insbesondere  der 
Korkeichen  ((^MÄToi«  SuberL.,  Q.  occidentalis  (jci  '/)  besitzt  stärker  entwickelte, 
prismatische  Zellen,  die  eine  miichticro  Schichte,  den  K.  des  Handels,  bilden. 
Die  genannten  Bäiinio  werden  im  Miltelmeergebiete,  besondt^rs  iu  Spauien 
und  Algier  in  Gr(»ss(  ni  kultivirt.  Zur  Gewinnung  eines  feinen  und  dichten 
K.  verführt  mau  iu  Algerien  iu  folgender  Weise :  Die  sich  an  Stämmen  und 
Aesten  der  Kofkeidie  im  natflrlichen  Wege  entwickehide  harte  nnd  unbrauch- 
bare Korkschicht  (männlicher  E.)  wird  mit  scharfen  Messern  abgeschält,  so  dan 
nnr  die  inneren,  weichen,  in  lebhafter  Termehrong  begrüfenen  KorfcseUen  der 
Pflanze  erhalten  bleiben.  Die  blossgclegten,  jugendlichen  Korkzellen  (ICntter- 
kork'  werden  hierdurch  zu  einem  lebhaften  Wachsthum  angeregt,  so  dass  sich 
eine  dicke,  alUährlich  durch  eine  Znwachszone  sich  vergrössemde  Korkschicht 
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(weiblicher  E.)  bildet,  welche  mtn  nadi  Verlauf  von  7—^  Jahren  bis  auf  den 
Mntterkork  abschält.  Der  gewonnene  K.  wird  in  kochendes  Wasser  getaucht, 
was  eine  Aufschwellnng  und  Vermehrung  der  Elasticität  bewirkt,  hierauf 
nach  Feinheit,  Elasticität  und  Dichte  sortirt.  Junge  Stämme  liefcru  einen 
sehr  dichten  und  elastischen,  stärkere  Aesto  einen  mittelfeineu,  ältere  Stämme 
einen  härteren,  grossporigon  K.  Die  besten  Sorten  werden  zu  den  Stöpseln 
für  moussireude  Getränke  und  feine  Weine  verarbeitet;  zum  Verschliessen 
Ton  Oefitaae&f  wekdie  itiieriaclie  Oele,  Aetherarten,  Chloroform,  absofaiten  Wein- 
geiit,  überiiaupt  Ideht  fluchtige  Körper  enthalten,  diarf  man  nvr  diese  beste 
Qualität  von  Stöpseln  rerwenden. 

Die  wichtigsten  Sorten  des  K.  sind  der  aadalnslBche  and  der  catalonische 
K.  Guter  K.  muas  von  sog.  Steinzellennestem,  deren  Inhalt  zerr  eiblich  ist, 
ausfällt  und  Höhlungen  hinterlässt,  frei  sein.  Die  Widerstandsfähigkeit  und 
Undurchlässigkeit  der  E. -Membranen  beroht  aaf  üiren  Gehalt  an  Suberin, 
einer  wachsartigen  Substanz. 

Kombiamen,  Florea  Cyani,  Die  getrockneten  BlttthenkOpfcheu  der 
KornbUme,  Cmdauna  Cyanw  Z.,  Cimpontae-XJynaireaiB^  einer  bei  nns 
auf  Aeckem  flberall  wachsenden,  jährigen  Pflanse,  werden  des  geflUlgen  Avs- 
sehens  wegen  als  Znsats  sn  Bftacherpnlver  benntst.  In  der  Bogel  sammelt 
man  fttr  diesen  Zweck  nur  die  geschlechtslosen,  prächtig  blauen,  etwa  25  mm 
langen  ßtrahlenblflthen  des  Blflthenköpfchcns.  Man  lässt  sie  im  Schatten  ab- 
welken, trocknet  sie  rasch  in  erhöhter  Temperatur,  geschtitzt  vor  dem  Lichte, 
und  bewahrt  sie  in  gut  verschlossenen  lilechgcfässt  n  an  einem  trockenen  Orte 
auf.  Unter  dem  Einflüsse  von  Licht  und  Feuchtigkeit  verlieren  sie  die  Farbe 
and  verderben.    Sie  sind  nicht  officinell.  J.  Jloeller. 

Kornraden  sind  die  schwarzen,  schief-plattrundlichen,  2 — 2,5  mm  messen- 
den, mit  zarten  Warxen  yersehenen  Samen  von  Agrcttmma  Qühago  {Caryo* 
pkyllaeeae)y  einem  in  den  Oetreidefeldem  bOchst  gemeinen  Unloaat.  Die 
Samen  sind  giftig  und  enthalten  Githagin  (Saponin) ;  sie  bilden  einen  wesent- 
lichen Bestandthml  der  im  Roggen  ^  orkommenden  Unkrantsamen. 

Kose,  Kuso,  Kusso,  Flores  Kusso,  Fl.  Cusso  oder  Kousso^  Fl. 
Brayerae^  sind  die  weiblichen  Blüthenrispcn  eines  auf  den  Gebirgen  der  abyssini- 
sclu'u  Hochebene  heimischen  Baumes,  lla<jeni(i  Abysdnica  Wühl.  (Brai/era 
ant/iehninthica  Kundt),  Rosaceae.  Sie  sind  fusslaug,  sehr  verästelt,  sparrig, 
die  Aeste  hin  und  her  gebogen,  an  der  Basis  von  zwei  rundlichen,  häutigen 
Deckblittem  begfeitet,  aottig  behaart  Die  kurzgestielten  Blflthen  werden 
Yon  je  swei  mndUchen,  netsadrigen  Deckblätteben  nnterstatst;  sie  bestehen 
aus  einem  kurzen,  kreiselfOrmigen,  am  Rande  verengten  Unterkelch,  ans  dessen 
Rande  zwei  Kreise  von  4  bis  5  röthlich  gefärbten  Kelchblättern,  innerhalb 
derselben  die  4  bis  5  kleinen,  lanzettförmigen  Blumenblätter  (mitunter  fehlend) 
und  15  bis  20  unfruchtbare  Staubgefässe  entspringen.  Die  beiden  frei  stehen- 
den Pistille  überragen  den  Unterkelch,  sie  verlaufen  in  einen  Griffel  mit  grosser, 
fleischiger,  gefranzter  Narbe.  An  den  weiblichen  Blüthen  sind  die  äusseren 
Kelchblätter  grösser  als  die  inneren  und  wachsen  nach  dem  Abblühen  bis  zu 
efaier  Linge  Ton  18  mm  ans,  während  die  inneren  schrumpfend  snsammea- 
iieigen ;  bei  den  minnlichen  Blathen  sind  die  äusseren  Kelchblätter  kleiner 
als  die  inneren  nnd  wachsen  nicht  ans.  Nnr  die  weiblichen,  nach  dem  Blflhen 
gesammelten  Blftthenstände  sind  offidndl.   Man  findet  sie  im  Handel  in  Form 
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80 — SOcm  langer,  8  cm  dicker  Cylinder,  ans  den  ganzen  getrockueten  BlQthen- 
stönden  zusammengedreht  und  mit  Bast  umwickelt,  oder  auch  die  abgestreiften 
Blüthen,  mit  Stiel  und  Zweigresten  untermischt.  Man  hebt  die  Drof?e  in  wohl  ver- 
schlosseneu Gefässen  vor  dem  T -ichto  trcschützt  auf ;  vor  dem  Gebrauche  mUasen 
die  stürkeren  Stiel-  und  /weitest iickcbeii  ontfernt  werden. 

Der  K.  besitzt  einen  schwach  gewürzhafteu  Geruch,  widerlichen,  kratzen- 
den, bitteren  Geschmack.  Neben  Gerbstoff  (bis  29  Proc.)  enthült  er  das 
chemiBch  noch  nicht  genao  erfonchle  Kosin,  welches  man  ab  Triger  der 
Wirkung  gegen  den  Bandwurm  betrachtet  Es  kryitalliairt  in  schwefelgelben 
Prismen,  ist  in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  schww  lOslich ;  nach  Liotard 
(1888)  ist  es  eine  Säure.  Es  hat  sich  als  weniger  zuveri&ssig  erwiesen  wie 
die  Droge;  man  wendet  daher  den  K.  in  Pulverform  oder  als  Schflttelmixtur, 
in  neuester  Zeit  in  coniprimirten  Pastillen  au  und  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  TOihv  Farl}G  der  Droge  als  Zeichen  ihrer  Frische,  J.  Moeller. 

Kraiieiiaugen,  Brechnüsse,  Semen  Strychni,  Niui:  vonUca,  die  Samen 
dea  in  Ostindink  auf  Ceylon,  Java,  Sumatra,  in  Hinterindien  heiadachen 
Upasbaumea,  Strychnaa  Ntut  wmdea  X.,  Xe^fontdesM.  Die  Frflchte  dea 
Baumes  gtoichiBn  In  Form  und  OrOase  einer  kleinen  Orange;  die  glatte, 
gelbe  Schale  derselben  umschUesst  ein  weiches,  saures,  nicht  giftiges  Fleisch, 
in  welchem  3 — 8  Samen  eingebettet  sind.  Die  Samen  sind  kreisrund,  scheiben- 
förmig, pfenniggross,  mit  verdicktem,  hervortretendem  Rande,  häufip  verbogen. 
Sie  sind  gelblich  grau,  in  der  Milte  schwach  genabelt,  dicht  mit  kurzen,  an- 
gedrückten, seidenglänzenden,  von  der  Mitte  aus  nach  dem  Umfange  gerichteten 
Haaren  besetzt,  weshalb  sie  sich  weich  und  glatt  anfühlen.  Von  dem  centralen 
Nabel  (Ghalua)  lidit  oft  eine  erhabene  Linie  in  einer  Wane  an  Bande, 
weiehe  die  Lage  dea  Keimlings  anaelgt.  Die  harte  Samenhaut  umaehlieaat 
einen  homartigen  Kern;  deneUie  ist  durch  ein»  Spalte  In  3  Theile  getrennty 
welche  nur  an  den  Bftndem  susammeohängen  und  atöh  leicbt  an  iwel  Scheiben 
theilen  lassen. 

Der  Geschmack  des  schmutzigweisseu,  geruchlosen  Kernes  ist  Äusserst 
bitter  und  widerlich,  die  Wirkung  desselben  höchst  giftig. 

Die  K.  enthalten  die  höchst  giftig  wirkeudeu,  krystallisirbaren  orgauischen 
Basen  Strychnin  (s.  d.)  und  Brncin  (S.  129),  femer  das  Glykosid  Loganin. 

NiuB  «omtca  ist  offidnell  und  dient  rar  Bereitung  einea  Extraktes  und 
dner  Tinktur. 

Man  benutzt  die  gepul?erten  K.  oder  durch  eine  Abkochung  derselben 

vergifteten  Weizen  auch  zur  Vertilgung  von  Feldmäusen,  Ratten,  zur  Tödtung 
von  Raubthieren.  Selbstverständlich  ist  die  äusserste  Vorsicht  bei  Aufstellung 
derartiger,  höchst  giftiger  Substanzen  dringend  nöthig.  j.  Moeller. 

Krappwurzel,  Färberröthe,  Radio;  Rubiae  tinctortun.  Die  Färber- 
röthe,  Rubia  tinctorum  //.,  Uiibiaceaey  ist  eine  ausdauernde,  im  südlichen 
Europa  und  in  Kleiuasieu  heimische  Pflanze,  welche  früher  zur  Gewinnung 
dea  Krapps  im  grossen  Maassstabe  angebaut  wurde.  Die  fHsehe,  mehrjährige 
.  K.  ist  lang,  rundlich,  bis  kleiniingerdick,  mit  aahlreichen  WunetüMem  be- 
aetit.  Die  äussere  sich  ringförmig  ablösende  Korkschicht  bedeckt  die  fleischige, 
gelb  gefärbte  Rinde,  welche  das  röthUohgelbe,  poröse  Holz  umschliesst.  Beim 
Trocknen  färbt  sich  die  Rinde  braun,  das  Holz  rosenroth  bis  dnnkelroth; 
die  trockene  Wurzel  ist  leicbt  zerbreclilicb,  auf  dem  Bruche  eben.    Die  ge> 
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reinigte  und  gepaWerte  Wurzel  bildet  den  Farbetoff  Krapp.  Er  heiast  „un- 
beraabt",  wenn  er  alle  Theile  der  Wnnol  enthält,  „beraubt",  wenn  ein 
Theil  des  Holzes  und  der  Kork  in  einem  passenden  Zeitpunkte  während  des 
Mahlens  abgesiebt  wnrdcn.  Der  letztere  färbt  ausgiebiger.  Der  beste  Krapp, 
der  sog.  Palud,  kommt  ans  der  Gegend  von  Aviornon;  gute  Sorten  lieferten 
auch  Holland  und  das  Elsass,  die  meisten  Kultureu  sind  seit  Einführung  der 
Anilinfarbou  eingegangen. 

In  der  K.  aind  Farbstoffe  nicht  fertig  gebildet,  sondern  als  Glykoside 
enthalten,  walebe  sich  nnter  dem  Einflass  eines  in  Wasser  löslichen  Fermentes, 
des  Erythro^yms,  in  Alizarin  nnd  Pnrpnrin  nebst  Zneker  spalten.  Biese 
FarbstoiTe  gehören  zur  Anthracenreihe  nnd  sind  vor  einigen  andern  in  der 
K.  noch  vorkommenden  Anthraccnderivaten  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie 
mit  Beizen  sich  m  nnlöslicben  P'arblacken  vereinigen,  worauf  eben  ihre  Ver- 
wendbarkeit in  der  Färberei  beruht. 

Von  den  zahlreichen  Krapppritparaten,  die  früher  im  Handel  vorkamen, 
findet  jetzt  uur  noch  Gar  an  ein  eine  beschränkte  Verwendung. 

&arancin  wird  durch  Behandlung  von  gepulv.  K.  mit  Sdiwefalsaure 
(seltener  Salisäu^),  Auswaschen,  Pressen  und  Trocknen  dargestellt.  Durch 
die  Stoen  wird  die  yollstftndige  Zersetzung  der  Glykoside,  das  Freiwerden 
des  an  Basen  gebundenen  Farbstoffes,  die  Entfernung  des  Zuckers,  Schleims 
und  der  Mineralbestandtheile  bewirkt.  Die  Methoden  der  Darstellung  weichen 
sehr  ab,  indem  in  einigen  Fabriken  der  Krapp  mit  stärkerer  Säure  durch 
Dampf  kurze  Zeit  auf  100®  erhitzt  wird,  während  man  in  anderen  schwächere 
Säure  und  eine  längere  Behandlung  in  der  Kälte  anwendet.  Garancin  ist 
ein  branues  Pulver,  welcbüi»  beim  Schüttelu  mit  heissem  Wasser  dieses  roth- 
gelb ftrbt,  mit  Aetümmeniak  karmoisinrothe,  mit  Natronlauge  braunrothe, 
mit  verdfinnten  Mineralsänren  grünliche  Flttssigksiten  liefert  Oarandn  be- 
sitst  das  9— SftMhe  Fftrbevermögen  des  Krapps. 

Eine  dem  Krapp  nahestehende  Färbedrogo  ist  das  aus  Ostindien  ein- 
geführte  Munjeet,  die  gepulverte  Wurzel  von  Rubia  Munjtsta  Ro,rh.,  welche 
einen  eigcuthümlichen,  dem  Alizarin  ähnlichen  Farbstoff,  das  Munj istin 
und  Purpurin  enthält.  Das  Färbevermögen  des  Mni^eet  ist  geringer  als  das 
des  guten  Krapps.  J.  Moeller. 

Kreide,  roher  kohlensaurer  Kalk,  Calcaria  carbanica  nativa^  Greta 
ü&a.  Die  K.  ist  ein  durch  Tlion,  in  der  Regel  auch  durch  Eisen-  und 
Xaagaaosyd,  durch  kleine  Mengen  organischer  Substanz  verunreinigter  kohlen- 
sanrer  Kalk,  dichte,  weisse,  erdige  Massen  bildend,  ans  den  Schalen  mikro- 
skopisch kleiner  Protozoen  entstanden.  An  den  englischen  Kttsten,  den  dänischen 
Inseln,  auf  Rasen  bildet  die  Kreide  mächtige  gebirgsartige  Ablagerungen 
und  wird  von  dort  theils  als  Schreib  kr  ei  de,  K.  in  Stücken,  theils  mit 
Wasser  fein  geschlämmt,  als  Schlämmkreide  in  den  Handel  gebracht.  Der 
Verbrauch  von  K.,  besonders  von  Schlämmkreide,  ist  ein  sehr  bedeutender; 
im  deutschen  Handel  ist  die  über  Stettin  in  den  Verkehr  kommende  Rogener 
K.  die  gehiiuddichste.  Sie  wird  als  Ldmfarbe,  für  dch  oder  mit  Erd- 
lurben  gesdscht,  zur  Darsteilnng  von  Kitten,  Ar  chemisch  industrielle  Zwecke 
▼erwendet.  Wo  es  bei  chemischen  Arbeiten  Ton  Werth  ist,  einen  möglichst 
reinen  kohlensanren  Kalk  anzuwenden,  muss  K.  ausgeschlossen  nnd  reiner, 
weisser  Marmor  (s.  Aetzkalk,  S.  16)  gewählt  werden.  Von  anderen  weissen  Erd- 
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forben  uitenclieidet  sieh  die  E.  dadnrchf  difls  sie  sich  in  Terddniiter  Sali- 
Bftnre  unter  heftigem  Aufbrausen  löst;  die  Lösung  nüd  durch  Znsati  von  Aeti- 
ammoniak  im  Ueberschuss  nicht  gefällt;  dagegen  erzeugt  oxalsaures  Ammoniak 
in  der  neutralisirten  Flüssigkeit  selbst  bei  sehr  grosser  Verdünnung  sofort  einen 
weissen  Niederschlag.    Feine  Sorten  sind  Bologneser  und  Champagner-K. 

Die  K.  wird  auch  als  säurebindendes  Mittel  gegen  Kuochenkraukheiten, 
Skropheln  innerlich,  äusserlich  als  Streupulver,  als  Zusatz  zu  Zahupulveru 
gebimncht.  Fflr  diese  Zwecke  ist  die  Idinflicfae  K.  durch  wiederholtes 
Auswaschen  mit  kochendem  Wasser  m  reinigen  (Greta  depnrata)  oder 
besser  reines  Caicimncarbonat  (Oalcaria  carbonica  praecipitata)  ans 
K.  darzustellen.  10  Tb.  K.  werden  in  einer  Mischung  ans  je  25  Tb. 
reiner  Salzsäure  und  destillirtem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  nach  dem  Ab- 
setzenlasson  klar  abgegossen  und  mit  so  viel  Aetzammoniak  (1  Th.)  ver- 
mischt, dass  dieses  etwas  vorwaltet.  Zu  der  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  man 
unter  Umrühren  eine  Lösung  von  20  Th.  gereinigtem  kohlens.  Natron  in 
100  Th.  dost.  Wasser.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter 
gesammelt,  Tollstftndig  mit  Wasser  aasgewaschen  vnd  in  massiger  WArme 
getrocknet.  Er  bildet  ein  blendend  weisses,  in  verdannter  SalssAnre  toU- 
BtAndig  sich  lösendes  Pnlver;  mit  warmem  dest  Wasser  geschflttelt  soU  die 
abfiltrirte  FlQssigkcit  durch  salpetersanres  SUberozyd  keine  oder  doch  nur 
eine  höchst  geringe  Trübung  geben. 

Kreosot,  Buchenholztheerkro osot,  Kreosotum  fagiuum,  Creosole, 
Creasote,  1832  von  Rcichenbach  im  llolztheer  entdeckt,  1851  von  v.  Gorup- 
Besanez  als  verschieden  von  dem  Steinkohlentheerkreosot  (Runge's  Karbol* 
säure)  erkannt,  ist  namentlich  in  den  Bektifikationsprodukten  des  Buchen- 
holztheers  bis  an  95  Proc  enüialten.  Der  Antiieil  dieser  Produkte,  welcher 
schwerer  als  Wasser  ist,  wird  mit  SodalOsnng  gewaschen,  wiedemm  destfOirt, 
die  leichteren  Antheile  getrennt,  die  schwereren  mit  EaUlange  geschflttelt 
nnd  die  alkalische  Lösung  durch  Schwefelsäure  zersetit  Diese  Oicrationen 
werden  so  oft  wiederholt,  bis  das  Produkt  in  Kalilauge  völlig  klar  loslich 
ist.  Schliesslich  wird  fraktionsweise  destiUirt  und  das  zwischen  306 — *JäO^ 
Üebergehoude  aufgefangen. 

K.  stellt  eine  neutral  reagirende,  stark  lichtbrechende,  ölartige  I  lüssig- 
keit  dar,  die  frisch  farblos  ist,  beim  Aufbewahren,  namentlich  dem  Licht 
ausgesetzt,  gelb  bis  braungelb  wird.  Es  besitzt  einen  durchdringenden,  rasch- 
artigen  Geruch,  brennenden  und  Atzenden  Geschmack,  macht  anf  der  Hant 
wie  Phenol  einen  weissen  Fleck,  erstarrt  erst  unter  — ^90®,  löst  sich  leicht 
in  Alkohol  und  Aetber,  in  120  Tb.  heissem,  weit  schwerer  in  kaltem  Wasser. 

K.  ist  keine  einheitliche  Verbindung,  sondern  ein  wechselndes  Gemisch, 
namentlich  aus  Guajakol,  C,,H^  (OCH3)  OH  (8.292),  Kreosol,  C^Hg  .  GH«  .  (OCH,) 
OH,  mit  kleineren  Mengen  Kresol  (s.d.),Methylkresol,  Xylenol.CgH3.(CH3)2.0H, 
uud  andere  Phcnolderivateu  bestehend  \  je  höher  der  Siedepkt.  Uegt,  desto  mehr 
enthalt  es  Kreosol,  Phlorol.  Ebenso  ritztet  sich  hiemach  das  spec.  Gew., 
das  von  Ph.  Anstr.  1,08^1,06,  Ton  Ph.  G.  1,07  angegeben  ist.  Bhetnisches 
K.  enthält  mehr  Guajakol,  wenig  Kreosol  (s.  Ann.  d.  Gh.  n.  Ph.  169,  pag.  60), 
während  in  mährischem  und  englischem  K.  Kreosol  vorwaltend  ist  Ana  der 
ätherischen  Lösung  des  K.  wird  durch  conc.  alkoholische  Kalilauge  zuerst 
GttsjakolkaUum,  C,H,KO,  .  C,U,0„  später  KreosolkaUum,  C^U^EOf+SUtO, 
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abgeschiedeu,  Phlorolkalium  bleibt  in  Lüsaug  (Bcr.  d.  li.  ehem.  Qee.  1877, 
pag.  57).  In  wftaeeriger  Kalilauge  UM  ilch  E.  ent  Im  UebenehiUB  der  Lange, 
die  LOauig  wird  an  der  Loft  bram  und  diekflüflslg.  Aach  troekneo  Aeti- 
kali  wird  in  der  Wftrrae  Ton  reinem  IT.  gelöst,  die  LOsong  entarrt  beim 

Erkalten  (Hlasiwetz). 

Zur  Prüfnnpf  auf  Karbolsäure  dient  anssor  der  Schwerlöslichkeit  in 
Wasser  und  dem  Erstarren  unter  — 20*  das  Verhalten  gegen  Brom  und 
CoUodium  vollständig.  Mit  letzterem  zu  gleichen  Th.  geschüttelt  gelatinirl 
reines  K.  nicht,  ßromwasser  fällt  es  ans  einer  kalten  wässerigen  Lösung  roth- 
brann.  Die  Lösung  in  gleichviel  Natronlauge  muss  klar  sein  (ev.  Naphtaliu). 

K.  beaitit  antiseptische  Eigensdiaften,  wird  theils  ab  äiuserliches,  theÜB 
all  hinerliehea  Mittel  angewandt  Elnieigabe  nach  Fh.  Anatr.  0»1,  Tagea- 
gabe  0,5,  nach  Ph.  0.  die  doppelte  Menge. 

Anfbewahrong,  vor  Licht  gescbfitzt.  K.  ThttameL 

CH 

Kreeole,  Oxytolvolo,  C^li^<i^^,  sind  drei  Isomere  bekannt,  die 

im  Steinkohlentheer  zusammen  vorkommen.  Rein  erhält  mau  sie  aus  den 
Anoidotolnolen  (Toluidinen)  durch  Ersatz  von  NU,  gegen  OH  und  aus  Toluol- 
sidfoetaren  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat 

o-E.,  entsteht  auch  beim  Erhltien  von  Gar?aerol  (s.  Kflmmd  8.  4M)  ndt 
P,0^,  sehmllst  bei  81^  siedet  bei  188*,  beim  Schmelien  mit  Kalihydrat  entsteht 
Sattcjlsäure ;  es  wird  durch  Eisenchlorid  blan  gefilrbt. 

m-K.  bildet  sich  aus  Thymol  beim  Behandeln  mit  P,0^.  Dicke  Flüssig- 
keit, die  in  der  Kälte  erstarrt,  bei  4 — 5®  schmilzt.  Mit  Aetzkali  geschmolzen 
entsteht  m-Oxybenzoesäure,  beim  Nitrireu  gibt  m-K.  ein  Trinitrokresol,  wahrend 
ans  den  beiden  anderen  nur  Dinitrokresole  entstehen. 

p-K.  aus  festem  p-Toluidin  und  aus  p-Toluolsulfosäure.  Farblose  Prismen, 
Schmpkt  86^  Sdpkt.  196^  riecht  phenolartig,  ist  in  Wasser  schwer  löslich. 
Verhalten  g^gen  Eisenchlorid  wie  bei  m-K.  Schmelaendes  Kali  führt  es  in 
p-OzybenioMire  ttber.  Bas  Kalinm  oder  Ammmtenals  des  p-Di  nitro - 
kresols  ist  das  kaufliche  Viktoriaorange  oder  Goldgelb,  gelbe,  bei  8A^ 
schmelzende  Krystalle,  in  Wasser  schwer  löslich,  stellt  mit  Indigokarmin  ge- 
mischt Smaragdgrün  (eine  Liqneurfarbe) ,  mit  Rosanilin  gemengt  ein  K  a  r  m  i  n  - 
Surrogat  dar.  Ein  Gemenge  der  Kaliumsalze  des  p-  and  o-Dinitrokrosois 
ist  das  käufliche  Safransurrogat. 

K.  werden  gleich  den  anderen  höhereu  Phenolen  nicht  durch  Chrom* 
startmischnng  oxydirt,  die  OH-Qrnppe  hindert  die  Oiydation  der  CH,-Grappe. 
Beim  Erhitien  mit  Zinkstanb  werden  sie  in  Tolnol  flbergefBhrt 

IMe  dem  Phenylsalicjlat  (Said)  analog  sosammengesetste  Verbindung 

des  K.  mit  der  Salicylsäure  C^H^  <;^^  wird  als  Kreealol 

(Cresalol)  bezeichnet.  Es  ist  krystallinisch,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol,  geschmacklos,  riecht  salolähnlich,  schmilzt  bei  39®  und  besitzt 
nach  Nencki  ähnliche  antiseptische  Eigenschaften  wie  das  Salol;  besonders 
eignet  es  sich  zur  antiseptischen  Behandlung  des  Darmkanals.    E.  Thtlmmel. 

OH 

Xreaoünaänxen,  OxytolnolsAareu,  (^tHtC^^)<CcooH'  ^' 
kann!  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  16^  p.  1986)  nmd  entstehen  ans  den  isomeren 
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Tolnylsänren,  indem  H  des  BemolreafeeB  dnreh  OH  enetit  wird;  ebenso  aas 
den  isomeren  Kresolen  durch  Elnwirkong  von  Natrium  und  KoUensäue; 

femer  bilden  sie  sich  durch  Oxydatiou  ihrer  Aldehyde  beim  Schmelzen  mit 
Aetzkali.  Bei  vier  K.,  in  welchen  sich  OU  zu  COOH  in  der  Orthostellung 
befindet,  Piitsteht  wie  bei  Salicylsftnro  durch  Eisonchlorid  Violettfärbung. 
Spaltung  in  die  entsprechenden  Kresolo  tritt  ein  beim  Glühen  mit  Aetzkalk 
oder  bei  den  o-Oxysäuren  durch  Erhitzen  mit  conc.  Salzsäure.  Durch  Be- 
handeln mit  Phüsphoroxy Chlorid  entstehen  mehrere  Anhydride,  Tetrukrcbotid, 
C,,U,«O0,  und  Hexakresotid,  C^gHggOj,  (Schiff,  Ann.  d.  Oh.  945,  p.  43). 
Nenerdiniss  ist  von  Heyden  NMdif.  K.  im  rohen  Zostande  im  Oroeson 
dargestellt,  das  als  rOthUch  geftrhles,  in  1900—8000  Th.  Wasser  lOaliches 
Pulver,  dessen  Staub  Niesen  verursacht,  im  Handel  vorkoflomt.  Diese  rohe 
K.  wird  in  der  Gerberei  zum  Entkalken  der  Häute  benutzt.   K.  Thflmmel. 

Kreuzblume,  Bitteres  Kreuzkraut,  Herba  Polygalae  amarae.  Die  K. 
{Polygala  amara  Z.,  Polygaleae)  ist  ein  zierliches,  ausdauerndes  Pflänzchen, 
welches  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Europa  wild  wächst.  Die  im  Mai 
bis  Juni  blühende  Pflanze  wird  mit  der  Wurzel  gesammelt.  Die  spateiförmigen 
oder  verkehrt  eiförmigen,  bis  96  mm  langen  WnnelbUtter  bilden  eine  Bosette. 
Ans  dieser  treten  mehrere  dttnne,  10  cm  hohe,  mit  schmalen,  lansettHchen  Blfttten 
hesetite  Stengel  hervor,  deren  Enden  den  tranbenlBnnigen  BUldMiistand  hilden. 
Die  kleinen  blauen,  rosenrothen  oder  weissen  Blamenkronen  sind  anregelmässig, 
mit  einem  kämmig-vielspaltigen  Anhängsel  versehen  und  werden  von  je  2  flttgel* 
artigen,  blumenblattartig  gefärbten  und  je  3  kleinen  Kelchblättern  umgeben. 

Die  K.  ist  nicht  mehr  officiueli,  aber  wegen  ihrer  Bitterkeit  ein  be- 
liebtes Volksmittel.  j.  Moeller 

Kreusdombeeren,  Kreuz  beeren,  Fructxts  Rhamni  catharticae^  Baccae 
Spinae  eervmae.  Die  SteinfirtU^  dee  bei  nns  in  liciiten  Wildem,  Ge- 
bflschen,  Hecken  wild  waehsenden  Krenidorns  (Ehamnut  cathartiea  L,\ 
lÜiamneae),  eines  dornigen,  baumartigen  Stranches,  rdfen  im  September  bis 
Oktober,  sind  schwarz,  kugelrund,  werden  von  einem  scheibenförmigen,  kreis- 
runden Unterkelch  gestützt,  enthalten  ein  saftiges,  violettgrünes  Fleisch  and 
in  der  Regel  4,  selten  wenip^er  dunkel  gefärbte,  stumpf  dreikantige,  knorplige 
Steiukerne;  das  Fleisch  besitzt  einen  widerlich  bitteren,  unangenehmen  Ge- 
schmack. Die  ähnlichen  Früchte  des  Faulbaums  {Rhamnm  Frangula  L.) 
unterscheiden  sich  durch  2  bis  3  hellgelbliche,  zusammengedrückte  Stein- 
keme,  sttssil^cn  Geschmack.  Der  ansgepresste  Saft  der  frische«  Frachte 
wird  cor  Bereitung  des  Kronsbeeren  syrnps  (Sj^rufnu  Spmae  etnmae, 
Syr,  domesHciu)  benutzt  und  färbt  den  Speichel  gelb.  (Pharm.  Genn.,  Belg., 
Gall.,  Hisp.)  Die  reifen  K.  wirken  gelinde  abführend  und  schweisstreibend. 
Sie  enthalten  Ii hamnocath artin  (amorpher,  leicht  abführender  Bitterstoff), 
Rhamnin  (=  Xanthorhamuin)  und  Uhamnetin  (=  Chrysorhamnin, 
Khamnin  Fleury's  und  Lefforts),  zwei  gelbe  Farbstoffe. 

Von  technischer  Wichtigkeit  sind  die  im  unreifen  Zustande  gesammelten 
Frflchte,  eine  Sorte  Oelbbeeren  (s.  S.  267),  die  nach  dem  Trocknen 
eingeschnmipft,  hart  and  grfin  geftrbt  sind.  Sie  enthalten  die  angtf^ 
Idhrten  gelben  Farbstoffe.  Ans  den  frischen  unreifen  Früchten  bereitet  nian 
Saftgrfln,  indem  man  sie  zerquetscht,  eine  Woche  hindurch  gfthren  Iflsst, 
dann  auspresst  und  den  Saft  unter  Znsats  von  etwas  Potasche  oder  Alaan 
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bii  xnr  dicken  Eztraktkonsisteiii  verdampft.  HH  dem  Extrakt  fftUt  man 
SchweioBblaseD,  welche  in  den  Raockfang  gehftngt  md  so  allmllig  anege- 
trocknet  werden  (Blasengrfln).  Bat  Saf^rOn  igt  eine  blänlidigrflne,  harte, 

anf  dem  Bmche  glänzende,  in  Waaser  und  Weingeist  IMttche  Masse,  welche 
jetzt  seltener  benutzt  wird,  früher  zum  Fflrben  von  Esswaaren,  Papier,  Leder 
diente.  Fflr  Ksswaaren  ist  ein  ans  Safran  und  Indigkarmin  ersengtea  Grfln 
wegen  weit  lebhafterer  Färbunf?  vorzuziehen. 

Krotonsamen,  Purgirkuruer,  Setnen  Crotonis  Tifflii,  Grana  Tiglii. 
Die  Samen  einiger  in  Ostindien  heimischer,  baumartiger  Wolfämilcharteu, 
besonders  die  Ton  Tiglium  oJfiamaU  Klotteh  {Croton  TtgUum  Z.),  Euphm^ 
Üaceae,  dienen  sor  Bereitung  des  KrotonOIs.  Sie  sind  von  der  Qidsse  einer 
kkinen  Bohne,  oval,  anf  3  Beilen  mit  kantig  hervortretendem  Rande,  mit 
einer  leicht  zn  entfernenden  graubraunen  Oberhaut  versehen,  unter  welcher 
die  Samenschale  dunkel  gefärbt  erscheint.  Sie  ha!»en  anfänglich  öligen, 
hierauf  jedoch  äusserst  scharfen  und  brennenden  Geschmack.  Das  Krotonöl 
wird  durch  Auspressen  der  zerkleinerten  Samen  oder  durch  Ausziehen  der- 
selben mittelst  Acther,  Weingeist  oder  Schwefelkohlenstoff  dargestellt.  Das 
erstere  Verfahren  liefert  25  bis  dO  Proc.  Oel,  während  mau  durch  Ausziehen 
hto  sn  40  Proc.  Ansbente  erhSlt  Das  KrotonOI,  Olemn  Cratom»^  ist  ein 
fettes,  dickflossiges,  gelbes  oder  branngelbes  Od,  welches  in  kleinen  Cktben 
(bis  zn  1  Tropfen)  innerlich  als  heftiges  Abführmittel  wirkt.  Auf  die  Schleim- 
häute wirkt  es  heftig  entzündend;  anf  die  Oberhaut  gebracht  ruft  es  Ge- 
schwüre hervor.  Bei  der  Darstellung  nnd  Handhabung  von  KrotonOi  ist 
daher  grosse  Vorsicht  zu  beachten. 

Keben  einer  Anzahl  von  Fettsäuren,  welche  sich  auch  in  anderen  Fetten 
vorfinden,  enthält  das  Krotonöl  das  Glycerid  (s.  Fette)  einer  eigenthüm- 
lichen Fettsäure,  der  Krotou säure  (Tiglinsänre),  nnd  eine  harzige  Substanz 
(Grote n Ol),  weiche  man  als  Ursache  der  reisenden  Wirkongen  des  Kröten- 
61s  betrachtet 

Das  Krotonöl  reagirt  sauer,  lOst  sich  grOsstentheils  in  Weingeist,  voll- 
stindig  in  Aether  und  Chloroform. 

Die  K.  sind  bei  uns  nicht  officinell,  wohl  aber  das  Krotonöl,  u.  z.  das 
durch  Pressung  gewonnene,  weil  dieses  schwächer  wirkt,  als  das  durch 
Extraktion  gewonnene. 

Mau  unterscheidet  im  Handel  das  gelbliche  ostindische  von  dem  dunk- 
leren, augeblich  wirionmeren  engUsehen  Oele.  j.  Hoeller. 

KiarOlitlit  Eisstein,  Grftnlandspat,  ein  monoklin  icrystallhdrendes 
Mineral,  wird  bei  Evigtok  in  SAdgrOnlaad  nnd  bei  Kiask  im  Ural  gefenden; 
er  besteht  ans  Fluor-Natrium  und  Flnor-Alumininm,  gNaF .  Al^F^, 
ist  weiss,  grau  oder  gelblich,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  weissem  EmaU, 
ilt  in  H^SO^  löslich  und  wird  von  Aetzkalk  beim  Kochen  zersetzt. 

H  =  2,5 — 3,  spec.  Gew.  2,95 — 2,97.  K.  ist  ein  wichtiger  Rohstoff  zur 
Darstellung  der  Soda,  des  Alauns  (S.  23)  und  Aluminiums  (s.  S.  35). 
Beim  Kochen  mit  Kalk  und  Wasser  entsteht  Fluorcalcium  und  Thouerdenatron, 
beim  GUliea  des  K.  mit  Kalkstein  entweicht  (X),  nnd  es  bildea  sich  eben- 
üills  Flnorcaldnm  nnd  Thonerdenatron,  beim  Kochen  mit  conc  H^SO«  bleiben 
nach  Entweichen  von  FIH  Natrinmsnlfat  nnd  Alnmininmsnlfat  snrttck,  ersteres 
wird  anf  Soda  verarbeitet  T.  F.  Bsaansek. 
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JLiibebeii  —  KüBunel  —  KttrbiMMMB. 


KuMmh,  FnuluB  (kMae^  CubdHU,  Der  KnbebenpfslBBr  ist  die 
Fnielit  eines  in  Oetindien  und  anf  den  Inieln  des  indischen  Oeeins  helmisBlMwi, 
klimmenden  Stiwelies:  CMba  offiemali»  Miquä  (Piper  Cvbeba  L. 

Piperaeeae.  Es  sind  grrabnnne  oder  schwarzbraune,  fast  kagelige,  netz- 
artig mnzlige  Früchtchen  von  Pfeffergrösse,  die  an  der  Basis  in  einen  Stiel 
verlanfeu,  welcher  länger  als  die  Frucht  selbst  und  mit  dieser  ohncTrennungs- 
schicht  vorwachsen  ist.  Der  Same  ist  nur  an  der  Basis  mit  der 
Fruchtschale  verwachsen.  Mau  sammelt  sie  vor  der  völligen  Keife. 
Der  Geruch  ist  eigenthamlich  gewürzhaft,  der  Geschmack  unaugeuehm, 
brennend. 

'  Die  Frfldite  anderer  Knbebenarten,  weldie  unter  die  echten  K.  ge- 
mischt oder  anch  für  sich  manchmal  im  Handel  vorkommen,  sind  an  ihrer 
Grösse,  Färbung  nnd  an  der  geringeren  Länge  des  Stiels  kenntlich.  Der 

ähnliche  Piment  ist  nicht  netzarticr  gerunzelt  und  mehrsamig,  der  schwarze 
Pfeffer  ungestielt,  die  Kreuzdorubeereu  sind  geruchlos,  besitzen  einen  leicht 
ablösbaren  Stiel.  Neben  ätherischem  Oelc  und  aus  diesem  durch  Oxydation 
entstandenen  Harze  enthalten  K.  einen  in  farblosen  Nadeln  krystallisirenden, 
geschmack-  und  gemchlosen  Körper,  das  Cnbebin.  Der  wirksame  Bestand- 
tbeil  der  K.  ist  das  itherisehe  Knbebenöl,  Olenm  Gnbebarnm;  gute 
frische  K.  liefern  bis  16  Free.  Ansbente. 

Die  K.  sind  offidnell,  ebenso  das  ans  ihnen  bereitete  Extrakt,  nidit 
aber  das  Knbebenöl.  J.  Koeller. 

Kümmel,  Kimm,  Carwi,  Caraway,  Karwij,  Kommen,  Knmmin, 
die  Frucht  einer  in  ganz  Europa  und  Asien  gemeinen  Wiesenpflanze,  Carum 
Carvi  L.  (ümbelli/erae)^  die  besonders  in  Mähren,  um  Halle,  in  Thüringen, 
in  Holland  und  Rassland  gebaut  wird.  Die  Fracht  zerfällt  bei  der  Reife  in 
9  TheOfrachte;  diese  sind  4-^  mm  lang,  1  mm  stark,  sidielfilrmig  gebogen, 
im  Querschnitt  fast  regelmissig  5eckig;  swischen  den  strohgelben,  wenig 
vortretenden  Haoptrippen  liegen  4  doppelt  so  breite,  dankelbranne  Thilchen 
mit  je  einem  erhabenen  Oelstriemen;  zwei  Oelstriemen  liegen  auf  der  Be- 
rührungsfläche der  Theilfrüchtchen.  Der  Samenkorn  besitzt  ein  Endosperm, 
in  dessen  dünnwandigen  Zellen  Fett  und  Alenronkörner  enthalten  sind.  — 
K.  hat  einen  schwachen  aromatischen  Geruch  und  einen  scharfen,  fast  beissend 
gewürzhaften  Geschmack.  Der  Gehalt  au  äth.  Oel  ist  sehr  schwankend, 
nordischer  K.  scheint  abeihanpt  ölreicher  n  sein;  meist  sind  1,74  bis 
3,5  Proc,  seltener  6^7,  sogar  9  Proc  Ith.  Oel  enthalten.  Ans  gutem  K*. 
erhilt  man  15  Proc.  trockenes  Extrakt.  —  Das  Ith.  IT.-Oel  ist  fari»loe 
oder  bisssgelb,  dünnflüssig,  brennend  und  bitter  schmeckend,  enthält  einen 
Kohlenwasserstoff  Carven  C,,,!!,^  nnd  das  sauerstoffhaltige  Carvol  C,^H,^0. 
liit  Phosphorsäure  erhitzt  giebt  K.-Oel  das  mit  Carvol  isomere  Carvacrol. 
—  iSpec.  Gew.  0,94 — 0,97.  In  der  Medicin  dient  K.  besonders  als  Geschmacks- 
oorrigens ;  aus  K.  werden  Spirüm  Carvi  und  Aqtia  camunativa  dargestellt. 
Groasartig  ist  die  Verwendung  des  K.  als  Oewflrs  sn  Brod,  Fleisch,  des  atb. 
Oeles  snr  Uqnoorfabiikation  (Alias  eh).  t.  F.  HanAoaek. 

Kflzbiasamen,  Smm  Fepomm^  8mm  Caatrlnia^  Die  verkehrt- 
eifSSrmigen,  zusammengedrückten  Samen  des  Feldkfir bis  {Cucurbita P^po  L,^ 
Oumhitaceae).  Der  K.  diente  einst  zur  Bereitung  kühlender  Emolsionen, 
welche  wie  Mandelmilch  als  Getränk  bei  fieberhaften  Krankheiten  benntst 
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Warden.  Jn  Nordamerika  benutzt  man  jetit  noch  das  Pnlver  vnd  die  Emnlaion 
lOB  Abtreiben  von  BandwOrmem.  Za  gleichem  Zweeke  wurden  Melonen- 
samen  (Semen  Melonum)  verwendet.  Die  Samen  der  Melone  (Cucumis 
Meto  L.,  Cucurhitaeeae)  sind  kleiner  und  schmiler  als  die  des  Kflrbis  nnd 
besitzen  keinen  verdickten  Rand. 

Sie  enthalten  Uber  40  Proc.  fettes  Uel,  welches  als  Speise-  und  Brenuöl 
benatzt  wird.  j.  Hoeller. 

Kapfer,  Cupram,  Gnivre,  Cobre  Hisp.,  Cnbrn  Rom.,  Zeichen: 
Ca,  Atgew.  63;^  ist  neben  Gold  nnd  Silber  das  am  frflhesten  bekannte 
Metall  nnd  wohl  das  erste,  welches  bergminnisch  gewonnen  wurde,  nament- 
lich wurde  es,  mit  Zinn  legirt  (Bronce,  x^^'^-^'»)i  oMon  Zeiten  benutzt 
(Gräberfunde).  Der  Name  ist  von  den  K.-Lagern  der  Insel  Cypem  {xvTtgtog)^ 
die  der  Venus  geheiligt  war  (Planetcnzeichen  $\  hergeleitet.  K.  ist  in  der 
Natur  sehr  verbreitet,  theils  gediegen,  theils  in  Verbindung  mit  anderen 
Elementen.  Gediegen  findet  es  sich  namentlich  am  Lake  soperior  oft  in 
grossen  Blückeu,  in  Peru  nnd  Chile  (als  Cubarüla,  Cuprobarilla)  mit  Saud 
gemengt,  ia  Sibirien,  am  Ural,  in  Australien  a.  s,  w.  Von  seinen  Er^n 
sind  die  wichtigsten  und  verbreitetsten:  Rothkapfererz  (Cu,0),  lAalachit 
(CaCO,.  Cu(OH||),  Lasur  oder  Asurit  (aCuCOg.  Cn(OH)„  Kupferglanz,  Chalkosin 
(Cu,S)  und  besonders  Kupferkies,  Chatkopyrit  (CuFeS,). 

Die  Gewinnung  des  K.  aus  seinen  sanerstofifhaltigeu  Erzen  geschieht 
einfach  durch  Glühen  derselben  mit  Kohle.  Komplicirter  ist  die  Verarbeitung 
der  Sulfide,  Die  zerkleinerten  Erze  werden  bei  Luftzutritt  geröstet,  wobei 
theilweise  Oxydation  des  K.  eintritt.  Die  Masse  wird  dann  mit  Kohle, 
Sand  und  anderen  Flussmitteln  stark  geglüht,  wobei  Schwefeleisen  in  Eisen- 
oxyd flbergefohrt  wird,  das  in  die  Schlacke  ttbergebt.  Nach  mehrmaliger 
Wiederfaolttng  dieses  Proceases  erhftlt  man  sog.  Eupferstein,  ein  Gemenge 
Ton  Knpferözyd  und  Schwefelkupfer,  aus  dem  durch  After  wiederholtes 
BAst^  und  Glühen  met.  K.  erhalten  wird  (CuS  +2CuO  =  SO,  -f-  Cu,). 
Das  aasgeschmolzene  K.  wird  nochmals  mit  Kohle  niedergeschmolzen,  um 
es  vom  Oxyd  zu  befreien.  Reines  K.  erhält  man  im  fein  vertheilten 
Zustande  durch  Erhitzen  von  Kupforoxyd  im  Wasscrstoftstrom,  durch  Er- 
hitzen eines  Gemisches  von  5  Th.  Kupforchlorür  und  Ö  Th.  Soda  und  Sal- 
miak, ebenso  beim  Kochen  einer  Kupfersulfatlösung  mit  met.  Zink. 

Eigenschaften.  Hartes,  rothes,  stark  glänzendes  Metall,  seine  Dehn- 
barkeit liegt  zwischen  der  des  Niek^  und  Zinks,  seine  Hftmmerbarkeit 
fwischen  Silber  und  Aluminium.  Nftchst  dem  Eisen  ist  es  das  säheste  Metall ; 
elektrische  Leitungstthigkeit  des  harten  K.  99,95,  des  weichen  102,21 
(Silber  B  100).  Spec.  Gew.  des  natürlichen  krystallinischen  K.  8,94,  des 
galvanisch  gefällton  8,914,  des  geschmolzenen  8,921,  des  gehämmerten  8,952 ; 
Schmpkt.  1330®.  K.  ist  schwach  diamagnetisch,  nimmt  beim  Schmelzen  Gase 
auf,  die  beim  Erstarren  unter  Bildung  von  Blasenräumon  wieder  entweichen. 
Dflnne  K.-Blättchen  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  grün. 

An  trockaer  Luft  hält  sich  K.  aaverftndert,  an  feuchter  aberzieht  es  sich  mit 
ciiMT  grflneii  Sddcht  Ton  basisch  kohlensaurem  K.  (sog.  Patina,  ftlschlieh  ChrOn- 
spin  genaimi).  Essig  in  kupfernen  QefiLssen  gekocht  nimmt  kein  IT.  auf, 
was  aber  geschieht,  sobald  Essig  oder  andere  saure  Flllasigkeiten  mit  K. 
an  der  Luft  in  BerOhrung  bleiben  (Kupfern  von  Spesen  u.  s.  w.).  Bei 
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KupfenUtnn  —  Knpferohlorid. 


Luftabtchliifls  Utat  es  dcb  ancli  nicht  in  verdttnnter  Salz-  oder  Schwefels&iire, 
in  hdsser  oonc.  Sebwefebänro  Utat  ea  sich  unter  Entwicklong  Ton  SebweÜBl* 
diozyd,  in  verd.  Salpetersioie  ist  es  unter  Entweidien  von  Stickozyd  löallch. 

Im  wässerigen  Ammoniak  lOst  sicli  K.  zu  einer  blauen  Flttssigkeit,  welche 
Cupriammouiumverbiudungen  enthält  und  als  Schwoizersches  Reagens  bekannt 
ist.  Dasselbe  löst  Cellnloso.  K.  ist  zweiworthig,  geht  jedoch  mit  Sauerstoff 
drei  Verbindungen  ein,  Kupfcrquadrautoxyd,  Cu^O,  Kupferoxydul  oder  Cupro- 
oxyd,  Cu^O,  und  Kupforoxyd  oder  Cuprioxyd,  CuO;  dem  cntsprecheud  werden 
die  Salze  und  Verbindungen  genannt,  welche  die  beiden  letztgenannten 
Oxyde  bilden.  Vom  ersteren  rind  keine  Verbindungen  bekannt.  Wasser- 
haltige Cupiisalse  sind  blau  oder  grfln,  wasserfreie  weiss.  Die  Lösungen 
derselben  werden  durch  Ammoniak,  im  Ueberschuss  angesetst,  tief  bhm  ge- 
färbt, durch  Schwefelwasserstoff  wird  aus  denselben  braunschwaraes  Kupfer- 
Bulfid,  CuS,  durch  Ferrocyankalium  (feinstes  Reagens)  rothbratines  Ferro- 
cyankupfer,  Cu^FeCCN)^,  f?efällt.  Eisen,  Zink,  Kadmium,  Blei,  Zinn,  Kobalt, 
Nickel,  Wismut  scheidet  K.  aus  seinen  TWisungen  metallisch  ab. 
^  Quantitativ  wird  K.  entweder  als  metallisches  K.  durch  Reduktion  aus 
seinen  Lösungen  mittelst  Zink,  ebenso  auf  elektrolytiscbem  Wege  durch 
einen  galvanischen  Strom  oder  als  KupfersolfOr,  Cu,S,  oder  als  Kupferozyd 
bestimmt.  Ebenso  sind  mehrere  maassanalytische  Besttmmungs-  und  Trennungs- 
methoden  bekannt  (s.  Fresenius;  über  Bestimmung  durch  Elektrolyse  s. 
Lüchow, Zeitschr.  f.  Berg-,  Hutten- undSalinenwesen  17,  pag. 841 ;  20,  pag.  41). 

K.  Thümtnel 

Kupferalaun,  Augenstein,  Cuprum  aluminatum,  Lapis  divinus, 
Pierre  divine  Gall.  ist  ein  durch  Schmelzen  von  gleichen  Th.  Alaun, 
Kupfersulfat  und  Kalisalpeter  hergestelltes  Gemisch,  dem  man  noch  warm 
Vfo — V«i  ^*  Kuapherpulver  lumischt  Es  wird  die  Masse  sofort  auf  eine 
kalte  Porcellanplatte  ausgegossen,  nach  dem  Erkalten  in  StUcfce  lerbrochen 
und  in  gut  verschlossenen  Gef&ssen  aufbewahrt.  Die  Salse  mOssen  TOi^em 
Schmelzen  im  ])ulverförmigen  Zustande  gemischt  werden. 

Kupferchlorid,  Cuprichlorid,  Cuprum  bichloratum,  Cuprum 
chloratum,  C.  perchloratum,  CuCl^,  krystallisirt  =  CuCl, -f- 2H,0. 
Wasserfrei  erhält  man  es  durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Chlor  auf 
Kupfer  oder  KupferchlorOr,  ebenso  durch  Erhitzen  des  wasserhaltigen  Salzes. 
Braunes  Sublimat  oder  branngdbeB  Pulver,  das  beim  Glühen  Chlor  abgiebt, 
mit  Phosphorwasserstoif  behandelt  Phosphorjcnpfer  giebt  Krystallisirtes  Sab 
wird  durch  Auflösen  von  Kupfer  in  Königswasser  oder  von  Kupferozyd  in 
Salzsäure  dargestellt.  Grünes,  krystallinisches,  hygroskopisches  Pnlver  oder 
prismatische  Krystallc,  leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Mit 
wenig  Wasser  erscheint  die  Lösung  dunkelbraun,  mit  mehr  Wasser  smaragd- 
grün, bei  weiterer  Verdünnung  blassblau,  dies  Verhalten  soll  nach  Rüdorf f 
auf  einer  wechselnden  llydratisirung  bemhcn.  Dieselbe  Veränderung  wird 
in  der  Salzlösung  auch  durch  Temperatnrftnderung  erzeugt  (Co ppet).  Leber 
Beduktion  der  Lösung  s.  KupferchlorOr.  Durch  mehrere  Metalle,  s.  B.  Eisen, 
wird  aas  KnpferchloridlOsungen  Kupfer  metallisch  als  Spiegel  abgeachieden. 
Die  alkoholische  Lösung  verbrennt  mit  grüner  Farbe.  Mit  Ammoniak  ver- 
bindet sich  K.  in  drei  Verhältnissen,  als  CuCl,  +6NHj,,  kryatallisirt 
CnCl«  -|-        +  U^O  und  als  CnCl,     aNU,,  die  bei  höherer  Temperatur  in 
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KnpfercblorOr,  Salmiak,  Ammoniak  md  Stickstoflf  zerlegt  werdeu.  K.  giebt 
mit  Utaliehen  Ghloriden  kiyitaUinisdie  Doppebalie.  Eine  Lösmig  von  K. 
beaatst  man  rar  Untendieidnng  des  Goldes  von  goldiUmlicben  Legierangen; 

die  letzteren  mit  der  Lösung  betupft  geben  einen  schwaraen  Fleck,  reines 
Gold  bleibt  unverändert.  Bei  vergoldeten  Gegenständen  rauss  auf  einer 
kleinen  Stelle  der  Ueberzug  abgeschabt  werden,  lieber  Darstellung  von 
Chlor  aus  K.  im  Grossen  s.  Vogel,  Diuglers  polyt.  Jouru.  136,  pag.  237. 

Kupfardhlofflr,  Cnprochlorid,  Go^Gl,,  von  seinem  Entdecker  Boyle 

Besina  Cupri,  Knpferharz,  wegen  der  bernsteingelben  Farbe  des  ge- 
schmolzenen Salzes,  genannt  Die  Darstellung  geschieht  meist  durch  Reduktion 
von  Kupferchlorid,  entweder  durch  längeres  Erhitzen  desselben  oder  durch 
Bebandeln  mit  Phosphor,  mit  Zinnchlorür,  mit  Aether,  mit  Zucker,  oder 
in  salzsaurer  Lösung  mit  Kupfeischnitzelu  bei  Luftabschluss,  oder  in- 
dem man  einer  Kupferchloridlösung  ein  Alkalisulfit,  wie  Na^SOg,  zusetzt, 
wobei  das  anfangs  gefällte,  gelbe  Enpfersnlfit  nach  einiger  Zeit  fai  weisses 
CiifCl,  fibergebt,  das,  nm  es  vor  Zersetzung  zn  schätzen,  mit  Eisessig  ge- 
waschen wird.  Wird  Aber  rothglQhendes  Knpfer  trockenes  GhlorwasserstoiTgas 
geleitet,  so  destillirt  ebenfalls  farbloses  Go^Cl,  ab  (Wöhler).  Heumann 
(Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1874  (7)  pag.  720)  giebt  eine  Darstellongsweise 
ans  Kupferoxyd,  Zinkstaub  und  Salzsäure  an. 

K.  ist  ein  weisses,  krystallinischcs,  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Salz- 
säure und  Ammoniak  lösliches  Pulver,  das  am  Sonnenlicht  violett  wird.  Die 
Salzsäure  sowohl  wie  die  ammoniakaliscbe  Lösung  absorbirt  Kohleuoxyd  in 
grosser  Uenge;  diese  Lösnngen  werden  fOr  gasanalytische  Untersvchongen 
benntzt  (vgL  W.  Hempel,  Methode  der  Analyse  der  Oase,  Brannscfawelg  1880 
nndCLYTinkler,  Lehrbuch  der  techn.  Gasanalyse.  Freiberg  1885).  Bertholot 
hat  die  Verbindung  4Cn^C\^  .3C0-f  7H,0  beim  Einleiten  von  Kohlenoxyd 
in  eine  salzsauro  Kupferchlorttrlösung  krystallinisch  erhalten,  die  durch  Ver- 
lust von  CO  in  Cu.Clg  .  CO-|-H./)  übergeht.  K.  verbindet  sich  ferner  mit 
KohleuwasserstoflFen  und  AlkohuU  n  der  Acetylenreihe,  ebenso  mit  Phosphor- 
wasserstoff zu  Gu^Cl,  .  2PII3  und  mit  Ammoniak  zu  Kupferchlorflrammouiak, 
CujCl,  .2^'H3.  Das  Salz  muss  gut  verschlossen  vom  Licht  entfernt  aufbe- 
wahrt werden,  weil  es  sich  sonst  grfln  filrbt  and  fencht  wird,  leichter  noch 
zersetzt  es  sidi  im  gelösten  Zustande. 

Kupferkarbonat,  Cnprnm  carbonlcom,  C.  hydrico-carbonicnm, 
C.  snbcarbonicnm,  GoCOg  .Cu(OH),.  Das  neotrale  Salz  ist  unbekannt, 
basMie  Salze  kommen  in  der  Natnr  in  ausgezeichneten  Formen,  s.  B.  als 
Knpferlasor,  als  Malachit  u.  s.  w.  vor.  Der  auf  metallischem  Kupfer  oder 
auf  BnMMse  sich  an  feuchter  Luft  bildende  Ueberzug  (sog.  edler  Grünspan, 
Aemgo  nobilis,  Vert  de  gris)  besitzt  die  obige  synthet.  Zusammensetzung. 

Zur  Darstellung  des  K.  wird  eine  kalte,  tiltrirte  Lösung  von  5  Th. 
Kupfersulfat  in  '60  Th.  Wasser  unter  Umrtihren  in  eine  Lösuug  vou  6  Th. 
Natriumkarbonat  in  40  Th.  Wasser  eingetragen.  Der  Niederschlag  wird 
durch  Dekantiren  völlig  ausgewaschen,  gesammelt  und  getrocknet.  Bliulich 
grtnes,  kiystaUinlsdies  oder  auch  amorphes  Pulver,  in  Wasser  und  Wein« 
geist  nnlösUdi,  in  Sftnren  unter  Aufbrausen,  ebenso  in  Ammoniak  mit  tief- 
blauer Farbe  lödieh.   Beim  Erhitzen  geht  K.  in  sdiwaneo  Kupferoxyd  aber. 
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Kopferoxychloride  —  Knpferoxyd  —  Knpferoxydiü. 


Prüfling  auf  Eisen  geschiebt  durch  Lösen  in  Ammoniak;  auf  Alkalien, 
Erden  und  Zink  durch  Fällen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  des 
Filtrats;  auf  Blei  durch  Fällen  der  salzsauren,  mit  KaUlaage  ttbersättigtett 
und  darauf  filtrirten  Losung  mit  Schwefelwasserstoff. 

Echtes  Berggrün  ist  gepulverter  Malachit,  Kupferblau  gepulverte 
Knpferlafor  (a.  Kupfer  und  BergbUv,  8.  90).  k.  Thttmmel. 

XnpfSBiüKytfliloiide  sind  mehrere,  iwd,  drei,  vier  und  sechi  badiche 
bekaimt.  CaCl, .  9GiiO  -{-  4H,0  kommt  in  der  Natur  all  Atakamit  bei  Gob^a 
in  schon  grünen  rhombischen  Krystallen  vor.  Das  dreifach  basische  Kupfer- 
chlorid wird  als  Malerfarbe  (Braunschwcigor  Grün  S.  122)  benutzt  und  technisch 
durch  Beff'iichten  von  Kupferblechschuitzelii  mit  Salzsäure  oder  Salmiak- 
lösung, die  der  Luft  ausgesetzt  werden,  hergestellt.  Chlorverbindungen  des 
Kupfers  zerfressen  sehr  rasch  Steiuzeuggefässo.  K.  Thümmel. 

Kupferozyd,  Cuprioxyd,  Cupram  oxydatum  uigrum,  Oxyde 
noir  de  enivre,  CaO,  findet  Bidi  in  der  Natur  als  Kapferschwirse  oder 
M elakonit  am  Lake  snperlor,  in  Chile  nnd  Australien.  KflnstUeh  stellt  man 
es  dar  durch  Glfthen  von  Kupfer  an  der  Lnit,  ferner  durch  Erhitsen  von 
Kupfemitrat  oder  von  Kupferhydroxyd.  T)a  das  aus  den  letzten  beiden 
Kupferverbindnngcn  erzielte  Präparat  sehr  hygroskopisch  ist,  so  ist  es  besser, 
wenn  mau  basisches  Kupferkarbouat  (s.  S.  427)  im  Tiegel  erhitzt. 

Schwarzes,  amorphes  Pulver  in  Säuren  zu  einer  bläulichen  oder  grün- 
lichen Flüssigkeit  löslich,  die  sich  gegen  Reageutien  wie  bei  Kupfer  an- 
gegeben verhält.  Bei  Weissgluth  schmilzt  K.  zn  Kupferoxyduloxyd.  Spec. 
Gew.  des  kflnstUch  dargestellten  8,4.  In  reiner  Ammoniakflflssfgkeit  löst 
sich  K.  nicht,  wohl  aber  nach  Znsats  von  etwas  Sinre,  ebenso  in  Ammoniak- 
Salzlösungen  mit  blauer  Farbe.  Fette  lösen  K.  ebenfalls  nnd  werden  unter 
Bildung  von  fettsauren  Kupfersalzen  grttn  gefilrbt.  Dieselbe  Färbung  er- 
theilt  K.  schmelzenden  Gla.sflüssen,  eine  Eigenschaft,  die  bereits  den  Alche- 
misten  bei  Darstellung  künstlicher  Smaragde  bekannt  war  und  noch  jetzt 
in  der  Glasfabrikation,  Glasmalerei  und  Keramik  vielfach  benutzt  wird.  K. 
wird  leicht  durch  Kohle  und  Wasserstoff  reducirt,  indem  es  seinen  Sauer- 
Stoff  an  die  beiden  Elemente  unter  Bildung  von  KohlensAure  oder  Wasser 
abgiebt  —  ein  Verhalten,  das  namentlich  zur  ElementaranalTse  organiseher 
Körper  praktische  Verwendung  findet  K.  mit  Schwefel  im  üeherschuss  su- 
sammen  erhitzt  giebt  Schwefeldioxyd  und  Kupfersulfttr. 

Reines  K.  darf  beim  Glühen  im  einerseits  geschlossenem  Rohre  ein- 
geschobenes blaues  Lakmuspapier,  das  etwas  benetzt  war,  nicht  röthen 
(Salpetersäure),  mnss  sich  in  verd.  Säuren  völlig  klar  lösen  (Sand  oder 
ähnliche  unlösliche  Substanzen).  Wird  aus  der  Lösung  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  vollständig  ausgefällt,  so  darf  das  Filtrat  uach  dem  Ab- 
dampfen keinen  Bflckstand  hinterlassen  (Eisen,  Zink,  Alkalien).  Beim  Olllhen 
darf  es  nicht  mehr  als  4  Proc.  Wasser  verlieren. 

Als  Heilmittel  wird  K.  innerüch  und  äusserüch  benutst  EinidgabeOA 
'Rigesgabe  1,0.  K.  ThtamsL 

Kupferoxydul,  Cuproxyd,  Cu<jO,  kommt  als  Rothkupfererz  oder 
Cuprit  in  der  Natur  vor,  wird  auf  trocknem  Wege  entweder  durch  schwaches 
Glühen  von  Kupfer  mit  Kupferoxyd,  oder  von  5  Th.  Kupferchlorür  mit 
3  Th.  trocknem  Natriumkarbonat,  oder  durch  Erhitzen  von  Schweinfurter 
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Grfln  mit  AetskaU  nnd  Aiulangen  mit  Waseer  daigesteUt.  Auf  nassem 
Wege  eriitlt  man  es  bei  Einirirkmig  von  Invertiacker  nnd  Kalilaoge  anf 
KnpfereUorid  in  gelinder  Wirme,  oder  (von  violetter  Farbe,  krystalUsirt) 

durch  Erwärmen  einer  Robrzuckerlösung  mit  ncatralem  Kupferacetat,  forner 
durch  Ktduktion  von  Kupfersulfat  mit  Traubenzucker  (Invertzucker;  bei 
Gegenwart  von  Weinsäure  und  überschüssiger  Kalilauge.  Bildung  von  K. 
erfolgt  auch  aus  Kupfernitratlösung  vermittelst  eines  schwachen  elektrischen 
Stromes,  oder  durch  Erhitzen  von  Kupferformiat. 

Meist  ein  schön  cocheuillerothes,  krystalliuisches  Tuher.  bpec.  Gew. 
dee  kftnstlicli  dargestellten  K.  5,34—5,37.  Es  löst  sich  in  Ammoniak,  die 
Ltenng  wird  bei  Lnftantritt  blan  nnter  Bildung  von  Oxyd,  ebenso  lOst 
ea  Mk  in  CblormagnesiQmlOsang.  K.  schmilzt  bei  Bothglnth,  lOst  sieh  in 
Schmelzflüssen,  welche  es  roth  ftrbt.  Diese  Eigensdmft,  welche  bereits 
im  Alterthum  bekannt  war.  wird  auch  seit  1828  wieder  zur  Darstellung  von 
rothem  Kupferglas  benutzt.  Zur  Erzeugung  gewöhnlicher  rother  Tafelgläser 
nimmt  man  Kupforhammerschlag.  Die  Lösunt;  des  auf  nassem  Wege  dar- 
gestellten K.  in  Cyankalium  giebt  eine  zur  galvanischen  Vorkupferung  sehr 
geeignete  Flüssigkeit. 

Mit  Wasserstoff  oder  Kohle  erhitzt  wird  K.  leicht  m  Metall  redveirt 
Sanerstoffhaltige  Sänren  sersetien  es  in  Oxydsalz  und  met.  Knpfer. 

K.  ThttmmeL 

KapfersiüHafe»  Kupfervitriol,  Cuprisulfat  ,  blaoer  Vitriol, 
blauer  Galitzenstein,  schwefi  lsnures  Kupfer,  Cnprum  sulfuricnm, 
Sulfate  de  cuivre.  Morthooth.  Cupri  Sulphas  Brit. ,  Vitriolo  azul, 
Piedra  Hpiz  Hisp.,  krystallisirt :  Cu80^ -|- öHjO.  K.  kommt  in  kleinen 
Mengen  als  Chalkantit,  in  grösserer  Menge  als  Zerret ztm^'sprodukt  vom 
Kupferkies  in  Grubenwässern  mit  Eisenvitriol  zusammen  vor.  Es  bildet 
sich  beim  Erhitzen  von  Knpfer  mit  conc.  oder  mit  verd.  Schwefelsäure 
(Kammersiure) ;  im  letiteren  Falle  bei  Luftzutritt.  Femer  geschieht  seine 
Darstellnng  im  Grossen  durch  vorsichtiges  BAsten  von  Kupferkies,  CuFeS^, 
und  von  Bantkupfererz,  Cuj^FeS,,  Ansiaugen  des  Köstprodakts  mit  Wasser 
nnd  KrystaUtsation.  Bei  richtiger  Ansfahrung  bleibt  der  grösste  Theil  des 
füsens  hierbei  als  Oxyd  zurück. 

Reines  K.  stellt  man  dar  durch  Auflösen  von  30  Th.  Kupfer  in  einem 
Gemisch  von  50  Th.  Schwefelsäure,  75  Th.  Salpetersäure  (1,185)  und  250  Th. 
Wasser. 

Co.  +  dHi804  +  2HN0»  «  2N0  +  4HtO  +  SOuSO«. 
Nachdem  Ldsung  erfolgt  ist,  wird  zur  Yeijagung  der  Salpetersäure  zur 
TrodEeme  verdampft,  der  Bflckstand  in  der  1  Vt  fachen  Menge  heissem  Wasser 

aufgenommen  nnd  zur  Erystallisation  gebracht.  Oder  man  nimmt  gute 
Handelswaare,  die  zinkfirei  ist  nnd  nur  wenig  Eisen  enthält,  löst  heiss  auf, 
versetzt  mit  Salpetersäure,  um  Eisenoxydulsalz  in  Oxydsalz  überzuführen, 
und  dampft  zur  Trockene  ein.  Der  Rückstand  wird  in  der  vierfachen  Menge 
Wasser  gelöst  und  durch  frisch  gefälltes  Kupferhydroxyd,  Cu  OH)^,  Eisen 
als  Fej(OH)g  niedergeschlagen.  Die  vom  abgeschiedenen  Eiseuhydruxyd  ab- 
filtrirte  Flflssigkeit  wird  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  und  daraus  werden 
duieh  Abdampfen  entweder  grosse  Kiystalle  oder  Krystallmehl  durch  StOren 
der  Krystallisation  gewonnen. 
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Karkoma. 


Lasorblaiie,  dnrcluiebtige  ICrysUUe  des  triUinen  Systems  ia  3Vt  Th, 

kaltem,  in  woniger  als  ^/^  Tb.  heisaem  Wasser  lAsUeh,  nnlOslich  in  absolutem 
Alkohol.  Die  wftsserige  Lösung  reagirt  saaer.  In  Salzsäure  löst  sich  K. 
nnter  Temperatureniicdrigung,  ans  dieser  Lösung  orhält  man  beim  Ver- 
dampfen Kupforchlorid.  Die  ICrystalle  dos  !\.  \<'rlit'n'n  au  trockoncr  Luft 
2  Mol.  Kr\ stall  Wasser,  weitere  2  Mol.  verlieren  sie  bei  ICmj^,  das  letzte  Mol. 
gebt  erst  bei  etwa  230^  fort,  beim  Glühen  entweicht  Schwefcldioxyd  und 
Sauerstoff  nnter  Zurücklassen  von  Kupferoxyd.  Das  wasserfreie  Saiz,  CoSO^, 
Ist  weiss,  sieht  begierig  Feachtigkell  an,  wobei  es  allmäUg  wieder  In 
C11SO4  -f- 511,0  Qbergeht  und  wieder  blaa  wird.  Mit  Tocthett  bedient  man 
sich  des  wasserfreien  K.  zur  Herstellung  von  absolutem  Alkohol. 

Keines  K.  hinterlässt  nach  dem  Ausfällen  seiner  wässerigen  Lösung  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  des  Filtrats  keinen  Rückstand  (Prüf,  auf 
Zink,  Eisen,  Alkalien  und  Erden).  Dies  reine  Salz  wird  in  der  Mediciii 
innerlieh  als  Brechmittel,  äusserlich  als  Heiz-  und  Aetzmittel  gebraucht. 
Eiuzelgabe  1,0  Ph.  G.,  0,40  Ph.  Austr.  et  Hung.  Die  Handolswaarc  tiudct 
mannigfache  Anwendung  tbeila  in  der  Färberei  und  Druckerei  als  Beizmittel, 
snr  Darstellnng  grQner  ond  blaner  Anstrich^ben,  In  der  ChdTaiioplastik 
vnd  znm  Uebeniehen  von  Metallen,  znm  Konserviren  des  Hobies  (Eisenbahn- 
schwellen nnd  Bauhölzer  für  die  Tropen)  u.  s.  w.  Sogen.  Doppel vitriol, 
Salzbnrger  Vitriol  des  Handels,  ist  ein  Gemisch  von  76— 88  Proc.  Eisen- 
vitriol mit  24  —  17  Proc.  K.  Derselbe  wird  in  der  Färberei,  ebenso  mm 
Einkalken  des  (iotreides  benutzt.  Aus  Seife  und  K.  stellt  man  sog.  Kupfer- 
seife her,  die  mit  Leinollimiss  eine  dauerhafte  Oclfarbe  giebt;  aus  K.  und 
Kalkmilch  wird  sog.  Kalkblau  (Ca,Cu,(SO^),(OH^  +  7H,0),  ebenfalls  für 
Farbsweeke  (Tapeten)  bereitet 

K.  bildet  eine  grosse  Ansahl  von  Doppeisaisen,  ebenso  giebt  es  In 
Lösnng  mit  bestimmten  Mengen  Kalilauge  versetst  zwei  basisehe  Salse: 
aCnSO^  .4GnO  +  6H,0  nnd  CnSO«  . CnO -f  3H,0  (Spencer-Pickering). 

K.  ThttmmeL 

Kurkuma,  Cnrcuma,  Rhizoma  Curcnmai'.  Gclhwnrz,  Tnrmeric, 
Terra  inerifd,  Souchet  des  Indes,  ist  der  Wurzelstuck  \on  Cun-initd  lonfja  Z.. 
^Zincpberaceae),  aus  Südasien  und  von  der  Insel  Kcunion.  Als  beste  Sorte 
gilt  die  chinesische  K.,  dauu  folgen  ßengal-,  Madras-,  Cochin-  und  Java-K. 
Froher  war  eine  (htnmma  rotimda  im  Handel,  die  man  als  die  Clentml- 
knollen  betrachtete;  sie  stellen  aber  nach  Arth.  Meyer  die  verdickten 
nnterirdlsehen  Intemodien  von  Blattknospen  vor;  die  gegenwärtig  fast  ms- 
schliesslich  vorkommende  Waare  ist  die  Curcuma  ionga,  der  unverdickto 
Wurzelstock,  den  man  früher  als  Lateral-  oder  Seitenknollen  betrachtete. 
Dieser  erscheint  als  ein  walzenrunder,  cylindrischer,  gerader  oder  knieförmig 
gebogener,  seitlich  mit  kurzen,  stumpfen  Aestcheu  versehener,  aussen  grau- 
gelber runzeliger,  am  kreisrunden  Querschnitt  grünlichschwarzer  oder  duukel- 
orangefarbiger  wachsglänzender  Körper  von  horuartiger  Consistenz,  feurig 
gewflrshaftem  Geschmack  nnd  ingwerfthnllchem  Qemdi.  Das  parendqnnatisGhe 
Qewebe  der  Binde  und  des  Kernes  enthält  grosse  nnregelmässige  Zellen,  die 
mit  verkleisterter  Stärke  (die  Bhlsome  werden  gekodit)  nnd  gelbem  Farb- 
stoff, dem  kr}'stallisirbaren  Curcnmin,  angefüllt  sind ;  ferner  sind  öl-  resp. 
harzfahrende  Zellen  vorhanden.    Der  Oehalt  an  äth.  Oel  beträgt  1  Proc 

.  j  ^  d  by  Google 


Kotaraganuiu  —  X4ab. 


481 


Dm  Cnrcamin,  Korknmagelb,  bildet  rbombisehe,  in  Aeliher  vnd  Wein- 
geist, weniger  in  Benzol  Ktaliche  Kryatalle;  von  Alkalien  wird  es  mit 
rothbranner  Farbe  gelöst,  von  Säuren  wieder  ftnsgeCUlt.  Es  bleicht  an 
der  Sonne.  Damit  getriinktos  Papier,  Kurkumapapior ,  wird  als  Reagens - 
papier  verwendet,  indem  es  Alkalien  durch  lirauurothwcrdon  indicirt;  durch 
verdünnte  Süuren  wird  wieder  die  gelbe  Farbe  hergestellt.  In  Verbindung 
mit  liorsaure  wird  Kurkumagelb  blutrotb,  wenn  man  eine  Mineralsäuro  ein- 
wirken lässt,  wobei  sich  ein  schwarzer  Körper,  das  Rosocyanin,  abscheidet, 
dessen  sehOn  rothe  AlkobolUtoung  von  Alkalien  lasnrblan  geHrbt  wird. 

Die  Darstellnng  des  K.-6elb  ans  der  K.  geschieht  mit  nedendem 
Bensoi,  nachdem  das  äth.  Oel  des  Rhizoms  mit  starken  Dampfströmen  ent- 
fernt worden  ist.  Sowie  die  Benzollösnng  erkaltet,  scheidet  sich  K.-Gelb 
in  Krusten  aus;  nun  wird  es  in  kaltem  Weingeist  gelöst,  die  filtrirte  Lösung 
mit  alkoholischem  Bleiacetat  und  etwas  Bleiessig  gefüllt ;  der  mit  Alkohol 
gewaschene  Niederschlag  wird  von  dem  Blei  mit  Schwefelwasserstotf  befreit. 

K.  dient  als  Gewürz  (ist  ein  Bestaudtheil  des  Curry  powder  s.  S.  179) 
xor  Darstellung  der  Farbstoffe  u.  s.  w.  T.  F.  Hanaosek. 

Xattragnnimi«  ein  bassoiinhaltiges,  mit  einer  geringen  Traganthsorte 
gldchwerthiges  Gammi,  soll  von  einer  indischen  AeadthArt  herstammen, 
was  wohl  kaum  richtig  sein  dürfte. 

L. 

Lab,  Kälberlab,  ist  im  engeren  Sinne  ein  Enzym  (Ferment),  das 
namentlich  in  der  Schleimhaut  des  Labmagens  (dem  vierten  Magen  junger 
Kälber)  enthalten  ist  und  unter  Abscheiduug  von  Casem  Milch  zum  Gerinnen 
bringt.  Die  von  dem  Klse  nnd  Fett  getrennte  klare  Flassigkeit,  welche 
etwas  opalisirt«  enthllt  nasser  Milchzacker  nnd  Salaen  leicht  löaliehes  Molken- 
dweiss;  dieselbe  stellt  die  sog.  Molke  dar,  insbesondere  wird  die  durch  L. 
abgeschiedene  als  „süsse  Molke",  im  Gegensatz  zu  der  durch  Säuren  (saure 
Molke)  abgeschiedenen,  bezeichnet,  üeber  die  ehem.  Wirkung  dos  Labferments 
ist  im  Ganzen  wenig  bekannt,  man  bezeichnet  sie  als  „hydrolytisch'',  weil  die 
löslichen  Fermente,  sobald  sie  in  Wirksamkeit  treten,  Wasser  in  H  und  ()H 
spalten  (Traube  und  von  Nencki).  F'erner  ist  bekannt,  dass  L.  Milchzucker 
iu  Milchsäure  umwandelt,  ein  Verhalten,  das  jedoch  in  keinem  unmittelbaren 
Znsammenhaag  mit  der  Erscheinung  des  Qerinnens  der  Milch  steht.  Lab- 
Iflsangen  werden  durch  Bleieesig  gcf&llt. 

Das  Optimum  der  Labwirkung  liegt  bei  99^.  MUch  auf  75<^  erhitzt 
büsst  überhaupt  ihre  Gerinnungsfilhigkeit  durch  L.  ein ;  ebenso  wird  dieselbe 
aufgehoben  durch  Aetzalkalien  (schon  von  0,(Ö  Proc.  NaOH)  und  Alkohol. 
In  den  Käsereien  verwendet  man  die  Labmagen  entweder  frisch,  oder  in 
Salz  aufbewahrt,  zur  Darstellung  von  sttsser  Molke  bedient  man  sich  der 
beiden  nachgenannten  Präparate. 

Labessenz  nach  Dieterich.  100  Th.  Labmagen  werden  anf  einer 
Fteiachhackmaschine  seriileinert  und  mit  einer  Mischung  aus  640  Th.  Wasser, 
60  Tb.  Weingeist,  80  Th.  Kochsalz  und  90  Th.  Borsäure,  in  dßt  vorher 
10  Th.Fittrirpapier  verrohrt  waren,  flbergossen.  Das  Oanse  bleibt  im  Dunkeln 
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in  TenehloBMiier  Ftewhe  bei  gewöhntteher  Tempentor  vier  Wochen  tielien, 
dann  wird  colirt  und  bis  am  klaren  DareUanfen  der  FlflMl^eit  filtriit. 

Aasbeate  etwa  500  Th. 

Labpulver  nach  Dietcrich.  100  Th.  Labmagen  werden  mittelst  Fieisch- 
hackmaschiue  unter  öfterem  Durchgeheulassen  fein  zerkleinert,  und  dem  Brei 
20  Th.  Kochsalz  und  60  Th.  Milchzucker  zugeniischt.  Die  Masse  wird  1  bia 
2  mm  dick  auf  Glasplatten  gestrichen  und  bei  35 — 40^  getrocknet.  Die  so 
eriialtenen  nnregelmässigen  Lamellen  werden  dann  abgenommen,  fein  gepnlfert 
und  mit  so  viel  Hüchzncker  gemiBCht,  dass  das  Oesammtgewii^t  100  Th.  be- 
trigt.   1  g  genflgt  ftr  1  i  Müch. 

Auch  stellt  man  die  beiden  Präparate  in  noch  concentrirterer  Form  her, 
indem  die  innere  Schleimhaut  des  Labmagens  mit  Hülfe  eines  hölzemen 
Messers  abgeschabt,  und  die  zihe  Flfiatigkeit  in  der  vorher  angegebenen 
Weise  verarbeitet  wird.  K.  Thümmel. 

Labrador,  Labradorit,  eine  plagioklastische  Feldspatart  mit  49  bis 
55,5  Proc.  SiO,  von  der  Labradorküste  nnd  der  St.  Paulsiusei,  zeigt  geschliffen 
bei  schief  auffallendem  Lichte  eine  prachtvolle  Farbenvandlnng  (blau,  gran, 
roth).   Er  wird  sn  Schmncksachen  Terschliffen. 

Laok,  6  n  m  m  i  1  a  c  k ,  Regina  Lacca,  Gummi  Lacca.  Ein  der  Koebenille  fthn* 
liebes  Insekt  ,dicLackschildlaus  (Coccus  Ijoeea  Kerr.\  welches  an  den  Spitsen 
der  Aeste  und  den  jüngeren  Zweigen  mehrerer  in  Ostindien,  Siam,  Aasam, 
den  Molukken  heimischer,  milchsaftführender  Bäume  (Croion  laccifenan  i., 
Ficus  religiosa  Z.,  Butea  frondosa  Roxh.,  Schleicheria  trijupa  Willd.) 
lebt,  gibt  Veranlassung  zur  Bildung  einer  harzigen  Masse,  die  einen  rothen, 
dem  Karmin  ähnlichen  Farbstoff  einschliesst,  als  L.  in  den  Handel  kommt 
nnd  mehrere  technisch  wichtige  Hane  nnd  Farbstolfe  liefert.  Bei  Beginn 
der  wärmeren  Jahresseit  setsen  sich  die  Wdbchen  der  Lackschüdlans  an  den 
saftreichsten  Stellen  der  von  ihnen  aofgesuchten  BAnme  in  grosser  Anzahl 
fest  nnd  umhollen  sich  bald  mit  einer  rothen  Kmste;  sie  selbst  schwellen 
zu  ovalen,  mit  rotbcr  Flüssigkeit  und  20 — 30  Eiern  gefüllten  Blasen  an. 
Worden  die  harzbodcckteu  Zweige  in  diesem  Zeitpunkte  (August;  gesammelt, 
so  erhält  man  ein  au  Farbstoft'  reiches,  jedoch  dunkel  gefärbtes  Harz.  Wartet 
man  den  Herbst  zum  Einsammeln  ab,  so  ist  der  Farbstoff  zum  Theil  von  den 
aas  den  Eiern  entstandeneu  Larven  aufgezehrt,  der  harzige  Ueberzng  von 
den  Tellig  entwickelten  Insekten  vielfach  dnrchbohrt;  man  erhält  einen  an 
Farbstoif  armen  L.,  weteher  jedoch  helles,  sich  Tollständiger  in  Weingeist 
lösendes  Harz  liefert. 

Die  harzbedeckteu  Zweigstttckc  oder  das  von  denselben  abgelöste  Harz 
kommen  in  kleinen  Partieen  als  Stock-,  Holz-,  Stengel-,  Stücklack 
auf  den  europäischen  Markt ;  der  bei  weitem  grOsste  Theil  \^ird  in  Indien 
selbst  auf  Farbstoff  (Lack-Dye,  Lack-Lack)  nnd  Uarz  «.Köruerlack,  Kuopf- 
lack,  Schellack;  verarbeitet. 

Laek^Dye,  Laek*Lack  kommt  in  quadratischen  Stflckckenvon  koche- 
nillerother  Farbe  oder  in  Bmchtheilen  solcher  Stflcke  in  den  Handel.  Zur  Be- 
reitang  dieses  Farbstolfes  wird  gröblich  gestossener  Stocklack  mit  Wasser  oder 
verdünnter  SodalOsnng  so  lange  ansgekocbt,  als  noch  eine  gefärbte  Flüssigkeit 
entsteht.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  bis  zur  Honigdicke  abgedampft, 
mit  Thon,  Kreide  oder  Gyps  gemischt,  in  Btttcke  geformt  und  an  der  Sonne 
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getrocknet,  Lackdye  und  Lacklack  geben  auf  mit  Weinstein  und  Zinnchlorid 
gebeizten  Zeugen  oder  Garnen  sehr  schöne  Töne  in  Roth  und  Scharlach; 
zum  Lüsen  der  Farbstoffe  nimmt  man  verdünnte  Salzsäure  oder  eine  freie 
Salzsäure  euthalteude  Zinuchloriirlüsuug.  Ihr  Werth  wird  durch  Probofärben 
iMitiBmt,  woitt  Bolley  folgende  Anieitang  gibt.  Kao  schneidet  au  weiaaeai, 
gfliwalkfeem,  w<dlenem  Stoff  mehrere  yiereddge  Stackchen  von  S  cm  Länge, 
biingt  ne  auf  eiu  flhereiBstimmendes  Gewicht  und  erhitit  jedes  Zengstflck 
mit  0^  g  Weinstein  und  50  g  Wasser  zum  Sieden.  Andererseits  nimmt 
man  von  den  Sorten  Lackdye,  welche  verglichen  werden  sollen,  je  0,5  g, 
reibt  diese  Menge  mit  1  g  Zinnsalz  und  etwas  Wasser  fein  und  giesst  sie 
in  die  kochende  Weiusteiubeize.  Mau  lässt  das  Zeufrstück  noch  10 — 15  Minuten 
mit  der  Farbflotte  kochen,  wäscht  es  daun  mit  kaltem  Wasser  ab,  trocknet 
es  an  der  Luft  uud  presst  es.  Diejenige  Sorte  von  Lackdye  oder  Lack- 
lack, velehe  den  liebten  Farbenton  erzengt  hat,  entiiält  <3ton  meisten  Farb- 
atoC 

EArnerlack  besteht  aas  kleinen,  eckigen,  nnregelmSsngen  Stflcken  von 

brannrother  Farbe  and  besitzt  auf  den  Bruchflächen  Glasglanz.  Man  be- 
trachtet ihn  als  einen  Stocklack,  welchem  durch  Behandlung  mit  Wasser  oder 
Sodalösung  der  grösste  Theil  des  Farbstoffes  entzogen  ist.  Er  besteht  aus 
in  kaltem  Weingeist  löslichem  Harz,  in  kaltem  Weingeist  nicht  löslichem 
Harze,  wachsartigera  Fett  und  Pflanzeuleim.  Eine  ähnliche  Zusammensetzung 
zeigen  der  Kucheulack,  Kuopflack  uud  Schellack,  welche  sich  nur 
dnreh  dnnUere  oder  hellere  Flrlrnng,  sowie  durch  die  Form,  in  wekher  sie 
in  den  Verkehr  gebracht  werden,  unterscheiden.  Der  bei  der  DarsteUaag 
von  Lackdye  bleibende  Hanrflckstand,  80— 90Proc.  des  Stocklackes  betragend, 
wird  getrocknet,  geschmolzen,  durch  gröberes  oder  feineres  Gewebe,  feines 
Drahtgeflecht  ges(>iht  und  liefert  in  Kuchen  oder  dicke  Stücke  ausgegossen 
den  Kuchen-,  Schollenlack,  zu  dickeren  bis  äusserst  dünnen  Tafeln  ausgegossen 
die  verschiedenen  Schellacksorten  des  Handels.  Dickere  stark  gefärbte  Tafeln 
werden  als  Blutlack  bezeichnet,  als  Schellack  diejenigen  Sorten,  welche 
aaf  Pisangblätter  ausgegossen  sind.  Der  Schellack  kommt  in  Form  durch- 
siditiger  oder  darchsehelnender,  dttmier,  leicht  aerbrechlidier  Bltttchea  in 
den  HandeL  Je  nachdem  er  dnnkler  oder  heller  gefärbt,  trttbe  oder  klar 
nnd  rein  erscheint,  wird  er  in  mehrere  Sorten  (NatiTO,  Orange,  Blond)  ge- 
bracht. In  heissem  Weingeist  muss  sich  Schellack  bis  auf  einen  geringen, 
flockigen,  aus  Pflanzenleim  bestehenden  Rtickstand  lösen.  Die  T-.ösuug  trübt 
sich  jedoch  stark  beim  Erkalten,  concentrirte  Lösungen  gestehen  beim  Er- 
kalten gallertartig,  indem  sich  die  in  kaltem  Weingeist  nicht  löslichen  Harze 
und  das  wachsartige  Fett  abscheiden.  Ein  t'iu:enthümliches  Verhalten  zeigen 
manche  Partien  von  Kömerlack,  welche  gleichfalls  in  heissem  Weingeist 
lOslich  sind,  beim  Ericalten  jedoch  sich  beinahe  vollständig  in  Oallertform 
wieder  abscheiden.  Schellack,  besonders  aber  Knchenlack  oder  L.  in  dickeren 
Tafeln,  sind  auf  fremde  Beimengongen  sa  prüfen.  Reiner  Schellack  löst 
sich  beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  Boraxlösung  bis  auf  einige  Flocken 
auf.  in  kaltem  Aether  ist  er  sehr  wenig  löslich.  Letztere  Prüfung  dient  zur 
Ermittlung  eines  K  olophon  j^eha  Ites.  Mau  schüttelt  den  zerriebenen  Schellack 
mit  kaltem  Aether,  riltrirt  und  lässt  die  Flüssigkeit  an  der  Luft  verdunsten. 
Bei  reinem  Schellack  bleibt  ein  kaum  merklicher  Rückstand;  enthielt  er 
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Eolophon,  so  bleibt  dies  beim  Verdimaten  des  Aetlien  als  belle,  daichsiehtige» 
klebrige,  leicht  schmelzbare  ITarzmasse  znrück. 

Körucrlack,  Kucheolack,  Schellack  werden  zur  Horeituntr  von  Siegellacken, 
in  der  Ilutfabrikation,  zur  T)arst('llung  von  Politur,  wcingcistif^eu  Lacken,  Kitten 
in  ausgedehnter  Weise  verwendet.  Um  völlig  farblose  Schellacklosungen  za 
erhalten,  setzt  man  zu  einer  klaren,  weingeistigen  Schellacklüsang  so  viel  gc- 
remigte  Knocheiikohle,  dasii  em  dflnBer  Brei  entateht,  welcher  mehrere  Tage 
hindarch  After  getehflttelt  «id  dann  durch  Papier  filtrirt  wird.  Billiger 
erreicht  man  den  gleichen  Zweek  dnrch  Auflösen  von  gebleieht^  Schellack ; 
da  dieser  indess  häufig  chlorhaltig  in  den  Handel  kommt,  so  sind  solche 
Lösunpren  nicht  für  alh^  Zwecke  brauchbar.  Zur  Darstellung  von  froMeichtem 
Schellack  erhitzt  man  50  Th.  fröhlich  gepulverten  Kuchenlack  mit  15  Th. 
calcinirter  Soda  und  1000  Th.  Wasser  zum  Kochen  und  lässt  die  Flüssigkeit 
sich  abklären.  Oder  man  bereitet  aus  60  Th.  20procentigem  Chlorkalk  eine 
klare  Lösung  von  nnterchlorigsanrem  Natron,  welche  man  mit  der  klaren 
HarzUtonng  mischt  Zn  der  Mischnng  setzt  man  so  lange  verdfinnte  rohe 
Salzsinre,  als  noch  der  entstehende  Niederschlag  sich  beim  Rühren  wieder 
lOst,  nnd  lässt  die  Fltissigkeit  34  Standen  in  einem  90*  warmen  Baume 
stehen.  Hierauf  werden  5  Th.  unterschwefligsanres  Natron  in  Lösnng  zn- 
gesetzt  und  das  Harz  durch  verdünnte  Salzsäure  vollständig  ausgefüllt.  Der 
flockige  Niederschlatj  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  ausgewaschen,  mit  Wasser 
zum  Kochen  erhitzt,  wobei  er  zusammenschmilzt,  noch  warm  unter  Wasser 
geknetet  und  öfter  ausgezogen.  Sobald  die  Masse  steifer  zu  werden  beginnt, 
rollt  man  sie  zn  Stangen  aus,  welche  vor  dem  völligen  Erkalten  mit  einer 
Hand  fest  gehalten,  mit  der  anderen  um  ihre  Achse  gedreht  werden;  man 
ertheilt  dadurch  der  Waare  ein  gefUUges,  seidengUnsendes  Aenssere. 

üeber  die  ehem.  Zusammensetzung  des  L.  ist  nicht  viel  bekannt.  Der 
Farbstoff  ist  nach  E.  Schmidt  die  LaccaTnsInre,  C,«H,^Og,  die  mit  der 
Karminsäure  nahe  verwandt  ist. 

Hatchett  fand  im  Stocklack  68  Proc.  Harz,  6  Proc.  Wachs  und  5  Proc. 
Pflanzenleim.  Das  Harz  ist  ein  Gemisch  von  5  bei  verschiedenen  Wärme- 
graden schmelzeudeu  Harzen. 

lAidco  und  nndaae  dienen  mm  Uebendeben  von  Holz,  Metall,  Stein, 
Papier  nnd  anderen  GegenstAnden,  nm  denselben  theils  eine  schtttsende  Decke, 
theils  ein  angenehmes  Aenssere  zn  geben. 

L.  sind  Lösungen  von  Harzen,  entweder  in  Terpentinöl  oder  in  Wein- 
geist oder  in  F.  oder  in  Gemischen  dieser  Lösungsmittel.  Nach  dem  Ver- 
dunsten oder  Eintrocknen  der  letzteren  hintcrbleiben  dann  die  Harze  als 
glänzender  Ueberzug  auf  der  überstrichenen  Flache.  Zu  Terpentiuöllacken 
nimmt  man  Dammar,  Bemsteinkolophon,  Geigenharz,  Asphalt.  Mastix,  setzt  der 
Lösung  noch  Weichharze,  wie  Terpentin  oder  Elemi  zu,  um  den  L.  elastischer 
an  machen.  Uro  die  Hane  in  Lösung  zn  bringen,  werden  sie  entweder  vor- 
her geschmolzen  oder  mit  dem  Lösungsmittel  im  Sandbade  erwftnnt  Wein- 
geistlacke sind  Löimgen  von  Schellack  (Politur),  Maatiz,  Sandarak,  Kolo- 
phonium, Kaurikopal  u.  a.  in  hochgradigem  Weingeist,  die  entweder  durch 
Gutti  (gelb)  oder  Drachenblut  (roth)  gcfiirbt  sind.  Die  Lüslichkeit  des  Kopals 
wird  durch  Zusatz  von  Kam])her  oder  dadurch  befördert,  dass  mau  das  ge- 
pulverte Harz  1 — 2  Jahre  an  der  Luft  liegen  lässt  oder  längere  Zeit  schmilzt. 
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WeiDgeistlacke  werden  kalt  bereitet.  Dagegen  ateUt  man  Lackfimisse  in  der 
Weise  her,  dass  1  Tb.  Harz  (meist  Eopal)  geschmolzen,  S  Tb.  heisser  Lein* 
Olfimias  nnd,  nai^dem  die  Masse  auf  150—170®  erkaltet  ist,  3— 4Th.  Terpentin- 
öl zugegeben  werden.  Za  den  beliebten  Bernsteinlacken  nimmt  man  auf  1  Tb. 
Bemsidnkolophon  0,5—1  Th.  F.  und  Tcrpentiiiül  q.s. 

Im  Allgemoinon  widerstandsfähiger  wie  die  L.  sind  F.  Diese  besteben 
wesentlich  aus  austrocknendfii  Öelen,  namentlich  aus  Leinöl,  dann  auch  für 
Malerfarben  aus  Mohn-  und  Mussöl.  Da  die  Glyceride  in  dünner  Schicht 
aasgestrichen  nar  langsam  trocknen,  so  werden  sie  entweder  für  sich  (auch 
unter  Dnrebleiten  von  heisser  Lnft)  oder  mit  anderen  Substanzen,  wie  Blei- 
glfttle  (8—5  Proc.),  Mennige,  Manganoborat  (1,5  Proc.)  anf  900-— 390^  unter 
Umrflbren  erhitzt,  wobei  theilweise  Lösung  der  Metalle  CPflasterbildong)  ein- 
tritt. Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gekochten  F.  lässt  man  in  ge- 
eigneten Sammelgcfässen  absitzen.  Die  Operation  des  Kochens  der  Glycoride 
ist  von  einer  Oxydation  drr  Fettsäuren  begleitet,  ebenso  findet  das  Kintrocknen 
und  Krhiirteu  des  F.  unter  beträchtlicher  Sauerstoffaufnahme  statt.  Beim 
Trocknen  geht  z.  B.  Leinöl  in  eiue  weisse,  elastische  Masse  (Mul  der 's  Liuoxyu) 
über,  die  aus  den  Glyceriden  der  oxydirten  flüssigen  S&uren  des  LeinOte 
besteht  (Haznra).  Die  in  den  Oelen  gleichzeitig  vorhandene  Oelsanre  hilt 
den  F.  elaztiscb,  ihre  fortsehreitende  Oxydation  nnd  endliche  Zerstörnng  macht 
den  Anstrich  bröcklich.  F.  werden  vielfach  mit  sog.  Beckfarben  (s.  d.  Art.  8. 189) 
verrieben  zu  Holz-  nnd  Maneranstrich  benutzt.  Hierbei  macht  man  den  ersten 
Ueberzng  mit  viel  F.  und  wenig  Farbe,  damit  ersterer  besser  „einschlage^ 
and  die  später  aufgetragene  Farbe  haftend  mache. 

Um  das  Trocknen  von  Malerfarben,  die  aus  ungekochtem  Mohnöl  oder 
gebleichtem  Leinöl  hergestellt  werden,  zu  befördern,  setzt  man  denselben 
Siccativ  zu.  Zar  Beroitnng  desselben  werden  7  Tb.  Leinöl  mit  2  Th.  Mennige, 
3  Th.  geschlimmter  OUtte  nnd  1  Th.  Bleizncker  so  lange  gekocht,  bis  eine 
herausgenommene  Probe  beim  Erkalten  fest  wird  nnd  nicht  mehr  klebrig  ist 
Darauf  setzt  man  der  etwas  abgekflhiten  Masse  allmälig  U  Th.  Terpentinöl 
in  und  colirt  durch  grobes  Leinen. 

Lackmus,  Lacca  Muxci^  Lacca  rmmca,  ist  ein  aus  verschiedenen 
Flechten  {^T^emnora,  h'occelta,  Variolaria)  hergestellter  P'arbstoff,  welcher 
früher  ausgedehnte  Verwendung  fand  zum  Kothfärbcn  von  Essig,  zum  Färben 
von  Weiu,  in  der  Zeugfärberei  u.  s.  w.,  heutigen  Tages  jedoch  nur  uoch 
als  Indikator  in  der  Maassanalyse,  zar  Herstellang  von  Reageuspapieren 
(Lackmuspapieren)  und  Lackmnstinktnr  benutzt  wird.  Eftnflicber  L. 
bildet  kleine,  blaa  gefirbte  Würfel,  welche  man  nach  folgender  Methode  gewinnt : 
Die  Farbflechten  werden  getrocknet,  feinst  gemahlen,  mit  Ammoniumcarbonat 
oder  Harn  nnd  Potasche  zn  einem  Brei  angerührt  nnd  an  der  Luft  einige 
"Wochen  stehen  nelassen,  bis  die  Mischung  gleichmässig  blau  geworden  ist. 
Man  rührt  sodann  in  dieselbe  eine  genügende  Mcuge  eines  Gemisches  von 
Gyps  und  Kreide  ein,  formt  die  teigartige  Masse  zu  Würfeln  und  lässt 
letztere  an  schattigen  Orten  austrocknen.  Die  Güte  des  L.  beurtheill  mau 
nach  der  Intensität  der  Farbentöne,  welche  wiaserige  AnszOge  zeigen. 

Der  L.-Farbstoir  besteht  sehr  wahrscheinlich  ans  mehreren,  den  Phenol- 
Farbstoffen  nahe  stehenden  Verbindungen,  welche  durch  die  Einwirkung  des 
Ammoniaks  nnd  des  Sanentofb  der  Luft  bei  Gegenwart  kohlensaurer  Alkalien 
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«of  das  am  Flechtensivren  abgeaiMütODe  Orcin  gebfldet  werden.  Als 

wichtigsten  L«-Farb8toff  betrachtet  man  das  Azolitmin,  welches  der  Formel 
GjH^NO^  entsprechen  soll.  Im  freien  Zustande  sind  die  L.-Farbstoflfe  roth, 
im  gebundenen,  d.  h.  durch  Alkalien  gesättigten,  also  in  Form  ihrer  Salze 
blau  gefärbt,  auf  welcher  Eigenschaft  die  \  erwendung  des  L.  als  ludicator 
beruht.  Zur  Bereitung  eines  L.-Farbstoffos  von  grosser  Reinheit  extrahirt 
mau  nach  0.  Fürster  käuflichen  L.  zunächst  mit  Weingeist,  digerirt  hierauf 
mit  Waaser  vnd  dampft  die  filtrirte  Löaang  ein.  Der  Rackstand  wird  von 
neuem  mit  Waaser  aufgenommen  imd  das  Filtrat  mit  abaolntem  Aikohol 
gelUIt,  welchem  etwas  EsatgsAnre  hiniogefOgt  ist.  Der  anf  einem  Filter 
gesamnielte  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  abgewaschen,  wobei  ein  violetter, 
finorescirender  Farbstoff  in  Lösung  gebt.  Der  Httckstand  wird  nochmab 
in  Wasser  gelöst  und  die  Fällung,  Filtration  und  das  Auswaschen,  wie  TOr- 
her,  wiederholt.  Hierauf  trocknet  man  den  Niederschlag  und  durchfeuchtet 
ihn  mehrmals  mit  Alkohol,  um  die  letzten  Antheile  freier  Essigsäure  fort- 
zuführen. Nach  nochmaliger  Lösung  des  Niederschlages  in  Wasser  wird 
der  Farbstoff  schliesslich  mit  schwach  ammoniakalischem  Alkohol  in  reiner 
Form  geftllt. 

Zar  Bereitang  von  L. -Papier  (Charia  emphraiana  coeruha  et  ni6f*a) 
behandelt  man  1  Tb.  fein  gepulverter  käuflicher  L.-WOrfel  24  Standen 
lang  mit  kaltem  Weingeist;  giesst  denselben  ab  und  erschöpft  durch  wieder- 
holtes Maceriren  mit  Wasser.  Die  filtrirte  Lösung  betrage  10  '\  h.  Man 
thoilt  dieselbe  in  zwei  Theilc,  fügt  zu  dem  einen  vorsichtia  so  viel  verdünnte 
Phosphorsäure,  bis  die  Flüssigkeit  geröthet  wird  und  tröpfelt  nunmehr  von 
dem  zurückgestellten  Theil  des  Filtrats  soviel  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit 
wieder  geblftnt  ist.  Mit  dieser  Flflssigkeit  tränkt  man  entweder  Fliesspapier 
oder  bestreicbt  einseitig  Streifen  von  sog.  Poetpapier  (geleimtem,  weissem 
Papier),  welche  an  einem  von  Sänredimpfen  oder  AmmonliJt  freien 
Orte  getrocknet  werden.  Um  ein  empfindliches  blaues  L. -Papier  zu  er- 
halten, ist  es  nöthig,  nnr  Papier  von  gnter  Beschaffenheit  zn  verwenden. 
In  allen  Papii  reu  ist  Säure  vorhanden  und  ungleich  vertheilt,  so  dass  sehr 
dünne  und  onipliudliche  Pigmentlösungen  flockige  Papiere  liefern.  Um  voll- 
ständig neutrale  Papiere  zu  gedachtem  Zweck  zu  erhalten,  empfiehlt 
E.  Dicterich,  dieselben  in  zehnfach  verdünnten  Salmiakgeist  ^  ötundeu 
lang  zn  legen,  hieranf  auszupressen  nnd  diinili  Ailhlngen  auf  Stäbe  in  nn- 
geheisten  Baumen  za  trodmen.  Das  Ammoniak  nentralisirt  die  Sänre,  en^ 
zieht  aber  anch  dem  Papiere  organische  Snbetanzen;  der  AmmonlakOberschnss 
geht  beim  Trocknen  in  dieLnft  Ein  so  präparirtes  Papier  ist  nach  Dieterich 
die  Grundbedingung  eines  guten  Reagenspapiers  nnd  führt  sicher  zum  Ziel, 
wenn  auf  demselben  eino  nit  bt  zu  reichliche  Menue  Pigment  fixirt  wird. 

Kotbes  L. -Papier  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  trockene 
blaue  durcb  eine  sehr  verdünnte  Phosphorsäure  zieht  und  unter  gleicher 
Vorsicht,  wie  oben  erwähnt,  trocknet.  Der  Grad  der  Emptiudiichkeit  des 
rothen  L.-Papiers  ist  der  Yerdflnnnng  der  Phosphorsiare  proportional. 
Dieterich  hat  die  Empfindlichkeitsgrense  von  anf  das  vorsichtigste  herge- 
stelltem L.-Papier  bestimmt  nnd  gefunden,  dass  Schwefelsänre  1 : 49000,  Salz- 
anre  1 : 50000,  Aetzkali  1  :  20000  und  Ammoniak  1  :  60000  noch  erkennbar 
in  Ihrer  Reaktion  anf  das  Papier  sind.   Dieterich  hat  femer  beobachtet, 
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dMB  bUQ€B  L.-Pa|vier  bei  Utaigerem  Lagein  empfindlidier  wird,  so  zeigte 
s.  B.  ein  solches,  welches  awaittelhar  mush  der  HenteUnag  eine  Empfindlich- 
keit ?on  1 : 36000  HCl  hatte,  beim  Lagern  an  der  Lnft,  aber  vor  Tageslicht 
geschfltzt,  in  4  bis  6  Wochen  die  Empfindlichkeit  von  1 : 50000.  Anderer- 
seits verriDKcrt  sich  die  Empfindlichkeit  bei  Einwirkung  des  Tageslichtes 
and  trotz  Abhaltung  dor  Luft,  z,  H.  beim  Aufbewahren  in  Glasbüchsen.  Da 
sich  rothes  L. -Papier  bei  der  zuerst  geuannteu  Aufbewahrung  gleich  blieb, 
so  muss  angonomnu'u  werdeu,  dass  die  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Säure, 
vielleicht  sogar  die  Kohlensäure,  dcu  blauen  Farbstoff  sättigt  und  damit  dem 
Papiere  jene  Neatralität  giebt,  welehe  seine  Empfindliehkeit  bedingt  nnd  bei 
der  Bereitung  angestrebt  wird.  Für  Laboratorien  empfehlen  sich  filr  die  Aofbe- 
wahrong  yonReagenspapieren  kleine,  mitKlappdeckel  venchlosseneBlechkasten. 

Unter  Lackmustinktar  versteht  man  einen  gegen  20  Proc.  Weingeist 
haltenden  wässerigen  Auszug  von  L.,  welcher  im  Dunkeln  und  nicht  zuge- 
stöpselt, sondern  nur  mit  Watte  lose  verschlossen  aufbewahrt  werden  muss. 

An  Stelle  des  L. -Farbstoff  ist  das  Lackmoid  von  Frank  und  Hock 
als  Indikator  empfohlen  worden,  welches  von  K.  Merck  in  den  Handel  ge- 
bracht wird.  Zur  Darstellung  desselben  bringt  mau  100  Th.  Kesorciu,  5  Th. 
Natriomnitrit  nnd  6  Th.  Wasser  in  einen  Siedekolben  nnd  erhitzt  in  einem 
Oelbade  allmälig  anf  110*,  bei  welcher  Temperatur  eine  lebhafte  Reaktion 
eintritt.  Bei  weiterem  Erhitien  anf  116  bis  190<^  tritt  eine  heftige  Ammoniak- 
entwicklung auf,  wobei  die  Schmelze  nach  mannigfachen  Farbennuancen 
endlich  blau  gefärbt  erscheint.  Nach  Beendigung  der  Ammoniakentwicklung 
nimmt  man  mit  wenip  Wasser  auf  und  füllt  den  Farbstutf  durcl»  Zusatz  von 
Salzsiture.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  mit  wenig  Wasser  aus- 
gewaschen, bei  100"  {getrocknet,  in  absolutem  Alkohol  oder  Aniyhvlkohol 
gelöst,  filtrirt  und  die  Losung  im  Exsiccator  Uber  Schwefelsäure  verdunstet, 
wobei  man  den  Farbstoff  in  rothbrannen  glänsenden  Blflfttchen  erhAlt  Die 
IndikatoriOsong  stellt  man  dar  dnrdi  AnflOsen  von  0,5  g  Laekmoid  in  100  ccm 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  96proc.  Weingeist  nnd  Wasser,  welche 
Lösung  eine  RotUtobong  zeigt,  die  dnrch  Zusatz  der  geringsten  Spnr  eines 
Alkalis  in  Blau  übergeht.  Brauchbares  Laekmoidpapier  kann  man  nach 
Frank  durch  Tränken  des  Papiers  mit  einer  Lösung  des  Farbstoffs  in  etwa 
45 proc.  Weingeist,  und  zwar  im  Verhältniss  1  :  1000,  erhalten.  Setzt  man 
zu  einem  Liter  dieser  Lösung  5  Tropfen  officiuelle  Kalilauge,  so  erhält  man 
blaues  Papier.  Dieter  ich  vermochte  die  Empfindlichkeit  des  mit  Laekmoid 
gebl&oten  Papiers  gegen  HCl  nicht  htther  als  1 : 19000  an  treiben  nnd  zieht 
deshalb  die  Verwendung  von  L.  vor.  H.  Thons. 

I«etiiioariiim»  Extraetum  Zoctocas,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft 
mehrerer  Xoc^ii^a-Arten,  welche  bitter  schmecken  und  narkotisch  wirken. 

Man  onterscheidet  deutsches,  französisches,  österreichisches,  englisches 
und  amerikanisches  L. 

Das  deutsche  L.  ist  der  in  Zell  a.  d.  Mosel  von  der  dort  kultivirten 
Laciuca  virosa  X.  ('s.  G  i  f  1 1  a  ttic  h  S.  274)  gewonnene  Milchsaft.  Es  bildet  gelb- 
liche oder  gelblich  braune,  unregclmässige  Stücke,  ist  trocken,  zerbrechlich, 
auf  der  Bmchfläche  wachsglAnzend.  Mit  Waaser  Terriebea  liefert  es  eine 
titbe  Lösung  und  hinteriAsst  einen  zfthen,  harzigen  Rflckstaad,  welcher  sich 
sowohl  in  Weingeist,  wie  in  Aether  nur  theilweise  löst. 
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Oesterreichischos  L.  wird  bei  Waidhofen  an  der  Thaya,  englisches 
L.  wird  bei  Edinbiirg  gewomieii«  Sie  sind  Tom  deatachen  L.  nicht  Ter- 
schieden. 

Französisches  L.  giebt  es  zweierlei.  Ein  in  Glermond-Ferrand  von 
Ladnca  aiiii^xiina  Biherst.  gewonnenes,  das  sich  Yom  dentschen  T..  wenig 
unterscheidet.  Das  in  Frankreich  unter  dem  Namen  Thridace  gebräuch- 
liche Präparat  stammt  von  der  Salatpflanze  [iMctnca  sativa  L.  rar.  capitata) 
und  ist  ein  Kxtrakt.  Man  gewinnt  es  durch  Ausprossen  di  r  «auzen  Pflanze 
and  Eindicken  des  Saftes  nach  Abscheiduug  des  durch  die  Hit/e  gewuuuenea 
Eiweisses.  Es  löst  sich  in  Wasser  Tollstftndig,  schmeckt  weniger  bitter  nnd 
ist  weniger  narkotisch  als  die  anderen  Sorten. 

Bas  amerikanische  oder  canadische  L.  wird  angeblich  von  Laehtca 
canadmns  L.  nnd  L,  ehngata  Mühlbg.  gewonnen. 

Sämmtliche  L.-Sorten  bestehen  haupts&chlich  ans  Kautschuk  und  einem 
stickstofffreien  Körper,  dem  Lactucon.  Ausserdem  enthalten  sie  Lactacmi> 
sAure,  Lactueopikrin,  Oxalsäure  uud  Mauuit. 

Fälschungen  des  L.  sind  selten.  In  neuerer  Zeit  hat  T.  F.  Ilauausek 
ein  österreichisches  L.  als  aus  gerösteten  Brosamen  bestehend  erkannt. 

J.  XoeUer. 

Lnotuoin  nennt  Bachner  den  Bitterstoff  des  Lactncarinms,  welchen 
Walz  znerst  im  kryatallinischen  Znstand  darstellte.  Das  L.  bildet  weisse, 
gUnzende»  neutral  reagirende,  bitter  schmeckende  Blättchen,  welche  schwer 
in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich  sind.  Conc.  Schwefelsaure  färbt  es 
kirschroth.  Fohling'sche  Lösuni?  und  ammoniakalisches  Silberuitrat  werden 
durch  L.  roducirt.  Zur  Darstcllunt^  übcrgiessen  Ludwig  und  Kromayer 
gepuhortos  Laetucariuni  mit  dem  f^leit  hen  Gewicht  heissen  ^Va.s^ers.  lassen 
erkalten  uud  pressen  aus.  Den  solcherart  von  den  Säuren  befreiten  Rück- 
stand extrahirt  man  mehrmals  mit  heissem  Wasser,  concentrirt  die  Auszüge 
auf  dem  Wasserbade  und  sammelt  die  beim  Erkalten  der  Flossigkeit  sich 
bildende  Ansscheidong  ron  L.,  I^actncopikrin  nnd  LactocaaAnre  auf  dem 
Filter.  Man  wäscht  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus,  löst  vou  neuem  in  heissem 
Wasser  nnd  fitllt  mit  Bleiessig.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wasser 
gewaschen,  das  mit  der  Waschflüssigkeit  vereinigte  Filtrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff entbleit  und  eingedunstet.  Das  L.  scheidet  sich  aus  und  kann 
durch  Unikrystallisireu  aus  heissem  Weingeist  unter  Beigabe  von  Thierkohle 
gereinigt  werden.    Ausbeute  ca.  0,3  Proc. 

Es  ist  bisher  nicht  mit  Sicherheit  erwiesen,  ob  in  dem  L.  allein  der 
die  hypnotische  Wirkung  des  Lactncarinms  bedingende  Stoff  erblickt  werden 
mnss.  H.  Thoma. 

Lärchensohwamm,  Fungus  oder  Boletm  Laneu^  Agarieum^  Agaricua 
albus.  Ein  an  den  Stämmen  alter  Lärchenbäume  schmaiotsender  Löcherpilz, 
Polr/poriis  o/ßcinalis  Fru'x,  fl'/niriiomi/cetps.  Der  stiellose,  seitlich  an- 
gewachsene hu  f  förmige  oder  durch  Vcnvfu  lisung  mehrerer  ludi\idueu  unregel- 
mässig knollige  Hut  ist  im  frischeu  Zustande  vou  tteischig-korkiger  Beschaffen- 
heit, schmutzig  weisser  Farbe,  mit  erhabenen,  dunkler  gefärbten  Bingen  ge- 
zeichnet, anf  der  Unterseite  zahlreiche,  sehr  Ueine,  gelbliche  Poren  zeigend. 
In  den  Handel  kommt  der  ganze,  getrocknete  Pilz  oder  weisse  bis  gelblich 
weisse,  Idchte,  faserig  schwammige  Stocke  desselben,  welche  leicht  zerbrech- 
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lieh  sind,  einen  schwach  dumpfi^'on  Geruch,  anfänglich  süsseu,  hierauf  wider- 
lich bittereu,  ächarfeu  und  brcnueudeu  Geschmack  besitzen.  Die  beste  imd 
meiste  Waare  kommt  aas  Bassland. 

Da  der  L.  iusBent  zfllie  ist,  aicli  sehr  sebwieiig  in  feines  Pulver  ver- 
wnndeln  läset,  so  schneidet  man  ihn  zn  diesem  Behnfe  in  kinne  Stacke,  welche 
mit  dflnnem,  heissem  Traganth-  oder  Gummischleim  angestossen,  hieraof  ans- 
getrocknet  werden  nnd  sich  nonmehr  leicht  pnlvem  lassen.  Der  gepnlTerte 
L.  heisst  Agarinifi  praeparatus. 

Der  L.  besteht  zur  Hälfte  seines  Gewichtes  aus  Harz,  darunter  die 
krystallisirbare  Agaricussäu re  (Lariciu),  welche  als  Agaricinum  (s.  d. 
in  das  Deutsche  Arzneibuch  (1890)  Aufnahme  fand.       J.  Moeller. 

LaeTuiose,  Levnlose,  Fruchtzucker,  Frnctose,  C^Hj^Og,  kommt 

neben  Traubenzucker  iu  dem  Safte  der  meisten  süssen  Früchte,  sowie  im 
Honig  vor.  Der  durch  Kochen  von  Kohrzucker  mit  Säuren  oder  durch  Ein- 
wirkung von  Fermenten  auf  jenen  entstehende  Invertzucker  kann  als  be- 
stehend aus  Dextrose  und  L.  betrachtet  werden.  Mau  mischt  10  Th.  des 
Invertzuckers  mit  6  Th.  Calciumhydroxyd  und  100  Th.  Wasser,  lässt  einige 
Zeit  stehen  und  presst  den  L.-Kalk  ah  (die  Galdnmverbindung  der  Dextrose 
bleibt  flflssig).  Dnreh  Zersetzen  mit  Ozalsänre  erh&lt  man  die  L.  in  reiner 
Form.  Nach  dem  Verdampfen  des  Filtrates  hinterbleibt  ein  nahezn  farb- 
loser, dicker,  süss  schmeckender  Syrup,  welcher  sich  leicht  in  Wasser  nnd 
in  TcrdOnntem  Alkohol  löst  und  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist. 

Beim  KochfMi  von  Inulin  mit  Wasser  oder  bei  der  Oxydation  von  Mannit 
mit  Kaliumpcnnanu'anat  entstellt  gleichfalls  L.  Die  wässerige  Lösung  der- 
selben linkt  dt  11  polarisirteu  Lichtstrahl  nach  links  ab,  und  zwar  starker, 
als  die  Dextrose  nach  rechts  ablenkt.  Bei  14^  beträgt  die  Ablenkung 
[a]  j  — 140^  mit  steigender  Temperatur  nimmt  das  DrehungsvermOgen 
ab.  Hit  Phenylhydrazin  vereinigt  sich  L.  zo  Glncosazon,  C^^II^^X^O^, 
Tom  Schmelzpunkt  206^  Bei  100^  geht  L.  allmälig  in  eine  gommiartige, 
hygroskopische  Masse,  das  L  ae vnlo s  a  n ,  r^H, ^0^,  über.  Alkalische  Kupfer- 
lösung wird  durch  L.  reducirt,  und  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  bilden 
sich  Zuckersäure,  Traubensäure  und  Oxalsiiure.  Lftsst  man  nascirenden 
Wasserstoff  auf  L.  einwirken,  so  entsteht  Mauuit.  H.  Thoms. 

Iifikritz,  Lakritzensaft,  Siwcua  Liqmritiae,  Extractum  Glycyrrhi" 
zae,  ist  ein  Extrakt,  welches  durch  Auskochen  und  Pressen  der  zerkleiner- 
ten Süssholzwurzel  (s.  d.).  dann  durch  Eindampfen  des  Auszuges  in  feste 
Form  gebracht  ist.  Die  Herstellung  geschieht  besonders  in  Calabrien,  Sicilion 
und  anderen  Theileu  Südeuropas.  L.  kommt  entweder  in  glänzend  schwarzen, 
etwa  15  cm  langen,  1 — 2  cm  dicken,  rnndlichen  Stangen,  die  meist  mit  einem 
Stempel  (Bairacco,  Hartncci  u.  s.  w.)  versehen  sind,  oder  in  dO— 60  kg  schweren 
Blöcken  in  den  Handel.  Er  ist  in  der  Wftrme  biegsam,  bei  gewöhnlicher 
Temperatnr  oder  in  der  Kälte  spröde,  der  Bruch  scharfkantig,  muschelig, 
^inzoid  schwarz,  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend.  L.  besitzt  einen  eigen- 
artigen Geruch  und  süssen  Geschmack.  Zuweilen  sind  die  Stangen  zwischen 
Lorbeerblätter  verpackt,  die  5 — 6  Proc.  des  Gesammtgewichles  ungefähr  aus- 
machen. Minderwerlhige  Sorten  parfümirt  man  mit  Anis  und  gibt  ihnen 
Zusätze  von  Dexthu,  Stärkezucker  und  Ptianzeustoffen,  die  sich  nicht  iu 
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Wasser  loson.  Vielfach  tiuilen  sich  kleine  Eupferpartikelchen  im  L.,  von 
den  Abdampfgefääsen  herrührend. 

Kach  Hads  en  enthftlt  der  L.  aneser  GlycjTrbiziiisäiire,  die  (an  Ammoniaa, 
Galciiim  mid  Magneanm  gebunden),  der  wirksame  Beetaadtfaeil  des  Extraktes 
ist,  Fmditmeker  (nach  Flflclciger  zweifelhaft),  AraUn  und  Extraktivitoflid. 

Ph.  G.  und  Austr.  geben  an,  dass  L.  beim  Trocknen  bei  lOO*  nicht 
mehr  als  15  Proc.  Feuchtigkeit  verlieren  darf  und  ebenso  lufttrockene  Waare 
nicht  mehr  als  25  Troc.  in  Wasser  unlösliche  Bestandtheile  enthalte.  Um 
letzteres  zu  ermitteln,  wird  eine  in  erbsen-  bis  bohiieuürrosse  Stücke  zer- 
brochene Stichprobe  von  etwa  10  g  am  besten  in  ein  weitmaschiges,  getrocknetes 
ond  gewogenes  Stückchen  Leinen  eingebunden,  das  Ganze  in  ein  Becherglas 
mit  Wasser  gehflngt,  nach  34  Stonden  ?onichtig  herausgenommen  ond  das 
Erschöpfen  unter  Emenerong  des  Wassers  wiederholt,  bis  letzteres  farblos 
bleibt,  darauf  wird  der  Rflckstand  mit  dem  Leinen  in  einem  Scbftlehen  ge- 
trocknet und  gewogen.    Stärke,  ebenso  Getreidemehl  erkennt  man  in  diesem 
Rückstände  leicht  mit  Hülfe  des  Mikroskops.  —  Deu  Gehalt  au  glycjrrhizin- 
sanrem  Ammou  bestimmt  Kreniel  (Pharm.  Post  194'  in  folgender  Weise. 
5  g  grob  gepulverter  L.  werden  in  50  ccm  Wasser  kalt  gelöst,  50  ecm  Wein- 
geist zugesetzt  und  nach  dem  .\bsitzen  durch  ein  Faltentilter  tiltrirt.  Der 
Rückstand  wird  mit  40proc.  Weingeist  gut  nachgewaschen  und  aus  dem  Filtrat 
der  Alkohol  dnrdi  Eindampfen  verjagt.   Zn  dem  erkalteten  Rflckstand  setzt 
man  verdOnnte  Schwefelsäure,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  kleinen 
Filter,  wäscht  mit  Wasser  vollständig  aus  nnd  bringt  denselben  durch  Auf« 
tropfen  von  Ammoniak  in  Lösung.    Das  Filtrat  wird  dann  in  einem  Schäl- 
eben  eingedampft  nnd  gewogen.    Bei  guten  Sorten  schwankt  der  Gehalt  an 
Ammonglycyrrhizinat  zwischen  10  und  18  Proc.  (Hager  .    L.  muss  beim  Ver- 
aschen 5 — 8  Proc.  Asche  \ou  alkalischer  Reaktion  hinterlassen,  ein  Mehr 
oder  Minder  macht  die  Waare  verdiiclitig  i^Kremel).    Wird  die  Ascho  mit 
Salpetersäure  gekocht,  so  darf  das  Filtrat  durch  Ammoniak  nicht  gebläut 
werden  (Kupfer).    In  pharmac.  Laboratorien  wird  L.  gereinigt,  Sucau 
{ExbraOum)  Liquiritiae  (Gfye^hizae)  depwaiiu.  Zu  diesem  Zweck  werden 
die  Lakritzstangen  in  einem  sog.  Extrahirfasse  mit  Ablasshahn  zwischen  aus- 
gekochtem Stroh  oder  Scheiben  von  Weidengeflecht  gesdiichtet  und  mehr- 
mals mit  kaltem  Wasser  ausgezogen.    Die  abgelassenen  klaren  Lösungen 
werden  zum  dii  keu  Extrakt  (Cons.  II)  eingedampft.    Ph.  Belg,  extrahirt  die 
Ii. -Stangen  in  einem  Siebe,  das  man  in  ein  flaches  Gefass  mit  Wasser  stellt. 
Gereinigter  L.  ist  ein  braunschwarzes,  in  Wasser  vollständig  und  klar  lös- 
liches Extrakt  von  süssem,  nicht  brenzliobem  Geschmack. 

Sueeu8  LiqumÜM  compoatut  ist  ein  Gemfbch  von  2  Th.  Suoc.  Liquir. 
dep.  und  1  Th.  Gummi  arabicum,  welches  so  weit  eingedampft  wird,  dass 
sich  aus  der  Masse  dünne,  cylindrische  Stängelchen  formen  lassen. 

Cachou  ist  ein  als  Hustenmittel  beliebtes  L. -Präparat,  das  Anisöl  ent- 
hält. Zur  Herstellung  wird  der  L.  erwärmt  und  mittelst  einer  sog.  Cachou - 
presse  in  stricknadeldicke  Stangen  gebracht.  Cachou  de  Boulogne  sind 
rhombische,  mit  Blattsilber  überzogene  Täfelchen  von  L.,  die  Znsiitze  von 
Veiichenwurzel,  Moschus,  Ffefifcrminzöl  u.  a.  enthalten  und  zum  Aromatisireu 
des  Athems,  zur  Beseitigung  des  Tabak-,  Wein-  und  Biergemdies  wie  die 
folgenden  Präparate  dienen.   Cachou  Jackson,  Prince  Albert  Cachou, 
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•lieiiBO  Gachon  aromatise,  FUulae  odari/erae^  enthalten  ebenfalls  ge- 
wllnliafte  Stoffe  und  fttherisdie  Oele,  deAen  als  Geeohmackacorrigens  zaweilen 
L.  beigeniiBolit  ist  und  die  in  Fonn  von  ▼ersüberten  Pillen  verkauft  werden. 

K.  Thtimmel. 

Lallemantiaöl  wird  aus  den  Sanu'u  einer  bis  0.7  lu  hohen  Labiatc, 
TmU emnntia  iberica  Fisr/i.  et  .1/.,  gewonueu.  Die  PHan/e  ist  in  Vorderasieu 
einheimisch  und  wird  daselbst,  sowie  in  iSüdosteuropa  gebaut.  Die  8amen 
enthalten  29,56—33^2  Proc.  fettes  Oel,  das  das  spec.  Gew.  0,9336  (bei  20°) 
und  einen  zwisdien  — 34  und  — 86*  liegenden  Eiatanruugspunkt  besitzt.  In 
Persien,  Syrien,  Kurdistan  dient  es  als  Speiseöl  und  zur  Beleuchtung. 

Tiaminaria  nennt  man  kursweg  die  etwa  kleinfingerlangen  Stäbchen, 
welche  aus  dem  «^Blattstiele'*  von  Lanunana  digitaia  Lamouroux  in  ver- 
schiedenen Dimensionen  gedrt  ht  werden.  Die  L.  ist  ein  grosser  Tang  der 
nordischen  Meere,  dessen  Thallns  blattartig  geformt  ist  und  mittelst  eines 
wurzelähulicbeu  Ilaftorganes  am  MeerosErrundo  befestigt  ist.  Der  Stiel  dieses 
sog.  Blattt^s  wird  bis  2  m  lang  und  4  cm  dick ;  er  trocknet  auf  den  4.  Theil 
seiner  Dicke  ein  und  wird  horniir  hart,  aber  in  Wasser  quillt  er  wieder  auf 
und  wird  knorpelig.  Darauf  beruht  seine  Verwendung  zu  Quellstiften  für 
chirurgische  Zwecke,  namentlich  zur  unblutigen  Erweiterung  des  Geb&rmutter- 
kaaales.  Um  die  gebrauchten  Quellstifte  leicht  wieder  ausziehen  zu  können, 
sind  sie  an  einem  Ende  durchbohrt,  und  durch  die  so  gebildete  Oese  ist  ein 
Faden  gezogen. 

Statt  der  L.  bedient  man  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Tupelostifte. 

J.  Moeller. 

Lanolin,  Adeps  Lanae,  Wollfett.  Unter  diesem  Namen  hat  Prof. 
Liebreich  im  Jahre  1885  eine  aus  dem  Wollfett  oder  WoUschweiss  her- 
gestellte Substanz  als  Salbeugruudlage  in  die  Therapie  eingeführt.  Das  L. 
bildet  in  diesem  Zustande  das  25  Proc.  Wasser  enthaltende  gereinigte  Fett 
der  SehafwoUe,  eine  gelblichweisse,  üast  geruchlose,  gegen  40*^  schmelzende, 
salbenartige  Masse,  welche  von^Aether  und  Chloroform  zu  trflben,  neutral 
reagierenden  Lösungen  aufgenommen  wird.  Wird  das  L.  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt,  bis  das  beigemengte  Wasser  verdampft  ist,  so  hinterbleibt 
eine  klare,  erkaltet  honigfjelbe,  zähe  Masse  [Lanoliniun  anftf/dnrum,  wasser- 
freies Lanolin),  welche  nunmehr  von  Aether  und  Chloroform  leicht  und 
klar  gelöst,  von  Alkohol,  selbst  von  heissem,  absolutem  nur  in  geringer 
Menge  aufgenommen  wird.  Wird  die  Chloroformlösuug  des  wasserfreien  L. 
(1  M  50)  aber  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  ^e  tief  braunrothe 
Zwischenschicht. 

Das  rohe  Wollfett,  welches  das  Material  zur  Darstellung  des  L.  bietet, 
besteht  aus  den  Aethem  des  Cholesterins  und  Isocholesterins  neben  ca. 
dO  Proc.  freien  Fettsäuren  und  verschiedenen  färbenden  und  riechenden 
Vernnroinigungen.  Zur  Gewinnung  des  reinen  Cholesterinfettes  wird  rohes 
Wollfett  unch  dem  Liebreich'schen  Verfahren  mit  Hülfe  von  wiisserii?en 
Aet/.aikalien  omnlgirt.  Diese  W'ollfettmilch  wird  nun  einer  Centrifugirung 
unterworfen,  wobei  die  unverseifteu  Cholesterinfette  sich  von  der  Seifen- 
Uteung  absondern  lassen.  Aus  dem  die  ersteren  enthaltenden  abfliessenden 
Bahm  wird  hierauf  mit  kalkhaltigem  oder  cUorcalciumbaltlgem  Wasser  das 
L.  abgeKshieden.   Das  mit  unlödicher  Kalkseife  solcherart  verunreinigte 
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Boh-L.  befreit  man  durch  mehrmaliges  UmBchmelieB  von  eraterer,  oder  man 
schmilzt  mit  einem  geringen  Procentgebalt  MarmoriuUc  zvsammen  ond 
extrahirt  die  wasserfreie  Hasse  mit  Aceton.  Das  so  resnUirende  wasaer- 
freio  L.  ist  nun  noch  stark  gelb  gefärbt  ond  enthält  anangenehme  Riech- 
stoffe, die  zwecks  therapeutischer  Yerwendong  des  L.  znvor  abgeschieden 
werden  müssen.  Hierzu  sind  eiuo  grosse  Anzahl  Methoden  in  Vorschlag 
gebracht  worden,  die  theils  prht'ini  pehalton,  tbcils  patentirt  sind.  Zumeist 
laufen  dieselben  darauf  hinaus,  dass  durch  Einwirkung  \on  Oxydation^i- 
uiittelu,  wie  Kaliumpermaugauai,  Wasäerätuifsuperoxyd  u.  s.  w.  oder  durch 
die  Einwirkung  des  bleichenden  Sonnenliehtes  die  Färb-  und  BieehstoüiB 
zerstört  werden.  Das  reine,  nur  schwach  gelb  geftrbte  Wollfett  wird  bieranf 
mit  35  Proc  Wasser  durchgeknetet  und  bildet  so  das  therapeutiscfa  ver- 
wendete L. 

Das  L.  soll  nur  schwach  gelb  gefärbt,  nahezu  geruchlos  und  von  neu- 
traler Reaktion  sein.  2  g  Wollfett,  in  10  ccm  Aether  gelöst,  dürfen  durch 
einen  Tropfen  Phenolpthaleinlosung  nicht  verändert  werden,  sollen  jedoch 
auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Normal-Kalilösung  sich  stark  roth  färben.  Mit 
Natronlauge  erwärmt  darf  kein  Ammoniak  entwickelt  werden  und  im  Wasser- 
bad erhitzt  darf  das  L.  nicht  mehr  als  30  Proc.  seines  Gewichtes  TeriieieiL. 

Die  Anwendung  des  L.  als  Salbengnindlage  ist  ans  dem  Grunde  eine 
beliebte  und  schnell  verbreitete  geworden,  weil  einerseits  die  Cholesterin- 
fette  eine  grosse  Beständigkeit  gegenfiber  den  Einflüssen  des  Luftsauerstoffs 
haben,  dem  Ranzigwerden  nicht  unterworfen  sind  (erst  durch  schmelzendes 
Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  findet  Verseifung  statt),  sowie  andererseits 
von  der  thierischen  Haut,  dem  Keratingewebe  gut  absorbirt  werden.  Mit 
dieser  Absorption  findet  zugleich  eine  solche  der  incorporirten  Arzni'i>tolTe 
statt,  weshalb  die  Anwendung  des  L.  als  äalbeu\ ehikel  volle  lierechtiguug 
hat.  Aber  auch  zu  kosmetischen  Präparaten,  wie  Lanolin-Pomade,  Lano- 
lin-Creame,  Lanolin-Seife  ist  die  Verwendung  des  L.  eine  allgemeinere 
geworden.  H.  Thoms. 

IiMfiihaTi,  La  =  18B,  gehört  der  Gruppe  der  seltenen  Cer-lIetaUe  an 
und  kommt  nur  vereinzelt  in  der  Natur  vor.  In  Norwegen  findet  es  sich 
an  Kieselsäure  gebunden  im  Gadolinit,  Cerit  und  Qrthit.  Es  ist  ein  stark 
glänzendes,  eisoncrraues,  geschnu  idiires  M(»tall  vom  spoc.  Gew.  6,1.  Von 
kaltem  Wasser  %vird  es  nur  wenig  angegritien,  \ou  sietleudem  Wasser  leichter 
unter  Bildung  von  Hydroxyd  zersetzt.  Der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  es 
leicht.  In  verdünnten  Säuren  lost  es  sich  unter  Wasserstoffeniwickelung, 
indem  die  entstehenden  Salze  das  Metall  als  dr^werthig  charakterisiren. 
Die  Salze  werden  von  Schwefelwasserstoff  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch 
Schwefelammon  und  zwar  als  Hydrozyd.  Das  Sulfat  bildet  mit  KaUumsulfat 
ein  in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz.  Das  Lanthanoxyd  La^Og  ist  ein 
weisses,  geschmack-  und  geruchloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. 

H.  Thoms. 

Latsohenöl,  Krumm  ho  Izöl,  Reichen  haller  Oel,  Oleum  templini, 
wird  aus  den  Nadeln  und  jungen  Sprossen  der  Zwergkiefer,  Finus  pumiiio 
Baenke,  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfen  gewcmnen.  Farbloaea  oder 
grünlich  gelb  geftrbtes,  angenehm  balsamisch  riechendes  Oel.  Spec  Gew. 
-0^7—4)^   Es  besteht  ans  einem  Gemisch  von  linksdrehenden  Terpenen, 
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von  denen  eins  bei  156— leO^  ein  anderes      171 — 176®  siedet,  mit  einem 
angenehm  riechenden,  Aber  350®  siedenden  Sesqniterpen,  Cij^^I^i- 
direkte  Destillation  geht  der  angenehme  Geruch  des  Oels  verloren. 

Dem  L.  ist  nach  Geruch  und  Znsammensetzung  das  Kiefern adolöl, 
Wald  wo  11  öl,  Ol.  fol.  pini  s.  lanM  pini,  sehr  ähulich,  ebenso  das  durch 
Destillation  der  Fruchtzapfen  von  ISmu  abua,  F»  picea  dargestellte  Tannen- 
zapfenöL  E.  ThttmmeL 

Lavendelblüthen,  Flores  Lavandulae.  Der  echte  Lavendel  (Lavan' 
dula  ofpeinalift  Chaix^  Lahiatae)  wächst  im  südlichen  Europa,  in  Porsicn, 
auf  den  kanarischen  Inselu  wild,  wird  bei  uns  in  Gürten  gezogen  und  im 
stldiichen  Frankreich,  in  Deutschland  und  in  England  zur  Darstellung  von 
äther.  Lavendelol  angebaut.  Die  sehr  angenehm  riechenden  Blüthen  des 
kleinen  Strauches  bilden  eine  anterbrochene  Aehre,  besitzen  cylindrischen, 
fthifiifthnigen,  binnen  Kelch  nnd  eine  blane  zweilippige  Blomenkrone;  der 
oberste  Kelchzahn  ist  erheblich  grosser  als  die  vier  flbrigen,  Kelch  and 
Blnmenkrone  sind  zottig  hehaart. 

Sehr  Shnlich  in  Form  und  Geruch  sind  die  Blüthen  des  gleichfalls  zor 
Oelgewinnnng  im  südlichen  Frankreich  knltivirten  Spiklavendels  {Lavau' 
dula  Spira  C/iair),  welche  jedoch  als  Droge  nicht  in  den  Handel  kommen. 

Die  Blüthen  des  echten  L.  und  das  Lavendelol  sind  officinell.  Die  L. 
dienen  als  Zusatz  zu  den  aromatischen  Kräutern,  zu  Räucherpulver,  Riech- 
kisseu.  Sie  mOssen  in  gut  schliessendeu  Blechbüchsen  an  einem  trockenen 
Orte  aufbewahrt  werden. 

Von  gröBster  Bedeutung  ist  das  Lavendelol  für  die  ParfÜUnerie.  Das 
üsinste  Lavendelol  Uefiart  die  bei  Mitcham  in  der  Nähe  Londons  und  bei 
Hitchin  in  Hertfordshire  mit  grosser  Sorgfalt  angebaute  Pflanze.  (S.  folgenden 
Artikel.) 

Das  in  Frankreich  aus  den  Plfithen  des  Spiklavendels  dost.  SpikÖl 
{Oleum  Spicae)  bildet  gleichfalls  einen  bedeutenden  Handelsartikel  und  dient 
besonders  zum  Parftimiren  von  Seifen,  billigen  Haarpomaden.  Sein  Geruch 
ist  dem  des  Laseudelules  ähnlich,  es  hat  jedoch  einen  kampherartigeu  Bei- 
gemch«  J.  Moeller. 

Lavendeldl,  Oleum  Lavandulae,  Huile  volatile  delavando,  ist  das 
äther.  Gel  der  Blüthen  von  Zxivandula  officinalis  Chaix.  Das  feinste  Ool  wird 
aus  knltivirten  Blüthen  in  England  durch  Destillation  gewonnen,  geringere 
Sorten  werden  in  Frankreich,  Piemout,  Spanien  und  Deutschland  aus  der  wild- 
wachsenden Pflanze  bergeeteUt   Blflthen  gehen  1^—2—2,9  Proc.  Oel. 

Farblose  oder  sehwach  gelbliche,  linksdxehende  Flüssigkeit  von  eigen- 
artigem, angenehmem  Geruch  und  brennend  gewflrzhaftem,  bitterlichem  -G6> 
schmack.  Schwach  saure  Reaktion  rührt  von  einem  geringen  Gehalt  an 
Essigsäure  her,  die  neben  Baldriansäure  bei  der  Destillation  des  Oeles  auf- 
tritt. L.  mischt  sich  mit  90proc.  Alkohol  in  jedem  Verhältniss.  Spoc.  Gew. 
0,890—0,895.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  einem  bei  200 — 210®  siedenden 
Terpen,  C,<jH,g,  dem  wechselnde  Mengen  Lavendelkamphor,  CjoIIj^O  (ein 
dem  Japankampher  isomeres  Stearopten),  beigemischt  sind.  Am  reichsten 
an  letzterem  ist  das  spanische  OeL  Mit  Jod  zusammen  verpufft  L.,  nimmt 
Salzsinredampf  auf,  ohne  damit  ebie  krystalUnische  Yerbindong  zu  bilden. 
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Gröistontbeib  benntat  man  L.  za  kosmetischeii  Zwecken,  aach  wohl  znm 

ParfQmiren  von  denaturirtem  Weingeist.  In  der  Medicin  wird  es  zu  äusser- 
liehen  Mitteln  gebraucht.  Geruch  und  Löslichkeit  in  90proc.  Alkohol  unter- 
scheiden das  L.  vom  Terpentin-  und  vom  Spiköl.  Wie  andere  äther.  Oole 
verharzt  ««s  leicht  au  der  Luft  nm\  am  Licht,  muss  daher  gut  verschlossen 
in  einem  kühlen  und  dunklen  liaume  aufbewahrt  worden.      EL.  ThümmeL 

Lavenia  .oder  Adenostemma,  Compositengattung  der  Tropen,  von  welcher 
die  Speeles  X.  vUeota  Fortt,  gegen  Unterleibskrftmpfe  Anwendmig  findet 
L,  tmeUma  wird  in  China  ond  Cochinchina  knldyirt  und  rar  Oewinnnng 
eines  blauen  Farbstoffes  verarbeitet. 

Lebeoalwiimtriebe,  SummitaUB  Tliujae,  Frondex  Thujae  oeeidefUaUB, 
stammen  von  deramorikanisehen  Thuja  orridnüaliKTj.^Coniferae-Cupresaincne. 
Hei  uns  als  Zieri>tl;in/e  in  G:irt«'n  kulti\irt,  bildet  sie  einen  klriutMi  imin'T- 
grünen  Baum  mit  wa.urteht  abstehenden,  flach  verästelttni  Zweigen,  welche 
dicht  mit  kleinen,  schuppeulurmigeu,  vierzeilig  angeordneten  lUättern  besetzt 
sind.  Auf  dem  Rücken  jedes  flüchenständigen  Blättcbens  findet  sich  eine 
OeldrOse,  die  kaatenitftndigen  BiAtter  sind  dagegen  drOsenlos.  Die  frischen 
Zweigspitzen  waren  of&dneU  znr  Bereitung  einer  Tinktur.  Sie  besilien 
einen  angenehm  balsamischen  Gemcb  und  einen  scharfen,  brennend  gewttrz- 
haften  neschmack. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zweige  des  ans  China  stammenden,  bei  uns  häufig 
angej)fl:iiizteu  morgenländischen  Lehensbaumes,  T/mja  (  fiiota)  orienfaliit  L  : 
nie  unterscheiden  sich  durch  aufrechte  Stellung,  die  Blättchen  sind  säiumt- 
lich  auf  dem  Kücken  mit  einer  rinnenfürmigen  Oeldrüse  versehen. 

J.  Hoeller. 

I«eberkr«it,  Folia  Hepatteae^  Herha  Hep,  nolnlia.  Die  Blätter  des 
in  unseren  GebirgswAldem  als  erster  Frühlingsbote  auftretenden  L.  {Hepatiea 
trüoha  DC.^  Ranunndnceae)  entwickeln  sich  erst  nach  erfolgtem  Abblühen 
der  himmelblau  oder  rosa  gefärbten  auemonenartigen  Blume.  Sie  sind 
niereufürmig,  dreilappig,  gauzrandig,  im  jugendlichen  Znstande  zottig  be- 
haart, hellgrün,  später  auf  der  Oberseite  glatt,  lederig,  auf  der  Unterseite 
weichhaarig,  dnnkelgrttn ;  vor  dem  Absterben  färben  sie  sich  parpnrroth. 
Die  frAher  offidnellen  getrockneten  Blätter  sind  auch  als  VolksmUfeel  nur 
wenig  mehr  in  Gebranch.  J.  MoeUer. 

LebttrtJiraD,  Olwm  J§ooru  Aaeüif  0,  MorrhMoe  Brii^  BmU  de 
fuM  de  morue  Gaü.,  ist  das  flOssige  Fett  ans  der  Irischen  Leber  des 
Dorsches  {Gadus  Morrhua  L.\  welcher  die  Tiefen  der  nordischen  Mo(  re 
bewohnt  und  dessen  Küsten  (Norwegen,  Lofoten,  New-Foundland)  zur  Laich- 
zeit besucht.  Im  Handel  unterscheidet  mau  verschiedene  Sorten  L.,  von 
denen  nur  die  nicht  über  einer  Temperatur  \ou  50"  gewonnene  n,  «elbou 
oder  gelbbrauulicheu  Sorten  arzneiliche  Anwendung  finden,  während  die 
durch  stärkeres  Erwärmen  und  Auspressen  erhaiieneu  braungelbeu  bis  dunkei- 
brannen  Sorten  technisch  benutst  werden,  namentlich  an  Schmierseile,  zun 
Einfetten  des  Leders  ond  in  der  Sämischgerberei.  Hedidnalthraa  lAsst  man 
vor  dem  Versandt  abaetxen  and  nater  0®  auskiyrtalUsiieii,  am  ihn  mOgUofast 
von  den  festen  Glyceriden  (Stearin  nad  Palmitin)  zu  befreien. 

Klares,  durchsichtiges  Oel  von  gelber  bis  bräunlich  gelber  Farbe  und 
eigenthomlicbcm,  fiscbartigem,  nicht  ranzigem  Gerocb  und  Geschmack  und  sehr 
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Bebwoeh  laiirer  Reaktion,  berrflhrend  von  einem  Gehalt  an  freier  FetlaAore  und 
erkennbar  durch  Lackmn8]>aiäer,  das  mit  Weingeiat  bmetst  war.  Spec.  Oew. 

0,920 — 0,926,  dunklere  Sorten  sind  schwerer.  L.  besteht  ans  etwaTOProc. 
OloYn,  25  Proc.  Stearin  und  Palmitin,  enthält  geringe  Mengen  Glyceride 
fluchtiger  Fettsäuren,  ausserdem  etwa  0,3  Proc.  Cholesterin,  eine  klein« 
Menge  „Lipochrome"  (Stoffe,  die  durch  Schwefelsäure  blau  gefärbt  werden), 
Sparen  von  Jod,  Brom,  Chlor,  Phosphor  und  Schwefel  in  organischer  Bindung, 
femer  Ammoniak  und  verschiedene  Amine  und  andere  stickstoffhaltigo  Ver« 
bindnngen.  Ltat  man  1  Tr.  L.  in  90  Tr.  Scbwefeikoblenetoir,  so  fftrbt  aiob 
die  LOiong  anf  Znsats  von  1  Tr.  Scbwefelsänre  auf  Irarze  Zdt  schOn  violett- 
rotb  (Fh.  6.)  L.  darf  beim  Stehen  bei  nur  nnerbebliehe  Mengen  feiter 
Glyceride  abscheiden  (cv.  Yerffilschung  mit  Palmöl,  CocosnussOl,  Palmkemöl). 
Zum  Nachweis  nicht  trocknender  Oelo  (Rüböl,  Sesamöl,  Baumwollsamenöl) 
dient  die  Elaidinprobe,  ebenso  die  Jodzahl,  welche  für  L.  123—141  beträgt, 
bei  anderen  Fetten  ist  dieselbe  niedriger. 

Als  Ersatz  für  L.  ist  ein  Gemisch  von  94  Th.  Olivenöl  und  6  Th.  Oel- 
säure  unter  der  Benennung  „Lipuuiu"  (s.d.)  empfohlen  worden.  Eisen- 
haltiger Lebertbran,  (Xeum  JeeorU  Ä»€X&  ferratum^  wird  dnreh  AnflOaen 
▼on  1  Th.  Ölaanrem  Eisen  oder  von  Eisenbenzoat  in  100  Th.  gelinde  erwirmtem 
L.  bereitet. 

Die- gewöhnlieben  Thransorten  des  Handels,  Fischthran,  Ol.  jnscium 
8.  Ceti,  werden  aus  dem  Fett  verschiedener  Seethiere,  der  Wal-  und  Pot- 
fische,  Delphine,  Walrosse,  Seehunde,  Haie  u.  s.  w.,  gewonnen.  Diese  Fette 
besitzen  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  F  arbe,  unangenehmen,  ranzigen  Ge- 
ruch, scheiden  bei  0"  erhebliche  Mengen  fester  Glyceride  ab.  Verfälschung 
der  Thräna  mit  Harzöl  oder  Paraffinöl  erkennt  man  nach  dem  Verseifen 
einer  Probe  von  5—10  g  des  Fettes  mit  alkoholischer  KaUlange.  Lftsst  man 
den  Alkohol  verdonsten,  so  löst  sich  die  ans  reinem  Tbran  erhaltene  Seife 
in  Wasser  klar  anf,  Hars-  oder  ParalfinOlznsfttie  machen  die  Lösung  trübe. 

£.  ThttmmeL 

Lecanorafture,  Orsellsäure,  Diorsellinsäure,  Cj„Hj^O-,  ist  in 
mehreren  Flechten  {Lecanora,  RocceUo,  Vnriolaria)  enthalten  und  wird  daraus 
in  der  Weise  gewonnen,  dass  die  Flechten  zunächst  mit  Aether  ausgezogen, 
der  Destillationsrückstand  in  Kalkmilch  gelöst  und  das  Filtrat  mit  Schwefel- 
aftnre  gefällt  wird.  Der  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wird  ans 
Weingeist  nmkrystallisirt.  Um  dne  Yornnreinigende  Beimengung  ans  der 
L.  abrascheiden,  behandelt  man  dieselbe  mit  einer  znr  Tölligen  LOsong 
nnsnreicbenden  Idenge  Aether,  yerdampfi  denselben  nnd  krystallisirt  noch- 
mals ans  Weingeist  um.  Stenhoose  macerirt  die  zerschnittenen  Flechten 
mit  Wasser,  versetzt  die  Lösung  mit  überschüssigem  Kalkhydrat  nnd  decantirt 
nach  dem  Absetzen.  Aus  der  Flüssigkeit  scheidet  sodann  Salzsiiure  einen 
weissen,  gallertartigen  Niederschlat;  ab.  welcher  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  aus  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  nmkrystallisirt  wird. 

Die  L.  bildet  weisse,  strahlig  vereinigte,  geruch-  und  geschmacklose 
Krystailnadeln,  welche  bei  168^  schmelsen.  Bei  der  trockraen  Destillation 
liefert  die  L.  Orein,  beim  Kochra  mit  Wasser  oder  Weingeist  Orsellin- 
säure.  Anhaltendes  Kochen  spaltet  letstere  weiterhin  in  Orcin  nnd 
Kohlensinre. 
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Lecithin  —  Leder. 


Oxydatioluinittel  (Ghlorkalklösnng,  Eisenchlorid  n.  8.  w.)  filrben  die 

weingeistige  Lösung  der  L.  schön  roth.  H.  Thoma. 

liecithin  oder  Lepitliinc  hrisseii  phosphorhaltific,  fettartige  Körper, 
welche  zu  den  funktionell  wichtigsten  V»  rhindungen  dos  thierischeu  Organismus 
gerechnet  werden.  Sie  finden  sich  im  Blut,  in  der  Galh\  in  der  Eiflüssig- 
keit,  besonders  reichlich  iin  Gehirn,  in  den  Nerven,  dem  Eidotter  u.  s.  w. 
Aueh  in  pflandicben  Prodokten,  wie  MAiskOrner,  Ertwen,  WeizenUeber  n.  s.  w. 
sind  L.  angetroffen  worden.  Dieselben  bilden  eine  nndentlich  krysUUinischo 
Hasse,  welche  leicht  in  heissem  Alkohol,  femer  in  Aetfaer,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  fetten  Oelen  löslich  ist.  Wasser  bewirkt 
ein  kleisterartiges  Aufquollen;  in  dieser  Form  findet  bald  Zersetzung  statt. 
Durch  die  Kinwirkunjj  von  Srmron  und  Alkalien,  besonders  von  kochendem 
Barj'twasser  bilden  sich  fette  Säuren,  Glycerinphosphorsäiire  und  die  ortrauischo 
Base  Neurin.  Der  Nachweis  von  L.  in  animalisi licu  oder  vegetabilischen 
Flüssigkeiten  gründet  sich  daher  auch  besonders  auf  dem  der  Glycerinphosphor- 
sänre.  Aller  Wabrsclieinlichkeit  nnefa  besitsen  der  tbierische  vnd  pflancliebe 
Organismus  die  Fflhigkeit,  ans  Eiweiss,  Fett  nnd  pbosphorsanren  Saison  L. 
sn  erzengen.  H.  Thons. 

Leder  nennt  man  die  als  Lederhan t  (Cr/ii«)  bexeichnete  Schichte  der 
thierischen  Haut,  nachdem  sie  durch  den  Gerbeprocess  fest,  geschmeidig, 
für  Wasser  schwer  durchdringlich  und  widerstandsfähig  gegen  Fäulniss  ge- 
worden ist.  Nach  den  Hauptarten  der  Gerberei  unterscheidet  man  lohgares 
oder  rothgegerbtes,  alaungares  oder  weissgegerbtes  und  saniischgares 
L.  Ersteres  wird  mit  Baumrinde  (Eichenrinde,  Fichtcnriude,  Weideuriudc  etc.) 
gegerbt;  die  schwerste  Sorte  heisst  Sohlen-  oder  Pfnndleder,  ans  Ochsen^ 
hinten  bereitet.  Yftche  ist  leichtes  ans  Knhhänten  bereitetes  Sohlenleder. 
Oberleder  ist  meist  ans  Kalbshänten  hergestellt.  Die  Gerbnng  des  loh- 
garen L.  ist,  je  nachdem  man  Sohlen-  oder  Oberleder  erzeugt,  verschieden. 
Die  Häute  werden  zuerst  gekalkt,  um  die  Haare  leichter  entfernen  zu 
können ;  die  Entfernung  derselben  und  der  Oborhautschichte,  sowie  der  auf 
der  Innenseite  der  Haut  (Aas-Seite)  befindli(  hen  Bindegewebe  geschieht  auf 
dem  Gorberbock  mittelst  Abschaben.  Hierauf  kommen  die  für  das  Oberloder 
bestimmten  Hänte  in  eine  sog.  sOsse  Yorgerbuugsbrühe  (aus  Lohbrühe 
bereitet)  nnd  dann  in  die  Gmben,  in  die  sie  abwechselnd  mit  Lohe  eingesebiehtet 
nnd  scUiesslieh  mit  Wasser  abgetrflnkt  werden;  nach  einigen  Wochen  wird 
die  Lobe  anfgefrischt.  Sohlenleder  mnss  vor  der  Gerbnng  dem  Schwitsen 
unterworfen  werden ;  die  nassen  H&nte  kommen  in  wohl  verschlossene  Kammern, 
die  hier  auftretende  faule  Gilhrnng  lockert  die  Gewebe  gehörig  auf.  Die 
Gerbunf,'  iu  den  Gruben  kann  für  starke  Häute  ein  Jahr  dauern.  Nach  der 
Gerbung  wird  das  L.  zugerichtet,  wodurch  die  oberflächliche  eigenthüm- 
liche  Narbenbilduug  des  L.  deutlich  hervortritt.  Echter  Juchten  ist 
Rindsleder,  das  mit  Weidenrinde  gegerbt  und  mit  Birkeutbeeröl  getränkt 
wird;  letzterem  verdankt  es  seinen  bekannten  Gemoh.  Saffian  (llaroqoin) 
ist  lebhaft  roth,  gelb,  grfln  oder  blan  geftrbtes,  mit  Snmach  gegerbtes  Ziegen- 
oder Schafleder.  Alanngares  L.  wird  dem  mit  Weissgerberei  bezeich- 
neten Verfahren  unterworfen,  wobei  zum  Gerben  Alaun  und  Kochsalz  ver- 
wendet werden;  schweres  Rindsleder  heisst  ungarisches  L.  (zn  Pferde- 
geschirr, Sattelzeug),  alaungares  Schaf-L.  dient  als  Weiss-L.  zu  öchuh- 
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ftitter.   Hieher  gehört  aneh  das  Handachnhleder,        ans  den  FeUen  janger 

Ziegen  bereitet.  Silmischgares  L.,  Wasch-L. ,  wird  aus  Hirsch-,  Reh-, 
Ziegen-  nnd  Schaf-Iiäutcn  hergestellt,  indem  man  diese  mit  Thrau,  Baumöl 
n.  a.  einfettet  und  einer  kräftigen  Walkung  unterzieht ;  ein  Thcil  des  Fettes 
wird  vom  L.  aufgenommen  und  scheint  in  eiueu  harzartigen  Körper  über- 
zugehen. Das  überschüssige  Fett  wird  mit  Lauge  ausgewaschen  und  bildet 
dauu  das  Gerberfett  oder  Degras  (s.  S.  182).  Wasch-L.  dient  zu  Beinkleidern, 
Militärhandschnhen,  Bandagen  etc.  nnd  kann  gewaschen  werden. 

Legirongeii  heissen  Mischungen  zweier  oder  mehrerer  Metalle,  die  durch 
Zvsammenschmelzen  oder  seltener  im  Wege  chemischer  Processe  gewonnen 
werden.  Sie  sind  gewöhnlich  härter  als  die  Metalle,  ans  denen  sie  bestehen 
nnd  zeichnen  sich  noch  durch  bestimmte  Färbung,  Dichte  und  sonstige  Ver- 
änderungen der  physikalischen  F,igonschaften  aus.  Ihr  Schmelzpunkt  liegt 
niedrig(>r,  als  das  arithmetische  Mittel  der  Schmelzpunkte  der  Komponenten. 
Die  wichtigsten  L.  sind  folgende : 

Bronze.  Die  typische  B.  ist  eine  L.  Ton  Kupfer  nnd  Zinn.  Häufig 
werden  Zink,  Alomininm  nnd  Phosphor  zagesetst  Wahrend  Kupfer  sich 
bekanntlich  nicht  giessen  lAsst,  ist  die  B.  ein  ansgeieichnetee  Onssmate- 
rial,  dem  man  durch  das  Mengenverfa&ltniss  der  Metalle  bestimmte  Eigen- 
Schäften  ertheflen  kann:  1.  Glockenbronze  (Glockenmetall,  Olockengat, 
Glockenspeise,  Speise)  bcst<^ht  aus  76 — 80  Proc.  Cu,  24 — 20  Proc.  Sn. ;  spec. 
Gew.  8,368.  Spröde,  «elir  fest,  speisgelb.  Man  stellt  daraus  Glocken, 
Schellen  etc.  her.  Die  Klingeln  fiü  Cu,  35  Sn,  5  Zn\  Cimbeln,  Tsehinellen 
bestehen  ans  ähnlichen  Mischungen.  —  2.  Kanonenmetall  (Geschütznietall, 
Kanonengut,  Stückgut),  aus  90Th.  Cn,  9 — 10  Tb.  Su  bestehend,  muss  mechanisch 
and  chemisch  dauerhaft  sein;  es  mnss  ZUugkeit,  Elasticitit,  Härte  bedtsen 
und  widerstandsfiUiig  gegen  die  Einwirkung  des  Schiessmatoriales  sein.  — 
3.  Stahlbronze  (Uchatiusbronze),  ein  besonders  hartes  nnd  zihea Kanonen- 
metall,  das  einem  besonderen  Dichtnngsverfahren  unterworfen  wird.  In  der 
Mitte  der  zum  Gnss  dienenden  Form  wird  eine  Kupferstange  eingesetzt  und 
nm  diese  Stange  dann  die  L.  gegossen.  Das  Kupfer  wirkt  rasch  wärme- 
entziehend und  daher  härtend.  Nach  dem  Ausbohren  des  Rohres  werden 
Stahlkolben  eingetrieben,  nm  die  Kohnvand  dichter  zu  machen.  —  4.  Kuust- 
bronze,  dient  zum  Gusse  von  Statuoa,  Verzierungen  und  besteht  aus  Kupfer, 
Zinn,  Zink  und  Blei.  Es  ezistiren  Tiele  Misehungsrecepte ;  ein  hftnfig  ge- 
brauchtes lautet:  91  Cu,  5  Zn,  1,7  Sn,  1,7  Pb.  Oute  K.  muss  sich  an  der 
Oberflftche  zu  der  grflnUchen  Patina  umwandeln.  —  5.  Phosphorbronze, 
von  Kunzel  (1871)  erfunden,  enthält  Kupfer,  Zinn  und  0,5 — 0,75  r'roc 
Phosphor;  sie  kann  zn  allen  Gussarten  verwendet  werden,  je  nach  den 
Mengen  des  zngesetzten  Phosphors. 

Messing  (Gelbguss)  besteht  im  Mittel  aus  70  Th.  Kupfer  und  30  Th. 
Zink  izu  Draht  und  feinem  Blech).  Es  ist  hellgelb,  ausgezeichnet  guss- 
fäbig,  dehobar.  Papierdtlnnes  M.  heisst  Rausch-  oder  Knistergold;  das 
brOchige  Roh-  oder  Stflekmessing  wird  durch  H&mmem  und  Walzen  ge- 
sdoneidig;  schmiedbares  M.,  Müntz-,  Sterro-Metall,  yellow  metal,  enthUt 
60  Kupfer,  88  Zink,  1,5^2  Eisen. 

Tombak  (Rothgnss)  ist  eine  Kupferzinklegirung,  in  der  die  Kupfef^ 
menge  mehr  als  76  Proc.  beträgt;  hieher  gehören  insbesondere  die  un- 
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echten  Goldsorten.  Die  Zusainiiieiieetsang  erheilt  ans  folgender  Tabelle  Yom 
Knorre: 


-  — — —  — '-  ■ 

1  Kupfer 

ZialE 

Zinn 

 . 

Bl«f 

_  _  _  ^  

Andere 
Metalle 
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i^uiiiuci^cr   1  uiuuaik  zu  Uli* 
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Tombak  für  Schnmeknehen  ; 

(Coiysok&lk)  ..... 

90 

^  rk 

i,9 

1.6 

— ' 

TomlNüi  mm  Vergolden  .  . 

!  86 

14 

— 

— 

Llldeaiohelder  Knopf  blech   .  • 

84,21 

15,79 

Oesterreich.  Achsenlager  .  . 

92,5 

7,5 

Pinschbeck  f.  Bijouterie  waaren 

93.6 

6,4 

Oreide  (fcoldttludieh)   .  .  . 

85,5-90 

14,5—10 

t  8M 

1%2 

1.1 

0,3 
EiMn  n.  eeht« 

Kuinheimer  Gold  oder  Simüor 

1 

.  89,44 

9,93 

0,62 

• 

Leonischer  Draht  ist  Kupferdraht,  der  oberflächlich  in  Tombak  um- 
gewandelt worden  ist 

Nensilber,  Pakfong,  Weisaknpfer,  Argentan,  ist  eine  ailberfthnUche 
L.,  die  ans  Kupfer  (60—63  Th.),  Nickel  (30—90  Th.),  Zink  (20—13  Th.) 
znsammongesetzt  ist;  Ghinasilber,  Alpaka  sind  versilbertes  Neusilber. 

B  1  e  i  -  L.  sind  LetternmetaU  (Blei  und  Antimon)  nnd  Flintenschrot 
(Blei  und  Arsen). 

B  r  i  t  a  n  i  am  e  t  all  ^Argentin)  enthält  65 — 97  Proc.  Zinn  und  34  bis 
1  Proc.  Antimon,  Kupfer  und  Zink. 

Fahluner  oder  Zinnbrillanten  bestehen  aus  Zinn  und  BleL 

Unechtes  Blattsiiber  ans  Zinn  und  Zink. 

Spiegelbronze  ans  Zinn,  sehr  wenig  Zink,  Nickel  nnd  Arsen. 

Alnmininmbronze  ans  90  Kupfer,  10  Aluminium,  goldähulich. 

Wolframbronze  aus  95  Kupfer,  Zinn  und  Wolfram,  zähe,  hämmerbar. 

T  u  1  a  -  oder  N  i  c  1 1  o  s  i  I  b  o  r  aus  15  Th.  Silber,  90  Th.  Kupfer,  150  Th. 
Blei  mit  15  Th.  Salmiak  und  750  Th.  Schwefel}  die  L.  wird  erhitzt,  bis 
aller  überschüssiger  Schwefel  vcrschwuudeu  ist. 

Wismut-L.  s.  Wismut.    Autimon-L.  s.  Antimon  S.  57. 

Amalgame  s.  Quecksilber. 

Kadmium-2Ukhnkitt  s.  Kadmium  S.  840.  T.  F.  Hanauiek. 

Legiunin  ist  ein  zu  den  Albuminkörpern  (s.  S.  26),  insbesouderi'  zu 
den  Pflanzen-Caselnen  gerechneter  Stoff,  welcher  in  den  Leguminosen 
vorkommt,  sich  jedoch  auch  im  Hafer  findet  Zur  Darstellung  werden  am 
beeten  gepulverte  Bohnen  oder  Erbsen  mit  reinem  oder  schwach  alkalischem 
Wasser  ausgesogen  und  die  Lösung  mit  verdflnnter  Essigsäure  gefUlt  Anch 
die  Hinzufügung  von  Lab  bewirkt  Fällung.  Aus  den  alkalischen  Ltanngen 
wird  das  L.  durch  Losungen  der  Metallsalze  als  Metalloxydverbinduag  nieder* 
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geacblagen.  Die  weissen  Gartoubolmeu  euthalten  das  L.  iu  reichlichster  Menge 
(ca.  11  Proc.).  H.  Thoms. 

Leim.  Verbreitet  im  thierischen  Organismus  finden  sich  Stickstoff 
haltige,  meist  organisirte  GeUlde,  welche  in  Wasser  nnlOslieh  sind,  heim 
Ungeren  Kochen  mit  Wasser  ihre  Stroktor  Terlieren  and  dabei  in  L.  Aber» 
gehen,  in  Körper,  die  den  EiweiBSStoffen  fthnlich  sind,  sich  aber  in  heissem, 
nicht  in  kaltem  Wasser  lösen  und  beim  Erkalten  dieser  Lösungen  eine 
homogene,  klebrige,  elastische  Gallerte  bilden.  Die  Trsache  und  näheren 
Bedingungen,  unter  dcuou  sich  die  Umwandlung  der  sog.  „leimgebenden  Ge- 
webe^ in  L.  vollzieht,  sind  nicht  bekannt. 

Kuochenknorpel,  Hirschhorn,  Sehnen,  Bindegewebe,  die  serösen  Häute, 
Fischschnppeu,  Fischbein,  Fischblase,  die  man  als  „CoUagene^  bezeichnet, 
geben  beim  Kochen  ndt  Wasser  Glatln,  den  Knoden-  oder  Hantleim ;  wfthrend 
der  nicht  TerknOchemde  Knorpel  der  Rippen,  der  Bronchien  i(nd  Obren,  des 
Kehlkopfes,  der  Nase,  der  Cornea  des  Aages,  welchen  man  „Ghondragen** 
nennt,  den  Enorpelloim  oder  das  Chondrin  geben.  Der  Widerstand,  den 
diese  thierischen  Substanzen  bei  ihrer  Umwandlung  in  L.  leisten,  ist  ein  sehr 
V  erscbiedener)  z.  B.  wird  Haut  weit  schwieriger  in  L.  übergeführt,  als  Knochen- 
Substanz. 

Glutin  ist  eine  farltluse,  harte,  jedoch  nicht  zerreibliche,  durchsich- 
tige, geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagirendo  Masse,  die  nicht  iu 
kaltem,  Iddit  in  heissem  Wasser  löslich  ist  nnd  dessen  Iproe.  LCsnng  schon 
gelatinirt.  Gehindert  wird  das  Gelatiniren  durch  Salze,  s.  B.  Kochsalz, 
Salpeter,  Salmiak,  Chlorzink,  ebenso  durch  Terdflnnte  S&uren  and  Erhitzen 
der  Lösung  über  100^.  Glutinldsung  wird  durch  Quecksilber-  und  Platin- 
Chlorid,  namentlich  und  zwar  vollständig  durch  Gerbsäure  gefällt.  Auf  diesem 
letzteren  Verhalten  beruht  das  Gerben  der  thierischen  Haut.  Wässerige 
Glutinlösung  dreht  links,  gibt  beim  Behandt  in  mit  verd.  Schwefelsäure,  mit 
liarytwasser  oder  Kalilauge  neben  Aniniouiak  Leucin,  Asparaginsäuro  und 
Gljcocoll,  jedoch  kein  Tyrosin.  Uebor  einzelne  weitere  Eigenschaften  s.  Art. 
Gelatine  (S.  966).  v 

Chondrin  wird  gewöhnlich  aas  den  Rippenknorpeln  dargestellt  Gelbe 
bis  bräunliche,  sprOde  und  dabei  elastische  Masse,  gleich  dem  Glutin  unlös- 
lich in  Alkohol,  Aether  und  Wasser,  quillt  mit  letzterem  nur  auf,  löst  sich 
aber  darin  beim  Erwärmen  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
gelatinirt.  Zum  Unterschied  von  Glutin  wird  die  wässerige  Losung  durch 
Essigsäure,  Alaun  und  Hleiacetat  gefällt,  durch  Quecksilberchlorid  aber  nur  ge- 
trübt. Beim  Behandeln  mit  Salzsiiurc  entsteht  Choudroglucosc.  durch  Ein- 
wirkung von  verd.  Schwefelsäure  oder  von  Aetzalkalien  wird  nur  Tyrosin 
and  Leucin,  kein  GlycocoU  gebildet. 

Nach  procent.  Znsammensetzung  (chemische  Formel  steht  ans)  bestehen 

C        H       N         0  S 

Glutin  ans:     50       7,0     18,3     24,0  0,5 
Chondrin  aus:  49,9     6,6      14,5      28,5  0,5. 
Glutin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  des  im  Handel  vorkommenden 
Haut-,  Leder-,  Knochen-  und  Fischh  inn  s,  ebenso  der  Gelatine.    Die  grösste 
Klebkraft  besitzt  Hautleim,  Knochenleim  steht  ihm  wenig  nach. 

Die  Fabrikation  des  Tls<Merleimea  Ist  ganz  ihnUch  deijenigen  der 

IL  r.  Hft«»mt«k,  WtUfaqrH*i  WMtwl«BllBga.  IL  Aal.  29 

Digitized  by  Google 


460 


Lein. 


Gelatine,  nur  ilass  hei  Herstellung  des  ersteren  weniger  Sorgfalt  auf  Aus- 
wahl des  Rohmaterials  verwendet  wird,  als  bei  der  von  Gelatine.  In  einzelnen 
Fabriken  werden  die  Knochen  nach  dem  Entfetten  mittelst  Benzin  durch 
Bebandeln  mit  Salzsäure  Ton  den  Kalksalzen  befreit  und,  nacbdem  die  Masse 
ausgelaugt  worden,  mit  Waaserdampf  gekocht.  Die  salzsavre  Lösang  wird 
mit  Kalkmilch  neutralisirt  nnd  das  dabei  gewonnene  Calcinmphosphat  als  sog. 
Leimkalk  für  Dangezwecke  benutzt.  —  Ferner  verarbeitet  man  auf  Tischler- 
leim als  Leimgut  oder  Leimleder  die  Abfälle  der  Gerbereien,  die  H&nte 
der  Ohren,  Köpfe,  Schwänze,  Füsso,  die  Abschabsei  der  Häute,  ebenso  ent^ 
haart(>  Kaniuchi'ii-  und  Ilaseiifelle  u.  a.  Zunächst  wird  das  Leimgut  in  sog. 
Kalkaschern  ^Z, — 2  Monate  mit  gelöschtem  Kalk  (neuerdings  mit  schwefliger 
Säure)  behandelt,  um  es  von  auhäugeudeu  Fleisch-  und  Fetttheileu  zu  be- 
freien. Die  herausgenommene  Masse  wird  gewaschen  und  einige  Zeit  an 
der  Luft  amgehreitet,  um  die  letzten  AntheUe  von  Ca(OH),  in  GaCO,  Aber- 
zufuhren,  dann  wird  im  DampüMrom  gekocht.  Die  erhaltene  Leimlösang 
Usst  man  in  Kufen  absetzen  und  in  Bottichen  erkalten.  Die  zur  Gallerte 
erstarrte  Masse  wird  schliesslich  mit  Hülfe  eines  dünnen  Drahtes  in  Tafeln 
geschnitten  und  letztere  werden  auf  Bindfaden-  oder  Drahtnetzen  getrocknet. 

Fischleim,  der  bez.  Klebkraft  dem  Haut-  und  Knochenleim  nachsteht, 
wird  namentlich  in  den  Douaufürstenthümern  aus  Haut,  Blase  und  Gtniarmeu 
der  Knorpelfische  durch  anhaltendes  Kochen  gewonnen.  Die  in  dünne  lUätt- 
chen  geschnittene  Leimgallerte  wird  vielfach  wie  Hanaenblase  sosammengcroUt 
in  den  Verkehr  gebracht  Der  gewöhnliche  Tischlerleim  besitzt  eine  bem- 
ateingelbe  bis  branne  Farbe,  geringere  Sorten  sind  noch  dunkler  gefärbt. 
£r  enthält  Calciumphospbat,  siebt  in  Folge  dessen  milchig  trübe  aus ;  auch 
gibt  mau  ihm  Zusätze,  wie  bei  sog.  Patcntleim,  von  Kreide,  Schwerspat, 
Bleiweiss.  Knochenleim  zeigt  gewöhnlich  einen  glasartigen,  Lederleim  einen 
seidenartigen  Glanz.  Mau  beurtheilt  die  Güte  des  L.  nach  seiner  Klebkraft, 
Farbe,  Geruch,  Bruch,  Feuchtigkeitsgehalt,  Ascheumcnge  und  Beständigkeit 
au  der  Luft  —  geringero  Sorten  sind  hygroskopisch,  üeber  Wassergehalt 
und  Quellfthigkeit  s.  Gelatine  S.  266.  Die  Asche  von  Haut-  und  Lederleim  reagirt 
alkalisch,  die  des  Knochenleims  neutral.  Die  bemerkenawerthe  Eigenschaft 
des  Glutins,  mit  Kalinmdichromat  zusammen  dem  Licht  ausgesetzt  unlöslich 
in  beissem  Wasser  zu  werden,  benutzt  man  zu  den  sog.  Kohle-  und  Schmelz- 
farbenbildern. Man  bestreut  die  mit  dem  veränderten  L.  unversehrt  ge- 
bliebenen Stellen  einer  belichteten  Platte  mit  Kohle  oder  Schmelzstoffen,  welche 
auf  den  betr.  Stollen  haften  bleiben  und  nun  durch  Erhitzen  tixirt  werden  können. 

G  1  y  c  e  r  i  n  1  e  i  m  erhält  man  durch  Lösen  von  2  Th.  gutem  L.  in  1  Th. 
Wasser  und  1  Th.  Glycerin. 

Mundleim.  2  Th.  L.,  1  Th.  Zucker  werden  in  8  Th.  Wasser  gelöst, 
die  Lösung  wird  zu  4  Th.  eingedampft. 

Gehärteten  L.  erhält  man  bei  Maceration  von  Leimtafeln  mit  essig- 
saurer oder  schwefelsaurer  Tbonerde. 

F 1  ü  8  s  i  g  e  r  L.  Zu  einer  heissen  Lösung  von  je  100  Th.  L.  und  Wasser 
werden  6 — 12  Th.  entweder  rohe  Salpetersäure  oder  Essigsäure  zugegeben  ;  oder 
man  löst  L.  in  starkem  Essig  und  setzt  etwas  Weingeist  und  Alaun  zu.  Auch 
balzsäure  und  Zinksulfat  werden  zu  gleichem  Zweck  benutzt  (vgl.  noch  Art. 
Gelatine).    S.  auch  Diamantleim  S.  184  und  Kitte  S.  38B.         K.  Thümmel. 
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Leindotteröl,  Fiukeusamenöl,  deutsches  Sesamül,  Oleum  Came- 
Unae^  ist  du  ans  den  SuneA  toh  Camdina  ioHoa  Crg,  {Crueiferae)  durch 
Pressen  gewonnene  fette  Gel,  welches  änsserlich  dem  SesamOl  (von  Suamum 
vuUaim  L,y  ihnUeh,  jedoch  schwach  trocknend  ist  Es  erstarrt  erst  bei  — 18*, 
färbt  sich  bei  der  ElaVdinprobe  roth.  8pec.  Gew.  0,93&— 0,960*.  L.  wird 
als  Brenn-  nnd  Speiseöl  verwendet. 

Leinfaser,  Flachs,  die  austrozoichnct  haltbare,  feine  und  peschmoidige 
Faser  dw  Leinpflanze  {JAnum  usilatinsünum).  Sie  besteht  aus  sehr  schmalen, 
gleichfuriiiitr  verdickten  Bast/eilen  mit  linicnformii^cm  Lumen  und  poly'-roiialcni 
Querschnitt-  häufig  sieht  man  an  den  Zellen  Verschiebungen,  Knoteubildungen 
mid  QneischerscheinangeD ,  die  für  die  L.  sehr  charakteristisch  sind.  Sie 
ist  firei  von  Lignin  und  wird  daher  von  J  n.  H,SO^  gebläut,  yon  Kupfer» 
oxydammoniak  unter  eigenthamlichen  Qnellangserscheinnngen  gelöst.  Die 
besten  im  Handel  vorkommenden  Flachssorten  stammen  von  Belgien ;  dann 
folgen  Deutschland,  Bossland,  Oesterreich  u.  s.  w.  Zar  Gewinnung  der 
Faser  müssen  die  ausgerauften  Pflanzen  geriffelt  und  geröstet  (Thau-,  Wasser-, 
Dampf-,  gemischte  Röste),  hierauf  geschlagen,  gebrochen,  geschwungen  und 
gehechelt  werden.  Der  Abfall,  der  sich  beim  Hecheln  er^'iebt,  heisstWerg. 
Aus  Flachs  wird  Flacbsgarn,  aus  Werg  Werg-  (Tow-)  Garn  gesponnen.  Flachs 
ist  der  wichtigste  Robstoff  fQr  Leiueugewebe.  Aus  feinem  Uanf  hergestellte 
Gewebe  werden  ebenfalls  Leinengewebe  genannt  T.  F.  HnmuiMk. 

Iittliikimiit,  Wildes  LOwenmanl,  Mo^m  Lmariae,  Das  L.  {lAmria 
vulgaris  Miller,  ScrophUarmeae)  ist  dne  fast  durch  ganz  Europa  und  das  nörd- 
liche Amerika  verbreitete,  ausdauernde  Pflanze  mit  linienförmigcn,  spitzen, 
ganzrandigen ,  dreinervigen,  sitzenden,  dicht  gedrängt  stehenden  Blättern. 
Die  jrrosseu  gelben,  niaskirten  Blüthen  sind  au  der  Basis  gespornt,  zu  einer 
Traulte  zusammengedrängt,  welche  die  Spitze  des  Stengels  und  der  seitlichen 
Verzweigungen  desselben  einnimmt.  Die  Blüthenstielchen  und  die  Spindel 
des  Blütheustauds  sind  drüsig  behaart.  Das  im  Sommer  zur  BlUtbezeit  ge- 
sammelte, frische  Kraut  war  officinell  und  diente  zur  Bereitung  der  als  Tolks- 
mittel  jetzt  noch  gebrftnchlichen  Leinkran tsalbe  {Unffuenium  Linariae) 
(s.  Linarin,  8.  455).  J.  MoeUer. 

XiOinÖl,  Oleum  Lini,  Huile  de  lin,  Linseed  oil.  Der  Leinsame 
Yon  Linum  usttatisstmtim  L.  (Lineae)  enthält  30 — 35  Proc.  fettes  Oel, 
welches  daraus  entweder  durch  kaltes  und  warmes  Pressen  oder  durch  Aus- 
ziehen mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen  wird.  Der  Pressrückstand  bildet 
die  Leinkuchen,  Macenta  sein.  lini.  Kalt  geschlagenes  L.  ist  h<'llgelb,  warm 
geprosstes  bräunlich  gelb,  besitzt  einen  eigenartigen  Geschmack  und  Geruch, 
wird  an  der  Luft  bald  ranzig  und  dickflflssig.  L.  gehört  zu  den  trocknenden 
Oelen,  giebt  mit  salpetriger  Sftnre  kein  Elaldin,  wird  an  der  Luft  bald 
raauDg  nnd  dickflüssig,  bildet  deeshalb  das  Ausgangsmaterial  zur  Fimiss- 
bereitung. 

L.  besteht  aus  den  Glyceriden  mehrerer  Fettsäuren,  namentlich  (zu  80  Proc.) 
aus  Linolensäure  und  Isolinolensäure,  CjgHg,,^).^,  femer  aus  Linolsäure, 
Cjgll^oO,,,  und  Oelsäure  und  enthält  ausserdem  noch  etwas  Myristin-,  Palmitin- 
und  Stearinsäure.  Spec.  Gew.  0,935 — 0,938,  erstarrt  erst  unter  — 18®.  Schmpkt. 
der  freien  Fettsäuren  11,1  —  17",  Verseifungszahl  18^— litö,  Jodzahl  170—181. 
Zur  Bestimmung  der  letzteren  muss  y.  HOblsche  LOsimf  in  reichlichem 
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Uebenchius  genommen  werden.  Jodzahl,  qpee.  Gew.,  ElaVdinprobe  imd  die 
EigeiiBchaft  des  L.,  auf  einer  Glasplatte  in  dünner  Schicht  «oageetrichen  in 
koner  Zeit  zn  einer  dorchsiehtigen,  luusartigen,  elastiacben,  in  Aether  an» 
löslichen  Masse  anszatrocknen,  lassen  Yerfüsehongen  mit  anderen  Oelen 

leicht  erkcnnon. 

L.  dit'ut  zur  Darstellung  von  Fimiss,  Dnickerschwürzo,  wasserdichten 
Stoffen,  zur  Seifonfabrikation,  im  frischen  Zustande  \ielfach  als  Genussniittel. 
In  der  Pharmazie  wird  L.  zu  Sapo  kalinus  und  za  ftasaerlich  angewandten 
Mitteln  gebraucht.  K.  ThümmeL 

Leinölüniias.  Ueber  Bereitung  s.  Art  Lacke  und  Firnisse.  L.  be- 
sitst  ein  grösseres  spec.  Gew.  und  eine  dunklere  Farbe  als  LeinOL  Breite! 
man  einen  Tropfen  L.  mit  dem  Finger  anf  einer  Glasplatte  sa  einer  kreis- 
förmigen Schicht  von  4  cm  Durchmesser  aus,  so  mnss  nach  24  Std.  die 
Stelle  klebrig  oder  fest,  nicht  schlüpfrig  sein.  Zur  Untorschoidung  des  I..  von 
Leinöl  odor  Ii.,  der  nicht  genügend  gekocht  worden,  dient  folgende  Probe: 
5  ccm  einer  Lösung  aus  100  Th.  Bleizucker,  150  Th.  Wasser  und  32  Th. 
Glycerin  werden  mit  I  ccm  20proc.  Ammoniak  und  12  ccm  L.  in  einer 
Flasche  zusummeugeschUttelt.  Das  Gefäss  wird  dann  3  Minuten  in  kochendes 
Wasssf  gestellt,  nach  welcher  Zeit  L.  eine  homogene  salbenartige  Masse 
gebildet  hat,  wftiirend  sich  bei  Leinöl  und  ungenflgend  gekochtem  L.  die  Flflssig- 
keit  in  swel  flüssige  Schichten  trennt,  von  denen  die  untere  wasserhell  erscheint. 

Leinsameiiy  Semen  Lini.  Die  Samen  des  snr  Gewinnung  von  Flachs 
und  von  Leinsamenöl,  bei  uns  in  ausgedehntem  Maasse  angebanten  Leins 
(Limtm  xLntatis.nmum  L.,  Linme)  sind  eiförmig,  flach  zusammengedrückt, 
etwa  6  mm  laug,  glänzend  braun,  an  einem  Endo  abgerundi't,  am  anderen 
stumpf  zugespitzt.  Mit  Wasser  übergössen  quellen  sie  beträchtlich  auf  und 
werden  schlüpfrig.  Der  L.  besitzt  einen  ölig-schleimigen,  süssiicheu  Ge- 
schmack; er  enthält  gegen  6  Proc.  Schleim,  welcher  in  der  Oberhaut  der 
Samenschale,  nnd  gegen  80  Proc.  fettes  Gel,  welches  im  Kern  des  Samens  ent- 
halten ist. 

Der  Anbau  des  Leins  wird  bei  uns  hanptsftchlich  der  Faser  wegen  be- 
trieben und  dabei  ein  weniger  ölreicher  Samen  erzielt.  Die  Hanptprodaktions- 
orte  für  L.  sind  Ostindien,  Ilussland  und  Nordamerika. 

Die  L.  sind  officinell.  Da  sie  leicht  ranzig  werden,  sind  sie  jährlich 
zu  erneuern.  Man  verwendet  die  ganzen  und  die  gepulverten  Samen  und 
das  Mehl  der  Presskuchen,  welche  noch  bis  zu  10  Proc.  Oel  enthalten,  als 
schleimig-ölige  Heilmittel,  jedoch  wegen  des  nnangenehmen  Geschmackes  fast 
nnr  an  änsserlichem  Gebrmnche.  In  grösster  Menge  dienen  die  L.  snr 
fabriksmftssigen  Darstellnng  des  ebenfalls  ofifidnellen  Leinöles  (s.  d.) 

Leptandrin  ist  ein  harzartiger  Körper  aus  der  Scrophulariacee  Leptandra 
tfirffimea  Nutt.,,  der  in  Nordamerika  als  ßrech-  nnd  Abführmittel  benutzt 
wird.  Merck  stellte  daraus  als  Leptandrinum  purum  ein  Glykosid  dar, 
das  gallentreibend  and  purgirend  wirkt.  0,5  g  riefen  Stahlgaug  ohne  Diarrhoe 
hervor. 

Leuoin,   a-Amidocapron  säure, 

PH 

C,Hj,KO,  =  5^>CH-CH,-CÜNH,-C00H 
iindet  sich  sowohl  im  Thier- wie  im  Pflanienreieh  fertig  gebildet  in  grosser  Ver> 
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breitong  vor  naä  entsteht  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  durch  S&uren 
und  AlkalieD.  Bei  Eiknuriningeii  der  Leber  kommt  ee  neben  T^Tosin  im 
Harn  vor.  Im  Oigaalunos  der  Fleieefafreflser  seiftUt  ea  nnter  Bildong  von 
Harnstoff. 

Das  L.  bildet  dflnne,  farblose  Erystallblättchcu,  welche  sich  in  27  Th. 
kaltem,  leichter  in  hcissem  Wasser,  schwer  in  Alkohol  lösen.  Die  wässerige 
Lösung  lenkt  die  Kbeno  des  polarisirten  Lichtes  schwach  nach  links  ab, 
während  die  Lösungen  in  Salzsäure  und  Kalilauge  rechtsdrehend  sind.  Alkalien 
und  Säuren  lösen  das  L.  mit  Leichtigkeit;  beim  Erhitzen  sublimirt  es  theil- 
weifle  unzersetzt,  ein  Theil  spaltet  sich  hierbei  in  Kohlensäure,  Ammoniak 
■nd  laoamylamin.  Bei  der  Fänlnias  lind  die  Produkte  BaldrianaAvre,  Ammoniak 
and  Koblensftnre  beobachtet  worden.  Wirkt  Salaftnregaa  bei  höherer  Tem- 
peratur auf  L.  ein«  so  wird  anter  Waaaerabapaltang  Lencinimid,  G^Hj^NO, 
gebildet. 

Zur  Darstellung  des  L.  kocht  man  2  Th.  Homspähne  mit  5  Th.  Schwefel- 
aänre  und  13  Th.  Wasser  unter  Einsatz  des  verdampfenden  Wassers  24  Stunden 
lang,  neutralisirt  hierauf  mit  kohlensaurem  Kalk,  concentrirt  durch  Kin- 
dampfen  und  versetzt  mit  Oxalsäure.  Das  Filtrat,  zur  Krystallisatiou  ab- 
gedampft, biuterlässt  ein  Gemenge  von  Tyrosin  und  L.  Dasselbe  wird  zur 
w^teren  Reinigung  mit  Bleiozydhydrat  gekocht,  filtiirt,  das  flberschOssige 
Blei  mit  ScbwefelwasBerstoff  entfernt,  eingedampft  nnd  der  Rttckstand  ans 
hdaeem  verdflnntem  Weingeist  omkrystallisirt.  Zar  Trennnng  von  Tyrosin 
and  L.  löst  man  das  Gemenge  in  kochendem,  ammoniakalischem  Wasser, 
fügt  Rleiessig  hinzu,  so  lange  der  Niederschlag  noch  gelb  gefärbt  erscheint, 
versetzt  das  erhitzte  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  filtrirt  schnell 
vom  Bleisulfat  ab.  Das  Tyrosin  wird  beim  Erkalt<'n  grüsstentheils  abge- 
schieden. Man  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  engt  das  Filtrat 
ein  uud  kocht  kurze  Zeit  mit  frisch  gefälltem  Kupferoxydhydrat,  mit  welchem 
sich  das  L.  verlandet  Maa  vertheilt  den  Niederschlag  sodann  in  heissem 
Wasser,  behandelt  ihn  mit  Schwefelwasserstoff  and  dampft  das  nach  der 
Behandlang  mit  Thieikohle  erhaltene  Filtrat  ein,  wobei  man  einen  Theil 
des  L.  in  reinem  Zustand  erhält. 

Anf  synthetischem  Wege  ist  das  L.  bisher  nicht  dargestellt  worden. 

H.  Thoms. 

Liatris  odoratissima  Willd.,  Vanilla  plant,  Deers  tougue,  eine 
nordamorikanische  Composite,  besitzt  schmal  spatelfönnige,  bis  25  cm  lange 
BiAtter  mit  ölhaltigen  Drosen.  Die  Blätter  sfaid  sehr  reich  an  Gnmarin 
and  dienen,  sn  dessen  Darstellnng,  sowie  zam  ParftUniren  des  Schnnpftabaks. 

Idebersohe  Kxtnter,  Blankenheimer  Theo,  Herba  Qtdeopndü 
ffrandißoroä.  Das  getrocknete,  klein  geschnittene,  blühende  Kraut  des  gross- 
blfithigen  Hohlzahns  {Galeopn»  ochroUuca  Lam.,  Labiatae\  einer  ein- 
jfthrigen,  im  Hochsommer  blühenden,  im  ganzen  westlichen  Europa  heimischen 
Pflanze.  Der  Stengel  derselben  ist  stumpf  vierkantiu',  dirhr  und  weich  be- 
haart, unter  den  Gelenken  (Knot^m)  nicht  verdickt.  Die  gegenständigen 
Blätter  verlaufen  an  der  Basis  in  den  behaarten  Blattstiel,  sind  von  der 
Hitti'  bis  zur  Spitze  grob  gesägt,  auf  beideu  Seiten  weich  behaart;  die 
unteren  sind  eiförmig-l&nglich,  die  ob«ren  l&ngUch-lansettlich,  gelblich  grOn. 
Die  Blflthen  stehen  in  aebsebtändigen  Scfaeinqoirlen,  welche  an  der  Spitse 
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des  Stengels  und  der  Zweige  so  lockeren  BlftÜienscliwftiuschen  zoflunmengedrängt 
Bind.  Die  groBse,  hellgelbe,  zweilippige,  anssen  zottig  behtMle  Blamenkrone 
überragt  den  spitz  gezähnten  Kelch  um  das  Vierfiche.  Die  ähnliche  GaleopstM 

Ladanum  L,  unterscheidet  sich  durch  kleinere,  purparrothe,  auf  der  Unter- 
lippe gelblich  gefleckte  Blumen,  lanzottlich»/  Hlätter;  G.  versicolor  Curt.  durch 
den  steifhaarigen,  unter  den  üeleiikeu  verdicku^n  Stengel ;  G.  Tetrahit  L. 
durch  rosenrotbe  Blumen,  steifhaarigeu ,  unter  den  Gelenken  verdickten 
Stengel. 

Das  frisdie  Krsnt  Ton  Q,  oehroleuea  hat  lerrieben  einen  sehwach  bal- 
samischen Geruch  nnd  besitst  einen  bitterlich  salzigen  Geschmack.  Es 
mirde  früher  als  Gebeinunittel  gegen  Schwindsncbt  in  den  Verkehr  gebracht 
nnd  ist  jetzt  noch  in  Oesterreich  officiuell,  weil  es  als  Yolksmittel  in  einem, 
obgleich  ganz  nnbegrflndeten  Ansehen  steht.  J.  Moeller. 

Liebstöokelwarsel,  Radix  Levistict,  stammt  von  Levistimtm  c/ßemaU 
Koi^f  Unibelliferae,  einem  in  den  Gebirgslftndem  des  südlichen  Europas  vor- 
kommenden DoKlengewnchs,  welches  bei  uns  zum  Arzneigebranch  angebaut  wird. 
Die  Wurzel  wird  im  Frühjahre  von  der  2  bis  4  Jahre  alten  Ptlanzo  gesammelt, 
der  Lüuu'e  nach  gespalten  und  getrocknet.  Sie  besteht  aus  einer  bis  15  cm 
langen,  bis  4  cm  dicken  Ilauptwurzel,  welche  sich  gegen  die  Spit^ze  in  wenige, 
einfache,  der  Länge  nach  tief  gerunzelte  Aeste  theilt.  Die  Hauptwurzel  ist 
oft  mehrköpfig,  im  frischen  Znstande  fleischig,  getrocknet  weich  nnd  schwammig, 
aussen  brann,  innen  gelblich  gefftrbt.  Die  ziemlich  dicke  Rinde  ist  höckerig, 
quer  runzelig,  in  zahlreiche,  nach  der  Peripherie  verlaufende  Lftdcen  zer^ 
rissen,  am  Querschnitte  deutlich  strahlig  und  dicht  mit  fast  concentrisch  an- 
geordneten, orangegclben  TIarzbehältern  erfüllt.  Das  dichte,  gelbliche 
Ilolz  der  Wurzelstucke  (nicht  das  der  Wurzeln)  omschliesst  eine  engeMark- 
röbre;  Markstrahlcn  sind  kaum  kcnutlich. 

Die  L.  besitzt  einen  stark  gewürzhafteu,  cigenthümlicheu  Geruch,  einen 
sOsslich  nnangonchmen,  hierauf  brennenden  und  scharfen  Geschmack.  Man 
▼erwendet  sie  in  Form  von  Abkochungen  als  schwelsstreibendes  HitteL  In 
Deutschland  ist  sie  offidnell,  nicht  in  Oesterreich.  j.  Moeller. 

Lignin,  Ilolzsubstanz  nennt  man  jene  Materien,  welche  die  aus  Cellulose 
bestehenden  Membranen  der  pflanzlichen  Zellen  incrustiren,  sie  hart  und  spröde 
machen.  Es  wird  mit  der  Formel  GjgHg^Oj^  bezeichnet,  ist  aber  höchst 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  YanilUn,  Coniferin,  2  Gummiarten  u.  a. 

Zum  Nachweise  des  L.  in  Pflanzenzellen  (Textilstoffen,  Papier)  bedient 
man  sich  des  Anilinsulfates  (Gelbfärbung),  des  Phloroglucins  und  der  Salzsäure 
(Kcihfarbung),  des  Diamidobeuzols  (Dottergelbfärbaug),  des  Thymola,  Indols 
n.  m.  a. 

Lilienblumen,  Flores  J/dii  albi.  Die  Blumenblätter  der  aus  dem 
Orient  zu  uns  gekomnienen  weissen  Gartenlilie  {Lllimn  candidum  7^., 
Liliaceae)  sind  glatt,  länglich,  gerade,  nach  der  Basis  zu  vorschmälert  und 
hier  anl  der  Innenseite  mit  einer  schwachen  Nektarfhrche  Tersehea,  im 
frischen  Zustande  schneeweiss,  von  höchst  angenehmem  Geruch;  getroclmet 
brftnnlidi  gelb,  geruchloi,  Ton  scharfem  und  sehleimigem  Gesdunack.  Die 
frischen  Blüthen1)1ätter  dienten  zur  Bereitung  des  als  Mittel  gegen  Brand- 
wunden gebrauchten  gekochten  Lilienöles  (Oleum  LUianun),  J.  MoeUsr. 
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Limonaden  sind  kalt  u'chaltcno,  sanre,  mit  Zucker  versüsste  Getränke, 
die  Wengen  ihres  erfrischenden  Geschmacks  auch  in  der  Therapie  Verwendung 
finden.  Zur  Citroneu-L.,  L.  commuue,  wird  Citroneusaft  mit  Zucker- 
waaser  genommen,  die  Gitronenscbale  daza  mit  Zucker  abgerieben.  Zu  Himbeer- 
iind  anderen  FT0cht8aft*L.,  deren  Herstellnng  raeiat  in  Selterfobriken  geschieht, 
werden  die  betr.  Fmebtsympe  mit  kohlensanrem  Waaser  gemischt. 

AbfQhr-L.  ist  eine  Lösnng  von  50  Th.  Glaubersali  in 500  Tb.  Wasser, 
der  15  Th.  frischer  Citronensaft  ond  100  Th.  Zucker  zugesetzt  werden. 

Brause-L.  zum  Abführen,  L.  gazeuse  purgative,  wird  nach  ver- 
schiedenen Vorschriften  bereitet;  z.  B.  setzt  man  zu  einer  heissen  Lösung 
von  16,5  Th.  Citronensäure  in  330  Th.  Wasser,  5  Th.  gebr.  Magnesia,  filtrirt, 
und  giebt  50  Th.  Zuckcrsyrup  und  1,5  Th.  Eleus.  Citri  zu.  Die  klare  Lösung 
wird  In  eine  Flasche  gegossen,  in  welche  Toriier  8|6  Th.  Natriombicarbonat 
gethan  waren  und  in  die  man  zuletzt  1,5  Gitronensftare  in  KrTStallen  schattet. 
Die  Flasche  wird  darauf  schnell  und  fest  verkorkt. 

L.  ehlorhydriqne,  nitrique,  phosphorique,  sulfurique,  sind 
Mischungen  aus  3  Th.  der  auf  10  Proc.  Terdllnnten  Mineralaäuren  mit  1000  Th. 
Znckerwasser. 

liinarin.  Aus  dem  Leinkraut,  Linaria  vuli]aris  L.  (S.  451),  hat  Walz  eine 
An/ulü  Körper  isolirt,  welche  von  demselben  mit  den  Nameu  L.,  Linaracrin, 
Liuaresin  uud  Liuarosmiu  belegt  wurden.  Ueber  die  Eigeuschafteu  und 
das  Verhalten  dieser  Stoffe  sind  bisher  nähere  Mittheilnngen  nicht  gemacht 
worden.  H.  nunaat 

IdndenlilütlMn,  Fhm  TUiae,  werden  von  der  Sommer-  und  Winter- 
linde {TiUa  grondifoUa  EStrh,  nnd  TiUa  parvifoHa  Ekeh,,  TUioeeae)  nnd 
mehreren  Spielarten  derselben  gesammelt,  rasch  in  der  Sonne  getrocknet 
nnd  in  gut  versclilossenen  Blechgelässen  aufbewahrt;  man  erhält  i)r'im  Trocknen 
26  bis  30  Proc.  Die  L.  sitzen  in  Form  einer  Trugdoldo  zu  3  bis  7  oder 
meiir  an  einem  gemeinschaftlichen  achselstäiidigeu  Blüthen^tiil,  welcher  bis 
zur  Hälfte  seiner  Länge  mit  einem  dünnen,  häutigen,  lanzettfurmigeu,  gelblich- 
grünen,  netzadrigeu  Hochblatt  verwachsen  ist.  Die  5  Kelchblätter  jeder 
Bltttho  sind  am  Rande  filzig,  die  5  weisslich  gelben  Blumenblätter  etwas 
länger  als  der  Kelch  nnd  kahL  Kelchblätter,  Blumenblätter  nnd  die  zahl- 
reichen freien  Staubgefässe  sind  unterhalb  des  dicht  behaarten,  fflnffiUdierigen 
Fruchtknotens  befestigt.  Die  frischen  L.  besitzen  einen  sehr  angenehmen, 
würzigen  (}eruch,  der  sich  b^un  Trocknen  verliert ;  die  trocknen  verderben 
leicht,  sie  sollen  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden.  Sie  enthalten 
neben  Zucker,  Schleim,  Gerbstofl"  und  Harz  kleine  Mengen  von  ätherischem 
Oel.  Die  L.  werden  im  Aufguss  als  schweisstreibeudes  uud  beruhigendes 
Mittel  augewendet;  sie  sind  olliciuell. 

Die  Blüthen  einiger  amerikanischen  Linden,  welche  hei  uns  nidit  selten 
gezogen  werden,  sind  grosser,  ihre  Staubgeftsse  sind  m  5  BOndeln  ver- 
wachsen und  ausserdem  besitzen  sie  fftnf  sog.  Nehenblumenblätter  (Staminodien). 

J.  Moeller. 

Linimente,  Liniinenta,  Liniments  Gall.,  sind  Mischungen,  welche 
zum  äusserlichen  Gebrauch  bestimmt  sind,  meist  fettes  Oel  oder  Seife  ent- 
halten und  bez.  ihrer  Consistenz  in  der  Mitte  zwischen  Salben  und  dick- 
flüssigen fetten  Gelen  stehen.    Eine  Ausnahme  hinsichtlich  der  äusseren  Be- 
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Bcbftffenlieit  machen  Opodddoc  und  die  dieeem  SlmliGlieii  alkoholfai^ep 
Sdfenlötugeii.  Die  Zmammenfletning  der  L.  ist  sebr  vendiiedeB  ud 
weichen  auch  die  Angaben  der  einseinen  Ph.  oft  weaentlich  in  den  Gewicht»» 

Terhaltnissen  der  einzelnen  Bestandtheile  untereinander  ab. 

Linim.  Aeruginis,  Onguont  aegyptiac  Gall.,  Oxymol  AeruginiSy 
ist  oin  Sanerhonig,  der  auf  8  Th.  gerein.  Honig  I  Tb.  neatr.  Knpferacelat 
eutb&it. 

Linim.  aminoniuto  cam phoratum ,  Liniment  ammoniac  al 
campbre,  Gall.,  flüchtiges  Kampberliniment  Ph.  G.,  ein  Gemisch  aus 
8  Tb,  Kampher&l,  1  Th.  Mohnöl  nnh  l  Tb.  Ammoniak. 

Linim.  ammoniatnm,  flflcbtiges  L.,  Liniment  ammoniacal 
GalL,  Sapo  Ammoniae  NeerL  Nach  Ph.  Aostr.  werden  4  Th.  OlivenM 
mit  1  Tb.  Ammoniak,  nach  Ph.  0.  3  Th.  Olivenöl,  1  Th.  Mohnöl  nnd  1  Tb. 
Ammoniak  gemischt. 

Linim.  Calcis,  Kalklimenl.  I'h.  Mril.  lässt  gleiche  Vol.  Olivenöl 
(Ph.  Uuss.,  Suoc,  Norv.Leinölj  mit  Kalkwasser  zusamraouschüttcln. 

Linim.  saponato-ammoniatum.  Eine  iu  der  Warme  hergestellte 
Lösung  von  1  Th.  Sapo  dornest,  in  30  Th.  Wasser  wird  nach  dem  Erkalten 
mit  10  Th.  Weingeist  (0,832)  nnd  15  Th.  Ammoniak  gemiwbt. 

Linim.  saponato-campboratnm,  Opodeldoc,  Sapo  aromaticns 
solidns  NeerL,  Banme  Opodeldoch  OaU.  Nach  Ph.  G.  wird  eine 
noch  warme  Lösung  von  40  Th.  modic.  Seife,  10  Tb.  Kampher  in  420  Th. 
Weingeist  filtrirt  und  mit  2  Th.  Thymianöl,  3  Th.  Rosmarinöl  und  25  Th. 
Ammoniak  gemischt.  Ph.  Austr.  lässt  40  Th.  venet.  Soifc,  8(j  Th.  Hausseife 
in  50()  Th.  Weingeist  (0,895)  durch  Digestion  lösen  und  je  5  Th.  Lavendel- 
uud  Uosmarinül,  20  Th.  Ammoniak,  10  Th.  Kampher  in  Weingeist  gelöst 
zusetzen. 

Linim.  eaponato-campboratnm  liquidum,  flflesiger  Opodeldok, 
Spiritns  saponato-camforatns  Ph.  G.,  ist  ein  Gemisch  von  60  Th. 
Kampberspiritus,  175  Th.  Seifenspiritos,  12  Tb.  Ammoniak,  1  Th.  Thymianöl, 

3  Th.  Rosmarinöl. 

Linim.  terebintiuatum,  Terpentiul.  3  Th.  Potasche  werden  mit 
ä7  Th.  Schmierseife  innig  gemischt  und  20  Th.  Terpoutiuül  zugesetzt. 

£.  ThümmeL 

Idnsen,  Senm  lentia,  die  Samen  der  gemeinen  Saatlinse  (Ervum  Ltn»  X., 
Ltm  eteuUntuB  Mneh,  PapUUmaceae)  gehören  so  den  wertbvoUsten  „Holsen* 
frachten'*  nnd  ihr  grosser  Nfthrwerth  erhellt  ans  folgender  Tabelle,  die  die 
ehem.  Znsammeusetzung  der  L.  angibt. 

Wasser    Stickstoffsubstaas    Fett     K-freie  Substaas     Holzfaser  Asche 
12,34  1,89  53,46  3,57  3,04 

Die  2  Hanptrarietaten  Sommer-  nnd  Winteriinse  werden  in  vielen 
Sorten  knltivirt;  aüen  ist  die  bekannte  Linsenform  nnd  der  kreisförmige 
Umriss  eigen.  Die  dOnne,  licbtgelbe,  gelbbraune,  auch  fleckig  gezeichnete 
Samenschale  nmschliesst  die  zwei  flachen  Eeimlappen,  in  deren  Gewebe  nebst 
Proteinkörpern  und  Fett  rundliche,  rundlich-eiförmige,  rundlich  nieronförmige, 
30 — 40  ii  grosse  S  tä  rkekömer  euthalt<Mi  sind  \  die  ."^t.irkt  körner  besitzen  ausser- 
dem grosse  Kemspalton,  aber  nur  undeutliche  Schichtung,    T.  F.  Hanausek. 

lilpanin.  Im  Hinblick  auf  die  Widerwärtigkeiten,  welche  das  Kin- 
ndimen  des  Leberthrans,  und  besonders  der  dunklereu,  therapeutisch  werth- 


d  by  Google 


Liqneiire  —  Liriodendrin  —  Luterine  —  LfttMnm.  457 


vollereu  Sorten  mit  sich  bringt,  hat  J.  v.  Hering  versucht,  ein  zweck- 
mässiges Ersatzmittel  für  den  Leberthran  herzastellen.  Die  Menge  der  freien 
FettBänren  in  den  Yenchiedenen  Sorten  betfftgt  fOr  die  farblosen  oder  fast 
üarbloaen  Tkrue  0,18  bis  0,71  Proe.  Oelsftore,  fOr  die  madeirafarbigen  aber 
3,64  bis  5,07  Proc.  Oelsäure.  Im  Olivenöl,  welches  einen  partiellen  Ver- 
seifuDgsprocess  durchgemacbt  hat  und  darnach  6  Proc.  freie  Oelsänre  ent- 
hält,  glaubt  V.  Merin  daher  oin  nach  jeder  Richtung  hin  befricdis^eudcs  Ersatz- 
mittel gefunden  zu  haben.  Dasselbe  wird  von  der  Finna  Kahl  bäum  in 
Berlin  dargestellt  und  unter  dem  Namen  „L."  (von  dem  grifch.  f.uiuivtiy 
fettmachen,  mästen)  in  den  Handel  gebracht.  Es  hat  das  Ausehen  eines 
guten  OUvenöls,  schmeckt  wie  dieses,  wird  gut  vertragen  und  in  Folge  seiner 
EmnlsionsfUiigkeit  leicht  reeorbirt  H.  Thom«. 

Liquenie  sind  Uischnngen  ans  Alkohol,  Waaser  nnd  Zncker  (bis- 
weilen auch  unter  Znsats  vonGlycerin)  mit  verschiedenen  aromatiach  rieehenden, 
gewürzhaft  oder  bitter  schmeckenden  Stoffen.  Der  Alkoholgehalt  schwankt 
zwischen  30 —  55  Vol.  Proc.  Man  unterscheidet  feine  Liqueure  (Rosoglio) 
und  gewöhnliche  (A(iuavite),  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorg- 
falt in  der  Auswahl  der  Materialien  und  in  der  Herstellung.  Stark  zucker- 
haltige, öiartig  flieBsende  L,  werden  Cremes  genannt.  Vorschriften  zur  Be- 
reitung einzelner  L.  s.  Pharm.  Centralh.  1886,  pag.  27  u.  Üg. 

Idziodendzin,  eine  bitter  aromatische  Snbetaas  ans  der  Wnrsririnde 
des  Tnlpenbanmes  {JCairiodendron  tidipif«rtt  X.,  MagnoHaeeae),  nach 
Lloyd  ein  Han,  soll  der  wirksune  Bestandthdl  der  genannten  Wnnel- 
rinde  sein,  die  als  Pulver  (4 — 8  g),  als  Dekokt  (60  g)  oder  als  Tinktur 
(4  g),  als  Fieber-  und  Wurmmittel,  auch  harn-  nnd  schweisstreibendes  Mittel 
in  Amerika  angewendet  wird. 

Listerine  heisst  ein  uordamerikanisches  Antisepticum,  das  aus  einer 
Lösung  von  je  1,0  g  Ol.  Eucalypti,  Wiutergrenöl,  Menthol  und  Thymol  und 
100,0  g  Borsäure  in  864,0  g  Weingeist  besteht ;  zur  Anwendung  wird  die  Lesung 
mit  Wasser  auf  8  1  verdonnt  Aehnliche  L(tanngen  werden  ueh  in  Deutsch- 
Innd  als  Encalyptoswaaser  nnd  fthnl.  vertrieben. 

IdHiiimi,  Zeichen:  Li,  At-6ew.  7/)l,  ist  ein  Alkalimetall,  das  in 
seinen  Verbindungen  in  der  Natur  sehr  verbreitet,  aber  in  relativ  geringer 
Menge  vorkommt,  namentlich  in  mehreren  Mineralen  an  4 — 5  Proc,  wie 
im  Triphyllin,  Lepidolith,  Petalit,  Aniblygonit,  fenier  in  vielen  Minoral- 
wüssern,  wie  Karlsbad,  Marienbad.  Frau/ensbad,  Baden-Baden,  und  in  Ptlanzen- 
aschen,  z.  B.  des  Tabaks,  der  Knnkelrübe.  Zur  Gewinnung  des  L,  wird 
aus  seineu  Verbindungen  zuerst  kohlensaures  L.  dargestellt,  hieraus  Chlur- 
lithinm  und  aus  diesem  dann  das  Metall  regulinisch  mit  Hülfe  des  galvanischen 
Stromes  abgeschieden. 

Weiches,  silberweisses  Metall,  welches  Wasser  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  jedodi  ohne  Entzandung  zersetzt.  L.  ist  der  leichteste  aller  be- 
kannten festen  Körper,  besitzt  ein  spec.  Crew,  von  0,59,  schwimmt  auf  Petroleum, 
in  welchem  es  zum  Schutz  gegen  Oxydation  aufbewahrt  wird.  Es  schmilzt  bei 
180",  entzündet  sich  bei  *-^00'\  brennt  dann  mit  gliinzonder.  weisser  Flamme, 
lässt  sich  zu  Draht  ausziehen,  leitet  aber  Elektricität  weniger  gut  als  Kalium 
und  Natrium.  Beständigkeit  zeigen  L.-Oxyd,  Li,0,  und  L.-Hydroxyd,  LiOH, 
während  L.  Superoxyd  leicht  zerfftllt.    L.  und  seine  Salze  färben  die  nicht 
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leuclitende  Flamme  roib;  das  Spektrum  der  Flamme  zeigt  eine  glinzend 
rothe  Linie  LicS,  wodnrch  die  kleinsten  Mengen  L.  nachweisliar  sind.  Beide 
Erscheinungen  benntsl  man  znm  qualitativen  Nachweis  des  L. 

T>. -Chlorid,  LiCl,  ist  in  Aotheralkohol  löslich  (Untcrschiod  von  Kalium- 
nnd  Natriumcblorid).  L.-Sulfat,  Li^SO^,  und  L.-Oxalat,  C,Li,0^,  sind  in 
Wassor  loicht  löslich  (Unterschied  von  den  Erdalkalien).  Quantitativ  be- 
stimmt man  L.  als  Phosphat,  T.l.PO^,  (Mayer,  Annal.  d.  Ch.  pafr.  348) 
oder  si)ektrocolnrimetrisch  (Hell manu,  Zeitschr.  f.  aoal.  Ch.  1875,  p.  297 
und  Jahresb.  Cbem.  1875,  p.  947). 

Itttbiumaalse.  L.-Benzoat,  Lithium  benzoicum,  C^H^LiO^-j-H^O. 
10  Th.  L.-Garbonat  werden  mit  100  Th.  Wasser  im  Dampfbade  erwftnnt 
nnd  mit  88  Th.  oder  soviel  BenzoSsfture  versetzt,  dass  eine  neutrale  oder 
schwach  saure  Lösung  entsteht.  Letztere  wird  zur  Trockene  verdampft. 
Farblose,  glänzende  Blättchen  oder  leichtes  weisses  Krv'stallpulver  von  schwachem 
Benzoegeruch  und  stlsslich  alkalischem  Geschmack,  löslich  in  4  Th.  kaltem, 
2,5  Th.  heissem  Wasser  und  12  Th.  Weingeist.  Fh.  Un.  St.  verlangt  wasser- 
freies Salz. 

L.-Bromid,  L.  bromatum,  LiBr,  wird  durch  Zersetzen  von  Eisen- 
bromflr  oder  von  Baryumbromid  mit  L.-Carbonat  dargestellt.  Weisses, 
körniges,  serfliessliches  Salz  von  scharfem,  bitterem  Geschmack,  in  Weingeist 
und  Aetheralkohol  leicht  löslich.   L.-6.  schmilzt  in  schwacher  Rothglnth 

und  verflQchtigt  sich  beim  stärkeren  Erhitzen.  0,3  g  trockenes  Salz  dOrfen 
nicht  mehr  als  35,3  ccm  norm.  Silberlösung  (d.  i.  einelicenz  von2Proe. 
LiCl)  zur  Endreaktion  ^brauchen  'Indicator  K^CrO^). 

L.-Carbouat,  kohlensaures  L,,  L.  carbonicum,  Li2C0g,  kommt 
in  natürlichen  Mineralwässern  vor,  wird  aus  Lithionglimmer  und  Lepidolith 
fabrikmässig  dargestellt.  Weisses,  leichtes,  geruchloses,  unangenehm  alkalisch 
schmeckendes  Pulver,  welches  bei  mässiger  Hitze  schmilzt,  beim  Erkalten 
zu  einer  Krystallmasse  erstarrt;  bei  Rotglntfa  erhitzt  verliert  es  Kohlensftnre. 
L.-C.  löst  sich  in  84  Th.  kaltem  und  warmem  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 
L.-Bicarbona(  ist  nicht  bekannt.  Das  Carbonat  besitzt  ein  bedeutendes 
Lösnnqrsvermögen  für  Harnsäure  (Hamgries,  Blasensteine),  worauf  die  thera- 
peutische Anwendung  L.-haltif^er  Mineralwässer  beruht. 

Der  Abdampfrtlckstand  einer  Lösung  von  0,2  L.-(.'.  in  1  ccm  Salz- 
Säure  muss  sich  in  3  ccm  Weingeist  klar  lösen  (andere  Alkalicarbonate). 
0,5  g  des  Salzes  erfordern  alkalimetrisch  13,5  ccm  Normalsalzsäure. 

L.-Gitrat,  citronensaures  L.,  L.  citricum,  CgH^Li^O,,  dargestellt 
durch  Sättigen  von  L.-Carbonat  mit  Gitronensäure.  Beün  Abdampfen  der 
Lösung  erhält  man  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse.  Die  sauren  Salze 
sind  nicht  krystallisirbar. 

L. -Jodid,  Jodl.,  L.  jodatum,  Li.),  wird  entweder  dtireh  Nentralisiren 
von  L.-Carbonat  mit  Jodwasserstoffsäure  oder  durch  Wechsel/.i-rsetznnt^  von 
Jodbar}'um  mit  L.-Carbouat  darpestellt.  Weisses,  zerfliesslichcs  Krystall- 
pulver,  das  beim  Aufbewahren  leicht  gelb  wird,  in  Weingeist  leicht  löslich 
ist.    0,3  g  L.-J.  bedürfen  22,4  ccm  Silberlösung  bis  zur  End- 

reaktion. 

L.-Salicjrlat,salic7lsauresL.,L.flaUe7licttm,(G,H5LiO,),-^H,0. 
90  Th.  L.-Carbonat  werden  mit  100  Th.  Wasser  erwärmt  und  mit  soviel 
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SalicylsAnre  (etwa  37^  Th.)  versetzt,  bis  eine  klare,  schwach  sauer  rca- 
girende  LüBang  entsteht,  zur  Trockene  verdampft  wird.  Weisse,  zn 
seidenartigen  Hassen  vereinigte  Nadeln  (Ph.  OalL)  oder  weisses,  an  der 
Luft  zerfliessliches,  fast  geruchloses  Polver  (Ph.  Un.  St)  von  sflsslichem  Ge- 
schmack und  schwach  sanrer  Reaktion.  Dnrch  Salzsäure  wird  ans  der 
wässerigen  Lösung  Salicylsänro  abgeschieden,  die  sich  durch  Aethcr  aus- 
schütteln liisst  uud  welche  Eisenchloridlösung  (innkol  violett  färbt.  Beim 
Schütteln  des  Salzes  mit  15  Th.  conc.  Schwefelsaure  soll  keine  P^arbung  ein- 
treten (fremde  organ.  Substanzen).  K.  Thümmol. 

IiObelienkraut,  Herha  Lobeliae,  stammt  von  Lobelia  inßata  L,j 
LobeUaeeae,  einer  einjährigen,  in  Kanada  und  den  Vereinigten  Staaten 
heimischen  Fflanxe.  Sie  hat  einen  ecUgen,  nnten  rauhhaarigen,  ohen  fast 
kahlen,  verästelten  Stengel,  wechselständige,  anf  beiden  Seiften  serstrent  be- 
haarte, kerbig  gezähnte  Blätter.  IMe  unteren  Blätter  sind  kurz  gestielt, 
l&nglich,  bis  7  cm  lang,  die  oberen  sitzend,  eiförmig,  allmälig  kleiner 
werdend.  Kelch  uud  Hlunienkrone  sind  oberhalb  des  rundlichen  Frucht- 
knotens befestigt;  der  füufspaltige,  mit  liuienförmigeu  Zipfeln  versehene 
Kelch  ist  fast  so  lang  als  die  zweilippige,  blass  veikhonblaue  Blumeukrone. 
Die  gestielten  Blütheu  sind  gegen  die  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige 
m  einer  Traabe  vereinigt;  die  Frucht  ist  eine  erbsengrosse,  vielsamige,  auf- 
geblasene Kapsel.  Die  frische  Pflanse  enthilt  einen  sehr  scharfen,  narkotisch 
wirkenden  Milchsaft;  in  der  trocknen  finden  sich  das  nicht  krystallisirbare,  giftig 
wirkende  Alkalold  L obelin,  eine  eigenthümlichc  Sänre  and  dn  Ol^^odd  vor. 
In  kleinen  Gaben  wirkt  die  L.  fördernd  auf  die  Sekretionswego,  in  grOsserm 
brecheuerregend.    LobeUn  ist  officinell  zur  Bereitung  einer  Tinktur. 

Die  Droge  kommt  ausschliesslich  aus  Kulturen  bei  New-York  in  kleinen, 
stark  zusannnengepressten  Packeten  in  den  Handel.  Der  enplischo  Volks- 
name der  Pflanze  ist  „Indian  iobacco^^  uud  in  der  That  steht  das  AlkaloYd 
Lobeliii  dem  Nicotin  besflglich  seiner  Wirkung  sehr  nahe.      j.  Hoeller. 

LöffsUnaut»  Berta  CoeMeariae,  stammt  von  der  zweijährigen,  besonders 
an  den  Kflsten  der  Nord-  und  Ostsee  heimischen,  zum  Arzneigebraueh  in 
Gärten  angebauton  Cochlearia  offidnaUe  L.,  Cniciferae.  Das  L.  besitit 
rnndliche,  fast  herzförmige,  langgestielte,  fleischige  Wurzelblätter,  welche  zur 
Zeit  der  Blüthe  meist  schon  abtrowelkt  sind.  Die  fast  sitzenden,  halbstengel- 
umfassenden  oberen  Blätter  sind  eiförmig,  eingeschnitten  gesägt.  Di*-  kleinen 
weissen,  gestielten  Blüthen  sind  zu  einer  Doldentraube  angeordnet,  die  Frucht 
ist  ein  mehrsamiges  Schötchen. 

Das  frische  Kraut  entwickelt  zerrieben  einen  starken,  wideriichen,  an 
Kresse  erinnernden  Geruch;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  es  ein 
Schwefel  und  Sauerstoff  enthaltendes  Ätherisches  Oel.  Das  Löffelkrautdl 
ist  nicht  fertig  gebildet  in  der  Pflanze  enthalten,  es  entsteht  erst  anter  dem 
Einflass  eines  Fermentes  mit  Wasser.  Das  frische  Kraut  wird  besonders 
geg-eu  Skorbut  [renihmt  wegen  seines  Reichthums  an  Kalisalzen.  Es  ist  in 
Deutschland  ofticiuell  und  (iiont  zur  Bereitung  des  zu  reizenden  Einreibungen 
beliebten  Spiritus  Cocldeariae.  J.  Moeller. 

Iiöwenzahnwnrzel,  Radix  Taraxaci.  Der  Löwenzahn  (Hundeblume, 
Maiblome)  ist  ein  aosdauemdes,  durch  ganz  Europa  vorkommendes  Gewftchs, 
dessen  mit  einer  Federkrone  versehene  Frttchte  vom  Winde  flberall  verbreitet 
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werden  und  jedes  nnbenntite,  toudge  Fleckchen  besiedeln.  Der  L.  (TarasBaeum 

offieinale  Weh,,  Compositae-Cichoraeeae)  bat  eine  rttbenförmige,  lange, 
fleiscliige,  oft  incbrköpfige  Wurzel,  ans  welcher  zahlreiche,  rosettenftmiig 
anjjeordnctc,  schrotsäpeförmipe,  buchti«  fyozähute,  lance  nnd  glatte  Wurzel- 
bliitter  im  crstcD  Frühjahre  hervorbrechen.  Der  einküpfige,  röhrenförmige, 
hohe  niüthenschaft  tniL't  ein  gelbes  Blüthenköpfchen.  Dio  aussen  hellbraune 
"Wurzel  wird  beim  Truckuen  hart  und  spröde;  am  Querschnitte  zeigt  die 
breite  weisse  Rinde  concentrische  Kreise  (Milchsaftschl&ache),  der  gelbo 
Holzkörper  ist  porös,  marklos.  Im  FrOl^akie  schmeckt  die  Wnnel  süss, 
sondert  reichlicb  Milchsaft  ab;  im  Herbste  schmeckt  sie  scharf  nnd  bitter, 
enthält  keinen  Milchsaft.  Die  Wurzel  wird  im  Herbit  gesammelt  nnd  ent- 
weder gespalten  oder  in  Qnerscheibon  geschnitten. 

Die  L.  enthält  den  Bitterstoff  Taraxacin  und  wechselnde  Mengen 
von  Inuliu  und  Zucker.  Die  letzteren  sind  besonders  im  Herbste  vor- 
herrschend. 

Die  L.  dient  zur  Bereitung  des  officinelleu  Kxtractum  Tarturaci.  Die 
österr.  Pharmak.  verwendet  Uenn  andi  die  im  Frohlinge  gesammelten 
BiAtter. 

Die  Gichorienwnrzel  (s.  d.  S.  167)  ist  ihr  Insseriich,  in  der  Con- 

sistenz  und  im  Geschmack  ähnlich,  aber  ihr  Holz  sowohl  wie  die  viel  schmälere 
Binde  sind  am  Querschnitte  deutlich  radial  gestreift.  j.  Moeller. 

Lo-kao,  Lukao,  Chinaprrün,  chinot^isch  Grün,  ein  in  China  ans 
der  Stammrinde  und  der  Wurzel  \on  N/iamnm  utilis  und  rhlorophorw 
hergestelltor  grüner  Thouerdc-Farblack.  Dliuno,  gebogoiic  Siluiben  von 
1—4  mm  Dicke  nnd  iJÜ — 50  mm  Länge.  Sie  siud  blau  mit  violettem  und 
grünem  Glanz,  hinterlassen  beim  Veraschen  28 — 45  Proc  Rückstand.  Kaeh 
Kayser  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18,  p.  8417)  ist  der  färbende  Bestandtheil 
des  L.  die  Lokaonsänre,  C^^H^gO,,,  ein  tiefblanes  Polver,  welches  beim 
Reiben  Metallglanz  annimmt,  lödidi  in  Alkalien  nnd  Ammoniak,  nnlOdich 
in  Wasser  und  Weingeist  ist. 

L.  wurde  zur  Soidenfurberei  benutzt,  ist  aber  durch  die  Konkurrens 
der  Theerfarben  zurückgedrängt.  K.  Thümmel. 

Lorbeerblätter,  Folia  Lauri,  von  Lawm  nobilis  Ij.^  sind  immergrün, 
kahl,  gl&nzend,  lederig,  länglich  oder  lanzettförmig,  bis  10  cm  laug,  meist 
spitz,  in  den  kurzen  Stiel  verschmälert,  ganzrandig,  etwas  umgebogen  und 
schwach  gewellt  Der  Mittelnerv  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zwischen 
den  Seitennerven  ist  die  ganze  Blattspreite  von  einem  dichten  Nervennets 
durchzogen,  dessen  kleine  Maschen  von  winzigen  (erst  unter  der  Lupe  sichtr 
baren)  Oelzellen  durchscheinend  punktirt  sind. 

Die  Ii.  riechen  und  schmecken  gewürzhaft ;  sit«  enthalten  dasselbe  ätherische 
Oel  wie  die  Lorlieorfrüchte.  Sie  sind  nicht  mehr  officineli,  findeu  jedoch 
als  Vülksmittel  uud  Küchengewürz  Verwendung.  J.  Moeller. 

Lorbeeren,  Fntctm  Lauri.  Die  getrockneten  Steinfrüchte  des  im  sfld- 
liehen  Europa  und  im  Otioit  heimischen  Lorbeerbaumes  {Laxtnu  nobHu  L,y 
Laurineae)  sind  schwarzbraun,  eifdrmig.  von  der  QrOsse  einer  kleinen  Kirsche. 
Das  sehr  dttnne,  runzelige  Fruchtgehäuse  besitzt  eine  papierdOnne,  leicht 
zerbrechliche  Steinschale,  weleher  innerhalb  dio  Safnenhaut  aufgewachsen  ist 
Es  ist  einfllcheng,  einsamig,  umsehliesst  einen  bräunlichen,  fleischig^Oligen 
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Samenkeni,  welcher  sich  leicht  in  zwei  fast  halbkugclförmige  Samenlappen 
trennen  IM.  Die  L.  bedtsen  einen  eigenthflmlidien,  nicht  angenehmen, 
gewilnbAften  Geroeh,  bitteren,  fettigen,  aromatiflcben  Geschmack.  Sie  dienen 

anr  Bereitung  des  ofificinellen  Lorbeeröles  (Oleum  iMuri). 

Bas  Lorbeeröl  (s.  auch  den  folg.  Artikel)  wird  in  Italien ,  den  griechischen 
Inselu,  der  Levante  durch  Auskochen  der  zerkleinerten  L.  mit  Wasser  und 
Auspressen  gewonnen  und  kommt  nieist  über  Triest  in  den  Verkehr.  Es  ist 
ein  grün  gefärbtes,  körniges  Fett  von  stark  gewOrzhaflem  Geruch,  bei  go- 
Wühulicher  Temperatur  von  schmalzartiger  Ik'scliaffeuheit,  bei  40°  zu  eiuer 
dnnkelgrOnen,  aromatischen  Flflasigkeit  schmelzend.  Reines  Lorbeeröl  mnss 
in  Aether  sich  vollständig  lösen ;  schüttelt  man  es  mit  Wasser,  so  mnss  das 
Wasser  klar  bleiben.  ErwArmt  man  Lorbeeröl  mit  3  Th.  Weingeitt  nnd 
giesst  nach  dem  Erkalten  ab,  so  darf  die  Lösung  durch  Ammoniakflflssig- 
keit  nicht  roth  gefärbt  werden  (dentsches  Arzneibuch).  Behandelt  man  reines 
Lorbeeröl  mit  SOgräd.  Weingeist,  so  zieht  dieser  nur  die  grüne  Farbe  und 
das  ätherische  Lorbeeröl  aus,  die  Fettsubstanz  bleibt  ungelöst.  Das  Lor- 
beeröl besteht  vorwiegend  aus  Laurostearin.  Der  Gehalt  der  Früchte  an 
Fett  beträgt  30  Proc,  der  an  ätherischem  Oel  1  Proc.  Die  grüne  Farbe  rührt 
TOtt  Chlorophyll  her. 

Ein  felscheo  Lorbeeröl  wird  ans  Talg  nnd  Olivenöl  mit  dem  Presa- 
rttckstande  der  Lorbeerfrachte  oder  anderer  grilner  Pflansentbeile  hergestellt 
An  dem  in  demselben  unter  dem  Mikroskope  reichlich  an&nfindenden  Zell- 
gewebe Hast  sich  die  FAlschnng  leicht  entdecken.  J  Xoeller. 

ZiOfbeerSl,  Loröl,  Lorbeer  fett,  OUum  Lavtri  expressum,  0, 
laurmum,  Hnile  de  laurier,  wird  ans  den  serstossenen  Früchten  von 
Laurut  nohilis  L.  durch  Pressen  zwischen  warmen  Platten  erhalten.  Aus- 
beute etwa  30  Proc.  Grünes,  salbenartiges,  körniges  Gemenge  von  Fett 
und  ätherischem  Oel  von  stark  aromatischem  Geruch  und  bitterem,  bal- 
samischem Geschmack.  L.  löst  sich  in  1,5  Th.  Aether,  schmilzt  bei  40", 
besteht  hauptsächlich  aus  dem  Glycerid  der  Lauriusäure,  enthält  ausserdem 
Olcin,  Lorbeerkampher,  C^^Hg^O,,  äther.  Oel  und  Chlorophyll. 

Beim  Mischen  mit  Ammoniak  darf  sich  die  Farbe  des  L.  nicht  wesent» 
Mch  Terftndem  (Knpfer),  in  Aether  mnss  es  vollständig  löslich  sein  (Indigo, 
Gnrcoma).  Andere  Kunstprodnkte  nnterscheiden  sieh  durch  Farbe,  Gemch, 
Konsistenz  nnd  Schmpkt.  K.  ThUmmeL 

läuflk  heisst  eine  Gattung  der  Efirbisgewaebse  (CueurhUaeeae),  deren 
Alten  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  angehören. 

Von  Jjuffa  aegypUaea  L.  (in  Aegypten,  Arabien  einheimisch,  in  Amerika 
kultivirt)  wird  das  ausserordentlich  entwickelte  Gefässbflndelnetz  der 
elliptischen,  bis  60  cm  langen  Frucht  durch  Faulenlassen  der  fleischigen 
Fruchtschichteu  und  Auswascheu  gewonnen.  Dieses  Fasernetz  nimmt  Wasser 
ähnlich  einem  Schwämme  auf  und  wird  als  Wasch-  and  Abreibemittei  unter 
dem  Namen  Lufifasohwamm  verkauft. 

L.  acutangula  Ser.  und  L.  echinata  Jtioxh.  (Indien)  enthalten  in  den 
Frachten  brechenerregende  Giftstoifo.  Die  Frucht  der  letztgenannten  Art 
(lyDevadoli''}  führt  einen  dem  Colocyntbidln  s^  Ahnliehen  Körper  (Phann. 
Jouni.  Trans.  1890,  90V). 
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Lnnsttiknxit,  FoHa  JhUmananae,  Serba  Palm.  maeulaUMe.  Das  ge- 
fleckte L.  (Pulmonaria  ofßdnaliB  Aiperifoliaceae)  ist  eine  in  feuchten 
Wäldern,  in  Gebüschen  durcli  ^'anz  Bentschland  verbreitete,  ausdauernde, 
im  zeitigen  P'rühjahre  blühende  Pflanze.  Die  herzförmigen  Wurzelblättcr 
entwickeln  sich  aus  besonderen  Trieben  des  Knollstocks,  die  im  nächsten 
Jahre  einen  Blütheuschaft  treiben.  Die  Wurzelblatter  sind  laug  gestielt, 
der  lilattstiel  schmal  geflügelt,  die  Oberseite  der  Blätter  ist  dunkelgrün, 
heller  gefleckt,  die  Unteneite  blassgrttn.  Die  unteren  Stengelblätter  sind 
gestielt,  spatelftonig,  die  oberen  eiföimig-Unglich,  ungestielt  Simmtliciie 
Blätter  sind  ganzrandig,  lentrent  mit  kurzen,  rauhen  Haaren  besetzt 

Die  als  Volksmittel  hier  und  da  noch  gebräuchlichen  getrockneten  Blätter 
sind  geruchlos,  von  schleimigem,  zusammenziehendem,  etwas  herbem  Ge- 
schmack. .T.  Moeller. 

Lupanin  heisst  das  \on  Ilagen  aus  den  Samen  von  Luphms  'in- 
gmtij'olius  L.  isolirte  Alkaluid  der  Zusammensetzung  C\  ,^H.,.^NoO  ;  Lupinidin 
ist  von  Baumert  das  in  den  Samen  von  Lupinus  liäeui<  L.  neben  Lupinin 
vorkommende  flaasige  Alkaloid  der  Zusammensetzung  C^H^^N  genannt  worden. 
Dasselbe  bUdet  ein  krystallisirbares  Hydrat  C^H^^N  -f  H^O  =  CgU^^NO. 

Das  Alkaloid  Lapinin  C^jH^o^s^t  ^  ^  Samen  von  Lupinm 
luteus  zu  0,4  Proc.  enthalten  und  bUdet  farblose,  fruchtartig  riechende, 
bitter  schmeckende,  bei  67 —  68°  schmelzende,  bei  255 — ^367  siedende  rhom- 
bisclie  Krystalle.  Dieselben  losen  sich  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissera 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Die  Lösungen 
des  Lupinins  drclion  die  Ebene  des  polariairten  Lichtes  nach  links.  Zur 
Darstellung  des  Lupinins  werden  die  zerkleinerten  Öameu  mit  salzsäurc- 
haltigem  Alkohol  ausgezogen,  von  den  Auszogen  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rttck- 
stand  mit  Aetzkali  stark  alkalisch  gemacht  und  die  Masse  mit  Petroleumäther  aos- 
geschflttelt  Aus  den  Petroleumätherausschttttelungen  werden  die  Alkaloide 
mit  salzsäurehaltigem  Wasser  herausgelöst,  diese  I^ösangen  von  neuem  alka- 
lisch gemacht  und  mit  Aether  ausgeschttttelt.  Der  Abdanipfrückstand  der 
ätherischen  Ausschüttelungen  wird  im  Wasserstoffstrom  der  Destillation  unter- 
worfen; bei  255 — 257"  geht  das  Lupiuin  über,  während  Lupinidin  erst  bei 
höherer  Temperatur  destillirt.  Das  Lupiniu  wird  durch  üuikrystalUsation 
aus  wasserfreiem  Aether  gereinigt. 

Nicht  verwechselt  darf  das  Alkaloid  Lapinin  werden  mit  dem  ans  den 
getrockneten  Pflanzentheilen  von  Lupinus  liUeu$  isolirten  Glykosid  gleichen 
Namens  (auch  Lupiniin  genannt).  Letzteres  hat  die  Zusammensetzung 
C20Hj,<,O,g -{- 7H,0  und  zerfällt  biaim  Kochen  mit  verdtlnnten  S&nren  in 
Lupigeniu  C^^Hj^O,  und  Zucker. 

Das  Alkaloid  Lupinin  wirkt  lähmend  auf  Gehirn  und  Medulla  oblon- 
gata  ein.  H.  Thoins. 

Lupinen,  Wolfsbohnou,  die  Samen  mehrerer  Lupimis-Arieu,  wie 
L,  albus  L.,  L.  luleus  L.,  angustijolius  L.  etc.  huden  als  Kaffoesurrogate 
Verwendung.  Hur  sehr  bitlerer  Geschmack  beruht  zum  Thdle  auf  der  An- 
wesenheit mehrerer  Alkaloide  (s.  Lupanin),  die  vor  der  Verwendung  der 
L.  entfernt  werden  sollen.  Sie  enthalten  keine  Stärke,  dagegen  bis  48  Proc. 
Stickstoffsubstauz.  Der  mikroskopische  Nachweis  der  L.  beruht  darauf,  dass 
man  die  Gewebe  der  Samenschale,  die  denselben  Bau  wie  die  Samenschale 
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der  flbrigen  HfllsenfiniclitBameii  aufweist,  ferner  die  in  den  Ecken  stark 
Terdickten  KcimlapponzcIIcn  mit  ihren  oft  zn  Klampen  vereinigten  Alenron- 
kömem  nnd  das  Fehlen  der  Stärke  constatirt 

tapnliii,  Hopfenmehl  (8.  96),  die  Drflsen  der  Hopfenftncht,  bildet 
ein  grOngelhes  oder  biinnUcheB  aromatisch  riechendes  Pulver,  das  als  Bitter- 
mittel, Narcoticnm  und  als  Anaphrodisiacom  (0,8 — 0,5  g  pro  dosi)  ange- 
wendet wird. 

Iiutein  wird  der  Farbstoff  des  Eidotters  genannt,  welcher  nach  St&deler 

und  Holm  mit  dem  Hftmatoidiu  identisch  sein  soll.  Auch  den  gelben 
Farbstoffen  vieler  Pflanzen,  z.  B.  den  der  Maiskörner,  vieler  Staubfäden 
und  Blilthcn,  dem  gelben  Farbstoff  der  Butter  u.  s.  w.  soll  derselbe  Körper 
zu  Grunde  liegen.  Mau  erhält  das  L.  durch  Kxtraktiou  der  betrcffeudeu 
Körper  mit  Chloroform,  Abdampfen  zur  Krystallisation  und  Heinigen  der 
Krystaiie  mit  Weingeist  und  wenig  Aether  vom  Fett.  Die  Ausbeuten 
sind  sehr  geringe.  Bas  h,  bildet  mikroskopisch-kleine,  spitze  RhomboSder, 
welche  nnldslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
nnd  fetten  Oelen  sind  und  durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  schnell  zer^ 
setst  werden.  H.  Thon». 

Lateolin  bezeichnet  den  in  RuedaLuteola^  dem  Wan,  enthaltenen  Färb- 
stoiT,  der  in  vierseitigen,  bei  820^  schmelzenden,  unzersetzt  sublimlrenden 
Nadeln  der  Zusammensetzung  Cj^II^O^  -|-  H,0  dargestellt  wurde ;  doch  ist  auch 
ein  ans  Diazoxylolsnlfosäure  nnd  Diphenylanün  dargestellter  gelber  Azofarbstoff 
mit  dem  gleichen  Namen  belegt  worden.  H.  Thons. 

Lutidin,  C^H^N,  ist  der  Name  fflr  ein  in  den  theeraitigen  Produkten 
der  trockenen  Destillation  stickstoffTialtiger,  kohlenstoffreichor  organischer 

Verbindungen  sich  findendes  Homolog  des  Pyridins,  im  Besonderen  als 
Pimethylpyridiu  aiifgcfasst,  nnd  zwar  sind  je  nach  der  Stellung  der 
Methylgruppen  zu  cinandt  r  und  zum  Stickstoffatom  dos  Pyridinkernes  drei 
Dimethylpyridiue  oder  Lutidine  zu  unterseheideu.  H.  Thums. 

Lysol,  ein  angeblich  neuc^s,  bakterientüdtendes,  kräftiger  als  Carbol- 
säure,  Kreolin  etc.  wirkendes  Desinfektionsmittel,  wird  nach  Gerlach 
erhalten,  wenn  mau  in  einem  geschlossenen  Gefasse  entsprechende  Mengen 
eines  Alkali  (z.  B.  Actznatrou)  mit  einem  Fett,  Fettsäure,  Ilarz  oder  Harz- 
sfture  und  TheerOlen  (rohe  Kreosole)  mischt  und  einige  Stunden  am  ROck- 
flusskflhler  mit  oder  ohne  Alkoholzusatz  kocht.  Die  dabei  entstehende  Hasse 
löst  sich  in  Wasser  in  Jedem  VerlAltniss,  ist  nur  sehr  wenig  giftig,  reizt 
die  Wnnden  nicht,  erzeugt  in  1 — 2proc.  Lösung  auf  Schleimhäuten  ein 
leichtes,  bald  vergehendes  Brennen,  hat  in  Sproc.  Lösung  die  Eigenschaft 
einer  Seife.  Nach  Schneider  (Naturforscherversammlung  1890)  ist  L.  kein 
neues  Präparat,  denn  ein  Sapocarbol  ist  schon  seit  Jahren  im  Handel, 
nnd  Schmierseife,  im  Dampfbade  geschmolzen,  mit  Kresolen  gemischt,  giebt 
ein  dem  L.  im  Aussehen  völlig  gleiches  Produkt,  das  ebenfalls  mit  Wasser 
klar  mischbar  ist.  L.  wird  von  der  Hamburger  Firma  Schfllke  &  Mayr 
vertrieben.  T.  P.  Haaausek. 
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M. 

MaoiaAl,  Mnekatblüthenöl,  Oleum  Mfecidis,  das  ätherische  Oel 
dos  Sameninantels  von  Myriattca  fragrans  BouU.,  Ausbeute  11  —  17  Proe. 
Farblose  odrr  blass  gelbliche,  rcchtsdrehcDdc,  nach  Macis  riochende  Flüssig- 
keit, löslich  in  5 — 6  Th.  Weingeist,  in  einem  gleichen  limth.  Schwefel- 
kohlenstoff. Spec.  Gew.  0,855.  Enthalt  in  seinem  leichter  siedenden  An- 
theil  Terpene.  Semmlcr  (Jahresber.  d.  schles.  Ges.  1889)  erhielt  aus  den 
hochsiedenden  Produkten Myristiu,  Cj^Hj^O,,  dasein  Dibromadditionsprodakt, 
Cjgllj^O^Br,  (Schmpkt.  106%  bei  der  Oxydation  mit  verd.  Kalinmpermin- 
ganatlOsnng  Myristidnstiire,  CgH^O, .  GOOH  (Schmpkt.  907®)  und  einen 
ebenfalls  festen,  kiystaUinischen  Aldehyd,  CgH,Og .  CHO  (Schmpkt.  181,5% 
lieferte.  X.  ThflnuneL 

Hadiftöl,  ein  dickflüssiges,  dunkelgolbos,  fettes  trocknendes  Oel,  das  ans  den 
schwarzen,  schwach  gekrümmten,  4 — ökantigen,  6 — 7  mm  langen  Früchtchen 
von  Mndia  sativa  Mol.  (Compnsttaf,  Amerika)  gewonnen  wird.  Spec.  Gew. 
des  rohen  M.  0,935,  des  raftinirtcn  0,9286. 

Maesa,  Frur(7is  Maeme^  Saoria,  heissen  die  Früchte  von  Maesa  pirta 
Höchst.  (Ait/rsniaceae).  einem  Baume  Abyssiniens.  Sie  sind  kugelig,  klein 
erbsengross,  kurzgestielt,  hellbraun,  dünnschalig,  einfächerig,  mit  schwarz- 
braunen Samen.  In  der  Ueimath  dient  die  Saoria  als  Bandwarmmittel,  bei 
uns  hat  sie  keine  Anerkennung  gefunden.  J.  Hoeiler. 

Magdalacotli,  Bosanaphtylamin,  Naphtalinrosa,  ein  der  Formel 
Cg^IIg^N^ .  HQentsprechender,inWa8ser  unlöslicher,  in  Weingeist  niitCarmoiain- 
färbe  und  adidn  sinnoberrother  Fluorescenz  Iflalieher  Farbstol^  welcher  zu 
den  sog.  Safraninen  gerechnet  wird  und  entweder  als  dunkelbraunes  Pulver 
oder  in  Form  grünglänzender  Nadeln  in  den  Handel  gelangt.  Nach  Witt 
erhält  man  das  M.  am  vortheilhaftesteu  durch  gemässigte  Oxydation  eines 
Gemenges  \on  1  Mol.  Paranaphtylcndianün  C,QlIa(NII^)2  und 2  Mol.  a-Naphtyl- 
amiu.    Das  JA.  wird  besonders  zum  Rosafarben  von  Seide  verwendet. 

H.  Thoms. 

Ibgiieait,  rhomboidiisch  krystalUsirendes  Mineral,  hAufig  körnig  und 
dicht  vorkommend,  besteht  aus  Magnesiumcarbonat,  MgCO,,  hat  die  EMrte 
4—4,0,  spec  Oew.  3,0—3,1,  wird  dur^  Säuren  nur  in  der  W&rme  au^ge* 

löst  und  enthält  hftafigVemureinigungen;  der  eisenhaltige M.  heisst  Breonerit, 
Basisches  Magnesiumcarbonat  (Mg^(C03)j,(0H),  . 3H^0)  kommt  ebenfalls 
als  Mineral  (Hydromagnesit)  in  der  Natur  vor.  Grössere  Vorkommnisse 
von  M.  sind  in  Steiermark,  Mahren,  Schlesien  (Frankenstein);  diese  werden 
technisch  verwendet  zur  Darstellung  von  kohlensäurehaltigen  Wässern,  Bitter- 
salz, feuerfester  Ziegel  und  Tiegel,  Magnesiumcemeuten  etc.;  zu  letzteren 
Objekten  wird  M.  gebrannt  und  dadurch  In  unschmelzbaies  Oxyd  Yerwandelt. 

T.  F.  Hsaaasek. 

Magnetiiiiii,  Zeichen:  Mg,  At.-6ew.  iM,  wurde  1800  xuerst  vonDavy 
(1880  in  grösserer  Menge  von  Bussy)  im  regulinischen  Zustande  dargestellt, 

kommt  in  der  Natur  in  Verbindungen  sehr  verbreitet  vor,  namentlich  als 
Magnesit,  als  Talkspat,  als  Dolomit,  welcher  ganze  Gebirgszttge  bildet  und 
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ein  isomorphes  Gcmouge  von  Caloiam-Magnesiumcarbonat  ist.  Ferner  findet 
deh  M.  in  dea  metoten  natlliiiflliai  Siiikateiif  im  geUMen  Zutaade  in  fMt 
allen  natOrlichen  Wiasera.  Das  Metall  wurde  dnrdi  Elektrolyse  ans  Chlor^ 
magaealam,  ebenso  dareli  Eiidtsea  yon  Natrianunagaesinaichlorid  mit  met 

Natrium  dargestellt.  Nach  dem  D.  Fat.  26962  (Graetzcl)  wird  es  fabrik- 
mässig  ans  Carnallit,  MgCi^.KCl,  mit  Hfllfe  starker  dynamoelektrischer 
Maschinen  rogulinisrh  erhalten. 

Silberweissos,  geschmeidiges,  hummerbares  Metall,  das  sich  poliren  lässt, 
bei  Rothgluth  schmilzt  und  iu  hoher  Temperatur  flüchtig  ist.  Spec.  Gew. 
1,75.  An  trockener  Luft  ist  M.  unveränderlich,  an  feuchter  aberzieht  es 
sich  mit  einer  Oxydschicht,  Aber  seinen  Sduni^  hinaus  erhitzt  verbrennt 
es  an  der  Lnft  oder  in  llberhititem  Wasserdampf  ndt  blendendem  Olaase. 
Ebenso  entzllndet  es  sldi  in  Pnlrer-  oder  Baadform  an  einer  Eerzenflamme. 
Brennender  M.-Drath  yon  0,^97  mm  Durchmesser  gibt  so  viel  Licht  aus, 
wie  74  Stearinkerzen  h  100  g.  Da  das  weisse  M. -Licht  reich  an  chemisch 
wirksamen  Strahlen  ist,  so  benutzt  man  es  zum  Photographiren  nicht  oder 
schlecht  beleuchteter  Gegenstände,  wozu  mau  meist  Legirungen  von  M.  und 
Zink  herstellt,  die  ebeusolche  Wirkung  haben.  Ferner  findet  M. -Pulver  Vor- 
wendung in  der  Pyrotechnik  und  M.-Baud  far  LeuchtthQrme. 

Bei  erbaiitnr  Temperatvr  vereinigt  sieh  M.  direkt  mit  Stickstoff,  Phosphor 
nnd  Arsen,  aenetst  Eohlenoxyd  nnd  Eohlensänre  unter  Abscheidnag  Ton 
Kohle;  Wasser  wird  langsam  doreh  M.  zenetst.  Ferner  löst  es  sich  leicht 
in  Terdflnnton  Säuren  unter  Wasserstoffentwicklung,  Iftst  sich  in  Wasserstoff- 
superoxyd unter  Bildung  eines  Hydrates.  Kupfer,  Kisen,  Mangan,  Kobalt 
und  Nickel  werden  unter  Wasserstoffentwicklung  aus  ihren  Lösungen  durch 
M.  abgeschieden.  M.  tritt  zweiwerthig  auf,  verbindet  sich  mit  Sauerstoff 
jedoch  nur  iu  eiuem  Verhältniss  zu 

Magnesiumoxyd,  Magnesia,  gebrannte  Magnesia,  Magnesium 
oxydatum,  Magnesia  nsta  s.  caleinata,  Magnösie  ealein6e  Gall., 
Light  Magnesia  Brit.,  HgO.  Dasselbe  wird  durch  andaaemdes  Erhitsen 
von  basischem  M.-Garbonat  In  Oefftssen  von  verhältnissmässig  grosser  Ober- 
fläche dargestellt.  Man  erhitzt  das  Salz  so  lange,  bis  sich  eine  heraus- 
genommene Probe  mit  Wasser  aufgekocht  in  Essigsäure  oder  Salzsäure  ohne 
Brausen  löst.  Weisses,  feines,  leichtes,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches 
Pulver.  Die  wässerige  Lösung  des  M.-O.  reagirt  alkalisch.  Wird  M.-O. 
mit  warmem  Wasser  breiartig  augertihrt,  so  gelatinirt  die  Masse  beim  Stehen 
in  Folge  Bildung  von  Mg(OU),.  Dies  geschieht  nicht,  sobald  die  Temperatur 
bei  Darstellnng  des  Priparates  zu  hoch  gesteigert  war,  auch  ist  dasselbe 
dann  fester,  weniger  locker  (Magnesia  nsta  ponderosa,  Heavy  Magnesia 
Brit.).    Ph.  Austr.  und  G.  verlangen  das  leichtere  Präparat. 

M.-0.  löst  sich  leicht  in  Säuren,  die  Lösung  gibt  nach  Zusatz  von 
Salmiak  und  tlberschtissigem  Ammoniak  mit  Natriuiiiphosphatlösung  einen 
weissen,  krystallinischou  Niederschlag  von  Ammoniummagnesiumphosphat, 
NH^MgPO^,  der  in  Sauren  leicht  löslich  ist,  beim  Glühen  unter  Abgabe  von 
Wasser  und  Ammoniak  feuerbeständiges  Maguesiumpyrophosphat,  Mg,P,0,, 
hinterlässt.  Dies  Verhalten  dient  nicht  nur  zum  qualitativen  Nachweis  alter 
IdsUchen  M.-yerbindnngen,  sondern  auch  sur  quantitatlTen  Bestimmung  des 
M.  Bio  Profung  des  M.-0.  auf  MetaUe  (ein  geringer  Eisengehalt  mflsste  ge- 

T.  1.  Haaft«i*k,  WtMlag«i<^  Wauntoilkm,  IL  ämL  3() 
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itattet  leiii),  Chlor,  Sehwefebtiire,  Caldnm  geschieht  in  essig*  oder  salpeter- 
SMirer  Lösung  nach  den  bekannten  Methoden. 

Da  das  officinelle  M.-O.  Kohlensäure  ans  der  Luft  aufuimmt,  so  mnss 
es  in  gut  verschlossenen  Gefäsaen  aufbewahrt  werden.  Es  dient  als  Absorbens, 
Purgans  und  Antidot  gegen  Säuren,  namentlich  gegen  arsenige  Säure. 
Zu  letzterem  Zweck  Ulsst  Ph.  Austr.  das  Präparat  mit  warmem  Wasser  an- 
rühren. 

Hagnesiumsalae.  M.-Borocitrat,  borcitrousaures  M.,  M.  boro- 
citricnm,  Boracites  eitratns,  ist  im  Wesentlichen  das  K.*Salx  der  Bor- 
citronsänre,  Cj^H,  5(BoO)Oj  ^  -|-  II,  0.  Zn  seiner  DarsteUnng  sind  Torschiedrae 
Yorscbriften  gegeben  worden.   Z.  B.  wird  eine  heias  bereitete  Lflsnng  von 

10  Citronensäure,  4  Wasser,  7  M.-Carbonat  und  3  krysL  Borsäure  zur  Trockene 
verdampft.  Madsen  lässt  2  Citronensäure,  3  Wasser,  1  M.-Carbonat  und 
2  Borax  nehmen ;  oder  die  Pulvermischung  von  10  Citronensäure,  3  kryst. 
Borsäure,  3  gebrannter  M.  wird  mit  4  Wasser  angerieben  und  die  in  kurzer 
Zeit  erhärtende  Masse  gepulvert. 

M.-Carbonat,  MgCO^.  Das  neutrale  Salz  kommt  in  der  Natnr  als 
Itognaait  lagerwelae  im  Serpentin,  Talkachiefer  und  Gyps  vor,  begleitet  von 
mehr  oder  weniger  Eiaen,  Mangan  und  Kiesels&ure.  Spec  Gew.  8/)6.  Eflnat- 
lich  erhfilt  man  es  u.  a.  doich  Eindampfen  von  M.-Bicarbonat  im  Kohlen- 
aiureatrom,  durch  Erhitzen  von  H.-Sulfat  und  Soda  bei  160 — 175  in  ge- 
schlossenen Gofiissen.  Obgleich  das  neutrale  Salz  schon  beim  Kochen  mit 
Wasser  Kohlensäure  verliert,  so  gelingt  es  wiederum  nicht,  selbst  nicht  durch 
heftiges  Glühen,  sämmtliche  Kohlensäure  auf  trockenem  Wege  auszutreiben. 
M.-C.  ebenso  das  officinello  Salz  (s.  u.)  löst  sich  etwas  in  Wasser,  leichter 
In  Bittersalz-  and  Alkaliboratlösungen,  am  leichtesten  in  kohlensfturebaltigem 
Wasser,  namentlich  nnter  Druck,  woraof  die  Dantellong  der  kflnstlichen 
M.-MineralwiS8er  beroht 

Magnesit  findet  ausgedehnte  technische  Verwendung,  theils  zur  Darstellung 
von  Eohlensäuregaa  bei  der  Fabrikation  moussirender  Getränke  und  künst- 
licher Mineralwässer,  wobei  gleichzeitig  Bittersalz  als  Nebenprodukt  abfällt, 
theils  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Steinen  und  als  Mittel  zum  Weich- 
macben des  Wassers. 

Das  in  Officinen  gebrauchte  M.-C,  weisse  Magnesia,  M.  carboni- 
cnm,  Magnesia  alba,  M.  hydrico-carbonica,  Hydrocarbonate  de 
magnesie  Gall.,  Light  Carbonate  of  Magnesium  Brit.,  Tetramagne- 
siumtricarbonat,  SMgCO,  ^9(0H),  3H,0,  ist  ein  baslaehes  M.- 
Carbonat,  das  bereits  zu  Anfang  des  18.  Jahrb.  von  Rom  aus  als  Heilmittel 
Verbreitung  fand.  Dies  Salz  fällt  aus  warmen  BittersalzlOsungeu  auf  Znsati 
von  Soda  (nicht  von  Ammoncarbonat).  Seine  Darstellung  geschieht  z.  Z.  im 
Grossen  durch  Bebandeln  von  schwach  geglühtem  Dolomit,  MgCOg  -|-  xCaCu.j, 
mit  kohleusäurehaltigem  Wasser  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären  und 
Zersetzen  der  kalkfreien  M.-Bicarbouatlösuug  bei  Kocbhitze.  Das  sich  dabei 
abscheidende  basische  M.-C.  lässt  man  absitzen,  decautirt  die  obenstehende 
FlOssigkeit  und  bringt  die  breiige  Masse  in  Hohtkasten  mit  Leinewandboden, 
In  denen  sie  so  weit  trocknet,  bis  man  durch  ümstlirzen  der  Form  einen 
festen  Block  erhält,  der  In  Stäche  getheilt  wird.  Bei  eo*  wird  schliessUch 
getrocknet. 
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Weiflse,  leichte,  hwe  nuaiiimeiihftngeDde  Maasen  oder  weiaaes,  lockerea, 

leichtes  Palver  in  3600  Th.  Wasser  löslich,  demselben  alkalische  Reaktion 
ertheilend;  sonstige  Löslichkeit  wie  die  des  neutralen  Salzes.  Ebenso  löst 
es  sich  in  Säuren  unter  Brausen.  Diese  Lösung  verhält  sich  gegen  Roageutien 
wie  bei  M.-Oxyd  angegeben ;  dasselbe  gilt  auch  bez.  seiner  Prüfung  auf  Ver- 
unreinigungen. 

Ph.  Brit.  et  Dan.  haben  ein  bas.  M.-C.  von  compakter  Beschaffenheit 
als  Magnesium  carbonicum  ponderosum,  Heavy  Carbonate  of 
Magnesium,  auligenonmen,  das  durch  Zeraetien  tob  BItteraalzUtanng  mit 
Soda  dargestellt  ivird,  wobei  man  den  entstandenen  Niederschlag  mit  der  Flflasig- 
keit  im  Saodbade  zur  Th)ckene  eindampft,  den  Rflckstand  heiss  auswäscht 
n.  8.  w.  Ph.  Dan.  lAsst  den  Niederschlag  durch  lAngeres  Stehen  in  der 
Flüssigkeit  dichter  werden. 

M. -Chlorid,  Chlormagnesium,  M.  chloratum,  Magnesia  muria- 
tica,  MgClj,  tiudet  sich  gelöst  im  Meerwasser,  in  Salzsoolen  und  vielen  natür- 
lichen Wässern,  fest  in  den  Stassfurter  Abraunisalzen,  fällt  in  der  cbera.  Industrie 
mehrfach  als  Nebenprodukt  ab.  Farblose,  leicht  zerfliessliche,  monokline 
Kiystalle  (MgCl,  -|-  6U,0)  von  hitterem,  scharfem  Geschmack.  Für  sich 
erhitst  verliert  das  Salz  Sahnfture,  zurQck  bleibt  M.-Ox7chlorid.  Wird  dagegen 
das  Ammoninmdoppelsalz,  MgCl,  -|-  NH^GI  -|-  6H,0,  erhitzt,  so  hinterbleibt, 
nachdem  Salmiak  und  Wasser  fortgingen,  wasserfreies,  neutrales  Salz,  MgCl^, 
in  glänzenden,  biegsamen  Blättchen.  M.-Ch.  löst  sich  nicht  nur  leicht  in 
Wasser,  sondern  auch  iu  Alkohol,  im  Wasserstoffstrora  ist  es  bei  Rothgluth 
flüchtig.  —  Es  findet  \  erweudung  bei  der  Bereitung  von  Chlorkalk  (zur 
Regeneration  des  Braunsteins  nach  Weldon),  von  Ammoniaksoda  and  Salz- 
säure. 

M.*Citrat,  citronensaures  M.,  M.  citrieum,(C,IIjO,),Mg,  -|-  xH^O. 
Man  erwirmt  5  Th.  M.-Garbonat  mit  35  Th.  Waaaer,  sitdgt  mit  7,1  Th. 
Citronenaäure,  filtrirt  die  warme  LOsung  in  Weingeist  und  Usst  den  schmierigen 

Absatz  so  lange  stehen,  bis  derselbe  kömig  krystallinisdh  geworden.  Ph.  Austr. 
lässt  das  Filtrat  in  der  Kälte  auskrystallisiren,  prosst  den  käsigen  Absatz 
und  trocknet  bei  25'^.  —  Weisses,  mikrokrystallinisches  Pulver  oder  Massen, 
in  4  Th.  Wasser  löslich  von  neutraler  (Ph.  Austr,  schwach  saurer)  Reaktion. 
Beim  Eindampfen  zersetzt  sich  die  Lösung  unter  Bildung  eines  basischen 
Salzes.  Wird  die  couc.  Lösung  mit  Essigsäure  und  Kaliumacetat  versetzt, 
so  darf  kein  wdaser  Kfederschlag  von  Weinstein  entstehen. 

Magnesium  citricum  effervescens,  Bransemagnesia,  wird  nach 
Fb.  6.  und  Austr.  fast  gleichlantead  dargestellt.  6  Th.  M.-Garbonat,  15  Th. 
Gitronensäure  werden  mit  2  Th.  Wasser  zusammengerieben  und  bei  30°  aus- 
getrocknet. Den  Rückstand  mischt  man  mit  8  Th.  Gitronensäure  (hier  lässt 
Ph.  Austr.  Weinsäure  nehmen),  4  Th.  Zuckerpulver  und  17  Th.  Natrium- 
hicarbonat,  worauf  man  das  Gemisch  durch  Besprengen  mit  Weingeist  unter 
vorbichtii^em  Reiben  und  Drdckeu  mit  dem  Pistill  iu  ein  grobkörniges  Pulver 
bringt,  das  bei  gelinder  Wärme  getrocknet  wird.  Weisses,  grauulirtes  Pulver, 
mit  Wasser  flhergossan  unter  Brausen  sidi  langsam  zu  einer  schwach  säner^ 
lieh  schmeckenden  FlOssigkeit  lösend. 

M.-Phosphat,  M.  phosphoricum,  MgHPO^  7H^0,  erhält  man 
als  Monomagnesiumphosphat  durch  Füllen  einer  Lösung  Yon  %  Th.  Bittersalz 
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mit  3  Th.  Dinatriumphosphat.  Weisses,  krystallinischos,  in  "Wasser  schwer, 
in  Säuren  leicht  lösliches  Pulver,  das  durch  Glühen  in  M.-i'yrüphoäphat, 
Mg,P,0,,  fibergeftthrt  wird  und  sich  beim  Eodieii  mit  Waoer  in  nentimiei 
Sab  und  Phospluinäiiie  (Schaffner)  zersetzt.  Es  terwittert  m  trockener 
Lofk,  ist  daher  wohl  versdilossen  an^nbewahren.  Hit  Essigsftnre  behandelt 
darf  in  dem  Filtrat  dnrch  Ammonozalat  kein  Niederschlag  entstehen  (Calcium). 

K.  Thümmel. 

Magnolia,  Cortex  Magnoliae,  die  Rinde  luehrcror  nordamorikanischer 
Artcu  dieser  durch  ihre  grossen,  schönen  und  wohlriechenden  BlUtheu  aus- 
gezeichneten B&ome  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  officinell  und  wird  als 
Fiebermittel  verwendet  Sie  wird  vorwiegend  von  jüngeren  Zweigen  gesammelt 
and  stellt  dann  dtlnne  rOhren-  oder  rinnenfdrmige  Stflcke  dar,  aussen  orange- 
braun  bis  aschgrau,  warzig,  innen  weisslich  bis  bräunlich,  kurzbrüchig,  im 
Baste  faserig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter-aromatisch.  Neben 
Harz  enthält  sie  ein  krystallisirbares  Glykosid,  aber  kein  AlkaloYd. 

Bei  uns  wird  die  M. -Rinde  bisher  nicht  augewendet.        J.  Moeller. 

Mahagoni  ist  das  Holz  mehrerer  Swietema-B&umoi  (S.  Mahagoni^ 
S*  muUiJuga^  Cedrelaceaej,  die  in  Westindien  und  im  tropischen  Festlande 
TOB  Amerika  einheimisdi  sind.  M.  ist  braun,  mftssig  hart  und  schwer,  un- 
regelmftssig  wellig  gezeichnet,  schlecht  spaltbar,  als  Foomir-  ond  Feintischlerel- 
holz  geschitzt  Andere  H.-Sorten  sind  Ctbcedraholz,  Areaas-,  Bastard-, 
Cap-M.  n.  s.  w. 

Majoran,  Mai  ran,  ein  grobes,  graogrSnes  Pulver,  aus  Blatt-  und 
Stengelfragmenten  des  Majorankrautes  (Majorana  hortensis  Mnch.^  Lahiatae) 
bestehend,  hat  einen  kräftigen,  äusserst  angenehmen,  gewürzhaften  Geruch 
und  Geschmack  und  diout  als  bekanntes  Küchengowürz;  es  enthält  bis  1  Proc. 
äth.  Oel.  Der  dünnbehaarte,  bis  30  cm  hohe,  oben  rispig  verästelte  Stengel 
trägt  gegenständige,  3  cm  lange,  6  mm  breite,  spatelfönnige,  ganzraudige, 
mit  einem  grauen  Filz  bedeckte  Blätter  ndt  Drflsenpunkten.  M.  wird  in 
Gemflsegarten  (meist  in  der  Nahe  grosserer  Stftdte)  angebaut 

Haie,  Knknrnz,  tttrk.  Weizen,  Welschkom,  amerikanische  Oetreide- 
art  {Zea  Mays  Z.,  (Traim'neoe),  die  in  zahlreichen  Formen  in  allen  wärmeren 
Gebieten  der  Erde  kultivirt  wird.    Hauptformen  des  amerikanischen  M. 

sind  der  Pferdezahn-,  Hühner-,  Mandana-M.,  europäische  Formen  sind  ge- 
meiner, spitzkolbiger,  Cinquantino-,  Zwergmais  etc.  Die  Frucht  ist  bekannt- 
lich sehr  verschieden  gestaltet,  rundlich,  plattgedrückt,  länger  als  breit  oder 
breiter  als  lang ;  die  Obertiache  des  Kornes  ist  glatt,  glänzend,  weissgelb, 
goldgelb,  orange,  violett,  auch  gesprenkelt  u.  s.  w.  Am  Durchschnitte  findet 
man  ein  in  der  Peripherie  homartiges  Endoepermgewebe,  das  gegen  die 
Mitte  zu  mehlig  wird  und  den  verhftltnissmissig  grossen,  fettreichen  Keim- 
ling umschliesst. 

M.  enthält  10  Proc.  Stickstoffsubstanz,  4,7  Proc.  Fett,  59  Proc.  Stärke. 
Man  stellt  daraus  Mehl  und  Stärke  (Maizena)  dar;  aus  den  Maiskeimen, 
die  bei  der  Stärkebereituug  abfallen,  erzeugt  man  in  Nordamerika  Maisöl 
(Br(  un-  und  Schmieröl),  für  Pferde  und  Geflügel  dienen  die  Körner  als 
ausgezeichnetes  Futtermittel. 

Maisgriffel,  Stigmata  Mat/dia^  enthalten  die  Malzewsiwre  nad werden 
medidnisch  (bei  Nieren-  und  Blasenkrankheiten)  Terwendet 
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Maisstärke  besteht  aus  rundlichen  und  aus  scharfkantig-polyödrischen 
Körnern,  von  denen  erstere  besonders  im  mehligen,  letztere  im  hornigen 
IMle  dm  Maiskornes  sich  vorfinden;  sie  besitien  meist  eine  centrale  Eem- 
hOhle  mit  ndialen  Spalten  in  Krens-  oder  Stemform;  charakteristiscli  ist 
ferner  ihre  isodiametrische  Entvickelnng,  sie  sind  nicht  flach,  sondern 
„körperlich"  nnd  messen  8 — 35  //,  meist  17 — 20  ju. 

Maismehl  enthält  vcrhältnissmässig  viel  Fett,  wird  leicht  ranzig  und 
kann  dann  zum  Herde  von  Schimmelpilzen  etc.  werden.  Hierbei  entwickelt 
es  ein  Gift,  das  als  die  Ursache  der  als  Pellagra  (lombardischer  Aussatz) 
bekaiiTitPii  norditalienischen  Krankheit  angesehen  wird.      T.  F.  Hanauaek. 

Malachit,  dunkelgrünes  Mineral,  aus  basischem  Kupferuxyd  bestehend 
[GnCOg  .  Cn(OH),],  kommt  nnr  selten  monoklln  krystalUslTt  vor,  meist  in 
faserigen,  dichten,  tropfttelnlhnKehen  Formen  mit  nierenftrmiger  oder 
traabiger  Oberflftche.  H  1^8,6— 4,  vg€e,  Ctow.  3,7—4.  Die  gewöhnlichen 
Vorkommnisse  dienen  sur  Knpfergewinnung;  dagegen  werden  Stflcke  mit 
prächtiger  smaragdgrüner  Farbe  (oft  mit  bandartigen  Zeichnnngen  und  Augen) 
nnd  Polirfäbigkeit  zu  Verzierungsgeponständen,  Vasen,  Tischplatten,  Dosen, 
Broschen,  Knöpfen,  Kameen  und  sonstigen  Schmucksachen  verarbeitet;  den 
schönsten  M.  liefert  der  Ural  (Medno  Rudniansk  bei  Nischne  Tagilak).  Die 
Vorarbeitung  geschieht  in  Katharinenburg,  Petersborg  and  Paris. 

T.  F.  Hanaasek. 

Malambo,  Cortex  Molamboy  stammt  von  dem  in  Colambien  heimischen 
Cr^iUm  Malambo  Karaten  (Euphorbiaceae),  Die  Kinde  ist  hart,  aussen 
silberweiss  mit  Korkwarzen,  innen  röthlichbraun,  am  Bruche  aussen  kömig, 
innen  grobsplitterig ;  sie  riecht  etwas  aromatisch  und  schmeckt  sehr  bitter. 

Die  Malamborinde  gilt  in  der  Heimath  als  Fiebermittel,  findet  aber  bei 
uns  keine  Verwendung.  .1.  Moeller. 

Maltose,  Cj^H^^Oji  -["  ^a^'-  Ueber  Darstellung  aus  Stärke  s.  Herz- 
feld, Ann.  d.  Ch.  220,  pag.  209  und  Cuisinier,  Jahresber.  d.  Ch.  1884, 
pag.  1803.  M.  gehört  in  die  Gruppe  der  Kohlehydrate,  bildet  feine, 
mflBse,  warzig  zusammen  gmppirte  Kapsln  von  sfissem  Gleschmack,  welche  in 
Waaser,  Aethjl-  nnd  Methylalkohol  leicht  löslich  sind.  Bei  100*  verlieren 
sie  im  Yacnnm  ihr  Krystallwasser.  Die  wässerige  Lösung  polarisirt  rechts 
([a]p  »  -f  140,6^  bei  15^  in  20proc.  Lösung),  redacirt  Fehling 'sehe 
Lösung,  wenn  auch  langsamer  wie  Trauben-  und  Invertzucker,  schneller  aber 
als  Milchzucker.  Eine  mit  1  Proc.  Essigsäure  versetzte  Eösung  von  Kupfer- 
acetat  (1:15)  —  Barfoeds  Reagens  —  wird  durch  M.  in  der  Wärme 
nicht  reducirt  (Unterschied  von  Traubenzucker).  Durch  verd.  Schwefelsäure 
geht  M.  in  Traubenzucker  über,  durch  Hefe  wird  sie  direkt  in  die  alko- 
holische Gfthmng  flbergeftthrt,  durch  Salpetersäure  in  Zuckersftnre. 

Zur  gewiditsanalytischen  Bestimmung  mischt  man  80  ccm  Kupfersulfat- 
(3,4699  »100)  und  ehensoviel  Seignettesalzlösung  (17,8:90,0),  erhitat  im 
Becherglase  zum  Sieden,  fügt  25  ccm  etwa  Iproc.  M.-Lösung  zu  und  kocht 
4  Minuten.  Das  ausgeschiedene  Cn^O  wird  gesammelt  nnd  gewogen;  100  mg 
desselben  entsprechen  8*i,H  mg  M.,  ^i2^^2i^i\- 

Ueber  Bestimmung  von  M.  in  Gemengen  von  Dextrose,  Dextrin  u.  s.  w., 
wie  solche  z.  B.  im  Stärkesyrup  vorliegen,  8.  Sieben,  Zeitschr.  d.  Ver.  34, 
pag.  837.  £.  Thttmmel. 
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MalTMUblitler,  KisepappelbUtter,  FcUaMalvat,  Zwei  Arten  der 
wilden  Kalve  (ifafea  tSbsutm  L,  imd  M^roiundifoUa  L,  (M,  vulgari»  Fr.J^ 
Mahnaceae)^  welche  durch  gaiis  Deutschland  an  Hecken,  We^ändern,  auf 
wflsten  SteUen  verbleitet  vorkommen,  liefern  die  officindl«  n  Malvenblätter. 
Dieselben  sind  lang  gostiolt,  fast  nierenformig  oder  rundlich  herzförmig,  auf 
beiden  Seiten  schwach  behaart,  5  bis  7 lappig,  die  I^appeu  uudeutlich  stumpf 
oder  vorgestreckt,  am  Rande  ungleich  gekerbt.  Die  Blätter  der  3/.  dlvestris 
sind  grösser,  stärker  gelappt  und  kürzer  gestielt  als  jene  der  M.  rotundi' 
foUa ;  sie  sollen  von  den  blähenden  Pflanzen  gesammelt  werden ;  sie  besitzen 
einen  sebleiraigen,  faden  Geechmtck,  keinen  Gentch. 

Die  BlttÜien  von  Jf.  mlvetiina  L,  {Floret  Malvae  mUffont)  sind  eben- 
falls officinell.  Sie  besitzen  einen  doppelten  Kelch,  der  änssere  ist  drei- 
theilig,  der  innere  fünfspaltig;  auf  diesen  folgen  die  fünf  rosenrothen,  von 
violetten  Streifen  durchzogenen,  2  cm  langen  Blnmenbhltter,  auf  deren  Basis 
die  zahlreichen,  zu  einer  Röhre  verwachseneu  Staubgelasse  befestigt  sind. 
Beim  Trocknen  werden  die  Blüthen  lila.  Die  Blütheu  der  auderen  wilden 
Malveu  sind  weit  kleiner,  blasser  von  Farbe  und  nicht  geädert. 

J-  Moeller. 

Hall  ist  gekeimte  nnd  getrocknete  Oerste,  deren  Kleber  dabei  in  Din- 
stue  (llaitin),  ein  stickstoffhaltiges  Ferment  (En^m),  flbergelRhrt  ist  nnd  die 

Wirkung  besitzt,  Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  umzuwandeln. 

Die  Bereitung  des  M.  zerfällt  in  das  Einweichen,  Keimen  und  Trocknen 
der  Gerste.  Zunächst  weicht  man  die  Körner  bei  15"  in  Wasser  unter 
öfterem  Erneuern  desselben  3-  4  Tage  hindurch  ein,  damit  sie  die  nOtliige 
Menge  Feuchti!?keit  aufnehmen  (quellen).  Die  durchweichte  Gerste  kommt 
dann  in  einen  kühlen,  gut  ventilirten,  dunklen  Raum,  die  Malztenue,  in 
dem  sie  in  Beete  151 — 15  cm  koch  an^gesekiciitet  wird  und  anter  Öfterem 
Umstechen  solange  lagert,  bis  das  Korn  änsserlich  trocken  erscheint  nnd 
das  „Wftrzelchen''  als  weissUcher  Punkt  sichtbar  ist  (Spitsen,  Aengefai). 
Darauf  erhöht  man  die  Beete  auf  etwa  das  Doppelte  und  überlässt  sie  der 
Ruhe.  Es  tritt  jetzt  unter  Temperaturerhöhung  bis  zu  25"  (Schwitzen)  das 
stärkere  Wachsthum  des  Keims  ein.  Sobald  die  Würzelchen  etwa  die  Länge 
des  Kornes  erreicht  haben,  wird  durch  „Ausziehen"  der  Beete  und  \  entilation, 
also  durch  Erniedrigen  der  Temperatur  das  W^achsthum  beschränkt. 

Zur  Herstellung  von  Grüumalz,  das  zu  Brennereizwecken  dient,  wird 
die  so  gekeimte  Gerste  nun  sofort  anf  den  Sekwelboden,  in  einen  Infttgen 
Baum  gebracht,  wo  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet  (Lnftmali) 
nnd  durch  öfteres  Umschaufeln  das  Wflrzelchien  verliert.  Neuerdings  wird 
von  Brennereien  auch  ein  bei  35—  40'  gedarrtes  M.  benutzt,  während  für 
Bierbrauerei  das  frische  Grünmalz  auf  der  Darre  einer  Temperatur  von  70 — 75® 
ausgesetzt  werden  muss  Darrnialz  .  Gerste  enthält  7  Proc,  Luftmaht  11  Proc, 
Darrmalz  17 — 21  Proc.  in  Wasser  bi^licbe  Substanzen. 

Gutes  M.  muss  ein  volles  Korn  und  einen  Geschmack  nach  süsser  Brotrinde 
haben,  leicht  zerreiblich  sein  und  auf  Wasser  schwimmen.  Der  Malzauszug 
veriiert  bei  100^  seine  Wirkung  8tMe  in  Maltose  uud  Dextrin  flberxafohrea. 

Die  in  dem  M.  enthaltene  Diastase  kennt  man  als  gelbUcb  weisse, 
amorphe,  geruch-  nnd  geschmacklose  Masse,  welche  im  frischen  Zustande 
die  aooofache  Menge  nnd  mehr  gekochte  St&rke  bei  60-^*  in  die  Torher 
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erwfthnten  Produkte  fll»eniifUireii  ▼ennag.  DiaskMO  oder  IHseh  bereileler 
H.-Anszug  giebt  mit  Gn^jakharztmktaT  und  Waewratoftiiperoijd  Terselrt 

intensive  Blaufärbung. 

Ihrer  proc.  Zasammenietziiiig  nach  besteht  Diastase  ans  046,66,  H7,3&, 

N  10,41,  Sl,12. 

Das  F(Tmentativ vermögen  des  M.  wird  gegen  gekochte  Stärke  ermittelt. 
Mau  bestimmt  die  Menge  der  dabei  gebildeten  Maltose  durch  Fehling  sehe 
Lösung. 

Maizextrakt,  Extractnm  Maltis.  1  Th.  geschrotetes  Malz  wird 
mit  i^eidiTiel  kaltem  Wasser  6  Std.  maoerirt,  dann  nach  Znsatz  Ton  noch 

4  Th.  Wasser  2  Std.  bei  50—  60'*  digeiirt.    Der  Auszug  wird  abgepresst, 

unter  Druck  iiltrirt  und  zur  Erhaltung  aktiver  Diastase  im  Vacnnm  ein- 
gedampft. Ausbeute  65 — 75  Proc.  Gelbbraun,  von  angenehm  süssem  Ge- 
schmack. Durch  den  Diastasegehalt  wirkt  M.-E.  bei  mehliger  Kost  ver- 
dauungfördernd und  \^ird  in  der  Medicin  gleichzeitig  als  Träger  einer  Anzahl 
Arzneistoffe  (Chiuin,  Eisen,  Uopfcu,  Jod,  Kalksalzo,  Leberthran  u.  a.)  benutzt. 
Seine  Prfifong  stfltst  sich  anf  die  diastatische  Wirkung  gegen  Stärkekleister 
(Indikator  Jod). 

Eisenhaltiges  M.-E.,  Extr.  Malti  ferratnm,  ist  ein  Gemisch  von 

95  Th.  M.-E.  mit  einer  Lösung  von  2  Th.  Fen  .  pyro-phosph.  c.  Ammon. 
citr.  in  3  Th.  Wasser;  oder  man  mischt  100  Th.  M.-£.  mit  4  Th.  Eisen- 
zncker.  der  in  3  Th.  Wasser  gelöst  ist.  £.  Thttmmel. 

Manaoa  stammt  angeblich  von  Frnnriscea  uniflora  Pohl.  (Sohnaceae)., 
einem  brasilianischen  Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  Stcngclstückeu  von 
der  Dicke  eines  Federkiels  bis  zu  3  cm.  Die  Rinde  ist  dünn,  glatt,  schwarz- 
braun, stellenweise  abschilfernd.  Das  Holz  ist  dicht,  hart,  röthlichgelb,  mit 
engem,  rundlichem  Marke. 

Die  M.  hat  weder  Oerach  noch  Geschmack.  Sie  enthilt  das  Alkalold 
Manacin  nnd  einem  Schillerstoff.  Ein  ans  ihr  dargestelltes  Flnid-Extrakt 
wird  unter  der  Bezeichnung  „Mercario-vegetaP  gegen  Rhenmatismns 
nnd  SyphiUs  empfohlen,  hat  aber  bei  nns  keinen  Eingang  gefunden. 

3.  Moeller. 

Mandeln,  Avvjgdalae^  die  Samen  dos  Mandelhaumes  (Prunus  Amyg- 
dalus  ßadL,  Amygdalws  communis  jL.,  AmyydaLae).  Der  Maudclbaum 
wird  in  den  MiCtelmeerlindem  knltivirt  nnd  gedeiht  anch  noch  in  Mittel» 
enropa  in  geschätzten  Lagen.  Nach  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Samen 
unterscheidet  man:  1.  Am^gdahu  anuxroj  Bittermandelbanm  nnd  %  A,  dM»^ 
Handelbaum  mit  süssen  Samen. 

Obwohl  der  Anlage  nach  die  Mandelfrucht  zweisamig  ist,  so  kommt 
doch  gewöhnlich  nur  ein  Same  zur  Entwickelung.  Dieser  ist  eiförmig,  platt- 
gedrückt, biconvex,  zugespitzt,  10 — 25  mm  lang,  10 — 15  mm  breit,  4 — 8  nun 
dick.  Die  Sanienhaut  ist  zimmtbraun,  au  der  Oberfläche  kömig  und  pulverig 
besUiubt ;  unter  der  Spitze  zeigt  sich  ein  länglicher,  glatter  Streifen  (Nabel). 
Der  Samenkorn  besteht  ans  zwei  grossen,  ölig-fleischigen,  weissen,  von  der 
süssen  Form  milde  nnd  angenehm  schmeckenden  Keimlappen.  Die  polverige 
Bostftnbnng  der  Samenschale  rührt  von  grossen  tonnenf&rmigen  Zollen  her^ 
deren  Winde  yeifaolzt  und  porös  getüpfelt  sind;  das  Ctowebe  der  Samen- 
lappen ist  ein  ans  mndlich-polyddrischen  Zellen  zosammengesetztes  Parenchym» 
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dessen  Inhalt  Fett-  und  Alemonkörner  bilden.  Der  Fettgehalt  beträgt 
50 — 53  Proc,  der  Gehalt  an  ProteYnsuhstanzen  90 — ^94  Proe.,  an  Zucker 
6 — 10  Proc.    Die  Samenschale  enthält  Gerbsftnre. 

Süsse  Mandeln  dienen  als  Obst  (namentlich  die  Formen  mit  papier- 
(iüinier,  zerbrechlicher  Steiuscliale,  Princesse-,  Krach-,  Knackmandeln),  in 
der  Coutiserie,  zur  Darstellung  des  fetten  Oeies,  zu  Mandelmilch,  Mandelkleie, 
Handels}  rnp,  vefieUedenen  kiHBaetiaelieii  mid  pliaimafieatischen  Präparaten. 
Die  Tonfli^clisten  Sorten  kommen  Ton  Spanien  (Valenda>M.),  au  der 
Provence»  Baopliin^,  die  grOeste  Menge  liefert  Italien. 

Bittere  M.  lassen  sich  äusscriich  von  den  süssen  M.  nicht  unter- 
scheiden. Sie  enthalten  aber  Amygdalin  (S.  42;,  das  durch  einen  Eiweiss- 
körper  der  M.,  das  Emulsin,  iu  lieiizaldehyd  fs.  Bittermandelöl  und  Wasser, 
S.  101),  Blausäure  und  Dextrose  gespalten  wird.  Sie  dienen  zur  Darstellung  der 
zwei  erstgenannten  Körper  und  können  ebenfalls  auf  fettes  Oel  ausgebeutet  werden, 

Mandelkleie,  der  rressriickstaud  bei  der  Gewinnang  des  M.-Oeles, 
wird  ab  Waschmittel  {Farina  Amtfgdalarum)  aligftmrfn  venrandet;  auch 
lor  FAlflckang  dee  PfeffBra  eoll  de  verwendet  irerden. 

Handelorgeade  besteht  aus  zasammengeatossenen  sttssen  (100  Th.)  nnd 
bitteren  (10  Th.)  U.,  denen  noch  Zncker  nnd  Pomersnaenblathenwaaser  bei- 
gemengt ist.  T.  F.  Hanausek. 

Mandelöl,  Oleum  Amygdalarum,  0.  Amygdalae  Brit. ,  Iluile 
d'amande  douce  Gall.,  ist  das  aus  den  Samen  von  Prunus  Amygdalus  Zi. 
(Ph.  Austr.  verlangt  süsse  Mandeln)  durch  Pressen  gewonnene  fette  Oel. 
Klares,  hollgelbes,  geruchloses,  duuutiüssigos  Glycerid  von  mildem  Geschmack, 
das  erst  bei  — 16—90*  erstarrt  Spec.  Gew.  0,916— 0,d20,  Hehner'sche  Zahl 
96^  Yeneifnngssabl  106,4,  JodzaU  98,4,  Schmpkt.  der  Fettsftoren  14^  Er- 
starrongspnnkt  5*  (v.  Hühl).  Nach  Ph.  Austr.  soll  ein  inniges  Creraiscfa 
von.  16  Th.  M.  mit  2  Th.  Wasser  und  3  Th.  rauchender  Salpetersäure  ein 
weisses,  kein  rothes  oder  braunes  (fremde  Glyceride)  Liniment  geben,  das 
nach  einigen  Stunden  fest  wird,  Ph.  G.  lässt  auf  2  ccm  M.  je  2  ccm  Wasser 
und  rauchende  Salpetersäure  nehmen,  gestattet  mithin  Oel  aus  bitteren 
Mandeln  (Hirsch).  Prüfung  auf  Vorfälschung  mit  anderen  Gelen  wird  nach 
Ph.  G.  in  folgender  Weise  angestellt.  10  ccm  M.  werden  mit  15  ccm  ^'atron- 
lange  (1,170)  und  10  ccm  Weingeist  bei  86—40*  unter  Öfterem  Sch«tteln 
verseift,  bis  die  LOsnng  klar  ist.  Man  verdflnnt  mit  100  ccm  Wasser,  ser» 
setst  die  SeUenlösung  durch  Salzsäure  und  wäscht  die  abgeschiedenen 
Fettsäuren  aus.  Dieselben  mOssen  bei  15^  flüssig  bleiben,  mit  gleichen 
Vol.  Weingeist  eine  klare,  bei  15**  feste  Fettsäure  nicht  ausgescheidende 
Lösung  geben,  die  auch  durch  weiteren  Zusatz  von  1  Vol.  Weingeist  nicht 
getrübt  wird.  —  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,4)  färbt  mit  gleichen  Rmth. 
reinem  M.  geschüttelt  letzteres  gelbweiss,  durch  Pfirsichkernöl  entsteht  pfirsich- 
blfithrothe,  durch  Sesamöl  eine  gelbrothe,  durch  Mohn-  und  Wallnussöl  eine 
kirsehrothe  Farbe. 

M.  besteht  znm  grOssten  Theil  aas  THolem,  enthAlt  nnr  geringe  Mengen 
Glyceride  fester  Fettsäuren  nnd  das  Olycerid  der  Linolsänre  (Haxara).  Es 
dient  iheilB  zu  arzneilichw  und  kosmetisdien  Zwecken,  theils  snm  Schmieren 
von  feineren  Maschinen  nnd  Uhren.  Aufbewahning  an  einem  kühlen  Orte, 
wohl  verschlossen.  £.  ThttnuneL 
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MKnOxBtpmktRadiuß Mandra^ae,  Alraun,  irtdie  Wnnal  von  MandrO' 
ffora  offieimUii  MüL  (Sclanaeeae%  einem  in  den  Mitlelmeerlindern  beimisdien 
Kraute.  Sie  iit  bis  90  cm  laug  and  über  danmendick,  meist  zweitheilig, 
anaten  brann,  innen  weisslich,  der  Belladonnawnrzel  in  jeder  Beziehung 
ilmlicb,  zoigt  aber  ausserhalb  des  Cambiums  noch  eine  zweite  Kreislinie. 

Die  M.  iat  eines  der  ältesten  Heil-  und  Zaubermittel,  welches  auch  im 
Mittelalter  in  hohem  Ausehen  staud.  Jetzt  ist  sie  nur  noch  in  Spanien 
officineU,  und  iu  den  Südländern  wird  sie  vom  Volke  als  schmerzlinderndes 

Mittel  angewendet. 

Jfingit  (Ahrena  1889)  wnrde  in  ihr  das  Alkalold  Mandragorin  anf- 
geftinden,  wdches  zwar  mit  den  bekannten  Alkalolden  der  Atropin-Grappe 
isomer,  aber  mit  denselben  nicbt  identisch  ist.  j.  Moeller. 

Mangan,  Manganium,  Manganesinm,  Manganum,  Zeichen:  Mn, 
At.-Gew.  54,8,  ist  regulinisch  im  Meteoreisen  gefunden  worden,  kommt  sonst 
in  der  Natur  nur  im  gebundenen  Zustande  und  zwar  sehr  verbreitet  vor 
(an  SanerstoflF  als  Braunstein  in  verschiedenen  Abstufuug(>n,  an  Schwefel 
(Manganglanz),  au  Kohlensäure,  Arsen-  und  Thosphorsäuro  u.  s.  w.)  findet 
sich  im  Meerwasser  and  in  Flttssen,  in  Pflanwnasehen,  im  Thierkörper. 

Die  Barstellang  des  M.  gescbiebt  entweder  darch  Redaktion  seiner 
Oxyde  doreb  Eoble  oder  durch  Elektrolyse  von  M.-Gblorar,  ebenso  dnrch 
Redaktion  des  letzteren  mittelst  Natrium.  Ueber  Darstellung  für  industrielle 
Zwecke  s.  Tamm,  Dingl.  pol.  Journ.  206,  pag.  136. 

Röthlich  weisses,  sprödes,  hartes,  polirbares  Metall,  eisen-  und  kohle- 
haltiges sieht  grau  wie  Gusseisen  aus.  M.  schmilzt  bei  einer  Temperatur, 
die  zwischen  dem  Schmpkt.  des  Eisens  und  dem  des  Platins  liegt,  iu  hoher 
Temperatur  ist  es  flüchtig.  Das  Vol.-Gew.  ist  je  nach  der  Art  der  Dar- 
stellnng  verschieden,  weehselft  zwischen  6^  und  8,01.  M.  ist  an  feochter 
Luft  unverftnderlicb,  wird  aber  beim  Eochen  mit  Wasser  rasch  ozydirt,  das 
auf  elektrolytisebem  Wege  dargestellte  zersetst  Wasser  ihnlich  wie  EaUum, 
M.  ist  sehr  wenig  magnetisch,  löst  sich  leicht  in  verd.  Säuren,  selbst  in 
Essigsäure,  in  allen  Fällen  entstehen  M.-Oxydulsalze.  Es  legirt  sich  leicht 
mit  Aluminium,  Eisen  und  Kupfer,  von  denen  namentlich  das  Manganeisen 
mit  einem  Gehalt  über  25  Proc,  und  Spiegeleisen  mit  einem  solchen  unter 
25  Proc.  M.  technisch  vielfach  in  der  Stahlindustrie  verwendet  werden. 
Ebenso  zeichnet  sich  M.-Brouze  ans  durch  feiuküruigeu  Bruch  uud  grosse 
Festigkeit,  ausserdem  lässt  sie  sich  Bchmieden,  hftmmem  und  walzen. 

M.  bildet  als  zweiwerthiges  Element  die  Mangano-  oder  M.-Ozydnl- 
▼erbindungen,  durch  Zusammentreten  zweier  vierwerthiger  Atome  bildet  es 
als  secbswerüiiges  Doppelatom  die  Mangani-  oder  M.-OzydYerbindangen, 
als  sechswertbiges  einfaches  Atom  bildet  es  die  Mangansäureverbindnngeu 
(Manganate)  und  als  siebenwerthiges  Atom  die  IJebermangansäureverbindungen 
(Permangaiiatf  I.  Maogauosaize  sind  die  beständigeren,  Manganis&lze  nur 
in  Lösung  bekannt. 

M.- Verbindungen  erkennt  mau  beiui  Erhitzen  mit  Soda  uud  Salpeter 
anf  Platinblech,  wobei  eine  blaugrttne  Sehraelse  von  Katiinmmanganat, 
Na^MnO^,  entsteht.  Beim  Erhitzen  eines  M.-Salze8  mit  Bleisuperozyd  oder 
Hennige  und  Terd.  Salpetersiure  filrbt  sich  die  Flüssigkeit  violettroth 
durch  Bildung  von  Uebermangaasäure,  HMnO^,  sehr  empfindliche  Reaktion. 
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Schwefelammoninm  fällt  aus  löslichen  M.- Verbindoiigeii  fleiachrothoB  Mangaao- 

BQlfid,  MnS,  das  an  der  Luft  braun  wird. 

Quantitativ  bestimmt  man  M.  entweder  als  M. -Oxydoxydul,  Mn  .O^,  odor 
als  M.-Pyrophosphat,  Mn^P^O. ,  odor  im  Braunstein  cutwcder  nach  der 
Menge  des  mittelst  Salzsäure  eutwickelteu  Chlors  oder  der  Menge  zersetzter 
Oxalsäure  (s.  S.  123).  Ueber  eine  titrimetrische  Bestimmungsmethode  s. 
FresenioB,  Zeitschr.  f.  an.  Ohem.  1864,  pag.  209. 

Mangansalze,  Manganocarbonat,  MnCOg,  kommt  in  der  Natur  als 
M.-Spat  oder  Rodochrosit  vor,  künstlich  erhält  man  es  durch  Einwirkung 
von  Soda  anf  H.-CUorflrl08Qng  in  geschlossener  BAhre  bei  160*.  Durch 
AlicaUcarbonafte  wird  aas  ManganoxydolsalzlOsnngen  ein  basisclie«  H.-C., 
5MnC0s -|-Hn(0H)2,  als  weisses  Pulver,  das  sich  an  der  Luft  bräunt,  ge- 
fällt. Bei  Luftzutritt  geglüht  geht  das  geOUte  Salz  in  MngO^  Aber.  M.^. 
löst  sich  in  kohlensilurehal tigern  Wasser. 

Mauganocblorid,  M.-Chlortir,  MnCI.,,  bildet  sich  beim  Erhitzen 
von  M.-Carbonat  in  einer  Porcellanröhre  unter  Durchleiteu  von  Salzsäuregas, 
oder  durch  Glühen  von  reinem  M.-Superoxyd  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichts Salmiak  im  Tiegel.  Leicht  zerfliessliche,  rüthliche,  dünne  Blättchen, 
die  bei  höherer  Temperatnr  sabUmiren.  MnCl,  4H,0  entsteht  beim  Be- 
handeln eines  M.-Oxyd8  mit  Salzsäure  nnter  Entwid^elnng  von  GUor.  Rosa- 
farbige, vierseitige,  hygroskopische  T^eln,  die  bei  100*  ihr  KrystaUwasser 
verlieren. 

M.  wird  bei  der  industriellcD  Chlordarstelhincr  aus  Ilraunstein  und  Salz- 
säure als  Nebenprodukt  erhaltcinind,  namentlich  nach  dorn  \V  cMon- Verfahren 
(s.  S.  123),  als  MnOjjCa  zur  weiteren  Chlorentwickclnnp:  wieder  aufgearbeitet. 

Manganosulfat,  schwefelsaures  M.-C)xydul,  Manganum  sul- 
fnricum,  Sulfate  de  mangan^se  Gall.,  MnSO^ -f- 411,0.  Zur  Darstellung 
'Wird  Brannatein  mit  llberschflssiger  conc.  Schwefelsäure  in  dnem  Tiegel  bis 
sor  schwachen  Rothglnth  erhitst,  der  Bflckstand  ausgelangt  nnd  zor  KrystaUi- 
sation  gebracht.  Etwa  in  der  Lösung  enthaltenes  Eisen oxyd  (nicht  Oxydul) 
wird  durch  Digoriren  mit  M.-Carbonat  ausgefftllt  Das  officinelle  Salz  mit 
4H,0  krystallisirt  bei  einer  Temperatur  zwischen  20 — 40**,  bei  7—30**  ent- 
steht ein  5 lach,  bei  -|-4 — (>®  ein  7fuch  gewässertes  Salz. 

Kosenrothe,  rhombische,  verwitternde,  in  kaltem  Wasser  ^1  Th.  in 
0,8  Ih.  Wasser  bei  10®)  leichter  als  in  heissem  lösliche  Krystallc.  Das 
officinelle  Salz  darf  beim  gelinden  Qlohen  nicht  mehr  ab  88  Proc.  an  Ge- 
wicht verlieren.  PrOfhng  anf  Metalle  geschieht  durch  Schwefelwasserstoff 
in  sanrer  LOsnng,  anf  Eisen  nach  Oxydation  mit  Ghlorwasser  in  salssanrer 
Lösnng  durch  Rhodankalium ,  auf  Zink  nach  dem  Erwfirmen  mit  über- 
schüssiger Natronlauge  in  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasserstoff,  auf  Alkalien 
nach  dem  AoafUlen  des  M.  mit  Ammoncarbouat  durch  ^' er  dampfen  des 
Filtrats.  K.  Thümmel. 

fw^^f'**"^  Mnsa-,  Bananenfaser,  Plantainfibre,  Slam  hemp, 

Menado  hemp,  Abaca,  heisst  die  aus  dem  Stamme  von  Mma  textüU 

Aees  (M7ti<orcai')  abgeschiedene  Faser  und  wird  von  den  Philippinen  in  den 
Handel  gebracht.  Man  unterscheidet  als  Sorten  Kandala  (gröbste  Faser), 
Lapis  und  Tupoz  (^die  feinste  Sorte;.    Die  Faser  ist  etwas  steif,  sehr 
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zähe,  glänzend,  gelblich  bis  bräunlichweiss,  sehr  gleichmäsaig  im  Verlaufe, 
vaiioiit,  aber  doeh  selir  faat. 

SiB  besteht  aas  dflmiinuidigeii,  meiat  Sl — 80  ft  breiteii  Bastfasern  (Qner^ 
aehnitte  polygonal  mit  abgenmdeteii  Edcen  und  mndlichem  Lumen),  Spiral- 
gefitosen  und  verkieaelten  Plfittchenzellen. 

M.  ist  ein  ausgezeichnetes  Seilermaterial.  Schiffirtanc,  Schnüre,  Netze, 
Matten  etc.  werden  daraus  gefertigt.  T.  F.  Hanausek. 

Manna  ist  der  an  der  Luft  erhärtete,  zuckerhaltige  Saft  der  Mauna - 
osche  {Fraxinus  Omus  L„  Oleaceae),  welche  im  südlichen  Europa  überall 
vorkommt.  Doch  liefern  nur  die  veredelten  Bäume,  welche  auf  Sicilien, 
in  Unteritalien  und  einigen  grieeUselieii  Inseln  in  grossen  Pflanzungen  knlü- 
Tirt  werden,  die  M.  des  Handels.  Den  ans  Einschnitten,  welehe  bei  Beginn 
des  SommefB  in  die  Binde  der  Mannaesehen  gemacht  werden,  fUessenden 
Saft  sammelt  man  auf  eingesteckten  Stäbchen  oder  lässt  ihn  frei  herab- 
fliessen  auf  den  mit  Blättern  ausgelegten  Boden,  woselbst  er  krj'stallisirt  und 
erhärtet.  Jüngere  Bäume  liefern  bei  günstigem,  trockuem  Wetter  die  beste 
Mannasorte.  Die  auf  Stäbchen  erhärtete  M.  ist  die  Röhreumanna  {Manna 
canellatd)  in  dreiseitigen,  flachen,  etwas  ausgehöhlten,  rinueufönnigen  Stücken 
▼on  weissUcher  oder  gelblicher  Farbe.  Die  Stücke  sind  trocken,  leicht,  zer- 
breeblich,  wenig  klebrig,  Yon  rein  sOssem«  nicht  kratiendem  Gtoschmaek. 
Die  gewdhnliche  M.  {M,  conmmU)  bildet  ein  Koni^omerat  von  gelblichen 
oder  brtnnlichen  Stftcken  und  Körnern,  wekhe  dnreh  eine  schmierige  Masse 
aosammengeklebt  und  mit  Rindenstücken,  sowie  anderen  fremden  Substaaaen 
nntermischt  sind.    Der  Geschmack  ist  schleimig  süss,  aber  kratzend. 

Beide  Sorten  von  M.  sind  officinell  und  werden  zur  Bereitung  des  Wiener 
Tränkchens  r77?/?w/w  6'«mmtf  cwm  3/aHna)  und  des  Mannasyrups  (S>/rupas 
Senmte  cum  Mamm)  verwendet.  Schmierige,  dunkelgefärbte,  stark  mit 
Rindonstücken,  Sand  etc.  verunreinigte  Mannasorten,  welche  als  fette  M. 
{Manna  pinguis)  in  den  Handel  kommen,  sind  sn  verwerfen. 

Die  M.  entUUt  neben  Fmditzacker,  Pflansenschleim,  Wasser,  eine  elgen- 
thflmliehe,  nicht  gährangsfähige  Znckerart,  den  Mannit  Die  besseren, 
trocknen  Manna-Sorten  in  Stücken,  Röhren,  Körnern,  sind  Verfälschungen 
nicht  unterworfen;  dagegen  sind  geringe,  schmieri^'o  Sorten  häufig  mit  Mehl, 
Honig  oder  Traubenzucker  vermischt.  Eine  derartige  Verfälschung  ist 
schwierig  nachzuweisen,  da  die  M.  selbst  bis  zu  lö  Proc.  Fruchtzucker 
enthält. 

Mit  dem  Namen  M.  werden  ferner  zahlreiche  andere  vegetabilische 
Produkte  belegt,  welche  oft  mit  der  M.  des  Handels  keine  Aehnlichkelt 
liaben,  zuckerhaltige  Ansschwitsnngen,  wddie  in  Folge  von  Insektenstichen 

auf  ferschiedenen  Pflanzen  entstehen,  anf  Eichen,  Weiden,  Lärchen,  STomarue-, 
Atdragalm-,  Encaly ptus- Arten  u.  a.  m.  Die  M.  der  Bibel  war  entweder 
eine  auf  der  Erde  wachsende  Flechte  (^Lecanora]  esaäenta  Evers.)  oder 
eine  iu  der  Gecond  des  Sinai  häufig  vorkommende  M.,  die  von  einer  Schild- 
laus {C0CCU8  manniparus)  auf  einer  Varietät  von  Tamarix  gallica  erzeugt 
wird.  J.  Moeller. 

Mannit,  Mannazucker,  Fraxinin,  Syringin,  Granatin,  Titricin, 
Prlmnliu,  C^Hj^O,,  wvrde  zuerst  in  dem  Safte  der  Mannaescho  {Framwua 
Oktws)  nachgewiesen  nnd  konnte  später  in  einer  grossen  Aniahl  anderer  Pflansen 
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au^Sefiindeii  werden,  so  in  den  Blitteni  von  Idguänm  vdgartj  Syringa 
vulgarü,  in  den  WnnelknoUen  von  Cydamen,  europaeum,  in  der  Rinde 
von  Candla  alba.  Aach  in  Pilzen  und  efaiigen  Seealgen  (Laminaria  taceha- 
rina)  ist  M.  beobachtet  worden.  Ferner  entsteht  bei  der  Milcbaftoro-  VAd 
Schleinisilnrccrähmiipr  des  Rohrzuckers  und  der  Dextrose  M. 

Die  Darstellung  desselben  geschieht  iu  der  Weise,  dass  man  die  käuf- 
liche Manna  in  ihrem  halben  Gewicht  heissen  Wassers  löst,  mit  Eiweiss- 
lösung  klärt  und  durch  ein  dichtes  Tuch  giesst,  die  beim  Erkalten  aich  aus- 
scheidende krystaUfnische  Hasse  auspresst,  von  neaem  mit  kleinen  Mengen 
Wasser  anrflhrt  nnd  wiedemm  abpressk.  Anch  kann  man  die  Hanna  mit 
kochendem  Weingeist  ausziehen  ond  den  beim  Erkalten  des  FUtrats  aos- 
krystallisirenden  M.  durch  nochmaliges  Lösen  in  heissem  Weingeist  anter 
Beigabe  von  Thierkohle  aus  dem  Filtrat  in  reiner  Form  erhalten. 

Der  solcherart  gewonnene  M.  bildet  süss  schmeckende,  seidenglänzende 
Nadeln  oder  Säulen  vom  Schmelzpunkt  lt>5 — 166",  aus  Wasser  krystallisirt 
grosse,  rhombische  Prismen,  lieiin  I-^rhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt  wird 
Wasser  abgespalten  (kleine  Mengen  M.  sublimiren  nnzersetzt)  und  es  bildet 
sich  Hannitan,  C^ü^gO^.  Der  M.  lOst  sich  in  6,5  Tb.  Wasser,  leicht  in 
kochendem,  hingegen  schwer  in  Italtem  Weingeist  nnd  dreht  die  Poiariaations> 
ebene  schwach  nach  links  «o  =  —0,03^.  Ein  Zosats  von  Borsäure  oder 
borsanreu  Salzen  macht  den  M.  rechtsdrehend. 

Der  M.  ist  in  chemischer  Hinsicht  aufzufassen  als  sechsatomiger 
Alkohol,  CIL,  .  OTT  .  (CH  .  OH),  .  CHg  .  OH,  derselbe  ist  daher  auch  bei  der 
I{eduktiou  von  Lävülosc  oder  Dextrose  (beim  Behandeln  derselben  mit  Natrium- 
amalgam) erhalten  worden.  Bei  der  Oxydation  dcsM.  mit  schwachen  Oxydations- 
mitteln, z.  B.  beim  Zusammenstehen  einer  wässerigen  Lösung  mit  Platinmohr, 
entsteht  die  von  Gorap-Besanez  merst  beobachtete,  dem  Fmchtsneker 
Ähnliche,  gfthmngsfiUuge  Mannitose.  Dafert,  welcher  nach  23  Jahren 
den  Versuch  Gornp-Besanez'  wiederholte,  kam  sn  dem  Schlnss,  dass  die 
Hannitose  ein  Gemenge  von  Fruchtzucker  mit  anderen  unbekannten  Produktal 
8^,  welche  zu  isoliren  sodann  später  E.  Fischer  f^elanp.  Bei  Einwirkung 
verdünnter  Salpetersäure  auf  M.  erhielt  derselbe  neben  Fruchtzucker  einen 
zweiten  Zucker,  welcher  im  Gegensatz  zu  den  bis  dahin  bekannten  Ver- 
bindungen mit  Phcuylhydraziu  ein  schwer  lösliches  Hydrazon  lieferte.  Diese 
neuo  Znckerart  wurde  mit  dem  Namen  Mann  ose  bezeichnet.  Bire  weitere 
UntersQchnng  führte  zu  dem  Besnltat,  dass  sie  die  gleiche  Struktur  wie  der 
Tranbenzncker  besitzt,  dass  sie  als  der  wahre  Aldehyd  des  M.  so  betrachten 
tot,  wtthrend  der  Traubenzucker  einer  stereoisomeren  Reihe  angehört.  Die 
Hannose  wurde  bald  darauf  im  Pflanzenreich  gefunden,  zuerst  tou  Tollens 
und  Gans  durch  Hydrolyse  des  Salepschleimes,  spfiter  von  Tleiss  als  Reserve- 
cellulose.  Diese  findet  sich  in  manchen  ralinfrüclitcn.  besonders  reichlich  iu 
der  Steinnuss,  und  die  Spähne  der  letzteren,  welche  bei  der  Fabrikation 
von  Steinnussknupieu  abfallen,  sind  ein  billiges  und  ergiebiges  Uohniaterial 
fOr  die  Gewinnung  der  Mannose.  Durch  Bromwasser  wird  dieselbe  in  die 
dnbasisöhe  Hannonsftnre,  C^Hj^O,,  Qbergeffthrt,  welche  dnrch  die  abrigen 
Oxydationsprodnkte  am  KrystalUsiren  verhindert  wird.  Mit  Hftlfe  von  Phenyl- 
hydrazin lAsst  sich  aus  dem  Gemisch  jedoch  das  gut  krystaUisirende  Qydrasid 
abscheiden,  ans  welchem  durch  Spalten  mit  Barytwasser  die  Sänre  leidit 
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erhaUen  werden  kann.  Beim  Eindampfeii  der  wftsserigen  Lösung  geht  die- 
selbe in  das  schön  krystaUisirende  Lacton,  C^H^^^O,  aber.  Eine  VerUndong 
der  gleichen  Zusammensetzung  ist  nun  bereits  durch  Eiliani  bdcannt  nnd 
ans  der  Arabinose  durch  Anlagerung  von  Blaos&nre  erhalten  worden.  Beide 

Lactonc  zeigen  grosse  Achnlichkeiteu,  aber  sie  drohen  das  polarisirte  Licht 
entgegengesetzt  und  verbinden  sich  in  wässeriger  Lösung  zu  einer  dritten, 
optisch  iuaetiven  Substanz.  Man  kann  sie  daher  als  ein  Analogen  der  Kechts- 
und  Liuksweinsüure  ansehen.  Führt  man  die  drei  Lactoue  durch  Kcduktion»- 
aSttel  In  Zacker  über,  so  kann  man  die  gleiche  Erscheinung  bei  den  so 
erhaltenen  Hannosen  beobachten  nnd  bei  weiterer  Reduktion  bis  zum  M. 
auch  bei  diesem.  E.  Fischer  konnte  demnach  8  optisch  Terschiedene  M. 
nnf  diese  Weise  erhalten. 

Von  den  Estern  des  M.  mit  organischen  Sänren  ist  der  sog.  Kitro- 
mannit,  Salpetersäure-Mannitcstcr  oder  Mannit-hexanitrat,  der 
■wichtif?ste.  Der  Nitroniaiinit  entsteht  beim  Auflösen  von  M,  in  kalter  rauchonder 
Salpetersäure  und  scheidet  sich  beim  Zusatz  von  couc.  Schwefelsäure  krystal- 
liuisch  aus.  Nitromauuit  krystaliisirt  aus  kuchendem  Alkohol  in  Nadeln, 
welche  bei  68—72*  schmelzen.  Durch  Schlag  explodirt  der  Nitromaunit  mit 
grosser  Heftigkeit  nnd  wurde  daher  zur  Fallung  von  ZOndhfltchen  empfohlen. 
Hit  Basen  (Kalk,  Baryt,  Strontian,  Kali  und  Natron)  bildet  der  H.  amorphe 
Niederschläge,  welche  durch  Kohlensäure  leicht  zersetzt  werden. 

Der  M.  fiudet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung,  so  z.  B, 
wurde  er  für  Diabetiker,  anch  wohl  unter  Beigabe  von  Saccharin,  als  Ersatz 
des  Zuckers  empfohlen.  H.  Thoms. 

Martiusgelb,  N  aphtalingelb,  Naphtolgelb,  Manchestergelb, 
Jaune  d'or,  besteht  aus  deu  wasserlöslichen  Ammou-  oder  Calciumsalzeu 
•des  Binitro-o-naphtols.  Letzteres  wird  dnrdi  Nitriren  von  o-Naphtylammin 
dargestellt  und  bildet  gelbe,  bei  188*  schmelsende,  in  Wasser  unlösliche 
Nadeln.  In  den  wflsserigen  Lösungen  des  M.  erzeugt  Salzsäure  einen  hell- 
gelben, conc.  Kali-  oder  Natronlauge  einen  Orangerothen  Niederschlag. 

Die  Anwendung  des  M.  in  der  Seiden-  nnd  WoUfärbcrei  ist  nur  noch 
eine  beschränkte,  da  es  „abrusst",  d.  h.  sich  schon  bei  wenig  erhöhter 
Tomi»cratur  verflüchtigt  und  weisse,  damit  in  Berührung  kommende  Gegen- 
stände gelb  färbt.  Von  grösserer  Haltbarkeit  ist  die  Sulfosäure  des  M., 
welche  daher  auch  anstatt  des  letzteren  fast  ausschliesslich  zur  Verwendung 
gelangt.  ^   H.  Thoms. 

Xantiz,  Retina  Mattuß,  Mattiehe^  ist  das  Harz  vonTtittaeia  Lentit^ 
cm  X.  (Anacardiaeeae)^  einem  kleinen,  immergranen  B&nmdien  oder  Strauch 
des  Mittelmeergebietcs.  Man  gewinnt  das  Harz  nur  auf  der  Insel  CMos 
von  kültivirten  Pflanzen,  deren  Rinde  man  an  vielen  Stellen  in  vertikaler 
Kichtung  einschneidet.  Die  klar  ausfliessenden  Tropfen  erstarren  nach  einigen 
Stunden,  mau  sammelt  sie  aber  erst  nach  2 — 3  Wochen. 

Die  Droge  besteht  in  den  guten  Sorten  {Mastiche  in  granis)  aus  kugeligen 
oder  länglich  ausgezogenen  Tropfen,  die  gelblich,  durchsichtig,  glasglänzeud, 
weiss  bestftnbtf  hart  nnd  spröde  sind,  aber  beim  Kauen  zu  einer  weissen, 
knetbaren  Kasse  erweichen.  Das  Harz  schmeckt  gewflrzhaft  bitterlich  und 
entwickelt  beim  Erwärmen  einen  angenehmen  Geruch.  Es  besteht  grössten- 
theils  ans  einer  in  Weingeist  loslichen  Haizsäure,  der  Rfickstand  (Masticin) 
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ist  indifferent.  In  Aether  ist  M.  vollständig  Utalicb,  er  enthält  also  kein 
Gummi.  Das  ätherische  Ocl,  welche«  das  Harsgemenge  in  der  lebenden 
Pflanze  flüssig  erhält,  ist  in  der  Droge  noch  in  einer  Menge  von  2  Proc. 
vorhanden.  P^iu  sauer  roagirender  Bitterstoff  kann  dem  M.  dorck  kochendes 
Wasser  entzogen  werden, 

Masticfie  in  mrtis  besteht  aus  den  vom  Boden  aufgelesenen,  trüben, 
dnnkelgefärbten  und  durch  Sand  und  Pflanzenreste  verunreinigten  Körnern. 
Er  darf  pbarmacentisch  nicht  Terwendet  werden. 

H.  ist  in  Oesterrdeh  znr  Bereitung  des  Empl,  CcaUharidwn  perptimm 
oflicinell.  In  grösserer  Menge  benutzt  man  ihn  snr  Fabrikation  von  Fir- 
nissen, Zahnkitten  (Zahnwachs),  als  Bäncherhan.  J.  MoeUer. 

KtktA,  FoUa  MttÜ,  sind  die  Blätter  von  Ilex  para^\f«nm  St,  BU. 
{Aquifoliacea$)  nnd  anderen  immergrOnen,  südamerikanischen  l£s«-Aiten, 
welche  über  Flammenfeoer  oder  in  Pfannen  geröstet  und  mittels  Stampfen  oder 
Mühlen  <?rob  zerstossen  oder  frepnlvert  wurden.  Dieses  Pulver  wird  in  Süd- 
amerika ähnlich  unserem  Thee  im  Aufguss  allgemein  als  Geuussmittel  getrunken. 
Wiederholte  Versuche,  M.  bei  uns  einzubürgern,  sind  misslungen,  vielleicht 
wegen  des  stark  herben  und  brenzlichen  Geschmackes  der  Aufgüsse. 

M.  enthält  gegen  20  Proc.  Gerbstoff  und  bis  fast  2  Proc.  Kaff  ein, 
würde  also  ein  rationelles  nnd  wohlfeiles  Surrogat  fär  ITallBe  nnd  Thee  ab- 
geben, wenn  das  Pnbliknm  sich  an  den  deschmack  gewöhnen  wollte.  In 
Südamerika  werden  jährlich  90  Millionen  kg  konsnndrt         J.  MoeUer, 

MtiallkottUltter»  FoUa  (Berba)  Matko^  stammen  von  Piper  an^iisf»- 
foUum  Buiz  et  Pancn  (Artkcmte  dtmgata  Miq,\  Piperaeeae^  einer  in  Südr 
amerika  heimischen  SchUngpflanze. 

Die  Blätter  der  Droge  sind  dick,  starr,  serbrechlich,  länglich  eiförmig, 
bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  am  Grunde  asymmetrisch  herzförmig,  kurz  und 
dick  gestielt,  oberaeits  dunkelgrün,  rauhhaarig,  unterseits  heller,  filzitr,  von 
den  Nerven  klein  genetzt,  durchscheinend  puuktirt.  Bruchstücke  von  Zweigen 
und  Blütheutihreu  sind  hautig  beigemischt.  Der  Geruch  ist  schwach,  der 
Geschmack  pfefferartig. 

Die  M.  enthalten  bis  2,7  Proc.  ätherisches  Oel,  ansserdemdie  krystaUisir- 
bare  Artanthasänre,  einen  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Sie  sind  nicht 
ofificinell,  aber  die  aas  ihnen,  namentlich  in  Frankreich  bereiteten  Speciali« 
täten  (I]()ecti(iii^i$irop)  gegen  Gonnonhoe  werden  anch  bei  uns  vertrieben. 

J.  Moeller. 

Malta  heisst  ein  im  Wiener  Drogenhandel  vorkommendes  Verfälschungs- 
mittel der  Gewürze,  welches  aus  werthloseu  oder  miuderwerthiijen  Substanzen 
fabriksmUssigorzeugt  wird.  Pfeff  er-M.  ist  gemahlene  Hirsekleiej  Pimeut-M. 
ist  das  aus  getrockneten  Birnen  (Klotzend  hergestellte  Mehl.  Cassia-M. 
ist  ebeufalls  Ilirsekleie  mit  einem  Farbstoff  zimmlbrauu  gefärbt.  Safran-M. 
ist  Anrantiafarbe  (Asofarbstoff).  Die  drei  erstgenanntea  M.«Sorten  sind 
mikroskopisch  leicht  so  erkennen;  Hirsekleie  an  der  elgenthümlich gebauten 
Oberliant  der  Speisen  nnd  den  Stibrirokömem,  Bimenmehl  an  den  Steinielien 
und  der  gefenstert  anssehenden  Oberhaut.  (Ausführliches  s.  in  Zeitschr.  f. 
Nahrungs-Untersuchong  nnd  Hygiene  1887,  lio.  2  o.  3  und  in  Keal-Encykl. 
f.  Pharm.  VI,  570)  T.  F.  Hi^ttm^ 
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MmiKbeereii,  Fruetu$  Mcriy  Buccae  Mori,  Die  im  August  reifenden, 
frischen  Frttcbte  des  schwarzen  Manlbeerbanmes  (Morm  nigra  L,, 
ürtioaeeae^Mor€ae)t  welcher  in  Persien  heimisch,  im  mittleren  nnd  südlichen 

Europa  vielfach  angebut  ist,  werden  zur  Bereitang  des  in  Oesterreich 
officinellen  Maulbeerqrmps  {J^frupus  Mororum)  verwendet.  Die  schwarzen 
Maulbeeren  sind  eine  zusammengesetzte  Scheinfrucht,  indem  die  braunschwarzen, 
glanzenden,  einzelnen  Nttsschen  von  dem  fleischig  ausscwachsonen,  4theiligen, 
am  Rande  haarigen  Perigon  umcebeu  und  mit  einander  verwachsen  sind.  Das 
Fruchttieisch  schmeckt  angenehm  säuerlicb-sUss.  £s  enthält  gegen  10  Proc. 
Zucker  und  vorzttglicb  Apfelsäure. 

Die  schwarzen  M.  sollen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Früchten 
des  weissen  Manlbeerbanmes  (Mofw  alba  L»)^  dessen  Blätter  als  Nahrung 
für  die  Seidenraapen  dienen  und  der  in  mehreren  Spielarten  mit  gelblich 
weissen  und  schwarzen  Frttchten  noch  häufiger  knltivirt  wird.  Die  Früchte 
des  weissen  Maulbeerbaumes  sind  lang  gestielt,  besitzen  eine  lange  Frucht- 
spindel, einen  süsslich  faden,  nicht  säuerlichen  Geschmack ;  sie  sind  ganz 
glatt  und  kleiner  als  die  schwarzen  M.  J.  Moeller. 

Mechoacanna  ist  eine  von  Corivolvulus  Mechoacanna  L.  stammende 
Abart  Jalapa  (s.  d.  S.  318;,  weiche  in  Mexico  als  Abführmittel  benutzt  wird, 
in  unserem  Handel  aber  gar  nicht  vorkommt  FrAher  hiess  die  Jalapa  auch 
Mechoacanna  nigra.  J.  Moeller. 

Me«radh«i3ii»  Sepiolith,  seltenes  Mineral  der  Hydrosilikate,  wird  in 
technisch  verwendbaren,  derben,  kn<dligen  Stflcken  nur  in  der  Ebene  von 
Eski  Sher  (Kleinasien)  gefunden,  sonst  kommt  M.  noch  in  Griechenland, 
Spanien,  Mähren  u.  a.  0.  vor.  Er  ist  undurchsichtig,  gelblich  oder  graulich- 
weiss,  fühlt  sich  fettig  an,  haftet  an  der  Zunge,  hat  die  Harte  2 — 2,5,  das 
spec.  Gew.  1,6 — 2,  von  Wasser  befreite  und  nicht  anderswie  verunreinigte 

Stacke  besitzen  das  spec.  Gewicht  von  ^1.   Im  frischen  Zustande  hat  er 

folgende  ehem.  Zusammensetzung:  4H,0 .  SHgO  •  8SiO,,  nach  dem  Trocknen 
besitzt  er  nur  2H,0.  Nicht  selten  schliesst  er  Quarz,  kalkige  nnd  thonige 
Massen  ein,  die  seinen  Werth  bedeutend  vermindern.  Solche  unreine  M.- 
Arten nehmen  den  Strich  von  Gold-  und  SUbermünzon  an  („schreiben**). 
Im  Grosshandel  sortirt  man  M.  nach  der  Grösse  in  5  Gruppen,  z.  B.  Lager 
20—45  und  darüber  Klötze  in  einer  Kiste;  Gro ssbaumwolle  55—100  und 
mehr  in  einer  Kiste  u.  s.  w.  Die  Verwendung  des  M.  zu  Rauchrequisiieu 
(Pfeifeuköpfen,  Cigarronspitzen)  ist  bekannt.  Als  Surrogat  dient  die  Massa, 
welche  aus  den  bei  der  M.-Verarbeitung  sich  ergebenden  Abfällen  bereitet 
wird,  indem  man  dieselben  pulvert,  schlämmt,  mit  Magnesiumsalzen,  Thon, 
Wasserglas  mengt,  erhitzt  nnd  trocknet.  Alle  Massa-Arten  unterscheiden 
rieh  von  echtem  If.  durch  grössere  Dichte  und  durch  das  Fehlen  kleiner 
Flecken,  Adern  und  Sprunglinien,  die  in  echtem  M.  immer  vorkommen. 
(UeberGewinnanq:sweiseund  Vorarbeitung  riebe  Eduard  Banause  k,  Techno- 
logie der  Drechslerkunst).  T.  F.  Hanausek. 

Meerzwiebel,  Bulbus  Scillae.  Die  M.  {Urgiiiea  viarilima  Steinh.^ 
Anp/iodeleue)  wächst  in  grosser  Menge  auf  Dünen  und  sandigen  Hügeln  an 
den  Küsten  des  Mittelmeeres.  Die  kugelig-eiförmige  Zwiebel  hat  meist  eine 
Länge  von  15  cm,  erreicht  jedoch  anch  weit  grössere  Dimenrionen.  Die 
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Kehl 


änsienten  Sehalen  sind  weiss  oder  rOthlichbraniif  dflnn,  trocken;  auf  diese 

folgen  zahlreiche,  grünlichweisse,  dachziegelförmig  sich  deckende,  fleischige 
Schuppenblätter,  weicht'  einen  dichten  Zwiebelkuchen  umgeben.  Im  frischen 
Zustande  entwickelt  dioM.  beim  Zerschneiden  einen  äusserst  scharfen,  die  Augen 
zu  Thränou  reizenden  Geruch,  erregt  auf  die  Haut  gebracht  lirejineii,imd  schmeckt 
bitter,  ekelerregend.  Die  mittleren,  fleischigen  Schuppeublatter  werden  in 
Streifen  geschnitten  und  in  der  Sonne  oder  im  warmen  Zimmer  möglichst  rasch 
getroidaiet.  Die  getrockneten,  homartigon,  darchscheinenden,  leicht  lerbrecli- 
Ucben  Streifen  von  schmntzig  weisser  Farbe  bilden  die  Waare  des  Handels; 
sie  riehen  sehr  rasch  Fencfatigkeit  ans  der  Lnft  an,  werden  zfthe  nnd  mOsBen 
alsdann  bei  höherer  Temperatnr  sorgfältig  ausgetrocknet  werden;  man  be- 
.  wahrt  sie  am  besten  in  gut  verschlossenen  Blechbüchsen  auf. 

Die  M.  enthält  einen  dem  Dextrin  ähnlichen,  aber  links  drehenden 
Schleimstoff,  das  Sinistriu  (Scillin),  ferner  eine  Reihe  von  scharfen  Stofifen, 
die  jedoch  noch  nicht  rein  dargestellt  ^Yerden  konnten.  In  ihrer  Wirkung 
sind  sie  den  Glycoaideu  der  Digitalis  verwandt.  Die  hautreizende  Wirkung 
rtthrt  jedoch  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  im  Gewebe  reicbUch  vor- 
handenen Kiystalhiadehi  her  (t.  Schroff). 

DieM.  ist  officinell  nnd  dient  snr  Beraitong  fon  Acetum,  Extractnm, 
Tinctura,  Syrupus  nnd  Oxymel  Scillae.  Ob  die  rothschalige  oder 
die  weissst  lialige  Varietät  vorzuziehen  sei,  ist  nicht  entschieden.      J.  Moeller. 

Mehl.  Jodes  feine  Pulver  kann  Mehl  genannt  werden,  insbesondere 
versteht  man  aber  unter  M.  kur/weg  die  durch  Mahlen  in  ein  feines  Pulver 
verwandelten  Früchte  der  Getreidearten  und  verschiedeue  starkereiche  Samen 
(Hülsenfrüchte,  Buchweizen,  Kastanien)  und  Knollen  (Kartoffeln,  Manioc). 
Bei  nns  wird  in  grossem  Maassstabe,  fabriksmlssig  nnd  für  den  Welthandel, 
nnr  Weizen  nnd  Roggen  Tennahlen,  Örtlich  eingeschiinkte  Bedentang  haben 
als  Brotfrttchte  der  Mais,  der  Bnchweixen,  die  Kartoffel  nnd  einige  tropische 
Knollengewächse,  vorwiegend  zn  di&tetisehen  Zwecken  dienen  Hafer-  und 
Legnminosenmebl. 

Technisch  ist  die  Darstelluns  des  Weizen-  nnd  Roggenmehles  am  voll- 
kommensten ausgebildet.  Das  Ziel,  ein  von  Kleie  möglichst  freies  Mehl  zu 
gewinnen,  ist  hier  nahezu  erreicht.  Die  feinsten  Mehle  bestehen  fast  nur 
aus  Stärkemehl  und  dem  in  den  Stärkezellen  enthaltenen  Kleber.  Sie  sehen 
deshalb  dem  Stärkemehl  anch  zum  Verwechseln  ähnlich  nnd  haben  manche 
Eigenschaften  desselben,  z.  B.  anch  die,  mit  kochendem  Wasser  zu  yerkleisten. 
Das  M.  unterscheidet  sich  aber  wesentlich  von  der  Stärke  durch  die  „Back- 
filhigkeit",  d*  i  die  Fähigkeit,  mit  kaltem  Wasser  einen  zähen  nnd  elasti- 
schen Teig  zu  bilden,  der  beim  Hacken  „auffiehf^.  Diese  Eigenschaft  ver- 
dankt das  M.  seinem  Klebergehalte,  während  die  Stärke  (s.  d.)  vermöge 
ihrer  Darstellung  frei  von  Kleber  sein  muss. 

Geringere  Mehlsorten  müssen  nicht  weniger  fein  sein  als  die  feinsten, 
aber  sie  enthalten  mehr  oder  weniger  Schalenbestandtheile  (zu  denen  auch 
die  sog.  Kleberschicht,  d.  L  eine  den  stärkehaltigen  Kern  umgebende  dünne 
Zellenlage  gehört)  nnd  verdanken  diesen  ihre  weniger  weisse  Farbe  nnd  ihre 
geringere  Eignung  zu  feinen  Backwerken. 

Die  Mehlfabrikation  hat,  wie  jede  andere,  das  Bestreben,  den  Rohstoff 
möglichst  auaznnntzen.   Das  geschieht  nicht  allein  durch  Steigerung  der 
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Mehlausbeute,  sondern  mindestens  ebenso  wichtig  ist  es,  daa  Yerbftltniss  der 
feinsten  zu  den  minderen  Mohlsorten  zu  Gunsten  der  ersteren  zu  vorschieben, 
d.  h.  ans  dem  gewonnenen  Melüqnantam  möglichst  viel  feinstes  M.  her- 
zustellen. 

Nach  der  alteren  Methode  der  l'lachmüllerei  wurde  das  befeuchtete 
Getreide  zerquetscht  und  dadurch  die  Schalen  von  dem  Mehlkerne  getrennt. 
Ans  dem  MeUgemenge  worden  durch  Sieben  zuerst  das  fsinste,  dann  stnfen- 
welae  die  weniger  feinen  M.  abgesdiieden.  Dieeea  Verfahren  ist  jetzt  noch 
vielseitig  in  Gebranch,  weil  es  sich  fQr  die  „weichen"  Getreidearten  gnt  eignet. 
Es  ergibt  70—72  Proc.  feine  M.  nnd  ausserdem  6 — 15  Proc.  geringere  Mehl- 
sorten. Die  feinen  M.  können  durch  Sieben  nicht  gut  weiter  getrennt  werden, 
das  zu  ihrer  Darstellung  benutzte  weiche  Getreide  ist  kleberarm,  es  besitzt 
daher  daa  M.  geringeren  Nahi  werth  und  geringere  liackfähigkeit,  ferner  ist 
es  wegen  der  üblichen  Befeuchtung  des  Mahlgutes  weniger  haltbar. 

Diese  Nachtheile  besitzt  das  sog.  „Griesmehl"  nicht.  Es  wird  ans 
hartem  („stahligem")  Getreide  nach  dem  System  der  Hoch-  oder  Oriesmflllerel  - 
ersengt.  Das  harte  Getreide  erhAlt  seine  glasige  Beschaffenheit  durch  das 
reichliche  Eiweiss  zwischen  den  StärkekOmchen.  Es  eignet  sich  nicht  fOr 
die  Flachmflllerei,  weil  die  gleichfalls  harte  Schale  zersplittert  und  die  winzigen 
Kleientheile  ans  dem  M.  nicht  ausgesiebt  werden  können.  In  der  Hoch- 
müllerei wird  (las  Getreide,  nacbilem  es  sorgfältig  gereinigt,  sogar  gebürstet 
wurde,  trocken  aufgeschüttet,  nicht  zerquetscht,  sondern  zuerst  geschält  und 
gespitzt,  d.  h.  von  der  Oberhaut,  dem  Keimling  und  dem  Bart  nach  Mög- 
liciLkeit  befreit,  dann  gebrochen  und  man  erhält  „Uochschrot"  nebst  Kleie 
und  „schwarzem  M.^  Der  Hochschrot  wird  weiter  gemahlen  und  gibt  M., 
Dunst,  Gries,  Schrot  und  feine  Kleie,  die  durch  besondere  Putzmaschinen 
Ton  einander  getrennt  werden.  So  fährt  man  fort,  bis  schliesslich  die  feinsten 
M.  aus  dem  „Kemgries"  gemahlen  werden,  der  fast  vollkommen  frei  von 
Schalentheilchen  ist.  Man  erhält  auf  diese  Weise  nicht  mehr  M.  als  bei  der 
Flachmüllerei,  aber  man  trennt  11  Sorten,  was  allein  schon  für  die  ökono- 
mische Gcbahrung  von  grossem  Belange  ist.  Das  M.  ist  überhaupt  besser 
und  dauerhafter.  Die  feinsten  Sorten  sind  namentlich  viel  kleieufreier  als 
die  besten  der  Flachmüllerei.  Hochmüllereien  sind  zumeist  für  Weizen  ein- 
gerichtet ;  Roggen  wird  Torzugsweise  flach  Termahlen,  und  andere  sog.  „Mehl- 
firflchte''  werden  in  z.  Th.  sehr  primitiven  Flachmflhlen  verarbeitet 

Für  die  Güte  und  den  Handelswerth  des  Weizen-  und  Roggenniehles 
sind  die  Farbe  und  Feinheit,  der  Klcbergehalt  nnd  die  wasserbindeude  Kraft 
hauptsächlich  entscheidend,  wobei  als  selbstverständlich  vorausgesetzt  wird, 
dass  es  trocken,  weder  verunreinigt,  noch  verdorben  ist.  Die  Sorten  dos 
Weizenmehles  sind  im  Grosshaudel  durch  folgende  Nummern gekennzeichnot: 
Nr.  0,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  8V„  8«/,,  9. 

Die  Farbe  hängt  von  der  Menge  der  Eleienbestandtheile  ab.  Die 
Unterschiede  zwischen  den  Aussugmehlen  und  den  M.  höherer  Nummern  sind 
sehr  bedeutend,  aber  es  Ist  sehr  schwer  und  selbst  bei  grosser  Erfahrung 
nicht  immer  möglich,  M.  gleicher  oder  nahe  stehender  Nummern  nach  ihrer 
Farbe  gut  zu  taziren.  Die  Noancen  der  Farbe  werden  viel  deatiicher,  wenn 
man  die  Prüfung  nach  Pckar  vornimmt.  Auf  ein  mattschwarz  gestrichenes 
hölzernes  Brettchou  (30  cm  laug,  15  cm  broit}  schichtet  man  ein  lUofcheu 
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M.,  drückt  CS  mit  einer  Platte  aus  Spiegelglas  flach  nieder  und  schneidet 
den  Kaud  des  M.  so  ab,  dass  ein  I^echteck  übrig  bleibt.  Kbeuso  verführt 
man  mit  den  Mehlprobeu,  welche  zum  Vergleiche  dieueu  sollen,  und  schiebt 
alle  Rechtecke  neben  einander  auf  das  Brottcheu.  Sodann  wird  die  Glas- 
platte wieder  krftftig  anfgedracki  and  unter  sanft  wiegender  Bewegung  ab- 
gezogen. Nun  taucht  man  das  Brettchen  mit  den  Mehlproben  behntsam  nnter 
Wttser  und  neht  ^iasselbe  nach  vOUiger  Durchtränkung  der  M.  wieder  mit 
Yorsidit  heraus.  Die  Teigplatten  zeigen  nunmehr  überraschende  Unterschiede 
der  Färbung,  selbst  wenn  die  trockenen  M.  scheinbar  einander  völli?  (jh  ich 
waren.  Kleienreichos  M.  hat  einen  „Ixothstich",  Unkräutersamen  mit  dunkel- 
farbiger Schale  (Huden,  Wicken)  verleihen  dem  M.  „lilaustich".  Die  Farbe 
erhält  sich  auch  nach  dem  Trocknen,  so  dass  die  Teigplaiieu  als  corpora 
delicti  aufbewahrt  werden  können. 

Weniger  genau,  aber  fOr  manche  Fille  ausrdehead  kann  die  Farbe  des 
IL  einlach  in  der  Weise  geprOft  werden,  dass  man  eine  Probe  desselben 
mit  einer  Glasplatte  oder  mit  i^attem  Papiere  flach  drückt. 

Die  Feinheit  des  M.  hftngt  TOn  dem  Mahlverfahren  und  von  dem 
Kleiengehalte  ab,  von  ktzterem  insofern,  als  derselbe,  wenn  auch  die  Ro- 
standtheile  ebenso  zerkleinert  sind  wie  das  M.,  doch  die  oigenthflmliche  Weich- 
heit  feiner  M.  beeinträchtigt. 

Mau  bcurtheilt  die  Feinheit  nach  dem  Griffe  und  verlangt,  dass  gutes 
M.  au  den  Fingern  halten  bleibe  und  sich  zu  Klumpen  ballen  lasse.  Unter 
den  besten  Sorten  unterscheidet  man  noch  „feines''  und  „griffiges**  MeU. 
Es  wird  dem  Laien  kaum  gelingen,  die  Verschiedenheit  der  Tastempfindung 
wahrzunehmen,  aber  der  Fachmann  bezeichnet  als  griffig  dasjenige  M.,  welches 
unbeschadet  seiner  Herstellung  aus  bestem,  kleienfreiem  Gries  doch  nicht 
vollständig  vermählen  ist. 

Griffiges  M.  wird  besonders  von  Bäckern  bevorzugt,  weil  seine  wasser- 
biudende  Kraft  grösser  ist,  iils  die  des  ,,feinen"  M.  gleicher  Nummer.  Den 
Gegensatz  zu  griffigem  bildet  das  zu  fein  gemahlene  „schlissige"  M.,  in  welchem 
die  Stärkekömer  theilweise  zerrieben  sind. 

Der  Kleber  verleiht  dem  M.  keine  mit  den  Sinnen  unmittelbar  wahr- 
nehmbare Eigenschaft.  Die  Menge  desselben  an  kennen  ist  von  grötster 
Wichtigkeit,  denn  von  ihm  hängt  die  Backfähigkeit  und  zum  Theil  der  Nähr- 
werth des  M.  ab.  Man  bestimmt  den  Klebergehalt  quantitativ  durch  Aus- 
waschen :  Eine  gewogene  Menge  M.  (50  g^i  wird  zn  einem  Teig  geknetet  und 
dieser,  in  ein  Monsselinsiickcheu  eingebunden,  unter  einem  Wasserstrahl  so 
lange  gekuetet,  bis  das  Wasser  klar  abläuft.  Es  ist  dann  der  grösste  TheU 
der  Stärke  ausgewaschen,  die  zurückgebliebenen  Spuren  werden  veruach- 
Ifissigt.  Der  im  Sfickchen  verbliebene  Kleber  wird  meist  aass  gewogen.  Die 
Ausbeute  beträgt  25 — 30  Proc.  Durch  das  Trocknen  verliert  er  die  HiUfte 
seines  Gewichtes. 

Fttr  den  Gebrauchswerth  des  M.  ist  nicht  allein  die  Menge  des  Klebers, 
sondern  auch  die  Qualität  desselben  entscheidend. 

Guter  Kleber  soll  im  frischen  Zustande  u'elblich  und  so  elastisch  sein, 
dass  man  ihn  zu  langen  Strängen  ausziehen  kann.  Schlechter  Kleber  ist 
grau  oder  röthlich,  klebt  an  den  Fingern  und  ist  wenig  elastisch,  entweder 
brockelig  oder  schleimig,  beim  Ausziehen  zerreissend.    Genauer  kann  mau 
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die  Art  des  Kleben  auf  chemischem  und  physilcaliflchem  Wege  bestimmen. 
Die  chemische  Analyse  ist,  von  ihrer  Schwierigkeit  abgesehen,  für  den  in 
Frage  kommenden  Zweck  nicht  ausreichend.  Sie  ermittelt  deu  Stickstoff- 
gehalt, nm  ans  diesem  die  den  Kleber  zosammensetzeudcn  Eiweisskörper 

zu  berechnen.  Das  rnaj?  zur  lieurtheilung  des  Nährwerthes  genügen,  aber 
nicht  zur  Beurtbeilung  der  Backfähigkeit,  um  die  es  sich  in  erster  Linie 
handelt.  Nicht  alle  Eiweisskur])('r  des  Klebers  verhalten  sich  in  dieser  Be- 
ziehung gleich.  Das  Gluteufibriu  und  Mucediu  macht  dcu  Kluber  zerfliess- 
lieh,  dem  Glntencasem  und  GUadin  verdankt  er  seine  Eäastldtftt  and  Festigkeit, 
also  die  Eigenschaften,  welche  das  M^^^g^l^^''  Teiges  ermöglichen. 
Elastisch  moss  der  Kleber  sein,  nm  die  Bildung  von  Gasblasen  zu  ermög- 
lichen, und  fest,  damit  die  entstandenen  Blasen  nicht  durch  den  Druck  der 
Gase  (Kohlensäure  nnd  Wasserdampf)  gesprengt  werden.  Die  Vereinigung 
dieser  Eigenschaften  bezeichnet  man  als  „Backfähigkeit".  Sie  wird  empirisch 
aus  dem  physikalischen  \  erhalten  des  Teiges  bestimmt.  Zu  diesem  Zwecke 
konstruirte  Boland  einen  Alourometer,  dessen  Princip  bei  den  nach- 
folgenden Veräuderuugeu  beibehalten  wurde.  Er  besteht  aus  eiuem  Cyliuder, 
auf  dessen  Boden  ein  bestimmtes  Quantum  (7  g)  Kleber  gegeben  und  hierauf 
ein  leicht  beweglicher  Kolben  eingesetit  wird,  welcher  eine  Scala  von  35 — 50 
txigt.  Der  Abstand  vom  Kleber  bis  sur  unteren  Fliehe  des  Stempels  betrftgt 
25  mm,  nnd  nach  Boland  ist  ein  M.,  dessen  Kleber  in  seinem  Apparate 
den  Stempel  beim  Aufgehen  nicht  hebt,  znm  Backen  ungeeignet.  Das  Auf- 
gehen wird  dadurch  bewirkt,  dass  man  den  montirten  Cylindor  in  ein  Oel- 
bad  von  15C)"  bringt  und  noch  weiter  durch  10  Minuten  die  Flamme  brennen 
lüsst,  so  dass  die  Temperatur  auf  25(J^'  steigt.  Nach  weiteren  10  Minuten 
ist  der  Versuch  beendet.  Das  Aufgehen  wird  hier  nicht,  wie  beim  Brote, 
durch  die  Gähmngsgase,  sondern  durch  das  Verdampfen  des  im  Kleber  ein- 
geschlossenen Wassers  bewirkt,  aber  der  Erfolg  bleibt  derselbe;  je  höher  der 
Stempel  gehoben  wird  (an  der  Scala  abzulesen),  desto  baekfiüiiger  ist  das  H. 

Das  Farinometer  von  Kunis  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen  von 
dem  Boland  scheu  Apparate  nur  dadurch,  dass  es  statt  mit  Kleber  mit  einem 
Mehlteige  beschickt  wird. 

Der  \Vasser<f,'ehalt  schwankt  gewöhnlicli  zwischen  lu — 12  Proc,  uud 
darf  15  Proc.  uicht  tibersteigen.  In  der  Praxis  beurtheilt  mau  ihn  nach  dem 
Kältegefühl  an  der  in  das  M.  gesteckten  Ilaud  und  an  der  Kohärenz  eines 
in  der  Faust  zusammengeballten  Hehlklumpens.  Zur  genauen  Bestimmung 
des  Wassergehaltes  breitet  man  eine  gewogene  Menge  M.  (ca.  50  g)  in  dOnner 
Schicht  auf  einer  Porcellanschale  aus,  trocknet  Aber  dem  Wasserbade  und 
WAgt  nach  bekannter  Methode.  Ein  tlbergrosser  Wassergehalt  deutet  an, 
dass  das  M.  entweder  fcudit  gemahlen  oder  in  feuchten  Lokalen  aufbewahrt 
wurde.  Solches  M.  ist  in  mehrfacher  Bezieliuug  minderwerthig.  Abgesehen 
von  dem  geringeren  Kaufwerfh,  ist  es  auch  weniger  dauerhaft  uud  woniger 
ausgiebig,  weil  es  als  Teig  weniger  Waaser  aufnimmt. 

Mikroskopische  Charakteristik  der  M.  Auch  in  deu  feinsten 
M.,  welche  ausschliesslich  aus  den  zerriebenen  Starkezellea  bestehen  sollen, 
kommen  noch  dnige  Kleber-  und  Kleienfiragmente  vor.  Sie  sind  mitunter 
die  zuverlässigsten,  sogar  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  einer 
MeUsorte  oder  zum  Nachweise  zufUliger  oder  beabsichtigter  Beimengungen, 
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sie  mflssen  daher  gesucht  und  gefandeB  werden,  und  das  ist  ciue  kloine 
technische  Schwierigkeit  in  der  Mikroskopie  der  Mahlprotiukte.  Dio  ünter- 
suchung  der  Stärkekörner,  das  wichtigste  und  in  den  allermeisten  Fällen 
auch  ausreichende  Mittel  zur  Ideutifizirung  eines  Mahlproduktes,  erfolu't  in 
der  denkbar  einfachsten  Weise:  man  vertheilt  eine  kleine  Probe  desselben 
in  einem  Tropfen  Waaser  ukt  dem  Objektträger,  bedeckt  sie  mit  dem  Beck- 
gläschen und  dnrchmnstert  das  so  hergesteUte  Präparat  soerst  bei  schwacher, 
etwa  80 — lOOfacher  Yergrössemng,  sodann  nach  Erfordemiss  bei  stärkeren 
Yergrössernngcn. 

Bei  gröberen  Mehlsortcn  und  anderen  Mahlprodukten  wird  man  schon 
jetzt,  wo  der  grösste  Theil  des  Gesichtsfeldes  von  Stärkekörnern  bedeckt  ist, 
ab  und  zu  einen  fremdartigen  Kun)er  erblicken.  Vm  diese  deutlicher  zu 
sehen,  ist  es  gut,  dio  Stärke  zu  entfernen.  Es  geschieht,  indem  man  sie 
durch  Aufkochen  über  einer  nicht  russenden  Flamme  (Weingeist,  Bunsen- 
brenner) oder  dnrch  Znsatz  eines  Tropfens  Kali-  oder  Natronlaoge  verkleistert 
Dabei  ist  zn  bedenken,  dass  die  Eldenbestandtheile  in  Alkalien  ebenfalls 
quellen,  einige  sogar  in  sehr  hohem  Grade.  Damit  ist  einerseits  der  Vor» 
theil  verbunden,  dass  die  Membranreste  durchsichtiger,  klarer  werden,  ander- 
seits der  Nachtheil,  dass  die  Dimensionen  der  Zellwände  und  ihr  Verhältniss 
zum  Lumen,  auf  die  es  mitunter  wesentlich  ankommt,  verändert  werden. 
Mau  wird  daher,  um  die  Quellung  der  Membranen  zu  verringern,  sehr  ver- 
dünnte Lösungen  der  Alkalien  anwenden,  nOthigenfalls  diese  ganz  umgehen 
müssen.  Durchsucht  man  auf  diese  Art  mehrere  Präparate,  so  wird  man  in 
der  Regel  alle  znr  Bestimmung  nöthigen  Elemente  mit  genügender  Deutlich- 
keit zu  Gesidit  bekommen.  Nur  bei  feinen  M.,  die  flbrigens  selten  verfiUsdit 
und  noch  seltener  zu  Fälschungen  benfitzt  werden,  dürfte  diese  Methode  zn 
langwierig  sein,  und  man  muss  sich  nach  einem  Mittel  umsehen,  die  spär- 
lich vorhandenen  Schalen  von  der  Stärke  abzusondern  und  zu  sammeln. 

Die  einfachste  Methode  ist,  die  Stärke  des  M.  durch  Kochen  in  ver- 
dünnten Säuren  in  Zucker  überzuführen,  um  die  in  der  Lösung  sidi  ab- 
setzenden Gewebsreste  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu  unterziehen. 
Man  macht  ans  5  g  (einer  Messerspitze)  M.  und  der  100 fachen  Menge  ( i; 
Waaser  einen  dflnnen  Kleister  und  setzt  während  des  Kochens  10  Tropfen 
concentrirte  Salzsäure  in.  Nach  einer  Stunde  etwa  filtrirt  man  ab  und  unter- 
sucht den  Rückstand,  indem  eine  kleine  Portion  desselben  auf  dem  Objekt- 
träger durch  leichten  Druck  mit  dem  Deckglase  ausgebreitet  wird.  Finden 
sich  Gewebsfragmente  im  Gesichtsfelde,  deren  Dimensionen  zu  kennen  wichtig 
ist,  so  werden  sie  gleich  gemessen,  dann  aber  wird  ein  Tropfen  Kalilauge 
zugesetzt.  Mitunter  ist  es  auch  vortheilhaft,  den  Rückstand  auf  dem  Filter 
mit  einprocentiger  Kalüösung  zu  waschen. 

Auf  diese  Weise  findet  man  regelmässig  auch  im  feinsten  M.  Oewebe- 
firagmente,  an  denen  der  zellige  Bau  mit  aller  nur  wllnschenswerthen  Deut- 
lichkeit zu  erkennen  ist 

Mit  dem  Sehen  aUein  ist  es  aber,  wie  überhaupt  in  der  Mikroskopie, 
bekanntlich  nicht  gethan;  man  muss  die  Bilder  auch  deuten  können. 

Die  augenfälligsten  und  wichtigsten  Kennzeichen  geben  die  Stärkekörner, 
und  es  ist  besonders  auf  ihre  Grosse,  Form,  Schichtung  und  Kernspaltung 
zu  achten  (&.  auch  den  Art.  Stärke).    Die  meisten  M.  sind  schon  auf  den 
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ersten  Blick  an  ihrer  Stärke  zu  erkennen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  also 
bei  Mehlarteu,  deren  Stärkekörucr  einander  sehr  ähnlich  sind  (wie  z.  B. 
Weilen-  und  Roggenmehl,  Hefer-  und  RdeaieM»  die  Leguminosenmehle), 
mflSBen  die  Kleienbeatendtfieile  toshelfeii. 

Nedifelgend  sollen  die  mikroBkoiiiBelien  Charaktere  der  M.  knn  an- 
gegeben werden. 

Weizen:  Grosse  linsenförmige,  kloine  rundliche,  eckige  und  zusammen- 
gesetzte Stilrkekörner ;  Kleberzellen  gross  und  derbwandig;  Tfaaro  borston- 
förmig  mit  engem  Lumen,  vereinzelt  breit  bandartig;  braune  Schicht  mit 
den  zarten  Conturen  sich  kreuzender  Zellen,  <lorbwandige,  farblose,  knUttel- 
furmige  Zellen,  sich  kreuzend  mit  iilckeuius  gefügten,  porösen  (perlschnur- 
artigen) Zellen,  sog.  Queriellen. 

B  0  g  g  e  n :  Stftrkekömer,  denen  des  Weisens  ihnlich,  einielne  grösser, 
viele  mit  Kernspaltong;  Haare  borstenformig,  mit  breitem  Lnmen,  Qner- 
sellen  an  der  Schmalseite  abgerundet,  daher  Iflckig  verbanden. 

Gerste:  Die  linsenförmigen  Stärkekömer  kleiner  als  beim  Roggen, 
meist  auch  kleiner  als  beim  Weizen,  selten  zerklüftet;  mehrschichtige 
Kleberzellen;  doppelte  Querzellenschicht;  Schwammparenchym ;  ge- 
drungene, dünnwandige  Knüttelzelleu  ;  (hn  ierlci  einzellige  Haarformen  :  kurze 
mit  eiugescbnt^rtcr  uud  mit  zwiebeiförmiger  Basis,  lauge  äusserst  dünnwandige ; 
▼on  den  Spelzen  zackige  Obeibantaellen,  Kieselaellen,  derbvandige  Fasern. 

Hafer:  Knr  kleine  Stärkekömer,  grösstenfheils  eddg,  unter  den  rand- 
lieben vereinzelt  anch  spindelige  Formen;  dflnnwandige Klebersellen;  Stem- 
parcnchym ;  zarte  Oberbant  mit  Spaltöffnungen ;  viererlei  Haarformen ;  wenn 
Spelzen  mit  vermählen  wurden,  die  Bestandtheile  dieser. 

Reis:  Dem  Hafer  ähnliche  Stfirkekömer,  aber  durchaus  eckig,  krystall- 
ähnlich;  faltig  huchtigo  Querzellen,  von  zarten  Schläuchen  gekreuzt;  Schwamm- 
parenchym, O ix- 1  haut  mit  Spaltöffhangen  und  verschiedenen  Uaarformen; 
selten  derbe  Spelzeutheile. 

Mais:  Hittelgrosse,  scbarfkantig  oder  gerundet  polygonale  Stärke- 
kömer mit  Kernböhle;  grosse  derbwaadige  Kleberzellen;  derbe  Membran 
ans  dickwandigen,  porenreicfaen  Faserzellen;  wirres  Scbwammparencbym; 
dflnne,  aber  derbwandige  Schläuche;  ein-  bis  dreizellige  Haare;  Ober- 
haut ans  nnregelmässigen,  wellig-zackigen,  schwach  verdickten  Zellen. 

Buchweizen:  Kleine,  kantige,  zu  Stäbchen  verbundene,  seltener 
rundliche  oder  gcrundet-polygonalo  grössere  Stärkekömer  mit  Kernhöhlo; 
kleine,  ungleich  grosse,  quergestreckte  Kleberzellen;  wollig-buchtige  Ober- 
haut; Schwammparenchym;  kleinzelliges  Gewebe  des  Keimlings;  braune  Schalen- 
reste; keinerlei  Haare. 

Hirse :  Kleine  mndliche,  bänfiger  eekige,  oft  nocb  in  Gruppen  ver- 
bundene Stärkekömer;  kleine  Kleberzellen;  Spelzenoberbaut  aas  thellweise 
sehr  stark  verdickten  2^11en. 

Leguminosen:  Stärkekömer  nicrenförmig  oder  gelappt  mit 
dentlicher  Schichtung  am  Rande  und  strahliger  Kernspalte.  Die  Zeilen  der 
Cotyledonen  derbwandig,  von  breiten  Poren  durchsetzt. 

Kartoffel:  Grosse,  um  den  im  spitzen  Ende  gelegenen  Kern 
excentrischgeschichtete  Stärkekörner  in  allen  U  ebe  rgängcn  zu  den  kleinsten 
mndlichen  Kömera.   Zartwandiges  Parenchym;  Korkschappchen. 
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Kastanio;  Stärkekörner  klein  bis  mittelgross,  einfach  oder  zusammoa- 
gesetzt,  entere  oft  keulenförmig  oder  lappig;  zartielUges  Parenchym. 

Chemie  der  M.  Die  folgende  Tabelle  enthftU  die  chemlflclie  Zn- 
sammensetzong  der  H.  in  Mittelzablen  (nach  K6nig): 


1 

1 

9 

*5 

1 

In  der  Trocken* 

1 

IC  M 

TS  D 

• 

suIwUdz 

• 

i 

-1 

w 

i| 

M 

ja 

CJ 

8 

1 

9- 

II 

Ii 

o 
B 

.< 

N 

Kohl«. 

bydnU« 

WeiMD,  feinstes  .   .  . 

13,34 

10,18 

0,94 

74,75 

0,31 

0,48 

1  88 

f<&  37 

n      gröberes.   .  . 

,  1?.65 

11,82 

1,36 

72,23 

0,98 

0,96 

2,16 

82.69 

Roggen  ...... 

13,71 

11.52 

2,08 

69.66 

1,59 

1,44 

2.14 

80,73 

ueisM.  ...... 

1  AU. 

I,4o 

/  1,<  i 

u,-i  / 

2,05 

84.23 

Hafer  

j  10,Ü7 

14,66 

5,91 

64,73 

2,39 

2,24 

2,61 

71,93 

Reis  

1 13,11 

7,85 

0,88 

76,52 

0,63 

1.01 

1,45 

88,01 

Hais  

'  10,60 

14,00 

3.80 

70,68 

0,86 

2,49 

Hirse  

!  10,97 

10,82 

5,46 

67,75 

2,64 

2,36 

1,95 

76,09 

Buchweizen  

1  14,27 

9,28 

1,89 

72,46 

0,89 

1,21 

1,73 

84,52 

Leguminosen  .... 

13,77 

25,00 

1,20 

57 

,90 

2,92 

4,80 

Kartoffel  

17,18 

1,03 

80,83 

0,96 

0,19 

97,48 

Kastanien  (nach  Bellini) 

30,00 

\ 

8,50 

2,00 

52,10 

2,60 

• 

Die  mittlere  Znsammensetinng  der  Asche  enthält  folgende  Tabelle: 


Art 
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•j 

-« 

m 
a 
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1 

Kali 
Natron 
Kalk 

s 
s 

1 

>. 

K 
9 
0 

1 

Phosphor 

i »  1  ^ 

1'  i " 

Weiaen,  fein .  .  , 

n      grob  . 
Boggen.   .   .  .  ! 
Gerste  .... 
Bnchweifen  .  .  | 

0,51  34,42 

0,81  30,98 
1,97  1  38,44 
2,83  i  28,77 
0,72  1  25^43 

0,76  1  7,48 
0,98  1  6,32 
1,75  1,02 
2,54  2,80 
537  2,30 

7,70 
11,22 

7,99 
13,50 
12,89 

0,61 

0,44 
2,54 
2,00 
130 

49,38 

50,18 
48,26 
47,29 
48,10 

340  - 
1,68  1  1,91 

Die  Verunreinigung eu  des  M.  sind  entweder  zufallige  oder  absicht- 
liche. Die  Produkte  der  grossen  Mflhlen  sind  Ton  znftlligen  Vemnreinigungen 
fast  vollstftndig  frei,  nnr  die  kleineren,  mit  nnyollkommenen  Hüfiunlttehi 
arbeitenden  Mflhlen  erzengen  H.,  welche  fremdartige,  mineralische  oder 

organische  Beimengungen  outhnlten.  Absichtlichen  Verunreinigungen,  also 
FAlscbnngen,  sind  natürlich  alle  M.  in  gleicher  Weise  unterworfen  nnd  ebenso 
dem  Verderben  durch  unzweckmässigo  Aufbewabrong. 

a)  Unorganische  Vemnreinigungen. 

Der  riclialt  des  M.  au  Miiiorahtoffm  schwankt  je  nach  dem  Kleien- 
gehalto  desselben  und  wird  erhöht  tlurch  «Ion  von  schlechten  Mühlsteinen 
abfferiebeuen  Sand  oder  durch  betrügerischen  Zusatz  von  band,  Thon,  In- 
fusorienerde, Gyps,  Schwerspat  etc. 

Vereinzelt  wurden  Arsenik,  Blei,  Ziukoxyd  und  Brechweiusteiu  nach- 
gewiesen, welche  Stoffe  unter  gana  besonderen  Znlälligkeiten  in  das  M.  ge- 
rathen  waren.   Alann,  Zinkvitriol  nnd  Knpferritriol  sollen  dem  M.  mgeeetit 
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werdon,  um  es  backfähiger  und  weisser  zu  machen,  auch  um  „muffiges"  M. 

aufzubessern. 

Zum  Nachweis  von  Alauu  im  M.  schlägt  Claes  (Ucv.  intern,  des  fals. 
1688,  pag.  83)  folgendes  praktiselie  Verfahren  Tor:  Hu  ndaelit  in  einem 
Probeqrttnder  2  cem  de«  H.  mit  8  ccm  Waaser  and  filgt  1  ccm  eines  kalt 
bentteten  Aasrages  yon  Irisch  geraspeltem  Gampedieholz  (3  g  mit  60  cem 
90procentigem  Alkohol)  hinsn,  bewegt  bis  zur  gloichmässigen  Fflrbung  der 
'  Masse  und  füllt  dann,  ohne  zu  schottelu,  das  Glas  mit  gesättigter  wässeriger 
Kochsalzlösung.  Die  entstandene  Fiirhniis  wird  dann  mit  jener  verglichen, 
welche  man  mit  Mehlsorten  von  bekanntem  .Vlauugehalt  erhält.  Schon  bei 
0,5  pro  Mille  Alauuzusatz  beginnt  die  Farbeiiskala. 

Durch  die  Miueralstoffo  wird  das  spcc.  Gewicht  und  der  Aschengehalt 
des  H.  erhöht  und  darauf  stattm  dch  die  Hethodeii  ihres  Naehwelses. 

Nach  Dietzsch  haben  die  bei  100®  getrockneten  verschiedenen  Meld- 
sorten folgende  spec  Gewichte: 


Man  bestimmt  das  spec.  Gewicht,  indem  man  ein  60  g-Fiflschchen  mit 
dem  getrockneten  M.  unter  Bflttehi  und  Anf])ochen,  aber  nicht  dorch  Zn- 
sammendrflcken  anfüllt.  Das  Gewicht  desselben  verdoppelt,  ist  das  spec.  Ge- 
wicht des  M.  (Dietzsch). 

Durch  Schütteln  des  M.  mit  Flüssigkeiten  von  annähernd  gleichem  spec. 
Gewicht  kann  man  die  Mineralstoffe,  da  sie  untersinkeu,  leicht  ihrer  Menge 
nach  beurtheilcn,  sogar  abscheiden  und  analysireii.  Solche  Flüssigkeiten  sind 
Chloroform,  eine  gesättigte  Losung  von  Chlorzink  oder  reiner  Potasche  und 
cino  45proceutige  Lösung  von  Bromkalium.  Dioso  Proben  können  iu  einem 
Reagensglase  mit  einer  Messerspitse  voll  M.  ansgefttbrt  werden,  doch  ist  in 
beachten,  dass  ein  ganz  geringer  Bodensatz  nicht  auf  Fälschung  zu  bezieben 
ist.   Genauer  führt  man  die  Ohloroformprobe  folgendermaassen  ans: 

Man  schüttelt  5  g  des  bei  100*  getrockneten  M.  in  einem  spitzen  Cham- 
pagnerglase mit  26  ccm  Chloroform,  setzt  dann  20 — 30  Tropfen  Wasser  zu, 
schüttelt  nochmals  gut  durch  und  lüsst  dann  absitzen.  Hat  die  Trennung 
sich  vollzogen,  so  bewegt  mau  die  schwimmende  Mehlschicht  sanft  mit  einem 
Glasstabe,  um  die  in  demselben  noch  etwa  eiiigfschlossenen  Mineralbestand- 
theile  ebenfalls  zum  Sinken  zu  briugeu.  ISach  einer  halben  Stunde  hebt 
man  die  MeUsddehte  ab,  sammelt  den  Bodensatz  auf  einem  Filter,  trocknet 
und  wflgt  ihn  und  benutzt  ihn  zur  qualitativen  Analyse. 

Die  Sehwimmprobe  ist  als  Vorprflfung  empfehlenswerth,  doch  soll  sie 
die  Ascbenanalyse  nicht  ersetzen. 

Die  Aschenmenge  der  feinsten  M.  beträgt  nur  0,3 — 0,9  Proc,  sie  steigt 
in  den  höheren  Nummern  bis  über  2  Proc.  und  in  gefJilschten  M.  hat  man 
bis  zu  40  Proc.  Asche  gefunden.  Zur  Aschenbestimmung  nehme  man  nicht 
weniger  als  10  g  M.  und  wäge  nicht  früher,  als  bis  die  Asche  ganz  weiss 
gebrannt  ist. 


Weizenmehl 

Roggenmehl 

Erbsenmehl 
Bohuenmehl 
Kartoffelmehl 
Weizenstärke 


0,60—0,62 
0,53—0,55 

0,57— 0,.59 
0,59— 0,»jO 
0,73—0,75 
0,66—0,68. 
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b)  Organische  Verunreiuigungeu. 

BnmdigeB  Getreide  und  Motterkom  werden  nie  ebsichtlidi  TermaUen, 
sondern  gelangen  nor  durch  nnTollkommene  Reinigung  dei  Getreides  in  das 
M.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  den  Unkrfintersamen,  docb  soll  es 
auch  vorgekommen  sein,  daas  diese  (besonders  Wicken)  gesondert  vermählen 
und  den  gerinp;rrcn  Mfhlsorton  znpesetzt  wurdon.  In  dorsolbon  bctrOpcrischen 
Absicht  werden  minderwerthige  M.  den  besseren  beijreniischt,  und  die  Poll- 
mehlo  können  mit  Oelkuchen-  und  Sägemehl  verfälscht  sein.  Endlich  i^ehoren 
EU  den  organischen  Verunreinigungen  auch  das  ausgewachsene  Getreide,  die 
Pilze  und  Milben,  welche  in  abgestandenem  und  anzweckmässig  aufbewahrtem 
M.  sich  ansiedeln,  und,  wenn  man  will,  auch  das  Weisenftlchen,  der  Mehl- 
kAfer  und  die  Mehlmotte. 

Sind  diese  Verunreinigungen  bedeutend,  so  erkennt  man  sie  oder  ver- 
mnthet  sie  wenigstens  ans  der  Farbe  und  dem  Gemche  des  M.  Unter  dem 
Mikroskope  sieht  man  in  jedem  Gesichtsfelde  Gewobefragmente,  welche  dem 
betreflFenden  M.  nicht  angehören.  Sammelt  man,  wie  oben  (pag.  484)  an- 
gegeben, die  nicht  verzucUerbarcu  Bestandtheile  des  M.,  so  können  auch  die 
geringsten  fremdartigen  Beimengungen  nachgewiesen  werden,  ja  man  hat  sich 
sogar  zu  hüten,  ans  vereinxelt  angetroHsnen  znfiUUgen  Verunreinigungen  auf 
Fälschung  ni  schliessen.  Keine  chemische  Methode  kommt  an  ZuverlAssig- 
keit  der  mikroskopischen  auch  nur  nahe. 

I.  Prüfung  auf  Mutterkorn.  M.,  welches  Mutterkorn  enthält,  ist 
von  schwarzen  Pünktchen,  dem  Pulver  der  Hautschicht  des  Mutterkorns, 
durchsetzt.  Man  erkennt  diese  Pünktchen  aber  nur  in  den  feinsten  M., 
nicht  in  den  kleioureichen,  und  auch  in  jenen  deuten  sie  nicht  untrüglich 
auf  Mutterkorn,  sondern  können  auch  von  anderen,  dunkel  gefärbten  Ln- 
kräutersameu  (Wicken,  Raden)  herrühren.  Ein  Gehalt  von  5  Proc.  Mutter- 
korn ist  an  dem  €torudie  des  M.  nicht  ohne  weiters  m  eriLonnen,  woU  aber 
deutlich  nach  dem  Befeuchten  mit  KaUlaage.  Sehültelt  man  das  Terdichtige 
M.  mit  salasäurehaltigem  Alkohol  (V ogl)  und  lässt  absetzen,  so  yerrftth  sich 
Mutterkorn  durch  die  mehr  oder  weniger  intensiv  rothe  Färbung  der  über- 
stehenden Flüssigkeit.  Empfindlicher  ist  die  Methode  von  E.  Hoffmann: 
10  g  M.  werden  mit  einigen  Tropfen  20procentiger  Kalilauge  befeuchtet  und 
nach  10  Minuten  mit  schwefelsäurehaltigem  Aether  (10  g  Aetlicr  mit  10  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  [1  :  6J)  extrahirt,  indem  man  die  Mischung  mehrere 
Stunden  lang  unter  öfterem  Schütteln  des  verschlossenen  Kölbchens  stehen 
lisst  Hierauf  wird  filtrirt,  das  Fitrat  durch  Auswaschen  mit  Aether  wieder 
auf  90  g  gebracht  und  mit  10 — 15  Tropfen  einer  in  der  Kitte  gesättigten 
wässerigen  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Natron  versetzt.  Der  violette 
Mutterkorn-Farbstoff  wird  nach  wiederholtem  ümschOtteln  noch  bei  einer 
Menge  von  nur  0,01  Proc.  in  der  Lösung  deutlich  erkennbar.  Unter  den 
Kleienbestandtheilen  sind  die  Mutterkorufragmente  theils  an  ihrer  violetten 
Farbe,  theils  als  ölrciches  Pseudoparenchym  zu  erkennen.  Das  letztere  wird 
deutlicher,  wenn  mau  deu  Kleie urückstaud  mit  Aether  extrahirt. 

n.  Prüfung  auf  Brand.  Brandiges  Getreide  ?erleiht  dem  M.  den- 
selben widrigen  Oerudi  wie  Mutterkorn.  Bei  der  aasserordentliehen  Klein- 
heit der  Bfan^inporett  und  bei  ihrer  weniger  InleuiTen  Färbung  erimnni 
man  sie  im  M.  nicht  als  gesonderte  Pünktchen.   Sie  müssen  schon  in  erlieb- 
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lieber  Menge  vorhaudou  soiu,  um  dasM.  auch  aar  um  eine  merkliche  Schattirung 
dnikler  m  ftrben.  Yiele  Bnmdsporen  sind  an  ilirer  Farbe  vnd  dem  Belief  der 
Oberflftebe  unter  dem  filikroskope  auf  den  ersten  Bück  zn  erkennen,  aber  auch 
die  farblosen  und  in  Form  and  Grösse  den  Stftrkekömem  einigermaassen  ähn- 
lichen Sporen  sind  an  ihrer  immer  deutlichen  Membran  als  Zellen  charakterisirt, 

III.  Prüfung  auf  Wicken.  Unter  dem  Namen  Wicken  pflegt  man 
die  Samen  der  als  Ackerunkräuter  vorkommenden  Leguminosen  zuHaimnen- 
zufassen,  also  insbesondere  Arten  der  Wicke  (Vicia),  der  Lins(^  (AVrum), 
der  Platterbse  (Latht^rus)  und  des  Schneckenklees  {^Medicago).  llire  Samen 
sind  insgesammt  durch  die  Palissadenschicht  der  Schale  so  ausgezeichnet 
cbaiakterisirt,  dass  das  kleinste  Fragment  derselben  in  Jedem  H.  sicher  er- 
kennbar ist  Ftlr  viele  Ijegnminosenaamen  ist  anch  das  derbwandige  Parencbym 
der  Keimblfttter  und  die  Form  der  Stärkekömer  bezeichnend,  aber  nicht  fttr 
alle.  Das  ist  deshalb  hervorzuheben,  damit  man  beim  Befunde  der  Schalen- 
fragmente  nicht  enttäuscht  werde,  wenn  man  vergebens  nach  den  Bestand- 
theilen  des  Sanicnkerncs  sucht  und  aus  dem  Mangel  derselben  etwa  gar 
schliesst,  es  seien  nur  die  Samenschalen  vermählen  worden.  Dieser  Schluss 
ist  nur  dauu  zulässig,  wenn  mau  die  Schalenkleie  als  einer  bestimmten  Art 
angehörig  erkannt  hat  und  das  derselben  Art  zukommende  Cotyledonargewebe 
und  die  StirkekOmer  (sofern  sie  flberhaapt  Ton  den  analogen  Gebilden  dee 
betreffenden  M.  antersisbeidbar  sind)  nidit  auffindet. 

IV.  Prüfung  auf  Kornrade.  Unter  Kornrade  (s.  auch  S.  417)  oder 
Bade  aersteht  man  die  Samen  von  Agrostemma  Githago  L.^  eines  sehr  ver- 
breiteten und  wegen  seiner  langstieligen  rothen  Blüthen  anffallonden  Acker- 
unkrautes. Die  Samen  sind  sehr  klein,  meist  schwarzbraun,  grubig  punktirt, 
einer  eingerollten  Raupe  nicht  unähnlich ;  der  Kern  ist  weiss.  Es  wird  au- 
gegeben, dass  Radengehalt  das  M.  bläulich  mache,  richtiger  dürfte  sein,  dass^ 
das  M.  schmutzig  erscheint,  wie  andi  bei  Teranreinigung  mit  Mutterkorn 
oder  Wicken.  Unter  dem  Mikroskope  seigen  die  scfawanen  Pflnktchen, 
nachdem  sie  durch  Kalilauge  aufgehellt  wnrden,  ein  hOchst  charakteristisches 
Aussehen ;  die  Radenschale  besitzt  nämlich  ungewöhnlich  grosse,  wulstig  ver- 
dickte und  Oberdies  warzige  Oberhautzellen.  Charakteristisch  ist  auch  der 
mehlige  Kern  der  Rade.  Er  enthält  nämlich  ausser  zahlreichen  winzigen 
Stärkekömehen  spindelförmige  Körper,  welche  in  Wasser  langsam  zerfallen. 
Sie  bestehen  wahrscheinlich  aus  Saponin  und  Schleim  (A.  Vogl). 

Loh  mann  hat  (1888)  die  Korurade  chemisch  untersucht  und  einen  be- 
deutenden  Saponingehalt  gefunden.  Die  folgende  TabeUe  gibt  die  Besultate 
der  Analyse  im  Veri^eiche  mit  Weisen  und  Bohnen. 


1 

I  Bad«« 

Badtn  ent- 
giftet 

Wtlira 

Bolwni 

14,5 

15,3 

12,4 

23,7 

74 

63 

1,7 

1,6 

47,9 

51,2 

67,9 

49,3 

Saponin  .«••••  

6,5 

8,2 

8,6 

8^7 

7,5 

11,5 

11,5 

15,6 

18,8 

4,0 

1,8 

3,15 
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Nach  deu  lütterungä\ ersuchen  Lehmann 's  sind  Nagetbierc  unempfind- 
lich, Vögel,  Hunde  und  Katzen  sehr,  Rinder  nnd  Seliiroind  wenlg!«r  emptnd* 
lieh  gegen  Kornrade.  Menschen  werden  sehen  dorch  kleine  Mengen  Brot, 
welches  90  Proc.  Radenmehl  enthält,  merklich  Tergiftet.   Durch  Rösten  des 

Radonmehles  in  eiaemen  Pfannen  wird  das  Saponin  zerstört. 

V.  Prüfung  auf  Kuh-  oder  Wachtelweizen.  Die  Samen  von 
Melampyrum  ähneln  äusserlich  kleinen  Weizenkörnern,  sind  aber,  von  anderen 
Merkmalen  abgesehen,  hornig  hart.  Sie  enthalten  nämlich  gar  keine  Stärke, 
sondern  bestehen  in  der  Hauptmasse  aus  Kndosperm,  dessen  Zellen  wie  die 
der  Oberhaut  sehr  stark  verdickt  sind,  daher  in  jedem  M.  leicht  erkannt  werden. 

VI.  Prflfang  auf  Lolch.  Man  findet  in  allen  Schriften,  welche  flher 
MehlTemnreinignngen  handeln,  den  giftigen  Tanmellolch  {LcUmn  temu- 
lentum  L.)  angefahrt  nnd  als  Erkennnngueichen  desselben  die  StftrkekOmer. 
Mir  scheint  indess,  dass  diese  angebliche  Verunreinigung  des  M.  nicht  eigent- 
lich vorgefunden,  sondern  ans  dem  Umstände  erschlossen  wurde,  dass  in  der 
Saat,  nammtlirh  in  Hafer-  und  Gerstensaat,  häufig  Lolehfrüchte  vorkommen. 
Mau  übersah  dabei,  dass  die  Lolrhfrüchte  (die  bekannten  Raygras-Samen 
sind  solche)  von  allen  Getreidearten  zu  verschieden  sind,  als  dass  sie  beim 
primitivsten  Reinigungsverfahren  in  irgend  nennenswerther  Menge  zurück- 
bleiben  könnten.  Eine  absichtliche  Belassnng  im  Getrdde  oder  gar  eine 
Beimengung  liegt  aber  nicht  im  Interesse  des  Maliers,  weil  die  von  grossen 
Spelzen  umgchlossenen  (nicht  oder  theilweise  mit  ihnen  verwachsenen)  Lolch- 
früchte einen  sehr  kleinen  Kern  haben,  die  Mehlansbente  daher  in  gar  keinem 
VerhiUtniss  zum  Kleienabfall  stünde.  Es  können  demnach  höchstens  Spuren 
von  Lolch  zufällig  mit  vermählen  werden,  nnd  diese  im  M.  an  den  Stärke- 
körnorn  nachzuweisen,  halte  ich  für  unmöglich.  Die  Stärke  ist  von  Hafer- 
stArke  in  Gemengen  nicht  zu  unterscheiden.  Zum  sicheren  Nachweis  von 
Lolch  im  M.  ist  das  Suchen  seiner  Eleienbestandtheiie  nnerlässlich.  Die 
Spelzen  haben  im  Baue  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Haferspelzen,  nnr  sind 
sie  bedeutend  sarthäutiger. 

VII.  Prüfung  auf  Mehlgemenge.  Es  kommt  häufiger  vor,  dass  man 
feine  M.  mit  geringeren  Sorten  derselben  Art,  als  dass  man  ungleichartige 
M.  vermischt.  Die  erstgenannte  Art  der  Mehlverschlechtening  erfolgt  nicht 
immer  in  betrügerisrher  Absicht,  sondern  kann  auch  den  Zweck  verfolgen, 
M.  von  geforderter  Qualität  zu  einem  bestimmten  Preise  durch  Mischung 
herzustellen. 

Die  oben  (pag.  483)  erörterten  QoaUtfttsproben  werden  leigen,  ob  das 
fragliche  M.  die  verlangten  Eigenschaften  besitst,  nnd  mehr  zu  wissen  ist 
nicht  nOthig.  Anders  Terhftlt  es  sich  mit  der  Misdrang  von  M.  verschiedener 
Art,  indem  dadurch  anscheinend  schöneres,  aber  thatsächlich  schlechteres  M. 

hergestellt  werden  kann.  Sie  erfolgt  immer  in  doloser  Absicht,  nnd  wenn 
auch  die  Qualität  dem  Käufer  ausreichend  erscheint,  so  erhält  er  doch  etwas 
anderes,  als  er  meint. 

Die  Untersuchung  von  Mehlmischungen  gehört  zu  den  schwierigsten  Auf- 
gaben für  den  Chemiker  sowohl  wie  für  den  Mikroskopiker  ^  es  kann  daher 
an  dieser  Stelle  anf  dieselbe  nicht  eingegangen  werden. 

VIII.  Prflfnng  anf  Sägemehl  nnd  Presskuchen.  Die  zeUigen 
Elemente  des  Holzes  sind  in  der  weitest  gehenden  Zerkleinerung  nicht  nnr 
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erkennbar,  sondern  der  Fachmann  vermag  aus  dem  feinsten  Pulver  oft  so^ar 
die  Art  des  Holzes  zu  diagnosticircu.  Aehnlich  bieten  auch  die  verschitMionen 
Oelkuchen  unter  dem  Mikroskope  charakteristische  Merkmale.  Da  mit 
diesen  Materialien  natürlich  nur  die  Poll-  nnd  Fottermehle  ond  Kleie  qd- 
anffiUlig  Yeimengt  werden  kennen,  diese  aber  schon  bei  der  BarsteUong, 
Anfbew^rang  und  Yersendong  manchen  Vernnreinignugen  aosgeselit  sind, 
'  mnss  man  besonders  vorsichtig  sein,  ehe  man  das  Urtheil  auf  Fftlschnng  abgibt. 

IX.  PrUfiincr  auf  ausprewachsenes  Getreide.  Unter  ausgewachsenem 
Getreide  versteht  man  dasjenige,  welches  bereits  zu  keimen  begonnen  hat, 
auch  wenn  es  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  „ausgewachsen"  ist. 
Die  Keimung  wird  durch  eine  Lösung  der  Stärke,  welche  ja  die  Nahrung 
des  Embryo  ist,  eingeleitet,  und  an  diesen  in  Lösung  begriffenen  Stärke- 
kömerh  erkennt  man  unter  dem  Mikroskope  leicht  nnd  bestimmt  die  in  Bede 
stehende  Beimengung. 

Die  Stärkekörner  lassen  in  den  ersten  Stadien  der  LOsnog  die  Schiehtnng 
mit  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  erkennen,  etwa  so  wie  nach  Einwirkung  von 
Diastase,  Speichel  oder  Cliromsäure.  Sodann  treten  concentrische  Spalten 
auf,  endlich  radiale,  geschlängelte  nnd  verzweigte  Spalten,  als  wären  die 
Kömer  von  Würmern  anir«'frcssen. 

Von  diesen  Lösungsphäiiomonen  sind  wohl  zu  unterscheiden  die  Ver- 
ftndemngen  in  Folge  mechanischer  Zertrammerung  der  Stärkekömer.  Ge- 
rade in  den  feinsten  H.  ifaidei  man  ab  nnd  zn  einzelne  Edmer,  die  gequetscht, 
abgeachUiren,  oder  von  denen  ein  Stück  abgebrochen  ist.  Kommen  solche 
Kömer  in  grosser  Menge  vor  (was  eine  Folge  schlechten  HahlTorflBlirens  ist), 
so  bedingen  sie  einen  grossen  Fehler  des  M. ;  man  sagt  von  diesem  dann, 
es  sei  nicht  „griffig"  oder  es  sei  „schlissig"  nnd  gebe  keinen  „standhaften"  Teig. 

X,  Prüfung  auf  Pilze  und  Milben.  Im  Laufe  der  Zeit  oder  in 
Folge  unzweckmässiger  Aufbewahrung  verdirbt  das  M.  Man  erkennt  die 
Verderbniss  gewöhnlich  schon  am  Geruch  und  Geschmack.  Im  dumpfen 
(muffigen)  M.  findet  man  unter  dem  Mikroskope  die  Zellfäden  (Hypben)  der 
Schimmelpilze,  unter  der  Lupe  die  Milben. 

Das  M.  ist  wegen  seines  Gehaltes  an  Kohlehydraten  (Stärke  und  Oellnlose) 
und  Eiweiss  (Kleber)  eines  der  werthvollsten  Nahrungsmittel,  ob  aber  feines, 
ordinäres  oder  gar  Kleienmehl  für  die  Ernährung  vorzuziehen  sei,  ist  nicht 
entschieden.  Die  feinsten  M.  sind  jedenfalls  am  leichtesten  verdaulich  und 
werden  am  vollständigsten  ausgenützt.  Ordinäre  M.  sind  reicher  an  Kleber, 
haben  also  grösseren  Nährwerth,  falls  der  Kleber  ausgenützt  werden  kann. 
Das  scheint  nun  häufig  nicht  der  Fall  zu  sein,  und  dazu  kommt  noch,  dass 
der  grössere  Kleiengehalt  derartiger  M.  dieselben  schwer  verdaulich  macht. 
AnderseitB  kann  ein  Gehalt  an  grober  Kleie  inaofsm  nfltslich  sein,  dass  der 
Bann  gereizt  und  einer  ans  anderen  Ursachen  trftgen  Verdauung  dadurch 
wirksam  begegnet  wird. 

Das  procentischo  Verhältniss  der  Nährstoflfe  (Kleber,  Stärke,  anorganische 
Bestandtheile)  zeigt  folgende  kleine  Tabelle  (nach  Dempwolf): 


Kleber    Stärke  Asche 


Weizenkleie 
Weizenmehl 
Weizenkom 


13,46  2<>,ll  4,47 
11,16  63,60  0,86 
14,35     65,40     1,50    J.  MoeUer. 
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MAistannuMl,  ÜAteoma  ImpenUarias^  Badia  L»  stammt  von  /m- 
piraiaria  OttnOhium  X.,  ümbelUferaej  einem  durch  gans  DentacUand  in 
Gebirgen  heimischenf  auch  in  Gärten  angebauten  Kraute.  Es  besitzt  einen 
bis  8  cm  langen,  danmendicken,  rnndlichen,  plattgedrückten,  insserlich  gran- 

brannen,  im  Innern  gelblich  gefärbten  Kiiollstock,  welcher  ringsum  mit  fadon- 
förmition,  fnsslangen  Ausläufern  besetzt  ist.  Auf  die  dünne  Kiudo  folgt  ein 
schwacher,  gelb  gefärbter,  vou  deu  Markstrahlen  gestreifter  Heizkörper,  der 
die  weite  Markröhre  umgibt.  In  der  Riude  und  im  Mark  befinden  sich 
zahlreiche,  mit  einem  gelben  Balsam  erfüllte,  weite  Harzbebälter.  Der 
Knollstock  soll  Im  Frfll^ahr  oder  Herbst  von  der  frildwadisenden  Pflanae 
gesammelt  worden;  er  besitst  getrocknet  einen  eigenthflmliclien,  stark  gewftrs- 
haften  Geruch,  bitterlichen,  brennend«!  Geschmack«  Koben  ätherischem  Oel 
enthält  er  Harz,  ans  welchem  das  Imporatorin  nnd  Ostrnthin  krystallisirt 
dargestellt  wurden. 

Die  M.  ist  in  Deutochland  officinell,  findet  aber  nur  als  Thierheil  mittel 
Verwendung.  .T.  Moeller. 

Melasse,  ßei  der  Fabrikation  des  Zuckers  (s.  d.)  ist  es  nicht  möglich, 
allen  in  den  verarbeiteten  snokerhaltigen  Pilanieiisiften  enthaltenen  Zucker 
im  festen,  kiystaUisirten  Zustande  abzuscheiden ;  bei  dem  Verarbeiten  dieser 
Sifte  bleibt  ein  Brochtheil  ihres  Zuckergehalts  in  nicht  kiystallisirbarem 
Znstand  in  der  Mutterlauge  zurück.  Diese  Mutterlauge  ist  die  M.,  der  ge- 
wöhnliche braune  Syrup  des  Handels.  Ausser  nicht  krystaliisirbarera  Zucker 
und  Wasser  enthält  die  M.  noch  Dextrin,  Farbstoff,  brenzliche  Substanzen, 
die  in  den  Pflanzensäften  vorhanden  gewesenen  leicht  löslichen  Salze  — 
namentlich  Kalisalze,  geringe  Mengen  organischer  Säuren  und  anderer  aus 
dem  Rohmaterial  stammender  organischer  \  erbindungen.  Je  reiner  der  aus 
dem  Rohmaterial  gewonnene  suckerhaltige  Saft  ausfiel,  desto  reiner,  Ton 
fremdartigen  Substanzen  freier  wird  auch  die  rflckstftncUge  Mutterlauge,  die 
M.,  sein.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  die  Verschiedenheit,  welche 
zwischen  der  bei  der  Verarbeitung  von  Zuckerrohr  erhaltenen  M.,  dem  in- 
dischen  Syrup,  und  dem  bei  Verwendung  von  Zuckerrüben  zurückbleibenden 
Syrup,  der  Rübenmelasse,  vorhanden  ist.  Die  Indische  M.  ist  ein  dickflüssiger, 
rothbrauner,  in  dünner  Schicht  durchsichtiger,  schwach  sauer  reagirender 
Syrup  vou  angenehm  süssem  Geschmack.  Sie  wird  als  Geuussmittel,  als 
Zusatz  fnr  viele  ülsse  BAckereiwaaren,  in  den  Rohrzucker  prodncirenden 
Lindem  zur  Darstellung  des  Bums  benutrt.  Unter  der  Bezeichnung  Sy rupus 
communis  wurde  sie  von  Ph.  B.  und  Ph.  O.  anfgeffthrt  und  zum  Vorsllssen 
flüssiger  Arzneimittel,  zur  Bereitung  von  Latwergen  angewendet. 

Die  Rübenmelasse  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  undurchsichtig, 
gibt  mit  Wasser  eine  trübe  Mischung,  besitzt  einen  anfänglich  süssen,  als- 
dann salzigen,  okelerregenden  Geschmack,  widerlichen  Geruch.  Sie  wird  von 
der  ärmeren  Volksklasse  gleichfalls  ^'«'nossen  oder  auf  Spiritus  und  Potasche 
verarbeitet.  Die  M.  wird  zu  dem  Zweck  mit  Wasser  verdünnt,  mit  liefe 
zur  Gfthrung  angestellt,  von  der  vergobrenen  Flüssigkeit  der  Weingeist  (s.  d.) 
wie  gewöhnlich  abdestillirt.  Den  in  der  Blase  befindlichen  Bflckstand  (die 
Schlempe)  verdampft  man  zur  Trockne,  caidnirt  die  rftckstlndige  feste  Salz- 
masse und  laugt  sie  hierauf  mit  Wasser  ans.  Man  erhält  hierbei  eine  Salz- 
lösung, in  welcher  neben  kohlensaurem  Kali  noch  schwefelsaure  Salze  und 
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Chlonrerbindniigeii  der  Alkaliem  und  Erden  vorhanden  rind;  beim  EindAmpfen 

der  Lösung  krystallisircn  diese  als  schwerer  löslich  zuerst  ans.  Nachdem 
die  grösste  Menge  der  fremden  Salze  darch  KijfStaliisatioD  abgeschieden  ist, 
verdampft  man  dio  f^oblicbono  Mutterlauge  zur  Trockne  und  erhält  dabei 
eine  unreine  Potasche.  Will  man  auf  die  Gewinnung  von  Potascho  beim 
Aufarbeiten  von  Riibenmelasse  verzichten,  um  eine  möglichst  grosse  Aus- 
beute au  Spiritus  zu  erhalten,  so  setzt  mau  zu  der  vergohreueu,  weingeistigen 
FlflBsigkeil  Sdnvefebänre  bis  rar  sanren  Reaktion,  läut  dieselbe  2  Tage 
rohlg  stehen  nnd  bringt  sie  alsdann  erst  in  den  Destillirapparat;  die  Schlempe 
kann  in  diesem  Falle  noch  mit  Vortheil  auf  Ealidflnger  verarbeitet  weiden. 
Melassenasche  enthält  gegen  32  Proc.  Kali  (s.  Dfingemittel  pag.  196). 

Um  jedoch  den  in  der  Rübenmelasse  noch  vorhandenen  Rohrzucker  zn 
gewinnen,  sind  viele  Vorschlüge  gemacht  und  verschiedene  Verfahren  em- 
pfohlen worden,  von  denen  das  sog.  Osmose-  und  das  Elutiousverfahrcn, 
nach  welchen  vielfach  gearbeitet  wird,  die  wichtigsten  sind.  Erstcres  be- 
steht dariu,  dass  mau  die  die  Krystallisationsfähigkeit  des  Zuckers  der  M. 
verhindernden  Salze  anf  dem  Wege  der  Dialyse,  in  sog.  Osmoseapparaten 
entfernt.  Es  finden  hierbei  allerdings  kleine  Yerlnste  an  Zncker  statt,  indem 
letzterer  die  Dialysatormembran  (z.  B.  Pergamentpapier)  gleichfalls  passirt, 
doch  sind  diese  kleinen  Mengen  von  keinem  Belang.  Ist  der  Salzgehalt  der 
Melasseflüssigkeit  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  herabgedrrtckt,  so 
krystallisiren  aus  derselben  noch  grössere  Mengen  Zucker  aus,  von  denen  die 
Mutterlauge  durch  Abschleudern  in  Centrifugen  befreit  wird. 

Nach  dem  PHutionsver fahren  wird  der  Zucker  der  M.  an  Kalk  oder 
Strontian  gebunden  (Kalk-  oder  Stroutianitverfahren),  welche  Ver- 
bindungen anf  verschiedene  Weise  von  den  Yernnreinigungeu  getrennt  werden 
können  und  durch  Zerlegen  mit  Eohlensinre  auf  Rohrzucker  weiter  zu  ver- 
arbeiten sind  (s.  Zucker).  H.  Thons. 

Melegetta,  Piper  Malagudn^  Semen  Amomi  Paradin,  Manigeta, 
Ouineakörner,  Paradieskorner,  Grana  Paradisi,  heissen  die  Samen 
von  Amovunn  Melegeta  Rosroe  (Zingiberareae) ,  einem  an  der  tropischen 
Küste  Westafrikas  heimischen  Kraute.  Sie  sind  2 — 3  mm  lang,  uuregel- 
mässig  eckig,  glänzend  braun,  hart  und  runzelig,  ühnlich  dem  Cardamomeu- 
aameu;  sie  schmecken  und  riechen  auch  aromatisch. 

IKe  Paradieskorner  sind  nicht  offidneU  nnd  finden  bei  uns  keine  nennens- 
werthe  Yerwendnng;  in  Eni^d  nnd  Amerika  benntit  man  sie  znm  Aro- 
natisiren  von  Liqueuren  und  als  Thierheilmittel.  J.  Moeller. 

Melilotenkraut,  Steinklee,  Ilerba  Melüoti.  Der  wohlriechende  gelbe 
Steinklee  (Melilotus  offichinlis  Vesr.  Legumtjwsae-Papiltonaceae)  ist  eine 
durch  ganz  Deutschland  vorbreitete  zweijühriue  Stande,  welche  häutig  an 
Feld-  und  Wegrändern,  anf  Grasplätzen  vorkommt.  Der  aufrechte  Stengel 
ist  verästelt,  kahl.  Die  dreizähligen  (kleearlijjeu),  abwechselnd  stehenden 
Biitter  werden  von  pfriemenförmigen  Nebenblättern  begleitet.  Die  einzelnen 
3]ittchen  des  dreizähligen  Blattes  sind  verkehrt  eiförmig,  stampf  abgestutzt, 
glatt,  am  Rande  sdiarf  gezähnt.  Die  kleinen  hochgelben  Seiimetterlingsblumen 
blflhen  im  Jnli  —  August ;  sie  stehen  in  lockeren  Trauben.  Die  kleinen, 
ungefäclierten  Hülsen  sind  brann  oder  schwärzlich  und  enthalten  1 — 3  Samen. 
Im  frischen  Zustande  hat  die  Pfianze  einen  schwachen  honigartigen  Geruch; 
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Melissenblfttter  —  Melitoae. 


beim  Tlrocknen  derselben  tritt  ein  stark  gewttr/bafter,  angonchmer,  au  Wald- 
meister und  Tonkabolmen  erinnernder  Gerach  auf;  der  Gesihiiiack  des 
Steiuklct'S  ist  schwach  bitter,  salzig.  Der  "Wohlgcrurh  dos  M.  wird  durch 
Cumarin  bedingt.  Es  ist  dies  eine  in  farblosen  Prismen  krystallisircnde 
Base,  welche  auch  schon  synthetisch  dargestellt  wurde  und  im  M.  an  zwei 
ebenfalls  krystallisirbare  Saureu,  die  Gumarsäure  und  Melilotsäure  ge- 
bunden zu  sein  scheint. 

Das  M.  ist  in  Oesterreich  offidneil  als  Bestaadtheil  der  SpeeUt  moUittUes 
und  des  Emf^attrum  de  MeUloto. 

Der  weisse  Steinklee  (MelUotus  albus  Desr.)  riecht  viel  schwächer. 

Der  in  Südeuropa  heimische  blaue  Steinklee  {M.  coerttleits  Desr.) 
dient  nebst  den  Samen  des  Hornklees  (Foenngraecwn)  zum  Aromatisiren 
des  Schweizer  Schab/.iegerkäses.  J.  Moeller. 

Melinit  ist  ein  durch  gelben  Eisenocker  gelb  gefärbter  Kaolin  oder  Thon. 

Ueber  das  uuter  demselben  Namen  bekannte  Spreugmittel  s.  Art.  Spreng- 
mittd. 

lUUMMnIilAtter,  FoUa  Mdistae,  IHe  wUde  Ifelisse  (Mäissa  offi- 
cinaliB  Labiatad)  ist  in  den  Gebirgsgegenden  des  mittleren  und  südlichen 
Europas  heimisch;  eine  Spielart  derselben,  die  Citroumelisse,  wird  des 
Woblgeruchs  ilirer  Blätter  wegen  in  Gärten  und  als  Arzneipflanze  angebaut. 
Sie  ist  eine  ausdauernde  Staude  mit  vierkantigem,  veriisteltem  Stengel;  die 
gegenständigen,  eiförmigen,  am  Grunde  herzförmig  ausgeschnittenen  Hlätter 
sind  schwach  runzlig,  am  Rande  kerbig  gesägt.  Die  Oberfläche  derselben 
ist  dunkelgrün,  mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt,  die  Unterfläche  hell- 
grün, drüsig  puuktirt,  nur  aof  den  Nerven  schwach  behaart  Die  weissen 
Lippenblathen  stehen  in  den  Blattacbseln  nnd  Inlden  einseitswendige  BflscheL 
Die  Blätter  sollen  von  der  im  Aufblühen  begriffenen  Pflanze  gesammelt  werden; 
in  der  Regel  werden  jedoch  die  Melisseufelder  mehrmals  im  Jahre  geschnitten, 
die  stärkereu  Stengel  ausgelesen  und  die  Blätter  mit  den  rauhhaarigen 
jüngeren  Zweigen  rasch  getrocknet;  man  erhält  ungefähr  25  Proc.  trockne 
Blätter,  welche  in  gut  verschlossenen  Blechgefässeu  nicht  über  1  Jahr  laug 
aufzubewahren  sind. 

Die  Melissenblfttter  besitzen  einen  angenehm  wttrzigen  Geruch  nnd 
schwach  bitteren  Oeschmack.  Neben  Gerbstoff  enthalten  sie  geringe  Mengen 
(hödistens  0,S6  Proc.)  von  Ätherischem  Oel. 

Die  Mclissenblätter  sind  offidneil  nnd  dienen  snr  Berdtnng  des  Kar- 
melitergeistes, Melissengeistes,  des  Meiissenwassers' nnd  anderer 
aromatischer  Präparate. 

Eine  der  Citroumelisse  im  Aeussereu  und  (lei  uch  ähnliche  Spielart  der 
Katzenminze  (Nepetn  Cataiia  L.)  unterscheidet  sich  durch  herzförmige, 

dreieckige  Blätter,  welche  auf  der  Untertiäche  weissiilzig  behaart  sind. 

J.  Moeller. 

Melitoae,  C^^H^^O^j  -h^^«^*  ^  Rohrznckergrapiie  angehörender 
Zucker,  welcher  den  Hanptbestandtheil  der  von  verschiedenen  Emalyptm- 
Arten  stammenden  „australischen  Manna"  bildet.    Durch  Auskochen  der 

letzteren  mit  Alkohol  und  Erkaltenlassen  wird  die  M.  krystallinisch  ge- 
wonnen und  kann  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  oder 
Wasser  in  Form  kleiner  dünner  verfilzter  Tadeln  erhalten  werden.  Die 
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M.  schmeckt  wenig  sass,  dreht  die  Polarisatioiuebene  am  etwa  nach 

rechts  und  geht  darch  Hefe  in  Gfthmng  Aber,  wobei  eine  nicht  krystallislr^ 
bare,  Kupferoxydkali  nicht  redocireDde  Substanz,  das  Eukalyn  C^Hj^O^, 
gebildet  wird.    Nach  Tollcns  und  Rischbiot  ist  die  M.  identisch  mit  der 

aus  Melasse  gewonnenen  Uattiaose  und  der  Zuckerart  der  Baumwolleusaineu. 

H.  Thoms. 

Melonen.  Die  Znckormrlone  ist  die  kugelige,  bis  1  kg  und  darüber 
schwere  Frucht  von  Cucumis  Meto  Jj.  {CucHrlntiice<ie);  sie  besitzt  eine  süsse, 
wohlriechende,  meist  gelbröthlicbe,  fleischigsaftige  Fruchtschicht,  die  zahlreiche 
Samen  einschUewt.  Die  Fmchtschale  ist  glatt  oder  höckerig-netzartig  ge- 
ninselt  Sie  enthält  96  Proc.  Wasser,  1  Proc.  Stickstofbnbstanz,  0,97  Proc. 
Zucker  nnd  1,16  Proc.  sonstige  stickstofffreie  Substanzen.  Zucker-M.  werden 
in  Sadeuropa  und  in  Ungarn  in  Grossem  gezogen  nnd  liefern  ein  köstliches 
Obst.  In  Persien  sind  sie  ein  hervorragendes  Nahrungsmittel.  Die  Wasser- 
melone, Arbuse.  aiigiiria.  jiasteque,  die  Frucht  von  Cucumis  CitvuUus  L., 
wird  in  Nordafrika,  Italion,  in  Spanien,  iSüdtirol,  Ungarn  (Banat)  etc.  an- 
gebaut und  besitzt  runde  Früchte  mit  dunkelgrüner  Oberfläche,  rothem 
Fleische  und  schwarzen  Samen.  Sie  ist  weniger  geschätzt,  als  die  erstgenannte, 

die  Xleinroflsen  und  Tartaren  bedienen  sich  ihrer  als  durstlöschendes  Mittel. 

T.  F.  Hanansek. 

X^iiiapenaiim,  eine  Gattung  der  Menitpermaeeae,  deren  Arten  meistens 
windende  Strftncher  der  Tropen  rind.    Von  Menüpertnum  eanaderue  L. 

stammt  ein  bitter  schmeckendes  Rhizom,  welches  als  Texas-Sarsaparilla, 
J ellow-Parilla  oder  Canadian  monseed  in  Nordamerika  Verwendung 
findet.  Es  enthält  neben  Berberin  noch  ein  zweites,  nicht  näher  bekanntes 
Alkaloid. 

Die  Stammpflanzen  der  Golombowurzel  und  der  Kokkelskürnor 
sind  nahe  verwandt  mit  M.  J,  Moeller. 

Mennige,  Minium,  Plnmbnm  oxydatum  rubrum,  Oxyde  de 
Plombe  rouge,  Minium  (engl.),  ein  lebhaft  rothes,  schweres  Pulver, 
welches  als  bestehend  aus  Bleioxyd  und  Bleisuperoxyd  in  wechselnden  Mengen- 
verhältnissen, meist  2(PbO) -|- PbOg  =  PbgO^,  betrachtet  wird,  indess  giebt 
es  auch  M.-Sorten  der  Zusammensetzung  PbgO,^.  Die  M.  wird  fabrikmässig 
durch  andauerndes  Erhitzen  von  Massikot  (s.  Bleiglfttte  S.  110)  in  Caldnir- 
oder  Muffelofen  auf  aoo'  erhalten.  Um  feurigere  Nuancen  der  M.  herzustellen, 
glaht  man  Bleicarbonat  oder  eine  Bleigl&tte,  welche  durch  Liegen  an  der 
Luft  Kohlensäure  gebunden  hat.  Man  bezeichnet  diese  mehr  orangenrothen 
Sorten  als  „Pariser  Roth".  Das  spec.  Gew.  der  M.  schwankt  je  nach 
deren  Zu8ammens<'tzunpr  zwischen  6,8  und  9,0.  Beim  Erhitzen  färbt  sie 
sich  dunkler,  bei  sehr  hoher  Temperatur  findet  Zersetzung  unter  Sauerstoff- 
abgabe statt.  Durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  oder  Essigsäure  wird 
braunes  Bleisuperoxyd  abgespalten,  während  Bleioxyd  als  Nitrat  oder  Acetat 
in  Ldsuug  geht;  fügt  man  Zucker  oder  andere  organische  Stoffe  hinzu,  so 
erfolgt  ToUstftndige  LOsnng  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Mit  Salz- 
säure bildet  M.  unter  Entwicklung  von  Chlor  weisses  krystallinisches  Chlor- 
blei. Beim  Erhitzen  löst  conc.  Schwefelafture  die  M.  unter  Entwicklung  von 
Sauerstoff  zu  fileisuifat. 
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Hinsichtlich  der  Prüfung  dor  M.  aaf  Reinheit  lässt  Ph.  G.  III,  5  g  M. 
in  10  ccm  Salpetersäure  und  10  ccm  Wasser  mit  Hülfe  von  1  p  Zucker 
lösen;  wird  die  Lösung  mit  gkicbviel  Wasser  verdünnt,  so  darf  nur  ein 
geringer,  nicht  über  0,075  g  hotram^nder  Rückstand  bleiben.  Ein  Rückstand 
könnte  aus  Ziegelmehl,  Eisenocker,  Bolus  u.  dgl.  bestehen.  Beim  Ueber- 
giessen  der  M.  mit  Salpetersäure  darf  kein  Aufbrnnten  (Bleicarbonat)  er> 
folgen,  und  mit  helssem  Waaser  seschllttelt,  soll  die  M.  idditB  LOsUehee 
(s.  B.  Bleinitrat)  abgeben. 

Die  M.  findet  in  der  Glas-  und  Steingutfabrikation,  als  Oelfarbe,  zo 
Oelkitten,  in  der  Zündhölzchenfabrikation  und  zum  Pflasterkochen  ausgedehnte 
Verwendung.  So  wird  das  Emplastruni  fuscum  (Empl.  Matris  fus- 
cuni,  Enipl.  uoricum,  Empl.  hamburgeuse,  Braunes  Mutterpflaster, 
Nürnberger  oder  Hamburger  Pflaster)  in  der  Weise  bereitet,  dass 
man  12  Th.  Baumöl  mit  6  Th.  M.  unter  stetem  Umrühren  in  einem  Kupfer- 
kessel kocht,  bis  die  IQsehang  eine  branne  Farbe  aeigt  Die  Brflminng 
rflhrt  Ton  Zersetrangsprodokten  der  Olyoeride  her,  da  das  Pflaster  ohne 
Wasserzosati  gekocht  wird  (s.  Bleipflaster  pag.  113).  Zu  der  Mischnng  ftgt 
mau  sodann  3  Th.  gelben  Wachses  und  giesst  dieselbe,  nachdem  sie  etwas 
abgekühlt,  in  Papierkapseln  oder  Blechformen  zu  dünnen  Tafeln  aus.  Als 
kampho rhaltigos  Mutterpflaster,  Empl.  fuscum  caniphoratum,  lässt 
Ph.  G.  Iii  ein  Bleipflaster  nach  folgender  Vorschrift  bereiten:  3*)  Tli.  feiu- 
gepulverter  M.  werden  mit  tiü  Th.  gemeinen  Olivenöls  unter  fortwahrendem 
Umrühren  gekocht,  bis  die  Masse  eine  schwarzbraone  Farbe  angenommen 
hat.  Daran!  werden  15  Th.  gelben  Wachses  nnd  1  Th.  Kampher,  mit  1  Th. 
OliTenöl  verrieben,  binzngefilgt.  Ph.  A.  fuhrt  ein  kampherhaltiges  Mntter- 
pflaster  nnter  dem  Namen  Empl.  Minii  adustum.  H.  Tboms. 

Menthol,  Pfefferminzkampher,  Mentholum,  C^H^g.GH.OH,  findet 
sich  neben  Menthon,  C^H,^  .  ("0,  iu  Pfefferminzöl,  in  den  amerikanischen 
und  ostasiatischen  Sorten  dessell)eu  oft  bis  zu  5()  Proc.  Zur  Gewinnung 
des  M.  werden  die  Oele,  namentlich  nach  vorheriger  Behandlung  mit  met. 
iH'atrium,  wodurch  das  Menthon  iu  M.  übergeführt  wird,  stark  abgekühlt, 
das  anskrystallisirte  M.  wird  abgepresst  nnd  durch  fraktionirte  Destillation 
gereinigt. 

Farblose,  dem  hexagonalen  System  angehOrige  Nadeln  oder  Siulen  von 

starkem  PfcflFcrminzgeruch  und  eigonthümlich  kühlendem,  aromatischem  Ge- 
schmack. M.  verflüchtigt  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  schmilzt  bei 
43 — 45**,  sirdot  bei  212°,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Eisessig.    Die  alkoholische  Lösung  polarisirt  links. 

M.  ist  ein  secundärer  Alkohol,  der  zum  Menthon  in  dei*selben  Beziehung 
steht  wie  der  Japaukampher  zum  Borneokampher,  geht  auch  bei  der  Oxydation 
mit  Kaiiiimdiehromat  and  Schwefelsänre  in  Menthon  Aber.  Wird  es  mit 
Wasser  entziehenden  Uitteln  (P,0^,  ZuCl,)  behandelt,  so  entsteht  Menthen, 

Das  im  Wasserbade  geschmolzene  M.  muss  sich  ohne  Rückstand  allmälig 
verflüchtigen  (Wachs,  Paraffin  nnd  organ.  Substanzen).    Entsteht  durch  M. 

in  einem  Geniisrli  von  1  ccm  Essig^jjlure,  3  Tropfen  conc.  Schwefelsäure 
und  1  Tropfen  ^Salpetersäure,  eine  gelbliche,  spiiter  smaragdgrüne  Färbung,  so 
enthält  es  Thymol.  M.  verflüssigt  sich  beim  Zusammoureiben  mit  ChloraUiydrat. 
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Pipmonthol  Ist  ein  von  Todd  mu  amerikaniscliein  Pfeifonniniöl  dar- 
gestelltes M. 

Die  gegen  Kopfweh  benutzten  Migränestifte  bestehen  aus  M.,  dem 
5  Proc.  Thymol  zugesetzt  ist,  um  die  Masse  geschmeidiger  zu  raachen.  Durch 
Pressen  oder  Schmelzen  und  Ausgicsseu  in  eine  konische  Form  erhalten  sie 
die  übliche  Gestalt.  Zur  bessereu  Haltbarkeit  giebt  man  ihnen  wohl  noch 
einen  Uebanng  Ton  Gelatine.  K.  Thümmel. 

Kefgttl  nennt  man  natoriiche  Gemenge  des  EaUces  mit  Thon.  Enterer 
kann  durch  die  Beimengung  des  Thones  seine  Eigensdiaft,  nach  dem  Brennen 
durch  Wasserzusatz  in  gelöschten  Kalk  verwandelt  zu  werden,  eingehllBSt 
haben.  Dafür  aber  tritt  nach  Behandlung  mit  Wasser  eine  Erhärtung  der  ge- 
brannten Masse  ein  und  dies  macht  die  M.  zur  Verwendong  als  l^draoUsche 
Mörtel  (s.  Mörtel,  S.  512)  tauglich. 

Metadiamidobenzol,  Phenylendiaminchlorhydrat,  das  salzsaure 
M.,  C^H^(]SU,)  .  2HC1  (und  auch  das  schwefelsaure  M.)  dient  als  sehr  om- 
pfindttdies  Beagens  auf  salpetrige  Siare,  nach  Merck  anch  aof  Salpeter- 
sture.  Untersucht  man  Trinkwasser  auf  salpetrige  Säure,  so  wird  die  An- 
wesenheit des  letzteren  durch  Gelbfitrhnng  angeaeigt,  wenn  man  das  Wasser 
mit  verd.  Schwefelsäure  und  mit  einer  M.-LOsung  (6  g  in  1  1  mit  H^SO^ 
angesäuerten  Wasser)  versetzt. 

OPTT 

Methaoetfn,  Hethylphenaeetin,  C^H^^^h  C  H  0'  ^n^^i^ir' 

Paranitrophenol,  C,H^(N0g)0n,  wird  zunächst  durch  Behandeln  mit  Natron- 
lauge in  das  Natronsahe,  C^H4<^^^^,  abergefflhrt,  woraus  durch  £in- 

'  OCH 

Wirkung  von  Jodmethyl  der  Methyläther,  ^6^4  dargestellt  wird. 

Bei  Einwirkung  von  nasdrendem  Waaserstoif  auf  letitersn  entsteht  p-Fhene- 

tidin,  (^6^4<1^{|  ^,  welches  beim  Kochen  mitEisesrig  M.  giebt — Wdsse, 

geruch-  und  fast  geschmacklose,  bei  127*^  schmelzende  Blättcheu,  löslich  in 
25ti  Th.  kaltem,  in  12  Th.  heisscm  Wasser.  Die  Lösung  reagirt  neutral. 
M.  ist  in  seinen  Reaktionen  dem  Phenacelin  gleich,  lOst  sich  aber  zum 
Unterschied  von  diesem  in  10  Th.  conc.  Salaäure,  ohne  ansnikiTStaUisiren. 
M.  muss  ohne  Bflckstand  veraschen,  mit  EaUlaage  und  einigen  Tropfsn 
Chloroform  erwärmt,  darf  nicht  der  widerliche  Geruch  des  Isonitrils  eintreten 
(Unterschied  von  Antifebrin,  s.  S.  55). 

M.  wird  als  Antipyreticum  und  Antisepticam  angewandt.  Einzolgabe 
0^—0,5.  K.  Thümmel. 

Methan,  Methylwasserstoff,  Grubengas,  Sumpfgas,  leichter 
Kohlenwasserstoff,  CU^,  ist  ein  färb-  und  geruchloses  Gas,  welches  mit 
schwach  leuchtender,  gelblidier  Flamme  in  Wasser  und  Kohlensäure  verbrennt. 
Wird  es  mit  dem  doppelten  Vdnm  Wasserstoff  vermischt  und  angezflndet, 
so  findet  heftige  Explosion  statt  Ein  Gemenge  von  M.  und  Ohler,  dem 
direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt,  explodirt  gleichfalls ;  im  zerstreuten  Tages- 
lichte wirkt  das  Chlor  Wasserstoff  snbstitoirend  auf  das  M.  ein,  indem  sich 
je  nach  der  vorhandenen  Chlormenge  Mono-,  Di-,  Tri-  oder  Tetrachlormethan 
bilden.    Das  M.  entströmt  an  verschiedenen  Stellen  der  Erdoberfläche  so 

T.  F.  U»n»BS»k,  Weidingar't  Wurulexikoii,  II.  Aafl.  g2 
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besonders  bei  Baku  am  kaspischen  Meer,  wo  66  die  „heiligen  Feaer'^  bildet. 
Es  steigt  femer  ans  Stimpfen  auf  (daher  der  Name  „Sumpfgas"),  wo  organische 
Körper  dem  Verwesungsprocess  unterliegen,  bildet  sich  auch  oft  in  reich- 
licher Menge  in  Steinkohlenlagern  (daher  der  Name  „Grubengas*^)  und  ver- 
anlasst hier,  mit  atmosphüi  lieber  Luft  gemengt,  anter  heftigen  Explosionen 
die  „schlagenden  Wetter**,  die  „fenrigen  Schwaden.** 

Man  eiliAlt  M.  in  ndner  Fonn  beim  Olflhen  einee  Oemeiige6  Ton  1  Th. 
mmwtteißtk  Naftitanweetata  und  8  Th.  Natronkalk,  wobei  neben  Natriom- 
earbonat,  Calcinmoxyd  und  Wasser  M.  entsteht 

Bas  M.  bildet  das  erste  Glied  einer  grossen  Reibe  von  Kohlenwasser- 
stoffen, welche  der  Formel  CqII2d^2  entsprechen.  Man  nennt  diese  Reihe 
einschliesslich  der  Derivate  die  Methanreihe.  H.  Thoms. 

Methyläther,  CH,  .  0  .  CII^ ,  metamer  mit  dem  Aethylalkohol,  bildet 
sich  bei  der  Destillation  eines  Gemisches  von  4  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th. 
Methylalkohol.  Farbloses,  ätherartig  riechendes  Gas  vom  spec.  Gew.  1,617 
(Luft  =  1),  das  sich  bei  — 21°  zu  einer  Flüssigkeit  vordichtet. 

Methyläthyläther,  CHg  .  0 .  CjHj,  ist  ein  gemischter  Aether,  der 
darch  Behandeln  von  JodmetlQrl  mit  Natrinmäthylat  oder  Ton  Jodftthyl  mit 
Natrinmmethylat  gewonnen  wird.  Da  der  M.  bereita  bei  -{-11^  aiedet,  so 
rnnae  die  Operation  nnter  starker  AbkOhlnng  Torgenommen  werden.  Zn- 
nlehst  leitet  man  die  bei  der  Zersetzung  entweichenden  Dämpfe  durch  Natron- 
lauge von  15°,  dann  durch  ein  Chlorcalcinmrohr  und  endlich  in  ein  in  einer 
Kältemischnng  stehendes  Gcfflss.  M.  ist  als  Anästheticum  empfohlen  worden, 
wird  ähnlich  wie  flüssige  Kohlensäure  und  Stickoxydnl  in  drucksicheren, 
schmiedeeisemen  Flaschen  aufbewahrt.  K.  ThttmmeL 

Methylalkohol,  Holzgoist,  Holzalkohol,  H .  CH,OH,  entsteht  bei 
der  trockenen  Destillation  dos  Holzes,  der  Rübenmelasse,  des  Galciumformiats 
und  findet  sich  in  Produkten  der  wässerigen  Destillation  verschiedener  Pflanzen ; 
ausserdem  kommt  derselbe  als  solcher  in  einzelnen  Umbclliferenfrüchten  und 
als  Esterverbindung  in  ätherischen  Gelen  {Ol.  Gaulteriae,  Ol.  Monotr.  hypop, 
u.  s.  w.)  vor.  Im  Grossen  wird  M.  aus  dem  Holzessig  dargestellt.  Der- 
selbe wild  fulehst  firaktionirt,  mit  Aetikalk  flbeiaittigt,  dann  destillirt,  das 
DesliUat  mit  Waaser  ▼ersetit,  am  die  empyreom.  Beimengungen  absnseheiden 
nnd  darauf  mehrlhch  über  Aetikalk  deatflUrt  Das  anf  diaae  Weise  erhaltene 
Produkt,  das  zum  Denaturiren  des  Alkohols  verwerthet  wird  mid  wechselnde 
Mengen  von  Aldehyd,  Aceton,  Allylalkohol,  Methylamine  nnd  Terschiedene 
Ester  enthält,  wird  nach  Krämer  u.  Grodzki  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  9, 
pag'  1928  oder  19  [R],  pag,  721)  von  den  Verunreinigungen  befreit,  lieber 
Darstellung  von  reinem  M.  s.  Kegnault  u.  Viliejoan,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  17  (R),  pag.  415. 

M.  ist  eine  fiirblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  aromatischem  Oe- 
neh  nnd  brennendem  Gesebmack,  SIedpkt  64-— 66®,  spec.  Gew.  QgBlO,  brennt 
mit  nicht  lencbtender  Flaaunei  wi^  innerttdi  genommen  beraaschend,  im 
concentrirten  Znstande  giftig,  löst  Fette,  Harze,  Oele.  M.  geht  bei  der 
Oxydation  in  Formaldehyd,  H.CHO,  und  Ameisensäure,  HCOOH,  Ober, 
giebt  aber  mit  Jod  und  Aetzalkalien  kein  Jodoform  (llnterschicd  von 
Aethylalkohol).  Dagegen  vereinigt  sich  M.  mit  Aetzalkalieu  zu  kiystallinischen 
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TerUiidongen,  giebt  mit  CUorcakiiiiB,  Aetibaiyt  imd  anderen  Sailen  kzystalL 
Additioneprodnkte,  die  dnrdi  Waner  senetit  werden. 

Zorn  Nachweis  und  BeBtimmung  des  M.  in  Aethylalkohol  wird  das  Ver- 
kalten  des  Dimethylanilins,  C^H^  .  N(CHg),,  benützt,  das  bei  der  Oxydation 
einen  rothviolcttcn  Farbstoff  liefert.  S.  weiter  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  6» 
pag.  1310;  7,  pag.  1492;  8,  pag.  697  n.  9,  pag.  1928. 

M.  findet  vielfach  in  der  Technik  Verwendung  zum  Auflösen  von  Harzen 
(Fimissbereitong),  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  in  der  Theerfarbenindustrie 
nnd  zum  Denatoriren  (Methyliren)  von  Branntwein,  wo  er  als  „Holzgeisf* 
mit  Pyridinbaaen  gemischt  der  steoeramtlichen  GontroUe  nnterliegt  Letztere 
besifllit  aich,  da  abdehtlidi  ein  nnreiner  M.  ifwlangt  wird,  anf  die  Er- 
mittfllnwg  des  spec.  Gew.,  des  Siedepkta.,  LOelichkeit  in  Wasser  und  Natron- 
lange  und  Anfioahmefähigkeit  für  Brom  (vergL  LOwenherz,  Steuerfreiheit 
dee  Branntweins,  Berlin  1880,  pag.  27).  K.  Thümmel. 

Methylohlorid,  Chlormethan,  Monochlormethan,  Chlormethyl, 
Methylchlorür,  CH^Cl,  entsteht  beim  Erhitzen  von  1  Th.  Methylalkohol 
mit  3  Th.  Schwefelsäure  und  2  Th.  Chlornatriam,  ebenso  beim  Einleiten  von 
Salzs&uregas  in  die  kochende  Lösung  von  1  Th.  Ghlorzink  and  3  Th.  Methyl- 
alkohoL  Im  Oroasen  erhitzt  man  Methylalkoliol  mit  starker  roher  Salzsftnre 
in  Antodaven.  In  Frankreich  werden  z.  B.  grosso  Mengen  M.  als  Neben- 
produkt bei  der  Verarheitang  der  IfelasaeedUempe  nach  dem  Verfahren  von 
Vincent  gewonnen. 

M.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes, 
süsslich  schmeckendos,  mit  grüngesäumter  Flamme  brennendes  Gas,  welches 
durch  Druck  oder  starke  Abkühlung  sich  zu  einer  farblosen,  leicht  beweg- 
lichen, bei  — 23^  siedenden  Flüssigkeit  verdichtet. 

Zeitweilig  fand  M.  Verwendung  zur  Eisbereitung  und  Darstellung  von 
methyUrten  Theerfarben.  Aehnlich  der  flfladgen  KohtensAare  wird  M.  in 
Btarkwandigen  Metallgefftssen  versendet  nnd  aufbewahrt.       K.  ThflmmeL 

Xethylenblaa,  C,«HjgN,SCl,  ein  schwefelhaltiger  Farbstoff,  welchen 
man  als  vierfach  metliylirtes  Lauth'acbea  Violett  betrachtet.  Man  fügt  zu 
einer  mit  Salzsäure  versetzten  Lösung  von  salzsanrem  Nitrosodimethylamin 
NO  .  CgH^N(CHg)j  so  lange  Schwefelwasserstoff,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
geworden  ist.  Man  oxydirt  hierauf  die  Dimethylparaphenylendiamin  neben  der 
Lenkoverbindung  des  Farbstoffes  enthaltende  Lösung  mit  Eisenchlorid,  ver- 
setzt mit  Kochsalz  und  schlägt  mit  Zinkchlorid  nieder,  wobei  ein  gleidi* 
zeitig  entstandener  rother  Farbstoff  in  LOsnng  bleibt  Einer  Syntheae  nach 
Berntsen  infolge  wird  Diphenylamin  znnichst  dnrch  Erhitzen  mit  Schwefel 
in  Thiodiphenylamin,  dieses  mit  rauchender  Salpetersäure  in  Dinitrodiphenyl- 
aminsnlfoxyd  nnd  letzteres  durch  Reduktion  in  Biamidothiodiphonylamin 
Obergeführt.  Letzteres  ist  die  Leukobase  des  Lau  th 'sehen  Violetts  und 
gibt  bei  der  Oxydation  mit  Eisenchlorid  diesen  Farbstoff.  Schliesslich  wird 
das  Violett  durch  Erhitzen  mit  Jodmethyl  in  M.  vorwandelt. 

Das  M.,  welches  in  Form  des  Chlorhydrats  oder  des  Zinkchloriddoppel- 
salzes in  den  Verkehr  gelangt  und  ein  dunkelblaues,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  löfllicbes  Pnlver  darstellt,  wird  in  der  BaomwoUfiürberoi  nnd  -dmckerei 
vielfach  angewendet.  Als  Fiiirnngsmittel  dient  Tannin  unter  gleichzeitiger 
Anwendung  von  Alann,  Zinksalzen  oder  Brechweittitein.   Das  Blau  ist  ein 
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sehr  editeB  und  widersteht  den  Seifen,  schwachen  CUorkalkhädem  mid  dem 
Lichte  TonOglich. 

Neuerdings  haben  Ehrlich  nnd  Leppmann  über  die  schmerzstillende 
Wirkung  des  M.  Versuche  angestellt.  Sie  benutzen  hierzu  chemisch  reines, 
chlorzinkfreies  Material.  Die  physiologischen  uud  therapeutischen  Versuche 
haben  ergehen,  dass  das  M.  bei  subkutanen  Injektionen  bis  zu  0,08  g  oder 
innerlich  dargereiclit  bis  0,5  g  pro  dosi  niul  1  g  pro  die,  keine  schädlichen 
Nebenwirkungen  äussert,  dass  es  ferner  die  bestimmten  Formen  schmerzhafter 
Lokainlfektionen  günstig  beeiiMBQsst,  d.  h.  hei  alien  nenritlflchen  Processen  nnd  bei 
rheomntisehen  AiTelctionen  der  Hnskeln,  Gelenice  nnd  Sehnenscheiden  schmen- 
atOlend  wlrlrt.  Es  soll  dcfa  lüer  vemmtiilich  um  die  Bildung  einer  unlöslichen 
Verbindung  zwischen  FarbstolTond  gewissen  Beetandtheilen  der  Nerrensubstanx 
liandeln.  H.  Thoms. 

Methylgrun,  ein  in  Wasser  und  .Alkohol  löslicher,  iu  Amylalkohol  un- 
löslicher grüner  Anilinfarbstoff,  welcher  ans  dem  Methylviolctt  in  der  Weise 
bereitet  wird,  dass  man  letzteres  in  Alkohol  lost,  die  Hase  durch  Zusatz 
von  Aetznatron  fällt  nnd  mit  Chlormethyl  iu  geschlossenen  Gefässen  auf 
60—70*  erwftnnt  Man  giesst  in  Wasser  nnd  trennt  hierdurch  die  nn- 
Tertndert  gebliebene  Yiolettbase  von  der  wasseridslichen  Granbaae,  nen* 
tralidrt  daa  Fütrat  mit  Salisänre,  fUlt  die  letzten  Antheile  Violett 
durch  Kochsalzlösung  nnd  schliesslich  das  Grün  mit  Cblorzink.  Der  so 
erhaltene  nnd  umkrystallisirte  Farbstoff  entspricht  der  Znsammensetsnng 
C,eH83N3Cl,+ZnCl,  +  H,0. 

Das  M.  wird  besonders  zum  Farben  von  Seide  benutzt  uud  färbt  die- 
selbe im  lauwarmen  Rade  schön  grün.  Zum  Grünfärben  von  Wolle  mit  M. 
muss  erstere  zuvor  mit  Tannin  oder  Schwefel  gebeizt  werden. 

Werden  die  H.  geOrbten  Zeuge  Aber  100*  im  Lnftbade  erhitzt,  so  tritt 
Yioiettftrbnng  ein,  welche  daher  znr  Erkennung  des  Farbstoffes  heraagesogea 
werden  kann.  H.  Tboms. 

Kefbyljodid,  Jodmethyl,  Monojodmethan,  CH^J,  wird  dnrch Ein- 
tragen von  10  Th.  Jod  in  ein  abuekühltes  Gemisch  aus  l  Th.  amorphem 
Phosphor  uud  4  Th.  Methylalkohol  dargestellt.  Nach  24 stündigem  Stehen 
destillirt  man  bei  guter  Kühlung,  schüttelt  das  Destillat  mit  Sodalüsung, 
entwässert  mit  Chlorcalcium  uud  rektiücirt  schliesslich  aus  dum  Wasserbade. 

Farblose,  beim  Aufbewahren  sich  bräunende,  ätherisch  riechende,  in 
Wasser  schwer  lösUche  Flflssigkeit    Sdpkt  43,8^  spec  Gew.  %VBßß  bei  0^ 

M.  findet  vielfache  Verwendung  aar  Hersteiinng  methyliiter  Theer- 
farbstoffe  nnd  bei  der  ^thetischen  Darstellung  organischer  ^  ei  biudungeu. 

K.  Thümmel 

Methylorange,  Dimethylauiliuo ränge,  Helianthin,  Goldorange, 
Tropäolin  D.,  das  Ammonium-  oder  Natriumsalz  der  Dimethylanilinazo- 

benzolsnlfosänre:  C^H^  <^^'g_Q  n  NCCH,)  >  ^^^^^^^^^^^'^^^C^'^-^^)* 

Es  bildet  ein  orangegelbea,  in  beissem  Wasser  leicht  lösliches  Pnlver,  dessen 
LOsnng  dnrch  Alkalien  nicht  verftndert,  durch  Salzsaure  und  andere  starke 
Säuren  jedoch  roth  geflrbt  wird.   Diese  Eigenschaft  des  Farbstoffes,  durch 

Säuren  leicht  verändert  zu  werden,  lassen  seine  Verwendung  in  der  Fürbcrei 
nicht  zweckmässig  erscheinen,  wohl  aber  wird  M.  mit  Vortheü  als  Indicator 
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in  der  MiBMnnaljM  benotzt  Eine  gans  Terdfliinte  Ltanng  des  Ftrbitoffes 
ist  nahezu  farblos,  wird  aiber  auf  Zosats  einer  Spar  einer  starken  Sftnre 

sofort  roth.  Da  Kohlensäure  M.  nicht  röthet,  so  ist  es  deshalb  möglich, 
bei  Verwendung  von  M.  als  ludicator  Carbouate  mit  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure zu  titriron,  ohne  die  Kohlensäure  fortkochen  zu  müssen.  Da  ferner 
eine  ganze  Anzahl  Neutralsalze,  wie  Zinksulfat,  Zinkchlorid  u.  s.  w.,  welche 
auf  Lackmus  saure  Reaktion  anzeigen,  M.  nicht  verändern,  so  kann  mit 
Hilfe  des  letzteren  freie  Säare  in  jenen  nachgewiesen  werden. 

H.  Thomt. 

OCH 

Metbylsalicylsäure,  Methyloxybenzoesäure,  C^H^  "^^OOH* 

nach  der  StoUnng  der  beiden  Seitenketten  nnterscbeidet  man  MeUqrlortbo-, 

•meta-  nnd-paraoxybenzogsäurc. 

Mcthyl-o-oxybenzoö säure  bildet  sich  aus  Methylsalicylsäuremethyl- 
ätber,  C,H^  .  OCHg  .  COO  .  CHg,  beim  Kochen  mit  Natronlauge  und  Zerlegen 
des  CgH,  .  OCHj, .  COONa  mittelst  Salzsäure.  Farblose,  bei  98**  schmelzende 
Tafeln,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich. 

H eth7l-m*ozybenso68Aare  entsteht  ans  der  o-SAore  doreh  Behandeln 
mit  Aetakali  nnd  Jodmethyl  nnd  Verseifen  des  gebildeten  HeUiyl-m-salicyl- 
anremethyUthers  mit  Kalilange.   Farblose  Nadeln.   Schmpkt.  106®. 

Methyl-p-oxybenzo6sftnre,  Anissänre,  kommt  im  Stemanisöl  vor, 
bildet  sich  bei  der  Oxydation  von  Anisaldehyd,  von  Ancthol,  CjyH,.jO,  und 
beim  Behandeln  von  Anisöl  mit  Chromsäure.  Farblose,  sublimirbaro,  bei 
184"  schmelzende  Nadeln,  kaum  in  kaltem,  leicht  in  heissem  "Wasser  löslich. 
Gibt  mit  schmelzendem  Kalihydrat  p-Oxybeuzoesäure.  K.  Thttmmel. 

Miloh,  das  Sekret  der  Milchdrüsen  der  Sängethiere  und  des  Mensehen, 
ftollt  eine  Emulsion  von  Eiweisssloffen,  Fett,  Zncker  nnd  Uineralsubstanzen 
TOT  nnd  bildet  eine  weisse,  sAssUcb  schmeckende  Flflssigfcelt,  die  alle  aar 
EmAhmng  nothwendigen  Nährstoffe  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 
die  M.  höchst  zahlreiche  grössere  nnd  kleinere  Fettkflgelchen,  die  ans  Butter- 
fett bestehen  nnd  nach  älterer  Anschauung  von  einer  sehr  dünnen  CaseVn- 
Membran  eingehüllt  sein  sollen;  pcfronwärtig  gilt  die  Meinung  (von  Kehrer 
nnd  Soxhlet  vertreten),  dass  die  Kügelchen  nur  aus  Fett  bestehen,  und 
das  Casein  in  der  Milchflüssigkeit  enthalten  sei ;  wird  die  M.  mit  Essigsäure 
oder  Kalilauge  und  Aether  behandelt,  so  verliert  das  Casein  die  Fähigkeit, 
daa  Mikhfett  in  der  Flüssigkeit  emulgirt  za  halten.  Die  HOchflOssigkeit  ent- 
halt demnach  Eiweissstoffe  nnd  zwar  hanptsftchUch  CaseUi,  wenig  Semm- 
eiweiss  nnd  Nndem,  femer  Milchzucker  (s.  8.  505)  nnd  Spuren  von 
Lecithin  (s.  S.  446),  Harnstoff,  Kroatin,  Sarcin  u,  a. 

Werden  die  Fcttkügelchen  durch  lebhafte  Bewegung  der  M.  miteinander 
vereinigt,  so  liefern  sie  die  Butter  (S.  131).  Durch  Einwirkung  der  Wärme, 
einer  Säure  oder  des  Labes  (s.  S.  431)  gerinnt  die  M.,  d.  h.  das  Casein 
wird  abgeschieden. 

„Es  ist  nämlich  das  CaseHn  in  der  M.  an  neutrales  Alkaliphosphat  ge- 
bunden nnd  dadurch  in  LOsnng  gehalten.  Wird  nun  durch  eine  Säure  dem 
Casem  ein  TheO  der  Base  entzogen  und  somit  das  neutrale  Alkalipho^hat 
in  saures  umgewandelt,  so  Mt  der  Kftsestoff  in  der  Kuhmilch  in  derben 
FkK^en  aus.  Bei  der  spontanen  Mikhgerinnung  ist  es  die  durch  Oährung 
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des  Mflehiiicken  entsteheade  MUchBioie,  welche  dem  neutralen  Alkalighoe- 
phat  einen  Theil  der  Base  enlrialift  vnd  aomit  dte  FftUnng  dea  GaaeDia  be- 
wirkt" (Loebisch). 

Die  Einwirkung  des  Labfermentes  ist  eine  andere.  Die  nach  der  Ent- 
fernung des  Käsestoffes  zurückbleibende  Flüssigkeit  heisst  Molke.  Durch 
Aufkochen,  Zusatz  von  Natriumbicarbonat,  Salicylsäure,  Ammoniak  ynid  die 
freiwillige  Gerinnung  der  M.  ferngehalten.  Bei  ruhigem  Stehen  und  niederer 
Temperatur  sammelt  sieh  das  Müchfett  an  der  Oberfliche  der  IL  und  bildet 
den  Bahm,  Sahne  oder  Obers;  hat  man  den  Babm  abgeschöpft,  so  bleibt 
die  ^abgeblasste*  oder  entfettete  M.  zurück. 

Die  Zusammensetzung  der  wichtigsten  M .-Arten  erhellt  ans  folgender 
Tabelle  (nach  Köiüp^): 


SfMlf.  0«wieht 


Vmaanmikh,  Uittel  . 
Knhadloh  „ 

Ziegenmilch  . 
äclmfmikh  „ 
Bfiffehnilch  ^ 
Eselmilch  ,  , 

Pferdemüch  . 
Oondensirte  XOdi  mit 

Zurkerznsatz  .  .  . 
Coodensirte  Milch  ohne 

Zuckerzusatz  .   .  . 

Bnttermilch  .... 


1.'i'J9-l/)33^ 
1,0^^0 1—1, 034;* 
1,034-1,041 

1,0319 

1,037 

1,032 


« 
3 


« 
3 


^  I  S  2 
I  o  ■ 


a 


S^89 


Laetiaa*) 


HilehB&an 

0,34 


87,02 

87,42 
87,33 
81,31 
81,67 
89,64 
91,00 

25^43 

55,23 
90,27 

10,20 


0,59 

2,88 
3,01 
0,28 
3,99 
0,67 
1,32 


1,23 

0,53 
0,51 
1,03 

1.55 
0,76 


2,36 
3,41 

6,31 

2,22 
2,08 

1246 

13,33 
4,06 


—  124,64 


3,94 
3,65 
3,94 
6,83 
9,02 
1,64 
1,18 

10^78 

13,19 

0,93 


6,23 
4,81 
4,39 
4,73 
4,50 
5,99 
5,31 

15,87 


3,73 

Stickstoff- 
frric  K\- 
tnkUtoffe 

5,821  50,69 


0,45 

0,71 

0.82 
0,82 
0,77 
0,51 
0,43 

2^ 

2,38 

0,67 

.  ■jp'. 

8,22 


Die  Asche  der  M.  zeigt  im  Mittel  folgende  Zusammensetning: 


Kuhmilch 
SchafiDQilch 
PflndesiilBk 


K&li 

Natron 

K&lk 

« 

Eiaenoxyd 

Phosphor- 
siare 

Schwefel' 
aäure 

Chlor 

l     •     •     •  . 
•     •     .  • 

33,78 
24,06 
24,28 
25,14 

9,16 
6,05 
4,45 
3,38 

16,64 
23,17 
31,12 
30,09 

2,16 
2,63 
1,44 
3,04 

0,25 
0,44 
1,03 
0,37 

22,74 
27,98 
30,23 
31,86 

1,89 
1,26 
1,44 

18,38 

13,45 
7,63 
7,50 

Die  M.  wird  sehr  hftnfig  verfälscht,  indem  man  Wasser  dazu  setzt,  den 
Bahm  abnimmt,  seltener  feste  Substanzen  (Stärke  etc.)  beimischt.  Die  M.- 
Prüfung ist  daher  nicht  unr  eine  sehr  wichtige,  sondern  auch  eine  sehr  am- 


*)  Laotiiw  iit  ein  am  S«rfaaiehl,  Leinaunen,  HafennaU, 
aril  Sab  «Bd  VaMhd  gnrtniaa  mnaitlal  flr  Saag kUbar. 
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fangreiehe  «ad  idniierige  Anfgabe  des  ChemikeTa,  und  nm  so  sdiwieriger, 
all  die  Zuammeiiaetraig  der  H.  (iubeMmdere  der  am  maiiton  fenrandeleB 
Kohnileli)  je  nach  der  Bane  des  TUerea»  dem  Alter  desselben,  nach  der 
Jahreszeit  and  dem  Fatter  aosaerordentUchen  Schwankungen  «nterworfea 
ist;  die  Prafnng  mnss  anch  die  etwa  vorhandenen  M.-Fehler  (blaue,  wliaerige, 
sandige  M.)  und  die  M. -Krankheiten  aufdecken.  Es  wird  daher  vor  allem 
eine  chemische  Analyse  vorzunehmen  sein,  die  die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes,  der  Reaktion,  der  Trockensubstanz,  des  Fettes,  Albumins,  Caselns, 
Milchzuckers  und  der  Asche  umfassen  muss.  Ausserdem  ist  die  Prüfung 
aof  firemde  ZnsAtie  (Salipyis&nre,  Benzofisftore,  Borax,  Soda,  Farbstoffe),  anf 
Wassennaats  aamitelleB. 

(Arn  der  lahlreifhen  literatar  Aber  H.  sind  für  üntefsndiiing  besonden 
•aznempfehlen :  Hilger,  Vereinbarungen  der  bayrischen  Nahrungsmittel- 
Chemiker  1885;  Becke,  Milchprafungsmethoden  1885  und  die  Artikel  Qber 
MilchprQfung  nndMilchTerflUschnng  fonMeisal  in  Beal-Encyklop.  d.  Pharmacie 
Bd.  Vn.)  T.  F.  Hanausek. 

Milchsäure,  Acidum  lacticum,  Acido  lactique,  Lactic  acid, 
CgH^O,.  Man  kennt  drei  verschiedeue  Milchsäuren  (Oxypropionsäuren),  von 
denen  zwei  eine  verschiedene  Stroktor  heiitien  nnd  die  dritte  zwar  mit  einer  der- 
selben die  gleiche  Stmktiir,  aber  hinsichtlich  ihres  DrehnngsTermOgens  fttr 
den  polarisirten  Lichtstrahl  Abweichnngen  seigt  In  der  a-Oxypropionsinre 
ist  die  Gruppe  CH3-CH<^  das  sog.  Aethyliden  enthalten,  weshalb  diese 
M.  Aethylidenmilchsänre  heisst,  während  die  /t^-Oxypropionsäure  wegen 

der  in  derselben  vorhandenen  Aethylengnip]»e  CfiL-CH.  Aethyienmich- 

I  I 

Bftnre  genannt  wird.  Dieselbe  Constitation,  wie  die  erstere,  besitzt  anch 
die  sog.  Fleischmilchsäure  oder  Paramilchsänre,  doch  während  diese 
optisch  aktiv  ist  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  stark  nach  rechts  ablenkt, 
ist  die  erstcre  optisch  inaktiv.  Diese  optisch  inaktive  Aethylidenmilchsänre 
ist  identisch  mit  der  gewöhnlichen  M.,  der  Gährungs-M.,  Isopropyl- 
glykolsäure  oder  dem  Acid.  lacticum  der  Pharmakopoen.  Die  M.  findet 
sich  als  Zersotzungsprodokt  des  Milchzuckers  oder  anderer  Znckerarten,  des 
Gnmnds,  Stärkemehle  vnd  vieler  organischer  Stoffe,  sehr  häufig  im  Pflanzen- 
«nd  Thtorreidi  vor.  So  ist  M.  Im  Magensäfte,  in  der  sanren  Mfleh,  im 
Sanedaant,  in  den  sanren  Gnriraiif  in  eingemachten  Frachten,  in  Pflanzen- 
extrakten u.  s.  w.  aufgefunden  worden.  Auf  synthetischem  Wege  wird  M. 
gebildet  durch  Oxydation  des  cr-Propylenglykols  mit  Salpetersäure,  durch 
Kochen  von  a-Clilor-  oder  a-Brorapropionsäure  mit  Kalilauge,  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  a-Amidopropiousiiure,  durch  Ein- 
wirkung von  Baryumhydroxyd  auf  Rohrzucker  bei  150®,  durch  Spaltung  der 
Isoäpfelsäure  beim  Erhitzen  u.  s.  w. 

Grosse  Mengen  M.  gewinnt  man  durch  ktlnaUiche  Oihmiig  dee  Zuckers, 
indem  man  8  kg  BohnmclMr  and  15  g  Welnsinre  in  17 1  siedenden  Wessen 
löst,  wodurch  eine  Umwandlang  des  Zuckers  in  Fruchtzucker  und  Lävulose 
erfolgt.  Der  Mischung  fflgt  man  sodann  4  1  saurer  MiMi,  in  welche  100  g 
alter  Käse  gleichmässig  vertheilt  eingerührt  sind,  und  zur  BinduuR  der  M. 
1,5  kg  Zinkcarbonat  hinzu.  Man  lässt  ca.  8  Tago  bei  einer  Temperatur  von 
40 — 45°  stehen,  sammelt  hierauf  das  iu  Krusten  abgeschiedene  Zinklactat, 
krystallisirt  es  um  und  zersetzt  es  durch  Schwefelwasserstoff.    Mau  dunstet 
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die  Yom  Zinkgnlfid  altfiltrirte  Flflasigkfiit  bis  so  der  Gonsiatens  einee  dfUmen 
Sjnps  ein,  eztnlurt  denselben  mit  Aethw,  um  nnzersetites  ^iwinifti«  etwas 
Mannit  abzntrennen,  and  verdampft  die  ätherische  Lösung,  welche  reine  M.  ent- 
hält, zu  einem  Syrup.  Durch  weiteres  Verdampfen  desselben  gelingt  es  nicht, 
eine  M.  der  Formel  CgU^O,  zu  erzielen,  weil  die  M.  bei  weiterem  £indampfen 

■ehr  leicht  in  ihr  Anhydrid  C.H,oO,      ch^Ich  .  OH-CO>^  ttbergeht 

Dasselbe  wird  dnrch  Kochen  mit  Wasser  nnd  Alkalien  leicht  zu  M.  regenerirt; 
wird  ee  bei  100^  erhitzt,  bo  spaltet  es  sich  unter  weiterein  Wasserverlnst  in 

OHj-CH-COv 

Lactid  C^H^04  —         0         ^0.    Beim  Erhitzen  von  M.  mit  ver- 

CHg-CH-CO^ 

dflnnter  Schwefelsäure  auf  130^  werden  Aldehyd  und  Ameisensäure  gebildet: 

CHeO,  =  H .  CüOH  -f-  CHa .  CHO. 
Cbroms&ure  oxydirt  M.  zu  Kssi^'säure,  Kohlensäure  und  Waaser: 
CHaO,,  -H  20  =  CHa .  COOK  +  COg  +  H^O. 

Rauchende  Jodwasserstoffsäure  reducirt  M.  zu  Propionsäure.  Das  Acid. 
lacticnm  der  Pharmakopöen  entspricht  einer  M.  mit  einem  Gehalt  von  ca. 
85  Proc.  an  C^H^O,  nnd  einem  spec.  Gew.  von  1,33.  Zur  Prafung  auf  Rein- 
heit kommt  in  erster  Linie  das  Yerhalten  gegenflber  Schwefelsäure  in  Be- 
tracht. Wird  1  Tolom  M.  Uber  1  Tolom  SchwefehAore  in  einem  zoTor  mit 
Schwefelsäure  ausgespülten  Glase  geschichtet,  so  soll  die  letztere  innerhalb 
16  Minuten  nicht  gefärbt  werden.  Beim  gelinden  Erwärmen  entwickle  M. 
koinrn  Geruch  nach  Fettsäuren  (Buttersäure).  Die  bisherige  umständliche 
Prüfung  der  M.  auf  einen  Gehalt  an  Glycerin,  Zucker  oder  Mannit  nach 
Vorschrift  der  Pharm.  G.  II,  der  zufolge  man  die  Säure  mit  überschüssigem 
Zinkoxyd  fast  zur  Trockene  eindampfen  und  den  Rückstand  mit  der  3  fachen 
Menge  absoluten  Alkohols  ansriehen  mnsste,  am  von  dem  beim  Verdunsten 
des  FUtrats  hinterbleibenden  sflss  schmeckenden  Bflckstand  einen  Schloss  auf 
TerfiUschangen  ziehen  sn  können,  ist  zweckentsprechend  nach  dem  neuen 
deutschen  Arzneibuch  vereinfacht  worden.  Die  branchbare  Prtlfungsvorschrift 
lautet :  2  ccm  Aetber  (0,720)  dürfen,  wenn  ihnen  1  ccm  M.  tropfenweise  zu- 
gemischt wird,  weder  vortl hergehend  noch  dauernd  eine  Trübung  erleiden. 
JDiese  Methode  gestattet,  selbst  kleine  Mengen  beigemengten  Glycerins  nach- 
zuweisen. Femer  ist  bei  der  Prüfung  der  M.  auf  einen  Gehalt  an  Citronen- 
säure  und  Weinsäure  Rücksicht  zu  nehmen. 

Die  M.  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung,  innerlich  be- 
sonders als  ein  die  Verdanang  beförderndes  Mittel 

Aethylenmilchsftnre,  Propylglykolsänre  findet  sich  in  kleinen 
Mengen  in  der  FleischflQssigkeit  neben  der  Fleischmilchsänre,  anch  ist 
sie  in  pathologischen  Sekreten  beobachtet  worden. 

Da  die  Barynm-  nnd  Bleisalze  der  M.  wasserlöslich  sind,  so  können 
dieselben  auf  diese  Weise  leicht  von  den  meisten  anderen  organischen  Sänren 
getrennt  werden.  Eine  Trennung  der  Milchsäuren  von  einander  geschieht  mit 
Hfilfe  der  Zinksalze,  welche  verschiedenen  Lösungsmitteln  gegenüber  ein  ver- 
schiedenes Verhalten  zeigen.  H.  Thoms. 
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Milohsooker,  Lactose,  Lactobiote,  Lactine,  C,,H„Ojj -|-H,0, 
findet  sich  in  der  Milch  der  Säogethiefe  nnd  soll  anch  im  Pflanscmreich  in 

den  Früchten  Ton  Aehras  Sapota  vorkommen.  Die  Gewinnung  des  M.  ge- 
schieht in  den  grossen  Käsereien,  indem  man  die  Molken  (s.  d.)  darch 
Aufkochen  und  Filtriren  klärt  und  zum  dünnen  Synip  eindunstet.  Es  werden 
in  denselben  Ilolzstäbe  eingchänp;t,  an  welchen  sich  die  M.-Krystallo  ansetzen. 
Durch  mehrmaliges  Umkrystallisireu  wird  der  M.  rein  weiss  erhalten  und 
zwar  in  Form  rhombischer,  hemiedrisch  ausgebildeter,  schwach  süss  schmecken- 
der KrystaUe.  Dieselben  Iteen  dch  in  6  Tb.  kalten  und  in  27,  Th.  kochenden 
Waaaen  nnd  werden  von  abeolntem  Alkobol  nnd  von  Aether  nicht  auf- 
genommen. Die  wäaaeilge  Lflenng  dreht  die  Polariaationiebene  nach  rechts 
nnd  iwar  ist  bei  20®  ao  =  52,23°.  Die  Drehnng  wird  bei  steigender  Temperatur 
eine  andere.  Der  krystallisirte  M.  zeigt  beim  Lösen  in  Wasser  anfangs  ein 
stärkeres  Drehungsvermöjjon,  welches  abnimmt  und  mit  der  Zeit  constant 
wird.  Der  M.  beginnt  bei  S?*^  theilweise  zu  schmelzen,  verliert  bei  100° 
langsam  das  Krystallwasser  und  ist  bei  110°  wasserfrei.  Gegen  130"  findet 
Bräunung  unter  Zersetzung  statt,  beim  Erhitzen  auf  170 — 180"  verliert  der 
M.  ein  swelteB  Molekfil  Wa«er  nnd  geht  in  Lactocaramel,  C.UioOs,  über, 
eine  amorphe^  branne  Masse. 

Die  wisserigen  Lösungen  von  M.  ftrben  sich  im  sugeschmolsenen  Rohr  bei 
100*,  stärker  bei  180—200°,  wobei  eine  durch  Alkohol  fällbare  Glykose, 
femer  Kohlenst^ure  und  kleine  Mengen  Brenzcatechin  entstehen.  Mit 
Alkalien  bräunt  sich  M.  und  reducirt  Fehl  in  g' sehe  Lösung.  Bei  der  vor- 
sichtigen Oxydation  mit  Chromsäure  ist  Aldehyd  beobachtet  worden.  Ver- 
dünnte Salpetersäure  zersetzt  den  M.  uuter  Bildung  von  Zuckersäure,  Schleim- 
Bäure,  Oxalsäure,  Weinsäure,  Kohlensäure  und  Traubonsäure.  Mit  Salpetor- 
idiin^elaftttre  entstehen  M.-tri*  nnd  -pentanitrat.  Wird  M.  mit  ttber- 
Bcbflssigem  Kupferoxyd  (Knpfeisulfat  und  Katronlauge)  gekocht,  so  bildet 
flieh  Galaktinsiure,  Ci^Ht^O^,  bei  weniger  Eupferozyd  nebenher  Pekto- 
lak tinsäure,  C^II^O^.  SUberlösungen  werden  in  der  Wftrme  durch  M. 
reducirt.  Bei  der  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  M.  entstehen  Mannit, 
Dulcit,  Milchsäure,  Weingeist,  Isopropylalkohol  und  Hexylalkohol.  Wird  M. 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  so  spaltet  er  sich  in  Glykose  und 
Galaktose.  Reine  Hefe  versetzt  M.  nicht  in  Gährung,  jedoch  wird  dieselbe 
durch  zymogene  Schizomyceten  leicht  eingeleitet,  woraus  sich  die  Gährung  der 
Hilcfa  und  der  Holken  eifclirt  Es  wird  hierbei  nebst  Müchs&nre  stets  Alkohol 
gebildet  In  der  Eiigisensteppe  bereitet  man  aas  Stutenmikh  ein  alkoholisches 
Getrink,  welches  den  Namen  Kumys  ftthrt,  ans  Kuhmilch  ein  solches,  welches 
Kephyr  (Kefyr,  Kephir,  S.  380)  helsst  nnd  als  diätotisdu  s  He  ilmittel  viel- 
fach angewendet  wird.  Das  Sauerwerden  der  Milch  beruht  darauf,  dass  ein 
Theil  des  M.  in  Milchsäure  übergeht,  welche  die  Gerinnung  des  Castiüis 
sodann  bewirkt  (s.  Milch,  S.  501). 

Die  Verbindungen  von  M.  mit  den  Alkalien  und  den  alkalischen  Erden 
werden  als  amorphe  Niederschläge  erhalten  beim  Fällen  der  Lösungen  der 
betreffenden  Basen  nnd  M.  mittelst  Alkohob.  Mit  Phenylhydrazin  bildet 
der  M.  ein  Phenyllactosazon,  C,«!!^»^^««  Schmelzpunkt  900^ 
welehea  nach  l^fStflndigem  Erhitsen  ?en  1  Th.  M.,  1%  sahsaurem  Phenyl- 
l^ydraiin,  3  Th.  Natriumacetat  und  80  Th.  Wasser  erst  beim  Erkalten 
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der  FlIlsBigkeit  dcb  in  Form  feiner  Nftdelchen  abicheidet  Dieselben 
dnd  in  80— W  Th.  Iiebnen  Waaeen  lOdich. 

Als  charakteristisclie  Reaktion  wird  das  Yeiiialten  gegen  Bleisncker- 

Utanng  bezeichnet.  Kodit  man  mit  derselben  nnd  Tenetzt  sodann  mit  Ammoniak^ 
so  giebt  M.  anfangs  eine  gelbe  Farbe,  hierauf  entatebt  ein  kirsch-  oder 
kapferrother  Niederschlag. 

Die  quantitative  M. -Bestimmung  geschieht  entweder  durch  Polarisation 
oder  durch  Titriren  mit  Fehling 'scher  Lösung,  und  zwar  entspricht 
nach  Soxhlet  1  ccm  der  letzteren  6,765  mg  M.  Zur  Prüfung  des  zn  medi- 
dniach-pharmaceotbcher  Anwendung  gelangenden  M .  lfl«t  Fh.  6.  m  1  g 
desselben  mit  10  ocm  Terdttmitem  Weingeist  eine  halbe  Stande  anter  zeit- 
weiligem ümschnttsln  in  Berflhmng,  filtrirt  ab  und  yermischt  mit  einem 
gieichoi  Tolom  absoluten  Alkohols.  Es  darf  hierbei  eine  Trflbnng  nicht 
stattfinden,  anderenfalls  Rohr-  oder  Traubensnicker  zugegen  sind.  Beim  Ver- 
dunsten dos  Filtrats  auf  dem  Wasserbade  soU  nicht  mehr  als  0,03  g  Rock- 
stand  hinterbleiben.  H.  Thoms. 

Mineralwftsser,  natürliche  und  künstliche,  Aquae  minerales, 
Eaux  minerales.  AlsM.  bezeichnet  man  solche  natürliche  Quellen,  welche 
durch  ihren  Gehalt  an  festen  oder  Nichtigen  Beetandtheüen  auf  Gesdmmek 
oder  Gernch  wirken  and  eine  specülsehe  Wirkung  auf  den  Orgulsmas  aas- 
üben.  Hat  das  su  Tage  tretende  IL  eine  höhere  Temperatur  als  die  Lnftwirme 
betrSgt,  so  wird  es  Thmialwasser,  die  Quelle  selbst  Tb^rme  genannt.  In 
zweiter  Reihe  versteht  man  unter  M.  die  den  natürlichen  nachgebildeten 
künstlicbeu  M.,  die  seit  1821  durch  Fr.  Ad.  Struve  theils  therapentischey 
theils  diätetische  Bedeutung  erlaugt  haben. 

Nach  ihren  medicinisch  wirksamen  Bestandtheilen  klassiücirt  man  die 
natürlichen  M.  in: 

1.  Sftnerlinge,  einfache  Sinerlinge,  Saaerbrnnnen, 
Anthrakokrenen,  Aqnae  acidulae,  das  sind  H.,  welche  £Mt 
ausschliesslich  za  Genuss-  und  Erfrischnngszwecken  dienen  und  sich  durch 
relativ  hohen  Kohlensioregehalt  (mindestens  7«  ^ol.)  nnd  geringen  Gehalt 
an  festen  Bestandtheilen  auszeichnen.  Hierher  gehören  die  in  der  Nähe 
von  anderen  M.,  z,  B.  Marienbad  und  Karlsbad  auftretenden  Quellen,  ferner 
diejenigen  am  Laacher  See,  im  Mosel-  und  Ahrthale,  am  Taunus  und  der 
Röhn.  Hierher  sind  femer  diejenigen  an  Festem  armen  Quellen  zn  zählen, 
welche,  wie  z.  B.  Harzer  Sanerbrunnea,  Fflrstenbrunnen  u.  a.  nüt  Kohlen- 
sfture  künstlich  imprftgnirt  werden. 

9.  Alkalische  M.  zerfiülen  in: 

Alkalische  Säuerlinge,  die  neben  reicUiclMn  Mengen  Kohlensäure 
besenders  noch  Natrinmbicarbonat  enthalten.  Repräsentanten  sind :  ApoUinaiiSi 
Fachingen,  Neuenahr,  Bilin,  Obersalzbrunn,  Giesshübl,  Krondorf,  Vichy. 

Alkalisch  inuriatische  M.  enthalten  ausser  den  beiden  letztgenannten 
Hauptbestandtheilcn  besonders  noch  Kochsalz.  Hierher  gehören  die  Quellen 
von  Ems,  Selters,  Roisdorf,  Gleichenberg,  Kadein,  Szczawnica,  Czigelka  u.  a. 

Alkalisch  salinische  M.  oder  Gianbersalzwässer  führen  nebst 
den  vorigen  Bestandtheilen  noch  Natzinmsulfat,  z.  B.  Elster,  Fransensbad, 
Karlsbad,  Marienhad,  Bohitsch,  Tarasp; 

Alkalisehe  M.  dtonen  Torzngsweise  za  Trinkkuren. 
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9,  Erdige  M.  gdchnen  dch  durch  hohem  OehaU  an  Caldanualieii 
am,  fahren  reichttdie  Mengen  KoUenBänre,  niweilni  aneh  Stickifeofl^  einaelne 

sind  eisen-,  andere  kochsalzhaltig.  Sie  dienen  gleichzeitig  zu  Bade-  nnd 
Trinkkuren.  Hierher  gehdren  die  QoeUen  von  Priboig,  Lippspringe,  Wil- 
dungen, Paderborn  n.  a. 

4.  Bitterwässer  wirken  abführend,  enthalten  besonders  Bittersalz 
und  andere  Magnesinmsalze,  zuweilen  auch  Glaubersalz,  sind  arm  an  Kohlen- 
sfture,  die  man  ibucu,  um  den  Geschmack  zu  verbessern,  oft  künstlich  za- 
fiÜaL  Reich  an  derartigen  Quellen  kIL  BAhnen  (FBlna,  Saldaehllti,  Sedliti) 
nnd  Ungarn,  nameniMoh  in  der  Niho  von  Ölen  (Hnnyady  Janos,  Frani 
Joaepli,  Bakoeqr  n.  a.).  Weniger  qnantitaÜT  gehaltvoll  als  die  letitgenanntan 
Quellen  sind  Friedrichshall,  Kissingen,  Rehme  n.  a. 

5.  Eochsalxw&sser.  Vorwiegende  Bestandtheilc  neben  Kochsalz  sind 
Calcium-  and  Magnesinmchlorid,  einzelne  Sulfate,  Jodide  und  Bromide.  Die 
Kohlensüuremmfro  wechselt,  in  einigen  kommt  Schwefelwasserstoff,  in  anderen 
Stickstoff  und  Kohlenwasserstoffe  vor.  Die  Quellen  sind  theils  kalt  (Halo- 
pegen),  theils  warm  (Halothermen).  Kochsalzwässer,  die  2 — 27  Proc.  Kocb- 
aalt  enthalten,  nennt  man  Sooton,  weldM  hei  hohem  Oehalft  theila'  anf 
Koohsals  ▼eiad>eitet  (TOisotten},  theUs  nm  Baden  henntit  werden.  Tom 
den  jod*  und  bromhaltigen  Wissem  rerwendet  man  die  ntutk  dem  Aae- 
kr>'stallisiren  des  Kochsalzes  bleibenden  Mutterlaugen  zum  Baden.  Von 
Kochsalztrinkquellen,  welche  weniger  als  1,5  Proc.  Kochsalz  und  weniger  als 
2  Proc.  Festes  enthalten,  sind  Baden-Baden,  Wiesbaden,  von  Soolquellen 
Homburg,  Nauheim,  Neuhaus,  Pyrmont,  Rehme,  Also-Sebes  zu  erwähnen. 
Jod-  und  bromhaltig  sind  Goczalkowitz,  Königsdorf-Jastrzemb,  Krankenheil, 
Sulza,  Hall,  Bassen,  Ivonicz,  Lippik,  Zaizon,  Wildegg.  Thermalsooleu  üuden 
rieh  in  Kissingeu,  Nauheim,  Briuno  md  Soden.'  äe  QoeUo  von  Gaunitatt 
fnlut  kflUo  Soole.  Besonders  starke,  kOhle  Soolen  finden  wir  in  Oichocinek, 
Bheinfelden  nnd  Inowradaw  ndft  8M>  81,1  nnd  88^  Proo.  Koehsali. 

6.  Eisenwässer,  Aquae  martiatae,  Sideropegon.  Ihre 
Wirkung  beruht  auf  einem  Eisengehalt,  der  jedoch  mindestens  ^j^^^  aller 
festen  Bestandtheile  ausmachen  muss.  Befindet  sich  Eisen  als  Bicarbonat 
in  Lösung,  so  nennt  man  diese  M.  Stahlwässer,  Aquae  chalybeatae 
oder  Chalybopegon.  Der  absolute  Gehalt  an  Eisen  schwankt  bei  ihnen 
zwischen  0,001  und  0,006  Proc.  Die  Quellen  sind  meist  kalt,  enthalten  viel 
Kohlensiara,  dienen  tum  Baden  und  Trinken.  Den  höchsten  Eisengehalt 
führt  Karlsstadt  in  Schweden  (0,OBB  Proc  Eisencarbonat).  Ferner  gehören 
hierher  die  kalten  Quellen  Ton  Bippoldaau,  Cudowa,  Reinerz,  Pyrawarth, 
Bartfeld,  Elster,  FUnsherg»  Freienwaldo,  Elöpatak,  Krynica,  Königswart, 
Liebenstein,  Imnau,  Langenau,  Schwalbach  nnd  Spaa.  Sczliacz  und  Vihnye 
sind  warme  Stahlqnellen,  die  in  Deutschland  nnd  Oesterreich  sonst  nicht 
vorkommen. 

Eisenvitriolwisser  treten  in  Alexisbad,  Muskau,  Boncegno  u.  a.  0. 
zu  Tage. 

7.  Sohwofelwftsser,  Aquae  snlfnratae,  Thiopegen,  sind 
M.,  ivelfihe  SehwefelTerbindnngen  —  sei  ea  SchwefelnasserstoiT,  Kohlenoiy- 
salfid,  COS,  Alkali-  oder  Erdalkalisolfide  —  enthalten  und  zwar  zu  0^1  Proo. 
und  mehr.   Scfawefeiwasserstoif  findet  sich  in  einseinen  derselben  so  mehr 
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als  Vio  Thiokrenen  sind  kalt  und  klar,  wfthrend  die  warmen  Thio- 
thermen  durch  Absata  toii  Schwefel  milchig  trübe  tind  and  aach  wohl 

Stickstoff  und  andere  Gase  niit  sich  führen.  Alle  SchwefelwAsser  besitzen 
den  widerlichen  Gernch  nach  faulen  Eiern.  Kohlenoxjraifid  bildet  sich  durch 
Wechselzersetzung  von  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff.  Die  Bildung 
der  Sulfide  geschieht  in  mehreren  Thiothürmen  durch  Reduktion  der  in 
ihnen  enthaltenen  Sulfate,  und  zwar  wird  diese  Reduktion  bewirkt  durch 
eine  Alge  (Bakterie?)»  die  zur  Gattung  Beggiotoa  (franz.  Bar^ginc  genannt) 
gehört  Sulfide  enthalten  die  Quellen  von  Aachen,  Höhenstadt,  Landeck 
L  Schles.,  Meinberg  in  Lippe,  Baden  b.  Wien,  Mehadia,  Waresdin-Teplita, 
Tverdun,  Stäben  nnd  namentlich  viele  Pyrenienbftder.  Schwefelwaaserstolf 
nnd  Kohlenoxysulfid  führen  neben  Gyps,  Kochsalz  und  Natriomsulfat:  Eilsen, 
Hechingen,  Kreuth,  Langenbrttcken,  Sebastiansweiler,  Tennstädt,  Weilbach, 
Trenczin-XepliU,  Wipfeid,  Lubien,  Grosawardein,  Harkany,  Hargaretheninsel, 
Pistyan. 

Weiteres  s.  Flechsig,  Handbuch  der  IJahieotherapio,  Berlin  1888. 

Künstliche  M.  uutcrscbeideu  sich  von  den  natürlichen  wesentlich  durch 
einen  grösseren  Gehalt  an  KoMenaiafe,  welche  ihnen  einen  angenehmen,  er- 
firlaehenden  Geschmack  und  grOaaere  Haltbarkeit  verleiht.  Die  flbrigen  Be- 
itaadthfllle  der  kflnstUeben  H.  ilnd  aaf  Grund  analytiacfaer  Ermittelungen 
den  natflrlichcn  nachgebildet  unter  Weglassung  organischer  Substanzen,  die 
ohne  pathologischen  Werth  nur  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigen  würden. 
Femer  rechnet  man  zu  den  künstlichen  M.  die  sogen.  Lnxnswflsser,  welche 
Ähnlich  wie  die  Säuerlinge  der  natürlichen  M.,  mehr  zum  Genuss  und  zur 
Erfrischung  als  diätetischen  Zwecken  dienen.  —  Die  Herstellung  der  künst- 
lichen M.  geschieht  in  besonderen  Fabriken,  sog.  Mineralwasseranstalten. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  allgemeine  Hinwelse  bezw.  Fabrikation 
nnd  Beschaflienbelt  der  kflnstlichen  M.  an  geben. 

Ihre  technische  Barstellung  lerftUt  in  die  Entwickelnng  der  Eohlen- 
aäure,  Bereitung  der  Salzlösung,  Imprägniren  der  letzteren  mit  Kohlensäure 
und  in  das  Abfüllen  des  fertigen  Wassers  in  Flaschen,  Büvetten  u.  s.  w. 

Die  Apparate,  welche  zur  Fabrikation  künstlicher  M.  benutzt  werden, 
sind  je  nach  Bedarf  eingerichtet  und  von  verschiedener  Konstruktion.  Nach 
dem  Princip  zerfallen  sie  in  sogen.  „Selbstentwickler'*  und  in  „Pumpeu- 
apparate".  In  den  ersteren  stehen  alle  Theile  des  Apparates  unter  gespanntem, 
gleich  starkem  Druck  der  aus  einem  besonderen  Geftss  entwidEetten  Kohlen- 
säure, während  in  den  Pun^pparaten  die  Kohlensäure  unter  gewöhnlichem 
Druck  in  einem  Gasometer  angesammelt  und  yon  hier  aus  erst  in  die  Sals» 
lOsang  mittelst  einer  Kompressionspntope  gopresst  wird,  so  dass  bei  diesen 
Apparaten  nur  der  sog.  Mischcylinder  einer  Spannung  ausgesetzt  ist. 

Zur  Herstellung  künstlicher  M.  nimmt  man  für  Kurbrunnen  reines 
destillirtes  Wasser,  das  frei  von  Blasengeruch  sein  muss.  Zu  Luxuswässern, 
welche  rasch  verbraucht  werden,  ist  Quellwasser  gestattet.  Dasselbe  muss 
jedoch  farblos,  klar,  gerucb-  und  geschmacklos  und  fast  bakterienfrei  sein.  Zur 
Darstellung  dcnr  Kohlensänre  werden  Magnesit  odor  auch  Dolomit  nnd  Schwefel- 
säure, seltener  Salzsäure  benutzt;  Kreide  ist  unstatthaft,  weil  sie  ein  Obel- 
riechendes  Gas  liefert.  Die  Kohlensäure  muss  frei  sein  von  atmosphärische 
Luft,  nnd  da  sie  aus  den  Materialien  noch  andere  Verunreinigungen  mit- 
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ftthrt,  80  nird  de  nmaclttt  durch  frisch  gegltthte  Holzkohle,  dann  dtncfa 
mehrere  Waachgeftsse  geleitet,  welche  Lösungen  von  Soda,  Ferrosulfat  und 
Ealiampennaiiganat  enthalten,  und  wird  schliesBüch  zu  ihrer  Beioigang  mit 

"Wasser  gewaschen. 

Die  Salze,  welche  den  künstlichen  M.  einverleibt  werden  sollen,  müssen 
chemisch  rein  sein  und  sich  im  gelüsten  Zustande  befinden.  Diese  Lösungen 
sind  vollkommen  klar  und  farblos  zu  halten.  Da  die  Mineralwasser- 
analysen  zuweilen  Yerbindnngen  anlßlbren,  wie  z.  B.  Eiaencarbonat,  welche 
in  reinem  Waaser  sehr  schwer  lOalich  Bind,  so  minen  Tor  der  Dar- 
stellung des  betr.  Wassers  diese  Yerbindongen  anf  Iflsliche  umgerechnet 
werden,  damit  die  gewünschte  Verbindung  sich  erst  dnrch  Wechselzersotzung 
in  dem  Mischcyliuder  selbst  bilde  und  gleichzeitig  in  demselben  dnrch  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  in  Lösung  gehalten  werde.  Ueber  die  Zusammen- 
setzung der  verschiedenen  künstlichen  M.  und  die  Herstellung  derselben  geben 
nach  einer  Richtung:  Raspe,  Heilquelleuaualyse,  Dresden  b.  Wilhelm 
Baensch,  und  nach  der  praktischen  Seite:  Hirsch,  Fabrikation  kttnstlichor 
Mineralwisaer,  Braunscfaweig  1876,  die  nOthigon  Fingerzeige. 

Da  der  Lufksanerstolf  die  H.  nicht  nur  in  ihrer  Beschaffenheit  ver- 
ändert und  ihre  Haltbarkeit  beeintrftcbtigt,  namentlich  aber  fttr  die  Auf- 
nahmefähigkeit der  Kohlensäure  binderlich  ist,  so  ist  bei  der  Fabrikation 
der  künstlichen  M.  auf  Ausschluss  der  Luft  zu  achten.  Vor  der  Sättigung 
der  Salzlösung  mit  Kohlensäure  muss  durch  öfteres  „Abblasen"  der  Kohlen- 
säure sowohl  der  leere  Raum  des  Misehgefässes  als  auch  die  Salzlösung 
selbst  luftfrei  gemacht  werden.  Bei  Beuutzuug  von  Selbstentwicklern  moss 
dieses  Abblasen  für  alle  Theilo  des  Apparats  stattfinden. 

Die  Druckhohe  der  Kohlensäure  ist  für  die  einzelnen  kfinstUchen  M. 
▼erschieden.  Luzuswässer  imprignirt  man  gewOhnUeh  bei  8—4  Atmosphären 
Druck,  Ar  Schankcylinder  (Bttvetten)  und  Siphons  steigt  man  bis  6  und 
7  Atmosphären. 

Zum  Abfüllen  der  künstlichen  M.  bedient  man  sich  ausschliesslich  der 
Glasflaschen,  weil  diese  widerstandsfähiger  gegen  Gasdruck  sind  als  Steingut- 
gefässe  und  besser  als  diese  auf  ihre  Reinheit  controllirt  werden  können. 
Das  Reinigen  der  Flaschen  erfordert  namentlich  Sorgfalt,  darf  auch  nicht 
mit  Schrot  oder  Sand  geschehen,  weil  ersteres  durch  Unachtsamkeit  das 
Wasser  bleihaltig  machen  wOrde,  letzterer  das  Glas  ritzt,  wodurch  Verluste 
entstehen.  Ebenso  bewahrt  ein  Lagerraum,  dessen  Temperatur  möglichst 
unter  deijenigen  des  Fabrikationsraumes  liegt,  erheblich  vor  Bruch  bez.  Platzen 
der  Flaschen. 

Die  Flaschen  der  Kurbrunnen  werden  ferner  vor  dem  Füllen  von  atmo- 
sphärischer Luft  befreit  und  zwar  durch  Füllen  mit  Wasser  und  Entleeren 
in  einem  mit  reiner  Kohlensäure  gefüllten  Raum.  Ebenso  ist  auf  guten 
Verschluss  der  Flaschen  zu  achten,  weil  andernfalls  Verlust  an  Kohlensäure 
entsteht,  wodurch  das  Fabrikat  unbrauchbar  würde.  Unsaubere  Korke  oder 
GnmniiTerschlflsw  geben  dem  Wasser  sehr  leicht  einen  widerlichen  Geschmack 
und  Geruch. 

Die  Anforderungen,  die  an  ein  kflnstliches  M.  gestellt  werden  mflssen, 
beziehen  sich  theils  auf  seine  äussere  Beschaffenheit,  theils  auf  seine  vor- 
sdiriftsmässige  Zusammenaetsung,  seine  Beetandtheile  und  etwaigen  Verun- 
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remignagen.  Vi»  Wisser  mflnen  klar,  furblos  Bein,  fird  von  jedem  fremd- 
trtigen  Geruch  und  Oeeehmack.  Bio  fibenchAssig  vorhandene  Kohlensänre 
miiss  zwar  beim  Oeffhen  der  Flasche  energisch,  aber  doch  nicht  plötzlich, 
gleichsam  unter  Detonation  entweichen.  Wäre  dies  der  Fall  und  erscheint 
das  in  ein  Glas  gegossene  Wasser  im  ersten  Augenblick  durch  die  heftig 
entweichende  und  dadurch  in  ganz  kleine  Bläschen  vertheilte  Kohlensäure 
trübe,  hört  femer  bald  danach  die  Gasentwickelung  auf,  so  enthält  das 
Waner  gröiaoro  Mengen  almosphAriacber  Lnft,  es  scbmeckt  dann  aach  bald 
nach  dem  Etngiewen  fide.  Eüi  Inftfreiee  Wasser  brauet  eingegoflsen  Iftngere 
Zeil  naeb,  glelchseilig  aetien  aieh  an  die  Qlaswandvng  grOesere  Koblen- 
sfturebläsdien,  sein  priokelnder  Geaelimaek  iat  weit  nachhaltiger  als  der  dea 
Infthaltigen. 

Künstliche  M.  müssen  frei  sein  von  fremden  Metallen,  wie  Kupfer, 
Blei  und  Zinn,  die  aus  schadhaften  und  unsauberen  Apparaten  herrühren. 
Man  ermittelt  die  Metalle  in  einem  Abdampfrtickstand  von  2—3  Lit.  Arsen^ 
aus  der  zur  Kohlens&arebereitung  benatzten  Schwefelsäure  oder  aas  an- 
reinen Metallsalien  henttlirend,  dnf  Mi  in  keinem  FUle  nachweisen  lassen.. 
Ebenso  mttsste,  snmal  bereits  trflbe  Erfahrungen  vorliegen,  bei  den  kOnat- 
lichen  M.  die  Untemnchmig  aal  Bakterien  stattfinden  ond  ein  gewisaer 
Procentsatz  verpönt  sein.  Uebrr  Ermittelung  einselner  BestandtheOe  S» 
ALm^n,  Archiv  der  Pharm.  1875,  pag.  37.  K.  ThttmmeL 

Minsenblätter,  Folia  Menthae^  stammen  von  verschiedenen  Arten  der 
Gattung  Mentha  (Labiatae),  deren  krausblätterige  Varietäten  als  Krause- 
minzen, und  jene  Varietäten,  die  sich  durch  einen  charakteristischen,  küh- 
lend-gowUrzhaften  Geschmack  auszeichnen,  als  Pfefferminzen  bezeichnet 
werden. 

Die  in  Oesterreich,  nicht  mehr  in  Deutschland  officinellen  FoUa  Meiäha$ 
eritpae  sind  je  nach  ihrer  Ahstammnng  bald  gestielt,  bald  ungestielt,  aach 
in  Form  und  Grösse  verschieden,  aber  immer  blasig  runzelig,  am  Rande 
kraus,  gezähnt  und  unterseits  längs  den  stark  hervortretenden  Nerven  be- 
haart. Ihr  Geruch  ist  eigenthümlich ,  ihr  Geschmack  nicht  kühlend.  Sie 
enthalten  gegen  2  Proc.  fttherisches  Oel,  welches  zu  einem  Drittel  aus  links 
drehendem  Carvol  besteht. 

Die  Kraaseminzblätter  sollen  nicht  über  1  Jahr  lau^r  aufbewahrt  werden. 
Kan  bereitet  ans  ihnen  mehrere  ofBdneDe  Präparate,  Aqua  MetUhae  mtpae^ 
Aq,  earminaiha^  Spee.  aramaliea^  auch  sind  sie  im  Theeaulgnss  ein  be- 
Uebtee  Yolksmittel. 

Die  officinellen  Folia  Menthae  piperitae  stammen  von  kultivirten  Varie- 
täten der  Mentha  silvestris  Sie  sind  spitzeiförmig,  bis  8  cm  lang,  in 
den  kurzen  Stiel  verjüngt,  ungleich  scharf  sägezähnig,  unterseits  blasser, 
kahl  oder  nur  an  den  Nerven  behaart,  unter  der  Loupe  von  braunen  Pünktchen 
(Oeldrüsen)  gesprenkelt.  Der  Geruch  ist  stark  gewürzhaft,  der  Geschmack 
anfangs  brennend,  hinterher  kühlend.  Sie  enthalten  bis  zu  1^  Ätherisches 
Od,  welchee  sum  grosseren  Antheüe  ans  Menthol  (s.  8. 496)  besteht  Diesem 
Kampher  Terdankt  die  Pfefforminz  ihren  charakterisÜscheD  Geruch  nmd  Oo- 
iWrhmaffki 

Die  SU  pharmacentischem  Gebrauche  bestimmte  Droge  soU  nicht  Aber 
1  Jahr  lang  aufbewahrt  werden.  Sie  dient  zur  Darstellung  mehrerer  offtcineUor 
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Piipftrate,  zu  Aeetum  and  Eleduanwn  aromat.^  Aqua  und  Spmiu»  Menthae 
pip.^  Speciet  aromat.  und  Syrupua  MmÜiM.  Auch  das  Oel  ist  officinell 
nnd  findet  eine  ausgedehnte  Yerwendimg.  Es  wird  fabriksmftssig  darch 
Destillation  des  Krautes  mit  Wasserdämpfen  gewonnen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  die  Pfefferminz  in  grossem  Maassstabe  in  Amerika,  England,  Russland, 
Deutschland,  China  und  Japan  koltivirt.  Das  sogenannte  Pohoöl  ist  ein 
chinesisches  Pfeffernünzül,  welches  von  einer  Variet&t  der  Mentha  arvemis  L, 
gewonnen  wird.  Das  feinste  Oel  Uefert  England,  das  meiste,  aber  Ton  weniger 
feinem  Geniche,  Amerika,  und  am  menUiolreichsten  sind  die  ostasiatischen 
Oele,  die  deshalb  schon  bei  gewOlmUcher  Temperatur  erstarren,     j.  Moeller. 

Mio-Mio,  Nio,  eine  höchst  drastisch  wirkende  Pflanze  der  Compositen* 
Familie,  BaccharU  cordifolia  Lam.^  die  in  Umgnay  auf  Weideplätzen  vor- 
kommt und  dem  Vieh  sehr  schädlich  ist  Nach  Arata  enthält  M.  das 
Alkaloid  Baccarin. 

Mischpfeffer  heisst  der  mit  Paknkemöl  vormischte  gemahlene  Pfeffer. 
Die  Samen  der  Oelpalme  (ElaeU  gmnemsiB  L,)  Ueferu  ein  zur  Seifen- 
eszeugang  geschitstes  Fett  ond  die  Freasrflekatlttde  dersdben  werden  als 
Ylehfatter  nnd  aar  Filsehnng  des  PfeffBfs  verwendet.  Die  FeststeUnng 
dieser  Beimengong  geschieht  am  einfachsten  mit  der  mikroskopischen  Unter- 
sacbnng.  Man  behandelt  zuerst  das  Pulver  mit  JodlOsong:  Auftreten  gelb- 
brauner Massen  in  rundlichen,  dickwandigen,  porösen  Zellen  zeigt  das 
Falmkernmehl  an,  ebenso  die  durch  die  RaspaiTsche  Reaktion  (Zucker  und 
H,SO^)  hervorgerufene  Rothfärbung  der  Eiweisskörper.  Mit  Jodalkohol  und 
sehr  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte  Partikel  zeigen  Raphidenbündel 
nnd  Alearonkörner  mit  Krystalloideu.  Entfettet  mau  die  Samenkerupartikel 
mit  Beniin,  wisdil  hernach  mit  Alkohol  nnd  Wasser  nnd  legt  in  Glycoin  ein, 
80  findet  man  die  mit  6—8  kreisrunden,  grossen  Poren  Tersehenen  Samenkem- 
leDen,  die  itlr  das  Palmkemmehl  charakteristisch  sind;  anch  die  Samenhaat- 
idlea,  die  partienweise  parallel  liegen,  geben  ein  gutes  Merkmal.  Ansser 
der  mikroskopischen  Untersuchnng  sind  noch  verschiedene  Schwimmproben 
auf  Wasser,  Schwefelkohlenstoff  und  Jodlösimg,  anch  eine  Zuckerprobe  vor- 
geschlagen worden.  T.  F.  Hanausek. 

Mistletoe,  Snmmitates  Phoradendri,  die  Blätter  und  Blüthenäste  nord- 
amerik.  Schmarotzeräträucher  ans  der  Gattung  Phoradendron  (LorantJiaceae), 
dienen  in  der  Heimath  als  wehentreibendes  Mittel.  IMe  länglich-  oder  mnd- 
lich-eUiptiBchen,  knngestielten,  lederigen,  gansrandigen  BiAtter  enthalten  Gerb- 
stoff nnd  gelbe  Harzmassen. 

Mixtnra,  Mixtur,  nennt  man  flassigc  Heilmittel  zu  innerlichem  Ge- 
brauche, meist  Lösungen  von  Salzen,  Extrakten,  Mischungen  flfissiger 
Stoffe  etc.  Allgemein  gebräuchlich  sind  z.  B.  Mixtum  gummosa^  M.  nitrosa 
(Kai.  nitrici  6,0  g,  Syr.  simpl.  30,0  g,   Aquae  ad  200,0  g),   M.  oleosa 

Emulsio  oleosa)^  M.  solvens  (Ammon.  chlorati  6,0  g,  Succ.  Liquir.  2,0  g, 
Aquae  ad  200,0  g)  etc.  Erwähnonswerth  ist  besonders  die  angeblich  bei 
Malaria  forzOgUch  wirkende  M,  Baeeelli^  die  in  1— g  EslOffel  pro  die  ge* 
geben  wird  nnd  folgende  Znsammensetnng  besitit:  Gdn.  sulf.  3,0,  Kai.  ferro- 
tartar.       Aqna  dest  800^  g,  Liqu.  anenie.  Fowleri  gntt  XXIT. 

Möhrenwunel,  Mohrrflbe,  Pädia  Dauci,  stammt  von  Datum  Carota 
{ümMH/irat)^  einer  allgemein  gebanten  Kflohenpflanae  mit  doppelt  öder 
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dreifach  gefiederten  Blittern  und  welMen  oder  rMliliclieB  Beiden,  deren 

Hfillon  und  Hallchen  vielhlättcrig  sind.  Bio  Wurzel  wird  in  derKnltnr  dick 
und  fleischig,  roth  bis  gclbiich-weiss.  Man  bereiteto  firflher  ans  ihr  den 
Möhrensaft  {Succus  Daud  inspisscUtts). 

Die  M.  enthält  10,0  Proc.  Zucker,  den  dunkelrothen  krystallisirbaren 
Farbstoff  Carotin  und  das  farblose  Hydrocarotin. 

Die  Frftchte  der  wildwaciiseuden  Mohrcu  wareu  als  Senien  {Friictus) 
Daud  iUvettna  ebenüüls  oflicinell.  Sie  sind  graabnuin  nnd  haben  neben 
den  fadeniDnnigen,  borstigen  Hauptrippen  breitere,  mit  Stacheln  besetite 
Nebenrippen.  J.  Moeller. 

MOztel  nennt  man  Mischungen  des  gelöschten  Kalkes  mit  Sand  oder 
Gementcn,  oder  auch  nur  letztere  allein,  die  zur  Vorkittung  der  Mauersteine 
oder  Ziegel  und  zum  Verputzen  der  Wände  zu  dienen  haben.  Die  an  der 
Luft  erhärtende  Mischung  von  gelöschtem  Kalk  mit  Sand  und  Wasser  heisst 
Luft-M.  Die  Erhärtung  ist  nicht  eine  Folge  der  Austrockuung,  sondern 
eines  chemischen  Processes,  der  hauptsächlich  in  der  Umwandlung  des  Kalk- 
hydrats in  Calcinmearbonat  besteht 

Alle  im  Wasser  eihirtenden  M.-Arten  nennt  man  hydranllsche  M. 
oder  Cemente  im  weitesten  Sinne.  Dieselben  lassen  sich  folgendennaassen 
gmppiren: 


Natürliche  hydiavUsche  Kalke 

Kalk,  durch  ein  hydraulisches  Mittel 
( Cement j  hydranlisch  gemacht 

a)  Mergel  (Kalk  -f-  Thon)  von 
Bttgen,  Brudenbvg,  Ulm,  Boitogne. 

b)  Roman-Cement,  kugelige 
Thonmergelstttcke  von  den  Themse-Ufern 
nnd  CtatSi  la  manche,  als  Septarien- 
thon  und  Themse  -  oder  Sheppey-Stelne 
bekannt.  Gebrannt  bildet  R.  ein  roth- 
braunes staubiges  Pulver,  das  für  Wasser* 
banten  sieh  TonUglich  eignet 

a)  Natürliche  Cemente: 
Trass,  rheinit^tr,  Andenachsr, 

Plaidter  Trass,  feingemahlenes,  gelblich- 
graues  Pulver,  das  aas  dem  TnS'  oder 
Ihiekstein  des  Nettethalea  gewonnen  wird. 
Wilder  oder  Bergtrass  wird  im 
Brdlilthale  gewonnen,  besteht  aus  Tnff- 
1  asche.   l'rass  ist  mit  Kalk  und  Sand  eines 
der  besten  Bindemittel. 

Puzzolan  i -Errle.  Pausilippo- 
Tnff,  Santorin-Erde,  Anvergae- 
Cement  sind  eben&Us  Tnlksnisehe Pro- 
dskte  von  vorsflgllch  bindender  Kraft. 

?)    Künstliche  Cemente,  wie  der 
P  u  r  1 1  it  n  d  -  Cement,  bestehen  aus  Misch- 
nn^en  von  Kalk  nnd  Thon,  die  in  vor- 
siflutiger  Weise  gebrannt  werden  müssen. 

Beieuitmörtel,  besteht  ans  Kalk 
nnd  Oyps. 

Die  Cemente  werden  zu  Wasserbauten,  Gesimsen,  Statuen,  künstlichen 
IJausteiuen,  Trockenwändeu  und  Trockenboden  etc.  verwendet  und  ihre  Be- 
deutung ist  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden  sowie  in  Küstengebieten  eine 
sehr  kerrorragende  geworden. 

KogAadkaHase,  Negerkaffee,  pied-ponle,  Caffö  chilen  ckile, 
Fedegososamen,  die  Samen  von  Cania  orimtaliB  (Leffumumae),  sind 
eiförmig,  seitlich  abgeflacht,  4,5  mm  lang,  3,9^8,0  mm  breit,  grangelb,  matt- 
glänzend, im  allgemeinen  nach  dem  Legnminoeensamentgrpos  gebant;  charakfee- 
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liBtisch  ist  eine  die  Palissadenoberhant  der  Samenschale  bedeckende  glaa- 
helle,  strukturlose  Membran.  Die  Samen  enthalten  3H,30  Proc.  Pflanzen- 
schlcim,  5,23  Proc.  Gerbsäure  und  15,13  Proc.  stickstoflfhaltige  Substanzen; 
neuestens  hat  Thoms  in  denselben  Chrysophansäure  und  einen  stick- 
stofffreien krystallisironden  Körper  nachgewiesen,  den  er  Fetogosin  nennfc. 
M.  kommt  von  Afrika  und  Ostindien  als  Kaffeesnrrogat  in  dea  Handel. 


Mohnköpfo,  FrueUti  Papaveris  itnmaimi  (CapUa  Papanmt).  Der 


Heimat  vorzüglich  zur  Gewinnung  des  Opiums  angebaut.  Im  mittleren  und 
südlichen  Europa  kultivirt  man  diese  einjährige  Pflanze  zur  Samengewinnung 
(vergl.  Mohnsamen)  in  zwei  Spielarten,  dem  schwarzen  Mohn  und  dem 
weissen  Mohn.  Zn  medicinischen  Zwecken  werden  auch  die  der  Reife 
iialMB  Frflchte  des  Mokns  (im  Joli,  wenn  sie  die  GrOsse  einer  Walnnss  er- 
reicht haben)  mit  den  Samen  gesammelt  und  getrocknet.  Die  M.  besitien 
eine  eiUngliche,  nmenfOrmige  Gestalt,  TerschmAlem  sich  nach  oben  and 
sind  von  einer  schildförmigen,  vielstrahligen  Narbe  gekrönt.  Im  Inneren 
der  einfächcrigen  Kapsel  finden  sich  10  bis  15  wandständige,  scheidewand- 
artige SamenträKor,  welche  dicht  mit  den  kleinen,  nierenförmigen  Samen 
besetzt  sind.  Im  frischen  Zustande  haben  die  M.  eine  blaugrüno  Färbung, 
narkotischen  Geruch,  widerlichen,  bitteren  Geschmack ;  beim  Trocknen  ver- 
liert sich  der  Geruch,  grösstenthoils  auch  der  Geschmack,  und  die  Färbung 
wird  heOgran;  sie  sind  in  gut  versdilossenen  Oeftaaen  anünibewahren. 

Die  nnndfon  M.  enthalten  die  Alkaloide  des  Opinma,  ihre  Verwendung 
ist  dahOT,  namentlich  im  Kindeaalter,  nicht  nnbedenklicb.  Dasselbe  gilt  von 
dem  aus  ihnen  bereitete  Syrupiu  JPßpaoirU  oder  Diacodii.  Daaa  die  M«, 
wie  die  Pharmakopöen  vorschreiben,  nnreif  sind,  erkennt  man  an  dem 
gl&nzenden  bräunlichen  Ueberzoge  von  eingetrocknetem  Hüchsafte  auf  der 
Schnittfläche  des  Stieles.  J.  Moeller. 

Mohnsamen,  Semen  Papaveris.  Die  kleinen,  nierenförmigen,  auf  der 
Oberfläche  netzadrigen,  gmbig  vertieften  Samen  des  weissen  Mohns  (s.  Mohn- 
köpfe) Warden  rar  Bereltang  derHohnndleh  (a.  Emnlaionen,  8. 988)  ver- 
wendet, sind  aber  nicht  mehr  officinelL  Sie  enthalten  Ua  n  60  Proc.  fattea 
Oel,  aber  kelnea  von  den  Opinmalkaloiden.  J.  MosUer. 

Molken,  Stntm  lactu,  nennt  man  die  FMaalgkeit,  welche  aas  der  Milch 
nach  der  Entfernung  der  Bntter  nnd  dea  Caaeins  entsteht  nnd  eine  wässerige 
Lösung  des  Milchzuckers  (s.  S.  505)  nnd  der  Milchaalze  (s.  Milch,  S.  601) 
darstellt.  Zur  Darstellang  der  M.  erhitzt  man  abgerahmte  Milch  bis  znm 
Kochen,  setzt  kleine  Mengen  verdünnter  Säuron  oder  saurer  Salze  hinzn, 
worauf  das  Casein  gerinnt,  sich  in  Flocken  abscheidet  und  dabei  gleichzeitig 
die  noch  in  der  Milch  vorhandenen  Antheile  von  Fett,  sowie  die  zur  Zer- 
setzung benntste  Säure,  wenn  diese  nicht  im  Ueberschoss  angewendet  worden 
lat,  aaafUlt  Oder  man  bedient  sldi  zur  Eraengnng  der  M.  dea  Labes  oder 
der  daraas  dargestellten  Präparate  (a.  Lab,  S.  481). 

Sflsse  M.  wird  dargestellt,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Müdi 
mit  5  Th.  Labesaens  mladii,  aal  dO— 60^  erhitit  nnd  nach  einigen  Hlnvten . 

dev  Ruhe  colirt. 

Saure  M.  erhält  man,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Milch  mit 

T.  F.  HaaAmaak,  W«Uiafw»i  Waunkxiktm  IL  AU.  33  * 


T.  F.  HanAnaek. 


Mohu  (Papaver  somniferum 


seiner  asiatischen 


Digitized  by  Google 


514 


XoIUb  -  MolybdiB. 


10  Th.  Tartanis  depnratns  bis  zum  Kochen  erhitzt  und  colirt.  Besondere 
therapeutische  M.  sind  die  Alaun-,  Wein-,  Wcinstem-,  Tamahnden-M.,  die 
jetzt  wohl  nur  mehr  selten  ancrewendet  werden. 

Alaun-M.,  Serum  Lactix  almninatum^  wird  aus  1000  Th.  abgerahmter 
Milch  mit  10  Th.  Alaanpulver,  W^instein-M.  mit  Weinsteio,  Wein-M. 
au  800  Th.  abger.  MUch,  900  Th.  Weisswein  vnd  2  Th.  Weinstein,  Tama- 
rinden-H.,  Semm  Laetia  tomortfufthafum,  ans  1000  Th.  abger.  Milch  und 
80  Th.  Pulpa  Tamarind.  bereitet. 

Die  M.  werden  theils  fttr  sich,  theiis  gemischt  mit  Mineralwässern  oder 
anderen  Arznoimittclu  jrotriinkcn. 

Mollin,  Sapo  unKuinosus,  ist  eine  überfettete  Schmierseife,  die  als 
Salbengrundlage  benutzt  wird.  Nach  Dietorich  verseift  man  40  Th.  Schweine- 
fett mit  40  Th.  frisch  bereiteter  Kalilauge  (1,176)  anfangs  durch  ^/^stündiges 
Mischen  im  Dampfbade,  dann  darch  Zasatz  von  4  Th.  Weingeist  (0,835) 
unter  ISstftndiger  Digestion  bei  60— 60^  raletit  werden  15  Th.  Olyeerin 
sogesetst  —  Wdsse,  salbenartige  Masse,  die  in  gnt  Torschlossenen  Oefitaeen 
an&abewahren  ist. 

Die  damit  hergestellten  Salben  lassen  sidi  mit  Wasser  Ton  der  Haut 
abwaschen. 

Molybdän,  Mo  ==  96,  ein  selten  und  stets  im  pohnndonoii  Zustande  in 
der  Natur  vorkommendes  Metall.  Die  wichtigsten  molyhdänhaltigen  Ver- 
bindungen sind  der  Molybdänglanz,  das  in  hexagonalen  Prismen  oder 
Tafeln  krystallisirende  Molybdftndisnlfid  MoS,,  vom  spec.  Gew.  4,5,  der 
Molybdftnocker,  MoOg,  diss  Oelbbleierz  oder  der  Molybdinbleispat, 
PbMoO^,  der  Paterai  t,  G0M0O4.  Aneh  in  verschiedenen  Eisenerzen  Ist  M. 
anlgefandeD  worden.  Man  erhält  das  Metall  durch  Reduktion  der  Molybdän- 
ozyde  oder  -Chloride  bei  Rothgluth  im  Wasserstoffstrom.  Glüht  man  Molybdän- 
oxyd im  Kohlotiogel,  so  erhfilt  mnn  ein  4 — 5  Proc.  Kohlonstoff  onthnltcndes 
M.  Das  M.  ist  ein  sehr  hartes,  silbt-rwoisses,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
an  der  Luft  beständiges,  in  der  Glühhitze  sich  mit  einer  Oxydschicht  über- 
ziehendes, äusserst  schwor  schmelzbares  Metall,  welches  von  Salpetersäure, 
Königswasser  nnd  beisser  conc.  Schwefelsäure  gelöst  wird,  während  Salz- 
siore  nnd  verdttnnte  Schwefelsftnre  ohne  Einwliknng  anf  dasselbe  sind. 
8pee.  Gew.  8,6. 

Ton  den  Verblndnngen  des  M.  beansprucht  die  Molybdänsänre  das 
grösste  Interesse.    Man  gewinnt  dieselbe  aus  dem.MolybdAnglanz,  indem 

man  das  Pulver  entweder  für  sich  oder  mit  Quarzsand  gemischt  in  flachen 
Schalen  an  der  Luft  bei  Dunkelrothsrluth  röstet,  wobei  der  Schwefel  zu 
ßchwefeliger  Säure  verbrennt,  während  unreine  Molybdänsänre  hinterbleibt. 
Dieselbe  wird  mit  Salmiakgeist  in  Lösung  übergeführt,  durch  Kaliumcarbonat 
die  Thonerde  ansgefUlt  nnd  das  Filtrat  verdunstet.  Man  glüht,  nimmt  mit 
Wasser  anf,  wobei  Kupfer  nnd  die  letzten  Anttielle  von  Thonerde  surflck- 
bldben,  Terdampft  die  Lösung  zur  Trockene,  erhitzt  den  Bflckstand  mit 
Schwefel  im  Sandbade  in  einem  Kolben  und  zieht  mit  heissem  Wasser,  welches 
einen  geringen  Procentsatz  an  Kaliumcarbonat  enthält,  aus.  Hierauf  folgend 
wird  das  von  neuem  gebildete  Schwefelmolybdän  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
ausgelaugt,  getrocknet,  wiederum  geröstet  und  mit  Salmiakgeist  behandelt. 
Diese  nunmehr  reine  Lösung  von  molybdänsanrem  Ammoniak  dampft  mau 
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zur  Eryttellisation  ein  nnd  gewinnt  die  Molybdänsftnre  dnrch  YOnichtigM 
Erhitzen,  ohne  dass  ein  Schmelzen  der  MMse  isrfolgt.  Ans  Gelbbleierz  kann 
man  Molybdänsänro  in  der  Weise  gewinnen,  dass  man  dasselbe  zunächst 
mit  verdünnter  Salpetersäure  von  darin  löslichen  Verunreinigungen  befreit, 
sodann  den  Rückstand  mit  heisser  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,3  be- 
handelt. Man  verdampft  hierauf  die  Salpetersäure,  zieht  aus  der  eingetrockneten 
Hasse  das  Bleinitrat  mit  heissem  Wasser  aus  und  nimmt  hierauf  mit  Ammoniak 
die  Molybdinaftore  auf. 

Die  Molybdftnsäiire  bildet  ein  ans  aeideiigliDaendeii  BlAttchen  bestehendeB 
lodeieB  Pulver,  weiclies  bei  Rothglnth  schmilzt  und  nach  dem  Wiedererkalten 
zn  einer  gelben,  krystaUinischen  Masse  erstarrt.  In  dieser  Form  wird  sie 
von  Sänren  nicht  mehr  gelöst,  Ton  welchen  die  nngeglOhte  Molybdänsftnre 
aufgenommeu  wird. 

Molybdän  saures  Ammoniak  bildet  sich  in  farblosen,  monoklinen 
Prismen  der  Formel  (NH^)gMo,Oj^ -j- 4H2O  beim  Eindunsten  der  Lösung. 
Dieses  Salz  wird  zur  Bereitung  der  sog.  Molybdäulüsung  benutzt,  welche 
in  einer  mit  Salpeterslare  angesftnerten  LOflnng  von  molybdAnsaarem  Am- 
moniak besteht  nnd  snm  Nachweis  nnd  rar  Beetimmnng  der  Fhosphorsinre 
dient.  Letztere,  entweder  frei  oder  an  Baseii  gebnnden,  giebt  mit  dem 
Reagens  einige  Zeit  auf  etwa  50**  erwärmt  einen  gelben,  kömig-krystallinischen 
Niederschlag,  welcher  das  Ammoniumsalz  der  Phosphormolybdftns&nre  darstellt 
nnd  nach  Bammelsborg  die  Zusammensetzung 

(3(NHJ,0  +  p,0,  +22M0O3  +  12112  0) 
hat.  Krhitzt  mau  diese  Vorbiu(iunK  mit  Königswasser  bis  zur  Zersetzung 
des  Ammoniaks,  so  erhält  man  die  rhosphormolybdäusäurc  beim  freiwilligen 
Yerdnnsten  in  gelben,  in  Wasser  leicht  löslichen  Prismen,  welche  der  Formel 
(SH^PO^ -f~22MoOg -f-95H,0)  entsprechen.  Anch  Arsensänre  giebt  mit 
der  Molybdftnlösnng  ein^n  ähnlichen  Kiederschlag,  wie  die  Phsophorsftnre. 
Die  Lösung  des  Natriumäalzes  der  Phosphormolybdftnsftnre  irird  als  Reagens 
anf  Alkaloide  benutzt.  H.  Thoms. 

Monesia,  Corte.r  Monesiae,  Bnranhem,  Quaranhom,  ist  die  Kinde 
von  Chrysophylluin  fflr/cyp/iloeiun  (ms.  (Sapotaceae),  einem  brasilianischen 
Baume.  Sic  ist  sehr  hart,  schwer,  borkig,  im  Bruche  ebeu,  am  Querschnitte 
dunkel  rothbrauu,  dicht  quer  gestrichelt.  Der  Geschmack  ist  anfangs  süss, 
dann  herbe;  der  Spdchd  wird  voth  gefärbt. 

IHe  R^de  enthält  neben  Gerbstoff  nnd  Olycyrrbizin  an  eigenartigen 
Stoffen  das  lielleicht  mit  Säpanin  identisiche  Glykosid  Monesin  nnd  den  kij- 
stallisirbaren  Bitterstoff  Hivurahein  (Peckolt). 

Ein  wässeriges  Extrakt  der  Rinde  wird  als  blutstillendes  Mittel  nnd 
gegen  Verdannngsbeschwerden  angewendet;  bei  nns  ist  die  M.  nicht  ein- 
geführt. J.  Moeller. 

Morin,  Morinsäure,  Cj^Hj^O,,  und  Maclurin,  Moringerbsäure, 
CjjUjgU-,  sind  beide  in  Geibholz  (^Morus  tinctvria  Jacq.  b.  Maclura  titic- 
toria  n!)  enthalten  nnd  bilden  dessen  Farbstoff.  Ueber  Darstellnng  s. 
Wagner,  Jonm.  f.  pr.  GL  61,  pag.  ^  nnd  Hlasiwetz  nnd  Pfanndler, 
Annal.  d.  Gh.  197,  pag.  858.  Morin  krystalUsirt  ans  Alkohol  in  langen, 
{^änsenden  Nadeln,  ist  in  Wasser  schwierig,  in  Alkohol  leicht  löslich.  Die 
Löningen  sind  gelb,  werden  dnich  Eisenchloiid  oli?engrQn.   Alkalien  lösen 
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Moringagimmii  —  Monellen  —  MoiehM. 


60  leicht  mit  tief  gelber  Farbe.  Beim  Behandelii  mit  Natrinmamalgaiii, 
ebenso  beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert  es  Phloroglucin,  im  letzteren  Falle 
neben  Oxalsäure.  Mit  Metallen  entstehen  einbasische  Salze,  von  denen  nur 
die  Alkalisalze  löslich  sind.  Morin  (Gelbholzextrakt)  findet  Verwendunp:  in 
der  BaumwoUeufärberei  und  Kattundruckerei,  wird  meist  in  Form  Beines 
ThonerddUcks  auf  der  Faser  befestigt. 

Madwiii  büdet  kldne  hellgelbe  Nadein,  ivelcbe  bii  140*  eiliitrt  Wasser 
yeriferen,  bei  scbmeben.  Sie  bedtien  idnen  sftssUeh  CTsammenxifthendea 
Geschmack,  reagiren  schwach  sauer,  lösen  sich  in  6,4  Th.  kaltem,  in  9,9  Th. 
heissom  Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wässeni?!>  Lösung 
wird  durch  Ferro-  und  Ferrisalze  schwarzgrün  gefällt.  Schmelzendes  Kali 
giebt  mit  Maclurin  Phloroglucin  und  Protokatechusäure.  Technische  Ver- 
wendung findet  es  zur  Herstellung  einer  grünlich  schwarzen  Tinte,  der 
Macluriutiute. 

Msii  bereitet  dieselbe  durch  Zersetzen  einer  Maclnrinlösnng  oder  ein«r 
Gelbholzabkochnng  mit  AmmoninmTanadat  K.  ThtansL 

Moringagnmmi,  gomme  de  ben  ail4,  ist  nach  Wiesner  das  ans 

dem  Stamme  der  indischen  Capparidec  Moringa  •pterygoiperma  Oärtn.  ans- 
fliessende  Gummi,  das  in  K6mem  oder  fadenförmigen  Stocken  erscheint, 
röthlichbraun  bis  braunschwarz  gefärbt  ist  und  neben  Bassorin,  Dextrin  und 
einer  in  Wasser  löslichen  Gummiart  noch  in  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Substanzen  enthält.  Mikrosk.  untersucht  zeigt  es  in  ausgezeichneter  Weise 
einen  zeliigcn  Bau;  die  Zellen  sind  in  verschiedenen  Phasen  der  Gummi- 
metamorphose  begriffen.  T.  F.  H&nausek. 

Xonellmit  Morsnü,  war  ein«  Anneifonn,  die  ans  Zndrar  bestand« 
der  snr  Federconsistens  eingekocht  wvide  nnd  dem  man  dann  die  Aitneistoii 
(Xorsnli  antiraoniales,  M.  martiati,  M.  lazantes)  insetzte.  Die  Masse  musste 
solange  gerührt  werden,  bis  der  Zocker  anfing  „abzusterben**  (daher  der  Name), 
d.  h.  krystallinisch  zu  werden,  worauf  man  die  Masse  noch  warm  in  eine 
genässte  Holzform  goss.  Die  erkaltete,  etwa  0,5 — 0,6  cm  dicke  Zucker- 
masse wurde  mit  einem  Messer  in  0,6 — 0,7  cm  breite  und  2,5  cm  lange 
(Querdurchmesser  der  Morsellenform)  Stücke  (die  einzelnen  M.)  geschnitten. 

Die  MorseUenform  besteht  aos  8  je  1  m  langen,  1  cm  dicken  und 
Sy5  cm  hohen  Brettchen  ans  gradfaseiigem  Eichenhola,  die  dnreh  Khunmen 
nnd  rasammengehalten  iverden  nnd  mit  3  Endbrettchen  ▼ersehen  sind. 
Nach  dem  Erkalten  der  Masse  werden  die  Keile  gelöst,  die  Seiten-  und  End- 
brettchen entfernt,  um  die  Morsellenmasse  ftlr  das  Zerschneiden  frei  ao  legen. 

Jetzt  werden  M.  nur  noch  als  Conditorwaare  gefertigt  und  je  nach  den 
der  Zuckermasse  gemachten  Zusätzen  führen  sie  verschiedene  Namen,  wie 
Chokolade-,  Vanille-,  Citronen-,  Bosen-,  Orangen-,  Himbeer-,  Mardpan-  und 
Magonmorsellen. 

Ktoiohua,  Motekm  Umquinensis  s.  Hbetanu»^  Mose  GalL,  Almizcle 
ffisp.,  ist  der  Inhalt  der  drfisigen  Behftlter  (Hoschnsbentel},  welche  bei 
dem  mAnnlichen  Hoschnstfaier  oder  Bisamthier  (MotehMt  motehiftrua  X., 

ArtiocUxehfla),  das  die  Hochgebirge  Mittelasiens  von  Thibet  bis  Sibirien 
bewohnt,  zwischen  Nabel  und  Ruthe  sitzen.  IMe  Beutel  sind  mndlich  oder 
länglich  rund,  von  3 — 4,  4 — 5  cm  Durchmesser,  planconvex,  auf  der  Bruch- 
seite  mit  einer  unbehaarten,  dunkelbraunen,  festen  Haut  besogen,  auf  der 
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freien  Seite  mit  dicken,  borstenartigen,  weisslich  bis  gelblich-  oder  röthlich 
brannen  Haaren  bedeckt,  die  nach  der  Mitte  zn  feiner  werden  und  hier 
swei  Oefinmgen  YenebUenen.  Ibr  Inbalft,  der  H.,  bildet  eine  krflndiebe, 
etwas  iveicbe,  eigentbOiiilicb  nacbbaltig,  aber  niobt  nacb  innmomak  fiediende, 
braune  Masse. 

Ein  mit  Hülfe  Ton  Terpentinöl  hergestelltes  mikrosk.  Objekt  orscheint 
bei  100 — löOfachcr  Vorgrösserung  schollenartig  als  durchscheinende,  formlose, 
brannc  Splitter  und  Klümpchen.  Fremde  Körper  dürfen  sich  dabei  nicht 
erkennen  lassen.  M.  muss  über  Schwefelsäure,  nicht  über  Chlorcalcium,  bis 
zum  gleichbleibenden  Gewicht  getrocknet  werden.  Er  darf  beim  Veraschen 
nicbt  über  8  Proc.  Rückstand  hinterlassen ;  löst  sich  in  Alkohol  (0,820)  nur 
n  10  Proc.,  in  Wasser  in  60  Proc. 

Carbadiniscber  M.  vom  Jenisel  besitit  einen  scbwftcheren  ammoniak»- 
lischen  Cremch,  die  Bentel  sind  grösser,  mehr  länglich  nnd  bimf&rmig, 
flach,  weniger  aufgesebwoUen  als  die  des  thibetanischen  M. 

M.  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden  und  zwar 
stellt  man  dieselben  in  besondere  Kästen,  in  denen  sich  alle  Geräthe  zur 
Dispensation  des  M.  befinden,  weil  andere  wegen  des  lange  anhaftenden  Moschus- 
geruchs nicht  benutzt  werden  dürfen.  Nach  Biltz  lässt  sich  der  M.-Gcruch 
von  den  Händen  etc.  mit  gepulvertem  Mutterkorn  beseitigen,  nach  Hase- 
mann erftllt  etwas  Gbinin  mit  Salzsftnre  denselben  Zweck. 

H.  wird  in  Gaben  von  0,05—0,1  bei  CoUaps,  als  krampfstmendes  Mittel 
in  kleineren  Gaben  gereicht,  dient  aber  besonders  snm  Parfttmiren  verschie- 
dener Cosmetica. 

Bauer  hat  sich  1889  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem 
Moschus  patentiren  lassen,  nach  welchem  Toluol  und  Butylchlorid  mit  Alu- 
miniumchlorid im  Autoclav  erhitzt,  der  Rückstand  mittelst  erhitztem  Wasser- 
dampf destillirt,  das  Destillat  mit  rauchender  Salpetersäure  und  rauchen- 
der Schwefels&ure  bebandelt  und  dann  ans  Alkohol  mehrmals  nmkrystalli- 
sirt  wird. 

Weisse,  glinzende,  nadeUbrmige  Krystalle,  die  in  Alkohol  leicht,  in 

Wasser  schwer  löslich  sind,  deren  Lösung,  namentlich  in  Yerdllnnnng  1 : 20,000 
bis  1 : 50,000,  einen  durchdringenden  Moschnsgemch  besitzen,  welcher  dnrch 
Zusatz  von  etwas  Aetznatron  wesentlich  verstärkt  wird.  Die  Iproc.  alko- 
holische Lösung  wird  durch  Zugabe  von  2000  Th.  Wasser  trübe  und  erst 
dnrch  Erwärmen  mit  etwas  Natronlauge  klar.  Verdünnte  Schwefelsäure 
scheidet  aus  der  nicht  zu  stark  verdünnten  wässerigen  Lösung  das  synthetische 
Produkt  in  kloinen  Kiystftllchen  ab. 

Zur  Unterscheidung  von  natürlichem  und  kflnstUchem  H.  benntst  man 
das  Chininsnlfat,  das  dem  kflnstlichen  M.  den  Ctoruch  voUstftndig  entaieht, 
während  es  den  natttrlichcn  M.  unverändert  lässt.  Letiterer  wird  . wieder 
dnrch  Bittermandelöl  und  durch  benzoesäurealdehyd-  oder  cyanwasserstoffhaltige 
Körper  seines  Geruches  beraubt,  auch  Schwefel  und  Kampher  bewirken  eine 
auffällige  Veränderung  dos  Geruches  des  natürlichen  M. 

Ein  Gemisch  von  Bernstcinöl  mit  Salpetersäure  entwickelt  ebenfalls  M.-  • 
Gerach.    Ueberbaupt  giebt  es  mehrere  Thiere  und  Ptlauzcu,  welche  M. 
Shnüiih  riechen,  z.  B.  der  minnliche  Moschusochse,  O0A09  ihomAoIiw,  das 
sfldamerikaniscbe  fiisamscfawein  (P«bn),  das  auf  dem  Rflcken  eine  Drflse 
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trftgt,  die  mit  einer  nach  M.  riechenden  Flüssigkeit  gefDUt  ist,  ferner  die 
indisdie  Moechiuntto,  Sarea  murtmia,  der  Moadnisbiber,  MyogaU  moMAoto, 
der  auf  alten  Weiden  lebende  Hoschnsboek^  CmmJbym  nmätOtOt  die  Bisam- 
ente, AnoM  fiMxeAata,  der  Moschuspolyp,  Eledone  moichata,  ebenso  Fascio» 
laria  trapecium,  cino  Schnecke,  das  Fleisch  der  Aligatorenweibcben,  das 
Harz  der  Sumbulwurzol,  ein  aar  Gattung  Fttiitporium  gehöriger  Pilz  und 
anch  Mimulus  moscltatua,  K.  ThümmeL 

Moxen  sind  kleine,  2 — 3  cm  hohe  Kegel  oder  Cylinder  aus  Papier 
oder  Baumwolle,  Leinenfasem,  Kohlcpulvcr  u.  s.  w.,  die  mit  Kaliumdichromat 
(Moxae  chromatao)  oder  mit  Blciacetat,  ebenso  mit  Salpeter  u.  s.  w.  getränkt 
sind,  uni  ein  langsames  Verglimmen  herbeizuführen.  M.  dienen  statt  des 
Blaaenpflaatera  bei  L&hmungen,  Knochen-  und  Gelenkleiden  ak  Reizmittel, 
indem  de  anf  die  Hant  gesetit  nnd  abgebrannt  einen  Brandschorf  enengen. 
Die  BebandlangBweifle  mit  M.  stammt  ans  CSdna,  wurde  Yielfadi  in  Frank- 
reich benutzt,  ist  aber  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gerathen. 

HQonna»  Juck-  oder  Kratzbohne,  eine  unseren  Bohnen  {Phaaeolut) 
▼erwandte  Gattung  tro^seher  Krftuter.  Die  Hnlsen  einiger  Arten  (Mueuna 
pruriens  DC.»  M.  uren$  DC^  sind  mit  braunen,  starren,  an  der  Spitze 
höckerigen  Haaren  bedeckt,  welche  leicht  in  die  Haut  eindringen  und  ein 
höchst  lästiges  Jucken,  auf  Schleimhäuten  sojrar  heftige  Entzündung  hervor- 
rufen. Man  benutzt  sie  zur  Bereitung  von  hautreizeuden  Salben  und  mit 
Houig  zum  Abtreiben  von  Eingeweidewürmern.  In  unseren  Handel  kommen 
seltener  die  Hülsen  {ßiliquae  Idrsutae)  als  die  abgeriebeneu  Haare  {Lanugo 
oder  Setae  Süiquae  kirnUae),  Auch  die  grossen  Samen  sind  in  neaerer 
Zdt  unter  dem  Namen  Cali-Nflsse  aus  Westafrika  eingeftthrt  worden. 

M.  ist  synoniym  mit  DdUthoi  und  SUxtkihiian,  J.  Moeller. 

Kudar,  Madar  oder  Akra  heisst  die  Wurselrinde  von  Cahtropu 
giganUa  i2.  Br,  (A»eUpiadaeeae)^  einem  im  tropischen  Asien  Terbreiteten, 
milchenden  Baume.  Sie  ist  weiss,  zerreiblich,  von  weichem,  gelblichgranem 
Korke  bedeckt.  Ihr  Geschmack  ist  schleimig,  bitter  und  scharf.  Sie  ent- 
hält einen  eigenthümllcben  Bitterstoff,  das  Mudarin  oder  das  Asclepion, 
welches  brechenerregend  wirkt.  J.  Moeller. 

MühlBtelDB  sind  zur  Verkleinerung  von  Früchten  und  Samen  dienende 
Steine,  deren  Harte  und  Zähigkeit  nach  dem  zu  mahlenden  Materiale  ver- 
schieden zu  sein  hat. 

Fttr  harte  Getreidearten  müssen  sehr  harte  und  z&he  Steine,  wdibe 
nebet  der  geringen  Abnutzung  anch  noch  scharfe,  blasigporOse  Mahlflflchen 
beaitaen,  verwenidet  werden;  dazu  gehören  die  Champagner-U.  von  la 
Fert6  sous  Jouarre,  Sflsswasserquarze  von  vorzagUcher  Gflte.  Sie  kommen 
in  verschieden  grossen  Blöcken  in  den  Handel.  Diese  werden  in  einer 
Form  passend  znsammenpelof?!,  durch  einen  Kitt  verbunden  und  mit  einer 
aus  Gyps  und  kleinen  Quarzstücken  bestehenden  Masse  überdeckt.  Kach 
genügender  Erhärtung  erhält  der  Stein  Eisenreifen,  wird  zubehauen  und  ge- 
schärft. Diese  M.  sind  die  dauerhaftesten  und  werthvollstcn.  Auch  in 
Ungarn  werden  ähnliche  Süsswasserquarze  zu  vorzüglichen  M.  verarbeitet 

Trachit-M.  von  Schemnitz  in  Ungarn  bestehen  aus  roth-  oder  leber* 
braunem  Trachyt  (Bhyolit),  der  genagend  hart  aber  weniger  sähe  ist 
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Wallseer  M.  von  Niederwallsee  werdüu  aus  dem  Fclüeu  im  ganzen 
gebrochen  nnd  sind  fOr  weichere  Frflchte  Terwendber. 

Andernacher  oder  rheinische  IL  ailkd  graue,  schlackige  Basalte  Ton 
dem  Eifelgebirge ;  sie  stehen  den  französischen  an  Gftte  nahe. 

Grawinkeler  M.  (Sachsen -Kobarg- Gotha)  sind  mit  Quarzsand  ge» 
mengte,  blassrothe  Porphyre.  Nebst  diesen  gibt  es  noch  zahlreiche  Sort^ 
wie  die  Johnsdorfer,  Pimaer,  schweizer  Granitateine  etc.,  die  meist  nur 
locale  Bedeutung  hahen. 

Neuestens  werdeu  statt  M.  Metallwalzen  angewendet.       T.  F.  Hanausek. 

Murexid  wird  das  saure  Ammoniumsalz  der  für  sich  nicht  existcuz- 
ftUgen  Pnrparsftnre  CgU^N^O,(NH^)  4-  H^O  genannt  Zar  BarBteUnng  fogt 
man  einem  kochenden  Gemtenge  Ton  1  Th.  Hamsinre  und  3St  Th.  Wasser 
nach  nnd  nach  iü  kleinen  Mengen  eine  mit  dem  doppelten  Volnm  Wasser 
verdünnte  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,42  hinzu,  bis  die  Harnsäure  fast 
vollständig  gelöst  ist.  Man  dampft  darauf  das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  ein, 
bis  die  Flüssigkeit  Zwiebclfarbe  angeuommou  hat,  lässt  die  Temp.  auf  etwa  70' 
erhalten  und  neutralisirt  mit  vordünutem  Salmiakgeist,  Das  M.  krystallisirt 
sodanu  nach  einiger  Zeit  heraus  uud  bildet  glänzende,  cantharideugrüue,  vier- 
seitige Tafeln  oder  Prismen,  welche  bei  durchfalleudem  Licht  purpurroth 
erscheinen.  Von  keltern  Wasser  wird  es  nnr  wenig,  besser  von  hefssem 
Wasser,  nnd  zwar  mit  schöner  Pnxpiirfitfbe  an^nommen.  KaUlange  löst 
es  tief  Tidett.  llaa  benutzt  die  charakteristische  Bildung  des  M.  ans  der 
Harnsäure  zum  Nachweis  der  letzteren  und  bezeichnet  diese  Beaktion  aof 

Uams&nre  als  Mnrexidreaktion.  Vergl.  anch  HarnsAnre,  pag.  301. 

H.  Thoms. 

Murraya  Koenigii  (^Rutaeeae)  heisst  die  Stammpiiauzü  der  Curry- 
bUtter,  die  als  Stimulans,  Adstringens  -nnd  Stomackicam  geschilst  sind 
und  von  den  Eingeborenen  Indiens  in  frischem  nnd  in  getrocknelem  Zn- 
stande verwendet  werden.   Prebble  fand  in  ihnen  ein  ither.  Oel,  ein 

dnakelgrlknes  Harz  nnd  «in,  Koenigin  genanntes,  Glykosid. 

T.  F.  Hanausek. 

Muscarin,  C^II^gNOg  -f- ^^2^'  neben  Cholin  (Amauitiu)  in  dem 

Fliegenpilze  {Agaricus  inwscariwi  L.)  aufgefundene,  vielleicht  auch  noch  in 
anderen  giftigen  ^^anoM-Arten  vorkommende,  sehr  giftige  Alkaloid,  welches 
als  ein  Oxychinolin  anfgefasst  werden  mnss  nnd  durch  die  Constitntions* 

formd  (CH,).=N<^^  ^^"^  OII-  ^xr^^^lomeben  werden  kann.   Es  bUdet 

eine  färb-,  gemch-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagirende,  dicke 
Flüssigkeit,  die  bei  längerem  Stehen  über  Schwefelsaure  allmAlig  krystaUi- 
niseh  erstttrt,  an  der  Lnfl  jedoch  schnell  wieder  serflissst  Beim  Behandeln 
der  Bas^  mit  feuchtem  Ealiumhydrozyd  entwickelt  sich,  besonders  beim 
schwachen  ErwArmen  Trimethylamin.  Man  kann  auf  synthetischem  Wege 
vom  Cholin,  welches  ein  weit  verbreiteter  Körper  im  Pflanzenreich  ist,  zum 
M.  gelangen,  indem  man  jenes  mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  anderer- 
seits liefert  M.  durch  Einwirkung  von  Reduktionsmitteln  Cholin.  Aus  dem 
Fliegenpilz  ge^^innt  mau  das  M.,  indem  man  das  Pulver  desselben  wieder- 
holt mit  starkem  Alkohol  auszieht,  die  eingedickten  Auszüge  mit  ammouiaka- 
lischem  Bleie^sig  ausfällt,  aus  dem  Filtrat  das  flberschOssige  Bist  mit  Schwefel* 
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Bäure  abscheidet  und  hierauf  das  M.  mit  Kaliumquecksilberjodidlösung  unter 
Vermeidung  eines  lösend  wirkenden  Ueberschusses  von  Jodkalium  nieder- 
■chlägt.  H«n  ichtlttelt  die  Alkaloid&llang  mit  BaiytwaMer  auf  snd  leitet 
Schwefelwaasentoff  ein,  entfernt  im  Filtnt  einen  UebendraM  an  letsterem 
doreh  einen  kräftigen  Lnftstrom  and  versetzt  mit  8ilbemd£ftt  «nd  Schwefel- 
Bänre  bis  zur  schwach  sauren  Reaktion.  Das  Filtnt,  weidies  neben  Silber* 
Sulfat  das  M.  als  Sulfat  enthält,  wird  mit  Barytwaaser  versetzt,  die  filtrirte 
Flüssidkeit  im  Vacuum  verdunstet  und  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol 
ausgezogen.  Nach  Verdampfen  des  letzteren  hinterbleibt  das  M.  in  der  oben 
erwähnten  Form. 

Von  den  Salzen  des  M.  sind  das  salpeterannre  und  das  schwefelsaure 
Snls  im  Handel  m  erhalten,  beide  kiyataUiniaehe,  sehr  lelelit  aeriUessliche 
Körper,  welche  dnreh  grosse  Oiftigfceit  ansgesdchnet  sind,  indem  heim 
Menschen  sdion  bei  3 — 5  mg  subkutaner  Anwendung  starke  Yeigiftoi^s- 
erscheinnngen  entstehen.  Ein  Antidot  des  M.  ist  dasAtropiu.  Letzteres 
wirkt,  wie  physiologische  Thiorversnehe  ergeben  haben,  noch  bei  der  5  fach 
letalen  M. -Menge  lebensrettend.  H.  Thoms. 

Musivgold,  unechtes  Malergold,  goldglänzendo  Schüppchen,  die 
zu  feinem  Pulver  vermählen  zum  unecht  Vergolden  oder  als  Malerfarbe 
dienen;  es  ist  Zinnsulfid,  SnSg,  und  wird  durch  Erhitzen  von  Zinn,  das 
mit  Schwefel  und  Salmiak  (meist  auch  mit  Quecksilber)  gemischt  wurde, 
dargestellt;  es  kann  anch  anf  nassem  Wege  enengt  werden,  indem  man 
Zinnoiydldsvng  mit  Schwefelwasserstoff  oder  ZinnozydnllOsnng  mit  80,  be- 
hend^ 

XnalvaUber  besteht  ans  8  Th.  Sn,  8  Th.  Bi  und  1,5  Th.  Hg  nnd  wird 
zur  nnwhten  Versilberung  von  Messing  und  Kupfer  verwendet;  man  reibt 
es  auf  das  Metall  mit  Knochenaschc  nass  auf;  übrigens  kann  man  es  auch  zur 
Herstellung  einer  silberähulichen  Oberfläche  auf  Papier,  Holz  (mit  Leim, 
Eiweiss  fixirt)  gebrauchen. 

Muskatblüthe,  Macis,  ist  keine  BlQthe,  sondern  der  Samenmantel 
der  Mnskatnnss  (s.  d.).  Er  wird  von  der  letzteren  sorgfältig  abgelöst,  zn* 
sammengedrAckt  nnd  an  der  Sonne  getrocknet  Das  fleischige,  scharlacfa- 
rothe  Gebilde  wird  dadurch  gelbroth,  brüchig,  matt  fettglänzend;  die  Form 
eines  am  Rande  bandartig  zerschlitzten  Bechers  ist  aber  in  der  Droge  noch 
gnt  kenntlich. 

Die  M.  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  nicht  gleich  der  Muskatnuss. 
Sie  enthält  bis  zu  16  Proc.  ätherisches  Ocl,  welches  als  Bestandtheil  der 
Mixtura  oleoso-halsamica  officiueli  ist.  Macis  selbst  ist  in  Oesterreich  eben- 
falls  officinell  und  dient  zur  Bereitung  der  Aqua  arcmaika  tpirituosa. 

In  nenerer  Zeit  kommen  anch  die  fast  gar  nicht  aromatischen  Samen- 
mftntel  von  Mjfritiiea  malabariea  Lour,  ab  wilde  oder  Bombay-Hacia 
in  den  Handel  nnd  dienen  zur  Verfälschung  dos  Macispulvers.  Sie  sind 
grösser,  derber  und  dunkler  gefärbt  als  echte  M.,  und  im  Pulver  sind  sie 
dnrch  einen  in  Alkohol  löslichen,  gelben  Farbstoff  zu  erkennen. 

J.  Moeller. 

Kiiskatbutter,  Oleum  NueUtae^  0.  Myristicae  tmpretsum^  0,  nueu 
mMc/iatoe,  Benrre  de  mnscade  OaU.,  ist  das  dnrch  warmes  Prossen  der 
Mnskatnnss  {MyrimliBa  fragrant  SauU,}  gewonnene  fette  OeL  Ansbente 
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96  Proc.  Kommt  m  OaÜndleii  ond  den  Bandafaiaeln  in  länglichen,  viereckigen, 
in  PisiDgUltter  eingeliflUten  BlOeken  in  den  Handel.  Beeonden  werden  die 
nidit  Terkinflichen  MnakatnftBse  znr  Heratellnng  benutzt. 

Eine  rothbraune,  marmorirte,  feste  Masse  von  Talgconsistcnz,  die  den 
aromatischen  Gremch  der  Muskatnuss  besitzt  und  etwas  ätherisches  Oel  ent- 
hfilt.  M.  schmilzt  bei  45 — 51"  zu  einer  braunrothen,  nicht  völlig  durch- 
sichtigen Flüssigkeit,  löst  sich  in  4  Th.  Aether,  nicht  in  Weingeist.  Spec. 
Gew.  0,990 — 0,995.  Schmpkt.  der  Fetts&ure  42,5^,  Erstarruugspoukt  derselben 
40°,  Jodzabl  31, 

H.  besteht  banptslchUeh  ans  Myiistin,  enthält  kleine  Mengen  freier 
KyriatinsAnre,  ferner  Olein,  Pahnitin  nnd  Farbstoff. 

M.  brennt  an!  dem  Platindeckel  erfaitit  mit  heller  Flamme,  ohne  meri[- 

liche  Russbildung  nnd  ohne  einen  anangenehmen  Qemch  an  verbreiten, 
während  bei  Taiggehalt  die  Flamme  russt  und  einen  nnangenehmen  Geruch, 
namentlich  beim  Ausblasen  erzeugt  (Ph.  Russ.)-  Erwärmt  man  M.  mit  dem 
zehnfachen  Gewicht  Weingeist,  filtrirt  die  Losung,  so  darf  das  Filtrat  nach 
dem  Erkalten  durch  Eisenchlohd  nicht  braunschwarz  oder  grün  gefärbt  werden 
(fremde  Farbstoffe).  £..  Tbümmel. 

Mnakatniiaa»  Semm  MjfrUUeae^  Nu»  moaeAote,  stammt  von  Myrittiea 
fragrana  HouU,  {Myristieaieeae),  einem  immergrOnen  Banme,  weldier  nr- 
sprttngUch  anf  den  Molnkken  und  der  benachbarten  Küste  von  Neu- Guinea 
Torkommt,  gegenwärtig  aber  in  allen  Tropenländeru  kultivirt  wird.  In  der 
einer  länglichen  Aprikose  ähnlichen  Frucht  liegt  ein  einziger  Same,  dessen 
braune  Steiuschalo  von  einem  karminrothcn  Samcnmantel  (Arillus)  becher- 
förmig umwachsen  ist.  Dieser  Sameumautel  ist  die  sogenannte  Muskatblüthe 
(s.  d.).  In  der  Schale  liegt  der  eirunde,  bis  3  cm  lange,  netzartig  runzelige, 
braune  Kern.  Derselbe  ist  fast  immer  weiss  bestäubt.  Es  ist  nämlich  ein  alter 
Brauch,  die  Samen  in  Kalkmilch  nmaarflhren,  weil  man  dadurch  ihre  Keimkraft 
so  aentOren  meinte.  Man  hält  an  dieeem  Branche  fest,  obwohl  nachgewiesen 
ist,  daas  die  Samen  schon  hei  der  üblichen  Trocknung  in  der  Sonne  ihre 
Keimkraft  vollständig  verlieren.  Am  Durchschnitte  erscheint  die  M.  schön 
marmorirt,  weil  die  braune  Samenhaut  in  die  zahlreichen  Falten  des  Kernes 
eindringt.  Dieser  Kern  ist  ein  den  kleinen  Embryo  umgebendes  Samen- 
eiweiss  (Endosperm).  Sein  Gewebe  ist  von  Fett  und  Stärke  erfüllt  und 
enthält  ausserdem  ätherisches  Oel  und  Eiweisskry stalle.  Der  Gehalt  an  Fett 
erreicht  25  Proc,  der  an  ätherischem  Oel  10  Proc. 

Die  M.  sowohl,  wie  daa  ana  ihnen  durch  Pressen  gewonnene  fette 
Od  {(H,  Nueutae)  sind  offidnell;  eistere  sind  auch  ein  beliebtea  Kflchen- 
gewflrz. 

Zu  uns  kommen  die  meisten  M.  aus  Niederländisch  Indien.  Ihr  Werth 
hängt,  abgesehen  von  der  Unversehrtheit,  von  ihrer  Grösse  ab,  und  man 
drückt  diese  im  Handel  durch  die  .\nzahl  der  auf  1  kg  gehenden  Stücke  aus. 

Die  Samen  anderer  Myristica-^riax  sind  viel  weniger  oder  gar  nicht 
aromatisch  und  zum  pharmaceutischen  Gebrauche  unzulässig.    J.  Moeller. 

Huaaanin  nennt  Thiel  ein  neoea  Anthelminthicum,  daa  in  der  Binde 
der  abyasiniachen  Legnminoae  Aßaeia  anthelminthica  Baälan  enthalten  ist. 
Die  Binde  wird  ala  Pulver  in  Doaen  von  40—60  g  rein  oder  mit  Honig 
oder  Mikh  verordnet;  es  soll  stärker  ala  Koao  wirken. 
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MatfewkoEii,  Seeale  eomuium,-  An  den  Aebren  mebrerer  Oraiarten, 

namentlich  denen  des  Roggens  {Seeale  cereale  L.,  Gramineae)  entwickelt  sidi 
an  Stelle  einzelner  Früchte  sogenanntes  M.,  eine  Bildung,  welche  in  ihrer 
Form  einem  Getreidekorn  ähnelt,  zur  Reifezeit  der  Achre  ungefähr  2 — 4  cm 
lang  ist,  von  stumpf  dreikantiger,  gekrtlmmter,  nach  beiden  Enden  schmäler 
werdender  Gestalt,  mit  3  Längsfurchen  versehen,  äusserlich  schwarz  violett, 
innen  weiss.  Häufig  ist  das  M.  schwach  bereift  und  trägt  an  der  Spitze 
ein  Bchmatiig-ireisses,  haarig-flockiges  Crewebe  (das  Mützchen).  Das  M.  ent- 
skdit  dadorch,  daas  zur  Blfltheseit  der  Aehre  die  in  der  Luft  ffiegienden 
Sporen  etnes  Pilsee  {Clameepe  purpurea  Tulaengf  Aseomyeetes)  aof  die 
Narbe  einzelner  BlQtben  gelangen,  hier  keimen  und  ihre  Keimachlänclie 
in  das  Innere  des  Fruchtknotens  der  Roggenbluthe  senden.  Au  Stelle  des 
Fruchtknotens  entwickelt  sich  dann  das  M.,  welches  nichts  anderes  ist,  als 
ein  dichtes  Gewebe  von  PilzzcUen  (H>7)hen),  ein  sogenanntes  Sclerotium  oder 
Dauerniycelium.  Es  überwintert,  und  unter  günstigen  Umständen  entwickeln 
sich  im  nächsten  Frühjahre  aus  ihm  mehrere  Fruchtträger  in  Form  kleiner, 
gestielter  Köpfchen.  An  der  Peripherie  dieser  Köpfchen  bUden  sich  in  eigen- 
thflmlicli  beeberfOrmigen  HOUongen  Schlftnche,  in  denen  jenb  fadenförmigen 
Sporen  entstehen,  die  anf  der  Grasblttthe  zam  Mutterkorn  answaebseo.  WIhrend 
der  Entwickelung  des  Mutterkornes  kann  jedoch  ebenfalls  eine  Yermehrong 
desselben  stattfinden,  indem  von  den  Hyphen  sich  kugelige  Sporen  ablöseiit 
deren  jede,  wenn  sie  anf  eine  Grasblttthe  gelangt,  beffthigt  ist,  ein  Sderotinm 
zu  bilden. 

Das  von  dem  Roggen  kurz  vor  der  Reife  der  Aehren  gesammelte  (nicht 
das  in  Mengen  beim  Dreschen  des  Getreides  erhaltouc)  M.  ist  ein  wichtiges, 
flberall  offidnelles  iicilmittel,  welches  besonders  zur  Verst&rknng  der  Wehen* 
thitigkeit  nnd  als  bhitstiUendes  Mittel  gebraneht  wird.  Es  soU  sorgfältig 
getroeknet  in  verschlossenen  Oefilssen  anfbewahrt,  der  Yorrath  jedes  Jahr 
erneuert  werden ;  in  PulTerform  anfbewahrt  verliert  es  bald  an  Wirksamkeit. 

Trotz  der  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  des  M.  ist  es  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen, den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  in  reinem  Zustande  abzuscheiden. 
Nach  Drapendorff  sind  Sciorotinsäure  und  Scleromuciu,  beide  iu 
Wasser  löslich,  die  wirksamen  Stoffe;  nach  Kobert  ist  das  Alkaloid  Cor- 
nutin  der  wehentrcibeude  Bestandtheil  und  die  Spbaceiiusäure  bedingt 
durch  Gefitoskrampf  Blutstillung  nnd  weiterbin  brandiges  Abslerben  gewisser 
Körpertheile.  Biese  Bestandthdle  sind  in  Wasser  unlOsiich,  dagegen  lOslich 
in  Alkohol  und  Aether.  Ausser  diesen  ist  noch  eine  Reihe  anderer  eigen- 
artiger Stoffe,  so  die  Alkalolde  Ergotin,  Ergotinin  und  Ecbolin, 
die  jedoch  keine  Beziehung  auf  die  Wirkung  zu  haben  scheinen,  dar« 
gestellt  worden.  Das  M.  enthält  gegen  35  Proc.  fettes  Oel;  es  wird  daher 
leicht  ranzig,  und  die  Fettsäuren  leiten  weitere  Zersetzungen  eiu,  die 
sich  durch  den  widerlichen  Geruch  nach  llaringslake  verrathen  und  die 
Droge  unwirksam  machen.  Zur  bessereu  Cousorviruug  hat  mau  daher 
vorgeschlagen,  nur  sorgfältig  mit  Aether  entfettetes  Mutteritompulfor  jot* 
rithig  zu  halten.  Das  deutsche  Anneibuch  (1890)  ist  davon  abgegangen, 
weil  durch  Aether  die  nach  Kobert  wirksamen  Bestandtheile  mit  extrahirt 
werden.  Man  hat  ferner  wirksame  Extrakte  nach  verschiedenen  Methoden 
herzustellen  versucht,  indem  man  entweder  die  der  herrschenden  Anschauung 
gemäss  wirksamen  Stoffe  allein  oder  möglichst  alle  eigenartigen  Bestand- 
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theile  in  das  Präparat  zu  bringen  strebte.  So  gelangten  ausser  dem  offici- 
uellen  JEatractum  Secalü  comuti  der  verschiedenen  Staaten  noch  einige 
Extrakte  unter  der  irrefttlireiiden  BeMlehniuig  „Ergotinnm''  in  den  Ter* 
kehr;  de  werden  mit  dem  Namen  ihres  Antors  (s.  B»  Bonjean,  Wiggers, 
Wernich)  unterschieden.  •  • 

M.  nnd  alle  Präparate  desselben  dflrfen  im  Handverkaufe  nicht  ab- 
gegeben werden,  weil  sie  zu  Fruchtabtreibnngen  missbraucht  werden  könnten. 
Der  anhaltende  Genuss  von  Mehl,  welches  mit  nur  0,1  Proc.  M.  verunreinigt 
ist,  kann  schon  Vergiftungsorscheinungen  hervorrufen,  den  Ergotismus, 
im  Volksmunde  Kricbelkrankheit  oder  Kornstaupe  genannt.  Früher,  als  der 
Reinigung  des  Getreides  weniger  Sorgfalt  zugewendet  wurde  und  uam entlieh 
in  Hnngerjahzen  trat  die  Kriebelkrankheit  mitunter  endemisch  anf ;  Jetst  ist 
sie  sehr  selten.  Es  soll  Jedoch  vorkommen,,  dass  geringere  MeUsorten  be- 
trOgerischer  Weise  mit  dem  Hehle  der  Ansreater,  daronter  auch  mit  dem  des 
H.,  vermischt  werden.  Wird  solches  Mehl  mit  angesäuertem  Alkohol  geschüttelt, 
so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  röthlich  von  dem  ausgezogenen  Farbstoff  des  M. 
Weil  aber  auch  andere  Unkräutersamen  einen  Farbstoff  an  Alkohol  abgeben, 
ist  immer  noch  zum  Nachweise  von  M.  die  mikroskopische  Untersuchung 
des  Mehles  nöthig.  Das  Gewebe  des  Mutterkornes  ist  ein  aus  kurzen  Hyphen 
dicht  verfilztes,  mit  Oeltropfen  erfülltes  Scheinparenchym.        j.  Moeller. 

MutterklliniiLel,  Kreuzkflmmel,  Bömiscker  Kflmmel,  JP^ntebu» 
(iSemen)  ^nntm,  sind  die  Frachte  von  Cimxmm  CymiMwn  X.  [XJvMUr 
/«ro«),  einer  eii^ährigen,  im  Nilgebiete  heimiscfhen,  in  den  Mittelmeerlftn- 
dem  angebauten  und  verwilderten  Pflanze  mit  3 zähligen,  eingeschnittenen 
Blättern  mit  fädlichcn  Zipfeln.  Die  Früchte  sind  spindelförmig,  bis  6  mm 
lang,  seitlich  zusammengedrückt,  au  den  Hippen  borstig  rauh,  nicht  leicht 
zerfallend.  Neben  den  5  starken,  gelblichen  Hauptrippen  besitzt  jedes  Theil- 
ürflchtchen  5  breitere,  dunklere  Nebenrippen  mit  je  einer  Strieme. 

£r  riecht  and  schmeckt  eigcuthümlich  stark.  Sein  ätherisches  Oel  be- 
stellt ans  dem  nach  Kampher  riechenden  Cymol  und  dem  nach  Kflmmel 
riechenden,  sauerstoffhaltigen  Cuminol. 

Der  M.  wird  aus  Sidlien,  Malta  und  Marocco  bezogen  und  ftidet  Unter- 
geordnete Bedeutung  als  EüchengcwQrz  und  Thierheilndttel.     J.  Moeller. 

Mutteraelken,  AnthophylU,  siod  die  nicht  ganz  ausgereiften  Früchte 
der  Gewürznelken  (s.  d.  S.  272).  Der  Unterkelcli  ist  zu  einer  bauchigen, 
spindelförmigen  Form  ausgewachsen,  welche  am  Scheitel  noch  die  4  Kelch- 
lappen trägt.  Von  den  zahlreichen  Samenknospen  der  Blüthe  hat  sich  bloss 
eine  zum  Samen  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  zwei  grossen,  braunen,  derben, 
stftrkereichen  Keimlappen,  die  um  einander  gedreht  sind. 

Die  M.  sind  weniger  aromatisch  als  die  Gewflrznelken  und  werden  des- 
halb nur  selten  angewendet.  J.  Koeller. 

Myxioawaoha,  Myrtlewachs,  wird  durch  Auskochen  der  erbsengrossen 
Früchte  von  Myrica  cerifera  L.  nnd  anderen  3/.-Arten  gewonnen,  ist  grün- 
lich gefärbt,  besitzt  einen  eigenthümliclieu,  angenehmen  Geruch  und  Geschmack 
und  wird  zu  14 — 25  Proc.  erhalten.  Es  ist  härter  als  Bienenwachs,  lässt 
sich  an  der  Sonne  bleichen  und  wird  in  Amerika  zu  Kerzen  verarbeitet. 

Myrobalanen,  Fructus  Myrobalani,  sind  die  Früchte  mehrerer  ost- 
indischer  TVrmmo^M-Arten  {Combräaceae)^  vorzüglich  von  7*.  Chdnda  RtU. 
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Sie  rind  dattel-  bb  MrnfDmiig,  Iiii|{>raiiieli|r  oder  imdeiitUch  lünfkuitig, 
gelb,  braun  oder  fast  tchwan,  eimamig.  Unter  der  änaaeien  Scfaidit,  dein 
Froebtfleische,  befindet  sieb  eine  gelbe  Steinodiale,  welehe  bitter  und  sehr 
msammenziehend  schmeckt. 

Die  M.  onthalten  gegen  45  Proc.  Gerbstoff  und  finden  deshalb  in  der 
Gerberei  und  Färberei  Anwendung.  In  der  Heimath  benatKt  man  sie  aach 
als  Heilmittel  gegen  Blutungen  und  Durchfall. 

Die  grauen  M.  {MyrobcUani  Emhlicaf)  stammen  von  Phyllanthus  EmhUca 
Ooifin.,  einer  Euphorbiacee.  Sie  sind  walnussgross,  dreikantig,  dreifächerig 
nnd  enthalten  in  jedem  Fache  S — 3  kantige  Samen.  j.  Moeller. 

Myrrhe,  Myrrhengummi,  Gummiresina  Myrrhae,  ist  das  freiwillig 
ans  der  Kinde  sickernde  Gummiharz  von  Balsamea  (Comrnip/iora)  Mt/rr/ia 
Engl,  (Burteraeeae),  einem  an  der  nordOstfidien  Kflate  Afrikas,  auf  der 
Somali-Halbinsel  and  an  der  gegenflberttegenden  Eflste  Arabiens  Terbreiteten 
Bänmchen.  Sie  bildet  Klumpen  von  nngldchmflssiger,  vorwiegend  rotb- 
brauner  Färbung,  fettglänzend,  am  Bruche  grossmuschelig,  mit  Erde  und 
Pfianzenresten  oft  verunreinigt.  Ans  der  M,  natwrolu  werden  die  reinen 
Stftcke  als  M.  electa  ausgelesen. 

Die  M.  ist  wohlriechend,  beim  Kauen  haftet  sie  an  den  Zähnen  und 
schmeckt  bitter  krätzend.  Sie  besteht  zur  Hälfte  aus  Gummi,  zu  einem 
Drittel  aus  Harz,  enthält  viel  ätherisches  Oel  und  einen  Bitterstoff.  Sie 
wird  von  keinem  LOsnngsmittel  ToUständig  aufgenommen,  mit  Salpeter-  oder 
Salzsftnre  betupft,  wird  sie  scbmatsig-violett  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  braune 
Emulsion.    Ihr  Pulver  ist  hell  orangcgelb. 

Häufig  sind  der  M.  des  Handels  dunklere  Stücke  eines  anderen  Gummi- 
harzes, des  Bdelliums,  beigemengt  oder  Stttckchen  von  arabischem  Gummi, 
Kirscbgummi  und  ähnliche. 

Bdellium  ist  duukler,  schwarzbraun,  gibt  aber  ein  fast  weisses  Pulver. 

Die  M.  ist  officinell  zur  Bereitung  der  Tinctura  Myrrhae  uud  findet 
auch  zu  Pflastermassen  Verwendung.  j.  Moeller. 

Myrtenblätter,  Folia  Myrti,  von  Myrtus  communis  L.^  einem  iinraer- 
grflnen,  bei  uns  oft  kultivirten  Strauche  der  Mittelmeerländer  mit  weissen, 
wohlriechenden  Blttthen,  werden  bei  ups  nicht  mehr  verwendet. 

Dagegen  wurden  in  nenersr  Zeit  die  Blatter  einer  ans  Cbüe  stammenden 
Art  {Myrhu  Chekan  Srd.)  als  Hustenmittel  empfohlen.  Diese  Cbeken- 
blätter  sind  bis  4  cm  lang,  eiförmig  zugespitst,  kuixgestielt,  gansrandig, 
kahl,  durdischeinend  punktirt,  also  ähnlich  unseren  Myrtenblättern.  Sie 
enthalten  gegen  1  Proc.  ätherisches  Oel.  j.  MoeUer. 

Myrtol  ist  der  zwischen  160  und  170®  ttberdestillirende  Antheü  des 

Myrthenöles  (des  ätherischen  Oeles  der  Blätter  von  Myrtus  communis)  und 
bildet  eine  leicht  bewegliche,  wasserhelle,  oigenthümlich  aromatisch  riechende 
Flüssigkeit,  welche  als  ein  Gemenge  von  Rechts-Piuen  und  Cineol  zu  be- 
trachten ist.  Es  wird  als  Anthelmiutbicum  in  Dosen  von  0,15  in  Kapseln 
(4  bis  10  mal  täglich)  angewendet  und  ist  neuerdings  auch  zur  Desinfektion 
bei  Krankheiten  der  Respiratiousorgane  empfohlen  worden.      H.  Thoms. 
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N. 

Nagkassar  heissen  die  kugeligen  wohlriechenden  Blüthenknospen  von 
Ochrocarpiis  lougij'olius  BenUi.  u.  Hook.  (Clusiaceae)^  die  in  Indien  zum 
F&rbeu  der  Seide  dienen ;  ferner  die  Antheren  von  Mesua  ferrea  L.  (nach 
Sftdebeck  Muna  BatidMy  Quäiferae\  die  einen  atarken  €rOTQeh  nach  Yeikhen 
beaitieii  and  ab  Teilchenpalver  verwendet  werden  können. 

ITandirolM»  Nkandiroba,  Pepas  de  Seena,  Noix  de  serpent, 
Boite  i  safonette  sind  die  Samen  itutiFwäka  eordifoUa  L.  (OuemhUaenu)f 
die  wegen  ihrer  pnrgirend,  wurmwidrig  nnd  brechenerregend  wirkender  Eigen- 
schaften im  nördlichen  Sfldamerika  verwendet  worden ;  anch  als  Gegenmittel 
bei  Vergiftungen  sind  sie  im  Gebranch.  Das  Fett  der  Samen,  Secuaöl, 
ist  butterartig,  schmatzigweissgelb,  schmilzt  bei  21**  and  soll  ebenfalls  purgirend 
wirken.  T.  F.  Hanausek. 

Naphtalin,  Cj^Hjj,  cutsteht  bei  der  trockenen  Destillation  sehr  vieler 
organischer  Körper  in  hoher  Temperatur  und  wird  am  vortheilhaftesten 
durch  fraktiouirtc  Destillation  aus  dem  Steinkohlenthoeröl  und  starke  Ab- 
kohlnng  des  zwischen  ISO  nnd  990*  siedenden  Antfaeils  als  braune  Masse 
gewonnen,  die  dnrch  Destillation  mit  Wasserdimpfen  nnd  Snblimation  oder 
dnreh  UmloystaUisiren  ans  heissem  Alkohol  gereinigt  wird.  Das  N.  bildet 
in  reinem  Zustand  farblose,  glänzende  KrystaUblittchen  Ton  eigenthflmlichcm, 
an  Steinkohlentheer  erinnernden  Geruch  und  brennend  aromatischem  Geschraack, 
welche  von  Wasser  selbst  in  der  Siedehitze  nur  wenig  gelöst,  hingegen  von 
Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  heissem  Alkohol,  fetten 
ond  ätherischen  Oelen  leicht  aufgenommen  werden.  Schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verflüchtigt  sich  das  N.  leicht  mit  Wasserdftmpfen,  es  schmilzt 
bei  79^*  nnd  siedet  bei  918*.  Angesflndet  terbrennt  es  mit  leuchtender, 
mssender  Flamme.  Bei  Einwirlmng  Ton  conc.  Schwefetsänre  bilden  sich 
o-  und  /f-NaphtaUnmonosnlfosftare,  bei  andanemdem  Erhitzen  von  N.  mit 
Schwefelsäure  entstehen  Naphtalindisulfosäuren.  Dnreh  Salpetersäure  wird 
es  je  nach  dcu  Versuchsbedingungen  zu  Fhtalsänre  oxydirt  oder  in  Nitro- 
derivate  übergeführt.  Wirkt  Chromsäure  auf  das  in  Eiaeaaig  gelöste  N.  ein, 
80  bildet  sich  Naphtochinon  CjqH^O,. 

Auf  synthetischem  Wege  gelangt  man  znm  N.  beim  Uebcrleiten  des 
Dampfes  von  Phenylbutylendibromid  Uber  erhitzten  Kalk,  beim  Leiten  von 
Benzol-  oder  Stjroldampf  nebst  Aethylen  durch  eine  glflhende  Röhre  n.  s.  w. 
Die  Terschiedenen  Synthesen  sowohl,  wie  das  YerhaUen  des  N.  gegen  gewisse 
Agentien  sprechen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  es  aus  zwei 
Benzolresten  besteht,  denen  zwei  Eohlenstoibtome  gemeinsam  sind«  Man 
gibt  dem  N.  daher  die  Constitationsformel 
H  H 
C  C 

Hc/\°/\cH  , 

c  c 

H  H 
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an,  in  welchem  die  Zahlen  1 — 8  die  Affinitäten  der  zwei  Benzolkome  be- 
zeichnen, so  sind  diesem  Schema  entsprechend  die  Stelleu  1,  4,  5,  8  gleich- 
werthig,  ebenso  die  Stellen  2,  3,  6,  7.  Die  ersteren  werden  a-SteUuigen, 
die  letzteren  /^-Stellungt  n  genannt. 

Das  K.  wird  zu  Beioacbtungszweckon,  zur  Desinfektion  von  Kleidungs- 
itlicken,  Sammbingen,  Aborten  (entweder  eingestreut  In  SviMtani  oder  in 
Gestalt  sog.'  Kaphtalinblitter  yerwendet),  zur  Darstellung  von  Phtalsinre, 
Ton  Naphtalinfarbitolfen  (Magdalaroth,  Hartinsgelb)  n.  s.  w.  in  Anwendung 
gebracht.  In  der  Heilkunde  wird  das  N.  äusserUcb  in  Form  von  Salbe  als 
Antiscabiosum,  bei  Hautkrankheiten,  mit  Zuckerpulver  vermischt  als  Auti- 
sopticum,  innerlich  in  Pulverform  bei  Darmaffektionen  (pro  dosi  0,1 — 0^, 
pro  die  5  g)  u.  s.  w.  benutzt.  H.  Thoms. 

Naphtalol,  Betol,  Naphtosalol,  Salicyl8äure-/^-Naphtyläther, 
CgH^.  OH.  GOOCjqH.,  weisses,  krystallinisches,  geschmack-  und  geruchloses 
Polver,  «elehes  bei  85^  schmilzt,  selbst  von  heissem  Wasser  kaom  anfgenommen, 
hingegen  von  hmnem  Alkohol,  Aether,  Benzol  leicht  gelOst  wird.  Es  wird 
in  analoger  Weise,  .wie  das  Salol  (Sidicyls&nre-Phenyläther),  gewonnen,  in- 
dem ein  Gemisch  von  Natriumsalicylat,  ^-Kaphtolnatrium  und  Phosphorozy- 
Chlorid  auf  120 — 130  erhitzt  wird.  Das  Roaktionsprodukt  wäscht  man  mit 
Wasser  und  reinigt  es  durch  Umkrystallisatiou  aus  Alkohol. 

Zur  Prüfung  des  N.  kommen  folgende  Reaktionen  in  Betracht:  0,5  g 
N.  müssen,  auf  einem  Platinblech  erhitzt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 
lassen, fluchtig  sein.  Werden  0,5  g  des  Präparates  mit  10  ccm  Wasser  zum 
Sieden  erhitzt,  so  darf  das  Filtrat  nicht  saner  reagiren  (Sallcytoftore,  Phoe- 
phorsAnre,  SalzsAnre)  nnd  nach  dem  Erkalten  keine  krystaUinischen  Ans- 
Bdieidaagen  zdgen  (/9-Naphtol  nnd  Salicyls&are),  sowie  auf  Zusatz  einiger 
Tropfen  Silbernitrat  sich  nicht  sofort  trftben  (Chlorverbindungen  oder  phoe- 
phorsaure  Salze).  Das  N.  hat  neoerdings  eine  beschrilnkte  Anwendung  als 
Antipyreticum  gefunden.  H  Thoms. 

Naphtol,  Oxynaphtalin,  Naphtyloxydhydrat,  Naphtylalkohol, 
CjqH,  .OU  ist  in  zwei  isomeren  Verbindungen  bekannt,  welche  sich  je  nach 
der  Stellang  des  Hydroxyls  im  ^iaphtalinkern  unterscheiden  als 

H  H 
C  C 

Hc/  ^/^C.OH 

a-N.:  -"I      !'      \'-  and  /?-N:      |     [l  | 

CG  C  C 

H    H  H  H 

a-N.  entsteht  beim  Schmelzen  von  a-Kaphtalinmonosnlfos&nre  mit  Alkalien 

nnd  bildet  glänzende,  phenolartig  riechende  Nadeln,  welche  bei  94,5^  schmelzen 

nnd  bei  278— 280<>  sieden.  /?-N.,  Iso-N.,  bildet  farblose,  seidenglänzende 
Krystallblättcheii  oder  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver  von  schwachem, 
phenolartigem  Geruch  und  brennend  scharfem  Geschmack.  Es  schmilzt  bei 
122®,  siedet  bei  286^  löst  sich  in  etwa  1000  Tb.  kalten  und  75  Tb.  sieden- 
den Wassers.  Leicht  aufgenommen  wird  es  von  Alkohol,  Aether,  Benzol, 
Oüoroform,  Eisessig,  Aotzalkalien  a.  s.  w.  Eisenchlorid  ruft  in  einer  Lösung 
des  ^-N.  eine  grOnliche  Färbung  nnd  nach  korzem  «ine  weisae  Trftbimg 
(/^«IHnaphtol)  henror.   In  der  LOsong  von  o-N.  entsteht  nnter  gleichen  üm- 
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stindmi  du  wdner  NiedeneUag  <a-Diii^htol),  welcher  sich  aUmSlig  tob 
unten  her  Tiolett  färbt. 

Das  /?-N.  wird  dnrch  Schmelzen  von  /?-Naphtalinmonosalfosäure  mit 
Alkalien,  Zerlcjrcn  des  gebildeten  /!?-Naphtolnatriums  oder  -Kaliums  mit  Salz- 
säure, Abpressen  des  Niederschlages  und  nach  dem  Destilliren  mit  Wassor- 
dampf  durch  Umkrystallisiren  aus  Petroleumäther  in  roiner  Form  erhalten. 
Die  /j-Naphtalinmonosulfosaure  entsteht  bei  der  Einwirkung  rauchender 
Schwefelsftnre  auf  Naphtalin  nnd  Ungere  Zeit  hindurch  andauerndem  Erhitzen 
auf  900*  neben  Ueineik  Mengen  a-NaphtalinmonosalfosAave.  Man  lAst  das 
Beakfcionsprodnkt  in.  Wasser,  .sattigt  mit  Kalkmilch  nnd  dampft  nach  der 
Filtration  ein,  wobei  das  /J-naphtalinsnlfosanre  Calcium  zuerst  avskiystallisirt. 
Das  auf  diese  Weiscrein  erhaltene  Calciumsalz  wird  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Soda  in  das  Natriumsalz  übergeführt,  während  sich  Calciumcarbonat  abscheidet. 

Zur  Prüfung  ^es  ^-N.  dienen  folgende  Reaktionen :  Eine  wässerige 
Lösung  zeigt  auf  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  eine  violette  Fiuorescenz, 
anf  Zusatz  von  Chlorwasser  eine  weisse  Trübung,  welche  durch  überschüssige 
Ammoniakflflssigkeit  Terschwindet.  Im  letzteren  Falle  nimmt  die.I<08ang  eine 
grüne,  später  eine-hraoae  Färbung  an.  ß-'S,  löse  sich  in  60  Th.  Ammoniak- 
flttssigkeit  .ohne  Bflcksland  za  einer  nnr  blassgelb  gefilrbten  FlUssigkeit 
Eisenchloridlösung  färbe  die  heiss  gesättigte  wässerige  Lösung  nicht  violett. 

Während  das  a-N.  neben  der  Verwendung  zur  Herstellung  einiger  Farb- 
stoffe als  Reagens  zum  Nachweis  von  Zucker  (nach  Molisch)  und  anderen 
Kohlehydraton  dient,  wird  das  ß-'S.  besonders  medicinisch  angewendet,  und 
z^ar  äusserlich  bei  Scabies,  Psoriasis,  Prurigo,  Eczemen  in  Salbenform  oder 
mit  Amylum  als  Streupulver.  H.  Thoms. 

Haphtylamin,  Amidonaphtalin,  Naphtalidin,  Cj^H^.NH,.  Je 
nachdem  sich  die  Amidgruppe  in  der  a*  oder  /?-8tellang  im  Naphtalinkem 
befindet,  anterschddet  man  die  isomeren  Verbindungen  cr-N.  und  ^-N. 

Ersteres  wird  durch  Bednktion  von  a-Nitronaphtalin  erhalten  und  ent- 
steht auch  beim  Erhitzen  .von  a-Naphtol  mit  Ammoniak.  Es  bildet  farblose 
Nadeln  oder  Prismen,  die  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  verdünnten 
Säuren  löslich  sind,  bei  ÖO**  schmelzen  und  bei  300^  sieden. 

Ik'i  der  Einwirkung  von  salpetriger  Sänre  auf  alkoholische  Naphtyl- 
aminlösuug  bei  Zimmertemperatur  entsteht  'durch  molokulare  Umlagorung 
Amidoftzonaphtalin  (CjoH,-K:N-C,oIIg-NH,),  welches  mit  lAeq.  der 
Säuren  gelb  nnd  violett  gefärbte.  Salze  bildet,  die  .  durch  conc-  Sänren  bei 
Ctegenwart  .von  Alkohol .  dunkelUan .  werden.  Krhitst  man  das  Amidoazo- 
naphtalin  mit  N.,  so  entsteht  eine  Base  Cj^Hg^N^,  welche  zur  Klasse  der 
Indulinfarbstoff^e  gehört.  Das  salzsanre  Salz  dieser  Base  ist  das  Naphtalin- 
roth  oder  Magdalaroth  (ß.  464)  dos  Handels.  Erhitzt  man  a-N.  mit 
Rosanilin,  so  entsteht  ein  Naphtyla  min  blau  (Trinaphtylrosanilin). 

ß-ls.  wird  durch  Einleiten  von  Ammoniak  in  auf  150 — 160®  erhitztes 
/^-Naphtol  (unter  Druck)  dargestellt  und  bildet  perlmutterglauzende,  bei  112" 
sehmeiioide  und  siedende  Blättchen,  welche  im  Gegensatz  sn  a-N.  ge- 
rachlos  aind  nnd  dnrch  Oxydationsmittel  nicht  gefärbt  werden.  H.  Thoms. 

Bstrae  heissen  in  Sfldwestafrika  (Walfischbai)  die  aromatischen  Frttchte 
von  Acanthosicyo.^  horrida  Welw,  (Cueurbitaceae)^  von  Oestalt  der  Orangen, 
bis  1,5  kg  schwer,  das  Haaptnahmngsmittel  der  Hottentotten ;  ans  den  Frttchten 
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werden  nahrhafte  Kuchen  bereitet,  die  ölreidmi  Samen  dienen  als  bntter 
pit  s  in  Südafrika  als  Nahrung.  Die  Karatpflanzen  sind  Dünenpflanzen,  deren 
Fruchte  im  Dcccmber  reifen.  T.  F.  Hanausek. 

Naregamia  alata,  eine  in  Goa  einheimische  Pflanze,  wird  zu  einem 
Fluid-Extrakt  verwendet,  das  als  gutes  Expectorans  (Centralbl.  f.  Therapie 
3. 90)  sich  bewährt  hat.  Dosis  1 — 3  g  pro  die.  Formel:  Extr.  Naregam.  1,0 — 3,0, 
Aqua  lanrooeraa.  10,0—20,0.  Daa  Extrakt  wird  nach  Entfennmg  der  Blatter 
ant  den  Blattitielen  bereitet,  in  deren  Rindentbeilen  der  wirkaame  Stoli;  ein 
lichtbrannee,  aromatisch-echarf  riechendes  nnd  ekelerregend  schmeekendea 
Pnlver  enthalten  sein  aolL  Hoope  r  bat  darana  ein  Alkaldd,  Naregamin 
genannt,  dargestellt. 

Naringin,  Aurantiin,  ein  von  De  Vrij  in  Citrus  deciimana  L.  ge- 
fundenes Glykosid,  besitzt  die  Formel  C^gH^^O,., -(- 4 H^O  oder  nach  Will 
C^jH^^Oji  -\-  411,0,  und  ist  eine  Isodulcitverbiudung  des  Phloroglacinesters 
der  Paracamarsäure,  sehr  nahe  mit  Hesperidin  verwandt 

Vatrinm,  Na  =  28,  ein  sttberweines,  sehr  gltniendes  Metall,  welebea 
bei  mittlerer  Temperatur  knet-  and  acbneidbar,  bei  0*  noch  dehnbar,  uter 
0^  qnrOde  ist.  Spec.  Gew.  0,973  bei  tAfi^.  An  der  Lnft  Iftnft  es  bald  an 
nnd  nmgibt  sich  mit  einer  Oxydscbicht.  Das  N.  gehört  gleich  dem  Kaliom 
znr  Gruppe  der  sog.  .\lkalimetalle,  es  ist  ein  einwerthi^cs  Metall  nnd  mit 
starken  Affrnitäten  begabt:  Oxyde,  Sulfide,  Haloide  anderer  Metalle  werden 
durch  dasselbe  zersetzt,  weshalb  es  zur  Abscheidung  mehrerer  Metalle  aus 
diesen  Verbindungen  benutzt  werden  kann.  Wirft  man  ein  Stückchen  N. 
auf  Wasser,  so  findet  eine  lebhafte  Zersetzung  des  letzteren  statt;  eine  Ent- 
flammung erfolgt  nur  dann,  wenn  die  Temperatur  dea  Waaaen  eine  holie, 
oder  wenn  die  lebhafte  Bewegung  dea  MetaUkOgelchena  dadurch  gehemmt 
ist,  dass  man  in  dem  Wasser  Gnmmi  oder  andere  Körper  löst,  wodurch  die 
Consistenz  der  Flflasigkeit  eine  dickere  wird.  Legt  man  auf  das  Wasser  ein 
Stückchen  Fliesspapior  und  auf  dieses  das  Stückchen  Natrium,  so  findet  gleich- 
falls Entflammung  des  entwickelten  Wasserstoffgaseft  statt,  und  die  Flamme 
ist  durch  einen  Natriumgehalt  gelb  gefärbt. 

Das  N.  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  Form  seiner  Verbindungen, 
▼on  denen  das  Natriumchloriid  (Steinsalz,  Kochsalz,  s.  S.  399),  das  Natrium- 
nitrat (ab  ChiliBalpeter,  S.  188),* daa  Natrinmearbonat  (in  den  Natron»  oder 
Salneen),  Natriumailikate  in  DoppelTerbindungen  mit  den  Silikaten  von 
Calcium,  Aluminium  n.  a.  die  wichtigsten  sind. 

Zur  Gewinnung  dea  N.  dient  in  gleicher  Weise  wie  beim  Kalium  das 
Garbonat,  indem  dieses  mit  Kohle  reducirt  wird,  doch  erfolgt  die  Reduktion 
leichter,  und  es  wird  auch  die  Bildung  der  bei  der  Kaliumgewinnnng  entstehen- 
den so  gefährlichen  Krokonsubstanz  vermieden.  Man  verwendet  zur  Reduktion 
am  besten  Steint^oble,  weil  die  beim  Glühen  der  letzteren  sich  entwickelnden 
KohlenwaiBentolfe  nnd  Waaserstoff  die  Natriumdftmpfe  vor  der  Wiederoxydadon 
sehatMu  nnd  •ehnell  in  die  Vorlage  ftberfthren.  Daa  entwiaBerte  Katiinm- 
eaibonat  wird  vor  der  Reduktion  am  beuten  mit  Kreide  ▼ermiacht  Daa 
dampfförmig  entweichende  Metall  fängt  man  in  Paraffinöl  auf  und  schmilzt 
ee  auch  unter  demselben  (bei  -|-60^  erweicht  das  N.  nnd  schmilzt  bei  95,6*0« 
nm  es  sodann  in  eiserne  Formen  zu  Stangen  auszugiessen.  Dieselben  werden 
unter  Steinöl  oder  Paraffinöl  aufbewahrt  und  gelangen  so  in  den  Handel. 
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Nach  B.  Wagner  kann  man  N.  am  beiten  TonandtflUiig  madien  und  im- 
verändert  anfbewahren,  indem  man  es  nnter  gesehmolieneB  Paraffin  Inringt 

und  dieses  erstarren  lässt. 

Das  N.  wird  technisch  zur  Gewinnung  des  Aluminiums  und  Magnesiums, 
sehr  vielfach  im  chemischen  Laboratorium  zu  Reduktionszwecken  (am  besten 
in  Form  eines  dünnen,  mittelst  einer  sog.  Natriumpresse  hergestellten  Bandes), 
zur  Bereitung  von  Natriumamalgam  u.  s.  w.  benutzt.  H.  Thoma. 

HatriiimTerbindungen.    Natriumaurichlorid  s.  S.  28i. 

Natrinmbensoat,  Natrium  bensoienm,  Bensoae  natriems, 
SodilBensoat,  benzofsanres  Natrium,  Benxoate  de  sende,  Bensoate 
of  Soda,  C^H^.COONa,  bildet  ein  weisses,  wasserfreies,  amorphes  Pulver, 
welches  sich  in  1,5  Th.  Wasser,  schwieriger  in  Weingeist  löst.  Die  wftsserige 
Lösung  besitzt  eine  schwach  saure  Reaktion  und  gibt  auf  Zusati  von  Salz» 
S&nre  einen  krystallinischen  Brei  aus  Benzoesäure. 

Zur  Darstellung  des  N.  trägt  mau  in  eine  erwärmte  Lösung  von  7  Th. 
unverwitterter  reiuer  Soda  in  20  Th.  Wasser  nach  und  nach  6  Th.  Benzoö- 
afinre  ein  ~  entweder  verwendet  man  die  Harzbenzoesäure,  und  man  erhält 
sodann  das  Natrium  benzolcum  e  resina,  oder  aber  man  nimmt  die  auf 
kflnsUichem  Wege  heigesteUte  BenzoSsiure  und  erhält  das  Natrium  bensoi* 
cum  artificialc  des  Handels.  Man  dunstet  sodann  die  Lösung  im  Wasser- 
bade zur  Trockene  ein. 

Zur  Erkennung  und  Prüfung  des  N.  dienen  folgende  Reaktionen :  Die 
nicht  zu  stark  verdünnte  wässerige  Losung  gibt  auf  Zusatz  einer  stärkeren 
Säure  einen  voluminösen,  in  Weingeist  und  Aether  löslichen  Niederschlag 
von  Benzoesäure.  Verkohlt  man  das  äalz,  so  hinterbleibt  Natriumcarbonat, 
kenntlich  an  dem  Aufbrausen,  wenn  nut  Säuren  übergössen,  und  an  der 
Gelbfärbung  der  Flamme.  Eisenchloridlösung  bewiikt  in  der  wässerigen 
Losung  einen  ToluminOsen,  gelben  Niederschlag. 

Das  N.  wird  gegen  liafektionskrankheiten,  gegen  Biphtheritis  u.  s.  w. 
Innerlich  zu  0,1 — 1  g,  äusserlich  zu  Gurgelwässem  u.  s.  w.  angewendet 

N  a  t  r  i  u  m  b  i  c  a  r  b  0  n  a  t ,  doppeltkohlensaures  Natron,  zwoi- 
fachkohlensaures  Natron,  Natrium  bicarbonicum,  Natrium  car- 
bouicum  acidulum,  Bicarbouato  de  Sonde,  Bicarbonate  of  Soda, 
NaHCO,,  weisse,  krysLailiuische  Krusten  oder  weisses  krystallinisches  Pulver, 
welches  in  reiner  Form  schwach  alkaUsch  schmeckt,  sich  in  12  Tb.  Wasser  löst 
und  von  Alkohol  nicht  aufgenommen  wird.  An  feuchter  Luft  erieiden  die 
Kiystalle  eine  Verinderung,  indem  sie  undurchsichtig  werden  und  Kohlensäure 
abgeben.  LOst  man  das  doppeltkohlensaure  Natron  in  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur,  so  verliert  es  schon  kleiue  Mengen  Kohlensäure,  grössere  Verluste 
daran  entstehen  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit.  Dampft  man  die  Lösung  des 
Salzes  schnell  ein,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  anderthalbkohlensaures 
Natriuni,  Na^CO^  +  2NaHC0.,  -f-  SH^O,  krystallinisch  ab.  Beim  Erhitzen 
für  sich  gibt  es  die  Hälfte  seines  Gehaltes  au  Kohlensäure  ab  und  hinterlässt 
kohlensanres  Natrium. 

Bas  N.  bildet  sich  nnter  gleichen  YeihAltnissen,  wie  das  doppeUkohlsn- 
saure  Kali  (s.  S.  366).  Ln  Grossen  stellt  man  es  dar,  indem  man  Kohlensioxo 
entweder  über  ein  Gemenge  von  1  Th.  krystallisirter  nnd  8  Th.  entwässerter 
Soda,  oder  aber  Sodakrystalle  allein  leitet.   Nach  dem  enteren  (älteien) 

T.  V.  HM«v««k,  W«lilBftf1i  WiatMlnlkn,  IL  AaS.  34 
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Yerfahren  erhält  man  sogleich  feuchtes  doppeltkohlensaures  Natron,  während 
nach  der  zweiten  Methode  eine  Lösung  von  Soda  abfliesst  und  doppeltkohlen- 
saures Natron  zurückbleibt.  Ein  cheniisih  reines  Präparat  stellt  man  auch 
in  der  Weise  dar,  dass  man  in  Steinkruken,  welche  zu  V«  lauwarmer 
coucentrirter  Losung  von  reinem  kohlensaurem  Natrium  gefüllt  sind,  Kohlen- 
säure einleitet,  jedoch  so,  dass  das  Zuieitungsrohr  nicht  in  die  Flüssigkeit 
eintancht  Das  sich  an  der  Oberflftche  bildende  doppeltkoblensaiire  Natron 
sinkt  zo  Boden,  wo  es  sich  in  Knuten  ansetst,  dieselben  werden  herans- 
genommen,  abgewascben  nnd  bei  mOgUchst  niedriger  Temperatur  (90^,  meist 
in  einer  Kohlensäureatmosphäre  getrocknet.  Neuerdings  wird  das  doppelt^ 
kohlensaure  Natron  bei  dem  So  1  vay 'schon  Ammoniaksodaverfahren  gewonnen, 
nach  welchem  eine  mit  Aetzammouiak  versetzte  Kochsalzlösung  mit  Kohlensäure 
unter  2  Atmosphärendrnek  uesättigt  wird.  N.  krystallisirt  heraus,  während 
Chlorammonium  in  Lösung  bleibt.  Solche  Präparate  sind  uaturgemäss  mit 
kleinen  Mengen  Ammonsalzen  ?emnreiuigt  und  deshalb  vom  medicinischen 
Oebraneh  anssnscbliessen. 

Prflfnng:  Das  N.  darf  beim  Erwlrmen  mit  Natronlange  kein  Ammoniak 
entwickeln.  Die  mittelst  Salpetersäure  bereitete  wässerige  Lösung  (1  -f-  19) 
darf  auf  Zusatz  von  Silberlösnng  sich  nur  opalisirend  trüben.  Die  mit  Essinr- 
säure  übersättigte  wässerige  Lösung  (l  -|-  4m)  soll  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  verändert  und  nach  Hinzufüguug  von  Raryumnitrat  nur  opali- 
sirend getrübt  werden.  Erstert^s  würde  Scbwermetalle,  letzteres  Schwefel- 
Säure  anzeigen.  Zur  Prüfung  auf  einen  Gehalt  an  Monocarbonat  lässt  Ph. 
6.  n  3  g  N.  mit  15  ocm  Wasser  10  Ifinnten  stehen;  die  abgegossene  LOsnng 
auf  Znsats  ?on  6  g  QneeksUberchloridlösang  (1  -{-  19)  soll  innerbalb  5  liinnten 
nnr  eine  weisse  Trftbnng,  aber  keinen  rothbrannen  Niederschlag  abscbeideB. 
Ph.  G.  III  Ifisst  mit  PhenolphtaleTnlösung  in  der  Weise  prüfen,  dass  man 
1  g  N.  unter  sanftem  Umschwenken  am  besten  in  einem  verschlossenen  Glase 
mit2üccra  Wasser  von  15**  C.  in  Lösung  bringt  und  zu  derselben  3  Tropfen  der 
Phenolphtaleinlösung  hiuzufliesscn  lässt.  Es  darf  hierbei  nicht  sofort  eine 
starke  Rothfärbung  auftreten,  oder  dieselbe  muss  auf  Zusatz  von  0,2  ccm 
Normalsalzsäure  verschwinden. 

Anwendung:  Es  wird  als  Heilmittel  gegen  Magensftnre,  Verdanvngs- 
beschwerden  innerlich  gebraucht  Das  gewöhnliche,  schwefelsanres  Natron 
und  Kochsalz  enthaltende  Präparat  ist  unter  dem  Namen  Bnllricb*sches 
8al>  ein  bekanntes  Volksheilmittel  geworden.  Zur  Bereitung  von  Brause- 
pulvern (s.  S.  123)  soll  nur  ein  reines  doppeltkohlensaures  Natron  benützt 
werden.  Mit  2  Th.  Weinsteiupulver  gemischt  findet  es  als  Backpulver  An- 
wendung. 

N  a  t r  i u  m  b  0  r  o  s a  1  i  cy  1  a t ,  Natrium  borosalicylicum,  boro- 
salicylsauros  Natrium,  Borosalicylate  de  soude,  Borosalicylate 
of  Soda,  ein  weisses,  in  Wasser  leicht  lösliches,  stark  bitter  schmeckendes 
Pnl?er.  Uan  erhält  die  Verbindang  dorch  Znsammenreiben  Ton  20  Th.  ge- 
polvertem  Borax  und  9  Th.  Natriumbicarbonat  mit  55  Th.  Salicylsäure,  bis 
eine  teigige  Masse  entstanden  ist.  Man  fügt  derselben  100  Th.  Weingeist 
hinzu  und  trocknet  unter  Umrühren  im  Wasserbad  ein. 

Das  N.  ist  als  Antisepticum  hin  und  wieder  gebraucht  worden,  auch 
kommt  es  als  Mittel  gegen  Wtürmer  u.  s.  w.  in  Anwendung. 
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N  a  t  r  i  u  m  b  r  0  m  i  d  ,  Natrium  bromatnm,  Bromnatrium,  Sodii 
Bromidum,  Bromüre  de  soudo,  Bromidc  of  Soda,  NaBr,  krystallisirt 
bei  gewöbnliclier  Temperator  ia  monoklinen  Säulen  mit  2  Molekülen  KrystaU- 
waaaer.  Bei  einer  80*  flbenteigendeii  Temperatur  Bcheidct  es  rieh  in  irisBer- 
freien  Würfeln  ans.  Es  lAst  sich  in  1,3  Th.  Wasser  von  16^  in  etwa  0|8  Th. 
riedendcQ  Wassers  und  in  5  Tb.  Weingeist. 

Die  Darstellung  des  N.  geschieht  analog  der  des  Kaliumbromids.  Man 
träpt  in  erwärmte,  verdünnte*  N'atronlanfjo  unter  Umrühren  so  lange  Brom 
in  kleinen  Mengen  ein,  bis  die  Flüssigkeit  dauernd  blassgelblich  gefärbt  ist, 
verdampft  dieselbe  unter  Zusatz  von  gepulverter  Holzkohle  vom  an- 

gewendeten Brom)  zur  Trockene,  glüht  schwach,  zieht  die  geglühte  Masse 
mit  Wasser  ans  nnd  dampft  die  filtrirte  Lösung  znr  KrystalUsation  ein.  Man 
gewinnt  das  N.  im  Grossen  auch  in  der  Weise,  dass  man  eine  Eisenbromflr- 
lOsnng  mit  Natrinmearbonat  sersetzt.  Zn  dem  Zweck  stellt  man  rieh  eine 
Eisenbromflrlösnng  her,  indem  man  zu  1  Th.  läsenpniver  nnd  10  Th.  Wasser 
nach  und  nacli  2  Th.  Brom  gibt.  In  diese  erWtzte  Eisenbromürlösung, 
welche  nicht  filtrirt  zu  werden  braucht,  lässt  man  Natriumcarbonatlösung  bis 
zur  schwach  alkalischen  Reaktion  einfliessen  und  dampft  sodann  das  Filtrat 
zur  Krystallisation  ein. 

Hinsichtlich  der  Prüfung  des  K.  kommen  folgende  Funkte  in  Betracht: 
Durch  ein  Eobaltglas  betrachtet,  darf  die  durch  N.  gelb  gefärbte  Flamme  gar 
nicht,  oder  doch  nur  vorttbergehend  roth  gefUrbt  erscheinen  (Kaltumreaktion). 
Zerriebenes  N.,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet,  darf  rieh  auf  Zusatz 
weniger  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  sofort  gelb  färben  (Bromat- 
reaktion)  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  das 
letztere  nicht  sofort  violettblau  färben  (Prüfung  auf  Carbonat).  Die  wüsserige 
L<)siini,'  (1  -|-  19)  soll  weder  durch  Schwefelwasserstoff  (fremde  Metalle), 
noch  durch  Baryuninitratlösung  (Schwefelsäure),  noch  durch  verdüuiito  Schwefel- 
säure (Baryum)  verändert  werden.  Zur  Prüfung  auf  einen  Judgehalt  ver- 
mischt man  nach  Ph.  G.  m  6  ccm  der  wisserigen  Lösung  «,1  -\-  19)  mit 
1  Tropfen  EisenchloridlOsung  und  versetzt  sodann  mit  Stärkelosung.  Letztere 
darf  nicht  geblint  werden.  Nach  Ph.  6.  HI  ist  das  95procentige  Salz 
offidnell. 

Das  N.  findet  in  gleicher  Weise,  wie  das  Kaliumbromid,  oft  mit  diesrai 
ausammen,  als  beruhigendes  Mittel  bei  Nervenleiden  Anwendung. 

Natrinmearbonat,  neutrales  kohlensaures  Natrium  oder 
kohlensaures  Natron,  Carbouate  de  soude,  Carbonate  of  Soda 
Na^COj,  -f  lOHjO. 

Han  unterscheidet  im  Handel  das  rohe  N.  oder  die  Soda  (s.  d.)  und 
das  reine  N.,  das  Natrium  carbonicum  crystallisatum  der  Pharma- 
kopöen.  Letzteres  bildet  grosse,  wasserhelle  monokline  Säulen  mit  10  MoL 
Kiystallwasser,  welche  laugenhaft  schmecken,  eine  stark  alkalische  Reaktion 
zeigen  und  an  der  Luft  leicht  verwittern.  Sie  lösen  sich  in  1,6  Th.  kalten 
nnd  0,2  Th.  siedenden  Wassers.  Beim  Erhitzen  auf  34®  schmilzt  das  N.  in 
seinem  Kry stall wasser,  bei  stärkerem  Erwärmen  scheidet  sich  aus  dieser 
Lösung  ein  Salz  mit  2  Mol.  Krystallwasser  aus,  bei  90*^  entsteht  eiu  Salz 
mit  1  Mol.  Krystallwasser.  Bei  höherer  Hila»  wird  das  N.  Tollatftndig  wasser^ 
firei   In  dieser  Form  bildet  das  N.  ein  weisses,  lockeres  Pulver.   Der  Siede- 

34* 
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pankt  einer  gesättigten  wftMerigen  Löeiing  des  N.  liegt  nadi  Mnlder  bei  105*. 
Zur  DarsteUnng  des  reinen  N.  benfttst  man  entweder  die  Robsoda  oder 

das  Natriumbicarbonat.  Man  löst  4  Th.  der  kiystallisirten  Soda  in  3  Tb. 
siedenden  dcstillirten  Wassers,  filtrirt  und  liest  anskrystallisiren  oder  unter 
Umrühren  erkalten.  In  letzterem  Falle  sammelt  man  den  Krystallbrei  anf 
einem  Filter,  wäscht  ihn  nach  dem  Abtropfen  der  Mutterlauge  mit  Wasser 
so  lauge  aus,  als  nach  dorn  Uebersättigeu  des  Abfliossendeu  mit  Salpeter- 
säure durch  Baryumuitrat-  oder  Silbernitratlösung  noch  eine  Trübung  erfolgt 
und  ki^staUisirt  bieranf  das  anf  dem  Filter  Zarfldibleibende  ans  Waasor  mn. 
Ans  Natiinmbicarbonat  stellt  man  das  einfach  koblensaore  Salz  her,  indem 
man  jenes  mit  kleinen  Mengen  Wasser  snniehst  answiacbt  nnd  so  von  dem 
begleitenden  Sulfat  und  Cblorid  befreit.  Der  Rückstand  wird  getrocknet, 
geglüht  und  aus  Wasser  umkrystallisirt. 

Ph.  G.  III  lässt  das  N.  folgender  Weise  auf  Reinheit  prüfen:  Die 
wässeripe  N. -Lösung  (1  -j-  49)  darf  durch  Schwefelwasserstoff  uicht  verändert 
werdeu  (Schwernietallo).  Mit  Essigsäure  übersättigt  soll  sie  weder  durch 
Schwefelwasscrstoffwasser,  noch  durch  Baryumuitratlösung  (Schwefelsäure) 
verAndert,  durch  SUbemitraÜOsung  (Chlor)  nach  10  Minnten  hOdistens  nnr 
weisslich  oimlisirend  getrabt  werden.  Hit  Natronlaoge  erwAnnt  darf  daa 
Salz  Ammoniakgemch  nicht  entwickeln  —  ein  solches  Priparat  konnte  durch 
Umkrystallisiren  der  sog.  Ammoniaksoda  (s.  Soda),  aus  welcher  die  an- 
haftenden Ammonsalze  nicht  vollständig  entfernt  sind,  bereitet  worden  sein. 

Das  reine  N.  findet  als  Reagens  und  als  Heilmittel  (zur  Bereitung  von 
Saturationen,  zu  Gurgelwässern,  Waschungen,  als  säoretilgeudes  Mittel  u.  s.  w.) 
Anwendung. 

Natriumeitrat,  citronensaures  Natrium,  Natrium  citricum, 
Citrate  de  sende,  Gitrate  of  Soda,  entstellt  durch  S&ttlgen  einer  Lösung 
▼on  Gitronensfture  durch  NatriumcarbonattOsung  und  zwar  bilden  sich  je  nach 

den  Aequivalcntverhältnissen  ein  Mono-,  Di-  oder  Trinatriamcitrat,  wdche 
den  Fonnela  NaH,C«H^O,,  Na^HG^H^O^  und  Na^C^H^O,  *q  entsprechen. 
Die  citronensauren  Natriumsalze  bilden  in  Wasser  leicht  lösliche  Körper, 
welche  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwenduufj  !?efunden  haben.  Neuerdings 
ist  auch  ein  Doppelsalz,  ein  Natriumcitro  beu/oat,  in  Aufnahme  gekommen. 

Natrium  dithiosalicylat.  An  Stelle  des  Natriumsalicylats  ist 
bei  Gelenkrheumatismas  neuerdings  ein  dithiosalicylsaaros  Natron  empfohlen 
worden.  Man  erhüt  dasselbe  beim  Erhitzen  gleicher  MolektUe  Sali<7lsanre 
nnd  Ghlor-,  Brom-  oder  Jodschwefel  anf  190  bis  160*,  wobei  Salzsäure  (bes. 
Brom-  oder  Jodwasserstoff)  oitweicht.  Nach  beendigter  Reaktion  löst  man 
die  Schmelze  in  SodalOsong  und  lAsst  aaskrystaUisiren.   Die  Gonstitntion 


Das  Priparat  ist  nach  Hoppe  als  Beslnfidens  und  Antisepticum  in  seiner 
Wirkung  auf  MUzbrandsporen,  Gholera  und  Ijrphusbadllen  und  Stap^loeoeem 
aur&iu  bei  weitem  dem  einfachen  Salicylat  ttberlegen. 

Natriomjodid,  Jodnatrium,  Natrium  jodatum,  Natrium 
kjrdrojodicnm,  Jodure  de  sende,  Jodure  de  Sodium,  Jodide  of 


des  Salzes  wird  der  Formel 
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Soda,  KtJ.  Bas  K.  scheidet  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatar  in  farblosen, 
monoUinen  Erystallen  mit  3  HoL  KiystaUwaaser  ab.  Bas  95proo6ntlge  Salt 
bildet  ein  trockenei,  weiBses,  kryitallinischeB,  bygroskopiiches  Pal?er,  welches 

in  0,6  Th.  Wasser  und  in  3  Th.  Weingeist  löslich  ist.  Es  ist  ein  leicht 
aersetzlicher  Körper  und  färbt  sich  bei  der  Aafbewahmng  durch  Jodabscheidung 
gelb.  Die  Darstellung  des  N.  ist  analog  der  des  Kaliumjodids  und  wird 
am  besten  durch  Umsetzung  von  Eisonjodürlösung  mit  einer  Lösung  von 
Natriumcarbonat  ausgeführt.  Man  dampft  das  Filtrat  schnell  zur  Trockene 
ab  und  bewahrt  den  Rückstand  vor  Licht  geschützt  in  gut  verschlossenen 
und  trockenen  GelStasen  aof. 

Zar  PrOfbng  des  N.  aof  Beinheit  dienen  folgende  Anhaltq»ankte :  Barch 
ein  Kobaltglas  betraebtet  darf  die  darcb  das  Sab  gelb  geftrbte  Flamme  gar 
nicht  oder  doch  nur  vorObergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (Kaliumreaktiou). 
Zerrieben  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  darf  es  dieses 
nicht  sogleich  violettblau  färben  (Carbonat).  Nach  Ph,  G.  III  soll  die 
wässerige  Lösung  (l  -|-  19)  weder  durch  Schwefelwasserstoffwassor  (Sehwer- 
metalle),  noch  durch  Baryumnitratlösung  (Schwefelsäure)  verändert  werden, 
noch  sich,  mit  1  Körnchen  Ferroeulfat  und  1  Tropfen  Eisen chlohdlösung, 
nach  Zosats  Ton  Nationlange  gelinde  erwirmt,  beim  Uebersättigen  mit  Salz- 
säare  blaa  fftrben  (Prflfong  aaf  Cyangehalt).  Ein  Jodatgehalt  wflrde  daran 
kenntUeh  sein,  dass  die  mit  ansgekochtem  and  wieder  erkaltetem  Wasser 
frisch  bereitate  Lösung  (1  -|-  1^)  alsbaldigem  Znsatz  von  Zinkjodidstärke- 
lösung  und  verdünnter  Schwefelsäure  sich  sofort  blau  färbt.  Ein  beobachteter 
Gehalt  an  salpetersaurem  Salz  lässt  sich  dadurch  nachweisen,  dass  man  1  g 
des  Salzes  mit  5  ccm  Natronlauge,  sowie  mit  je  0,5  g  Zinkfeile  und  Pllisen- 
pulver  erwärmt.  Der  in  alkalischer  Lösung  entwickelte  Wasserstoff  würde 
das  Nitrat  zu  Ammoniak  reducireu,  welches  durch  seinen  Geruch  sodann 
sich  kenntlich  machen  würde. 

Bas  K.  wird  sn  gleichem  Zweck,  wie  das  Kalian^jodid,  Terwendet. 

Natriamlactat,  milchsanres  Natrium,  Natriom  lacticnm, 

CH  OH 

Lactate  de  soude,  Lactatc  of  Soda,  NaCgll^Og  =  ^Hg<[^Q^j^^  ,  wird 

als  ein  dicker  Syrup,  welcher  sich  nach  längerem  Stehen  im  luftleeren  Raum 
in  feine  Kryställchen  verwandelt,  erhalten  bei  der  Neutralisation  einer  wässerigen 
MUchsäurelösung  mit  Natriumcarbonat  und  Eindampfen  zur  SjTupdicke.  Es 
wird  in  dieser  Form  als  Beruhigungs-  und  Schlafmittel  verwendet. 

Natriompermanganat,  Natrinm  permanganicam,  flber- 
mangansaares  Natron,  Na^Mn^Og,  wird  analog  dem  Kaliampermanganat 
dargestellt,  lässt  sich  jedoch  wegen  seiner  leichten  Löslicbkeit  nicht  krystalli- 
sirt  erhalten.    Die  Lösung  des  N.  wird  als  Desinfektionsmittel  benutzt. 

Natrinmphotphate.   Unter  Phosphaten  versteht  man  die  Salse 

0 

der  dreibasischen  Phosphors&are  P  '!'q^.    Je  nachdem  ein,  zwei  oder  sämmt- 

liehe  Hydroxylwasserstoffatome  dieser  Säure  durch  ein,  zwei  oder  drei  Atome 
Natrium  ersetzt  sind,  unterscheidet  man  zwischen  Mono-,  Di-  und  T ri- 
tt atriamphosphat  nnd  beieichnet  dieselben  anch  als  sweifach-,  ein- 
fach- oder  neatrales  phosphorsaares  Natron.   Bas  wichtigste  dieser 
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Salze  ist  das  arzneilich  verwendete  Dinatriumphosphat  oder  einfach- 
phosphorsaurcs  Natron  oder  Natrium  phosphoricnm,  Sal  mirabile 
periatam,  Phosphate  de  soude,  Phosphate  of  Soda  der  Phannakopöeiif 

Ka^HPO«  »  P^oNa'  welches  mit  12  Mol.  Wasser  ki^stallisirt.  Dasselbe 

^  ONa 

bildet  farblose,  monokline  Säulen,  welche  au  der  Luft  schnell  verwittern, 
ridi  in  6  Th«  Wasser  von  15^  nnd  0,4  Th.  von  100^  zu  einer  farblosen, 
schwach  alkalisch  reagirenden  FlOssigkeit  lösen.  KoUens&nre  entlieht  dem 
Salz  einen  Theil  des  Natriums,  indem  sidi  M ononatriomphosphat  nnd  sanres 

Katriumcarbonat  bilden.  Ans  gesättigten  Lösangen  scheidet  sich  Ober  33^ 
das  Salz  in  nicht  verwitternden,  7  Mol.  Krystallwasser  enthaltenden  Krystallen 
aus.  Durch  andauerndes  Erhitzen  bei  100"  verliert  das  Salz  sämmtliches 
Krystallwasser.  lici  40**  schmilzt  das  mit  12  Mol.  krystallisireude  Salz  in 
seinem  Krystallwasser.  Erhitzt  man  das  Salz  längere  Zeit  über  200"  oder 
nur  kurze  Zeit  bis  zur  Kothgluth,  so  bildet  sich  N atriumpyropbosphat 
(s.  d.).  Letiteres  gibt  mit  SUbemitratlösang  einen  rein  weissen,  phosphor- 
sanres  Natron  einen  gelben  Niederschlag. 

Man  gewinnt  das  N.  dnrch  Neutralisation  ?on  Phosphorsftnre  mit  Natrinm- 
carbonat  und  verwendet  am  vortheilhaftesten  hienn  die  aus  Knochenasehe 
beim  Hehaudeln  mit  Schwefelsäure  entstehende  saure  Flüssigkeit,  das  sog. 
Acid.  phosphoricum  ex  ossibus.  Zu  dem  Zweck  rührt  man  10  Th.  ge- 
pulverter Knochenasche,  welche  weseutlich  aus  CaU  iuinphosphat  und  Calcium- 
carbonat besteht,  mit  50  Th.  Wasser  an,  fügt  allmalig  8,5  Th.  arsenfreier 
englischer  Schwefelsäure  hinzu  und  lässt  die  Mischung  unter  häufigerem  Um- 
rflhren  an  einem  wannen  Orte  stehen.  Hieranf  giesst  man  von  dem  ge- 
bildetem Galdnmsnlfat  ab,  wischt  dieses  noch  mit  etwas  warmem  Wasser 
ans  nnd  verdampft  die  vereinigten  colirten  Anssflge  bis  znm  6fachen  Ge- 
wicht der  verwendeten  Knochenasche.  Die  saner  reagirende  L(taong,  welche 
neben  freier  Phosphorsäure  Calciumhydrophosphat  und  kleine  Mengen  Calcinm» 
Bulfat  enthält,  wird  mit  reinem  Natriumcarbonat  \crsetzt  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion,  von  dem  unlöslichen  neutralen  Calciumphosphat  ab- 
äitrirt  und  zur  Krystallisation  eingedampft.  Will  mau  das  mit  12  Mol. 
Wasser  krystallisirende  Salz  erhalten,  so  darf  die  Krystallisation  erst  be- 
ginnen, wenn  die  Temperatnr  der  FlOssigkeit  berdts  unter  88*  herab- 
gegangen ist. 

Man  bewahrt  das  Salz  in  gnt  verschlossenen  Gefftssen  auf.  Zar  PrOfong 
desselben  auf  Reinheit  verfährt  man  folgendermaassen :  Die  wässerige  Lösung 
rauss  mit  Silberuitratlösung  einen  gelben,  beim  Erwärmen  sich  nicht  bräunen- 
den (phosphorigü  Säure),  in  Salpetersäure  und  Salmiakgeist  löslichen  Nieder- 
schlag geben.  Die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  darf,  durch  ein 
Kobaltglas  betrachtet,  gar  nicht  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt 
erscheinen  (Kaliamreaktion).  2^  Nachweis  Ton  Arsen  Iftsst  Ph.  m 
1  g  des  serriebenen  Sahies  mit  3  ccm  des  Bettende  rff'schen  Beagenses 
(salssanre  ZinnchlortrUanng)  sehflttehi;  nach  Verlanf  einer  Stande  darf 
hierbei  eine  Färbung  nicht  eingetreten  sein.  Die  wässerige  Lösung  (1  -(-  19) 
soll  sich  durch  Schwefelwasserstoff  (Schwermetalle)  nicht  verändern,  mit 
Salpetersäure  anges&uert  nicht  aufbrausen  (Carbonat)  und  hierauf  mit  Barynm- 
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nitratlösang  (Sulfat)  oder  Silbernitratlösung  (Chlorid)  versetzt  nach  3  Minnten 
nlcbt  mehr  lüs  opalidrend  getrabt  werden. 

Dm  N.  findet  als  mildes  Abftthnnittel  und  wegen  seiner  sersetsenden 
Wirkung  auf  Hamsaareansscbeidnngen,  besonders  bei  Steinkrankbeiten,  Yer- 
wendong.  Femer  dient  es  zur  Hcrstellnng  anderer  Phosphate  (s.  B.  von 
reinem  Calciumphosphat),  dor  Pyrophosphatc  und  als  Roagcns. 

N  a  t  r i  u  m  p y  r  0  p  h  o  8  p  h  a  t,  pyrophosphorsaures  Natron,  Na- 
trium py rophosphoricum,  Na^P^O.  -|-  lOHgO,  das  noutrale  Natriura- 
salz  der  vierbasischeu  Pyrophosphorsäure,  krystallisirt  iu  farblosen,  schief 
riiombischen  SAnlen  oder  Tafeln,  welche  Inftbesfiftndig  sind,  sich  in  10  Tb. 
kalten  nnd  8  Th.  belesen  Waasers  lOsen,  beim  Kochen  nnTerftndert  bleiben, 
jedoch  unter  Anfhabme  Ton  Wasser  in  Natrinmpbosphat  flbergehen,  wenn 
die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Salpetersäure  gekocht  wird: 

Na«P,07  +  H,0  =  2Na,HP04. 

Wird  das  N.  pelindc  erwärmt,  so  verliert  es  Krystallwasser,  bei  ver- 
mehrter Würniü  schmilzt  es  und  erstarrt  beim  P^rkalten  zu  einer  krystallini- 
schen,  durchscheineudeu  Masse.  Die  wässerige  Losung  des  Salzes  reagirt 
schwach  alkalisch. 

Zar  DarsteHuDg  wird  das  krystaUisirte  Binatrinmphosphat  (s.  Natrinm- 
Phosphate)  «machst  an  wanner  Lnft  Terwittem  gelassen,  hierauf  im  Wasser- 
bade getrocknet  und  sodann  bis  sur  schwachen  Rothglnth  erhitzt  Die  Ueber- 
ffthrnng  in  Pyrophosphat  ist  erfolgt,  wenn  eine  Probe,  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Silbernitratlösung  versetzt,  einen  rein  weissen  Nioderschlap:  pibt.  Man 
krystallisirt  den  Rückstand  sodann  aus  Wasser  um.  Für  die  Prtifunff  dos 
Salzes  auf  Reinheit  kommen  die  unter  Natrium  phosphoricum  augegebenen 
Gesichtspunkte  in  Betracht.  Das  Salz  findet  eine  beschränkte  arzneiliche 
Verwendang,  besonders  wird  es  zur  Bereitung  des 

Natrium  pyrophosphoricum  ferratum  benfltst,  eines  amorphen  weias- 
Ucben  Pulvers,  welches  sieb  in  kaltem  Wasser  lu  einer  grOnlichen,  klaren 
Flüssigkeit  löst.  Wird  dieselbe  gekocht,  so  scheidet  sich  ein  weisser  Kieder- 
flcblag  von  Fcrriphosphat  aus.  Die  Zosammonsotzung  ist  eine  wechselnde 
je  nach  den  Mengenverhältnissen  der  Einzelbestandtheile,  welche  man  zu 
seiner  Herstellung  beuiitzt.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  I  werden  200  Th. 
gepulverten  N.  in  4U0  Th.  kalten  destiliirten  Wassers  gelöst,  der  Lösung 
81  Th.  mit  220  Th.  Wasser  verdünnter  Eisenchloridflttssigkeit  (vom  spec. 
Gew.  1,480—1,434)  nach  and  nach  zugesetzt  Man  wartet  mit  ^nem  neuen 
Zusati  so  lange,  bis  der  durch  den  Torhergebenden  entstehende  Niederschlag 
erst  wieder  gelöst  ist  Die  solcherart  erhaltene  grflnlicbe  Lösung  wird  mit 
1000  Tb.  Weingeist  ausgefUlt,  der  entstehende  Niederschlag  auf  dem  Filter 
gesammelt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  ausgcpresst  und  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Das  Natrium-Ferripyrophosphat  bildet  ein  milde  wirkendes  Eisen* 
pr&parat. 

N  a  t  r  i  u  m  s  a  n  1 0  n  a  t ,  santouiu-  oder  santonsaures  Natron, 
8(CjjHjgO^Na)  ~|-  7H,0,  farblose,  rhombische  Tafeln  vou  bitterlich  salzigem 
Gea^midL  und  aehwaeb  alkalisdier  Beaktlon,  lösen  sich  leidit  in  Wasser 
und  auch  in  Weingeist  Wird  die  wisserige  Lösung  mit  Kalilauge  erUtst, 
10  ftrbt  sie  iiek  raib.  Aus  der  wSsaerigen  Lösung  scheiden  Ifineralsänren 
Santonin  aus.   Zur  Daistellung  werden  100  Th.  Santonin  mit  133  Tb.  frisch 
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bereiteter  beisser  Natronlauge  yom  ipec.  Oew.  1,189  auf  dem  Wasserbade 
in  Lösung  gebraebt  nnd  die  filtrirte  FÜMi|^eit  nr  Ktjratalliaation  abgedampft. 

Das  K.  wird  an  Stelle  des  Santonins  medicinisch  verwendet. 

Natriumsilikat,  kieselsaures  Natron,  Natrium  silicicum. 
Beim  Schmolzen  von  Kieselsäuro  mit  Aotznatron  oder  Natriumcarbonat  oder 
auch  beim  Kochen  der  Lösungen  derselben  mit  Kieselsäure  bilden  sich  je 
nach  den  hierbei  angewandten  Mengenverhältnissen  Salze  verschiedener  Zu- 
sammensetzung. Verwendet  man  gleiche  Mengen  Kieselsäureanhydrid  nnd 
Aetsnatron,  bo  entstebt  ein  N.,  wdcbes  ans  Waaaer  mit  7  Mol.  Erystall- 
waaser  erbalten  werden  kann.  Befindet  dcb  Kieielrtnre  im  Ueberecbnaa, 
M  entstehen  Polysilikate.  Aus  diesen  besteht  das  sog.  Wasserglas  (be- 
sonders Tri-  und  Tetrasilikat).  Man  gewinnt  dieses  in  der  Technik,  in 
der  Chirurgie  zu  Vcrbandeu,  als  Flammcnschutzmittel,  zum  Ueberziehen  der 
"Wände  als  Schutzmittel  gegen  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  vielfach  gebrauchte 
Präparat,  indem  man  4,5  Th.  Quarzpulver,  2,3  Th.  calcinirter  Soda  und 
0,3  Th.  Holzkohlenpulver  zusammenschmilzt,  die  dunkel  gefärbte,  glasartige 
Masse  pulvert,  mit  Wasser  anskocbt  nnd  die  Flttssigl^eit  anf  ein  bestimmtes 
spec.  Oew.  eindnnstet  Bas  Natronwasserglas,  wie  dieses  Präparat  znm 
Unteracbiede  von  Ealiwasserglas,  bei  welcbem  an  Stelle  der  Soda  Potascbe 
Terwendet  wird,  genannt  wird,  entsteht  auch  beim  GlQhen  eines  Gemisches 
von  Kochsalz  mit  Quarzpulver  in  flberhitztem  Wasserdampf.  Hierbei  wird 
Salzsäure  abgespalten.  Nach  Kuhlmann  kann  man  Natronwassorglas  auch 
in  der  Weise  herstellen,  dass  man  amorphe  Kieselsäure  (Feuersteinpulver) 
in  heisser  Natronlauge  unter  einem  Druck  von  6 — 8  Atmosphären  löst. 

Natrium  silico-fiuoratum,  Kieselfluornatrium,  Salufer, 
wird  als  Antisepticam  empfoblen  nnd  in  einer  LOsoag  von  1  Tb.  in  500  Tb. 
Wasser  geltet  zn  diesem  Zweclie  verwendet.  Die  DarsteUnng  grflndet  sieb 
darauf,  dass  beim  Erbitsen  eines  Glemenges  gleicber  Tbeüe  Sand  (Kiesel- 
Säureanhydrid}  nnd  Flussspath  mit  flberscbflssiger  concentrirter  Scbwefelsänre 
Fluorsilicium  entweicht,  welches,  in  Wasser  geleitet,  Kieselfluorwasserstoff 
bildet  (HgSiFg),  während  sich  gallertartige  Kieselsäure  abscheidet.  Durch 
Sättigen  der  Kieselfluorwasserstoffsäure  mit  Natriumcarbonat  oder  Natron- 
lange  bildet  sich  das  Natriumsilicofluorid  Na^SiF^. 

Natriumstannat,  ziunsanres  Natron,  Natrinm-Zinnoxyd, 
Ka^SnO,  -f  3H,0,  bildet  bexagonale  Tafeln,  welcbe  sieb  in  Wasser  Idcbt 
Iflaen,  von  Säuren,  selbst  von  Koblenstnre,  aoeb  beim  Kocben  mit  Salmiak 
nnter  Abscbeidnng  von  Zinnsäure  zersetzt  werden.  Sebmilzt  man  Zinno^d 
mit  Aetznatron  zusammen  oder  kocht  man  beide  Körper,  so  erbält  man  das 
N.  Es  wird  besonders  in  der  Technik,  z.  B.  in  der  Färberei  nnter  dem 
Namen  Präparirsalz,  Grundirsalz  als  Beize  benutzt.  Kocht  man  die 
verdtlnnte  Lösung  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Salmiak,  so  schlägt 
sich  Zinusäure  auf  der  Gewebefaser  nieder,  wodurch  letztere  zur  Aufnahme 
nnd  Fiximng  von  Farbstoffnn  vorberdtek  nnd  geeignet  gemacht  wird. 

Natrinmsnlfantimoniat.  Ueber  die  DarsteUnng  dieses  nnter 
dem  Namen  „Scblippe'scbes  Salz**  bekannten  Körpers  s.  Ooldscbwefel 
8.  285. 

Natriumsulfide.  Es  sind  eine  Reihe  Verbindungen  des  Schwefels 
mit  Natrium  bekannt,  so  das  Natriumsulfid  oder  Natrinmmonosnlfid  Na^S,  femer 
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das  Natrinnidisalfid,  Na,S,,  -trisulfid,  Na^S,,  -tetrasulfid,  Na^S^, 
•pentasulfid,  Ka^S^.  Diese  letitmn,  mit  dem  Namen  Polysalfide  bezeich- 
neten, Yerbindiingen  kiTstaUitiren  mit  wechselnden  Mengen  KiTBtallwassermid 
werden  mit  einer  durch  AnfKtaen  berechneten  Menge  Schwefel  in  der  wein- 
geistigen Lösnng  des  Monostilfids  erhalten.  Letiteres,  das  Natriummono- 
snlfid,  Na^S,  gewinnt  man  durch  Redaktion  von  Natriumsolfat  mit  Kolile: 

NatS04  +  2C  =  NaoS  +  *^C0,. 

Nach  Böttger  erhält  man  auch  das  Mouosuiiid  iu  der  Weise,  dass 
man  reines  Aetsnatroa  in  einer  Atmosphiie  von  Wasserstoff  in  der  vier- 
fachen Menge  Weingeist  lOst,  die  eine  Hftlfte  der  Lösnng  mit  Schwefel- 
wasserstoff sittigt  and  Ueranf  die  andere  Hllfle  snmischt  Erwftrmt  man 
die  FlQssigkeit  auf  90**,  so  löst  sich  das  kleinicrystallinische  Sulfid  auf  nnd 
lir^tallisirt  mit  5  Mol.  Krystallwasser  wieder  aus  in  Form  langer  Prismen. 

N  a  t  r  i  u  m  8  u  1  f  i  t ,  sch  wefligsanres  Natron,  Natrium  sul- 
furosum,  Na^SO.,  "^H^O,  monokline  Prismen,  welche  beim  Krhitzen  das 
Krystallwasser  verlieren,  ohne  darin  zu  schmelzen.  Hei  höherer  Temperatur 
entsteht  eine  rothe  Masse  von  Natriumsulfid  und  Natriumsulfat.  In  Wasser 
ist  das  K.  Iflidit  lOsUch.  Man  eriillt  es  durch  SAttigen  ^ner  erwArmten 
SodalOsong  mit  schwefliger  Sinre,  Yersetien  mit  einer  gleichen  Menge  Soda- 
Iflsang  nnd  Eindampfen  zor  KrystaUisation.  UnterlAsst  man  das  Hinsaf&gen 
einer  gleichen  Menge  Sodalösung  nnd  leitet  so  lange  schweflige  Säure  ein, 
bis  dieselbe  vorherrschend  ist,  so  krystallisirt  aus  der  concentrirten  Lösung 
ein  Salz  der  Zusammensetzung  NaHSO.,,  saures  schwefliRsaures  Natron 
oder  Natriumhydrosulfit,  Natrium  bisulfurosum,  heraus.  Letzteres 
bildet  kleine,  sauer  reagironde  Krystalle,  welche  sich  in  Wasser  schwerer 
als  das  neutrale  Salz  lösen.  Sie  finden  besonders  in  der  organischen  Chemie 
Anwendung  rar  Abscheidnng  von  Aldehyden,  mit  welchen  das  sanre  schweflig- 
sanre  Salz  schwer  UMUche  Verbindungen  eingeht  Femer  wird  dasselbe 
sowohl,  wie  das  Neutralsalz,  in  Bleicherden  und  als  Konservimngsmittel  ge- 
braucht. 

Natrium  su  1  f  o  b  e  n  z  o  i  c  u  m ,  Natrium  sulfuroso-benzoicum, 
Sulfibonzoate  de  soude,  als  .Antisepticum  von  Heckel  empfohlen.  Zur 
Herstellung  desselben  gibt  B.  Fischer  molekulare  Mengen  von  Nathnm- 
bisulfit  (41,9  g)  und  Natriumbenzoat  (58,1  g)  zusammen. 

Natriomthiosalfat,  unterscbwef  ligsaures  Natron,  Natrinm- 
hyposulfit,  Natrium  subsulfurosum,  Natrium  hyposulfurosum, 
HypoBulfite  de  soude,  Na,S,0,  ^-  6H,0,  grosse,  farblose,  durch- 
scheinende monokUne  SAulen  oder  Tafeln,  welche  in  Wasser  leicht  löslich 
sind.  Die  w&sserige  Lösung  besitzt  eine  schwach  alkalische  Reaktion.  Das 
N.  verliert  an  der  Luft  bei  33®  einen  Thcil  seines  Krystallwassers,  bei  lOO* 
kann  es  ohue  Zersetzung  entwässert  werden,  bei  höherer  Temperatur  ent- 
stehen Natriompentasulfid  und  Natriumsulfat: 

4Na.S«0«  r=  3Na«S04  +  NstS». 

Bei  Einwirkung  verdannter  Sfturen  scheidet  sich  Schwefel  ab  unter 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure: 

Na,S«0,  +  ?HC1  =  2Naa  +  8 -j-  SO,  H.O. 

Chlor  wirkt  in  der  Weise  auf  N.  ein,  dass  sich  neben  tetrathionsaurcm 
Natrium  Chlornatrium  bildet.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  N.  in  der 
Bleicherei,  um  die  letzten  Authcile  des  zum  lileichou  verwendeten  Chlors 
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hmwegTOehmen,  tud  f&hit  ans  dieeem  Grande  das  Sab  anch  den  Kamen  Anti- 
chlor.    Jod  wirkt  in  ähnlichor  Weise  auf  N.  ein,  indem  nach  der  Gleiclnuig: 

2(Na*S,0.i  +  5HtO)  +  2.T  =  2NaJ  -f  Na^SiO«  +  10H,0 
neben  Jodnatrium  ebenfalls  tetrathionsaures  Natron  entsteht.  Auf  diesem 
Verhalten  ist  die  bekannte  maassanalytischo  Bestimmung  des  Jods  durch  N. 
aufgebaut.  Auf  der  Eigenschaft  des  2h.,  Chloraiiber  in  der  Weise  zu  zer- 
aetzen,  dass  neben  lOelidieni,  nntenchwefligaaiirem  SUbematron  NaAgS^O, 
Chlornatrinm  entsteht,  beruht  endlich  die  Verwendong  des  N.  in  der  Technik 
zum  Extrahiren  von  Cblorsilber  ans  SUberersen. 

Man  gewinnt  das  N.  fabrikmässig,  indem  neutrales  Natriumsulfit  mit 
Schwefel  gekocht  wird,  oder  indem  man  die  nach  dem  Le blaue 'schon  Ver- 
fahren der  Sodafabrikation  erhaltenen  Uflckstände  (Schwefelcalcium  neben 
basischem  Schwefelcalcium)  längere  Zeit  au  der  Luft  liegen  lüsst,  das  in 
Folge  eines  Oxydationsprocesses  gebildete  Calciumthiosulfat  und  Calciumpoly- 
sulfid  mit  Wasser  auslaugt  und  die  Lösung  mit  der  berechneten  Menge 
NatrinmsQlÜat  versetzt.   Ans  dem  Filtrat  tciystallisirt  dann  das  N.  heraos. 

Znr  PrQfiing  des  Salaes  auf  Reinheit  ist  besonders  Rflcksicht  zn  nehmen 
auf  einen  Schwefelsänregehalt,  welcher  sich  durch  Trttbnng  der  wässerigen 
Lösung  mit  Baryumnitratlösuug  v^rrathen  wflrde,  und  auf  einen  Natrium* 
sulfidgehalt,  welcher  eine  Schwärzung  des  durch  Silbernitratlösung  zu  er- 
zielenden Niederschlages  bewirkt.  Ausser  der  bereits  erwähnten  Verwendung 
des  Salzes  in  der  Technik  und  der  Analyse  wird  dasselbe  medicinisch  zu 
Gurgelwässern  benutzt. 

Natriumwismntcitropyroborat,  ein  in  Amerika  medidnisch 
gebrauchtes  Wismutpräparat,  deesen  Darstellung  Roth  e  r ,  wie  folgt,  beschreibt : 
Man  erwftrmt  399  Th.  Wismutdtrat  und  383  Th.  Borax  mit  einer  genügen- 
den Menge  Wasser,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  filtrirt,  verdampft  bis  zum  Syrup, 
streicht  diesen  auf  Glasplatten  und  lässt  in  der  Trockenstube  bei  gelinder 
Wärme  trocknen.  Die  auf  solche  Weise  gewonnenen  Lamellen  sind  in  Wasser 
leicht  löslich.  H.  Thoms. 

Nelkenwurzel,  ]{adi.c  Caryophyllatae^  stammt  von  Geum  nrbanum  X., 
Rosaceae-  lJn/n<le'ie,  einem  in  lichten  Wäldern  und  Gcbtlschcn  durch  ganz 
Deutschland  verbreiteten  Kraute.  Der  perennirende  Wurzelstock  verläuft 
in  fast  senkrechter  Richtung,  ist  5  cm  lang,  bis  8  mm  dick,  nach  oben 
verdickt,  durch  die  hohlen  Stcngelreste  geschöpft,  am  unteren  Ende  ab- 
gestorben. Auf  seinem  ganzen  Umfange  ist  er  mit  achwarzbrannen  hlutigea 
Schuppen  und  zahlreichen,  sehr  dünnen  Nebenwurzeln  besetzt.  Die  dünne, 
innen  braunrothc  Rinde  umschliesst  einen  weissen,  harten,  von  breiten  Mark- 
strahlon  durchbrochenen  Holzkörper ;  charakteristisch  ist  die  weite,  violett  ge- 
färbte Markröhre.  Die  frische  Wurzel  besitzt  einen  schwach  gewürzhaften,  an 
Gewürznelken  erinnernden  Geruch,  bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack; 
der  Geruch  geht  beim  Trocknen  fast  gänzlich  verloren.  Die  N.  soll  im 
zeitigen  Frfll^ahre  gesammelt,  bei  miasiger  WArme  getrocknet  und  in  dicht 
schliessenden  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden ;  sie  ist  nicht  mehr  offtcineiL 

Die  Nelkenwunel  darf  nicht  mit  dem  ahnlichen  Wurzelstodc  einer  ver- 
wandten Pflanze  {Geum  rivale  L.)  vorwechselt  werden.  Derselbe  ist  fast 
doppelt  so  lang,  dünner,  last  geruchlos,  besitzt  ein  weiche«  Holz  und  braun 
gefärbtes  Mark.  J.  Moeller. 
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ITeMeUlifler,  die  Bastfuer  der  gemeiiieii  Brennnessel,  ütHea  diaiea  L., 
ist  fein,  geechineidig,  weich«  tiplftiiglich  fest,  vereinigt  die  Yonflge  der 

Bastfasern  und  Baumwolle  (J.  Moeller),  lässt  sich  abor  nicht  leicht  isoliren. 
Die  Faserzellen,  30 — 60  /u  breit,  besitzen  verbreiterte  Enden,  schiefe  Streifang, 
lILngliche  oder  rundlich  eiförmige  Querschnitte  und  sind  nicht  verholzt. 

Nesslers  Reagens  dient  zur  Bestimmung  des  Ammonn  in  Trink- 
wasser und  besteht  aus  einer  liösung  von  1  Th.  Quecksilberchlorid  in  ti  Th. 
Wasser,  die  mit  einer  Lösung  von  2,5  Tb.  Jodkalium  in  6  Tb.  Wasser 
Teroiacbl  worden  ist ;  darauf  werden  noch  6  Th.  Aetikali  in  6  Th.  Wataer 
gelOet  hinzngeffigt  nnd  anf  38  Th.  verdünnt ;  das  R.  weist  freies  Ammoniak 
and  Ammoniaksalge  dnrch  Gelbfftrbung  und  brftnnliche  Trflbnng  (Entstehung 
von  Mydrargyrum  praecipitdtum  albtim)  nach. 

Neuseeländischer  Flachs  wird  aus  den  Blättern  der  auf  Neuseeland 
und  der  Norfolkiusel  einheimischen  Liliacee  Phormimn  tenax  Forst,  gewonnen. 
Er  sieht  dem  Manilahanf  ähnlich,  ist  verholzt  und  besteht  aus  isolirten 
Bastbündeln  und  aus  den  Basttheilcn  der  Gefässbündel;  die  Bastfaserzelle  der 
ersteren  ist  glatt,  stark  verdickt,  die  Enden  sind  spitz,  die  Querschnitte 
rund  oder  abgerundet  pqlygonal,  haften  fest  aneinander,  das  Lumen  ist 
klein,  rondlich}  Bastsellen  mit  grösserem  Lnmen  nnd  dünneren  Wftnden 
gehören  den  Gcfässbündeln  an.  Dicke  der  Zellen  10 — 18  fi.  Gegenwärtig 
bat  der  neuseeländische  Flachs  nur  mehr  in  seiner  Heimath  Bedentang;  in 
Nordamerika  ist  er  vom  Pitahanf  verdrängt  worden. 

Ngai-Kampher  wird  in  Canton  und  anf  Haynan  aus  Bluima  baUami- 
fera  DC.  (Compositae)  gewonnen  und  steht  dem  Borneol  (Cj„H,gO,  s.  S.  370) 
sehr  nahe;  schmilzt  bei  204**,  siedet  bei  210",  krystallisirt  in  Oktaedern  und 
wird  durch  Erwärmung  mit  HNO,  in  einen  linksdrehenden  Kampher 
Cj^Hj^O  übergeführt.   Kommt  nicht  in  unseren  Handel. 

Nickel,  Nieolum,  Zeichen:  Ni,  At-Gew.  68,6,  ist  1751  von  Cronstedt 
entdeckt,  kommt  regulinisch  nur  in  Meteorsteinen,  vererzt  in  der  Natur  in 
mehreren  Mineralen,  namentlich  im  Kupfernickel  (NiAs),  im  Nickelglanz 
(NiS  -{-  NiAs),  in  der  Nickelblende  (NiS^),  Nickelspeiso  (NigAs^),  im  Gors- 
dorffit  (NiSAs)  und  bis  zu  15Proc.  im  Garnierit  von  Neucaledonien  (einem 
Nickelmagesiumsilicat)  vor.  Fast  ständige  Begleiter  des  N.  in  seinen  Erzen 
sind  Kobalt  und  Eisen,  wodurch  namentlich  die  Ausbringung  des  N.  er- 
schwert wird.  Die  abzielenden  metallurgischen  Processe,  die  viellach  nodi 
Geheimniss  der  betrelTenden  Hütten  sind,  beswecken  besonders  die  An- 
reicherung der  Speisen  und  Steine  durch  Rösten  und  Verschlacken  der 
Erze  unter  Zusatz  geeigneter  Zuschläge;  Kobalt  wird  schliesslich  durch 
Erhitzen  mit  Soda  und  Salpeter  (Todtrösten)  entfernt.  Das  dabei  erhaltene 
Nickcloxydul  wird  schliesslich  durch  Kohle  reducirt.  In  einzelnen  Werken 
geschieht  die  Trennung  anf  nassem  Wege  durch  fraktionirtes  Füllen  mit 
Schwefelwasserstoff  und  Soda.  Nickelreiche  Lösungen  werden  auch  mit 
Ammousulfat  versetzt  und  das  erhalteue  Doppelsalz  wird  geglüht.  Reines 
K.  erhilt  man  durch  Erhitsen  von  Nickeloxalat. 

K.  ist  im  zusammenhängenden  Zustande  ein  silberweisses,  stark  gUncendes 
Ketall  mit  einem  Stich  in's  Gelbliche,  ist  hart  and  polirfiUiig,  fast  ebenso 
dehn-  nnd  schweissbar  wie  Eisen.  Das  spec.  Gew.  des  N.  schwankt  je 
nach  der  Darstellnngsweise  zwischen  8,97  und  9,37,  sein  Schmelzpunkt  liegt 
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unter  dem  des  Eisens  nnd  Kobalts.  N.  ist  magnetisch,  nimmt  als  Elektrode 
eingeschaltet  erhebliche  Mengen  (bis  nun  165fachen  YoL)  Wasserstoif  aof, 

ist  im  fein  verthcilten  Zustande  bei  niederer  Temperatur  reducirtpyrophorisch. 
Es  ojxdirt  sich  in  feuchter  Luft  nur  wenig,  in  höherer  Temperatur  Iftuft 
es  an  und  bedockt  sich  mit  grünlichgrauem  Oxydul.  lu  verdünnter  und 
concentrirter  Schwefelsäure,  ebenso  in  Salzsäure  löst  es  sich  langsam,  rasch 
jedoch  in  Salpetersäure  und  reducirt  bei  höherer  Temperatur  Kohlensäure 
zu  Eohlenoxyd.  Das  in  grossen  Massen  geschmolzene  N.  ist  porös,  krystal- 
linisch  nnd  nicht  dehnbar,  während  Legirangen  von  K.  mit  nur  ^/g  Proc 
Magnesinm  oder  1—1,5  Proc.  Mangan  nicht  spröde  sind. 

N.  verbindet  sieh  mit  SaaerstoiF  in  awei  Verfailtnissen  m  Ozjdnl,  NiO, 
nnd  Oxyd,  Ni^Og.  Im  ersteren  ist  es  zweiwerthig,  bildet  als  Oxydul  mit 
Säuren  beständige  Salze,  während  Oxydsalze  nicht  bekannt  sind.  Die  Nickel- 
salze sind  wasserhaltig  grün,  wasserfrei  gelb,  röthen  Lackmuspapier,  wirken 
brechenerregend.  In  der  Therapie  hat  X.  jedoch  keine  Verwendung  gefunden, 
dagegen  wird  es  technisch  zur  Herstellung  von  Legirungen,  zum  Ueberziehen 
von  anderen  Metallen  (Vernickeln  und  Plattiren),  besonders  von  Eisen,  vielfach 
benntst.  Nickeilegirongen  sind  n.  a.  das  ehinesisehe  Packfong  (eigentlich 
Pack  Tong,  weisses  Knpfer,  woraus  der  Name  Tomback  entstand),  femer 
das  Neusilber  (5  Th.  Knpfer,  je  3  Th.  Zink  nnd  N.  oder  3  Th.  Kupfer  nnd 
je  1  Th.  der  beiden  letzteren),  Argentan,  Alpaka,  Alfenide.  Nach  dem  Ter- 
silbem  der  ans  derartigen  Legirungen  hergestellton  Gegenstünde  nennt  man 
die  Masse  auch  wohl  Chiuasilber  oder  Christoflemetall.  Durch  Zusatz  von 
Eisen  werden  diese  Legirungen  weisser,  härter  und  spröde.  Neusilber  besitzt 
die  Farbe  des  zwölflöthigen  Silbers,  ist  zäher  und  härter  als  Messing,  lässt 
sich  walzen.  Nickellegirungen,  namentlich  solche  aus  25  Proc.  N.  and  75  Proc. 
Knpfer,  werden  zur  Prägung  von  Scheidemanzen  in  mehreren  Staaten  benutit, 
weU  sie  widerstandsfähiger  gegen  Abnntznng  wie  andere  Legimngen  sind; 
ebenso  wird  N.  zu  Olockenmetall  und  als  Spiegelbelag  verwendet 

Viokelverbindungen.  Nickeloxydul,  NiO,  kommt  natürlich  als 
Bunsenit  vor,  wird  durch  Glühen  von  Nickelhydroxyd,  von  Nickelcarbonat, 
von  Nickelnitrat  und  auch  von  Nickelsulfat  erhalten.  Je  nach  der  Horstellungs- 
weise  ist  es  ein  grünliches  bis  graugelbes  Pulver,  das  sich  in  Ammoniak  mit 
violetter  Farbe  löst.  —  Nickolhydroxyd,  Ni  (OH),,  bildet  sich  beim  Zer- 
•etieii  von  Nickelsalzldsnngen  mit  Aetzlauge,  doch  ist  nnr  der  ans  Nickel- 
nitrat  erhaltene  Niederschlag  tameheL  ApfelgrQnes,  amorphes  Pnlver,  in 
Ammoniak  nnd  Ammonsalzen  mit  blaner  Farbe  lOslich.  Diese  wie  die  vorige 
ammonikalische  Lösung  löst  Seide,  nicht  aber  Cellalose.  —  Nickeloxyd, 
NifOg,  erhält  man  durch  schwaches  Erhitzen  von  Nickelnitrat  und  Nickel- 
chlorat.  Schwarzes  Pulver,  das  beim  stärkeren  Glaheii  in  Nickeloxydul  über- 
geht, sich  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  unter  SauerstofF-,  in  Salzsäure 
unter  Chlorentwicklung  wie  ein  Peroxyd  löst.  —  N ickelchlortlr,  NiCl,, 
bildet  sich  beim  Lösen  von  Nickel  in  Königswasser,  der  weiter  erhaltene 
Abdampfrflckstand  soblimirt  in  gelben  Krystallschappon ;  ebenso  sind  Nickd- 
bromflr  nnd  Nicke^odllr  flttchtig.  —  Nickelcyanfir,  Ni(CN),.  Gyankalinm 
fällt  ans  Nickelsalzldsnngen  die  Verbindong  wasseriialtig  als  weisses  Pnlver, 
das  sich  in  Cyankalium  zu  2KCN  -|-  Ni  (CN),  löst.  Beim  Erhitzen  auf  200^ 
gibt  gefäUtes  CyanUr  Wasser  ab.  —  Nickelnitrat,  Ni(NO,)«  -|-  6H,0» 
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erhält  man  durch  Lösen  des  Metalls  oder  von  Ni(OH)g  in  Salpetersäure. 
Smaragdgrüne,  hygroskopische  Säulen.  —  Mckclsulfat,  NiSO^,  krystallisirt 
unter  16®  mit  7,  darabor  mit  6  Mol.  Wasser,  wird  im  Grossen  aas  den 
nbgerOsteten  Nickelkieien  und  Blenden  beim  Analnngen  denelben  gewonnen. 
Smnragdgrflne,  rbombiscbe  Priemen,  Idchl  löslich  in  Waeser,  nicht  aber  in 
Alkohol.  Die  ammoniakalische  Lösung  des  Salzes,  welche  eine  in  blauen 
Krystallen  erscheinende  Doppelverbindung,  NiSO^  -|-  4NHg  -|-  äH^O,  enthält, 
wird  zum  Vernickeln  auf  galvanoplastischem  Wege  benutzt,  ebenso  gebraucht 
man  eine  LOsuug  von  Nickelsulfat  und  Zinkchlorid  zum  Vernickeln,  in  der 
die  Gegenst^lude  gejotteu  werden.  Am  besten  dient  zum  Vernickeln  eine 
Lösaug  von  2sickelammousulfat,  Ni(NU^)^(SO^),,  die  sich  durch  Einlegen  von 
met.  Nickel  von  seihet  regenerirt.  N.  geben  beim  Zosammenschmelzen  mit 
Bona  oder  FluMpliorsalz  ein  dnnkelrothes,  beim  Erkalten  blasagelb  werdendes 
Glas.  Ealilange  fiUlt  ans  den  Lösungen  grOnes  Ni(OH)„  dnreh  Ammoniak 
geschieht  dasselbe,  der  Niederschlag  löst  sich  im  üeberschnss.  Schwefel- 
ammoniom  fällt  schwarzes  Nickelsulfid,  das  in  verdQnnter  Salzsäure  unlöslich 
ist.  Durch  Kaliumnitrit  wird  Nickel  nicht  gefällt  (Unterschied  von  Kobalt). 
Quantitativ  wird  Nickel  entweder  als  Metall  oder  als  Oxydul,  in  einzelnen 
Fällen  als  Sulfat  bestimmt.  K.  Thümmel. 

Niootiunin  wird  ein  aus  trockenen  Tabaksblätteru  durch  Destillation 
mit  Wasserdimpfen  erhaltener  Körper  genannt,  welcher  Bnchner*s  Unter- 
anchnngen  infolge  die  Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  ilachtigen  S&nre 
darstellen  soll.  H.  Thonu. 

Viootin,  Cj,JI, ^N,,  einsehr  giftiges,  flüchtiges,  sanerstoffTreies  Alkaloid, 
welches  sich  im  Tabak  findet  und  die  betäubenden  Eigenschaften  desselben 
hanpts.ichlich  bedingt.  Der  Gehalt  an  N.  in  den  grünen  Blättern  schwankt 
zwischen  1,5 — 9Proc.,  in  dem  fertigen  Tabak  sind  noch  0 — 5Proc.  enthalten. 
In  reinem  Zustand  bildet  das  N.  ein  schweres,  farbloses  Oel  von  starkem, 
besonders  beim  Erwärmen  hervortretendem  Tabaksgeruch,  von  scharfem, 
brennendem  Geoehmack  und  alkalischer  Reaktion.  Es  löst  sich  in  Wasser  in 
allen  Verhältnissen,  scheidet  sich  jedoch  anf  Znsats  von  festem  Aetikaii  als  Oel 
wieder  ab.  Anch  mit  Alkohol,  Aether  nnd  fetten  Oelen  ist  es  leicht  mischbar. 
Seiner  chemischen  Natur  nach  bildet  das  N.  eine  zweisänrige  tertiäre  Base, 
welche  mit  Säuren  Salze  bildet.  Von  diesen  kr}'stallisiren  das  Sulfat,  Nitrat 
und  Phosphat  nur  schwierig,  gut  das  Oxalat  und  Tartrat.  Durch  die  Sauer- 
stoflfwirkung  der  Luft  und  durch  den  Lichteinfluss  wird  das  N.  schnell  braun 
und  verharzt.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  wird  es  in  Nicotin- 
Bäure  übergeführt.  Beim  Leiten  seines  Dampfes  durch  eine  glflhende  Röhre 
entstehen  Pyridin,  Picolin  und  Collidin.  Wird  es  mit  Schwefel  nnd  Knpfsr 
eriiitit,  so  bildet  sich  IsodipTridin.  Man  kann  daher  das  N.  ab  das  Hydrttr 
eines  Dipyridins  betrachten. 

Zur  Darstellung  des  N.  aus  dem  Tabak  bereitet  man  zunächst  ein 
Extrakt  aus  demselben  mit  Hülfe  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  und 
destillirt  hierauf  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch.  Im  Destillat  bewirkt  man 
die  Abscheidung  des  Oels  durch  Tlinzufüguug  von  Aetzkali.  Nach  Ortigosa 
wird  das  Destillat  mit  Oxalsäure  gesättigt,  zur  Trockene  verdunstet,  der 
Rflckstand  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen  md  das  wiedenun  abge- 
dnnstete  Filtrat  mit  Aetzkali  lerlegt  nnd  mit  Aether  ausgesch&ttelt.  Um  das 
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auf  die  beschriebene  Wdse  oder  nach  anderen  Methoden  gewonnene  K. 
YoUstindig  von  Waner  zn  befreien,  läset  Meisens  aof  dasselbe  metallische« 
Kalinm  einwirken,  bis  dieses  nicht  mehr  angegriffen  wird  nnd  rektifidrt 
sodann  im  Wasscrstoffstrom  über  Barythydrat. 

Das  K.  soll  hiusichtlich  seiner  Giftigkeit  dem  ihm  chemisch  am  nächsten 
stehenden  Alkaloide  Coniin  etwa  16  mal  überlegen  sein.  Als  Getrengifte 
kommen  in  Betracht  die  Anwendung  der  Magenpunipo.  womöglich  unter 
Gebrauch  vou  Tauaia  oder  Jodjodkaliumlösung  zur  Ausspülung,  später  Exci- 
tantien.  H.  Thoms. 

Nieawimei,  Radia  (Rhizwta)  BeU^ori  stammt  von  Helhboru»  viri' 
äü  L,  (Ranuneulaewe)^  einer  im  sQdlichen  Deutschland  nnd  in  der  Schweiz 
beimischen  Gebirgspflanze.  Die  WniaelstAcke  sollen  im  Frflhjahre  mit  den 
Blättern  gesammelt  werden,  da  sie  sich  dnrch  diese  am  leichtesten  von  ver^ 
wandten  Pflanzen  unterscheiden  lassen;  vor  der  Verwendung  werden  die 
Blätter  beseitigt.  Das  kriechende  Bhizom  ist  bis  10  cm  laug  und  1  cm 
dick,  verzweigt,  schwarzbraun,  mehrkopfig,  stark  bewurzelt,  mit  auf- 
steigenden, geringelten  Aesten  versehen.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  es 
nnter  der  dicken  Rinde  einen  unterbrochenen  Holzriug,  ans  4  Gefäss- 
bflndelgruppen  bestehend,  welche  mehr  breit  als  lang  sind;  das  Hark  ist 
starii  entwickelt.  Die  dOnnen  langen  Nebenwnrzeln  sind  im  getrockneten 
Zustande  fast  schwarz,  leicht  zerbrechlich.  Die  krautigen  Blätter  sind  fass- 
förmig  getbeilt,  die  Blättchen  bis  inr  Basis  scharf  und  dicht  gesägt 
Die  Droge  besitzt  einen  beissenden,  sehr  bitteren  Geschmack. 

Der  ähnliche  Wurzelstock  \  on  I/d/fftorus  niaer  Tj,  zeigt  auf  df-ni  Querschnitt 
eine  grössere  vVuzahl,  meist  8  keilturmig  uach  Innen  vorspringende  Gefäss- 
httndel.  Die  eiuzelueu  lilattcheu  der  fussförmigen  Blatter  sind  uur  gegen 
die  Spitze  sehwach  gesägt 

Beide  Arten  von  Nieswurz  enthalten  zwei  krystallisirbare  Glykoside,  das 
Helleborin  nnd  Helleboreln,  die  in  Oesterreich  officinelle  gröne  Nieswnn 
gilt  für  gehaltvoller.  Sie  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes.  In  Frank- 
reich und  in  einigen  anderen  Staaten  ist  die  schwarze  Nieswurz  officinell, 
das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  IFellehorua  gar  nicht  aufgenommen. 

Als  weisse  Nieswnrzel  {^Radix  IhUehori  alhi)  bezeichnet  man  den 
KnoUstock  von  Veralruin  album  Colciiicaceae.  welcher  früher  auch  bei  uns 
als  Rhizoma  Veratri  officinell  war.  Die  weisse  N.  wächst  auf  den  höchsten 
Punkten  des  Rieeengebirges,  der  Karpathen,  Sudeten,  auf  den  Alpwiesen, 
die  Schneegrenze  selbst  flbersteigend.  Der  Enollstock  ist  kegelförmig,  oft 
mehrköpfig,  von  den  Resten  der  abgeschnittenen  Blätter  zwiebelartig  geschöpft, 
sdiwärzlich  oder  brännlichgrau,  mit  zahlreichen  quer  gerunzelten  Wnrzeln 
ringsum  besetzt.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  weisse  N.  eine  schmutzig- 
weisse  Färbung,  das  harte  Holz  ist  durch  eine  braune,  geschlängelte  Linie 
(Endodermis)  von  der  Kinde  gelrennt.  Der  Geschmack  ist  sehr  scharf  und 
bitter,  das  Pulver  erregt  heftiges  Niesen.  Beim  Pulvern  von  weisser  N.  bat 
man  Mund  und  Nase  durch  einen  feuchten  Schwamm  zu  schätzen,  die  Wurzel 
mit  Weingeist  schwach  zu  befeuchten. 

Die  weisse  N.  enthält  neben  Stäi^mehl  sechs  eigenthOmliche  AlkaloTde, 
aber  kein  Veratrin.  Sie  wird  hauptsächlich  in  der  Thierheilkunde,  innerlich 
als  Brechmittel,  änsserlich  zu  Salben  gegen  Hantflbel  verwendet;  als  Schnupf- 
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mittel  ist  an  manchen  Orten  die  Yerwendmig  yen  PolTenniBchangen  mit  Nies- 
wnn  gebrincldich. 

Das  Bliizom  TOn  Virabrvm  nigrum  L,  ist  viel  kleiner  und  als  Droge 
ganz  nnansehnlich.  Das  in  Enf^d  und  Nordamerika  offidnelle  Verairum 
vüide  Alt.  ist  eine  Varietät  unserer  weissen  N.  J.  Hoeller. 

Nigella,  Schwarzkümmel,  Semen  Nigellae,  Semen  Cumini  nigri, 
Semen  Melanthii,  die  Samen  von  Nigella  sntiva  L.  (Jianunculaceae),  einem 
südlichen,  mitunter  augebauten  und  verwilderten  Kraute.  Sie  sind  eiförmig, 
2,5  mm  laug,  kantig,  netzadrig,  schwarz  und  glanzlos,  mit  düuucr  Schale 
vnd  öligem  Kern.  Der  Schw.  riecht,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 
Ümlich  dem  RömiachkOmmel  nnd  schmeckt  scharf  gewftrzig.  Er  entiifllt 
86  Proc.  fettes  Oel,  etwas  ätherisches  Oel,  das  Glykosid  Melanthin  (NigelUn?) 
und  ein  AUcaloid. 

Die  Samen  der  bei  uns  beimischen  Nigella  arvemis  L.  sind  grau  und 
kaum  gerunzelt;  die  Samen  von  Nigella  Damas^cena  L.  sind  etwas  kleiner 
und  duften  beim  Reiben  nach  Erdbeeren.  Sie  enthaiton  das  fluoroscirende 
Alkaloid  Damascenin  (Schneider,  1890). 

Der  Schw.  ist  nicht  mehr  officinell  uud  wird  bochätens  noch  als  Thier, 
heilmittel  und  als  Gewürz  Torwendet  J.  Hoeller. 

IVIol»,  Niobium,  Colnmbinm  (Hatschett),  Zeichen:  Nb,  At-Gew. 
93,5,  von  H.  Rose  1845  entdeckt,  kommt  als  niobsanres  Eisenoxydnl  im 
Columbit,  Tantalit«  Niobit,  allerdings  selten  vor  nnd  zwar  begleitet  von 
Tantal  u.  a. 

Graues,  glänzendes  Metall,  das  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  Nb2  05 
verbrennt,  von  Salz-  und  Salpetersäure,  ebenso  von  Königswasser  nicht  au- 
gegriffen wird,  sich  aber  in  conc.  SchwefelsÄure  löst.  Im  Chlorstrom  verbrennt 
N.  zu  gelbem  Niobpentachlorid,  NbCl^,  verbindet  sich  mit  Wasserstoff,  NbH, 
und  Stickstoff,  mit  Alnmininm,  Nb^Al,,  mit  Sanerstotf  zn  Nioboxydal,  NbO, 
an  Niobozyd,  NbO„  zn  Niobozydoxydnl,  Nb,Og,  und  zn  Niobsänreanbydrid, 
Nbf  0^.  Leüteres  ist  ein  weisses,  nicht  schmehEbares,  beim  Erhitzen  wie  Zink- 
oxyd gelb  werdendes  Pulver,  das  in  Wasser  nnlOslich  ist,  sich  nach  starkem 
Glfthen  auch  nicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Flusssiiure  lost. 

Verbindungen  des  N,  mit  Schwefel  sind  nur  als  Oxysultido  bekannt, 
von  Chlorverbindungen  ausser  NbCl.^  noch  NbCl^.  Die  niobsauren  Alkalisalze 
(Niobate)  sind  wasserlöslich,  aus  den  Lösungen  wird  Niobsuure  durch  starke 
Mineralsftaren  abgeschieden,  Gerbsäure  gibt  einen  Orangerothen  Niederschlag. 
Niobeftnre  fftrbt  die  Phosphorsalzperle  in  der  inneren  Flamme  brann  bis 
blan,  in  der  äusseren  wird  sie  fsrblos.  K.  ThllnmeL 

Nitrobenzol,  Nitro benzid,  Nitrobenzin,  Hirbanessenz,  OUwm 
Mirbani,  C^Hj^NO.,.  Zur  Darstellung  im  Grossen  lässt  man  ein  Gemenge 
von  130  Tb.  Salpetersäure  (1,4)  und  200  Th.  Schwefelsäure  (1,84)  unter 
stetem  Umrühren  und  guter  Kühlung  in  100  Th.  Benzol  fliessen.  Nach  er- 
folgter f^intragung  wird  die  Külilung  abgestellt,  wonach  Temperaturerhöhung 
eintritt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  aufschwimmende  Oel  von  der  Schwefel- 
sftnre  getrennt,  mit  Soda  nnd  Wasser  gewaschen  nnd  schliesslich  dnrch 
Destillation  von  nnyerändertem  Benzol  befreit 

N.  ist  eine  gelbliche,  stark  licbtbrecbende,  nach  Bittermaadelftl  riechende 
Flflssigkeit,  die  in  der  Kälte  erstarrt  nnd  dann  bei     ^  schmilzt.  Spee. 
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Gew.  1,186  bei  14^  Siedepunkt  209,4  bei  745  mm.    N.  ist  giftig,  löst  nch 

kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  findet  Anwendung  in  der 
Parfflmerie  und  in  der  Fabrikation  der  Theerfarben,  ebenso  rar  D&rstellang 
von  Anilin,  C^Il^NH^  (s.  S.  47). 

Zum  Nachweis  des  N.  bedient  man  sich  des  durch  nascirenden  Wasserstoflf 
aus  di  niselbeu  entstehenden  Anilins,  welches  durch  Chlorkaiklösuug  in  kleinster 
Menge  violett  gefärbt  wird. 

mtrooellvlose,  Geihilosenitrate.  Beim  Bebandeln  von  CeUnlose, 
z.  B.  von  Baumwolle,  mit  ataricer  Salpetenänre  oder  mit  Gemengen  von  Salpeter- 
sinre  nnd  ScbwefelsAnre  bilden  sieb  Nitrate  (Ester)  der  Gellnlose,  keine 
Kitroverbindungen  im  eigentlichen  Sinne  (s.  Nitroverbindungen),  die  je  nacb 
Anzahl  der  0 .  NO^-Gruppen  mehr  oder  weniger  explosiv  und  in  Aetheralkohol 
löslich  sind.  Diese  Nitrate  geben  beim  Behandeln  mit  Aetzalkalien,  Kalk 
oder  Ammoniak,  die  Salpetersäure  wie  Ester  ab  und  lassen  mit  reducirendeu 
Mitteln,  z.  B.  mit  Eisenchlorür  behaudelt,  Baumwolle  in  ihrem  ursprflng- 
licheu  Zustande  zurück.  Bekannt  sind  z.  Z.  Cellulosedinitrat,  Cj,IIjg(N0g;20g, 
Trinitrat  C,,H„(NOj)gO,,  Tetranitrat,  CijH,,(NOg)^0^ ,  Pentanitrat, 
C„H,j(N08)^O4,HexanitiÄt,Cj,H,^(N03),0„undOctonitrat,C„Hj,(N0,).O.. 

ColiodiumwoUe,  Collozylin,  ist  ein  Gemisch  von  Tri-,  Tetra-  und 
Pentanitrat.  Zu  ihrer  Darstellung  taucbt  man  55  Th.  trockene,  durch  Aus- 
kochen mit  Soda  entfettete  Baumwolle  in  ein  auf  15 — 20®  abgekühltes 
Gemisch  von  400  Th.  roher  Salpetersäure  (1,38)  und  1000  Th.  Schwefelsäure 
(1,83)  während  24  Std.  ein  und  versucht  zeitweise  an  einer  kleinen  Probe, 
die  mau  mehrmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Alkohol  gewaschen  hat,  ob  rasche 
Lösung  in  Aetheralkohol  (6 : 1)  erfolgt.  Gescbieht  dies  nicbt,  so  lisst  man 
weitere  6  Stunden  steben.  Die  Nitrat-  (Ester)  bildung  gebt  um  so  scbneller 
Tor  sieb,  je  concentrirter  das  Salpeterscbwefeisftnregemiscb  ist  Dieselbe 
dauert  z.  B.  bei  Anwendung  von  90  Tb.  Kalisalpeter  und  35  Th.  Schwefel- 
säure auf  1 — 1,5  Th.  Baumwolle  nur  Stunde,  in  einem  Gemisch  von 
7,10  Salpetersäure  (1,42)  und  9,215  Th.  Schwefelsäure  (1,843)  nur  3—5  Minuten 
(Ph.  Brit).  Ein  zu  langes  Verweilen  der  Baumwolle  in  der  Säure  macht 
sie  in  Aetheralkohol  unlöslich  (s.  u.).  Nachdc^ni  mau  sich  von  der  Leicht- 
löslichkeit überzeugt,  wird  die  Masse  in  einen  durchlöcherten  Porzellau- 
trichter  gegeben,  durcib  sanftes  Drieken  mit  einem  Fistiii  von  dem  gr<taBt«i 
Tbeil  der  8&nre  befreit  nnd  in  eine  grosse  Menge  kaltes  Wasser  geworfen, 
in  demselben  ^eicbmAssig  ?erliieUt  nnd  das  Wasser  so  oft  gewediselt,  als 
es  noch  sauren  Qescbmack  besitzt.  Endlich  wäscht  man  so  lange  mit  heissem 
Wasser,  bis  Baryumnitrat  nicht  weiter  reagirt,  drückt  die  Wolle  mit  der 
Hand  aus,  durchfeuchtet  sie  mit  Weingeist,  entfernt  diesen  durch  Ausdrücken 
(nicht  Pressen)  und  trocknet  bei  20 — ^25^  oder  centrifugirt.  100  Tb.  Baum' 
wolle  liefern  etwa  150 — 155  Th.  C. 

Ihrer  äusseren  Struktur  nach  unterscheidet  sich  C,  wie  überhaupt  die 
Cellnlosenitrate,  nicbt  Ton  BanmwoUe,  sie  fDblt  sieb  nur  rauber  an  nnd  kairscbt 
zwiscben  den  Fingern  Ahnlicb  wie  Stärke.  C.  ist  geroch-  und  gescbmacklos, 
gegen  Lackmus  indiffnrent,  lOst  sieb,  je  weniger  Penta-  und  Hexanitrat  sie 
enthält,  um  so  vollständiger  in  Aetheralkohol.  Beim  Anzünden  verbrennt 
C.  zw^ar  rasch,  allein  nicht  unter  so  lebhafter  Veipuffnng  wie  SchiesswoUe, 
und  ohne  erheblicben  Rackstand. 
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Bewahrt  man  eine  nicht  gaos  wirgfiUtig  gewaschene  C.  in  M  Ter« 
Bcblossonen  Gefässon  auch  vom  Licht  entfernt  snf,  so  zeraetit  de  sich 

unter  Entwicklung  rother  Dämpfe  und  es  hinterbleibt  eine  zähe,  gummi- 
artige, in  Wasser  lösliche  Masse.  In  nur  lose  bedeckten  Gefässen  aufbewahrt, 
tritt  diese  ZersetzuD^;  nicht  ein  (vgl.  de  Luca  und  Bonnet,  Joorn.  f.  pr, 
Ch.  85,  p.  378  uud  p.  'M)). 

Zu  photographischer  C.  nimmt  mau  entweder  ein  Gemisch  aus 
Schwefelsäure  und  Salpeter  (s.  o.)  oder  nach  Münder  ein  aolehes  fon 
1,386  Ko.  Schwefelsäure  (1,83)  und  0,840  Ko.  Salpetersftnie  (1,4),  erwftnnt 
anf  66*,  trägt  schnell  58  g  BaomwoUe  ein  und  bringt  die  Masse  genan 
nach  5  Minuten  in  viel  Wasser  n.  s.  w. 

Schiesswolle,  Pyroxylin,  ist  grösstentheils  Hexanitrat  neben  Tetra- 
und  Pentanitrat.  Zur  Herstellung  wird  entfettete  Haumwolle  in  einem  Geraisch 
aus  1  Th.  Salpotersauro  ri,5)  uud  2—3  Th.  Schwefelsiluro  (1,84)  1  —  2  Tage 
hindurch  bei  35 — 40*^  unter  zeitweisem  Erneuern  des  Saurcgcniisches  be- 
handelt, dann  sehr  sorgfältig  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  alkalischen  Flüssig- 
keiten (Wasserglas)  gewaschen  and  getrocknet.  ICD  Th.  Baumwolle,  stsÄt 
deren  man  auch  FAden  oder  Gewebe  nehmen  kann,  geben  176  Th.  Sch., 
(s.  Abel,  Jonm.  f.  pr.  <%.  101,  p.  48B  und  Eder  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  18, 
p.  168).  Sch.  unterscheidet  sich  äusserlich  nicht  von  GoUodiumwolle, 
entzündet  sich  bei  160 — 170^,  ebenfalls,  wenn  auch  schwer,  durch  Stoss 
und  Schlag.  Sie  ist  nicht  in  Aethoralkohol  und  Kssigäther,  aber  langsam 
in  Aceton  löslich.  Mit  Nitrobcnzol  und  Amylacetat  gibt  sie  eine  Gallerte. 
Jemehr  Hexanitrat  das  Präparat  enthält,  je  explosiver  ist  es,  zu  welchem 
Zweck  die  nilrirte  Wolle  mit  einem  Aetheralkoholgemisch  (3 :  1)  behandelt 
wird,  um  die  darin  löslichen  Nitrate  zu  entfernen.  Sch.  Iftsst  sich,  auf 
Papier,  auf  die  Hand  oder  auch  auf  Schiesspulver  gelegt,  abbrennen,  ohne  , 
die  Unterlage  zu  schädigen  und  das  Pulver  tu  entzQnden.  Die  beim  Explo- 
diren  entstehenden  Oase  nehmen  das  490— 750fache  Volumen  der  Sch. 
ein;  die  Zersetznngsprodukte  sind  je  nach  dem  äusseren  Druck  ver- 
schiedene. Frei  an  der  Luft  ah^'cbrannt  (Mitweirbt  Stickstoff  fast  nur  als 
NO^,  unter  Druck  dagegen  meistens  als  freier  l^tickstoff.  Ausserdem  bilden 
sich  Wasser,  Wasserstoff,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd.  Bei  einem  Druck 
von  100 — 600  Atniüsi)li;ir('n  nimmt  die  Menge  des  letzteren  ab.  —  Fertigte 
Sch.  unter  Wasser  gemahlen  und  dann  in  harte  Stücke  gepresst,  dient  zu 
Torpedos  u.  dgl.  Ein  nicht  sorgfSUtig  gewaschenes  Präparat  zersetzt  sich  zu- 
weilen unter  Explosion  und  Bildung  von  glykoseartigen  Stoffen. 

lieber  Cellulold  s.  S.  186. 

Chardonnet's  künstliche  Seide  ist  nach  von  Hoehnel  (Mitth.  d. 
technol.  Gew.-Mus.  Wien,  Sekt.  f.  ehem.  Gew.  IV,  1890,  No.  1—4)  Octonitro- 
cellulose.  Eine  Lösung  ans  Baumwolle-  oder  Sulfitcellulose  mit  Tannin,  Ei^en- 
chlorür  bezw.  Zinnchlorür  tritt  dun  li  eine  Oeffnun«,  die  der  P'adonstärke  ent- 
spricht, in  proc.  Salpetersäure,  worauf  der  Faden  gewaschen  und  getrocknet 
wird.  Vivier's  Seide  wird  aus  einer  Lösung  von  Triuitrocellulose  in  Eisessig, 
Gelatine  u.  s,  w.  dargestellt.  Der  nach  dem  beiderseitigen  Verfahren  erhaltene 
Faden  ist  durchsichtig,  von  grauweisser  Farbe,  besitat  Griff,  Glanz  und  Weich- 
heit der  Seide,  ist  unempfindlich  gegen  kaltes  und  warmes  Wasser,  ebenso 
gegen  Terdllnnte  Siuren  und  Alkalien,  brennt  angesOndet  rasch  ab  undxersetit 
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sich  langsam  im  geschlossenen  Gefäss  erhitzt.  Um  der  künstlichen  Seide 
die  leichte  Entzündiichkcit  zu  nehmen,  wird  der  Faden  denitrirt,  wobei 
er  gleichzeitig  in  Aetheralkohol  unlöslich  wird.  Zum  Färben  werden  die 
betr.  Farbstoffe  den  Nitruceliulüseiösungen  zugesetzt.  K.  ThümmeL 

Nitroglycerin,  Glycerintrinitrat,  NobePB  Sprengöl,  GIonoTn 
(homOopath.)»  Nitroglycerinam,  Glycerinmn  trinitricum ,  C,H^(NO,),, 
itt  keine  NitroTerbindoog,  me  mtai  aus  dem  Namen  schliesMin  kOnnte,  sondern 
ein  neutraler  Ester.  Die  Darstellong  des  N.  geschieht  in  besonderen,  von 
menschlichon  Wohnungen  weit  entlegenen  Fabriken  unter  ganz  besonders 
peinlichen  Vorsichtsmaassregeln.  Eine  Mischung  von  100  Th.  Glycerin  und 
3  Th.  Schwefelsäure  wird  unter  Eiskühluiitr  in  ein  kaltes  Gemisch  aus  280  Th. 
Saipetersi'iure  (1,4)  und  300  Th.  Schwofelsauro  eingetregeu.  Nach  Kurz  ge- 
schieht die  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  Zerstäuben  des  Glycorins 
anter  gleiehiettigem  Dnicbblnsen  von  Loft  durch  die  Flflssigkeit  Die  fertig 
gesteilte  Mischnng  fliesst  dann  direkt  in  kaltes  Wasser,  wobei  sich  das  N. 
als  schwere  Oelschicht  am  Boden  absetst,  sie  wird  sorgfiUtig  anfangs  mit 
Sodalösung,  dann  mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

Farblose  oder  schwach  gelbliche,  geruchlose  Flüssigkeit  von  stksslichem 
Geschmack,  in  800  Th.  Wasser,  in  4  Th.  ahsolutem  Alkohol,  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Aother,  Chloroform  und  Eisessitr,  auch  in  fetten  Oelen,  sehr 
wenig  in  Glycerin  löslich.  Spec.  Gew.  l,üu.  N.  krystallisirt  bei  — 20°  in 
langen  Nadeln,  iäl  in  hohem  Grade  giftig,  sein  Dampf  bewirkt  eingeathmet 
EopfWeh.  Höchste  Gabe  0,001,  wird  meist  in  Pastillenform  (N.-Tabletten) 
so  O/)008 — 0,0005  dispensirt  Durch  Schlag,  Stoss  oder  plotdiches  Erwflrmen 
anf  900*«  oft  auch  ohne  eikl&rbare  Ursachen,  namentlich  aber  im  unreinen, 
säurehaltigen  Znstande,  ezplodirt  N.  äusserst  heftig,  weshalb  seine  Auf- 
bewahrung nicht  im  concentrirton  Zustande,  sondern  in  alkoholischer  oder 
öliger  Lösung  in  kleinen  vor  Licht  geschützten  Gcfässen  an  einem  kühlen 
Orte  geschehe.  Wasser  mit  N.  geschüttelt  darf  nur  sehr  schwach  saure 
Reaktion  annehmen  und  mit  liaryumnitrat  keinen  Niederschlag  K'oben.  N. 
ist  ein  hervorragendes  Sprengmittel,  dsm  vielfach  das  Schiesspulver  ersetzt, 
wird  aber  nicht  im  reinen  Znstande,  sondern  stets  mit  anderen  Stoffen  ge- 
mischt, namentlich  mit  Kleeelgnhr  (InAisorienerde,  8. 896)  als  Dynamit  benntit 
Kobel's  Dynamit  enthält  75—77  Th.  N.  auf  etwa  36  Th.  Kieeelguhr.  Die 
damit  aus  Pergamentpapier  hergestellten  Patronen  sind  weniger  gefährlich  als 
Schiesspulverpatronen,  insofern  als  sie  beim  Annähern  an  eine  Flamme 
ruhig,  fast  wie  Stroh  abbrennen  (ein  immerhin  gewagter  Versuch !).  Ihre 
Entzündung  in  Bohrlöchern  bewirkt  man  mittelst  eines  stark  mit  Knall» 
quecksilber  gefüllten  Kupferhütchens,  das  vorher  in  die  Patrone  geschoben 
ist.  Das  Knallquecksilber  wird  entweder  durch  die  Drähte  eines  Induktions- 
apparates oder  durch  eine  ZQndsdmnr  znr  Explosion  gebracht  Die  Wirkong 
des  Dynamits  ist  vm  so  heftiger,  je  bftrter  nnd  widerstandsftliiger  das  Ge- 
stein ist  und  je  dichter  das  Sprengmittel  der  Bohrlochwandung  anliegt. 

Lithofracteur  ist  ein  Gemisch  von  etwa  52  Th.  N.,  30  Th.  Kiesel- 
guhr,  12  Th.  Kohle,  4  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Schwefel.  —  Durch  Zusatz 
von  7 — 8  Proc.  Collodiumwolle  zum  N.  entsteht  eine  gelatineartige  Masse, 
sog.  Sprenggelatine,  deren  Wirkung  diejenige  des  Dynamits  weit  üher- 
trifil,  entzündet  wird  erstere  durch  besoudere  mit  Zünder  versehene  Patronen. 
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Zur  Kriegssprenggelatine  kommen  Zusätze  von  Kampher  und  eine  dem 
Schwarzpulver  ähnliche  Mischung.  Trauzl's  Celliilospdynamit  besteht  aus 
75  Th.  N.  und  25  Th.  Ilolzfaserstolf.  Broin's  Spreugpulver  enthält  Kalium- 
chlorat,  Salpeter,  Holzkohle,  Holzmehl  und  40  Proc.  N.  EngeTs  Atlas- 
dynamit ist  aus  18 — 28  Proc.  Schiesswolle,  44 — 55  Proc.  N.,  Pyropapier, 
Kitrostftrke,  Nitromannit  nnd  1  Proc.  Wasserglas  sosammengeaekit.  Diese 
and  UiiUiche  Mischnngen  beiwecken  die  Brisans  des  N.  so  mildern  und 
seine  Wirkung  mehr  anf  das  Heben  nnd  Brechen  der  Berglast,  ato  anf  das 
Zerkleinern  der  nächstliegenden  Masse  ansznfiben,  was  man  namentlich  hei 
Sandsteiubrüchen,  Stein-  und  Braunkohlenlagern  vermeiden  will. 

Ueber  Dualin  s.  S.  190.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  N.  in  den 
Sprengmitteln  werden  dieselben  im  Sox  hl  et 'sehen  Apparat  mit  alkoholfreiem 
Aether  ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  wird  eingedunstet,  der  Rückstand  über 
Schwefelsäure  getrocknet  und  gewogen  (s.  auch  Hess,  Chem.  Ind.  1882,  pag.  49). 

Hitromannit,  Hannithezanitrat,  Enallmannit,  C^H^CO .  NO,),, 
ist  der  Salpetersänreester  des  Mannits,  C4Hg(OH)0.  Letzterer  wird  in  Salpeter- 
schwefelsftnre  eingetragen,  das  Genüsch  erwärmt,  mit  Wasser  versetzt  nnd  der 
abgeschiedene  N.  nach  dem  Waschen  aus  alkoholischer  Lösung  zur  Krystallisation 
gebracht.  Glänzende  Nadeln,  die  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslich  sind.  N.  schmilzt  beim  vorsichtigen  Erhitzen,  verpufft  aber 
bei  gesteigerter  Temperatur,  explodirt  auch  durch  Heiben  oder  Schlag  sehr 
heftig,  wird  deshalb  als  Sprengmittel  benutzt.  Durch  Alkalien,  «ebenso  durch 
Schwefelamraouium  wird  aus  N.  wieder  Mannit  erzeugt.         £.  Tbümmel. 

NitropnuMidTerbiiidiiDgiiii  entstehen  dvreh  Einwirkung  von  Salpeter- 
Bftnre  anf  gelbes  oder  rothes  Blntlangensalz,  ebenso  von  Stiekstoffdiozyd  oder 
von  salpetriger  S&nre  anf  letsteres.  Die  Gonstitntion  derselben  ist  nicht 
festgestellt,  die  betr.  Salze  leiten  sich  ab  von  der  Nitroprussidwasserstoff- 
aftnre,  C^NgFcOH,,  die  in  zerfliesslichen,  dunkelrothcn  Krystallen  erscheint. 

Nitroprussidnatrium,  CgN^FoONaj -j- 2H,0,  bildet  das  Ausgangs- 
material für  andere  N.  Zur  Darstellung  werden  4  Th.  rothes  Blutlaugen- 
salz mit  4  Th.  Wasser  und  8  Th.  Salpetersäure  (1,24)  so  lange  im  Wasser- 
bade erwärmt,  bis  durch  Eiseuoxydulsalz  kein  blauer,  sondern  ein  schmutzig 
grüner  Niederschlag  entsteht  Nach  dem  Anskrystallisiren  des  Salpeters, 
xweckmässig  unter  Znsats  von  Alkohol,  nentralisirt  man  mit  Soda  nnd  Iftsst 
verdunsten.  Luftbestftndige,  rubinrothe  Erystalle,  die  erst  Aber  100^  ihr 
Krystallwasser  verlieren  und  sieh  in  2jS  Tb.  Wasser  lösen.  Die  Lösung 
scheidet  namentlich  dem  Licht  aasgesetzt  Berlinerblau  ab.  Alkalien  bewirken 
beim  Kochen  Stickstoffontwicklung,  Bildung  von  salpetrigsaurem  Salz  und 
Ferrocyanid  unter  Abscheiden  von  Eiseuhydroxyd.  In  alkalischer  Lösung 
wirkt  N.  oxydirend,  durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  zorstört.  N.  dient 
als  Keagensauf  Metallsulfide,  welche,  ebenso  Schwefelammonium,  in  N. -Lösungen 
eine  äusserst  intensive  purpnrviolette  Färbung  erzeugen ;  beim  Stehen  scheidet 
sieb  Schwefel  und  Eiseuhydroxyd  ab.  Die  mit  Schwefelwasserstoff  versetzte 
Lfleung  dient  auch  zur  Constatirung  alkalischer  Reaktion. 

N.-Kupfer,  C^N^FeOCu  +  2H,0,  erhält  man  als  grünlichen,  am  Licht 
schiefergrau  werdenden  Niederschlag  durch  Zersetzen  einer  Kupfersulfatlösung 
mit  N. -Natrium.  Das  Salz  diente  zum  Nachweis  von  Terpentinöl  in  ätherischen 
Oelen.  K.  Thttmmel. 

35* 
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Nitroaovorbiiidungen  (Oxime),  werden  organ.  Verbindungen  genannt, 
welche  die  Nitrose-  (Nitrosyl}gruppe  NO,  das  Radikal  der  salpetrigen  Saure, 
enthalteu.  Das  Radikal  tritt  am  häufigsten  in  Verbindung  mit  Stickstoff 
auf,  wie  bei  den  Nitrosoaminen,  i.  6.  (CH3),NH  m  (CH^^zN.NO.  Dt 
ZOT  BUdang  der  N.  der  bafliache  Charakter  des  Imids,  NH,  erforderlich  iat, 
so  entstehen  z.  B.  aus  Succinimid,  batin,  Benzanilid  u.  a.  keine  N.  Dagegen 
bilden  sie  sich  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure,  HNO,,  auf  Acetanilid, 
Formanilid,  Oxanilid  u.  a.  Sehr  leicht  findet  eine  Ersetzung  in  der  Gruppe 
CH,  statt,  sobald  diese  an  zwei  GO-Grappen  gebunden  ist,  wie  z.  B.  in  der 

CO  OH 

ICalona&nre,  CH|<(^q  '  q^,  in  de^i  Acetearigsanreeatem,   Dnrch  Oxydation 

entstehen  ans  N.  Nitroverbindungen,  beim  Behandeln  mit  Zinkstaub  und 
EsBigs&nre  Hydraiine. 

IsonitrosoTerbindnngen  enthalten  die  sweiwerthige  Oximidognijypei 
KOH,  an  Kohlenstoff  gebunden.    Sie  entstehen  aus  Kohlenwasserstoff* 

Verbindungen,  in  denen  eine  GH-Gruppe  mit  einer  leicht  abqpaltbaren  Gruppe 
wie  COOII  verbunden  ist,  oder  durch  Einwirkung  von  Ilydroxylamin, 
NOj  •  OH,  auf  Aldehyde  und  Ketone  (Aldoxime,  Ketoxime).  N.  geben  in 
Phenol  gelöst  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  dann  von  Alkali  Blau- 
färbung (Lieb  er  man  US  Reaktion),  Isonitrosoverb.  nicht.      K.  ThttmmeL 

Nitroverbindungen,  Nitrokörper,  nennt  man  diejenigen  Kohlen- 
stoffrerbindongen,  in  denen  ein  oder  mehrere  H-Atome  dnrch  das  einwerthige 
Badikal  der  Salpeters&nre,  N0„  die  Nitrognippe,  ersetit  sind.  Bedingong 
ist  fttr  den  Charakter  dieser  Verbindungen,  dass  die  NO, -Gruppe  mit  Kohlen- 
stoff verbanden  ist,  wie  z.  B.  im  Nitrobenzol,  G^H^NO,,  nicht  wie  im  Nitro- 
glycerin, in  der  Nitrocellulose  oder  im  Nitromanit,  in  denen  die  Bindnng 
durch  ein  Sauerstoffatom  vermittelt  ist  (R  0  .  NO)  und  welche  jene  Be- 
zeichnungen insofern  mit  Unrecht  führen,  — -  Die  Darstellung  der  N.  gelingt 
leicht  bei  den  aromatischen  Verbindungen  durch  Behandeln  mit  starker  oder 
rauchender  Salpetersftnre  oder  mit  einem  Gemisch  von  SalpeterscbwefelsAnre. 
FettkOrper  werden  vielfach  dabei  oxjdirt  oder  gar  nicht  angegriffen.  Durch 
Bednktionsniittel,  s.  B.  Natrinmamalgam,  werden  N.  in  Azo-  oder  Azooxy- 
verbindungen  übergeführt  (Salpetrigsäureester  aber  in  Ammoniak  und  eine 
Hydroxylverbindung),  und  beim  Bebandeln  mit  Kaliumhydroxyd  in  alkoholischer 
Lösung  wird  die  NO^-Gruppe  oft  gegen  OH  oder  OC.,Hj^  ausgetauscht. 

N.  zeichnen  sich  meist  durch  gelbliche  oder  röthliche  Färbung  aus, 
sind  schwer  oder  gar  nicht  flilchlig,  namentlich  ist  dies  bei  höher  nitrirten 
Kürperu  der  Fall.  Beim  raschen  Erhitzen  zerfallen  N.  vielfach  unter  Explosion, 
werden  durch  Kalllaiige  oiehl  wie  die  salpetrigsanren  Ester  in  salpetrige 
Säure  und  Alkohol  gespalten.  \  K.  ThttaunsL 

Niumary,  Nanary,  Indian-Sarsaparilla,  ist  die  Wurzel  von  Bemir 
desmu»  indiäu  R.  ßr.  (A.sclepiad€Lceae\  ttber  20  cm  lang,  fedcrspulendick, 
längsmnzclig,  ringförmig  eingeschnitten,  mit  einer  dicken,  vom  Hobe  leicht 
ablösbaren  Rinde,  welche  aromatisch  wie  Steinklee  riecht, 

Ihre  chemischen  Bestandtheile  sind  noch  nicht  bekannt;  in  ihrer  Ileimath 
Ostindien  wird  sie  wie  Sarsaparilla  angewendet.  J.  Moeller. 

N\ix  vomioa,  Semen  Strychiiy  Kiaheuaugen,  Brechnüsse,  sind 
die  Samen  von  Strychtu»  Nu»  vomica  L.  {Logcatiaeeae),  einem  im  tropischen 
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Asien  vorbreitoten  Bäumchen.  Sie  liegen  zu  mehreren  im  Fruchtfleische  der 
apfrlgrossen  Früchte,  sind  scheibenförmig,  pfennicrgross,  am  Kaiide  gewulstet, 
beiderseits  von  einem  centralen  Wirbel  aus  radial  dicht  seidig  behaart.  In 
der  Mitte  der  meist  stärker  gewölbten  Bauchseite  befindet  sich  die  Spur  des 
meist  abgebrochenen,  langen  Nabeistranges  und  von  hier  leitet  eine  oft 
wenig  Tortretende  lineare  Erhabenheit  za  einer  Warze  am  Rande,  weldie 
die  Lage  des  EeindiagB  beaeichnet  Die  dflnne,  zähe,  gelblichgrane  Samen- 
schale umschliesst  einen  hornig  harten  Kern  (Endo^rm),  welcher  in  zwei 
Scheiben  sich  spalten  lässt,  zwischen  denen  der  got  entwickelte  Embryo  mit 
seinen  flachen  Keimblättern  liegt. 

Die  Brechnüsse  sind  geruchlos  und  schmecken  sehr  bitter.  Sie  ent- 
halten zwei  höchst  giftige  Alkaloide,  das  Strychnin  und  Brucin,  in  einer 
Menge  bis  zu  3,9  Proc,  ausserdem  das  Glykosid  Loganin,  Besonders  ge- 
haltvoll sind  die  Samen  ans  Bombay,  welche  deshalb  zur  fabriksmftssigen 
DarsteUnng  der  Alkaloide  besonders  geschätzt  sind. 

N.  T.  ist  offidnell  zur  Bereitong  dcts  Extradum  nnd  der  Tüieäara 
Strychni.  Gepulvert  oder  in  Abkochong  benOtzt  man  sie  als  Thierheilmittel 
nnd  Rattengift.  J.  HoeUsr. 


0. 

Ochsenblut,  eingedicktes,  ist  dcfibrinirtes,  im  Dampfapparat  erhitztes 
und  mit  warmer  Luft  (40 — 55^)  eingetrocknetes  Blnt  des  Rindes,  ein  roth- 
brannes,  in  Wasser  von  50—60^  lOaliches  Pulver.  Es  wird  zor  kflnstUehen 
Emfthmng  verwendet.   Trefnsia  ist  ebenfalls  getrocknetes  0. 

Oolisengalle,  Fd  taurt,  Bile  de  boeuf.  Die  Gallenblase  frisch  ge- 
seUachteter  Rinder  enthält  dne  schleimige,  braungelbc  oder  donkelgrflne, 
wenn  auch  schwach,  doch  unangenehm  riechende,  sehr  bitter  und  widerlich 
schmeckende  Flüssigkeit,  welche  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaktion 
und  ein  spec.  Gew.  von  1,018— 1,(J28  besitzt.  Sie  ist  ein  Sekret  der  Leber 
und  enthält  hauptsächlich  glykochol-  und  taurocholsaures  Natrium,  Gallen- 
farbstoffe, Cholesterin  und  Mucin  (Gallenschleim),  daneben  kleine  Mengen 
Fette,  Seifen,  Lecithin,  Harnstoff^  anorganische  Salze  nnd  hänfig  Sporen  von 
Kopfer.  Hehrere  Ph.  lassen  coUrte  0.  als  Fd  tauri  ifujdtiobm  znr  Extrakt- 
consistenz  I,  n  oder  III  (s.  3.  336)  eindampfen,  andere  wieder  als  Fd  tauri 
depuratum,  Bäi»  bovina  depurata,  Fei  bovis  purißcatum  in  Extrakt-  oder 
Pulverform  bringen.  Zur  Herstellung  des  letzteren  Präparates  wird  frische 
0.  zu  7«  —  ','4  ihres  Vol.  im  Wasserbade  eingedampft,  der  Bückstand  mit 
1 — 2  Vol.  Weingeist  fO,835)  gemischt,  nach  längerer  Maceration  wird  filtrirt, 
der  Rtlckstaud  mit  Weingeist  nachgewascheu  und  das  Filtrat  entweder  ein- 
gedampft oder  zur  Entfernung  des  Alkohols  destillirt.  Die  wässerige,  stark 
schAomende  Lösung  dieses  letzten  Präparates,  das  eine  gelblich  grOne  Farbe 
besitzt  nnd  ans  dem  das  Mndn  der  0.  entfernt  sein  soll,  darf  dnreh  Znsatz 
von  Weingeist  nicht  getrübt  werden.  Einzelne  Ph.  lassen  femer  das  vorerwähnte 
alkoholisclie  Filtrat  oder  die  in  Wasser  geloste  gereinigte  0.  als  Fei  tnuri 
depuratum  nccum  mit  Thierkohlo  entfärben  und  die  dadurch  erhaltene  schwach 
gelbliche  Flüssigkeit  zur  Trockene  eindampfen.    Ausbeute  etwa  6 — 7  Proc.  der 
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verwendeten  0.  Gelblich  weisses,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  Weingeist 
klar  lösliches  Pulver,  das  beim  Veraschen  12 — 14  Proc.  Rückstand  hintorläsat, 

0.  und  die  genannten  Präparate  geben  eine  purpurrothe  Färbung,  wenn 
man  etwa  0,1  derselben  in  10  ccm  Wasser  löst,  eine  kleine  Menge  (ca.  0,05) 
Zucker  und  danu  vorsichtig  soviel  conc.  Schwefelsäure  zusetzt,  bis  der  an- 
fangs entstehende  Niederschlag  sich  wieder  gelöst  hat.  Die  Reaktion  ist 
besonders  dentUch  bei  einer  Temperator  tod  7D^  (Pettenkofer's  Oallen- 
slaiereakdon).  K.  ThflaineL 

Ooker  werden  gelbe  bis  braune  Erdfarben  genannt,  welche  zumeist  in 
gebranntem  Zustande  Verwendung  in  der  Malerei  finden.  Als  Grundlage 
aller  Ockerarten  ist  das  Eisonoxydhydrat  anzusprechen,  welchem  neben 
anderen  Körpern  Mauganoxydhydrat  oder  Mangansuperoxydhydrat  in  wechseln- 
den Mengen  beigemischt  ist.  Durch  das  Brennen  nehmen  die  Ockerarten  einen 
dunkleren  Farbeutou  an.  Nach  den  verschiedenen  FarbennOancen  führen  sie 
die  Namen  Goldocker,  Bronzeocker,  Satinober,  Oxydgelb,  Umbra, 
Terra  di  Siena,  Acajoulack  oder  Mahagonibraun  (ans  Terra  di 
Siena  durch  anhaltendes  Glflhen  hergestellt),  Yitriolocker  oder  Gruben- 
oeker  u.  s.  w.  Dem  sog.  rothen  0.,  dem  Rdthel,  sind  wechselnde  Mengen 
Thonerdo  beigemengt.  H.  Thoms. 

Ocubawachs,  aus  den  Früchten  von  Myristica  Oeuba  durch  Auskochen 
gewonnen,  dient  in  Brasilien  als  Kerzenmaterial. 

Odontine  ist  ein  Zahnmittcl  in  fester,  pastenartiger  oder  in  flüssiger 
Form,  das  zum  Reiuigen  der  Zähne  unter  Anwendung  einer  Zahnbürste  be- 
nutzt wird.  Vorschriften  zur  Anfertigung  von  0.  existiren  in  grosser  Zahl 
unter  verschiedenen  Bezeichnungen.  Feste  0.  (Zshnpasta)  macht  man  aus 
gleidien  Theflen  gefUltem  Calciumcarbonat,  Veilchenwunelpulver,  Talk  und 
med.  Seife,  setzt  100  Th.  des  Pulvergemisches  0,5  Th.  PfofferminzOi  zu,  ütobt 
dasselbe  nach  Bedarf  mit  conc.  ammoniakalischer  Karminlösnng  und  stösst 
es  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Weingeist  zur  Paste 
an.  Flüssige  0.  wird  aus  einem  Auszug  von  100  g  Myrrhe,  20  g  Alkanna- 
wurzel, 5<X)  g  Weingeist  und  250  g  Wasser  hergestellt,  den  man  mit  einer 
ebenfalls  filtrirten  Lösung  von  125  g  Oelseife,  500  g  Weingeist  und  125  g 
Wasser  mischt  und  nach  Znsatz  von  5  g  Ffeffermiuzöl,  5  Tropfen  Rosenöl, 
15  g  Spiritus  Citri  und  60  g  Glycerin  nach  einigen  Tagen  filtrirt. 

Auch  als  sehmerzstfllendes  Mittel  gegen  Zahnweh  wird  eine 
aus  5  Kampher,  10  Weingeist  und  90  Chloroform  unter  dem  Namen  Englisch 
0.  gebraucht. 

Oelkuohen,  die  Rückstände  der  Oelfabrikation,  sind  je  nach  der  Ge- 
winnung durch  Pressung  oder  durch  Extraktion  (mit  Schwefelkohlenstoff, 
Gasolin)  zu  unterscheiden  in  eigentliche  Oe.  (Pressrückstände)  und  Oel- 
sameumehle  (Extraktionsrücksiaude) ;  crstere  werden  auch  gemahlen  und 
heissen  dann  Oelkuchenmehle.  Benecke  fand,  dass  auch  die  Oelkuchen- 
mehle  unter  Zusatz  werthloser  Substanzen  hftufig  wieder  in  Kuchenform  ge- 
bracht werden.  Die  Oe.  haben  filr  die  Viehzucht  eine  grosse  Bedeutung 
erlangt;  sie  dienen  als  Kraftfuttermittel  zur  Viehmast,  wozu  sie  ihr  hoher 
Eiweiss-  und  Fettgehalt,  sowie  ihre  leichte  ^'erdaulichkeit  sehr  befi&higt. 
Auch  als  Düngemittel  finden  sie  Anwendung.  Die  Untersuchung  eines  Oe. 
ist  eine  dreifache:  li^e  chemische  behufs  Ermittelung  des  Fett-,  Stick- 
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Stoff-  und  Wassergehaltes;  eine  mikroskopische,  um  die  Abstammung  und 
Reinheit  festzustellen  und  eine  praktische,  die  den  Einfluss  des  Oo.  auf 
das  Gedeihen  des  Mastviehes  zu  erforschen  hat.  (Vergl.  Artikel  Oe.  in 
Beal-EiK^kl.  d.  PhArm.  Bd.  VII  p.  408  ff.) 

Folgende  Tabelle  gibt  AnftebliiM  Aber  die  ZiiBtmmeiiaetsaiig  der  «ieh- 
tigBlen  Oe.: 


Stickstofffreie 
ExtrakUtoffe 


Baumwollsamenmehl  amerik.,  entfasert . 
BMmwolI«B«DlnicheB  egypt  .... 

Baumwollsaroenroebl  egypt  

Bacheckemkuchen  geschAlt  ..... 

Coeonrnnkiiehen  

Candlennssknchen  

Erdnnsskuchen  enthfilst  

Kapokkuchen  

KflrbiskemkiiolMii  

Leinkuchen  

Hadiakuchen  

llaiBktimlniolieB  

Xandelkuchen  

Hohnsamenkuchen  

Niggerkuchen  

PalmkerDkuchen  

Raps-,  Rübsenknehiii  

Seumkachen  

Soanenblowieniainentnchen  

Wallmmlnidien  


f. 


47,63 
26,G0 
31,44 
37,10 
19,74 
M,38 
47,48 
26,30 
f)5,6ü 
28,70 
31,6U 
l.%60 
41,30 
31,50-36,80 
33,10 
16,10 
28-33 
37,15 
36,55 
34,60 


16,48  18,20 

7,15  26,13 

9,35  24,22 

7,50  29,70 

11,03  38,70 

9,15  15,61 

7,78  24,80 

5,80  19,90 

11,40  8,00 

10,74  32,13 

15,00  9,80 

10,80  50,20 

15,20  20,60 

5,70—13,72  8—25,80 

4,10  23,50 

10,93  37,85 

8-11  26-30 

12,80  20,64 

10^50  28,90 

12,50  27,80 


T.  F.  Hanausek. 

Oelselfe,  spanische  oder  marseiller  Seife,  Sapo  oleacous,  S. 
venetus  s.  hispanicus.  Eine  aus  Natronlauge  und  den  schlechten  Sorten 
des  Olivenöls,  frttber  in  Marseille,  jetzt  auch  an  anderen  Orten  Frankreichs, 
in  Italien  und  Spanien  bereitete  Seile,  zu  deren  Hentellong  anch  wobi 
8eBam5l,  BanmwoUensamenOl,  Uobndl  u.  a.  Fette  genommen  werden.  Oe. 
ist  weifls,  bart,  von  eigenartigem,  nicht  ranzigem  (Jerocb,  im  trockenen  Zn- 
stande lelcbt  sn  pulvern,  in  warmem  Wasser,  ebenso  in  Alkohol  (1 : 20)  bis 
auf  einen  geringen  Bttckstand  löslich.  Die  letztere  Lösang  darf  beim  Er- 
kalten nicht  gelatiniren  (Talgseife).  Der  WasserfTohalt  der  Oe.  darf  20  Proc. 
nicht  übersteigen  und  gebe  die  wässerige  Lösung  auf  Zusatz  von  Queck- 
silberchlorid keinen  gelben  oder  rothen  Niederschlag  von  Quecksilberoxy- 
chlorid  (freies  Alkali).  Die  alkoholische  Losung  der  Oe.  darf  auf  Papier 
keinen  dauernden  Fettfleck  enengen  (anveneiftea  Feit).  Anwer  zn  pharmac. 
Prtparaten  benutzt  man  Oe.  zom  Wawben  Ton  Seidenzeng  nnd  zun  Poliren 
▼on  MetaUwaaren. 

Seifenspiritns,  Spiritus  saponatUB,  Ph.  Austr.,  ist  eine  LMong 
von  125  Th.  Oo.  in  760  Th.  Weingeist  (0,832)  und  250  Tb.  Wasser  unter 
Zusatz  von  2  Th.  Lavendelöl.  Ph.  G.  lässt  6  Th.  Olivenöl  mit  7  Th.  Kali- 
lauge (1,128)  und  7—8  Th.  Weingeist  (0,830)  auf  dem  Wasserbado  vollständig 
verseifen  und  darauf  17  Th.  Wasser  and  etwa  20  Th.  Weingeist  bis  zum 
spec.  Gew.  0,925 — 0,935  zufügen.  £.  ThttmmeL 
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Oelmoker,  Elaeosacchara,  Ol^osaccharnm  Call.,  sind  firisch  be- 
reitete Gemisdie  aus  2  Th.  ZnckerpnlTer  mit  1  TVopfen  des  betr.  Ätherischen 
Oeles  (26  Tropfen  «  1  g),  wie  dies  die  Ph.  der  meisten  Lftnder  Torschreiben, 
z.  B.  ?h.  Anstr.,  Germ.  Huug.,  Suec,  Norv.,  Rom.,  Helv.,  Belg.,  Dan.  and 
Neri  Dagegen  werden  nach  Pb.  Gall.  and  Grsec.  l  Th.  Ocl  aaf  20  Th. 
(Ph.  Hisp.  auf  26,6  Th.)  Zuckrrpiilver  genommen.  Ph.  Gall.  lässt  zur  Her- 
Btellang  von  Oe.  aus  Citrouen,  Orangen,  Bergamotten  die  frischen  Früchte 
mit  Zucker  abn  ilx  n  (auf  je  eine  Frucht  10  g  Zucker  in  Stttckeu)  und  den 
Zucker  dann  puiveru. 

Fb.  Bom.  rechnet  zn  den  Oe.  aneh  Tanilla  saccharata,  die  aas  1  Th. 
fein  serschnittener  Vanille  mit  20  Th.  Hüchmcker  in  Stflcken,  PolTom,  Za- 
mischen  von  70  Th.  Rohrzucker  nnd  Sieben  des  Gemisches  hergestellt  wird. 
Vanillin  zacker  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  Vanillin  mit  100  Th.  Zncker- 
pnlver  (Hager). 

Oenanthäther  ist  keine  bestimmte  chemi5?rho  Verbindung,  sondern  ein 
Gemisch  verschiedener  Aetherarten,  die  den  llauptbcstandtheil  des  Cognac- 
öls  oder  des  sog.  Wcinfust  lüls  bilden.  Farblose  Flüssigkeit  und  im  coucen- 
trirten  Zustand  von  starkem,  unangenehmem  Geruch.  Bei  grosser  Verdttuuuug 
tritt  jedoch  ein  angenehmer  Weingeroeh  anf.  0.  besteht  vorzagsweise  aas 
Bntter-,  Gaprin-  nnd  Caprylsäore-,  Aethyl-  nnd  Isoamylestem  neben  geringen 
Mengen  Caprin-  nnd  Caprylsänre.  A.  Fischer  fand  als  Hanptbestandthefl 
darin  Caprinsüure-Isoamylester,  Arnold  Caprinsäuro-Aethylester. 

Im  Handel  finden  sich  unter  den  Benennungen  0.  Wein  bee  röl,  Cognacöl 
zweierlei  Produkte:  1.  das  rektificirte  Weinfuselol.  Zur  Gewinnung 
desselben  sammelt  man  die  bei  der  Gahruug  des  Mostes  sich  abscheidende 
Hefe  (Drusenj,  befreit  dieselben  durch  Abpressen  von  der  Ilauptnicuge  des 
Wassers,  mischt  sie  mit  — 1  Proc.  engl.  Schwefelsäure,  übcrgiesst  sie 
nach  einigem  Stehen  in  einet  mit  Mantel  Tersehenen  Blase  mit  so  viel  Wasser, 
dass  ein  dflnaer  Brei  entsteht,  nnd  destillirt  durch  Dampf,  so  lange  auf  dem 
wässerigen  Destillate  noch  dnnkel  gefilrbte  Oeltropfen  schwimmen.  Das  rohe 
Weinfoselöl  (Drusen öl)  wird  gesammelt  nnd  mit  der  8 —10 fachen  Menge 
Wasser  der  Rektifikation  unterworfen.  Das  rektificirte  und  geklärte  Wein- 
fuselöl ist  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  leicht  löslich,  demselben  den  Ge- 
ruch und  Geschmack  des  Cognacs  ortheilend.  Da  das  Weinfuselöl  eine 
ausgedehnte  Verwendung  bei  der  Nachahmung  von  Spirituosen  Gennssniitteln, 
zur  Bereitung  von  Fruchtätheru  gefunden,  der  Preis  desselben  jedoch  ein 
sehr  bober  ist,  so  bringt  man  seit  einiger  Z^t  ein  gans  fihnlich  sosammen- 
gesetstes  Produkt:  2.  das  kOnstlicbe  WeinbeerOl  in  den  Handel.  Man 
verseift  Kokosnussöl  mit  Aetsnatronlaoge,  salzt  die  gebildete  Seife  ans  und 
löst  sie  in  warmem  Wasser;  zu  der  Lösung  fügt  man  so  lange  verdQnnte 
Schwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Die  Flüssigkeit  (nebst  den 
ausgeschiedeneu  festen  Fettsäuren)  bringt  man  in  einen  Destillirapparat  und 
destillirt  die  Hälfte  derselben  mit  Manteldampf  ab.  Das  Destillat  wird  mit 
verdünnter  Aetznatronlauge  neutralisirt  und  bei  gelinder  Warme  bis  zur 
Trockene  eingedanstet ;  man  erhält  hierbei  einen  festen  Rückstand,  welcher 
aus  capronsanrem,  caprylsaurem  und  caprinsaurem  Natron  bestellt. 
Dieses  Sals  wird  in  einer  Retorte  mit  einer  erkalteten  Mischung  aus  Scbwefol- 
s&ure  und  90proc.  Weingeist  flbergossen  und  der  Destillation  unterworfen. 
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Man  erhftlt  so  nnreinen  0.,  welchen  man  mit  klarem  Kalkwaseer  aehflttelt, 
mittelst  Ghlorcalciom  entwässert  und  rektificirt.  Bei  der  Bektificatlon  sammelt 
man  nnr  den  swiseben  160  und  180^  abetgehenden  Antheil  des  Destillates 

als  reines  Weiubocröl.  0.  lässt  sich  nodi  auf  mehrfache  Weise  künst- 
lich darstellen;  er  bildet  sich  aus  dem  äther.  Oele  von  Felargonium 
roseum,  aus  dem  äthor.  Rautenölc,  wenn  man  1  Tli.  derselben  mit  2  Th. 
verdünnter  Salpetersäure  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Löst  mau  nach  J.  Bouis 
und  H.  Carl  et  (s.  Journ.  für  prakt.  Chemie  Hd.  88,  S.  3)  reines  Oenan- 
thol  in  Eisossig  und  erwärmt  die  Lösung  unter  Zusatz  vou  Ziukstaub  im 
Wasserbade  am  Rflckflnssktthler,  so  bildet  sich  essigsaurer  Oenanthyl- 
ftther.  Man  wftscht  denselben  mit  Wasser,  behandelt  ihn  zor  Entfernung 
unxersetiten  Oeoantbols  mit  einer  Lösung  von  zweifach  sehwefligsanrem  Natron 
und  unterwirft  den  gereinigten  Aetüer  unter  Zusatz  von  Aetzkali  der  Destillation. 
Auch  der  essigsaure  Oenanthyläther,  eine  farblose,  bei  180°  siedende  Flüssig- 
keit, lüsst  sich  mit  Vortheil  bei  der  Fabrikation  vou  Fruchtäthern  verwenden. 
Das  Material  zur  Darstellung  desselben,  reines  Oenanthol  (Ocnanthaldehyd), 
erhält  man  nach  Delff's  Methode  bei  der  Destillation  von  Kicinusöl.  Es 
findet  sich  in  dem  ersten  Viertel  des  Destillates,  welches  ruhig  und  ohne  Schäumen 
und  Stessen  ftbergeht  Man  entwässert  dasselbe  und  unterwirft  es  nochmaliger 
Destillation,  wobei  nur  das  von  156*  an  Uebergehende  gesammelt  wird. 
Schflttelt  man  dieses  mit  einer  warmen  Lösung  von  zweifach  sehwefligsauram 
Natron,  so  wird  nur  das  Oenanthol  gelöst.  Man  filtrirt  die  Lösung  durdi 
ein  nasses  Papierölter,  verdampft  zur  Krystallisation,  bringt  die  erhaltenen 
Krvstalle  mit  '/^  Th.  ihres  Gewichtes  von  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron 
in  eine  Retorte,  übergiesst  sie  mit  der  doppelten  Menp:e  vou  Wasser  und 
destillirt.  Das  von  dem  mit  übergehenden  Wasser  abgehobene  reine  Oenan- 
thol wird  durch  Schütteln  mit  Chlorcalcium  entwässert. 

Oenocyanin,  Oenoliu,  Ocu organin  wird  nach  Maumene  der  Farb- 
stoff der  schwarzen  Trauben  und  des  Rothweius  genannt.  Zur  Darstellung 
dieses  Farbstoffes  versetzt  mau  liothwein  mit  Bleiessig,  sammelt  den  Nieder- 
schlag auf  einem  Filter  und  zerlegt  die  F&llung  nach  dem  Auswaschen  mit 
Wasser  durch  Schwefelwasserstoff.  Man  sammelt  von  neuem  auf  einem  Filter, 
wftscht  mit  heissem  Wasser  aus  und  extrahirt  mit  einem  Gemisch  Ton  50  Th. 
90procentigen  Alkokols,  5  Th.  Essigsäure  und  45  Th.  Wasser,  Der  nach 
dem  Abdampfen  des  Filtrats  hinterbleibende  Farbstoff  besitzt  eine  blauschwarze 
Farbe,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Wein^'oist  und  Aether,  wird  hin^jefren  von 
einem  Gemisch  Wasser  und  Alkohol,  welches  kleine  Mengen  einer  organischen 
Säure  (z.  B.  Essigsäure,  Weinsäure)  enthält,  gut  gelöst.  Grössere  Mengen 
freier  Säure  fahren  die  Farbe  in  Roth,  Alkalien  in  Blau,  Ammoniak  in  Grün 
über.  H.  Thouis. 

Oidtmann'a  Purgatif,  eine  sehr  wirksame  Spedalitftt,  Aber  deren  Zn- 
sammensetzung vielerlei  mitgetheilt  worden  ist,  wird  gegenwärtig  als  ein  un- 
xdnes,  parfllmirtes  Glycerin  gehalten. 

Oliven  sind  die  eiförmigen,  länglichen  oder  kugeligen  Stdnfrflchte  des 
Oelbaumes  ((Hea  europaea)^  enthalten  Aber  80  Proc.  fettes  Oel  und  werden 
nasser  zur  Oelgewinnung  (s.  Baumdl  S.  88)  mit  Salz  und  CtowOrzen  ein- 
gemacht als  Nahrungsmittel  verwendet   Sie  kommen  besonders  von  Savoyen 
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tmd  der  Languedoc  (Sorte  Amelans),  von  Beziers,  Lncca  (Sorte  Picholines), 
YOn  Montpellier,  BezierB  (Sorte  Vcrdans  oder  Yerdalcs)  in  den  HandeL 

Die  Olivenkerne,  die  von  der  Steinschale  eingeschlossenen  Samen, 
werden  ebenfalls  auf  Gel  (Oli veukernöl)  ausiioheutet.  Die  Prossrück- 
stäude  sind  ein  häufig  verwcMidetes  Gewürzfalschungsmittel.  Die  Steiuschale 
besteht  aus  meist  gestreckteu,  spiudcligeii  oder  keuligen  Steinzellon. 

Ononin,  CgpU^^O^,,  ist  ein  in  der  Wurzel  von  Ononis  spinosa  L.  ent- 
haltODes  Glykosid  (Hlasiwetz,  Jonm.  f.  pr.  Chem.  65,  pag.  419). 

Kleine,  farblose  Nadeln  oder  Blittchen,  nDlOsUdi  in  kaltem,  schwer  lös- 
lich in  heissem  Wasser,  fast  unlöslich  in  Aether,  aber  ziemlich  leicht  löslich 
in  heissem  Alkohol.  Beim  Erhitzen  schmilzt  0.  bei  235*^  unter  theilweiser 
Zersetzung,  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  rothgelber  Farbe,  die  sp&ter 
in's  Kirschrothe  überf?obt.  In  0. -Lösungen  entsteht  durch  Bleiessig  eiu  Nieder- 
schlag. Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefel-  oder  Salzsäure  s])altet  sich  0.  in 
Glykose  und  Formonetin,  C.j^H,gO-,  das  wiederum  beim  Behandeln  mit 
Alkalien  in  Ameisensäure  und  Ououetin,  C,3H.j20(,  zerlegt  wird.  Lange, 
spröde  Prismen,  die  bei  190*  schmelzen.  Wird  0.  mit  Barytwassef  gekocht, 
so  entsteht  Onospin,  C^^Hg^O,^,  das  je  nachdem  in  kleinen  Tafeln  oder 
Prismen  krystallisirt,  bei  16S&*  schmilzt,  in  kaltem  Wasser  nnd  in  Aether 
kanm  löslich  ist.  Die  Lösung  wird  durch  PMsenchlorid  kirschroth  gefärbt 
Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  Onospin  in  Glykose  und  Ononetin. 

Ononid  (Keinsch)  erkannte  ülasiwetz  als  keine  einheitliche  Vorbindung. 

£.  ThümmeL 

Opal,  Mineral  der  Lenkoxyde,  ist  ein  wechselndes  Oemenge  von  amorpher 
Eiesels&nre  nnd  Wasser,  farblos  oder  gefftrbt.  Härte  5,5 — 6^  spec.  Gew. 
1,9—2,3.  Der  edle  0.  von  Czerwenitza  in  Ungarn,  von  Mexiko  nnd 
Honduras,  dnrcfa  sein  herrliches  Farbenspiel  ausgezeichnet,  ist  ein  Edelstein 
zweiten  Ranges.  Mineralogisch  sind  auch  Tripel,  Polirschiefer,  Kleb- 
schiefer und  englische  Erde  Arten  des  0.,  nach  ihrer  Entstehung  aber  wie 
die  Infusorienerde  die  Kioselpauzer  von  Diatomuceen. 

Opium,  Laudauum,  Meconium,  ist  der  durch  .Vnritzon  der  unreifen 
Kapseln  von  Papaver  somniferum  L.  var.  ylabruin  (roth-,  lila-  und  weiss- 
bllihend)  ausgeflossene  und  an  der  Luft  zu  einer  weichen  Masse  eingetrocknete 
Milchsaft.  Obgleich  die  Opiumerzeugung  sich  aber  allo  Erdtheile  erstreckt, 
wird  fttr  Arzneizwecke  doch  nur  ansschliesslich  kleinasiatisches  oder 
Smyrna-O.  benutzt.  Behufs  Gewinnung  werden  die  Mohnküpfe  in  der 
unteren  Hftlfte  ringsherum  mehrmals  angeschnitten,  der  weisse,  nach  12  bis 
16  Stunden  zu  einer  bräunlichen  Masse  (Thränen)  eingetrocknete  Milchsaft 
wird  gesammelt  und  zu  Kuchen  geformt,  die  in  Mohnblätter  gehillU  und  in 
Säcke  verpackt  werden.  In  den  Ausfuhrhäfen  von  Konstantinopel  und  Smyrna 
werden  die  Kuchen  in  solche  von  3(A) — 7UÜ  g  Schwere  umgeformt,  wieder 
in  Mohublätter  eingewickelt,  mit  Kumexfrüchten  bestreut  (um  ein  Zusammen- 
backen zu  verhindern)  und  in  Kisten  verpackt,  wobei  sie  eine  mehr  platte 
Form  erhalten. 

Das  kleinasiatische  0.  stellt  eine  innen  braune,  ziemlich  gleichförmige, 
im  frischen  Zustande  weiche,  knetbare,  getrocknet  sprOde,  zerreibliche  Masse 
dar  von  eigenartig  narkotischem  Geruch  und  bitterem,  etwas  brennendem 
Geschmack.    0.  enth&lt  Wachs,  Kautschuk,  Gummi,  Haiz,  Eiweissstoffe, 
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Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Schwefelsäure  und  Mekonsäure.  Wichtiger 
als  diese  ßestandtheile  sind  die  wahrscheinlich  an  die  letztgenannten  Säuren 
gebundenen  Alkaloide,  welche  dem  0.  st-iucu  therapeutischen  Werth  ver- 
leihen. Von  diesen  sind  z.  Z.  bekannt:  Morphin  {im  Mittel  14,72  Proc. 
—  Gaibourt)»  CodMH  (s.  p.  175),  Narkotin  (bis  m  10  Proc.  gefunden), 
Narcem,  GodamiD,  Landanin,  Theba&i,  PapaYerin,  Laathopin,  Ftoadomorphin, 
Ciyptopiii,  Protopin,  LandanoBin,  Meconidin,  Gnoacopm,  Ozynarootm  und 
Hydrocotamin.  Die  Menge  der  einzelnen  Basen  im  0.  richtet  sich  nach 
Kultur-  und  Witterungsverhältnissen,  schwankt  oft  innerhalb  weiter  Grenzen, 
so  dass  es  vorkommen  kann,  dass  die  Menge  des  Narcotins  oder  des  Godelns 
die  dos  Morphins  überragt;  überhaupt  ist's  zweifelhaft,  ob  in  jedem  0.  die 
sämnitlichou  der  geuauuten  Alkaloide  vorkoinmen.  Ebenso  nimmt  mit  fort- 
schreitender Reife  der  Mohnkapseln  der  Murphiugehalt  ab  und  verschwindet 
ichliflaslich  gans  (Hesse,  ebenso  Flttckiger).  Fenier  enthalten  die  Kapseln 
dee  Mohns  (nicht  das  0.)  Bhöadin,  CgiH,,NO«,  und  Papaverosin. 

0.  enthält  im  frischen  Znstande  15 — 17  Proc.,  znweiien  noch  n^ehr 
Feuchtigkeit,  liefert  getrocknet  50—55  Proc  trockenes  wisseiigeo  Extrakt 
nnd  höchstens  8  Proc.  Asche.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  einem  trockenen 
Orte,  weil  es  sonst  leicht  schimmelt,  es  wird  in  dünne  Scheiben  geschnitten 
bei  einer  60"  nicht  übersteigenden  Temperatur  ausgetrocknet  und  dann  ge- 
pulvert.   Der  wässerige  Auszug  des  Pulvers  darf  nicht  schleimig  sein. 

0.  ist  seit  den  frühesten  Zeiten  als  Heilmittel  im  Gebrauch,  vrirkt  in 
kleinen  Gaben  bemhigend,  schweisstreibend,  einschlifemd,  schmerzstillend, 
stopfend.  Bei  Kindern  nnd  sdnracfaen  Personen  irird  es,  wenn  Überhaupt, 
mit  grosser  Vorsicht  angewandt.  In  grosseren  Gaben  bewirkt  0.  zanftelist 
starke  Aufregung,  dann  Betäubong,  Convnltioncn  nnd  schliesslich  Tod.  Ueber 
Gegenmittel  s.  S.  55.  Im  Orient  nnd  China  benutzt  mau  0.  namentlich  als 
Genussmittel  zum  Rauchen  und  Essen.  Emzelgabe  bis  0,15,  Tageagabe  bis 
0,5  (Ph.  Germ.  u.  Autr.  Hung.    Nach  anderen  Ph.  weniger). 

Andere  Opiumsorten  sind:  persisches  0.,  von  Papaver  somniferum  L, 
vor,  eUbumy  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  kleinasiatischo  0.  gewonnen, 
nnr  dass  man  den  ausfliessenden  Milchsaft  nicht  an  der  Fruchtkapsel  trocknen 
liast,  sondern  ihn  in  Pfannen  sehwach  erwttrmt  nnd  dann  anf  Brettchen  ge- 
striclien  anstrodmen  lAast  Die  Verpackung  geschieht  entweder  in  Form 
von  Kugeln  oder  Kegetal  oder  als  viereckige  Brote  oder  in  Stangen  in  Mohn-, 
Wein-  oder  Feigenblätter  gewickelt,  zuweilen  bestreut  mit  Rumexfrttchton. 
Morphingehalt  0,25 — 10,4  Proc.  (Proctor  und  Ho  wart).  Pers.  0.  kommt 
vielfach  verfälscht  vor.  Indisches  0,  von  derselben  Mohnvarietüt.  Ge- 
winnung ähnlich  wie  bei  den  beiden  vorigen  Sorten.  Der  eingedickte  Milch- 
saft wird  schliesslich  in  runde  Kugeln  bis  2  kg  Schwere  geformt  und  diese 
sind  dick  mit  Mohnblättem  umhtUlt,  die  man  dann  noch  in  zerkleinerten 
Stengeln  und  Molmkapseln  wftlst,  um  Aneinanderkleben  sn  verhflten.  Das 
in  Tafeln  oder  Scheiben  geformte  Akbari-0.  wird  im  Lande  selbst  gebraucht 
oder  geht  wie  die  erste  Sorte  nach  China,  wo  es  zum  Bauchen  und  Kauen 
verwandt  vrird.  Indisches  Patna-0.  dient  zum  Arzneigebrauch,  enth&lt 
7 — 8  Proc,  Rauch-0.  5,27  Proc,  Morphin,  oft  ist  Narcotin  in  grösserer 
Menge  vorhanden.  Chinesisches  0.,  neuerdings  Konkurrenzartikel  dos 
vorigen,  stammt  ebenfalls  von  einer  weissbitthenden  Varietät,  hat  fast  nur 
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als  Geunssmittel  Bedcutuiifr.  zu  welchem  Zweck  es  schwach  geröstet  (Ts eh  an  da) 
und  entweder  aus  kleiueu  Pfeifen  geraucht  oder  fieuessen  wird.  Morphin- 
gehalt 5 — 7  Proc,  Beim  Hauchen  soll  nicht  M(>rj)hin,  bondern  andere 
Alkaloidc  des  0.  die  bekannte  Is'arkose  bewirken  (Mc.  Call  um;.  Die 
Hentellnng  von  dentachdiii  und  framösisehem  0.  ist  mehrfach  ver- 
socht  worden,  doch  ohne  Bedeatang  fOr  den  Handel.  Mittelearopftiaehe 
Kaitoren  lieferten  0.  bis  xo  93,8  Proc  Morpbingehalt  Afrikanisches  O. 
Tom  2Samh6esi  und  von  Madagascar  kommt  in  Scheiben  und  Broten  vor; 
im  0.  von  Algier  fand  Guiboort  12  Proc.  Morphin.  Amerikanisches 
0.  von  Minnesota  enthielt  etwa  15  Proc.  Morphin,  aostralisches  0.  10  bis 
11  Proc.  Morphin. 

0  p  i  u  m  n  a  c  h  w  e  i  s  in  V  e  r  g  i  f  t  u  n  s  f  ä  1 1  e  n.  Derselbe  beruht 
neben  der  Ermittlung  mehrerer  Opiumalkaloide  (s.  d.  Nor.  Art.)  durch  Aus- 
schfltteln  mit  Benaol,  Chloroform  and  Amylalkohol  auf  derjenigen  des  Meeoains 
(Dragendorf  1)  und  der  Meconsftnre,  C.H^O,.  Zum  Kachweis  des  ersteren 
wird  der  Tom  Alkohol  befreite  schwefelsaure  Ansang  noch  saner  zweimal 
mit  Benzol  ausgeschflttelt,  von  welchem  das  Meconin  aufgenommen  wird.  Es 
hinterbleibt  im  VerdanstangsrQckstande,  löst  sich  in  kalter  conc.  Schwefel- 
säure grünlich,  nach  1 — 2  Tagen  ist  die  Lösung  roth.  Die  schwefelsaure 
Lösung  wird  darauf  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  in  welchen  Mecousäure 
übergeht,  die  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  zurückbleibt.  Nimmt  man 
den  Rückstand  mit  etwas  salzsäurehaltigcm  Wasser  auf  und  setzt  Eisen- 
chloiid  so,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Meconsänre  eine  tiefrothe  Färbung, 
die  durch  Znsata  von  Goldehlorid  nicht  verändert  wird  (Unterschied  von 
Rhodanverbindnngen). 

Um  in  der  ao^esehOttelten  Flflssigkeit  andere  Opiumalkaloifdc  nach- 
auweisen,  entfernt  man  znnftcbst  den  Rest  des  Amylalkohols  durch  Aus- 
schütteln mit  Pctroläther,  hebt  letzteren  ab,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch, 
sclnittc  It  einige  Male  mit  Benzol  aus,  dann  nach  dem  Ansäuern  mit  Chloro- 
form und  entzieht  Morphin  der  wieder  mit  Ammoniak  übersättigten  Losung, 
wie  angegeben,  durch  AmylalkohoL 

Ueber  Trennung  und  Nachweis  der  einzelnen  Opiumalkalolde  s.  Dragen- 
dorf f,  Ermittlung  von  Giften,  GOttingen  1888,  pag.  987—282.    K.  ThämmeL 

Opinmalkaloide.  Morphin,  Morphium,  Morphinam,  Morphine 
Gall.,  Ci,H,,N08  +  H,0,  1816  von  SertOrncr  entdeckt,  ist  die  wichtigst© 
der  Opiumbasen,  kommt  ausser  in  einzelnen  Mohnarten  (s.  Opium)  in  Arge- 
mone  mexicana  L.  vor.  Die  Darstellung  der  0.  geschieht  in  Fabriken  nach 
besonderen  Vorschriften,  es  soll  daher  über  dieselbe  nur  AU^eineiues  an- 
gegeben werden.  Näheres  s.  Jouru.  de  Pharm.  (2)  10,  p.  475  u.  11,  p.  24; 
Geiger  s  Pharm.  (Liebig  li^3)  p.  1188;  Repert.  d.  Pharm.  39,  p.  468; 
Berzelins  Lehrb.  III.  Aufl.  6,  p.  275;  AnnaL  d.  Ch.  7,  p.  261  n.  96, 
p.  98  u.  35,  p.  119 ;  Arch.  d.  Pharm.  63,  p.  156  n.  1^3,  p.  1.  Zur  Morphin- 
gewinnung werden  Opinmabfillle,  sog.  Chikinti,  verarbeitet.  Dieselben  werden 
mit  Wasser  heiss  ausgezogen,  der  Aussog  wird  mit  Kalkmilch  versetzt,  nm 
die  Basen  von  den  Säuren  zu  trennen  und  Narcotiu  in  Lösung  zu  halten. 
Die  Flüssigkeit  wird  colirt,  abgedampft  und  Salmiak  zuj^esetzt,  das  sich  ent- 
wickelnde Ammoniak  wird  durch  Kochen  verjagt,  wobei  sich  Morphin  aus- 
scheidet, während  Codein  in  Losung  bleibt.    Durch  Lüsen  in  Salzsäure,  Ent- 
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färben  mit  Kuhle  und  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man 
das  Morphin  rein.  —  Weisse,  seideErliinzeude  Nadeln  (aus  Weingeist)  oder 
derbe,  durchsichtige,  rhombische  Prisiiien  (beim  langsamen  Verdunsten)  von 
bitterem  Geschmack  und  alkalischer  Ueaktioo,  die  bei  100"  ihr  Krystall- 
muser  Tertteren,  M  120®  schmelzen  ond  midi  dem  Erkilteii  toyglailiDiacii 
entarren.   Bei  vonichtigem  Erhitien  roblimiren  kleine  Mengen  Morphin, 
wttterhin  verkohlt  es  nnd  verbrennt  ohne  Rflchstaad.   Morphin  Itet  deh  in 
5000  Th.  kaltem,  500  Th.  heissem  Wasser,  in  40  Th.  kaltem,  13  Th.  heissem 
absolutem  Alkohol,  in  400  Th.  kaltem  und  90  Th.  heissem  Amylalkohol,  in 
70  Th.  Kalkwasser,  in  115  Th.  Ammoniak  (0,96),  leicht  in  verdünnten  Säuren 
und  Alkaliiuugf,  sehr  wenig  löslich  ist  es  in  Aether,  Chloroform,  Petrol- 
äther  und  Benzol.    Im  frisch  gefällten  Zustande  löst  sich  Morphin  z.  B.  in 
Aether  weit  reichlicher  als  dann,  sobald  es  krystallinisch  geworden.  Morphin 
polarlairt  links,  ist  ^e  einsänrige  Base,  die  mit  Sinren  nentrai  reagiiende 
Salze  bildet,  von  denen  die  meisten  krystaUisirbar,  in  Wasser  nnd  Alkohol 
leidit  lOslidi  sind,  bitter  schmecken  nnd  ihr  Krystallwasser  M  KXfi  verlieren. 
Morphinsalzlösungen  dfirfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  weil  sie  sich 
mit  der  Zeit  bräunen  und  dann  Apomorphin  enthalten  (Januings,  Bedson 
und  Ilager).    Erkennung:  Reines  Morphin  wird  in  nicht  zu  verdünnter 
Lösung  durch  neutrales  Eisenchlorid  intensiv  dunkelblau,  durch  mehr  Eisen- 
chlorid grün  (Mischfarbe)  gefärbt ;  die  Farbe  verschwindet  durch  Säuren, 
nicht  durch  Alkalien.    In  der  blauen  Lösung  entsteht  durch  Ferricyankalium 
ein  Niederschlag  von  Tombnllblan.   In  Salpetersäure  (1,2)  Utat  sich  Morphin 
mit  anfangs  gelber,  dann  rother  Farbe.   Eine  anf  100^150*  erwärmte  LOsnng 
von  wenig  Morphin  in  conc.  Schwefelsäure  filrbt  sidt  anf  Znsatz  von  1  Tropfen 
Salpetersäure  oder  durch  Chlorwasser,  Kaliumchlorat,  Natriamhypochlorid 
prachtvoll  blau  violett,  die  Farbe  geht  schliesslich  in  Blutroth  über.  Ferri- 
cyankalium, Jod-  und  UeberjodsÄure,  Goldchlorid  und  Silbernitrat  werden 
durch   Moq)hiulösungen  reducirt.     Mischungen   von  Morphin   mit  Zucker 
werden  durch  conc.  Schwefelsaure,  besonders  auf  Zusatz  von  etwas  Brom- 
wasser, roth.    Eine  farblose  Lösung  von  Morphin  in  conc.  Schwofelsäure 
erilält  dnrdi  Zugabe  von  bas.  Wisrnntnitrat  dnnkdbramie  Farbe.   Löst  man 
eine  Spur  Morphin  in  Salzsäure,  setzt  etwas  Schwefelsäure  zu,  dampft  ein 
und  erwärmt  auf  100 — 190^  so  ist  auch  bei  Gegenwart  von  verkohlenden 
Substanzen  der  Rückstand  purpurfarbig.    Morphin  fällt  selbst  in  starker 
Verdünnung  Phosphormolybdänsäure,  Kaliumwismutjodid,  Goldchlorid  und 
Jodjodkalium.    Zur  Trennung  des  Morphins  von  anderen  0.  und  zum  Nach- 
weis durch  die  angegebenen  Reagentien  wird  ein  mit  schwefelsäurehaltigem 
"Weingeist  hergestellter  Auszug  cingedunstet,  der  Kückstaud  mit  Wasser  auf- 
genommen, alkalisch  gemacht,  einigemal  mit  Benzol  (^arcolin,  Codeiu,  Thebain) 
ausgeschüttelt,  dann  wird  wieder  angesäuert  und  der  Lösung  Papaverin  durch 
CUoroform  entzogen,  zuletzt  wird  anf  fiO — 60^  erwärmt,  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  gemacht  und  sofort  mit  Amylalkohol  aosgeschflttelt.  Nach 
dem  Verdunsten  des  letzteren  Lösungsmittels  hinterbleil^Morphin.  Ueber  quan- 
titative  Bestimmung  desselben  im  Opium  8.  Opiumprüfung.    Nach  Knorr  ist 
Morphin  als  Dioxyphcnanthren  mit  Monomethyloxäthylamin  synthetisch  anzu- 
sehen. Prüfung  auf  Reinheit.   Morphin  darf  beim  Veraschen  keinen  Rück- 
stand hinterlassen.  Morphiulösuugou  in  verd.  Schwefelsäure  mit  Kalilauge  ver- 
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setzt  dürfen  keinen  Niederschlag  geben,  der  in  überschüssiger  Lange  unlöslich 
ist  (Narcotin,  das  sich  beim  Schütteln  in  Aether  löst).  Eine  verdünnte 
msigsaure  Lösung  des  Morphins  darf  durch  Tauuiulösung  nicht  getrübt  werden 
(fremde  Alkalolde).  Wird  eine  Ltaang  ^on  Morphin  in  conc.  Schwefebänre 
mit  wenig  Kalinmdichromtt  versetzt,  so  darf  keine  Roth-  oder  Yiolettfilrhnng 
(StiTchnin,  Brndn),  sondern  nnr  GrOnfftrbnng  eintreten.  —  Einzelgnbe  OgCB 
bis  (k,^  Tagesgabe  0,06 — 0,1.  —  Morphin,  essigsaures,  Morphi- 
num  aceticum,  C,,H,,N03  .CgH^Og 3  Th.  Morphin  mit  15 Th. 
warmem  Wasser  angerieben  worden  durch  Zugabe  von  2  Th.  verdünnter  Essig- 
säure gelöst.  Die  filtrirte  Lösung  verdampft  man  bei  40  —50"  entweder  zur 
Trockene  und  pnhert  den  Rückstand,  oder  man  sammelt  die  durch  Eindampfen 
der  Lösung  erhaiicueu  Krystalle.  Seideglänzende  Nadeln  oder  weisses  Pulver, 
nach  Essigsäure  riechend,  das  sich  nicht  in  Aether  lOat,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  aber  schon  Essigsäure  verliert  und  beim  Anfbewahren  stetig  seine 
Ziwammwnsetznng  ändert.  Fflr  essigs.  Morphin  wird  daher  nach  Ph.  0.  n.  a. 
das  salssanre  Morphin  dispensirt.  Gabe  wie  bei  Morphin.  Morphin,  s  a  1  z  - 
saures,  Morphinum  hydrochloricum,  C,_H,gNO.j .  HCl  -I-3H2O, 
erhiilt  man  durch  Neutralisiren  von  Morphin  mit  Salzsfture,  wird  bei  der 
Morphingewiunung  fabrikmässig  darjzestellt.  Weisse,  seidegliinzende,  oft  zu 
IJüscheln  vereinigte  Nadeln,  die  im  Handel  als  würfelförmige,  krystalliuische 
Massen  vorkommen.  Das  Salz  löst  sich  in  20  Tb.  kaltem  und  gleichviel 
heissem  Wasser,  in  40  Th.  Alkohol,  nicht  in  Aether,  verliert  bei  100* 
14,5  Proc.  Krsrstallwasser;  ans  heissem  Alkohol,  besser  ans  Methylalkohol 
krystallisirt  ist  es  wasserfireL  PrOf^mg  wie  bei  Morphin  angegeben.  Einzel- 
gabe bis  0,08,  Tagesgabe  bis  0,12.  Morphin,  schwefelsaures, 
Morphinum  sulfuricum,  (C,„H,gNO.,)..ILSO^  -j- 5H^0,  erhfilt  man 
durch  Neutralisiren  von  Morphin  mit  verd.  Schwefelsäure  und  Abdampfen 
zur  Krystallisation.  Farblose,  nadeiförmige,  neutral  reagirende  Krystalle, 
in  20  Th.  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  schwerer  löslich,  bei  100"  11,9  Proc. 
Krystallwasser  verlierend.  Prüfung  und  Dosis  wie  bei  Morphin  augegeben. 
Codein  s.  S.  175. 

Narcotin,  Opian  (Derosne),  Opianin(Hinterberger),Cg,H,,NO,, 
findet  sich  oft  Ober  10  Proc.  im  Opinm,  soll  als  Aconellin  in  Aconitum 
Napellus  vorkommen.    Im  Opium  ist  die  Base  wahrscheinlich  ungebunden 

vorhanden,  bleibt  auch  beim  Ausziehen  des  Opiums  mit  Wasser  (z.  B.  bei 
der  Bereitung  von  Extr.  Opii)  im  Rückstände.  Aus  Opium  gewinnt  man 
es  durch  Ausziehen  mit  verd.  Salzsäure,  Fällen  mit  Natriumbicarbonat  uud 
Umkrystallisiren  aus  Weingeist  (0,864).  Farblose,  glänzende  Prismen  oder 
bOschelfOrmig  vereinigte  Nadoln,  löslich  in  7000  Th.  heissem  Wasser,  100  Th. 
kaltem,  20  Th.  siedendem  Alkohol  (0,860),  in  83  Th.  Aether,  in  2,7  Th. 
Chloroform,  in  800  Th.  Amylalkohol,  in  30  Th.  Bensol,  ebenso  in  Terpentinöl 
und  fetten  Oelen.  Narcotin  ist  geschmacklos,  reagirt  nicht  alkalisch,  seine 
Salze  schmecken  bitter,  sind  wonig  giftig,  reagiren  sauer.  Narcotin  schmilzt 
bei  176**,  erstarrt  beim  Erkalten  zu  eint'r  krystallinischen  Masse.  Ueber 
200**  erhitzt  spaltet  es  sich  in  Meconin,  <',„^^o^4'  Cotarnin,  CjjHj^NOg, 
löst  sieh  in  conc.  Schwefelsäure  anfangs  farblos,  später  mit  gelber  Farbe; 
auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  Lösung  violett,  durch  mehr 
blntroth.    Die  LOsnng  der  Base  in  conc.  Schwefelsäure  wird  bei  einer 


Digitized  by  Google 


OpivmalkaloUtt. 


669 


Temperatur,  bei  der  sich  Schwefelsäure  verflüchtigt,  purpurviolett.  —  Eiuzel- 
gabe  0,25,  Tagesgabe  1,0. 

NarceTn,  Narc^ine  Oall.,  G^H^^NO,,  1832  Yon  Pelletier  entdeckt, 
bleibt  bei  der  MorpUndarsteUnng  in  den  Mntterlangen  (Anderson,  Ann. 
d.  Gh.  86,  p.  179).  Lange,  vierseitige,  rhombische  Prismen  oder  bOschel- 
fSrmig  verfilzte  Nadeln  von  neutraler  Reaktion  und  bitterem,  zusammen- 
ziehendem Geschmack.  Schmelzpunkt  145**.  Löst  sich  in  945  Th.  Alkohol 
(0,864),  iu  1300  Th.  Wasser,  leichter  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Essig- 
säure, nicht  lüslich  in  Aether  und  Benzol,  Narcein  ist  optisch  inaktiv, 
wird  von  conc.  Schwefelsäure  anfangs  mit  dunkelbrauner,  später  blutrother 
Farbe  gelöst.  Ans  Narcelnlösnngen  werden  durch  Ealiumzinkjodid  lauge, 
baarfftnuige  Krystalle  gefUlt,  die  nacb  24  8td.  blan  erscheinen.  Mit  Ghlor- 
wasser  gibt  Karceln  anf  Zugabe  von  Ammoniak  tief  blntrotbe  Reaktion. 
Trockenes  Narcem  wird  durch  Jodwasser  tief  blan  gefärbt.  Ans  saurer 
Lösung  wird  es  durch  Amylalkohol  allmälig  aufgenommen.  Narcelnsalze  der 
stärkeren  Säuren  werden  schon  durch  Wasser  zerlegt.  —  Einzelfi^abe  0,03 
(Ph.  Belg.),  0,i)f)  (Ph.  Russ.),  Tagesgabe  0,1—0,18.  Wird  auch  als  Antidot 
gegen  Chloroform  gebraucht  (Labor de). 

Codamiu  s.  8.  175. 

Landanin,  C^^Ilg^NO^,  von  Hesse  entdeckt,  isomer  mit  Godamin. 
üeber  BarsteUnng  s.  Ann.  d.  Gh.  Snpplem.  8,  p.  961.  Farblose,  secbsseitige 
Prismen,  bei  166*  scbmelsend,  scbwer  IdsUch  in  kaltem,  leicht  in  beissem 

Alkohol,  verdttnnten  Alkalien  und  Chloroform,  in  650  Th.  Aether.  Landanin 
reagirt  alkalisch,  dreht  links,  löst  sich  in  reiner  conc.  Schwefelsäure  fast  farb- 
los, in  eisenoxydhiiltiger  rosenroth,  beim  Erwärmen  wird  letztere  Lösung  dunkel 
violett.    Laudaniülösungen  werden  durch  Kisenchlorid  smaragdgrün  gefärbt. 

Thebain,  C,gH„,NO,.  Darstellung  a.  Hesse,  Ann.  d.  Ch.  153,  p.  47. 
Glänzende,  quadratische  Blattcben  oder  Prismen,  Schmelzpunkt  IBS*^,  fast  uu- 
lOaUeh  in  Wasser,  löslich  In  140  Tb.  Aether,  leichter  in  Alkohol,  Amyl- 
alkohol, Benzol  nnd  Ghloroform.  ThebaYn  polarisirt  links,  conc.  Schwefel- 
sftnre  I6st  ee  mit  anfangs  blntrother,  später  gelbrother  Farbe.  Gblorwasser 
nnd  Ammoniak  geben  eine  rothbmune  Färbung. 

Papaverin,  Cj^Hj^COg .  OCHg,  1848  von  Merck  entdeckt.  Ueber 
Gewinnung  s,  die  beiden  letzten  Citate.  Zarte  Prismen,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  260  Th.  Aether,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  Benzol,  Chloro- 
form, Schmelzpunkt  147".  Schwache  Base,  reagirt  alkalisch,  dreht  etwas 
links,  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  farblos.  Fröde  s  Keagens  färbt  sofort 
grfln,  dann  blan,  violett  nnd  endlich  kirschroth. 

Lanthopin,  C^^n^ftNO^,  ebenfalls  von  Hesse  ao^sefimden,  schwache 
Base,  eiacheint  als  weisses,  krystallinisches  Pulver,  leicht  Idslicb  in  Ghloro- 
form, Alkalilauge  und  Kalkmilch,  sehr  wenig  in  Alkohol,  Aether  und  BenzoL 
Schmelzpunkt  200".  Lanthopin  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  violetter 
Farbe,  dif  beim  F.rwärmen  dunkelbraun  wird. 

Pseudomorphiu ,  C,,HjyNO^.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  Ann.  d. 
Ch.  141,  p.  87.  Weisse,  krystallinische,  glänzende,  auch  hornartige  Masse 
ohne  Geschmack,  nur  leicht  löslich  in  Alkalilaugen  und  Kalkmilch,  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsänre  mit  grfiner,  in  Salpetersäure  mit  orangerother,  in 
Gelb  flbergehender  Farbe;  Eisenchlorid  Arbt  seine  Ldsnngen  blan. 
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Cryptopiu,  CgjHjgNO,^.  üeber  Darstellung  s.  Anu.  d.  Ch.  Suplem.  8, 
p.  261.  Farblose,  Bochsseitige  Prismen  oder  körnige  ErysUUe  von  alkalischer 
Beaktlon.  Cryptopin  besitzt  kein  RotationsTemiögeii,  schmilzt  bei  317*,  IM 
sich  nur  schwer  in  Alkohol,  Aether  imd  Benzol,  leicht  In  Chloroform.  Gonc 

Schwefelsäure  löst  die  Base  mit  anfangs  gelber,  später  violett  werdender 
Farbe,  auf  Zusatz  von  Eisen cblorid«  Chiorwasser  oder  vnterchloriger  S&nre 
wird  die  Losung  dunkel  violett. 

Protopiu,  1871  von  Hesse  (iitdeckt.  Ucbcr  Darstellung  s.  das  vorige 
Citat.  Weisses,  in  Wasser  und  Alkalilaujr«'  unl()sli(-hes,  krystallinisches  Pulver, 
schwer  löslich  in  Alkohol  und  Benzol,  leichter  in  Chloroform,  etwas  löslich 
In  Ammoniak,  schmilzt  unter  Brännong  bei  202*.  In  eisenozydhaltiger 
Schwefelsänre  mit  dnnkel  violetter  Farbe  löslich.  Die  alkoholische  LOsnng 
des  Protopins  reagirt  stark  alkalisch.  IMe  Salze  schmecken  bitter,  krystaUi- 
siren  gut* 

Laudanosin,  C^jH^^NO^.  Darst.  wie  bei  dem  vorigen.  Farblose 
Prismen,  die  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform,  ebenso  in  20  Tb.  Aether 
löslich,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien  sind.  Schmelzpunkt  89*^.  Polari- 
sirt  rechts.  Keine  conc.  Schwefelsäure  gibt  eine  schwach  roseurotho,  eisen- 
oxydhaltige  eine  brauorothe,  beim  Erhitzen  in  Grün  und  Duukelvioiett  über- 
gehende Lösung.  Die  Lösung  in  Salpetersäure  ist  anfangs  fsrbloe,  wird 
spftter  gelb. 

Meconidin,  Gj^H^sNO^.  üeber  Darstellung  s.  wie  bei  Thebaln.  Farb- 
lose, amorphe,  am  Licht  gelb  werdende,  geschmacklose  Masse.  Schmdzpunl^ 
58**.  Leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Lauge. 
Reaktion  alkalisch.  Salze  besitzen  bitteren  Geschmack.  Meconidin  lässt  sich 
aus  ammoniakalischer  Lösung  durch  Aether  ausschütteln.  Conc.  Schwefel- 
saure löst  es  mit  olivgrüner,  Salpetersäure  mit  orangerother  Farbe. 

Guoscopiu  s.  Smith,  Pharm.  Journ.  Trans.  (3)9,  p.  82.  Dünne  Nadeln, 
leicht  löslich  In  Chloroform,  Benzol  und  Sehwefelkohlenstoir,  unlöslich  in 
Wasser,  Amylalkohol  und  Alkalien,  löst  sich  in  1600  Th.  Alkohol,  schmilzt 
bei  233*^  unter  Zersetzuhg.  Conc.  Sehwefelsftnre  löst  Gnoscopin  mit  gelber 
Farbe,  auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  FlOssigkeit  dauernd 
rotfa.    T)ie  Salze  reagiren  sauer,  krystallisiren  gut. 

Oxynarkotin,  Cg2H„.,N0<,,  von  Beckelt  undWright  entdeckt  (Chem. 
soc.  Journ.  1876,  1,  p.  461}.  In  heissera  Wasser  und  Alkohol,  ebenso  in 
Chloroform  nnd  Benzol  sehr  schwer  löslich,  leichter  in  überschüssiger  Alkaliauge. 

Hydrocotarnia,  C^^Hj^KO^,  von  Hesse  aufgefunden.  Ueber  Trennung 
von  anderen  0.  s.  Citat  bei  Cryptopin,  ober  kOnstliche  Darstellung  s.  Chem. 
soc.  J.  (3)18,  p.  673.  Grosse,  farblose  Prismen,  die  bd  55*  schmelzen,  un- 
löslich sind  in  Wasser  und  Alkalien,  leicht  lödich  in  Aether,  Alkohol  und 
Benzol.  Die  Salze  des  Hydrocotamins  schmecken  bitter,  krystallisiren  schwi  erig. 

K.  Thünnuel. 

Opiumpräparate  u.  Opiumprüfung.  Opium  denarcoticatum  ist 
mit  Aether  erschöpftes,  vom  Narkotin  bi  ficites  Opiumpulver,  das  mau  durch 
Zusatz  von  Milchzucker  wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  bringt.  — 
Opium  rectificatum  Gehe  ist  gepulvertes  Opium,  aus  welchem  durch  Be- 
handeln mit  Petrolftther  Wachs,  Fett  und  Kautschuk  entfernt  wurde.  — 
Opiumextrakt  s.  S.  238,  PrOfung  s.  u.  —  Opiumpflaster,  Hanpt- 
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Pflaster,  Emplastrnm  Opii  8.  opiatam  s.  cephaHevin,  ist  «ine Mischung 

aus  1  Th.  Opiumpulver,  8  Th.  Bleipflaster,  10  Th.  Colophonium  and  5  Th. 
Seife  (Ph.  Brit.).  —  Opiumtinktur,  benzoSsäurehaltige,  Tinctura  Opii 
benzoVca,  T.  Camphorac  composita  Ph.  Brit.,  T.  Opii  camphorata 
ün.  St.,  Elixir  paregoricum,  nach  Ph.  G.  II  eine  Tinktur  aus  1  Th. 
Opiumpulver,  1  Th.  Anisöl,  2  Th.  Kampher,  4  Th.  Benzoesäure  und  192  Th. 
Weingeist  (0,894).  Morphingehalt  annähernd  0,05  Proc.  Opiumtinktur, 
einfache,  Tlnctnra  Opii  simples,  T.  thebaica,  Yinnm  Opii  Ph.  Neerl., 
nach  Fh.  Genn.  ein  Aossag  ans  1  Th.  Opinmpnlrer  mit  je  6  Th.  Weingeist 
(0,894)  ond  Wasser.  Spec  Gew.  0,974—0,978,  enthalt  annihemd  1  Proc. 
Morphin.  Prafong  s.  n.  —  Ph.  Austr.  lässt  zur  Darstellung  20  Th.  Opium- 
pulver im  Verdrängnngsapparate  mit  einem  Gemisch  aus  90  Th.  Weingeist 
(0,832)  und  150  Th.  Wasser  erschöpfen,  bis  200  Th.  Tinktur  erhalten  sind. 
Prüfung  s.  u.  Einzelgabe  bis  1,5  g,  Tagesgabe  bis  5  g  (Ph.  Austr.  u.  Germ.). 
—  Opiumtinktur,  safranhaltige,  Tinctura  Opii  crocata,  Vinum 
Opii  aromaticum  Neerl.,  s.  tbebaicum  crocatum  Dan.  et  Suec,  Lau- 
dannm  de  Sydenham  GaD.  Darstellung  nach  Fh.  Austr.  durch  Ausziehen 
von  15  Th,  Opiumpulver  mit  einer  Tinktur  aus  3Th.  Safran,  165  Th.  weinigem 
Zimmtwasser  und  15  Th.  Weingeist  (0,883)  im  Yerdrftngungsapparate,  bis 
150  Th.  Tinktur  erhalten  sind.  —  Ph.  Germ,  lässt  einen  Auszug  aus  15  Th. 
Opiumpulver,  5  Th.  Safran,  1  Th.  Nelken,  1  Th.  Zimmt  mit  je  75  Th.  Wein- 
geist (0,894)  und  Wasser  herstellen.  Spec.  Gew.  0,980—0,984.  Gabe  wie  bei 
der  vorigen  Tinktur.  Prüf.  s.  u.  —  Opiumwasser,  Aqua  Opii  Ph.  Graec. 
u.  Russ.  1  Th.  Opiumpulver  wird  in  einer  Retorte  mit  10 — 12  Th.  Wasser 
der  DestUlation  unterworfen.  Destillat  5  Th.  (6  Th.  Ph.  Graec).  Die  Retorte 
soll  nur  am  Boden  eridtst  werden. 

Opinmpralung.  Da  Opium  eines  der  wichtigsten  Anneimittel  ist, 
dessen  Wirkung  wesentlich  auf  seinem  Gehalt  an  Morphin  beruht,  so  schreiben 
alle  Landespharm,  einen  Minimal-  (Normal)gehalt  an  letzterem  vor,  der  nach 
den  verschiedenen  Ph.  auf  verschiedene  Weise  ermittelt  werden  soll  (vgl. 
Hirsch,  üuiversalpharm. ;  Dictericli,  Helfenbergor  Auual.  1886  —  1888; 
Flückiger,  Archiv,  d.  Pharm.  1885,  pag.  254  u.  289;  Schlosser,  Zeitschr. 
d.  österr.  Apoth.-Ver.  1890,  28,  pag.  318  u.  a.).  Die  nachfolgenden  Uuter- 
suchungsmelfaoden  der  Ph.  Austr.  n.  Germ,  bezwecken,  in  möglichst  einfacher 
Weise  und  in  kuner  Zeit  den  Morphingehalt  zu  bestimmen,  weshalb  ihre 
Brauchbarkeit  nur  eine  bedingte,  keine  absolute  sein  kann. 

Ph.  Äustr.  und  Germ,  verlangen  Opium  von  mindestens  10  Proc.  Morphin- 
gehalt. Erstero  schreibt  zur  Ermittlung  desselben  vor,  dass  8  g  Opium- 
pulver mit  80  g  Wasser  12  Std.  unter  öfterem  Schtitteln  macerirt  werden ; 
42,5  g  des  Filtrats  mischt  man  im  Erlenm.  Kölbchen  mit  12  g  Weingeist, 
10  g  Aether  und  2  g  Ammoniak,  stellt  bei  10  —  15"  einen  Tag  bei  Seite, 
bringt  die  abgeschiedeneu  Krystalle  auf  ein  kleines  Filter,  wäscht  Kölbchen 
und  Krystaüe  mit  einem  Geinisch  ans  je  2  g  vexd.  Weingeist,  Aether  und 
Waaser  nach  und  trocknet  Filter  und  Kölbchen  bei  100®  bis  sum  ständigen 
Gewicht.  Ausbeute  an  AlkaloTden  0,4.  —  Ph.  G.  Iftsst  6  g  O.-Pulver  mit 
ebensoviel  Wasser  anreiben  und  dann  mit  42  g  Wasser  in  ein  Kölbchen 
spttlen.  Nach  einstündigem  Maceriren  wird  filtrirt,  42  g  des  Filtrats  werden 
mit  2  g  verdünntem  Ammoniak  (17 : 83)  gemischt,  dann  wird  sofort  durch 
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ein  Faltenfilter  (10  cm.  Dnrchra.)  in  ein  ptwogones  Kölbchen  filtrirt  and 
96  g  des  Filtrats  zunächst  mit  10  g  Aether  und  dann  mit  4  g  verdünntem 
Ammoniak  durch  kreisendes  Bewegen  des  Kölbchens  gemischt,  bis  sich  die 
FlOssigkeit  geklärt  hat.  Nach  sechsstandigem  Stehen  wird  zanftchst  dio 
AetfaeneUcht  auf  ein  gewogeM  FOter  (8  cm  Dvrcto.)  gegeben,  noehmali 
10  g  AeÜier  der  Mischnng  nigesetit,  leUterer  nech  lengmmem  Miseken 
decantirt  und  dann  die  branngolbe  Flflasigkeit  ohne  Rflcksicht  anf  fett- 
haftende Erystalle  anfs  Filter  gebracht.  KOlbchen  vnd  Filter  sptilt  man 
schliesslich  zweimal  mit  je  5  g  ätherhaltigem  Wasser  nach  und  trocknet 
beide  (das  Filter  in's  Kölbchen  gesteckt)  bei  100".  Gewicht  der  AlkaloTdo 
mindestens  0,1.  Letztere  müssen  beim  Schütteln  mit  Kalkwasser  nach  einigen 
Stunden  eine  gelbliche  Lösung  geben,  die  durch  Chlorwasser  braunrotb, 
dnrch  Eisenchlorid  blaa  oder  grttn  gefilrbt  wird. 

Prflfnng  der  Opinrntinktnren.  Ph.  Germ.  Um  40  g  derwlben  Ua 
Mf  16  g  Bllclntand  Im  WaaseriNide  eindonsten,  der  dann  mit  Waner  bia 
zn  38  g  Terddnnt  wird.  Hiem  setzt  man  2  g  verd.  Ammoniak  (17 : 83), 
filtrirt  sofort  nach  dem  Mischen  und  behandelt  32  g  des  Filtrats  wie  bei 
Opiumprtlfang  angegeben.  Alkaloldausbeute  mindestens  0,38.  —  Nach  Ph. 
Anstr.  werden  40  g  der  Tinktur  mit  10  g  Aether  und  2  g  Ammoniak  unter 
kräftigem  Schütteln  gemischt,  einen  Tag  bei  10 — 15°  bei  Seite  gestellt,  die 
ausgeschiedenen  Krystalle  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischung 
ans  je  3  g  Weingeist  (0,8d4),  Aedier  «nd  Waoer  nachgewaacheB  und  bei 
100*  getrocknet   Alkalafdaasbente  «rle  Ph.  G. 

Prflfnng  dea  Opinmextraktea  nnisk  Ph.  O.  Eine  Lfiiiing  ynm  8  g 
Extrakt  in  40  g  Wasser  wird  nnter  sanftem  Bewegen  mit  3  g  verd.  Ammoniak 
(17  :  83"^  gemischt.  Davon  werden  30  g  sofort  abfiltrirt  und  wird  wie  bei 
der  Opiumprüfung  hiermit  weiter  verfahren.  —  Ph.  Austr.  Eine  filtrirte 
Lösung  von  3  g  Extrakt  in  42  g  asser  wird  mit  einem  Gemisch  aus  10  g 
Weingeist  (0,832),  10  g  Aether  und  2  g  Ammoniak  durch  kräftiges  Schütteln 
vereinigt  und  dann  bei  10 — 15^  24  Std.  bei  Seite  gestellt.  Die  ausgeschiedenen 
Krystalle  werden  anf  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischnng 
ana  je  3  g  Weingeist,  Aether  nnd  Wasser  gewaschen  nnd  bei  100  g  getrocknet. 
Anabente  an  Alkalolden  nündesteos  0^  (Ph.  Anstr.  n.  Genn.\ 

K.  Thümmel. 

Opobalsamum,  Bahamum  Judaicum,  ßalsamum  Mechae^  Mecca- 
balsam,  Gileadbalsam,  der  hellgelbe  Balsam  von  Amyris  Gileadensis  L. 
(Burseraceae),  kommt  aus  Arabien,  Syrien  und  Aegypten  und  wird  durch 
Anskochen  der  Zweige  dargestellt.  0.  enthält  83  Proc  Hars,  10  PR>c.  Ith. 
Od,  riecht  nach  Terpentin  nnd  Gitronen  nnd  wird  in  der  Parfftmerie  benntrt. 

Omagmililütlienei,  PomeransenblflthenOl,  Neroliöl,  OUum 
ßonm  AuraniU,  0.  NuroU,  Hnile  volatile  de  flenr  d'oranger, 
N6roli,  Essence  de  ni^roli  Oall.,  ist  das  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dämpfen aus  frischen  Orangenblüthen  {Citrus  vulgaris  Risso)  gewonnene 
Ätherische  Oel.  Ausbeute  0,01 — 0,015  Proc.  Frisch  bereitet  ein  farbloses, 
später  gelblich  bis  bräunliches,  dünnflüssiges,  sehr  angenehm  riechendes, 
rechts  drehendes  Oel,  wenig  in  Wasser,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  in  1  bis 
3  Th.  Weingeist  (0,832)  löslich.  Die  letztere  Lösung  schmeckt  bitter,  reagirt 
nentral,  anf  grosseren  Znsats  von  Weingeist  findet  wegen  der  Ansscheidnng 
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vonSteiroptenTMbiiiigaUtt.  8pee.  Gew.  (^860—0^.  Beim  Uebenehiehten 
Bit  gtoidiTiel  WeingeiBt  tritt  lehttn  violette  FlnoreBeens  ein,  sobald  das  Glas 
lawganm  iiin  und  her  geneigt  wird.  Auf  Zuatt  einer  conc  Natrinmbisulfit- 
lOsnng  erscheint  eine  beständige  purporrothe  Färbung.    0.  verpufft  heftig 

mit  Jod.  Die  bei  185 — 196*^  tiberdestillirenden  Autheile  bestehen  aus  Terpenen, 
C,qH,^;  ausserdem  enthält  das  Ocl  noch  etwa  1  Proc.  eines  geruch-  and 
farblosen  Stcaroptens  (Nerolikampher,  Aurade),  das  bei  55*^  schmilzt. 

Die  Bltttben  von  Citrus  Aurantium  und  anderer  Aurantiaceae  liefern 
ein  ähnliches  Oel,  Neroli  Bigarade;  mit  diesem  und  mit  dem  &ther.  Oel  der 
Butter  nnd  FrOcbte  von  CUsnu  wdgarU  R.^  Essenee  de  petit  grain,  und  mit 
BergimottOl  nird  0.  Torftiseht  Die  Darstellimg  von  0.  geseUeht  besonders  in 
Grosse,  Cannes  nnd  Nizza.  0.  dient  vorzugsweise  nir  Herstellung  von  Parflims. 
Das  mit  dem  0.  gleichzeitig  überdestillirende  Wasser  stellt  das  OrangenblQthen- 
Wasser,  Aqua  flor.  Aurantii  tripUx^  dar,  welehes  auf  Znsats  zon  Salpeter* 
Bftore  rotho  Färbung  annimmt  K.  ThflmmeL 

Orohideenöl,  Ylnng-  Ylang,  stammt  von  keiner  Orchidee,  sondern  von 
der  in  allen  Tropen  kultivirten  Anonacee  Cananga  odoratn  Hook,  et  T/iorns. 
(  Unona  odoratissima)^  und  ist  wegen  seines  lieblichen  Geruches  ein  wichtiger 
Parfümerieartikel. 

Oroin,  Dioxytoluol,  ein  Phenol  der  Zusammensetzung  C,1I«0,  und 
/CHt 

der  CoDstitiitioii  GArGH .    Farbioee,  monokUne  Prismen,  welebe  1  Hol. 

Krystallwasser  enthalten.  Das  wasserfreie  0.  schmilzt  bei  86",  siedet  fast 
unzersetzt  bei  210®  bis  290®  und  löst  sich  gut  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether. 
An  der  Lnft  nnd  dem  Liebt  ftrbt  es  sieb  bald  rotb,  Eisencblorid  bewirkt 
in  den  Losungen  eine  dvnkelviolette  Fftrbong.  Bei  Gegenwart  von  Ammoniak 
geht  es  dnrcb  den  Lnftsanerstoff  in  Grceln,  den  Farbstoff  der  Orscille,  bei 
Einwirkung  von  kohlensauren  Alkalien  bei  Ammoniak-Gegenwart  ia  den  Farin 
stoff'  des  Lackmus  über.  Man  gewinnt  das  0.  durch  Kochen  verschiedener 
Flechtcnsüuren  (z.  B.  Lecanorsäure,  Orsellinsäure)  mit  starken  Alkalien  oder 
durch  trockene  Destillation  dieser  Säuren.  Stenhouse  empfiehlt  als  praktischeste 
Darstellungsmethode  Erythrin  mit  schwachem  Uebcrschuss  an  Kalkmilch  zu 
kochen,  wobei  neben  0.  Erythrit  und  Kohleus&ure  gebildet  werden.  Aus 
dem  Backstaad  wird  das  0.  mit  Bensol  aalgenommen.  Unter  ß'O.,  C^IIj^O,, 
Terstebt  maa  das  nicbst  bObere  Homolege  des  G.,  bei  lA*  scbmeizende 
tetragonale  Krystalle.  Diese  Yerbiadnng  entsteht  n.  a.  beim  Kochen  ?ob 
Barbatiasäare  mit  Kalk.  H.  Tboms. 

Orexin,  ein  neues  Stomachlknm,  soll  nach  Penzoldt  (Therap.  Monatsh. 
3, 90)  alle  MaiseafnnktioaeasnTerbessem  im  Stande  sein.   Das  G.  ist  Pbenyl- 

dibydrocbinaiolia  von  der  Formel  |<uij     L  ^  „   nnd  wird  als  sals- 

CH, 

saures  Salz  verwendet.  Dieses  bildet  farblose  oder  schwach  gelb  gefärbte 
glAnsende  Nadeln,  10st  sieh  leicht  ia  helssem  Wasser,  reist  die  Hasenscbleim- 
haat  heftig,  schmeckt  Mtter  and  hiatenaeh  iateaslT  brennead.  Es  wird  adt 
Boailloa  geaommea,  meist  ia  Yerbladaag  mit  Extr.  Geat  aad  Bad.  Altb. 

36* 
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0. -Pillen  sind  nach  folgendem  Bee.  nsamniengefleCit:  Orexin.  liydriclilor. 
2,0  g,  Extr.  Gent,  Pulv.  rad.  Alth.  q.  8.  nt  f.  pil  No.  XX  obdnce  gelatine. 
Die  Appetitanregnng  soll  aber  nach  neneren  Berichten  durchaus  nicht  rcgeU 
mÄssig  eintrot(>n  und  zum  Theil  dem  Entiangehalt  zuzuschreiben  sein.  Auch 
werden  umin^cnehme  NebeaerscbeinoDgen,  vrie  Ohrenftauseu,  Schwindel,  Er- 
brechen beoharhtet.  T.  F  Hanausek. 

Orleau,  Auuatto,  Arnolta,  iioucou,  Uruku,  kommt  in  der  Regel 
in  Form  grosser,  weidiery  in  Buianenblltter  eingehüllter  (Cajenne-0.)  oder 
trockener  dünner  dnnkelrotber  (Ostindischer  0.)  Knehen  in  den  Handel. 
Der  brasilianische  oder  spanische  0.  wird  entweder  in  mit  Palmblftttem 
ausgelegten  Körben  oder  in  trockenen  Rollen  verschickt.  Der  0.  besitzt  eine 
Schönrothe  Farbe,  einen  widerlich  bitteren,  sakigea  Geschmack  und  trocknet 
leicht  zu  einer  brauurothen  brüchigen  Masse  aus.  Trockener  0.  gibt  auf 
Papif  r  einen  roLhgelben  Strich  und  lässt  sich  leicht  zu  einem  bräunlichrothen 
Pulver  zerreiben.  Um  dem  Austrocknen  des  0.  und  dadurch  entstehendem 
Gewichtsverluste  vorzubeugen,  wird  er  häufig  vor  dem  Versandt  mit  Haru 
befenchtet,  wodurch  er  einen  fauligen,  ammoniakalischen  Geruch  erhült  An 
Wasser  gibt  der  0.  nur  wenig  lOsliche  Bestandthelle  ab,  in  Alkohol,  Aether, 
Alkalien  und  ?ielen  Oelen  ist  er  bis  auf  einen  geringen  Rflckstand  lOslich, 
welcher  aus  Pflanzentheilen  besteht.  Guter  0.  soll  beim  Verbrennen  nicht 
mehr  als  10  Proc  Asche  hinterlassen. 

Die  den  0.  liefernde  Pflanze  ist  ein  baumartiger  Strauch,  Bisa  Orellana  L., 
BLmceae^  in  Guiana  und  Brasilien  beimisch,  dort,  wie  auf  den  westindischen 
Inseln  zur  0. -Gewinnung  angebaut.  Die  im  Jahre  zweimal  blühende  i'tlauze 
entwickelt  einfftcherige,  zweiklappige,  gegen  2\',j  cra  breite  KapselfrQchte. 
Die  kleinen,  TeriKehrt  eiförmigen  Samen  besitzen  eine  rothe  HflÄle,  welche 
sich  beim  Reiben  unter  Wasser  ablöst  und  den  0.  liefert.  In  der  Regel 
wird  jedoch  der  gesammte  Inhalt  der  Fruchtkapseln  zu  Brei  gestampft,  mit 
Wasser  gemengt  der  Gährung  überlassen,  dann  durch  Haarsiebe  gerieben. 
Der  feste  Rückstand  wird  wiederholt  mit  Wasser  zur  Gilhrnng  hingestellt,  so 
lange  sich  noch  eine  farbstoffhaltige  Flüssif?kt'it  bildet.  Beim  ruhigen  Stehen 
setzt  sich  der  0.  zu  Boden ;  man  sammelt  ihn  auf  Seiheiücheru,  trocknet 
ihn  au  der  Sonne  oder  durch  Eindampfen  über  freiem  Feuer,  bis  er  eine 
teigartige  Beschaffenheit  zeigt. 

Kach  John 's  Analyse  enthält  0.  im  Durchschnitt  28  Proc.  unlöslichen 
und  80  Proc.  löslichen  Farbstoff,  98  Proc.  Pflanzenschldm,  femer  Extraktiv- 
stoffe, Holzfaser  u.  s.  w. 

Der  rothe  Farbstoff  des  0.  wird  mit  dem  Namen  Bixin  bezeichnet  (S.  103). 

Die  frühere  Verwendung  des  0.  in  weingeistit^er  Lösung  zum  Fiirben 
von  Seide  und  Baumwolle  (gelb  bis  orangerotb)  hat  ganz  aufgehört,  da  die 
0. -Farben  nicht  sehr  haltbar  und  durch  die  Anilinfarben  vollständig  verdriingt 
sind.  Häutiger  wird  der  0.  noch  benutzt  zum  Färben  von  verschiedeueu 
Nahrungsmitteln,  z.  B.  Butter,  Käse  n.  s.  w.  H.  Thoms. 

Orozylum  indionm,  eine  indische  Bignoniacee,  liefert  eine  in  ihrer 
Heimatii  seit  alter  Zeit  geschätzte  Rinde,  die  erfolgreich  gegen  Dysentherie 
und  rheumatische  Leiden  angewendet  wird.  Die  gepulverte  Rinde  wird  in 
Dosen  von  0,3 — 1,0  g  täglich  3mal  verabreicht.  Naylor  und  Chaplin  fanden 
in  ihr  ein  kiystallisirbares  ]£etonderivat,  das  sie  Orozylin  nennen. 
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On«ille.  Die  Flechtengattnngen  Leeancra^  Roecdla^  Variolana^  ütMo, 
Evemia  enthalten  FlecbtenaftiiTeu  (Lecaoor-,  Erythrin-,  Rocc«Uap,  UsninaAnre), 
die,  sobald  ne  an  Ammoniak  gebnnden  dem  Loftaaverstoff  avigeeetit  oder 

mit  salpetriger  Säure  behandelt  werden,  das  als  Farbstoff  benntite  Ordn, 
C^HjCHg(0H)2,  geben,  welches  weiterhin  in  mehrere  Orcelne  zerfUlt,  Ton 
denen  das  eino  nach  der  Formel  41^  0-^*203,  das  andere  nach  der  Formel 
Cj^lljgNO^  zusammengesetzt  ist  (Lieb  er  mann). 

Zur  Darstellung  der  0.  dienen  besonders  einige  liocceila- Arten,  die  ent- 
weder gepulvert  und  mit  Ammoniak  hakigen  Flüssigkeiten  (Gaswasser,  Harn) 
dnrchfenchtefc  der  Einwirkung  der  Lnft  ansgesetst  werden,  oder  die  man  im 
frischen  Znstande  mit  Kalkwasser  nnd  Katronlange  ansiieht  Ana  der  erhaltenen 
Lösung  werden  die  Flechtensänren  mit  Salssänre  gefiUlt,  der  weisse  Nieder- 
schlag wird  so  lange  mit  Ammoniak  zusammen  der  Lnft  ausgesetzt,  bis  er 
den  gewünschten  Farbeuton  erlangt  hat.  Dieser  wird  bei  längerer  Einwirkung 
mehr  blau,  bei  kürzerer  roth.  Nuancirt  wird  die  Farbe  durch  Alaun  und 
Ziunsalz.  Entweder  bringt  man  die  0.  als  Pulver,  welches  noch  Theile  der 
Flechte  enthält,  oder  als  teigartige  Masse  in  den  Handel.  Sie  wird  in  der 
Wollen-  and  Seideufärberei  vielfach  zu  Mischfarben  und  zum  Lüstern,  seltener 
snm  Kattnndmek  benutzt. 

Persio,  rotber  Indigo,  Cndbear,  ist  ein  der  0.  nach  Herkunft  und 
Zusammensetznng  ganz  ähnliches  Produkt,  das  ein  purpurrothes,  laugenhaft 
salzig  schmeckendes  Pulver  ¥0a  urinOsem  Geruch  darstellt. 

Französischer  Purpur,  Ponrprc  fran^ais,  wird  ebenfalls  aus  Farb- 
flechten unter  Digestion  mit  Ammoniak  bei  70 — 75"  ah  Kalklack  hergestellt. 
Dies  Präparat  soll  nur  einen  Farbstoff  enthalten,  während  ().  aus  Orceiuen, 
Azoerythrin  und  Erythroleiusäure  (Kane,  Annal.  d.  Chem.  39,  pag.  25)  be- 
steht. Bei  der  Verwendung  dieser  Farbstoffe  wird  durch  Oxalsäure  oder 
Schwefelsäure  der  Kalk  ausgelUlt. 

Verfilschung  durch  Farbhölzer  oder  Farbholsestrakte  erkennt  man, 
wenn  ein  wässeriger  Auszug  der  zu  prflfenden  Flecbtenfarbe  mit  Essigsäure 
angesäuert,  mit  einer  Lösung  von  Zinnsalz  vermischt  und  zum  Sieden  erhitzt 
wird.  Der  Flechten farbstoff  wird  hierbei  fast  vollständig  zerstört,  die  An- 
wesenheit von  Farbhulzern  gibt  sich  durch  entstehende  schmutzig  blaue  oder 
rothe  Färbung  zu  erkennen.  K.  Thümmel. 

Orthin,  ein  neues,  aber  wie  es  scheint  unwirksames  Fiebermittel,  wird 
nach  Robert  gewonnen,  wenn  das  giftige  Phenylhydrazin  an  die  nnr  sehr 
wenig  giftige  ParaoxybenzoMlure  in  der  Orthostellnng  zu  der  Oxygruppe  ge- 
bunden wird;  es  ist  also  Orthohydrazin-ParaozfhenzoMuTe;  das  freie  0. 
ist  sehr  zersetzlich,  das  salzsaure  0.  dagegen  erhält  sich  als  weisse  Masse 
monatelang,  eine  frisch  bereitete  Lösung  ist  farblos  und  beeitst  stark  redacirende 
Wirkungen  für  die  Oxydsalze  der  Schwermetalle;  es  ist  auch  antiseptisch. 

Die  Anwendung  des  0.  bei  Fieber,  Gelenkrheumatismus  etc.  erwies  sich 
als  nicht  ausreichend,  ausserdem  traten  heftige  Nebenerscheinungen  auf. 

Osmium,  Os  =3  195,  ein  der  Gruppe  der  Platinmetalle  angehörendes, 
im  Jahre  1804  von  Tennant  in  Platinrflckständen  entdecktes  Metall,  welches 
entweder  eine  bläulich-weisse  oder  eine  dichte  schwarze  Masse  vom  spee. 
Gew.  SKMd  bildet  Bisher  hat  man  0.  noch  nicht  zu  schmelzen  Tormocht, 
bei  hohen  Hitzegraden  sintert  es  nur  wenig  zusammen  und  verflüchtigt  sich 
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Bcliliessttchf  oline  voriier  n  ichmelzeii.  Eiliitrt  man  das  Metall  an  der  Luft, 
80  verwandelft  es  sich  in  Osminmtetroxyd  oder  Ueberoiminnsiare, 

Acidnm  osmicnm,  welchos  in  farblosen,  glänzenden,  sehen  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  etwas  flüchtigen  Nadeln  auch  beim  Lösen  von  0.  in  Königs- 
wasser und  Verdunsten  der  Lösung  erhalten  werden  kann.  Der  farblose 
Dampf  der  Osroiumsäure  reizt  heftig  die  Schleimhäute  der  Nase  und  des 
Halses.  Die  Verbindung  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagirenden 
Flftnigkeit  nnd  findet  als  Härtemittel  in  der  mikroskopischen  Histologie  und 
Bakterienkmide  Yerwendmig. 

Das  metalliaebe  0.  wird  ans  dem  Platinen  oder  der  natllriieli  Toikonaieii- 
den  Iridinmlegining,  dem  Osmiridinm,  in  der  Weise  gewonnen,  daasmaa 
dasselbe  snnächst  mit  Zink  zusammenschmilzt  und  so  lange  bis  zur  Weisa- 
gluth  erhitzt,  dass  alles  Zink  verdampft  ist.  Das  jetzt  in  Form  einer  porös- 
zerreiblichen  Masse  zurückbleibende  Osmiridium  wird  im  trockenen  Chlor- 
strom geglüht,  wobei  sich  rothes  Osmiurachlorid  verflüchtigt.  Dieses  lässt 
sich  mit  Ammoniumchlorid  zn  einer  dem  Piatiusalmiak  analogen  Verbindung, 
dem  Oarnivmaalmiak  vereinigen,  welcher  nach  dem  Glflhen  schwammfönniges 
0.  hinterlftsst  Beim  Schmelzen  mit  metallischem  Zink  soll  es  aas  diesem 
nach  dem  Erkalten  heranskrystaUisiren.  H.  Thons. 

Oatindisohea  Fflaasenpapier,  Charta  adhaenva  inäiea  {Charta  gum^ 
fno«a),  ein  Ersatz  des  englischen  Pflasters,  besteht  aus  gutem  Seidenpapier, 
das  mit  Gummi  arab.  100  Tb.,  Ichthyocolla  7,5  Th.,  Glycerin.  10  Th.,  in 
600  Th.  dcstill.  Wasser  gelöst,  zu  bestreichen  ist  (Hager).  Die tc rieh 
nimmt  450  g  Giimm.  arab.  in  öOO  Th.  Wasser  und  setzt  10  Tropfen  OL 
Pahnae  Rosae  hinzu. 

Oxalsäure  und  deren  Salse.   Die  O.,  Klee-  oder  Znckersftnre, 

COOH 

Acidum  oxalicum,  C^H^ 0^  »  ÖOOH'  ^^^^^  farblose,  prismatische  Krystalle 

des  monoklinen  Systems,  welche  mit  2  Mol.  Wassor  krystallisiren  und 
dieses  durch  anhalteudes  Austrocknen  über  Schwefelsäure,  schneller  durch 
Erhitzen  auf  100°  verlieren.  Die  krystallisirto  0.  besitzt  ein  spec.  Gew.  von 
1,641,  schmilzt  bei  ca.  100*  in  ihrem  Kry stall wasser,  während  ein  Theil  Zer- 
setzung erleidet.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  der  entwässerten  0.  auf  150 
bis  160"  sublimirt  dieselbe  unter  Entwicklung  stechend  riechender  Dumpfe 
in  weissen  Nadeln.  Bei  achnellem  Erfaitaen  findet  voUstftndige  Zersefcsong 
statt,  wobei  Kohlenosjd,  KohlensAiireaahydiid  nnd  Waaser  neben  kleinen 
Mengen  Ameisensäure  gebildet  werden. 

Die  0.  löst  sich  in  ca.  10  Th.  kalten,  in  gleichen  Theilen  kochenden 
Wassers,  in  2,5  Th.  kalten  und  1,8  Th.  kochenden  Alkohols  zu  einer  stark 
sauer  reagirenden  Flüssigkeit.  Von  Aether  wird  wonig  gelöst.  Erwärmt 
man  0.  mit  Schwefelsäure,  so  findet  eine  Zerlegung  in  Knhlenoxyd,  Kohlen- 
säure und  Wasser  statt.  Eine  gleiche  Zersetzung  bewirken  andere  wasser- 
entziehende Agentien,  wie  Chlorziuk,  Phosphorsäureanhydrid  u.  s.  w.  Beim 
Erwärmen  mit  Glycerin  spaltet  sich  die  O.  in  Ameisensänre,  Kohlensänre 
und  Wasser,  welcher  Process  zur  praktischen  Gewinnung  von  Ameisensänre 
benutzt  wird.  Oxydlrende  Körper  verwandeln  die  0.  in  Kohlensänre  nnd 
Wasser,  gegen  Salpetersäure  ist  sie  ziemlich  beständig  nnd  wird  erst  b^ 
anhaltendem  Kochen  mit  derselben  sersetzL    Bei  Einwirkung  von  Chlor  oder 
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Brom  bildet  sich  neben  Kohlensäure  Chlor-  bez.  Brorawasserstoflf.  Durch 
schmelzende  Aetzalkalien  wird  0.  unter  Wasserstoffentwicklung  zersetzt, 
iriOmiid  koUensMure  Alkalien  «Dlstehen.  Waaeentoir  im  stata  nascendi, 
I.  B.  ans  Hak  md  Yerdfliinter  Behwefebinre  entwickelt,  fllkrt  die  0.  in 


Die  0.  kommt  gebunden  an  Kali  oder  Kalk  sehr  verbreitet  im  Pflaoaeii- 
roicho  vor,  vielfach  in  Form  der  sauren  Salze;  auch  in  einigen  Sekretionen 
des  thierischen  Körpers  wird  sie  fertig  gebildet  angetroffen.  Früher  stellte 
man  die  0.  aus  dem  Sauerkleesalze  dar,  welches  beim  Eindampfen  des 
Saftes  einiger  Sauerkleearteu,  Oxalia  Aeetoidla^  0.  »tricta  L„  gewonnen 
wurde.  Seitdem  hat  man  venddedene  kanatliehe  BUdungsweisen  der  0. 
kennen  gelernt,  s.  B.  die  Eneogmig  der  0.  ans  Bohincker  oder  MelaMe 
mit  HNO,  oder  das  Erhitzen  von  Slgespinen  mit  einer  Ifischnng  aas 
Aetznatron  und  Aetzkali.  Eine  Lösung  von  1  Th.  Potasche  und  2'/,  Tb. 
krystallisirter  Soda  wird,  wie  dies  unter  Aetzkali  p:eschildert,  durch  Er- 
hitzen mit  Kalkmilch  kaustisch  gemacht,  die  Aetzlauge  bis  auf  ein  spec. 
Gew.  von  1,35  eingedampft  und  mit  so  viel  reinen  Sägespänen  aus  weichem 
Holz  gemischt,  dass  auf  10  Th.  festes  Alkali  37, — 4  Th.  derselben  gerechnet 
sind.  Die  Mischung  wird  auf  erhitzten  eisernen  Platten  getrocknet,  dann  all- 
mlUg  Ida  anf  eine  Temperatar  von  160—170*  gebracht  nnd  dieser  so  lange 
nnter  stetem  ümrohren  aovgeaetst,  bis  alle  Holifisser  lersetst  isL  Die 
erkaltete  Masse  wird  Ibnlich  wie  die  Rohsoda  mit  Wasser  ausgelaugt,  wobei 
zuerst  LOsongen  von  Potasche  und  Soda  entstehen,  während  schwieriger 
lösliches  oxalsaures  Natron  zurückbleibt.  Aus  der  heissen  Lösung  dieses 
Salzes  wird  die  0.  durch  Zusatz  von  Calciumchlorid  als  oxalsaurer  Kalk  ge- 
fällt. Dnrch  Zersetzung  des  Oxalsäuren  Kalks  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Gyps  und  eine  Lösung  von  0.,  welche  zur 
Krystallisation  eingedampft  wird.  Die  rohe  0.  enthält  geringe  Mengen  von 
Kalinm-,  Natiinm-  nnd  Calefaimsals,  von  welchen  sie  dnrdi  wiederholtea 
Unikrjstallisiren  grOsstentheils  befreit  werden  kann.  Um  eine  chendseh  reine 
Sänre  darznsteUen,  löst  man  die  käufliche  0.  in  der  2— 3  fachen  Menge 
heisscr,  verdOnnter  Salzsäure  (ca.  15  Proc.  HCl  enthaltend),  lässt  die  LOenng 
unter  häufigem  Umrühren  erkalten,  wäscht  das  auf  einem  Filter  gesammelte 
Krystallrnehl  so  lange  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  aus,  bis  das 
Abfliessendü  eine  Chlorreaktiou  nicht  mehr  gibt,  und  krystallisirt  hierauf 
aus  heissem  Wasser  um  —  oder  man  bringt  die  0.  mit  Alkohol,  worin  die 
begleitenden  Salze  nicht  oder  nnr  wenig  Idslich  sind,  in  LOsuug,  dampft  ab 
nnd  krystallisirt  gleichfalls  aas  Wasser  nm. 

Zur  Erkennung  der  0.  nnd  ihrer  Salae  dioit  besonders  die  Fillbarkeit  ans 
ammoniakalischer  oder  essigsaurer  Lösung  dnrch  Losungen  von  Caiciumaalsen. 

Die  0.  findet  (aoeh  häufig  unter  dem  Namen  Zuckersäure)  eine  aus- 
gedehnte Vorwendung  in  der  Färberei  und  zum  Kattundruck,  zur  Darstellung 
der  Oxalsäuren  Salze,  zur  Beseitigung  von  Kost-  und  Tintenflecken,  zur  Go- 
^\inuung  von  Ameisensäure,  zur  Bereitung  von  Kohlenoxydgas,  als  Reagens 
auf  Calciumsalze  (zumeist  iu  Form  des  Ammouiumsalzes),  in  der  Maassanalyse 
indirekt  zur  Bestimmung  sog.  organischer  Snbstans  im  Wasser,  bea.  aar  Ein- 
Stellung  der  dasn  nothwendigen  Kalinmpermanganatlösnng  n.  s.  w.   Die  0. 


über. 
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ist  ein  starkes  Gift.  Je  na/Mm  ein  ote  bdde  Hydroxylwassentoffatome 
der  0.  dnrch  Metalle  enetit  lind,  xesoltireii  die  aanreo  oder  die  nentisleii 
ozabanreB  Salze,  die  Oxalate.   Yon  dieaen  tiod  irichtig: 

Ammoninmoxalat,  oxalsaures  Ammoniak,  oxaUanres  Amrao- 
niam,  0,(^114)20^      H^O,  findet  sich  natflrlich  im  Goano  nnd  wird  kttnst- 

lieh  durch  Sättigen  von  Oxalsänrelösung  mit  Ammoniak  und  Eindampfen 
zur  Krystallisation  in  farblosen,  säulenförmigen  Monoklinoedern  erhalten, 
welche  sich  in  ca.  20  Th.  Wasser  lösen  nnd  beim  Erhitzen  sich  in  Oxamid 

nnd  Wasser  zerlegen. 

Calcinmoxalat,  oxalsanrer  Kalk,  C^CaO^  ^«O»  Ab^^  >1<^  Mhr 
häufig  lekOn  krystallisirt  im  Fflanxenreich  nnd  ist  aneh  im  Thlerreicb  an- 
getroffen worden.  Es  entsteht  als  weisser,  krystallinischer,  in  Wasser  und 
in  Essigsäure  unlöslicher,  in  Salz-  und  Salpeters;liire  löslicher  Niederschlag 
beim  Hinzufügen  der  Lösung  von  0.  oder  eines  Salzes  derselben  zn  der 
ammoniakalischen  oder  essigsauren  Lösung  eines  Calciumsalzes. 

Kaliumoxalat,  neutrales  oxalsaures  Kalium,  C^K^O^  -j-  H,0, 
wird  durch  Ineutralisation  von  0.  mit  kohlensaurem  KaU  und  Eindampfen 
aar  KrjBtallisation  erhallen  nnd  bildet  farblose,  monokline  Kiyatalle,  wdche 
in  ca.  8  Th.  Waater  lOdich  lind  nnd  leidit  verwitlem. 

Kalinmbioxalat,  saures  oxalsaures  Kalium,  Oxalinm,  Bai 
Aeetosellae,  Sauerkleesalz,  Kleesalz,  in  manchen  Orten  auch  Bitter- 
kleesalz genannt,  welcher  Name  bereits  zu  bedauerliehen  Verwechslungen 
mit  Bittersalz  (Magnesiumsulfat)  Anlass  gegeben  hat,  C^HKO^  -|-  H^O. 
Es  findet  sich  im  Pflanzenreich  sehr  vorbreitet  und  wird  durch  Sättigen 
einer  Oxalsäurelösung  mit  Kaliumcarbonat,  Lösen  einer  gleichen  Menge  0. 
in  der  Flüssigkeit  und  Eindampfen  zur  Krystallisation  in  farblosen,  luft- 
beständigen,  rhombischen  Kryatallen  erhalten.  Dieselben  besitsen  einen 
bitteren  Oesdunack,  sanre  Beaktion,  lOsen  Mi  in  S5  Th.  kalten  nnd  in  14  Th. 
heissen  Wassers  nnd  haben  ein  spec.  Gew.  TOn  3^.  Das  Kleesalz  des  Handels 
enthält  meist  in  wechselnden  Mengen  flbersanres  Kaliumoxalat  und  bedarf 
deshalb  zur  Lösung  gegen  40  Th.  Wasser.  Das  Salz  findet  eine  ähnliche 
Anwendung  im  Haushalt  nnd  in  der  Technik,  wie  unter  0.  angegeben  ist. 

H.  Thoma. 

OxynaphtoÖBäure,  a-C,  Carbonaphtolsäure,  a-Naphtolcarbon- 
sänre,  CjoH,OH.COOH,  krystallisirt  in  Nadeln  vom  Sdmielzpankt  185—186^ 
nnd  wird  dargestellt  dnnsh  Erfaitien  von  a-Naphtol-Natriom  mit  Kohlensinre 
nnd  Freimachen  der  Bftnre  ans  dem  Natrinmsalz  dnreh  Znsali  von  Mineral- 
sänre.  Sie  löst  sich  in  30000  Th.  Wasser  und  gibt  in  dieser  Lösung  auf 
Znsatz  von  Eisenchloridlösung  eine  tiefblaue  Färbung.  Die  Löslichkeit  in 
siedendem  Wasser  beträgt  1  : 13(X),  mit  kaltem  Alkohol  und  Aether  lassen 
sich  leicht  lOprocentige  Lösungen  herstellen.  Die  0.  verhindert  nach 
Lübbert's  Versuchen  die  Entwicklung  von  Mikroorganismen  in  geeigneten 
Nährstoffen  j  da  es  sehr  giftig  ist,  kann  es  als  Arzneimittel  (Autisepticum) 
nkiit  git  verwendet  werden.  Ans  gleichem  Omnde  verbietet  sich  die  An- 
wendung im  Haushalte,  wo  die  0.  als  Ersatz  der  SalicylsAnre  beim  Einmachen 
von  Früchten  nnd  anm  Konserriren  verschiedener  Speisen  nnd  Getrftnke  ein- 
anlühren  versnobt  wurde.  H.  Thoma. 
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Oson,  aktiver  Sauerstoff.  Mit  diesem  Nameu  wird  ein  Verdichtungs- 
zustaud  des  Sauerstoffes  bezeichnet,  und  zwar  ein  dreiatomiger  Sauerstoff, 

0 

dessen  Constitution  daher  durch  die  Formel  /      veranschaulicht  werden 

0-0 

kauü,  während  im  gewöhnlichen  Sauerstoff  2  Atome  desselben,  durch  beide 
Werthe  miteinander  verbunden,  angenommen  wird :  0  =  0.  Das  0.  wurde 
im  Jahre  1839  von  SchOnbein  bei  der  Elektrolyse  ?on  schwach  angesänertem 
Wasser  nnd  spfiter  bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  fenchter, 
atmosphftrischer  Lnflt  entdeckt.  Der  bei  der  Thätigkeit  kräftiger  Elektrisir- 
maschincn  und  nach  Blitzscblü gen  beobachtete  cigenthQmliche,  als„phospborisch*^ 
bezeichnete  Genuh  'M  i^leichfalls  auf  die  Bildunp  von  0.  zurückzuführen. 
Schöubciu  machte  ferner  noch  einen  Unterschied  zwischen  negativ  aktivem 
und  positiv  aktivem  Sauerstoff  und  nannte  letzteren,  der  gleichzeitig  mit  dem 
0.  bei  der  Elektrolyse  des  Wassers  entstehen  soll,  Antozon. 

Das  0.  bildet  sich  auch  bei  einer  Aniahl  chemischer  Processe,  so,  wie 
schon  erwähnt,  durch  langsame  Oxydation  Yon  Phosphor  an  feuchter  Luft 
neben  Wasserstoiliroperoxyd,  durch  Schfltteln  von  Luft  oder  Sauerstoff  mit 
Terpentinöl  und  anderen  ätherischen  Oelen.  Man  nennt  letztere  Körper 
Ozon  trager  und  rechnet  zu  solchen  $wsk  fein  vertheilte  edle  Metalle,  wie 
Gold,  Platin,  Silber,  auch  Kohle.  Ferner  entsteht  0.  beim  Uehergiessen  von 
Kaliumdichromat  oder  von  Kaliumpermanganat  mit  Schwefelsäure,  bei  der 
Zerlegung  \on  Haryumsuperoxyd  durch  conc.  Schwefelsäure,  beim  Erhitzen 
krystallisirter  Ueberjodsäure  auf  130 — 135"  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  des  0.  wird  am  besten  und  ergiebigsten  durch  Ozoni- 
sation  von  gewöhnlichem  Sauerstoff  durch  elektrische  Entiadungen,  entweder 
in  der  Babo*schen  Röhre  (stille  Entladung),  oder  in  dem  von  Siemens 
construirten  elektrischen  Ozonisirungsapparat  vorgenommen.  Doch  wird  aber 
auch  die  0.- Darstellung  auf  chemischem  Wege  zur  Gewinnung  grösserer  Mengen 
nicht  selten  benutzt. 

Das  0.  bildet  ein  farbloses,  eigenthümlich-phosphorartig  riechendes  Gas, 
welches  in  coucentrirtem  Zustande  stark  reizend  auf  die  Kespirationsorgane 
wirkt.  Es  übt  einen  kräftig  oxydirenden  £influss  auf  eine  grosse  Anzahl 
Körper,  besonders  organischer,  aas.  Es  zerstört  Miasmen  nnd  F&ulniss- 
keime,  wirkt  bleichend  auf  Pflanzen-  und  Theerfarbstoffe  ein.  Aus  Jodkallnm 
scheidet  es  Jod  aus  (man  benutzt  daher  Jodkaliumstärkekleister,  bez.  damit 
getränktes  Papier  zum  Nachweis  des  0.)>  überzieht  blankes  metallisches  Silber, 
sowie  Quecksilber  mit  einer  Oxydschicht,  führt  Thalliumoxydul  in  braunes 
Thalliumoxyd  über  u.  s.  w.  Nach  Höttgor  werden  mit  säurefreier  Gold- 
chloridlösung getränkte  Papierstreifen  violett,  nach  C.  Wurster  solche  mit 
Tetramethylparaphenyleudiamin  getränkte  blau  violett  gefärbt.  Nach  Ilouzeau 
befeuchtet  mau  einen  Streifen  von  rotheni  Lackmuspapier  mit  Jodkalium- 
lösttQg,  einen  anderen  nur  mit  Wasser,  und  lässt  die  Gasart,  in  welcher  0. 
Termuihet  wird,  darauf  einwirken.  Das  mit  Jodkaliumlösung  befeuchtete 
Papier  wird  bei  Gegenwart  von  0.  durch  das  sich  bildende  Kalinmbydrozyd 
geblänt,  während  das  nur  mit  Wasser  angefeuchtete  Papier  zum  Beweis  der 
Abwesenheit  einer  alkalischen  Reaktion  der  Gasart  roth  bleiben  muss.  Würde 
die  Gasart  nebenher  Chlor,  Brom  oder  salpetrige  Säure  enthalten,  so  könnte 
eine  Bläuuog  des  Jodkaliumpapieres  natürlich  nicht  stattfinden.    Von  Wasser- 
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«toflkaperoxyd  ontencheidet  aidi  dü  0.  dadurch,  dass  die  fQr  enterea  be- 
miaende  Uebeidiroiiifläiirereakdon  nit  lettterem  oidit  eihalten  irorden  kam. 
Die  Bonnale  atmoaphiriiehe  Loft  enthilt  ateCs  kleine  Mengen  0.,  dock 

sind  die  mit  HQlfo  verschiedener  ReagenUen  auf  dic^  Weise  erhaltenen 
Nachweise  wohl  nicht  immer  fQr  0.  anzusprechen,  da  in  der  atmosphärischen 
Luft  sich  manche  Gasarten  finden,  die  ähnliche  Reaktionen  gehen.  Besonders 
reich  an  0.  soll  die  Seeluft  sein,  wo  es  sich  zufolge  des  sctmellen  Yerdunatena 
grosser  Wassermengen  bildet. 

Dm»  0.  ist  auf  Grund  seiuer  kräftigen  Oxydationswirkuug  zur  thora- 
peutfickeB  Anwendung,  beaonden  M  Infskttonskrankhelten,  Tmckiedentlich 
empfohlen.  So  ist  Oaonwasaer  von  Krebs,  Knoll  &  Co.,  nenerdings  Ton 
Graf  dl  Co.  in  den  Handel  gebracht  worden.  In  ersterem  wurde  von  Böttger 
Salpetrigsäure,  von  Behrens  Untercblorigsäure,  von  Vulpius  Chlorkalk, 
von  Guldensteoden-Egeling  Chlor  gefunden.  Durch  einen  Chlorgehalt, 
bez.  einen  solchen  von  unterchloriger  Säure  ausgezeichnet  ist  auch  das  Ozon- 
wassor  von  Graf  &  Co.  Dasselbe  wird  thatsächlich  durch  Eiulciteu  von  O.  in 
mit  Salzsäure  versetzte  Chlomatriumlösung  hergestellt,  durch  welchen  Zusatz 
angeblich  eine  bessere  Kouservirung  erzielt  werden  soll  —  doch  muss  uatOr* 
lieb  eine  UmsetiuDg  in  dem  aogedentelen  Sinne  stattfinden.  Die  therapentisciie 
Verwendung  des  0.  scheitert  daber  daran,  daas  es  bis  jetst  kein  Mittel  gibt 
and  vieU^cbt  auch  kaam  geben  wird,  welches  das  0.,  mag  es  nun  in  wlaseriger 
oder  anderer  Lösung  oder  in  Gasform  sein,  haltbar  macht.  Das  Oaonometer 
von  Gruner  besteht  aus  einem  Gefäss,  welches  eine  Mischung  von  Braun- 
stein mit  10  Proc.  Kaliumpermanp:anat  enthält,  und  dessen  Oeffuuug  durch 
einen  Schwamm  verschlossen  ist.  Letzterer  ist  mit  einer  alkohol-ätherischen 
Lösung  von  Eucalyptusöl,  Lavendel-  oder  Thymianöl  getränkt.  Der  Ozon- 
entwicklor  Gärtuer's  (Ozouogen)  besteht  aus  eiuem  mit  Holzkohle  und 
Terpentböl  gefüllten  Geflas.  Die  Thätigkeit  des  Barlett'acken  Oson- 
apparates  berukt  darauf,  dass  halb  mit  Wasser  bedeckte  Phospborstackehen 
der  langsamen  Oxydation  unterliegen.  Die  Phosphorstflckchen  sind  an  Fäden 
von  leicht  schmelzbarem  Metall  aufgehängt.  Findet  eine  etwaige  Entzündung 
dos  Phosphors  statt,  so  schmelzen  die  Fäden  ab,  die  Phosuhorstückcheu  fallen 
in's  Wasser  und  verlöschen.  Ein  0  z o n  c n t w  i  c  k  1  u  n  s  p  u  1  v  e r  von  L  e  n  d  n e r 
besteht  aus  einem  trockenen  Gemisch  von  4  Th.  Oxalsäure,  2  Th.  Mangan- 
superoxyd und  3  Th.  Kaliumpermangauat,  welches  zur  Ozonentwicklung  mit 
Wasser  geschattelt  werden  soll.  Unter  Ozonbleiche  ist  die  gewöhnliche 
Basenbleicfae,  welche  auf  einer  dauernden,  durck  die  Bildung  von  0.  be- 
wirkten Debydrogenation  beruht,  zu  Tersteheo.  H.  Thoam. 


p. 

Pagliano-Syrup,  Sirop  döpuratif  Pagliano,  ist  ein  in  südeuro- 
päischen Ländern  gebrauchtes  Abführmittel,  das  nach  verschiedeneu  Vor- 
schriften aus  Drasticis  hergestellt  wird.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  zur 
Bereitung  des  Syrups  lautet  nach  Dorvanlt  folgendormaassen : 

Der  Saft  von  600  Th.  frischen,  reifen  Kreuzbeeren  wird  mit  100  Th. 
Croeui  tMtaUomm  (St^ium  ostfdatum futeum  »  8b,0S|),  60  Th.  Scammoninm* 
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pnlyer  ud  15  Th.  gepolyertem  Jahqpenbaii  gemisdit  und  •&  dnem  wannm 
Orte  melmre  Tage  der  Oihmng  flbertoieeii.  Darauf  preait  naa  ab  and 
milcht  die  erhaltene  Lösung  mit  einem  auf  900  Tb.  eingedampflea  Dekokt 
ans  200  Th.  Cama  fishda^  60  Tb.  Bbabarberwonel»  60  Tb.  Tamarladenimis 

and  Wasser  bereitet. 

Falisander  heisson  mehrere  exotische  Mobclhölzer.  Aus  dem  tropischen 
Amerika  kommt  ein  dunkelbraunes,  violett  getontes,  von  schwärzlicheu  Adern 
durchzogenes  Palisanderholz,  welches  von  der  Bignoniaceo  Jacaranda  brasi- 
Uana  Per»,  abgeleitet  wird.  —  Der  violette  P.,  aoch  Yeilchenholz  (nicht 
in  Terweebeeln  mit  dem  wohlriedienden  Yeilcbenboli»  i.  d.)  oder  KOaiga* 
hell  genannt,  stammt  ?on  der  ebenfidto  im  tropiseben  Amerika  verbreiteten 
Papilionacee  Maehaerium  violaceum  Pen.  Es  ist  donkel  violett  geschichtet. 
—  Der  afrikanische  P.  ist  simmtbrann ;  seine  Abstammnng  anbekannt. 

J.  lloeller. 

Palladium,  Pd  =  106,2,  ein  zwei-  und  vicrwerthiges  Metall,  welches 
zur  Gruppe  der  Platinmetalle  gehört  und  im  Jahre  1803  von  Wollaston 
im  Platin  entdeckt  und  nach  dem  kurz  znvor  aufgefundenen  Planeten  Pallas 
benannt  wurde. 

Das  P.  bildet  in  r^em  Znstande  je  nach  der  n  seiner  Gewinnung 
benntiten  Metbode  entweder  eine  graae  schwammige  Masse  oder  metallglflnxende 
BlAttehen.  Im  gehämmerten  Znstande  zeigt  es  sowohl  binsichtUeh  seines  Aus- 
sehens, als  auch  seiner  Härte  und  seiner  Geschmeidigkeit  grosse  Aehnlich- 

keit  mit  dem  Platin.  Das  P.  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  11,4,  wenn  geschmiedet 
11,8.  Von  allen  Platinmetallen  schmilzt  es  am  leichtesten  und  verwandelt 
sich  bei  höherer  Temperatur  in  einen  grüueu  Dampf,  welcher  sich  als  brauner, 
aus  Metall  und  Metalloxyd  bestehender  Beschlag  verdichtet.  Wird  P.  an 
der  Luft  erhiut,  so  läuft  es  zo  Folge  leichter  Oxydation  bläulich  an,  nimmt 
aber  bei  höherer  Temperatur  wieder  MetaDgians  an,  den  es  auch  bei  raschem 
Abktlhlen  behftlt. 

Das  P.  wird  von  heisser  concentrirter  Salpetersäure,  namentlich  bei  An- 
wesenheit von  salpetriger  Säure,  ferner  ^  on  heisser  conc  Jodwasserstoff- 
sänre,  von  heisser  conc.  Schwefelsäure  und  von  Königswasser  gelöst.  Salz- 
säure wirkt  nur  auf  P. -Schwamm  lösend  ein.  Schmelzende  Aetzalkalien, 
schmelzendes  Kaliumnitrat  und  schmelzendes  saures  Kaliumsulfat  greifen  P. 
gleichfalls  an.  Alkoholische  Jodlösung,  auf  P. -Blech  freiwillig  verdunstet, 
binterlässt  einen  schwarzen  Fleck  von  PalladinngodQr,  Platin  wird  hierdurch 
nicht  angegriffen.  Ein  eigenthflnüiches  Yerhalten  seigt  P.  gegenftber  dem 
Wasserslofl^  indem  es  sowohl  im  kompakten,  als  anch  im  fein  vertheilten 
Znstand  dieses  Gas  in  grosser  Menge  zn  binden  vermag.  Hierbei  findet  eine 
Volnmvergrüssemng  des  Metalles  statt,  während  Farbe  und  Glanz  desselben 
einer  Aenderung  nicht  unterworfen  sind.  Das  spec.  Gew.  jedoch,  sowie  das 
Leitungsvermögen  für  Klcktricität  werden  verringert.  Das  Wasserstoff-P., 
welches  deutlichen  Magnetismus  besitzt,  zersetzt  sich  erst  merklich  bei  130®, 
wobei  Wasserstoff  entweicht.  Schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  tiudet 
Wasserstoffanlagcrung  an  P.  statt,  am  reichlichsten  gegen  100*^.  In  einer 
Atmosphäre  von  Sauerstoff  wird  Wasserstoff-P.  in  der  Weise  zersetzt,  dass 
dch  Wasser  biMet,  ein  Tbeil  des  letzteren  Jedoch  wird  gleichzeitig  zn  Wasser^ 
stoflkuperosyd  osydirt.   Die  leichte  Bindbarkeit  von  Wasserstoff  an  P.  he* 
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Palmenfasem  —  Palmöl. 


nutzt  man  in  der  Gasanalyse  xnr  Bestimmnng  des  enteren  nnd  überzieht  zu 
dem  Zwecke  fein  vertbeiltes  metallisches  F.  mit  Asbest  (Palladinmasbest). 
Von  P.-Vcrbindnngcn  sind  wichtig:  Palladiumcblorür  PdCl.^,  welches  mit 
2  Mol.  Wasser  in  braunrothcn,  luftbeständigen  Prismen  erhalten  werden  kann, 
Palladiumjodür  PdJ,,  schwarzes  Pulver,  Palladiumsuboiyd  Pd^O, 
Palladiumoxydul  PdO,  Palladiumoxyd  PdO^,  salpetersaures  Pal- 
ladiumoxydul Pd(N0,)2,  scbwofelsaares  Palladiumoxydul  PdSO^  -f- 
HjO;  letzteres  bildet  eine  zerfliessliche,  oliTengrOne  kiystallinische  Muse. 
PalUuUnmoxydsalze  sind  in  reinem  Zustande  knnm  bekannt,  da  rie  leicht  in 
Ozydalsalze  ttbei^ehon.  Letztere  lösen  sich  in  Wasser  meist  mit  branner 
oder  rothbraaner  Farbe.  Beim  Olfthen  hinterlassen  sie  metallisches  P.  — 
Das  P.  kommt  in  der  Natur  nur  gediegen  vor,  so  in  Tilkorode  am  Tlarz 
mit  Gold  und  Selenbloi  gemengt,  zumeist  mit  Platin  legirt  in  allen  Platin- 
erzen.  Das  in  brasilianischen  Platinerzen  sich  findende  P.  zeigt  reguläre 
Octa^der,  das  in  Tilkcrodo  vorkommende  bexagouale  BUttchcn. 

Das  P.  wird  entweder  aus  den  FlatinrOckständen,  welche  beim  Lösen 
Ton  Platinerz  mit  Königswasser  znrOckbleiben  oder  ans  palladinmhaltlgem 
brasilianischen  Gold  gewonnen.  Die  ersterwähnten  Flatinrflckstinde  werden 
mit  boissem  Königswasser  behandelt,  die  Lösung  mit  Soda  neutralisirt  und 
mit  Cyanquecksilber  versetzt,  worauf  Cyanpalladium  als  gelblichweisser  Nieder- 
schlag ausfällt.  Nach  dem  Trocknen  und  (iltthen  desselben  hintcrbleibt 
metallisches  P.  als  schwamm  förmige  Masse.  Ist  das  P.  durch  Kupfer  ver- 
unreinigt, so  löst  man  in  Salpetersäure,  neutralisirt  mit  Soda,  erhitzt  in  einem 
geräumigen  Kolben  mit  ameiseusaurcm  Natrium  und  etwas  freier  Essigsäure, 
wobei  nnter  heftiger  Kohlensinreentwicklnng  P.  In  Form  metalli^inaender 
Blättchen  erhalten  wird.  Anch  ans  der  Lösung  dos  brasilianisehen  Goldea 
wird  P.  als  Qyanflr  gelftllt  nnd  in  gleidier  Weise,  wie  vorher,  in  metallischer 
Form  abgeschieden. 

Palladiumchlorür  findet  zum  Kachweis  von  Jod  neben  Chlor  und  Brom 
in  der  Analyse  Anwendung.  H  Thoms, 

Falmenfasern  stammen  meist  von  den  Blättern  der  Palmen,  sind  zähe, 
haltbar,  aber  grob,  so  dass  sie  nur  zu  Bürsten,  Besen,  Geflechten,  Tauen, 
Stopf-  uud  Polsterwaareu  verwendet  worden  können.  Die  wichtigsten  P. 
sind  das  Golr  oder  die  Kokosnnssfnser  ans  der  Fmchtsdiato  der  Kokos- 
palme; Crin  T^^tal  oder  Crin  d'Afriqne  (vegetab.  Rosshaar  von  CAanuuropt 
humüU)  nnd  die  Piassave  (Piassaba,  Monkey  grass,  von  AUaha  funifera). 
Letztere  ist  ein  ausgezeichnetes  BQrstenmaterial  und  besteht  aus  den  braunen 
elastischen,  fischbeiuähnlichcn  Fasern  der  Blattscheidwi«  Sie  wird  mit  braun* 
gefärbtem  zersplissenen  Stuhlrohr  nachgeahmt.  T.  F.  Hanausek. 

Palmöl,  Palm  fett  wird  aus  den  Früchten  der  afrikanischen  Oelpalmen 
(Klaei.'<  pui7ieensis  u.  E.  melanococca)  durch  Auspressen  oder  Auskochen 
mit  Wasser  gewonnen.  Im  frischen  Zustand  ist  es  orangegelb  und  besitzt 
einen  Veilcheugeruch ;  au  der  Luft  wird  es  weiss.  Spec.  Gew.  0,92—0,97 
(bei  15,5®).  —  Schmelzpunkt  97--43,5*.  —  Spee.  Qew.  der  Fettsäuren  bei 
100^  0,888.  Jodsahl  51,5.  Altes  P.  enthllt  zumeist  nnr  fireie  Fettsinren. 
Qegenwftrtig  ist  das  P.  der  hervorragendste  Rohstoff  der  KenEonfabrikation 
(Stearinsänrekersen);  anch  in  der  Seifenindnstrie  wird  es  viel  verwendet. 

T.  F.  Hananiek. 
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PaloUabi,  Portorieorinde  TonCSMNioe&tMrieeiS£M<ittX.(/ZAamtiarea«), 
enthält  ein  Resinoid  und  wird  in  Amerika  medidnisdi  verwendet 

Pankreuaaft  ist  das  Sekret  der  Baoehapeiclieldrttae  (Leberbrics,  Mohr- 
fleiBch  der  Fleischer),  welches  in  den  DOnndarm  entleert  wird  nnd  eine  farb- 
lose, stark  alkalisch  reagirende  Flflssigkeit  darstellt  Je  nach  Thiergattong 
nnd  Ernähruug  bestellt  die  Flflssigkeit  aas  1,7—5  ProC  Festem  nnd  96,3 

bis  95  Proc.  Wasser. 

Die  Wirkung  des  P.  beruht  darauf,  dass  derselbe  die  Verdauurif?  be- 
fördert in  Folge  seines  Gehaltes  an  „Enzym".  Diese  Wirkung  iiussert  sich 
nach  drei  Richtungen :  1.  Stürke  in  Maltose  und  Traubenzucker  Überzuführen, 
2.  Fette  zu  verseifen,  d.  h.  Glyccride  in  Fettsäure  und  Glycerin  zu  spalten 
und  8.  Eiweisskörper  in  alkaUscher  Lösung  zu  peptonisiren.  Ob  diese  drei- 
fache Wirkung  des  F.  nur  einem  oder  drei  verschiedenen  Bestandtheilen 
(Enz}'meu)  des  Sekrets  zukommt,  ist  ungewiss;  ebenso  ist  auch  nur  die 
procentische  Zusammensetzung  dos  Enqrms  ermittelt:  C40,d — 48,6,  H6,5 — ^7, 
N  13,3— 14,  S0,9,  Asche  7—8,3. 

Der  ciweissverdauendo  Bestaudtheil  des  P.  ist  von  lleidenheim 
Pankreatin,  von  Kühne  Trypsin  genannt  worden,  doch  bezeichnet  man 
mit  dem  ersteren  Namen  z.  Z.  nur  die  aus  der  Bauchspeicheldrüse  hergestellten 
Prftparatr,  die  theils  in  fester,  theils  in  flassiger  Form  im  Handel  vorkommen 
nnd  Verdauung  befördernde  Wirkung  besitzen  sollen. 

Um  das  Enqrm  aus  dem  P.  zu  isoliren,  behandelt  man  entweder  das 
getrodLnete  und  gepulverte  Pankreasgewebe  mit  Glycerin  und  versetzt  den 
Auszug  mit  Alkohol,  wobei  das  Ferment  niederfällt;  oder  es  wird  behufs 
Darstellung  einer  wirksamen  Lösung  die  frische  Drüsensubstanz  nach  dem 
Zerkleinern  mit  1  procentiger  Essigsaure  oder  mit  0,3procentiger  Salzsäure 
bei  40**  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Soda  neutralisirt  und  mit  Kochsalz  ver- 
setzt. Auch  der  bei  30*'  hergestellte  rein  wässerige  Auszug  der  abgehäuteten 
und  zerriebenen  DrQse  besitzt  die  eingangs  bezeichnete  diastatische,  emulgirende 
und  peptonisirende  Wirkung,  doch  bosst  dieser  Auszug  letztere,  auch  wenn 
man  ihn  mit  Kochsalz  versetzt  hatte,  nach  einigen  Stunden  wieder  ein. 

Der  ans  der  Bauchspdcheldrttse  durch  künstliche  Fistelbildung  ab- 
gesonderte P.  enthält  nie  ht  das  ciwcissverdauende  u.  s.  w.  Ferment,  sondern 
einen  „Zymogen"  genannten  Körper,  aus  welchem  sich,  namentlich  bei  Gegen- 
wart \on  geringen  Mengen  Säure,  Pankreatin  abspaltet. 

Seine  Wirksamkeit  und  verdauende  Kraft  entwickelt  P.  im  Darm,  nicht 
im  Magen,  weil  in  letzterem  dieselbe  durch  die  freie  Mageusäure  gehindert 
wird.  Damit  Prflparate  aus  P.,  z.  B.  Pillen,  den  Magen  intakt  passiren 
können,  werden  dieselben  in  fester  Form  mit  dem  in  Hagensaft  unlöslichen 
Keratin  Aberzogen  gereicht. 

Papain,  Papayiu,  Papayotiu,  Papayaciu,  Papaw,  l'apaiuum, 
vegetabilisches  Pepsin,  ist  ein  Enzym,  ein  Ferment,  welches  Eiweiss  löst 
und  in  dem  Milchsaft  des  Melonenbaumes  {Cariea  Papaya  Z.,  Pa$»ißorae)^ 
der  in  den  Tropen  kuUivirt  wird,  enthalten  ist. 

Der  aus  Einschnitten  des  Stammes  und  der  granen  Früchte  ausfliessende 
Saft  wird  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Absonderung  der  harzartigen 
Theile  filtrirt  nnd  die  klare  FlQssigkeit  mit  der  siebenfachen  Menge  Alkohol 
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gemiiclit.  I)6n  dabei  eDtstandeoen  Niedendilag  praot  maii  ab,  tiociknet  und 
entfärbt  ibn  nit  Enocbenkohle. 

WeisMS,  gerochloses,  sflsslich,  zugleich  schwach  salzig  und  zasammen- 
ziehciid  schmeckendes  Pulver,  das  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  un- 
löslich ist,  sich  jedoch  in  Wasser  und  Glyccrin  leicht  löst.  Wird  das  durch 
Eintrocknen  des  Milchsaftes  hergestellte  Präparat  mit  Glycerin  behandelt  und 
die  Lösung  durch  Alkohol  gefällt,  so  zeigt  sich  die  Eiweiss  lösende  Kraft 
am  beitea  in  lehwacli  ttnrer  Iifiaaag,  wilireiid  ein  nadi  der  enten  Yotsehiift 
bereitetes  P.  wirksamer  in  nentrater  eder  schwach  alkalisch  gemachter  Fltlssig- 
keit  ist  Seine  Wirksamkeit  erstreckt  sich  ttberbanpt  wie  die  der  Pankreas- 
flflssigkeit  dahin,  unlösliche  Eiweiasstoffe  zu  lösen,  d.  h.  zu  peptonisiren  ond 
sie  dabei  in  Leucin  und  Tyrosin  Oberzuführen.  Milch  wird  durch  P.  zn- 
nichst  zum  Gerinnen  gebracht,  später  löst  sich  das  Gerinnsel  ebenfalls. 

P.  kommt  im  Handel  in  verschiedener  Koiuheit  vor.  Im  reinen  Zu- 
stande peptonisirt  es  das  1000 fache  seines  Gewichts  an  feuchtem  Fibrin. 

K.  IhiBBML 

Papier,  ein  ans  Pflsnzenfasem  hergestelltes  Filzblatt,  mnss  behufs  Er- 
mittlung seiner  Zusammensetzung  und  seiner  Eigenschaften  einer  dreiüMhen 
PrOlung  unterworfen  werden:  Einer  mikroskopischen,  um  die  TegetabQi- 

scheu  Bestandtheile  zu  erfahren,  einer  chemischen,  um  die  mineralischen 
Zusätze  (Füllstoffe)  und  die  Art  der  Leiroung  festzustellen  und  einer  physi- 
kalischen, um  das  Gewicht,  die  Dichtigkeit,  Bruchdohnung  und  die  Zerreiss- 
festigkeit  zu  bestimmen.  Für  ein  gutes,  dauerhaftes  P.  ist  die  (schon  ursprüng- 
lich reine)  Colluloso  das  beste  Rohmaterial.  Flachs,  Hanf,  Baumwolle, 
bzw.  die  daraus  bestehenden  Hadern  liefern  die  vorzüglichsten  P.  Bei  dem 
ungeheuren  Verbrauch,  der  an  das  P.  gewöhnlich  die  Forderung  der  Dauerhaftig- 
keit nicht  stellt,  wie  dies  s.  B.  bei  Zeitungen  der  Fall  ist,  hat  man  su  weit  billigeren 
und  massenhaft  zu  beschaffenden  Bobstoffen  greifen  müssen  und  das  Hols 
als  P.-Stoff  eingeführt.  Die  Holzfasern  enthalten  in  ihren  Wftnden  bekannt- 
lich Lignin  als  Inkrustationsmaterie;  die  Ligninreaktioncn  werden  daher 
ein  in  den  meisten  Fällen  ausreichendes  Beweismittel  für  Anwesenheit  von 
Holzfasern  im  P.  darstellen.  Wird  ein  P.,  mit  Auilinsulfat  betupft,  gelb 
oder  mit  Phloroglucin  und  Salzsüure  violettroth,  so  enthält  das  P.  verholzte 
Pflanaeaaellen.  Damit  lässt  sich  auch  die  Prflfung  auf  die  Leimung  des  P. 
TerUnden.  Thierischen  Leim  kann  man  mit  dem  Hillon*sehen  Beagena 
nachweisen,  das  eine  rosen-  bis  degelrothe  Färbung  herbeiftihrt,  da  thieriseher 
Leim  stets  Spuren  von  EiweisskOrpem  enthält.  Stärkeleimnng  wird  mittelst 
Jod  festgestellt,  Harzieimung  mittelst  Zuckerlösung  und  Schwefelsiure  (ftUr 
Holzschliff-P.  nicht  gut  geeignet). 

Die  P.-Fasern  sind  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  nach  ihrer 
Abstammung  zu  determiniren.  (Vergl.  hiezu  :  v.  Hoehnel,  Mikroskopie  der 
techn.  verwend.  taserstoffe  1887,  Wiesner,  Mikrosk.  Untersuchung  des  P. 
18B7,  Hersberg,  Papierprüfung  1888,  T.  F.  Hanausek  in  Bealencyklop. 
der  Pharm.  Yon  Geissler-Moeller,  Artikel  Papier,  Bd.  YII,  p.  641). 
Zur  Erleichterung  dieser  Arbeit  behandelt  man  die  zu  nntersuchenden  Fasern 
zuerst  mit  Jod,  wodurch  Holzschliff  und  Jute  gelb,  Baumwolle,  Leinen  und 
Hanf  braun  gefärbt  werden,  während  Holz-,  Stroh-  und  Espartocellulose 
farblos  bleiben  und  Jod  nicht  aufspeichern.    Als  die  wichtigsten  P.-Bohstoffe 
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sind  zu  nennen:  Leinenhadern,  Hanf,  Banmwolthadern,  Jtttefaser,  Stroh- 
cellnlose,  P^spartoccllulose,  Haislieschen,  Papiermaulbeerfaser,  Holzscbliff 
(Holzstoff,  au  f  Schleifsteinen  zerkleinertes  Coniforenholz),  Holzcclluloseu.v.a. 
Holzcellulose  wird  durch  chemische  Zerlegung  des  Holzes  (Conifcreu-,  Birken-, 
Pappelholz)  erhalten.  Anfänglich  verwendete  man  hiezu  Säuren  oder  Aetz- 
natronlauge,  jetzt  meistens  Caiciomsulfitlusung  zugleich  mit  hoher  Temperatur 
und  bohem  Draok. 

Zur  Beadmnnuig  der  Menge  der  minentUschen  Beetandtbeile  mtaen 
3 — 4  g  P.  veraidit  und  die  Aiehe  gewogen  werden.  Ab  ndneraliicher  Fall- 
Stoff  dient  meistens  weisser  Thon  (China  clay),  für  Glanzpapier  Schwerspat 
and  Bleiweiss;  die  Lichtdruck-  und  photographischen  P.  sind  mit  Eiweiss 
appretirt.  Ilnntpapiere  mOssen  nach  den  Gmnds&tsen  der  chemischen  Analyse 
aof  ihre  Farbeu  untersucht  werden. 

Nebst  der  Bestimmung  des  Rohstoffes  und  der  Füllstoffe  ist  auch  die 
Feststellung  der  Reisslänge  von  besonderer  Wichtigkeit.  Darunter  ver- 
stellt men  jene  Lftnge  einet  Körpers,  bei  welcher  derselbe  dnreb  sein  eigenee 
Gewiebt  serreisst.  So  beben  Seide  nnd  Manitebanf  eine  Beisslinge  von 
88  km,  Hanf  96,  Flachs  94,  Banmwolle  98,  Goir  18,  Nadetbolzfsseni  16, 
Jnte  10,  Wolle  8,8  km;  die  besten  P.  6 — 8  km.  Nach  den  Papierstoffen 
unterscheidet  man  4  Stoffklassen:  1.  P.  ans  Hadern  mit  nicht  mehr  als 
2  Proc.  Asche.  2.  P.  aus  Hadem  mit  einem  Zusatz  von  woniger  als  25  Proc. 
Cellulose,  Strohstoff,  Esparto  u.  s.  w.,  aber  frei  von  Holzschliff  und  nicht 
mehr  als  5  Proc.  Asche.  3.  P.  mit  beliebiger  Stoffzusammensetzung,  aber 
keinem  Holzschliff  und  weniger  als  15  i'ruc.  Asche.  4.  P.  mit  beliebiger 
Stoflkosammensetonng  nnd  beliebigem  Aschengehalt  —  Ancb  bezflglicb  der 
Festigkeit  bat  man  gewisse  Normalien  angenommen  nnd  6  Feetigkeitsklassen 
anft^eeteUt: 


Klasse 

I 

II 

III 

V, 

Mittlere  Raisritege  ia  Metenaündasteas 

1  6000 

5000 

~4Ö00 

3000 

2000 

1000 

Mittlere  Dehnung  in  Procenten  der  ur- 
sprttnglichen  Länge  miaderteas  .  . 

[  4.5 

4,0 

3,0 

2^ 

2 

1.5 

Die  fOr  die  prenssiseben  Bebflrden  vorgescbriebenen  Papiemormalien 
sind  in  folgender  Tabelle  zosammengeetellt: 


Papiersorte 

Aichen- 
geluUi  in 
Froe. 

Bruch- 
debnoDg 
in  Proe. 

Gewicht 
pro  Qua- 
dratmeter 

in  Pro«. 

BtiMiBagn 

faiM«t«v 

1. 

Urkunden-  nnd  Btleherpapiw,  ani- 

malisch geleimt  *  .  . 

1.0 

4,0 

100 

5000 

2. 

Dasselbe  mit  Harxleimung  .  .  •  . 

2,0 

3,5 

100 

4500 

S. 

Kandel-,  Brief-,  Unndirpapisr.  .  . 

2.0 

8,0 

90 

4000 

4. 

1  2,0 

2,5 

70 

3000 

5. 

!  2,0 

2,5 

70 

3000 

6. 

!  0,4 

1,5 

60 

1000 

(Vergleiche  hiezu  noch  Hoyer,  Das  P.  1882,  Abel,  Die  Papier- 
normallen  mit  Proben  18B6  and  Mierslnskl»  Handbneb  der  praktlscben 
Papier&brikation  1868.)  T.  F.  g*«^««^ir 
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Pappelknospen  —  Paprika. 


Fappelknospeo,  Gemmae  oder  Turione«  Popnli.  Die  jungen  Blatt- 
knospen der  durch  ganz  Europa  als  Zier-  niui  AUoc-Baum  angepflanzten 
Pappeln  {Populus  pyrainidnlis  Roz.,  P.  nigra  P.  halftanilftra  L.,  P, 
monillfera  Aif.^  Salicaceae)  besitzen  einen  angenehmen,  balsamischen  Geruch, 
dessen  Träger  ätherisches  Oel  and  ein  grünlich  gelbes  Harz  ist;  dasselbe 
londert  slek  reidiUeli  an  dmi  braonen,  dachziegelförmig  gestelltea  Deek- 
scbnppeii  an»,  welche  die  Blattknospe  einhlUleii.  Im  zeitigen  Frfllgalire, 
wenn  die  kegellftnnigen,  sngespitzten  Knospen  die  Länge  von  etwa  2  cm 
erreiclit  haben  ond  bevor  die  harzig  klebrigen  Knospeudeckscbuppen  abfallen, 
werden  die  P.  gesammelt,  am  snr  Bereitung  der  als  Volksmittel  noch  ge- 
bräuchlichen Pappolsalbe  verwendet  zu  werden.  T.  Moeller. 

Paprika,  spanischer,  türkischer  Pfeffer,  heissi  n  ilie  Früchte 
mehrerer  Kulturformen  der  einjährigen  Beissbeere  {djislrmn  annuum  L  ,, 
Solanaceae)f  namentlich  von  Capsicum  longum^  das  wohl  am  häufigsten  kultivirt 
wird.  Aber  anch  andere  dif»s»ettm-Arten  liefsm  brennend  schmeckende 
Oewflnfrachte,  von  denen  unten  noch  weiteres  mitgetheUt  werden  wird. 

Die  F.-Fracht  ist  eine  kegelige  oder  walzige,  hohle,  derbwandige,  an 
der  Basis  noch  mit  dem  vertrockneten  Kelche  versehene  Beere.  Die  Ober^ 
fläche  ist  glänzend,  wielackirt;  die  Farbe  der  Frucht  ändert  von  zinnober- 
roth  bis  rotbgelb  ab.  An  der  Basis  ist  die  Frucht  meist  3 fächerig,  gegen 
den  iScheitel  aber  einfächerig,  da  die  Scheidewände  nur  unvollständig  aus- 
gebildet siud.  Die  zahlreichen  Samen  sitzen  an  den  Scheidewänden  and 
sind  gelblich  weiss,  flach,  scheibenrund  oder  breit  nierenförmig,  feinwarsig. 
Der  anatomische  Ban  der  Frochtwand,  sowie  das  chemische  Verhalten  der 
Inhaltsstoffe  derselben  sind  so  charakteristiscb,  dass  F.,  ein  in  der  Gegen- 
wart ausserordentlich  bäafig  gebrauchtes  Gewflrz,  auch  in  Pulverform  sehr 
leicht  determinirt  und  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann.  Die  Frucht> 
wand  besteht  aus  einer  dickwandigen  Oberhaut,  aus  einem  sehr  merkwürdigen 
Gewebe,  das  von  Molisch  als  kollenchy malischer  Kork  bezeichnet  wird, 
aus  einem  grosszelligeu  Par(  lu  hym,  an  welches  sich  ein  Parenchym  noch 
grösserer  Zellen  mit  gewundeneu  Wänden  auschliosst,  und  aus  der  Überhaut 
der  Innenseite,  welche  zum  Theil  mit  scleroairten,  porösen  Zellen  aus- 
gestattet ist.  Als  Inhalt  der  vier  erstgenannten  Gewebe  findet  sich  ein  rother 
Farbstoff  vor,  der  sich  mit  conc.  Schwefelsinre  indigblan,  mit  eonc.  Salpeter- 
Sftnre  vorObergehend  blaugrttn,  mit  Jodprftparaten  schwärzlich  grOn  färbt. 

Ueber  die  Bestandtheilo  des  P.,  insbesondere  über  das  würzende  Princip 
lauten  die  Angaben  sehr  verschieden.  Darüber  ist  folgendes  zu  bemerken 
(nach  Dammer's  Lexikon  der  Verfälschungen,  p.  Tlh  -.  „Braconnot  hat 
durch  BehuiKlIung  mit  Weingeist  und  Aether  eine  weiche,  gelbe  oder  roth- 
brauue,  heftig  breuueud  schmeckende,  chemisch  nicht  reiuo  Subaiuuz  dar- 
gestellt, die  er  Capsicin  nannte.  Auch  Landorer  hat  diesen  harzartigen 
Stoff  beschrieben.  Eberbach  (1860)  fand  einen  rothbrannen,  dicklich  Öligen, 
in  Weingeist,  Aether,  Benzol,  Kali  ond  Ammoniak  leicht,  in  Wasser  nicht 
löslichen,  stark  brennenden  Stoff  in  den  Fmchtschalen,  den  er  Capsicol 
nennt;  offenbar  dieselbe  ölige  Substanz  gewann  Buchheim  1873  und  aus 
diesem  Capsicol  stellte  Tresh  (187(k  das  eigentliche  wirkende  Princip,  das 
CapsaVcin,  dar;  es  ist  von  einem  roihen  Fett  begleitet  und  Capsaiuin  und 
Fett  betragen  20  Proc.  des  Perikarps.   Capsaicin  (C^U^^O,  nach  Flückiger) 
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schmilzt  bei  58,8*^  und  erstarrt  krystallinisch ;  noii  Salpctprsiiurc  wird  es  zer- 
setzt in  strohgelber  Lösong,  Schwefelsaure  löst  os  scheinbar  ohno  Zersetzung; 
beim  Erwärmen  und  auf  Zusatz  von  Wasser  wird  die  Lösung  ruth,  dunkel- 
purparn  vnd  dorch  Znaats  ?ob  viel  Wasser  wird  die  Sibstins  wieder  geftUt. 
Sie  erregl  onertrigliclies  Brennen  anf  der  Haut.  Neaerllcli  hat  nan  Strohmer 
In  F.  gelnnden:  1.  Ein  fettes  Oel  ohne  seharfen  Gesdunaek  und  Gemch, 
das  zur  vollständigen  Yerseifong  Ton  lg  201,9  mg  Aetzkali  verbraucht  und 
fast  ausschliesslich  iu  den  Samen  vorkommt.  2.  Einen  kampherartigen  Körper, 
welcher  scharf  schineckt  und  riecht  und  das  eigentlich  wQrzende  Princip  der 
P.  repriisentirt  (Capsicin  Strohmer).  3.  Einen  harzartigen  Körper,  den 
rothen  Farbstoff  (Capsicumroth).  Wahrscheinlich  ist  das  Capsaicin  Tresh 
identisch  mit  dem  Capsicin  Strohmer.  Bis  vor  Kurzem  wurden  die  iu 
der  Froelitschale  Yorkommenden  roiben  FarbstofflcOrper  als  die  Träger  des 
Capsaldns  angesehen.  A.  Heyer  and  H.  Hollsch  haben  aber  nachgewiesen, 
dass  dasselbe  nnr  an  den  Scheidewänden  der  Fmcht  localisirt  ist  nnd 
von  besonderen  Drflsenorganen  producirt  wird,  so  dass  also  „die  Drfisen- 
flecke  der  Scheidewandepidermis  den  Hauptsitz  des  wirksamen  Princips  dar- 
stellen und  dass  die  Frucht  wand  davon  frei  ist"  (Molisch,  1890).  Die 
ganze  Frucht  enthJilt :  Wasser  11,94,  Stickstoffsubstanz  13,88,  Fett  15,26, 
stickstofffreie  Extraktstoffc  32,1)3,  Kohfascr  21,09,  Reinasche  5,20  Proc.  In 
3  Sorten  fand  Strohmer: 

I.  Bossnpaprika  II.  Boseapayrika  ÜLKOaigs- 

PriiM  Beknndii  paprika 

Bei  lOO''  flüchtiges  Wasser.    .   .    17,35    .    .    .    14,39    ,    .  12,69 

Protein  14^    .    .    .     14,31    .    .  13,19 

Aetherextrakt   14,43    .    .    .    15,06    .    .  13,35 

Asche  5,10    .    .    .     5,66    .    .  7,14. 

P.-Pnlver  Ist  sehr  häufig  verfälscht;  gewöhnlich  findet  man  Stärke, 
Mehl,  seikleinertes  Brot  in  demselben  nnd  die  mikroskopische  Untersnchnng 
kann  diese  Zusätze  leicht  feststellen. 

Cayennepfeffer  wird  von  Amerika  in  den  Handel  gebracht  und  stammt 
von  den  Früchten  kleinfrüchtiger  Capsicum- Xrlen,  wie  C.  fastigtahtm,  bra- 
^ilianum  etc.,  die  gepulvert  und  mit  Mehl  gebacken  werden;  in  diesem  Falle 
ist  also  der  Mehizusatz  nicht  als  eine  Vorfälschung  aufzufassen.  (Vergl, 

T.  F.  Uanaasek,  Nahruugs-  und  Genussmittel  etc.  p.  317.; 

T.  F.  Hanansek. 

Faraootoin,  Oj^Uj^O^,  ist  ein  in  der  sog.  falschen  Cotorinde  (s.  S.  178), 
die  ans  Bolivia  eingeführt  wird  vnd  deren  Abotammnng  unbekannt  Ist,  ent- 
haltenes Olykond. 

Zur  Darslellnng  desselben  wird  die  Binde  mit  Aether  ausgesogen,  der 
Aetber  abdestülirt  nnd  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  behandelt.  Aus 
der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  zuerst  P.  aus,  welches  durch  Um- 
krystallisiron  aus  Alkohol  gereinigt  mrd.  Diassgelbe,  geschmacklose»  Hlättchen, 
die  bei  152**  schmelzen,  in  höherer  l'eniperatur  sublimiren,  sich  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  kochendem  Alkohol  lösen.  Die 
Lösung  reagirt  neutral.  —  In  couc.  Salpetersäure  und  Schwefelsaure  löst 
sich  F.  mit  gelbbraun«  Farbe,  durch  kochende  Kalilauge  wird  es  unter 
Bildung  fiobloser,  nadi  Cumarin  riechender,  bei  83*  schmehEonder  Blättdien 

T.  r.  HftBmva«k,  Wflllmw*t  Wauwli^toB.  IL  A«S.  37 
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Paraffin  ond  Farattn«!. 


von  Paracumarhydriu  uud  ParacotoYnsäurc,  Cjglli^O,  -\-  H,0,  zerlegt 
Letitere  encheint  als  gelbe,  amorphe,  bd  106®  schmdiendo,  in  Wasser  fast 
nnlAsUche,  in  Alkohol  nnd  Aether  leicht  IfisUehe  Masse. 

Aus  der  echten  Coto rinde,  die  von  Drimyt  WinUri  var.  gi^anatensU 
KichL  staniincn  soll  (s.  auch  S.  178),  hat  man  ebenfalls  ein  Glykosid,  da;» 
Cotoiu,  C„^II,^()g,  isolirt,  wclclu  s  Massfrclbo.  neutrale  Prismen  oder  Tafoln 
von  beisscnd  scharfem  Gcsrhmack  darstellt,  in  Wasser  schwer,  dagegen  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  (Chloroform,  nicht  in  retrolather  löslich  ist.  Schmelz- 
punkt 130*.  Durch  conc.  Salpetersäure  wird  Cotoiu  blutroth  gefärbt,  iu 
alkoholischer  Lösung  durch  Eiscnchlorid  duukelviolett ;  P.  wird  durch  das 
letztgenannte  Beagens  nicht  gofftrbt.  K.  ThfimmeL 

PanfllB  nnd  PantflBnöl.  Als  Paraffine  bezeichnet  man  im  AUgememen 
die  der  Methanreihe  angehörenden  sog.  Grenzkohlenwasserstoffe  der  Formel 
CnH2n  +  welche  sich  dadurch  charakterisiren,  dass  sie  weiter  keine  Affiui- 
täten  zu  binden  vermögen,  also  wenig  reaktionsfähitr  nnil  beständig  sind 
(parum  aftinis).  Im  enperon  Sinne  versteht  man  unter  „raraftiiicn'*  die 
höheren,  Kohlenstoff  reicheren  Glieder  der  genannten  Reihe,  welche  fest 
sind,  Uber  300*  sieden  uud  mindestens  C^^^  cutbalteu.  Dieselben  kommeu 
vor  im  BraankoUenthoer,  In  dem  Schwehlprodnkt  einiger  Oelsdiiefer,  nament- 
lich Im  Rohpetrolenm,  im  Bangoonöl,  im  Ozokciit  oder  Erdwachs.  Bas 
amerikaniacbe  Petroleum  ist  fibrigens  weniger  reich  an  festen  Paraffinen,  ab 
das  Raku-Petroleum ;  Brannkohlentheer  enthalt  6—10  Proc,  Schiefertheer 
10—12  Proc. 

Zur  Darstellung  von  P.  mul  l\-()el  werden  die  genannten  Roh- 
produkte durch  fraktionirte  Destillation  zunächst  von  den  niedriger  sieden- 
den Antheilea  befreit.  Hei  der  Verarbeitung  von  Petroleum  fallen  dabei 
zouächst  Petroläther,  dann  lieu/in,  Ligroiu,  Leuchtpetrolcum,  Soiaröl  uud 
die  hoher  siedenden  ScbmierOle  ab,  welche  durch  Bebandeln  mit  Schwefel- 
saure, Entflhrben  mitteist  Kohle  und  auch  durch  Destillation  im  Yacunm  auf 
ParaffinO!  verarbeitet  werden.  Der  DestillationsrQckstand  wird  entweder  zur 
Herstellung  von  VasoHn  oder  von  Paraffin  benutzt. 

Zur  Gewinnung  von  P.  mnss  der  Rückstand  unter  Minderdruck  und 
Anwendung  von  gespanntem  Wasserdampf  destillirt  werden.  Das  Destillat 
wird  einer  niederen  'iCiiiiteratur  ausgesetzt  und  in  Filteri)ressen  gebracht, 
wobei  die  flüssigen  Autheile,  ebenfalls  als  P.-Oel  verwendbar,  von  festem 
P.  theilweise  gotrcuut  werden.  Die  vorher  salbeuartige  Masse  ist  jetzt 
fest  geworden.  Um  sie  von  dem  noch  darin  enthaltenen  P.-Oel  su  be- 
freien, wird  sie  mit  10 — 15  Proc.  Benzin  vermischt  und  unter  starkem  Druck 
bei  niederer  Temperatur  gepresst.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 
letzteren  Operation  kocht  man  den  PressrOckstand  mit  Dampf  aus,  um  das 
znrttckgehaltene  Hen/iii  zu  verjagen,  behandelt  denselben  mit  entfärbenden 
Mitteln  (Knochenkohb'  oder  Thon)  und  verwendet  das  Fabrikat  entweder 
unmittelbar  zur  Herstellung  von  Kerzen  oder  formt  es  iu  Blöcke,  die  iu  den 
ilandel  gebracht  werdeu. 

Das  so  raffinirte  P.  Ist  geruch-  und  geschmacklos,  krystallisirt  in 
perlmutterglftnzenden  Blättern,  sobald  es  sich  aus  Lösungen  abscheidet,  Ist 
geschmoken  und  erkaltet  alabasterartig  weiss,  homogen,  halbdurchsichtig, 
von  wechselnder  Härte  und  Eigensehwere.   Man  unterscheidet  deshalb  auch 
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„Weichparaffio"  vom  Schmelzpunkt  44 — 48",  spec.  Gew.  OJSSO—Ofi&O  und 
nHartparaflßii^  vom  Schmelzpiinkt  53—^",  spec.  Gew.  0,898—0,915. 

Diese  P.  finden  aosBer  zur  KeTzenfabrikation  niannigfacbe  ander- 
weite  ^'o^wendnng,  z.  B.  zum  Imprftgniron  vieler  Stoffe,  wie  Marmor  n.  a., 
um  diese  den  atroospbftrischeu  oder  chemischen  Einflüssen  zo  entliehen,  femer 
um  Zonffc  odor  Papiere  (Pauspapier)  wasserdicht  oder  transparent  zo  machen, 
zur  Approtnr  für  Wäsche  und  Gewebe,  zum  Dnrrlitr«nken  von  Zündhölzchen, 
zum  AhknlikMi  von  Hartglas,  für  galvanische  Arbeiten,  zu  P.-ßädern  in 
chemischen  Laboratorien  u.  s.  w. 

Festere  Consistenz  und  höhereu  Schmelzpunkt  besitzt  das  aus  dem  Ozo- 
kerit  (Erdwachs,  8.  236)  dargesteUte  P.,  das  anch  wegen  dieser  Eigen- 
schaften höber  als  das  ans  Petroleum  oder  den  Theerprodnkten  gewonnene 
geschätzt  wird.  Soll  Ozokerit  auf  Wachssurrogate  verarbeitet  werden,  so 
wird  das  Rohmaterial,  das  z.  B.  in  Borislaw  in  GaUzien  gefunden  wird, 
ziiiiiidist  ctschmol/iMi,  dann  von  den  proben  Beimengungen  durch  Absitzen 
h<  lrtMt  iiiwi  si  hlicsslich  pobloicht,  Ks  erschfint  dann  nicht  oder  wcMiit;  kry- 
stalliiiiscb,  gelb  oder  weiss  mid  führt  im  Handel  den  Nainon  Ce  rosin.  Dasselbe 
wird  n.  a.  namentlich  zum  l*aral"tiuireu  von  Papier  (Wachs-  uud  feinere 
Paospapiere)  benutzt. 

Dagegen  erhält  man  durch  Destillation  mit  gespannten  Dämpfen  nnd 
unter  Hinderdruck  je  nach  Beschaffenheit  des  Ozokeiits  60 — 80  Pioc.  einer 
vorzflglicben  Paraffinmasse,  die  als  festes  P.,  Paraffinnm  solidnm,  ftlr 
pharinacentische  Zwecke  Verwendung  findet.  Dasselbe  stellt  eine  weisse, 
inikrokrystallinische,  feste,  geruchlose  Masse  dar,  die  erst  bei  74 — 80"  schmilzt. 

Das  ans  Petroleum  als  P.-Oel  gewonnene  flüssige  P.,  Paraffinum 
liqiiiihnn,  ist  eine  farblose,  klare,  ölartige,  nicht  fluoreseirende,  geruch- 
und  geschmacklose  Flttssigkeit,  welche  über  360°  siedet  und  ein  spec. 
Gew.  von  0,8H0  uud  darflber  besitzt.  Sowohl  das  flüssige  wie  das  feste  P. 
nehmen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  nnd  reagiren  sauer,  sobald  man  sie  mit 
etwas  Alkohol  im  flüssigen  Zustande  behandelt  hat.  —  Das  aus  kaukasischem 
Petroleum  dargestellte  P.  oder  auch  das  P.-Oel  enthält  neben  Grenzkohlen- 
wasserstoffen noch  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CpHon-  Dies  P.,  das  im 
Handel  nls  „Leken"  vorkommt,  schmilzt  an»'h  erst  bei  79",  fiirbt  aber  beim 
Behandeiii  mit  conc.  Schwefelsäure  im  Wasserbade  die  Säure,  was  bei  Ozokerit- 
paraftiu  nicht  der  Fall  ist. 

P.  erweicht  beim  Kneten  zwiscben  den  f^ingern,  ist  ebenso  wie  P.-Oel 
in  kaltem  Alkohol  sehr  w(mig  löslich,  löst  sich  dagegen  leicht  in  Aetber, 
Chloroform,  Schwofelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Oelen.  Durch  fort* 
gesetztes  Erhitzen  färbt  es  sich  dunkel,  zuletzt  schwarz  unter  Abscheidung 
von  Kohle.  Dabei  entwickelt  es  unangenehm  riechende  Dämpfe  und  ver^ 
brennt  entzündet  mit  leuchtender  Flamme.  Mit  Schwefel  zusammen  erhitzt 
entwickelt  es  Schwefelwasserstoff.  K.  Thttmmel. 

Farakresse,  Herfxi  Spilanthis.  Die  in  Südamerika  heimische,  bei  uns 
in  Gürten  gezogene  V.  (Sptlant/iett  olerarea  Jarq.^  Compositae-Ueliantheae)^ 
ist  eine  einjährige,  krautige  Pflanze  mit  verästeltem,  am  Grunde  niedcrliegendem 
Stengel.  Die  gegenständigen,  lang  gestielten  Blätter  sind  fast  herzförmig, 
H^att,  unregelmässig  ausgeschweift-gekerbt,  am  Bande  knorpelig  gezähnt, 
nnterseits  oft  purpurn  ttberlanfen.   In  der  Achsel  derselben  entspringen 
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einzelnr,  finkopfige,  gt'furchU'  Hlülhcustiele,  welche  länger  als  die  Blatter 
sind.  Die  dicken,  eiförmigen  Bittthenkürbchen  bcBtehen  aus  zahlreichen, 
röhrenförmigen,  beim  Aufblähen  hrftanlicb,  später  gelb  gefilrbtea  Zwitter- 
biathoD  mf  lang  kegelförmig  sich  TerUngerndem  Blflfhenboden. 

Dm  Krut  beritrt  einen  beinend  seherfen  Oesehmnck  nnd  bewirkt  beini 
Kauen  starke  Speichelbildung.  Es  enthält  einen  krystallisirbaren  Körper, 
das  Spilanthin,  welches  vielleicht  identisch  ist  mit  dem  Alkalold  Pyrethrin 
(Buch heim).  In  Oesterreich  ist  die  P.  officinell  nnd  dient  znr  Bereitung 
einer  al8  Mittel  gegen  Zahnschnurz  gebraacbten  Tinktur,  des  Paraguay- 
roux  {Jlmctura  Sj>ilati(Jtis  rotnpoMin).  J.  Moeller. 

Paraldehyd,  P  a  r  a  1  d  e  h  y  d  u  m ,  (C,  0)^ .  Durch  Einwirkung  geringer 
Mengen  Terachiedener  Chemikalien,  wie  z.  B.  Salzsinre  oder  Zinkchlorid, 
polymeiisirt  sich  Aethylaldehyd,  CH,  .  GHO,  unter  Kontraktion  nnd  Winne- 
entwicklnng  sn  P.  nnd  Metaldebyd,  (C,H^O)..  Enterer  entsteht  namentüeh 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  letzterer  nnter  0*.  Besonders  leicht  bei  Zu- 
gabe eines  Tropfens  conc.  Schwefelsäure  geht  gewöhnlicher  Aldehyd  in  P. 
über.  Dostillirt  man  anderseits  P.  mit  etwas  verdünnter  Schwefels&ure,  so 
wird  derselbe  wieder  in  gewöhnlichen  Aethylaldehyd  zurückgeführt. 

P.  stellt  «  ine  klare,  farblose,  im  reinen  Zustand»'  neutrale  F'lüssigkrit 
dar  \ou  eigeuthümlich  ätherischem,  nicht  stechendem  Geruch  uud  brenueud 
kohlendem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,996,  Siedepunkt  123— 124^  P.  erstorrt 
in  der  Kälte  kryitalUniKh  nnd  sehmilBt  dann  wieder  bei  -f  10,5^  lOat  sieb 
In  8,5  Th.  kaltem  Waner,  schwerer  in  heiasem,  weshalb  die  kalt  bereitete 
Lösung  sich  beim  Erwärmen  trübt.  In  Alkohol  nnd  Aether  ist  er  leicht 
löslich.  P.  redncirt  alkalische  Silberlösung  und  gibt  mit  saurem  Natrium- 
sulfit eine  feste  Verbindung  wie  die  übrigen  Aldehyde.  Beim  Aufbewahren 
in  nicht  luftdicht  schliesseuden  Gefässen  geht  er  allmülig  in  Essigsäure  über, 
worauf  die  öfter  auftretende  saure  Reaktion  desselben  zurückzuführen  ist. 
Ebenso  wie  vor  Luft  muss  P.  auch  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 
PrOfhng  anf  Salzsftnre  nnd  Schwefelsäure  geschieht  in  bekannter  Welte. 

K.  Thflmmel. 

Para-Nusa  ist  der  Same  von  BertholUtia  exceUa  H.  et  B.  (Mi/rfaeeae)^ 
einem  hohen  Baume  des  tropischen  Amerika.  Die  kugeligen,  kopfgrossen 
Früchte  eutiialLen  bis  über  20  dreikantige,  etwa  4  cm  lange  Samen  mit  harter, 
warzig  rauher  Schale.  Der  Kern  besitzt  kein  Endosperm,  sondern  besteht 
aus  den  mit  dem  Würzelcheu  zu  einer  kuinpakten  Masse  verwachsenen  Keim- 
blättern. Er  enthält  bis  67  Proc.  Lrockcucs  Gel  und  als  ZelUnhalt  ausserdem 
schön  ansgebildete  Efweisskiystalle. 

Die  P.  werden  gegessen  nnd  das  ans  denselben  gepresste  Oel  wird  technisch 
verwendet  J.  Xosllor. 

PnMira,  Hadim  I^trarae,  Grieswnrxel,  ist  die  Wurzel  von  Chand<h 

dendron  tomentosum  Ruit  et  JPav,  {Meimpermaceae)^  einem  in  Brasilien  und 
Peru  heimischen  Kletterst  rauche.  Sie  ist  fast  cylindrisch,  gewunden,  bis 
10  cm  diek,  aussen  schwarzbraun,  innen  hellbraun,  auf  dem  Bruche  faserig, 
auf  Schnittflachen  waehsglauzend.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Rinde, 
zwei  oder  mehr  conceutrische,  poröse  liinge  uud  breite  Markstrahlen.  Sie 
ist  geruchlos  uud  schmeckt  bitter. 

In  England  nnd  Amerika  ist  die  P.  officinell  und  wird  gegen  Blaseo- 
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leiden  angewendet.    Sie  enthält  neben  l^lfke  dai  Aikalold  Pelosin,  welcheB 

wahncheinlicb  mit  Buxin  (s.  S.  133)  identiach  ist  (Flflckiger). 

Die  Dro^c  ist  häufig  mit  Stammstücken  ▼emÜBcht,  welche  dicker  be- 
rindet  sind  und  oin  eiipes  Mark  besitzen. 

Als  falsche  P.  kommen  mehrere  Drogen  von  meist  ansicberer  Ab- 
stammung in  den  Handel.    Maisch  führt  folgende  an: 

1.  Hulz  hart,  sehr  excontrisch  geschichtot,  grau,  frisch  nicht  wachsglünzcud, 
wenig  bitter.   AbsUmmnng  nnbektnnt. 

9.  Der  vorigen  AhnUch,  aber  blassbnuin,  kanm  concentriich,  fast  ge- 
schmacklos.   Abstammung  unbekannt. 

3.  Rinde  schwarzlich,  Holz  weisalich,  geschmacklos,  sMrkereich.  Von 
AinUa  mfescens  AubL  (Menispermaceae). 

4.  Holz  hart,  sehr  excentrisch,  gelb  wie  die  dttnue  Binde,  bitter*  Wahr- 
scheinlich von  Ahuta  amara  Aull  stammend. 

Ferner  wird  die  Wurzel  von  Cismmpeloi(  Pareira  L.  als  Pareiva  fn-ara 
bezeichnet.  Sie  ist  olt  nicht  dicker  als  ein  Gänsekiel,  mit  graubraunem  Kork 
bedeckt,  das  Holz  porOs,  aber  nicht  concentrisefa  geschichtet.  J.  Moeller. 

PmUmerieeweMan  nennt  man  alkoholische  FMsaigkeiten,  weldie  sor 
Verbreitung  Ton  Wohlgenich,  also  zun  Toilettegebranch  dienen.  Sie  zerfallen 
bez.  ihrer  Herstellnngsweise  in  1.  Lösungen  von  ätherischen  Oelen,  3.  Aus- 
züge von  festen  Körpern,  wie  Moschns,  Ambra,  Veilchenwurzel  u.  s.  w., 
und  3.  in  Lösungen  von  Riechstoffen,  die  sich  entweder  nicht  als  ätherische 
Oele  in  den  Pflanzen  finden,  oder  nur  vorübergehend  in  den  Blüthen  vor- 
handen sind,  z.  B.  bei  der  Tuberose,  bei  Caprifolium  u.  a.,  und  sich  wegen 
ihrer  leichten  Veränderlichkeit  nur  schwierig  festhalten  lassen.  Diese  letzte 
Klasse  von  P.  fuhrt  auch  den  Namen  Extralts,  Esprits,  Bonqnets. 

Die  Herstetlug  der  zahllosen  P.  der  beiden  ersteren  Klassen  ist  eine 
sehr  einfache.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich  nm  Misehnng,  Maceration, 
vielleicht  wie  ad  L,  verbunden  mit  einer  Destillation.  Es  kommt  in  beiden 
Fällen  lediglich  auf  die  glückliche  Wahl  der  Riechstoffe  und  ein  Mischnngs- 
vcrhältniss  an,  damit  der  jeweiligen  Geschmacksrichtung  Rechnung  getragen 
werde. 

Weit  schwieriger  ist  die  Herstellung  von  P.  der  dritten  Klasse,  der 
Hxtraits.  Zunächst  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  eine  Mischung  ver- 
schiedener Riechstoffe,  die  In  ihrer  Gesammtwlrknng  angenehm  sind,  sondern 
um  die  Isolirong  eines  einzigen,  bestimmten  BUlthendnftes.  Hiersn  werden 
ganz  besondere  Vonichtongen,  grosse  Sorgfalt  bez.  Ihrer  Herstellnng  erforder- 
lich, weil  der  Geruch  der  betr.  Pflanzen  nicht  ohne  weiteres  ausziehbar  ist 
und  sich  thcils  bei  höherer  Temperatur,  theils  in  Berahmng  mit  anderen 
Körpern  zersetzt. 

Die  Gewinnung'  des  Blüthcnduftes,  die  sog.  Enfleurage,  lässt  sich  nach 
zwei  Mctlioden  bewerkstelligen,  entweder  nach  der  älteren  durch  Absorption 
oder  nach  einer  neueren  durch  Extraktion.  Erfolgreich  kann  eine  Fabri- 
kation von  Extralts  nnr  da  allerdings  betrieben  werden,  wo  die  Blatfaen 
nnd  deren  Dnit  zu  der  möglichst  höchsten  Entwicklung  gelangen,  wie  dies 
z.  B.  Im  sadllchen  Frankreich,  Cannes,  Grasse,  Nizza  nnd  anf  der  Insel  Wight 
geschieht. 

Die  Pflanzen,  deren  Blathengemeh  gewonnen  wird  und  die  stellenweise 
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in  ausgodebntem  Maasse  angebaut  werden,  sind  besonders :  Famesische  Akaxie 
(^Acaciu  Farnesiana  Willd.  franz.  Cu»»ie\  Heliotrop  (^Heliotroi'ium  penwianunt 
et  fir(ntdißovntn),  Ilyaciuthe  {^1  Iffncintlim  oruntaUm  L.),  echter  Jasmin  (Jai*- 
minuiii  vdvratiKi^imtun)^  Joiujuille  (^NarcUaua  Jomjm//a),  Nar«  i>^e  ( \'fn-i!<.*ii.-< 
poeticus)^  Tuberose  {PoHuHti^es  tuberom\  Reseda,  spau.  Flieder,  \  i'ilcheu 
u.  s.  w.  Bei  joder  Bltltheuart  wählt  mau  zum  Einsammeln  diejenige  Tages- 
zeit, in  welcher  dcb  der  krftftigBte  Gerodi  entfaltet.  Z.  B.  sammelt  man 
Jasminblflthen  vor  Sonnenao^ang,  Nardisen  nnd  Jonqoillen  des  Hoigens, 
Nelken,  nachdem  sie  einige  Standen  von  der  Sonne  beschienen  sind  n.  s.  w. 
und  verarbeitet  sie  unmittelbar  nach  dem  Einsaimncln. 

Enfleuragc  durch  Absori)tion  geschieht  in  folgender  Weise :  Man  legt 
die  Hlütheu  derartig  auf  ein»'  ciünne  Schicht  von  festem  Fett  oder  Vaseliu, 
dass  die  Oeflfnuug  der  Blütheukroue  nach  uuton  kommt.  Das  Fett  oder 
\  aseliu  ist  auf  einer  Glastafel  ausgebreitet,  die  zwischen  Ilul/rahmeu  eiu- 
gcüpannt  wird.  Derartige  Rahmen,  Chassis,  werden  in  einer  gau/eu  Anzahl 
nach  ihrer  Besciiickong  flbereinander  gestellt.  Nach  dem  Abwelken  der 
Blllthen  werden  neoe  Blflthen  aniigelegt,  nachdem  man  der  Fettschicht  durch 
Umstechen  eine  nene  Obeifliche  gegeben  hatte.  Die  auf  diese  Weise  mit 
dem  BlUtheudaft  getränkten  Absorptionsmittel  werden  dann  entweder  als 
Blüthen pomaden  verkauft  oder  man  ent/icht  ihnen  den  Wohlgemch  dnrch 
Maceraliou  mit  Alkohol,  iu  welchen  der  HHithenduft  übergeht. 

Dieses  Verfahren  scheint  mehr  und  in^hr  durch  die  sog.  Kxtraktion  ver- 
drängt zu  werden.  Nach  letzterer  wird  eine  .Vüzahl  Metallcyliuder,  die  über 
ihrem  Boden  einen  Abflnsshahn  tragen,  otagenweise  anfgestellt.  Man  fallt 
den  oberen  mit  Blttthen,  giesst  entweider  rdneu  Schwefelkohlenstoff  oder 
Petrolftther  (Siedeirankt  40—45^)  darauf,  macerirt  34—48  Standen  nnd  lisst 
dann  den  Auszug  in  den  nächsten  mit  BlQthen  gefüllten  Cylinder  abfliessen, 
kann  also  auf  diese  Weise  eine  beliebig  coucentrirte  Lösung  des  Aromas 
darstellen.  Schliesslich  wird  die  KxtraktionstliJssigkeit  im  Wasserbade  ab- 
destillirt,  wobei  in  der  Retorte  ciuu  tVtlarti^^e  Masse  (etwa  0,001 — 0,0()ü  Proc. 
der  Blttthenmenge)  zurtickbleibt,  die  den  Kiechstofl*  einschliesst.  Der  Rück- 
stand wird  dann  ebenfalls  durch  Alkohol  ausgezogen. 

Nicht  alle  im  Handel  vorkommenden  Blflthenessenzen  sind  aber  nach 
den  geschilderten  Methoden  hergestellt,  vielfach  sind  sie  Hischnngen  ver- 
schiedener Extraits  oder  Hischnngen  von  diesen  mit  ätherischen  Oelen  oder 
Esterarten,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  einen  den  NatarUAtheu  ähnlichen 
Geruch  besitzen.  Es  werden  Bestandtheile  und  Mischungsverhältnisse  von 
den  Fabrikanten  geheim  gehalten,  wie  bei  den  P.  der  eingangs  bezeicluu'ieu 
zwei  ersten  Klassen.  Ferner  kommt  hinzu,  dass  in  der  Neuzeit  die  Chemie 
eine  ganze  Anzahl  Verbindungen  kennen  lehrte,  diu  ausgezeichnete  P.  ab- 
geben, insofern  namentlich  als  ciuzehie  dieser  Körper  dem  0enich  gewisser 
Blathen  Ähnlich  sind.  Als  Beispiel  dafür  wollen  wir  das  Terpineol,  Cj^Hj^O, 
als  Ersatz  fftr  span.  Flieder  {Syringa  vulgans),  das  Cumarin,  C,H,0,,  fttr 
Waldmeister  und  Heudnft,  das  Piperonal,  CgQ^O«,  mit  seinem  lieblichen 
Heliotropgeruch  anfuhren.  E.  ThttnmsL 

Paricin,  Cj^Hj^NgO.  ein  von  Wincklcr  in  einer  falschen  Pararinde 
zuerst  aufgefundenes,  von  Ilesso  spater  aU  Hegleiter  des  Chinamius  in  der 
Kinde  von  LincliQua  «ucciruöii  nachgewiesenes  Alkalotd.    Das  P.  bildet  ein 
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blassgelbes,  amorphes,  bei  136*^  schinelzeudes,  iu  Alkohol  uud  Aothcr  lös- 
lichr??,  in  WasscM-  schwor  lösliches  Pulver.  Zur  Trennung  des  Alkalolds  von 
den  begleitciidon  ChiuaalkaloVden  kommt  die  Eigenschaft  des  P.  in  Iletracht, 
das8  es  ans  verdünnten  Salzlösungen  nur  (IuihIi  doppeltkohlensaures  Xatruo 
gefällt  werdcu  kauu,  sowie  ferner,  dass  das  Sulfat  iu  verdünnter  Schwefol- 
sAare  sehr  schwer  lOaUek  ist  P.  gibt  mit  conc.  SchwefelsäQie  eine  dmikel- 
grOne  Fftrbnng.  H.  Thoms. 

SutHlen,  Pastilli,  PUtzchen,  stellen  eine  Arzneiform  vor,  die  im 
Gegensatz  zn  den  Zeltchen  und  Pillen  als  kreisrunde  oder  ovale,  aber  flache 
Scheibchen  von  etwa  1  g  Gewicht  erscheint.  Zu  ihrer  Herstellung  worden 
die  Arzneistoffe  im  gepulverten  Zustande  kalt  oder  unter  miissigem  Erwürmen 
gemischt  mit  /uekerpulver  oder  rein  wie  hei  Mapnesia  usUi  und  ein/.elnen 
Vegetabilien  durch  Druck  unter  Zusatz  vou  Biudomitteiu  iu  die  eutsprecheudo 
Form  gebracht. 

Als  Bindemittel  dienen  Gnmmi  oder  Traganth  mit  Wasser,  bei  Brause* 
mischnngen  Weingeist. 

Das  Ausstechen  der  P.  geschieht  entweder  mit  einem  besonderen  Stempel 
oder  bei  grösseren  Mengen  mittelst  eigens  constrüirtor  Maschinen  (Pastillen* 

dosirer).  Die  nur  mit  wonig  Wasser  oder  Weingeist  augefeuchtete  Pulver- 
niischung  wird  mit  dem  Stecher  oder  durch  den  Druck  der  Maschine  so  weif 
znsaramengepresst.  dass  sie  fest  aneinander  ballt.  IJoiin  nachfolgenden  Tiockueu 
erhalten  die  P.  noch  mehr  Festigkeit,  doch  müssen  sie  so  beschaffen  seiu, 
dass  sie  sich  leicht  von  Wasser  durchdringeu  lassen.  Das  Abmessen  der 
Consistenz,  die  richtige  Eintheüaug  (Dosimng)  hftngt  von  Uebung  und  Ge- 
schick des  Arbeiters  ab. 

In  Nachfolgendem  sollen  Magist  ralformeln  gegeben  werden.  Als  Constitueus 
dient  Zuckerpulver.  Angabe  bestimmter  Gewichtsmengen  bezieht  sich  auf 
die  Dosis  jeder  einzelnen  P. 

P.  aerophori.  5  Th.  Zuckerpulver,  je  1  Th.  Natr.  bicarb.  u.  Acid. 
citric.  s.  tartar. 

P.  autatrophici.  Calc.  phosphor.  0,*2,  Calc.  carhou,  0,1,  Ferr.  reduct.U,3. 

P.  Biliuonses.    Natr.  bicarb.  0,1,  Natr.  snlfur.  0,01. 

P.  e  Natrio  hydrocarbonico  Ph.  Anstr.  Natr.  bicarb.  8  Th.,  Sacch. 
46  Th.  Auf  fiO  Th.  Masse  3  Tropfen  Di.  Menth,  pip.,  woraus  30  P.  her- 
sustellen  sind. 

P.  de  Belloc,  aus  Garbo  vegetab.  piv.  mit  Traganthschleim  angestossene, 

1  g  schwere  P, 

P.  expcctorantes.     Extr.  Ilyoscyami  0,<>5,  Stib.  sulf.  aur.  <M>25. 

P.  ctr.  tussim.  Morph.  Iiydrochl.  0,005,  Stib.  sulf.  aur.  U,0l5.  Oder: 
je  0,0075  Acid.  benzoKcum  et  iVcid.  tanuic. 

P.  N atri  bicarbonici  mit  0,1  Natr.  biearb.  Auf  1000 P.  liororaen  0,5  g 
Ol.  Menth,  pip.,  gehen  dann  auch  unter  den  Namen  Digestiv-  oder  Vicbjr-P. 

P.  Opii,  Walther'sehe  P.   Opium  pIv.  0,005  und  etwas  Bals.  tolutan. 

P.  pectoralcs.    Morphin,  acet.  0,001,  Kad.  Ipecacuanh.  0,015. 

P.  pepsini.  Pepsin.  0,2,  Natr.  chlorat.  0,1.  Mit  Milchzucker  zu  bereiten. 

P,  Plumeri.    Calomel  0,015,  Stib.  sulf.  aur.  0,015. 

P.  Sacch ariui.  Saccharin.  3,0,  Natr.  carbou.  sicc.  3,0,  Manuit  50,0. 
100  P.  zu  bereiten. 
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P.  Salis  Caroliui.    Sal.  Carolin,  artif.  1,0,  Sacch.  0,5. 

P.  seripari  (Molken-P.).  1  g  schwere  P.  aus  1  Th.  Weinsäure,  1  Th. 
Kohr-  und  2  Th.  Milchzuckerpulver  uud  verd.  Gummiscbleim  zu  bereiten. 
«  Sfeok.  P.  zu  1  1  Milch.  FOr  AlannmolkeB  werden  3  g  scbwerB  P.  m 
3  Th.  Alaan  und  1  Th.  Müduneker  gefertigt,  6  Stek.  m  1  1  Milch. 

P.  Tomitorii.   Tert.  stibiat.  0,006,  Bad.  Ipecac.  0,06. 

Paatinak,  die  Wnrael  von  Pattinaca  tatioa  L,  (ümbtUi/era€j  Petu&' 
daneae\  einer  zweijährigen,  bei  nus  wildwachsenden,  mitunter  auch  ab 
KAchengewflrz  kuldvirten  Pflanze.  Sie  hat  einen  gefurchten  Stengel,  lang 
gestielte  "Wurzelblätter  mit  eiförmigen  Abschnitten,  die  oboreu  Stengelblüttor 
auf  den  eingorollton  Scheiden  sitzend,  die  Dolden  gross,  flach,  mit  dotter- 
gelben BlUthen.  Die  Wnr/.ol  ist  spindelig,  bis  meterlang,  fleischig,  saaslich- 
aroniatisch  und  wird  wie  Petersilie  verwendet. 

Die  Frflchte  sind  ebenfalls  aromatisch,  werden  aber  nicht  mehr  angewendet. 
Sie  sind  oval,  flach  umrandet,  mit  5  sehr  feinen  Riefen  and  dnem  ftdlichen 
Oelstriemen  in  jedem  Thälchmi.  J.  Hoeller. 

Pataohouliblätter,  Folia  oder  Herba  Patchouly^  die  Blfttter  von 
Fogostmnon  Patthouly  Pellet.  (Labiaiae),  einem  ostindischen,  in  den  Tropen, 
vor^glich  an  den  Kosten  Hinteiindiens,  anf  Java,  Beonlon  nnd  Maaritins 
knltivirten  Strancbe.  Sie  sind  sehr  dflnn,  lang  gestielt,  rhombisch  eiförmig, 
fiedemervig,  gegen  10  cm  lang,  gegen  die  Spitze  zu  ungleich  doppelt  gekerbt 
oder  gezähnt,  beiderseits  behaart.  Ihr  Gemch  ist  eigenthamUch,  an  Moschus 
erinnernd. 

Die  Droge  besteht  aus  arg  zerknitterton,  missfarbigen  Blättern  und  ist  oft 
verunreinigt.  Als  Fälschung  sind  die  beigemengten  Blätter  einer  Malvaceo  zu 
betrachten,  weil  rie  nicht  aromatifleh  sind.  Sie  sind  Idcfat  kenntlich  an  dem 
5 — 71appigen  ümrisa  und  der  strahligen  Nervatnr. 

Man  beaOtrt  die  P.  zum  Fallen  von  Riechkissen,  hanptsftchlich  zur 
Destillation  des  in  der  Parfümerio  viel  gebraachten  Ätherischen  Oeles.  Durch 
besonders  feinen  Geruch  sind  die  Silemblfltter  von  Java  ausgezeichnet. 

Das  in  unseren  Gärten  gezogene  Patchonlikraut  ist  eine  Plectranthn»- 
Art,  welche  früher  als  die  Stanunpflanzo  der  echten  P.  galt.    J.  Moeller. 

Pektin  heisst  ein  im  Pflanzenreich  weit  verbreiteter  Körper,  welcher  be- 
sonders in  den  Säften  fleischiger  Früchte  vorkommt  und  nach  Stüde  darin 
an  Kalk  gebunden  ist.  Das  P.  bildet  eine  weisse  amorphe,  geruch-  und 
geschmacklose  Masse,  die  mit  Wasser  eine  dicke,  gallertartige  Lösung  gibt. 
Auf  Zusatz  von  Alkohol  wird  P.  daraus  wieder  geiäiit,  beim  Erwärmen 
mit  Salpeteniare  entsteht  zanichst  Znckersinre,  bei  Magerer  EinwiriLong 
Schldmsftore.  Nach  Fremy  ist  das  P.  darch  die  Formel  CggU^gOg,,  nach 
Chodnew  darch  die  Formel  C^H^^O,^  ansdrflckbar.  Als  Yorprodakt  des 
P.  im  Pflanzenreich  ist  die  Pektoso,  ein  in  den  Kohlenhydraten,  insbesondere 
zu  den  Polysacchariden  gerechneter  Körper,  anzusehen.  Man  gewinnt  das 
P.,  indem  man  z.  B.  den  Saft  reifer  Birnen  so  lange  mit  Oxalsäure  versetzt, 
als  noch  ein  Niederschlag  von  Calciumoxalat  entsteht.  Aus  dem  Filtrat 
schlägt  man  mit  Tannin  die  Albuminate  nieder  uud  fällt  sodauu  das  P.  mit 
AHiohol  ans.  Durch  wiederholtes  Lösen  in  kaltem  Wasser  und  Fällen  mit 
Alkohol  wird  es  gereinigt.  H.  Thoms. 
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Pelletierin,  Punicin,  ist  oino^  dor  vior  in  der  Rindo  von  Punica  Gra- 
nattim  (s.  S.  287^  vorkoiiinuMideu  flüchtigen  AlkaloYdo.  Zur  Darstelluiic:  der- 
selben (P.,  Mcthylpeiletierin,  Pseudojx'llctierin,  Isopellotioriu 
weicht  mau  nach  Tauret  die  Grauatrindc  mit  Kalkmilch  ein,  extrahirt  mit 
Chloroform  und  schüttelt  den  Chloroformattszug  mit  schwefclsäurehaltigem 
Wasser  am^  DoppeltkoUensaiires  Natron  fiUU  ans  dieser  LOsnng  nur  Pseiido- 
peUetierin  und  MethylpeUederiii,  wihrepd  die  beiden  anderen  Alkaloide  zn* 
nielist  mit  Kalilauge  frei  gemacht,  sodann  mit  Chloroform  nnd  hierauf  von 
neuem  mit  schwefelsäurohaltigem  Wasser  ansgeschQttelt  werden.  Die  so 
rrhalteuen  Auszüge  vordampft  man  vorsichtig  zur  Trockene  (ein  Uebcrschuss 
von  Schwefelsäure  ist  daher  thunlichst  zu  vermeiden)  nnd  breitet  den  Ab- 
dampfrückstaud  auf  dicken  Laiben  von  Fliesspapicr  aus.  Das  Isopelletierin- 
sulfat  zerfliesst  und  dringt  in  das  Papier  ein,  das  Sulfat  des  P.  ist  hiiigegeu 
luftbeständig  und  bleibt  auf  dem  Papier  als  krystalliuiscbe  Masse  zurück. 

In  den  vier  genannton  Alkalolden  ist  die  buidwnrmabtreibende  Wirkung 
der  Granatrinde  zu  erblicken.  Das  P.  siedet  bei  196^  wird  durch  die 
Formel  G^Hj^NO  ausgedruckt  and  kommt  entweder  in  Form  der  Schwefel- 
säure- oder  der  Gerbsiiureverbindnng  (Pelletierinum  tannlcum)  als  Band- 
wurmmittel in  den  Verkehr.  Letzteres  Präparat  bildet  ein  amorphes,  jrelb- 
lichcs,  geruchloses  Pulver,  welches  in  ca.  700  Th.  Wasser,  in  80  Th.  Alkohol 
uud  beim  Erwärmen  leicht  in  verdünnten  Siiuren  löslich  ist.     FI.  Thoms. 

Fenghawar-Djambi,  Penawar,  Pulu,  Pakoe-Kidang  sind  javanische 
nnd  bintorindische  Bezeichnungeu  für  die  Spreuhaare  von  Baumfarueu,  die 
in  der  Heimat  als  Polstermatorial  und  als  blutstillendes  Mittel  verwendet 
werden.  Zu  letzterem  Zwecke  fand  die  Droge,  welche  1943  zuerst  nach 
Europa  eingeführt  wurde,  auch  bei  unseren  Chirurgen  Eingang  und  wurde 
sogar  in  die  Ph.  Austr.  VU.  als  Paleae  haemostaticae  aufgenommen.  Als 
Stammpflanzen  derselben  werden  Cihotiutn  Barowdz  J.  '^m.  nnd  andere 
Cibotiu7)i- iiTtaUy  ferner  AUophila  lurida  Hook.  u.  Ih'rhonia  filnmei  Moore 
angegeben,  doch  ist  es  bisher  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Handelssorten 
auf  ihre  Abstammung  zurückzuführen.  Sie  haben  sämmtlich  denselben  Cha- 
rakter: weiche,  seidig-wollige,  gelbbraune  oder  goldgelbe,  auch  rothbrauue, 
bronzeartig  schimmernde  Haarmassen.  Die  einzelnen  Haare  erweisen  sich 
unter  dem  Mikroskope  meist  als  einfach,  ans  langen,  flachen  Gliedern  zu- 
sammengesetzt nnd  oft  um  ihre  Axe  gedreht  Daneben  finden  sich  auch 
flach  parenchymatischc  Schuppenhaare. 

Die  blutstillende  Wirkung  des  P.  hat  man  theils  auf  Capillarität,  theiis 
auf  Quellung  bezogen,  doch  kann  die  Capillarwirkinig  bei  gegliederten  Haaren 
keinesfalls  bedeutend  sein,  und  Quellung  findet  fast  gar  nicht  statt,  indem 
die  Haare  sich  gegen  Wasser  so  verhalten,  als  weun  sie  eingefettet  wären. 
Sie  schwimmen  auf  Wasser  tagelang  und  tranken  sich  mit  demselben  auch 
dann  noch  schwer,  wenn  sie  untergetaucht  gehalten  werden.  Wahrscheinlich 
beruht  die  blutstillende  Wirkung  auf  der  Elasticität  der  Droge,  vermOge 
welcher  sie  auf  das  blutende  Gewebe  einen  Druck  ansahen  (Noltenius,  1800). 

In  neuester  Zeit  wird  ein  mit  gewöhnlicher  Haumwollwatte  verfilztes 
P.  unter  dem  Namen  Penghawarwatte  in  den  Handel  gebracht.  J,  Moeller. 

Pepsin,  Pepsin  um,  ist  ein  von  den  Schleim-  uud  T^abdrüscn  aus- 
gesondertes Ferment,  welches  in  feste  Form  gebracht  ist  uud  die  Eigenschaft 
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besitzt,  gcroiiiunos  Kiweiss  oder  Blutfibriu  bei  Gegenwart  von  Salzs&nre  zn 
löseu,  zu  pcptoni>ii<Mi. 

Zu  seiner  Gt  winiiuiig  rauss  dvr  frische  Magen  unmittelbar  nach  dem 
Tödten  des  Thicrcs  benutzt  werden.  Nachdem  derselbe  von  den  Speiseresten 
befireit  und  aufgeschnittoii  worden,  legt  man  ihn  anf  eine  glatte  Fläche  und 
schabt  mit  einem  stampfen  Heuer  die  Innenseite  ab.  Der  dabei  erhaltene 
schleimige  Brei  wird  entweder  gleich  daranf  anf  Glasplatten  oder  flache  Poroellan- 
toller  gestrichen  und  bei  37"  (nicht  bei  höherer  Temperatar)  eingetrocknet 
und  gepulvert,  oder  das  Abgeschabte  wird  nacb  Ph.  Hisp.  mit  dem  viorfachon 
Volumen  Wasser,  dem  4  Trot'.  Weingeist  zugesetzt  waren,  vier  Stunden  niacerii  t, 
dann  filtrirt  und  das  Kiltrat  bei  einer  45"  nicht  Ubersteigenden  Temperatur 
auf  Platten  in  dünner  Scbiclit  ausgetrocknet. 

Das  amerikanische  P.  wird  in  nachstehender  Weise  bereitet:  Die  Magen- 
schleimhant  Tom  Schwein  oder  Kalb  wird  nach  dem  Waschen  sorgfältig  ab- 
präparirt,  dann  in  Stacke  geschnitten  nnd  mit  verd.  Sahssiare  (4 — 8 : 1000) 
mehrere  Haie  je  24  Stunden  ausgezogen.  Die  erhaltene  Lösung  läset  man 
absitzen,  colirt  und  setzt  ein  gleiches  Vol.  gesüttigter  Chlomatriumlösung  zu. 
Das  in  der  Lösung  entbalteiic  P.  scheidet  sidi  nach  einigen  Stund(Mi  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  lalimartig  ab,  wird  iibgeschüplt,  auf  ein  Tuch  ge- 
bracht, gepresst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  wonach  es  dann 
als  eine  braune,  lederartige,  feste  Masse  erscheint. 

£in  absolut  reines  P.  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten  worden,  ziem- 
lieh  rein  erhftlt  man  es  nach  der  Methode  von  Brücke,  nach  welcher  die 
Magenschleimhant  mit  verd.  Phosphorsttnre  aasgezogen  nnd  die  filtrirte  LOsnng 
mit  Kalkwasser  versetzt  wird.  Das  fallende  Calciumphosphat  reisst  nftmlich 
das  P.  mit  nieder.  Der  Niederschlag  wird  darauf  in  Salzsänre  gelöst  nnd 
die  Lösung  in  den  Dialysator  gebracht.  P.  diflfundirt  nicht  durch  Pergament- 
papier oder  Tbierblase.  Durch  Wiederlösen  in  verd,  Salzsäure  und  Dialysireu 
erhält  man  schliesslich  eine  fast  reine  Lösung,  die  eingedampft  werden  kann 
und  dann  ein  amorphes,  geruchloses,  fade  schmeckendes,  in  Wasser  schwer, 
in  verd.  Sftnren  leicht  lösliches  Palver  darstellt 

Frische  Magenschleimhant  soll  flbrigens  nnr  wenig  P.,  dagegen  mehr 
Pepslnogen,  anch  Propepsin  genannt,  enthalten.  Letiteres  geht  durch  Ein- 
wirkong  der  Luft,  rascher  noch  daidi  Salzsaure  in  P.  ttber. 

Je  nach  der  Darstelluugsweise  und  den  Aufordemngen,  die  au  das 
Präparat  gestellt  werden,  heisst  es  in  den  Ph.  der  verschiedenen  Länder 
Pepsina  Brit.  Iklg.  Rom.,  Pepsina  niedicinal  Ilisp.,  Pepsinum  gerinauicum 
solubile  Hung.,  Pepsinum  saccbaratum  sicc.  Kuss,  Ph.  Gall.  nennt  ein  ohue 
Zusatz  von  Milchzucker  bereitetes  P.  Pepsine  extracti\e,  ein  milchzucker- 
haltiges P.  medidnale. 

Nach  Ph.  Anstr.  et  Germ,  ist  P.  oin  feines,  weisses,  wenig  hygroskopisches 
Pulver  von  sQsslichem,  hinterher  etwas  bitteriichem  Geschmack  (fast  ohne 
Geruch  Ph.  Anstr.,  und  eigeuthümlich  brodartigem  Geruch  Ph.  G.).  Die 
Haudelswaare  ist  nicht  ganz  klar  in  Wasser  löslich,  die  Lösung  hellt  sich 
nur  wenig  nach  Zusatz  von  Salzsäure  auf.  Die  wässericre  Lösung  reagirt 
schwach  saner,  ist  aber  nicht  lange  haltbar,  während  die  I^ösuiig  des  P.  in 
Glycerin  jahrelang  uuzersetzt  bleibt.  Durch  Alkohol  wird  P.  aus  beiden 
Losungen  gefftllt,  überhaupt  hebt  derselbe  die  Eiweiss  lösende  Kraft  des  P. 
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auf.  r.  ist  oia  stickstoflfhaltiger  Körper,  wird  durch  Bieiacetat  und  Platin* 
Chlorid  gefallt. 

Die  gute  liescliaflfeuheit  des  P.  wird  \on  Ph.  (f.  et  Austr.  nach  seinen 
Süsseren  Kigenschaften,  nanientliih  aber  nach  seiner  Fähigkeit  bemessen, 
gcrouQüues  Eiweiss  zu  peptonisircn.  Mau  verfährt,  um  diese  Wirkung  /u 
prQfen,  in  folgeuder  Weise :  Man  kocht  ein  Ei  mindestens  10  Minuten,  reibt 
das  erkaltete  Eiweiss  durch  ein  grobes  PuKorsieb,  wftgt  10  g  ab,  gibt  100  ccm 
Wasser  von  dO^  10  Tropfen  Salssäure  und  0,1  g  P.  an  und  stellt  das  Olas 
unter  öfterem  Schütteln  eine  Stunde  hindurch  bei  45*^  in  eiu  Luftbad.  Nach 
dieser  Zeit  muss  das  Eiwciss  bis  auf  einige  wonige  weissgelbliche  Hautpartikel 
gelöst  sein.  —  Ein  derartiges  P.  hat  man  als  lOOproe.  bezeichnet,  und 
kommen  im  Handel  Pepsinsortcu  vor,  deren  LösnngsTonnögon  erheblich  grösser, 
aber  auch  geringer  ist. 

Pepsinwein,  \  inum  Pepsini,  V.  pepticum,  iat  uach  Ph.  G.  eine 
filtrirte  Lösung  von  24  Tb.  P.,  20  Th.  Olyoerin,  8  Th.  Salssäure  und  20  Th. 
Wasser,  welcher  93  Th.  weisser  Symp,  2  Th.  Pomeranzentinktur  und  830  Th. 
Sherry  (Ms  zum  Gesammtgewidit  von  1000  Th.)  zugemischt  sind. 

P.  befördert  die  Verdauung  der  Speisen,  wird  deshalb  flberall  da  an- 
gewandt,  wo  Verdauungsstörungen  vorliegen.  Hier  wirkt  es  zu  0,1 — 0,4  pro 
dosi  schon  nach  kurzer  Zeit,  besonders  bei  Magens&ure  und  Erbrechen. 

K.  Tht\mmel. 

Pepton.  Bei  der  Einwirknnir  von  Pepsin  auf  Eiweissstofte,  nament- 
lich bei  Gegenwart  von  Sal/.saure,  bildet  sich  eiue  Keihe  chemisch  wenig 
charakterisirter  Verbindungen,  deren  Endprodukt  P.  ist  Die  entstehenden 
Zwischenprodukte  sind  von  Kflhn  u.  Ghittenden  (Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  17, 
Bef.  79)  Antialbnmose  und  Hemialbumose  genannt  worden,  aus  denen  zwei 
Hodifilcationen  des  Antipepton  und  Homlpepton,  die  sonst  beide  gleiche 
Zusammensetzung  haben,  entstehen.  Wenn  auch  die  als  Albumiuosen  und 
Peptone  bezeichneten  Körper  nicht  genau  untersucht  sind,  so  weiss  mau  doch, 
dass  ihre  Uestaudihcilc  nach  Procenten  fast  genau  mit  denen  des  Eiweiss 
übr-reinstiuimcn  und  iiire  Bildung  nur  auf  eiuer  W  asseraufuahme,  Hydratation,' 
beruht. 

Die  durch  Pepsin  umgewandelten  Etweissstolfe,  das  sog.  Mageupepton, 
bilden  sich  bei  der  Verdauung  der  Speisen.  Sie  sind  ferner  enthalten  im 
Eiter,  in  der  Milch  und  im  Harn.    Anderseits  führt  die  Pankreasflflssigkeit 

die  Eiweissstoffe  des  Darms  in  sog.  Paukreaspeptone  über,  welche  von  übel- 
riechenden Produkten,  wie  Skatol,  Indol  u.  a.  begleitet  sind  und  die  bis 
dahin  wenig  untersucht  werdcu  konnten. 

Das  Magenpeptou  ist  ein  weisses  Pulver  \on  stark  bitterem  Geschmack, 
in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist  leicht  loslich,  unlöslich  in  absolutem 
Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer,  wird  weder  durch 
Sfturen  noch  Alkalien  gefilUt.  Dagegen  bringen  In  derselben  Bleiessig  mit 
Ammoniak,  Kaliumquecksüberjodid,  Kaliumwismutjodid  und  Salssäure,  Gerb- 
sinre,  namentlich  Phosphorwolframsäure  Niederschläge  hervor.  Femer  ent- 
steht in  der  Losung  auf  Znsatz  von  Knpfersulfat  und  etwas  Natronlauge  eine 
charakteristische  Kothfiirbung  (Biuretreaktion\ 

Im  Handel  kommen  zahlreiche  Peptoii))r;ipaiiite  \or,  die  je  uach  den 
Fabrikanten  verschiedene  Namen  führen,  dereu  Herstellung  geheim  gehalten 
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wird.  Meistens  verarbeitet  mau  dazu  Fleisch,  welches  entweder  mit  Pepsin 
und  Salzsäure  oder  unter  Druck  mit  überhitztem  Dampf  behandelt  wird. 
Diese  Präparate  enthalten  wesentlich  Albumoseu  un<l  ott  ^ar  kein  P.,  daneben 
etwa  10  Proc.  lösliches  und  unlösliches  Kiweiss.  Ausserdem  kommt  Leiw- 
pepton  vor,  ein  hydntifliTter  Leim,  der  nicht  gelatinirt  nnd  sich  fihnlkk  wie 
Magenpepton  gegen  Reagentien  verhalt  Die  Ueberffthrnng  der  EiweiM- 
atolFe  nur  in  Albamosen,  also  nidit  in  Peptone,  ist  damit  begrOndet,  dass  die 
betr.  Präparate  nicht  nnangonehm  bifttor  schmecken  sollen.  Sie  sind  fltlssig 
oder  fest,  rein  oder  mit  anderen  Stoffen,  wie  Chokolade,  Malz,  Fleischextrakt 
a.  s.  w.  gemischt.  Der  Unterschied  der  im  Verkehr  vorkommenden  Fleisch- 
peptone  ist  nach  ihren  Bestandtheilen  ein  oft  erhublicher.  Nach  Stutzer 
und  König  euthalteu  nach  Proceutcu 

vffmm^    oigaa.  n.  itiakstof* 
hdtageSabstaaaen 


Fleiachpepton  Kemmerich   B5,9  .    .    .  54,5 

Koch   4a,2  ...  50,5 

Johnsfou's  fluid  beef   50  ...  45 

Beuge r's  peptonised  beof  jelly    ....  90  ...  9 

Murdück's  liquid  food   83  ...  IS 

Valeutine's  meat  juice   59  ...  — 

Savory  &  Moore*«  fluid  beef   ....  27  ...  60 

Brand  &  Co.  essenco  of  beef    ....  90  ...  — 

Barff*8  Kreochyle  (Uqnid  meat)  ....  95  ...  — 

Viande  Favrot   —  ...  85 

Carne  pura,  Pateutfleischpepton     ....  —  ...  68 

Autweiler's  leimfreies  Flciscbpepton    .    .     6  ...  84. 


Kasper  gibt  die  Darstellung  von  P.  als  diätetisches  Heilmittel  in  nach- 
folgender Weise  au :  5  kg  entfettetes,  gehacktes  Rindfleisch  mischt  man  in 
einer  Porccllanschale  mit  5  kg  Wasser,  150  g  Salzsäure  uud  20  g  100 proc. 
Pepsin  (s.  d.  Art.),  lässt  unter  öfterem  Umrühren  einen  Tag  bei  gewöhn- 
li^er  Temperatur  itohen,  digerir:  darauf  die  Masse  bei  einer  TD*  nicht  aber- 
steigenden  Temperatur  94  Stunden  im  Wasserbade.  Die  trflbe  Lösung  wird 
jetst  mit  Soda  neutraliairt,  dann  auf  das  Gewicht  von  10  kg  gebracht  nnd 
mit  5  kg  starkem  Weingeist  versetzt.  Nach  dem  Coliren  und  Pressen  wird 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Kackstand  zur  Kxtrakidicke 
eingedampft  und  getrocknet.  Ausbeute  etwa  4 — 6  Proc.  von  dem  in  Arbeit 
genommenen  Fleisch  (vgl.  auch  A.  Pohl,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  IH,  S.  1152). 

Gutes  P,  muss  mit  2  Th.  Wasser  eine  leichtflüssige,  nicht  gelatinöse 
Lösung  geben,  welche  sich  auf  Zusatz  des  füuffachen  Vol.  absolutem  Alkohol 
trabt,  aber  auf  ferneren  Wasserznsatx  wieder  klar  wird.  Die  lOproc.  Lüsung 
darf  weder  in  gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erwärmen  durch  Salpeter- 
säure, Essigsäure,  Ferrocyankalium  oder  gesättigte  NatriumsuUatlOsang  ver- 
ändert werden.  Dagegen  muss  auf  Znsatz  von  Pikrinsäure  ein  gelber,  von 
Gerbsäure  ein  flockiger  aschgrauer  Niederschlag  entstehen,  und  mit  Kupfer- 
sulfat uud  Natronlauge  die  rothe  Biurotreaktion  eintreten.  Beim  Veraschen 
von  trockenem  P.  dürfen  nicht  mehr  als  2  Proc.  Rückstand  zurtlckbleiben. 

Peptoupräparate  werden  als  ernährende  Mittel  bei  geschwächter  Ver- 
dauung auch  in  Fieberzustäudon  entweder  per  os  oder  als  Ciysmeu  gegebeu. 
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Nachdem  H rieger  und  Fränkol  bei  der  Züchtung  vuu  Cholorabacillen 
auf  liouillou  ein  piftiiros  l'rincip  eriialtou  hatten  (Pharm.  Zeit.  IHVIO  No.  26), 
ist  es  Petri  gelungen,  auf  Peptoulösungeu  Kultureu  der  geuaunten  Itacillcu 
zu  erzeugen  und  $m  den  Zenetzuugsprodnkten  einen,  Toxopepton  genannten, 
Körper  absoeclieideii,  welcher  nach  den  angestellten  Thiervemicben  toziscbe 
Eigenschalken  besitzt.  Bas  Toxopepton  Petri' s  stellt  nach  dem  Beinigen 
eine  weisse,  dextiinartige  Hasse  dar,  die  sich  gegen  Reagentien  wie  P.  ohne 
Beimischung  von  Albumoson  verhält.  Näheres  s.  Mittheil,  aus  dem  Kais. 
Gesondheitsamt,  Berlin  1890,  aber  Stoffwechselprodnkte  der  Cholerabaktcnon. 

K.  Thttmmel. 

Pmiro  heissen  in  Brasilien  mehrere  B&ume,  deren  bittere  Riude  als 
Fiebennittel  verwendet  wird. 

Die  eine  stammt  von  Geiua$pennMm  VeUozü  Aüem,  (Apot^fnaeeae^ 

ist  eiue  dünue,  mit  braunem  war/igen  Korke  bedeckte,  auf  dem  Querschnitte 
weisslich  geschichtete  Rinde  (P eck olt).  Sie  enthAltdie  AlkalotdeGeissosper- 

min  und  Pereirin. 

Eine  zweite  stammt  \oii  Pirnnnuia  cillata  Matt.  {Anarardiarene),  ist 
borkig  und  auf  dem  ifriiche  blätterig  (Vogl).  Ihr  BitterstuÜ'  dürfte  tlfm 
Quassiin  verwandt  sein.  J,  Moeller. 

Ferien,  orientalische  P.,  sind  rundliche,  theils  kugelige,  thcils  biru- 
förmige  oder  auch  ganz  anregelmässig  entwickelte  Gebilde,  die  entweder  frei 
im  Mantel  oder  zwiidien  Mantel  and  Schale  der  Seeperlmnschel  (Margoriia 
margariHfera)  liegen.  Ihre  Entstehung  bemht  anf  dem  Eindringen  eines 
fremden  Körpers  zwischen  die  Schalenklappen,  welcher  von  Kalkkömchen 
(und  organischer  Substanz)  umhQllt  wird.  Die  P.  bestehen  daher,  wie  die 
Muschelschalen  aus  concentrirten  Lagen  der  drei  Schichten,  welche  die  Muschel- 
schalen zusammensetzen  (Perlmutter-,  Säulen-  und  Oberhautschicht).  „J<* 
nachdem  nun  die  Lagerung  des  Fremdkörpers  im  Mantel  gewesen  ist,  ent- 
wickeln sich  die  P.  mit  bestimmten,  von  der  betreffeudeu  Mantelschichte,  ab- 
hängigen Eigenschaften.  Liegen  die  Perlenkeme  in  jener  Mantelschichte, 
welche  die  schönste  Schalenabtheilnng,  die  Perlrnntteraehidite  abscheidet, 
so  werden  die  Kerne  auch  nnr  vorsogsweise  Perlmntternmhflllmigen  eriialten 
und  zu  den  „P.  von  schönem  Wasser**  werden.  Tadellose  P.  sind  farblos 
und  haben  einen  sanften,  milch  weissen,  mit  den  Farben  des  Regonbogens 
kaum  angehauchten  Glanz;  der  Kalk  gibt  den  P.  das  schillernde  Farben- 
spiel, die  organischen  lläutchen  das  milde  Licht,  das  den  P.  eigen  ist."  P. 
kommen  aus  dem  arabischen  und  ])ersischen  Golf,  von  der  Westküste  Ceylons, 
ans  deu  chinesischen  Meeren  uud  noch  von  a.  0.  Nach  der  Grösse  unter- 
scheidet man  Parangon  (gross,  bimförmig),  Kirsch-P.,  Stttck-  oder 
Z*hl-P.,  Lot-  und  Stanb-P.  Audi  nach  der  Gestalt  «nterscfaeidet  mau 
versdnedene  Arten.  Sie  sind  gleich  den  Edelsteinen  hervorragende  Schmuck- 
materialieu.  —  Flussperlmnscbeln  von  einigen  Flüssen  Bayerns,  Böhmens 
nud  des  sächsischen  N  oigtlandes  liefern  ebenfalls  P.,  die  aber  geringeren 
Werth  als  die  orieut.  P.  besitzen. 

Perlfisseuz,  Kssence  d'Orient,  Silberglauz,  nennt  man  eiue  aus 
deu  Schuppen  einiger  Weisstische,  z.  B.  der  Lanl)en  gewonnene  silberglänzende 
Masse,  die  zum  Färbeu  vou  Glaskügelcheu  dieut,  um  diesen  das  Ansehen 
echter  Perlen  zu  geben.  —  Die  Fische  werden  abgeschuppt  und  die  Schuppen 
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werdf  ii  in  Wasser  so  tViii  wie  inöKlicl»  /(.•rrieben.  NachiUii»  mau  uuu  die 
Flüssigkeit  der  Hube  üborlasseu,  siukt  die  Masse  zu  Bodeu  uud  wird  nach 
dem  Abgiessen  des  Wassers  als  ein  ölartiger  Körper  gewonneo,  der  in  Ammoniak 
keine  Verftnderang  erleidet.  Von  50  kg  Weiflsfischen  erhftlt  man  2  kg  Sebnppen ; 
18000— 90000  FiBche  geben  etwa  0^  kg  PerleMeat. 

Perlmutter  wird  von  den  Schalen  der  Seeperlmoschel  gewonnen. 
Die  Schalen  besitzen  3  Schichten,  deren  innerste,  die  Perlmutterschichte, 
aus  feinen,  pol)'gonal  gezeichneten  Blättchen  besteht,  die  am  Schlosse  der 
Schale  beginnen  und  so  übereinander  liefen,  dass  die  Rilndor  der  lilättchen- 
reihen  sich  nicht  vollstüudig  decken,  sondern  jedes  spüler  gebildete  lilättchou 
seinen  liand  über  den  des  vorangehenden  Blättcheus  hinausschiebt.  Diese 
Bl&ttchenstmktnr  bedingt  das  Irisiren  und  den  Perlmntterglanz.  —  Im  Handel 
nnterschddet  man  ostindische,  egyptiscbe  nnd  amerikanische  Perlmutter- 
Sorten,  nach  der  Farbe  weisse  und  sdiwarze.  Perlmutter  ist  ein  vielverwendeter 
Rohstoflf  für  Drechslerarbeiten ;  es  werden  kleine  Geräthschafteu,  \'erzierungeu, 
Knöpfe.  Stiele,  Kämme  etc.  daraus  verfertigt.  'Näheres  über  P.  und  Perl- 
mutter s.  in  nraun-T.  V.  Hanausck.  Materialienkuude  1.)  T.  F.  Hanausek 

Permanentweifls,  Ha ryt weiss ,  151  an c  fixe,  BaSO^,  ist  Baryunisultai, 
das  künstlich  uud  zwar  auf  nassem  ^^  i'ge  durch  Fälleu  eines  löslichen  Baryt- 
salzes mit  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  wird.  Der  entsUiudone  Nieder- 
schlag wird  sorgfUtig  gewaschen  und  dann  getrocknet. 

P.  stellt  ein  weisses,  feines,  amorphes  Pulver  dar,  das  unlöslich  ist  in 
S&uron  und  vordflnnteu  Alkalien.  Man  benutzt  es  als  Anstrichfarbe,  nament- 
lich aber  als  Beimischung  fflr  andere  Farben,  wie  Berlinerblau,  Rorgblaa, 
Chromgelb  u.  a.  Ausgeschlossen  ist  seine  Verwendung  zum  Fftrben  von 
Nahrungs-  und  Genussmitteln. 

In  der  Natur  kommt  dieselho  V  erbindung  als  Schweispat  vor,  der  im 
fein  gepulverten  Zustande  uml  gemischt  mit  Kohle  uud  verkohlenden  Sub- 
stanzen, wie  fetten  Oelen,  Stärkokleister  u.  a.  zur  Darstellung  von  Schwefel- 
barjmm  und  weiterhin  von  Barytsalzen  gebraucht  wird.  —  Schwerspatpulver 
und  P.  unterscheidet  man  leicht  durch  das  Mikroskop,  indem  ersteres  bei 
starker  Yeigrdsserung  aus  unregelroflssigen  Bruchstflcken  zusammengeaetzt  er- 
scheint, K.  Thümmel 

Perubalsam,  Bahntnum  Peiuvianum.  Der  P.  ist  eine  dunkel  r(»th- 
bruuue,  syrupdicke,  har/ig-ölige  Flüssigkeit  von  angenehmem,  an  \  anille 
erinnerndem  Geruch,  bitterlich  gewür/.haftem,  breuniMidem,  im  Schlünde  kratzen- 
dem Geschmack.  Nur  in  sehr  dünner  Schicht  ist  er  durchsichtig;  spcc.  Gew. 
1,186—1,145.  P,  ist  mit  absolutem  Weingeist  und  Chloroform  iu  jedem 
Verh&ltniss  klar  mischbar;  in  ätherischen  Oelen,  Spiritus  nnd  in  reinem  Aether 
löst  «r  sich  nur  zum  Theil.  Der  Luft  ausgesetzt  verharzt  er  nicht,  wird 
nicht  klebrig;  bei  der  Destillation  mit  ^V asser  liefert  er  kein  ätherisches  Od. 
Er  besteht  zu  mehr  als  der  Hälfte  aus  Zimmtsfture-Benzyläther,  zu  .30  Proc. 
aus  Harz,  enthält  B— 10  Proc.  Zimmtsäure  und  andere  aromatische  Ver- 
bindungen. 

Man  gewinnt  den  P.  aus  einem  schöuen,  bis  20  ni  Höhe  erreichenden 
Baume,  Toluifera  (oder  Myroxylon)  Pereirae  BaUlon—Papüiotiaceaey  welcher 
in  den  Kflstengegendeu  von  Guatemala  und  Salvador  wächst  Die  grOeste 
Henge  des  in  den  Handel  kommenden  P.  wird  in  der  Provinz  Sonsonate 
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der  Republik  Sahador  in  folgcudiT  Woist'  fjfesainmolt :  In  der  reKtuifrcieu 
Periode  des  Jahres  (November  bis  April)  wird  die  Kinde  der  Stämme  so 
lange  geklopft,  bis  sie  sich  vom  Holze  ablöst;  hierauf  wird  ein  schwaches 
Feuer  im  Umkreis  des  Stammes  unterhalten,  darch  Nähern  von  Fackeln  die 
höher  liegenden  Theile  eihitzt,  wobei  der  Balsam  anszuschwitzen  beginnt. 
Die  Rinde  wird  nnnmehr  mit  baumwolleuen  Lappen  umwunden,  welche  sich 
mit  dem  Balsam  v ollsau q:(>u.  Man  kocht  die  Lappen  in  einem  Kessel  mit 
Wasser  und  prcsst  dieselben  aus;  der  P.  wird  zum  Klären  stehen  Lrelasson. 
er  scheidet  sich  am  Bodeu  ab,  wird  abgescbilumt  und  in  Kttrbisflascheu  aut- 
bewahrt. 

P.  ist  officiuell.  Ausser  zu  mehreren  pharmaceulisuhen  Präparaten  findet 
er  hauptsächlich  zur  Behandlung  der  Krätze  Auwendung.  Femer  bentitzt 
man  ihn  als  Surrogat  der  Vanille  bei  der  Chokoladefabiikatlon  und  in  der 
Parfftmoie. 

P.  scheint  nur  selten  unverfälscht  in  den  Handel  m  kommen.  Znr 
Prüfung  desselben  schreibt  das  deutsche  Arzneibuch  vor: 

3  Th.  Balsam  nehmen  1  Th.  Schwefelkohlenstoff  ohne  Trllbunp:  auf.  aber 
nach  fernerem  Zusatz  von  unfjefähr  8  Th.  des  Ictztcreu  scheidet  sich  braun- 
schwarzes Harz  ab.  iJic  davon  abgegossene  klare  Flüssigkeit  darf  nur  schwach 
bräunlich  gefärbt  sein  und  nicht  oder  nur  schwach  fluorescireu  (Benzoe 
und  Gurjunbalsam). 

Schflttelt  man  6  Tropfen  P.  mit  3  com  Ammoniak,  so  darf  sich  nur 
ein  geringer  Schaum  bilden,  welcher  bald  zerfällt,  ohne  dass  die  tflschnng 
gallertig  wird  (Kolophonium  und  Terpentin). 

Werden  2  I  Ii.  P.  auf  dem  Wasserbade  mit  1  Th.  Kalkhydrat  zusammen 
gerieben,  so  darf  die  Mischung  nicht  erhärten  und  nicht  Fottgeruch  abgeben 
(Harze  und  fette  Oelc). 

Reibt  man  10  Tropfen  P.  mit  20  Tropfen  Schwefelsaure  zusammen,  so 
muss  eine  zähe  Masse  entstehen,  die,  nach  einigen  Minuten  mit  kaltem  Wasser 
Übergossen,  auf  der  Oberfläche  violett  gefärbt  erscheint  und  sich  nach  dem 
Antwaschen  mit  kaltem  Wasser  lerbrOckeln  lässt  (Riciiioaöl). 

Werden  S  g  P.  mit  8  g  Petroleumbenzin  kräftig  durchgeschflttelt  und 
das  Filtrat  auf  dem  Wasserbade  von  dem  Benzin  vollständig  befreit,  so  muss 
der  erkaltete  Rückstand  durch  einige  Tropfen  roher  Salpetersäure  von  1,38 
^ec.  Gew.  rein  gelb  crefärbt  worden  Trurjunbalsam).  J.  Moeller. 

Fetersilienfrüchte,  Petersiliensameu,  Fniduf^  Petroselini,  Semen  1\ 
Die  FrfJchte  der  Petersilie  {J'etrosefiuum  mtirum  Iloß'in.,  VmhelH fevae), 
eiues  zweijährigen,  bei  uns  in  Gemüsegärten  angcbauteu  Doldeugcwächses, 
sind  graugrüulicb,  eiförmig,  von  der  Seite  stark  zusammengedraekt,  2  mm 
lang.  Sie  lassen  sich  leicht  in  zwei  Theilfrflchtchen  trennen,  welche  mit  je 
5  hellen,  fsdonförmlgen  Bippen  versehen  sind;  in  jeder  zwischen  den  Rippen 
liegenden  Furche  befindet  sich  ein  stark  hervortretender  Oelstriemen,  wodurch 
die  Furchen  erhaben  erscheinen.  Die  P.  sind  von  eigenthümlicheni,  stark 
gewOrzhafteni  Geruch,  schwach  brennendem  G<'S(limack.  Bei  der  1) '.^fillation 
mit  Wasser  liefern  die  frisch  getrockneten  Früchte  gegen  3  Proc.  eines  gelb- 
lichen, etwas  diektiüssigen  äther.  Oeles,  das  nebcni  Terpen  aus  Petersilien- 
kampber  oder  Apioi  (s.  8.  ül)  besteht.  Es  verharzt  leicht,  die  Früchte  sollen 
deshalb  sorgfält^^  und  nicht  zu  lange  aufbewahrt  werden. 
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In  goriiii?('n'r  Mcnt^'c,  als  in  den  Früchten,  fiudot  sich  das  Pctcrsilieuul 
iu  der  Wurzel  der  Ptiauze,  dem  bekauiiteu  Suppeugowürzc.  Die  in  Scheiben 
geschnittene  und  getrocknete  Petersilienwnrzel  (Itadim  P.)  kommt  eben- 
falls in  den  Handel;  de  gilt  als  harntreibendes  Mittel.  Bei  uns  sind  weder 
die  Frttchte  noch  die  Wnrsel  offidneU. 

Das  Petersiii  tu  kraut  enthält  das  Glykosid  Apiin.  J  Moeller. 

Petroleum,  Erdöl,  Steinöl,  Mineralöl,  Borgöl,  Naphta,  Oleum 
Petrao,  ist  eines  der  für  den  Haushalt  und  die  Industrio  wichtifjsten  Ilandds- 
l)rodukto.  Es  stellt  eine  leicht  brennbare  Flüssigkeit  dar,  die  in  den  ver- 
s^chiedensteu  Ländern  des  Erdballs  und  den  verschiedensten  Gesteinsschichten 
vorkommt.  Die  bedeutendsten  Petroleumgebiete  sind  Pennsylvanieu,  welches 
den  Handelsmarkt  mit  amerikanischem  P.  fast  aasaehliesslich  versorgt  und 
Baku  nebst  seiner  Umgehung,  von  wo  in  grossen  Mengen  das  sog.  kaukasische 
P.  aa«gefilhrt  wird.  In  kleineren  Lagern  findet  sich  P.  in  Europa  in  GMizien, 
Bnmftnien,  Deutschland  (Ilnunover,  Elsass,  Bayern),  Italien  u.  s.  w. 

Das  rohe  Erdöl  wird  zur  Zeit  Cist  ausschliesslich  durch  Bohrbrnunen 
gefördert,  aus  denen  es  entweder  von  selbst  ausfliesst  und  dabei  grosse  Fontänen 
bildet,  oder  durch  Pumpen  an  das  Tageslicht  geschallt  wird.  Im  Jahre  1858 
hat  die  österr.  Kaiser-Ferdinand-Nordbahn  die  Stationen  mit  galizischem  P.  be- 
leuchtet. In  Pcuusylvauien  hat  man  die  ersten  Bohrlöcher  dem  Jahre  1859  (^am 
37.  August)  niedergetrieben.  Im  Jahre  1885  belief  sich  die  Zahl  der  erhohrten  und 
Oel  prodncirenden  Quellen  schon  auf  33000,  und  bis  in  Anfang  des  Jahres  1890 
hatte  sich  die  Zahl  bereits  auf  36000  erhoben.  Nur  tum  geringsten  Theil  flieest 
in  Pennsylvanieu  das  P.  von  selbst  ans  den  Bohrlöchern,  meist mnss die  Förderung 
durch  Pumpen  geschehen.  In  grossen  Hollbottichen  lässt  man  das  solcher- 
art gewonnene  P.  zunächst  absetzen,  um  es  von  Wasser  und  Schlamm  zu 
befreien,  und  haltet  es  von  dort  durch  eiserne  Röhren  an  diejenigen  Orte, 
wo  es  der  Uaffiujitiou  unterworfen  wird.  Die  Gesanimtlilnge  dieser  P.-IiCitungen 
beiiiutl  sich  nach  C.  Engler  zur  Zeit  auf  32CHX)  40000  km.  Auf  je  25  km 
mflssen  Pumpstationen  eingeschaltet  worden,  um  den  nothwendigeu  Dmek  flir 
die  WdterbeC9rderung  des  Oeles  lu  Mefem.  ]>nrch  ein  Bohr  von  S,l  cm 
Durchmesser  ktanen  täglich  etwa  150000 1  Oel  belördert  werden.  —  In  ähn- 
licher Weise,  vtie  in  Nordamerika,  erfolgen  die  ErdAlbohrangen  iu  Baku, 
das  P.  tritt  aber  dort  sehr  oft  unter  gewaltigem  Druck  hervor  und  bildet 
dann  gewaltige  Fontänen,  welche  oft  bedeutenden  Schaden  durch  Verwüstung 
der  l  in  «zehn  n  ET  anrichten.  So  förderte  die  im  Jahre  1883  erbohrte  gewaltige 
Foutiino  .>()(  :<K)— 60000  Fass  Oel  und  schlug  90  -  10()  m  hoch,  so  dass  die  ganze 
Nachbarschaft  übei-schwemnit  wurde.  Bis  I.Juli  des  Jahres  1890  waren  nach 
Mittheilungen  Albrecbts  und  Deneys'  bei  Baku  237  Bohrlöcher  in  Betrieb, 
96  im  Bohren  begrUfen,  47  Bohrungen  neu  eingeleitet  und  74  Brunnen  ausMr 
Thatigkeit  Die  ErgieUgkeit  der  EinielqueUe  bei  Baku  iit  eine  erhehlich  be> 
dentendere  als  in  Pennqdvamen  und  beträgt  im  Mittel  Aber  800  Fass,  in  Nord- 
amerika im  Mittel  nur  etwa  20  Fass  ffir  den  Tag.  Nach  C.  Engler's  Angaben 
ist  die  mittlere  Tiefe  der  producirendeu  Bohrlöcher  ftkr  Baku  194  m,  die 
Maximalticfe  460  m,  die  Minimaltiefe  23  m,  während  iu  Pennsylvanieu  die 
mittlere  Tiefe  zur  Zeit  .500—  600  m,  die  Maximaltiefe  gegen  1000  m  ausmacht. 

Den  neuesten  Forschungen  über  die  Entstehung  des  Erdöls  zufolge,  an 
weldien  sich  besonders  C.  Eugler  hervorragend  betheüigt  hat,  ist  dasselbe 
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animalischen  Ursprungs  und  entstammt  der  marinen  Fauna.  Hinsichtlich  des 
Verlaufes  des  Processes  der  Erdölbildung  hält  es  En  gier  ftlr  möglich,  das» 
die  Leiber  von  Thieren,  an  bestimmten  Stellen  des  Meeres  zusanimon- 
geschwommt,  mit  der  Zeit  von  Kalk-  und  Thonschlamm  überdeckt  wurden, 
um  dann  mit  diesem  zu  erburteu  und  die  Sedimeuturächichteu  zu  bildeu. 
Unterlagen  diese  tpiterem  Druck,  verbunden  vielleicht  mit  ErUhmig  der 
TempentaTi  so  konnte  das  Erdöl  entstehen.  Das  Fehlen  des  Stickstoffes 
in  den  meisten  Erdölsorten  ist  anf  Gmnd  dieser  Erklärung  zwar  anfÜaUend, 
aber  unter  Bertlcksic  btigung  der  Beschaffenheit  der  Substanz  der  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Thierleiber  eigentlich  eine  Nothwendigkeit.  Die  letzteren 
bestehen,  abgesehen  von  Schalen  oder  Ilarttheilen,  in  der  Hauptsache  ans 
einem  fleischigen  stickstoffhaltigen  Theil  und  aus  stickstofffreiem  Fett.  Die 
stickstoffhaltige  Substanz  ist  rascher  Filuluiss  und  Verwesung  unterworfen, 
während  das  Fett  sich  durch  ganz  besondere  Bestuudigkeit  auszeichnet.  Und 
dass  man  Fett  anf  chemisehem  Wege  derart  umwandeln  kann,  dass  es  die 
Beschaffenheit  von  rohem  Erdöl  annimmt,  hat  E  ngler  schon  im  Jahre  1888  nach- 
gewiesen, indem  er  Thran  und  andere  Fette,  auch  Fettsinren  einer  Destillation 
unter  einem  Ueberdruck  von  5 — 10  Atmosphären  destillirto.  Die  Temperatur 
stieg  bei  den  Versuchen  nicht  über  350"  und  die  Ausbeute  an  Kohlenwasser- 
stoffen ging  bis  75  Proc.  vom  Gewicht  des  Thranes,  was  unter  Berücksichtigung 
des  Umstandes,  dass  die  Fette  stets  über  10  Proc.  Sauerstoff  enthalten, 
der  in  Form  von  Wasser  und  etwas  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  sich  ab- 
spaltet, eine  von  der  theoretisch  möglichen  Menge  nicht  sehr  erheblich  ab- 
weichende an  nennende  ist  Es  ist  daher  möglich,  tbierische  Fette  beinahe 
vollständig  in  kOnstliches  P.  nmiuwandeln,  welche  Tfaatsache  einst  von  grosser 
Bedeutung  zn  werden  verspricht,  wenn  die  natürlichen  ErdölqneUen  ver- 
siegt sind. 

Die  Erdölarten  verschiedener  Provenienz  bestehen  aas  den  gleichen 
Kohlenwasserstoffen,  die  jedoch  in  ihren  verschiedenen  Mengenverhältnissen 
zu  einander  das  spccifische  Gewicht  uiul  die  Siedepunkte  der  betreffenden 
Produkte  moditicireu.  In  den  leichteren,  vermuthlich  bei  verhältnissmässig 
niedriger  Erdhitze  entstandenen  Erdölen,  wie  im  pennsylvauischen,  in  manchen 
romanischen  und  galizischen  Oelen,  herncfaen  die  Paraffine  (Kohlenwasser- 
stoffe der  Formel  CJä^^^^i  vor,  und  zwar  von  den  niedrigsten  bis  zn  den 
höheren,  im  isolirten  Zustande  erstarrenden  Gliedern,  dem  Paraffin.  In 
dem  kaukasischen  Erdöl,  besonders  in  den  schweren  Oden,  finden  sich  vor- 
wiegend Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CnH-in,  und  zwar  sowohl  Olef  ine  als 
auch  besonders  die  (lenselben  isomeren,  gegen  Brom  und  Säuren  indifferenten 
Naphtene.  Aber  auch  kleine  Mengen  aromatischer  Kohlenwasserstoffe,  von 
welchen  bisher  mit  Sicherheit  das  Mesitylen  und  das  Pseudocumol  isolirt 
wurden,  hnden  sich  in  den  Erdölen.  Das  pennsylvanische  Rohöl  ist  eine 
brinnliche,  flnoresdrendo  FlOssigkeit  vom  spee.  Gew.  0,788—0,820;  das 
kaukasische  Oel  enthalt  in  grösserer  Menge  schwere  Kohlenwasserstoffe  und 
beaitst  deshalb  ein  höheres  spedfisches  Gewicht. 

Das  Erdöl  bietet  ein  Naturprodukt  von  ausserordentlich  grossem  Werthe 
dar.  Es  werden  daraus  Leucht-  und  Heizstoffe  hergestellt,  die  leichter 
flüchtigen  Produkte  (Petrolenmäther,  Benzin)  werden  zu  den  verschiedensten 
technischen  Zwecken,  wie  zur  chemischen  Wäscherei,  zur  Extraktion,  Ent- 
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fettun?,  zum  Motoroubetrieb,  zu  Leuchtzwockon  u.  8.  w.  benutzt,  aus  den  höher 
aiedeudon  Produkten  crewinutman  Gasöle,  Schmieröle, T.euchtpetroleum,  Paraffin, 
Vasclin.  Das  Rohul  wird,  um  alle  diese  Produkte  zu  trennen,  einer  fraktiouirteu 
DestUlatiou  unterworfen,  und  zwar  sind  hierbei  3  Hauptfraktionen  zu  unter- 
scheideii:  Bis  löO**  geht  zunächst  das  Leichtöl  oder  Petroleamnaphta 
aber,  biBaoO*  disLevchtOl,  Brennöl  oder  Kerosinöl,  Aber  800*  sehwere 
Oele.  Aas  dem  pennsylvuiiBciieii  Rohöl  lassen  sich  10 — 90  Proc.  LeichlOl, 
60 — 70  Proc.  Leuchtöl  nnd  10 — 90  Proc  schwere  Oele  gewinnen.  Als 
Rückstand  hinterbloibt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zur  Destillation  ver- 
wendeten Erdöls,  Asphalt  oder  Koaks  in  den  Destillirblasen.  Die  Siede- 
punktsgrenzen, innerhalb  deren  die  einzelnen  Fraktionen  t,'esammelt  werden, 
hängen  von  der  Verwendung  ab,  welche  die  Produkte  finden  sollen.  Die 
bei  der  Destillation  des  Rohöls  entweichenden  gasförmigen  Kohlenwasser- 
stofie  werden  an  den  Orten,  wo  die  Raffination  vorgenommen  wird,  zu  Heiz- 
swecken  benntst.  Unter  den  gasförmigen  nnd  flflssigen  Destillsten  nnter- 
seheidet  man : 

Gymogen,  gasförmig,  Rhigolen,  zwischen  18  nnd  37®  siedend,  Canadol 

oder  Sherwoodoil,  zwischen  37  nnd  50®  siedend,  Petrolenmäther, 

zwischen  50  und  60°  siedend,  Petroleumbenzin,  zwischen  60  und  80** 
siedend,  Ligroin,  zwischen  80  und  siedend.  Putzöl,  zwischen  120  und 
150''  siedend,  Leuchtpetroleuni,  zwischen  150  und  'iSO*^  siedend,  Schmieröl, 
Möhriug's  Oel,  zwischen  280  und  300®  siedend,  Paraffin,  Vaseliu,  über 
300"  siedend. 

Von  diesen  Produkten  bildet  der  Petrolenmäther  im  Wesentlichen 
ein  Gemisch  ans  den  Kohlenwasserstoffen  Pentan  C^H^  nnd  Hexan  C^Hj^ 
nnd  stellt  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  fttherisch  riechende,  leidit  ent- 
zündliche Flüssigkeit  dar,  welche  mit  Wasser  nicht  mischbar  ist,  sich  in  2,5 
bis  3  Tb.  90procentigem  Alkohol  löst  und  mit  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform  nnd  fetten  Oelen  in  allen  Mengenverhältnissen  mischen  lässt. 
Hei  längerem  Aufl)ewahren  am  Licht  nnd  unter  Luftzutritt  nimmt  der  Petrolenm- 
äther Sauerstoff  auf  und  wird  dadurch  specifisch  schwerer.  Das  spec.  Gew. 
des  zwischen  50  und  60"  siedenden  Petroleumäthers  beträgt  0,660 — 0,670. 
Denelbe  wird  als  ftnsserliches  Heilmittel,  als  Entfettungs-  nnd  Eztraktions- 
mittel  benntst  Anch  dient  er  in  den  bekannten  Hnff 'sehen  nnd  Rnnge'sehen 
Gas  selbstersevgenden  Lampen  als  Belenchtnngsstoff.  Anch  zur  Er- 
zengnng  yon  Lnftgas  in  den  Luftgasmaschinen  oder  Gasolinegas- 
apparaten,  in  welchen  im  Verhältniss  zum  Gasverbranch  ein  Luftstrom 
dnrch  einen  mit  Petroleumäther  getränkten,  sehr  porösen  Körper  gedrückt 
wird,  sich  mit  Petroleumätherdömpfeu  sättigt  und  sodann  als  brennbare  Luft- 
mischung austritt,  wird  der  Petrolenmäther  verwendet.  Es  ist  auf  die 
leichte  Entzündbarkeit  desselben  jederzeit  zu  achten  und  des- 
halb die  Annäherang  von  Gas-,  Kerzen-  und  Lampenlicht  sorg- 
fAltigst  sn  Termeiden. 

üeber  die  nachfolgende  Fraktion,  das  Petrolenmbensin,  Beniin, 
Fleckwasser  s.  Benzin  8.86.    Das  schwere  Benzin,  welches  zwischen  80 
ond  120®  siedet,  fOhrt  auch  den  Namen  Ligroin  nnd  wird  als  minderwerthiges  • 
Benzin  zu  gleichen  Zwecken,  wie  dieses,  verwendet.    Die  höher  siedende 
Fraktion  (120  und  1^^)  kommt  unter  dem  liameu  Putzöl  oder  ktlnst- 
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licheB  Terpentinöl  in  den  Handel  and  findet  rar  Beinigang  von  Masclünen- 
theilen,  in  der  Wacbstnch&brikntion  n.  b.  w.  Venrendnng. 

Die  zweite  Hauptfraktion  des  Erdöb  bildet  das  Lenchtpctroleum, 
auch  raffinirtes  oder  kurz  P.  genannt,  ferner  als  Erd-  oder  Steinöl,  Kerosin, 
Korosiuöl,  Lampcnöl,  Brennpetroleum  bezeichnet.  Es  bildet  eine 
farblose  oder  schwach  gelbliche,  blilulich  fluorcscircnde,  oit^enthümlich  un- 
angenehm riechende  und  sthineckeude,  zwischen  150  und  280"  siedende  Flüssig- 
keit vom  spec.  Gew.  0,790—0,810.  Die  amcrikanischou  Petroleumraffinerien 
nnterscheiden  die  Produkte  je  nach  der  Fftrbaug  als  Water  white,  Prime 
white,  Royal  daylight  und  Standard.  Anch  die  mit  den  Namen  Snn* 
light,  Spermoil,  Astraloil,  KaiserOl  belegten  HandelBprodakte  sind 
nichts  anderes  als  raffinirtes  lieuchtpetroleum.  Dasselbe  besteht  in  chemischem 
Sinne  hauptsächlich  aus  den  Kohlonwasseistoffsn  C^H^o  ^is^sa*  Wasser 
ist  es  nicht,  in  Alkohol  von  90  Proc.  nur  wenig  löslich ;  mit  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  und  fetten  Oelen  lässt  es  sich  in  jedem  Mengen- 
verhältniss  mischen.  Heim  Erwärmen  nimmt  es  manche  AlkaloYde  auf,  hin- 
gegen nicht  die  eigentlichen  Harze,  wie  Kopal  und  Mastix,  wohl  aber  .\sphalt, 
Elemi,  Terpeutin.  Mit  1 — 2  Proc.  getrockneter  Seife  erliitzt  löst  es  die- 
selbe, und  nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Gemisch  zn  einer  gelatinösen 
Masse,  dem  sog.  festen  P.  Die  Terschledensten  Yersnche,  das  Lencht- 
petrolenm  in  dieser  Form  besser  versandfUüg  ra  maeben,  sind  bisher  immer 
noch  fehl  geschlagen.  Bei  Einwirkung  von  Luft  und  anter  dem  Einflnss 
von  Licht  färbt  sich  das  Leuchtpetroleum  allmälig  bis  tief  orangengelb  so 
Folge  einer  Oxydation  und  der  Entstehung  saurer  Produkte.  Ein  solcherart 
verändertes  Produkt  hat  einen  anderen  Geruch  angenommen  und  ist  zur 
I^leuchtung  nicht  mehr  geeignet,  da  es  mit  röthiicher,  qualmender  Flamme 
brennt.  Die  Aufbewahrung  des  Leuchtpetroleums  hat  daher  in  gut  ver- 
schlossenen, fBr  das  licht  nndnrchlässigen  Oefftssen  (Blechgefilsse,  Holsfilsser) 
zB  geschehen. 

Das  als  Leoehtpetrolenm  beaeiehnete  Destillat  wird,  beTor  es  in  den 

Verkehr  gelangt,  raffinirt.  Diese  Raffination  besteht  in  einer  succossiTen 
Behandlung  des  Destillates  mit  Schwefelsäure,  Natronlauge  und  Wasser. 
Eine  nochmalige  sorgfältige  Rektifikation  des  so  gereinigten  Produktes  macht 
dann  erst  dasselbe  zum  Gebrauch  geeignet.  Die  (Jüte  und  der  Werth  eines 
Leuchtpetroleums  erpebeu  sich  einerseits  aus  der  Bestimmung  der  Grenzen 
der  Siedepunkte,  andrerseits  aus  der  neutralen  Reaktion  (Schütteln  mit  ver- 
ddnnter  Laekmnslösnng),  dem  Indifbrentbleiben  von  ammoniakallseher  Silber- 
lOsong  beim  Erwftrmen,  desgleidien  beim  Erwirmen  ndt  Scbwefelsftare  n.  s.  w. 
Die  Branchbarkelt  nnd  Unschfldlicfcheit  eines  Lenditpetroleams  Ihr  Beleuch- 
tnngszwecke  wird  durch  Bestimmung  des  Entflammungspunktes  festgestellt. 
Enthält  das  Leuchtpetrolenm  noch  leichter  siedende  Antheile,  also  Produkte, 
die  bereits  weit  unter  150"  sieden,  so  entwickeln  sich  schon  bei  niedrigen 
Temperaturen  aus  solchem  geringwerthigen  Material  brennbare  Dämpfe  der 
buigemeugten  Essenzen,  welche,  wenn  sie  sich  im  Ballon  der  Petroleumlampe 
mit  Luft  vermischen,  eiue  grosse  Explosionsgefahr  iu  sich  bergen  und  schon 
hftnfig  zn  UngUicksftllen  gelbhrt  haben.  Ans  diesem  Gmnde  sind  in  den 
meisten  Ländern  Fetroleamgesetze  erlassen  worden,  In  welchen  genau 
Isstgesetst  ist,  bei  welchem  Temperatnrgrad  ein  Lenditpetrolenm  erst  brenn- 
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bare  Dftmpfe  entwickeln  darf.  Dieser  Entflammungspunkt  (Test)  ist  in 
verschiedenen  Lftndem  verschieden  normirt.  lu  Deutschlaud  ist  der  A  b  e  T  s  c  he 
Petroicumprober  gesetzlich  zur  Prüfung  des  im  Kleinhandel  zum  Ver- 
kaufe kommenden  Leuchtpotroleums  vorgeschrieben,  uud  zwar  darf  dasselbe 
zum  Speisen  von  Lampen  und  Petroleumkochherdcn  Verwendung  finden, 
wenn  der  mit  diesem  Apparate  bestimmto  F^ntflammuugspunkt  (Abel-Test), 
auf  den  Luftdruck  von  760  mm  berechnet,  unter  21°  liegt.  In  England 
sind  die  Beatimmangen  über  den  snliBsigen  Entflanimnngspunkt  achftrfcr  ge- 
fust  und  derselbe  anf  73^  F.  =  93,79f  G.  normirt.  Yen  der  BesÜmmong 
des  Entsflndnngspunktes  (Bnrning  point)  rar  Werthschitaimg  des 
Lenchtpetroleoms,  d.  h.  des  Temperatargrades,  bei  welchem  das  P.  zu  brennen 
beginnt,  ist  man  mehr  und  mehr  abgekommen.  In  Oesterreich  ist  ein  niedrigsti^r 
Entzttndungspmikt  von  37^5^  gestattet,  in  New- York  ein  solcher  von  110°  F. 
=»  43,29"  C.  —  Zur  Werthschätzung  von  Leuchtpetroleum  dienen  ferner 
photometriscbe  Messungen,  d.  h.  Bestimmimgen  des  Verbrauches  an  Oel  im 
Verhältuiss  zur  Lichtstärke  u.  s.  w. 

Unter  Schmieröl,  Möhring's  Oel  verstellt  man  die  bd  980—300* 
flbergehende  Fraktion  des  Erdöls,  welche  ra  BelenchtnngBsweeken  in  be- 
sonderen, den  SolarOllampen  ftbnlichen  Lampen  gebrannt  irorden  kann,  oder 
aber  zur  Maschinenschmiere  und  zur  Enengnng  von  Leuchtgas  verwendet 
wird.  Paraffin  (s.  S.  578),  Paraffinöl,  Vaselin  lassen  sich  aus  dem  zuletzt, 
d.  h.  über  300"  Ubergehenden  DeetUlat,  welches  beim  AbkOhien  batterartig 
erstarrt,  gewinnen. 

Sehr  verschieden  in  seinen  äusseren  Eigenschaften  uud  seiner  chemisc  heu 
Zusammensetzung  von  dem  vorstehend  beschriebenen  Erdöl  und  den  daraus 
gewonnenen  Einzelprodokteu  ist  das  seit  langer  Zeit  in  den  Handel  gebrachte 
Steinöl,  Olenm  Petrae,  Bergnaphta,  welches  besonders  anf  der  Insel 
Nephtnoi  im  Easpiacfaen  Meer,  bei  Amiaao  in  der  Provinz  Parma  nnd  an 
anderen  Orten  gewonnen  wird.  Das  rohe  Steinöl,  Ol.  Petrae  rubrum, 
das  P.  crndum  früherer  Pharmakopoen  ist  röthlich  gefärbt,  bläulich  schillernd, 
von  durchdringendem  asphaltartigem  Geruch,  spec.  Gew.  0,750 — 0,850.  Es 
ist  dünnflüssig,  in  Alkohol  von  90  Proc.  nur  wenig  löslich,  mit  Aether. 
Chloroform,  SchwefelkohlenstoflF,  fetten  und  ätherischen  üclen  in  allen  Ver- 
hältnissen mischbar.  Es  wird  oder  wurde  in  der  Veterinärpraxis  benutzt, 
fand  auch  Verwendung  zur  Darstellung  von  gereinigtem  Steinöl,  P.  rectl- 
ficatnm,  OL  Petrae  albnm,  zu  dessen  Gewinnung  das  Rohöl  mit  Wasser- 
dAmpfen  destillirt  wird.  Das  reine  Steinöl  soll  klar,  farblos,  leicht  flflchtig 
sein  nnd  das  spec.  Gew.  0,7S0— 0^10  besitien.  Noch  jetzt  bildet  dieses 
Ptodn|Et  bei  ftnsserlichcr  Anwendung  gegen  rheumatische  Leiden,  Frostbeulen 

n.  s.  w.  nnter  dem  Namen  Peter's  Oel  ein  beliebtes  Volksheilmittel. 

H.  Thoms. 

Pfeffer,  Fru<-tii{<  Piperif<,  Piper  nigrum^  ist  die  Frucht  des  Pfeffor- 
strauches  (Piper  niyrum  L.,  Piperaceae)^  der  an  der  Malabarküste,  auf 
Malacca,  Polo  Peuaug  und  den  Sundainseln,  der  Rebe  gleich  an  Bäumen 
empoiklimmend,  w&chst  nnd  in  Plantagen  gleich  dem  Hopfen  gezogen  wird.  Die 
Frflchte  sind  einsamige  Beeren,  die  zn  90—80  stiellos  an  einer  Spindel  sitsen, 
erst  grOn  sind,  dann  roth  nnd  schliesslich  gelb  sich  firben.  Die  getrockneten 
unreifen  nnd  nnTerletitenFrftchte  bilden  den  schwanen  P.  des  Handels. 
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Da  die  Beifezostände  der  au  einer  Spindel  flitzenden  Früchte  sehr  ungleich 
sind  (die  nnterBten  sind  die  ftlteeton,  die  dem  Scheitel  zunächst  stehenden 
die  jüngsten),  so  ist  auch  das  getrocknete  Prodnkt  an  Genicht,  GrOsse  und 
Farbe  Terschieden  und  wird  dementsprechend  sortirt;  stark  (tief)  nuuelige 
nnd  leichte  Beeren  sind  weniger  reif,  als  volle,  harte  und  schwere.  Baniadi 
unterscheidet  man:  1.  Harten  oder  schweren  P.,  Korn  rund,  sehr  hart, 
dnnkelbraungrau,  seicht  go runzelt,  die  Runzeln  bilden  ein  scharf  abgegrenztes 
Netz.  2.  Halbhartcn  F.,  Korn  graubraun,  kleiner,  stärker  gerunzelt. 
Schale  schwer  zerbrechlich.  3.  Leichten  P.,  Korn  sehr  leicht,  tief  (nicht 
netzig)  gerunzelt,  schwärzlich,  leicht  zerbrechlich,  sehr  unansehnlich.  Nach 
den  Frodoktionsländem  und  AnsfUiridtfen  gibt  es  im  Handel  zahlreiche  Sorten : 
Maiabar-P.,  die  vomeliniste  Sorte,  Aleppi-,  Cochin*,  Tellicherry-, 
Singapore-,  6oa-,  Psnang-,  Snmatra-P.  etc. 

Das  P.-Korn  besitzt  eine  scliwinlicligraae  Frachtschale,  die  einen  von 
einer  braunen  Samenhant  nmsdilossenen  Samen  einschliesst.  —  Frucht-  nnd 
Samenschale  sind  mit  einander  verwachsen.  Der  Samenkern  besteht  ans 
(^inem  mächtigen,  peripherisch  hornigen,  innen  mehligen,  gelblichweisseu,  im 
(Zentrum  hohlem  Perisperm  (eine  Art  Keimnährgewobe),  das  die  Hauptmasse 
des  Samenkernes  ausmacht;  der  Keimling  ist  von  einem  rudimentär  ent- 
wickelten £ndosperm  nahe  dem  Scheitel  der  Fracht  eingeschlossen  und  im 
sdiwarzen  P.  nnr  wenig  ausgebildet  Das  Perisperm  enthilt  in  seinen  dftnn- 
wandigen  Zellen  haoptsiclilich  Stärke ;  femer  sind  Harsbehälter  Torfaanden, 
die  Harz  nnd  Piperin  fttbren.  Die  Gewebe  der  Fmchtschale  bestehen  theils 
aus  Sklerenehym-,  theils  aus  Parencbymzellen,  die  innerste  Schichte  der  letzteren 
ist  reich  an  ätherischem  Oel. 

Unter  weissem  P.  vorsteht  man  die  der  Fruchthaut  beraubten  reifen 
P. -Früchte.  Letztere  werden  über  zwei  Wochen  in  Meer-  oder  Kalkwasser 
eingelegt,  hierauf  durch  Abreiben  von  der  Schale  befreit  und  getrocknet. 

Die  Zusammensetzung  des  P.  erhellt  aus  folgenden  Mittelzahlen :  Wasser  17, 
Stickstofbabetanz  11,19,  flflchtiges  ftth.  Oel  1,12,  Fett  8,82,  sonstige  stickstoff- 
freie Stoffe  43,08,  Holzüsser  14,48,  Asche  4,57—5  Proc  (anch  bis  9—10  Proc.). 
Der  sdiarfe  P.-Geschmack  wird  von  dem  Weielikin,  der  Gerndi  von  dem 
äth.  Oel  hervorgerufen  —  nach  Kayser  soll  aber  das  im  P.  enthaltene  Alkaloid 
Piperin  der  alleinige  Träger  des  P.-Geschmackes  sein.  Andere  Autoren 
behaupten  dagegen,  dass  Piperin  in  wässeriger  Lösung  geschmacklos  sei,  in 
alkoholischer  dagegen  pfefferartig  schmecke.  Piperiu  ist  zu  5,24 — 8,56  Proc. 
enthalten,  hat  die  Formel  Cj-lI^^NOg  (s.  Piperin)  und  kommt  nur  in  den 
gelben  Ilarzbehaltern  des  Perisperms  vor.  Um  diesen  interessanten  Körper 
anter  dem  Mikroskop  zur  Anschaaang  zu  bringeu,  verfährt  man  nach  Molisch 
(GnindrisB  einer  Histochemie  der  pflanzl.  Gennssmittel  1891.  p.  27)  folgettda^ 
maassen:  „Ein  oder  mehrere  Schnitte  werden  anf  den  Objekttrftger  gelegt 
nnd  ein  Tropfen  absoluter  Alkohol  hinzugefügt.  Der  Alkohol  nimmt  das 
Piperin  auf.  Merkwürdigerweise  scheidet  sich  dasselbe  nach  dem  Verdampfen 
des  Alkohols  nicht  in  Krystallen  ans.  Setzt  man  jedoch,  sobald  etwa  die 
Hälfte  des  Tropfens  sich  verflüchtigt,  einen  grösseren  Tropfen  destill.  Wasser 
hinzu,  so  entsteht  in  Folge  der  Abscheidung  des  Harzes  und  des  Piperins 
eine  milchige  Trübung,  aus  welcher  '/^ — ^/^  Stunde  darauf  das  Alkaloid  in 
zahlreichen  farblosen,  nadel-,  säulen-,  peitschen-  und  säbelartigen  Krystallen 


Digitized  by  Google 


698 


Pfefferkraat  —  Pfefferminiöl. 


heramfiUlt*'  GrOisere  KiyitaUe  erhilt  man,  wenn  man  dttnne  Schnitte  in 
Waner  oder  Glyeerin  einlegt  ond  mehrere  Standen  aafbevahrt 

Als  eines  der  gebrftochlichsten  Gewttrze  findet  der  P.  eine  ansgebreitete 

Anwendung,  sowohl  in  toto,  als  auch  gemahlen.  Bei  dem  verhältnissmässig 
hohen  Preis  desselben  lohnt  auch  die  Fälschung  gut  und  diese  wird  daher 
in  reichlichem  Maasse  prakticirt.  P. -Pulver  wird  mit  Mehl  und  Brot,  mit 
Palnikernöl,  Malta,  Olivenkernen  fPoiveretle,  Pepperette),  Oelkucheu,  Eichel- 
mebl,  Sägespänen,  Paradieskörueru,  Mandelkleie,  mit  den  Samen  von  ErnbeUa 
iK^M  veiftlieht,  neoestenB  mh  mit  der  sog.  P.-Wnrxel,  d.  i.  die  gepulferte 
Aehrenspindel  des  F.,  die  in  den  schlechteren  P.-Sorten  oft  reichlich 
enthalten  ist  nnd  anch  einen  schwachen  P.-Geschmack  besitit  Aber  aneh 
die  ]\ -Körner  werden  durch  kflnstlich  nacbgeahmte  KOmer,  die  ans  grobem 
Weizenmehl  mit  einem  P.-  und  Paprikapulverzusatz  bestehen,  ersetzt,  eine 
unglaublich  unversch&mte  Fälschung  (Zeitschr.  f.  Nahrnngsrntttelnntersachoag 
u.  Hygiene  III). 

Zur  Bestimmung  der  P.-Fälschungen  dient  vor  allem  die  mikroskopische 
Untersuchung.  Die  chemischen  Proben  haben  verhältnissmässig  wenig  Werth 
nnd  lassen  mitanter  wohl  die  Feststellung  der  Fälschung  zu,  aber  nicht  die  Art 
der  FUschnng.  Man  nnternimmt  Schwimmproben,  Farbenreaktionen,  Extrakt-, 
Zocker^,  Fett-,  Holsfisser-  nnd  Piperinbestimmvngen.  (Vergleiche  J.  Moeiler 
in  Realencyklop.  d.  Pharmacie  Bd.  VIII,  p.  49  ff.,  femer  Dammer's  Lexikon 
der  TeifäLBchnngen  ond  die  Werke  flbcor  Nahnings-  n.  Gennssmittel.) 

T.  F.  Hanausek. 

Pfefferkraut,  Bohnenkraut,  Herha  Satrirejae,  stammt  von  der  im 
südlichen  Europa  heimischen,  bei  uns  als  KUchengewUr>:  häufig  in  Gärten 
gezogenen  Satureja  hcriennB  X.,  Labiatae,  •  Der  rnndUehe  Stengel  ist  vor- 
istelt,  knrs  behaart.  Die  linienidrmigen,  3—8  cm  langen,  spitzen,  xiemüch 
dicken  Blätter  sind  gansrandig,  gegenständig,  mit  einzelnen,  kurzen,  gekrfimmten 
Haaren  besetzt,  von  im  Lichte  durchscheinenden  Oeldrüscn  punktirt.  Die 
kleinen  weissen  oder  blass  rosa  gefärbten  Lippenblüthen  bilden  6 — lOblQthige, 
blattwinkelständige  Quirle.  Das  blühende  Kraut  hat  einen  angenehmen,  stark 
gewürzhaften  Geruch  und  Geschmack.  Es  enthält  gegen  1  Proc.  ätherisches 
Oei.    Das  P.  ist  nur  noch  in  Frankreich  officinell.  J.  Moeiler. 

Ffefferminsol ,  Peppermint-oil,  Huilc  de  monthe  poivreo, 
Oleum  Menthae  jitperitae^  ist  das  durch  Destillation  aus  den  frischen 
Blättern  nnd  blühenden  Trieben  von  Mentfta  piperita  gewonnene  ätherische 
Oel.  Man  onterscheidet  im  Handel  en^^hes,  dentsehes  nnd  amerikanisches 
P.,  Ton  denen  das  erste  das  beste,  das  soletst  genannte  das  am  wenigsten 
gesnchte  ist  Beste  deutsche  Pfeirerminae  gibt  im  trockenen  Znstande  1  bis 
1^  Proc  P.  Vor  der  Destillation  werden  alle  fremden  Pflanzcnthcile  aus- 
gelesen, ebenso  die  Stengel  und  schlechten  Blätter  der  Pfefferminze,  weil 
sonst  ein  weniger  feines  Oel  erzielt  werden  würde.  Ausser  den  genannten 
Ländern  wird  P.  in  Frankreich,  Russland,  Japan  und  China  (Pohoöl)  producirt. 
Die  japanesischen  und  chinesischen  Oele  entstammen  anderen  AfeniAa-Arten, 
sind  reich  an  Menthol,  werden  auch  vielfach  darauf  verarbeitet. 

Klares,  farbloses  oder  wenig  gelbliches  oder  grflnUches,  dOnnflflssiges 
Oel  von  eigenartigem  Qemch  nnd  brennend  kohlendem  Oeadimack.  Spec. 
Gew.  0^80 — 0,91.  Beim  Anfbewahren  Terhant  es  leicht,  wird  dicklich,  ver^ 
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liert  den  feiueu  Geruch  uud  riecht  dauu  mehr  terpentmarti^*  P.  löst  sich 
selbst  in  Weiag«iat  vom  ^ec.  Ctow.  0,886^  ndt  SdiwefelkoUeiiitoff  gibt  es 
eine  tinbe  Mischnng.  Löst  man  3  ccm  P.  in  1  ccm  Eiseang,  eetzt  dann 
1  Tropfen  Salpetersäure  sn,  so  fftrbt  sich  das  Gemisch  erst  hrinnlidi,  dann 
allmülig  grOn,  ivletzt  pracIitToU  grOnblan,  blaa  oder  violett,  im  anfallenden 
Licht  mit  purpurrothem  Sebimmer.    P.  polsrisirt  links. 

P.  besteht  aus  Terpeneu,  geringen  Mengen  eines  Körpers  0,^11,^0  und 
aus  Menthol,  welches  wahrscheinlich  der  Träger  des  eigenthümlichen  Pfeffer- 
miazgeruches  ist. 

Die  Prüfung  auf  Reinheit  geschieht  iu  folgender  Weise:  Befeuchtet  man 
0^  g  Jod  mit  P.,  so  darf  keine  Verpuffung  eintreten,  andernfalls  Verfälschung 
mit  Terpentinöl  vorliegen  wUrde.  Ist  Alkohol  in  dem  Oel  enthalten,  so  geht 
derselbe  hei  der  Destillation  aoerst  Aber.  Die  Feinheit  des  Aromas  ermittelt 
man  durch  den  Geschmack,  wosu  man  1  Tropfen  P.  mit  Zu^er  anreibt  und 
mit  500  ccm  Wasser  schüttelt.  K.  Thfimmel. 

Ffeilgifte.  Bei  wilden  Völkerschafteu  hat  sich  der  Gebrauch  erhalten, 
Waffen,  namentlich  Pfeile  zu  vergiften,  um  jede  Verwundung  tödtlich  zu  machen. 
Die  dazu  benutztou  (Ufte  sind  nach  Herkunft  und  Zubereitung  verschieden. 
Uebcr  die  Darstellung  der  verschiedenen  P.  ist  so  «ut  wie  nichts  bekannt, 
man  kennt  nur  von  einzelnen  die  Pflanze,  welche  zur  Bereitung  beuutzt  wird. 
Nach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  stellen  dieP.  meist  dicke,  wtaserige  Extrakte 
oder  eingedickte  Pflanieosäfte  dar,  au  deren  Bereitung  wohl  nicht  immer 
eine  einzehie  Pllanse,  sondern  mehrere  dienten.  Diese  Zusätie  haben  ent- 
weder den  Zweck,  ^e  Masse  consistent  und  haltbar  zu  machen,  oder  die 
Wirkung  in  verstärken.  Im  frischen  Zostande  sind  die  P.  weich  und  klebrig, 
beim  längeren  Aufbewahren  hart  und  spröde.  Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun, 
grünlich  braun  oder  braunroth.  Die  Haltbarkeit  im  feuchten  Zustande  beschränkt 
sich  in  den  Tropen  auf  2 — 3  Jahre,  für  ausgetrocknete  P.  ist  sie  eine  weit 
grössere.  Die  Aufbewahruug  geschieht  z.  B.  iu  Britisch  Guayana  iu  kleinen 
Kalabassen  oder  wie  in  Span.  Guayana  und  Kordbrasilien  in  Töpfen  von 
verschiedener  Form  und  von  100 — 120  g  Inhalt,  welche  mit  PalmMittem 
flberbunden  sind. 

Die  Wirkung  der  P.  aof  den  Organismus  ist  eine  gana  verschiedene, 
anch  bez.  ihrer  Stärke.   Innerlich  genommen  ist  dieoelbe  sehr  gering,  ja, 

viele  P.  sind  vom  Magen  ans  geradezu  ungiftig,  andere  wirken  brechen- 
erregend und  werden  auf  solche  Weise  wieder  rasch  entfernt. 

Nach  der  Wirkung  zerfallen  die  P.  nach  üusemann  in  lähmende, 
krampferregende  und  Herzgifte. 

Die  erste  Klasse,  die  lähmenden  P.,  finden  wir  ausschliesslich  bei  den 
Bewohnern  Sfldameiikas  im  Gebnmeh.  Sie  entitammeii  fast  nur  der  Gattung 
Strychnoa  und  werden  für  gewöhnlich  Curare  (s.  S.  178)  genannt  Bei  den 
Indianeratftmmen  nördlich  des  Amasonenstromes  heisseu  sie  Woorara,  Urari, 
Wurali,  Wurari  u.  s.  w.,  die  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Pflanzenstoffen 
sind.  Die  Ticuna-Indianer  machen  ein  als  Urari  Ova  bezeichnetes  P.  ans 
Menispenneen  und  einigen  Coccu/u^-Arten.  Die  Wirkung  dieser  lähmenden 
P,  erstreckt  sich  auf  die  peripheren  Nerven. 

Krampferregende,  tetanisircnde  P,  werden  von  asiatischen  Völker- 
schaften beuutzt,  in  manchen  Distrikten  kommen  dort  allerdings  auch  Herz- 
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gifte  zur  Anwendung,  zuweilen  im  Gemisch  mit  enteren.  Das  vornehmste 
tettniairende  P.  ist  das  in  den  niederlftndisch  ostindischen  Inseln  als  Upas, 
l^ettik  oder  „füntliches  Gift**  bezeichnete,  von  Stryahnos  TUuU  stammende  P. 
Anf  Celebes  wird  Ipo,  anf  Bomeo  werden  die  Ipechester  ondMantallat 
genannten  P.  gebraucht.  Als  TIerzgift  dient  den  Jftgem  das  sog.  Antjar, 
welches  man  durch  Eintrockne«  des  Milchsaftes  aus  der  Kinde  von  Antiaris 
toxicaria  gewinnt  und  welches  eine  rothbraune  Harzinasse  darstellt.  Auf  Malacca 
wird  aus  derselben  Pflanze  Ipo  kroki  und  Ipo  tenni  darjrestellt  und  vor- 
muthlich  aus  Thevetia  neriifolia  das  Ipo  malayc.  Ausser  den  genannten  P. 
ist  uoch  eine  ganze  Anzahl  anderer  im  Gebrauch.  So  z.  Ii.  soll  vou  den 
AinoB  Ji^ans  ans  Aeonünun  feto*  Wall,  ein  P.  bereitet  werden. 

Bei  den  Anstraliem  sind  P.  nicht  im  Gebranch. 

Hersgifte  finden  wir  bei  den  Negcrvölkem  Afrikas.  Im  Westen  werden 
sie  von  Apocyneen,  namentlich  den  Stropfiantus-Arten  genommen,  während 
die  Somali  im  Osten  V.  aus  dem  Uabaio-Daum  (Gattung  Carma),  Wabii, 
franz.  OubaYe  genannt,  bereiten.  Bei  den  Hottentotten  soll  der  eingedickte» 
Saft  vou  Amaryllis  distidia  L.  zu  demselben  Zweck  benutzt  werden,  von 
den  Buschmüunern  die  Eingeweide  der  'A<7a-Kaupe.  Die  westafrikanischen 
Elepbantenjftger  bedienen  sich  eines  lue  oder  Ouaye  gouaunten  F.  aus  Slro- 
pkmutui  hupiduM  BaiU,  nnd  Strophantiu  KonUn  (X,  Die  Barineger  am 
oberen  Nil  sollen  ausser  einer  üiri  genannten  Wnnel  noch  die  KOpfe  giftiger 
Schlangen  anf  P.  yerarbeiten.  Nach  Stanley  wird  Yon  einielnen  Neger- 
stftmmen  auch  aus  Ameisen  P.  dargestellt. 

Das  P.-Cnrare  ist  Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung  gewesen. 
Man  hat  aus  demselben  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  das  Curarin,  ab- 
geschieden, welches  eine  amorphe,  gelbe  Masse  darstellt,  in  wässeriger  Lösung 
grün  fluorescirt,  keine  Salze  mit  Säuren  bildet,  vielmehr  durch  letztere  zer- 
setzt wird  uud  dadurch  in  eineu  nicht  toxischen  Körper  tibergeht.  Das 
Platindoppebals  des  Cnrarins  soll  die  ^uammensetsnng  Cj^üj^NFtCl,  be- 
sitsen.  Ausser  Gnrarin  fand  BOhm  in  Curare  noch  eine  unwiiksame  Base, 
Curin,  die  durch  Uetaphosphorsäure  gefftllt  wird  und  krystallinisch  ist. 

Von  l'nt(  rsuchung  anderer  P.  ist  nichts  bekannt,  dagegen  ist  aus  dem 
zu  westafrikanischen  P.  benutzten  StrophanUu  hispidtis  ein  glykosidartiger 
Körper  von  Fräser  isolirt  worden,  der  sich  durch  Säuren  in  Glykose  und 
Strophantidiu  spaltet.  Strophantiu  ist  innerlich  als  Arzneimittel  angewandt 
worden.    Toxische  Dosis  0,0003  g  pro  1  kg  Körpergewicht. 

A mault  will  aus  Wurzel  und  Kinde  des  i/ü^ato-liaumes,  der  an  den  Ab- 
hängen des  Somaligebirges  vorkommt,  und  aus  Stropkamiu$glabei''fon  G-aboon 
ein  Glykosid,  Uabaln  oder  Wabaln,  frans.  Ouabaine,  gefunden  haben, 
das  in  perlmutterglftnxenden  BlAttchen  kryatalUsirt  und  stark  toxische  Eigen- 
M^aften  besitzt,  uamentlich  setzt  es  innerlich  genommen  die  Respirations- 
frequenz erheblich  herab.  Dasselbe  ist  bei  Keuchhusten  der  Kinder  in  Einzel- 
gaben von  mg  angewandt  worden.  mg  ist  die  toxische  Dosis  für 
je  1  kg  Körpergewicht,  die  doppelte  Gabe  wirkt  tödtlich.      K.  Thttmmel 

Pflanzenwaohs  nennt  mau  die  in  fast  allen  Lösungsmitteln  der  Fette, 
z.  B.  in  kochendem  (aber  nicht  in  kaltem)  Alkohol  löslichen  Kohlenstoff- 
verbindungen,  die  anf  den  GuticularQberzagen  verschiedener  Fflaasenorgane 
vorkommen.   Das  P.  wird  anf  die  Aussenflftche  der  Cuttcularmembran  aus- 
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gescbiedou  uud  ist  demuach  ciu  echtes  Sekret)  das  iu  4  Formen  auftrcteu 
kann,  In  Schiehten  oder  Krusten,  In  Stäbchen,  in  Körnern  und  in  geliftnften 
Ueberzitgen.  Die  3  letztgenannten  Fennen  bilden  den  Reif  oder  Daft  vieler 
Blätter,  FrOdile  n.  a.  (Kohlblau,  Pflanme,  Tnlpenblatt).  Praktiache  Bedeutung 

haben  nur  die  Krusten  Überzüge  erlangt,  die  das  P.  in  grösserer  Menge 
gewinnen  lassen.  „Die  Wachsschichteu  überziehen  entweder  die  Blätter 
(  Copemicia  rertfera,  Carnaiibawachs)  oder  sind  an  den  Stämmen  (Ceroxr/lon, 
Klopstockid)  uud  Früchten (iVyn'ca)  abgelagert."  (Kcaloncyklop.  d.  Pharm.  VIII.) 

Alle  P.  sind  geruch-  und  geschmacklos,  iu  den  Fettlösuugsmitteln  lös- 
lich, nicht  aus  reinem  Ceriu  gebildet,  sondern  Fett  uud  Fettsäuron  enthaltend, 
von  welchen  letztere  bei  der  Yerseifung  nicht  Glycorin,  sondern  einsäurige 
Alkohole  liefern.  IKe  Palmitinsäure  Ist  das  vornehmste  Constituens,  femer 
aiiid  Stearinsäure,  Oleinsäure,  Myristinsäure  und  Lanrostearinsäuie  gefunden 
worden.  Die  Schmelzpunkte  liegen  ftlr  ungereinigtes  Garnaubawachs  bei 
84,4^  für  gereinigtes  bei  a3,6",  für  gereinigtes  Palmwacbs  bei  72,0",  für 
Myricawachs  bei  47 — 49"  (Moare)  oder  42,5 — 43*^  (nach  John  und  Rostock), 
för  japauisihes  Wachs  bei  50**. 

Die  wichtigsten  P.  sind  Caruauba-  uud  Palm  wachs. 

Garnaubawachs,  Ceara wachs  entsteht  auf  den  Blättern  der 
brasiliau.  Palme  Copemicia  cerijeia  Mart.^  ist  hart,  Schwefel-  oder  grünlich- 
gelb,  hat  das  spee.  Gew.  0,905—1,0,  lässt  sich  mit  alkohol.  Kalilauge  sehr 
schwer  verseifen  (Verseifnngszahl  94,  nach  v.  Hflbl  79)  und  besteht  aus  ^er 
Mischung  von  Gerotinsäure  und  anderen  Fettsäuren  und  Fettalkoholen  (be- 
sonders M>Ticylalkohol).  Es  dient  besonders  zur  Eerzenfabrikation,  zur  Yer^ 
fälschung  des  Bienenwachses  und  zur  Darstellung  der  Petroleumseifen.  Petroleum 
ist  in  Seifen,  die  einen  Zusatz  von  Garnaubawachs  erhalteu  haben,  löslic  h. 

P  a  1  m  w  a  c  h  s  wird  an  der  Oberfläche  der  Stamme  der  tropisch-ameri- 
kanischen Wachspalme,  Ceroxylon  andicola  llumh.  et  Kunth.  ausgeschieden. 
Auch  KLopsiockia  cerifera  Karst,  liefert  P.  Mau  sammelt  es  durch  Abschaben 
und  schmilzt  es  zu  mndlichen  Stücken  zusammen.  Es  ist  gelblich,  hart  und 
spröde,  schmilzt  bei  103^105^,  hat  das  spec.  Gew.  0,998—0,995  (bei  15*) 
und  besteht  aus  eigentlichem  Wachs  .und  Han.  Ersteres  gewinnt  man 
dnrch  Lösen  dea  Rohwachses  in  siedendem  Alkohol,  worauf  man  die  Lösung 
erkalten  lässt  und  die  dabei  sich  ausscheidende  Masse  durch  Umkrystallisiren 
von  den  ZusätzcMi  befreit.  Dieses  reine  P.  schmilzt  bei  72^  und  ist  dem  Garnauba- 
wachs sehr  ähnlich. 

Japanisches  Wachs,  Sumachwachs,  .lapantalg,  Gera  ja- 
pouica,  Cire  de  Japon,  Jap  au  wax  wird  von  den  Früchten  von  Rhus 
wccedanea  (Japan,  Californien)  in  Gestalt  kleiner  Scheiben  oder  Tafeln  ge- 
wonnen. Es  ist  gelblicfaweiss  od«  grOnlkb,  hart  und  ttbendeht  sich  bald 
mit  einem  weissen  (krystallinischen)  Staube.  Es  ist  kein  eigentliches  Wachs, 
sondern  ein  Fett,  das  bei  der  Yeiseifiing  Palmitinsäure  und  Laurinsäure  liefert, 
das  spec.  Gew.  0,984 — 0,993  (bei  15®)  hat  und  keine  Glyceride  flflssiger  Fett- 
säuren besitzt.    Das  Japanwachs  wird  in  der  Kerzenfabrikation  verwendet. 

Myricawachs  s.  S.  523,  Bicuibawachs  s.  S.  95.  Yergl.  auch  Artikel 
Wachs.  T.  F  Hauausek. 

Pflaster,  Kmplastra,  Eniplatres,  Plasters,  sind  zum  äusserlichen 
Gebrauch  bestimmte  Arzneimittel,  die  iu  Stangen,  Tafeln  oder  Stücke  gebracht 
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sind  oder  anf  Stoff  gestrichen  werden.  Sie  bestehen  ans  einer  harten  oder 
knetbaren,  klebrigen  Gmndmaase,  die  dnrch  Kochen  oder  Zneammenflchmeiien 
von  Oel,  Han,  Wachs,  Fett  mit  anderen  Körpern  gewonnen  ist  nnd  oft  noch 

bestimmte  Znsätze  erhält. 

Zu  ihrer  Darstellung  werden  die  schwerer  schmelzbaren  Bestandtheile 
zuerst  für  sich  geschmolzen,  dann  die  leichter  schmelzbaren  zugesetzt  und  der 
halb  erkalteten  Masse  die  gut  getrockneten,  pul  verförmigen,  sowie  die  flüchtigen 
Stoffe  und  andere  Zusätze  durch  Rühren  boigeniischt.  Darauf  ist  die  Masse 
in  die  entsprechende  Form  zu  bringen.  Gummiharze  werden  zunächst  mit 
Terpentin  sosammengeechmohen  nnd  nach  dem  Absetmi  und  CoUren  der 
Übrigen  Orandmasse  logesetst. 

Bei  gestrichenen  P.  soll  nach  Ph.  0.  die  Dicke  der  Pflasterschicht  1  nun 
nicht  übersteigen,  weim  die  Menge  des  zu  verwondendea  P.  nicht  angegeben  ist. 

Als  Sparadrape,  f>pnradrnpa^  bezeichnet  man  gewebte  Zeuge  (Leinwand, 
Tafi"et,  Mull),  welche  mit  einer  düuuen  Pflasterschicht  oder  mit  Stoffen  überzogen 
sind,  welche  wie  P.  benutzt  werden,  z.  B.  engl.  Klebpflaster,  Druotti's  P. 

Im  Folgenden  bringen  wir  uur  die  in  Ph.  Austr.  et  Uung.  und  in  Pb.  g. 
aufgenommeneu  P. 

E.  adhaesivnm  Ph.  g.  100  Th.  glycerinfreies  Bleipflaster,  10  Th.  gelbes 
Wachs,  10  Th.  Dammarfaan,  10  Th.  Geigenhan,  1  Th.  Terpentin. 
Ph.  A.  Mit  960  Th.  Bleipflaster  (ans  gleichen  Theilen  Schweineechmalx, 
Olivenöl  und  Bleiglätte  gekocht),  aus  dem  die  Feuchtigkeit  dnrch  Abdampfen 
entfernt  ist,  werden  je  25  Th.  gelbes  Wachs,  Geigenharz  und  Dammarhan 
und  2,5  Th.  venet.  Terpentin  zusammen  geschmolzen. 

E.  anglicanum  Ph.  A.  Eine  Losung  aus  100  Th.  Hausenblase  in  2000  Th. 
Wasser,  welcher  100  Th.  Weingeist  und  10  Th.  gereinigter  Honig  zugesetzt 
sind,  wird  mit  Hülfe  eines  Pinsels  auf  ein  Stück  gespanntes  Seidenzeug 
von  4600  Qcm  FlAche  fl^chmlsslg  nach  und  nach  anfgetragen.  Die  Biek* 
Seite  bestreiclit  man  siiletst  mit  einer  LOsong  tob  1  Th.  Pembalsam  «nd 
4  Tb.  BeosottiBktnr. 

E.  Gantharidum  Ph.  A.  126  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  werden  mit  100  Th. 
gelbem  Wachs,  100  Th.  venotian.  Terpentin  und  20  Th.  Olivenöl  im  Wasser- 
bado eine  Stunde  digerirt.  Zuletzt  gibt  man  10  Th.  Perubalsam  zu. 
Ph.  g.  2  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  digerirt  mau  2  Stunden  im  Dampf- 
bade mit  1  Th.  Olivenöl  und  gibt  dann  4  Th.  gelbes  Wachs  und  1  Tb. 
Terpentin  zu. 

E.  Gantharidum  perpetnnm  Ph.  A.   80  Th.  venet.  Terpentin,  80  Th. 

Mastix,  10  Th.  Spanische  Fliegen,  6  Th.  Enphorblnm. 

Ph.  g.   14  Th.  Geigenhars,  7  Th.  Terpentin,  10  Th.  gelbes  Wacha,  4  Th. 

Talg,  4  Th.  Spanische  Fliegen,  1  Th.  Euphorbium. 
£.  Gantharidum  pro  usu  veteriario.  6Th.  Geigenhara,  6 Th.  Terpentin, 

3  Th.  Spanische  Fliegen,  1  Th.  Euphorbium. 
E.  Cerussao  Ph.  A.    300  Th.  Bleipflaster,  15  Th.  Schweineschmail,  40  Th. 

weisses  Wachs,  25  Th.  Olivenöl,  120  Th.  Bleiwoiss. 

Ph.  g.    7  Th.  iileiweiss,  2  Th.  Olivenöl,  12  Th.  Bleipflaster  werden  unter 

Wassersnsati  zur  PflastereonsiBteni  gekocht 
E.  Gonii.   195  Th.  Schweineichmalz,  950  Th.  gelbes  Wachs,  96  Tli.  Tenet 

Terpentin,  100  Th.  Schirlingkran^nlver. 
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£.  Hydra  rgyri  Pb.  A.  100  Tb.  QnqckiUber  werden  mit  60  Tb.  LanoUn 
getödtet  und  360  Tb.  Bleipflaster  (ide  bei  £.  adbaeriTam  angegeben)  so- 

gemischt. 

Pb.  g.   2  Th.  QoeGknlber,  1  Tb.  Terpentin,  6  Tb.  Bleipflaater,  1  Tb. 

gelbes  Wachs. 

E.  Meliloti.  200  Th.  Geigenharz,  400  Th.  gelbes  Wachs,  200  Th.  Olivenöl, 
50  Th.  Ammouiukgummi,  125  Th.  venet.  Torpentin,  300  Th.  gepolv.  Stein- 
klee, 20  Th.  Wermut,  20  Th.  Kamillen,  20  Th.  Lorbeeren. 

E.  Minii  s.  fuscum  camphoratum.  i'h.  g.  30  Th.  Mennige,  60  Th. 
Olivenöl  werden  ebne  Waaser  zur  P.-Consistens  gekocbt,  dann  gibt  man 
15  Tb.  gelbes  Wacbs,  1  Tb.  Kampber  mit  1  Tb.  OÜTenOl  angerieben  zn. 
Pb.  A.  ftndert  die  Vorscbrift  dabin  ab,  dass  statt  15  Tb.  5  Tb.  gelbes 
Wachs  und  statt  1  Th.  3  Th.  Kampher  genommen  werden.    S.  auch  p.  112. 

£.  Lithargyri  s.  Diachylon  simplex.  Ph.  g.  lässt  das  P.  aus  gleichen 
Th.  Schwcincscbmalz,  Olivenöl  und  Bleiglätte  unter  Wasserzusatz,  Ph.  A. 
aus  2  Th.  Scbweiueschmalz  und  1  Tb.  Bleiglättc  ebenso  kochen  (s.  p.  III). 

E.  Lithargyri  s.  Diachylon  compositum  Ph.  A.  150  Th.  gelbes  Wachs, 
80  Th.  Geigenharz,  125  Th.  Ammouiakgummi,  40  Th.  venet.  Teipeutiu, 
1000  Tb.  Bleipflaster. 

Pb.  g.  94  Tb.  Bleipflaster,  8  Tb.  gelbes  Wacbs,  3  Tb.  Anunoniakgnnuni, 
3  Tb.  Oalbannm,  3  Tb.  Terpentin. 

E.  ozycroeenm  Pb.  A.  50  Th.  gelbes  Wachs,  100  Th.  Geigenharz,  25  Th. 
Ammoniakgummi,  25  Th.  Galbanum,  25  Th.  venet.  Terpentin,  25  Th.  Weib- 
rauch, 30  Th.  Mastix,  15  Th.  mit  Weingeist  angefeuchteter  Safran. 

E.  sapouatum  Ph.  A.  600  Th.  Bleipflaster,  100  Th.  gelbes  Wachs,  ÖO  Tb. 
venet.  Seife,  10  Tb.  Kampher,  40  Th.  Olivenöl. 

Ph.  g.    70  Th.  lileipflaster,  10  Th.  gelbes  Wachs,  5  Th.  medicinische 

Seife,  1  Th.  Eampher,  1  Tb.  Olivenöl 
Pftoimieii  nnd  Pflanmwimn«.  Pflanmen  oder  Zwetscbken  sind  die 
eiftrmigen  Steinfrfldite  von  I^rumu  domuUoa  L,  {AmygdaUai)^  deren  so- 
sanunoigedrflckter,  spitz  gerandeter,  Steinkem  keine  Furchen  und  Graben  be- 
sitzt und  vom  Fmcbtfleiscb  sieht  leicht  loslöst;  der  Pflaumenbaum  wird  in 
zahlrcicben  Spielarten  gezogen.  Geschält,  getrocknet  und  von  den  Stcinkemen 
befreit  heisseii  die  P.  Prunellen.  Sie  enthalten:  Wasser  84,86  Proc,  Zucker 
3,56,  freie  Säuren  1,5,  Eiweissstoffe  0,4,  Poktinstoffe  4,68,  Kern  und  Schale 
4,34  Proc,  Asche  0,66.  Getrocknete  P.  bestehen  aus:  Wasser  29,3,  Eiweiss- 
stofife  2,25,  Rohrzucker  0,49,  Traubenzucker  44,41,  Stärke  0,22,  freie  Säuren 
2,75,  Holzfaser  1,51,  Ascbe  1,87  Proe. 

Znr  Bereitung  des  Pflanmenmns  {Pulpa  iViinenim)  werden  ge- 
trocknete P.  (Fruetui  Pnmi  siccatt)  mit  der  nötbigen  Menge  von  Wasser 
unter  stetem  Rühren  so  lange  im  Kochen  erhalten,  bis  eine  breiartige  Masse 
entstanden  ist,  welche  man  durch  ein  Haarsieb  reibt.  Das  von  den  Stein- 
kemen  und  Fruchtschalen  befreite  dünne  Mus  wird  bei  gelindem  Feuer  bis 
zur  dickeren  Extraktkonsistenz  eingedampft,  auf  je  4  Th.  dieses  Extraktes 
1  Th.  Zucker  zugesetzt  und  vorsichtig  bis  zur  üblichen  Musdicko  weiter  ver- 
dunstet. Ein  sehr  wohlschmeckendes  P.  von  hellrother  Farbe  erhält  man  in 
folgender  Weise :  In  einem  kupfernen,  gut  Termmten  Kessel  werden  friscbe, 
▼on  den  Kernen  befreite  Zwetscbken  mit  so  viel  Wasser  flbergossen,  dass 
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flie  davon  bedockt  sind.  Man  zerkodit  die  Frfldite  unter  stetem  Bflliren  und 
reibt  den  dOnnen  Brei  dorch  ein  Haarsieb.  Derselbe  nixd  im  Bampfbado 
bis  zur  dicken  Mnsconsistenz  unter  ileissigem  Rflbren  eingeduustet,  dabei  auf 
je  4  Tb.  der  in  Arbeit  genommenen  frischen  Zwetschken  1  Th.  Zucker  zu- 

gesetzt.  Das  fertige  P.  füllt  man  noch  warm  in  PorccUankruken,  giesst  nach 
dem  Erkalten  eine  Schicht  weissen  Zuckersyrups  auf  die  Oberfläche,  ver- 
bindet die  (xefässe  mit  feuchtem  Pergamentpapier  und  hebt  sie  an  einem 
kühlen,  trockenen  Orte  auf.  Eine  etwaige  ^'eruu^einigung  des  F.  durch 
Kupfer  vdrd  mit  der  gewöhnlichen  Messcrkliugcuprobe  erkannt. 

Vhenaoetln,  Acetphenetidin,  Pbenacetinnm,  ^•B4<I^n^  qi  CO 

Darstellung.  Zu  einem  Gemisch  von  160  Th.  Salpetersäure  (1,34)  und 
aaOTh.  Wasser  nerdea  in  kldnea  Portionen  80  Th.  Pbenol  anter  ümsdilltteln 
gegeben.  Nach  zwOlfstOndigem  Stehen  wird  die  aberstehende  saure  Flüssig- 
keit abgegoflsen,  das  zurackbleibende  ölartige  Bealrtionsproduict  einige  Male 

mit  Wasser  gewaschen  und  im  Dampfstrom  das  gebildete  0-Nitrophenol, 
C,H^  .  NO«  .  OII,  abdestillirt,  während  p-Nitrophenol  im  Rückstände  bleibt, 

das  aus  conc.  Salzsäure  (in  farblosen  Nadeln^l  nmkrvstallisirt  wird.  Durch 
Behandeln  des  p-Nilrophenols  mit  Natronlauge  erhält  man  C^H^  .  NO^  .  ONa, 
welches  durch  Einwirkung  von  Jodätliyl,   C^II^J,   in  den  Aethyläther, 

^•^4<^0*^^'^*  Sobald  auf  lettteren  nascirender  Wasser* 

*  OC  H. 

Stoff  einwirkt,  entsteht  p-Amidophenetol-  oder  p-Pheuetidin,  ^•U4<1|}^ 

und  hieraus  schliesslich  durch  Kochen  mit  Eisessig  das  Acetylderivat  P. 

Eigenschaften.  Farblose,  glänzende,  geruch-  und  geschmacklose  Kry- 
stallblättchen,  die  sich  in  1400  Th.  kaltem,  70  Th.  hcissem  Wasser  und  16  Th. 
Weingeist  lösen.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  P.  schmilzt  bei  135®; 
0,1  g  mit  1  ccm  Salzsäure  eine  Minute  lang  gekocht,  die  Lösung  dann  mit 
10  ccm  Wasser  verdünnt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  gibt  auf  Zusatz 
von  3  Tropfen  Ghromsäurelösung  (3 100)  allmälig  eine  rubinrothe  Färbung. 

P.  mnss  beim  Erhitzen  auf  Plaünbledi  voUstftndig  veraschen.  Die 
wässerige  LOsnng  darf  dorch  Znsati  ?on  Bromwasser  bis  znr  Oelbfirbnng 
nicht  getrübt  werden  (Phenol  und  Derivate).  In  Schwefelsäure  muss  sich 
P.  farblos  lösen. 

P.  wird  als  Antipyreticum  und  Antineuraigicnm  angewendet. 
Uöchstc  Einzeigabe  1,0,  Tagesgabe  5,0.  K.  ThOmmeL 

Pbenaoetoliii,  Phenaceteln,  Cj^Hj^O,.  Darstellung  nach  Rasinski, 
Joum.  f.  pr.  Chem.  N.  F.  26,  p.  53.  10  g  Phenol  werden  mit  20  g  Essig- 
säureauhydrid  und  20  g  Chlorzink  20 — 80  Minuten  am  Rflckflusskflhler  lum 

Sieden  erhitzt.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgewaschen  und 
mit  fünfproceutiger  Salzsäure  digerirt.  Beim  Neutralisiren  der  nach  längerem 
Stehen  filtrirteu  Lösung  mit  Ammoniak  füllt  P.  in  rothen  Flocken  aus.  Es 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  l>enzol,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Eisessig  und 
Alkalien.  Die  saure  Lösung  ist  gelb,  die  alkalische  himbeerroth,  doch  ist 
die  Farbe  sdir  unbeständig.  P.  wird  als  Indikator  in  der  Alkalimebie  zur 
Bestimmung  von  Garbonaten  neben  Aetzalkalien  benutzt.      K.  nittannsL 
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FhondUEurlMtoffe  sind  nach  der  Alteren  KlMsillkation  diejenigen  Theer- 
färben,  welche  als  Derivate  des  Phenols,  Resorcins,  Oreins,  der  Naphtole 

n.  a.  Phenolvcrbindungeu  aufzufassen  sind.  Im  Folgenden  soUen  nnr  einzelne 
der  wichtigeren  P.  aufgeführt  werden.  Ueber  Chrysophansänre,  Eosine, 
Orseilio  und  PbenacetoUn,  welche  auch  zu  den  P.  zn  rechnen  sind,  s.  die 
betr.  Art. 

Aurainin,  (CgII^)jN(CH.5  ,  :  C  :  NITlICl.  Bei  der  Einwirkung  von 
Kohlenoxychlorid,  COCl^,  auf  Diuiethylauilin,  11^ (N  11)2(0113)5,  und  bei 
Gegenwart  ron  Alnmininnichlorid  entsteht  Hezamethylviolett  (Krystallviolett, 
Violett  6B),  (C,H J,CN3(CH3),Gb,  das  in  sUberglinzenden  Blftttchen  krystaUi- 
sirt.  Beim  Erhitzen  des  letzteren  mit  Salmiak  nnd  Zinkchloiid  entsteht  eine 
Base,  welche  schön  gelb  gefärbte  Salze  bildet,  von  denen  das  Auramin  das 
salzsanre  Salz  ist,  welches  in  goldgelben  Blättchen  krystallisirt  und  in  der 
BanmwolleUrberei  nach  Tanninbeize  verwendet  wird.    S.  anch  S.  76. 

Anrin,  Corallin,  (C<,H^ .  OH),C<^^,  «.  S.  177. 

(joeruleün,  C^^HgOg,  entsteht  beim  Erhitzen  von  Galleiu  mit  Schwofel- 
säure. Die  entstehende  grttne  Lösung  gibt  in  Wasser  eingetragen  einen 
schwarzen  Niederschlag.   S.  8.  175. 

Flnoresceln,  Resorcinphtaleln,  C^oHi^O^  -|-  H,0,  entsteht  durch 
Erhitzen  von  Phtalsftnreanhydrid  mit  Resorcin.  Dnnkelrothes  Pnlver,  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  zeichnet  sich  durch  die  prachtvoll  ||elbgrOne 
Fluorescenz  aus,  die  selbst  sehr  verdünnte  Lösungen  besitzen.  Flnoresoem 
dient  zum  Färben  von  Seide,  Wolle,  auch  von  Seifen  u.  s.  w. 

Gallo  in,  C.,„II,qO,.  Durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  F^yro- 
gallol  auf  20U*',  Auskochen  dos  Keaktionsproduktes  mit  Waaser,  Lösen  desselben 
in  Soda,  Ausfällen  der  Lösung  mit  Säure  darzustellen.  Im  reinen  Zustande 
griinglänzende  Kiystaile,  die  durch  Alkalien  hlan,  durch  Ammoniak  violett 
gefitrbt  werden.   Findet  als  Lackfarbe  Yerwendnng. 

Naphtolgelh  8  ist  disCaldnm-  oder Nat^nrnsaiz  der  Dinitro-a-Naphtol- 
snlfosänre,  Gj,H^(NO,),  .  OH  .  SO,H,  wird  durch  Behandeln  von  a-Naphtol 
mit  Schwefelsäure  und  Ueberführen  der  entstandenen  a-Naphtolsulfosiure 
mittelst  Salpetersäure  in  die  Nitroverbindung  dargestellt. 

Orangegelbes  Pulver,  das  aus  seiner  wässorijjeu  Lösung  durch  Alkalien 
als  tlockigor  Niederschlag  gefällt  wird.  Naphtolgolb  S  färbt  Seide  und  Wolle 
aus  saurem  Bade  gelb.    Die  Farbe  wird  durch  Wasser  nicht  abgezogen. 

Naphtolgran  B,  C,oIl,oN,0|gS2FeNa,,  ist  ein  Nitrosofarbstoff,  der 
durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid  auf  Nitroso-/?-Naphtolsulfosaure  eifaalten 
wird.  Dunkelgrflnes,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  das  beim  V'eraschen  Schwefel- 
eisen hinterlAsst.   Bei  Gegenwart  von  Eiaensalzen  fiLrbt  es  WoUe  grOn. 

PhenolphtaleTn,  (C„H^  .  OH) :  CKq^'^^V:  CO,  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Phtalsäureanhydrid  mit  l'honol  und  Schwefelsaure.  Weisses, 
krystallinisches  Pulver  oder  farblose  Krjstalle,  die  sich  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Alkohol  lösen.  Die  Lösung  des  Phenolphtaleins  wird  durch  Aetz- 
aikaiieu  und  AlkaUcarbouate,  nicht  durch  Bicarbouato  prachtvoll  roth  gefärbt, 
worauf  deasoi  Anwendung  als  Indikator  in  der  Maassaoalrie  beruht  Ammoniak 
ist  bei  Gegenwart  von  Ammoniurasalaen  wirkungslos. 
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Pikrinsäure,  Pikriiisalpetersäure,  Trinitrophenol,  Welter- 
sches  Bitf  er,  A  cid  um  picronitricum,  CcH./NOg)^  .  OII.  lu  ein  Gemisch 
von  Püeuol  und  Schwefelsäure  wird  so  lant?e  starke  Salpetersäure  in  kleineu 
Portionen  eingetragen,  als  sich  noch  rothe  Dampfe  entwickeln.  Di(^  erhalt(>ne 
Krystailmassü  wird  centrifugirt,  dann  in  Soda  gelöst  und  das  entstandene 
Natriamsalz  durch  Salzsäure  zerlegt.  Die  sich  ausscheidende  Pikrinsftare 
wird  8chU€S8lioh  dnreh  UmkiystaUisireii  geremigt.   S.  Artikel  Pikrinsäure. 

Resoreinblan  ist  das  Kalisalz  eines  bromirten  Resorafins  (Weselskj's 
Diazoresorufin).  GrQnglftnzende  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 
löslich  sind.  Seide  und  Wolle  werden  damit  schön  blavgran  mit  intenaiT 
rother  Fluorescenz  gefärbt. 

Kosorcingrün,  C„H.,(NOn}.,0.^,  wird  aus  Resorcin,  Essigsäure  und 
Natriumnitrat  dargestellt,  hvlho  Krystallblättchen  (aus  Alkohol  krystallisirt), 
die  bei  115"  verpuffen.  Mit  Eisenoxydsalzen  gebeizte  Zeuge  färbt  Resorcin- 
grün  dunkelgrün.    Die  Farbe  ist  licht-  und  seifenecht. 

RosolsAure.  Oio^ie^s*  einer  mit  viel Salzsänre  vorsetzten  Rosanilin- 
lösong  wird  salpetrigsanres  Natrinm  zngeflgt,  die  Lösung  zum  Siedon  erhitzt, 
filtrirt  und  zur  Erystallisation  gebracht. 

Rubinrothe  Krystalie,  die  in  Wasst-r  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslich 
irind.    Die  I-ösungen  worden  durch  Alkalien  roth  gefärbt.     K.  Thümmel. 

Phenylmethan,  ein  neues  Antipyreticum,  besitzt  nach  Giacomini  (Berl. 
klin.  Wochonsch.)  ähnliche  Wirkungen  wie  das  Antipyrin,  aber  schon  in  halber 
Dosis;  es  dient  auch  als  Antirheumaticum  und  Analgeticum. 

Fhillyrin,  ein  in  der  Rinde  von  Pldllyrea  laii/olia  L.,  Ph,  anguiti' 
foäa  X.  und  PK,  tMcUa  L,  (Oleaeeae)  Torkommendes  Glykosid,  welches  in 
toichten  weissen,  silbergUnzenden  Schuppen  mit  wechselndem  Kiystallwasser^ 
gehalt  krystallisirt,  schwadi  bitter  schmeckt  und  nach  dem  völUgen  Entwässern 
hei  160*  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schmilzt.  Es  ist  in  1300  Th.  kalten 
Wassers,  reichlich  in  heissem,  leicht  in  Alkohol  löslich,  in  Aether,  tlflchtigen 
und  fetten  Oelen  unlöslich,  fls  entspricht  der  Zusammensetzung  C^.  11,^0, , 
und  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  unter  Wasseraufnahme  in 
Phillygeuin,  C^jH^^O,,,  und  Zucker.  Das  Ph.  soll  bei  Wechselfieber  mit 
Erfolg  angewendet  worden  sein.  H.  Thoms. 

Fhlorldalii,  Phiorizin,  CgiH^^Oj^ -f  211.2O,  ein  Glykosid,  welches 
zuerst  in  der  Wnrzelrinde  (daher  der  Name  tplot6v  Rinde,  und  ^<^a  Wurzel) 
des  Apfel-,  Kirsch-  und  Ptemenbanmes  entdeckt  wurde,  jedoch  auch  in  der 
Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige  dieser  Bäume  vorkommt.  Das  aus  den 
Blättern  dos  Apfelbaumes  dargestellte  Glykosid  zeigt  mit  dem  Ph.  grosse  Aehn- 
lichkeit,  jedoch  keine  volle  Identität  und  wurde  daher  mit  dem  Namen 
Isophloridziu  bezeichnet.  Das  Ph.  bietet  kleine,  seidengläuzeude,  bitterlich 
süss  schmeckende,  neutral  reagirende  Nadeln  dar,  welche  sich  in  ca,  1000  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  reichlich  in  kochendem  Wasser  losen. 
Schmelzpunkt  des  entwasserten  Ph.  170^  Die  wftsserige  Lösung  des  Ph. 
wird  durch  Eisenchlorid  dunkelviolett  gefirbt,  durch  Aetzalkalien  unter  Ein- 
wirkung des  atmos|dArischen  SanerstoÜBS  follibraun.  Mit  Ammoniak  bildet 
es  eine  eigenthllmliche  A'erbindung.  Bei  andauerndem  Kochen  mit  verdünnten 
Mineralsäuren  zerfjUlt  das  Ph.  in  Phloretin,  Cj^IIj^O^,  und  Zucker.  Das 
Phloretin  wird  beim  i£.ochen  mit  Kalilange  weiter  gespalten  in  Phloroglucin, 
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C^HsCOH)^,  und  Phloretinsänre,  C^H^^O,.  Letstere  SAiue  gehOrt  der 
OiybenioMuereihe  an.  H.  Thomi. 

Phlorogluoiii,  C«H^(OH)^,  ein  qrmmetrischei  TrioxybeDzol,  kommt  weit 
vorbreitet  im  Pflanzenreich  vor.  In  reiuer  Form  kann  08  aat  WaaBerkrystallisirt 

in  Form  grosser  rhombischer  Tafeln  erhalten  werden,  welche  zwei  Moleküle 
Krystall Wasser  enthalten.  Das  Ph.  schmeckt  süss,  löst  sich  in  Alkohol  und 
Aether  nnd  schmilzt  wasserfrei  bei  219".  Zum  Theil  lässt  es  sich  unzersetzt 
verflüchtigen.  Es  entsteht  beim  Schmelzen  einer  grösseren  Anzahl  Kör])er 
des  Püauzeureichs  (der  sog.  Phloroglucide)  mit  Kalibydrat.  Zu  diesen  Körpern 
gehören  z.  B.  Madnrin,  Horin,  Qaercetin,  Bhamnetin,  Fhloridzin  n.  8.  w. 
Avcb  beim  Erhitzen  von  Resorcin  mit  reinem  Aetznatron  bildet  rieh  Fh. 
Ans  den  Reaktionen  denelben,  besonders  hinsiebtlich  seines  Yerbaltens  gegen 
Hydroxylamin,  wobei  nach  Art  der  Ketone  ein  Trioxim,  C^H^CN.OH),, 
entsteht,  hat  Baeyer  gefolgert,  dass  eine  f^seudoform  des  Pb.  existirt,  welche 
als  Triketohexamethylen  aufzufassen  ist.  Die  Bildung  von  Ph.  im  Pflanzen- 
reich betrachtet  Waajze  als  Produkt  weitergehender  Wasserabspaltung  aus 
der  Glykose  bei  der  Kückbilduntr  der  Starke.  Das  Ph.  vermittelt  femer 
den  Uebergang  zur  Gallussäure  und  zum  Tannin. 

Pb.-LOsangen  werden  dnrcb  Eisenchlorid  violett,  Holzsnbstanz  dnrcb  Ph. 
Iiei  Ctegenwart  starker  Sabninre  intenaiT  roth  gefftrbt  (Wiesner).  Als  Reagens 
aaf  das  Pb.  selbst  kommt  eine  VanillinlOsong  (0,05  g  Yanillinf  0^  g  Wein- 
geist, 0,5  g  Wasser  und  3  g  conc.  Salzs&nre)  in  Anwendong;  befeacbtet  man 
phloroglucinhaltige  Pflanzentheile  mit  einem  Tropfen  dieser  LOsung,  so  wird 
eine  heUrotbe,  später  violettrothe  F&rbnng  hervorgerufen.        H.  Thoms. 

Fhosphor,  Phosphorua,  Pbosphore  Gall.  wurde  von  Brandt  1669 

entdeckt,  ein  Jahrhundert  später  von  Gahn  und  Scheele  in  den  Knochen 
nachgewiesen.  Im  freien  Zustande  kommt  P.  in  der  Natur  nicht  vor,  sondern 
nur  in  \ Crbindungen,  namentlich  in  der  Phosphorsäure  und  deren  balzen,  den 
Phosphaten. 

Zur  Darstellung  dienen  fast  ausschliesslich  die  Knochen  der  Säugethierc, 
die  man,  nachdem  ihnen  Fett  und  Leim  entzogen  sind,  weiss  brennt,  dann 
pnlvert  nnd  mit  Tordflnnter  Schwefelsäure  digerirt.  Die  dabei  erhaltene 
Lösung  von  saurem  Galdumpbosphat,  CaHPO^,  wird  von  dem  gleichzeitig 

ausgeschiedenen  Gyps  getrennt,  eingedampft  und  der  Rflckstaod  geglttht, 
wobei  das  CaU  iumsalz  in  Metaphosphat,  Ca(l'0  .\,,  übergeht.  Letzteres  mischt 
man  mit  Kohle,  bringt  das  Gemisch  in  Thonretorten,  die  in  einen  Galeeren- 
ofen gelegt  und  bis  zur  Weissgluth  erhitzt  werden.  Die  dabei  entweichen- 
den Phosphordämpfe  werden  condensirt  und  der  abtticssende  Phosphor  unter 
Wasser  aufgefangen.  Durch  nochmalige  Destillatiou  oder  auch  durch  Filtration 
unter  Wasser  wird  der  Rohphospbor  gcreioigt  nnd  unter  Wasser  geschmolzen 
in  Stangen-  oder  Tafelform  gebracht 

ra.(P04>«  +  vH.SOi  =  ?CaS04  +  OlH4(PO«)t. 

CaH.(POi>i     JHsO  +  Ca(P0,).3, 

2Ca(P0.)»  -i-  U  =  aCO  -f  P.  +  CaoPaO,. 

Calciurapyro- 
phosphät 

Der  gewöhnliche  P.  erscheint  in  weissen  oder  gelblichen,  krystaUini- 
scben,  wachsgiftnzenden,  durchscheinenden  Stangen  oder  quadratischen  Tafebi, 
die  beim  längeren  Liegen  in  Wasser,  rascher  bei  Einwirkung  des  Udites 
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sich  mit  einer  weissen  oder  auch  rothen  Kruste  (amorpher  P.)  uberziehen. 
Er  schmilzt  unter  Wasser  bei  44",  raucht  an  der  Luft  unter  Verhreitunt? 
eines  eigenthümlichon  Goriichos  und  Ifuchtot  im  Dunkeln,  wobei  gloich/eiti^ 
eine  Oxydation  stattfindet.  In  Wasser  lost  sich  F^.  sehr  wenip,  leichter  in 
Alkohol,  Aether,  Eisessicr  und  fetten  Oeleu,  reichlicher  in  IJenzol  und  äthorischeu 
Oelen,  am  leichtesten  aber  in  SchwefelkohleustotF.  Wird  die  Lösung  in 
Schwofelkohlenstoff  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  so  entzandet  sich 
der  rarflckbleibende  P.  von  selbst.  Dasselbe  geschieht,  wenn  P.  an  trockener 
Lnft  liegt  Er  Torbrennt  dabei  sn  Phoephorpentoxyd.  Entsflndnngstemperatnr 
60^.  Siedepunkt  290*^,  spec.  Gew.  bei  1,83.  Innerlich  wirkt  P.  ungemein 
giftig,  anch  entstehen  beim  Einathmen  von  Phosphordämpfen  toxische  Kr- 
scheiiinngen,  bei  fortdauernder  Einwirkuncr  Phosphornekrose.  Brandwunden 
von  P.  heilen  sehr  schwer.    Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,005. 

Die  genannten  Eigenschaften  des  P.  machen  zur  Bedingung,  dass  seine 
Aufbewahrung  und  Handhabung  mit  Vorsicht  und  stets  nur  unter  Wasser 
geschehe.  Das  Granuliren  (Pulvern)  von  P.  bewirkt  mau  dadurch,  dass  man 
ihn  unter  Wasser,  Weingeist,  Glyoerin  oder  Znckersyrup  vorsichtig  schmilit 
und  dann  die  Flasche,  in  welcher  sich  der  P.  befindet,  mit  einem  nassen 
Tuch  umwickelt  und  bis  xum  Erkalten  schflttelt.  Mit  Schwefel  und  den  Halogenen 
verbindet  sich  P.  direkt,  scheidet  Gold,  Silber,  Quecksilber  und  Kupfer  aus 
ihren  Salzlösungen  als  Phosphormetalle  ab.  Mit  Aetzlauge  oder  kaustischen 
Erdalkalilösungen  erwärmt  entsteht  Phosphorwasserstoff  anter  gleichzeitiger 
Bildung  von  unterphosphorigsaurem  Salz. 

Der  Nachweis  dos  P.  geschieht  entweder  diidurch,  dass  man  die  Substanz 
in  einen  Kolbeu  mit  Wasser  und  etwas  Weiusauro  gibt  und  mit  angefügtem 
Rohr  und  Kfihler  von  Olas  der  Destillation  unterwirft,  wobei  im  Dunkeln 
das  Leuchten  des  P.  sichtbar  ist  (Hitscherlich'sche  Methode),  oder  dass 
man  nach  Dnsart  und  Blondlot  die  Substanz  in  einer KohlensftureatmosphAre 
der  Destillation  unterwirft  und  die  Dämpfe  in  Silbemitratlösung  leitet,  wobei 
sich  schwarzes  Phosphorsilber  abscheidet.  Letzteres  ertheilt,  in  einen  Wasser- 
stoffentwickler gebracht,  der  angezflndeten  Flamme  des  Wasserstoffeseine  grüne 
Farbe.  Ausser  dem  gewühulichen  P.  sind  noch  die  beiden  nachfolgenden 
aUotropon  Modifikationen  des  P.  bekannt. 

Amorpher,  rother  P.  Die  Darstellung  geschieht  im  Grossen  durch 
Erhilien  von  gewOhnttchem  P.  in  geschlossenen  eisemmi  Oeftssen  auf  360 
bis  960^  Der  erhaltene  rothe  P.  wird  dann  noch  unter  Wasser  zerrieben 
und  mit , Natronlauge  gekocht,  um  ihn  von  unTerindertem  gewöhnlichen  P. 
zu  befMen.  Derselbe  stellt  dann  ein  amorphes,  dunkelrothes,  geschmaek- 
und  geruchloses  P.  dar  oder  kompakte,  metallisch  glftnzende,  rothbraune 
Stücke  mit  muschligem  Bruch.    Spec.  Gew.  2,10. 

Amorpher  I'.  ist  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  den  übrigen  Lösungs- 
mitteln des  gewöhnlichen  I*.,  ist  auch  nicht  giftig  wie  dies(>r,  leuchtet  nicht 
im  Dunkeln,  hält  sich  au  der  Luft  überhaupt  unverändert.  Da  die  Handels- 
waare  stets  noch  kleine  Mengen  gewöhnlichen  P.  enthält,  so  wird  dieselbe 
beim  Aufbewahren  feucht,  und  reagirt  in  Folge  Bildung  von  phosphoriger 
Siure  und  Phosphonäure  sauer.  Amorpher  P.  schmilzt  bei  und  geht 
wenig  über  diese  Temperatur  hinaas  erhitzt  wieder  in  gewöhnlichen  P.  über. 
Seine  chemische  Aktivitftt  ist  weit  geringer  als  die  dee  gewöhnlichen  P. 
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Metallischer  oder  rhombofidrischer  P.  entsteht,  wenn  P.  mit  Blei 
zusammen  in  geschlossenen  Rohren  längere  Zeit  bei  Rothglath  erhitzt  irird. 

Schwarzo,  glänzende  Krystalle.    Spec.  Gew.  2,34. 

Gewöhnlicher  und  amorpher  P.  werden  hauptsächlich  zur  Fabrikation 
von  Zündhölzchen  benutzt.  Die  ficwohulichen  Phosphorzündhölzchen,  welche 
mit  eiucin  Ucberzug  von  Schwefel  \ ersehen  oder  mit  Paraffin  getränkt  wurden, 
taucht  mau  in  ein  Gemisch  von  P.,  Russ,  Mennige  und  lileinitrat,  in  welchem 
der  P.  durch  Gummilösung  oder  Lcimwassor  fein  vertheilt  ist.  Die  sog. 
schwedischen  ZflndhölidieB  enthalten  in  ihren  KOpfchen  ein  Cremenge  von 
Kalinmchlorat  nnd  Hennige  oder  Schwefelantimon,  sie  entzünden  sieh  an  der 
Beihfliche,  die  mit  amorphem  P.  nnd  Schwefelldes  oder  Schwefelantimon 
bestrichen  ist. 

Gewöhnlicher  l\  dient  ferner  zum  Vergiften  von  Ratton  und  Mäusen. 
Zu  diesem  Zwo<  k  wird  derselbe  entweder  im  granulirten  Zustande  oder  mit 
Schwefel  zusammen  gerieben  mit  Mehl  und  Wasser  gemischt  (Pho.sphor- 
latwerge  oder  Phosphorbrei).  3  Th.  1*.  mit  I  Th.  Schwefelblumen  unter 
Wasser  gerieben  geben  ein  flüssiges  Gemisch,  das  dann  unter  Mehlzusatz  in 
Latwergenform  gebracht  wird.  Um  die  Haltbarkeit  der  P.-Latwerge  herbei- 
zufuhren,  hat  man  Zosätze  von  Talkpnher,  Borax  nnd  Fett  empfohlen. 

Brandwunden  von  P.  wischt  man  sofort  mit  etwas  Chlorwasser  oder 
verdflnnter  Ghlorkalklösnng  aus.  K.  ThflmmeU 

Phosphorhaloide.  In  denselben  tritt  Phosphor  theils  drei-,  theils 
füufwerthig  auf.  Die  Verbindongen  entstehen  durch  direkte  Vereinigung  der 
betr.  ElenK'nte. 

Phosphortrichlorid,  iMiosphori  hlorUr,  PCl.j.  Man  leitet  zur  Dar- 
stellung Chlor  in  eine  Rotorte,  in  welcher  sich  Phosphor  befindet,  den  man 
erwärmt  hat.  Das  Umsetzuugsprodukt  wird  zur  Zersetzung  von  gleichzeitig 
gebildetem  Pentachlorid  mit  Phosphor  digorirt  und  dann  das  Trichlorid  ab- 
destUlirt. 

Wasserhelle,  stark  rauchende,  die  Augen  heftig  angreifende  Flflssigkeit 

Siedepunkt  78®,  spec.  Gew.  1,616  bei  0°.  Phosphor  ist  in  derselben  leicht 
löslich;  ebenso  mischt  sie  sich  mit  -\ether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff, 
Benzol,  nimmt  beim  Aufbewahren  leicht  Sauerstoff  auf  und  geht  dann  in 
P.-()xychlorid  Uber.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  Trichlorid  in  Salzsäure  und 
phosphorige  Süure. 

Phosphorpentachlorid,  Phosphorsuperchiorid,  i'Cl^,  bildet  sich 
bei  der  Einwirkung  von  flberschfissigem  Chlor  auf  Phosphor  oder  auf  Phosphor- 
trichlorid. Zur  Darstellung  leitet  man  Chlor  in  einen  mit  Rflckflusskohler 
verbundenen  Kolben,  in  welchem  sich  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 
kohlenstoff befindet,  und  zwar  so,  dass  das  Gas  nur  die  Oberfläche  der  Lösung 
berührt.  Später  wird  KohlensAnre  durch  den  Kolben  geleitet.  Feste,  weisse 
oder  schwach  gelbe,  krystalliuist  ho.  an  der  I>uft  stark  rauchende  Masse  oder 
rhombische  Tafeln,  die  schon  unter  100'^  sublimiren,  beim  stärkeren  Krhitzeu 
in  Trichlorid  und  Chlor  zerfallen.  Au  feuchter  Luft  oder  mit  wenig  Wasser 
bildet  l^eutachlorid  Salzsäure  und  P.-Oxychlorid,  mit  viel  Wasser  entsteht 
sowohl  aus  Pentachlorid  wie  aus  Oxychlorid  Phosphorsäure. 

P.-PentacUorid  findet  in  der  organ.  Chemie  Verwendung  zum  Austausch 
von  Sauerstoff  oder  Hydroxylgruppen  gegen  Chlor. 

T.  ?•  HBBftmsak*  W«Ulafn>  WaunWiibo«,  IL  A«i.  39 
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Phosph  oroxychlorid,  PCI^O,  bfldet  sich  wie  Toriier  angegeben.  ICan 

erhält  es  direkt  durch  Destillation  von  PenUcUorid  mit  der  Hälfte  seines 

Gewichtes  entwässerter  Oxalsäure. 

Farblose,  stark  lichthrethende,  rauchende  Flüssigkeit  von  stechendem 
Geruch.    Siedopiinkt  110",  spec.  Gew.  1,7,  wird  bei  — 10**  fest. 

Phüsphorlribromid,  PHr.j,  ist  eine  farblose,  rauchende,  stechend 
riecheudc  Flüssigkeit.    Siedepunkt  175^,  spec.  Gew.  2,929  bei  0^.    Man  stellt 
die  Phosphorbromide  nnd  -Jodide  dorch  Eintragen  der  Halogene  in  eine  l 
Lösnng  Yon  Phosphor  in  Schwefelkohlenstolf  nnd  swar  nach  äqoiTalenten 
GewichtSTerhAltnissen  dar.  ' 

Phosphorpentabromid,  PBr,^.    Citronengelbe,  krystallinische  Masse. 

Phosphoroxybromid,  l'Br^O,  bildet  eine  farblose,  krystallinische 
Masse.    Siedepunkt  195**,  Schmelzpunkt  45—46®. 

Fhosphordij odid,  Phosphorjodür,  l'Jg.  Orangefarbene,  lauge 
Säulen,  die  in  Wasser  zu  JodwasserstoflF,  gasförmigen  und  festen  Phosphor- 
wasserstoff (I'H^  und  P4II3J  und  pliosphorigo  Säure  zerfallen.  Schmelzpunkt  110*. 

Phosphortrijodid,  P Jg .    Bothe,  sänlenfOrmige  K ry stalle ,  die  bei  65* 
schmelzen. 

Phosphorpentajodid,  PJ5.   Karmoisinrothe  Krystalle,  die  bereits 
bei  50*  in  Jod  nnd  PJ,  zerfallen.  K.  ThflmneL 

Phosphorpentoxyd,  Phosphorsu ureauhydrid,  P«0^.  Zur  Dar- 
itellnng  verbrennt  mm  Phosphor  in  trockener  Lnft  entweder  unter  dner 
Glasglocke  oder  bei  grösserer  Menge  in  einem  Gefftss  ans  Blech,  dnrch  das 
ein  rascher  Lnitstrom  geleitet  wird.  Die  weisse,  schneeartige  Masse  mnss  ' 
sofort  in  trockene,  gut  verschlossene  Flaschen  gebracht  werden,  weil  sie 
ungemein  leicht  Feuchtigkeit  aufnimmt  und  dabei  schmierig  oder  flüssig  wird. 

Im  trockenen  Zustande  reagirt  P.  nicht  auf  Lackmuspapier,  löst  sich 
unter  Zischen  iu  Wasser  auf.  Anfangs  enthält  die  Losuni:  Mctaphosphor- 
suure,  geht  aber  weiterhin  in  Pyro-  uud  schUesalich  iu  gewöhnliche  Phusphor- 
säure  über. 

PaOft  +  HtO  s  2HP0«  +  HtO  =  HaPaOt  +  H«0  »  2HsP04. 
P.  dient  zum  Trocknen  von  Gasen  nnd  Flüssigkeiten,  ebenso  um  OH- 
Chnppen  aus  Verbindungea  m  eliminirra.  Ist  bei  der  Darstellung  die  Ver- 
brennung kt  iiic  vollständige  gewesen,  so  enthält  das  Präparat  Phospbor- 
trioxyd  oder  auch  Phosphor,  welcher  Gelbfärbung  beim  Aufbewahren  ser- 
anlasst.  X.  TtiOmmel. 

Fhoaphorsäure,  Acid.  phosphoricum,  Acide  phosphorique, 
Phosphoric  acid,  H^PO^  =  PO(OH)j,.  P,  kommt  im  Thierreich  an  Calcium 
gebunden  in  den  Knochen,  Zähnen  und  den  Schalen  der  Crustaceen,  ferner 
in  der  Milch,  im  Fleisch  uud  Harn  vor;  im  Pflanzenreich  findet  sie  sich  in 
den  Samen  und  Früchten ;  im  Miueraln  ich  au  verschiedene  Metalle  gebuudeu 
als  Apatit,  Phosphorit,  Wawellit,  Viviauit,  Grünbleierz,  Sombrerit,  in  Kopro- 
lithen u.  s.  w.  Die  im  Handel  vorkommenden  Sorten  P.  sind  entweder  sog. 
Knochenphosphonänre,  Acidnm  phosphoricum  ez  oasibns,  die  in  der  Technik 
Verwendung  ündet,  oder  reine  P.  ans  Phosphor  dargestellt»  die  in  den  Preis- 
listen als  officinelle  Sänre  in  flüssiger,  sympöser  oder  kiystalUnischer  Form 
angeftthrt  erscheint,  oder  ab  Pyro-  nnd  Metaphosphoraftnre  eisAhnlioh  fest  ist. 
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Zur  Gewinnung  der  Knochensftore  werden  3  Th.  gepnlverle  Knochen- 
asdie  mit  einem-Oemisch  ans  3  Th.  Schwefeto&nie  nnd  10  Th.  Wasser  34  Std. 
hindurch  in  Bleigefitosen  digerirt  Die  Ober  dem  abgeschiedenen  Galcinm- 
so2£at  stehende  Flassigkeit  wird  von  ersterem  getrennt,  his  fast  zur  Symp- 
konsistenz  eingedampft  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  um  das  darin  ent- 
haltene Calcium  möglichst  fortzuschaflFen.  Das  hierbei  von  neuem  abgeschiedene 
Calciumsulfat  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  völlig  eingedampft,  schwach  geglüht, 
der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  die  Losung  filtrirt  und  zur  verlangten 
Concentratiou  eingedampft.  Trotzdem  gelingt  es  nicht,  das  Calcium  vollstiiudig 
zn  entfernen,  was,  wie  bemerkt,  die  technische  Verwendung  der  Säure  nicht 
hindert 

Die  DarsteUnng  der  P.  ans  Phosphor  beruht  anf  der  Oxydation  des 
letzteren.  Diese  wird  am  besten  dnrch  Salpetersäure  bewirkt  Die  dabei 
stattfindende  Endreaktion  lässt  sich  durch  die  Formel 

Ps  +  5 HNO,  -}-  'JE;0  ^  :>N0  -f  .{H,P(). 
ausdrücken.    Die  Operation  wird  bequem  und  auch  rentabel  in  folgender 
Weise  ausgeführt: 

Man  bringt  in  einen  Stehkolben  100  Th.  Phosphor  und  1460—1470  Th. 
SalpetersAure  (1,154),  setzt  mittelst  eines  Gnmmipfropfens  einen  Bflckflnss- 
kQUer  anf  nnd  stellt  den  Kolben  in  ein  Sandbad,  in  welchem  das  Erhitzen 
unter  allmiliger  Steigerung  der  Temperatur  vorgenommen  wird.  Bei  guter 
Kühlung  tropft  die  verdampfende  Salpetersnure  vollständig  wieder  in  den 
Kolben  zurück,  während  die  Dämpfe  von  Stickoxyd  in  Berührung  mit  Feuchtig- 
keit und  Luft  als  Salpetersäure  ebenfalls  zurückfliessen.  Sobald  die  Fliissig- 
keit  liingere  Zeit  gekocht  hat  und  kein  Phosphor  weiter  in  Lösung  geht, 
giesst  man  die  Flüssigkeit  von  dem  ungelöst  gebliebenen  Phosphor  (etwa 
1 — 2  Proc.  der  ursprünglichen  Menge)  ab  und  dampft  dieselbe  im  Wasser- 
bade zuletzt  unter  Rflhren  bis  zur  Syrupkonsistenz  ein.  Dies  Abdampfen 
hat  den  Zweck,  sowohl  die  flberschflssige  Salpetersäure  zu  veijagen,  als  auch 
▼orhandene  phosphorige  Sftnre  auf  Kosten  der  Salpetersäure  in  Phosphor- 
säure flberzufBhren. 

3H,P0a  +  2HN0«  =  2N0  -f  HtO  +  3HiP0«. 

Entsteht  beim  Mischen  von  1  Tropfen  der  Säure  mit  Quecksilberchlorid 
kein  weisser,  mit  Silbernitrat  unter  Erwärmen  kein  brauner  Niederschlag 
mehr,  so  ist  keine  phosphorige  Säure  vorhanden.  Auf  Salpetersäure  wird 
durch  Mischen  der  Säure  mit  Schwefelsäure  uud  U eberschichten  mit  Ferro- 
suifatlüsung  in  bekannter  Weise  geprüft. 

Da  der  im  Uandcl  vorkommende  i^hosphor  arsenhaltig  ist  und  dadurch 
auch  Arsen  in  die  P.  ttbergeht,  so  muss  das  Präparat  hieryon  befreit  werden. 
Der  Abdampfrflckstand  wird  verdftnnt,  in  eine  Flasche  gebracht,  die  man 
in  warmes  Wasser  setzt  Man  leitet  nun  so  lange  Sehwefolwasserstoff  in  die 
Flflssigkeit,  bis  dieselbe  vollständig  damit  gesättigt  ist,  lässt  34  Std.  stehen, 
filtrirt  das  ausgeschiedene  Schwefelarsen  ab,  verjagt  noch  zurfickgehaltenes 
Gas  dur«  h  Erwärmen  im  Wasserbade  nnd  verdünnt  die  S&ure  nach  dem  Er- 
kalten zum  spec.  Gew. 

r.  ist  eine  klare,  farblose,  stark  sauer  reagireude  Flüssigkeit,  die  nach 
dem  Neutralisiren  mit  Natriunjcarbouat  mit  Silberuitrat  einen  gelben,  in 
Salpetersäure  und  Ammoniak  loslichen  NSederscUag  von  Silberphosphat, 
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A^POi,  gibt.    Die  so  dargestellte  S&nre  von  den  angegebenen  Eigenschaften 

heisst  gewöhnliche  oder  Ortbo-P.,  ihre  Salze  worden  Phosphate  genannt. 
Ph.  G.  verlangt  eine  Säure  von  25  Proc.  Hgl'O^  (=  1,154),  Ph.W.  eine 
solche  \on  16,66  Proc.  (=  1,094?).  Geprüft  soll  die  Säure  werden  auf: 
Ilaloidsiiuren,  Salpetersäure,  Jodsüure,  Schwefelsäure,  phosphorige  Säure, 
Kieselsäuri',  auf  Metalle  (nammtlich  l^lei  und  Kupfer  i,  Calcium,  Tboucrde, 
Ammonium,  Alkalien,  organische  Substanzen  und  Arsen. 

P.  bis  zum  spec.  Gew.  von  1,75  eingedampft  und  vor  Feuchtigkeit  ge- 
schlitzt krystallisirt  in  farblosen  Prismen.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  38,6^, 
lösen  sich  leicht  in  Alkohol  und  zerfliessen  an  der  Luft.  Erhitzt  man  die 
Säure  weiter  auf  200 — 300**,  so  verliert  sie  Constitutionswassi  r  und  geht  in 
Pyrophosphorsäure,  IIJ*.,0_,  üher,  bei  schwadit-r  Rothgluth  bildet  sich  unter 
weiterer  Wnsserabgabe  Metaphosphorsfture,  Hi'Og.  bei  heller  RothgluLh  ist 
P.  flächt i«. 

Ueborsätti^rt  mau  P.  mit  Aiuiiiouiiik,  setzt  Chloranimonium  und  Mairnesiura- 
chlorid  /u,  so  entsteht  ein  weisser,  bi'iin  Stehen  krystalliuisch  werdender 
Niederschlag  von  Magnesiumammoniumphosphat,  MgNIl^ PO^ .  Wird  derselbe 
geglttht,  so  hinterbloibt  unter  Entweichen  von  Ammoniak  und  Wasserdampf 
weisses  Hagnesiumpyrophosphat,  Mg,P,0,.  Man  benutzt  dies  Verhalten  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  P.  (s.  auch  p.  193).  Als  empfindlichstes  Reagens 
auf  ]\  dient  eine  stark  salpetersaure  Lösung  von  Ammoniummolybdat,  die 
im  l'eberschuss  der  erwärmten  Fln<-<itrkeit  zugesetzt  einen  eigelben,  krystalliui- 
schen  Xiedencblag  von  Ammouiumphosphormolybdat  erzeugt,  der  in  Ammouiak 
löslich  ist. 

Pyrophosphorsäure,  Acidum  pyrophosphoricuin,  Il^i'jO-,  ent- 
steht wie  angegeben  beim  Erhitzen  der  gewöhnlichen  P,  Es  geschielit  dies 
in  einer  Platinschale  und  zwar  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Soda  oder  Ammoniak  keinen  gelben,  sondern 
einen  weissen  Niederschlag,  Ag^P^O,,  gibt. 

Weisse,  krystallinische  Masse,  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  Lösung 
wird  durch  Mau'nesiamixtur  und  Ammoniummolybdat  nicht  {refallt,  aeht  aber 
allfflälii;  beim  Stehen,  rasch  beim  Kochen  in  gewöhnliche  !'.  älter. 

Metaphosphorsä ure,  Acidum  phosphoricum  glaciale,  HI'O,, 
erhält  man  durch  Erhitzen  von  gewöhnlicher  oder  von  l'yru  1'.  bei  lloth- 
gluth.  Die  flüssige  Masse  wird  dann  gewöhnlich  in  Stangenformen  gegossen. 
Farblose,  glasige,  eisartige,  harte  Masse,  die  an  der  Luft  zerfliesst  und  hier- 
bei, ebenso  in  wässeriger  Lösung,  namentlich  rasch  beim  Erhitzen  wieder 
in  Pyro-,  dann  in  gewöhnliche  P.  übergeht.  Die  neutrale  Lösung  der  Meta- 
phospborsäure  wird  durch  Silbernitrat  weiss  gefällt,  AgI'Oj, ;  sie  unterscheidet 
sich  aber  von  der  vorigen  Modifikation  dadnnh.  dass  sie  Eiweis.slösung 
coagulirt.    Die  Handelswaare  enthalt  oft  Calcium  und  iMa^niesium  oder  Natrium. 

Ein  Gemisch  von  »S  Th.  Metaphosphorsiiure  und  <i,5  Th.  Aetzkalk  wird 
als  Zahnkitt,  Dental  Succedaneum,  gebraucht.  Das  Pulver  wird  in  deu 
hohlen  Zahn  fest  eingedrückt.    Muss  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 

E.  ThftmmeL 

FhoepliorsalB,  Natrium-Ammoniumphosphat,  Sal  microcosmi- 
cum,  XaMI^IIPO^  -^4H,0,  kommt  im  Guano  vor.  Dargestellt  wird  das 
Salz  durch  Neutralidren  von  12  Th.  25proc.  Phosphorsfture  mit  10  Th. 
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lOprof.  Ainmouiaktlüssigkoit  und  Löseu  von  10.5  Tli.  l)in;itriiin»i)lu)S|)lKit. 
Die  erhaltene  Lösung  wird  durch  Aminouiak  schwach  alkalii^ch  gemacht, 
ffltrirt  und  zur  KrystallisatioD  gebracht 

Grosse,  farblose,  monokline  SAolen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind 
und  an  der  Luft  Terwittem.   Beim  Eilütien  sdunilzk  das  Salz  und  geht 
unter  Yerlnst  vou  AYnsscr  und  Ammoniak  in  Natriummetaphosphat  ttber. 
NaNH.HPÜ*  +  IHaO  =  NR,  -\-  +  NaPO, 

Natriummetaphosphat  wird  danu  in  der  Löthrohraualyse  im  Platinöhr 
•alb  Phosphorsalzperle  benutzt,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  einzelneu 
Metallen  in  der  Oxydations-  oder  Reduktionsflamme  verschiedene  charakte- 
ristische Pftrbangen  zu  geben.  K.  Thümmel. 

Fhosphorsaurea  Calcium,  Calciampbosphat,  kommt  in  der  Natur 
nur  als  tertiftres  Salz  z.  B.  in  den  Knochen,  ebenso  in  den  verschiedenen 
Apatiten,  Phosphoriten  ab  Mineral  nnd  in  der  Ackererde  vor,  von  wo  ans 
dasselbe  in  den  Pflanzen-  und  weiter  in  den  thierischen  Organismns  flber^ 
geführt  wird  (vgl.  S.  191  u.  Art.  PbosphorsAure). 

Caiciumphosphat,  Calcium  phosphorimm  crudnm  Ph.  G.  II, 
Ca.,iTO^)j  ist  Knochenasoho,  die  man  durch  p]rhitzcn  vou  Thierknochon  bei 
Luftzutritr  erhält.  Ks  stellt  ein  weisses  oder  grauweisses,  in  Salzsäure  unter 
schwachem  Brausen  fast  völlii;  lusliches  Pulver  dar,  das  mit  Silbernitrat  über- 
gössen nach  einiger  Zeit  in  Folge  Bildung  vou  gelbem  Silberphosphat,  AggPO^, 
gelb  wird.  Es  besteht  ans  84  Proc.  Tricalcinmphosphat,  6  Proc.  Calcinm- 
carbonat,  1 — 2  Proc.  Flaorcaldnm,  etwas  Magnesium  nnd  Chlor. 

Caiciumphosphat,  Calcium  phosphoricum  Ph.  G.  et  A.,  CaHPO^, 
ist  im  Gegensatz  zu  dem  vorigen  das  sekundäre  Salz,  welches  kQnstlich  dar- 
gestellt wird,  indem  mau  eine  von  Eisen  befreite  Chlorcalciumlösung  mit 
Dinatriun)]i]insph;it  fillt.  Steht  eisenfreies,  krystallisirtes  Calciumchlorid  zur 
Verfüfjung,  danu  nininit  man  auf  13  Tb.  Diuatriumphosphat  11  Tb.  Calcium- 
«•hlorid.  Der  Niederschlag'  bleibt  einige  Stunden  stehen,  damit  er  krvstalliuisch 
werde,  wird  dann  auf  einem  leineneu  ('olatorium  oder  im  Spitzbeutel  ge- 
sammelt und  nicht  überm&ssig,  sondern  nur  so  lange  gewaschen,  bis  das  Ab- 
laufende auf  Silbemitrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  nur  noch 
wenig  reagirt.  Darauf  presst  man  den  Niederschlag  ab,  trocknet  und  pnlvert  ihn. 

Leichtes,  weisses,  mikrokrystallinisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 
das  iu  Essigsäur»'  schwer,  in  Salzsäure  und  Salpetersäure  leicht  löslich  ist. 
Wird  dieses  Caiciumphosphat  mit  Silberuit  rat  befeuchtet,  so  outsteht  ebenfalls 
wie  bei  dem  vorigen  GelbfärbuuL'.  L'ltiht  man  dagegen  Dicalciumi)hosphat 
längere  Zeit,  so  geht  es  in  Calciunip} rophosphat,  Ca.^PgO-,  über  und  wird 
durch  SiJbernitrat  nicht  mehr  gelb  gefärbt.  Der  Glühverlust  darf  nicht  über 
26  Proc.  betragen.  —  Versetzt  mau  die  salpetersaure  Lösung  des  Salzes  mit 
Katriumacotat  im  Ueberschuss,  so  erzeugt  Ammonlumoxalat  einen  weissen 
Kiederschlag  von  Galdumozalat,  (COO),Ca. 

Die  genannten  Ph.  schreiben  Prüfung  auf  Gyps,  Chlor,  Metalle  und 
Arsen  vor.  K.  ThümmsL 

Photogen,  Solaröl  heissen  gewisse  Kohb'uwasserstolfe  der  Paraffin- 
reihe, welche  als  Nebenprodukte  bei  der  Paraftinpewinnuiej  erhalten  werden. 
Man  rechnet  zu  dem  Pb.  zumeist  die  leichter  flucllti;^en  Kuri)er,  deren  sjx'- 
citisches  Gewicht  nicht  unter  0,825 — 0,830  beträgt,  zum  öolaröl  die  höher 
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dedenden  Körper  (160^195**).  Eine  aebarfe  Tieiumiig  IflMfc  sich  zwischen 
beiden  Fraktionen  nicht  ermöglichen,  da  dieselben  ans  einem  Gemisch  der 

verschiedensten  Kohlenwasserstoffe,  vom  Heptan  C.  II,  ^  angefangen  bis  zumPen- 
tadecan  C,  ^ H^.,  aufsteigend,  bestehen.  Man  unterscheidet  zAvischen  Braunkohlen- 
UTul  l^etrok'uni-Solaröl.  Beide  werden  zu  Loucht^wecken  benutzt  und  in  be- 
sonders construirteu  Lampen,  deu  Solaröl-Lampen  gebrannt.      H.  Thoms. 

Physostigmin,  Es  er  in,  ftH.,  N^O^,  ist  ein  in  den  Cotylen  der  Calabar- 
bohne  (s.  Ö.  356)  euthaltenos  Alkuluid.  lieber  Darstellang  s.  Hesse,  Ann. 
d.  Ghem.  141,  p.  8"^,  Mayer,  Ghem.  new  512,  p.  100  nnd  Hnrnack  nnd 
Witkowski,  Areh.  ezperim.  PathoL  1876,  p.  401.  Die  zuletzt  genannten 
Forscher  haben  in  derselben  Droge  noch  ein  zweites  Alkalold,  Calaharin, 
gefunden.  Dies  letztere  ruft  im  Gegensatz  znm  P.  Tetanns  wie  Strychnin 
hervor,  während  P.  Lähmung  des  Gehirns  und  Rückenmarks  erzeugt  Ts.  Poehl, 
Russ.  Zeitschr.  f.  IMiarm,  17,  p.  3K5).  P.  bewirkt  Verkleinerung  der  Pupille, 
sobald  das  Alkaloid  auf  die  Coujuuktiva  des  Auges  gebracht  wird.  Es  ist 
lichtempfindlich,  namentlich  werden  die  Liisungen  des  reinen  AlkaloYds  wie 
die  der  Salze  desselben  am  Licht,  ebenso  durch  Oxydationsmittel,  ätzende  und 
kohlensaure  Alkalien  roth. 

Physostigminsalicylat,  Physostigminnm  salicylicnm,Eserinnm 
salicylicnm,  G,(H,,NgO,  .G^HgO,.  Farblose  oder  schwach  gebüche,  fl^im- 
zende,  neutral  reagirende  Krystalle,  löslich  in  150  Th.  Wasser  und  12  Th.  Wein- 
geist. Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  Salicylsäurereaktion,  wird 
durch  Jodlösung  getrübt.  In  Schwefelsäure  löst  sich  das  Salz  anfangs  farblos, 
später  wird  die  Lösung  gelb.  Löst  mau  eine  Spur  desselben  in  erwärmter 
Ammoniakflüssigkeit,  so  erscheint  letztere  gelbroth,  beim  Eindampfen  hinter- 
lässt  die  Flüssigkeit  einen  blauen  bis  blaugrauen  Rückstand,  der  mit  der- 
selben Farbe  in  Weingeist  löslich  ist,  durch  Essigsäure  roth  und  fluores- 
drend  wird. 

Höchste  Einzeigahe  0^1,  Tagesgabe  0,003. 

Physostigminsulfat,  Physostigminum  sulfuricum,  ist  ein  weisses, 
krystallinisches,  hygroskopisches,  in  Wasser  nnd  Weingeist  leicht  lösliches 
Pulver.  Die  Lösung  reagirt  neutral.  Gegen  Ammoniak  u.  s.  w.  zeigt  dies 
Präparat  dasselbe  Verhalten  wie  das  vorige.  K.  ThUmmel. 

Piohurimsainen,  Fahae  oder  Semen  Pichurim,  brasilianische  Hohueu, 
Sassafrasnüsse,  sind  die  Keimlappeu  der  Samen  von  Nectandra  Puchury  Nees 
{Lauraceae)y  einem  brasilianischen  Baume.  Man  unterscheidet  grosse  nnd 
kleine  P.  Die  ersteren  sind  bis  4  cm  lang,  die  letzteren  um  die  Hälfte 
kleiner.  Beide  sind  dnnkelbraan,  hart  fleischig  and  riechen  angenehm  ge- 
wflrzhaft,  an  Sassafras  erinnernd.  Sie  enthalten  Stärke,  bis  90  Proc.  Fett  nnd 
ätherisches  Gel,  nach  Flückiger  wahrscheinlich  Safrol. 

Man  benutzt  die  Pichurimbohuen  hie  und  da  als  KacbengewUrz. 

J.  Moeller. 

Pikrinsäiire,  Pikrinsalpetersäure ,  TrinitropheiKil,  Aciduro 
picronitricum,  Welter'sches  Bitter,  CgHj(N0j)g011,  wird  bei  der  Xitri- 
rung  des  Phenols,  desgleichen  bei  der  Oxydation  von  symmetrischem  Trini- 
trobenzol  mit  Kallumeisencyanid  gebildet  P.  entsteht  femer  bei  der  Einwirkung 
conc.  Salpetersftore  auf  viele  organische  SubetaDzeUf  wie  z.  B.  auf  Indigo, 
Phloridzin,  Aloö,  Benzoö,  Pembalsam,  Seide,  Leder,  Wolle  n.  s.  w.  Zar 
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techniBchen  DanteUnng  benntst  man  das  Phenol  (Carbolsänie),  indem  man 
diews  nach  nnd  nach  in  kalte  Salpeten&iire  vom  specififlGhen  Gewieht  1«8I 
eintrftgt,  so  lange  sich  noch  eine  Einwirkung  bemerkbar  macht,  fflgt  hierauf 
noch  rauchende  Salpetersftnre  hinzu  und  kocht  einige  Zeit.  Die  erkaltete 
harzartige  Masse  zieht  man  zunächst  mit  kochendem  Wasser  ans,  sättij^t 
mit  Natriuuicarbonat  und  lässt  das  Natriumsalz  auskrystallisircu.  Es  wird 
durch  mohrnialiges  Umkrystallisiren  gcreiuigt,  und  sodann  die  wässerige 
Lösung  durch  Salzsäure  zerlegt,  worauf  die  P.  auskrystallisirt.  Zur  Dar- 
atellung  derselben  pflegt  man  in  der  Technik  auch  Phenol  mit  einer  gleichen 
Gewicbtsmenge  conc.  Schwefabäure  an  mischen  nnd  zn  der  gebildeten  Phenol- 
anlfons&nre  starke  Salpetersftnre  in  dfinnem  Strahl  einfliessen  an  lassen,  so 
lange  noch  eine  Entwicklung  YOn  Untersalpetersfture-Dampfen  stattfindet. 
Nach  dem  Erkalten  schlendert  man  die  erhaltene  Krystallmasse  in  Centn- 
fugen  aas,  lOst  in  l^atrinmcarbonatlOsnng  nnd  betiandelt  das  Natfinrnsalz 
wie  vorher. 

Die  P.  krystallisirt  in  gläuzcudcn,  gelben,  sehr  bitter  schmeckenden, 
sauer  reagirendt  u  Blatt  chou  oder  Prismen,  welche  sich  in  86  Th.  kalten 
Wassers  zu  einer  stark  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  lösen.  Diese  Färbung  ist 
noch  hei  einer  Yerdflnnnng  bis  sn  10000  wahrnehmbar.  Man  benntzt  diese 
starke  Fftrbekraft  der  P.  znm  Fftrben  von  Seide  nnd  Wolle.  Aach  zum 
Bittermacben  der  Biere  Ist  P.  angewendet  worden,  nnd  dm  dieselbe  ein  stark 
giftiger  Körper  ist,  kommt  der  Nachweis  desselben  in  toxikologischen  Fällen 
in  Betracht.  Zu  dem  Zweck  zieht  man  das  Untersuchungsmaterial  (bei  Bier 
dunstet  man  dasselbe  zur  Syrupconsistonz  ein)  mit  salzsäurt'haltigom  Alkohol 
aus,  conerntrirt  den  filtrirten  Auszul:  tlunh  Eindampfen  und  hängt  einen 
Faden  weisser  Wolle  oder  Seide  und  Hauiiiwolle  einige  Zeit  in  diese  Lösung. 
Alan  spült  hierauf  die  Fäden  mit  Wasser  ab  und  vergleicht,  die  Färbungen. 
Bei  Gegenwart  von  P.  ist  der  Woll-  oder  Seidenfaden  gelb  gefärbt,  der  Baum- 
wolUaden  nngefiurbt  geblieben.  Banstet  man  die  anf  die  vorstehend  beschrie- 
bene Weise  erhaltene  alkoholschwefelsanre  Lösung  znr  Trockene,  nimmt  den 
Rflckstand  mit  wenig  Wasser  auf  und  versetzt  mit  einer  Kaliumcyanidlösung 
(1  -|-  3),  so  entsteht  beim  Erwärmen  eine  Rothfärbung,  welche  auf  die  Bil- 
dung von  isopurpursanrem  Kalium  zurückzuführen  ist. 

Die  Salze  der  P.,  die  Pikrate,  krystallisiren  gut  und  sind  sämmtlich 
mehr  oder  weniger  oxplosionsfähig.  Das  Ammoniumsalz  bildet  grosse  Nadeln 
und  findet  vorzugsweise  Verwendung  zu  Explosionsgemischen.  Durch  Re- 
doction  des  Pikrinsänreammoniaks  in  alkoholischer  Lösung  mit  Schwefel- 
wasserstolf  wird  ein  Dinitroamidophenol  erhalten,  welches  den  Kamen 
Pikraminsfture  fuhrt.   Diese  bildet  rotbe,  bei  165®  schmelzende  Nadehi. 

H.  Thon». 

Pikrotoxin,  C^„n.,^0^,  ein  in  den  Kokkelskömem  vorkommender 
stark  gifticrer  Bitterstoff,  Zur  Darstellung  desselben  befreit  man  die  Kokkels- 
körner  zunächst  durch  Auspressen  von  der  Ilauptniense  dos  Fettes,  kocht 
hierauf  wiederholt  mit  Wasser  aus,  versetzt  die  filtrirteu  Auszüge  mit  lUei- 
acetatlösung ,  entbleit  das  PMltrat  mit  Hülfe  von  Schwefelwasserstoff  und 
duostet  sodann  auf  ein  kleines  Volum  ein.  Nach  mehreren  Tagen  hat 
sich  eine  Krystallmasse  abgeschieden,  die  nach  dem  Abwaschen  mit  kaltem 
Wasser  aus  kochendem  Wasser  oder  Alkohol  umkrystallisirt  wird.  Zur  Ab- 
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tronnimg  des  Coccnlins  empfiehlt  sich  besoDden  das  UmkryslaUisireii  mos 
starkem  Alkohol,  welcher  das  Goccalin  ongelOst  lässt. 

Das  ?.  bietet  farblose,  meist  sternförniig  gruppirte,  stark  bitter 
schmeckeude  Nadeln  dar,  welche  sich  in  4(iO  Th.  kalten  Wassers  lösen. 

Von  kochendem  Wasser,  hoissem  Alkohol,  wässerigen  Acf/alkalien  und 
Ammoniak  wird  es  in  grösserer  Menge  aulVenomnien,  von  Aetlior  und  Chloro- 
form schwer  gelöst.  Schmelzpunkt  199 — 2(>)".  Kalte  couc.  SiiiwctVlsiiuro 
bewirkt  eine  goldgelb  bis  safrangelb  gefärbte  Lösung,  bei  Gegenwart  von 
Kaliumbichromat  entsteht  eine  violette  Färbung.  Als  für  das  P.  cbarakte> 
ristische  Reaktion  gilt  die  von  Langlcy  und  K  Ohler  angegebene:^  Mischt 
man  P.  mit  der  dreifachen  Menge  Salpeter,  dorchfenchtet  das  Gemenge  mit 
conc.  Schwefelsäure  und  fügt  überschflssigc  starke  Natronlango  hinzu,  so 
macht  sich  eine  ziegelrothe  Färbung,  die  bald  wieder  verschwindet,  be- 
merkbar. Die  Zusammensetzung  des  P.  wird  durch  die  Formel  C.,,^I1^^0, ^ 
ausgedrückt,  Ks  ist  einor  leichten  Spaltung  fähig  und  wird  bereits  durch  an- 
haltendes Kochen  mit  (ler2Ufa»hen  Menge  Henzoliu  Pikrotoxinin,  C,^H,„0^,, 
und  Pikrot  in  (',  ^n,g<>_,  gespalten.  P>8teres  ist,  wie  das  P.,  als  ein  stark 
giftiger  Körper  zu  betrachten,  letzteres  ist  nicht  giftig.  Die  von  Barth 
und  Kretschy  zuerst  geäusserte  Ansicht,  das  P.  sei  ein  Gemisch  von  Pikro- 
toxinin nnd  Prikoün  wird  von  Schmidt  als  nicht  zntreifend  bezeichnet 

Das  P.  hat  verschiedentlich  arzneiliche  Verwendung  gefunden.  Von 
Tschudi  ist  es  als  Antidot  des  Morphins  bezeichnet,  auch  bei  mangelhafter 
Gallensekretion  angewendet  worden.  Dujardi  n-Beaumetz  emi)fahl  es  gegen 
Kpilepsie  in  steigenden  Dosen  von  — 'i  mg,  Westbrook  bei  Naeht- 
schweissen  der  Phthisiker.  Auch  in  Salbentorni  ist  I*.  äusserlich  aiiu'ewendet 
und  zur  Beseitigung  von  Kopfgrind  gerühmt  worden.  llusemann  warnt 
vor  einem  solchen  Gebrauch  und  weist  mehrere  toxische  Fälle  mit  letalem 
Ausgange  nach.  H.  Thema. 

Pillen,  Pilulae,  Pilules.  Die  Form  der  Pillen  wird  bei  solchen 
Arzneimitteln  gewählt,  welche  einen  unangenehmen  Geschmack  besitzen  nnd 
sich  in  anderer  Gestalt  schlecht  einnehmen  lassen.  Zu  ihrer  Herstellung 
werden  die  Arzneistoffe  mit  einem  Bindemittel  gemischt  und  zu  einer 
plastischen  Masse  angestosseu,  aus  welcher  mit  Hülfe  einer  Maschine  runde, 
seltener  eiförmige  Kugeln  geformt  werden.  Ph.  G.  bestimmt  ferner,  dass 
wenn  ein  Bindemittel  nicht  oder  in  ungenügender  Menge  vorgeschrieben  sein 
sollte,  entweder  ein  Gemisch  aus  gleichen  Th.  Süssholz  und  Lakriz  oder 
ein  solches  aus  1  Th.  Glycerin  und  3  Th.  Wasser  und  zwar  in  solcher 
Menge  zur  Anwendung  kommen  solle,  dass  jede  einzelne  Pille  einem  Ge- 
wicht von  0,1  g  entspricht. 

Bei  Verordnung  von  Silbernitrat,  Goldchlorid  und  ähnlichen  durch 
organische  Stoffe  leicht  zorsetzbaren  Stoffen  ist  als  Bindemitfel  weisser  Thon, 
Böhls  nihil,  zn  nehmen.  Um  eine  Pillenmasse  aus  Balsam,  ätherischen  oder 
fetten  Oelen  herzustellen,  werden  diese  Substanzen  mit  1 — 2  Th.  gelbem 
Wachs  zusammengeschmolzen. 

Zum  Conspergiren  der  P.  wird,  wenn  nichts  anderes  vorgeschrieben  ist, 
Lycopodivm  genommen,  zum  Lackiren  eine  Lösung  von  Tolubalsam,  zum  Ver- 
silbern das  reinste  Blattsilber. 

Körner,  Granula,  Granulös,  sollen  nach  Ph.  G.  0,05  schwer  sein. 
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Die  AnmeiBtoire  werden  einem  Gemisch  von  4  Tb.  Milchzucker  uud  1  rh. 
Gnmrai  arabicnm  einverleibt,  das  mit  einer  Lösung  ans  10  Tb.  weissen  S\  rup 
und  1  Tb.  Olycerin  an  einer  plastischen  Masse  angestossen  wird. 

P.  aloeticae  ferratae,  P.  Italicae  nigrae.  Entwässertes  Ferresolfat 

und  Alofipulvcr  \^erdcn  zn  gleichen  Tbeilen  gemischt,  die  Masse  wird  mit 
h^cifonspiritus  plastisch  gemacht.  Die  0,1  g  schweren  P.  erhalten  durch  Aloe« 
tiuktur  eiiu'u  gliinzondcn  l'cbcrzug. 

P.  Ferri  carbonic  i.  Das  aus  einer  heisscu  LOsuufi:  vou  50  Th.  Ferro- 
sulfat  mittelst  einer  Lösuug  von  35  Tb.  Natriumbicarbouat  erhaltene  Ferro- 
carbouat  wird  uach  dem  vollständigen  Auswaschen  mit  heissern  Wasser 
(s.  Aber  die  gleiche  Operation  S.  906  Eisencarbonat  mit  Zucker)  mit  8  Th. 
Zucker,  26  Th.  gereinigten  Honig  auf  M  Tb.  eingedampft.  Aus  10  g  der 
Masse  werden  nach  Zusatz  Ton  Eibiscbwurzelpulver  100  P.  geformt.  Hit 
Ziminetpulver  zn  bestreuen. 

P.  Jalapae.  Aus  3  Tb.  Jalapenseife,  1  Th.  Jalapcnknolleu  werden 
0,1  K  schwere  P.  hergestellt,  die  mit  Lycopodium  bestreut  und  ausgetrocknet 
werden. 

P.  laxautes  Ph.  A.  Aus  40  Tb.  JalapeuknolU'n,  20  Th.  mediciuischer 
Seife,  10  Th.  Anis  werden  0,2  g  schwere  P.  geformt. 

P.  odontalgicae.  Der  noch  warmen  Hasse  aus  7  Th.  gelbem  Wachs 
und  2  Th.  Handelöl  wird  eine  Pulvermischung  aus  je  5  Th.  Opium,  Bella- 
doimawurzel,  Rad.  Pyrethri  und  je  15  Tropfen  KajeputOl  und  Nelkenöl 
incorporirt,  aus  wclcber  P.  von  0.05     Gewicht  hergestellt  werden. 

P.  Ruffi.  1  Th.  Safran,  a  Th.  Myrrhe,  6  Th.  Aloö.  P.  von  0.2  g 
Schwere. 

Pilocarpin,  Pilocarpine  Call,  ist  eine  neben  Pilocarpidin,  Jaborin, 
und  Jaboridin  in  den  Jaboraudiblätteru  (s.  S.  317)  uud  in  den  Blättern  vou 
Piper  rcticidatutn  vorkommende  Pflauzeubase.  Uebcr  Darstcllnns  s.  Poebl, 
Ik'r.  tl.  d.  ehem.  Ges.  1880,  p.  2401  und  Miller,  Anb.  d.  Pharm.  21  tj,  p.  22. 
Das  reino  Alkaloid  ist  eine  farblose,  jinniiniartigo.  zähe,  nicht  Hiichtigc  Masse, 
leicht  iu  Wasser,  Alkohol  uud  Chloroforni  loslich,  schwer  löslich  in  Aether, 
nicht  löslich  in  Benzol,  besitzt  wenig  charakteristische  Reaktionen.  Kach 
mmer  physiologischen  Wirkung  lisst  sich  die  Reizung  der  Vagusendungen 
im  FröbCiih^en  zur  Erkennung  des  P.  benutzen. 

Pilocarpiuhy drocblorid  ,  Pilocarpinum  hydrochloricum, 
CjjH^gNjOg  .  HCl.  Weisse,  hy^'roskopische,  schwach  sauer  reagirende  Krystalle 
von  etwas  bitteren  Gescliniack.  die  >irh  leicht  in  Weincreist  und  Wasser, 
schwer  in  Aetbor  uud  ('hlorotoiin  lusen.  Das  Salz  ^vi^d  durch  Schwefel- 
säure farblos,  durch  rauclu-ndc  Salpetersäure  mit  grüner  Farbe  ^(döst.  Die 
Wässerige  Lüsuu|^  fallen  Jod,  Urouuhunpf,  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat. 
Hit  Schwefelsäure  and  Kaliumdichromat  gibt  Pilocarpiuhydrochlorid  eine 
intensiv  grflne  Lösung,  deren  Absorptionsspektrum  charakteristisch  ist. 

Höchste  Einzelgabe  0,<K2  g,  Tagesgabe  0,05  g.  K.  Thfimmel. 

Piment,  N  e  1  k e n p f e f f e r ,  Neu ge w iir z ,  K n j,'  1  i s c h g e w Ii r z ,  J a m a i k a - 
pfeffer,  Gewürzkorucr,  Alispice,  ist  die  getrocknete  Frucht  \on  PimeiUa 
officinaiU  Berg  {Myrtus  Pimenta  X.,  Eugenia  Pimenta  DC,  Mi/rtaceae), 
einem  immergranen,  in  Heziko,  auf  den  Antillen  (besonders  auf  Jamaika) 
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kaldvirten  Baume.   Die  Frflchte  sind  kugelige,  graubranne,  gelblich  graue 

oder  duDkelrotlibraune  Beeren,  deren  Oberfliichc  warzig  rauh  ist  und  deren 
Scheitel  noch  den  vertrockneten  4theiligen  Kelch  trägt.  Das  Fruchtgehäuse 
umschliesst  2  Fächer,  in  jedem  Fache  ein  dunkelgraubranner  oder  schwarz- 
brauner, künkavkonv('X(T  Same  enthalten.  Nach  iMitfernung  der  dtinneu 
Sanienhaut  wird  ein  dunkelvioletter,  schneckenfürniit;  einj^erollter,  endosperm- 
loser  Keim  sichtbar.  Das  Perikarp  enthalt  iheils  einzelne,  theils  zu  Gruppen 
vereinigte,  farblose,  gleicbm&ssig  verdickte,  porOse  Steinzellen  und  unter  der 
kleinzelligen  Epidermis  kngclige  anffUlig  grosse  Oelbehälter.  Der  Inhalt 
derselben,  sowie  auch  der  Oelbeh&lter  des  Samens  ist  das  ith.  Piment  AI 
((Heuni  Hmentaty  ca.  8,05  Proc).  Letzteres  besteht  aus  einem  bei  255"  sieden- 
den Kohlenwasserstoff  (Cj^Hg^)  und  aus  der  Nelkeusäure  oder  dem  Eugen ol, 
CjjiHjjOg,  dessen  mikrochemischer  Nachweis  nach  Molisch  (Histochcmie, 
p.  40)  sehr  leicht  und  sicher  mit  conc.  Kalilauge  gelingt,  indem  beide  Körper 
fEugenol  und  Kalilauge)  beim  Znsammentreflfen  einen  Krystallbrei  liefern, 
im  Fruchtgewobe  sind  noch  zahlreiche  Kalkoxalatdrusen,  eisenbläuendor  Gerb- 
stoff und  Zucker,  aber  keine  Stärke  enthalten.  Die  Schale  des  Pimontsamens 
enthält  Parenchymzellen,  deren  homogener,  rothbrauner  Inhalt  sehr  auffällig  er- 
scheint Der  Keimling  besitzt  ebenfalls  unter  der  Epidermis  zahlreiche  Oel- 
behälter, in  seinem  übrigen  Gewebe  kleinkörnige  Stärke  und  rubinrothe 
oder  rotbbraune,  kantige  Farbstoffkörper,  die  ich  zuerst  i.  .T.  1887 
(Zeitschr.  d.  allg.  öst.  Apoth.-Ver.  1887,  p.  253)  genauer  beschrieben  habe, 
nachdem  schon  A.  Vogl  (Nahrungs-  und  Genussmittel  p.  ir>3)  ihr  Vorkommen 
konstatirt  hatte.  Dass  sie  anderen  Beobachtern  entgangen  waren,  ist  in  ihrer 
leichten  Löslichkeit  in  Wasser  gelegen.  In  Alkohol  sind  diese  PigmentschoUen 
unlOslicb.  Waaser  löst  sie  sofort  hollroth,  Glycerin  viel  laugsamer.  Eisensalze 
fBrben  sie  blau  und  bringen  sie  in  Lösung ;  Alkalien  lösen  sie  mit  dunkel- 
gelber Farbe;  Kupferoxydammoniak  färbt  sie  schwarzbraun  und  hebt  sie  von 
dem  farblosen,  zcrfliessenden  Gewebe  höchst  scharf  herror.  Säuren  Oben 
einen  lösenden,  bezicbungsweise  zerstörenden  Einflnss  anf  die  Pigmentkörper; 
conc.  I1.,S0^  lost  mit  mori?enrother,  Essigsäure  mit  rubinrother,  Chromsäure 
unter  heftiuer  lUasenbiiduiiii  mit  grüner  Färbung.  Der  grösste  Theü  des 
Farbstoflfes  ist  wohl  eisenbläuender  Gerbstoff. 

P.  enthält  ausserdem  noch  8,17  Proc.  Fett,  1'2,C>8  Proc.  Wasser.  4,31  Proc. 
Stickstofifsubstanz,  2,8—4,5  Proc.  Asche.  P.  ist  ein  beliebtes  Gewürz,  das 
im  gepulverten  Zustande  häufig  verfiUscht  ist,  insbesondere  mit  llatta  (s.  8. 478X 
Nelkenstielen  und  Sandelholz.  Ausser  dem  echten  oder  Jamaika-P.  kommen 
noch,  aber  selten  die  FrQchte  anderer  /%nMla-Arten  und  verwandter  Pflanzen- 
gattungen als  P.  in  den  Handel.  Der  mexikanische,  spanische  oder  Tabasco- 
piment,  grosses  englisches  Gewürz  stammt  von  Mt/rtiis  Tahasco  Schkhtdl,^ 
der  kleine  mexikanische  oder  spanische,  Craveiro-  oder  Kronpiment  von 
Pimentn  acris  ]Vi(flit^  der  brasilianische  P.  von  Calyplranthm  aronuUica 
St,  HU.    Aus  Ostindien  wird  neuerdings  auch  eine 

Pimentrinde  {Cortex  Fiutentae^  Mo  eller,  Kealencykl.  d.  Pharmacie 
ym,  p.  2S8,  Ghem.-Zeitg.  188S)  in  den  Handel  gebracht.  Sie  riecht  ähnlich  wie 
llads,  schmeckt  kräftig  aromatisch,  bildet  Bohren  von  9 — 3  cm  Durchmesser 
und  2  mm  Dicke,  ist  aussen  hellgrau,  innen  rothbraun  und  dürfte  nach  ihrem 
anatomischen  Bau  von  einer  Lauraoee  abstammen.         T.  F.  Hisoansek. 
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Plmpinellwiunel,  Bibernellwnrzel,  Radix  Pimpinellae,  INe  Pim- 
fiinellarteii  siiid  aasdaaernde,  auf  sandigem  Boden  wachsende  Doldengewftehae. 
Die  mehrjährigen  Wurzeln  von  Pimpiuella  Saxifraga  L.  und  P.  magna  L., 
UmhelUferae,  sind  nach  I'h.  G.  officiuoll;  sie  sollen  im  Frühjahr  oder  Spitt- 
herbst  gesammelt,  gut  gi'trockuet  und  in  Hlochbüchsou  aufbewahrt  worden.  Die 
Wurzel  von  P.  Saa-ifragn  ist  iu  der  Kegel  einfach,  bis  'iO  cm  lang,  1,5  cm 
dick,  aussen  bräunlich  gelb,  iuueu  heller  gefärbt.  Der  (Querschnitt  zeigt  eine 
weisse  Rinde,  von  matten  Streifen  strahlenförmig  durchsetzt,  in  denen  zahl- 
reifihe  gelb  bis  rOthlich  gefärbte  Baisambehilter  liegen.  Sie  besitzt  die  gleiche 
Breite,  wie  der  Durchmesser  des  hochgelben  Hobes  und  ist  von  dieeem  durch 
eine  nnunterbrocbene,  dunkle  Linie  getrennt.  Eine  Spielarty.P.  nigra  Wüld.^ 
zeigt  bei  sonst  gleichem  Bau  äasserlich  eine  schwarze  oder  dunkelbraune 
Färbung.  P.  magna  besitzt  eine  längere  und  dickere  Wurzel,  welche  eine 
Kinde  von  dem  doppelten  Durchmesser  des  Ilolzkürpers  besitzt.  Beide  Arten 
sind  langsrunzlig,  oben  quergeriiigelt,  zeichnen  sich  durch  stark  gewürzhaften, 
bockartigen  Geruch,  scharfen  und  kratzenden  Geschmack  arus.  Die  Wurzel 
enthält  ätherisches  Oel,  weiches  bei  der  Varietät  nigra  blau,  sonst  gelbbraun  ist. 

Sie  dient  znr  Bereitnng  einer  Tinktor  nnd  eines  alkoholischen  Extraktes, 
welche  jedoch  wenig  mehr  benfltst  werden.  j,  Moeller. 

Tingo-Pingo«  die  Worzel  von  Ephedra  andina  Phil,  (Onetaeeae  i,  welche 
in  Chile  gegen  Blasenleiden  angewendet  nnd  in  neuester  Zeit  auch  ausgeführt 
wird.  Die  Droge  best<'ht  aus  fast  meterlangen,  federspulen-  bis  daumendicken 
Wurzeln  und  AusUluf»'ru,  welche  mit  rothbrauner,  leicht  abblätternder  Borke 
bedeckt  sind.  Das  Holz  ist  guttigelb,  excentrisch  gezont  und  von  theilwoise 
breiten  Markstrahleu  durchzogen,  sehr  hart,  am  Bruche  splitterig. 

Ueber  wirksame  Bestandtheile  der  P.-P.  ist  nichts  bekannt,  doch  ist  es 
möglich,  dass  sie  fthnliche  oder  dieselben  Alkalolde  enthält,  wie  sie  jüngst 
in  anderen  Ephedra^Ariea  gefunden  wurden.  Das  eine  derselben,  das  Ephedrin 
(s.  8.  395),  erweitert  die  Pupille  (Minra).  j.  Hoeller. 

Piniolen,  Pigneoleu,  Pineoli,  Nuces  Pineae,  Pignons  dotut  sind  die 
Samenkemo  der  Pinie  {Pinu}<  Pinea  L.,  Coniferae)^  12 — 15  mm  lange,  läng- 
lich spiudelige,  im  frischen  Zustande  weisse,  später  gelblich  werdende  Körper, 
die  aus  dem  ölig-tleischigen  Keimnahrgewebe  und  dem  von  letzterem  ein- 
geschlossent'u  Keimling  bestehen.  Sie  sind  sehr  fettreich,  schmecken  mandel- 
ähnlich  und  werden  von  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres  (Italien,  Frank- 
reich, Spanien,  Istrien,  Dalmatien)  in  den  Handel  gebracht.  Sie  dienen  als 
Dessert,  Zuthat  zu  KlOtzenbrot  etc.  T.  F  Hanansek. 

PiDi]iikrln,  G,,H,,0,^,  ein  in  den  Nadeln  und  der  Rinde  voni^nw 
silvestriSf  sowie  in  den  grünen  Theilen  von  Thuja  occident'itis  vorkommendes 
Glykosid,  weiches  man  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  den  wässerigen  Aus- 
zug der  Kiefernadelu  mit  Bleiessig  fällt,  das  Filtrat  dtirch  Schwefelwasser- 
stoflf  entbleit  und  im  Kolilensäurestroin  l  iiidunstet.  Der  Kückstaud  wird  mit 
Aethcrwi'ingeist  ausgezogen,  abgedampft,  von  neuem  mit  Aetlierweingeist 
extrahirt  und  das  nach  dem  abermaligen  Verdunsten  hinterbleibende  V.  mit 
reinem  Aether  gewaschen.  Es  bildet  ein  gelbes,  hygroskopisches,  bei  65® 
erweichendes,  bei  100"  völlig  schmelzendes  amorphes  Pulver  von  stark  bitterem 
Geschmack.  Hit  Salzsinre  gekocht  spaltet  es  sich  in  Ericinol,  Cj«H,^0, 
und  Zucker.   Ersteres  bildet  eine  flflchtige,  eigenthttmlich  riechende  Flflsrig- 
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keit,  dio  auch  beim  Spalten  des  in  mehreren  Pflanzen  der  Eiicaceen  vor- 
kommendeil  Glykosides  Eric ol in  erhalten  worden  ist.  H  Thoms. 

Pink-colour,  Nclkonfarbe,  »  iiK  rosoiirothe,  besonders  in  dor  Kayence- 

nialorei  benutzte  Farbe,  welche  durch  (ilübcn  von  Zinnoxyd  (10f>  Th.  mit 
Kreide  (31  Th.),  Kieselsüuri'  '5  Th.  Thon  (1  Th.  '  und  doppelt  chromsaun'm 
Kali  (3  -4  Th.)  und  darauffolgendes  Auswaschen  der  erkalteten  Mas^-  mit 
hch\Nuch  auKcsäucrtein  Wasser  erhalten  wird.  H.  Thums. 

Fiperin,  Cj,  11^,^0,,  ein  Alkaloid,  welches  sich  iu  den  Früchten  vou 
Piper  nigrum^  in  den  Friichtsclialen  von  Chwica  ofßeinartm  und  CA.  Boae^ 
hurffii,  sowie  in  den  Früchten  von  Cvbtba  Cluni  findet.  Nach  Landerer 
soll  es  auch  in  den  Beeren  Yon  Sekinu$  moUia  nnd  in  der  Rinde  des  Tolpen- 
banines  vorkommen. 

Zur  Darstellung  des  P.  benutzt  man  entweder  den  weissen  oder  schwarzen 
Pfeffer  des  Handels.  Man  zieht  das  grobe  Pulver  mit  i<()procentigem  Alkohol 
aus,  destillirt  den  Alkoliol  ab  und  behandelt  dvn  extraktartigen  Rückstand 
mit  Kalilauge.  Das  zurikkblcibcndc  P.  wird  hierauf  mit  Wasser  abgewaschen 
und  aus  Alkohol  nochmals  umkrystallisirt.  Ausbeute  aus  weissem  Pfeffer 
ca.  9  Proc. 

Das  P.  bildet  farblose,  glänzende,  vierseitige,  abgestumpft-monoldine 
Prismen,  welche  in  vOllig  reinem  Zustand  fast  geschmacklos  sind,  in  nnreinem 

jedoch  einen  brennend  scharfeu  Geschmack  besitzen.  In  W^ asser,  selbst  in 
heissem  ist  es  nur  wenig  löslich,  reichlicher  in  Alkohol,  besouders  in  heissem, 
welcher  es  zu  gleichen  Theilen  lost.  Desgleichen  wird  \on  Aether,  Chloro- 
form, Ik'uzol  und  flüchtijieu  Oelen  leicht  aufgenomnun.  Das  P.  ist  eine 
schwache  Hase  und  liisst  sich  mit  Säuren  zu  Salzen  nicht  vereinigen,  lieirn 
läugeren  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird  das  P.  iu  Piperidin, 
C^UjjN)  und  Piporinsänre^  ^s^^o^«'  gespalten.  Man  fassl  daher  die 
Constitution  des  P.  als  eines  Condensationsproduktes  der  Piperins&nre  nnd 
dos  Piperidins  in  folgender  Weise  auf: 

^  CH»GH~CB-CH-CO .  C»H,«N. 
Die  Piperinsänre  bildet  in  freiem  Zustande  hellgelbe,  verfilzte  Nadeln 

vom  Schmelzpunkt  216— 217*^,  welche  sich  nur  wenig  iu  kaltem,  leichter  in 
kochendem  Alkohol  lOson  und  in  W' asser  fast  unlöslich  siud.  l 'uterwirft  man 
die  verdünnte  Lösung  von  1  Th.  piperinsanreTii  Kalium  mit  2  Th.  Kalium- 
perinaniranat  der  Destillation,  so  destillirt  mit  den  Wasserdampfen  der 
Methykuather  de>  Protot  ate(:hualdehyd>,  welcher  den  Namen  Piperonal 
fuhrt  nnd  in  farblosen,  glauzeuden,  heliotropartig  riechenden,  bei  37*^  schmelzeu- 
deu  Krystalleu  erhalteu  werden  kami.  Dieser  Körper  wird  auch  kQustlich 
durch  Einwirkung  von  Methyleujodid  auf  eine  Lösung  von  Protocatechu- 
aldcbyd  in  Kalilauge  gewonnen  und  unter  der  Bezeichnung  Heliotropin 
zu  Parfflmeriezwecken  benutzt.  Eine  weitere  Oxydation  f&hrt  das  Piperonal 
in  die  Piperou\  Isäure  (die  Methylcuprotocatochusfture)  ttber. 

Das  P.  wurde  ehedem  als  Surrogat  des  Chinins  angewendet,  desgleichen 
au  Steile  der  Cubeben,  jedoch  mit  wenig  Erfolg,  gegen  Gonorrhöe. 

H.  Thoms. 

Pipiteahoinaäuro,  Perezou,  C,^ll.,„03,  kommt  in  den  Wurzeln  vor- 
schiedcner  Perezia- Arten  vor  und  wird  durch  Extraktion  der  getrockneten 
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und  fein  gepulverten  Wurzel  mit  Alkohol  nnd  Eingiessen  des  concentrirten 
Amsagee  in  60^  warmes  Wasser  dargestellt.    Die  P.  bildet  goldglänzende, 

bei  103,5"  schnielzcnde  Krystallblättchen,  wclclii'  sich  in  Alkohol,  Aothor, 
BeDzol,  Chloroform  und  Eisessig  leicht  lösen.  Auf  Zusatz  von  couc.  Schwefel- 
säure entsteht  eine  seharlaehrotho,  jedoch  uiiht  dauernde  Färbuncr.  Den 
Untersuchungen  von  Mylius,  Auschütz  und  Leather  zu  FolL'e  ist  die?, 
als  ein  Chiuou  aufzufassen  und  wird  daher  auch  mit  dem  tarnen  Pere/ou 
bezeichnet.  H.  Thoms. 

PiaoldiD,  ^gHg^O^  (y)  ist  der  Name  fOr  einen  bisher  nur  wenig  untor- 
anchten  Körper  ans  der  Wnrzelrinde  der  auf  den  Antillen  wachsenden 
Legnminose  PUeidia  Eirytknna,  Dieeer  Körper  soll,  wie  die  Wnrzelrinde 
selbst,  eine  betitubeudo  Wirkung  auf  Fische  ausüben,  und  wird  zu  diesem 
Zwecke  die  Rinde  von  den  Eingeborenen  zum  Fischfang  benutzt.  Ein  Fluid- 
oxtrakt  aus  der  Rinde  ist  in  Amerika  bei  Asthma,  Geisteskrankheiten,  Harn- 
leiden, Kränii)feu  u.  s.  w.  in  Gebrauch.  H.  Thoms. 

Pistazien,  irrüne  Mandeln,  Semen  Pistaciae  s.  Antt/gdalae  riridei* 
sind  die  Samen  der  echten  i'istazie  {^Pistacia  vera  X.,  Anacardioceae). 
Dieser  im  östlichen  Mittelmeergebiete  kultivirte  Baum  trägt  schiefeiförmige 
Steinir&chte,  die  ein  dflnnes  Fmchtfleisch  nnd  eine  zweiklappige,  knochen- 
harte Steinschale  besitzen.  Letztere  nmschliesst  einen  endospermlosen  Samen, 
die  P.  des  Handels.  Die  Waare  misst  1,5  —  2  cm  in  der  Länge  und  7 — 9  mm 
im  Durchmesser.  Die  Samen  sind  Skantig  nfit  einer  schueidigscharfen  Kante, 
an  der  Oberflikbe  streifig-runzelig,  auf  der  Rückenfläche  braunioth,  auf  der 
l^auehseite  griinlicligrau.  Die  Sanienhaut  nmschliesst  den  Embryo,  dessen 
zwei  Keinilappen  sehöiigrün,  üligtlcischig  sind  und  angenehm  schmecken. 
In  ihrem  Parenchynigewebe  sind  neben  Fett  hauptsächlich  grün  gefärbte 
Aleuronkömer  enthalten,  lu  alten  Samen  ist  der  ganze  Inhalt  von  Bündeln 
Bpiessiger  Fettkiystalle  durchsetzt.  Der  Handel  mit  P.  geht  von  der  Le  Tante, 
?on  Sidlien  nnd  Tunis  ans;  die  Tuneser  P.  sind  wegen  ihrer  lebhaft  grttnen 
Farbe  besonders  beliebt.  Man  verwendet  sie  zu  Conditoreiwaaren  als  Zur 
that  zn  WnrstgeüBllsel,  ersetzt  sie  mitunter  anch  durch  grOngefärbte  Mandeln. 

T.  F.  Hanau«!ek. 

Pitahanf,  Pitefaser  ist  die  aus  den  Rlättern  verschiedener  Atjuve- 
Arten  {A.  aniericana  Lam.^  A.  me.cicana  Lam.  etc.)  dargestellte  spiuubarc 
Faser.  Mexiko  ist  der  Mittelpunkt  der  P.-Industrie.  Ton  anderen  Agave- 
Arien  kommt  aber  den  Ausfuhrhafen  Sisal  auf  Yncatan  der  Sisalhanf 
(mezik.  Gras,  Henequen,  Losquü),  der  dem  echten  P.  sehr  ahnlich  sieht; 
im  Orosshandel  wird  zwischen  beiden  Fasern  kein  Unterschied  gemacht  und 
das  meiste  im  Handel  vorkommende  Material  dürfte  wohl  Sisalhanf  sein. 
P.  bestellt  aus  Rastfasern,  Spiralgefässen  und  Kryatalle  führendem  Parenehym. 
Die  Bastzelleu  sind  sehr  gleichartig  gebaut,  die  Wände  dünn,  das  TiUmen 
breit,  die  Enden  stumpf  und  l)rcit.  Die  Faser  ist  verhcdzt.  Qu*  rsclinitte 
schart"  polygonal,  ebenso  das  Lumen.  Faserbreite  17 — 28  //.  P.  dient  zu 
Seilerwaaren,  zu  Papier-  und  Pappendeckelerze uguug  und  als  Ersatz  des 
weit  wertfavolleren  Manilahanfes.  T.  F.  Hanausek. 

FltJeoor  nennt  Gasati  ein  Gemisch  fon  Leberthran  nnd  Catramin, 
das  ein  Tnberknlose-Heilmittel  vorstellen  soll,  indem  das  Catramin  zer- 
störend auf  die  Tnberkelbacillen  einwirkt   Es  kommt  TOn  Italien  als  phanna- 
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ceotische  Specialitftt  in  den  Handel.  Catramin  soll  ein  von  Abiei  eanadenn» 
stammendes  itherisches  Oel  sein. 

Platin,  Pt,  At.  Gew.  194^  (von  Plata  [im  Span.]  Silber),  gehört  zo 
den  edlen  Metallen,  kommt  nur  selten  in  der  Natnr  vor,  findet  sich  nur  ge- 
diegen und  zwar  im  Diluvium  in  Form  kleiner  Körner,  aber  stets  in  Be- 
gleitung mit  den  sog.  Platin  metallen  'Iridium,  Palladium,  Khodium,  Osuii- 
ridium,  Osmium).  Fundorte  sind  Brasilien,  Columbia,  Mexiko,  (  alifnrnieii, 
besonders  der  uslliche  Abhang  des  Urals,  wo  es  durch  Schlümmeu  (Piatinwasche) 
gewonnen  wird.  Der  P.*  Gebalt  dieser  Erze  schwankt  zwischen  67 — 86  Proc. 
Die  mssische  Prodnlction  an  reinem  P.  betrug  im  Jahre  1885  etwa  4000  kg. 

Die  Gewinnung  des  P.  ans  seinen  Ersen  geht  meistens  aos  von  der 
Darstellung  von  Platinsalmiak,  PtCl^ .  2HN4CI,  indem  man  die  Erze  nach 
verschiedenen  Methoden  mit  Salzsäure,  dann  mit  Königswasser  behandelt 
und  aus  dieser  Lösung  entweder  die  fremden  Metalle  durch  Agentien  fort- 
zuschaffen sucht,  oder  P.  als  Platinsalmiak  von  vornherein  abscheidet.  Im 
letzteren  Falle  fallt  Iridium  als  Iridiumsalmiak  gleichzeitig  mit.  Der  erhaltene 
Platiusalmiak  wird  erhitzt,  wobei  sog.  Platinschwauini  als  graue  poröse 
Masse  im  Rfickstande  bleibt,  die  durch  Zusammenpressen,  GlOhen,  Schweisseii 
und  Hftmmem  in  kompakte  Metallklnmpen  fibergefohrt  wird.  Anch  scbmOzt 
man  gepressten  Platinschwamm  im  EnallgasgeblAse  za  einem  Regnlns  zusammen. 
Nach  einer  anderen  Gewinnnng^methode  werden  die  Platinerze  mit  Bleiglanz 
nnd  Glas  zusammen  geschmolzen.  Die  dabei  entstandene  Bleiplatinlegirung 
wird  auf  Treibherden  erhitzt,  wobei  sich  die  fremiien  Metalle  entweder  ver- 
flüchtigen oder  in  die  Ilerdmasse  ziehen.  Das  zurückbleibende  P,  wird 
durch  l'nisihiiH^lzon  in  Kalktiegelu  „gefeint".  Die  erforderliche  Schmelzhitze 
erzeugt  mau  durcli  Verbrenucu  von  Leuchtgas  im  Sauerstoffstrom. 

Das  nach  verschiedenen  Methoden  ausgebrachte  P.  ist  meist  iridiom- 
haltig.  Um  es  hiervon  zu  befreien,  lOet  man  das  Metall  in  Königswasser» 
ftllt  die  Losung  mit  Chlorkalium,  wäscht  das  erhaltene  Kaliumplatinchlorid 
mit  verdünnter  Chlorkaliumlösung  ans  nnd  schmilzt  es  nach  dem  Trocknen 
mit  Potasche.  Hierbei  wird  P.  als  Sdiwamm,  Iridium  als  Sesquioxyd  ab- 
geschieden. Wird  der  Rückstand  mit  Königswasser  behandelt,  so  löst  sich 
P.,  Iridiumsesquioxyd  nicht.  Ans  der  Lösung  kann  ersteres  als  P.-Salmiak 
gefallt  und  dieser  auf  Metall  weiter  verarbeitet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Platin mohr  wird  die  Lösung  von  P.  in  Königs- 
wasser mit  einer  Lösung  von  Kochsalz,  Soda  uud  Zucker  unter  beständigem 
Umschwenken  in  einem  Kolben  erhitzt  Das  sich  dabei  abscheidende  schwarse 
Pulver  kocht  man  wiederholt  mit  Wasser  aus  und  trocknet  es  Aber  Schwefelsäure. 

Das  metallische  P.  besitzt  eine  grauweisse  Farbe,  spec.  Gew.  des  ge- 
schmolzenen Mctallos  21,15,  des  gehämmerten  21,5.  Es  ist  zähe  und  sehr 
geschmeidig,  lässt  sich  in  dünnen  Draht  ausziehen  und  in  Bleche  walzen. 
Ein  Gehalt  an  Iridium  beeinträchtigt  zwar  seine  Dehnbarkeit,  doch  ist 
iridium- und  rhodiunihaltiLres  P.  widerstandsfähiger  gegen  Rcagentien.  Keines 
P.  ist  politurfähig,  bei  Wei.ssgluth  schweissbar,  gehört  aber  zu  dcu  am 
schwersten  schmelzbaren  Metallcu,  sein  Schmelzpunkt  soll  über  1800®  liegen. 
Ueber  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erliitzt  verdampft  es  etwas  und  spratit 
beim  Erkalten.  Es  löst  sich  nur  in  Königswasser  und  in  chlorhaltigen 
Flüssigkeiten ;  etwas  allerdings  auch  in  rauchender  Salpetersäure,  namentlich 
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wenn  es  mit  Blei,  Kupfer  oder  anderen  in  Salpetersäure  löslichen  Metallen 
legirt  war. 

In  P.*Gerftthe  dtlrfen  keine  Substanzen  gebracht  werden,  welche  Chlor, 

Brom,  Jod  enthalten  oder  abgeben.  Ebenso  dürfen  darin  nicht  Schwefol- 
alkalien,  Aetzalkalien,  Älkalicyanide,  Gemische  von  Salpeter  und  Aetzalkali, 
ebenso  keine  Metalle  erhitzt  oder  geschmolzen  worden.  Werden  P.-Gerüthe 
mit  leuchtender  Flamme  erhit/t,  so  bildet  sich  Koblenplatin,  das  nach  dem 
Glühen  eine  rauhe  Oberflüche  zurücklässt. 

P.  besitzt,  namentlich  im  fein  vertheilten  Zustande  als  Flatiuschwamm 
und  Platinmohr,  von  denen  der  erstere  grane,  der  letztere  eine  rein  schwarze 
Farbe  besitst,  die  Eigenschaft,  bis  zn  dem  900fachen  Yolnmen  Sauerstoff  an 
seiner  Oberflliche  zn  Terdichten.  In  Bertbrong  mit  einzelnen  gasförmigen, 
ozydablen  Substanzen  entsteht  lebhafte  Oxydation,  die  sich  selbst  bis  zur 
Entzündung  steigert.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  die  Anwendung  der 
Döbereiner'schen  Feuermaschine,  der  Räucherlampen,  deren  Docht  mit  einem 
feinen  Platinuetz  übersponnen  ist  und  welches  durch  den  verdunstenden 
Alkohol  ins  Glüheu  geräth.  Alkoholdampf  wird  durch  Platinmohr  in  Essig- 
säure übergeführt.  Tröpfelt  mau  Alkohol  auf  P.-Mohr  oder  r.-Schwumui, 
so  entzündet  er  sich.  Auch  Kohlenstoff  wird  auf  P.-Sehwamm  oder  platinirtem 
Asbest  in  erheblicher  Menge  Terdichtet,  ohne  dass  sich  dabei  das  Volumen 
des  Hetalles  vergrOssert. 

Die  Schwerschnu  l /.barkeit  dos  F.,  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Säuren  sind  Eigenschatten,  wodurch  die  aus  P.  verfertigten  Geräthe  höchst 
werthvoll  und  unentbehrlich  in  chemischen  Laboratorien  und  Fabriken  sind. 
Gereinigt  werden  dieselben  durch  Schmolzen  von  Kaliumhisulfat.  Ferner 
dient  P.  zu  Schmucksachen,  zum  Verplatiniren  unedler  Metalle  oder  von  Glas 
und  Porcellan.  Ein  Netzwerk  vou  feinem  P. -Draht  in  die  Wassergasflamrao 
gebracht,  erhöbt  deren  Leuchtkraft  erheblich.  Eine  Legirung  von  4  Tb.  P.,  3  Tb. 
Silber  und  1  Tb.  Kupfer  dient  zur  Herstellung  von  Schreibfedem.  Legirungen 
von  P.  mit  Gold,  Silber  und  Palladium  werden  in  der  Zahntechnik  verwandt. 

Von  Oxyden  des  P.  sind  Oxydul,  PtO,  und  Oxyd,  PtO„  ebenso  die  ent- 
sprechenden Hydroxyde  bekannt.  Die  den  Oxydulen  entsprechenden  Vor* 
bindunuen  werden  Piatino-,  die  den  Oxyden  analogen  Platini- Verbindungen 
genannt.  Flatinihydroxyd,  Pt(OlI)^,  wird  auch  wohl  Platinsäure  genannt, 
weil  es  Alkalien  gegenüber  wie  eine  schwache  Säure  auftritt.  Diese  letzteren 
Verbindungen  heissen  Platinate.  Mit  Cyau  ist  vom  P.  nur  Platincyauilr, 
Pt(CN).^,  bekannt,  das  eine  Reihe  schön  krystallisirter  Doppclcyanürcyauide 
von  ausgezeichnetem  Dichroismus  bildet  K.  Thflmmd. 

Flatiiiolilorid.  LOst  man  Platin  in  Königswasser  unter  gelindem  Er- 
wärmen, so  entweicht  Stickoxyd  und  man  erhält  eine  rothbraune  FIfissigkeit. 
Wird  dieselbe  im  Wasserbade  so  weit  eingedampft,  bis  ein  herausgenommener 
DropfiBn  beim  Erkalten  erstarrt,  die  syrupartige  Flüssigkeit  ober  Sclnvi  fd- 
säure  vollständig  ausgetrocknet,  so  erhält  man  eine  braunrothc  krystalliuische 
Salzmasse,  welche  sich  in  Wasser  mit  rein  (gelber  Farbe  löst.  Das  erhaltene 
Salz  ist  eine  Doppelverbindung  von  Platinchlorid-Cblorwasserstoff, 

PtCh  +  2  HCl  +  ÜHaO, 
und  unter  dem  Namen  F.,  PlaHmtm  ehlorahtm,  P.  biehloraUxm  als  Reagens 
im  Gebrauch. 
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Das  Salz  löst  sich  in  Alkohol  und  Acthcr,  die  Lösung  reagirt  sauer, 
schmeckt  metallisch.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  vcrlii  rt  os  anfangs  Krystall- 
wasser,  dann  Salzsäure  un«l  Chlor  und  peht  bei  'ilio— 24u"  in  Platmchlorar, 
PtCl^,  ein  ,G:ranRrrnies,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  über. 

Iridiunihaltiges  P.  löst  sich  nicht  mit  gelber,  sondern  mit  rothbrauner 
Farbe  iu  Wasser.  Die  Lösung  dient  zum  \  erplatiuirou,  zum  Schwärzen  \üu 
Kupfer  und  dessen  Legirungen.  In  chemischen  Laboratorien  rerwendet  man 
P.  zur  qualitativen  Bestimmnng  von  KaUnm,  zur  Trennnng  des  Kalinms  von 
Natrium, ebenso  znr  quantitativen  Bestimmung  von  Ammonium  als  PtCl^.  aNH^CI, 
auch  zur  Fällung  verschiedener  Alkalolfde  und  zur  Darstellung  sog.  Platinbasen. 

P.,  PtC  l^  -\-  5II2O,  erhält  man  durch  Erwärmen  von  2  Aeq.  mot.  Platin 
und  l  Ae(i.  Platiusalmiak  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Sapetersäuro. 
Rothe,  luftbeständige  Krystalle,  deren  wässerige  Lösung  durch  Salmiak  erst 
nach  lant.nTem  Stehen  gef.illt  wird.  K.  Thümmel. 

Flumbum  nitricum,  lUeiuitrat,  salpetersaures  Blei,  Nitrate 
of  Lead,  Nitrate  de  Plomb,  Pb(NO,),.  Zur  Darstellung  löst  man  Blei- 
glätte in  etwas  ttberschflssiger  Salpetersäure  und  lässt  die  Lösung  krystallisiren. 

Farblose,  etwas  durchscheinende,  oktaödrische  Krystalle,  welche  sich  in 
2 — 3  Th.  Wasser  lösen,  nicht  in  Alkohol  und  Salpetersäure  löslich  sind. 
Beim  trockenen  Erhitzen  des  Sab.es  entweichen  rothbrauue  Dämpfe  von  Stick- 
Stoflfdioxyd,  NO.,,  während  gelbes  Hleioxyd  zurückbleibt. 

lUeiuitrat  tiudet  Auweudung  iu  der  Züudholzfabrikatiou.  dann  als  IVrl- 
mntterhei/e  und  auch  zu  Haarfärbemitteln,  die  unter  \ersehiedeueii  Namen 
im  llautlel  vorkommen.  In  der  Therapie  verwendet  mau  das  Salz  als  ausser- 
liches  Mittel.  K.  Thümmel. 

Podophyllin,  Podophyllinum,  Rösine  de  podophyllum  pelta- 
tum  Gall.,  wird  durch  Extraktion  des  Rhizoms  von  Podophyllum  peUatum  L, 
(s.  d.)  mit  Alkohol  (0,832)  erhalten.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Wasser  gefällt,  die  ausgeschiedene  Masse  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 
getrocknet.     Ausbeute  2 — 3  Proc.     .Vus  Podoj^jlbun  Knunli  etwa  10  Proc. 

Gelbes,  amorphes  Pulver  oder  lockere,  zerreibliche  Masse  von  gelblicher 
oder  bräunlich  grauer  P'arbe,  die  auf  lOU"  erhitzt  sich  dunkler  färbt,  ohne 
zu  schmelzen.  Mit  Wasser  geschüttelt  liefert  P.  ein  farbloses,  neutral 
reagirendes  Filtrat  von  bitterem  Geschmack,  das  durch  Eisenchlorid  gebräunt, 
durch  Bleiessig  gelb  gefärbt  wird.  Nach  der  letztgenannten  Reaktion  scheiden 
sich  rothgelbe  Flocken  ab.  In  Ammoniak  löst  sich  P.  mit  gelbbrauner  Fari>e. 
Die  Lösung  lässt  sich  mit  Wasser  klar  mischen,  scheidet  nach  dem  Neutral!- 
siren  mit  Essiirsäure  braune  Flocken  ab.  Ebenso  ist  F.  in  10  Th.  Wein- 
geist, aber  in  Aethcr  und  Schwefelkohlenstoff  nur  theilweise  löslich. 

Nach  Podwissotski  Dorpat  IHSI  eiitliiilt  P.  rodophyllof oxiu, 
eintMi  in  Aetber,  (  bluroforni  und  Alkalien  b)>lii  lien,  amorphen  Korper  von 
brauner  Farbe,  der  hich  in  Wasser  nur  in  iieriiiüer  Meniie  löst.  Podo- 
phyllotüxiu  wird  durch  Aetzkalk  iu  l'ikr opodophyllin  übergeführt,  das 
aus  Alkohol  in  farblosen  Nadeln  krystallisirt  und  wie  das  Podophyllotozin 
giltige  Eigenschaften  besitzt  P.  wird  als  Drasticum  und  Cholagogum 
angewandt.  Höchste  Einzelgabe  0,15  g,  höchste  Tagesgabe  0,5  g.  K.  ThttumeL 

•PodopbyUum,i2ÄwoiiiaPo<^/>%///,  stammt  vonPf't/o/'A»///«/«  peltatumL, 
(Berberid€ae)f  einem  nordamerikanischen  Kraute.    Die  Droge  besteht  aus 
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Braebstttcken  de«  WnizelatodLes  und  der  WnneL  Erstere  sind  UeiBÜftdick, 
knotig,  brannrOUdich,  sprOde  und  g^tt  brechend.  An  der  Oberseite  jedes 
Knotens  befindet  sich  die  Narbe  eines  SproBses,  an  der  Unterseite  entspringen 
die  dflnnen  Wurzeln. 

Sie  enthält  reichlich  Stärke  und  3 — 6  Proc.  eines  dgenthtlmlichen,  ab- 
fBthrend  wirkenden  Harzgemenges,  dos  Podophylliu. 

P.  ist  in  England  und  in  den  Vereinigton  Staaten  officiuell,  das  deutsche 
Arzneibuch  (1890)  hat  das  i'odophyliin  aufgenommen. 

Viel  harzreicher  soll  das  Bhizom  des  an  der  Sadseite  des  Himalaya 
▼erbreiteten  Podopkyüum  Bmodi  Wall,  sein.  j.  Moeller. 

Poley,  Flohkraut,  llerba  Pulfiijii.  Der  P.  {Mentha  Pideyiuin  L.^ 
Lahiatae\  eine  im  südlichen  Deutschland,  auch  in  England  heimische,  mohr- 
jährige Hinsen-Art,  besitzt  einen  brftnnliclirotben,  niederliegenden  Stengel 
mit  kleinen,  rundlichen,  gegenständigen,  sehwach  gesägten  und  drOsig  pnnktirten 
Blättern.  Die  kleinen,  violettrotben,  fast  lippenförmigen  Blflthen  sind  fein 
behaart,  im  Schlünde  mit  einem  Haar  ring  versehen;  sie  stehen  in  kugeligen 
Scheinquirlen. 

Der  Genu;h  des  frischen  Krautos  ist  durchdringend  gowürzhaft,  nicht 
angenehm,  d 'r  Geschmack  bienneud  uud  bitter.  Es  ist  bei  uns  nicht  mehr 
officinell,  wird  aber  in  manchen  Gegenden,  besonders  in  England,  als  Volks- 
mittel verwendet.  Es  hat  voualtersher  den  Ruf,  die  Menstruation  zu  befördern. 
Die  Anwendung  ist  aber  nicht  nngeüUiriieh,  denn  das  ätherisehe  Oel  fährt 
zn  Verfettnng  der  Organe  (£.  Falk,  1880).  J.  Kosllar. 

Polysolve  ist  dn  ven  Müller- Jacobs  erzeugtes,  durch  die  Vielseitig- 
keit seiner  Löslichkeit  ausgezeichnetes  Präparat  Es  besteht  im  wesentlichen 
ans  ridnosulfosaurem  Natrium,  ist  demnach  eine  concentrirte  Lösung  einer 

Sulfoseife. 

Löslich  und  emulgirbar  ist  P.  in  allen  neutralen  organischen  flüchtigen, 
flüssigen  Körpern  (Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petroleum, 
Nitrohonzol),  in  sämmtlichen  fetten  und  ätherischen  Oolen.  Statt  des  Namens 
P.  wird  auch  der  Name  Sulfolcat  gebraucht.  Sulfoleatverbindungeu  werden 
mit  Carboi,  Jod,  Salicylsäure,  Borsäure  etc.  hergestellt  und  diese  Präparate 
haben  fftr  die  pharmacentische  Fraiis  grossen  Wert.  Aosltthriiehea  siehe 
in  Pharm.  Centralhalle  1886. 

Pomadem  sind  salbenartige,  parfOmirte  Gemische  zu  kosmetischen 
Zwecken.  Die  französische  Pharmacie  bezeichnet  als  „Pommade**  auch 
Salbenmischungen  mit  medicamentösen  Znsätzen  und  als  „Crdmes"  sog.  Haut- 
pomaden.  Das  lateinische  Pomatum  bezog  sich  auf  eine  ans  Aepfelsaft 
bereitete  Salbe. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  die  /u  P.  gebräuchlichen  Fettnüschungen, 
Pomadeugrundlageu,  Pomadenfette  auffuhren : 

1.  Gewöhnliches,  weiches  P.-Fett:  1  Th.  Ochsentalg,  2 Th.  Schweine- 
fett. 2.  Bestes,  weiches  P.-Fett:  4  Th.  Cacaobutter,  1,5  Th.  Mandelöl. 
3.  Hartes  P.-Fett:  8  Tb.  weiches  P.-Fett,  1  Th.  Wachs. 

Um  die  P.  schaamig  zu  machen,  mischt  man  1^2  kg  der  halb  erkalteten 
Grundmasse  eine  Lösung  Ton  Borax  (1 : 90)  unter  lebhaftem  Agitiren  zu. 

Vorscbrilten  zn  P.  und  Hautcr&nea  folgen  nachstehend: 

T.  P.  Huam««k,  WiMiafW^  WauwlMdlEm.  IL  Ami  40 
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Poramade  k  la  Ducheese:  120  Th.  weiches  Pomadenfett,  je  3  Th. 
Neroli-,  Bergamott-,  Citronenöl,  1  Th.  Ambratinktur,       Th.  Moschustinktur. 
Pom.  au  Bouquet:  200  Th.  weiches  Pomadenfett,  5  Th.  Petitgrainöl,  je 
1  Tb.  Ncroli-,  Rosen-,  Geraniumöl,  jo  ^/^  Th.  Zimmtöl,  peruvianischer  Balsam, 
'/jQ  Th.  Mosehustinktur.    Pom,  au  Neroli:  200  Th.  weiches  I^madeufctt, 
je  10  Th.  stärkste  französische  Tuberoseupomade,  Jasminpomade,  Tb. 
NeroliOl.    Haarwachs  befördernde  P. :  a)  Man  verreibt  1  Th.  feines 
Chinin  mit  1  Th.  Spaniachfliegentinktiir,  3  Th.  Kölniiehem  WaBaer  und  rniadit 
100  Th.  Pom.  an  Neroli  darnntor;  6)  man  löst  8  Th.  Ghinaeztrakt  in  der 
gleichen  Menge  dreifachem  Rosenwaaaer  und  mischt  mit  100  Th.  Pom.  an 
Bouquet,  1  Th.  Spanischfliegentinktur.    Cold  Cream,  Ungt.  leniens: 
4  Th.  weisses  Wachs,  5  Th.  Walrat,  32  Th.  Mandelöl,  16  Th.  Wasser,  1  Tr. 
Rosenöl,    l  iiLTt.  emolliens.  Creme  Celeste  l'h.  A.  ist  eine  ähnliche  Mischung. 
Creme  crystaliisee,  Eispomade:  1  Th.  Walrat  wird  in  je  1  Th.  Huile 
autiquc  von  Rosen,  Tuberosen,  ^/^  Th.  H.  ant.  von  Orangeuhluibeu,  2';j  Th. 
Mandelöl  in  der  Wärme  gelöst,  die  klare  Mischung  in  kleine  Glasgefässc 
gefüllt  und  in  diesen  sehr  langsam  erkalten  lassen.  Stangenpomade: 
10  Th.  gelbes  Wachs,  4  Th.  gereinigter  Ochsentalg,  Vt  ^*  pemvianischer 
Balsam,  je  Vio       CitronenOl,  BergamottOl,  je  V«o       Ätherisches  Bitter- 
mandelöl, Moschustinktur.    Zum  Färben  von  P.  benutze  man:  Ftlr  Roth, 
Kannin,  reines  .Mkaunaroth ;  lUau,  Indigkarmiu;  Gelb,  Kurkuma,  Saflor; 
Grün,  Indigkarmin  and  Öaflor^  Braun,  Catechu;  Schwarz,  aosgeglühteu 
Kuss. 

Pomeranzensohalenöl,  Oraugeuschalouöl,  Oleum  Auranf  'u.  corttci.<, 
Hnile  volatile  de  bigarade,  ist  das  durch  Pressen  gewonnene  ätherische  Oel 
der  frischen  Fmchtschalen  des  Utterfrachtigen  Pomeraazenhanmes  (CUrua  mtl' 
0an8  Rino,  Gelblich  gefärbtes  Oel  von  dem  eigenartigen  Oemch  der  Pomeranaen 
nnd  angenehm  gewttnhaftem,  bitterlichem  Geschmack,  das  sich  in  der  gleichen 
Menge  Weingeist  löst,  mit  Jod  zusammengebracht  heftig  explodirt.  Spec.  Gew. 
0,860  (Ph.  Austr.),  Siedepunkt  175—179°.  V.  setzt  mit  der  Zeit  Krystallpartikel 
ab,  die  in  Wasser  und  Weingeist  löslich  sind,  es  dreht  rechts,  besteht  hauptsäch- 
lich aus  Limonen  (Ilesperiden  —  Siedepunkt  175 — 176**),  ausserdem  ist  eine 
bei  180 — 220°  siedende;  sauerstofflialtigi!  Verbindung,  C^^^llj^O,  darin  enthalten, 
die  beim  Erhitzen  allmälig  verharzt. 

Ein  ans  den  bitteren  Pomeranzen  dnrch  Destillation  gewonnenes  Oel 
ist  farblos,  besitst  nnr  ein  spec.  Gew.  von  0^880 — 0^860. 

Das  ans  den  Schalen  der  süssen  Pomeranze,  der  Apfelsine,  dargestellte 
Oel  ftthrt  den  Namen  Poitngalöl,  Huile  volatile  d'orange,  ist  blass- 
gelb, rechtsdrehend,  von  brennendem,  nicht  bitterem  Geschmack.  Spec. 
Gew.  0,860 — 0,870.  Man  benutzt  es  zur  Bereitung  von  Apfelsinen-  und 
Citrouenesseuz  (s.  Pharm.  Zeit.  1890,  pag,  463).  Auch  bei  diesem  wie  bei 
dem  vorigen  ist  das  gepresste  Oel  dem  durch  Destillation  gewonnenen  vor- 
zuziehen. K.  ThOmmeL. 

Ponoena  wird  ein  za  den  Azofiurbstolfott  (s.  8.  76)  zählender  Farbstoff 
genannt.  Man  unterscheidet  im  Handel  P.  4  G.  B.  (Natronsab  der  Anüinazo- 
/^naphtolmonosalfosänre),  P.  3  G.  (Natronsalz  der  AniUnazo-i^naphtoldi- 
sulfosäure),  V.  V^.  1\  (Natronsalz  des  Tolaidinazo-/?-naphtoldisalfosftQre),  V.  G. 
(Natronsalz  der  Xjrlidinazo-/9-naphtoldisnlfosAue),  P.  3  B.  (Natronsalz  der 
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Ctiinidinazü-^:^-uapbloidisulfo8äure},  Kry stall-!'.  6  K.  ^^«iitrousalz  der  cr- 
NapbtyUminazo-^-naphtoldisiüfoB&are),  P.  S.  S.  extra  (Natrousalz  der 
A]iüdoasobeiiiolafo-/?-iiaphto]tri8iilfo8iiire),  P.  3  0.  (Natronsalz  des  Anisidin- 
nilfo«ftiireaio-/!^iiaphtol8),  P.  6  R.  (NationMls  der  NaphthionsiareMO-/}- 

naphtoltrisalfosänre),  P.  acide  (Natronsalz  des /^-Naphtylaminsolfoaftnreaso- 

j9-naphtols),  Brillant-]'.  (Natronsalz  der  ,^-Naphtylaminsalfosäureazo*a* 
Naphtolmonosulfosäure),  1*.  S.  extra  (Echt-P.;  (Natronsalz  der  Amidoazo- 
b('nzolsiilfosslnri'azo-,i-uaphtoldi8ulfo8äure).  Vorstehende  Zusammenstellung 
ist  der  „tabellarischen  Uebei*sieht  der  künstlichen  organischen  Farbstott'e" 
von  Schultz  und  Julius  entnommen.  Mit  den  Ponceaux  werden  zwischen 
Rothorange  und  Scharlach  liegende  Farbtöne  erzielt.  H.  Thoms. 

PoxoeUanflurfoen.  Eine  Sebildernng  der  liolien  Stufe,  welche  die  Knost 
der  DanteUnng  farbiger  Porcellane,  dea  AnbringeiiB  von  forbigen  Yer* 
sieningen,  Malereien  anf  PoroeUan,  Fayence,  Steingat,  Thonwaaren  erreicht 
hat,  gehöi-t  nicht  in  das  Bereich  des  Waarenlexikons.  Nachstehend  soU 
nur  eine  ZusammensteUnng  der  hierzu  benutzten  Farben,  die  sich  an  anderen 
Stellen  des  Buches  näher  besprochen  finden,  folgen,  sowie  einige  Andeutungen 
Aber  die  Art  und  Weise  ihrer  Verwendung.  Zur  Krzeugung  in  Masse  <^o- 
färbter  Porccllane  eifrueu  sich  nur  wenige  Farben,  welche  einen  hohen  Hitze- 
grad, ohui!  zersetzt  zu  worden,  aushalten,  in  geringer  Menge  stark  färbend 
wirken,  die  Eigenschaft  des  Porcellans  nicht  verändern  und  beeinträchtigen. 
Man  berdtet  zanftchst  ans  Kaolin  (Porcellanerde)  Quan  nad  PoreeHui- 
glasar  eine  weisse  Masse,  welche  ndt  der  Farbe  anf  das  innigste  gemischt 
nnd  in  dieser  Form  als  Znsats  bei  der  zu  f&rbenden  PorceUanmasse  gebraucht 
wird.  Kaue  Farben  werden  durch  Kobaltoxyd,  smaragdgrOne  dorch 
Chromoxyd,  hellgrüne  durch  Nickeloxyd,  braune  durch  Eisenoxyd, 
schwarze  durch  Kohaltoxyd  und  Eisenoxyd,  violette  durch  Maugau- 
oxyd,  graue  dunh  natürlich  vorkommende,  eisenhaltige  Titansiiure  (Rutil), 
Rosa  bis  Purpur  durch  Goldpurpur  erzeugt.  Uranoxyd  giebt  orange 
bis  schwarze  Farbentöue,  Iridiumoxyd  schwarze,  Chlorsilber  rothe.  Bei 
weichem  PorceUan  wendet  man  f&r  Hdiblan  Xnpferoxyd,  Hellgran  chrom- 
sanres  Bleioxyd,  fftr  Mh  antimonsanres  Bleioxyd  (Neapelgelb)  an. 

Fayence-  nnd  Thongeschine  werden  hftnfig  nnter  der  Glasur  mit  einem 
farbigen  Üebenrag  versehen.  Hierbei  benutzt  man  zur  Erzielung  matter 
Farben  Ockerarten,  far  Roth  gebrannten  thonigen  Ocker,  für  Braun  Umbra 
und  Sienna-Erde.  Braunstein  in  kleinerer  Menge  liefert  Violett,  in 
grosserer  Menge  Schwarz.  Gelb  wird  durch  Noapelgelb,  Blau  durch  Smalte, 
Grün  durch  Mischung  von  Smalto  und  Neapelgelb  hergestellt.  Die  letzt- 
genannten Farben  werden  nieist  mit  Thon  zu  Fritte  verarbeitet,  die  farbige 
Fritte  als  Beguss  auf  die  ungebrannten  Geschirre  aufgetragen. 

Za  Farben  in  der  Glasor  eignen  sich  nnr  Kobaltoxyd  (Smalte),  Kupfer- 
oiydnl  (KnpfiBrasche),  Keapelgelb,  Brannstein.  Zn  Glasofen  fttr  billige  Thon- 
waaren wird  Bleiglas,  fttr  Fayence  nnd  Steingut  ein  zinnoxydhaltiges  Bleiglas 
genommen;  echtes,  hartes  PorceUan  besitzt  eine  Glasur  aas  quarzigem 
Feldspat. 

Am  häutiß:sten  werden  farbige  Verzierungen  und  Malereien  auf  der 
Glasur  augebracht.  Man  mischt  die  Farben  zunächst  mit  einem  Fluss- 
mittcl,  in  der  Regel  aus  einem  Bleiglase  und  Borax  oder  Borsäure  bestehend, 
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reibt  dieMischnBg  mit  ätherischem  Oel  (Terpentinöl,  Lavenddöl)  fein  and 
trftgt  sie  anf  die  glaairten  Waaren  mit  dem  Pinsel  anf.  Nach  dem  Trocknen 
der  Farbe  setzt  man  die  Waaren  nochmals  in  den  Muffelofen  nnd  erhitst, 

bis  sich  die  aufgetrageuc  Farbe  mit  der  Glasur  dnrch  Schmelzen  verbanden 
hat.  Als  Farben  auf  der  Glasur  treten  zu  den  bereits  aufgeführten  noch 
di<'  Metallfarbon  und  die  Mctalllttsters  hinzu.  Als  Metallfarbeu  lassen 
sich  nur  Gold,  Platiu  und  Silber  in  höchst  feiner  Vertheilung  benutzen. 
Das  Metall  wird  mit  S  bis  10  Proc.  basisch  salpetersaureni  Wismuthoxyd, 
welches  als  Flubsmittel  dient,  und  etwas  ätherischem  Oel  möglichst  fein  ge- 
riebein, nach  dem  Einbrennen  mit  Blutstein  oder  Achat  polirt.  Eine  sehr 
schöne,  aber  schwierig  aasKafBhrende  Yendemng  liefern  die  MetaUlflsters; 
znmTheil  ist  dieErzengang  dieser  irisirenden,  inBegenbogenfarben  spielenden, 
glänzenden  Färbnngeu  noch  Geheimniss  efaizelner  Fabriken.  Die  Lflster- 
farben  sind  Lösungen  von  Metallyerbindnngen  in  fttheriscben  Oeien  oder 
balsamartigen  Misdmnjren.  Nach  dem  Einbrennen  in  der  Miiftel  erscheinen 
sie  sofort  in  ihrem  vollen  Glänze,  sie  brauchen  nicht  polirt  zu  werden. 
Hauptsächlich  sind  es  (i  o  1  d c  h  I  o  r  i  d ,  S  c h  w  e f e  1  g  o  1  d ,  K  n  a  1 1 « o  1  d ,  Platin- 
chlorid,  welche  in  durch  Stehenlassen  au  der  Luft  dicktiüssig  gewordenem 
Terpentinöl  in  einer  Mischung  aus  Schwefelbalsam  und  Terpeutiuöi  nebst 
einer  Wismnthharzseife  aufgelöst  werden  nnd  den  Goldlflster,  Platinlflster, 
BnrgoslQster  etc.  liefern.  Einige  LQsterarten  werden  mit  in  Balsam  fein 
geriebenem  Chlorsilber,  noch  andere  dadnreh  erhaitm,  dass  maE  in  die 
Muffeln  Metallsalze  bringt,  weldie  sich  beim  Schmelzpunkt  der  Glasnr  ver- 
flüchtigen, und  deren  Dämpfe  anf  die  Glasur  färbeud  einwirken. 

Es  ist  sclbstv«  rstiindlich,  dass  die  aufgeführten  Farben  nicht  nur  einzeln 
für  sich  allein,  sondt-rn  auch  in  Mischung(>n  mit  anderen  verwendet  werden, 
und  dass  sich  die  mannigfachsten  Abstufungen  in  allen  Farben  in  dieser 
Weise  hervorrufen  lassen.  Ziukoxyd  und  kohlensaures  Zinkoxyd  setzt  mau 
hftnfig  den  Mass^Mhea  hinza,  am  der  Farbe  mehr  Glanz  zn  geben.  Zinn- 
oxyd wird  vermischt  mit  der  90fachen  Menge  von  Thon  benutzt,  um  Ge- 
schirren nnter  der  Glasur  eine  rein  weisse  Fftrbnng  zu  ertfaeilen.  Iridinm- 
oxyd,  Uranoxyd,  Chromsaurer  Baryt,  Chromsaares  Eisenoxydul,  so  wie  einige 
Kobaltoxyd-  and  Nickeloxydsalze  finden  nar  vereinzelt  Anwendung. 

H.  Thom3. 

Probirstein,  T^ydit,  schwarzer  Kieselschiefer,  eine  schiefrige, 
schwarzgcfiirbte  Abait  des  Hornsteins,  der  wieder  eine  dichte  Quarzart  vor- 
stellt. Dient  zur  liestimmuug  der  Goldlegiruugeu  mittelst  der  Probiruadeln 
and  wird  vielfftltig  durch  homogene  Basalte  ersetzt. 

Propionnitril,  Aethylcyanid,  C,iIj^CN,  entsteht  beim  Erhitzen  von 
propionsaurem  Ammoniak  oder  Propionamid  unter  Wasserabspaltung,  des- 
gleiilieu  bei  der  Einwirfcoug  von  Cyauchlorid  und  Bicyan  auf  Zinkftthyl. 
Es  bildet  eine  angenehm  riechende  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0»787  nnd 
dem  Siedepunkt  98'*,  in  seinem  Verhalten  zeigt  es  Analogien  zum  Vceto- 
nitril.  So  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  auf 
P.  Kyauäthin  ('jHj3N2(NIlo'i.  Wird  dieses  mit  Salzsäure  auf  2l)<j*^' erhit/t 
oder  mit  salpetriger  Säure  behandelt,  so  bildet  sich  die  bei  156**  schmelzende 
Oxybase,  welche  mit  Phospborpentachlorid  das  Chlorid,  C^ü^gCIN,,  und  ans 
diesem  durch  nasdrenden  Wasserstoff  die  Base  C^Hj^N,  bildet  Letztere 
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beaiftKt  die  gleiche  Znnammeniietemig  mit  dem  C^anconün,  wirkt  dem  Coniin 
sehr  fltanlich  und  wird  Kyanconiin  genannt  H.  Tbomi. 

Propionaivre,  CH,— CH,-COOH,  gehört  der  EssigsänrereOie  an  vnd 
findet  rieh  in  der  Katar  neben  EsBlgsänre  nnd  anderen  Säuren  in  kleiner 
Menge  in  den  Frachten  von  Gingko  biloba^  in  dem  Fliegenachwamm,  in 

den  Bittthon  von  ArWlea  MUlefolium  und  im  Gnano.  Desgleichen  ist  sie 
beobachtet  worden  bei  der  Spaltpilzgährung  des  Calciumlactats,  im  rohen 
Holzessig  u.  s,  w.  Man  erhält  die  P,  bei  der  Oxydation  von  normalem 
Propylalkohol  mit  Chromsäure,  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Propionitril,  bei  der  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  auf  Acryl- 
säore,  beim  Erhitzen  von  Milchsäure  und  Glyceriusaure  mit  Jodwasserstoff. 
Die  P.  ist  eine  farblose,  bei  140^  siedende  Flflssigkcit,  welche  ans  der 
wisserigen  LOsnng  durch  Galdumchlorid  als  Olige  Flaasigkeit  abgeschieden 
wird.    Spee.  Gew.  0,803  bis  18*.  H.  Thoms. 

Bseiulaoonitin,  Nepalin,  Ferocin,  ein  aus  den  indischen  Aconit- 
knoUen(il«ontfcim  ferox)  isolirtes  giftiges  Alkaleidron  der  Formel  GggH^^NO^,, 
welches  im  englischen  Handel  als  Aconitin  vorkam  nnd  za  VergiftungsfaUen 
führt.  Das  P.  l()st  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform,  in  Wasser  nnd 
Benzin  nur  beim  Erwärmen,  in  allen  Lösungsmitteln  jedoch  schwieriger  als 
die  das  P.  begleitenden  Aconitoxin  und  Acouipikrin,  und  kann  es  daher 
durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  genannten  Lösungsmitteln  von 
diesen  befreit  werden.  Von  den  Salzen  krystallisirt  das  Nitrat  gut.  Bei 
höherer  Temperatur  TerUert  es  Wasser  und  geht  in  Apopseudaconitin 
^••^47^^11  ^^^9  Kochen  mit  anorganischen  Sauren  und  Alkalien 
in  Pseudaconitinin  G^^H^iNOy,  und  Dimethylprotocateehusfture, 
CeH,(OCHa),COOH. 

Das  P.  erzeugt,  gleichwie  das  Aconitin  auf  der  Zunge  ein  anhaltendes 
Kriebelgeffihl,  es  steht  zwar  dem  Aconitoxin  an  Giftigkeit  nach,  hingegen 
erweist  es  sich  bedeutend  giftiger  als  Acouipikrin.  Als  Gegengift  des  P. 
ist  Atropin  empfohlen  worden,  H.  Thoms. 

Ptomatine,  PtomaVne,Cadaveralkaloi  de,  sind  Stoffwechselprodukte, 
die  von  Bakterien  erzeugt  werden.  Es  sind  stickstoflflialtige,  basische  Ver- 
bindungen, die  vielfache  Aehnlichkeit  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 
Pflauzenalkaloiden  zeigen,  ihre  Bildung  vollzieht  sich  entweder  gleichzeitig 
mit  den  Produkten  der  Fänlniss,  also  in  todten  Organismen,  oder  ans  Bakterien- 
kulturen direkt.  Die  durch  Bakterien  im  lebenden  Organismus  erzeugten 
Produkte  werden  heute  hauptsachlich  als  sogen.  Krankheitserreger  angesehen. 

Die  meisten  P.  sind  chemisch  wohl  charakterisirte  Verbindungen,  nament- 
lich diejenigen,  welche  künstlich  durch  bakterielle  Ztlchtung  dargestellt  sind. 
Sie  sind  entweder  flüssig  von  bestimmtem  Siedepunkt  oder  fest  und  grössten- 
theils  krystallinisch.  Im  reinen  Zustande  sind  sie  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  wenig  oder  gar  nicht  loslich,  im  unreinen  Znstande  werden 
sie  von  Amylalkohol  und  Aether  aufgenommen.  Die  meisten  P.  sind  giftig, 
eine  Anzahl  derselben  jedoch  nicht.  Cadaverin  ist  identisch  mit  Pentamethyl- 
endiamin,  Pntrescin  mit  Tetramethylendiamin  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  21, 
p.  Ü988).  Die  meisten  P.  sind  Aminderivate,  einige  stehen  dem  Neurin, 
Muscarin  u.  s.  w.  bezOglich  ihrer  Constitution  nahe. 
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Immer  mehr  gewinnen  die  P.  au  Bedeatnng  für  Pathologie,  Therapie, 
Toxilcologio  nnd  forensische  Chemie,  Wiaaenszwoigc,  die  z.  Z.  am  Anfang 
ihrer  Erfahrungen  auf  diesem  grossen  und  reichlialtigen  Gebiete  stehen. 

Man  theilt  dir  V.  ein  iu  solche: 

1.  die  durch  Fauiuissbakterieu  eutstehen  (eigentliche  Cadaveralkaloide 
oder  Ptomatine).  Dazu  gehören  z.  B.:  lietain,  Cadaveriu,  Choliu,  Collidin, 
Gadinin,  Hydrocollidin,  Methylguanidin,  Muscarin,  Mydatoxin,  Mydin,  Mjtilo* 
toxiu,  Neuidia,  Keviin,  Parrolin,  Pntreacin,  Saprin,  TyrotozicoB. 

2.  Die  während  des  nonnalen  Stoihrechsels  entstehenden  sog.  Lenkoinanie 
z.  B.  aaf  Fleisch,  aus  Menschenharn  :  Adenin,  Amphikreatin,  Crnaokreatintii, 
Dimethylxanthin,  Heteroxanthin,  Psendoxanthiiiy  Xantokreatioin. 

3.  Die  durch  die  Lebensthätigkoit  pathogener  Bakterien  entstehendes 
sog.  Toxine,  hergestellt  durch  Pieiiiknlturen. 

Spasmotoxin,  Tetauiu,  Tetauotoxiu,  Typhotoiiu,  Toxin  des  Milzbrand- 
und  des  Kommabacillus.  K.  Thümmel. 

Poleatills.   Die  schwarze  KOchenschelle,   Anemone  pralen»U, 

Ranuncularme,  findet  sich  bei  uns  häufig  auf  trockeiieu  Wiesen,  sandigen 
Iliiufroii.  Die  ausdauernde  Wurzel  der  Pflanze  treibt  im  zeitigen  Frühjahre 
mehrere  zottig  behaarte  Blüthenschäfte  mit  einem  bandförmig  iu  zahlreiche 
linieufurmige  Läppchen  getheilten  HQllkelcb.  Er  umscbliesst  die  BlUtbe,  ans 
sechs  dunkel  violetten,  dicht  behaarten  Blumenblättern  gebildet,  welche  nach 
dem  Anfblflhen  fl^ockenftnnig  zosammengeneigt,  an  der  Spitze  zarfickgehogea 
sind.  Die  am  Gnmde  sdieidenartigen,  nach  dem  Verbiflhen  sich  entwickelnden 
Wnrzelblätter  sind  zwei-  bis  dreifach  fiederspaltig,  mit  linienförmigen,  spitaen 
Einschnitten.  Blätter  und  HflUkelch  sind  wie  der  Blnthenschaft  zottig  be- 
haart. Nach  dem  Verblühen  verlängert  sich  der  Blüthcnstiel  bedeutend,  so 
dass  der  Hüllkelch  weit  unterhalb  der  durch  die  bärtigen  Griffel  geschwänzten 
Früchte  sitzt.  Der  schwarzen  Küchenschelle  sehr  ahnlich  und  in  der  Wirkung 
gleich  ist  Anemone  Pulmtüla  L.  Die  Blüthen  derselben  sind  heller  ge- 
färbt und  stehen  aufrecht,  während  die  von  An.  prat,  aberhllngen;  die 
Blnmenblitter  sind  nur  am  Grande  glockig,  von  der  Mitte  ab  sieh  aoa- 
breitend,  an  der  Spitze  nicht  znrtickgebogen.  Beide  Arten  waren  offidneU 
und  man  bereitete  ans  der  ohne  Wurzel  gesammelten,  frischen,  bUlhendei 
Pflanze  ein  weingeistiges  Extrakt  {Extradum  PidMtiUait)  nnd  eine  Tinktur 
{Twctura  Pidsall llae). 

Die  frische  Pflanze  hat  zerrieben  einen  scharfen,  zu  Thränen  reizenden 
Geruch,  schmeckt  äusserst  brennend  und  wirkt  in  grösserer  Menge  giftig. 
Sie  enthält  den  Pulsatilleu-  oder  Anemoneukamphe r  (Anetnoniny 
femer  Gerbstoff  und  einen  unbekannten  Bitterstoff.  Beim  Trocknen  zerfällt 
der  Anemonenkampher  in  onwirksame  Bestaadtbelle;  die  Droge  schmeckt 
daher  kaom  noch  scharf,  sondern  herbe  bitterlich,  nnd  ist  nicht  mehr  giftig. 

J.  HoeUer. 

PalT«r,  Pnlveres.  üeber  den  Grad  ZeiUeinening,  die  Kömungt 
von  P.  nnd  Spedes  schreibt  Ph.  G.  vor,  dass  Siebe  zn  benotzen  sind  filr: 

a)  grob     geschnittene  Drogen  ndt  4  mm  Uaschenweite  (S.  No.  1), 

b)  mittelfein      „  n       n   ^   n  n  (S-  No.  2), 

c)  n  n       »   8   II  »          (S.  No.  3), 
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d)  grobe     Pulver  10  Haachen  auf  1  cm  Länge  (S.  No.  4), 

e)  mittelfeiBe  »96  „  n  1  »  »  (S.  No.  5), 
£)  feine         „48      „        «  1  „      „     (8.  No.  6). 

Ph.  A.  et  6.  haben  folgende  P.-Mischungen  aufgouommon: 
P.  aeropboras.    10  Tb.  Natriumbicarbonat,  9  Tb.  WeiiM&are,  19  Tb. 
Zocker. 

P.  aerophorus  anglicns.  In  gefärbter  (Ph.  A.  in  blauer)  Papior- 
kapsel  2  g  Natriumbicarbonat,  in  weisser  Kapsel  1,5  g  Weinsäure. 

P.  aerophorus  laxaus  s.  Seidlitzensis.  Ph.  A.  lässt  10  g  Kalium- 
natrinmtartrat  nit  8  g  NatriamUcarboiiat  gemiaeht  in  blaner  Kapael  vnd 
3  g  WeinBänre  in  weisser  Kapsel  dlapmiiea.  Ph.  6.  schreibt  von  jeder 
Snbstans  '/^  der  angegebenen  Menge  tot. 

P.  dentifricius  albus.  Veilchenwnrzel  und  Magnesiamrarbonat  je 
5  g,  gefftUtes  Cakinmcarbonat  40  g,  4  Tr.  in  etwas  Weingeist  gelöstes 
Pfeflferminzol. 

P.  dentifricius  niger.  Chinarinde,  Salbei  und  Holzkohle  gleiche  Theile. 

P.  gummosus  Ph.  A.  Weizenmehl  und  Sflssholz  je  1  Th.,  Gummi 
arabicum  und  Zucker  je  2  Th.  Ph.  G.  3  Th.  Gummi  arabicum,  2  Th.  Süss- 
holz,  1  Tb.  Zucker. 

P.  Ipecacnanhae  opiatns  s.  Doweri.  1  Tb.  Opium,  1  Th.  Brecb- 
wnrzel,  8  Th.  Milebzncker.  Ph.  A.  lässt  statt  des  letzteren  Bohnacker 
nehmen. 

V.  Liquiritiae  comp.  1  Th.  Fenchel,  1  Tb.  ger.  Schwefel,  je  8  Th. 
Sennesblätter  und  Sflssholz  und  6  Th.  Zucker. 

P.  Magnesiae  cum  Rheo.    3  Tb.  Hhabarber,  8  Tb.  Fencbelöizucker, 

12  Th.  Maguesiumcarbouat. 

P.  salicylicuä  cum  Talco.  3  Th.  Salicylsäure,  10  Tb.  Weizenstärke, 
87  Th.  Talk. 

Pyoktaoin  (richtiger  Pyoktene)  nennt  £.  Merck-Bannstadt  gewisse 
Anilinfarbstoffe,  welche  bei  der  antiseptischen  Wnndbehandlnng  als  eiter- 
tödtendes  Mittel  (daher  der  Name  Pyoktanin  von  ttvov  Eiter  und  xreiMa  tOdten) 
in  Anwendung  kommen.  St  Illing  in  Strassburg  hat  die  Entdeckung  ge- 
macht, daas  gewisse  Anilinfarbstoffe  am  lebenden  Organismus  eine  bacterien- 
tödtende  Wirkung  auszuüben  im  Staude  sind.  Obgleich  viele  Anilinfarl)stoffe 
auf  Gelatinckulturen  eine  bedeutende  entwicklungshemmende  oder  bakterien- 
tödtende  Kraft  entfalten,  so  erwiesen  sich  nach  den  Untersuchungen  Stilling's 
znr  rationellen  Verwendung  in  der  mediciniächcn  Praxis  dennoch  nur  wenige 
Kdrper  dieser  Klasse  wirUieh  branchbar.  Es  komnea  als  Pyoktaninnm 
caernleam  ein  Methjrlviolett,  als  P.  anrenm  vermnthlich  Anramin  in  den 
Handel.  Das  P.  soll  nicht  nnr  die  schädlichen  Wirkungen  krankheits- 
erregender Stoffe  fernhalten,  sondern  anch  schon  bestehende  Entzttndungen, 
vor  allem  Wund-  und  Geschwtlrsciterungen  zu  heilen  vermögen.  Andere 
Autoren  stellen  dem  P.  ein  weniger  gutes  Prognostiken  aus.  Das  P.  kommt 
in  den  Verkehr  1.  als  2proceiitiges  Streupulver  (blau  und  gelb),  2.  als 
Streupulver  für  ophtaliuologische  Zwecke,  3.  als  Salbe  (blau  und 
gelb),  4.  in  Form  von  Stiften,  5.  als  Pastillen  zur  Bereitung  von  Lösungen 
1^  1  g  (»  0,1  P.)  und  6.  als  YerbandstollB  1%^  und  zwar  in  Form  Ton 
Oaxe,  Watte,  Seide  n.  s.  w.  H.  ThoMs. 
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Pjridiiibuen  ^  Pyrodin. 


PyxidinlNMMii  "Wird  eine  der  Formel  GoHto-sN  entsprechende  Gnippe 

Ton  Körpern  genannt,  deren  einfachateB  Glied  das  Pyridin  C^H^N  ist, 
welchem  sich  die  homologe  Reihe  des  Picolin,  CgH,N,  Lutidin,  C„H^N, 
Collidin,  CgH,,N\  Parvolin,  C^HjjN,  Corindin,  Cjf,H,^N,  Rubidin. 
C,,H,,N,  Viridiu,      „Hj^N,  anschliesst.  P.  werden  bei  der  trockenen 

Destillation  stickstofiliaitigor  KoblenstüfTverbiiulungcn  gebildet  und  finden  sich 
in  dem  Theer,  welcher  bei  der  trockenen  Destillation  von  Knochen,  Leim 
and  ähnlichen  Thierstoffen  erhalten  wird,  in  geringer  Menge  anch  in  dem 
Theer  von  Steinkohlen.  Man  schflttelt  die  Fjrridinbasen  mit  BchwefehAore- 
haUagem  Waaier  aas,  dampft  dieae  Lösung  ein,  wohei  sieh  mitgelOstes  Pyrrol 
▼erflachtigt  oder  verharzt,  flbersftttigt  hierauf  mit  Natronlauge,  entwässert 
die  abgeschiedenen  Basen  mit  festem  Natrinmhydroiyd  und  unterwirft  sie 
der  fraktionirten  Destillation. 

Der  Siedepunkt  der  wichtigsten  der  P.,  des  Pyridins,  liegt  bei  116,7". 
Letzteres  bildet  eine  klare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  scharfem,  un- 
angenehm brenzlichem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  welche  sich  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Benzin  und  fetten  Oelen  löst  und  das  spec.  Gew. 
0,960  besitzt.  IHe  Constitntion  dieses  Körpers  Ist  als  ein  Benzol  aufsufassen, 
in  welchem  eine  GH-6ruppe  durch  StickstolT  ersetzt  ist: 

CH 
HC  OB 
vi  CH 

s 

Das  Pyridin  ist  eine  einsiurige  T>ase  und  mft  in  den  meisten  Metall- 
salzlOsungen  Niederschläge  hervor,  Kupfersnlfatlösnng  wird  durch  Pyridin, 
gleichwie  durch  Ammoniak,  tief  blau  gefJirbt.  In  salzsaurer  Lösung  gibt  es 
mit  Platinchlorid  einen  gelben,  krystallinischen,  mit  Jodlösung  einen  braunen, 
mit  Rromwasser  einen  orangegelben  Niederschlag.  Letztere  Reaktion  findet 
noch  in  grosser  Verdünnung  statt  und  wird  deshalb  zur  Feststellung  des 
Pyridins  benutzt.  Bei  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  geht  dasselbe 
in  das  Hexahydrflr,  Plperidin,  C^Hj^N,  über,  welches  andrerseits  bei 
der  Oxydation  wieder  Pyridin  liefert.  Metallisches  Natrium  polymerisirt 
dasselbe  zu  Bipyridin,  G,^H,^N,,  dieses  wird,  mit  Chamftleon  oxydirt,  in 
Isonicotinsäure  übergeführt. 

Pyridin  bildet  sich  auch  bei  der  Destillation  aller  Pyridinrarbonsänron 
mit  Kalk,  desgleichen  beim  Leiten  von  Acetylen  mit  Cyanwasserstoff  durch 
ein  glühendes  Kohr  n.  s.  w.  Viele  Alkaloide  sind  als  l'yridinderivate  an- 
zusehen. Das  zu  mediciualcn  Zwecken  verwendete  Pyridin  soll  farblos  sein 
und  darf  sich  am  Lichte  nicht  rerftudem.  Die  lOprocentige  wässerige  Lusuug 
soll  durch  Phenolphtalem  nicht  gerOthet  werden;  6  ccm  dieser  Lösung  mit 
3  Tropfen  KaliumpermanganatlOsung  (1 : 1000)  versetst  mftssen  die  Rothfftrbung 
mindestens  eine  Stunde  bewahren.  0,79  g  Pyridin  sättige  sich  mit  10  ccm 
Normal  Salzsäure  unter  Anwendung  von  Ck»chenilletinktar  als  Indikator.  — 
Die  P.  linden  Verwendung  zur  Denaturimng  von  Spiritus.        H.  Thoms 

Pyrodin  war  der  ursprllnjrliclje  Name  für  ein  unreines  A  c et  \  Ijilienyl- 
hydra/in,  C,^ll.,  NH-NH  CIIjjCO,  welches  in  reiner  Form  als  llydracetiu 
bezeichuet  und  als  Autipyreticum  in  den  Handel  gebracht  worden  ist.  Es 
bildet  ein  krystalUnisches,  weisses,  fast  geschmackloses,  in  Wasser  (1 : 50), 


Digitized  by  Google 


P;]nrog«Uol  —  PyrroL 


683 


in  Alkohol  leicht  lösliches  Pulver.  Gnttmann  warnt  vor  za  hohen  Gaben 
vnd  lässt  nicht  mehr  als  0^1  g  im  Tag  verabreichen,  da  bei  grösseren  Dosen 
stark  toxische  Erscheinnngen  aoftreten.  H.  Thoms. 

Pyrognllol,  Pyrogallnssftnre,  Acidnm  pyro-gallicnm,  Pyro- 
gallolnm,  CQHgCOH)^,  ist  ein  dreiwerthiges  Phenol,  in  welchem  die  OH- 
Gruppen  Orfhostellung  (1,3,3)  einnehmen,  P.  entsteht  beim  £rhitzen  von 
Galluss&are  für  sich,  besser  mit  Wasser  anf  210^: 

CoHs .  COaH(OHj,  =  COs  +  CoHiCOH),. 

Die  wassoripe  Lösun!?  wird  entfärbt  und  zur  Krystallisation  gebracht. 
Oder  man  roinip;t  das  rohe  P.  durch  Sublimation. 

Weisse,  glanzende  Blättchen  oder  ^\adelu  von  bitterem  GesthiiKKk,  die 
bei  115*^  scbmelzon  uud  bei  vorsichtigem  Erhitzeu  sublimireu.  V.  lost  »ich 
in  1,7  Th.  Wasser,  in  ebensoviel  Aether  und  in  1  Th.  Weingeist.  Die 
wftsserige  Lösung  reagirt  neutral,  färbt  sich  an  der  Luft  jedoch  allmälig 
braun  und  reagirt  dann  sauer.  Die  Lösung  des  P.  in  Aetzlauge  brftunt 
sich  an  der  Luft  ungemein  rasch  und  nimmt  dabei  Sauerstoff  auf  unter 
Bildung  von  Kohlensäaro  und  Essi^ure.  Ealkwasser  wird  anfangs  violett 
gefärbt,  bald  danach  tritt  Bräunung  unter  Entstehen  eines  flockigen  Nieder- 
schlages ein.  P.  reducirt  Gold,  Silber  und  Quecksilber  aus  ihren  Verbinduiiiion 
unter  Bildung  von  Essigsäure  uud  Oxalsäure.  Durch  Kiseuchiurid  entsteht 
in  wässeriger  P. -Lösung  Rothfärbung,  durch  frisch  bereitete  Ferrosulfatlosung 
(1 : 3}  eine  indigblaue  Färbung.  Bleiacetat  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 
schlag von  C^U^OgPbO,  aus  alkalischer  Knpfersalzlösung  wird  Kupferoxydul 
abgeschieden.  P.  findet  Verwendung  in  der  Photographie  und  Galvano- 
plastik, femer  als  Haarfärbemittel  (fOr  sich  oder  nach  dem  Bestreichen  des 
Haares  mit  Silbernitratlösung}.  In  der  Medicln  hat  man  es  gegen  Haut- 
krankheiten und  innere  Blutungen  angewendet.  In  der  Gasanalyse  benutzt 
man  die  Lösung  von  P.,  um  Gasgemischen  Sauerstoff  /u  entziehen.  P.  ist 
giftitr,  flaher  vorsirhtiu'  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  P. -Flecke 
aus  Leinen  entfernt  mau  durch  Oxalsäurelüsung  und  Belichten  der  braunen 

Stellen.  K.  Thtimmel. 

H  H 
0  s  C 

Pyrrol,  C^IljN »  ^  _  ^]>NH,  ist  der  Stammkörper  einer  Gruppe 

H  H 

chemischer  Verbindungen,  welcher  (ähnlich  dem  Furfurau  und  Thiophen) 
eine  Kohlen  wasserstoffkette  C^H^  eigeuthümiich  ist,  die  durch  ein  N-Atom 
ringförmig  geschloasen  ist. 

P.  kommt  im  Steinkohientheer,  im  Thieröl  und  einer  grossen  Zahl  von 
anderen  Zersetznngsprodnkten  vor  und  bildet  sich  anf  mehrfache  Weise  bei 
ehemischen  Processen.    Zur  Darstellung  wird  Kuochentheer  (Thieröl)  benntzt. 

Farblose,  chloroformähnlich  riechend*  Fliissiirkeit,  die  sich  an  der  Luft 
bräunt.  Spec.  Gew.  0,9752  bei  P.i.5".  Siedepunkt  i:J0,5".  P.  löst  sich  leicht 
in  .Alkohol  und  Aether,  nur  wenig  in  Wasser  und  verdünnten  Alkalien. 
Von  verdtinuten  Säuren  wird  es  nur  langsam  gelöst.  Ein  mit  Salzsäure  be- 
feuchteter Fichtenspahn  färbt  sich  in  P. -Dampf  blassroth,  nach  einiger  Zeit 
intensiv  kanninroth.  Durch  Salpetersäure  wird  P.  zunächst  in  eine  harz- 
artige Masse,  dann  in  Oxalsäure  flbergeftthrt 
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Mit  Sftnren  bildet  P.  keine  Salze,  dagegen  entwickelt  KaUnm  aus 

demselben  Wasserstoff  unter  gleichzeitigem  Entstehen  von  Pyrrolkalium, 
C^H^  :  NK,  das  eine  farblose,  krystallinischc  Masse  darstellt,  die  in  Wein- 
geist, nicht  in  absolutem  Aether  löslich  ist,  durch  Wasser  aber  zersetzt  wird. 
Es  dient  zur  synthetischen  Darstelluujf  verschiedener  P.-Derivate.  Aach 
beim  Kochen  von  P.  mit  festein  Aetzkali  entsteht  P. -Kalium. 

Tetrajodpyrroi,  Jodul,  Jodolum,  s.  S.  335.  K.  ThümmeL 


Quassienholz ,  IA<jnum  Quaf^si<i^.  Die  echte  Quassia,  Suriuam- 
Qnassia  (Quassia  auuira  L.,  Simarufteae)  ist  ein  kleiner,  in  Surinam, 
Brasilien  und  auf  den  Auiiiieu  heimischer  Baum,  desson  Stamm  und  Aeste  j 
in  finger-  bis  anndicken  Knütteln  geraspelt,  in  Kugeln  and  Bechern  gedrekt 
in  den  Verkehr  gebracht  werden*  Dieselben  sind  ganz  oder  mm  Theü  noch 
mit  der  dflnnen,  höchstens  2  mm  dicken,  weisslicfagranen,  sich  leicht  ab- 
lösenden Rindo  bekleidet,  seltener  völlig  entrindet  Das  schmutzig  weisse, 
ziemlich  leichte,  sehr  zähe  Holz  ist  auf  dem  Querschnitt  concentrisch  ge- 
schichtet und  von  zahlreichen,  sehr  feinen,  erst  unter  der  Lupe  sichtbaren, 
nur  1  Zelle  breiten  Markstrahleu  durchzogen.  Kinde  und  Holz  besitzen 
einen  starken,  rein  bitteren  Geschmack  von  dem  krystallisirbareu  Bitterstoff 
Quass  iin. 

Eine  zweite  Sorte  von  Quassieuholz,  das  Jamaika-Q.,  stammt  von  einem 
anf  den  westindischen  Inseln  heimischen,  weit  grössere  Dimensionen  erreichenden 
Baume  ans  der  Familie  der  Simamben  (Pieraena  exceUa  Lindl.),  bildet  bis 
80  cm  dicke  Blöcke,  ist  mit  einer  grauen,  runzligen,  weit  dickeren,  nur 
schwer  ablösbaren  Rindo  bekleidet,  zeigt  auf  dem  Querschnitt  ein  gelblich 
gefärbtes  Holz  mit  breiteren  Ringen,  die  von  stärkeren,  3  Zellen  breiten 
Markstrahlen  durchschnitten  werden.    Es  enthalt  gleichfalls  Quassiin.  . 

Das  Q.  beider  Arten  ist  officiuell.    Abkochungen  von  Q.  und  mit  den-  | 
selben  getränktes  Papier  sind  allgemein  als  Fliegengift  in  Gebrauch.  An- 
geblich wird  das  Q.  auch  als  llopfensurrogat  benutzt. 

Frtther  fand  anch  die  vom  Holze  abgelöste  Qnassienrinde,  Cortex 
QifOMtoe,  medidnische  Anwendung.  j.  Xoeller. 

Quebiaoho  (ans  dem  portugiesischen  quebrar  AocAo,  die  Axt  zer^ 
brechend)  heissen  in  Sfld-Amerilca  mehrere  harte  Hölzer.   Bei  uns  sind 

unter  diesem  Namen  zwei  Drogen  bekannt  geworden,  ein  gerbstoffreiches 
Holz  und  eine  heilkräftige  Rinde,  welche  anfangs  (1878)  wegen  der  Aber-  i 
einstimmenden  Namen  derselben  Stammpflanze  zugeschrieben  wurden. 

Das  Quebrachoholz  stammt  von  Loxoplen/gium  Lorentzii  Grheh., 
einer  Auacardiacee,  welcher  wegen  seines  dunkelbraunen  Holzes  Quebracho  j 
Colorado  genannt  wird.    Das  Holz  ist  sehr  hart  und  schwer,  hat  einen  j 
schmalen  hellgelben  Splint,  welcher  in  das  dunkle  Kernholz  übergeht    Es  i 
enthält  Uber  15  Proc.  Gerbstoff,  der  grösstenteils  aas  einem  catecUnartigen 
Körper  besteht  und  mit  Eisensalzen  olivengrflne  Fällungen  gibt.  Man  eztca- 
hirt  das  Holz  an  Ort  und  Stelle  und  bringt  das  Qnebrachoextrakt  in 

i 
I 
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Fom  einer  sprOden,  hanfthnlichen,  achwaizbitonen,  im  Pulver  liell  rOthlich- 
bravaen  Masse  in  den  HandeL  Es  wird  zur  Lederfabrikation,  in  geringer 
Menge  auch  medicinisch  angewendet. 

Die  Rinde  dieses  Holzes  enthält  2  AlkaloYde,  von  denen  bisher  nur 
das  Loxopterygiu  rein  dargestellt  wurde  (Hesse).  Sic  ist  völlig  ver- 
schieden  von  der  echten 

Quebrachoriudo  von  As^itdosperma  Qutbracho  blanco  Sc/iler/i(end. 
(Apocynaceae).  Sie  kommt  nur  als  Stammriude  vor,  ist  sehr  dick,  mit 
tief  lerkiflftetor,  oeheigdber  oder  rotiibranner  Borke  bedeckt,  innen  heUbnuin, 
lingBBtreÜig,  am  Bmche  kunnplitterig.  Der  QaerBclmitt  ist  von  sahireichen 
weinen  KOmciheii  (SteinsellengnippMi)  durchsetzt  und  erscheint  anter  der 
Lope  flberdies  fein  pnnktirt  (von  dicken,  spindelförmigen  Fasern,  welche 
ringram  mit  Kry stallen  bedeckt  sind). 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  sehr  bitter.  Sic  enthält  nicht 
weniger  als  6  Alkaloido  iu  einer  Gesammtmenge  von  0,3  bis  1,4  Proc,  und  einen 
chülestorinartigen  Körper,  das  Quobrachol.  Krystallisirbar  sind  die  Alkaloide 
Aspidospermiu,  (juebrachiu,  Quebrachamin  und  Aspidospermatin, 
amorph  Aspidosamin  and  Hypoquebrachin.  Sie  seheinea  vorwiegend 
an  Gerbsänre  gebunden  su  sein,  äe  alle  scheinen  ähnlich,  wenngleich  in 
ungleichem  Grade  so  wirken,  nftmlich  das  Asthma  su  mildem. 

Die  Q.  ist  in  Oesterreich  officinell  zur  Bereitung  eines  Fluidextraktes. 
Aach  eine  Tinctura  Quebracho  ist  gebräuchlich.  Seltener  benutzt  man  die 
Salle  QuebraMmm  hydrochkriemi  und  Aßpido^penminm  wlfuricum. 

J.  Moeller. 

Quebrachoalkaloide.  Aus  der  Quebracho  Rinde  (s.  d.)  isolirten 
Fr  au  de  und  später  Hesse  mehrere  Pflanzenbasen,  von  denen  die  eine 
oder  andere  bez.  ihres  Vorkommens  und  nach  Menge  Schwankungen  unter- 
worfen ist 

Aspidospermin,  C,,UgoN,Og,  farblose,  spiessige Prismen  oderKadeln 
in  4S  Th.  Alkohol,  106  Th.  Aether,  6000  Th.  Wasser  löslich,  von  intensiv 

bitterem  Geschmack.  Das  AlkaloYd  schmilzt  tlber  200**  und  sublimirt.  Es 
ist  links  drehend.  Ueberchlorsänre  ruft  in  der  Lösung  intensive  Roth- 
färbung hervor.  Mit  Schwefelsäure  angerieben  entsteht  auf  Zusatz  eines 
Körnchens  Bleisuperoxyd  durch  reines  A.  eine  dauernde  ^iolette  Färbung. 

Aspidospermatin,  CjjHjgN^Og ,  warzenförmige  Gruppen  zarter  Nadein, 
die  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen,  ebenso  ziemlich 
leicht  in  Wasser  im  frisch  gefällten  Zustande.  Die  Losung  reagirt  stark 
alkalisch,  schmeckt  bitter.  Schmpkt  168*.  Die  Base  verhüt  sich  gegen 
Ueberchlorsänre  wie  die  vorige,  gibt  mit  Schwefelsaure  und  Kalinmchromat 
keine  Färbung. 

Aspidosamin,  C.,2H,gNgOj.  Voluminöser,  flockiger,  mit  der  2Seit 
krystallinisch  werdender  Niederschlag,  leicht  iu  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
sehr  schwer  in  Wasser  und  Ligroiu  löslich.  Schmeckt  bitter,  reagirt  alkalisch, 
schmilzt  gegen  100*^  zu  einer  gelblichen  Masse.  Durch  Ueberchlorsänre  tritt 
eine  fuchsinrothe,  durch  Schwefelsaure  und  Kalinmchromat  eino  dunkelblaue 
Färbung  tiu. 

Hypoquebrachin,  C,jH,«N.O„  crschahit  als  gelblicher  Fimiss,  gegen 
80*  schmelzend,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht  lOsUch.  Starke  Base 


Diyiiized  by  Google 


636 


Qiiec1i«Bwnrwl  —  Quecksilber. 


von  bitterom  Geschmack;  die  Salze  sind  amorph  von  gelber  bis  brauner 
Farbe.  lU-aktion  mit  Ueberchlorsilure  wie  bei  Aspidosamin,  mit  Schwefel» 
säure  und  Kaliiimehromat  wie  bei  Aspidospermiu.  Eisenchlorid  erzeujrt  eine 
prächtig  kirschrotlic  Färbung,  Goldcblorid  gibt  einen  gelben,  flockigen  2(ieder« 
schlag,  diT  sehr  rasch  blauviolott  wird. 

Quebrachin,  ^iH^jN^Og,  zarte,  farblose  Nadeln,  die  bei  Iklichtuug 
gelb  werden,  fast  unlOdich  sind  in  Wuser,  schwer  lOsUcb  In  Alkohol,  Aether, 
Ligroln,  leicht  Utalich  in  Ghloroforni.  Dreht  rechts,  schmeckt  bitter.  Durch 
Ueberchlorsänre  tritt  Gelbfärbung  ein.  In  oonc.  Sdiwefelsäare  l<tat  deh  die 
Base  Anfangs  farblos,  allmälig  wird  die  Lösung  blaa.  Molybdänsäore,  Blei* 
snperoxyd,  Kaliumdichromat  rofen  in  der  Schwefels&arebildiing  ebenfUls 
Blaufärbung  hervor. 

Quebrachainiii.  Farblose,  glänzende  Hlättcheu,  leicht  iu  Alkohol, 
Aether,  Chloroforni.  schwer  iu  Wasser  löslich.  Schmpkt.  142*^.  lleaktiouen 
denen  des  Quebrachins  ähnlich.  K.  Thtlmmel 

QfMdranwnnel»  RMzama  Qrammis,  Radix  Gr,  Das  aof  Aeckem, 
an  Wegrftndem  flberall  wachsende,  als  Unkraut  gefOrchtete  Qneckengras 
(Affrapjfrwn  fTritieumf  repmt  Bmuv.,  Gramineae)  treibt  lange,  Terflstelfte, 
2  mm  dicke,  unterirdische  Anslänfer,  welche  beim  Bestellen  der  Felder  im 
Frühjahre  gesammelt,  ausgewaschen  und  petrocknet  werden;  meist  kommen  sie 
auf  der  Häckselschneide  gröblich  geschnitten  in  den  Verkehr ;  beim  Trocknen 
frischer  Q.  erhält  man  nahezu  40  Proc.  Sie  sind  von  blass  strohgelber 
Farbe,  stielriuul,  nur  an  den  Knoten  mit  Wurzeln  besetzt  und  hier  mit 
häutigen  Scheiden  versehen,  innen  hohl,  geruchlos,  von  süssem  Geschmack. 

Die  Q.  enthält  gegen  8  Proc.  Zucker,  Schleim,  keine  Stärke.  Sie 
ist  bei  uns  nicht  mehr  offfdnell,  dient  aber  znr  Bereitnng  des  noch  gebrftvch- 
lidien  Extraktes. 

Rhizoma  Oramtnis  italici  stammt  von  Cynodon  Daetylon  Pen.  und 
hat  dickere,  stärkereiche  Glieder. 

Die  (1er  einiirormassen  ähnliche  Riedgrasworzel  {JiMtoma  Caricis) 
hat  uicht  hohle,  sondern  markige  Glieder.  .T.  Moeller. 

Quecksilber,  11  \ drargyrum,  Mercurins  vivus.  Hg  =  200.  Der 
Name  für  dieses  Metall  setzt  sich  aus  den  Worten  „queck"  oder  „quick** 
(lebhaft)  und  „Silber**  cosammen  nnd  hat  daher  die  gleiche  Bedeutnng  mit 
der  froheren  lateinischen  Bexeichnnng  „Argentom  vivnm**.  „liydrargyrum^ 
ist  den  griechischen  Wortformen  vdtoQ  Wasser  nnd  ägyv^  Silber  ent- 
nommen. 

Schon  im  Alterthum  war  das  Q.  bekannt;  seine  Bereitungsweise  aus 
Zinnob'T  wird  um  300  n.  Chr.  von  Theophrast  zuerst  beschrieben.  Das 
Metall  tindet  sich  in  der  Natur  sehr  selten  gediegen  (Jungfern-Q.j,  meist 
in  Verbindung  mit  anderen  Elementen,  vor  allem  mit  Schwefel  als  Zinnober, 
l'nter  (^uecksilberhoruerz  versteht  mau  ein  Quecksilberchlorür,  unter 
Coccinit  ein  QuecksUberjodttr,  femer  kommt  das  Metall  in  den  Fahlerzeu 
vor.  Der  Zinnober  wird  je  nach  seiner  Beadiaffenheit  Qnecksilberleberers 
(ein  unreines,  mit  Kohle  nnd  einem  erdigen  Hanse,  dem  Idrialin^  gemengtes 
Qnecksilbersulfid)  oder  Qnecksilberbranderz,  auch  Idrialit  (welches 
Hineral  besonders  reich  an  dem  Erdharze  ist)  genannt.  Haoptfundorte  des 
Zinnobers  sind  Almad6n  in  Spanien,  Idria  in  Krain;  von  geringerer  Bedeutnng 
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sind  diu  Vorkommuisije  in  der  Pfalz,  in  ciniKeuCiogfudcn  Stcierinarks,  Kürutens, 
Böhmens,  Ungarns,  SiebenbUrgeus.  In  den  Vereinigten  Staaten  sind  zu  nennen: 
▼enchiedene  PlAtae  in  Peru,  in  Californien,  Mexiko,  ferner  China,  Japan 
u.  t.  w.  Die  reiehen  QnecksUberlager  in  Californien  haben  neuerdings  den 
alten  spanischen  Werken  in  Akaadin,  welche  noch  bis  zum  heutigen  Tage 
als  die  ergiebigsten  gelten,  starke  Conen rrenz  gemacht. 

Aus  dem  Zinnober  gewinnt  man  das  Metall  auf  folfjoude  Weise :  Man 
röstet  entweder  das  zinuoberhaltifre  Gestein  in  Oefcn,  welche  mit  Coudensations- 
kanimern  für  das  dampfförmig  entweichende  Metall  in  Verbindung  stehen 
(der  zugeführto  Luftsauerstoff  oxydirt  den  Si  li\v(  fei  zu  schwefeliger  Säure, 
and  diese  sowohl  wie  das  Metall  entweichen  dauipffürmig),  oder  der  Zinnober 
wird  anter  Znsatz  von  Ferroferrioxyd  (Eisenhammerschlag)  in  Oefen  Ton 
glockenförmiger  Oestalt  erhitzt,  wobei  Schwefeleisen  Unterbldbl,  wahrend 
die  Destillationsprodakte  schweflige  Sftare  and  Qaecksilber  anter  Wasser 
verdichtet  werden  —  oder  endlich  das  zinnoberhaltige  Oestein  wird  mit  Aetz- 
kalk  gemengt,  die  Destillation  in  eisernen  Retorten  vorgenommen  und  das 
dampfförmig  entweichende  Q.  in  mit  Wasser  gefüllten  thönernen  Vorlagen 
aufgefangen.  In  Almaden  werden  seit  alten  Zeiten  die  Krze  in  einer  Kammer 
auf  durchbrochenem  Rost  aufgescliiclitet  (Staub  und  Abfälle  unter  Beimischung 
von  Thon  zu  Ziegeln  geformt)  und  erhitzt  j  die  Queck&ilberdümplü  gelangen 
zonftchst  in  zwei  kleinere  Kammern  and  Meraaf  in  die  za  langen  Ketten 
vereinigten  Thonvorlagen,  sog.  Alndeln,  welche  geneigt  anf  dem  sog. 
Aladelplan  liegen.  Das  Metall  wird  sodann  in  schmiedeeiseme  Flaschen, 
seltener  in  lederne  SchUnche  oder  Bambusrohr  eingefüllt  und  kommt  in 
dieser  Form  zur  Versendung.  In  der  Apotheke  pflegt  man  kleinere  Mengen 
des  Metalls  in  kleinen  TVrsramentpapierrollen  abzugeben  oder  dasselbe  in 
das  untere  Ende  eines  Federkiels,  der  nach  dem  Eiufttllon  des  Metalis  mit 
Siegellack  verschlossen  wird,  einzufüllen. 

Um  das  durch  fremde  Metalle,  wie  Blei,  Wismut,  Kupfer,  Antimon, 
Zinn,  Silber,  auch  dareh  Staub  nnd  andere  Körper  veronr^nigte  Q.  des 
Handels  von  diesen  Unreinigkeiten  za  befreien,  sind  verschiedene  Methoden 
vorgeschlagen  worden  und  in  Anwendong.  Aof  trockenem  Wege  geschieht 
eine  Reinigung  in  der  Weise,  dass  man  entweder  das  Metall  dorch  ein 
durchlochtes  Filter  laufen  lässt  (Staub  bleibt  hierbei  an  der  Filterwandung 
haften),  oder  indem  man  nach  Regnault  eine  trockene  starke  Glasröhre 
auf  der  Oberfläche  der  Quecksilbcrschicht  drehend  hin  und  herbewegt,  wobei 
sich  die  Rühre  mit  den  dem  Metall  anhaftenden  Unreinigkeiten  überzieht, 
oder  endlich  indem  man  das  Metall  nochmaliger  Destillation  uuterwiril  und 
zwar  aus  einer  eisernen  Retorte  über  freiem  Fener.  Man  gibt  vortheilhaft, 
am  ein  lieikiges  Stessen  nnd  dadurch  bedingtes  Ueberspritzen  des  unreinen 
Metalls  zu  vermeiden,  Eisendrehspftne  in  die  Retorte.  Ein  völlig  reines 
Produkt  Iftsst  sich  durch  Destillation  nicht  erzielen,  da  einige  Metalle^  wie 
Wismut  und  Zinn,  gleichfalls  mit  übergehen.  Eine  Reinigung  des  Q.  anf 
nassem  Wege  geschieht  entweder  mittelst  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salz- 
säure Chromsäure  oder  Eiseuchlorid.  Zwecks  der  allgemeiner  gebräuchlichen 
KeiniguiiL^  mittelst  Salpetersäure  übergiesst  man  das  Q.  in  einer  starkwaudigen 
und  \erschliessbareu  Flasche  mit  dem  gleichen  Volum  eines  Gemisches  aus 
6  Tb.  25procentiger  Salpetersäure  und  5  Th.  Wasser,  lässt  unter  häufigerem 
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UmBchOtteln  24  Standen  Btehen,  giesst  sodann  die  Flüssigkeit  ab  vnd  spolt 
solange  mit  Waaser  nach,  Ut  dasselbe  nieht  mehr  saner  reagirt.  Das  ao 
erhaltene  Prftparat  führt  den  Kamen  Ilydrargyrnm  depnratnm.  Zur 
Herstellung  von  ciiemisch  reinem  Metall  mnss  man  einen  reinen  Zinnober 
verwenden,  den  man  mit  dem  bleichen  Gewicht  Aetzkalk  oder  Eisenhammer- 
schlii}!  mischt  nnd  der  Destillation  unterwirft.  An  Stelle  des  Zinnobers  wird 
auch  das  leicht  rein  zu  erhaltende  (Quecksilberchlorid  mit  den  erwähnten 
Zusätzen  zur  Destillation  benutzt. 

Das  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatar  ein  flüssiges,  stark  silberglänzendes, 
in  dttnnen  Schichten  mit  ▼iolettblaner  Farbe  durchscheinendes  Metall  ▼om  spec. 
Gew.  18,698  bei  16^  Bei  — 39,4^  wird  es  fest  nnd  bildet  eine  schmied-  und 
hämmerbare,  ans  regnlftren  Octaädem  bestehende  Blasse  Tom  spec.  Gew.  14^1. 
Q.  ist  ein  guter  Wärmeleiter  und  besitzt  eine  Kerinfje  Würmccapacität.  Gegen 
360*  siedet  das  Metall  und  bildet  einen  farblosen  Dampf,  dessen  Dichte  Dumas 
zu  6,976  (Luft  =  I  i  bestimmt«'  nnd  daher  auf  Wasserstoff  als  Einheit  be/OEren 
gegen  100  beträgt.  Da  die  relativ  kleinste  Gewichtsmenge  Q.,  welche  in  z^vt'i 
Volumen  einer  seiner  vergasbareu  Verbindungen  enthalten  ist,  nicht  UXK 
sondern  200  Gcwichtstheile  beträgt,  so  ist  das  Atomgewicht  gleich  dem 
doppelten  specifischen  Gewicht,  d.  h.  das  QnecksUbermolekai  enthält  nnr  ein 
Atom.  Bas  Atomgewicht  ist  denmacb  900.  Schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  verdampft  das  Q.  in  kleinen  Mengen;  in  Anbetracht  der  Giftigkeit 
des  Qnecksilberdampfes  ist  es  daher  gefährlich,  sich  in  Räumen  aufzuhalten, 
in  welchen  Q.  verschüttet  warde.  Keines  Q.  wird  bei  mittlerer  Temperatur 
vom  atmosphärischen  Sauerstoff  nicht  verändert,  beim  Erhitzen  nahe  bis 
zum  Siedepunkt  überzieht  sich  jedoch  das  Metall  langsam  mit  einer  rothen 
Schicht  von  Quecksilberoxyd,  lieim  starken  Schütteln  mit  Wasser,  Aether, 
Chloroform,  Terpentinöl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  das  Q.  iu  ein  feines 
graues  Pulver  (Aethiops  per  se)  verwandelt  In  diesem  fein  vertheiltcu 
Znstand  findet  das  Q.,  mit  anderen  Steifen  vermischt,  therapeutische  An- 
wendung als  Aethiops,  s.  8.  13.  Das  solcherart  fein  vertheilte  Q.  heisst 
getOdtetes  oder  extingirtes. 

Das  Q.  verbindet  sich  schon  bei  mittlerer  Temperatur  mit  Chlor,  Brom, 
Jod;  conc.  Schwefelsäure  löst  es  in  der  Hitze  unter  Schwefligsäureentwickluug 
zu  schwefelsaurem  (^uecksilberoxydul  oder  bei  höherer  Temperatur  zu  Oxyd. 
In  SaljK'tersäure  löst  sich  das  Metall  leicht  unter  Stickoxydentwicklung  ent- 
weder zu  Oxydulsalz  (iu  der  Kültcy  oder  zu  Oxydsalz  (in  der  Wärme).  Von 
Königswasser  wird  es  zu  Quecksilberchlorid  gelöst.  Reibt  man  das  Metall 
mit  Schwefel  susammen,  so  entsteht  Schwanes  Schwefelqnecksilber,  das  beim 
Erwärmen  mit  Schwefelammon  oder  durch  Sublimation  in  die  rothe  Modifikation 
(Zinnober)  sich  verwandelt.  Mit  einer  grossen  Ansahl  Metalle  bildet  es  feste 
Legimngen,  sog.  Amalgame,  8.  S.  36. 

Das  fungirt  in  allen  seinen  Verbindungen  als  zwoiwerthiges  Element. 
In  den  Qaecksilberoxyd-  oder  ilydrargyri-  (Mercuri-j  Verbindungen 

Cl 

sind  im  Molekfll  ein  Atom  des  zweiwerthigen  Metalls  enthalten,  z.  B.  Hg<C^^ 
(Quecksilberchlorid),  in  den  Quecksilberoxydul-  oder  Hydrargyro- 


(Mercuro-)  Verbindungen  zwei  Atome,  z.  B. 


Hg-Cl 
Hg-Cl 


(QuecksüberchlorQr). 
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Das  Q.  ond  seine  sämmtlichen  Yerbindnugen  sind  flOcbtig,  desgleichen  geben 
letitere  sdt  wasserfreiem  Natrinmearbonat,  mit  Natronkalk  oder  Cyankaliom 
im  GlasrOhrehen  erlützt  ein  im  kalten  Theil  desselben  sich  ansetsendes  granes 
SnbHmat,  welches  aus  kloinen  Qnccksilberkfigelchen  besteht.  Lässt  man  zn 
dem  Anflug  vorsichtig  Joddampf  treten,  so  entsteht  scharlachroth  gefärbtes 
Quecksilberjodid.  Aus  den  Lösungen  dor  Quecksilbersalzc  wird  das  Metall 
durch  ein  Stück  bhiukcn  Kujtfcrdrahtcs  auf  letzterem  niedergeschlagen.  Beim 
Erhitzen  verflitclitigt  sich  das  (^.,  und  die  rothe  Kupferfarbe  kommt  wieder 
zum  Vorschein. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Q.  geschieht  entweder  als  Metall, 
als  Chlorttr,  als  Snlfid  oder  auf  volumetrischem  Wege. 

Das  Metall  findet  eine  ausgedehnte  Anwendung  sowohl  in  medidnisoher 

als  auch  in  te<:hnischer  Hinsicht.  Medicinisch  wird  es  zur  Bekämpfung  der 
Syphilis  gebraucht  (Quecksilbersalbe),  innerlich  oder  subcutan  in  Form  vieler 
seiner  Verbindungen.  Das  Chlorür  dient  als  mildes  Laxans,  äusserlich  zu 
Streu-  und  Angenpulvern,  die  salpetcrhaltige  Hydrargyronitratlösuug  findet 
unter  dem  Namen  Liquor  Bei lostii  als  Aetzmittel  Anwendung,  die  Queck- 
silbersalbe neben  der  oben  erwähnten  Verwendung  auch  eine  solche  als  be- 
kanntes Volksmittel  gegen  Ungeziefer.  Das  Chlorid  gehört  zu  den  wichtigsten 
neueroi  Desinfektionsmitteln  bei  der  Wnndhehandlung.  MetalUschea  Q.  wird 
hei  Darmverscblingongen  zu  100  bis  900  g  in  zusammenhftngender  Masse  dem 
Körper  eingeffthrt  In  technisdier  Beziehung  gehört  das  Q.  zu  den  werth- 
vollsten und  unentbehrlichsten  Metallen.  Es  sei  hier  nur  an  seine  Yer^ 
wendnng  zur  Herstellung  von  Thermometern,  Barometern  erinnert,  an  seinen 
Gebrauch  beim  Ausbringen  des  Goldes  und  Silbers  (Amalgamirmethode), 
beim  Spiegelbelegen,  zur  Feuervergoidung,  zur  Bereitung  von  Knallqueck- 
silber u.  s.  w.  H.  Thoms. 

Queokailberverbizidungen.  Quecksiiberftthylchlorid,  Ug^^^, 

weisse,  glänzende,  schnppenförmige  Krystalle  von  eigenthOmlich  ätherischem 
Geruch;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flflchtig,  in  kaltem  Wasser  und  kaltem 

Alkohol  schwer  löslich,  leichter  in  heissem  Wasser  und  in  Aether,  sehr  leicht 
in  heissem  Alkohol.  Zur  Darstellung  fügt  man  zn  einer  Lösung  von  90  g 
Quecksilberchlorid  in  360  g  absolutem  Alkohol  80  g  Quecksilberäthyl  (aus 
Aethyljodid  und  Natrinmamalgam  in  einer  Liisnng  von  Kssigäther  zn  bereiten\ 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wascht  ihn  mit  lauwarmem 
W  asser  ab  und  trocknet  ihn  bei  mittlerer  Temperatur  im  luftverdünuten 
Raum  aber  Schwefelsäure. 

Quecksilberalhnminat  entsteht  als  weisser  Niederschlag  heim  * 
Vermischen  der  Lösung  eines  QuecksUberoxydsalzes  mitEiweissstoffen  und  wird 
je  nach  den  Versuchsbedingungen  von  wechsehider  Zusammensetzung  erhalten. 
Eine  mit  Natriumchlorid  bewirkte  Lösung  des  Q.  dient  zur  hypodermatischou 
Injektion  als  Ersatzmittel  des  Chlorids.  Nach  Dietrich  wird  eine  solche 
Lösung,  wie  folgt,  bereitet: 

25  g  frisches  Hühnereiweiss  schlügt  mau  zu  Schnee,  lässt  den  letzteren 
durch  längeres  Stehen  sich  wieder  verflüssigen  und  fügt  hierauf  eine  aus 
5  g  Quecksilberchlorid,  5  g  Natriumchlorid  und  80  g  Wasser  bereitete  Lösung 
hinzu.   Man  stellt  die  Fltlasigkeit  1— -d  Tage  an  einen  kohlen,  vor  Tages- 
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licht  geschfltsteii  Ort  und  filtrirt.  —  Labbert  und  Schneider  verwenden 
zor  HersteUnng  eines  haltbaren,  trockenen  Q.  MUchzncker  ab  Znaatc 

Qaock  Sil  b  er  am  idochlorid,Hydrargyriammouium  Chlorid, 
Qnecksilberchloraniidid,  weisser  Prftcipitat,  unschmelzbarer 
weisser Quci  ksilberprücipi tat,  Hydrargyrum  amidato-bichloratum, 
Hydrargyram  praecipitatum   album,  Mercnrius  praecipitatas 

albus,  Ghloramidare  de  Mercnre,  Ammoniated  Mercnry,  KH,(^^ 

ein  weisses,  amorphes,  wasserunlösliches  Pulver,  welches  Yon  verdttnntea 
Säoren  leicht  gelöst  wird  und  ohne  za  schmelzen  flachtig  ist.   Beim  Er- 
hitzen direkt  bis  znr  Rothgloth  findet  ein  Zerfall  in  QoeckaUberchlorttr, 
Stickstoff  and  Ammoniak  statt,   JSrhitzt  man  jedoch  vorsicbtig  in  einer  in 
ein  Metalibad  eingesenkteu  Retorte  bis  gegen  3<)0'\  so  entweicht  Ammoniak, 
und  eine  weisse,  ohne  Zersetzung  tlüchtigo  und  schnu  lzbaro  Vorbindung  von 
der  Zusammensetzung  (NU , \,HgCL  -j- HgCl.,  sublin)irt.    In  der  Kctorio  bleibt 
hierbei  in  rothen  Krystallsehuppen  Dihydrargyrianiinouiumcblorid-Hydrargyri- 
chlorid  ';;2NHg.,('l -|- llgC  ljj  zurück.    Beim  Behandeln  von  Q.  mit  Salmiak- 
lösuug  in  der  Wärme  findet  Lösung  statt  unter  Bildung  von  Hydrag>-ri- 
diammoninmchlorid  NH,  .  HgCl  -|-  Nli^Cl  =  (NH,),  .  UgCl,.  Anhaitendes 
Waschen  mit  heissem  Wasser  führt  das  Q.  in  eine  gelbrothe  basische  Yer- 
bindnng  Aber,  indem  Ammoninmchlorid  abgespalten  wird.    Zur  Darstellung 
des  Q.  fQgt  man  unti  r  I  mrtthren  80  Th.  einer  5proc.  Qaecksilberchlorid- 
lösung  zu  6  Th.  Salmiakgeist  vom  spec.  Gew.  0,960  hinzu  und  sammelt  den 
Niederschlag  auf  eineni  Colatorium.    Die  abtropfende  Flüssigkeit  muss  alka- 
lische Reaktion    /.eigen.    Bis   zum  Aufhören  derselben  wird  sodann  der 
Niederschlag  mit  kleineu  Mengen  kalten  Wassers  gewaschen,  ausgeprcsst 
und  an  einem  dunklen  Orte  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40**  getrocknet. 
Ans  10  Th.  Quecksilberchlorid  gewinnt  man  9,ä5  Th.  an  theoretischer 
Ansbente. 

Znr  Prflfting  des  Q.  Usst  Ph.  6.  III.  dasselbe  im  Probirrohr  erhitzen, 

wobei  das  Prfiparat  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  aber  ohne  Rack- 
stand  zu  hinterlassen,  flüchtig  sein  muss.  Mit  1  Th.  W'asser  Terdflnnte 
Salpetersäure  (25  Proc.  Gehalt)  löse  es  beim  Erwärmen  auf. 

Das  Q.  muss  vor  der  L.uft  geschützt  aun)ewahrl  werden. 

In  Form  der  sog.  weissen  Präcipitat-  oder  (^ueckülibersalbe  findet 
das  Q.  besonders  als  1-lechteumittel  Verwendung. 

Quecksilber,  auf  lösliches  (Hahnemann's)  bezeichnet  ein 
basisches  Hydrargyroammoniumnitrat  von  der  Zusammensetzung 

(2[NHtHgt]N0«  +  Hg^OH» 
und  bildet  ein  sammetschwarzes,  geruch-  und  gesdimackloses  Pulver,  welches 
in  Wasser  und  in  Alkohol  unlöslich  ist,  hingegen  von  erwärmter  verdünnter 
Essigsäure  oder  Salpetersäure  auftienommen  und  daher  auflösliches  Queck- 
silber genannt  wird.  Wird  es  mit  conc.  Schwefelsäure  übergössen,  so  ent- 
wi(  k<  In  sich  saipetrigsaure  Diinipfe,  mit  Kalilauge  erwärmt  Ammoniak.  Mau 
erhält  das  i'räparat  durch  Fällen  einer  mit  Salpetersäure  angesäuerten  Lösung 
von  salpeteraaurem  Quecksilberoxydul  mit  Ammoniak. 

Quecksilberbromid,  Hydrargyri-,  Merouribromid,  Hydrar- 
gyrum bibromatum,  Deutobromure  de  Mercure,  Perbromide  of 
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Mercury,  HgBr^,  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  aus  Wasser  krystallisirt 
silberglänzende  Blattchen,  aus  Alkohol  krystallisirt  rhombische  Nadeln  oder 
Prismen.  Von  10  Th.  kochendem  und  80  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
wird  eä  aufgenommen.  Mit  den  Bromiden  anderer  Metalle  vereinigt  es  sich 
sa  gut  krystaUisinnden  Doppelsalsen.  Beim  Kochen  einer  LOsong  von  Q.  mit 
QoeeksUberoxyd  entsteht  ein  QnecktUberoxybromid.  Zwecks  D«nteUiiiig  des 
fügt  maii  Sil  einer  lüsdning  von  8^  Th.  Brom  nnd  IdO  Th.  destilUrten 
Wassers  10  Th.  Qaecksilber,  schüttelt  bis  zur  Entfärbung,  erhitzt  sodann 
bis  zura  Kochen  und  filtrirt  noch  heiss.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Bromid  krystallinisch  ab.  —  Das  Salz  muss  auf  Platinblech  erhitzt  flüchtig 
sein  und  sich  in  der  20 fachen  Menge  siedenden  Wassers  voUstäudip  lösen. 
Es  findet  zu  gleichen  Zwecken,  wie  das  Chlorid,  Verwendung,  und  zwar  in 
Form  von  Pillen  zu  0,002—0,004. 

Quecksilber  ehlorid,  Hydrargyri-,Hercarichlorid,Qneck- 
silbersnblimat,  Sublimat,  Hydrargyrnm  bichioratnm  corrosivam, 
Mercnrins  snblimatus  corroslTns,  Deatochlornre  de  Mercare 
sublim^,  Perchloride  of  Mercury,  HgCl,.  Weisse,  andnrchsichtige  oder 
dnrchscheinonde,  krystallinische  Masse,  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich 
geben  darf  (zum  Unterschiede  vom  Calomel)  und  zerrieben  ein  rein  weisses 
Pulver  liefert.  Das  Q.  krystallisirt  aus  LösuuReu  in  langen,  farblosen, 
dünnen,  prismatischeu  Krystallen  von  dem  Schmelzpunkt  265"  und  dem  Siede- 
punkt 293^'.  Spec.  Gew.  5,4.  Das  Q.  löst  sich  in  16  TU.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatar  sn  einer  Atzenden,  widerlich  metallisch  schmeckenden 
Flüssigkeit,  in  9|8  Th.  kalten  nnd  1,16  Th.  siedenden  Alkohols,  in  8  Th. 
Aether.  Beim  Schütteln  der  wässerigen  LOsnng  mit  Aether  nimmt  letzterer 
das  Q.  anf.  Die  wässerige  L<toang  zeigt  schwach  saure  Reaktion,  indem 
Lackmns  geröthet  wird,  hingegen  nicht  Methylorange  (Poirrior's  Orange). 
Ein  Zusatz  von  Kochsalz  und  Salmiak  hebt  die  saure  Reaktion  auf.  Bei 
Einwirkung  von  direktem  Sonnenlicht  wird  die  wässerige  Lösung  zersetzt, 
indem  freie  Salzsäure  entsteht  und  sich  Quecksilberchlorttr  abscheidet.  Von 
heisser  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelsäure  wird  Q.  reichlich  aufgenommen. 
Beim  Erkalten  der  heiss  bereiteten  concentrirtra,  salzsanren  Lösung  scheidet 
•ich  eine  perlmntterglAnsendc,  krystalUnische,  schon  durch  Handwirme  wieder 
schmeizeude  Masse  von  wechselnder  Znsammensetsong  (HgCl^-f^^^ 
HgGI,-|-2HCl)  aus.  Kupfer,  Biel,  Gadminm,  Silber,  Wismnt,  Zink,  Zinn 
n.  s.  w.  scheiden  aus  der  Q.-Lösnng  metallisches  Q.  ab,  desgleichen  phos- 
phorige Säure  und  schweflige  Säure,  wenn  im  Ueberschuss  verwendet,  beim 
Kochen ;  in  der  Kälte  oder  bei  massiger  Wärme  findet  eine  Abscheidung  von 
Quecksilberchlorttr  statt.  Mit  einer  grossen  Anzahl  anderer  Chloride 
vereinigt  sich  das  Q.  zu  gut  krystallisirenden  Doppelverbiudungen, 
welche  sich  durch  eine  grössere  Löslichkeit  in  Wasser  auszeichnen  und 
neutrale  Beaktion  zeigen.  Von  diesen  Doppelsalzen  war  das  mit  Salmiak 
(Hgdf NH4GI)  unter  dem  Namen  Alembrothsalz,  Sal  Alembroth  oder 
Sal  sapientiae  offidnelL 

Znr  Darstellung  des  Q.  löst  man  metallisches  Quecksilber  in  Königs- 
wasser oder  Quecksilberoxyd  in  Salzsäure  und  dampft  zur  Krystallisation 
ein  oder  man  erhitzt  nach  Thomson  Quecksilber  in  einem  Strom  von 
Überschüssigem  Chlorgas,  wobei  es  mit  blasser  Flamme  zu  einem  weissen 

T.  F.  Hs*»at«k,  W«ldiiif«r'a  WMmltxilE««,  IL  Aafl.  4J 
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Snblimat  von  Quecksilberchlorid  verbrennt.  Die  gebräuchlichste  Methode 
der  Darstellung  ist  diejenige  durch  Sublimation  und  zwar  eines  Gemisches 
von  Bchwefelsaarom  Qnecksilberoxyd  mit  seinem  halben  Gewicht  Kochsalz 
und  etwas  Brannaftein.  Letzterer  soll  die  BUdniig  Ton  <)oeclnUberelilorar 
verhindern,  welches  dnrch  das  dem  sehwefelsanren  QnecksQberoijd  meist 
in  geringer  Menge  beigemengte  Oxydnisalz  entsteht  Man  nimmt  die  SnUi- 
mation  gewöhnlich  in  flachen  Glaskolben  vor,  welche  bis  an  den  Hals  Id 
Sand  eingebettet  sind.  Zuerst  erwärmt  man  gelinde,  bis  die  anhnngendo 
Feuchtigkeit  entfernt  ist  und  erhitzt  hierauf  so  lange,  bis  das  sublimirto 
Quecksilber  sich  am  oberen  Theile  der  Kolben  angesetzt  hat.  Man  darf  die 
Temperatur  des  oberen  Theiles  der  Kolben  nicht  so  weit  steigern,  dass 
das  bereits  sublimirte  Q.  wieder  schmilzt,  nur  gegeu  Ende  der  Subli- 
mation erhitzt  man  bis  znm  beginnenden  Schmelzen  and  verleiht  dadorch 
dem  Sublimate  die  dichte  kiystallinische  Beschaffonheit.  Da  die  Dftmpfe 
des  Q.  sehr  giftig  sind,  umgibt  man  den  Hantel  des  SchomsteinB,  nnter 
welchem  die  Kolben  in  Sand  eingesenkt  sind,  während  der  Sublimatioii 
mit  Glasfenstem.  Das  Q.  gehört  zu  den  giftigsten  Metallsalzen ;  es 
wird  als  Ansgangsmaterial  zur  Darstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Queck- 
silbervorbindangen  angewendet.  In  der  Technik  rindet  es  zum  Aetzen  des 
Stahls,  als  sog.  Reservage  in  der  Kattundrnckerei,  d.  h.  zum  Auftragen  au 
denjenigen  Stellen,  welche  weiss  bleiben  sollen,  als  Oxydationsmitti'l  in 
der  Anülnfarbenfi^brikation,  als  Mittel  gegen  dte  Trodrenlllnle  des  Hcdies 
(Kyanisiren  des  Htdses)  n.  s.  w.  Anwendung.  In  der  Therapie  wird  es 
gegen  Syphilis  innerlich  und  äusserlich  gebraucht  Als  grOsste  Einzelgabe 
normirt  das  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  0,02  g,  als  grösste  Tages- 
gabe 0,1.    Pharm.  Austr.  V  H  verzeichnet  als  grösste  Einzelgabe  0,08. 

Nach  Yvert  soll  das  Q.  ein  Prophylacticum  gegen  asiatische  Cholera 
sein;  die  weitaus  wichtigste  Anwendung  findet  es  neuerdings  als  Anti- 
septicum  bei  der  Wundbehandlung.  Ks  wird  als  solches  in  O,lprocenliger 
Losung,  iu  Form  der  Angerer'scheu  Sublimatpastillen,  welche  1  g  Q. 
enthalten  und  zu  1  1  Flüssigkeit  zu  lösen  sind,  besonders  aber  in  Form 
von  Sublimatverbandstoffen  (Gase,  Watte,  Binden  u.  s.  w.,  weldie 
mit  Sublimat  imprftgnirt  sind)  medidniseh  verwendet  Zur  Werthbestimmnng 
dieser  Sublimatverbandstolfo,  d.  h.  zur  Feststellung  des  Gehaltes  von  Q., 
welcher  beim  Lagern  der  VerbaudstoflFe  erfahrungsgemäss  zurückgeht, 
sind  iu  den  letzten  Jahren  (^ine  grosse  Anzahl  Methoden  veröffentlicht  worden, 
so  von  Hecknrts,  Denncr,  Freuud,  Kassuer  u.  a.  (s.  Real-Encyklopädie, 
Hd.  Vm  p.  447}.  Für  die  Prüfung  eines  zu  medicinischer  Verwendung 
gelangenden  Q.  kommen  folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht: 

Die  wftsserige  Lösung  wird  dureh  SilberiutratlOsang  weiss,  durch  Schwefel 
Wasserstoff  im  Ueberschuss  schwan  gefUlt  (Identitfttsreaktion).  Nach  der 
Ausftllung  des  Quecksilbers  aus  der  wisserigen  L<taung  durch  SchwelBl- 
wasserstoff  darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  einen  Rflckstand 
nicht  hinterlassen  (Alkalichloride).  Wird  das  so  erhaltene  Schwefelqueck- 
silber mit  verdünnter  Ammoniakflüssigkoit  geschüttelt,  so  zeige  das  Filtrat 
nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe  Farbe  noch  einen  ijolben 
Niederschlag  (Arsen).  Neuerdings  ist  in  Quecksilber  häutiger  Selen  beobachtet 
worden. 
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Quecksilberchlorflr,  Hydrargyro-,  Mercnrochlorid,  Calo- 
mel,  Hydrargyrum  chlor atnm  mite,  Mercnrias  dnlcii,  Panacea 
mercnrialis,  Hanna  Hetallornm,  Braco  mitigatns,  Calomelas, 

Protocblornre  de  Mercnre,  Subchloride  of  Mercary,  Hg^Ca,.  Je 
nach  der  zur  Darstellung  dieses  Präparates  angewendeten  Metbode  nnter- 

Bchüidet  man  H ydrargyrum  chloratum  via  sicca  praeparatum, 
Hydrargyrum  chloratum  via  humida  praeparatum  und  Hydrar- 
gyrum  chloratum  vaporc  paratum.  Es  bildet  durch  Sublimation  dar- 
gestellt etwas  durchscheinende,  strahlig-krystallinische  Massen  oder  isolirte 
ErystaUe  in  Fem  rhombischer  Prismen,  welche  geritzt  einen  fast  citronen- 
gelben  Strich  und  lerrieben  ein  gelblichweiBses,  Bchweres,  kaum  Btänbendes 
Pulver  geben.  Dasselbe  efscheint  nnter  dem  Mikrontop  ans  dnrehscbeinenden 
kleineren  oder  grösseren  BmdhstOcken  TOn  Krystallen  zn  bestehen.  Spec. 
Gew.  0,99.  Auf  nassem  Wege  bereitet  bildet  das  Q.  ein  weisses,  zartos, 
dnrch  starken  Druck  mit  dem  Pistill  im  Porzellanmörser  ebenfalls  gelb 
werdendes  Pulver,  welchos  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen  undurch- 
sichtigen, amorphen  Theilcheu  besteht.  Der  sog.  Dampfcalomcl  stellt  ein 
mikrokrystailiuisches,  weisses,  durch  Druck  gelb  werdendes  staubiges 
Pulver  dar,  welches  wegen  seiner  ausserordentlich  feinen  Vertheiluug  am 
sttrkalen  wiriLt. 

Beim  Erhitien  Terfiflehtigt  sidi  das  Q.,  ohne  vorher  zn  schmelzen; 
snbllmirt  man  wiederholt,  so  entstehen  unter  Abecheidnng  von  metallischem 

Quecksilber  kleine  Mengen  Chlorid.  Aach  das  Sonnenlicht  bewirkt  eine 
gleiche  Zerlegung,  ans  welchem  Grande  man  den  Calomel  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt. Das  Q.  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol,  noch 
Aether,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  findet  lant;samo  Zersetzung 
statt,  iiulem  (Quecksilberchlorid  in  Lösung  geht  und  das  Zurückbleibende 
durch  reducirtes  Metall  geschwärzt  erscheint.  Diese  Zerlegung  geht 
schneller  vor  sich,  wenn  das  Q.  mit  Kochsalz  oder  Ghlorkalium  haltendem 
Wasser  gekocht  wird.  Kochende  SalaBnre  wirkt  in  gleicher  Weise  zer- 
legend ein,  dorch  Kochen  ndt  conc.  Schwefelsiare  findet  anter  Schweflig- 
säureentwicklong  Lösong  von  Quecksilberchlorid  neben  schwefelsaaiem  Queck- 
silberoxyd statt  Bei  Eiuwirknng  von  Salpetersäure  entstehen  nnter  Stick- 
oxydentwicklung salpetersanrcs  Quocksilberoxyd  und  Quecksilberchlorid. 
Mittelst  Chlorgas  erhält  man  direkt  das  Chlorid.  Aetzende  Alkalien  und 
alkalische  Erden,  auch  kolilensaure  Alkalien  bewirken  eine  Schwiir/.uiig  des 
Q.  bei  Gegenwart  von  Wasser,  indem  sich  Quecksilberoxydul  bildet.  Diese 
Reaktion  wird  auch  zum  Nachweis  von  Calomel  benutzt,  z.  B.  in  Pulver- 
miscbnng  mit  Zacker  a.  dergL  Wird  Q.  mit  Kermes  and  Goldschwefel 
verrieben,  so  werden  Schwefelqneckillber  and  Antimonchlorid  gebildet» 
schwarzes  Schwefelantimon  zeigt  keine  Einwiiirong,  ebenso  wenig  Schwefel 
in  der  Kälte.  Wird  Q.  mit  wftsserigem  Ammoniak  geschflttelt,  so  entsteht 
neben  Salmiak  im  Wesentlichen  ein  schwarzes  Pulver  von  Hydrargyro- 
amidochlorid  der  Formel  Hg,Cl(NHj).  Beim  T^ebrrleiten  von  Ammoniakgaa 
üb(>r  trockenes  Q.  wird  schwarzes  Qaeckailberchlorürammoniak,  Ug,Cl,  -^2NU9^ 
gebildet. 

Zur  Darstellung  auf  trockenem  Wege  zerreibt  man  1  Th.  Queck- 
iilberehlorid  (zor  Verhlltang  des  Stinbens  besprengt  man  mit  Alkohol)  and 
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miecht  innig  mit  8  Th.  metaUisdMiii  OneckaUber,  erwftnnt  das  Gemisch  in 
bedeckter  Schale  im  Sandbade,  bis  die  Fencbtigkeit  entwichen  und  die  Farbe 
von  grau  in  hellgelb  übergegangen  ist.  Da  man  einen  kleinen  Ueberscbuss 
an  Quecksilber  verwendet  hat  (auf  4  Th.  Chlorid  gehören  theoretisch  nur 
2,95  Th.  Metoll),  um  sicher  freies  Chlorid  auszuschliessen,  so  hat  man  den 
Ueberschuss  an  Metall  durch  vorsichtiges  Erwärmen  im  Sandbad,  wie  an- 
gedeutet, zu  entfernen.  Hierauf  bringt  mau  die  solcherart  vorbereitete 
Mischung  in  einen  Kolben,  eine  Kochtiasche  oder  ein  Armeiglas,  so  daas 
nor  ^  böchsteos  V,  det  betrelfonden  Oeftsaes  angeftlUt  werden  und 
unterwirft  im  Sandbade  der  Sublimation,  indem  man  das  Sablimirgefäss  mit 
einem  Stopfen  ans  Kreide  oder  Kohle  locker  Tonchliesst.  Ist  die  Sublimation 
beendet,  sprengt  man  den  oberen  Theil  des  Gefässes,  an  welchem  das 
snblimirte  Q.  haftet,  ab  und  kann  letzteres  nach  einigen  Tagen  leicht  ab- 
lösen. Man  zerreibt  hierauf  das  q.  in  einem  GrauitmOrser  oder  eiuer  Reib- 
schale \ou  unglasirtem  Porcelhiii,  süsst  mit  Wasser  aus,  bis  Schwefelwasserstoff 
im  Filtrat  eine  Sdiwarzung  nicht  mehr  \erur.sacht,  und  trocknet  das  gut 
abgesaugte  oder  cuuirifugirte  Präparat  bei  geliuder  Wärme  anter  Abechlnis 
des  Liehtea.  Im  Groasen  gewinnt  man  das  Q.  dnrch  Sublimation  eines 
Gemenges  Ton  schwefelsaurem  Quocksilberoxyd,  Quecksilber  und  Kochsalz. 

Auf  nassem  Wege  wird  Q.  dargestellt,  indem  man  in  eine  Lösung 
von  3  Th.  Kochsalz  in  15  Th.  Wasser,  eine  solche  von  10  Th.  salpetersauren 
Quecksilberoxydnls  und  2  Th.  25procentiger  Salpetersäure  in  88,5  Th.  \\  asser 
eingiesst,  den  Niederschlag  absetzen  lässt,  decautirt,  kaltes  destillirtes 
Wasser  aufgiesst  und  nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  auf 
ein  Filter  bringt  und  so  lange  mit  Wasser  auswäscht,  bis  eine  Chlorreaktion 
im  Filtrat  nicht  mehr  eintritt.  Der  Niederschlag  wird  abgesaugt  oder  centri- 
fngirt,  sodann  zwischen  FUosspapier  bei  mäsaiger  Wirme  getrocknet  und  zu 
einem  Pulver  zerrieben.  Nach  einer  anderen  Methode  der  Darstellung  auf 
nassem  Wege  erwärmt  man  eine  P/f-  his  3prooentige  Lösung  von  Quedt- 
silbercblorid  auf  ca.  50^  und  leitet  Schwefligsäuregas  bis  zur  Sättigung  ein. 
Man  steigert  hierauf  die  Temperatur  auf  80®,  lässt  erkalten,  filtrirt  und 
wäscht  das  solcherart  durch  Reduktion  erhaltene  Chlorür  mit  Wasser  hin- 
länglich aus.  Kin  besonders  zu  ophthalmologischen  Zwecken  verwendetes 
Q.  ist  das  wegen  seiner  äusserst  feinen  Vertheilung  geschätzte,  mit  Uilte 
von  Wasserdampf  bereitete  Präparat.  Man  gewinnt  dasselbe,  indem  man 
die  mittelst  der  Snblimirmethode  entstehenden  Calomeldftmpfe  in  einen  ge- 
riumigen  Glas-  oder  Thonballon  eintreten  lässt,  in  welchen  gleichieitig 
Wasserdampf  einstrOmt  und  das  Q.  in  fein  vertheflter  Form  niederschlägt. 

Das  Q.  findet  besonders  in  der  Kinderpraxis  bei  krampfartigen  Zu- 
ständen, bei  Erwachsenen  in  grösseren  Dosen  als  Abführmittel  und  der 
Dampfcalomel  besonders  als  Streupulver  Verwendung.  An  die  Reinheit  des 
medicinisch  vcrweudeten  Q.  stellen  die  Pharmakopoeen  folgende  Ansprüche  : 
Mit  Natronlauge  erwärmt  schwär/e  sich  das  Q.  ohne  Entwicklung  von 
Ammoniak.  1  g  des  Präparates,  mit  10  ccm  Wasser  geschüttelt,  liefere  em 
Filtrat,  welches  weder  dnrch  Silbernitratlösung  noch  durch  Schwefelwasaerstoff' 
Wasser  verändert  wird  (Prflfiing  auf  Chlorid).  Eine  andere,  von  der  Pharm. 
Genn.  II  berflckaichtic^  Chloridprobe  besteht  darin,  daas  man  auf  einem 
blanken  Eisenblech  Q.  mit  einem  Tropfim  Wasser  anfeuchtet  und  damit 
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eine  Minute  lang  in  Borttbruug  lässt;  es  darf  sodanu  nach  dem  Abspülen 
mit  Waaser  auf  dem  EiBoablech  ein  dunkler  Fleck  nickt  bemerkbar  sein. 
Bieae  Probe  beeitrt  jedock  eine  Micke  Scbärfe,  daas  kein  Prftparat  im  Handel 
anfimfinden  war,  welckee  de  kielt  Man  kat  deskalb  Ton  dieser  Probe  Ab- 
stand genommen. 

Qn  e  c  k  s  i  1  b  p  rj  0  d  i  d  ,  Hydrarjryri-,  Mercnrijodid,  Rotket 
.Jodquecksilber,  Hydrargyrum  bijodatum  rubrum,  Hydrarpyrum 
perjodatum,  Deutojodure  de  Mercure,  Red  Jodide  of  Mercury, 
HgJg.  Krystallisirt  entweder  in  scharlachrothen,  quadratischou  oder  bei 
höherer  Temperatur  in  lebhaft  gelben,  rhombischen,  mit  dem  Chlorid  iso- 
morphen Krystallen.  Duck  Eikitien  oder  Soblimation  der  rotken  KrystaUe 
erkftlt  man  die  gelben,  welcke  jedock  nack  nnd  nack,  and  zwar  anter  Winne- 
entwicklang  wieder  in  die  roüie  Modifikation  flbergehen.  Eine  aoloke  Rllck- 
waadlong  gekt  sogleich  vor  sich,  wenn  man  die  gelben  Kiystalle  mit  einem 
apitzen  Gegenstände  berührt  oder  dieselben  zerreibt  oder  zerdrückt.  Giesst 
man  die  alkoholische  Lösung  in  Wasser,  so  scheidet  sich  ein  gelbes  Salz 
aus,  welches  jedoch  nach  kurzer  Zeit  die  rothe  Farbe  wieder  annimmt. 

Das  Q.  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  reichlich  in  siedendem  Alkohol, 
auch  in  Aether,  sehr  leicht  in  wässerigen  Lösungen  von  Kaliumjodid.  Es 
entstehen  hierbei  Doppelaalze,  ?on  welcben  daa  Qneckailberkaliamjodid 
oderQaeckailberjodidkaliam  (HgJ,  .KJ-|-H,0)  in  langen  gelben  Säalen 
erkalten  werden  kann.  Eine  concentrirte  JodkaliamlOeang  nimait  bei  Siede- 
kitze auf  1  Aeq.  Jodkalium  3  Aeq.  Q.  anf.  Beim  Abkühlen  scheidet  aiek 
zunächst  krystallinisch  reines  Q.  ab,  hierauf  die  erwähnte  Doppelverbindung. 
Die  Vereinigunf?  von  Kaliumjodid  mit  Q.  geht  auf  so  leichte  Weise  vor 
sich,  dass  selbst  beim  Kochen  einer  Lösung  von  Jodkalium  mit  Qiu'cksilber- 
oxyd  unter  Abscheidung  freien  Alkalis  die  Bildung  von  Quecksilberkalium- 
jodid  erfolgt.  In  absolutem  Alkohol  und  Aether  löst  sich  dasselbe  ohne 
Zeraetznng.  Eine  AnflOaang  in  flberadiOaaiger  JodkaliamlOaong  findet  alz 
Reagenz  aof  Alkatoide  Anwendnng.  Bei  Einwiiknng  Ton  Ammoniak  fiUIt 
ana  der  mittdat  Jodkalinma  bewirkten  QneckellbeijodidUtaang  ein  rotkbranner 

Niederschlag  von  Oxydihydrargyriamidojodid,  Hg<^^,jj  -^Uf^O.  Die 

Lösung  dient  daher,  weil  soUtst  Spuren  Ammoniak  zersetzend  einzuwirken 
vermögen,  als  Reagens  auf  letzteres  und  führt  den  Namen  N  essler 'sches 
Reagens  (s.  S.  539). 

Wird  Q.  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt,  so  bildet  sich  in  geringer 
Menge  ein  gelbbrannea  Polver,  ein  Qneckailberoxyjodid  der  Formel 
HgJ,  -|-  8HgO.  Man  kann  dieae  Terbindang  aack  dorck  Zazammenackmelzen 
von  3  Mol.  Qneckailberoxyd  nnd  1  Mol.  Q.  erhalten.  Wirkt  Schwefel- 
waaaeratoff  in  einer  zor  völligen  Zeraetznng  anzoreickenden  Menge  anf  Q. 
ein.  so  entsteht  ein  gelber  Körper  der  Zoaammenaetiang  HgJ^  -l'^^^^S» 
sogenanntes  Quecksilberjodosulfuret. 

Zur  Darstellung  des  Q.  kann  mau  entweder  Quecksilber  und  Jod  in 
den  äquivalenten  Mengen  zusammenreiben  uud,  uachdem  Quecksilberkügelchen 
nicht  mehr  sichtbar  sind,  aus  Alkohol  umkrystallisiren,  wobei  gleichzeitig 
in  kleiner  Menge  gebildetea  Qaeckailbeijodflr  zorflckbleibt,  oder  man  fUlt 
eine  Qneckailberoxydaalzlözang  mit  einem  Jodid.   Zn  dem  Zwecke  löee  man 
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4  Th.  Qoecksilberelilorid  in  80  Th.  Wasser,  sowie  5  Th.  Jodkaliom  in  15  Th. 
Wasser.  Die  klaren  Lösungen  werden  anter  Umrttiiren  Termischt,  der  ent- 
standene Niederschlag  abfiltrirt,  mit  Wasser  abgewaschen  nnd  bei  lOC^  ge- 
trocknet. Man  erhält  das  Q.  so  als  scharlachrothes  Pulver.  Zur  Prüfung 
dossclbeu  auf  Reinheit  löst  man  in  heissem  Alkohol.  Die  erkaltete  Losung 
sei  farblos  und  röthe  blaues  Lackmaspapier  nicht  (ein  Chloridgehalt  bewirkt 
eine  solche  Ruthuug.)  Mit  Q.  geschütteltes  Wasser  darf  nach  dem  Ab- 
filtriren  durch  Schwefelwasserstoff  nur  schwach  gefi&rbt  und  darch  Silber- 
nitraÜOsong  nor  schwach  opalisirend  getrabt  werden.  Das  Q.  werde  aelir 
vorsichtig  and  vor  Licht  gesdAtst  aufbewahrt.  Die  gritaste  Einseigmbe 
nonnirt  Ph.  G.  III  auf  0,02  g,  die  grösste  Tagesgabe  auf  0,1  g. 

Das  Q.  findet  therapeutische  Anwendung  gegen  Syphilis  entweder  in 
Pillenfomi  (0,005 — 0,015  g)  oder  in  Jodkaliumlösung  geUtat,  femer  ftosserlich 
in  Form  von  Salben  (0,5—1,25  :  10). 

Q  u  e  c  k  8 i  1  b  e  r  j  0  d  ü  r ,  Hydrargyro-,  Mercurojodiil,  gelbes 
Jodquecksilber,  liydrargyrum  jodatum  flavam,  Protojodure  de 
Mercnre,  Green  Jodide  of  Mercury,  Hg^J,.  Jenadidem  Verfahren, 
welches  zur  Darsteliang  dieses  Prftparates  bi  Anwendung  kam,  bidei  daa- 
selbe  entweder  ein  gelbes  oder  gelblich-grOnes,  geruch-  und  geschmacUoaea 
Pnlver  vom  spec.  Gew.  7,6  bis  7,7  oder  gelbe,  diamaatglftnzende,  durch- 
scheinende Blättchen.  Enthält  die  erstere  Modifikation  metallisches  Queck- 
silber, 80  ist  die  Farbe  mehr  gelblichgrfln.  Von  Wasser  wird  Q.  kaum, 
von  Alkohol  und  Aether  par  nicht  gelöst;  es  ist  wenig  beständig  und  zer- 
fällt loit  ht  in  Quecksilber  und  Jodid  oder  Jodidjodür.  Besonders  schnell 
leitet  die  Lichtwirkaug  eine  derartige  Zersetzung  ein.  Auch  Jodkalium- 
lösung und  Jodwaaserstoftinre  rufen  eine  gleiche  Zersetzung  hervor,  Salz- 
oder Schwefelainre  wirken  nur  wenig  Torindemd  ein,  hingegen  fahrt  heiase 
oonceotrirte  Salpetersäure  das  Q.  in  Quecktilbeijodid  and  salpetersaorea 
Quecksilberoxyd  über ;  beim  Erkalten  krystallialren  beide  als  Doppelaalz  der 
Formel  [HgJ,  +  Hg(N(X\,]  lieraus.  Erhitzt  man  das  Q.  aufTO*,  so  färbt 
sich  dasselbe  zunächst  rotli,  dann  dunkelviolett,  bei  290**  schmilzt  es  zu  einer 
dunklen  Flüssigkeit,  aus  welcher  durchsichtige  gelbe  Krystalle  von  Q.  als 
Sublimat  erhalten  werden.  Wird  das  Q.  höher  erhitzt,  so  zerfällt  es  in 
Quecksilber  und  Quecksilberjodürjodid  [Hg^J^ -H  '^^S*^«])  ^  gelben 
Blftttem  sablimirt  Wässeriges  Ammoniak  verwandet  das  Q.  in  eine  schwarze, 
adckstolEhaltige  Masse;  beim  Erwärmen  mit  Ammoniak  findet  Sfkaltung  in 
Qaecksüber  nnd  QueeksUbeijodid  statt.  Daa  abeiaehftssige  Ammoniak  löst 
letzteres,  und  nach  dem  Erkalten  krystaUisirt  ein  weisses  Salz  der  Formel 
[HgJg  +  NHJ  heraus. 

Zur  Darstellung  des  Q.  überj?iesst  man  40  Th.  metallischen  Queck- 
silbers in  einem  Porcellaumürser  mit  wenig  Alkohol,  fü^t  nach  und  nach 
in  kleinen  Mengen  25,5  Th.  Jod  hinzu  und  reibt  andauernd.  Sind  Queck- 
silberkügelchen  nicht  mehr  wahrzunehmen,  und  hat  das  Gemisch  eine  geib- 
grllne  Färbung  angenommen,  so  ist  die  Operation  beendet,  man  lielit  mit 
Alkohol  die  kleinen  Mengen  nebenher  gebildeten  Quecksllberjodids  ans,  sangt 
den  Rttckstand  ab  und  trocknet  bei  gelinder  Temperatur  zwischen  Fliesa- 
papier. Nach  anderer  Methode  werden  10  Th.  metallischen  Quecksilbers 
unter  Zusatz  ?on  wenig  Alkohol  mit  38  Th.  Quecksilberjodid  verrieben,  bis 
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die  Mischuug  eine  gleichmässig  gelbgrünc  Färbung  aii^euommeu  hat.  Man 
befördert  die  volistÄndige  Bindung  des  Quecksilbers  unter  schwachem  Er- 
wärmen im  Wasserbade  und  fortgesetztem  Reiben.  Auf  nassem  Wege 
fewinnt  man  das  Q.,  indem  man  81%.  dm  mit  3  Hol.  Wasser  krystaUistrenden 
salpetersanren  Qoeckallberoiydiib  anter  Hininftlgiuig  von  1,45  Th.  reiner 
25procentiger  Salpeters&nre  zu  80  Th.  Wasser  löst  and  in  diese  Lösung  unter 
Umrahren  eine  solehe  von  5  Th.  Jodkalinm  in  50  Th.  Alkohol  eingiesst  Der 
auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  neutral  reagirt,  sodann  abgesaugt  und  unter  Abschluss  des 
Lichtes  bei  35 — 40"  getrocknet.  Man  pflegt  die  Bereitungsweise  auf  trockenem 
Wege  vorzuziehen,  da  nach  letzterer  Metbode  leicht  basisch-salpetersaures 
Salz  gebildet  wird. 

Stromann  erliUt  krystaUlrirtes  Q.,  indem  er  eine  gesittigto  schwadi 
aalpetersanre  and  möglichst  oxydireie  salpetersanre  Qoecinilberozydallösang 
mit  aberschflssigem  Jod  bis  nun  Sieden  erbUst  Die  Uar  abgegossene  ilttssig- 
keit  scheidet  beim  Erkalten  im  Donkehl  die  vorerwähnten  gelben  diamant- 
giftnzendeu  Blättchen  aus. 

Das  zu  mediciuischen  Zwecken  verwendete  Präparat  soll  auf  trockenem 
Wege  bereitet  werden.  Heim  Erhitzen  in  einem  Porcellanschälchen  verflüchtige 
es  sich  ohne  jetrlichen  Rückstand.  Beim  Schütteln  mit  der  20fachen  Menge 
kalten  Weingeistes  darf  im  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  eine 
dnnkle  Mbung  nicht  eintraten»  anderenfaUs  eine  Bdmengung  von  QoedE* 
sObeijodid  vorliegt 

Das  Q.  iriid  therapentiseh  als  mfldemdeo  Mittel  gegen  Syphilis,  innere 
lieh  sowohl  (OyOl — OfiS  g)  als  aoch  ftosserlieh  (in  Form  von  Salben  0,6  bis 
1,35 : 10)  angewendet. 

Quecksilber,  Knall-,  bildet  das  Quecksilbersalz  der  Knallsäure, 
weiche  im  freien  Zustand  nicht  bekannt  ist.  Der  Kekule 'sehen  Auffassung 
zufolge  ist  die  Knallsäure  ein  Nitroacetonitril  (ClIjNOgtvN) ;  durch  Substi- 
tution der  zwei  Wasserstoffatomu  durch  Metalle  entstehen  die  Salze,  welche 
sämmtUch  durch  bedeotende  EiplosfonsfiUiigkeit  ausgezeichnet  sind.  Das 
Knallqaecksilber,  C,N,0,Hg,  krystallidit  in  seiden^inzenden,  granweissra 
Prismen,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heissem  lösen  and 
beim  Erhitzen,  sowie  dorch  Stoss  oder  Schlag  mit  grosser  Heftigkeit  ezplodiren. 
Zwecks  Darstellung  fOgt  man  nach  und  nach  zu  einer  Lösung  von  1  Th. 
Quecksilber  in  12  Th.  couc.  Salpetersäure  11  Th.  Alkohol.  Nach  Beendigung 
der  oft  sehr  stürmisch  eintretenden  Reaktion  hat  sich  das  Kuallquecksilber 
am  Boden  des  Gefässes  krystallinisch  abgeschieden.  Man  sammelt  es  auf 
einem  Filter  und  trocknet  es  vorsichtig.  Es  wird  in  jVIischungen  mit  Schwefel, 
Mehlpalver,  Salpeter  nnd  chlorsaurem  Kali  zur  Fallung  von  Zflndhütcheu 
benntat 

Qaecksilberoleat,  ölsaares  Qaeeksilberoxyd,  Hydrargyri-, 

Mercnrioleat,  Quecksilberseife  Oberlftnder's  wird  dnrch  Eintragen 
von  1  Th.  Qaeeksilberoxyd  in  3  Th.  Oelsäure  und  EfWftrmen  bis  00®  be- 
reitet. Einer  von  A.  P.  Brown  veröffentlichten  Vorschrift  zufolije  zerreibt 
mau  25  Th.  gepulverter  spanischer  Seife  mit  10  Th.  feingepulverten  Queck- 
silberchlorids und  formt  unter  Iliuzufügung  von  Wasser  zu  einer  Paste, 
welche  mau  nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  auskocht.    Das  gebildete  Nutrium- 
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dilorid  IM  ikh  jedoch  erfidmugsgemiaB  durah  Auswaschen  nicht  ▼ollstlndig 
entfernen. 

Das  Q.  bildet  eine  weiche  gelbliche  oder  gelhUebweisse,  salbenartige 
Masse,  welche  sich  in  Wasser  oder  Alkohol  nicht  löst,  von  flüssigen  Fetton 
aber  beim  Erwärmen  aufgenommen  wird  Das  Q.  ist  als  Ersatxmitt^  Air 
die  graue  Quecksilbersalbe  empfohlen  worden. 

Q  u  e  c  k  s  i  1  b  e  r  0  X  y  d  ,  Hydrargyri-,  Mercurioxyd,  Hydrar- 
gyrum  oxydatum,  Deutoxyde  de  Mercure,  Oxyde  ofMercury,  HgO. 
Das  auf  trockenem  Wege  bereitete,  sog.  rotho  Q.  (Hydrarg.  ozydatain 
robnim,  Mercntios  praedpitatas  niber)hUdetgÜaseade,  rothgelbe  krystalÜnJodie 
Bchnppen  oder  eine  insammenhängende  krjslallinische  Masse,  weldie  nneli 
dem  Zerreiben  ein  rothgelbes,  glanzloses  PolTer  ergibt.  Wird  das  Queck- 
silber nahe  seinem  Siedepunkte  unter  Zuströmnng  von  Luftsanerstoff  andanemd 
erhitzt,  so  bildet  sich  ein  in  Rhomben  krystallisirendes  Oxyd.  Wasser  löst 
das  Q.  in  geringer  Menge  und  erhält  dadurch  eine  schwach  alkalische  Reaktion. 
In  Alkohol  ist  es  nicht  löslich,  wohl  aber  leicht  in  verdünnten  Mineralsäuren. 
Beim  Erwärmen  nimmt  das  Q.  eine  rothviolettc,  aUmälig  dunkler  bis  schwarz 
werdende  FArbong  an,  die  sich  beim  Erkalten  wieder  verliert  Beim  Er- 
hitsen  in  höheren  Temperatargraden  findet  Zerüdl  in  Quecksilber  and  Saaer- 
stoir  statt.  Durch  direktes  Sonnenlicht  wird  eine  gleiche,  wenn  auch  nur 
Iftffg— Tor  sich  gehende  Zersetzung  erzielt,  desgleichen  wirken  eine  groiae 
Anzahl  organischer  Körper  (wie  Gommi,  Tranbenzncker,  Milchzucker  n.  s.  w.) 
reducirend  ein.  —  Das  auf  nassem  Wege  bereitete  Q.  stellt  ein  amorphes, 
gelbes,  zartes  Pulver  dar,  welches  seiner  äusserst  feinen  Beschaifenheit  halber 
leichter  zersetzbar  ist.  So  kann  es  von  der  rothen  Modifikation  z.  B.  dadurch 
unterschieden  werden,  dass  man  wässerige  Oxalsäurelösung  einwirken  lässt, 
wodurch  es  sogleich  in  weisses  Oxalat  übergeführt  wird,  während  jene  auf 
die  rothe  Modifikation  ohne  Einwirkong  ist 

Die  Bereitung  des  Q.  anf  trockenem  Wege  lerftllt  in  zwei  HanpU 
Operationen:  I.  in  die  Darstellung  von  basisch-salpetersaurem  Qaecksilher- 
oxyd  und  2.  Erhitzen  desselben.  Man  löst  10  Tb.  Quecksilber  unter  Er- 
wärmen in  36  Tb.  einer  25procentigen  Salpetersäure,  dampft  die  Lösung 
auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  ein,  zerreibt  das  zurückbleibende  basisch- 
salpetersaure  Oxydsalz  zu  einem  Pulver  und  erhitzt  es,  in  dünner  Schiebt 
in  einer  flachen  Porcellauschale  ausgebreitet  und  mit  einem  Teller  bedeckt 
unter  häufigerem  Umrtthren,  bis  rothgelbe  D&mpfe  nicht  mehr  entweichen. 
Kach  dem  Erkalten  Teneibt  man  den  rotheo  Bflckstaad  mit  Wasser  (Schlimm- 
process),  welchem  man  anch  verdünnte  Natronlange  hinznlUgt  nnd  wlsdit 
sddiesslich  anf  dem  Filter  mit  destillirtem  Wasser  vollständig  ans.  Man 
trocknet  sodann  bei  mässiger  Temperatur  und  bei  Abscbluss  des  Lichtes. 
Um  ein  billigeres  Arbeiten  zu  ermüijlichen,  mischt  man  das  basisch-salpeter- 
saure Quecksilberoxyd  noch  mit  so  viel  metallischem  Quecksilber,  als  der 
in  dem  Salz  enthalteuoii  Gewichtsmetige  Quecksilber  entspricht,  und  erhitzt. 
Durch  das  sorgfältige  Mischen  entsteht  zunächst  basisch-salpetersaures  Queck- 
silberoxydul,  welches  beim  Erhitzen  unter  Fortgang  von  Untersalpetersinre 
in  Qnecksilberoxyd  ttbergeht. 

Zwecks  Darstellung  anf  nassem  Wege  werden  4  Th.  einer  wannen 
lOproeentigen  QnecksUherchloiidlösnng  nnter  Umrilliren  in  eine  sdiwach 
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erwftnnte  Mischung  von  1  Th.  Natronlauge  von  15  Proc.  NaOH  und  5  Th. 
destilUrten  Wassen  eiiigegoaBen  und  lümnf  noeli  bei  einer  Temperatur  gegen 
40^  digerirt  Man  decantirt  die  alkaliaclie  Flttasigkeit  nach  dem  AbsetMn 
und  wlsdit  mit  deetiUirtem  WasBor  aus,  bis  mit  Siibernitratlösang  eine  Chlor- 
reaktion  nicht  m^r  nachznweisen  ist.  Man  bringt  auf  ein  Filter,  saugt  ab 
und  trocknet  an  einom  mässip;  wannen  Orte  unter  Lichtabschluss,  Es  ist 
darauf  zu  achten,  dass  uicht  umgekehrt  die  Natronlauge  in  die  Quecksilber- 
chloridlösung gegossen  wird,  da  in  diesem  Falle  die  Bildung  von  Queck- 
silberoxychlorideu  erfolgt. 

Zor  Prüfung  des  Q.  und  zum  Unterschiede  beider  Modifikationen  kommen 
folgende  CMchtaponkte  in  BeCradit:  Das  rothe  Qaeeksilberoxyd  gebe  mit 
OxalsiuelOsuig  (1  -\-  9)  lAngere  Zeit  gescbüttelt  kein  weisses  Oxalat  (anderen 
Falles  liegt  die  i^be  Modifikation  vor).  1  g  Q.  mit  2  com  Wasser  gesefatlttelt, 
dann  mit  2  com  Schwefelsiare  versetzt  und  hierauf  mit  1  com  Ferrosulfat- 
lösung  (1  Th.  schwefelsaures  Eisenoxydul,  1  Th.  Wasser,  1  Th.  verdünnter 
Schwefelsäure)  tiberschichtet,  zeige  auch  nach  längerem  Stehen  keine  gefärbte 
Zone  (Prüfungsweise  der  Pharm.  Germ.  III  auf  Nitrat).  Die  mit  Hilfe  von 
Salpetersäure  hergestellte,  wässerige  Lösung  (1  -j-  99)  sei  klar  und  werde 
durch  Silberlösung  nur  opalisirend  getrübt.  Die  Aufbewahrung  der  Präparate 
hat  sehr  ▼orsichtig  nnd  Yor  liebt  gesi&fltst  m  geschehen. 

Die  grOsste  Einielgabe  normirt  Pharm.  Germ,  in  bei  beiden  Prii»axaten 
an  0,08  g,  die  grOsste  Tagesgabe  an  0,1  g. 

Der  therapeutische  Gebrauch  ist  indicirt  gegen  Syphilis  (0,006 — 0,03  g), 
äusserlich  bei  bösartigen  Wunden  zu  Streupulvern,  Salben,  besonders  Augen- 
salben  u.  s.  w.  Das  gelbe  Oxyd  besitzt  wegen  seiner  feineren  Vertheilung 
eine  energischere  Wirkungsfähigkeit;  es  bildet  den  wirksamen  Bestandtheü 
von  Aqua  phagodaenica  rubra. 

(^uecksilberoxyd-Asparagiu  ist  eine  Verbindung  von  Aspa- 
ragiu  (AmidoberastsinrttnrBamid)  mit  Qneeksilberoiyd.  Eine  sn  I^Jektions- 
zweeken  benntite  LOsong  stellt  man  dar  dorch  Eintragen  von  0,93  g  gelben 
Qneeksilberozyds  in  eine  LOsong  von  1  g  Asparagin  (C^H^N^O,  -f-  H,0) 
und  5  g  Wasser.  Man  schüttelt  öfter  um«  filtrirt  und  verdünnt  mit  Wasser 
aof  72  ccm  Flüssigkeit.   Es  enthält  sodann  1  ccm  dieser  Flüssigkeit  0,01  g  HgO. 

Q  u  e  c  k  8  i  1  b  e  r  o  X  y  d  ,  essigsaures,  Hydrargyri-,  Mercuri- 
acetat,  Hydrargyrum  aceticum  oxydatum,  {G^E^O^\llg^  bildet  tafel- 
förmige, atlasglänzende,  metallisch  schmeckende  Krystalle,  welche  sich  in 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  lösen  und  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  gelbes 
bisisdies  Sak  Obergefflhrt  «erden.  Man  eihilt  das  Sali  durch  Verdampfen 
einer  LOsong  Ton  1  Th.  Qnednilberoxyd  in  S  Th.  aoprocentiger  Essigsäure. 

Qaeeksilberoxyd,  salpetersanres,  Hydrargyri-,  Mer- 
curinitrat,  Hg(NOg),,  wird  durch  LOsen  von  Quecksilber  in  überschüssiger, 
heisser  Salpetersäure  oder  von  Quecksilberoxyd  in  Salpetersäure  erhalten.  Beim 
Verdampfen  dieser  Lösungen  erhält  man  je  nach  den  Versuchsbedingungen  Salze 
mit  verschiedenem  Krystallwassergehalt,  die  aber  sämmtlich  sehr  leicht  zer- 
setzbar sind.  Eine  Lösung  des  Salzes  in  Salpetersäure  findet  unter  dem  Namen 
Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydati  als  Aetzmiitel  Verwendung. 

Qoecksilberoxyd,  schwefelsanres,  Hydrargyri-,  Mer- 
cnrisnlfat,  Hydrargyram  snlfnricnm  ozydatom,  HgSO^,  weisse,  beim 
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Erhitzcu  sich  gelb  bü  brauu  farbeude,  beim  Erkalteu  wieder  weiss  werdende 
KiyBtalliiume.  Bei  Bothgluhhitw  fiii^  Zerlegung  iu  Qaedoilber,  Sanentoff 
und  schweflige  Säue  statt.  Dnieh  Einirirlniiig  von  Wasser  irird  das  SvlfiH 
in  ein  dtronengelbes  basisches  Salz  sersetzt,  welches  unter  dem  Mamen 
Mineralturpeth,  Hineralturpith,  basisch-schwefelsanres  Queck- 
silbcroxyd,  Hydrargyrum  sabsalfaricnm,  Hydrargyrnm  sulfuri- 
cum  basicum  früher  als  £metikiun  and  zu  anderen  Zwecken  medicinische 
Verwendung  fand. 

Mau  gewiimt  das  schwefelsaure  Quecksillx  roxyd,  indem  man  4  Th.  Queck- 
silber mit  5  Th.  couc.  Schwefelsäure  so  lange  koclit,  bis  eine  Probe  der  erhalteucu 
Lösung  mit  verdünnter  Salzsinre  keinmi  Niederschlag  mehr  gibt,  bis  also  die 
Gesammtmenge  des  schwefelsaaren  QaeeksUberoxydnls  in  Oxyd  ttbergeftthit 
ist.  Beim  Kochen  mit  der  Schwefels&nre  findet  lebhafte  Entwiddnnf  Toa 
schwefliger  Säure  statt.  Man  dunstet  vorsichtig  zur  Trockene  ab.  Zur  Be- 
reitunfj:  des  Mineralturpeth  wird  fein  gepulvertes  schwefelsaures  Queiksilber- 
oxyd  Id  die  15fache  Menge  siedenden  Wassers  eingetragen,  nach  dem  Ab- 
setzen die  \orsteheudc  Flüssigkeit  klar  abgegossen  und  der  ^Niederschlag  mit 
heissem  Wasser  ausf^ewaschen. 

Quecksilberoxydul,  üydrargyro-,  Mercurooxyd,  Hydrar- 
gyrnm oxydnlatnm,  Hercarins  einerens  Moscati,  Hg,0,  saaunet- 
sdiwanes  Polver,  welches  weder  in  Wasser  noch  Alkohol  lOdidi  ist  und 
^e  sehr  geringe  Beständigkeit  besitzt.  Sowohl  dnieh  das  Lieht,  wie  dnreh 
stärkere  Hitzegrade,  durch  verdttnnte  Sänren,  sowie  durch  die  Lösungen  ver- 
schiedener Salze  erleidet  es  eine  Zersetzung.  Man  stellt  das  Q.  dar  ent- 
weder durch  Behandeln  von  Calomel  mit  Natronlauj?e  und  Aaswaschen  bis 
zum  Aulliüren  der  alkalischeu  Keaktiou  oder  durch  FälJeu  einer  frisch  be- 
reiteten wässerigen  Lösung  von  salpetersaurem  Q.  durch  Natronlauge.  Man 
sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  völlig  aus 
und  trocknet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zwischen  FUesspapier.  Das  Q. 
fsnd  in  Form  der  Aqna  phagedaeniea  nigra,  einer  Hischnng  ans  1  Th. 
Galomel  nnd  60  Th.  Ealkwasser  (Gray  lotion,  black  wash)  medidnlsehe  An- 
wendung gegen  Syphilis.  Nicht  verwechselt  darf  das  Präparat  werden  mit 
dem  Hahnemann'schen  Q.,  dem  Hydrargyrum  oxydulatum  nitrico- 
ammoniatum,  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum  Ph.  Bor,,  Mer- 
curius  solubilis  Hahnemauni,  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum 
Weigerti,  üahuemann's  lösliches  Quecksilber  u.a.  w.  —  s. Quecksilber, 
anflösliches. 

Quecksilberoiydul,  essigsanres,  Hydrargyro-,  Mer- 
cnroacetat,  Hydrargyrnm  aceticnm  oxydnlatnm,  (C,H,0,),Hg^, 
weisse,  atlasglänzende,  schuppenförmige,  fettig  aasafllhlende,  nicht  zerreib- 
liche  Krystalle,  welche  in  330—340  Tb.  kalten  Wassers  löslich  sind,  nicht 
in  Alkohol  und  Aether.  Durch  kochendes  Wasser  wird  es  unte^r  Abspaltung 
von  metallischem  Quecksilber  zersetzt,  indem  sich  essigsaures  Quecksilber- 
oxyd bildet.  Zur  Darstellung  des  Salzes  löst  man  10  Th.  salpetersauren 
Quecksilberoxyduls  und  1,5  Th.  25proceutiger  Salpetersäure  iu  100  Th.  Wasser 
nnd  giesst  diese  LOeang  unter  UmrOhren  nnd  Femhaltnng  des  Lichtes  in  eine 
kalte  LOsang  von  7,5  Th.  chlorfreien  kiystalUsirten  essigsanren  Natrons  in  95  Th. 
Wasser.   Man  lisst  die  Hischnng  an  einem  dunklen  Ort  einen  Tsg  stehen. 
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sammelt  das  aasgeschiedene  Salz  aaf  emem  Filter,  wäscht  es  uach  dem  Ab- 
tropfen mit  kleinen  Mengen  killen  Waaien  ans  und  trocknet  ee  zwischen 
Fliesspapier  bei  rnftssiger  Wftrme  nnd  nnter  Anasehliue  des  lichtes.  Zwecks 
Prflfnng  löst  man  das  Salz  in  warmer  verdannter  Essigsäure,  wobei  ein 
weisser,  ans  QnecksUberchlorür  bestehender  Niederschlag  nicht  hinterbleibon 
darf.  Zersetzt  man  das  Salz  durch  überschüssiges  Kochsalz,  indem  man  gleiche 
Theile  derselben  zerreibt  und  hierauf  die  zehnfache  Menge  Wasser  hinzufribt, 
so  darf  im  Filtrat  bei  Zusatz  von  Schwefelwasserstoflfwasser  nur  eine  sehr 
geringe  dunkle  Färbung  entstehen  (Prüfung  auf  Oxydsalz).  —  Die  thera- 
peutische Anwendung  gegen  Syphilis  ist  innerlich  zn  0,01 — 0,06  g  in  Pillen- 
form.  Die  giösste  Einzelgabe  wird  zo  0/)6,  die  gröasto  Tagesgabe  za  0,2 
normirL 

Qnecksiiberoxydnl,  gerbsanres,  Hydrargyro-,  Mercnro- 
tannat,  Hydrargyrum  tannionin,  geruch-  nnd  geschmacklose  Schnppen, 

welche  sich  zu  einem  schmutzig-gelben  Pulver  zerreiben  lassen,  in  Wasser 
nicht  löslich  sind,  jedoch  bti  längerer  Behandlung  mit  Wasser  Gerbsäure  an 
dieses  abgeben.  Durch  Aetzulk allen  und  kohlensaure  Alkalien  wird  aus  der 
Verbindung  metallisches  Quecksilber  abgeschieden,  in  ähnlicher  Weise  zer- 
legend wirkt  das  Sonnenlicht  ein.  Znr  Darstellung  des  Q.  zerreibt  man 
10  Th.  IMseli  bereiteten,  möglidist  ozydfreien  salpeCenanren  QnecksUberozydnb 
in  einem  MOrser  nnd  fttgt  eine  Anrdbnng  von  6  Th.  Qerbeinre  nnd  10  Th. 
destiUirten  Wassers  hinzu.  Man  führt  das  Gemisch  durch  anhaltendes  Beiben 
in  eine  völlig  gleichmässige,  breiige  Mischung  Ober  and  wäscht  mit  Wasser 
die  Salpetersäure  aus.  Man  breitet  hierauf  den  Niederschlag  auf  einer  porösen 
Unterlage  aus  und  trocknet  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40**.  Das  auf  diese 
Weise  hergestellte  gerbsaure  Q.  enthält  gegen  50  Proc.  Quecksilber;  constant 
zusammengesetzte  Präparate  lassen  sich  nicht  erzielen. 

Vorstehender  Körper  wurde  ab  ein  ansgezeichneteB  nnd  sehr  milde 
wirkendes  Qnecksilberprftparat  Tor  einigen  Jahren  in  die  Therapie  eingeführt. 

Qneeksilberozydnl,  salpetersanres,  Hydrargyro-, Mer- 
curonitrat,  Hydrargyrum  nitricuni  oxydulatum,  Hg,(NOg)o +2H,0, 
farblose,  rhombische  Tafeln  mit  2  Mol.  Ery  stall  wasser,  an  trockener  Luft 
verwitternd.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  gegen  70®  unter  theilweiser 
Zersetzung,  lici  höherer  Temperatur  spaltet  es  sich  in  Untersalpetorsäure  und 
Quecksill)t  i(»xyd,  bez.  letzteres  in  Quecksilber  und  Sauerstoff.  In  wenig 
Wasser  ist  es  zu  einer  sauer  reagircuden  Flüssigkeit  klar  löslich,  grössere 
Mengen  Wasser  bewirken  die  Bildung  basischer  Produkte.  Auch  der  Sauer- 
stoff der  Luft  erzengt  basisches  Salz. 

Zur  Darstellung  Usst  man  1  Tb.  kalter  Salpetersture  vom  spec.  Gew. 
1^  auf  1  Th.  metallisches  Quecksilber  einwirken  und  sammelt  nach  einigen 
Tagen  die  ausgeschiedenen  Krystalle.  Um  die  Bildung  von  basischem  Salz 
auszuschliessen,  löst  man,  sobald  eine  Vermehrung  der  Krystalle  nicht  mehr 
stattfindet,  dieselben  durch  Erwärmen  nochmals  in  der  Flüssigkeit  wieder  auf 
und  lässt  von  neuem  auskrystallisireu.  Die  solcherart  erhaltenen  Krystalle 
werden  uach  dem  Abtropfen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zwischen  Fliess- 
papier  getrocknet  Eine  LOsung  des  Salpetersäuren  Q.  in  salpeters&urehaltigem 
Wasser  nebst  einer  Spur  salpetriger  SAare  färbt  die  Haut,  ebenso  auch  alle 
EiweissstoHe  roth  und  dient  daher  unter  dem  Namen  Millon's  Reagens 
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nun  Nichweb  der  leUteran.  Ab  ein  kräftiges  Aetanittel,  n  EinspiitsiiBgai 
vnd  Waachimgeii  findet  eine  mittelst  Salpetersiiire  bewirkte  wisseilge  Ldeuig 

▼OD  10  Proc.  salpetersanrem  Q.  als  Liquor  Bellostii  Yerwendnng. 

Qaecksilberoxydal,  schwefelsaures,  Hydrargyro-,  Mer- 
curosulfat,  Hydrarfjyrum  Hulfuricnm  oxydulatnm,  Hg^S(\,  schweres, 
weisses  Krystallmehl  oder  kleine  farblose  Prismen,  welche  iu  ca.  500  Th. 
killten  und  300  Th.  heisseu  Wassers  löslich  sind  und  leicht  von  couc.  Schwefed- 
säaro  und  Salpetersäure  aufgenommen  werden.  Bei  längerem  Kochen  mit 
Wasser,  beim  Erhitzen  fttr  sich  an  der  Lnft  oder  der  Einwirkung  des  direkten 
SonnenliditeB  aosgesetit  wird  basischeB  Salz  enengt 

Man  erhält  das  schwefelsaure  Q.  wegen  seiner  Sohwerlöslichkeit  am  besten 
durch  Fällung  einer  Lösung  von  salpetersanrem  Q.  dureh  ein  schwefebanres  Salz. 

Qnecksilberphenylat,  Hydrargyri-,  Mercuripkenylat, 
Phenolquecksilber,  Hydrargyrum  carbolicum,  (CgII^O),Hg,  amorphes, 
zietrelrothes  l*ulver,  welches  sich  weder  in  Wasser,  uoih  in  Alkohol,  Aether, 
("hloroform  löst.  Man  erhält  es  durch  Fällung  von  Quecksill)eic  hlorid  durch 
rhenolkalium.  94  Th.  Phenol  und  56  Th.  Aetzkali  löst  man  iu  üOproceutigem 
Alkohol,  dunstet  auf  dem  Wasserbade  zur  dicken  SyrupkomlaeeBt  ein  und 
trocknet  Aber  Schwefelsäure  aus.  Man  löst  hierauf  100  Th.  des  Phenol- 
kaliums  in  Alkohol  und  fiUlt  das  Filtrat  mit  einer  Lösung  von  112  Th.  Queck- 
silberchlorid in  Alkohol. 

Das  Präparat  ist  als  gut  wirkendes  Mittel  bei  Sj'philis  empfohlen  worden. 
In  analoger  Weise  bereitet  und  zu  gleichem  Zwecke  verwendet  sind  das 
Naphtol quecksilber  und  Tby molqueck silber  zu  nennen. 

Quecksilberrhodauid,  Hydrargyrithiocyanat,  thiocyan- 
saures  Quecksilberoxyd,  Rhodauquecksilber,  Hg(CNS)f,  wird  als 
weisser  NledeffBGhUig  beim  lliscten  einer  Lösung  von  salpetersanrem  Queck- 
sUberozyd  mit  einer  solchen  von  Kalinmrhodanid  erhalten.  Ein  Ueberschnae 
an  letsterem  löst  das  gefiülte  Q.  zu  Eattumquecksilberrhodanid  auf,  welches  sich 
beim  Eindampfen  in  gelben  Tafeln  ausscheidet  Ans  Alkohol  umloystallittrt 
bilden  dieselben  weisse,  perlglänzende,  strahlig  gruppirte  Nadeln. 

Das  Q.  verbrennt  angezündet  uuter  Entwicklung  giftiger  Diimpfe.  In 
dünnere  Stäbchen  geformt  und  an  dem  einen  Ende  angezündet  verglimmt 
das  Salz,  bedeutend  anschwellend  und  sich  wurmartig  fortbewegend  ^Pharao- 
schlänge). 

Quecksilbersalbe,  graue  Q.,  ünguentum  Hydrargyri  ci- 
nerenm.  Durch  anhaltendes  Zusammeiureiben  mit  Fetten  oder  mit  faia  ge- 
pulverten Substanzen  Usst  sich  das  metall.  Quecksilber  in  eine  so  feine  Ter- 
theilnng  bringen,  dass  weder  mit  dem  unbewaflFuoton  Auge  noch  mit  der 
Lupe  sich  in  der  Mischung  Metallktigelchen  mehr  wahrnehmen  lassen.  Diese 
Arbeit  (das  Tödten  odtT  Extingiren  von  Quecksilber)  ist  eine  äusserst  müh- 
same, wenn  nicht  in  besonders  geeigneter  Weise  dabei  verfahren  wird.  Man 
benutzt  zur  Ausführung  derselben  eine  flache  Reibschale  aas  starkem  Porcellan 
oder  Eisenblech  mit  Reibkeule  ans  Porcellan  oder  hartem  Holze.  Die  Beib- 
schale  ist  fest  in  einen  Holskasten  eingesetzt  und  wird  wihrend  der  Arbeit 
durch  ein  untergestelltes  GeOss  mit  beissem  Sande  auf  einer  Temperatur  von 
95 — 80*  gehalten.  Die  Reibkeule  ist  au  einem  langen  Stiel  befestigt,  auf 
dessen  oberes  Ende  der  Druck  einer  Feder  (z.  B.  einer  dOnnen  gebogenen 
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Stange  ans  Ulmenholz,  weldie  mit  einem  Ende  an  einem  Bailien  festgeeclinuibt 
ist,  einer  Bradntange  wirkt). 

In  neuerer  Zeit  bat  man  zur  Extinirtion  des  Quecksilbers  besondere 
Mascbinen  konstmirt,  die  sich  dorcb  eine  grosse  LeistungsfAhigkeit  auszeichnen. 
Eine  Beschleunigung  der  Extinktion  mit  Fett  wird  durch  manche  Zusätze,  wie 
Teri)entinöl,  Chloroform,  Vaselin,  Lanolin  u.  s.  w.  erzielt.  Nach  \  ors(  hrift  dos 
Arzneibuches  für  das  deutsche  Reich  wird  die  grauo  Q.,  wie  folgt,  bereitet : 
13  Th.  Schweineschmalz  und  7  Tb.  Hammeltalg  werden  bei  gelinder  Wärme 
snsammengeschmoken.  Naclidem  das  Gemisch  volHcommeQ  erkaltet  ist,  ver- 
reibt man  3  Th.  desselben  mit  10  Th.  Qneeinilber  in  einer  eisernen  Sdiale. 
Das  Metall  wird  in  kleinen  Mengen  in  der  Art  beigemischt,  dass  ein  neuer 
Zasatz  immer  erst  dann  erfolgt,  wenn  kein  Qnecksilber  mehr  für  das  nn- 
bewaffiiete  Ange  sichtbar  ist.  Schliesslich  setst  man  den  Best  der  Fettmischnng 
hinan  nnd  mischt  sehr  sorgfältig. 

Eine  Werthbestimmuug  besteht  iu  Folgendem:  3  g  graue  Q.  müssen 
nach  Entfernung  des  Fettes  durch  Aether  nahezu  1  g  Quecksilber  aufweisen. 

Die  graue  Q.  findet  medicinische  Verwendung  bei  Scbniierkuren  gegen 
Syphilis,  mit  Fett  verdünnt  und  anderen  Zusätzen  versehen  gegen  Ungeziefer 
n.  s.  w. 

Eine  rothe  Q.,  Ungnentnm  Hydrargyri  rnbrnm  wird  dareh  Mischen 
Ton  1  Th.  rothen  Qaecksilberoxyds  nnd  9  Th.  Paraffinsalbe  bereitet. 

Eine  ähnliche  Yerwendong,  wie  die  graue  Q.,  findet  auch  das  Queck- 
Silberpflaster,  Emplastrum  Lithargyri.  Man  bereitet  ein  solches  nach 
dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich,  indem  man  2  Th.  Quecksilber  mit 
1  Th.  Terpentin  unter  bisweiligom  Zusatz  von  so  viel  Terpentinöl,  als  nöthig 
ist,  um  eine  zähe,  leicht  zu  bewegende  Masse  zu  erhalten,  verreibt  und  in 
einer  durch  ächmekuug  erhaltenen,  halb  erkalteten  Mischung  von  6  Tb.  Blei- 
pilaster  nnd  1  Th.  gelben  Wachses  gleicfamässig  vertheilt. 

Qnecksilbersnlfid,  Hydrargyri-,  Mercnrisnlfid,  Schwefel- 
qnecksilber,  Hydrargyrnm  snlfnratnm,  HgS,  ist  in  iwei  Modifikationen 
bekannt:  als  schwarses  nnd  als  rothes  Q.  (Zinnober,  Cinnabaris).  In 
der  Natur  findet  sich  vorzugsweise  die  rothe  Modifikation  nnd  zwar  in  rothen, 
hexagonalen  Krystallen  oder  in  kömig-krystallinischen  Massen.  Das  auf 
trockenem  Wcfzo  bereitete  rothe  Q.  besteht  zumeist  aus  einer  faserigen, 
krystalliuisclieu  Masse  und  liefert  in  gleicher  Weise,  wie  der  natürlich  vor- 
kommende Zinnober,  ein  scharlachrothes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 
Das  spec.  Gew.  des  krystalllsirten  Zinnobers  ist  gleich  8 — 8,1.  Ton  Wasser 
nnd  Alkohol  wird  Q.  nicht  gelöst,  conc  Salzsänre  führt  es  nach  nnd  nach 
in  Quecksilberchlorid,  Qnecksilberchlorflr,  Schwefeiwassentaif  nnd  Schwefel 
über.  Von  yerdfinnter  Salzsänre,  sowie  von  verdünnter  nnd  coucentrirter 
Salpetersäure  wird  Zinnober  selbst  beim  Kochen  nicht  angegriffen.  Königs- 
wasser löst  ihn  schon  in  der  Kälte,  indem  Quecksilberchlorid  und  Schwefel- 
säure entstehen,  und  Schwefel  sich  theilweise  abscheidet.  Beim  Kochen  mit 
conc.  Schwefelsäure  wird  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  gebildet  unter  Ent- 
bindung von  Schwefligsäureanhydrid  und  Abscheidung  von  Schwefel.  Schwefel- 
alkalien bei  Gegenwart  von  Aetzaikaiieu  wirken  lösend  auf  den  Zinnober 
ein;  beim  Goncentriren  der  Lösangen  seheiden  sich  Doppetverbindnngen  ans, 
welche  die  Znsammensetsnngen  HgS  -|-  E^S  -\-  5H,0  oder  HgS-|-  Na^S-fSH^O 
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liAben.  Wirkt  Waaser  anf  dieee  YerUndungcn  ein,  so  wird  schwanee  Q. 
abgeafMüten.  Wird  Zinnober  mit  einer  ammoniakaliaelien  Sübemitrstlösiiiig 
ttbeigosaen,  so  findet  aagenbUekliGhe  Sebwärzang  statt    Man  benatat  dieae 

Reaktion  zum  Kachweis  von  Zinnober  auf  damit  gefärbten  Gegenstände». 
Beim  i'^rhitzen  färbt  sich  der  Zinnober  dunkler,  fast  schwarz ;  steigert  man 
hierbei  nicht  die  Temperatur  bis  zur  Sablimatiou«  so  kehrt  beim  Ffr^^^it^ 
die  ursprtlngiich  rothe  Farbe  wieder. 

Im  Handel  unterscheidet  mau  auf  trockenem  Wege  bereiteten 
aablimirten  Zinnober  and aaf  nassem  Wege  bereiteten,  welch  letzterer 
aaeb  nnter  dem  Namen  Vermillon  beltannt  ist. 

1.  Sablimirter  Zinnober.  Die  grOaate  Menge  von  aablSmirleB 
Zinnober  wird  auf  dem  flskalischeu  Werke  von  Idria  dargestellt  nnd  lueiM 
nach  S.  Miszke  folgendes  Verfahren  beobachtet:  84  Tb.  Quecksilber  and 
16  Th.  gepulverter  Schwefel  werden  in  kleinen,  im  Innern  mit  Leisten  ver- 
sehenen Tonnen,  weklie  sich  um  eine  Achse  drehen,  gemischt,  die  Mischung 
in  gusseiserue,  lose  geschlossene  Kolben  gebracht  und  allmiilig  auf  150*" 
erfaitat.  Hierbei  entzOndet  sich  der  überschüssige  Schwefel  und  verbrennt, 
sobald  sich  die  Temperatnr  der  genannten  Grenze  nähert;  gleichzeitig  erfolgt 
die  chemische  Yereinignng  Ton  ^necksUber  nnd  Schwefel  anter  heMgea 
Reaktionserscheinuugen.  Der  Kolben  wird  nanmebr  mit  einem  Helm  aas 
Thon  versdien,  dessen  weiter  Schnabel  in  eine  thönerne  Vorlage  gefdhrt» 
und  starker  erhitzt,  bis  alles  Schwefelquecksilber  sublimirt  ist.  Das  in  Helm 
und  Vorlage  augesammelte  sublimirte  Q.  (Stückzinnober)  bildet  dunkel- 
rothe,  strahlig  krystallinische,  metallglänzende,  spröde  Massen.  Nach  dem 
Zerschlagen  der  Thougefässe  werden  die  weniger  reiueu  und  nicht  gleich- 
mässig  gefilrbten  Stocke  ausgelesen,  die  für  gut  befundenen  zerschlagen  und 
awischen  Steinen  anter  Waaaer  fein  gemahlen.  Die  besten  Handelssorten  werden 
i— 6mal  auf  die  Mohle  gebracht ;  je  feiner  der  Zinnober  gemahlen  wird,  desto 
heller  und  feuriger  in  Farbe  ftUt  er  ans.  Um  dem  prftparirten  Zinnober 
noch  einen,  seine  \  erwendnng  störenden  Oebalt  an  freiem  Schwefel  an  ent- 
ziehen, wird  er  mit  einer  Potaschenlösung  von  10— 18*  B.  ausgekocht,  mit 
Wasser  gut  ausgewaschen,  bei  erhöhter  Temperatur  ausgetrocknet  und  mit 
einer  Walze  nochmals  zerdrückt.  Ein  als  dunkle,  feurige  Nüance  beliebte, 
sehr  hoch  bezahlte  Zinnobersortc  ist  der  chinesische.  Nach  Wehrle  ist  dies 
gteichfaUs  ein  sablimirter  und  gemahlener  Zinnober,  der  sich  in  folgender 
Weise  erhalten  iSsst:  Man  anterwirft  eine  Mischung  ans  schwarzem  Schwefel- 
qaecksilber  und  1  Proc.  Schwefelantimon  der  Sublimation,  kocht  das  prftparirte 
Sublimat  mit  einer  Ltaang  von  Schwefelleber  ans,  wflscbt  mit  Wasser,  digerirt 
mit  starker  Salzsäure,  wäscht  wiederum  aus  und  trocknet. 

2.  Vermillon.  Für  die  meisten  Zwecke  gibt  man  einem  schönen  Verndlloa 
den  Vorzug  vor  sublimirtem  Zinnober.  Es  lassen  sich  auf  nassem  Wege  zwar 
nur  helle  Nüancen  darstellen,  die  jedoch  an  Feinheit,  I.ebhaftigkeit  nnd  Feuer 
der  Farbe  dem  besten  chinesischen  Zinnober  gleich  stehen.  Von  den  \  er- 
miUoafiabriken  wird  die  Darstellungsweise  desselben  geheim  gehalten ;  uach- 
atehendes  Verfahren  liefert  ein  sehr  gates  Produkt:  300  Th.  QuecksUber  und 
114  Th.  Schwefel  werden  gerieben  (s.  unten),  bis  SjdpeterBäare  der  Mischung 
kein  metall.  Quecksilber  mehr  entzieht,  hierauf  in  einem  durch  Dampf  heia- 
baren Don^lkessel  mit  einer  Lösung  von  75  Th.  Aetikali  in  dOO  Th.  Waaaer 
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flbergoflsen.  Dnrch  eine  mechaniwlie  Rfllirvomclitiiiig  wird  die  Hasse  in 
stetem  Umrflhxen  gehalten,  allmAlig  uf  50 — 55®  erwärmt  und  iiacli  nnd  nach 

JKO  Th.  Wasser  zugesetzt.  Das  verdunstende  Wasser  wird  durch  Nachfüllen 
ersetzt,  das  Digerireu  fortgesetzt,  bis  die  Masse  das  schönste  Scharlachroth 
angenommen  hat;  sollt<>  eine  gallertartige  Beschaffenheit  der  Mischung  sich 
zeigen,  so  muss  diese  durch  Zusatz  von  mehr  Wasser  sofort  beseitigt  werden. 
Man  wäscht  mit  warmem  Wasser  sorgfältig  aus,  digerirt  den  Vermilion  mit 
Salzsäure,  wäscht  nochmals  aus  und  trocknet. 

Der  Zinnober  findet  als  die  schönste  hochrotke  Bfineralfarbe  eine  aus- 
gedehnte Verwendung  in  den  Gewerben.  Frflher  wnrde  der  Zinnober  anch 
als  Heilmittel  angewandt  (znm  Bestreuen  von  Pillen,  bei  Bereitung  des 
Zittmann 'sehen  Dekokts  u.  s.  w.). 

Das  schwarze  Q.,  Quecksilbermohr,  Aethiops  mineralis,  findet 
sich  vereinzelt  als  Mineral  in  Californien.  Auf  künstlichem  Wege  erhält 
man  es  durch  Zusammenreiben  gleicher  Theile  goreinigten  Quecksilbers  und 
Schwefel  unter  gelindem  Anwärmen,  bis  sich  ein  gleichmussigüs  schwarzes 
Pulver  bildet.  Das  nicht  gebundene  Quecksilber  wird  durch  Behandeln  mit 
Salpeteniuxe  herausgeUM;  flberschllBBiger  Schwefel  kann  durch  Schwefd- 
kohlenstoif  entfernt  werden.  Auf  nassem  Wege  erhält  man  das  schwane  Q. 
durch  voUstindiges  Sättigen  einer  QuecksilberozydsalzlOeung  mit  Schwefel- 
jwasserstoff.  Das  schwarze  Q.  bildet  ein  amorphes  schwarzes  Pulver,  welches 
den  verschiedenen  Reagentien  gegenüber  ein  gleiches  Verhalten  zeigt,  wie 
die  rothe  Modifikation.  Das  spec.  Crew,  beträgt  7,5 — 7,7.  Bei  der  Sublimation 
oder  bei  der  Einwirkung  wässeriger  S ch wef elalkali metalle  in  der  Wärme  geht 
die  schwarze  in  die  rothe  Modifikation  über. 

£s  fand  als  Aethiops  miner alis  früher  medicinische  Verwendung.  H.  Thoms. 
Quead«!,  £Ma  Serpyüi,  ist  das  blflliende  Kraut  von  Thymm  Ser- 
pyüum  X.  (Lobiatae)^  einem  kleinen,  ttber  den  grössten  Theil  der  nOrd- 
lidien  Erdhälfte  yerbreiteten,  kriechenden  Halbetraoche.  Die  Blättcfaen 
sind  in  Form  und  Behaarung  sehr  verschieden.  Es  kommen  lineale  bis 
rnndlich-eiförmige,  kahle  bis  grauzottige  Blätter  vor.  Immer  sind  sie  kurz 
gestielt,  ganzrandig,  flach,  gegen  den  Grund  gewinipert  und  drüsig  punktirt. 
Die  rothlichen,  achselstandigeii  Ulüthenquirle  sind  oft  zu  gipfelständigen 
Köpfchen  zusammcngedrüugt.  Die  lilüthen  haben  einen  lippigen,  lOstreifigeu 
Kelch,  eine  röthliche  Krone  mit  flacher  Oberlippe,  vier  zweimächtige  Staub- 
gefiUse  mit  spreiMnden  AntherenliAUIeB. 

Der  Q.  riecht  eigenthftmlich  stark  gewtlnig.  Er  ist  officinell  und  in 
Deutschland  Bestandtheil  der  SpecU$  aronuOieae,  Er  dient  auch  aur  Bereitung 
des  SpirituB  Serpylli.  j.  Moeller. 

Qneroetin,  Uji^ift^n  +3H,0,  ist  ein  Spaltungsprodukt  des Quercitrins 
und  anderer  Glykoside.  Ferner  ist  es  ferti?  gebildet  in  verschiedenen 
Pflanzen,  z.  B.  in  den  chines.  Gelbbeeren,  den  Blättern  und  Blüthen  der 
Rosskastanie,  in  Hippophae  rhamnoides  L.,  in  Calluna  vulgaris  Sal.,  in  Uhus 
cotinus  L.,  in  der  Stammrinde  des  Apfelbaumes,  im  Catechu,  cliiu.  Theo 
und  in  den  Weinblättem  enthalten. 

Zur  Darstellung  wird  eine  wässerige  Lösung  von  Quendtrin  mit  wenig 
Schwefelsäure  mehrere  Stunden  gekocht,  wobei  sidi  Q.  abscheidet,  während 
Isoduldt  als  zweites  Spaltungsprodukt  in  L^taung  bleibt. 
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656  (^nercit  —  Qoercitha  -  (^ercitronrindt. 

Q.  bildet  em  dtronemi^lbes,  kryiUlliniBches  PolTer,  das  bei  190*  sein 

Krystallwasser  verliert,  in  kaltem  nnd  heissein  Wasser  wenig  löslich  ist,  sich 
in  18  Th.  heissem,  230  Th.  kaltem  Alkohol,  sehr  schwer  in  A^^ther  löst. 
Schmpkt.  nahe  ober  250^  weiterhin  erhitzt  sublimirt  es.  In  Ammouiak  und 
wässerigen  Alkalien  löst  sich  Q.  mit  poldRolher  Farbe.  Die  ammoniakaliscbe 
Losung  wird  an  der  Luft  dunkel,  die  alkoholische  darch  Eisenchlorid  iniensT 
dankelgrün,  beim  Erwärmen  dunkelroth.  Gold-  nnd  Silbersalze,  ebem 
•IkaHiichfl  Knpferltang  werden  rednciit,  betenden  beim  Erldtnii. 

Q.  bildet  ein  Heiafttlijl-  nnd  ein  OctoneelTlderiTat  (TergL  Ber.  d.  d. 
eben.  Gee.  17,  p.  1680).  Beim  Scbmelien  mit  Aeldnli  gibt  Q.  Qoereelii- 
sinre,  C.^E^^O.  8H,0,  ^rotoeateebnainie, G«H,(OH), . OOOH,  nndPhlor»- 
glodn,  C,Hj OH  ,  K.  ThümmeL 

Quercit,  Eichelzncker,  C^Hj^Oj,  vielleicht  ein  Derivat  des  Heia- 
hydrobenzols,  C^Hj^,  und  zwar  ein  Pentaoxyhydrobenzol  C^UH^  'OH  5.  oder 
ein  füufwerthiger  Alkohol  Phenol),  der  dem  l'^oduKit,  (  „Hj ^O^ ^^t^- 
isomer  ist  und  ^b  ichzeitig  dem  luosit  (nach  v.  Richter  ebenfalls  ein  Benzol* 
derivat)  sehr  nahe  steht. 

Zor  Bwitellnng  von  Q.  werden  Eiebeln  mit  Waawr  aaagezogen,  der 
AnsEog  wird  mit  Kalkmileb  gekoebt,  filtrirt,  nentraUeirt,  mit  Hefe  fenstit, 
nm  gflhmngRfUiigen  Zncker  fortnucbnlfen*  Kacb  ToUendeter  Gfthmng  «iid 
das  Filtrat  eingedampft,  woranf  Q.  anskryBtallisirt. 

Harte,  monokline  Prismen  von  süssem  Geschmack,  die  sich  in  8  Th 
Wasser,  weniger  in  Alkohol,  nicht  in  Aether  lösen,  bei  225^  schmelzen. 
lUira  Erhitzen  für  sich  oder  mit  schmelzendem  Aetzkali  oder  durch  Be- 
handeln mit  Jodwasserstoffsänre  bilden  sich  verschiedene  Benzolderivate  wie 
Phenol,  Chinon,  Uydrochiuou,  Brcuzkatechin,  Pyrogallol  und  auch  iBeoioL 

Mit  Staren  liefert  Q.  verecUedene  (Mono-,  Tri-,  Pent»-)  Ester.  Aich 

können  die  6  OH-Chruppen  dnrcb  Sinreradikale  Tertreten  werden. 

JL  Thümmel 

Qnercitrin,  f  ^j^HTs^jo  +  ^^^s^^  ist  der  Farbstoff  des  Qnercitrons  und  et- 
hört  nach  seiner  chemischen  Beschaffenheit  zu  den  Glykosiden.  Ausser  im 
Quercitrou  kommt  Q.  in  verschiedenen  anderen  Ptlan/en  vor.  Ueber  Dar- 
stellung aus  Quercitrou  s.  Liebermann  und  Hamburger,  Berichte  d.  d. 
ehem.  Get.  1879,  p.  1178.  Bocbleder,  Jonm.  f.  pr.  Cheoi.  77,  p. 
Zwenger  nnd  Dronne,  Ann.  d.  Chem.  SnppL  I,  p.  ÜSI. 

Hellgelbe,  glinsende  Nadebi  oder  Blittehen,  die  in  knitem  Yfmtt 
schwer,  in  siedendem  leichter  löslich  sind  und  sich  in  4 — 5  Th.  absolutem 
Alkohol,  WMÜg  in  Aether  lösen.  Q.  schmilzt  bei  168^  unter  theilweiser  Zer- 
setzung, indem  dabei  Quercetin  sublimirt.  Seine  Losungen  werden  durch 
Eisenchlorid  grün  gefärbt,  durch  bas.  Bleiacetat  gelb  gefällt,  der  Nieder- 
schlag ist  in  Essigsäure  leicht  löslich.  Q.  löst  sich  leicht  in  Ammoniik 
und  wässerigen  Alkalien.  Die  Lösungen  färben  sich  au  der  Luft  bnn< 
Gold-  und  Silbenalie  werdffii  doidi  Q.  achon  in  der  Kille,  nlkdiicbe  K■pfe^ 
Utonng  wird  erst  beim  Kochen  redndrt  K.  TbtmniL 

QuexoitroiiiliMl«.  Die  in  den  SAdstaaten  der  Union  heimische  «ad 
dort  wegen  der  schwarzen  Borke  Black  oak  genannte  Färbereiche 
{Querais  tindoria  Cupuli ferae).  welche  auch  in  Frankreich,  im  süd- 
lichen Dentschland  angepflanzt  wird,  besiut  eine  blassgelb  geOrbte  innere 
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Rinde,  welche  in  Fonn  ^ee  dendidi  feinen,  gelblichen  oder  rehfarbenen 
PnlTers  als  Qnercitron  in  den  Handel  kommt   Es  besitzt  einen  bitteren, 

zasamincnziehonden  Geschmack  und  fürbt  den  Speichel  gelb.  Es  findet  in 
der  Färboroi  cino  ausgedehnte  Verwendung.  Der  Farbstoff  ist  das  glyko- 
sidische  i^aer citrin  (s.  d.,  S.  666).  j.  Moeller. 

Quillaja,  Seifenrinde,  Panama  rinde,  Cortex  Quülajae,  ist  die 
Rinde  von  Quiä<i^  Saponaria  Mo/.  {Roiaeeae)^  einem  in  Chile  und  Pem 
hdmischen  Baume.  Die  Drope  besteht  aus  grossen  weissen  Bastplatten  mit 
spärlichen  Rosten  der  äusseren  braunen  Rindeuthoilo.  Sie  sind  zähe  und 
Virechen  grobsi)lilterig,  der  Querschnitt  erscheint  unter  der  Lauue  quadratisch 
gefeldert,  und  alienthalbeu,  besonders  au  Spaltllücbeu  erkennt  mau  gUt/erude 
Kryställcben. 

Die  Rinde  schmeckt  sddeimig-kratzend,  ihr  Pulver  erregt  Niesen.  Hit 
Wasser  geschflttelt  schäumt  sie,  weshalb  sie  technisch  als  Waschmittel  ver- 
wendet wird.   In  der  Medidn  dient  sie  als  Expectorans. 

Die  im  Halse  kratiende,  giftige  und  schäumende  Substanz  wurde 
Saponin  genannt.  Das  von  Stütz  rein  dargestellte  Saponin  ist  aber  weder 
giffifr,  noch  kratzt  oder  schäumt  es.  Diese  P^igenschaften  kommen  vielmehr 
nach  Kobert  der  glykosidischen  Quillajasäure  zu,  welche  mit  Saponin 
isomer  ist:  Cj^Hg^Oj,,.  Der  Quillajasäure  ist  in  vieler  Beziehung  ein  zweiter 
Bestaudtheil  der  Rinde  ühulich,  das  Glykosid  Sapotoxiu  (Kobert).  Es 
schäumt  ebenfdls,  reizt  die  Schleimhäute  und  ist  sehr  giftig. 

Die  Quilli^arinde  wurde  als  wirksamer  und  wohlfeiler  Ersati  der  Senega 
Yon  K  obert  empfohlen.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  dieselbe  in  der 
That  aufgenommen. 

Ein  Extrakt  der  Q.  kommt  unter  dem  Namen  Panamin  in  den  Handel. 

Eine  in  neuerer  Zeit  als  Seifenrinde  von  Maracaibo  einceftthrte 
Droge  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Mimoaee^  sie  ist  weniger  gehaltvoll 
(Hartwich).  J.  Moeller. 

QuiUajasäure,  ^9Hg„0,„V.  ist  neben  Sapotoxiu  und  Saponin  in  der 
Quillajariude  enthalten,  von  denen  ersteres  sehr  giftig  ist.  üeber  Dar- 
stellung von  Q.  aus  Quillajarinde  s.  Kobert,  Archiv  f.  oxper.  Pathoi.  a. 
Pharm.  Bd.  XXllI. 

Q.  erscheint  als  schwach  gelblich  gefärbtes  Pulver  oder  Masse,  ist  in 
Wasser  und  Alkohol  Idcht  löslich.  Die  wässerige  LOsung  schäumt  wie 
die  einer  Seife  und  hält  unlösliche  Substanzen  in  Suspension.  Hit  Basen 
.  bildet  die  Säure  Salze,  die  in  Wasser,  kohlensauren  und  atzenden  Alkalien 
leicht  löslich  sind,  und  Ton  denen  das  Barytsalz  nicht  durch  Kohlensäure 
zerlegt  wird. 

Q.  zeigt  saure  Reaktion,  diflFundirt  nicht  durch  Thierblase,  spaltet  b(<im  Be- 
handeln mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  rechtsdrehende  Glykose  ab,  welche 
die  Fehling 'sehe  Lösung  reducirt.  Man  rechnet  deshalb  die  Q.  zu  den 
Glykosiden,  und  da  sie  bez.  ihrer  Zusammuusetzuug  dem  von  St  fitz  unter- 
sachten Saponin  isomer  ist  und  sich  durch  Behandeln  mit  Barytwasser  in 
eine  nicht  giftige  Substanz  oberfohren  lässt,  ohne  dabei  ihre  chemische 
Struktur  su  ändern,  so  sieht  man  wohl  das  Saponin  als  die  unwirksame 
Modifikation  der  Q.  an. 

T.  F.  HftMSitk,  WaMlMi^  WiamlMrfkOB,  II.  A«fl.  42 
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Q.  lind  ihre  Salzo  schniccken  nachhaltig  kratzend,  erregen  convnlsiTes 

Hostien,  iu  die  Nase  gebracht  heftiges  Niesen,  in  den  Augen  Entzündung 
und  Thränenflus«?,  in  Wnnden  Eiterung.  In  direktem  Kontakt  mit  Muskel- 
und  Nervenzellen  tüdtcn  sie  diese  schnell  ab,  lösen  die  rothen  Blutkörperchen 
auf  und  machen  das  Ultit  lackfarbcii.  Bei  Injektion  des  Natronsal/es  ins 
Blut  tritt  Darmeutzüudung  und  der  Tod  nach  minimalen  Mengen  ein.  Bei 
gesundem  Hagen  wirkt  Q.  innerlich  genommen  dagegen  nicht  giftig. 

K.  ThtünmeL 

Quittensamen,  Quittenkernc,  Semen  Cydcniae*  Die  Qnitte,  Cydoniü 
vulgaris  Fers,  (^Pirus  Cydonia  L.),  Pomaceae,  ist  ein  ursprünglich  im  Orient 
heimischer,  baumartiger  Strauch,  welcher  in  mehreren  Spielarten  als  Obstbaum 
bei  uns  hänfitr  antjebaut  wird.  Die  apfcl-  oder  birnförmigen,  durch  ein  starkes, 
eigenthümlichcs  Arom  auss^czcichueten  Früchte  reifen  im  Frühhorbst,  sie  ent- 
halten in  jedem  der  5  per^'ameutartigen  Faclier  in  2  Ileihen  zahlreiche,  kantig 
zusammengedrtlckte,  fast  keilförmige  Samen,  welche  an  einem  Ende  zugesjützt 
sind  nnd  eine  matte,  bräunliche,  weiss  angeflogene  Oberfläche  besitzen.  Bringt 
man  die  kftnflichen,  getrockneten  Samen  unter  Wasser,  so  quillt  die  Oberhaut 
bedeutend  anf,  die  Samen  werden  schlflpfrig  und  ertbeilen  beim  ümschfltteln  dem 
Wasser  eine  dickschleimige  Beschaffenheit  Als  V  erfälschung  beigemengte  fremd* 
artige  Obstkerae  lassen  sich,  abgesehen  von  der  abweichenden  äusseren  Form, 
durch  dieses  Verhalten  leicht  unterscheiden;  die  in  der  Form  ziemlieh  ähnliehen 
Kerne  von  Aepfeln  niul  Hirnen  besitzen  eine  glänzende,  dunklere  Färbung 
nnd  sind  nicht  zusainmengedrückt. 

Die  Q.  sind  in  Oesterreich  officincll  zur  Herstellung  des  Quitteuscbleimes 
{Mucüago  Cydoniae),  Man  benutzt  dazu  die  unzerklcinerten  Samen,  weil 
der  Schleim  nur  in  der  Oberhaut  sich  befindet  und  der  Samenkem  Amyg- 
dalin  enthftlt.  Es  wfirde  sich  daher  bei  Bereitung  des  Schleimes  aus  zer- 
stossenen  Samen  Blausfture  entwickeln.  j.  Moeller. 


R. 

Bainfam,  Wurinkraut,  Wanzenkraut,  Herha  ei  Floree  Tanaceii. 
Der  an  Feldrainen,  Wegrändern,  Hecken  bei  uns  flberall  wachsende  Rain- 
farn, Tanaeetum  ((^rysanthemum)  vulgare  X.  (C<mp<mtae'Artemuiaeeae) 

treibt  im  Frühjahre  aus  dem  perennirenden  Wurzelstock  einen  Ober  meter* 
hohen  Stengel  mit  unregelmässig  doppelt  fiederspaltigen ,  dunkelgrQnen, 
wechsclständigen,  fast  glatten  Bhlttern.  Die  Fiederstücke  der  Blätter  nehmen 
nach  der  Basis  des  Blattes  an  Grösse  ab,  sie  sind  durch  tiefe,  spitze,  an  den  Bändern 
scharf  gesägte  Einschnitte  getheilt.  Der  eine  Doldentraubo  bildende  Blüthen- 
stand  sitzt  an  der  Spitze  des  Stengels.  Die  sich  im  Hochsommer  öffnenden 
halbkugligen  Blüthenkörbchen  sind  von  einem  dachziegelförmigen  Hüllkelch 
umgeben  und  besitzen  einen  nackten  Fruchtboden;  sie  entballen  sahireiche, 
gelbe,  rOhrenfS5rmlge  BIfithchen.  Die  ungeflflgelten  Frfldite  (Achlnen)  haben 
einen  häutigen  Hand. 

Blfitter  nnd  BlOthen  (namentlich  die  letzteren)  besitzen  einen  stark 
gewurzhaften,  kampherarügen  Geruch,  bitteren  Gesdimack. 
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Die  geöffneten,  an  der  Sonne  rasch  getrockneten  BlOtlienkOrbchen  sind 
in  einigen  Staaten,  bei  nns  niclit  mehr  oficinell.  Man  verwendet  sie  in 
Pnlverform  oder  als  Abkochnng  gegen  Eiogeweidewflrmer.  Noch  gebräach- 
licher  sind  die  FrOcbte,  die  als  Ungarischer  Wnrmsamen  (S^men  Cinae 

hunafirirum)  in  den  Handel  kommen. 

Die  wurmtreibende  Wirkung  des  K.  ist  einem  Gehalte  an  ätherischem 
Oel  und  eigenthümlichcm  liittorstofiF  zuzuschreiben.  Frische  Kainfarnblütheu 
liefern  bei  der  Destillation  treten  1,5  Proc.  eines  gelblichen,  sehr  Hihhtigen, 
durchdringend  kampherartig  riechenden  äther.  Oeles^  die  Blätter  enthalten 
weit  geringere  Mengen.  Der  als  Tanacetin  bezeiclinete  Bitterstoff  ist  noch 
nicht  im  lirystallisirten  Znstande  erhalten  worden.  j.  Moeller. 

Bapa,  Repssaat,  Rübsen  nennt  man  die  Ölreichen  Samen  zweier 
/irasslra'AHi&a  (Cruciferae),  der  B.  Napus  L.  Reps  u,  Br.  Rapa,  Rflbsen 
oder  W  asserrQbe.  Durch  die  Kultur  sind  mehrere  Formen  entstanden,  TOn 
denen  folgende  im  Grossen  angebaut  worden. 

1.  Brassica  Naj'iis  oleijera  Ineiuii'i  l\i'iclil>.,  Winterkohlraps,  Raps, 
Lewat,  Setzülsamen,  Krautraps,  Kohlsaat,  Gelleps,  Wintersaat,  Colza.  Zwei- 
jährig. 2.  Brassica  Napm  oleijera  praecoj-  lic/ib,  (=  B.  N.  ol.  annua 
MeUg.)^  Sommer-,  Stock-,  Sommerkohl-Reps,  Sommerkohlsalat.  3.  ßrastiea 
Jtapa  oUi/ßra  DC,^  Winterrttbsen,  Rttbenrepe,  WinterOlrObe,  Rabsaat,  Biwitz, 
Awehl.  4.  Brauiea  Rapa  oLtifera  annva  MeUg,  (»  B.  eampetin»  Kaeh)^ 
Sommerrübenreps,  Sommerlewat,  Sommerrübsen,  Ackerkohl.  Die  Samen  der 
verschiedenen  R. -Formen  sind  einander  so  ähnlich,  dass  ihre  Unterscheidung 
nnr  schwierig  ist ;  im  Allgemeinen  sind  sie  kugelig  oder  kurzeiförmig,  die  von 
B.  Napufi  vorwiegend  schwarzbraun,  unter  dor  Lupe  sehr  feinnetzig,  geruchlos, 
mit  kratzeudeui,  an  liettig  erinnerndem  Geschmack.  Die  Samen  von  B.  Rapa 
sind  meiät  helirothbrauu  geturbt,  ebenfalls  feinnetzig  grubig.  Die  Sameu 
bestehen  ans  einer  kompUcirt  gebauten  Schale  nnd  dem  fetten  Keimling. 
Mit  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  behandelt  gibt  R.  40— SO  Proc.  fettes 
Oel.  Anf  aoOO  1  R.  rechnet  man  durchschnittlich  750—800  1  Oel.  —  Der 
Anbau  der  R. -Pflanzen  wird  besonders  in  Frankreich,  Belgien,  Norddeutach- 
land und  Kugland  betrieben,  auch  indischer  R.  bildet  einen  wichtigen 
Handelsgegenstand.    S.  auch  Artikel  Rüböl.  T.  F.  Hanausek. 

Ratanhawurzel,  Jladuc  Ratunliae^  R.  Rntanhiae.  Die  echte  R.  stammt 
von  einem  niedrigen,  in  Peru  und  Ilolivia  heimischen  Strauche,  Krameria 
triandra  Ruiz  et  Bar.  {Caeaalpiniaceae)]  sie  wird  im  Handel  als  rothe,  nach 
dem  Ausfuhrort  als  Payta-R.  oder  als  Pern-R.  bezeichnet  Die  Ratanha 
besitzt  eine  oft  mehr  als  fanstgrosse,  knorrige  Hauptwurzel,  welche  mit  Aiss- 
laagen  WnnelAsten  besetzt  ist.  Das  Holz  derselben  ist  dicht,  markloe,  con- 
centrisch  gezont  nnd  mit  dunkleren  Markstrahlen  durchzogen.  Die  Rinde 
an  der  Hauptwurzel  ist  bis  4  mm,  an  den  Aesten  nnr  höchstens  1  mm  dick, 
schuppig,  rothbraun ;  sie  bricht  zähe  faserig,  jedoch  ziemlich  kurz.  Sie 
schmeckt  stark  zusammenziehend,  während  das  auch  viel  heller  gefärbte 
Holz  fast  geschmacklos  ist. 

Die  Kinde  enthält  gegen  20  Proc.  der  eigeuthUmlichoa  Ratauhia- 
gerbsäure,  welche  als  Spaltuugsprodukt  des  mit  Tormentillroth  wahr- 
scheinlich identischen  Ratanhiaroth  gilt.  Mit  aoo  Th.  Wasser  geschflttelt, 
gibt  die  Rinde  ehien  brianlichen  Auszog,  welcher  durch  EisenohloridlOeung 
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grOn  gefärbt  wird ;  nach  knner  Zeit  setzt  sich  ein  brauner  NiedersdiUig  ab 
(Dentscfaes  Arzneibuch,  1890). 

Diese  R.  ist  officincll  und  dieut  zur  Bereitung  eines  Extraktes  und 
einer  Tinktur.  Aus  je  dünucrcn  Wurzelästen  die  Droge  besteht,  desto  werth- 
voller ist  sie  wegen  der  quantitativ  nberwiegenden  Rindenmentro. 

Andere,  zu  pharmaceutischeni  Gebrauche  unzulässige,  aber  techuisch 
als  Gerbmaterial  wohl  verwendbare  Ratauhia-Sorten  sind: 

Sabaniila-,  Golnmbische  oder  Antillen-B.  Sie  stammt  von  Kra* 
mma  Isina  var.  ffranatenau  Triana  and  kommt  ans  einem  Seitentbale  des 
Magdaienenstromes.  Die  Binde  der  Wonel  ist  bis  d  mm  dick  nnd  ihre  Farbe 
spielt  ins  Violette. 

Para-,  Ceara-  oder  Brasilianische  R.  von  Krameria  argentea 
Mart.  ist  der  vorigeu  ähnlich,  aber  dunkler,  nicht  violett  gefärbt. 

Texas-R.  von  Kramcna  .^erundißora  DC.  hat  eine  das  Holz  au  Breite 
mitunter  übertreffende  Rinde  von  violetter  Farbenuüance. 

Guayaquil-R.,  wahrscheinlich  nicht  von  einer  Krameria  stammend, 
hat  % — 6  cm  dicke  Wnneln,  die  Binde  dagegen  ist  sehr  dflnn,  etwas  streifig, 
mit  kleinen  Lentiebllen,  welche  der  echten  B.  immer  fehlen,    j.  Koeller. 

Batanhln,  CjoH^gNOs,  ist  in  dem  amerikanischen  Batanhiaeztrakt  ent- 
halten nnd  mit  dem  in  dem  Harz  von  Ferreira  tpeetahäis  enthaltenen 

Angelin  identisch. 

Zur  Darstellung  wird  die  Lösung  des  genannten  Extraktes  mit  Blei- 
essig gefällt,  das  entbleite  Filtrat  einfjedampft  und  dvr  ausgeschiedene  Kr}  stall- 
brei  ans  ummoiiiakalischer  Lösung  durch  freiwilliges  Verdunsten  umkrystallisirt. 
Durch  nochmaliges  Lösen  in  heissein  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Entbleien 
und  Eindampfen  erhält  man  das  Alkaloid  rein. 

Feine,  weiche,  seideglänzende,  raeist  zu  runden  Drusen  vereinigte 
Nadeln,  die  sich  in  125  Th.  heissem,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  lösen,  leicht  dagegen  in  Ammoniak.  Ueber  IGO*  eifaitst  schmilzt 
B.  zu  einer  gelblichen,  krystallinisch  erstarrenden  Flftsslgkeit,  ist  in  kleinen 
Mengen  un/erset/t  sublimirbar.  R.  tritt  als  schwache  Base  auf,  besitzt  wie 
Tyrosin,  Cßll,jNO.j,  den  Charakter  einer  Amidosäure,  ist  überhaupt  als 
methylisirtes  Tyrosin  =  C^H,  ^, 'CHg)NOjj  zu  betrachten ;  fungirt  aber  basischen 
Metalloxyden  gegenüber  als  schwache  Säure  und  zersetzt  die  Carbonate  der 
Erdalkalien. 

Eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  R.-Lösuug  färbt  sich  beim 
Erhitien  mit  wenig  Mercnrinitrat  rosenroth.  Bdbt  man  B.  mit  wenig  Wasser 
an  und  setzt  einige  Tropfen  Salpetersänre  zn,  so  ftrbt  sich  die  Flflssigkeit 
anfangs  rosenroth,  dann  violett  nnd  schliesslich  blan  bis  blaugrun. 

K.  Thilmmel. 

Häiichermittel.  Es  sollen  nachstehend  nur  cin/clue  von  den  zahl- 
reichen Formen,  unter  denen  H.  im  Handel  vorkommen,  aufgeführt  werden. 

R. -Essenz.  Eine  Tinktur  aus  Benzoe  100,  Tolubalsam  50,  Peru- 
balsam  50,  Hoffmannsbalsam  150,  Bergamottöl  20,  Zimmtöl  5  (Moschus  0,05), 
Weingeist  1000.  Oder:  BenzoStinktnr  100,  Pembalsam  90,  Ean  de  Gologne 
160,  Essigsänre  3,5,  Moschnstmktnr  1. 

R. -Papier.  Mit  einer  Tinktur  aus  Benzoö  75,  Tolubalsam  25,  Peru- 
halsam  10^  Storax  10  (Moschus  0,1),  Citronenöl  5,  Bergamottöl  5,  Weio- 
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geist  370  wird  Schreibpapier,  welches  vorher  mit  Alauusalfatlösung  augefeucbtet 
und  dann  getrocknet  war,  ttbentridieiL  Oder  aadi  Dietrieli:  mit  einer 
Tinktur  ans  Benso«  60,  Storax  50,  Weingeist  100,  Aether  60,  B.-E88enz  100, 
EBsigaänre  S,  idrd  ftarkes  Papier  ttberstrichea  and  nach  dem  Trocknen  mit 

Talkpulver  abgerieben,  um  Zusammenkleben  zu  verboten. 

R. 'Kerzen.  Salpeter  wird  gelöst,  Tragant  oder  gekochte  Stärke  sa- 
gesetzt  und  mit  der  Flüssicrkeit  die  Masse  angestossen.  Letztere  rollt  man 
in  Stränge  aus,  zerschneidet  dieselben  keilförmig  und  formt  dann  die  Stücke 
zn  Kerzen,  welche  entweder  frisch  mit  Broncepolver  bepinselt  oder  ohne 
weiteres  getrocknet  worden. 

Schwarz.  Kohlenpolver  500,  Benzoe  ICD,  Weihrauch  30,  Mastix  90, 
Storax  90,  Kalisalpeter  86  (Moschus  0,25),  PomadenOl  16^  Neroliöl  1. 
Oder:  Eohlenpttlver  600,  Salpeter  40^  Tragant  10,  BenioStinktor  95,  Peni- 
balsam,  Tolnbalsam  und  Storax  je  10,  Hoftn.  Lebensbalsam  5. 

Roth  wie  vorher,  nur  dtSB  Statt  Kolilenpnl?er  Sandelholspalver  nnd 
— ^/o  mehr  Salpeter  genommen  wird. 

R. -Pulver.  Als  Grundlage  dienen  am  besten  das  Parenchyni  der 
Pomeranzenschalen  neben  Veilcbenwarzel  oder  staubfreie  Sägespäne  von  harz- 
freien Hölzern  (Pappeln,  Linden).  Die  in  die  geeignete  Körnung  gebrachte 
Grundlage  wird  dann  mit  Anilinfarblösungen  getränkt,  getrocknet  und  mit 
dem  Parfllm  gemischt.  Dies  letztere  besteht  ans  einer  Tinktnr  Ton  BenaoS  6, 
Storax  6,  B,-Essenz  96^  Aether  96.  Das  R.-Palver  darf  nicht  zn  stark  er^ 
hitit  werden,  weil  sonst  die  Brenxprodnkte  der  Grundlage  einen  unangenehmen 
Geruch  verbreiten. 

Zum  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen  eignet  sich  eine  Mischung  ans 
Bombaysandol  45,  Sassafras  30,  Zimmt  10,  Nelken  10,  Cascarillo  5.  Die 
staubfreien  Species  werden  mit  einer  Lösung  von  Kalisalpeter  (5  :  80)  imprägnirt 
und  nach  dem  Trocknen  mit  einer  Lösung  von  Storax  25,  Tolnbalsam  25, 
Aether  50  durchfeuchtet.  Nach  dem  Trocknen  mischt  man  Beuzoe  2o,  Weih- 
ranch  20,  Wachholderbeeren  6  zu. 

Bautenblfttter,  Folia,  auch  Herba  RtUae.  Die  im  sfldlichen  Europa 
heimische,  bei  uns  in  Gftrten  gezogene  Weinraute  (Gartenraute),  Ruta 
ffraoeoUns  {Rutaeeae)  besitzt  einen  krautigen  Stengel,  ziemlich  dicke, 
glatte,  mattgrOue  und  bläulich  bereifte,  zweifach  oder  dreifach  fiederspaltige 

Blätter,  welche  fein  durchscheinend  punktirt  sind.  Die  Endlappeu  der 
Blätter  sind  abgerundet,  spateiförmig.  Frisch  besitzen  die  T^l:ltter  einen 
durchdringenden,  widerlichen  Geruch,  brennenden  und  schwach  bitteren 
Geschmack  ;  die  getrockneten  Blätter  zeigen  eine  graiiL'nuie  Färbung  und 
haben  schwiicheren  Geruch  nnd  Geschmack.  Sie  enthalten  gegen  1  Proc. 
ätherisches  Ocl,  welches  durch  Dampfdostillation  aus  dem  frischen  Kraute 
gewonnen  wird,  ausserdem  das  Glykosid  Rutin,  welches  dem  Querdtrin  sehr 
nahe  steht,  sich  wie  dieees  beim  Erwärmen  mit  yerdflnnter  Schwefelsäure  in 
Quercetin  und  eine  Zuckerart  spaltet. 

Bei  uns  ist  weder  die  Raute  noch  ihr  Oel  officinell,  doch  wird  das 

Kraut  noch  hie  und  da  als  Volksmittel  gebraucht;  es  gilt  als  Abortivum. 

J.  Moeller. 

Reagentien  sind  chemische  Körper,  welche  beim  Zusammentreffen  mit 
bestimmten  anderen  chemischen  Körpern  eine  au^Uige,  leicht  wahmehm- 
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bare  Verftaderung  derselben  bewirken  oder  durcb  dieselben  erleiden,  in 
Folge  deren  man  auf  das  Vorhandensein  der  letzteren  schliesst.  Die  ein- 
tretende Veränderung  selbst  bezeichnet  man  als  Reaktion.  So  zählt  mui 
metallisches  Eisen,   Zink,   Kapfer  in   Blechform   unter   die  H.   da  sie 

in  I.ösunp  Ix'findlicht'  Vcrbiiidiinfren  anderer  Metalle  zersetzen  und  diese 
Metalle  abscheiden;  mau  führt  Sturkemohl  als  Reagens  auf,  weil  es  mit 
freiem  Jod  eine  intensiv  blau  gefärbte  Verbindung  eingeht,  Leim,  weil  er 
in  gerbstoffbaltigen  Flüssigkeiten  einen  Niederschlag  (aus  einer  Verbindung 
des  Lelms  mit  dem  Gerbstoff  bestehend)  bewirkt.  Im  engeren  Sinne  des 
Wortes  \  ersteht  man  unter  R.  flOssigeSnbstanzen  oder  wissrige  (anch  alkoholiadie) 
Lösungen  fester  nnd  gasförmiger  Körper,  welchen  die  erwähnten  Eigen- 
schaften zukommen.  Die  erfolgende  Reaktion  besteht  in  den  meisten  Fällen 
in  dem  Eintreten  einer  Trttbung,  Fällung,  Färbung,  Entfärbung,  Farben- 
veränderung, Gasentwickelung  n.  ähul.  Die  Verwendung  von  K.  ist  in 
jedem  Artikel  des  Werkes,  in  welchem  von  der  Prüfung  chemischer 
Korper  die  Rede  ist,  besprochen,  eine  eingehende  Heiehrung  über  diesiu 
Gegenstand  ist  die  Aufgabe  der  analytischen  Chemie.  Nachstehend  soll 
nur  eine  Aufzählung  der  am  häufigsten  als  R.  gebrauchten  Stoffe  folgou. 
Als  R.  können  nur  im  völlig  reinen  Zustande  befindliche  Körper  dienen; 
Darstellungen  und  Eigenschaften  derselben  sind  in  besonderen  Artikeln  näher 
erläutert. 

Aether,  Aetznatron,  Alkohol,  absoluter,  Ammoniakflüssig- 
keit  (Salmiakgeist),  Ammonium carbonatlösung  (1  Th.  Ammonium- 
carbonat,  3  Th.  Wasser,  1  Tb.  Salmiakgeist),  Ammoniumchloridlusung 
(1  Th.  Ainnioniumchlorid  und  v»  Th.  Wasser),  Ammoniummoly  bda  t, 
Ammoniumoxaiatldsung  Th.  Ammoninmoxalat  und  9  Th.  Wasser), 
Amylalkohol,  Barytwasser  (l  Th.  Aetzbar>t und  19 Th.  Wasser),  Barynm- 
chlorid-  oder  Baryamnitratlösung  (1  Th.  Salz  und  19  Th.  Wasser), 
Benzol,  Bleiacetatlösnug  (1  Th.  Bleiacetat,  9  Th.  Wasser),  Blei- 
essig,  Brannstein,  Brom,  Bromwasser,  Brncin,  Calcinmcarbouat, 
Calciumchlnridlösung  (1  Th.  geschmolzenes  Caldumchlorid  und  19  Th. 
W^asser),  Ciilciumsulfatlösung  fgesättigtes  Gypswasser',  Chlorkalk, 
Chloroform,  Chlorwasser,  Cliromsaure,  Cobalt nitratlitsuug  Th. 
CobaUnitrat  und  29  Th.  Wasser),  Dipheiiylaminlöbu n g  (l  Th.  Diphenyl- 
amin  und  99  Th.  Alkohol),  Eisen,  Eiscnchloridlösung,  Essigsäure, 
Ferrosulfat  (schwefelsaures  Eisenoxydul),  Gerbsäure,  Glycerio,  Indigo» 
lösung,  Jodlösung  (12,7  g  Jod  mit  HtÜfe  von  20  g  Kalinugodid  in  1  1 
Wasser  zu  lösen  s  Zehntel-Normal-Lösung),  Jodwasser  (gesättigte 
wässerige  Lösung),  Jodzinkstärkelösung  (4  g  Stärke,  20  g  Zinkchlorid, 
100  g  Wasser  werden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht, 
bis  die  Stärke  fast  vollständi!?  gebist  ist.  Dann  wird  der  erkalteten 
Flflssigkeit  die  farbbtse,  filtrirte  Zinkjodidlösuiig,  fri.sch  bereitet  durch  Er- 
würinen  \on  1  g  Zinkteile,  2  <x  Jod  nnd  10  g  Wasser  zugefüK't,  hierauf  die 
Flüssigkeit  zu  1  Liter  verduuiit  und  tiltrirt,,  Kulilauge,  Kaliumacctat- 
lösung  (1  Th.  Kaliumacetat  und  2  Th.  Wasser),  Kaliumcarbonatlösung 
(1  Th.  Ealiumcarbonat  und  2  Th.  Wasser),  Kaliumchromatlösung  (1  Th. 
Kaliumchromat  und  19  Th.  Wasser),  Kaliumdichromatlösung  (1  Th. 
Ealiumdichromat  und  19  Th.  Wasser),  Ealiuroeisencyanid,  Kalium- 
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eisencyanar,  Kaliamjodid,  KaliamperinangaDatlöauDgClTh.Kaliara- 
permanganat  auf  100  Tb.  Waaser),  Kalkhydrat,  Kalkwasser,  Kollodiom, 
Kupfer,  Kupfertartratlösnng  (s.  Fekling'sche  LOsnng),  Knrknma- 

papier,  Lackmuspapior  (blau  und  roth),  Magnesinrasnlfatlösang 
(1  Th.  Magnesiuiii  iilfaf  und  ü  Th.  Wasser),  Natriumacctatlösung 
(1  Th.  Natriumacctat  uiul  4  Th.  Wasser),  N  atriumbiearbonat,  Natritim- 
i-arbouatlüsuuK  (l  Th.  Natriumcarbonat  und  4  Th.  Wasser},  Natrium- 
chloridlösuug,  Nat  riumphosphatlösuuji;  (1  Th.  Natriumphosphat  uud 
19  Th.  Wasser),  Natriumsulfit,  NatriuuUhiosulfat,  Natronlauge, 
Oxalsäure,  Petroleambenzin,  Phosphorsaare,  Platinchloridlösung 
(1  Th.Platlnchlorid'Chlorwas8erBtoff  und  19  Th.  Wasser),  Q  aecksllberchl  orid- 
lOsang  (1  Th.  QaecksUberchlorid  nnd  19  Th.  Wasser),  SalpetersAure 
(auch  raochende),  Salzsäure,  Schwelelkohlenstoff,  Schwefeisiiare, 
Schwefelamraoninm,  Schwefel  Wasserstoff  Wasser,  Schweflige  Süure, 
Silbernitratlösun,!?  (1  Th.  Silboniitrat  nnd  19  Th.  Wasser),  Stürke, 
Weingeist,  W <  iusäu relosuug  (1  Th.  Weinsäure  und  4  Th.  Wasser), 
Wisniutsnbuitrat,  Zink,  Zinkfeile,  Zinn,  Zinnchlorürliisnug 
(Üettcndorff 's  Arseureagous :  5  Th.  krystallisirteu  ZiunchlorQrs  worden 
mit  1  Th.  Salzsäure  za  einem  Brei  angerührt  und  letzterer  vollständig  mit 
trockenem  ChlorwasserstolF  gesättigt.  Die  hierdurch  erzielte  Lösung  wird 
nach  dem  Absetzen  durch  Asbest  filtrirt). 

Für  die  Maassanalyse  kommen  als  Indikatoren  noch  in  Anbetracht: 
Cochenilletinktnr  (3  g  gepulverte  Cochenille,  50  g  Weingeist  und  200  g 
Wasser  werden  macerirt  und  filtrirt),  Lackmustinktnr,  Phenolphtalein- 

lOsung  (l  g  PheuolphtaleKu  uud  100  g  verdUuuter  Weingeist),  Rosolsäuro. 

H.  Thoms. 

Rebenscliwarz,  Frankfurter  Schwarz,  benntzt  man  wegen  seiner 
grossen  Dockkraft  als  Malerfarbe,  die  bessere  Sorte  für  Kupferdruck.  Für 
letztgenannten  Zweck  wivd  Weinhefe  verkühlt,  die  Kuhle  ausgelaugt.  Geringere 
Sorteu  stellt  mau  durch  Verkohleu  uud  Auslaugeu  von  Weintrestern  und 
Rebeuholz  her. 

Beglise,  weisse,  Pasta  i;unimosa,  G.  Althaeao  Ph.  Austr.  Je 
500  g  (innimi  arabi(;uni  und  /lu  ker  werden  in  500  g  Wasser  gelöst,  dit; 
Lösung  wird  unter  beständigem  Rühren  mit  einem  Uolzspatel  zur  dicken 
llonigconsisteuz  eingedampft.  Darauf  wird  der  Schaum  von  12  Eiweiss  zu> 
gesetzt,  und  die  Masse  solange  unter  UmrOhren  eingedampft,  bis  eine  heraus- 
genommene Probe  weder  vom  Spatel  abfliesst,  noch  an  der  Handfläche  klebt. 
Man  giebt  SO  g  Orangenblllthwassor  zu  nnd  giesst  die  Masse  in  Holzformen, 
die  mit  Stärke  bestreut  sind  nnd  trocknet  sie  in  der  Form.  Nach  dem 
Trocknen  wird  die  Form  anseinander  genommen  und  die  R.  in  Stacke  ge- 
schnitten.  W'.  R.  ist  eine  poröse,  homogene  und  leichte  Masse,  die  in 
feuchter  Luft  zähe  wird,  in  trockener  spröde  ist. 

R.  brauue,  Süssholzpaste,  Pasta  Liquiritiae  s,  Glycyrrhizae. 
Eiue  Lösung  von  120  g  Lakri/,  1000  g  Gummi  arabicum  iu  1000  Th.  Wasser 
wird  nach  dem  Coliren  mit  einer  wässerigen  Losung  von  1000  Th.  Zucker 
und  90  Eiweiss  gemischt.  Das  Oemisch  dampft  man  im  Wasserbade  zur 
Pastenconsistenz  ein,  seist  9  g  Vanille,  die  mit  Zncker  zerrieben  war,  zu 
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und  gieest  die  Masse  in  Foimen  von  Blech  aus.  Nach  vollsttndigein  Aus- 
trocknen  lenchneidet  man  aach  diese  Pasle  in  Iftngliche  Stftcke. 

Undurchsichtige,  branne  StQcke,  welche  trocken,  spröde  und  hart,  feackt 
aber  sihe  sind. 

Heis,  Oryza  sativa  (Gratnhh  ar)  ein  eiujAhrigos,  in  Hinterindien  und 
auf  den  Suudaiuselu  eiuheimisches  Sumpfgras,  wird  gegenwärtig  in  allen 
Flussniederungeu  der  tropischen  uud  subtropischen  Zone  gebaut  und  liefert 
in  der  Keisfrucht  ein  ausserordentlich  wichtiges  Nahrungsmittel.  Die  un- 
geschälte R. -Frucht  (Paddy)  ist  von  strohgelben,  fein  gerieften  und  ge- 
rippten Spelzen  umschlossen,  das  geschälte  R.-Eorn  ist  länglich,  silber- 
wein  oder  glasig  dorchscheinend  nnd  beeitzt  eine  sehr  dflnne  Frnchthaut 
(Silberhintchen),  welche  bei  der  Zurichtung  der  R.-Frucht  sn  Kochreis 
entfernt- wird  und  gemahlen  als  Futter-Betemehl  in  den  Handel  konunt  Die 
Zusammensetzung  des  R.  beträgt  in  Proc.: 

Reiskorn:    18,23         7,81        0,69         76,40  0,78  1,09 

Kochreis:    14,41         6,94        0,51         77,61  0,38  0,45 

Die  R.-Fmcht  enthält  unter  allen  Getreidefrachten  den  grössten  Stärke* 
gehalt  und  ist  trotz  der  sehr  geringen  Stickstoffsubstanzmenge  ein  vortreffliches 
Nahrungsmittel,  weil  es  leicht  vordaulich  ist  und  einen  tauten  Geschmack 
besitzt.  Sie  dient  auch  im  grossen  Maassstabe  zur  Darstellung  der  feinen 
Reisstärke  (s.  Stärke)  und  verschi»  lU  ner  alkoholischer  Getränke,  Die 
wichtigsten  ostindischen  Sorten  sind  :  Beugal,  Patua,  Raugun,  Arracau,  Siam. 
—  Java-R.  ist  eine  sehr  geschätzte  Sorte.  Von  den  italienischen  Sorten 
sind  Ostiglia,  Yeroneser,  Romagna,  von  nordamerikanischen  Caro- 
lina und  Savannah  eu  nennen.  Javanische  Beiskuchen  bilden  eine 
Nationalspeise  (Kw^-Kw4).  T.  F.  Hanausek. 

BesiiifttllBrben  sind  Harzlackfarben,  die  durch  Ausfällen  von  Harz- 
seifenlösungen  und  basischen  Theerfarben  mit  Metallsalzlösungen,  z.  B.  denen 
der  Thonerde,  des  Zinks,  Eisens,  Kupfers,  Calciums,  Strontiums,  Baryuros, 
Magnesiums  u.  a.  erhalten  werden.  Als  Farbstoffe  dienen  Fuchsin,  Methyl- 
violett, ßrillautgrün,  Safrauin,  Chrysoidin,  Auramin,  Rhodamin,  Methylen- 
blau u.  s.  w. 

Zar  Herstellung  der  R.  werden  100  Th.  Colophonium,  10  Th.  trockenes 
Aetsnatron,  ^  Th.  kryst  Soda  und  1000  Th.  Wasser  ^e  Stunde  hindmtA 
gekocht.   Das  Gendsch  wird  durch  Zusatx  von  1000  Th.  Wasser  auf  60* 

abgekQhlt,  Farbstoif  (nicht  ttber  20  Th.)  zugesetzt  und  dann  die  Farbmisoliung 

durch  allmälige  Zugabe  der  betreffenden  Metallsalilösnng,  z.  B.  Bittersalz, 
gefällt.  Don  Niederschlag  sammelt  man  auf  Tachem,  Wäscht  aus  oder  bringt 
ihn  in  Filterpressen  nnd  trocknet  bei  50 — 70". 

R.  erscheinen  entweder  als  leichte  Stücke  oder  zarte,  amorphe  Nieder- 
schläge, die  nicht  von  Luft  oder  Feuchtigkeit,  manche  freilich  vom  Licht, 
verändert  werden.  Sie  sind  unlöslich  in  Wasser,  schwachen  Säuren  uud 
Alkalien.  Einzelne  R.  lösen  sich  theilweise  in  Alkohol,  sehr  leicht  aber 
in  Benzol,  Aether,  Chloroform  und  geben  damit  leicht  trocknende,  harte, 
glänzende,  transparent  erscheinende  Firnisse.  Ebenso  lösen  sie  sldi  leicht 
in  Alkohol-,  Benzin-,  Terpentinöl-  und  Hanfimissen,  auch  in  Glyoeridei 
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und  Fettsäuren.  Gottapercha-  oder  KantschiiklöBnngeii  erhöhen  die  Daner- 
halli^eit  der  R.*Fimi88e  wesentlich.  Z.  B.  nimmt  man  60  Th.  Magnesinm- 
restnatfiarbe,  80  Th.  Benzol,  20  Th.  Chloroform  uud  setzt  der  Lösung  150  Tb. 
einer  I,5procentigen  KautschuklOsung  in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  zu. 

Man  benutzt  die  R.-Finiisse  zum  Ueberziehen  von  Metall  (Stanniol- 
kapseln), Holz,  Papier,  Leder'  Glas,  zu  Druck-  uud  Litbopraphietiute,  zu 
Schnellwichse.  Lösungen  der  H.  in  lienzol  dienen  zum  Färben  von  Textil- 
stotfen  verschiedener  Art,  für  Kunstblumen,  Kautscbukwaaren,  Celluloid, 
Wachstuch,  Linoleum,  während  man  die  ungetrockueteu,  pastenförmigen  R. 
fOr  Tapetendmck,  Farbstifte  n.  s.  w.  verwendet.  K.  ThttmmaL 

Besoxoin  and  Beaoroinfarben.  Das  Kesorcin,  C^H^O,,  ist  ein  m-Dioxy< 

c-ou 

benzol  der  Gonstitationsformel    i  Nach  Herzig  and  Zeisei  gibt 

HC    COH  ^ 

/ 

VM 

es  aber  anch  Verbindungen,  welche  sich  zweifelsohne  von  einem  sekundären 
und  sekundär-tertiären  K.  ableiten.  Das  R.  bildet  farblose,  rhombische 
Kristalle,  welche  bei  118®  sdunelsen,  bei  278,5*  sieden  and  mit  Wasserdämpfen 
flochtig  sind.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  (100  Th.  lösen  147  Th.  B.  bei 
13,6*),  desgleichen  in  Alkohol  and  Aether  ond  besitzt  einen  sOssen,  hinterher 
kratzenden  Geschmack. 

Das  R.  bildet  sich  beim  Schmelzen  mehrerer  Harze  (z.  B.  Galbanum, 
Asa  foetida,  Acaroidharz)  und  verschiedener  Ptlanzenstoife  (z.  B.  Morin, 
Maclurin,  Umbelliferon,  Brasilin  u.  s.  w.)  mit  Aetzkali.  Technisch  wird  es 
gewonnen  aus  toluolfreiem  Benzol,  indem  dieses  zunächst  in  die  Mi)uosulfo- 
säure  (durch  EinÜiesseulasseu  von  1  Th.  Benzol  in  dünnem  Strahl  in  4  Th. 
ranchender  Schwefelsäure)  abergefahrt  wird ;  hieraof  erhitzt  man  bis  995*  and 
erhftlt  die  m-Benzoldisnlfosftare.  Das  Natronsalz  derselben  mit  SV«  Th. 
Aetznatron  bei  370*  geschmolzen  geht  in  Resordnnatron  Aber,  and  aas  der 
wässerigen  Lösung  des  letzteren  lässt  sich  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
das  R.  mit  Aether  ansschtttteln.  Der  Destillationsrackatand  der  ätherischeu 
Lösunpr  besteht  aus  einer  strahlig-krystallinischen  Masse,  die  durch  Uni- 
krystallisiren  aus  wenig  Wasser  oder  aus  Benzol  oder  durch  Sublimation 
gereinigt  wird.  Es  gibt  für  das  K.  eine  Anzahl  charakteristischer  Keaktioueur 
Verdünnte  Kiscuchloridlösung  färbt  die  wässerige  Lösung  blauviolett.  Lost 
man  ein  wenig  K.  in  couc.  Schwefelsäure,  fügt  eine  kalt  bereitete  Lösaug 
▼on  salpetrigsanrem  Natron  in  Schwefelsäure  hinzn  and  erwärmt  aaf  dem 
Wasserbade,  so  ftrbt  sich  die  Flüssigkeit  schön  blaa.  Giesst  man  dieselbe 
in  Wasser  ein  and  neatralisirt  mit  Ammoniak,  so  wird  eine  schön  karmiu- 
roth  gefärbte  Lösung  von  zinnoberrother  Fluorescenz  erhalten.  Als  besonders 
charakteristisch  für  das  K.  dient  nach  Weselsky  folgende  Reaktion:  Man 
löst  ein  Körnchen  der  betreffenden  Substanz  in  einem  Probirröhrchen  in  etwa 
10  ccm  Aether,  fügt  2  Tropfen  rothe  rancheiide  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt 
nm,  verschliesst  mit  einem  Kork  uud  stellt  in  kaltes  Wasser.  Nach  Verlauf 
einiger  Stunden  hat  sich  an  den  Wänden  des  rrobirröhrcheus  ein  schwarzer 
oder  branner  krystallinischer  Niederschlag  von  Resazoln  (Weselsky's 
Biazoresorcin)  gebildet.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  nach  dem  Abgiessen 
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des  Aefchers  and  dem  wiederholten  Waschen  mit  Wasser  in  Ammoniak  mit 
prachtvoll  blauer  Farbe  und  geringer  rother  Flnorescenz. 

Starke  Salpetersäure  verwandelt  das  R*  in  Trinitroresorcin  (Styphnin* 
sftnre). 

Das  U.  findet  nur  zum  goriugsteu  Theil  medicinischc  Anwendung  (z.  B. 
als  Antiseptikum  bei  Hautkrankheiten^,  von  grosser  Bcdcutuuf;  ist  es  jedoch 
für  die  Herstellung  von  Farbstoffen,  besonders  von  Eosiueu,  ferner  für  die 
Fabrikation  \on  Uesorcingelb,  Uesorciubrauu,  Resorcinblau,  Uesor- 
ciugrüu  u.  s.  w. 

Unter  Eosinen  versteht  man  Snbstitntionsprodokte  dos  FlnoresceVns, 
s.  Eosine  p.  225.  Resorcin braun  ist  ein  aus  Xylidin  und  Resorcin- 
azosulfanilsfture  hergestellter,  zum  Braunfilrben  von  Wolle  benutzter  Färb* 
Stoff.  Resorcinblau  besteht  aus  dem  Kaliamsalz  eines  bromirten  IMazo- 
resorufins,  Resorcingrttu  ist  ein  Dinitroresorcin.  H.  Thoms. 

Bestitutionsfluid  ist  eine  Mischung,  die  als  Einreibung  für  Pferde 
gebraucht  wird.  Es  bi  stcbt  aus:  span.  Pfeffertinktur  50,  Kampbcrspiritus  100, 
Weingeist  150,  Aether  150,  Kochsalz  50,  Wasser  im. 

Retinol.  Durch  trockene  Destillation  vorschii  doncr  Harze  werden  die 
sog.  Harzöle  oder  Har/csseuzuu  (s.  pag.  3U3j  gewonnen.  Dieselben  bestehen 
der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenwasserstoffen  neben  verschiedenen  anderen 
KOrpcm.  Zu  ersteren  gehört  das  R.  und  hat  nach  Serrant  die  Formel 
C,,H,f .  Es  gleicht  in  reinem  Zustande  dem  Mandelöl  hinsichtlich  Konsistenz 
und  Farbe,  reflektirt  schwach  das  Sonnenlicht,  reagirt  neutral,  besitzt  das 
spoc.  Gew.  0,050,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Aether 
und  Schwofoikoblenstoff  und  mit  fetten  Oolen  in  jedem  Verhältnisse  mischbar. 

H.  Thoms. 

Rhabaxber,  Uhabarbcrw  urzel,  Radix  Rhei.  Die  zum  mediciuischea 
Gebranch  allein  zulfissige  chinesische  R.  stammt  von  verschiedenen,  uns 
nicht  näher  bekannten  Arten  der  Gattung  Rhevm  (Polyg(meae\  Torzugs- 
weise  von  Rh,  ofßeinale.    Man  gräbt  die  Wurzel  im  Herbste,  zerschneidet 

sie  nach  Entfernung  der  dttnnen  Wnrzeb,  scluilt  die  Stücke  oberflächlich 
und  trocknet  sie,  auf  Schnüren  gereiht,  an  der  I,uft.  Dabei  geschieht  es, 
dass  einzelne  Stücke  nicht  gut  austrocknen  und  dann  im  Innern  sclnmmelig 
werden  oder  faulen.  In  nt  uert  r  Zeit  trocknet  man  Kh.  auch  im  Ofen, 
wodurch  sie  aber  an  Werth  verliert.  Di(*  in  China  zugerichteten  Wurzel- 
stücke bilden  bald  rundliche  oder  regelmässig  eckige,  bald  auf  einer  Seite 
flache,  auf  der  anderen  erhahcne,  bald  längliche,  walzenförmige  Stacke,  mit 
einem  oder  mehreren  grossen  Bohrlöchern  vers^en.  Die  R.  des  Handels 
ist  entweder  völlig  oder  theilweise  durch  Abschälen  von  der  Rinde  befreit 
(Vs'  ^'4  fS^^  muudirte  R.),  äusserlich  mit  einem  hochgelben  Pulver 
von  Rhabarberwurzel  bestreut  und  eingerieben.  Die  beste,  ganz  mundirte 
Wurzel  besitzt  eine  treibe  Farbe,  zeigt  auf  dem  Querbruche  eine  schöne, 
aus  weissen  und  rotheu  Tunkten  gebildete  Marmorirnug.  Betrachtet  uiau 
die  vom  Tiihcr  befreite  Oberflüche  der  Wurzel  mit  der  Lupe,  so  bemerkt 
man  eine  uttzartigo  Zeichnung  derselben;  innerhalb  der  Maschen  dieses 
Netzes  befinden  sich  weisse,  von  Orangerothen,  strahligeu  Streifen  und 
Punkten  durchzogene  Flecke  (Hasern).  Die  auffallende  Harroorirung  des 
Querbruches  wird  durch  die  weissen  Gcfllssbandel  des  Holzkörpers,  welche 
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von  des  zahlreichen,  oraugeroth  gofftrbton  MarkstraUen  in  den  mannig- 
fachsten Windungen  und  Veischlingnngen  dnrchsogen  werden,  hervorgeinfen. 
Die  R.  besitzt  einen  eigenthQmlicben,  widerlichen  Ctomch,  unangenehmen, 

bitteren  und  herben  Geschmack;  sie  knirscht  beim  Kauen  zwischen  den 
Zähnen  und  färbt  den  Speichel  ^'elb.  Das  Knirschen  wird  durch  zahlreiche, 
morgensfrrnförmise  Krystalldrusen  von  oxalsaurem  Kalk  erzeugt,  welche  sich 
in  den  Parenchymzellen  abgelapert  finden  und  schon  bei  Betrachtung  des 
Querbruches  unter  der  Lupe  sich  erkennen  lassen. 

Die  gclbü  Farbe  rührt  von  Chrysophausäurc  her,  einem  Glykosid,  das 
in  Alkalien  sich  mit  blutrother  Farbe  löst.  Der  fttr  die  Wirksamkeit  maasa- 
gQibende  BestandtheU  ist  die  Cathartinsänre,  dieselbe,  der  auch  die  Sennes- 
blfttter  ihre  abführende  Wirkung  verdanken.  Gute  Rh.  enth&It  3—5^25  Proe. 
CathartinsAure.  Die  günstige  Wirkung  auf  die  Yordannng  wird  der  Rheum- 
gerbsäure  und  dem  liitterstoff  /ui^eschrieben. 

Die  Mittelpunkte  des  Hhabarbcrhandels  in  China  sind  von  jeher  Sinintr 
in  der  Provinz  Kansu  und  Kwauliieu  in  der  Provinz  S/'tscliwan.  \'ou  dort 
kam  die  für  den  Aussenhandel  bestimmte  Waare  früher  aussdilicsslich  nach 
Kjacbta,  einem  sibirischen  Greuzstädtchen,  wo  die  Hussen  die  eingelangte 
Waare  Stock  fllr  Stack  durch  Regiemngsbeamte  prOfcn  Uessen.  Bloss  tadel- 
lose Stacke  wurden  durchgelassen  und  dieselben  nochmals  mundirt,  nach- 
getrocknet und  sorgCftltig  verpackt.  Jährlich  einmal  wurden  Schlittenkarawanen 
aber  Irkntsk  nach  ^Moskau  expedirt,  und  von  hier  aus  gelangte  diese  so- 
genannte Russische,  Moskovitische  oder  Krön rhabarber  in  die 
ganze  Welt.  Die  um  diese  Zeit  über  Cantou  ^orschifftc  Waare  hatte  die 
strcnc^e  Kevision  nicht  zu  überstehen  und  war  auch  niinderwerthig.    Im  Jahre 

wurde  die  Hhabarberbarake  in  Kjachta  Lreschio>sen,  nachdem  in  den 
vorangegangenen  Jahren  in  Folge  der  Eröffnung  mehrerer  chinesischer  üafeu- 
plfttze  die  Ablieferungen  dahin  immer  mehr  abgenommen  hatten,  und  seither 
gibt  es,  strenge  genommen,  keine  moskowitiscbe  Rh.  Was  so  genannt  wird, 
ist  nach  Art  derselben  mnndirte,  beste  Waare.  Das  russische  Monopol  des 
Rhabarberhandels  musste  aufhören,  nachdem  die  Chinesen  ihre  Häfen  den 
Fremden  geöffnet  hatten.  Jetzt  wird  die  meiste  Rh.  über  Tientsin  (bei 
Peking)  und  Shanghai  ausgeführt,  und  da  sie  keiner  Kontrole  unterworfen 
wird,  ist  sie  häufig  schle(  ht.  Zur  l>eartheilaDg  dient  neben  der  Farbe  des 
Bruch(  s  der  Geruch  und  Geschmack. 

lih.  zählt  zu  den  geschlitztesti  u  Arzneimitteln  und  ist  überall  ofticinell. 
Man  bereitet  aus  ihr  mehrere  Extrakte  und  Tinkturen,  Pulvermischungen, 
Syrup  und  zahlreiche  Specialitäten. 

Die  Bemahungen,  Rh.  an  anderen  Orten  zu  kultiviren,  rind  sftmmtlich 
misslungen.  Zwar  hat  man  verschiedene  asiatische  RheiDn- Art t*u  in  England, 
Frankreich,  Deutachland,  Oesterreich  und  Amerika  mit  Erfolg  angebaut,  aber 
die  Wurzeln  s<  hen  der  echten  Kh.  wenig  ;1hulich  und  noch  weniger  erreichen 
sie  dieselbe  au  wirksamen  nestandtheileu.  Man  v»rniuthet  deshalb,  dass 
wir  die  echte  Rhabarberptlan/.e  entweder  gar  nicht  kennen,  oder  dass  sie 
nur  im  wildwachsenden  Zustande  oder  \ielleichl  nur  auf  heimathlichcra  lioden 
vollwertbig  gedeiht.  Gleichwohl  gelangen  auch  die  bei  uns  gezogenen  Rh., 
die  man  der  echten  möglichst  ähnlich  mundirt,  sie  wohl  auch  mit  echtem 
Bhabarberpulver  bestftubt,  als  Rhewn  nottras  in  den  Handel.   Sie  sind  am 
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Brache  niemalB  so  donkel  rothbrfldiig  und  zeigeii  am  Qoenchnitte  den 
regelmässigen  Bau  einer  0icotylenwarzel;  es  fehlen  die  Netcfigoren  and  die 
vor  Allem  charakteristischen  Maseru  so  gut  wie  gftniUch.    Auf  dem  Quer- 

bruche  zeigen  sie  eine  weniger  dichte,  schwammige  und  poröse  Stniktnr; 
nur  in  der  Mitte  ist  eine  schwache  Marmoriruug  wahrzunehmen,  während 
nach  dem  Umkreise  in  sternförmiger  Anordnung  regelmässig  weisse  und 
r ö  t  h  1  i  c h  e  Streifen  (Markstrahlen)  abwechseln.  Der  Geschmack  derselben 
ist  schleimig,  herber  als  der  der  asiat.  Kh. 

Pontisehe  Rh.,  Badi»Bhap<mUei,  stanmit  yob  Rheum  RhaponÜeum 
einer  im  sadlichen  Sibirien  heimischen  Art,  welche  hiaiig  bei  ans  kolÜTirt 
wird,  weil  Ihr  Warseistock  als  Thierheilmitkel,  auch  wohl  znr  Fftlschnag  der 
echten  Rh.  verwendet  wird. 

Die  Möuchsrhabarber,  Rheum  oder  B/tnbarharuni  Monachortimy  ist 
gar  keine  lUinl»arh('nvnrz(>l,  sondern  die  Wurzel  von  Rume.r  alpinus  L., 
welche  im  Alterthuin  uud  Mittelalter  die  Stelle  der  sehr  seltenen  und  kost- 
spieligen chinesischen  Ubabarberwurzel  vortrat,  jetzt  aber  kaum  noch  ver- 
wendet wird.  J.  Moeller. 

Bliftbarlimtoire.  Ueber  Chrysophan  (s.  Bhem)  s.  p.  167.  Andere 
K.  sind: 

Aporetin  ein  harzartiger,  in  Aether  nnlöBÜcher  Körper,  der  sich  in 

Alkalien  mit  dunkelbranner  Farbe  löst. 

Cathartinsiiure,  eine  im  trockenem  Zustande  schwarze,  amorphe  Masse 
bildend,  die  in  Alkalien  loslich  und  durch  Säuren  fällbar  ist.  Löst  sich  in 
verdünntem  Weiugeist,  nicht  in  .Vethcr. 

Erythrorotiu  und  Phaeoretia  sind  beide  harzartig,  weiter  aber  nicht 
untersucht. 

Emodin,  Cj^ll4(Cll3)0,(0U)3  (Trioxymethylantradiinon),  ist  noch  in 
der  Fanlbanmrinde  enthalten.  Darstellang  s.  Rochleder,  Ber.  d.  d.  ehem. 
Ges.  2,  p.  378.   Orangerothe,  seidenglänaende  Nadeln  oder  Prismen,  die 

gegen  250"  schmelzen,  leicht  löslich  in  Eisessig  und  Alkohol.  K.ThümmeL 
Bhinanthin,  C^^llggO,^,  ein  Glykosid,  welches  Ludwig  aus  den  Samen 
von  Alectoroloj>hm  hirsutus  isolirte  und  in  kleinen,  farblosen  Prismen,  die 
sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen,  erhalten  hat.  IJeim  Kochen  mit 
verdünnten  Minerulsäureu  spaltet  sich  das  Hh.  in  Zucker  und  amorphes 
Khiuantogeniu,  welches  in  dunklen  Flocken  von  der  Zusammensetzung 
CjjHgjjO^  abgeschieden  wird.  H.  Thoms. 

Bhodiam,  Rh » 104,1,  eines  der  leichteren  Platinmetalle,  welches  in 
fast  allen  Platinerzen  in  Mengen  von  1,3 — 3^  Proc,  besonders  reichlich 
im  amerikanischen  Platiners  Torkommt. 

Bas  Rh.  bildet  im  compakten  Zustande  ein  granweisses,  geschmeidiges, 
hammerbares  Metall,  welches  schwerer  schmelzbar  ist  als  Platin,  leichter 
schmelzbar  als  Iridium.  Spec.  Gew.  12,1.  Wird  das  Metall  an  der  Luft 
stark  erhitzt,  so  liluft  es  in  Folge  oberflüchlicher  Oxydation  blau  an.  Das 
Uh.  ist  in  allen  bekannten  Säuren,  selbst  in  Königswasser  unlöslich.  Ist  es 
hingegen  mit  grossen  Höngen  Platin,  Kupfer,  Wismat  oder  Zink  legirt,  so 
bewirkt  Königswasser  Lösnng.  Wird  das  Metall  mit  sanrem,  schwefslsaarem 
Kaliam  geschmolsen,  so  wird  es  langsam  in  schwefelsanres  Sali  Ubergeftthrt 
Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter  entsteht  Rhodinmozyd« 
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Bm  Rh.  fiiDgirt  in  seinen  Verbindungen  als  zwei-  nnd  vierwerthiges  Metall 
Von  den  Verbindungen  sind  das  Rhodiomchlorid,  Rh^Cl^,  Rhodium* 
chlorid'Katriumchlorid,  Rh^d,  Rbodiumsesquihydroxyd, 

Rh^fOH^-l-äHgO,  Rhodiumoxydul,  RhO,  Rhodiamsosquioxyd,  Rh,0,, 
Rhodiumozyd,  RbO,,  und  Khodiumhydroxyd,  RbCOÜ)^,  besser  bekannt 
geworden.  H.  Thoms. 

Rhodankalium ,  Sulphoc)  aiikalium,  t liiocyausaures  Kalium, 
Kalium  rhodauatum,  Kalium  sulfrx  yauatum,  CNSK.  Man  schmilzt 
32  Tb.  Schwefel,  17  Th.  l'otaschc  zum  Hepar,  trägt  4ö  Th.  eutwässcrtes 
BlutUmgensali  ein,  erhält  im  Schmelaen,  bb  die  Reaktion  auf  Blutlaugensab 
sich  nicht  mehr  zeigt,  verstärkt  schliessUch  das  Feuer,  um  alles  unter- 
schwefligsanre  Salz  in  schwefelsaures  abersufllhren,  zieht  die  erkaltete  Masse 
mit  Wasser  aus,  neutralisirt  mit  Schwefelsäure,  verdampft  zur  Trockne  nnd 
kiystallisirt  ans  Alkohol. 

Fabrikraässig  wird  R.  durch  p]intrafren  oincs  Gemenges  von  Schwefel, 
Kohle  und  Ammoniumsnlfat  in  eine  Sclimclze  aus  Potasche  und  Schwefel 
dargestellt.  Leber  Gewinnung  aus  Ammoniakwasser  nnd  aus  Laming 'scher 
Mischung  der  Gasfabriken  s.  Gautier-Bouchard,  Mouit.  scient.  1864, 
p.  968. 

ZerittessUche,  lange,  gestreifte  Prismen,  die  sich  in  <M5  Th.  kaltem 
Wasser  lösen.   Beim  Mischen  von  160  Th.  Sab  mit  100  Th.  Wasser  von 

10^*  erniedrigt  sich  die  Temperatur  auf  — ^33,7^  Rh.  sdimilzt  bei  161®. 
Bas  geschmolzene  Salz  färbt  sich  beim  weitem  Erhitzen  im  Porzellautiegel 

braun,  dann  grün,  schliesslich  indigblau,  wird  aber  beim  Erkalten  \virder 
farblos.  Es  ist  nicht  jriftii^,  löst  sich  leicht  in  heissem,  schwer  in  kaltem 
Alkohol.  In  Salzsäuren  Losungen  gibt  es  wie  alle  löslichen  Uliodanide  mit 
P^isenoxydsalzen  eine  blutrothe  Fiirbung  (empliudliche  Reaktion).  Rh.  wird 
zur  Darstellung  von  küustlichem  benföl  und  iu  der  1^'urberei  benutzt. 

K.  Thflmmel. 

Rhoeadin,  C^iHg^NO,,  ist  ein  in  Papaver  Rhoeas^  nicht  im  Opium, 
enthaltenes  Alkaloid.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  AnnaL  d.  Ch.  Sappl.  4, 
p.  ÖO  u.  Ann.  d.  Ch.  140,  p.  145. 

Kleine,  weisse  l'rismen,  fast  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
Cldorofonn,  Ammoniak  und  Alkalien,  ohne  Geschmack  auch  iu  seineu  Salzen 
und  nicht  giftig.  Rh.  löst  sich  in  Säuren,  schmilzt  bei  232";  durch  Salzsäure 
und  verd.  Schwefelsäure  wird  es  in  Rhoeagenin  und  in  einen  purpurrotheu 
Körper  zerlegt,  aus  dessen  Bildong  sich  Rh.  nachweisen  lässt.  IHe  rothe 
Farbe  der  Ltoung  yerschwindet  auf  Zusatz  von  Alkalien,  erscheint  durch 
Säuren  wieder.  K.  ThämmeL 

Bioinvuiöl,  Oleum  Ricini,  0.  Palmae  Christi,  O.  Castoris,  Huile 
de  Ricin,  Casio r  oil,  ist  das  aus  den  Samen  von  Ricinus  emnmunis  L, 
^S.  d.)  entweder  durch  Pressen  oder  bei  geringeren  Sorten  durch  Ausziehen 
mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnene  fette  Oel.  Es  besitzt  eine  blassgelbliche 
Farbe,  spec.  Gew.  0,95 — 0,97.  ist  fadenzieheud,  von  mildem,  hinterher  etwas 
kratzendem  Geschmack.  Bei  0®  ist  R.  trübe  durch  ausgeschiedenes  Stearin, 
bei  — 17"  bis  — iö"  wird  es  butterartig,  in  dünner  Schicht  trocknet  das  Oel, 
ohne  jedoch  fest  zu  werden,  gibt  mit  salpetriger  Säure  Elaldin.  Mit  Essigsäure 
und  absolutem  Alkohol  mischt  sich  R.  in  jedem  Yerhältniss,  in  1 — 8  Th. 
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Weingeist  (ßjä80)  lOst  es  sich  ebenfalls.  In  Paraffinöl,  Petrolenm  and  Petrol- 
Atlier  ist  es  jedoch  nnlOslich.  —  Schmpkt  der  Fettsäure  13^  V erseif ungs- 
sahl  181,  Jodzalil  84^4  Jodzabl  der  Fettsfiuron  86,6—88,3,  Acetylzabl  153,4. 

Aussor  ans  Stearin  bosteht  K.  aus  deu  Glyccriden  der  Riciuolsäure  und 
Ricinisolsiiure,  die  beide  isomer  sind  ==  Cj^]I.j^Ojj,  und  liefert  bei  der  Oxy- 
dation mit  Salpetersäure  Oonanthylsäure,  CH.j((  •II.,)^  .  COOH. 

Kill  durch  Schwefelkolilenstofl"  ausgezogenes  K.  (Har/gt  liali;  erkcuut 
mau  darau,  dass  6  ccm  des  Geis  mit  3  ccm  Scbwefelkobleustoff  uad  1  ccm 
Schwefeteftnre  wahrend  einiger  Hinnten  zusammen  geschüttelt,  sich  braun  bis 
schwanbraun  färben,  gepresstes  Oel  nicht. 

R.  wird  ausser  zu  medieinlsehen  Zwecken  in  der  Seifenfabrikation,  zum 

kosmetiscben  Gebrauch,  als  Brennöl  und  nüt  Schwefelsäure  verseift  als 

Tflrkischrothöl  in  der  Haumwollonfärberei  und  Bruckerei  benutzt. 

K.  Thümmel. 

Ricinussamen,  Semen  Ji*icini.  Der  Wuud erbau ni  (^Ricimif!  com- 
munis Euphorbia i-eae)  ist  eiu  Strauch-  bis  baumartiges,  iu  Ostindien 
heimisches,  jetzt  fast  über  alle  wärmeren  Länder  vcrbrcitetos  Gewächs, 
welches  sur  Oelgewinnung  Tielfach  augebaut  wird.  Bei  uns  werden  ver- 
schiedene Spielarten  dos  Ricinus  als  Blattpflanzen  im  Freien  kultivirt;  in 
unserem  Klima  Ist  er  Jedoch  ein  einjähriges  Gewächs,  welches  in  der  Regel 
noch  vor  volleudeter  Samenreife  abstirbt.  Die  länglich  runden,  etwas  platt- 
gedrückten, bohncngrossen  Samen  sind  hellgrau  bis  bräuulichgelb  gefärbt, 
rothbraun  gesprenkelt.  Sie  sind  gegen  die  Kilckeiifläche  kurz  zugespitzt, 
etwas  vor  der  Spitze  fam  Nabclcnde)  mit  einem  weissen,  fleischitren  Höcker 
versehen.  Die  harte  und  spröde  Samen  schale  ist  glatt,  gLinzcnil.  innen 
dunkel  gefärbt;  sie  umschliesst  eiueu  öligen,  aufaugs  milde,  dann  kratzeud 
schmeckenden,  weissen  Samenkem,  in  dessen  Mitte  der  Embryo  mit  flach 
ausgebreiteten  Keimblättern  liegt  Die  Samen  bestehen  zu  mehr  als  der 
Hälfte  ihres  Gewichtes  aus  fetten  Od;  tie  enthalten  femer  90  Proc.  Eiweiss- 
kOrper,  etwas  Zucker  und  einen  giftigen  Körper,  dessen  Natur  noch  nicht 
sicher  erkannt  ist.  Nach  Tuson  (1864)  ist  das  Gift  ein  Alkaloid,  das 
Kicinin,  nach  Kitthauseu  (18741  ist  es  ein  dem  Amygdalin  ähnliches 
Glykosid,  nach  Schmiedeberg  (1888)  ein  glykosidisches  Säureanhydrid,  nach 
Still  mark  und  Kobert  (ISt)O)  ein  eiweissartiges,  geruch-  und  geschmack- 
loses Knzym,  das  Kicin.  Jedenfalls  ist  es  die  Ursache  der  Giftigkeit  der 
verflitterten  Prestkuchen,  die  jedoch  durch  Kochen  in  Wasser  leicht  entgiftet 
werden  können,  weU  das  Ferment  dabei  zerstört  wird.  Auch  die  Samen 
sind  giftig,  nicht  aber  das  Ricinusöl,  weil  dieses  kein  Ricin  enthält 

Die  R.  sind  bei  uns  nicht  offidnell,  wohl  aber  das  Ricinusöl  (s.  d.). 

J.  Moeiler. 

Riechsalz  ist  entweder  käufliches  Ammoninmcarbonat,  das  mau  mit 
etwas  Ammouiakflüssigkeit  durchfeuchtet  hat,  oder  es  ist  eine  Mischung  son 
2  Th.  Salmiak  mit  1  Tb.  Potasche.  Die  grob  gepulverte  Mischung  bringt 
mau  iu  eiu  Flaschchen  und  bedeckt  sie  mit  einem  Bausch  Watte,  welche 
mit  ätherischen  Oelen  parfämirt  wird. 

Bas  sog.  englische  R.  soll  carbaminsaures  Ammonium  sein,  das  man 
durch  Zusammenleiten  Ton  Kohlendioxyd  und  trockenem  Ammoniakgas 
erhält. 
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Saures  K.  ist  ein  Gemisch  von  90  Th.  Natriomacetat  mit  5  Tb.  aro- 
matisclier  Essigsäure  und  5  Th.  Essigftther. 

mnde.  Unter  R.  verstoht  mau  gemeinhin  Baumrinde,  d.  i.  jenen  Theil 
des  Stammes,  der  das  Holz  bedeckt  und  von  demselben  abgeschiut  werden 
kann.  Die  Ii.  fjohört  zu  jenen  Thoilou  des  Pflauzenkörpers,  in  denen  die 
Bilduufrsstoffo  geleitet  und  die  Niilirstoffe  gespeichert  werden,  welche  daher 
die  verseliiedenartigsteu  Stoffe  enthalten,  darunter  viele,  die  technisch  oder 
als  Heilmittel  Verwendung  tiudeu.  Die  meisten  lÜnden  enthalten  neben  den 
allgemein  verbreiteten  Pflanzenstoffen  Gerbstoffe  (Eichen-,  1  ichtcn-  und 
Weidenrinde,  Wattierinde),  einige  Farbstoffe  (Qnerdtron),  Bitterstoffe 
(Simamba,  Caacarina),  fttherische  Gele  (Zimmt),  Allcaloide  (Chinarinde, 
Granatbaumrinde),  Glylcoside  (Quilli^a,  Rbamnns).  Dieser  Stoffe  wegen 
sind  viele  R.  wichtige  Artikel  des  Drogenmarktes,  und  die  Menge  und  Be- 
schaffenheit der  ihnen  eigenthümlicben  Stoffe  ist  für  ihren  Handelswerth 
niaassgcbend.  Eine  chemische  Analyse  aber,  durch  die  allein  der  ^Verth  der 
R,  genau  festgestellt  werden  könnte,  ist  umständlich  und  kostspielig,  es  werden 
deshalb  nur  wenige  K.  nach  einer  solchen  bewerthet,  wie  z.  1].  die  Gerbe- 
nud  Farbrindeu  und  die  Chinarinden;  meist  begnügt  sich  der  Handel  mit 
äusseren  Merkmalen,  welche  erfahrungsgemftss  einen  beüftufigen  Scbluss  auf 
die  Qualität  gestatten.  Biese  äusseren  Kennseiehen  sind :  Grösse  und  Dicke 
der  einzelnen  Stocke,  Farbe  und  Glanz  der  Aussen*  und  Innenfläche,  Yer- 
hältniss  der  änsserai  zu  den  meist  gehaltvolleren  inneren  Rindentheilen, 
Dichte  und  Schwere,  Geruch  und  Geschmack,  Bruch  etc.  Abgesehen  davon, 
dass  die  Venverthung  der  meisten  die>^er  Kennzeichen  eine  grosse  praktische 
Erfahrung  voraussetzt,  sind  dieselben  zum  Theil  auch  dann  noch  trügerisch,  weil 
mannigfache  zufällige  Umstände  das  Aussehen,  wie  überhaupt  die  meisten  der  mit 
unbewaffneten  Sinnen  wahrnehmbaren  Eigenschaften  einer  H.  verändern 
können,  ohne  ihren  Gehalt  an  verwerthbaren  Stoffen  zu  beeinflussen.  Das 
gilt  zwar  fOr  aUe  Drogen,  aber  am  meisten  für  R.,  weil  diese  schon  am 
Stamme  nnd  weiterhin  bei  der  Schälnng,  Packung  und  Verfrachtung  mehr 
und  längere  Zeit  äusseren  Einf^  issen  ausgesetzt  sind. 

Mit  dieser  Unsicherheit  der  Werthbestimmuug  hat  sich  der  Drogen- 
handel als  mit  einem  unabwendbaren  Uebel  abgefunden.  Bei  vielen  R. 
kommt  noch  eine  zweite  Unsicherheit  hinzu,  es  ist  die  Feststellung  der  Identität. 
Bei  der  trotz  ihrer  verschiedenen  Abstammung  grossen  äusseren  Aehnlichkeit 
mancher  R.  kann  es  vorkommen  und  ist  oft  genug  vorgekommen,  dass  sie 
ganz  und  gar  Terwechselt  oder  echte  mit  falschen  R.  zufiUlig  oder  absieht- 
Heb  Termengt  wurden.  Namentlich  Medidnalrinden  aus  fernen,  wenig  dvilisirten 
Ländern  sind  derartigen  Substitutionen  ausgesetzt,  die  hier  doppelt  unangenehm 
sind,  weil  sie  den  Geldbeutel  und  die  Gesundheit  gefährden.  Eine  grosso 
Rolle  spielten  früher  die  Substitutionen  der  südamerikanischen  Chinarinden, 
in  neuester  Zeit  haben  Verwechselungen  der  weissen  und  rothen  Quebracho-, 
der  Coto-  und  Para-Uotoriude.  der  Quillaja  mit  einer  Seifeurinde  von  Mara- 
caibo  u.  a.  m.  die  Aufmerksamkeit  der  Drogisten,  Chemiker  und  Aerzte 
erregt.  Die  chemische  Analyse  ist  nicht  immer  imslaude,  die  Verwechselung 
aufzudecken,  weil  die  eigenartigen  Stoffe  schwierig  darst^bar  und  zum  Theil 
unzureichend  charakterisirt  sind,  wdl  dieselben  oft  in  so  geringer  Menge 
vorkommen,  dass  zu  ihrer  Darstellung  unverhältnissmässig  grosse  Quantitäten 
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des  Mftlerials  Tertrbeitet  werden  mllsstOD,  weil  endlich  in  Hischnngen  zwar 

ein  Mindergehalt  festgestellt  werden  könnte,  derselbe  aber  nicht  nothwendig 
nnf  eine  fremdartige  Beimengnng  bezogen  werden  dürfte. 

Das  einfachstf  und  zuvorlässif?sto  Mittel,  um  jodes,  auch  das  kleinste 
Hruchstück  einer  fremden  U.  zu  erkennen,  bietet  die  Untersuchunpr  der  auf 
den  anatomischen  liau  sich  gründenden  Merkmale,  weil  diese  durch  zufällige 
äussere  Einflüsse  unverwischbar  sind.  Viele  dieser  Merkmale  bieten  sich 
schon  dem  unbewaffneten,  aber  TerständnissvoU  beobachtenden  Aage  dar. 
Eine  weaenUl^  Untorstatinng  bietet  die  Lnpe.  Fttr  dns  pmktiscbe  Be- 
dtlrfhi»  wird  man  mit  ihr  meistens  das  Aaslangen  finden.  Nnr  wenn  es 
sich  um  feinere  Einzelheiten  des  Banes  handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Unter- 
scheidung verwandter  Arten,  mnss  die  mikroskopische  Untersuchung  heran- 
gezogen  werden.  Diese  erfordert  aber  schon  eine  tiefere  fachmännische 
liildung.  Es  genügt  nicht  und  führt  nicht  zum  Ziele,  wie  vielfach  geglaubt 
wird,  einen  mikroskopischen  Schnitt  anzufertigen  und  ihn  unter  dem  Mikroskope 
zu  besehen ;  die  Deutung  des  Bildes  ist  die  Hauptsache,  und  dazu  gehört 
ein  genanes  Verständniss  des  Rindenbaues.  Wer  dieses  nicht  besitzt,  wird 
durch  das  mikroskopiache  Bild  nur  verwirrt  and  es  wird  ihm  fta  die  Diagnose 
weniger  natsen  als  die  einfache  Lnpenbeobaehtnng.  Handelt  es  sich  am 
die  Bestimmung  einer  sweifelhafken  B.,  so  wird  man  immer  danüt  beginnen, 
die  oben  angeführten  äusseren  Merkmale  mit  jenen  einer  echten  B.  zn  ver- 
gleichen. Kleine  Abweichungen  werden  sich  immer  finden,  denn  es  gibt 
nicht  leicht  zwei  Kindenstücke,  die  einander  vollkommen  gleichen.  Die  Frage 
ist,  ob  die  vorgefundenen  kleinen  \  erschiedenhciten,  die  ja  den  Verdacht 
einer  Substitution  erregt  haben  können,  innerhalb  der  natürlichen  Diflferenzirunjr 
liegen.  Die  Erfahrung  gibt  darüber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Auf- 
schlnss,  daraber  hinaus  mttssen  die  ianeren  Heilnnale  n  Bathe  gezogen 
werden. 

Den  tiefsten  Einblick  in  den  Bau  der  Binde  gewährt  der  Querschnitt. 

Er  ist  leicht  mit  Hfllfe  eines  starkrückigen,  scharfen  Messers  an  der  (nöthigen* 
falls  in  Wasser  erweichten)  H.  herzustellen.  Besser  ist  es,  man  fertigt  ein 
möglichst  dünnes  Querschnittsblättchen  an  und  legt  dieses  in  einen  Tropfen 
Wasser  auf  eine  ftlasplatte  (Objektträger  und  bedeckt  es,  flach  ausgebreitet, 
mit  einem  Deckglilschen.  An  einem  solchen  Präparate  sieht  man  schon  mit 
freiem  Auge,  besonders  gegen  das  Licht  gehalten,  sehr  viel. 

Eine  Äussere,  meist  donkel  gefibrbte  SeUeht  ist  scharf  abgegrenzt  von 
den  tiefer  gelegenen  Bindentheilen ;  man  nennt  sie  „Anssenrinde**.  Ihre 
Breite  (Dicke),  Eonsistenz  und  Farbe  kann  sehr  verschieden  und  sie  selbst 
kann  wieder  geschichtet  sein.  Sie  kann  (an  sehr  jungen  K.)  zu  äusserst 
noch  von  den  Oberhaut  bedeckt  sein,  banptsftchUch  besteht  sie  aber  aus 
Kork  oder  Borke.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  äusserlich  einander 
oft  sehr  ähnlichen  Gebilde  ist  wichtig.  Der  Kork  bedeckt  die  R.,  ähnlich 
der  Oberhaut,  als  eine  zusammenhängende  Schicht  und  besteht  nur  aus 
Korkzellcu.  Dringen  Korkschichten  in  die  tieferen  Schichten  der  R.  ein 
und  schneiden  sozusagen  Tbeile  derselben  heraus,  so  entsteht  Borke.  Sie 
ist  daher  immer  ein  Miscbgebilde,  aus  Kork  und  inneren  BindentheUen  be- 
stehend, und  wenn  sie  auch  scheinbar  die  Binde  als  zusammenh&ogende 
Schicht  bedeckt,  so  sieht  man  doch  bei  genauerer  Betrachtung,  dass  sie  ani 
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sehnppenförmigen  Tbeilen  nuHunmengBBetst  ist.  Die  meist  heller 
färbten  and  scharf  gezeichneten  Grenslimen  zwischen  den  einielnen  Schichten 
sind  die  trennenden  KorklameUen.  Die  Borkeschuppen  zeigen  oft  charak« 
teristischo  Unterschiede,  ebenso  der  Kork,  welcher  nach  der  Ansbildnng 
seiner  (nur  bei  starken  Vergrössorungcn  deutlich  erkennbaren)  Zellen  aU 
Leder-,  Platten-,  Schwamm-  oder  Steinkork  unterschieden  wird. 

Der  unterhalb  der  Aussenrinde  gelegene  Rindentheil  lässt  ebenfalls 
häufig  zwei  Schichten  erkennen,  die  aber  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt 
sind«  Der  dem  Holse  unmittelbar  anliegende  Theil  ist  von  hellen  oder 
dnnklen  Linien  —  den  HarkstraUen  ~  radial  gestreift.  Es  ist  der  Bast 
oder  die  ,Jnnen rinde**.  Zwischen  ihr  nnd  der  Anssenrinde  li^  in  borke- 
freien  Rinden  die  „Mittelrinde",  kenntlich  an  dem  Mangel  der  Mark- 
strahlen. Bnrkij2:e  R.  haben  keine  Mittelrinde,  weil  eben  die  Borke  sich 
auf  Kosten  derselben  und  eines  Theiles  der  Innenriude  gebildet  hat;  bei 
solchen  R.  laufen  die  Markstrahlen  bis  zur  innersten  Korkschicht. 

In  der  Mittelriude  liegen,  als  helle  Pünktchen  erscheinend,  die  primären 
Bastfaserbündel.  Sie  sind  mitunter  durch  helle  Linien  (Steinzelleu)  unter 
einander  Terbonden.  Ansserdem  kOnnen  Steimellengruppen  nnd  danUe 
Panktehen  (Sekretrftnme)  lerstrent  TOihanden  sein,  nnd  mitunter  sieht  nun 
aneh  glitzernde  Pünktchen  (Erystalle). 

Die  Innenrinde  lisst  bisweilen  unter  der  Lnpe  nichts  anderes  als  Mark- 
strahlen wahrnehmen  und  auch  diese  nicht  immer  deutlich.  Ihre  Anzahl, 
Vertheilung,  Form,  Breite  und  Farbe  sind  für  viele  R.  charakteristisch. 
Dazn  kommen  bei  vielen  R.  Eigenthtimlichkeiten  des  zwischen  den  Mark- 
strahlen befindlichen  Gewebes,  der  Baststrahlen.  Am  häufigsten  enthalten 
sie  Bastfasern,  einzeln  oder  in  Gruppen  und  Platten,  letztere  quergestreckt, 
80  dass  sie  die  Markstrahlen  kreoien  nnd  der  Qnerselinitt  dadurch  sieriieh 
gefeldert  erscheint.  Statt  der  Bastfasern  oder  mit  ihnen  finden  sich  oft 
Steinaellen.  Diese  derben  nnd  dnrch  Incrustation  ihrer  Membranen  oft  sehr 
harten  Elemente  sind  es,  welche  den  Bruch  der  R.  zu  einem  vorzüglichen 
Kennzeichen  machen.  Kurz  und  eben  wird  beispielsweise  eine  R.  brechen, 
die  keine  oder  nur  vereinzelte  rundliche  Ilartzollen  enthält  (Granatbaum- 
rinde), splitterig  eine  R.  mit  langen  und  zugleich  sehr  harten  Elementen 
(Quillaja),  faserig  eine  R.  mit  langen  und  weichen  Elementen  (Seidelbast) 
a.  8.  w.  Die  Beschaffenheit  der  Bruchfläche  gehört  zu  den  zuverlässigsten 
Ansteren  Merkmalen,  weil  sie  anf  anatomischer  Gnmdlage  ftisst. 

Das  dflnnwaadige,  ans  Parenchym  nnd  SiebrOhren  snsammengesetste 
Gewebe  der  Baststrahlen  pflegt  man  als  „Weichbast**  zn  beselchnen.  In 
ihm  finden  sich  oft  dieselben  Elemente  und  Inhaltsstoffe  wie  in  der  Mittel- 
rinde (Steinzellen,  Sekreträume,  Stärke,  Krystalle). 

Die  Lupenansicht  bietet  sonach  über  den  T}T)us  des  Baues  und  über 
das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  der  grösseren  oder  der  zwar  kleinen, 
aber  gruppenweise  auftretenden  Elementarbestandtheile  eine  in  den  meisten 
Fällen  ausreichende  Uebersicht.  Der  mikroskopischen  Untersuchung  bleibt 
es  vorbehalten,  die  Einnihciten  im  Baa  dm  Tersddedeaartigen  Zellfomen 
nnd  der  Inhatatoife  anfsndecken.  Um  die  chemische  Natnr  der  letiteren 
festnistellen,  bedienft  man  sich  endlich  mikrochemischer  Beaktionen. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  stellt  sich  weniger  geflbten  Beobachtern  in 

T.  V.  HMftVMk,  Wtliligwii  WaaMäliiiUM,  lU  Avi.  43 
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dem  Umstände  entgegen,  dass  die  Rinden  je  nach  ihrem  verscUedeaen 

Entwickluiipsalter  nicht  nur  äusserlich,  sondern  anch  in  ihrem  Bane  an» 
Bcheiuciul  si-hr  erhebliche  rnterschiede  zeigen.  Wie  unähnlich  sind  z.  B. 
die  diiiincii  Uuhren  einer  Lvj-a-t/iina  mit  den  massigen  Platten  einer  (  hina 
ßava  oder  rubra,  oder  Eicheuspiegelrinde  und  Eichenborko  derselben  Art. 
Es  kann  hier,  wo  nur  eine  allgemeine  Orientirnng  über  die  Biaidenprttfang 
gegeben  nird,  nkhl;  nfllier  erOctert  ir«rdeii,  wie  bei  ttnTerftsdertem  Typus 
de»  Banes  doch  to  groeae  Unterachiede  ikh  henuMhiUen  kömieii,  woria 
diese  Untefichiede  in  ihrem  Wesen  beetelMn,  wie  es  mAglich  ist,  trota  d«^ 
selben  die  Eiidieit  der  Art  fiestzastellen. 

Es  genüge  die  Andeutung,  dass  die  meisten  Veränderungen  sich  ab- 
leiten von  Verschiebungen  der  Uindcntheih'  in  Foljre  dos  Üickenwachsihums 
des  Stammes,  auf  Abstossung  der  äusseren  Kiudeutheile  (Borkebildung), 
Neubildung  des  Bastes  von  innen  her  (eanibialer  Zuwachs).  Alle  diese  Ver- 
änderungen können  die  charakteristischen  Gruudzügu  ebenso  wenig  zerstören, 
nie  die  nsehträglichen  VerAnderangen  an  einen  Btawerite  den  Gmndriss 
desselben.  Der  Anatom  und  der  BaakOnstlar  sehen  dueh  die  Aensserlich- 
keiten  aof  den  Qrand ;  mt  es  nicht  venia^  soll  mit  seinem  Urtheil  zorttck- 
halten.  Anf  die  R.  angewendet,  bedeutet  dieser  Rath,  dass  selbst  scheinbar 
grosse  Unterschiode  im  liaue  ungleichaltoriger,  angenscheinlich  auf  ver- 
schiedener Entwicklungsstufe  stehender  &.  noch  nicht  berechtigen,  sie  fdr 
v.et8chiedene  Arten  anzusprechen.  J.  Moeller. 

Rindennark,  K n o c h e n -  oder  Ochsonniark,  Medulla  bovis,  Moelle 
de  boeuf,  ist  das  in  den  grossen  Röhrenknochen  des  Rindes  enthaltene  Fett, 
das  man  durch  Waschen  (Auskneten)  und  Schmelzen  erhält.  Feste,  gelblich 
weisse  Masse,  die  beim  längeren  Aufbewahren  körnig  durchsetzt  ist  Frisches, 
nngeschmolzeaes  R.  enthält  7—8  Proc.  Wasser  nnd  0,3 — 0,5  Proc.  Membtan, 
ist  ansserdem  mit  lahlreichen  Knochenstflckchen  dnrdisetst  nnd  dnrcb  Blnt- 
gellsso  rosa  geftrbt. 

R.  besteht  ans  den  Glyceriden  der  Oel-,  Palmitin-  nnd  Stearinsäure 
(zu  etwa  40,  25  und  35  Proc.  der  Säuren)  und  einer  freringen  Menge  flüchtiger 
Fettsäuren.  Mark  von  altem  Rind  schrnilzt  bei  4rt*\  von  2 ''^jährigem  bei 
37*^,  ebenso  schwankt  (bedingt  durch  den  grösseren  oder  geringeren  Oolsaure- 
gehalt;  die  Jodzahl  zwischen  39,1  und  54,3,  Hehn  er 'sehe  Zahl  93,4, 
Köttstorfer-Valenta'sche  Zahl  193 — 204. 

B.  besitit  einen  milden,  angenehmen  Gesdnnack,  wird  ansgeschmolien 
Tielfiach  als  Goiiias  fär  Pomaden  benntst.  Da  es  leicht  ranzig  nnd  dabei 
ireiss  wird,  so  ist  es  am  käUen  Orte  ni^  in  lange  anfimbewabren. 

K.  Thttmmel. 

Ringelblunae,  Studentenblume,  Flores  Calendulae.  Die  R .  ( Calendula 
officinalis  L.,  Comju>sitat'-Calendulan'ae)  ist  eine  einjährige,  im  südlichen 
Europa  heimische,  bei  uns  in  Gärten  angebaute  Pflanze;  namentlich  kulti\irt 
man  eine  Spielart  mit  gefüllten  Blüthen  als  Ziergewächs.  Die  an  der  Spitze 
des  Stengels  und  der  Zweige  sitzenden,  strahligeu,  oruugegelben,  bis  5  cm 
breiten,  gerachlosen  BlttthenkOrbdien  sind  mit  eteem  swcireihigen,  drOsig 
behaarten,  klebrigen  Htllkeldi  Tersehen.  Die  sungenf&mdgen,  an  der  SpÜn 
dreizähnigen  Randblathen  sind  weiblich,  die  sehr  zahlrdchen  rAhrigen  Scheiben* 
blflthen  switnrig,  aber  nnfinichtbar.   Der  BMithenboden  ist  flach,  nackt,  die 
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FrachtknoCen  und  FrOditelien  besitzen  keine  Haarkrone,  wodnreh  sich 
die  R.  von  Ähnlichen  Blflthen  anderer  Compositen  unterscheiden.  Man  Ter- 
wendet  die  getrockneten  Zangenblflthen  als  Zusatz  zu  Häacherpolvem,  roth 
gefärbt  dienen  sie  unter  dem  Namen  Femiuell  zur  Fälschung  des  Safrans 
(a.  S.  688).  Aus  der  frischen  oder  getrockneten,  blühenden  Pflanze  bcroitetman 
Eatr actum  und  Lnguentwn  CaUnduiaey  die  früher  officinell  waren. 

J.  Hoeller. 

Bobinlm  C^ftllg^O,,  -f  5V,H,0,  iat  ein  in  den  Blttthen  yimRobiniA 
pteudaeacia  L,  enthaltenes  Olykoaid.  Ueber  Darstellung  a.  Zwange r  nnd 
Dronke,  Ann.  d.  Ch.  Suppl.  I,  p.  257.  Feine,  strohgelbe,  etwas  seide- 
glänzende Nadeln,  die  bei  100^  wasserfrei  werden,  sich  schwer  in  kaltem, 
leicht  in  heissem  Wasser  und  heissem  Alkohol,  nicht  in  Acthcr  lösen.  Auf 
Zusatz  von  Säure  versehwindet  die  gelbe  Farbe  der  Lüsuuu'.  K.  schmilzt 
im  wasserfreien  Zustande  bei  195^,  bei  höherer  Temperatur  sublimirt  Quereetiu, 
K.  löst  sich  in  Ammouiak  und  Carbouaten,  reducirt  Gold-  und  ammoniakalische 
Kupferlösnng  und  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Überschüssig  zugesetzten 
Bleieaaig  gefftUl.  K.  Thüminal. 

BoooeUaa&ure,  C^^H^gO^,  ist  in  einzelnen  Boeeeüa-Arten  enthalten. 
Zarte,  weisie  Nadeln  oder  Tafeln,  die  in  Wasser  nnlöslich,  dagegen  in  Alkohol 
nnd  Aether,  ebenso  in  Borax-  imd  Sodalösang  löslich  sind.  R.  scbniilzt  bei 
132*^,  erstarrt  krystallinisch.  Sie  ist  zweibasiscb,  macht  Kohlensftnrc  aus 
Alkalicarbonaten  frei  und  verwandelt  sich  beim  Erldtien  anter  Wasserabgabe 
in  das  Roccellas&areanhydrid,  C^fUggOg.  K.  Thttmmel. 

Röhrenoaasie,  Purgiercassic  (Purgirkassie),  Cassia  FistiUa, 
Fructitg  Cassiae  Fistnlae,  ist  die  Frucht  des  in  Ostindien  einheimischen,  in  den 
Tropen  allprenicin  kiiltivirten  Hanmes  Cnssia  Fistida  L.  {Caesalpiniaceae). 
Sie  bildet  eine  braunschwarze,  bis  «)0  cm  lange,  3  cm  dicke  cylindrische, 
nicht  aufspriugeude  Hülse,  dereu  luuenraum  durch  holzige  Querwände  ge- 
fächert ist.  In  jedem  Fache  liegt,  in  ein  schwärzliches,  sflss  nnd  schwach 
säuerlich  sdimeckendes  Mus  eingebettet,  ein  glänzend  kastanienbranner  Same. 
Hlllsen  mit  eingetrocknetem  Mns,  in  denen  der  Same  „klappert**,  sind  nicht 
verwendbar.  Das  Mns,  Pulpa  Ctunae,  enthält  bis  70  Proc.  Zacker,  7  Proc. 
Gummi,  13  Proc.  Gerbstoff;  Stärke  fehlt.  Es  war  frOher  als  leichtes  Pnrgativ 
in  Verwendung,  ist  jetzt  durch  das  Tamarindenmus  verdrängt.  Nach  der 
Provenienz  unterscheidet  man  levantinische  oder  indische  (die  süsseste),  afri- 
kanische und  amerikanische  R.  —  Auch  andere  Cassin-Arton,  wie  C.  hac'dlaris 
L.  ßLj  €,  brasiliana  Larn.  und  C.  motchata  II.  B.  K.  liefern  ähnliche  Früchte. 

T.  F.  Hanansek. 

Ho«g«n,  Korn,  die  ftr  das  nördliche  Europa  wichtigste  Getreideart 

Secalf  cereale  L.  ((rrammeos),  wird  in  zaUreichen  Varietäten  gebaut  und  , 
besitzt  länglich  schmale,  an  der  Basis  zugespitzte,  am  stampfen  Scheitel 
wollig  behaarte  Früchte  Caryopse)  von  aschgrauer,  briiunlich-  oder  gelb- 
grauer  Farbe.  Jede  Frucht  «  nrhält  einen  mit  der  Fruchtschale  fest  ver- 
wachsenen Samen,  dessen  Hauptmasse  der  Mehlkern  (Keimnährgewebe)  ist. 
Vgl.  hiezu  auch  Weizen.  Korn  enthält  11,4  Proc.  Protemsubstanzen,  1,7  Proc. 
Fett,  tiä  Proc.  Stärke.  Die  Protemsubstanzen  sind  vornehmlich  Albamin, 
Mieedin  and  Gluten-Casom.  Der  Kleber  lisst  sich  ans  dem  Roggenmehl 
nicht  gai  abscheiden.   Daa  spec  Gew.  der  Frucht  beträgt  l,8d— 1,06,  1  hl 
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wiest  in  max.  77,  in  min.  59  kg.  Das  Saatgut  ist  häufig  durch  Frachte  md 
Samen  verschiedener  Unkräuter  verunreinigt,  inabesondere  findet  man  Korn- 
rade, Wachtelweizen,  Wicken  etc. 

Vergl.  auch  Artikel  Mehl,  S.  480.  T.  F.  Hanausek. 

Römiache  Kamillenblütheu,  Flores  Chamomillne  Romanae.  Die 
römische  Kamille  (Anthemis  nobilis  L.^  Compositae-Aiühenüdeae)  ist  im 
Bildlichen  Europa  heimisch  und  wird  bei  uns  in  Gärten  angebaut.  Die  an 
der  Spitse  des  Stengeb  nnd  der  Zweige  dtienden  BlflibenkOrbchen  haben 
3  cm  im  DnrchmeMer;  die  weissen,  rangenförnügen,  an  der  Spitae  drei- 
zähnigen  StrahlonblQthen  sind  weiblich,  die  gelben  röhrenförmigen  Scheiben- 
blfithen  zwittrig;  die  Früchtchen  besitzen  keine  Federkrone.  Im  Handel 
finden  sich  nieist  die  getrockneten  Blüthen  der  angebauten  Pflanze,  welche 
mehr  oder  minder  tjefüllt  sind  ;  hänfi?  sind  fast  sämmtliche  Scheibcnblüthen 
in  weisse,  zunjjienfürmii^t'  Blüthen  übergegangen.  Die  Blütheukürbchen  b'»- 
sit/eu  einen  ziegeldachförmigen  Hüllkelch,  der  gemeinschaftliche  Blüthenbodeu 
ist  gewölbt,  mit  länglichen,  stumpfen,  von  einem  trocken-häutigen 
Rande  nms&nmten  Sprenblftttchen  besetit,  markig.  Bei  Beobachtung 
dieser  Merkmale  lassen  sich  die  römischen  Kamillen  leicht  von  Ahnlichen 
Blathen  anderer  Kompositen  nnterscheiden,  wotn  als  fernerer  Anhaltepnnkt 
der  eigenthflmliche,  kräftig  gewürzhafte  Geruch  und  der  bittere,  aromatische 
Gesi  limack  derselben  dient.  Neben  Bitterstoff  enthalten  die  röm.  K.  als 
wirksamen  Bestandtheil  gegen  1  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  verschieden 
ist  von  dem  Ode  der  Feldkamille. 

Die  röm.  K.  sind  in  Oesterreich  als  Bestandtheil  der  Aqua  carminativa 
officinell.    Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  sie  nicht  aufgeuommen. 

J.  Koalier. 

BosemblnniAiiliUtter,  RosenbUtter,  F/orss  Rotae,  FL  Botarwn. 
Die  Blomenblätter  der  in  Persien  heimischcu,  bei  ans  flberall  in  Gärten 
gezogenen  Centifolie  (liosa  eenH/olia  L.,  Rosaceae)  werden  entweder  im 

frischen  oder  im  eingesalzenen  Znstande  oder  trocken  verwendet.  Beim 
Einsalzen  vermischt  man  kleinere  Mengen  frischer  R.  mit  der  Hälfte  Koch- 
salz, drückt  das  Gemisch  fest  in  ein  geeignetes  (refilss  (Holzfass,  Topf  aus 
Steingut)  und  füllt  dasselbe  schichtcnweiso  bis  nahe  zum  Bande.  Die  Ober- 
fläche bedeckt  mau  mit  einem  Holzdeckel,  beschwert  denselben  durch  Steine 
nnd  bringt  alsdann  das  Oeflss  an  einen  kllhlen,  nicht  feuchten  Ort  (trockenen 
Kellerraum).  Zum  Trocknen  sammelt  man  von  der  Centifolie  die  eben  auf* 
gebltthten  Blumen,  trocknet  die  abgepflfickten  BlumenblAtter  rasch  in  der 
Sonne  und  bewahrt  sie  in  Blechbüchsen  vor  Feuchtigkeit  nnd  Licht  goschOtzt 
anf;  sie  zeigen  in  dieser  Art  behandelt  eine  blassrothe  Farbe,  schwachen, 
aber  sehr  angenehmen  Geruch. 

Von  der  im  südlichen  lünopa  hcimi.schen  Essigrose  (Burgunderrose, 
Rom  gallica  L.)  werden  die  im  .\utl)lühen  begriffenen  Blüthenknospen  ge- 
sammelt, von  Kelch  und  Luterkelch  befreit,  hierauf  der  obere,  purpurroth 
gefärbte  Theil  der  Blumenhlitter  durch  einen  Seheerensdinitt  von  den 
unteren,  gelblich  geftrbten,  schmal  anlaufenden  Theilen  (dem  Nagel)  gesondert 
und  in  der  Sonne  rasch  getrocknet  Etwa  400  Knospen  geben  1  kg  trockene 
Rosenblfttter.  Die  Rosenblätter  sind  zwar  officinell,  finden  aber  nur  unter» 
geordnete  Verwendung  zu  Rosenhonig  {Mtl  rowtwaC^  RosenconserTo 
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uud  Kaucherpulvorn.  Früher  bereitete  man  aus  ihnen  auch  das  Rosen- 
wasser (^A<jua  liosarwn),  welches  jetzt  meist  durch  Lüsuug  des  Rosenöles 
in  Wasser  dargett^  wird.  Iii  der  Provenoe  wird  jedoch  Rosenwasser  un- 
mittelbar ans  den  BlunenUftttem  gewonnen. 

Das  in  den  eniopftisclien  Handel  kommende  Rosenöl  ist  fut  ansschliess- 
lieh  türkisches  nndwird  ober  Eonstantin opel  bezogen.  Namentlich  Ist  es  diesfld- 
lieh  des  Balkangebirges  gelegene  Ebene,  in  der  seit  langer  Zeit  eine  ausgedehnte 
Rosenkuitur  zur  Gewinnung  von  Rosenöl  betrieben  wird.  Auch  in  Pcrsicn, 
Ostindien,  Tunis  werden  die  Kosen  zur  Oelgewinuung  im  grossen  Maassstabe 
angebaut,  doch  gelangt  das  Produkt  dieser  Länder  nur  selten  auf  den  euro- 
päischen Markt.  Die  Rosengärten  der  Provence  (Cannes,  Grasse)  uud  Ober- 
italicns  (Nizza)  liefern  Blathen  vom  feinsten  Wohlgeruch,  doch  bildet  das 
von  ihnen  gewonnene  Rosenöl  ein  s^  geringes  Quantum ;  die  Hanpterzeiig- 
nisse  der  franz.  Rosenzncht  sind  Rosenwaaser,  Rosenpomade,  Rosenessens. 

In  neuester  Zeit  wurden  von  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in  der  Nähe 
von  Leipzig  Rosenpflanzungen  angelegt,  welche  eine  Zukunft  za  haben  scheinen, 
Im  Jahre  1890  wurden  bereits  23000  kg  frische  Rosenblüthon  verarbeitet  und 
daraus  4,5  kg  Rosenöl  destülirt,  welches  an  Qualität  das  tOrkische  Oel  weit- 
aus übertrifft.  j.  Moeller. 

Rosenöl,  Oleum  Rosae,  0.  liosarum,  Huile  volatile  de  rose, 
ist  das  durch  Destillation  der  Blmnenblfttter  von  liosa  damascena  erhaltene 
Ätherische  Oel  (s.  Rosenblnmenblitter).  Sehwach  gelblidie  Flflssigkeit  von 
durchdringendem  Bosengemch,  in  der  sich  in  der  Killte  durchsichtige  Erystall- 
blättchen  bilden,  die  bei  13—15®  wieder  verschwinden. 

Das  spec.  Gew.  der  verschiedenen  R. -Sorten  schwankt  zwischen  0,87 
bis  0,89,  der  Gehalt  an  Stearopten  steigt  bis  28  Proc.  im  deutschen  Oel, 
weshalb  dies  bereits  bei  20**  erstarrt.  Das  Stearopten  des  R.  ist  ein  Paraffin 
CjjjHjj^  (Schmelzpunkt  3H,5"),  welches  uicht  der  Träger  seines  liebUcheu  Ge- 
ruches ist,  vielmehr  geht  dieser  von  dem  Eläopten  aus. 

Markownikoff  fand  in  dem  flflssigeu  Theil  des  türkischen  K.  C^o^o^ 
und  Ci^HjtiO,  von  denen  der  eine  Körper  aUcohoUflcher  Natur  ist.  C.  Eckart 
vnteisnchte  denselben  BestandtheU  dea  dentechen  R.  Das  Elftopten  enthielt 
etwa  5  Proc.  Aethylalkohol  (integrirender  Bestandtheü  I),  kein  Terpen,  die 
Hauptmasse  siedete  dann  bei  215®,  dreht  schwach  links  (Gladstone  gibt 
dasselbe  vom  türkischen  R.  an),  spec.  Gew.  0,8837  bei  11",  die  dos  türkischen 
0,8813  bei  12^*.  Das  Eläopten  des  deutschen  R.  besteht  nur  aus  CjoHj^O, 
ein  primärer  Alkohol  mit  zwei  Aethylenbindungen,  der  bei  der  Oxydation 
C^HjjCHO  und  C^Hj^COOli  gibt.  Mit  P^O^  behandelt  bilden  sich  zwei 
Terpenc,  Cj^U,,  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1890  u.  1891. 

YerdOnnt  man  1  TL  R.  mit  5  Tb.  Chloroform,  setzt  $0  Tb.  Weingeiat 
an,  so  darf  die  LOenng  mit  Wasser  befrachtetes  Lackmnspapier  nicht  röthen 
(YerftlBChnng  mit  Ol.  Pelargonii  res.).  Femer  muss  1  Tr.  R.  mit  Zucker 
verrieben  and  mit  500  Th.  Wasser  geschflttelt  diesem  den  reinen  Geruch 
der  Rosen  mittheilen.  K.  Thümmel. 

Rosmarinblätter,  Folia  Rosmarinl.  Herha  Anthos.  Der  Rosmarin- 
Strauch  (^Ro8t7iarinus  officinalis  L.,  Lahiatae)  ist  im  südlichen  Kuropa 
heimisch  und  wird  bei  uns  in  Gärten  angepflanzt.  Die  linienförmigcn, 
% — 4  cm  langen,  lederartigen  Blätter  desselben  sind  stumpf,  auf  der  Ober- 


Digitized  by  Google 


678 


fiothhok  —  BotalM  -  Eabiii  —  £&böl. 


Seite  dnnkelgraii,  schwach  ranzlig,  an  den  Bändern  sorflckgeechlagen,  auf 
der  Unterseite  weissfllzig,  mit  stark  hervortretendem  Mitteinerven.  Sie 
besitzen  einen  stark  gewtrzhaften  Gemdi,  schmecken  im  irischen  Znstande 
scharf  and  bitterlich,  gleichzeitig  an  Terpentin  und  Kamphcr  erinnernd; 
im  getrockneten  Zustande  ist  der  Geschmack  derselben  WMt  milder.  Neben 
Bitterstoff  enthalten  sie  gegen  1  Proc.  äther.  Oel. 

Die  R.  sind  in  Oesterreich  oMciuelizar  Bereitung  des  Spiritus  Nosmarmi 
and  Acetwn  aromaficuni.  J.  Moeller. 

Rothholz  nennt  mau  verschiedene  Farbhölzer,  die  durch  rothe  Färbuug, 
Härt<'  und  Sprödigkeit  charakterisirt  sind.  Das  werthvollste  R.,  Fernam- 
bukhülz,  stammt  von  dem  brasilianischen  Baume  Caesalpinia  echinata 
(Goesa^ftnuMeas).  Es  besitzt  einen  gelblich-  oder  brännlichrothen  Kern  und 
zeigt  am  Querschnitt  hellere  Holzparencfaymstreifini,  breite  anregdmSssig  ver- 
laafende  Ringe  nnd  einzehistehende^  in  schiefen  Lingdinien  angeordnete 
Poren.    Es  enthält  Brasil  in  (s.  S.  121). 

Die  Sorte  Brasil- R.  besitzt  einen  rothbrannen  Qnerschnitt,  deutlichen 
Ringbau  und  die  Poren  sind  gehäuft.  Andere  Sorteu  sind  Lima-R.,  Sta 
Martha-R.  —  Sappanholz  stammt  von  Cnesal]'inia  Saj,pan  aus  Indien, 
A  f r i k a u  i s c h e B  B.  oder  C a m w o o d  von  Bap/na  nitida  A fr.  Rothes  Sandel- 
holz b.  d. 

Rotulae,  Plätzchen,  sind  aus  Zucker  hergestellte,  runde,  planconvexe, 
6 — 10  mm  breite,  3 — 5  mm  dicke  Kttchel,  die  zur  Aufnahme  von  aromatischen 
oder  medicamentOsen  Stoffen  dienen.  Znr  HersteUnng  von  Znckerplätzchen 
rOhrt  man  mittelfein  gepulverten  Zncker  mit  etwas  Wasser  an,  erwärmt  die 
Masse,  bis  sie  halbflflssig  nnd  nndorchsichtig  ist  and  tropft  sie  aas. 

Rotulae  Menthae  piperitae,  Pfefferminzplätzchen,  werden  her- 
gestellt durch  Benetzen  von  200  Th.  R.  Sacchari  mit  einer  Lösung  aus  1  Th. 
Pfeflferminzöl  und  2  Th.  Woingcist.  In  gleicher  Weise  macht  man  R.  Calami, 
Chamoniillae,  Citri,  Valerianae  u.  s.  w. 

'  Die  Plätzchen  lassen  sich  auch  auf  die  Weise  herstellen,  dass  man  die 
betr.  Oele  mit  Zuckerpulver  augerieben  der  oben  angegebenen  Zuckermasse 
zusetzt,  dann  die  ICasse  aostropft  und  die  R.  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
aastrocknet 

Bnbiii»  orientalischer  R.,  die  rothe  (krystallisirte)  Art  der  Mineral- 
gattnng  Korund  (Lenkozyde),  reines  Alnminiumo^  (A1«0,)  n^  Spuren 
fbbender  Substanz,  ist  ein  Edelstein  ersten  Ranges,  karminroth,  rosenroth 
oder  gelbroth.    Durch  Erhitzen  können  Flecken  oder  Wolken  entfernt  werden, 

beim  Erkalten  wird  er  erst  farblos,  dann  nvim  und  schliesslich  wieder  roth. 
Härte  9,  Dichte  4,  Die  schönsten  R.  lieleru  Ceylon,  IJirnia  i,Pegu-R.), 
Turkestau,  ferner  Südamerika  und  Australien.  R.  wird  in  Hrillaut-  oder 
Treppenschnitt  geschliflFeu.  Verwechslungen  können  statthaben  mit  Spinell 
(Härte  8,  einfache  Lichtbrechung),  mit  Granat,  Hyacintb,  rothem  Turmalin ; 
alle  diese  Steine  haben  eine  geringere  Hirte  und  mit  Ausnahme  des  Hjradnths 
geringere  Dichte.  T.  F.  Hansnstk, 

Büböl,  Oleum  Ropae,  0.  Haparum,  wird  ans  Samen  kultivirter  Brasfiea- 
Arten  (s.  Raps  S.  659)  gepresst  nnd  durch  Behandeln  mit  Wasserdampf  bei 
lao^iao®  und  Schütteln  mit  SodalMng  gereinigt. 
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Ein  didcflOasiges,  klares,  fettes  Oel  tob  gelber  bis  biaaagelber  Farbe 
TOB  weaig  Angenehmem  Oemch  md  Oeechmiek,  das  bei  0*  fest  wird.  Spec. 
Qew.  0,913.   B.  besteht  aus  mehreren  Glyceriden,  Ton  denen  die  der  Emca- 

sfiure,  ßchensftore  und  Linolsaure  aufgefunden  sind,  enthält  1  Proc.  unvor- 
seifbare  Substanzen.  Wie  alle  Cruciferen-Oele  ist  R.  schwefelhaltig,  das 
raffinirte  Oel  oft  schwofolfroi.  Es  besitzt  eiiio  sehr  niedrige  Verseifunf^szahl, 
nämlich  178.  Hehuer'sche  Zahl  95,  .lodzahl  100,  Jodzahl  der  Fettsäuren 
96—99.  Reichert 'sehe  Zahl  0,3.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  lö — 21®, 
Erstarrungspunkt  12,2. 

Znr  Prttfoug  Mf  Tbran  scbttttelt  man  90  Tr.  Od  mit  6  ocm  Schwefel- 
koUenstoff  ond  1  Tr.  Schwefelsänre.  Dabei  darf  anfengs  eine  blassgrin- 
lidie,  dann  bfftnnUche,  keine  blane  oder  violette  Farbe  entstehen.  Das  beste 
Kriteiinm  für  die  Reinheit  ist  neben  dem  spec.  Oew.  die  Yerseifuuf^szahl. 

.  E.  ThUmmel. 

Ruhrrinde,  Siraarubariude,  Corte.r  Simarubae.  Die  Wurzelrinde 
mehrerer  Simaruba- Arten,  mächtiger,  im  tropischen  Amerika  heimischer  Bäume. 
Mau  uutt  rscheidet  im  Handel  Guayauiirinde  von  Simaruba  ofßcinatis  DC, 
und  Jauaikarinde  von  S,  medicinalis  Endl.  {^Simarubeae)  stammend.  Die 
Guy  anarinde  bildet  3 — 5  mm  dicke,  rinnenförmige  oder  gerollte,  leichte 
ond  schwammige  Stacke  von  so  zäher  Besdiaifenheit,  dass  sie  sich  nicht  ler* 
brechen  lassen.  Anf  der  stark  höckrigen  Anssenseite  ist  sie  mit  einer  gelblich» 
weissen,  silberglänzenden  Korkschidit  bedeckt,  welche  in  der  Regel  znm  Theil 
abgerieben,  stellenweise  die  braune,  sehr  feste  Mittelrinde  hervortreten  UM. 
Die  Innenseite  der  Rinde  ist  mit  einem  grobfaserigen,  bräunlichen,  sehr 
zähen  Bast  ausgekleidet.  Die  Jamaikarinde  zeigt  auf  der  mit  kleineren 
Warzen  dicht  besetzten  Aussouseite  t  inc  blassbräunliche  Färbung,  der  auf 
der  Innenseite  befindliche  Bast  ist  fast  weiss,  ganz  eben  und  glatt,  zart  längs- 
streifig. Der  in  der  R.  enthaltene  Bitterstoff  ist  dem  in  der  Rinde  und  dem 
Holze  der  Qnassia  sehr  Ähnlich,  jedoch  im  reinen  Zustande  noch  nicht  dargestellt. 

Die  8imamba  ist  in  mehreren  Staaten,  bei  nns  aber  nicht  mehr  offidnelL 

J.  Moeller. 

Rum  wird  durch  Gährung  vonZnckermelasse  und  nachfolgende  Destillation 
in  den  Liiudern  dargestellt,  in  denen  man  Zuckerrohr  anbaut,  z.  B.  auf  den  Antillen 
(Jamaika,  ('uba).  Das  Destillat  enthält  50 — 60  Proc.  Alkohol,  ist  anfangs 
farblos,  nimmt  aber  beim  Lagern  aus  den  Fässern  Extraktivstoffe  (bis  0,6  Proc.) 
auf  und  wird  dadurch  mehr  oder  weniger  braunroth  gefärbt.  R.  besitzt  ein 
eigenartiges  Arom,  das  ihm  einen  erfrischenden  Geschmack  verleiht.  Dasselbe 
ist  wohl  bedingt  durch  die  Gegenwart  Ton  Estern. 

Die  im  Handel  Torfcommenden  R.-Sorten  sind  häufig  Knnstprodukte, 
d.  h.  HisdMUigen  von  YerdQnntem  Weiageist  mit  Farbstoff  unter  Zusatz  von 
Rumeesenz,  oder  es  sind  Verdflnnnngen  von  echtem  R.  mit  Sprit  und  Wasser. 
Mit  Znckercoulcur  gefärbter  R.  wird  beim  Schütteln  mit  frischem  Eiweiss 
nicht  verändert,  echter  Farbstoff  wird  dadun  Ii  crofällt.  Mit  Katechu  gefärbter 
R.  wird  durch  Eisenchlorid  nach  dem  Eindampfen  ijrrün,  echter  R.  blau- 
schwarz.  Mischt  man  echten  R.  mit  dem  2^  fachen  \  ol.  conc.  Schwefel- 
säure, so  behält  die  Mischung  das  Arom  mindestens  12  Stunden,  Kunst- 
prodakte  bOssen  dasselbe  nach  knner  Zeit  ein.  GeflbCe  Kenner  prtfen  durch 
Aufgiessen  eiaer  Probe  auf  heisaes  Wasser  mit  Nase  und  Zunge. 
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B.-E88ens  ist  ein  Gemisch  ans  16  g  BnttersAnreftÜier,  S  g  Essigftther, 
8  g  Tanilietinklnr,  3  g  VeUdienblathenessenz,  90  g  Weingeist 

Busms  war  nrsprflnglich  ein  ans  eiuem  Mineral  von  dem  Ausselieii 
des  Haimnerschlags  hergestelltes,  von  den  Frauen  des  Orients  gebrauchtes 

Enthaarungsmittel.  Später  übertrug  man  den  Namen  auf  alle  Depilatorien. 
S.  u.  a.  Arseutrisulfid  p.  71.  Die  Haarsubstanz  erweichen  Actzkalk,  Aetz- 
alkaliei],  die  Sulfide  und  Sulfhydrate,  so  dass  die  Haare  nach  kurzer  Zeit 
mit  einem  stumpfen  lubtrunieut  abgeschabt  werden  können.  Um  Entzündung 
der  Haut  zu  vermeiden,  dürfen  R.  nicht  zo  lange  mit  derselben  in  Berührung 
bleiben,  ebenso  sind  die  Stellen  nach  dem  Waschen  mit  Fett  einnistreichen 
oder  mit  Pnder  in  bestrenen. 

Nenerdings  hat  man  den  elektrischen  Strom  zum  Enthaaren  benutzt. 

Bona,  Fnligo,  ist  die  bei  unvollkommener  Verbrennung  organischer 
Substanzen  in  fein  vertheiltem  Zustande  aus  den  Verbrennungsprodukten 
abgeschiedene  Kohle.  Namentlich  setzen  kohlenstoflFreiche,  sauer-  und  wasser- 
stoflfarme  Körper  K.  ab,  indem  sich  wohl  zunächst  hochmolekulare  Ver- 
bindungen bilden,  z.  B.  Phenole  und  ihre  Derivate,  denen  der  Rauch  seinen 
Geruch  und  die  charakteristischen  Eigenschaften  verdankt.  Im  weiteren  Ver- 
lanf  tritt  Zersetzung  (Dissodation  wahrscheinlich  nur  in  Folge  rascher  Abkflhlnng) 
dieser  Verbindungen  in  kohlenstoflQlrmere  und  Abscheidung  von  Kohle  ein. 

Die  Anisgen  zum  Bnssbrennen  sind  sehr  verschieden.  Man  verbrennt 
Kien  oder  Harzabfälle  zu  Kien-  oder  Flatter-R.  in  eisernen  Geflssen  und 
leitet  die  russführenden  Dämpfe  entweder  in  eine  Reihe  von  Kammern,  deren 
Decke  aus  einem  Trichter  von  Zeug  besteht,  an  dem  sich  der  II.  ansetzt, 
oder  die  Dämpfe  worden  durch  senkrecht  stehende,  cylindrische  Säcke  ge- 
leitet, die  durch  Blechröhren  abwechselnd  oben  und  unten  mit  einander 
verbunden  sind.  Bei  der  letzten  Methode  ist  au  jedem  Sack  ein  Blech- 
trichter mit  Schieber  angebracht,  durch  den  der  angesetste  B.  entfernt 
werden  kann. 

Lampen-  oder  Oel-B.,  ein  feiner,  sehr  zarter  Kien-B.,  vrird  anf  die 
Weise  gewonnen,  dass  man  Metalldeckel  aber  blakende  Oellampen  aufhängt 
oder  aber  eine  Reihe  Lampen  eine  Walze  rotiren  lässt,  an  der  sieh  eben- 
falls der  R.  absetzt. 

Um  R.  von  Theerprodukten  und  Ammousalzen  zu  befreien,  wird  der- 
selbe in  Tiegel  eingestampft  und  möglichst  bei  Luftabschluss  geglQbL  £r 
enthalt  dann  fast  d9  Proc.  Kohlenstoff. 

B.  findet  Verwendung  fOr  Dmckerschwflne,  schwane  Oelfarben  and 
Tnsdien,  xum  Ausftittem  von  Tiegeln  n.  s.  w. 

Olanxruss,  Fnligo  splendens,  fsndfirOher  arzneiliche  Verwendung;  er 
ist  die  in  Feueressen  abgesetzte,  braunschwane,  glinzende,  zerrcibliche  Masse, 
die  nach  Bronzprodukten  riecht  und  bitter  empyreumatisch  schmeckt.  Ausser 
Kohle  enthält  dieser  R.  eine  Anzahl  Stoffe  der  Benzolreihe,    k.  Thümmel. 

Ruthenium,  Ru  =  103,5,  das  spocifisch  leichteste  der  Platinmetalle, 
welches  in  mehreren  Platinerzen,  besonders  im  Osmium-Iridium  vorkommt. 
In  Verbindung  mit  Schwefel  bildet  es  den  Laurit,  der  sich  mit  Platinorz 
in  Bomeo  nnd  in  Oregon  findet. 

Das  B.  ist  ein  gmaweisses,  hartes,  sprödes,  sehr  schwer  schmelzbares, 
dem  Iridium  fthnliches,  zwei-  und  vierwerthiges  Metall,  welches  sich  kaum 
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in  Königswasser  Utat,  Im  gescbmolieiien  Zustand  sich  etwas  oxydirfc  nnd  sich 
mit  einer  brftnnlichen  Schidit  flbeniebt.  Spec.  Gew.  12^,  nach  anderen 
Angaben  11,4.   Schmilzt  man  R.  mit  Aetzkali  nnd  Salpeter,  so  wird  das 

fein  vertheilto  Metall  in  rnthenigsaurcs  Kalium  übergeführt.  Die  roth- 
gelb gefärbte  wasserige  Lösung  schwärzt  die  Haut,  durch  Salpetersäure  wird 
aus  dor  Lösung  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Kuthcniumsesqui- 
hydroxyd,  KUj(OIlj,p  abgeschiodon.  \  ou  anderen  H. -Verbindungen  sind 
bekannt  geworden  das  Ruthe iiiumclilorür,  KuGL,  das  liuthenium- 
sesquichlorid,  Ru^Cl^,  und  das  Uutheuiumchlorid,  UuCl^.  Von  den 
Saaerstoffverbindangen  sind  zu  nennen  das  Ruthen  in  moxydnl,  RnO, 
Rntheniumsesquioxyd,  Rn,0„  Rnthenivmoxyd,  RnO„  Rnthenig- 
sinreanhydrid,  RnO,,  nnd  Rntheninmsftureanhydrid,  R0O4.  Hydrate 
sind  das  Ruthen iumsesqnihydroxyd,  Rn,(OH)0  nnd  dss  Rutheninm- 
hydroxyd,  RocOH)«.  H.  Thoms. 

Butiiisäure,  Rntin,  Phytomelin,  Melin,  C^^H^^O^^,  ein  in  den 
Blättern  von  Ruta  graveolens  vorkommendes  Glykosid.  Aach  in  den  Kapern 
und  der  Waifa  soll  es  aufgefunden  worden  sein. 

Die  R.  bildet  schwach  gelb  gefärbte,  seideuglänzende  Nadeln  mit  2'  .,  Mol. 
Krystallwasser,  welche  erst  bei  entweichen.  In  kaltem  Wasser  löst  sie 
sich  nur  wenig,  leicht  in  heissem  Wasser  und  in  heissem  Alkohol,  in  A^her 
ist  sie  unlöslich.  Die  R.  reagirt  schwach  sauer,  ihre  wftsserigen  nnd  alko- 
holischen Losungen  werden  durch  Bleizncker  gefUlt.  Beim  Kochen  mit 
Terdftnnten  Hineralsauren  findet  Spaltung  in  Quercetin  und  einen  nicht' 
gährnngsfähigen  Zucker  Statt.  Nach  Hlasiwetz  ist  die  R.  mit  dem  Querdtrin 
(S.  656)  identisch. 

Man  fjewinnt  die  W.  durch  Auskochen  des  !;etrockueten  Krautes  von 
Ruta  mit  Essig,  P^iiuiainpfen  der  Lösung  und  Krystallisirenlassen.  Man 
reinigt  durch  Umkrystallisircu  aus  Alkohol  unter  Anwendung  von  Thierkohle. 

H.  Thoms. 


s. 

Sabadillfrüchte,  Sa ba dillsamen,  Lauskörner,  Fructus  iSaOudiUae, 
Sttnen  S.  Die  reifen  Früchte  mit  den  Samen  von  SabadUiu  {SchoenocatUon) 
o/ßeinali»  Brandl^  CoUhicaceae,  einem  in  Mexiko,  Gentraiamerika  nnd  an 
der  Nordkflste  Sfldamerikas  heimischen  ZwiebelgewAchse,  welches  in  seinem 
Vaterlande  auch  häufig  angebaut  wird.  Sie  bestehen  aus  drei  kapselartigen, 
blassbrftunlichen,  am  Gmnde  mit  einander  verwachsenen  Früchtchen,  welche 
meist  schon  an  der  ßauchnaht  geöffnet  sind.  Das  papierartige  Fruchtgehäuse 
derselben  umschliefst  zahlreiche  längliche,  glänzend  braunschwarze,  längs- 
faltige, kantige  Samen  von  etwa  8  mm  Länge,  am  oberen  Ende  verschmälert, 
unter  der  dicht  anliegenden  Samenschale  einen  hornig  harten,  weisslichen 
Kern  von  äusserst  scharfem  und  bitterem  Geschmack  enthaltend.  Geruch 
besitzen  die  Samen  nicht,  doch  reizt  ihr  Pulver  zum  Niesen.  Sie  enthalten 
neben  fettem  Oel  drei  organische  Basen  von  hOchst  giftiger  Wirkung,  das 
Sabadillin,  Sabatrin  undTeratrin,  feniereiae«igenthflmliGhe,krystaUisir^ 


Digiii^uü  üy  Google 


683      öabadiilin  ~  äabadilUäare  —  Sabadin  u.  Öabadiniii  —  Saccharin. 


bare  organische  Store,  die  Sabadill-  oder  Cevadiaafture.  Kenerdinga 

(1891)  entdeckte  Merck  in  des  8.  iwei  weitere  Alkalolde,  das  Sabadin 

und  S  a  b  a  d  i  u  i  n  (s.  unten). 

Die  Samen,  welche  unter  fjiiteni  Verschluss  aufzubewaliron  sind,  werden 
von  Ph.  A.  zur  Bereitung  der  Läusesalbo  {^Unguentuvi  SabadUUie)^  nicht 
vom  deutschen  Arzneibuch  aufgeführt.  Wichtiprer  sind  die  Sabadillsameu 
als  Material  zur  Gewinnung  des  auch  in  Deutächiaud  üfficiuellen  Veratrius, 
von  den  ide  gegen  1  Proe.  enthalten.  j.  Moeller. 

Sabttdillin,  C^iU^e^s^ist  ^  Alkalold  der  SabadiUsameo,  welches  in 
der  Weise  erhalten  wird,  dass  man  die  lerkleinerten  Samen  mit  dnroh  Schwefel- 
sänre  angesäuertem  siedenden  ^Yas8cr  auszieht,  nach  dem  Klären  darch 
Alkohol  mit  Ammoniak  das  Veratrin  ausfällt  und  aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  das  S.  mit  Amylalkohol  ausschüttelt.  Aus  Benzin  kann  es  krystallisirt 
erhalten  werden.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe  gelöst. 
Lenz  hat  beobachtet,  dass  S.,  mit  reinem  Act/kali  geschmolzen,  die  Schmelze 
erst  schwach  grQn,  dann  gelbbraun  färbt.  Die  gleichen  Eigeuschattcu  /eigen 
Apomorphin  nnd  Thebatti.  H.  Thoms. 

Sabndlllatnze,  eine  im  Sabadillsamen  vorkommende  eigenthflmliche 
Fettsäure,  welche  sich  dnich  Veneifen  des  mittelst  Aethers  extrahirten  Fettea, 
Zerlegung  der  Seife  dorch  Weinsäure  und  Destillation  erhalten  liest.  Die 
S.  bildet  weisse,  perlglänzende,  bei  20^  scbmelxende  Nadeln,  deren  Zusammen- 
Srtsung  bisher  nicht  ermittelt  ist.  H.  Thoms. 

Sabadin  und  Sabadinin  hoissen  zwei  neue,  von  E.  Merck  aus  den 
Sabadillsamen  isolirte  Alkaloide.  Zur  lieindarstellung  des  Sabadins  benutzt 
man  vortheilhaft  das  Nitrat.  Die  freie  Base  kann  aus  Alkohol  in  Krystallen 
erhalten  werden,  welche  bei  338 — 240"  unter  Zersetzung  schmelzen  und  die 
Zusammensetzung  C^^H^^KOg  besitzen.  Hit  conc.  Schwefelsänre  entst^t 
znaiohst  eine  gelblidie  Fftrbnng  mit  grOnlicher  Flaorescenz,  die  letztere  ver- 
schwindet allmälig,  während  die  Färbung  in  blutroth  und  weiter  in  violett 
abergeht.  Das  Sabadin  wirkt  anf  die  Nasenschleimhftnte  niesenerregend, 
jedoch  weniger  energisch  als  Veratrin. 

Das  andere  Alkalold,  Sabadinin,  lässt  sich  aus  dem  Sulfate  durch  Soda- 
lösung abscheiden  und  der  wüsserigen  Lösung  durch  wiederholtes  .\nsschüttein 
mit  Aether  und  Chloroform  entziehen.  Die  Base  ist  in  Aether  schwer 
löslich  und  kr}'stallisirt  daraus  in  langen,  haarförnügeu  Nadeln.  Als  wahr- 
scheinliche Formel  fBr  dieses  Alkalold  wird  C,,H^,^NOg  angegeben.  Bei 
Einwirkung  conc  Schwefelsäure  anf  das  Sabadinin  entsteht  eine  bleibende 
blutrothe  Färbung.   Das  Alkalold  wirkt  nicht  nieeenerregend. 

Für  die  beiden  neuen  SabadillalkaloVde  ist  die  Eigenschaft  charakteristisch, 
dass  die  durch  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit 
gesetzten  Basen  gelöst  bleiben  und  sich  erst  beim  Erw&rmen  in  Flocken 
abscheiden.  H.  Thoms. 

Saccharin,  Saccharin  Fahlberg,  Anhydro-Ortho- Sulfarain- 
beuzoesäure,  Orthosulfaminbenzoesäurcanhy drid,  Benzoesäure- 
•nlfinid,  C^H^SOgN.  Ein  anf  synthetisohein  Wege  erhaltener,  von  Fahl- 
berg 1879  entdeckter  Körper,  welcher  seines  intensiv  süssen  Geschmackes 
wegen  „Saccharin**  genannt  wurde  und  als  Ersatz  des  Bohnuckeia,  dessen 
Sftssii^eit  das  S.  um  das  980fiMAe  abertrefliMi  nnd  noch  in  einer  Verdlinnanc 
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von  1 :  70000  wahrgenommen  werden  soll,  im  Haushalt  and  zum  VerattaaeB 
der  veiacliiedeiiateii  feilgebotenen  Nahrnnga-  nnd  Oennsamittel  in  Anwendang 

gekommen  ist. 

Zwecks  Darstelluii^r  führt  man  Toluol  zunächst  durch  ISohandeln  mit 
conc.  Schwefelsäure  hvi  einer  100^  nicht  überstei«end<'n  Temperatur  in  Ortho- 
und  Paratolnolsulfonsäure  über,  lässt  auf  die  Xatriunisalze  derselben  I'hosphor- 
trichlorid  and  Chlor  einwirken  und  ktihlt  die  so  erhalteneu  o-  und  p-Tüluol- 
anlfodiloride  atark  ab,  wobei  die  ParaTerbindnng  aoskrystalliaiit,  wfthreDd 
daa  Orthotolnolsnlfochlorid  dnrcb  Gentrifngiren  entfernt  and  weiter 
verarbeitet  wird.  Dnrch  Eünwirknng  von  Ammoniak  anf  dawelbe  erhält  man 
zunächst  Orthotoluolsulfamid,  welches  durch  Oxydation  mit  Kalinmpormanganat 
in  Orthosulfamidoben/oesäure,  bezw.  durch  gleichzeitige  Waaserabspaltong  in 
daa  Benzoesüuresnlfinid  oder  das  S.  überprebt. 

Letzteres  bildet  ein  weisses,  thoilweise  mikrokrystalliuisches,  geruchloses 
Pulver,  welches  in  reiner  Form  bei  224 schmilzt  und  bei  weiterem  Er- 
hitzen verkohlt.  £s  löst  sich  iu  330  Th.  Wasser  von  15^,  in  28  Th.  siedenden 
Waaaers,  in  ao  Th.  Alkohol,  adiwferiger  in  Aellier.  Beim  Behandeln  mit 
Aetsalkalien  oder  koUensanren  Alkalien  geht  ea  in  leicht  waaaerlösliehe  Salae 
Aber,  die  den  gleichen  intenaiv  sflsBeo  (Jeaehmack  bedtäen  wie  daa  S. 

Zur  Prflfang  desselben  anf  Reinheit  kommen  folgende  Geaiditapnnkte  in 
Betracht :  Die  mit  Alkalien  neutralisirte,  nicht  aber  die  wässerige  Lösung  des  S. 
wird  durch  Eisenchlorid  bnlunlichfjelb  gefärbt;  der  Niederschlag  zerlegt  sich 
auf  Zusatz  von  Salzsüure  uuter  Abscheidung  von  S.  Mit  der  mehrfachen  Menge 
Soda  erhitzt,  verkohlt  das  S.  nntoT  Verbreitung  von  lieuzoldümpfen ;  der 
GlUhrttckstaud,  in  Walser  gelöst  und  nach  dem  Filtriren  mit  Salpetersäure 
flbersättigt,  scheidet  auf  Znsats  von  salpetersaurem  Baryt  einen  weissen 
Hiederadilag  ab.  0,18  g  S.,  in  5  ccm  Waaoer  veriheilt,  müssen  sich  hei 
Znaata  von  1  ecm  NormalkaUltesng  an  einer  neutralen  Flflasigkeit  anflflaen ; 
wird  dieeelbe  nach  Znsatz  mehrerer  ccm  Normalkalilösong  zum  Sieden  er- 
hitzt, so  darf  sie  sich  nicht  färben  (Traubenzucker).  Den  gleichen  Nadi- 
weis  bezweckt  das  Uebergiesscn  mit  conc.  Schwefelsäure,  wobei  eine  Schwärzung 
nicht  stattfinden  darf.  B.  Fischer  empfiehlt  ferner  eine  Bestimmung  des 
Aschengehaltes.  Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  unter  200",  anderenfalls  ist 
ein  grösserer  Gehalt  au  p-Sulfaminbenzoesäure  oder  p-Sulfobenzo<'säure  zu- 
gegen. 0,2  g  S.  werden  in  5  ccm  Kalilauge  gelöst  und  mit  5  ccm  Fehliug- 
acher  Lösung  erwirmt;  es  darf  sich  kein  rothea  Knpferoxydul  abscheiden 
(lülchzneker,  Tranbensacker).  Man  lOat  0,2  g  S.  mit  Hilfe  von  Natiinm- 
carbonatUtanng  in  4  bia  5  ccm  Waaser  anf,  iBgt  KnpfersalfatlOanng  hinan, 
bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt  und  filtrirt  vom  Kupfersaccharinat  ab. 
Die  FlttssigkMt  wird  nach  Zusatz  von  Natronlauge  zum  Sieden  erhitzt.  War 
das  S.  rein,  so  entsteht  ein  dunkler  Niederschlag  (von  CuO  ,  färbt  sich  aber 
die  Flüssigkeit  a/urblau,  so  war  Maunit  zugegen.  —  Physiologische  Versuche 
haben  die  l, ngiftigkeit  des  S.  zur  Genüge  ergeben,  so  dass  dessen  all- 
gemeinerem Gebrauch  nichts  im  Wege  steht.  Es  findet  eine  medicinische 
Anwendung  als  Ersatz  des  Zockers  für  Diabetiker;  die  wirthschaftliche 
Bedentang  dieses  fiflssatoffes  seheint  ihren  Höhepunkt  noch  nicht  erreicht  ni 
haben,  doch  darf  man  nicht  vergeasen,  data  ea  den  Zocker  schon  ans  dem 
Grande  niemals  verdrängen  wird,  weil  letatever  neben  seiner  Eigenschaft  als 
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Stiösötoft  auch  liic  eines  Nahruiigbuiittels  besitzt,  lu  vielen  Läuderu  ist  die 
Einfuhr  und  die  Verwendung  des  S.  als  Sflssstoff  verboten.  Es  kommt 
besonders  in  Gebrancb  als  Versüssongsmittel  verschiedener  Nabmngs-  nnd 
Gennssmittel  (Wein,  Bier,  Fmcbtsftfte,  Backwerk,  liqneare,  Champagner, 
Traobenzacker,  nm  ihn  dem  Rohmcker  gleichwertbig  zn  mache  n  u.  s.  w.). 

H.  Tboms. 

Sadebaum triebe,  Surnrnitate.'<  Salnnae,  llerha  Sahinae,  Der  Sade- 
baum  oder  Seveubauni,  Junipeius  Sahi/Ki  L.  (Sahifia  ofnnnali.'<  Garrke)^ 
Cuni/erae-Cuprei^suieae^  ist  eiu  uiodriger,  ausgebreiteter  Strauch  mit  nadel- 
artigeu  Blättern,  im  südlicheu  Europa  heimisch,  bei  uns  als  Ziergewachs 
augepflanzt.  Die  jüngeren  Aeste  desselben  sind  mit  kleinen  rautenförmigen, 
fast  stumpfen,  vieraeilig  geordneten  BUttchen  besetzt,  zeigen  bald  nur  ver- 
einzelt, bald  in  grösserer  Menge  stärker  entwickelte,  mehr  abstehende,  nadei- 
förmige BiAtter  mit  fast  stechender  Spitze.  Sftmmtliche  Blfitter  trsigen  anf 
dem  Rücken  eine  Ooldrüae.  Sie  besitzen  einen  starken,  terpentinartioren, 
widerlichen  Geruch,  Ekel  erregenden,  lange  anbalteudeu  bitteren  und  harzigen 
Geschmack.  Die  im  April  oder  Mai  gesauinielten  jüngeren  Triebe  werden 
rasch  getrocknet  und  in  l^hchbüchscn  aufbewahrt;  der  Vorrath  soll  jedes 
Jahr  erneuert  worden;  mau  erhält  beim  Trockneu  nahezu  25  Proc. 

Die  ä.  sind  in  Oesterreich,  nicht  in  Deutschland  officinell.  Wegen  der 
verbrecherischen  Benutzung  der  S.  zur  Tödtung  der  Leibetfirucht  dürfen 
dieselben  nur  auf  ärztliche  Verordnung  verabfolgt  werden. 

Als  Träger  der  Wirksamkeit  betraditet  man  das  fttheriscbe  Sade- 
baumöl  {Oleum  Sabinae),  welches  durch  Destillation  dpr  frischen  S.  mit 
Wasser  gewonnen  wird;  Ausbeute  bis  3,75  Proc. 

Mitunter  worden  die  S.  mit  den  Astspitzen  von  Jnniperus  virf^imaua  L, 
verwechselt,  die  bei  uus  häutig  angepflanzt  sich  vorfindet.  Dieser  nord- 
amerikauischo  liaum  liefert  das  zur  Bleistiftfabrikafion  verwendete  sogenaunte 
„Cedernholz".  Sein  Laub  riecht  schwächer  als  daä  des  badebaumes,  seine 
Zweige  sind  mehr  abstehend  und  die  Oeldrllse  in  den  BUUtem  Ist  rundlich 
und  liegt  tiefer.  J.  MoeUer. 

SitHgiiiigt  Saturation,  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Sfture 
durch  eine  Base  oder  umgekehrt  einer  Base  durch  eine  SAnre,  d.  h.  die 
Hinzufttgung  der  einen  zur  anderen  in  den  Mengenverhältnissen,  welche  zur 
Bildung  eines  Neutralsalzes  nothwendig  sind.  Den  Neutralisationscoefficienten 
erfährt  man  durch  Anwendung  gewisser  Indikatoren,  wie  bcisi)ielsweise  Lack- 
mus, auf  welchen  freie  Säure  röthend.  freie  Base  bläuend  einwirkt.  Doch 
treffen  diese  Verhältnisse  nur  bei  den  Alkali-  und  Erdalkalisalzen  zu,  während 
eine  grosse  Anzahl  Schwermetallsalse  (z.  B.  Zinkaulfat)  trotz  vollkommener 
SAtdgung  dennoch  eine  saure  Reaktion  auf  l4ickmus  aosttben.  Andere 
Indikatoren  sind  Phenolphtalein,  Rosolsäure  u.  s.  w. 

Unter  Satnratio,  Saturation  im  pharmaceutischen  Sinne  verst^t 
man  die  Arzneiform,  welche  durch  Sättigung  der  Lösung  eines  Carbonates 
mit  einer  Säure,  und  zwar  in  der  Weise  hergestellt  wird,  dass  die  sich 
entwickelnde  Kohlensäure  grösstentheils  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Die 
gebräuchlichste  Saturation  ist  der  sog.  River' sehe  Trank,  Potio  Ri\eri, 
zu  dessen  Herstellung  man  4  Th.  Citroneusäure  in  190  Th.  Wasser  löst  und 
mit  9  Th.  Soda  in  kleinen  Krystallen  versetzt.    Nach  beendigter  Lösung, 
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die  man  durch  sanftes  Umseliwenkeii  des  Glases  befördert,  Yerschliesst  man 
sorgfältig  das  Glas.  H.  Thoms. 

Säure,  freie,  ist  dio  in  Substanzen  frei  vorkommende,  d.  h.  nicht 
an  Basen  gebundene  oder  durch  lotztcro  nur  unvollständig  gesätticrto  Säure. 
Fflr  den  Nachweis  solcher  freien  Säure  können  nicht  immer  die  ^?e- 
bräuchlicheu  Indikatoren  ansrewendet  werden,  weil  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  Neutralsalze  auf  Lackmus  und  anderen  Indikatoren  saure  Reaktion 
anseigen  (s.  Sftttigung). 

Fflr  die  qualitative  and  qna&tltatiTe  Bestlmiiiiiiig  der  freien  Salssänre 
im  Magensaft  sind  eine  AnzaU  Methoden  bekannt  geworden,  die  alle  nam- 
haft zu  machen  hier  nicht  der  Plata  ist  Vergl.  Realencjdopädie  d.  Pharm. 
Bd.  VI,  466  und  Bd.  VIII,  ()70.  H.  Thoms. 

Säuren.  Den  heutipfen  Anschauungen  der  Chemie  gemäss  versteht  man 
unter  S.  waaserstofflialtige  \  erbindnnpren,  deren  Wasserstoff  ganz  oder  theil- 
weise  durch  Metall  oder  metallähnliche  Körper  ersetzt  werden  kann.  Für 
die  Säuren  der  „organischen  Chemie  oder  der  Chemie  der  Kohleustoflf- 
▼erbindnngen**  ist  die  Gruppe  CO .  OH  (die  Carboxylgruppe)  charakteristisch, 
and  naeh  der  Anzahl  solcher  Carboxylgruppen  richtet  sich  die  „BaddUlt'  der 
organischen  SAnren.  Die  Säuren,  welche  man  zu  der  ^^anorganischen  Chemie**  zu 
rechnen  pflegt,  rind  entweder  Haloid-  (Wasserstoff-)  Säuren  oder  Oxy- 
(Sauerstoff-)  Sauren.  Zu  erstoren  gehören  die  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Fluor- 
wasserstoffsäure, zu  letzteren  Salpeter-,  Schwefel-,  Phosphorsäuro  u.  s.  w. 
Eine  besondere  Klasse  von  anorganischen  Säuren  bilden  die  sog.  Sulfo- 
säuren,  welche  an  Stelle  von  Sauerstoff  Schwefel  im  Molekül  enthalten; 
auch  sind  Seleuo-  und  Tellurosäuren  bekannt. 

Je  nach  der  Anzahl  ersetzbarer  WassArstoffatome  im  Molekül  unter- 
scheidet man  ein-  und  mehrbasische  Sfturen: 

HNO*  H2SO4  H.PO1 

•labMlMll  xweibasi»ch  drefbftiisch 

Die  Substitution  von  Wasserstoffatomen  beim  Zusammentreffen  von 
Säuren  mit  Metallen,  Metallhydroxyden,  Carbonaten  u.  s.  w.  sei  an  folgenden 
Beispielen  erlEntert: 

Fe  -f  HjSO,  ^  FeSO*  2H 

flgO  -h  2  HCl  r=  HgCU  '4-  H3O 

BaCO«  +  2  HNO«  =  Ba(NO*>t  +  HtO  -f  COt. 
Ben  «froheren  eng  begrenzten  Begriff  Säure,  worunter  man  saner^ 
schmeckende,  blaue  Pfluizenfarbstoffe  (z.  B.  Lackmus)  röthende  Körper  ?er- 
stand,  hat  man  längst  verlassen  und  den  Begriff,  wie  vorstehend  erOrtert, 
verallgemeinert. 

Eine  eitrentbümliche  Gruppe  organischer  Säuren  bilden  die  sog.  Alkohol- 
säurcn,  wrlche  im  Molekül  sowohl  Carboxyl-  wie  Hydroxylgruppen  enthalten, 
und  daher  sowohl  den  Charakter  von  Säuren  als  in  vieler  Beziehung  von 
Alkoholeu  haben.  Mauueuutsieauch  organische  Oxysäureu.  Ineinzelnen 
Fällen  können  in  denselben  nicht  nur  die  Wasserstoffstome  der  Garboxyle, 
sondern  auch  der  Hydroxylgruppen  durch  Metalle  oder  metallähnliche  Körper 
ersetzt  werden.  H.  Thoms. 

Saflor,  Safflor,  FUms  (knikami.  Die  Färberdistel  (Cartkanuu 
tiitctorius  Z.,  CcmpoiUae-CeniauTeae)  ist  eine  einjährige,  im  Orient  heimische 
Pflanze,  die  in  Inden,  Aegypten,  Amerika,  im  südlichen  und  mittleren  Europa 
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siclfacb  augebaut  wird.  Der  krautige,  bis  60  cm  HObo  erreichende  Stengel  ent- 
wtekelt  an  der  Spitze  und  au  den  Zweigenden  grosse  Blütbenkörbchen,  welche 
von  einem  aus  blattartigen  Deckblättern  gebildeten  Hüllkelch  umgeben  sind. 
l>i«-  zur  Zeit  des  Aufblühens  gelb  gefärbten  l'.lüthrn  bilden  25  mm  lauge, 
dünne  Kohren,  deren  Saum  sich  in  5  liuientormige  Lappen  ausbreitet.  Die  zo 
einer  Köhre  verwachsenen  Staubbeutel,  welche  den  weit  hervorragenden 
Griffel  umgeben,  treten  aus  dem  Schlünde  der  BlnmenkronrOhre  herror. 
Sobald  die  Blaüienkdrbclien  ach  dem  Abblflhen  nihern  «id  eine  hocfarothe 
Farbe  angenommen  haben,  werden  sie  gesammelt  nnd  die  einieliien  Blttthen 
aasgepflftckt.  Mitmter  werden  sie  an  der  Luft  getrocknet,  häufiger  preast 
man  dieselben  zunächst  ans,  hftngt  sie  in  Körbe  verpackt  in  fliessendes 
Wasser,  presst  nach  längerem  Auswaschen  nochmals  und  ballt  sie  in  der 
Hand  zu  Kuchen.  Die  getrockneten  Kuchen  bilden  den  als  Farbmaterial 
benutzten  S.  des  Handels,  von  welchem  der  ägyptische  in  grösseren, 
klumpigen,  meist  etwas  feuchten  Massen  über  Triest,  Livorno,  Marseille,  der 
ostiudiscbe  in  kleinereu  Hachen  Brodeu  Uber  London  eingefOhrt  wird. 
Unter  den  enroplischen  Sorten  wird  der  ungarische,  weniger  der  torkische, 
qMUilsdie,  italienische  nnd  fransOsische  geschfttat,  weil  die  letaleren  weniger 
oder  gar  nicht  gewaschen  zu  sein  pflegen. 

Die  Blüthen  der  Färberdistel  enthalten  im  einfach  getrockneten  Zu- 
stande einen  gelben,  in  Wasser  löslichen  Farbstoff,  das  Saf lorgelb,  und 
einen  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Weingeist  und  alkalischen  Flüssigkeiten 
leicht  löslichen,  rothen  Farbstoff,  das  Saflorroth  oder  Carthamin  (0,3  bis 
0,6  Proc.j.  Das  Saflorgelb  lässt  sich  zum  Färben  von  Stoffen  nicht  ver- 
wenden, während  das  üarihamiu  sehr  brillante  rotbe,  aber  unechte  Töne  liefen. 

Der  S.  wird  anch  zor  Bereitung  von  Sdiminken  und  Malerfarben,  sowie 
zum  Fftrben  von  Liqueuren  und  Conditorwaaren  verwendet  und  soll  auch 
zum  Fälschen  des  Safrans  (s.  d.)  missbraucht  werden. 

Das  Carthamin  ((\^U^^().  ^  kommt  entweder  als  teigige  Masse  (Saflor- 
extrakt)  oder  in  dünnen  Krusten  (Teller-  oder  Tasse nroth)  in  den  Handel. 
Diese  Krusten  sind  nichts  anders  als  das  eingetrocknete  Saflorextrakt.  Sie  haben 
einen  hellgrauen  Metall«lanz,  erst  ihr  Pulver  ist  roth.  J.  Moeller. 

Safran,  6Vocu.v.  Die  Blüthen  des  im  Orient  heimischen  Herbst- 
safraus  (jUroais  saticu«  L.,  Irideae)  sind  denen  des  bei  uns  heimische^  und 
in  Gftrten  gezogenen  FrOhlingsafrans  (Crocu$  AU,)  sehr  fthldich.  Sie 
besitzen  eine  rothe,  innen  violett  gestreifte  Blumenkrone,  aus  deren  Grunde 
sich  ein  bis  10  cm  langer,  fadenförmiger,  gelb  goftrbter  OrüEd  erhebt.  An 
seinem  Ende  trägt  der  Griffel  drei  lappenförmige,  10  cm  lange,  am  unteren 
Ende  gelblich,  nach  oben  orange  bis  blutroth  gefärbte  Narben,  welche  etwas 
ans  der  Mündung  der  Blumenkrone  hervorragen.  Die  mit  dem  Griffelende 
abgepflückten,  bei  kunstlicher  Wurme  30  bis  35®'  rasch  getrockneten  Narben 
bilden  den  S,  des  Handels.  Kr  bildet  eine  lockere,  filzartig  durcheinander 
gewirrte  Masse,  für  100  g  trockene  Narben  sind  12000 — 15000  Blüthen  er- 
forderlich und  in  1  g  S.  zählte  T.  F.  Hanausek  660  Narben.  Beim  Ein- 
weichen einer  Probe  in  Wasser  nehmen  die  Karben  ihre  ursprftngliche  Form 
wieder  an,  insbesondere  erkennt  man  das  obere,  sich  trichterförmig  erweiternde, 
weit  dunkler  gefiLrbte  Ende,  plattgedrackt,  am  Rande  kerbig  gezähnt. 

Der  S.  besitzt  einen  eigenthflmlichen,  stark  gewOrzhaften  Geruch,  beim 
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Kauen  ertheilt  er  dem  Speichel  eine  gelbrothe  Fftrhong.  Die  Karben  des 
FrOhUngsafrsna  sind  gentch-  und  geschmacklos. 

Der  S.  war  ond  ist  in  manchen  Gegenden  jetit  noch  ein  beliebtes 
Gewürz  fiJr  Speisen  nnd  Backwaaren ;  er  dient  femer  znm  Färben  Ton  £8»- 
waaren,  Liqueureu  und  einigen  ofticiuelleu  Heilmitteln. 

Das  deutsche  Arzneibuch  (imj)  verlangt,  dass  100000  Tb.  Wasser  beim 
Schütteln  mit  1  Th.  Safran  rein  und  doatlich  gefiirbt  werden.  Der  Wasser- 
gehalt soll  nicht  Ober  14  Proc.  der  Aschengehalt  höchstens  7,5  Proc.  be- 
tragen.  Die  Droge  igt  Yor  licht  geschatst  anlnbewalireD« 

Die  Narben  haben  einen  hAehst  einfachen  Ban,  ein  stark  leUigee,  ioclier 
verbnndenes  Parenchym,  beiderseits  von  einer  wenig  differenzirten  Epidermis 
ttberzogen,  in  der  IMUtte  spärliche  kleine  Gefässbündel  mit  Spiroiden.  Von 
der  Fläche  licsehen,  sind  alle  Zellen  gestreckt,  äusserst  zartwandif:,  tlieils 
parenchymatiscli,  thoils  prosenchymatisch  gofücrt.  Der  Hand  dos  Saumes, 
weniger  die  innere  Fläche  desselben  ist  von  Papillen  beset/t,  welche  bald  nur  kurz, 
bald  bis  0,4  mm  laug  sind.    Ihre  Oberfläche  ist  ungemein  fein  gekörnt. 

Sämmtliche  Zellen  sind  von  dem  charakteristischen,  feurig  rotben,  iu 
dtnnen  Sdiichten  guttigelben  FarbatofiD  erfilUt  In  seiner  natOrüchen  Be- 
sdMffenlieit  sieht  man  ihn  nnter  fettem  Oel,  in  welchem  er  nnlOslich  ist.  In 
Waaser,  Olyoerin,  Alkohol  nnd  Alkalien  löet  er  sich  rasch  mit  gelber  Farbe 
nnd  es  bleibt  in  den  Zellen  nur  eine  gerinjje  Menge  einer  krümeligen, 
farblosen  Substanz  zurück.  Der  Farbstoff  des  S.  ist  das  ('rociu  (Poly- 
chroit,  Safrangelb).  Es  gibt  mit  concentr.  Schwefelsäure  eine  tiefblaue 
Lösung,  die  bald  violett,  kirschroth,  endlich  braun  wird.  Diese  Reaktion 
erscheint  auch  unter  dem  Mikroskope  (Mo lisch).  8.  enthält  ausserdem  ein 
Ätherisches  Oel,  einen  krystaliisirbareu  Bitterstoff  (Kuyser),  Aluminium 
(E.  Schmidt),  aber  weder  Stirke  noch  Oerbstoife. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  S.  Ist  derselbe  vielfachen  Yerftlschongen 
unterworfen. 

Er  kann  durch  Extraktion  seines  Farbstoffes  beraubt  sein,  oder  (der 
häufigere  Fall)  er  kann  mit  anderen,  dem  S.  mehr  oder  weniger  ähnlichen 
Pflanzentheilen  vermischt,  oder  (am  häutigsten)  er  kann  mit  Ool  oder  Glycerin 
geschönt  und  meist  zugleich  mit  Mincralstolfen  ht^schwcrt  sein. 

1.  Der  seines  Farbstoffes  beraubte  S.  besitzt,  wenn  er  auch  künstlich 
nachgefärbt  wurde,  immer  ein  merklich  geringeres  Färbuugsvermögeu.  Daran 
erkennt  man  ihn  wohl  ebenso  zaTerlftssig  wie  nnter  dem  HikTOskope.  Dessen- 
vngeachtet  soll  man  die  mikroskopische  Prflfnng  nnter-Oel  nnd  Wasser  nicht 
nnterlaasen.  Es  erscheinen  die  kfinstlichen  FArbnngen,  wenn  sie  anch  mit 
nnbewaAietem  Auge  dem  Safhmroth  sehr  ähnlich  sind,  in  der  Regel  ganz 
anders,  z.  B.  violett  oder  orange,  in  Nuancen,  wie  sie  in  S.  niemals 
beobachtet  werden.  Ferner  erkennt  man  sie  auch  daran,  dass  die  Farbstoffe 
nicht  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind,  sondern  änssorlich  in  Form  von 
Körnchen  oder  Tropfen  haften. 

2.  Unter  den  I^auzentheileu,  welche  iu  der  Literatur  als  Fälschungs- 
mittel angefiBhrt  werden,  wurden  die  meisten  nur  vereinselt  beobachtet,  haben 
also  geringe  praktische  Bedentnng.  Allgemeine  Verwendung  finden  nnr  zwei: 
Fendnell  nnd  Seflor. 

Unter  Feminell  verstand  man  nrsprfingttch  die  SafrangrilTel,  jetzt 
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werden  unter  diesem  Namen  die  kflnaUicli  roth  gefärbten  Blüthen  der 
Bingolblnme  (Calendnln)  \  erstanden,  welche  ansschliesslich  zum  Zweeke  der 
Safranfälschung  in  den  Handel  kommen.  Um  sie  in  einem  Gemenge  mit 
echtem  S.  zu  unterscheiden,  bedarf  es  eines  f?etibten  Auges,  aber  man  braucht 
nur  eine  Probe  in  Wasser  zu  lejjen,  um  die  eut falteten  Zungenblüthen  der 
Composite  zu  erkennen,  die  sich  überdies  viel  rascher  entfärben  als  die 
Salrauuarben.  —  8.  Ringelblume  S.  674.  • 

Der  Saflor  (s.  S.  685)  wird  viel  seltener  zor  SafranfiUscbnng  herangezogen, 
obwohl  oder  vielleicfat  gerade  weil  er  von  Natar  ans  roth  ist  Die  Farbe 
ist  nAmlich  in  Wasser  lOsIich,  in  Fetlen  nnUtolich,  die  FAlsehnng  würde  daher  bei 
der  Verwendnng  leidit  entdeckt  werden.  Sie  ist  in  neuerer  Zeit  nicht  mehr 
angetroffen  worden,  wäre  übrigens  ebenso  leicht  wie  Feminell  an  der  von 
den  Safrannarben  so  sehr  verschiedenen  Form  der  Saflorblüthen  zu  erkennen, 
liedoutond  sihwierip:er  ist  die  Prüfung  des  Safranpulvers,  doch  vermag  der 
geübto  Mikroskopiker  auch  in  diesem  fremdartige  Pfianzentheile,  z.  B.  die 
Haare  des  Ferainells,  die  farblosen  Spreublättchen,  die  mit  Papillen  besetzten 
Griffel  und  die  Pollenkömer  des  Saflors  nachzaweiBen. 

3.  Die  Beschwerung  des  8.  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  ihn 
mit  Oel,  Honig,  Qlycerin,  Syrup  oder  Gelatine  befeuchtet  und  dann 
mit  einem  Mineralpulver  schüttelt.  Natürlicher  S.  fettet  nicht.  £• 
werden  die  verschiedenartigsten  E^odver  verwendet,  Borax,  Natriumsulfat, 
Kaliumtartrat,  Natriumchlorid  und  Ammoniumnitrat,  auch  Kreide,  Gyps,  Waryt 
und  Schmirgel  werden  antjegeben.  Wenn  man  den  verdächtigen  S.  mit  heissem 
Wasser  übergiesst  und  schüttelt,  sedimentiren  in  der  Ruhe  die  unlöslichen 
Salze,  und  die  in  Losung  gegangeneu  gewinnt  man  durch  Abdampfen  des 
FUtrates.  Für  praktische  Zwecke  genUgt  die  quantitative  Aschenbestimmung, 
man  hat  S.  mit  72  Proc.  Asche  angetroffen.  Der  Ton  den  Pharmakopöen 
zngestandene  Aschengehalt  (7,5—8,0  Proc.)  ist  höher,  als  er  in  mverlftssig 
reinem  S.  jemals  vorkommen  dürfte.  Nach  Kuntze  (Ghem.-phannakogn. 
Studien  Uber  Safransorten  des  Handels,  IBßf)  enthält  die  weisse  oder  gran- 
weisse  Safiranasche 

Procent 

in  Wasser  lösliche  Bestandtheile  59,00 

„  Salisftare  lösliche  Bestandtheile  98^ 

unlöslichen  Rückstand  13,40 

Die  Asche  von  CaUnduia  ist  grün,  die  des  Saflor  rothbraun. 

Der  beste,  aber  für  den  Welthandel  wegen  der  geringen  Produktion 
bedeutungslose  S.  ist  der  österreichische.  Den  meisten  S.  liefern  Frank- 
reich Triitinais'  und  Spanien  (Valencia,  Alicante  und  Nov<'lda). 

Der  orieiitalische  S.  ist  ein  höchst  nachlässig  gesammfltt^s  und  schlecht 
konservirtes  Produkt  und  besitzt  auch  demgemÄSö  ein  geringes  Färbungs- 
venuügeu,  schwachen  Geruch  und  Gescinuuck. 

Kap-S.  ist  gar  kein  S.,  besitzt  aber  annähernd  dessen  Geruch,  Ge- 
schmack und  Färbungsvermögeu.  Es  sind  die  getrockneten  Blüthen  eines 
am  Kap  häufigen  Strauches  {Lyperia  eroeea  Edd^^  Ser&phulanaeeaBy  Sie 
haben  einen  grünlichen,  fflnftheUigen  Kelch  mit  linealen  Zipfeln,  und  eine 
oberständige,  etwa  95  mm  lange  hinfällige  Blumenkrone  mit  fünfispaitigem 
Saume.    Zwei  kurae  und  swei  längere  Staubgefässe  sind  der  Btumenröhre 
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angeheftet.  Die  Farbe  der  trockonon  Bltithon  ist  schwarzbraun,  in  WMaer 
hellen  sie  sich  auf,  indem  ein  Theil  des  «elben  Farbstoffes  in  Lösung  geht 
Dieser  Kap-8.  wird  aiif?cblich  in  England  als  iSurrogat  verwendet. 

Was  in  Deutschhnul  und  der  Schweiz  als  „Safran Surrogat*^  oder 
„Chemischer  S/'  bozeichuet  wird,  sind  Gemonge  von  Farbsto£feu  und  Ge- 
würzen, welche  mitanter  auch  S.  enthalten. 

Am  hänfigaton  ist  das  Safinuinirrogat  Dinitrokreflolkalinm  oder 
-Ammonium,  deeaen  Terwendong  zum  Fftrben  von  Nahrangami tteln  in 
Dentschland  gestattet  ist.    Nach  Th.  Weyl  ist  es  aber  giftig.    J.  Hoellar. 

Safinuiiil  ist  ein  besonders  zum  Bothfärben  von  Baumwolle  benutztw 
Farbstoff,  welcher  durch  Oxydation  (M*nes  Gemenges  von  1  Mol.  o-Toluylen- 
p-Dianiin,  1  Mol.  o-Toluidin  und  1  Mol.  Anilin  mit  Kaliuinbichromat  dar- 
gestellt wird.  Das  S.  leitet  sich  hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung 
vom  i'henazin  ab  und  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen.  Das 
S.  des  Handels  entspricht  der  Formel  Cg,N,jN^ Gl  oder  Cg^Iij^N^Cl,  bildet 
ein  rothbraiineB  Polver  oder  rOthUche  Eiystalle  und  UM  aidi  in  Waaser 
und  Alkohol  mit  rother  Farbe ;  die  alkoholische  Lösung  zeigt  eine  gelbliche 
Flvorescenz. 

Znm  Nadiweis  von  Fuchsin  im  S.  schfittelt  man  die  ammoniakalisch 
gemachte  wässerige  Lösung  desselben  mit  Aether  ans,  worin  sich  das  S. 
nicht  löst.  Wäscht  man  hierauf  die  ätherische  Ausschüttelung  mit  Wasser 
und  lässt  in  Essigsäure  tropfen,  so  liegt,  wenn  hierbei  eine  Kothfärbong 
auftritt,  ein  Zusatz  von  Fuchsin  vor. 

Die  mit  S.  zu  färbende  Bauuiwolie  wird  mit  Tanuin  oder  Brechweinsteia 
vorher  gebeizt.  E.  xhoma. 

CH|— CH  =  CE| 

fc  • 

HC  CH 

Safrol,  Shikimol,  ^o^io^s  ^    '  in  vielen  Arten 

HC  CO 

P 

der  PflanzenfamiJien  Laurnreaf  und  Alonhmareoe  enthalten  und  wird  von 
Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  aus  dem  japanischen  Kampheröl  iu  grosser 
Menge  gewonnen.  Es  bildet  bei  8®  schmelzende  monokline  Krystallo,  Siede- 
punkt 232®,  spec.  Gew.  1,1141  bei  0"  (flüssig)  1,095b  bei  18".  Es  besitzt  den 
eigenfhQmlichen  Gench  des  SassafrasAls  (in  letzterem  ist  es  m  90  Proc 
enthalten).  Oxydirende  Mittel  iBhren  es  in  Piporonylsänre  Aber.  In  der  Technik 
wird  es  neuerdings  ?lelfach  angewendet,  so  besonden  anch  als  Seifenparfbm 
für  gewöhnliche  Ilaushaltungsseifen.  H.  Thoms. 

Safrosin,  £o8in  BN,  mit  der  Formel  Cj^jHgBrjCNO,),©^,  ist  als  Dinitro- 
dibromfluorescin  aufzufassen ;  es  wird  bei  der  Behandlung  von  Tetrabrom- 
fluorescein  mit  Salpetersäure  irebildet  und  gelanu:t  als  Natronsalz  in  den  Handel. 

£s  dient  zum  Scharlachrothfärbeu  von  Wolle  und  Öeide.  (S.  auch  Kosine,  S.  225.) 

H.  Thoms. 

Snftftebflii.  Als  8.  beieiehnet  man  alle  in  Wasser  lösliehen  Onmmi- 
fsrben,  welche  den  Gmnd,  aof  den  sie  aufgetragen  werden,  durchscheinen 

lassen,  lasiren;  sie  werden  besonders  zum  Koloriren  von  Kupferstichen, 
Steindracken,  Karten  benntit.   Gewöhnlich  werden  Querdtron,  Gelbhols, 

T.  f.  HMMsak,  WttaiH«^  WiMMlislkpa,  IL  AmS.  44 
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Fcrnambnk,  Blauholz,  Kochcnille  unter  Zusatz  von  etwas  Alaun  mit  Wasser 
ausgekocht,  die  abgeseihte  FarbstoflFlösung  so  weit  abgedampft,  bis  sie  eine 
kräftige,  satte  Färbung  liefert.  Als  feine  Saftfarben  benutzt  man  für  Gelb 
einen  Auszug  von  Safran,  für  liluu  Indigokarmiu,  für  Kotb  eine  Lösung 
?on  Kanniii  in  Anunoiiiakflassigkeit,  für  Gr  an  eine  Mischung  tob  Safrao- 
amtag  and  Indigokanniii  oder  von  Indigokaimin  mit  KreudorabeerangillB 
(Safigrftn).  Violette  Farben  werden  durch  Yenniaclieii  einer  Blanlioli- 
abkochnng  mit  Alkali  (Ammoniak),  Braun  dareh  Auskochen  von  Eatechn 
erhalten.  Zum  Bemalen  von  Papier  «ind  ferner  alle  in  Wasser  löslichen 
Anilinfarben,  für  Blau  in  Oxalsäure  pelöstrs  Pariserblaii,  für  Grün  eine 
Lösung  von  Knpferchlorid  oder  kr}-stallisirtem  Grünspan  ainveudbar,  welche 
jedoch  als  giftig  wirkende  Substanzen  beim  Färben  von  Ksswaaren  gänzlich 
auszuschliesseu  sind.  H.  Thoms, 

Sagapenum,  ein  dem  Galbanum  ähnliches  Gummiharz,  wahrscheinlich 
von  einer  Fcrula-Avt  {l'mhellifcrae)  abstammend.  Es  findet  sich  in  den 
indischen  Bazars  in  4  — lü  Pfund  schweren  Massen,  seltener  in  Körnern, 
nnd  wird  wegen  seines  Knoblaucbgeruches  als  Gewürz-  und  Heilmittel  an- 
gewendet.   In  den  enropftiscben  Handel  kommt  es  nicht.        j.  Koeller. 

Sago.  Der  Stamm  einiger  Palmen  und  Cycadeen  ist  in  seinem  Innern 
so  locker  gefügt,  dass  die  in  diesem  sogenannten  „Marke"  reichlich  ge- 
speicherte St4irke  auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Mau  fikllt 
dÜo  Stämme  jüngerer,  10— 20 jähriger,  noch  nicht  blühreifer  Pflanzen,  spaltet 
de,  zerkleinert  das  Markgewebe  nnd  wiacht  dieses  anf  Sieben.  Die  ^[»edfisch 
schwerere  Starke  setit  sich  im  Waschwssser  sn  Boden  nnd  wird,  noch  bevor 
sie  trocken  geworden,  durch  theilweise  Yerkleistemng  in  Flocken-  oder 
Perlsago  verwandelt.  iDie  Form  ist  nebensächlich.  Der  Fiockensago  stellt 
Ifleine  krümelice  Massen  dar,  der  Perlsago  Kügelchen  verschiedener  Grösse, 
deren  ursprün^^lich  rein  weisse  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zucker  gebrftont 
oder  anderweitig  gefärbt  wird. 

Den  meisten  nnd  besten  S.  liefert  die  auf  den  Sundainseln  ganze 
Wftlder  bildende  Sagopalme  Metroxylon  Rumphii  Mart.,  aber  auch  andere 
M€iToxylon'kx\iifa^  femer  Sagtu-^  Baraanii-,  Arenga-^  Onodoaa-,  Caryota-, 
Outmiuropt'^  Cyea»'  nnd  2amui*Arten  weiden  in  allen  Tropenlftndem  auf 
S.  ansgebentet,  ja  in  nenerer  Zeit  macht  man  8.  ans  allen  möglichen  Stärke- 
sorten, tropischen  und  inländischen,  so  dass  die  Bezeichnung  S.,  die  ur- 
sprünglich nur  auf  Palmenstärke  sich  bezog,  ohne  Rücksicht  auf  das  Material 
nur  die  Art  der  Bereitung  angibt,  während  der  Werth  des  S.  doch  in  erster 
Linie  von  der  zu  seiner  Bereitung  verwendeten  Stärkesorte  abhängt. 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  unter  den  zahl- 
reichen bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stärkekömern  einzelne  auf- 
zoibden,  wetehe  flue  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt 
ein  windges  KOmehen  in  einem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  und 
serdrflckt  es  mit  dem  Deckglase. 

Als  echt  kann  jeder  S.  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke 
besteht,  gleichgültig,  ob  er  in  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken 
aus  Arrowroot  dargestellt  wurde.  Ueber  die  Kennzeichen  s.  Arrowroot  (S.65) 
und  Stärke.    Er  soll  hart,  von  fast  glasigem  Bruche  sein,  ohne  Geschmack 
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und  Geruch,  in  heissem  Wasser  aufquellen,  dnTehacheinend  tchleimig  weiden, 
ebne  kleisterartig  ta  seffliessen« 

Unecht  ist  der  in  inländischen  Fabriken  ans  wohlfeilen  Stärkesorten, 
someiBt  ans  Kartoffelstärke  bereitete  S.  Er  unterscheidet  sich  änsserlich 
par  nicht  von  dem  echten,  übertriflfl  diesen  soßrar  nicht  selten  in  der  Gleich- 
niässigkeit  der  Körnung  und  Fürbung.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  er 
sich  frei  von  Verunreinij^uneen,  wiilirciui  der  Palmeusago  oft  ziemlich  viel 
zellige  Gewebreste  und  Krystalle  aus  Kalkoxalat  enthält.  j.  Moeller. 

Salbe,  Ungnentam,  ist  eine  zu  äusserlichen  Zwecken  zn  benutzende 
Arzneiform,  mittelst  deren  Medicamente  in  feiner  Vertheilung  auf  die  Haut 
j/ebracht  werden.  S.  haben  die  Konsistenz  der  Butter  und  bestehen  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  aus  einer  sog.  Salbeugrundlage  (Salbenkörper,  Kon- 
stitaens, Corpus)  und  dem  beigemischten  Arzueistoff.  Als  Salbongrundlagen 
dienen  in  erster  Linie  Schweinefett,  femer  Paraffinsaibe,  Glycerinsalbe,  Kali- 
seife, CooosnnssOl,  Gemische  Ton  Wachs  nnd  Oel  (Wachssalbe),  Vaselin  and 
nenerdinga  beeonders  Lanolin. 

Zwecks  besserer  Dispensation  der  Salhra  ist  neuerdings  eine  unter  dem 
Kamen  Steatinom,  Ungnentnm  extensnm  oder  Saibenmoll  bekannte 
Arzneiform  sehr  beliebt  geworden,  welche  einen  unappretirten,  mit  Salben- 
roasse  gefüllten  Moll  darbietet  und  nach  Art  der  gestrichenen  Pflaster 
dispcnsirt  wird. 

Unter  Salbenseife,  Sapo  unguinosus  versteht  Unna  eine  neutrale, 
die  Konsistenz  einer  Salbe  besitzende  Seife,  zn  deren  Herstellung  £.  Dieterich 
folgende  Vorschrift  verOifentlicht  hat  Ans  1000  Th.  Potasche  nnd  600—800  Th. 
gebrannten  Kalks  kocht  man  Lange  von  1,180  spec.  Gew.,  vermischt  dieoelbe 
mit  4000  Th.  Schweinefett,  agitirt  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lang 
nnd  setzt  dann  400  Th.  Spiritus  hinzu.  Das  die  Mischung  enthaltende,  wohl- 
bedeckte Gefäss  liisst  man  12  Stnnd(>n  lang  bei  einer  Temperatur  von  50 —  60® 
stehen  und  mischt  der  nun  fertigen  Seife  noch  1500  Tb.  (ilyceriu  hinzu.  Die 
Ausbeute  wird  etwa  8000  Th.  betragen.  Die  solcherart  gewonnene  Seife 
enthält  ca.  12  Proc.  unverseiftes  Fett  und  lässt  sich  mit  trockenen  Arznei- 
Btoffen  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  u.  s.  w.)  bis  zu  20  Proc.  mit  flüssigen 
Arzneikörpem  (Tinkturen,  Pembalsam,  Theer  n.  s.  w.)  bis  zn  10  Proc.  gnt 
mischen.  H.  Thoms. 

Salbeiblätter,  Folia  Salviae,  Der  ofticiuelle  Salbei  (So/ma  o/ßci- 
nalU  Z.,  Labiatae)  ist  ein  kleiner,  im  stdUchen  Enropa  heimischer  Straneb, 
welcher  in  mehreren  Spielarten  bei  nns  häufig  in  Gärten  gesogen  wird. 
Die  graagrOnen,  auf  beiden  Seiten  dlinnfilzigen  Blätter  desselben  sind  ge- 
stielt, eiförmig  lanzettlich,  bisweilen  am  Grunde  geöhrt,  bis  10  cm  lang,  auf 
der  Oberfläche  fein  runzlig,  am  Rande  schwach  gekerbt.  Sie  sollen  vor 
oder  während  dorn  Aufblühen  der  blan  bis  violett  (gefärbten  Lippen- 
blüthen  gesammelt  werden.    Man  erhält  beim  Trocknen  20  bis  25  Proc. 

Die  S,  besitzen  einen  durchdringend  gewürzhaften,  kampherähnlichen 
Geruch,  bitterlich  gewürzhaften,  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  ent- 
halten bis  1,4  Proc.  äther.  Oel. 

Die  S.  sind  Bestandtheil  mehrerer  offidneUer  Präparate,  das  SalbdOl 
(Oleum  Sahiae)  ist  jedoch  bei  nns  nicht  mehr  offidnell. 

44* 
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äalep  —  Salicin. 


Im  Drogenhandel  unterscheidet  man  Herta  Salviae  itnlicae  von  der 
wildwachsenden  Pflanze  und  die  höher  bewerthete  Herta  Salviae  harUnna 
von  kultivirten  Pflanzen. 

Die  bei  uns  wildwachsenden  Salbeiarten  haben  anders  geformte  Blätter, 
deren  Rand  tiefer  gekerbt  oder  gezähnt  ist.  J,  Moeller. 

Salep,  Salepknüileu,  Tubera  Säle}) ,  Radix  S.  Die  jungen,  tleischig- 
prallen,  rundlichen  oder  haadlörmigen,  nach  dem  iLbbUlhen  der  Stengel 
gesammelten  Knollen  zahlreicher  einheimincher  Arten  Ton  OrtkU,  Ana- 
eampUs,  Gymnadenia,  welche  sämmtlich  zu  der  Unterabtheünng  der  Ophry- 
dineen  gehören,  liefern  den 8.  Die  frischen  Knollen  bedtzeu  einen  starken, 
widerlichen  Geruch ;  sie  werden  zur  Beseitigung  desselben  und  um  die  Keimkraft 
zu  zerstören  mit  heissem  Wasser  abgebrüht,  dann  auf  Fäden  gereiht  und  in  Ofen- 
wärme (hoi  50  bis  60^')  rasch  getrocknet.  Es  sind  dann  bis  4  cm  lange  und 
3,0  g  schwere  Knollen  von  harter,  homartiger  Beschaffenheit,  etwas  durch- 
scheinend, schmutzig  weiss  oder  hellbräunlich,  am  Scheitel  das  Knospeheu 
oder  dessen  Narbe  zeigend.  Der  aus  der  Levante  (Smyrna)  eiugefahrte, 
orientalische  8.  besteht  ans  etwas  grosseren,  breiteren,  dnnlder  gefärbten 
Knollen. 

Die  Salepknollen  enthalten  erhebliche  Mengen  von  Stärkemehl  und  bis 
50  Proc.  Schleim.  In  den  mit  kochendem  Wasser  behandelten  S.  ist  das 
Stärkcmclil  verkleistert  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  klumpiger 
Zellinhalt.  Die  S.  lassen  sich  nur  schwer  pulvern.  Das  Pulver  gibt,  mit 
50  Th.  Wasser  gekocht,  einen  nach  dem  Krkalteu  ziemlich  steifen,  faden 
Schleim,  welcher  infolge  seines  Stärkegehaltes  durch  Jod  blau  gefärbt  wird. 
Der  Schleim  selbst  wird  durch  Jod  schön  roth  gefärbt. 

Der  S.  ist  oMcinell  zur  Bereitung  der  Mneilago  SaUp.     j.  Uoeller. 

Balicin,  C^gH^^O,,  ein  in  der  Rinde  verschiedener  Sa/tse- Arten  vor- 
kommendes Glykosid,  wetehes  geruchlos  ist,  sehr  bitter  schmeckt  and  nentral 
reagirt  Es  bildet  tafelförmige  oder  breitsäalenfiOrmige  Kiystalle  des  rhom- 
bischen Systems,  die  meist  als  weisse,  glänzende  Nadeln,  Schuppen  und 
Blättchen  erscheinen,  Schmelzp.  Von  Wasser,  liesonders  kochendem, 

wird  es  reichlich  gelöst,  desgleichen  von  Alkohol,  jedoch  nicht  von  Aether. 
Zwecks  Darstellung  damjit't  man  am  einfachsten  die  wässerige  Abkochung 
von  1  Th.  trockener  zerschuitteuer  Rinde  auf  3  Th.  Wasser  ein,  digerirt 
nach  Duflos  24  Stunden  mit  \'g  Th.  geschlämmter  Bleiglätte  und  verdunstet 
das  Filtrat  zur  Syrupdicke.  Das  nach  einiger  Zeit  auskrystallisirte  S.  wird 
durch  Umkrystallisiren  ans  Alkohol  gereinigt. 

Löst  man  8.  in  kalter  conc.  Salpetersftnre,  so  schiessen  beim  Stdien 
in  einem  offenen  Gef&ss  Krystalle  von  Helicin  an,  während  in  ver- 
schlossenen Gefilflsen,  wobei  das  Entwttdien  von  Untersalpetcrsäure  wt^ 
hindert  wird,  langsam  Nitrosalicy! säure  auskrystallisirt.  Erwärmt  man 
S.  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzs&ure,  so  spaltet 
es  sich  zunächst  in  Glykose  und  Saligeniu: 

Ci,H,sO,  +  H,0  =  CHsO,  4-  C«H„0« 

Bas  Saligenin  bildet  weisse,  perlg^änzende  Tafeln  oder  £ubloae  Rhom- 

fCH  OH 

i)oM6r  und  ist  als  Salicylalkohol,  ^eH^{/\t|~       *  aufzufassen. 
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Das  S.  fand  als  Mittel  gegen  Wcchselfiobcr  Verwendung,  zu  welchem 
Zweck  auch  die  Weideuriuden  schon  seit  lauger  Zeit  in  Benutzung  gezogen 
wurden.  H.  Thoms. 

Salicylsäure,  Ortho-Oxybenzoesäure,  Spirsäure,  Acidum  sali- 
cylicuni,  Acide  salicvliquo,  Salicylic  acid,  C„II^(OII)(COOII),  findet 
sich  im  freien  Zustand  iu  der  Gattung  KtWa,  als  S.-Mothylester  im 
GaaltheriaAl  (8.  S.  266),  in  den  Blfltheii  von  Spiraea  uhnaria,  Monotropa 
hi/popittfs,  Andramda  Letehenandüf  Betida  lenta  u.  8.  w.  Die  S.  wurde 
von  Piria  und  Ettling  znerst  IM  durch  Oxydation  der  salicyligen 
SAnre  oder  des  Salicylaldehydes  gewonnen,  welcher  in  den  Blütbeu  und 
im  Kraut  vieler  Pflanzen  vorkommt  und  durch  Oi^dataon  des  Salicins,  Sali- 
genins  und  dos  Populins,  desgleichen  durch  Gährung  von  Salicin  und  TIelicin, 
80wie  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure  erhalten  werden  kann. 

Erst  nachdem  es  Kolbe  und  I. autermann  gelungen  war,  auf  synthetischem 
Wege  S.  in  grosseren  Mengen  mit  Leichtigkeit  zu  gewinnen,  wurde  diese 
Sftnre  als  werthToUes  Medikament  erkannt  und  hat  seit  Mitte  der  70er  Jahre 
sich  im  Amiei8chatz  zn  behaupten  ?er8tanden. 

Zur  Dar8tellQng  der  8.  nach  Eolbe'a  Patent  (dasselbe  ist  im  Jahre 
1869  erloschen)  wird  Aber  Phenolnatrium  bei  einer  zwischen  180  und  900^ 
liegenden  Temperatur  Kohlensäure  geleitet,  wobei  die  ILHfte  des  verwendeten 
Phenols  als  solches  abdestillirt,  die  andere  Hülfte  iu  S.  Ubergeht.  Steigt 
die  Temperatur  über  die  angecrelx  oen  Grenzten  hinaus,  so  entsteht  nebenher 
Paraoxybenzoesäure,  desgleichen  bei  Verwendung  \ou  Kalihydrat.  Die  von 
Kolbe  für  den  chcmisehon  Vorgang  hierbei  gegebene  Erklärung,  nach  welcher 
beim  Erhitzen  des  Pheuolnatriuuis  unter  Abspaltuug  vuu  freiem  Pheuol  zunächst 
ein  Dinatriumphenolat  gebildet  und  dieses  dann  durch  Einwirkung  der  Kohlen* 
säure  in  Dinatriumsalicylat  llbeigefilhrt  wttrde,  hat  R.  Schmitt  als  nicht 
zutreifend  durch  folgende  ErUftrnng  des  Vorganges  ersetzt:  Bei  Einwirkung 
▼on  Kohlensaure  auf  das  trockene  Phenohiatrium  in  der  Kälte  entsteht  zu- 

OC  H 

nächst  phenylkohlensaures  Natrium  GO<<.^v*      welches  bei  schnellem 

ois  a 

Erhitzen  unter  Druck  auf  120 — 140°  quantitativ  in  Monouatriumsalicylat  über- 
geht. Wird  hingegen  das  phenylkohlonsaure  Natrium  an  der  Luft  langsam 
erhitzt,  so  werden  zwar  kloine  Mengen  S.  gebildet,  der  grösste  Theil  der 
Verbindung  geht  aber  unter  Eohlensäureabgabe  in  Phenolnatrium  zurück. 
Eine  andere  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man  Ghlorkohlen- 

oxyd  auf  Phenolnatrium  einwirken  lässt,  wodurch  Diphenylcarbonat  ^^"^^Cqq*^ 

gebildet  wird,  welches  bei  Behandeln  mit  Alkalien  unter  Abspaltung  von  Phenol 
in  saUcylsanres  Salz  übergebt: 

^<OCA  +       *         +  ^=*<ooojra- 
Beim  Erhitzen  Ton  Diphenylcarbonat  ndt  Phenolnatrinm  auf  160 — IW 
entsteht  neben  Phenol  und  Dij^enyläther  Dinatriumsalicylat 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Natriumsalicylate  (Mono-  und  Dinatrium- 
salicylat) werden  in  Wasser  gelöst,  die  in  Wasser  schwer  lösliche  S.  mittelst 
Salzsäure  abgeschieden  und  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  oder  anderen 
Lösungsmitteln  gereinigt.    Die  S.  ist,  wenn  ein  Krosole  enthaltendes  Phenol 
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als  Ausgaugsmaterial  zur  Anwendung  kam,  durch  Kresoünsftiiren  verunreinigt 
und  Iftaat  ddi  davon  nur  schwer  beMen.  In  den  Htndel  gelangt  die  S. 
in  dreierlei  Form:  ab  amorphe  (ans  mikrokryBtaUiniflchen  N&deldien  be- 
stehendos, durch  Fällung  erhaltenes  Pulver),  als  rekrystallisirte  und  als 
sog-  dialysirte.  Letztere  wird  durch  Destillation  mit  Wasscrdampf  and 
nochmaliges  Uinkrystallisircn  bereitet  und  stellt  die  reinste  Sorte  des  Handels 
dar;  den  Namen  „dialysirte"  trägt  diese  Marke  mit  Unrecht. 

Reine  S.  krystallisirt  aus  Wasser  in  farblosen,  feinen  langen  Nadeln, 
beim  freiwilligen  Verdunsten  alkoholischer  Lösungen  in  grossen  schiefen, 
vierseitigen  Prismen.  Schmelzpunkt  156,8^.  Beim  Erhitzen  bis  nahe  200* 
snbUmirt  die  S.  in  glänzenden  Nadeln.  Wird  S.  fikr  sich  rasch  erhitzt  oder 
mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohre,  so  findet  eine  Spaltong  in  Phenol  and 
Kohlensäure  statt.  Aach  ein  Erhitzen  mit  Salzsäure,  verdflnnter  Schwefel- 
säure, Jodwasserstoifsäure  u.  s.  w.  bewirkt  eine  gleiche  Spaltung.  1  Th.  S. 
löst  sich  in  578  Th.  kalten  Wassers,  in  13  Th.  siedenden  Wassers,  in  50  Th, 
Glyceriii,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform.  Ein  Zusatz  von  Natrium- 
phosphat oder  Borax  erhöht  die  Löslichkeit  der  S.  in  Wasser.  Die  wässerige 
Lösung  reagirt  sauer  und  schmeckt  säuerlichsUss  und  adstriugireud.  In 
Substanz  verstäubt  reizt  die  S.  schon  in  geringer  Menge  sehr  stark  die 
Schleimhäute  der  Nase,  mit  Wasserdämpfen  lässt  sich  die  Säure  veiflachtigcn. 
Fagt  man  zur  wässerigen  LOsung  der  S.  oder  ihrer  Salze  Eisenchlorid,  so 
entsteht  eine  violette  Färbung,  durch  Hinzofflgung  von  Minetalsäuren  oder 
Essigsäure  wird  diese  Färbung  wieder  aufgehoben.  Beim  Erhitzen  von  S. 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  tritt  der  charakteristische  Geruch  nach  Winter- 
grecuöl  auf.  Auf  Zusatz  von  Brom'Ä'asser  zu  sehr  verdünnten  wässerigen 
Lösungen  von  S.  entsteht  ein  weisser  liiederschlag  von  Mono-  oder  Dibrom- 
salicylsiiure. 

An  die  Reinheit  der  S.  für  medicinalo  Zwecke  stellt  das  „Arzneibuch 
lär  das  deutsche  Reich**  folgende  Anforderungen :  Von  6  Th.  kaiter  Sduraüsl- 
säure  werde  1  Th.  S.  fast  ohne  Färbung  aufigenommen.  Schflttelt  man  eine 
kalt  bereitete  Lösung  der  Säure  in  flbenditSBlger  Katriumcazbonatlfliung 

mit  Aether,  so  darf  der  letztere  beim  Verdunsten  nur  einen  unbedeutenden, 
nicht  nach  Carbolsäure  riechenden  Bflckstand  hinterlassen.  Der  beim  frei- 
willigen Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  bleibende  Rtlckstand  sei  voll- 
kommen weiss.  Die  Lösuug  iu  Weingeist  (1  -|-  9)  werde  nach  dem  Zusätze 
von  wenig  Salpetersäure  durch  Silberiiitratlösuug  uicht  verändert. 

Zum  ^iachweis  von  Kresotinsäureu  und  a-Oxyisophtalsäure  verfährt  man 
nach  B.  Fischer  folgender  Weise: 

a)  Prflfung  auf  Eresotinsäuren.  8  g  S.  werden  in  15  ccm  Wasser, 
welches  in  einem  900  ccm  Kälbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und  etwa  1 — 8  g 
reines  (cisenfreies)  Calciumcarbonat  aufgeschlämmt  enthält,  eingetragen.  Nach 
erfolgter  Neutralisation  wird  die  Flüssigkeit,  ohne  zu  ftltriren,  unter  Um- 
schwenken auf  freier  Flamme  auf  etwa  5  ccm  eingekocht,  so  dass  schon  in 
der  Hitze  starke  Krystallausschoidung  stattfindet.  Nach  (li>in  Krkaiten  wird 
die  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Mutterlauge  iu  ein  weites  Keagensglas 
abgegossen,  iu  diesem  bis  auf  etwa  1  ccm  eingekocht  und  durch  Reiben  mit 
einem  Olasstabe  zur  Krystallisation  gebracht  Man  verdünnt  mit  1  ccm  Wasser, 
giesst  die  Mutterlauge  durch  ein  mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen 
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in  ein  Reagensglas  ab.  Aus  dem  nochmals  auf  etwa  1  ccm  eingekochten 
Filtrate  fällt  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  bei  einem  Kresotinsäurcgehalto 
der  ursprünglichen  Säure  von  3 — 5  Proc.  ein  Säuregemisch  in  relativ  grosser 
Menge  aus,  welches  unter  heissem  Wasser  schmilzt  und  als  dicker  Oeltropfea 
am  Boden  des  Reagensglases  sich  ansammelt.  Sänren  von  0,5 — 1,0  Proc. 
Ensotinsftimgelialt  leigen  diese  Eiscbemniig  nicht;  die  bei  ümeo  doreh 
SabsAure  ausgescliiedene  SäuremeDge  ist  gering  and  schmilxt  beim  Erwftrmen 
des  Wassers  bis  zom  Sieden  nicht. 

b)  Prüfung  anf  a-Oxyisophtalsftare.  Man  unterwirft  die  S.  der 
Destillation  mit  Wassordämpfen,  wobei  die  (f-Oxvisophtalsäure  als  graues 
Pulver  oder  in  Form  grauer  Wärzchen  liinterbleibt  und  durch  Krystallisation 
aus  hcisser  Salzsäure  gereinigt  werden  kann.    Schmelzpunkt  300 — 305**. 

Die  S.  bildet  ein  geschätztes  Arzneimittel  und  wird  wegen  ihrer  gährungs- 
nnd  fäulnisshemmenden  Eigenschaften  bei  einer  grossen  Anzahl  Krankheiten 
'  in  Anwendnng  gezogen.  Als  Antisepticam  übt  sie  besonders  aof  organisirte, 
weniger  auf  nicht  organisiite  Stoife  eine  Wirkong  ans.  Innerlich  genommen 
(meist  in  Form  des  Natriumsalzes)  wirkt  sie  temperaturemiedrigend,  befördert 
die  Schweisssekretion  und  bildet  ans  diesen  nnd  anderen  Gründen  ein  Specificum 
gegen  akuten  Gelenkrheumatismus.  Unangenehme  Nebenwirkungen  (Schüttel- 
frost, Ohrensausen,  CoUaps,  Albuminurie,  Oedeme  u.  s.  w.)  sind  bei  grossen 
Gaben  zu  öfterem  beobachtet  worden.  Aeusserlich  wird  die  S,  in  Form  von 
Lösungen,  Salben,  Streupulvern  u.  s.  w.,  iu  der  Wundbehandlung  als  Anti- 
septicum,  bei  Haut-,  Mund-  und  Zahnkrankheiten  benatzt.  In  concentrirten 
Losungen  wirkt  die  S.  itiend  nnd  findet  daher  anch  Verwendong  als  Hflhner- 
Angenndttel  (Salieyl-CoUodinm).  Im  Haashalt  wird  S.  ab  Konservirangs- 
nüttel  für  Nahrangs-  ond  Genassmittel  gebrancht,  in  der  Technik  zar  Her- 
fltellnng  von  Farbstoffen  (Chrysaminen)  n.  s.  w. 

S  a  1  i  c  y  1  s  ü  u  r  e  -  C  0 11  o  d  i  u  m  :  1  Th.  S.  löst  man  in  9  Tb.  Collodium 
und  fügt  1  Th.  Extr.  Cannabis  indic.  hinzu.  Mau  verwendet  diese  Mischung 
als  Hühneraugenroittel. 

Salicylsäure,  Dijod-,  G^H,J,01i .  COOÜ  wird  von  Calalb  als 
antiseptisches  Mittel  gerühmt. 

S  a  I  i  c  y  l  s  i  n  r  e  -  H  a  n  d  w  a  s  s  e  r  werden  durch  Losen  von  SaÜcylsaare 
in  Alkohol  anter  Hlnmfilgang  ?on  Pfelfermlnzöl  oder  anderen  fttherischen  Oelen 
and  oftmals  einem  Fftrbemittel  (z.  B.  KocheniUetinktar)  bereitet  Die  Losungen 
enthalten  0,5 — 1,0  Proc.  Salicylsänre. 

S  alicylsiure-Spray  ist  eine  kalt  gesättigte  wAsserige  Lösung  von 
Salicylsäure. 

/SO,H 

Salicylsulfonsäure,  C.H.~OH    ,  wird  durch  Einwirkung  von 

COOH 

Schwefelsäure  auf  Salicylsäure  erhalten;  gut  ausf?ol)ildete  Krystalle.  Die 
S.  ist  von  Koch  zur  Prüfung  des  Harns  auf  Kiweiss  empfohlen  worden; 
man  fügt  zum  Harn  wenige  Krystalle  der  S.  und  erkennt  an  dem  Eintreten 
einer  Trübung  die  Anwesenheit  von  Eiweiss. 

Salicylsäure-Watte.  Zur  Herstellung  solcher  löst  man  Salicyl* 
sfture  in  Yordllnntem  Alkohol,  trftnkt  mit  dieser  LOsung  reine  entfettete 
Watte  nnd  verdunstet  den  Alkohol.  Um  die  Salicylsfture  an  der  Baum- 
woUenfoser  besser  haftend  zu  machen,  versetzt  man  fltie  alkoholische  Sali«^!- 
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Säurelösung  mit  so  viel  Glyceriu,  wie  die  darin  enthaltene  Sali«  ylsäuremenge 
beträgt,  üm  eine  4proceutige  S.  herzustellen,  löst  man  4  Th.  Öalicylsäure 
und  4  Th.  Glycerin  in  100  Tb.  Weiogoist,  fügt  200  Th.  Wasser  hinzn  nnd 
bringt  in  diete  Mischling  90  Th.  reiner  entfetteter  Watte.  Nach  gldck- 
mUdger  Dnrchtrftnknng  trocknet  man  bei  mAsaiger  Wirme.  Eine  lOprocentige 
8.  wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  80  Th.  reiner  entfetteter  Watte 
mit  einem  Gemisch  von  10  Th.  Salic^ianre,  10  Th.  GUycerin,  100  Th.  Wein- 
geist und  200  Th.  Wasser  tränkt.  H.  Thoms. 

Salicylsaure  Salze.    Es  sind  zwei  Reihen  von  Salzen  bekannt,  und 
zwar  solche,  die  durch  Substitution  des  Wasserstoffatoms  der  Carboxylgruppe 
OH 

(z.  fi.  ^•^«'^^ooi^a  ~  primArea  NatqamsaJicylat)  oder  dnrch  Sabstitntion 

des  Waaseratofliatoma  sowohl  dieser  als  anch  der  Hydroxylgmppe  (z.  B. 
ONa 

^6^4'*^00Na  ~  sekundäres  Natriunisalicylat,  Diuatriumsalicylat)  cntätchea. 

Erstere  beaeichnet  man  knrzhin  als  Salicylate. 

OH 

Ammoninmsalicylat,  ^0^4<C(^oONH  *        Eindampfen  einer  dnrch 

Noutralisiren  von  Salicylsaure  nnt  Ammoniak  erhaltenen  Lösung  in  farbloseu, 
bei  126^  schmelzeuden  Krystallschuppeu  orbalteu,  welche  sich  leicht  iu 
Wasser  Utaen. 

OH 

Galcinmaalicylat,  primires,  ^«j|'z[;|]Q>Ca-f  2 H^O,  wird  erhalten 

dnrch  Sättigen  von  Salicylsänre  mit  Galcinmcarbonat  und  bildet,  ans  Waaaer 
krystallisirt,  worin  ea  schwer  Idslich  ist,  octaödrischo  KiystaUe. 

Galcinmsalicylat,  sekundäres,  CgH^<^|,^^^^^^Ca -j- H^O,  bildet 

sich  beim  Erhitzen  des  primären  Salicylates  mit  überschüssiger  Kalkmilch, 
desgleichen  beim  Erhitzen  von  Salicylsaure  mit  Ammoniak  und  Chlorcalcium. 
Stellt  ein  alkalisch  reagireudes,  sandiges  KrystaUpal?er  dar,  welches  von 
Wasser  nnr  in  Spuren  anfjBenommen  wird. 

Natrinmsalicylat,  primftrea,  salicylsanres  Natrinm, 
Natrium  salicylicnm,  Salicylate  de  sonde,  Salicylate  of  aodn, 

^6'^4*CcooNa  ~^  Vi^h^-  sättigt  anter  Anwendung  eines  geringen 

IJeberschusscs  von  Salicylsaure  diese  mit  eisenfreiem  Natrinmbicarbonat, 
dampft  zur  Trockene  und  krystallisirt  aus  Alkohol  um.  Kresotinsäurehaltige 
Salicylsäurc  liefert  ein  nicht  krystallisircndes,  schmieriges  l'rupurat;  schon 
ein  Gehalt  Ton  5  Proc.  Eresotinsäore  ist  ein  Hindemiss  fflr  die  Kiystallisation. 

Bas  N.  bildet  weisse,  geruchlose,  krystallinische  Schappchen  oder  ein 
wdsses  Pulver  von  sOsasalsigem  Geaehmack,  in  0,9  Th.  Wasser  nnd  6  Th. 
Weingeist  löslich.  Zur  Prtlfnng  auf  Identität  nnd  Reinheit  diene  Folgendes : 
Die  nicht  zu  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  scheidet,  auf  Zusatz  von  Salt- 
säure,  weisse  in  Aether  leicht  lösliche  Krystalle  ab;  sie  wird  durch  Eisen- 
chloridlösung  selbst  in  starker  Verdünnung  (1  —  1000)  blauviolett  gefärbt. 

Die  concentrirte  wässerige  Lösiuif?  des  Salzes  muss  farblos  sein  uud 
darf  sich  nach  dem  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich"  nach  einigem  Stehen 
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höchstens  schwacyi  rothlich  färben.  Von  Schwefelsaure  niuss  das  Salz 
ohne  Aufbrausen  uud  ohne  Färbung  uufguuommeu  werden.  Die  wässerige 
Lösung  (1  -\- 19)  soll  sich  durch  Schwefelwasserstoffwasser  and  darch  Baryum- 
nitraUOsiing  nicht  verändern.  Zur  Prflfiing  auf  Chlor  versetzt  man  9  Ranm- 
theile  der  bezeichneten  Lösung  mit  3  Banmtheilen  Weingeist,  sftnert  mit 
Salpetersäure  au  nnd  fügt  Silbemitratlösnng  hinzu.  Eine  weisse  Trflbong 
wflrdc  auf  Chlorgehalt  des  Prftparates  deuten.  —  Die  Anwendung  ist  die 
unter  Salicylsäure  angop^obeno. 

Quecksil be rsalicy late.     Uydrargyrisalicylat,  prim&res, 

C  H  coo 

salicylsaures  (^uecksilberoxyd,  q^u^-cOO^^^'         erhalten  durch 

•  *^0H 

Fällen  einer  Uberschüssigeu  Natriumsalicylatlösung  durch  eiue  vcrdüuuto  Losuug 
von  salpetersanrem  Qnecksilberoxyd  und  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser. 

Hydrargyrisalicylat,  sekundäres,  C,U4<^^QQ;>Hg.  Zur  Dar- 
stellung dieses  unter  dem  Namen  Hydrargyricum  salicylicum  officinellen 
Quecksilberpräparates  behandelt  man  1  Mol.  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd  mit 

2  Mol.  SalieylsäHro  und  Wasser  längere  Zeit  in  der  Hitze,  wäscht  sodann 
zunächst  mit  heissem  Wasser,  darauffolgend  mit  Alkohol  und  Aether  nach 
und  trocknet.  Das  Salz  bildet  ein  amorphes,  weisses,  in  Wasser,  Alkohol 
uud  Aether  unlösliches  Palver,  welches  von  Kochsalzlösung  uud  >«atroulauge 
gelöst  wird. 

Wismutsalicylat  Medicinisch  gebraucht  wird  ein  basieh-salicsylsaureB 
Wismutoxyd,  ein  Bismatnm  salicylicum  basicum  oder  Bismutum  sub- 
saUeylicnm,  welches  der  Formel  (G,H50,),Bi. BioOg  entspricht  nnd  bei 
Hagen-  und  Darmkatarrhen  ausgezeichnete  Dienste  leisten  soll.  Beckurts 
gibt  für  die  Bereitung  eines  solchen  Präparates  folgende  Vorschrift  an :  Man 
löst  2  Mol.  neutrales  salpetersaures  Wismutoxyd  in  der  oben  erforderlichen 
Menge  verdünnter  Salpetersäure,  fällt  durch  eine  schwach  alkalische  Lösung 
von  6  Mol.  Natriumsalicylat,  wäscht  den  entstandenen  Niederschlag  durch 
Dekantiren  bis  zum  Verschwinden  der  Salpctersäarereaktion  und  trocknet 
bei  40^  Man  erhält  so  ein  Präparat,  welches  der  Formel  (C,lI^03)3Bi  ent- 
spridit.  Wird  dieses  neutrale  Salz  mit  Wasser  gewaschen  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Salicylsäurereaktion  im  Filtrat,  so  resultirt  ein  Präparat, 
welches  70,35  Proc.  Wismutoxyd  enthält.  H.  Thoms. 

Salipyrln,  A  n t i p y  r i  n s a  1  i cy  1  a t ,  C, ,  II ,  „  ^  •  C- 1 Ojj ,  bildet  aus  A Ikohol 
krystallisirt  sechsseitige  Tafeln,  die  bei  91,5^  schmelzen,  in  Alkohol  und  P.enzol 
leicht  löslich,  in  Aether  schwer,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind.  Siedendes 
Wasser  nimmt  4,4  Proc,  kaltes  Wasser  0,4  Proc.  auf. 

Das  von  J.  D.  Kiedel-Beriiu  iu  den  Uandcl  gebrachte  Präparat 
wird  in  der  Wdse  bereitet,  dass  man  Antlpyrin  und  Salicylsäure  im  molekularen 
Verhältniss  ohne  oder  mit  wenig  Wasser  auf  dem  Bampfbade  erhitzt.  Beide 
Componenten  schmelzen  zu  einem  Oel  zusammen,  welches  beim  Erkalten 
erstarrt.  Der  krystallinische  Kuchen  wird  aus  Alkohol  nmkrystallisirt.  Man 
kann  auch  zwecks  Darstellang  das  Antlpyrin  iu  W^ asser  lösen,  die  Salicyl- 
sänre  in  Aether  und  beide  Lösungen  kräftig  durcheinander  schütteln.  Hierbei 
scheidet  sich  das  S.  langsam  in  schönen  Krystallen  aus.    Nach  P.  Gntt- 
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mauu  wirkt  das  S.  wie  seine  Componcnten  und  wird  zu  gleichom  Zweck 
verwendet,  wie  dieee.  H.  Thoms. 

Saliniak,  Ammoniamchlorid,  AmmoBiiim  chlorat«iii,AmiBO]iiain 
bydrochloratam,  Ammoniiim  mariaticnm,  Sal  ammoniacam,  Chlor- 
hydrate d'ammouiaqno,  Chloride  of  ammonia,  NK^Cl,  kommt  in 
kleiner  Menge  in  der  Xatur  vor,  iu  der  Nähe  thätiger  Vulkane,  im  Stein- 
salz, als  Efflorcscenz  in  manchen  Steinkohlenlagern  u.  s.  w.  Er  bildet  sich 
bei  der  Vereinigung  gleicher  Volumina  Ammoniak-  und  Chlorwasserstoffgas 
und  wird  in  grossen  Mengen  technisch  gewonnen  entweder  aus  den  bei  der 
trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer  Körper  erhaltenen  wässe- 
rigen, unreines  kohlensanres  Ammoninm  enthaltenden  FlOsBigkeiten  (Neben- 
prodiikte  der  Knochenkohle-  und  Blntlaogensalzfabrikation)  oder  ans  den  bei 
der  Bereitung  des  Lencbtgaaes  gewonnenen  Abwissem  (Theer-  oder  Gas- 
wasser), in  welchen  neben  kohlensaurem  Ammonium  auch  Schwefelammoniiim, 
Cyanammonium,  Salfocyanammonium  u.  s.  w.  enthalten  bind. 

Zur  Gewinnung  werden  diese  Wässer  entweder  sogleich  mit  Salzsäure 
ueutralisirt  und  eingedampft  oder  mit  Kalkmilch  erhitzt,  wobei  Ammoniak 
entweicht,  welches  in  verdünnte  Salzsäure  eingeleitet  wird.  Aus  dem  so 
erhaltenen  Uohsalmiak  gewinnt  man  nach  Iliuzufügung  von  Kohle  und  saurem 
Galdnmphosphat  durch  Sublimation  den  reinen  8.  Man  kann  aber  auch  die 
ammonhaltigen  Wftsser  mitSchwefebänre  neutralisiren,  eindampfen  und  sodann 
unter  Zussti  von  Kocbsals  sablimiren.  Die  Sublimation  nimmt  man  in  guss- 
eisernen Kesseln  oder  in  Steintöpfen  vor,  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  dass 
man  den  S.  zuvor  von  anhängender  Feuchtigkeit  befreit.  Der  solcherart 
sublimirtp  S.  bildet  feste,  farblose  Massen  mit  fasorig-krystallinischem  Ge- 
füge. I)en^ellH!n  ist  die  Form  des  Condensationsgefässes  eigen.  Neben  ilieser 
Form  kommt  der  S.  auch  in  Gestalt  eines  weissen,  aus  kleineu  Octaederu 
oder  Würfeln  bestehenden  Krystalimehles,  krystallisirter  S.,  vor.  Man 
gewinnt  densdben  dorch  Ldaen  des  sublimirten,  in  etwas  mehr  ab  dem 
gleichen  Grewicht  heissen  Wassers,  Fütriren  und  Bohren  des  Filtrates  bis  aum 
Erkalten,  wobei  sich  das  Salz  in  der  klein-krystaUinischen  Form  absdieideL 
Sowohl  das  letztere  als  das  orstere  Präparat  finden  medicinische  Verwendung. 
Die  Pharmakopoen  stellen  folgende  Anforderungen  an  den  S. :  Er  sei  beim 
£rhitzen  völlig  flüchtig,  löse  sich  in  3  Tb.  kalten  und  1  Th.  siedenden 
"Wassers.  In  Weingeist  ist  er  fast  unlöslich.  Die  wässerige  T.ösung  (1  -\-  19) 
sei  neutral  und  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Baryum- 
nitrat,  Ammouiumoxalatlösung  oder  verdünnte  Schwefelsäure  verändert,  noch 
mit  Salzsäure  angesäuert,  auf  Zusats  Ton  Eisenchloridlösung  geröthet  werden. 
Durch  PrQfnng  wird  ein  Gehalt  des  S.  an  Bhodanammonium  nachgewiesen. 
Nach  dem  „Arzneibuch  fttr  das  deutsche  Reich**  dürfen  90  ocm  der  wisseilgen 
Lösung  (1  19)  durch  0,5  ocm  Kaliumferrocyanidlösnng  (1  19)  nicht 
sofort  gebläut  werden  (Prüfung  auf  Eisen).  1  g  des  Sabee,  mit  wenig 
Salpetersäure  im  Wasserbade  zur  Trockene  verdampft,  muss  einen  weissen, 
bei  höherer  Temperatur  flüchtigen  Rückstand  geben  (bei  Gegenwart  brenz- 
licher Produkte,  Theerstolfe  u.  s.  w.  erscheint  der  KUckstand  röthiich  oder 
bräunlich  gefärbtj. 

Der  S.  findet  in  der  chemischen  Industrie  zur  Darstellung  von  kohlen- 
saurem Ammoniak,  Salmiakgeist,  bei  der  Gewinnung  des  Platins  und  lahl- 
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roichen  anderen  chemischen  Arbeiten  ausgedehnte  Verwendung.  Seine  IJe- 
nuUung  als  Löihmittel  ist  ailgemein  bekannt.  In  der  Heilkunde  wird  der 
S.  gegen  katarrhalische  Leiden  der  Verdauuugsorgauo  aud  Luftwege  sehr 
häufig  angewandt;  er  wirkt  in  kleineren  Gaben  gelinde  reizend,  die  Thätig- 
keit  der  Schleimhänte  fördernd;  grossere  Gaben  nifen  Entzflndongen  hervor. 

Eine  in  geschliffene  Fläschchen  gefOllte  und  parfOmirte  Hischnng  ans 
S.  and  Aetzkalk  wird  als  Englisches  Riechsalz  verkauft.     H.  Thoms. 

Salmiakgeist,  Aetzammoniakflüssigkeit,  wässerige  Ammoniak- 
flüssigkeit, Liquor  Ammonii  caustici,  Spiritus  salis  ammoniaci 
causticus,  Ammoniaque  liquide,  Solution  of  ammonia,  eine  Lösung  * 
des  Ammoniakgases  (NH,^)  in  Wasser.  Das  reine  Ammoniak  ist  ein  äusserst 
scharf  und  durchdringend  riechendes,  die  Augen  /u  Thräueu  reizendes  Gas, 
welches  sidi  dnrch  starken  Druck  bei  gleichzeitiger  Abkflhfamg  m  einer 
wasserheUen  FlQssigkeit  von  0,78  spec.  Gew.  verdichten  lisst,  die  bei  — ^75* 
krystalliniseh  erstarrt  Das  spec.  Gew.  des  Ammonlakgases  betrftgt  0,6605 
(Luft  =  l)  oder  8,5  (Wasserstoff  =  1),  das  des  ilOSBigen  Ammoniaks  bei 
0®  =  0,6334  (Wasser  =  1).  Das  Ammoniakgas  verbrennt  im  Sauerstoff- 
gase mit  gelblich  f?rüner  Flamme  zu  Wasser  und  Stickstoff.  1  Vol.  Wasser 
von  0*^  löst  1050  Volumina  Ammoniak,  oder  1  g  Wasser  bei  0'*  0,875  g  auf 
zu  einer  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,870  =  47  Proc.  NH.j.  Durc  h  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  lässt  sich  das  gesammte  Ammoniak  wieder  austreiben. 
Wird  ein  rascher  Laftstrom  dnreh  eine  coiiGentcirte  Ammoniaklösung  geleitet, 
so  verdonstet  das  Gas  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  die  Temperatur  der 
Flllssigkeit  bis  — 84^  sinkt.  Die  Yerdnnstnagskftlte,  welche  bei  dem  raschen 
Verdunsten  des  Ammoniaks  erzeugt  wird,  dient  in  der  Carre 'scheu  Eis- 
maschine zur  Bereitung  von  künstlichem  £i8.  Freies  Ammoniak  macht 
sich  au  dem  charakteristischen  Geruch,  der  Blaufärbung  des  rothen  Lackmus- 
papieres,  Braunfärbung  von  Curcumapapier,  der  Bildung  weisser  Nebel  beim 
Annähern  eines  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstabes  kenntlich.  Zum  Nach- 
weis kleinster  Mengen  Ammoniak  dient  das  N  essier  sehe  Keageus  (s.  S.  539). 

Zur  Gewinnung  des  Ammoniaks  and  damit  znr  Bereitong  des  S.  benatzt 
man  Ammoniomsalie,  besonders  Chlorammoniom  (Salmiak),  welche  mit  Caldnm- 
hydroxyd  (gelöschtem  Aetakalk)  und  Wasser  der  Destillation  nnterworfen 
werden.  Znr  Herstellong  kleinerer  Mengen  verwendet  man  Glaskolben,  zur 
Darstellvng  von  S.  im  grossen  Maassstabe  ist  ein  von  Fresenius  mitgetheiltes 
Verfahren  sehr  zu  empfehlen.  Zur  P^ntwicklung  des  Ammoniaks  benutzt 
man  eine  eiserne  Blase,  in  deren  Hals  ein  Stutzen  angebracht  ist.  In  den 
Stutzen  wird  ein  im  spitzen  Winkel  gebogenes,  weites  Bleirohr  festgekittet; 
der  läiifcere  absteigende  Schenkel  desselben  führt  in  ein  cylindrisches  Eiscn- 
blechgetüss,  welches  zum  Theil  mit  Wasser  gefftUt  ist  und  zum  Waschen  des 
Ammoniakgases,  als  Condensationagel&ss  fiar  das  mit  abergegangene  Wasser 
ans  der  Blase  dient  In  einem  zweiten  Habe  des  WaschgefiUses  ist  eine 
tnbolirte  Vorlage  festgekittet,  deren  Tubulus  durch  ein  Rohr  mit  einem 
Liebig'schen  Kflhlapparate  in  Verbindung  steht.  Das  gewaschene,  abgekühlte 
Gas  tritt  in  einen  kühl  gehaltenen  Glasballou,  in  welchem  sich  das  zur  Auf- 
nahme des  Gases  nöthige  Wasser  befindet :  es  wird  durh  eine  Glasröhre  bis 
auf  den  Boden  des  Gefasses  geführt.  Als  Ammoniak  lieferndes  Salz  ver- 
wendet man  eine  innige  Mischung  aus  13  Th.  schwefelsauren  Ammoninms 
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uud  7  Th.  Salmiak  \  mau  meugt  dieselbe  in  der  Blase  mit  20  Tb.  Aetzkalk, 
welcher  vorher  durch  Ueborgiessen  mit  8  Th.  Waaeer  in  trockenes  Kalk- 
hydrat umgewandelt  wnrde.    Nachdem  die  eingetrac^en  polverfOrmigeii 

Substanzen  innig  mit  16  Th.  Wasser  gemischt  sind,  verscbliesst  man  die 
Oeffnnng  der  Blase  durch  cineu  Dec  kel ;  zwischen  Deckel  und  Blasenrand 
wird  eine  dünne  T.acre  Kitt  ;?ebracht,  der  Deckel  durch  Schrauben  fest  an- 
gezogen. Ebenso  werden  alle  Verbindungsstellen  der  Ilcihre  und  Tubula- 
turen  gut  mit  Kitt  verstrichen  uud  unibunden.  Als  bester  Kitt  für  diesen 
uud  ähnliche  Apparate  ist  der  uuter  Oel-Kitteu  (s.  S. 388)  erwähnte  Graphit- 
kitt zu  empfehlen.  Zum  Entwickeln  des  Ammoniakgases  genügt  bei  Beginn 
der  Arbeit  eine  ganz  mäsaige  Erhitzung  der  Blase;  man  steigert  dieselbe 
allmftlig,  sobald  die  OasentwibUung  schwftcher  wird.  Eine  im  Deckel  der 
Blase  befindliche,  mit  Kautschukpfropf  geschlossene  Oeffnung  gestattet  gegen 
Ende  der  Arbeit  zu  prüfen,  ob  noch  merkliche  Gasentwicklung  stattfindet. 
Soll  einfacher  S.  dargestellt  werden,  so  bringt  man  in  den  als  Vorlage 
dienenden  Glasballon  40  Th.  Wasser;  nach  beendigter  Gasentwicklung  wird 
das  spec.  Gew.  des  erhaltenen  S.  ermittelt;  dasselbe  ist  etwas  niedriger  als 
0,9(iU.  Durch  Zusatz  der  erforderlichen  Wasaermeuge  stellt  mau  ein  Präparat 
vou  geforderter  Goncentration  her  und  fflllt  den  fertigen  S.  auf  Ballons, 
welche  durch  mit  Paraffin  getränkte  und  mit  feuchtem  Peigamentpapior  Aber- 
bundene  Korke  sorgfUtig  verschlossen  an  einem  kohlen  Orte  aufbewahrt 
werden.  Um  einen  reinen  8.  zu  erhalten,  muss  man  Ammoniumsalze,  welche 
Tdllig  frei  von  brenzlichen  Produkten  sind,  anwenden  und  destillirtes  Wasser 
zum  Auffangen  des  Gases  benutzen.  Ffir  manche  technische  Zwecke  genügt 
ein  weniger  reiner,  billiger  herziistellcniler  S.  Ein  solcher  wird  auch  aus 
den  Gaswässern  oder  den  wässeri!j;en  Antlieilon  der  trockenen  Destillation 
stickstoflThaltiger  organischer  Körper  gewonnen.  Man  duustet  diese  mit  Salz- 
oder Schwefelsäure  ueutralisirten  W&sser  zur  Trockene  ein  uud  unterwirft 
den  Bttckstand  unter  Hinzufllgung  von  Kalkmilch  der  Destillation.  In  einem 
solchen  Prftparat  finden  sich  neben  anderen  Verunreinigungen  besonders 
Pyridinbasen. 

IHe  wftsserige  AmmoniakflOssigkeit  oder  der  S.  ist  eine  farblose,  klare 

Flüssigkeit,  welche  den  durchdringenden  Geruch  des  Ammoniakgases  besitzt, 
stark  alkalisch  reatiirt  uud  scharf  ätzend  schmeckt.  Im  Handel  befinden 
sich  drei  Coucentrationsgrade.  eiu  10  Proc.  Nll^  enthaltender  S.  vom  spec. 
Gew.  0,%0  (dieses  ist  der  ofticinelle  Liquor  Ammonii  caustici),  ein  2<^  Proc. 
NUj  enthaltender  vom  spec.  Gew.  0,925  und  ein  25  Proc.  MU^  euthalleuder 
vom  spec  Oew.  0,910.  An  die  Beinheit  des  zu  medidnalen  Zwecken  v«^ 
wendeten  S.  stellen  die  Pharmakopöen  folgende  Anforderungen:  Mit  4  Baom- 
theilen  Kalkwasser  gemischt,  darf  die  Flflssigkeit  sich  nicht  trüben  (anf 
Kohlensänregehalt)  und,  mit  2  Raumtheilen  Wasser  verdünnt,  weder  durch 
Schwefelwasserstoflfwasscr  (Schwermotallc,  besonders  Eisen),  noch  durch 
Ammoniumoxalatlösung  (Kalk)  verändert  werden.  AminouiakHüssigkcit, 
welche  mau  mit  Essigsäure  übersättigt  hat,  darf  durch  liaryumnitratlosung 
nicht  verändert,  auch  nach  Zusatz  von  Salpetersäure  durch  Silbernitratlösung 
nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden  —  es  soll  also  Schwofelsäure  ab> 
wesend  und  Sahsftuie  nur  in  Spuren  zugegen  sein.  Mit  Salpetersäure  Ober- 
sAltigt  und  zur  Trockene  verdampft,  muss  der  S.  einen  farblosen,  bei  höherer 
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Tanpentor  flachtigen  BadLstand  hinterUmen.  Ein  geftrbter  Rflokstand  wdide 
auf  brendiche  Produkte  deaten.  Zur  OebaltsbeBtimmiuig  dient  das  spec.  Gew., 
wio  beaondeia  eine  Titrirnng  mit  Normal-Salzsänie.  Von  letzterer  sollen  mr 
Sättigung  von  6  ccm  S.  (10  Proc.)  28 — 28,2  ccm  verbraucht  werden. 

Bor  S.  findet  bei  Darstellung  anderer  chemischer  Präparate,  in  der 
Farbenfabrikatioii,  Färberei,  Kattuiuiruckcrei,  Bleicherei,  für  zabireicbe  andere 
gewerbliche  Zwecke,  als  cbemiscbes  Reatrciis,  als  Heilmittel  eine  sehr  aus- 
gedehnte Verwendung.  Er  wird  in  kleineu  Gaben  und  mit  Wasser  verdüuut 
innerlich  gegen  asthmatische  nnd  krampfartige  Leiden,  gegen  Wassersncht, 
Nierenleiden  verordnet ;  änsserlich  dient  er  als  reizende  nnd  zertheilend  wirkende 
Einreibung.  In  grösserer  Gabe  wirkt  er  innerlich  als  fttsendes,  heftige  Ent- 
zündung hervorrufendes  Gift. 

Zur  Verwendung  als  innerliches  Heilmittel  sind  an  Stelle  des  reinen  S. 
vielfach  Lösungen  von  äther.  Oelen,  welche  mit  S.  vermischt  \vord»^n.  in  Ge- 
brauch. Auisülha Ititrcr  S.,  Liquor  Ammonii  anisatus,  Spiritus 
Salis  ammoniai'i  anisatus,  A  inmoniacuin  so  In  tum  anisatuui,  wird 
von  Ph.  G.,  i'h.  Ii.  und  Ph.  A.  aufgeführt.  Ph.  G.  lässt  I  Th.  Auisöl  iu 
94  Tb.  90proe.  Weingeist  lösen,  der  klaren  Ldsnag  5  Th.  S.  hinzamiselien ; 
Fh.  A.  schreibt  6  Th.  8.  Tor;  Ph.  B.  lAsst  anf  1  Th.  AniaOl  83  Th.  Wein- 
geist und  8  Th.  S.  nehmen.  Ph.  A.  ftihrte  femer  einen  lavendel ölhaltigen 
8.,  Spiritus  Salis  ammoniaci  lavandnlatus,  auf,  welcher  mit  äther. 
Lavendelöl  in  gleicher  Weise  wie  der  anisölhaltige  S.  bereitet  werden  soll. 

Als  äusserliches  Tieilmittel  findet  auch  eine  weingoistige  Lösung  von 
Ammoniakgas  von  gleichem  Gehalte,  wie  der  einfache  S.,  Anwendung  der 
Dzondi'sche  S.,  Liquor  Ammonii  causticus  spirituosus,  Spiritus 
Dzondii,  nach  Ph.  G.  1  officiuell.  Ph.  G.  liess  zur  Bereitung  desselben  das 
ans  6  Th.  Aetainik  nnd  9  Th.  8almiak  in  oben  geschilderter  Wdse  entwickelte 
Ammoniakgas  in  4  Th.  90proc.  Weingeist  leiten,  jedoch  ohne  das  Gas  vor- 
her  zn  wasdien.  Der  Dsondi*sche  8.  soll  eine  klare,  forUose  Fblssigkeit 
▼on  0,806  bis  0,810  spec.  Gew.,  10  Proc.  wasserfreies  Ammoniak  enthaltend, 
sein,  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  dest.  Wasser  gegen  Reagentien  wie  reiner 
S.  verhalten.  Da  dieses  Präparat  nur  in  kleinen  Mengen  verbraucht  wird, 
sich  bei  längerem  Aufbewahren  gelblich  färbt,  Ammoniak  verliert,  so  folgt 
man  bei  Darstellung  desselben  vortheilhaft  einer  von  Hager  mit^etheilten 
Vorschrift:  In  das  mit  Sicherheitsrohr  versehene  Gaseutwicklungsgefäss  bringt 
man  41  Ranmfh.  kinfUchen  doppelten  8«  nnd  leitet  das  durch  gelindes  Er- 
wArmen  entwickelte  Ammoniakgas  in  18  Banmth.  90grAd.  Weingeist;  die  Vor- 
lage ist  UbsM  möglichst  kohl  zn  halten,  die  Arbeit  als  beendigt  anzusehen, 
wenn  die  in  der  Vorlage  befindliche  FMasigkeit  bis  anf  aOVio  Ranmth.  an- 
gewachsen ist  H.  Tboms. 

Salole  heissen  im  Allgemeinen  die  Salicylsänreester  einer  Reihe  von 
Phenolen,  so  des  Phenols  (Carbolsäurc),  des  Naphtols,  Guajacols  u.  s.  w., 
doch  ist  der  Hegriff  auch  auf  die  analogen  Ester  anderer  Säuren,  wie  IJenzoe- 
säar&,  Kresotiusäure,  Zimmtsüure  u.  s.  w.  Ubertragen  worden.  Im  engeren 
ISnne  Terstelit  man  nnter  Salol  den  Salicylsinre-Phenylester  der  Formel 
C  H  OH  CO 

^  *  J  „  ^0.  Zar  Darstellung  desselben  und  der  analogen  Ester  ist 
eine  Anzahl,  meist  patentirter  Verfahren  bekannt  geworden. 
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Uolekidare  Mengen  von  Natrimnudiqrlat  nnd  Phenolnatriam  werden  bei 
höherer  Temperatur  entweder  mit  Chlorphosphor,  Phosphorehlorid,  Phosplioi^ 
oxychlorid,  Solfarylchlorid,  Kohlenoxychlorid  oder  sauren  schwefekauren 
Alkalien  behandelt,  vortheilhaft  bei  Gegenwart  tiewiss(T  indilforontor  Mittel, 
wie  Benzol,  Tolnol,  Xylol  u.  s.  w. ;  nach  Abdestilliren  der  letzteren  wird  das  mit 
heissem  Wasser  gewaschene  lleaktiousprodukt  aus  Alkohol  umkrystallisirt. 

Der  Salicylsänrepbeuylester,  oder  kurz  Said,  welcher  als  Arzneimittel 
die  grMe  Wichtigkeit  unter  den  8.  erlangt  hat,  bildet  färb-  nnd  geschmack* 
lose,  nahem  gemchlose  kleine  Kiystalle,  welche  bei  48*  wdimelsen,  in 
Wasser  kanm  lOslich  sind,  leichter  von  Alkohol  nnd  sehr  leicht  von  Aether 
nnd  Chloroform  anfgenommen  werden. 

Zur  Prüfung  auf  lleinheit  dient  Folgendes :  Blaues  Lackmuspapier  an- 
gefeuchtet und  mit  Salol  bestreut  darf  nicht  geröthet  werden  (auf  freie  Salz- 
säure, Phosphorsäure,  Salicylsäure),  Werden  0,5  g  Salol  iu  5  ccm  Alkohol 
gelöst  und  der  Lösung  15  ccm  Wasser,  welches  vorher  mit  1  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung versetzt  ist,  hinzugefügt,  so  muss  die  anfangs  violette  Farbe 
der  Flflsrigkeit  nach  10  Minnten  verschwinden;  die  Flttssigkeit  erscheint  nach 
dieser  Zeit  gelblich  milchig.  Bleibt  die  Violettfilrbong  bestehen^  so  ist  freie 
Salicjlsänre  oder  freies  Phenol  zugegen.  Wird  Wasser  mit  Salol  geschüttelt, 
so  würde  in  ersterera  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  eine  entstehende  Trübung 
Chloride  oder  Phosphate  anzeigen.  Auf  dem  Platinblech  mnss  das  Salol  ohne 
Rückstand  verbrennlich  sein. 

Es  bildet  wegen  seiner  desinticirenden  und  antiseptischen  Eigenschaft<?n 
besonders  bei  Blaseukatarrhen,  Dariiikatarrhen,  bei  rheumatischen  Zustitnden 
u.  s.  w.  ein  geschätztes  ArzneimiLtel.  H.  Thoms. 

Salpeter,  salpetersanres  Ealinm,  Ealinmnitrat,  Kalisalpeter, 
Kalinm  nitricnm,  Nitrnm,  Azetate  de  potasse,  Nitrate  of  potasb, 
KNO„  kommt  in  der  Natnr  sehr  verbreitet  vor,  doch  stets  nnr  in  kleiner 
Menge  und  meist  gemeinschaftlich  mit  salpetersaurem  Kalk.  Als  Zersetznngs- 
produkt  stickstoffhaltiger  organischer  Körper  bildet  der  S.  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  Ackererde  und  findet  sich  an  manchen  Orten  (besonders  in 
Aegypten,  Indien.  Ungarn)  so  reichlich  darin,  dass  er  an  der  Oberfläche  aus- 
wittert. In  \ieleu  Pflanzen,  wie  Zuckerrüben,  Boragoj  DaturUf  Rhabarber 
ist  gleichfalls  S.  enthalten. 

Zor  Oewinnnng  benutzt  man  in  manchen  Gegenden  (Aegypten,  Persiea, 
Bengalen,  Spanien,  Ungarn)  noch  heutigen  Tages  die  an  S.  reichen  Acker^ 
erden,  langt  dieselben  mit  Wasser  ans,  zumeist  unter  Znsatz  von  etwas  Potasche, 
um  den  Salpetersäuren  Kalk  zu  zerlegen,  nnd  dampft  ein.  Dieser  sog.  i n  dische 
S.  kommt  aus  dem  Produktionsland  jedoch  nur  selten  heraus.  Eine  andere, 
frtiher  viel  angewandte  Darstellungsmethode  besteht  darin,  dass  man  thierische, 
stickstoflfhaltige  Abfülle  mit  Holzasche,  Kalk  oder  kalkhaltiorer  Erde  vm  lockeren 
Haufen  aufschichtet,  die,  vor  Hegen  geschlitzt,  der  Einwirkung  der  atmosphäri- 
schen Luft  2  bis  3  Jahre  ausgesetzt  bleiben.  Mau  arbeitet  die  Haufen 
zu  öfterem  um  und  begieest  sie  wiederholt  mit  Jauche,  Harn  n.  s.  w.  Bei 
derFftulniss  dieser  stickstofflialtigen  organischen  Körper  wM  znnichstAmmoniak 
gebildet,  welches,  vielleicht  unter  der  Thfttigkeit  von  Mikroorganismen,  zu 
Salpetersäure  oxydirt  wird.  Nach  Beendigung  des  Nitrifikationsprooesses 
werden  die  Haufen  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  zur  Zerlegung  von 
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Caldnra-  ond  Magnerimniiitrat  mit  Potasche'  bis  nir  schwach  alkaliachen 
Beakdon  versetzt  mid  die  Tan  dem  Niederachlage  abgegoiaene  klare  FlOssig- 
keit  zur  KrystaUiaatioii  abgedampft.  Durch  mehrmaliges  ITmkrystallisiren 
läset  sich  dieser  sog.  Plantagensalpeter  von  den  begleitenden  Ver- 
nnreinigungen  (Chlomatriam,  Kaliomsalfat,  Chlorkaliam,  Natriamsalfat  u.  s.  w.) 
befreien. 

Die  erwähnten  Darstellnnorsmethoden  sind  jedoch  heute  mehr  und  mehr 
verdrängt  worden  und  haben  einer  anderen  Gewinnungsweiso  weichen  müssen, 
nach  welcher  der  in  grossen  Mengen  und  in  ziemlidier  Beinbeit  sich  findende 
Chilisalpeter  (Natrinmnitrat)  dnrch  eine  leicht  m  bewerkstelligende  Umsetzong 
mittelst  ChlorkaUnnis  znr  Ueberfllhrong  in  Kalisalpeter  benutzt  wird.  Diese 
Umsetzung  beruht  auf  den  verschiedenen  Löslichk^tsco^fficienteu  von  Natrium- 
nitrat,  Chiorkalium,  Kaliumnitrat  und  Chlomatrium.  Während  Natriumnitrat 
lind  Chlornatrium  in  der  Külte  leichter  löslich  sind  als  die  entsprechenden 
Kaliumverbindungen,  ist  bei  ICK»"  das  Umgekehrte  der  Fall.  Bringt  man 
daher  heiss  gesättigte  Lösungen  von  Chlorkalium  einerseits  nud  Natriuniuitrat 
andrerseits  zusammen,  so  scheidet  sich  schwer  lösliches  Chlomatrium  aus, 
und  das  am  leichtesten  lösliche  Kalionmitrat  btoilit  in  der  Lösung.  Znr 
Dantellnng  nach  diesem  Prindp  mischt  man  die  heiss  geefttligten  Lösnngen 
Äquivalenter  Hengeir  Ton  Natrinmnitrat  nnd  Chlorkalinm  (100  Th.  NaNO, 
nnd  87,6  Tb.  KCl)  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  so  lange,  bis  sie  ein  spec.  Gew. 
von  1,5  hat.  Man  überläast  hierauf  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  der  Ruhe, 
giesst  die  über  dem  abgeschiedenen  Kochsalz  befindliche  klare  Salpeterlosung 
ab  und  erzielt  durch  stetes  Kühren  die  kleinknrstallinischo  Form  des  S. 
Durch  Waschen  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  entfernt  man  möglichst 
die  Chlorverbindungen  und  krystallisirt  schliesslich  zur  vollständigen  Reinigung 
nva  Wasser  nm. 

Der  S.  bildet  farblose,  dnrehsiGfatige,  Inftbeetlndige,  prismatische  Krystalle 
oder  ein  krystallinlseheB  Polver,  welches  sieh  in  4  Th.  kalten  nnd  weniger 

als  0,5  Th.  siedenden  Wassers  löst  und  in  Weingeist  fast  unlöslich  ist.  Spec. 
Gew.  2,1.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  neutrale  Reaktion  und  einen  eigen- 
thümlich  kühlenden,  salzigen  Geschmack.  Rei  340*  schmilzt  der  S..  bei 
höherer  Temperatur  geht  er  nutcr  Saucrstoflfabgabe  zuniichst  in  salpctrigsaures 
Kalium  über,  bei  fortgesetztem  Erhitzeu  auf  sehr  hohe  'reiiiperatnr  verwandelt 
er  sich  nach  Abscheidung  von  Stickstoffsauerstoffverbindungeu  iu  Kaliumoxyd. 
Der  8.  ist  in  Folge  der  leichten  Sanerstoffabgabe  bei  höherer  Tomperatnr  eines 
der  wichtigsten  Oxydationsmittel,  welches  bei  vielen  chemischen  Operationen 
und  anch  in  der  Technik  die  ausgedehnteste  Anwendung  findet  Die  meisten 
Elemente  werden  oxydiri,  wenn  sie  in  geschmolzenen  S.  eingetragen  oder 
mit  S.  zusammengeschmolzen  werden.  Auf  glühende  Kohlen  gestreut  verpufft 
der  S.  mit  ^iolettem  Licht,  und  ein  stark  alkalisch  reagirender  Rückstand 
(kohlensaures  Kalium)  hiuterbleibt.  Auf  den  stark  oxydirenden  Eigenschaften 
des  S.  beruht  die  Verwendung  desselben  in  der  Feuerwerk  er  ei,  zur  Be- 
reitung von  Schiesspulver  u.  s.  w.  Letzteres  besteht  aus  einem  innigen 
Gemenge  von  75  Th.  S.,  11,5  Th.  Stongcnscbwefel  nnd  18^  Th.  haizfreier 
Sohle.  Biese  Hengenverhftltnisse  sind  jedoch  je  nach  der  Verwendung  des 
betreffenden  Schieaspnlvers  mannigfachen  Abftndemngen  unterworfen.  Znr 
Bereitung  der  Sehiesspnlverkohle  dient  besonders  das  Holz  von  Ehammu 


Diyiiized  by  Google 


704 


Salpetergeist. 


frangtdOf  von  J^apiiliuniffranndtremula^  von  Tüia grandißora  nnd  paroißarü 
n.  8.  w.  Die  Wirkung  des  Schicsspulvers  ist  auf  die  Entwicklung  grosser 
Mengen  gasförmiger  Körper,  welche  sich  bei  der  Entzündung  bilden,  znrtkck- 
ziifübrcn.  An  Gasen  sind  hierbei  Stickstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäureanhydrid, 
Sauerstoff,  Schwefelwasserstoff  nachgewiesen  worden.  —  Wegen  seiner  stark 
autiseptischen  Eigenschaften  findet  der  S.  auch  Verwendung  als  Konservirungs- 
nüttel  von  Fleisch  (llauchlleisch,  Schinken). 

An  für  medicinale  Zwecke  in  Anwendong  kommenden  S.  stdlen 
die  Phannakopöen  folgende  Anforderungen:  Die  wflssexige  Losung  (1  -|-  19) 
darf  Ladonnspapier  nicht  verändern  nnd  weder  durch  Sehwefslwasserstoff-  • 
wasser,  noch  durch  Baryumnitrat-,  noch  durch  Silbemitratlösung  veräudert 
werden.  Es  ist  damit  also  die  Abwesenheit  von  Scbwermetallen,  von  Schwefel- 
säure und  Chlor  verlangt.  Zur  Prüfung  auf  Prisen  sollen  nach  Vorschrift 
des  Arzneibuches  für  das  deutsche  Keich"  20  ccm  der  vorerwähnten  Lösung 
auf  Zusatz  von  0.5  ccm  Kaliumferrocyauidlösung  (I  -f-  19)  nicht  verändert 
werden.  Gibt  mau  iu  ein  mit  Schwefelsäure  gereinigtes  Probirrohr  1  ccm 
Schwefelsäure  und  streut  0,1  g  Kaliumnitrat  darauf,  so  darf  die  Säure  hier- 
durch nicht  gefärbt  werden  —  eine  Färbung  wttrde  auf  eine  Yemnreimgung 
des  S.  mit  Chlorat  deuten.  Die  Anwesenheit  von  Natriumsalaen  (Chlomatriom, 
Natriumnitrat)  macht  sich  an  der  anhaltenden  Gelbfärbung  bemerkbar,  wdche 
beim  Erhitzen  eines  Kömchens  S.  am  Platindraht  die  nicht  leuchtende  Flamme 
erleidet. 

Iu  Form  kleiner  weisser  krystallinischer  Plätzchen  und  unter  dem  Namen 
Nitruni  tabulatum  oder  Sal  prunellae  gelangte  früher  der  S.  zu  medi- 
cinischer  Verwendung.  Diese  Plätzchen  wurden  iu  der  Weise  bereitet,  dass 
man  den  geschmolzenen  S.  mit  Hülfe  von  Thouröhrchen  auf  eine  kalte  Metall- 
platte tropfen  liess.  fl.  Thcaii. 

Salpeterg«!«!,  versflsster  8.,  Spiritus  aetheris  nitrosi,  Spiritus 
nitrico-aetherens,  Spiritus  nitri  dulcis,  Acide  azotique  alcoolis^, 
Spiritof  nitronsether,  eine  klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssig- 
keit von  angenehmem,  ätherischem  Gerüche  und  süssem,  brennendem  Ge- 
schraackc.  völlig  flüchtig  und  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spoc.  Gew.  0.840 
bis  0,85<».  Die  Flüssigkeit  besteht  meist  aus  einer  Lösung  von  Salpetrig- 
säure-Aethyläther,  Acetaldehyd  und  kleiueu  Mengen  Essigsäure- Aethyläther 
in  Alkohol.  DestiUirt  man  gleiche  Gewichtstheile  starker  Salpetersäure  (spoc. 
Gew.  i,4)  und  Weingeist,  so  bildet  sich  der  Hanptmenge  naöh  Salpetersäue- 
Aethyläther.  Demselben  sind  in  Folge  der  leichten  SauerstoiliBabe  der  Salpeter- 
säure (Ucbergang  in  Salpetrigsäure)  einerseits  und  der  leichten  Oxydations- 
lähigkeit  des  Alkohols  (zu  Acetaldehyd,  Essigsäure)  andrerseits  stets  diese 
Verbindungen  und  Derivate  derselben  beigenuscht ;  im  Destillationsrückstand 
finden  sich  Oxalsäure,  Glyoxylsäure,  Glyoxal  und  Glykolsäure.  Bei  Ver- 
wendung einer  schwächeren  Salpetersäure,  wie  eine  solche  die  verschiedenen 
Pharmakopoen  vorschreiben,  verläuft  der  Process  wesentlich  anders,  und  es 
entsteht  eine  Flflssigkeit  von  obengenannten  Eigenschaften  und  Bestandtheilen. 
Nach  Vorschrift  des  „  Armeihuches  fär  das  dmlsehe  Boich"  (spec.  Gow.  1,15S 
mm  S5  Free)  verfiUirt  man  sur  Darstellung  des  S.,  wie  folgt:  8  Th.  Salpeter- 
sftuxe  werden  mit  5  Th.  Weingeist  vorsichtig  überschichtet  und  2  Tage,  ohne 
umzuschatteln,  hei  Seite  gestellt.   Alsdann  wird  die  Mischung  in  einer  Glas- 
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retorte  der  DestiUation  im  Wanerbade  nnkerworfen,  und  das  BestlUat  in 
einer  Vorlage  anfsefangen,  wekbe  5  Th.  Weingeist  enthftlt.  Die  Destillation 
wird  forlgeBetzt,  so  lange  noch  im  Wasserbade  etwas  übergeht,  jedoch  ab- 
gebrochen, wenn  in  der  Retorte  gelbe  Dämpfe  auftreten  sollten.  Das  Destillat 
wird  mit  gebrannter  Magnesia  neutralisirt  und  nach  24  Stunden  aus  dem 
Wasserbade  bei  anfänglich  sehr  gelinder  Erwärmung  roktificirt,  bis  8  Th. 
flbergegangen  sind.  Bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates  nimmt  dasselbe 
durch  die  weiter  fortschreitende  Oxydation  dos  darin  enthaltenen  Acetaldebyds 
an  Easigsftiire  eineiaeits,  aoivie  in  Folge  einer  theüweiaen  Zenetmng  des 
salpekrigsanren  AeUnyUthers  in  Alkohol  nnd  salpetrige  Sänre,  bez.  Salpeter- 
sftnre  andrerseits  eine  sanre  Reaktion  nnd  gelblicho  Farbe  an.  Fh.  0.  II 
empfahl,  um  das  Sauerwerden  einzuschränken,  die  Anfbewahrung  des  Präparates 
über  einigen  Stückchen  neutralen  weinsanren  Kaliums.  Die  freie  Säure  wird 
dadurch  in  der  Weise  gebunden,  dass  sich  Weinstein  und  cssi<fsaurcs,  bez. 
salpetersaures  Kalium  bilden.  Das  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich"  schreibt 
diese  Aufbewahrungsweise  nicht  mehr  vor  und  verlangt,  dass  der  Säuregehalt 
des  Präparates  eine  gewisse  Grenze  nicht  Uberschreite :  10  ccm  dürfen,  nach 
Zosats  von  3  Tropfen  Normal-Kalilauge,  eine  saue  Beaktion  nicht  zeigen.  — 
Der  S.  wird  als  belebendes  nnd  krampfrtillendes  Ifittel  medieliilsch  verwendet. 

H.  Thoau. 

Salpetersäure,  Scheid e was s er,  Acidnm  nitricnm,  Acide  azotiqne, 
Kitric  acid,  HNOg,  kommt  in  der  Natur  an  Kalium,  Natrium,  Calcium 
und  Magnesium  gebunden  vor.  Das  Calciumnitrat  findet  sich  als  Auswitterung 
kalkhaltiger  Mauern  von  Viehställen  und  Aborten  und  wird  dahe  r  auch  „Mauer- 
salpeter" genannt.  Natron-  oder  Chilisalpeter  ist  in  mächtigen  Lagern  in 
Sadpem  verbreitet. 

Die  S.  bildet  sieh,  wenn  elektrische  Fnnken  dimii  ein  feuchtes  Gemiseh 
von  Stickstoff  nnd  Sauerstoff  schlagen.  Auch  in  der  atmosphiiischen  Luft 
geht  bei  elektrischen  Entladungen  ein  Ahnlicher  Process  vor  sich.  Schon  bei 
jeder  Verbrennung,  jeder  Oxydation  an  der  Luft  wird  salpetrigsaures  Ammon 
gebildet,  welches  unter  Einwirkung  von  Ozon  in  salpetersaures  Salz  übergeht. 
Wie  der  Stickstoff,  vermag  auch  Ammoniak,  und  zwar  noch  um  vieles  leichter, 
durch  die  verschiedenen  Oxydationsstnfen  hindurch  in  S.  überzugehen. 

Die  reine  Säure,  das  Salpetersäurehydrat,  erhält  man  durch  Destillation 
glfllcber  Gewichtsthoile  trockenen  Kaliumnitrats  und  concentrirtester  Schwefel- 
sftnxe.  Um  aus  dem  Destillat  Cntersalpeterslure,  sowie  die  kleinen  Mengen 
mitdestillirten  Wassers  heiaassuschallBo,  venetst  man  die  Sfture  mit  einem 
gleichen  Ycdnm  concentrirter  SdiweColsiure  nnd  redestilürt  bei  möglichst 
.niedriger  Temperatur.  Schliesslich  leitet  man  noch  durch  das  auf  ca.  40® 
erwärmte  Destillat  einen  trockenen  Lnftstrom,  bis  die  FlAssigkeit  waaserlieU 
geworden  ist. 

Die  80  erhaltene,  vollkommen  wasserfreie  S.  bildet  ein  farbloses,  an  der 
Luft  rauchendes,  stark  ätzendes,  Wasser  auzichendes  Liquidum  vom  spec. 
Gew.  1,65  bei  16^  Der  Siedepunkt  liegt  bei  Öü",  bei  —40  bis  — öO**  erstarrt 
die  Siure,  Sie  wixkt  stark  Atsend  und  erzeugt  anf  der  Haut,  die  sie  gelb 
lirbt,  schmraahafte  Wunden.  Bei  ißt  BektUikation  erleidet  die  S.  eine  theil- 
weise  Zerseliuiig  in  Wasser,  SiiiflEStoff  und  Stickatoffdioxyd.  Auch  das 
Sonnenllfiht  Termag  eine  gleiche  Zeisetsuag  einsuleiten,  schneller  geht  die- 
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Belbe  vor  tich  bei  Gegenwart  leicht  oxydirbarer  Körper.  Hit  Amnalime 
weniger  Metalle  (Oold,  Flatiii,  Iridinm,  Bhodimn,  Butheoliim)  weiden  die 
meisten  von  der  S.  angegrüfon,  indem  entweder  anter  Stid[0S7dentwicldiing 
lalpetersanre  Salze  entstehen  oder  nnlOsliche  Oxyde  gebildet  werden.  Letzteres 
ist  z.  B.  bei  Zinn  und  Antimon  der  Fall.  Wegen  der  Eigenschaft,  gewisse 
Metalle  zn  lösen,  andere  nicht,  wodurch  eine  Trennung  solcher  Metalle  z.  B. 
Gold  von  Silber)  möglich  ist,  führt  die  S.  auch  den  Namen  Scheidewasser. 
Auch  die  MetalloYde,  wie  Schwefel,  Kohle,  Phosphor,  sowie  die  organischen 
Verbindungen  werden  von  der  S.  angegriffen.  Die  Eiweisskörper  werden 
hierbei  durch  Bildung  gelber  Xantboprotelnsänre  intensiv  gelb  gefärbt.  Andere 
organisebe  EOrper  werden  in  der  Welse  verAndert,  dass  Wasseistolhtome 
als  Wasser  austreten  nnd  dafttr  der  Best  der  8. :  NCf«,  die  Kitrogmppe 
sabstitnirend  eintritt.  Diese  Nitrirangen  spielen  in  der  oiganisehen  Syntiiese 
eine  wichtige  Rolle. 

Die  S.  ist  eine  einbasische  Säure,  ihre  Salze  führen  den  Namen  Nitrate. 
Man  erhält  dieselben  durch  Auflösen  von  Metalloxyden,  -hydroxydou,  -carbo- 
naten  oder  der  Metalle  selbst  in  S.  In  letzterem  Falle  findet  gleichzeitig 
Entwicklung  von  Stickoxyd  statt.  Zorn  Nachweis  der  S.,  mag  dieselbe  sich 
nun  im  freien  Zustande  befinden  oder  an  Metall  gebunden  sein,  versetzt 
man  die  n  prftfende  Losung  mit  einem  ^eidieB  Yctem  eone.  8diwefels&«re 
und  flbersehicbtet  bieranf  das  heisse  Gemisch  mit  cone.  EisenTitrioUdsong. 
An  der  Berdbrnngsilftche  beider  FIflasiglieiten  entsteht  bei  Gagenwart  von  8. 
eine  braune  Zone  (eine  Verbindung  von  Stickoxyd  mit  EisenTitriol).  — 
Zur  Erkennung  der  freien,  nicht  zu  vordünnten  S.  fügt  man  metallisches 
Kupfer  zu  der  Flüssigkeit,  welches  sich  darin  mit  blauer  Farbe  unt«r  Ent- 
wicklung braunrother  Dämpfe  lost.  Sehr  empfindliche  Reagentien  für  S. 
sind  folgende:  Wird  die  Salpetersäure  oder  nitrathaltige  Lösung  mit  etwas 
reiner  Schwefelsäure  und  wonig  Indigolösung  versetzt,  so  dass  eine  schwache 
BUmftrbnng  entsteht  und  auf  90— lOO^  eihitst,  so  Terschwindet  letxtere. 

Wild  femer  die  ni  prüfende  FlQssigkeit  ndt  einem  gleichen  Tolnm 
BnieinlOsnng  (1  Tb.  Brndn,  6  Th.  Yerdlinnte  Sehwefelsäiire,  600  Tb.  Wasser) 
Termischt  und  diese  Flüssigkeit  im  Porcellanschälchen  oder  im  Probirrobr 
über  chemisch  reine  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  an  der  Berührungs- 
fläche eine  schön  rothe  Zone.  An  Stelle  der  Brucinlösung  kann  man  auch 
eine  Lösung  von  Dipheuylamin  (1  g  Diphenylamin  wird  durch  gelindes  Er- 
wärmen in  100  g  conc.  reiner  Schwefelsäure  gelöst)  anwenden,  in  welchem 
Falle  bei  Gegenwart  von  Nitrat  eine  blaue  Zone  hervorgerufen  wird.  Man 
kann  andi  die  auf  Mit»t  za  prflfende  FlOssigkeit  mit  etwas  reinem,  geraspeltem 
Zbak  erwirmen ;  hierbei  erleidet  die  Salpetersäure  eine  Reduktion  an  salpetriger 
S&nre  nnd  letstere  wirirt  nach  Zosata  Ton  etwas  yerdflnnter  SchwefelsAnre 
blftoend  auf  Jodkaliomstirkekleister  ein.  Will  man  auf  8.  oder  Nitrate  nmä 
vorstehenden  Methoden  prüfen,  so  mnss  man  sich  zuvor  von  der  Abwesen- 
heit der  salpetrigen  Säure,  welche  die  gleichen  Reaktionen  gibt,  überzeugen. 

Je  nach  der  Concentration  und  den  verschiedenen  Reinheitsgraden 
unterscheidet  man  im  Handel  rohe  S.,  chemisch  reine  S.  und  rothe 
rauchende  S. 

I.  Boke  8.  wird  fabrikmftssig  gewonnen  dnrdi  Destillation  Yon  Chili- 
aalpeter (1  Hol.)  mit  enfl^.  SchweliBlsItife  (1  MoL)  Mmi  iwwettdiet  gMdio 
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Moleküle,  um  die  Bildnng  von  saurem  schwofelsaurem  Natrium  zu  voranlassen 
und  diejenige  von  niedrigeren  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  (also  eine 
Redaktion  der  Salpetersäure)  zu  verhindern.  Die  Umsetzung  erfolgt  im 
Sinne  folgender  Gleichung: 

NaNOb  +  HtSOi  «  NftHSO«  +  HNOb. 

Hau  nimmt  die  Operation  in  gnaadsemen  Destfllirblnaen  vor  nnd  benntit 
direkte  Feuernng.  Die  entweichenden  Salpetersäuredämpfe  condensirt  man  in 
einer  Reihe  thOnemer,  etwas  Wasser  enthaltender,  mit  zwei  Taben  versehener 
kogeliger  Töpfe,  welche  durch  Röhren  mit  einander  verbunden  sind  (Bombonnes). 

Die  rohe  S.  ist  ein  gelblich  gefärbtes  Liquidum  vom  spec.  Gew.  1,4 
(=  66  Proc.  HNOg)  oder  1,33  (=-  52  Proc.  HNO3).  Sie  enthalt  als  \  er- 
unreinigungen  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Untersalpetersäure  (welche  die  Färbung 
bedingt),  Eisen,  Jodsftnre  a.  s.  w. 

n.  ChemiBch  reine  8.  wird  entweder  in  gleicher  Weise  wie  die 
rohe  8.  bereitet,  nnr  mit  dem  Unterschied,  dass  man  reine  Haterialien  ver* 
wendet,  oder  sie  kann  dnreh  Rektifikation  der  rohen  Sänre  gewonnen  werden. 
Znr  Darstellung  aus  Salpeter  schottet  man  in  eine,  in  ein  Sandbad  ein- 
gesetzte, trockene  und  tubulirte  Retorte  13  Th.  gereinigten,  grob  gepulverten 
Salpeters  und  giesst  durch  den  Tubus  15  Th.  englischer  Schwefelsäure  hinzu. 
Man  verbindet  hierauf  mit  einer  Vorlage,  die  sich  an  den  Rctortenhals 
möglichst  unschliesst  und  in  denselben  bis  zur  Wölbung  hineinreicht  und 
beginnt  zu  feuern,  nachdem  die  Schwefelsäure  das  Kaliumnitrat  gleichmässig 
durchweicht  hat;  die  ersten  Antheile  des  Destülates  enthalten  kleine  Mengen 
Salaftnre,  herrOhrend  von  dem  veronreinigenden  Chlorkaliam  dea  Salpeters 
—  man  wechselt  daher  die  Vorlage,  sobald  im  Destlllal  Salzsäure  mitteist 
Silhemitrats  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Fliesst  der  Inhalt  in  der  Retorte 
ölartig,  so  kann  die  Destillation  als  beendigt  angesehen  werden.  Man  ver- 
dünnt das  Destillat  nach  Entfernung  der  niederen  Oxydationsstufen  des  Stick- 
stoffes aus  demselben  (durch  Erwärmen  der  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser 
verdünnten  Säure  im  Dampfbade  bis  zur  Farblosigkeit  oder  bis  Kalium- 
purmaugauatlösung  nicht  mehr  entfärbt  wird)  nach  der  unten  mitgetheilten 
TaheDe  mit  Waaser  anf  die  gewünschte  Stftrke. 

Ana  der  klnflichen  rohen  S.  kann  man  dnrch  ReictÜkation  nnter  den 
angedeoteten  Voraichtsmassregeln  gleich^ls  an  einem  reinen  Destillat  gelangen. 

An  die  Reinheit  der  zn  medicinalen  Zwecken  Torwendeten  8.  stellen 
die  Pharmakopöen  folgende  Anforderungen: 

Klare,  farblose,  in  der  Wärme  völlig  flüchtige  Flüssigkeit.  Mit  5  Raum- 
theilen  verdünnt,  darf  dieselbe  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch 
durch  Silbemitratlösung  verändert  und  durch  Baryumnitratlösung  innerhalb 
5  Minuten  nicht  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden.  Wird  nach  dem  „Arznei- 
buch fttr  die  deotaehe  Beich**  die  mit  2  Banmtheüen  Waaser  verdflnnte  Sinre 
mit  wenig  Qdoroform  geschfittelt,  so  darf  letaleres,  aneh  nach  Zosats  eines 
in  die  Sftareaehicht  lüneinragenden  Stftd^diena  Snl^  nicht  violett  gefilrbt 
werden  (Prüfung  auf  Jod  und  Jodsinre  —  herrührend  von  der  Yerwendung 
eines  jodhaltigen  Chilisalpeters  zur  Destillation).  Znr  Prüfung  anf  Eisen: 
Es  dürfen  nach  Ph.  G.  III  10  ccm  der  mit  Wasser  verdünnten  S.  (1  +  9) 
dnrch  Znsatz  von  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  nicht  sofort  verändert 
werden.   Ph.  G.  III  lAsst  eine  S.  von  25  Proc.  Ul^Og-Gehalt  verwenden. 
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Gehaltstaboll»'  lici-  wüsseritren 

S.  boi 

15"  r.  > 

•  IT 

HNO. 

8p60.G«w. 

Sp6C.0flW.i 

1 

HNO« 

1  1 

Pr0C6Ot6 

HNOt 

loaoo 

1,530 

1  80,96 

1,463  . 

&9,59 

1,372 

39,00 

1 

1,244 

99,84 

1,530 

8ri.rK» 

1.4G"  ■ 

58,88 

1.368 

37,95 

1,237 

99,72 

1,530 

79,ai 

1,456 

58,00 

1,363 

36,00 

1.225 
>  1,218 

99,52 

1,529 

77,66 

1,451 

57,00 

1,358 

35,00 

97,89 

1,523 

76,00 

1,445 

56,10 

,  1,353 

33,86 

1,211 

97,00 

l,r)20 

75.00 

1,442 

55,00 

1,346 

32,00 

1.198 

96,00 

1,516 

74,01 

1,438 

54,00 

1,341  ! 

31,00 

1,192 

1,514 

73,00 

1,435 

5331 

1,339  . 

90,00 

1,185 

94,00 

l,f)<>9 

72,39 

1,432 

53,00 

1,335 

29,00 

1,179 

93,01 

1,506 

71,24 

1,429 

52,33 

1,331 

28,00 

1,172 

92,00 

1,5<J3 

69,96 

1,423 

50,99 

1,323 

27,00 

1.166 

91,00 

1,499 

69,20 

1,419 

49,97 

1,317 

2r.,7i 

1,157 

90,00 

1,495 

68,00 

1,414 

49,00 

1,312 

23,00 
20,00 

1,138 

89,56 

1,494 

67,00 

1.410  1 

48,00 

1.304  II 

1.120 

88  00 

Vv,UU 

47,18 

1,298  i 

17,47 

1.105 

87,45 

1,486 

65,07 

l,4fH) 

46,64 

1,295 

15,00 

1.089 

86,17 

1,482 

64,0<J 

1,395 

45  00 

1.284 

13.00 

1.077 

85,00 

J,478 

63,59 

1,393 

43,53 

1,274 

11,41 

1,067 

84,00 

1,474 

62,JK) 

1,386 

42,00 

1,264 

7,22 

1,045 

83,00 

1,470 

<;i.2i 

1,381 

4I,(X) 

1,257 

4,00 

1,022 

82,00 

1,467 

■ 

60,00  , 

1 

1,374 

It 

40,00 

1,251  , 

2,00  . 

1 

i^oiö 

Gehaltstabelie  der  wässerigen  S.  uacb  Graden  Baame  bei  15^  C. 

Nach  J.  Kolb. 


Gnd« 
Bftiim4 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 


Spee  Qew. 


1,007 
1,014 
1,022 
1,029 
1,036 
1,044 
1,052 
1,060 
1,067 
1,075 
1,083 
1,091 
1,100 
1,108 
1,116 
1,125 
1,134 


Proc 
HNQi 


1,5 

2,6 
4.0 
5,1 
6,3 
7,6 
9,0 
10,2 

11.4 
12,7 
14,0 
15,3 
16,8 
18,0 
19,4 

20,8 
•>2 


Grade 
Baun« 


18 

19 

20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 
29 
30 
31 
32 
33 
34 


1,143 
1,1.52 
1,161 
1,171 
1,180 
1,190 
1,199 
1,210 
1.221 
1,231 
1,242 
1,252 
1,261 
1,275 
1,286 
1.298 
1,309 


23,6 
24,9 
26,3 
27,8 
29,2 
30,7 
32,1 
33,8 
35,5 
37,0 
38,6 
40,2 
41,5 
43,5 
45,0 
47,1 
48,6 


35 
36 
37 
88 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
49,5 
49,9 


1,321 
1,334 
1,346 
1,359 
1.372 
l,:i84 
1,398 
i,-ir2 

1,426 
1,440 
1,454 

1,47«> 
1,485 
1,501 
1,516 
1,524 
1,530 


50,7 
52,9 
55,0 
57,3 
59,6 
61,7 
64^ 
67,5 
70,6 
74,4 
78,4 
83,0 
87,1 

98,e 

96,0 
98,0 
100,0 


III.  Rothe  rauchende  S.  ist  eine  mit  Uutersalpetersäurc  gesättigte 
concentrirte  .S.,  welche  eine  rothbraune  Farbe  besitzt,  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  rotbbrauue  Dämpfe  von  Untersalpetersäure  ausstüsst  und  stark 
iltzeud  wirkt.    Durcli  Krwarmeu  Usst  sich  die  Uutersalpetersäure  vollät^indig 


Digitized  by  GoogI< 


Salpetemnre  Verbmdiingta  —  Silpetiige  Sftore  und  Nitrite.  709 

anstraibeii.  INm  spec.  Gew.  der  rothen  nmehenden  S.  beträgt  1,590—1,525, 
bei  -—40®  C.  enuurrt  sie  sa  einer  dnnkelrothen  Maaae.  Beim  yerdflnneii 
mit  Wasser  geht  die  Farbe  »tnftchst  in  Orfln  Aber,  bei  weiterem  Waseer- 
zvsats  in  Blau  und  schliesslich  findet  Entfärbung  statt.  Beim  ycrmischen 
mit  conc.  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  farblose  Nitrosalfonsäure  SO,(NO,)OH, 
dieselbe  Säure,  welche  auch  in  den  bei  der  Schwefelsäurefabrikation  benutzten 
Bleikammern  entsteht  und  sich  in  Form  der  sog.  „Bleikammerkrystalle"  ab- 
setzt. Die  rothe  rauchende  S.  dient  als  heftiges  Oxydationsmittel  und  wird 
neben  vielseitiger  Verwendung  in  der  Technik  und  bei  chemischen  Operationen 
in  der  Medicin  als  Aetzmiitel  benutzt 

Die  DarsteUnng  dieser  Sinre  gesebiebt  dorch  DestUladon  von  2  MoL 
Salpeter  mit  1  Hol.  eonoentrirtester  Sehwefebanre;  man  ftngt  das  Destillat 
in  einer  gut  gekohlten  Vorlage  anf.  Die  Destillation  verläuft  in  zwei  Phasen : 
Zunächst  wirkt  die  Schwefelsäure  im  Sinne  der  bei  der  Darstellung  gewöhn- 
licher S.  erörterten  Gleichung  ein: 

KNOs  -f  HjSOi  =  KHSO4  +  HNO,. 

Erst  nachdem  die  S.  nahezu  Uberdestiliirt  ist,  beginnt  die  Einwirkung 
des  zonichst  gebildeten  saaren  idliwefelsaiiren  Kaliums  anf  das  zweite  MokkSl 
KaUnmnitrat  Hierbei  ist  jedoch  die  Temperatur  eo  hoch  gestiegen,  dass 
die  entwickelte  8.  einen  fiut  ToUstibidigen  Zerfall  in  Wasser,  Sanerstoif  und 
Untersalpetersäure  erieidet 

Unter  Königswasser,  Aqua  regis,  so  genannt,  weil  es  den  König 
der  Metalle,  das  Gold,  sowie  anderen  starken  Säuren  widerstehende  Metalle 
zu  lösen  vermag,  versteht  man  ein  Gemisch  aus  1  Th.  S.  und  3  Th.  Salz- 
säure. Die  Lösuugsfühigkeit  dos  Könipswassors  für  Gold  und  andere  Metalle 
ist  darauf  zurückzuführen,  dass  beim  Erwärmen  freies  Chlor,  Nitrosyimono- 
chlorid  KOCl  nnd  Nitroesrldidriorid  NOCl,  (beides  1^  aersetzUche  Ver- 
bindungen des  Stickoxyds)  gebildet  werden,  nnd  zwar  im  Sinne  folgender 
Gleichung: 

3HN0k  +  9Ha  =  2N0G1  +  NOGli  +  5G1  +  6fl^0. 

H.  Thoms. 

Salpetersaure  Verbindungen.  Salpetersaurer  Baryt,  sal- 
petersaures Baryum,  Bariumuitrat,  Baryum  nitricum,  Ba(NOg),, 
krystailisirt  in  farblosen,  glänzenden,  luftbeständigen  OctaSdern,  welche  sich 
in  13  Th.  Wasser  von  16^  in  8  Th.  siedenden  Wassers  lösen  nnd  in  Alkohol 
unlöslich  sind.  Da  das  Sidz  anch  in  Salpeters&ure  fast  unlöslich  ist,  so  wird 
es  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  concentrirten  wässerigen  Lösungen  ge- 
fAUt.  Man  stellt  es  dar  durch  Lösen  des  natürlich  vorkommenden  Bar>iim- 
carbonats  (Witherit)  in  verdünnter  Salpetersäure,  Abdampfen  zur  Krystalli- 
sation  und  Umkrystallisiren  aus  Wasser.  Der  salpetersaure  B.  tiudet  zu 
aDalytis(  hon  Zwecken  (als  Reagens  auf  Schwofelsäare  and  zur  quantitativen 
Besiiiinnuüf?  derselben)  Verwendung. 

SalpetersauresEiseuoxyds.  Eisennitrat  S.  210.  Salpeter- 
saures Silberoxyd  s.  Silbemitrat.  Salpetersaures  Strontium 
s.  Strontiumnitrat.  H.  Thoms. 

Salpetrige  Säure  und  IVitrite.  In  reinem  Zustand  ist  die  salpetrige 
Säure  ideht  beikannt,  woU  aber  in  wässeriger  Lösung  und  In  Saisen.  Bringt 
mnn  Stidcstolftrioxyd  mit  eiskaltem  Wasser  zusammen,  so  bildet  sich  das 
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SaUfttbexgeift  —  SftUa&ore. 


Hydrat,  jedoch  Bchon  bei  gelindem  Erw&rmen  der  wftneiigen  LOsung  findet 
Zeraetiung  statt,  indem  Stickstoffoxvd  entweicht  und  Salpetenim  eiititelit: 

3  HNO,  =  HNO,  +  2N0  4-  HtO. 
Je  nach  der  Concentration  der  Salpetrigsäarelösung  ist  dieselbe  eine 
bläuliche  oder  farblose  Flüssigkeit.  Zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säare 
dient  daa  Verhalten  derselben  m  Jodkaliamstärkokleister,  indem  auf  Zusatz 
desselben  an  einer  mit  Schwefelsftnre  schwach  angesäuerten  LOaong  Blau- 
ftrhnng  in  Folge  der  Bildang  tob  Jodstftrke  eintritt  Die  Salae  der  salpetrigen 
Sänre  führen  den  Namen  Nitrite.  Letztere  entstehen  durch  Bednktion  ▼on 
Nitraten,  sowie  bei  der  Oxydation  von  Ammoniak.  Schmilst  man  Ealium- 
oder  Natriumnitrat  entweder  für  sich  oder  unter  Zusatz  von  metallischem 
Blei,  so  gehen  dieselben  unter  Sauerstoffabgabe  in  Nitrite  Uber.  Von  den 
salpetrigsauren  Salzen  ist  das  Silbersalz  in  Wasser  schwer  löslich. 

fl.  Thon». 

SalBäthergeiat,  versttsster  Salzgeist,  Salzäther,  Spiritus 
Aetheris  chloratl,  Splritas  Balis  dnleis,  Spiritns  moriatico- 
aetherens,  Aether  chloratns  diUtna,  eine  Flllarigiceit  Ton  wechselnder 
Zusammensetzung,  der  Hauptsache  nach  ans  einer  weingeistigen  LQanng  des 

sog.  schweren  Salzgeistes  bestehend,  d.  h.  einer  Reihe  von  Produkten,  welche 
sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Weingeist  bilden  (solche  sind  Chlor- 
äthyl, höhere  Chlor-Substitutionsprodukte  des  Aethans,  Acetal,  Chlorsubsti- 
tutionsprodukte des  Aethans,  Essigsäure-Aetbyläther,  Chloralbydrat,  Chloral- 
alkoholat  u.  s.  w.). 

Nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  I  bringt  man  zwecks  Darstellung  dieses 
Präparates  hasebumgroase  Staeke  Ton  Braunstein  in  solcher  Menge  in  einen 
Kolben,  dass  dieselben  von  einem  Oemiseh  ana  6  Tb.  roher  Saksftnre  (spee. 
Gew.  1,16—1,17,  d.  i.  90^88  Free.  HQ)  nnd  34  Th.  Weingeist  von  90  Proc 
nicht  bedeckt  sind,  sondern  aus  der  Flüssigkeit  hervorragen.  Nachdem  man 
hierauf  den  Kolben  in  ein  Sandbad  gebettet  und  mit  einem  Liebig'scben 
Kohler  verbunden  hat,  destillirt  man  25  Th.  ab.  Das  Destillat  befreit  man 
mit  Kalkhydrat  oder  gebrannter  Magnesia  von  freier  Sänre  und  rektificirt 
21  Th.  aus  dem  Wasserbade. 

Das  solcherart  gewonnene  Präparat  bildet  eine  farblose,  völlig  flQchtige, 
neotraie  Flflasii^t  tob  etgenthflndieh-Atherischem  Gemeh  nnd  breiuieiidem 
GeaefamadL  Das  ipee.  Gew.  liegt  swischen  0^—0^613.  Der  8.  findet  nur 
noch  selten  medididsche  Verwendong.  H.  Thooa. 

BaliflAuM,  Chlorwasserstoffsfinre,  Acidnm  hydrochloricnm, 

Acidnm  mariaticnm,  Acide  chlorhydriqne,  Hydrochlorid  acid, 
HCl.  Man  versteht  unter  S.  eine  wfisserige  Lösung  des  GUonrasserstoffiBS. 
Letzterer  findet  sich  frei  in  vulkanischen  Gasen  und  in  einigen  sfldameri- 
kanischen  Flüssen,  welche  in  der  Gegend  von  Vulkanen  entspringen. 

Der  Chlorwasserstoff  bildet  ein  farbloses,  stechend  riechendes,  an  feuchter 
Luft  Nebel  bildendes,  stark  sauer  reagireudes,  nicht  brennbares  Gas  von  1,26 
spec.  Gew.  Bei  einem  Druck  von  40  Atmosphären  nnd  einer  Temperatur 
Ton  -f-10*  oder  dnrch  Abkflhlnng  auf  —100*  kann  daa  Gas  in  eine  furblose 
Flflssigkeit  Torwandelt  werden,  die  bei  — llh^T^  wa  einer  fayttalliniaehen 
Masse  erstarrt.  Das  Gewicht  eines  Liters  Chlorwaasentoff  bei  0*  nnd  760  mm 
Dmck  beträgt  1,68  g,  Wasser  löst  den  Chlorwassefstoff  in  grosser  Menge, 
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1  Yolom  Wasser  von  0®  nimmt  505  Yolamiua  auf,  Wasser  von  15®  450  Yolnmina. 
Die  bei  15^  gwittigte  wlaierige  LOsimg  irt  dne  an  der  Luft  stark  ravcbende 
FlflMigkdl  Tom  tpec  Gew.  M  und  einem  Qehalte  yon  40  Proc  HCL  Leitet 
man  das  Gas  in  bii  — abgekflhlte  ranchende  8.  ein,  so  krystalüsirt  ein 
Hydrat  der  Zusammensetzung  HCl  -f-  2H,0  heraus,  das  bei  —18®  schmilzt. 
Bei  der  Destillation  starker  Säuro  entweicht  zunächst  Chlorwasserstoflf,  hin- 
gegen gibt  eine  weniger  als  20  Proc.  HCl  enthaltende  Säure  zuerst  Wasser 
ab  und  wird  dadurch  also  stärker;  schliesslich  gebt  i'iue  coustaute  und  ohne 
Zersetzung  bei  HO®  siedende  Säure  über  vom  spec.  Gew.  1,104  =  20,17  Proc.  HCl. 

Bei  der  Elektrolyse  der  starken  wässerigen  S.  findet  eine  Zerlegung  in 
gldche  Yolmiiiiia  Chlor  and  WaMerstolT  statt;  enteres  tritt  am  poeitiTen, 
letsterer  am  negati?en  Pol  auf. 

Chlorwasserstoff  bildet  eich  durch  Yereinigiing  gleicher  Yol.  Chlor 
und  WaasentolF  bei  Einwirkung  dea  Sonnenlichtes  nnd  zwar  unter  Exploaioni- 
erscheinungen.  Im  zerstreuten  Tageslichte  erfolgt  die  Vereinigung  langsam. 
Eine  wässerige  Lösung  von  Chlor  (Chlorvs'asser)  geht  durch  Einwirkung  des 
Sonnenlichtes  gleichfalls  in  eine  solche  von  Chlorwasserstoff  über,  wobei  Sauer- 
stoff abgespalten  wird. 

Die  Darstellang  des  Chlorwasserstoffes  im  Grossen  geschieht  durch  Zer- 
legung eines  MetaUcfalorides  (Chlomatrinm  oder  Kochsais)  mit  concentrirter 
Schwefelsinie: 

N&Cl  +  H,S04  =  NaHSOi  +  HCl 
NaCl  +  NaHSOi  =  Na,SO*  +  HCL 
Man  unterscheidet  im  Handel  je  nach  dem  Reinheitsgrad  rohe  und 
reine  S. 

1.  Bohe  S.,  Aeidnm  hydrochlorienm  crndnm,  Acidnm  mnriatl- 
cnm  erndnm.  Dieselbe  wird  als  Nebeapfodnlrt  bd  der  Soda&brikation 

(s.  d.)  gewonnen,  nnd  swar  geschieht  die  Zersetsang  des  Chlomatriums  mit 
Schwefelsiore  in  lang  gestreckten  Flammöfen,  sog.  Solfatöfon.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnene  rohe  Säure  stellt  eine  gelbliche,  an  der  Luft  rauchende 
Flüssigkeit  dar  vom  spec.  Gew.  1,16—1,17  (=  30  —33  Proc.  HCl),  welche 
mit  kleinen  Mengen  Schwefelsäure,  schwefliger  Säure,  Chlor,  Eisen,  Thon- 
erde, Arsen  u.  s.  w.  verunreinigt  ist.  Ph.  G.  II  führte  eine  rohe  S.  vom 
spec.  Gew.  1,158  i=>^  29  Proc.  HCl)  auf,  Ph.  G.  lU  bat  eine  rohe  Sftnre 
Jedoch  nicht  mehr  erwlhnt  üeber  die  Ftofung  der  Store  s.  nnter  reiner  S. 

Die  rohe  Store  findet  so  manchen  technischen  ZwedLen  Yenrandong, 
aar  Gewinnong  von  Chlor,  im  Hanshalt  als  Pntsmittel  iQr  metallene  Oegen- 
Sttnde,  zur  Beseitigung  des  Kesselsteines  u.  8.  W. 

2.  Reines.,  Acidnm  hydrochlorienm  porom,  Acidnm  moriati- 
cnm  purum. 

Zur  Darstellung  derselben,  welche  in  Glaagefässen  vorgenommen  zu  werden 
pflegt,  wendet  man  reine  Materialien,  besonders  arson-  und  salpetersäure- 
freie Schwefelsäure  an,  und  zwar  benützt  mau,  um  die  Zersetzung  bei  niedrigerer 
Temperator  vor  sich  gehen  lassen  so  können,  anf  1  HoL  Kodisalz  1  MoL 
Schwefelstore,  die  sovor  noch  mit  etwas  Wasser  Terdflnnt  ist.  Es 'entsteht 
hierbei  neben  Chlorwasserstoff  saures  schwefelsaures  Natiiom: 

Naa  +  HjSOi  =  NaHSOi  +  HCl. 

Man  wäscht  das  sich  entwickelnde  Gas  zunächst  iu  besonderer  Wasch- 
flasche mit  wenig  Wasser  nnd  lässt  es  dann  mitteist  eines  nur  7t — ^ 
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tief  in  das  Absorptionswasser  eintauchenden  Einleitungsrohres  in  das  Sammel- 
goflsB  dntrateiL  Maa  g^Mit  das  eikalteto  taniadi  tob  ScliwefelBAare  and 
Waaser  mittelst  eines  gebogenen  Tlrlchtenrolires  auf  das  Kodisalz  nnd  Ifiast 
die  jedesmal  einizetende  heftige  fieaiktion  erst  beendigt  sein,  bevor  man 
neno  Mengen  Sänre  hinzufügt.  Schliesslich  nntexsttttzt  man  die  vollständige 
Entbindung  und  Austreibnug  des  Chlorwasserstoffes  durch  Erwärmen  dee 
Entwicklungsgefassos  im  Sandbade.  Das  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Absorptions- 
geläss  stellt  man  zweckmässig  in  kaltes  Wasser  oder  umgibt  es  mit  Eis. 

Die  Darstellung  reiner  S.  durch  direkte  Destillation  der  rohen  Handels- 
waare  hat  zur  Vorbedingung,  dass  letztere  zuvor  von  einem  Arsongehalt 
befireit  ist  Man  erreicht  dies,  indem  man  die  Sänre  zuvor  einige  Tage  mit 
blanken  Knpierdrehspihnen  digerirt  nnd  erst  dann  in  die  Destfllirblasen 
dnftllt 

Bio  Yerdflnnnng  der  erhaltenen  reinen  S.  auf  eiu  bestimmtes  spec.  Gew., 
bes.  anf  einen  bestimmten  Procentgehalt  geschieht  nach  beifolgender  Tabelle  c 

Gehalt  der  wässerigen  S.  an  Chlorwasserstoff  bei  15,5^  C. 

nach  Uro. 


Sfse.  Oew. 


ProcenteHGl 


Spec  Gew. 


H 

FrooenteHGI'l  Spee.  Gew. 


PMwsnteHCI 


1,20UÜ 
1,1982 

1,1964 
1,1946 
1,1928 
1,1910 
1,1893 
1,1875 
1,1859 
1,1846 
1,1822 
1,1802 
1,1 7H2 
1,1762 
1,1741 
1,1721 
1,1701 
1,1681 
1,1661 
1,1641 
1,1620 
1,1599 
1,1578 
1,1557 
1,1536 
1,1515 
1,1494 
1,1473 
1,1452 
1,14:;  1 
1,1410 
1,1389 
1,1369 
1,1349 


40,777 
40,369 

39,961 
39,554 
39,146 
38,738 
38,330 
37,923 
37,516 
37,108 
36,700 
36,292 
35,884 
35,476 
35,068 
34,660 
34.252 
33,845 
33,437 
33,029 
32,621 
32,213 
31,8l>5 
31,398 
30,990 
30,582 
30,174 
29,767 
29,359 
28,951 
28,544 
28,136 
27,728 
27,321 


1,1328 
1,1308 

1,1287 

1,1267 

1,1247 

1,1226 

1,1206 

1,1185 

1,1164 

1,1143 

1,1123 

1,1102 

1,1082 

1,1061 

1,1041 

1,1020 

1,1000 

1,0980 

1,0960 

1,0939 

1,0919 

1,0899 

1,0879 

1,0859 

1,0838 

1,0818 

1,0798 

1,0778 

1,0758 

1,0738 

1,0718 

1,0697 

1,0677 

1,0657 


26,913 
26,506 

26,098 
25,690 
25,282 
24,874 
24,466 
24,058 
23,650 
23,242 
22,834 
22,426 
22,019 
21,611 
21,203 
20,796 
20,388 
19,980 
19,572 
19,165 
18,757 
18,349 
17,941 
17,534 
17,126 
16,718 
16,310 
15,902 
15,494 
15,087 
14,679 
14,271 
13,863 
13,456 


1,0637 
1,0617 

1,0597 
1,0577 
1,0557 
1,0537 
1,0517 
1,0497 
1,0477 
1,0457 
1,0437 
1,0417 
1,0397 
1,0377 
1,0357 
1,0337 
1.0318 
1,0298 
1,0279 
1,0259 
1.02H9 
1,0220 
1,0200 
1,0180 
1,0160 
1,0140 
1,0120 
1,0100 
1,0080 
1,0060 
1,0(140 
1,0020 


13.049 
12,641 

12,233 
11.825 
11,418 
11,010 
10,602 
10,194 
9,768 
9,37r^ 
8,971 
8,563 
8,155 
7,747 
7,340 
6,932 
6,524 
6.116 
5,70» 
5,301 
4,893 
4,486 
4,078 
3,670 
3,262 
2,854 
2,447 
2,1)39 
1,631 
1,224 
0,816 
0,408. 
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Nftch  dem  Arzneibuch  fUr  das  deutsche  Keich  ist  eiue  S.  vom  spec.  Gew. 
1,194  ^  35  Proc.  HG-6ehalt  affietneU.  Zw  PrOfnng  der  S.  auf  Reinheit 
dient  Folgendes: 

Wird  1  ocm  8.  mit  8  ccm  ZinnchlorllriOrang  (Betten  dorff'B  Beagens) 

versetzt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stande  eine  Färbung  nicht  eintreten  (Arsen). 
Mit  5  Raumtheilen  Wasser  verdünnt  darf  S.  durch  Jodzinkstärkelösong  nicht 
gebläut  (freies  Chlor)  und  weder  durch  Schwefelwasserstoffwassor  (Metalle), 
noch  innerhalb  5  Minuten  durch  Baryumnitratlüsung,  selbst  nicht  nach  Zu- 
satz von  Jodlösuug  bis  zur  schwach  gelben  Färbung,  verändert  werden 
(Schwefelsäure  und  schweflige  Säure).  10  ccm  einer  mit  Wasser  verdtlnnten 
Sniisine  (1  -|-  9)  dOrfen  durch  Zusatz  von  0,5  ccm  KaUomferrocyanidlösung 
(1  -|-  19)  nkbt  sofort  verindert  werden  (Eisen).  Eine  Oehaltsbestunmnng^ 
wild  am  besten  auf  maassanalytischem  Wege  ansgefilhrt.  Ton  einer  95  Proc. 
HCl  haltenden  Sftnre  bedflrfen  5  ocm  88,6  ccm  Normal-Kalilange  snr 
Sättigung. 

Charakteristisch  znm  Nachweis  der  S.  sind  die  Leichtlöslichkeit  des 
dnrch  salpetersaures  Silber  abgeschiedenen  weissen  Cblorsilbers  in  Salmiak- 
geist, sowie  der  Chlorgerucb,  welcher  beim  £rwärmen  der  S.  mit  Braansteiu 
oder  Ealiumdichromat  auftritt. 

Die  reine  S.  findet  zu  verschiedenen  chemischen  Operationen,  zur  Her* 
Stellung  einer  grossen  Zahl  technisch  nnd  medidnisch  Torwerthbarer  salssanrer 
Salze,  in  reiner  Form  innerlich  als  tonisches  Mittel  snr  Belebang  der  Yer- 
^    dannng,  gegen  Fieberhitze  in  Yerdflnnnng  (zn  1—3  Proc.)  Terwi  ndung. 

H.  Thoma. 

Sand  nennt  man  die  losen,  nicht  zusammenhängenden  Gesteinstheilchen, 
welche  entweder  abgerundet  Seesand),  bald  eckig,  bald  mehr  oder  weniger 
gut  ausgebildete  Krystalle  darstellen,  wasserhell  oder  weiss  oder  gelblicli  oder 
röthlich  gefärbt  sind  und  der  Hauptsache  nach  aus  Kieselsaureauhydrid  be- 
stehen; häufig  sind  noch  andere  Minerale  beigemengt:  Quarzsand  heisst 
der  hauptsächlich  ans  QnarzkOmem  bestehende  S.  nnd  wird  nach  seinen 
Beimengungen  als  thoniger,  kalkiger,  glimmeriger  u.  s.  w.  unterschieden.. 
^8  Biluvialsand  biMet  er  selbststtodige  Hllgel  oder  kommt  in  mit  Ge- 
wölbe nnd  Geschiebe  gemengten  Massen  vor;  als  Alluvialsaud  findet  er 
sich  an  den  Ufern  der  Flüsse  und  Bäche,  am  Meeresnfer  und  in  den  Wüsten., 
Hinsichtlich  der  Grössen  Verhältnisse  unterscheidet  man  zwischen  grobem, 
feinem  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  nnd  feinstem  S.  fMehl-,  Staub-  und 
Flugsand).  Der  S.  findet  eine  pharmaceutische  Verwendung  zum  Füllen  von 
Sandbadschalen,  der  Saudbadkapellen,  zum  Ueinigeu  von  Gefässen,  Spülen. 
Ton  Flaschen  u.  s.  w.  mt  Salzsäure  gewaschen,  getrocknet  und  stark  ge- 
glflht  dient  er  zur  Herstellung  yon  'Wasserfiltem,  als  Zusatzmittel  zu  Sub^ 
stanzen,  die  mit  Lösungsmitteln  extrahirt  werden  sollen  und  zu  diesem  Zwecke 
aufgelockert  sein  müssen.  Die  technische  Verwendung  des  S.  zur  Glas- 
und  Mörtelbereitung,  als  Schleif-  und  Polirmittcl,  als  Formsand  in  Metall- 

giessereien,  als  Streusand  u.  w.  braucht  hier  nicht  n&her  erl&ntert  zu  werden. 

H.  Thoma. 

Sandarak,  Resina  Sandaraca.  Ein  im  nordwestlichen  Afrika  heimischer 
Nadelbaum,  Callitns  quadrivalvis  Ventenat  {Conijerae-Cuppressinae)  liefert 
das  als  S.  in  den  Handel  kommende  Harz,  welches  aus  der  Binde  hervor*- 
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quillt  Der  S.  1»fldet  Btengelige  Stickchen  T<m  UamgelbUcher  bis  gelber 
Firbnng,  welche  hioiig  seitlich  saaemmengeklebt,  mit  lingüchen  Körnen  und 

Thränen  untermischt  sind.  Die  Stflckchen  sind  weisslich  beatftnbt,  qifOde, 
anf  dem  Bruche  glasgläuzend,  erweichen  nicht  beim  Kauen,  sondern  ver- 
wandeln sich  dabei  in  Pulver.  Der  S.  besitzt  harzig  aromatischen,  schwach 
bitteren  Geschmack,  nur  beim  Erhitzen  zeigt  er  schwachen,  eigenthümlich 
balsamischen  Goriich.  Keiner  S.  löst  sich  in  Weinß:eist  vollstfludig  und  klar 
^uf.  Häufig  findet  man  dem  S.  Stückchen  arabischen  Gummis  beigemengt, 
welche  beim  Lösen  in  Weingeist  zurflckbleibeu  und  eine  Trflbung  der  wein- 
ISeistigen  LOsong  bewirken. 

8.  iet  bei  uns  nicht  mehr  offidneU,  findet  aber  lor  Bereitung  mtndier 
Pflaster  Verwendung.  Wichtiger  ist  er  für  die  Fnbrikatien  ?on  Firnissen 
und  Lacken. 

Die  Droge  wird  vorzugsweise  von  Mogador  beiogen  nnd  durch  Aualesen 
■der  höher  bowertheten  Stüugelchen  sortirt.  j.  Moeller. 

Sandelholz,  Kaliaturholz,  Lignum  Santali  rubrum^  stammt  von 
Plerocarpus  santalinus  L,  jil.  (^Fapiiionaceae),  einem  in  Ostindien  und  Ceylon 
heimischen  Baume.  Das  Stammholz  kommt  sowohl  in  Blöcken  oder  Scheiten, 
als  auch  geraspelt  nnd  gemahlen  als  feines  donkelrothee  oder  faserig  wolliges, 
hellrothee  Pnlver  (Flngsandel)  in  den  Handel.  Das  S.  ist  schwerer  als  Wasaer, 
die  Stacke  sind  äusserlich  schwarzbrftnnlicb,  innen  blntroth  gefärbt;  gepuly. 
S.  nimmt  beim  Liegen  eine  rothbraune  Färbung  an.  Auf  der  Spaltfläche 
haben  die  Stücke  schwachen  Seidenglanz.  Der  Querschnitt  des  Holzes  zeigt 
deutliche  concentrische  Kreise  (keine  Jahresringe)  und  zahlreiche,  sehr  feine 
Markstrahlen.  Die  concentrischen  Linien  sind  der  Ausdruck  von  Parench>Tn- 
bändcru,  welche  die  einzeln  stehenden  Gefässporen  untereinander  verbinden. 
An  Wasser  gibt  S.  keinen  Farbstoif  ab,  beim  Digeriren  von  zerkleinertem 
.8.  mit  Weingeist  erhält  man  eine  intensiv  blntroth  gefülrbte  ISnktar.  Der 
Farbstoff  des  S.  ist  ein  blntroth  gefibrbtea  saares  Harz,  das  Santalin  (Santnl* 
«inre,  s.  d.).    Im  reinen  Zustande  bildet  das  SantaUn  keinen  Handelsartikel. 

Das  S.  wird  in  der  Färberei,  zn  Möbelpolitur,  znm  Fftrben  von  Konditorei- 
waaren,  Liqueuren,  in  der  Pharroacie  zum  Färben  von  Tinkturen  benutzt. 

In  Oesterreich  ist  es  als  Bestandtheil  der  Species  Ugnorum  officinell. 

Von  diesem  indischen  unterscheidet  sich  das  Gabon-S.  durch  seine 
Ansserlich  violette,  an  frischen  Schnittflächen  orange-  bis  ziegelrothe  Farbe. 

Völlig  verschieden  von  diesen  Rothhölzem  ist  das  wegen  seines  Wohl* 
:gemcheB  im  Alterthnm  hochgeschltste  8.  Es  stammt  von  Smdabim  clbum  L. 
{Sanialaeea»),  ist  sehr  hart  nnd  schwer,  sinkt  aber  im  Wasser  nicht  unter, 
hat  einen  weissen  Splint  (Lignum  Santali  alhum)  und  gelben,  wohlriechenden 
Kern  {Lignum  Santali  citrinumy  Dieses  Holz  kommt  als  Bombay-, 
Macassar-  und  Japan-S.  in  den  Handel,  und  aus  dem  Kernholz  destillirt 
man  das  ätherische  Sandelöl  (Oleum  Santali),  welches  in  der  Parfümerie, 
neuestens  auch  mediciuisch  angewendet  wird  und  in  Oesterreich  officinell  ist. 

Ausser  diesem  echten  kommen  auch  andere,  demselben  mehr  odt  r  weniger 
.ähnliche  S.  aas  Amerika,  Anstralien  nnd  Oceanien.  j.  Moeller. 

8aii4eUioliftl,  (Hemn  Hgm  SantaU^  wird  ans  dem  Saadelliols  (s.  d.) 
«dnrch  Destillation  mit  Wasserdampfen  gewonnen.  Das  geechatsteste  nnd 
^nedidnisch  allein  verwerthbare  8.  ist  das  aas  der  in  Ostindien  nnd  anf  <fen 
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Sandaiiiseln  heimischen  Saiitalum' Art,  dem  sog.  Bombay-  oder  Macassar- 
Sandelholz  gewonnene  Oleum  SantaU  ostindicum.  Dasselbe  bildet  ein  blass- 
gelbliehoB  oder  geUUiehes,  eigenthflndieli  rieehendflSf  itecheiid  gewOnhaft 
sehmeekendes,  «dbwach  nner  nagimidM  Liquidum  von  der  Komistoiis  d«s 
CopaiTabalsams  und  dem  spec  Gew.  0,91—0^.  Die  Aiubente  ans  genflgend 
fein  geraspeltem  älterem  Hols  betrftgt  bis  zu  5  Proc.  an  ätherischem  Oel. 
Nach  Chapoteant  besteht  es  ans  zwei  sauerstoffhaltigen  Körpern,  Santalol 
Cj^H^gO  uDd  Santalal  C^^H^^O,  doch  haben  diese  Angaben  eine  Best&tigong 
bisher  nicht  gefunden. 

Das  S.  findet  eine  beschränktere  Anwendung  iu  der  Parfümerie,  medi- 
dnisch  an  Stelle  des  Copaivabalsams  bei  Gonorrhöe,  wo  es  zu  6 — 23  Tropfen 
mehmalB  täglich  am  betten  in  Gelatinekapseln  veiabxeidit  irird. 

H.  Tbomi. 

Saudriedgraswurzel,  dentsche  Sarsaparille,  BMzoma  CaricU 
orenanaM,  Radix  Cor,  arm.  Bas  Sandrledgras,  Carw  atenaria 
((^eroMoe)  ist  eine  auf  lockerem  Sande  wachsende,  namentlich  im  nördlichen 
Bentsdilaad  kifllg  Torkommende,  ansdanemde  Harne,  deren  nnterirdisdie 
Stengelanslänfer  im  FrU^ahre  gesammelt  und  getrocknet  werden.  Es  sind 
sehr  lange,  dflnne,  etwas  zusammengedrückte  Ausläufer,  aussen  blass,  grau 
bräunlich  geförbt,  an  den  Knoten  mit  dunkler  gefärbten,  zerrissenen  Scheiden 
besetzt  und  nur  an  den  Knoten  Wurzel  treibend.  Der  Querschnitt  zeigt 
weite,  unregelmässige  Lücken  in  der  Rinde  und  im  Mark.  Die  S.  schmeckt 
zunächst  süsslich,  nachher  bitter,  schwach  kratzend.  Häufig  wird  sie  mit 
dem  fthnUcben  Bhisom  Ten  Com  Atrte  Terwechselt,  welche  sich  dordi 
rotkbrann  gefbrbte,  feste  Avssenrinde,  dnrch  Wnrzeln  am  Stengel  selbst» 
durch  den  Mangel  eines  berrortretenden  Geschmacks  unterscheidet 

Eigenartige  Bestandthoile,  welchen  eine  "Wirkung  zugeschrieben  werden 
könnte,  besitzt  die  S.  nicht ;  sie  ist  auch  nicht  mehr  officineU,  aber  Bestand- 
theil  manches  volksthOmlichen  Holztheea.  J.  MoeUer. 

flantaHn,  Santalsänre,  der  FarbstolT  des  rothen  Sandelholses  (s.  d.) 
wird  bereitet,  indem  man  das  Hols  mit  kaltem  Alkohol  auszieht,  den  Abdampf- 

rflekstand  wiederholt  mit  Wasser  auskocht,  hierauf  abermals  in  60-  bis 
80procentigcm  Alkohol  löst  und  die  Lösung  mit  alkoholischem  Bleiacetat 
fällt.  Den  Bleiniederschlag  zerlegt  man  unter  Alkohol  mit  Schwefelwasser- 
stoff oder  Schwefelsäure  und  dunstet  sodann  das  Filtrat  zur  Krystallisation 
ab.  Mau  erhält  so  das  S.  in  Form  mikroskopischer  Prismen,  welche  sich 
in  Wasser  nicht  lösen,  you  Aether  mit  gelber  Farbe  und  von  Alkohol  mit 
UntroHier  Farbe  angenommen  werden.  Audi  in  wisserigen  Alkalien  nnd 
Salmiakgeist  IM  sieh  das  S,  mit  blutrother  Farbe.  Sehmebpunkt  ->  101^ 
Es  besitzt  den  Charakter  einer  Store  und  Uldet  mit  Basen  gut  charakterisirle 
Salze.  Die  Zusammensetzung  des  S.  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 
festgestellt,  Weidel  gibt  die  Formel  Ci^Hj^O^  an,  andere  Autoren  C|,H,^0^, 
CjjHi^Og,  CgllgOg  u.  s.  w. 

Ausser  im  Sandelholz  findet  sich  das  S.  auch  im  Camwood  (S.  678). 
Die  Färbekraft  des  letzteren,  sowie  des  Sandelholzes  beruht  auf  der  Bildung 
von  Sautaiinfarblacken.  Das  S.  soll  in  engster  Beziehung  zum  Brasilin 
(8.  S.  ISl)  stehen.  E.  Thoms. 
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Santonin,  Cj^U^gOg,  findet  sich  zu  2  bis  3  Proc.  im  sog.  Wurmäameu 
(8.  d.).  Ab«r  Midi  in  uidoraii  Jftenista-ATleii  ist  S.  anfgefiniden  woidon. 
Nach  dem  Anfblohen  gelit  der  Gehalt  der  Blfithenköpfeheii  an  8.  znraek, 
oft  bU  nun  voUitindigen  Vendiwinden  desselben.   Das  S.  bildet  farbloie, 

g^Anzende,  hifkbeständige  Krystallhlattchen  des  rhombischen  Systems,  welche 
an  trockener  oder  feuchter  Luft  allmälig  gelb  werden.  Schmelzpunkt  =  170®. 
Wird  das  S.  in  kleiner  Menge  vorsichtig  über  seinen  Schmelzpunkt  hinaus 
erhitzt,  so  sublimirt  es  in  nadolförmigon  Krystalieu.  Das  S.  löst  sich  in 
5000  Th.  kalten  und  250  Th.  siedenden  Wassers,  in  44  Th.  kalten  und  3  Th. 
kochenden  Alkohols  von  90  Proc,  in  125  Th.  kalten  und  75  Th.  siedendea 
Aethers,  leicht  in  Ghlerofonn.  Wird  das  gelb  gewordene  S.  in  Alkohol 
oder  Chloroform  gelöit,  so  scheidet  sich  beim  Verdunsten  dieser  getblieh 
geftrbten  LOsnngen  wieder  fiirbloses  S.  ab.  Beim  Behandeln  des  8.  mit 
ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  mit  ätzenden  alkalischen  Erden 
wird  das  S.  gelöst,  indem  sich  Salze  der  einbasischen  Santo ninsänre 
Cji^H^qO^  bilden.  Verdtlnute  Mineralsäuren  bewirken  eine  Zerlegung  dieser 
Salze,  indem  sich  Santoninsünre  abscheidet,  welche  durch  sofortiges  .\us- 
schtitteln  mit  Aethcr  in  diesen  ilbcrgeführt  und  in  Form  weisser,  rhombischer 
Krystalle,  welche  am  Licht  nicht  sich  gelb  färben,  gewonnen  worden  kann. 
Alkohol  und  Chloroform  Ifisen  die  Santoninsäore  l^cht,  Aether  schwer,  die 
wisserige  LOsong  reagiert  saner.  Gegen  120*  erhitzt  verliert  die  Santonin- 
sänre  1  Hol.  Wasser  nnd  geht  in  S.  znrflck.  Trägt  man  S.  in  heiss  ge- 
sättigtes Baiytwasser  ein  und  hält  die  Flüssigkeit  12  Stunden  lang  im  Kochen» 
so  erhält  man  nach  dem  Uebersftttigen  mit  Salzsäure  nnd  Ansschütteln  mit 
Aether  farblose,  bei  161 — lfi2^  schmelzende  rhombische  Krystalle,  welche 
sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  kochendem  W^ asser  lösen  und  ebenso  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Eisessig  löslich  sind.  Diese  Substanz 
hat  die  Zusammensetzung  C,5U20O^,  also  die  gleiche,  wie  die  Sautoninsäure» 
und  wird  Santonsänre  genannt.  Lftsst  man  das  Sonnenlicht  80 — 40  Tage 
auf  eine  7procentige  LOsong  von  S.  in  Essigsäure  von  80  Proc.  einwirken, 
so  bildet  sich  Photosantonsänre,  Cj^H^^O^  oderCj,Hti|0|-|-H,0,  neben 
Isophotosantonsänre  derselbe  Zusammensetzung.  —  Erstcre  ist  links- 
drehend und  krystallisirt  in  Prismen,  welche  bei  153**  schmelzen,  kaum  in 
kaltem,  wenig  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform 
löslich  sind.    Die  Isophotosantonsänre  ist  rechtsdrehond. 

Das  S.  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  zunächst  farblos,  bei  luu;j:erem 
Stehen,  besonders  bei  gelinder  Wärme  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und 
gelbroth,  und  bnumrolbe  Harsflocken  scheiden  sich  ab.  Salpetersäure  wirkt 
in  der  Wärme  nnter  vollständiger  ZentOmng  des  Santoninmolekflls  ein« 
Indem  als  Endprodukte  Oxalsäure,  Benisteinsäure,  Kohlensäure  n.  s.  w.  er- 
halten werden.  Kocht  man  S.  mit  einem  Ueberschnss  von  coucentrirter 
Jodwasaerstoffsänre  und  amorphem  Phosphor  längere  Zeit,  so  bildet  sich  die 
in  langen,  glänzenden  Nadeln  krystallisirende,  bei  170 — 179**  schmelzende 
sautouige  Säure,  Cj^H^^O^.  lieim  Erwärmen  des  S.  mit  einer  alko- 
holischen Lösung  von  Aetzkali  oder  Aetznatron  entsteht  eine  schön  carinin- 
roth  gefärbte  Lösnng.  Kocht  man  5  Tb.  S.  mit  4  Th.  Soda,  20  Th.  Wasser 
nnd  60  Th.  Alkohol  von  90  Proc,  so  zeigt  die  FlUssigkeit  abwechselnd 
rothe  nnd  gelbe  Farbe  —  diese  Reaktion  wird  Ton  Yorschiedenen  Pharma» 
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kopöcu  als  Identitätsreaktion  aufgeführt.  Erhitzt  man  0,01  g  8.  mit 
1  ccm  Wasser  und  1  com  couc.  Schwcfelsäarc  und  fügt  zu  der  beissen  Mischung 
einen  Tropfen  EiBOichloridlOtang,  so  ftrbt  eich  die  FlflsBigkeik  violett. 

Znr  DanteUnng  dee  S.  kocht  man  den  vom  fltheriechen  Oel  hefireiten 
Wnrmsamen  onter  Znnti  dee  dritten  TheOs  von  Kalkhydrat  mit  dem 
4-  bis  5 fachen  Alkohol  von  50 — 60  Proc.  zwei-  bis  dreimal  aus,  destillirt  von 
den  yereiuigten  Auszügen  den  Alkohol  ab,  dunstet  die  Flüssigkeit  auf  die 
Hälfte  ihres  Volums  ein.  versetzt  zunächst  vorsichtig  mit  verdünnter  Salz- 
säure, wodurch  ein  braun  gefärbtes  Harz  abgeschieden  wird,  und  übersättigt 
sodaun  schwach  mit  Salzsäure,  worauf  nach  und  nach  fast  die  Gesammt- 
mcnge  des  S.  auskrystallisirt.  Durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  unter 
Znhfllfenahme  von  Thierkohle  erfallt  man  das  S.  in  reiner  Form. 

Das  S.  besitzt  einen  bitteren  Geschmack  nnd  in  grösseren  Dosen  giftige 
Wiikong.  Es  findet  wegen  seiner  wnrmtrdbenden  Wirkung  arsneiliche  Ver^ 
Wendung,  besonders  in  der  Kinderpraxis,  wo  es  zo  0,03—0,05  pro  dosi  in 
Zeltchenform  (Trochisci  Santonini)  oder  mit  Chocolade  verabreicht  wird. 
Grössere  Dosen  S.,  z.  B.  0,9  g  Yoraniassen  ein  eigenthamliches  Farbensehen, 
besonders  Gelbsehen. 

Das  zu  medicinalen  Zwecken  verwendete  S.  soll  nach  Vorschrift  des 
Arzneibuchs  für  das  deutsche  Reich  folgende  Eigenschaften  besitzen :  Schüttelt 
man  0,01  g  S.  mit  1  ccm  Sohw^felsäare  nnd  1  eem  Wasser,  so  darf  eine 
Fftrbnng  nicht  entstehen,  aber  beim  Znsatz  von  1  Tropfen  Eisenchloridiösang 
soll  die  Flüssigkeit  schon  violett  werden.  Mit  Schwefelsinre  oder  mit  Salpeter* 
säure  durchfeuchtet,  erleidet  es  zunächst  keine  Färbong.  Mit  100  Th.  Wasser 
und  5  Th.  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  liefert  es  nach  längerem  Ab- 
kühlen und  darauffolgendem  Filtriren  eine  nicht  bitter  schmeckende  Flüssig- 
keit, in  welcher  durch  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Kaliumchromatlösung 
eine  Fällung  nicht  entsteht  (Prüfung  auf  Strychnin,  mit  welchem  es  einmal 
verwechselt  worden  sein  soll).  Bei  Luftzutritt  erhitzt,  darf  ö.  einen  Rück- 
stand nicht  hinterlassen. 

Vorsichtig  nnd  vor  Licht  gesehfttat  an  f  an  bewahren. 

Orösste  Einselgabe  0,1  g,  grOeste  Tagesgabe  0,5  g.         H.  ThosM. 

Santorinento  (s*  Mörtel,  8.  512),  vulkanisches  Produkt  von  den 
Inseln  Satorin,  Tberasia  und  Asprosini,  als  ein  hydraulisches  Bindemittel 
(natürl.  Cement)  hochgeschätzt,  erhärtet  schon,  einfach  in  Wasser  geschüttet, 
wird  besonders  zu  Hafenbauten  verwendet.  S.  enthält  über  ÖO  Proc.  Kiesel- 
säure, 15 — 20  Proc.  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Kalk. 

Saphir,  richtiger  Sapphir,  orientalischer  S.,  Edelstein  1.  Ranges,  ist 
der  blaue  krystallisirte  Korund  (Al^O,),  von  denselben  Eigenschaften  wie  der 
Bnbin  (S.  67i^,  komblomen-  und  IndUgoblau  (männliche  8.)»  hellblau  (weib- 
liehe 80  oder  schwaeh  blinUeh  (Waflser-80  I>er  fut  farblose  8.  heisst 
Lenko-S.,  kann  dem  Diamanten  nnterschoben  werden.  Stern-S.  oder 
Asterie  feeigt  auf  der  Basisfläche  einen  scchsstrahligen,  eigcnthOmlich  schimmern- 
den Stern.  S.  haben  dieselben  Fundstellen  wie  der  Rubin,  kleine,  sehr  schön 
blaue  Steine  kommen  auch  von  Iserwiese  in  Böhmen. 

Saponin.  Mit  dem  Namen  S.  wird  gegenwärtig  nicht  ein  einziges 
chemisches  Individuum,  sondern  eine  ganze  Gruppe  von  Substanzen  be- 
zeichnet, die  in  ihren  chemischen  und  physiologischen  Beziehungen  sehr 
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ähnlich  sind,  die  gleiche  chemisefae  ZaBaannensetzang  jedoch  nicht  sa  be- 
gftiea  seheineii.  Die  Zahl  der  Pflnusen,  in  welchen^  Saponimobataazeii  yor- 
kommen,  ist  eine  sehr  grone.  Es  gehören  dasa  fut  alle  Säenaeea»^  viele 
Sapmdaceae^  sowie  n.  a.  auch  folgende  Pflansen:  Acada  procera,  Arum  maeur 
latum^  Beuna  Umgifolia,  Chenopodium  memoimimn^  Cydamen  ewropanm^ 
Digitalis  purpvrea,  Grindelia  rohusta,  lUicium  anisatum,  Nigella  sativa^ 
Polygaln  mexicmui,  Pol.  Senega,  QuHiaja  Saponana,  Smilajs  spee,,  So- 
lanutn  saponaceurn  u.  s.  w. 

Die  Saponinsnbstanzen  können  den  Glykosiden  beigezählt  werden, 
indem  sie  beim  Erwärmen  mit  verdünnten  MineraLsäuren  langsam  Zucker 
abspalten  mid  in  Sapogeninsnbstanien  fibergefBbrt  werden. 

Das  8.  Würde  von  Schräder  in  der  roiben  Seifeoworzel  entdeckt  nnd 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  das  wässerige  Extrakt  derselben  mit  Weingdst 
ausgekocht  wurde.  Ans  dem  Filtrat  scheidet  sich  sodann  das  S.  beim  Er- 
kalten ab.  Mit  grösserem  Vortheil  benutzt  man  jetzt  die  Quillajarinde  zur 
Darstellung  und  verarbeitet  dieselbe  nach  gleichem  Verfahren.  In  der 
Quillajarinde  wurde  1B28  das  S.  aufgefunden,  später  in  der  Senegaworzel 
und  den  Kornradeusamen. 

Von  den  Formeln,  welche  für  das  S.  der  Quillajarinde  aufgestellt 
worden  sind,  soll  die  von  E.  Stütz  gegebene,  Cj^Hg^Oj^,  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit Ihr  sich  haben.  FlflckigeY  erklärt  in  einer  Arbeit  flberS., 
dieselben  seien  nicht  identisch,  sondern  bilden  Glieder  einer  Belhe  von 
der  Formel  CnH2„_ioO,g. 

Ueber  die  Wirkung  der  Körper  der  Saponingruppe  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  beim  mehrmaligen  Eindampfen  mit  Barytlösung,  sowie  beim  Ueber- 
fOhren  in  die  Acetylverbiudung  und  Regeneriren  aus  derselben  nach  Kobert 
unwirksam  worden.  Desgleichen  soll  eine  Fällung  mit  Blei  und  nachfülgeude 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  die  Wirkung  abschwächen.  Einige 
Saponindrogen  Uefem  nach  Kobert  äusserst  giftige,  einige  schwach  giftige 
nnd  einige  weitere  sogar  fhst  gans  nngiftige  Glykoside.  Vom  Barmkannl 
werden  alle  SaponinsnbstanieA  nnr  sdiwer  aniE^ommen  oder  von  den  Ver> 
dannngsfermenten  grOsstentheils  zerlegt.  Spritst  man  sie  nnter  die  Haut, 
so  erregen  sie  eine  äusserst  schmerzhafte,  sich  nur  langsam  znrflckbildende 
Anschwellung  und  Vereiterung  der  Umgebung.  Bringt  man  sie  ins  Blut, 
so  lösen  sie  die  rothon  Blutkörperchen  auf  und  bedingen  schon  dadurch  sehr 
erhebliche  Störungen.  Kobert  hält  als  therapeutische  Verwendung  der 
Saponinsubstanzen  noch  am  ehesten  denkbar  die  per  os,  um  Speichelfluss, 
Uebelkeit,  Nansea,  Expectoratfon  nnd  Bdsnng  der  Mmdscfaleimhant  sa  er- 
regen.  Daranf  bemht  anch  ihre  Rolle  als  SyphilimnitteL       H.  Thosu. 

Sapotoxin  findet  sich  neben  Quillajasänre  in  der  Rinde  von  Quillaja 
Sapoharia  (vergl.  8.  657)  und  bildet  ein  neutral  rcagireudes  Glykosid.  Es 
schmeckt  anfangs  milde,  dann  brennend  und  erzeugt  für  lange  Zeit  Kratzen  im 
Halse.  Lockeres,  leichtes  Pulver,  dessen  Staub,  in  die  Nase  gelangt,  heftiges 
Niesen  hervorruft.  In  Wasser,  kohleusanren  und  Aetzalkalien  ist  es  leicht 
lOsUch.  Von  heissem  Alkohol  wird  es  gnt  anfjgenommen,  nnd  beim  Ericalten 
scheidet  es  sich  wieder  ikMikig  ab.  In  Aetber  ist  ea  nnlöslidi,  In  Oiloroform  mir 
wenig  loslich.  Beim  Scfalltteln  der  wiaserigen  LOaong  tritt,  besondem  bei 
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Gegenwart  von  Alkali  reichlich  Schaumbildung  ein,  welche  auf  Zasatz  von 
Alkohol  und  Aether  sofort  zerf&Ut. 

Zur  DanteUoBg  des  8.  befirait  man  6m  Deeoet  der  QoU^jarinde  m- 
nftchet  mittelst  nentraleii  Bleisoetats  von  Qnillajasiiire,  concentrirt  du  Filtrat 
auf  dem  Wasserbade  und  versetzt  noch  beiss  mit  ttbetschllssigem  Bleiessig. 
Man  w&scht  den  Niederschlag  ans,  zersetzt  denselben,  filtrirt  das  dadurch 
frei  gemachte  S.  ab  und  concentrirt  auf  dem  Wasserbade  zur  Syrupdicke. 
Man  nimmt  hierauf  den  Rtlckstand  mit  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol 
und  Chloroform  (1 :  4)  heiss  auf,  filtrirt  noch  beiss  und  fällt  aus  dem  Filtrat 
durch  Aether  das  reine  S.  Man  pflegt  dasselbe  durch  die  Formel  C^,U^qO|^ 
auszudrtlcken. 

Das  S.  wirkt  stark  giftig,  verliert  jedoeb  diese  Kigenscbaften,  wenn 
es  mit  Barytwasser  gekoebt  und  eingednnstet  wird.  Das  8.  bat  eine  be- 
sdirftokte  armeilicbe  Yerwendnng  gefunden,  nnd  swar  als  Beizralttel  für 
Mond  und  Nase,  als  Expectoraos,  an  Zabnpolver,  Hnndwftssem,  zu  ab- 

iUirenden  Klystiren  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

Sappanholz,  Sappanrothholz,  ostind.  Fernambuk,  ostind. 
Brasilholz,  fälschlich  Japanholz  genannt,  ist  das  orange-  bis  /iegelrothe 
Kernholz  von  Caesalpinia  Sappan  und  wird  in  Indien  als  Farbholz  ver- 
wendet. Stammstucke  armdick,  mit  braunröthlichem  Mark,  in  ungleichen 
Abständen  auftretenden  bellen  Kreisringen,  bellen  gelben  Punkten  and 
knnen  Btraifdien.  Letitere  sind  Holzparenchym,  ebenso  die  bellen  Kreis- 
ringe, llarkstrablen  fein,  sebr  genflbert,  1 — 8  Zellenreiben  breit.  Der 
rothe  Farbstoff  wird  von  heissem  Wasser  mit  blutrother  Farbe  gelöst,  ebenso 
von  Alkohol  und  Essigsäure  (s.  auch  Rothholz  S.  678).     T.  F.  Hananssk. 

Sardellen,  echte,  oder  Anchovis  {EngrauUs  encrasicholii« ,  Fam. 
Clupeidae),  kleiner  Meeres-Fisch  (10 — 20  cm)  der  Iläringsfamilie  au  der  fran- 
zösischen und  italienischen  Küste,  von  seinen  Verwandten  leicht  dadurch  zu 
unterscheiden,  dass  die  bchnauze  wie  eine  Nase  ziemlich  weit  über  den  Unter- 
kiefer vorragt.  Das  Man!  ist  weit  gespalten  und  reicbt  bis  hinter  das  Aage; 
auf  dem  Bauche  Kielschnppen  (s.  Hliing,  8.  S98).  Sie  bilden  die  echten  8. 
nueres  Handels  (nicht  die  marinirten  Anchovis)  nnd  weiden  nach  Entfernung 
des  Kopfes  und  der  Eingeweide  eingesalzen.  Sie  dienen  als  Gewflrz,  zn  Saacen, 
Termischt  mit  Butter  etc. 

Sardine  oder  Pilchard  {Clupea  sardina),  14 — 20  cm  lang,  Rücken 
gewölbt,  zwischen  Kopf  und  Bauchflossen  stehen  17 — 20,  zwischen  Bauch- 
und  Afterflossen  12 — 14  Kielschuppen,  alle  Schuppen  gross  und  nicht  leicht 
abfallend.  Vom  Aormelkanal  bis  zum  Mittelmeere,  besonders  au  der  west- 
firanzösischen  Kflste  findet  ihr  Hanptfang  statt  Die  Fische  werden  ohno 
Kopf  and  Eingeweide  in  Oel  gebraten  nnd  gelangen  in  gut  veriOteten  Weiss« 
blechbftcbaen  als  Sardines  4  i'hiiile,  Saidinea  de  Nantes»  schlechtweg  8.  in 
den  Handel.  T.  F.  Osaaosek. 

Sarsaparillwnrael,  Radix  Saraaparülae,  stammt  von  mehreren  Arten 
der  Gattung  Smilax  (Smilaceae),  welche  in  Mexico,  Centraiamerika,  in  der 
nördlichen  H&lfte  Südamerikas  heimisch  sind.  Die  Smilaceen  sind  eine  durch 
Beerenfrüchte  ausgezeichnete  Unterfamilie  der  Liliaceen.  Die  5mt7a.r-Arten 
sind  stachlige  Schlingpflanzen,  deren  ziemlich  dicker  Knollstock  mit  sehr 
langen,  dünnen,  knotenlosen  Wurzeln  besetzt  ist  Der  getrocknete  Knollstock 


Digitized  by  Google 


780 


SamparOlimmL 


mit  den  Wurzeln  oder  die  Wurzeln  allein,  in  Bttndel  von  Yeradiiedener 
Grösse  gebracht,  mit  einer  besonders  scfadnen  Wunel  oder  auch  mit  Bast 
geschnflrt,  bald  an  der  Lnllt,  bald  im  Randie  getrocknet,  bilden  die  Handels- 

waare.  Eine  einzige  Pflanze  liefert  bis  m  7  kg  Wurzeln  (Spruce).  Die 
Wurzeln  sind  bleistiftdick,  aussen  graubraun  bis  brannroth,  bei  einigen 
Sorten  auch  schwärzlich  gefärbt,  der  Länge  nach  gestreift  oder  gefurcht. 

Auf  deiji  Querschnitte  zeigt  die  S.  unterhalb  der  dünnen  braunen  Uber- 
liaut  eine  weisse  Riudenschicht,  welche  scharf  abgegrenzt  ist  von  einem 
gelblicheu,  ein  lockeres  Mark  umschliessendeu  Ringe.  Die  Oberhaut  besteht 
ans  oft  zu  langen  Haaren  ausgewachsenen  Zellen.  Sie  ist  stellenweise  ab- 
gescheuert,  und  eine  unter  ihr  liegende  Schioht  stark  verdickter  Zellen  (Hypo- 
derma)  bildet  dann  mit  den  Resten  der  Oberhaut  die  Äussere  Bedeckung.  Die 
Bindenschicht  ist  ein  zartzelliges  Parenchym.  Die  meisten  Zellen  sind  mit  klein- 
kömiger,  theilweise  zusammengesetzter  Stärke  erfüllt ;  einzelne  Zellen  enthalten 
in  Schleim  gebettet  Bündel  von  Krystallnadeln  (Raphiden)  oder  Harz.  Eine 
einfache  La^je  quadratischer,  mehr  oder  woniger  hufeisenförmig  verdickter 
Zellen,  die  Keruscheide  oder  Endodermis,  trennt  die  Kinde  von  dem  Gefäss- 
bündelkreise,  in  welchem  die  Gefässe  schon  mit  freiem  Auge  als  Poren 
sichtbar  sind.    Das  Mark  hat  mit  der  Rinde  gleichen  Bau. 

Die  S.  ist  geruchlos  und  schmeckt  seUeimig-kratsend.  Sie  enthilt  in 
manchen  Sorten  fast  die  H&Ute  ihres  Gewichtes  Starke,  und  als  «irksamen 
Bestandtheil  betrachtet  man  mehrere  Glykoside,  welche  unter  dem  Sammel- 
namen Smilaciu  oder  Parillin  susammengefasst  werden  und  dem  Saponin 
nahe  verwandt  sind. 

Wird  die  S.  an  der  Luft  getrocknet,  so  bleibt  sie  mehlig;  wird  sie 
über  Feuer  getrocknet,  so  wird  sie  hornig,  weil  die  Stärke  verkleistert. 

titürkereiche  Sorten  behalten  auch  nach  dem  Trocknen  ihr  pralles  Aus- 
sehen, man  bezeichnet  sie  als  fett  im  Gegensatz  zu  den  mageren  oder 
atrohigen,  stark  gerunzelten  Sorten. 

Zu  den  fetten  Sorten  zfthlt  man: 

Honduras-S.,  mehlig  oder  derb,  mit  breiter  Binde.  Zellen  der  Endodermis 
fast  quadratisch,  wenig  und  ziemlidi  gleicfamtesig  ?eidickt  Stammt  wahr- 
scheinlich von  SmUcuc  officinalis. 

Guateraala-S.,  dicker  und  stärker  gerunzelt  wie  die  vorige.  Zellen 
der  Kemscheide  etwas  quer  gestreckt  und  innen  stärker  verdickt. 

Brasilianische,  auch  Para-,  Lissabon-  oder  Rionegro-S.,  durch 
Erde  und  Rauch  duukelgrau,  die  Rinde  sehr  breit,  die  Zellen  der  Kem- 
scheide radial  gestreckt,  innen  stirker  verdickt.  Jetst  selten  im  HandeL 

Zu  den  mageren  Sorten  gehören: 

Jamaika-S.,  nicht  auf  Jamaika,  sondern  in  den  OovdiUenii  giwaehsen. 
Sie  ist  im  Baue  der  Honduras  ähnlich  und  stammt  vielleicht  von  derselheii 
Art.    Die  in  neuester  Zeit  auf  Jamaika  knltivirte  S.  ist  sehr  mehlig,  kommt 

aber  bisher  nicht  in  den  Handel. 

Mexikanische,  Vera  Cruz-,  Tarapico-S.,  stark  geschrumpft  und 
bornig,  oft  ohne  Oberhaut.  Zellen  der  Kemscheide  radial  gestreckt  und 
innen  stärker  verdickt.  Harzreich.  Stammt  wahrscheinlich  von  Smilax 
mtdiea, 

Guayaquil-S.  ist  ftuf  dem  Quersdmittft  gelb. 
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Im  deatschen  nnd  Oatefnichischen  Handel  Mnden  dch  gegenwirtig 
anfiwhlieflalich  nur  Hondvraa-  und  Yen  Cntz-Sanaparilla.  Beide  Sorten 
können  fett  oder  mager  sein  nnd  bieten  im  Ansaehen  so  Yiele  Uebergftnge, 

dass  sie  von  einandor  nicht  zu  unterscheiden  aind.    An  mikroskopischen 
Querschnitten  sind  sie  jedoch  leicht  erkennbar. 

Hoi  Honduras-S.  sind  die  Zellen  der  Kndodermis  schwach  und  bei- 
nahe gleichmüssig  verdickt,  die  Zellen  des  Hypoderma  in  zwei  Iveibcn  ver- 
dickt, mit  rundlichem  Lumen.  —  Bei  Vera  Cruz-S.  sind  die  Zellen  der 
Endodermis  ausgesprucheu  hufoiseufürmig  nach  innen  verdickt  und  das  iiypo- 
derma,^äUt  4 — 5  Reiben  nach  anssen  yerdickter  Zellen  mit  dreieckigem  Lnmen. 

Es  ist  nicht  entschieden,  welche  Sorten  die  wirksameren  sind.  Bei  nns 
ist  nur  die  Hondnras-S.  offidnell,  in  England  nnd  Amerika  werden  die 
mageren,  aber  harzreicheren  Sorten  vorgesogen.  Die  Heilkraft  der  S.  gegen 
Syphilis  wird  übrigens  jetzt  sehr  gering  angeschlagen. 

Sarmparilla  nodosa  nennen  die  Drogisten  die  Wurzelstöcke,  die  Ab- 
fälle  gehen  als  Fibrillae. 

Sarm^ariUa  germanica  lüess  die  Öandriedgraswurzel  (s.  d.  b.  715). 

J.  Xoelkr. 

Sassafrasholz,  Fenchelholz,  Lignum  Sassafras^  liadix  SoBsafras, 
Die  Wnrzel  des  in  den  Yereinigtcn  Staaten  heimischeu  Fenchelholzbaames 
(Sas9afra8  ofßcituUU  Nees,  Latiraeeae),  Sie  kommt  in  Form  langer,  bis 
armdicker,  hin-  nnd  her  gebogener  Knfittel  oder  geraspelt  fast  ausschliesslich 
über  Baltimore  in  den  Verkehr.  Die  Wurzelrinde  ist  leicht,  borkig,  äusser- 
lieh  grau,  innen  rothbran  gefärbt.  Das  bräunlich  bis  rOthlich  gefärbte, 
weiche,  leichte  und  schwamniii^o  Tlolz  zeigt  viele  Jahresringe,  welche  von 
zarten  Markstrahlen  durchschnitten  werden. 

Das  S.  besitzt  einen  angenehm  gewürzhaften,  an  Fenchel  erinnernden 
Geruch  und  süsslich  gewUrzhaften  Geschmack.  Die  Rinde  enthält  bis  zu 
4  Proc,  das  Wurzelholz  kaum  halb  soviel  ätherisches  Oel;  das  Stammholz  ist 
fast  gar  nicht  aromatisch.  Da  das  geraspelte  S.  öfter  mit  dem  Stammholz  des 
Fencbelholzbanmes  oder  mit  anderen  geraspelten  Hölzern  verfiUscht  angetroffen 
wird,  ist  der  Einkauf  von  nicht  zerkleinerter  Waare  vorzuziehen. 

Das  S.  ist  officinell  als  Bestandtheil  der  Speeie»  Ugnommi. 

Die  Wirkung  des  S.  wird  heutzutage  sehr  gering  angeschlagen.  Das 
Oel  findet  in  der  Partünierie  Verwendung. 

SassafrasuUsse  s.  Pichurim  (S.  614).  J.  Moeller. 

Sassyrinde,  Maucunarinde,  Bed  water  bark,  Bourane  dos 
Flonps,  ist  die  Rinde  mehrerer  im  tropischen  Afrika  verbreiteter  Erythro- 
phloeum- Artcüy  vorzugsweise  von  E.  guineense  Don  [Mimosaceae).  Sie  ist 
sehr  hart  und  schwer,  Ins  12  mm  dick,  aussen  rauh,  rissig,  rothbraun,  innen 
stumpf  lüngsstreitig,  stellenweise  fast  platt,  schwarzüeckig.  Der  Bruch  ist 
grubkurnig,  fast  splitterig.  Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch 
gelbe  Flecken  (Steinzellen)  dicht  nnd  regellos  gesprenkelt,  nnd  zeigt  ausser- 
dem eine  oder  mehrere  helle  concentrische  Linien  nahe  der  Korkschicht 
nnd  sehr  zarte  Markstrahlen. 

Die  Droge  ist  geruchlos,  sdmeckt  schwach  zusammenziehend,  hinten- 
nach  bitterlich;  ihr  Pulver  reizt  zum  Niesen.   Sie  enthält  neben  Gerbstoff 

T.  V.  HABftmMk,  W«U]^ti1i  WnnBlaiUno.  IL  Ami,  4g 
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das  Alkaloid  Erythrophloeln,  welchM  ein  Hengift  kt  and,  auf  Schleim- 
binte  gebracht,  dieeelben  imempfindlich  macht. 

Die  S.  wird  von  den  Eingeborenen  als  Pfoilfrift  und  bei  Gottesgerichten 
angewendet,  sie  ist  auch  der  wesontlicho  Bestaudtheil  des  ostafrikanischen 
sog.  Hayagiftes  (Lewin).  Bei  uns  wurde  Krythropldoeum  mitriatlntm  1888 
ohne  Erfolg  iu  den  Arzneischatz  einzufahren  versucht.  J.  Moeller. 

Saubrot,  Erdscheibe,  Sauschoibc,  Alpenveilchen,  O/clamen 
europaewn  Z.,  eine  bekannte,  wohlriechende  Priniulacee  unserer  Alpen- 
wälder. In  den  Knollen  derselben  hat  Saladin  1830  das  Cyclamin» 
ein  heftig  wirkendes  Uerzgift  entdeckt,  Lnca  und  Martias  (Neues  Kep. 
VhanB.  Vm,  888)  haben  behufs  Dankelfamg  des  Oydamins  mehrere  Methoden 
angegeben,  Tnfanow  hat  es  nSher  untersucht  Es  ist  ein  bei  900*  sich 
bräunendes,  bei  286*  schmelzendes,  blendend  weisses,  loclceres  nnd  gerach- 
loses  Pulver,  in  Wasser  zu  1  :  300  löslich,  ebenso  in  verdünntem  Alkohol, 
weniger  gut  in  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 
Amylalkohol,  Schwefelkohlenstoff.  Verpet/t  man  5  mc:  Cyclamin  mit  1 — 2  com 
schwacher  alkoholischer  Salicylsäarolüsnug  und  erwärmt,  so  lost  sich  das 
Cyclamin  klar  auf;  nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  eiuer  homogenen 
gelatinösen  Masse. 

Sauerstoff,  Oxygenium,  0=10,  ist  eines  der  verbreitetsten  und 
unentbehrlichsten,  iu  grosster  Menge  auf  unserem  Planeten  vorkommenden 
Elemente.  Frei  findet  dcb  derselbe  als  Bestandtheil  der  atmosphArischen 
Luit,  welche  der  Hauptsache  nach  ein  Gemenge  von  StickstofT  nnd  S.  dar- 
stellt; letzterer  ist  darin  sn  31  Yolompr«>cent  enthalten.  Gebunden  kommt 
der  S.  vor  im  Wasser  (11,11  Proc.  Wasserstoff  und  88,89  Proc.  S.),  femer  in  fiMt 
allen  Gebirgsarteu,  aus  welchen  die  Ilanptmassc  der  Erdrinde  zusammengesetzt 
ist,  in  Thier-  und  Pflanzeustoffen.  Der  S.  wurde  im  Jahre  1771  fast  gleich- 
zeitig von  Priestley  und  Scheele  entdeckt. 

In  reinem  Zustande  bildet  der  S.  ein  färb-  und  geruchloses  Gas  vom 
spec.  Gew.  1,0563.  Bei  starkem  Druck  und  grosser  Kälte  lässt  sich  S.  iu 
den  flflssigen  Zustand  überfahren.  1 1  S.  wiegt  bei  0®  und  760  mm  Druck 
1^43098  g.   Yon  Wasser  wird  der  S.  nur  wenig  aufgenommen: 

I  1  Wasser  bei     0^  Iflst  41  GCm««0,0566  g, 

II  „      „    44«  „   37  „   »0,0698  „ 

I  1      „      „  4-10«  „   82  „  -0,0467  „ 

II  n      n  »   28  „  -0,0400  „ 

Der  S.  besitzt  in  hervorragendem  Maasse  die  Eigenschaft,  sich  mit 
anderen  Körpern  zu  vereinigen,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 
Man  fasst  diese  Vorgänge  der  Vereinigung  unter  dem  Begriff  Oxydation 
zusammen.  P'.ine  theilweise  oder  vollständige  Entziehung  von  8.  aus  sauerstoff- 
haltigen Körpern  heisst  im  Gegensatz  hierzu  Desoxydation  oder  Keduktiou. 
Die  Formen,  unter  welchen  eine  Oxydation  erfolgt,  können  sehr  verschiedene 
sein.  Ist  die  Oxydation  Ton  Licht  und  Wärmeentwickelung  (Feuererscheinung) 
begleitet,  so  bezeichnet  man  den  Vorgang  als  Yerbrennung.  Die  Processe 
der  Athmung,  der  Fäulniss,  der  Verwesung  sind  ebenfalls  als  Oxydations- 
erscheinungen aufzufassen. 

Eine  eigenthOmliche  Form  des  S.  ist  das  Ozon  (s.  S.  689). 
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Zum  Nachweis  des  S.  diont  iu  erster  Liuie  seine  p]igenschaft,  die  Ver- 
brennuug  anderer  Körper  zu  unterhalten;  ein  glimmendes  Holzspähnchen 
entzündet  sich  zu  stark  leuchtender  Flamme  darin,  in  Gasgemischen  erkennt 
man  den  S.  durch  alkalische  Pyrogallnssanre,  ireldto  denselben  ahaorMrt 
nnd  sich  dabei  rothbrann  bis  brannschwan  fi^bt  Zur  Erkennung  kleiner 
Mengen  S.  in  Glasgemischen  bedient  man  sidi  auch  mit  Tortheil  einer 
redncirten  Indigcanninlösung.  Eine  solche  bereitet  man  iu  der  Weise,  dasa 
man  eine  10pro<'('iitig(>  rriiiibenzuckerlösung  mit  einigen  l'iopfcn  Sodalüsung 
versetzt,  mit  ludigcarminlösnng  blau  färbt  und  so  lange  auf  60  bis  70"  er- 
wärmt, bis  die  Blaufärbung  verschwuudeu  ist.  Lässt  man  zu  dieser  Lösung 
ein  saucrstofi^ialtiges  Gas  oder  Wasser  treten  (über  Quecksilber  abgesperrt), 
so  färbt  sich  das  Reagenz  sofort  blau. 

Zur  DarsteUnng  des  S.  sind  eine  grosse  Ansahl  Methoden  bekannt 
geworden,  die  theils  f&r  die  Gewinnung  des  Gases  im  Laboratorium,  theUs 
für  den  technischen  Grossbetrieb  berechnet  sind. 

Sauerstoff  entsteht 

1.  Beim  Erhitzen  von  trockenem  Quecksiiberoxyd,  welches  dabei  in 
QuecksUher  und  S.  zerfällt: 

HgO  =  Hg  -h  0. 

2.  l'cim  Erhitzen  von  Kaliumuitrat,  welches  sich  iu  Kaliumuitrii  uud 
S.  zerlegt: 

KNOt  a  KNOi  0. 

3.  Beim  Glflhen  von  Brannstein,  entweder  für  sich  oder  am  besten  in 
Vereinigung  mit  chlorsanrem  Kali : 

3MnÜ«  =  MiisOi  4-  20 
2KC10s  =  KCl  -h  KQO*  +  20 
KG104rsKG14.40. 

4.  Beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  conc.  Schwefelsäure: 

MnOc  -f  H«SO,  ^  MnSOi  -f  H2O  +  0. 

5.  Beim  Erhit/en  von  Kaliuradichromat  mit  conc.  Schwefelsäure; 

K«Cr.07  4-  öHüSO,  =  CralSO,),  +  2KHSO4  +  4HaÜ  -j-  30. 

6.  Beim  Glühen  von  Chlorkalk: 

OiOaGU  »  OiCU  +  20. 

7.  Beim  Behandeln  von  Cädorkalk  mit  Wasserstoibuperoxyd  (am  besten 
im  Kipp* sehen  Apparat): 

CaOaCla  -h  HtO,  =  CaCl,  +  H«0  +  30. 

8.  Beim  Behandeln  von  Kaliumpermanganat  mit  durch  Schwefelsäure 
angesäuertem  Wasserstoffsuperoxyd : 

KoMneÜH  +  5HaÜi  -f-  3H,S0»  =  K9SO4  -\-  2MnS(^i  -|-  <SH.jO  -f  lOO. 

9.  Bei  der  Elektrolyse  des  Wassers,  wobei  sich  der  bauerstoff  am 
positiven  Pole  abscheidet. 

Für  die  Gewinnung  des  8.  im  Grossen  sind  femer  verschiedene  Ver- 
fahren in  Vorschlag  gebracht  und  in  Anwendung  gezogen  worden: 

10.  Nach  Hallet  wird  Sand  mit  einer  Auflösung  von  Enpferchlorid 
getränkt,  getrocknet  und  geglQht,  wobei  unter  Fortgang  von  Chlor  Kupfer- 
chlorUr  entsteht,  welches  beim  T^borloiten  eines  Luftstromes  nnter  einer 
Temperatur  von  15 — 20^  in  Kiipferoxychlorür  libcrpeht;  letzteres  zerfällt 
beim  Erhitzen  auf         sodann  wieder  in  KupferchlorUr  und  S. : 

Cu«OCia  =  CuaCl«  4-  a 
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11.  Nach  Tossio  du  Motay  werden  lirauiisteiu  und  Natriurahydroxyd 
in  eisernen  Retorten  auf  500*^  in  einem  Luftstrom  erhitzt,  wobei  sich  Natrium- 
mangauat  und  Wasser  bilden: 

2NaOH  +  HnOt  +  0  »  HatlfoOi  +  H,0. 
LfiMfe  man  nun  bei  derselben  Tempmtar  Waaserdampf  auf  das  ge- 
bildete Natriommanganat  einwirken,  so  findet  eine  Wiederzerlegung  des 
letzteren  statt,  indem  Manganraperoiyd  und  Natrivmhydroicyd  unter  Ent- 
weicben  von  S.  entstehen: 

NaiMnO«  +  HtO     ünOt  +  2NaOH  +  0. 
Nach  beendigter  Zersetzung  lässt  man  wieder  heisse  Luft  bei  500*^  ein- 
wirken und  gewinnt  auf  diese  Weise  aus  letzterer  nach  dem  beschriebenen 
Verfahren,  das  sich  in  einem  Kreise  bewegt,  S.  in  reiner  Form. 

12.  Nach  dem  Brins' sehen  Verfahren  der  S. -Gewinnung  dient  als 
SauerstoHüberträger  das  Baryumoxyd.  Dieses  nimmt  beim  Erhitzen  in  einem 
Luftstrom  bis  zur  dunklen  liothglatb  S.  auf  und  geht  in  Baryumsuperoxyd 
Aber,  welches  beim  Erhitzen  in  höherer  Temperator  in  S.  und  Barynmo^d 
zerfUlt: 

BaOa  =  BaO  -f-  0. 

13.  Eine  vortheilhafte  Methode  der  S.-Gewinnang  bemht  nach  G.  Kassner 

femer  auf  folgenden  Voraussetzungen : 

Bei  Einwirkung  von  Monocarbonateu  auf  bleisauren  Kalk  entstehen 
neben  Bleisuperoxyd  kaustische  Laugen : 

Ca>PbO»  -f  JN-a-jCG,  -f  2HjO     PbOa  -f  2CaC0,,  +  4NaOH. 

Bei  Einwirkung  von  Bicarbonateu  entstehen  an  Stelle  der  kaustischen 
Laugen  Monocarbouate  : 

Ca,PbOi  +  4NaHC03  =  PbO«  +  2CaC0,  +  2NaiC0«  -|-  2H9O. 

Diese  Zerlegung  durch  Carbonate,  ja  selbst  freie  Kohlensänre,  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  Die  Möglichkeit  der  Verwendung  des  bleisaaren 
Kalks  in  dieser  Bichtang  stfltzt  sich  anf  folgende  zwei  Thatsachen: 

Erstens  gibt  Bleisaperoxyd  bei  einer  noch  unter  der  Rothgluth  liegenden 
Temperator  seinooi  ganzen  disponiblen  S.,  nämlich  das  zweite  Atom  ab,  und 
zweitens  vermag  kohlensaurer  Kalk  bei  demselben  Hitzograde,  selbst  in 
inniger  Mischung  mit  lUeioxyd  oder  Bleisuperoxyd,  noch  keine  Kohlensäure 
abzutreten.  Man  kann  daher  den  ganzen  im  bleisaurem  Kalk  enthaltenen, 
wirksamen  S.  dadurch  gewinnen,  dass  man  das  durch  Kohlensäure,  Mono- 
oder  Bicarbonate  jeweilen  in  Bleisaperoxyd  und  kohlensanren  Kalk  ge- 
spaltene Prftparat  bis  zur  beginnenden  Bothglath  erhitzt  Solches  kann  sehr 
gut  durch  Ueberleiten  von  stark  überhitztem  Wasserdampf,  sonst  aach  durch 
andere  Mittel  geschehen.  Das  von  S.  befreite  Gemisch  kann  hierauf  ohne 
weiteres  durch  Erhitzen  an  der  Luft  wieder  in  bleisaaren  Kalk  zarflck- 
gefuhrt  werden. 

Zufolge  der  technischen  Vortheile  der  beiden  letztgeuauuteu  \  erfahren 
der  S. -Gewinnung,  gelangt  das  Gas  in  komprimirtem  Zustand  in  Stahlcyliuderu 
bereits  in  grosser  Menge  zur  Versendung  und  findet  eine  vielseitige  technische 
Verwendung,  so  zur  Erzielung  intensiver  Heiz-  und  Lichteffdtte,  in  der 
MeCalluigie  a.  s.  w.  Za  medidnischen  Zwecken  wird  ein  direktes  EinaÜhmen 
des  reinen  Gases  empfohlen.   Aach  eine  unter  Dmck  bereitele  wSsserige 
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LOsuig  iat  unter  dem  Namen  Aqua  ozygenata  in  den  Handel  gebradit 
worden.  H.  Thom. 

Soammonium ,  Gummi  resina  S.,  Diagrydinm,  ist  das  Harz  von 
Convolmäus  Scannriotiia  i.,  einer  im  östlichen  Mittelmeergebiete  bis  nach 
Persien  hin  verbreiteten  Winde.  Es  fliesst  als  weisser  Saft  ans  Einschnitten 
der  Wurzel  und  wird  auf  flachen  Muschelschalen  gesammelt.  Getrocknet  ist 
es  braun  bis  schwarzgrUn,  meist  grau  bestäubt,  am  Brache  glasglänzend, 
in  kleinen  Splittern  dnrchsichtig.  Es  riecht  nnd  schmeckt  wie  Jalapeuhan 
nnd  giht  mit  Wasser  eine  Emolsion. 

In  den  Handel  kommt  S.  selten  rein,  meist  ist  es  mit  Mehl,  Kreide, 
Gyps  u.  a.  verfälscht,  was  theils  unter  dem  Mikroskope,  thoils  an  der 
Lüslichkeit,  theils  durch  die  Aschenbestimmuni?  nachweisbar  ist.  Der  Aschen- 
rückstaud  soll  nicht  mehr  als  8  Proc.  betragen  and  mehr  als  ^j^  der  Droge 
soll  iu  Aether  löslich  sein. 

Man  unterscheidet  im  Handel  das  Aleppo-S.  von  dem  minder  ge- 
schätzten SmyruaerS.  Das  letztere  bildet  flache,  kreisrunde,  fast  schwarze, 
etwas  fetti^änsende  Enchen  nnd  ist  nicht  der  lOlchflaft,  sondern  wahrsch^nlich 
ein  wässeriges  Extrakt  der  WnrzeL  Es  lOst  sich  sehr  wenig  in  Alkohol 
nnd  Aether. 

S.  album  oder  Scammoninum  wird  dargestellt,  indem  man  gutes  S. 
mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  den  Auszug  mit  Schwefelsäare  neatralidrti 
filtrirt,  das  Filtrat  destillirt  und  im  Saudbade  eintrocknet. 

Auch  die  Scammoniumwurzel  {Radix  S.)  kommt  in  5  bis  7  cm  dicken, 
cylindrischen,  holzigen,  graubraunen,  mit  rissigem  Kork  bedeckten  Stücken 
in  den  Handel.  Sie  enthält  etwa  10  Proc.  Harz,  welches  nach  Art  des 
Jalapenharzes  unter  Yermeidang  eiserner  Oeräthschaften  ans  ihr  gewonnen 
werden  kann.  Dieaes  Harz  besteht  grOsstentheHs  ans  einem  mit  Jalapin 
homologen,  in  Alkohol  nnd  Aether  löslichen  Harze. 

S.  worden  schon  im  Alterthom  als  drastisches  Abfahrmittel  benntzt  Es 
ist  noch  in  vielen  Staaten,  bei  uns  aber  nicht  mehr  officinell. 

Als  S.  sind  auch  die  eingedickten  Säfte  anderer  Pflanzen  bezeichnet 
worden;  so  lieferte  Cynanchum  Monspeliacum  französisches  oder  S.  von 
Montpellier,  Euphorbia  Cypariaaias  europäisches  S.,  Convolvulus 
{Call/ Stella)  Sepium  deatsches  S.,  and  ans  dem  Safte  der  SeeamoM 
(Ftriploca)  emetusoy  einer  in  Ostindien  heimischen  Pflanze,  soll  ndtnnter 
Smymaer  8.  bereitet  werden.  J.  Koalier. 

SohaohtOllMlni,  Sehafthalm,  Zinnkrant,  Dnwock  heisson  die 
Arten  der  Kryptogamengattang  Equitetum,  deren  geriefte  Stämme  eine  durch 
reichliche  Kieselsäureeinlagerung  ausgezeichnete  Epidermis  besitzen,  weshalb 
die  S.  als  Scheuer-,  Polir-  und  Putzmittel  für  Zinn-  und  Holzwaaron 
noch  immer  viel  Ver\Yeudung  finden.  Früher  waren  S.  als  Diuretica  officinell 
und  zwar  Equisetum  arvense  L.  als  Herba  Equiaeti  minorU  und  E.  Td- 
maUja  Ehrk.  and  E,  kimaU  L,  als  Bmba  EquüeU  nu^crU  s.  msehaniei, 
—  E.  orvenBe  (Dnwock  in  Norddentschland)  ist  eines  der  lästigsten  nnd 
schwerstansrottbazen  Unkräuter.  T.  F.  Hanauaek. 

Soliallgarbe,  Herba  et  Flores  Mille folii.  Die  8.  (Aekillea  Mille folium 
L.,  Compositae-Anüiemidme),  eine  durch  ganz  Europa  auf  Wiesen,  Gras- 
plätzen, Wegrändern  verbreitete  Stande,  besitzt  einen  graogrOn  gefärbten 
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Stengel  Biit  wechselständigen,  fast  stengclumfasseaden,  im  Umfange  lanzett- 
förmigen, zweifach  (bis  dreifach)  fiederspaltigen  Blättern,  deren  krause  Fieder- 
blättchon  in  eine  feine,  weissliche  Spitze  ausgezogen  sind.  Der  an  der 
Spitze  des  Stongols  sich  entwickelnde  lilüthenstand  besteht  aus  trugdoldig 
vercinigti'u  Blüthcukörbchen.  Jodes  Blüthonkörbchon  ist  von  einem  ziegeldacU- 
furmigeu  Hüllkelch  cingefasst  und  besteht  aus  5  weiblichen,  zungeuförmigeu 
BandblfltlieB,  etwa  90  zwittrigen,  röbrenfdnnigeiiSeheibeiibUläieii.  Die  Zunge 
der  RandblAthen  ist  nmd,  stampf  dzftbnig,  in  der  Regel  weiss,  bei  der  im 
Gebirge  wadisenden  Pflanze  bftnflg  rosa  bis  porpnrroth  gefärbt  Der  Bltthen- 
bodon  ist  mit  länglichen,  darchslchtigen  Spreublättchen  besetzt.  Die  GrOsse 
der  Pflanze  und  ihre  Behaarung  wechselt  sehr  nach  dem  Standort. 

Blätter  und  BlQthen  der  S.  besitzen  einen  angenehm  gewürzhaften  Geruch, 
gewürzhaft  bittereu  und  salzigen  Geschmack.  Sie  enthalten  ätherisches  Gel,  je 
nach  dem  Standorte  der  Pflanze  von  dunkelblauer,  grüner  bis  gelber  Färbung; 
ans  den  Blättern  lassen  sich  nur  sehr  geringe  Mengen  (0,08  Proc.)  äther. 
Oeles  gewinsm.  Ausserdem  enthält  die  S.  den  Bitterstoff  Achilleln  und 
eine  eigenthflmliche  Säure. 

Die  S.  oder  das  Grillenkrant  ist  ein  beliebtes  Yolksmittel  und  als 
solcfaes  in  Oesterreich  officinell,  nicht  mehr  in  DentscUand.  Mehrere  alpine 
Arten  liefern  das  Ivakrant  (s.  S.  388).  J.  Moeller. 

Soliiefmohwan.  Hineralscbwarz,  Oelscbwarz,  wird  ans  ge- 
branntem und  fdn  gemahlenem  Schiefer  hergestellt  nnd  als  billige  Anstrich- 
farbe benutzt.  H.  Tboms. 

Sohierlingakraut,  Herba  CwU  maetdoH,  Htrba  OeuiM»  Der  ge- 
fleckte Schierling  (Canitan  maeiUahm  L.,  Ümbdliferae)  ist  ein  zwe^ährigea, 
fast  durch  ganz  Europa  vorkommendes  ünknutt.  D^e  im  zweiten  Jahre 
blühende  Pflanze  hat  einen  hohlen^  runden  und  glatten,  bläulich  bereiften, 

am  Grunde  rothfleckigen  Stengel,  welcher  bis  2  m  Höhe  erreicht.  Die  über 
haudgrosseu,  schlaffen,  2-  bis  3fach  fiederspaltigen  Blätter  sind  oberseits 
dunkelq:rün,  matt,  auf  der  Unterseite  heller,  schwach  glänzend.  Die  grösseren 
Fiederstücke  des  Blattes  sind  durch  tiefe  Einschnitte  in  Lappen  gctheilt, 
welche  am  Bande  mit  abgerundeten,  in  eine  weisse  Stachelspitze  aus- 
laufenden Sägezähnen  besetzt  sind.  Sämmtliche  Theüe  der  Pflanze  rind 
unbehaart.  Die  aus  kleinen,  fünfblättrigen,  weissen  Blflthen  zusammen- 
gesetzten Döldchen  sind  zu  einer  grosseren  Blflthendolde  vereinigt,  welche 
von  einem  gemeinschaftlichen  Hüllkelch  umgeben  wird ;  dieser  ist  viel  blättrig, 
zurückgeschlagen.  Jedes  Blüthendöldchen  besitzt  einen  besonderen,  einseita- 
weudigen,  aus  drei  bis  vier  kurzen,  an  der  Basis  verwachsenen  Blättchen 
gebildeten  Hüllkelch.  Der  uuterständige  Fruchtknoten  ist  fast  kuglig,  mit 
10  gekerbten  Rippen,  ohne  Oelstriemeu. 

Der  Schierling  riecht,  besonders  abgewelkt,  widerlich  nach  Maustharn 
(Conün);  in  der  Droge  tritt  der  Geruch  besonders  stark  bdm  Befeuchten 
oder  Zerreiben  mit  Alkalien  auf.  Der  Geschmack  ist  salzig,  bitterlich  und 
scharf.  Es  enthält  das  flflssige,  sehr  giftige  AlkaloTd  Koniin  in  einer  Menge 
von  0,09  Proc.  (s.  S.  408).  Daneben  findet  sich  auch  Hethylkoniin  und 
Konydrin. 

Das  S.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  des  Extraßtwn  und  Em' 
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ploiintm  Canü,  Es  ist  Toniclitig  und  nicht  Aber  «in  Jahr  lang  an^ 
zabewahren. 

Verwechselanpen  mit  anderen  Doldengewächsen  sind  bei  Beachtung 
der  angeführton  Merkmale  leicht  zu  vermeiden.  Dem  Schierling  Ähnlich 
sind  folgende: 

ChaeropliyUum  bulbosum  Z.,  Kälberkropf.  Stengel  nnten  steifhaarig, 
Zipfel  der  BUtter  fast  haarförmig,  DoldenhuUe  fehlt  oder  einblätterig,  Früchte 
pfrienenfiSrmig. 

JiUhnseiu  tüvmini  Hofm,,  Klettenkerbel  Stengel  nnten  ranhliaarig, 

Blattnnterseite  mit  weisslichen  Härchen  beaetat,  HflUe  fehlt,  Htflohen  viel- 

blAtterig,  Früchte  lAnglicb,  spitz. 

Aethum  Cynapium  X.,  Hundsschierlinfj.  Blätter  ebenfalls  stacholspitzig, 
aber  auf  der  Unterseite  deutlich  das  Ncrvenuetz  zeigend,  Hülle  fehlt,  Hüllcheu 
meist  aus  3  linealen  Blättchen,  einseitig  herabhängend  und  länger  als  das 
Döldchen,  Früchte  eiförmig. 

dcuta  viroaa  Wasserschierling.  Wurzelstock  gefächert,  die  letzten 
AbMhnitte  der  Blätter  lineal-laai^tlich  nnd  scharf  gesägt,  Hlllldien  ans 
10 — 12  sarflckgescUagenen  pMemlicben  Blättchen,  Früchte  brdter  als  lang. 

Die  Schierlingsfrflchte,  Fruetua  Coniif  welche  in  einigen  Staaten 
ebenfalls,  bei  uns  aber  nicht  officinell  sind,  enthalten  viel  mehr,  bis  0,2  Proc. 
Coniin,  sind  also  viel  giftiger  als  das  Kraut.  Man  sammelt  sie  vollkommen 
entwickelt,  aber  noch  grün,  Sie  sind  3  mm  lau^,  seitlich  zusammengedrückt, 
von  den  Griflfelu  gekrönt,  mit  5  starken,  besonders  nach  oben  hin  gekerbten 
Rippen  auf  jedem  Theilfrüchtchen,  Die  Fugenseite  ist  tief  gebuchtet,  hier  und 
in  den  Thälchen  fehlen  Oelstriemen.  J.  Moeller. 

Sohiffapeoh,  Fix  naooKt,  Pix  toUiOy  Pix  nigra,  —  Pech  (Theer) 
ist  das  Produkt  der  trockenen  DestiUation  des  Hobes  wie  der  Kohle;  das 
flflssige  Produkt  heisst  Theer,  Pia:  liquida,  das  feste  Pech,  Pix  tolida. 
Durch  Einkochen  des  Theeres  (s.  d.)  in  offenen  Kesseln  gewinnt  OMUl  das  S., 
einen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  harten,  glänzenden,  schwarzen,  muschelig 
brechenden  Körper,  der  in  der  Wärme  zähe  wird,  stärker  erhitzt  schmilzt 
und  angezündet  mit  russeuder  Flamme  brennt.  S.  ist  hier  und  da  noch 
Bestandtheil  von  Pflastern  und  Salben,  am  meisten  wird  es  technisch  ver- 
wendet. 

Sohildpatt  oder  Schiidkrot  nennt  man  die  Homplatten  des  Rttcken- 
sehildee  der  echten  KarettschildkrOte  (CMone  imbrieata  L,)  nnd  ver- 
wandter Arten,  die  ein  edles,  viel  verwendetes  Drechslermatorial  darstellen. 

Man  unterscheidet  5  Mittelplatten  nnd  je  4  Seitenplatten ;  die  zwei  mittleren 
Scitenplatten  (llauptplatten)  sind  die  werth vollsten,  dann  folgen  die  vorderen 
und  hintereu  Seiten-,  die  vier  gekielten  Kückcnplatten  und  die  Seckige 
„ Kopfplatte''.  Die  sog.  Kaudplatten,  Klauen,  Füsse  oder  Nasen  (genannt, 
sind  klein  und  dick,  gelbblond.  Die  Bücken-  und  Scitenplatten  sind  „auf 
düster  grünlich-  bis  schwarzbraunem  Grunde  flammig  gezeichnet,  indem  von 
einer  Stelle,  In  der  Begel  vom  hinteren  "^nnkel  des  einzelnen  Schildes  ans, 
lichtere,  dnrcfaaichtige,  rosarOtUldi,  ledergelb  oder  ähnlich  gefärbte  Streifen 
anslanfen,  welche  nnter  Umständen  sich  so  verbreitem  können,  dass  die  ur- 
sprünglich dunkle  Färbung  der  Schildt  r  als  Zeichnung  erscheint"  (Brehm). 
Unter  den  gefleckten  Sorten  ist  das  ostindische,  schwarzgelb  geflammte  S. 
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am  wcrthvollstcn;  das  westindische  ist  rothfleckig,  das  ägyptische  rothbraan* 
S.  ist  sehr  biogsam ,  vorzüglich  polirfilhig ,  dichter  und  fester  als  Horn. 
Stücke  lassen  sich  in  der  Wärme  vollständig  zusammenschwcissen.  Es  besteht 
wie  alle  Epidermisgebilde  ans  verhornten  Platteuzellen  (in  Kalilauge  gut 
kenntlich),  entbehrt  aber  der  im  Horn  vorkommenden  Markkanäle  und 
kann  daher  im  Mikroskop  von  Horn  leicht  unterschieden  werden.  Es  dient 
za  Dosen,  Kftmmeii,  Humadehi,  Galaaterieartikeln,  FonniirbUlttern,  Fächer^ 
Stäben,  Knöpfen  n.  *.  m.  Zar  Kadhahmang  benotet  man  Leim«  Laternen- 
hörn,  Gelloloid,  entkalkte  Elfenbdnabfälle.  Wird  eine  schwach  gelb  geftrbte, 
concontrirte,  warme  Gelatinelösnng  anf  Glasplatten  ausgegossen  und  auf  die 
halb  erstarrte  Oberfläche  hellgefärbte  und  dunkelbraune  Gelatine  geträufelt, 
so  entsteht  durch  das  Zufliessen  dieser  Tropfen  eine  Zeichnung,  die  der  des 
echten  S.  sehr  ähnlich  ist.  Nach  dem  Erstarren  zieht  man  die  durch  doppelt- 
chromsaures  Kali  luft-  und  wasserbeständig  gemachte  Gelatine  vom  Glase  ab. 

T.  F.  HMMQsek. 

Schinken.    Die  auf  Torschiedene  Weise  gerändierten  Hintenehenkel 

des  Schweines  bilden  eine  enorm  ausgebreitete  Handelswaare  und  geben  ein 
vorzügliches,  leicht  verdauliches  und  werthvolles  Nahmugsmittel  (vgl.  Fleisch 
S.  256).  Die  sehr  verschiedene  Güte  der  S.  wird  nicht  nur  durch  das  Alter 
und  die  Rasse  der  Thiere,  sondern  auch  besonders  durch  die  Fütteruugs- 
weiso  beeinflusst.  Im  mitteleuropäischen  Handel  gelten  als  die  vorzüglichsten 
Sorten  die  Prager-,  Thüringer  und  westfälischen  S.  Erstere  (im 
öBt.  Handel)  stammen  von  jungen  Thieren;  die  Schenkel  werden  gnt  ein- 
geaalsen  nnd  meist  in  eine  aas  Kochsalz,  Salpeter  nnd  GewQnen  bestehende 
Beize  gelegt  und  hierauf  ger&nchert.  Man  genieast  sie  nur  in  gekochten 
Zustande.  Westfäler  S.  werden  nur  roh  genossen  (hftufig  von  unschäd- 
lichen Fleischmilben  bewohnt).  Die  Schenkel  lässt  man  1  Woche  in  Salz 
liegen,  taucht  sie  in  Branntwein,  in  welchem  Wachholderbeeren  zerqaetscht 
werden,  ein  und  räuchert  sie  mit  Wachholderholz. 

Andere  werthvolle  borten  sind  die  französischen  S.  von  Bayonne,  Mezin, 
Longwy,  die  englischen  von  Smithfield,  Westmoreland  und  die  irischen^ 
sowie  die  spanischen  Schneeschinken  des  Alpujarrasgebirges.  Amerika 
sendet  viel  Waare  nach  Enropa.  Bohe  S.  können  wegen  der  im  Schweine 
auftretenden  Parasiten  (Finnen,  Trichinen)  gefiUirlidi  werden  nnd  sollen 
der  mikroskopischen  Fleischbeechan  unterworfen  werden.     T.  F.  H'^itfutith 

Sohlaoken,  franz.  Scorie,  Crasse;  engt  Dross,  Slag,  heisseu  die 
bei  den  meisten  Schmelzprocessen  von  Erzen  entstehenden  Abfälle,  die  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Verbindung  von  Kieselsäure  mit  den  Erdalkalien, 
Erden  und  Metallen,  oft  auch  ein  Gemisch  verschiedener  solcher  Silikate 
neben  Fluor-  und  Schwefclverbindungen  u.  s.  w.  darstellen.  Die  S.  sind 
schmelzbar,  meist  glasig  oder  emailartig,  oder  auch  steiuig,  erdig,  krystallinisch 
oder  amorph  n.  s.  w.;  sie  besitzen  eine  wechselnde  Farbe  nnd  ver- 
schiedene Hftrte.  Die  Schlaekenbildnng  hat  den  Zweck,  die  beim  Schmelz- 
process  stattfindende  Bednktion  der  Metalle  dnrch  Absperrong  der  Lvft  za 
beganstigen,  wodurch  die  Metalle  unter  der  schützenden  Decke  der  S.  zn 
einem  Metallregulus  zusammenfliessen.  Die  S.  finden  eine  mannigfaltige  Ver- 
wendung: sie  lassen  sich  zu  Bausteinen,  zuweilen  unter  Zusatz  von  Kalk 
(Schiackensteinen)  formen,  dienen  als  Unterlage  für  Eisenbahnschwellen,  ala 
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StnssenpflASter,  zu  KittoD,  Dachziegeln  u.  s.  w.  Die  bei  der  Entpbosphoniug 
des  Eisens  abfallende  Thomaaschlacke  liefert  ein  werthTollea  DOngemittel 
(S.  198).  H.  Thoma. 

Sohlangengifti  das  Oifkdrflsensekret  der  Giftschlangen,  besteht  ans  (drei) 
verschiedenen  ProteYnstoffen,  die  dem  Globulinf  Peptonin  and  Serumalbnmin 
ähnlicli  zu  sein  scheinen.  Das  wichtigste  Gegenmittel  bei  Vergiftung  durch 
Schlangeubiss  ist  die  riiterbindung,  also  die  Aufhebung  des  Kreislaufes  irn 
gebissenen  Theile ;  das  zweite  örtliche  Mittel  besteht  in  der  Cauterisation,  Zer- 
sturuug  des  Giftes  mit  dem  Glüheison  oder  verpuffenden  Stoffen.  Innerlich 
wird  häufig  Alkohol  gegeben.  Aaswaschung  und  Injektion  mit  Kaliom- 
permanganat,  Chlorkalklösang  werden  sehr  empfoblen. 

L.  J.  Jones  empfiehlt  das  von  Hammond  1868  in  der  ünion  eingeführte 
Bibrons  Antidot,  das  nach  folgendem  Becept  bereitet  wird: 

R.  Kalii  jodati  0,34,  Hydrarff.  bichl.  corr.  0,12,  Bromi  puri  18,75.  S.  Stünd- 
lich 10  Tropfen  in  einem  P^ssluffel  Wein  oder  Brandy.  Das  Mittel  soll  sich 
selbst  gegen  das  Gift  der  Klapperschlange  bewähren. 

Schlangenwurzel,  Virginische,  Radir  Serpeutarlae  Virginianae^ 
Radijc  Colubrinae.  Die  in  schattigen  Wäldern  der  Oststaaten  (Virginieu, 
Karolina)  Nordamerikas  häufig  vorkommende  Schlaugenwurzel,  Aristolochia 
Serperaaria  L,  (Arittoloehiaeeae)  ist  eine  kraotige  Pflanze,  deren  dünnes, 
sehwach  knotiges,  2  cm  langes,  nnterseits  mit  zahlreichen  Wnrzeln  besetztes 
Bliizom  die  Droge  bildet.  Anf  der  Oberseite  desselben  bemerkt  man  die  in 
einer  Reihe  stehenden  Ueberreste  abgestorbener  Stengel ;  zuweilen  trägt  der 
Warzelstock  noch  den  unteren,  mit  ganzrandigen,  herzförmij?en  Blättern  be- 
setzten Sleugeltheil.  Der  Querschnitt  des  Wurzelstockes  ist  oval,  das  von 
einer  dünnen  Kinde  umschlossene  Hol/  txceutrisch,  nach  unten  stärker  ent- 
wickelt, hier  breite  Markstrahlen  zeigend.  Die  Wurzeln  sind  stielruud, 
glatt,  zerbrechlich,  der  Uolzkörper  derselben  vier-  oder  fUnfkautig. 

Die  Yirginiscfae  S.  betüst  kampherartigen  Gemch  nnd  Geschmack;  sie 
enthält  gegen  0,6  Proc.  stark  riechendes  äther.  Od,  im  Geroch  an  Baldrian 
erinnernd.  Nach  CheTallier  findet  tkUk  in  derselben  ein  eigenthflmlicher, 
nicht  krystallisirbarer,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslicher  Körper  von 
bitterem  und  scharfem  Geschmack,  das  Aristolochin.  Man  gebraucht  die 
in  Amerika  officinelle  Virginische  S.  in  Form  von  Aufguss  oder  Pulver  gegen 
fieberhafte  Znstände ;  sie  mass  in  gut  verschlossenen  Blech-  oder  Giasgefässen 
aufbewahrt  werden. 

Der  in  den  Handel  kommenden  Droge  sind  öfter  Wurzeln  anderer  Pflanzen 
beigemengt,  welcke  vor  der  Yerwendiing  avsgesaeht  werden  mOssen.  Man 
findet  die  langgegliederte,  fast  schwarze  Wurzel  von  Aiorum  Virffi$aewn  X., 
diegerocldosen,rothbraan  gefärbten,  im  Qnerschnitte  nicht  strahligen,  stärkeren 
HTnrzelstOcke  von  ^pigeUa  Marylnndim  L,,  die  bis  1  Zoll  dicken,  rüben- 
förmigen,  gelblichweissen,  nackten  Wurzeln  von  Panax  qmnquefolium  Xr., 
(Ginsengwurzeln)  u.  a.  hinlänglich  verschiedene. 

S.  heisst  auch  die  KaTnka  (s.  S.  349),  Schlangen-  oder  Nattern- 
wurz  das  Rhizoma  Bist  ort  ae  von  Poh/gonum  BUtorta  L.  (Polr/gonaceae)^ 
einem  bei  uns  verbreiteten  Kuüterich,  dessen  daumendicker,  gewundener  (daher 
bü  iorta)  Wnrzelstock  mit  zahlreichen  dflnnen  KebenwnnEefai  nnd  gegliederten 
AnslAnf em  besetzt  ist.   Trocken  ist  er  hart  nnd  brOchig,  innen  rOthtteh,  ge- 
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ruchlos,  zasammenziebeDd  schmeckend.    Man  benutzt  die  NattornwTirzel  wegen 

ihres  GerbstofliBdialtes  ab  Yolksmittel  \  in  Frankreich  ist  sie  noch  ofticineiL 

J.  Moeller. 

Schmalzöl,  Specköl,  Lard  oil.  wird  der  flüssiprc  Antheil  des  Schweine- 
fettes genannt,  welches  durch  Pressen  in  diesen  und  einen  festen  Bestandtheil 
(Solarsteario)  zerlegt  wird.  Besonders  iu  Amerika  ist  dieses  Verfahren  der 
Pressung  üblich.  Während  das  Solantearfn  ein  gutes  Kenenmatofial  dar- 
stellt, wird  das  S.  als  MaschiDeDsduniermittel,  zor  Seifeofabrikation,  im 
Brennen  in  Lampen,  als  Speisefett  n.  s.  w.  benntct.  Seiner  Billigkeit  halber 
kommt  es  anch  als  VeHUsehongsmittel  TOn  OUvenOl  nnd  anderen  Fetten  in 
Betracht.  ' 

Das  S.  bildet  ein  klares,  dünnflüssiffos,  meist  fast  farbloses  Liquidum 
vom  spec.  Gew.  0,915  und  besitzt  nach  K.  Benedict  die  Verseifunfjszahl 
191 — 196.  Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  Olein  mit  einem  starken  Ge- 
halt ;in  Stearin.  H.  Thoms. 

Schmieröl,  Maschinenöl,  heissen  Oelo  und  Fette,  die  zum  Schmieren 
von  Maschinentheilen  Verwendung  finden,  und  \v<k'he  diizu  dienen,  die 
durch  die  Reibung  erzeugte  Erwärmung  zu  vermiudcru.  Man  unterscheidet 
zwischen  „Mineralschmierölen"  und  „fetten  S.".  Als  elftere  kommen 
in  Betracht  die  flossigen  Antheile  der  trockenen  Destillation  einer  Reihe 
von  Fossilien,  insbesondere  der  Braunkohle,  des  Torfes,  der  bitominOsen 
Schiefer,  welche  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Gemenge  von  Eohlenwasser» 
Stoffen  der  Fettreihe  bestehen.  Wichtig  für  ihre  Anwendung  als  S.  ist,  dass 
sie  frei  von  Harzölen,  Theerölen  (sog.  Cnhaesionsölen\  sowie  frei  von 
saureu  Produkten  (z.  B.  Schwefelsäure,  welche  von  der  Reinicuns  herrührt) 
sind.  Als  „fette  S."  werden  Baumöl,  Rüböl,  für  feine  Maschiueutluile  auch 
Knocheuul,  Speckül,  Klaueuöl  iu  Auweuduug  gezogeu.  Es  ist  darauf  zu 
achten,  dass  die  fetten  Oele  keine  trocknende  Oele  enthalten,  deren  An- 
wesenheit sich  dnrch  Bestimmung  der  Jodzahl,  welche  relatiT  hoch  ansOllt, 
ergibt. 

An  ein  gutes  S.  Stellt  mau  die  Anforderung,  dass  es  seine  Scbmier- 
fähigkeit  beim  Liegen  an  der  Luft  nicht  einbüsst,  dass  es  keiue  chemische 
Wirkung  auf  die  Metalltheile  der  betreffenden  Maschinen  ausübt  und  ferner 
einen  gewissen  Grad  von  Viscosität  besitzt,  so  dass  es  aus  den  reibenden 
Theilen  weder  heranscropresst,  noch  bei  schneller  Bewe^uuf?  lierausgeschleudert 
wird.  Zur  Bcblimniuug  der  \  iscosität  oder  Zähflüssigkeit  der  Oele  lässt  man 
gleiche  Tolumina  derselben  unter  gleichen  ftasseren  Bedingungen  ans  einen 
eigens  dazu  construirten,  sich  nach  unten  verjlUigenden  Bohr  ansfllessen  und 
findet  durch  Vergleich  der  hierzu  notbwendigen  Zeitdauer  den  verschiedenen 
Grad  der  Viscosität  Als  Einheitsgrad  nimmt  man  die  Ansflusszeit  Ton  Wasser 
bei  15^  an.  H.  Thoms. 

SOhniiiiken  heissen  gewisse  Stoffe,  die,  auf  die  Haut  getragen,  die 
Farbe  derselben  verschönern  (rothe  und  weisse  8.)  oder  zu  bestimmten  Zwecken 
verindem  solh  h  braune  und  schwarze  S.,  sog.  Theaterschminken).  Zum 
Orangegelbfärben  der  Finger-  und  Zehennägel  benutzen  forner  die  Frauen 
aller  Stünde  im  Orient  die  irepulverten  Blätter  der  J^aicsonia  inermis^  welche 
dort  unter  dem  Namen  „Ueuna''  im  Handel  vorkommen. 
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B0Ü16  «nd  weisse  S.  werden  in  Fom  Ton  PolTern  (Pader,  PuhsU 
eoMuHeu»)^  von  Wässern  {Aqua  eofinstMa)  oder  mit  Fett  angerieben  als 
sog.  Fettschminken  in  Anwendung  gezogen.  Als  Ingredienzien  far  weisse 
S.  dieneu  Wismutweiss  (Wismutsubnitrat,  Blanc  de  perle),  Schlemmkrcide 
und  Zinkoxyd,  seltener  Hleiweiss,  weiche  in  Hoseuwassor  vprtlioilt,  häutig 
aber  auch  mit  feinem  Talk,  Stärkemehl  u.  s.  w.  gemischt  werden.  Diese 
Zubereituuguu  führen  die  mannigfachsten  tarnen.  Zum  Hothfarhen  der  ver- 
schiedenen 8.  wird  in  den  meisten  FlUen  Carmin  unter  Zugabe  Ton  Salmiak- 
geist benutzt.  Femer  soll  auch  VeilchenwunelpnlTer,  auf  die  Wange  ge- 
rieben, ein  durch  Waschen  nur  schwer  zu  entfernendes  Koth  erzeugen. 

H.  Tboms. 

Schmirgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis,  ist  (nach  dem  Diamantbort) 
das  schärfste  und  ausgiebigste  Schleif-  und  PoUrmittel,  das  nach  seiner  Ab- 
stammung verschiedenen  Wert  besitzt. 

1.  Echter  S..  Naxos-S.,  eine  unreine  braune,  schwärzliche  oder 
blaugraue  derbe  Abart  des  Korunds  (Al^Oj^),  auf  Naxos  von  einer  engl. 
Gesellschaft  ausgebeutot,  ist  die  beste  Sorte  und  wird  In  Pul?erform,  als 
Schndrgelpapier,  Schmirgelleinwand,  femer  als  Schmirgelseheiben  und  Wets- 
steine  (das  Pulver  wird  mit  einem  mineralischok  Bindemittel,  auch  mit  Kautschuk 
in  feste  Formen  gepresst)  angewendet.  Eine  ähnliche  Sorte  kommt  von  Klein- 
aslen.  Nenestens  wird  echter  S.  mit  einem  Pulver,  bestehend  aus  Herqrnit 
(=s  Pleonast,  schwarzer  Spinell)  und  Ma^^net('is(•nstein,  verfälscht. 

2.  T.e  van  tischer  oder  venetianischcr  S.  stammt  von  Madras  in 
Calcutta  und  ist  ein  mit  Eisenglanz  innig  gemengter  dunkelbrauner  oder 
schwärzlicher  Quarz,  der  in  Venedig  in  foiusteu  (No.  12),  feiueu  (No.  11), 
mittleren  (No*  10),  groben  (No.  9)  und  gröbsten  (No.  0)  S.  verarbeitet  wird. 
Löst  sich  grOsstentheils  in  Flusssftnre;  ist  billiger,  aber  auch  weit  weniger 
scharf. 

3.  Edelstein-S.,  E'delsteingrns,  AbHlle  verschiedener  Edelsteine; 

am  bekanntesten  der  Granat- S. 

4.  Spanischer  oder  schwarzer  S.,  aus  Peru,  dem  echten  sehr  nahe 
stehend.  Surrogate  des  S.-Papieres  etc.  sind  äandpapier,  Glaspapier, 
Bimstein-  und  Fonersteiupapier. 

Die  verschiedeueu  Feinheitssorten  des  S.-i'ulvers  erhält  man  durch  das 

Schlämmen  und  Absetzenlassen ;  je  nach  der  Zeit,  die  man  vor  dem  Abzi^en 

der  ndt  dem  Pulver  gemischten  Flüssigkeit  abgewartet  hat,  erhält  man  ver- 

sddeden  feine  Sorten,  z.  B.  8.  von  2,  5,  10,  90  Minuten  etc. 

T.  F.  Haoansek.  ' 

Sehöllkraut,  Uerba  Clwlidojm,  stammt  von  Oielidomnm  majus  L. 
{Faimrernrea^) ,  einor  krautigen  Pflanze  mit  ausdauerndem  Wurzelstock, 
welche  durch  ganz  Europa  verl)reitet  Die  ganze  Pflanze  strotzt  von  gelbem, 
scharf  und  bitt(>r  schmeckendem  Milchsaft,  welcher  bei  einer  Verwundung 
sofort  hervorquillt.  Steugel  und  Aeste  sind  feinhaarig,  die  Blätter  fast  leier- 
förmig,  in  abgerundete,  an  den  Rändern  gekerbte  Lappen  getheilt,  unter- 
halb blänlichgrQn  und  hier,  besonders  an  den  Nerven,  weich  behaart  Die 
gelben,  vierblätterigen  Blftthen  bilden  eine  S^Sstrahlige  Dolde.  Die  im  Mai 
blühende,  frische  Pflanze  wird  zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Extraktes 
und  einer  Tinktur  verwendet,  die  aber  hei  uns  nicht  mehr  offidnell  sind. 
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Der  Milchsaft,  welcher  widerlich  riecht,  scharf  und  bitter  sduneckt  und  die 

Haut  reizt,  enthält  einif?e  eigenartige  Stoffe,  darunter  auch  ein  krystallisir- 
bares  Alkaloid  (Chelidoniuj,  welches  nicht  giftig  ist.  Die  Wirkung  des  S. 
wird  dem  Chelerythrin  und  Chelidoxanthiu,  ebenfalls  krystallisirbareu 
Verbindungen  zugeschrieben.  J.  Moeller. 

Bohwane  Farben  sind  nach  einer  Zasammenstellung  von  Benedikt 
folgende : 

1.  Erdfarben:  Oelschwarz  oder  Scfaieferschwarz,  Graphit 

2.  Mineralfarben:  Kohle,  Bebenschwarz  (Fnmkfnrter  Sdiwnn),  Bein- 
schwarz, Russschwarz. 

3.  Organische  s.  F.:  Anilin  schwarz  (s.  S.  52),  Nigrosin  (s.  Induline, 
S.  325\  Alizannachwarz,  Azoschwarz,  Naphtolschwarz,  Wollschwarz  (Azo- 
farbstoffe). 

S.  F.  werden  häufig  durch  Verbindung  mehrerer  1  arbmaLerialien  her- 
gestellt, z.  B.  geben  Alizarin  und  Krapp,  Blaaholz  and  Gerbstoffe  mit  Eisen- 
beizen schwarze  Lackfarben;  Textilien  werden  meist  anf  diese  Weise  gefärbt 
Baumwolle  wird  mit  Eisenoiyd  gebeizt  nnd  mit  Alizarin  oder  Blanholz  aos- 
geftrbt  Seide  wird  mit  Blanholz  oder  GerbstoiTen,  auch  mit  Anilinschwarz 
gefärbt. 

Schwarzwurzel,  Reinwurzel,  Radir  Symphyti,  Had.  CfnisoUdne 
majoris,  stammt  von  Sf/mp/n/tiun  offtrinale  L.  (Asperifolinceae),  einer  bei  uns 
sehr  verbreiteten  Pflanze  mit  krautigem,  bis  meterhohem  Stengel,  weissen, 
ruhrenfürmig  glockigen  lUuiheu,  deren  Schlund  durch  5,  die  Staubfäden  ver- 
deckende Schuppen  geschlossen  ist  Im  fritdien  Znstande  ist  die  Wurzel 
fl^schig,  oben  bis  8  cm  dick,  zeigt  nnter  dem  dflnnen,  scbwarzbraonen  Korke 
eine  dOnne  Binde  nnd  ein  weisses,  nndentlich  strahilges  Holz.  Die  S.  zoll 
im  Herbst  gesammelt,  nach  dem  Abwaschen  der  Länge  nach  durchgeschnitten 
und  sorgfältig  ausgetrocknet  werden.  Im  getrockneten  Znstande  hat  sie  eine 
schwärzliche,  stark  gerunzelte  Oberflüche,  ist  sehr  hart  und  spröde.  Die  ?. 
enthält  Stärke  und  Pflauzcnschleim ;  sie  ist  geruchlos,  von  süsslich  fadem, 
stark  schleimigem  Geschmack.  Man  gebraucht  sie  als  schleimiges  Mittel; 
sie  ist  aber  bei  uns  nicht  mehr  officinell.  J.  Moeller. 

Bobwefel,  Snlfnr,  Sonfre,  Sulphur,  S  »  83,  ein  zwei-,  vier-  und 
sechswerthiges  Element,  welches  sdion  seit  den  Ältesten  Zeiten  bekannt  ist. 
Der  S.  findet  sich  fai  der  Natnr  im  freien  Znstande  in  der  NAhe  erloschener 
und  noch  tbätiger  Vulkane  (Sicilien  u.  s.  w.',  in  Gängen  und  Ablagerungen 
in  Thon-  und  Gypslagem  des  Flötz-  und  Tertiftrgebirges,  desgleichen  in 
Braunkohlen-  und  Steiiikohleuflötzen.  An  Sauerstoff  gebunden  kommt  der 
S.  als  Sehwefligsäureauhydrid  und  Schwofelsäureanhydrid  in  vulkanischen 
Gasen  vor,  in  Form  von  schwefelsauren  Salzen  (Sulfaten)  in  grosser  Ver- 
breitung :  solche  natürlich  vorkommenden  Sulfate  sind  der  Gyps  CaSO^  -|-  211^0, 
welcher  in  der  wasserfreien  Form  den  Namen  Anhydrit  fuhrt,  Schwer* 
spat  BaSO^,  Kieserit  MgSO^  -f  H,0,  Bittersalz  MgSO^  -f  7H,0  n.  s.  w. 
Die  Waaserstoifyerbindnng  des  S.,  der  Schw^elwasserstoff  11,8,  findet  sich 
nnter  d^  Tilkanischen  Gasen  nnd  tritt  ferner  als  Zersetzungsprodnkt  bei 
FAnlnissprocessen  schwefelhaltiger  organischer  Stoffe  (z.  6.  Eiweissstoffe)  auf. 
Die  in  der  Natur  zahlreich  vorkommenden  Schwefeimetaliverbindnngen  f&hren 
die  JNameu  Glänze,  Kiese,  Blenden. 
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Zur  Gewinnung  des  S.  benutzt  man  vor  allem  den  in  Italien  ;Catania, 
Girgenti,  Romagua)  vorkommenden  Roh-S.,  welcher  entweder  in  den  zu 
Tage  liegenden  Schwefellagern  (solfatare)  gebrochen  oder  bergmännisch 
am  den  in  der  Tiefe  Bich  findenden  Lagern  (solf are)  gefördert  wird.  Znr 
Befreiung  des  Boh-S.  von  dem  beigemengten  Gestein  (Gyps,  Kallotein,  Hergel) 
nnterwirfit  man  in  der  Romagna  das  Gemenge  der  Destillation,  in  Sicilien 
schmilzt  man  den  8.  noch  auf  sehr  primitive  Weise  aus,  und  zwar  bedient 
man  sich  hierzu  des  S.  selbst  als  Hrennmatonalcj.  Die  Menge  S.,  welche 
Sicilien  über  Girgenti  und  Catania  ausführt,  beziffert  sich  auf  etwa  20Ü  bis 
300  Millionen  kg  jährlich. 

Der  so  gewonnene  S.  kommt  in  unregolmässigcn  Stflcken  in  den  Handel 
und  enthält  noch  wechselnde  Mengen  erdiger  Beimengaugen,  raeist  auch  Arsen, 
und  wird  daher  einer  nochmaligen  Destillation  unterworfen.  Diese  Rekti- 
fikation wird  ans  gnsseisemen  Betörten  oder  horizontalen  Cylindem  vor- 
genommen, an  welche  sich  znnftchst  ein  gemanerter  Kanal  nnd  an  diesen 
eine  gemauerte  Kammer  anschliesst.  In  letzterer  verdichtet  sich  der  S.  als 
feines  krystallinisches  Pulver  (Schwefelhlumen^i,  wobei  zu  beachten  ist,  dass 
die  Temperatur  des  Raumes  unter  112"  bleibt.  Hei  rascher  Destillation  schmilzt 
der  S,,  sammelt  sich  am  Hoden  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  in  Formen  ab- 
gelassen. Die  so  erhaltene  Handelswaare  ist  der  Stangenschwefel.  Auch 
dnrch  Glühen  tou  Schwefelkiesen  unter  Abschluss  von  Luft  wird  S.  als 
Destillationsprodakt  erhalten  (so  in  Schweden,  Frankreich,  Böhmen,  Dentseli- 
land)  nnd  in  den  Handel  gebracht: 

SFMSt  =  FstS«  +  23. 

Die  Gewinnung  des  S.  aus  der  Gasreinigungnnasse  der  Gasanstalten, 
welche  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  wird,  hat  nur  geringe  \  erbreitung 
erlaugt.  Auch  die  Abfülle  der  Sodafabrikation  nach  dem  Leb! anc'schen 
Verfahren  sind  zur  S. -Gewinnung  benutzt  worden.  Die  neben  Kalk  und 
kohlensaurem  Kalk  Natriumsultid  und  ('al(  iuni>ulfid  enthaltenden  Rückstände 
oxydiren  sich  an  der  Luft,  wobei  ^ich  Caiciunithiusulfat  bildet.  Fügt  mau 
hieranf  zu  dem  Gemenge  von  letzterem  und  Galeiomsolfid  Salssftnre  hinzn, 
so  scheidet  sich  S.  ans. 

Eigenschaften:  Der  S.  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen 
gelben,  spröden,  beim  B^ben  negativ  elektrisch  werdenden  Körper,  welcher 
von  Wasser  nicht  aufgenommen,  iu  Alkohol  und  Aether  schwer  löslich  ist 
und  sich  iu  Schwefelkohlenstoff  leicht  löst.  S.  in  reiner  Form  ist  ges(  hinack- 
und  geruchlos,  gegen  Lackmus  und  andere  Ptlanzenfarbstoffe  ist  er  inditforent. 
Bei  114,5*'  schmilzt  der  S.  zu  einem  hellgelben  dünnflüssigen  Liquidum,  getreu 
160"  wird  dasselbe  zähflüssiger  und  dunkler  gefärbt,  bei  200  und  250"  so 
zfthe,  dass  man  das  Gefftss  umwenden  kann,  ohne  dass  ein  Ansfliessen  statte 
findet.  Wird  die  Hasse  sodann  bis  880*  erhitzt,  so  wird  sie  wieder  dann- 
flflssiger  und  bei  448*  verwandelt  sich  der  8.  in  einen  braunen  Dampf. 
Aus  dem  spec.  Gew.  des  Schwefeldampfes  findet  man  das  Atomgewicht  des 
Elementes  als  32. 

Der  S.  kommt  sowohl  im  krystAllisirten,  wie  im  amorpheu  Zustande 
vor.  Krystallisirt  bildet  er  entweder  treibe,  durchscheinende,  rhombische 
Pyramiden  vom  spec.  Gew.  2,05 — 2,07  oder  bräuulichgelbe,  durcbsiclitige, 
monoklino  Prismen,  welche  beim  langsamen  Erkalten  des  geschmolzenen  S. 
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enUtohen,  das  spec.  Gew.  1,96 — 1,96  und  den  Schmelspinikt  ISffi  bedtzen. 
Beim  Aofbewahren  werden  die  Krystalle  jedoch  sdinell  nndnrchsiclitig  nad 
gehen  in  die  erstere  Krystallfcm  zurück,  indem  sie  sich  sn  Gonglomenlen 
kleiner,  gelber,  rhombischer  Pyramiden  amwandolu. 

Auch  in  amorphor  Form  sind  mehrere  Modifikationen  dos  S.  bekannt. 
So  nuterschoidet  man  zähen  oder  plastischen  S.,  der  beim  Eingiessen  von 
auf  250'*  erhii/.lem  S.  in  dünnem  Strahle  in  kaltes  Wasser  entsteht  und  eine 
braune,  durchscheinende,  elastische  zu  Füden  ausziehbare  Masse  bildet,  vou 
pulverigem,  den  Hauptbestandtheil  der  Schwefelblumcn  bildendem  S. 
Bei  der  Zerlegung  von  Polysnlfiden  dorch  Salzsftnre  scheidet  sich  8.  als 
gelblichweisses  Pulver  ab,  welches  ontor  dem  Namen  präcipitirter  S.  oder 
Sohwcfelmilch  offidnell  ist. 

Beim  Erbitien  an  der  Luft  verbrennt  dor  S.  zu  Schwefligsäureanhydrid. 
])oi  erhöhter  Temperatur  verbindet  sich  der  S.,  oft  mit  grosser  Leichtinkeit, 
mit  fast  allen  Klcmenten,  bei  mehreren  unter  Licht-  und  Feuererscheinung. 
Die  Verbindungen  des  S.  mit  Metallen  werden  je  nach  der  Menge  des  darin 
enthaltenen  S.  als  Sulfttre,  Sulfide  uud  Polysulfide  oder  als  einfach, 
zweifach  and  mehrfach  Schwefelverbindungen  bezeichnet  Die  Alkali- 
nnd  Erdalkalisnlfide  lösen  sich  in  Wasser  mit  alkalischer  Reaktion  und  ent- 
wickeln mit  verdflnnter  Salzsaare  Schwefelwasserstoff.  Die  Solfide  der 
Schwermetalle,  welche  auf  Zugabe  von  verdfinnten  Sinren  gleichfalls  Schwefel- 
wasserstoff entbinden,  sind  in  Wasser  unlöslich.  Hieraaf  beruht  auch  andrer- 
seits die  in  der  Analyse  wichtitre  Ausfällung  und  Trennung  der  Metalle  als 
Sulfide  beim  Behandeln  der  betreffenden  Lösunp;eu  mit  Schwefelwasserstoff. 
Die  Mehrzahl  der  in  Wasser  unlöslichen  Schwefelverbiudungen  erleidet 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  den  Luftsauerstoff  eine  theilweise 
Oxydation.  Die  Scbwefelverbindungen  dor  Alkalien  und  £rdalkalien  geben 
beim  Znsammenbringen  mit  Wasser  sog.  Snlfhydrate,  s.  B. 

KtS  +  H»0  s  ESH  +  KOH. 

Znm  Nachweis  des  S.  in  Verbindungen  mischt  man  dieselben  mit  wasser- 
freier Soda  und  schmilzt  auf  Holzkohle  vor  dem  Löthrohr.  Hierbei  entsteht 
Xatriumsulfid,  welches  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  man  entweder 
die  geschmolzene  Masse  auf  eine  Silbermiinze  legt  und  mit  Wasser  an- 
feuchtet, wodurch  an  der  betreffenden  Stelle  ein  braunschwarzer  Fleck  von 
Schwefclsilber  entsteht,  oder  dass  man  die  geschmolzene  Masse  mit  Wasser 
auszieht  and  Nitroprussidnatrium  hinzufügt,  wodurch  sich  die  FlOssigkeit 
schön  blaaviolett  färbt  Eine  quantitative  Bestimmung  des  S.  geschieht  in 
Form  der  Schwefelsaure,  welche  mit  Chlorbarynm  sehr  schwer  loslichen 
schwefelsaaren  Baryt  abscheidet. 

Der  S.  wurde  bereits  im  Alterthum  zu  Räucherungen  benutzt  und  er- 
hielt in  Griechenland  den  Namen  „das  Göttliche",  'f^iiov.  Er  findet  aus- 
gedehnte Verwendung  in  der  Technik  (zur  Bereitung  von  Schiessj)ulver, 
Ultramarin,  Schwefelsäure,  zum  Bleichen)  und  zu  mediciuischen  Zwecken. 
In  letzterer  Hinsicht  führt  der  S.  folgende  Bezeichnungen:  Sulfur  citrinum, 
Sulfur  in  baculis,  Stangeuschwefel,  reiugelbe,  3— 4  cm  dicke,  aaf  dem 
Brache  krystallinische  St&be,  welche  durch  Schmelzen  des  dnreh  Destillation 
gereinigten  S.  and  Eingieesen  in  hölzerne,  angefeuchtete  Formen  gewonnen 
werden. 
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Diese  HandelMorte  dfem  neben  der  Hersteilung  von  Schwefelf&den, 
Sebwefelliand  «neh  rar  Bereifcoog  von  Schwefelleber  (s.  d.)« 

Solfnr  lotnm,  Snlfar  depnratnm,  gewaschener  S.,  gereinigter 
9.,  Flenr  de  Soufre  lavec,  Purifiod  Sulphnr,  gelbee,  trockenes,  ge- 
raeh-  nnd  geschmackloses  Pulver,  welches  sich  von  den  Schwefolblumeu 
dnreh  völlig  neutrale  Reaktion  und  Freisein  von  Schwefelarsen  unterscheidet. 
Zur  Bereitung  dieses  Präparates  rührt  man  100  Th.  gesiebten,  sublimirteu 
S.  mit  70  Th.  Wasser  und  10  Th.  Salmiakgeist  an.  Man  liisst  einen  Tag 
unter  Öfterem  Umrühren  stehen,  wäscht  sodann  auf  einem  Colatorium  oder 
in  einem  Spitzbentel  Tollkommen  ans,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch 
reagirt,  centrifngirt  oder  presst  ab,  trocknet  bei  mässiger  Temperatnr  nnd 
schlägt  dnrch  ein  Sieb.  Durch  den  Salmiakgeist  wird  die  anhaftende  Schwefel- 
säure als  Ammoniumsulfat  nnd  das  Schwefdarsen  als  Ammoniumarsenit  und 
Anunoninmsulfarsenit  in  Lösung  gebracht. 

Nach  Ph.  G.  III  sollen  100  Th.  des  gereinigten  S.  beim  Verbrennen 
höchstens  1  Th.  lükkstand  hinterlassen.  Gereinigter  S.  löse  sich  ferner  in 
Natronlauge  beim  Kochen  vollstiuulig  auf;  mit  Wasser  befeuchtet  darf  er 
blaues  Luckmuspapier  nicht  rulheu.  Derselbe  muss,  mit  20  Th.  Salmiakgeist 
bei  86—40^  unter  bisweiUgem  Umschfltteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben, 
welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusats  von  Schwefel- 
wasserstoihrasser,  nicht  gelb  gefärbt  wird  (Prttfeng  auf  Arsen). 

Der  gereinigte  S.  wird  überall  da  verabfolgt,  wo  er  fdr  die  innerlidie 
Anwendnog  (0,5—3  g)  bei  Menschen  in  Betracht  kommt.  Er  bildet  einen 
Bestandteil  des  Pulvis  Liquiritiae  compositus,  des  IJrustpulvers  (s. 
S.  631).  In  kleinen  Mengen  wirkt  er  sohweisstreibend,  in  grösseren  die 
Darmentleeruiig  beschleunigend. 

Sulfurpraecipitatum,  LacSulfuris,präcipitirter  S.,  Schwefel- 
milch, Soufre  pr6cipit6,  Magistdre  de  Soufre,  Precipitated  Sul- 
phnr,  ein  feines  amorphes  gelblichweimes  bis  grünlichgraues  Pulrer  ohne 
Geschmack  nnd  Isst  ohne  Geruch.  Je  nach  der  Fällung  von  Schwefelcaldum 
dnrch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  unterscheidet  man  in  England  „Milk 
of  Sulphur"  und  „Precipitated  Snlphur;''  ersterer  enthält  gegen  60  Proc. 
Calcinmsulfat. 

Zur  liereitung  des  \  orproduktes  des  Schwefelcalciums  (Calciumpenta- 
sulfids  löscht  man  10  Th.  gebriinnteu  Kalks  in  einem  eisernen  Kessel  mit 
60  Th.  Wasser,  rührt  in  den  erhaltenen  Brei  21  Th.  gereinigten  S.  (Sulfur 
lotum)  ein,  fügt  noch  :i60  Th.  Wasser  hinsu  und  kodit  unter  beständigem 
Umrflhren  unter  Ersatz  des  Tordampfenden  Wassers,  bis  die  branngelbe 
Farbe  der  Ltaung  an  Intensität  nicht  mehr  zunimmt.  Nachdem  die  Fltssig- 
keit  in  einer  Flas(  iie  abgesetzt  hat,  decantirt  man  nnd  kocht  den  Blickstand 
nochmals  mit  120  Th.  Wasser  ans.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  stellt  man 
mehrere  Tage  in  gut  verschlossenen  Flaschen  bei  Seite,  decantirt  vorsichtig 
und  fiUrirt  den  letzten  Resi.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Aetz- 
kalk  wird  d«'r  Hauptsache  nach  Calciumpentasultid  neben  Calciumthiosulfat 
gebildet.  Durch  auhalteudes  Kochen  geht  ein  Theil  des  letzteren  in  Calciam- 
snliit  Aber  nnd  dieses  durch  den  Sauerstoif  der  Luft  welteriiin  theilweise  in 
Galciamsulfat.  Man  Terdttnnt  die  nach  obiger  Vorschrift  erhaltene  LOsung 
mit  Wasser  auf  600  Th.  Flflsslgkeit  und  yersetzt  mit  einem  Gemisch  aus 
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1  Th.  Salniare  (spec  Gew.  1,124)  und  3  Th.  Waner,  welehes  in  donnern 
Strahl  unter  Umrflbren  in  die  Lösung  einläuft,  bis  die  alkaliache  Beaktion 
derselben  nahezu  versch>\uuden  ist.  Ein  Ueberschnss  an  Salzsäure  würde 
auch  das  in  Lösung  befindliche  Calciumthiosulfat  zersetzen  und  daraus  S. 
in  s(;hini('rij?L'r  Furm  abscheiden,  was  vcrmiedcii  worden  muss.  Die  zur 
Fällung  der  Lösung  uothweudige  Salzsäure  betragt  «egen  25 — 30  Th.  Die 
Zersetzung  de&  Schwcfelcalciums  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

2GkS»  +  4HG1     20aßk  +  88  +  2Ht8. 

Werden  znr  Fftllong  3  Hol.  Caldvmpentasolfid  nur  mit  3  Mol.  Sali- 
saue  Teitetzt,  so  geirinnt  man  dieselbe  Ansbente  an  S.,  vermeidet  jedoeh 
die  lästige  Schwefolwasserstoffentwicklang: 

2CaSft  -f  2HC1  =  CaClj  +  Ca(  SH>,  -f  8S. 

Nachdem  der  gefällte  S.  sich  abgesetzt  hat,  docantirt  mau  die  über- 
stehende Flüssigkeit,  giesst  Anfangs  gewöhnliches  Wasser,  dann  salzsäure- 
haltiges und  endlich  destillirtos  Wasser  auf.  Man  suuinult  den  S.  sodann 
auf  einem  öpitzbcutel  oder  einem  Colatorium,  wäscht  bis  zum  Verschwinden 
der  Chlorreaktion  aus,  presst  ans,  zerkleinert  and  pulvert. 

Die  Schwefelmilch  soll  nach  Ph.  6.  III  beim  Erhitsen  an  der  Lnft  ohne 
Bttckstand  verbrennlich  sein.  Das  mit  Wasser  befeachtete  Prftparat  darf 
blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen;  es  muss,  mit  20  Th.  Salmiakgeist  bei 
85-— 40^  nnter  bisweiiigem  Umschüttcln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  ?ebcn, 
welches  nach  dem  ATisäuern  mit  Salzsäure,  anch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
waaserstoflfwasscr  nicht  gelb  gefärbt  wird. 

Die  Aufbewahrung  des  Präparates  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässeu 
geschehen,  du  bei  Zutritt  von  feuchter  Luft  die  Schwefelmilch  leicht  sauer  wird. 

Sulfnr  sablimatum,  Flores  Sulfaris,  snblimirter  S.,  Schwefel- 
blnmen,  Schwefelblttthe,  Flenr  de  Sonfre,  Snblimed  Snlfnr,  gelbes, 
etwas  feuchtes  und  daher  klttmperndes  Pulver,  welches  ans  mikroskopischen 
KrystäUchen,  mit  einem  amorphen  Pulver  durchsetzt,  besteht  und  schwach 
säuerlich  schmeckt.  Wird  durch  Sublimation  des  sicilianischen  S.  oder  der 
Schwefelkiese  gewonnen.  Nach  Ph.  G.  III  sollen  100  Th.  des  Prftparates 
beim  Erhitzen  höchstens  1  Th.  Rückstand  hinterlassen. 

Die  Schwefelblumen  dienen  zur  Bereitung  des  Sulfar  lotum  und 
werden  ferner  zuweilen  in  der  \  eterinärpraxis  benutzt.  H.  Thoma. 

Schwefelainiiionium,  Einfach- S.,  wird  in  wässeriger  Lösung  erhalten, 
indem  man  Salmiakgeist  mit  Schwefelwasserstoff  voUstftndig  sättigt  und  so- 
dann mit  einer  gleichen  Menge  Salmiakgeist  versetzt.  Das  zuerst  gebildele 
Ammoniumsulfhydrat  NH^SH  geht  durch  weiteren  Zusatz  von  Salmiakgeist 
im  Sinne  folgender  Gleichung  in  S.  über: 

NH«SH  -h  NHa  =  (NH*)eS. 

Das  S.  bildet  eine  farblose,  alkalisch  roacirende,  nach  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  riechende,  leicht  zersetzbare  i^  lüssigkeit.  Das  Ammouium- 
sulfhydrat  (Schwefelammouiunilösuug,  Liquor  Ainnionii  hydrosul- 
furati)  ist  aufaugs  farblos,  färbt  sich  in  Berührung  mit  der  Luft  sehr 
bald  gelb,  indem  Zweifa^-S.  und  unterschwefligsaures  Ammonium  entstehen: 
4IIH48H  H-  50  SS  (MH4>St  +  (NH4)i8tOk  H-  3HtO. 

Durch  weitere  Einwirkung  von  Sauerstoff  wird  schliesslich  Schwefel 
abgeschieden  und  schwefelsaures  Ammonium  gebildet: 
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4NH4SH  -I-  100  =  2(NH4)tS04  +  2S  -f  2HiO. 

Sättigt  man  alkohoUBclie  AmmoniaklöBiiiif  mit  Sdnrafelwanentofl^ 
scheidet  dch  Ammoniumanlfliydrat  in  üubloaen  Nadeln  oder  Blftttchen  ab. 

Die  wiBserigen  Losungen  des  S.,  sowie  des  Ammoniomsalfbydrats  spielen 
als  Beagentien  in  der  analytischen  Chemie  eine  ivichtige  BoUe. 

H.  Thoms. 

Schwefelantimon,  Autimontrisulfid,  Stibium  sulfuratnm,  Sb^  Sg. 
Das  S.  ist  in  zwei  Moditikationen  bekaunt,  in  der  natürlich  vorkommenden 
schwarzen  kry stalliuischen  und  in  der  rotheu  amorphen: 

I.  Stibium  sulfuratum  uigrum,  Stibium  sulfuratum  crudum, 
Schwarses  S.,  Oranspiefsglanz,  Schwefelspiefsglanz,  Sulfnre 
d'Antimoine,  Black  Antimony,  findet  sich  in  metallglänzenden,  blei- 
granen,  strahlig-kiystallinischen  Hassen  oder  langen,  säulenförmigen  Krystallen 
in  Ungarn  (Rosonao),  Böhmen,  am  Harz,  in  England,  Frankreich,  Japan 
n.  8.  w.  and  bildet  einen  spröden,  daher  leicht  so  palverisioreudeu,  schmelz- 
baren und  bei  Luftabschlufs  flüchtigen  Körper  von  spoc.  Gew.  4,6 — 4,7.  An 
der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  zu  antimonsaurem  Antimonoxyd  SbgO^  und 
Schwefligsäureanhydrid.  Von  Salzsäure  wird  es  unter  Schwefelwasserstoff- 
entwickeluug  zu  Antimontrichlorid  gelöst,  von  Alkalihydrosulfideu  unter  Bildung 
T4»  Sulfosalzen  leicht  aufgenommen.  Aus  diesen  Lösungen  scheiden  Säuren 
das  S.  in  der  rothen,  amorphen  Modifikation  wieder  ans. 

Die  gi4taste  Menge  des  im  Handel  befindlichen  S.  frird  durch  Aus- 
schmelzen des  natOriichen  Minerals  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (Aus- 
saigern)  gewonnen,  wodurch  es  von  den  begleitenden  Gesteinsarten  getrennt 
wird.  Zur  Befreiung  des  S.  vom  Arsen  wird  es  in  ein  feines  Pulver  ver- 
wandelt, geschlämmt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  ümschüttelu  mit  ver- 
dünntem Salmiakgeist  in  der  Wärme  behandelt.  Dieses  gereinigte  S.  führt 
den  Namen  Stibium  sulfuratum  uigrum  laevigatum. 

Nach  Ph.  G.  III  sollen  2  g  fein  gepulverten  Spiessglanzes  mit  30  ccm 
Salzsäure  gelinde  erwärmt  und  schliesslich  unter  Umrähren  gekocht  bis  auf 
einen  nicht  mehr  als  0,01  g  betragenden  Rflckstand  sich  anfUteen.  Ein 
grosserer  Rflckstand  würde  auf  grObere  Yerunrdnignngen  mit  Gangart  (Quarz, 
Schwerspat  u.  s.  w.)  schliesscn  lassen.  Versetzt  man  die  so  erhaltene  Salz- 
säure Lösung  mit  dem  gleichen  Volum  Alkohol,  so  scheidet  sich  bei  Gegen- 
wart von  Blei  Bleichlorid  ab,  Ammoniak  im  Ueberschuss  hinzugefügt,  würde 
im  Filtrat  durch  Blaufärbung  Kupfer  anzeigen.  Zur  Prüfung  von  S.  auf 
Arseu  mischt  man  nach  E.  Biltz  1,5  g  des  fein  geriebeueu  Präparates  mit 
6  g  tsockenen  chlorfreien  Natriumnitrats  und  trägt  diese  Mischung  nach  und 
nach  in  einen  schwach  glohenden  Ponellantiegel  ein.  Hierbei  wird  neben 
metantimonsaurem  Natrium  arsensaures  Natrium  gebildet,  welches  durch 
Auskochen  der  Schmelze  mit  Wasser  in  dieses  übergeführt  wird.  Man  filtrirt, 
säuert  mit  Salpetersäure  an,  versetzt  mit  10  Tropfen  Silbernitratlösung  (1  -|- 19) 
und  überschichtet  vorsichtig  mit  einigen  Tropfen  Salmiakgeist.  An  der  Be- 
rührungsfläche erfolgt  bei  Anwesenheit  von  Arsen  eine  weiaaliche,  gelbliche 
bis  rothe  Ausscheidung. 

Das  S.  diente  früher  als  blutreinigendes  Mittel  zu  0,3 — 1  g  in  Pulver- 
oder Pilleuform,  in  der  Veterinärpraxis  zu  gleichem  Zweck,  und  zwar  unter 
dem  y Olksnamen  „Spitzglaa*  in  Dosen  Ton  3 — 8  g  bei  kleineren,  von  7,5—16  g 
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bei  grOeseren  HanBthieron.  Die  Verwendung  des  S.  snr  Hentettmig  Ter- 
sohiedener  Ghemiseh-phnnnaceQtiicher  Präparate  ist  bei  Goldsohwef  el  (S.  985)» 
Antimonbutter  (S.  6B)  n.  s.  w.  erörtert. 

II.  Stibinm  snlfuratum  rubrum,  Stibium  sulfuratum  rubrum 
sine  oxydo  stibico,  rothes  S.,  erhalten  durch  Fällung  der  Lösung  von 
schwarzem  S.  in  einem  Alkalihydrosulfid  durch  Säure  oder  durch  Fällung 
von  durch  Weinsäure  in  wässeriger  Lösung  gehaltenem  Antimonchlorür  mit 
Schwefelwasscrstoflf,  ferner  durch  Digestion  des  Mineralkermes  (s.  folgenden 
Artikel)  mit  WelssänrelOsang.  Trigt  maii  in  envimto  T^flnnte  Kalilauge 
gepulvertes  S.  ein,  so  dass  eine  Ueine  Menge  desselben  scUiessUch  nn- 
gelost  bleibt  nnd  Ägt  an  der  abgegosaenea  klaren  FlOssigkeit  Salasftnre  im 
Ueberschuss,  so  wird  gleichfalls  rothes  S.  gefällt  Desgleicben  entstellt  die 
rothe  Modifikation  beim  piotziichen  Abkühlen  der  geocbmolienen  scbwanen 
Modifikation. 

S.,  autimonoxydhaltigos,  Stibium  sulfuratum  cum  Oxydo 
stibico,  Kermes  minorale,  Pulvis  Carthusian  o  rum,  Mineral- 
kermes, Carthäuserpul ver,  rothbraunes»  geschmack-  und  geruchloses 
Pober,  welches  ab  Ctaisch  von  rofheai  Sebwefelantimon  und  Antimonoi^rd 
an  betrachten  ist  Zur  Darstellung  wird  1  Th.  fein  gepulverten  Gmnspiess- 
^anies  mit  einer  LOenng  von  95  Tb.  krystallisirter  Soda  unter  Eraetaen 
des  verdampfenden  Wassers  /.woi  Stunden  lang  in  einem  eisernen  Kessel 
gekocht  und  die  Flüssigkeit  noch  kochend  hoiss  in  ein  wenig  heisses,  destil- 
lirtes  Wasser  haltendes  Gofäss  filtrirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sich  das 
Präparat  als  rothbraunes  Pulver  ab.  Dasselbe  muss  vor  ücht  geschützt 
and  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Im  vorigen  Jahrhundert  war  der  Miueralkermes  ein  häufig  gebrauchtes 
Anneiniittel,  welches  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  Arsndsdials  aa 
erhalten  vermocht  hat  H.  nuimi. 

Schwefelbalsam,  geschwefeltes  Leinöl,  Harlemer  Gel,  Har- 
lemer  Balsam,  Oleum  Liui  sulfuratum,  Balsamum  Sulfuris,  roth- 
braunes,  zähflüssiges  Oel  von  unangenehmem  Geruch,  welches,  wie  folgt, 
bereitet  wird:  6  Th.  Leinöl  werden  in  einem  gerftumigen  eisernen  Kessel 
Uber  gelindem  Feuer  erhitzt  und  nach  und  nach  1  Th.  suvor  getrockneter 
Schwefelblumen  eingetragen.  Man  erhitzt  unter  beständigem  Umrühren  so 
lange,  bis  die  Masse  gleichförmig  und  in  dflnner  Schicht  klar  durchscheinend 
geworden  ist. 

Der  S.  diente  und  dient  gegen  die  mannigfachsten  Leiden  und  wird 
innerlich  und  äusserlich  angewendet.  Eine  Lösung  des  S.  in  Terpentinöl 
ist  unter  dem  Namen  Oleum  Torebinthinae  sulfuratum  bekannt. 

H.  Thons. 

Sohwefelcalcium,  Einfach-,  Kalkschwefelleber,  Calcium  sul- 
furatum, Calcaria  sulfurata,  Hepar  Calcis,  Hepar  Sulfuris  cal- 
carenm,  CaS,  entsteht  beim  Glühen  von  Aetzkalk  im  Schwefelwassersto£fgase, 
sowie  beim  Öltkhen  von  Gyps  (schwefdsanrer  Kalk)  im  WasserstoibtroA* 
Zur  DarsteUnng  im  Grossen  verfiüirt  man  jedoch  in  der  Weise,  dass  man 
fein  gepulverten  gebrannten  Gyp*  mit  dem  dritten  Theil  gepulverter  Holz- 
kohle oder  Kienross  vermengt  nnd  in  einem  bedeckten  hessiscben  Tiegel 


kjiu^  jd  by  Google 


Schwefeleisen. 


739 


2  Stunden  lang  ^oht,  bis  das  GemiMh  granweies  geworden  ist.  Die  Reaktion 
verlAnft  im  Sinne  folgender  Gleichnng: 

CaS04  +  4  C  =  CaS  -f  4  CO. 

Das  unter  dem  Namen  Kalkschwcfollobcr  bekannte  und  gebräuch- 
liche Präparat  stellt  man  dar,  indem  man  ein  GemeuLre  von  2  Th.  Kalk- 
hydrat nnd  1  Th.  Schwefel  unter  einer  Decke  von  Kalkhvdrat  glüht.  Es 
wird  auf  diese  Weise  ciu  Gemisch  aus  Eiufach-S.  und  schwefelsaurem  Kalk 
erhalten,  dem  kleine  Antheile  von  Mehrfach-S.  beigemengt  idnd. 

Das  £infach-S.  stellt  ein  granweisses  oder  rOthlichwelsses  Pulver  3ar, 
welches  einen  schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  besitzt  Durch 
Einwirkung  von  Wasser  geht  es  in  Calcinmsnlfhydrat  Ober: 

20ä8  +  2HiO  =  Ca(OH),  +  CafSH)». 

Letzterer  Körper  wird  auch  erhalten  durch  Sättigen  von  Kalkmilch 
mit  Sc  h  w  e  fe  1  w  a  s  s  0  r  s  1 0  ff. 

Von  den  Melirfuch-S(  hwefelcalcium\erbiuduugen  dient  das  Fünffach-S. 
zur  Bereitung  des  präcipitirteu  Schwefels.  H.  Thoms. 

Sohwefeleisen,  Ferrosulfid,  Eisensulfa r,  Einfach-S.,  Ferrum 
snlfaratum,  FeS,  kommt  In  kleiner  Menge  in  vielen  Meteorsteinen  vor. 
Man  erhftlt  es  auf  kftnstlichem  Wege  in  Form  schwerer,  krystallinlsdier, 
roetallgl&nzender  Massen  vou  dnnkelgrauer  bis  grauschwarzer  Farbe  beim 
Erhitzen  eines  Gemenges  von  6  Th.  Eisenfeile  und  4  Th.  Schwefel,  in  einem 
bedeckten  Tiegel  bis  zum  rnbiL''^>!i  Schmelzen  und  Ausgiessen  auf  eine  kalte 
Eisenplatte.  Glüht  man  Kisi  iioxyduloxyd  in  einem  Strom  trockenen  Schwefel- 
wasserstoffgases, so  erhält  man  Einfach-S.  in  citrouengelben  bis  schwarzen, 
hexagoualen  Prismen. 

In  Wasser  löst  sich  das  S.  nicht,  vou  Säuren  wird  es  nnter  Entbindung 
von  Schwefelwasserstoff  leicht  gelöst  und  dient  daher  zur  Erzeugung  dieses 
Gases.  Erhitzt  man  S.  an  der  Luft,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 
in  schwefelsaures  Eisenoxydnl,  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht  Schweflig- 
Säureanhydrid  und  Eisenoxyd  hinterbleibt.  An  feuchter  Luft  wird  es  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  Theil  in  schwefelsaures  Eisenozydul 
übergef(ilirt. 

Von  anderen  Verbinduneen  des  Eisens  mit  <lem  Schwefel  sind  zu  nennen: 
anderthalb  8.,  Fe^Sg  uud  das  natürlich  in  grossen  Mengen  vorkommende 
Zweifach-S.  FeS^.  Dasselbe  findet  sich  in  speissgelben,  reguliien  KrystaUen 
als  Schwefelkies  oder  Eisenkies,  auch  Pyrit  genannt,  und  zwar  in 
Spanien,  England,  Irland,  Belgien,  Schweden,  Norwegen,  am  Harz,  im  baye- 
rischen Walde  u.  s.  w.  Die  Pyrite  enthalten  stets  Arsen,  nach  Smith  0^9 
bis  1,8  Proc.    Sie  dienen  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure. 

Das  in  graugelben,  rhombischen  KrystaUen  vorkommende  Zweifach-S. 
ftihrt  die  Namen  Markasit  (Speerkies  oder  Wasserkies  .  Der  Speerkies 
zeichnet  sich  durch  leichte  Zersetzbarkeit  aus  und  oxydirt  sich  an  feuchter 
Luit  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  zu  schwefelsaurem  Kisenoxydul. 
Hierauf  ist  auch  die  mehr&ch  beobachtete  Selbstentzttndnng  von  Stdnkohlen- 
lagern,  welche  Speerkies  enthalten,  zurflckzufDhren. 

Unter  Magnetkies  versteht  man  ein  in  branngelben,  metaUglAnzenden, 
magnetischen,  hexagonalen  KrystaUen  sich  findendes  S.  der  ^isammensetrang 
Fe,Sg.  H.  Thoms. 
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Schwefelkalium.  Je  nach  den  angowondeteu  Mengenverhältnissen  ver- 
einigt sich  das  Kalium  mit  Schwefel  unter  Feuererscheinunjr  zu  Einfach-, 
Zweifach-,  Dreifach-,  Vierfach-,  Fünffach-Schwefelkalium.  Das  Kiufach-S. 
oder  Kaliummouosultid  wird  auch  durch  Glühen  eiucä  innigen  Gemisches  von 
7  Tb.  KaliamsoUlRt  und  2  Th.  fein  gepnlrerter  Kohle  in  einem  Meekten 
Tiegel  erhalten.  In  gesclimotzenem  Znstand  bildet  es  eine  schwane  Flftssig- 
keii,  welche  nach  dem  Erkalten  zn  einer  kiystalliniscbeu,  rothen  Masse  er- 
starrt und  an  feuchter  Luft  schnell  wieder  zerfliosst.  Bei  Einwirkung  von 
viel  Wasser  wird  es  in  Kalinmsulfliydrat  und  Kaliumhydroxyd  umgewandelt: 

K,S  -f  H.0  =  KSH  +  KOH. 

Das  Kaliumsulfhydr at  entsteht  auch  beim  Sättigen  von  Kalilauge 
mit  Schwefelwasserstoft'.  Die  Mehrfach-Schwefelkaliumverbindungen  (Kalium- 
pol) sulfide)  bilden  sich  beim  Zusammenschmelzen  von  Kinfach-S.  mit  den  ent- 
sprechenden Mengen  8.  Das  unter  dem  Namen  Schwefelleber,  Hepar 
sulfuris,  Kalium  sulfuratum  bekannte  S.  ist  ein  Gemisch  von  ver- 
schiedenen Ealiunipoiysnlfiden  nnd  findet  zn  Scfawefelbftdem  (daher  Kalium 
snlf nratnm  pro  balneo)  Anwendung.  Man  gewinnt  dieses  Präparat  durch 
Zusammenschmeben  von  Kaliumcarbonat  (Potasche)  und  Schwefel.  Verwendet 
man  hierzu,  wie  es  auch  Ph.  6.  III  vorschreibt,  ein  Gemisch  von  2  Th. 
Potasche  und  1  Th.  Schwefel  nnd  erhitzt  in  einem  geräumigen,  bedeckten 
Gefüsse  so  lange  unter  zeitweiligem  Umrühren  über  gelindem  Feuer,  bis  die 
Masse  aufhört  zu  schäumen  und  eine  Probe  sich  ohne  Abscheidung  von 
Schwefel  im  Wasser  löst,  so  erhält  mau  im  Wesentlichen  ein  Gemenge  aus 
Dreifach-S.,  K^Sg,  Kaliumthiosulfat,  K^S^Og  und  Kaliumsultat,  K^SO^. 

Man  giesst  die  Masse  in  Blechformen  aus  und  erhftlt  nach  dem  Zer- 
stossen  leberbraune  Bruchstflcke,  welche  später  sich  gelhgrQn  färben,  schwach 
nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  an  feuchter  Luft  zerfliessen  und  sich  in 
2  Th.  Wasser  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  zu  einer  alkalischen,  gelb* 
grtinen,  etwas  trüben  Flüssigkeit  lösen.  Ein  Kalium  sulfuratum  pro  usu 
intern 0  wird  in  gleicher  Weise  unter  Yerwondnng  chemisch  reiner  Mate- 
rialien bereitet.  *         H.  Thoms. 

flohwefeükohlsiurtofl^  Kohlenstoffdisulfid,  Carbonenm  sulfura- 
tum, Alcohol  sulfuris,  CS,,  wirdfabrikmässigdurchUeberleitenvonSchwefel- 
dampf  ober  glühende  Kohlen  gewonnen.  Man  destillirt  zn  diesem  Zwecke 
entweder  ein  Gemisch  von  Schwefelkies  und  Kohle  oder  trägt  durch  ein  bis 

auf  den  Roden  eines  pusseisemen  Cylinders,  in  welchem  Kohle  bis  zum  Glühen 
erhitzt  ist,  reichendes  Rohr  nach  und  nach  Schwefel  ein.  Das  Rohprodukt 
wird  nochmals  rectificirt  und  nach  einander  durch  Lösungen  von  Kalilauge, 
Eisenvitriol  und  Kupfcrsalzen  geleitet.  Zur  vollständigen  Befreiung  des  S. 
▼on  den  beigemengten  organischen  Schwefelverbindungen  schattete  man  das 
Bohprodnkt  zweckmässig  mit  etwas  Bleisuperoxyd  und  rectificirt  ans  dem* 
Wasserbade. 

In  reinem  Zustand  bildet  der  S.  eine  farblose,  stark  lichtbrechende,  bei 
46®  siedende  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehm  ätherischem  Geruch.  Spec. 
Gew.  bei  15"  =  1,272.  Bei  — 116"  erstarrt  der  S.  zu  einer  festen  Masse. 
Vom  Wasser  wird  derselbe  kaum  aufgenommen.  Sein  Dampf  ist  leicht  ent- 
zündlich; an  der  Luft  verbrennt  der  b.  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure- 


Diy      '  ''Google 


Sehwefelsiiire. 


741 


UD(1  Schwefligsäureanbydrid.  liriugt  man  S.  mit  den  J^ulfiden  der  Alkali- 
metalle  zusaoimen,  so  erfolgt  die  Uilduug  von  bulfosalzen: 

K,S  +  CSi  ==  K.CS. 

•ulfokoblea- 
MBrM  Kslian. 

Der  S.  ist  ein  gutes  Lösungsmittel  für  eine  ^rrosso  Anxalil  Körper,  z.  B. 
für  Pljos])hor,  Schwefel,  Fette  uud  ätherische  Oele,  Harze  u.  s.  w.  Er  dient 
daher  zur  Extraction  von  Oelen  und  Fetten  aus  Samen,  zum  Entfetten  von 
Wolle  und  Wollabfällen,  auch  wirkt  er  fäulniss-  und  gahruugswidrig. 

Znr  Prüfung  der  S.  auf  Reinheit  dient  die  Bestimmung  des  Siedepunktes 
nnd  des  spec.  Gewichtes,  der  Geruch,  die  Farbe,  vollständige  Flüchtigkeit. 
Wird  S.  in  einem  trod^enen  GefilsB  mit  einem  TrOpfchen  metallischen  Qneck- 
«Uber  geecbflttelt,  so  soll  sich  letzteres  nicht  mit  einer  sdiwanen  Haat  fiber^ 
ziehen,  andernfalls  freier  Schwefel  in  dem  Präparat  gelöst  ist.  H.  Thomi. 

SohweMlaiare,  Schwef  elsänrehydrat,  Schwefelsänremonhydrat, 
Acidum  snlfnricnm,  Acide  snlfnriqne,  Sulfnric  acid,  H^SO^  » 

OH 

^^2<^0H  freien  Zustand  vor  in  Gewässern,  die  in  der  Nfthe  Ton 

Vulkanen  entspringen,  ferner  in  dem  Drüsensecret  einer  sicilianischen 
Schneckenart  (Doleum  galea),  iu  gebundenem  Zustand  in  grosser  Menge 
und  weit  verbreitet  an  Kalk  als  Gyps  CaSO^  -|-2H^0,  als  Anhydrit  CaSO^, 
als  Schwerspat  BaSO«,  Goelestln  SrSO^,  Kleserlt  HgSO«  +  11,0, 
VItriolblelerz  PbSO^  n.  s.  w. 

IHe  Darstellung  der  8.  geschieht  fabrikmflssig  ans  dem  Schwefeldioxyd 
oder  Schwefiigsänreanbydrid,  welches  bei  Einwirkung  von  Wasser,  Loft  und 
Salpetersäure  in  Schwef  elsänrehydrat  übergeführt  wird.  Die  Salpetersäure 
erleidet  hierbei  eine  Reduktion  zu  niederen  Oxydations-Stufen  des  Stickstoffes, 
bis  zürn  Stieksfoffoxyd  herunter,  welches  dann  durch  die  oxydirende  f^in- 
wirkung  des  Luft.sauerstoffs  wieder  höher  oxvdirt  wird  und  für  die  Oxydation 
neuer  Mengen  Schwefelsuurcanhydrid  zur  Verwendung  gelaugt.  Das  Schweflig- 
sftureanhydr^  wurde  firllher  £ut  anssehUesilieh  durch  Verbrennen  TonSdiwefel 
gewonnen,  in  nenerer  Zeit  verwendet  man  hierzn  mit  Yorthell  die  in  grosser 
Menge  in  der  Natnr  ▼oikommenden  Schwefelkiese  (Pyrite).  Das  Schweflig- 
sänreanhydrid  wird,  gemischt  mit  atmosphärischer  Luft,  in  sog.  Blei- 
kammern geleitet,  welche  grosse  viereckige,  aus  Bleiplatten  zusammengefügte 
und  aussen  mit  Holz  umkleidete  Kammern  bilden.  Gleichzeitig  strömt  in 
diese  Kammern  Wasserdampf  mit  2  bis  3  Atmosphären- Druck  ein,  während 
die  Salpetersäure  entweder  in  die  erste  Kammer  auf  Terrassen  von  Steingut 
tropft  und  dadurch  iu  feiner  Vertheiluug  auf  die  Scbweiiigsäure-Dämpfe  ein» 
wSriEen  kann  oder  ans  einem  Gemisch  Ton  Natrinmnitrat  nnd  Sdiwefelsänre, 
welches  sich  in  gosselsemen  Kästen  oder  Plannen  befindet  and  dnrch  die  Hitze 
des  Kiesofens  Salpetersänredämpfe  frei  macht,  entwickelt  wird.  Zwischen 
dem  Kiesofen  und  der  ersten  Kammer  befindet  sich  ein  mit  feuerfesten  Back- 
steinen ausgekleideter  und  mit  feuerfestem  Material  angefüllter  hoher  Thurm, 
der  sog.  Glo ver-Thurm,  hinter  der  letzten  Kammer  ist  ebenfalls  ein  hoher, 
mit  Coaksstückchen  ausgefüllter  Thurm,  der  sog.  Gay-Lussae-Thurm  oder 
kurzweg  Gay-Lussac  genannt,  aufgerichtet.  Auf  die  Coaksstückchen  tropft 
aus  einem  darüber  angebrachten  Reservoir  couceutrirte  S.,  welche  die  aus 
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der  letzten  Kammer  austreteuUeu ,  uuverbrattchtoa  uiedercu  bauerstoffver- 
bindungen  des  Sfiickitolb,  die  nitro sen  Gase,  VML  Mittelst  Loftdracket 
nitd  die  ans  dem  Gay-Lnasac-Thiinii  abflieasende,  mit  nitrosen  Gasen  ge- 
sättigte 8.  auf  den  GioTer-Thnrm  gepnmpt,  fliesst  hier  im  Verein  mit  ?ei^ 
dflnntor  Schwefelsäure  nieder  und  trifft  mit  dem  aas  den  Eiesöfen  kommenden 
nnd  in  den  unteren  Theil  des  Glover- Thurms  eintrctonden,  mit  Luft  gemengten 
heissen  Sehwefligsäureanhydrid  zusammen,  welches  durch  die  nitrosohaltige 
S.  bereits  eine  theilweise  Oxydation  erfährt.  Das  auf  etwa  70"  abgekühlte 
Schwefligsänreauhydrid  gelaugt  hierauf  in  die  erste  Kammer  und  wird  hier 
weiter  zu  S.  oxydirt. 

Theoretischen  Erwägungen  cnfolge  mflaste  eine  kleine  Menge  Salpeter- 
sinre  eine  nnbesehrinkte  grosse  Menge  Schwefligsftnreanhydrid  in  Schwefel- 
sftnre  verwandeln,  doch  troti  der  Anwendung  von  Gay-Lassao-  nnd  Glover- 
Thnrm  sind  Verluste  an  San*  rstoffverbindungcn  des  Stickstoffes  nicht  zu 
vermeiden.  Man  hat  bei  der  Fabrikation  der  S.  zu  beachten,  dass  jeder- 
zeit eine  genügende  Menge  Wasserdampf  einströmt,  da  andernfalls  sich  die 
sog.  Bieikammerkrystalle  bilden,  farblose,  bei  7ö"  schmelzende  Krystalle 

von  Kitrosnlfonsftnre  80,<^q  •   Bei  Einwirkung  von  Wasser  zerftllt 

diese  Verhindnng  in  Salpeteniareanhydrid  und  S. 

Die  in  den  Bleikammem  gewonnene  S.,  die  sog.  Kammersäure,  ent- 
hält 60 — 64  Froc.  H,S04.  Zwecks  weiterer  Concentration  wird  die  Kammer- 
sinre  zunächst  in  ßleipfannen  und,  wenn  die  Concentration  75  Proc.  er- 
reicht hat,  schliesslich  in  Platingeftssen,  welche  die  Form  eines  DestiUir- 

apparates  besitzen,  eingedampft. 

Um  eine  arseii freie  S.  darzustellen,  muss  mau  entweder  arseufrcie 
Materialien  (arsonfrcier  Schwefel  oder  arsenfreie  Schwefelkiese),  welche 
jedoch  erfahrungsgemäss  sehr  schwer  zu  beschaffen  sind,  verweudeu,  uder 
die  arsenhaltige  Kammersäure  von  Arsen  hefireien.  Zu  diesem  Zwecke  lisst 
man  Schwefelwaaerstoff  su  der  aus  engen  Oei&inngen  in  BleithUrmen  herab- 
fliessenden  Sftnre  treten  oder  ftgt  zu  der  auf  erwärmten  Kammer- 

säure eine  dem  Arsengelialte  äquivalente  Menge  von  Natriumthiosnlfstlösnng 
hinzo. 

Letstere  wirkt  im  Sinne  folgender  Gleichung  ein: 
AsjO,  -f-  3NaiStOi  =  AsjS,  -f  3Na«S04. 

Die  reine  S.,  H.,S()^,  lässt  sich  durch  Abdampfen  nicht  gewinnen,  da 
die  solcherart  conceutrirte  Saure  immer  noch  1,5  Proc.  Wasser  zurückhält 
Diese  Säure  besitzt  bei  15*^  das  spec.  Gew.  1,842.  Wird  dieselbe  auf  0* 
abgekühlt,  so  scheiden  sich  farblose  prismatische  Erystalle  der  reinen  Säure 
H,SO^  ab,  deren  Schmelspunkt  bei  -j-  10,5**  liegt.  Ist  die  Säure  einmal 
geechmolsen,  so  bleibt  de  selbst  beim  Erkalten  unter  0®  flüssig  und  blMet 
ein  farb>  und  geruchloses,  dickflflssiges,  nicht  rauchendes  Liquidum,  welches 
beim  Erwärmen  auf  c.  40*  Schwefelsäureanhydrid  abgiebt  und  dann  raucht. 
Erwärmt  man  höher,  so  nimmt  das  Entweichen  von  Schwefelsäureanhydrid 
bis  zu  3  Proc.  zu,  hierauf  destillirt  bei  '638°  eine  c.  1,5  Proc.  Wasser  hal- 
tende Säure  ohne  weitere  Zersetzung.  Wird  S.  über  400®  erhitzt,  so  findet 
Spaltung  in  Schwefelsiiureauhydrid  und  Wasser  statt,  bei  Kothglutb  Spaltnng 
in  Sehwefelsftureanbydrid,  Sauerstoff  und  Wasser.    Die  conc.  S.  zieht  mit 
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l^nwser  Bierde  Wasser  ans  ihrer  Umgebung  an  nnA  idtkt  daher  auf  die 
meisten  organischen  KOrper  zerstörend  ein  —  diese  Zerstörung  ist  oft  eine 
«o  ToUständige,  dass  bei  einigen  Körpern,  wie  Zacker,  Hois,  Kork  n.  s.  w. 

YoUständigo  Verkohlong  stattfindet.  Ihrer  wasserentziehenden  Eigenschaften 
halber  dient  die  S.  zum  Trocknen  von  Gasen,  die  man  in  geeigneten  Wasch- 
flascheu durch  S.  treten  lüsst,  sowie  auch  zum  Entwässern  fester  Körper  in 
den  Exsiccatoreii.  Wird  S.  mit  Wasser  gemischt,  so  fiodet  starke  Erwärmung 
statt,  indem  sich  gleichzeitig  das  Volum  verringert.  Beim  Mischen  von 
S.  mit  Wasser  hat  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  stets  die  S. 
in  das  Wasser  einzngiessen,  nicht  umgekehrt 

Die  8.  enthält  zwei  Hydroxyle  nnd  bildet  demgemftss  zwei  Bethen  Ton 
Salzen,  sanre,  in  welchen  nnr  ein  Hydroiylwasserstoff  dnreh  Metall  snb- 
stitoirt,  und  neutrale,  in  welchen  beide  Hydroxylwasserstoffatome  substitoirt 
sind.  Die  schwefelsauren  Salze  heissen  Sulfate  and  entstehen  beim 
Sättigen  von  Metalloxyden,  -Hydroxyden,  -carbouateu,  auch  -Chloriden  u.  s.  w. 
durch  S.  Wirkt  letztere  auf  die  Metalle  selbst  ein,  so  findet  Lösung  unter 
Schwefligsäureentwicklung  statt.  Die  meisten  Sulfate  sind  in  Wasser  löslich, 
schwer  löslich  sind  die  des  Calciums  und  Silbers,  last  unlöslich  die  des 
Bariums,  Strontinn»  nnd  Bleis,  nnd  daher  dient  anch  die  S.  zur  quantitativen 
Abscheidnng  nnd  Bestimmung  dieser  Metalle,  wahrend  andererseits  Baryt- 
Terbindnngen  zum  Kachweis  nnd  Bestimmen  yon  S.  znr  Anwendung  kommen. 
Beim  Glühen  der  Sulfate  im  Wasserstoffstrom  oder  mit  Kohle  wird  Sulfid 
gebildet,  welches  angefeuchtet  ein  blankes  Silberstttck  schwärzt  und  durch 
diese  Reaktion  sich  als  solches  erweist.  Nur  sehr  wenige  SolÜste  werden  beim 
Glühen  mit  Kohle  zu  Metallen  reducirt. 

Je  nach  der  Reinheit  und  der  Concentration  der  S.  unterscheidet  man 
rohe,  reine  und  rauchende  S.  im  Handel. 

Bohe  8.,  englische  S.,  Acldum  sulfuricum  crndum  s.  anglicum, 
—  wurde  nach  oben  nAher  erläutertem  Verfahren  zuerst  in  England  ge- 
wonnen nnd  fülhrt  daher  noch  heute  den  Namen  englische  8.,  dieselbe 
bildet  eine  klare  oder  gelblich  bis  bräunlich  gefärbte  ölige  Flflssigkeit  von 
spec  Gew.  1^830,  was  einem  Gehalte  von  91  Proc.  H^SO^  entspricht.  An 
Verunreinigungen  enthält  die  rohe  S.  namentlich  Blei,  Eisen,  Arsen,  Selen 
und  Sauerstoffverbindnngen  des  Stickstoffes.  Ueber  den  Nachweis  dieser  Ver- 
öureinigungen  s.  reine  S.! 

Die  rohe  S.  findet  eine  vielseitige  technische  Verwendung:  verdOnnt 
mit  Wasser  als  Putzwasser,  zur  Herstellung  der  für  die  Landwirthschaft  so 
wichtigen  Snperphosphate;  zur  Darstellung  von  Salzsäure,  8.,  Salpetersäure 
und  den  verschiedensten  anderen  chemischen  Produkten. 

Reine  S.  wird  zameist  darch  Destillation  der  rohen  arsenfreien  8äure 
boreitet.  Sie  bildet  eine  farblose,  geruchlose  ölige  Flüssigkeit  vom  spec. 
Gew.  1,836 — 1,840,  was  einem  Procentgehalt  von  94 — 98  H^SO^  entspricht. 

Die  richtige  Beschaffenheit  der  reinen  S.  macht  sich  zunächst  durch 
das  richtige  spec.  Gew.  kenntlich,  femer  durch  die  vollkommene  Flüchtig- 
keit und  die  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  vollständige  Färb-  und  Ge- 
ruchlosigkeit.  Zur  PrOfung  auf  Arsen  lässt  Ph.  6.  III  1  com  eines  erkalteten 
Gemisches  ans  1  Banmtheil  8.  und  3  Baumtheilen  Wasser  in  8  ccm  ZinncUorttr- 
lOfung  eingiessen :  es  darf  im  Laufe  einer  8tunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 
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S.  soll,  mit  5  Raumthcilen  Weingeist  vorsichtig  verdünnt,  auch  nach 
längerer  Zeit  nicht  getrüht  werden  (auf  schwefelsaures  Blei)  und  JO  ccm  der 
mit  5  Raumtheiien  Wasser  vermischten  Säure  dürfen,  mit  3  bis  4  Tropfen 
Kaliumpermangauatlosuug  vorsetzt,  letztere  in  der  Kälte  nicht  sogleich  eut- 
ftrben  (schweflige  oder  salpetrige  Säure).  Mit  90  Raamtheflen  Waaser  ver- 
dünnt, darf  die  Sftnre  weder  dvreh  Schwefetwasserstoihrasser,  noch  durch 
SUbemitratlOsong  (aof  Chlor)  verändert  werden.  Zar  Pmfting  anf  Salpeter- 
Säuregehalt  lässt  Ph.  G.  III  2  ccm  der  Säure  mit  1  ccm  FerrosulfatlOsoiig 
überschichtoD,  wobei  eine  gefärbte  Zone  nicht  entstehen  darf.  Werden  2  ccm 
S.  mit  2  ccm  Salzsäure,  worin  ein  Körnchen  Natriumsulfit  gelöst  worden, 
überschichtet,  so  würde  ein  Gehalt  an  Selen  eine  röthliche  Zwischenzone, 
hei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  beim  Erwärmen  eine  roth  gefärbte  Aus- 
scheidung eutsteht'u  lassen. 

Volumgewicht  der  S.  bei  (Kolb). 


100  Gew.-Th.  enthalten 


1,000 
1,007 
1,014 
1,022 
1,029 
1,037 
1,045 
1,052 
1,060 
1,0G7 
1,075 
1,083 
1,1 'Ol 

1,100 

1,108 
1,116 

i,rj5 

1,134 
1,142 
1,102 
1,162 
1,171 
1,180 
1,190 
1,200 
1,210 
1,220 
1,231 
1,241 
1,252 
1,263 
1,274 
1,285 
1,297 
1,308 


a 


0,7 

1,5 

2,3 
3,1 
3,9 

4,7 
5,6 
6.4 
7,2 

8.0 

8.8 

9,7 
10,6 
11,5 
12.4 

IV 

14,1 
15,1 
16,0 
17,0 
18,0 
19,0 
20,0 

22,1 
23,2 
24,2 
25,3 
26,3 
27,3 
28,3 
29,4 
30,5 
31,7  I 
32,8 


!6 

|Q0 


0,9 
1,9 

2.H 

3,8 
4,8 
5,8 
6,8 
7,8 
8,8 
9,8 
10,8 
11,9 
13,(1 
14,1 
15,2 
16,2 
17,3 
18,5 
19,6 
20,8 
22,2 
23,3 
24,5 
25,8 
27,1 
28,4 
29,6 
31,0 
32,2 
33,4 
34,7 
36,0 
37,4 
38,8 
40,2 


2^ 


I,  2 
2.4 

3,6 
4.9 

6.1 
7,4 
8,7 
10,0 

II,  3 
12,6 

13,8 
15,2 
16.7 
18,1 
19,5 
20,7 

23,7 
25,1 
26,6 
28,4 
29,8 
31,4 
33,0 
34,7 
36,4 
37,9 
39,7 
41,2 
42,8 
44,4 
46,1 
47.9 
49,7 
ÖI4 


II 


1  1  eathllt  in  kg 


1.3 
2.8 

4,2 
5,7 
7,2 
8.7 

10,2 

11,7 

13,1 

14,6 

16,1 

17,8 

19,4 

21,0 

22,7 

24,2 

25,8 

27,6 

29,2 

31,0 

33,1 

34,8 

36,6 

38,5 

40,5 

42,4 

44,2 

46,3 

48,1 

49,9 

51,8 

53,7 

55.8  I 

57.9  , 
60,0  II 


o 

GQ 


0,007 

0,015 

0,023 

0,032 

0,040 

0,049 

0,059 

0,067 

0,076 

0,085 

0,095 

0,105 

0,116 

0,126 

0,137 

0.147 

0,159 

0,172 

0,183 

0,196 

0,209 

0,222 

0,236 

0,2;.  1 

0,265 

0,281 

0,295 

0,311 

0,326 

0,342 

0,357 

0,374 

0,392 

0,411 

0,429 


o 

IX. 

» 


0,009 
0,019 

0,028 
0,039 
(»,049 
0,060 
0,071 
0,082 
0,093 
0.105 
0,116 
0,129 
0,142 
0,1.^5 
0,168 
0,181 
0,195 
0,210 
0,224 


0,258 
0,273 

o,*m 

0,,307 
0,325 
0,344 
0,361 
0,.382 
0,400 
0,418 
0,438 
0,459 
0,481 
0,503 
0,026 


0,ti!2 

0,024 

0,036 

0,0.50 

0,063 

0,077 

0,091 

0,105 

0,120 

0,1.34 

0,148 

0,165 

0,182 

0,199 

0,216 

0,231 

0.250 

0,269 

0,287 

0,306 

0,330 

0,.349 

0,370 

0,3' 13 

0,416 

0.440 

0,463 

0,489 

0,511 

0,536 

0,561 

0,587 

0,616 

0,645 

0,674 


o,oi:i 

0,028 
0,042 
0,058 
0,074 
0,090 
0,107 
0,123 
0,139 
0,156 
0.173 
0,193 
0,21t 
0,231 
0,251 
0,270 
0,290 
0,313 
0,333 
0,357 
0.385 
0,407 
0,432 
0,458 
0.4S6 
0.513 
0,539 
0.570 

0,597 
0,625 
0,654 
0,684 
0,717 
0,751 
0,785 
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35 
36 
37 

39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
61 
f)2 
f.3 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 


J  1  enthält  in  kg 


1,320 
1,332 
1.315 
1,:{5? 
1,370 
1,3«3 
1,397 
1,410 
1,424 
1,438  ! 
1,453 
1,468 
1,483 
1,498 
1,514 
1,530 
1,540 
1,563 
1,fjS0 

l,f)97 
1,015 
1,634 
1,652 
1,672 
1,691 
1,711 
1,732 
1,753 
1,774 
1,796 
1,819 
1,842 


33,8 
35,1 
36,2 
37,2 
38,3 
39,5 
40,7 
41,« 
42,9 
44.1 
4--.,2 
46,4 
47,6 
48,7 
49,8 
51,0 
52,2 
53,5 
M.O 
r)6,0 
57,1 
58,4 
59,7 
61,0 
G>,4 
63,8 
6j,2 
66,7 
68,7 
70,6 
73,2 
81,6 


o 

OD 


9  CQ 


fco 


41,6 
43,0 
44,4 
45,5 

4r>.9 

48,3 
49,8 
Dt, 2 
52,8 
54,0 
55,4 
56,9 
58,3 
59,6 
61,0 

62,5 
64,0 

65,5 
67,0 
Gx,6 
70,0 
71,6 
73,2 
74,7 
76,4 
78,1 
79,0 
81,7 
84,1 
86,5 
89,7 
100,0 


53,3 
55,1 
56,9 
58,3 
60,0 
61,9 
63,8 
65,6 
67,4 
69,1 
70,9 
72,9 
74,7 
76,3 
78,1 
80,0 
82,0 
83,9 
8ö,8 
87,8 
89,6 
91,7 
93,7 
95,7 
97,8 
1(X»,0 
102,3 
104,6 
107,7 
110,8 
114.8 
128,0 


62,1 
64,2 
66,3 
67,9 
70,0 
72,1 
74,3 
76,4 
78,5 
80,6 
82,7 
84,9 
87,0 
89,0 
91,0 
93,3  I 
95.5 

97,8  r 

100,0  I 
102,4 
104,5 
106,9 
109,2 
111,5 
114,0 
116,6 
1 19,2 
121,9 
125,5 
129,1 
138,8 
149^ 


0,447 
0,4  e;8 
0,187 
0,505 
0,525 
0,546 
0,569 
0,^89 
0,611 
0,634 
0,657 
0,681 
0,706 
0,730 
0,754 
0,780 
0,807 
0,836 
0,867 
0,894 
0,922 
0,954 
0,986 
1,019 
1,055 
1,092 
1,129 
1,169 
1,219 
1,268 
1,332 


0,f>49 
0,573 
0,597 
(i,(il7 
0.64? 
0,668 
0,696 
0,722 
0,749 
0,777 
0,805 
0,835 
0,864 
0,893 
0,923 
0,956 
0,990 
1,024 
1,059 
1,095 
1,131 
1,170 
1,210 
1,248 
1,292 
1,3  {6 
1,384 
1,432 
1,492 
1,554 
1,632 


1,503  1«842 


0,704 
0,734 
(»,765 
0,79 1 
0,822 
0,856 
0,891 
0,92> 
0,960 
0,994 
1,030 
1,070 
1,108 
1,143 
1,182 
1,224 
1,268 

1,35b 
l,i02 
1,447 
1,499 
1,548 
1,599 
1,654 
1,711 
1,772 
1,838 
1,911 
1,990 
2,068 
2,356 


0,R20 
0,856 
0,8!»2 
0,!>21 

0,959 
0,997 
1,038 
1,077 
1,108 
1,159 
1,202 
1,246 
1,290 
1,330 
1,378 
1,427 
1,477 
1,529 
1,580 
1,636 

\,m 

1,747 
1,804 
1,863 
1,928 
1,995 
2,065 
2,137 
2,226 
2,319 
2,434 
2,750 


Für  S.  mit  mehr  ah  90  Proe.  H^SO«  sind  die  Bestimmimgen  von  Kolb 

unzuverlässig. 

Rauchende  S.,  Nordhäuser  Vitriolöl,  Vitriolöl,  Aciduni  sul- 
furicum  fumans,  Oleum  Vitrioli  ist  die  älteste  der  S.  und  wurde  früher 
und  zuerst  in  der  Umgegend  von  Nordhausen  am  Harze  in  der  Weise  he- 
reitet,  dass  wasserfreier  Eisenvitriol  in  ihüueruen  Retorten  der  Destillation 
unterworfen  wurde.  Hierbei  zerfiUlt  der  Eisenvitriol  in  Eisenoijd  —  welchee 
in  Form  eines  rothbrannen  Pai?ert  sor&ckbleibt  nnd  unter  dem  Kamen 
^Caput  mortuum**  oder  „Colcothar  Vitrioli"  eine  geschätzte  Ifaler&rbe 
ist  —  ferner  in  Schwefligsänreanhjdrid  nnd  Schwefelsäureanhydrid,  welche  in 
mit  wenig  Wasser  beschickten  Vorlagen  aufgefangen  werden: 

2FeS04  =  Fe90s  -f  SO,  +  SO,. 

Wt  grösserem  Vortheil  gewinnt  man  jetzt  in  Böhmen  die  rauchende  S. 
in  der  Weise,  dass  man  den  entwässerten  EiseuTitriol  durch  fortgesetztes 
Rösten  in  basisch-schwefelsaures  Eisenozyd  flberftthrt,  welches  bei  der 
Destillation  kein  Schwefligsäareanhydrid,  sondern  nur  Schwefelsänreanhydrid 
abgibt: 
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Schwefelsäure. 


Fflt8tO»    =  FeiO«  +  2S0i. 

F,0,  -t- 

Die  rauchende  S.  bildet  eine  dicke,  ölige,  mehr  oder  weniger  braun 
gefärbte  Flüssi;:^'keit,  welche  an  der  Luft  dicke  weisse  D&mpfe  von  Schwefel- 
«Äureauhydrid  abgibt.    Spec.  Gew.  1,860—1,900. 

In  der  rauchenden  S.  ist  Pyro-  oder  Di  Schwefelsäure  H^S^O- 
{HjSO^  ^^3)  puthalteu,  welche  sich  beim  Abkühlen  in  grossen  farblosen, 
bei  35^  schmelzenden  Krystallen  abscheidet  und  beim  Erwärmen  in  S.  und 
Sohwefelsftnreanhydrid  zerftllt. 

An  Veranreinigaugen  enthält  die  nuicbende  S.  Scbwefligsänreanhydiid 
und  Selen,  selten  Arsen.  Sie  dient  neben  manchen  technischen  Verwendungen 
zum  Anflüsen  des  Indigos,  rar  Barstellitng  vieler  Solfosinren  organischer 
Körper  n.  s.  w. 


Tabelle  Ober  Gehalt  der  rauchenden  S.  an  Triozyd  (Gnehm). 


Durch  Ti- 

Das  Oleum  !' 

Daren  Ti- 
triren  ge- 
lUMien 

Das  Olenm 

Durch  1 1- 
triren  ge- 
nraden 

Dts  Oleum 

triren  ge- 
fluiden 

enthlltProe.| 

enthlltProc. 

1 

enthlltProc. 

 SO«  ' 

f1  A\    TT  1 

SOiHtl 

SO» 

SO1 

fi         TT  1 

SOiHi  1 

SOs 

SO, 

SO4H9 

J>0«_ 

81,6326 

100 

0 

87,8775 

1 

66  ! 

34 

94,1224 

32 

68 

81,8163 

99 

1 

88,0612 
88.2448 

65 

35 

94,3061  1 

31 

69 

88,0000 

98 

2 

64 

36 

94,4897  1 

30 

70 

8'?,  1836 

97 

3 

88.4285 

63 

37 

94,6734  ' 

29 

71 

82,3674 

96 

^  1' 

88,6122 

62 

38 

94,8571 

28 

72 

82,5510 

95 

5  ' 

88,7959 

61 

39 

95,0406 

27 

73 

82,7346 

94 

6 

88,9795 

60 

40 

95,2244 

26 

74 

82,9183 

Q3 

89,1632 

59 

41 

95,4081 

'>5 

75 

83,1020 

92 

8 

89,3469 

58 

42 

95,5918 

24 

76 

83,2057 

91 

9 

89,5306 

57 

43 

9r).77b5 

23 

77 

83,4693 

90 

10 

80,7142 

56 

44 

95,9591 

22 

78 

83,o0oU 

89 

11  , 

55 

45 

90, 14  CO 

96,3265 

21 

79 

83,8307 

88 

12  1 

90,0616 

54 

46  ! 

20 

80 

84,0204 

87 

13 

90,2Gr.3 

53 

47 

96,5102 

19 

81 

84,2<'40 

86 

14 

90,4489 

52 

48  . 

96,6938 

18 

82 

84,3877 

85 

15 

90,6326 

5t 

49 

96.8775 

17 

83 

84,5714 

84 

16 

90,8163 

50 

50 

1  97,0612 

16 

84 

84,7f)f)l 

2^ 

17 

91,0000 

49 

51 

1  97,2448 

15 

85 

84,9387 

82 

18 

91,1836 

48 

52 

i  97,4285 
97,6122 

14 

86 

86,1224 

81 

19 

91,3673 

47 

53 

13 

87 

85,3061 

80 

20 

91,5510 

46 

54 

97,7959 

12 

88 

85,4N97 

79 

21 

i  91,7346 

45 

55 

97,9795 

11 

89 

85,6734 

78 

22 

91,9183 

44 

56 

98,1632 

10 

90 

85,8571 

77 

23 

92,1020 

43 

57 

98,3469 

9 

91 

86,0408 

76 

24 

92,2857 

42 

58 

98,5306 

8 

92 

86,2244 

75 

25 

,  92,4093 

41 

59 

98,7142 
98^8979 

7 

93 

^,4081 

74 

26 

92,6530 

40 

60 

6 

94 

86,5918 

73 

27 

92,8367 

39 

61 

99,0816 

5 

95 

86,7755 

72 

28 

93,0204 

38 

62 

1  99,2653 

1  ^ 

96 

86,9591 

71 

29 

93,2040 

37 

63 

1  99,4489 

3 

97 

87,1428 

70 

30 

93,3877 

36 

64 

;  99,6326 

2 

98 

87,3265 

69 

31 

93,5714 

35 

65 

99,8163 

1 

99 

«7,5102 

68 

32  , 

1  93,7551 
93,9387 

34 

,  66 

100 

0 

100 

87,6938 

67 

33 

33 

1  67 

IL  TImnbs. 
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Schwefelßäureanhydrid,  Schwofeltriox yd,  SOg,  lauge,  durchsichtige 
Prismen,  weiche  bei  16**  schmelzeu  uud  bei  46*^  siedeu,  mit  grosser  Be- 
gierde Wasser  aDziehen  uud  sich  damit  za  Schwefelsäure  vereinigen.  An 
der  Laft  stAsst  der  S.  dicke,  weisse  Nebel  ans.  Man  gewinnt  es  praktisGli 
dareh  Eridtien  der  ranchendon  Schwefelsftnre  (s.  d.)  nnd  Anifangen  der 
Dämpfe  in  einer  gut  abgekOhlten  trockenen  Vorlage.  H.  Thons. 

Bidiwefelsaure  Thonerde,  Alnminiumsulfat,  schwefelsaures 
Aluminium,  Aluminium  siilfuridum,  AljCSO^^^  -j-  I8H0O,  bildet  ent- 
weder weisse,  porhuuttorgliluzeude  IJlättcheu  odor  eine  zusammenhängende 
krystalliuischc  Masse.  Die  wässerige  Lösung  reaL'irt  sauor  uud  besitzt  einen 
herben,  zusammenziehenden  Geschmack.  Beim  Fhhitzeu  schmilzt  die  schwefeis. 
Th.  znnAchst  in  ihrem  Krystallwasscr,  schliesslich  bleibt  wasserfreies  Salz 
als  eine  in  Wasser  schwerlösliche,  porflse  Masse  zorAck.  Wird  Alonüninm* 
soifat  bis  znr  Rothglnth  erhitzt,  so  entweicht  Schwefelsänreanhydrid  nnter 
Abscheidnng  von  Aluminiumozyd.  Beim  Digeriren  einer  wässerigen  Lösung 
des  Salzes  mit  Thonerdehydrat  werden  in  Wasser  unlösliche,  basische  Salze 
gebildet. 

Mau  gewinnt  die  schwefeis.  Th.  durch  Lösen  von  Aluminiumhydroxyd 
in  verdtinnter  Schwefelsäure  uud  Eindampfen  zur  Krystallisation.  Als 
Aluminiumhydroxyd  benutzt  man  das  aus  Kryolith  oder  aus  Bauxit  ge- 
wonnene Präparat.  Auch  aus  JPorzollauthon  werden  grosse  Mengen  Alnminium- 
•nlfat  dargestellt  Der  mO^chst  eisen-  nnd  kalldreie  Thon  wird  zunächst 
in  Flammenöfen  schwach  geglflht,  zwecks  Aufschliessens  des  Aluminiumsilicats 
und  Oxydation  des  etwa  vorhandenen  Eisens.  Nachdem  man  sodann  den 
Thon  fein  gemaiiien,  mischt  man  mit  etwa  '/j^  seines  Gewichtes  einer  Schwefel- 
säure von  spec.  Gew.  l,5(=60Proc.  H^SO^  enthaltend)  uud  lässt  das  Ge- 
misch bei  gewöhnlicher  Temperatur  24  Stunden  stehen,  erwärmt  sodauu  noch 
schwach  einige  Stunden,  laugt  die  Masse  aus,  trennt  die  Lösung  von  der 
ausgeschiedeneu  Kieselsaure  und  dem  nicht  aufgeschlossenen  Thon  durch 
Absetzenlasseu,  ueutralisirt  die  noch  freie  Schwefelsäure  durch  Aluminiam- 
hydroxyd  nnd  dampft  soweit  ein,  bis  eine  herausgenonmiene  Probe  nach 
dem  Erkalten  erstarrt.  Man  giesst  die  flOssige  Masse  in  Bleiformen  zu 
Tafeln  aus  und  zerschneidet  naeh  dem  Erkalten  letztere  in  viereckige  Stacke. 

An  die  zu  mediclnischen  Zwecken  verwendete  schwefeis.  Th.  stellt  Ph. 
G.  III  folgende  Anforderungen:  Die  filtrirte  wässerige  Lösung  '1  -|-  9)  sei  farb- 
los und  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  verändert,  noch  auf  Zusatz  einer 
gleichen  Menge  Zehutel-Normal-Natriuinthiosulfatlosung  nach  5  Minuten  mehr 
als  opalisirend  getrübt.  Letztere  Prüfun{.'svorschrift  soll  das  \  orhandensoin 
freier  Schwefelsäure  iu  dem  Präparat  auzeigeu.  Femer  dürfen  20  com  der 
wtaserigen  Lösung  (1  -|-  19)  durch  Zusatz  you  0,5  cem  Kaliumfraroejanid- 
lOsung  nicht  sofort  gebläut  werden,  andernfalls  das  Präparat  Eisensalz  ent- 
hält Die  schwefeis.  Th.  findet  in  der  analytischen  Chemie  ab  Reagens  auf 
Ealiunisalze  Anwendung,  indem  eine  concentrirte,  wässerige  Lösung  der  ersteren 
anf  Zusatz  von  Kaliumsalzen  eineu  krystallinischen  Niederschlag  von  Alu> 
miniam-Kaliumsulfat  (Alaun),  A1^K,(S0^)^  -f" '■^'^  ^2^'  abscheidet.  Das  rohe 
Aluminiunisulfat  dient  unter  dem  Namen  „concentrirter  Alaun"  als  Beize 
in  der  Farberei,  auch  zum  Leimen  des  Papiers.  Zur  Herstellung  der  als 
antiseptisches  Mittel  zu  Verbaudzweckeu  gebräuchlichen  AI  um  iuiumac  etat- 
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lOsnng,  Liquor  Alaminü  acetici,  kommt  nadi  Ph.  6.  III  gleiclifaUs 
die  schwefeis.  Tb.,  nnd  zwar  das  reine  Priparat  von  den  oben  erwilmten 
Eigenschaften  in  Anwendung.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  30  Tb.  AlominiiiiB- 
snlfat  in  80  Th.  Wasser,  setzt  36  Th.  verdttnnter  Essigsäure  hinzu  and  trftgt 
in  diese  Flüssigkeit  unter  beständigem  Umrühren  13  Th,  Calciumcarbonat, 
•welches  mit  KX)  Tb.  Wasser  angerieben  ist,  ein.  Die  Mischung  bleibt 
24  Stunden  bei  gewühuliclier  Wärme  stehen  und  wird  inzwischen  wiederholt 
omgerührt.  Nach  dem  CoUreu  wird  der  Niederschlag  ohne  Auswaschen  gc- 
presst  nnd  die  FlOssigkeit  filtrirt 

Man  erbilt  so  eine  Idare,  farblose  Flttssii^elt  von  1,044^1^  Vjfec, 
Gew.,  Weichs  in  1€0  Tb.  7,5—8  Th.  basisches  Alnmininmacetat  eathJUt  Die 
FIflssigkeit  riecht  schwach  nach  Essigsäure,  reagirt  sauer  und  besitzt  einen 
sQsslich  zasammenziehenden  Geschmack.  Sie  gerinnt  beim  Erhitzen  im 
Wasserbade  nacli  Zusatz  von  0,02  Th.  Kaliumsulfat  und  wird  nach  dem  Er- 
kalten in  kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar.  Aus  10  g  sollen  bei  der 
F&lluug  mit  Salmiakgeist  0,25 — 0,3  g  Alumiolumox^d  erhalten  werden. 

H.  Tiioms. 

flohwefelsaurea  Ammoniak,  sehwefelsanres  Ammonium,  Ammo- 
ninmsnlfat,  Ammooinm  snlfnricnm,  Snlfate  d'ammoniaqae,  Sul- 
fate of  ammonia,  (NH4),804,  farblose,  Inftbestftndige,  beim  Erhitiea  voll- 
ständig flachtige  Krystalle,  welche  leicht  von  Wasser  gelöst  werden.  In  reiner 
Form  stellt  man  es  dar  durch  Sättigen  von  Ammoninmcarbonat  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  durch  I^inleiten  von  reinem  Ammouiakgas  in  letztere. 
Das  durch  Sättigen  von  dem  aus  den  Waschwässern  der  Gasfabrikeu  durch 
Destillation  mit  Aetzkalk  freigemachte  Ammoniak  mit  Schwefelsaure  und 
Eindampfen  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  gewonnene  roho  schwefeis.  A. 
dient  als  Ansgangsprodakt  fftr  die  flbrigen  Anunoninmverbindmigen  und  findet 
anch  in  der  Landwirthschaft  als  Dftngesalz  weitgehende  Verwendong. 

Das  sanre  schwefeis.  A.,  (NH4)HS0|  bildet  rhombische  Krystalle. 

H.  Thoms. 

Sohwefelsaures  Bleioxyd,  lUeisulfat,  Plnmbum  snlfaricnm, 
Sulfate  de  Plomb,  Sulphate  of  Lead,  PbSO^,  entsteht  als  weisser 
Niederschlag  beim  Fällen  einer  lileisalzlösuug  mit  verdünnter  Schwefelsaure 
oder  Lösung  eines  schwefelsauren  Salzes.  Die  Verbindung  ist  nur  wniii: 
löslich  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  und  wird  daher  bei  der  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Bleis  in  Betracht  gezogen.  Leicht  löst  skk  daa 
wdiwefels.  B.  in  einem  Gemisch  von  Weinsäure  nnd  flberschflssigem  Ammoniak, 
desgleichen  in  Kali-  nnd  Natronlaoge.  Ein  natOrlich  in  rombischen  Krystallen 
von  spec.  Gew.  6,3  vorkommendes  Bleisulfat  ist  das  Vitriolbleierz.  Das 
schwefeis.  ß.  findet  in  der  Färberei  und  Kattundrockerei  Verwendung;  fem^ 
zur  Bereitung  von  Bleiglas  u.  s.  w.  H.  Thoras. 

Schwefelsaures  Kupferoxyd  -  Ammoniak ,  Kupfer- Ammonium- 
sulfat, Cuprum  sulfuricum  ammoniatum,  (,'uprum  sulfuricum  ammo- 
niacale,  Ammonium  cuprico-sulfuricum  (UuSO^  -[-4iS'lJL -|-HgO;.  Man 
lost  zur  Darstellung  1  Th.  acbwefelsanres  Kupferoxyd  in  8  Th.  Salmiakgeist 
von  spec.  Gew.  0,960  nnd  versetzt  die  tief-dnnkelblaoe  FlOssigkeit  mit  6  Th. 
Alkohol  von  90  Proc.  Der  entstehende  blane  kiystallinische  Niederschlsg 
wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  FUesspapier  gepresst  nnd  bei  ge* 
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wohnlicher  Temperatnr  getrocknet.  Uan  bewahrt  das  Salz  in  got  ver- 
schlossenen €refft8sen  im  Dunkeln  anf.  Es  bildet  ein  lasorblanes,  krystal- 
Unischea  Pulver  and  geht,  der  Einwirkong  der  Luft  ausgesetzt,  anter  Abgabe 
von  Ammoniak  in  ein  Gemenge  basischer  Kupfersulfatc  Uber.  Beim  Er- 
>vfirmcn  auf  150*  hinterbleibt  eine  grflne  Verbindung  der  Zusammensetzung 

Von  V'^  Tb.  Wasser  wird  das  schwefeis.  K.  zu  einer  tiefblaueu,  al- 
kalisch reagireudeu  Flüssigkeit  gelöst,  auf  Zusatz  vou  viel  Wasser  scheidet 
sich  ein  basisches  Kupforsulfat  ab. 

Das  Präparat  wurde  bereits  im  17.  Jahrhundert  als  Arcanum  epi- 
lepticum  arzneüieh  verwendet.  H.  Thon». 

Schwefelwasserstoff,  Wasserstoffsulfid,  Uydrothionsäure, 
Acidnm  sulfhydricum,  Acidnm  hydrothionieum,  H,8,  ein  in  vul- 
kanischen Gasen  vorkommendes  Gas,  auch  geltet  in  den  sogenannten  Schwefel- 
wässern  sich  findend.  Es  bildet  sich  flberall  da,  wo  schwefelhaltige  organische 

Körper  in  Fäulniss  übergehen.  Der  S.  ist  ein  farbloses,  sehr  unangenehm 
riechendes  Gas,  welches  durch  starken  Druck  und  Abkühlung  sich  zu  einer 
farblosen  Flüssigkeit  verdichten  lässt.  Der  Siedepunkt  derselben  liegt  bei 
—  62",  bei  —  85®  erstarrt  der  flüssige  S.  zu  einer  krystalliuischcn  Masse. 
Angezündet  verbrennt  der  S.  an  der  Luft  zu  Schwefligsäureauhydrid  und 
Wasser,  bei  nicht  genügendem  Luftzutritt  zu  Wasser  unter  Abscbeiduug  von 
Schwefel.  Bei  Glohhitze  zerfällt  d«r  S.  in  seine  fiestandtheile.  Auf  die 
meisten  Metalle  wirkt  S.  unter  Bildung  von  Schwefehnetallen  ein,  welche 
zumeist  durch  eine  schwarze  Farbe  ausgezeichnet  sind. 

Schwefel  vereinigt  sich  mit  Wasserstoff,  wenn  beide  im  Entstehnngs- 
momente  zusammentreffen.  Zur  Darstellung  lässt  man  auf  gewisse  Schwefel- 
metalle, zumeist  Schwefeleiscn,  verdünnte  Säuren  (Salzsäure,  Schwefelsäure) 
unter  schwacher  £rwärmung  einwirken: 

FeS  +  HjSOi  =  FeSO*  +  H.S. 

Die  mit  S.  gesättigte,  wässerige  Lösung  bildet  ein  unentbehrliches  Reagenz 
(Schwefelwasserstoffwasser,  Aqua  h ydrosulfurata).  Mit  Hülfe  des  S. 
lassen  sich  ganze  Gruppen  vou  Metallen  vou  einander  trennen,  indem  einige 
ans  sauren,  andere  wieder  aus  alkalischen  Losungen  gefällt  werden,  und  eine 
dritte  Klasse  nicht  abgeschieden  wird.  Um  reines  S.  zu  gewinnen,  was  in 
der  forensisch-chemischen  Analyse  von  ausserordentlich  grosser  Wichtigkeit 
sein  kann,  hat  man  sich  von  der  absoluten  Reinheit  der  anzuwendenden 
Materialien  zu  überzeugen,  da  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Arsen  in  denselben 
leicht  Arseuwasserstoff  mit  fortgeführt  wird  und  zu  falschen  Beurtheilungeu 
Anlass  giebt.  Man  bedient  sich  zur  Eutwickeluug  eines  arsenfreien  S.  am 
besteu  des  arsenfreien  Schwefclautimons  (Stibium  sulfuratum  laevigatum)  und 
arsenfreier  Salzsäure.  H.  Thoms. 

Schweflige  Säure,  Schwefligsäureauhydrid,  Schwefeldioxyd, 
SOj,  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Schwefels,  auch  beim  Rösten  von  Kiesen 
uud  Blenden;  es  entsteht  ferner  beim  Erhitzen  vou  Schwefel  mit  Metall- 
oxyden  (Zink-,  Blei-,  Qneeksilberoxyd),  sowie  bdm  Erhitzen  von  Sdiwefel- 
•iure  oder  von  Schwefelsäureanhydrid  bis  zur  Rothgluth.  Zwecks  Barstellung 
«rhitzt  man  conc  Schwefelsftuie  mit  gewissen  Metallen  (z.  B.  Kupfer)  oder 
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mit  KoUe  (hierbei  bildet  sich  gieichieitig  Kohlensäure)  oder  mit  SdtwefeL 

Dieae  Proceaae  Terlaufen  im  Sinnne  nachfolgender  Gleichangen: 

Cn  4-  2HjS04  =  CaS04  -f-  SO^  -f  JH3O 
C  +  JHjSO*  =  COs  4-  2S0a  +  JH,0. 

Man  verwendet  zu  letzterer  Darstellungsmethode  am  besten  grob  zer- 
stossene  Holzkohle,  die  mit  conc.  Schwefelsäure  gleichmassig  durchfeuchtet 
und  in  einem  Kölbchen  erhitzt  ?rird.  Z«r  Darstellung  ans  Schwefel  und 
Schwefelaftore 

S  +  2HiS0A  s  2HiO  +  dSOt 
urtrd  1  Th.  Schwefel  mit  6  Th.  englischer  Schwefelsäure  erhitzt. 

Das  Schwefligsäureanhydrid  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farb- 
loses, stccbeud  riechendes  Gas,  welches  sich  bei  — 10"  oder  durch  einen  Druck 
von  3  Atmosphären  zu  einer  farblosen,  bei  —  8**  siedenden  und  bei  — 75* 
krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit  coudeusireu  lässt.  Wasser  löst  das 
Gas  bei  15*^  zu  9,54  Gew.-Proc,  oder  1  Volum  Wasser  nimmt  43,5  Vol. 
SO,  auf  zn  einer  FlOssigkeit,  deren  spec.  Gew.  1,046  beträgt.  Aus  der  bei 
0*  gesättigten  wAsserigen  Lösung  scheiden  sich  Krystalle  von  der  Zusammen- 
setzung SOg  -|-  ISIIgO  ab.  Das  S.  nimmt  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  auf 
und  geht  in  Schwefels&ure  über.  Da  diese  Sauerstoffentziehung  auch  bei  der 
Einwirkung  auf  eine  giosse  Reihe  organischer  SauerstoflFverbindungen  statt- 
findet, kann  das  S.  als  ein  starkes  Reduktionsmittel  betrachtet  werden.  Hierauf 
beruht  auch  die  Auweinluuu'  des  S.  beim  lUeiihen  von  Farbstoffen.  Ferner 
dient  das  Schwefligsüureauhydrid  zum  Schwefeln  der  Weinfässer,  zum  Con- 
serviren  von  Fleisch,  zum  Desinficireu  von  Wohnungen,  in  denen  Krankheits- 
keime Torhanden  sind  n.  s.  w. 

In  den  Salzen  der  S.  fungirt  dieselbe  dem  Schema  H^SO,  zufolge  als 
zweibasische  Sfture.  Es  sind  demgemftss  zwei  Reihen  von  Salzen  bekannt, 
saure  Salze,  z.  B.  saures  schweffigsaures  Kalium  KHSOg  und  Keutralsalze» 
z.  B.  neutrales  schwefligsaures  Kalium  =  K^SO,,.  Die  schwefligsauren  Salze 
führen  den  Namen  Sulfite.  Man  gewinnt  dieselbe  durch  Einleiten  von 
S.  in  Wasser,  in  welchem  eine  Base  oder  ein  kohlensaures  Salz  sich  ent- 
weder gelöst  oder  suspendirt  befindet.  Die  saureu  Sulfite  sind  in  Wasser 
sämmtlich  löslich,  nicht  so  die  neutralen  Sulfite,  von  denen  nur  die  der  Alkali- 
metalle sich  leicht  in  Wasser  lösen. 

Zum  Nachweis  der  S.  dient  der  eigenthOmlich  stechende  Geruch,  den 
dieselbe  besitzt,  bei  den  Sahsen  der  S.  erst  nach  dem  Ansäuren  mit  Salz- 
säure oder  Schwefelsäure  auftretend.  Das  Gas  macht  bei  Einwirkung  auf 
Kaliumjodat  Jod  frei,  lässt  man  es  z.  B.  auf  ein  Papier,  welches  mit  Stärke- 
kleister und  ein  wenig  Kaliumjodat  getränkt  ist,  einwirken,  so  wird  das 
Papier  selbst  bei  Gegenwart  sehr  kleiner  Mengen  Schwefligsäurcanhydrid 
geblaut : 

2£J0<  H-  5S0t  -f-  4HbO  s  2J  -h  2KH8O4  +  JEaSO«. 
£in  Ueberschuss  von  S.  wird  durch  das  freigemachte  Jod  zu  Schwefel- 
s&ure ozydirt: 

SOt  -h  2J     2H2O  =  :»HJ  -f  HtSO« 
weshalb  die  Blaufärbung  wieder  verschwindet.  H.  Thoms. 

Schweinefett,  Schweineschmalz,  Adeps  suillus,  Axun.c;ia 
Porci,  Graisse  de  porc,  Axonge,  Saindoux,  Lard,  Uogslard,  wird 
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aus  dem  im  Innern  des  Schweines  angeseilten  Fettpartien  (Sclimeer  o.  Fils) 
dm^  Terflaasigen  derselben  mittelst  Wärme  nnd  Coliren  gewonnen.  Es 

bildet  einen  rein  weissen,  angenehm  schmeckenden  Körper  von  salbenartiger 
Consistenz  nnd  besteht  der  Hauptsache  nach  ans  OleYn,  Palmitin  und  Stearin, 
dem  kloine  Mengen  (c.  0,25  Proc.)  unverscifbarer  Substanz  beigemengt  sind. 
Das  spec.  Gewicht  beträct  bei  15*^  0,930—  0,940,  bei  100°  =  0,861 ;  der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  ao — 40",  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  bei  44**, 
der  Erstarrungspunkt  bei  39°. 

Ans  der  Jodsahl  (69 — 61)  berechnet  sieh  ein  Olebgehalt  von  64  Proc. 
Die  Hehner'sche  Zahl  ist  gleich  96,15;  die  Reichert'sche  Zahl  gleich  0,45. 
Ueher  die  Bestimmung  dieser  Zahlenwerte  s.  Fette  (S.  944).  Der  Lnft 
nnd  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wird  das  S.  schnell  gelb  und  ranzig;.  Ea 
nimmt  beim  Ve  rreiben  mit  Wasser  gewisse  Mengen  desselben  auf,  ein  Zusatz 
von  2—3  Proc.  Alaun  oder  1  Proc  Kalk  erhöht  die  Aufnahme&higkeit  fOr 
Wasser  auf  12—15  Proc. 

Das  S.  unterliegt  manchen  Vorfälschungen,  in  Amerika  besonders  solchen 
mit  Baumwollensameuüi  (Cottouül)  und  lündsteariu.  Ersteres  weist  mau 
in  der  Weise  nach,  dass  man  das  Fett  mit  Salpetersäure  von  spec  Gew.  1,4 
schflttelt,  wohei  eine  dunkelbraune  Fftrbung  entsteht  Nach  Bechi  benutzt 
man  das  Sibemitrat  sum  Nachweis  von  Gottonöl.  Zu  diesem  Zwecke  wird 
das  Fett  mit  Volumen  einer  sehr  schwach  angesäuerten  Lösnng  von 
Silbemitrat  in  Alkohol  und  Aether  geschüttelt.  Bei  Anwesenheit  von  Gottonöl 
färbt  sich  die  Masse  grau  bis  braun.  Nach  Maumene  geben  50  g  ge- 
schmolzenes S.  mit  10  ccm  Schwefelsäure  eine  Temperaturerhöhung  von 
24—27,5",  CottouOl  von  70*^,  Mischungen  je  nach  dem  Gehalt  an  letzteren 
von 

Die  Ton  dem  Arzneibuch  ffir  das  deutsche  Reich  festgesetste  Bestimmung : 
„Werden  10  g  S.  in  10  ccm  Chloroform  gelöst,  10  ccm  Weingeist  und  1  TMpfen 
Phenolphtaleinltang  hinsugefogt,  so  muss  die  weingeistige  Lösung,  nach  Zusatz 

von  0,2  ccm  Normal-Kalilange  und  nach  kräftigem  Schattein  roth  gef&rbt  er^ 
scheinen"  besagt,  dass  die  Sänrezahl  (x  mg  KOU  auf  1  g  Fett)  eines  zur 
pharroaceutischcn  Verwendung  gelangenden  S.  den  Werth  2,8  nicht  erreichen 
darf,  übrigens  eine  sehr  milde  Forderung.  Kocht  man  2  Th.  S.  mit  3  Th. 
Kalilauge  und  2  Th,  Weingeist,  bis  sich  die  Mischung  klärt,  so  muss  die- 
selbe, bei  Zugabe  von  50  Th.  Wasser  und  10  Th.  Weingeist  eine  klare  oder 
nur  sdiwach  opalisirende  FlQssigkeit  geben,  eine  Trflbung  wOzde  auf  unver- 
seifbare  Stoife,  wie  Mineralöle,  Paraffin  u.  s.  w.  deuten. 

Das  S.  wird  einerseits  au  Speiseswecken,  andrerseits  zu  pharmaceutischen 
und  kosmetischen  Präparaten  (Salben,  Pomaden)  benutzt.  In  Amerika  dient 
das  S.  auch  zur  Kerzenfabrikation,  indem  es  zunftchst  durch  Pressen  in. 
Solarstearin  und  Schmalzöl  geschieden  wird.  H,  Thoms. 

Schweinfurter  Grün,  Grüne  Arsenfarben,  Giftgrüne.  Das  ba- 
sisch-arsenigsaure  Kupferoxyd,  ein  aus  4  Th.  Kupferoxyd  und  5  Th.  afseniger 
Säure  bestehendes  Salz,  so  wie  ein  Doppelsalz  aus  basisch  arseuigsaurem 
Knpferoxyd  und  essigsaurem  Kupferoxyd  (s.  Granspan)  bilden  krystallinische 
Pulver  von  Äusserst  lebhafter  und  feuriger,  hellgrauer  Färbung;  sie  kommen 
theils  in  ziemlich  r^em  Zustande,  theils  mit  geringeren  oder  grösseren 
Mengen  von  Schwerspat,  Oyps,  Kalk  gemengt  unter  den  mannigfachsten 
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Benennongeu  in  den  Handel.   Die  Reinheit  dieser  grflnen  Araenfarben  ist 

ieicht  zn  bcurthoilen ;  sie  müssen  sich  beim  Scbfltteln  mit  Salmiakgeist  toU- 
ständig  und  klar  in  diesem  auflösen;  beigemengte  fremdartige  Mineralkörper 
bleiben  ungelöst  zurück.  In  Wasser  sind  die  Arsengrüne  wenig  löslich;  sie 
lösen  sich  dagegen  in  alkalischeu  Flüssigkeiten  und  in  Saureu  auf  uud  wirken 
in  Folge  ihres  starken  Arsengehaltes  äusserst  giftig  auf  dvn  Organismus. 
Bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  diese  sehr  brillanten  Farben  gauz  allgemein 
als  WanerfoYben,  gemiadit  mit  Leim,  Gummi,  Dextrin  znm  Bedrncken  nnd 
Bemalen  von  Tapeten,  bnnten  Papieren,  Ronleanz,  Kleiderstoifen,  PntzartUceln 
verwendet;  gegenwärtig  wird  eine  derartige,  der  Gesundheit  höchst  nach- 
theilige Verwendung  in  den  meisten  deutschen  Staaten  polizeilich  verfolgt. 
Man  erkennt  die  mit  Arsenfarben  gefärbten  Papiere  und  Stofle  schon  durch 
den  knoblauchartigen  Geruch,  welchen  sie  beim  Verbrennen  entwickeln.  Zar 
genaueren  Prüfung  behandelt  man  eine  Probe  des  grün  gefärbten  Stoffes 
mit  Salmiakgeist  und  setzt  zu  der  Hltrirten  Flüssigkeit  Schwefelamniouium. 
Bei  Gegenwart  von  Kupfer  entsteht  sofort  ein  schwarzer  Niederachiag  vou 
Schwefelknpfer.  Setzt  man  hierauf  der  Flüssigkeit  noch  so  viel  salpetersanres 
Silberozyd  hinzu,  bis  anf  erneuten  Zusatz  keine  weitere  Fillnng  entsteht, 
filtrirt  man  vom  Niedersehlage  ab  nnd  nentralisirt  daa  Filtrat  Torsicfatig  mit 
Salpetersäure,  so  fällt  bei  Gegenwart  von  Arsen  gelbes  arsenigsaures  Silber- 
ozyd aus.  Mau  kann  auch  das  Arsen  im  Marsh' scheu  Apparat  nachweisen. 

Nach  der  Bereitungsweise  lassen  sich  die  grttnon  Arsenfarben  unter 
3  Abtheilungen  bringen: 

1.  S.  G.,  Pariser-,  Wiener-,  Kassler-,  Saal f eider  Grün,  Kaiser- 
grün,  NeugrUu  etc.  In  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  werden 
150  Th.  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  in  denselben  10  Th.  arsenige  Säure 
eingetragen;  man  fthrt  mit  Erhitzen  fort,  bis  sieh  letztere  völlig  gelöst  hat. 
Gldcbzeitig  werden  in  einem  zweiten  Kessel  10  Th.  neutrales  essigsauree 
Knpferoxyd  in  der  fänffachen  Menge  Wasser  gelöst.  Man  kann  reinen 
krystallisirten  GrQnspan  benntzon;  auf  billigere  Weise  lässt  sich  die  ge- 
wQnschte  Grünspanlösung  erhalten,  indem  man  12 '/a  Th.  eisenfreien  Kupfer- 
vitriols in  Wasser  löst,  die  Lösung  mittelst  essigsauren  Kalks  oder  durch 
eine  Auflösung  von  13,6  Th.  krystallisirten  essigsauren  Natriums  zer>etzt, 
die  erhaltene  Grünspaulösung  durch  Eindampfen  soweit  couceutrirt,  dass  sie 
60 — ^90  Th.  beträgt  Die  Gegenwart  von  Glaubersalz  oder  Gyps  in  der  auf 
solche  Weise  erhaltenen  GrOnspanlOsung  ist  fär  die  Erzeugung  des  S.  0. 
ohne  Nachtheil.  Soll  ein  grobkiystallinisches  Mn  von  dunklerem,  sehr 
feurigem  Farbenthou  gebildet  werden,  so  lässt  man  durch  ein  in  den  Kesseln 
angebrachtes,  mit  Hahn  versehenes  Rohr  die  heisse,  durch  Absetzen  geklärte 
Ar/enlösung  und  die  klare  Grünspaulösung  gleichzeitig  in  einen  grossen 
Holzbottich  abfliessen,  in  der  Weise,  dass  man  die  Grünspanlösung  in  der- 
selben Zeitdauer  austiiessen  lässt,  welche  die  Arseulösung  bedarf.  Es  ent- 
steht zunächät  ein  missfarbiger  Niederschlag,  einzelne  schön  grüu  gefärbte 
Schaumblasen  steigen  an  die  Oberfläche.  Erst  nach  Ablauf  von  24  bis 
96  Stunden,  währenddessen  man  Öfter  umrtthrt,  ist  die  Reaktion  beendet  und  die 
Farbe  lagert  sich  als  kdmiger  Niederschlag  am  Boden  ab.  Sie  wird  anf 
Tüchern  gesammelt,  abgepresst,  getrocknet  nnd  in  verschlossenen  Kästen  oder 
Cylindem  gesiebt   Froher  wurden  die  grOnen  Arsenfarben  häufig  feucht 
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in  Form  von  länglichen  Täf eichen  gebracht  und  alsdann  getrocknet.  Soll 
ein  feinkörniges,  besser  deckendes  S.  G,  gewonnen  worden,  so  lässt  man 
die  Arseulubiiug  auf  einem  Uolzbottich  sich  klären,  bringt  aie  alsdann  iu  den 
Keaiel  mrück,  crUtit  miii  Kooheii  ond  Mtit  dm  kochenden  Flttiigkeit  nadi 
nnd  nach  nnler  BlUnen  die  OrflnspudAenng  Unzn.  Die  Farbe  entwickelt 
lick  hierbei  weit  mscher,  ftUt  feiner,  dichter  nnd  heller  Mt.  Wenn  nndi 
diese  feinkörnigen  Grflne  trocken  nicht  das  Feuer  der  grobkörnigen  zeigen, 
so  geben  sie  doch  mit  Oel  oder  Lack  verrieben  weit  bessere  Anstriche. 
Sollen  billigere  Grüne  dargestellt  werden,  so  setzt  man  sehr  fein  geschlemmten 
Schwerspat  im  breiartigen  Zustande  oder  mit  Wasser  angerührtes  Blanc  fixe 
der  Farbe  hinzu,  nachdem  die  Arsen-  und  die  GrUnspanlösaug  bereits  ge- 
mischt sind. 

3.  Scheersehes  Grfln,  Deekgrfln,  Lneklrgrftn,  Englisch  Qrflli, 
9Xh.  Potasche  werden  in  der  ftlnffachenHenge Waiser  geUtatondindie  kodiende 
Lösung  unter  Bühren  3—4  Th.  aneoige  Sinre  eingetragen.  Man  flberlflsst 

die  Losung  auf  einem  Bottich  dem  Abklären,  bringt  die  klare  Lange  in  den 
Kessel  zurück  und  erhitzt  sie  zum  Kochen.   In  einem  zweiten  sehr  geräumigen 

Kessel  löst  man  10  Th.  eisenfreien  Kupfervitriols  in  60  Th.  Wasser,  erhitzt 
zum  Kochen  und  trägt  nach  und  nach  unter  Kühren  die  kochende  arsenig- 
saure  Kalilösuug  in  die  Kupfervitriollösung  ein.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  sorgfältig  ausgewaschen;  im  Uebrigeu  verfährt  man  wie  dies  für 
8.  6.  erwlhnt 

Früher  kam  anter  der  Bezeichnung  Mineralgrfln  (auch  Scheele's 
Grün  genannt)  eine  gleichfalto  ans  basisch  aiseaigsanrem  Knpferoxyd  in  der 
Hanptsache  bestehende  Farbe  in  den  Handel,  welche  man  eihielt,  indem  sa 
einer  Kupfervitriollösung  zunächst  eine  Lösung  von  arsenigsanrem  Kali  ge- 
setzt und  alsdann  durch  Aetzkalilauge  die  Farbe  ausgefällt  wurde.  Das  jetzt 
selten  im  Verkehr  vorkommende  Mineralgrün  bildet  tafelförmige  oder  quadra- 
tische Stückchen  von  dunkelgrüner,  in 's  Bräunliche  fallender  Färbung,  sehr 
hart  und  sprüdo,  von  muschligcm,  glänzendem  Bruch.  Es  wurde  als  Wasser- 
farbe angewandt,  ist  jedoch  jetzt  durch  andere  weit  billigere,  schönere,  nicht 
giftige  grüne  Farben  verdrftngt. 

Als  Papageigrün,  Mitisgrün  beseiehnet  man  Araengrüne  Ton  feuriger, 
gelblicher  Nflance,  wdche  auf  verschiedene  Weise  erhalten  werden ;  bald  sind 
dieselben  nach  der  unter  1.  oder  anter  2.  geschilderten  Methode  mit  Ab- 
änderung der  GcwichtsverhAltnisse  dargestellt,  bald  sind  es  Mischungen  ans 
S.  6.  mit  Chromgelb. 

3.  Neuwieder  Grün,  Bremer  Grün,  Berggrün,  Kupfergrün  etc. 
sind  S.  G.,  welche  mit  wechselnden  Mengen  von  Gyps  und  Schwerspat  ge- 
mengt sind,  früher  als  Wasserfarben  sehr  beliebt  Von  den  zahlreichen,  zur 
Darstellung  dieser  Grüne  übUchen  Methoden  führt  nachstehende  lu  guten 
Resultaten.  10  Th.  Kugelgrünspan  weiden  in  Stüdra  lerscUagen  nnd  in  einem 
offenen  Fasse  ndt  der  doppelten  Menge  warmen  Wassers  Übergossen.  Im 
Verlauf  eines  Tages  quillt  bei  öfterem  Rühren  der  Grünspan  zu  einer  breiigen 
Masse  auf.  Man  löst  hierauf  10  Th.  arseniger  Säure  in  150  Th.  Wasser,  fügt 
zu  der  kochenden  Lösung  zunächst  7  Th.  fein  gemahlenen,  krystallisirten 
Gyps,  hierauf  in  Absätzen  den  Grünspan  und  lässt  unter  Btlhrcn  abkühlen. 
So  lange  die  Flüssigkeit  noch  warm  ist,  setzt  man  derselben  den  zum  Ver- 
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miBcben  bettiminten  Sdnvenpftt  In  Form  einet  gleidüniealgen  Breiee  hinxn. 

Nach  dem  Absetzen  wird  die  Farbe  nnegepieaat»  in  StOckcben  geschnitten  und 
getrocknet,  oder  nach  Verlangen  pnlTert  man  die  lerbröckelten  nnd  getrock- 
neten Presskuchen. 

Bei  der  Fabrikation  von  Arsenfarben  ist  die  grösste  Sorgfalt  nnd  Um- 
sieht nöthig,  nm  Vergiftungen  durch  Verstäuben  etc.  vorzubeugen.  Selbst 
bei  grösster  Vorsicht  dflrfen  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  nur  kurze  Zeit 
(abweeliieind  mit  Anderen)  bei  dieoer  Beechiftigung  bleiben,  da  ein  an- 
daaemdee  Arbeiten  damit  die  Kntatehing  bötartiger  Geechwflre  nnd  Au- 
lehlige  heiYormlL 

Bohwerepat,  schwefelsaurer  Baryt,  schwefelaanres  Baryan, 
Baryumsulfat,  findet  sich  krystallisirt  und  derbe  ausserordentlich  ver- 
breitet in  der  Natur,  im  Thouschiefer-,  Grauwacke-  und  Zechsteingebirge, 
auf  Erzgängen  etc.  vor.    Er  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  4,3 — 4,6,  ist  hart 
und  spröde,  durchsichtig   bis   durchscheinend,  vollkommen  spaltbar,  in 
Formen  des  rhombischen  Systems  krystallisirend.    Uäufig  findet  mau  dem 
natflrlichen  S.  Eisenoxyd  oder  kieaetaame  Balae  beigemengt,  wodnrch  die 
rein  weiMe  Farbe  dea  lllneralB  in  eine  gelbUehe,  rOtUidie  oder  graae 
abgeändert  ivird.   Der  8.  iet  in  Wasser,  in  Terdttinten  Staren,  in  alkaü- 
sehen  Flassigkeiten  unlOslieh,  dnrch  Schmelzen  mit  fitzenden  nnd  kohlen- 
sanren  Alkalien  wird  er  zersetzt,  durch  Glfihen  mit  Kohle  zu  löslichem 
Schwefelbaryum  reducirt.    Rein  weisser,  nur  geringen  Eisengehalt  zeigen- 
der S.  wird  in  Thüringen  (Königsee,  Saalfeld,  Ruhla,  Suhl)  in  bedeuten- 
den Lagern  angetroffen  und  findet  eine  ausgedehnte  Verwendung  zur  Dar- 
stellung von  Barytverbindungeu,  zur  Gewinnung  des  als  Wasserfarbe  ge- 
schätzten, künstlichen  Bchwefelsanren  Baryts  —  Permanentweias,  Blane  flie 
s.  Chlorbarynm  (8.  UO)  —  aar  Herslalfaing  bÜUger  Mineialftrben.  Baa 
sortirte  Mineral  ivird  anf  Pochwerken  aerUeinert,  anf  BtoiweiBsmuUen 
(Bogardusmtthlen)  mit  Wasser  fein  gemahlen,  gescUlmmt,  getrocknet  und  ge- 
siebt; fehlt  das  zum  Schlämmen  nöthige  Wasser,  so  wird  er  naas  gemahlen, 
getrocknet  und  gebeutelt.    Der  fein  gepulverte  S.  ist  vorzüglich  geeignet, 
heller  gefärbte,  billige  Sorten  von  gut  deckenden  Mineralfarben  darzustellen. 
Er  übt  beim  Vermischen  mit  Farben  keinen  anderen  Einfluss  auf  dieselben, 
als  diese  heller  zu  machen;  bei  Zusatz  massiger  Mengen  beeinträchtigt  er 
£e  Deckkraft  der  Farben  nur  unmerklich.  Zorn  Vermischen  mit  rein  weissen 
Mineralfarben,  namentlich  solchen,  mUcke  in  Oel  gerieben  werden  sdka, 
mnss  ein  8.  verwendet  werden,  der  nur  Sparen  von  Eiaenoxyd  enthakM 
darf.   Eine  gaaa  geeignete  empirische  Methode,,  nm  zu  ermitteln,  ob  sich 
ein  S.  zum  Vermischen  mit  weissen  Farben  eignet,  besteht  in  folgendem: 
Man  bringt  eine  Probe  des  gepulverten  8.  auf  eine  Untertasse  von  völlig 
weissem  Porzellan  und  befeuchtet  sie  mit  französischem  Terpentinöl ;  die 
Schwerspatkömchen  werden  hierbei  durchscheinend.  Erscheinen  sie  in  diesem 
Zustande  dem  Auge  farblos,  so  ist  der  S.  gut,  genügend  eisenfrei;  schon 
ein  sehr  geringer  Eisengehalt  giebt  sich  durch  gelbliche  oder  schmutzige 
rOtUiche  Firbnng  an  erkennen.   Groase  Mengen  von  gemahlenem  S.  werden 
in  Pechsiedereien  verbrancht,  nm  Flaschen-  nnd  Fas^eche  billig  an  machen, 
das  Gewicht  der  Waare  zu  vermehren;  auch  billige  Sorten  von  Siegellaken 
sind  mOt^  mit  Schwerspat  (oder  Oyps)  veraetit 
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Soiiioaa»  teinei,  od«r  ttinei  marini,  Skink,  eine  getroekiMle 
Wflileiieideeliie,  Semau  ofßemaUt^  war  frohor  offidnell  and  wird  im  Orioit 
noeh  als  Aphroditiaoftm  ?enraiidet.  Thiere  sind  gewOhnUch  in  La- 
▼endelblflllMii  Terpackt. 

Sooparin,  CtAt^f*  indifferenter  Stoff  (nach  Merck  1887  schwache 
Sftnre)  ans  Sarothamntu  aeoparitUy  kleine  hellgelbe  Krystalle,  leicht  in 
kochendem  Wasser  nnd  Weingeist  löslich,  wirkt  dinreÜBdi.    DoaiM  innerlich 

0,5 — 1,0  g;  kann  auch  subcutan  angewendet  worden. 

Soopolia,  eine  Gattung  der  Solanaceae-Hyoscyameaef  im  Habitus  an 
die  Tollkirsche  erinnernd,  im  Blütheubau  jedoch  dem  Bilsenkraute  ähnlich. 
Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  welche  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  Deckel 
aufspringt.  Es  sind  3  Arten  in  neuester  Zeit  chemisch  genauer  untersucht 
worden,  Se,  earnioHoa  Jqu,  ans  dem  fladUdian  Mitlelearopa,  Sc,  japcniea 
ans  Japan,  Se,  bmda  Aul  ans  Nepal  nnd  dem  Himalaja  nnd  in  allen 
wurden  Alkaloide  der  Atropingmppe  gtthmden.  In  der  Heimath  werden 
dieselben  ebenso  angewendet  wie  bei  ans  die  Belladonna.       J.  Moaller. 

Sebaoinsaure,  Sebacylsänre,  ist  eine  der  Oxalsäurereihe  zugehörige, 
der  Formel  Cgllj,(COOH),  entsprechende,  zweibasische  Sftnre,  welche  man 
aus  dem  Ricinusöl  am  besten  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  letzteres  bei 
40"  mit  starker  Natronlauge  verseift  und  die  feste  Masse  schnell  erhitzt,  so 
lange  noch  Octylalkohol  entweicht.  Letzterer  entsteht  neben  freiem  Wasser- 
stoff und  S.  aus  der  im  Ricinusöl  enthalteueu  Kiciuolsäure.  Den  KUck- 
Btand  nimmt  man  mit  Wasser  auf,  f&llt  mit  Salzsäure  nnd  krystallisirt  die 
8.  aas  Alkohol  nm.  Dflnne  Blattchen  ?om  Sehmelspnnkt  126*^,  welche  in 
Form  des  Aethylesters  znrHerstellnng  englischer  FmchtAther  (s.  8.  968)  Ver- 
wendung finden.  H.  Tboms. 

Sebum  salioylioam,  8.  salicylatam,  8alie]rltalg  wird  bereitet 
durch  Schmelzen  von  Talg,  in  welchen  man  2  Proc.  Salicylsäure  einrührt 
Nach  erfolgter  Lösung  giesst  man  in  Formen  (Stangen,  Tafeln,  Dosen  n.  s.  w.) 
aas.   Man  verwendet  das  S.  snm  Bestreichen  von  wanden  Hautstellen. 

H.  Thoms. 

Seide  ist  der  Gespinnstfadeu ,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder 
Maulbeerspinners  (Bombyx  mori)  den  Cocon  bereitet.  Sie  übertrifft  an 
Feinheit,  Weichheit,  Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern.  Der 
Coconfaden  besteht  aus  2  durch  Seidenleim  (Sericin)  zusammengekittete 
Drflsenfiden  nnd  wird  von  der  Banpe  anfänglich  nnregehaftssig,  später  regel- 
misslg  gesponnen  nnd  in  Achter-Windnngen  gelagert  Die  innerste  Schichte 
des  Cooons  (Dattel)  bedtit  sehr  viel  Sericin.  Um  dea  Seidenfaden  zu  ge- 
winnen, werden  die  Cooons  (nachdem  die  Thiere  getödtet  worden)  in  heissem 
Wasser  mit  feinen  Ruten  geschlagen  (purgirt);  hierauf  wird  der  regelmässig 
gelagerte  Fadentheil  von  2 — 15  Cocons  aufgefasst,  durch  1^ — ^2  gläserne  (Jehre 
geleitet,  wobei  sich  die  Coconfäden  zu  einem  Faden  (Rohseidefaden)  ver- 
einigen, der,  nachdem  er  Trockenrahmen  passirt  hat,  auf  einem  Haspel  auf- 
gewunden wird.  Diese  durch  Abhaspeln  gewonnene  S.  heisst  Roh-,  Grezo-, 
Matassen-8.,  Gregia  oder  Gressa.  Yen  den  AbfiUlen  bei  der  Gewinnung 
der  Rohseide,  sowie  von  ?erdorbenen,  dnrehbohrten  Cocons  etc.  gewinnt 
man  Floret-,  Filosell-  nnd  Flock-S.,  die  behnft  Enengnng  eines 
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Fadens  wie  die  übrigen  Spinnfasern  gereinigt  und  versponnen  werd6n 
(Ueber  die  Sorten  etc.  in  Real-Encyklop.  d.  Pharm.  Bd.  IX.} 

Der  S. -Faden  besteht  aus  dem  hornartigen,  schwefelCreien  Fibroin 
oder  Seideufaserstoff,  der  von  Sericin  umhüllt  ist. 

Letzteres  ist  spröde  und  muss  entfernt  werden  (degummiren,  schalen, 
koclieD),  damit  die  S.  die  schönen  Eigenschaften  wahrnehmen  lässt.  Dem- 
nach emheint  der  Coconfaden  im  Hünroaicop  als  ein  Doppel&den  mit 
ziemlich  parallelen  ContonrUnien,  stellenweise  mit  wnlstartigen  Maasen, 
Körnchen,  SchlauchhttUen  versehen.  Die  Breite  eines  Drüsenfadens  beträgt 
10— ai  (i.  Conc.  H,SO^  löst  S.  vollständig;  Zucker  und  H^iSO^  färben  sie 
roth  (Eiweissgehalt) ;  in  kochender  HCl  löst  sich  das  Fibroin  in  7«  Min., 
Sericin  bleibt  ungelöst  zurück.  HNOg  färbt  S.  gelblich;  Cuoxam  löst  S. 
langsam,  Pikrinsäure  färbt  sie  dauernd  gelb.  Exotische  S.  sind  die  Jainamay 
(von  Bombyx  JamamayaJ  und  die  Tussah-S.  (von  Bombyx  Seltne^  MylUta, 
indische  Spinner-Arten).  Die  Drttseufäden  der  exotischen  S.  sind  viel  breiter 
(40—60^)  nnd  h<tehst  scharf  nnd  reichlich  längsgestrdft  (FibrUlenbildnng). 
Exotische  S.  löst  sich  erst  nach  3  Min.  in  kochendes  HCl.  Das  beste 
Trennungsmittel  gemeiner  und  exotischer  S.  ist  (nach  v.  Höhnel)  eine  in 
der  Kälte  gesättigte  Chromsäurelösung,  welche  gem.  S.  löst,  Tussah  etc.  nicht. 

üeber  künstliche  S.  s.  Nitrocellulose  S.  545.  T.  F.  Hanausek. 

Seidelbastfrüchte,  Fructus  (Baccae)  Coccopiidü.  hiessen  ursprünglich 
die  rothon  Beoroii  der  im  südlichen  Europa  heimischen  Daphne  Gnidhim  Z., 
jetzt  nennt  mau  auch  die  Früchte  anderer  Daphne-Arten  so.  Sie  sind  trocken 
netzig  mnxelig,  graubraun  oder  gelblich,  pfeffergross,  weshalb  sie  auch 
deutscher  oder  Bergpfeffer  genannt  werden.  Sie  sind  aber  nicht  aro- 
matisch, schmecken  anfangs  ölig-sflssUch,  hintennach  stark  brennend  scharf. 

Es  wird  angegeben,  dass  die  8.  zur  PfofbrfUschong  benutzt  werden, 
was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist.  J.  Moeller 

Seidelbastrinde,  Kellerhalsrinde,  Cortex  Mezerei.  Der  Seidelbast 
(Jjaj^hne  Mezereum  7y.,  Thymelaeae)  ist  ein  bei  uns  in  Gcbirgswäldern 
heimischer,  auch  als  Ziergewächs  angepflanzter,  bis  2  m  Höhe  erreichender 
Strauch,  welcher  durch  seine  im  Februar  —  März  vor  den  Blättern  er- 
scheinenden, rosenroth  bis  röthiich  weiss  gefärbten,  sehr  stark  nnd  angenehm 
riechenden  Blothen  aaffUlt.  Die  Rinde  der  SULmmchen,  Zweige  nnd  Woneln 
wird  im  Spätherbst  oder  Ausgang  Vinters  abgeechtlt,  getrocknet  nnd.  In 
Packen  oder  Knäueln  aufgerollt,  in  den  Handel  gebracht.  Sie  besitzt  die 
Stärke  dicken  Papiers,  ist  bis  3  cm  breit,  hat  eine  bräunlich  gefärbte  Aussen* 
Seite  (Kork),  eine  grüne  Mittelrinde  und  gelblich  gefärbten,  seidenglänzenden, 
sehr  zähen  und  fasrigen  Bast.  Die  S.  riecht  frisch  widerlich,  die  Droge 
besitzt  keinen  Geruch,  scharfen  Geschmack;  beim  Kauen  derselben  empfindet 
mau  heftiges  Brennen,  es  tritt  Gefühllosigkeit  der  Zunge  ein.  Als  wirksamen 
Bestandtheil  der  S.  betrachtet  man  das  Anhydrid  der  Meierelnsiure.  Man 
▼erwendet  sie  in  Abkochungen  Insserlich  als  starkes  Beizmittel  gegen  gichtiaehe 
und  rheumatische  Leiden,  doch  ist  sie  bei  uns  nicht  mehr  officineU. 

Die  Rinde  von  Daphne  Laureola  X.,  welche  als  französischer  Seidel- 
bast f Cortex  Mezerei  gaüicus  oder  Cortex  Lawrecia)  in  den  Handel  kommt 
und  sich  durch  den  grün  gefärbten  Bast  unterscheidet,  findet  dieselbe  An- 
wendung. 
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Seife,  Sapo,  Sa  von,  Soap,  heisst  in  chemischer  Hinsicht  ein  Gemisch 
der  Alkalisalzü  verschiedener  FetUauren  (Stearin-,  Palmitinsäure)  und  der 
Oebänre.  Zar  Bereitang  der  S.  werden  thierische  oder  pflanzliche  Fette, 
welche  als  Triglyceride  anfraikaaen  dnd  (s.  Fetie,  8.  914),  mit  Alkalien 
uDd  Wasser  behandelt,  verseift  Diese  Verseifang  geschieht  entweder 
in  der  Hitze  oder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  and  kann  aach  darch  Schwelel- 
alfcalien  bewirkt  werden,  doch  empfiehlt  sich  die  Anwendung  der  letzteren 
ans  dem  Grunde  nicht,  weil  der  sich  hiorboi  entwickelnde  Schwefelwasser- 
stoflf  der  S.  sehr  hartnäckig  anhaftet.  Die  Eigenschaften  der  S.  sind  je  nach 
der  Natur  der  Rohmaterialien,  welche  zur  S.bereitung  verwendet  werden, 
verschieden.  Kalilauge  liefert  weiche,  gallertartige,  schmierige  S.  (Kali- 
seifeu),  Natronlauge  hingegen  feste  harte  S.  (Natronseifeu).  Aber  auch 
von  der  Yerschiedenbeit  der  verwendeten  Fette  ist  die  Büdnng  einer  hirteren 
oder  wddieren  S.  abhängig.  Der  Talg  liefert  vermöge  seines  grosseren  Ge- 
haltes an  Stearinsftare  eine  härtere  S.  als  die  flüssigen  Fette,  deren  grösserer 
Oebänregehalt  die  weichere  Oelseife  giebt.  Man  benutzt  in  Frankreich  vor- 
sagsweise  Olivenöl  (Marseiller  S.),  in  Deutschland  und  Russland  Talg,  in 
letzterem  Lande  auch  Hanföl,  Leinöl,  Thran,  in  Kn^land  Palmöl,  Cocosöl, 
doch  sind  natürlich  die  erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  S. -Bereitung 
nicht  auf  die  erwähnten  Länder  beschränkt,  und  werden  besonders  Palmöl 
and  Cocosöl  überall  gebraucht.  Die  beim  Kochen  von  Alkalien  mit  Fett 
gebildete,  wasserlösliche,  dickflflssige  Masse  heisst  Seifenleim.  Die  Hatron- 
seifen  lOsen  sich  in  verdflnnten  KochsahlOBQngeni  betrigt  der  Gehalt  an 
Kochsalz  in  letzteren  jedoch  mehr  als  5  Proc,  so  sdielden  sich  die  Natron- 
seifen ab.  Man  benatzt  diese  Eigenschaft  zur  Abtrennung  derselben  aus 
dem  Seifenleim,  indem  man  zu  letzterem  Kochsalz  hinzufügt.  Die  unter 
der  abgeschiedenen  erstarrenden  S.  befindliche  Flüssigkeit  heisst  Unterlauge 
und  enthält  neben  Glycerin  überschüssiges  Alkali  und  Kochsalz.  Hat  mau 
einen  Seifenleim  mit  Hülfe  von  Kalilauge  gebildet,  so  wird  auf  Zusatz  von 
Kochsalz  die  Kaliseife  zersetzt,  indem  Chlorkalium  entsteht  und  Natronseife 
sich  abscheidet  Ist  der  Seifenleim,  ans  welchem  die  &  abgetrennt  werden 
soll,  sehr  concentiirt,  und  werden  grossere  Mengen  Kochsais  znr  Abscheidang 
benatzt,  so  wird  die  S.  relativ  wasserarm.  Ist  die  Concentration  des  Seifen- 
lelms eine  sehr  grosse,  so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Aassalzen  in  harten, 
bröckliuen,  nicht  zu  einer  gleichmässigen  Masse  sich  vereinigenden  Körnern 
aus.  In  die  Natronseifen  geht  Wasser  bis  zu  70  Proc.  (Iber,  im  normalen 
Zustand  enthalten  sie  15 — 25  Proc.  Wasser.  Sie  werden  dann  Kernseifen  ge- 
nannt zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  S., 
in  welchen  grössere  Mengen  Wasser,  auch  Glycerin  und  verunreinigende 
Salze  enthalten  sind.  Die  Bereitung  der  8.  wird  in  grossen  Kesseln 
(Kedekesseln)  vorgenommen,  die  entweder  duch  direkte  Fenerung  oder 
dorch  Dampf  geheizt  werden.  Direkt  einströmender  Dampf  kann  nnr  znr 
Yerseifung  benatzt  werden,  während  man  die  Concentration  des  Seifenleims 
(„das  Sieden  anf  den  Kern")  entweder  aber  freiem  Fener  oder  bei  in- 
direkter Dampfheizung  bewirkt. 

1.  Kaliseife,  weiche  Seife,  Schmierseife.  Da  bei  der  Herstellung 
derselben  das  Aussalzen  fortfällt,  geht  die  Unterlänge  mit  den  erwähnten 
Unreiuigkciten  grüsstentheils  in  die  Seife  über.    Mau  leitet  die  V'erseifung 


Diyiiized  by  Google 


768 


Stilb. 


gewohulicb  mit  einer  schwächeren  Lauge  (von  9 — 13^  B,),  der  sog.  Ver- 
bindvngslauge  ein  nnd  hlH  die  lUne  lo  lange  im  Sieden,  bis  Oel  niciift 
mehr  wahrzonehmen  ist  nnd  der  Leim  sieh  bereits  ra  langen  Fäden  nun- 
sieben  ISsst  Man  iBgt  hiemnf  snm  Klarsieden  eine  nene  Menge  stlikerer 

Lauge  von  25^  B.  (Sprenglange)  hinzu  und  vollsisllft  damit  die  völlige 
Verseifung.  Das  starke  Schäumen  bei  dem  Yerseifnngsprocess  schränkt  man 
durch  anhaltendes  Rühren  (W  ehren)  ein.  Wird  der  Seifenleim  concentrirter, 
so  siedet  er  ruhiger  nnd  zeigt  schliesslich  die  Bildung  von  haudgrossen 
Blflttchen,  die  sich  über-  und  ineinanderschieben  (Blättern  der  S.)  Das 
fertige  Produkt  wird  sodann  in  die  zur  Aufnahme  bestimmten  Behälter 
(Fisser,  Kflbel  n.  dergl.)  eingeflUlt  Die  Verseifting  geht  lelditer  reu  sieh, 
wenn  man  das  Fett  mit  alkoboUseher  Kalilauge  kocht  —  dn  solches  Ter- 
fUven  schreibt  das  Amelbnch  Air  das  deutsche  Reich  «id  Ph«  Anstr.  s«r 
Bereitung  der  Sapo  kalinus  vor.  Die  Kali-  oder  Schmierseife  wird 
häufig  verfälscht  mit  Leim,  Wasserglas,  Stärkemehl  u.  s.  w.  Zum  ParfilmireB 
der  Kaliseife  dient  besonders  Nitrobenzol  (Mirbanöl). 

2.  Natronseifen.    Die  Talgkernseifo  (Hausseife)  bereitet  man, 
indem  man  Talg  im  Kessel  schmilzt  und  mit  starker  Natronlauge  erhitzt. 
Manche  Fabrikanten  geben  gleich  anfangs  die  Gesammtmenge  der  nöthigen 
Lange  hinzn,  andere  in  Ueinen  Mengen  nach  nnd  nach,  doch  ist  ersteres 
Yerfahren  Tomuiehen,  da  sn  starke  Lange  die  SetfSsnbfldnng  verzögert.  Um 
das  riditige  Veihiltniss  Ton  Lange  nnd  Fett  sn  ennittein,  bringt  nmn  in 
der  Praxis  einen  Tropfen  des  kochenden  Gemisches  auf  eine  Glasplatte  ond 
beobachtet,  ob  dieser  bis  zum  Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor 
dem  Erkalten  am  Rande  des  Tropfens  ein  grauer  Ring  bildet.  Letzteres 
gilt  als  Beweis  dafür,  dass  noch  tlberschüssiges  Fett  vorhanden.  Ueberzieht 
sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so  fehlt  es  dem  Seifen- 
leim noch  au  Fett.    Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens  erreicht,  so 
dampft  man  den  Seifenleim  so  weit  ein,  bis  derselbe  beim  Herausziehen  des 
Spateb  nicht  mehr  in  Tropfen,  sondern  in  snsammehhingenden  Fidem  tob 
demselben  abfliesst  (die  S.  qdant).   HIeranf  saht  nmn  ans,  indem  man  anf 
100  Th.  verseiften  Fettes  15»1S  Th.  Kochsalz  verwendet.  Man  lässt  sodann 
die  Unterlauge  abfliessen,  löst,  wenn  die  S.  noch  viele  Unreinigkeiten  ent- 
hält, nochmals  in  verdünnter  Lauge  und  salzt  von  neuem  aus.  Die  glatte 
oder   geschliffene  S.    erhält  man,    indem  man   Kernseife   mit  wenig 
verdünnter  Lauge  nur  kurze  Zeit  sieden  und  die  Masse  sodann  in  Formen 
erstarren  lässt.  Die  gefüllte  S.  (Leimseife,  Eschweger  S.,  Schweizer- 
seife, kflnst liehe  Kernseife)  stellt  die  geringste  Handelssorte  dar  od 
idrd  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  den  Seifenleim  nnr  nn?o]lkommen 
anssalst,  wobei  sieh  die  Unteriange  nicht  Ton  der  S.  trennt,  sondern  die 
ganae  Hasse  erstarrt  nnd  ausser  den  Salzen  und  Glyeerin  bis  gegen  70  Proc. 
Wasser  eingeschlossen  enthält.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Fettes  uod 
der  Zusätze  unterscheidet  man  Cocosnussölseife,  Palmölseife,  Palm- 
ülharzseifo  (unter  Zusatz  von  Harz,  z.  B.  Colophonium  bereitet),  Oel- 
säureseife   (auch  Elainseife,  ElaTdinseife,    Olel'nseife  genannt) 
W  asserglasseife,  Saud-  und  Bimsteinseife,  Gallseife.  Das  Cocosöl 
dient,  besonders  mit  anderen  Fetten  Termischt,  zur  Herstellung  der  feineres 
Toiletteseifen. 
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Man  fordert  Ton  dner  gnten  Tiill«lteMifo,  dias  ri»  rieh  Iddit  in 
Wmmt  um,  nlarigefl  Schinmen  Tenmidtt,  aklift  itaend  odm  reiiend  ail 

die  Haut  einwirkt,  sondern  die  Gesohflifildigkflik  derselben  erhöht,  dabei  den 
Zweck  des  Wascbens  im  vollen  Maasse  erf&llt.    Gate  ToUetteseifc  soll  einen 
feinen  Wohlgeroch  besitzen,  denselben  der  gewaschenen  Haut  für  einige  Zeit 
mittheilen,  von  jedem  ranzigen  Beigerache  gänzlich  frei  sein.  Fabrikate, 
welche  diesen  Anforderungen  entsprechen,  lassen  sich  nur  aus  völlig  neu- 
tralen, mit  reinen,  geruchlosen  Fetten  bereiteten  Kernseifen  herstellen,  welche 
auf  ludtem  Wege  mit  feinen  Ptrillmen  nnd,  erforderUdiea  Fiüei»  mit  FaxlH 
atoffen  gendaclit  werden.  Ftlr  weine  oder  bnnt  gefärlyle  Tollettoeelfe  aetit 
man  als  Oelaeife  eine  aaa  gleichen  Thailen  Maneüler  8.  und  GocoaOlseife 
bratehende  Mischnng  der  Talgieife  in;  fflr  die  beliebten  schwach  gelb  ge- 
färbten S.  wählt  man  eine  ans  gelbem  (nicht  ranzig  riechendem,  entfärbtem) 
Palmöl  bereitete  S.    Diese  S.  werden  durch  eine  Kreissäge  in  feine  Späne 
geschnitten,  in  einem  hölzernen  Kasten  nach  geeigneten  Vorhältnissen  unter- 
mengt.   Je  15 — 25  Kilo  der  Mischung  üborgiosst  man  in  einer  Steingutschale 
mit  den  Parfümen,  welche  der  S.  zugesetzt  werden  sollen;  bei  gefärbten  S. 
untermischt  man  gleichfalls  den  FarbstoiT.  Nachdem  diese  Sabstanxen  dnrdi 
oberflichUehea  Mengen  mit  einem  Hobapatel  mtler  die  8.  fertheilt  aind,  bringt 
man  dieaelbe  auf  eine  GranitwalCTiaachine  mit  diei  Walten.   Die  8.  mnaa 
iwischen  den  auf  einander  reibenden  WalM  Idndnxeh  nnd  wird  von  der 
letzten  Walze  durch  ein  Abstreichmesser  abgenommen.    Man  stellt  zunächst 
die  Walzen  etwas  weit,  damit  die  Masse  erst  geschmeidig  wird;  bei  dem 
zweiten  Aufgeben  der  Masse  werden  die  Walzen  enger  gestellt.    Die  S. 
wird  hierbei,  mit  den  Zusätzen  innig  gemischt,  in  Form  feiner,  weicher 
Bänder  erhalten,  welche  man  in  einen  Cylinder  fallt  and  durch  den  Druck 
eines  Kolbens  zu  einer  Masse  vereinigt.  Die  wnrstförmig  aus  einer  Oeffiinng 
im  Boden  dea  QfUndere  herroiqnelleBde  Seifenmaaae  wird  in  Stileke  ge- 
schnitten,  diese  in  Formen  gedrflckt  nnd  nnter  eine  Presse  gebracht;  oder 
man  ertheUt  denselben  mit  Hfllfe  eines  ringförmig  schneidenden  Instrumenta 
Kugelgestalt.  Als  Parfüme  far  feine  Toiletteseife  werden  Rosenöl,  die  Pome* 
ranzenöle,  Bergamottöl,  Gitronenöl,  Lavendelöl,  Pfefferminz-,  Krauseminz-, 
Melissenöl,  Patschouli-,  Santelholz-,  Vetiver-,  Citronella-,  Geranium-,  Bitter- 
mandelöl, Moschus  als  Tinktur  oder  mit  Weingeist  fein  gerieben  benutzt. 
Als  durchscheinende,  lasirende  Farben  verwendet  man  Lösungen  von  Anilin- 
farben in  Weingeist,  als  Deckfarben  Zinnober,  Ultramarin,  grünes  Chrom- 
ozyd.  Brann  fkibt  man  daveb  Karamel  oder  entOilea  Caeaepnlver.  Zur 
Qewinnnng  ebier  bilUgecen  Seenndawaare  aebllgt  man  den  Weg  ein,  die 
oben  geiianateii  Fette  dnroh  Termiwdien  mit  eonoentrirter  Aetznatronlauge 
ohne  Anwendung  von  Wärme  m  Toneifen,  Parfflme  und  Farbstoffe  der 
Seifenmasse  vor  dem  Erstarren  unterzuarbeiten.    Man  schmilzt  z.  B.  80  Tb. 
frischen  Talgs  im  Dampfbade,  setzt  je  10  Th.  Schweinefett,  gutes  Cocosnussöl 
hinzu  und  giesst  die  Mischung  durch  Gaze  in  eine  grosse  Steingutschale. 
Unter  stetem  Rühren  bringt  man  nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  50  Th. 
Aetznatronlauge  von  3(3'*  B.  zu  dem  Fett  und  fahrt  mit  Rflhren  fort,  bis 
die  Mischung  eine  teigige  Bea^affeidMit  zeigt.  An  dieaem  Zeitpunkt  werden 
die  Parf&me  und  Farbstoffe  sugesetst,  sorgfältig  nntermischt,  die  Mischung 
in  einen  Holakasten  mit  beweglichen  Wänden  gesehöpfC^  welcher  mit  einem 
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grossen  Leinentuche  ausgelegt  ist.  Nachdem  die  Form  geftlllt,  schlägt  man 
die  Enden  des  Tachos  über  der  Oberfläche  zusammen,  bedeckt  mit  einem 
zweiten  Tucbo  und  darüber  mit  dem  beschwerten  Holzdeckel.  Man  lässt  die 
Form  bei  mittlerer  Temperatur  3—4  Tage  ruhig  stehen,  wobei  der  bereits 
eingeleitete  V erseif ungsprocess  weiter  fortschreitet  und  eine  beträchtliche 
Wärmeentwickelung  stattfindet.  Sobald  sich  die  Wandungen  der  Form  völlig 
aoigeklÜiU,  der  Inhalt  eiiiirtet  zdgt,  U/t  der  Proeees  beendet  Die  Maaee 
ivird  mit  dem  Toebe  heimugehoben,  in  Sttleke  geedmitten«  geformt  and  ge- 
presst.  Die  kalt  bereiteten  ToUetteaeifen  enthalten  alle  Bestandtheile  der 
Unterlange,  meist  aneh  noch  etwas  ftberBchllssigefl  Fett,  nicht  anbetrichtUehe 
Mengen  von  Wasser.  Beim  Liegen  an  der  Luft  schwinden  sie,  nehmen  ran- 
zigen Beigeruch  an ;  ihre  Wirkung  auf  die  Haut  ist  weniger  mild  und  wotil- 
thätig,  als  die  bester,  gekochter  S. 

Eine  für  den  grossen  Consum  bestimmte  Tertiasorte  von  Toiletteseifen 
bereitet  man  aus  gewöhnlichen  Kernseifen  des  Handels.  Mischungen  aas 
gehobelter  Mgseife  nnd  Oelseife  weiden  in  einem  Kessel  nnter  Wassersusati 
erhitit,  bis  ein  glejchmiasiger  Seifenleim  entstanden  ist  Derselbe  wird  nodi 
warm  mit  bUligen  Farfttmen  gemischt,  in  die  Seifenform  geschöpft,  die  er- 
härtete 8.  geschnitten,  geformt  nnd  gepresst.  Als  billige  ParfOme  sind 
Pomeranzenschalenöl,  Citronenöl,  Fenchel-,  Kümmel-,  Rosmarin-,  Thymian-, 
Dosten-,  Spicköl  u.  ähnl.,  femer  Nitrobenzol  in  Gebranch. 

Transparente  oder  durchscheinende  S.  wird  durch  Lösen  von  gut 
ausgetrockneter,  zerkleinerter  Talgseife  in  dem  gleichen  Gewicht  Alkohol 
.und  Ausgiessen  der  durch ''Absetssenlassen  geklärten  Masse  in  Formen  er- 
halten. Nach  mehreren  Wodien  irt  die  8.  soweit  ansgetrocknet,  dass  sie 
in  den  Handel  gelangen  kann.  Yerwendei  man  an  Stelle  des  Alkohols 
Olycerin,  so  gewinnt  man  transparente  Olycerinseife.  Die  nnter  dem 
Namen  Glycerinseife  in  den  Handel  gelangenden  8.  sind  als  solche  jedoch 
nur  sehr  selten  zu  betrachten.  Um  S.  glänzend  zu  machen,  setzt  man 
dieselbe  nach  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  aus  und  reibt  die  Seifen- 
stucke  hierauf  mit  einem  feuchten  Leinentuche  kräftig  ab. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medicinische  Zwecke  be- 
Stlmmteu,  mit  Arzneistoffen  versetzten  medicinischen  S.  Zur  rationellen 
Herstellnng  derselben  empfiehlt  Unna  nvr  besten  Bindstalg  an  verwenden. 
Da  aber  eine  neutrale  S.  als  Medicamente  nach  Art  der  Salben,  Pflaaler 
n.  s.  w.  danemd  dar  Hanl  einverldbt,  allmihUg  dnroh  Fettentziehnng  eine 
nnangenehme  Trockenheit  (Sprödigkeit),  wohl  anch  eine  leichte  Congestion 
mit  perverser  Abschuppnng  zur  Folge  hat,  so  hat  Unna  überfettete  S. 
zu  diesem  Zwecke  empfohlen,  d.  h.  es  wird  der  S.  nach  vollständiger  Ver- 
seifung eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4  Proc.)  freies  Fett  hin- 
zugefügt. Aus  technischen  Gründen  verwendet  man  hierzu  Olivenöl.  Als 
solche  mediciuisch  verwendete  überfettete  S.  siud  zu  nennen:  Ueberfettete 
Ichthyol-,  Thiol-,  Salicyl-,  Zinksalicyl-,  Tannin-,  Theer-, 
Schwefel-,  Schwefel-Theer-,  Kamphersehwefel-,  Borax-,  Jod- 
kalinm-,  Napbtolseife  n.  s.  w. 

Um  die  der  ansgesalzenen  S.  noch  anhaftenden  Tbeile  der  alkalischen, 
Kochsalz  haltenden  Lauge  fortzuschaffen,  ist  das  Ansschlendera  (Centri- 
fttgiren)  der  S.  empfohlen  worden. 
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Die  reinigenden  Eigenschaften  der  S.  sind  nach  Rotondi  in 
folgenden  ümstAnden  zu  suchen:  IMe  neutralen  AlkaUseifen  CtaHa._iMO, 
werden  durch  Wasser  in  basische  CaHfa^iMO^^OH  serlegt,  welche  In  kaltem 

and  heissem  Wasser  löslich  sind  und  in  saure  unlösliche  CaHfa^tMO.,,  CnHsaO^. 
Die  Vollstöndigkeit  dor  Zerlegung  hängt  von  der  Temperatur,  der  Concen- 
tratiou  und  dor  Zeitdauer  ab.  Die  basischen  S.  dialysiren  leicht,  die  sauren 
gar  nicht.  Die  basischen  S.  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  S.  mit 
freiem  Alkali,  da  sie  durch  Kochsalz  vollständig  gefällt  werden.  Die  wässerige 
Lösung  der  basischen  S.  löst  Fettsäuren  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  welche 
eich  in  Berührung  mit  der  Loft  aUmälig  trflbt,  indem  chemische  Bindung 
lud  alsdann  Ansecheidnng  saurer  8.  stattimdet.  Die  Lösungen  basischer  8. 
Iflsen  in  der  Wftrme  saure  8.  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Eihalten  wieder 
ab.  Die  neutralen  Fettkörper  werden  von  den  basischen  S.  nur  emnlgirt, 
nicht  chemisch  gebnnden,  denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90proc. 
Weingeist  wieder  in  seine  Bestandtheile  zerlegen.  Kohlensäure  macht  die 
basischen  S.  unlöslich,  ohne  sie  zu  zersetzen. 

Eine  Prüfung  der  S.  erstreckt  sich  auf  die  Feststellung  des  Gehaltes 
an  freiem,  bez.  als  Carbonat  vorhandenem  Alkali,  des  Gehaltes  an  freier 
Fettsftnre,  an  fettsanrem  Alkali,  an  Wasser,  an  Gljcerin,  an  Chlomatrium, 
bei  Hameifen  an  Han,  femer  an  betrfigerisdien  Zasätsen,  wie  8tirkemehl, 
Wasserglas,  Kreide,  Gyps,  8chwerspat  u.  s.  w.  Vergl.  Aber  den  Nachweia 
dieser  Körper  Realencyklopädie  der  Pharmacie  Bd.  IX.  8.  210—213.  Bei 
den  medicinischen  S.  kommt  noch  eine  Werth bestimmung  fttr  die  der  8. 
einverleibten  Anneistoffe hinzu,  wie Garbolsanre,  Sublimat, 8a]ycilsänre  u.  s.  w. 

H.  Thoms. 

SeifennüBse,  Nucxdae  Saporiariae^  heisseu  die  im  tropischen  Amerika 
aum  Waschen  und  als  Fiebermittel  verwendeten  FrOchte  von  Sapindut 
Saponaria  X.  (Sapindaeeae),  Sie  sind  kirschgross,  3 — 8samlg  und  enthalten 
in  ihrem  FrucUieiseh  Saponin. 

Die  Frfichte  einer  verwandten  Art  im  tropischen  Asien  (Sapindu» 
rvhigtnosus)  werden  unter  dem  Namen  Tampayang  gegen  Ruhr  angewendet. 

Am  Senegal  werden  die  Früchte  mehirerer  Sapindus-Ä,ttßjx  gegessen, 
ihre  Samen  gelten  jedoch  für  giftig.  J.  Moeller. 

Seifenwurzel,  Radix  Saponariae  rubra,  stammt  von  Saponaria  offi.- 
cimdis  L.  {Car}jopliylla(eae)y  einer  ausdauernden,  durch  das  ganze  mittlere 
und  südliche  Europa  wild  wachsenden,  auch  iu  Gärten  kultivirteu  Pflanze. 
Im  Frdlgabre  oder  Herbst  sammelt  man  die  Wurzel  der  zweijährigen  Pflanzen; 
diese  ist  von  Fedeikieldicke,  stielmnd,  längsrunslig,  Im  Bruche  glatt  mit 
aahlreiehen  Ausiinfern  beeetit,  welche  bei  der  in  den  Handel  gebrachten 
Wurzel  in  der  Bogel  abgesebnitten  sind.  Die  iusserlich  braunrothe,  innen 
weissliche,  dOnne  Binde  Ist  durch  einen  schmalen,  dunklen  Ring  (Cambium) 
von  dem  starken,  citronengelben  Uolzkörper  geschieden.  Das  Mark  ist 
verhältnissmässig  weit.  Meist  sind  die  Wurzeln  noch  mit  dem  Ueberreste 
des  Stengels  versehen,  an  welchem  gegenüberstehende  durch  eine  erhabene 
Linie  verbundene  Knoten  auffallen.  Die  viel  dünneren  Ausläufer  kommen 
auch  gesondert  aiä  Radix  Sajwnariae  rubrae  in  fasciculis  iu  den  iiaudel. 
Der  Geschmack  dw  8.  ist  anfänglich  sUsslidi  sddeimig,  abdann  bitteilleli, 
starkes  Kratzen  im  Schlünde  und  Spelchelabsondening  erregend.   Sie  ent- 
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h&lt  einen  eigenthümlichcn,  indifferenten,  nicht  krystailisirbaren  Körper,  das 
Glykosid  Saponin,  welcher  sehr  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist 
sich  auflöst.  Die  wässrigen  Lösungen  des  Sapouins  sch&omen  beim  Schüt- 
teln stark. 

Medicinisch  findet  die  S.  kaum  noch  Verwendung;  sie  wird  zum  Waschen 
Ton  Geweben,  wetche  Seife  nieht  vertragen,  benfltit  Froher  waran  auch 
die  Blätter  des  SeifenknuitB  als  Htrba  Saponaricn  ottdaell.  Die  Setfen- 
krantbUtter  sind  eiförmig  lanzettlicb,  kurz  geitlelt,  spitz,  glatt,  dreinervi^ 
am  Rande  etwas  scharf.  Der  Gesclimaek  dereelbea  Ist  dem  der  Wnnel 
Ähnlich,  jedoch  weit  schwächer. 

Levantische  oder  ägyptische  S.,  Radio;  Saponariae  alba  oder 
levantica  stammt  nicht,  wie  man  bis  vor  Kurzem  allgemein  glanbte,  von 
Gypsophila  Struthiuni  L.,  sondern  von  G.  Arrostii  Jiussofie  und  G.  pani- 
culata  L,  (Flockiger).  Sie  kommt  in  cylindrischen,  10 — 20  cm  langen, 
1 — 6  em  dicken  Stacken  oder  in  Queneheiben  in  den  HandeL  Anasea  Ist 
de  fehlgelb  oder  branngelb  oder  miiefleckigs  lingironieiig,  mit  qimn 
Korkleisten.  Die  idimale  weine  Binde  nrnschliewit'  einen  dtmenffBlbea, 
harten  Ilolzkörper  mit  sehr  engem  Mark.  Holl  und  Binde  sind  Ton  feines 
weissen  Markstrahlen  radial  gestreift. 

Sie  enthAlt  ebenfeUs  Saponin  und  findet  dieselbe  Verwendung  wie  unsere 
heimische  S.  J.  Moeller. 

SeignettesalB,  Natronweinstein,  Weinsaures  Kali-Natron, 
Kalium-Natriumtartrat,  Tartarus  natronatas,  Natro-Kali  tar- 
taricnm,  Kali  natronato-tartarienm,  Sal  polychreatnm  Seignetti, 
Tartrate  de  potasse  et  de  sende,  Sei  de  Bochelle,  Tartaradet 
soda,  O^HfO^KNa -|- 4H,0.  Ein  ans  weinsaurem  Kali  und  weinsanrem 
Natron  bestehendes  Doppelsalz,  welches  sich  leicht  in  schönen,  farblosen, 
regulär  rhombischen  Krystallen  erhalten  Iftsst,  die  an  den  Kanten  vielfach 
durch  Flächen  abgestumpft  sind.  Reines  S.  ist  leicht  in  Wasser,  schwierig 
in  Weingeist  löslich.  Erhitzt  schmilzt  das  S.  in  seinem  Krystallwasaer;  bei 
Stärkerom  Erhitzen  entweicht  zunächst  dieses,  dann  tritt  Verkohlung  unter 
Entwickelung  eines  breuzlicheu  Geruchs  ein,  eine  Mischung  aus  kohlensaurem 
KaB,  koUensanrem  Natron  und  Kohle  bleibt  lorflek.  Beinee  8.  mos  rieh 
in  8  Th.  deitillirten  WaaierB  Toilstindig  lösen ;  dfe  LOtnng  darf  weder  dnreh 
Schwefelwaaserstolhraaser,  noch  dnreh  oxalsaaree  AwiBM»wiak  getrübt  oder 
verftndert  werden;  setzt  man  zu  der  concentrirten  Lösung  des  S.  Essigsäure 
unter  Umrflhren,  so  entsteht  ein  krystaUinischer  Niederschlag  von  Weinstein. 
Zur  Darstellung  von  S.  in  kleinen  Mengen  befolgt  man  in  der  Regel  die 
von  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  initgotheilte  Vorschrift.  Man  übergiesst  4  Th. 
reiner  krystallisirter  Soda  und  5  Th.  gereinigten  Weinsteins  mit'-ii4Th.  destillirten 
Wassers  und  lässt  die  Mischung  unter  bisweiligem  Rühren  stehen,  bis  sich  ans 
derselben  kein  Kohleoaiuregas  mehr  entwickelt.  Die  Flflssigkeit  wird  in  eintn 
knpfemen,  gut  verzinnten  Keseel  Mi  nun  Sieden  eriiltit,  «m  alle  Kohlea- 
Binxe  antratreiben,  Ueraaf  in  einer  PoneUamchale  oder  in  einem  ZInnkeml  im 
Dampfbade  eingedunstet,  bis  ein  Tropfen  beim  Erkalten  Krystalle  ausscheidet 
Man  stellt  längere  Zeit  zum  Auskrystallisiren  bei  Seite,  dampft  die  gebliebene 
Mutterlauge  weiter  zur  Krystallisation  ab.  Die  zuletzt  erhaltenen,  etwas  ge- 
färbten Krystalle  werden  durch  Umkiystallisireu  gereinigt.  Mau  spült  die  ge- 
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sammelten  Krystalle  mit  etwas  destillirten  Wasser  ab  imd  trocknet  sie  ohne  An- 
wendung von  Wärme.  BinSg  imilieitet  lUHi  «efamm  Saüw,  welche  als 
Nebenpiodvkt  erhalten  werden^  anf  8. ;  so  den  bdm  Beinigen  rohen  Weinsteins 
erhaitaien  irainsanren  Kalk,  indem  man  ihn  durch  eine  lOsdinng  ans  ge- 
reinigter Potaschc  und  Soda  in  äqulTSlentem  Yerhältniss  zersetzt;  femer  das 
bei  Gebranch  der  kleinen  Gaswassermaschinen  erhaltene  neutrale  weinsanre 
Natron,  indem  man  der  Lösung  desselben  eine  äquivalente  Menge  neutrales 
weinsaures  Kali  zusetzt,  filtrirt  und  zur  Krystallisation  verdampft.  Man 
reinigt  alsdann  die  erhaltenen  Krystalle  durch  Umkrystallisiren.  Bei  Dar- 
stellung grösserer  Mengen  von  S.  benutzt  mau  rohen,  weissen  Weinstein. 
Man 'bestimmt  zsniohst  den  OehaH  desselben  an  weinsanfem  Ktik,  indem 
man  eine  gewogene  Menge  mit  verdfinntem  Salmiakgeist  digerirt,  den  Blick« 
stand  anf  einem  Filter  sammelt,  trocknet  nni  wiegt  Man  berechnet  abdana, 
wie  viel  Soda  zur  Sättigung  des  in  den  rohen  Weinstein  vorhandenen  reinen 
Weinsteins  nöthig  ist  und  wie  viel  von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 
Natron  erforderlich,  um  den  vorhandenen  weinsau  ron  Kalk  in  Natron  Wein- 
stein überzuführen.  Mit  den  gefundenen  Mengen  von  krystallisirter  Soda 
und  kohlensaurem  Kali  bereitet  man  wie  oben  eine  schwach  alkalische 
Seignettesaizlüsung,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird,  um  Kupfer 
nad  Ssen  ansmAUen.  Die  Ton  den  Schwefelnwtallsn  abgegossene  Flüssig- 
keit wird  som  Sieden  erUtst,  filtrirt  nnd  weiter  behandelt,  wie  dies  Ar  die 
reine  SaldDsnng  angelBhrL  4  Th,  roher  Weinstein  TOn  guter  Qnalitit  liefem 
durchschnittlich  5V,  Th.  reines  S. 

Das  S.  wird  als  ktthlend  und  gelinde  abführend  wirkendes  Mittel  in 
Gaben  bis  5  g  pro  dosi  angewendet;  es  besitzt  schwach  salzigon  Gescmack, 
bildet  einen  Bestandtbeil  des  abfahrenden  Brausepulvers,  s.  BrausepaUer 
(S.  124). 

Selen  nnd  SelenTerbindimgen,  Se  »  79,  ein  2-,  4-  und  6werthiges 
Element  (Metalloid),  welches  1817  ?on  Berzellns  in  dem  Bleikammerschlamm 
der  Schwefelsinrefisbrik  in  Gripsholm  in  Sdiweden  soerst  anljgeftinden  wnrde. 
Es  erhiett  den  Namen  Selen  von  StMjni^  der  Mond,  nnd  swar  weil  es  ndl 
dem  kurz  ▼Offaer  entdeckten  Tellur  von  tellus,  die  Erde,  manche  Aehnlich* 
keiten  besitzt.  S.  ist  ein  seltenes  Element  und  findet  sich  in  sehr  geringer 
Menge  in  dem  Schwefel  der  liparischen  Inseln,  femer  in  vielen  Kiesen  und 
Blenden.  Als  selenhaltigo  Mineralien  sind  bekannt  geworden  der  Clansthalit, 
PbSe,  Selenknpfer  Cu,Se,  Selenknpferblei  und  Eukarit,  AgCuSe. 

Zwecks  Gewinnung  des  S.  erwärmt  man  den  Flugstaub  aus  den  Köst- 
gaskanAlen  der  Schwefelsäurefabriken  oder  den  SchUmm  der  Bleikammem 
derselben,  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  angerflhrt,  unter  Hinsofttgung 
TOD  Salpetersänre,  bis  die  rotbe  Farbe  reischwunden  ist,  befnit  die  jelat 
Selensäure  enthaltende  Masse  durch  Eindampfen  von  der  Salpetersäure  und 
fahrt  die  Selensäore  durch  kochende  Salzsäure  in  selenige  Säure  Aber.  Leitet 
man  hierauf  in  die  filtrirte  und  vom  freien  Chlor  befreite  Lösung  Schw^ig- 
Sänreanhydrid,  so  fällt  das  S.  aus  und  wird  durch  Destillation  gereinigt. 

Man  kennt  das  S.  in  verschiedenen  allotropen  Zuständen :  als  schwarze, 
amorphe,  spröde  Masse,  welche  in  Schwefelkohlenstoff  löslich  ist,  erhält  man 
es  durch  rasches  Abkühlen  des  geschmolzenen  Elementes,  in  Form  eines  rotben, 
amorphen,  gleichfidls  in  SchwelBlkohlenstoff  lOsUchen  Niederschlages  beim  Ein- 
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leiten  von  schwefliger  Säure  in  eine  kalte  Lösung  von  seleniger  Sänre.  Ueber- 
lässt  man  die  Lösung  des  S.  in  Schwefelkohlenstoff  der  freiwUigen  Verdanstung, 
80  erhält  man  das  Element  in  durchscheinenden  dunkelrothen  Krystallca. 
Wird  eine  concentrirte  Lösung  von  S. -Kalium  oder  S. -Natrium  der  Luft  aus- 
gesetzt, so  scheidet  sich  das  S.  in  mikroskopischen,  schwarzen  Krystallblättem 
auä,  welche  von  Schwefelkohleastoff  nicht  gelöst  werden. 

Bauchende  Schwefölsinre  Utat  das  Element  mit  dmikelgraner  Farbe,  beim 
Verdiinnen  mit  Wasser  wird  es  aber  grOsstentheils  wieder  aasgeschieden. 
An  der  Lnft  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme  und  anter  Yerbreitong  einea 
eigenthOmlich  rettigartigen  Geruches  zu  Selenigsänreaahydrid.  Mit  den  meisten 
Metallen  verbindet  sich  das  S.,  beim  Erhitzen  zuweilen  unter  Feuererscheinung 
zu  S. -Metallen.  Auch  mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Phosphor  geht  das  S.  leicht 
Verbindungen  ein,  meist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Beim  Ueber- 
giessen  von  S.-Eisen  mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  oder  beim 
Ueberleiten  von  Wasserstoff  aber  erhitzter  S.  entsteht  Selenwasserstoff, 
ein  farbloses,  anangenehm  riechendes  nnd  giftig  wirkendes  Oas.  Wird  dna 
beim  Verbrennen  Ton  S.  erhaltene  Selenigsftnreanhydrid  in  Wasser  ein- 
geleitet, so  bildet  sich  selenige  Sftnre,  H,SeO,,  in  Form  farbloser,  sAnlen- 
förmiger  Kiystalle,  welche  an  trockener  I^uft  verwittern,  an  feuchter  Lnft 
leicht  Wasser  anziehen  und  beim  Erhitzen  in  Wasser  und  Selenigsäureanhydrid 
zerfallen.  Oxydirt  man  selenige  Säure  mittelst  Chlor  bei  Gegenwart  von 
Wasser  nnd  dampft  das  Produkt  so  weit  ein,  dass  der  Siedepunkt  in  der 
Nähe  von  280®  liegt,  so  erhält  man  eine  95procentige  wässerige  Lösung 
der  Selens&ure,  Il^SeO^,  eine  dickflttssige,  hygroskopische  Masse,  welche 
beim  ErUlsen  Uber  986^  oder  bei  der  Einwirfciing  von  Sabaftare  in  selenige 
8ftnre  flbergebt  Schmüst  man  8.  oder  selenige  Sänre  mit  Kaliom-  oder  Natrinm- 
nitrat,  löst  die  Schmelze  in  Waaser  nnd  säuert  mit  Salpetersäure  an,  so  flilt 
beim  Hinzufflgen  von  salpetersaurem  Blei  selensanres  Blei  aas.  H.  Thoms. 

Sellerie,  Apium  graveolens,  UviheUiferae.  Der  kugelig-knollige  und 
fleischige  Wurzelstock  ist  ein  bekanntes  Gemüse.  Die  Theilfrtichtcheu  ent- 
halten Apiin  und  Sellerieöl,  Oleum  Apii  (3  Proc),  ein  wasserhelles 
oder  gelbliches  ätherisches  Oei  von  0,881  spec.  Gew.  Es  steht  dem  Petersilienöl 
sehr  nahe  (s.  d.  S.  581). 

8«ii6ffnwim^  BadiiB  Sinegat,  stanunt  Ton  Folt/gala  Smega  L, 
(Pol^ffalaceas)^  einer  ansdanemden,  in  Nordamerika  wUd  wachsoiden  Pflanse. 
Die  Form  der  S.  ist  eine  sehr  charakteristische ;  sie  bildet  an  einem  dicken, 
narbigen  Kopfe  eine  lang  ausgezogene  Spirale,  auf  deren  innerer  Seite  sich 
eine  oft  scharf  hervortretende,  stellenweise  unterbrochene  Kante  (Kiel)  zeigt. 
Die  besonders  am  Kiel  ziemlich  dicke  Rinde  der  Wurzel  ist  aussen  bräun- 
lich bis  gelblich,  innen  gelblich  gefärbt.  Der  Heizkörper  ist  auf  der  dem 
Kiel  entgegengesetzten  Seite  Üach  oder  ausgeschnitten,  Markstrahleu  fehlen. 
Diesen  durch  den  Kiel  und  die  keilförmigen  Aasschnitte  im  Holzkürper 
elgenthllmlichen  Bau  der  S.  klärt  die  mikroskopische  üntersadmng  daUn 
anf,  dass  ans  dem  Gambiom  stellenweise  weder  Hob  noch  Bast,  sondern 
Parenchym  gebildet  wurde.  Die  Ansschnitto  im  Holzkörper  sind  solches 
Parenchym,  nnd  da  anf  der  entgegengesetzten  Seite  das  Holz  von  Bast  be* 
deckt  ist,  welcher  beim  Trocknen  weniger  schmmpft  als  das  Parenchym, 
tritt  eben  die  Bastseite  als  Kiel  hervor. 
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Die  8.  besttit  einen  schwaehen,  raniigen  Genich;  im  Geschmack  ist 
aie  der  Seifenwnnel  fthnUch,  smiAchst  sflsslich,  etwas  mehlig,  alsdann  scharf 
kratzend,  anhaltenden  Beiz  im  Schlünde  erregend. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  nach  Kobert  die  Polygalasänre 
nnd  das  Glykosid  Sencgin,  ein  dem  Saponin  ähnlicher,  aber  mit  dem- 
selben nicht  identischer  Körper  (Kruskal,  1891), 

Im  Handel  unterscheidet  man  zwei  Sorten  von  ungleichem  Werthe. 

Die  nördliche,  weisse  oder  dicke  S.,  auch  als  falsche  S.  be- 
seichnet,  wird  in  Wisconsin  und  Minnesota  gesammelte;  sie  ist  sehr  gross 
nnd  oft  nngekielt.  Zn  Anfang  der  70er  Jahre  kam  sie  zuerst  in  den  Handel. 
Ihre  Abstammung  ist  nicht  sicher  gestellt,  doch  stammt  sie  wahrscheinlich 
von  Polygala  cdha  Nutt.  (Maisch).  Die  sadliche  oder  kleine  kommt 
in  den  Staaten  südlich  von  Ohio  vor  und  liefert  die  ursprüngliche  Handels- 
waare.  Ihre  Stammpflanze  ist  Polygala  Senega  L.  und  eine  Varietät  der- 
selben latifolia.  Nach  Lloyd  ist  der  Kiel  vorzüglich  an  den  jüngeren 
Wurzeln  ausgebildet  und  schwindet  im  Alter.  Sie  ist  bedeutend  gehaltvoller 
als  die  nördliche  (2,45  gegen  1,0  Proc.  Senegin),  wohl  deshalb,  weil  sie 
eine  im  Yerh&ltniss  sum  Holzkörper  dickere  Rinde  besitzt  und  das  Senogin 
in  der  Binde  sdnen  Sitz  hat 

Mitonter  finden  sich  in  der  Droge  nach  Wurzeln  anderer  Pflanzen,  so 
von  PancLt  quinquefolia  Willd.j  Qfpripediun^Axteiik,  Ruaeua  aeuUatut, 
Aaclepias  Vincetoxieumf  C/äoroeadon  Withei  u.  a. 

Die  japanische  Senega,  wahrscheinlich  von  Po/y^^a/a  tenuifolia  stammend, 
ist  der  echten  S.  durchaus  un&bnlich  und  enthält  nur  0,7  Proc.  Senegin 
(Reuter). 

Die  S.  ist  ofiicinell  zur  Bereitung  des  Syrupus  Senegae,  Sie  findet 
Ahrigens  auch  al»  Abkochung,  Extrakt  und  Tinktur  Verwendung. 

J.  Hoeller« 

Senf,  Senfsamen.   Die  Senfsamen  des  HaadeU  stammen  von  drei 

verschiedenen  Pflauzenarten  der  Giun/ei'oe  ab;  diese  sind :  1.  Weisser  Senf, 
Sinapis  alba  Z.,  eine  30 — 60  cm  hohe  ästige  Pflanze  mit  fiedertheiligen  Blättern, 
gelben  Blüthen  und  borstigen,  2,5  cm  langen  Schoten.  Die  Samen  (Semen 
Sinapis  albae  s.  Erucae)  sind  fast  kugelig,  1,5 — 2,5  mm  gross,  mattgelb 
oder  hellgelbbräunlich,  oberflächlich  fein  grubig  punktirt;  sie  kommen  be- 
sonders als  holländischer,  mährischer  und  italienischer  S.  in  den  Handel.  Beim 
Kanen  schmecken  sie  erst  ölig,  dann  hrennend  seharf,  ent» 
wickeln  aber  keinen  Gernch.  Der  scharf  schmeckende  Stoifist  in  den 
Samen  nicht  nrsprflnglidi  vorhanden,  sondern  entstellt  erst  dadurch,  dass 
das  in  den  Samen  enthaltene  indifferente  Sin  albin  (s.  d.)  dnrch  die  Ein- 
wirkung des  ebenfalls  im  weissen  S.  enthaltenen  Myrosins  bei  Gegenwart 
von  Wasser  in  saures  schwefelsaures  Sinapin,  Zucker,  und  in  das 
Sulfo-Cyan- Akrinyl,  die  scharf  schmeckende  ölige  Substanz,  zer- 
fällt.   Der   Gehalt  von  fettem  Oel  betragt  in  den  Samen  ca.  27  Proc. 

Schwarzer  S.  (Bramca  nigra  Koch  {Sinapis  nigra  Z»,).  Die  Pflanze 
besitzt  einen  kahlen  Stengel,  verschieden  geformte  Blätter,  kleine  gelbe 
Blfithen  nnd  1,5 — 2,5  cm  lange,  samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrüdcte 
Schoten;  die  Samen,  Smm  Sinapü  mgra$  (alle  Pharmak.)  messenf  V npi 
im  Durchmesser,  sind  kagelig^  dnnkelrothbnuin,  etwas  schülMg,  feinnetzig- 
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groUg  und  bettehen,  wie  die  weinen  8.,  tut  einer  SemenielMle  nnd  einem 
Kern,  der  nur  ans  dem  Embryo  zosammeagesetzt  ist.  Dieser  besitzt  zwei 
rinnig  zusamraengofaltete  Keimblätter,  in  deren  Längs  furche  das  Wflrzelchen 
liegt.  Die  mit  Wasser  bereitete  Emulsion  der  schwarzen  Senfsamen  besitzt 
einen  scharfen  brennenden  Geschmack  und  einen  durchdringend  scharfen 
Geruch.  Letzterer  rührt  von  dem  äth.  Senf  öl  her.  In  den  Samen  ist 
nindich  das  Sinigrin  oder  myronsanre  Kali  enthalten,  das  darch  £in- 
niikang  des  Vyrosins  in  atlieriechei  Senf  öl,  Zucker  nnd  Kalinmenlfat 
geepnlten  irird  (s.  Senlftl). 

DnrehaelmitUich  liefert  schwarzer  &  0,5^1,1  Proc.  ith.  Oel  nnd 
25  Proc.  fettes  Oel  (ß,  Senf  öl).  Die  Znaammenietrang  neigt  folgend» 
Tebelle: 

Schwarzer  S. :  Wasser  5,97,  Myrosin  -|-  Albumin  26,28,  MyronsÄnre  4,78» 
flüchtiges  Oel  1,27,  fettes  Gel  23—30,  Holzfaser  16,38.  Asche  4^ 

S. -Samen  und  das  daraus  beroitote  Mehl  enthalten: 


Samen 

Hehl 

Samen 

Mehl 

8-93 

830 

8,&2 

4,35 

25-27,51 

37,18  ' 

25,54 

39,96 

0,93— (»,99 

1,33  i 

1,28 

1,50 

4,5— 5,:^4 

6,46 

um 

5,14 

3.  Sarepta-  oder  russischer  S.  von  Sinapis  juncea  Mayer  ist  dem 
schwanen  8.  in  Anssehen  sehr  ähnlich,  im  chemischen  Verhalten  mit  diesem 
gleich. 

Sogenannter  wilder  schwarzer  8.  stellt  die  Samen  des  Acker* 

Senfes,  Sinapü  arvensis  L,  vor,  die  aber  so  gross  wie  die  des  weissen  S. 
sind.  Gelbsaat  ist  ein  indischer  Raps,  der  mitunter  als  weisser  S. 
verkanft  wird,  aber  milde-ölig  schmeckt  nnd  sonach  als  Ersatzmittel  des 
echten  S.  werthlos  ist. 

Der  anatomische  Bau  der  S.  ist  folgender :  Die  Samenschale  besteht  aus 
6  Schichten  und  zwar  aus  der  Oberhaut,  aus  einem  beim  weissen  S.  zwei- 
schichtigen, beim  schwansen  einschichtigen  Parenchym,  ans  dem  Pallssaden- 
gewebe,  der  Pigmentsehicht  (brenn  beim  scfawarxen,  farbloa beim  weissen 
S.)»  der  kleberschieht  nnd  der  hyalinen  Sehicht,  dem  Beste  des  Endo- 
sperms  oder  Keirnnfthrgewebe.  Die  Oberhaut  setzt  sich  aus  tafelförmigen 
polygonalen  Zellen  zusammen,  die  in  Wasser  gallertig  aufquellen,  daher  die 
Samen  (in  Wasser)  sich  schlnj^fri«?  anfühlen.  Die  Palissadenschicht 
besteht  aus  silulen-  oder  becherartigen,  in  radialer  Richtung  gestreckten 
Zellen,  deren  Basis  und  Seitenwände  in  der  unteren  (inneren)  Hälfte  sehr 
stark  verdickt  sind,  während  die  oberen  Partien  der  Seiteuwände  und  die  au 
die  zweite  Schichte  anstossenden  Scheitelwände  gar  keine  Verdickung  besitsan 
und  in  Kalilauge  stark  aufquellend  sich  strecken.  Beim  schwanen  S.  nimmt 
die  Lange  der  verdickten  Partie  dieser  Zellen  ron  Stelle  n  Slsile  stark  in«  so 
dass  vorspringende  Leisten  entatehen^  innerhalb  deren  das  Gewebe  einsinkt 
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und  die  Gruben  erzeugt,  die  schon  mit  der  Lupe  deatlich  wahrgenommen 
werden  können.  Das  Gewebe  des  Keimlings  ist  zartzellig  and  enthält  Fett 
und  Alenronkftnier. 

Senfmelil,  die  gemaUenen  ichwaiion  S.,  Farina  Smmmun  Smapig^ 
iil  ein  altes  pharmacentisches  Mittel;  es  verliert  mit  der  Zeit  aa  Sdiärfe. 
JHucans  wird  Senfteig,  Senfpflaster  (Simpumm)  mit  lanwarmem  Wasser 
angerührt,  und  zu  ableitenden  Umschlägen  verwendet.  Gegenwirtig  wild 
fast  nur  das  Senfpapior  verwendet  (s.  S.  769). 

S.,  Speisesenf,  Mostrich,  Moutarde,  Mustard,  ist  ein  aus  ge- 
mahlenen Senfsamen  mit  Most  und  Essig  nebst  verschiedenen  Znthaten  von 
Mehl,  Gewürzen,  Sardellen  etc.  dargestelltes  Speisegewflrz,  dessen  Verwendung 
ddi  gegenwärtig  in  enormer  Weise  gesteigert  hat.  Die  gangbarsten  Senf- 
wflrzen  sind  der  Kremser,  fransösisehe,  englische,  Dflsseldorfer 
und  Franltfnrter  S. 

Kremser  8.  besteht  ans  grob  gemahlenen  weissen  Senfsamen,  die  mit 
Weininost  innig  gemengt  und  gekocht  werden;  andere  Znthaten  sind  ge* 
wöhniich  nicht  vorhanden. 

Französischer  S.  ist  eine  homogene  Paste,  zu  der  mau  das  Mehl 
des  weissen  und  schwarzen  S.  verwendet;  hierzu  kommen  Weinessig,  Getreide- 
mehl, Kochsalz,  Gewttrzpulver  und  sonstige  Znthaten;  er  wird  gegenwärtig 
am  meisten  angewendet. 

Englischer  8.  ist  entweder  das  trockene  8en{inehl,  mit  scharfen  Oe- 
wftnen  (Cayennepfeffer)  gemischt,  oder  bildet  ebenfalls  eine  Paste. 

Frankfurter  S.  enthalt  Gewürznelken,  Piment,  Zucker;  Düssel- 
dorfer S.:  Zimmt,  Nelken,  Zucker,  Essig,  aber  keinen  Rheinwein,  wie 
h&nfig  angegeben  wird. 

Dieterich  gibt  specielle  Vorschriften  für  S.  an,  die  folgendermaassen 
lauten:  I.  250  Th.  schwarzes  und  250  Th.  weisses  Senfpuiver  (mittclfein) 
rührt  man  mit  600  Th.  starken  Essig  an,  mischt  nach  24  Stunden  250  Th. 
ZiickeriNilTer  nnd  960  Th.  Wasser  hinan,  lisst  wiederam  nnter  öfterem  Um- 
rühren ein  paar  Tage  stehen  und  setzt  schliesdieh  noch  so  viel  Wasser 
hinzu,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz  hat.  —  n.  100  g  weisses 
entöltes  Senfmehl,  150  g  schwarzes  eatOltet  Senfinehl,  1  g  Nelkenpulver, 
1  g  Zimmtpulver  und  5  g  PfeflFerpulver  werden  gemischt  und  mit  600  g 
Estragonessig  angerührt;  andererseits  zerstösst  mau  1  Zwiebel,  1  g  Knob- 
lauch, 150  g  Zucker  und  30  g  Kochsalz  zu  einer  recht  gleichmässigen  Masse, 
setzt  diese  der  Senfmasse  zu  und  lässt  das  Ganze  unter  Öfterem  Umrühren 
noch  ein  paar  Tage  stehen. 

Hieran  bemerkt  J.  Mo  eller  (Bealencyklopftdle  d.  Pharm.  IX.  S.  229): 
„Wie  ans  den  ToiBtehenden  Angaben  hervorgeht,  hat  der  Senlfabrikant 
einen  sehr  grossen  Spielranm,  nnd  es  Ittsst  sich  kaum  sagen,  dass  irgend 
eine  Znthat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheitsschädlich  ist.  Von 
diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcnma  nicht  zu  beanstanden,  wie  es  von 
mancher  Seite  geschieht;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  der  Fabrikant 
nicht  ebenso  dem  Farbensinne  wie  dem  Geschmack  seiner  Konsumenten  mit 
einem  harmlosen  Mittel  entgegenkommen  dürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich 
ein  Zusatz  von  Mineralstoffeu,  wie  er  theils  zur  Beschwerung,  theils  zur  Färbung 
Torgenbmmen  werden  ms^   Bei  der  Konstatirong  einer  solchen  Fftlschnng 
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itt  daraaf  za  achten,  dan  eine  mftasige  ErbOhmig  des  Aschengehaltes, 
welche  far  reinen  Senf  4 — 6  Proc.  beträgt,  nicht  ohne  weiteres  aaf  Betrug 
zorttckzufahren  ist,  weil  möglicherweise  Gewflne  mit  höherem  Aschengehmtte 
einen  Bcstandtheil  der  Pasto  bilden.** 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  S.  ist  im  Stande,  die  Zuthaten 
festzustellen,  insbesondere  die  Stärke,  die  in  reifen  Senfsamen  fehlt,  nach 
Menge  und  Abstammung  anzugeben. 

Sowohl  als  Anneimittel  als  auch  als  Speisewflne  ist  der  8.  seit  miter 
Zeit  in  Yerwendimg  und  hochgeschfttzt.  Das  aas  Senfnunen  gewonnene 
fette  Oel  kann  als  Speiseöl  verwendet  werden.  T.  F.  Haaavsak. 

SenfOl,  ftthflflaoliM,  Allylsenföl,  Allylsnlfoearbimid,  Isosnlfo- 
cyanallyl,  Isothiocyansänre-Aüylester,  OUum  Smapii^  Essence 
(Halle  Tolatile)  de  montarde,  Mastard-oil,  S:C:N.G,Hg,  wird 
dareh  Destillation  der  in  kaltem  Wasser  eingeweichten   schwarzen  Senf- 
samen (s.  d.)  gewonnen.    £s  findet  sich  in  diesen  jedoch  nicht  fertig  ge- 
bildet, sondern  wird  durch  Zerleguncr  des  darin  vorkommenden  glykosid- 
ähnlichcn  Körpers,  des  myrousauren  Kalis,  erhalttu.    Letzteres,  nach 
Flückiger  auch  Siuigriu  genannt,  hat  die  Zusammensetzung  C,j,H,^KNS.,Ojy 
und  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  scidengläuzeudeu  Nadeln,  aus  Wasäcr 
in  kurzen  rhombischen  Säulen;  in  Aether,  Chloroform  and  Benzol  ist  es 
unlöslich.   Wird  das  myronsaare  Kalium  ndt  dem  in  den  Senfiamen  und 
anderen  Cruciferen  enthaltenen  Fermentkörper  Hyrosin  und  Wasser 
zusammengebracht,  so  findet  Spaltung  in  Glykose,  saures  schwefelsaares 
Kalium  und  Allylsenföl  im  Sinne  folgender  Gleichang  statt; 

G,«H,»KNStOu  »  CHiiOs  +  KH80«  +  OsN» .  N :  C :  8. 

Zur  Darstellung  des  S.  wird  der  Senfsamen  zonftchst  grob  gepulvert 
oder  geqnctscht,  sodann  mittelst  hydraulischer  Pressen  vom  fetten  Oele 
(s.  Senföl,  fettes)  grösstenteils  befreit,  wieder  gemahlen,  in  einer  ver- 
zinnten, gut  verscbliessbaren  Hlase  mit  dem  3  fachen  Gewicht  Wasser  ein- 
geweicht und  nach  12stündiger  Maceration  mit  direktem  Dampf  destillirt. 
Da  das  abdestiilirende  S.  schwerer  als  Wasser  ist,  muss  zur  Vorlage  eine 
Florentiner  Flasche  mit  Tubus  im  Halse  angewendet  werden.  Man  trennt 
das  Destillat  mittelst  Seheidetrichters  Tom  Wasser  und  entwAssert  ttber  ge- 
röstetem Kochsais  oder  geschmokenem  CUorcaldam.  —  Das  8.  bildet  ein 
gelblich  gefärbtes  Liquidum  von  sehr  scharfem  Gemefa  and  dem  qpec.  Gew. 
1,016  bis  1,032.  Unterwirft  man  S.  der  Destillation,  so  muss  es  zwischen 
148'*  und  150®  sieden ;  sowohl  die  zuerst  übergehenden  als  auch  die  zuletzt 
aufgefangeneu  Autheile  müssen  das  gleiche  spec.  Gew.  zeigen,  wie  das  ur- 
sprüngliche Oel.  Giesst  mau  nach  Ph.  G.  III  zu  3  g  S.  nach  und  nach 
unter  guter  Abkühlung  6  g  Schwefelsäure,  so  tritt  beim  Umschütteln  Gas- 
entwickelung  ein,  die  Mischung  bleibt  heilgelb,  zunächst  vollkommen  klar, 
wird  dann  zftbflflssig,  bisweilen  krystallinisdi  and  ?erllert  den  scharfen  Oenich 
des  S.  Kftnstllches  8.  filrbt  die  Sehwefelsftore  hocbgelb,  eine  Beimischisg 
fetter  Oele  mehr  oder  weniger  braun,  Schwefelkohlenstoff  und  Gblorofona 
geben  eine  trttbe  Lösung.  Mit  5  Volumen  Weingeist  verdünntes  S.  wird 
durch  Zutröpfeln  von  Eisenchloridlösung  nicht  verändert.  Blanilürbang  der 
weingeistigen  Lösung  deutet  auf  Phenole  (Karbolsäure). 
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Zur  Werthbeitimmnng  des  S.,  d.  h.  mr  FestoteUoiig  von  AU7I- 

Bolfocarbimid,  bennut  man  das  Verhalten  danelben  m  Ammoniak,  mit 

welcfaem  m  ikllylthioliarnstoff  oder  Thiosinamin  bildet x 

^NHt 
C»H»N:C:S  +  NH»  =  C  =  S 

Man  Terfthrt  zn  dem  Zweck  nach  Pb.  G.  ni,  wie  folgt:  Schftttelt 
man  8  g  S.,  3  g  Weingeist  nnd  6  g  Salmiakgeist  in  einem  KAlbchen  sa- 
sammen,  so  kUrt  sich  das  Gemiseh  naeh  einigen  Standen  in  der  Kftlte 

(rasch  bei  50®)  nnd  gibt  gewöhnlich  ohne  Färbung  Erystalle  von  Thiosin- 
amin. Von  den  Erystallen  giesse  man  die  gelbe  Matterlaoge  ab  nnd  dampfe 
letztere  nach  und  nach  auf  dem  Wasserbade  ein,  indem  man  erst  dann 
wieder  eine  neue  Menge  Flüssigkeit  hinzufügt,  wenn  der  Ammouiakgoruch 
verschwunden  ist.  Alsdann  gebe  man  auch  die  Krystallo  in  das  Abdampf- 
schälchen  und  erwärme  dasselbe,  nachdem  man  deu  letzten  Inhalt  des 
Kölbchens  noch  mit  Weingeist  in  das  Schälchen  gespült  hat,  auf  dem  Wasser- 
bade, bis  sieh  eine  Ctowicbtsabnahme  nicht  mehr  zeigt.  Das  in  dieser  Weise 
erhaltene  3,95  bis  höchstens  3,5  g  betragende  Thiosinamin  ist  nach  dem 
Erkalten  eine  bräunliche,  bei  70**  schmelzende  Erystallmasse  mit  laachartigem, 
dorchaos  nidit  scharfem  Gerüche.  In  3  Theilen  warmen  Wassers  löst  sich 
die  Masse  zu  einer,  blaues  Lackmuspapier  nicht  verändernden  Flttssigkelt; 
von  etwas  bitterem,  nicht  nachhaltigem  Geschmack  auf. 

Zur  Darstellung  des  S.  auf  künstlichem  Wege  aus  Jodallyl  erhitzt 
man  in  einem  mit  Rückflusskühler  verseheuen  Kolben  10  Th.  fein  gepulverten 
Rhodankaliums  mit  10  Th.  Alkohol  und  17  Th.  reinen  Jodallyls  so  lange 
im  Wasserbade,  bis  Jodkalinm  sich  nicht  mehr  ausscheidet.  Man  yerdttnnt 
hieranf  mit  Wasser,  sammelt  das  abgeschiedene  8.,  entwiasert  es  mit  ge- 
rOstetem  Kochsalz  oder  geschmolzenem  Ghlorcaldom  nnd  rectificirt  es,  indem 
man  die  bei  148 — 150®  siedenden  Antheile  auffängt  Jodallyl  wirkt  anf  das 
Rhodankalinm  im  Sinne  folgender  Gleichung  ein: 

et     -f  CiH.  J  -  C  Z  N  •  ^  +  KJ. 

Senföl,  fettes,  welches  durch  Pressen  des  schwarzen  und  weissen  Senf- 
samens (in  ersterem  ist  es  zu  15—25  Proc,  in  letzterem  zu  25—35  Proc.  ent- 
halten) gewonnen  wird,  besitst  das  spee.  Gew.  0,914 — 0,990  bei  15,5'^,  erstarrt  bei 
— 16— 18^  bat  die  Jodiahl  96,0  nnd  bildet  ein  gelblich  bis  brinnU«^  geOrbtea 
Uqnidom.  Es  findet  in  der  Seifenfabrikation,  femer  als  Schmieröl  nnd 
Brennöl  Verwendung.  H.  Thons. 

SenfkMkpier,  Charta  sinapisata,  mit  entöltem  Senfjpnlver  über- 
zogenes Piqpier.  Die  EntÖlung  des  Senfsamens  misa  eine  möglichst  voll- 
ständige sein,  die  letzten  Antheile  fetten  Oeles  werden  am  besten  durch 
Petrolcumäther  ausgezogen.  Das  Papier  überzieht  man  vortheilhaft  zuvor 
mit  einem  Kautschukfimiss.  Au  ein  gutes  S.  stellt  E.  Dioterich  folgende 
Anforderungen:  Die  auf  eine  Fläche  von  100  Qcm  Papier  aufgetragene 
Senfmehlmenge  muss  nach  dem  Abschaben  mindestens  1,5  g  wiegen,  und 
das  vom  Papier  abgeschabte  Senfinehl  mass  mindestens  1  Pioc.  atberiscfaes 
Oel  Uefem.  Zur  Bestimmung  des  letiteien  serschneidet  man  1  Blatt  S.  von 
bekanntem  ICaasa  in  90-^  Streifen,  ttbergiesst  diese  in  einem  DestiUir- 

T.  y.  EsBsmMk.  WdilafM^  WanatelkM,  IL  Aai.  49 
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kolben  mit  50  ccm  WMter  tob  90 — ^25*,  Iftait  nnter  sanftem  Schwenken 

10  Miuuten  einwirken  und  fiQgt,  wenn  man  nicht  die  Gesammtmenge  des 
ätherischen  Ocles  zu  bestimmen,  sondern  die  Gfthrung  za  unterbrechen 
wünscht,  5  ccm  Alkohol  hinzu.  Um  das  beim  Erhitzen  auftretende  Auf- 
schäumen zu  vermeiden,  gibt  man  2  g  Olivenöl  hinzu,  legt  unter  Ein- 
schaltung eines  Liebig 'sehen  Kahlers  ein  Kölbchen  von  100  ccm  Gehalt  mit 
10  g  Salmiakgeist  vor  imd  desÜlHrt  95^-80  g  Aber/  Mit  WtsBor  anf  100  ccm 
Terdflnnt,  setzt  man  BilbeniitradAciiiig  bis  zu  einem  geringen  üebenchaas 
binzn,  sammelt  nach  lS^34stflndigem  Stehen  den  Niederschlag  anf  gewogenem 
Filter,  wäscht  ihn  aus  und  trocknet  bei  100**.  Das  Gewicht  des  Schwefel- 
siibers  mit  0,4301  multiplicirt  gibt  die  Menge  des  vorhandenen  Senföls  an. 

Das  S.  wird,  mit  lanem  Wasser  angefeuchtet,  an  Stelle  des  Senfteiges 
zu  Umschlägen  benutzt.  H.  Thoms. 

Sennesblätter,  Folia  Sennae.  Mehrere  Arten  von  Cassia  (^Legiuninosae- 
Caesiilpimaceae)  —  strauchartige  Gewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern, 
gelben  Blflthen  mid  flachen,  nidit  aufspringenden  Hülsen  —  liefern  die  8. 
In  unseren  Handel  kommen  fost  ansschUesslich  die  2  offidneOen  Sorten: 
Senna  alexandrina,  von  Cania  aeutifeUa  DeL  stammend  nnd  vonogs- 
wcisc  im  mittleren  Nilgebiete  gesammelt,  nnd  Senna  Tinnevclly  von  der 
an  der  Südspitze  Indii  us  kultivirten  Cassia  angxiitifolia  Vahl.  Beide  Handels- 
sorten bestehen  vorwiegend  aus  den  von  ihrer  Spindel  abgelösten,  fast  leder- 
artigen, kurz  zugespitzten  Fiederblättchen.  Diese  sind  kurz  gestielt,  am 
Grunde  schief  (ungleich),  in  der  Mitte  am  breitesten,  von  ovaler  oder 
lanzettlicher  Form,  fedemervig  und  netzadrig,  zeigen  eine  blassgrünliche, 
in  das  Oraablane  ftbergehende  Fftrbnng,  sind  anf  der  Oberseite  nor  am 
Bande  nnd  am  Mittefaierren«  anf  der  ünterflftche  flberall  mit  feinen  Haaren 
besetzt.  Die  Blättchen  der  Alezandrina  sind  klein,  nnr  selten  3  cm  lang 
und  13  mm  breit,  oft  gebrochen;  die  der  TinneTelly  sind  bedeutend  grösser, 
bis  6  cm  lang  und  2  cm  breit,  meist  unversehrt.  Die  naturelle  Alexandrina 
ist  stets  mit  Blattstielen  und  den  ovalen,  gekrümmten,  etwa  5  cm  langen, 
häutigen,  dunkelbraun  bis  bräunlich  gefärbten  Fruchthülsen  der  Pflanze  ge- 
mengt; es  finden  sich  ferner  regelmässig  einzelne  Blätter  und  Kapselfrüchte 
von  Solmoitemma  {f!yfumekum)  Argel  Hayne  (einem  den  Asclepiadeen  au- 
gehörigen Krante)  in  der  S.  vor.  Bas  Argelkrant  wichst  ebenidls  im  mitüeren 
migeUete,  nnd  es  werden  seine  BUltter,  die  denen  der  Cassia  aeiaifdia  sehr 
ahnlich  sind,  zufällig  mitgesammelt  Fillher,  so  lange  die  ägyptische  Regiemng 
den  Scnnahiuidel  monopolisirt  hatte,  wurden  der  Alexandrina  beträchtliche 
Mengen  Argelblfttter  in  betrügerischer  Absicht  beigemengt  und  dadurch  der 
Worth  der  Waare  bedeutend  horabgcdrtickt.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890) 
erwähnt  die  Argelblätter  als  gewöhnliche  Verunreinigung,  die  Oesterreichischc 
Pharmakopöe  verlangt  deren  Beseitigung.  Sie  sind  in  Form  und  Grösse 
den  kleineren  Sennablättem  ähnlich,  aber  am  Grunde  nicht  asymmetrisch,  dick- 
lich, matt  grangrOn,  nicht  stachelspitzig,  beiderseits  knnfaaarlg,  daher  mit 
Terdeckter  Kenration. 

Sicher  sind  sie  nnter  dem  Mikroskope  an  den  mehrzelligen  Haaren 
zu  erkennen,  weil  die  ähnlichen  Haare  der  Senna  immer  einzellig  sind. 
Die  Argelblätter  wirken  weder  abführend,  noch  sind  sie,  wie  man  glaubte, 
die  Ursache  der  beim  Gebrauche  der  Senna  anftretenden  Leibschmeraen 
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(V.  Schroff),  aber  in  grösaem  Menge  mOssen  sie  die  Wirkung  der  Senna 
beeinträchtigen.  Die  Senna  naturalis  wird  durch  Auslesen  der  Verun- 
reimgangen  and  der  mehr  oder  minder  beschädigten  1  Blatter  in  die  Sorten 
^cta,  electiffsimOy  in  fragmentis  oder  parva  gesondert. 

Die  Tinnevelly -Senna  ist  beinahe  immer  frei  von  Verunreinigung. 
Kach  der  Grösse  und  Schönheit  der  Blätter  unterscheidet  man  ebenfalls 
mehrere  Sorten. 

Kinder  belangreiche,  in  nnserem  Handel  leltene  8.  lind: 

Mecca-  oder  arabische  Senna  am  Arabien  und  von  der  gegenaber- 
liegenden  arabiachen  Koste.  Sie  stammt  von  C<mia  anffmU/olia  wie  die 
Tinnevelly,  aber  von  wildwachsenden  Pflansen.  Die  Blatter  sind  kleiner  nnd 
die  Waaro  ist  sehr  verunreinigt. 

Indische  Senna  heisst  sowohl  die  Tinnevelly  als  jener  Theil  der 
arabischen  S.,  welcher  nicht  direkt  über  Suez,  sondern  auf  dem  Umwege 
über  Bombay  in  den  Handel  kommt. 

Tripolitanische  Senna  ist  die  im  afrikanischen  Binnenlande  Yon 
Catna  aeulifüUa  nnd  C.  o^oonto  CcUadon  genmmelte  Waare.  Die  Blätter 
der  letsteren  sind  leicbt  daran  kenntlich,  dass  sie  verkehrt  eiförmig,  Tom 
stumpf,  abgestutzt  oder  ausgerandet  sind.  Kameelkarawanen  bringen  die 
llTaare  nach  Tripolis;  sie  ist  sehr  unrein  nnd  enthält  viel  Bruch. 

Amerikanische  Senna  von  Cassia  marytandica  £/,komio.t  gar  nicht 
zu  uns  und  wird  auch  in  Amerika  wenig  verwendet. 

Folliculi  Sennae  sind  die  beim  Ueiuigeu  der  Waare  ausgeleseuen 
Hülsen,  die  als  selbstatändiger  Artikel  in  den  Handel  kommen. 

Die  S.  haben  einen  schwachen,  eigenthttmlichen  Gemch  nnd  schleimig 
aflflslichen,  später  bitterlich  kratienden  Geschmack.  Sie  enthalten  denselben 
^ksamen  Bestandtheil,  irie  die  Bhabarber,  nfimlich  die  glykosidische  Cbt 
thartinsänre,  nnd  denselben  Farbetoif,  dioChrysophansfture;  sie  enthalten 
femer  Sennapikrin  und  Sennacrol,  welche  vielleicht  ebenfalls  an  der 
AVirkuug  betheiligt  sind,  endlich  einen  gährungsfähigen,  Cathartomanuit  ge- 
nannten Zucker  und  9 — 12  Proc.  unorganische  Stoffe.  Die  harzigen  Bestand- 
theilo  der  S.  sollen  die  Kolikschmerzen  verursachen,  mau  verwendet  deshalb 
vielfach  die  entharzte  S.  (Fol.  Sejinae  deresinala  oder  Spirüu  vini  extracta)^ 
die  froher  bei  nns  auch  officinell  war. 

Die  S.  ist  Bestandtheil  laUreicfaer  pharmaoentischer  Präparate  und 

der  meisten  abführenden  und  „blutreinigenden"  Theemischungen. 

J.  Moeller. 

Sepia,  Tintenfisch,  bekanntes  Weichthier  aus  der  Klasse  der  Cepha- 
lopoden,  das  im  Rücken  des  Mantels  einen  kalkigen  Harttheil,  die  Rücken- 
schulpe  und  im  Mantelsacke  eine  Tintenbeatei  genannte  Drase  besitzt, 
die  das  Sepiabraun  liefert. 

Ob  Sepiae,  weisses  Fischbein,  die  15 — 30  cm  lange  und  in  der 
Mitte  4—9  cm  breite  Rflckenschulpe  besteht  ans  Cakinmcarbonat,  ist  platt, 
oval,  an  der  einen  Schmalsdte  abgerundet  und  geschärft,  an  der  anderen 
mit  einem  Ausschnitt  versehen,  in  welchen  eine  erhabene  Spange  von  der 
Mittellinie  hineinragt.  Der  Querschnitt  zeigt  3  verschiedene  Schichten.  Dio 
Ausaenschichte  ist  eine  feste,  gelblichweisse,  feinkörnige  Kalkplatte;  darauf 
folgt  eine  dOnne  homartige  Platte  und  an  diese  legen  sich  zahlreiche,  weisse, 
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zarte,  schief  nach  aufwärts  gerichtete  Kalkplättchen  an,  die  ziemlich  weich 
sind.  Diese  bedingen  die  Anwendung  des  weissen  Fischbeines  zum  Poliren 
feiner  Hölzer,  des  Meerschaums,  zur  Herstellung  feiner  Gussformen  für  Gold- 
arbeitcr,  als  Zusatz  zu  Lackfarben,  zu  Zahnpulvern;  sie  werden  herausge- 
schabt, gepulvert  und  gesiebt.  Die  Sepiafarbe,  Sepiabraun,  braane 
TsBche,  eine  höchst  mgiebigo,  dAoeriiafte  M«lerfarbe,  ist  in  den  Tintea- 
bentdn  der  S.  enUudten;  letztere  sind  bimfönnig,  schwarsbraon  ond  mit 
bnuineni,  brOdceUgem  Inhalt  angefüllt  Dieser  besteht  aas  78  Proc.  Wasser, 
dem  schwarsen  Farbstoff  Melanin  (auch  im  Ange  nnd  in  der  Negerhaut 
vorhanden),  aus  Calciumcarbonat,  Magnesiumcarbonat,  Natriumsulfat  und 
Chlornatrium,  Gegenwärtig  bildet  nur  die  präparirte  S.  einen  Ilandels- 
gegeustand.  Man  löst  den  Inhalt  der  Heutel  in  Aet/kalilauge  auf  und  fällt 
mit  Säure;  der  braune  Niederschlag  wird  gewaschen,  mit  Gummilösung  ge- 
mischt und  in  Täfelchenformen  gebracht.  Als  beste  Sorte  gilt  die  römische 
S.;  sie  ist  dne  Wasserfarbe.  T.  F.  w^ün—ir 

Sesamöl,  Oleum  Sesami,  Huile  de  Sösame,  Benue-,  Til-,  Teel 
oil,  wird  durch  Pressen  der  Samen  von  «S^samum- Arten  (s.  d.)  gewonnen. 
Es  ist  ein  hellgelbes,  gomchloses  ond  angenehm  sehmeckendes  Od  vom 
spec.  0ew.  0,998—0,994  bei  15^  welches  schwer  ranzig  wird  nnd  nicht  ein- 
trocknet Es  erstarrt  bei  — 5*,  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  liegt  bei 
26",  der  Erstarrungspunkt  bei  22,3®.  Die  Hehner' sehe  Zahl  beträgt  95,6, 
die  Verseifungszahl  190,  die  Reichert' sehe  Zahl  0,35,  die  Jodzahl  106. 
Das  S.  ist  durch  eine  charakteristische  (die  üaudouin'sche)  Reaktion  aus- 
gezeichnet, welche  noch  wenige  Proc.  des  Oels  in  anderen  Oelen  nachzu- 
weisen gestattet.  Uebergiesst  mau  ein  kleines  Stückchen  Zucker  mit  baLz- 
s&ure  und  schüttelt  mit  dem  doppelten  Volum  Oel  einige  Minuten,  ohne  zu 
erwftrmen,  so  zeigt  sich  bei  Anwesenheit  von  8.  nach  dem  Absitien  die 
wftsserige  Schicht  roth  geiftrbt  Nach  der  von  Flflckiger  modifteirten 
Behrens'schen  Probe  giesst  man  5  Tropfen  des  Oeles  auf  ein  erkaltetes 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Salpeters&nre  nnd  Wasser  und 
bringt  die  Flüssigkeiten  durch  Neigen  des  Rohres  in  nähere  Berühmng, 
worauf  sich  eine  grüne  Mittelzoue  bildet.  Fügt  man  sogleich  5  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff  hinzu,  so  erscheint  die  obere  Schicht  schön  grün  gefärbt. 

Das  S.  wird  als  billiges  Speiseöl,  /um  Verfälschen  von  Olivenöl  und 
Mandelöl  und  zu  technischen  Zwecken  benutzt.  H.  Thoms. 

Seeamsamen  stammen  von  mehreren  Sesamum- Arten  {Gesneractae\ 
Kräutern,  welche  in  Ostindien  und  Afrika  heimisch  sind  und  in  grossem 
Maassstabe  zum  Zwecke  der  Oelgewinnung  kultivirt  werden.  Die  Frucht  ist 
eine  längliche,  4kantige,  4 fächerige,  2klappige  Kapsel,  welche  in  jedem  Fache 
eine  Reihe  Samen  enthält.  Diese  sind  eiförmig,  bei  Suaummn  mdicum  DC 
weisslich,  hellgelb  bis  schwach  brftnnlich,  bei  Suamum  orientaU  L,  schwarz- 
brann,  violett  bis  sdiwaiz,  bei  beiden  seitlich  zosammengedmckt,  mit  dunkler, 
vorstehender  Nabelgegend,  3  mm  lang,  2  mm  breit,  1  nun  dick.  Der  gerade 
Embryo  liegt  in  dünnem,  fleischig-öligem  Eiweiss. 

Die  Samen  enthalten  56,3  Proc.  fettes  Oel  (Flückiger)  und  man  ge- 
winnt aus  ihnen  durch  Pressen  48 — 50  Proc.  (Shinn).  Die  Presaknchen 
finden  als  Yiehfutter  Verwendung. 
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Deutscher  Sesam  (Semen  Sesami  tnägaris)  nennt  man  die  Samen  des 
Leindotters,  Camelina  sativa  Crantz  {Cruciferae)^  aus  denen  in  anterg&> 
ordneter  Menge  ebenfalls  Oel  gepresst  wird  (s.  Leindotteröl,  S.  451). 

J.  Höeller. 

Shoddy,  Kanstwollc,  Alpacca,  Mungo,  Extrakt  heissen  verspinn- 
bare  WoUfasem,  die  ans  Woll-Lumpen  hergestellt  sind.  S.  hat  den  vierten 
Theil  des  Werthes  der  Naturschafwolle  und  findet  als  billiger  Weberstoff 
ansgedehute  Anwendung.  Der  Nachweis  von  S.  in  einem  Gewebe  gehört 
zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskopie.  (Vergl.  Keal'Encykl.  d. 
Pbarmacie  IX,  p.  249.) 

SioofttiT»  (Trockenmittel)  werden  gewisse  Znsitie  m  Leinöl  oder  Fimiss- 
larben  genannt,  nm  ein  scbneUeres  Trocknen  derselben  m  ermögUohen.  Die 
6,  kommen  entweder  als  Flflssigkeiten  oder  in  PnlYerfonn  in  den  Handel. 
ErsUnre  heissen  auch  Trockenöle  und  worden  durch  Kochen  von  Blei-, 
Mangan-  oder  Zinkpräparaten  mit  Leinöl,  welches  noch  mit  Terpentinöl  ver- 
setzt wird,  bereitet.  Als  BleiprJlparate  kommen  Bleiglätte,  Mennige,  Blei- 
zucker, als  Mauganpräparnte  Braunstein,  borsanres  Manganoxydol,  oxalsanres 
Mangauoxydul  in  Verwendung.  H.  Thoms. 

Siegellack.  £.  Dietorich  schmilzt  zur  Herstellung  derselben  Schellack 
und  Terpentin  nnter  missigem  Erhitaen  vnd  Bühren,  fügt  die  Pulver  (s.  ontenl) 
md  snleCst  das  TeipentinOl,  welches  das  Brennen  befordert,  hinzu.  Die 
fertige  Masse  wird  in  Bleehformen  gegossen,  welehe  sehr  dftnn  mit  Oel  ab- 
gestrichen worden  waren;  die  halb  erkalteten  Stangen  nimmt  man  heraas, 
legt  sie  in  möglichst  gerader  Richtung  auf  geölte  Blechplatten  und  hält  diese 
einen  Augenblick  oder  so  lange  in  eine  geheizte  Ofenröhre,  bis  die  scharfen 
Ecken  der  Stangen  rund  geschmolzen  sind.  Man  drtlckt  hierauf  den  be- 
treffenden Stempel  ein  und  lässt  völlig  erkalten. 

Nach  Dieterich  besteht  Roth  1  aus  700  g  Schellack,  540  g  Terpentin, 
800  g  Baiytweiss,  aOO  g  Zinnober,  20  g  Terpentinöl,  10  g  Storax;  Both  n 
ans  900  g  ScheUack,  960  g  gereinigtem  Ficfatenhaiz,  600  g  Terpentin,  400  g 
BarytweisB,  900  g  Zinnober,  10  g  Terpentinöl.  Ein  Packlack  wird  bereitet 
ans  2000  g  Kolophonium,  1000  g  gereinigtem  Fichtenharz,  500  g  Terpentin, 
1000  g  prüparirter  Kreide,  1000  g  Englisch  Roth,  150  g  Terpentinöl.  Ausser 
den  rothen  S.  sind  auch  grüne,  schwarze  u.  s.  w.  bekannt,  die  unter  TTinzu- 
faguug  geeigneter  Färbemittel  zu  der  oben  Angegebenen  Grundmasse  bereitet 
werden.  H.  Thoms. 

Silber,  Artfentnm,  Argent,  Silver,  Ag  =  108,  ein  einwerthiges 
Element,  gehört  zu  den  edlen  und  seit  den  frühesten  Zeiten  gekannten 
Metallen.  Das  reine  S.  ist  im  dichten  Znstande  rein  weiss,  glänzend  nnd 
steht  in  Beang  auf  Hlrte  swiachen  Kupfer  nnd  0o]d;  das  spec.  Ctow.  des 
gegossenen  S.  ist  10,505,  das  des  gepressten  nach  Karmarseh  10,489.  Das 
S.  ninmit,  besonders  in  seinen  weissen  Legimngen  mit  Kupfer,  eine  schöne 
Politur  an;  es  ist  äusserst  dehnbar  und  lässt  sich  zu  dem  feinsten  Draht 
ausziehen,  sowie  zu  äusserst  dünnen  Blättern  ausschlagen.  Der  Schmelz- 
punkt des  S.  liegt  bei  ungefähr  1040^;  in  sehr  hohen  Temperaturen  ver- 
flüchtigt es  sich.  Schmelzendes  S.  nimmt  betriichtlicho  Mengen  von  Sauer- 
stoffgas aus  der  Luft  auf,  welches  beim  Erstarren  des  Metalls  plötzlich  ent- 
weicht,  ffierdnrch  entsteht  die  blumeukohlartige  Oberfläche  geschmolzenen, 
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an  der  Laft  erstarrten  S. ;  beim  Erstarren  grösserer  Mengen  werdeu  durch 
dM  entweichende  Gas  Thefle  des  geschmolienen  Metalls  nmhergeschlendert 
(Sprataen  d.  8.).  In  SalpetersAnre  ist  das  S.  unter  Entwickhing  rother  Dämpfe 
von  salpetriger  Sänre  leicht  löslich;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefel- 
siue  wird  es  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  in  lösliches  schwefel- 
saures Silberoxyd  übergeführt.  Von  Salzsäure  wird  das  S.  nicht  augegriffen, 
durch  Königswasser  wird  es  in  unlösliches  Chlorsilber  verwandelt.  Actzende 
Alkalien  äussern  selbst  im  geschmolzenen  Zustande  keine  Einwirkung  auf  S. ; 
mau  verwendet  daher  silberne  Gefässe  zur  Darstellung  reinen  Aetzkalis  uud 
Aetznatrons.  Dnrch  Schwefel  Wasserstoff,  Schwefelammonium,  Schwefelalkaliiu 
wird  8.  gesefawänt,  Indem  schwaises  Schwefelsilber  gebildet  wird«  Bas  in 
kleinen  Mengen  in  der  Atmosphire  bewohnter  Orte  enthaltene  Schwefel 
wasseistoltisas  ist  die  Ursache  des  Anlanfens  sllbemer  OegenstSnde.  Der 
schwane  Ueberzng  lisst  sich  durch  Abreiben  mit  Schlemmkreide  eutfcmen, 
so  lange  er  nur  als  zarter  Hauch  vorhanden.  Stärker  geschwärzte  Artikel 
müssen  mit  concentrirter  Horaxlöaung  zum  Kochen  erhitzt,  oder  mit  einer  brei- 
artigen Mischung  aus  Cyankaliumlusuug  und  Schleramkreide  gerieben  werden. 

Das  S.  findet  sich  gediegen,  krystallisirt  tesseral  in  Würfeln  uud  Octaedern, 
auch  haar-  uud  muosartig  (Freiberg  in  Sachsen,  Eongsberg  in  Norwegen); 
es  entbUt  mdat  Gold,  Antimon,  Arsen,  Quecksilber,  Elsen.  Am  hftnfigsten 
findet  es  sich  Torbonden  mit  Schwefel  im  Mineralreiche.  Grosse  Mengen  des 
wonnenen  S.  werden  ans  dem  natttrlich  vorkommenden  Sehwefelblei,  dem  Blei- 
glanz abgeschieden.  Von  reicheren  Silbererzen,  weldie  hfltteu männische  Be- 
deutung besitzen,  sind  das  als  Argentit,  Silberglanz  oder  Silberglaserz 
ziemlich  rein  und  im  krystallisirtcn  Zustande  vorkomnicndo  Schwefelsilber,  das 
aus  Schwefelsilber  und  Schwefelantimon  oder  Schwefclarscn  bestehende  Koth- 
gültigerz  uud  Schwarzgültigerz,  der  Silberkupf erglänz  (Schwefel- 
kupfer  uud  Schwefelsüber),  sowie  die  aus  einer  Reibe  vou  Schwefelmetalieu 
Kosammengesetsten  Fahlerze  zn  nennen.  Chlor-,  Brom-  nnd  Jodsilber  finden 
sich  nnr  ala  mlneraiogiscbe  Seltenheiten.  Die  Silberene  finden  sich  im 
reineren  Znstande  selten  in  grossen  Massen  beisammen;  meist  sind  sie  in 
grösseren  oder  kleinwen  Mengen  Blei-,  Kupfer-,  Kobalt-  nnd  Nickclerzen 
beigemengt,  so  dass  mit  der  Abscheidung  des  S.  die  Gewinnuug  anderer 
Metalle  Hand  in  Hand  geht.  Das  rcbcrführeu  des  in  lilei-,  Kobalt-  uud 
Kupfererzen  enthaltenen  S.  in  Chlorsilber  durch  Rösten  mit  Kochsalz,  das 
Sammeln  und  Reducireu  des  gebildeten  Chlorsilbers  durch  Extraktion  uud 
Amalgamircu  s.  unter  Ghiorsilbor  (S.  158)  uud  Amalgame  (S.  36}.  Das 
Verarbeiten  von  Bleiglana,  weteher  grossere  Mengen  von  Scbwefebilber  ent- 
hftlt,  ist  unter  Bleiglätte  (8. 110)  besprochen.  Silberarmer  Bleiglanz  wird  sn- 
niehst  za  metall.  Blei  redncirt,  welches  man  dnrch  ein  sinnreiches  Verfahren 
in  eine  silberreichere  Legimng  (Beichblei)  und  in  silberfreies  Blei  (Werk- 
blei) trennt.  Diese  von  Pattinson  entdeckte  Methode  besteht  darin,  dass 
das  Rohblei  in  einem  grossen,  etwa  50  Centner  fassenden  eisernen  Kessel 
eingeschmolzen  wird.  Auf  beiden  Seiten  dieses  Kessels  stehen  in  einer  Reihe 
je  5  andere  Kessel  von  gleichem  Umfang,  von  denen  jeder  durch  eine  be- 
soudere,  uuter  der  Erde  iiegeude  Feuoruug  erhitzt  wird.  Sobald  das  Roh- 
blsi  vdUig  geschmolzen,  wird  das  Feuer  entfernt,  das  gesehmolaene  Blei  dem 
aUm&Ugen  Abktlhlen  ttberlassen.   Hierbei  scheidet  sidi  Blei  in  KiystaUea 
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aus,  weldie  weniger  8.  enthalten,  als  das  in  Arbeit  genoaimene  BobUeL 
Mit  einem  grossen  eiseraen,  siebartig  dnrchlOcherten  Löffel  mtden  dieee 

Krystallo  ausgeschöpft  und  in  den  nächsten  Kessel  gebracht,  welcher  auf  der 
linken  Seite  des  ersten  Schmclzkcssels  steht.  Das  nach  dem  Ausschöpfen 
der  Krystalle  zurückgebliebene,  noch  flüssige  Blei,  die  Mutterlauge,  ist  er- 
heblich reicher  au  Silber,  als  das  in  Arbeit  genommene  Rohbloi;  es  wird 
lu  den  nächsten  Kessel,  der  auf  der  rechten  Seite  des  ersten  Schmelzkessels 
steht,  gefüllt.  Sobald  die  dem  Schmelzkessel  zaoächststehenden  Kessel,  der 
dae  alt  den  Ksgratallen,  der  andere  mit  der  Matterlauge,  in  dieser  Weise 
gefüllt  sind,  eiliitzt  man  smn  Sohmelzen  nnd  verfiUirt  mit  dem  geBcbmolaenea 
Blei  ganz  in  gleicher  Weise.  So  wandert  das  ausgeschöpfte  krystallisirte 
Blei  nach  der  einen  Seite,  das  als  Mutterlauge  zor&ekgebliebene  nach  der 
anderen.  Im  letzten  Kessel  der  ersten  Seite  erhält  man  ein  bis  auf  Sparen 
entsilbertes  Blei,  im  letzten  Kessel  der  anderen  ein  Reichblei,  welches  in  der 
unter  Bleiglütte  geschildorteu  Weise  auf  dem  Treibheerde  verarbeitet  wird 
(S.  110). 

Enthält  das  durch  die  eine  oder  die  andere  Methode  erhaltene  Roh- 
silber  Gold«  so  wird  es  durch  Affinirea  (s.  Gold  8.  983)  vom  Golde  ge- 
trennt und  gereinigt;  ist  es  vOUig  goldlrei,  so  reinigt  man  es  durch  noch- 
maliges Abtreiben  auf  einer  Heerdsohle  von  Knoohenasche  (Feinbrennen). 

Zur  Prüfung  käuflichen  S.  auf  Reinheit  löst  mau  eine  Probe  desselben 
iu  Salpetersäure  und  untersucht  die  Lösung,  wie  dies  für  reines  salpeter- 
saures Silber ox yd  angegeben  ist.  Um  echte  Versilberung  vou  unechter 
zu  unterscheiden,  löst  man  1  Th.  rothes  chromsaures  Kali  iu  einer  Mischung 
aus  1  Th.  dest.  Wasser  und  3  Th.  reiner  Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.; 
man  bringt  auf  die  gereinigte  Metallfläche  einen  Tropfen  dieser  Lösung. 
War  die  Tersilbemng  echt,  so  entsteht  sofort  ein  rother  Fleck  Ton  chrom- 
saarem  SÜberoxyd;  ist  eine  sttberflhnliehe  oder  nur  wenig  Silber  enthaltende 
Legirung  zugegen,  so  entsteht  entweder  ein  schwaraer  Fleck  oder  die  Metali- 
ilAche  wird  nur  angebeist  und  bleibt  rein. 

Ueber  Versilboning  auf  galvanoplastischem  Woge  s.  Cyankalium  (S.  180); 
das  Versilbern  auf  troi  kciunn  Wege  durch  Silbcramalgam  oder  Plattieren  gehört 
in  das  Gebiet  der  Technik.  Zum  Versilbern  von  Glas  (Spiegelbeleg)  benutzt 
man  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd-Amraoniak,  welche  mit  einer 
reducirend  wirkenden  Substanz  (ätherischen  Oden,  Weinsäure,  Traubon-  oder 
BfUchzucker)  vermischt  werden. 

Das  reine  8.  wird  zur  Darstellnng  von  salpetersaurem  SUberozyd  be- 
nutzt. Es  dient  ferner  zur  Anfertigung  von  Blattsilber,  Argentum  fo> 
liatnm.  In  der  Regel  benutzt  man  in  den  Metallschlägereien  zu  Blattsilber 
nicht  chemisch  reines  S.,  sondern  das  Feinsilber  des  Handels,  welches  öfter 
geringe  Mengen  von  Kupfer  und  Nickel  enthält.  Bei  der  Verwendung  von 
Blattsilber  für  technische  Zwecke  fällt  dieser  Umstand  nicht  in's  Gewicht, 
das  zu  mediciuischeu  Zwecken,  zum  Ueberziehen  vou  Tillen  bestimmte  Blatt- 
silber muss  jedoch  von  fremden  Metallen  frei  sein.  Man  prttft  es  durch 
Losen  einer  Probe  in  Salpetersäure  in  der  fttr  salpetersaures  Silberoxyd  auf- 
geüBhxten  Weise.  0,1  g  reines  S.  Iflsst  sich  zu  einem  180  m  langen  I>raht 
ausziehen,  femer  kann  nmn  es  in  BÜttchen  von  0,00095  mm  Dicke  aus- 
schlagen. 
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Eäne  eigenttifliiiliohe,  SdiwefelfUber  enthaltende  MiMlMing,  das  Niello, 

welche  seit  Jahrhnnderten  zur  Yerzierang  silberner  Geräthschaften  dient, 
bereitet  man  in  folgender  Weise:  Ein  Schmelztiegel  wird  mittelst  eines  Ge- 
raenges ans  34  Th.  Schwefelblumen  und  4  Th.  Salmiak,  welches  mit  Wasser 
zu  Brei  angerührt  ist,  ausgefüttert  und  alsdann  getrocknet.  In  einem  zweiten 
Tiegel  schmilzt  man  1  Th.  S.,  5  Th.  Kupfer,  7  Th.  Blei,  giesst  die  ge- 
geschmolzene Leginmg  in  den  mit  Schwefel  ausgestrichenen  Tiegel  und  erhitzt, 
Ua  aidi  keine  BAmpfe  tob  aehwef  liger  Store  mehr  entwkkeln;  daa  Sehmeli* 
prodnkt  bildet  eine  schwarze  Masse.  Behufs  ihrer  Anwendung  wird  diese 
gepulvert,  mit  SalmiaklAsong  sn  Brei  verrieben  nnd  die  in  Geitthschaften 
eingravirten  Zeichnungen  mit  diesem  Brei  ausgestrichen.  Das  so  vorbe- 
reitete Gefäss  bringt  man  in  eine  Muffel,  erhitit,  bis  das  NieUo  geschmolaen, 
nnd  polirt. 

Die  für  die  Technik  wichtigsten  Legirungen  des  S.  sind  die  mit  Kupfer. 
Eine  aus  9  Th.  S.  und  1  Th.  Kupfer  bestehende  Logirung  ist  ebenso  weiss, 
als  reines  S.,  besitzt  grössere  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ab- 
nntning,  nimmt  sehönere  Politiur  an,  als  dieaea.  Seil  den  ilteaten  Zeiten 
werden  Legirnngen  ans  8.  nnd  Kupfer  snr  Anfertigung  von  Mtlnien,  Schmnek- 
sachen  und  Geitthschaften  aller  Art  verwendet  Bis  vor  Kunem  galt  als 
Wertheinheit  für  S.  die  kölnische  Mark  im  Gewicht  von  16Lotb;  man  be- 
leichnete  den  Fcinsilbergehalt  einer  Legimng  durch  die  Angabe  der  Gewichts- 
menge von  S.,  welche  in  je  16  Loth  der  Legirung  (der  beschickten  oder 
rauhen  Mark)  enthalten  waren.  Im  nördlichen  Deutschland  ist  es  allgemein 
üblich,  121othige8  S.  (eine  aus  3  Th.  S.,  1  Th.  Kupfer  bestehende  Legirung) 
zn  Schmucksachen  und  Geräthschaften  zu  verarbeiten;  in  Oesterreich  wird 
in  der  Regel  18l0thiges  8.  su  gleichen  Zwecken  verwandt. 

Der  Feingebalt  ftr  Mflnzsilber  betrtgt  in 


fttr  Conrsnt 

für  Sehsidemllaisn 

.  .  .  m 

.    .    .  S85 

...   600  nnd  881 

.    .    .  835 

.    .    .  835 

.    .    .  925 

.    .    .  835 

...  900 

.    .    .  520 

.    .    .  868V., 

.    .    .  868Vjg 

.   .   .  000  und  881 

.   .   .  836 

.   .   .  885 

.    .    .  830 

.    ^    .  900 

...  900. 

Den  gegenwttrtigen  Yorrath  an  S.  auf  der  Erde  schiltst  man  zu  unge- 
fähr 52,8  Millionen  kg  mit  einem  Werthe  von  etwa  9,5  Millionen  Mark. 
Durch  Abnutzung  gehen  davon  jährlich  etwa  52800  kg  S.  verloren.  Der  Vor- 
brauch von  S.  in  den  verschiedenen  Tndtistrieen  wird  jährlich  auf  mindestena 
500000  kg  im  Werthe  von  etwa  90  Millionen  Mk.  geschätzt. 
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Die  SUberprodnktioii  bekrag  im  Jahre  1884  in 

Mexiko  7B6000  kg  —  117780000  Mk. 

Per«,  Boliyia,  Chile  460000  kg  67600000  „ 
Vereinigte  Staaten  .  1147205  kg  176130000  „ 
Deutschland  .  .  .  248117  kg  37218000  „ 
üebrige  Länder  .    .    .     300000  kg  =  45000000 

Silberverbindungen:  Silberchlorid  s.  Chlorsilbor  S.  158. 

Silberjodid,  Jodsilber,  AgJ,  kommt  natürlich  vor  als  „Jodargyrit" 
und  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  Silbernitratlösung  mit  Jodwasserstoff- 
sAure  oder  Jodalkalien.  Es  bildet  ein  blassgelbes,  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Säuren  nahezu  unlösliches,  in  Salmiakgeist  schwer,  leichter  in  conceu- 
irirter  Jodkatlnmlöming  lOdiekeB  Pnlver.  Es  aehmUit  beim  Erhttaen  n  einer 
dnnkelroChbrannen  Fittflrigkeit,  die  beim  Erkalten  xa  einer  liomartigen  gelb- 
lichen Masse  erstarrt. 

Silbernitrat,  salpetersaures  Silberoxyd,  Silbersalpeter, 
H öllenstein,  Argentum  nitricum,I.api8infernalis,  Nitrate  d'argent, 
Azotate  d'argent,  Pierre  infernale,  Nitrate  of  silver,  AgNO.j.  Zur 
Darstellung  des  S.  benutzt  man  nicht  das  reine  metallische  Silber,  sondern 
sog.  Werksilber.  Man  löst  dasselbe  in  Salpetersäure  unter  Erwärmen 
(1  Tb.  Silber  werden  am  besten  in  einem  in  ein  Sandbad  eingesenkten 
Kolben  mit  3,6 — 2,7  Th.  Salpetersäure  Tom  spec.  Gew.  1,185  tlbergoesen.) 
Um  das  mitgelOste  Knpfer  vom  Silber  sa  trennen,  dampft  man  die  erhaltene 
Flüssigkeit  m  Trockene  ein  and  eiUtst  den  Rockstand  anf  eine  Temperator 
von  230 — 240^  d.  h.  zn  schwacher  Rothgluth.  Hierbei  wird  das  Cuprinitrat 
in  Kupferoxyd  und  Salpetersäure  zerlegt,  während  das  S.  unverändert  bleibt 
und  erst  bei  Temperaturgraden,  die  aber  250°  liegen,  eine  gleiche  Zer- 
setzung erfährt. 

Zur  Probe,  dass  sämmtliches  salpetersaures  Kupferoxyd  die  erwähnte 
Zersetzung  erfahren,  nimmt  mau  mittelst  eines  Glasstabes  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Probe  der  Schmelae  herans  nnd  UM  dleaelbe  in  Wasser.  Erfolgt  anf 
Ziiaats  von  Ammoniak  zn  dieser  Lösung  keine  Blanfilrbnng  mehr,  so  ist  das 
ein  Beweis  dafür,  dass  Knpfersals  nicht  mehr  gelöst  wird.  Man  eztra- 
hirt  daher  nach  dem  Erkalten  der  Schmelze  dieselbe  mit  Wasser,  filtrirt 
durch  Glaswolle  und  dampft  zur  Krystallisation  ein.  Bei  einem  Gehalt  dos 
Werksilbers  von  weniger  als  10  Proc.  Kupfer  löst  man  das  Silber  in  Salpeter- 
säure, dampft  zur  Trockene  ein,  um  die  überschüssige  Salpetersäure  aus- 
zutreiben, nimmt  den  Rückstand  mit  Wasser  auf  und  digerirt  die  schwach 
erwärmte  Lösung  mit  reinem  kohlensauren  Silberoxyd  oder  Silberoxyd,  wo- 
durch das  Kupfer  als  Carbonat  oder  Oiyd  abgeschieden  wird.  Die  Lösung 
wird  filtrirt,  das  in  kleinen  Mengen  mit  in  Lösung  gogangene  Silberoxyd 
durch  Salpeteraure  geaftttigt  und  die  Flüssigkeit  sodann  zur  Krystallisation 
abgedampft.  Man  kann  auch  aus  der  durch  Salpetersäure  bewirkten  Lösung 
das  Silber  mit  Salzsäure  oder  Chlomatrium  abscheiden,  das  pefflllte  Chlor- 
silber nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  durch  Schmelzen  mit  Alkali- 
carbonaten  oder  durch  nascircndcu  Wasserstoff  zu  Metall  roduciren  (s.  Chlor- 
silber, S.  158;  und  letzteres  sodann  von  neuem  in  Salpetersäure  losen. 

Das  S.  krystallisirt  aus  wässeriger  Lösnng  in  Form  rhombischer  Tafeln 
(Argentum  nitricum  crystalüsatum).  Denselben  haften  üsst  stets  kleine 
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Mengen  fireler  Salpeteniiire  tn.  Um  dieselben  za  beseitigen,  wird  das  8. 
mngeschmolzen  in  versilberte  oder  vergoldete  Formen  sn  langgestreckten  nnd 
an  der  einen  Seite  angespitzten  Stangen  umgegossen.    In  dieser  Form  von 

Stäbchen,  welche  weiss,  glänzend  oder  wcissgrau  sind  und  einen  knstal- 
linischcu  Bruch  besitzen,  findet  es  besonders  Auwendung  als  Aetzmittel  und 
wird  zu  dem  Zwecke  in  Glas-,  Holz-  oder  Metallbalter  (HöUensteiuhalier 
eingeklemmt.  Das  S.  löst  sich  in  0,6  Th.  Wasser,  in  etwa  10  Th.  Weio- 
geist  und  in  einer  genügenden  Menge  Salmiakgeist  klar  nnd  farblos  (eine 
Bbinfilrbnng  wflrde  einen  Gtohnlt  an  Knpfer  anzeigen).  Die  wftsseiige  LOsnng 
des  reinen  S.  reagirt  neutral,  SahsAare  iUlt  darans  weisse  Floekea,  wekbe 
sich  leicbt  in  Salmiakgeist  lösen,  hingegen  in  SalpetersAare  nalOaUch  sind 
(Identitätsreaktion).  Nach  Ph.  G.  III  wird  auf  Blei  geprüft,  indem  man  1  Volum 
der  wasserigen  Lösung  des  S.  (1  -}-  9;  mit  4  Volumen  verdünnter  Schwefel- 
säure vermischt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Eine  hierbei  auftretende  Trübung 
würde  auf  gefälltes  Bleisulfat  zurückzuführen  sein.  Zur  Prüfung  auf  Al- 
kalien fällt  man  einen  aliquoten  Theil  der  wässerigen  Losung  mit  Salzsäure 
aus  und  dampft  zur  Trockene  ab  —  es  darf  ein  Rückstand  nicht  hintorbleiben. 

Aeasserlieh  findet  das  8.  Anwendung  in  Form  von  Aetatiften,  in  Wasser 
gelöst  SU  Verband-  nnd  AugenwSssem,  bu  Injektionen,  als  Haarftrbemittel,  mit 
Fett  vermischt  als  Salbe,  innerlich  besonders  als  adstringirendes  Mittel  n 
0,005—0,03  pro  dosi.  Ph.  G.  III  normirt  die  grösste  Einaelgabe  sa  0,08,  die 
grOsste  Tagesgabe  zu  0/2. 

Die  Verwendung  des  S.  als  unentbehrliches  Hülfsmittel  in  der  Analyse 
(zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  von  Chloriden,  Jodiden  Bromiden,  von 
Arsen  nach  der  d  ut  zeit 'sehen  Methode),  die  Herstellung  nnauslöschlicher 
Tinte,  sowie  besonders  sein  Gebrauch  in  der  Photographie  sind  alibekaimt. 

Silbernitrat,  salpeterhaltiges,  Silbersalpeter,  Argen- 
tum  nitricnm  cum  Kalio  nitrico.  Arg.  nitricnm  mitigatnm,  Lapis 
infernalis  nitratns,  Lapis  mitigatus,  Azetate  d'argont  mitig6,  ist 
ein  durch  Schmelsen  erhaltenes  Gemisch  von  Silbernitrat  und  Kaliumnitrat  und 
bildet  weisse  oder  grauweisse,  harte,  im  Bruch  porzellanartige,  kaum  krystal- 
linischc  Stäbcheu,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  in  Weingeist  jedoch  nur  theil- 
weise  löslich  sind.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  und  Austr.  werden  2  Th.  Kalium- 
nitrat mit  1  Th.  Silbernitrat  gemischt,  vorsichtig  geschmohen  und  in  Stäbchen- 
form gegossen.  Zur  Prüfung  auf  den  Sübergehalt  vorfährt  man  nach  Ph. 
G.  III  wie  folgt:  wird  L  g  des  Präparates  in  10  com  Wasser  gelöst  und 
mit  20  com  Zehntel-Normal-NatrinmchloridlOsnng  und  10  Tropfen  Kalium- 
chromatlösung  gemischt,  so  darf  nur  0,5  bis  1  ccm  Zehntel-Normal-Silber- 
nitratlösung  zur  Röthang  der  FiOssigfceit  verbraucht  werden  (bei  genau 
33*/8  Proc.  Silbernitratgehalt  werden  nur  0,4  ccm  der  Zfhntel-SilberlösuDg 
verbraucht).  Zur  Prüfung  auf  Kupfer  und  Blei  verfuhrt  man.  wie  unter 
Silbernitrat  angegeben:  das  salpeterhaltige  8.  dient  au  Stelle  des  reinea 
Höllensteins  besonders  als  milder  wirkendes  Aetzraittt>l. 

Silberoxyde.  Es  werden  von  diesen  Silberoxydul  Ag^O,  Silber* 
oxyd  (Silberhendoxyd)  Ag,0  und  Silbersuperoxyd  Ag,0,  als  existirend 
betrachtet  Von  diesen  Körpern  ist  das  Silberoxyd  der  bestgekannte. 
Man  stellt  es  dar  durch  Fällen  einer  Lösung  von  Silbemitrat  mit  reiner 
(kohlensfturefreier)  Kali-  oder  Natronlauge.   Ammoniak  ist  sur  Fällung  nicht 
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sa  benutzen,  da  es  im  Uebendnus  lösend  anf  das  SObendferat  einwirkt 
Der  nrsprttni^li  braune  NiedenwUag  irird  auf  dem  Filter  anagewaschen 
und  bei  60 — 80^  getroeknet    Das  S.  bildet  so  ein  schwarzes,  amorphes 

Pulver,  welches  beim  Erhitzen  über  250^  Sauerstoff  abgibt  und  beim  Glühen 
vollständig  in  metallisches  Silber  übergeführt  wird.  Das  frisch  gefällte,  noch 
feuchte  S.  absorbirt  aus  der  Luft  Kohlensäure  und  löst  sich  in  kleineu 
Mengen  Wasser.  Das  feuchte  S.  findet  zu  verschiedenen  chemischen  Operationen 
Anwendung. 

Silbersulfat,  schwefelsaures  Silber,  Ag^SO^,  wird  durch  Er- 
hitzen von  Süberfeilspänen  oder  sohwammförmigem,  ans  Ghlorailber  durch 
Zink  und  Sabssänre  redndrton  Silber  mit  Schwefelafture  und  Abdampfen  zur 
KrystaUisation  in  kleinen,  glänzenden,  riiombischen  ErystaUen  erhalten.  Löst 

sich  in  ca.  200  Th.  Wasser  von  15®  und  ca.  70  Th.  Wasser  von  100®. 
Von  Schwefelsäure-  oder  salpeterhaltigem  Wasser  wird  es  reichlicher  gelöst. 

Silbersulfid,  Schwefelsilber,  Ag.jS,  findet  sich  iu  der  Natur 
als  Silberglanz  oder  Glaserz  und  wird  auf  künstlichem  Wege  erhalten  durch 
Zusamineiischmclzeu  von  Silber  mit  Schwefel  in  äquivalentem  Verhältniss, 
desgleichen  scheidet  sich  S.  als  schwarzer  Niederschlag  ab  beim  Einleiten 
von  Scbwefelwassexsteff  in  eine  saure  oder  alkaUscbe  SUbersalzlOsang.  Das 
8.  löst  sich  leicht  in  Qraakaliumlösnng,  an  der  Luft  erhitzt  entweicht  Schweflig- 
sftttreanbydrid  und  metallisches  Silber  bleibt  znrok.  H.  Thoms. 

MwBlblB,  CfoH^^NfSgOj«,  das  Glykosid  des  weiisen  Senfr,  welches  ähn- 
liche Spaltungsprodukte  liefert,  wie  das  Sinigrin  oder  das  m^Tonsanre  Kaliam 
des  schwarzen  Senfs.  Man  gewinnt  das  S.  durch  Extraktion  des  vom  fetten 
Oel  durch  Pressen  beizeiten  weissen  Senfs  mit  heissem  Alkohol  in  glasglänzen- 
den Nadeln. 

Bei  Einwirkung  von  Myrosin,  aber  auch  beim  Behandeln  des  weissen 
Senfsamens  mit  Wasser  spaltet  sich  das  S.  im  Sinne  folgender  Gleichung: 
CaoHuNaStOi»  =  C7H7O .  NCS  -I-  C,«H,4N0» .  HSO4  +  C»H»iO«. 

SinalblatMifBl  Sinkpinhydrosnifat  H.  ThomS. 

Sinapin,  ist  der  Name  für  ein  im  weissen  Senfsamen  aufgefundenes 
Alkallod,  welches  als  Rhodanid  darin  enthalten  ist.  Das  reine  S.  hat  die 
Zusammensetzung  Ci^H^^NO^  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  Alkalien  in 
Sinapinsänre  G|,H,,0^  and  Cholin.  H.  Thoms. 

Bkabioaenblitter,  Pdia  oder  Berba  Seabiotaef  stammen  Ton  Knauiia 
arventit  Coub,  (Diptaceae),  einer  eiigährigen,  bei  uns  häufig  wachsenden 
Pflanze.  Der  Stengel  derselben  ist  YOn  sehr  kurzen,  drttscnlosen  Haaren 
graulich,  von  längeren  steif  haarig;  er  trägt  am  Ende  ein  von  einem  gemein- 
schaftlichen Hüllkelch  umgebenes  Blüthenköpfchen  mit  bläulich  rothen  Blüthen. 
Die  Stengelblätter  sind  fiederspaltig  mit  lanzettlichen,  ganzrandigen,  entfernt 
stehenden  Zipfeln;  der  endständige  Lappen  ist  grösser,  zugespitzt,  schwach- 
gesägt. Die  Blätter  sind  steifhaarig,  die  unteren  in  den  Blattstiel  verlaufend, 
die  oberen  sitzend.  Das  Kraut  ist  genidilos,  von  schwach  bitterem  und 
zusammenziehendem  Geschmack.  Es  ist  nicht  officinell  und  findet  auch  als 
Tolksmittel  selten  mehr  Verwendung.  J.  Kodier. 

Soda,  neutrales  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Natrium, 
Natriumcarbonat,  Natrium  carbonicum,  Sal  Sodae,  Carbonate 
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de  soQde,  Carbonate  of  Soda,  Na^CO,  -j-  lOH^O,  tndet  deh  in  der 
Asche  beiOBden  der  Strand-  und  Seepflaazen,  sovie  aller  Pflanzen,  weldie 
auf  stark  kochsakfaaltigem  Boden  wadisen.  In  gelöstem  Zustande  kommt  die 
S.  in  vielen  Mineralwissem  (Carlsbad,  Vichy,  Ems,  BUin)  Tor,  in  Fbrm  von 

anderthalb  kohiensanrem  Natrium  in  vielen  Seen,  den  sog.  Natronseen 
(Aeg}'pten,  Mexiko,  Columbien,  Arabien,  Ungarn).  Während  der  Sommer- 
hitze trocknen  diese  Hecken  zum  Theil  oder  gänzlich  aus,  uud  man  gewinnt 
durch  Auslaugen  des  SdilaMimes  eine  unreine  S.;  die  solcherart  gewonnene 
ägyptisches,  wird  als  Troua,  die  südamerikanische  als  Urao,  die  uuga- 
riscbe  als  Szek  oder  Szekso  beseichnet. 

Die  reine,  mit  10  Mol.  Wasser  kiystalliairende  S.  bildet  grosse,  farb- 
lose, monokline  Slalen  vom  spec.  Gew.  1,44  bei  16*.  Trockener  Lsit  ana» 
gesetzt,  verwittert  das  Salz  sehr  schnell  und  zerfällt,  indem  es  etwa  die 
Hälfte  an  Gewicht  verliert,  zu  einem  feinen  weissen  Pulver.  Die  Krystalle 
schmelzen  bei  34®  in  ihrem  Krystallwasser  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
welche  bei  fortgesetztem  Erhitzen  ein  Salz  der  Zusammensetzung  Na^COj 
"l-H^O  pulverig  abscheidet.  Das  gleiche  Salz  gewinnt  man  beim  Verwittern- 
lassen der  krystallisirten  S.  bei  38*^  oder  im  ^'acuum  über  Schwefelsäure. 
Beim  Erbitzen  anf  100*  tritt  eine  ToUstandige  Entwässerung  der  8.  ein. 
Beim  Liegen  an  feuchter  Lnfl  nimmt  dieselbe  wieder  allmälig  Wasser  anf. 
Die  krystallisirte  8.  enthält  87  Proc  wassOTMea  Katrinmcarbonat  (s.  8.  631). 

Die  krystallisirte  S.  löst  sich  in  Wasser  leicht  zu  einer  FUtorigkeit  von 
stark  alkalischer  Reaction  und  alkalischem  Geschmack« 

Nack  Löwel  lösen  100  Th.  Wasser  von 

0»       10«       15»       20°       30"  38« 

21,33     40,94     t.3,20     92.82     273,64     1142,17  Th. 

In  Weingeist  ist  S.  unlöslich.  Mit  Säuren  braust  dieselbe  anf  nnd 
fiürbt,  am  Platindrahte  erhitit,  die  Flamme  gelb.  Bei  massiger  Glühhitie 
schmilst  das  wasserfreie  Salz  nnd  verliert,  wenn  das  Schmelsen  längere  Zeit 
'  fortgesetzt  wird,  etwas  Kohlensänre.  LddAter  adunilzt  die  wasserfreie  8., 
wenn  dieselbe  mit  Potasche  in  dem  Yerbältniss  der  Moleknlargewichte  ge- 
mischt wird. 

Das  reine  kohlensaure  Natrium  muss  mit  destillirtem  Wasser  eine  völlig 
klare,  färb-  uud  geruchlose  Lösung  von  kühlend  laugenhaftem  Geschniacko 
und  alkalischer  Reaktion  liefern.  Wird  die  Lösung  mit  reiner  Sali)eter- 
säure  übersättigt  und  erwärmt,  bis  alle  Kohlensäure  unter  Aufbrausen  ent- 
wichen ist,  so  darf  in  der  erlialtenen  FUlssic^eit  weder  dnrch  Ghlorbaiyum 
(Schwefelsänregehalt),  noch  dnrch  salpetersanres  Silberoxyd  (CMorgehalt), 
SchwefelwasserstoilWauer  nnd  Schwefelammoninm  (Metallgehalt)  eine  Trflbnng 
odw  Färbung  entstehen.  Mit  Natronlange  erwftrmt  darf  das  Salz  Ammoniak- 
geruch nicht  entwickeln.  Das  reine  kohlensaure  Natrium  wird  als  Heilmittel, 
als  Reagens  und  zu  chemisch-analytischen  Zwecken  verwendet.  Eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  reinen  kohlensauren  Kaliums  und  wasserfreien  kohlen- 
sauren Natriums  dient  vielfach  zum  Aufsehliessen  von  kieselsauren  Salzen, 
indem  die  fein  gepulverten  Silikate  mit  der  Mischung  zum  Schmelzen  er- 
hitit werden.  Znr  Darstellnng  reinen  kohlensauren  Natrinma  trftgt  man 
4  Th.  krystallisirter  S.  des  Handels  in  8  Th.  kochendes  destüUrtes  Wasser 
ein,  Ültrirt  noch  heiss  nnd  Iftsst  die  Lßmg  nnter  bisweiligem  Bohren  er- 
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kalten.  Bas  koblensaare  Natron  scheidet  sich  hierbei  in  kleinen  KrystaUen 
ans,  welche  man  auf  einem  Trichter,  dessen  Rohr  lose  durch  einen  Baum- 
wollpfropfen  geschlossen  ist,  sammelt  und  abtropfen  lässt.  Man  bedeckt 
alsdann  die  Oberfläche  des  Krystallbreis  mit  einer  Scheibe  Filtrirpapier. 
giesst  auf  dieselbe  destillirtes  Wasser  und  setzt  dieses  Auswaschen  so  lange 
fort,  bis  die  abtropfende  Flüssigkeit  nach  dem  Uebersattigen  mit  reiner 
Salpetonftore  weder  diireh  GUerbaiyiim  w»dk  dnreli  salpetananxes  Süber- 
oxyd  getrabt  nird.  Das  auf  dem  Trichter  nirackgebllebm  Sals  irird  nodi- 
mals  mnkiystallisirt,  die  Kiystalie  mit  destiUirtem  Waaser  abgespult,  misehea 
Fliesspapier  ohne  Anwendong  von  Wftnne  getrocknet  nnd  in  gat  an  ver- 
schliessenden  Glasgefässen  aofbewahrt. 

Zur  Gewinnung  des  Natrium  carbouicum  depuratum,  des  ge- 
reinigten kohlensauren  Natriams,  krystallisirt  man  gleichfalls  die 
Bohsoda  um. 

Das  Salz  ist  hinlänglich  rein,  wenn  die  ablaufende,  augesäuerte  Flüssig- 
keit dnrehChlorbarjram  nidit,  dardi  salpetersaaree  Silberoxyd  nur  noch  sdnraoh 
getrabt  wird;  es  wird  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  nnd  in  gat  verschlossenen 
Gefftssen  anfbewahrt  Dorch  Verwittemlassen  der  Kiystalie  des  reinen  Balxes  an 
trockner,  warmer  Lnft  wird  das  nach  Ph.  B.,  Fh.  A.  und  Ph.  G.  ofifidnelle 
trockene  kohlensanro  Natrium,  Natrium  carbonicum  siccum  oder 
d  i  1  a  p  s  u^i ,  bereitet.  Man  bringt  eine  gewogene  Menge  dos  Salzes  in  grosse  Papier- 
säcke, so  dass  es  in  denselben  eine  gleichmässig  ausgebreitete,  dünne  Schicht 
bildet,  legt  dieselben  in  Spausiebe  und  stellt  diese  während  der  warmen  Sommer- 
monate au  einem  trockenen,  luftigen  Baum,  im  Winter  in  der  Trockenstube  auf. 
Sobald  das  Sali  nahesa  die  Hälfte  seines  nrspianglichen  Gewichts  verloren  hat, 
wird  es  durch  ein  Sieb  geschlagen,  nnd  das  weisse  Sslzpnlver  in  Glasflaschen  ge- 
füllt Das  so  bereitete  trockene  koUensanre  Natrium,  welches  nr  Anlsrti- 
gung  pulverfOnniger  Heilmittel  dient,  enthält  noch  zwischen  12  und  14'/^ 
Kry Stallwasser;  es  zieht  aus  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  an,  wie  das  wasser- 
freie Salz.  In  der  Medicin  wird  das  kohlensaure  Natron  als  Säuren  bindendes, 
die  Thütigkeit  des  Verdauungsapparates  förderndes,  beruhigend  und  belebend 
wirkendes  Mittel  angewandt.  Es  wirkt  lösend  auf  den  Faserstoff  und  den 
Eiweissgehalt  des  Blutes  (Blut  verdünneudj,  vermindert  die  Gallenabsonde- 
ning,  mft  die  Entwicklung  von  KoMensiaregas  hervor  (vergl.  doppelt 
kohlensanree  Natron). 

Die  8.  zählt  unter  die  wichtigsten  Produkte  der  chemischen  Gross- 
indnstrie.  Far  chemisch  industrielle,  gewerbliche  nnd  hänsliche  Zwecke  bedarf 
man  des  reinen  oder  fast  reinen  Salzes  nicht,  man  verwendet  für  dieselben 
die  calcinirte  oder  die  krystallirte  S.  des  Handels.  Die  krystallisirte  S., 
Natrum  carbonicum  crudum,  ist  das  reinere  Produkt,  welches  in  der 
Regel  nur  geriuge  Mengen  von  Glaubersalz  und  Kochsalz  enthält;  sie  muss 
auf  einen  Gehalt  an  uuterschwefligsaurenSalzen  und  an  Metalloxyden,  auf 
eine  absichtliche  YerfUschnng  durch  Glanbersalz  oder  Kochsalz  geprüft  werden. 
Die  krystallisirte  8.  wird  in  sehr  grossen,  üsrblosen  and  durchsichtigen,  meist 
noch  etwas  feuchten  KrystaUen  nnd  Kiystallbmchstacken  in  den  Handel  ge- 
bracht. Zur  Gewinnung  derselben  stellt  man  in  eisernen  Gefässen  eine  26*^  B. 
zeigende  Lösung  von  möglichst  reiner  und  hochgradiger  calciuirter  S.  — 
s.  unten  —  dar,  indem  man  das  im  Gefftss  befindliche  Wasser  durch  £in- 
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strOmeDlassen  von  Dampf  erhitzt.  Man  tibcriässt  die  gebildete  Lösung  anf 
efBerneu  Behältern  bei  mittlerer  Temperatur  dem  Absetzen  nnd  Klären,  ver- 
siedet die  klar  abgezogene  Flüssigkeit  über  direktem  Feuer  in  flachen  Pfannen 
aus  Eisenblech  bis  auf  31"  B.,  bringt  sie  auf  die  Kliirgefässe  zurück,  setzt 
soviel  Chlorkalklösung  hinzu,  bis  die  gelbliche  Färbung  derselben  zerstört 
ist,  Iftsst  sie  unter  ruhigem  Stehen  bis  auf  33**  abkühlen  und  zieht  sie  hierauf 
aof  die  Kiyatalliflirgefilase,  flache  eiserne  Schalen.  Nach  erfolgtem  Ana* 
krjatalÜBiren  wird  die  Mntteriange,  welche  anf  calcinlrte  8.  oder  Aetanatron 
verarbeitet  wird,  abgesogen;  man  hebt  die  KrystaUe  in  möglichst  grossen 
Blöcken  heraus,  lässt  diese  kurze  Zeit  an  der  Luft  liegen,  bis  sie  ober- 
flächlich abgetrocknet,  und  verpackt  sie  in  Fässer.  Die  krystallisirte  S.  wird 
bei  zahlreichen  chemisch-technischen  Arbeiten,  zur  Darstellung  kohlensaurer 
Salze,  zum  >«cutralisireu  saurer  Flüssigkeiten,  für  häusliche  Zwecke  zur  An- 
fertigung von  Lauge  zum  Waschen  und  Reiuigeu  gebraucht.  Zur  Glas-  und 
Seifenfabrikation,  überhaupt  für  Arbeiten,  bei  denen  ein  weniger  reines  Produkt 
genügt,  gibt  man  der  calcinirten  8.  den  Vorzug.  Durch  die  mit  dem 
Urokiystallisiren  der  8.  verbundene  Arbeit,  mehr  noch  durch  die  Kosten» 
welche  das  in  der  kijBtallisirten  8.  enthaltene  Wasser  bei  dem  Transport 
verursacht,  stellt  sich  das  in  der  krystallisirten  S.  enthaltene  kohlensaure 
Natrium  treffen  eine  gleiche  Menge  von  in  calcinirter  S.  enthaltenem  ungleich 
höher  im  Preise.  Die  bei  weitem  grösste  Menge  von  S.  wird  daher  als 
calcinirte  Waare  in  den  Verkehr  gebracht  und  verbraucht.  Die  calcinirte 
S.  ist  ein  weisses,  im  unreineren  Zustande  ein  gelbliches  Salzpulver,  welches 
beim  Behandeln  mit  Wasser  eine  gelblich  gefärbte  Lösung  liefert,  einen 
Theil  der  in  derselben  vorhandenen  Verunreinigungen  ungelöst  znrQckIfissL 
Die  calcinirte  8.  des  Handels  enthftlt  neben  wechselnden  Mengen  von  Glauber- 
salz, Kochsalz,  nnterschwefligsanrem  nnd  schwefligsanrem  Natron  meist  nodi 
Aetsnatron,  Schwefelnatrium,  kioselsanres  Natrium,  kohlensaure  Erden,  Eisen, 
Mangan,  seltener  Kupfer-  und  Cyan Verbindungen.  Einen  Gehalt  an  Aetz- 
natron  erkennt  man  daran,  dass  die  Lösung  nach  dem  Erhitzen  mit  Lhlor- 
baryum  im  Ueberschuss  noch  alkalische  Reaktion  besitzt;  die  Auffindung 
von  Glaubersalz,  Kochsalz,  unterschwefligsauren  Salzen,  Metallen  ist  oben 
erwähnt;  kieselsaures  Natrium  und  kohlensaure  Erden  bleiben  beim  Be* 
handehi  mit  Wasser  ungelöst  zurflck;  zur  Prflfnng  auf  Cyanverbindnngen 
neutralisirt  man  die  Lösung  mittelst  8alz8äure  und  setzt  einige  Tropfen  einer 
Mischung  aus  Eisenchloridflflssigkeit  und  Eisenvxtriollösung  hinzu;  bei  An- 
wesenhdt  von  Cyan  entsteht  ein  blauer  Niederschlag  von  Berlinerblau. 

In  der  Regel  frägt  man  bei  der  Prüfung  und  Werthbestimmung  von 
calcinirter  S.  für  technische  Zwecke  nicht  nach  diesen  Verunreinigungen, 
sondern  erforscht  den  Gehalt  der  S.  an  reinem  kohlensauren  Natron  und 
an  Aetzuatrou,  den  Substanzen,  welche  die  von  der  S.  gewünschte  Wirkung 
bedingen.  In  der  filtrirten  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  calcinirter 
8.  wird  die  Menge  des  voihandenen  kohlensauren  Natrons  and  Aetnatrona 
auf  alkalimetrischem  Wege  ermittelt;  die  Lösung  einer  zweiten  Probe  dient 
zur  Bestimmung  der  Menge  von  Kohlensture,  welche  beim  Noutralisiren  mit 
8chwefe]säure  entweicht.  Man  berechnet,  wie  viel  die  gefundene  Kohlen- 
säuremenge an  Natron  zur  Bildung  von  kohlensaurem  Natron  nöthig  hat, 
zieht  dieses  Qoantom  von  der  ermittelten  Menge  an  alkalischem  Natrium 
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ab ;  der  hierbei  Terbleibende  Best  «b  alkalinchem  Natrium  war  als  Aetinatron 
zugegen. 

Fflr  den  deutschen  Haadel  ist  es  ttblicb,  die  Menge  von  kohlensanrom 
Natrinm  nnd  Aetznatron,  welche  eine  calcinirte  S.  in  100  Th.  enthält,  als 
Grade  zu  bezeichnen;  das  vorhandene  Aetznatron  wird  hierbei  als  kohlen- 
saures Natron  in  Rechnung  gebracht.  Eine  95grädige  S.  enthült  demnach 
95®',,  an  reinem  kohlensaurem  Natrium  (einschliesslich  des  als  Aetznatron  vor- 
haudeucu  alkalischen  Natrons).  Die  gangbarste  Sorte  ist  90grädige  S.; 
85  und  80grädige  8.  dienea  lor  Glas-  imd  Seifenfabfikatioii;  tOac  ersteren 
Zweck  wird  90grädige  8.  mit  SidfM  (s.  Glanbersals),  fttr  letiterea  mit  trockenem 
Kochsals  absichtlich  varmischt,  welcher  Zasats  den  betreffenden  Indnstriellen 
erwitnscht  ist  and  die  Waarc  billiger  macht. 

Von  den  zahlreichen  Methoden  zur  Gewinnung  calcinirter  S.  werden 
besonders  drei  Th.  in  grossem  Maasstabe  zur  Ausführung  gebracht,  die  ur- 
sprünglich von  Le blaue  ermittelte,  welche  mit  geringen  Abänderungen  noch 
jetzt  in  vielen  Sodafabriken  befolgt  wird,  die  Darstellung  von  S.  ans  Kryo- 
lith  und  das  sog.  Ammoniaksoda-Verfahren. 

Nach  Leblanc's  Methode  führt  man  zunächst  Kochsalz  dareh  Ein- 
wirkung Ton  8c]iwefe]8iare  in  schwefelsanres  Natrinm  Aber  (als  Nebenprokt 
wird  hierbei  Salzsäare  gewonnen)  nad  behaadelt  dasselbe  in  der  Hitze  mit 
kohlensaurem  Kalk  und  Kuhle.  Unter  Entweichea  von  Kohlensäureanhydrid 
nnd  Kohlenoxyd  wird  hierbei  eine  weiche  Masse  gebildet,  welche  neben 
kohlensaurem  Natrium  Calciumoxyd  und  Schwefolcalcinm  ^Calcinmoxysulfid  ^ 
enthält.  Das  durch  die  Kohle  zu  Schwefelnatrium  rcducirto  Natriumsulfat 
setzt  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  zu  S.  und  Schwefelcalcium  um.  Gegen 
Ende  der  Sodabildung  vollzieht  sich  noch  ein  secundärer  Frocess,  indem 
eine  Reduktion  des  überschüssigen  kohlensauren  Kalks  durch  Kohle  statt- 
iladet.  Das  hierbei  aaftreteade  Kohleaoxyd  maeht  sich  darch  die  blaaea 
FUmmchea,  mit  wdcfaea  es  verbrennt,  kenntlieh  aad  dieat  zoi^eieh  als 
Zeichen  fflr  die  Beendignag  des  Processes.  Beim  Aushiugen  der  Schmelze 
setat  sich  ein  Theil  der  gebildeten  S.  mit  dem  Calciumoxyd  zu  Aetznatron 
um,  welches  mit  in  die  Lauge  übergeht,  obonso  bewirkt  das  Srhwffelcalcium 
die  Bildung  einiger  secundärer  Produkte,  namentlich  die  Bildung  einer  lös- 
lichen Doppelverbindung  von  Schwefelnatrium  und  Schwefeleisen,  welche  der 
bodalauge  eine  grünlich-bräunliche  Farbe  verleiht. 

Zar  AasfAhrung  nach  dem  Leblanc  schon  Verfahren  werden  100  Th. 
w  asserfreien  NatriaaisaUiits,  100  Th.  möglichst  reinen  Kalksteins  oder  Kreide, 
60  Th.  Steinkohlenklein  gemischt  aad  die  Mischaag  in  einen  Flammenofen 
gebracht,  welcher  ans  2  Abtheilaagen  besteht  Die  vordere  Abtheilung,  in. 
welcher  die  Flamme  weniger  gepresst  ist,  dient  zum  Vorwärmen  der  Mischung; 
die  hintere,  in  welcher  die  Stichflamme  dicht  über  die  Masse  hinstreicht, 
bildet  den  Schraelzraum.  Die  vorgewärmte  Masse  wird  mittelst  eiserner 
Krücken  auf  den  Schmelzheerd  gezogen  und  hier  unter  stetem  Durcharbeiten 
BO  lange  erhitzt,  bis  sie  eine  gleichförmige  teigige  Beschaflfenheit  zeigt,  was 
bei  gut  geleitetem  Gange  der  Arbeit  nach  iO — 15  Minuten  der  Fall  ist. 
Aas  dem  Schmelzranm  wird  sie  ia  versehlosseae  eiserae  Kisten  gebracht, 
dem  Abkflhlea  flberlassea,  alsdaaa  ia  aaasgrosse  8tfleke  serschlagea  and  in 
eiserne,  siebartig  darchlOeherte  Anslaagekftstea  gdttllt   Diese  werdea  za  je 
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zwei  in  grOasere,  terrassenförmig  über  einander  aufgestellte  eiserne  Kasten 
eingesenkt,  so  dass  die  in  dem  obersten  Gefässe  beim  Uebergiessen  mit 
Wasser  gebildete  Lösung  von  diesem  in  das  nächst  untere  u.  s.  f.  gelangt. 
In  dieser  Weise  wird  aus  dem  letzten  Gefäss  eine  gesättigte,  sudwürdige 
Sodalauge  erhalten,    in  Bezug  auf  die  zur  Zersetzung  des  Glaubersalzes 
nOthlge  Menge  von  kohlenBMirem  Kalk  und  von  Kohle  ilnd«n  mannigfache 
Abftndemngen  statt,  Je  nach  dem  Bohmateriale,  welches  snrYeiftgnng  slehL 
Zar  Enielvng  gOnsliger  Besnltate  miiss  Kalkstein  oder  Kreide  benutzt  werden, 
die  93—95  Proc.  reinen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  sowie  eine  backende, 
an  Aschebestandtheilen  möglichst  arme  Steinkohle.    Die  Arbeit  aaf  dem  • 
Schmelzheerd  muss  rasch  und  geschickt  geleitet  werden,  so  dass  eine  gleich- 
artige poröse  Schmelze  entsteht.    An  Stelle  des  Flammonofens  ist  neuer- 
dings ein  sich  laugsam  drehender,  mit  feuerfestem  Thon  ausgekleideter  i 
Gyliuder  in  Aufnalimo  gekommen,  eine  Einrichtang,  welche  sich  in  Bezug 
aof  Menge  nnd  GleifhmisHigkeit  in  der  Anabente  sebr  gut  bewihrt  hat.  Die  ! 
ifesentttohste  Aendening  des  Leblane' sehen  VerlUirens,  welche  einige  der 
Fabriken  mit  Erfolg  eingeftthrt  haben,  wnrde  snerst  ?on  G.  Kopp  an-  | 
geregt  Während  beim  Arbeiten  in  eben  geschilderter  Weise  die  im  Olanber-  | 
salz  vorhandene  Schwefelsäure  verloren  ^eht,  in  Verbindungen  übergeüftlirt 
wird,  die  beim  Auslaugen  der  Rohsoda  ungelöst  zurückbleiben  und  bis  jetzt 
sich  mit  Vortheil  nicht  verwerthen  Hessen,  lässt  sich  aus  dem  Rückstände, 
welcher  beim  Arbeiten  nach  Kopp 's  Methode  beim  Auslaugen  verbleibt,  i 
der  Schwefel  als  Schwefebäure  wieder  gewinnen.   Kopp  lässt  eine  Mischung 
ans  196  Tb.  SuUiit,  80  Th.  Eiaenoxyd  (Blntstein,  Magneteisenstein)  und  ^ 
66  Th.  Kohle  in  gleicher  Welse,  wie  die  Mischnng  Leblanc's  verarbeiteii, 
die  Sehmelae  in  viereckigen  eisernen  Kästen  erstarven,  so  dass  dieselbe 
grosse  Blocke  bildet   Werden  diese  einem  warmen  Lnftstrome  ansgeoeCit, 
80  verwittern  sie  sehr  rasch;  sie  bedecken  sich  mit  grauem  Pulver,  welches 
täglich  von  den  Blöcken  abgestrichen  wird  und  beim  Auslaugen  eine  Lösung  , 
von  S.  und  einen  schwarzen,  schlammigen  Rückstand  von  Schwefeleisen  liefert. 
Man  formt  den  Rückstand  zu  Ziegeln,  trocknet  dieselben  uud  verarbeitet 
sie  auf  Schwefelsäure,  ganz  wie  dies  für  Schwefelkies  unter  Schwefelsäure  i 
geschildert  ist 

Die  nach  der  einen  oder  der  anderen  Welse  erhaltene  SodalOanng  bringt 
man  auf  flache  Pfsanen  ans  Eisenblech.   Meist  verdampft  man  die  Flttssig- 

keit  durch  oberschlächtiges  Feuer,  indem  man  die  Flamme  der  Fevemng 
aber  den  Spiegel  der  Flüssigkeit  streichen  lässt. 

Das  bei  genügender  Concentration  der  Lauge  sich  ausscheidende  kohlen- 
saure Natrium  (Na^CO^  -f-  11,0)  wird  von  Zeit  zu  Zeit  aus  den  Pfannen 
herausgezogen  (ausgesoggt)  und  in  Flammenöfen  vollständig  entwässert, 
caiciuirt,  oder  nochmals  gelöst  und  zur  KrystAllisation  abgedampft.  Die 
nach  dem  öfteren  Anssoggen  Unterbleibende  dnroh  Sehwefeleiaen'^cbwefel- 
natrimn  rotfa  gefibrbte  Mutterlauge  wird  snmeist  anf  Aetsnatnm  weiter  ver^ 
arbeitet,  indem  man  dieselbe  rar  Trockene  verdnnstet  —  nnter  lebittftem 
Schftumen  findet  hierbei  eine  Zersetzung  des  in  der  Lange  enthaltenen  Ferro- 
cyannatriums  nnd  Cyannatriums  statt,  indem  Ammoniak  entweicht  nnd  Eisen- 
oxyd  uud  graphitartige  Kohle  abgeschieden  werden.  Man  erhitzt  schliess- 
lich bis  zum  rothgiahendeu  Flusse  uud  blast  mittelst  eines  eisernen  Bohres 
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flo  lange  Luft  in  die  geschmolzene  Masse,  bis  das  Schwefelnatrinm  in 
Kabriomsalfat  Terwandelt  ist,  flberl&sst  einige  Zeit  der  Ruhe  and  sehOpft  vom 
Bodensatze  (Eisenozyd  und  schwefolsaares  Natriom)  ab. 

Diirstellang  aus  Kryolith.  Seit  mehreren  Jahren  gelangt  ein  im 
Wesentlichen  aus  Fluornatrium  und  t'luoralumininni  bestehendes  Mineral, 
der  Kryolith.  in  sehr  grossen  Massen  aus  Grünland  in  den  europäischen 
Verkehr,  welches  sich  >orzaj:lich  zur  Gewinnung  von  Aetznatron,  reiner  S. 
und  reiner  Tiiouerdesalzc  eignet.  100  Th.  fein  gemahlener  Kryolith  werden 
mit  üaO — lao  Th.  von  bestem  Kalkstein  oder  Kreide  gemengt,  die  Hischnng 
in  dem  Vonrftrmeraun  eines  Flammenofens  erhitzt,  dann  in  dem  Schmelz- 
lamn  des  Ofens  bis  zom  Bothglflhen  und  Fritten  gebracht,  wobei  stetes 
Durcharbeiten  nöthig  ist.  Mach  dem  Erkalten  wird  die  Ifosse  gepulvert 
und  wie  Kohsoda  ausgelaugt;  es  entsteht  dabei  eine  Losung  von  Thonerdo- 
uatrou  (s.  Thouorde),  unlösliches  Fhiorcalcium  bleibt  zurück.  Man  bringt 
die  Thonerdenatron-Lüsuug  in  einen  mit  Uührwerk  versehenen  Absorptions- 
cylinder,  in  welchen  die  an  Kohlensäure  reiche  Feuerluft  der  mit  Koaks 
geheizten  ächmeküt'eu  durch  mehrere  Köhren  einströmt.  In  Berührung  mit 
Kohlensäure  zersetzt  sich  die  LOeang,  es  entsteht  koblenaanres  Natron,  welehea 
in  der  Flflssigkeit  geltet  bleibt,  und  Thonerdehydrat,  welches  sich  als  dichtes, 
weisses  Pulver  ausscheidet.  Die  nach  dem  Absetzenlassen  klar  gewordene 
Flüssigkeit  wird  in  gewöhnlicher  Weise  zu  kiystallisirtor  oder  calciuirter 
S.  verarbeitet;  das  Thonerdehydrat  wäscht  man  in  Filtrirkästen  aus  und 
verarbeitet  es  auf  reinen  Alaun,  reine  schwefelsaure  Thonerde,  Chloraluminium. 

Nach  dem  Ammoniak  so  da- Verfahren  wird  Chlornatriuni  direkt  in 
kohlensaures  Natrium  übergeführt,  zu  welchem  Zwecke  mau  gesättigte  Koch- 
salzlösung mit  saurem  kohlensaurem  Ammon  in  Wechselwirkung  treten  läset. 
£a  scheidet  sich  hierbei  sanres  kohlensaares  Natrium  ab,  während  leicht 
lösliches  Cblorammoniom  in  Lösong  bleibt  Diese  Einwirkung  yoUzieht  sich 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

NaCl  -f  (NH,)HCO,  =  NaHCO.  +  NHia 

Praktisch  führt  man  dieses  Verfahren  in  der  Weise  aus,  dass  man  in 
concentrirte  Kochsalzlosung  Ammoniak  und  Kohlensaure  einleitet.  Das 
saure  kohlensaure  Natrium  wird  nach  dem  Trocknen  durch  schwaches  Glühen 
in  das  ueutrale  Salz,  in  S.  übergeführt,  die  hierbei  entweichende  Kohlen- 
säure wieder  in  neue  Mengen  Kocbsalz-Ammoniak-Lauge  eingeleitet.  ^ 

Sojabohne,  der  Same  von  Soja  Mapida  Much.  {JDoHehoe  Soja  Z., 
I^piUonaeea$y^  stammt  ans  Ostasien  nnd  dient  in  Japan  und  China  als 
Nahrnngsmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Pflanze  auch  in  Europa  angebaut, 
als  Futterpflanze  verwendet,  die  Samen  kommen  auch  als  Kaffeesnrrogat  in 
Gebrauch.  In  ihrer  Ileimath  dient  die  S.  zur  Bereitung  einer  S. -Brühe, 
indem  man  die  Höhnen  kocht,  dann  mit  gerösteter  Gerste  in  Salzwasser  ein- 
kocht und  damit  2 — 3  Monate  gähren  lässt ;  darauf  wird  die  braune  sulzigo 
Flüssigkeit  abgepresst,  filtrirt  und  in  Flaschen  oder  Fässchen  Torsendet. 
Sie  dient  alz  Znthat  zu  Fleischspeisen.  Ein  anderee  Präparat  ist  der  Japan. 
Miszo,  das  ist  ein  Bohnenbrei  mit  Koji  (ein  durch  Gfthrung  des  Beiaee 
erhaltenes  Produkt)  gemischt  Die  S.  gleichen  kurzen  walzlich  runden  Bohnen, 
lind  breit  elliptisdi,  hell  oder  dunkel  geftrbt  und  haben  folgende  ehem.  Zu- 
sammensetzung: 

T.  V.  HaBkwi«k,  WtUincn^  WiMulnlkM.  U.  AbZ.  50 
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SoUuün  —  SoItoi. 


Wasser  7,89-10,  Protein  37,96,  Fett  20,12,  Rohfaser  4,74,  stickstofffreie 
Extraktstoffe  34,04,  Asche  3,14.  Reife  S.  enthalten  keine  Stärke,  ihre  Keim- 
blütft  r  sind  mit  Alciiroii  und  Fett  angefüllt,  lieber  Verwerlhuug  der  S.  vergl. 
bempulowäki,  Fühliug's  Laudw.  Ztg.  29.  1880,  H.  5,  Graf  Attcms, 
Hamburger  Gartens.  35.  Yergl.  auch  T.  F.  Hanausek,  Nahnmgs-  iL 
Gemuamittel,  p.  99..  T.  F.  HaaaBwk, 

Solaain  nennt  man  einen  FflanzenkOrper,  welcher  hinaiehtlicb  seiner 
Spaltbarkeit  in  Glykose  zn  den  Glykosiden  und  hinsichtlich  seines  Stickstoff- 
gehaltes  und  der  basischen  Eigenschaften  zn  den  AlkaloTden  gerechnet  zn 
werden  pfle^rt.  Es  findet  sich  in  den  Heeren  des  schwarzen  Nachtschattens 
(Sola7iu7n  nigrum  L.)  und  in  den  Blättern,  Stengeln,  Früchten  anderer 
Solauumarten  («S.  Dnlcamara  7>.,  ^S.  mammosinn  Z«.,  6\  verbmcif'ofinm^  5. 
Lycopenicum  L.  u.  s.  w.)  Zur  Darstellung  des  S.  werden  fribche  Kartoffel- 
käme (5o£mum  liii«rofiim  L,)  mit  koissom  Wisser,  weidies  einen  kleinen 
Procentsatz  Schwefelsänre  endiAlt,  extnhirt  nnd  die  schnell  abgeprearte 
Flflssigkeit  siedend  heiss  ndt  Ammoniak  gefUlt^  Man  wftwht  den  Nieder- 
schlag mit  ammoniakalischeni  Wasser  auf  dem  Filter  ans  nnd  krystallisirt  ans 
85procentigom  Weingeist.  Es  bildet  farblose,  seidenglänzende,  bitter  und 
brennend  schmeckende  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  235".  Die  wässerige  Losung? 
schäumt  beim  Schütteln.  Die  Zusammensetzung  des  S.  soll  der  Formel 
G^gH^gNOji^  entsprechen,  doch  ist  dieselbe  mit  Sicherheit  bisher  nicht  be- 
wiesen. 

Beim  Erwftrmen  des  S.  mit  yerdinnten  Sinren  entsteht  neben  Glykose 
das  Solanidin  der  wahrscheinlichen  Znsammensetsnng  Cj^H^^KO.  Dieses 
kiystallisirt  aas  Alkohol  in  farblosen,  seidenglftnsenden  Nadeln  vom  Schmal»- 
pnnkt  206*^  nnd  lässt  sich  nnzersetzt  sublimiren. 

Als  charakteristische  Reaktionen  für  das  S.  dienen  folgende :  Conc. 
Schwefelsäure  löst  dasselbe  mit  hellrüthlichgelber  Farbe,  die  nach  mehreren 
Stunden  in  Braun  übergeht.  Diese  Lösung,  frisch  bereitet,  nimmt  auf  Zu- 
satz von  einigen  Tropfen  conceutrirter  Salpetersäure  blassgelbe,  auf  Zusatz 
von  Natriommolybdat  anfangs  kirschrothe,  dann  rothbraune,  gelbe  und  zoletst 
grOngelbe  Fftrbnng  an  nnter  Bildung  von  sdiwanen  Flockeii,  asf  Znsati  von 
Kalinmchromat  wird  sie  vorAbergehend  heUblan«  dann  grUn,  bei  der  Ein- 
wirkung von  Bromdämpfen  braun. 

Das  S.  muss  als  das  giftige  Princip  aller  jSo/antim-Arten  angesehen  werden. 
Clarus  empfahl  es  bei  Krämpfen  und  Reizungszustäuden  in  den  Respirations- 
organen zu  0,01 — 0,06  für  Erwachseue.  Fronmüller  konnte  mit  dem  S.  als 
Hypnotikum  zu  0,05 — 0,25  durchschlagende  Erfolge  nicht  erzielen.   H.  Thoma. 

Solviu,  Polysolve.  Unter  diesen  Namen  werden  aus  Amerika  zu  uns 
gelangte  Präparate  verstanden,  welche  lllr  sehr  viele  in  Wasser  unlösliche 
Snbstansen  als  gute  Lösungsmittel  beselchnet  werden,  so  fttr  Phosphor, 
Schwefel,  Selen,  Jod,  Terpentin,  Eampher,  Thymol,  Naphtol,  Glykoside, 
Alkalolde  u.  s.  w.  Die  S.  werden  durch  Einwiikung  ooncentrirter  Schwefel- 
sänre auf  die  verschiedensten  Triglyceride  der  Fettsäuren,  beziehentlich  auf 
die  betreffenden  freien  Fettsäuren  selbst  {z.  B,  Riciuolsäure)  dargestellt  und 
bilden  dicke,  syrupähnliche,  hellffelbe  bis  braune  Flüssigkeiten,  die  sich  bei 
95 — 110"  zersetzen  und  bei  0"  zu  einer  vaselinartigen  Masse  erstarren. 

Ueber  Polysolve  s.  auch  S.  t>25.  H.  Thoms. 
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SoDiiua  nennt  RadUaer-Berlin  ein  „athylirtes  Ghloralarotbau  % 
welchem  die  Fonnel 

CCU-C-H 

^NHOOOCiEi 

zukommen  soll.    Es  hat  sich  jedoch  heraasgcsteUt,  dasB  dieses  sog.  8.  kein 

oinlu  itlicher  Körper  ist,  da  nach  dem  angegebenen  Verfahren :  Digestion  von 
Chloralhydrat,  ürethan  und  Alkohol  im  Vacuum  ein  äthylirtes  Chloralurcthan 
sich  nicht  hildcn  kann.  Der  Erfinder  dieses  problematischen  Arzneimittels, 
welches  ein  „ausgezeichnetes"  H>T)notikum  sein  soll,  bringt  dasselbe  in 
alkoholischer  Losung  in  den  Handel  und  normirt  die  schlafbringende  Dosis 

H.  Thoms. 

Sorbit»  CgH^^O^,  eine  dem  Mannit  nnd  Dnldt  Isomere  Znckerart,  welche 
in  den  Frflditen  von  Sarhui  aueuparia  vorkommt  nnd  mit  heissem  Alkohol 

daraus  extrahirt  werden  kann.  8.  bildet  bei  100®  schmelzende,  warzen- 
förmige durchscheinende  Massen  mit  Mol.  Krystallwasser,  welche  sehr 
schwer  in  Wasser,  leicht  in  siod^Midem  Alkohol  löslich  sind.  S.  reducirt 
alkalische  Kupferlösung  nicht.    Er  zeigt  die  Drehung  [a]^  =  — 1,73*^,  gibt 

bei  der  Oxydation  mit  Chamäleon  eine  Säure  und  einen  reducirenden  Zucker 
und  liefert  mit  rauchender  Salpetersäure  ein  Od  'Nitrosorbit:,  welches  sich 
durch  Ik  rühruug  mit  einem  breuueudeu  Körper  euuuudou  hisst  und  durch 
Schlag  explüdirt. 

Unter  Sorbin  versteht  mau  die  gleichfalls  im  Safte  der  Vogelbeeren 
vorkommende  Znckerart  der  Formel  C^HiaO«,  welche  farblose,  leicU;  wasser- 
lösliche, sOssschmeckende  Kiystalle  bildet,  deren  LOsnng  die  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  links  dreht.  Alkalische  Knpferlösnng  wird  dnrch  Sorbin 
redncirt.  H.  Thoms. 

SozojodolprSparate  heissen  die  Salze  der  Sozojodolsäure  oder 
Dijodparapheuolsulfonsäure  C,jIl2J.^(0H'iS0gH.  Zur  Darstellung  löst 
man  nach  dem  der  Firma  Tl.  Trommsdorff  in  Krfurt  patcntirten  Ver- 
fahren paraphenolsulfonsaures  Kalium  in  etwas  verdnuuter  Salzsäure  und 
fügt  zu  dieser  Lösung  eine  solche  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kalium 
im  Yerhftltniss  von  6KJ  -|-  EJO,  oder  Chloijod  nnter  bestftndigem  Um- 
rühren hinzu.  Anüangs  scheidet  sich  Jod  in  feiner  YertheUnng  ans,  welches 
jedoch  bald  wieder  Terschwindet,  nnd  nach  einiger  Zeit  beginnt  die  Flflssig^ 
keit  lange,  weisse  Nadeln  abzuscheiden,  die  sich  derartig  vermehren,  dass 
die  ganze  Flüssigkeit  breiartig  erstarrt.  Der  Krystallbrei  wird  abgesaugt, 
aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  nnd  bildet  so  das  saure  Kaliumsalz  der 
Dijodparaphenolsulfunsäure,  welches  anfänglich  unter  dem  Namen  Sozojodol 
in  den  Handel  Relaugte  und  therapeutisch  verwendet  wurde.  Die  reine 
Sozojodolsäure  krystalUsirt  in  grossen  monosymmetrischeu  Prismen,  welche 
8  Hol.  Krystallwasser  enthalten.  Basselbe  entweicht  jedoch  schon  beim 
Stehen  Aber  Schwefelsinre.  Von  Salzen  dieser  Sozojodolsänre  sind  die 
des  Kalinms,  Katrinms,  Ammoninms,  Lithiums,  Magnesiums,  Zinks,  Silbers, 
Bleis,  Quecksilber  u.  s.  w.  dargestellt  und  zu  medicinischer  Anwendung 
empfohlen  worden  (in  der  rhinologischen,laryngologischen  und  dermatologischen 
Praxis).  Die  Salze  bieten  vor  anderen  Jodpräparaten  den  Vortheil  der  Gc- 
mchlosigkeit  und,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welchen  giftige  Metalle  zu  Gninda 
liegen,  den  der  Ungiftigkeit.  H.  Thoma. 
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Spaniflche  Fliegen. 


SpanischG  Fliegen,  K aiithariden,  Csntharides.  Dif  spanisehe 
Fliege,  Lijtta  vesicatoria  Fab.^  ist  ein  im  wärmeren  Europa  hoiraischer.  zur 
Familie  der  McloYdeen  gchörifier  Käfer,  woIcIht  nicht  selten  auch  Ix  i  uns 
vorkomiiU.  Er  ist  15 — 30  mm  lang,  6 — 8  mm  breit,  von  fant  {•ylindri>cher 
Form;  Mii^'t>l(iecken,  Leib,  Kopf-  und  Brustschild  orschciuen  vou  oben  ge- 
sellen golilgriin,  seitlich  betrachtet  in  mehr  bläulichen»,  häufig  kupferfarbenem 
Schimmer;  sie  sind  zart  gomuzelt  und  haben  3  feine  Lftugsrippen.  Unter 
den  hornartigon,  biegsamen  FIflgeldecken  liegen  die  brannen,  hantigen  FlflgeL 
Der  Kopf  ist  fast  benfOnnig,  bebaart,  mit  einer  Längsforcbe  Tezteben.  Die 
zwei  fadenförmigen,  schwarzen  Fahler  sind  Uglit-drii;,  von  halber  Körper- 
läugr.  Die  span.  F.  halten  sich  vorzugsweise  auf  Eschen,  Uainweiden,  Hol- 
lunder,  Liguster,  Gaisblatt  auf,  von  deren  Hlattern  sie  leben.  r>omt  rkt  man 
Bäume  oder  Sträucher,  welche  von  diesen  Insekten  umschwärmt  werden,  so 
wartet  man  bis  zur  frühen  Morgenstunde  und  schüttelt  die  Käfer  von  den 
PflanzeD  ab  auf  untergelegte  Tücher.  Die  beste  Weise,  sie  zu  todteu,  be- 
steht darin,  dass  man  sie  in  dne  weitiialBige  Flasehe  bringt,  mit  Aetfaer  be- 
sprengt nnd  das  GeflLss  einige  Zeit  an  einem  wannen  Orte  verschlossen  stehen 
lässt  Die  getödteten  Käfer  sind  möglichst  rasch  an  trocknen;  man  stellt 
sie  auf  Horden  in  dOnner  Sehicht  ausgebreitet  an  einen  40  bis  50*  warmen 
Ort  oder  in  die  Sonne;  sobald  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver 
reiben  lassen,  werden  sie  in  gut  verschliessbaren  r51(  chgefässon  aufbewahrt. 
Der  grösste  Theil  der  bei  uns  verbrauchten  span.  F.  wird  aus  ilem  süd- 
lichen Russland  nnd  den  unteren  Donanländcrn  eingeführt.  Die  span.  F. 
besitzen  einen  starken,  widerlichen  Geruch,  äusserst  scharfen  und  breunen- 
den Geschmack.  Beim  Einkanf  hat  man  die  Waare  sorgfältig  durchzu- 
mustern, nm  sich  zu  flberzongon,  dass  nicht  fremde  Kftfer  nntermischt  sind, 
nicht  bereits  Milben  an  der  Zerstörung  des  Kftferleibes  arbeiten. 

Die  Verwendung  der  span.  Fl.  als  Blasen  ziehendes  Ilantreizmittel  ist 
allgemein  bekannt;  irrthttmlich  schreibt  man  ihnen  auch  eine  geschlechtlich 
aufregende  Wirkung  zu.  In  grösserer  Gabe  wirken  span.  F.  innerlich  als 
starkes,  Entzündung  verursachendes  Gift.  Der  wirksame  Hesrandtheil  der 
Span.  F.  ist  das  in  den  Weichtheilen  in  einer  Menge  von  höchstens  0,5  Proc. 
vorkommende  Cauth  arid  in,  ein  krystallisirendes  Anhydrid,  welches  in  Was&cr 
nicht,  in  heissem  Weingeist,  in  Aether,  Chloroform,  ätherischen  nnd  fetten 
Oden  leicht  löslich  ist  Bei  Vergiftungen  mit  span.  F.  darf  daher  nidit 
wie  bei  anderen  „scharfen**  Stoffen  Gel  als  Gegengift  angewendet  werden, 
weil  dadurch  die  Aufsaugung  des  Giftes  noch  befördert  werden  wflrde. 

Die  span.  F.  enthalten  12  Proc.  eines  hutterartigen  Fettes  nnd  6 — 7  Proc 
nn\ crhi  ennliche  Bestandtheile.  Die  Aschenment^e  ist  deshalb  beachtens- 
werth,  weil  mitunter  künstlich  beschwerte  Waare  in  den  Handel  kommt. 
Die  deutsche  und  österreichische  Pharmakopoe  schreiben  vor,  dass  der 
Aschengehalt  8  Proc.  nicht  übersteigen  darf.  Die  Kantharideu  dienen  zur 
Bereitung  einer  officinellen  Tinktar  nnd  der  Blasenpflaster. 

Beim  Pulvern  mnss  das  ganze  Gesicht  dnrch  eine  Maske  ans  Gaze  ge* 
flchtttzt  werden;  vor  Mund  nnd  Nase  bindet  man  einen  feuchten  Schwamm. 
Der  auch  bei  möglichster  Vorsicht  sich  vorbreitende  Staub  wirkt  äusserst 
reizend  auf  zartere  TIauttheile  und  Schleimhäute. 

In  neuerer  Zeit  sind  aus  Amerika  und  Asien  einige  gehaltvollere  Käfer 
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bekannt  geworden,  die  aber  bei  nns  in  der  Medicin  noch  nicht  Eingang 
gefdnden  haben. 

Bas  Cantharidin  verbindet  deh  mit  Kalinm  nnd  Natrinra  zn  löslichen 

Salzen,  welche  ebenfalls  seröse  Ausschwitznngen  TOfanlasseu.  Minimale  Mengen 
dieser  Salze  sollen  den  taberkulOsen  Process  gflnstig  beeinflussen  (T>ieb- 
reich,  18«n).  J.  Moeller. 

Spartom,  C,  .JI.,,,N.,,  ein  flüchtiges  AlkalonJ  des  Hesenpriusters  (Sjtartium 
6Vc>/'«r<Mm  /,.),  NM'klics  der  Ptianze  durch  schwefelsaurehaltiges  Wasser  ent- 
zogen wird.  Mau  dampft  den  Auszug  zur  Syrupdickc  ein  und  unterwirft 
ihn  mit  Aetznation  der  DeotUlation.  ]>as  DeatUlat  wird  mit  Salzsäure  aber- 
sättigt, eingednnstet  zur  Trockene  nnd  mit  AetzalkaliVon  nenem  der  Destillation 
onterworfen.  Anfangs  entweicht  etwas  Ammoniak,  dann  die  freie  Base  als 
dickes  Oel,  welches  mit  metallisi  hem  Natrium  von  anh.int:  ndein  Wasser  be- 
freit und  sodann  im  Wasserstoffstrom  nochmals  rektificirt  wird.  Es  bildet 
ein  anilinähnlich  riechendes,  stark  bitter  schmeckendes,  bei  287**  siedendes 
Liquidum,  welches  sich  nur  wonig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  löst.  Es  wird  als  ein  Pyridinabkümmliug  betrachtet.  Von  den 
Salzen  des  S.  hat  die  schwefelsaure  Verbiuduug,  das  Spartomum  sul- 
fnricnm  Cj^H^^Ng .  llgSO^  therapeutische  Verwendung  bei  krankhaften 
Affektionen  des  Herzmuskels  zu  0,08  g  3—4  täglich  in  LOsung  oder  in 
Pillenform  gefunden.  H.  Thoms. 

Speeles  werden Theegemische genannt  aus  Substanzen,  die  durch  Schneiden, 
Raspeln  oder  Stessen  möglichst  gleichförmig  zerkleinert  sind.  Das  anhängende 
Pulver  ist  durch  Absieben  zu  entfernen  und  die  geschnittenen,  geraspelten 
oder  gestossenen  Kräuter,  Wurzeln,  Rinden,  Hölzer,  Blüth(Mi,  Früchte  u.  s.  w. 
durch  ein  4 — 6  mni  Sieb  von  den  gröberen  Beimengungen  zu  trennen. 
Von  den  arzneilich  zum  Aufguss  verwendeten  Speeles  kommen  folgende 
häufiger  in  Gebrauch: 

Speeles  ad  balneum.  Eine  Hischnng  gleicher  Gewichtstheüe  Flor.  Chamo- 
millae  vulg.,  Flor.  Lavandulae,  Fol.  Menth,  crisp.,  Fol.  Rosmarini,  Herb. 
Serpylli,  Rhiz.  Galami. 

Speeles  ad  Enema.    Ein  Gemisch  aus  4  Th.  Fol.  Althaeae,  2  Th.  Flor. 

Chanioniillae,  1  Th.  Sem.  Liui. 

Speeles  ad  P'onieiituni.  Ein  Gemisch  aus  gleiclieu  Theilen  Strobili  Lupill, 
Flor.  Chamoniill.  ^ulg.,  Flor.  Lavaudulae,  Hur.  Kusmarini,  Herb.  Serpylli, 

SpeciesadGargarisma.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Fol.  Althaeae, 
Flor.  Sambuci,  Flor.  Malvae  Tulg. 

Speeles  ad  longam  vitam.  50  Aloä,  5  Rad.  Rhei,  5  Rad.  Gentian., 
6  Rhiz.  Zedoariae,  5  Rhiz.  Galangae,  5  Myrrha,  5  Groeus,  10  Agaric. 
alb.,  10  Elect.  Theriac. 

8 p e  c  i  e  s  a  n  t h e  1  m  i  n t h i  c  a e ,  W  u r  m  t h e e.  Ein  Gemisch  aus  'bleichen  Theilen 
Herb.  Absinthii,  Flor.  Chamomill.  vulg.,  Flor.  Tanaceti,  Flures  Cinae. 

bpecies   antiasthniaticae.  g   Fol.   Stramonii   feuchtet   mau  mit 

20J  g  Weingeist  von  ÜO  Proc.  au  und  ubcrlässt,  in  ein  gut  verschlossenes 
Gefäss  eingedrückt,  224  Stunden  der  Ruhe.  Man  bereitet  nun  eine  Losung 
von  186  g  Kaliumnitrat,  13,5  g  Natriumnitrat,  1,5  g  Kaliumcarbonat  und 
1650  g  destillirten  Wassers,  filtrirt  dieselbe  und  giesst  auf  das  weingeist- 
feuchte Kraut.   Man  drückt  das  Kraut  nochmals  in  das  erste  Gefilss 
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Speeles. 


eiu,  lässt  wieder  34  Standen  stehen  nnd  troeknet  dann  Toriiclitig  (nach 

E.  Diotcrich). 

Specios  apcricntos.    40  g  Gort.  Frangulae,  15  g  Fol.  Senuae,  15  g  Flor. 

Tiliao,  15     i'lor.  Acaciae  germanic,  15  g  Lign.  Sassafras. 
Speeles  aromatlcae,  Spec.  resolvontcs.    Ein  Gomisch  glt-icher  Theile 

Fol.  Menth,  pip.,  Herb.  Serpylli,  Herb,  iiiyuii,  Flor.  Lavaudulao,  CaryophylL 
Speeles  bechicae.   Eine  löschang  von  je  9  Tb.  Bad.  Altfaaeaa  nnd  Bad. 

liquiritiae,  2  Tb.  Frnct.  FoenienlL 
Speeles  carminativae,  blähungstreibende  Kräuter.  Eine  Mischnng 

gleicher  Theile  Frnct.  Ania,  Frnct  Garvi,  Frnct.  Coriandri  nnd  Fmct 

Foenirnli. 

bpeclos  diurc'ticiU',  Harntreibender  Theo.  Nach  Ph.  G.  III:  Gleiche 
Theilo  Rad.  Levistici,  Rad.  Ononidis.  Rad.  Llquiritiae,  Fruct,  .Tuniperi 
coutas.  Nach  üiuer  anderen  und  alteren  Vorschrift:  20  g  Rad.  Llquiritiae, 
15  g  Bad.  Levistici,  15  g  Bad.  Ononidis,  15  g  Herb.  Violae  tricolor., 
15  g  Fmct  Jnnip.,  10  g  Sera.  Petroselini,  10  g  Fmct  AnisL 

Speeles  emoUientes,  Spec.  ad  Gataplasma,  erweichende  Kränter. 
Gleiche  Gewicbtstheüe  Fol.  Altfaaeae,  Fol.  Malvae  vnlg.,  Herb.  Meliloti, 
Flor.  Chamomillae,  Sem.  Lini. 

Specios  febrlfugae,  Fieberthee.  6  Th.  Fol.  Trifolii  fibriui,  3  Th.  Herb. 
Abäiütlili,  2  Tb.  Con.  Salicis,  2  Th.  Bad.  Llquiritiae,  1  Th.  Fruct  Aui&i 
Stellati. 

Speeles  llauiburgenses,  Hamburger  Thee.  200  Th.  Fol.  beiiuae, 
60  Th.  Fmct  Coriandri,  100  Th.  Manna,  8  Th.  Add.  tartarie.  Man 
trocknet  die  Manna  scharf,  zerstOsst  sie  gröblich,  trocknet  nochmals,  mischt 
nun  die  in  10  Th.  verdünnten  Weing«ists  von  €8  Proc.  gelflste  Weinaftnre 
hinzu  nnd  reibt  durch  einen  emaillirten  weitlöcherigen  Durchschlag,  so 
dnss  ..Grnnnlue''  ( ntstehen.  Man  Tomische  diese  mit  den  anderen  Be- 
staudtheileu  (nach  Loh  mann). 

Speeles  Ilierau  picrae,  Ueiligenbitter  ist  ein  dem  bpec.  ad  long, 
vltam  ähnliches  Gemisch. 

Species  pro  infantibus,  Kinderthee:  80  Th.  Comn  Genri  rasp.,  18  Th. 
Bad.  Liquiritiae,  2  Th.  Gort.  Cinnamoml. 

Species  laxantes,  Spec.  laxativae  St  Germain,  Spec.  pnrgatiYae, 
Abfflhrender  Theo.  35  g  Ealiumtartrat  löst  man  in  50  g  destillirten 
Wassers  nnd  durchfeuchtet  mit  dieser  Mischung  mittel  fein  zerschnittene 
Fol.  Sennae.  Man  bereitet  nach  einer  halben  Stunde  eine  Lösung 
von  IG  g  Acid.  tartarie.  In  16  g  destillirten  Wassers  und  feuchtet  auch 
damit  die  mit  der  Kaliumtartratlubunfj;  durchzogenen  Sennesblütter  an. 
Mau  wartet  abermals  eine  halbe  Stunde  und  trocknet  nun  die  Seuues- 
blitter.  Sodann  misdit  man  mit  100  g  Flor.  Sambnd,  50  g  Fmct  Foenleili 
nnd  50  g  Fmct  Anisi  (nach  Ph.  G.  III). 

Species  Lignornm,  Holzthee,  Blatreinignngsthee.  50  Th.  Lign. 
Gu^aci,  ao  Th.  Bad.  Ononidis,  10  Th.  Bad.  Liqnixitiae,  10  Th.  Lign. 
Sassafras. 

Speeles  Lini,  Leinthoe.  Ein  Gemisch  von  100  Th.  Sem.  Lini  uon 
coutus.,  12  Th.  Fruct.  Anisi  cont,  12  Th.  Fruct  Foeniculi  coutus.,  50  Tb. 
Kad.  Liquiritiae. 
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Speeles  iiarcolicae.    Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Fol.  Belladouuae, 

Herb.  Uyoscyami,  Herb.  Cicutae  virus.,  Flor.  Chaniomill.  vulgär. 
Speeles  nervinae,  Neryeiithee.    Ein  Gtonüach  aas  gleichen  Theilen 

Fol.  Menth,  pip.  und  Bad.  Yaleiianae. 
Speeles  pectorales,  Spec.  ad  Infnsnm  Pectoral.,  Brnstthee.  40  Th. 

Rad.  Althaoae.  15  Tb.  Rad.  Liquiritiae,  5  Th.  Rhiz.  Iridis,  90  Th.  Fol. 

Farfarae,  10  Tb.  Flor.  Vcrbasci,  10  Th.  Fruct.  Auisi  contus. 
Species  pectorales  cum  Fructibus,  ürustthee  mit  Früchten.    60  Th. 

Spec.  pectoral.,  Tb.  Siliq.  dulc,  10  Th.  Caric,  10  Th.  llordeum  i)erlatura. 
Species  resolventes,  Zertheilende  Kräutor,  Tljcrne's  Testament. 

Ein  Gemisch  aus  gleichcu  Theilen  Horb.  Origaui  vulg.,  Fol.  Salviae,  Fol. 

Menth,  erisp.,  Flor.  LaTandulae. 
Species  stomachicae  Bietl,  Dietl's  Magenthee.   Ein  Gemisch  von 

10  Th.  Herb.  Oentanr.  min.,  5  Th.  Fol.  Menth,  pip.,  5  Th.  Cort  Cinnamom. 
Species  vnlnerariao,  Thea  Helvetica,  Schwoizertheo,  Falltr:ink, 

Ein  Gemenge  gleicher  Theile  Flor,  .\rnicac,  Flor,  Farfar.,  ?'lor.  Stoochados, 

Herl».  Absinthii,  Herb.  Aju^rae,  Herb.  Betonicae,  Herb.  Caiamiuthao,  Herb. 

Chamai'dryos,  Horb,  Hederae  terrestr.,  Herb.  Hyssopi,  Herb.  Millcfolii, 

Herb.  Origani,  Fol.   Rosmarini,  Fol.  Salviae,  Herb.  Sauiculao,  Herb. 

Scolopcndrii,  Herb.  Scordii,  Herb.  Thymi,  Horb.  Vcronicao,  Herb.  Viacao. 

H.  Thoms. 

Specköl  heisst  der  bei  Winterkälte  abgepresste  flflssige  Theil  des 

Schweinefettes.    Vergl.  Schmalzöl  S.  730.  H.  Thoms. 

Speik.  Mehrere  aromatische  hochalpine  Pflanzen  führen  bei  den  Alpen- 
bewohncrn  den  Namen  S,,  insbesondcns  der  Nardenbaldrian  (Valeriana 
celtica  L.),  ein  bis  12  cm  hohes  Pfläuzchen  mit  dünnem  vielköpfigem  Wurzel- 
Stock,  gauzrandigcn,  länglich  lanzettlichen  Grundblättem,  meist  nur  2  liuealen 
Stengelblättem  nnd  einer  gipfelstftndigen  Biatfaenzispe. 

Das  durchdringend  gewQrzhafte  Rhisom  dQrfte  dasselbe  oder  ein  ähn- 
liches ftfherischcs  Oel  enthalten  wie  der  Baldrian  (s.  S.  81). 

Der  S.  steht  als  Heil-  and  Zaubermittol  beim  Volke  in  hohem  Ausehen. 

"Der  weisse  S.  ist  Aclnllea  C/arenjine,  der  schwarze  S.  Ächillea 
€Urata  und  der  blaue  S.  Primxda  glutinosa.  j.  Moeller. 

Spermin  ist  eine  im  Sputum,  Blut,  Sperma,  Knocheimiark  u.  s.  w.  in 
Form  des  phosphorsaureu  Salzes  vorkommende  Base,  welche  1878  von 
Schreiner  darin  aufgefunden  und  daher  auch  Schreiner'sche  Base  ge- 
nannt wird.   Das  S.  wurde  bis  vor  kurzem  für  identisch  mit  dem  Aethylenimin 

^^>>^U,  beziehentlich  mit  Piperazin  HN'<^^~^^^1(U  gehalten  und 

an!  kfinstlichem  Wege  dargestellt,  doch  haben  die  eingehenderen  Unter- 

SQcbnngen  von  Majert  und  Schmidt  neuerdings  ergeben,  dass  das  S. 
Schrei ner's  mit  dem  Pipera/in  nicht  identisch  ist.  Prof.  Poehl  in 
St.  Petersburg  glaubt  das  S.  der  Formel  CjftHjgN,  entsprechend  zusammen- 
gesetzt. 

In  neuerer  Zeit  ist  das  S.  zu  Folge  der  Empfehlungen  von  Browu- 
S^qnard  zu  Einspritzungen  verwendet  worden,  um  mit  neuem  Kraftgefahl 
den  KOrper  zn  beleben.  Poehl  hat  daraufhin  das  salzsaore  Sak  in  den 
Handel  gebracht,  doch  es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Poehrsche  Base 
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keineswegs  den  Ansprach  an  ehenüsche  Reinheit  machen  kann,  Eobert 
hat  vor  Bekanntwerden  der  Versnche  TonBrown-S6qnard  nach  Schreiner's 

Vorschrift  selbst  dargestelltes  S.  an  Thieren  versucht  und  als  iingiiftig  be- 
fanden.   Eine  Steigernng  sexueller  Triebe  ist  dabei  nicht  beobachtet  worden. 

H.  Thoms. 

Spigelia,  Piukroot,  Wormgrass,  ist  eine  Gattung  der  Loganiaceae^ 
▼on  welcher  zwei  Artra  heilkrftftige  Drogen  liefern.  In  den  Vereinigten  Staaten 
Kordamerikas  ist  das  Bhizom  von  S,  marylandiea  L„  in  Frankreich  nnd 
Belgien  das  Kraut  von  S.  anthdmüdhica  L,  ofßdnelL 

Das  Ilhizom  ist  bis  15  cm  lanp,  3  mm  dick,  mit  dünnf  r  purpnrbrauncr 
Rinde  bedeckt,  unterseits  mit  zahlreichen,  dünnen,  zerbrechlichen  Wurzel- 
fasern besetzt,  oberseits  narbig.  Es  soll  ein  flüchtiges  Alkalold,  das  Spigelin, 
enthalten  (Dudley  1888). 

Das  Kraut  hat  eiförmig  zugespitzte,  schwach  rauhhaarige,  ganzrandige 
Blätter,  welche  an  der  Spitze  zu  vier  wirtolig  zusammengedrängt  sind.  Aus  den 
oberen  Blattachseln  entspringen  einseitswendige  Aehren  mit  kleinen  blasarOth- 
lichen  BlOthen.  Die  Droge  ist  gerachlos  und  schmeckt  bitterlich,   j.  MoeUer. 

Spinell,  geschätzter  Edelstein  ersten  Banges,  krystallisic  rt  tesseral, 
bricht  daher  das  Licht  einfach,  besteht  aus  Aluminnmoxyd  und  Magnesium- 
oxyd  (Mafrnesinmalnminat,  MgAUO^).  Harte  8,  Dichte  3.5 — 4,1.  Edler 
S,  ist  roth  K  u  b  i  n  s  p  i  n  p  1 1,  carminroth;  Kubin  Balais,  blassrosenroth; 
Almandinspiuell,  blass\iol('tt;  Kubicell,  gelbrothi,  die  übrigen  Arten 
sind  grau  und  schwarz.  Die  schönsten  S.  liefern  Ceylon,  Mysore  und  Pegu. 
Wird  auch  dem  Bubin  unterschoben.  T.  F.  Hanansek. 

Bpimigniittel,  Explosivstoffe  werden  diejenigen  Körper  genannt, 
wekdie  durch  mechanische  Einwirkungen,  wie  Drack,  Schlag,  Stoss  oder 
durch  Erhitzen  plötzlich  unter  Explosion  zersetzt  werden.  In  den  Explosiv* 
Stoffen  befinden  sich  die  Moh'külc  in  einer  labilen  Gleichgewicbtslaire,  die 
durch  die  enviihnt(Mi  äusseren  Einflüsse  auffrehobeu  wird  und  in  eint'  stabile 
Form  überseht.  Dieser  Uebergang  vollzieht  sich  meist  immer  unter  plötz- 
lichem Entstehen  gasförmiger  Producte,  deren  starke  Volumvergrüsscruug 
alle  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  mit  Gewalt  fortrftnmt  and  hier- 
durch die  heftigen  Explosionswirkungen  ersengt.  Unter  den  fftr  die  Technik 
wichtigsten  Sprengmitteln  dnd  zu  nennen  Schiesspulver,  Schieasbaum- 
wolle  (Nitrocellulose  S.  545),  Nitroglycerin  (S.  648),  PikrinsAnre 
(S.  614),  Knallqn  eck  Silber  (S.  (>47'  n.  s.  w. 

S  r  h  i  e  s  s  p  u  1 V  e  r  besteht  aus  einem  Gemenge  Salpeter,  Schwefel  nnd 
Holzkohle,  welche  fein  pulverisirt  in  wechselnden  Verhältnissen  unter  Zusatz 
von  etwas  Wasser  in  Form  von  Kuchen  oder  l'latteu  gopresst  werden. 
Nach  dem  Trocknen  zerkleinert  man,  kOrnt,  rundet  die  Kömer  ab  nnd  polirt. 

Das  S.  findet  Verwendung  als  Gewehr-,  Geschatz*  oder  Spreugpulver. 

Die  Zusammensetzung  der  bekanntesten  Schiesspalvenorten  iat  folgende: 


Salpeter 

Schwefel 

Kohle 

Prenssisches  Milit&rpulver  . 

74 

10 

16 

Euglisches  „ 

.  75 

10 

15 

Franzo*;  isches  „ 

.  75 

12,5 

12,5 

Deutsches  Jagdpulver    .  . 

.  78 

12 

10 

Deutsches  Sprengpulver   .  . 

66 

12,5 

21,5 

<s.  BealenejUopftdie  der  Phannade  IV,  134.) 
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NenerdingB  haben  die  Militärverwaltangen  fast  aller  Lftoder  ein  sog. 
rauchloses  oder  rauchschwaches  S.  eingeführt,  welches  nach  verschiedenen, 
geheimcfehaltencn  Verfahren  bereitet  wird.  Ein  ranchloses  S.,  welches 
Henffst  itateutirt  wurde,  wird  dadurch  hergestellt,  dass  Haferstroh  mit 
Salpeter^aiire-Scliwcfelsäuregemisch  uitrirt,  hierauf  mit  Wasser  gewaschen 
und  mit  i'otaschelosung  behandelt  wird.  Nachdem  es  mehrere  Stunden 
sodann  einer  Behandlung  mit  einer  Lösung  von  125  Tb.  Kaliumuitrat, 
313  Th.  Kaliamehlorat,  135  Th.  Zinksolfat  and  125  Th.  KaliompermaDganat 
in  10000  Th.  Wasser  unterworfen  ist,  wird  es  abgepresst,  getrocknet  nnd 
gekörnt.  H  Thoras. 

Sprii^tgnrke,  Eselsgurke,  Friwtus  E/aterii,  Ftmctu^'i  Ecbalii  tevt 
Momordicae,  stammt  von  Erhnfium  Elaterium  Rieh.  {Cuairbitacear),  einem 
im  südlichen  I^uropa  heimischen  Kraute.  Die  grünen,  weichstutheligen 
Früchte  dt-r  einjähritrrn  Pflanze  sind  etwa  5  cm  lang,  fleischig,  dreifaclirig, 
euthaiteu  zahlreiche,  bräunliche,  plattgedrückte,  längliche,  4  mm  grosso  Samen 
und  einen  grOnlichen,  insserst  Mttarschmeckenden  Saft.  Zar  Zeit  der  völligen 
Reife  lOsen  sich  die  Frflchte  vom  Stiel  ab,  wobei  der  Fmchtinhalt,  Saft 
nnd  Samen,  nmhergeschlendert  wird. 

Der  Saft  der  S.  enthillt  rdchlicbe  Meiiu:'  !!  eines  krystallisirbaren, 
drastisch  abführend  wirkenden  Hitterstofifs,  das  Klaterin,  ansserdem  einen 
amorphen  Bitterstoff  und  eine  eigenthürolicho  organische  Säure.  Vor  der 
völligen  lleife  im  August)  enthalten  die  S.  am  meisten  Klaterin  und  sind 
daher  am  wirksamsten.    Sie  sind  bei  uns  nicht  mehr  ofticiuell. 

J.  KoeUer. 

Spraoe-gum,  dn  Terpentin  von  Abiet  mgra  nnd  Miet  a!ba  (Nord- 
amerika), klar,  klebrig,  au  der  Luft  erstarrend  nnd  dann  röthlichbraun, 
spröde.    Das  ittherischc  Oel  riecht  angenehm,  terpentinartig,  enthalt  Cj„ II, 
hat  das  spec.  Gew.  0,85,  den  Siedepunkt  160"  und  besitzt  noch  einen  durch 
heisses  Wasser  entziehbaren  Bitterstoff. 

Stärke ,  Stärkemehl,  A  m  y  1  u  m  ,  ist  ein  geformtes  Kohlehydrat, 
welches  in  allen  grünen  Pflanzentlieilen  gebildet  wird,  um  für  den  Aufbau 
des  Pflaii/t  nlcibis  verwendet  zu  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wird  die 
S.  nach  dem  jeweiligen  Orte  des  Verbrauches  trausportirt  und  wahrend 
der  Yegetationsrnhe  in  den  Zellen  der  flberlebenden  Organe  aofgespeichert, 
nm  bei  wieder  beginnender  Vegetation  rar  Bildung  der  ersten  grflnen 
Pflanzentheile  verbrancht  ra  werden.  Die  Speichemng  kann  in  FrOchten 
nnd  Samen,  im  Stamme  nnd  in  unterirdischen  Organen  stattfinden,  nnd  diese 
„Reservestofflichälter"  dienen  entweder  unmittelbar  oder  in  Form  von  Mehl 
zur  Nahrung,  oder  man  gewinnt  aus  ihnen  durch  eiircntliüinliche  Schlamm- 
verfahren die  Starke.  Alle  M<'th(id<'n  der  Starkefabrikatiou  haben  zum 
Ziele,  aus  den  zerkleinerten,  starkereichen  Pflanzentheilen  die  Stärke  mög- 
liclist  vollständig  und  rein  heraus  zu  schwemmen.  Die  S.,  welche  specifisch 
schwerer  ist  als  Wasser,  sinkt  zu  Boden  nnd  brancht  nnr  gesammelt  nnd 
getrocknet  zn  werden,  nm  Handelsprodnkt  zu  sein.  Vom  Melüe  nnter- 
scheidet  sich  demnach  die  S.  wesentlich  dadurch,  dass  ersteres  als  Mahl- 
prodnkt  nicht  bloss  aus  S.,  sondern  auch  aus  dem  übrigen  Inhalt  der  zer- 
riebenen Zellon  nnd  aus  den  Zellenresten  selbst  besteht,  während  die  S. 
als  Schlänimprodukt  nur  aus  Starkekörnchen  besteht.    Aus  jedem  Mehle 
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kann  man  anch  S.  darstellen,  nnd  die  neueren  Methoden  der  Stärke- 
fabrikation  prehcn  in  der  Tliat  vom  Mehle  aas  und  gewinnen  als  werthvolie 
Hebeuprodukte  den  Kleber  uud  die  Kleie. 

Damit  ein  Pflanzentheil  znr  Stärkefahrikation  tauglich  sei,  muss  der- 
Bclbe  regi  lmässig  iu  grosser  Menge  wohlfeil  beschafft  werden  können,  die 
Ansbringnng  darf  keine  sekwlerige,  die  Ansbeute  mnsB  lohnend  sein  mid 
das  Produkt  mnss  den  an  dasselbe  gestellten  Anfordemngen  genflgen.  Die 
im  Winter  mit  S.  gefällten  Höhser  können  beispielsweise  znr  Stärkefabrikation 
nicht  verwendet  werden,  weil  sie  zn  kostspielig  sind  nnd  die  Ausbringang 
der  S.  technisch  schwierig  ist.  Rosskastauien ,  welche  wohlfeil,  auspriebig 
und  leicht  zn  verarbeiten  sind,  haben  für  die  Stärkefabrikation  deshalb 
keine  IledcntunK,  weil  sie  nicht  regelmässig  iu  solcher  Men^'e  beschatft 
\vt'rden  können,  dass  die  fabrikmassige  Verarbeitung  sich  lohnen  würde; 
ausserdem  haftet  der  S.  eiu  bitterer  Geschmack  au,  der  ihre  allgemeine 
Verwendbarkeit  einschränkt.  Die  HUlsenfirflchte  sind  verhftltnissmasiig  n 
thener,  die  meisten  onserer  Cerealien  zn  wenig  gehaltToU;  so  kommt  es, 
dass  ^e  heimische  Stftrkefabrikation  sich  auf  drei  Bohstolfe  beschränkt: 
Weizeu,  Kartoffel  nnd  Reis.  In  den  Tropenländern  werden  zwar  viele 
Stärkoarten  gewonnen,  aber  nnr  wenige  gelangen  als  Arrowroot  (s.  S.  65} 
in  den  ^Velthandel. 

Ji'dc  S.  ])esteht  aus  farblosen,  cinfaiiien  oder  zuj^aumicntrosetzten,  das 
Licht  doppelt  brechenden  Kurueru  von  mikroskopisch  eben  wahruehmbarer 
Grösse  bis  zu  0,17  mm  Durchmesser.  Viele  sind  um  einen  wasserreichen, 
daher  beim  Trocknen  sich  zerklOftenden  Kern  geschichtet  Die  Schichtang 
hält  man  fttr  den  optischen  Ansdmck  abwechselnd  wasserreicher  und  wasser^ 
ärmerer  Lamellen  (Nägeli),  TieUeicht  ist  sie  aber  durch  physikalische  nnd 
chemische  Unterschiede  hervorgerufen.  Ks  ist  nämlich  das  Stärkekom 
weder  physikalisch  noch  chemisch  ein  einheitlicher  Körper.  Durch  Behand- 
lung mit  sehr  venlünnUT  Salzsäure  kann  man  die  StarkekOruchen  in  einfach 
lichtbrechende  Korperchen  zerlegen  (Amylosomen  nach  MikoschX  Die  un- 
gleiche Anordnung  der  Amylusomeu  könnte  die  Schichtung  hervorrufen. 
Durch  Tordflimte  Sävren  und  manche  Fermente  (Speichel,  Diastasc;  wird 
ans  dem  Stärkekom  ein  Körper  gelöst,  welcher  durch  Jod  gebläut  wird, 
die  Grannlose,  nnd  es  bleibt  ein  Gerüste  von  Cellnlose  zarftck;  das 
Korn  verliert  an  Masse,  behält  aber  seine  Volumen  und  seine  Struktur. 
Das  ungleiche  Mischungsverhältuiss  dieser  beiden  Bestandtheile  könnte  eben- 
falls die  l'rsache  der  Schichtung  sein. 

In  kaltem  Wasser  ist  S.  fast  unlöslich,  iu  heissem  Wasser  quillt  sie 
auf  und  verkleistert  endlich  bei  einer  je  nach  der  Art  verschiedenen  Tem- 
peratur von  55 — 70^.  Die  Kleisterbildung  ist  keine  Lösung,  souderu  eine 
hochgradige  QucUung.  Dass  sie  bei  der  Bereitung  von  Mehlspeisen  und  beim 
Kochen  von  Kartoffeln  nicht  zn  Stande  kommt,  erklärt  sich  darans,  dass 
im  Moble  und  in  der  Kartoffel  das  gerinnende  Eiweiss  die  Stäikekömchen 
einhüllt  und  ihr  Aufquellen  hindert.  Audi  Kleister  wird  durch  Jod  gebläut 
Die  für  S.  charakteristische  .Jodreaktion  beruht  nicht  auf  einer  che- 
mischen Verbindung,  sondern  auf  Absorption  des  .Tnd.  Die  blaue  Färbung 
schwindet  beim  Krwjirnien,  in  Alkohol  uud  in  Alkalien.  Durch  Rösten  geht 
die  S.  iu  Dextriu  Uber,  wird  also  iu  Wasser  löslich. 
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In  Masse  erscheint  die  S.  als  ein  feines,  mattweiases  oder  schwach 
gelbUehea  oder  blftulichcs,  leicht  bewegliches  Pulver,  welches,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  etwas  knirscht.  In  manchen  Sorten  kann  man  Schon 
mit  freiem  Autrr  eiiizt  lue  Koriiclicn  unterscheiden.  In  (1(mi  Handel  kommt 
die  S.  hiiutig  in  Form  \ou  P> rocken  und  Steugelchen,  wie  sie  durch  Zerklüftung 
beim  Trocknen  der  Sturkemusse  entstehen;  künstlich  geformt  werden  die 
Flocken  und  Kügelcheu  der  Tapiocca  und  des  Sago. 

Bei  der  grossen  ftnsseren  Aehnlichkeit  der  meisten  Stärkearten  ist 
eine  sidiere  ünterscheidong  derselben  nnr  mit  Hülfe  des  Mikroskops  möglich. 
Hierbei  hat  man  insbesondere  anf  die  OrOsse,  Form  nnd  Schichtnng  der 
einzelnen  Körner  zu  achten. 

1.  Grösse.  Starkcköruer  derselben  Art  können  sehr  verschieden  fi^ross 
sein,  (loch  überschreiten  sie  eine  bestininite  (irösse  nicht  nnd  die 
Mehrzahl  der  Körner  hat  annähernd  die  gleiche  Grösse.  Als  grosskörnig  kann 
mau  eine  S.  bezeichnen,  in  der  zahlreiche  Körner  mit  0,025  mm  und  darüber 
vorkommen;  kleinkörnig  ist  eine  S.  mit  zumeist  unter  0,01  mm  grossen  Körnern. 

3.  Form.  Vor  Allem  hat  man  einfache  nnd  znsammengesetste  Stftrke- 
kömer  zn  nnterseheiden.  Die  einfachen  Kömer  sind  kugelig,  linsenförmig, 
nierenförmig,  onregelmftssig  gelappt,  randlich  polygonal  oder  muschelförmig. 
Die  zusammengesetzten  Körner  erkennt  man,  wenn  sie  auch  in  ihre  Theiie 
zerfallen  sind,  an  einer  oder  mehreren  ebenen  Grenzflächen,  Die  Theil- 
körner  sind  in  der  Kegel  unter  einander  gleich,  selten  von  auffallend  ver- 
schiedener Grösse  (z.  H.  Sajjo).  Unecht  zusammengesetzt  nennt  man  solche 
Koruer,  deren  Kerne  von  einer  gemeinschaftlichen  Schichtung  umgeben  sind. 

3.  Schichtung.  Bei  allen  grösseren,  oft  auch  M  kleinen  Stftrke- 
kömem  ist  ein  Kern  ericennbar,  nm  welchen  die  Substanz  schichtenweise 
gelagert  ist  Die  Lage  des  Kerns  oder  der  in  Folge  der  Schrumpfung  an 
seine  Stelle  getretenen  Spalten  ist  central  oder  excentrisch,  and  in  letzterem 
Falle  liegt  der  Kern  im  stumpfen  oder  spitzen  Ende  und  demgemäss  ist 
auch  die  Schicbtnntr  concentriscb  oder  excentrisch. 

Ist  die  Starke  auch  tbeilweise  verkleistert,  wie  in  Tajiiocca  und  Sago 
oder  in  Meblsjieisen  (Hrot  und  Backwerk  ,  so  linden  sich  doch  immer 
noch  einzelne  unversehrte  Körner,  welche  die  Abstammung  der  verwendeten 
Stärkeart  eriLonnen  lassen. 

Mischungen  verschiedener  Stärkearten  sind  mitunter  sehr  leicht  zu 
bestimmen,  z.  B.  Weizen-  oder  Kartoffelstärke  in  Reisstärke,  schwieriger 
umgekehrt,  und  manche  Stärkearten  sind  in  Gemengen  gar  nicht  von  einander 
zu  unterscheiden. 

Vergleichende  l'ebersicht  zur  IJestimmung  der  im  Handel  vor- 
kommenden Mebl-,  Arrowroot-  und  St ärkesorteu. 

A)  Alle  oder  doch  die  weitaus  meisten  Stärkekörner  sind 
uiiitach  \j.ui  Umrisse  ruudlichj:  Kartoffel,  Maranta,  Curcuma,  Cauua,  Dios- 
Gorea,  Wdzen,  Koggen,  Rosskastanien,  Leguminosen,  Bananen. 

1.  Die  grossen  Kömer  sind  linsenförmig  mit  centralem  Kern,  nicht 
oder  undeutlich  geschichtet;  die  kleinen  Körner  kugelig  oder  kantige 
Bruchkörner:  Weizen. 

Diesen  ähnlich,  aber  immer  sind  einzelne  Köroer  grösser  und  ihr  Kern 
ist  strablig  gespalten:  Koggen. 
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2.  Die  meisten  Körner  bohnen-  oder  nierenförmig  mit  einem  lon- 
gitudinalen  Spalt,  am  Rande  deutlich  geschichtet;  keine  Brachkömer: 

Leguminosen. 

3.  Di»'  moiston  Körner  sind  muschcl-  odr-r  birnförmicr. 
Violc  Körner  sind  nlter  0,05  nun  ^ross:  Kartoflfcl,  Cauna. 

Die  meisten  Körner  sind  ei-,  muscliel-  oder  beilfuriiiie:,  deutlich  ge- 
schichtet um  einen  Kern  im  spitzeren  Ende;  vereinzelt  unecht  zusammcu- 
gesetzte  Kömer:  Kartoffel. 

Zahlreiche  Kömer  sind  über  ^j^^  mm  gross,  schildförmig;  Kern  nahe 
dem  breiten,  oft  ansgerandeten  nnd  in  dne  spitze  ausgezogenen  Ende; 
Schichtong  deutlich;  keinerlei  zusammengesetzte  Kömer:  Canna. 

b)  Die  Körner  erreichen  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  0,06  mm: 
Haranta,  Cnrruma,  Dioscorea,  Kastanie,  Bananen. 

Die  Körner  sind  flach  (in  der  Kantenansicht  schmal,  stäbcheuförinig;, 
schön  geschichtet:  Curcuma,  Dioscorea,  Hanaiieii. 

Die  Körner  sind  an  den  etwas  verschmälerten  Enden  unvermittelt  in 
eine  karse  Spitze  ausgezogen,  daher  in  der  Flftchenansicht  einem  zage- 
schnflrten  Beutel  fthnlich;  Kern  in  der  Spitze:  Curcuma. 

Ben  vorigen  ahnlich,  das  schmale  Ende  jedoch  allmülig  keilförmig 
zugeschärft;  daneben  auch  bim-  und  flaschenförmige  Kömer:  Dioscorea. 

Kömer  vorwiegend  sack-  oder  wurstförmig,  nicht  zugespitzt,  Ken 
im  breiten,  seltener  im  schmalen  Ende:  Bananen. 

Körner  ei-  oder  biruförmig,  nicht  flach:  Maranta,  Kastanie. 

Körner  eiförmig,  geschichtet  um  einen  centralen  oder  im  stumpfen 
Ende  liegenden  Kern;  häufig  Kernspaiten:  Maranta. 

Köroer  zumeist  bimförmig,  yereinzelt  zusammengesetzt;  Kern  und 
Schichtung  undeutlich  oder  fehlend:  Rosskastanie. 

B)  Vorwiegend  zusammengesetzte  oder  doch  vielfl&chige 
Kömer:  Reis,  Hafer,  Buchweizen,  Mais,  Manihot,  Bataten,  Sago. 

a)  Viclflächige  Körner:  Keis,  Hafer,  Buchweizen,  Mais. 
KryataUähnliche,  scharfkantige,  sehr  kleine  Bruchkörner: 

Reis. 

Aeiinliche  kleine  Körner,  aber  vereinzelt  auch  spindelförmige: 
Hafer. 

Die  kleinen,  kantigen  Kömer  sind  oft  noch  zu  Stäbchen  Terbunden, 
daneben  auch  einzelne  grössere,  randliche  Kömer:  Buchweizen. 

Einfache  polygonale,  scharfkantige  und  gerundete,  oft  0,08  mm 

grosse  Körner  mit  Kernspalten:  Mais. 

b)  Aus  zwei  bis  vier,  selten  mehr  Theilen  zusammengesetzte  Körper 
oder  ihre  Bruchkörner.  Einfache  oder  scheinbar  einfache  Kömer  in  der 
Minderzahl:  Sago,  Manihot,  Batatas. 

An  ein  grosses  rundliches  Hauptkoni  einitre   wenige  kleine 

Schaltkörner  mit  ebenen  Flächen  angefügt,  oder  letztere  abgetaileu;  Schich- 
tung deutlich  um  einen  excen irischen,  oft  gespaltenen  Kern:  Sago. 

Die  Theile  eines  zusammengesetzten  Koms  fist  gleich  gross;  Zwillinge 
am  häufigsten:  Manihot,  Batatas. 

Viele  Brachkömer  paukenförmig,  centrale  Kemhöhle,  Schichtung 
undeutlich,  selten  ttber  0,08  mm:  Manihot. 


Digitized  by  Google 


StabL 


797 


Zuckcrhutförmigc  liruclikurucr,  iSchicbtuug  um  ciucu  excen- 
tri sehen  Kern,  bia  0,05  mm  gross:  Batatas. 

In  ilirer  chemischen  Zusammensetzung  weichen  die  verschiedenen 
StArkearten  nur  wenig  von  einander  ab.  Sie  enthalten  im  Mittel  15  Proc 
Wasser,  1,21  Proc.  Stickstoffsubstanz,  0,39  Proc.  Asche,  in  der  Trocken- 
substauz  98,11  Proc.  S.  und  0,23  Proc.  Stickstoffsubstauz.        J.  Moeller. 

Stahl.  Wie  unter  Eisen  (S.  203)  erwähnt,  steht  der  S.  hinsii  htlich 
des  Kohleustoffgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  Gusseiseu  und  Schmiedeeisen 
mit  0,6  bis  1,5  Proc.  Kohlenstoß'.  Mit  dem  Gusseisen  theilt  der  S.  die 
Schmelzbarkcit,  mit  dem  Stabeiseu  die  Öcbweissbarkeit,  von  beiden  uuter- 
sdieidet  er  sich  ansserdem  dnrch  die  Hirtharkeit.  Die  Hftrte  des  S.  wftchst 
mit  dem  Koliienstoirgehait.  Zn  den  kohlenstoüftnisten,  weichsten  Stahlsorten 
gehören  der  Bessemerstahl  nnd  Pnddelstahl,  zu  den  kohlenstoifireidieren 
namentlich  Hcerdstahl  und  ans  solchem,  sowie  aus  Comentstahl  ber- 
gestellter  Gussstahl.  Mit  der  wechselnden  Härte  wird  auch  die  Elasticität 
geändert,  und  nach  der  Härte  und  Elasticitilt  schätzt  man  die  Qualität  des 
S.  ab.  Man  erkennt  in  der  Praxis  die  Temperatur,  bis  zu  welcher  S.  er- 
hitzt werden  muss,  um  die  für  hestinimte  Zwecke  nothwendij^c  lliirte  und, 
damit  verbundeu,  Elasticität  zu  erreichen,  durch  die  beim  Erwärmen  auf 
der  Oberflftelie  erzeugten  Anlauffarben,  die  vom  blassen  Gelb  bis  in  das 
dunkelste  Blan  auftreten.  Gegenstände,  bei  welchen  nur  die  Erzielung 
grosser  Härte  vorgesehen  ist,  lässt  man  gelb  anlaufen,  blau  hingegen  die- 
jenigen, welche  eine  grossere  Zäliigkcit  und  Klasticit.1t  als  Härte  besitzen 
sollen.  Ein  Gehalt  des  S.  an  Schwefel  bewirkt  liothbruch;  ein  solcher  S. 
lässt  sich  jedoch  bei  niedriger  Temperatur  schweissen.  Durch  Phosphor 
wird  der  S.  um  so  spröder,  je  mehr  Kohlcnstotf  derselbe  enthiilt.  Durch 
Zusatz  gewisser  Metalle  wird  die  Güte  des  S.  gehoben.  So  erzeugt  z.  Ii. 
ein  Gehalt  von  Woliraui  ein  feineres  Korn,  fast  muscbeligen  Bruch  bei 
grosserer  Härte  nnd  Festigkeit. 

Frischstahl  und  Pnddelstahl  werden  aus  reinem,  kohlenstoiEreichem, 
manganhaltigem  Boheisen  auf  Frischheerden  oder  in  Puddelofen  dadurch 
hergestellt,  dass  dem  Roheisen  durch  Oxydation  nur  soviel  Kohlenstoif  ent- 
zogen wird,  als  zur  Stahlbildung  erforderlich  ist.  Das  Einschmelzen  und 
Rühren  wird  beim  Puddelprocess  bei  sehr  hoher  Temperatur  vollzogen,  weil 
der  hit  rbei  eintretende  dünnflüssige  Zustand  die  Entkohlung  verzögert.  Durch 
längeres  Rühren  wird  der  S.  gleichartiger.  Das  Gaareu  und  Luppen  machen 
geschieht  bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft.  Nach  B.  Kerl  ist  das  Ver- 
fahren beim  Stahlpuddeln  folgendes:  Man  schmilzt  die  Charge  (150  bis  175  kg) 
je  nach  der  Bohschmelzigkeit  des  Eisens  mit  mehr  oder  weniger  rohen 
Schlacken  bei  hoher  Temperatur  rasch  ein  (in  86  bis  40  Minuten),  verdickt 
das  Bad  durch  Schliessung  des  Tompers,  also  bei  Erniedrigung  der  Tempe- 
ratur unter  st^m  Uin rühren,  aber  immer  bei  liOherer  Temperatur  als  beim 
Eisenfrischen,  gaart  dann  die  Masse,  je  nachdem  man  harten  oder  weichen  Stahl 
erzeugen  will,  bei  höherer  oder  uicdrigerer  Temperatur,  bis  die  entstandenen 
wcissglaiuenden  Stahlpartien  schneeweisse  blnmenkohlähnliche  Klumpen  bilden, 
und  formirt  daraus  unter  möglichstem  Ausschluss  der  Luft  noch  während  des 
Zfingeus  die  einzelnen  Luppen.  Diese  werden  in  Schweissfeuern  oder  Flamm- 
ofen vor  der  weiteren  Behandlung  unter  Hftmmem  oder  Walzen  ausgeheizt 
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Die  Bereitung  des  Bessemerstahls,  dts  Bessemerfrischen  oder 
Bessemern  beroht  daranf,  dass  man  in  flüssiges  Roheisen  Gebliseliift  ein- 
leitet.   IMe  Oxydation  der  fremden  Köri»er  nnd  des  Eohlenstoib  findet 

hauptsächlich  dnrcb  oxydirtcs  Eisen  statt.  Dieses  Verfahren  gestattet  in 
kurzer  Zeit  grosse  Mengen  S.  von  den  verschiedensten  Härtegraden  horzn- 
stellon.  I5oi  dorn  rasohon  Vorlauf  dos  Processos  findet  mir  eine  nuvoll- 
koinnieue  Abtronnuiitc  der  IJiirciiiigkeiteu,  namentlich  von  Phosphor  siaU, 
woshalh  man  am  vorthoilhaftoston  oiu  graues  hochgokoldtcs  Rohoisou  mit 
1,5  bis  2  Proc.  Silicium  uud  nicht  ttbcr  0,1  Proc.  Schweftl  und  0,05  Proc. 
Phosphor  verwendet.  Mangan  giebt  beim  Verbrennen  höhere  Temperatar- 
grade  als  Eisen  nnd  kann  das  SOicinm  als  Hitseerzenger  theilweise  ersetaen. 

Zur  Aasfhhmng  des  Bessemerverfahrens  schmilzt  man  Roheisen  m- 
nächst  in  einem  Cnpolo-  oder  Flammofen  um,  lässt  das  flüssige  Roheisea 
in  ein  birnenförmiges,  bewegliches  Friachgefäss  (Bessemerbirne,  Con- 
vertor)  ab,  setzt  den  Frischprocess  durch  von  unten  in  das  Eisen  ein- 
trotondo  Gebläsoliift  bis  zur  Entstehuutj  von  kohlcnstotfarmen,  selbst  vor- 
branutom  Schmiodooisoii  fort  und  füpt  hierauf  so\iol  flüssiges  Spiogoleisen 
hinzu,  als  zur  Erzeugung  von  S.  erforderlich  ist.  Beim  Beginn  des  Frischens 
neigt  man  die  zn?or  dnrch  Coaksfenemng  bis  zur  Hellrothglnth  erhitzte 
Bessemerbirne  soweit,  dass  sie  nahezu  horizontal  liegt  nnd  Iftsst  dnrch  den 
nach  oben  gerichteten  Hals  flflssiges  Eisen  einfliessen.  Es  beginnt  nun, 
nachdem  die  Birne  wieder  aufgehißt  ist,  der  Process  des  Feinens  oder 
der  Schlackenbildung.  Die  Dauer  dieser  ersten  Periode  richtet  sich 
ganz  nach  dor  Grösse  dor  T^nhoisencharge,  ferner  nach  dem  Graphit-  und 
Siliciumgehalt.  Nach  den  Er<c  lu  inungen  von  Flanimo,  Hauch,  Funkenbildung, 
welche  aus  dem  Hals  dor  Birne  treten,  beurtheilt  man  don  Abschlnss  der 
ersten  l*eriode.  Die  Flamme  ist  hierbei  schwach  leuchtend,  ruthlich  und 
bei  dflnnem  Ranch  findet  ein  Auswerfen  von  ziemlich  viel  raachenden  uud 
strahlenden  Fnnken  verbrennenden  Eisens  statL  In  der  hieran  sich  an- 
schliessenden zweiten  Periode  (Ernptionsperiode)  oxydirt  sich  hauptsäch- 
lich der  Kohlenstoff  dnrch  gebildetes  Eisenoxyduloxyd  unter  starker  Ent- 
wicklung von  Eohlenoxydgas.  Unter  lebhaftem  Kochen  und  bei  starker» 
hellk'uchtoudor,  blauer  Flamme  worden  feurigflüssige  Schlackeumassen  aus- 
geworfen ohne  FunkoDro^'cn  von  verbrennendem  Eisen.  Hierauf  folgt  die 
F'risch Periode,  während  welcher  man  die  Oxydation  des  Kohlenstoffs  so 
weit  fortsetzt,  dass  Stabeisen  gebildet  wird.  Letzterem  gibt  man  sodann 
den  znr  Stahlbildung  erforderlichen  Kohlenstoffgehalt,  indem  man  die  Birne 
neigt,  durch  deren  Hals  bis  10  Proc.  flflssiges  Spiegcleisen  einfliessen  lAsst 
nnd  dnrch  Schwenken  der  Birne  mit  dem  flflssigen  Inhalt  desselben  mischt. 
Um  das  Reaktionsende,  d.  h.  die  vollstftndige  Oxydation  des  Kohlenstofl^ 
also  die  Umwandlung  des  Roheisens  in  Schmiedeeisen  zu  erkennen,  beob- 
achtet man  die  aus  der  Birne  aufsteigende  Flamme  mittelst  des  Spektroskops. 
Sobald  sich  dio  für  den  Kohlenstoff  charaktoristischon  j?rflnen  Linien  des 
Spectrums  verlieren  und  ein  contiuuirliches  Spectrum  entsteht,  ist  der  Proceas 
beendet. 

Das  Vorfahren  von  Gilchrist  und  Thomas  gestattet  aus  phosphor- 
haltigem  Roheisen  direkt  einen  fast  phosphorfreien  S.  herzustellen,  indem 
man  die  Bessemerbirne  innen  mit  basischem  Futter,  Kalkstein,  welchem 
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als  Bindemittel  Wasserglas  hiuzag«fiQgt  ist,  auskleidet.  Das  hierbei  als  Ab- 
fallprodukt gewonnaie  baaische  Galciomphosphat  geht  in  die  Schiackeu,  und 
letKtere  finden  nnter  dem  Namen  ThomasBchlacken  Anwendung  als  Bflnge- 
mittel  (s.  S.  198). 

Die  StaUenengang  ans  Stabeisen  wird  nach  dem  sog.  Gemen tations- 
verfahren  vorgenommen.  Wenn  Stabeisen  in  einem  von  der  Luft  abge- 
schlossenen Raum  mit  Kohle  anhaltend  geglüht  wird,  9,0  rroht  dasselbe  in 
soir.  Colli  eilt  stahl  über.  Die  Cementation  wird  bei  einer  Temperatur,  die 
zwischen  lOA) — 1170*^  liegt,  vorgenommen,  wobei  der  in  dem  Kohlenpulver 
(Cementirpulver)  eingeschlossene,  sowie  der  in  der  umgebenden  Luft- 
schiebt enthaltene  Stickstoff  mit  dem  Kohlenstoff  Cyan  bildet,  welches  kohlend 
auf  das  Metall  einwirkt.  Stickstoffhaltige  thlerische  Koble  wird  als  be- 
sonders wirksam  gerühmt. 

Zu  denjenigen  Stahlsorten,  welche  dorch  Znsammenschmelzen  von 
Stabeisen  mit  Kohle  gewonnen  werden,  gehört  der  sog.  Wootzstahl  (Damast- 
stahl). Der  echte  orientalische,  indische  und  persische  Damast- 
stahl, kurzweg  auch  Wootz  genannt,  wird  nach  B.  Kerl  in  der  Weise 
erhalten,  dass  man  einen  saiulfOrmigen  Magneteisenstein  in  einem  kleinen 
Schachtofen  (Stückofcu)  mit  Holzkohlen  auf  geschmeidiges  Eisen  verschmilzt. 
Die  etwa  20  kg  schweren  Luppen  werden  zur  Schwuisshitze  gebracht,  ge- 
hftmmert  und  so  einer  Stange  oder  der  sonst  verlangten  Form  ausgeschmiedet. 
Die  Eisenstäbe  werden  in  kleine  Stflckchen  zerschroten  nnd  etwa  0,5  kg 
davon  nebst  einer  abgewogenen  Menge  trockener  Holsspäne  von  Battia 
auariadata  uud  einem  Paar  grflner  Blätter  \oi\  Aclepias  gigantea  in  kleine, 
von  geschlemmtem  Thon  angefertigte  Tiegel  gebracht  und  diese  durch  ein- 
gestampften Thon  geschlossen.  Nach  dem  Trocknen  stellt  man  20  bis  24 
dieser  Tiegel  in  einem  Gebläseofeu  gewOlbartig  über  ein  Feuer  und  unter- 
hält dieses  2^/3  Stunden  lang  in  grösster  Heftigkeit.  Nach  dem  Erkalten 
werden  die  Stahlklumpen  aus  den  Tiegeln  genommen,  in  einem  Gebläseofen 
anhaltend  geglüht  und  unter  Handhämmem  ausgeschmiedet.  Das  Härteu 
der  echten  Damascenerklingen  soU  dadurch  gesdtohen,  dass  man  sie 
glühend  an  einem  Rade  befestigt,  welches  schnell  umgedreht  wird. 

Zur  Herstellung  von  Geschossen,  Panzerplatten  u.  s.  w.  dient 
der  Hartguss-  oder  EdelgussstahL  Zu  dem  Zwecke  wird  Spiegeleisen 
und  Schmiedeeisen  in  geeigneten  Mengenverhältnissen  zusammengeschmolzen 
und  in  eiserne  Formen  ausgegossen.  Diircli  die  rasche  Abkühlung  nach 
Aussen  wird  eine  Masse  mit  silberglänzendem,  strahligem  Bruche,  die  nach 
Innen  in  weiches,  graues  und  körniges  Eisen  übergeht,  erhalten. 

Uchatiusstahl  oder  Martiustahl  wird  durch  Zusammeuschmelzeu 
von  weissem  Onsseisen  mit  Roth*»  oder  Spatelsenstein  nnd  etwas  Brannstein 
gewonnen.  Nach  Uchatins  wird  diese  Operation  in  Tiegeln,  nach  Martin 
in  Flammöfen  (Siemen*s  RegeneratorOfea)  vorgenommen.  H.  Thons. 

Staphisag^rin  wird  eines  der  vier  in  den  Samen  von  Ddfhmim 
Staphisagria  L.  vorkommenden  AlkaloYde  genannt,  dessen  Zusammensetzung 
der  Formel  Cg^Hg^NO^  entspricht.  Schmelzp.  90°.  Gibt  mit  Schwefelsäure 
eine  rothe  bis  violette,  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  blutrothe  Färbuntr. 
Es  löst  sich  in  200  Ih.  Wasser,  b5ö  Th.  Aetber,  leicht  in  Alkohol  uud 
Chloroform.  fi.  Thoms. 
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Steohaiifelblätter,  Folia  Siramonü,  Serba  Dattarae^  stammt  m 
Datura  Stramotdum  L.  {Sol(maeeae)f  doer  krantartigeB,  eii^ftluigeii,  dank 
ganz  Europa  verbreiteten  Pflanze.  Der  stidmnde,  oberhalb  verästelte 
StoDgcl  wird  meterhocb ;  die  eiförmigen,  gestielten,  bis  20  cm  langen  Blätter 
sind  am  Räude  ungleich  luichtig  gezähnt,  spitz,  weich,  etwas  in  den  Blatt- 
stiel verschmälert.  Auf  der  Oberseite  -sind  sie  dunkelgrün,  auf  der  Unter- 
seite blässer,  im  juj^eiidiicheu  Alter  mit  einzelnen,  weissen,  kurzen  Haareo 
besetzt,  im  vurgerückteren  Alter  kahl,  nur  au  den  Nerveu  schwach  behaart. 
Die  Blüthen  haben  eine  gi'osse,  weisse,  einblättrige,  trichterförmigo,  an  der 
Hflndnng  gefaltete  Blnmenkrone,  welche  doppelt  so  lang  ist  als  der  eckige, 
langrOhrige  Kelch.  Nach  dem  Verblflhen  löst  sich  die  Kelchröhre  dordi 
eine  Qnerepalte  ab,  der  Beet  des  Kelchs  bleibt  and  onterstfltzt  die  Frucht, 
eine  stumpf  vierkantige,  mit  Stacheln  besetzte  Kapsel.  Dieselbe  ist  im 
unteren  Theile  vierfächrig,  im  oberen  zweifächrig.  In  den  Fächern  liegen 
zahlreiche  nierenfönnige,  plattgedniekte,  fein  grubig  punktirte,  undeutlich 
ni'tzadrige  Samen,  welche  zur  Reifezeit  matt  schwarz  gefärbt,  bis  4  mm  laug 
sind,  einen  hellbraunen  schwieligen  Isabel  besitzen  und  einen  weissen,  öligen 
Samoukern  umschliessen. 

Bl&tter  und  Samen  haben  im  frischen  Zustande  einen  widiig  betftnbenden 
Geruch.  Sie  enthalten  die  Alkalolde  Hyoscyamin  und  A tropin,  die 
Samen  sind  alkololdreicher  und  enthalten  bis  zu  25  Proc.  fettes  OeL 

Die  Blätter  sind  officinell;  sie  sollen  von  der  blflhenden  Pflanze  ge- 
sammelt, sorgfältig  getrocknet  und  in  v erschlossenen  Blechbüchsen  nicht 
Ober  ein  Jahr  aufbewahrt  werden;  man  erhält  beim  Trocknen  nur  etwa 
12  Proc.  Man  bereitet  aus  den  S.  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur,  auch 
verwendet  man  sie  zu  den  sog.  Asthma-Cigarretten.  Stechapfclsamen, 
Semina  Strcimonn  sind  bei  uns  nicht  mehr  ofticinoll.  J.  MoeUer. 

Steinkohle,  Schwarzkohle,  durch  Vermoderung  von  Sumpfpflanzen  und 
Algen  entstanden,  tritt  in  Klötzen  auf,  die  zwischen  Schiefi  rtlionen,  Kohlen- 
sandstciu  uud  Kohleukalk  gelagert  sind.  Bei  der  Umwandlung  der  i'flauzen- 
faser  in  Kohle  haben  Wasserstoff  und  Sauerstoff  eine  Abnahme,  Kohlenstoff 
eine  (relative)  Zunahme  erfahren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 


C  H  -  0  N 

Hohefsaer   50  6  43  1 

Torf    69  6  38  3 

Braunkohle  60  bfi  26  0,8 

Schwarzkohle   82  (89)  5  18 

Authracit  96  3,6  3,6  — 


Die  S.  ist  ein  dichtes,  bisweilen  schieferiges  und  faseriges  Mineral  mit 
Glas-  oder  Fettglanz,  schwarzem  Strich  und  schwärzlichbrauner,  pech-  oder 
sammtschwarzer  Farbe.  Härte  2,  spec.  Gew.  1,2 — 1,5.  Sie  verbrennt  mit 
starker  Flamme  und  eigentümlichem  Geruch,  gibt  trocken  erhitzt  alkalisch 
rcagirende  Dämpfe,  uud  färbt  beim  Erwärmen  Kalilauge  nicht.  Nach  dem 
Verhalten  in  der  Hit/e  uulerscheidet  mau:  1.  Backkohle.  Dit^o  er- 
weicht, schmilzt  zusammen  und  bildet  blasige  Massen;  nach  Entfernung  der 
gasbildenden  Bestandtheüe  bleiben  die  fast  nur  aus  Kohlenstoff  bestehmideii 
Kok  es  zurttck.  Backkokes  sind  eiseagrau,  sehen  metallisch  ans  und  sind 


Digitized  by  Google 


Steinkohle. 


801 


sehr  porOs.  Die  zur  Lenchligasbereitiiiig  beeonden  geeignete  Oaakohle  Ist 
ebenfalls  eine  (crdhanreicbe)  Backkohle.   Backkohle  enth&lt  aber  4  Proc.  H 

nnd  78  Proc.  C. 

2.  Sinterkohlo,  erweicht  nur  zum  Thcil  in  der  llitze  (sintert 
zusammen),  die  einzelnen  Stücke  kleben  aneinander.  U>Gehalt  3-— 4  Proc., 
C-Gehalt  75  Proc. 

3.  Sandkohle  erweicht  in  der  Hitze  nicht,  zerfällt  zu  einem  grobsandigen 
Pulver,  und  ist  am  gasärmston  ^  sie  besitzt  3  Proc.  11  und  69  Proc.  C.  Eine 
«uaftthrliche  Beechreibiing  der  S.  in  Bezog  anl  ihre  Wertsehfttzung  liegt 
ausser  dem  Plane  dieses  Baches.  Es  soll  hier  nnr  erwfthnt  werden,  dass 
die  Bewerthnng  der  Kohle  nach  Terschieden  Faktoren  geschieht  Es  wird 
z.  B.  der  pyrometrische  Wärmeeffekt,  d.  i.  die  beim  Verbrennen  er- 
zeugte Temperatur  bestimmt;  der  Wärmeeffekt  der  Backkohle  ist  2300*, 
der  Sinterkohle  2250,  der  Sandkohle  aiOO^*;  die  Verdampfungskraft  ist 
verschieden,  je  nach  der  Provenienz  der  S.  Böhmische  S.  verdampft  das 
4,2— 5,8  fache,  die  Zwickauer  S.  das  5,ölfache,  die  Kuhrer  S.  das  7,2  fache 
Gewicht  Wasser. 

Der  Heizwerth  der  S.  steigt  mit  der  Zunahme  des  C-Gehaltes,  so- 
nach gibt  die  Backkohle  den  gidssten  WärmeeiüBkt  nnd  anf  Galerien  be- 
rechnet erhält  man  Ittr 

Backkohle  Sinterkohle  Sandkohle 

6000  5742  5097  Wärmeeinheiten. 

Grössere  Versuche  (s.  Realencykl.  d.  Pharm.  VI,  37,  nach  Ganswiudt) 
über  den  Hoi/werth  «Tgaben  folf;endc  allgemeine  Schlüsse:  1.  Die  Ver- 
dampfungskraft der  S.  nimmt  zu  mit  der  \  eriuinderuug  des  Aschengehaltes; 
2.  ein  Gehalt  au  Grus  beeinträchtigt  die  Ileizkraft  der  Back-  und  Siiiter- 
kohlen  nur  sehr  wenig ;  3.  die  S.  vermögen  im  Durchschnitt  annähernd  das 
8^/4  fache  ihres  eigenen  Gewichtes  an  organischer  Substanz  von  Wasser  zu 
▼eidampfen. 

Die  als  Asche  znrOckbleibenden  Theile  der  verbrannten  Kohle  (Eohlen- 

scblacken)  rühren  zum  Thr-il  \  on  den  mineralischen  Beimengungen  her,  die 
sich  bei  der  Entstehung  der  Kohle  auf  diese  niederschlugen ;  gute  S.  sollen 
4  — 7  Proc.  Asche  liefern,  schlechte  hinterlassen  20  und  mehr  Proc.  Asche. 
Durch  das  Waschen  der  Kohle  kann  die  Aschenmeugo  verringert  werden. 
Nach  den  äusseren  Strukturverhältnissen  und  dem  Bruche  unterscheidet  man 
die  gangbaren  Handelssorten.  Glanzkohle  ist  sammtschwarz,  spröde  und 
bricht  muschelig;  ist  sie  geschichtet,  so  heisst  sie  Schiefer-  und  Faser* 
kohle;  bricht  sie  in  grossen  nnregelmftssigen  Stflcken,  so  wird  sie  Grob- 
kohle genannt.  Pechkohle  ist  peclischwarz,  wenig  sprOde  nnd  bricht 
groBsmuschelig.  BUtterkohle  nennt  man  eine  S.  mit  dflnnplattenfOrmigen 
Absonderungen.  Bnsskohle  hat  stark  abfärbende,  glanzlose,  grobbrüchige 
Stücke.  Die  grossen  Klötze  nennt  man  Stückkohle,  kleinere  Schmiede- 
oder Is  usskohle;  die  Abfälle  heisseu  Ausbeute,  Grus,  Staubkohlen. 
Aus  letzteren  verfertigt  man  Bri([uette8  oder  Kohlenziegel  (mit  einem 
Kitt  aus  Theor,  Torfbrei,  feinere  mit  Gummi,  Dextrin,  Carrageen).  Alle 
mit  Pyrit  verunreinigten  S.  sind  \ou  geringerem  Werthe. 

Den  grössten  Eohlenreichthnm  in  Europa  hat  England.  In  Deatsch- 
fand  sind  das  ober-  nnd  mederschlesische,  das  Chemnitzer  nnd  Zwickaner 

T,  f.  HsBamt^k*  WeUlagt^  WauMdulkM«  TL  Aafl.  5^ 
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Becken,  die  Lager  von  Dortmund  und  Saarbrücken  zu  nennen;  Belgien  hat 
S.  von  Lüttich  und  Möns,  Frankreich  hei  St.  Etienne,  Creuzot,  au  den 
Rhonemüiulunfrcn,  Russland  am  Don;  in  Oesterreich  sind  S. -Lager  in  Böhmen, 
Mahreu,  Sc  hlesien,  in  Ungarn  bei  Fünfkirchen,  Orawitza;  ungeheure  Las*  r 
besitzt  Nurdamorika  in  Peuusylvauien,  Illinois,  Michigan,  NeuschottlanJ. 
Im  J.  1886  betrag  die  Prodaktloii  in  Orosslirilaimieii  161,9,  Union  103,0, 
DentBohland  73^6,  Oestemicli-Ungam  90,4,  Frankreich  19,9,  Belgien  17^ 
Hillionen  Tonnen.  Der  Geummtwerth  dieser  Ansbente  lAnt  deh  anf  3000 
Millionen  Mark  berechnen  (Grubonprois).  Die  S.  ist  das  werthvollste  He&i- 
material  und  der  wichtigste  Rohstoff  zur  Ersengang  des  Lenditgasee;  Aber 
S.-Theer  s.  den  folgenden  Artikel. 

Die  älteste  und  am  meisten  miueralisirte  Kohlo  ist  der  Authracit 
oder  die  Kohlen  bleu  de  mit  87 — Proe.  C.  Er  ist  grauschwarz  oder 
tiefschwarz,  nietailisch  gläu/eud;  der  ordigabtarbende  hoisst  graphitartigor 
Anthracit ;  er  erweicht  im  Feuer  nicht,  brennt  mit  wenig  leuchtender,  rauch- 
loser Flamme.  Er  steht  dem  Kokes  sehr  nahe  nnd  ist  daher  ein  Brenn- 
material der  TorzOglichsten  Art,  der  aber  des  stärksten  Lnfbrogee  bedarf; 
besonders  eignet  er  sich  inm  Hochofenbetrieb,  in  Kalk-  und  Ziegelbrennereien ; 
bei  geeignetem  Best  zur  Kessel-  und  Stubenheizung.  Anthracit  findet  sich 
in  Europa  nnr  wenig  vor  (England,  Frankreich,  Deutschland  bei  Aachen, 
Russland);  in  liordamerika  ist  er  ein  wirthschaftlich  bedeutungsvoller  Faktor 
geworden. 

Gewisse  Kohlenarteu,  welche  derselben  Erdperiode  angehören  wie  die 
S.  oder  zum  mindestens  vor  der  Kreidezeit  entstanden  sind,  aber  physikalisch 
nnd  ehemiseh  sich  irie  Brannkohle  veriialten,  werden  gegenwärtig  nnter  dem 
Namen  Anthraügnite  (richtiger  AnthrakoUgnite)  vereinigt.  Hierzu  zählt 
Oanswindt  die  Boghead-,  Gaonel-,  Peltonmail-,  Grove-,  Wemyss-, 
Lanarkshire-  und  Rigsidekohlen  nnd  die  Pilsener  Blattelkohle.  (VergL 
Braunkohle  S.  122.)  T.  F.  Hanansek. 

Steinkohlentheer  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Leuchtgaafabrikatiou 
gewonnen  und  bildet  für  die  chemische  Industrie  eines  der  wichtigsten  Aus- 
gangsmaterialien zur  Herstellung  sowohl  technisch,  wie  modiciuisch  vcrwerth- 
barer  Produkte. 

Der  8.  ist  eine  dickflOssige  Hasse  von  tpec.  Gew.  1,1 — 1,3,  dessen 
schwarze  Farbe  von  snspendirten  Eohletheilchen  herrOhrt  Nach  G.  Schultz' 
„Chemie  des  8.**  sind  gegen  8D  verschiedene  Körper  in  demselben  ent- 
halten, von  denen  jedoch  nur  wenige  fabrikmässig  daraus  gewonnen  nnd 
weiterverarbeitet  werden.  Unter  diesen  sind  za  nennen:  Benzol,  Tolnol, 
Xylol,  Phenol,  Naphtalin,  Anthracen. 

Bei  der  Verarbeitung  des  S.  wird  derselbe  zunächst  von  Wasser  und 
Ammoniak  durch  Erwärmen  mittelst  einer  Dampfschlange  befreit  und  sodann 
durch  Destillation  in  grofbeu,  meist  stehenden  Retorten  in  drei  oder  vier 
verschiedene  Fraktionen  getrennt  Die  erste  Fraktion,  die  Leiehtdle, 
werden  nach  Entfernung  des  ans  Wasser,  Schwefelkohlenstoff,  Essigsäure 
bestehenden  Yerlanft  bei  160—310®  anfigefangen  nnd  schwimmen  anf  Wasser, 
die  Hitteiöle,  welche  zufolge  ihres  Naphtalinreichthums  zn  einer  salben- 
artigen Masse  beim  Erkalten  erstarren,  besitzen  ein  dem  spoc.  Gew.  des 
Wassers  nahezu  gleiches,  die  Schweröle,  deren  Siedepunkt  bis  zn  einer 
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Temperatar  von  300*  steigt,  sinkou  in  Wasser  sofort  unter.  Unter  Anthraceii- 

öl  (S.  51)  versteht  man  die  vierte  Fraktion,  welche  bis  zu  einer  Temperatur 
von  400"  aufgefangen  wird.  In  der  Retorte  bleibt  St einkohlentheerpech 
zurück.  Ist  die  Destillation  nicht  zu  weit  getrieben,  so  besitzt  dasselbe  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  eine  dickflüssige  Konsistenz  und  führt  den  Namen 
Asphalt.  Sog.  hartes  Pech  verbleibt  als  Rückstand  der  vollständigen 
DestUlation. 

Die  LeichtAle  verarbeitet  man  anf  Benzol,  Tolnol,  X}  ol,  die  Mittel- 
öle und  SehwerOle  anf  Garbolsänre,  Naphtalin  n,  s.  w.  Nach  Entfernung 
des  besonders  wertvollen  Benzols  nnd  Tolnols  kommen  die  LeichtOle  als 

Lösnngsmittol  für  Fette,  Harze,  Asphalt  nnd  zur  Fleckenroinigung  zur  Ver- 
wendung. Die  lüheu  Schweröle  dienen  nach  Abscheidung  der  Carbolsftnre 
und  von  Naphtalin  zur  Herstellung  von  Creolin  (S.  178),  Lysol  (S.  463), 
zum  Impriigniren  von  Holz  u.  s.  w.  H.  Thoms. 

SteinnusB,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagua-,  Corusco-,  Co- 
roza-Nuss  ist  der  bame  der  im  Magdaleneuflussthale  (Columbien)  wachsen- 
den Elfenbeinpalme,  Phytelephnu  maerocarpa  R,  et  P,  (und  wohl  auch 
anderer  Ph^ftdephat'Axtieia),  Die  S.  ist  nnregelmassig  eifSrmig,  oft  einem 
Engelaossdinitt  gleichend,  besttat  eine  lebmfarbige,  sprOde,  steinharte  Schale, 
nnd  einen  beinharten,  an  der  Anssenflfiche  brftnnUchen,  mit  netzförmig  ver- 
teilten vertieften  Linien  versehenen,  innen  grau-,  gelblich-  nnd  bläulich- 
weissen  Kern,  der  grösstenteils  das  Keimnährgowebe  darstellt ;  in  der  Nähe 
des  (hervorstehenden)  Nabels  befindet  sich  in  kleiner  Höhlung  der  Keimling. 
Das  Kerngcwcbc  setzt  sich  aus  gestreckten,  prismatischen  Zellen  zusammen, 
deren  Contouren  verwischt  sind  und  erst  nach  Behandlung  mit  quellenden 
Mitteln  wahrgenommen  werden  können;  die  Zellwändo  bestehen  aus  reiuer 
Cellnlose,  sind  mflchtiger  als  die  Lnn^ia  nnd  Ton  stark««,  an  den  Enden 
kolbig  erweiterten  PorenkanAlen  durchzogen.  Belm  Troclcnen  bekommen 
die  S.  meist  innere  Bisse;  sie  lassen  sidi  schwer  schndden,  troeken  sehr 
leicht  mit  der  Drehbank  bearbeiten  und  liefern  einen  vortrefflichen  Drechsler- 
rohstoff für  Knöpfe  und  zur  Nachahmung  kleiner  Elfenbeinwaaren;  die  Ab- 
fälle dienen  zur  Fälschung  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrugate,  als  Futter- 
mittel, nach  Liebscher  auch  zur  Darstellung  des  Albumins  zu  Färberei- 
zwecken, da  der  Zellinhalt  aus  Pflauzenalbumin  besteht.  Im  Handel  finden 
sich  zahlreiche,  sehr  verschieden  aussehende  Sorten,  wie  Marcelliuo,  Panama, 
Tumaco,  Palmyra,  Colon,  Amazonas  Savanilla  (vergl.  Real-Encykl.  d. 
Pharm.  IX,  440).  Als  vegetabilisehea  Elfenbein  bezeichnet  man  anch  die 
Tahiti-  oder  Fidschlnnss  (F^i-,  Yitinnss),  welche  den  Samen  einer  oder 
mehrerer  Schuppe  n  Uli  SM  rpalmen  (Sagopalme,  StLgut  anUearum  WaidL^ 
Coeloeoecut  Vitienais  Wemll.)  darstellt.  Die  Tahitinuss  hat  Form  und 
Grösse  eines  Apfels  mit  meridianal  verlaufenden  Wülsten  und  wiegt  100  — 240g. 
Der  vertical  durchschnittene  Same  zeigt  wegen  der  von  der  Basis  in  das 
Innere  hineinreichenden,  sehr  vertieften  und  im  Innern  sich  verbreiternden 
Raphe  die  Gestalt  eines  Hufeisens.  Das  Keimnährgewebe  ist  gelblichweiss, 
weniger  hart,  als  das  der  echten  S.,  als  Unterschiede  lassen  sich  feststellen: 
Die  Contonren  der  Keimnährgewebezellen  sind  schon  beim  Einlegen  in 
Wasser  dentlich  sichtbar;  der  Qnerdnrchmesser  derselben  beträgt  in  max.  60  fi, 
▼on  Pliyteleplias  dagegen  68  fi.  —  Der  Qnerdnrchmesser  des  ZelUnmens  der 

61» 
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Tahitinuss  20—  28  von  dor  echten  S.  40 — 45  u.  Endlich  ist  in  jeder 
Zt  llc  der  Tahitinuss  ein  kurzprismatischer  oder  rhomboedcräliulicher  Krystall 
vorhanden,  eingebettet  in  feinköniigem  Protein,  wahrscheinlich  selbst  ein 
Eiweisskrystallold.  Die  Tahitinuss  scheint  weniger  als  die  echte  s.  geschätzt 
zu  sein.  T.  F  Hanausck. 

Btemauifi,  Uadiuu,  Fructus  Anist  steüaiu  Als  Stammptlanze  des  S. 
betnujhteto  maa  bis  in  die  neneste  Zeit  Wiekm  aanaatum  L,  oder  Lmutiro 
(Magnoliaeeae),  einen  im  sadOetlidieD  Asien  verbreiteten  Banm.  Den  Baum 
selbst  Icannte  man  aber  nicht,  sondern  nnr  seine  FrOclite.  Dagegen  war 
den  Botanikern  ein  japanischer  Stemauisbaum  bekannt,  dessen  Früchte  de« 
chinesischen  S.  sehr  ähnlich  waren.  Siebold  hatte  den  japanischen  Baam 
Illiciinn  relicrioswn  fjenannt  und  bestimmt  behaui)tet,  dass  seine  l^'nu  hte 
gifri'i  seien.  Dennoch  hielt  man  die  beiden  Arten  für  identisch  und  slaubie. 
dass  nur  die  Früchte  verschiedene  InliallsstotYe  besitzen,  älinlich  wie  die 
süssen  und  bittereu  Mandeln.  Erst  als  im  Jahre  1Ö87  im  botauischea 
Garten  zn  Kiew  ein  unzweifelhaft  echter,  ans  Cochincliinm  stammender  S. 
znr  Blflthe  kam,  ericannte  man,  dass  derselbe  Torschieden  sei  Ton  der  bisiher 
als  Matterpflanze  des  Gewflrzes  beschriebenen  Art,  nnd  Hooker  nannte  ihn 
niicium  verum.  Früher  schon  hatte  Flttckiger  auf  eine  Verschiedenheit 
der  Blfttter  aufmerksam  gemacht,  indem  die  Blätter  des  chinesischen  S. 
schon  nnter  der  Loupe  zahlreiche  Oelräume  erkennen  liossen,  welche  beim 
japanischen  S.  zu  fehlen  schienen.  Nach  Ilooker  besitzt  der  echte  S.-Baum 
einzelne  achselstäudige,  kugelige  Hlüthen,  deren  Blüthenhülle  aus  10  sich 
nicht  vollständig  ausbreitenden  Blättchen  besteht.  Die  5  äusseren  weissen 
Blumenblätter  sind  gewimpert  und  überwölben  die  5  inneren,  röthlich  au- 
gelaufenen. 

Die  Droge  ist  die  reife  Fmcht,  welche  sich  ans  den  freien,  in  der 
BlQthe  aufrecht  stehenden  Fruchtknoten  bildet,  indem  sich  diese  nach  dem 
Ycrblflhen  ausbreiten  und  an  der  kurzen  GÖitralsäule  eine  sternförmige 

Sammelfrncht  aus  6 — 8  verholzten,  kahnförmigen,  10 — 18  mm  langen  Bälgen 
bilden,  die  au  der  Bauchnaht  (oben)  klaffen  und  den  winzigen,  glänzend 
braunen  Samen  zu  Tage  treten  lassen.  Manche  Früchte  sitzen  noch  au  dem 
aufwärts  gekrümmten  und  verdickten  Stiele.  Der  Geruch  und  Geschmack 
ist  anisartig. 

Der  S.  enthält  durchschnittlich  6  \  ätherisches  Oel.  Er  ist  in  Oester- 
reich als  Bestandtheii  der  Speeles  pedorales  und  des  Syrup.  Sennae  cum 
Manna  of&dnell,  das  deutsche  Arzneibuch  hat  ihn  nicht  mehr  aufgenommen. 

Als  Gewürz  wird  er  wenig  mehr  gebraucht. 

Vor  10  Jahren  kamen  einige  Vergiftungen  mit  Badian  vor,  welche  viel 
Aufsehen  erregten,  weil  die  Droge  bisher  mit  Hecht  für  ganz  unschädlich 
galt.  Die  Vergiftungen  wurden  aber  durch  den  japanischen  S.  hervor- 
gerufen, und  bei  der  .\ehnlichkeit  beider  niuss  man  sich  vor  VerwechsluntrcD 
hüten.  Die  I'rüchte  des  japanischen  S.  sind  kleiner,  schärfer  hakig  ge- 
schnäbelt und  an  der  Bauchnaht  stärker  gekrämmt  Sehr  selten  sind  sie 
gestielt  und  die  Stielnarbe  hat  eine  korkige  Absprungfläche.  Die  Samen 
sind  heller  gelblich  gefärbt,  ihre  Raphe  tritt  deutlicher  hervor  und  dem 
Nabel  gegenüber  findet  sich  oft  ein  Knötchen  (V ogl).  Sie  riechen  schwach 
nnd  ihr  Geschmack  ist  anfangs  scharf  sauer,  dann  gewflrzhaft,  zuletzt  bitter. 


Digitized  by  Google 


Stenuiiöl  —  Stiekstoft 


806 


Ihr  Gehalt  au  üthorischem  Gel  ist  viel  geringer  (1  Proc),  ihr  giftiger  Bcstaud- 
theil  ist  das  neutrale,  amorphe  Sikimin.  j.  Moeller. 

Stemaoiaöl,  Oleum  Anisi  stellati,  wird  durch  Beslillatioii  der 
Früchte  des  echten  StoniaiiiBbftiimes  mit  Wasserdflmpfini  gewonnen  (Ansbeato 
bis  5  Proc.)  und  bildet  ein  blaasgelbliches  Liquidum,  welches  hinsichtlich  Cre- 
ruch  und  Geschmack,  sowie  seiner  Bestandtheile  grosse  Aelmlichkeit  mit  dem 
Anisöl  aufweist.  Es  enthält  neben  A nethol  geringe  Mengen  eines  Terpens 
Cj^Hj^,  kloine  Men^^eu  von  Safroi,  Auiss&ure  und  von  phenolartigen 
Körpern,  z.  IJ.  Aethylhydrochinon. 

Das  aus  den  Blättern  des  echten  Steruanisbaumes  gewonnene  ätherische 
Oel  setzt  sich  aus  einem  bei  170**  siedenden  Terpen  C^^li^^j  sowie  aus  Safrol 
und  Engen ol  sosammen.  H.  Thoma. 

Stiokstoff,  Nitrogeninm,  Nb14,  ein  drei-  und  fOnfwerthiges  Ele- 
ment, welches  bei  gewöhnlicher  Temperatnr  gasfiDnnig  ist  nnd  als  solches 
einen  Beetandtheil  der  atmosphärischen  Luft  bildet.  In  100  Volnmen  der* 
selben  sind  79  Volume  S.  und  21  Volume  Sauerstoff  enthalten.  Im  gebundenen 
Zustande  tiudet  sich  der  S.  als  Ammoniak  (NH.j")  und  dessen  Salze,  mit 
Sauerstoff  als  salpetrige  und  Salpetersäure  iu  deren  Salzen,  ferner  im  Harn- 
stoff, in  den  Eiweisskorpern,  Pflanzenbasen  u.  s.  w.  Der  S.  bildet  im 
reinen  Zustand  ein  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  brennbares  Gas, 
welches  bei  niedriger  Temperatnr  nnd  starkem  Dmck  in  den  flflssigen  Zn- 
stand flbergef&hrt  werden  kann.  Bei  —906®  erstarrt  der  S.  zn  einer 
krjstallinischen  Hasse.  Spec.  Crew,  des  8.  betrftgt  0,97137.  Er  verbindet 
sich  nur  sehr  schwer  mit  anderen  Körpern,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mit  keinem  Elemente,  bei  Rothgluth  nur  mit  einigen  wenigen  nnter  gleiche 
zeitiger  Einwirkung  des  elektrischen  Funkens. 

Die  Darstellung:  des  S.  kann  aus  der  atmosphj'lrischen  Luft  geschehen, 
indem  man  (l('rsoll)en  den  Sauerstoff  mittelst  Reduktionsmittel  im  abge- 
schlossenen Kaum  entzieht.  Verbrenut  mau  ein  Stückchen  Phosphor  in 
einem  anf  Wasser  schwimmenden  Sch&khen  nnd  stfllpt  darflher  eine  Glocke, 
so  Tereinigt  sich  der  Phosphor  mit  dem  nnter  derselben  befindlichen  Saaer- 
stoiT  zn  Phosphorpentoxyd,  welches  sich  in  dem  abgesperrten  Wasser  löst 
Durch  das  hierdurch  verminderte  Luftvolum  unter  der  Glocke  steigt  die 
Flüssigkeit  thcilweiso  in  dieselbe  hinein,  nahezu  des  bisher  freien  Raumes 
ausfüllend,  während  die  oberen  ^/^  mit  S.  angefüllt  sind.  Schüttelt  man 
I-uft  mit  frisch  gefülltem  Eisenoxydulhydrat,  mit  Manganoxydulhydrat  oder 
einer  alkalischen  Lösung  von  Pyrogallussäure,  so  wird  gleichfalls  Sauerstoff 
gebunden  und  S.  bleibt  znrück.  Reinen  S.  gewinnt  man  entweder  durch 
Ueberleiten  von  getrockneter  nnd  kohlensänrefreier  Lnft  aber  bis  zum  OlOhen 
erhitzte  Enpferdrehspftne  oder  dnrch  Erhitzen  Ton  salpetrigsanrem  Ammon, 
welches  dabei  in  S.  nnd  Wasser  zerfiUlt 

m.NOt»2HtO+2N. 

Die  Bestimmung  des  S.  in  organischen  Körpern  geschieht  entweder 
nach  Dumas,  ^Vill-Varrentrapp  oder  Kjeldahl.  Nach  ersterer  Methode 
wird  der  betreffende  stickstofflialtige  Körper,  mit  Kupferoxyd  gemischt,  im 
Kohlensäurestrom  verbraunt  und  die  Verbrennungsgase  über  glühende  Kupfer- 
spiralen geleitet,  welche  die  Stickstoffsauerstoffverbindungen  in  der  Weise 
rednciren,  dass  freier  S.  entweicht.    Letzterer  wird  über  Kalilauge  in  einem 
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gradiiirtcn  Rohr  aufgefangen  und  unter  Berücksichtigung  von  Temperatur 
und  liarumeturstaud  gemessen.    Nach  der  Methode  von  Will- Varrentrapp 
wird  die  betreffB&de  Substanz  mit  Natronkalk  verbiannt,  das  entweichende 
Ammoniak  in  verdflnnte  Sänre  geleitet  nnd  titrirt,  d.  b.  die  Menge  desselbei 
dnrcb  Znrficktitriren  der  YOigelagten  Säure  von  bekanntem  Gtohalt  bestimnt» 
Kach  Kjeldahl  wird  gleichfalls  Ammoniak  gebildet,  and  zwar  in  sannr 
Lösung  bei  der  Oxydation  organischer  Substanz  mit  Kaliumpermanganat. 
Zu  dein  Zwecke  wird  die  betreffende  Substanz  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure eine  gewisse  Zeit  bis  auf  eine  dem  Siedepunkt  der  Säure  naheliegende  ^ 
Temperatur  erhitzt  und  der  solcherart  gewonnenen  Lösung  überschüssiges,  ' 
trockenes,  pulveriges  Kaliumpermanganat  hinzugefügt.   Mau  pflegt  der  conces- 
trirten  Schwefelsäure  noch  etwas  Fhoephorsänreanbydrid,  anch  je  nach  dtr 
Art  des  m  nntersncbenden  Körpers  andere  Znsätxe,  wie  Qnecksüber  n.  s.  w. 
bdmmischen.   Nach  Beendigong  der  Operatiion  wird  mit  Waeser  ▼erdOut  i 
mid  nach  HinzafQgung  überschüssiger  Natronlauge  das  Ammoniak  abdestillirt. 

Stickstoffoxyde.    Von  Verbindongen  des  S.  mit  Sauerstoff  sind  5 
bekannt :  | 

Stickstoffoxydul,  N^ü;  Stickstoffoxyd,  N^O.,;  Stickstof ftrioxyd,  i 
NjOg  ;  Stickstofftetroxyd,  N^O^  ;  Stickstoffpent oxyd,  N^O^. 

Stickstoffoxydul,  Stickoxydul,  Stickstuffmouoxy  d,  entsteht 
durch  Reduktion  höherer  Oxyde  des  Stickstollb  nnd  wird  am  besten  dunh 
Eridtseu  von  salpetersanrem  Ammon  (Anmoniumnitrat)  erhalten: 

NE« .  NOi  »  2HtO -h  NiO. 

Das  Stickoxydul  ist  ein  schwach  süsslich  riechendos  nnd  schmeckendM  • 
Gas  vom  spec.  Gew.  1,524  (Luft  =  1).  Unter  einem  Drucke  von  30  Atmo-  i 
sphfiren  und  0^  verdichtet  es  sich  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit.  Wird  das 
Gas  in  kleinerer  Menge  eingeathmet,  so  ruft  es  Heiterkeit  und  Lachlast 
hervor  und  wird  daher  auch  Lachgas  genannt.  In  grösserer  Monge  ein- 
geathmet bewirkt  es  Anästhesie  und  wird,  um  eine  solche  zu  erzeugen,  bei 
kleineren  Operationen,  besonders  bei  schmerzhaften  Zahnoperationen,  mit  Yo^ 
liebe  in  Anwendung  gezogen. 

Stickstoff  oxyd,  Stickoxyd,  Stickstoff  dioxyd,  entsteht  beim  Löses 
vieler  Schwermetalle  in  Salpetersäure,  z.  B. : 

6  Ag  4-  8HN0«  =  H  AgNO,  -f  N.Ot  +  4H9O 
und  bildet  ein  farbloses,  durch  Druck  und  Külte  verdichtbares  Gas  vom 
spec.  Gew.  1,039  (Luft  =  1),  das  sicli  an  der  Luft  schnell  zu  rothbrannem 
Stickstofftetroxyd  oxydirt.  Eine  kalte  conc.  Lösung  von  Eisenvitriol  nimmt 
das  Stickstoffoxyd  mit  brauurother  Farbe  auf,  beim  Erwärmen  entweicht 
das  Gas  wieder. 

Stickstofftrioxyd,  Salpotrigsäureanhydrid,  entsteht  beim  Durdi- 
Ifllten  eines  Gemenges  von  4  Vol.  Stickstoffoxyd  und  1  Vol.  Sauerstoff  duck 
ein  stark  abgekühltes  Rohr.    Praktisch  stellt  man  es  dar  durch  Erwärmeo 

▼on  arseniger  Säure  oder  Stärke  oder  Zucker  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure. Es  ist  eine  tiefblaue  Flüssigkeit,  die  schon  bei  — 20**  zu  sieden 
beginnt,  wobei  ein  theil weiser  Zerfall  in  Stickstoffoxyd  und  Stickstofftetroxyd 
stattfindet,  und  sich  in  Wasser  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  auflöst 
Stickstofftetroxyd,  Untorsalpetersäure,  bildet  eine  Flüssigkeit, 
die  bei  — 9^  m  (Surblosen  Krystallen  erstarrt,  etwas  oberhalb  dieser  Temperatir 
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gloichfalla  farblos  ist,  beim  Erwärmen  jedoch  grünlichgelb  bis  gelb  und 
orangeroth  dch  ArbL  Bei  93*  aledet  die  FlOsaigkeit  and  geht  in  einen 
rothlnaimen  Dampf  Uber.  Bei  Einwirkung  von  wenig  Icaltem  Wasser  zer- 
setzt sich  Stidatoftetioxyd  in  salpetrige  Säure  vnd  Salpeteninre,  mit 
Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  nnd  Stickstoff* 
oxyd.  Man  erhält  das  Sticketoiftetrozyd  praktisch  am  besten  darcb  Er- 
hitzen Yon  Bleinitrat: 

Pb(NO,),  =  PbO  +  NaOi  -\-  0. 

Stickstof  fpcutoxyd,  Salpetersäure  anhydrid,  entsteht  beim  Teber- 
leiten  von  Chlor  über  trockenes  Silbemitrat,  weiches  in  einer  U-formigen 
B&hre  im  Wasserbade  erhitzt  wird,  oder  durch  Destillation  eines  in  der 
Kälte  bereiteten  teigartigen  Gemitebes  von  wasserfreier  Salpetersäure  nnd 
Fhospborsänreeanbjdrid.  StickstoUjitentoiyd  bildet  stark  glänzende,  rhom- 
bische Säulen,  weiche  bei  30®  zu  einer  dvnkelgelben  Fiasogkeit  schmehsen 
und  bei  45 — 50®  unter  Abgabe  brauner  Dämpfe  sieden.  Schon  bei  der 
Aufbewahrung  findet  oft  unter  Explosion  Zersetzung  statt  iu  Sauerstoflf  und 
U Utersalpetersäure.  Yon  Wasser  wird  es  unter  starker  Krwärmung  zu 
Salpetersäure  gelöst.  H.  Thoms. 

Stieftnütterohenkraut,  Freisamkraut,  Uerha  Violas  tricoloris, 
Herha  Jaceae  stammt  von  Viola  tricolor  L.  {Violaceae),  einer  einjährigen, 
bei  uns  Terbreiteten  Pflanze,  von  welcher  grossblnmlge  Spielarten  in  Gärten 
gezogen  werden.  Die  einfache  Hanptwnrzel  treibt  einen  oder  mehrere  nieder- 
liegende, hänfig  verästelte,  dreikantige  Stengel.  Die  weehselständigen, 
länglichen  Blätter  sind  gestielt,  am  Blattstiel  herablaufend,  stumpf  einge- 
schnitten gekerbt,  von  2  Icicrförmigen,  fiedcrspaltigcn  Nebenblättern  begleitet, 
welche  länger  sind  als  der  Blattstiel.  Die  blattwinkelständigen  Blüthcnstiele 
sind  zwei-  bis  dreimal  länger  als  die  Blätter,  am  Ende  hakenförmig  um- 
gebogen; sie  tragen  eine  öblättrige,  uragektlirt  lippige,  gespornte  Blumen- 
krone, welche  in  Grösse  und  Färbung  der  iUumenblätter  wechselt.  Man 
unterscheidet  eine  Spielart,  deren  Blomenkrone  grösser  als  der  Kelch  ist, 
in  deren  Ftobnng  violett  vorwaltet,  und  eine  Spielart  mit  kleinerer,  vor- 
waltend gelblich  weiss  gefärbter  Blume.  Die  Frucht  irt  eine  dreifächerige 
Kapsel,  welche  von  dem  bleibenden  Kelche  gestätzt  und  von  demselben 
überragt  wird. 

Das  S.  hat  weder  Geruch  noch  ausgeprägten  Geschmack.  Es  ist  reich 
an  Kalk-  und  Magnesiasalzen  und  enthält  Spuren  von  Salicylsäure.  Obwohl  es 
von  Acrzteii  kaum  noch  angewendet  wird,  ist  es  als  Volksmittol  doch  officinell. 

Stlllingiatalg,  chinesischer  Talg,  vegetabilischer  Talg,  suif 
d'arhre,  Yegetable  tallow  of  China,  ist  das  aus  dem  Samen  der 
chinesisclien  StiUawia  webi/era  Mckx,  (Euphorbiaeeae)  gepresste  fette  Od. 
Spec.  Gew.  bei  15^  0,918,  Schmelzpunkt  36— 44,6^  Schmelzpunkt  der  Fett- 
säuren 56— 57^  S.  besteht  aus  Palmitin,  wenig  Stearin  und  dient  zur  Seifen- 
und  Kerzenfabrikation. 

Stilling^wurzel,  Radix  Stillingiae,  von  StUlingia  silvatica  J.  Müll, 
(Nordamerika)  stammend,  dient  als  Emeticum  und  bei  Leber-  und  Hant- 
krankheiten (Pharm.  Un.  St.);  sie  enthält  i'in  Harz,  das  in  der  Rinde  und 
den  Markstrahlen  des  Holzes  vorkommt.  Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und 
scharf;  meist  wird  das  Decoct  (30  :  700)  verwendet.  T.  F.  fianausek. 
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BtoOkflioli  heiflst  die  gebrinchlicbste  Konserve  der  Schellfiscke, 
Ton  wdcher  2  Arten  in  volkswirtschaftlielier  Bedehong  wichtig  dnd:  Der 
Kabeljan  oder  Dorsch,  ein  90 — 150  cm  langer,  1 — 50  kg  schwerer  Meeres- 
fisch des  nordatlantischcn  Ocoans  (^rösstor  Fang  bei  Keofondland,  Irland 
und  NorwogoiO  und  der  Schellfisch,  30 — 90  cm  lang,  vorsflglicb  an  der 
deutschen  und  holländischon  Nordsoeküsto  gefangen. 

Als  S.  bezeichnet  mau  die  des  Kopfes  und  der  Einj^eweide  beraubten 
nnd  getrockneten  Fische.  Als  gewöhnliche  Sorte  gilt  der  Uuudfisch,  zu 
uns  kommt  der  in  2  Flälfteu  gespaltene  Fisch  als  Flackfisch  o.  Kohscheer. 
Das  Fleisch  ist  weiss,  bl&ttrig,  troclcen;  es  wird  vor  dem  Gebranch  einge- 
wtssert.  Klippfisch  nennt  man  dis  eingesafasenen  nnd  getrockneten, 
Laberdan  die  eingesakenen  Kabe^ans.  Der  S.  ist  ein  höchst  wichtiges 
Nahmngsmittel  der  nordamerikanischen  nnd  nordenropäischen  Bcvölkerang 
und  bildet  daher  einen  bedeutenden  Handelsgegenstand.  Vom  Kabeljan 
gewinnt  man  auch  den  Leberthran  (s.  S.  444).  T.  F.  Hftnwink. 

StockmalTen,  Stockrosen,  grosse  Malyenblathen,  Fkre»  Malvae 
arboreae,  die  grossen  verschieden  gefUrbten  BIflthen  der  BaummaiTe,  Altha^a 
rosea,  einer  2jährigen,  im  Orient  einbeimischen,  bei  uns  in  Gärten  gezogenen 
Malvacee,  Die  Blüthen  haben  einen  6spaltigen  HtlU-  oder  Anssenkclch,  einen 
Sspaltigen  Kelch,  breite,  verkehrt  herzförmige  Blumenblätter  und  einbrfSderige 
Staubgefässe  (zu  einem  Bündel  verwachsen).  Nur  die  schwarzpurijurfarbigeu 
Blüthen  finden  Vorwendung,  sie  werden  —  Juli,  August  —  gesammelt,  an 
der  Sonne  getrocknet  und  dienen  noch  hier  und  da  als  schleimiges,  zn- 
saaunenziehendes  Heilmittel  (in  Abkochung  als  Onrgelwasser),  hauptsädiUch 
aber  snm  Rothftrben  von  Flflssigkeiten,  insbesondere  zom  Donkelftrben  des 
Bothweines.  T.  F.  ffan^«^!^. 

Stonz,  Styraz,  Storaa  Uquidu$,  Der  in  Kleinasien  und  Syrien 
heimische,  dort  ganae  Wälder  bildende  Storaxbanm  (Liquidambar  orientaie 
Miü.j  Bahandfluae)  enthUt  in  der  Binde  dnen  terpentinfthnlichen  Balsam, 
welcher  im  Tateriaade  des  Banmes  durch  Auskochen  der  Rinde  mit  Wasser 
und  Auspressen  gewonnen  wird  und  in  kleinen  Fässern  über  Kos,  Syra,  Smyrna 
und  Triest  in  den  Handel  kommt.  Frischer  S.  igt  ziihfltissig,  klebrig,  von 
mäusegrauer  oder  grünlichgrauer  Farbe,  in  \V asser  untersinkend,  von  starkem, 
eigenthümlicheni,  au  Vanille  erinnerndem  Geruch,  in  Folge  eines  erheblichen 
Wassergehaltes  trübe.  Bei  längerem  Aufbewahren,  leichter  durch  Erwärmen, 
wird  er  klar  dnnkelbraan,  indem  das  Wasser  verdunstet.  In  sehr  dünner 
Schicht  nnd  nach  langer  Zeit  trocknet  S.  ein,  bleibt  aber  immer  klebrig. 
An  Wasser  giebt  3.  sehr  wenig  Lösliches  ab,  in  Weingeist  ist  er  üsst  voll- 
ständig löslich.  10  Th.  S.  geben  mit  10  Th.  Weingeist  in  der  Wärme  eine 
trübe,  graubraune,  sauer  reaerirende  Lösung.  Wird  diese  nach  dem  Erkalten 
abfiltrirt,  so  muss  sie  nach  dem  Kiiidanipfen  nicht  weniger  als  7  Th.  eines 
braunen,  halbflüssigen  Hückstandes  liefern,  in  welchem  sich  erst  nach  längerer 
Zeit  Krystalle  bilden.  Zum  pharmaccutischen  Gebrauche  ist  der  S.  mit 
Weingeist  (Ph.  Germ.  III.)  oder  Benzol  (Ph.  Austr.  VII.)  za  reinigen. 

S.  besteht  hanptsftchUch  aus  Estern  der  Zimmtsinre  (Storesin,  Sty- 
racin);  er  enthalt  auch  freie  Zimmtsäure,  Bensoösftnre  und  das  ätherische 
Oel  Styrol  (s.  S.  818). 
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Der  S.  wird  als  Krützmittel  und  iu  ähnlicher  Weise  wie  Peru-  uud 
Tolubalsam  in  der  Parfümerie  gübraucbt. 

Froher  kamen  die  beim  Auspressen  der  zerkleinerCen,  abgekochten 
Rinde  bleibenden  Pressknchen,  welche  noch  etwas  Balsam  znrflckhalten  und 
angenehm  nach  8.  riechen,  in  Form  einer  krümligen,  dunklen  Masse  als 
fester,  rother  S.,  Sti/rax  Calamita,  Storax  aolidtu  oder  mdfforiif  CofUm 
ThymiamatU  in  den  Verkehr.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  versteht  man 
jedoch  unter  dieser  Bezoichnnnp  ein  Knnstprodnkt,  welches  durch  Vermischen 
von  geringem  S.  mit  Sägespänen  und  Pressen  der  Mischung  bereitet  wird; 
es  ist  eine  brauurothe,  bröcklige,  stark  nach  S.  riechende  Masse,  welche 
zu  Uuucherungen  benutzt  wird.    Er  ist  nicht  mehr  officinell. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  Mexiko  und  Ccutralamerika  wird  ein  dem 
8.  ähnlicher  Balsam,  welcher  freiwillig  ans  der  Rinde  von  JJqmdcamhar 
ttyradßua  X.  fliesst,  gewonnen  und  unter  dem  Namen  Sveet  gnm,  Ambra 
liquida,  zu  denselben  Zwecken  benatzt  wie  der  orientalische  S.  Er  kommt 
als  eine  braungelbe,  dicke  Flüssigkeit  oder  als  gelblichbrannes,  durchsichtiges, 
in  der  Hand  erweichendes  Harz  in  den  Handel.  J.  MosUer. 

Btronttimi»  8r>:^87,3,  ein  sweiwerthiges  Erdalkalimetall,  welches  in 

der  Natur  als  Sulfat  (Co e lest  in)  und  als  Carbonat  (Strontianit)  vor- 
kommt. Das  S.  bildet  ein  gelbliches,  dehnbares  Metall  vom  spec.  Gew.  2,5, 
welches  an  der  Luft  erhitzt  mit  sehr  glänzendem  Licht  zu  Strontiumoxyd 
verbrennt.  -  Wasser  wird  von  S.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr 
lebhaft  zersetzt.  Zur  Gewinnung  des  Metalis  wird  das  in  ein»Mn  Tiegel 
schmelzende  Strontiumchlorid  durch  den  galvanischen  tStrora  zersetzt.  Als 
Kathode  wird  hierbei  ein  mit  einer  Thonröhro  aberzogener  Eisendraht,  als 
Anode  ein  Stock  Oaskohle  benatzt.  H.  Thoms. 

StTontlumverbindimgen.  Strontium  carbonat,  kohlensaures 
Strontium,  kohlens.  Strontian,  SrCO,,,  findet  sich,  wie  erwähnt,  als 
Strontianit  in  der  Natur.  Auf  künstlichem  Wege  gewinnt  man  es  rein 
durch  Fällaug  einer  Lösung  des  reinen  Strontiumcblorids  mit  einer  solchen 
von  kohlensaurem  Ammon.  Es  bildet  so  ein  weisses,  geschmackloses  PnlTor, 
welches  in  reinem  Wasser  nur  wenig  lOslich  ist,  reichlich  jedodi  von  kohlen- 
afturehaltigem  Wasser  gelöst  wird.    Von  S&uren  wird  es  leicht  aufjgenommen. 

Strontiumchlorid,  Ghlorstrontium,  salzs.  Strontian,  SrCl,, 
bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  glühendes  Strontium  und  wird 
praktisch  in  der  W^eise  gewonnen,  dass  man  entweder  reinen  Strontianit  in 
Salzsäure  löst  und  abdampft,  oder  dass  mau  Cülestin  unter  Zuschlag  von 
Kohle  glüht  und  das  gebildete  Strontiumsulfid  in  Salzsäure  löst.  Das  S.  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser;  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  krystallisirt  das 
8alz  mit  6  Hol.  Wasser  in  langen,  zerfliesslichen  Nadehi  heraus. 

Strontiumnitrat,  Salpeters.  Strontium,  Strontiana  nitrica, 
Sr(NOg),  wird  durch  Aufltaen  von  Strontianit  oder  von  dem  ans  Gölestin 
gewonnenen  Strontiumsulfid  (s.  Strontiumchlorid)  in  Salpetersäure  und  Ab- 
dampfen zur  Krystallisation  gewonnen.  Aus  conc.  Lösung  wird  es  in  wasser- 
freien durchsichtigen  Oktaedern  erhalten,  heim  freiwilligen  Verdunsten  in 
monoklineu  Krystalleu  mit  4  Mol.  Krvstailwasser.  Bis  100"  erhitzt  entweichen 
die  4  Mol.  Wasser.    S.  löst  sich  leicht  in  Wasser,  in  Weingeist  nur  wenig. 
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fast  gar  niebt  in  einem  Weingei8l-Aether«6emi8eh.  Beim  Gllllien  gelik  S. 
zunächst  in  Strontiamnitrit,  dann  in  Oxyd  Ober. 

Mit  leicht  brenubarcn  Substanzen  gemischt  uud  entsOndet,  brennt  ea 
mit  lebhaft  roth  gefärbter  Flamme  nnd  dient  daher  rar  HersteUong  von 
Bothfcuer,  Benf^alisch  Fouer  (S.  85). 

Strontiumsulfat,  schwefelsaures  Strontium,  SrSO^,  findet 
sich  in  der  Natur  als  Cölestiu  in  rhombischen  Krystallen  oder  in  faseri^rcr. 
himmelblau  gefärbter  Krystallform.  Reines  S.  stellt  man  dar  durch  FälleQ 
eines  lodichen  StrontLnmialzes  mit  Schwefelsftnre  nnd  erhält  so  einen  weissen 
Niederschlag,  der  ans  verdünnter  siedender  LOsong  sich  kernig  krystallinisch 
ansscheidet.  H.  Thoms. 

Strophaattün,  0,0^4^101  Grljkosid,  welches  in  Form  weisser,  ge- 
mchloser,  glimmerartiger,  concentrisch  gmppirter  Blättchen  ans  den  Samen 
von  Strophf(yiht8-ATtoj\  fs.  d.)  erhalten  worden  ist.  Nach  Fräser  löst  man 
znr  Darstellung  das  alkoholische  Extrakt  der  Samen  in  Wasser,  fällt  das  S. 
mit  Gerbsäure  und  zersetzt  den  Niederschlag  mit  frisch  bereitetem  feuchtem 
Bleihydroxyd.  Das  S.  wird  sodann  mit  Alkohol  aufgenommen  uud  aus  die^r 
Lösung  mit  Aether  gefällt. 

Durch  Behandeln  mit  Mineralsanren  spaltet  sich  das  S.  leicht  in  eine 
gähmngsfähige  Olykose  und  in  das  gut  krystalMrende  Stropliantidin; 
die  Untersuchungen  Ober  die  chemische  Natur  des  S.  sind  jedoch  nocii 
nicht  abgeschlossen.  Das  S.  gehört  zu  den  stärksten  Herzgiften.  Als  Gegen- 
mittel  bei  Strophantusvergiftnngen  wird  der  frische  Saft  von  Adansontü 
d^/üata  empfohlen.  H.  Thoms. 

Strophanthus  ist  eine  Gattung  der  Apori/naceae ,  deren  Arten  im 
tropischen  Asien  und  Afrika  verbreitet  sind  und  von  den  Eiugeboreueu  zur 
Bereitung  von  Pfcilgift  verwendet  werden.  In6,  Komb6  nnd  Wanika 
sind  solche  Gifte.  Livingstone  machte  schon  1865  aafinerlmam,  dasa  das 
ostafrikanische  KomM  ein  Herzgift  sei,  nnd  in  demselben  Jahre  fimd 
Pelikan  dieselbe  Wirkung  bei  dem  westafrikanischen  In6.  Nach  Eurt^ 
kamen  die  S.-Samen  znerst  durch  Th.  Christy  in  London,  nnd  B'raser 
bereitete  aus  ihnen  1872  eine  Tinktur  zu  Heilzwecken.  Derselbe  lenkte 
1885  neuerdings  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Herzwirkuug  des  S.,  und  von 
diesem  Zeitpunkte  au  datirt  die  Einführung  desselben  in  den  Arzneischatz. 
Die  ersten  Versuche  wurden  mit  graugrünen,  seidig  behaarten  ostafrikanischeu 
Samen  gemacht,  als  deren  Mntterpflame  5.  hispkbi»  angesehen  wurde.  Bald 
kamen  aber,  nm  dem  plötalieh  gesteigerten  Bedarfe  zn  genflgen,  auch  andere 
Samen  anf  den  Harkt,  darunter  scdcfae  von  geringerer  Wirlaamkeit,  die 
aber  insgesammt  als  iS.  hispidus  bezeichnet  an  werden  pflegten,  und  Aber 
deren  Herkunft  selten  zuverlässige  Angaben  zn  erhalten  waren.  Dadurch 
entstand  eine  Verwirrung,  die  noch  gegenwärtig  nicht  gelöst  ist.  So  kommt 
es,  dass  das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  „verniuthlich"  <S.  hii^plJus  und 
S.  lunnhe^  Ph.  Austr.  VII.  ,.vielleicht"  «S.  hispidiu;  IJC.  als  Stainnipflauzeu 
anführte,  und  der  Beschreibung  zufolge  haben  beide  offenbar  die  ost- 
afrikanischen  Samen  von  S,  hi^ndut  OUmr  (nickt  DC)  im  Sinne. 

Diese  Samen  sind  bis  18  mm  lang  nnd  bis  5  mm  breit,  einerseits  flach, 
andererseits  gewdlbt,  lanzettlich,  dicht  besetzt  mit  ein&chen,  weidien,  weis^ 
Udi,  gelblich  bis  grünlich,  verdnaelt  auch  brftnnlick  scUmmemden  Haareo, 


Digitized  by  Google 


811 


am  oberen  Ende  zugespitzt  iiiul  in  eine  gestielte  (in  der  Droge  meist  ab- 
gebrochene und  fehlende)  Fedorkroue  verlängert.  Die  Samen  sind  leicht  zu  zer- 
brechen, am  Brache  eben,  ihre  häutige  Schale,  die  sich  nach  dem  Einweichen  in 
Wasser  leicht  abziehen  läset,  nmschlieest  in  einem  häntigen  dttnnen  Endosperm 
den  Embryo,  dessen  netzadrige  Keimblätter  flach  aneinander  liegen.  Die 
Samen  haben  einen  schwachen  unangenehmen  Geruch  und  schmecken  sehr 
bitter.  Als  wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  man  das  Glykosid  Srophanthin, 
doch  sind  unter  diesem  Namen  verschiedene,  theils  amorphe,  theils  krystallisirte 
Verbindungen  in  einer  Menge  von  0,45  bis  zu  10  Proc.  erhalten  worden. 
Sicher  scheint  zu  sein,  dass  in  den  Samen  kein  Alkalold  sich  vorfindet; 
das  angebliche  Alkaluid  IneVu  wurde  nur  in  der  Federkrono  aufgefunden. 
Dagegen  ist  es  möglich,  dass  das  bisher  nur  in  einer  Sorte  Gabon-Samen 
gefundene,  dem  Strophantiiin  homologe,  Onabaln  (Arnand)  auch  in 
andera  Sorten  vorkommt  (vergi.  S.  600).  Die  Samen  enthalten  noch  gegen 
20  Proc.  fettes  Oel.  Sie  dienen  zur  Bereitung  der  offidnellen  Tiiutura 
Strophatithi  (1:10). 

Die  Droge  besteht  zumeist  aus  den  von  der  Federkrono  befreiten 
Samen,  doch  kommen  auch  die  ganzen  Balgkapseln  (sog.  „Hülsen")  in  den 
Handel.  Diese  sind  bis  30  cm  lang,  daumendick,  in  eine  dtlnne  Spitze 
auslaufend  nnd  mit  einer  Längsspalte  sich  öffnend;  sie  enthalten  einige 
hundert  Samen. 

Andere  in  den  Handel  kommende  Samen  unterscheiden  sich  von  den 
offidnellen  durch  ihre  Grösse,  Farbe  und  Behaarung;  eine  besonders  in 
Frankreich  beliebte  Sorte  von  Oabon  ist  bis  90  mm  lang,  braun  und  voll- 
ständig kahL 

Diesen  am  ähnlichsten  sind  die  Samen  von  Kicksia  afneana  Bth. 
(Aporj/nareae),  welche  als  Fülschung  der  S. -Samen  vorgekommen  sind.  Man 
erkennt  sie  am  sichersten  auf  Qaerschuitten  an  den  eingerollten  Keim- 
blättern. J.  Moeller. 

Strychnin,  Strychninum,  C^jH^jN^O,.  Das  reine  S.  bildet,  aas 
Weingeist  krystallisirt,  kleine,  farblose,  vierseitige,  zugespitzte,  säulenförmige 
Krystalle;  es  ist  geruchlos  und  von  stark  bitterem  Geschmack.  Schmelz- 
punkt S68^  Von  kaltem  Wasser  bedarf  es  7000  Tb.,  von  heissem  2600  Th. 
zur  L<toung;  die  wässerige  Losung  schmeckt  stark  bitter.  In  absointem 
Weingeist,  in  Aether,  ätzenden  Alkalien  ist  es  nicht  löslich.  Es  löst  sich 
in  100  Th.  kalten,  in  12  Th.  kochenden  90  proc.  Weingeists  und  in  5  Th. 
Chloroform.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  schmilzt  das  S.  zu  einer 
gelblichen  Flüssigkeit,  welche  sich  stärker  erhitzt  bräunt,  unter  Ausstossuug 
weisser  Dämpfe  entzündet,  mit  hellleuchtender  Flamme  unter  Zurücklassuug 
von  etwas  Kohle  verbrennt.  Die  zurückgebliebene  Kohle  muss  beim  Er- 
hitzen bis  zam  Glühen  vollständig  und  ohne  jeden  Backstand  verbrennen. 
In  verdflnnter  Salpetersäure  ist  das  S.  leicht  und  vollständig  löslich;  die 
völlig  farblose  Lösung  liefert  auf  Zusatz  von  Aetzkalilauge  einen  weissen 
Niederschlag,  welcher  weder  an  Qbersehflssige  Kalilauge,  noch  an  Aether 
etwas  Lösliches  abgeben  darf.  In  concentrirter  Salpetersäure  löst  sich  S. 
mit  gelblich  grüner  Farbe  auf.  Reim  l  eborgiossen  mit  concentrirter  Schwofel- 
säure liefert  das  S.  eine  farblose  Lösung,  welche  sich  auf  Zusatz  von  chrom- 
saurem  Kali  oder  von  rothem  Blutlangensaiz  tief  violett  färbt;  bei  längerem 
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Stoben  gebt  diese  Färbung  in  eine  grflnlichgelbe  aber.  Ans  dieeem  Yer- 
balton  ergiebt  sich  die  Reinbeit  des  8.  Bei  Gegenwart  von  Brncin,  der 
am  bänfigston  vorkominenden  Verunreinigung,  liefert  das  S.  beim  Ueber- 
giessen  mit  verdünnter  Salpetersäure  eine  röthlich  odor  roth  gefärbte  Lösung; 
durch  Erhitzen  geht  die  rotbe  F.lrbniicr  der  Flüssigkeit  in  Gelb  über,  anf 
Zusatz  von  Zinnchlorür  entsteht  purpurviolette  Färbung  und  beim  Stoben  ein 
trlcich  gefilrbter  ^sioderschlag.  15rnciuhaltigo8  S.  wird  beim  UoborLM«  ^sen 
mit  concentrirter,  salpetersäurehaltigor  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  Feuer- 
beständige Verunreinigungeu  werden  beim  Verbrennen  auf  dem  Platanblecb 
erkannt ;  anf  fremde  organisebe  Snbstansen  prflft  man  dnrch  B^andeln  mit 
kocbendem  Waaser,  absolutem  Weingeist,  Aether. 

üeber  das  Vorkommen  des  S.  und  der  Stryclmosalkalolde  siehe  Krähen- 
angen  (S.  418)  und  Ignatiusbohneu  (S.  321).  Eine  empfeblenswerthe 
Vorschrift  zur  Gewinnung  des  S.  auf?  den  Krähenangon,  mit  welcher  die  des 
Brncins  Hand  in  Ilaiul  trcht,  wird  von  Wittsteiu  mitgetheilt.  50  Tb.  £je- 
rasi>elte  Krähenaugeu  worden  in  einer  kupfernen  Blase  mit  250  Th.  -k)proc. 
Weiugeists  einen  Tag  digerirt,  der  Auszug  abgeseiht,  der  Rückstand  abge- 
presst  und  noch  zweimal  mit40proc.  Weingeist  in  gleicher  Weise  behandelt. 
Von  den  vereinigten,  dnrch  Absetzenlasaen  geklärten  Auszügen  destillirt  man 
den  Weingeist  ab  und  verdunstet  die  rttckständige  FlOssigkdt  im  Bampf- 
bade  bis  anf  etwa  SO  Th.  Man  fttgt  zn  derselben  so  lange  eine  Lösnng 
von  Bleizucker  (etwa  1  Th.),  als  auf  cmenten  Zusatz  noch  ein  Niederschlag 
entsteht,  filtrirt  vom  Nicderscblaffe  ab,  dunstet  das  Filtrat  bis  auf  die  Hälfte 
ein,  vermischt  es  nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  frisch  gebrannter  Magnesia 
und  Itlsst  das  Ganze  unter  rmrflhren  8  bis  li>  Tage  stehen.  Hatte  man  bei 
dem  Zusatz  der  BleizuckerlOsuug  mehr  Bleizucker  angewandt,  als  uöthig,  so 
muss  das  in  der  Flüssigkeit  gelöst  vorhandene  Blei  durch  Einleiten  von 
Schwefelwaaserstoirgas  ansgeftUt  werden,  bevor  man  eindnnstet  und  mit 
Magnesia  maoerirt  Dnrch  das  Behandeln  mit  Magnesia  werden  die  Stryclmoe- 
alkalolde  ans  der  Flässigkeit  gefällt.  Man  sammelt  den  gebildeten  Nieder- 
sddag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus,  trocknet  denselben, 
zerreibt  ihn  zu  Pulver  und  zieht  dieses  wiederholt  mit  heissem  90  proc.  Weingeist 
aus.  Von  den  vereinigten  weingeisügen  Auszüsjon  destillirt  man  den  Wein- 
geist ab,  bis  ungefähr  1  Th.  (*/^(,  des  in  Arbeit  genommenen  Materials) 
noch  übrig  ist.  Nach  dem  i]rkalten  scheidet  sich  das  S.  am  Boden  der 
Retorte  als  krystallinischo  Kruste  aus,  von  welcher  man  die  gelblich  gefärbte, 
Brncin  haltige  Flttsslgkeit  vorsichtig  abgiesst.  Man  vertheilt  die  Krystail- 
kmste  mit  etwas  40  proc.  Weingeist  zn  einem  Brei,  spfllt  denaelben  anf  dn 
Filter  nnd  wäscht  so  lange  mit  40  proc.  Weingeist  ans,  als  die  ablaufende 
Flfissigkeit  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  noch  roth  geftrbt  wird.  Das  auf 
dem  Filter  zurückgebliebene  S.  wird  aus  heissem,  90 proc.  Weingeist  um- 
krystallisirt;  mau  erliält  nahezu  Tii.  reines  S.  (0,4  bis  0,5  Proc  der  Erähen- 
augen). 

Aus  der  bei  dieser  Arbeit  erhaltenen  Ijosung  von  Brucin  lässt  sich 
eine  dem  S.  fast  gleiche  Menge  reinen  Brucins  gewinnen. 

Das  S.  ist  eine  starke  einsäurige  Base  und  bildet  mit  Säuren  bystallisir- 
bare  Sah»,  von  denen  die  meisten  (das  Salpetersäure,  schwefelsaure,  esslg- 
saure,  salzsaure  S.)  bei  weitem  löslicher  in  Wasser  sind,  als  reines  8.  Am 
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häufigsten  findet  das  neutrale  salpetersanre  S.,  Strychninnm  nitricn  m, 
Verwendung.   Ea  bildet  farblose,  zarte,  biegsame,  seidenglänzende,  nadel- 

förmigc  Krystallc  von  äasserst  bitterem  Goschmack,  welche  sich  in  60  Th. 
kaltiu,  in  3  Th.  kochenden  Wassers,  in  absolatem  Weingeist  schwierig, 
leicht  in  verdttnntem  Weingeist  lösen.  Die  wässerige  Lösung  soll  gegen 
Lackmuspapier  ^ölli^r  neutral  roaj?ieren;  auf  Zusatz  von  Actznatroulauge 
entsteht  in  derseUu  n  ein  voluminöser,  weisser  Niederschlag,  welcher  in  über- 
schüssiger Aetznatroulauge  völlig  unlöslich  sein  rauss.  Im  üebrigen  wird 
das  salpetersaure  S.  auf  Verunreinigungen  wie  das  reine  S.  geprüft.  Zur 
Darstellung  desselben  verreibt  man  10  Th.  reines  S.  mit  240  Th.  lanwamen, 
dest.  Wassers  und  f&gt  so  lange  verdflnnte  Salpetersäure  hinzu,  bis  voll- 
ständige Lösung  eingetreten  ist;  man  bedarf  hierzu  etwa  6  Th.  Salpetersäure 
von  1,90  spec.  Gew.,  welche  vorher  mit  der  doppelton  Gewichtsmeoge  von 
Wasser  verdünnt  wurde;  gegen  Ende  darf  nur  tropfenweise  zugesetzt  werden. 
Die  Lösung  wird  im  Wasserbade  zur  Krystallisation  eini^odanipft. 

Das  S.  und  die  Salze  desselben  zählen  unter  die  hetliy;steu  Gifte; 
10  Centigramnif  eines  Strychniusalzes  sind  bereits  von  tödtlicher  Wirkung. 
Die  Vergiftungssyniptume  bestehen  iu  gesteigerter  Keizburkeit  der  Haut  und 
des  ganzen  Nervensystems,  Athmungsbeschwerden,  Stimmritzenkrampf,  Starr- 
krampf, Lähmung  des  Rflckenmarks.  Als  bestes  Gegengift  haben  sich  kleine 
Oaböi  von  Morphinmsalzen  (bis  zu  8  Gentigr.)  bewährt.  Das  neutrale 
Salpetersäure  S.  ist  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  officineli,  und  wird 
als  Mittel  gegen  Wundstarrkrampf  angewandt,  ferner  als  Mittel  zur  Ver- 
giftung von  Thieren.  Nach  Ph.  G.  ist  als  höchste  einmalige  Gabe  I  Ccnti- 
gramni,  als  höchste  täcrliche  2  Centigramm  zulässig.  Dass  diese  gefährlichen 
Gifte  unter  besonderem  Verschluss  aufzubewahren,  dass  bei  dem  Umgang 
mit  denselben,  bei  der  Verabreichung  als  Heilmittel  die  grösste  Umsicht 
beobachtet  werden  muss,  ist  selbstverständlich. 

Styli  OMisttol,  A etzstifte,  sind  Stifte  oder  Stäbehen,  die  je  nach 
der  Art  des  Steifes  und  Zweckes  durch  Drehen  oder  Schleifen  von  Krystallen, 
durch  Ausgiessen  oder  Aufiiangen  geschmolzener  Substanzen  in  Formen  oder 
Röhren,  sowie  durch  Kneten  oder  Ausrollen  bildsamer,  unter  Zusatz  von 
Weizenmehl  oder  Gummipulver,  Glycerin  und  Wasser  erhaltener  Massen 
hergestellt  werden. 

Sind  Aetzstifte  ohne  Angabe  von  Grösse  und  Form  verordnet,  so  sollen 
dieselben  walzeufürmig,  4 — 5  cm  laug  und  4 — 5  mm  dick  abgegeben  werden 
(Ph.  G.  III). 

Zu  Aetzstiften  finden  solche  aas  Alaun,  Eupfersulfat,  Höllenstein  u.  s.  w. 
Verwendung.  H.  Thoms. 

Styrol,  C^Hg,  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  ungesättigter 
Kohlenwasserstoff,  welcher  seiner  Konstitution  nach  als  Vinylbenzol  oder 
Phenyläthylen  C^H^.CHsCH^  aufzufassen  ist.  Erfindet  sich  im  flOssigen 
Styrax,  in  kleiner  Menge  auch  im  Steinkohlcntheer  und  bildet  im  reinen 
Zustande  eine  aromatisch  riechende,  bei  144 — 145,5*'  siedende  Flüssigkeit 
vom  spec.  Gew,  0,925  bei  0°.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Aether.  Auf  synthetischem  Wege  kann  es  dargestellt  werden 
uns  Zimnitsuure  durch  Verbindung  derselben  mit  Bromwasserstoff  und  Zer- 
setzen der  Bromhydrozimmtsfture  mit  Sodalösnng,  femer  aus  Zimmtsäure 
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durch  Erhitsen  mit  Wuser  anf  900^  ans  Fhenylfttlijdbroiiiid  bei  der 

I)eBtillation. 

Beim  lüugereu  Aufbewahren,  besonders  in  der  Wärme  polymerisirt  sich 
das  S.  und  geht  in  Metastyrol  über,  eine  durchsichtige,  u'lasartige,  in 
Alkohol  unlösliche,  in  siedendem  Aether  wenig  lösliche,  geruchlose  Masse, 
die  bei  der  Destillation  zu  Styrol  rcgenerirt  wird.  H.  Thoms. 

Sflflahoiswiinel,  Lakritzwarzel,  Sassholz,  Radix  Liqmrüuu, 
Btaaunt  von  zwei  Varietäten  der  Gbjcyrrhiza  glaJbra  L,  (PapUumaeeat). 

Das  spanische  Sflssholz  stammt  von  der  Varietät  typica  Herd, 
et  Regel,  welche  im  südlichen  Enropa,  im  Kaukasus  und  im  nördlichen 
Persieu  heimisch  ist  und  im  grossen  Maassstabe  in  Spanien  und  Italien,  in 
Frankreich,  England,  Deutachland  und  Opsterroich  angebaut  wird.  Die 
Droge  besteht  vorwiegend  aus  Stengolauslauferii ,  welche  oft  sehr  lang, 
cyliudrisch,  bis  daumendick,  aussen  graubraun  und  grobrunzelig-furchig, 
schwer  uud  dicht  sind.  Am  Bruche  sind  sie  grob-  und  steiffaserig,  am 
Qaerschnitte  duukolgelb  und  grob  radial  gestreift ;  die  Stengelaasläufer  haben 
ein  eekiges  Mark,  welcbea  den  Wnnelanslänfem  fehlt,  mitunter  finden  ddi 
an  ihnen  auch  Knospen.  Die  dickeren  Wurzeln  kommen  wenig  in  den 
Handel;  sie  werden  in  Spanien  nnd  Frankreich  anf  SOsshoIzsaft  verarbeitet 

Am  gesdiätztesten  ist  das  Süssholz  von  Tortosa  und  Alicante.  Die 
Bezt'iclinung  spanisches  S.  beschränkt  sich  nicht  auf  die  spanische  Provenienz, 
sondern  sie  bezieht  sich  auf  alle  westeuropäischen,  ungescbfiltou  Sorten, 
deren  vorzüglicher  Charakter  die  derbe  Consiste&z  (sie  sinkt  im  Wasser  outerj 
and  der  kratzende  Beigeschmack  ist. 

Das  russische  Süssholz  stammt  von  der  Varietät  gUmdvdifera  Regü 
€t  Herd.j  nicht  von  der  häufig  als  Starampflanze  angefahrten  GL  eehinata  L. 
Die  ghndidi/ertt,  aasgezeichnet  durch  ihre  drOsige  Behaarung,  wächst  wild 
und  cultivirt  im  sadöstlichen  Europa,  in  Vofderasien  bis  nadi  Sfldaibirien; 
im  westlichen  Theile  Earopas  wird  dieselbe  im  Grossen  nirgends  angebaut 
Die  Droge  besteht  aus  2 — 4  cm  dicken,  geschälten  Stücken  der  Wunsel 
von  gleichmässig  hellgelber  Farbe  und  wenig  dichtem  Gefttge,  am  Bmcb 
langfaserig,  am  Querschnitt  grobstrahlig,  oft  radial  zerklüftet. 

Das  russische  S.  wird  vorzugsweise  auf  den  Inseln  des  Wolga-Deltas 
ausgepflttgt  uud  kommt  über  Astrachan  uud  Nishui-Nowgorod  iu  deu  Haudel. 

Beide  Sttsshdlzer  rie<^en  eigenthOmlich  nnd  schmecken  schleimig  süss, 
das  spanische  zugleich  kratzend  und  etwas  scharf.  Sie  enthalten  neben  Trauben* 
zucker  das  Ammoniaksalz  einer  glykosidischen  Säure,  dasGlycyrrhizin  (bis 
7,5  Proc). 

Das  deutsche  Arzneibach  (1890)  hat  nur  das  russische  S.  auf- 
genommen, welches  reiner  und  angenehmer  schmeckt  und  leichter  zu 
pulvern  ist ;  in  Oesterreich  ist  neben  diesem  auch  das  spanisches,  officineli. 
Zum  Unterschiede  von  dem  si)anischen  wird  das  russische  S.  als  Radix 
Liquiritiae  muudata  augeführt,  doch  gibt  es  im  Handel  auch  andere 
amndlrte  Sorten,  wie  z.  B.  das  syrische  S.,  welches  in  seiner  Consistenz  and 
in  seinem  bitteriicben,  kratzenden  Geechmacke  dem  spanischen  S.  nahe  steht 

Die  Sflsshohnrurzel  findet  eine  ausgedehnte  pharmaceutiflche  Verwendung, 
in  noch  grösserer  Menge  wird  sie  zur  fzbiikmässigen  Darstellung  dee  Lakritzen- 
saftes  (s.  S.  499)  benutzt  X  MoeUer. 
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SnlDuiiiiiol,  ein  von  der  Firma  E.  Merck-Darmstadt  in  den 

Handel  gebrachtes  Antisepticnm,  welches  seiner  chemischen  Natar  nach  als 
ThiooxydipheDylamin  aafznfassen  ist  und  entsteht,  wenn  man  auf  die 
in  Wasser  gelöston  Salze  des  m-Oxydiphenylamins  Schwefel  einwirken 
lässt.  Das  S.  bildet  ein  hellgelbes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser 
unlublichcs  Pulver,  welches  leicht  von  Alkalien,  schwieriger  von  Alkali- 
carbüuatun,  ferner  von  Alkohol  und  von  Eisessig  aufgenommen  wird.  Di« 
Lösungen  sind  hellgelb  gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  S.  und 
Bcfamilzt  dann  bei  156^  Es  wird  in  der  Antiseptik  beionden  bei  eiternden 
Wanden  angewendet.  H.  Thons. 

Solfonal,  Diäthyisnlfondimethrlmethan,  c'h'sO^>^^Ch''  ^ 

hört  zu  den  sog.  Disnlfoneu  und  bildet  farblose,  luftbestäudige,  neutral 
reagirende,  glftnzende,  prismatische,  bei  125,5®  sclunelzende  Krystalle,  welche 
bei  aoo*  &Bt  nnzersetzt  sieden  und  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  Oe- 
mch  natsh  ▼erbrennendem  Schwefel  zeigen.  Sie  sind  gemch-  nnd  geschmack- 
los und  lösen  sich  in  16  Tb.  kochenden  Wassers,  in  500  Th.  W' asscr  von  15**, 
in  135  Th.  Aether  von  15°,  in  2  Th.  kochenden  Alkohols  und  65  Th.  Alkohol 
von  15*^.    Zur  Darstellung  des  S.  lässt  man  trockenes  Salzsäuregas  auf  eine 

Mischung  von  2  Tb.  wasserfreien  Mercaptaus,  CgU^SH,  und  1  Tb.  wasser- 

CH. 

freien  Acetons,  C^O   ,  einwirken,  wobei  nnter  Wasserabspaltong  die  Bildung 

von  Dithioäthyldimothylmethau  (Mercaptol)  erfolgt.  Man  trennt 
letzteres,  wäscht  es  mit  Wasser,  hierauf  mit  verdünnter  Natroulauiu't'  und 
trocknet  es  über  Chlorcalcium.  Mau  rectificirt  (Siedepunkt  190 — 191")  und 
schüttelt  nach  Baumauns  Angaben  das  so  crhalteuo  Mercaptol  mit  5pro- 
centiger  Lflsnng  von  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zn  Zeit  einige 
Tropfen  Essigsftare  oder  Schwefelsäure  hinznfOgt  Wird  die  Permanganat- 
Idsnng  nicht  mehr  entfärbt,  so  ist  die  Oxydation  beendigt,  nnd  an  der  Ober^ 
fläche  schwimmen  zahlreiche  Krystalle  des  Oiydationsprodnktes.  Man  erwärmt 
die  ganze  Masse,  filtrirt  heiss,  sammelt  die  aasgeschiedenen  Krystalle  und 
krvstallisirt  sie  ans  W%a3ser  oder  Alkohol  um.  Einem  der  Farbenfabrik 
Friedr.  Bayer  in  Elberfeld  ertheiiteu  Patent  zufolge  lässt  man  zur  Dar- 
stellung von  Mercaptol  Chlor-  oder  Bromäthyl  auf  Natriumthiosulfat  ein- 
wirken, wodurch  zuuächst  äthylthioschwefelsaures  Natrium  gebildet  wird, 
welches  dann  weiter  beim  Erhitzen  mit  Aceton  und  alkoholischer  Salzsäure 
im  geschlossenen  Gefilss  in  Mercaptol  flbergeht.  Nach  dieser  Methode 
umgeht  man  die  vorherige  Ustige  BarstelKutg  des  Mercaptans, 

Zur  Prflfeng  des  Sulfonals  kommen  nach  Ph.  6.  in  folgende  Gesichts- 
punkte in  Betracht :  Wird  0,1  g  S.  mit  gopnlTOrter  Holzkohle  im  Reagensglas 
erhitzt,  so  tritt  der  charakteristische  Mercaptangeruch  auf  (Identitätsreaktiou). 
Beim  Lösen  in  siedendem  Wasser  (1  -\-  49)  darf  sich  keinerlei  Geruch  ent- 
wickeln ['auf  freies  Mercaptol).  Auf  den  gleichen  Xaclnvois  nimmt  auch 
die  folgende  Reaktion  Bezug:  1  Tropfen  Kaliunipermauganatlosung  darf 
durch  10  ccm  der  Lösung  des  Sulfonals  1  -|-  49  nicht  sofort  entfärbt  werden. 
Die  wässerige  Lösung  darf,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  weder  dnich  Barynm- 
nitrat-9  noch  durch  SilbemitratlOsung  verftudert  werden. 
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Dm  Sulfonal  wurde  vou  Kast  als  ausprozoichnetes  Schlafmittel  in  die 
Therapie  eingeführt  nnd  besonders  aus  dem  Grunde  sehr  (gerühmt,  dass  es 
keinerlei  schädliche  Nebenwirkungen  äussern  soll.  Ks  wird  am  besten  in 
fein  gepulverter  Form  angewendet.  Nach  Ph.  (i.  III  gilt  als  grösste  Einzel- 
gabo  4  g,  als  gruäste  Tagesgabe  8  g.  Ais  Schlafmittel  haben  ferner  die 
ndt  dem  Salfonal  naheverwandten  Dift thylsn If ondiftthylmet hau, 


Sumach,  Schmack,  Smack,  Sumac,  Roure  besteht  aus  den  ire- 
trocknet*  !!  und  gemahlenen  Blättern  mehrerer  /ihm-  und  Coriaria'Aitßik 
und  wird  zu  Gerberei-  und  Färbereizwecken  verwendet. 

Gewöhnlich  sind  der  Droge  Blattstiele  und  Zweigfragmente  beigemischt 
Der  Biciliauische  S.,  die  werthyollste  Sorte,  stammt  von  Uhus  Coriaria  L.\ 
auch  der  spanische,  portugiesische,  griechiBcbe  S.  und  die  beaseren  Sorten 
des  französischen  S.  stammen  von  dieser  Pflanze.  —  Dagegen  wird  der 
proven^alische  S,  von  Coriaj'ia  in^rtifoUa  L,,  der  Triester  oder  vene- 
tianische  S.  vou  Rhus  Cotinu»  L.  (Perflekenstrauch,  unechtes  Gelbholz) 
gewonnen.  Einige  in  Nordamerika  einheimische  Sträucher,  wie  Rhw 
typhinn  L.,  Riim  glabra  X.,  Uhus  copaUina  L,  liefern  den  amerika- 
üiscb fu  S. 

Vom  sicil.  S.  stellt  man  durch  Sieben  3  Produkte  her:  1.  Feinen  S. 
I.  Qualität;  2.  feine  liippeu  und  grobgemahlene  Blattstiele;  3.  grobe  Rippen 
nnd  Sdele.  Das  3.  Produkt  wird  nicht  verwendet,  das  2.  wird  noch  eiiiinal 
gemahlen  nnd  als  feiner  S.  II.  Qualität  verwendet.  —  Fdner  S.  ist  ein 
graugrQnes,  schwachriechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver,  In 
dem  sich  kleine,  stielmnde,  ocker-  oder  röthlichgelbe  Stengelfragmente  befinden. 

Der  Gorbstoffgehalt  der  S. -Sorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Sicil.  S. 
hat  Iti — 2^1,37 "'^  Gerbstoff,  die  übrigen  meist  weniü:er;  ausserdem  enthält  S. 
Gallussunrc.  Farbstoff*-  u.  a.;  Coriaria  mi/rlijoUa  enthalt  ein  giftiges  Alkalotd, 
Coriarin  oder  Coriamyrtin  genannt. 

Nur  dünne  Häute  kuuncu  mit  S.  gegerbt  werden,  z.  B.  wird  Saltiaa 
mit  8.  erzeugt.  Im  Zeugdrucke  ist  8.  vielfältig  in  Verwendung;  mit  Eisen- 
salzen und  Blauhote  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzQfl^icher 
Haltbarkeit;  mit  Zinnsalz  und  Bothholz  rothe  Farben;  auch  das  Nflandren 
branner  und  grttner  Farben  mit  8.  ist  üblich.  Die  Unterscheidung  der 
einzelnen  S.-Sorten  gescliiebt  am  besten  mit  dem  Mikroskop.  Der  sie.  S. 
besitzt  eine  Oberhaut  mit  polygonalen  Zellen,  die  eine  schiirfo  Cuticular- 
streifung  zeieen:  die  Kpidcrmis  der  Unterseite  ist  durch  rauht'  llaarboi-sfen 
und  Drüsen  ausgezeichnet.  Yen  et.  S.  besitzt  auf  der  Oberhaut  keine  Haare 
und  keine  Uuticularstreifuug;  die  Kpidermis  der  Blattuuterseite  von  Coriaria 
weist  Spaltöffnungen  mit  Nebenzellen  auf,  deren  senkrocht  auf  die  Spalt- 
öffnung verlaufende  Streifung  sehr  charakleristisch  ist.  (Auaftthilicfae  An- 
gaben darüber  s.  Realencyklop.  der  Pharmade  IX,  S.  542C) 

Nach  V.  HOhnel  bilden  die  Blätter  von  Laguncvlaria  racemota  Qärtn, 
(Conocarpus  racemosus  L.,  Sc/tombea  coinmutaia  DC*)^  welche  nnkroskopisch 
kleine  Gallen  besitzen,  einen  ErsaU  fttr  S.  T.  F.  Hanawmk 


C,HjS0,>.^.,^C2H5 
C,H,SO,>^<-C,H,' 


und  Diäthylsalfonäthylmetbylmethan 


\  erweudung  gefunden. 


H.  Thoma. 


Digitized  by  Google 


Snmbiü  —  Saim  —  8nppositom  —  Sjropi.  $17 


Snmlnil,  Radix  Snmbnl,  stammt  von  Euryangium  Sumbtd  K/m,, 
einer  centralaaiatischeii  Umbellifere.  Sie  kommt  mdet  in  dicken  Sehdben 
in  den  Handel,  ist  Yon  dflnnem  Koik  Meekt,  am  Qoencfanitte  brann  nnd 

weiss  marmorirt,  nnter  der  Lnpe  zahlreiche  HarztrOpfchen  folgend.  Die 
Droge  riecht  angenehm  aromatisch  ond  schmeckt  bitter.  Sie  enthalt  gegen 
9  Proc.  Balsam. 

Mit  Moschus  parfUmirte  Wurzeln  von  JJorema  Atnmomacum  sollen 
aas  Indien  als  Sumbul  ausgeführt  werden. 

Ursprünglich  hicss  die  Wurzel  des  indischen  Baldrians  („Jatamausi'') 
S.;  sie  riecht  nicht  nach  Moschus.  j.  Moeller. 

Suun,  Calcntta-,  Madras-,  Bombay-,  Cokanechanf,  brauner  ind. 
Hanf,  Taag,  CMn-pat,  Cknmete,  Salsetti,  ist  eine  ?on  der  indischen 
PapiUonaeee  CroUUaria  juncea  Z.  gewonnene  Spinnfaser.  Sie  siebt  dem 
Hanf  sehr  fthnlidi  nnd  wird  in  Indien  an  Geweben,  in  England,  Frank- 
reich und  der  Union  so  grobem  Paider,  zn  Seilen  nnd  m  Paektnch  Tor- 
arbeitet.  T.  F.  Hananssk. 

Sapposltoria,  Snppositorien.  Zor  Herstellung  dieser  Arzneiform 
wird  als  Gmndmasse  zumeist  Gacaobutter  verwendet,  mit  welcher  die 
Arzneistoffo  gemischt  werden.  Es  sind  jedoch  auch  aus  Cacaobutter  ge- 
fertigte Hohlzäpfchen  in  Gebrauch,  iu  welche  die  Arzneistoflfo  eingefüllt  und 
welche  sodanu  durch  eiueu  Deckel  aus  Cacaobutter  geschlossen  werden.  Stark 
wirkende  oder  feste  ArzneistoflFe  dürfen  jedoch  in  dieser  Weise  nur  applicirt 
werden,  wenn  solches  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist.  Den  Stuhlzäpfchen 
giebt  man  in  der  Bogel  die  Form  eines  Kegels,  welcher  8  bis  4  cm  lang  ist, 
am  dickeren  Ende  1  bis  1,5  cm  Durchmesser  hat  and  ein  Gewicht  von 
2  bis  3  g  besitzt.  Je  nach  der  Bestimmung  werden  jedoch  anch  Snppositorien 
in  Walzen-,  Kugel-  oder  Eiform  hergestellt.  Die  zur  Einftlhrung  in  die 
Vagina  dienenden  Snppositorien  besitzen  meist  Kogelform  (Vaginalkugeln) 
nnd  haben  ein  Gewicht  von  5  bis  6  g.  H.  Thoms. 

Syrupi,  Sirup i,  Syrnpe,  stellen  dickliche  Flassigkeiten  dar,  welche 
durch  Auflösen  von  Zucker  in  Wasser  oder  nnter  Hinzafflgnng  arzneilich 

verwendeter  Substanzen  bereitet  werden.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  den 
Zucker  in  den  angegebenen  Verhältnissen  in  Wasser  oder  in  den  betreffenden 
anderen  Flüssigkeiten  bei  gelinder  Wärme  und  kocht  die  Lösung  einmal 
auf.  Das  bei  der  Bereitung  eines  Syrups  zu  erzielende  Gewicht  ist  vor  dem 
Goliren  oder  Filtriren  desselben  durch  Zusatz  von  Wasser  herzustellen.  Als 
Zucker  muss  man  ein  Produkt  von  bester  Qualit&t  verwenden;  er  darf 
nicht  geblaut  sein  nnd  muss  mit  Wasser  ^e  klare,  färb-  nnd  geruchlose, 
mit  Weingeist  in  jedem  Verhaitniss  mischbare  Lösung  tou  rein  sflssem 
Geschmack  geben.  Das  Kochen  derS.  besorgt  man  am  besten  Uber  freiem 
Feuer  in  blank  gescheuerten  Kupferkesseln,  das  Klären  oftmals  unter  Hinzo- 
ftigung  von  Papierbrei,  Knochenkohle,  Eiweiss  n.  s.  w.,  das  Coliren  durch 
Flanell.  Man  füllt  der  besseren  Haltbarkeit  halber  die  S.  in  kleinere, 
trockene  Flaschen  ein,  stellt  dieselben  nach  der  Füllung  noch  auf  einige 
Zeit  zwecks  Sterilisation  in  ein  Dampfbad  und  verschliesst  noch  heiss  mit 
einem  Kork,  den  mau  versiegelt.  Die  bekanntesten  der  mediciuisch  ver- 
wendeten S.  sind  folgende: 

T.  r.  H«a»mt«k,  WiUiBftt^  WumlnikaB,  O.  Avfl.  52 
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Syrupus  Althaeae,  Althäasaft,  Eibischsyrup,  Sirop  de  gmmauve. 
Zur  Bereitung  lässt  Ph.  Austr.  20  Th.  Rad.  Althaeae  conc.  mit  300  Th. 
destillirten  "Wassers  uutcr  öfterem  Uniriiliren  2  Stunden  lang  maceriren  und 
250  Th.  der  Colatur  mit  400  Th.  Zucker  zum  Syrup  kochen.  Nach  Ph.  G.  III 
werden  2  Th.  Althaeawurzel  mit  Wasser  abgewaschen  und  mit  1  Th.  Wein- 
geist und  50  Th.  Wasser  3  Stunden  bei  15  bis  20^  unter  bisweiiigem  Um- 
rabm  flfceimi  gelassen.  Ans  40  Hl.  der  nach  dem  Coliren  ohne  Pressung 
erhaltenen  Flüssigkeit  nnd  00  Th.  Zacker  werden  ohne  Yeraig  100  Th. 
Symp  bereitet. 

Syrupus  Ami/gdalanm,  Sympus  emulsivus ,  Handels yrup,  Sirop 
tCamande8,  Almond-Syrup.  Nach  Ph.  G.  III  werden  15  Th.  süsse  Mandeln 
und  3  Th.  bittere  Mandeln  geschält,  abgewaschen  und  mit  40  Th.  Wasser 
zur  f^mulsiou  angestossen.  40  Th.  der  nach  dem  Coliren  erhaltenen  Flüssig- 
keit geben  mit  60  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  100  Th.  Syrup. 
Nach  Ph.  Austr.  werden  80  Th.  süsse  Mandeln  und  20  Th.  bittere  Mandeln 
gesch&lt,  abgewaschen  und  mit  120  Th.  zu  einem  gleicbmässigeu  Teig  an- 
gestossen. Unter  fortgesetitem  Bethen  fttgt  man  zn  demselben  nach  nnd 
nach  900  Th.  Wasser,  presst  ans  nnd  fügt  znr  Colatnr  noch  200  Th.  Zncker- 
polver,  welche  durch  Rühren  kalt  darin  gel^tat  werden. 

Syrupw  Anisi.  10  Th.  Anisfrflchte  werden  mit  5  Th.  Weingeist  an- 
gefeuchtet und  mit  50  Th.  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt.  Die  ohne 
Pressung  gewonnene  Colatur  wird  filtrirt,  und  in  40  Xh.  des  Fütrats  werden 
60  Th.  Zucker  bei  gelinder  Wärme  gelöst. 

Syrupus  antiworhuticm^  Pariser  Saft,  Sirop  de  raifort  compos,'. 
Nach  Ph.  Hei V et.  werden  je  100  Th.  frisches  Löffelkraut,  frische  Bruuneu- 
kresse,  Veraniea  Beoeahunga^  nnd  frischer  Keenrettig  zerschnitten  nnd  nebst 
1  Th.  Zimmt  nnd  6  Th.  Pomeransenschalen  mit  800  Th.  Weisswein  llber^ 
gössen.  Nach  zweitägiger  Maceration  presst  man  ab,  fiUrirt  nnd  lOst  in 
aOO  Th.  des  Fütrats  im  Wasserbade  480  Th.  Zucker. 

5yriijn»  ./iiiranft'tcorftct«,  Pomeranzen  sc  halensyrnp,  Sirop  d^eeorce 
d'orange  am^re,  Sj/rup  of  orange  peel.  Nach  Ph.  G.  III  werden  1  Th. 
grob  zerschnittene  l'oraeranzenschalen  mit  9  Th.  Weisswein  zwei  Tage  bei 
15 — 20*^  unter  bisweiiigem  Umrühren  stehen  gelassen.  8  Th.  der  filtrirten 
Flüssigkeit  und  12  Th.  Zucker  geben  20  Th.  Syrup. 

Sjfnqnu  ÄuratUii  florumt  Syrupus  ßorumNaphae^  Orangenblttthen- 
syrnp.  60  Th.  Zncker  werden  mit  90  Th.  Wasaer  aufgekocht  md  der  er- 
kalteten Losung  90  Th.  Orangenblflthenwasser  nnd,  wenn  nöthig,  noch  so 
viel  Wasser  hinzugemischt,  dass  das  Gewicht  des  Ganzen  100  Th.  betrftgt. 

Syrupus  Balscum  Peruviani,  Syrripus  bahamtats.  1  Th.  Perubalsam 
wird  mit  11  Th.  Wasser  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Stunden  hindurch 
digerirt  und  in  10  Th.  der  klar  abgegossenen  und  filtrirten  Flüssigkeit 
18  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  gelöst.  —  5.  Balsam,  l'dvtani 
wird  aus  Tolubalsam  wie  der  vorige  bereitet. 

«S.  Calcariae  ferratuSj  Kalkeisensyrup :  4  Th.  Ferr.  oxyd.  sacchar.  werden 
mit  60  Th.  Sacch.  polv.  gemiseht  nnd  40  Th.  Aqua  Calear.  hinzugesetzt,  er- 
winnt  nnd  filtriert.  HeUrothbraon,  enthalt  0,4  Vr6c,  Fe  nnd  0,04  Proc.  OaO 
(Dieterich). —  S.  Calm  hopho§j^imei:  1  Th.  Calc.  hypivhosphorosnm  wird 
in  40  Th.  Aqna  gelöst,  64  Th.  Sacch.  pnl?.  and  6  Th.  Aqna  Galds  hinzngesetst. 
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V/,  Stande  erwärmt  bei  40^  warm  filtrirt  und  in  kleinen  gut  vencUossenen 
Flaschen  im  Kühlen  aufbewahrt.    Darf  Lackmnspapior  nicht  röthon. 

^.  Cajnlloriim  Veneris.  Man  stellt  ein  Infusum  von  10  Tb.  Herb. 
Capill.  Yen.  couc.  mit  120  Tb.  Aqu.  dest.  fervida  her  (I  Stunde)  und  kocbt 
100  Th.  der  filtrirteu  Colatur  mit  160  Tb.  Sacchar.  zum  Syrupj  darauf  mischt 
mau  noch  warm  2  Tb.  Aqu.  Aurautii  flor.  hinzu. 

iS.  Ceraaorum,  Saure  schwarze  Kirschen  (Weichsein)  werden  mit  den 
Kernen  lefstossen,  hfoiiaf  nnler  Öfterem  Unrfiliren  so  lange  stehen  gelassen, 
bis  das  Fütrat  mit  \  Vol.  Spiritus  olme  TrQbnng  sich  nüschen  Iftsst.  Man 
presst  ab,  filtrirt  nnd  kocht  mit  Saceharam  (86 : 66  Saecfa.)  ein. 

S,  Chinae.  8  Tb.  Cort  Chin.  cont,  2  Th.  Gort.  Cinnam.  cont.  werden 
8  Tage  mit  50  Th.  Vinum  rubrum  macerirt,  ansgepresst  und  mit  Sacchar. 
(40  :  60  Sacch.")  gekocht.  —  5.  Chin,  ferratus.  10  Tb.  Ferr.  citric.  am- 
moniat.  in  2<J  Th.  Wasser  gelöst  oud  zu  970  Th.  S.  Chin.  gemischt. 

S.  Cinmimomi.  10  Th.  Cort,  Cinnam.  tjrosse  ptäv.  mit  50  Tb.  Aqu.  Cinnam, 
%  Tage  macerirt  und  die  filtrirte  Colatur  mit  Saccb.  (4<J  :  60)  eingekocht. 

<S.  Citri,  100  Th.  frisch  ausgepresster  und  geklärter  Succus  Citri 
mit  *10O  Th.  Sacchar.  gekocht. 

8,  eommadäy  S,  indieuB^  HoUandiem,  gemeiner  Symp.  Der  nn* 
krystaUisirbare  Rflckstand,  der  bei  der  Raffinade  des  Znckers  (ans  Zncker- 
rohr)  gewonnen  wird. 

iS.  Ferrijodati.  Die  Menge  des  Jodeisens  ist  in  den  einzelnen  Pharmakop. 
verschieden  angegeben.  Vorschrift  der  Pharm. -Comm.  des  deutschen  Apotb.- 
Ver. :  41  Th.  Jod  werden  mit  50  Tb.  Wasser  übergössen  und  nach  und  nach 
unter  fortwährendem  Umrühren  15  Th.  Ferr.  pulv.  eingetragen;  die  grünliche 
Lösung  tiltrirt  man  durch  ein  kleines  Filter  in  840  Tb.  Syrup  simplex  und 
wäscht  mit  soviel  Wasser  nach,  dass  das  Gesammtgewicht  der  klaren  Mischung 
1000  Th.  betragt,  worin  schliessUch  noch  1  Th.  Acldnm  dtricnm  gelöst  wird. 

Enthält  6  Proc.  Jodeisen  nnd  bleibt  Uar.  —  Pharm.  Anstr. :  4  Th.  Ferr. 
pnlT.  nnd  87  Th.  Wasser  kommen  in  eine  Hasche,  aUmähUch  werden  19  Th. 
Jod  zugesetzt,  hieranf  wird  filtrirt  nnd  in  ein  Gefibs  mit  141  Th.  Saoch. 
pnlv.  gegeben. 

S.  Ferri  oxydati :  Ferr.  oxydatum  sacchar.  wird  mit  Wasser  nnd  S.  simplex 
zu  gleichen  Theilen  gemischt;  enthält  1  Proc.  Fe. 

5.  Jjiecacuanhae :  10  Th.  Rad.  Ipecac,  grosse  pulv.  werden  mit  50  Th. 
Spiritus  und  400  Th.  Aqu.  2  Tage  macerirt  und  mit  Sacch.  (400  :  600)  gekocht. 

8,  LiquirUiaei  30  Th.  Rad.  Liquir  mund.  conc.  werden  mit  10  Th. 
Uqnor  Ammon.  canst.  in  100  Th.  Wasser  12  Standen  macerirt,  abgepresst, 
aufgekocht,  im  Dampfbade  anf  10  Th.  eingedampft,  der  Bflokstand  mit  10  Th. 
Spir.  Tersetzt,  nach  13  Standen  filtrirt  nnd  das  FUtrat  dnrch  Znthat  von  S.* 
Simplex  auf  100  Tb.  gebracht. 

S.  Manvae:  10  Th.  Manna  pnra  in  40  Th.  Aqna  gelöst,  die  Lösung 
aufgekocht,  tiltrirt  und  mit  50  Th.  Saccb.  gekocht. 

S',  Aletithae:  10  Tb.  Herb.  Mentbae  piper.  conc.  werden  mit  5  Tb. 
Hpir.  durchfeuchtet,  mit  50  Th.  Aqu.  Ubergossen  und  I  Tag  macerirt  i  40  Th. 
der  ültrirteu  Colatur  werden  mit  60  Tb.  Saccb.  gekocht. 

8,  Aiorphitti:  Lösung  von  1  Th.  Morph,  acet.  in  1000  Th.  S.  simplex ; 
oder  Lösung  von  1  Th.  Morph,  hydrochlor.  in  9000  Th.  S.  simples. 

&2» 
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5.  opiatm  s.  tJiehaiats:  0,1  g  Estr.  opü  in  1^  g  YiDiim  albom  gelMt 

and  mit  {ä),0  g  S.  simplex  gemischt. 

'S.  Papavens;  S.  Cajntnm  Pap.,  S.  l>iucodii,  Mohusyrup :  10  Th.  Frnct. 
Papav.  (oline  Samen)  werden  mit  5  Th.  Spiritus  durchfeuchtet,  mit  5<»  Th. 
Aqu.  dostill.  1  St.  im  Dampfbade  digerirt;  die  filtr.  Colatur  mit  Sacchar. 
(35:65)  gekocht 

S.  Rhei^  Rliabarbersyriip.  —  Pharm.  Germ. :  90 Th. Rad.  Rhei  cobc, 
3  Th.  Gort  dnnam.  groase  polY.  und  1  Th.  Kalium  carbon.  werden  mit  100  Th. 

Aqu.  12  St.  macerirt ;  dami  wird  abgepresst,  filtrirt  und  mit  Sacchar.  Si  )  UO 
Sacch.)  gekocht.  —  Pharm.  Anstr. :  25  Th.  Rad.  Rhei  und  \ ,  Th.  Kai.  carbon. 
mit  BOO  Th.  Aqu.  fervida  1  St  infnndirt,  abgepresst,  250  Th.  der  Coiatar 
mit  600  Th.  Sacch.  gekocht. 

S.  Rhoeado^y  Klatschrosensy rup,  nach  Dieterich:  50  Th.  trockeue 
geschnitteoo  Klatschrosen  werden  mit  400  Th.  Wasser,  in  dem  vorher  1  Tb. 
Citronenaftare  gelöst  wurde,  bei  90 — 35®  digerirt,  aasgepreest,  die  Colatur 
anfgehocht,  filtrirt  und  mit  Zneker  (350 :  660  Saceh.)  gekocht. 

S,  Rubi  Idaei  ans  frischen  Himbeeren,  wie  S,  Ceraacrum,  Echter 
Himbeersyrup  gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  Zu  Brauselimonaden 
dient  künstlicher  Himbeersymp  (nach  Dieterich).  5  g  Acid.  citric,  200  f 
Mel.  depurat.  n.  77r>  g  Syr.  simplex  werden  1  Std.  im  Dampfbad  erhit/t. 
das  verdunstete  Wasser  wird  wieder  zuf?esetzt  und  )iO  ^  Ilimbeeresseuz  (^aus 
Himbeeren  destülirt)  0,08  g  Weinroth  II  und  0,05  g  Ponceaa  G  hinzn- 
gefügt. 

5.  Sanitatüf  ßerolinenns ,  Berliner  Gesundheitssymp ;  4  Th.  Rhis. 
Iridis,  9  Th.  Rad.  Oentianae  nnd  Herb.  Mercarlalis,  1  Th.  Fol.  Andrasae 
nnd  Fol.  Baraginis  werden  mit  30  Th.  Yinnm  albnm  8  Tage  lang  maoeriit, 
hierauf  filtrirt;  der  Colatnr  setst  man  100  Th.  Hei.  depnratam  in  nnd  ver- 
dampft auf  100  Th. 

S.  Seitegae:  5  Th.  Rad.  Senegae  conc.  werden  mit  5  Th.  Spir.  (Pharm. 
Austr.:  10  Th.  Spir.  dilut.)  und  55  Th.  Aqu.  2  Tage  macerirt;  die  gepresstc 
Colatur  wird  aufgekocht,  filtrirt  und  mit  Sacch.  (40  :  60  Sacch.  1  gekocht. 

S.  Seiuiat-:  10  Th.  Fol.  Sennae  conc.  und  1  Th.  fruct.  Foi  uiculi  cont. 
werden  uuch  Durchfeuchtung  mit  5  Th.  Spir.  mit  60  Th.  Aqua  12  StU. 
macerirt,  ohne  Pressung  colirt,  die  Colatnr  aufgekocht,  filtrirt  und  mit  Sacch. 
(36  :  65)  gekocht  —  ^.  Stmuu  mm  J/atmo,  <S.  mnimatet,  ist  nach  Ph.  Oerm. 

1  Th.  Syr.  Sennae  nnd  1  Th.  Syr.  llannae.  —  Ph.  Anstr. :  35  Fol.  Senn, 
conc.  nnd  2  Th.  Fruct  Anisi  stellati  cont  werden  mit  350  Th.  Aqu.  fervida 

2  Std.  infnndirt ;  250  Th.  der  abgepressten  nnd  colirten  FlOssigkeit  mit  400  Th. 
Sacch.  und  100  Th.  Manna  gekocht. 

•S.  ximp/fx,  S,  Sacchari,  S.  al/nis^  wolssor  S.  ist  eine  Lösung  von  Zucker 
in  Wasser  (s.  oben  die  Fiinleitung). 

'S.  Violartnn :  15  Th.  Flor.  Violae  odoratae  (ohue  Kelche)  werden  mit 
45  Th.  Aqu.  dest.  fervida  übergössen,  einige  Std.  stehen  gelassen,  coUit, 
filtrirt  nnd  in  35  Th.  des  Fütrats  werden  65  Th.  Saech.  an^Oit.  (N«r 
Geftsse  ans  Zinn  zn  benntien!)  Nach  Dieterich  soll  man  100  Th.  frlMhe 
Veilchen  mit  50  Th.  Spiritus  und  860  Th.  Wasser  24  Std.  maceriren,  dk 
Colatur  einmal  aufkochen,  filtriren  und  im  Filtrat  600  Tb.  Sacch.  lösen.  Ist 
schön  blan,  wird  von  Alkalien  grün,  von  Säure  roth  gefiftrbt  —  Sjfr,  Viih 
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larum  artificialt :  15  g  flor.  Malvae  arboreae  sine  calycibas  conc.  und  10  g 
Rhiz.  Irid.  grosse  pulv.  werden  in  30  g  Spir.  and  900  g  Aqu.  dest.  1  Tag 

macerirt,  colirt,  dio  Colatnr  mit  0,1  g  Ferr.  salfar.  cryst.  gemischt  und  auf- 
gekocht, filtrirt  und  im  Filtrat  650  g  Sacch.  gelöst.  —  5.  Zingiberis  aus 
Rhiz.  Zingiberis  minutim  conc.  wie  »S.  Anin  bereitet ;  auch  10  Th.  Tinct. 
Ziogib.  in  90  Th.  Syr.  Simplex  geben  einen  guten  Ingwersyrup. 

Thons  XL.  T.  F.  Haottmek. 

Syzygium  ist  eine  Gattung  der  Myrtaceae.  —  Von  6\  Jambolanum 
DC,  eiaem  oiÜBdiielieii  Bsboa,  stanmen  die  Jambttlfrflelite,  von  denen 
schon  lange  bekannt  iat,  das»  de  in  ihrer  Heimath  gegemen  und  anch  als 
Heilmittel  za  Qnrgelwiasem  Terwendei  werden.  In  neaester  Zeit  wurden 
sie  bei  uns  als  Heilmittel  gegen  die  Zuckermhr  eingeführt.  Es  sind  nieren- 
förmige  Beeren  von  etwas  Aber  2  cm  Länge,  vou  dem  Reste  der  Blumen- 
krone ringförmig  bekrönt.  Das  dunkelbraune,  höchstens  2  mm  dicke  P'rucht- 
fleiscb  ist  mit  der  hellbraunen  Samenschale  verwachsen  ;  es  schmeckt  süsslich, 
nicht  zusammenziehend.  Der  Kern  ist  eingetrocknet  dunkelbraun,  in  der 
Mitte  stets  quer  durchbrochen.  Er  schmeckt  pfeflferartig  gewür^ig,  aber 
nicht  beissend.  Die  Keimblätter  sind  dicht  mit  grosskömiger  St&rke  erfüllt 
und  an  ihrem  Bande  liegen  Oelrftnme.  Die  Brochstllcke  der  Samen  kommen 
ebenfalls  in  den  Handel. 

Der  wirksame  Bestandtheil  der  Jambulfrüchte  oder  -Samen  ist  noch 
nicht  bekannt;  er  scheint  in  der  Droge  dorch  langes  Lagern  abzanehmen 
(Binz,  1888).  J.  MoeUer. 


T. 

Tabak  besteht  aas  den  zum  Rancheu,  Schnupfen  oder  Kanon  sn- 
bereiteten  Blättern  verschiedener  Arten  der  Gattung  Nicotiana  (Solanaceae) ; 
die  wichtigsten  Arten,  die  aber  durch  die  Einflüsse  der  Kultur  in  zahlreiche, 
oft  sehr  verschieden  aussehende  Formen  abgeändert  worden  sind,  sind; 
N.  Tabanun  L.,  virginischer,  echter,  edler  T. :  Blätter  länglich-lauzetllich, 
beiderseits  verschmälert,  laug  zugespitzt,  die  unteren  6  dm  lang,  1,5  dm  breit; 
von  der  Hauptrippe  zweigen  einfache  Nebenrippen  nnter  sehr  spitzen  Winkeln 
ab  ond  yereinigen  sich  nach  einem  sanften  Bogenverlanf  nahe  dem  Blatt- 
rande sn  einfachen  Schlingen.  Frisch  draaig-klebrig,  narkotiach  riechend. 
Sie  liefern 

Folia  Nicotianae,  Herba  Tabaci  (Ph.  Germ.,  Helv.,  Uod.  med.,  Belg., 
Brit.,  Dan.,  Suec,  Ph.  Un.  St.)  und  sind  einfach  getrocknet  (nicht  zubereitet) 
in  gut  verschlosseneu  Gefässen  aufzubewahren.  Man  verwendet  sie  in  Sub- 
stanz oder  bereitet  daraus  Ej-tractum  Aicotianae,  Tinctura  Nie;  Uaapt- 
verwendung  fast  nur  in  der  Veterinärmedicin. 

A^.  macrophylla  Lehm.  (A\  latissima  Miller)^  Maryland-  oder  gross- 
bUttriger  T.,  riesige,  fast  eiförmige  Blfttter,  die  nnteraten  dreieckig,  entweder 
dtsend  oder  mit  einem  sehr  knnen  geflflgelten  Blattstiel  verBchen;  die  Seiten- 
rippen gehen  von  der  Mittebrippe  nnter  einem  reckten  Winkel  ab.  Knltnr- 
lAnder:  Maiyland,  Ohio,  Cnba,  Portorico,  Ungarn,  Tftrkei. 
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Nicotiana  rusfica,  Bauern-,  Veilchen-,  ungar.,  türk.,  Latakia-,  gemeiner 
engl.,  asiat ,  nu  xik.,  brasil.  T. :  Blätter  gestielt,  rundlich-eifOrraig,  zuweilen 
fast  lierzluiüiig,  stumpf.  —  Nicotiana  perdca  Lindl,  liefert  den  berühmten 
Tamböki  scliirftsi  oder  TnmbekL  Die  Blfttter  der  Terschiedenen  Alten 
weisen  einen  fast  abereinstimmenden  anatoraiadien  Ban  avf ;  die  groasei 
EpidenniaEeUen  tragen  reichlich  Gliederbaare  und  DrOsenhaaie,  das  Meto- 
pbyll  besitzt  eine  einfache  Palissadenscbicht  und  ein  Scbwanunparendtyai, 
sablreiche  Zellen  enthalten  Ealkoxalat  in  Sandform. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  ist  nach  Art,  Klima,  Anbau  u.  s.  w.  sehr 
wci  hselnd.  T.  gehört  zu  den  kali-  und  kalkreichsten  Pflanzen,  der  Aschen- 
gehalt der  Blätter  beträgt  17 — 25,  sogar  30  Proc.  Kissling  fand  ans 
ö3  Ascheuanalyson: 

Reinasche  KiO  Na«0  CaO  MgO  FeaOa  P,06  iäO»  rfiO«  d 
Bl&tter  17,2  5,0  0,6  6,2  1,3  03  0,8  1,0  1,0  1,2 
Stengel     7,9     8,4  Ifi     0,1     O;^     1,1     0,8     fiß  0,3. 

Bei  Berflckticbtigang  von  00,  worden  ans  10  Aflcheoaaalyien  geftodes: 


Kaliumcarbonat 
GblorkaHom 
Natriomcarbonat 
Chlomatxiom  . 


21,42  Phosphorsäore     .    .    .  3,26 

8.10  EisenoiQrd   4,41 

3,25  Uagneaia   13,18 

6.11  Caicilunosyd  ....  83,66 
4,06  Kieeeiflftttre    ....  9,55. 


Scbwefetoftore  . 

Im  T.  sind  nebst  Chlorophyll,  Stärke,  Gummi  (0,2—1^  Proc), 
Kiweissstoffe  (1,3),  Calcinmoxalat  noch  Aepfei- and  Citronensänre 
(10 — 14  Proc),  Essigsäure,  aromatische  Stoffe  nnd  der  wichtigste 
Körper,  das  Nicotin  (S.  541}  enthalten. 

Nicotiagehalt  nach  Kissling: 


a  b  a  k 


Vii^ginia  . 

Kentad^  . 

Sumatra  . 

äeedleaf  . 

Havanna  . 

BraaU  .  . 

Java .  .  . 

Durch 
mindert, 


Proc.  der 
Trockensubstanxl 


Tabak 


Proc.  der 
Trockensttbs  tarn 


4,&0 
4,53 
4,12 
3,32 
2,50 
2,00 
2,60 

die  Zubereitung  wird 
so  dass  es  syrischen  T. 


Samsonn 

Elsässer 

Marylstnd 

Carmen  . 

▲mbalaDa 

Domingo 

Ohio  .  . 


2,51 
1,S0 

1,26 
1,18 

1,17 

0,82 

Nicotingohalt  ver- 
Ein  gescbmacks- 


im  Allgemeinen  der 
ohne  Nicotin  gibt. 
vcruFbachender  Körper  ist  das  Isicotiauin  (s.  S.  541),  das  sich  erst  beim 
Bancheu  entwickeln  soll;  im  T.-Ranch  soll  kein  Nicotin  vorbandeu  sein, 
wohl  aber  Pyridin,  Lecithin,  Blansänre  und  der  Bauch  soll  aach  desinfidrende 
Wirkongen  besitzen. 

Die  Kicotinmenge  ist  anch  abhftngig  Ton  gewissen  Knltnrbedingnngen, 
von  den  Abständen  der  Pflanzen  von  einander,  von  der  Anzahl  der  Blätter 
einer  T*flauzt\  der  Stellung  der  Blätter  und  der  Zeit  des  Wachsthums.  Mit 
der  Verriuyi  runG:  der  Abstände  der  angebauten  Pflanzen  sinkt  der  Kicotin- 
gehalt,  mit  der  Verminderaug  der  BUtter  steigt  derselbe. 
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(Ueber  diese  Verhältnisse,  Sorten  u.  s.  w.  siehe  meinen  ausführlichoa 
ArHlral  In  Geistler-Uoeller  Realencykl.  d.  Pharm.  IX,  578  ff.) 

Die  geernteten  Blfttter  werden  In  Hänfen  rasammengelegt  imd  einem 
unter  Erwftrmnng  eintretenden  Fermentatiinuinroeeae  nnterworfen,  wobei  dch 
AmaMUiek  und  Salpetersäure  bilden,  die  Schirfe  (Nicotingeliilt)  flieh  yet» 
ringert  nnd  der  Wohlgeichmack  gewissermaassen  erst  entsteht. 

Eine  höchst  interessante  Entdeckung  in  Bezug  auf  die  Ursache  der 
T. -Fermentation  hat  E.  Suclislaud  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Gesellsch.  1891,  3) 
gemacht.  Es  treten  dabei  nämlich  Spaltpilze  in  grosser  Menge,  aber  nur 
in  '2 — 3  Speeles  auf,  vorherrschend  Bacteriaceen,  seltener  Coccaccen, 
und  deren  Gftbrungswirkung  geht  besonders  daraus  hervor,  „dass  durch 
sie,  naehdem  sie  in  Reinknltnren  Termehrt  nnd  an  andere  T.- 
Sorten  angebracht  waren,  in  diesen  Sorten  Geschmaclcs-  and  Ge- 
rnchsYerindernngen  herrorgebraeht  wurden,  welche  an  den  Ge- 
schmack und  Geruch  ihres  ursprünglichen  Nährbodens  erinnern." 

„In  allen  Tabaksbau  treibenden  Gegenden  Deutschlands  hat  man  immw 
in  den  Bestrebungen,  die  Qualität  des  T.  zu  verbessern,  das  Hauptaugen- 
merk auf  Hebung  der  Bodenkultur  und  auf  Einführung  möglichst  edler 
Sorten  gerichtet.  So  schön  dabei  aber  auch  die  Pflanzen  gediehen  sind, 
der  T.  ist  minderwerthig  geblieben,  denn  mit  den  Samen  hat  man  nicht  die 
gnt  fazmentirenden  Spaltpilze  aus  den  Ursprungslflndem  mit  herttberbringen 
können  nnd  die  Fermente  bei  uns  haben  nicht  die  Fihigkeit,  so  gote 
Produkte  an  bilden,  wie  die  in  den  warmen  Lftndem.  Unser  T.  hat  didier 
sorasagen  immer  nur  eine  wilde  Gihrang  erlitten.**  Es  wird  daher  mOgUeh 
sein,  dnrch  richtige  Fermentation  ans  ordinftren  Blittem  gute  Sorten  m 
gewinnen. 

Vielleicht  hängt  damit  auch  das  auf  Cuba  übliche  Verfahren  zusammen, 
um  feinstes  Cigarreugut  zu  erzeugen.  Man  wählt  einige  beschädigte  Blätter 
aus,  die  aber  von  untadelhaftem  Aroma  sein  müssen  und  legt  sie  in  reines 
Wasser,  bis  sie  verfaulen,  was  ungefähr  8  Tage  in  Anspruch  nimmt  Wenn  die 
Ernte  die  Gihmng  durchgemacht  hat  nnd  trocken  geworden  ist,  Oibet  man  die 
BOndel  und  beqprmigt  die  BUtter  nur  leicht  mit  dem  erwihnten  Wasser;  dann 
werden  die  Bflndel  noch  Uber  12  Stunden  in  das  Trockenhaus  gebracht.  T.- 
Blitterwerdenau  Baach-,  8chneide-oderPfeifen-T.,  zu  Cigarren  und  Cigaretten, 
zu  Schnupf-  und  Kau-T.  und  zu  Sauce  oder  T.- Lange  verarbeitet.  Letztere 
dient  als  Reinigungsmittel  für  das  Vieh,  um  es  von  Ungeziefer  zu  befreien.  — 
Die  wichtigsten  aussereuropäischeu  Produktengebiete  sind  die  nordam.  Union, 
Cuba  und  Brasilien;  auch  Domingo,  rortorico,  Venezuela,  Columbien,  ferner 
Persieu,  Syrien  und  Kleiuasien  liefern  viel  und  guten  T.  In  Europa  sind 
haaptsächlich  Ungarn  (Debröer,  Debreesiner,  Sasgediner,  FttnfUrdiener, 
Gartenblätter,  Oserbel,  Palanke,  Osseger  und  Bebel,  Pfeifen-  und  Oigaietten> 
gnt)  nnd  das  deutsche  Boich  (Uckermark,  Pfalz,  Beichslande),  dann  Busi- 
land,  Frankreich,  Italien  und  Holland  zu  nennen.  Die  Gesammtproduktion 
kann  auf  1000  Mill.  kg  veranschlagt  werden.  Der  Konsum  pro  Kopf  der 
Bevölkerung  stellt  sich  folgendermaassen  in  kg:  Nordam.  Union  2,0,  Nieder- 
lande 2,8,  Belgien  2,5,  Schweiz  2,3,  Oesterreich-Ungarn  2,4,  Deutschland  1,7, 
Schweden  1,14,  Norwegen  1,15,  Russland  1,00,  Serbien  0,875,  Frankreich  0,91, 
Italien  0,6,  Rumänien  0,2,  Dänemark  1,55,  Finnland  0,1. 
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TabakfAUchnngen  kommen  nur  in  Lindern  vor,  in  welchen  das 

Monopol  Dicht  oingoführt  ist.  Monopolstaaten  sind:  Oesterreich-Üngara, 
Frankreich,  Italien,  Spanien,  Portngal,  Rnm&nien,  Licbtenstein  und  San 
Marino;  staatlicher  Kontrole  unterliegt  die  Fabrikation  in  England,  Rass- 
land und  Türkei.  Fälschungen  bestehen  in  der  falschen  Kiassificirung  der 
Sorten,  in  der  sog.  Verbesserung  des  T.  durch  Zusatz  fremder  Stoffe  oder 
durch  Auslaugen,  und  endlich  in  dem  Ersätze  des  echten  T.  durch  fremde 
BUtter:  Rnnkelrfibe,  Kohl,  Cichorien  fttr  Schnupftabak,  RnnkelrOben-, 
Kinchen-,  Welchael-,  linden-,  Acadea-,  Wallmus-,  Sonaenblnmen-,  Anka-, 
WaseorkraneD-,  Hai^-,  Roeon-,  Eichen-,  Ampfer-,  Kiakanien-,  MeUlotns-, 
Ulmen-,  PlatanenbUtter  n.  b.  w.  Im  deutschen  Reich  lind  Kirschen-,  Rosen- 
nnd  WeichselblftUer  im  (besetze  als  erlaubte  Zusfttxe  angefahrt  (aber  die 
Erkennung  dieser  Zusätze  s.  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahrungs-  und 
Genussmittel).  Schnupf-  und  Kaii-T.  sind  immer  saucirt.  In  den  Saucen 
sind  Tabaklauge,  Zimrat,  Vanille,  Salpeter,  Zucker,  Süsswein,  Storax,  Honig, 
Rosenwasser,  Syrup,  Tookabohnen,  Malzkeime,  Kalk,  Sand,  Umbra,  Ocker 
enthalten.    Ein  grosser  Zuckergehalt  lässt  immer  auf  Sancirnng  schlieeseu. 

T.  F.  Haaaniek 

Tals,  Stbwn^  heiaien  die  festen  Fette  dea  Thier-  nnd  Pflauenreichea; 
im  Handel  benidmet  man  mit  T.  das  Rinderfett  (Sdntm  bovinum)  nnd 
den  Hammeltalg.  Rindstalg,  Ochsentalg,  Umschlitt,  suif  de  boeuf ,  Ox 
tallow,  stellt  das  Eingeweide-  und  Hantfett  des  Rindes  dar;  es  wird  durch 
Ausschmelzen  gewonnen  ;  die  grösseren  zusammenhängenden  Fcttniasseu  heissen 
Rohkern  (je  nach  der  örtlichen  Herkunft  als  Eingeweide-  oder  Handelfett, 
Herzfett,  Lungen-,  Stich-  oder  Halsfett  ti.  s.  w.)  und  Rohausschnitt,  die 
mit  Blut-  und  Uauttheileu  durchsetzten  Abfälle.  Das  Ausschmelzen  geschieht 
entipeder  in  Kesseln  (mit  etwia  Wasser),  wobei  sich  ftbelrieehende  Qise 
entwickeln,  oder  in  geschlossenen  Apparaten,  wobei  rar  leichteren  A«s- 
schmelznng  ein  Znsati  von  8 — 8prooentiger  Schwelelsftnre  Terwendet  wird, 
oder  endlich  im  Fabriksbetriebe  mittelst  Dampf,  wodnrch  ein  geruchlosea, 
vorzttgliches  Produkt  gewonnen  wird,  das  Premier  jus  heisst  nnd  bei  der 
Margarinerzeugung  (Kunstbutter,  s.  Butter  S.  132)  wichtige  Verwendung 
findet.  Wird  Premier  jus  in  der  Wärme  gepresst,  so  wird  der  feste  Anteil 
oder  Presstalg  (vorzügliches  Kerzenmaterial)  von  dem  flüssigen,  dem  Oleo- 
margarin  geschieden.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  gepresst  gibt  T.  das 
Talgöl,  das  aus  Trioleln  rasammengesetzt  ist.  Rinds-T.  ist  schwach  gelb« 
lieh  oder  granweiss,  lOst  sich  in  40  Th.  Alkohol  (0,831  spec.  Gew.)  nnd 
besteht  ans  64  Th.  Tristearin  nnd  Tripalmitin  nnd  46  Th.  Triolein.  8pe& 
Gew.  bei  15®  0,963—0,968,  Schmelzpunkt  40—46*,  Erstarrungspunkt  37— 
Schmehqpnnkt  der  Fettsäuren  44,5,  Erstarrungspunkt  derselben  43,5 — 45,5. 
Yerseifungszahl  196,5.  Reichert'sche  Zahl  0,35—0,36,  Jodzabl  40,0  (vergi. 
hierzu  Fette  S.  a47). 

Verfälschungen  des  T.  geschehen  mit  Palmkernöl,  Cocosöl,  Wollschweias- 
fett,  Bauniwollsamenfett,  Harz,  I'araffin ;  diese  Zusätze  sind  theils  an  den  ver- 
schiedenen \  erseifuugzahleu,  theils  mittelst  eigener  Reaktionen  zu  erkennen. 
Wird  der  filtrirte  geschmolzene  T.  beim  Schütteln  mit  HNO,  braun,  so  ist 
Baamwollsamenstearin  vorliaaden.  Der  Nachweis  von  Cholesterin  (s.  S.  160) 
gibt  die  Anwesenheit  von  WoUsehweissfett  knnd.  Auch  ein  Wasserzosats  kann 
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vorkommen  und  die  Waasenneiige  miiss  featgeBtellt  werden.  Im  Handel 
nennt  man  harten  nnd  trockenen  T.  Lichtertalg,  fetten  und  whmierigen 

Seifentalg;  nach  der  Farbe  unterscheidet  man  weissen  und  gelben  T.  Die 
grössten  T.-Siedereien  befinden  sich  im  sOdlichen  Rnssland;  viel  T.  liefern 
Holland,  D<inemark  und  Polen;  seit  einiger  Zeit  liefern  SAdamerika  nnd 
Australien  grosso  Meu^ou. 

Das  Bindegewebe,  welches  beim  Ausschnielzeu  zurückbleibt,  bildet  bräun- 
liche Krümel,  die  als  Grammel,  Grieben,  Griefen  uoch  im  Haushalt  zu 
verschiedenen  Speisen  Verwendung  iiuden ;  vom  Fette  möglichst  befreit  dienen 
de  ab  Schwebie-  und  Hondefotter  and  als  Bobmaterial  flftr  die  Blatlaogen- 
aalzfabrikation.  Der  T.  wird  ra  Umschlittkenen  nnd  Schmiermitteln  ver- 
arbeitet und  aar  Fabrikation  von  Stearin  (StearinsinrekeRen),  Olem,  Oleo* 
magariu,  Talgöl  verwendet.  T.  F.  Hananiek. 

Talk  (Speckstein,  Fedcrweiss),  Mineralgattung  der  Hydrosilicate,  wasser^ 
haltipes  Magnesiumsilicat,  ist  durch  den  1.  Härtegrad,  das  fettige  Anfühlen, 
das  Hartbrenuen  in  starkor  Hitze,  das  Abfärben  auf  Tnch  gut  gekennzeichnet. 
Gegenwärtig  werden  als  Arten  unterschieden:  1.  Blättriger  T.,  T.  im 
engeren  Sinne,  Tale  um  veneturo,  ist  weiss  uder  grünlichgrau,  schuppig- 
blättrig,  in  dtinnen  BUttchen  durchsichtig.  Tirol  liefert  die  grösste  Menge 
als  Tenet.  T.,  femer  kommt  anch  von  Steiermark  nnd  der  SdiweiB  T.  in 
den  Handel.  Er  dient  als  weisse  Farbe,  als  KOrper  f&r  rothe  Schminke, 
als  PoUrmittel  nnd  als  Federweiss  oder  Rntschpnlver,  sowie  als  Schmier- 
mittel. —  2.  Speckstein  (Steatit)  ist  der  dichte,  leicht  schneidbare,  auf 
Tuch  schreibende  T.  von  grau-  oder  grüulichwoisser  Farbe.  Fundorte  sind 
Göpfersgrün,  Thiersheim  und  Wunsiedel  in  Bayern,  Zöblitz  und  Altcnburg 
in  Sachsen,  Low  eil  in  Nordamerika.  Kr  brennt  sich  hart,  lässt  sich  gut 
schneiden  und  drehen ;  man  fertigt  daraus  Pfeifenköpfe,  Spielwaaren,  Gas- 
brenner, die  Nürnberger  Patentgabbromasse  (mit  Thon)  u.  a.  Als  Seif  en- 
stein, Brian(oner,  spanische  oder  Yenetianer  Kreide  dient  er  zum 
Schreiben  auf  Tnch  (Sdmeiderkreide),  als  Tafelstift,  Polirmittel  etc.  Mit 
gebranntem  nnd  geftrbtem  Speckstein  wird  anch  Onyx  nachgeahmt.  3.  Chi- 
nesischer Speckstein  (Agalmatolith,  ßildstdn,  Pagodit)  ist  ein  T.  mit 
etwas  Kali;  Härte  2.  In  Sachsen,  Siebenbürgen,  England,  besonders  in 
China,  wo  aus  ihm  kleine  Götzenbilder  etc.  gefertigt  werden.  —  4.  Topf- 
steiu  (Lavezsteiii,  Giltigstein,  Schneidstein),  ist  ein  mit  Chlorit,  Asbest  ver- 
setzter T. ;  er  ist  sehr  zähe,  unschmelzbar,  zu  Ofenkacheln,  Küchengeschirron, 
feuerfesten  Steinen  geeignet.  Vorkommen  in  der  Schweiz,  Grönland  und 
Schweden.  T.  F.  Hanausek. 

Tamavinden,  Fruetus  Tatnarindif  Ptäpa  Tamarindonm  eruda,  rohes 
Tamarindenmns.  Die  T.  {Tmnannduß  indica  X.,  Le^ummotae-^^ae»' 
alpiniaceae)  ist  ein  wahrscheinlich  in  Afrika  heimischer,  jetzt  überall  in 
den  Tropen,  vorzüglich  in  Gstindien,  am  Senegal,  in  Westindieu  kultivirter 
Baum  mit  länglichen,  zusammengedrückten,  gestielten,  querfächerigen  Hülsen- 
früchten, welche  bis  zu  10  Stück  in  P'orm  einer  Traube  beisammen  stehen. 
Die  bis  20  cm  langen,  2,5  cm  breiten  Früchte  besitzen  eine  harte,  zer- 
brechliche Fmchtschale  und  sind  in  2  bis  8  einsamige  Fächer  abgetheilt. 
Die  Fächer  sind  mit  einem  hellgelben,  jedoch  nachdunkelnden  nnd  bei  nns 
deshalb  schwarsbrannen,  angenehm  saner  nnd  etwas  herbe  schmeckenden  Mnse 
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ausgekleidet.  Jedes  Fach  entliill  einen  glinzend  dnnkelbnMmen,  msamme»- 
gedruckten,  eckig  rundlichen,  harten  Samen. 

Der  gcsammte  Frachtinhalt,  untermischt  mit  einzelneu  Stücken  der 
Frachtschale  und  der  Querfächer,  kommt  in  Form  dichter,  knetbarer,  schwan- 
brauner Massen  als  T.  oder  Tamarindenmus  in  den  Handel.  Eiue  gute, 
mit  Soru'falt  behandelte  Sorte  kommt  aus  Osliudieu  {Tamarindi  indicae); 
nur  diese  darf  bei  uns  als  lieilmittel  verwendet  werden.  Die  ägyptischen 
oder  levantiscben  T.,  in  Form  harter  nnd  fester,  flacher,  abgemndofeer 
Kvchen  werden  gar  nieht  eingefilhrt.  Die  weitinditehen  T.  sind  in 
Eni^d  beliebt;  sie  bUden  welclie,  heUbranne  Manen  von  tOaiem  Geschmack 
mit  einem  snsammenziehcnden  Nachgeschmack. 

Das  unsauber  behandelte,  bereits  verdorbene,  amgetrodmete»  Schimwwl 
flecke  zeigende  oder  dumpfig  riechende  Tamarindenmus  ist  zu  verworfen. 

Nach  Vauquelin  enthalten  die  T.  neben  Zucker,  Gummi,  Pektin- 
körpern erhebliche  Mengen  (über  10  Proc.)  von  freien  organischen  Säuren 
(Citrouensäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure) ;  die  Weinsäure  ist  zum  grössten 
Theil  als  saures,  weinsaures  Kali  (Weinstein)  vorhanden,  welches  sich  krystal- 
Uniaeh  iwischen  den  Zellen  des  Fmehtmoses  ausgeschMen  fladeC  IHe  T. 
werden  als  angenehm  schmeckendes,  mflde  ablBhrend  wirkendes  HeOmittsl 
benntst,  theib  in  Form  von  Abkoefanngen,  thells  als 

Gereinigtes  Tamarindenmus,  Pulpa  Tamarindorum  depurata. 
Zur  Bereitung  desselben  wird  rohes  Tamarindenmns  mit  kochendem  Wasser 
erweicht,  alsdann  mit  Hülfe  eines  hölzernen  Spatels  durch  ein  probes  Haar* 
sieb  gerieben,  wobei  Samenkeme,  Schalcnstücke  etc.  zurückbleiben.  Das 
durchgeriebene  Mus  wird  in  einer  Porcellauschale  im  Dampfbade  eingedampft, 
bis  es  Extraktkonsistenz  zeigt;  alsdann  nach  Ph.  Germ.  III.  auf  je  5  Th., 
nach  Anstr.  YU.  auf  je  3  Th.  desselben  1  Th.  gepnlTerter  weisser  Zack« 
zogesetst.  Man  füllt  das  Kas  in  Bftchsen  ans  Steiagnt  oder  Poroellaa, 
welche  mit  Papier  flberbnnden  an  einem  kflhlen  nnd  lofttgen  Orte  aaf- 
zuheben  sind.  Soll  das  Mus  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ist  es 
räthlich,  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  dflnnen  Schicht  reinen  Glycerins 
zu  bedecken.  Bei  der  Bereitung  von  Tamarindenmus  sind  alle  Gerätb- 
schaften aus  Metall  gänzlich  zu  vermeiden.  Der  Verlust  bei  der  lleinignng 
soll  unter  7i  betragen,  sonst  war  der  Rolistoif  zu  sehr  verunreinigt. 

J.  Hoeller. 

Tampona,  Bflnschchen  aas  Baumwolle  (Watte)  oder  Gase  werdsa 
angewendet,  nm  Blatnngen  sa  stUlea;  man  dillckt  sie  anf  Wnndea  odsr 

stopft  sie  in  blutende  Höhlungen  (Nasenhöhle,  Vagina  etc.).  T.  wiikea 
theils  dnrch  den  mechanischen  Drack,  theils  durch  die  faserige,  das  Blot 
gerinnen  machende  Beschaffenheit;  anch  werden  sie  mit  desinficirendes 

Flüssigkeiten  getränkt. 

Tanekaha,  Tanehaki,  Too-Tou,  Gerberinde  der  neuseeländischen 
Podocurpce  rhyllocladus  tridu»nanoide8  Don.  mit  28  Proc.  Gerbstoff,  in 
Europa  zur  Handschuhlederflirberei  rerwendet. 

Tapiocca  ist  gegenwärtig  meist  gleichbedeutend  mit  Sago.  Ursprüng- 
lich nnd  aodi  Jetit  noch  ndtonter  forsteht  man  onter  T.  dn  in  Brasilien 
ans  Manihot-Stirke  (s.  Arrowroot,  Seite  66)  bereitetes,  halbTeikidatertes, 
ans  harten,  krOmeligen  Stücken  bestehendes  Prodnkt.   Es  wird  Jetst  auch 
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tm  einheiniscben  wohlfeUen  SOrkearten  nactageihmt,  genau  wie  Sago  (s.  8. 090), 
mit  dem  ea  auch  die  Verwendung  gemein  hat. 

TanBendguldenkraut,  Herha  Centaurit  minoris.  Es  ist  eine  ein- 
jfthrige,  auf  Wiesen,  an  Weg-  und  Ackerrändern  fast  durch  ganz  Europa 
verbreitete  Pflanze  [Erf/thraea  Centaurium  Pers.,  Gentianeae)^  deren  eckiger, 
unten  einfacher,  nach  oben  gabelspaltig  verästelter,  aus  einer  grundständigen 
Rosette  entspringender  Stengel  bis  0,5  m  Höbe  erreicht.  Die  etwa  25  mm 
langen,  gegenständigen,  sitzenden  Bifttter  sind  eiförmig  l&uglich,  ganzraudig, 
dreinervig,  seltener  lllnfiienrig ;  dieobersten kleiner  nnd  spitser.  Die rosenrothen, 
trichterförmigen  Blttthen  zeigen  flachen,  fün&paltigen  Sanm,  5  etwas  abstehende 
Kelchlappen;  die  Stanbbentel  sind  nach  erfolgter  Entleemng  des  Pollens 
schneckenförmig  gewnnden.  Die  an  der  Spitze  der  Aeste  sitzenden  Glüthen 
sind  doldcutraubicr  angeordnet ;  einzelne  Blütheu  entwickeln  sich  in  der  Gabel 
der  Aeste.  Mau  sammelt  die  oberen  Theile  des  im  Juni  bis  Juli  blühenden 
Krautes;  beim  Trocknen  erhält  man  nahezu  35  Proc.  Das  T.  hat  J^einen 
Geruch,  stark  bitteren  Geschmack. 

£s  enthält  einen  noch  nicht  näher  untersuchten  Bitterstoff  und  wird 
medidniBdi  als  bitleres,  auf  dm  Terdannngsapparat  wirkendes  HeibBlttel 
angewandt.  Man  bereitet  ans  demselben  ein  Extrakt,  anch  ist  es  Bestand- 
ihefl  der  Tinetura  atnara  nnd  Tersehiedener  bitterer  nnd  aromatischer  Thee- 
gemische. 

Die  dem  T.  ähnliche  Ert/tkraea  pulchella  Fries  ist  weit  kleiner,  unter- 
scheidet sich  durch  den  schon  von  der  Basis  ab  verästelten  Stengel.  In 
Amerika  benutzt  man  statt  des  dort  nicht  vorkommenden  T.  die  nahe  ver- 
wandten und  ebenfalls  sehr  bitteren  Sabbatia-  und  C /ilreita- Avteu.  Die- 
selben kommen  auch  als  Herba  ChiretUie  in  den  europalicheu  Drogenhandel. 

J.  Mdelier. 

Teakhols,  Tikhols,  gjlt  als  das  beste  Schiffbauholz  nnd  wird  von 
den  Marinen  aller  Staaten  verwendet  Es  stammt  von  Tectona  grandis  L. 
fil.  (  Verbenweae).  einem  im  tropischen  Asien  grosse  Waldbestände  bildenden 
und  in  forstlicher  Pflege  stehenden  Baume.  Das  Holz  ist  sehr  hart,  nicht 
übermässig  schwer  (spec.  Gew.  0,8),  leicht  spaltbar.  Der  Splint  ist  hell- 
braun, der  Kern  rothbrauu,  stark  nachdunkelnd.  Im  Frühjahrsholz  ist  ein 
schmaler  Porenring  erkennbar,  die  meist  einzeln  stehenden  Gefässporen 
sind  mit  Stop&elien  nnd  Harz  erftlUt,  die  Markstrahlen  mit  freiem  Auge 
Icanm  kenntlich. 

Ausser  diesem  indischen  gibt  es  anch  ein  brasilianisches  T.  Es 
wird  auch  Vacapon  genannt,  stammt  Yon  .^Ifufmi-Arten  {lAffwnino$ae)  und 
gilt  ebenfalls  für  unverwüstlich.  J.  Moeller. 

Tereben  bildet  ein  Gemenge  verschiedener  optisch  inaktiver  Terpene 
und  wird  erhalten,  indem  man  Terpentinöl  vorsichtig  nach  und  nach  mit 
5  Proc.  couc.  Schwefelsäure  mischt  und  mit  Wasserdampf  dcstillirt.  Mau  wäscht 
das  Destillat  mit  Sodalüsuug,  trocknet  mittelst  Chiorcalciums  und  destillirt, 
wobei  die  zwischen  156  nnd  160  siedenden  Antheile  besonders  aufgefangen 
werden  und  das  T.  bilden.  Es  ist  eine  farblose,  angenehm  riediende  Flflssig- 
keit  und  &kdet  in  der  Medidn  statt  Terpentindl  Anwendung.  H.  Thoms. 

Tarpane.  Man  unterscheidet  in  den  meisten  fltherisclien  Oden  sauer^ 
stoifireie  und  sauerstoifliaUige  Bestandthette.  IHe  ersteren  erweisen  sich  meist 
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•k  KohlenwaMentoffe  der  Formel  CjqH,,  und  werden  mit  dem  zusammen- 
fassenden Namcu  T.  bezeichnot.  Um  die  Erforschung  ihrer  Eigenschaften, 
ihres  Verhaltens  und  ihrer  Konstitution  hat  sich  in  neuerer  Zeit  besonders 
Wallach  verdient  gemacht.  Derselbe  theilt  die  T.  in  drei  Klassen  ein: 
Hemiterpeue  oder  Peuteue,  C^H^«  Eigentliche  T.,  Cj^Uj^  und  Poly- 
terpene  (C^il^),. 

Die  ei^tiiclien  T.  liaben  die  Eigenschaft,  bei  höherer  Temperntnr  znm 
Thett  an  aerfUlen  in  nngeaittigfce  KohlenwasaerBtoffB  der  Yalerjienreihe  C^H^ 
(Peaten),  deren  bekanntester  Beprlsentant  das  Isopren  ist  Letsterea  kann 
durch  Polyinerisation  wieder  in  C^^^H,,  flbergcfohrt  worden.  Qleichaeitig 
findet  aber  eine  weitere  Polymerisation  statt  in  C,jH,^,  Cj^^H,,  a.  8.  w.  In 
solche  Polyterpene  gehen  auch  die  gewöhnlichen  T.,  z.  B.  bei  höherer  Tem- 
peratur über.  Vou  den  Polyterpoueu,  zu  denen  u.  a.  auch  das  Colophen 
und  der  Kautschuk  gehört,  finden  sich  besonders  häufig  die  Sesqcuterpene 
CjjHj^  in  ätherischen  Oelen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  T.  ist  durch  die  Arbeiten  Wallacb's  auf  nur 
wenige,  von  einander  verschiedene  Beprftsenlanten  znrackgeffthrt  Zn  den- 
selben geboren  das  Pinen,  Gamphen,  Fenchen,  Limonen,  Dipenten, 
Sylvestren,  Phellandren,  Terpinen,  Terpinolon.  Das  Pinen  bildet 
den  Gmndbestaudtheil  der  gewöhnlichen  Terpentinölsorten,  findet  sich  Ubcr^ 
haupt  in  dem  ätherischen  Oel  der  meisten  Nadelhöker  als  wesentlicher  Be- 
standtheil  uud  kommt  ausserdem  in  grösserer  oder  kleinerer  Menge  in  vielen 
anderen  ätherischen  Oelen  vor.  Das  Campheu  kann  aus  dem  Campher 
durch  das  Bomeol  hindurch  gewonnen  werden;  ob  es  sich  natürlich  findet, 
ist  bisher  nicht  sicher  festgestellt.  Zn  den  verbreitetsten  T.  gehört  das  Li- 
monen, weldies  in  dem  fttherischen  Oel  der  Anrantieen,  am  reichllchiten 
im  Pomeranzenscbalenöl,  aber  anch  im  dkrcmenOl  und  im  Bergamottöl  vor^ 
kommt  Es  ist  femer  ein  nie  fehlender  Bestandthell  der  Fichtennadeldle. 
Das  Dipenten  ist  im  Elcmiöl,  im  Campheröl,  sowie  im  mssischen  und 
schwedischen  Terpentinöl  aufgefunden  worden.  Neben  Isopren  entsteht  Di- 
IHMiton  besonders  reichlich  bei  der  trockenen  Destillation  von  Kautschuk.  Das 
Terpinen  erlangt  besondere  Bedeutung  als  Umwandlungsprodokt  anderer  T.; 
im  Cardamomenül  soll  es  natürlich  vorkommen. 

Für  die  Unterscheidung  der  T.  dieueu  die  Verbiuduugeu  derselbeu  mit 
Halogenwasserstoibänren,  die  Bromadditlonsprodnkte,  die  Verbindungen  mit 
Oxyden  des  Stickstoft,  besonders  die  Nitrosoverbindungen,  sowie  das  ver- 
schiedene Drehnngsvermögen.  Eine  zusammenfassende  Darstellnng  dieser 
Verhältnisse  findet  man  von  Wallach  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  XXIV,  lOK. 

H.  Thema. 

Terpentin,  Terebinthina,  fr.  Terebinthine,  engl.  Turpeutine 
(Coniferenharzprodnkte).  Den  aus  der  Kinde  und  dem  Holze  der  Co- 
nifereu  ausfliessenden  (in  Wasser  unlöslichen)  Saft  bezeichnet  man  als  T. 
Früher  verstand  mau  unter  T.  den  Balsam  einer  auf  Chios  wachseudcu 
Pistacie  {PUtacia  J'erAviühus)^  der  jetzt  gänzlich  obsolet  ist. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  ist  der  T.  efai  Balsam,  indem  er  aas  Uan 
besteht,  das  in  dem  ätherischen  Oele  (Terpentinöl)  gelöst  ist  Man  gewinnt 
den  T.  durch  Verwundung  der  Bäume  (nach  verschiedenen  Methoden),  nnd 
anterseheidet  ihn  in  gemeinen  nnd  feinen  T. 
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Gemeiner  T.  wird  aus  der  Schwarzföhro  (Pinus  Lariciö)^  Fichte  {Abies 
excelsa)^  Strandkiefer  (Pinus  maritima),  und  wohl  auch  aus  der  iremeinen 
Kiefer  (Pinun  silvestris)  gewonnen.  Die  Schwarzführe  ist  der  wichtigste 
Harzbauin  Oesterreichs.  Au  den  zur  „Schälung"  bestimmten  Bäumen  wird 
eine  Höhlung  ausgestemmt,  die  den  ausfliessenden  T.  aufnehmen  soll ;  ttber 
derselben  wird  die  Rinde  nnd  das  jüngste  Holz  nach  und  nach  abgenommen 
vnd  ans  den  Wunden  beginnt  bald  der  T.  sieh  zn  ergieesen.  Da  wihrend 
des  Ausflusses  auch  ein  Theil  des  äfh.  Ödes  Tordampft,  so  bleibt  das  starr 
werdende  Harz  als  ein  Wundboleg  zurtlck  und  kann  separat  gesammelt 
werden  (s.  n.  „natfirliches  Fichtenhar/"}.  Nach  der  Provenienz  unterscheidet 
mau  österreichischen  oder  deutschen  gem.  T.,  französischen  gem.  T. 
und  amerikanischen  T.  Der  französische  stammt  von  der  Strandkiefer,  der 
amerikanische  von  der  Pech- nnd  Weihrauchk iefer  Nordamerikas.  Alle 
diese  Sorten  bilden  einen  trüben,  graugelblicheu  Satz,  sind  zahe  uud  klebrig, 
reich  an  krystaUinischen  Anssäh^nngen  der  AbietinBivre  (in  wetistein- 
fü^rmigen  Krystallen),  riechen  nnangenehra  nnd  schmecken  sduurf  nnd  bitter; 
die  aber  den  ausgeschiedenen  Satz  befindliche  Hasse  ist  ebenfalls  trabe. 

Die  fei  neu  T.  sind  mehr  oder  weniger  klar  und  bilden  gewöhnlich 
keinen  Satz;  hierher  gehören  rStrassburgerT.,  Terehinthina  argentoratensis, 
aus  der  Edeltanne  (Harzbeulcu  der  Rinde)  gewonnen.  Ist  ziemlich  klar, 
riecht  angenehm,  fast  citronenartig  und  schmeckt  sehr  bitter.  —  Veuetia- 
nischer  T.,  Terehinthina  veneta  seu  laridiia,  Lärchen-T.,  wird  in  Südtirol, 
Piemont  und  Sttdschweiz  aus  der  Lärche  {Lari.r  europaed)  gewonnen,  indem 
man  die  Stämme  anbohrt  und  den  Balsam  in  den  verschlossenen  Bohrlöchern 
sich  ansammeln  lAsst;  er  ist  honigfarben,  nicht  zAhflflssig,  bestttt  einen 
balsamischen  Oerach;  Sinresahl  60,7,  Yerseifangssahl  99,6,  Aetherzahl  99yS, 
Jodzahl  148,4.  Ungarischer  T.  wird  ans  d^n  Zweigspitzen  des  Krumm- 
holzes (Legge,  Latsche,  Pinn»  Pumilio),  Karpathischer  T.  oderCedro- 
balsam  aus  der  Zirbelkiefer  {Pinus  Cembra)  gewonnen.  —  Der  edelste  aller 
feinen  T.  ist  der  Canadabalsam,  von  der  Balsamtauno  Abies  balsamea  DC. 
stammend,  von  blassgelber  Farbe,  vollkommen  klar,  durchsichtig,  hoiii?dick, 
allmälig  erstarrend,  ohne  trüb  zu  werden,  von  sehr  feinem  balsaniiscliem 
Geruch.  Er  wird  hauptsächlich  zu  optischen  Zwecken,  zum  EiusclUiessen 
mikroskopischer  Prftparate  verwendet. 

Der  Oehalt  der  T.  an  Ith.  Oel  ist  versdiieden;  im  deotschen  betrftgt 
er  89,  im  ftanzöslschen  95^  im  amerikanischen  17,  im  Tenetianischen  18 — 96, 
im  Canadabalsam  'ii^^. 

Das  Harz  ist  grösstentheils  Abietinsänre  und  deren  Anhydrid;  wahr- 
scheinlich sind  in  demselben  auch  andere  llarzsÄuren,  Pimarsäure,  Pinin- 
säure,  Sil  v  in  säure  enthalten;  diese  sollen  aber  mit  Abietinstture  iden- 
tisch sein. 

T.  wird  zu  Firnissen,  Seifen,  Schmiereu,  zu  Pflastern  verwendet,  haapt^ 
sächlich  aber  znr  Gewinnung  des  T.-Oeles  nnd  der  Harzprodukte  ver- 
arbeitet. 

Harz  nnd  Harzprodnkte.  Schon  bei  der  Gewinnung  des  T.  bleibt 
nach  der  Verdunstung  des  Ath.  Oeles  Harz  am  Baume  zurück,  das  in  Form 

von  Krusten  und  Tropfen  erstarrt.  Diese,  sowie  alle  kttnstlich  dargestellten 
Bohprodukte  nennt  man  gemeines  Harz  oder  Fichtenharz  {Resina 
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conunimis).  Das  au  Harzbaumeu  erstarrte  Material  ist  das  uatürliche 
Fichteuharz  und  wird  iu  Oesterreich  als  Scharrharz,  Waldpech  (Pu* 
cümmwtisjj  in  Frankreich  alsGalipot  oder  Barras  gesammelt.  Abtropfende 
und  entAnende  KOraer  geben  den  Waldweihranch.  Es  ist  gelb-  nnd 
Tdthlichbraon.  —  Die  kflnstlichen  Harzprodokte  sind  sehr  zahlreich. 
Wenn  man  den  T.  in  Wasser  erhitzt,  eihfllt  man  T.-Oel  nnd  als  Rückstand 
Harz,  das  noch  etwas  Oel  und  Wasser  enthält  und  als  gekochter  T., 
Terehinthina  rocta^  in  cylindrischeu,  spiralig  gefurchten,  atlasglänzenden, 
strohgelben  oder  gelblichweissen  Stangen  in  den  Handel  kommt.  Wird  dem 
gekochten  T.  Oel  und  Wasser  vollständig  entzogen,  so  verwandelt  er  sich 
in  ein  klares,  durchsichtiges,  gelbes  und  röthliches,  ziemlich  festes  Harz,  das 
als  Colophonium  {mit  anderen  festen  Harzen  gemischt  als  Geigenharz) 
vielfältig  Anwendung  findet. 

Wird  das  Fichtenhaiz  längere  Zeit  geschmolzen,  erhilt  man  das  ge- 
meine Pech,  Pia  eommunü,  des  Handels;  wird  dabei  Wasser  einge- 
rtthrt,  80  ist  das  Harz  sehr  porös,  erhält  eine  lichte  Farbe  nnd  wird  Wasser- 
harz oder  weisses  Pech  {Üt  alba)  genannt.  Andere  sehr  ähnliche  Pro- 
dukte sind  das  Burgunderpech,  Flaschenpech  n.  v.  a. 

Durch  trockene  Destillation  des  gem.  Harzes  erhält  mau  das  sog.  Harz- 
öl, das  als  Zusatz  zu  Schmiermitteln  diesen  eine  hohe  Cohärenz  ertheilt, 
aber  wegen  des  „Verschmierens"  der  Maschinentheile  in  guten  Schmier- 
mitteln nicht  enthalten  sein  soll.  Die  grosse  Verwendung  der  Harzprodukte 
in  Pflastern,  Harzseifen,  Papierleim,  zum  Ausdichten  und  VerschUessen  u.  a.  w. 
ist  bekannt.  T.  F.  Haaaasek. 

Terpentinöl,  Oleum  Terebinthinae,  Huile  de  thör^bentine, 
Oil  of  Turpentine.  Reines  T.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  scharf 
gewürzhaft,  nicht  unangenehm  nach  Terpentin  riechende,  brennend  schmeckende 
Flüssigkeit,  welche  sich  beim  Erwärmen  im  Porcellanschälchen  ohne  Rück- 
stand verflüchtigt,  beim  Entzünden  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme 
verbrennt,  bei  ItiO  bis  180"  siedet  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,8«)  bis  0,89 
besitzt.  Das  frisch  rektificirte  T.  ist  sauerstofffrei  nnd  besteht  fa^i  aus- 
schliesslich aus  Terpenen.  Ihm  ist  ein  starkes  LicbtbrechnngsTermOgen  eigen. 
Phosphor  und  Schwefel  werden  von  T.  auflöst.  In  Wasser  ist  T.  nidu 
lOsUch,  Yon  4  Th.  OOproc.  Weingeist  wird  es  gelöst;  mit  absolutem  Wein- 
geist, Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  fetten  nnd  fttlier. 
Oclen  lässt  es  sich  in  jedem  Verhaltnisse  mischeo.  Das  T.  ist  als  Lösnnga- 
mittel  für  Oele  und  Firnisse,  Harze,  Kautschuk  eines  der  wichtigsten  Roh- 
materialien für  die  Lackfabrikation ;  es  wird  zum  Verdünnen  von  Oel-  und 
Lackfarben,  als  Fleckenreiuiguugsmittel  angewandt;  früher  diente  es  zur 
Bereitung  von  Beleuchtungsmitteln  (Kamphin,  Gasäther  etc.),  die  seit  der  Auf- 
findung der  amerikanischen  Petrolcumquelleu  ausser  Gebrauch  gekommen 
sind.  Es  wird  als  reizend  und  zertheUend  wirkendes  flusseriiches  Heilmittel 
benutzt  und  ?on  Ph.  G.,  Ph.  B.  und  Ph.  A.  anfgefOhrt.  Innerlich  wird  es 
tropfenweise  gegen  Leiden  der  Verdannngs-  und  Urogenitalorgane  angewandt; 
für  den  inneren  Gebrauch  schreiben  die  genannten  Pharm ak.  vor,  idn  durch 
Rektiflkation  mit  Wasser  gereinigtes  T.,  Oleum  Terebinthinae  recti- 
ficatum  anzuwenden. 

Zur  Gewinnung  des  T.  unterwirft  man  eine  Mischung  aus  Terpentin 
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und  Wasser  der  Destillation ;  das  mit  dou  Wasserdämpfeu  übergehende  ather. 
Oel  trennt  sich  bei  rahigem  Stehenlassen  vollständig  vom  Wasser  and  sammelt 
sich  an  der  Oberflidie  des*  DestUlals.  Das  xohe  Oel  wird  zwecks  Reinigang 
noch  einer  zweiten  DestiUation  mit  Wasserdampf  unterworfen,  und  zwar 
gibt  man  in  die  Destillirblase  etwas  Kalk,  nm  seine  Zersetzungsprodokte  zn 
binden  and  zurückzuhalten.  Das  in  dem  Terpentin  enthaltene  Harz  bleibt 
nach  der  Verflüchtiimng  des  T.  durch  Wasserdampf  zurück  nnd  bildet  den 
gekochten  Terpentin  (Tercbinthina  cocta  des  Handels).  ^ 

Erhitzt  man  diese  gelbe,  undurchsichtige  Harzmasse  so  langfe,  bis  sie 
voUstäudig  klar  und  durchsichtig  geworden,  so  erhält  man  Kolopliouium 
(s.  S.  830).  Nach  Wiesner  beruht  das  Klarwerden  auf  der  Ueberführung 
der  im  Terpentin  enthaltenen  krystallisirten  Abietins&nre  in  ihr  amorphes 
Anhydrid.  Bei  der  trockenen  DestiUation  des  Kolophoniums  bilden  sich  die 
werthvoUen  Harzöle.  (S.  808.) 

Die  bedeutendsten  Mengen  des  in  den  Verkehr  gebrachten  T.  liefern 
die  Vereinigten  Staaten.  Das  amerikanische  T.  wird  aus  dem  Terpentin 
besonders  von  Pinw  amtrali»^  P.  palustris  und  P.  Taeda  gewonnen; 
es  enthält  als  Terpen  vorzugsweise  Rechts-Pinen,  während  das  französische 
T.,  Oleum  Tcrcbinthinae  gallicnm,  aus  dem  Terpentin  der  Strandkiofer, 
Pinus  inaritima^  destillirt,  vornehmlich  aus  Liuks-Pinen  besteht.  Deutsches 
T.,  Oleum  Terebinthinae  germauicum,  wird  aus  dem  Terpentin  der  Roth- 
fOhre,  Pinim  mh$ttn$,  nnd  der  Schwarzfichte,  F!mt§  Larieh^  Veneiia- 
nisches  T.  aus  dem  Terpentin  der  Lirche,  Laria  eiaropaeaf  Bussisehos 
and  Schwedisches  T.,  welche  neben  Rechts-Pinen  noch  Dipenten  und 
Silvestren  enthalten,  aas  dem  Theer  von  Pinna  silvestris  and  Piniis  Led$^ 
baurii  gewonnen.  Latscbonkiefernöl  (S.  442)  wird  ans  den  Nadeln  der 
Zwergkiefer,  Fichtennadelöl  ans  den  Nadeln  der  gewöhnlichen  Fichte 
deatilUrt. 

Das  T.  oxydirt  sich  allmälig  an  der  Luft  und  verharzt.  Dabei  bildet 
sich  vornehmlich  im  hellen  diffusen  Licht  reichlich  Ozon ,  dessen  Ent- 
stehung sich  dadurch  kundgibt,  dass  solches  T.  Jodkalinmstärkekleisterpapier 
blau  filrbt. 

Lftsst  man  T.  in  flachen  Geiftssen  Iftngere  Zeit  an  der  Luft  stehen,  so 
bildet  sich  unter  Verdunstung  eines  Theiles  desselben  eine  klare,  gelblicfa 
gefUrbte,  dem  Kanadabalsam  ähnliche,  s&he  Flüssigkeit,  welche  allmälig  zn 
einer  darchsichtigen  Harzmasse  eintrocknet.  Dieses  Verhalten  ist  für  die 
Darstellung  und  Verwendung  von  Lacken,  für  den  Anstrich  mit  Oelfarbon 
von  fjrusster  Wichtigkeit ;  das  an  der  Luft  verdickte  T.  wird  als  Mittel  zum 
Auftragen  von  Porcollan-  und  Lüsterfarben  benutzt  und  kann  in  dieser  Hin- 
sicht durch  natürliche  Terpentine  in  manchen  Fällen  nicht  ersetzt  werden, 
wie  Versuche  bewiesen  haben. 

Trockenes  Salzsftnregas  wird  in  grosser  Menge  Ton  T.  absorbirt;  es 
entsteht  hierbd  ein  Chlor  enthaltender,  farbloser,  krystallisirbarer,  kampher- 
äiinlich  riediender  Körper,  welchen  man  als  kfinstUchen  Earapher  oder 
Terpentinölkampher  bezeichnet.  Derselbe  bildet  sich  durch  Addition 
von  1  Mol.  Salzsäuregas  zu  1  Mol.  Pincn  des  T.  und  stellt  in  reinem  Zu- 
stande eine  geseii  1'25*'  schmelzende,  bei  207  bis  208®  siedende  Vorbindim!^ 
dar.  —  Von  conc.  Salpetersäure  wird  T.  so  lebhaft  oxydirt,  dass  EntzUn- 
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dang  eintritt;  durch  verdttnnte  kochende  Salpetersäure  wird  T.  zenebt 
anter  BUdong  von  Terepbtalsftare,  Terebinsanre,  Oxalsäure  nnd  flaefatiga 
Fettsäuren.  Bringt  man  T.  mit  Jod  zusammen,  so  findet  eine  sehr  heftet 
Reaktion  unter  Explosionserscheinungen  statt ;  trägt  man  jedoch  sehr  kleise 
Mengen  Jod  nach  und  nach  ein  und  beendigt  die  jedesmalige  Reaktion  vn 
neuem  Zusatz  durch  Erwärmen,  so  bildet  sich  Cymol.  Lässt  man  wasser- 
haltiges T.  längere  Zeit  stehen,  am  })esteu  unter  Hinznfägung  verdOunler 
Säuren,  so^entsteht  Terpinhydrat  (s.  unten). 

Das  T.  ist  häufig  Verfälschungen  ausgesetzt,  besonders  mit  Kienöl  and 
leichten  flüchtigen  Destillationsprodukteu,  welche  bei  dem  Eektificireu  vea 
Petroleum,  Braunkohleatfaeer-  und  SdileferOlen  eriialten  werden.  KienAl- 
gehalt  gibt  sich  durch  den  scharfen,  brenslichen  Oeruch  und  gelbliche 
Färbung  SU  erkennen.  Erwärmt  man  eine  Mischung  aus  reinem  T.  mit  Aeti- 
kalilauge  unter  Rtthren,  so  bleibt  die  Lange  nngefärbt|  kienölhaltiges  T. 
bewirkt  bräunliche  Färbung  der  Lange,  namentlich  wenn  die  Mischaofr 
einige  Zeit  in  Berühruug  mit  Luft  und  Licht  stehen  bleibt.  Die  ans  Pe- 
troleum, Theer-  und  Schiefer()len  erhaltenen  sogenannten  Benzine  lassen  sich 
durch  den  Geruch,  am  sichersten  durch  ihr  Verhalten  gegen  reinen  Kopal- 
lack  erkennen.  Schuttelt  man  einen  aus  ostind.  Kopal  bereiteten  Lack  mit 
der  lOfiMdien  Menge  reinen  T.,  so  erhält  man  dne  ?IUIig  klare  Flflsaigkeh; 
enthielt  das  T.  Benzine  in  erheblicher  Menge  (26  bis  60  Proc.),  so  entsteht 
eine  flockig  getrübte  Mischung,  aus  welcher  sich  beim  Rohren  sähe  Hars-  i 
massen  ausscheiden.  , 

Ph.  G.  III  verlangt  von  dem  zu  medicinaler  Verwendung  kommenden 
Ol.  Terebinthinae  rectificatnm,  dass  es  farblos  ist  und,  in  Weingeist  ge- 
löst, mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  verändern  darf.  Das 
Oel  soll  bei  160^  zum  Sieden  gelangen  und  .ein  spec.  Gew.  von  0,855  bis 
0,865  besitzen.  H.  Thoma. 

Terpinhydrat,  G|^H|,(0H),«4-H,0,  bildet  grosse,  fisrblose,  rhombische 

Krystalle  von  schwach  gewindgem  und  etwas  bitterlichem  Geschmack.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  gegen  116®,  wobei  Wasser  entweicht  (der  Schmelzpunkt 
geht  sodann  auf  102**  zurück)  und  sublimirt  in  feinen  Nadeln.  T.  löst  sich 
in  etwa  250  Tb.  kalten  und  32  Th.  siedenden  Wassers,  in  etwa  10  Th. 
kalten  und  2  Th.  siedenden  Weingeists,  verlangt  über  lOOTh.  Aether,  ungefähr 
200  Th.  Chloroform  nnd  1  Th.  siedender  Essigsäure  zur  Lösung.  Schwofel- 
säure nimmt  es  mit  orangegelber  Farbe  auf. 

Zur  Darstellung  des  T.  lässt  man  verdflnnte  Salpetersäure  auf  Terpen- 
tindl,  am  besten  unter  Hinsnfttgung  von  Alkohol,  einwirken.  Nach  Hempel 
stellt  man  Gendsche  von  8  Th.  Terpentinöl,  2  Th.  Alkohol  nnd  2  Tb.  Sal- 
petersäure vom  spec.  Gew.  1,256  in  flachen  Schalen  auf.  Nach  wenigen 
Tagen  beginnt  die  Aus.scheidnnj?  von  T.  Die  Krystalle  presst  man  ab  und 
krystallisirt  sie  aus  Alkohol  um.  Kocht  man  T.  mit  verdünnten  Säuren,  so  j 
destillirt  mit  den  Wasserdämpfen  ein  angenehm  hyaciuthartig  riechender 
Körper,  der  bei  180 — 220'*  siedet  und  im  Wesentlichen  aus  Terpiueol,  Ter- 
pinen,  Terpinolen  und  Dipenten  besteht.  Terpineol,  welches  vorzugsweise 
den  hyacinthähnlichen  Oeruch  bedingt,  ist  seiner  chemischen  Katnr  nach  als  ' 


Tetrapapiar  —  Tatronal  —  ThaUin  —  ThaUinm. 


833 


Tetn^ftpler  nach  Warster  iat  ein  mit  TetnmeUvlpanphenylendiamln 
getrftnktee  Papier,  welches  als  Reagens  anf  aktiven  Saaerstoff  (entweder  in 
der  Form  von  Ozon  oder  WasaerBtoifenperoxyd)  dienen  soll.  Bei  Gegen- 
wart desselben  wird  das  Reagenspapier  blau  gefärbt.  Andere  Autoren,  wie 
z.  B.  Bokorny,  haben  jedoch  gefundon,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer 
Körper  (Nitrite,  feuchtes  Silberoxyd, Chinon,  Kupfersulfat, Aldehyde,  ätherische 
Oele  u.  8.  w.)  ebenfalls  das  T.  Wursters  blau  färben.  H.  Thoms. 

Tetronal  und  Trional  sind  dem  Sulfonal  (s.  S.  815)  nahe  verwandte 
nnd  ebenfalls  als  Schlafmittel  benutzte,  synthetisch  dargestellte  Körper.  Das 
Tetroual  ist  seiner  chemischen  Natur  nach  ein  DiäthylsulfoudiÄthyl- 
methau,  das  Trional  ein  Diäthylsulfonäthylmethylmothau. 

H.  Thon». 

Thallin,  C^Ü^^NCOCli,),  ist  der  Methyläther  des  Tetrahydroparaoxy- 
cbinolins  nnd  wLrd  ancli  als  Tetrahydroparachinaniaol  bezeichnet  Den 
Namen  Th.  gab  der  Entdecker  8k raup  dem  KOrper,  well  die  wlaserige 
Lösung  desselben  anf  Znsats  von  EisencUoiidflflssigkeit  eine  tief  smaragd- 
grüne Fftrbnng  annimmt  Der  Körper  wird  durch  längere  Zeit  andanemdee 
Erhitzen  von  Paramidoanisol,  Paranitroauisol,  Glycerin  und  Schwefelsäure 
auf  140"  bis  155**,  Alkalischmachon  des  Reaktionsproduktes  und  Trennung 
durch  Destillation  gewonnen.  Die  freie  Hase  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur eine  ölige  Flüssigkeit,  die  bei  starkem  Abktüüen  in  gelblichen  Kry- 
stalleu  erstarrt. 

Das8chwefel8anreSalz,Thallinum8ulfnricum  (CjoH|3NO),.H,SO^, 
findet  seiner  antiseptischen  Eigenschaften  halber  bei  Gonorrho<l  and  in 
Form  yon  Iigectionen  und  Yon  Bougies  (Antrophore)  Anwendong.  Es 
kann  femer  als  AntipyreticQm  betrachtet  werden.  Es  bildet  ein  geUblich- 
weiases,  krystallinisches  Pulver  von  cumarinähnlichem  Geruch  und  säuerlich* 
salzigem,  bitterlichem  Geschmack,  löst  sich  in  7  Th.  kalten,  0,5  Th.  siedenden 
Wassers,  in  etwas  mehr  als  KX)  Th.  Weingeist,  noch  schwieriger  in  Chloro- 
form und  kaum  in  Aether.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  bräunt 
sich  allmälig  am  Lichte.  Jodlösuug  ruft  darin  eine  braune,  Gerbsäure  eine 
weisse  Fällung  hervor.  Die  in  der  verdünnten  wässerigen  Lösung  (1  -j-  99) 
dnrch  Eisenchlorid  bewirkte  tiefe  Grünfärbung  geht  nach  einigen  Stunden  in 
Roth  ttber.  Die  farblose  Lösung  in  Schwefelsftnre  ivird  durch  etwas  Salpeter^ 
aäure  sofort  tief  roth,  nach  einiger  Zeit  gelbrotb  gefilrbt 

Nach  Ph.  6.  m  mnss  das  ThalUnaulfat  vorsichtig  nnd  Tor  Ucht  ge* 
schützt  aufbewahrt  werden.  Die  grösste  Einzelgabe  ist  in  derselben  Pharma- 
kopoe auf  0,5  g,  die  höchste  Tagesgabe  auf  1,5  g  normirt.  Neben  dem 
schwefelsauren  findet  auch  das  weinsaurc  Salz  des  Th.  medicintsche  An- 
wendung, nnd  zwar  in  gleichen  Dosen  und  zu  gleichem  Zweck. 

H.  Thoms. 

Thallium,  Tl  =  203,7,  ein  im  Jahre  1861  von  Crookes  im  Schwefel- 
säuresclilamm  der  Schwefelkiese  verarbeitenden  Schwefelsäurefabrik  zu  Tilke- 
rode  am  Harz  aufgefundenes  Metall.  Dasselbe  leitet  seinen  Namen  von  der 
griechischen  Wortform  ^aXko^y  grflner  Zweig,  ab,  weil  das  Spectmm  eine 
giflnzend  grOne  Linie  aeigt  In  grOaster  Menge  kommt  das  Metall  in  dem 
Mineral  Grookesit  vor,  in  kleinen  Mengen  fisdel  es  sich  in  Zinkblenden, 

T.  r.  H»Bsmt«k,  W«ldlMM^  WumksttM,  IL  AaS.  53 
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Kupfer-  und  SchwefeUdeeen.  Zur  Gewinniuig  extrahirt  man  den  Flagstaab 
ans  Rostöfen  mit  heisser  verdünnter  Schwefelsäure,  lässt  absitzen,  dampft 
auf  eine  kleine  Menge  ein  und  versetzt  mit  Salzsäure,  worauf  sich  Thallium- 
chlorür  niederschlägt.  Man  setzt  den  Niederschlag  nach  dem  Abwaschen 
wieder  mit  Glaubersalzlösung  um  und  scheidet  aus  der  so  erhalteneu  Lösung 
von  schwefelsaurem  Thalliumoxydul  mit  Uilfe  von  Zink  oder  eines  schwachen 
galvaniBch«!!  Stromea  das  Metall  ab. 

Daa  Th.  ist  ein  dnnwelsses^  stark  glftnzeiides,  gescbmeidiges  und  nichst 
den  Alkalimetallen  das  weichste  Metall  vom  spec.  Gewicht  11,9 — 11«9.  Der 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  285  und  290**.  Hinsichtlich  seines  chemischeu 
und  physikalischen  Verhaltens  steht  das  Metall  einerseits  sn  den  Alkali' 
metallen,  andrerseits  zu  dem  Blei  in  nahen  Beziehungen. 

In  den  sehr  beständigen  Oxydulverbindungcn  (z.  B.  Thalliumoxydul 
Tl^O,  Thalliumchlorür  TlCl)  fungirt  das  Th.  als  einwerthiges,  in  den 
Oxydverbindungen  (z.  Ü.  ThaUiumoxyd  T1,0,,  Thalliumchlorid  TlCl,)  als 
draiwertUgei  MetalL  Das  Th.  und  seine  älse  fibrben  dJe  nieht  leachtende 
Flamme  scbOn  grAn  nnd  aeigen  im  Spectrnm  eine  cbarakteristische  heUgrtne 
Linie.  In  seinen  lOsiichen  Balzen  wirkt  das  Tb.  stark  giftig.  Lamj  liat 
das  Tb.  an  Stelle  des  Kalis  »ir  HersteUnng  von  OULsem  mit  grossem  Licht- 
brecbnngsvennOgen  benutzt.  H.  Ttaas. 

Thee^Folia  T/teae,  chinesischer,  russischer,  Karawanen-,  Kaiser- 
thee,  besteht  aus  den  gerösteten  und  gerollten  BlAttem  des  Theestrauches 
{Thea  ekinmuit,  Termtroemiaeeae)  nnd  ist  gleieb  dem  Tabak  nnd  Kaffse 
eines  der  hervorragendsten  Oennssmittel.  Der  Theestnmch  wird  vorsngs- 
weise  im  südöstlichen  China,  femer  auch  in  Japan,  auf  Java,  C^on  und 
Vorderindien  i'Assam)  gebaut.  Ein  ausgewachsenes  Theeblatt  eines  chine- 
sischen Strauches  ist  länglich  oder  länglich-lanzettlich,  spitz,  lederartig  8t«if, 
6—12  cm  lang,  am  Rande  fein  gesägt;  von  der  starken  Mittelrippe  zweigen 
5—7  Nebenrippen  unter  einem  fast  rechten  Winkel  ab,  welche  sich  nahe 
dem  Rande  zu  einfachen  Schlingen  vereinigen. 

Assumesische  Thoeblätter  sind  eiförmig  oder  verkehrt  eiförmig, 
zugespitzt  mit  anliegender  Zähnung.  Zahlreiche  Theesorten  bestehen  ans 
jugendlichen  Blftttem.  Die  jüngsten  Blätter  sind  aof  der  Unterseite  von 
anliegenden  fSeinen  Seidenhaaien  sUbergran.  Der  anatomische  San  dea  T. 
aeigt  folgende  Eigenthfimllcbkeiten :  Zwischen  den  2  Oberhantplatten  liegt 
ein  zweischichtiges  Mesophyll,  das  aus  einer  Palissadenparenchymreihe 
;^s('lten  2)  und  einem  SchwammparenchjTn  besteht;  in  letzterem  sind  zahlreiche 
Kalkoxalatdruaen  enthalten ;  im  Mesophyll  liegen  ferner  grosse,  das  Blatt 
gleich  Strebepfeilern  in  seiner  ganzen  Dicke  durchsetzende  Steinzellen 
(Idioblasten,  Astrosklerelden),  die  durch  zackige  Conturen,  bizarre  Veräste- 
lung und  mächtige  Verdickung  höchst  ausgezeichnet  sind  und  als  leitende 
Formen  die  Echtheit  des  Th.  erweisen.  Allerdings  haben  anch  Blätter 
anderer  Fflanaen  (wie  z.  B.  die  der  nächst  verwandten  Kamellie)  solche 
SteinzeUen,  aber  solche  Blätter  werden  nicht  als  Theeenrrogat  verwendet 

Die  Oberhantzellen  der  Oberseite  sind  unregelmässig,  die  der  Unterseite 
ebenso  aber  grösser,  zwischen  ihnen  sind  SpaltöflFnungen  und  Haare  (an 
jugendlichen  Blättern)  eingeschaltet.  Die  Basis  der  Haare  ist  häufig  zwiebel- 
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artig  angeschwollen ;  alle  Haare  biegen  nach  ihrer  Erhebung  über  der  Ober- 
baut rechtwinklig  ab,  sind  einzellig,  derbwandig,  das  Lumeu  ist  mit  einem 
feinkörnigen  Inhalt  angefüllt. 

Der  werthToUate  Inludt  des  T.  Ist  du  KtffBbi  (Th^),  dM  In  lehr 
scbwankenden  Veriiaitnissen  Im  T.  TorkommL  So  fanden  König  1,86, 
Halder  0,43—0,65,  Stenhonse  0,96—1,517,  Pellgot  2,34—8,6,  Claas 
1,00—3,5,  Eder  2,0,  Wurther  1,6— 3,9,  Wey  rieh  1,36—3,09,  Dragendorff 
0,8-1,33,  Tetrik  1,4—2,4,  Shimoyama  1,38—2,96,  Paul  und  Cownloy 
3,-22  — 4,6ti,  Peckolt  0,49—1,5,  J.  Moeller  0,925—2,324,  Rukowski  und 
Alexandron  0,5 — 2,8,  Kwasik  0,21 —1,42  Proc.  —  Nach  0.  Kellner  nimmt 
vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  der  KaifeingehaU,  sowie  die  Wasser-Rohpro- 
tdlnmonge  beständig  ab.  —  Nebst  dem  Kaffoin  ist  noch  eine  2.  Base,  das 
Theophyllin  (ein  Dlnethylxanthin)  von  Kossei  Im  T.  entdeckt  worden.  T. 
enthalt  ansserdem  noch  äth.  Oel  (0,6—0,79  Proc),  (Jerbsftnre  (8—94  Proc.)» 
Boheasänre,  Proteinstoffe  (16 — 80  Proc.),  Qnerdtrin,  Salpetersftnre,  Ammon. 
Man  nennt  den  Gesammtgehalt  des  T.  an  Extraktivstoffen,  die  ndt  8  Th. 
Aether  und  1  Th.  Alkohol  gewonnen  werden,  Theekraft.  WasserlOslicli ' 
sind  im  T.  durchschnittlich  33  Proc,  davon  sind  1,35  Kaffelu,  9,5  sonstige 
StickstofTsubstanzen,  11,5  Gerbsäure,  7,95  sonstige  stickstofffreie  Stoffe  und 
3,5  Proc.  Asche.  Nach  König  weist  die  Gesanimtaualyse  folgende  Mengen 
auf:  Wasser  11,49,  N-Substanz  21,22,  Kaffoin  1,35,  äth.  Oel  0,67,  Fett, 
Chlorophyll,  Wachs  3,62,  Gamml  nnd  Dextrin  7,13,  Gerhsaore  17,30,  N.-freie 
Stoffe  16,76^  Holzfaser  90,30,  Asche  6,11.  Nach  Eder  hat  man  znr  Prflfnng 
der  0ate  einer  Theeaorte  ra  bestimmen:  1.  den  Gehalt  an  durch  helsses 
Wasser  ausziehbaren  Extraktivstoffen ;  2.  den  Gehalt  an  Gerbstoff  Im  Decoct 
und  3.  den  Aschengehalt  des  T.  and  die  Menge  der  im  Wasser  nnl(tallchen 
Theile  derselben.  Folgende  Tabelle  enth&lt  die  Resultate  der  Untersuchungen 
Eders: 
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0,0  i 

„    II  .... , 

10,10 

39,4 

6,21 

1,55 

5,G5 

15,3 

4,80 

0,46 

n   ra  .  .  .  . 
flonehoag  I  .  .  . 

8,36 

37,6 

6,05 

2,32 

3,31 

8,5 

4,27 

0,39 

8,16 

34,4 

5,27 

2,90 

2,51 

12,4 

n      (Asssm) . 

Pecoo  I ....  • 
Java  Peoeo  I.  .  . 

10,95 

44,3 

5,22 

3,09 

5,07 

19,7 

4,96 

1.05 

11,63 

40,6 

5,02 

3,18 

3,11 

16,3 

2,37 

0,81 

14,11 

40,7 

5,53 

2,45 

6,47 

14,1 

3,92 

0.58 

Grttner  Theo:  ! 

Haysan  I  ....  1 

12,44 

43,2 

4,89 

2,77 

6,36 

13,2 

3.41 

0,74 

Imperial    .    .   .   .  i 

12,41 

41,5 

5,87 

2,96 

7,97 

15,9 

4,62 

0,90 

Gelber  Japan .  .  .  > 

1 

13,07 

39,5  1 

5.81 

2,73 

2,62 

12,0 

3,40 

0,47 

Die  Mittelzahlen  aus  34  Analysen  berechnet  Eder  folgendermassen : 
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Thee. 

1 

1 

In  Wasser 
lösliche 
Extrak- 
tivstoffe 

In  Wasser 
Ififlliche 
Asche 

j  Souchuu^  und 
Schwarzer  j  Pouchoug  .    .  . 
The«     1  Congo  .... 
(  BmOieiithee  .  . 

GrllBW  Tliae  (Haysaii  ud 
Guipowdar  

f 

i  9,18 
1  9,75 
11,34 
12,66 

12,14 

38,3 
37,7 
40,0 
40,8 

41,8 

5,88 
5,70 
5.77 
5,68 

5,79 

2,85 
2.41 
2,59 
2,64 

2,95 

Daraus  lässt  sich  schliosseu,  dass  ältere  Blätter  einen  geringeren  ElztrakI* 
und  Oerbstoffgehalt,  aber  einen  grösseren  Aschengehalt  als  die  jflngerea 
Blätter  haben,  dass  femer  grOne  Sorten  extrakt-  nnd  gerfostoftmcher  ab 

schwarze  sind,  dass  edle  Sorten  gerbstoi&eicher  als  gemeine  sind  und  dasi 
gater  T.  cuthalteu  soll:  1.  Nicht  anter  30  Proc.  von  in  Wasser  löslichen 
Extraktivstoflfen ;  2.  mindestens  7,5  Proc.  Gerbstoff ;   3.  nicht  mehr  als 
6,4  Proc.  Asche ;  4.  nicht  woniger  als  2  Proc.  in  Wasser  lösliche  Asche. 
Ziegelthee  hat  nach  J.  Moeller  folgende  Zusammensetzung: 

Asche         Extrakt       Gerbstoff  Kaffein 
liliitterziegelthee    ....    6,94  31,75  9,75  0,925 

Pulverziegelthee     ....    8,03  3(>,1Ü  7,90  2.324 

Die  Asche  besteht  aus:  Kali  24,67,  Natron  19,42,  Kalk  8,87,  Magueüia 
6,18,  Kiseuoxyd  9,29,  Phosphorsäure  13,28,  Schwefelsäure  7,00,  Kieselsäure 
9,82,  Chlor  1,79. 

Bekanntlich  onterscheidet  man  nach  der  Znbereitnng  3  Hanptformen, 
den  schwarsen  nnd  grflnen  T.;  sog.  gelber  T.,  wozu  z.  B.  Oolongsorten  | 
gehören,  kommt  nur  aasnahmsweise  im  Handel  vor.  Behnfe  Erzengnng  von 
schwarzem  T.  werden  die  Blätter  zuerst  welken  gelassen,  hierauf  in 
dttnnen  Schichten  auf  Bambushorden  aufgetragen,  an  einem  schattigen  Orte 
einer  kräftigen  Luftcirculation  ausgesetzt,  und  nun  erst  der  Rüstung  in 
eisernen  Pfannen  mit  grosser  Sorgfalt  unterzogen;  nach  dieser  werden  sie 
in  kreisförmigen  Bewegungen  und  unter  starkem  Drucke  gerollt ;  nun  folgt 
wieder  ein  (schwächeres)  Rösten,  abermals  ein  Rollen  und  dies  geschieht  so 
lange,  bhi  der  T.  vollständig  trocken  Ist  üm  grflnen  T.  zn  erhalten, 
werden  die  Blätter,  ohne  dass  man  sie  welken  nnd  trocknen  lässt, 
unmittelbar  nach  dem  Pflücken  gedämpft  nnd  bei  stärkerer  Hitze  geröstet  | 
Eine  Kräftigung  des  Geruches  wird  mittelst  des  Parfflmirens  (Vermischen  | 
mit  den  wohlriechenden  IMUthen  von  Olea  /rngran.»^  Hfrus^  Jasmtnum, 
Cldoranthus  iiiconspicuaif,  Gardenia  ßonda)  erzielt.  Vom  grünen  T.  unter- 
scheidet man  in  Chinaö  Produktionssorten:  Moyune,  Tienke,  Fychow, 
Taiping  und  Pingseuy;  erstcre  liefert  die  besten  Produkte.  Diese  Samniel- 
sorten  werden  in  die  eigenen  liaudelsqualitäten :  Young  hyson,  Uysou, 
Imperial, 6nnpowder(SGh!esspnlverfhee)  geschieden.  —  Der  schwarze  T. 
nmfoast  8  Gruppen:  Bohea  nnd  Oolong.  Von  ersterem  kommen  die  in 
Europa  am  meisten  gangbaren  Qualitäten :  Pecco,  Souchong,  Pouchoug, 
Congou  und  Gaper.  Fflr  den  innerasiatischen  Handel  Ist  der  Ziegelthee 
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von  grosser  Wichtigkeit;  er  besteht  aas  gedämpften  und  gepressteu  Ab- 
ftUen  der  Theeemte. 

Aotaer  China  liefern  noch  Japan,  Indien  vnd  Ja?a  nenneniwerthe 
Mengen  von  T.  fOr  den  Welthandel. 

Die  BcnrthciluDg  des  T.  amfasst  die  sog.  Trinkqnalitäten  (Stäri^e, 
Aroma  und  Geschmack  des  Tbeeaafgusses)  und  den  Marktwertb,  der  dordi 
die  Mache  und  das  Aussehen  des  T.  bedingt  wird. 

Theefälschungon  geschehen  auf  mannigfache  Weise  und  bestehen  in 
der  Zurichtung  scheu  gebrauchten  T.,  und  besonders  im  Ersatz  echten  T. 
durch  Blätter  anderer  Pflanzen.  (Vergl.  hierzu:  A.  Vogl,  Nahrungs-  und 
OenuMDittel,  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahmngs-  and  Genassmittel; 
Dammer*s  Lexikon  der  VerfUschnngen,  Geissler  Moeller,  Realeni^kl. 
d.  Fhanaade  IX.,  669ff.) 

Oleieli  dem  Kaffee  wirkt  T.  ausserordentlich  anregend  aof  daa  Nenren- 
system,  wenn  auch  in  etwas  modificirter  Weise.  Miaiiger  Oenuss  soll  die 
Denkkraft  und  die  Perceptionsfähigkeit  erhöhen,  auch  gewisse  Magonver- 
stimmunpjen  scheinen  vom  T.  tr'lnstig  bceinflusst  zu  worden.  Kalter  Thee- 
Aufguss  ist  ein  gutes  Mittel  Durst  zu  löschen,  insbesondere  dann,  wenn 
reines  Wasser  oder  geistige  Getränke  nicht  angezeigt  erscheinen. 

Der  TheegenoBs  hat  auch  in  der  Gegenwart  ausserordentlich  zuge- 
Dommen.  Die  Geaanuntaufiilir  der  Theo  banenden  Lander  beträgt  ca. 
170^6  Hill.  kg.  T.  P.  HaatOMk. 

Theobromin,  Dimethylxantbin,  C^HgN^O,,  kommt  bis  gegen 
1,5  Proc.  in  den  Cacaobohnen  und  zu  etwa  0,3  Proc.  in  den  Cacaoschalcn  vor. 
Es  ist  von  dem  Coffein  (Trimethylxanthin)  durch  das  Minus  einer  Methyi- 
gmppe  unterschieden  und  lässt  sich  in  dieses  überfahren  durch  Erhitien 
mit  Methyljodid,  Aetzkali  und  Alkohol  auf  100<*. 

Das  reine  T.  stellt  ein  weisses,  aus  mikroskopischen,  rhombischen 
Nadeln  bestehendes,  gernchloses,  bitter  schmeckendes  Tuher  dar,  welches 
nnienetst  bei  etwa  896*  snblimirt.  Es  lOst  sich  in  etwa  1000  Th.  kalten 
nnd  150  Th.  kochenden  Wassers,  in  etwa  4800  Th.  kalten  und  480  Th.  sie* 
denden  absoluten  Alkohols.  Diurch  AetaalkaUen  nnd  Erdalkalien  wird  es 
gelöst,  ans  welchen  Lösungen  es  auf  Zusatz  Ton  Säuren,  selbst  Kohlensäure, 
wieder  abgeschieden  wird« 

Zur  üarst(  Hunt,'  des  T.  mischt  man  entölte  Cacaomasse  mit  gelöschtem 
Kalk  oder  fcuchtt  t  die  mit  Maf,'nesia  gemischte  Masse  mit  Wasser  au  und 
extrabirt  wiederholt  mit  heisseni  bUproceutigcm  Weingeist.  Das  auskrystalli- 
sireude  T.  wird  durch  Umkrystallisireu  aus  siedeudum  Alkohol  von  8ü  Proc. 
gereinigt.  Auf  kflnstlichem  Wege  erhält  man  das  T.  darch  ISstttndiges 
Eriiitzen  von  Xanthinsllber  oder  von  Xanthinblei  ndt  Methyljodid  auf  100^. 
Zu  Erkennung  des  T.  dient  die  auch  fär  Raffeln  (8. 848)  in  Anwendung 
kommende  Hnroxidreaktion.  Eine  Verbindung  des  Theobromlnnatcianis 
mit  Natriumsalicylat  zn  gleichen  Molekülen,  ist  ein  von  Knoll  unter  dem 
N«neu  Diuretin  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat  (S.  187).   H.  Thoma. 

Theer  wird  die  harzit^  ölige,  dunkel  gefärbte,  stark  brenzlich  riechende, 
dicke  Flüssigkeit  genannt,  welche  hei  der  trockenen  Destillation  von  Holz, 
Torf,  Braunkohlen,  Steinkohlen,  bituminösen  Schiefern  entsteht.  Neben 
wechselnden  Mengen  von  fcucrbestündigeu  Salzen  und  Wasser  enthalten  diese 
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Körper  oiganiBche,  aas  Kohlenstoff,  Wasseistoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  za- 
samniengesetste  Snbirt Misten,  welche  bei  Erfaitznng  unter  gcDQgendem  Luftzutritt 

mit  Flamme  verbrennen,  bei  Erhitzung  unter  Luftabsthluss  gasförmige, 
flüssige  und  feste  Destillationsprodukte  liefern  und  eiueu  kohlenstoffreichen 
Rückstand  (Holzkohle,  Torfkohle,  Koaks)  hinterlassen.  Die  Zersetzungs- 
produkte, welche  bei  der  trocknen  Destillation  der  genannten  Robstofft-  ent- 
stehen, weichen  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  und  in  ihren  Meugen\er- 
hAftnissen  nicht  allein  naeh  dem  Ursprnoge  derselben  ab,  sie  sind  auch  je  nacb 
dem  Fenchtlgkeitsgehalte  der  Bohstoffe,  naeh  dem  Temperatorgrade,  Ins  sn 
welchem  die  Erhitzung  gesteigert  wird,  versdiieden.  Es  gilt  als  Regel,  das 
Material  im  lufttrocknen  Zustande  in  Arbeit  zu  nehmen ;  ist  die  OewinBimg 
flüssiger  und  fester  Destillationsprodukte  Hauptzweck  der  Fabrikation,  so  sorgt 
man  für  mässige  Erhitzung,  raschen  Abzug  der  entstehenden  Dämpfe ;  handelt 
es  sich  um  Erzeugung  brennbarer  Gase,  so  wird  eine  möglichst  hohe  Tem- 
peratur zur  Anwendung  gebracht. 

Man  unterscheidet  nach  dem  zur  Destillation  benutzten  Material  \or- 
nehffllich  Holstheer  (S.  813),  Steinkohleiitheer  (S.  803)  and  Braun- 
kohlentheer.  Znr  Herstelluig  des  letzteren  dienen  Br»inkolilen,  Torf 
und  UtnminOser  Schiefer.  Es  liefern  diese  Rohmaterialien  einen  T.  Toa 
nahem  den  gleichen  Bestandtheilen ;  nur  in  den  MengenTeihlltnissen,  in 
welchen  die  technisch  wichtigen  Destillationsprodukte  in  dem  ans  verschiedenen 
Sorten  von  Braunkohle,  Torf  und  Schiefem  erhalteneu  T.  auftreten,  finden 
sehr  bedeutende  Abweichungen  statt.  Der  Braunkohlen  theer  ist  dunkel- 
braun gefiirbt,  dickflüssig,  von  starkem,  widerlichem  Geruch  und  kommt  als 
solcher  nicht  in  den  Handel;  er  wird  in  den  Fabriken,  welche  sich  mit 
Darstellung  desselben  beschäftigen,  auf  Photogen,  Solaröl,  Paraffin,  Karbol- 
sftnre  und  Schmieröle  Torarbeitet  Die  zor  trocknen  Destillation  Ton  Braan- 
kohlen  dienenden  Retorten  sind  ans  Gnsseisen,  Öfter  mit  einem  Beschlag 
ans  feuerfestem  Thon  ausgekleidet.  Man  Torwendet  entweder  QfSOrmige 
liegende,  oder  cylindrische,  stehende  Retorten,  welche  mit  Ghamottesteinen 
ummauert  /u  2  bis  8  in  einem  Ofen  liegen;  meist  besitzen  je  2  Retorten 
eine  genu  iubchaftliche  Feuerung.  Bis  zum  Beginn  der  Destillation  wird  leb- 
haft erhitzt,  nach  eingetretener  Entwickeluug  der  Theerdämpfe  nur  mässig 
uachgefeuert,  so  dass  die  Destillation  im  flotten  Gange  erhalten  wird,  ohne 
dass  eine  Ueberhitznng  dos  Retorteninhalts  und  in  Folge  dessen  die  vor- 
wiegende Bildung  gasformiger  Kohlenwasserstoffe  eintritt.  Die  Destülatioiit- 
prodokte  mehrerer  Oefen  werden  in  einen  langen,  gerftomigen  Kanal  ge- 
leitet, welcher  im  Sommer  durch  darOber  fliessendes  Wasser  aaf  einer 
Temperatur  von  13^18^  gehalten  wird.  Hierbei  tritt  eine  Verdichtung  der 
wässerigen  und  öligen  Dämpfe  ein,  welche  sich  als  T.  und  Theerwasser  in 
einem  grossen  Reservoir  sammeln.  Die  nicht  verdichteten  Diimpfe  durch- 
laufen ein  kühl  gehaltenes,  langes  Schlangenrohr  und  treten  alsdann  in  einen 
hohen  Schornstein  mit  stellbarem  Zuge.  Von  einer  Benutzung  der  nicht 
verdichteten  Gase  als  Heizmaterial  wird  gegenwärtig  abgesehen,  da  durch 
derartige  Yorriditnngen  ein  Druck  auf  die  in  den  Retorten  entstehenden 
Dämpfe  ausgeübt,  das  rasche  Abziehen  derselben  behindert  wird,  wodurch 
eine  merkliche  Verminderung  der  Ausbeate  an  T.  entsteht  Nachdem  sich 
in  den  Sammeigeflssen  der  T.  von  der  wässerigen  FlOssigkelt  getrennt  hat, 
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wird  er  durch  Dampf  in  cylindrische  Kessel  aus  Eisenblech  gedrückt,  in 
diesen  durch  mässiges  Erhitzen  möglichst  entwässert.  In  diesem  Zustande 
gelangt  er  zur  weiteren  Verarbeitung.  Lufttrockne  Brannkohlen  liefern 
zwiflchen  S  und  16  Proc  Ambente  an  T. ;  der  T.  iat  um  bo  werthToIler,  je 
reieher*er  an  OeLen  Ton  hohem  Siedepmikt  vnd  niedrigem  ipee.  Gewicht 
ist.  Man  nimmt  an,  dass  Kohlen,  welche  unter  6  Proc.  Ansbeate  an  T. 
liefern,  sich  nicht  zur  Destillation  eignen ;  nnr  in  den  seltneren  Fallen  flber^ 
steigt  die  Theerausbeutc  10  Proc.  (Vergl.  Braunkohle  S.  122.) 

Tbiooamf  nennt  Reynolds  ein  neues  Desinfektionsmittel,  das  aus 
einer  Verbindung  von  Kampher  und  Schwefligsäureanhydrid  besteht ;  die 
Verbindung  gibt  die  schweflige  Säure  leicht  ab  und  letztere  wirkt  kräftig 
desinficirend. 

Thiol  ist  der  Name  für  ein  auf  kttnstlichem  Wege  hergestelltes  Snrrogaft 
fttr  das  Ichthyol  (8. 819),  welches  jedoch  vor  letiterem  den  Yomig  grösserer 
Reinheit  and  den  fast  ToUkommener  Gerochlosigfceit  besitzt  bd  gleichem  therap 

pentischen  Effekt.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  des  T.  ist  dem  Erfinder 
desselben,  Dr.  E.  Jacobson,  patentirt  und  die  Firma  J.  D.  Riedel-Berlin 
bringt  das  Präparat  in  dreierlei  Form  als :  Thiolum  liquidum,  Thiolum 
siccum  pulver.,  Thiolum  siccum  in  lamellis  iu  den  Handel.  Ersteres 
bildet  eine  dicke,  dunkelbraune,  wasserlösliche,  neutrale  Flüssigkeit  von  gegen 
dO  Proc.  Trockeurtkckstand,  das  Thiol.  sicc.  pulver.  ein  bräunliches  Pulver,  und 
das  dritte  Friparaft  besteht  ans  schwarzen,  glänzenden  Lamellen.  Bas  T. 
nimmt  bei  schwachem  Erwftrmen  einen  an  Jnditen  erinnernden  Gemch  an; 
die  Trockenprftparate  erhalten  gegen  18  Proc.  Schwefel. 

Zor  Darstellung  benutzt  man  ßraunkohlentbeeröle  vom  spec.  Gew.  0,87, 
welche  mit  ^i^^  Gewichtstheil  Schwefel  so  lange  gekocht  werden,  bis  Schwefel- 
wasserstoff nicht  mehr  entweicht.  Die  Brauukohlentheeröle  bestehen  in  der 
Hauptsache  aus  ungesättigten  und  gesättigten  Kohlenwasserstoffen,  von  denen 
nur  die  ersteren  bei  dieser  Behandlung  Schwefel  chemisch  binden  und  ge- 
schwefelte Kohlenwasserstoffe,  Kohlenwasserstoffsulfide  (Thiolül)  liefern.  Das 
Gemisch  wird  hierauf  mit  einer  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  1,844,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  noch  freies  Anliydrid  enthalt,  behandelt,  wodurch  die 
geschwefelten  KohlenwasserstoiFe  in  den  lOsUchen  Znstand  flbergefahrt  werden. 
Die  noch  anhftngendeo,  nicht  snlfarirten  Kohlenwasserstoife  werden  mit 
Ligroin  extrahirt  nnd  die  zurückbleibende  Masse  in  Wasser  gegossen,  wobei 
sich  das  T.  zufolge  des  starken  überschüssigen  Schwefelsäuregehaltes  harz- 
artig abscheidet.  Man  wäscht  den  abgeschiedenen  Ilarzkürper  wiederholt 
mit  Wasser  und  nimmt  die  letzten  .\ntheile  auhäugouder  Schwefelsäure  durch 
Alkalien,  am  besten  Ammoniak,  fort.  Ein  allzuweit  gehendes  Auswaschen 
mit  Wasser  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zulässig,  da  sich  mit  der  Abnahme 
der  freien  Schwefelsänre  die  Löslichkeit  des  T.  erhöht,  vnd  grosse  Verinste 
an  letzterem  entstehen  worden.  Man  bringt  das  nunmehr  freie  Saure  nicht 
mdir  enthaltende  T.  durch  Wasser  in  LOsong,  unterwirft  es  der  Dialyse, 
wodurch  die  verunreinigenden  Salze  fortgeführt  werden,  und  dampft  das 
Produkt  bei  einer  70°  nicht  übersteigenden  Temperatur  entweder  zu  Thiolum 
liquidum  oder  zu  den  Trockenpräparaten  ein. 

Ueber  die  chemische  Constitution  des  T.  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts 
sagen.  Man  weiss  nur  soviel,  dass,  wie  beim  Ichthyol,  eine  Tbiolsulfosäare, 


Digitized  by  Google 


840 


.ThoneidOi 


bedcheBtUch  deren  Salie,  im  T.  nicht  Torliegt.  Utn  mnas  letitores  daher 
ab  etn  Gemisch  Ton  dnich  Bchwefebftare  iranerlöslich  gemachten  KoUen- 
wasserstofboUiden  betrachten. 

Wio  das  Ichthyol,  so  ist  auch  das  T.  mit  grossem  Erfolg  bei  TerscUe- 
deuen  Hautkrankheiten,  innerlich  auch  als  Laxaas  empfohlen  worden  md 
wird  neuerdings  vielfach  angewendet.  H.  Thoms. 

Thonerde,  Alauiierdc,  Aluininiumoxyd,  Al^Oj,.  Die  reine  T.  ist 
im  krystallisirteu  Zustande  nächst  dem  Diamant  der  härteste  Körper;  natür- 
lich vorkommende,  farblose,  sowie  durch  geringen  oder  grösseren  Gehalt  an 
Chromoxyd  violettroth,  blan  bis  grfln  gei&rbte  Krystalle  von  T.  liefern  die 
geschätztesten  Edelsteine,  den  Bnbin  (S.  678),  Saphir  (S.  717),  UwaroiriL 
Durch  kleine  Mengen  von  Eisenozyd  brftnnlich  bis  röthUch  geftrbte  Kiy- 
stalle  werden  als  gemeiner  Korund  bezeichnet.  NachDeville  und  Kar on 
erhält  man  Thonerdekrystalle  auf  kUnstiichem  Wege,  wenn  man  FlnoralaminimB 
in  Dampfform  auf  Borsäure  bei  Weissgluth  unter  Luftabschluss  einwirken 
lässt.  Mischt  mau  dem  Fluoraluminium  kleine  Mengen  von  Fluorchrora 
hinzu,  so  werden  düuue,  tafelförmige  Krystalle  von  Rubin  und  Saphir  er- 
halten; bei  Zusatz  grosser  Mengen  von  Flnorchrom  entstehen  grüno  Kr>'- 
stalle  von  Uwarowit;  dieser  gilt  als  eine  Art  des  Granats.  Im  unreinen 
Znstande  findet  sich  die  T.  natftrlidi  als  Schmirgel  (s.  S.  781),  Terbanden  mit 
Wasser,  als  Thoneidehydrat  im  Diaspor,  (Hbbsit.  Die  natftrlich  voxkoomieii- 
den  Verbindungen  der  T.  mit  Kicselsänre,  die  Feldspate  nnd  KaoUne,  die 
durch  Verwitterung  von  Kaolinen,  feldspath altigen  Gesteinen,  Thonschiefem 
entstandenen  Produkte,  die  verschiedenen  Arten  von  Thonen,  der  Mergel,  der 
Lehm  bilden  einen  woseutlicheu  Bestaudthoil  der  festen  Erdkruste.  Die  für 
die  chemische  Industrie  wichtigen  Thone  sind  unter  Bolus  (S.  118)  besprochen, 
technisch  wichtige  Salze  der  T.  in  den  Art.  Alaun  (S.  22),  Aluminium 
(S.  35),  Essigsaure  (S.  231)  und  Schwefelsaure  T.  (S.  797)  aufgeführt. 

Die  krystalllrirle  T.  ist  »ir  Darstellung  fon  Thonerdeverbindnngen  nicht 
verwendbar,  da  sie  in  allen  uns  bekannten  Lösungsmitteln  unlöslich  ist  In 
löslicher  Form  wird  uns  die  T,  in  den  amorphen,  natürlich  Torfcommendea 
oder  künstlich  dargestellten  Verbindungen  der  T.  mit  Wasser,  den  Thon- 
erdehydraten geboten.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebranch  versteht  man  unter 
Reiner  T.,  Alumina  pura,  Alumiua  hydrata,  Argilla  pura,  reines 
künstlich  dargestelltes  Thonerdehydrat,  ein  weisses,  leichtes,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver,  welches  sich  leicht  und  vollständig  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  in  Aetzkali-  und  Actnatronlange  auf- 
löst, durch  kohlensaure  Alkalien  nnd  Aetzammoniak  aus  den  Lösungen  in 
Säuren,  durch  Kohlensanregas,  verdflnnte  Sturen  und  durch  Salmiak  ans 
den  Losungen  in  Atsenden  Alkalien  wieder  ansgelftllt  wird.  Der  durch  Zn- 
satz von  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  von  Aetzammoniak  su  Thonerde- 
Salzlösungen  bewirkte  Niederschlag  ist  eine  durchscheinende, äusserst  volnminOoe 
kleistcrartige  Masse,  während  das  durch  Kohleusäuregas  aus  alkalischen  Lösungen 
gefällte  Thouerdehydrat  einen  ziemlich  dichten,  weissen  Niederschlag  bildet. 
Erhitzt  man  reines  Thonerdehydrat  mit  dest.  Wasser  zum  Kochen,  so  darf  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  beim  Verdunsten  keiuen  liückstand  hinterlassen ;  es 
moss  sich  in  verdünnter  reiner  Salzsäure  klar  auflösen,  in  der  filtrirten  Lösung 
darf  weder  Chlorharynm,  noch  gelbes  Kutlaogensalz,  SchwefelwasserstoAiasMr 
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eiuen  Niedenclilag  liervormfon.  Erhitzt  man  Tbonerdehydrat  auf  dem  Platin- 
blech bis  zum  schwachen  Gltthen,  so  entweicht  das  Hydratwasser,  es  bleibt 
wasserfreie  T.  zurück;  wird  dieselbe  anhaltend  frenliiht,  so  zeigt  sie  sich 
alsdann  in  Säuren  und  ätzenden  Alkalien  \ölli^r  nnloslich.  Nur  in  der 
Hitze  des  Kuallgebläses  schmilzt  die  T.  zu  einer  glasigen,  beim  Abkühlen 
krystallinisch  erstarrenden  Masse. 

Zur  Darstellang  kleiner  Mengen  Tim  reinem  Tiionerdehydrat  löst  man 
1  Th.  dienfrden  Alamu  in  34  Th.  deet  Wanert,  fügt  so  der  Flflaaig- 
kelt  80  lange  eine  AnflOtnng  von  kryitalllalrter  Soda,  als  noch  ein  Nieder- 
flchlag  entsteht,  hierauf  noch  etwas  Soda  im  Ueberschuss,  und  digerirt  das 
Ganze  einige  Stunden  im  Dampf  bade.  Der  kleisterartlge  Kiederechlag  wird 
auf  oiuem  leinenen,  mit  Fliespapier  belegton  FiltcT  ausgewaschen,  in  reiner, 
verdünnter  Salzsäure  ^relüst,  durch  Aetzammoniak  im  Ueberschuss  aus  der 
Lösung  gefällt  und  so  lauge  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  ablaufende 
Flüssigkeit  durch  Chlorbar^'umlösuug  nur  noch  unmerklich  getrübt  wird. 
Man  breitet  den  Niederschlag  in  dünner  Schicht  auf  Glasplatten  oder  Porzellau- 
tellem  ans,  trocknet  ihn  bei  eiliöhter  Temperatur,  reibt  die  zorttckbldbende 
gunndartige  Masse  zn  feinem  Pulver.  Im  Grossen^  zur  Darstellung  reiner 
Thonerdeverbindungen  wird  das  Thonerdehydrat  durch  Zersetiung  einer  Lösung 
von  Thonerdenatron  mittelst  Kohlensäuregas  hergestellt. 

Das  Thonerdehydrat  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung 
als  gelinde  zusammenziehendes  Mittel  bei  entzündlichem  Leiden  der  Ver- 
dauungs-  und  Luftwege;  es  wird  von  Ph.  G.  I  aufgeführt,  welche  es  durch 
Zersetzung  einer  Alaunlösung  mit  Aetzammoniak  darstellen  lässt.  Das  Prä- 
parat der  Ph.  G.  enthält  stets  kleine  Mengen  von  basisch  schwefelsaurer 
T.  beigemengt,  welche  dnrch  überschüssiges  Ammoniak  nicht  zersetzt  wird  und 
sieh  durdi  Auswaschen  nicht  entfernen  Ifisst  Fttr  Zwecke  der  ehem.  Indu- 
strie findet  das  Tbonerdehydrat  und  reine,  amorphe,  in  Säuren  lösliche  T. 
eine  ausgedehnte  Verwendung ;  sie  wird  zur  Darstellung  reinen  Alauns,  reiner 
schwefelsaurer  T.,  zur  Gewinnung  von  Chloraluminium  verwendet  und  bei  der 
Fabrikation  von  Soda  ans  Kryolith  (s.  Soda)  als  Nebenprodukt  erhalten. 
Die  ungemein  vielseitige  Anwendung  der  Thonerdesalze  in  der  Färberei,  der 
Farbenfabrikati  DU  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  T.  sich  mit  Farbstoffen 
organischen  Ursprungs  zu  in  Wasser  nicht  löslichen  Vorbindungen  zu  ver- 
einigen, dieselben  aus  ihren  Lösungen  als  Farbstofflacke  zu  fällen,  vergl. 
Beizen  (S.  85).  Fttr  manche  Zwecke  der  Färberei  hat  sich  an  Stelle  der 
Tbonerdesalze  in  neuerer  Zeit  ein  in  Wasser  leicht  lösliches,  völlig  eisen- 
freies Thonerdeprftparat,  das  Thonerde-Natron  eingebürgert,  welches  so- 
wohl in  Form  concentrirter  Lösung,  wie  als  feste  weisse  Hasse  in  den  Ver- 
kehr gebracht  wird. 

Thran.  Die  zu  der  Ordnung  der  Wale  (Cetacea)  gehörigen  h^äuger, 
wie  der  Walfisch,  Finnfisch,  Pottfisch,  Delphin,  besitzen  mächtige  Fettab- 
lagerungeu  (Speck},  aus  denen  beim  P'rhitzen,  durch  Druck  oder  bei  längerem 
Lagern  eiu  gelblich  bis  dunkelbraun  gefärbtes,  eigenthümlich  nach  Fischen 
riechendes,  unangenehm  schmeckendes  Oel,  der  T.  abfliesst.  Bekanntlich 
entsenden  alle  seefahrenden  Nationen  (vorzOglich  Amerikaner,  Engländer, 
Franzosen,  Deutsche  und  HoUflnder)  nach  den  Polargegenden,  in  denen  sich 
die  Wale  aufhalten,  Schüfe  in  grosser  Ansahl,  deren  Aufgabe  der  Gross- 
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flschfang,  die  Gewiniiang  von  Speek  und  T.  ist  ]>er  gewonnene  Speek  wifd 
entweder  anf  den  SdiüiBn  lellMt  dnrch  Erhitaen  mit  Wasser  auf  T.  Terarbeilet, 

oder  zu  diesem  Behafe  in  Fässern  verpackt  nach  den  Hafeaplfttien  gebi:aelit> 
Aus  frischem  Speck  ansgelassener  T.  ist  hellgelb  gefärbt,  von  schwachem 
Fischgemch,  wird  höher  bezahlt  als  der  aus  gelagertem,  faulig  gewordenem 
Speck  bereitete,  der  einen  höchst  widerwärtigen  Geruch  und  dunklere  Farbe 
besitzt.  Das  aus  altem,  faulig  gewordenem  Speck  freiwillig  abfliessende  Oel 
ist  heller  gefärbt,  als  die  durch  Druck  oder  Auskochen  aus  den  liückstäuden 
erhaltenen  Oele.  Wie  die  frisch  gepressten  Pflanzenöle  meist  Eiweiss  and 
Schleim  enthalten,  so  findet  sich  in  den  rohen  Thransorten  Leim  gelöst  Um 
sie  m  Uären  und  an  reinigen,  erliitit  man  die  rohen  Oele  mit  Eiehen- 
rindenahkochnng,  AJaonUysnng,  Bleisackerlösong,  wodurch  der  Leim  gefiUlt 
wird.  Auch  ans  den  Fettablageningen  der  Bobben,  der  Leber  des  Pferdehais 
wird  T.  gewonnen,  lieber  den  aus  den  Lebeni  der  Störe  gewonnenen  T. 
s.  Leberthran  (S.  444);  tiber  den  T.  des  Pottfisches,  das  Spermacetiöl 
vergl.  Walrat.  Die  T.  sind  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
Glyccride  der  Physetölsäure,  wechselnde  Mengen  festen  Fettes  (Stearin, 
Oleiu,  Palmitiu;  enthaltend.  Sie  lösen  sich  ziemlich  leicht  in  kochendem, 
90proc.  Weingeist;  beim  Erkalten  der  Lösong  krystaUisirt  ein  Theil  der  in 
ilmen  enthaltenen  festen  Fette  aas.  Dnrdi  Kali-  nnd  Natronlango  werden 
sie  rasch  Terseift;  die  gebildete  Seife  ist  in  Wasser  leicht  lOslidi. 

Die  T.  finden  zur  Bereitung  billiger  Seifen,  in  der  Sftmischgeiberei,  in 
Küstenländern  als  Beleochtnngsmittel  eine  ausgedehnte  Anwendung ;  auch  zur 
Anfertigung  von  Schmiermitteln  und  Wichsen  werden  sie  benutzt.  Eine 
Prttfungs^methode  auf  Verfälschang  von  T.  durch  Pflanzenfette  ist  anter 
Leberthran  aufgeführt. 

Thjrmiankraut,  Römischer  Quendel,  Ilerha  Thymi.  Der  Thymian, 
Thymus  vulgaris  L.  [Labiatae),  ist  ein  ausdauernder,  immergrüner,  bis  20  cm 
hoher  Strauch,  welcher  im  südlichen  Europa  heimisch  ist  und  bei  uns  vielfach 
angebaut  wird.  Der  aufrechte  Stengel  ist  sehr  verästelt,  die  düuueu,  kurzen 
Zweige  dicht  mit  weissen  Haaren  besetil.  Die  kmn  oder  gar  nicht  gestieltea, 
gekrenzt  gegenständigen,  kaum  Ober  10  mm  langen  Blatter  sind  am  Rande 
znrflcfcgeschlagen,  nicht  gewimpert,  anf  der  Unterseite  grau  behaart,  drOaig 
pnnktirt.  Die  BlOthen  bestehen  aus  einem  zweilippigcn  Kelch,  welcher  im 
Schlünde  einen  Haarring  trägt,  und  einer  röthlich  gefärbten,  kleinen,  lippigen 
Blumenkrone.  Sie  sind  in  achselständigen,  unterhalb  lockeren,  nach  der 
Spitze  zu  gedrängteren  Scheinquirlen  angeordnet.  Das  bei  uns  im  Mai  bis 
Juni  blühende  Kraut  liefert  beim  Trocknen  nahezu  30  Proc. ;  es  besitzt  einen 
kräftigen,  eigenthümlich  aromatischen  Geruch,  kampherartigen  Geschmack. 

Bei  der  Destillation  des  frischen  blähenden  T.  mit  Wasser  erhält  man 
gegen  10  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  grOsstentheüs  ans  dem  Kampher 
Thymol  und  den  Teipenen  Thymen  nnd  Gymen  besteht 

Das  T.  ist  in  Deutschland  (Ph.  Germ.  HI.)  als  Bestandtheil  der  Speeiit 
aromaHeae  offidnell.    Ph.  Austr.  YIL  hat  es  nicht  mehr  aufgenommen. 

J.  Moeller. 

Tbymol,  Thymiansftare,  Xhymiankampher,  Acidum  thymicam, 
C«Il8^CH^)(0H)(C8lI,),  kommt  neben  pymol,  Cj^Hj^,  nnd  Thymen,  C^^,E^^ 
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besonders  in  dem  Ätherischen  Oei  von  Thrmns  vulgaris  vor,  femer  auch 
im  Ätherischen  Oel  von  Monardn  pnnctatm,  von  Ptychotis  ajowan, 

wahrscheinlich  anch  in  dem  von  Thymni  serpyllam.  Zur  Gewinnang 
des  T.  werden  die  betrelienden  ätherischen  Odo  mit  dem  gleichen  Tolun 
erwärmter  Natronlauge  vom  spec.  Gew.  1,330  geschüttelt,  die  Mischung  nach 
mehreren  Stunden  mit  der  dreifachen  Menge  heissen  Wassers  verdüimt  und 
die  abgeschiedenen  Kohlenwasserstoffe  durch  Filtration  getrennt.  Das  Filtrat 
wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  wodurch  aus  dem  Thymoluatrium  T.  frei- 
gemacht wird.  Mau  entwässert  dasselbe,  rektihcirt  es  und  Uberlässt  es  an 
einem  kflhien  Orte,  indem  man  einen  ThjmolkrystaU  liinzafflgt,  der  Kry- 
stallisation. 

Das  T.  bildet  grosse,  Csrbloee,  nach  Thymian  riechende,  aromatisch 

schmeckende  Er}'stalle,  welche  bei  60  bis  51^  sclunelzen,  bei  228  bis  390^ 
sieden.  In  Wasser  sinken  sie  unter;  gesclimolzenes  T.  schwimmt  dagegen 
auf  dem  Wasser.  T.  löst  sich  in  Tvenigor  als  1  Th.  Weingeist,  Aether, 
Chloroform,  sowie  in  2  Tb.  Natronlauge  und  in  etwa  1100  Th.  Wasser«  Mit 
Wasserdämpfen  lässt  sich  T.  kicht  verfltlchtigen. 

Von  4  T.  Schwefelsaure  wird  T.  iu  der  Kälte  mit  gelblicher,  beim  ge- 
linden ErwArmen  mit  schön  rosenrother  Farbe  gelöst.  Giesst  mau  nach 
Ph.  O.  III  die  LOsnng  in  10  VoL  Wasser  vnd  lAsst  die  Mischung  bei  86 
bis  40®  mit  einer  aberschlissigen  Menge  Bleiweiss  nnter  wiederholtem  Um- 
scbQtteln  stehen,  so  fArbt  sich  das  Filtrat,  auf  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Eisendüoridldsung,  schön  violett.  Als  Identitätsreaktlon  gilt  folgende:  Die 
Lösung  eines  Kryställchens  T.  in  I  ccm  Essigsäure  wird  auf  Zusatz  von 
6  Tropfen  Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure  schön  blaugrün  gefärbt. 
Die  wässerige  Th}-mollüäung  wird  durch  Bromwasser  milchig  getrübt,  jedoch 
nicht  krystallinisch  iiefülit. 

Die  Losung  deä  T.  iu  Wasser  soll  neutral  sein  und  durch  Eisenchlorid- 
lOsnng  nicht  violett  gefAibt  werden  (PrOfiing  anf  CarbolsAure).  Im  olTenen 
SchAlchen  der  WasserbadwArme  aosgesetat,  soll  es  vollstAndig  flflchtig  sein.« 

Man  wendet  das  T.  als  antiseptisches  Mittel  ta  YerbAnden  an,  inner* 
lieh  zu  0,005—0,01.  H,  Thoms.  . 

Timbo,  Wurzelrinde  aus  Brasilien,  die  von  Conchocarpua  PeckolH 
{C/talipea  Aubl.^  RnOirfae"  stammen  soll ;  sie  schmeckt  nach  Cascarilla  und 
besteht  aus  2 — 4  cm  Intiteu,  3  mm  dicken  Stücken. 

Tinkturen,  Tittcturae.  Die  T.  sind  mit  Weingeist  oder  Aetherwein- 
g^t  bereitete  Auszüge  aus  Arznei-  oder  Riechstoffen.  Mau  verwendet  die 
T.  zo  Heilzwecken,  bei  der  Darstellung  von  ParfOmerien  md  liqnenren. 
Fb.  G.  III  steUt  folgende  allgemeine  Anfordemngen  bei  der  Bereitung  medl- 
dniseher  T.:  Dieaelben  werden,  soweit  nicht  etwas  anderes  vorgeschrieben 
ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  mittelfein  serschnittenen  oder  grob  ge- 
palverten  Snbstanzen  mit  der  sam  Ausziehen  dienenden  Flüssigkeit  über- 
gössen und  in  gut  verschlossenen  Flaschen  an  oinem  schattigen  Orte  bei 
ungefähr  15  bis  '^0'^  eine  Woche  stehen  gelassen,  dabei  aber  wiederholt  um- 
geschüttelt werden.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  durchgeseiht,  erforderlichen- 
falls durch  Auspressen  \on  dem  nicht  gelösten  Rückstände  getrennt  und  uach 
dem  Absetzen  filtrirt.  Wühreud  des  Filtrirens  ist  eine  Verdunstung  der 
Fhlssigkeit  so  viel  als  mOglioh  zu  vermeiden. 
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In  dem  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  sind  folgende  T.  aufgefahrt : 
Tinctura  Absiuthii,  Wermuttinktur,  zu  bereiten  aus  1  Th.  mittelfoin 

zerschnittenen  Wermuts  mit  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 
Tinctura  Aconiti,  Akouittinktur .-  1  Th.  grob  gepulverter  AconitknoUen 
mit  100  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste 
Einzelgabe  0,5  g,  grösste  Tagesgabe  2,0  g. 
Tinctura  Aloes  composita,  zusammengesetzte  Aloetinktur,  zu  be- 
reiten aus  6  Th.'grob  gepulverter  Alof,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Rha- 
barberwurzel, 1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzianwurzel,  1  Th.  mittel- 
fein zerschnittener  Zitwerwurzel,  1  Th.  Safran  mit  200  Th.  verdünnten 
Weingeistes. 

Tinctura  amara,  Bittere  Tinktur,  zu  bereiten  aus  3  Th.  mittelfein 
zerschnittener  Enzianwurzel,  3  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Tausend- 
güldenkrautes, 2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Pomeranzen  schalen,  1  Th. 
grob  gepulverter  unreifer  Pomeranzen,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Zitwerwurzel  mit  50  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  .\rnicac,  .\rnikatinktur :  1  Th.  Amikablflthen,  10  Th.  ver- 
dünnten Weingeistes. 

Tinctura  aromatica,  Aromatische  Tinktur,  zu  bereiten  ans  5  Th. 
grob  gepulverten  Zimmts,  2  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Ingwers,  1  Th. 
mittelfein  zerschnittener  Galgantwurzel,  I  Th.  mittelfein  zerschnittener  Ge- 
würznelken, 1  Th.  gequetschter  malabarischer  Cardamomen  mit  50  Th. 
verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Aurantii,  Pomeranzentinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Pomeranzenschalen  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Benzoes,  Benzodtinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Benzof  mit 
5  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Calami,  Calraustiuktur :  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Calmus- 
Wurzel  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistos. 

Tinctura  Cantharidum,  Spanischfliegentinktur :  1  Th.  grob  gepul- 
verter spanischer  Fliegen  mit  10  Th.  Weingeist.  Vorsichtig  aufzubewahren. 
.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g,  grösste  Tagosgabe  1,5  g. 

TincturaCapsici,  Spauischpfeffertinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittenen 
Pfeffers  mit  10  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Catechu,  Catechuti nktur :  1  Th.  grob  gepulverten  Catechus 
mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Chinae,  Chinatinktur :  1  Th.  grob  gepulverter  Chinarinde  mit 
5  Th.  verdünnU^n  Weingeistes. 

Tinctura  Chinae  composita,  zusammengesetzte  Chinatinktur,  zn 
bereiten  aus  6  Th.  grob  gepulverter  Chinarinde,  2  Th.  mittelfein  zer- 
schnittener Pomeranzenschalen,  2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzian- 
wurzel, 1  Th.  grob  gepulverten  Zimmt«  mit  50  Th.  verdünnten  Wein- 
geistes. 

Tinctura  Cinnamomi,  Zimmttinktur :  1  Th.  grob  gepulverten  Zimmta 
mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes, 

Tinctura  Colchici,  Zeitlosentinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Zeit- 
losensamen mit  10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren. 
Grösste  Eiuzelgabe  2  g,  grösste  Tagesgabe  5  g. 
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TiucturaColocynthidis,  Eoloquinthentinktur:  1Tb.  grob  zerscbnittener 
Koloqninthen  mit  den  Samen  nnd  10  Tb.  Weingeiit  Voniditig  M&n- 
bewahren.   GrMe  Einielgabe  Ifi  g,  grOaste  Tageagabe  6^0  g. 

Tinctura  Digitalis,  Fingerbuttinktur:  5  Tb.  zerquetschten  friflehea 
Fingerhutkraates  mit  6  Tb.  Weingeist.  VoiiiGhtig  anfnibewahren.  GrOeste 
Einzeigabc  1,5  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  ferri  acetici  acthcroa,  Aetberiscbe  Eiscnacetattinktur : 
8  Tb.  Liq.  ferri  acetici,  1  Tb.  Weingeist,  1  Tb.  Essig&tber.  Enth&lt  in 
100  Tb.  4  Tb.  Eisen.    Spec.  Gew.  1,044  bis  1,046. 

Tinctura  ferri  chlorati  aetberea,  Aetberiscbe  Chloreisentinktur  .- 
1  Tb.  EiaencbloridlOsnng,  S  Tb.  Aether  nnd  7  Tb.  Weingeist  werden  ge- 
misebl  nnd  die  Miacbong  in  weissen,  nicht  ganz  gefüllten,  gnt  verkorkten 
Flaschen  den  Sonnenstrahlen  aasgesetst,  bis  sie  vOlUg  entfitrbt  ist  Als- 
dann werden  die  Flaschen  an  einen  schattigen  Ort  gebracht  nnd  bisweilen 
geöffnet,  bis  der  Inhalt  wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  bat.  Klare, 
gelbe  Flüssigkeit  von  ätherischem  Gerüche  und  brennendem,  zugleich  eisen- 
artigem  Gescbmacke,  in  100  Th.  1  Tb.  Eisen  enthaltend.  Spec.  Gew. 
0,837  bis  0,841. 

Tinctura  ferri  pomata,  Apfelsaure  Eisentinktur:  eine  filtrirte  Lö- 
snng  von  1  Th.  Eisenextract  in  9  Th.  Zimmtwasser. 

Tinctnra  Oallarnn,  GalUpfeltinktnr:  1  Tb.  grob  gepolverter  Gallipfei 
mit  5  Th.  YerdOnnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Gentianae,  Ensiantinktnr :  1  Tb.  mittelfein  zerschnittener 
Enzianwnrzel  mit  5  Tb.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Jodi,  Jodtinktur,  eine  Lösung  von  1  Th.  zerriebenen  Jods  in 
10  Th.  Weingeist;  duiikelrothbraun,  nach  Jod  riechende  Flüssigkeit  vom 
spec.  Gew.  0,895  bis  0,898.  Vorsichtig  aofzubewalircn.  Grüsste  Eiuzel- 
gäbe  0,2  g,  grösste  Tagesgabe  1  g. 

Tinctnra  Lobeliae,  Lobeiieutinktur :  1  Tb.  mittelfeiu  zerschnittenen 
Lobelienkraates  mit  10  Tb.  verdflnnten  Weingeistes*  Vorsicbtig  anfzn- 
bewahren.   Grösste  Einseigabe  1,0  g,  grOaste  Tageigabe  6^  g. 

Tinctnra  Moschi,  Hoschnstinktnr:  1  Th.  Hosehns,  S6Tb.  verdünnten 
Weingeistes,  25  Th.  Wasser.  Der  Moschus  wird  mit  dem  Wasser  ange- 
riehen, alsdann  der  Weingeist  hiuzugeftlgt. 

Tinctura  Myrrhae,  Myrrhentiuktur:  1  Th.  grob  gepolverter  Myrrhe 
mit  5  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Opii  benzoica,  benzüc&üurebaltige  Opiumtinktur,  zu  be- 
reiten aus  1  Tb.  mittelfeiu  gepulverten  Opiums,  1  Tb.  Auisol,  2  Th. 
Kampber,  4  Tb,  BentoSsinre  nnd  193  Tb.  verdflnnten  Weingeistes.  Die 
Tinktur  enthält  in  100  g  das  Lösliche  ans  OJi  g  Opium  oder  annfthemd  0,06  g 
Morphin.   Vorsichtig  anfrabewabren. 

Tinctnra  Opii  crocata,  safranbaltige  Opiumtiuktnr,  zn  bereiten 
aus  15  Tb.  mittelfeiu  gepulverten  Opiums,  5  Tb.  Safran,  1  Th.  mittelfeiu 
lerschnittener  Gewürznelken,  1  Th.  grob  gepulverten  Zimmts  mit  75  Tb. 
verdünnten  Weingeistes  und  75  Th.  Wasser.  —  Spec.  Gew.  0,980  bis  0,984. 
Die  T.  enthält  in  100  g  nahezu  das  Lösliche  aus  10  g  Opium  oder  an- 
nähernd 1  g  Morphin.  Vorsicbtig  aufzubewahren.  Grösste  Eiuzelgabe  \^  g, 
grösste  Tagesgabe  5,0  g. 
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Tinctura  Opii  Bimplez,  einfache  Opiamtinktiir,  zu  bereiten  ans  1  Th. 
mittelfein  gepnlverten  Opiomt  mit  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes  vnd  5  Th. 
Wasser.   Spec.  Oew.  0,974  bis  0,978.   IHe  T.  entbftlt  in  100  g  nahen 

das  Lösliche  ans  10  g  Opium  oder  annähernd  1  g  Morphin.  Vorsichtig 
anfzabewahren.    Grösste  Einzelgabe  1,5  g,  grösste  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  Pimpinellae,  Bibernelltinktur:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 
Bibernellwurzel,  5  Th.  verdilnuten  Weingeistes. 

Tinctura  Ratanhiae,  Ratauhiatinktur :  1  Tb.  mittelfein  zerschnittener 
Ratauhiawurzel,  5  Th.  verdtlnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Rhci  aquosa,  wässerige  Rbabarbertinktar,  zu  bereiten  am 
10  mittelfeia  serachnittener  Rhabarberwnrael,  1  Th.  Borax,  1  Th.  KaUnm- 
carhonat,  90  Th.  Wasser,  15  Th.  Zimmtwasser,  9  Th.  Weingeist.  Die 
Rhabarbennirzel,  der  Bonx  nnd  das  Kalinmcarbonal  werden  mit  dem  zam 
Sieden  erhitzten  Wasser  übergössen  nnd  in  einem  yerschlossenen  Gefässe 
eine  Viertelstunde  zum  .Ausziehen  hingestellt,  alsdann  wird  der  Woinj?eist 
hiuzngemischt.  Nach  einer  Stunde  wird  die  Mischung  durch  ein  wollenes 
Tuch  geseiht,  und  das  Ungelöste  gelinde  ausgedrückt.  Der  so  erhaltenen 
Flüssigkeit  werden  endlich  auf  je  85  Iii.  15  Th.  Zimmtwasser  zugemischt. 

Tinctura  Khoi  viuo sa,  weinigo  Rhabarbertiuktnr,  aus  8  Th.  nüttel- 
fein lerschnittener  Bhabarbenninel,  S  Th.  mittelfein  sersefanittener  Pome- 
ransenschalen,  1  Th.  gequetschter  nialabarischer  CSardamomen  nnd  100  Th. 
Xeceswein  wird  eine  T.  bereitet,  in  welcher  nach  dem  Filtriren  der 
siebente  Theil  ihres  Gewichtes  an  Zucker  aufzulösen  ist. 

Tinctura  Scillae,  Meerzwiobeltinktnr :  1Tb.  mittelfein  zerschnittener 
Meerzwiebel,  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Strophauti,  Strophantustinktur,  zu  bereiten  aus  1  Th.  Stro- 
phantussamen,  welcher,  nachdem  er  gequetscht  und  vermittelst  der  Presse 
ohne  Erwärmung  soweit  als  möglich  von  dem  fetten  Oel  befreit  ist,  in  ein 
mittelfeines  Pulver  yerwandelt  nnd  mit  10  Th.  verdOnnten  Weingeistes  an* 
gesetst  wird.  Vorsichtig  anfznbewahren.  Grösste  Einielgabe  0^  g,  grOsste 
Tagesgabe  3,0  g. 

Tinctura  Strjchni,  Brechnusstinktur :  ITh.  grob  gepnlverter  Brechnnss, 
10  Th.  verdtlnnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aafsnbewabren.  GrOsste  Einiel- 
gabe 1,0  g,  grösste  Tagesgabe  2,0  g. 

Tinctura  Valerianae,  Baldriantinktur:  1  Tb.  mittelfein  zerschnittener 
Baldrianwurzel,  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Valerianae  aethcroa,  ätherische  Baldriautiuktur ;  1  Tb. 
mittelfein  zerschnittener  Baldrianwurzel,  5  Th.  Aetherweingeist. 

Tinctnra  Veratri,  Nieswnrzeltinktnr:  1  Th.  mittelfein  zerschnitten» 
weisser  Nieswnnel,  10  Th.  yerdUnnten.  Weingeistes.  Vorsichtig  anfto- 
bewahren. 

Tinctnra  Zingiberis:  1  Th.  mittelfein  serschnlttenen  Ingwers,  5  Th.  tot- 

dflnnten  Weingeistes.  H.  Thems. 

Tinten.  Nach  E.  Dieterich-Helfenborg  theilt  man  die  T.  ein  in 
a)  Kanzleitinten,  welche  aus  Galläpfeln  oder  Tannin  bereitet  sein  müssen, 
um  den  gesetzlichen  Ansprüchen  zu  genügen  und  für  Akten,  Dokumente,  über- 
haupt Schriftstücke,  von  welchen  man  eine  lange  Dauer  beansprucht,  verwendet 
werden  zn  können;  b)  Copirtinten,  weldie  ans  Galläpfeln,  bedehentllGh 
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Tannin^  oder  ans  BUohoIz  liergeatellt  werden  und  vor  Allem  gute  Copien 
liefern  sollen ;  c)  Schreibtinten  fAr  Hans*  und  Schalgebraach,  von  welchen 
man  wohl  fftr  den  Oebraoch  gute  Eigensehaften,  nicht  aber  eine  besonders 

lange  Dauer  der  Schrift  vorlangt.  —  Die  bei  Gallastinten  in  froherer  Zeit 
üblichen  Zusätze,  wie  Essigsänre  nnd  ihre  Salze,  Oxalsäure  und  ihre  SaUe, 
Salpetersäure  und  ihre  Salze,  weinsaure  Salze,  Chlornatrium,  Chlorammoniom, 
chlorsaures  Kalium,  Kupfcrsulfat  und  Kupferacctat,  Alaun  und  selbst  Blanholz 
sind  nach  Dieterich  joder  Gallustinte  schädlich. 

Von  einer  guten  Tinte  kann  mau  verlangen,  dass  sie  in  verschlosseueu 
Gefässen  aufbewahrt  nicht  schimmelt,  keinen  Absatz  bildet,  dass  sie  auch  in 
BerOhrung  mit  Loft  sich  Iftngere  Zeit  unverändert  hält.  Onte  T.  soll  leicht 
nnd  gleichmAssig  ans  der  Feder  fliessen,  die  Stahlfedern  nicht  angreifen 
(nach  knrser  Benntzang  onbranchbar  maöhen);  die  ndt  derselben  ersengten 
Schriftztlge  dflrfen  mit  der  Zeit  ihre  Farbe  nicht  verftndem,  sollen  sicli  mir 
schwierig  vom  Papier  entfernen  lassen.  Gute  T.  muss  eine  intensive  Fär- 
bung beim  Schreiben  zeigen,  da  das  anhaltende  Schreiben  mit  blassen  T. 
nachtheilig  auf  das  Sehvermögen  wirkt. 

E.  Dieterich  theilt  die  verschiedenen  T.  des  weiteren  in  folgende  4  Gruppen 
ein :  1.  Gallustinten,  2.  Blauholz tiuteu,  3.  Anilin tiuten,  4.  verschie- 
dene Tinten  nnd  fügt  dieser  Gruppe  als  6.  noch  Tintenextrakte  an.  Von 
den  in  der  Pharm.  CentralhaUe  1890.  XXXI,  213  ndtgetheilten  sehr  sahireichen 
Dieterich'schen  Yorschriften  mögen  folgende  berttcksichtigt  sein: 

I.  Gallustinten,  a)  Gallus-Kanzleitinten  (nicht  copirende 
Doknmententinten)  unterscheiden  sich  von  den  copirenden  T.  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung dadurch,  dass  sie  mit  Eisenchlorid  ohne  Zusatz  eines  Oxydul- 
salzos  hergestellt  werden  und  kein  Gclbholzextrakt  enthalten.  Sie  können 
mit  Tannin  oder  mit  Galläpfelauszug  bereitet  werden  und  sind  mit  Anilin- 
pigmenten gefärbt.  Bei  Ausfuhrung  der  Vorschriften  hält  man  folgenden 
Weg  ein:  Man  löst  das  Tannin  im  vorgeschriebenen  Wasser  oder  nimmt 
die  entsprechende,  ebenfsUs  vorgesehene  Menge  Oalläpfelaoszug,  verdOnnt 
andererseits  die  Eisenlösang,  gegebenen  Falles  unter  Zusatz  der  Sflure,  mischt 
beide  Lösungen,  erhitzt  die  dunkelveilchenblaue  Mischung  bis  zum  schwachen 
Kochen  und  erhSlt  darin  fflnf  Minuten  lang.  Man  fahrt  dies  in  einem 
blanken  kupfernen  oder  emaillirten  eisernen  Gefäss  auf  freiem  Fener  ans. 
Die  damit  fertige  Eisentannatlösung,  die  jetzt  eine  gelbbraune  Farbe  zeigt, 
versetzt  man  mit  dem  Zucker,  lässt  sie  dann  erkalten  und  füllt  sie  hierauf 
in  grosse  Flaschen.  Nach  4-  bis  5tägigem  Stehen  in  kühlem  Raum  setzt 
mau  dem  klar  Abgegosseneu  das  Pigment  in  der  Weise  zu,  dass  mau  letzteres 
in  das  betreffende  reine  Standgefitos  giebt,  mit  dem  fünffachen  Gewicht 
kalten  Wassers  flbeigiesst,  3  Stunden  stehen  liest  nnd  nun  die  Eisentannat- 
lösang  hinzufilgt  Dass  der  Zucker  erst  nach  Beendigung  des  Kochens  zu- 
gesetzt  virird,  geschieht  mit  Absicht.  Er  würde,  wenn  mit  gekocht,  durch 
die  Säure  theilweise  invertirt  werden  nnd  die  Tinte  klebrig  machen.  Der 
Galläpfel- Auszug  wird  bereitet,  indem  man  2(X)  Th.  gepulverter  Gallen 
(am  besten  chinesischer  Provenienz)  mit  750  Th.  Wasser  6  Stunden  macerirt, 
sodann  '  Stunde  im  Dampfbad  erhitzt  und  hierauf  auspresst.  Den  Press- 
rückstaud  übergiesst  man  mit  350  Th.  kalten  Wassers  und  presst  nach 
2  Stunden  aus.   In  den  vereinigten  Colaturen  verreibt  man  15  Th.  weissen 
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Bolns,  kocbt  damit  auf,  fiUilrt  noch  heiss  und  wiadit  das  Filter  mit  aofiel 
Wasser  nach,  dass  das  Gewicht  des  Filtrats  1000  TL  betrigt  Kail  kaaa 
diesen  Auszug  dadurch  ersetzen,  dass  man  100  Tb.  Tannin  in  900  Tb.  WasMr 
löst.  Da  diese  Lösung;  aber  nicht  die  ExtraktivstolOTe  des  GaUftpfeiausangs 
enthält,  setzt  mau  ihr  eine  entsprechende  grössere  Menge  Zucker  zu. 

Blaue  Gallus-Kanzleitiiite  ' Posttinte) .-  ßO  g  Tauuiu  (oder  600  g 
Galläpfelauszug),  540  g  Wasser,  40  g  EiseiRbloridlosung  (mit  10  Proc.  Fe),  0,5  g 
Schwefelsäure,  400  g  Wasser,  10  g  Zucker,  3  g  Ai^ilin  =  Wasserblau  IB.  — 
IHe  fertige  Tinte  Iftsst  man  in  verschlossenen  Gefässon  einige  Wochen  ab- 
klftren  and  fttUt  sie  dann  auf  kleine  Fläschehen,  welche  man  Tor  lidit  ge- 
schfltst  aofbewahrt. 

Rothe  Gallns-Kanzleitinte:  00 g  Tannin  (oder  600  g  Gallftpfelans- 
zug),  540  g  Wasser,  40  g  Eisenchloridlösong  (mit  10  Proc.  Fe),  400  g  Waassr, 
10  g  Zucker,  10  g  Ponceau  R.  R. 

Violette  Gallus-Kauzleitinten.  Man  mischt  40  Th.  rothe  und 
60  Th.  blaue  Gallus-Kanzleitinte. 

Grüne  Gallus-K auzleitinte.  Nach  Vorschrift  der  rotben  Gallus- 
Kanzleidnte  zu  bereiten,  nur  au  Stelle  von  Ponceau  10  Th.  Aniliugrüu  h 
zu  nehmen.  « 

Schwarse  Gallns-Kansleitinte.  Wie  vorher  nnr  als  Anilinfiarbstoff 
90  Th.  Tieftehwars  £  za  nehman. 

b)  Gallus-Copirtinten.  Es  ist  bekannt,  dass  die  ans  Farbholz- 
extrakten hergestellten  Tinten  bessere  Copien  liefern,  als  die  reinen  Gallus- 
tinten. Da  sich  aber  Blauholz  und  Galläpfel  in  ihren  Auszügen  gegenseitig 
zersetzen,  so  hat  Dieter  ich  an  Stelle  des  lUauholzes  Gelbholzextrakt  vor- 
geschlagen und  empfiehlt  folgenden  Gallus-Tinteukörper :  45  Th.  Tannin 
(oder  450  Th.  Galläpfelauszug),  45  Th.  Gelbholzextrakt  löst  mau  durch  Kochen 
in  640  Th.  Wasser.  Andererseits  verdfinnl  man  5  Th.  Holzessig,  4  Th. 
Bchwefelsanre,  60  Th.  FerrisolüstlOenng  (mit  10  Proc.  Fe)  mit  400  Th.  Wasser, 
löst  10  Th.  Eisenvitriol  durch  Erhitsen  darin  und  setzt  diese  Lösung  der 
Tanninlösnng  zu.  Man  erhitzt  nun  zum  schwachen  Kochen,  erhält  10  Minntea 
darin,  fügt  10  Th.  gepnlverter  Talkerde  hinzu,  lAsst  im  Kochgefäss,  das  aas 
emaillirtem  Eisen  oder  aus  Kupfer  bestehen  kann,  erkalten,  füllt  dann  auf 
Glasflascheu  oder  in  Fässer  und  verkorkt,  beziehentlich  verspundet  diese 
gut.  Nach  zweiwöchcntlicheni  Lagern  giesst  oder  zieht  man  den  Tintenkörper 
nach  Bedarf  klar  ab,  verschiiesät  aber  die  Lagcrgefässe  gut,  weuu  nicht  aller 
Tintenkörper  sogleich  verbraucht  wird. 

Blane  Oallns-Copirtinte,  Königstinte:  10g  Anilin-Wasserblan  I B 
bringt  man  in  eine  Flasche,  fiberglesst  mit  dO  g  kalten  Wassers  and  setit 
nach  2-  bis  3  ständigem  Stehen  990  g  Oallostintenkörper  hinn. 

Rothe  Gallus-Gopirtinte:  An  Stelle  des  Anilin -Waaserblaaea  in  vor- 
stehender Vorschrift  nimmt  man  10  g  Ponceau  R.  K. 

Violette  Gallus-Copirtiute  erzeugt  man  durch  Mischen  von  40  g 
rotber  und  »iO  g  blauer  T. 

Schwarze  Gal  lus-Copirtinte:  20g Tiefschwarz  £,60g  kaltcu  Wassers, 
990  g  Gallustiutcnkörper. 

Alizarintinte:  10  g  Indigotin,  30  g  kalten  Wassers,  970  g  Gallna- 
tintenkörper. 
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n.  Blanlioli-Copirtiiiteii.  Dieselben aiodChromtiiit«!!,  bei  welelien 
der  dnrcb  Ealiumdichromat  bervoigerafene  Niedeneblag  mittelBt  Oxalsäure 
und  oxalsanrer  Salze  in  Löning  flbergefUirt  ist.  Je  weniger  Chromsalz  und 
Jo  mehr  Oxalsäure  man  anwendet,  ein  nm  so  helleres  Roth  erhält  die  T., 
desgleichen  wird  sie  um  so  dOnnfltlssiger.  Das  umgekehrte  Vcrhältuiss  beider 
Zusätze  liefert  dunklere  bis  veilchenblaue  T.,  eben  in  gleichem  Maasse  wird 
auch  die  DflnuflUssigkeit  vermindert,  so  dasa  dunkle  Blanholz-Copirtinten 
nicht  so  gut  aus  der  Feder  fliessen. 

Bothe  BUttliolz-Copirtinte,  sog.  Kaiaertinte,  Korallentinte, 
Kronentinte:  100  Tb.  besten  Blanbolzextraktes,  80  TL  Ammoninmozalat, 
ao  Tb.  sehwefelsavrer  Thonerde,  8  Th.  Oxalsiaie  Torreibt  man  grOblidi  nnd 
erhitzt  mit  800  Th.  Wasser  nnter  Btihren  in  einer  Icapfemen  Pfanne  zun 
Kochen.  Man  setzt  dann  sofort  eine  Lösung  von  5  Th.  Kalinmdichromat 
in  150  Th.  kalten  Wassers  und  zuletzt  1,5  Th.  Salicylsäure  hinzu  und  stellt 
die  Mischung  zurück.  Nach  14  tägigem  Stehen  giesst  man  klar  vom  Boden- 
satz ab  und  füllt  auf  Flaschen  von  200  bis  500  g  Inhalt. 

Violette  Blauholz-Copirtinte,  Hämatelfntince,  Yictoriatinte : 
80  Th.  besten  Blauholzextraktes,  40  Th.  Ammoniumoxalat,  ^X)  Th.  Aluminium- 
snlfat,  10  Th.  Zndcer,  5  Th.  Ozalsänre,  800  Th.  destill.  Wassers,  femer 
5  Th.  Kaiinmdiehromat,  150  Th.  kalten  Wassers,  1,5  Th.  Salieylsinre. 

III.  Anilintinten.  Dieselben  eignen  sich  ihrer  geringen  Haltbar- 
keit halber  nnr  als  gewöhnliche  Schreibtinten  iBr  den  Hans-  nnd  Sehnl- 
bedarf. 

Schwarze  Anilin schreibtiuto :  20  Th.  Tiefschwarz  E  üborgiesst 
man  mit  60  Th.  kalten  Wassers,  lässt  2  Stunden  stehen  und  fügt  900  Tb. 
kalten  Wassers,  20  Th.  Zucker,  0,5  Th.  Schwefelsäure  hinzu. 

Blaue  Auilinschreibtinte:  10  Th.  Auiiiu-Wasserblau  I  B,  30  Th. 
kalten  Wassers,  940  Th.  warmen  Wassers,  90  Th.  Zucker,  2  Tb.  Oxalsänre. 

Violette  Anilinsehreibtinte:  10  Th.  Blethflviolett  m  B,  80  Th. 
kalten  Wassers,  960  Th.  wannen  Wassers,  10  Th.  Zucker,  %  Th.  Oxalsfture. 

Bothe  (Eosin  )  Tinte,  Scharlaehtinto:  15  Th.  Eosin  A  gelblich, 
ao  Th.  Zucker,  1000  Th.  Wasser. 

IV.  Verschiedene  Tinten. 

Violette  Hectographentinte :  15  Th.  Methylviolett  III  B,  10  Th. 
verdünnter  Essigsäure  löst  man  durch  Erwürmeu  in  100  Th.  Wasser. 

Schwarze  Hectographentinte:  10  Th.  Anilintiefschwarz  £  löst  mau 
durch  Erwärmen  in  100  Th.  Wasser. 

Zink-  und  Zinn-Aetztinte:  8  Th.  Chlorsäuren  Kalis,  6  Th.  schwefel- 
sauren Kupferozyds  lOst  man  in  70  Th.  Wasser.  Andererseits  bereitet  man 
eine  LOsung  von  0^06  Anilin-Wasserblan  I  B,  20  Th.  Wasser,  5  Th.  ver- 
dünnter Essigsäure  und  mischt  beide  Lösungen.  Mittelst  Stahlfeder  schreibt 
man  mit  dieser  T.  direkt  auf  Zinkblech.  Will  man  hingegen  Zinn  oder 
Weissblech  damit  beschreiben,  so  hat  man  dasselbe  erst  mit  etwas  Aethcr 
zu  entfetten  und  dann  mit  einer  Lösung  von  gleichen  Theilen  Zinkchlorid 
und  Salzsäure  abzureiben. 

Unanslöschlichc  T.  zum  Zeichneu  und  Stempeln  von  Wääche  u.  ähnl. 
Am  gebräuchlichsten  ist  hierzu  eine  LOsung  von  1  Th»  Salpetersäuren  SUher* 
ozjrds  in  8  Th.  desL  Wassers,  welcher  man  etwas  chinesisdie  Tusche  oder 
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Saftgrfln  hinzüsetzt,  um  den  Schriftzügen  eine  Färbung  zn  geben.  Die  m 
beschreibenden  SteUen  mflssen  vorher  mit  einer  LAsong  ans  6  Th.  kryntalli- 
slrter  Soda  nnd  10  Th.  arabischen  Gummis  in  90  Th.  Wasser  befeochtot  nnd 
wiederum  getrocknet  sein.  Man  schreibt  anf  dieselben  mittelst  Gänsekiels. 
Die  schwarze  Färbung  der  Schriftzflge  erfolgt,  wenn  diese  einige  Zeit  dm 
Lichte  ausgesetzt  sind.  Eine  zum  Zeichnen  und  Stempeln  geeismeto  nnan«- 
löschliche  T.  erhält  mau  nach  Guillor  in  folgender  Weise  :  7  Th.  krystallisirtor 
Soda  und  5  Th.  Gummi  werden  durch  Erwärmen  in  12  Th,  dest.  Wassers 
gelöst.  Man  bringt  diese  Lösung  in  einen  Glaskolben,  setzt  zu  derselben 
eine  Auflösung  von  5  Th.  Salpetersäuren  Silberoxyds  in  10  Th.  Salmiakgeist 
nnd  erwinnt.  Anftnglich  gerinnt  die  Hisehnng;  sobald  sie  dem  Kochen 
nahe  ist,  wird  sie  brann  nnd  klar.  Nachdem  man  bis  zum  Anf  kochen  er- 
hitst  hat,  Ifisst  man  abktkhlen  nnd  hebt  die  zum  Gebranch  fertige  T.  in  ver- 
schlossenen  Glasflaschen  auf. 

Sympathetische  T.  Als  solche  bezeichnet  man  Flüssigkeiten,  welche 
auf  Papier  ungefärbte,  nicht  sichtbare  Schriftzüge  hinterlassen,  zu  deren  Sicht- 
barmachung und  Färbung  es  einer  weiteren  Einwirkung  bedarf.  Es  lassen 
sich  hierzu  alle  Mctallsalzlösungen  verwenden,  welche  mit  Reagenticu  L'cfürbte 
Niederschläge  bilden.  Am  üblichsten  sind  Metallsalze,  welche  durch  Er- 
hitzung verändert,  gefärbt  werden;  die  mit  einer  Lösung  derselben  ansge- 
f&hrte  Schrift  tritt  beim  Erwärmen  des  Papiers  hervor.  Eine  Lösung  von 
Kobaltchlorid  liefert  farblose  Schriftzflge,  welche  beim  Erwärmen  mit 
blauer  Färbung  hervortreten ;  enthält  die  EobaltlOsang  geringe  Mengen  Ton 
Nickel,  so  tritt  die  Schrift  beim  Erwärmen  mit  grOner  Farbe  henror  (s. 
Kobalt  S.  3B9). 

V.  T  i  n  t  e  n  e  X  t  r  a  k  t  e.  A'on  den  in  grosser  Zahl  veröffentlichrm 
Dieterich'schen  Vorschriften  hierzu  mag  nur  das  „Extrakt  zur  schwar/eu 
Gallus-Kanzloitinte"  Erwähnung  finden.  60  g  Taunin,  20  g  trockenes 
schwefelsaures  Eisenoxyd,  3  g  doppeltschwefclsaures  Kalium,  20g  Tiefschwarz  E 
verwandelt  man  in  ein  gröbliches  Pulver,  mischt  und  ftllt  das  Gemenge  in 
eine  gut  yerschliessbare  Blech-  oder  Glasbftchse.  Znr  Bereitung  von  T. 
hieraus  schüttelt  man  den  Inhalt  des  Beutels  in  einen  irdenen  Topf,  flber- 
giesst  hiw  mit  1  Liter  kochenden  Regenwassers  und  lässt  unter  Ofterrai 
Umrühren  mit  einem  Holzspahn  erkalten.  Schliesslich  ffillt  man  die  nnn 
fertige  T.  auf  kleine  Fläschchen  ah.  H.  Thoms. 

Tollkirschenblätter  und  Tollkirschenwurzel,  FoHa  Belladonnae  et 
Eadi.r  Belladonnae.  Die  Tollkirsche  {Atropa  Belladonna  X.,  Solanact<u) 
ist  eiue  ausdauernde,  in  den  Laubwäldern  gebirgiger  Gegenden  bei  uns 
häufig  vorkommende  Pflanze  mit  krautigem,  bis  über  meterhohem  Stengel. 
Die  blattwinkelständigen,  lang  gestielten,  hängenden  Blflthen  seigen  eine  kurz* 
rdhrig  glockenförmige,  pnrpurviolette  Blumenkrone  mit  fBnflappigem  Saum. 
Die  Frucht  ist  eine  runde,  schwarze,  saftige,  zweiföcherige,  im  Kelche 
sitzende,  ungestielte  Beere,  einer  Kirsche  sehr  wenig  ähnlich.  Die  lange, 
bis  5  cm  starke  Wurzel  ist  verästigt,  aussen  graulich-gelb,  längsstreifig  und 
lüngsrunzlig,  innen  weisslich  oder  gelblich.  Die  ziemlich  dünne  Kinde  wird 
durch  einen  dunklen  King  von  dem  in  der  Jugend  fleischigen,  im  Alter 
holzig  und  hohl  werdenden  liolzkorper  geschieden.  Die  im  Frühjahr  ge- 
sammelte, getrocknete  Wurzel  ist  homartig,  weniger  mehlig  als  die  im 
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l^bst  gesammelte,  welche  beim  Zerbrechen  wegeu  ihres  reichen  Stärke- 
gehaltM  sUUibt. 

Die  Stengelblitter  der  ToIUdnche  lind  eifonnig,  zugespitit,  ganc- 
raadig,  am  Blattstiele  heraUavfend,  bis  90  em  lang,  in  der  Mitte  am  Ineitesten, 

meist  gepaart  stehend.  Auf  der  Oberseite  sind  sie  hellgrOn,  auf  der  Unter- 
seite im  jugendlichen  Zustande  weichhaarig,  im  vorgerflckteren  Alter  nur  an 
den  Nerven  und  am  Blattstiel  drüsig  behaart.  Sie  sollen  znr  iniithczcit  f?e- 
sammelt  werden ;  beim  Trocknen  erhält  man  nahezu  15  Proc.  Blätter  und 
Wurzel  der  Tollkirsche  besitzen  nur  frisch  einen  schwach  narkotischen  Ge- 
rucb ;  der  Geschmack  der  Blätter  ist  unangenehm  bitterlich,  der  der  Wurzel 
sflsalich,  hintennach  kratzend. 

In  allen  Theilen  der  Tollldnclie,  am  reicblicluten  in  der  Wnnel,  findet 
fdeh  dn  bystallisirbarea,  äoasent  gädg  wirkendes  AlkaloTd,  das  Atropin 
(8.  74),  ausserdem  etwas  Hyoscyamin  und  das  zweifelhafte  Belladonnin. 

Ans  den  Blättern  werden  die  officinellen  Extrakte  und  Tinkturen  be- 
reitet, ausserdem  verschiedene  Pflaster  and  Salben.  Ph«  Anstr.  VII.  schreibt 
jfthrlichc  Erneuerung  des  Vorrathes  vor. 

Die  Wurzel  dient  vorzüglich  zur  fabriksmässigen  Darstellung  des  Atro- 
pins.  Sie  ist  in  Deutschland  (Pharm.  Germ.  III.)  nicht  mehr  officinell.  In 
Oesterreich  ist  die  oben  charakterisirte  hokige  und  die  im  Frühjahr  ge- 
sammelte, daher  hornig  brechende  Wnrsel  nicht  solMg. 

Es  sind  VerwechsfaiDgen  der  Bardanawurael  (s.  8.  801)  mit  der  ihr 
änsserlich  fthnliehen  Beilodonnawnrael  vorgekommen.  Bas  Hob  der  ecsteren 
ist  weiss,  hart  and  seigt  erst  unter  der  Lupe  die  zarten  Markstrahlen  und 
winzige  Gefässporen  in  concentrischeu  Kreisen.  In  der  Rinde  besitzt  sie 
Balsam gänge.  Sie  enthält  keine  Stärke,  sondern  Inulin  und  schmeckt 
daher  süsslich-schleimig.  Ein  sicheres  mikroskopisches  Kennzeichen  bieten 
ferner  die  für  Belladonna  charakteristischen  Krystallsandzellea.     J.  Moelier. 

Tonga,  ebe  Droge  der  Fidji-Inseln,  die  vor  einigen  Jahren  (1880)  in 

Form  kleiner,  mit  Palmbast  umwickelter  Päckchen  in  den  Handel  kam  und 

in  Form  eines  Macerates  als  schmerzstillendes  Mittel  empfohlen  wurde.  Die 

Zusammensetzung  ck  r  Päckchen  ist  nicht  immer  gleich ,  hauptsächlich  be- 

bteheu  sie  aus  den  porösen,  bis  fingerdicken  Stengelstücken  der  Raplüdophora 

vitiemis  Schott  {Araceae)  und  den  federspuleudickeu,  luugsrippigen  Stengeln 

einer  i¥«mmi-Art  {Verbenaeeae), 

Die  Droge  soll  ein  flflchtigesAlkalold  enthalten,  das  Ton  gl  n  (Gerrard), 

J.  Moelier. 

Tonkabohnen,  Semen  Tonco^  Fabae  de  Tanca,  Es  sind  die  Samen 
eiaea  hohen,  in  den  Wildem  Gnyanas  heimischeii  Biomes  (Dipterim  edoraia 
WUld,^  L^fimunotae'PafnUomaeeae),  JA»  holaigen  Früchte  des  Banmes  ent- 
halten einen  bis  6  cm  langen,  plat^iedrfickten  Samen,  mit  einer  schwarzen, 
feCtglftnzenden,  netzrunzligen,  dünnen  und  zerbrechlichen  Schale.  Ber  hell- 
braune, ölige  Samenkern  besteht  aus  zwei  plankovexen  Samenlappen,  zwischen 
denen  sich  häufig  weisse  Krystalle  von  Cumarin  ausgeschieden  finden.  Die 
T.  besitzen  einen  öligen,  bitterlich  gewürzhaften  Geschmack  und  starken, 
meliotenartigen  Geruch.  Neben  den  geschilderton,  im  Handel  als  hollän- 
dische T.  bezeichneten  Samen  kommen  auch  englische  T.  in  den  Ver- 
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kehr;  es  tind  die  Samen  Yon  DipUfix  oppanÜfcUa  WUlä^  Ueiner  Als  die 

vorigen,  im  Uebrigen  jedoch  von  denselben  nur  nnwesentlich  abweichend. 

Die  T.  sind  reich  an  fettem  Oel  (25  Proc.) ;  sie  enthalten  ferner  1^  Proe. 
eines  krystallisirbaren,  leicht  flüchtigen  Körpers,  das  Cumarin. 

Reines  Cumarin  bildet  farblose,  vierseitige  Säulen,  welche  in  Wasser 
wenig,  in  Weingeist  leicht  löslich  sind.  In  grösster  Menge  findet  sich  das 
Cnmarin  in  den  T.,  in  geringerer  Menge  kommt  es  in  dem  gelben  Stein- 
klee (MdUotua  officinalU)t  den  in  Asien  als  ParfOm  beliebten  Fahtmblitton 
(Angratatm  fragranB)^  dem  Waldmeister  {AspenUa  itdorata),  dem  Ruchgras 
{Anihoxanthum  cdanatm)^  dem  Holte  and  der  Rinde  der  Weichselkirache 
(iVimtM  MdhaUh)^  endlidi  in  den  Blättern  von  Uatri»  odoratissima  nnd 
Ageratum  vor.  Es  scheint  sich  erst  beim  Trocknen  zn  bilden.  Das  Cumarin 
bedingt  den  Wohlgeruch  dieser  Pflanzenthcile,  welche  theils  in  Substan?, 
theils  in  Form  weingeistiger  Auszüge  als  parfümirende  Mittel  vielseitig  an- 
gewandt werden.  Namentlich  benutzt  man  Tonkabohnentinktur  als  Zasatz 
zu  Taschentuchparfunien,  zur  Bereitung  von  Maitrankessenz,  zum  Parfümiren 
von  Pfeifenrohren  aus  Kirschholz  (künstlichen  Weichselröhren),  zerkleinerte 
T.  zom  PaclBmiren  von  Sdmnpftabak,  als  Znsata  bei  AnlSsrtigung  von  Rieeh* 
kissen.  J.  Moeiler. 

TormentUlwnzBel«  Ehizama  TonnenHÜMf  Badia;  T.,  RuhrwnrzeL 
Der  Wurzelstock  der  Tormcntille  {PotentUla  TormentiUa  Sibth,^  Rosacea^' 
Dryadeae),  einer  auf  Wiesen  und  grasigen  Hängen  bei  uns  sehr  verbreitet«!, 
durch  die  vi  er  blatterigen  gelben  Blüthen  vor  den  verwandten  P'ingerkräutem 
ausgezeichuften  Pflanze,  ist  knollig,  unförmig,  vielköpfig,  sehr  hart  und  fest, 
;lusserlich  dunkelrothbraun,  höckerig,  bis  8  cm  lang.  Die  zahlreichen,  feinen 
Wurzeliaäeru,  weiche  den  frischen  Kuollstock  bedecken,  sind  an  der  in  den 
Handel  gelnaeliten  Droge  abgeschnitten,  wodurch  die  ObeHÜdie  derselben 
genarbt  erscbeint  Anf  dem  Qnerschnitt  der  T.  siebt  man  anf  die  dflnne, 
rothbrann  gefilrbte  Rinde  ein  roth  gefilrbtes  lihes  Hols  folgen,  wekbes  die 
weite  Markröhre  umgicbt.  Innerbalb  des  HolzkOrpers  liegen  im  Kreise  die 
heller  gefärbton  Gefässbündel. 

Die  T.  ist  genicblos,  besitzt  stark  zusammenziehenden  Geschmack,  ent- 
hält neben  reichlichen  Mengen  (15 — 20  Proc.)  von  Gerbstoff  ein  Oxydations- 
produkt desselben,  den  eigenthümlichen  Farbstoff  Tormentillroth. 

Der  im  Frühjahre  gesammelte,  getrocknete  Wurzelstock  wird  als  adstriu- 
girend  wirkendes  Yolksmittei  benutzt,  ist  aber  bei  ans  nicht  mehr  officinell. 
Man  bereitet  ans  der  T.  einen  Syrup  nnd  ein  troduies,  wAsseriges  Extrakt 

Traganth,  QwKmi  TragaumiAa^  frans.  Gosune  adragaatbe,  engL  Tra- 
gacanth,  ist  das  durch  Veigammnng  des  Harkgewebes  (vnd  der  grosseren 
Markstiahlen)  verschiedener  Astragalus-krim  (Papilianaceae)  entstandene 
Gummi.  So  liefern  AstragcUuB  adscendetn^  in  Persien,  A.  bracht/ccäix  in 
Kurdistan,  A.  gummifer  und  A.  iftomaiodes  in  Syrien,  A.  Ct/lleneu»  im  nördl. 
Morea  T.  Bei  trockener  Witterung  fliesst  der  T.  aus  Einrissen  und  künst- 
lich gemachten  Einschnitten  heraus  und  erhärtet  nach  3 — 4  Tagen.  Die 
Gestalt  der  Oeffuuugeu  beeiutlusst  auch  die  Form  der  T. -Stücke  und  darnach 
unterscheidet  man:  RIfttter-T.  {Tfogaeantha  tn  /oüm)  flache,  halbmond- 
förmige, aneinander  gereihte,  meist  gestrsifte  Staeke  Ton  gelblidier  oder 
weisser  Farbe;  Warm-  oder  Faden-T.  {Tragaeaiidka  vmwuMim»^  YeimUktt, 


Digitized  by  Google 


IMbenkiMit 


868 


Vermicolli),  schmale  iStreifoü  oder  F&den,  zusammengeknäult  und  vielfach 
gewunden;  Körner-  und  Knollen-T.  —  Als  Sammelsorten  sind  zu  nennen: 
1.  Smyrna-T.;  er  stammt  yon  Klefauuton  (Kalsaiieli,  JabolatMh»  Hamid) 
nad  ist  Tonriegend  BUUter-T.  3.  Syriseher  T.,  beafeaht  aaa  kogeligeii, 
traobenförmigen  Massen  und  Knollen,  meist  brftnnlich  und  unrein.  8.  Morea- 
oder  griechischer  T.  ist  Warm>T.  nnd  ist  eine  namentlich  fttr  die  Band- 
Appretur  geschätzte  Waare.  —  Nebst  diesen  ochtcn  T. -Sorten  gibt  es  im 
Handel  noch  zahlreiche  Sorten  der  verschiedeustcu  Abstammung:  Tuna- 
oder  Cacteengummi  von  Opuntia  Tuna,  eine  bräunliche,  meist  aus  Süd- 
amerika kommende  Waare.  —  Afghanischer  T.  von  Astragalus  Itera- 
tensis  Bunge  und  A,  sirobiUferu»  Royle,  —  AfrikanischerT.  von  Sterculia 
Tragaeantha  Lindl,      Indischer  T.  von  Stmuäia  viUota  etc. 

Beiner  T.  ist  geaclimacklos,  sihe,  schwer  zu  pnlvem,  qnillt  in  Wasser 
anl^  das  PalTer  gibt  mit  Wasser  einen  trüben  Schleim;  der  Aschengehalt 
wird  mit  1,75 — 3,75  Proc.  angegeben,  die  Asche  enthält  hauptsächlich  Cal- 
ciuncarbonat.  T.  besteht  aus  Bassorin  (s.  S.  82),  aus  einer  in  Wasser  lös- 
lichen Gummiart,  etwas  Stärke  und  Celluloso;  löst  man  T.  in  Alkalien,  und 
fällt  mit  H('l  und  Alkohol  aus,  so  zeigt  der  Niederschlag  nach  Auswaschen 
mit  Weiimi'ist  keine  saure  Reaktion  (Flückiper).  Mikroskopische  Schnitte 
zeigen  die  ursprüngliche  Zellnatur  des  T.,  mau  hudet  verschleimte  und  ge- 
schichtete  Zdlen  mit  kleinen  StfirfceiEtoiem.  —  Die  oben  angeführten  T.- 
Sorten von  <Sf«ri6iilM-Arten  sind  von  echtem  T.  TerscUeden,  indem  sie  bei- 
spielsweise mit  verdfinnter  Sftare  gekocht  unter  Bildung  von  Arabin  sidi 
lösen,  während  echter  T.  Pectin  bildet;  auch  besitzen  sie  fast  keine  Eleb- 
kraft  und  enthalten  5,83 — 9,015  Proc.  Asche. 

T.  dient  zur  Herstellung  des  Ungiientutn  Gbjcerini.  als  Beimengung 
zu  Pillenmassen,  und  zu  Mixturen  (um  schwerlösliche  Arzneimittel  schwebend 
zu  erhalten);  wichtiger  ist  seine  Anwendung  in  der  Technik  als  Verdickungs- 
mittel der  Farben  in  der  Kattundruckerei,  zur  Appretur  von  Spitzen-  und 
Seidengeweben  (Seidenbänder  werden  nur  mit  T.  gesteift),  zom  Gl&nzend- 
machen  des  Sohlenleders,  snr  Henteilang  von  Yenieningen  filr  (kmditorei- 
waaren  etc.  T.  F.  Hsaaiisek. 

Traubenkraut,  Mexikanisches  Tranbenkrant,Je8aitenthee,H0r6a 
ChenopodU  ambronoidis.  Dieses  in  Centraiamerika  heimische,  bei  uns  in 
Gärten  angebaute  und  verwildert  vorkommende  einjährige  Meldcngewächs 
(Chenopodiuin  amhrosioides  L.,  CItenopodiaceae)  hat  einen  aufrechten,  kantig 
gefurchten,  bis  60  cm  hohen  Stengel,  wechselständige,  entfernt  buchtig  gezähnte, 
länglich  lanzettförmige  Blätter.  Die  bis  10  cm  langen,  mattgrQneu  Blätter  sind 
auf  der  Uuterfläche  mit  gelben  Drttsen  besetzt,  glatt.  Die  kleinen,  grünen 
Blflthen  stehen  in  Knäneln  nnd  bilden  aehselst&ndige,  bebUtterte  Sdieinahren. 

Das  Arische  Kraut  hat  einen  angenehmen,  ndnaenartigen  Oemeh,  brennend 
gewOnhaften,  schwach  bitterlichen  Qeschwack.  Es  ist  von  Ph.  Austr.  YII. 
neuerdings  ani|Kenommen  worden ;  in  Deutschland  ist  es  nicht  officincll. 

Das  T.  unterscheidet  sich  von  ähnlichen,  einheimischen  Melden  durch 
die  Blätter  und  den  stark  gewürzhaften  Geruch.  Chenopodium  Botrys  L. 
hat  buchtig  fiederspaltige,  kurz  behaarte  Blätter ;  Ch.  foetidum  tiederspaltige 
Blätter,  widerlichen  Geruch;  Ch.  aibum  bläulich  bereifte,  eiforini^ro  Blätter, 
blattlose  Blüthenstände.  J.  Moellen 
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Tfibroniphenol»  C^H^BrgCOH),  sdieidet  licli  als  weiBaer,  flockiger 
Niederschlag  beim  Versetzen  selbst  der  Terdflnntesten  wftaeerigeii  Pbenol- 

lösiinpcn  (Carbolsäure)  mit  Brom  ab.  Ans  Alkohol  umkrystallisirt  bildet  das 
T.  einen  iu  seideugläuzcudeu  Nadeln  krystallisirenden  Körper  vom  Schmelz> 
punkt  92®.  Derselbe  bat  eine  versuchsweise  Anwendong  als  Antisepticnm 
gefunden.  H.  Thoms. 

Tribuliu  lannginosns,  eine  in  Sfldasien  verbreitete  ZygopbylUcee,  be- 
sitzt sternförmige,  5theilige,  hellgraue,  mit  10  scharfen  ea.  4  mm  laogen 

Dornen  besetzte  Früchte,  Burra  Gookeroo  genannt,  die  als  Heilmittel  fftr 
J^amenfluss,  "NVassersucht,  Gonorrhöe  empfohlen  werden.  In  England  ire- 
braucht  man  das  Decoct  1 : 7,  das  Fluidextrakt  1 : 1  und  deu  byrup  (Pharm.  Zig. 
1891). 

Triehloraldehyd,  Chloralhydrat,  Chloralnm  hydratum, 
Ghloraium  hydricum,  Hydrate  de  chloral,  Chioral  hydras, 

G,HCI,0-|-H,0»CGi,~CH<^[|,  bildet  farblose,  rhombofider- ähnliche 

Krystalle  des  monoklinen  Systems  yom  Schmelzpunkt  58^  Sie  besitzen  einen 
stechenden  Gemch,  sehwach  bitteren,  fttzenden  Geschmack,  sind  Idcht  in 
Wasser,  Weingeist  und  Aether,  weniger  in  fetten  Oelen  und  SchwefelkohleD- 
stoff  Kydich,  und  worden  von  5  Tb.  Chloroform  langsam  anfgenommen.  Beim 
Erwftrmen  mit  Natronlauge  findet  Spaltang  anter  Abscheidnng  von  Ghlm- 
form  statt. 

Die  Darstellung  dos  Chloralhydrats  geschieht  auf  folgende  Weise :  Man 
leitet  einen  lang:3amen,  ununterbrochenen  Strom  von  trockenem  Chlorgas  in 
Weingeist  von  96  Proc,  bis  sich  Chlorwasserstoff  nicht  mehr  entwickelt.  Im 
Anfang  der  lloaktiou  kühlt  man,  gegen  Ende  derselben  erwärmt  mau  auf  60 
bis  70®.  In  der  Hauptsache  verlftoft  die  Einwirkung  von  Gblor  anf  Wein- 
geist aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Weise,  daas  xnniehst  Acetaldehyd 
gebildet,  dieses  sodann  in  Trichloracetaldehyd  oder  Chloral  Ubergeflkhrt  wird. 
Nebenher  laufen  secnndfoe  Processe  der  Einwirknng  des  Chlors,  indem 
wecbselude  Mengen  von  Aethylehlorid,  Aethylen-  und  Aethylidenchlorid, 
Trichloräthan,  Trichloressigsäure  u.  s.  w.  entstehen.    Kach  Beendigung  der 

Keaktion  bleibt  eine  krystallinische  Masse  zurück,  welche  zum  grüssten  Theil 

OH 

ans  CUoralalkoholat  CGL-GH<^..  „  besteht.  Letzteres  wird  am  Rflck- 

flosskflhler  mit  eone.  Schwefelsiore  so  lauge  erwftrmt,  als  noch  Ghlorwasser- 
stoir  entweicht  und  sodann  das  bei  etwa  96*  siedende  Caüoral  abdeeliUirt 
Dasselbe  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  stechend  riechende  flterig^ 

keit,  welche  beim  Mischen  mit  destillirtem  Wasser  (100  Th.  Chloral  und 
14  Th.  Wasser)  und  schwachem  Erwärmen  dieses  aufnimmt.  Beim  Erkalten 
auf  30"  scheiden  sich  zunächst  lockere  Krystalle  von  Chloralhydrat  ab,  von 
denen  der  Hüssige,  alsbald  krystallinisch  erstarrende  Theil  abgegossen  werden 
kann.  Versetzt  man  das  auf  ca.  50**  en^'ärnite  Gemisch  von  Chloral  und 
Wasser  mit  dem  halben  Volum  warmen  Chlorotorms,  so  verwandelt  sich  die 
ganze  Masse  nach  und  nach  in  lockere  Krystalle.  In  wohlausgebildeteu 
Eiyatallen  erhftlt  man  das  Chlonlhydrat  auch  ans  SchwefelkoUflaMtoir  oder 
Petarolenmbenzin. 
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Reibt  mau  ChloraUqrdnt  mit  Kampfer  nmmman,  so  entsteht  eine  dicke 
Flüssigkeit,  die  durch  Waaser  allmälig  wieder  zerlegt  wird. 

Dio  Reinheit  des  zu  medicinaler  Verwendung  gelangenden  Präparates 
ergibt  sich  durch  folgende  Eigeuschaftou  und  Reaktionen :  Das  Chloralhydrat 
muss  farblos,  vollkommen  trocken  sein,  die  Lösung  von  1  g  in  10  ccm  Wein- 
geist darf  Lackrauspapior  erst  beim  Abtrocknen  schwach  röthen  und  soll 
durch  Silbcrnitratlösung  nicht  sofort  verändert  werden.  Erhitzt,  sei  Chloral- 
hydrat flachtig,  ohne  brennbare  Dimpfe  zu  entwickeln.  Das  Präparat  findet 
wegen  seiner  schUfenegenden  Wirkung  eine  ausgedehnte  therapeutische  Ver- 
wendung; ab  gröflste  Einxelgabe  normirt  Ph.  O.  III  9,0  g,  als  grOsste  Tages- 
gabe 6,0  g.  Neuerdings  sind  unter  dem  Namen  Chloralformamid  farb- 
lose, glänzende,  schwach  bitter  schmeckende,  bei  114  bis  115^  schmelzende 
Krystalle  in  den  Arzneischatz  eingeführt  worden,  welche  durch  Zusammen- 
schmolzen molekularer  Meni^ni  von  wasserfreiem  Chloral  und  Formamid  er- 
halten werden  und  sich  daduich  vor  anderen  Hypuuticis  vorthoilhaft  aus- 
zeichnen sollen,  dass  sie  ohne  jede  scbädlichu  Nebenwirkung  sind. 

H.  Thoms. 

CH, 

Trimethylamin,  Propylamin,  N^CUi,  wurde  frtther  mit  dem  ihm 

\CHa 

metameren  Propylamin  NH^CgH,  verwechselt  und  daher  auch  als  solches 
beaeichnet   Es  ist  ein  basischer  KOrper,  welcher  sieh  in  der  Hftringslake, 

im  Steinkohlentheeröl,  im  Thieröl  findet  und  als  Zeisetnugsprodukt  des 

Cholins  in  vielen  Pflanzen,  besonders  wenn  dieselben  mit  wässerigen  Alkalien 
der  Destillation  unterworfen  werden,  auftritt.  T.  entsteht  auch  bei  der  Ein- 
wirkung von  Aotzkali  auf  Narcotin  und  Codein,  sowie  bei  der  Einwirkung 
von  Methyljodid  auf  Ammoniak.  Es  ist  ein  farbloses,  stark  alkalisch 
reagirendes,  ammoniakalisch-hariugsartig  riochendeä,  leicht  wasserlusliches 
Oas,  welches  sich  in  niedriger  Temperatur  zu  einer  bei  -|-^,3*'  siedenden 
FltlMigkeit  verdichten  lässt.  H.  Thoms. 

Tritopin,  ein  neues  Opium- llkalold  von  der  Formel  G^^U^^N^O,, 
kann  nach  E ander  (Archiv  der  Pharm.  2^8,  1890)  aus  dem  Landaaosin 
derart  abgeleitet  werden,  dass  sich  2  Moleküle  desselben  unter  Verlust  von 
1  Atom  O  7n<;ammen  lagern.  Kau  der  hat  aus  Opium  II  gut  k^stallisirende 
Alkaloide  abzuscheiden  vermocht. 

Türkischrothöl,  T  o  ii  r  n  a  n  t ö  l ,  besteht  aus  den  Sulfosäuren  verschiedener 
fetter  Oele  (z.  B.  Mandelöl,  Olivenöl;,  und  findet  in  der  Färberei  eine  be- 
schränkte Anwendung.  H.  Thoois. 

Tupelo  heissen  in  den  Sttdstaaten  Nordamerikas  mehrere  JS^ssa-Arten 
(Comaeeae),  Aus  dem  ungemein  schwammigen  und  leichten  Wurselholze  der- 
selben werden  Cylinder  geschnitten  und  durch  Pressen  in  Stifte  von  verschiedenen 
Dimensionen  gebracht.  Beim  Aufquellen  nehmen  sie  wieder  ihre  ursprOng- 
liche,  mehrfach  grössere  Dicke  an.  Diese  Tupclostifto  werden  in  neuerer 
Zeit  als  Ersatz  der  Lamiuariastifte  und  des  Prcssschwammes  augewendet. 
Sie  haben  ein  sehr  gefälliges  Aussehen,  sind  viel  leichter  als  Lanünaria  und 
dabei  doch  fest;  sie  quellen  rasch,  kräftig  und  gleichmässig. 

J,  ]f  oeUsr. 

ToacdifarlMii.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung  fein  geschlämmte 
oder  geriebene  Mineral-,  Lack-  und  Erdfarben,  welche  durch  Yermischen 
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mit  LefanlOsmig,  Gimuiii-  oder  Tragandiiehleim  in  Teigform  geliraelift,  in 

eiserne  Formen  gestrichen,  gepresst  und  gestempelt  weiden,  so  dass  sie  die 
Gestalt  länglich  viereckiger  Täfelchen  oder  Uetner  Staogea  eilialten.  Meist 
sind  diese  Täfelchen  mit  Inschriften  Versehen,  mit  Wappen  nnd  Symbolen 
verziert.  Bunte  T.  finden  eine  beschränkte  Verwendung  zum  Koloriren  von 
Bildern ;  sie  dienen  als  Spielzeug  für  Kinder,  für  welchen  Zweck  giftige 
Mineralfarben,  namentlich  Arsenfarben,  völlig  ausgeschlossen  werden  sollten. 
Eine  ausgedehnte  Benutzung  zur  Anfertigung  von  Zeichnungen  kommt  der 
schwarzen  T.  (Ghinesiichen  Tnsche)  zu,  welche  in  China  durch  Yerrdben 
von  Kampherroas  (beim  Verbrennen  Ton  Rohkampher  oder  Kampherholz  er> 
halten)  mit  Haosenhlaaenachleim  bereitet  werden  soll.  Gute  Ghinatoacfae 
muss  ein  tiefes,  reines  Schwarz  in  höchst  feiner  Vertheilung  enthalten.  Ein 
mit  derselben  gemachter  Piuselstrich  soll  den  Grund  vollkommen  gleichförmig 
decken;  die  Grenzen  des  Anstrichs  müssen,  so  lange  sie  feucht  sind,  sich 
leicht  verwaschen  lassen,  nach  erfolgtem  Trocknen  dagegen  nicht  mehr  aus- 
zuwaschen sein.  Die  gröbste  Menge  der  in  den  Handel  kommenden  schwarzen 
T.  ist,  obwohl  in  !<  orui  und  Verzierungen  dem  chinesischen  Fabrikate  mög- 
lichafe  ähnlich,  In  Europa  gefertigt.  Zu  guten  Sorten  Temendet  man  die 
feinsten  Lampenschwarze,  welche  nochmala  anageglfiht,  mit  einer  fireiea  Alkali 
enthaltenden  Hansenblasenlösung  abgerieben  oder  gewalzt,  hieranf  in  die 
üblichen  Formen  gebracht  werden.  Als  Bindemittel  wendet  man  eine  aus 
Hausenblase  oder  Gelatine  (1  Th.  Leim,  3  Th.  Wasser)  bereitete  Leim« 
lösung  an,  welcher  man  noch  warm  etwas  Aetzkalilauge  zusetzt.  Die  zu  guten 
bunten  Tuschfarben  bestimmten  Erd-  und  Mineralfarben  sind  durch  Fein- 
mahlen mit  Wasser  nnd  Schlemmen  in  äusserst  zarte  Vertheilung  zu  bringen. 
Als  Bindemittel  beuützt  man  Mischungen  aus  kalt  bereiteter  Leimlösung  nnd 
dttnnem  Gnmmischleim,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Farbkörpers  in 
wechsehiden  Yerhältnissen.  Die  Tflfeldien  dürfen  nach  dem  Trocknen  keine 
Riase  zeigen  oder  sich  kmmm  ziehen;  sie  mflsaen  die  Farben  an  den  be- 
fenchteten  Pinsel  leicht  nnd  fein  Yertheilt  abgeben. 


u. 

Ulmenrinde,  ülmenbast,  Cortex  Ulmi.  Man  schält  im  Frühjahr 
die  Kinde  von  stärkeren  Aesten  oder  jungen  Stimmen  der  bei  uns  heimischen 
Ulmen,  Küstern  (LVmtt^  campeatris  L.  und  L  lmus  effusa  Willd.,  Ulmaceae). 
Die  Kinde  der  Ulme  bildet  breite,  biegsame  und  zähe,  sehr  faserige,  zimmt- 
braune  Streifen,  welche  im  Innern  blass  rötblich  weiss  gefärbt  sind.  Aof 
dem  Quenchnitt  iit  dieselbe  sehr  fein  qnadratriach  gefeldort  Der  Geechmack 
ist  schleimig,  zosammeudehend,  bitterlich.  Neben  GerbstoiT,  Fflanzenschleim 
findet  sich  in  der  U.  eine  harzige  Substanz,  welche  Kratzen  Im  SeUnnde 
erregt.  Die  U.  findet  eine  ähnliche  Verwendung  wie  die  Eichenrinde ;  sie 
enthält  selten  mehr  als  3  Proc.  Gerbstoff,  steht  daher  in  ihrem  Werthe  als 
Gerbmaterial  und  Heilmittel  weit  hinter  guter  Eichenrinde  (s.  d.  S.  199) 
zurück.    Bei  uns  ist  sie  nicht  mehr  officinell. 

Ultramarin  ist  ein  sehr  zartes,  lockeres  Pulver  von  feurig  dunkelblauer 
oder  rOthiichbiauer  Färbung,  in  Wasser,  Weingeist,  alkalischen  Flüssigkeiten 
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unlöslich,  beim  Erhitzen  sich  nicht  verändernd.  Durch  saure  Flüssigkeiten 
wird  das  U.  unter  Entwicklung  von  Schwefelwasscrstoffgas  und  Abscheidung 
von  Schwefel  (als  Schwefelmilch)  zersetzt,  die  blaue  Farbe  verschwindet. 
Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Behandeln  mit  Wasser 
erhält  man  eine  Lösung  von  Glaubersalz  und  schwefelsaurer  Thonerde,  Kiesel- 
säure bleibt  als  gallertartige  Masse  im  Rückstand.  Das  U.  erleidet  durch 
Einwirkung  von  Luft  und  Licht,  durch  Alkalien  und  alkalische  Erden  keine 
Veränderung.  Es  findet  sowohl  rein,  wie  mit  Deckfarben  (Schlemmkreide, 
Blanc  fixe,  Zinkweiss)  gemischt  eine  ausgedehnte  Verwendung  als  Wasser- 
farbe zum  Anstrich,  bei  der  Fabrikation  von  Tapeten,  bunten  Papieren, 
zum  Zeugdruck,  zum  Bläuen  weisser  Gewebe.  Mit  Firnissen  und  Lacken 
verrieben  liefert  es,  rein  verwendet,  lasirende,  in  Vermischung  mit  Zinkweiss 
deckende  Anstriche ;  Bleiverbindungen  dürfen  als  Zusatz  zu  U.  nicht  benutzt 
werden;  derartige  Mischungen  werden  nach  einiger  Zeit  missfarbig.  Man 
gewann  früher  ü.  aus  dem  natürlich  vorkommenden  Lasurstein  (Lapis 
lazuli);  wegen  seines  hohen  Preises  konnte  es  nur  als  feine  Malerfarbe 
benutzt  werden.  Seitdem  es  Gmelin  gelungen,  U.  künstlich  darzustellen, 
ist  die  Ultramarinfabrikation  Gegenstand  der  chemischen  Industrie  geworden. 
Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  ein  Doppelsalz  aus  kiesel- 
saurer Thonerde  und  kieselsaurem  Natron,  welches  mechanisch  10 — 12  Proc. 
einer  aus  Natrium  und  Schwefel  bestehenden  Verbindung  beigemengt  enthält 
und  diesem  Gehalte  seine  Färbung  verdankt.  In  der  Regel  enthalten  reine, 
gute  U.  ferner  kleine,  unwesentliche  Mengen  von  Gyps  und  Eisenoxyd,  Ver- 
unreinigungen, welche  aus  den  verwendeten  Rohmaterialien  stammen.  Billige, 
zu  Anstrichfarben  bestimmte  U.  werden  absichtlich  mit  Gyps  und  Thon  ver- 
setzt. Trotz  vielfacher  Untersuchungen  ist  man  bis  jetzt  über  die  Zusammen- 
setzung der  im  U.  vorhandenen,  die  Farbe  desselben  verursachenden  Ver- 
bindung aus  Natrium  und  Schwefel  noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt. 
Geuther  hält  sie  der  Formel  SigOg^SgNagAl^  entsprechend  zusammengesetzt. 

Die  Rohmaterialien  der  Ultramarinfabrikation  sind  möglichst  reiner,  von  Eisen- 
gehalt und  beigemengtem  Sand  freier  Kaolin  (s.  Bolus),  entwässertes  Glaubersalz, 
Kohle  und  Schwefel.  Eine  innige  Mischnug  aus  sehr  fein  vertheiltem  Kaolin, 
Glaubersalz  und  Kohle  wird  unter  Luftabschlass  geglüht,  bis  sie  eine  tiefgrüne 
Färbung  angenommen,  hierauf  mit  Wasser  ausgelaugt.  Der  beim  Auslaugen 
gebliebene,  getrocknete  und  gepulverte  Rückstand  wird  unter  Zusatz  von  gepulvertem 
StADgenschwefel  gerüstet,  bis  das  Produkt  eine  rein  blaue  Farbe  zeigt,  welche 
durch  weiteren  Schwefelzusatz  nicht  mehr  an  Tiefe  und  Feuer  gewinnt.  Das 
fertige  ü.  wird  gut  mit  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  und,  nach  dem  Zerdrücken, 
gesiebt. 

Der  Kaolin  wird  mit  Wasser  fein  gemahlen,  durch  Schlemmen  von  Sand 
gereinigt,  getrocknet,  auf  der  Heerdsohle  eines  Flammenofeus  entwässert,  noch- 
mals  gemahlen  nnd  gesiebt.  Als  Glaubersalz  lässt  sich  das  rohe  Sulfat  des  Handels 
nicht  benutzen;  man  concentrirt  eine  gesättigte,  klare  Lösung  desselben  dnrch  Ein- 
dampfen, bis  sich  wasserfreies  Glaubersalz  in  kleinen  Krystallen  ausscheidet.  Die 
ausfallenden,  mittelst  Krücken  ansgesoggten  Krystalle  werden  getrocknet  nnd  fein 
gemahlen.  Eine  geeignete  Kohle  wird  durch  nasses  Mahlen,  Trocknen  und  Sieben 
aus  möglichst  aschefreier  Steinkohle  erhalten.  KX)  Th.  Kaolin,  17  Th.  Kohle 
werden  mit  85 — 100  Th.  wasserfreien  Glaubersalzes  dnrch  Umschaufeln  und  Sieben 
innig  gemischt,  die  Mischung  in  konische,  bedeckte  Tiegel  aus  feuerfestem  Thon 
eingedrückt.  Mit  diesen  Tiegeln  besetzt  man  in  nebeneinander  nnd  übereinander 
stehenden  Reihen  einen  kleinen  Porcellanbrennofen,  so  daas  die  Flamme  alle  Theile 
der  Tiegelwandungen  trifft,  erhitzt  allmälig  bis  zum  Eintritt  schwacher  Weissglüh- 
hitze (ö— 10  Stunden),  l&sst  den  Ofen  verschlossen  abkühlen  und  bringt  die 
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erkalteten  Tie^^el  unter  Wasser,  wobei  sich  der  Inhalt  lockert  und  von  den  Wänden 
ablöst.  Aiau  laugt  die  Torglühte  Hasse  zonftchst  mit  wenig  Wasser  ans  and  erh&lt 
dabei  eoncentrirta  LOtangen  tob  Sehwtfelnatrinm,  welche  man  mr  Trockene  ein» 
dampft;  das  hierbei  erhaltene  trockene  Schwefelnatrinm  wird  bei  einer  nenen  Be- 
reitung an  Stelle  von  Glaubernixlz  dem  Ultramarinsatze  nach  bestimmten,  durch  die 
Erfahrung  fe^tgestellteu  Verhältnissen  untermengt.  Die  beim  Auslaugen  zariick- 
geUiebene  schlammige  Masse  wird  sorgfältig  mit  Wasser  au^igewaschen,  getrocknet 
und  gepulvert.  Man  erhält  eiu  mattes,  bläulichgrün  jLrefärbtes  Pulver,  welches  als 
grttnes  U.  in  den  Handel  kommt  und  als  Wasserfarbe  gleichfalls  bennut  wird« 
Um  das  grttne  ü.  in  blaues  tberraftthren,  breitet  man  es  in  dOnner  Schicht  aaf 
der  Heerdsohle  eines  Ofens  ans.  Der  gani  ans  Chamottesteinen  gemauerte  Ofen 
wird  durch  eine,  die  untere  S.ite  des  Heerdes  bestreichende  Feuerung  erhitzt; 
die  Feueriuft  wird  vor  dem  Austritt  in  den  Schornstein  durch  mehrere,  im  Ge- 
wölbe des  Ofens  liegende  Kanftle  geleitet  Der  Heerd  ist  durch  eine  äussere  Fül* 
thüre  geschlossen,  welche  während  der  Arbeit  nur  so  weit  perdTuet  ist.  um  das 
Eintragen  des  Schwefels  und  den  uötbigen  Luftzutritt  zu  ermöglichen.  Man  erhitati 
bis  sich  eine  in  den  Ofen  gebrachte  Probe  von  gepnlTertem  Schwefel  entsUndeL 
Mittelst  eines  Löffels  wird  die  Oberfliche  des  heissen  ü.  mit  Schwefel  bestreoti 
nach  dem  Entzünden  desselben  die  Masse  mit  einer  eisernen  Krücke  durchgerührt. 
Man  wiederholt  diese  Operation,  bis  eine  gesogene  Ultramariuprobe  die  gewünschte 
Farbennttance  zeigt.  Das  ü.  wird  alsdann  ans  dem  Ofen  in  eiserne  Kästen  gebracht» 
nach  dem  Auskühlen  gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  gesiebt  Keine,  rein  blane 
Nüancen  müssen  nochmals  mit  Wasser  gemahlen  werden j  fär  sehr  dunkle  nnd 
violettblcae  Nfiancen  Usst  man  dem  U.  ein  gröberes  Korn. 

Das  vorstehend  in  allgemeinen  Umrissen  geschilderte  Verfahren  erfUirt 
aelbstverBtändlich  in  verschiedenen  Fabriken  mannigfache  Abäuderangeii. 

Uran,  U  =  240,  ein  scchswcrthigos  Metall,  welches  im  Jahre  1789  von 
Klaprotli  in  der  Tochblendo  (Uranpecherz)  aufgefunden  und  nach  dem 
kurz  zuvor  cutdeckten  Pianoton  Uranus  benannt  wurde.  Mau  scheidet  das 
Metall  aus  dem  Urauchlorür  durch  Einwirkung  v<ni  Kalium  oder  Natrium 
ab.  Es  bildet  einen  grauweisseii,  eiseiialinlichen,  bei  Wcibügluth  schmelzcuden 
Körper  vom  spec.  Gew.  18,4.  Von  dem  Metall  sind  zwei  Reihen  von  Ver- 
bindungen bekannt,  die  Oxydnl-  oder  Uranoverhindnngon  nnd  die 
Oxyd-  oder  Urani-  oder  Uranylverbindnngen.  Letstere  beanspmcben 
das  grossere  Interesse.  H.  Thons. 

UranozydverbindviigeiL  Uranhaltige  Mineralien  kommen  nur  sehr 
vereinzelt  in  der  Natur  vor;  zur  Darstellung  der  technisch  wichtigen  Salze 
und  Verbindungen  des  Uranoxyds  dient  ausschliesslich  das  bei  Joachimsthal 
und  Przibram  iu  Böhmen,  Johann-Georgenstadt  und  Scbneeberg  in  JSachsen 
auf  Erzgängen  in  Gneiss  und  Grauwacke  gefundene  U ranpecherz,  ein- 
gesprengte, derbe  Massen  von  grünlich  schwarzer  Färbung  bildend.  Das 
Uranpecherz  (Pechblende)  ist  ein  Uranoxyduloxyd,  eine  dem  Magneteiseaitein 
entsprechende  Verbindnng  des  Uranmetalls,  gemengt  mit  Schwefelmetallen 
nnd  FaUeneen  in  wechselnder  Menge.  Man  benntst  die  Sanerstoffverbindongen 
des  Urans  (Uranoxyde)  znm  Färben  von  Glasflflssen  und  Porcellan,  das 
salpetersaure  Uranoxyd,  ein  sehr  lichtempfindliches  Salz,  m  Erzengong 
getonter  Bilder  in  der  Photographie,  das  essigsaure  Salz  zum  Titriren  der 
Phosphorsäure.  Das  Uranoxyd  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Thonerdc ;  es  liefert  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Essig- 
säure krystallisirbare,  in  Wasser  leicht  lösliche  Salze;  gegen  die  Alkalien, 
4ie  alkalischen  Erden  und  einige  Metalloxyde  verhält  es  sich  wie  eine  Säure, 
es  geht  mit  denaetben  konstante  Yerbinduugen  ein.  Fugt  man  m  der  LOaung 
eines  Uranaalzes  Aetakali  oder  Aetinatron,  ao  entstehen  gelbe,  im  Ueber- 
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schnss  des  FftUnngBmitteb  niclit  lösttelie  Kiedencbiage  von  Unuioxyd-KaU, 
Uranozyd-NatroB.  Wendet  man  znm  Fftllen  kohlensanre  Alkalien  (kohlen- 
saures Kali,  kobleneanres  Natron,  kohlensaures  Ammoniak)  au,  so  entstohcn 
Niederschläge,  welche  sich  im  Ueberschusse  des  FaUungsmittels  völlig  aaf- 

lösen;  beim  Eiudampfcn  dieser  Lösunjren  erhält  man  schön  krystallisirte  Ver- 
bindungen von  kohlensaurem  T'ranoxyd-Alkali.  U.,  welche  zu  technischen 
Zwecken  in  grösserer  Menge  dargestellt  werden,  sind  zunächst  Uranoxyd- 
Natrou  (Urangclb).  Ein  gelbes,  schweres,  nicht  in  Wasser,  aber  in  ver- 
düuuteu  Säuren,  iu  Lösung  von  kohlensaurem  Natron,  kohlensaurem  Ammoniak 
leicht  nnd  YoUstftndig  Ktoliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  8—12  Froc 
Wasser  verliert,  selbst  bei  GlQhhitze  unzersetzt  bleibt  Wird  die  Auflösung 
desselben  in  kohlensaurem  Natron  erwftrmt  nnd  vorsichtig  mit  verdttnnter 
Schwefelsäure  neutralisirt,  so  filllt  es  unverändert  wieder  aus.  Die  Lösung 
desselben  in  verdünnten  Säuren  darf  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoif* 
gas  auch  nach  längerem  Stehen  nicht  getrübt  werden. 

Zur  Darstellung  desselben  wird  fein  geschlämmtes  Uranpecher«  unter  Zuschlag 
von  Kohle  anhaltend  geröstet,  alsdann  mit  15  Proe.  wasserfreier  Soda  und  -'—3  Proc. 
Chilisalpeter  gemengt  nnd  im  Flammenofen  bei  m&ssiger  Bothglühhitze  0-6  Stunden 
calcinirt.  Die  erkaltete  und  zerkleinerte  Mas<(e  rührt  man  in  Bottichen  mit  Wasser 
an,  fügt  so  viel  englische  Schwefelsäure  hinzu,  als  ndthif,  alles  Uran  in  Lösung 
zu  bringen  (40—46  ProcX  lisst  unter  Öfterem  Btthren  eimm  Zeit  stehen,  verdünnt 
mit  Wasser,  lässt  absetzen  und  ideht  die  klare  Lange  auf  Holzst&nder.  Man  über- 
sättigt dieselbe  mit  Sodalösnnff  nnd  fügt  noch  so  viel  Sodalösnng  unter  häufii,'em 
Btthren  hinzu,  bis  eine  Probe  des  abfiltrirteu  Niederschlages  sich  als  frei  von  Uran 
erweist.  Alles  Uran  ist  in  der  alkalischen,  schön  goldgelb  gefärbten  Lösung  ent- 
halten, welche  man  in  einem  kupfsmen  Kessel  bis  znm  Kochen  erhitzt  und  hierbei 
vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt.  £s  fällt  nach  erreichter 
Sättigung  gelbes  Uranoxyd-Natron  aus.  welches  mit  Wasser  ausgewaschen,  auf 
Islaenen  SpitsbeutelD  gesammelt,  ahcrepresst  und  getrocknet  wird.  Uebersättigt 
man  die  aus  der  calcinirten  Masse  erhaltene  schwefelsaure  Lösung  des  Uranoxyds 
(anstatt  mit  Soda)  mit  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  verfährt  man  im 
Uehiigen  gans  in  geschilderter  Weise,  so  entsteht  ein  gelber  Niedecsehlag  von 

Uranoxyd- Ammoniak.  Das  Uranoxyd-Ammoniak  verhUt  sich  gegen 
Lösungsmittel  wie  das  Uranoxyd-Natron.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich; 
Wasser  und  Stickstoff^^as  entweichen  und  grünes  Uranoxyduloxyd  bleibt  zurück. 

Das  Uranoxyd-Katron  dient  zur  Fabrikation  des  beliebten,  gelblich 
grünen  Uranglases;  zur  Erzeugung  gelber  Glasflüsse  für  Glasuren,  Glas- 
malereien, Porcellau  und  Emaillen  verwendet  man  Uranoxyd-Ammoniak. 
Werden  diese  Glasflüsse  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Reduktionsflammc 
eines  Feuers  ausgesetzt,  so  enisteheu  ins  Grüne  schillernde  Töne.  Zur  Er- 
zeugung von  Schwarz  unter  der  Glasor  wird  reines  geschlftmmtes  Uranpecb- 
ers  oder  Uranoxydnloxyd  benutzt.  Des  Uranoxyd-Ammoniak  dient  ferner 
als  Ausgangspunkt  znr  Dantellnng  der  Uranoxydsalze,  indem  man  das  beim 
Erhitzen  desselben  znrfli^bleibende  reine  Uranoxydnloxyd  mit  Säuren  behandelt 

Salpetersaures  Uranoxyd,  [U0J(N0.j)2  -j-  6HjO,  bildet  schön 
gelb  gefärbte,  im  auffallenden  Lichte  grün  schillernde  Krystallo  des  diklino- 
metrischcn  Systems,  welche  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  leicht  und 
vollständig  löslich  sind,  an  der  Luft  oberflachlicii  verwittern.  Beim  Erhitzen 
schmelzen  sie  in  ihrem  Krystallwasscr,  stärker  erhitzt  entweichen  Wasser 
und  Salpetersäure,  Uranoxyd  bleibt  zurück,  welches  bei  hoher  Temperatur 
in  Uranoxyduloxyd  flbergeht 
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ürethane  —  Valonea  —  Vanadin. 


Da*  Salpetersäure  Uranoxyd  wird  erhalten,  wenn  üranozydoloxyd  in  verd&nnter 
Salpetersäure  unter  Erhitzen  gelöst,  die  Lösnng  rar  Krjstallisation  verdunstet 
wird.  Znr  direkten  Darstellung  desselben  aus  Uranpecherz  ist  die  von  Wertheim 
ermittelte  Methode  empfehlenswertb.  Fein  gepulvertes  Pecherz  wird  mit  verdünnter 
Salpetersäure  digerirt,  bis  alles  Uran  in  Lösung  gegangen.  Man  dampft  die  ver« 
einigten  Flüssigkeiten  zur  Entfernung  des  Ueberschusses  an  Salpetersäure  bis  auf 
Vs  ein,  schüttelt  mit  etwas  gesättigter,  wässeriger  Lösung  von  schwefliger  Säure, 
verdünnt  mit  Wasser  und  übersättigt  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelwasserstoffgas. 
Die  vom  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  dampft  man  zur  Trockene  ein,  zieht 
den  Rückstand  mit  Wasser  ans,  filtrirt  die  entstandene  Lösung  und  verdampft  zur 
Krystallisation.  Soll  das  Salz  vollständig  rein  erhalten  werden,  so  wird  dasselbe 
aus  Aether  nmkrystallisirt.  Das  geschilderte  Verfahren  ist  zur  Verarbeitung  kleiner 
Mengen  von  Uranpecherz  auf  U.  sehr  geeignet. 

Essigsaures  l'ranoxyd,  welches  in  der  anal}tischen  Chemie  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Phosphorsäure  angewendet  wird,  erhält  man  in 
schön  ausgebildeten,  wasserhaltigen  Krystallen,  wenn  man  das  beim  Erhitzen 
des  salpetersauren  Salzes  zurückbleibende  reine  Uranoxyd,  oder  mit  Salpeter- 
säure befeuchtetes,  schwach  erhitztes  Urauoxyduloxyd  mit  reiner,  concentrirter 
Essigsfturo  übergiesst,  unter  Erwärmen  löst,  die  eingedampfte  Lösung  bei 
mittlerer  Temperatur  dem  Krystallisiren  überlässt.  Die  Verbindungcu  des 
Urans  stehen  nach  Kobert  denen  des  Arsens  an  Giftigkeit  nicht  nach. 

Urethane  heisscn  die  Aether  der  Carbaminsäuro,  z.  B.  Methyl- 

NH  NH 
urethan  CIO<[q^j*j  ,  Aethylurethan  ^^<Cqc*ji  •    Sic  entstehen  durch 

Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Kohlensäure-  oder  Cblorkohlensäure-Methyl- 
sUher,  bez.  -Aethyläther  und  bilden  krystallinischo,  flüchtige  Körper,  die  von 
Wasser,  Alkohol  und  Aether  leicht  gelöst  werden.  Beim  Erhitzen  mit 
Ammoniak  entsteht  Harnstoff.  Das  Aethylurethan,  kurzweg  Urethan  genannt, 
wird  von  Kobert,  Schmiedeberg  und  v.  Jacksch  als  Schlafmittel 
empfohlen,  und  zwar  in  Dosen  von  1 — 2  g  pro  dosi.  H.  Thoms. 


V. 

Valonea,  orientalische  oder  Icvantiniscbe  Knoppern  oder 
Ackerdoppen  heisscn  die  als  Gerbematerial  verwendeten  Fruchtbecher 
zahlreicher  orientalischer  Eichen.  Sie  sind  von  verschiedener  Grösse,  grau 
von  Farbe  und  an  der  Aussenseite  dicht  beschuppt.  Ihr  Gerbsäuregehalt 
erreicht  über  30  Proc.  j.  Moeller. 

Vanadin,  V  =  51,5,  ein  drei-  und  fünfwerthiges  Metall,  welches  von 
Sefström  in  schwedischem  Eisen  entdeckt  und  nach  der  scandinaviscben 
Göttin  Vanadis  benannt  wurde.  Es  hat  sich  mit  dem  schon  früher  von 
Del  Rio  entdeckten  Erithrouium  als  identisch  erwiesen.  Das  Metall 
findet  sich  in  Form  vanadinsaurer  Salze  in  der  Natur,  z.  B.  an  Blei  gebunden 
im  Vanadinit  und  Dechcnit,  in  Verbindung  mit  Kupfer  als  Volborthit, 
mit  Zink  und  Blei  im  Eusynchit. 

Das  metallische  V.  konnte  bisher  in  völlig  reinem  Zustande  noch  nicht 
erhalten  werden.  Am  besten  gekannt  sind  die  Verbindungen  der  Vanadin- 
säure. Vanadinverbindungen  wurden  in  der  Photographic  und  zur  Dar- 
stellung von  Aniliuschwarz  benutzt.  H.  Thoms. 
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Vanille,  Vauilj,  Bayuilla,  Vauiglia,  Fructus  Vaniüae,  die  Frucht 
Ton  VanUla  phmfoUa  Andrew  (pMMdaeeae)^  ist  du  köstlich  riediODdeB  6e- 
won,  das  in  Meidko,  auf  Tocatan,  besonders  aber  anf  Rennion  (Bonrbon) 
nnd  Manritias  gewonnen  wird.  Die  noch  nnxeifen,  grflnbrannen  Frflchte 
werden  einem  sorgfältigen  Trocknnngsprocess  nnterworfen ;  man  setzt  sie  auf 
Tttchern  nnd  Strohmatteu  der  Sonnenwirknng  ans,  lasst  sie  tflchtig  durch- 
wärmen, schlägt  sie  hierauf  in  Wolltücher  ein  nnd  iässt  sie  nun  vollends 
durch  Sonnenwärme  oder  künstliche  Wärme  austrocknen.  Hierauf  werden 
sie  in  Bündel  (Mazos)  zu  je  50  Stück  mit  Bast  gebunden,  je  20  derselben 
zu  grössereu  Bündeln  (Milleres)  vereinigt  und  in  Blechkisten  verpackt. 

Die  trockene  echte  V.  ist  eine  1  fächerige,  18 — 23  cm  lange,  6 — 8  mm 
breite,  lauggestreckte,  flaehgedrUckte,  weiche,  biogsame  nnd  stiie  Kapsel, 
mit  dnnkelroth-  bis  sehwanbranner,  glftnsender,  stark  lAngsfnrciiiger  Ober- 
fläche ;  hänÜg  mit  (yaniUin-)Krystallen  bedeckt.  Die  Frachtwand  nmschliesst 
die  schwarzen,  glänzenden,  schlesspnlTerkomartigen,  0,25  —  0,3  mm  im  Durch- 
messer haltenden  zahlreichen  Samen,  die  in  einem  hellgelben  Balsam  ein- 
gebettet sind.  Lässt  man  auf  einen  dünnen  Fruchtquerschnitt  Wasser  ein- 
wirken, so  quillt  er  zu  einem  Dreiecke  mit  gewölbten  Seiten  auf.  Jede  der 
drei  Fruchtwunde  trägt  auf  der  Innenseite  einen  zweischenkeligen  Samen- 
träger und  jeder  Schenkel  ist  wieder  in  je  2  zurttckgerollte  Lappen  getheilt. 
Zwischen  den  Samenträgem  sitzen  an  der  Fmchtwand  schlanchartigc  Balsam- 
behslter.  Die  tafdfittrmigen  EpidermisieUen  nnd  die  snbepidermalen  Parendiym- 
zellen  enthalten  braune  Massen  nnd  hänfig  auch  Krystalle,  die  nach  neuesten 
Untersnchnngen  von  Molisch  (Grundriss  einer  Histochemie,  p.  46)  bestimmt 
aus  oxalsaurem  Kalk  bestehen.  Im  Fruchtparenchym  sind  auffallend  grosse 
Kalkoxalatraphiden  (in  Bündeln)  enthalten.  Den  Wohlgeruch  verdankt  die 
V.  (lern  Vanillin,  welches  in  der  Frucht  nur  gelöst  vorkommt,  beim  Aus- 
trocknen auf  der  Aussenfläche  herauskryslallisirt  und  nach  Tiemaun  und 
Haarmaun  in  folgenden  Mengen  vorkommt:  Mexik.  Y.  1,69,  Bourbon-V. 
2,48,  JmrY.  2,75i  Bourbon-V.  1,91  Proc. 

Hflcrochflnisch  kann  mau  das  Vanillin  (nach  Mo  lisch)  mit  Hilfe  der  Hols- 
stoffreagentien  nachweisen:  „Fin  Schnitt  durch  die  V.  wird  anf  den  Objektträger 
gelegt,  mit  einem  Tröpfchen  Orcinlösung  (etwa  4proc6ntig)  benetzt  und  nun  ein 
groiter  Tropfen  cone.  BtSOt  hinzugefügt  Bei  dieser  Behandhuig  flrbt  sich  der 
Schnitt  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  momentan  intensiy  kaminrotL''  Mit  PUoro« 
glncin  und  HsSO,  erhält  man  eine  ziegelrothe  Färbung. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  der  V.  (nach  König)  erhellt  aus  folgenden 
Zahlen:  Wasser  28,89,  Stickstoffsubstanz  3,71,  flächt,  äth.  Gel  0,63,  Fett  10,89, 
Zucker  8,09,  sonstige  stickstofffreie  Substanzen  26,24,  HolsCuer  17»43y  Aiche 
4,63  Proc.   Die  V.  enthält  in  allen  Theilen  reichlich  Glukose. 

Die  V.  wird  nur  selten  als  Heilmittel  (als  Carminativum,  oder  bei  hysterischen 
Leiden),  femer  als  Oesehmadcsoorrigens  (in  Tinktur  oder  mit  Zncker  verrieben), 
hftnfiger  als  Gewürz  (zn  Fruchteis  und  Schokolade)  in  Anwendung  gebracht 
In  unserem  Handel  erscheint  hauptsächlich  Bourbon-V.;  die  Gesammt> 
Produktion  beträgt  92000  kg. 

Mitunter  werden  V.-Früchte  durch  Extraktion  dea  Vanillins  beraubt  und  mit 
Perubalsam  bestrichen  und  mit  Benzoesäurekrystallen  bestreut;  auf£;e8pruugeue, 
dflnns,  gdbliehbranne,  steife  Frflchte  weisen  auf  TJeberroUb  oder  Alter  hin  nnd  sind 
sn  yerwerfen.  Anch  Früchte  anderer  Arten  der  Gattung  Vanilla  kommen  im 
Handel Tor,  a.B.da8VaniUon,  Pompona-  oder  La  GarayrapV.  Toa  VamUa^impona 
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VAiiiUm  ~  VaMlin. 


/OCH, 

VanUlin,  Methylprotocateehaaldehyd,  C.ILO«  «  C.H.-  OH  , 

CHO 

ist  das  RiochpriDcip  der  Vanille  uud  dahu  durchschnittlicli  zu  2  Proc.  eui- 
halten.  Et  kommt  in  sehr  kleiner  Menge  aneh  in  der  SiambenzoS  nad  b 
gewissen  Rohrznckem  vor.  In  reinem  Zustande  bildet  das  V.,  sternförmig 
grappirte,  angenehm  yanilleartig  riechende  nnd  schmeckende  KiyHtallnadeln, 
welche  bei  80— 81^  schmelzen  und  bei  höherer  Temperatnr  snblimiren.  In 
kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  leicht  löslich  in  bessern  Wasser,  sowie  ia 
Alkohol  und  in  Aether.  Durch  F]in\virknn,i;  reducirondor  ^Mittel  uird  es  ia 
Viinillinalkohol,  durch  Oxydationsmittel  in  V an i  1 1  i  n sau r e  übergeführt. 
Schnjclzendes  Aetzkali  ('izeu^;;t  l'rotocatcchusäure.  Durch  Eisenchlorid  wird 
V.  uud  seiue  Lösung  blau  gefärbt. 

Man  gewinnt  das  V.  ans  den  VaniUefrllehteo,  indem  man  fiesalben  mit  AetiMr 
extrahirt  und  das  nach  dem  Verdunsten  desselben  hinterbleibein^e  unreine  Y.  mebr- 
maU  umkryatallisirc.  Auf  künstlichein  Wef^e  kann  ea  aus  dem  im  Cambialsafte 
der  Nadelhölzer  vorkommenden  Glykoside  Coniferin  erhalten  werden^  welches 
einer  Behandlung  mit  doppeltchroniHaurem  Kali  uud  Schwefelsäure  unterworfen  wird. 
Letztere  führt  das  C(niiferin  zunächst  iu  TraubeuKucker  nnd  Coniferylalkohol  über, 
und  letzterer  wird  durch  die  oxydirende  Einwirkung  der  Chromsäure  in  V.  um- 
gewandelt Anf  mthetisehem  Wege  kann  man  anch  vom  £  u  g  e  n  o  1 ,  dem  Hnnpt- 
bestarultheil  des  Nelkenöls,  zum  V.  gelani^en,  indem  man  Acetyleugenol  in  rer- 
dünnter  Lösung  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt  nnd  das  so  entstehende  Ace^l- 
Tauillin  mit  Kalibydrat  zerlegt. 

Bas  V.  wird  an  Stelle  der  Vanille  gebraucht  H.  Thoms. 

Vaselin,  Vaseline,  Cosmoline  wird  ein  seit  Mitte  der  siebenziger 
Jahre  im  Verkehr  befindliches  Weichparaffin  von  salbenartiger  Conaistenz 
genannt,  welches  aas  den  DestillationsrOckstanden  von  Petroleum  gewonnen 
nnd  zuerst  von  der  Cheseborongh  Company  in  New-York  in  den  Handel 
gelangte.  V.  bildet  eine  geruch-  und  gesclunacklose,  neutral  reagirende, 
weisse  oder  gelbliche  Masse  von  saUx-nartigor  Consistenz  und  wird,  da  ein 
Ranzigwerdcu  bei  diesem  Präparat  ausgeschlossen  ist,  an  Stelle  des  Schweine- 
fettes zur  Herstelluug  vou  Salben  und  kosmetischen  Poniadcu  benutzt.  Da 
V.  vou  der  thierischen  Haut  nur  unvollkommen  absorbirt  wird,  ist  mau  vou 
der  Verwendung  dieses  Salbenkörpers  tbeilweise  wieder  zu  derjenigen  des 
Schweinefettes,  beziehentlich  LanoUn  oder  eines  Gemisches  derselben  raiOek- 
gekehrt  V.  der  Cheseborongh  Company  ist  ein  zwischen  88  nnd  86*  schmelzen- 
der, das  deutsche  Präparat  der  Firma  Ilcllfrisch  in  Offenbacb,  welches 
anch  den  Namen  Virginia-V.  führt,  ein  bei  41 — 42°,  das  österreichische, 
aus  galizischem  Petroleum  hergestellte  l'rodukt  der  Firma  J.  Hell  (<:  Co. 
in  Trepp  au  ein  bei  45"  schmelzender  Kürpor.  Das  spcc.  Gew.  vou  ameri- 
kanischem \  .  beträgt  0,865-0,875,  von  deutschem  0,055— 0,böO,  vou  öster- 
reichischem 0,880. 

Zur  Darstellung  von  V.  werden  die  BttckstSade  der  Petroleumdestülation  bb 

zur  Entfernung  des  Geruches  an  der  Luft  in  grossen  Kesseln  schwach  erhitzt, 
sodann  mit  Thierkohle  zwecks  Entfärbung  verrührt  und  filtrirt.  Die  V.  besteheu 
aus  einer  wecbseludeu  Mischung  von  Kohlenwasserstoffen,  die  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  theils  fest,  theils  ll&ssig  sind.  Bei  andauerndem  Erhitzen  von  V.  an 
der  Luft  bei  einer  Temperatur  greifen  1  nimmt  das  Produkt  zufolge  einer  AbsorptitHi 
Ton  Sauerstoff  sauren  Geruch  und  saure  Reaktion  an. 

Au  Stelle  von  V.  ist  in  Ph.  G.  IIL  eiu  ähnliches  Gemisch,  bestehend 
ans  1  Th.  Ozokeiit-Paraffin  (Paralfinnm  sotidnm)  nnd  4  Th.  ParaffinOl 
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(Paraffiuum  liquidum),  welche  durch  Zusammenschmelzen  nnd  Agitireu  zu 
einer  Salbe  vereinigt  werden,  für  medicinale  Zwecke  vorgesehen.  H.  Thoms. 

Vateriafett,  Malabar-,  Piuey-,  Pflanzen talg,  ein  aus  den  Butt«r- 
bohucu,  den  Samen  von  Valeria  indica  L.  (^Dipterocarpaceae)  gewonnenes, 
im  rohen  Zustande  dunkelbraunes  Fett,  dient  in  England  zur  Eerzenfabrikatiou, 
—  YerseifangszaU  191,9,  Schmelzpoiikt  der  Fettsäuren  56,6*^,  nach  dem  Ab- 
pressen 63,8*. 

Veilohenblüthen,  Flores  Violae,  Flores  Violarum.  Das  wohlriechende 
Yeilclien  {Viola  odaraia  Violaeeae)  ist  eine  aosdnomde«  stengellose, 
auf  Graspi&tzen,  in  lichtem  GebQsch,  an  Hecken  fast  durch  ganz  Europa 
verbreitete,  im  zeitigen  Frfihjahre  blflhende  Pflanze.   Der  Blathenstiel  ist 

an  der  Spitze  nach  hinten  znrQckgebogen,  wodurch  die  geOffnete  Bldthe  in 
umgekehrte  Stellung  versetzt  wird,  die  unteren  Blumenblätter  scheinbar  die 
oberen  sind.  Die  5  ungleichen,  länjzlichen  Kelchblätter  sind  stumpf,  die 
fünfbliitterige,  wohlriechende  lilumeukrouc  lippig,  meist  dunkel  violettblau 
gefärbt;  doch  kommen  auch  hellere,  selbst  völlig  weisse  Blütheu  vor.  Das 
bei  der  geöfifueten  Blüthe  nach  unten  gewendete,  breitere  Blumenblatt  ist  in 
einen  hohlen  Sporn  verlängert. 

Die  frisch  gepflockten  Blathen  werden  zur  Bereitung  von  Yeilchensymp 
(Synipus  Vidae)  benutzt,  der  aber  bei  uns  nicht  mehr  offidnell  ist.  Die 
y.  verlieren  beim  Trocknen  den  Wohlgemch;  sie  verblassen  unter  dem  Ein- 
flüsse von  Licht  und  Luft;  an  feuchter  Luft  verderben  sie  rasch.  Man 
braucht  getrocknete  V.  im  Aufguss  als  Volksmittel  gegen  Husten,  Verschleimnng. 

Nach  Boullay  enthalten  die  V.  einen  eigeuthtimlichen,  bitter  und  scharf 
schmeckenden,  Brechen  erregenden  Körper,  das  Violin,  welches  Aehnlichkeit 
mit  dem  in  der  Brcchwurzel  enthaltenen  Emetin  besitzen  soll.  Der  blaue 
Farbstolf  der  ^ .  verhält  sich  ähnlich  dem  Lackmusfarbstoff,  er  wird  durch 
saure  und  alkalische  Flttssigkeiten  verindert;  schon  sehr  geringe  Mengen  von 
sauer  oder  alkalisch  reagirenden  Körpern  bewirken  einen  Farbenwechsel. 

J.  Xoeller. 

Vailehenwiunel,  JRkizoma  IndU  ßorenläiiae  {Radix  Jnidu,  R.  Ireo$ 

ßar.).  Der  gegliederte  Wnrzelstock  einiger  im  sQdlichen  Europa  heimischer 
Schwertlilien  {Iris ßorentina  Z.,  Iris  palltda  Lamarekf  Iris  ffermaniea  Z., 

Trideae)^  welche  in  Oberitalien  vielfach  angebaut  worden.  Der  nur  geschält 
in  den  Verkehr  gebrachte  Wurzelstock  ist  flach,  auf  der  oberen  Seite  eben, 
oder  höckerig  gezout,  auf  der  unteren  Seite  durch  die  abgeschnittenen  Wurzeln 
genarbt,  gekrümmt,  von  gelblich  weisser  Färbung,  sehr  hart  und  fest,  finger- 
lang und  daumendick;  auf  dem  Bruche  zeigt  derselbe  eine  mehlige,  dichto 
Besehaffniheit. 

Der  frische  Wurzelstock  riecht  und  schmeckt  widerlich,  der  trockene 
Wurzelstock  besitzt  einen  angenehm  veikhenartigen  Gteruch,  welcher  besonders 
beim  Erwfirmen  hervortritt,  etwas  scharfen  bitterlichen  Geschmack.  Die 
Handelswaare  besteht  aus  verschieden  grossen  Stücken,  gemischt  mit  den 

kurzen,  keulenförmigen  Aesten  des  Wurzelstocks;  man  unterscheidet  als 
weissere,  grössere  Sorte  die  Livorncser  V.  von  der  kleinereu,  gelblich 
gefärbten  Veroneser  Sorte.  Missfarbigo  Waare  pflegt  mit  Kreide  oder 
gar  mit  dem  giftigen  Bleiweiss  eingerieben  zu  werden.    Aosgesucbte  und  mit 
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der  Fdle  entepreehend  mnndirte  Stacke  bilden  die  Sorte  pro  m/anübiu; 
man  gilit  sie  zahnendea  Kindern  zum  Kanen. 

Die  V.  cnthftlt  0,1  Proc.  VeilchenlLampber  (Iriskampher,  8.  336),  das 
ätherische  Oel  ist  noch  nicht  bekannt.    Sie  ist  sehr  reich  an  grosskömiger 

Stärke  und  enthillt  ungemein  grosse  prismatische  Krystalle,  welche  bei  der 
Untersuchung  des  Pulvers  auf  etwaigo  Verfälschang  gute  Leiter  sind. 

Die  Iriswurzel  ist  Bestandtluil  der  officiuelleu  Speeles  pertorales  Ph. 
Germ.  III.)  und  des  Pulvü  dentifricins  (Ph.  Austr.  VII.).  Ausserdem  tiudot 
ihr  Pulver  wegen  des  anhaltenden  Wohlgeruches  mannigfache  Venrendong 
an  Parfttmerlezweeken.  j.  Moelkr. 

"Ventrin,  Yeratrinam,  ein  weisses,  gomcbloses,  leicht  sb  KlUmpcken 
zQBammenballendes,  brennend  scharf  schmeckendes,  ^ftiges  Pnlver,  desMn 
Stanb  daa  heftigste  Niesen  erregt   In  Wasser  ist  es  nnr  wenig,  in  alkaBachMi 

FlOssigkeiten  nicht  löslich.  Y.  löst  sidi  in  4  Tb.  Weingeist,  in  2  Th.  Chloro- 
form und  in  10  Th.  Aether.  Diese  Lösungen  zeigen  stark  alkalische  Reaktion. 
Leicht  gelöst  wird  es  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salzsäure  zu  scharf 
und  bitter  schmeckenden  Flüssigkeiten,  Mit  Salzsäure  gekocht  liefert  es 
eine  roth  gefärbte  Lösung.  Wird  es  mit  100  Th.  conc.  Schwefelsüur».'  ver- 
rieben, so  nimmt  dieselbe  zunächst  eine  grünlichgelbe  Fluorescenz  an,  all- 
mälig  tritt  jedoch  starke  Bothfärbnng  ein.  Das  V.  schmilzt  bei  150 — 155* 
zn  einer  gelblichen  FIflssigkeit,  welche  zu  einer  harzartigen  Masse  beim  Wieder^ 
erkalten  erstarrt.  Wird  die  In  dttnner  Schicht  in  einem  PorceUansehilehen 
ansgebreitete  gelbe  LOsang  des  Y.  in  conc.  ScbwefelsAnre  mit  ein  weni^ 
Zackerpulver  bestreut,  so  iftrbt  sich  die  Flüssigkeit  allmälig  grOn,  schliess- 
lich intensiv  blau.  Reine  conc.  Salpetersäure  färbt  das  V.  nur  gelb ;  erwärmt 
mau  dasselbe  jedoch  mit  rauchender  Salpetersäure,  so  tritt  eine  schön  kirsch- 
rothe  Färbung  auf,  die  sich  lange  Zeit  unverändert  hält. 

Das  mediciuisch  venvciulcto  V.  ist  kein  einheitlicher  Körper,  sondern  besteht 
aus  einem  Gemisch  von  zwei  isomeren  Alkaloüdeu  der  Formel  C,,lI^^NOg,  von 
denen  das  eine  (Cevadln)  krystalUsirbsr  und  in  Wasser  Isst  nnlOslicb,  das 
andere  amorph  ist  nnd  sich  in  Wasser  in  kleiner  Menge  löst  Letzteres  wird 
anch  Yeratridin  genannt  Kleine  Mengen  des  enteren  Alkaloids  genflgen, 
um  das  andere  in  Wasser  nnlOslich  zu  machen,  wie  andrerseits  geringe  Mengen 
des  letzteren  das  Cevadin  an  der  Krystallisation  zu  bindern  vermögen.  Ans 
diesen  Gründen  ist  eine  Trennunp:  der  beiden  AlkaloVde  sehr  schwierig. 
Zur  Darstellung  des  Cevadins  löst  man  V.  in  starkem  Alkohol,  erwärmt  die 
Lösung  auf  60 — 70",  fügt  unter  Umrühren  so  viel  warmes  Wasser  hinzu, 
dass  eine  dauernde  Trübung  entsteht,  nimmt  letztere  wiederum  mit  etwas 
Alkohol  fort  und  lässt  hierauf  die  Lösung  bei  60 — 70®  langsam  verdunsten. 
Nach  Ennem  scheidet  sich  ein  weisses  KrystaUmeU  aus,  welches  ans  AlkoM 
mehrmals  nmkrystallisirt  wird;  man  erhalt  das  Cevadin  so  in  faibiosen, 
durchsichtigen,  bei  205®  schmelzenden  Kadeln,  welche  beim  Aufbewahren 
trObe  und  undurchsichtig  werden.  Beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  Lösong 
von  Aetzbarvt  in  verdünntem  Alkohol  spaltet  sich  das  Cevadin  in  Angelika- 
sänre  und  in  Cevidin  (Cevin)  der  Formel  Cg-H^^NO,.  Ueher  das  Yor- 
kommen  des  V.  s.  Sabadillfrüchte  (s.  S.  681). 

Darstellung:  Gröblich  gepulverte  Sabadillfrüchte  werden  mit  Salssinre 
haltigem  Wasssr  in  efamm  Oam^kodifuss  wisderiiolt  ausgekocht,  der  Bickrtani 
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abgepres«t,  die  vereinigten  Auszüge  vorsichtig  mit  Salmiakgeist  neutralisirt  und 
im  Vacunm  eingedampft,  bis  die  Flüsaigkeit  etwa  das  Doppelte  vom  Gewicht  der 
in  Arbeit  genommenen  Sabadillfrüchte  iMträgt.  Man  fttgt  hierauf  unter  Kühren  zu 
der  Flllsngkeit  so  fauigo  Salmiakgeist,  anf  erneuten  Zntati  noch  ein  Niedep* 
schlag  entsteht,  welchen  man  tinf  Filtern  sammelt,  mit  Wasser  auswäscht,  ahpresst 
und  im  Wasserbade  trocknet.  Der  zerriebene  Niederacblag  wird  in  einem  Extraktions- 
apparate mit  heinem  90proc  Weingeitt  Us  rar  BnehOpfnng  ausgesogen,  toh  den 
Anszü/ifen  der  Weingeist  abdestillirt,  der  RQckstand  im  Wasserbade  bis  zur  Trockene 
verdunstet.  Die  hierbei  zurückbleibende  Masse  wird  mit  verdiinuter  Salzsäure 
erwärmt,  die  entstandene  Lösung  durch  gereinigte  Knochenkohle  entfärbt  und 
durch  Salmiakgei:it  im  Uebenchnsse  gef&Ut.  Der  entetandene  Niederschlag  von 
reinem  V.  wird  anf  einem  Filter  mit  Wasser  ausgewaachen,  ichwach  abgppresst, 
bei  einer  Temperatur  von  HO  -4((*'  getrocknet  und  Mrriebw;  Änibente  0,3— «>,o  ^roo, 
Anwendung:  Das  V.  wird  in  geringen  Gaben,  mit  Fett  TeiTieben  oder  in 
weingeistiger  Lösung  als  starkes  Hantreizmittel  gegen  rheumatische  und  nervöse 
Leiden  äusseilich  angewandt;  als  höchste  einmalige  Gabe  für  den  innerlichen  Ge- 
brauch gegen  rheumatische  und  gichtiache  Krankheiten,  Wassersucht  führt  Ph.  G. 
5  Milligramme,  als  höchste  tIgfUdie  2  Centigr.  auf.  In  stärkerer  Dosis  wirkt  das 
V.  als  heftige  Entzünduni::  erresfendes  Gift;  es  ist  bei  den  Pflanzenc^iften  auf- 
snbewahren.  Bei  dem  Umgange  mit  V.  ist  die  äusserste  Vorsicht  uöthig,  um  ein 
Verttinben  m  verlittteii:  onanfliörUcliea,  krampfartiges  Nieaen,  stai ke  Bntnftndnng 
der  NaaanecUeimhiato  folgt  dem  Einsehen  von  Veratrinetanb.        H.  Thema. 

Verbandstoffe.  Seitdom  List  er  seine  epochemachende  Wundbehand- 
Inngsmethode  aufstellte,  welche  darauf  ausging,  die  sich  in  Wunden  ansiedeln- 
don,  Eitoruug  bewirkenden  parasitären  Keime  zu  vernichten  oder  deren 
Entwicklung  zu  hemmen,  ist  die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  benutzten  V. 
eine  sehr  grossi-  Lrewonlen,  und  zwar  sowohl  hiusichtlic  li  dt  s  \  i  ihandmaterials, 
wie  auch  hiusithtlich  der  chemischen  Arzuc  ikOrper,  mit  welchen  dasselbe 
imprfignirl  wird.  Eine  sehr  vollständige  Aufzählung  der  in  das  Gebiet  der 
y.  gehörenden  chemischen  Körper,  des  Unterbindnngs-,  Nfth-  nnd 
Brsinagematerials,  sowie  eine  AnlHlhnrag  der  Vorschriften  fDr  die 
wichtigsten  nnd  bekanntesten  imprSgnirten  Y.  haben  A.  Lübbert  und 
A.  Schn'  ider  in  der  „RealeiMqrklopadic  der  Pharraacie"  geliefert,  welcher 
Eintheiliiii^'  dii'  folgende  Zusammenstellung  unter  Herflcksicbtignng  der  in 
letzter  Zeit  eninfuhleneu  Neuheiten  sich  anschliesst : 

I.  Die  wichtigsten  für  die  Wundbehandlung  empfohleneu  chemischen 
Körper,  welche  zum  Theil  für  sich  angewendet,  oder  mit  denen  V. 

getrinkt  werden. 
Alaun  als  Streupulver.  Alaun,  gebrannter.  Alembrothsalz  fQnecksilber- 
Amnioniumchlorid).  Alkohol.  Aloe.  Antiseptol  =  Cinchoninjodosulfat  Aristol. 
Arnikatinktur.  Aseptin:  1  Th.  Alaun,  J  Th.  Borsäure,  l^  Th.  Wasser  (Wiborgh). 
Aseptiusänre:  3  Th.  Borsäure,  (V^h  Th.  Salicylsänre,  97  Th.  Wasserstoüiniperoxya. 
Aseptol  (Serraut)  =  Orthooxyphenylschwefligsäure  in  lOproc.  Lösung.  Asphalt. 
BensoSsäare  nnd  Benzoetinktür.  Benzoäsaures  Wismut.  Borhydrin.  Borsäure. 
Borlint  naeh  Li  st  er.  Brom,  Bremwaaeer.  Caleinmjodat  Chinin  nnd  Chinolin. 
Chloralhydrat.  Chlorkalk  zur  Desinfektion  der  Hände  des  Operateurs.  Chloroform. 
Cblorwasser,  Clilorzink.  Chromsäure.  Citronensäure.  Creolin.  Cyanin.  Dermatol 
(basisch  galiussaures  Wismut).  Desiufektol.  EiHenchlorid.  Essigsäure.  Essigsaures 
Blei.  Essigsaare  Thonerde.  Essigweinsaare  Thunerde.  Eukalyptusöl.  Eorophen 
flsobntylorthocresoljodid).  Gerbsäure.  Glycerin.  Helenol.  Holzessig.  Hydrochinon. 
Ichthyol.  Indol.  Jod.  Jodoform.  Jodol.  jodopheDin(Jodpbenacetin).  Jodtrichlorid. 
JnnipemsOl.  Kaffee,  gebrannter.  Kalomel.  Kampber.  Ksrboutnre.  Karbel> 
schwefelsaures  Zink.  Katechu.  Eieselflnoniatrinm.  Eochsals.  Kehle.  Kolophonium. 
Kresalol.  Kresole.  Kresolin.  p-Kresotinsänre.  Lysol.  Malachitgrün.  MeuthoL 
MethylindolcarbonsäureundMethylindolessigsäure.  Naphthalin.  /c^-NaphtoL  //«Naphtol- 
kampher.  if-Naphtolqnecksüber.  ^•NaphtolqneefcsUbevaeetat.  Natrium  ehloro-borosnn. 
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aoOxynaphtoesäure.  Ozonwasser.  Perubalsam.  Petroleum.  Phenol.  Phexiolqaeck> 
sUber.  Phenolqnecksilberacetat.  Pheuylhydnucin.  Phloroglacinquecksilberaoetet. 
Podophyllin.  Pyoktanln,  blau ;  Pyoktanin,  gelb.  QuecksUberalbuminat.  Quecksilber- 
byodid  und  Jodkalium,  Quecksilberchlorid.  Quecksilbernatriumchlorid.  Quecksilber» 
oxvdul.  Quecksilberziukcjanid.  Beaorcin.  Beflorcinqueckailberacetat.  Safrania. 
SaUcylmetbylätlier.  SaliejfreBoreiiiketoiL  SaUeybiiire.  SAUcylsanrw  Natiiiim.  S«loL 
Salpetersaures  Silber.  Salpetersanres  Wismut.  Sapokarbnl.  Schwefelkohlenstoff. 
Schwefelsäure.  Schwefelsaures  Kupfer.  Schwefelsaures  Natrium.  Schwefelsaure 
Thonerde.  Schwefelsaures  Zink.  Schwefligsänre.  Schwefligsaures  Natrium  Schweflig- 
MOie  Thonerde.  Sero-Sablimat  Sozojodol.  Styrax.  Styron.  Sulfaminol.  Solfo- 
benzo^sanres  Natrium.  Tannin.  Tereben.  Terpentin.  Thallin  Theer.  Theer- 
farbstoffe.  Thiol.  Thioresorcin.  Thymol.  Thymolquecksilber.  Thymolquecksüber- 
teetot.  Tribrompheiiel.  TMbronipheBolqneekmbemoetet  Trlciiletewigsänre.  TM* 
chlorphenol.  Trinitrophenol.  Uebermangansaures  Kalium.  Unterchlorigsaures 
Natrium.  Vanilletinktur.  Wachholderöl.  Walrat.  Wasserstoffsuperoxyd.  Wein- 
■iore.  Wismatoxyjodid.  Zimmtborsaures  Natrium.  Zinkcyanid.  Zinkoxyd.  ZackerpalTer. 

n.  ÜBterbindungsmateriaL 

Catgut  (Schafdarm,  früher  Katzendarm).  Darn^saiten.  Nfthseide.  Karbolisirte 
Nähseide:  Nähseide  ',8—1  Stunde  in  fünfproc.  Karbollösung  gekocht,  dann  in  zwei- 
proc.  Karbollösung  aufbewahrt  Sterilisirte  Nähseide  (von  Bergmann;,  Nähseide  im 
ftietsehel-HenBeberg'selieii  Dampfapparat  steriliurt  und  in  iterili^rtea  Uetall- 

kästen  aufbewahrt.  Jodoformseide  (Partsch),  ^dtodite  Rohseide  in  zehnproc. 
Jodoformätherlösung  gelegt  und  zwischen  Löschpapier  getrocknet.  Walfiachsehnen. 
Sehnen  ans  dem  Schwanz  des  Känguruh.   Kennthiersehnen.   Fil  de  Florence. 

liL  NfthmateriaL 

Das  rar  UaterbiBdoBg  dieaeBdo  Ibterial,  hnw  Hanftehnftre,  BoMhaar,  GHa 
de  Floreno^  Metalldrähte. 

rv.  D ra i n ag emate rial  (DraiiisV 

Vulkanisirte  Kautschukrühreu.  Glasröhren.  Resorbirbare  Drains.  Rosshaar. 
Catgutfaden.  üazestreifen.  Jodufurmdocht.  Drains  aus  Aluminium.  Drains  aua 
Neusilber.  Dnina  aas  Adern.  LMninariailifla.  Tnpelostifte.  PfeMehwamn. 
Wachsschwanim. 

Vorschriften  fflr  die  wichtigsten  and  bekanntesten  imprAgnirten 

V.  u.  s.  w. 

Alembrothsalzgaze  (Lister).  Alembrothsalz  1,0,  Wasser  2000,0,  Anilin- 
blau  Spur;  nun  Impräguiren  Ton  1500,0  eatfetteter  Gaiaj  anf  ?25O,0  Oesunm^ 

gewicht  abzupressen.  (Anmerkung:  Alembrothsalz  ist  ein  Gemisch  von  ChlorammonioBI 
1,0  und  Sublimat  2,5.)  —  Angerer's  Pastillen,  s.  Sublimatpastillen.  — 
BcnzoSsEiiregaEe  (Bruns  jun.)  5 proc.:  Beuzo^nre  G0,0,  Colophonium  i?,5, 
Ricinusöl  12,5,  Spiritus  94  proc.  1415,0;  SBrn  Inpiignibrai  rem  lOCKV*  entfetteter 
Gaze;  auf  'J25O,0  Gesammtgewicht  abzupressen.  —  10 proc:  Benzoesäure  1 20.(1, 
Colophonium  25,0,  Ricinosöl  25,0,  Spiritus  94  proc.  1330;  zum  Impr&gniren  von 
1000,0  entllBtteter  Gaie,  wie  TonleheBd  so  TenreDdeD.  —  Bensoesinrewatte 
(Bruns  jun.)  .'Sproc:  Benzoesäure  75,0,  Ricinusöl  2(\0,  Spiritus  94  proc  2025,0; 
ram  Imprttgniren  von  1000,0  entfetteter  Watte;  auf  3000,0  Gesammtgewicht  ab- 
mpressea.  —  10 proc:  Benzoesäure  150,0,  Ricinusöl  60,0,  Spiritus  94 proc.  2790,*», 
Anilinblau,  spiiitaalQsiieh  0,2 ;  zum  Impräguiren  tou  100(),0  entfetteter  Watte;  wie 
vorstehend  EU  verwenden.  -  Borsalbe  (List er):  Paraffin  10,0,  Paraffinsalbe  5,0, 
Borsäure  .S,0.  —  Carbolgaze  (Bruns  jun.)  lOproc:  Carbols&ure  120  0,  Colo- 
phoBiUB  480,0,  BieinnsSl  50,0,  Alkohol  94  proc.  850,0,  entfettete  Oaie  1000,0  (22 
bis  25  ml:  warm  zu  tränken  und  auf  ein  Getiainmtgewicht  von  22^0,"  abzupressen. 
—  Carbolgaze  (Lister)  5 proc:  Carbol säure  Colophonium  50i».n,  Paraffin 

70<i,0,  entfettete  Gaze  Ii  100,0  (22—25  m);  warm  zu  tränken,  ' «  Stunde  zwischen 
erwärmten  Pressplatten  zu  pressen,  ohne  Flüssigkeit  abzupressen.  —  lOproc: 
Cnrbolsäure  KM  10,  Colophonium  fi0(»,0,  Paraffin  700,(t,  entfettete  Gaze  10«X),0;  warm 
zu  iräukeu,  wie  vorstehend  beschrieben.  —  Carholjute  (Kttnnich)  Sproc: 
Carbolsäure  80,0,  OolophoainB  200,0,  Wsliat  100,0,  Spititns  94  proc.  1260,0,  gebleichte 
Jnte  1000,0}  war»  trinken.  —  CarbolOl  (Lister).  Csrbolslue  1,0,  OUtendl 
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9,0.  -  CarboUchwefeUaiire  Ziakgrase  (Bottint)  lOiiroc.:  CarbolschvedBl- 

sanres  Zink  100,0,  heissea  Wasser  1M>0,0,  entfettete  Gaze  ii'OO.O  (22—25  m);  bis 
zur  ff leichmäsiigen  Vertheilung  zu  pressen,  ohne  Flüssigkeit  abzupresBea.  —  Carbol- 
seide  (Lister).  Unffeftrbte  starke  Nähseide  wird  in  eine  warme  Mischnng  von 
weissem  Wada  1,0  ua  Carbolsänre  10,0  gelegt  and  bis  zum  Erkalten  darin  gelassen, 
dann  herausgenommen,  der  Ueberschuss  mit  einem  Tuche  abgerieben  und  die  Seide 
in  einer  Mischunff  von  Carbulsäure  5,0,  Qljcerin  40,0,  Spiritus  GOproc.  5u,0  auf- 
bewabrt.  —  CarboltorfmQll  (Nenbor)  2— 5— lOproe.:  Oarbolsäare  20,0—50,0 
bis  lintu,  Colophoninm  -lO,»',  Riciniisöl  2(>,0,  Spiritus  OOproc.  10o0,0,  gereinigter 
TorfuiuU  1000,0.  —  Carbolwatte  (Bruns  jun.)  5proc.:  Carbolsäore  75,0,  Bidnnsöl 
30,0,  Colophoninm  30(»,0,  Spiritus  94  proc.  2600,0,  entfettete  Watte  1000,0  sa  trinken, 
auf  30<H>,0  Geeammtge wicht  abzupressen.  —  10 proc:  Carbolsäure  150,0,  RicinnaOl 
CiH»,  Colophoninm  4r.<t,0,  Spiritus  94  proc.  •3:M0,O,  entfettete  Watte  10t.)0,0;  wie  vor- 
stehend zu  behandeln.  —  Chlorzinkjute  (Bardelebeuj  iOproc:  Chlorzink 
100,0, heiases  Wasser  1250,0,  ^bleiebte  Jnte  1000,0.  —  Chlorsinkwatte(Barde- 
leben)  IOproc:  Chlorzink  150,0,  heisses  Wasser  2850,0,  entfettete  Watte  100(>,0; 
auf  ein  Gewicht  tou  abzupressen.  —  Chromsäure-Catgnt  (^Listerj. 

Das  Bohcatgnt  wird  auf  Glasrollen  (Glasröhren,  Probirgläser)  in  einftuiker  Schicht 
aufgewickelt  nnd  48  Standen  in  eine  Lösung  von  Chromsänre  1,0,  Carbolsäure  2u0,0 
und  Wasser  40o<',o  eingelegt,  hierauf  getrocknet  und  in  20  proc,  Carbolöl  auf- 
bewahrt. ^  Dampfsteriiisirte  V.  werden  im  Bietschel-Henneberg'schen 
Dampf^teriUsimn^sapparat  mit  strömendem  Wasserdampf  bei  HO«  durch  Vsstündigo 
Behandlung  sterilisirt  nnd  in  gleichfalls  sterilisirten  Metallkästen  aufbewahrt. 
(Nach  Frisch  soll  eine  V  i  stündige,  trockene  Erhitzung  von  Seide  auf  140"  eine 
genügende  Desinfektion  derselben  bieten.)  —  Eisenchloridwatte  (Dieterich): 
Liquör  Fern  sesquichlorati  (Ph.  Germ.  III.)  Tof^o,  Glycerin  75,0,  Wasser  1175,0, 
Spiritus  DOproc.  1(0(hi^  entfettete  Watte  1<h)(i,(X  Es  wird  auf  .>000,u  Gesammt- 
gewicht  abgepresst.  Die  Eisenchloridwatte  wird  anter  Abhaltung  des  Tageslichtes 
getrocknet  und  in  braunen  Glisemanfbewahrt  —  Bisenehloridwatte  t  (io^sypinm 
cum  Chloreto  ferrico,  Gossypium  stypticum  Ph.  Nederl  III.)  25 proc:  Entfettete 
Watte  wird  gieichmässig  ausgebreitet,  mit  einer  Mischung  von  Solatio  Chloreti 
fenrici  Ph.  Nederl.  III.  (15  Proc.  Fe  enthaltend)  B"'.«»  und  Spiritus  fortior  Ph. 
Nederl.  III.  (90  VoL  Proc)  75,0  gieichmässig  besprüht,  gelinde  zusammengedrückt 
und  nach  einigen  Tagen,  wenn  die  Färbung  eine  gieichmässig  rothgelbe  geworden 
ist,  bei  40^  getrocknet,  bis  100,0  Eisenchloridwatte  erhalten  werden.  Gossypium 
haemostatieom  Ph.  Fenn,  (millt),  Boss,  in  iwei  Stftrkegraden  fortins  oder  Nr.  1 
mit  Liquor  Ferri  sesquichlorati  (I.'i  spec.  Gew.)  und  mitius  oder  Nr,  2  mit  Liquor 
Perri  sesquichlorati  (l,i;J5  spec.  Gew.)  getränkt,  gepresst,  gezupft  und  getrocknet. 
—  Essigsaure  Thonerdegaze  (Büro  wj  nproc.  Liquor  Aluminii  aeetid  750,0, 
Wasser  750,0,  entfettete  Gaze  i000,0 ;  anfein  Gesammtgewicht  von  2250,0  abzupressen 
nnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —  lOproc. :  Liquor  Aluminii  acetici 
1500,0,  entfettete  Gaze  1000,0;  anf  ein  Gesammtge wicht  von  2250,0  abzupreääeu 
nnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  m  trocknen.  —  Bssigsanre  Thouerde- 
Jute  iBurow)  5 proc;  Liquor  Aluminii  acetici  (;50,(».  Wasser  8f>0,0,  gebleichte 
Jute  10O0,0;  ohne  auszupressen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  — 
IOproc:  Liquor  Aluminii  acetici  13(K),0,  Wasser '200,< gebleichte  Jnte  10(.>0,0 ;  ohne 
abinpressen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —  Essigsaure  Thon- 
erde-Watte  (Burow)  5proc:  Liquor  Aluminii  acetici  I00<>,0,  Wasser  J(O0,0, 
entfettete  Watte  1000,0;  aof  3000,0  Gesammtgewicht  abzupressen  und  bei  gewöhn - 
licher  Temperatnr  m  trocknen.  —  IOproc.: Liqnor  Alnmmii  aeetid  2000,Ü,  Wasser 
1000,0,  entfettete  Watte  Ii  od.o,  auf  3<X)0,0  Gesammtgewicht  abzupressen  und  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —  Eucalyp tussalbe  (Lister).  Ol. 
Eucalypt.  vor.  2,0,  Paraffinsalbe  4,0,  Paraffin  4,0.  -  Guttaperchapflastermnll, 
s.  Kautschukpflaster.  —  Gypsbinden  stellt  man  her,  indem  man  appretirte 
Gaze  (.Steifgaze),  welche  in  gewünschte  Länge  und  Breite  (10  m  lang,  ü,  10  cm 
breit)  geschnitten  und  aufgewickelt  ist,  wieder  abwickelt,  auf  einem  Tische  mittelst 
der  Hftnde  mit  gepulvertem,  ffebranntsm  Öyps  einreibt,  so  dass  die  Ibsehen  der 
Gaze  nuiglichst  damit  aiij^efülTt  sind.  Hierauf  wird  die  Gypsbiade  sofort  wieder 
(nicht  SU  fest  und  nicht  zu  locker  aufgewickelt,  die  Rollen  in  Blechbüchsen 
gesetzt,  diese  mit  dem  Deckel  verschlossen  und  ein  Tapierstreifen  nmgeklebt« 
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Zum  Gebrauch  werden  die  Gypsbiudeu  2  Minuten  lanj,'  in  lauwarmes  Wasser 
eingelegt;  sind  dieselben  nun  zu  locker  gewickelt,  so  wäscht  sich  hierbei  der  Oyp« 
heraoB;  nad  sie  jedoeli  wa  fmt  gewickelt,  so  dringt  dM  Wasser  nicht  bis  in  ^ 
innersten  Schichten,  oder  sie  klebeu  zusammen  und  sind  nicht  auseinauder  zu  wickeln. 

—  Die  Gypsbindeu  mttssen,  wie  der  Gyps  selbst,  trocken  aufbewahrt  werden,  da 
der  Gyps  sonst  Wasser  aus  der  Luft  anzieht  und  dann  nicht  mehr  rasch  genog 
eriitrtet.  Haben  die  Ojpabiaden  durch  nicht  ganz  entsprechende  Anfbewahning 
etwas  gelitten,  so  kann  diesem  dadurch  etwas  abgeholfen  werden,  dasa  man  statt 
des  Wassers  Lösungen  von  Xaliumcarbouat,  -suIfat  oder  -Silicat  zum  Einlegen  der 
Oypsbinden  Terwendet  —  Durch  Torheriges  Einfetten  des  Bindeostolfes  wird 
▼eraindert,  dass  der  Biudenstoff  Wasser  aufnimmt;  mit  derartigen  Binden  augelegte 
Verbände  erhärten  schneller.  -  -  Durch  Kautschuklösung,  mit  der  die  Binde  vorher 
bestrichen  wird,  läsat  sich  mehr  Gyps  auf  der  Binde  befestigen,  und  es  wird  bleich- 
■eitig  dadurch  bewirkt,  dass  derselbe  fester  daran  haftet  und  nicht  so  leicht  MfäUt ; 
derartige  Binden  sind  als  Patentgypsbinden  im  Handel  zu  haben.  —  Wird 
gebrannter  Gyps  in  Stücken  mit  Alaunlösaug  getränkt,  nochmals  gebraunt,  uon 
gemahlen  nnd  niit  diesem  Priparat  die  Binden  eingerieben,  so  eriiftit  man  die 
Alaungypsbinden,  welche  wegen  des  Alaun gehaltes  schneller  erhärten  als  ge- 
wöhnliche Gypsbinden.  —  Als  Ersatz  für  Gypsbinden  verwendet  Browne  gewirkte 
oder  gestrickte  Unterkleider  (Strümpfe,  Beinkleider,  Hemden),  welche  über  den 
betreffenden  KOrpertheil,  welcher  in  den  Verband  gelegt  werden  soll,  straff  an- 
gezogen werden,  so  dass  keine  Falten  vorhanden  sind.  Auf  diese  Unterlage  werden 
etwa  Zoll  breite  Streifen  von  Papier,  wie  es  zum  Umhüllen  der  Zackerhüte 
benntst  wird,  mittelst  Leim  aufgeklebt.  (Nach  mehrstfindigem  Trocknen  kann  dieser 
Verband  durch  Aufschneiden  der  Län^e  nach  geöffnet  und  abgenommen  werden.) 
Dnrch  Umklebeu  mit  weiteren  derartigen  Streifen  Papier  wird  der  Verband  ver- 
stftrkt;  schliesslich  wird  ein  ebensolches  Stück  gewirkten  Stoffes,  wie  es  als  Grund- 
lage dient,  darüber  gezogen,  die  Enden  desselben  mit  Unllbinden  festgehalten  und 
das  Ganze  lackirt.  —  Gypstheer  (allg.  Krankenhaus  zu  Wien);  Jlischung  von 
1,0  Oleum  Busci  (Bitumen  Fagi)  und  4,0  Calcium  sulfuricum  ustum.  —  Jodo- 
formither  (Nnssbanm):  Jodoform  10,0,  Aether  70,0,  Wasser  200,0.  —  Jode» 
forme  oll  od  ium  (Küster^:  Jodoform  1,0,  CoUodium  10,0.  —  Jodoform- 
emulsiou  (v.  Biilrothj:  Jodoform  H',U,  Glycerin  1(X>,Ü  (oder  Glycerin  öc.O  und 
Wasser  50,C).  —  Jodoformemulsion  (v.  Bruns):  Jodoform  I0,i\  Glycerin  50,«', 
Olivenöl  50,0.  —  Jod  of  ormgaze  (v.  Billro  th):  Entfettete  Gaze  1000,0  (22— 25  mi 
werden  mittelst  .Streubüchse  mit  Jodoform  ( feinst  präparirt)  'JO<t,0  eingepudert  und 
eingerieben,  sowie  hierauf  sofort  zusammengepackt.  -  Jodoformgaze,  klebend 
(t.  Billroth):  Entfettete  Gate  lOiAO  (22— 2b  m)  werden  mit  einer  Mischonff 
TOn  Colophonium  Spiritus  9(i0,0,  Aether  und  Glycerin  l'O.O  getränkt  und 
die  Mischung  durch  Belasten  der  Gaze  während  2—3  Stunden  gleichmässig  ver- 
tiieilt.  Hierauf  werden  mittels  Streubüchse  Jodoform  (feinst  präparirt)  &00,0 
möglichst  gleichmässig  an^giapndert;  dann  wird  der  Stoff  aufgehaspelt,  24  Stunden 
lang  bei  gewöbnlicber  Teniperatur  und  unter  Absichluss  des  Tageslichtes  getrocknet 
und  dann  zuiuimmengepackt  —  Jodof ormgaze  (^Gaze  Jodoformio  impi-aeguata 
Ph.  Hnng.  II.):  Dnrch  Trinken  von  entfetteter  Oase  mit  Ltienngen  Ton  Jodoform 
instarkem  Spiritus  zu  bereiten.  -  Jodoformsalbe:  .Jodoform  f',0,  Paraffinsalbe  .0.0. 
fttherisches Bittermandelöl  1 0  Tropfen.  —  Jodofurmseide  (Partschj:  UngetlLrbte 
starke  Ntthseide  wird  auf  Reagensgläser  oder  Objektträger  gewickelt  nnd  swei  Tage 
lang  in  eine  Lösung  von  Jodoform  lo.O.  in  Aether  '.^0,0  eingelegt,  kurze  Zeit  trocknen 
gelassen  nnd  in  Glasbüchsen  aufl)ewahrt.  —  Jodoformtorfmull  (Neuberi  2-, 
b-  und  lOproc:  Gereinigter  Torfmull  UM '0,0  werden  mit  einer  Lösung  vou  Coio- 
phoniom  10,0,  Glycerin  2,5  nnd  Spiritus  90proc  10(K),0  gemengt  nnd  mit  feinst 
präparirtem  Jodoform  JO  (bezw.  fiO  oder  1(0,0)  unter  Einstreuen  desselben  noch- 
mals gemischt.  I>urch  Ausbreiten  an  der  Luft  wird  das  Gemisch  getrocknet.  — 
Jodoformwatte  (y.  Ilosetig)  4-  und  5proc  :  Jodoform  60,0  bezw.  75,0,  Aether 
600,0  bezw.  7f;<i,0,  Spiritus  94proc.  2340,0  bezw.  2l7f),0,  entfettete  Watte  lliOO.o 

—  lUproc. :  Jodoform  150.0,  Colophonium  t'iO.O,  Ricinusöl  50,(>,  Aether  Urnv», 
Spiritus  'J^proc.  1500,0,  entfettete  Watte  10UO,0.  —  20proc.:  Jodoform  .t00,o, 
Colophonium  100,0,  BicinnsOl  100,0»  Aether  2000,0,  Spiritns  94proe.  500,0,  ent- 
fettete Watte  1000,0.  —  Jodwatte  (Dieterich)  lOproe.:  Jod  10^0  werden  an! 
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dem  Boden  einer  Weithaliglaabfichse  ausgebreitet,  darüber  entfettete  Watte  100,0 
fi^escbichtet,  die  Bücbae  mit  fflyeerjnirtem  Pergamentpapier  zugebunden  nnd  im 
Wasserbade  (bei  .'»0— 8'''^)  so  fange  erhitzt,  bis  sieb  sämmtliches  Jod  verflüchtiget 
and  die  Baomwolle  ffleicbmässig  durchiogeii  liat.  —  Kautscholcpflaster, 
CoUemplastnun  tdhaenviim  extensam  lie  dietn  americuinm  elastienm  Ph.  Hnn^.  n.: 
Die  Kantscbnkpflaster  werden  in  Amerilu  ndttelst  Maschinen  hergestellt,  indeoi 
der  Kautachnk  dnrch  geheizte  Knetwalzen  znnftchst  in  eine  plastische  Masse  nm- 
eeformt  wirti.  Daun  werden  Harze  (Olibanum,  ColophoninmJ  und  schliesslich  die 
Arzneistoffe  (Zinkoxyd,  Qaecksilber  mit  Kreide  verrieben,  Opinm,  Extrakte  v.  t.  w.) 
auf  gleiclie  Weise  darnntergearbeitet.  Schliesslich  wird  die  fertige  Pflastermasse 
traf  appretirteu  BaamwoUstoff  TSchirting)  gestrichen,  und  am  das  Zusammenkleben 
des  gerollten  Pflasters  la  TerMten,  wir«  die  Pflasteneit«  nit  appretiiter  Que 
hedeckt;  diese  Mullanflage  lässt  sich  besser  vom  Pflaster  atNoehen,  wenn  sie  Tor- 
her  befeuchtet  wird.  Dnrch  Eiuschlagen  kreisrunder  Löcher  in  das  gestrichene 
Pflaster  werden  die  sogenannten  „porösen  Pflaster''  erzeugt.  —  Die  eben 
gMchilderte  Darstellungsweise  ist  nvr  im  Grossen  mt^Iieh;  för  den  Kleinbetrieb 
muss  mit  Eautschuklösnngen  gearbeitet  werden,  wozu  von  Grüning,  sowie 
Schneegans  und  Corneille  UPharm.  CentnObaUe"  1090,  XXXI.  pag.  lOI,  160) 
Vorsebfiften  gegeben  worden  sind.  —  KnntsebnltbeftpflaBter  (Orftning): 
Kautschuk  4,  Benzin  16,  Mineralöle,  Colophoninm 8,  Japanwachs 6.  —  Canthariden- 
kautschukpflaster  (Grüning):  Kautschuk  2,  Benzin  8.  Vaselin  Japanwachs 
2,  Canthariden  4,  Campher  1.  —  Quecksilberkautschukptlaster (Grüning): 
Eantsehnk  6,  Benzin  24 ,  Mineralöl  5,  Colophonium  8,  Japanwachs  6,  Quecksilber  G. 

—  Kautschuk h eftpflaster  (Grüning):  Kantschuk  1.  Benzin  Mineralöls. 

—  Zinkoxydkantsch  akpflaster(6rilning):  Zincum  oxjdatum  1,  Mineralöl  7, 
Kantsehnk  ^,  Bensin  10.  — •  iiorsSnrekantsennkpflaster  (Sebneegans  nnd 
Corneille)  20proc. :  Resin.  Dammar  20,  Seh.  benzoin.  2f),  Oer.  alb.  1.*),  Kantschnk  8, 
Lanolin  12,  Borsäure  20.  —  Ichthyol  kautschukpflaster  (Schneegans  und 
Corneille)  20proc.:  Besin.  Dammar  20,  Seb.  benzoin.  20,  Oer.  flava  20,  Kaub<chuk  8, 
Lanolin  12,  IcJithyol  ( Ichthyol uatrium)  20.  —  Jodoformkautschukpflaster 
(Schneegans  und  Corneille)  20proc:  Resina  Dammar  15,  Sebnm  benzoinatnm 
30,  Lanolin  20.  Kantschak  5,  Olycerin  10,  Jodoform  20.  —  (Quecks ilber- 
ktntsebnkpflaster  (Scbneegans  und  Corneille)  20proe.  flltr  kiltere 
Witterung):  Resina  Dammar  20,  Sebum  benzoinatnm  34,  Lanolin  LH),  Kantschnk  H, 
Hydrargyrum  20.  —  Quecksilberkautschuk pf laste r  20proc.  (für  wärmere 
Witterung):  Resina  Dammar  25,  Sebum  benzoinatum  12,  Oer.  flav.  15,  Kautschuk  8, 
Lanolin  20,  l^dmrgymm  20.  —  Salicylsänr ekautschukpflaster  wird  dam 
Borsäurepflaster  analog  hergestellt.  —  Thiolkautschukpflaster  20proc. : 
Resin.  Dammar.  20,  Seb.  benzoin.  20,  Lanolin  15,  Kantschnk  5,  Cera  flav.  20,  Thiol. 
iicc  pnlT.20.  —  Zinkozydkantsebakpflaster  (Sehneegans  und  Oorneille) 
20proc.  (für  kältere  Witterung):  Resina  Dammar  15,  Sebum  benzoinatum  25, 
lAnolin  15,  Kautschuk  5,  Glycerin  20,  Zinkoxyd  20.  —  Zinkoxydkautschuk- 
pflaster 20  proc.  ( für  wärmere  Witterung) :  Resina  Dammar  20,  Sebum  benzoinatum 
25.  Lanolin  15,  Kautschuk  8,  Glycerin  12,  Zinkoxyd  20.  —  Zinkoxydqueck- 
silber k  autschukpflaster  (Schneegans  und  Corneille)  10:20  Proc:  Resina 
Dammar  20,  Sebam  benzoinatum  12,  Cer.  flav.  10,  Kautschuk  8,  Lanolin  20,  Queck- 
silber 2ß,  SKnkoxyd  10.  ^  Qnecksilberjodidwatte (Voigt):  Qneeksilberjodid 
8/),  Jodkalium  .S,0,  Glycerin  120,0,  Wasser  2400,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu 
trinken  und  auf  ein  Gesammtgewicht  von  3000,0  abzupressen.  —  Rotter's  anti- 
septische Pastillen:  Snblimat  0,05,  Chlomatriam  0,'<^5,  Carbolsäure  2,0,  Chlor- 
dnk  5,0,  Carbolschwefelsaures  Zink  5,0,  Borsäure  M,0,  Salicylsfture  0,6,  Thymol  0,1, 
Citronensäure  in  10  Pastillen  gepresst.  Eine  Pastille  kommt  auf  1  l  Wasser 
(entsprechend  einem  Verhältniss  des  Sublimats  zur  Lösung  wie  1 : 20,000).  Aus 
dieser  ursprünglich  gegebenen  Formel  Hees  Bot  t  er  später  Snblimat  nnd  Carbol- 
säure weg.  —  Salbenraull  (Unguentum  extensnm,  Pteatinum),  auf  Veranlassung 
Unna 's  von  Mielck  eingeführt,  ist  ein-  oder  zweiseitig  mit  Salbenmasse  dilnn 
bestrichener  entfetteter  Mnll,  dessen  llaseben  ebeniblls  mit  Mbe  gefüllt  sind.  Die 
Salbenmalle  werden  in  den  verschiedensten  Sorten  im  Handel  geliefert.  —  Sali- 
cylisäure) gaze  fixirt  (v.  Bruns  jun.)  5proc.:  Salicylsäure  üO.".  Ricinnsöl  1J,5, 
Colophonium  12,5,  Spiritus  1415,u,  entfettete  Gaze  1000,0  (22— 2ö  ni);  man  presst 
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bis  zu  einem  Oesammtgewicht  von  2250,0  ab  und  trocknet.  —  lOproe.:  Salieyl- 
s&ure  120tO,  RicinusOl  25,0,  Golophonimn  25.0,  Spiritus  1380,0,  entfettete  Gase 
1000,0;  man  verfährt  wie  vorher.  —  Salicylgfaze  (Thiersch)  4proc.:  Salicyi- 
säure  48,0,  Spiritus  400,0,  heisses  Wasaer  10(M),0,  entfettete  Gaze  1000,0  (2 J—Jj  m); 
lutch  don  Tr&nken  wird  auf  2250,0  Oesammtgewicbt  abgepresst.  —  lOproe.:  Sali^l* 
Bäure  120,(»,  Spiritus  G80.0,  heisses  Waaser  700,0,  entfettete  Gaze  10<»<),0;  wie  vor- 
stehend zu  behandeln.  —  Salicyljute  (TbierBch)  3proc.:  äalicyUfture  30,0, 
Glyceriu  200,0,  heim  WuMT  (80*)  1800,0,  greblflidite  Jvte  1000,0,  nuter  BefcbWOTM 
zu  tränken.  —  Salicylwatte  (Thiersch'!  4proc. :  Salicylsäure  G^',0,  OlycMte 
10,0,  Spiritus  430,0,  heisses  Waaser  2.oO(t,0,  entfettete  Watte  liKKt.H;  zu  tränke«, 
auf  ein  Gesammtgewicht  von  3000,0  abzupressen  und  bei  25—30^  zu  trocknen.  — 
lOproe.:  Salicylsäure  150,0,  Oljeerin  25,0,  Spiritus  825,0,  heisses  Wasser  2000,0, 
entfettete  Watte  1000,0;  wie  vorstehend  zu  hehandeln  —  Schwämme  werden  in 
Sodalöamig  gereinigt,  dann  24  Stunden  in  einer  Lösung  von  übermauganaaurem 
Kaliiim  1 :500  belMsen;  hierauf  werden  die  mmmebr  braun  gewordenen  SiehwinuM 
mit  Wasser  behandelt  und  mit  schwefliger  Säure  gebleicht  —  Silk  protee* 
tive  Listeri  (Tela  sericea  protegens  Ph.  Hnng.  II.):  Wachstaffet  (meist  vom 

früner  Farbe  i  wird  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Kleister  von  Dextrin  1.0,  Amylam 
,0,  5proc.  CarbollOsang  16.0 bestrichen.  —  Spongia  pressa  (Pharm.  Hung  II.): 
Feine  Badeschwämme  werden  durch  24stündiged  Einlegen  in  loproc.  Salzsäure, 
hierauf  folgendes  Auswaschen  und  Einlegen  in  ein  Gemisch  von  ]0,0  Salmiak- 
geist und  100,0  Wasser  gereinigt.  —  Snblimateatgiit  (Bergmann):  Roh- 
catgut  wird  in  eine  öfters  zu  erneuernde  Lösung  von  Sublimat  4,o,  .Spiritus 
80t  >,u,  Wasser  *J<in,n,  eingelegt  und  in  einer  Lösung  von  Sublimat  1,0,  Spiritus  8  H  '.'». 
Wasser  2o0,o  aufbewahrt.  — Subliraatcatgut  (Brunner):  Rohcatgut  wird  mit 
Kaliseife  abgewaschen,  dann  12  Stunden  in  Aether  gelegt,  eine  Zeit  uag  in  einer 
Wisserigen  Sublinmtlösuug  1  :  10' lO  liegen  gelassen  und  in  einer  L^isnng  von  Sublimat 
1,0^  Ölycerin  100,0,  absoluter  Alkohol  l^UO,ü  aufbewahrt.  Vor  dem  Gebrauch  wird 
derSnblinateatgatiiieinewftBserige  0,1  proc  SnblimatlOsung eingelegt.  —  Snblimat- 
gaz e  (Bergm ann)  o.H'^proc. :  Sublimat  1,",  Glvcerin  150,0,  Spiritus  150,o,  Wasser 
1200,0,  entfettete  Gaze  loo(i,0;  zu  tränken  und  auf  32ö0,0  Gesamnittrewirht  ana- 
zupressen. —  Sublimatgaze  (Snblimatmull,  Kiiegs-Sanitäta-Orduuiii,' k  alte  Vor* 
sehrift:  Sublimat  50,0,  Spmtns  5000,0,  Wasser  7500,0,  Glyceriu  2500,n,  Fuchsin  0,5» 
entfettete  Gaze  400  m ;  neuere  Vorschrift :  Sublimat  50,0,  Spiritus  bf>C>>  ».  Wasser 
7500,0,  Glyceriu  10  K),0,  Fuchsin  0,5,  entfettete  Gaze  40Om.  —  Subiimatlösang 
fUqTior  Hydrargyri  bieUoratl,  Eriegs-Sanit&ts-Ordnung):  SvbliiBat  2,0,  Chlomatriiiai 
1,0,  Wasser  T.'i;  I,"  g-  0.2  g  Sublimat  (rr-  IG  Tropfen).  Mit  Wasser  zu  ver- 
dünnen, -  -  Sublimat  pas  tili  en  (Angeren:  Sublimat  1,0,  Chloruatrium  1.0; 
zusammengeriebeu  und  trocken  gepresst.  Eine  Pastille  entsprecheud  =  1,0  g 
Sublimat  auf  1  1  W^asser.  Zur  Unterscheidung  von  anderen  nnsehidüehen  Pastillea 
sind  die  Sublimatpastillen  mit  Carmin  oder  Malachitgrün  geförbt  —  Snblimat- 
torimuU  (v.  Bruns  jun.j,  0,5proc:  Sublimat  5,0,  Glyceriu  50,0,  Spiritus  1000,0, 
gereinigter  Torfmali  10u0,0,  vorher  mit  Wasser  angefeiNlitat,  werden  gemengt  and 
Bei  30"  getrocknet  —  Sublimatwatte  (Gossypium  cum  Chloreto  hydrargyrico 
Pharm.  Nederl.  III.)  0,25  proc. :  Entfettete  Watte  379,0  werden  mit  einer  Lösung 
von  Sublimat  1,0,  Paraffinöl  20.0  in  Aether  400,0  gleichmässig  besprüht  und  in 
eine  Glasbttchse  eingedrückt,  bis  das  Präparat  gleichmässig  geworden  ist.  — 
Sublimatwatte  (Schede)  0,^proc.:  Sublimat  7,s  Glvcerin  .!00,0.  Spiritus  T'iO.k, 
Wasser  2000,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu  tränken  und  auf  300<^>,0  Gesammtge wicht 
absnpressen.  —  Snblimatwattebftiisehe.  Kleine  Blosohe  von  eatfsCteter  Watte 
werden  auf  Glasplatten  liegend  mit  höchstconcentrirter  wä.sseriger  (mit  Kochsalz 
bereiteter)  Sublimatlösung  mittelst  einer  Messpipette  betropft,  so  dass  jeder  iiauach 
0,1  g.  0,5  g,  1,0  g  IL  s.  w.  Snblinat  bekommt.  —  Tanningaze  50 proc. :  Tannin 
r>00,o,  Spiritus  600,0,  Wasser  600,<',  entfettete  Gaze  loOo,0;  zu  tränken  und  3  bis 
4  Stunden  zu  beschweren  (alles  bei  möglichster  Abhaltung  von  Licht  und  Luft  ).  — 
Thiolsalbe  (Dieterich):  Flüssiges  Thiol  20,  Beuzoefett  80,0.  —  Thiol-Streu- 
pnlyer  (Dietericb):  Thiolpnlver  20  g,  Weisenstirke  80  g.  —  Thiol- Wilson* 
salbe  (Dieter ich):  Zinkoxyd  20  g,  Benzo^^fett  70  g.  Flüssige?  Thinl  10  g.  — 
Thymolgaze  (Rauke)  l,Üproc.:  Thymol  J6,i.',  Colophouium  50,0,  Walrat  .^00,0, 
Spiritus  i5uo,o,  entfettete  Oase  1000,O;  in  der  Wärme  so  lOsen  und  so  tränken 
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und  die  Thymolgaze  einige  Stnnden  in  der  Wftrme  zu  beschweren.  —  Tbymol- 
lösung  (Bänke):  Thymol  lA  Spiritn«  10,0,  ülycerin  20,0,  Wasaer  1000,0.  — 
Thymolwatte  (Ranke)  2,0proc:  Thymol  30,0,  Colophoninm  60,0,  Walrat  410,0, 
Spiritus  250^1,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zn  tränken  und  anf  3f)00,0  Gesammt- 

Sewicht  abzupressen.  —  Verbandpäckchen  (£amarch)  enthält:  1  Gambric- 
linde  2  m  lang,  10  cm  hr«it;  2  MuBeoapitmn  60  x  60  em  mit  SnblimatlöBung 
imprftguirt;  1  dreieckiges  Verbandtuch;  2  TWiilberte  Sicherheitsnadeln ;  1  Streifes 
wasserdichten  Verbandstoff  25  x25  cm.  —  Verbandpäckchen  (Kriegs-Sani- 
täts-Ordnung)  enthält:  1  Cambric-Binde  3  m  lang,  3  cm  breit  (mit  Sublimat 
impr&gnirt);  2  MnllcompreMen  20x40  cm  (mit  Sublimat  irnfnigairt);  1  Sicher- 
heitsnadel;  t  Streifen  wasserdichten  Verbandstoff  18  x  2-^  cm.  -  Verband- 

1)ftckcbeu  der  französischen  Armee.  Das  von  der  französischen  Sanitäte- 
eitnng  angenommen«  Vodell  ein«  VertMuidpiekeheBf  wiMt  50,o  g.  Bs  beeteht  «is 
einer  Gazecoinpresse.  einem  Wergkissen,  einer  4  m  langen  Leinwandbinde,  die  sämmt- 
lichmit  (»,1  proc.  Sublimat  im  prä^-nirt  sind.  —  Verbandpulver  (Bottin  i):  Ma£!:ue8iA 
oder  Zuckerpulver  90,0,  carbobchwefelsaureij  Zink  10,0,  —  VVi8mutgaze(Kociier)i 
Entfettete  Gaze  wird  mit  einer  zur  Tränkung  genttgMden  Men^e  einer  Verreibnnir 
Ton  10,0  Bismutsubnitrat  mit  90,0  Wasser  durchgeknetet.  —  Zinkgaze  fSocin): 
Entfettete  (iaze  wird  mit  einer  zur  Dnrchträukung  genügenden  Menge  einer  Vor- 
reihnng  von  1,0  Zinkoiyd  in  100,0  Weiser  durchgeknetet  — >  Zinkpaste  (Sooin): 
Zinkoxy«!  50.0,  Chlorzink  f)  t;,0,  Wasser  50,0.  ünmittelher  TOT  dem  Qemndl  SK 
fertigen,  da  die  Paste  sehr  rasch  erhärtet. 

Viridin,  neuer  grüner  Farbstoff,  nach  Salvatori  und  Zay  ein  Gemisch 
von  dinitronaphtolsulfonsaurem  Kali  mit  Indigokarmin,  wird  zum  Grünfärbcn 
vorschiodener  Nahrnngsmittel  (Einmachobst,  Kinmachgemüse)  verwendet. 
(Vergl.  Pharmac.  Ccntralhalie  1891,  227.) 

Vogelleim,  Vi  sein.  Der  echte  V,  ist  ein  bräunlich  grünes,  zähes, 
an  der  Luft  iu  düuuer  Schicht  alliniilig  erhärtendes  Weichharz,  welches  in 
Wasser  unlöslich  ist,  sich  in  Aether,  Chloroform,  ätherischen  Oeleu,  heissem 
90proc.  Weingeist  nniUtat  und  in  verscbiedeneii  Pflanzen  fertig  gebildet  sidi 
Torfindet.  Zur  Gewinnimg  deaselben  benntst  man  bei  ans  FrQcbte  and  Binde 
der  aal  Linden,  Ulmen,  Ahorn,  Obstbäumen,  Kiefern  schmarotzenden,  sehr 
Terbroitet  Torkommenden  Mistel  (Viscum  alhum  L,).  Die  im  März  ge- 
sammelten Früchte  und  die  Rinde  worden  zerstampft,  in  Ffisscni  mit  Wasser 
üborgossen  und  längere  Zeit  einer  Gähruug  überlasseu.  Von  der  vorgohrenen 
Masse  schlämmt  man  Hülsen  und  Kindenstücke  mit  Wasser  ab,  der  Rück- 
stand wird  80  lange  unter  auffliessendem  Wasser  geknetet,  bis  alle  Pflanzeu- 
reste  abgespült  sind;  er  bildet  den  Vogelleim,  welcher  sich  durch  Auflüsen 
in  Petrotenmatber,  Abdettüliren  nnd  Verdampfen  des  Aethers  von  der  fll- 
trirten  LOsong  in  reinerem  Znstande  erhalten  Usst.  Ana  der  Rinde  der 
Stechpalme  {Hea  Aqm/olium  S,),  wird  bei  gleidier  Behandlung  ebenfalls 
V.  gewonnen. 

Im  Handel  findet  man  als  V.  meist  ein  dem  Huchdruckerfimisse  ähnliches, 
dnreh  Einkochen  von  Leinöl  bereitetes  Kunstprodukt,  welches  sich  von  echtem 
Y.  wesentlich  unterscheidet.  Echter  V.  ist  in  fetten  Oelon  auch  beim  Er- 
hitzen völlig  unlöslich,  künstlicher  V.  wird  beim  Erhitzen  mit  Leinöl  oder 
Büböl  aufgelöst.  Zar  Darstellang  von  künstlichem  V.  erhitzt  man  Leinöl 
in  einem  eisernen  Topfe  nnter  h&nfigem  Bohren  Uber  mässigem  Fener,  bis 
dne  Faden  ziehende,  klebrige,  durchsichtige,  vOUig  gleichartige  ICasse  ent- 
standen ist,  die  sich  leicht  in  Terpentinöl  auflöst.  Erhitzt  man  zu  stark, 
so  verwandelt  sich  das  Oel  in  eine  gallertartige,  nicht  klebende,  klumpige, 
völlig  anbraachbare  Masse- 
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Waotaholderbaeren«  Fruchu  Junipen,  Baeeae  J,  Der  gemeine  Wach- 
liolder  ist  ein  Hast  durch  ganz  Enropa  in  "Wäldern,  Haidcgegenden  vor- 
kommender Strauch  (Juniperus  communis  Z.,  Coniferae-Cupvessineae), 
welcher  in  güustigoii,  südlichen  Lagen  baumartig  wird.  Wurzeln,  Stamm 
und  Zweige  siml  mit  einer  dünnen,  faserigen,  dunkelbraunen  Rinde  bedeckt» 
welche  vou  Harzgangon  durchzogen  ist  und  sich  leicht  in  Streifen  ablöst. 
Das  weissliche  oder  blassrüthlicbe  Holz  zeigt  Jahresringe  und  unter  der 
Lupo  sehr  zahlreiche,  schmale  Harkstrahlen ;  es  enthält  keine  Gefässe  und 
ist  daher  auf  dem  Qaerschnitte  dicht,  nieht  porOe.  Daa  Worzelholz  iü 
dnnkler,  hanraicher,  als  das  des  Stammes  nnd  der  Aeste.  IMe  lineal-pfriem- 
förmigen  Rätter  (Nadeln)  stehen  zu  dreien,  sind  oberseits  seicht  rinnig, 
unterseits  stompf  gekielt,  mit  einer  eingedrückten,  den  Kiel  durchziehenden 
Oeldrüse;  sie  verlaufen  in  eine  stechende  Stachelspitze.  Im  April — Mai  ent- 
wickeln sich  die  wciblichcu  lUüthen  des  Wachholders;  jede  Blüthe  enthält 
3  aufrecht  stehende,  nackte  Eichen,  welche  von  3  offenen  Fruchtblättern 
(Deckschuppen)  gestützt  sind.  Nach  erfolgter  Befruchtung  der  Eichen  ent- 
wickeln sich  dieselben  zum  Samen;  die  3  Fruchtblätter  werden  fleischig, 
verwachsen  an  den  Rändern  nnd  bilden  schliesslich  eine  völlig  gescfaloBseoe 
Zapfenbeere.  Im  ersten  Jahre  bleibt  diese  Seheinbeere  grfln;  im  sweiten 
Jahre  reift  dieselbe  und  erscheint  im  Herbste  als  eine  schwarze,  blan  be* 
reifte,  erbsengrosse,  fast  kugelige  Frucht,  an  deren  Spitze  sieh  die  Ränder 
der  drei  verwachsenen  Fruchtblätter  in  Gestalt  bogeuförmicror,  erhabener, 
im  Centrum  zusammentreffeudtT  Nähte  kenntlich  macheu.  Die  diiniio  Frucht- 
schale umschliesst  ein  bräuulidigrünes  Mark,  in  weUhcm  kluiue  Oeldrüsen 
vertheilt  sind,  und  die  drei  eiförmigen,  dreikantigen,  an  der  Basis  festge- 
wachseneu  Samen,  welche  auf  der  Rttckenfiäche  grosse  Harzbläschen  tragen. 
Die  Frücht  ist  am  Grande  von  kleinen,  vertrockneten  BUttchen  gestutzt 

Die  W.  sind  nnr  nach  völlig  erlangter  Reife  zu  sammeln,  ohne  An- 
wendung von  kllnstUcher  Wärme  zu  trocknen;  sie  dürfen  nieht  eingjaschrumpft, 
müssen  von  braunschwarzer  Farbe,  brennend  gewQrzhaftem,  süssem  Geschmack 
sein.  Eine  mit  unreifen  Früchten  gemengte  oder  durch  langes  Lagern 
verdorbene  \Vaaro  ist  zu  verwerfen. 

Frische,  reife  \V.  enthalten  bis  12  Proc  Zucker  und  bis  1,2  Proc 
ätherisches  Gel,  welches  officineil  ist. 

Wegen  des  grossen  Znckergehaltes  eignen  sich  die  W.  sehr  gut  sar 
Bereitung  eines  Branntweines,  des  sog.  Kranabitter  oder  Genivre,  niebt 
zu  verwechseln  mit  den  Branntweinen,  welche  mit  W.  nnr  angesetzt  sind. 

Als  Volksmittel  stehen  die  W.  in  allerlei  Zubereitungen,  besonders 
gegen  Wassersucht  und  äusserlich  gegen  Rheumatismus,  in  hohem  Ansehen 
und  dienen  auch  zur  Bereitung  mehrerer  oflicinellor  Präparate :  Spiritus 
Juniperi,  Spiritus  AngeUcM  compositus^  Succus  Junipen  inspissatus^  Uu" 
guetitum  Juntfien. 

Wachholderholz,  Liynum  Juniperi^  vorstehend  beschrieben,  euthilt 
gegen  1  Proc.  eines  eigenthttmlichen  äther.  Oeles,  welches  in  Geruch  und 
physikalischen  Eigenschaften  wesentlich  vom  äther.  Gele  der  Ftftcfate  ab- 
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weicht.  Das  Wach  holderholz  ist  in  Deutschland  nicht  mehr,  wohl  aber  iu 
Oesterreich  (Austr.  VII.)  als  Bestandthcil  der  Species  ligiwrum  officiuelL 
Das  WurzelhoLz  ist  höher  geschätzt.  Das  Wachholderholzöl  (Oleum  ligni 
Jmupen)  ist  bei  une  nicht  offidneU,  findet  aber  als  ftnsserliches  HeUmittel 
Anwendong. 

Im  sOdlichen  Europa  bereitet  man  ans  dem  Holze  des  dort  heimischeu 
Juniperus  Oxyeedrus  L.  durch  trockne  Destillation  einen  Wachholdertheer 
(Kadeöl,  Kranewettöl);  es  ist  eine  dankelbraune,  holztheerartige,  empy- 
reumatisch  riechende  Flüssigkeit,  als  ftusserlichos  Heilmittel  vom  Volke  und 
in  der  Thierheilkunde  angewandt.  Dieses  Oleum  Juniperi  empyreumaticum 
ist  in  Ph.  Austr.  VII.  als  Ol.  rad'uaim  aufgenommen.  j.  Moeller. 

Waohholderbeerol,  Wachholderül,  OUum  J  uniperi  e  fructibus^  Oleum 
haeoarwm  Juniperi,  Jnniper  Berries-oil,  Hnile  de  Baies  de 
Genievre,  furblosee  oder  blaasgelbes,  dflnnflflssiges  Ätherisches  Od,  das  ans 
den  zerquetschten  Wachholderbeeren  durch  Destiltation  gewonnen  wird;  es 
riecht  und  schmeckt  nach  Wachholderbeeren,  löst  sich  etwas  iu  Weingeist  Ton 
0,85  spec.  Gew.,  in  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  in  allen  Verhältnissen. 
Spec.  Gew.  0,&)— 0,87,  Siedepunkt  zwischen  150 — 280".  W.  aus  reifen  Beeren 
und  nicht  mit  anderen  äth.  Oeleu,  z.  B.  mit  Terpentinöl,  Wachholderholzöl 
verfälscht,  cxplodirt  mit  .lud  vermischt  nicht.  An  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff 
auf,  wird  dicktiüssig  und  gelb;  es  uiuss  daher  iu  gut  verschlossenen  Flaschen, 
vor  Ucht  nnd  Wirme  geschätzt,  aufbewahrt  werden.  W.  dient  als  Din- 
retienm,  Ausserlich  zu  Einreibungen. 

Waohholderbolifil,  OUum  Juniperi  e  lignOf  Oieum  Ugni  Juniperif 
Juniper-wood  oil,  Huile  de  Genevrier,  durch  Destillation  des 
Wachholderholzes  und  der  entblätterten  Zweige  gewonnen,  ist  dem  vorigen 
ähnlich,  besitzt  aber  einen  terpentinartigen  Beigeruch,  explodirt  mit  Jod.  Spec. 
Gew.  0,83—  0,84.  Siedepunkt  155—163«.  Volksheilmittel  (zu  Einreibungen 
gegen  Lähmungen,  rheumatische  Leiden)  und  Vieharzueimittel. 

Waohholderholztheer,  Kade-,  Cade-Oel,  Spanisch  CederaÖl, 
Oleum  Juniperi  empi/reumaticumf  Ol.  Jun.  Oxt/cedri,  OL  emfönifn,  Cadeoil, 
Huile  de  poix,  theerarüge  dunkelbraune,  brenzlich  riechende,  brennend  und 
bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  durch  trockene  Destillation  des  Holzes  von  Jimt- 
perue  O^cedn»  (SQdenropa)  gewonnen;  dient  hauptsächlich  zu  Einreibungen 
gegen  Eezeme,  Gicht,  wird  auch  in  Gallertkapseln  oder  Pillen  (3—6  gutt.)  ein- 
genommen. 

"Wachs,  Bienenwachs,  Cera  flava^  Cire  jauiie,  YcUow  wax.  Das  in 
den  Handel  kommende  Bienenwachs  besitzt  zumeist  dio  Form  schüsseiförmiger 
Scheiben  (Wachsbrode)  von  wechselnder  Stärke,  es  ist  gelb  bis  graugelb  gefärbt, 
im  Bruche  körnig,  bei  niederer  Temperatur  spröde,  in  der  Wärme  der  Hand 
erweichend  und  knetbar  werdend,  von  eigenthflmlich  honigartigem  Gerüche, 
schwach  gewflrzhaftem  Geschmack,  beim  Kauen  den  Zähnen  nicht  anhaftend. 
In  Wasser  nnd  kaltem  Weingeist  ist  W.  unlöslich,  von  heissem  Weingeist  und 
von  kaltem  Aether  wird  es  nur  zum  Theil  gelöst;  in  Schwefelkohlenstoff, 
Benzin,  Chloroform,  ätherischen  Oclen  ist  es  vollständig  löslich;  mit  fetten 
Oelen,  Fetten  und  vielen  Harzen  lässt  es  sich  durch  Zusammenschmelzen  in 
jedem  Verhältnisse  vereinigen;  spec.  Gew.  0,9t)0 — 0,970  bei  15®.  Der  Schmeb.- 
punkt  des  reinen  W.  liegt  zwischen  63,5  und  64,5*^;  höherer  Temperatur 
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ausgesetzt,  zersetzt  es  sich  nnd  verdampft,  doch  ohne  dabei  den  brenzUchen 
Oenich  (Akrolfiiogerneh)  flberhitzter  Oele  nnd  Fette  zu  zeigen;  mit  Hftlfe 
eines  Dochtes  entzttndet,  verbrennt  es  ndt  hell  leuchtender,  nicht  rastender 
<Mler  Dämpfe  verbrciteuder  Flamme. 

Das  W.  wird  von  den  Arbeitsbienen  aus  der  penosseueu  Nahrung  an  den 
Wachshiiuteu  der  Bauchschnppen  in  Form  kleiner  ijcheibeu  abgeschieden  und  xnr 
BUduQLT  der  Zellen,  in  denen  die  Honigvorr&the  ahgttiagert  werden  oder  die  jung-e  Brat 
entwickelt  wird,  verwendet;  die  Bienen  benutzen  zum  Auskleben  und  Verkitten  der 
Zellen  auch  direkt  von  Pflanzen  gesammelte,  W.  und  harzige  Substanxen  enthaltende 
Anssehwitsnngen,  welche  sie  als  wachshOsehen,  in  die  Sehavfst  der  Unleren  Sehiemn 
legen.  Zur  Gewinmmg  des  W.  werden  die  vom  Honig  befreiten  Bienenwaben  mrt 
Wasser  zum  Kocben  erhitzt,  das  sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  ansammelnde 
lässige  W.  abgeschöpft,  durch  ein  grobes  Leinentnch  geseiht,  in  Schüsseln  ausge- 
gossen und  dem  Erstarren  überltssen.  Die  Wachsbrode  zeigen  auf  der  Unterseite 
häufiir  eine  grau  irefärbte.  schmutzige  Schicht,  von  den  ünrainig^ieiteB  henrtthrend, 
welche  sich  aus  dem  flüssigen  \V.  zu  Boden  gesetzt  haben. 

Das  durch  trockene  Destillatioa  von  W.  erhaltene,  batterartig  erstarrende 
ProdnlKt,  das  sog.  WachsOl,  Oleum  Cerae,  besteht  hauptsächlich  ans  einem 
<vemische  von  PalmitinsAore  nnd  Molen,  einem  Kohlenwasserstoff  der 
Formel  C«o"«o- 

In  chemischer  Hinsicht  enthält  das  W.  zwei  Hauptbestandtheile,  das 
Cerin  und  Myricin,  von  denen  das  erstere  von  sicdendom  Alkohol  leicht, 
das  letztere  erst  nach  liiugere  Zeit  andauerndem  Kochen  am  Rücktluss- 
kühler  aufgeuomineu  wird.  Das  Ceriu  besteht  aus  freier  Cerotinsäure 
Cg,Hß^Oj,  welcher  kleine  Mengen  Melissinsäuro  Cj^H^qO,  und  einer 
aromatisch  riechenden  Sabstanz,  des  CeroleYns,  beigemischt  sind.  Das 
Hyricin  ist  als  Palmitinsänre-Meliss} iäther  Cj^Hg^-COOCsoH,^ 
aniznfassen  nebst  kleinen  Mengen  anderer  znsammengeeetster  Aether  der 
Palmitinsäure  und  vielleicht  auch  der  Stearinsäure.  Ausserdem  kommen 
im  W.  noch  ca.  5  Proc.  paraffinartige  Kohlenwasserstoffe  vor. 

Das  W.  ist  vielfachen  Verfälschungen  ausgesetzt,  und  daher  beim  Einkauf 
eine  eingehende  Prüfuntr  unerlässlich.  Grobe  Verfälschungen  durch  pulverfönnige 
MineralkOrper  erkennt  man  durch  Lösen  einer  Probe  in  Terpentinöl  oder 
Chloroform ;  reines  \Y.  darf  nur  sehr  geringen  Rückstand  hinterlassen.  Zur  Prüfung 
auf  Fichtenharz  werden  5  g  des  betreffenden  W.  mit  der  &  fachen  ALeus^e  roher 
Salpetersäure  vom  tpec.  Oew.  1,33  in  eioem  Kolben  bis  inm  Sieden  erhitst  nnd 
eine  Minute  darin  erhalten.  Hierauf  fügt  man  ein  gleiches  Volum  kaltes  Waaser 
hinzu  und  überschüssiges  Ammoniak.  War  das  W.  rein,  so  besitzt  die  von  dem 
ausgeschiedenen  W.  abgegossene  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe,  enthielt  das  W. 
hingeiren  Fichtenhin,  so  hat  sich  die  ifttaMrigkeit  in  FOlge  der  Bildung  von  Nitro- 
produkten  roth braun  irefärbt. 

Zorn  Nachweis  fremder  Farbstoffe  zieht  man  daa  W.  mitheissem  Alkohol 
aus,  derselbe  darf  sieh  nur  blassgelb  flbrb«i,  aademlUIs  würde,  da  die  hier  in  Be< 
tracht  komnimenden  Farbstoffe  meist  in  Alkohol  gaai  oder  SUB  Thsil  lOslich  siadt 
eine  Dunkle nrelbfUrbung  desselben  erfoliren. 

Zur  Prüfung  auf  Stearinsäure  und  Talg  wird  dasW.  mit  30  Proc  Wein- 
geist lum  Kochen  erhitzt  uud  in  die  hsisM  FHISBigkeit  einige  Stückchen  kohlen- 
saures Ammoniak  unter  Rühren  eingetragen ;  man  lässt  erkalten,  filtrirt  und  tröpfelt 
zu  dem  Fiitrat  Salzsäure  bis  zur  starkaanren  Keaktion.  War  das  gepr&fte  W. 
dureh  Fstte  oder  FOttsKuren  TerfUsobt,  so  scheiden  sich  ans  der  Flftiägkeit  Fett- 
säuren in  krystallinischer  Form  ab  Paraffin  wird  in  foltrender  Weise  auf^e- 
funden:  Man  übergiesst  in  einer  Porzellanschale  ein  etwa  nnssgrosses  Stiick  W. 
nüt  der  8  fachen  Gewichtsmenge  rauchender  Schwefelsäure  und  enr&rmt  bis  zum 
Schmelzen  des  W.  Beines  W.  löst  sich  unter  starkem  Schäumen  und  Entwicklung 
von  Gasen  vollständig  in  der  Säure  auf ;  es  ent-^teht  eine  dunkelbraune  Flüssicrkeit, 
welche,  in  \\'asser  gegossen,  sich  klar  mit  demselben  mischt.   Enthielt  das  W. 
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X'araffin,  so  scheidet  sich  dieses  in  üligen,  beim  Abkühlen  erstarrendeu  Tropfen  an 
der  Oberfliehe  der  Säurt  ab.  ZorPrilranjir  Mf  Japaniseliet  W.,  \ß.  Pflameii* 

wachs,  S  COn  lü?t  invin  1 '  «  Th.  Borax  mit  20  Th.  (lest.  Wassers,  setzt  zu  der  Flüssifr- 
keit  1  Th.  zerkleinertes  W.  und  erhitzt  zum  Kocheu.  Mau  unterhält  das  Kochen 
einige  Zeit  und  lässt  alsdann  erkalten.  Reines  \V.  scheidet  sich  all  feste  Scheibe 
an  der  Oberfl&che  der  klaren  FlUssiirkeit  ab;  bei  Gegenwart  tob  japanischem  W. 
erhält  man  eine  milchig  yetrübte  FliissiLrkeit;  sind  grosse  Meniren  von  Pflanzen- 
wachs  zugegen,  so  wird  die  Flüssigkeit  dickflüssig  oder  erstarrt  zn  eiuer  Gallerte. 

Für  die  Prttfnng  des  W.  ist  ferner  wichtiiar  die  Kestinunang  des  spec.  Oew. 
desselben  Eiu  Gehalt  an  Paraffin.  Talir.  Fett  wiiide  das  apec  Gew.  herabdrtlcken, 
wohingegen  japaulsches  W.,  Stearinsäure,  Harz  das  spec.  Gew.  erhöhen.  Man  bo- 
stimmt  das  spec.  Gew..  indem  man  ^reschmolzenes  W ,  nm  ee  von  eingesebloasenen 
Luftblasen  zu  befreien,  in  kleinen  Tropfen  in  Was-ser  fallen  l&sst,  die  SO  erhaltenen 
Wachsperlen  abtrocknet  und  über  Schwefelsäure  24  Stunden  lan£r  austrocknet. 
Man  bringt  dieselben  sodann  in  ein  durch  gelindes  Erwärmen  von  Luftblasen  be- 
fnitet  hin  ib^  abgekühltes  Gemisch  ans  3  Tb.  Wasser  und  1  Th.  Alkohol  von  90 
bis  91  Proc.  und  setzt  nun  dem  Gemisch  nor.h  so  viel  Wasser  oder  Alkohol  hinio, 
bis  die  Wachsperlen  bei  Ib'*  sich  in  der  Mitte  der  Fltissigkeit  schwebend  befindeo« 
Dta  spec.  Gew.  der  Flflssigkeit  bestimmt  man  hierauf  mit  der  Möhr 'sehen  Waage 
TUid  erhüt  somit  auch  das  spec.  Oew.  des  W. 

Auch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  «riebt  oft  einen  werthvollen  Hinweis, 
eb  eise  Verfälschung  vorliegt  oder  nicht.  Paraffin,  Talg  und  japauesisches  W. 
eraiedrigeB  den  Schmelepnukt,  Gamanbawachs,  Stearinsiore  nnd  Han  erhöhen 
denselben. 

Eine  Reinheitsbestinunung  des  W.  ist  weiterhin  durch  die  nach  der  Uübl- 
schen  Prflfnngsmethede  so  TollsieheBde  Festvtellnng  dsrSiiife-  und Estenabl 

ermOgUcht  (s.  Fette),  und  zwar  am  besten  naeh  der  Ton  E.  Benedikt  und 

£.  Mangold  vorgeschlagenen  Modifikation: 

Man  bestimmt  zunächst  die  Säurezahl  durch  Titration  mit  wässeriger 
'/fNormallange.  Nnr  erscheint  es  sweekmissig,  eine  grosse  Menge  der  Prooe, 
etwa  7  bis  10  g,  zu  verwenden,  zu  deren  Neutralisation  man  n  bis  7  ccni  '  > -Normal- 
lauge bedarf.  Führt  man  die  Besünunonff  nach  HübTs  Vorschrift  mit  nur  ü  bis 
4  g  Substans  ans,  so  werden  die  Titrirfnuer  so  greo. 

Statt  der  Verseifungszahl  bestimmen  Verfasser  die  „GesammtsäurezabP, 
n&mlich  diejenige  Menge  Kalihydrat  in  Zehntelprocenten,  welche  1  g  jener  Mischung 
ans  Fettsäuren  uud  Fettalkoholen  zur  Neutralisation  bedarf,  die  man  erhält,  wenn 
man  das  W.  verseift  und  die  Seife  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  ser^ 
legt.    Verfasser  bezeichnen  diese  Mischung  als  ^aufgeschlossenes  W." 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtsäurezalü  löst  man  ca.  2ü  g  Kallhydrat  in 
einer  halbkugeligen  Porsellansebale  von  350  bis  500  ocm  Inhalt  in  15  ccn  W^asseVi 
erhitzt  anf  einem  Drahtnetse  zum  beginnenden  Sieden  und  fügt  ca.  20  g  der  Probe, 
welche  man  früher  auf  dem  Wasserbade  geschmolzen  hat,  unter  Umrühren  hinzu. 
Das  Erhitzen  wird  mit  kleiner  Flamme  unter  bestäudigem,  lebhaftem  Umrühren 
noch  10  Minuten  fortgesetzt.  Man  verdünnt  mit  200  ccm  Wasser,  erwinnt  und 
•Inert  mit  40  ccm,  vorher  mit  Wasser  ein  wenig  verdünnter  Salzsäure  an.  Man 
koeht,  bis  die  aufschwimmende  Schicht  Tollsttadig  klar  ist,  Usst  erkalten  nnd 
refaiigt  den  Waehsknehen  dnrch  dreimaliges  Anskochen  mit  Wasser,  dem  man  das 
erste  Mal  etwas  Salzsäure  zusetzt.  Zuletzt  wird  der  Euchen  abgehoben,  mit 
Filtrirpapier  abgewischt,  im  Trockenkaaten  gesichmolzen  und  filtrirt.  Das  filtrirte 
noch  flüssige  Fett  wird  auf  ein  Uhrsrlas  ausgegossen  und  nach  dem  Erkalten  in 
Stücke  gebroehen. 

6  bis  8  g  des  in  dieser  Weise  erhaltenen  aufireschlossenen  W.  werden  mit 
säurefreiem  Alkohol  Übergossen,  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  uud  nach  Zusatz 
Ton  Phenolphthaltfn  titrirt.  IHe  Verseifting  ist  selbst  bei  grossem  Oeresingehalt 
stets  (  ine  ganz  vollständige. 

Die  Gesammtsäurezahl  liegt  etwas  niedriger  als  die  Verseifunirszahl  nach 
Hühl,  weil  beim  Verseifen  Wasser  aufgeuummen  wird.  Nach  den  Erfahrungen 
der  Verfasser  darf  ein  gelbes  W.  mit  der  Säurezahl  18  nnd  der  Verseifnnga- 
ahl  9<'  (Gesammtsäurezahl  =  S'^l  noch  nicht  als  verfälscht  angesehen  werden. 

Die  Bestimmung  von  Ceresin  und  Paraffin  in  W.  gestaltet  sich  folgender« 
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wdae:  Berechnet  man  den  Wachig^lmlt  einer  Cererinprobe  tut  der  Oesammtetare- 
aU  s  und  der  Formel 

^_  100  s 

wobei  92,8  als  die  mittlere  Gesaantsftnremhl  des  reinen  Bienenwachses .  ent- 
sprechend der  Verseifun^szahl  i'.'»,  angenommen  iat,  so  beireht  man  einen  kleinen 
Fehler,  weil  das  W.  bei  der  Verseifou^  ca.  2,3H  Th.  Waaser  aufnimmt,  doch 
betrtgrt  dieser  Fehler  im  Maximum  nnr  0,7  l^oc ,  kann  somit,  da  ohnehin  die  Ver- 

setftiusrszahl  des  in  der  Mischnng  enthalteneu  unbekannt  ist,  vernaohl&ssi^  werden. 

Zusätze  von  Stearinsäure  oder  Harz  irebeu  sicli  au  der  erhöhten  Säare- 
cahl  zu  erkennen.    Der  StearinsHuregehalt  K  berechnet  sich  nach  der  Fornael: 

180 

In  Mischungen  Ton  Bindertalg  nnd  W.  findet  man  den  Wachsgehalt  W 
nach  der  Formel: 

^_  100(8-92,8) 

—  11. \2 

Das  W^.  findet  zur  Anfertigung  von  \Vach8lichteni,  znr  Bereitung  von 
Pomaden,  Salben  und  Pflastern,  zu  Nachbildungen  von  Blumen,  Früchten  etc. 
eine    ausgedehnte    Verwendung.     Für    manche    dieser   /wecke   ist  die 
gelbe  Färbuug  dos  W.  störend  und  ein  farbloses  W.  erforderlich,  welches 
mau  durch  Bleichen  des  rohen  W.  gewinnt.    Das  weisse  W.,  Cera  albay 
kommt  gewöhnlich  in  Form  rnnder,  dflnner,  darehBcheinender  Sdieiben  in 
den  Verkehr;  es  besitst  echwachranzigen  Gtomeh,  schmilzt  bei  64  bis  66% 
zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,978  im  Mittel»  im  üebrigen  soll  es  sich  gieich 
dem  gelben  W.  Terhalten.    Zum  Bleichen  von  W.  schmilzt  man  gelbes  W., 
Iftsst  es  in  dünnem  Strahle  in  ein  OeßUs  mit  Wasser  laufen  und  breitet 
die  in  solcher  Weise  erhaltenen  bandförmigen  Brocken  in  dünner  Schicht 
auf  T-einentücbern  an  der  Sonne  aus.    Mau  l)osprengt  die  Wachsbrockeu 
tüglich  int'hrinals  mit  Wasser  und  wendet  sie  häufig  um;  nach  einiger  Zeit 
werden  sie  nochmals  eingeschmolzen,  ausgegossen  und  der  Wirkung  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt,  bis  der  Farbstoff  gftnzlich  zerstört  ist.    An  Stelle 
dieser  noch  allgemein  gebräachlichen  Alteren  Bleichmethode,  bedient  man 
sieh  in  nenerer  Zeit  anch  wohl  der  kfinstUchen  Bleiche  mittelst  Chlor.  Da 
das  gebleichte  W.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  spröde  ist,  nnd  s.  B. 
daraus  gefertigte  Kerzen  etc.  leicht  brechen,  so  setzt  man  demselben  vor 
dem  Ausgiessen  in  Scheiben  3 — 5  Proc.  Talg  hinzu. 

Als  Material  zu  Salben  und  Pflastern  wird  gell>es  und  weisses  W.  von 
Ph.  G.,  Ph.  A.  und  Ph.  B.  aufgeführt;  wachshaltigo  Emulsionen  als  reiz- 
linderndes Heilmittel  zum  iuneru  Gebrauch  werdeu  gegenwärtig  nur  selten 
noch  verordnet. 

Mit  W.  getränktes  Papier  (Wachspapier,  Charta  eerata)  ist  all- 
gemein in  Qebranch  zum  Ueberbinden  von  QefiUsen,  welche  eingemachte 
Frftchte,  Fette,  Pomaden,  Salben  etc.  enthalten,  znm  Einschlagen  von  Gegen^ 
ständen,  wekdie  man  vor  dem  Zutritt  der  Luft  schützen  will.  Zur  Anfertigung 

grösserer  Mengen  von  Wachspapier  wird  W.  (meist  benutzt  man  die  billigere 
Stearinsäure  oder  japanisches  Pflanzenwachs  au  Stelle  des  W.)  in  Beutln 
oder  Petroicumäthcr  gelöst.  Man  befeuchtet  mit  der  Lösung  einen  Schwamm 
und  überstreicht  das  auf  einem  Tische  glatt  ausgebreitete  Papier  (starkes 
Schreibpapier);  oder  mau  lässt  einen  Streifen  von  Papier  ohne  Ende  lang- 
sam ein  die  Lösung  enthaltendes  Oefäss  passiren.  Nach  dem  Abtropfenlasaes 
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inrd  das  Papier  eiuige  Zeit  an  die  Luft  gehäugt;  um  ihm  ein  glattes  und 
glfinzendea  Aussehen  zu  ertheilen,  Iftsst  man  das  mit  W.  getrftnkte  Papier 
zwischen  zwei  erwftrmten  Walzen  dorchlanfen;  hei  kleinen  Mengen  Aber- 
ffthrt  man  eine  Anzahl  von  ttbereinandergelegten  Bogen  mit  einem  erwtnnten 
Bflgeleisen. 

Waobapomaden,  Gerate,  Cerata.  Die  W.  sind  durch  Zusammen» 
schmelzen  bereitete  Mischnngen  ans  Waehs,  Fetten,  Oelen,  Harzen,  welche 
bezflglich  ihrer  Konsistenz  in  der  Mitte  zwischen  den  Pflastern  nnd  Salben 

BteheDf  bei  mittlerer  Temperatur  fest  sind,  jedoch  schon  in  der  Wftrme  der 

Hand  salbeuartige  oder  ölige  Beschaffenheit  zeigen,  sich  ähnlich  dem  Talg 
verhalten.  Die  zu  ihrer  IJoreitunp:  vorgeschriebeneu  Substanzen  werden  in 
einen  Ziinikesscl  gebracht,  im  Danipt*l)a(Ie  geschmolzen;  man  überlässt  die 
geschmolzene  Mischung  einige  Zeit  der  Iluhe,  damit  sich  in  den  Roh- 
materialien \orbaudene  Unreiuigkeiten  zu  Boden  setzen,  und  giesst  die 
klare  ulige  I^'lUssigkeit  in  länglich  \iürcckigc  Formeu  aus.  Am  geeignetsten 
sind  Formen  ans  Weissblech  mit  nach  oben  sich  erweiternden  Bändern; 
wo  die  AnschaiAing  solcher  Formen  nicht  lohnend  erscheint,  fertigt  man 
sich  Kapsehl  aus  Wachspapier  oder  starkem  Schreibpapier  nnd  stellt  diese 
«nf  ein  mit  Weissblech  belegtes  ebenes  Brett.  Die  ausgegossenen  W. 
werden  zum  raschen  Erstarren  an  einen  kühlen  Ort  gestellt,  die  Obeiflüche 
vor  dem  völligen  Erhärten  mit  einer  dünnen  Messerklinge  in  regelmässige 
Vierecke  getheilt,  um  zum  Gebrauche  passende  Stücke  zu  bekommen.  Mau 
färbt  einige  W.  behufs  gefalligeren  Aussehens  mit  Curcuma  gelb  oder 
durch  Alkanuawurzel  roth;  benutzt  man  hier/u  zerkleinerte  Wurzel,  so 
wird  diese  einige  Zeit  mit  der  geschmolzenen  Mischung  digerirt,  letztere 
nach  dem  Absetzenlassen  dorch  ein  Leinentoch  geseiht.  An  Stelle  von 
AlkannawoTzel  wird  vortheilhafter  das  kftnfliche  Alkannaroth  (vergL  Alkann  a- 
wurzel  S.  90)  benutzt,  welches  sich  klar  in  der  Fettmischnng  löst.  Sind  znr 
Bereitung  von  W.  fettige  Auszüge  von  Pflanzentheilen  vorgeschrieben,  80 
stellt  man  zunächst  diese  in  gleicher  Weise  dar,  wie  dies  unter  Salben 
geschildert,  und  lässt  in  dein  fertigen  gekochten  Ft  tte  oder  C)ele,  so  lango 
es  noch  heiss  ist,  das  Wachs  zergehen.  Sollen  W.  mit  ätherischen  Oelen 
parfUmirt  werden,  so  setzt  man  diese  der  Fettmischung  uumittelbar  vor  dem 
Ansgiessen  hinzu.    Vorgl.  Pomaden  S.  635. 

Folgende  W.  finden  hänfigere  Auwendung: 

Ceratum  Aerngiuis,  C.  Tiride,  Grünes  Gerat:  Gera  flav.  12,0,  Resiua 
Pini  6,0,  Terebinth.  4,0  werden  geschmolieu  nnd  der  abgekflhlten  Masse  Aemg. 
pnlv.  snba.  1.0  hinzugemischt. 

Ceratum  Cetacei.  Ph  Austr. :  Gleiche  Th.  Gera  alba,  Getaceam  und 
Olenm  Amygdalar  werden  ansammengeschuiolien.  Ph.  G.  I.:  2  Th.  Gera  alba, 
2  Th.  Cefaceura  und  3  Th.  Ol.  Amygdalar. 

Ceratum  faacum.  Ph.  Austr.:  2f>0  Th.  Empl.  diachylon  simpl.  werden 
nnter  Rühren  so  lange  gekocht,  bis  die  Masse  eine  sehwanbranne  Farbe  aoge- 
nommen  hat,  dann  75  Th.  Gera  flava,  75  Th.  Sebnm  nnd  125  Th.  Adeps  hinsn- 
gegeben. 

Ceratum  glutinosum,  Klebwachs,  Perrttckenwachs:  50 Th.  Resina 
Danmari,  50  Th.  Restaa  Pini,  100  Th.  Gera  flava  nnd  35  Th.  Terebinthina  Teneta 

werden  msammengeschmolzen 

Ceratum  labiale  album,  flavum,  rubrum,  Lippenpomade, 
Tranbeupomade:  Als  Gruudmasse  dient  Ceratnm  Cetacei,  wmNun  entweder 
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mit  Curcnnia  oder  mit  Alcniina  gefärbt  nud  mit  Bosenöl  odtr  «iliem  Gouaeli  §n 
demselben  und  Citronen-  und  Bergamottül  parfümirt  wird. 

Ceratvm  Plnmbi,  G.  Satnrni,  0.  Govlardi;  Man  sehmilst  25  Th. 
Gera  alba  mit  50  Th.  Adeps  zusammen,  fügt  der  halberkalteten  Masse  unter  üm- 
rtthran  10  Th.  Bleiessicr  und  Ib  Th.  Rosenwaisser  hinru  und  sjiei'st  in  Tafeln  ans. 

Ceratura  pomadinum,  Stangenpomade.  Mau  stellt  sieh  eine  Mischung 
aus  gleichen  Tb.  Gera  alba,  Cetaceum  und  Adeps  her  und  parfttmirt,  oder,  wenn 
die  Pomade  mehr  klebend  sein  aoU,  aas  6  Th.  Gera  alba,  3  Th.  Oleam  BieiBi  lud 
1  Th.  Terebintbina  veneta. 

Oeratom  resinae  Pini.  pids»  citrimim:  4  Th.  Gera  fla?.,  2  Th.  Ranaa 
pini,  I  Th.  Sebum  and  I  Th.  Tanbinthiaa  werden  nuammengeeehinolaen  and  in 


Ceratum  salicj^latum:   1  Th.  Acid.  salicylic.  wird  mit  100  Th.  Ceratum 
Getaeei  so  lange  erhitst,  bis  Lörang  erfolgt  ist,  worauf  man  nach  Belieben  parfÜBiit. 

Waid,  Füi  Im  rwaid,  Isatis  (incforia  L.  (Cniciferae)»  ist  eine  zwei- 
jährige, seit  alter  Zeit  in  Deutschland  (Erfurt,  Langensalza)  angebaute 
Färbepflanze,  die  vor  Einfiihning  des  Indigos  in  Europa  bei  uns  zum  Blau- 
färben verwendet  wurde.  Jetzt  bt  dii  nt  man  sich  der  Blätter  zur  Hf  rstellung  der 
Waidküpe  in  der  Indigofärbcrti.  Im  2.  Jahre  werden  die  Blätter  2 — 3 
mal  im  Sommer  abgeschnitten,  gemahlen  und  mit  Wasser  zu  einem  Teig 
angemacht,  der  za  Hänfen  anfgeschicbtet  der  Gäbrung  fiberlanen  wird.  Koch 
einigen  Wochen  durchknetet  man  den  Hänfen  and  formt  rande  Ballen,  die 
Waidkngeln,  darans.  DieWaidkOpe  wird  Ahnlich  wie  die  Indigokflpe 
(8.  S.  324)  hergestellt.  Man  verwendet  hierzu  Waidkngeln,  heisses  Wassert 
Krapp,  Kleie  und  A etzkalk.  T.  F.  Hanaasek« 

Walnussblätter,  Folia  Jitglandis.  Der  im  Orient  heimische  Walnuss- 
bauni  (Juffiaiis  ri'qia  L.,  .hi(jlaiidrae^>  wird  im  mittleren  und  südlichen 
Europa  angebaut.  Die  Blätter  desselbi'U  sind  wcthsi  Istäudig,  unpaar  gefiedert, 
sehr  gross:  die  Blattspindel  trägt  3 — 7  Blailpaare,  welche  im  jugendlichen 
Zustande  zart,  auf  der  Unterflächo  in  den  Nervcnwinkeln  gebartet,  im  Alter 
fast  lederartig,  kahl  sind.  Frische  W.  riechen  beim  Zerreiben  eigenthflmlich 
angenehm  gewflrzhaft  and  haben  einen  scharfen,  bitteren  nnd  herben  Ge- 
schmack. Sie  werden  im  Jnni  gesammelt  und  entweder  frisch  za  Extrakt 
verarbeitet,  oder  rasch  getrocknet  in  Blecbgeflssen  anfbewahrt;  gut  getrocknete 
W.  sollen  eine  grüne  Färbung  besitzen,  man  erhält  beim  Trocknen  gegen 
30  Proc.  Der  Wohlgoruch  geht  beim  Trocknen  verloren. 

Die  W.  sind  als  beliebtes  Volksmittel  vom  ilent^cheu  Arzneibuch  (1890) 
noch  beibehalten  worden.    In  Oesterreich  sind  sie  nicht  mehr  officinell. 


Wsdniusschalen,  CorUx  frudua  JugtandU^  Cortex  nueum  JugiandU^ 
I\itamen  nueum  Juplamlis,  sind  die  im  frischen  Zustande  grOnM«  getrocknet 
schwarzbraunen  Fruchtschalen  der  Walmiss.  Sie  sind  bei  ans  nicht  mehr 
officinell,  finden  jedoch  manchen  Orts  dieselbe  Verwendung  wie  die  Wal- 
nussblätter. Das  in  den  grünen  TheilcQ  der  Walnoss  enthaltene  ätherische 
Gel  ist  nicht  näher  bekannt.  J.  Moeller. 

Walrat,  Spermaceti,  Cetaceum,  Blaue  du  baieine,  Sperniaceti 
(engl.).  Reiner  W.  bildet  farblose,  halbdurchscbcinendo,  perlmutterglänzende 
Stflcke  von  grossblätterig  krystaUinischem  Oefilge,  welche  sich  schlüpfrig,  mild, 
kanm  fettig  anfflhlen,  einen  schwachen  eigenthllmlicben  Gemch,  sttssUeh  £aden 
Geschmack  zeigen  nnd  leicht  zerbrechlich  sind.  In  Waaser  löst  er  sich  nicht, 
in  kaltem  90  proc.  Weingeist  ist  er  schwierig,  in  heissem  Weingeist  nnd  in  Aether 


J.  MoeUar. 
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Idcht  lOfllich.  Der  W.  bentst  das  spec.  Gew.  0,943  und  schmilzt  zwischen 
45  nnd  50*  zu  einer  schwach  gelblichen,  öligen  FUtss^keit,  welche,  enk- 

zOndet,  mit  hell  leuchtender  Flamme  brennt;  in  einer  Retorte  bis  auf  360^ 
erhitzt  destillirt  er  znm  grössten  Thcil  unverändert  Aber.    Reiner  W.  darf 

weder  ranzigen  Geruch,  noch  gelbliche  Färbung  zeigen;  er  muss  ein  gross- 
blätteriges Gefüge  besitzen.  Zur  Prüfung  auf  Verfälschung  durch  fremde 
Fette  (Steariusäure)  kocht  mau  1  g  W.  mit  1  g  geglühtem  Natrium carbouat 
and  50  com  Weingeist:  es  darf  in  dem  Filtrate  nach  dem  Ansäuern  mit 
Essigsäure  nur  eine  Trfibnng,  aber  kein  Kiederschlag  entstehen. 

Der  W.  ist  ein  Bestandtheil  einer  öligen  Flüssigkeit,  welche  sich  iu  dem 
Körper  des  Pottwals  oder  Cachelots,  in  eigenthümlichen  Behältern  abgelagert 
vorfindet.  Der  zur  Ordnung  der  Wale  (C et acea)  gehörige,  gemeine  Pottwal 
(Fhyseter  maeroeaphähti  L.)  besitzt  einen  ungewöhnuch  grossen,  flwt  Tiereekigen 
Kopf,  welcher  nahesn  */•  der  ganzen  Körperlänge  einnimmt.  In  mehreren  grossen, 
von  Haut  und  Speck  bedeckten,  muldenförmigen  Vertiefungen  der  oberen  Schädel- 
psrtie,  in  einem  vom  Kopf  bis  zum  Schwanz  reichenden,  sich  allmälig  verengernden, 
röhrenartigen  Behftlter,  so  wie  in  einigen  kleineren,  im  Fleisch  und  SpMk  Tfli> 
theilten  Behältern  sind  grosse  Massen  einer  öligen  Flüssigkeit  vorhanden,  welche 
man  dem  erlegten  Tbiere  entnimmt  und  auf  Fässer  gefüllt  nach  den  Uafenplätzen 
bringt  Wfthrend  des  längeren  Lagems  hat  sieh  ans  dieser  Flüssigkeit  der  rohe 
W.  als  brännlichgelbe,  krystallinische  Masse  abgeschieden.  Derselbe  wird  auf 
Seihetüchern  gesammelt,  abgepresiit  uud  in  einem  durch  Dampf  auf  6*i*^  erhitzten 
Waschcylinder  (nach  Art  der  zum  Reinigeu  von  Paraffin  benutzteu)  mit  5procen- 
tiger  Aetznatronlange  behandelt.  Der  nach  dem  Erkalten  ausgeschiedene,  gereinigte 
W.  wird  nochmals  mit  sehr  verdünnter  Aetzlange,  hierauf  mit  reinem  Wasser  im 
Cylinder  gewaschen,  umgescbmolzen  und  in  schttsselartige  Formen  ansffegossen. 
ifas  Ton  dem  festen  W.  abgeseihte  Oel  (WalratOl.  SpermaestiSl)  wvd  durch 
Schütteln  mit  einer  geringen  Menge  concentrirter  Natronlauge  und  Waschen  mit 
Wasser  gereinigt;  es  ist  von  gelblicher  Farbe,  thranigem  Beigeruch,  findet  zur 
Darstellung  billiger  Seifen  Verwendung  und  wird  zu  diesem  Bebufe  allen  anderen 
FisehQlen  vorgesogen. 

Der  W.  weicht  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  wesentlich  von 
den  übrigen  thicrischeu  Fetten  ab  (vergl.  Fette);  er  ist  der  Hauptsache 
nach  als  Palmitinsiiure-Cetylester  ^H.^j  -  CO. OC,^IIjj^)  aufzufassen^ 
welchem  kleine  Mengen  der  zusammengesetzten  Aether  der  Laurinsiiure, 
Myristinsäure  uud  Stearinsäure,  wahrscheinlich  mit  den  Radikalen  der 
diesen  Säuren  entsprechenden  einatomigen  Alkohole  Lethal,  Methai  uud 
Stethai  beigeniischt  sind. 

Der  W.  wnrde  frOher,  gemischt  mit  Wachs,  znr  Anfertigung  von  Kerzen, 
benutzt;  seit  der  Entdeckung  des  Paraffins  Ist  diese  Verwendung  dne  be- 
ndirftnkte  geworden.  Er  dient  gegenwärtig  als  Zusatz  zu  Haar-  und  Haut- 
pomaden, Geraten,  Salben  und  wird  von  Ph.  B.,  i*h.  G.  und  Ph.  A.  viel- 
fach für  solche  Zwecke  angewandt.  Der  W.  wird  auch  als  innerliches 
Heilmittel,  mit  Zucker  verrieben  gegen  Hüsten,  Entzündungen  der  Schleim- 
b&ute  gebraucht.    Bez.  des  Pulvcrns  von  W.  s.  Kampher  S.  370. 

Wambuti-Pfeilgift  ^eines  centralafrik.  Zwergvolkes)  wird  nai  Ii  Dr. 
Parke  aus  der  Rinde  von  Erythropidoeiim  Guineeme,  den  Blättern  von 
Palisota  Barteri  {Commelinaceae),  dem  Stamm  einer  Combretum-Art,  dem, 
Säunm  toe  Stryehna»  leaja  nnd  den  Saiaen  von  Tephroda  VogtUi  (Legu-- 
minotae)  bereitet.  Es  ist  absolut  tödtlich. 

Warran,  Ware  oder  Wurms  beisst  eine  der  Kanuda  (s.  d.)  im 
Aussehen-  ftbnliche  und  mitunter  ihr  substituirte  Droge,    Sie  stammt  von 
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FUmingta-Afien  (Legundnosae),  welche  im  nordwestlielien  Afrika,  Aber 
Arabien  bis  nach  Indien  verbreitet  sind. 

Das  Pulver  besteht  wie  die  Kamala  aus  einem  Gemenge  von  Drüsen 
und  Haaren,  nur  sind  die  ersteren  anders  gebaut,  nämlich  etagenförmig, 
und  die  Haare  siud  nicht  gcbüschelt. 

Nach  Hooper  enthält  W.  über  72  Proc.  Harz  und  ist  überhaupt  in 
«einer  chemischen  Zusammensetzung  der  Kamala  ähnlich.  Während  jedoch 
Kamala  beim  Erbitzen  seine  Farbe  nidit  verändert  nnd  nach  HInsofilgang 
von  Soda  nach  bitteren  Mandeln  riecht,  wird  unter  gleicher  Behandlng 
W.  schwarz  nnd  riecht  nach  Citronen.  J.  MoeDer. 

Wasser,  Aqua,  Eau,  Water.  Das  Wasser,  in  der  Form,  wie  es  uns 
von  der  Natnr  als  Qnell-,  Flnss*  nnd  Begenwasser  geboten  wird,  enthiU 
stets  kleinere  oder  grössere  Mengen  von  fremdartigen  Substanzen  goUtat 
oder  in  mechanischer  Yertheilang  (saspendirt).  In  Qaell-  nnd  Bmonen- 
wttssern  finden  sich  feuerbeständige  Salze,  namentlich  Gyps  und  kohlen- 
saurer Kalk,  der  durch  den  Gehalt  des  Wassers  an  freier  Kohlensäure  in 
Lösung  versct/t  ist;  das  Flusswasser  enthält  nur  geringe  Mengen  von  Kalk- 
salzon,  ist  da;:*  scii  durch  mechanisch  fortgerissene  Mineralbestandtheile, 
organische  Substanzen,  Aramoniuksalze  verunreinigt;  im  Regenwasser  sind 
mochauisch  vertheilte  Unreiuigkeitcn  und  Ammoniaksalze  zugegen.  Je 
nach  der  Oertlichkeit  ist  die  Art  nnd  Menge  der  Yernnreinigungen  des 
Wassers  eine  verschiedene;  Brunnen-  und  Flusswlsser  sind  inneihalb  dicht 
bevölkerter  Orte,  beim  Entspringen  ans  gypsreichem,  aus  sumpfigem  oder 
moorigem  Boden  häufig  so  unrein,  dass  sie  zu  häuslichen,  gewerblichen  und 
chemisch  industriellen  Zwecken  sich  nicht  verwenden  lassen. 

Die  Anfordemngen,  welche  man  an  die  Reinheit  des  W.  richtet,  sind  yer- 
schieden,  je  nach  dem  Zwecke,  für  den  es  bestimmt  ist.  Zur  Speisang  von  Dampf- 
kesseln, für  Dranerei,  Brennerei,  Stärkefabrikstioii,  Gerberei,  nrMrei.  Farben- 
fabrikation, zum  Auflösen  von  Salzen  'Sieht  man  tien  Vorzno"  einem  T?ach-  oder 
Flusswasser,  welches  von  organischen  Substanzen  möglichst  frei  ist;  für  phanna- 
eeutische  Zwecke  nnd  Ar  den  Haushalt  sudit  man  ein  von  Ojrps,  orguisehea  Vor- 
unreinignngen  freies,  nur  wenig  kohlensauren  Kalk  enthalteii'les  Hrnnnenwa-^ser 
an  beschaffen.  Trübes,  unangenehmen  Geschmack  oder  Geruch  zeigendes  W.  ist  für 
pharmaeentisehe,  sowie  fflr  die  meisten  indnstriellen  Zwecke  völlig  nnbranehbar;  es 
muss  durch  Aufkochen  nnd  Filtriren  gereinigt  werden.  Zum  Filtriren  grösserer  Mengen 
von  Wasser  benutzt  man  ein  Filter,  welches  mit  abwechselnden  Schichten  von  reinem 
Quarzsand  und  au8gei:lUhter,  gröblich  gepulverter  üolz-  oder  Knochenkohle  bedeckt 
ist,  und  dnrch  welches  das  unter  dem  Drucke  einer  hoben  Wassersiale  stehende  W. 
gepresst  wird  Für  zahlreiche  chemisch  industrielle  Arbeiten  bedarf  man  eines  W, 
welches  frei  von  feuerbeständigen  Salaen  ist;  man  verwendet  als  solches  Kegenwasssr 
ederdestillirtes  W.  BSn  reines  Begenwasser  kann  nur  bei  lange  anhaltendem  Begen 
gesammelt  werden ;  man  fängt  da.«selbe  auf,  nachdem  Dächer  und  Dachrinnen  genügend 
abgespült  sind,  filtrirt  es  zur  Entfernung  mechanisch  fortgerissener  Substanzen  durch 
eine  Schicht  von  Quarzsand.  Destil lir tes  W.  lässt  sich  in  Fabriken,  denen  ein 
Dampfkessel  znr  Verfttgnng  steht,  leicht  in  grosser  Menge  gewinnen;  der  inm 
Betrieb  der  Maschine,  zum  Erhitzen  mit  Manteldampf  etc  verbrauchte  Dampf  wird 
in  eine  Kühlvorrichtung  geleitet,  das  kondensirte  Wasser  in  gemauerten,  ;mt 
cementirten  nnd  überdeckten  Ctetemen  gesammelt  Um  es  von  Yemnreinigungen 
(m.  B.  fettigen  Theilen),  welche  sich  demselben  beim  Durchgang  durch  den  Cylinder 
oder  die  Apparate  beimengen,  zu  befreien,  drückt  man  es  durch  ein  Filter,  welches 
xwischeu  J  Schichten  Quarzsaud  eine  Schicht  zerkleinerte  Holz-  oder  Knochenkohle 
enthalt 

Ein  völlig  reines  W.  filr  den  phanntceutischen  Gebrauch  mr  Bereitung 
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chemisch  reiner  Prftparate,  für  analytische  Zwecke  stellt  man  in  folgender 
Weise  dar:  Eine  kupferne,  gut  verzinnte  Beetülirblaae  wird  zu  '/^  ihres 
Raumes  mit  völlig  färb-  und  geruchlosem  Bninnenwasser  gefüllt,  mit  Kflhl- 
vorrichtung  verbunden  und  erhitzt.  Das  zuerst  übergehende  Destillat  wird 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  von  Quecksilbersublimatlösung  geprüft;  ent- 
steht ein  weisser  Niederschlag,  so  schüttet  man  durch  den  Tubulus  etwas 
gepulverten  Kalialaun  in  die  Blase  (etwa  1  pro  Mille;  und  destillirt  weiter, 
bis  Vft  <ioa  Blaaeninhalts  flbergegangen  ist  Das  Üebergogangeue  wird  be- 
seitigt und  mit  der  Destillation  fortgefahren,  bis  nnr  wenig  W.  noeh  in 
der  Blase  vorhanden;  das  letzterbaltene  Destillat  ist  rdnes  W.  Beinee  W. 
ist  eine  klare,  völlig  färb-,  gcruch-  und  geschmacklose  Flüssigkeit,  welche 
beim  Verdunstenlassen  nicht  die  Spur  eines  festen  Rückstandes  hinterlassen, 
weder  durch  Zusatz  von  Bleiessig  und  Quecksilbersublimatlösung,  noch 
durch  Silbernitratlösung  oder  beim  Vermischen  mit  zwei  \  olumen  Kalk- 
wasser eine  Veränderung  erh  idon  darf.  100  ccm  destillirtes  W.  mit  1  ccm 
verdünnter  Schwefelsäure  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  hierauf  mit  0,3  ccm 
KalinmpermanganatlOsiing  versetzt,  dürfen,  3  Minuten  im  Sieden  erhalten, 
nicht  furblos  werden.   (Fh.  6.  III.) 

Waaaerfentihelfrilobte,  Fruehu  IMlandrn,  Semm  PK  Der  Waaser- 
fenchel,  OenarUhe  (PheUandriiim)  aqxtaHca  Lam,^  ümbdliferae,  ist  ein 
zweijähriges,  in  stehenden  Wässern,  Gräben  dorch  ganz  Deutschland  ver- 
breitetes Doldengewächs.  Die  Früchte  desselben  sind  länglich,  fast  stiel- 
rund, nach  oben  sich  verschmälernd,  5  mm  laug,  im  getrockneten  Zuf^tando 
röthlich  brauu  gefärbt.  Sie  bestehen  aus  zwei  zusammeuhäugcnden  Thcil- 
frücbtcheu,  sind  von  dem  füufzahnigeu  Kelche  gekrönt  und  tragen  auf  einem 
konischen  Griffclpolster  zwei  gebogene  Grififcl.  Jedes  Theilfrüchtcheu  zeigt 
auf  dem  Backen  5  breite,  stumpfe  Bippen;  die  beiden  randständigen 
Bippen  sind  weit  stärker  nnd  nehmen  den  grOssten  Theil  der  Berflbmngs- 
fläche  beider  Frttchtchen  em.  In  jeder  der  zwischen  den  Bippen  befind- 
lidien  flachen  Furchen  liegt  ein  Oelstriemen,  welcher  nicht  hervortritt. 

Die  W.  besitzen  einen  starken,  widerlichen  Geruch  und  gewürzhaften, 
schwach  brennenden  Geschmack.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefern 
sie  bis  1,3  Proc.  äther.  Oel.  Zusammengeschrumpfte  Früchte  von  schwarz- 
brauner Farbe,  sog.  geströmter  W.,  sind  zu  verwerfen. 

Die  neuen  Pharmakopoen  Deutschlands  und  Oesterreichs  haben  den 

W.  nicht  mehr  aufgenommen.  Man  benutzt  ihn  nnr  noch  als  Thierheilmittel. 

J.  Moeller. 

WaaBorknoblauoh,  Knoblauch-Gamander,  Herha  Scordii,  ist 
Tenrrinm  Scordium  L.  ( Lnhiafae);  die  Pflanze  kommt  auf  Moorwiesen  in 
Norddeutschland  vor,  besitzt  einen  zotti^j  behaarten,  4kautigen  Stengel, 
grobgesägte  Blätter,  einseitswendige  Scheiuquirleu  mit  ciulippigcu  blass 
purpurrothen  Blüthen;  frisch  riecht  die  Pflanze  nach  Knoblauch;  die  blüthen- 
tragenden  Stammestheile  werden  gesammelt,  getrocknet  nnd  hier  und  da  zu 
einem  Infasnm  gegen  Verdaunngsscbwäche  verwendet.      T.  F.  Bansnsek. 

Waaaeratoflbuperozyd,  Hydrogoninm  peroxydatvm,  Hydrogen. 
hyperoxydatnm  solntom,  H,0„  bildet  eine  waaserklare,  gemchlose, 
schwach  herbe-bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  die  zumeist  als  lOprocentig 
bezeichnet  in  den  Handel  gelangt.    Hierunter  versteht  man  ein  10  Yolom- 

T.  r.  HMftmitk,  WiMt^wE*!  WauwlnUwB,  IL  JML  56 
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procente  =  3  Gewichtsproceute  H^Og  enthaltendes  Präparat.  Man  unter- 
scheidet ferner  zwischen  einem  „technicum"  und  einem  „medicinale"  Produkt; 
ersteres  enthält  Schwefelsäure,  Thonerde.  Baryt,  Eisen  u.  s.  w.,  wahrend 
letzteres  von  diesen  Verunreinigungeu  frei  sein  soll.  Als  charakteristische 
Beaktion  fttr  das  W*  dtent  Folgendes :  Sioert  man  dasselbe  mit  etwas  Scbwefd- 
sänre  aa  und  filgt  KaUnmchromatlOsong  hinzu,  so  nimmt  beim  Aossebfltteln 
der  Flttssigkeit  mit  Aether  letiterer  eine  dnnkelblaae  Flrbong  (Uebeidirom- 
sAure?)  an.  Eine  Anzahl  Metallsalze  werden  durch  W.  reducirt,  EaUiim- 
permanganat  unter  Sauerstoffcntwicklnng  nnd  Abschoidang  von  Mangansnper» 
hydroxyd  zerlegt.  Fügt  man  zu  einer  Jodkaliumlösung,  die  mit  Schwefel- 
säure schwach  angesäuert  ist,  W.,  so  findet  Zerlegung  unter  Abspaltung  von 
Jod  statt. 

Sowohl  auf  letztere  Reaktion,  wie  auch  auf  die  Zersetzbarkeit  von 
KaliumpermanganatlösuQg  durch  W.  ist  eine  Werthbestimmungsmethode  fOr 
dasselbe  begründet 

Bei  der  Ansffthmng  der  ersteren  Methode  verfUirt  man  nach  Thoms 
(Arch.  Pharm.  1887,  Heft  8),  wie  folgt: 

Man  erwärmt  0,5  g  Jodkalium.')  1  g  verd.  Schwefelsäure  (1  -f-^)  ^'»d  ''^  i: 
Wasser  bis  auf  etwa  iO°  C  fligt  sodann  0,f)  com  Wasserstoffsuperoxydlösung  liinzu 
(am  besten  ü  com  der  auf  das  zehnfache  verdttnnteu  äuperoxjdlösang),  überlässt 
unter  öfterem  Umtehfltteln  etwa  5  Minuten  der  Einwirkung  nnd  läast  '/lo  Normal- 
Thicsulfatlösung  ans  einer  Bürette  h\-^  zur  Entfärbung  zufliessen.  Man  erwärmt 
nochmals  bis  40"  C,  wodurch  eine  abermalige  schwache  Bräunung  eintreten  wird 
und  nimmt  auch  diese  mit  T^iosuUhtlösung  hinweg.  Durch  ein  nochmaliges  Br^ 
Winnen  überzeugt  man  sich,  ob  die  Zersetzung  beendig:t  ist.  Ein  st  ii  kere-i  Er- 
wärmen über  40"  hinaus  ist  zu  vermeiden.  Durch  die  Anzahl  der  verbrauchten 
Cabikcentimeter  Thiosulfatlösuug  erfährt  mau  den  Procentgehalt  an  HsO«  nach 
folgenden  Gleichungen: 

H«09  -f  2KJ  +  SO4H,  =  KaSOi  +  2HtO  +  2  J 
2Na,S:0>  +  2  J  =  2NaJ  -|-  NatS*0.. 

Demnach  entsprechen 

2NN8tO«  s  2  J  ->  fi«Ot 
nnd  1  ccm  */t»  ThiosnlfktlOsong  ist  gleichwerthig  0,0017  HtOi. 

Da  0,f)  ccm  Wasserstoffsnperoxydlösnng  in  Anwendunp:  gekommen,  80  Ündet 
mau  den  Proceutgehalt  durch  Multiplikation  mit  200  =  o,34  HsOj. 

Man  hat  also  die  Gnbikcentimeter  Vto  Normalthiosulfatlösung, 
welehe  zur  Bindung  des  durch  0,5  ccm  Wasserstoffsnperoxydlösuag 

ausgeschiedenen  Jods  verbraucht  werden,  mit  der  Zahl  0,34  MU 
multipliciren,  um  den  Procentgehalt  an  HaO;  zu  finden. 

Zur  Ausführung  der  zweiten  Methode  empfiehlt  Thoms  (Arch.  Pharm. 

1687,  Heft  8)  in  folgender  Weise  zu  verfahren: 

Man  bereitet  sich  eine  Oxals&urelOsung  durch  Auflösen  tou  1«26  g  völlig 
reiner  und  über  conc.  Schwefelsäure  ausgetrockneter  Ozalsänre  in  destillirtem 
Wasser  nnd  Verdünnen  auf  K  0  ccm.  Man  bringt  nun  r\0  ccm  destillirtes  Wasser 
mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  4)  zum  Kochen  und  lässt  tropfenweise 
Ton  einer  ChanlleonlOsung  zufliessen,  welche  auf  100  ccm  0,632  KMnOi  enthält. 
Man  lässt  f)  Minuten  im  Kochen,  bis  die  RotbfUrbnng  nicht  mehr  verschwindet^ 
fQgt  sodann  10  ccm  der  Oxalsäure  hinzu  nnd  lässt  unter  Umscbtitteln  von  der 
CramileanUfeung  bis  mr  bleibenden  Rothftrinmg  lufliesien.  Wttrdaa  heiapidsweiae 
9,7  ccm  PennangaaatlOsung  Terbrancht,  so  ist,  da 

  10  ccm  Oialsfture  =  0,126  Oaalaiura 

1)  Dast  bei  dieser  Ifothod«  «In  TSUig  JodalarefMos  8«Is  TerirMidet  wwdm  mm, 
TenUht  »ich  ron  selbst. 
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«Bd  BMh  dar  Formel 

f  CO  .  OH  "I 
5 1  ^        4- 2H.0  I  +  2KII11O4  +  4H.80* 

6.'m  316 
s  2HnS04  +  2KH.S0i  +  IdHtO  -4-  lOCO. 
0»126  Oidalnre  =  a0632  KMnO« 

in  9,7  eem  CliamilMiilMiiiig  s  0^0632  KMnO«  eatiudtea.       nnn  lUMsh  der  GleklMiiig 

5HtOk  +  2KM11O4  +  3H«S0«  «  KtSOi  +  2M11SO«  +  8HtO  +  50i 
5  Th.  W.  (5H-.09  — 170)  2  Th.  Kalinmpemiiiigaxiat  (2KMb04  =  316)  larMtMii, 
80  yerhAlten  sich 

316  : 170  =  0,0632  :  x 

170 . 0,0632 
a>«  L.^.p_«  0^034  H,0.. 

Mail  li»t  alto  die  duuiilleoiilOeaii^,  deren  Oehalt  belniuit  iet,  m  1  eem  W. 

(am  besten  10  com  einer  auf  das  zehnfoche  verdünnten  WaaserstoCfsuperoxydlösung), 
welches  mit  10  ccm  der  verdünnten  Schwefelsäure  vermischt  ist,  zuflieasen,  bis  eine 
dauernde  F&rbong  bleibt.  Die  Reaktion  verläuft  schon  bei  f^ewühnlicher  Temperatar. 
1  eem  einer  Snperoxydlösung  entfärbte  z.  B.  9,2  ccm  ChamUeonUMiuig.  Die  in 
eraterer  enthaltene  Menge  HaOs  findet  man  durch  den  Aneati 

9,7  :  0,03  4  =  9,2  :  x, 
in  100  Th.  Superoxydlösnng  sind  demnach  enthalten 

0.034  .  9,2  ■  100  _  .  3.884  ft...  H.O.. 

Die  Daretellnng  des  W.  geschieht  ans  dem  Barynmsoperoxyd,  welches  in 

kalte  verdünnte  Schwefelsäure  eingetragen  wird;  die  klar  abgegossene  Flüssigkeit 
hefreit  man  durch  vorsichtigen  Zusatz  verdünnter  Schwefelaftare  vom  überschüssigen 
Baryum  und  liltrirt  durch  GlaswuUe. 

Für  die  Aufbewahrung  des  W.  empfehlen  sieh  Olasflaschen  mit  Qlit- 
Itopfen,  die  vor  Licht  geschützt  an  einem  kühlen  Orte  aufgestellt  werden. 

l)as  technische  \V.  wird  zu  Blei  eh  zw  ecken,  das  mediciuale  Präparat 
mit  ^^  asser  \ erdünnt  als  lUutstillungsmittel,  gegen  Dyspepsie  und  Infeklions- 
kraukheiteu  ^Diphtherie  u.  a.}  benutzt. 

Unter  dem  Namen  Aaeptinsänre  ist  eine  Lösung  von  5  g  Boiaftnre 
und  8  g  Salicylsäiire  auf  1 1 W.  tob  ca.  1,5  Proc.  Gehalt  als  Antisepticnm 
zn  imverdientem  Ansehen  gelangt  (s.  Thoms,  Ph.  Ztg.  1887,  S.  14S). 

H.  Thoma. 

Wau,  F.trberresede,  Gilbkraut,  romanisches  Kraut,  Reseda 
luteola  L.  [Jiesedaceae),  wachst  in  Süd-  und  Mitteleuropa  wild  und  wird 
auch  hier  und  da  (in  Deutschland  um  Halle,  Erfurt,  Magdeburg,  iu  Frank- 
reich bei  Cette)  kultivirt.  Die  Pflanze  wird  meterhoch,  besitzt  einen  gerippten, 
wenig  verästelten  Stengel,  schmale  lanzettlicbe,  wecbselständige  Blätter  und 
einen  sehr  reichUftthigen,  tranbigen  BlfltlieBStaiid.  Die  Blflthen  haben  einen 
4blAttrigeik  Kelch,  6  fireie  gelbe  nngleichgrosse  zersehUtste  Blumenblätter, 
10  nnd  mehr  Staubgefässe  und  3  Griffel.  W.  enthält  den  gelben  Farbstoff 
Lnteolin  (s.  S.  463)  und  dient  zum  Färben  der  Seide  und  zur  Darstellung 
des  Schutt  gelb,  als  Ferment  zusatz  zu  Indigo-  und  Waidküpe;  gegenwärtig 
ist  W.  durch  die  Quercitronriude  fast  gänzlich  verdrängt.    T.  F.  Hanausek. 

Weidenrinde,  Cortex  Salicis.  Von  den  bei  uns  heimischen  Rruch- 
weiden  {Salix  j'ragilis,  pentandra,  alba  Z..)  und  Gold  weiden  (Salix 
Bäia,  purpurea  Z.)  wird  im  Frü^ahre  die  Rinde  der  3 — 8jährigen  Aeste 
abgeschält  nnd  getrocknet,  um  als  Gerbmaterial  und  sa  Heihwecken  benntst 

5$« 
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zu  werden.  Die  getrocknete  W.  ist  sehr  zähe  und  biegsam,  Röhreu  bildend. 
Befeuchtet  man  die  Innenseite  der  W.  mit  Schwefelsäure,  so  entateihtem 
purpurrother,  mit  Terdttonteni  Eisenchlorid  ein  grflnBchwArzlicher 
Fleck.  Der  Qaemiinitt  des  Bastes  ist  zart  quadratisch  gefeldert,  die  Mark- 
strahlen sind  nur  eine  Zelle  breit 

Die  W.  besitzt  schwachen  Geruch,  bitteren  zusammenziehenden  Geschmack. 
Die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheile  der  W.  sind  Gerbstoff  13  Proc. 

und  ein  eigenthOmlicher  kiystalliairbarer  Körper,  das  Saiiciu  s.  S.  i\9-2). 

J.  Moeller. 

Weihrauch,  Olibauum,  Giimmi-reiiina  UUbanum,  Thm.  Der  W.  ist 
der  freiwillig  ausgeschwitzte,  harzige  Saft  von  BostoeUiO'ATieii  {Bur8er<»ce<uy, 
eines  an  der  Küste  des  SomalUandes  nnd  in  Arabien  heimischen,  banmnrtigeii 
Strauches.  Die  als  OHbanum  elechim  in  den  Verkehr  kommende  Prima- 
sorte besteht  ans  längUchrnnden«  öfter  thrftnenartigen,  dorchscheinenden, 
leicht  zerbrechlichen,  weiss  bestäubten  Körnern  von  verschiedonor  Grösse, 
von  hellgelblicher,  röthlicher  oder  bräunlicher  Färbung,  im  Bruche  wachs- 
artig, eben.  (Hibannm  in  sortis  bildet  geflossene,  dunklere,  von  eiuüolnen 
hellereu  Körnern  durchsetzte,  mit  Rinden-  und  Holzsplittern,  Sand  treniengte 
Stocke.  Der  W.  besitzt  harzig  balsamischen  Geruch,  gewürzhaft  scharfen, 
bittereu,  kühlenden  Geschmack.  Beim  Kauen  wird  er  weich  und  bildsam. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  der  W.  nur  unvollkommen,  er  blftht  sich  unter  Ent- 
wicklung dichter  weisser  Dämpfe  you  scharf  balsamischem  Gerüche  auf  und 
verbrennt,  stärker  erhitzt,  mit  leuchtender,  russender  Flamme.  Der  W. 
enthält  äüierisches  Oel,  Harz  und  Gummi  in  wechselnden  Mengenverhält- 
nissen, auch  etwas  Bitterstoff.  Er  löst  sich  in  Weingeist  nur  zum  Theü  auf 
und  liefert,  mit  Wasser  zerrieben,  eine  Emulsion. 

Der  W.  wird  zu  Hiiucherungen,  als  Zusatz  zu  anderen  Räucht  rmitteln 
bcmitzt;  er  ist  in  l)LUtscblauJ  nicht  mehr  officiucll,  Ph.  Austr.  VII.  lässt 
ihn  zu  Kniyt.  o.njcroceuyn  xcrwenden.  J,  Moeller. 

Wein,  riniuti,  ist  ein  durch  Gährung  des  Saftes  der  Weinbeeren 
(Früchte  des  Weiustockes  oder  der  Rebe,  Vitts  vini/era)  erhaltenes  alkoholisches 
Getränk,  das  älteste  sdion  im  Buche  Genesis  angeführte  und  wohl  «ueh 
das  edelste  alkoholische  Genussmittel. 

Die  Gattung  Viti$  (Ampdidaeiae)  enthält  mehrere  Arten ;  bei  uns  ein- 
heimisch ist  die  Fluss-  oder  Waldrebe,  V.  silvestns,  die  an  den  Tfem 
des  Rheines,  der  Donau  ursprünglich  wild  vorkommt;  für  die  Wein- 
gewinnung ist  jedoch  V.  vinifera  mit  den  zahllosen  Kulturformen  wolil  die 
wichtigste  Art;  doch  pflanzt  man  in  Gegenden,  die  mit  der  Reblaus  ver- 
seucht sind,  mit  \  orliebe  die  mehr  widerstandsfähigen  amerikanischen  VitU- 
Arten,  die  mit  europäischeu  veredelt  werden. 

üebersicht  der  wiebtigsten  Traubensorten:  1.  Für  WeissweinSL 
Riessling,  rothe  Traminer,  Sylvaner,  Burgunder,  Orangetranbe,  Muskateller,  Mugkat- 

Sitedel,  Vauilletraube ,  Hoskatalexandriner  (hochfeine  Sorten).  Welschrieasling, 
bling,  Orliiebar,  gelber  Orleans,  Veltliner,  roth  Zierfandl,  weiss  Vematsch,  Ter- 
laner  (gute  Mittelwein-Sorten).  Roth  Steinschiller,  Gutedel,  roth  Portogiewr,  weiss 
Angster  (leichte,  milde  Weinsurten).  Hennisch,  Silberweiss,  Meblweiss,  gelber 
Kracher,  Grünhainer,  weisser  Wissbacher  (leichte  und  saure  Weinsorten). 

'2.  Für  Rothweine:  Blaue  Hnskateller,  Moacato  rosa,  Aleatieot  Burgunder; 
die  wichtigste  Burgundersorte  ist  die  blaue  Burgundertranbe.  In  den  Wein- 
gärten der  Gironde  und  Ton  Medoc  findet  man  einen  gemichten  Bebsats,  der  die 
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Bordeanxsorten  umfasst:  Cabernet  oder  Carmenet  Sanvißrnon,  Cabernet  franc, 
Merlot,  Verdot,  Kalbek  oder  C6t,  Sirah;  hierher  femer  die  blaue  Portiu^ieser, 
Bddsehwam  oder  Ne^rnunu  Fttr  leichte  und  mOde  Bothweine:  GroemrormtM^  oder 

Ueiie  Trollinger,  KleinTematsch,  blane  Angster,  Aramon,  Affen  thaler,  frühe  blaue 
Walsche.  Für  saure  und  herbe  Rothweine:  Färbertraube,  blaue  Bodenseetraube, 
blaue  KöUner.  Eine  besondere  Sortengruppe  sind  J.  die  Tafel  trau  ben  (s.  auch 
Artikel  Weinbeeren). 

Grossen  Einfluss  auf  <!ie  Qualität  des  W.  haben  nebst  der  Tranbensorte  noch 
die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Bodenbeachaffenheit  und  die  Bearbeitang  des 
Weingartens,  sowie  aneh  der  BeifemBtaad  der  Trauben,  abo  der  Zeitpunkt  der 
Weinlese.  Die  Tranben  können  gelesen  werden,  sobald  die  Beeren  weich  werden 
und  sich  zu  färben  beginnen:  doch  ist  in  dieser  Reifeperiode  der  Zuckergehalt 
noch  sehr  gering,  die  Säuremeuge  stark  vorhersehend.  Bei  dem  Fortschreiten  des 
Beifeiirocesses  nimmt  die  Znckermenge  fortwihrend  zu,  die  freie  Weinsänre  wird 
zw  Weinstein  gebunden  und  die  Apfelsänre  tritt  zurück,  die  Geruch-  und  Geschmack- 
stoffe  beginnen  sich  zu  entwickeln.  Die  geleseneu  Trauben  werden  nun  einge- 
maiseht,  d.h.  serdrQckt  und  die  Maisehe  wird  ausgepresst,  was  in  Hebel«,  Knie- 
hebel- oder  Spindelhebelpressen  geschieht.  Der  erste  (freiwillige)  Ablauf  des  Mostes 
BUS  der  Maische  geschieht  häutig  nicht  auf  der  Presse  selbst,  sondern  auf  einem  be- 
sonderen Ablaufboden;  dabei  trocknet  die  Maische  etwas,  bleibt  länger  an  der  Luft 
liegen,  und  der  darans  gepresste  Most  gibt  einen  W.,  der  hinflg  einen  unangenehmen 
sogen.  Treberngescbmack  besitzt.  Bei  rheinischen  Pressen  ist  ein  Ablaufboden 
nicht  nöthig  und  der  reine  Weiogeschmack  aller,  auch  der  genagteü  Bheinweine 
iet  wohl  grOflstentheils  der  am  Bnein  Qblieben  Methode  dee  rMeben  Preesena  der 
ganzen  Maische  in  entsprechenden  Körben  zuzuschreiben.  Der  abgelaufene  Most 
oder  Abschöpfninst,  ohne  Pressung  gewonnen,  ist  von  besserer  Qualität,  als  der 
durch  Pressung  erhaltene,  weil  die  liestandtheUe  der  Hülsen,  Kämme  (Traubenatiele) 
nnd  Kerne  in  ihm  aieht  enthalten  sein  können. 

Der  Most  enthält  15 — 30  Proc.  Zucker  und  zwar  Dextrose  und  Lftvti- 
lose  in  ziemlich  gleicher  Menge  bei  Vollreife,  2—3  Proc.  andere  ver- 
schiedene  Stoffe,  wie  organische  Säuren,  ProteYnkörper ,  Gummi,  Pectin, 
phosphorsaures  Kali,  auch  das  Vorkommen  des  Inosit  wurde  fvon  llil^jer) 
nachgewiesen.  Die  organischen  Säuren  sind  die  Wein-  und  Apfel  säure, 
femer  Glycolsäure ,  Berustcinsäuro  und  Oxalsäure;  letztere  kommen  aber 
nur  in  sehr  geringen  Mengen  ?or.  Beim  Reifen  der  Beeren  wird  die  fireie 
WeinBänre  immer  mehr  nnd  mehr  an  KaU  gebunden,  so  daas  seUieadicfa 
fast  nur  Weinstein  vorhanden  ist  (0,4bi8  0,8  Piroc.).  Der  Gerbstol^balt 
der  frischen  Beerenhülsen  (Schalen)  betrftgt  i;i — 1^  Proc.,  der  trockenen 
V— 3,8  Proc. 

Die  Gährung  des  Mostes  wird  durch  wilde  Hefe,  die  auf  den  Beeren,  in 
den  Oährkellem  u.  s.  w.  vorhanden  ist,  eingeleitet  und  die  nun  stattfindende  erste 
oder  Hauptgfthrung  dauert  3 — 4  Wochen;  in  diesem  Stedinm  heisst  der  W.  Stnrm, 
Sausser,  Pitzler  und  ist  trübe.  Wird  der  ausgepresste  iSaft  allein  gfähren  ge- 
lassen, so  erhält  man  Weisswein,  auch  von  rothen  und  blauen  Trauben,  nnr  die 
südfranzösische  F&rbertranbe,  Vm§  UiieMa  beiitat  einen fhrbigen  Saft  Werden 
aber  mit  dem  Safte  der  blauen  Tranben  andi  deren  Httlaen  (nnd  Kimme)  nutrer- 
gohren,  so  erhält  man  Roth  wein. 

Nach  Beendigung  der  Hauptgährung  hat  sich  die  Hefe  als  schlammiger  Sats 
im  Boden  angesammmt  nnd  der  anf  Lagerftaser  gezogene  W.  wird  der  2.  oder 
Jungweingährung,  die  3—4  Monat  währt,  überblasen;  das  Produkt  ist  der 
Jungwein  oder  „Heurige"  fXiederösterreich).  Die  3.  oder  Lager  gährung  reift 
den  W.  erst  voUständig  aus  und  kann  bis  zur  Flaschenreife  2—3  Jahre  dauern. 

Bei  der  Gährung  seist  sich  der  Zucker  in  Alkohol  nnd  Kohlensänre 
am,  femer  bilden  sich  Oljcerin  und  Bensteinsftvre,  in  manchen  W.  ge- 
wisse BlechstoiTe ;  In  gewöhnlichen  W.  bleibt  nnr  ein  sehr  kleiner  Theil  Zucker 
anTorgohren,  in  schweren  Sflsswelnen  kOnnen  aber  grössere  Znckermengen 
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ünvorüiidert  erhalten  bleiben .  indem  die  durch  die  Göhruug  producirte 
Alküholmenge  schon  so  gross  geworden  ist,  dass  sie  die  Hefe  tödtct,  oder, 
wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  mau  annehmen,  dass  die  zur  Er- 
nfthnmg  der  Hefe  nöthigen  Bestaadtbelle  schon  von  der  Hefe  verbraucht 
nnd  und  letstere  daher  abziuterben  geEwangen  ist;  in  beiden  Fällen  wiid 
eine  grössere  Znckermenge  im  W.  vorhanden  sein. 

Obwohl  die  qualitative  Zusammensetzung  der  W.  nur  geringe  Ter- 
sebiedenheiten  aufweist,  so  ist  doch  wegen  der  höchst  differenten  Menge  der 
einzelnen  Stoffe  eine  ausserordentlich  grosse  Abstufung  der  verschiedenen 
Weiusorten  wahrzunehmen;  bedeutende  Unterschiede  zeigen  zunächst  Weiss- 
umd  Kotbwcine,  in  dem  letztere  sich  durch  den  FarbstotfL'cbalt  und  die 
bedeutende  Gorbstoffmeugo  auszeichnen.  Uebcr  die  mittlere  Zusammeusetzone 
verschiedener  Weinsorten  orientirt  folgende  Tabelle  (grösstentheils  nach 
König): 
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Mosel- Saa  rweine    .   .  . 

7,99 

2,24 

0,79 

0,72 

0,175 

0,036 

0,031 

Rbeingauweine  .... 

8,00 

2,60 

0,81 

0,85 

0,23 

0,046 

0,020 

0,20 

Pf&lzer  Weine  .... 

8,00 

2,43 

0,67 

1,12 

0,21 

0,034 

0,034 

0,24 

Badische  Weine.  ... 

7,50 

1,78 

0,58 

0,19 

0,036 

0,12 

Frarizos.  Both weine  .  • 

8,00 

2,56 

0,57 

0,73 

0.25 

0,03 

0,033 

0,30 

0,18 

Tiroler         „         .  . 
Oesterreicb.  Weine   .  .  1 

9,08 

2,34 

0,62 

i>,65 

0,22 

0,027 

0,023 

0,17 

7,93 

2,13 

0,67 

0,68 

0,19 

0,034 

0,039 

Ungar.  Rothweinel.   .   .  , 

0,02 

2,54 

0,67 

0,79 

0,22 

0,038 

0,024 

0,15 

Italien.  Weine  .  '.    .   .  ' 

12,00 

3,44 

0,52 

1,45 

0,29 

0,032 

0,019 

0,44 

0.18 

Spanische  BoÜiweine  .  . 

12,78 

3,35 

0,49 

1,09 

0,61 

0,027 

0,22 

0,38 

0,22 

Tokayer  Ausbrach .  .  . 

9,44 

23,63 

0,57 

(J,62 

0,32 

0,054 

0,034 

19,44 

Portwein 

16,60 

8,05 

0,40 

0,43 

0,23 

0,031 

'•,0>3 

5,82 

15,40 

5,52 

0,43 

0,74 

0,35 

0,06 

(»,075 

3.-3 

11,93 

21,73 

0,55 

0,46 

0,41 

0,049 

0,043 

17,11 

15,61 

2,63 

0,39 

0,49 

0,49 

0,027 

0,209  j 

Der  Alkohol  der  W.  schwankt  zwischen  5  und  20  Vol.  Proc,  so  ent- 
halten leichte  deutsche  W\  5  —  8,  mittlere  9—11,  starke  12 — 14,  österreichiiehe, 
ungarische  und  französische  7 — 16,  italienische  9 — 20  Proc. 

Ist  der  Zucker  nahezu  völlig  vergohren,  so  erhält  man  saure  barte 
trockene)  W.;  deutlich  süss  schmeckende  heissen  süsse,  Ausbruch- W. 
Liqnenr-W.;  letztere  erhalten  gewöhulidi  dnen  Alkoholzusatz.  Die  Uaupt- 
sänre  des  W.  ist  die  Weins&nre,  femer  sind  ApfelsAure,  nnd  in  Folge  der 
Gflhrnng  Kohlensäure  und  Bemsteinsänre  vorhanden. 

In  B^g  auf  die  Riech-  nnd  Schmeckstoffe  des  W.  nnterscheidet  man 
Weingeruch,  Aroma  und  Bouquet.  Der  W>iugeruch  ist  jedem  echten 
W.  eigen  und  rührt  wohl  vom  Oenanthäther  (S.  552)  her.  Das  Aroma 
besitzen  jene  W.,  deren  Trauben  durch  bestimmte  Riechstoffe,  wie  die 
Muskateller,  Riossling,  ausgezeichnet  sind.  Das  Bouquet  eutstibt  in 
den  W.  erst  durch  die  Gährung,  ist  also  nicht  wie  das  Aroma  schon  in 
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den  Trauben  vor^jebildet  uud  eutstammt  watrschciulich  deu  sich  während  der 
Gahruug  entwickeludtMi  Fettsäiireiitliorn ;  wahreud  das  Aroma  im  W.  bleibend 
ist,  vorschwindet  das  Bouquct  bei  laugor  Lagerung.  Der  Farbstoff  des 
Bothweines  ist  das  Oeuocyanin  (s.  S.  553),  jetzt  auch  im  Handel  za  haben). 

Krankheiten  des  W.  sind:  Kahmigwerden  (PUsbüdong  von  Mycodtmia 
aceti):  Sauerwerden  (Essigstich,  meist  durch  zu  grossen  Luftzutritt  ver- 
ursachtjj  ILilchsäarestich  (Umschlagen  oder  Abstehen,  durch  das  llilchsäure- 
fermentTemnaebt);  Sehleimig  werden  (Zenetsnnff  des  Zneken  nnd  Bildnngr^on 
Schleinisäure):  P.  i  t  terwe r  d  t  n  (Zersetzung  des  Gerbstoffes,  durch  Erwärmen  auf 
ijiß  zu  beseitigen  I.  Fehler  des  W.:  Braun  und  Schwarzwerden  des  Weiss-W. 
(entsteht  dmch  uugeuügeudca  Ausfällen  der  Eiweisskörper  und  kann  darch 
Klären  mit  Eiweiss  beseitigt  werden);  Verblassen  des  Both-W.,  Sehimme!-, 
Hefe-.  Fass-,  Ffolzirescliniacli  etc 

Zur  Hintauhaltang  von  Schimmeibiidung  and  überhaupt  der  Pilzkrankheiten 
des  W.  ist  die  Anwendvngr  der  sdiwefligea  &mee  (Verbrennen  des  sogen.  Sebwefel- 
Einschlages)  unbedingt  nothwendig;  auch  das  Erhitzen  auf  60 — 81)**  (für  Flaschen- 
weine) ist  mitunter  sehr  empfehlenswerth.  Die  Verfälschung  des  W.  bezweckt 
zum  Theil  eine  Vermehrung,  zum  Theil  eine  Veränderung  der  Qualität.  Abgesehen 
von  sogen.  Kunstwein,  der  garniditB  Ton  den  Bestandtheilen der  Tranbe  bMitit» 
sind  insbesondere  Zusätze  im  Schwange,  welche  die  Quantität  vermehren,  wie  Wasser, 
oder  den  S&aregeschmack  verdecken,  wie  Gljcerin  i^Scheelisiren),  Saccharin,  oder 
welche  Weiss- w.  in  Both-W.  verwandeln,  also  Farbstoffe,  wie  das  Anilin;  das  Dnnkler- 
l&rben  der  Roth-W.  mit  Malven,  rothen  Fruchtsäften  (Maqui-,  Heidel-,  Tldllunder- 
beeren),  Farbhülzem,  Cochenille  und  Üenocyanin  bezweckt  nur  eine  Verbesserung^, 
resp.  die  Herstellong  eines  dem  konsumirenden  Pablikam  angenehmen  Aussehens.  Ais 
WeinTerbessernng  bezeichnet  man  auch  das  Chaptalisiren  andGallisiren. 
Erst«res  (von  Macqner  1775  nnd  Chaptal  1800  herrührend)  besteht  darin,  dass  man 
dem  Moste  Zucker  zuseta^  um  deu  Zuckergehalt  hervorsurufen,  den  ein  Kost 
einee  guten  Weiojahree  beaitit;  die  Sftnremenge  wird  dnreh  Neutralisimog  mit 
kohlensaurem  Kalk,  3Iarmorstaub  auf  6  Free,  regulirt.  Unter  Gallisireu  (von 
Döbereii:teruudLampadiusl828  vorgeschlagen,  von  G  a  1 1  eingeführt )  versteht  man 
jene  Methode,  welche  dem  Most  so  viel  Zucker  und  Wasser  Nisetst,  bis  das  Ver- 
hMltni—  von  Säuro  nd  Zucker  ein  entsprechend  günstiges  ist.  Der  aus  solchen 
verbesserten  Mosten  resultirende  W.  ist  allerdings  trinkbar,  aber  die  Qualität  des 
W.  ist  noch  von  anderen  Faktoren,  von  den  Riechstoffen,  den  Extraktivkorpem 
nnb  den  löslichen  Salzen  abhingig  nnd  da  an  der  Menge  dieser  Körper  und  ihrer 
Beschafienheit  durch  den  Zusatz  von  Zucker  uud  Wasser  zum  Moste  nichts  e:eändert 
wird,  so  wird  auch  ein  so  behandelter  W.  wohl  trinkbar,  aber  nicht  besser  und 
edler.  Eine  WeinTormehrnngbesweekt das Petiotisiren;  aromareiehe Tranben 
enthalten  auch  noch  als  Trestern,  nachdem  der  Most  abgepresst  worden,  so  viele 
Riechstoffe,  dass  man  sie  mit  Zuckerwasser  Übergossen  mehrmals  (  in  Frankreich 
sogar  5  mal;  gähren  lässt,  um  einen  Nach-W.  (Leute- \V.,  petiotisirten  W.)  zu  erhalten. 

Gewisse  Sfld-W.  kommen  als  Medieinal-W.  in  Betracht,  wie  die 
epanisdien  W.  Sherry,  Malaga,  Madeira,  Portwein,  die  griech^chen  W. 
Achaior,  Malvasier,  Santorin,  die  ungarischen  Küster  und  Tolcayer.  In 
vielen  Fällen  sind  diese  Medicinal  W.  stark  alkoholiairte,  rackerreiehe 
Weinbrühon  von  fraglicher  Güte,  aber  die  Aerzte  haben,  wie  Gawalowski 
sagt,  mit  dem  Vorurthcil  und  der  volligen  Unkenutniss  des  Publikums  zu 
rechnen,  welches  einen  süssen  W.  dem  blumereichou  deutschen  W.  mehr 
vorziebt. 

Die  UDtersuchimg  der  W.  anf  Reinheit  etc.  ist  nach  den  Bestimmongen 
der  dentaehen,  schweiieriaeheii  n.  a.  analytischen  Chemiker  geregelt  worden. 
(VergL  „Ueber  die  Beartheilong  der  W.  anf  ihre  Echtheit  a.  s.  w.*<  von 
der  k.  k.  chem.-phy8iolog.  Versnchsanstalt  iu  Klosternenbnrg.) 

Die  Untersuchung  hat  sich  zu  erstrecken  (Realencyklop.  der  Pharmacie  X, 
p.  3dÖ}.  1.  Auf  die  natürlichen  Weinbestandtheile,  welche  durch  die  Gährung  des 
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Mostes  entstanden  sind.  2.  Anf  fremde  SMtm  (Weingeist,  Sohmicker,  Glyeem 

Salicylsänre,  Farbstoflfe  u.  s.  w.).  3.  Auf  Zersetzangsprodnkte,  welche  durch  Krank- 
heit oder  fehlerhafte  Behandlung  enstanden  sind.  4.  Auf  zufällii^e  schäiliche 
Beimengungen  (Blei,  Kupfer).  T.  F.  Hanausek. 

Wainboogqnt  Powntog,  üvae pastat,  Bosinen,  Zibeben,  Korinthea, 
heiflsen  im  Handel  die  dardi  Trocknen  conservirten  Frachte  einiger  Alten 
nnd  Spielarten  dea  Weinstockes.  AmKt  VitU  vinifera  und  V.  silvestrii 
(s.  Wein,  S.  8^)  liefern  noch  die  Spielarten  von  V.  Rump/iii  (malaiische 
oder  hinterindische  Rebe  von  Java,  Amboina)  mehrere  Sorten  W.  Die 
Scheidung  in  Rosinen  und  Zibeben  ist  im  Handel  keine  durch:^reifonde  und 
folgende  Uebersicht  der  Sorten  hat  hauptsächlich  wissenschaftliche  Geltung 
(vergl.  T.  F.  Hanausek,  Nahrungsmittel  etc.,  p.  178). 

1.  Gruppe:  Eigentliche  Bosinen  (yon  VtHt  iMfetaX 

a)  Kleine  Rosinen  oder  Korinthen,  Ptuiulae  minores  r.Weinbeerl"  . 
die  kernlosen  Frtkhte  von  Vitis  vini/era  rar.  npyretui,  kommen  vom  Golfe  von 
Patras  und  den  jonischen  Inseln,  sind  ähnlich  den  Heidelbeeren,  röthlich  violett 
oder  schwarz,  sehr  süss  und  führen  im  dnnkeirothbraanen  Fleisohe  Znckerconcretionen. 
h)  Grosse  Rosinen  (auch  Zibeben  q-enannt),  Passtilnf  nrnjores,  rundliche  platt- 

gedrückte,  lichtgelbe  oder  branne  Früchte;  die  besten  Sorten  heissen  Smjrna-, 
nltavia-BosiBen,  oder  Sultaninen  (eine  anserleaeno  Blem6)  nnd  kommea 
von  Tschesmö,  Vurla,  Karaburun,  Phocchia  etc.  —  Die  spanischenRosinen  als 
Malae:atrauben  (Muskat-,  Blumen-.  Lexiasrosinen)  bekannt,  sind  von  vorzüglicher  Güte. 
Italienische  Rosinen  kommen  von  Calabrien,  Sicilien,  französische  von  der 
Provenoe. 

2.  Gruppe:  Zibeben  von  den  Spielarten  der  Vitis  Rumphii ;  die  Beeren 
lind  länglich  nnd  erinnern  an  eine  kleine  Pflaume;  hieher  sicilische,  liparieche, 
•peaische,  Daamecner,  Alnandriner,  Marokkaaisehe  Zibeben. 

Die  Inhaltaetoffi  der  W.  aind  schon  im  Artikel  Wein  angeflihrt  wofdan. 

Die  ehem.  Znsammensetzunp:  der  Kosincn  hetrfl£?t  nach  König: 
^Vass('r  32,02,  Stickstoflfsubstanz  2,42,  Fett  0,59,  Zucker  54,5(3,  sonstige 
stickstotTfrcie  Stofle  7,48,  Holzfaser  und  Kerne  1,72,  Ascho  1,21.  —  Durch  den 
Verlust  des  Wassers  beim  Eintrocknen  coucentrirt  sich  der  Zuckergehalt 
und  es  wandelt  sich  der  Fruchtzucker  in  Dextrose  um,  die  sich  in  Krystall- 
drosen  ansscheidet  W.  dienen  als  Obst,  zn  Backwerk  nnd  cor  DaratelliiDg 
von  Wein. 

Die  W. -Kerne  werden  hie  nnd  da  gesammelt  nnd  gerOstek  als  KalüBe- 
snrrogat  verwendet.  T.  F.  Haaansek. 

Weingeist,  Alkohol,  Aethylalkohol,  Spiritus,  Spiritus  Vini, 
C,H^  .  OH.  Reiner  wasserfreier  W.,  Alcohol  absolutus,  ist  eine  farb- 
lose, leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  Geruch,  stark  brennen- 
dem Geschmack,  welche  bei  15^  ein  spec.  Gew.  von  0,975  besitzt,  bei  78,4* 
siedet,  selbst  unter  100*^  noch  flüssig  bleibt,  und  sich  unverändert  destilliren 
Usst.  Der  wasserfreie  W.  verdampft  an  der  Lnft  in  dflnner  Schicht  sehr 
rasch,  ohne  irgend  einen  Rflckstand  zn  hinterlassen;  er  ist  sehr  entsftndlich 
nnd  verbrennt  mit  hoher,  nicht  leuchtender,  blauer  Flamme.  Mit  Wasser, 
Acther,  Chloroform,  SchwefelkohlenstoiF  lässt  er  sich  in  jedem  Yerh&ltnisse 
mischen ;  in  Berflhmng  mit  feuchter  Luft  zieht  er  begierig  Wasser  an,  beim 
Vermischen  mit  Wasser  wird  Wiirme  frei,  es  erfolgt  eine  Raumverminderung. 
Mit  der  Mehrzahl  der  äther.  Oelo  gibt  er  gleichfalls  klare  Mischungen, 
andere  lösen  sich  nur  nach  bestimmten  Gewichts  Verhältnissen  in  absolutem 
W.  auf.  Fette  Oele,  Fette,  viele  Harze  werden  von  reinem  W.  ganz  oder 
theilweise  gelöst;  er  ist  Üetmer  LOsnngsmittel  fttr  laUreiche  andere  übsI» 
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anorganische  und  orprauische  Verbindungen  (Salze,  AlkaloYde  etc.).  Im  \'er- 
kehr  bezeichnet  man  als  Alcohol  absolutus  einen  nahezu  wasserfreien  W., 
welcher  nicht  mehr  als  1 — 1*/^  Proc.  Wasser  outhalteu  soll.  Der  Wasser- 
gehalt von  W.  Iftsst  sich  leicht  darch  BeBtimmung  des  spec.  Gew.  ermitteln, 
nachdem  man  dch  aberzengt  hat,  daas  keine  fremdartigen  Köfper  in  grOsaerer 
Menge  gelost  Torhanden  sind.  Diese  Bestimmung  wird  mit  besonders  ftr 
diesen  Zweck  eingerichteten  Senkwaagen  vorgenommen,  von  denen  in  Deutsch- 
land das  von  Tralles,  in  Frankreich  das  von  Gay-Lnssac  eingeführte 
Aräometer  (Alkoholometer,  Spirituswaag o)  am  gebräuchlichsten  sind. 

Diese  Senkwaagen  enthalten  Skalen,  die  entweder  nach  Volum-  oder 
nach  Gcwichtsproceuteu  eine  Gradeiutheiiung  besitzen. 


Vergleichung  der  Alkohol-Volumprocento  mit  den  entsprechenden 
Gowichtsproconten.    Normaltemperatur  15,55®  C.  (Tralles). 


vol.- 

Qew.- 

Vol.- 

Oew.- 

IVoL- 

Gcw.- 

vol.- 

Ö«W,- 

1  vol.- 

Gew.- 

Proc. 

Proc.  1 

Proc. 

Proc  i{  Proc. 

Proo. 

Proo. 

Proc. 

1  Proc 

Proc. 

0 

0 

21 

17,11  f 

1 

'  42 

35,18 

63 

55,21  ' 

'  84 

78,29 

1 

0,80 

22 

17,95  1 

1  43 

36,08 

64 

56,22 

85 

79,50 

2 

1,60 

23 

18,78  i 

1  44 

36,99 

65 

57,20 

86 

80,71 

3 

2,40  ! 

24 

19,62  , 

45 

37,90 

66 

58,27  , 

87 

81,94 

4 

3,20 

25 

20,41  1 
21,30 

46 

38,82 
39,74 

67 

59,32  1 
6038 

88 

83,19 

5 

4,00 

•l.sl 

26 

47 

68 

89 

84,46 

6 

27 

22,14  1 

48 

40,66 

69 

61,42  1 

90 

85,75 

7 

b,62  1 

28 

22,99 

49 

41,59 

70 

62,50  1 

91 

87,00 

8 

6,43  1 

29 

23,84 

50 

42,52 

71 

63,58  j 
64,66 

92 

88,37 

9 

7,24  j 

30 

24,69 

51 

43.47 

72 

93 

89,71 

10 

8,04  1 

31 

25,55 

52 

44,42 
45,36 

73 

65.74 

94 

91,07 

11 

8,87 

32 

26.41 

53 

74 

66,83  i 
67,93  1 

1  95 

92,46 

12 

9,69 

33 

27,27 

54 

46,32 

75 

1  96 

93,89 

13 

10,51 

34 

28,13 

55 

47,29 

76 

69,05 

97 

95,34 

14 

11,33 

35 

28,99 

56 

48,26 

1  77 

70,18 

98 

96,84 

15 

12,15 

36 

29,86 

57 

49,23 

i  78 

71,31 

99 

98.39 

16 

12,98 

37 

30,74 

58 

50,21  i 

1  79 

72,45 

100 

100/N> 

17 

13,80 

38 

31,62 

59 

51,20 

80 

73,59 

18 

14,63 

39 

32,50 

60 

52,20 

81 

74,74 

19 

15,46 

40 

33,39 

61 

53,20 

82 

75,91 

20 

16,28 

41 

34,28 

62 

54,21 

83 

77,09 

A Ik ohol^Taf ein ,  enthaltend  alle  den  spocifischen  Gewichten 
von  1,000  bis  0,794  entsprechenden  Gewichts-  nnd  Tolnroprocente 

absoluten  Alkohols. 
(Anf  Grand  der  Vownes'schen  TWeln  berechnet  von  0.  Hehner.) 


Spec.  Gew. 
bei  15,5»  C. 

"3 
i  S  " 

5-1 

o    *  'S 
Ok 

Volumpro- 

cente  abool. 
Alkohol« 

Spec.  Gew. 
bei  15,5«  C. 

Gewichts-  \ 
proceDto  absol. 
Alkohols 

Volumpro-  ! 
cente  abi»ol. 
AlkohoU 

-  \ 

.  o 

Gewichta- 

procente  absol. 
Alkohols 

Yolumpro- 
cente  absol. 
Alkohols 

Spec.  Gew. 
bei  16,6«  C. 

1 

Gewicht»- 
procente  absol. 
Alkohols 

Volumpro-  i 
Cent«  abaol. 
Alkohols 

1,000 

0,999 
0,998 
0,997 
0,996 

0,00 
0,53 
1,06 
1,69 
2,28 

0,00 

0,66 
1,34 
2,12 
2,86 

0,995 
0,994 
0,993 
0,992 
0,991 

2.83 
3,41 

4.rM^ 

5,2ü 

3,55 
4,27 

5,rK) 

5,78 
6,55 

I 

1 0,990 
0,989 
0,988 
0,987 
0,986 

5,87 
6,57 
7,27 
7,93 
8.64 

7,32 
8,18 
9,04 
9,86 
10,73 

1 

0,985 
0,984 
0,983 
0,982 
0,981 

9,36 
10,08 
10,85 
11,62 
12,38 

11,61 
12,49 
13,43 
14,37 
15,30 
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1 

(».!>30 

44,<;4 

52,29 

0.8.*^0 

66,70 

73,93 

0,830 

87,19 

91,17 

13,92 

17,17 

0,929 

45,0!) 

52,77 

o.^79 

67,13 

74,:i3 

(».M>9 

87,58 

91,46 

I4,.v2 

18,25 

0,928 

45.55 

53,24 

0,h7,»s 

67,54 

74.70 

(»,828 

87.96 

91,75 

i),!>77 

15,i;7 

19,28 

o.'.»27 

46,(M» 

53,72 

0,877 

67,96 

75.1  »ö 

(».827 

8^,36 

92,05 

0,«I7H 

H;,4r» 

20,24 

o,!»26 

4(;,46 

54,19 

o,^76 

tw.;i8 

75.45 

0.826 

88,76 

92,36 

i»,"»7:> 

17.25 

21,1!» 

0,!'25 

4(;.91 

54.06 

0,875 

(>8.79 

75,s3 

)  >.,s.>5 

89,16 

92,66 

(1,974 

22,18 

o,924 

47,36 

55,13 

0,874 

69,21 

76.2t» 

(»,824 

89.54 

92,94 

(1,97J 

l^,^5 

23,1(1 

o,!)23 

47.82 

55,60 

0,873 

69.(;3 

7(1.57 

( »,823 

89,92 

9<,23 

n/.>7» 

r.MiT 

24,08 

o,!(22 

48,27 

56,07 

0,872 

70.1  »4 

76,94 

(»,822 

9(»,29 

9^41^ 

<i,l»71 

20,50 

25,07 

0,!>2I 

48,73 
49,16 

56,54 

0,871 

70.44 

77,29 

O..S21 

90,64 

!)3,75 

n,;»7n 

2?, 31 

26,(»4 

o,92(» 

56,98 

(»,h70 

70,84 

77,64 

0.820 

91,00 

94,(NI 

22.«  W 

2»;,9r> 

o,9|9 

49,(V4 

57,45 

0,^(19 

71.25 

78.«  Ml 

(».819 

91,36 

94,2h 

(),;)( iH 

22,.S5 

27,8j; 

o,9l8 

.5(»,0i) 

57,92 

(»,868 

71,67 

78..3Ö 

(»,818 

91.71 

94.51 

(>,9«;7 

23,«;2 

28,77 

0,917 
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0,867 
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78,73 

(».817 

92.»  »7 
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95,03 

24, 3S 

29,»;7 

0,916 

50,96 

58.80 

0,86(i 

72,52 

79,12 

0.816 

92.44 

25,14 

30,57 

0,!U5 

51,. '8 

59,22 

(»,865 

72.96 

79,.50 

0.815 

92,81 

9.5, 2^^ 

25,8« 

3l,4(» 

0,914 

51,79 

59,63 

(»,8(;4 

73.38 

79,86 

(».814 

93,18 

95,55 

n,!Mi3 

2r.,53 

;^2,19 

o,913 

52,23 

C(»,07 

0,8»;3 

73.79 

80,22 

(».813 

93.,55 

95,>2 

(>,!)<i2 

27,21 

32.98 

0.912 

52,68 

60,52 

0,8  »;2 

74.23 

,SO.»;o 

(».812 

93,92 

96,(i^ 

27,93 

33,81 

0,911 

53,13 

60,97 

(»,861 

74,ti8 

81,0(» 

(».811 

94,28 

96^2 

28.50 

34,54 

0,910 

53,57 

61,4:) 

0,860 

75,14 

81,40 

0.810 

94,62 

96/>5 

29,20 

35,28 

0,1  X  »9 

.54,(M» 

61,84 

(»,859 

75,59 

81,80 

(».809 

94.97 

9ti,78 

29,87 

36,04 

(»,908 

.54,48 

62.31 

(»,858 

76,04 

82,19 

(».808 

95,32 

97,o2 

30,44 

36,70 

0,!»07 

54,95 

62,79 

(»,857 

76.46 

82,54 

,  ( »,.s(  »7 

95,68 

97,27 

31,(M) 

37,34 

0,906 

.55,41 

63,24 

0,856 

76,88 

82,90 

0,.806 

96,03 

97,51 

3I,(;2 

38,04 

0,905 

55,86 

63,69 

0,855 

77.29 

83,25 

0.805 

96,37 

97,73 

0,954 

32,25 

38,75 

(»,!»04 

.5(;,:h2 

64,14 

(»,854 

77.7 1 

83,60 

(».804 

96,70 

97.94 

0,953 

32.87 

39,47 

,0,903 

.56.77 

64,58 

0.853 

78.12 

83,94  , 

,  0,803 

97,03 

9.8,16 

0,952 

33,47 

40,14 

,0,902 

57,21 

65,01 

0,852 

78.52 

84,27 

i  0,802 

97,37 

9.S37 

0,951 

34,05 

40,79 

,(»,901 

57,63 

65,41 

(»,851 

78,92 

84,60 ' 

,0.8(»1 

97.70 
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0,950 
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41,32 

(»,900 
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0,,s50 
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84,93 

:  0,8(M) 
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35,(  M ) 

41,84 

i(»,899 

58,50 

66,25 

0,849 

79,72 

85,26 

0,799 

98.34 

98.98 

0,94M 

,35,50 

42,40 

( »,«1»8 

58,1^5 

66,69 

( 1.848 

80,13 

85,59 

0,798 

98.66 

99,16 

0,947 

3»s<M) 

42,95 

0,8!»7 

.59,39 

67.11 

0.817 

80,  :4 

85,94 

(»,797 

98,97 

99.35 

0,94« 

3K,56 

4X,56 

(»,896 

59,83 

67,53 

0.S16 

80,96 

86,28 

;  0,796 

99,29 

99,55 

0,945 

37,11 

44,18 

(»,895 

60,26 

67.93 

(»,845 

81, .{6 

86,61 

(»,795 

99,61 

99,75 

0,944 

37,1)7 

44,7!» 

0.894 

6(».67 

68,33 

0,844 

81.76 

86,93 

0,794 

99,94 

99,96 

0,943 

38,22 

45,41 

,  0,893 

61,08 

68,72 

0.843 

82,15 

87,24  , 

0,942 

38,78 

46,02 
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61,50 

6!).  11 

0.842 

82,54 

87,55  ; 

0,94 1 

.39,30 

46,.59 
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61.92 

69,5(» 

0,841 

82,92 

87,85 
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39,80 

47,13 

0,890 

62,36 

69,92 
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83,31 

88,16 

0,939 

40,30 

47,67 
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62,82 

7(»..35 

(»,839 

83,69 

88,46 

0,938 

40,80 

48,21 
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(»,838 

84,(.)8 

88,76 
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41,30 

48,75 
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71.17 

0.8  ;7 

84,48 

89,08 

0,936 

41,80 

49,29 
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64,13 

71,58 

( ».836 

84.8S 

89,39  1 

0,935 

42,29 

49,81 

0.^*85 

64,.57 

71,98 

0,835 

85,27 

89,70  i 

0,934 

42,76 
43,24 

50,31 

0,884 

(i5,(K) 

72,38 

0,834 

85,65 

89,99 

0,933 
0,932 

50,82 

"  0,883 

65,42 

72,77 

0.8.i3 

86,04 

90,29 

43,71 

51,32 

0,882 

65,83 

73,15 

(»,832 

86,42 

90,58 

0,931 

44,18 

51,82 

0,881 

1 

66,26 

73,54 

0,831 

86,81 

90,88 
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Tabelle  zur  Verdflnniing  des  W.  mit  Wasser. 


Anzeigend,  wie  viele  Volnmina  Wasser  nSthig  sind,  um  JOO  Volamina  W.  von 
bekanntem  Öehalt  auf  ein  bestimmtes  spec.  Oew.  bei.  (ilzade  (Trallee  bei 

15»  G)  zu  verdünnen. 


1 

Das  verd.  Produkt 
•oIlMigeii: 

Spec.6«w.|  Grade  \ 

Der  zu 

i  verdlitiueudö  Weingeist  zeigt: 

0,816 

95» 

0,833 
90» 

0,848 
85» 

0,863 
80» 

0,876 
75» 

0,889 
70» 

0,901 
65» 

'0,912 
60« 

0,923 
55« 

0.833  =  üO^Tr. 
0,818  =  8:.»  „ 
0,863  =  81 1»  „ 

0,876  =  ::.'•  „ 

0,8Mi  =  7»>»  „ 
0,901  =  65»  „ 

0,923  =  :  .»  „ 
0,933  =  50"  „ 
0,942  =  4  ."  „ 
0,951  =40"  „ 
0,958  =  35»  „ 
0,964  =  30»  „ 
0,970  =  25«  „ 
0,975  =  20"  „ 
0,980=1.')"  „ 
0,985=10"  „ 

6,40 
13,30 

1  20,90 
29,50 
39,10 
50,20 

'  78,00 
'  95/)0 
117,50 
144.40 
178,70 
i  223,61 
!  285,50 
38l.!tP, 
,  539,43 
855.63 

6,56 
13,79 
21,89 

31,05 
41,63 

0.1,DD 

67,87 

74,71 
105,34 
130,80 
163.28 
206,22 
266,12 
355,80 
505,27 
804,54 

6,83 
14,48 

23,14 
33,03 

AA  iü 

57,90 
73,90 
93,30 
117,34 

148,01 
188,57 
245,15 
32!^.s0 
471,00 
753,65 

7  on 
15.35 
24,66 
35.44 
4.N,07 
63,04 
81,38 
104,01 
132.8S 
171,05 
224,30 
304,01 
436.85 
;O2.80 

7,20 
16,37 
26,47 
38.32 
52,43 
,  60,54 
90,76 
117.82 
153,61 
203,53 
278,26 
4o2,8l 
652.31 

8,15 
17,37 

28,63 
41.73 
57,78 
77,58 
102.84 
136,04 
182,83 
2,52,68 

601,(iO 

8,76 
19,02 
31.25 
46,09 
64,48 
87,98 
118,94 
162,21 
226,98 
3.>4,91 
.-.51,06 

9,47 
20.47 
34,47 
51,43 

73,08 
101,71 
141,65 
201,43 

301.07 

5(  M  »,.'.9 

10,35 
22,90 
38,46 

58.21 
84,54 
121,16 

17.5,95 
267,29 
4.50.19 

Wasserhaltiger  \V.  wird  je  nach  den  mauuigfacheii  Henutzuiigen, 
die  derselbe  als  Geuussmittel  uud  zur  Bereitung  von  Genussinittrlii,  in  der 
cbemiscben  Industrie,  in  den  Gewerben,  in  der  Pharmacie  findet,  in  sehr 
Teischiedenen  Abstufungen  der  Reinheit  and  der  Stärke  in  den  Verkehr 
gebracht.  In  den  meisten  Lftndem  mht  auf  dem  W.  als  Gennssmittel  eine 
nicht  unbeträchtliche  Steoer,  von  welcher  jedoch  der  zur  Berdtnng  einer 
Reihe  von  Arzneimitteln  dienende  W.,  wie  beispielsweise  in  Deutschland, 
befreit  ist.  Solcher  W.  unterliegt  einer  scharfen  steuoramtlicben  Controle. 
Der  zu  technischen  Zwecken  benützte  W.  wird  mit  Denaturirungsmitteln,  wie 
Pyridinbasen,  Terpentinöl,  Kanipher,  stinkendes  Tlücröl  u.  8.  w.  versetzt, 
um  ihn      Genusszwecken  ungeeignet  zu  machen. 

Der  W.  wird  gebildet  bei  der  geistigen  oder  alkoholisehen  Gftbmng  ver- 
schiedener Zackerarten,  welche  durch  die  Thfttigkeit  niederer  pflanEÜcher  Organismen 
Ts.  Hefe,  S.  306)  der  Haapteache  nach  in  Kohleasinresnhydrid  und  Alkohol  ler- 
falleu: 

CHitOk  s  20t|U0H  +  200i. 

TiubMSMlrar  Alkalwl 

Gleichzeitig  entstehen  kleine  Mengen  von  Glycerin  und  Ton  Berasteins&ore. 

Unterwirft  man  die  vergohrene  Flüssigkeit  der  Destillation,  so  wird  wasserhaltiger 
W.  als  Destillationsprodukt  erhalten.  In  der  Praxis  werden  zur  Erzengunf  von 
W.  nieht  Losungen  von  reinem  Traubeniueker,  sondern  FMssiffkelteu  in  Gihrang 

versetzt,  denen  neben  gährungsfähigem  Zucker  noch  niannlgfluhe  andere,  ans  den 
Rohmaterialien  stammende  Substanzen  beigemengt  sind.  Man  benutzt  hierzu 
Fmcbtsäfte,  die  aus  titärkemeblbaltigen  Pflauzeutheilen  bereiteten,  zuckerhaltigen 
Flüssigkeiten,  die  bei  der  Gewinnung  von  Bohrzucker  abfallenden  Melassen,  deren 
Bohrznckergehalt  sich  durch  die  Einwirkung  (1er  liefe  rasch  in  gährungsfähigen 
Traubenxncker  umwandelt,  fiel  der  Vergahrung  solcher  Fldasigkeiten  büden  sich 
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neben  W.  noch  andere  tiüchtit^e  oigauiache  Verbindung'eii  in  gering-er  Menge, 
nanientlicb  Fuselöle  und  Aetherarten.  Die  Fuselöle,  von  denen  das  bekannteste, 
das  Kartoffelfuselöl  unter  Amylalkohol,  das  Weinfuselöl  unter  Oenanth äther 
sich  näher  besprochen  finden,  sind  sämmtlich  specifisch  schwerer,  von  hohereoi 
Siedepnnkt  als  W.  und  ISsen  sieh  im  rdnen  Zustande  nur  wenig  in  Waater 
auf.  Unverdünnt  zeiiren  sie  einen  durchdringenden,  unangenehmen  Geruch;  in  sehr 
verdünnter  weingeistiger  Lösung  erscheint  uns  bei  Einigen  (dem  Weinfxtselöle, 
Korufuselüle j  der  Geruch  nicht  unangenehm,  bei  Anderen  (dem  KartoffelfoselSle) 
Udbt  er  widerlich.   Die  Aetherarten  entstehen  namentlich  bei  Yerarbeitvai: 
von  Fruchtsäften,  welche  freie  organische  Säuren  enthalten,  durch  Einwirkung 
derselben  anf  den  vorhandenen  W.;  sie  bilden  sich  ferner  dnrch  Einwirkung 
der  organiflchen  Sftnren,  welehe  Produkte  der  geistigen  Gihrong  aind,  oder 
dnrch  saure  Gährung  der  weingeisthaltiiren  Flüssiijkeit  entstehen;  kleine  Mengen 
von  Essigsäure,  Milchsäure,  unter  Umständen  auch  von  Buttersäure  sind  häufig 
in  vergohrenen  Flüssigkeiten  in  Folge  beginnender  saurer  Gährung  zugegen. 
Werden  lentaaipfte  süsse  Früchte  in  Gährung  versetzt,  deren  Samenkerne  die 
zur  Bildung  von  Bittermandelöl  geeigneten  Bestandtheile  enthalten  (z.  B.  Kirschen, 
Pfirsichen,  Pflanmenj,  so  entsteht  gleichzeitig  Bittermandelöl ;  setzt  man  vergohrenen 
Flflflsigkeiten  ror  der  DeatUlation  Vegetabiuen  tiinsn,  welebe  BieehstolTe  enthalten, 
so  gellen  diese  mit  in  das  Destillat  über    Geringe  Mengen  derartiger  Beimischnngen 
sind  es,  welche  das  augeuehnie  Arom  und  den  eigenthümlichen  Geschmack  des  Kums, 
Arraks,  Co^acs,  der  Fruchtbranntweine  bedingen;  der  erhebliche  Gehalt  an 
Fuselölen  gibt  dmn  ans  Getreide,  namentlich  dem  ans  Kartoffeln  erzengten  roban 
W.  einen  unangenehmen  Reigeruch  und  Geschmack.    Zur  Bereitung  guten  (^ognacs 
verwendet  man  bessere,  abgelagerte  Weiue.  Ans  den  beim  Keltern  der  Tranben  zurück» 
bleibenden  Treetem,  welebe  noeb  viel  Fmebteaft  einaehlieeeen,  bereitet  man  einen  atark 
mit  Weinfuselöl  verunreinigten,  wasserreichen  W.  fDrusenb  rannt  wein),  aus 
welchem  sich  durch  Rektifikation  über  Holzkohle  gleichfalls  Weinspiritus  erhalten 
lässt.    Um  zu  ermitteln,  ob  käuflicher  Weinspiritus  echt  ist,  oder  ob  man  einen  ans 
Getreide,  bezüglich  Kartoffeln  bereiteten,  mit  künstlichen  Aetherarten  parfümirten 
W.  vor  sich  hat,  verfährt  man  in  folgender  Weise :  Jfan  löst  in  3(1  g  des  zu  prüfenden 
W.  1  g  Aetzkali,  lässt  die  Flüssigkeit  bei  mässiger  Wärme  verdampfen,  bis  der 
Bttekstand  5^6  g  betrSgt,  nnd  ttbersftttigt  den  Bllekstand  mit  reiner  Terdünnter 
Schwefelsäure.    Es  darf  hierbei  kein  unangenehmer  Geruch  nach  Fuselöl  sich  ent- 
wickeln; die  Flüssigkeit  soll  nur  einen  schwachen,  an  Wein,  der  längere  Zeit  an 
der  Luit  gestanden,  erinnernden  Gemch  zeigen.    Die  gleiche  Prüfnngsweise  be* 
nntat  man,  nm  den  rektificirten  W.  des  Handels,  gleichviel  ans  welcher  Art  von 
Bohspiritns  er  bereitet,  auf  einen  Gehalt  an  Fuselöl  zu  untersuchen.    Zu  den 
ausserordentlich  grossen  Mengen  von  W.,  welche  theils  im  unreinen,  theils  im 
gereinigten  Znstande  für  indnttoidle  nnd  gewerbliebe  ZwM^e  Terbrandit  werden, 
dienen  die  stärkemehlreichen  Produkte  der  Landwirthschaft,  besonders  Kartoffeln, 
Roggen  und  Gerste  als  Eohmaterialien,  nach  denen  man  den  gewonnenen  unreinen 
W.  als  Kartoffel-  nnd  Getreide- Spiritus  unterscheidet.    Die  Rohspritfabrikation 
(Brennerei)  lählt  nnter  die  wichtigsten  Zweige  der  ehem.  Industrie;  sie  besitit 
auch  dadurch  ein  allgemeines  Interesse,  dass  sie  für  den  Betrieb  jeder  grösseren 
Landwirthschaft  fast  unentbehrlich  geworden.   Die  Reinigung  des  gewonnenen 
Bobfniits»  die  Darstellung  von  rektifieirtem  W.  iat  Anil^ue  einielaer  gifleeeni 
EtabliiMnients,  welche  den  Handel  mit  W.  vermitteln. 

Der  bei  der  Brennerei  befolgte  Gang  der  Arbeiten  ist  im  Allgemeinen  folgen- 
der: Körnerfrüchte  werden  geschroten,  Kartoffeln  gewaschen,  gedämpft  und  zer- 
rieben, mit  Grün  malz  gemischt,  mit  warmem  Wasser  Übergossen  und  so  lange 
bei  ()0  bis  63"  digerirt.  bis  alles  Stärkemehl  des  Rohmaterials  in  Traubensucker 
fibergeführt  ist.  Die  süss  schmeckende,  einen  dünnen  Brei  bildende  Masse 
(Mafsebe)  wird  anf  ein  greieee,  flaebee  MI«  am  Biienbleeb  (Kttblsebiff) 

Sebracht,  auf  diesem  rasch  abgekühlt,  in  die  Gährbottige  abfliessen  lassen  xln^ 
urcb  Zosatz  von  Hefe  in  G&hrang  versetzt.  Nach  beendigter  Gährung  wird  der 
gebiUeta  W.  abdeitiUirt  Die  Wirkung  des  Gerstenmalzes,  Stärke  zunächst  in 
Dextrin  und  dann  in  Traubenzucker  überzuführen,  beruht  anf  den  Gehalte  an 
Diastase,  einem  eigenthümlichen,  leicht  zersetzbaren  Körper,  welcher  sich  beim 
Keimen  der  6ameu  mehrerer  Getreidearten,  in  grösster  Menge  beim  Keimen  der 
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Gerate  bildet.  Darch  eine  65^  übersteigende  Temperatur  wird  die  Diastaae  zer- 
stört, bei  mittlerer  Temperatnr  bewirkt  sie  nur  langsam  die  Umwandlung  der 
Sliike;  maii  beolwebtet  aednlb  bei  der  Anfertigung  von  Maische  in  der  Breunerei. 
TOB  Wttrze  in  der  Brauerei  eine  swiscben  bH  und  62  liegende  Temperatur,  bei 
welcher  die  Zuckerbildnng  rasch  und  su  vollständig,  als  möglich  erfolgt.  In  der 
Brennerei  benutzt  wau  vorzugsweise  Grünmals,  frisch  gekeimte,  nach  dem  Keimen 
nicht  wiederum  getrocknete  Gerate,  deren  4  bis  6  KeiawItnalelieB  geiMtn  die 
l'/«  fache  Län^e  des  Korns  besitzen  sollen 

Kohgnrit  aus  Kartoffeln.  Ks  ist  für  den  Brenner  Ton  Wichtigkeit,  mit 
möglicbst  swkemeblreiebem  Hftterbd  so  arbeiten,  ds  sich  die  hohe  Besteuerung 
dieses  Industriesweiges  nach  dem  Räume  richtet,  welchen  die  xnr  Gfthning  auge- 
stellte Maische  einnimmt.  Um  zu  ermitteln,  ob  Kartoffeln  zur  Spritfabrikation 
geeignet  sind,  ist  eine  Stärkemehlbestimmong  erforderlich.  Kartoffdn,  welche 
weniger  als  18  Free.  Stirkemebl  entbilteii,  sind  nieht  mit  Yortheil  lur  Sprit- 
fiibrikation  verwendbar. 

Die  zum  Einmaiseben  bestimmte  Menge  Ton  Kartoffeln  wird  sonächst  sorg- 
flUtig  gereinigt,  gedämpft  und  lenriebeii.  znm  Beiiiigeii  bedient  man  rieb  meist 
der  Eckert' sehen  Kartoffelwäsche,  bestehend  ans  einem  langen  hölzernen  Kastoi 
mit  eisernem  Lattenrost,  in  welchem  sich  eine  mit  Flüireln  versehene  Welle  dreht. 
Am  Knde  dieser  Welle  sitzt  eine  aus  Eiseustiiben  gebildete  Trommel,  welche  nach 
Innen  offui,  naob  Ansieii  jedoch  durch  einen  boden  Terschlossen  ist,  in  dem  sieb 
3  Oeffnungen  zum  Auswerten  der  Kartoffeln  befinden  ;  au  diesen  Oeffnuugeu  sitzen 
besondere  Schöpfvorrichtaugen.  Schüttet  mau  die  Kartoffeln  an  dem  der  Trommel 
«BtgegengesetileB  finde  in  d«n  mit  Wasser  gefüllten  Kesten,  so  sinken  bei  üm- 
diehnng  der  Welle  Steine  und  Sdimutz  zu  Boden;  die  Kartoffeln  schwimmen  aof 
dem  Wasser  und  werden  der  Trommel  zugefülirt,  um  durch  die  Scliüi>fl(icher  im 
gereinigten  Zustande  herauszukommen;  sie  fallen  durch  eiue  Kiuue  iu  das  tiefer- 
Stehende  JDaropffaas.  Sobald  dieses  gefIlUt,  wird  es  mit  gut  schliessendem  Deckel 
verschraubt  und  durch  ein  Rohr  gespannter  Dampf  zwischen  den  wirklichen 
Boden  und  den  Fehlboden  (^Siebboden)  des  Fasses  geleitet.  Das  Dämpfen  hat  den 
Zweek,  die  das  Stärkemehl  einsebliessenden  Zellen  sn  seraprengen,  um  dadnreb 
die  Stärke  blosszulegeu  und  der  Einwirkung  des  Maises  zag^nglicher  sn  machen; 
keineswegs  soll  den  Kartoffeln  beim  Dämpfen  Wasser  zugeführt  werden  Slan 
luuss  daher  das  Dämpteu  rasch  uud  kräftig  vor  sich  gehen  lassen,  dem  Damufe 
vorher  eine  bebe  Spuinnng  ertheUea  und  die  gusa  Opention  in  1  bis  IVt  Standen 
beenden. 

Die  Kartoffeln  gelangen  ans  dem  Dampffasse  mittelst  eines  Trichtera  in  einen 
hohlen  Kegel  ans  Eisenblech,  dessen  Winde  riebartig  dnreblOdbert  rind;  in  diesem 
Ke^'el  dreht  sich  eine  mit  Flflgeln  verschiedener  Form  versehene  Achse.  Ein 
Theil  der  Flügel  bewirkt  das  Zerstückeln  der  Kartoffeln  uud  das  Fortbewegen 
derselben;  andere  Flügel  tragen  au  ihrem  Kude  konische  Holzwalzen,  welche  die 
Kartoffelmasse  fein  reiben  and  durch  die  Sieblöcher  der  Wandung  drüekeii;  die 
Schalen  werden  durch  den  letzten  Flügel  in  einen  Kasten  geworfen,  der  unter  dem 
offnen  Ende  des  hohlen  Kegels  steht.  Die  zerriebene  Kartoffelmasse  muss  locker 
nnd  wollig,  niobt  klnmpig  sein,  wenn  dns  Dtmpfen  nnd  Qnetseben  richtig  voll- 
aogen  wurde.  Man  bringt  rie  möglichst  rasch  in  den  Yormaischbottig,  damit  sie 
nicht  abkühle.  Der  V  o rma isch b o  tti g  ist  ein  mit  Holzmantel  umL^elieues, 
kesselartiges  Getäas  aus  Kupfer;  in  den  Zwischenraum  des  Mantels  uud  der 
Kesselwandnng  läset  rieh  sowohl  Dtmpf,  als  kaltes  Wasser  einführen,  am  die 
Temperatur  der  Maische  seuwi  reguliren  zu  können.  Gleichzeitit:  trägt  man  das 
gequetschte  und  einige  Zeit  vorher  mit  Wasser  eingeweichte  Ürüumals  (b  Proc 
vom  Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  Kartoffeln)  in  den  Maiscbbottig  ein, 
setzt  antar  kräftigem  Durcharbeiten  das  mm  Einmaischen  bestimmte  Wasser  von 
t)i'-  hinzu.  Das  günstigste  Verhältnis»  zwischen  Wasser  uud  trocknem  Stärke- 
mehl zur  Erzielong  einer  möglichst  grossen  Ausbeute  au  W.  wäre  wie  8  :  1 ;  in 
Folge  der  Besteaemug  nach  dem  Maischranma  wählt  mau  jedoeh  in  deutschen 
Brennereien  meist  4:1.  Bei  Ermittelung  der  zum  Einmaischen  nöthi^^en  Wasser- 
menge ist  das  in  den  Kartoffeln  vorhandene  Wasser,  das  zum  Einquellen  des 
Malzes,  zum  Nachspülen  verbraaobte  in  Abreehsnig  n  bringen.  Dnieb  maehaniseba 
BlIhrTorriehtaBgmi  wird  ajna  imiga  Barlihning  aller  in  der  Maische  Torhandenan 
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SnbstanseD  bewirkt.  Man  überlässt  dieselbe  bei  eiDer  Temperatur  von  60  bis  6?* 
etwa  swei  Standen  hindurch  der  Znckerbildniig  und  zieht  die  Maische  dann  in  eis 
ttofer  Btehende.s.  cylindrisches  Geftss,  den  Saftheber  CMontejas)  ab.  Indem  um. 
auf  die  Oberfläche  der  Maische  eiuen  kräftigen  Dampfdruck  wirken  lässt,  wird 
diese  durch  ein  bis  auf  den  üoden  des  Safcheben  reichendes  Rohr  auf  das  &äU- 
teliilf  gedruckt.  Dm  Abkühlen  wnu  mOgUehet  neoh  erfbigen;  man  ISsst  die 
Maische  daher  nur  in  einer  10— Iii  cm  hohen  Schicht  auf  dem  Kiihl-'chiflf  stehen. 
sorg:t  für  kräftigen  Luftzug  und  stete  Bewegung  der  Flässii^keitsoberHäche.  So- 
bald die  Temperatur  der  Maische  im  Sommer  au  16  bis  15  ^  im  Winter  avf  20 
bis  18®  gesunken  ist,  lässt  man  sie  in  die  Gtthrbottige  abfliessen.  Soll  die 
Gährung  den  gewünschten  Verlanf  nehmen,  so  mnss  die  Maische  nach  Zusatz  de» 
G&hrmittels  und  der  WaschHussigkeiten  im  Sommer  13°,  im  Winter  16  bis  1^  j 
leigen.  Der  Bmner  hat  daher  die  Temperatur  der  Ifauaehe,  des  Naehspil»  | 
Wassers,  des  Gährmittels  festzustellen,  um  durch  Vergleich  mit  der  Menge  dieser  ' 
Flflflsigkeitea  iu  der  zur  Gfthrnng  angestellten  Maische  die  geeignete  Temperatur 
heiteisttführen. 

Als  Gfthrmittel  Terwendet  man  fast  allgemein  die  E  u  n  s  t  h  e  f  e.  Bei  Bereitng 

derselben  nehme  man  auf  jeden  Centner  der  einfiremaischten  Kartoffeln  '  •  kg  ge- 
schrotenes  Darrmalz  oder  1  kg  Grünmalz  und  bringe  diese  Menden  in  einen  mi: 
Kupferblech  ausgekleideten  ßottig,  in  welchem  sich  nngeffthr  das  Vierfache  aa  • 
Wasser  von        hefimlet.    Mari  rührt  diese  Malzmaische  gut  durcheinander,  über- 
l&sst  sie  zwei  Stunden  der  Zucker büdung,  kühlt  sie  rasch  auf  20*^  ab  und  fOgt 
dann  auf  jedes  Kilo  Malz  30  g  Presshefe  hinzu.   ZwOlf  Stunden  naeh  Beginn  der 
Gftbruni^^  iu  dieser  Hefenmaische  yennischt  man  sie  mit  der  gleichen  Menge  süsaer. 
rasch  abgekühlter  Kartnffelniaische  aus  dem  Vormaischbottige;  man  nennt  dies  da« 
Vorstelle u.    Sowie  die  Mischung  von  Neuem  in  kräftige  Gährung  gerathen. 
angekommen  ist,  setst  man  sie  entweder  auf  dem  Kühlschiffe  oder  im  Oikr* 
bottig  der  übrigen  Maische  hinzu.    Um  bei  dem  Ansetzen  der  nächsten  Hefen- 
maische nicht  wiederum  Preeshefe  verwenden  zu  mässen,  nimmt  man  fftr  jeden 
Centner  der  am  niehsten  T^^e  einsumaischenden  Kartoffeln  V«  Qnart  Knosthele 
weg  und  stellt  diese  im  Hefeneimer  bei  Seite.   Man  thnt  dies  in  dem  Zeitpunkte, 
ehe  man  die  Knnstbefe  mit  süsser  Kartoffel  maische  vorstellt,  und  muss  daher  von 
vornherein  so  viel  Malzschrot  mehr  zur  Kunsthefe  in  Arbeit  nehmen,  als  man  ihr 
durch  die  bei  Seite  gestellte  Hefenmenge  entzieht.   Alle  Zuafttze  von  Weinsäure.  i 
Soda,  kohlens.  Ammoniak  oder  amlereii  Chemikalien  zur  Knnstbefe  sind  überflüssig.  ' 
wenn  man  die  angeführten  Verhältnisse  genau  einhält.    Will  man  Bierhefe  ali 
Gfihrmittel  benutsen,  so  hat  man  auf  je  8  Th.  des  in  der  Ifaisehe  Torhandenen 
Zuckers  wenigstens  1  Th.  dicker  Bierhefe  su  nehmen.    Zur  Ermittelung  dm 
Procentgehaltes  der  Maische  an  festem  Traubenzucker  (Extrakt),  bedient  man  sich 
des  Saccharometers  von  Ball  in  g,  einer  Senkwage,  deren  Grade  die  in  lOJ 
Gewichtstheilen  klarer  Haisebe  oder  wilne  Torliandenen  Zuokerprocente  angeben. 
Um  diese  Prüfung  vorzniiehmen.  giesst  man  eine  gewogene  Probe  der  Maische  auf 
einen  Filzbentel,  lässt  die  klare  Flüssigkeit  ablaufen  und  spült  sorgfältig  mit  so- 
yiel  Wasser  nach,  dass  die  dnrchgelanfone  Flfissigkeit  genau  das  ursprüngliche 
Gewicht  der  genommenen  Probe  besitat.  Man  ftlllt  die  Flüssigkeit  in  einen  Gia»- 
cylinder,  bringt  sie  durch  Einstellen  in  Wasser  auf  \7,b^  und  senkt  das  Saccha- 
rometer  ein;  letzterem  ist,  um  die  Temperaturbestimmung  zu  erleichtem,  ein 
Thermometer  eingeschmolsen.  Wiederholt  man  diese  Probe  nach  erfolgter  Ver> 
gährung,  so  ersieht  man.  um  wie  viei  der  Zuckergebalt  abgenommen  hat,  und 
demnach  ob  die  MaiBche  möglichst  Tollständig  ven^hren  ist.  Bei  dieser  zweiten 
PrOftoiff  ist  jedocb  m  berleksichtigen,  dass  siel  W.  und  Kohlensäure  in  der 
Flüssigkeit  befinden,  welche  vorher  entfomt  werden  mttssen.   Man  filtrirt  bei  der 
zweiten  Probe  wie  das  erstemal  eine  gewogene  Menge,  wäscht  mit  Wasser  nach, 
dampft  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  bis  auf  '/•  ein,  setzt  dem  Hückstaud  so  viel 
Wasser  hinan,  als  erforderlich,  das  nrsprfingliche  Gewicht  der  genommenen  Probe 
wieder  herzustellen.   In  der  so  erlialtenen  Flllssiffkeit  nimmt  mao  die  Prlftag 
mit  dem  Saccharometer  vor. 

Knrse  Zeit  nach  dem  Zusats  der  Hefo  inr  Vaisdhe  beginnen  die  Othrungs-  : 
er<^cheinungen.  Zunächst  findet  eine  beträchtliche  Vermehrung  der  Hefe  statt,  | 
welche  allmäUg  eine  dicke  Schicht  auf  der  Oberlliehe  der  MaiselM  bildet.  Die 
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Zerlegung  des  Zuckers  in  Weingeist  und  Kohlensäure  wird  immer  lebhafter; 
zahlreiche  Kohlensäurebläscheu  saninieln  sich  unter  der  Hefe,  vereinigen  sich  zu 
grösseren  Gaablasen,  welche  die  dicke  Hefendecke  zu  durchbrechen  streben.  Die 
Eefenschicht  steigt  durch  diesen  Kampf  abwechselnd  empor  nnd  sinkt  zurück,  so- 
bald die  Gasblasen  mit  schwachem  Geräusch  an  der  Luft  zerplatzt  sind.  Es  musa 
im  Qährbottig  ein  gewisser  Baum,  meist  '/i »,  aU  Steigraum  frei  bleiben,  da  soost 
«in  Theil  der  gShmideD  Masse  Uberfliesst  Das  Steigen  irad  Fallen  der  Maisebe 
dauert  in  der  Regel  2  Tage;  am  dritten  Tage  überlässt  man  dieselbe  der  Nach- 
gihrung  und  bringt  sie  am  vierten  durch  einen  8aftheber  in  die  Destillations- 
apparate.  Während  der  Hanptgähruug  steigt  die  Temperatur  der  Maische  um  8 
bis  10^,  sie  darf  nie  'J8*'  übersteigen;  vorkommenden  Falls  mass  man  durch  Zusatz 
kalten  Wassers  oder  Eiskühlnng  dem  Uebelstande  abhelfen,  um  beträchtlichen  Ver- 
lusten' au  W.,  dem  Uebersteieen  der  Maische  Torzubeugen.  Sollte  die  Q&bruug 
nieht  hinr^ehend  kittffcigr  erfolgen,  das  Steigen  der  Temperatur,  die  Abnahme  des 
spec.  Gew.  nicht  regelrecht  vor  sich  gehen,  so  musi  durch  Öfteres  Umrühren  durch 
Zusatz  von  etwas  frischer  Hefe,  durch  Zugiessen  warmeu  NN'assers  nachgeholfen 
werden.  Es  ist  für  jeden  Fall  sehr  vortheilhaft,  wenn  in  den  Gährbottigen  Kupfer- 
robre  angebracht  sind,  durch  welche  man  je  nach  Bedttrlhiss  warmes  oder  kaltes 
Wasser  durch  die  Maische  führen  kann,  nm  die  Temperatnr  derselben  an  erbohen 
oder  zu  ermässigen. 

Von  den  zum  Abd  estilliren  der  ▼ergobrenen  Maisebe  bestimmten  Apparaten 
wird  irefnrdert.  dass  der  ganze  Weingeistgehalt  der  Maische  als  Si'proc.  ßohsprit 
gewonnen  werde.  Ein  annäherndes  Resultat  lässt  sich  nur  durch  äusserst  sinn- 
reiche, ziemlich  komplicirte  Vorrichtungen  erzielen,  deren  eingehende  Beschreibung 
obne  Abbildungen  unverständlich  wäre.  Das  System  derselben  ist  im  Allgemeinen 
fblgendes.  Die  Maische  wird  in  mehrere  kupferne  Blasen  gebruclit,  welche  mit 
einander  in  Verbindane  stehen.  In  die  erste  Blase  wird  direkter  Dampf  geleitet, 
dnrcb  weleben  deren  Inbalt  bald  ins  Soeben  geitth.  Der  gebildete,  weiageitt- 
haltige  Dampf  tritt  in  die  zweite  Maischblase,  erhitzt  den  Inhalt  derselben  bis 
zum  Kochen  und  tritt  nun  mit  dem  Weingeistgehalt  der  zweiten  Blase  beladen 
in  einen  kupfernen  Cylinder.  den  Lutterbehälter,  sich  hier  zu  schwachem  W. 
{Lutter)  verdichtend.  Durch  die  nachfolgenden  heissen  Dämpfe  erhizt  sich 
anch  der  Lutterbehälter;  der  in  demselben  entwickelte  Dampf  tritt  in  eine  Reihe 
TOn  Apparaten,  welche  man  alsDephlegmatoreu  bezeichnet.  In  den  Dephleg- 
matoren  wird  der  Dampf  genöthigt,  sieb  dnreb  aaUreiche  enge  BAbren,  iwiseben 
Scheiben,  unvollkommenen,  geboirenen  Scheidewänden  seinen  Ausgang  zu  suchen. 
Bei  dieser  fort iri  setzten  Berührung  mit  kühleren  Flachen  erfolgt  eine  Abkühlung, 
bei  welcher  sich  Wasser  verdichtet,  während  der  leichter  flüchtige  W. 
Dampfform  beibehält.  Das  verdichtete  (weingeisthaltige)  Wasser  fliesst  aus  den 
Dephlepraatoren  in  den  Lutterbehälter  zurück,  der  Weini.reistdampf  gelangt  schliess- 
lich in  eine  Ktlhl Vorrichtung,  den  Refrigator,  in  welchem  er  verdichtet  wird  und 
in  die  Sammelgenaie  abtiesst  Den  abfliessenden  W.  liest  man  seinen  Weg  dnreb 
einen  Glascylinder  nehmen,  in  dem  ein  Alkoholometer  schwimmt,  so  dass  man  sich 
jeden  Augenblick  von  dem  Gange  der  Arbeit,  dem  Oradgehalt  des  gewonnenen 
Rohsprita  überzeagen  kann. 

Bobsprit  ans  Getreide.  In  deutscheu  Brennereien  werden  meist 
Mischungen  aus  Roggensehrot  und  gequetschtem  Grünmalz  auf  Sprit  verarbeitet. 
Man  mischt  1  Th.  Qrünmalz  mit  b  bis  b  Th.  Roggenschrot  und  maischt  die 
Miscbnng  mit  so  viel  Wasser  Ton  62*  dass  auf  Je  1  Tb.  der  im  Boggen  yor- 
handenen  Stärke  4  Th.  Wasser  kommen.  Das  Verfahren  ist  nahezu  das  gleiche, 
wie  das  für  die  Kartoffelbrennerei  geschilderte  Man  verbindet  mit  der  Getreide- 
spritfabrikation in  der  Regel  die  Gewinnung  von  Pressbefe;  die  beim  Vergähren 
▼on  Kartoffel  maische  sieb  bildende  Hefe  kann  zu  diesem  Zwecke  niebt  benutzt 
werden.  In  Ländern,  in  denen  eine  andere  Besteuerung  der  Brennerei,  als  die 
nach  dem  Maiachranme  ttblich,  verwendet  man  zum  Einmaischen  weit  grössere 
Mengen  yon  Wasser,  enielt  dadnreb  dUmiere  Maiscbea,  welebe  yollstindiger  ver- 
gähren. In  England  z.  B.  werden  alle  Maischen  durch  Absetzenlassen  und  Ab- 
seihen in  eine  klare  Würze  übergeführt,  bevor  man  sie  zur  Gährung  austeilt. 
Man  zieht  die  zurückbleibenden  frebern  mit  Wasser  aus,  welches  zum  Ein- 
nalieben  einer  neoeii  Menge  loa  Getreide  dient;    Die  bierbei  verbleibenden 
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Trebern  bildeu  ein  vorzüglicLes  Viehfutter,  während  die  uach  deutschem  Ver- 
ftluren  alt  Schlempe  in  den  DestiUationäapparaten  bleibenden  RückstlaAe  «ii 
Fntter  von  zweifelhaft««!  Werth«  liefern.  Ueber  Bokiprit  am  Rabenmelaut 

8.  Melasse  S.  4^2. 

Bektifieirter  W.  Unter  den  vlelfuhen  Methoden,  welche  mr  Defreiog 

des  Rohsprits    von  Foselölgehalt  in  Vorschlag  irebracbt  und  zur  Anwendanf 

felangt  sind,  z.  B.  der  Behandlung  mit  Alkalien  (Aetzkali,  Aetzkalk,  Pottasche, 
eife;,  Behandlung  mit  Chlorkalk,  mit  verdüuuter  Schwefelsäure  u.  a.. 
hat  sich  die  Entfaeeiung  dweh  Behandeln  mit  frisch  ausgeglühter  Holzkohle  ah 
die  einfachste  und  wirksamste  erwiesen.  Im  Kleinen  l&sst  sidi  dieselbe  durch 
längeres  Stehenlaaaen  unter  Schütteln  Ton  Rohaprit  mit  grobgepolverter  Kokk 
aimhnii;  ün  Gronen  Teriifaidet  »an  mit  der  BntftuelQiiir  Gewinmmg'  mbm 
st&rkeren  W.  Der  Bohsprit  fliesst  aus  grossen  Reservoirs  in  kupferne  Destülir- 
blasen  ab,  in  denen  ein  gewundenes  Dampfrobr  liegt;  direkte  Feuerung  wird  niir 
in  kleinen  Rektifikatiousaustalten  verwendet.  Der  beim  Erhitzen  des  Blaseninbalt« 
gebildete  Dampf  tritt  in  eine  Reihe  von  DepUegmatoren  ein,  in  denen  Toraaga- 
weise  Wasser  verdichtet  wird,  während  ein  nur  geringe  Mengen  von  Wasser  ent- 
haltender W.  dampfförmig  in  die  Kühlvorrichtung  entweicht.  Zwiachen  den  [ 
letiten  Dephlegmator  imd  der  KIthlTonriehtang  ist  ein  Knpfbr^inder  eingeacbaltet,  | 
welcher  durch  Drahtsiebe  in  mehrere  Abtheilungen  zerfUllt  und  mit  Mach  geglühter 
Holzkohle  in  nussgrossen  Stücken  gefüllt  ist.  Nachdem  ein  Th.  des  Fnselölg-ehalts 
bereits  mit  dem  Wasser  in  den  iJepblegmatoren  sich  verdichtet,  wird  der  Keat 
durch  die  b&ufig  zu  erneuernde  Kohle  zurückgehalten.  Bei  guter  Kühlna^,  in 
Winter,  wird  zu  Anfang  der  Rektifikation  ein  W.  von  93  bis  95"  erhalten ;  das 
später  folgende  Rektifikat  aeigt  im  Durchschnitt  9Ü*>.  Während  des  Sommers 
pflegt  man  nur  rektiiteirten  W.  tob  90*  an  enengen. 

Der  in  den  Dephlegmatoren  verdichtete  schwache  W.  fliesst  in  die  Destülir- 
blase  zurück,  welche  aus  dem  Rohspritreservoir  so  lange  gespeist  wird,  bis  sicL 
ihr  Inhalt  zu  wasserreich  zeigt,  also  der  Weingeistgehalt  des  Rektifikats  erheblicL 
ainkt.  Man  schliesst  alsdann  den  Znfluss  von  Rohsprit,  destillirt  den  Weinigei^t- 
gebalt  der  Blase  vollends  ab  und  lässt  den  J^la^ienrückstand  weglaufen.  Beim 
Rektiflciren  von  KartofTelsprit  enthält  derselbe  beträchtliche  Mengen  von  Amjl- 
alkohol  (KartoffelftuelSl). 

Zur  Gewinnung  von  absolutem  W.  übergiesst  man  in  einer  mit  Mantel 
versehenen  Destillirblase  I  Th.  frisch  Efeschmolzenen,  zerstossenen  Chlorcalciums 
oder  frisch  gebrannten  Aetzkaiks  mit  2  Th.  rektificirten  Ho  proc.  tuseifreieu  W., 
lässt  unter  Bflhren  1  Tm  stehen  und  destilUrt  hierauf  durch  Manteldampt  den  W. 
ab,  indem  mAn  das  zuerst  und  das  zuletzt  üebergehende  getrennt  auffängt  und 
bei  einer  neuen  Operation  wieder  in  die  Blase  gibt.  Der  absolute  W.  des 
Handela  aeigt  ein  spee.  Gew.  Ton  0,796  bis  0,800,  entsprechend  einem  Waaner* 
halte  von  1  bis  2  Proc.  Ein  völlig  wasserfreier  W.  wird  erhalten ,  wenn  man 
eingeigt  von  0,798  wiederholt  über  frisch  geschmolzenem  Chlorcalcium  rektificirt- 
Man  erkennt  einen  Wassergehalt,  selbst  sehr  geringen,  in  W.,  wenn  mau  ent- 
wässerten Kupfervitriol  mit  einer  Probe  übergiesst;  die  weine  flalimaaie  nunU 
bei  Wassergehalt  des  W,  sofort  eine  blaue  Färbung  an. 

Zu  technischen  Zwecken  (als  Lösungsmittel  für  Farben,  Harze  etc.) 
verwendet  man  luiuptsiichlich  80proc.  Rohsprit  aus  Kartoffeln,  so\Nie  rek- 
tificirten ÜOproc.  Kartolfeisprit,  zur  Anfertigung  feiner  Liqueure,  Esseuzea, 
Parfttme  benutzt  man  rektificirten  SOproc.  W.  aas  Getreidesprit,  oder  80proc. 
Weinspiritiu.  OffidneUe  Wetogeistarteii  alnd: 

HöchstrektificirterW.jSpiritaSfSpiritnsYinirectifiefttisBimiia, 
Alkohol  vini,  Alcool  (rectifiö),  Rectified  spirit.,  stellt  eine  farb- 
lose klare,  flüchtige,  leicht  entsflndliche,  eine  Flamme  von  geringer  Leachl» 
kraft  gebende  Flüssigkeit  dar  von  eigentbümlichem  Oerache  and  brennen- 
dem Ge,schmacke,  Lackmuspapicr  nicht  verändernd. 

Das  spec.  Gew.  betrage  0,830 — OHH,  welches  einem  Alkoliolgehalt  \on 
91,2 — 90  Volumtheüen  oder  87,2 — Öö,ö  Gewichtstheüea  in  lOU  ih.  eutspricht. 
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VT.  muss  Bich  mit  Wasser  ohne  Trfibuug  mischen;  10  ccm  W.  dflrfeu  sich, 
mit  6  Tropfen  SilbeniitraUOsiing  versetzt,  selbst  beim  Erwflrmen 

ireder  trftben  nocb  f&rben.  Werden  60  ccm  W.  mit  1  ccm  KalÜMige  bis 
anf  6  ccm  verdunstet  nnd  der  ROckstand  mit  verdflnnter  ScbwefelsAure 

Qbersättigt,  so  darf  sich  ein  Gernch  nach  Fnselöl  nicht  entwickeln.  Werden 
in  einem  Probirrohre  gleiche  Volumtheilc  Schwefelsäure  und  W.  vorsichtig 
üher  einander  geschichtet,  so  darf  sich  auch  h'A  lancrerem  Stehen  eine 
rosenrothe  Zone  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  nicht  bilden  (das  Zeichen, 
dass  ein  aus  llübenmelassc  gewonnener  W.  vorliegt).  Vermischt  mau  10  ccm 
YT.  mit  1  ccm  Kaliumpermanganatlösung,  so  darf  die  rothe  Flüssigkeit  ihre 
Farbe  nicht  ?or  Ablanf  von  90  IfiBnteii  in  Gelb  Terlndeni  (Prafüng  anf 
Holzgeist).  Der  W.  darf  weder  darch  Schwefelwasserstoff  nodi  dardi 
Ammoniakflflssigkeit  geftrbi  werden,  noch  beim  Yerdnnsteo  einen  Rackstand 
hinterlassen.    (Ph.  G.  III.) 

Rektificirter  W.,  Spiritus  dilutus,  Spir.  Vini  rectificatns, 
Proof  spirit,  wird  durch  Mischen  von  7  Th.  W.  und  3  Th.  Wasser  ge- 
wonnen und  hat  demzufolge  einen  Alkoholgehalt  von  ca.  68  — 69  Volumlheileu 
oder  ca.  60 — 61  Gewichtstheilou  in  100  Th.  Flüssigkeit.  Dieselbe  besitzt 
das  spec.  Gew.  0,892—0,896. 

Der  W.  ist  der  berauschend  wirkende  BestaudthoU  aller  geistigen  Oe- 
trftnke;  absoluter  W.  äussert  anf  den  Organismus  giftige  Wirkung,  indem 
er  den  zarteren  Gewebstheilen  sofort  Wasser  anzieht  und  dadurch  heftige 
Entzflndungen  veranlasst. 

WelngeiBtige  Abaüge,  Spiritns  medicamentarii,  Medicinal- 
geister,  nennt  man  weincreistige,  durch  Destillation  bereitete  Lösungen  der 
in  Arzneistüffen  enthaltenen  flüchtigen  Körper.  Zu  ihrer  Darstellung  werden 
Arzneistoffe,  nach  Vorschrift  im  frischen  oder  trockenen  Zustande,  ganz 
oder  zerkleinert  in  eine  Destüiirblase  gebracht,  mit  Weingeist  übergössen 
und  maccrirt,  hierauf  eine  bestimmte  Gewichtsmeugo  der  weingeistigen  Flüssig- 
keit durch  Destillation  im  Wasser-  oder  Dampfbade  abgezogen.  Von  weing. 
A.  werden  folgende  des  öfteren  medidniseh-pharmaoeutfsch  verwendet: 

Spiritus  Angelicae  compositus,  Spir.  theriacalis.  Theriakgeist, 
zusammeugesetzter  Angelicaspiritus:  16  Th.  mittelfein  zerschnitteaer 
Angelikawurzel,  4  Th.  mittelfein  zerschnittener  Baldrianwnrzel,  4  Th.  gequetschter 
Wachholderbeeren  werden  mit  75  Th.  W  und  120  Th.  Wasser  24  Stunden  hin- 
durch bei  15  i?0"  unter  bisweiligem  ümachütteln  stehen  gelassen  nnd  100  Th.  ab* 
destillirt.   lu  dem  Destillate  werden  2  Th.  Kampier  gelöst.   (Ph.  G.  III.) 

Spiritns  AnhaltinuSt  Anbaltlnsr  Wasser.  Je  10  Th.  Nelken, 
Zimmet,  Onbehen.  Fenchel  nnd  Ijorbeerfrfichte,  Rosmarinblätter,  Mastix,  Weihrauch, 
Galgantrhizoni  und  Muskatnüsse  werden  mit  1<X)  Th.  L&rchenterpentin  und  9jO  Th. 
Terd.  W.  6  Tage  laug  macerirt«  sodann  150  Th.  Wasser  hinzugefügt  nnd  800  Th. 
abdestillirt.  (Ph.  Helvetic.) 

Spiritus  Aniai,  Anisgeist:  25  Th.  gestossener  Anisfrüchte  werden  mit 
1^0  Th.  W.  und  150  Th.  Wasser  12  Standen  lang  macerirt  nnd  150  Th.  ab- 
destillirt   (Ph.  Austr.) 

Spiritus  nromaticns:  f''^  Th.  Melissenblätter,  L'O  Th.  Citronenschale, 
3o  Th.  Coriander,  je  b  Th.  Cardamomen,  Muskatnüsse  nnd  2timmet  werden  ge- 
echnitten,  bezw.  contnndirt,  mit  250  Th.  W.  und  .M)o  Tb.  Wasser  12  Stunden  liuig 
macerirt,  alsdann  dnrch  DestillatioQ  3(X)  Th.  abgezogen.  (Ph.  Anstr.) 

Spiritus  carminativus  Sylvii;  50  Th.  Coriander,  je  '2b  Th.  Nelken,. 
Zimmet,  Majorau  und  Muskatnüsse  werden  mit  lüOO  Th.  W.  und  500  Th.  Wasser 
«inen  Tag  lang  maeerirt  und  hierauf  1000  Th.  abdestOlirt 

T.  r.  Hsa»«««k,  WtUbgi^  WMnBl«dhM,  IL  Ami. 
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Spiritus  Carvi,  KQmmelgeist:  voBltM  Ynwmimg  Tom  KtmmA  as  Bull 
TOB  Ania  wie  Spiritus  Anisi  zu  bereiten. 

Spiritus  Cochleariae,  Lütf elkrantspiritaa.  Esprit  (AlcooUt 
de  oochl6aria:  Zu  bereiten  ani  8  Th.  MidNa,  in  BIfithe  stalioiidMi  LBffel- 
krantes,  a  Th.  W..  3  Th.  Wasser.  Da«  Löffelkraut  wird  geqnettcht  yai 
mit  dem  W.  und  Wagser  destillirt,  bis  4  Th.  übergegangen  aind  (Ph.  Q. 
m).  Farbloee,  klare  nowifkeit  t<mi  eigenthflndichen  Genich  md  tneneni 
scharfem  Geschmack.  Spee.  Gew.  0,908—0.918.  Wird  eine  Lösung  too  0.1  g 
Bleiacetat  in  .^  ccin  Wasser  mit  5  ccm  Löffelkrautspiritns  vermischt  und  sorie! 
Kalilauge  hiuzugefü^  daae  die  anfangs  gefällte  Bleiverbindong  wieder  Kelö»t  isL. 
so  färbt  sich  dieae  Miiehiiiig  beim  BrhitMB  Us  nun  Siedea  dukel  vad  aehiMit 
bald  einen  schwarzen  Niederschlag  ab. 

Spiritus  Conii:  JO  Th.  tischen  Schierlingskrautes  werden  geschnitten  usi 
mit  je  15  Th.  W.  und  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt,  alsdann  durch  Destfl- 
Ifttion  20  Th.  abgeso^en. 

Spiritus  .Tuniperi,  Wachholdergeist:  Zu  bereiten  aas  1  Th.  Wad- 
holderbeereu,  3  Th.  W.,3  Th.  Wasser.  Die  Wachholderbeeren  werden  «equeiKU 
und  mit  dem  W.  ud  Warner  24  Stnadea  bei  15—20*  vater  UaweiOgem  üa- 
rühren  stehen  gilaiiea,  aladaim  werden  dnrek  DeitUlation  4  Th.  alanaogea.  (Fh. 

Spiritna  LaTandulae,  Lavendelgeist:  1  Th.  Lavendelbiathen,  3  IL 
W.,  H  Th.  Waiier  werden  24  Stunden  bei  15— 20^  unter  bisweiligem  UmrOhroi 
stehen  gelassen,  alsdann  werden  durch  Destillation  i  Th.  ab£:ezogea.  (Ph.  G-  III). 

Spiritus  Ifastiehes  compositns,  Snir.  matricalis,  Matterspiritas: 
Je  1  TL  MattixpnlTer,  Mjnkea-,  Weihranob-  and  Bamteinpalver  werdea  aik 
20  Th.  W.  und  10  Th.  WaaMT  efnea  T^r  laag  maeeiirt,  aodaan  dveh  Dialfl- 
lation  20  Th.  abgezoeren. 

Spiritus  M elissae  compositus,  Karmelitergeist:  14  Th.  Melissen- 
blltter,  12  Th.  atronenschalen,  6  Th.  Hiukatnfisse,  3  Th.  Zimmet,  3  Th.  NeUceo 
werden,  nachdem  sie  mittelfein  zerschnitten  oder  grob  zerstossen  sind,  mit  l  .S'  Th 
W.  und  250  Th.  Wasser  ttbergoasen  und  da?on  durch  Destillation  200  Th.  ai>- 
geiogen.  (Ph.  O.  lU.^ 

Spiritus  Menthae  pip.,  Pfefferminzspiritus,  wird  nur  selten  dmtk 
Destillation  des  Krautes  mit  W.,  sondern  meist  durch  Lösen  von  1  Th.  Pftfv- 
minzöl  in  9  Th.  W.  bereitet. 

Spiritus  Rosmarini,  Bosmaringeist:  Unter  Verwendung  von  Bot* 
marinblättem  an  Stelle  yon  WachholderbeereB  wie  Spiritos  Jaaiperi  an  berota, 
desgleichen 

Spiritus  SalvUe,  Salbeigeist  und 

Spiritus  Thymi.  H.  Thomi. 

Weinsäure,  Weinsteinsänrc,  Acidum  tartaricnm,  Acide  taria- 
riqae,  Tartaric  acid,  C.H^O^,  eine  ^basische  organiscbe  S&ure  der 

CH(  OH)— CÜOH 

Constitation  cooh'  ^^^^  farblose,  darcbscheinende  sänlenfftmige) 

oft  iu  Krusten  zusammeuhängonde ,  luftbeständige,  beim  Erhitzeu  usttf 
Yerbreifeiuig  von  Caramelgernch  verkohlende  Krystalle,  welche  sich  in  0,8  Th. 
Waaser  und  in  3,5  Tb.  Weingeist  lOsen.  Die  wftseeriga  LAsong  gib 
mit  flbencbflssigem  Kalkwasser  einen  anfangs  flockigen,  bald  kryataUiBiiek 

werdenden  in  AmmoniamchloridlOsnng  und  in  Katronlange  loslichen,  aus  der 

Lösung  mit  Natronlauge  beim  Kochen  sich  gelatinös  abscheidenden,  beim 
Erkalten  sich  wieder  lösenden  Niederschlag.  In  dem  Verhalten  zu  Kali- 
Wasser  ist  die  W.  von  Citronensäure  unterschieden.  Letztere  bleibt  beim 
Versetzen  mit  überschüssitjein  Kalkwasser  klar,  lässt  aber,  kurze  Zeit  ge- 
kocht, einen  flockigen,  weissen  Niederschlag  fallen,  welcher  beim  Abkühlen 
(in  verächloascuem  Gefüss)  sich  innerhalb  weniger  Stunden  wieder  voU- 
Btftndig  lost 
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Die  für  medicinische  Zwecke  gebrauchte  \V.  soll  nach  Ph.  G.  III 
folgende  Eigenschaften  besitzen:  Die  wässerige  Losung  (1-^-9)  darf  durch 
Baiyvnuiitra^  und  AmmoniiimosalfttlOBiing  und,  mit  Sahniakgeist  bis  lor 
schwach  aanm  Beaktion  abgetkompit,  aach  durch  GaldnmsDlfatlOiBiig  und 
dnich  Sdiwefelwaflaentoff  nicht  verftiidert  werden.  Mit  Caklmnsnlfiit  wird 
anf  einen  Gehalt  an  Oxalsäure,  mit  Schwefelwasserstoff  anf  einen  Gehalt 
an  Schwermetallen,  besonders  Blei  und  Eisen  geprüft. 

0,5  g  W.,  bei  Luftzutritt  erhitzt,  dürfen  einen  wfigbaren  BOckstand 
nicht  hinterlassen. 

Die  \V.  üudet  AnweuduDg  zu  Saturationeu,  als  Bestaudtbeil  des  Brause- 
pulvers, zur  Darstellung  reiner  weiusaurer  Salze. 

In  grotsMB  Maasstabe  Terwendet  man  die  W.  in  der  WollfKrberei,  mr 
Bereitung  von  Beizen  in  Verbindung  mit  Alaun,  Eisenvitriol.  Zinnsalz;  die  W.  ist 
ein  tniter  Vermittler,  um  die  Verbindung  von  Farbstoffen  mit  Metalloxyden  auf 
der  Faiier  herbeizuführen,  ^an  richtet  an  die  zu  techni^tcbeu  Zwecken  bestimmte 
W.  folgende  Anforderungen  bei  der  Prüfung:  Sie  darf  beim  Verbrennen  anf  dem 
Platinblech  nur  Spuren  festen  Bfickstandes  lassen,  muss  sich  in  Wanser  klar  und 
farblos  lösen.  Die  verdtinnte,  mit  etwas  Salpetersäure  versetzte  Lösung  darf  anf 
Zosats  Ton  salpetenanrem  Buyt  nur  geringe  Trübung  zeigen ;  Spuren  ron  Sebwefel- 
ainre  oder  Spuren  von  Blei  sind  unerhebhch. 

Zur  Darstellung  von  W.  befolgt  man  mit  Vortheil  die  von  Kuhlmann  er- 
mittelte Methode:  Halbraffinirter  Weinstein  wird  in  einem  mit  Blei  ausgekleideten 
Bottig  mit  der  lOfiacben  Menge  Wassers  übergössen,  die  Hiiehnng  dnreb  ein* 
geleiteten  direkten  Dampf  zum  Kochen  erhitzt  und  unter  Rühren  so  lange  fein 

gepulverter  Witherit  (Baryumcarbonat)  zugesetzt,  als  auf  erneuten  Zusatz  noch  Auf- 
ransen  erfolgt.  Hierauf  mischt  man  der  Flüssigkeit  unter  Bflbroi  so  Tlel 
ChlorbarynmlOanng  hinzu,  als  auf  Zusatz  derselben  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht. Der  ganze  Weinsäuregehalt  des  Weinsteins  ist  in  dem  entstandenen  weissen 
Niederschlage  als  weinsaurer  Baryt  vorhanden.  Jdan  wäscht  denselben  mit  Wasser 
aus,  Hast  abtropfen  und  ermittelt  sodann  anf  analytischem  Wege  den  Oebalt  des 
feuchten  Niederschlag«  an  Bar>*t.  Zu  diesem  Zwecke  wird  eine  kleine  Probe 
desselben  abgewogen ,  getrocknet,  im  Porzellantiegel  unter  Zusatz  von  etwas 
Salpetersäure  eingeäschert,  der  Rückstand  in  verdünnter  reiner  Salzsäure  gelöst, 
aus  der  Lösung  der  Baryt  als  schwefdsaarer  Baryt  geHUlt  und  gewogen.  Er- 
mittelt man  durch  Rechnung  die  SIenge  von  Schwefelsäure,  welche  in  dem  er- 
haltenen, trockenen  Schwefels.  Baryt  zugegen,  so  erfährt  man  gleichzeitig,  wie  viel 
Schwefehlnre  ansnwenden  ist,  um  die  m  Arbeit  genommene  IVobe  feuchten,  wein- 
sauren Baryts  in  freie  W.  und  unlöslichen,  schwefelsauren  Baryt  zu  zersetzen.  Der  . 
feuchte  weiusaure  Baryt  wird  nunmehr  in  einen  mit  Blei  ausgelegten,  mit  Rühr- 
vorrichlung  versehenen  Bottig  gebracht  und  mit  der  zur  Ersetzung  desselben 
erforderlichen  Menge  von  eisen-  und  arsenflreier  engl.  Schwefelsäure,  welche  vor* 
her  mit  der  sechsfachen  Menge  Wassers  verdünnt  wurde,  durchirearheitet.  Man 
lässt  absetzen,  bringt  die  klare  Flüssigkeit  und  das  erste  Waschwasser  auf  flache 
Bleipfftnnen,  welche  durch  ein  bleiernes  Dampfirohr  erhitzt  werden,  dampft  ein,  bis 
ein  Tropfen  beim  Abkühlen  Krystalle  fallen  läast  und  überlässt  dann  die  Lö.sung 
in  bleiernen  Cylindern  längere  Zeit  dem  Krj'stallisiren  Zur  Gewinnung  reiner, 
bleifreier  W.  fällt  man  aus  der  beim  Zersetzen  des  weinsauren  Bar^'ts  erhaltenen 
Losung  den  Bleigehalt  durch  Schwefelwasserstoff  aus  und  dunstet  sie  in  Schüsseln  . 
aus  Steinzeug  zur  Krystallisation  ein  Man  stellt  die  Schüsseln  zu  diesem  Behufe 
in  lange,  sclmuikartige  isLästen  ein,  durch  welche  ein  Kanal  für  abziehende  Feuer- 
Inft  linft.  Vor  der  ilteren  Methode,  zur  Zersetzung  des  Weinsteins  Ealksalae 
anzuwenden,  den  gebildeten  wein.<(aaren  Kalk  mittelst  Schwefelsäure  in  freie  W.  und 
Gyps  zu  zerlegen,  gewährt  das  Kuhlmann'sche  Verfahren  bedeutende  Vortheile. 
Man  gewinnt  eine  farblose,  von  überschüssiger  Schwefelsäure  und  fremden  Salzen 
freie  Weinsinrelösung,  welehe  beim  Eindnnsten  mittelst  Dampfes  bis  auf  den  letzten 
Tropfen  Krystalle  liefert. 

Weinatein,   Kalinmbitartrat,   saures   weinsaures  Kalinm, 
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Kalimn  bitartaricnm,  Tartaras  deparatns,  Cremor  Tartari,  Crj-  , 
fltalli  Tartari,  Tartrate  acide  (Bitartrate),  Acid  tartrate  of 
potash,  Wine-stoue,  Der  reme,  medidniieh  TenreadHc  , 

W.  bildet  eiu  weisses,  krystallinisches,  säuerlich  schneckendcs  Pulver, 
welches  in  192  Tb.  kalten  und  in  20  Th.  siedenden  Wassers,  nicht  in  Weiih 
gcist,  wohl  aber  unter  Aufbrausen  in  Kaliumcarbonatlösung,  auch  in  Natron- 
lauge loslich  ist.  \V.  \ erkohlt  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung  von 
Carumeigeruch  zu  einer  grauschwarzen  Masse,  die  beim  Behandeln  mit 
"Waaser  eine  alkalische  Flüssigkeit  liefert.  Zur  Prüfung  des  W.  macht  PL 
G.  III  folgende  Angaben:  5  g  des  Salzes,  mit  100  ccm  Wasser  gescbflttelt,  1 
geben  ein  FÜtrat,  welches  nach  Zosati  von  Salpetenänre  dareh  Baiyon- 
nitraatenng  nicht  verändert,  dnrch  SttbemitrattOsang  höchstens  scbwsek 
opalisirend  getrflbt  werde.  Die  Lösung  in  Salmiakgeist  wird  dnid 
Schwefelwasserstoff  nicht  verändert  (aof  Metalle,  besonders  anf  Blei,  Eisen, 
Kupfer^  Wird  1  g  W.  mit  5  ccm  verdttnnter  Essigsänre  unter  wiede^ 
holtem  Umschütteln  eine  halbe  Stunde  hinbestellt,  dann  mit  25  ccm  Wasser 
gemischt  und  nach  dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  klar  abgegossen,  so  dari 
dieselbe  auf  Zusatz  \on  8  Tropfen  Ammouiumaxolallosung  innerhalb  einer 
Minute  eine  Verauderuug  nicht  zeigen.  (Prüfung  auf  Calciumtartrat. 
Bdm  Erwftrmen  mit  Natronlauge  darf  W.  Ammoniak  nicht  entwickeln. 

Me  Weinsäure,  Salze  derselben  mit  Kali  nnd  Kalk,  namentlich  sweifteh 
weinsaures  Kali,  W.  finden  sich  in  dem  Safte  zahlreicher,  säuerlich  schmeckender 
Früchte,  in  grösster  Menge  im  Traubensafte  und  in  dem  Fruchtmuse  der  Tarn»- 
rinde  fertig  gebildet  Tor;  aller  W.  des  Handels  wird  aus  den  Trauben  gewönne«. 
Da  der  W.  in  Weingeist  unlöslich  ist,  durch  Weingeist  aus  seiner  wässeriges  j 
Lösung  gefällt  wird,  so  scheidet  er  sich  zum  grössten  Theile  bei  der  GÄhrauir 
des  Trauoensaftes.  bei  der  Umwandlung  desselben  in  eine  wein^eisthaltige  Flflsaig* 
keit  aus.   Der  bei  der  Hauptgährung  des  Höstes  sich  abseheidende  W.  Tennisdit 
sich  mit  der  Hefe,  den  Drusen;  zur  Gewinnung  de.sselben  hat  man  die  Druden 
mit  verdünnter  Sodalösung  auszukochen,  die  erhaltene  Flüssigkeit  einzudampfen 
nnd  mit  Salssinre  bis  eur  sauren  Reaktion  zu  versetzen,  wo^i  sich  der  W.  all 
krystallinisches  Pulver  abscheidet.   Wird  die  flflssigkeit  vor  der  Zersetzung  mi^ 
telst  klarer  Chlorkalklösung  entfärbt,  benutzt  man  sum  Zersetzen  eisenfreie  Saht- 
siure,  so  erhält  man  ein  reines  Produkt,  welches  durch  nochmaliges  AuIIömil  1 
Entfärben  mittelst  Knochenkohle  nnd  Bindampfen  reinen  W.  Uefbrt;  Ansbente  b  \ 
bis  .  Proc.    Die  Gewinnung  der  in  den  Kämmen  (den  beim  Pr»>s8en  der  Trauben 
bleibenden  Kückständen)  und  in  den  Drusen  enthaltenen  wein?anren  Salze  wird 
sehr  hinitg  Ternachlässigt.    Man  begnügt  sich,  den  unreinen  W.  zu  sammeln, 
welcher  sich  bei  der  Nachgähmng  des  jungen  Weins  auf  dem  Fasse  aussehe ulet. 
Werden  Fässer,  anf  denen  längere  Zeit  hindurch  junger  Wein  gelagert,  behaf« 
der  Ausbesserung  auseinander  genommen,  so  findet  man  die  inneren  Wandungen 
mit  ^er  krystsUinisehen  Kraste  ausgekleidet,  welche,  ans  Weisswsinen  abgeseiil. 
euo  schuintzig  weisse  bis  bräunliche,  ans  Bothweinen  ersengt,  eine  rttnUeks 
Itb-bung  besitzt,  aus  zweifach  weinsanrem  Kali,  weinsaurem  Kalk.  schwefeLsanren 
Sailen  nnd  Chloriden  der  Alkalien.  Gjps,  Hefetheileu,  Farbstoff  und  anderen 
meehanisch  beigemengten  Unreinigkeiten  besteht. 

Der  rohe  W.  (Tartarus  crudus)  wird  nach  der  Färbung  als  weisser 
und  rother  nnforschiedeu.  Mit  der  Keinigung  desselben  beschäftigen  sich 
besondere  l'abrikeu,  welche  ihn  als  halbraffiuirten,  gans  raffinirten,  neM^ 
dings  auch  als  reinen  W.  in  den  Verkehr  bringen. 

Zur  Gewinnung  von  balbraffinirtem  W.  übergiesst  man  rohen  W.  in 
^em  Holsbottig  mit  der  .^0-  bis  40f!Mdien  Menge  Wassers,  erhitst  durch  dhrekt« 
Dampf  znm  Kochen.  iiberlä.sst  die  heisse.  durch  dichte  Leinwand  geseihte  Ivösun? 
auf  einem  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgebenen  Öefässe  dem  Klären  nnd  zielu 
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4i«  kUire  F11ls«iirkeit  auf  Kryt«dliiirg«flM6  «b.  Ist  die  LOmng  ftwk  ^eArbt,  so 

setzt  man  ihr  auf  dem  Eliirfasse  etwas  klaM  Chlorkalklösnng  hinzu.  Die  Mntter- 
laugen  werden  beim  Ltfsen  neuer  ileogen  rohen  W.  an  Stelle  Ton  Wssser  in  den 
Bottig  gegeben. 

Zur  DanteUmg  des  gereinigten  W.  nird  lialbrafiiiiirte  Warn  Bodi- 
male  in  kockendem  Waaser  geUtat,  die  LOsmig  mit  je  5  Proc  reinen,  eiflen» 
freien  Thons  nnd  Knochen-  oder  Blntkohle,  1  Proc  elsenfreier  Kreide 

digerirt,  dann  dem  Klaren  nnd  Er^'stallisiren  überlassen.  Die  an  den 
"Wänden  der  Krystallisirfrofässo  sich  absetzenden  Krystalle  sind  reiner,  als 
die  am  Boden  ausgosthiedencn.  Früher  brachte  man  den  beim  Erkalten 
der  Lösung  an  der  Oberfläche  sich  in  Form  eines  krj'Stallinischen  Puhcrs 
ausscheidenden  W.  als  Weinsteinrahm,  Cremor  Tartari,  gesondert  in 
den  Verkehr;  gegenwärtig  wird  unter  dieser  Bezeichnung  ausschliesslich 
fein  gepulverter,  gereinigter  W.  verkauft.  Bei  der  fabrikmässigen  Ge- 
winnung des  vOUig  iuJkfreien,  reinen  W.  bringt  man  die  heiase  entfärbte 
Lösnng  von  halbraffinirtem  W.  in  ein  mit  Flogelwelle  veraehenes  Gefitas, 
aetst  derselben  so  viel  eisenfreie  Salzsäure  hinni,  ab  sor  Zeraetsnng  des 
▼orbandenen  weinsauren  Kalks  erforderlich,  nnd  lässt  unter  stetem  Um- 
rühren erkalten.  Der  als  krystallinisches  Pulver  sich  ausscheidende  reine 
W.  wird  auf  einer  Dcplacirvorrichtung  ausgewaschen.  Die  Mutterlaugen 
nnd  Waschflflssii?keiten  verarbeitet  man,  nachdem  sich  dieselben  mit  Wein- 
säure angereiclu  rt,  durch  Sättigen  mit  kohlensaurem  Baryt  auf  weinsaureu 
Baryt  und  Weinsäure. 

Halbraffinirter  W.  wird  zur  Darstellung  von  Flossmitteln,  in  der 
Metallurgie,  von  Beiaen  zur  WoUfärberei  benntit.  Zn  Zwecken  der  Färberei 
ist  es  in  allen  Fällen  vortheUbafter,  an  Stelle  des  frtlber  allgemein  Ablieben 
W.  die  Weinsäure  zu  verwenden.  Der  reine  W.  wird  als  mildes  Abf&br- 
mittel  innerlich  zu  2 — 8  g,  in  kleinem  Gaben  als  kflhlendes  Mittel,  zur 
Darstellung  der  weinsauren  Doppelsalze  (Boraxweinstein,  Eisenweinstein, 
Natron  Weinstein),  des  neutralen  weinsauron  Kalis,  Kali  tartaricum, 
Tartarus  tartarisatus,  Tartrate  neutre  de  potasse,  Tartrate  of 
potash  benutzt.  Es  bildet  farblose,  durchscheinende,  luftbestäudige  Krystalle, 
die  in  0,7  Th.  Wasser,  in  Weingeist  nur  wenig  löslich  sind,  beim  Erhitzen 
unter  Caramelgeruch  verkohlen  nnd  dann  einen  alkalisch  reagirenden,  die 
Flamme  violett  fiirbenden  Rflekatand  binterlaasen.  Die  Prflfnng  aof  Yer- 
vnreiaigangen  Ist  analog  deijenigen  dea  W. 

Zur  Darstellung  trägt  man  ein  Qemenge  von  9  Th.  Weinsteinpnlver  und 
5  Tb.  Kaliumbicarbonat  (bezw.  4  Th.  Carbonat)  nach  und  nach  in  12  Th.  heissen 
Wassers  ein,  stellt  einen  Tag  zur  Abscheidunf  von  Calciumtartrat  bei  Seite, 
filtrirt  und  dam^  unter  Schnta  ver  Staub  auf  dam  Dampfbade  aar  KrTital- 
lisation  ein. 

Das  Präparat  findet  medicinische  Verwendung  als  mildes  Abführmittel, 
zugleich  harntreibend,  und  zwar  in  Dosen  von  1—2,5  g.  H.  Thoma. 

Weizen,  das  wichtigste  Getreide  der  Kulturvölker,  umfasst  mehrere 
Arten  der  Gattung  Tniiemn,  die  nacb  dem  Verhalten  der  Aehrenspiudel 
und  dem  DeckvermOgen  der  Spelten  in  3  Gruppen  aerfallen. 

1.  AebrenspiBdel  sfthe,  Frttchte  leieht  aus  den  Spelzen  faUend:  Gemeiner 
"W.,  Triticum  vulgare  ViU.;  englischer,  echter  Bart-W.,  Tritimm  turgiduytt  L. ; 
Glas-,  Gersten-,  Hart-,  Bart-W.,  Triticum  durum  Dcsf.;  polnischer,  walach., 
astrach.,  sibirlsdier,  Doppel- W.,  Oommer,  2V.  pskmcum  L.  —  2.  Aehrenspindel 
bei  der  Baife  in  Stücke  aarbreehend,  Frltebte  aus  den  Spelaen  nicht  ansfiulend: 
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Spelt,  Spelz,  Dinkel,  Fesen,  7V.  spelta  L.  — >  Snimer,  Ehmer,  Ammer,  Zwaikon, 
Beisdinkel,   Tr.  amyleum  Sering  (TV.  dicoccum  Sehr.).  —  Elgyptischer  Spelz, 
weisser  Winter-Emmer,  Tr.  tricoccum  Sdiübl.  —  Eiukorn,  Pferdedinkel,  Feten-  , 
koin,  Schwftbenweiaeii,  Tr.  fnonoooeeum  L. 

Am  mflisteu  wird  der  gemeine  W.  gebaut.    Die  Frucht  ist  läoglick 
dfönnig,  etwas  baachig,  am  Scheitel  behaart,  auf  der  Baochaeite  mit  einer  I 
Längsrinne  versehen,  braun,  rötlich,  gelb  und  gelblich  weiss. 

Die  beschreibende  Botanik  beseichnet  die  W.-Fracht  als  eine  Cai^opse,  d.  L  1 
eine  troekeae  alntiamige  SeUieiafhieht,  deren  Fmehtiekale  mit  der  Samenliaiit  fttt-  ' 
wachsen  ist.   Durchschneidet  man  die  Fracht  der  lAnge  nach,  so  kann  man  foIgMdt 
Bestandtheile  wahrnehmen.    Die  Fnichtsamenschale  umschliesst  den  Samenkem;  , 
dieser  besitzt  einen  besonderen  Mantel,  der  aus  einer  Beihe  sog.  Kleber-  oder  OeK 
Ueberaellen  gebildet  ist;  an  der  BasiB  (der  Fnndit)  Modet  eich  der  kleine  mit 
einem  Schildchen  versehene  KeimliuLr.  der  weitaus  irrösste  Theil  des  Samenkerts 
ist  von  dem  Keimnährffewebe  lEndosperm,  Mehlkem)  zusammengesetzt,  dessen 
dllBBwandi^e  Zellen  reichlichst  mit  Stärke  und  mit  wenig  Stickstoffsnbstanx  (Kleber) 
•BgeflUlt  smd.   Dieser  Theil  der  Frucht  gibt  die  Hanptbestandtheile  des  JCeUea 

Durchschnittlich  sind  im  W.  folgende  Bestandtheile  enthalten:  Wasser 
13,5ß,  Stickstoffsubstanz  12,4'2,  Fett  1,7,  Zucker  1,44,  Gummi  und  Dextrin  ' 
2,38,  btarke  64,07,  Holzfaser  2,66,  Asche  1,79  Proc.  Die  Stickstoffsubstani 
enthält  Pflanzeualbumiu,  Gluteucasein,  und  Kleberprotemstoffe.  —  W.  prima 
Qualität  besitzt  ein  hl-Gewicht  vou  82 — 78  kg;  es  kommen  aber  auch  ' 
höhere  Gewichtszahlen  vor.  W.  liefert  das  am  meisten  geschätzte  Mehl,  und 
wird  aach  im  Grossen  nur  Stärke-Gewinnaog  verarbeitet      T.  F.  Wananaj^v 

Wemmtknut,  Herha  Abmnihii,  Ahtyniküf  sammt  von  Artemimm 
Abaywthium  L»  {Comparitae'Arteminaeeae)^  einer  dnrch  gans  Europa  anf 
steiidgem  Boden  wachsenden,  über  meterhohen  Stande  mit  ZUudä  gefio» 
derten,  aaf  beiden  Seiten  fein  grauhaarigen  Wurzelblättem,  deren  änsserste 
Fiederlappen  spateiförmig  sind.  Bei  den  Stongelblättern  nimmt  die  Fieder- 
theiluuK'  nach  oben  zu  ab;  die  unteren  sind  zweifach  fiederspaltig,  die 
obersten  kleinen  Blätter  uugetheilt.  Der  Blüthenstand  ist  rispig,  die  fast 
kugligeu,  überhängenden  Blütheuküpfchen  sind  aus  kleinen,  röhrenförmigen, 
gelben  Blüthen  zusammengesetzt;  der  Blütheuboden  ist  zottig  behaart.  Man 
sammelt  die  blflbeaden  Spilmi  der  Pflaaie  im  Jnli— Angast;  sie  liefera 
beim  Trocknen  gegen  90  Proe.  Die  Droge  soll  von  itArkeren  Stengeltheaea 
firei  sein,  den  eigenthOmtidien,  stark  gewOnhaften  Gemdi  der  feiieken,  lilikett- 
den  Pflanze  besitzen.  Kcbon  stark  bitter  schmeckendem  Harz,  enthält  das  W. 
ätherisches  Oei  (bis  3  Proc)  and  einen  kiystalHwirharen  Bitterstoff,  das 
Absinthiin. 

Das  W.  ist  nicht  nur  ein  beliebtes  Volksmittol,  sondern  dient  auch 
zur  Bereitung  mehrerer  ofticineller  Präparate:  Tinctura  und  Ejrtractum  Al^ 
ßint/äi^  Speeles  amaricantes ,  Empl.  Meiiloti,  Ung.  aronuUieuin^  Ung, 
Juniperi.  ' 

Das  Wermntöl  {(Hmun  Abrinihii)  ist  nicht  mehr  offidneü.  J.  iioeUer. 

WenoBiitöl«  Oievm  Abiinthä^  wird  durch  Destination  mit  Wasser  oder 
Wasserdampf  ans  der  Höhenden  Atiemma  Abtynibmm  gewonnen;  es  ist  elK 
dunkelgrünes,  nach  Wermut  riechendes  und  schmeckendes  äth.  Oel  vom 
spec.  Gew.  0,92—0,97,  siedet  bei  180— 205',  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
färbt  sich  an  der  Luft  brauugclb  und  besteht  aus  Absinthol  C,„H,^0, 
aus  eiiioni  bei  1«»0"  siedenden  Tcrpeu  Cj^^Hj^  und  aas  dem  aach  im 
KamiUüuui  vorkomineudeu  blauen  Körper  Coeralei'n. 
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Wintaninde,  Cartex  Winten^  Cort.  MageUammst  ist  die  Stammrinde 
einer  central-  nnd  südamerikanischen  Magnoliacee,  Dritnyt  Wintwi  F€T8U\ 
de  riecht  achwieh  nelkenartig,  schmeckt  scharf  pfeffenurtig  und  Ist  nach 
einigen  Pharm.  (FVankreich,  Bedien,  S^ianien)  offidnelL  Eine  andere  Drm^ 
Art,  Dr,  Granatensis  L.  JU,  {Drim^  Wunteri  Mar().  liefert  die  (8.  17B 
beschriebene)  Cotorindc. 

Als  falsche  W.,  Cort.  Wintert  apuriits  oder  Cort.  Winteranus  spurlus  wird 
die  Rinde  von  Cinnamodendron  corticosum  Miers  ( Camllaceae)  bezeichnet ;  sie 
stammt  von  Jamaica,  ist  dem  weissen  Zimmt  ähnlich,  hat  eine  hellröthliche 
Farbe  und  besitzt  Bastfasern,  welche  der  echten  W.  fehlen.  T.  F.  Uanaasek. 

Wiamut,  B  i  s  m  u  t  h  u  m.  Bi  =  210,  ein  dreiwerthiges  Metall.  Reines  W. 
ist  ein  röthlich  iMsser,  stark  gl&nzender  Körper  von  ansgeseichnet  grossblättrig 
kxystallinischem  Oeflige,  sehr  sprOde  and  leicht  zu  pnlTem,  bei  370^  schmelzend 
(bei  98i^  wieder  erstarrend),  nnr  in  sehr  hohen  Temperataren  flüchtig.  Anf 
der  Kohle  vor  der  Ozydationsflamme  des  Ldthrohrs  erhitzt,  liefert  es  einen 
gelben  Beschlag;  an  der  Lnft  erlützt  verbrennt  es  bei  Glühhitze  zu  gelbem 
Wismutoxyd,  Bl^O^;  spec.  Gew.  9,8.  Von  verdünnter  Salzsäure  and 
Schwefelsäure  wird  das  W.  nicht  angegriffen;  durch  conc.  Schwefelsäure 
wird  es  in  schwefelsaures  Wismutoxyd  umgewandelt;  in  Salpetersäure,  wie 
in  Königswasser  löst  es  sich  leicht  auf.  Dampft  man  die  salpetersaure 
Lösung  so  weit  ein,  dass  die  Hauptmenge  der  überschüssig  vorhandenen 
Salpeteisiare  sich  ▼erflflchtigt,  und  giesst  man  Umaf  die  rtdutändige 
Hflssigkeit  in  riel  Wasser,  so  entsteht  ein  weisser  Kiederschlag  Ton  basisdi 
salpetersaorem  Wismntozyd  (s.  Bismat  sabnitr.  S.  99);  die  von  diesem 
Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  benatzt  man  zur  Prüfung  des  käuflichen 
W.  auf  einen  Gehalt  an  Kopfer,  Eisen  nnd  Blei.  Bei  Gehalt  an  Kupfer 
wird  dieselbe  auf  Zusatz  von  Salmiakgeist  blau  gefärbt,  durch  Zusatz  von 
gelbem  Blutlaugensalz  braun  gefällt;  bei  Eisengehalt  bewirkt  t^elbes 
Blutlaugensalz  einen  blauen  Niederschlag.  Blei  wird  durch  den  weissen 
Niederschlag  angozeifjt,  welcher  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefcslsäure 
entsteht.    Geringe  Mengen  von  Kupfer,  Eisen,  Blei  und  Arsen  ündeu  sich 

regelmtesig  im  käofliehen  W.  vor. 

Das  W.  kommt  nicht  htoflg  in  dar  Nator  vor ;  der  wichtigste  Fundort  Ist 

das  sächsische  Erzgebirge,  wo  es  im  gediegenen  Zustande,  gemischt  mit  Gang- 
art und  begleitet  von  Kobalt-,  Nickel-  und  Silbererzen  auf  Gängen  im  Granit  und 
ThoBsddem*,  seltmer  als  Sdiwefelwiimatr  dem  Bleiglanz  in  geringer  Xenge  bei- 
gemischt, sich  findet.  In  neuerer  Zeit  werden  grosse  Hengen  Wismuterze  aus 
Califomien,  Mexiko  und  aus  Südamerika  in  den  Handel  gebracht.  Natürliche  Vor- 
kommnisse sind  ferner  Wismntocker,  BisO.i,  Wismutglanz,  BijS«,  Tetra- 
dymit,  2BiaTe:t  4-  BiaSs.  Man  scheidet  das  gediegen  W.  von  der  Gangart  dnreh 
Au.säai?em.  Die  wismuthaltigen  Erse  werden  in  grosse  ei^teme  Röhren  einge- 
tragen, welche  in  schräger  Richtung  an  mehreren  in  einem  Ofen  liegen  nnd  an 


sammelt  sich  das  geschmolzene  W.  am  unteren  Ende  der  Rohren  nnd  fliesst  durch 
eine  enge  Oeffnung  in  untergestellte  Töpfe  ab;  es  wird  durch  nochmaiis^^es  Ab- 
saigem  auf  einer  schiefen  Ebene  von  beigemeni^ter  Schlacke  befreit.  Beim  Ver- 
arbeiten  der  ansgesaigerten  Ene  in  Smalte.  beim  Abtreiben  von  wisnathaltigem 
Kai  werden  gleichfalls  kleine  Mengen  dieses  Metalls  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Die  Verwendung  des  W.  zu  techniscben  Zwecken,  an  LetternmeUül,  Qneena 
Vetall,  an  Legiruigen  fAr  ZapfSsnlager  (vergl.  Antimon^  ist  bekannt.  Die 
Leginmgen  des  W.  mit  Blei  nnd  Zinn  seichnen  sich  durch  ihre  leichte  Schmelz- 
harkeit  aoa;  sie  eignen  sieh  vorallglidi  aar  DarsteUnng  Ton  Stereot^plattan,  aa 
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Withania  —  Wolfram. 


Abgüsseu  von  Münzen  nnd  Medaillen,  mm  Clichiren  von  Holzschnitten,  als  Scbnöll- 
loth  für  Klempner.  Häufig  wird  für  diese  Zwecke  eine  ans  i>  W..  .i  Blei,  Ziit& 
bereitete  Legirung  bemitit:  tle  schmflxt  gegen  H2^.  Newtons  laiebtflllteigei 
Metall  besteht  aus  8  W.,  5  Blei.  3  Zinn,  schmilzt  bei  94' «i**;  Böses  leicht* 
flüssiges  Metall  besteht  aus  J  W.,  1  Blei,  1  Zinn,  schmilzt  bei  iiS^  Woodf 
leichtflüssiges  Metall  besteht  aus  15  W.,  8  Blei,  4  Zinn,  3  Kadmiam ;  sduniM 
bei  68^  l>nrch  ZQsati  Yon  Qneekiilber  Uaet  sieh  der  SÄmelnponkt  diaear  Legmtngm 
noch  trbeblich  erniedrigen. 

Von  den  \V. -Salzen  werden  besonders  das  basisch  salpetersaure 
W.  (s.  Bismut  subnitricum  S.  99),  das  Wismutoxyjodid,  das  Wismut- 
salicylat  uud  das  Wismutvalerianat  medicinisch  verwendet.  Das  Wis- 
mutoxyjodid, BiOJ,  bildet  ein  rothes  bis  rothbraunes  Pulver,  welches 
durch  Fällen  einer  WiBmntsalzlOsang  mit  einer  Jodkalinmlösang  erhalten  and 
als  änsseiUches  Heilmittel  benutzt  wird.  WismntBalicylat,  Biamotna 
Balicylicnin,  saHcyltaarea  W.,  wird  in  der  baaiBchen  Form 

WtO*(C,H«0,)«  +  2[Bi.O,CC7H«Ot)] 
bei  chronischen  Magen-  und  Darmleiden,  auch  bei  Typhus  empfohlen.  E? 
bildet  ein  amorphes,  gelblich  weisses  Pulver,  welches  ca.  76  Proc.  Wismct- 
oxyd  und  23  Proc.  Salicylsäuro  enthält,  lu  Wasser  ist  es  völlig  unlöslich. 
Wismutvalerianat,  Bismutuni  valerianicum,  basisch  baldriansaure» 
W.  ist  ein  weisses,  nach  Baldriansäuro  riechendes  Pulver,  welches  sich  nicht 
in  Wasser  löst,  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  aber  uuter  AbscheiduLj' 
von  Baldriansinre  anigenommen  wird.  Dm  Pvftparat  enthält  gegen  75  Proc 
Wismotozyd  nnd  wird  dargestellt,  indem  man  83  Th.  bas.  salpetersames  ^T. 
mit  Wasser  zn  einem  dünnen  Brei  Torreibt,  demselben  eine  Lösnng  toh 
9  Th.  Baldriansäuro  in  80  Th.  Wasser  und  12  Th*  reinen  krystallisirten 
Natriomcarbonats  hinzufügt,  das  Gemisch  schwach  erwärmt,  aaf  einem  Filta* 
den  Niederschlag  auswascht  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

Neuerdings  wird  unter  dem  Namen  Dermatol  oiu  basisch  gallus- 
saures W.  in  den  Handel  gebracht  und  an  Stelle  des  Jodoforms  als  Anti- 
septicum  gerühmt.  Dermatol  ist  ein  safrangelbes,  geruchloses,  so  gut  wie 
geschmackloses,  specifisch  schweres  Pulver,  welches  in  Wasser,  Woiugeisi 
and  Aether  nnlOslieh  ist,  desgleichen  in  Terdflnnten  Sänren.  Conc  Salzaftnre 
verwandelt  es  schnell  in  Ohlorwismut  Natronlauge  löst  es  ohne  Abschci- 
dnng  von  Wismntozjd.  Das  bas.  gallussanre  W.,  welches  durch  Fällung 
einer  WismutsalzlOsnng  mit  Gallussäure  dargestellt  wird,  enthält  ca.  55  Proc 
Wismutoxyd.  H.  Thoms. 

Withania,  eine  Gattung  der  Solanaceae,  von  welcher  die  in  Vorder- 
indien heimische  W.  coagulans  Wigid  in  neuerer  Zeit  dadurch  Aufmerksam- 
keit erregt  hat,  dass  ihre  Früchte  wie  Laab  die  Milch  zum  Gerinnen  bringen. 
Die  Früchte  werden  als  kirschgross  beschrieben  und  enthalten  im  säuer- 
lichen Fleische  zahlreiche  flache,  2  mm  breite  Samen.  Die  cougulireude 
Wirkung  wird  einem  Fermente  zugeschrieben,  das  in  6  Proc.  Kodualzlösuog, 
aber  auch  in  Wasser  und  Glycerin  löslich  ist  nnd  aus  seinen  Lösungen 
durch  Alkohol  gefällt  wird. 

Man  hat  mit  thcilweisem  Erfolge  Torsucht,  das  Ferment  mit  Zucker 
zu  conserviren  und  in  der  Käserei  zu  verwenden.  J.  Moeller. 

Wolfram,  Wo  =  184,  ein  sechswerthiges  Metall,  welches  sehr  harte, 
spröde,  schwer  schmelzbare,  glänzende,  stahlgraue  bis  zinnweisse,  quadratische 
Blättchen  vom  spec.  Gew.  19,129  bildet. 
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Dm  K«tall  MM  tkUk  ab  Wolfranit  (l[nFe)WoOt  «ad  tls  Tnngstein 

oder  S(  heelit  CaAVoOi  in  der  Natur.  In  kleinen  Mengen  kommt  es  vor  nls 
Scheel bleierz,  PbWoOi,  als  Rein il,  FeWoü»  und  als  Wolf  ramocker,  WoO.. 
Man  gewinnt  das  metallische  W.  durch  Rednction  des  Anhydrids  mit  Wauerstofif 
bei  sehr  hohen  Hitzegraden.  Ferner  wfad  ^  dnreli  OllUieD  Ton  Ammmoniiini* 
iTülfiramiat  im  Kobletiegel  dargestellt. 

Das  Metall  hat  neuerdings  eine  sehr  wichtige  Anwendung  zur  Her- 
stellung von  Wolframstahl  (s.  Stahl  S.  797)  gefunden.  H.  Thoms. 

Wollblumen,  Konigskerzenblüthen,  FLores  Verbasci.  Die  gross- 
blOtbigen  Königskerzen,  FMoaotm  tliapsl forme  Schrad,  und  Verbaseum 
phiamo^et  L,  (Scropkulariaeia»)^  sind  zweyakrige,  an  WegTftndern,  Rainen^ 
trockenen»  MncUgen  Orten  bei  nns  häufig  Torkommende  Pflansen  mit  hohem» 
krantigem  Stengel;  Stengel  nnd  Blfttter  sind  wollig  behaart.  Die  hellgelben 
Blflthen  zeigen  eine  knrzröhrigo  Blumenkrone  ndt  breitem»  radförmig  aus- 
gebreitetem Saum,  der  in  5  ungleiche,  abgernudete  Lappen  getbeilt  ist. 
Aus  der  kurzen  Blumenkronröhro  treten  5  Staubgcfässe  hervor;  die  3 
oberen  sind  kürzer,  weisswollig,  die  beiden  längeren  unteren  Staubpefässe 
unbehaart.  An  sonnigen,  heiteren  Tagen  des  Juli  und  Augusts  werden  die 
aufgebrochenen  Blutheu  ohne  Kelch  gesammelt,  sofort  iu  düuuer  Schicht 
an  der  Sonne  ausgebreitet  und  rasch  getrocknet;  Antbente  gegen  12  Proc. 
Im  firiachen  Zustande  beiitien  de  einen  sehr  angenehmen,  aber  achwachen 
Geruch,  der  bei  dem  Trocknen  fast  Terloren  geht;  beim  Kauen  haben  sie 
schleimigen,  süsslichen  Geschmack. 

Die  W.  bilden  fflr  sich  den  „Himmelbrandthee**.  Sie  sind  officinell 
als  Bestandtheil  der  Speeles  peetorales. 

Eine  Verwechslung  mit  anderen,  bei  uns  heimischen  gelb  blühenden 
Arten  ist  nicht  gut  möglich,  weil  ihre  Blüthen  viel  kleiner  sind.  J.  Moeller. 

Wolle  (im  engeren  Sinne)  ist  das  Haarkleid  des  Schafes  nnd  besteht 
entweder  nur  aus  Wollhaarcu  (Edelschafo  wie  Merino,  Negietti)  oder  nur 
ans  (feinen)  Granueuhaaren  (engliche  Leicesterschafe)  oder  aus  Woll-  und 
Grannenhaaren  (gemeine  Landschafe  etc.).  Die  Eigenschaften  der  W.,  die 
in  ihrem  Baue  als  thierisdiee  Haar  begründet  sind,  machen  dieselbe  be- 
sonders geeignet  zu  Bekleidungsstoffen,  die  namentiich  in  kälteren  und  ge- 
mässigten Klimaten  unentbehrlich  sind.  Das  thierisehe  Haar  besteht  ans 
einer  axialen  Markschichte,  einer  Faserschichte  nnd  einer  zarten  Epidermis 
(Cuticularscbichte).  W.  aus  Wollhaaren  besitzt  mit  wenigen  Ausnahmen 
marklose  Haare.  Diese  haben  verschiedene  Länge,  Glanz,  Feinheit.  Ge- 
schmeidigkeit, sio  sind  wie  alle  thierischen  Ilaare  hygroskopisch,  formbar 
(d.  h.  sie  haben  die  Fähigkeit,  einen  Filz  zu  bilden),  besitzen  Krimp- 
kraft, worauf  das  Eingehen  des  Tuches  beruht,  sie  sind  entweder  gekräuselt 
(mit  verschiedenartig  entwickelten  Kräusclungsbügeu,  und  werden  dann  als 
Streichwolle  verwendet)  oder  sie  sind  schlicht  (Kammgarnwolle). 
Sie  wachsen  gebflschelt  (Strähnchen)  und  bilden  grössere  Locken  oder  Stäpel. 
Schaf-W.  besitzt  femer  den  sog.  Wollschweiss  (4»5~68  Proc),  der  aus 
Kaliverbindungen  der  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Essigsäure,  femer  aus 
Chlorkalium ,  Kaliurosulfat ,  Kaliumkarbonat,  Ammoniumverbindungen  und 
aus  dem  WoUschwoissfctt  (nebst  Staub  etc.)  besteht.  Letzteres  bildet 
den  Rohstoff  zur  Gewinnung  des  Lanolins  (s.  S.  441).  Die  Kaliverbiudungen 
verarbeitet  man  auf  Potasche. 
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Wurmmoos  —  Wormsamen  —  Xantklu. 


(Ucborsichtliche  ZasammonsteUang  der  Elgensdiaften  von  W.  s.  Real- 

•encykl.  d.  Pharmac.  X,  p.  449  ff.)  T.  F.  Hanausek. 

Wurmmoos,  Wurmtanp,  Tlelminlhochorton,  ist  eine  im  mittdländischen 
Meere  vorkomniende,  besouders  an  den  Küsten  Korsikas  und  Dalmatiens 
gesammelte  Alge  i^IJelminthochortos  ojßeinarum  LinJc^.  Sie  besteht  aas  zarten, 
wiederholt  gabelästigeu ,  durcheinander  gewirrten,  stielrnnden  Fäden  von 
blassbräuulicher  bis  fast  schwarzer  Farbe,  salzigem  Geschmack  und  dem  eigen* 
thfimlichen  Creniche  jodhaltiger  Tange. 

£b  ist  stete  unteniiischt  mit  dem  heller  gefftrbten  Laub  einer  aadera 
Alge  (fiiramxum  fnOieidomim  Roihy,  welches  aussen  deutlich  gegliedert  ist 

Das  W.  ist  nicht  mehr  ofticinell  und  wird  auch  als  Volksmittel  bei 
nns  kaum  noch  angewendet  Sein  wirksamer  wnrmtreibender  Bestandtheü 
ist  nicht  bekannt.  j.  Moeller. 

Wurmsamen,  Zittwersamen,  Florea  Cinae  ^  Semen  Cinae,  Sermn 
Santonici.  Es  sind  die  getrockneten,  noch  geschlossenen  Bltlthenköpf- 
chon  einer  in  Turkeslan  heimischen  Form  der  Artemisia  maritima  L.,  zu 
•der  Abtheilung  Seriphidium  {Composüae)  gehörig.  Die  Droge  besteht  ans 
den  grflnlichgelb  bis  brftnnlich  geftrbten,  länglich  kantigen,  gl&nsenden,  bis 
4  mm  langen  Blflthen^Opfchen,  welche  mit  klonen  Blaflienstielchen  und 
Blattresten  nntermengt  sind.  Sän  ans  slegeldachlSnnig  angeordneten  IS — 90 
Schuppen  gebUdeter  Hüllkelch  umschliesst  3 — 5  rOhiige  Knospen;  die  unteren 
Schuppen  des  Hüllkelchs  sind  eiförmig,  kleiner,  stehen  wenlgw  dicht,  als 
die  länglich  spitzen,  völlig  unbehaarten  oberen  Schuppen,  welche  auf 
dem  Rticken  gekielt,  daselbst  mit  kleinen  gelben,  glänzenden  Oeldrüsen 
besetzt,  am  Rande  häutig,  durchscheinend  sind.  Der  W.  wird  in  der  Kir- 
giseusteppe  gesammelt,  auf  den  Markt  von  Nischnei-Nowgorod  gebracht  und 
über  Moskau  und  Petersburg  ausgcftUirt. 

Der  ofifidnelle  W.  soll  lebhafte  Fftrbung,  starken  widerlich  kampher- 
.artigen  Oerueh,  brennend  bitteren,  ekelhaften  Geschmack  zeigen;  er  darf 
nicht  mit  Sand  und  grosseren  Mengen  von  Stielen  etc.  verunreinigt  sein. 
Keben  bitterem  Exstraktivstoff,  Harz,  Salzen  enthält  er  als  wirksune  Be- 
standtheile  bis  3  Proc.  äther.  Oel  und  gegen  2  Proc.  eines  eigenthfimlidiett, 
krytallisirbaren  Körpers,  des  Santonins,  s.  d.  S.  716. 

Santonin  und  ..Wurmsamcu"  sind  gegenwärtig  die  gebräuchlichsten 
Mittel  gegen  Spulwürmer.  Die  letzteren  benutzt  man  ganz  oder  gepulvert 
oder  in  verschiedenen  Confecten  (Semen  Cinae  conditum)^  seltener  das 
Ätherische  Extrakt  oder  einen  Syrup. 

W.  anderer  Herkunft  (mssische,  indische,  afrikanisdie  oder  berbe- 
xische)  sind  ans  dem  Handel  voUstftndig  versdiwunden.  J.  MmDsk. 


X. 

Xanthin,  Anthoxanthin,  Xantheln,  Blumengelb  wird  der  in 
vielen  Pflanzentheilen,  besonders  Biumenkroublätteru  vorkommende  gelbe 
Farbstoff  genannt,  welcher  aus  den  Blflthen  (z.  B.  von  BeüanAut  atmmm) 
mit  Alkohol  ausgezogen  beim  Verdampfen  dieser  LOsnng  als  eine  gelbe» 
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harzartige  Masse  zurückbleibt.  Süureu  färben  den  Farbstoff  grün  und 
indigblau.  Dieser  gelbe  Farbstoff,  dessen  chemische  Keuutuiss  noch  sehr 
gering  ist,  wird  wahrscheinlich  identisch  oder  nahe  verwandt  mit  dem 
Xanthophyll  der  gelben  Blfttter  adn.  H.  Thoma. 

XanthitLm,  Spitzklette,  ist  eine  Gattung  der  Compositen,  von  der 
9  Arten  bei  ans  wachsen. 

X  spifiosvm  L,  hat  zweifarbige,  nnterseits  weissfilzige  Bl&tter,  an 
deren  Grande  bis  4  cm  lange,  starre,  gelbe,  dreigabelige  Domen  sitzen. 

Die  BlOthen  sind  anscheinbar,  gelblich. 

X.  Strumarium  L,  hat  gleichfarbige  BiAtter  ohne  Domen  und  grün- 
liche BlUtbeu. 

Beide  Arten  wurden  gegen  Wassersucht,  Hundswuth,  Kropf,  Fieber 

etc.  empfohlen,  ohne  dass  über  ihre  Wirkung  etwas  öichores  bekannt  wäre. 

J.  Moeller. 

Xanthoxylum  oder  Zanthoxylou,  eine  Gattung  der  Xanthoxyleas 
(Rutaeeae),  deren  Arten  Aber  die  wftrmeren  Gebiete  der  ganzen  Erde  ver- 
breitet sind  nnd  in  ihrer  Heimath  als  Heilmittel  verwendet  werden. 

In  Nordamerika  sind  die  Rinde  nnd  die  FrOchte  von  X.  earolmianum 
Lam.  und  X.  fraxineum  Wiltd.  als  Prickly  Ash  offtdnell  nnd  werden  in 
Terschiedener  Form  gegen  allerlei  Krankheiten  angewendet. 

In  Japan  werden  die  Frflcbte  von  X.  piperitum  DC,  (^yJapanpfeffer*^) 
als  Hautreiz  angewendet. 

In  Indien  wird  aus  den  Früchten  von  X,  HamiUonianum  ein 
Ätherisches  Oel  gewonnen. 

'  Das  westafrikanische  X.  Senegalense  DC,  ist  die  Stammpflanze  der 
„Artarwnrzel**,  in  welcher  nenerlicb  (1889)  vier  AlkaloTde  nnd  ausserdem 
eine  dem  Cnbebin  Ähnliche  Substanz  aaijgefnnden  wurden. 

Alle  Arten  sind,  ide  der  Name  besagt,  durch  ihr  gelbes  Holz  aus- 
gezeichnet und  scheinen  Berberin  oder  dn  diesem  Ahnliches  Alkalold 
Xanthozyiin  zu  enthalten.  J.  Moeller. 

Xylidlne  sind  dem  Anilin  ähnliche  Flflssigkeiten  nnd  als  Amido- 
xylole  der  Formel  aufzufassen.  Theoretisch  sind  sechs  Iso- 

mere möglich.  H.  Tboms. 

Xylole  sind  aromatische  Kohlenwasserstoffe  und  als  Dimethyl- 
benzole  aufzufassen.  Es  sind  drei  Isomere  möglich  und  bekannt,  welche 
in  dem  bei  136" — 140®  siedenden  Antheile  des  Steinkohlentheerüls  vor- 
kommen. H.  Thoms. 


Y. 

Yerba  eanta  heissen  drei  im  sfldlichen  Nordamerika  verbreitete 
ISruKlMCyon-Arten  (Ei/droph/üaeeae),  welche  gewöhnlich  als  K  eoHfornieum 
zusammengefust  werden. 

Die  Droge  besteht  ans  den  kurz  gestielten  4— 6  cm  langen,  lederigen, 
lanzettlichen,  am  Bände  fein  gezahnten,  oberseits  harzglAnzenden,  unter* 
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seits  weiss  behaarten  und  dicht  netzaderigen  Bl&ttern.  Ihr  Geschmack  ist 
aromatisch,  zugleich  etwas  zusammenziehend  und  schleimig. 

Man  empfahl  die  Y.  s.  als  harntreibendes  Mittel  und  gegen  Langec> 
katarrh  und  schrieb  ihr  die  ?^i{j(Mischaft  zu,  den  bitteren  Chiningcschmack 
zu  decken.  Nach  Rothor  verdankt  sie  diese  Fähiskcit  einom  saureD 
Harze,  welches  mit  den  Chinabason  unlösliche  balze  bildet.  Bei  uus  hat 
die  Droge  keine  AnerkeununiLr  irefunden.  J.  Moeller 

Ysopkraut,  llerha  Ihjssojn.  Der  Ysop,  Hyfxnjntit  ofßrina/is  L„ 
Lahiatae,  ist  eine  strauchartiiie,  im  südlichen  Europa  heimische,  bei  mis 
in  G&rten  angebaute  Pflanze  mit  meterhohem  Stengel,  gegenständigen,  lineal- 
lanzetti&rmigen,  sitzenden,  ganzrandigen,  kahlen,  lebhaft  grflnen  Blftttera. 
Die  Blätter  sind  etwa  8  cm  lang,  am  Rande  fein  gewimpert,  auf  beiden 
Seiten  pnnktirt  Die  binnen  Lippenblflthen,  ans  deren  Bfthre  die  aas- 
einander  spreizenden  Staubgefässo  hervorragen,  stehen  in  einseitawendigea 
'Wirtelu.  Das  Kraut  bat  scharfen  und  bitteren  Geschmack,  gewUrzhaftec, 
kampherähnlichen  Oeruch,  welcher  beim  Trocknen  schwächer  wird.  Es  iit 
nicht  mehr  ofticiueli  und  anch  als  Volksmittel  veraltet.  J.  Koeiler. 


z. 

Zahnpulver.  Als  solche  sind  zn  nennen  reiner  kohlensaurer  Kalk, 
kohlensaure  Magnesia,  gepulverte  und  geschlämmte  Austernschalen  u.  s.  w. 

Empfehlenswerthe  Zahnpulvermischongen  sind  folfl;ende:  Kamphernaha* 
nnlrer.  1  Th.  gepnlv.  Kampher,  2  Th.  gepnlT.  yeQehenwnnel,  5  Th.  reiaea 
Köhlens.  Kalks  werden  inni^  gemischt,  die  Mischung  in  mit  Kork  verschlosseoea 
Glasbtichsen  anfbewahrt.  Kohlezahnpulver:  1  Th.  Myrrhe,  je  '2  Th.  Katecho. 
Zimmtkassieurinde,  Veilchenwnnsel,  4  Th.  reinen  kohlens.  Kalks,  l2  Th.  frisch  aas- 
geglflhter.  fein  gepulverter  Holskohle  weiden  innig  geB^seht,  die  Misrhnng-  duth 
etwas  Perubalsam  und  Cltronenöl  parftimirt. 

Pf efferminzsahnpnlv er:  ^0  g  kohlensauren  Kalks,  10  g  kohlensaurer 
Xagnesia,  10  g  Veilobenwurselpnlver,  o  Tropfen  PfefferminiOl  in  etwas  Alkohol 
gelöst  oder  750  Tb.  kohlensauren  Kalks,  100  Th.  kohlensanrer  3Iai^esia,  tOO  Th. 
Veilchen wnrzel pul ver,  M)  Th.  Bimsteinpulver,  3  Th.  PfeflFerroinzöl. 

Zahnpasta  (Zahniatwerge  s.  Electaaria  S.  219)  ist  durch  Kochenille 
gefirbtes,  weiastsin  oder  Weinsftnre  haltiges  Zahnpulver,  welehes  mit  so  viel 
Honig  oder  Olyeeiin  Tenrieben  ist,  dass  die iGschmig  die  Konsisteas  ehur  Faata 
besitzt 

Die  Anwendung  von  Zahntinkturen  und  Mnndwftssern  empfiehlt  sich 
bei  empfindlichem,  zn  dunhnt-artigen  Leiden  geneigtem  Zahnfleiseh.  Man  gieast 
etwas  Zabntinktur  in  warmes  Wasser  und  behält  die  Mischung  einige  Zeit  in  der 
Mundhöhle.  Gute  Zahntinktor,  £au  de  Botot,  liefert  folgende  Vorschrift: 
'^t  Th.  Oewtinnelken,  1  Th.  Geylonsimmt,  je  2  Th.  Myrrhe,  Bataahiawniiel,  rothsa 
Santelholzes  werden  gröblich  gepulvert,  mit  GO  Th.  90  proc,  Weingeistes  8  Tage 
digerirt.  alsdann  die  Tinktur  abfiltrirt.  Vor  dem  Kiltriren  parfümirt  man  durch 
Znsatz  einer  sehr  geringen  Menge  von  Pfeifenniuzöl  und  Petitgrainöl  (auf  *,<  Kilo 
Tinktur  je  10  Tropfen).  Vielfach  wird  an  gleichem  Zweck  das  Anatheria- 
Mundwasser  von  J.  G.  Popp  angewandt.  Je  U>  g  Myrrhe,  Salpeter.  60  s; 
Guajakholz  werden  in  einer  BImc  mit  2  Liter  Kombranntwein,  3  Liter  Löffel- 
krantspiritos  fibergoasen,  eine  Nacht  macerirt,  4  Liter  davon  abdestilUrt.  Mit  dem 
Destillate  übergiesst  man  eine  Mischung  aus  je  15  g  Gartenrante.  Löifelkrant, 
Eosenbl&ttern.  schwarzen  Senf-s.  Meerettifif,  Bertramwurzel,  Chinarinde.  Bärlapi»- 
kraut,  :>albei,  Vetiverwurzel,  Alkanuawurzei  und  bereitet  damit  eine  Tinktur 
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dwük  14tl^g6  Dig[efltioB.  Man  aeiht  dindi  efn  lainaiM  Tnefa,  jptMBt  ta  Bflck* 
stand  aus.  filtrirt  die  FlttuiglMit  und  Mtlt  «if  je  V*  ^0  deftelmii  4  g  Silpater- 

ätherweiugeist  hinzu. 

Eine  verdünnte  Lösung  des  reinen  übermangansauren  Kalis  (s.  Kalium- 
ptnnaagMMt  8b  365)  Tenrondet  man  mm  Auqiftlan  and  Desinficiren  der  MiiiidbölilA. 

Zaunrübenwnrsel,  Gichtrabenworiel,  Radix  Bryoniae,  stammt 
von  Bryonia  alba  L.  und  Bryonia  dioica  Jacij.  (Cucurbitaceae).  Beide 
Arten  sind  in  Deutschland  heimische  Kankeugowächse,  kommen  zerstreut 
an  Zäunen,  Hecken,  in  losem  Gebüsch  vor.  Sie  besitzen  eine  starke,  ein- 
fache, fleischige ,  innen  weisse  Worzel  von  düuuer  Rinde  umgeben ,  im 
frischen  Zustande  etwas  milchend,  im  Gerach  an  frisches  lirod  erinnernd. 

Die  Droge  kommt  in  Form  fast  kreismnder  Qaerscheiben  in  den  Handel, 
welehe  anf  der  Schnlttfliche  mit  hervorstehenden,  nnregehnftssig  conoen- 
triflchen,  genftherten  HOcketkreisen  nnd  erhabenen,  stemfArmigen  Strahlen 
versehen,  sehr  hart  and  dicht,  leicht  zerbrechlich  sind,  hell  brftanUchweiase 
Färbung,  scharfen  und  bitteren  Geschmack  besitzen.  Sie  enth&lt  den  gljco* 
sldischen  Bitterstoff  Bryonin,  welcher  drastisch  wirkt. 

Die  Z.  ist  nicht  mehr  officineU;  sie  steht  nor  noch  bei  den  Homöo- 
pathen in  Ansehen.  J.  Moeller. 

Zibeth,  Zibethum.  Eine  fettige,  gelb  bis  bräunlichgelb  gefärbte 
Masse  von  Salbeukousistenz,  eigenthümlich  starkem,  moschusartigem  und 
ammoniakalischem  Geruch.  Es  ist  ein  Sekret  der  Zibethkatze,  von  d«r  drei 
Arten  nns  bekannt  sind,  Viverra  Civitta  SdM.,  in  den  Tropenlindem 
Afrikas  heimisch,  VUmra  Cibdha  Sehnb.^  in  Ostindien  nnd  China,  Vi- 
verra Roite  Hctm/.^  anf  den  Philippinen  lebend.  Beide  Geechlechter  der 
Zibetkatze  besitzen  eine,  dnrch  einen  Spalt  nach  aussen  mündende,  dicht 
vor  dem  After  liegende  Tasche,  in  welche  der  darch  ein  System  von  Drüsen 
erzeugte  Z.  entleert  wird.  In  Ostindion,  Abyssinien,  in  der  J'.uphratebene 
hält  man  die  Zibethkatze  als  Hausthier  und  sammelt  1  —  2  mal  wöchentlich 
den  abgeschiedt'uen  Z.,  indem  man  den  Inhalt  der  Tasche  mit  Hülfe  eines 
Löffelchens  herausnimmt.  Um  den  gesammelten  Z.  von  Haaren  und  anderen 
mechaniscbeu  Veranreinigungen  za  befreien,  wird  er  durch  mftssiges  Er- 
wärmen geschmolzen  nnd  dvank  ein  Todi  geseiht  Der  asiatische  Z.  konmit 
meist  In  BlechbOchsen,  der  afrikanische  in  BfiffslhOmem  in  den  Handel. 
Die  fettige  Grandmasae  des  Z.  gleicht  in  ihrer  Zasammensetznng  anderen 
thierischen  Fetten;  sie  ist  mit  einem  flflchtigen  Kiechstoffs,  mit  Farbetofl^ 
luurzartiger  Substanz,  mit  Aromoniaksalzen  und  Kalisalzen  gemengt. 

In  der  Medicin  wird  Z.  gar  nicht  mehr  angewendet,  auch  für  die 
Parfümerie  hat  er  seine  Bedeutung  grösstentheils  eiugebtisst.     J.  Moeller. 

Zimmt,  Zimmet,  Cassia,  Cortex  (Annamomi,  Camdla^  ist  die  Kinde 
oder  ein  Theil  der  Kinde  verschiedener  Cinnamontum-Xrivu.  Ursprünglich 
hat  man  drei  Zimmtarten  im  Handel  nnterschieden,  welche  sich  foigendermaassen 
eharakterisben. 

1.  Edler  Z.,  Ceylon-Z.,  Caneel,  edler  Kaneel,  Cortex  Cinmmomi  Zey* 
lamdy  Cinnamionmm  aaäum  sen  osnon,  CaneÜa  vera,  die  thenerste,  feinste 

und  nur  selten  mehr  im  Handel  vorkommende  Sorte  Ist  die  luneurinde  junger 
Zweige  von  Cinnamomum  Zeylanicnm  Breyne^  einem  auf  Ct-ylon,  in  Vorder- 
indien, anf  Java  <  tc.  strauchig  kultivirten  Baume;  sie  stellt  0,5 — 2  m  lange, 
1  cm  starke  Cyliuder  vor,  die  ans  7 — 10  ineinander  gesteckten  lUndeuröhren, 
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deren  Aussen*  nnd  Miltelrinde  abgeschflit  worden  ist,  best^en.  Di» 
Söhren  sind  an  Ihren  beiden  Lfingsenden  nach  einwärts  geroUt,  leicht  brtlchig, 
zinuntbraon  mit  heileren  Lingstreifen,  sie  riechen  fein  aromatisch  vod 

schincckeii  sflss,  fenrig  gewOrzhaft.  Am  Querschnitte  zeigen  sie  aussen  eiifr 
lichte,  schmale,  nnnntorbrochene  Linie  (Steinzellenschicht),  innen  eine 
dnnklp  radialgestreifte  Partie.  Die  Stciuzelleu  sind  typisch  trebaut,  hänfif 
einseitig  verdickt,  die  Bastfasern  sind  meist  in  Gmppeu,  suurk  verdickt, 
deutlich  geschichtet. 

2.  Chinesischer  Z.,  Zimmtcassie,  gemeiner  Z.,  CorUa-  Cinna- 
momi  CldnensU,  C.  Camae  cinnamomeaet  Cassia  vera^  ist  die  Ton  Pharn.  ' 
geforderte  Z.-Sorte,  stammt  von  (Xmumumum  Catna  BInme  ans  dem  Sad- 
Osten  Chinas  nnd  bildet  sehr  harte,  1 — 3  mm  dicke  meist  einfach  geroOfee. 
aussen  rothbranne,  stellenweise  mit  welssgraner  Anssenrinde  bedeckte  Böhrea. 
die  eben  nnd  scharfkantig  brechen.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  ftoassR 
gelbbraune  Schichte,  auf  deren  Innengrenze  vereinzolto  lichte  Fleckchen  auf- 
treten und  eine  schwarzbraune,  sehr  dichte,  harzglänzonde,  radialstreifitre  Innea* 
Schicht.  In  der  Mittelschicht  sind  Steinzellon,  Schleimzellen  und  Woichhar?- 
zellen,  an  der  Innengrenze  der  Mittelschicht  nicht  zusammenhä n ge udf 
Gruppen  von  St<3inzellen  (und  Bastfasern)  vorhanden.  Die  luuenriude  enthal: 

'2 — 3  Zellen  breite  Markstrahlen,  zwischen  diesen  liegen  die  BasUheilo  mit  hasi- 
fasem,  Oel-  nnd  Sehleimzellen.  Alle  Z.-Rindensorten  firben  sich  (nach  M  o  liaeh' 
mit  conc  HCl  blntroth. 

Ueber  die  in  der  Z.-Blnde  ▼orkommenden  Secretbehllter  hat  Holisck  , 
Untersnchungen  an  frischem  Material  angestellt  nnd  gefhnden,  dass  zweierlei 
Secretzellen,  Schleim-  und  Oeizellen  auftreten.  „Die  erstoren  enthalten 
einen  oft  grschichtetcn,  farblosen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aother  unlös- 
lichen, dacogcn  in  Kalilauge  löslichen  Schleim,  mitunter  durchsetzt  von 
winzigen  Kalkoxalat-Krvställchen,  die  letzteren  dagegen  führen  ütherisches 
Oel,  welches  dem  Zimmtol  wohl  sehr  nahe  siebt,  theilweise  aber  noch  von 
demselben  abweicht." 

3.  Malabar-Z.,  Hohs-Z.,  Castki  Ugnea,  die  gewöhnliche  als  Oewfln 
gebrauchte  Handelswaare,  stammt  thells  von  einer  auf  Ostbengalen  und 
Blalabar  knltivlrten  Abart  des  ceylonischen  Z.-Baumes  (Omh.  Zeyiamam 
vor,  Cassia  Nees.)  ab,  theils  \  ou.  anderen  Z.-Bänmen  und  flberbanpt  scheinen 
im  Handel  Cassia  vera  und  ligma  nicht  scharf  auseinander  gehalten  zn 
werden.  Oft  sind  die  Namen  vera  und  lignea  geradezu  vertanacht. 
Nach  König  zeigt  die  Z.-Analyse  folgende  Zahlen: 

Wasser  14,28,  Stickstoffsuhstanz  3,62,  fltlcht.  äth.  Oel  1,15,  Fett  2,24» 
sonstige  N-freie  Stoffe  52,58,  Holzfasern  23,65,  Asche  2,48.  Der  wichtigste 
Bestandtheil  ist  das  Zimmt-Ocl.  Der  Aschengehalt  wird  von  Hilger 
mit  3,4—4,8  Proc.  angegeben.  Auifollend  ist  der  grosse  Gehalt  von  Man- 
ganoxydnloxyd,  der  nach  Hehner  betragt:  In  Ceylon-Z.  0,13--0i,97,  in 
Cassia  vera  1,13,  In  Cassia  lignea  6,tl. 

Z.- Abfalle  oder  Chips  werden  zu  Destillationsswecken  verwendet.  Ge- 
pulverter Z.  ist  sehr  häufig  verfälscht;  als  Fälschungsmaterien  sind  Mehl, 
gepulvertes  Gebäck,  gepulverte  Baumrinden,  Holz,  Eicheln,  Oelkuchen,  Matta 
u.  a.  zu  nennen.  Die  mikroskopische  Untersnchung  kann  diese  Fftlschnogea 
in  den  meisten  Füllen  leicht  nachweiseu. 
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Z.  Ist  in  deu  meiste u  i'hanu.  vorgeschrieben;  chiu.  Z.  in  Ph.  Austr. 


■clireil»en  nur  G^yloii-Z.  vor.  Z.-Präparate  sind  sehr  Eihlrekh;  die  be- 
kanntesten sind:  Aqua  CwnümonU,  Mixt.  oUoBO'balmm.,  OL  Ciunamomi^ 
Spir.  Melissae  ecmp^  Syr.  Cinnamomi,  Tinct.  aromattea,  TmeL  Cinnamamif 
Tinct.  Chinae  comp,,  2  inet,  OpU  erceatOf  Tinct,  Bhdaqitosa^  Pulvis  aro^ 


Zimmtblüthen,  Flares  Cassiae  deßorafae,  sind  die  verblühten  und 
getrockneten  Blfithen  des  Zimmtcassienbaumes.  Sie  stellen  keulen-,  kreisel-^ 
oder  flascheuförmige  holzbarte  Körper  von  grobruuzeliger,  schwarz-  oder  grau- 
branner  ObevilAche  Tor  nnd  bestehen  nns  dnem  kntzen  Stielchen,  nnd  einem 
gleichlangen  Unterkelch,  der  nach  anfwärts  in  6  Lappen  sich  anfwOlbt  nnd 
mit  diesen  einen  hellbrannen,  von  einem  OrüTelflberreet  kurz  genabelten 
einfücherigen  Fruchtknoten  theilweise  einschliesst.  Die  Z.  riechen  schwächer, 
als  die  Zimmtrinden.  Sie  werden  grOistentheils  zn  Destillationszwecken 
verwendet.  T.  F.  Hanansek. 

Zimmtöl«  Im  Handel  kommen  Cassienöl  und  ceylonisches  Z.  vor. 
Das  gem.  Z.,  Ziniratcassienöl,  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  Oleum  Camiae 
ist  in  der  Cassia  vera  zu  1,89 — 1,93  Proc.  enthalten.  Gelb  oder  bräunlich, 
dickflüssig,  süss  und  dann  brennend  schmeckend;  spec.  Gew.  1,055 — 1,065, 
Siedepunkt  395^  mit  Weingeist  klar  mischbar,  mit  rauchender  HNO,  bildet 
es  ZimmtsiprekiTställchen  ohne  Erwttrmang.  Es  ist  in  wohl  verschlossenen 
Flaschen,  vor  Ueht  geschfltst  aoiznbewahreii.  Der  Haoptbestaadtheil  ist 
der  Zimmtaldehyd  C^H^O.    Heines  Z.  fiirbt  sich  mit  conc.  HCl  brannroth. 

Z.  dient  als  Geschmackscorrigens,  zn  kosmetischen  Tinkturen  und 
Salben,  zu  Zahnmitteln,  auch  innerlich  (und  ^/^ — 2  gntt.  auf  Zucker  oder 
in  alkoh.  Lösung),  zur  Anregung  der  Mageiithiitigkcit.  Ceylon-Z.,  Oleum 
Cinnamomi  zeylanici  scu  acuti  besitzt  deu  feinsten  Zimmtgeruch.  Spec. 
Gew.  1,03 — 1,04,  mit  Weingeist  klar  mischbar;  mit  raucheuder  HNO3  er- 
hitzt es  sich  stark  und  bildet  gelbrothe  Dämpfe.  Es  wird  in  der  Parfüm» 
und  XJqnenrindnstrie  verwendet. 

Zink,  Zincum,  Z  65,  zweiwerthig.  Das  Z.  ist  ein  blftnlich  weissea 
Metall,  welches  im  gewalzten  Znstande  ein  spec.  Gew.  von  7,*2  besitzt.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatnr  ist  es  spröde;  zwischen  100*^  bis  150®  wird  es 
hämmerbar  und  zähe,  so  dass  es  sich  zn  dünnem  Blech  auswalzen  lässt; 
bei  'iO)**  wird  es  sehr  spröde  und  pulverisirbar;  bei  433"  schmilzt  es; 
stärker  erhitzt  verwandelt  es  sich  in  Dampf.  Unter  Luftabschluss,  in 
Retorten  erhit/t,  destillirt  das  Z.  unverändert;  an  der  Luft  bis  zum  Ver- 
dampfen erhitzt  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  bläulich  weisser  Flamme 
zn  feinen,  weissen  Flocken  von  Zinkoxyd  (Zinkblumen,  Flores  Ziuci, 
Lana  philosophica).  Wird  das  Z.  erheblich  Aber  seinen  Schmelzpunkt 
erhitzt  nnd  dann  anagegossen,  so  zeigt  es  ein  blättriges  Gefttge  nnd  grosse 
SprOdigkeit;  erhitzt  man  vor  dem  Aosgiessen  nnr  wenig  ftber  433^  so 
zeigt  das  erkaltete  Z.  feinkörniges  Gefflge  und  ziemliche  Biegsamkeit.  Wird 
Z.  mit  verdünnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  ttbei^ossen,  oder  bringt  man 
Wasser  auf  rothgltlhendes  Z.,  so  wird  das  Wasser  unter  Entwickelung  von 
Wasserstollgas  zersetzt.    Keines  Z.  löst  sich  nur  sehr  langsam  in  den  ge- 


maticus  u.  s.  w. 


T.  F.  Hauausek. 
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Dumten  Sturen  auf,  sobald  indeas  dne  geringe  Menge  von  Einpfer,  Blei, 

Eisen,  Arsen  und  anderen  Schwormetallen  zugegen,  so  erfolgt  die  Lflang 
des  Z.  nnter  Wasscrstoffgasentwickelong  sehr  stflrmisch;  es  entsteht  imter 
diesen  ümstündcn  ein  galvanischer  Strom.  Das  Z.  verhalt  sich  gegen  die 
genannten  Metalle  elektropositiv,  es  fällt  dieselben  aus  ihren  Lösungen 
im  metallistht-n  Zustande  aus.  Auch  von  ätzenden  Alkalien  wird  das  Z. 
gelöst;  bei  Gegenwart  von  Eisen,  Blei  oder  eines  anderen  olcktroucgativefi 
Metalls  geht  die  Auflösung  rasch  von  statten. 

Das  Z.  findet  als  Bestandtheil  tedmiseh  «richtiger  Leginingen  (Messing, 
B  ronce,  Tombak,  8.  Legirnngen«  S.  447),  ab  Material  nun  Knnttgofle,  in  Blec^ 
form  zo  Dachungen,  Gerftthschaiken,  BOliren  etc.  die  mannigfachste  Verwendung. 
Man  ttbersieht  Eisenblech,  Nägel  nnd  andere  eiserne  Gegenstände  mit  Z., 
nm  de  vor  Zerstörung  durch  Rost  zu  schützen.  Das  Z.  wird  darch  den 
Einfluss  der  Witterung  nicht  zerstört;  es  bedeckt  sich  mit  einem  dannen 
Ueberzuge  von  basisch  kohlensaurem  Zinkoxyd,  welcher  das  darunter  be- 
findliche Metall  vor  weiterer  Einwirkung  von  Luft  und  Feuchtigkeit  be- 
wahrt. Das  Z.  darf  indess  bei  solchen  Verwendungen  nicht  mit  elektro- 
uegativen  Metallen  (Eisen,  Blei)  in  Berührung  stehen,  da  an  der  Berührung»- 
stelle  eine  galvanische  Strömung  nnd  die  ZerstOmng  des  Z.  herrorgemfen 
wird,  so  bald  Feuchtigkeit  hinmtritt;  man  darf  s.  B.  bei  Zinkbedadinngen 
znm  Befestigen  des  Z.  nicht  eiserne  Nagel  benntsen,  sondern  hat  gut  tci^ 
zinkte  zu  wAhlen.  Sollen  Gegenstflnde  aus  Zinkblech  mit  Oelfarbe  Uber* 
strichen  werden,  so  sind  dieselben  vorher  mit  verdünnter  Sah^ftore  aasu- 
ätzen,  hierauf  sorgfältig  abzureiben,  um  eine  rauhe  Oberfläche  zu  erzenn^n. 
In  der  chemischen  Industrie  und  der  Pharmacie  wird  das  Z.  zur  Darstellung 
von  Ziukverbindungen  und  Zinksalzen,  ferner  zur  Entwicklang  von  Wasser- 
stolfgas  benutzt. 

Für  alle  diese  Zwecke  ist  das  auf  hflttenminnischem  Wege  gewonnene  Z. 
des  Handels  genügend  rein;  es  enthält  1  bis  P  «  Proc.  fremder  Metalle,  in  der 
Regel  Arsen,  Hlei,  Eisen  nnd  Cadminm;  seltener  finden  sich  Spure;i  vou  Kupier. 
Kobalt,  Nickel,  Mangan,  Zinn.  Antimon.  Zur  Verhüttung  auf  metallisches  Z. 
eignet  sich  besonders  der  Oalmei  (kohlensaures  Zinkoxyd,  Zinkspath), 
welcher  in  Ostindien,  in  England,  in  Rheinprenssen.  Westphalen,  Schlesien  aoi 
Gängen  im  Uebergangscebirge  sefunden  wird.  Die  Verarbeitung  von  Zink- 
blende  (Schwefelsini)  vä  BTetall  ist  mit  grttseren  tTnfcosten  verininden  nnd 
schwierig;  der  Eieselgalmei  (ki  eselsaures  Zinkoxyd.  Kieselsinkerx) 
liefert  8o  geringe  Ausbeute  an  Metall,  dass  die  Verarbeitung  desselben  nicht  lohnt 
Der  Galmei  wird  gepocht,  geschlemmt,  auf  der  Sohle  eines  Flammenofeus  gerostet 
nnd  mit  gepnlverter  Steinkohle  oder  Koaksklein  gemischt  Die  Kischnng  wird  in 
Ketorten  ans  feuerfestem  Thon  bis  znm  Rothgltthen  erhitzt,  wobei  da.s  Zinko\Td 
zu  JUetall  redncirt  wird,  welches  in  Dampfform  entweicht.  Schon  in  dem  Halse 
der  Betörte  verdichtet  es  sich  an  geschmolsenem  Metall  nnd  tropft  in  noter* 
gestellte  Geftsse.  Die  ans  mnmmenn&ngenden  Tropfen  bestehende  Mstwe  schmilst 
man  in  ei^emen,  mit  Lehm  ausgestrichenen  Pfannen  ein  und  i?iesst  sie  tu  Platten 
ans.  lu  Schlesien  verwendet  mau  als  Retorten  tbönerne  Muffeln,  welche  mit  einer 
versehliemheren  Oeffiinng  snm  PtUlen  nnd  Reinigen,  mit  einem  kniefBrmig  ge> 
bngenen  Rohr  zum  Abführen  der  gebildeten  Dämpfe  vergehen  sind;  in  EntrlAud 
benutzt  man  Tiegel  mit  lutirtem  Deckel,  in  deren  Boden  ein  bis  in  die  Mitte  des 
Tiegels  reichendes  eisernes  Rohr  fest  gedichtet  ist.  Die  Gesellschaft  Vicille 
Montae:ne,  welche  besonders  die  (Talmeigrnben  Belgiens  ansbentet  und  ein  sehr  reines 
Z  in  den  Handel  bringt,  de.^tillirt  an^  Thonröhren,  deren  vorderes  Ende  mit  rwei 
konisch  verlanfenden  Vorstössen  versehen  ist;  während  der  Destillation  wird  das 
hintere  Bnde  dnreb  einen  Thonpfropf  geschlossen  nnd  Tevsehndsrt.  Um  diesss 
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mühsame  Arbeiten  mit  sahlniclieB  Uaineii  Betörten  m.  nmfireben,  hat  mau  in 
neuerer  Zeit  erfol^eidi  aadtore  VoniditiiBgai  versucht;  m,  B.  benutzt  man  zur 
Destillation  einen  kleinen,  oben  geschlossenen  Schacbtofen  und  führt  die  Ziuk- 
dämpfe  durch  einen  knrzen,  schr9^  nach  unten  verknfenden  Kanal  in  einen  als 
Yorugre  dienenden  Banm.  Dmreh  eine  «igenthllnliebe  WtnMnmg,  bei  weleher  nvr 
unvollkommene  Verbrennung  von  Kohle  stattfindet,  wird  Kohlenoxydgas  erzeiig^t, 
welches  mau  mittelst  Aspirators  durch  den  Kanal  und  die  Vorlage  treibt,  so  dass 
diese  Inftfrei  gehalten  werden  und  sich  die  Zinkdftmpfe  nicht  entzünden  können. 

I>er  bei  der  Destillation  von  Z.  in  den  eisernen  Vorlagen  zunächst 
sich  ansetzende  graue  pulverige  Körper  besteht  ans  einem  Gemenge  von 
fein  verthciltem  Z.  und  Zinkoxyd  und  führt  den  Namen  Ziuk staub. 
Letzterer  findet  eine  vielseitige  Verwendung,  besonders  als  Reduktionsmittel 
iu  der  Technik  sowohl  wie  im  chemischen  Laboratorium.  Vm  das  Z.  von 
Eisen,  Blei,  Arsen,  Cadmium  zu  befreieu,  unterwirft  man  es  wiederholt  der 
Destillation,  welche  entweder  aus  thönernen  Retorten  oder  aus  Tiegelu  ge- 
schieht; iu  letzteru  ist  ein  nach  unten  absteigendes  Kohr  eingesetzt.  Das 
zuerst  Ucbergeheude  cnth&lt  hauptsächlich  das  beigemengte  Arsen  und 
Cadmium,  während  Blei  und  Eisen  im  Bflckstand  hinterbleiben.  Beines  Z. 
wird  auch  durch  Destillation  eines  innigen  Gemenges  von  reinem  Zinkoxyd 
nnd  Kohle  erhattm. 

Da  sich  Z.  in  Platten  nur  schwierig  in  \erd(iunten  Sauren  löst,  so 
verwendet  man  zur  Darstellung  von  Salzen  Abschnitzel  von  Zinkblech,  oder, 
wenn  diese  fehlen,  gekörntes,  grauulirtes  Z.  Um  Z.  zu  granuliren, 
schmilzt  man  dasselbe  im  Tiegel  oder  in  einer  eisernen  Pfanne  und  giesst  das 
gescbniülzcnc  Metall  in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Eimer.  Das  Wasser 
wird  hierbei  durch  einen  Rutheubeseu  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten; 
das  Z.  lässt  mau  nur  iu  dünnem  Strahle  eiuüiessen. 

Das  käufliche  Z.  «ird  als  Material  zur  Darst^ung  der  ^ksalze  be- 
nutzt. Der  Galmei  (Lapis  calaminaris,  Smithsonit),  anregelmässige 
Stacke  von  grauer,  grOnlich  gelber  oder  Uäalieher  Färbung  büdeud,  in  der 
er  HaupL-ailic  ans  kohlensaurem  Zinkoxyd  bestehend,  war  nach  Ph.  G. 
officinell.  Mau  verwendet  ihn  im  höchst  fein  geschlämmten  Zustande  zur 
Bereitung  von  Augensalben,  Augenwässern;  in  der  rationellen  Medicin  ist  er 
durch  das  reine  Ziukoxyd  verdrantrt.  Der  Galmei  ist  häufig  mit  Kieselzinkerz 
und  Thon  gemengt;  Ph.  G.  verlangte,  dass  ein  von  diesen  Beimischungen 
freier,  fast  vollständig  iu  verdünnten  Säuren  löslicher  Galmei  gehalten  werde. 

Zinkverbindungen.    Zinkchlorid  s.  Chlorzink  S.  159. 

Zinkoxyd,  Zincum  ozydatum,  Flores  Zinci,  Oxyde  de  zine, 
Oxyde  of  Zinc,  ZnO.  Das  reine  Z.  ist  ein  weisses  bis  gelblichweisses, 
lockeres,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  der  Hitze  gelbes,  in 
Wasser  unlösliches,  in  verdünnter  Essigsäure  lösliches  Pnlver. 

Aus  den  Lösungen  des  Ziuks  in  Säuren  wird  durch  Alkalikarbonate  weisses,  basisch- 
kohlensaures  Ziuk  niedergeschlagen;  Aetzalkalieu  bewirken  einen  Niederschlag  von 
Zinkhydrozyd,  welches  im  üebwsehuss  des  Fällungsmittels  lOelich  ist;  aueh  die 
durch  Aetzammouiak  und  Ammoninmkarbonat  erzeugte  weisse  Fällung  ist  im 
Ueberschnss  der  ersteren  löslich.  Basisch-kohlensaures  2^k  verliert  beim  Glühen 
XoUeDsiure  und  geht  in  Z.  über.  Stark  geglühtes  Z.  behält  nach  dem  Erkalten 
einen  Stich  in's  Oelbliehe  bei;  war  das  erhitzte  Z.  durch  Staub  oder  durch  Eisen- 
oxyd verunreinigt,  so  zeigt  es  nach  dem  Erkalten  gleichfalls  gelblichen  Stich,  auf 
der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wird  das  Z.  reducirt;  das  entstehende 
■ketaUische  Zink  Terdamplt;  dabei  büdst  sieh  auf  der  Kohle  «in  wähisod  des  Olfiheas 
gelb,  nach  dem  Erkalten  wsiss  e  scheinender  BeseUag  Ton  Z. 

T.  V.  HaBABisk,  WaUtagM^  Wav  iMikn,  XL  AvS.  gg 
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Zur  Prttfong  des  Z.  anf  Beinheit  Bchreibt  Ph.  6.  III  Folgendes  for: 
Wird  1  g  Z.  mit  3  ccm  des  Betten  dörfischen  Reagens  (Zinnchlorfir- 
lösnng)  gescbflttelt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  ein-  ^ 
treten  (anf  ArsonV  Schüttelt  man  2  g  Z  mit  20  ccm  Walser,  so  darf  das 
Filtrat  durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silberuitratlösung  nur  opalisireiid 
getrübt  werden  (auf  Schwefelsäure  uud  Chlor).  In  10  Th.  verdünuler 
Essigsäure  löse  Z,  sich  ohne  Aufbrausen  (auf  Carbonat),  Biese  Lösung 
gebe  mit  überschüssigem  Salmiakgeist  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  (bUu« 
liehe  Färbung  zeigt  Kupfer  an),  welcbe  weder  durch  Ammoniumonlst 
(Kalk),  noch  durch  Natriumphospbatlösnng  (Magnesia,  Blei)  getrabt  worden 
darf,  beim  Ueberschichten  mit  SchwefelwasserstoiFsrasser  aber  eine  rein 
weisse  Zone  entstehen  lassen  soll ;  dunkelfarbige  Trübungen  würden  auf  Ter- 
unreinigungen  mit  Blei,  Kupfer,  Cadniium  oder  Eisen  deuten.  , 

Das  reine  Z.  dient  als  innerliches  Heilmittel  gegen  krampfartige  Leiden 
des  Nervensystems  in  Gaben  von  6 — 40  cg;  in  grossen  Gaben  äussert  es 
giftige  Wirkung;  äusserlich  wird  es  in  Salbeuform  gopon  Augcukrankheitou, 
bei   Verletzungen   der   Haut,   Geschwüren,   eiterudou   ^Vullden,  Flechteu, 
Frostschäden  etc.  angewandt.    Die  meisten  Pharmakopöen  schreiben  für 
den  äusseren  Gebrauch  das  Zinkweiss  des  Handeb  vor.   Zur  Ctowinnong 
TOn  Z.  befolgte  man  froher  den  Weg,  metallisches  Zink  bis  zum  Yer-  j 
dampfen  zu  erhitzen  und  das  bei  Verbrennung  der  Zinkdämpfs  entstehende  I 
Z.  zu  sammeln  (vcrgl.  Zink).    Das  hierbei  erhaltene  Produkt  ist  jedoch  | 
durch  metall.  Zink,  durch  fremde  Metalloxyde  verunreinigt. 

Um  ein  obigen  AnforJernngen  entsprechendes  reines  Z  zn  erhalten,  stellt  man 
sonächat  basisch  kuUleusaurea  Z.  (s.  obenlj  dar.  Zu  einer  kochenden,  filtrirten  Lösoiig 
von  9  Th.  reinen  kohlens.  Natriums  setst  man  atlmlUg  und  unter  ümrfihren  eiM 
Ältrirte  Lösnn«:  von  h  Th.  reinen  schwefelsauren  Z.,  der  gebildete  Niederschlag 
wird  auf  einem  Deplacirtricbter  mit  dest.  Wasser  auagewaschen,  bis  die  ablaufMide 
Flüssigkeit  durch  ChlorharynrnlOsung  nicht  mehr  getrübt  wird.  Er  wird  an  einem 
völlig  staubfreien  Orte  getrocknet,  zerrieben  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  Das 
erhaltene  kohlens.  Z,  wird  in  geeigneten  GefUssen  erhitzt,  bis  es  keine  Kohlen- 
säure  abgibt,  d.  h.  mit  Säuren  Übergossen  nicht  mehr  aufbraust.  Das  Z.  wird 
naeh  den  BikaltSB  in  gntvancUossene  Flaschen  gefMlt;  in  BerBhrung  mit  Luft 
sieht  es  Kohlensiaro  ans  derselben  an. 

Das  von  den  rheinischen  und  scblesischen  Zinkhütten  durch  Spuren 
metall.  Zinks  und  fremder  Metalloxyde  verunreinigte,  durch  Verbrennen 
von  Zinkdämpfen  erzeugte,  als  Zinkweiss  (Z  in  cum  oxydatum  venale) 
in  den  Handel  gebrachte  Z.  wird  als  weisse  Anstrichfarbe  in  sehr  grossi'n 
Mengen  verbraucht.  Das  Perniaucntweiss  kann  nur  als  Wasserfarbe 
benutzt  werden  und  ist  als  solche  an  die  Stelle  von  Zinkweiss  und  Blei- 
weiss  mit  völliger  Berechtigang  getreten.  Zu  weissen  Oelfarbenanstrichev 
benutzt  man  ausschliesslich  Bleiweiss  und  Zinkweiss;  das  Bleiweiss  als  weit 
besser  deckend  zum  Grundiren,  fflr  den  letzten  Uebenmg  gutes  Zinkwsia» 
welches  einen  Ueberstrich  von  blendendweissi  r  Farbe  liefert  und  durch  atmo- 
sphärische Einflüsse  nicht  verändert  wird.  Das  Zinkweiss  wird  auch  zum 
Oelfarbciidnuk  für  Stoffe  vielseitig  benutzt.  Pestes  Zinkweis«;  niu'js  eine 
blendendweisso  Farbe  zoiireii,  sich  leicht  und  vollständig  in  Essigsäure  aaf- 
löseu;  der  in  der  Lösung  durch  Aetzkali  bewirkte  Niederschlag  soll  im 
Ueberschusae  des  Fällungsmittels  vollkommen  löslich  sein.  Beim  Defeuchieo 
mit  Scbwefelammonium  muss  Zinkweiss  seine  weisse  Farbe  beibehalten;  dsi 


Digitized  by  Googlp 


ZinkTtrbindiuigw. 


915 


Eintreteu  cioer  dunkleren,  schmutzigen  Färbung  würde  Gehalt  an  Blei 
oder  Eisen  anzeigen,  eine  gelbttdie  Firbnng  Gadmiomgelialt.  Gegen  Lösungs- 
mittel nnd  beim  Erhitzen  Terhftlt  sieh  das  Zinkweiza  wie  das  reine  Z.  In  Be- 
Ttthrnng  mit  Lnft  (in  Fftssem,  Kisten)  längere  Zeit  anfbewahrt,  nimmt  das  Zink- 
weiss  Kohlenräurc  und  Feuchtigkeit  auf,  es  wird  körnig  und  verliert  an  Deck- 
kraft.   Da'^  k  iiiflicho  Ziiikwoiss  i3t  auf  seinen  Feuchtit^koitscrehalt  zu  prüfen. 

Zur  Gewinnung  von  gutem  Z  auf  trockenem  Wege  ist  ein  möglichst  reines  Zink 
Haupterforderniss;  man  sammelt  daher  für  diesen  Zweck  die  b«  der  Dantellnng  TOn 
Zink  zuletzt  fiberdettillirenden  Antbeile  gesondert  auf.  Eine  Bdbe  thönemer  Mnffeln 
oder  Köhren,  welche  zu  je  10  und  mehr  in  einem  Ofen  liegen,  wird  mit  metall. 
Zink  beschickt,  die  hintere  Oeffnung  mittelst  einer  Thonplatte  geschlossen.  Die 
▼ordere  OeAmog  der  Bohren  nftndet In  einen  gemeinsobaltlichen  Kanal,  in  welchem 
mittelst  eines  Ventilators  ein  starker  Luftzug  hervorgorufen  wird.  Die  in  den 
Kanal  eintretende  T.uft  uiuss  mit  glühenden  Kohlen  erfüllte  Cylinder  passiren  und 
wird  dadurch  erhitzt.  Sowie  nach  dem  Anfeuern  des  Ofens  die  in  den  BOhren 
gebildeten  Zinkd&mpfe  mit  der  heissen  Luft  in  Berührung  kommen,  verbrennen 
sie  zu  lockeren  Flocken  von  Z ,  welche  die  Luftströmung  durch  den  gemeinschaft- 
lichen Kanal  nach  den  Condensationsränmen  führt.  Letztere  besitzen  eine  äün- 
Uebe  Binrichtnng  wie  bei  der  BnssAtbrikation;  es  sind  ans  Leinwand  gefertigte 
Kammern,  deren  Boden  sieb  trichterförmig  verengt;  Scheidewände  aus  Leinwand 
oder  Messingdrahtgaze  trennen  die  Kammer  in  mehrere  Abtheilungeu  und  bewirken 
eine  vollständigere  Abkühlung  der  Dämpfe.  Das  Zinkweiss  lagert  sich  an  Wandungen 
nnd  Boden  der  Kammer  ab:  durch  Abklopfen  der  Wände  sammelt  es  sich  in  dem 
trichterförmigen  Boden,  welcher  gleichfalls  mit  Leinwand  belegt  ist. 

Vor  der  Einführung  der  Zinkweissfabrikation  brachte  man  für  medicinische 
nnd  techniaehe  Zwecke  sehr  unreine  Zinkozjde  in  den  Verkehr,  welche  sich  bei 
Verarbeitung  zinkhaltiger  Erze  in  Hochöfen,  bei  Darstellung  von  Zinkleginmgen 
als  Nebenprodukte  bilden  Das  bei  diesen  Operationen  durch  Verbrennen  von 
Zinkdampf  entstandene  Z.  lagert  sich  an  weniger  heissen  Stellen  der  Ofen- 
wandnngen  ('s.  B.  der  Gleht)  ab  nnd  bildet  gesinterte  oder  balbgesehmolasiie 
Massen  von  fast  weisser,  schmutzig  gelber  oder  graner  Farbe,  je  nachdem  es  mit 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  anderer  Metallozyde  verunreinigt  ist.  Krusten 
von  fast  weisser  Farbe  fahrten  den  Namen  weisses  Nichts  (Nihil  albnm)» 
graue  bezeichnete  man  als  Tutia;  als  Bestandtheile  von  veralteten  Anffsnheü* 
mitteln  für  die  Veterinärpraxis  sind  diese  Substanzen  hie  und  da  noch  in  Georauch. 

Zinksalicylat,  salicylsaures  Ziuk,  Salicylate  de  ziuc,  Sali- 


cylate  of  zinc,  (C^H^       )  Zn-fÄHjO,  ein  weisser  krystallinischer 


KOrper,  wddier  nach  v.  Itallie  anf  fölgende  Weise  bereitet  wird. 

34  g  saUcylsaures  Natrium  und  '29  g  Zinkvitriol  werden  einige  Minuten  mit 
J25  g  Wasser  gekocht.  Der  nach  dem  Abkühlen  entstehende  Krystallbrei  wird 
auf  dem  Filter  gesammelt,  mit  wenig  Wasser  einige  Male  ausgewaschen  und  aus 
kochendem  Wasser  nmkrystallisirt.  Der  Gehalt  des  so  erhaltenen,  der  obigen 
Forniel  entsprechenden  Salzes  an  Zinkoxyd  beträgt  '21  Proc.  1  Th  des  Präparates 
erfordert  25.2  Th.  Wasser  von  IB".  ü  Th.  Aether  (vom  spec.  Gew.  U,7>r>)  bei 
15®  (wasserfreies  Salz)  und       Th.  Alkohol  (vom  spec.  Gew.  0,8194)  zur  Lösung. 

Zinksnlfhydrat,  Zinenm  snlfhydricnm,  Zn(SH,),  eine  nnter 
Wasser  anfznbewahrende  weisse  Masse,  soll  nach  Badnrsi  bei  Eczemen, 
Psoriasis  und  anderen  Hantkrankheiten  gnte  Dienste  leisten. 

Ziuksulfit  wird  neuerdings  von  Henstou  als  nicht  giftiges  und  nicht 
reizendes  Antisepticum  empfohlen  und  zur  Herstellung  einer  Zinksulfit- 
gaze benutzt.  Die  durch  Auskochen  mit  Wasser  steril isirte  Gaze  wird 
mit  einer  kocheudeu  Lösung  von  Zinksulfat  und  sehwefligsaurem  Natrium 
iu  ii({uiN ahnten  Mengen  getränkt;  beim  Erkalten  entj?tehen  Ziuksulfit  und 
Isatriuuifaulfal,  von  denen  das  erstere  fest  au  der  Faser  haftet,  das  letztere 
dnrdi  Waschen  mit  Wasser  völlig  entfernt  werden  kann. 
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Zinksnlf  ophenylat,    paraphenoUnHoBanres  Zink, 


rhombische  Prismen  oder  Tafeln,  welche  von  2  Th.  Wasser  nnd  TOn  5  Tk 
Alkohol  zn  sauer  rcagirendon  Flüssigkeiten  gelöst  werden. 

Man  gewinnt  das  Salz,  indem  man  zunächst  10  Th.  reiner  Carbols&ore  und 
10,5  Th.  eone.  SehwefriMliire  im  Wanerbade  anf  gegen  90*  erUtst,  him  im 

Gemisch  klar  in  Wasser  lOslich  ist.  Man  giesst  dasselbe  sodann  in  die  K  ' fache 
Menge  heissen  Wassers  ein  nnd  sfittigt  die  Lösung  mit  Schlemmkreide  ab.  Hierauf 
filtrirt  man  noch  heias  die  Lösung  (Calcinmsnlfat  und  überschüssiges  Calciam-  i 
eartionat  bleiben  zurück),  wischt  den  Rllekitand  mit  heissem  Wasser  ans  und  füft 
au  den  vereinigten  Filtraten  eine  Lösun?  von  Th.  Zinkvitriol,  lässt  absetzen, 
filtrirt  nnd  dampft  die  Lösung  des  Z  zur  Krystallisation  ab.  Durch  mehrmalifea  Um- 
kiyatillitiren,  wenn  nOthig  nnter  Znhilfuialiina  Tin  TbierkoUe,  fainigt  taut  daa  Sal& 

Bas  Z.  findet  an  Stelle  des  Zinkvitriols  Yerwendong  zo  Injeetiooen 
bei  Gonorrhöe  u.  s.  w. 

Ziukvalerianat,  baldriansaures  Zink,  Zincnm  valerianicnm, 
(r^TIyO<j\,Zn  -\-^U^0,  weisse,  glänzende,  sich  fottiö:  .mfühleudo  schwach  uaoh 
Laidriau  riechende  Krystallschnppen,  welche  bei  15"  von  90  Th.  Wasser  zu  einer 
sauer  reagireudeu  Flüssigkeit  gelost  werden.  Zur  Darstellung  reibt  mau  1  Th. 
reinen  Ziukoxyds  mit  etwas  Weingeist  zu  einem  gleichmässigen  Brei  an,  fugt 
3  Th.  Baldriausäure  hinzu  und  lasst  einige  Zeit  bei  einer  Temperatur  gegeu  40* 
stehen.  IHe  so  erhaltene  Masse  wird  aas  verdflnnlem  Wdngeist  nrnkryatalllBiil 

Zinkvitriol,  Zinksnlfat,  schwefelsanres  Zink,  weisser  Vitriol, 
Zincnm  sulfarienm,  Sulfate  de  zino,  Snlphateofzlnc,ZnS04 -|-7B,0, 
bildet  farblose,  säulenförmige  Erystalle  (gerade,  rhombische  Prismea), 
welche  bei  mittlerer  Temp.  nicht  ganz  1  Th.,  von  kochendem  Wasser 
weniger  als  Th.  zur  Lösung  bedürfen,  in  90proc.  Weingeist  nur  wenig 
löslich  sind,  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern.  Durch  langsames  Ver- 
dunstonlassen  einer  wässrigen  Zinkvitriollösuug  werden  sehr  grosse,  wohl- 
ausgebildete Prismen  erhalten;  meist  stellt  man  das  Salz  jedoch  in  kleinen 
nadelfurmigeu,  dem  gewühulicheu  Bittersalz  ähnlichen  Krystalleu  dar,  iudcm 
man  concentrirte  heisse  Ldsnngen  beim  Erkalten  rührt;  es  Ifisst  sich  in 
dieser  Form  ToUstfindiger  von  anhaftender  Matterlange  befirelen.  Der 
krystallisirte  Z.  enthalt  44  Proc.  Krystallwasser;  heim  Erhitien  schmilst  er 
in  seinem  Erystallwasser,  welches  hei  100®  zum  grössten  Theil  entweicht. 
Stärker  erhitzt  entweicht  neben  Wasser  auch  Schwefelsäure;  bei  starker 
Glühhitze  entweicht  die  gesammte  Schwefelsäure  tlieils  als  solche,  theils 
zerlegt  in  schweflige  Säure  und  Sauerstoft';  Zinkoxyd  bleibt  znrflck.  Der 
Z.  besitzt  salzig  metallischen,  Ekel  erregenden  Geschmack. 

Zur  Prüfung  des  Salzes  schreibt  Ph.  G.  III.  Folgendes  vor:  Eine 
Lösung  von  0,5  g  des  Salzes  in  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  Salmiakgeist 
soll  klar  sein  nnd  mit  flherschflssigem  Schwefelwasserstofl^asser  eine  weisse 
FftUnng  geben.  Hit  Natronlange  darf  das  Sah  kehi  Ammoniak  entwickeln. 
2  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  -f~  9)  ^  ccm  Schwefelsäure  veraetzt 
nnd  mit  1  ccm  Ferrosnlfatlösung  (1  -|--  2)  üborschichtet,  dflrfen  auch  bei 
längerem  Stehen  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  (Prüfung  anf  Oxyde  des 
Stickstoffs).  Die  wässerige  Lösung  (1  -|-  19)  darf  dnrch  Silbcrnitratlösung 
nicht  getrübt  \v(>rdcn  (auf  Chlor\  Worden  2  g  Zinksulfat  mit  10  ccm 
Weingeist  geschüttelt  und  nach  10  Minuten  filtrirt,  so  muss  sich  ein  Fütrat 


bildet  farblose,  geruchlose,  leicht  verwitternde 
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ergeben,  welches  mit  10  cem  Wasser  verdttnnt,  Lackmaspapier  nicht  ver- 
ändern darf  (auf  freie  SchwefeUäure). 

Dar  rtme  Z.  wird  snr  Bereitmig  tob  reinem  Zfaikoxyd  mä  koUensanrem 
Zinkozyd  angeweodet;  änsserlich  dient  er  als  ätzend  nnd  zusammenziehnd  wirken- 
des Mittel  gegen  Angenentzündung,  Entzündungen  der  Schleimhäute,  innerlich  in 
kleinen  Gaben  bei  Ueberreizung  des  Nervensystems,  in  grösserer  Qabe  als  Brech- 
mitteL  Ph.  G.  III  schreibt  als  höchste  einmalige  Gabe  1  g  vor.  In  grossen 
Gaben  virirkt  der  Z.  als  ätzendes  Gift.  Zur  Gewinnung  des  reinen  Z  sei  folgende 
Vorschrift  mitgetheilt:  Man  löst  1  Th.  Zink  (sekömt  oder  ZinkblechabfäUeJ  in 
einer  Misehnngr  vaa  '/«  Th.  Sckwefdaftnre  und  4  Th.  Wasser;  hierbei  ist  ZinkmetaH 
im  UelMrschnss,  wodurch  verhindert  wird,  dass  andere  Sdiwermetalle  mit  Ans- 
nahme  des  Eisens  in  Lösung  gehen.  Man  oxydirt  nunmehr  zur  Abscheidung  des 
Eisens  mit  Chlor,  und  fügt  zu  der  Lösung  frisch  gefälltes  Zinkhydroxyd,  wodurch 
das  Eisen  ab  Ferrihydrozyd  niedergeschli^n  wird.  Man  sftnert  das  Filtrat  noch 
■iit  etwas  Schwefelsäure  an  und  dampft  zur  Enstnilisation  ab. 

Fflr  gewerbliche  und  technische  Zwecke,  als  i^eize  in  der  Zeugdruckerei,  zur 
Darstellung  von  Zinkoxydfiurben,  als  Klirmittel  für  Oele  nnd  Firnisse,  sls  Eonser- 
vimngsmittel  für  Häute,  tUisriaehe  AMUle.  als  Schutzmittel  für  BanhSlaer  gegen 
den  Schwamm  benutzt  man  einen  unreinen  Zinkvitriol,  welcher  in  grossen  Mengen 
durch  fiösten  von  Zinkblende  erzengt  wird,  auch  fertig  gebildet,  dnrch  Oxydation 
▼on  Ziikblende  (Schwefelzink)  in  Gruben wlssem  Tonommt  Der  BobeZink- 
vitriol  (Weisser  Vitriol.  Weisser  Galitzenstein.  Kupferrauchl,  Zin- 
cum  sulphuricum  crudum,  Vitriolum  album  kommt  in  muldenförmigen 
oder  snckerhntartwen,  weissen  Salnoassen  in  den  Handel ;  er  enthält  weit  weniger 
Wasser  als  der  nystallisirte  Z.,  ist  stets  mit  Eisenvitriol,  lUnganvitriol  und 
anderen  Sulfaten  verunreinigt;  in  der  Regel  sind  auch  geringe  Mengen  von  Kupfer. 
Arsen,  Kalk  zugegen.  Eine  Werthbestimmung  desselben  ist  nur  dadurch  aus- 
snfthreo,  dass  man  den  Gehalt  an  Zinkoxyd  anf  qnantitatiT  analytischem  Wege 
ermittelt.  An  Schwefelzink  reiche  Erze  werden  in  Haufen  vorsichtig  abgeröstet 
und  systematisch  mit  Wasser  ausgelaugt,  so  dass  eine  concentrirte  Salzlösung  ent- 
steht. Man  verdampft  diese  in  Bleipfannen  zur  KrystaUisation,  lässt  iu  Holz- 
bottichen auskrystallisiren  nnd  erhitst  die  gesammelten  ErystaUe  in  kupfernen 
Kesseln  bis  zum  Schmelzen  Es  sammelt  sich  bei  fortp:e9etztem  Erhitzen  ein  aus 
fremden  Ketailoxyden  nnd  Unreinigkeiten  bestehender  öchanm  an  der  Oberfläche, 
welchen  man  mit  Löffeln  abschöpft;  gleiehisitig  Terdampft  der  grOeste  Thefl  des 
Krystallwassers.  Sobald  sich  festo.s  Salz  auszuscbeitlen  beginnt,  schöpft  man  die 
Masse  auf  Holztröire.  rührt  um,  bis  sie  breiige  Beschaffenheit  angenommen,  und 
drückt  sie  alsdann  in  Mulden  oder  Zucker hutl'ormen.  Der  rohe  Z.  wird  auch  zu 
Salben  gegen  Bavtkrankheitan  (Kifttn),  in  der  Thierfaeilknnde  yerwendet 

Ziim,  Stnnnnm.  Sn  118^  vierwerthig.  Reines  Z.  ist  ein  fast  silber- 
weiaeea,  weiches  nnd  biegmneB  Metall,  welches  sich  durch  Answalzen  nnd 
Sehlagen  in  selir  dflnne  Blfttter  bringen  lässt,  in  BerOhrnng  mit  Lnft  nnd 

Wasser  nur  nnmerklich  anläuft  nnd  ein  spcc.  Gew.  von  7,29  besitzt.  Beim 
Erhitaen  bis  auf  100**  wird  reines  Z.  sehr  geschmeidig,  bei  200^  so  spröde, 
dass  es  durch  Schlag  nud  Fall  zerspringt,  bei  228°  schmilzt  es.  Beim  Er- 
kalten erstarrt  das  Z.  iu  Krystalleu  des  quadratischen  Systems;  dieselben 
lassen  sich  sichtbar  macheu,  wenn  mau  die  Oberfläche  mit  Salzsäure  anätzt, 
Moiri'  metallique.  Beim  Biegen  einer  Ziuustange  vernimmt  man  ein 
knisterndes  Geräusch,  Zinngeschrci,  welches  gleichfalls  durch  die  innere 
krystalliniscbe  Beschaifenheit  des  Metalls  bedingt  ist  Die  Oberfläche  Ton 
geschmolzenem  Z.  bedeckt  sich  mit  einem  grauen  Hftntchen,  welches  sich  bei 
fortgesetztem  Erhitzen  in  weissee  Zinnozyd  umwandelt.  Salzsaure  löst  das 
Z.  unter  Bildung  von  Zinnchlorür  auf,  dnrch  Königswasser  wird  es  in  Zinn- 
chlorid, übergeführt  und  gelöst.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  Z.  nur 
unmerklich  angegriffen;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet 
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sich  unter  Entwicklung  von  schwefliger  Säure  schwefelsaures  Zinnoxydol. 
Durch  heisse  Salpetersäure  wird  das  Z.  in  Zinnoxyd,  ein  weisses,  ungelöst 
bleibendes  Früher  umgewandelt.  Aetzkali-  und  Aetznatronlauge  lösen  beim 
Kochen  Z.  unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas  auf,  es  entsteht  eine  Lösung 
von  zinnsaurem  Alkali. 

Zur  Prüfunj?  auf  Reinheit  erhitzt  man  Z.  mit  so  riel  concentrirter  Salpeter- 
säure, dass  alles  Metall  in  Oxyd  übert^efiihrt  wird,  verdünnt  mit  Wasser  und  filtmt 
vom  Ziunoxyd  ab.  Die  Flüsüigkeit  darf  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  hinter- 
lassen; bei  Gegenwart  von  Blei  entsteht  in  derselben  auf  Za.satz  einiger  Tropfen 
Schwefelsäure  ein  weisser  Niederschlag;  fibersättigt  man  die  Flüssigrkeit  mit  Aeu- 
ammouiak.  so  tritt  bei  Vorhandensein  von  Kupfer  blaue  Färbung  ein;  Eixen  gilt 
sich  in  derselben  durch  einen  blauen  Niederschlag  auf  Zusatz  von  gelbem  Blutlaugen- 
salz zu  erkennen,  nachdem  man  die  Flüssigkeit  durch  Aetzammoniak  nahezu  neu- 
tralisirt  hatte.  Zur  Prüfung  auf  Arsen  und  Antimon  verfährt  man  nach  den  hierffir 
bekannten  analytischen  3Iethoden. 

Sehr  reine  Zinnsorten  des  Handels  sind  das  Malacca-Z,  das  Banka-Z. 
und  das  englische  Kornzinn.  Malaccazinn  bildet  meist  abjtrestumpfte  Pyramide« 
von  '  4  -  '  «  kg  Gewicht,  Hankazinn  grosse  Blöcke  von  L'O — GO  kg,  englisches  Kom- 
zinn  unregelmüBsiee,  säulenförmige  Stficke,  welche  dadurch  entstehen,  dass  maa 
Zinnblöcke  bis  auf  .'«hi«  erhitzt  und  alsdann  zu  Boden  fallen  lässt,  wobei  sie  zer- 
splittern; uur  sehr  reines  Z.  zeigt  dieses  Verhalten.  An  diese  Sorten  schliesit 
sich  das  in  Zainen  gegossene  englische  Zinn  an.  Man  schliefst  auf  Reinheit  dei 
Z.,  wenn  es  schön  weisse  Farbe  und  grosse  Biegsamkeit  besitzt. 

Das  einzige  Zinnerz  von  hüttenmännischer  Bedeutung  ist  der  Zinnstein  (Zinn- 
oxyd), welcher  eingesprengt  in  die  das  Urgebirge  gangartig  durchziehenden  Gestein»- 
massen,  in  Ostindien,  England,  im  Erzgebirge  gefunden  wird.  Auf  der  Halbinsel 
Malacca,  auf  Banka.  Java,  in  Comwall  findet  man  grosse  Lager  von  Zinnstein  ia 
aufgeschwemmten  Lande,  von  Thon  und  Gerölle  bedeckt;  es  ist  dort  durch  Natur- 
ereignisse, welche  ein  Zertrümmern  der  ursprünglichen  Lagerstätte,  eine  SonderuDg 
des  Erzes  vom  Gestein  durch  Wasserfluthen  bewirkten,  der  Hand  des  Menschen 
vorgearbeitet  In  den  reichen  Zinngruben  von  Cornwall  in  England,  wie  auf  den 
wenig  Ertrag  gebenden  sächsischen  und  böhmischen  Werken,  wird  das  Zinnerz 
führende,  bergmännisch  gewonnene  Gestein  gepocht  und  geschlämmt,  der  erzhaiti^^e 
Bflckstand  durch  abwechselndes  Rösten  und  Schlämmen  von  taubem  Gestein,  Arsen- 
kies und  Schwefelkies  möglichst  befreit  und  unter  Zuschlag  von  Kohle  und  etwas  Kalk 
im  Tiegelofen  reducirt.  Uas  erhaltene  Rohzinn  wird  durch  Absaigern  und  Raf^iren 
gereinigt.  Man  erhitzt  die  Blöcke  auf  dem  Heerde  eines  Flammenofeui«  bis  zum 
Schmelzpunkte  des  Z.,  wobei  das  Z.  abfliesst,  während  die  schwerer  schmelzbaren  Legi- 
rungen  des  Z.  mit  Eisen  und  anderen  fremden  Metallen  im  Rückstände  bleiben.  Dils 
ab^esaigerte  Z.  wird  nochmals  eingeschmolzen,  durch  Rühren  mit  Stäben  aus  grünem 
Hol  z  zum  Aufwallen  gebracht,  die  sich  hierbei  an  der  Oberfläche  sammelnde 
Schlacke  abgeschöpft.  Man  überlä.sst  nun  das  Z.  dem  allniäligen  Abkühlen  und 
zieht  die  obere  Schicht  als  raffmirtes  Z.  ab;  der  Bodensatz  wird  nochmals  abgesaigerL 

In  der  Technik  und  den  Gewerben  findet  das  Z.  die  mannigfachsten 
Verwendungen.  Die  wichtigsten  Legirungen  des  Z.  mit  anderen  Metallen 
sind  bereits  unter  Antimon,  lUei,  Kupfer,  Wismut  besprochen.  Legirungen 
aus  Z.  und  Blei  sind  sümmtlich  härter  als  reines  Z.,  sie  werden  zur  An- 
fertigung von  Ziuugeschirren,  Gusswauren  aller  Art,  zur  Darstelhmg  von 
Spiegelfolie,  als  SchuelUoth  für  Klempner  benutzt.  Reine  Zinnfolie  (Stanniol , 
welche  zum  Einschlagen  von  Esswaaren,  Chokoladen  etc.  dienen  soll,  ist 
auf  einen  Bleigehalt  zu  prüfen;  Spuren  von  Kupfer,  Eisen  und  Nickel  sind 
unerheblich.  Nicht  selten  enthält  der  Stanniol  des  Handels  3  Proc.  und 
mehr  Blei,  da  ein  bleihaltiges  Z.  sich  leichter  verarbeiten  lässt.  Man  bringt 
auch  Stanniol  in  den  Verkehr,  welches  an  den  Oberflächen  aus  Z.,  im 
Innern  aus  Blei  besteht;  zur  Herstellung  desselben  wird  eine  Bleiplatte 
zwischen  2  Ziunplattcn  gelegt  und  ausgewalzt.    Reines  Z.  lässt  sich  im 
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geedimolseneD  Zukande  leicht  auf  blanken  Metallflächen  verttieUen  und 
haftet  diesen  fest  an,  eine  Eigenschaft,  welche  bei  dem  Terztnnen  kupferner 
Gerithschaften,  zur  Herstellung  von  Weissblech  eine  Bedentong  von  allge- 
meinster Wichtigkeit  erlangt  hat.  Das  Z.  wird  in  der  ehem.  Industrie  zur 
Darstellung  einer  Reihe  von  Präparaten  benutzt,  welche  als  Beizen  fttr  die 
Färberei  unentbehrlich  sind;  man  bedient  sich  hierzu  gekörnten  Z. 

Zinnverbindungen,  Zinnchlorür,  Zinnchlorid  und  Zinnoxyd. 
Das  Zinn  verbindet  sich  mit  dem  Chlor  in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen. 
In  diesen  Verbindungen  fuugirt  das  Metall  theils  im  zweiworthigen,  tbeils  im 
vierwerthigen  Zustand. 

Zinnchlorür,  Zweifachchlorzinn,  Zinnsalz,  Stanuum  chlo- 
ratum crystailisatnm,  SnCl^ -{"'"^^a^f  kommt  sowohl  in  fester  Fem, 
als  anch  in  Lösung  in  den  HandeL  In  fester  Fonn  bildet  ea  weisse,  vier- 
seitige,  s&ulenfönnige  Krystalle,  welche  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  ätzend 
und  metallisch  schmecken.  Das  krystallisirte  Zinnchlorflr  verliert  bei  100^ 
sein  Krj  Stallwasser,  schmilzt  bei  250®,  noch  stärker  erhitzt  sublimirt  ea 
unzersetzt.  Es  oxydirt  sich  leicht  au  der  Luft  und  zersetzt  sich  dabei  in  Zinn- 
oxydulhydrat und  Zinuchlorid;  das  Zinnoxydulhydrat  geht  durch  weitere  Sauor- 
stoffaufnahme  alliiialig  in  Ziuuoxydhydrat  über.  Das  feste  Ziuuchlorür  löst  sich 
in  Wasser  milchig  trübe;  die  Lösung  wird  auf  Zusatz  von  Salzsäure  klar. 

Znr  DantelluDg  des  Zinnehloiün  kocht  nuui  starke  Salsaänre  mit  Aber- 
sch&ssigem  gekörntem  Zinn  und  verdampft  die  erhaltene  Lösung  zar  Krystallisation. 
Die  Krystalle  Iftsst  man  abtropfen  und  verpackt  sie  in  gut  verschlossene  GefUsse 
aus  Steingut.  Unter  der  Bezeichnung  Einfach-  und  Doppeltchlorzinn  kommen 
frsie  salzsäureh&ltige  Lösungen  von  Zinnchlorür  in  den  Handel,  von  welchen  die 
erstere  12  Proc.  die  letztere  '2h  Proc.  metallisches  Zinn  enthalten  soll.  Man 
ermittelt  den  Gehalt  einer  Lösung  an  reinem  wasserfreiem  Zinnchlorür  auf  titri* 
metrisehem  Wege,  indem  man  prüft,  wie  viel  swei^Msh  diromsanrei  Kali  eifbidsrlich 
ist,  um  das  in  der  Lösung  befindliche  Zinnchlorür  in  Zinnchlorid  zu  verwandeln. 

l^nter  dem  Namen  Zinnchlorürlösung,  Solutio  Staiini  chlorati, 
Dettendorfs  Reagens  auf  Arsen  findet  eine  Flüssigkeit  Verwendung, 
die  nach  Ph.  G.  III.,  wie  folgt,  bereitet  wird :  5  Th.  krystallisirtes  Zinn- 
chlorür werden  mit  1  Th.  Salzsäure  zu  einem  Brei  angerührt  und  letzterer 
vollständig  mit  trockenem  Chlorwasscrstofif  gesättigt.  Die  hierdurch  er/ielte 
Lösung  wird  nach  dem  Absetzen  durch  Asbest  fiUrirt. 

Blassgelhliche  lichtbrechende,  stark  rauchende  Flüssigkeit  von  mindestena 
1,900  spec  Gew, 

Diese  Zinnchlorürlösung  scheidet  zufolge  ihrer  starken  Reduktions- 
fähigkeit aus  Verbindungen  des  Arsens  letzteres  unter  gelblicher  bis  brauner 
Trübung  der  betreffenden  Flüssigkeit  ab. 

Das  Zinnchlorid,  SnCl^,  kommt  sowohl  im  wasserfreien  Zustande,  wie 
jJs  krystallisirtes  wasserhaltiges  ZinuLhlorid,  SuCl^ -|-5  n.,0,  meistens  jedoclr 
als  Lösung  in  den  Handel.  Das  wasserfreie  Zinuchlorid  (Spiritus 
fumans  Libavii)  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  ätzende  Flüssigkeit 
▼on  2,267  spec.  Gew.,  bei  120*  siedend,  welche  an  der  Luft  stark  raucht. 

Sie  kann  durch  Destillation  einer  Mischung  ▼oa  4  Th.  Qaecksilbersnblinuit 
und  1  Th  Zinnfeile  dargestellt  werden;  meistens  gewinnt  man  sie  durch  Ueber- 
leiten  von  trockenem  CUorgas  über  erhitztes  metallisches  Zinn.  Alan  bringt  se- 
körates  Zinn  in  eine  Betörte,  welche  mit  einer  mt  gekühlten  Vorlage  Terbundcni 
ist.  und  leitet  in  die  Retorte  einen  Strom  von  Chlorgas;  in  der  Vorlage  sammelt 
Mch  das  Zionchlorid  als  eine  gelbliche,  freies  Chlor  enthaltende  Flüssigkeit,  welche 
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nochmals  über  gekörntem  Zinn  rektificirt  und  dabei  rein  erhalten  wird.    Es  L'eut 
»ur  Darstellunij:  von  Anilinroth  und  als  Chlor  abliebendes,  stark  oxydireii-l  wirkeudr* 
Mittel  zu  manchen  chemischen  Operationen.    Mit  Wasser  übergössen  löst  o 
sofort;  der  Luft  ausgesetzt  zieht  es  Wasser  aa  und  enCairt  cn  einer  ans  wasser- 
haltigem Zinnchlorid  bestehenden  Krystallmasse.    Das  wasserhaltige  Zinnchlorid 
wird  dareestellt  durch  fUntraffen  yon  gekörntem  Zinn  in  heiss««  Königswasser  (aas 
3  Th.  Sawiire  und  1  Th.  Mpeteniim  baatehend).  Man  trlipt  w  laiig«  Snm  in 
die  heisse  Flüssigkeit  ein,  als  sich  danelbe  Tdlliff  auflöst  nnd  prflft  alsdann,  ob 
alles  Zinn  in  Ziiinchlnrid  umgewandelt  ist.    Zu  diesem  Behufe  verdünnt  man  ein- 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  Wasser,  fügt  dann  einige  Tropfen  zweifach  chronisaurei 
KalilOsang  hinsn,  bringt  einige  Tropfen  der  Mischung  auf  eine  Glasplatte  nnd  aaltf 
etwas  Bleiz;uckerlf)sung  hinzu.   Enthielt  die  Zinnlösung  noch  Zinnchlorür,  ao  ent- 
steht ein  weisser  Niederschlag  Ton  Chlorblei,  indem  eine  Reduktion  der  Chrom- 
aänre  erfolgt  ist;  war  Bvr  Znneblorid  vofliaiideiii  ao  entotehl  ein  gelber  l^eder- 
schlag  von  chromsaurem  Bleioxyd  (Chromgelb).   War  die  Zinnlösung  noch  chlorlr> 
haltig,  so  erhitzt  man  sie  unter  allmäligem  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Königs- 
wasser HO  lange,  bis  die  Prüfung  befriedigend  ausfällt.   Beim  Elindampfen  der 
ZinalOsung  in  mässiger  Wftnne  bis  nur  Trockene  erhält  man  das  wasMrhaltage 
feste  Zinnchlorid  oder  die  Zinnbutter.   In  der  Färberei  werden  verschiedene 
Lösungen  unter  der  Bezeichnung  Kompositionen  verwendet^  welche  wechaelBde 
Meageii  vm  ZiniieUerilr  und  Zinnchlorid  neben  flreier  Sftore  enthalten.  Xan  stdlt 
diaee  Flflasij^eiten  dar»  indem  man  Königswasser  oder  eine  Mischung  aus  Salmiak 
nnd  Salpetersäure  in  ein  dnrch  kaltes  Wasser  gut  gekühltes  Gefäss  bringt  und  in 
kleinen  Portionen  so  lauge  gekörntes  Zinn  einträgt,  als  es  sich  darin  auflöst ;  eine 
Bntwiofclnng  rother  Dämpfe  darf  hierbei  nicht  eintrat«!;  im  Falle  dies  erfolgt, 
hat  man  der  Mischung  sogleich  etwas  kaltes  Wasser  zuzusetzen.  Scharlacli- 
komposition,  aus  9  Th.  Salzsäure,  3  Th.  Salpetersäure,  3  Th.  Wasser,  J'«Th. 
Zinn  bereitet,  dient  vorzugsweise  zum  Färben  mit  Kochenille  und  Botbhols. 
Gelbkomposition,  ans  U  Th.  Salzsäure,  3  Th.  Schwefelsäure,  3  Th.  Wasser, 
Th.  Zinn  bereitet,  neben  Zinnchlorür  schwefelsaures  Zinnoxyd  enthaltend,  dient 
zum  Färben  z.  B.  mit  Quercitronrinde-    Das  in  Octaedern  oder  Würfeln  kijstalU- 
sireBde  Doppelsalz  von  änkehlorid  mit  Salmiak:  8nCl4  +  2NH«Cl  ist  io  der  FlriMrai 
unter  dem  Namen  Pinksais  in  Benutzung. 

Das  Z  i  n  n  0  X  y  d ,  SnO^ ,  Z  i  n  n  s  ü  u  r  e ,  S  t  a  n  n  u  m  o  x  y  d  a  t  u  m  kennt 
mau  im  krystallisirten  und  im  amorphen  Zustande.  Das  als  Mint  ral  vor- 
koinnioudo  krystallisiite  /iunoxyd,  der  Zinustein,  hat  zur  Gruudlonn  lin 
stumpfes  (^uadratüktuüder;  \ollkommcu  reine  Krystallc  sind  gelblich  gefärbt, 
durchscheinend;  meist  zeigen  sie  in  Folge  eines  Gehaltes  an  Eisen-  und 
Hangaooxyd  dunkelbraune  Färbung;  spec.  Gew.  6,94. 

Auf  künstlichem  Wege  bereitet  man  krystallisirtes  Zinnoxyd,  wenn  man  amorphes 
Zinnoxyd  im  Salzsiiurestrom  glüht  oder  Zinnoxyd  mit  Rorax  fchniilzt;  es  bilden  sich 
kleine  farblose  rhombische  Prismen  von  Diamantglauz,  welche  Glaä  mit  Leichtigkeit 
ritzen;  spec  (4ew.  6,72.  Amorphes Zinnozyd  liest  sich  gleichfalls  in  Tenehieaener 
Beschaffenheit  darstellen.  Erhitzt  man  Zinn  längere  Zeit  in  Berührung  mit  Luft, 
so  fiberzieht  sich  die  Oberfläche  des  geschmohseuen  Metalles  mit  einer  grauen 
^nt;  bringt  man  durdi  Beiseitesehieben  derselben  immer  neue  Mengen  geschmoizeBea 
Zinns  mit  Luft  in  Berührung,  so  erhält  man  ein  graues  Pulver,  ein  mit  mechnnl^ch 
vertbeilteui  Zinn  gemengtes  Zinnoxyd;  beim  Äbsililämmen  mit  Wasser  bleibt  das 
schwerere  Metall  im  Eückstande.  Das  abgeschlämmte  Zinnoxyd  wird  nach  dem 
Trocknen  als  weisses,  schweres,  gemeh-  und  gesehmackloses  Pulver  eriyütea. 
Uebergiesst  man  gekörntes  Zinn  mit  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew..  so  erfolirT 
eine  heftige  JBUnwirkung :  das  Zinn  verwandelt  sich  unter  Entwicklung  von  salpetriger 
Sftnre  in  ein  weisses  Pulver  von  Zinnozydhydrat;  beim  Erhitzen  desselben 
entweicht  das  l^dratwasser  nnd  es  Ueibt  ^noxyd  von  den  gleichen  Bigeo- 
Schäften,  wie  das  durch  Verbrennen  von  Zinn  erhaltene,  zurück.  Fügt  man  zur 
wässerigen  Lösung  von  Zinnchlorid  so  lauge  reinen  kohlensauren  Kalk  oder  kohlen- 
sauren  Baryt,  als  auf  erneuten  Zusata  noeh  ein  mederseblag  entsteht,  so  erMOt 
man  Ziiinnxydliydrat  in  Form  einer  durchscheinenden,  gallertartigen  Masse,  welche 
sich  nur  »chwieng  auswaschen  Msst,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  harte» 
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g-lasiere,  durchscheinende,  dem  arabischen  Gummi  ähnliche  Stücke  bildet.  Diese* 
gefällte  Ziunoxydhjdrat  besitzt  wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  von  dem 
annli  Oxydatioii  tok  Ziim  mit  SalpttMiitire  erhaltenen. 

Das  krystallisirte  Zinnoxyd,  das  durch  Verbrennen  von  Zinn,  durch  Oxy- 
dation mit  Salpetersftnrenud  Glühen  des  entstandenen  Uydrats  dargestellte  Zinn- 
oxyd ist  in  Säuren  und  ätzenden  Akalien  unauflöslich;  das  durch  Oxydation 
von  Zinn  mit  Salpetersaure  gewonnene  Hydrat  löst  sich  nur  schwierig  in  Säuron 
und  in  alkalischen  Flüssigkeiten;  die  Lösungen  zersetzen  sich  bei  laiigerem 
Aufbewahren  bei  anhaltendem  Kochen  unter  Abschoidung  von  Zinnoxyd;  iu 
Salpetersäure  ist  es  völlig  unlöslich.  Man  bezeichnet  diese  Formen  des  Zinn^ 
ozyds  als  Metasinnozyd  uid  Metasinnoxydhydrat  Das  durch  FflUung 
▼on  ZknusUoridlOBimg  eneogte  Zinnoxyd  ist  in  Sänron,  «ach  in  Salpeter- 
sänre,  ideht  and  ▼oUstiadig  löslich,  desgleichen  in  Aetzkali  and  Aetznatron- 
lauge;  versetzt  man  eine  Lösung  von  Zinnchlorid  mit  kohlensaarem  Kali  im 
Ueberschuss,  so  wird  der  anfänglich  entstehende  Niederschlag  von  Zinn- 
oxydhydrat wieder  völlig  gelöst.  Diese  lösliche  Modifikation  des  Zinnoxyds 
wird  Ortho-  oder  Alpha-Zinnoxydhydrat  genannt.  Den  Alkalien  (gegen- 
über verhält  sie  sich  als  Säure,  geht  mit  Kali  und  Natron  in  Wasser  leicht 
lösliche,  krystallisirbare  Verbindungen  ein.  Mau  bezeichnet  daher  dieses 
Zinnoxyd  auch  als  Zinnsäure,  die  Verbindungen  desselben  mit  den  AlkaUen  als 
zinnsaare  Satze.  Das  in  Alkalien  nnlOsliche  Hetazinnoiyd  lasst  sich  durch 
Schmelzen  mit  Aetzkali  im  grossen  Ueberschuss  in  lösliches  Zinnoxyd  flberftlhren. 

Das  durch  Oxydation  mit  Salpetersäure  und  durch  Verbrennen  von  Zinn 
erhaltene  Oxyd  dient  zur  Bereitung  milchweisser  Glasflüsse,  Glasuren,  Emaillen ; 
vielfach  benutzt  man  für  diese  Zwecke  ein  mit  Bleioxyd  gemengtes  Zinnoxyd, 
durch  Verbrennen  einer  Legirung  von  2 — 3  Tb.  Zinn  mit  1  Th.  Blei  dargestellt, 
die  Zinnasche,  cinis  Jovis.  Das  lösliche  Zinnoxyd  spielt  eine  wichtige  Rolle 
in  der  Färberei;  es  bildet,  wie  die  Thouerde,  mit  vielen  organischen  Farb- 
stoffen iu  Wasser  unlösliche  Farblacke,  welche  auf  mit  Ziuuchlorid  oder 
ainnsanrem  Natron  gebeizten  Stoffen  sich  in  der  Gewebfaser  erzeugen. 

Das  trockene  zinnsaure  Natron  des  Handels,  ?r&parirsalz,  Orundir» 
salz  (s.  S.  686,  Natrinmstannat),  bildet  eine  grauweisse,  in  kaltem  Wasser 
leicht,  in  heissem  Wasser  schfrieriger  sich  lösende  Salzmasse;  erhitzt  man  die 
kalt  bereitete  Lösung  desselben  zum  Kochen,  so  scheidet  es  sich  als  krystalliui- 
sches  Pulver  aus.  Auf  diese  Weise  kann  es  leicht  von  überschüssigem  Aetz- 
natrou  und  fremden  Salzen  befreit  werden.  Wird  das  gereinigte  Salz  in 
kakein  Wasser  gelöst,  die  Lösung  bei  massiger  Wärme  eiugeduustet,  so  erhält 
man  gut  ausgebildete  Krystallc  (hexaguualu  Tafeln).    Vorw.  S.  536. 

Zirkonium,  Zr  89,6,  ein  vierwerthiges  Metall,  welches  Berselias 
im  Jahre  1834  entdeckte.  Krystallisirt  stellt  es  spröde,  dem  Antimon  fthnllche^ 
gttnzende  Bliltter  dar  vom  spec.  Gew.  4,15.  Es  findet  sich  in  der  Natur 
meist  als  Silikat,  Ton  denen  das  wichtigste  der  als  Edehrtein  benutzte 
Zirkon,  ZrSiO^  (Hyacinth)  ist  H.  Thoms. 

Zittwerwiinel,  Rhizoma  Zedoonae^  Radix  Z„  ist  der  eiförmige 
Wurzelstock  einer  in  Ostindien,  China,  auf  Madagaskar  heimischen  Pflanze, 
Curcurna  Zedoaria  Rosrne  fSc'ttaniinme)^  welche  iu  Indien  häufig  angebaut  wird. 
Die  getrocknete  Z.  kommt  meist  in  Form  von  Querscheiben  oder  der  Länge  nach 
gespalten  in  den  Verkehr.  Auf  der  Aussenseite  ist  sie  durch  Blattnarben  quer 
geringelt,  innen  von  hellbräunlicher  Farbe,  zäher,  hornartiger  Besckaffenheit. 
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Die  Rinde  ist  durch  eiue  duukle  Liuic  (Eudodermis;  abgegrenzt.  Der  Cr- 
schmack  der  Z.  ist  schwach  bitter,  kamplierartig,  beim  Kauen  Brennen  erregei. 
der  Geruch  stark  gcwürzbaft.    Die  Droge  enthält  bis  1'/,  Proc.  äth.  OeL 

Die  Z.  ist  officinell  zur  Beieitiing  des  Acdmn  aramaiieum^  der  Tmej 
Alois  eampof,  und  Tinet.  amara  (Gem.  DL).  J.  ModkE.  i 

Znoker.  Unter  Zackerarten  venteht  man  eine  Anzahl  der  Ornppe  d?' 
KoUeliydrate  angeböriger  meist  krystallisirbarer,  wasser-  und  aUcohoUOaliekr 
mehr  oder  weniger  süss  schmeckender  Körper.    Man  zerlegt  diese  Qrwfft 
in  zwei  Haupteiiitheiluugen,  deren  erstcro  die  Zuckerarten  der  ZosamiEft* 
Setzung  C„H,.^,(\   (Gruppe  des  Traubenzuckers),  deren  zweite    die  cff 
Zusamuienselzuug  C, jir.^O, j   (Gruppe  des  Rohrzuckers)   umfasst.  Eiy 
andere  Eintheilung  ist  auf  das  Verhalten  des  Z.  gegen  Hefe  gegründet;  ai. 
man  unterscheidet  hiernach  gährungsfähige  und  nicht  gfthrungsfähige ' 
Zackerarten.  Direkt  gährnngBf&hig  helasen  die  Znckerarten,  weldie  duc : 
Hefe  unmittelbar  in  den Gftbrongmstand yeraetzt  werden^  d  Ji.  sich  in  AeAfi'  • 
alkohol  (Weingeist)  und  Kohlens&nre  Sfialten;  indirekt  gfthraagsfihii 
werden  solche  Zuckerarten  genannt,  die  zuvor  unter  Mitwirinmg  des  Fermeni^ 
1  Mol.  Wasser  aufnehmen  mflssen,  um  die  Spaltung  in  dem  angedeuteten  Siiw 
zu  erleiden.    Die  besonders  flor  Gruppe  C^Hj^O^  angehörenden  ZuckerartetJ 
sind  dun  h  die  jahrelangen  ertulgreicheii  Forschungen  E.  Fischer 's  hinicbtli:^  »j 
Konstitution  und  chemischen  Verhaltens  auf  das  beste  charakterisirt  wonlrc  'i 

So  lange  das  Gebiet  der  Synthese  verschlossen  und  man  auf  die  Produkte  des  | 
Pflinten-  und  Thierreichs  angewiesen  war,  blieb  ihre  Zahl  gering,  wie  die  waA-  ] 
iblgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Traubenzucker,  Fruchtsucker,  Oalactose.  Sorbinoia 

Billige  andere  Substansea,  welehe  fHlher  irrthflmlicher  Weise  in  die  Zaeker 
gruppe  eingereiht  wurden,  wie  der  Inosit  und  die  damit  identische  Damlo-a. 
sind  später  als  Abkömmlinge  des  Hexamethylens  erkannt,  und  wieder  andere,  w  - 
die  Phlorose,  Crocose,  Cerebrose  sind  seitdem  als  chemische  Individue: 
gestrichen  worden.  Von  den  vier  übrig  gebliebenen  Z.  ist  die  seltene  Sorbiocj« 
wenig  untersucht.  Dagegen  war  die  Struktur  der  drei  aaderai  wichtigem  Zaekah 
arten  schon  vor  £.  Fischer  festgestellt: 

Es  werden  für  Traube nsncker  und  Oalaetose  die  Ponael: 
CHsCOH) .  CH(OH) .  CH(OH) .  CB(OH) .  OH(OH) .  COH 
und  für  Fruchtzucker  die  Formel: 

CH*UH .  CH(OH) .  CH(OH) .  CH(OU) .  CO  CHsOH 
für  die  richtigen  gehalten,  und  diese  Annahme  aus  folgenden  Thatsachen  abgeMtsl. 
Traubon-  und  Fraohtzucker  werden  durch  Natrium amalgam  in  Mannit  verwandelt 
unter  denselben  liediugnngen  liefert  die  Oalactose  Dulcit.  Mannit  und  Dulcit  «ni 
aber  wegen  der  Flihigkeit  seehs  Aeelyle  aufkunefamen  uod  mit  Jodwssssi  it»f 
normales  Hexyljodid  zu  liefern,  als  die  sechswerthigen  Alkohole  des  normalen 
Hexans  zu  betrachten.  Traubenzucker  und  Galactose  gehen  femer  bei  vorsichtig 
geleiteter  Oxydation  durch  Chlor»  oder  Bromwasser  in  die  einbasische  Glocoa-, 
bez.  Galactonsfture  und  bei  fortgeaetster  Oxydation  iu  die  sweibasische  Z.-,  hm. 
Schleimsäure  Uber.  Sie  enthalten  demnach  die  Aldehydgnippe.  Als  wichtigst« 
Eeageus  fUr  die  Zuckergruppe  fand  £.  Fischer  das  Phenylhydrasin  anf,  nä 
welchem  er  gut  krystallinrende  Derivate,  die  Bydrasone  und  Ossaone  dsisustelte 
Termochte,  die  durch  Schmel^unkt  und  Znsammensetzung  verschieden  einen  lUkk- 
schlttss  auf  die  Art  des  vorliegendoi  Z.  und  seiner  Constitution  gestatten.  Dei 
weiteren  ist  es  £.  Fischer  gelungen,  anf  synthetischem  Wege  zum  Traubensnekar 
SU  gelangen.  8.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  XXIII,  2114  u.  i 

Es  sollen  im  Folgenden  nur  zwei  der  wichtigsten  Z.  einer  eingehenderes 
Behandlung  unterzogen  werden :  1.  der  der  Bohrsnckergmppe  angehörende  Eck r- 
Bueker  und  2.  der  Traubenzucker. 

lieber  Milohaueker  s.  S.  505. 


Digitized  by  Cooglg 


Zucker.  ^23 

p..  Rohrzucker,  Saccharose,  Saechanun,  Cj^H^^O^j,  kryatallisirt  in 
farblosen,  schiefen  (monoklinometrischen)  S&nlen  (Kandiszucker)  vom 

apec.  Gew.  1.595,  welche  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  klaren,  rein  sttss- 
schmeckendeii  Flüssigkoit  lösen:  100  Th.  Wasser  lösen  bei  198,6  Th., 

bei  49®  iJ49  Th.  Rohrzucker.  In  90proc.  Alkohol  ist  er  schwer  löslich. 
Die  wässerige  Rohrzuckerlösuiig  dreht  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach 
rechts,  und  zwar  heträgt  bei  -j-20'*  das  spec.  Drehungsvermögeu  für  den 
gelben  Strahl  D  des  Natriumlichtes:  [ajo  =  -|-t>4,156'*.  Beim  Erhitzen  bis 
auf  160"  schmilzt  der  Rohrzucker  und  erstarrt  beim  Erkalten  zu  eiuer 
glasigen  Masse  (Oerstenzncker),  welche  erst  nach  längerem  Liegen  kr}  stallini- 
sches  OefAge  annimmt.  Beim  Erhitzen  bis  anf  900^  geht  der  Z.  in  Karamel 
<8.  S.  870)  Aber.  Anf  dem  Platinblech  stark  erhitzt  schwärzt  sich  der  Z. 
unter  reichlicher  Entwickeluug  von  Kohlenoxydgas,  Sumpfgas,  Kohleuräuregas, 
von  eigenthümlich  brenzlich  riechenden  Dämpfen,  welche  aus  Essigsäure, 
Aceton,  Aldehyd,  Brenzölen  und  anderen  Zersotzungsprodiikten  besfchon:  bei 
fortgesetztem  Erhitzen  entzündet  er  sich  und  \erbreunt  mit  leuchtender 
Flamme  und  unter  Zurücklassuug  eiuer  poröseu  Kohle.  Trägt  man  Z.  in 
sehr  concentrirte  Salpetersäure  oder  in  eine  Mischung  aus  concentrirter 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  ein,  so  wird  er  nnter  Entwickeluug  von 
aalpetriger  Sänre  in  Nitroverbindungen  flbergefflhrt,  welche  sich  ähnlich  wie 
die  SchiessbanmwoUe  verhalten;  giesst  man  die  saure  Flflssigkeit  inWasser,  so 
scheiden  sich  diese  explosiven  Kitrokdrper  in  weissen  Flocken  aas.  Ueber- 
giesst  man  Z.  mit  concentrirter  Schwefelsäure,  so  wird  er  in  eine  schwarze 
Masse  umgewandelt,  verkohlt;  es  tritt  dabei  starke  Erwärmung  und  Ent- 
wickeluug stechend  riechender  Gase  (schweflige  Säure  und  Ameisensäure) 
auf.  Mit  starken  Basen  vereinigt  sich  der  Z,  nach  bestimmten  Gewichts- 
Nerluiltuissen  zu  Saccharat cn ;  setzt  mau  zu  Zuckersyrup  Kalkhydrat,  so 
wird  klzteres  in  betrachilicher  Menge  aufgelöst;  es  entsteht  eine  farblose, 
äuend  Bchmeckende  Flflssigkeit,  aus  welcher  heim  Vermischen  mit  Wein- 
geist dne  konstante  chemische  Yerbindnng  beider  Körper,  der  Zacker- 
kalk gelUlt  wird.  Die  Verbindungen  des  Zuckers  mit  Kali,  Natron, 
Kalk  sind  in  Wasser  leicht,  die  Yerbindungen  mit  Baryt  und  Blei- 
oxyd in  Wasser  schwer  löslich.  Auf  die  Darstellung  einer  Strontianit» 
Zuckerverbindung  gründet  sich  ein  Verfahren  der  Zuckergewinnung  aus  der 
Melasse.  Einige  Metalloxyde  (Kupferoxyd,  Eisenoxyd),  welche  in  reinem 
Wasser  unlöslich  sind,  werden  von  zuckerhaltigem  Wasser  in  geringer  Menge 
geU)st,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien,  Beim  Erhitzen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Salzsäure  geht  der  Rohrzucker  in  Traubenzucker 
aber;  die  gleiche  Einwirkung  erleidet  er  bei  Berflhrung  mit  Hefe.  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Rohrzucker  und  Traubenzucker  s.  d. 

Der  Rohrzncker  findet  sich  fertig  gebildet  in  dem  Safte  des  Zuckerrohres, 
Sacchanim  o/ficinamtn  L.,  der  Zuckerrübe  ( mehrerer,  durch  Kultur  erzeugter  Spiel- 
arten von  Beta  vulgaris),  des  Znckeraborus.  Acer  dasycarpum  Willd.,  des  Sorghos, 
Sorghum  wUgare  Pera.  u.  s.  w.;  auch  der  Saft  des  Stammes  einiger  einheimischen 
Laubbäume,  z.  Ii.  der  Birke,  enthält  Kohrzucker.  Für  uns  ist  die  Rübeuzucker- 
&brikation  Ton  vorwiegendem  Interesse ;  sie  zählt  zu  den  grossartissten  Zweigen 
der  ehemisehea  Industne  und  ist  in  nisnelien  Oegenden  auf  den  Betneb  der  Lrad- 
Wirthscbaft  von  bestimmendem  Einflüsse.  Selbstverständlich  können  nachstehend 
die  Methoden  der  Zuckerfabrikation  nur  in  kurzen,  allgemeinen  Zügen  angedeutet 
werden;  eine  eingehendere  Besprechung  der^eibeu  ist  Aufgabe  spezieller  fach- 
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werke.    Zur  Zuckerfabrikatiun  siud  uur  Bübeu  geeignet,  welche  weuigstens  i  J  Frv<.  i 
krjrstalliflirbaren  Z.  enthalten  und  von  Selxen.  8ciileimis:en  Bestandthdleii  mSetiekst 
frei  fiitifi :  zur  Erzieluncr  (Icrartiirer  Rühen  ivt  ein  lieftrrüniliirer,  lockerer  und  bBMl» 
reicher  Bodeu,  gute  Dttuguu^,  sorgfältige  Ptiege  erforderlich. 

In  den  meisten  Fabriken  werden  die  Bttben  im  fHsehen  oder  abirewelkta 
Znstande  verarbeitet  ;  die  Fabrikatiou  beginnt  im  Oktober  nnd  endet  im  Frühjahr, 
nur  vereinzelt  bat  sich  das  Verfahren  Eincrane:  ver^ichaflFt.  in  Scheiben  ^efichnittece 
und  getrocknete  Büben  zu  verwendeu,  bei  welchem  ein  UDunterbrochener  Betrieb 
stattnnden  kun.  Die  Rflben  werden  in  eisernen,  mit  Klflgrelwelle  ▼ersebeMi 
Cylindern  gewaschen,  das  Kopfende  derselht^n,  welches  weiiifj  Z  m\d  viel  Fa?fr- 
Stoff  enthält,  abgeschnitten,  etwaige  faulige  stellen  dnrch  Au:<8chneiden  und  Ab»' 
bohren  entfernt.   Die  nftchste  Anfirabe  Msteht  darin,  sie  in  einen  grl^chmi«if 
feinen  Brei  zu  verwandeln,  was  in  besonderen  Maschinen  vorgenommen  wiri 
Gleichzeitig  leitet  man  gewöhnlich  durch  eine  Brause  Wasser  in  zahlreichen,  sehr 
feinen  Strahlen  auf  die  Büben,  so  dass  der  Kübeubrei  mit  uahezn  2('  Proc  Wasser 
inni^  gr^Bieebt  wird.  Den  erbaltenen  Kilbenbrei  schiigt  man  in  loeker  ncweki^ 
wollene  Presstücher,  welche  in  einem  viereckij^en  Formkas^ten  ausgebreitet  liegen; 
eine  Anzahl  solcher  Presssätze  wird  übereinander  geschichtet,  wobei  jeder  Satt 
zwischen  '3  Blechtafeln  zu  liegen  konunt,  alsdann  der  Wirkung  einer  starfeei 
hydraulischen  Presse  ausgesetzt.   Die  Preeekncheia  gelangen  in  einen  Cyüix^cr  im 
Eisenblech,  in  welchem  sich  eine  mit  Messern  von  verschiedener  lÄnge  nnd  Stellaag 
besetzte  Achse  dreht;  sie  werden  in  demselben  nochmals  zerkleinert,  mit  Wasser 
gemengt,  bieranf  einer  sweiten  Proaenng  onttrworfini.  IKe  Bteketliide  der  aweitm 
Pressung  liefern  nach  einigem  Lagern,  gut  vermischt  mit  Oelkuchen  oder  an<lerefl 
Fnttermaterialien  ein  sehr  geschätztes  Mastfutter.    Der  beim  Pressen  gewonneae 
Saft  fliesst  in  kupferne  Kessel  mit  Doppelböden;  er  wird  durch  Dampf  auf  &^  biJ 
8f>*^  erhitzt  und  mit  bestem,  ftiieb  gelüschtem  Aetzkalk  versetzt;  man  wendet  eiaes 
zu  steifem  Brei  gelöschten  Kalk  an ;  die  Men£;:e  des  Zusatzes  ist  nach  der  Heschaff«»- 
heit  der  Bttben  schwankend,  sie  beträgt  zwischen  l),ü  und  0,7  Proc  vom  Gewicht 
dee  Saftet.  Naeh  erfolgtem  Kalksneats  erbittt  man  inm  Kodien  nnd  vnterMK 
das  Kochen,  bis  sich  Animoniakgernch  entwickelt  und  zahlreiche  feine  Bl&schei: 
aus  der  Flüssigkeit  aufsteigen    Bei  dieser  Behandlnng  werden  Eiweiss,  »Schleim 
und  andere  Verunreinigungen  des  Saftes  theüa  als  feste  Schaumdecke,  theils  ai> 
idilammiger  Bodensatz  abgeschieden.   Man  flberlässt  die  Flüssigkeit  einige  Zeit 
dem  Klären  und  zieht  alsdann  durch  einen  im  Boden  des  Kessels  befindlichen  Halm 
zunächst  den  Schlamm  ab,  welcher  ausgepresst  nnd  mit  Wasser  ausgewaschen  winL 
Der  naeh  Entfsmnng  des  Bedensatiee  auUeeanide  klare  Saft  gdangt  aif  die  Ver- 
füter,  Eisenblechkästen  mit  siebartig  durchlöchertem  Boden;  der  Boden  ist  mit 
einem  Tuche  bedeckt,  auf  welchem  eine  Schicht  gekörnter  Knochenkohle  liect 
Der  filtrirte  Saft  iiiesst  in  einen  Montejus  uud  wird  aus  diesem  in  die  SaturatiüU^- 
pikanen  gedrückt,  dnrch  Dampf  heizbare  Kessel,  in  welchen  man  dnrdi  Binleitsi 
von  Kohlensäuregas  den  Kalkgehalt  des  Saftes  als  Kreide  au.'irällt.    Die  in  Glüh- 
öfen dnrch  Verbrennen  von  Holzkohle  und  schwefelfreien  Koaks  erzeugte  Kohles- 
linre  wird  dnreb  eine  Luttpmiipe  nach  den  Satnrationsp&nnen  gesaugt.  Sie  darcl* 
itreicht  behufs  der  Beinigung  auf  ihrem  Wege  eine  starke  Lage  gröblich  zer- 
schlagenen Kalksteins,  hierauf  ein  mit  Wasser  zur  Hälfte  gefülltes  Waschgefass  ao<i 
tritt  durch  Siebrohre  in  den  erwärmten  Saft  ein.   Sobald  der  Saft  dünnüuffiigers 
Beeehailisnheit  annimmt,  der  entstandene  Niederschlag  sich  rasch  an  Boden  setzt, 
hört  man  mit  Zuleiten  von  Kohlensäure  auf,  erhält  einige  Zeit  im  Kochen  oDtl 
bringt  den  neutralisirten  Saft  zum  Absetzen  und  Klären  auf  cyliudrische  Geta^* 
Der  gereiniffte  nnd  geklärte  Saft  muss  nun  entftrbt  und  zur  Krystallüsation  ve^ 
dampift  werden.   Die  zur  Entfärbung  dienenden  Kohlefilter  sind  hohe,  eisen«, 
mit  Siebhoden  versehene  Cylinder,  gefüllt  mit  gekörnter  Knochenkohle;  meist  brin^ 
man  in  den  unteren  Theil  des  C^linders  eine  feinkörnige,  in  den  oberen  Theii  grob- 
körnige Knoehenkoble.  OrOssera  Fabriken  besitaen  eine  betriehtlieka  AnaaU  di^ 
artiger  Filter,  welche  reihenweise  (in  Batterien)  in  einem  stark  geheizten  Banme 
aufgestellt  sind.    Dnrch  den  frisch  mit  Kohle  beschickten  Cylinder  wird  zunächst 
Dampf  geleitet,  bis  dieser  ans  dem  unteren  Hahne  des  Filters  färb-  und  gemchloi 
entweicht.    Man  lässt  das  Filter  bis  auf  öO*  abkühlen,  bevor  man  den  zu  ent- 
färbenden Saft  ao4;ibt.  Dieser  wird  dnrch  Pumpen  auf  aehr  hoch  stehende  AeaernMi* 
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selioben.  80  dass  die  FlÜMigkeitssäuIe  im  Filter  unter  einem  starken  Drucke  steht, 
leicht  abfiltrirt.  Bei  dem  Eiukochen  des  Saftes  sind  in  der  Hauptsache  zwei 
Yerfahrungsweisen  iu  Gebrauch ;  nach  der  ersten  wird  der  Saft  «mächst  iu  offenen 
Keeseln  durch  Dampf  bia  auf  eine  Ooncentration  tüh  16*  B.  gebracht,  hierauf  noch- 
mals durch  Kohle  filtrirt  und  in  Vacaumapparaten  bis  zur  Krystallisatiou  ein- 
gedampft; nach  der  sweiteu  werden  beide  Kochungen  in  Vacuumapparaten  vor- 
genommen. Bei  dem  Verdampfen  zur  Krystallisation  (dem  Kochen  auf  Korn) 
zieht  man  in  Abeätsen  neue  3Ieugeu  von  entfärbtem,  concentrirtem  Saft  in  das 
Vacnnm,  so  dass  der  Staud  der  Flüssigkeit  im  Apparate  nahezu  der  gleiche  bleibt; 
man  setzt  das  Kochen  so  lauge  fort,  bis  die  FlUs-siskeit  im  Apparate  seibat  reich- 
liehe Mengen  yw  Kryatallen  ausgeschieden  liat  8m  wird  itann  snm  Anskryttalli- 
siren  auf  viereckige  Bleohkiaten  gefüllt  und  einige  Zeit  au  einem  kühlen  Orte  der 
Kühe  überlassen.    Nach  erfolgtem  Auskrystallisiren  gibt  man  den  Formen  eine 

geneigte  Stellung,  lässt  die  Mutterlauge,  den  Syrup,  abfliesdeu  und  entfernt  die 
(taten  Antbeile  derselben  durch  Awaddendeni  in  der  Centrifugalmaschine.  Die 
vom  Rohzucker  abflieasenden  Melassen  werden  nochmals  entfärbt  und  eingekocht, 
80  lange  sie  noch  Krystalle  liefern.  Man  bezeichnet  den  aus  Melasse  erhaltenen 
Z.  als  Naehprodnkt  oder  Farin;  er  seigt  einen  unangenehm  salsigen  Bd- 
geschmack.  Man  kann  aus  der  Melasse  auch  den  darin  noch  enthalteueu  Kohr- 
zucker  entweder  durch  das  Osmose-  oder  das  Elutions verfahren  gewinnen. 
!Nach  letzterer  Methode  wird  entweder  mit  Kalk  oder  Stroutianit  gearbeitet  Die 
Btthenmelasse  findet  auch  Verwendung  zur  Oewinnnng  von  Weingeist. 

Der  zuckerhaltige  Saft  der  Rübe  wird  auch  noch  durch  andere  Methoden, 
besonders  durch  die  Diffasiousmethode  gewonnen,  wobei  die  Büben  nicht  in 
Brei  verwandelt,  Mmdem  in  Scbnitsel  lers^nitten  werden. 

Zur  Gewinnung  von  raffinirtem  Z.  wird  derBohmcker  in  so  viel  Wasser 
gelöst,  dass  ein  dünner  Syrup  entsteht;  man  kocht  diesen  unter  Zusatz  von  Blut- 
albumin mittelst  Dampf,  bringt  den  blanken,  abgeschäumten  Syrup  auf  die  oben 
beschriebenen  Kohlefilter,  veraampft  ihn  alsdann  im  Vacnnm  zur  Krystallisation. 
Soll  Raffinade  erzielt  werden,  so  wählt  man  guten,  syrupfreien  Rohzucker  aus, 
leitet  das  Binkochen  in  der  Weise,  dass  beim  Kryataliisiren  eine  dichte,  feinkörnige 
Masse  entsteht.  Zu  Melis  verwendet  man  geringeren  Bohznoker  und  den  von 
der  Raffinade  abfliessenden  Syrup;  man  kocht  auf  gröberes  Korn  ein.  Die  vom 
Melis  abfliessende  Melasse  wird  auf  Farin  verarbeitet.  Für  raffluirten  Z.  wird  die 
Krystallisation  iu  völlig  anderer  Weise  geleitet,  als  bei  Rohzucker.  Die  im  Vacuum 
eingekochten  Flüssigkeiten  fliessen  in  einen  geränmigen,  dnreh  Dampf  heisbaren 
Kessel,  den  Kühler,  ab.  werden  in  diesem  auf  85—90^  erhitzt  und  dann  einem 
ganz  allmäligen  Abkühlen  unter  zeitweiligem  Rühren  überlassen,  äobald  sich 
Krystalle  in  reichlicher  Menge  abscheiden,  schöpft  man  sie  in  Zuckerhntformen  aoa 
Bisenblech,  welche  mit  Oelfarbe  überstrichen,  im  Innern  mit  bestem  Kopallack  ftber- 
zogen  sind;  in  der  Spitze  der  Hutfonn  befindet  sich  eine  durch  Pfropf  verschlossene 
OeSbung.  Nachdem  der  Inhalt  der  Form  erstarrt,  wird  der  PAropfen  gezogen  und 
-die  Mvtteriavge  ahiliessen  lassen.  Bs  bleibt  jedoch  eine  denuiche  Menge  des 
bräunlichg:elb  tfefärbten  Syrups  in  den  Zwischenräumen  der  Krystalle  hängen  und 
ertheilt  dem  Zuckerbrode  eine  gelbliche  Färbung.  Zur  Beseitigung  des  Symps 
befestit^t  man  die  Formen  mit  der  offenen  Spitze  auf  Röhren,  iu  denen  ein  Inft- 
verdünnter  Raum  heru:e8tellt  ist  (Nu tschapparat)  und  bringt  auf  die  obere, 
breite  Fläche  des  Zuckerhutes  eine  Schiebt  farblosen  Zuckersyrup  (Decken). 
Diese  durchdringt  aUmälis  das  Zuckerbrod,  verdrängt  die  gefärbte  MutterlaugOi 
wdche  dnrch  den  InftverdOnnten  Baum  angesogen  in  die  Bohren  abfliesst  Nach 
Verlauf  einiger  Tage  erscheint  das  Zuckerbrod  bis  auf  die  Spitze  weiss;  die  gelb- 
lich gefärbte  Spitze  wird  abgeschlatjen.  lern  Brode  eine  neue  Spitze  angedreht, 
dasselbe  schliesslich  bei  jb  .iu^  völlig  ciusgetruckuet.  Uefter  rührt  mau  iu  den 
«ingekochten  Saft  vor  dem  Ausschöpfen  in  die  Form  eine  geringe  Menge  Ultramarin, 
wodurch  der  Raffiuadzucker  eine  schwach  bläuliche  FiThnng  erUlt  und  daher 
anscheinend  von  blendender  Weisse  ist 

Die  Gewinnung  des  Z.  ans  dem  Zuckerrohr  wird  in  den  Tropenländem 
meist  mit  sehr  unvollkommenen  Apparaten  und  in  lässiger  Weise  ausgeführt.  Man 
liisst  das  frisch  geschnittene  Rohr  zwischen  Walzen  durchtjelien.  klärt  den  hierbei 
erhalteneu  Salt  durch  Aufkochen  und  verdampft  ihn  über  ireicm  Feuer  zur  Krystalli- 
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satioi).  £s  geschiebt  dies  in  einer  Reihe  Ton  Pfannen,  welche  terrassenförmigr  n 
verschiedener  Höhe  anfgestellt  sind;  die  am  höchsten  steheude  Pfanne  wird  mit 
frischem  Saft  tjpspeist  nnd  am  stiirksten  erhitzt;  mit  der  steigeuden  Coucentration  lässt 
man  den  Saft  iu  die  tiefer  stehenden,  mässiger  erhitzten  Pfannen  abfliesaen.  Der 
dflnnere  Saft  wird  in  stetem  Wallen  erbalteB  vnd  dabei  abgetcbtiimt;  der  conoen- 
trirtere  Saft  wird  mit  der  Hand  j^pruhrt.  Pas  letzte  Einkochen  geschieht  in  einer 
kleinen  flachen  Pfanne  mit  breitem  Ausgnss.  welche  sich  mittelst  eines  Flaschen- 
auges  leicht  au.sheben  und  neigen  lässt  (Kippfanne),  wodurch  man  einem  An- 
brennen vorzubeugen  sucht  und  das  Äusgiessen  der  Zuckermasse  erleichtert.  In  neuerer 
Zeit  sind  in  den  englischen  und  französischen  Kolonien  jedoch  auch  offene  I>ampf- 
kocher  zur  ersten  Coucentration  und  Vacaumapparate  aum  Kochen  auf  Kom  ein- 

f efHbrt.  Man  giesat  den  rar  Krystallieation  eingekocbten  Saft  entweder  nunifttel- 
ar  iu  die  Fiisser  und  Eisten  ans,  in  denen  er  versandt  werden  loll.  oder  in  H«fe> 
formen  von  Thon  und  Blech.  Die  Fässer  besitzen  im  Boden  einige  verschlossene 
OefFnuugen ;  nach  dem  Erstarren  des  Z  werden  diese  frei  gemacht,  der  Syrup 
abfliessen  lassen,  die  Löcher  mit  einem  Holzpfropf  zuge^dilasren.  Älan  beaeichnet 
diese  Sorte  des  Kolouinlzuc kers  als  indischen  Robzucker,  Muscovade,  rothe 
Kaasouade  Als  Lumpenzucker,  weisse  Xassonade,  indischer  Melis  kam 
der  in  Hntformen  erstarrte,  dnreb  I>MAen  mit  weiraem  Znekersymp  gereinigt» 
Kolonialzucker  in  den  Verkehr.  Indischer  Raffinad  wird  in  gleicher  "Weise  aus 
indischem  Kohzucker  in  europiiischen  Fabriken  dargestellt,  wie  die«  für  den  Rüben- 
zucker geschildert.  Dem  indischen  Z.  wird  eine  angenehmere  Sfisse  als  dem  E.übeu- 
nicktr  nachgerllhmt,  und  iat  derselbe  daher  znr  Bereitung  von  Znckeisji  upau, 
feinen  Konfitüren  und  Liquenren  vorzüglich  geeigrnet. 

Die  Prüfung  von  Ba£finad  nnd  weissem  Melis  auf  Eeiuheit  bietet  keine 
Schwierigkeit  Mit  Waater  snm  Kochen  erhitnt  mnss  denelbe  eine  khn  lad 
flaiblose  LSanng  von  rein  sttsaem  Geschmack  liefern ;  beim  Schütteln  mit  ScbwcM- 
wasj^erstoffwasser  darf  in  derselben  keine  Färbung  oder  Trübung  eintreten.  Ver« 
breuut  man  eine  kleiue  Probe  auf  dem  Piatinblech  und  erhitzt  die  zurückbleibende 
Kohle  einige  Zeit  bis  zum  lebhaften  Glühen  des  Bleches,  so  mnss  dieselbe  JUs  asf 
einen  kaum  wahrnehmbaren  Rückstand  verbrennen    Für  die  Praxis  ist  es  von 

frösster  Wichtigkeit,  den  Gehalt  von  Bohznckem,  Farinzuckem,  zuckerhaltigen 
Ittssigkeiten  (Rttbensaft,  Melassen  etc.)  an  reinem  krystallisirbaren  Z.  m  ermittelB. 
Von  den  mannigfachen,  zu  diesem  Behuf  in  Anwendung  gekommenen  Metllod«t 
liefert  die  optische  Zuckerprüfung  am  schnellsten  sichere  Resultate. 

Die  Verwondung  dos  Rohrzuckers  als  Ver8üS8niip:«-inittc'l  im  Haushalt,  in 
der  Gios.sii)dustrie,  in  der  Pharniacio  u.  s.  w.  ist  allbekaunt.  Der  Z.  gehört 
zu  den  unentbehrlichsten  und  wichtigsten  JSahrungs-  und  Gcnussmittelu. 

Tranbentncker,  Dextrose, Glncose,  8t&rkesQcker,Harnittcker» 
Krflmelzncker,  C^Hj^O^ -|- H,0,  lässt  sich  nor  schwierig  in  gut  ms- 
gebUdeteo  KrysUUen  erhalten;  zumeist  bildet  er  kleine,  farblote,  warsen- 
fftnnige  Krystallo,  dio  zu  hlumenkohlartigen  Massen  vereinigt  sind.  100  Th. 
Wasser  von  15"  lösen  100  Th.  des  krystallwasserhaltigen,  100  Th.  85pn>c. 
Alkohols  bei  17**  2  Th.  des  krystallwassorfroion  7.,  bei  Siedhitze  21,7.  Dio 
wässeriü^o  Lösung  dos  Traubenzuckers,  frisch  bereitet,  lenkt  nahezu  doppelt 
so  stark  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  als  nach  hlnsrerem 
Stehen  oder  nach  dem  Aufkochen.  Das  specilische  Drehuug^vermögeu  einer 
frischen  kalt  bereiteten  L  üsuug  von  der  wasserfreien  Verbindung  betrügt  für 
den  gelben  Strahl  B  des  Natrinmlichtes  [o]d  ■=  einem 
Holekfll  Wasser  krystaUisirende  Terblndnng  =  -[^ 

Der  krystallwasserhaltige  T.  erweicht  beim  schnellen  Erfaitxen  schon 
gegen  60°,  um  gegen  86**  zu  schmelzen,  bei  100°  geht  das  Krystallwasser 
fort,  und  eine  amorphe,  hygroskopische  Masse,  die  an  der  Luft  langsam  wieder 
in  die  kr}'stallinis(he  Modifikation  übergeht,  hinterblcibt.  Der  Schmelzpunkt  dea 
wasserfreien  T.  liegt  bei  144°.  Erhitzt  man  denselben  längere  Zeit  anf  160 — 170% 
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80  wird  Wasser  abgespalten,  und  es  cutsteht  eine  amorphe,  bitterlich  schmeckende 
Hasse,  das  Glycosan.  Beim  Kochen  desselben  mit  verdünnten  Säuren  wird 
T.  zurtlckgebildct.  In  höherer  Temperatur  geht  er  durch  weitere  Wasser- 
abgabe in  Karamel  über.  Der  T.  ist  nun  direkt  gährungsfähiger  Z. 
Man  erkennt  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  au  T.  an  dem  Verhalten  desselben 
gegen  Kupferoxyd  in  alkalischer  LOsnng,  welches  beim  Erwirmon  redndrt 
und  als  rothe«  Kvpferoxfdnl  gefHUt  wird.  (S.  FehliDg'sche  Lösung  S.  341.) 

Zum  Nachweis  des  T.  auch  neben  Rohrwicker,  benutzt  man  ferner  a)  das 
Verhalten  gegen  Wi^^mutoxyd  in  alkalischer  Lösung  fR.  Böttcher). 
Man  versetzt  eine  verdünnte  Lösung  von  Wismut  in  Salpetersäure  mit  Aetz- 
kalilange  in  grossem  Ueberscbuss,  erwärmt  mässig  und  ferOpfelt  unter  Rtthren  sa 
lange  Weinsänrelösnng  zu.  bis  eine  klare  Flüssigkeit  ontstÄnden  ist.  Setzt  man 
von  dieser  eine  geringe  Menge  zu  einer  T.  enthaltenden  Flüsftigkeit  und  erhitzt 
hii  mm  Koches,  so  ikrbt  sich  die  Probe  dnnliel,  metalUsdiee  Witnrat  setst  sich  als 
schwarzes,  krystallinisches  Pulver  an  der  Wandung  des  Beagensglases  ab  bi  Ver- 
halten gegreu  PikrinsiiuraiC.  D  Braun).  Fügt  man  zu  Traubenzuckerlösung 
etwas  Natronlange,  hierauf  eine  geringe  Menge  P'ikrinsäurelösnng  (1  Tb.  iiaure, 
250  Th.  Wasser )  uud  erhitzt  zum  Kochen,  so  ftrbt  sich  die  Flüssigkeit  tief  roth  (es 
entsteht  Pikraminsäure).  c)  Verhalten  gegen  Bleiessig  und  Ammoniak 
(0.  Schmidt).  Wird  Traabenzuckerlüsunff  mit  Bleiessiffund  Salmiakgeist  vermischt, 
so  entsteht  tin  weisser  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  der  Visehtuig  roth 
förbt.  Der  durch  reinen  Rohrzncker  erzeugte  weisse  Niederschlag  verändert  beim 
Erwärmen  Beine  Farbe  nicht,  d)  Verhalten  gegen  PhenyThydrazin,  mit 
welchem  T.  ein  bei  200"  schmelzendes  Glucosazou  der  Formel  C18HMN4O4  liefert. 

T.  ecbraeekt  weniger  sOss  als  Bohnmcker;  heim  Eänkoehen  Ton  Tranhen- 
znckerlOsnngen  erhftlt  man  keine  Faden  ziehende,  federnde  Masse,  wie  dies 
bei  Rohrzocker,  der  Fall.  Durch  Terdflnnte  S&nren  wird  er,  auch  beim 
Erhitzen,  nicht  verändert. 

Der  T  findet  sich  fertig  gebildet  in  dem  Safte  der  Trauben.  Süsskirschen, 
Feigen,  überhaupt  aller  süssen  Früchte  yoTi  neben  nicht  krystallisirbarem  Z. 

Srnchtiocker)  wird  er  in  dem  Salle  der  sftnerlichen  Frttcbte,  im  Honig  angetroffen. 
8  Blut,  die  Leher  und  andere  Theile  de-^  iuueren  Organismus  der  Säugethiere 
enthalten  kleine  Mengen  von  T.;  bei  einigen  Krankheiten  (Harnruhr,  Diabetes) 
wird  er  in  erheblicher  Menge  erzengt  und  durch  den  Uarn  abgeführt  (Haruzucker). 
l>er  T.  entsteht  aus  dem  Kohrancker,  wenn  Lösungen  desselben  mit  verdünnten 
Sftnren  erwärmt  werden:  concentrirte  Lösungen  vou  Fruchtzucker  gehen  bei  längerem 
Stehen  in  T.  über.  T.  wird  gebildet,  wenn  in  Wasser  vertheiltes  Stärkemehl  längere 
Zeit  mit  Terdflnnten  Sinren  oder  mit  MalswUrse  erhitst  wird  (vergl.  Dextrin 
S.  \^3);  dieses  Verhalten  wird  zur  fabrikmässi^en  Gewinnung  des  T.  benutzt.  Man 
bringt  in  einen  mit  Röhrwerk  versehenen  HoTzbottig  100  Th.  Wasser  und  1  Th. 
engl.  Schwefelsäure.  Durch  ein  auf  dem  Boden  des  Bottigs  liegendes,  durch- 
löchertes Schlsngenrohr  ans  Blei  wird  Damjif  eingeleitet,  bis  die  verdünnte  Säure 
die  Temperatur  von  30*  zeigt.  Nunmehr  setzt  man  das  Rührwerk  in  Thiitig^keit 
und  trägt  nach  nnd  nach  4o  Th.  Stärkemehl,  welches  mit  Wasser  zu  einem  gleich- 
missigen  Brei  sngerllhrt  ist,  oder  eine  Mitsprechende  Menge  Ton  gesehrotenem  Oe* 
treide  f  Weizen  oder  Roggen)  ein.  Man  steigert  die  Temperatur  der  Mischung  bis 
auf  3S*^.  Währenddem  wird  genau  die  gleiche  Mentre  von  schwefelsäurehaltigem 
Wasser  (1  Th.  Säure,  lOo  Th.  Wasser)  in  einen  Kessel  gebracht,  der  völlig  die 
Konstruktion  eines  llochdmckdampfkessels  besitzt,  mit  Bleiblecb  auHgefüttert  und 
am  Boden  mit  einem  Dampfrohr  ans  Blei  versehen  ist.  In  dieses  Danipfrnhr  wird 
aus  einem  Dampfkessel  gespannter  Dampf  geleitet,  der  durch  zahlreiche  Oeffnungeu 
ausströmend  den  Kessehnhalt  erhitzt  sobald  du  in  den  Kessel  gebrachte  saure 
Wasser  kocht,  lässt  man  allmälig  die  in  dem  Holzbottig  befindliche  Mischung 
zufliessen  nnd  erhält  dabei  den  Kesselinhalt  durch  eingeleiteten  Dampf  im  Kochen. 
Nachdem  alle  stärkemehlhaltige  Flüssigkeit  zugesetzt,  wird  der  Kessel  geschlossen, 
die  Temperator  des  Inhiltes  ns  anf  I600  gesteigert  (einem  üeberdruck  von  5  Atmo- 
sphären entsprechend).  Von  Zeit  la  Zeit  sieht  man  ehie  Probe  des  Kesselinhaltea 
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und  prüft,  ob  durch  Jod  noch  die  Gegenwart  unzersetzten  Stärkemehles  angeseift  m 
wird.  Nach  Verlauf  von  3—4  Stunden,  während  welcher  Zeit  man  die  Ttepintv  I 
durch  AusstrOmenlassen  Ten  Dampf  möglichst  auf  16()^  zu  halten  suchte,  ut  euK  ■ 

(dextrinhaltige)  Lösiinpr  von  T.  entstanden.    Man  zieht  dieselbe  auf  einen  grosMi 
Holzbottig  mit  Rührwerk  und  trägt  unter  Bühren  so  viel  möffiicbst  reinen  kohiea-  J 
■snren  Ealks  ein,  als  rar  NentraliBation  der  Torliandenen  rawefelsftnre  erfo^de^  ■ 
lieh.   Am  besten  eignet  sich  tremahlener  Kalkstein  von  05—97  Proc.  Gebalt  i:  ^ 
reinem  kobleus.  Kalk  oder  sehr  reine  Schlemmkreide,  von  welcher  mau  nahezu  dir-  [  \ 
selbe  Menge  braucht,  als  Schwefelsäure  angewandt  worden  war;  ein  Ueberschoa  Ü 
Ton  Kalk  muss  vermieden  werden.   Die  ZaekMAöenng  wird  auf  Beeervoirs  gepusqpC  1 
nnd  liingere  Zeit  der  Rnlie  überlassen,  hierauf  von  dem  auskrystallisirten  Gry?  I 
abgezogen,  mit  getrocknetem  Blutalbumin  geklärt,  durch  gekörnte  Knocheukohie 
fildirt  und  im  l^Mmnm  bis  anf  30*  B.  eingedampft   Man  llüt  nnn  den  Sjrs^ 
(Stärk esyrup)  in  grossen,  an  einem  kUhlen  Orte  aufgestellten  Beh&ltem  aus- 
kühlen, wobei  noch  Gyps  aus^krystallisirt.    Er  wird  entweder  in  dieser  Form  ab 
Stärkesyrup  in  den  Handel  gebracht,  oder  auf  festen  T.  verarbeitet,    lu  letzterem 
Falle  bringt  man  den  l^ymp  in  einem  zweiten  Vacuum  auf  41**  B.  und  überläse; 
ihn  dann  mehrere  Tage  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe.    Sobald  sich  Krystallc  k 
reichlicher  Menge  auszuscheiden  b^inneu,  schöpft  man  die  Masse  in  kleine  Fässer, 
in  denen  sie  netarrt.  Der  so  eraaltene  T.  ist  die  gewBlniliehe  Handdswaare 
(dniMÄ  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  den  T.  in  reinerer  Form»,  wrlche 
zur  Fabrikation  von  Liqueuren,  Zuckerconleur,  zur  Bereitung  von  Backwaaren, 
bauptsächlicli  zur  Gallisirung  vou  Weinen  eine  ausgedehnte  Verwendung  hndet.  i 
Man  setzt  dem  aus  geringen  Trauben  oder  ans  Obst  erlialtenem  Most  tof  der  j 
Gähmng  bestimmte  Mengen  vou  Traubenznckerlösnng  hinzu,  wodnrch  ein  alkohol* 
reicherer  Wein  erhalten  wird.    Der  gewöhnliche  feste  T.  des  Handels  enthält 
indess  selten  melir  als  7(1—80  Fno.  an  wirklichem  T.,  das  üebrSge  ist  Wasser, 
Dextrin  nebst  geringen  Mengen  fremder  KOrper  (O^ps  ete.). 


Corrig^enda. 

Seite  7,  Zeile  10  Ten  unten  lies:  nDorch  Einwirknng  Ten  8alpeteral«re* 
statt  „Oxalsäure". 

.Seite  7;».  Zeile  12  von  oben  lies:  „Spongiae"  statt  .Spongia". 

Seite  1  i^.  Zeile  'Jf^  von  oben  lies;  „B.  tinctoria"  statt  „B.  tinctaria*. 

Seite  if)5,  Zeile  i'i  von  unten  lies:  „nnr  in  seiner  ZüikTerbindnng*'  statt 
„nnr  in  reiner  Zinkverbindung". 

Seite  17Ö,  Zeile  10  von  oben  lies:  „Sie  stammt  von  Drimys  Wmteri  vor. 
graualenna  EiMer,  Venesnela'*  statt  „Ihre  Abstsmninng  ist  nnbekaant^*. 

Seite  240,  SSeile  13  von  unten  lies:  „Bhamnns  Frsngnla"  statt  „Bkaams 
Frangula". 

Seite  'J'iOy  Zeile  13  vou  oben  lies:  „Q  ue  brache  bolz"  statt  «(^uebrachhoU*. 
Seite  287,  Zeile  r>  von  nnten  lies:  „Material*  statt  „Mineral«  und  Zeile  5 

▼on  unten  lies:  „Mineral"  statt  „Material". 

Seite  304,  Zeile  8  von  unten  lies:  „Icbthyocoila"  statt  „Ichtyocolla^ 

Seite  45(>,  Zefle  ih  yon  oben  lies:  „Kalkliniment"  sfatt  „Kalkliment*'. 

Seite  4fw,  Zeile  21  von  unten  lies:  „WiutergreenOl"  statt  „Wintei^^reBdl*. 

8eite4Hi>,  Zeilen  von  oben  schalte  nach:  ,,basi  schem"  ..kohlensaurem"  ein. 

Seite  5M^,  Zeile  2:{  von  unten  lies:  „concentrischeu"  statt  ncouceutrirten*. 

Seite  59?,  Zeile  20  von  oben  lies:  „in  dem  Jabre**  statt  „dem  Jabre^. 

Seite  t)7s,  Zeile  .1  von  unten  lies:  „Rapae'*  statt  „Ropae**. 

Seite 79?,  Zeile  19  von  oben  lies:  ,, Aluminiumoxyd  *  statt  „Aluminumoiyd  -. 

Seite  805,  Zeile  10  von  oben  lies:  „des  falsche  n  Sternanis  baumes 
(niicium  religiosnm)"  statt  „des  echten  Stemanisbaumeä  . 

Seite  8JS,  Zeile  2  von  unten  lies:  „hypophosphorici*'  statt  Röpkes- 
phorici". 

Seite  824,  Zeüe  21  Ton  oben  lies:  „ünscblitf*  sutt  „ümseblitt**. 

Seite  8'!0,  Zeile  24  von  unten  lies:  „terebinthine"  statt  ,,therebin  tiue**. 
Seite  ööl,  Zeile  2  vou  unten  lies:  „La  Qnayra*'  statt  „La  Oarayra**. 
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Aachener  Badeseife,  soap  of 
Aix  la  Chapelle,  aavon  de 
baiB  d'Aix  la  Chapelle  L 

Aalfett  L 

—  quappenöl,  grease  of  bur- 
bot,  nnile  de  lote  L 

—raupenfett  L 
Abaca  474. 

Abbots  Paate,  Paate  of 
Abbot,  P&te  d'Abbot  L 

Abelmoschus  266. 

Abel  Test  blhL 

Abfallstoffe,  Sweepings,  rog- 
nures  L 

Abführender  Thee  m 

Abfahrlimonaden  ^bb. 

— mittel,  Purgative,  Laxa- 
tive ;  Purgatif,  Laxatif  L 

Abies  alba  7'J3. 

—  balsamea  829. 

—  excelsa  829. 

—  nigra  793. 
Abietinsäure  829. 
Abkochungen,  Decoctiona  2^ 
Abraumsalze,  Stassfurth 

abraumsalt,  sei  de  ötass- 
fourt  2.  m 
Abrin  32L 

Abrus  precatorins,  liqnorice 
Tine,  Tabrus  h  chapelet 
le  fanx  röglisse  ;l 

Absinthol  Süi. 

Abäiuthein,  Absinthiin,  Ab- 
ainthin,  Absinthine 

Absinthiin  2L>2i 

Abstrich  llU. 

-blei  108. 

Abnta  amara  r>81. 

—  rufescens  581. 
Abzüge,  weingeistige  897. 
Acacia  anthelminthica  521. 


Acacia  arabica  TL 

—  Bambolah  TL 

—  Catechn  376. 

—  Farnesiana  532. 

—  guayensis  2L 

—  horrida  63. 

—  Karos  ^ 

—  nilotica  77. 

—  paraguayensis  2L 

—  procera  liÖ» 

—  pycnantha  63. 

—  Senegal  ^ 

—  Sorna  32iL 

—  Verek 
Acajonbaum  220. 
Acajou  femelle  136. 
— ffommi 

—lack  5")0. 

Acauthosicyos  horrida  527. 
Acaroidharz,  Qras-tree- 

Gum ,     Black-boy-Gmn ; 

Resine  mielleose  ü. 

—  gelbes  4. 

—  rothes  L 
Aceite  de  Olivas  83, 
Acer  dasycarpum  924. 
Acet&ldehyd  i^L 
Acetanilid  55. 
Acetas  aethylicns  228. 
Acetate  2iL 

—  cnivrique    basique  s. 
Kugelgrünspan  290. 

—  de  Plomb  113, 

 Potasse  233. 

Acetate  de  zinc  234. 
Acetate  neutre  de  cnivre 

I.  Grünspan  289. 

—  of  Lead  113. 

—  —  soda  234. 
Acetic  acid  229. 

—  Ether  s.  Essig&ther  228. 


Acetinblau  32ß. 
Acetine  231. 
Aceton  186. 
Acetophenon  317. 
Acetphenetidin  ÜQl, 
Acetum  222. 

—  aromaticum  222.  922* 

—  bezoardicum  272. 

—  cmdnm  227. 

—  prophylacticum  272. 

—  purum  231, 

—  pyro-li{,^no8um  310. 

—  satnminam  109. 

—  vini  22L  [406. 
Acetylenkohlen  Wasser  Stoffe 
Acetylengenol  ÖÜ2. 
Acetylphenylhydrazin  632. 
Achaenium  ^ 

Achat  384. 
Achillea  atrata  791. 

—  Clavennae  791. 

—  Millefolium  629,  225, 

—  moschata  338. 
Achillein  339. 
Achroodextrin  183. 
Achraa  Sapota  505. 
Acide  ac^tiqne  229. 

Acid  tartrate  of  potash  9(KL 
Acide  azotique  705. 
 alcooliaö  704. 

—  borique  120. 

—  benzoique  82. 

—  carbolique  371. 

—  carboniqae  s.  Kohlen- 
säure 4<a 

—  chlorhydrique  710. 

—  chloroiycarbonique  s. 
Chlorkohlenoxyd  154. 

—  citrique  ilQ 

—  de  Valeriana  8.  Baldrian- 
säure  80. 
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Acide  fluorhydrique  2r.(\ 

—  fluosilique  s.  Kiesellluor- 
wasserstoff  iküL 

—  formiqiie 

—  gallique  2eL 

—  gallotannique   s.  Gall- 
äpfeljtjerbsäure  270. 

—  hydrocyanique  lOfS- 

—  lactique  503.  [301. 

—  Uthiqne   s.  Harnsäure 

—  maliqne  s.  Aepfelsäure  L 

—  oxalique  ''Gb. 

—  pheneux  371. 

—  ph6nique  H71. 

—  phosphorique  610. 

—  prussique  105. 

—  salicylique  üHiL  [348. 

—  sebacique  a.  Fettsäuren 

—  siüque  8  Kieselsäure 

—  succinique  ^ilL 

—  sulfureux  s.  Schweflige 
Säure  749, 

—  snlfurique  741. 

—  tanniqne  270. 

—  tartarique  803. 

—  nrique  s.  Harnsäure  '^IL. 
Acidum  aceticum  22ä. 
 dilutum  23Qi 

—  arsenicosnm  üö, 

—  boracicum  LiQ. 

—  boricum  120. 

—  borussicum  105. 

—  carbolicum  371. 

 crudum  371. 

 liquefactum  372. 

—  chrysophanicum  crodum 

—  citri  cum  1 70.  [64. 

—  fonnicicum  IJS, 

—  gallicnra  'JGf). 

—  gallo tannicum  270. 

—  hydrochloricum  710. 

—  —  crudum  711. 
 purum  711. 

—  hydrocyanatum,  hydro- 
cyanicum  105. 

—  hydrosilicofluoricum  384. 

—  hydrothionicum  749. 

—  iacticum  f>"3. 

—  malicum  L 

—  muriaticum  710. 

 crudum  711. 

 purum  ZLL 

—  nitricum  705. 

—  osmicum  5^^. 

—  oxaliciim  ."jüü. 

—  phenicum  371. 
 alcoholisatum  3Ü 

—  phenilicum  371. 
 crudum  371. 

—  phosphoricum  610. 


Acidum  phosphoricum  ex 

ossibus  534. 
 glaciale  ^ 

—  picronitricum  614. 

—  pyrogallicum  633. 

—  pyrolignosum  3 1 ' '. 

—  pyrophosphoricum  tLl2. 

—  salicylicum 

—  succinicum 

—  sulfhydricum  749. 

—  gulfuricum  741. 

—  —  anglicum  743. 

 crudum  74  3. 

 fumans  745. 

—  tannicum  270. 

—  tartaricum  898. 

—  thymicum  842. 

—  valerianicum  8Ü 
Acier  s.  Stahl  797. 
Acipenser  Gnldenstädtii 

Ackererbse  225. 
—kohl  iMs 
— aenf  2fi£L 
Aconellin  558. 
Aconin  i. 
Aconipikrin  629. 
Aconite  Leaves  s.  Eisenhut- 
kraut m 

—  Boot  8.  Eisenhntknollen 

Aconitin,  Aconitinum,  Aco- 
uitiDe 

—  englisches  5. 

—  frs^öaisches  5. 
Aconitine  cristalliBÖe  5^ 

—  pure  5^ 
Aconitoxin  629. 
Aconitum  ferox  5,  209, 

6211. 

—  Napellus  4.  m 

—  Stoerkianum  A± 

—  variegatum  209. 
Acore  vrai  s.  Ealmuswurzel 

m 

Acorin  368. 

Acom  Galls  s.  Enoppem  394. 
Acorus  Calamua  368. 
Acnlico  174. 
Adarasapfel  171. 
Adausonia  digitata  810. 
Adenin  630. 
Adenostemma  444. 
Adeps  Lanae  441. 

—  suillus  7Ö0. 
Adiantum  Capillus  Veneria 
Adika  m  [261. 
Adonidin,  Adonidine  b± 
Adonia  vemalis  h. 
Adragantin  82. 


Adular  m 

Aepfel,  apple;  pomme  5. 
— extrakt,  eisenhaltiges  tL 
—öl,  apple  oil,  haile  de 

pommes  2.  4ii. 
— säure,  Malic  acid;  Acide 

malique  L 
—wein,  Cider;  Cider  fi. 
Aerugo  220. 

—  crystallisata  289.  f37&. 
Aesculus  Hippoc&stannm 
Aether,  Ether,  Etber  sq1> 

furique  ^ 

—  aceticus  228. 

—  amylo-nitrosua  -lij 

—  broraatus  Li 

—  chloratus  dilutus  710. 

—  hydrobromicua  ü 
Aetherische  Oele,  Volatile 

oil,  huiles  essentielles  ÜL 
Aethensches  TMeröI,  aoi- 

mal  oU,  huile  animale  i 
Aetheroleum  Amygdalamm 

amaramm  IUI. 

—  Bergamiae  90, 

—  Cedro  IGO. 
Aether  spirituosaa  äi}£L 

—  sulfuricus  8» 
— Weingeist  309. 

—  zusammeugesetjste  31, 
Aethiops,  Etluopa 

—  animalis  13. 

—  autimonialia  12. 

—  cretaceus  13, 

—  gummosus  üL 

—  martialis  213. 

—  mercuraliä  Ü 

—  mineralia  12.  2Ü  ßäi 

—  per  se  038. 

—  riatinae  13. 

—  saccharatus  13. 

—  tartariaatua  13» 
Aethoxicoffein  349. 
Aethusa  Cynapium  727. 
Aethyiacetat  22^ 

— äther  i 

— aldehyd  580. 

-alkohol  ML  888» 

— amin  33* 

— bromid  13. 

— bromür  13. 

—Cyanid  628. 

Aethyle  bromate  13. 

Aethylenbromid  li^ 

—Chlorid  LL 

— diamin  ÜL. 

Aethylenimin  791.  [504. 
Aethyleumilchsäure  "5ö3. 
Aethylenum  chloratum, 
Chloride  of  bicarbonated 
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hydrogen,  oil  of  oleüant 
ffas ;  chlornre  d'hydrogene 
bicarbon6,  liqaear  des 
Hollaudais  JjL 

Aethylam  aromatom  1^ 

Aethylurethan  ML  [699. 

Aetzammooiakfläsaigkeit 

Aetzkali  l  t. 

Aetzkalilösang  Ul 

Aetzkalk  IJL 

Aetzmittel,  corroaive,  cau- 
ters ;  corrosif,  rongeur  12, 

Aetznatron  1^ 

Aetznatronlauge  2ö» 

Aetzpasta,  Wiener  18. 

Aetzpasten  IS» 

Aetzpulver,  corroaiv  pow- 
der;  poudre  canstiqne, 
poudre  k  cauteriäer  lä. 

Aetzsaiteo  lä. 

Aetzsonden  IS. 

Aetzstifte  IS.  813. 

Aetztinte,  caostic  ink,  encre 
canstiqne  20. 

Affiniren  202. 

Agalmatolith  825. 

Agar-Agar  20, 

—  —  Java  JL 

 von  Makasaar  2L 

Agaric,  Agaric  de  ebene  s. 
Feuerschwamm  'J5-{. 

—  bianc  8.  Lärchensch  wamm 
U8. 

Agaricin,  Ag&rieinom  2L 

Agaricinum  439. 
Agaricum  438. 
AgaricQs  albus  i^iS. 

—  muscarina  519. 

—  praeparatas  iüS. 
—säure  2L  489. 
Agave  americana  621. 

—  mexicana 
Agropyrum  repens  636. 
Agrostemma  Githago  417, 

A^men  171. 
Agua  de  amendras  amargas 
lüL 

Ahaloth  8.  Aloeholz  33. 
Aigriere  s.  Molken  öl 3. 
Ajowan ,    Bishop's  meed, 

Bole-wort;  l'ammi  21. 
Akazienummmi  62, 
Akonitkuullen  208. 
— tinktur  ÜAA. 
Akra  nl8. 

Akroleingemch  >^ 
Akyle  3L 
Akylene  3L 
Alabaster  '29^ 


Alaut  22, 
— kampher 
—Wurzel,  Elecampane,  ra- 

cine  d'aon^e  22. 
Alaun  22. 

—  concentrirter  747. 

—  gebrannter  22, 

—  (im  Mehl)  4öL 

—  römischer  22. 
—erde  ML 

— mehl  22, 
—molken  514. 
—stein  36. 
Alban  '2^ 

Albernbotzen    s.  Pappel- 
knospen 576. 
Albit  243, 

Albumen  ovi  vivi  24, 
Albumin  24. 
Albnminate  de  fer  205. 

—  of  iron  s.  Eisenalbnminat 

20.Ö. 

Albumine,  eigentliche  2L 
Albuminkörper  2>). 
Aleanna  tinetoria  30, 
Alcohol  absolutua  tiSS. 

—  phenicns  323, 

—  sulfuris  710. 

Alcool  amyliqne  s.  Amyl- 
alkohol 42, 

—  methylique  49H. 

—  phenique  371.  373. 

—  rectifie  ■'^'.«1- 
Aldehydgrün  4S. 
Alectorolophns  hirsutos 

Alembrothaalz  641. 
Aleurometer  483. 

Alenron  2L 

Alexaudrinerdatteln  1M2. 
Alfafaser  235. 
Alga  ceylanica  2^ 
Algaroba  22, 
Al^arobilla  2L 
Algarobo  28. 
Algarothpulver  ^ 
Alhagi  Camelorum  23^ 
— manna  2ä> 

—  maurorum  28. 
Alhandal  4i  >M. 
Aligatorwei beben  518. 
Alizarin  419. 

— tinte  ^ 

Alkalien  2^ 

Alkalicarbonate  2Sf 

— metalle  28. 

— aulfaraeniate  71. 

Alkali  vegetabile  mite  363. 

Alkaloide  28. 

Alkaloidreagenzien  2^ 


Alkanet  s.  Alkannawurzel 
Alkannafarbstoff  30,  [30. 
-roth  aiL 

—Wurzel,  Alkanet,  Bnglose ; 

Orcanette  20, 
Alkannin  3LL 
Alkarsin  23£L 
Alkermes  382. 
Alkohol  m 
Alkoholate  3L 
Alkohole  30, 
Alkoholradikal  3L 
—tafeln  ^öiL 
Alkylene  40, 
Allasch 

Alloxanthin  302. 

Allspice  \'A7. 

Alluvialaand  713. 

AUyl,  —  senföl,  —Verbin- 
dungen 32i 

—senföl  Iii8, 

— snlfocarbimid  768. 

— thiobamstoff  TilQ. 

Almandinspinell  792. 

Almizcle  n  1 6. 

Almuiul  oil  a.  Mandelöl  iZ2> 

Almonds  s.  Mandeln  471. 

Almond-Syrup  818. 

Aloe,  Aloe;  Aloes,  Suc 
d'Aloös  32, 

—  caballina  32. 

—  hepatica  32. 

—  lucida  32, 

— hobt,  Aloä  swood,  Aha- 
loth; bois  d' Aloes,  bois 
d'aigle  33, 

Aloeswood  s.  AloehoU  33, 

Alogtinktnr,  zusammen- 
gesetzte 8-4  n. 

Aloexylon,  Agallochum  33, 

Alo'in  33, 

Alpacca  773. 

Alpaka  448. 

Alpenenzian,  gelber  22d. 
—Veilchen  222, 
Alpha-Zinnoxydhydrat  921. 
Alpinia  326. 

—  offtcinarom  263. 
Alpinin  2(;4. 
Alsophila  lurida  585. 
Alstonia  scholaris  187. 
Althaea  officiualis  34. 

—  rosea  >'")8. 
Althiiaaaft  818. 
Altheesalbe  34, 
—Wurzel ,  Marshmal-low 

Boot;  Racine  de  Guimauve 
M. 

Altschaden  was8er,farblo8e8; 
phagedenic  water  34, 

59* 
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Alt- Violett 

Aludeln  »i37. 

Alum,  Alumen,  Alan  22. 

Alumen  plumosum  12. 

—  Qatnm  22* 
AInmina  hydrata  840. 

—  hydrica  ^ 

—  pura  840. 

Alnminate   of    copper  s. 

Kupferalaim  i2i2. 
Aluminit  ÜlL 
Aluminium,  Alnminlam 

—  achwefelsaures  747. 

—  sulfuiicum  747. 
— acetat  2 J 1 . 

— acetatlösung  747. 
— broDze  448. 

—  •Kaliumsulfat  36. 

—  -Natriumfluorid 
— oxyd  ML 

— sulfat  24L 
—Verbindungen  äfi. 
Almond-Water  s.  Bitter- 

mandelwa-sser  101. 
Amalgame  üÜ. 
Amandes  8.  Mandeln  471. 
Amanitin  519. 
Amara  Ü. 

—  adstringentia 
aromatica  3L 

—  catbartica  32, 

—  mucilaginosa  3L 

—  tetanica  3L 
Amaryllis  disticha  ßOQ. 
Amazuiiasgummi  378. 
Ambareefibre  2üG. 
Ambarum  38. 
Amber  38^ 

—  gria,  greese  s.  Ambra  38» 

—  oil  8.  BenuteinOl  ä2± 
Amblygonit  457. 
Amboina  Kino  386. 
Ambra,  Amber  gris,  Amber 

greese;  Ambre  gns  28> 

—  cinerea,  grisea,  vera  üä. 

—  liquida  ■^01». 
—fett  38. 

Ambrain,  Ambrein  38. 
Ambrejaunes  Bernstein  il2L 
Ambrina-like  s.  Trauben- 

kraut  853. 
Ameisen,  Emmet,  fourmi  38. 
— ather  aiL 
— Bäure  38. 
—Spiritus  33. 
Amelans  554. 
Amethyst  :)84. 
Amianth,  Amianthns  22. 
Amidbasen  31L 
Amidoazobeiizol  77. 


Amidoazofiarbstoffe  2ß. 
— naphtalin  5'j7. 
Amidobenzol  42. 

—  capronsäure  4fi2. 
— essigsaure  3D2» 
—naphtalin  5'.j7. 

— Propionsäure  503. 
— xylole  907. 
Amidulin  183. 
Aminbasen  39. 
Amine  3iL 
Ammer  902. 
Ammi  coptica  22* 

—  creticum  2L 

—  erotischer  2L 

—  verum  2L 

—  wahrer  2L. 
Ammoüiacum  4Q. 

—  hydrocbloratumferratum 
21ii. 

—  solutum  anisatnm  701. 

—  succinicum  solutum  H4. 
Ammoniak,  kohleusaurea 

404. 

—  moiybdänsaurea 
oxaLsaures  568. 

—  saures  purpursaurea  3D2. 

—  —  schwefelsaures  748. 

—  schwefelsaures  ÜLL  748. 
— alaun  2^ 

— basen  35.  [81. 
— flüssigkeit,  baldriansaure 

 bemsteinsaure  94. 

 wässerige  699. 

—gas  6i>9. 
— gummi  iö. 

 afrikanisches,  maroc- 

canisches  41. 
—salze  194. 

—  sodaverfahreu  362.  785. 
— superphosphate  195. 
Ammoniaque  liquide  699. 
Ammoniated  ilercury  640. 
Ammonium  ^ 

—acetat  232. 

—  aceticum  solatom  232. 
— amalgam  3fi. 

— aurichlorid  284. 

—  carbaminsaurea  404. 
— carbouat  4' '4. 

—  carbonicom  404. 
 pyroleosum  401. 

—  chloratum  tj98. 

 ferratum  2ifi. 

-Chlorid  Ü9Ö. 

—  cuprico-sulfuricum  748. 

—  hydrochloratum  Ü9vi. 

—  ichthyolsulfosaures  313* 

—  jodatum  331. 
— Jodid  33L 


Ammonium,  kohle]uaaTe^ 

—  muriaticum  698.  [4^.4. 
 martiatum  216. 

—  neutrales  kohlensaoret 

—Oxalat  568. 

—  oxalsaures  568. 
— salicylat  ti96. 

—  saures  kohlensaures  406. 

—  schwefelsaures  74.^. 

—  succ.  pyroleosum  94. 
—sulfat  748. 

— sulfliytlrat  736, 

—  sulfo-ichthyolicum  319» 

—  sulfuricum  748. 
— Verbindungen  IL 
Ammonsulfat  194. 
Amomum  Melegeta  493. 
Ampelopsis  hederacea 
Ampbibol 

Amphikreatin  630. 
Amygdalae  471. 

—  viridea  621 
Amygdalin,  Amygdallne 

(fr.),  Amygdaünum  42. 

Amygdalus  amara  471. 

—  communis  471. 

—  dulcis  471. 
Amyläther,  baidriansaurw 

—  essigsaurer  [43. 
Amylalkohol,  Amylic  AIcö^ 

hol,  Alcool  amyLique  42^ 

—  tertiärer  44^ 
Amylaniin  341. 
Amylenhydrat  41. 
Amylenum  hydrattun  41. 
Amylgeist  42. 

Amylic  Alcohol  s.  Amyi* 

alkohol  12. 
Amyiium  nitroaum  11. 
Amyluitrit  11. 
Amylodextrin  li^ 
Amyloid  ISL  [43. 
Amyloxj'd ,  baldriansaure? 

—  essigsaures  Ii. 
Amyloxydum  bydratum  pu- 
rum 12. 

Amylum  793. 

—  brasilieuse  6fi. 

—  indicom  ^ 

—  jodatum  335. 

—  Harantae  6fi. 
Amyris  33. 

—  Gileadense  562. 
Anacam ptis  fi92. 
Anac4irdia  occidentalia  220. 
Anacardinm  occidentale220. 

—  officinanim  22(J. 
Auacardsäure  22' '. 
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Anacyclus  officinarum  iLL 

—  Pyrethrum  2i. 
Analgesin  liL 
Anamirta  panicnlata  4QL. 
Ananas,  Pine-apple,  l'ananas 

Anatherin-Mnnd Wasser  45. 
908. 

Anchoia,  Anchovis  719. 
Anchusa  tinctoria  311 
Andernacher  Mühlsteine 

Andesin  243. 
Andira  Ö2L 

Andomkraut,  White  Hore- 

hound,  Marrube  blanc  Hl 
Andromeda  Leschenaulti 

m 

Andropogon  'dQ^  a2(L 

—  citratua  332, 

—  muricatus  32L  232. 

—  odoratus  32 1 . 

—  Schoenanthns  23^ 
Anemone  de  pr^s  s.  Pnlsa- 

tüla  tm 

—  nemorosa  4L 

—  pratensis  ()30. 

—  Pulsatilla  4h.  630. 
Anemonenkampher  4L  630. 
Anemonin  45.  630. 

— säure  45, 
A  nethol  805. 
Anethnm  graveolens  186. 
Angelica  Root  s.  Angelica- 
wurzel  4lL 

—  silvestris  4ü 
-■säure  4fL 

— Spiritus,  zusammenge- 
setzter 897. 

— Wurzel,  Angelica  Root; 
Racine  d'Angelique  46. 

Angelicin  4tL 

Angelikasäure  864. 

Angola-Kopal  413. 

Angostura,  — Bark,  Eicorce 
de  Angoature  vraie  46. 

—  brasilianische  46. 
Angoaturin  4fL 
Angraecum  fragrans  240. 
Angnria  495. 
Anhaltiner  Wasser  897. 
Anhydrit  732. 

—  Anhydrite,  anhydroos 
snlphate  of  lime;  Anhy- 
drite, sulphate  de  chaux 
anhydride  4ik 

A  nhydroorthosulfaminben- 

so^saure  682. 
Anhydrona  sulphate  of  lime 

8.  Anhydrit  46. 


Anilin,  Aniline,  Phenyl- 
amine;  Aniline  47. 

Anilinazo  -/'i-  naphtolmono- 
sulfosäure  626. 

Anilinblan  49. 

—braun  42. 

— färben  47. 

-gelb  5fL  2L 

—  pnrple  5£L 
— roth  '42. 

— Schreibtinte,  blane,  rothe, 

schwarze,  violette  849. 
—schwarz  5(L 
— tinten  M9. 

Animal  oil  s.  äth.Thieröl  12. 

Anime  Kopal  4 13. 

Anis,  Anise ;  Fruit  d  Anis  50, 

—  6toil6  8.  Sternanis 
-geist  Ö2L 

—  —  Anise  spirit;  esprit 
d'Anis  5L 

—säure  .50^  805, 
—Wasser,  Anise  water,  l'eati 

d'Anis  5_L 
Anlauffarben  797. 
Annaline  226.. 
Annatto  564. 
Annihilatoren  252. 
Anodyn,   Anodyne,  Ano- 

dynnm  hL 
Anodynin  6L 
Anorthit  243, 
Ans^rine  fansse  ambroisie  s. 

Traubenkraut  853. 
Anthemis  nobilis  ÖLL  676. 
Anthophylli  223.  521 
Anthoxanthin  906. 
Anthoxanthnm  odoratnm 

Anthracen ,  Anthracene, 

Anthracöne 
Anthracit  Ö02. 
Anthrakokrenen  506. 
Anthrakolignite  802. 
Anthralignite  8<i2. 
Anthriacua  silvestris  717. 
Antiaris  toxicaria  600. 
Antichlor  538. 
Antidota  5L 

—  organica  53, 
Antidotum  Arsenici  212. 
Antifebriu  55. 
Antifebrinum  55. 
Antimoine  56. 
Antimon  56, 

— butter  52. 
— chlorür  5L 

Antimonial  cinuabar  s.  Anti- 
monzinnober 511 
AntimoQigsäureanbydrid5ä. 


Antimoninm  56* 

—  diaphoreticum  52. 

 ablutum  52.  357. 

Antimony  56. 
Antimonlegirungen  57. 
— oxyd  58, 

 haltiges  Schwefelanti- 
mon 738. 

— pentaaulfid  285. 

— trisnifid  2:12. 

— ziuuober,  Antimonial  ein- 
nabar,  Cinabre  antimonial 

Antipyrin  52,  [59. 

—  salicylat  622. 
Antjar  600. 
Antozon  569. 
Apatit  6m 
Apfelsine  171. 
Apiin  592.  264, 

Apiol,  Parsley-oil,  Huile  de 

perail  tiL 
—säure  61. 
Apis  mellifica  311. 
Apium  graveolens  764. 
Apollokerzen  250. 
Apomorphin,  salzsanres  61. 
Aporaorphinnm  bydrochlori- 

cum  dl, 
Apopsendaconitin  629. 
Aporetin  668. 
Apple  s.  Aepfel  5. 

—  oil  L 
Aqna  äSa 

—  Amygdalarum  amaramm 

—  calcaria  IL 

—  canninativa  424. 

—  Caatorei  102. 

—  chlorata  159. 

—  Chlori  152. 

—  coloniensis  401. 

—  cosmetica  731. 
Aquae  acidulae  5i>6. 

—  chalybeatae  507. 

—  destillatae  1Ö2. 

—  martiatae  507. 

—  minerales  506. 

—  snlfnratae  5DL  [563. 
Aqua  flor  Aurantü  triplex 

—  hydrosulfurata  749. 

—  jodata  330. 

—  Lanroceraai  388. 

—  Menthae  criapae  510. 

—  —  piperitae  511. 

—  Opii  56L 

—  oxygenata  725. 

—  Persicae  Foliorum  388. 
 phagedaenica  decolor 

34, 

 flava  8.  lutea  34- 
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Aqaa   phenylica  saturata 

—  Plumbi  m  [373. 

—  regia  7(  >9. 

—  Bosarum  C»77. 

—  saturnina  1 1 1  >. 

—  Valerianae  182. 

—  TegetomineralisOoulardi 
110- 

—  vieja  329- 

—  vulneraria  vinosa  M. 
Aquülaria  Agallocha  2iL 

—  malacensis  33. 
Arabin,  — säure,  Arabine, 

Arabine  &2. 

—  saurer  Kalk  ß3« 
Arabisches  Gummi,  Gum 

Arabic;  gomme  arabique 
Arachinsäure  2:)0.  [62. 
Arachis  hypogaea  22tL 
-öl  22iL 
Aragouit  MiL 
Aralia  Ginseng  274. 

—  qninqnefolia  274. 
Araroba,  Goa-Powder,  Pou- 

dre  de  Goa  Qi. 

—  depurate  <l  i. 
Araucaria  brasiliana  181. 
Arbre  de  vie  s.  Lebeusbaum 
Arbuse  [444, 
Aijutin  QA.  23. 
Arcannm  dnplicatum  366. 

—  epilepticum  749. 

—  holsteinienae  36ti.  [80. 
Archanprelica  officinalis  46. 
Arcbitekturmarmor  3t»7. 
Arctostaphylos  üva  ürai  2ä. 
Arenga  62.  (>90. 
Argemone  mexicana  556. 
Argent  223. 

—  musif  8.  Musifsilber  520. 
Argentan  448. 
Argentit  774. 
Argentum  77^. 

—  chloratum  1f)8. 
 Rademacheri  150. 

—  foliatum  71b. 

—  nitricum  777. 

—  —  crystallisatum  777. 

 cum  Kalio  uitrico  778. 

 mitigatum  778. 

—  vimm  H36. 
Argilla  il>L 

Argillaceous  earth  s.  Thon- 
erde ML 
Argilla  pura  3fi.  84£L 
Argyrodit  220. 
Aridium  22ü. 
Aristol  ü-L 

Aristolochia  Serpentaria 

729. 
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Aristolochin  22SL 
Armeria  vulgaris  288. 
Aniaudous-Griin  163. 
Amica,  Arnica  Boot  s.  Bhi- 
zoma  d' Arnica  Qf\ 

—  flowers,  8.  Flores  Amica 

—  montana  üü.  [65. 
Arnikatinktur  ii^  8i4. 
Arnotta  r>64. 

Aroma  (Wein)  S8ß. 
Aromatische  Reihe  106. 
Arrowroot,  Arrovroot,  Ar- 

rovroot  des  Antilles  6f). 
Arsen,  Native  arsenic,  Ar- 

s^nic  nativ,  naturel  62. 
— blende  2L 
— blüthe  68. 
— disulfid  20. 
— eisen  68. 
—färben,  grüne  7hL 
— Üeckeu  ti8. 
Arseniate  de  Fer  206. 

—  —  Potasse  3äfi. 

—  o£  Iron  206. 

 Potash  358. 

Arsenical  Solution  69. 
Arsenicum  albnm  68. 

—  Arseuium,  Araenum  ßL 

—  citrinum  2Ö. 

—  sulfuratum  mbmm  70. 
Arseuige   Säure,  Arsenic, 

rats  baue;  Arsenic  68. 
Arsenigsaure  Kalilösung  69. 
Arsenik,  rother  2D. 

—  weisser  68. 
Arsenikalkies  203. 
Arsenik  glas,  gelbes  20. 

—  rothes  10. 
Araenikrubin  20. 
Arsenkies  68.  201 
— mehl  £9, 

— peutasulfid  LL 

— pigment  20. 

— prttfung  68. 

—säure,  Araenic  acid  2D. 

 hydrat  7Ü. 

—saures  Eisenoxydol  206. 

—  —  Natron  20. 
—Spiegel  üiL 
—Sulfide  20- 

— supersulfld  Ii. 
— triaulfid  lü. 
Artarwurzel  907. 
Artemiaia  Absynthinm  9il2. 

—  Dracunculua  S4i 

—  maritima  906. 

—  -roota.Beifu88Wur£el85. 

—  vulgaris  öa- 
Arthantasäure  478. 
Arthante  elongata  428. 


Artischoke,  wilde 
Artocarpus  181- 
Artus"  Lederkitt  i 
Amm  maculatnm  7 IS. 
Aryana  138. 

Arzneimittel,  bittere  37. 

Asa  dulcia  ÜL 

—  foetida  IL 

Asant  LL 

Asarabacca  s.  Haselwurad 

Asarum  arifolium  3 '  '4, 

—  canadense  30  i . 

—  europaeum  :'>0L 

—  Virginicum  729. 
Asbest,  Amianthns,  eartb- 

flax;  lin  fossile,  asbeiie 
flexible  22. 

Asclepias  Vincetoxicam  765l 

Asclepiou  '»IS. 

Aseptinsäure  .8^3. 

Aspalatholz  3^ 

Aspernla  odorata  852. 

Asphalt,  mineral  pitch;  As- 
phalte, bitume  solide  2^ 

Asphaltes  73. 

Asphaltkitt  13.  389. 

— lacke  74, 

Aspidium  Filix  maa  240. 

Aspidosamin  63"'. 
Aspidosperma  QaebnuJko 

blanco  635. 
Aspidosperma  Vargasii  L3L 
Aspidospermatin  635. 
Aspidospeniün  635. 
Aspidosperminum  sulfuri- 

cum  635. 
Assie  8.  Bimsstein  98. 
Astrachar  Kaviar  3'^0. 
Astragalns  adscendens  H52. 

—  baeticus  3tti. 

—  brachycalii  852. 

—  Cyllenens  852. 

—  gummifera  852. 

—  herateusis  853. 

—  stomatodes  >52. 

—  strobiliferui  853. 
Astrakanit  277. 
Aatraloil  595. 
Astrinden  140. 
Atlaaspat  367. 

—  stein  295. 

Atractylis  gummifera  8Q. 
Atropa  Belladonna  24. 

—säure  LL 

Atropin,  Atropinum  24..  8ÜÖ. 
Atropinnm  valerianicum  liL 
Atropinvalerianat  iü. 
Attalea  funifera  572. 
Attichbeeren,  Field  £ld«r« 


tree  Berries,  dwarf-Elder 
Berries;  Baies  de  I  hieble 

Aufgüsse  7h.  [75. 

Aufgusamethode  lilL 

Angenstein  426. 

Aurade  ri63. 

Auramin  Iß»  605. 

Aurantia  76, 

Aurantiin  528. 

Aurichlorid  264. 

Aurichlorwas«er8toff8&are 

Aurin  ML  (Ml 

Auripigmentum  71. 

Anriverbindangen  283. 

Auro-Natrium  chloratum 

AuroverbinduDgen  283. 
Anrnm  foliatam  2B3> 

Ausbeute  hqi. 
Ausbruchwein  t^'<ü. 
Aussenrinde  672 
Austernschalen ,  Oyster- 
shelles,  Coquilles  dHuitre 
Austracamphen  liL  [76. 
Australen  '.iSA. 
Australisches  Gummi  63. 
Austrium  22<  i. 
Aavergne-Cement  512. 
Avelines  s.  Haselnüsse  303. 
Avena  excorticata  29i». 

—  orientalis  299. 

—  sativa  223. 
Avenin  2M. 

Avi^nongelbbeeren  267. 
Avoine  8.  Hafer  299. 
Awehl  659. 
Axonge  750. 
Axungia  purci  25Q. 
Azalei'n  26. 
Azobenzol  7(1. 
Azobenzosulfosäure  TL 
Azofarbstoffe  76. 
Azotate  d'argent  777. 

—  —  mitig6  778. 

—  de  potaaae  702. 

 Boude  [805. 

Azotie,  Azotes  8.  Stickstoff 
Azo  verbind  angen  2iL 
Azulin  121. 
Azurit  425. 


Bablah,  Bablah  Oall  TL 

Baccae  Coccog^idii  756. 

—  Ebuli  JJi, 

—  Fra^riae  22(7. 

—  Jnniperi  872. 

—  Mori  479. 

—  Phylolaccae  3S2, 

—  Ribium  336. 


Register. 

Baccae  Rubi  Idaei  3ÖL 

—  Sambuci  3(i9. 

—  Spinae  cervinae  122. 
Baccarin  511. 
Baccharis  cordifolia  511. 
Bacilli  77. 

Bacillus  pneamoniae  322. 

—  rhinoscleromatis  322. 
Backing  powder  s.  Back- 
pulver IL 

Backkohle  800. 

— pulver,  Backing  powder, 

poudre  k  cuire  IL  530. 
Badeschwamm ,  edler, 

Sponge  Sponge  IL  28, 
Badeseife,  Aachener  L 
Badian  804, 
Bärentraube  23* 

—  traubenblätter,  Bear- 
berry-Leaves,  Feuilles  de 
Busserole  79. 

Bärlapp  21L 

— samen,  witch  meal ;  soufre 
vegetal,  poudre  de  pied 
de  loup,  lycopode  23- 

Bäuschchen  s,>6. 

Baies  d' Airelle  Myrtille 
8.  Heidelbeeren  306. 

—  de  Genievre  s.  Wachol- 
derbeeren 872. 

—  de  Laurier  s.  Lorbeeren 

m 

—  de  Nerprun  s.  Kreuz- 
dornbeeren  122.- 

—  de  Sareau  s.  Holländer- 
beeren  309. 

Bakerguano  191. 
Bakterien  3^1. 
Balaena  rostratns  188. 
Balata  'Mk 

Baldrian ,  Valerian  acide, 
acide  de  Valöriane  dü. 

—  indischer  8|7. 

—öl,  Valerian  oil;  hnile  de 

Val6riane  öö. 
— s&ure  ü 

—saure  AmmoniakflUssig- 

keit  8L 
— saurer  Amyläther  lü. 

— saure  Salze  80, 

— saures  Amyloxyd  ü 

 Wismut,  basisches  'J04. 

— tinktur  8^6. 

 ätherische  846. 

— Wurzel,    valerian  root, 
Racine  de  VaUriane  8L 
Balenit  329. 
Baies  de  Thieble  25. 
Balm  s.  Balsam  82. 
Balsam,  balm;  bäume  82. 


Balsam  Capivi  s.  Kopaiva- 
baisam  ÄAa 

—  of  Peru  590. 
Balsam  ea  Myrrha  524. 
Balsamgänge  ^^2.  [27. 
Balsaiuocarpum  brevifolinm 
Balsamum  Copaivae  il_L 

—  Dipterocarpi  294. 

—  Judaicum  562* 

—  Mechae  562. 

—  Peruvianum  590. 

—  Sulfuris  7.>8. 

—  vitae  Hoflfmanni  3QS. 
Bambarabutter  ä2L 
Bambusa  arundinacea  384. 
Banauenfaser  474. 

—  stärke  üL  29^ 
Bandala  474. 
Bandelfett  824. 
Banka-Zinn  '.UM. 
Baphia  nitida  678. 
Barbaloin  33. 
Barbatinsäure  563. 
Barbotine  s.  Rainfarn  658. 
Bar6gine  508. 

Bark  s.  Rinde  621. 
Barley  s.  Gerste  22L 
Barm  s.  Hefe  306. 
Baros-Kampher  370. 
Barosma-Arten  1 30. 
Barracco  439. 
Barras  QM. 

Bartwachs,  Cire  de  Mou- 
Btache,  Cire  k  Moustache 
-Weizen  äÜL  [82. 
— wichse,  ungarische  82. 
Baryt,  salpetersaurer  709. 

—  schwefelsaurer  754. 
Baryta,  Baryte  s.  Schwer- 
spat 754. 

Barytweiss  590. 
Baryum,  chlorsanres  156. 

—  salpetersaures  709. 

—  schwefelsaures  754. 

—  chloratum  150. 
—Chlorid  1.5Q. 

— nitrat  709. 

—  nitricum  709. 
—Sulfat  52Ö.  ihL 
Basisch   essigsaures  Blei- 
oxyd lOlL 

—  salpetersaures  Wismut* 
oxyd  39. 

Bassia  butyracea  321. 

—  latifulia  321. 

—  longifolia  32h  21S. 

—  sericea  294. 
Bassoragummi  82.  ' 
Bassorin  ;iL 

Basthanf  ML 
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Batatas  ednlis  ^ 
— stärke  OL 
Batatenstärke  790. 
Bauchspeicheldrüse  iSTH. 
Baadniche  2^0^ 
Banemtabak  822, 
Baume  s.  Balsam  82> 

—  de  Copahu  s.  Kopaiva- 
balsam  411. 

—  de  Dipterocarpe  s,  Gur- 
junbalsam  '^94. 

—  de  P6rou  s.  Pembalsam 

—  Opodeldoch  4M.  [59ü. 
Baumhasel  3<I3. 

— malve  S(18. 
—öl,  Olive-oil  81 
—wachs,  Mummy  grafting 

wax;  Maatic  k  enter  84. 
—wolle,  Gotton  ;  Coton  84. 
— wollsamen?^l,  Cotton  seed- 

oil,  lluile  de  semencesd^ 

Coton  Si. 
Bauxit 
Baynilla  Hßi. 
Bdellium  ")2L 

—  afrik.,  ind.,  mattes  84. 
Bearberry-Leaves  s.  Bären- 

traubeublätter  79. 
Bearded  wheats.  Dinkel  18b. 
Beans  s.  Bohnen  117. 
Beheerin  133. 
Beech'Dnts  oU  s.  Bach- 

eckemöl  lÄL 
Beef-marrow  s.  Bindermark 

674. 

Beer  a  Bier  SL 

Beggiotoa  f)08. 
Behennüsse  81. 
—öl,  Moringa-oil,  Halle  de 

Moringa  HA, 
—säure  äh.  250. 
Beifuss  85. 

—Wurzel,  Mingwort  root, 
Artemisia  root;  racine 

d'Armoiae  85^ 
Beinscbwarz  3iLL 

—  Wurzel  7:^2. 
Beissbeere  .'")76. 
Beizen,  Mordants  85- 
Belladonnin  851. 
Bellit  8ä 

Bengal-Ingwer  326. 
Bengalische  Flammen,  bltie 

ligbts,  false  flame;  fen 

de  Bengale  85. 
Bengalkino  38fi. 
Bengalrosa  22.'>. 
Benguela  Eopal  413. 
Benjoin  ilL 
Benjoinium  87. 


Benne-oil  222. 

Benöl  ai, 

Benealdehyd  102. 

Benzidiu  177. 

Benzin,  Benzine,  Benzinnm 

86. 

Benzoas  natricns  529. 
Benzoate  de  Sonde  ü2d- 

—  of  Soda  529. 

Benzo6,  Benzoin,  Benjoin, 

resine  de  Benjoin  87. 
Benzoösänre  8L 

—  snlfinid  682. 
Benzoetinktur  844. 
Benzoic  acid  SS- 
Benzoin  officinale  82. 
Benzol,  Benzole  ßH 

— Azonaphtol8ulfo8äure2L 
Benzophenol  371. 
Benzoylchlorid  3iL 
—grün  48. 

Berberin,  Berberine  89, 31 5. 

m 

Berberis  vulgaris  89. 
Bergamotte  171. 
Bergamottöl ,    essence  of 

bergamota  QO. 
Bergapten  90. 
Bergblau,  Mountain  blue, 

verditer;  Cendres  bleues 

cuivr^es,  bleu  de  mon- 

tagne  311 
-filz  m 

—  flachs  2iL 
—fleisch  2iL 
— gold  281. 
—grün  253» 
—holz  23. 
—kork  23i 
—kry stall  3M. 
— leder  XL 

— naphta  596. 
-öl  592, 
— papier  73. 
— pech  73, 
— pfeffer  25ß, 
— theer  24. 
— trass  512. 

Berlin  blne  s.  Berliner- 
Man  9£L 

Berlinerblau.  Berlin  blue, 
Prussian  bhie;  Bleu  de 
Berlin,  de  Prusse  90. 202. 

— roth  214. 

Bernstein,  Yellow  amber; 

Ambre  jaune,  succin  92, 
—lack  92.  93. 
—öl,  rektificirtes  22. 
 rohes.  Amber  oil, 

Hnile  de  succin  1^ 


Bemsteinsänre  93. 

Bernsteinsaure  Ammoniak- 
flüssigkeit,  succinate  of 
Ammonia,  Saccinate 
d'ammoniaqne  9i. 

Bertholletia  excelsa  58C1 

Bertram  kraut  ILL 

—Wurzel ,  Pellitory  -  Boot, 
Racine  de  Pyr^thre 

Besley's  Lettemmetall 

Bessemerstahl  797. 

Betam  63Ü. 

Beta  vulgaris  924. 

Betelpfeffer  ^ 

Betol  ü2ß. 

BettendorflTs  Reagens  5S, 

914.  919. 
Betula  alba  200. 

—  lenta  2ßfi. 
Beurre  s.  Butter  \M. 

—  de  coco  406. 

—  de  muscade  520. 
Beryll  91, 

Beryllium,  Beryllium  Oln- 
cinum;  Berylüum  91. 

Bezetta  rubra  §5. 

Bezetten,  Ray  tumsole, 
patch;  Tonmesnl  en  dra- 
pean  95. 

Bezoar,  —stein  ää. 

Bhang  300. 

Bheng  'ML 

Bibergeil,  Castor  (engl.), 

Castoreum  9ü. 
Biberin  133. 
Bibemelltinktnr  .S4fi. 
—Wurzel  619. 
Bibirurinde  133. 
Bicarbonate  de  Potasse  3?>8. 
 Sonde  ä21L 

—  of  Potash  Li^ 

 Soda  :')29. 

Bichlorure   de  Platine  i. 

Platin  Chlorid  623. 

—  d'^tain  s.  Zinnchlorid  919. 
Bichromate  de  potasse,  Bi« 

Chromate  of  potash  s.  Kali, 
rothes,  chromsaures  165. 

Bicuibabalsam  95, 

— wachs  95. 

Bienenwachs  873. 

Bier,  Beer;  Bi6re  95. 

— couleur  370. 

Bi6re  s.  Bier  95. 

Bierhefe  9iL  306. 

Biersorten  9L 

Bigarade  171. 

Bignonia  Chica  138. 

—  quinquefolia  134. 

—  tiuctoria  138. 
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Silberries  s.  Heidelbeeren 
Bildstein  82h.  [306. 
Bile  de  boenf  s.  Ochsen- 

galle  lillL 
Silis  bovina  deparata  549. 
Bilsenkraut  iÜS- 
— blätter,  Hyoscyamus  Lea- 

yes.Feaillesde  Juaqaiame 

—  samen  28.  [98. 
Bimstein,  künstlicher  98. 

—  Pumice;  Pierre  ponce, 
Assie  QiL 

—seife  m 

Biota  orientalis  ILL 

Birch  oil  s.  Birkentheeröl  IIS. 

Bird-lime  s.  Vogelleim  S7i. 

Birkenrinde  270. 

— theeröl,  Birch  oil;  Haile 

de  Boulean  ä£L 
Birnbanm  iiiL 
Birnen,  pears,  poires  illL 
—öl  Ü  Ü 
Bimsymp  9iL 
Biahknollen  209. 
Bishop's  weed  s.  Ajowan  21. 
Bismarkbraun  QIL 
Bismnt,  Bisrnntum  903. 
Bismutnm  hydrico-nitricnm 

—  salicylicüin  IMM.  [99. 

—  —  basicnm  G'.>7. 

—  subnitricum  SIL 

—  STibsalicylicuni  697. 

—  valerianicum  8L  904. 
Bissabol-Bdellinm  8i< 
Bissolith  72, 

Bisulfate  de  Qainine  146. 

—  of  Qainina  146. 
Bitartrate  ML 
Bitter-Cardamin  s.  Bitter- 
kresse 13<>. 

— klee  UAL 

 blätter,  Bnck-bean 

Leaves,  Feuilles  de  meny- 
anthe  IßO. 

—  -salz  5ßH. 

— krease,  —  -Cardamin,  le 
cresson  am6r  13(i. 

— mandelöl,  ätherisches  101. 

 oü  of  almonds  101. 

 grün  äH, 

— mandelwasser,  Almond- 
water,  Tean  d'amande 
araöre  lilL  fi2?. 

—  Milkwort  s,  Erenzblume 

—  Orange  Peel  s.  Cortex 
Frnct.  Aar.  173. 

—salz  102. 
— süsspflanze  10'{. 
— süssstengel ,    —  sweet, 
DoQce-am^re  103. 


Bitter  sweets.  — süssstengel 
—Wässer  [)ÜL  [103: 
— Wasser 

Bitnme  solide  s.  Asphalt  22L 
Biwitz  ^'>:)9. 
Bixa  Orellana  bM. 
Bixin  liü  h&L 

 Natrium  104. 

Black  alder-tree  Bark  s. 
Faulbanmrinde  2to. 

—  Antimony  737. 

—  berried  heath  s.  Lein- 
kraut 451. 

 boy-Gnm  3^ 

—  cherries  s.  Kirschen  387. 

—  -fruited  Boot  8.  Zaun- 
rüben Wurzel  909. 

Blacking  a.  Russ  680. 
Blackley  Blue  320. 
Black  oak  Qh^ 

—  Pepper  s.  Pfeffer  bM. 
— wood  197. 
Blätterkohle  soi. 
Blätter-Traganth  852. 
Blanc  de  perle  731. 

—  du  haieine  878. 

—  fixe  IM.  590. 
Blankenheimer  Thee  453* 
Blaaengrün  123. 
Blast-ointraent   s.  Brand- 
salbe 1  '2 1  ■ 

Blatta,  — pnlver  IQA, 

—  germanica  lol. 

—  la^ponica  104. 

—  onentalis  104. 
—säure  h}L 
Blattelkohle  802. 
Blattgrün  IMl 
Blattsilber  IIS. 

—  unecht  448. 
Blaud'sche  Pillen  217, 
Blaue  Farben  IM. 
Blaueisenerde  213. 

— farbenglas  397. 
-holz  104 

 -Copirtinten ,  rothe, 

violette  üA^ 

 tinten  847. 

-kali  llfi. 
—säure  1Ü2. 

Bleaching  liquid  s.  Bleich- 
wasser in.'^. 
Bleak-essence  of  pearla  589. 
Ble  de  Turquie  s.  Mais  iikä. 
Blei  lllL 
Bleichflösaigkeit 
—kalk  1^2. 

—Wasser,  bleaching-liqoid ; 

Chlorure  de  potasse  108. 
Blei,  salpetersaures  624. 


Blei,  selensaures  764. 

— essig  lOlL 

— extrakt  löä. 

— formiat  33. 

— glänz  H>7. 

—glätte  110. 

— lodid  ^ 

— ^kammerkrystalle  742. 

— kolik  lüL 

— nitrat  621. 

1  — oxyd,  basisch  essigsaures 

m 

—  kohlensaures  112. 

—  —  kohlensaures  In7. 
 neutrales,  essigsaures 

113. 

 schwefelsaures  748. 

—  pflaster  1 1 1. 
—salbe  UiL 
—stifte  2^0. 
—stiftholz  13fi. 
— sulfat  748. 
—Vitriol  lOL 
— Wasser  1 1  o. 
—weiss  1 1 2. 

—  —pflaster  113. 
— zncker  Ii 3. 

B14  noir  s.  Haidekom  2S3. 
Blesaed  Tliistle  s.  Kardo- 

benediktenblätter  373. 
Bleu  Coupier  H'JH. 

—  de  Berlin  s.  Berliner- 
blau m 

 Lion  49. 

—  —  liUmi^re  49. 

—  —  montagne  s.  Berg- 
blau 90. 

 Paris  49. 

 Pmsse  8.  Berliner- 
blau m 

Blicksilber  IIL 

Blockbenzol  82. 

Block  Gambir  3ZL 

Blue  lights  s.  bengalische 
Flammen  H5. 

Blumea  balsamifera  539. 

Blument^elb  906. 

Blnnt  sorrel  s.  Grindwnrzel 

Blntalbnmin  21).  [289. 

— egel,  Leeches  (engl.) TS 

-fench 

— hirse  äOa» 

—kohle  3M. 

— koralle  416. 

— kuchen  25. 

-lack  m 

— lauge  115. 

—laugensalz,  gelbes,  Yellow 
prussiate  of  potash,  ferro- 
cyanide    of    potassium ; 
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prossiate  jaune  de  potasse 

Blütlaugensale.  rothes.  Red 
ferrocyanide  of  potaasium, 
Bed  prassiate  of  potash ; 
Prussiate  ronge  de  po- 
tasse 1  IG. 

— nussstrauch  303. 

— reinigungsthee  790. 

— schwamm  2f)3. 

— serum  '2Ih 

—stein,  jewellers  red,  cro- 
cas;  roage  ä  polir  (h6ma- 
tite)  UlL 

Blnt,  trockenes  25. 

Bockshorn  litL  32fL 

— samen,  fenogreck,  fenn- 
grec  116. 

Bönmeria  nivea  139. 

—  tenacissima  139. 
Bogheadkohle 

Bohea  m  |117. 
Bohnen,  beans ;  föves,  fayoles 

—  brasilianische  (M4. 
—kraut  ."»'.KS. 

— mehl,  weisses  i  17. 
Bois  8.  Hol«  mi 

—  d'aigle  s.  AloSholz  33. 

—  d'aloea  s.  Aloeholz  3iL 

—  d'§b6ne  ISL 

—  de  bnis,  bönit  a.  Buchs- 
holz 13L 

—  —  Campöche  104. 
 Cedre  8.  Cedemholz 

136.  [292. 

 Qayac  s.  Gnajakbolz 

 Qnassia  <i-'>l. 

  Sapan  213» 

—  d'Inde  m 

—  du  Santal  HL 

—  jaune  2fi8. 

—  rouge  s.  Rothholz  678. 
Boite  a  savonette  r)25. 
Bokhara  üallen  117, 

Bol  blanc  m 

—  d^Armenie  118. 
Boldin  IIL  IIÖ, 
Boldoa  fragrans  1 17. 
Boldoblätter,  Boldo-Leaves, 

Feuilles  de  Boldo  HL 
Boldo'in  U2. 
Boldoöl  ilL 
Boletus  igoiarius  2^ 

—  Laricis  438. 

Bol  e- wart  s.  Ajowan  2L 
Bolus,  Bol  m 

—  alba  118. 

—  Armena  118. 

—  rother  214. 

—  rubra  118. 


Bombayhanf  817. 
Bombay-Macis  520. 

—  -Sandelholz  Zli. 
Bombyx  Yamamaya  756. 

—  mori  75.^. 

—  Selene  7M. 

Bone  8.  Knochen  391?. 

—  black  8.  Knochenkohle 
392. 

—  fat  322. 
Bor  im 

—  graphitartiger  118. 
Boracit  I2LL 
Boracites  citratus  466. 
Boraj^fo  officinalis  \20. 
Borassus  (■'.'iK 
Borate  de  Sonde  118. 

—  of  Soda  llik 
Borax  llfi. 

—  gebrannter  119. 
—glas  IliL 

—  nativus  119. 

—  octaedrischer  IIS. 

—  prismatischer  119. 

—  roher  1 19. 
— Weinstein  113. 
Boretsch  m 

—  blüthen ,  Shop  -  Borage 
flowers;  fleurs  de  Bon- 
rache 120. 

ßoric  acid  m 
Borneo-Guttaperchft  294. 

—  -Kampher  370. 
Bomeol  539. 
Bornesit  280, 

Bornit,  Variegated  copper- 
ore;  Coivre  panache  120. 
Boronatrocalcit  12£L 
Borsäure  1 2i  i. 
Borosalicylate  de  Soude  530. 

—  of  Soda  r>3a 
Borstenhirse  SOS. 
Boswellia  8i4. 
Botanybay-Qummi  3.  4, 

—  Kino  m 
Bottlenose  oil  188. 
Bougies  12L 
Bouqiiets  äSl. 
Bourane  des  Floups  721. 
Bourbonthee  240. 
Bourgeons  de  Penplier  s. 

Pappelknospen  ")7t>. 

—  —  Sapin  s.  Fichten- 
sprossen 253. 

Boiwood  s.  Bachsholz  131. 
Bradfoed'sche  Reaktion  184. 
Bräuer's  Extincteur  2b2. 
Bran  s.  Kleie  390. 
Brand  (im  Mehl)  48S. 
—salbe,  Blast  ointment  121. 


Brandt's  Schweizerpilka 
12L 

Brauk  s  Haidekorn  29a 

Brasüein  122. 
Brasilholz,  ostind.  219. 
BrasUienholz,  gelbes  268. 
Brasilin  121. 

Brasil  wood  s.  Rothholz  6^7^■ 
Brassica  campestris  65h. 

—  Napus  r»">!>. 

 oleifera  bienniB  tiSi'. 

 praecox  U59. 

—  nigra  Ifiä, 

—  Bapa  6."»9. 

—  —  oleifera  659. 

—  —  —  annua  fi59. 
Brasainsäure  251. 
Brauueiseuerz,  Brown  iron- 

ore,  ferroxyde  brun;  b- 

monite  122. 
— eisenstein  2Q3,  212. 
—kohle,  Earthy ;  ceodm 

noires,  lignite  122. 
— kohlenbenzin  86. 
— kohlentheer  838. 
—Schweiger  Grün  122. 
— stein.  Brown-stone,  Han- 

fanese  -  ore ;    Oxyde  dt 
.langanese  123. 
— thoneisenstein  212. 
Brauselimonaden  455. 
— maguesia  4t)7. 
— pulver,  Effervescent  pow- 
der ;  poudre  eff erreecente 
123. 

 abführendes  124. 

 englisches  123. 

—  —  granulirtes  1 24. 
Brayera  anthelminthica  il  L 
Brazil  nnt  s.  Para-Nuss 
Brea  312. 

Bread  s.  Brod  12L 
Brechmittel  121. 
— nüsse  im  5m 

—  nusstinktur  846. 
— wein  125. 

 stein  124. 

—Wurzel  223. 

—  —  Ipecacuanha  -  Root. 
Racine  de  Ipecacuanha 
annelö  125. 

Breraerblau  1^ 
—grün  IhA. 
Brennöl  59i. 
Brennnessel  539. 
— petroleum  595. 
Breuzcatechin  125. 
Breunerit  464. 
Brillantine  125, 
Brillaut-Ponceau  627. 


Google 


Briqnettes  801. 
Britanniametall  ^ 
British  giim  8.  Dextrin  183. 
Brod,  bread,  paiu  127. 

—  der  Wüste 
Br^Snner'sches  Fleckwasser 

ÖL  21}lh 
Broin's  Sprengpulver  547. 
Brokatfarben  12^ 
Brom,    Browe,  Bromine, 

Bromnm  125. 

— athyl  i;l 

— Chinin  144. 

Brorahydrat  de  Cicutine  4(>9. 
Bromide  of  Potassium  359. 

 Soda  51L 

Bromkalium  12iL  äöä. 
— natrium  5^1^  [126. 
— Pastillen  s.  Erlenmayer 
Bromure  de  Potasse  359. 
Bromüre  de  soude  r)31. 
Bromure  d'Ethyle  üL 
Bronze  447. 

—  Colonr  m 

— färben,  bronze  Colonr, 
Colenr  de  Bronze  12& 

— ocker  bhiL  [199. 

Broomlime   s.  Ehrenpreis 

Bron  de  noix  s.  Waluuss- 
schalen  filä. 

Brown  iron-ore  s.  Brann> 
eisenerz  12'J. 

—  -stone  8  Braunstein  123. 
Bruchweiden  883. 
Brucin  i2iL 

Bruiiuenkresae,  Common 
water  cresses;  le  cresson 
de  foDtaine  130. 

— Wasser  t^bO. 

Bmstbeeren  3:^8. 

— elixir  222. 

— thee  791. 

 mit  Früchten  Z^L 

Brya  19L 
Bryonia  alba  ML 

—  dioica  )M. 
Bryonin  m 

Bnccoblätter ,  Bncbn  -  Lea- 
ves;  Feuilles  de  Bnchn 

m 

Bachdrnckfarben,  Printer's 

ink,noirdMmprimerie  1 30. 
Bncheckemöl,  Beech-nnts- 

oil,  Hnile  de  faines  lüL 
Buchenholztheer  -  Kreosot 

2ii2.  m 
-rinde  22£L 

Bucher'sche  Fenerlösch- 

dosen  251. 
Buchs,  echter,  läL 


Register. 

Bnchs,  türkischer  IM. 
—holz,  australisches  131. 

—  —  Boxwood,  Bois  de 
buis,  b6Dit  ÜL 

 westindisches  131. 

Bnchn,  Buchu-Leaves 
Buchweizen  2iiä. 

—  mehl  -185. 
—stärke  iSfi. 
Buck-bean  Leaves  s.  Bitter- 
kleeblätter im 

—  thom  berries  s.  Kreuz- 
dornbeeren 422. 

—  wheat  8.  Haidekom  299. 
Bückinge,  Bücklinge  298. 
Bühnensalz  m. 
Buffbohnen  1 17. 
Bugasso-Schwämme  2Ö. 
Buglose  8.  Alkannawurzel 

Bnlbe    de    Colchiqne  s. 
Herbstzeitlosenzwiebel 
ML  [479. 

—  de  Scille  s,  Meerzwiebel 
Bulbus  Colchici  307. 

—  Scillae  42iL 
Bullrich'sches  Salz 
Bully-tree  380. 
BuDtfeuermasae  86. 
— kupfererz  2Q3.  423. 
—kupf erkies  1 20. 
Bnranhem  515. 
Burdockroot    s.  Kletten- 
wurzel 391. 

Bnrgeon  of  poplar  s.  Pappel- 
knospen 576. 
Bnrgunderpech  830. 
—rose  >i7G. 

Bumet  Saxifrage  s.  Pim- 

pinellwurzel  t^l9. 
ßuming  point  596. 
Burra  Gookeroo  854. 
Bursera  3iL 

Butea  frondosa  38H.  432. 

—  Kino  3HÜ. 

Butter,  Butter,  Beurre  131. 
—höhnen  32L  8G3. 
-fett  m 

—  pits  528, 
Butylalkohol  AI. 
Bntymm  Antimonii  f^L 

—  Cacao  3M± 

Bnxin  133.  [133. 
Buxus   sempervirens  131. 


Cabarie  s.  Haselwurzel  304. 
Cabbage  -  Rose    Petals  s. 

Rosenblumenblätter  676. 
Cabezos  de  Negros  378. 


Cacalia  32S. 
Cacaobohnen  350. 
Caceresphosphate  191. 
Cachelot  S7\l 
Cachen  Laguen  133. 
Cachou  ÜLL 

—  aromatis^  440. 

—  de  Boulogue  440. 

—  Jackson  440. 

—  8.  Katechu  376. 
Cacteengummi  853. 
Cactus  Opuntia  82. 
Cadaveralkaloide  &29. 
Cadaverin  630. 
C^de-Oel  813. 
Cadeoil  823. 
Cadmium  33il 
Caesalpinia  Coriaria  187. 

—  echinata  678. 

—  melanocarpa  Gris.  22. 

—  Sappau  678.  719. 
Caesium  1 33. 

—  -Alnminumsilikat  133. 
Cafe  de  Chicor6e  167. 
Caf6  de  glands  s.  Eichel- 
kaffee 199, 

Caff6  chileu  chile  512. 
Caffein  348. 
Cainca  Root  349. 
Ca'incin  'iÜL 

Cajaputoil  s.  KajepntOl  343. 
Cajeput  349, 
(^alabar-Bean  356. 
Calabarin  3^  61L 
Calamandier     Mamm  s. 

Katzenkraut  377. 
Calamns  Draco  189. 
Calaverit  28L  [419. 
Calcaria  carbonica  nativa 
 praecipitata  420. 

—  chlorata  152. 

—  hypochlorosa  152. 

—  soluta  17, 

—  sulfurata  738. 

—  usta  liL 

Calcic  hypochlorite  s.  Chlor- 
kalk 152. 
Calcit,  Calcite  367. 
Calciumacetat  232. 

—  chloratum  151. 
— Chlorid  151. 

—  fluorid  26L 

—  hypochlorid  152. 

—  hypochlorosum  152. 
—Oxalat  5fiö. 

— oxyd  Ifi, 

— oxysulfid,    Solution  of 
Vlemingkx  133. 

—  oxysulfnratum  133. 
— pentasuifid  134. 
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Calcinmphosphat  613. 

—  phosphoricum  613. 
 crudum  Gl.t. 

— galicylat,  primäres  ßüL 

—  —  sekundäres  6%. 

— Stil  fat,  wasserhaltiges  295. 

—  siilfuratum  7:j8. 
— thiosTÜfat  1.^4. 
Calcspar  s.  Kalkspat  367. 
Calcuttahanf  817. 
Calendula  officinalis  674. 
Caliche  322, 
Cali-Nüsse  Ü18. 
Calisaya  bark  140. 
Callitris  quadriralvis  713. 
Calmustinktur  814. 
Calomel  611 
Calomelas  (i43. 
Calotropis  gigantea  518. 
Calnmba  Root  s  Kolombo- 

wurzel  4t  i7. 
Calyptranthns  aromatica 
Calx  caustica  [618. 

—  Viva  liL 
Cambogia  291 
—säure  293. 

Camelina  sativa  451.  773. 
Camomile  369. 
Oamomille  commune  369. 

—  Romaine  s.  Kamillen- 
blUthen.  röm.  676. 

Campechebolz  104. 
Campben  828. 

—  Camphene  13i* 
Camphora  369. 

—  officinarum  369. 
Campbre  309. 
Camwood  t''78. 
Canadabalsam  829. 
Canada  Snakerroot  304. 
Canadian  monseed  4^ 
Canadol  594. 
Cananga  odorata  563. 
Canariensamen  274. 
Canarium  iSL  22 1 . 
Cancbu  I^guan  133. 
Caneel  2üS. 

Canella  vera  9Q9. 
Cauelle  de  Chine  s.  Cassia- 
zimmt  910. 

 Zeylon  s.  Edler  Zimmt 

Canna-Arten  ÜL  [909. 
Cannabin  301. 

—  Oannabinon  134. 
Cannabinin  . 
Canuabinum  tannicum  134. 
Cannabis  sativa  300. 

 V.  indica  m 

Canna-Stärke  6L 
Cannelkohle  8(i2. 


Cantharide,  Canthariden, 

Cantharides  788 
Cantharidin  788. 
Cap-Aloe'  32. 
Caper  ^i3fi. 

—  Caprier  s.  Kappem  370. 
Capgummi  lü 
CapUlaire  de  Montpellier  b. 

Frauenhaarkraut  201. 
Capita  Papaveris  :)13. 
Capparis  spinosa  370. 
Caprinsänre  -  laoamylester 
Capsaicin  .^76.  [552. 
Capsicin  .^76. 

—  Strobmer  r>77. 
Capsicol  :>7ü. 
Capsicnm  annuum  ^Ifi. 

—  brasiliannm  577. 

—  fastigiatum  577. 
— roth  ">77. 

Capsulen  du  Pavot  s.  Mobn- 

köpfe  m 
Caput  mortuum  21L  745. 
Carajuru  lüfi. 
Caramel  370. 
Caraway  424. 
Carapafett  134. 

—  guyanensis  1.34. 

—  Moluccensis  134. 

-öl  m. 

—  Tulucuna  IM. 
Carbaminsäure  860. 
Carbo  carnis  Ii 

Carbol^aze  868.' 
Carbolic  acid  371. 
Carbo  ligni  311. 
Carbolseide  ÖfiL 
— watte  m67. 

Carbon  s.  Kohlenstoff  405. 
Carbonado  405. 
Carbonapbtolsänre  568. 
Carbouate  d'ammoniaque 

—  de  fer  Saccharin  s.  Bisen- 
carbonat  206. 

—  de  Plomb  112. 

 PotAsse  36Q. 

 saturö  358. 

 Soude  51L  229. 

—  of  Ammonia  40}. 
 copper  8.  Kupfer- 

karbonat  127. 

 Iren  s  Eisencarbonat 

 Lead  112.  [20ß. 

 Potash  ML 

 Soda  SlLL  780. 

Carbone  hydrog^nö  s.  Koh- 
lenwasserstoffe 40'). 

Carboneum  snlfuratum  740. 

Carbonic  s.  Kohlensäure  103. 


Carbonicgas  s.  Koblenoryd 
CarbonylchloridlSI  jl^ 
Carbo  Spongium  79. 

—  sulfure    s.  Schwefel- 
kohlenstoff 741'. 

Carbure  s.  KohleDstoff  4fla. 
Carburets  of  Hydrogen  s. 

Kohlenwasserstofife  A^Sl 
Carbnretted  hydrog^en  gas 

8.  ilethan  497. 
Cardamine  amara  13'>. 
Cardamoms  373. 
Cardamomum  long^nm  311 
Cardol  22ü 
Carex  arenaria  715, 

—  birta  715. 
Carica  Papaya  573. 
Carissa  600. 

Carlina  acaulis  197.  [197 
Carlin  root  s.  Eberwurzel 
Carlock  s.  Hausenblase  SÜ4. 
Carmin  374. 
Camallit  2.  19ß. 
Camaubawacbs  fiOl- 
Came  pura  588. 
Camin  256. 

Carob,  Caroben,  Caronbes 
Caroba  IM-  [375. 
Carobe  IM. 

—  di  Giudea  IM. 
Carolina  (River)  phospbate 
Carony  [19/. 
Carotin  512. 

Carotte   s.  HShrenwund 
Carrageen  337.  [all. 
Carrara-Marmor  367. 
Carrots.  Möhrenvrurzel  511. 
Carthäuserpulver  r.irt. 
Carthame  685. 
Carthamin  686. 
Carthamus  tinctorios  6^ 
Carucru  138. 
Carum  Ajowan  22. 

-  Carvi  424, 
Carvacrol  424. 
Carven  424. 
Carvol  424.  5ML 
Carwi  424, 
Carwij  424. 
Caryophylli  222. 
Carvopbyllin  223. 

-roth 

Caryophyllus  aromaticu« 
Caryota  tiL  690.  [272. 
Cascara  sagrada  134.  241. 
Cascarilla  bark  37'». 

—  ma^ifolia  140. 
Cascanllin  376. 
Casein  135. 
Caseine  2L 
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Cassava  Öfi. 

Casse  s.  Kohreucaasie  675. 
Cassia  acntifolia  770. 

—  angTistifolia  770. 

—  bacillaria  675. 

— bark  s.  Casaieuzimiut  liliL 

—  brasiliana  K7.'>. 

—  Fistula  ti/.'K 

—  liguea  'JIO. 

—  marylandica  771. 

—  moschata  ß75. 

—  obovata  771. 

—  occidentalia  345. 

—  orientalis  hl2± 

—  Vera  äliL 
Casaienöl  911. 
Cassavinm  pomifenun  220. 
Castanea  veaca  37t?. 

—  vulgaris  376. 
Castilloa  elastica  377. 
Castor  Americanus  2^ 

—  Castoreum  115. 

—  Fiber 

Castorenm  canadense 

—  sibiricum 

Castor  oil  mL  [670. 

 seed  8.  Ricinussamen 

Cataplasma  135. 

—  Amyli  1  .'<■'>. 

—  artiliciale  136. 

—  Carbonifl  Lih. 

—  Conii  1 35. 

—  Fermenti  135. 

—  in8tautan6  13H. 

—  Lini  Lih. 
Catechin  377. 
Catechu  376. 

—  albam  32L 

—  nigrum  376. 
— tinktur  844. 
Catgut  LÜL 
Cathartica  L 
Cathartinsäure  667. 
Catomeri-Schwämme  Zä. 
Catramin  ti21,  [377. 
Cat  Tbyme  s.  Katzenkrant 
Gaules  Dulcamarae  iu^ 
Caustica  LL 

Caustic  ink  s.  Aetztinte  20. 

—  Potash  LL 

—  Soda  1^. 

Cauterium  potentiale  mitiiu 

HL 

Cauters  s.  Aetzmittel  LZ. 
Cautachouc  377. 
Cayennepfeffer  577. 
Ceanothus  reclinatos  QZH. 
Cearä-Gummi  37ri. 
Cearawacbs  üÜL  [136. 
Cedar  wood  t.  Cedernholz 


Cedemholz  136.  ßS4, 

—  spanisches  l.!6. 
—öl  lüfi. 

Cedrajo,  Cedro  HL 

Cedrat  ILL  112. 

Cedrato  171. 

Cedrelaholz  136. 

Cedro  a  grosso  fmtto  171. 

—baisam  ^'J'.>. 

Cedms  Deodara  lütL 

—  Libani  LÜL 

C61eri  cultivö  s.  Sellerie  TfiL 
Celluloid  136. 
Cellulose  LÜL  794. 
— dinitrat  544. 
— nitrate  544. 
Celtio  Valerian  s.  Speik 
Cemeutation  läfL 
Cemente  512. 
Cementirpulver  799. 
Cements  s.  Kitte  3äfi. 
Cemeut^tahl  2ü3. 
Cendres  bleues  cuivrSes  s. 
Bergblau  dO. 

—  noires  s.  Braunkohle  122. 
Centaurea  Cyanus  417. 
Centaury  Tops  s.  Tausend- 
guldenkraut 827. 

Centifolie  ti76, 
Cephaelin  SSi. 
Cephaelis  Ipecacuanha  12^ 

22iL 
Cer  132. 
Cera  alba  876. 

—  flava  82i 

—  japonica  601. 
Cerambyx  moschata  ^13. 
Ceraminm  fmticnlosamQOS. 
Cerasa  acida  387. 
Cerata,  Gerate  877. 
Ceratonia  Siliqua  375. 
Ceratum  Aeruginis  291.877. 

—  Cetacei  öTl. 

—  citrinum  878. 

—  fuscum  877. 

—  glutinosum  877. 

—  Güulardi  ^78. 

—  labiale  alb.  877. 

 flavum  877. 

 rubrum  877. 

—  picis  ölö, 

—  Plumbi  Ö2Ö. 

—  pomadinum  878. 

—  resinae  ^78. 

—  salicylatum  878. 

—  Saturni  878. 

—  viride  877. 
Cerebrose  1122. 
Ceresin  22g. 
Cerin  874. 


Cerises  s.  Kirschen  387. 
Cerit  lüL  412. 
Cerium  1Ü2. 

—  oxalicum  137. 
Cerolein  874. 
Cerotinsäure  25Ö.  S2i. 
Ceroxalat  lüL 
Ceroxyd  132. 

Ceroxydul,  oxalsaures  137. 
— oxyd  138. 

Ceroxylon  andicola  601. 
Cerussa  1 VJ. 
Cervns  Elaphus  307. 
Cetaceum  «78. 
Cetraria  Islandica  337. 
Cetrarin  337. 
Cetrars&ure  .'<37. 
Cetylalkohol  243.. 
Cetylessigsäure  249. 
Cevadilla,  Cevadille  s.  Sabn- 

dülfrüchte  tüL 
Cevadin  864. 
Cevidiü  8iLL 
Cevin  8fi4. 

Ceylon-Agar-Agar  20. 

—  kardamomen  373. 

—  -Moos  2£L 

—  -Zimmt  903. 

 öl  Uli. 

Chaerophyllum  bulbosum 
Chalcedon  [727. 
Chalipea  843. 
Chalk  s.  Kreide  419, 
Chalkopyrit  42^ 
Chalkosin  42^ 
Chalybopegen  507. 
Chamaeleou  mineral  3M. 
Chamaerops  690. 

—  humilis  572. 
Chamoisbeize  233. 
Chamomile  Flowers  s.  £a- 

millenblüthen,  rdm.  676. 
Champagner  •  Mühlsteine 
Chanvre  ML  f518. 

—  Indien  3i  m>. 
Chaptalisiren  887. 
Oharas  ML 

Charbon  d'os  s.  Knochen* 
kohle  332. 

—  fossile  s.  Steinkohle  SfML 

—  v6g6tal  aiL 
Cbarcoal  s.  Holzkohle  311. 
Chardou  b^nit  8.  Kardo- 

beuediktenbl.  •373. 
Chardonnet's  kiinstl.  Seide 
545 

Charpie.  lint  (engl.)  138, 
Charta  adhaesiva  indica  äüli. 

—  antarthritica  2Z3. 

—  antirheumatica  223. 
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Charta  cerata  8Z& 

—  exploratoria  coernlea 
 rubra  JüiL  [436. 

—  gummosa  5G6. 

—  resinosa  213. 

—  sinapisata  761). 
Chasse-puce  s,  Poley  625. 
Chätaigne  s.  Kastauieu  .17G. 
Chaolmoograöl  138. 

— sainen  l.?8. 

Chanx  carbonat^e  s.  Kalk- 
spat 367. 

—  concr6tion6e  s.  Kessel» 
stein  .{82. 

—  fluatöe  s.  Flussspat  2&L 

—  vi?e  ÜL 
Chavica  Betle  95. 

—  ofticiuarum  62Ö. 

—  Rhoxbargii  621L 
Cheese  s.  Käse  !1 1. 
Chekenblätter  b2Ai 
Chekerythin  732. 
Chelidonie  s.  Schöllkraut 
Chelidonin  lAZ  [731. 
-Chelidonium  majus  93.  73L 
Chelidoxanthin  732. 
Chelins'  Paste  18, 
Chelone  imbricata  727. 
Chenopodium  album  853. 

—  ambrosioides  8fiM. 

—  Botrys  8f)3. 

—  foetidum  853. 

—  mexicanum  718. 

—  vulvaria  iiL 
Cherry  s.  Kirschen  387. 
— Laarel-Leaves  s.  Kirsch- 
lorbeer 387. 

—  -tree  Qum  s.  Kirsch- 
gummi 6dL 

Chesterkäse  ML 
Chestnuts  s.  Kastanien  376. 
Chewstick  'ML 
Chica,  Beuge  de  la  Bignonia 

Chica  m 
— roth  im 

Chick  -  pease    s.  Kicher- 

Erbsen  22tL 
Chicle  mi 
Chikinti  55fij 

Chilisalpeter,    Nitrate  of 
soda,  cubic  nitre  (engl.) 

i3i  m 

Chillies  s.  Paprika  ^ 
Chimaphila  umbellata  -iOl. 
Chimaphilin  SOI. 
China  cnprea  142. 
— gerbsäure  Ul. 
—gras  lüä. 
-grün  m 

—  ink  8,  Tusche  856. 


Register. 

China  levis  Ji2i 
China  nova  149. 

—  occidentalis  142. 

—  poüderosa  142. 

—  regia  140. 

—rinde,  Cinchona  bark, 
Ecorces  de  Qninquina  139. 

 braune  140. 

 falsche  141. 

 gelbe  140» 

 graue  140. 

 rothe  lili 

China- Root  s.  Chinawurzel 
—roth  iAL  1142. 
—Silber  MiL 

-tinktur  üAL  [844. 

—  —  zusammenc^esetzte 
—Wurzel,  — Root,  Öquine 
Chinamin  [142. 
Chinesisch  Grün  460. 
Chinidin  UL 

Chinin  UL  liä. 
^-Chinin  112, 
Chininbisulfat  ÜiL 
Chinin,  chlorwasserstoff- 
sanres  14f). 

—  citronsaures  144. 

—  gerbsaures  14.5. 
— haarwasser  297. 

—  salzsaures  145. 
— s&ure  144. 

—salze  LLL  [146. 

—  saures  schwefelsaures 

— Schwefelsäure  144. 

—  schwefelsaures  146. 
Chininum  143. 

—  bisulfnricnm  lilL 

—  citricnm  144. 

—  Ferro-citricum  145. 

—  hydrochloricum  14.5. 

—  muriaticum  14ö. 

—  sulfuricum  146. 

—  —  acidum  I4(i. 

—  tannicnm  14.5. 

—  valerianicum  fiL 
Chininvalerianat  81. 
Chinioideum  148. 
Chinioidin  142^  148 
Chinioidinum  148. 
Chinium  1 13. 

—  sulfuricum  146. 
Chinolin  LLL  140. 

—  blau  ilä 

—  weinsaures  149. 
Chinolinum  tartaricum  149. 
Chinolsäure  1 69. 
Chinotiü  142. 
Chinovagerbs&ure  149. 
—roth  14'.). 

—säure  141. 


Chinovin  141- 
Chin-pat  817. 

—  wood    herb    s.  Eibeo- 
sprossen r.>9- 

Chiococca  anguifuga  .>.')•"'. 

—  densifolia  350. 

—  racemosa  349. 

Chips  um. 

Chiretta  82L 

Chironia  chilensis  133. 

Chitenin  IM 

Chitoidin  141^ 

Chittem  bark  134. 

Cholesterin  160. 

Chlor,  Chlore,  Chlorum  149. 

Chloralchloroform  lö5. 

— formamid  Hill  ääö. 

—  hydras  8 1)4. 
— hydrat  8r»4. 

Chloraliim  formamidatam 

—  hydratum  ^bi.  [IjQi 

—  hydricum  >.">4. 
Chloralurethan.  ithylirte« 

787.  [K4a 
Chloraroidure  de  Hercure 
Chloranthns  inoonspicuui 
Chloras  kalicus  IhiL  [^kt6. 
Chlorate  de  potasse  1^~ 

—  of  Baryum  1  ■")6. 

 potash  156. 

Chlorban-um.  Chlomret  of 

baryum.  muriate  of  baryta 
(engl.)  150. 

—  calcium,  Chloride  of  cal- 
cium 1  •">  1 . 

— carbonic  acid  a.  Chlor- 
kohlenoxyd 154. 
— dioxyd  l:i6. 

Chlore  dissons  159.  [845. 
Chloreisentinktnr,  ftther. 

Chloretum  ferricum  207. 
Chlorhydrate  d'ammoniaqne 

69  s. 


—  d'Apomorphine  ÜL 

—  de  Quinine  14^. 
Chloride  of  Ammonia  698. 

—  —  Antimony  57. 

—  —    bicarbonated  hy- 
drogen  s.  Aethylenum  LL 

—  —  Calcium  s  Chlor- 
calcium  151. 

—  —  Carbonyl  s.  Chlor- 
kohlenoxyd 1.^4. 

—  —  copper  8.  Kupfer- 
Chlorid  m 

 lime  8.  Chlorkalk  Ibl 

 potassium  s.  Chlor^ 

kalium  1^ 

—  —  sulphnr  s.  Chlor- 
schwefel 157. 
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Chloride  of  zinc  159. 

Chlorigs&areanhydrid  I5tL 

Chlorina  liquida  lb'3. 

Chlorkalium ,  Chloride  of 
potassium  \b2. 

— kalk,  Chloride  of  lime, 
Calcic  hypochlorite ;  Chlo- 
rure  de  chaux  1^2. 

 flüssiger  109, 

— kohlenoxyd ,  Chlor  car- 
bouic  acid,  Chlorid  of 
carbonyl ;  Acide  chloroxy- 
carbonique  15  i. 

— kohlensaure  lf)l. 

— magnesium  467. 

— methan  499. 

— methyl  rliliL 

— natrium  rl99. 

Chlorocodon  Withei  Tfif). 

Chloroform,  —forme  IM. 

 probe  iüL 

— metrie  1^ 

—  phyll  ISih. 

 kömer  155. 

Chloroxyd  155. 
Chlorsäure  !.")>.;. 

— säareu,Chloric  acid,  Acide 

chloreux  ir>f). 
— saures  Baryum,  Chlorate 

of  Baryam  IMm 

—  -  Kalium,  Chlorate  of 
potash  UüL 

—  Schwefel,  Chloride  of  sul- 
phor,  Chlomre  de  soufre 

— Silber,  Muriate  of  silver, 
homsilver;  Chlomre  d'ar- 
gent  ir»8. 

— spiessglanzflüssigkeit  5L 

— Stickstoff  1j9. 

— trioxyd  15ti. 

Chlomre  d'Antimoine  bl, 

—  d  argent  s.  Chlorsilber 

—  de  Baryum  IML  [158. 

—  —  calcium  151. 

—  —  chaux  l.")2. 

—  —  cuivre  s.  Kupferchlo- 
rid im  [108. 

 potasse  3.  Bleich  Wasser 

—  —  potaasium  lö2. 

—  -  sonfre  s.  Chlorschwefel 
 zinc  [l.')7. 

—  d'hydrogöne  bicarbön6 
8.  Aethyleoum  LL 

—  ferreux  2ÖÖ.  [919. 

—  stanneux  s.  Zinnchlorür 
Chloruret   of    baryum  s. 

Chlorbar3rnm  1 50. 
Chlomreted  water  s.  Chlor- 
wasser 159, 


Chloraretum  ferrosnm  208. 
Chlorwasser,  Chlomreted 

water  i  '>9. 
—Stoffgold  2M. 
— stoffsäure  7  ID. 
Chlorzink  159. 
— jute  -^1)7. 
Chokulade  352. 

—  brasilian.  292. 
Chocolat  h  la  noisette  3M< 

—  du  Graben  l.sf). 
Cholin  519.  630.  779. 
Chondodendron  tomentosnm 
Chondragen  449.  [5öO. 
Chondrin  -iW). 
Chondros  crispns  332. 
Chordae  causticae  lü. 
Chrom,  Chrome 

— acetat  233. 
— alaun  23. 

Chromate  de  cuivre,  —  of 
copper  s.  Chromsaures 
Kupferoxyd  16t>. 

 potasse  jaune  s.  Kali, 

gelbes  Chroms.  186. 

Chromeisenstein  löl. 

Chrome-green  s.  Chromgrün 

—  red  8.  Chromroth  IM, 
Chromgelb,  Chrom- Yellow, 

Jaune  de  Chrome  Itil. 

—  amerikan.  ItJl. 

—  hell  citronl'arb.  Jii2- 

—  sattgelbes  162. 
Chromgrün,  Chrome-green, 

Vert  de  chrome  162. 
—orange  IfiL 
— oxyd,  salpetersaures  1fi4. 

 schwefelsaures  1 64. 

 beizen  164. 

 färben  liüi. 

—  — hydrat  1 64. 

 -Kupferoxyd  163. 

 -Kupferoxydol  164. 

—  —  -Manganoxydnl  164. 
— roth,  Chrome  red ;  Rouge 

de  Chrome  161. 
—saures  Kali  165. 
 Kupferoxyd,  Chromate 

of  copper,  Chromate  de 

cuivre  IfilL 

—  -Yellow  8.  —gelb  IfiL 
Chrysaminsäure  33. 
Chrysaniliu  50, 
Chi^santhemum  Chamo- 

milla  ML 

—  vulgare  658. 
Chrysarobin  dL 
Chrysoberyll  ÜIL 
ChrysocoU 


Chrysoidin  TL 
Chrysophan  167. 
-säure  ifiL  2filL 
Chrysorhamnin  422. 
Chrysotil 
Chumese  817. 
Chums  3öa 
Cialdi  303, 

Cibotiom  Barowetz  585. 
Cicer  arietinum  22fi. 
Ciceri  226. 

Cichorieukaffee ,  Cichory- 
Coffee,  Caf6  de  Chicoree 

—pflanze  1 67.  |167. 

Cichorium  lutybus  16/. 

Cichory-Coffee  ifiL 

Cicuta  virosa  727. 

Cicutine  40s. 

Cimbeln  4  17. 

Ciment  s.  Kitt  388. 

Cinabre  antimonial  s.  Anti- 
mouzinnober  59^ 

Cinchomeronsänre  114. 

Cinchona  139. 

—  amygdalifolia  142. 

—  hark  s.  Chinarinde  139. 

—  Calisaya  14U. 

—  carabayensis  140. 

—  Jüsephiaua  ÜQ. 

—  Ledgeriana  140. 

—  micrantha  140, 

—  officinalis  140. 

—  pitayensis  112. 

—  succirabra  140. 
Cinchonicin  1 68. 
Cinchonidin  141.  168. 
Cinchonidinnm  snlfaricum 
Cinchonin  IlL  lfi9.  [168. 
— bisulfat  169. 

—säure  liki  169. 
Cinchoninum  sulfbricum 
Cineol  Xih^  [169. 
Cineres  clavellati  3fiiL 
Cinis  Jovis  92L 
Cinnabar  Antimonii  52. 
Cinnabaris  tili3. 
Cinnamodendron  cortico- 

Bum  903. 
Cinnamomura  acutum  909. 

—  Casaia  LLID. 

—  verum  909. 

—  Zeylanicum  909. 

 var.  Cassia  910. 

Cinnamon  s.  Ceylon-Zimmt 

m  [911. 

—  -flowers  s.  Zimmtblttthen 

—  oil  8.  Zimmtöl  Uli. 
Cire  ä  cacheter  s.  Siegellack 

773. 

—  k  Moustache  g2> 
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Gire  de  Honstache  s.  Bart- 
wachs S2i 
  Japon  fiOI. 

—  fosaile  s.  Erdwachs  226. 

—  jaune  8IiL 

—  v6g6tÄle   8.  Pflanzen- 
Wachs  (ilH  >- 

Cissampelos  Pareira  581. 
Citrate  de  Qoinine 
 soude  h3'2. 

—  of  Iron  and  Qoinia  145. 
 Qninia  145. 

  Soda  032. 

Citren  lÜlL 

Citric  acid  s.  Gitronensänre 
Gitrin  [170. 
Citronat  121,  122, 
Citrone,  echte  171. 
Citronellöl  d2iL 
Gitronenlimonade  455. 
— öl,  Lemon  oü  Jtj9. 
—säure,  Gitric  acid  170. 
Gitronmelisse  494. 
— saft  HL 
Citrouille  melon  495. 
Citrullus  Colocynthis  4Ö£L 
Gitrus  Aurantium  171. 
 Hierochuntica  171. 

—  Bergamia  Üü.  12L 

—  Bigaradia  12L 

—  decumana  171.  528. 

—  -Früchte,  lemon,  citron ; 
citron,  orange  171. 

—  Limetta  1  ?o.  171. 
 Pomum  Adami  171. 

—  Limoniam  17I. 

—  Limonum  lfi9. 

—  medica  171. 
 macrocarpa  171. 

—  vulgaris  17L  5ß2.  ß2fi. 

—  -  Curassarienais  171. 
Glausthalit  7t;3. 
Glayiceps  purpurea  120. 138. 

522. 

Glörido  förmico  154. 
Glons  de  Girofle  s.  Gewürz- 
nelken 272. 
Gloves  8.  Gewürznelken  222. 
Clupea  hareugus  2'J8. 

—  sardina  ZÖ. 
Cnicus  benedictus  373. 
Coagulation  2iL  [802. 
Coal-tar  s.  Steiukohlentheer 
Cobalt,  Cobaitum  Mh 
Gobaltiim  crystallisatum  68. 

—  ordinarium  Ü8. 
Gobre  425. 

Goca  123. 

Cocain,  Gocainum  174. 

—  salzsaures  174. 


Gocainum  bydrochloricum 
Gocaatrauch  iHL  [174. 
Cocciouelia  ^^98. 
Coccoloba  uvifera  38G. 
Gocculus  palmatns  407. 
Goccus  Cacti  328. 

—  Lacca  432. 

—  manuipams  475. 
Cochenille  AM. 

—  du  cheue  s.  Kermes  382. 
Gochineal  s.  Kocheuille  39rt. 
Gochin-Ingwer  32iL 
Gochlearia  officinalis  459. 
Cockle  8.  Kornraden  417. 
Gock-meed    s.  Pimpinell- 

wurzel  Ol'J. 
Goco  8.  Kokosnuss  406. 
Gocoa  nut  s.  Kokosnuss  40(i. 
Goco-nnt  oU  40ti. 
Gocoa  40(i. 
— butter  Itlfi. 
— faser  iOß. 

—  nucifera  400. 
— nussülseife  758. 
—öl  4ülL 

Cocque     du    Levant  s. 

Kockelskömer  iOl. 
Codamin  17.'). 

Gode'in,  God6ine,  Codeinum 
— phosphat  17:>.  [175. 

—  salzsiiurea  175. 

—  saures,  phophorsaures 
175.  [175. 

Codeinum  phosphoricum 
Cod-oil  s.  Leberthran  444. 
Goelestin  24L  809. 
Goelococcus  Vitiensis  8öiL 
Coeruiein  125.  902. 
Coeruleum  397. 
Goffea  arabica  342. 
Coffeinum  3iiL 

—  citricum  Ü4iL 
Cognacöl  552. 
Gohaesionsöle  730. 
Coir  JütL  522. 
Gokaneehanf  812. 
Cola  acnminata  407. 

 Nuss  407. 

Colchiciu  307. 

Golchicnm  antumnale  302. 

—  Corm  s.  Herbstzeitlosen- 
zwiebel 307. 

—  Seed  s.  Herbstzeitlosen- 
samen 307. 

Colcothar  214. 

—  Vitrioli  745. 
Gold  Cream  Ü2fi. 
Collagen  äii2. 
CoUagene  449. 
Golla  piscium  304. 


Golle  de  poisson  a.  HaoMt» 

blase  ailL  [X*i 

—  fibriue  v6g6tale  s.  Klebe 

—  forte  s.  Leim  AA^ 
Collemplastrum  adhaearrTLs 

extensum  ^69. 
Collidin  boQ,  632. 
Collodlon,  CoUodiam  407. 
Gollodium  cantharidatna 

—  corrosivum  4u7.  [^j'. 

—  elasticum  407. 
—wolle  .544. 
CoUoid  385. 

Colloxylin  ■">44.  [17t. 
Gollyre  k  la  pierre  diriae 

—  k  Tazotat  d'argent  17S. 

—  au  Sulfate  de  zinc  176. 

—  sec  au  calomel  1 7t\. 
Collyria  176. 

GoUyrium  adstring^na  la» 

teum  176. 
Golocynth,  Colocynthis  4»> 
Golocynthin  408. 
Golodion  407. 
Colombosäure  408. 
Golophonium  830. 
Goloquinte  408. 
Colts'  foot-Lea^es  s.  Hof* 

lattigblätter  315. 
Columbin  408. 
Golumbit  ."'43. 
Columbium  543. 
Golza  ÜäS. 

Combretum  829.  [732. 
Comfrey  s.  Schwarzwurz^ 
Commandearbalsam 
Common   Avens  •  Boot  & 
Nelkenwurzel  .">3^. 

—  Balm  s.  Meliasenblättcr 

—  Gamphor  3ÜÜ.  [494 

—  Marjoram  s.  Dosten  ig?C 

—  Tansy  s.  Rainfarn  ßäL 

—  water  cresses  s.  Bmnnes- 
kresse  1 30. 

Gonchae  praeparatae  2fi. 
Gouchinin  IrJ. 
Gonchocarpuz  Peckolü  Mi3. 
Concombre  s.  Gurken  2iLL 
Goncrete  c^rbonate  of  Urne 

8.  Kesselstein  382. 
Condurango  176. 
Gonessin  176. 
Gonessi-Binde  126. 
Confectio  citri  122. 
Congopapier  177. 
— roth  177. 
Gon^^on  83ß. 
Gomferenharzprodukte 
Coniferin  >62. 
Goniinum  408. 
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Coniinum  hydrobromicum 
Conium  .VL  [409, 

—  maculatuin  408.  72b. 
Conocarpus  racemoäus  8 IG. 
Cousoude  s.  Schwarzwurzel 

132. 

Convallamarin  177. 
Coüvallaretin  177. 
Convallaria  majalis  177. 
Ck)nvallarin  177. 
Convertor  798. 
Convolvulin  177.  31tf. 
Convolvnlinol  177. 
— säure  177. 

Couvolvulus  Mechoacauua 

—  Scammonia  319.  725. 

—  sepium  r'2.">. 
Copaifera  guayenais  4JLL 

—  Langsdorfii  411. 

—  officinalia  411. 
Copaivasäure  412. 
Copal  412. 
Copalchirinde  177. 
Copernicia  cerifer»  ßöL 
Copirtinten  84 G. 
Copper  8.  Kupfer  42^ 
Copperale  40<;. 
Coprah  ML 
Coquilles   d'Hoitre  8. 

Austemschalen  ZiL 
Corail,  Corals.  Korallen  41B. 
Corallia  rubra  lÜL 
CoraUin  HL  ßöä. 
Corallium  rubrum  416. 
Corchorua  capsularis  338. 

—  olitorins  330. 
Comutin  17.'^. 
Coriander  Fruit«  416. 
Coriandre  4 Iii. 
Coriandram  satiynin  416. 
Coriaria  myrtifolia  816. 
Coriamyrtiu  816. 
Coriarin  816. 

Ck)ridm 

Cork  8.  Kork  llfi. 
Combuttle  a.  Komblniueii 
41L 

Come  de  cerf  307. 
Com  flowera  a  Komblmnen 
Cornit  313.  [417. 
Comn  Cervi  uatuin  3(15^ 

—  —  praeparatum  307. 

—  —  raspatum  307. 

 tomatnm  307. 

Coraus  ifiS. 
Comutin  ")22. 
Coroza-Nusa  803. 
Corroaiva  IL 

—  corroaive  17. 


Corrosiv  powder  a.  Aetz- 

pnlver  18, 
Cortex  Alstoniae  Ififi. 

—  Angoaturae  16. 

—  Aurant.  expulpatua  1Z3. 

—  Caacarillae  315. 

—  Caaaiae  cinnamomeae 

—  Chinae  13!L  [910. 

 anrantiacoB  14Ct 

 flavus  lAiL 

 fuacua  140. 

—  —  griaeua  140. 

 ruber  14Ö,  [910. 

—  Cinnamomi  Chinenaia 
 Zeylanici  9iJ9. 

—  Condurango  176. 

—  Copalchi  HL 

—  Coto  im 

—  Cuapariae  4iL 

—  Eluteriae  325. 

—  Frangulae  240. 

—  Fructus  Aurantii,  Bitter 
Orange  Peel ;  Ecorce 
d'Oranges  amörea  173. 

—  —  Citri,  Lernen  Peel; 
Ecorce  de  Limon,  ou  de 
atron  172. 

—  —  Juglandia  878. 

—  Granati  287. 

—  Laureola  756. 

—  Magellanicua  902. 

—  Magnoliae  468. 

—  Malambo  469. 

—  Mezerei  7r)6. 
 gallici  756. 

—  Monesiae  515. 

—  nucum  Juglandia  878. 

—  Pimentae  618. 

—  profluvii  176. 

—  Quaaaiae  634. 

—  Quercua  199. 

—  QuiUajae  657. 

—  radicia  Granati  287. 

—  Salicis  8Ö3. 

—  Simarubae  679. 

—  Tabernaemontanae  187. 

—  Thymiamatis  >n  >9. 

—  Ulmi  ÖüjS, 

—  Winteranua  apnrius  903. 

—  Winten 

—  —  apnrius  903. 
Comaoo-Nusa  803. 
Corylna  Avellana  303. 

—  columa  iUi3. 

—  tubuloaa  .303. 
Cosmoline  8*12. 
Cotamin  558. 
Cotoin  IIS.  528. 

Coton  (fr.),  Cotton  (engl.) 
8.  Baumwolle  84. 


Coton  pondre  s.  Schieas- 

wolle  545. 
Cotorinde  ITÖ. 

—  echte  52B. 

Cotton  aeed-oil  8.  Baum- 

wollaamenöl  M. 
Couleur  de  Bronze  126. 

—  de  aöve  a.  Saftfarben  689. 

—  ponr  le  layis  8.  Tusch- 
farben 855. 

Coulevr6e    s.  Zauurtiben- 

wurzel  2Q1L 
Conaso  417. 
Couverture  354. 
Craboil  134. 
Craie  s.  Kreide  419^ 
Craase  728. 

Crataegua  oxyacantha  40. 
Craveiropiment  618. 
Creasote  420. 
Crßme  Celeste  626. 

—  crystallis^e  626. 

—  de  Tartre  soluble  119. 

—  d'Iva  329. 
Cremes  625. 

Cremor  Tartari  ÜüU.  9QL 
Creolin  m 
— emulaion  178. 
Cr6o8ote  42Q. 
Creaalol  42L 

Creaolin  128.  [130. 
Creason  am^ra.Bitterkreaae 

—  de  fontaine  s.  Brunnen- 
kreflse  130. 

—  de  Para  a.  Parakreaae  579. 
Greta  alba  419, 

—  depurata  420. 
Crin  d'Afrique  572. 

—  vegetel  572. 
Crivoscianer-Blüthen  327. 
Crocoae  ä22. 

Crocua  ÜHß, 

—  (engl.)  a.  Blntatein  llfi. 

—  martia  adatringena  212. 

—  aativus  686. 

—  vernus  686. 
Crookeait  833. 
Crotalaria  juncea  817. 
Croton  ML 

—  Eluteria  325. 

—  lacciferum  432. 

—  Malambo  489. 

—  niveua  177r 
Crotonol  12^ 
Croton  Tiglinm  423. 
Crouvelle'a  Bleichwaaser 
Crosokreatinin  630.  [l'i!>. 
Cryolite,  Cryolithe  423^ 
Cryptopin  560. 
CubagelbhoU  268, 
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Cubarilla  425. 
Cubeba  Clusii  62£L 
—  officinalia  424. 
Cnbebae,  Cub^be,  Cubebs 
Cubebin  A2L  [424. 


Cnbic  nitre  s.  Chilisalpeter 

Cnbm  42h.  [13.^. 


Cucumber  s.  Gurken  294. 
Cucnmis  Citmllns  A9b. 

—  Melo  42£l  ^ 

—  sativus  294. 
Gncnrbita  Pepo  i2L 
Cndbear  565. 

Cnir  3.  Leder  446. 
Cuivre  \2b. 

—  carbonat6    a.  Knpfer- 
carbonat  4  J7. 

—  jaune  s.  Messing  447. 

—  panache  s.  Bomit  I  JO. 
Cnmarin  Ah^  4M.  ÖäL 
Cnmarsäure  494. 

Cumiu  -  friiits    s.  Mntter- 

kftmmel  523. 
Cuminol  023. 
Cmninum  Cyminum  523. 
Cupraloinreaktion  83. 
Önpressua  thyoides  136. 
Cnprichlorid  426. 
— oxvd  42iL 
— snlfiit  421L 

—  Sulphas  429. 
Cnprobarilla  425. 
Cuprochlorid  427. 
Cuproxyd  428. 
Cnpmm  425, 

—  aceticum  crystallisatum 

—  aluminatnm  426,  [289. 

—  bichloratum  426. 

—  carbonicum  427. 

—  chloratum  420. 

—  hydrico-carbonicnm  427. 

—  oxydatum  nigrum  428. 

—  perchloratum  426. 

—  sabaceticnm  290. 

—  subcarbonicnm  427. 

—  sulfuricum  429. 

 ammouiacale  748. 

 ammoniatom  748. 

Cura^Aloin  33. 
Cura^ao-Pomeramse  171. 
Curare  HS.  fiDQ. 
Cnrarin  121L  BOO. 
Curcuma  43'). 

—  -Arten  ii^ 

—  longa  43a 

—  rotunda  430. 

—  -Stärke  ßfi.  m 

—  Zedoaria  ii22. 
Cnrcumin  4M* 
Cnrin  Ua.  60Q. 


Curled  Mint  s.  Krauseminz- 

blätter  5ÜLD. 
Cnrryblätter  519. 
Curry-powder  179. 
Cuspana  trifoliata  Ig^ 
Cusparin  4iL 
Cntch  8.  Eatechn  326. 
Cutis  446. 

Cnttle-bone  s.  Os  iSepiae  771. 
Cyanide   of  potassinm  8. 
Cyankalium  ilü. 

—  of  eine  s.  Cyanzink  IRO- 
Cyanin  143. 

Cyanit  252. 

Cj-ankalium,  Cyanide  of  po- 
tassinm 179. 
Cyanosin  225. 
Cyanure  de  potassium  179. 

—  de  rinc  s.  Cyanzink  180. 
Cyanwasserstoffsäure  105. 
— zink,   Cyanide  of  sine; 

Cyanure  de  zinc  180. 
Cycas  mL 

Cyclamen  enropaenm  718. 

Cyciamin  222. 
C^donia  vulgaris  658. 
Cylicodaphne  sebifera  249. 
Cymogen  ;)'J4. 
Cymol  023.  Ö32. 
Cynanchum  Argel  770. 

—  Monspeliacum  725. 
Cynips  caücis  3U4. 

—  insana  26&. 

—  Kollari  2ß!L 

—  lignicola  265. 

—  tinctoria  265. 
Cynodon  Dactylon  636. 
Cystin  IM. 
Cystinurie  180. 
Cytisin  180. 

Cytisos  Labomam  IBü. 


»actyli  lÄL 
Däg,  schwarzer  98, 
Daemonorops  Draco  102. 
Dagget 
Dahlia  50, 
Dahlin  328, 
Dalbergia  189,  13L 
Dalmatinerblüthen  327. 
Damascen erklingen  799. 
Damascenin  543. 
Damaststahl  799. 

—  indischer  799. 

—  oriental.  799. 

—  persischer  799. 
Dambonit  280. 
Dambose  922. 


Damiana  181. 
Damniara  alba  IdL. 

—  australis  414. 

—  orientalis  lÄl. 
Damraarharz,  Demara  reäs. 

dammar;  Besine  de  De- 
marara  181. 

—  amerikanisches  lÄL 

—  hollÄndisches  ISJ^ 

—  nenseeläudischea  1*^1. 

—  ostindisches  181 . 

—  unechtes  181. 
Dampffarben  18  i. 
— röhrenkitt  388. 
Daphne  -  Berries  s.  Seidel- 
bastfrüchte T56. 

—  Gnidiam  756. 

—  Laureola  756. 

—  Mezereum  756. 
Dari  3i)8. 

Darräpfelschnitte  6^ 

—malz  LiiL  47' 

Dates  8.  Datteln  Hl. 

Datolith  12Ü. 

Dattelkaffee  316. 

Datteln,  dates,  palm  fruits; 

dattes  18L 
Dattes  8.  Datteln  181. 
Datura  Stramonium  LL 
Dftturin  24, 
Daucua  Carota  51 1. 
Davidsthee  182. 
Davy'8  Kitt  389. 
Deacon- Verfahren  1.^2. 
Deadly  -  nightsha<le  -  Leaves 

8.Tollkirscheublätter^5^>. 
Dechenit  860. 
Deckfarben  182. 
—grün 

Decocta,  Decoctions  2. 

—  -Inftua  2. 

Decoctnm  alb.  Sydenhami  2. 
Decoctum  Althaeae  2. 

—  sem.  Lini  2. 
Deers  tongue  4^ 

Degras  182. 

Dekoktionsverfahren  96. 
Delikatessh&ring  298. 
Delphinin  182. 
Delphinium  Staphisagria 

1S2.  239. 
Delphinoidin  182. 
Delphisin  182. 
Deltametall  1 82. 
Demara  resin  s.  Dammar- 

harz  i8L 
Dental  Succedaneum  612. 
DenatorirungsmittehWein- 

geist)  >9L 
Dephlegmatoren 
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Dermatol  ^QL 
Desoxydation  222.  [640. 
Dentobromure  de  Mercure 
— cblonire     de  Mercure 

sublime  641. 
— jodure  de  Hercnre  &45. 
— nitrate  d'urane  s.  üran- 

oiyd  salpetersaures  859. 
Deutoxyde  de  Mercure  H  tti. 

—  d'hydrogöne  s.  Wasaer- 
stoffsuperoxyd  H81. 

—  sulp  hur  ed  of  tia  s.  Ma- 
Bivgold  520, 

Destillirte  Wässer  102. 
Devadoli  4H1. 
Deyille's  Kitt  3^8. 
Dextrin,  Deztrine,  British 

gnm,  starch-gnm;  dex- 

trine  lÄi 
Dextrose  i)  j6. 
Diachylon  compositum  603. 

—  Simplex  6U3. 

— ptiaster,  weisses  11 1. 
Di&thylsnlfonäthylmethyl- 

methau  ültL  HMS. 
Diäthylsolfondiäthylmethan 

Diäthy  1  snlf ondi  m  ethylme- 

tban  '■'In. 
Diagrydium  TJf). 
Diamant,  Diamond  405. 
—leim  IM. 
— metallkitt  388. 
Diamidoazobenzol  22. 
Diaqnilon  simple  HL 
Diaspor  diL 
Diastase  UÜ. 
DiaEobenzolchlorid  78. 
Diazoverbinduugen  76. 
Dibromdinitroiluorescein 

225. 

Dichloride  of  Platinum  s. 

Platincblorid 
Dichopsis  Gutta  2iLL 
Dicksonia  Blomei  585. 
Didym  132. 

Dietl's  Magenthee  791. 
Diflfusionsmethode  22!l 
Digallussäure  271. 
Digitalein  185. 
Digiuliü  IM.  2M. 

—  deatacher,  von  Walz  184. 
Digitaline  chloroformique 

HomoUeetQuevenue  ihb. 
DigitaÜQ  Homolle  et  Que- 
venne  184. 

—  Schmiedeberg  185. 
Di^talis  ambigua  254. 

—  fermginea  254. 

—  Intea 


Digitalis  parviflora  184. 

—  purpurea  184.  254. 
Digitin  Nativelle  184, 
Digitouin  185. 
Digitoxin  185. 

Dijod  paraphenolsnlf onsänre 
Dikabrot  185.  [787. 
—fett  L^rV 
Dikieaelsäure 
Dill  m 

— frtichte,  Dillfmits,  Fniits 

d'anet  185. 
DiUfruito  s.  Dill  m 
-öl  186. 
Diluvialsand  713. 
Dimethylalloxan  348. 
Dimethylamin  39. 
— anilin  26.  22. 

—  —orange  50<>. 

—  —  azobenzolsulfosäure 
— äthylcarbinol  44.  •  [5W. 
— benzole  907. 

— keton,  Pyroacetic  spirit; 

esprit  pyroacetiqne  Ififi. 
— protochatechusäure  629. 
— Pyridin  463. 
— xanthia  837. 
Dinatrinmphosphat  534. 
Dinitroamidophenol  QJii. 
Dinitrokresol  4J1. 
— kresolkalium  689. 
Dinkel  'ML 

—  Spelt,  bearded  wheat; 
Speautre  186. 

Dioraeliinsänre  445. 
Dioscorea-Arten  67. 

—  stärke  ?98. 
Diospyros  197. 
Dioxychinon  167. 
Dioxytoluol  563. 
Dipenten  ^•J8. 
Dipentylalkohol  832. 
Diphenylaminblau  49. 

— paraazobenzol.sulfos&nre 
Diphenil-Rosanilin  50.  [77. 
Dipterix  od  o  rata  851. 

—  oppositifolia  852. 
Dipterocarpus  alatus  294. 

—  angustifolius  294. 

—  hispidus  294. 

—  incanus  294. 
Dischwefelsäure  746. 
Disulfone  815. 
Ditain  187. 
Ditamin  187. 
Ditarinde  187. 
Ditbioätbyldimethyimethan 
Diuretica  18L  [815. 
Diuretin  ^2. 

Dividivi  IfiL 


Döglingelaidinsäure  251. 
DögUngsäure  188.  251. 
— thran  188. 
— wal  188. 
Dogwood  188. 
Dolichos  518. 
Dolichos  Soja  785. 
Donarium  220. 
Doucette  s.  Melasse  492. 
Doppelspat  367. 
— superpbospbate  192. 
Doppeltchlorzinn  äUL 
Doppel  Vitriol  430.  431. 
—Weizen  901. 
Dorema  Aramoniacnm  4Ü. 

—  Aucheri  ILL 
Dorsch  444.  8Ö8. 
Dost,  brauner  188. 

—  gemeiner  188. 
Dosten,  Common  Marjoram ; 

l'origan  vnlgaire  188. 

—  kretischer  188. 

—  spanischer  188. 
—öl  m 
Dotter  26, 

Douce  am^re  s.  Bittersüss- 

Stengel  103. 
Donndakö  188. 
Dracaena  Cinnabari  189. 

—  Draco  l89. 
i>rachenblnt,Dragon8  Blood, 

Sang  Dragon  189. 

—  amerik.  189. 

—  canar.  189. 

—  indisch.  189. 

—  V.  Socotra  189. 
Draco  mitigatus  643. 
Dragons  Blood  s.  Drachen- 
blut 189. 

Draht,  Ganze -wire;  Fil  de 
tiäsu  mt'tallique,  Fil  de 
mötal  m 

—  leonischer  448. 
—netz  iSU. 
—sieb  m 

Drainagematerial  868. 
Drains  868, 
Draatica  L 
Drimys  Wintert  903^ 

 Granaten sis  578.  903. 

Droga,  Droge,  Drugs,  Dro- 

gue  19Ö. 
Drogistenrinde  141. 
Dross  728. 
Drugs  8.  Droge  190. 
Drusenbranntwein  892. 
—öl  552. 

Dryobalanops  Camphora 
Dnalin  190,  [370. 
Duboisia  Hopwoodii  19<). 
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DnboUia  myoporoides  1^0- 
Duboisin  ilML  [316. 
Düngemittel, Mannre.miied 

mauare ;  Engraiä,  Engrais 

mixte  iOÜ. 
Dünger  s.TopfgewftchBe  196. 
DüntjemitteLgemischte  134. 
Dulcamarin  lü3. 
Dulcit  lai.  222. 
Dulcose  197. 
Dulcin  19Z 
Dunkelblau  H  32fi. 
Dunst  ASL 
Durrah  808. 
Duwock  72h. 

Dwarf  -  Eider  Bernes ,  s. 

Attichbeeren  2^ 
Dyer's  Oak  a.  Qoercitrin 

6f)6. 

—  Woad  8.  Waid  878, 
Dynamit  filfi.  [701. 
Dzondi'ächer  Salmiakgeist 


Earth  Coloors  s.  Erdfarben 

—  flax  8.  Asbest  72. 

—  -nut  221L 
 oü  226. 

Earthy  s.  Braunkohle  122. 
Bau  tm. 

—  d'Anis  s.  Aniswasser  llL 

—  de  Botot  '.Hk^. 

 Cologne  4ÖL 

 Javelle  100. 107. 3i)4. 

—  —  Labaraque  1 1  )8.  197. 
Eaui  minerales  50(i. 
Ebenhol«  l^L 
Eberwurzel,    Carlin  root, 

Racine  de  Carline  197. 
Ebonit  379. 
Ebony  lOL 
Eburit  373, 

Ebur  ustum  nigrum  d32< 
Ecaille  s.  Schildpatt  72L 
Ecbolin  19^,  .■»  J  j. 
Ecbalium  Elaterium  793. 
Echitamin  IHL 
Echitenin  187. 
Echtblau  m 
Ecorce  d'aune  noir  s.  Faul- 
baumrinde 240. 

—  de  An  ITC  sture  vraie  8. 
Augüstura  Ah. 

 Cascarilla  375. 

 Cassia  s.  Zimmt  902, 

 ebene  s.  Eichenrinde 

m 

 joli  bois  B.  Seidelbast- 

rinde  756. 


Register. 

^orce  de  Limon  (Citron)  s. 
Cortex  Fruct.  Citri  172. 

 Mezereon  8.  Seidel- 
bastrinde Ulli, 

 racine  de  Grenadier 

8.  Oranatrinde  287. 

 Säule  8.  Weidenrmde 

883. 

 Simaroube  officinale 

SI2. 

 d'Oranges  amßres  s. 

Cort.  Fruct.  Aur.  173. 

—  d'Orme  8.  Ulmenrinde 

Ecorces  s.  Rinde  671. 

—  de  Quinquina  lÜiL 

tctobia  IM. 
cume  de  mer  s.  Meer- 
schaum 479. 
Edelgnssstahl  133. 

—  kastanienholt  220. 

—  koralle  41t). 

—  steine,  gem. ;  Pierres  fines 
198. 

— steingms  731. 

—  Stein-Spinell  .".H. 
— tanne  829. 
EfFervescent   powder  s. 

Brausepulver  1 23. 

Eggs  8.  Eier  2D0. 

Ehmer,  Emmer  902. 

Ehrenpreis.  Speed -well, 
broomlime;  Veronique  of- 
ficinale 139. 

Eibe  m 

Eibensprossen ,  Yew  -  tree- 
Leaves,  Chinwood  herb; 
Herbe  d'if  m 

Eibisch,  Eibischwurxel  34. 

— syrup  818. 

Eichelkaffee,  Tassel-Coffee; 

Caf6  de  glands  199, 
— kakao 

Eicheln,  Tasseis ;  glands  199. 
Eichelzucker  656. 
Eichenrinde ,     Oak  -  bark ; 

Ecorce  de  ebene  199. 
— rindengerbsäure  2oi  >. 
— roth  200. 
—spiegelrinde  270. 
Eier,  eggs;  oeufs  200. 
— albumin  2i. 
—färben  20L 
—öl  2iL 
Eigelb  2ß. 

Einfachchlorschwefel  1^ 
— chlorzinn  'J19. 
Einfache  Stoffe  220. 
Einfach  Schwefelammonium 
736. 


EUnfach-Schwefeleisen  7?^ 
— schwefelleber  73x 

Einkorn  302, 

—  One-iirrained  "Wlie*!; 
froment  eu  graiu  Uul. 

Eisen  201. 

—  ehem.  rein  204. 

—  essigsaures  233. 

—  reducirtea  204 . 
— acetat  ^33. 

— acetattiuktur,  ätherische 
— alauu  23.  [>  4r». 

— albuminat,  trockenes  2vJ5I 
— albuminatlßsnnar,  Albu- 

minate  of  iron,  Albnini- 

nate  de  fer  205. 
— arseniat  206. 
—beize  2DtL  233, 
—blau  213. 

— carbonat;  Carbonate  of 

iron  sacobarine,  Carbo- 
nate  de  fer,  Saccharin  2l>6. 

—  Chlorid;  Perchloride  of 
iron;  Perchlorure  de  fer 

2r»7. 

 watte  .'■'67. 

— chlorör,  Protochloride  of 

iron  2Üi 
— extrakt  fi. 

 apfelsaures  S. 

—glänz  2ÜÜ.  212. 

— hut,  officineller  20s. 

—  —  knollen,  Aconite  root, 
Racine  d'Aconit  21  »-s. 

—  —kraut,  Aconite  Leares. 
Feuilles  d'Aconit  Napel 
209. 

— hydroxyd,  Hydrated  oxide 

of  iron,  Hydrate  de  oxyde 

de  fer  212. 
— hydroxydul  213. 
— jodür,   Jodide   of  iron, 

Jodure  de  fer  203. 
—kies  2D3.  133. 
— lactat  210, 
— mohr  213. 
— monoxyd  212. 
— nitrat,  Nitrate  of  iron. 

Nitrate  de  fer  210. 
—Oxalat  211. 

— oxychloride.  Oxichloride 
of  iron,  Oxychlorure  de 
fer  2LL 

— oxyd,  Oxide  of  iron,  Oxyde 
de  fer  212. 

—  —  gerbsÄures  216. 

—  —  phosphorsaures  '214. 

—  —  salpetersanres  21u. 
 kali,  reiues  weinsaurei 

218, 


i 

I 
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Eisenoxydoxydol,  essig- 
saures 233. 

—oxydsalze  2Ü2. 

— oxydul,  Protoxide  of  iron, 
Protoxyde  de  fer  212. 

 arsensaures  206. 

 kohlensaures,  zucker- 
haltiges 'ML 

 milchsaures  2\n. 

—  —  oxalsaures  'J Ii . 
 chiuiu,  citronsaures 

 hydrat,  Hydrated  fer- 

rous  oxide;  Hydrate  de 
protoxyde  de  fer  212. 

 oxyd,  Ferroso-ferric 

oxide;  Oxyde  ferroso- 
ferrique  213. 

 milchsaurea  210. 

 schwefelsaures  2 1 G. 

 ammoniak,  schwefel- 
saures 218. 

 oxydhydrat  21iL 

 salze  2112. 

— peptouat  2 1 3. 

— perchlorid  2QL 

— phosphat,  Phosphate  of 
irou ;  Fer  phosphatö  21iL 

— polver  201. 

— roth,  English  red ;  Oxyde 
ronge  2 14. 

— saccharat  21-1. 

— Salmiak,  Native  fermgi- 
nous  sal-ammoniac ;  Sei 
ammoniac  ferrugineux 

— schwarz  211L 

— sesquichlorid  2QL 

— sulfür  m 

— tannat  21ß< 

— tinktur,  apfelsanre  ft45. 

—  Vitriol  21(;. 

—  —  reiner  217. 
  roher  21Ü. 

—  —Wässer  .")07. 
— ■Wässer  UP  7. 

— Weinstein,  Tartrate  of 
iron,  tartre  mineral;  Tar- 
trate de  fer  et  de  potasse 

— zinkcyanar  IBCL 

— zacker  2 1 4. 

 alkalifireier  löslicher 

Eis,  ice;  glace  20L 
— essig  221L 
— pomade  '297, 
—stein  423. 
Eiweiss  24 

—artige  Fermente  22. 


Eiweisskörper  2iL 

—  geformte  2L 
—Stoffe,  wasserlösliche  2L 
Elaeis  guineeusis  .')11.  572. 

—  melajQococca  572. 
Elaylbromür  14. 

— chlorür  LL 
Elaeosacchara  552. 
Elaidin  213. 
—seife  7-^8. 
—säure  213. 
Elainseife 
— säure  2.')0. 
Elaphrium  33. 
Elaterin  793. 
Elbekaviar  330. 
Eider  Bernes  s.  Hollimder- 
beeren  309. 

—  Flowers  s.  HoUnnder- 
blüthen  309. 

Elecampane  s.  Alantwurzel 
22. 

Electnim  92.  2Ö1. 
Electuaires  '21iL  [219. 
Electuaria,  Electuary  (engl ) 
Electuariom  aromaticum 

219. 

—  dentifricinm  219. 

—  lenitivum  2 1 9. 

—  e  Senna  219. 

—  Therica  219^ 
Electuarium  Catechu  ikiü. 
Electuary  s.  Electuaria  21iL 
Eledone  moschata  'A8. 
Elefantenläuse,  oätiudische, 

Marking  nuts,  Malacca 

beans;  fruits  de  s6m6« 

carpe  219. 
 westindische,  Western 

cashew  -  nuts ;  Fmits 

d'Acajou  2211 
Elefantenzähue  22L 
£lem6  .m 
Elemente  22D. 
Elemi  221. 

—  brasil.  22L 

—  weiches  221. 

—  Westind.  221. 
Elephantopus  scaber  263. 
Elephantosis  scaber  2(i3. 
Elettaria  Cardamonium  373. 

—  major  373. 
Elfenbein,  ivory,  ivoire  22L 

—  gebranntes  332. 

—  künstliches  379. 

—  vegetabilisches  803. 
Elisabet|iiner  Kngelu  222. 
Elixir,  Elixir  222. 

—  acidum  292. 
 Dippelii  222. 


Elixir  acidnm  Halleri  222. 

—  ad  longam  vitam  222, 

—  amarum  222. 

—  Aurant.  comp.  222. 

—  de  Gama  222. 

—  dentifrice  222. 

—  e  succo  Liquiritiae  222. 

—  pectorale  222. 

—  paregoricum  öPl. 

—  proprietatis  Paracelsi 

^  • 

Elm  Bark  s.  ülmenrinde  856. 

Elutionslauge  196. 

— verfahren  925. 

Email  223. 

Embolia  Ribes  533. 

Emeraldin  48, 

Emeri,  Emeril,  Emery  s. 

Schmirgel  73L 
Emetica  121. 
lEmetic  Tartar  124. 
Emetin  223. 

Emetinum  coloratum  223. 
Emmenthaler  Käse  311. 
Emmet  s.  Ameisen  3^ 

Emodin  liiiS. 

Emplastra,  Emplaatres  601. 

—  adhaeaivum  2^5.  602. 

—  Ammoniaci  IL 
 camphoratum  41. 

—  anglicum  ()02. 

—  Cantharidum  r)02. 
 perpetnum  602. 

—  —  pro  usu  veter.  ßü2. 

—  cephalicum  .'xil. 

—  Ceruasae  IKL  602. 

—  Conii  Ü112.  722. 
--  de  Meliloto  494. 

—  diachylon  compositum 
112. 

 Simplex  III. 

—  fnscum  112.  496. 
 camphor.  496. 

—  Galbani  263. 
 crocatum  263. 

—  hamburgense  4!u;. 

—  Hydrargyri  603. 

—  Lithargyri  LLL  603. 653. 
 compositum  4L  263. 

—  Matris  fuscum  4',it^. 

—  Melüoti  tiüi. 

—  Minii  ÜD3. 
 adustum  43iL 

—  noricnm  496. 

—  opiatum  561. 

—  Opii  5ÜL 

—  oxycroceum  603. 

—  Plnmbi  simplex  LLL 

—  saponatum  r)03. 
Emplätre  simple  1 11. 
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Emnlsio  Ammoniaci  com- 
posita  iL 

—  ^mmosa  63« 
Emulsionen,  Emolsions  223. 
Encaustiren  296. 

Encre  s.  Tinte  Mß, 

—  cauBtique  s.  Aetztinte21L 

—  de  Chine  s.  Tusche  856. 
Enflenrasi:e  581. 

Engel  liardtia  spicata  181. 
EngeVs  Atlasdynamit  547. 
EniL^elsüsswurzel,  Polypode 

Boot,  Polypode  de  chdne 

22L 
Engelwors  ^ 
Euglischgewürs  617. 

—  gTÜU 

—  Odontine  550. 

—  Roth  21i. 
English  lint  im 

—  red  8.  Eisenroth  214. 
Engrais,  E.  mixte  s.  Dünge- 
mittel im 

Engraulis  encrasicholnaTl  9. 
Enterschah  32£L 
Enziantinktur  845. 
—Wurzel,  Gentian-Root, 
Racine  de  Gentiane  22L 
Eosin  BN  '22h.  689. 

—  B,  J  m 
Eosine  225. 
Eosintinte  MO. 
Ephedra  andina  (il9. 

—  vulgaris  T.  hei  vetica  225. 
Ephedrin  22L 

— hydrochlorat  225. 
Epsomit  In:-}. 
Equisetum  arvense  725. 

—  hiemale  72h. 

—  Telmateja  725, 
Erbsen,  Pease,  Pois  225. 
— suppe  226. 
Erbswurst  225» 
Erdäpfel  325. 

— beeren,  straw-berries, 

ftraises  226. 
Erde,  böhmische  289. 

—  cyprische  289. 
Erdeichel  226. 
—färben,    earth  colonrs, 

Terres  colorantes  221L 
—harz  73i 
-kobalt  m 
— nuss  22ß. 

 öl  22li. 

—öl  592. 
—rauch  226. 

 kraut,  Fumitory ;  Fume 

terre  22i). 
-Scheibe  222. 


Erdschellack  3.  I 

—  wachs,  orocerite,  fossil 
watt ;  Cire  fossile,  ozoce- 
rite  22li. 

Ei^ot  de  Seigle,    —  of 

Rye  522. 
Ergotin  IIIS. 

—  Ergotinin  522. 
Ergotinmn  523. 
Ergotismus  523. 
Ericinol  iiüL 
Ericolin  ß2a 

Eriodictyon  califomicum 

907. 

Erithronium  860. 
Erlenrinde  270. 
Erucasäure  25L 
Erva  de  Collegio  262. 
Ervum  Lens  156. 
Erythraea  Centaurinm  822. 

—  pulchella  827. 
Erythrodextrin  IM. 
Erythrophloein  722. 

— phloeum  Guineense  721. 
879. 

—  muriaticum  222. 
Erythroretin  668. 
Erythroxylon  Coca  123» 
Erythrozym  419. 
Erj'trosin  225. 
Eschwe^er  Seife  758. 
Eschenrmde  220. 
Eselsgurke  7n:{. 

]  Esenbeckia  febrifnga  AiL 

Esencia  de  bergamota  lllL 
1  Eseresamen  356. 

Eserin  ^56.  H14. 

Eserinum  salicylicum  614. 

Espartofaser,  Esparto, 
sparte  235. 

Espenrinde  270. 

Esprit  8.  Weingeist  888. 

—  d'Anis  8.  Anisgeist  5L 

—  de  cochl^aria  8'.">?^. 
Esprit  Pyroacetique  s.  Di- 

methylketon  lifi. 
Esprits  ML 
Esrig,  Esrog  171. 
Essence   de   Cognac  s. 

Oenanthäther  552. 

—  de  Moutarde  768. 

—  —  neroli  562. 

—  —  petit  grains  563. 

—  d'Orient 

—  of  Bergamota  s.  Ber- 
gamottöl  üiL 

 beef  588. 

Es.sig.  engl.  Vinegar  222. 

—  äther,  Acelic-Ether  22ß. 
— bildet  22L 


Esaigcouleur  .^70. 

—  essenz  231. 
— geist  18»i. 

— naphtha  228. 
—rose  ttTti. 
—saure  Salze  231. 
—saurer  Amylätber  AA^ 
—saures  Ammon  232. 
 Amyloxyd  AA^ 

—  —  Eisen  233. 
—saure  Thonerdewatte  ^*>7. 
—säure  '22lL 

 äthylester  228. 

Estramaduraphosphate  li^t. 
Etain  s.  Zinn  917. 

—  oxyde  s.  Zinnoxjd  92ii. 
ther 

ther  sulfurique  g. 

—  acetique  228. 
 alcoolis^  229. 

—  brOmhydrique  13. 

—  officinal  alcoolis^  3Dä. 

—  pyroligneux  s,  Methyl- 
äther 

Ethiops  3.  Aethiops  13. 

Eucalyptol  235. 
Eucalyptus  2.-i5. 

—  amygdalina 

—  calophylla  386. 

—  citri  od  ora  .SS6. 

—  corymbosa  38G. 

—  globulus  386. 

—  kino  ML 
—öl  235. 
—salbe  a6L 
Eugenia  Pimenta  ».17. 
Eugenin  273. 
Eugeuol  S05. 
Eukalin  495. 
Eukarit  7>i  i 

Euklas  'Ji. 

Euphorbia  Cyparissias  225. 

—  resinifera  235. 
Euphorbium  235. 
Euplectella  .i85. 
Euryangium  Sumbnl  81 L 
Euspongia  officinalis  12. 

—  Zimocca  IL 
Eusynchit  ß6iL 
Euxenit  13L 
Evodin  46, 
Evonymit  19L 
Evonymus  europaeos  197. 
Exalgin  2:i">. 

Escoecaria  Agallocha  33. 
Explosive  cottoü  s.  Schie«* 

wolle  545. 
Explosivstoffe  793 
Extract  -  Ammouiakgununi 

AL 
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Extracta  fluida  258. 

—  liqnida  2bS. 

—  sicca  '2'Ml 

—  spissa  23(;. 
— -  tenuia  'SM'k 
Kxtractum  Absinthii  23L 

—  Aconit!  rad.  2J7. 

—  Alcannae  ÜÜ. 

—  Apocyni  cann.  239* 

—  Araicae  flonun  ßS, 

—  —  radicifl  {jiL. 

—  Belladonnae  fol.  23L 

—  £ursae  pastoris 

—  Calami  287. 

—  Calendulae  ()75. 

—  -  Caluinbae  '231. 

—  Cauuabis  indic.  237. 

—  Cardui  benedict.  238. 

—  Cascarillae 

—  Centaurii  238. 

—  Chinae  2Ü£L 

—  Colocynth.  232.  238. 

—  Conii  237.  22iL 

—  Cubebarum 

—  Ferri  pomatam  (L  Ö. 

—  Filicis  maria  23Ö. 

—  Gentianae  2iS. 

—  Geranii  maculati  23S. 

—  Glycyrrhizae  4'.\d. 

—  Graminis  2J9. 

—  Giauati  cort.  237. 

—  Helenii  22, 

—  Hyoscyami  237. 

—  Lactucae  437. 

—  Liquiritiae  239. 

—  malatis  Fern  ti. 

—  Maltis  471. 

—  —  ferratum  471. 

—  Kairae  puamae  239. 

—  Nicotianae  821. 

—  Opü  m 

—  Fomi  8.  Pomomm  fer- 
rattUD  & 

—  Puhatillae  630. 

—  KataiiUiae  239. 

—  Bhei  m 

—  Sambuci  3üa. 

—  Scillae  23L 

—  Secalis 

—  —  comuti  523, 

—  Strychni  23L  239, 

—  Taraiaci  231L 

—  Trifolii  fibrini  238. 
Extrait  de  Satume 
Extraits  23Ü,  ML 
Extrakte,  Extracts,  Extraita 

236. 

Extrakt  fs.  Shoddy)  Z73. 
Extraktionsfett  332. 


Fabae  albae  117. 

—  de  Tonca  öIlL 

—  Pichnrim  6M. 
Faba  St.  Ignatii  32L 
Fabrik  srinde  141. 
Fadentraganth  852. 
Färber-Alkauua  3Ö. 
— eiche  li5fi, 

— resede  881 
— röthe  4  LS. 
— traube  885. 
— waid  878. 

Fagopyrum  esculentom  299. 
Fagus  silvatica  1  Jl. 
Fahamthee ,    Orchid  -  tea, 

Feuilles  de  Faham  24(1 
Fahluner  Brillanten  44^ 
False  Flame  s.  Bengalische 

Flammen  85. 
Farben,  echte  198» 

—  schwarze  132. 
— lacke  3jß. 
Färberdistel  (')85. 
Fahlerze  .'74. 
Falltrank  191. 
Farin  925. 

Farina  Amygdalarum  122. 

—  Fabarum  117. 

—  Seminum  Sinapis  767. 
Farine  s.  Mehl  480, 
Farinometer  4.^3. 
Farukrautwurzel.Male  Fem 

Root;  Racine  de  Foagdre 

male  •J4i>. 
Faaciolaria  trapecium  518. 
Fasergyps  295. 
—kohle     1 . 
Fassbeuder  Kaffee  ML 
Fat8  8.  Fette  2AL 
Faulbaum  240. 

—  rinde,  Black  Alder-tree 
Bark,  Ecorce  d'aime  noir 

Fayoles  s.  Bohnen  HL 
Fecule  s.  Stärke  293. 
Fedegozoaamen  fi  1 2. 
Federalaun  72. 
—harz  377. 
— weias  825. 

Fehlingsche  Lösung  2iL 

Feigen,  figs,  figues  242. 

—bäum  242. 

— kaffee  2Ü 

Feinblattgold  283. 

Fei  bovis  purificatnm  549. 

Feldkürbis  424. 

—spar  (engl.)  243. 

—spat,  feldspar,  orthos  243. 

Fei  tauri  fiü», 

 depnratum  549. 


Fei  tauri  depuratum  siccum 
549. 

Fei  tauri  inspissatmn  549. 

Feininell  (^>i7. 
Fenchel  243. 

—  kretischer  244. 

—  römischer  244. 

— frttchte ,    fennel  fruits, 

fruit  de  Fenouil  243. 
—holz  72L 
Fenchen  828. 

Fennel  -  Flower  -  seed  s. 

Schwarzkümmel  r)43. 

—  fruits  8.  Fenchelfrüchte 
243, 

Fensterkitt,  Pariser  388. 
Fenugrec  (fr.),  fenugreck 

(engl.),    8.  BockshorU' 

samen  ILfi. 
Fenum  TFoenum)  graecnm 
Fer  2ÜL  [116. 
Fereira  spectabilis  66o: 
Fermente,  eiweissartige  27. 
Fermentoleum  Amyli  42. 
Fernambuk,  ostind.  719. 
—holz  678. 
Ferocin  fi29i 
Feronia  Elephantnm  &L 

—  -Gummi  M. 

Fer  phosphat^   a.  Eisen* 
phoaphat  213. 

—  r^dnit  par  l'hydrogäne 
Ferrichlorid  20L  [2Ö4. 
Feridcyaukalium  Hfi. 
Ferri  hydroxyd  212. 

— malat  ^ 

— nitrat  21fi. 

-oxyd  212. 

—salze  m 

— tannat  21fi. 

Ferro  •  Ammonium  aulfuri* 

cum  218, 
— arseniat  2(>6. 
— carbonat,  znckerhalügea 
—Chlorid  208.  [206. 
— cbromioxyd  161. 
— -citrate  de  Quinine  145. 
— Cyanide  of  potassium  s. 

Blutlau^ensalz ,  gelbes 
— cyankalium  11.^).  [1L>. 
-cyanzink  180, 

—  ferrimalat 

 oxyd  2Li 

—hydroxyd  213. 
— jodid  209. 

—  -Kali  tartaricnm  depura- 
tum 218. 

—  -Kalium  cyanatum  115. 

 tartaricnm  2  J8. 

-lactat  21D. 
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Ferrooxalat  2iL 
-oxyd  212. 
— aalze  2Q2. 

Ferroso   ferric   oxide  s. 

Eisenoxydnloxyd  212i 
Ferroatüfat  216. 
— sulfid  739. 

Ferroxyde  bmn  b.  Braun- 

eisenerz  122. 
Ferrum  201. 

—  albaiiiiQatnin8icciim2Qä. 
 soliibUe  205. 

—  alcoholisatum  2Q1  ^206. 

—  arsenicicum  oxydulatum 

—  carbonicnin  Baccharatnm 


chloratum 
hydricum  '2V2. 


206. 
20?: 


—  hydrogenio  rednctuin 

—  hydroxydatom  dialysa- 
tum  liquidum  211. 

—  jodatum  Haccharatum 

—  lacticum  210.  [m 

—  nitricum  oiydatum  21IL 

—  oxalicum  oxydulatum 
21L 

—  oxydatum  fuscum  212. 

 nativum  rubrum  116. 

 rubrum  212. 

 aaccharatnm  solubile 

214.  [213, 

—  oxydulato  -  oxydatum 

—  phosphoricum  21iL 

—  —  oxydatum  214. 
 oxydulatum  213. 

—  pulveratum  204. 

—  reductum  21M. 

—  sesquichloratum  207. 

—  —  solutum  '2iJ7. 

—  sulfuratnm  739. 

—  8ulphuricumcrudum216. 

—  —  siccum  21L 

—  tannicum  216. 
Ferula  Asa  foetida  IL 

—  erubescens  263. 

—  galbaniflua  263. 

—  Narthex  21. 

—  rubricaulis  2ß3. 

—  Scorodosraa  ZL 

—  tingitana  11. 
Fesen  902. 

Festucae  Caryophyll.  273 

Fetogoain  bi,^. 

Fette,     Fats,  greases; 

graisses  '2^^. 
Fettsäure,  ungesättigte  2^0. 
— säuren,  eigentliche,  Seb- 

acic  acid ;  Acid  sebacique 

Feu  de  Bengale  s.  Benga- 
lische Flammen  Qh± 


Feuerlöschmittel  2hL 

— schwamm,  Agaric  spunk; 

Agaric  de  ebene  2 '»3. 
—stein  384. 

— werksätze,  Paste  of  Fire- 
work;  Pate  de  Feu  ar- 
tifice  2^ 

Feuillea  cordifolia  525. 

Feuilles  d'Acouit  Napel  s. 
Eisenhutkraut  2DiL 

—  de  Belladonne  s.  ToU- 
kirschenblätter  850. 

—  de  Boldo  LLL 

—  de  Buchu  s.  Bacco- 
bl&tter  m 

—  de  Busserole  s.  BÄren- 
traubenblätter  79, 

—  de  Digitales  2ü4. 

—  de  Faham  2A(L 

—  de  Jaborandi  317. 

—  de  Joaquiame  s.  Bilsen- 
krautblätter ^ 

—  de  Laurier  s.  Lorbeer- 
blätter ML 

—  de  Laurier  -  Cerise  s. 
Kirschlorbeer  387. 

—  de  Mauve  s.  Malven- 
blätter 47(L 

—  de  Melisse  494. 

—  de  menyanthe  s.  Bitter- 
kleeblätter lÜÜ. 

—  de  Noyer  s.  Walnuss- 
blätter  si& 

—  de  Pas  d'Ane  s.  Huf- 
lattigblätter  31^ 

—  de  Pervenche  s.  Immer- 
grünblätter XLL 

—  de  Pulmonaire  s.Lungen- 
kraut 

--  de  Romarin  s.  Rosmarin- 
blätter üll.  [661. 

—  de  rue  s.  Rautenblätter 

—  de  Sauge  officinal  691. 

—  de  Scabieuse  s.  Skab- 
rosenblätter  770. 

—  de  Scolopendre  s.  Hirsch- 
zungenblätter 308. 

—  de  S6n6  IlLL 

—  de  Stramoine  s.  Stech- 
apfelblätter ÖÖÜ. 

—  du  Menthe  cröpue  s. 
Krauseminzblätter  .>10. 

 poivröe  s.  Pfeflfer- 

minzblätter  .^10. 
Föve  d'epreuve  du  Calabar 

8.  Kalabarbohne  3j6. 
Föves  8.  Bohnen  1 17. 

—  Pichurim  fili. 

 vraie  614. 

 bätarde  614. 


Fibre  de  Phormier  a.  FUd» 

neuseeländ.  530. 

—  d'orties.  Ne38elfaaerD^^9. 
Fibrine  27. 

Fibroin  7^6, 
Fichte  8'J9 
Fichtenharz  829. 

—  natürliches  830. 
— nadelöl  ail. 

— poUen  80. 
—rinde  22Ö. 

— sprossen,   pine  brauch; 

Bourgeons  de  Sapin  251 
Ficus  carica  iLL 

—  elastica  32L 

—  religiosa  432. 
Fidschinuss  803, 
Fieberklee  iOLL 
— Wurzel  263. 

Field  Eider  iree  Bernes  s. 

Attichbeeren  Zü. 
Figs.  figues  s.  Feigen  2H 
Fiji-Nuss  803. 
Filamenta  lintei  trita  138. 
Fil  de  m^tal  s.  Draht  m 

—  de  tissn  m^talüqae  s. 
Draht  i&L 

Filixgerbsäure  240. 
—säure  24Ö. 
Filosellseide  7f>n. 
Fine  salad-oü  s.  Provencer- 
ül  83. 

Fingerhut,  rother  2.-)4. 
—blätter.    Digitalis  lea^ 
Feuilles  de  Digitale  2iiL 
—blau  äL 
— tinktur  Mh. 
Finkensamenöl  4M. 
Fimisssteine  92. 
Fischbein,  künstl.  379. 

—  weisses  771. 
Fischer'sches  Salz  397. 
Fischfangmittel  IHÖ. 
— guano  lüü. 

— kömer  401. 
—leim  aüL  dß^ 

 vegetabilischer  2L 

— thran  i 4:>. 
Fisetholz 
Fisetin 
Fisolen  117. 
Flachs  4M. 

—  neuseeländischer,  LUy 
flax,  Fibre  de  Phormier 

Flackfisch  ÖÖÖ.  [5ö9. 
Flatler  MO. 

Flammenschutzmittel  252. 
Flaschenkautschuk  3Zä^ 

—  pech  ..s  30. 

Flavedo  Corticis  Aur.  121 
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Flax  i5L 

Flea-wort  s.  Flohsamen  258. 
Flechtenstärke  337. 
Fleckenreinigangsmittel 
—Schierling  5_L  [254. 
— waaser  >lL 

—  —  englisches  255. 
Fledermausguano  195. 
Fleisch,  meat,  viande  256. 
-brühen  2üL 

— extrakt  2Ii2. 
— mehl  UiL 

—  milchsäure  503. 
— pepton  :iS8. 
Flemingia  ML 
Fleur  de  Souftre  73i5, 
 Iav6e  735, 

—  d'Iva  m 

Fleurs  d'Amica  s.  Flores 
Amica  QIl 

—  de  Bluet  s.  Eom- 
blnmen  417. 

—  de  Bouillon  blanc  s. 
Wollblumen  im 

—  de  Bourache  s.Boretsch- 
blüthen  m 

—  de  Canellier  s.  Zimmt- 
blüthen  QTL 

—  de  Lavande  officinale  s. 
Lavendelblüthen  443, 

—  de  Iis  8.  Lilienblomen 
454.  [674. 

—  de  SoQci  8.  Ringelblume 

—  de  Sureau  8.  Uollunder- 
blüthen  309. 

—  de  Tüleul  8.  Linden- 
blüthen  455. 

—  de  Violette  odorante  8. 
Veilchenblüthen  iküL 

Flieder,  deutscher 
-bltithen  aüä. 
-mus  m 
Eliegengift 
— stein  ÜÖ. 

Flinttrias,  optisches  276. 

Flockseide  7:)5. 

Flohkraut  625. 

— samen.flea-wort;Plantain 
pulicaire  258. 

Florentine  lac  258. 

Florentiner  Lack,  Floren- 
tine lac,  laqne  de  Florence 

Flores  Antimonii  hlL 

—  Amicae.  Amica  flowers, 
fleurs  d'Amica  ^ 

—  Boraginis  120. 

—  ßrayerae  417. 

—  Calendulae  674, 

—  Carthami  685. 


Flores   Cassiae  defloratae 
älL  [67G, 

—  Ghamomillae  Romanae 
 vulgaris  389. 

—  Chrysanthemi  32L 

—  Cinae  906. 
Cusso  417. 

—  Cyani  4IL 

—  Kousso  417. 

—  Kusso  417. 

—  Lavandulae  443. 

—  Lüii  albi  4")4. 

—  Malvae  arboreae  808. 
 vulgaris  47t). 

—  Millefolü  220. 

—  Pyrethri  32L 

—  Rhoeados  389. 

—  Rosae.  Rosaram  676. 

—  Sambuci  309, 

—  Stoechados  Citrinae  328. 

—  Sulfuris  736. 

—  Tanaceti  ßöÖ. 

—  Tiliae  455. 

—  Verbasci  905. 

—  Violae  8Ü3. 

—  Violarum  362. 

—  Zinci  911.  äli 
Floretseide  755. 
Flugsand  713. 
Florida-Ceder  136^ 
Flour  8.  Mehl  480. 
Flox-glove  s.  Wollblumen 
Fluavil  m  [905. 
Flüssiger  Chlorkalk  mr~ 
Flugkleie  31LL 
Fluidbeef 

—  eitrakte  258. 
Fluoceriu  i3L 
Fluocerit  lüL 
Fluor  m 

—  acid.  8.  FInsssänre  260. 
Fluorcalcium  Jtil. 
Fluorescein  22h.  605. 
Fluoride  m 

Fluorit  261 

—  Natrium  423. 
Fluorüre  24111 
Fluorwasserstoff  260. 
Fluo-silicic-acid  s.  Kiesel- 
fluorwasserstoff 383. 

Flussperlmuschel  589. 
—säure,  fluor  acid;  Acide 

fluorhydrique  26<>. 
—spat,    Spatfluor,  Chaux 

fluat6e  2fil 
—stahl  203. 

Foeniculum  capillaceom 

—  dulce  214.  [243. 
Folia  Althaeae  34. 

—  Amicae  Üfi. 


Folia  Barosmae  130. 

—  Belladonnae  850.' 

—  Bucco  130. 

—  Buchu  im. 

—  Cardui  benedicti  373. 

—  Diosmae  130. 

—  Digitalis  2M. 

—  Farfarae  315. 
Hepaticae  444. 

—  Hyoscyami  9S. 

—  Jaborandi  317. 

—  Juglandis  878. 

—  Lauri  4t)0. 

—  Laurocerasi  382. 

—  Linguae  cervinae  308. 

—  Malvae  470. 

—  Mat6  II^L 

—  Matico  473. 

—  Melissae  494. 

—  Menthae  crispae  510. 

—  —  piperitae  blO. 

—  Myrti  524. 

—  Nicotianae  821. 

—  Patchouly  584. 

—  Pulmonariae  462. 

—  Rosmarini  677. 

—  Rutae  GM. 

—  Salviae  691. 

—  Scabiosae  779. 

—  Scolopendrii  308. 

—  Senuae  770. 

 deresinata  771. 

 Spirita  vini  extracta 

—  Stramonii  ÖÖÖ.  [771. 

—  Taxi  m 

—  Theae  SM.. 

—  Trifolü  fibrini  m 

—  Uvae  Ursi  79, 

—  Vincae  majoris  322. 

 perviucae  321. 

Folliculi  Sennae  771. 
Fontiualis  antipyretica  138. 
Formic  Acid  38. 
Fomiica  mfa  'diL 
Fonnicae  3^. 
Formonetin  554. 
Formsand  713. 
Formylchlorid  154. 
Foääilcüals  Steinkohle  8DQ. 

—  wax  8.  ErdwtMihs  226. 
Fourmi  s.  Ameisen  3S, 
Fowler'sche  Arsenlösung 

—  Solution  63.  [69. 
Foxglove  8.  Kermesbeeren 
Fragaria  vesca  'JJtj.  [382. 
Fraises  s.  Erdbeeren  226. 
Framboisier  8.  Himbeeren 

307. 

Franciscea  uniflora  471. 
Frangulasäure  241. 


B  e  i  s  t  e  r. 


Frang-ulin  241. 
Frankfurter  Schwarz  312. 

Frankkaffee  ML 

Franzofenholz  20'?. 
Frasera  carolinensia  iQö. 
Fraueneis  29b. 
—haar  2tiL 

—  —kraut,    Ladies  hair; 
Capillaire  de  Montpellier 

Fraxinin  Alb. 
Fraxinus  OmuB  475. 
Freisamkraut  807. 
French   berries   8.  Gelb- 
beeren 267. 
Friachstahl  2Ü3.  132. 
Froniage  a.  K&se  .^il. 
Froment  8.  Weizen  901. 

—  en  ^rain  9.  Einkorn  201. 
Frondes  Taxi  ÜÜL 

—  Thuja  occidentalis  144. 
Frostbalsam  2fiL 
-mittel 

— Pflaster  2iLL 
-salben  2tiL 
Fruchtäther  43,  262. 

—  bonbons  2ti2. 
-eis  262. 

— geK^ea  2fi2. 
— zucker  439. 
Fructose  AM. 
Fruchtzucker  222. 
Fructus  Ajowan  2L 

—  Anisi  Stellati  804. 

—  Anacardii  220. 
 orientalis  2ÜL 

—  Anethi 

—  Anisi  vulgaris  ML 

—  Anrantii  immaturi  171. 

—  Cannabia  300. 

—  Cardamomi  323. 

 minoris  373. 

 Zej'lanici  373. 

—  Cardui  Mariae  374. 

—  Caaaiae  Fistulae  ti7f). 

—  Ceraai  ML 

—  Ceratoniae  375. 

—  Coccognidii  "hin. 

—  Coccnli  fiüL 

—  Colocynthidis  408. 

—  Conii  727. 

—  Coriandri  416. 

—  Cubebae  i24. 

—  Cumini  523. 

—  Dauci  ailvestris  512. 

—  Ecbalii  223- 

—  Eboli  25. 

—  Elaterii  793. 

—  Foeniculi  243 

—  Foenicoli  romani  244. 


Pructua  Fragariae  226. 

—  Hordai  27 1 . 

—  Jujubae  338. 

—  Juniperi  822. 

—  Lauri  460. 

—  Maesae  464. 

—  Momordicae  793. 

—  Mori  i22. 

—  Myrobalani  5'J3. 

—  Papaveris  immaturi  [lÜ 

—  Petroselini  591. 

—  Phellandrii  fi^iL 

—  Pbytolaccae  282. 

—  Piperis  0%. 

—  Pnini  siccati  6'.J3. 

—  Rhamni  catharticae  422. 

—  Ribinm  33iL 

—  Rubi  Idaei  3ÜZ. 

—  Sabadiilae  681. 

—  Sambuci  309. 

—  Tamarindi  825^ 

—  Vanillae  fiüL 

Fruit  d'Ania  s.  Ania  50. 

—  de  Concombre  aauvage 
8.  Springgurke  793. 

Fruitsd'Acajous  Elefanten- 
l&use,  westind.  220. 

—  d'Alpiate  des  Canaires 
8.  Glanzgraafrüchte  274. 

—  d'Anet  a.  Dill  Jiv?. 

—  de  Carvi  121. 

—  de  Cumin   8.  Mutter- 
kümmel  I»2i 

—  de  Fenouil  a.  Fenchel- 
früchte  213.  | 

—  —  —  aquatique  s  Waa-  i 
serfenchelfrüchte 

—  de  jolibois  s.  Seidelbast- 
frtichte  256. 

—  de  Myrtille  s.  Heidel- 
beeren 306. 

—  de  persil  a.  Petersilien- 
früchte 5ÜL 

—  de  savonnier  s.  Seifen- 
nüsse 7t)l. 

—  de  86m6carpe  s.  Elephan- 
tenläuae  21iL 

—  ofWater-Yarrow  8.  Was- 
serfenchelfrüchte 

Fuchsin  49. 
Pucua  3^ 

—  amyiaceus  20, 

—  crispus  337. 
Fnligo  tm 

—  splendens  680. 
Fulmicoton  a.  Schiesawolle 
Fnma  braTO  2ß3.  [545. 
Fnmaria  officinalis  226. 
Fumarin  226- 
Fumarsäure  L  226. 


Fume  terre  s.  Erdrauch- 

kraut  226. 
Fumigating  candle  s.  Bän- 

cherkersen  661. 
Fumi  tory   8.  Erdraneb- 

kraut  226. 
Fungua  chirurgornm  2ö3. 

—  igniarius  praeparatnt 

—  lAricia  4;S8.  [  J.?3. 
Fuselöle  8!i2x 

Fttsti  Caryophylli  223. 
Fuaiaporium  öl 8. 
Fuatelholz  2G8. 
Fuatic-wood  26a 
Fuatik,  alter  268. 

—  junger  268. 
Futtererbsen  22.^. 
Fychow  t<afi. 


Gabonsandelholx  714. 
Oadinin  H30. 
Gadolinit  122.  412. 
Gadus  Morrhua  444. 


Gfthrungsamylalkohol  12. 

— milchsäure  5Ü3< 
— pibse  306. 
Gagat  122, 
Galactose  022. 
Galaktinsäure  505. 
Galambutter  321. 
Qalangal  s.  Oalgant  263. 
Galangin  264. 
Galaugon  2t>4. 
Galbanum  263. 
Galbanwuriel  2ß3. 
(Jaleopais  I^danum  4r>4. 

—  ochroleuca  4->3. 

—  Tetrahit  1^1. 

—  veraicolor  4.')4. 
Galgant,  Galangal,  Rhiiome 

de  Galauga  2r>3. 
Galipea  tritoliata 
Galipein  Iii. 
Galipot  ML 

Galitsenstein,  blaaer  122. 

—  weisser  917. 
Gallae  2iü. 

—  quercinae  2fi5. 

—  Turcicae  265. 
Galläpfel  261. 

—  türkische  265. 
— -Ausiug  ölL 
— gerbsiiure  270. 
— tinktur  8  iö. 
Gallein  IIil  »><  i5. 
Gallen,  Gall-nuts,  Pomme 

de  ch^ne  2ti4. 

—  chinesische  265. 

—  europäische  2('>5. 
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Register. 


Gallen,  japanische  265. 
Calles  d'Iudea  77. 
Gallic  acid  265 
Galliota  de  Hongrie  s.Enop" 

pern  3M^ 
Gallisiren  8SL 
Gall-nuta  s.  Gallen  264. 
Gallocyanin  2(;f>. 
Gallotannic  acid  s.  (iall- 

äpfelgerbsäure  270. 
Gallseife  2^ 
Gallus-Copirtinte  840* 

 blaue 

 rothe 

 schwarze  848. 

 violette  848. 

- -Kanzleitiute,  blaue  84H. 

 grüne  848, 

  rothe  H48. 

—  —  schwarze  848. 

—  gerbsäure  270. 
— s&nre  26r>. 

— saures  Wismut,  basisch 

904. 
— tinten  öiL 
Galmei  ^  913. 
Gambiakino  387. 
Gamboge  8.Gnmmigntti293. 
Gambir-Katechu  37L 
Gambohanf  266, 
Gaujah  ]ML 
Garancin  419. 
Garbanzos  2?8. 
Garcinia  Morella  233. 
Gardenia  florida  83U. 
~  grandiflora  2fi2, 
Garden-Sage  s.  Salbeiblätter 

ßäL  [842. 

 Thyme  s.  Thymiankraut 

Gardjanbalsam  294. 
Garnierit  .")3i>. 
Gartenbohnen  117. 
— erbse  225. 
— lUie  ihL 
— raute  b61. 
Gasäther  830. 
Gasölen,  Gasolin  86. 
Gasolinegasapparat  594. 
Gaude  b.  Wau 
Gaultheriaöl  2tüL 
Ganltheria  procnmbens  2fi6. 
Gaultherylen  266. 
Oauze-wire  s.  Draht  189. 
Gawat  wedi  321. 
Gaz  carbonique  s.  Kohlen- 

oxyd  402, 

—  hydrogöne   carbonö  8. 
Methan  lliL 

Gazeuse  purgative  iöö. 
Gebrannter  Kalk  16. 


Gediegen  Arsen  68. 

Gegengifte  51. 
Gegenmittel  5L 

—  antagonistische  53. 

—  dynamische  53. 
Geigenharz  H30. 
Geissospermin  589. 
Geissospermum  Velozii 

Gekrösestein  4L 
Geläger  iÄ 
Gelatin  266. 
Gelatina  Carrageen  337. 

—  Lieh.  isl.  .33  r. 
Gelatine  266. 

—  flüssige  26L 
Gelbbeeren,  freuch  berries, 

graines  jaunes,  Oraines 
d'Avignon  267.  422. 

—  chinesische  269. 

—  levantinische  267. 

—  waliachische  267. 
Gelbbleierz  514. 

—  eiseustein  212. 
—fisch  3Ü^L 

— gnss  447. 
— nars  3. 
—holz  26S. 

 echtes  268x 

 ungarisches  268. 

— komposition  920. 
— saat  266. 
—schoten  269. 
— thoneisenstein  212. 
—würz  430. 

Gelidium  cartilagineum  2L 

—  cornenm  2L 
Gelsemium  nitidum  209. 

—  sempervirens  269. 
—Wurzel  269 

Gern  8.  Edelsteine  198. 
Gemmae  Populi  576. 

—  Pini  25a. 
Gen^vre  S72.. 
Genipkraut  33& 
Qentiana  asclepiadea  224. 

—  lutea  224. 

—  pannonica  224. 

—  punctata  224. 

—  pnrpnrea  224. 
Gentian-Root    s.  Enzian- 
wurzel 224. 

Geutiopikrin  224. 
Geraniol  26^ 
Geraniumöl  269. 

—  ind,  32D. 

—  türk.  320, 
Gerbematerialien  269. 
Gerbsäuren,  Tannic  acid; 

Acide  tannique  270. 


Gerbstoffe  220. 
Germandr^e  d'au  s.  Wasser- 

kuoblauch 
Germanium  22Ü. 
Gersdorffit  j39. 
Gerste,  Harley,  orge  9fii  271. 

—  Bart-  27L 

—  Fächer-  27L 

—  gemeine  22L 

—  gerollte  222. 

—  grosse  Frühjahrs-  271. 

—  Malz-  22L 

—  Pfauen-  22L 

—  Reis-  21L 

—  sechszeilige  271. 

—  vierzeilige  271. 

—  zweizeilige  271. 
Gerstenkaffee  345. 
— mehl  -lan. 

— zucker  923. 
Geschützmetall  447. 
Gesundheitskaffee  347. 
— sjrrup.  Berliner  820. 
Getreide,  ausgewachsenes 
42L 

Geum  rivale  538. 

—  urbanum  538. 
Gewürzessig,   Spiee  -  Vine- 

gar ;   Vinaigre  d'espice 

272. 
—kömer  617. 
— nelkeu,  Cloyes;  Glons  de 

Girofle  212, 

 bäum  222. 

 öl  223. 

 stiele  223. 

Gibbsit  36. 
Gichtpapier  273. 

—  englisches  273. 
Gichtrübenwurzel  909. 
Giesskanuenschwamm  385. 
Giftgrüne  751. 

—lattig  224. 

 kraut,  Lettuce;  Laitne 

vireuse  274. 
—mehl  6^ 

Gigartina  acicularis  33L 

—  mamillosa  337. 
Gilbkraut  883. 
Gileadbalsam  ^ 

Giltigstein 

Ginger  s.  Ingwer  326. 
— grasöl  32D. 
— oil  8.  Inirweröl  32L 
Gingko  biloba  (>29. 
Ginseng  274. 

—  japan.  224. 
Gips  22^ 
Githagin  417. 
Glace  s.  Eis  2<iL 
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Glatte  m.  IKL 
Glandea  Quercua  199. 
Gianda  s.  Eicheln  IM. 
Glandulae  Bottierae  868. 
Glanzgras  274. 
— früchte,True  canary  grasa 

fruits,  Frnits  d'alpiate  dea 

Ganariea  '27A. 
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 aamen 

—kohle  HiL 

—  mss  H8(). 

Glas,  Glasa;  Verre  224. 
Glaserkitt  ASS. 
Glaafarbeu  'J76. 

—  kitt 

—köpf,  rother  116. 
— pflanze 

Glasa  s.  Glas  22i. 
Glasweizen  901. 
Glauberit  271. 
Glaubersalz  277. 
—Wässer  506. 
Gleopeltis-Arten  2L 
GUadin  m 
Globoide  2L 

Globuli  ad  erysipelaa  222. 
Globoli  martialea  218. 
Globuline  2L 
Glockenbronze  ML 
—gut  447. 
— metall  112- 
— speise  447. 
Glonoin  546. 
Glu  3.  Vogelleim  82L 
Glacininm  s.  Beryllium  M. 
Glucosazon  430.  927. 
Glucose 

Glue  8.  Leim  üä. 
Glukoside  2gO. 
Gluten  890. 
— casein  390. 
-fibrin  m 

Glutin  m  m 

Glyceride  245. 
Glycerin  2IiL 
Glycerinated  carbolic  acid 

■873. 

Glyc6rine  229. 

Glycerine  of  carbolic  acid 

873. 

Glycerinleim  450. 
— aalbe  69L 
—seife  760. 
— trinitrat  546. 
Glycerinum  trinitricom 
Glycin 
Glycium 
Glycosan  927, 
Glycyrrbiza  glabra  y.  glan- 
dulifera  dli. 


Glycyrrhiza  glabra  v.  typica 

814. 

Glycyrrhizin  221.  814. 
—säure  4iÜ. 
Glvkosan  2öL 
Glykoside  'ML 
Gmelin's  Salz  lliL 
Gnoscopin  5fi£L 
Goa  powder  64. 
— pulver  64,  , 
Goiidinaäure  250. 
Gold,  gold,  or  2BL 

—  beater's  skin  205. 

—  of  pleasure-oil  s.  Lein- 
dotteröl  45L 

— amalgam  281. 
—Chlorid,  Muriate  of  gold, 

Muriate  d'or  'iüL 
Golden  seal  315. 

—  suifur  of  antimony  285. 
Goldgelb  12L 

—glätte  liiL 

— lack  firnisse,  Gold  -  var- 
nish,  Vernis  d'or  2Ü1, 

— ocker  550. 

— orange  500. 

— purple  8.  Qoldpurpur  2ö5i 

— purpur,  Powder  of  Cas- 
sius.Goldpnrple;  Pourpre 
de  Casaiua  28'>. 

—regen  18U. 

— schlägerhäutchen  285. 

—Schwefel  205- 

—  varniah  s.  Goldlack- 
fimisse  'M4. 

— weiden  rt88. 
Goleauder  416 
Golfachwämme  78. 
Gom  adragante  852. 
Gomme  ammoniaque  40. 

—  —  purifi6e  4J_, 

—  arabique  62. 

—  de  ben  ail6  5iLL 

—  du  bas  du  fleuve  62. 

 haute  du  fleuve  ti2. 

 pays  ÖA. 

—  elastique  877. 

—  Gutte3.Gununigutti293. 

—  laque  132- 
Gommeline  188. 
Gommer 

Gonolobua  Condnrango  176. 
Gotteagnadenkraut,  Hedge- 

Hyssop,  Gratiole  286. 
— urtheilbohue  856. 
Gouania  domingensis  287. 
— Stengel  287. 
Goudron  s.  Theer  83L 

—  dehouille  s.  Steinkohlen- 
theer  8Q2» 


Goudron  v^g^tal  312. 

Goulard'sches  Weisser 

Gourd  aeed  s.  Eürbissamei  i 
42L  [2»'. 

Gracilaria  lichenoides  A^. 

Grafüng  wax  s.  Baus- 
wachs &L 

Graines  d'Ayignon  8.  0«lb> 
beeren  287. 

—  de  Pistaches  021^ 

—  jaanes  s.  Gelbbeeren  367. 
Grain  of  Paradise,  Grmist 

de  Paradis  493. 
Graises  s.  Fette  241. 
Graisse  de  porc  750. 

—  des  pieds  du  gros  betail 
s.  Klauenfett  390. 

—  d'os  392. 
Grammel  825. 
Grana  Kermes  382- 

—  Paradiai  493.- 

—  Tieriii  42iL 
Granatbaum  287. 
— guano  19G. 

— rinde,  Pomegranate-root 
Bark;  Ecorce  de  racine 
de  Grenadier  287. 

Granatin  475, 

Grande  Absinthe  s.  Wer- 
mutkraut 9U2. 

Granilla  89M. 

Oranis«Gnmmi  62. 

Granit  287. 

Granula,  Granules  616. 
Granulär  eflFervescent  Ci- 
trate  of  Magnesia  124. 
Granulöse  794. 
Grape  s.  Weinbeeren  888. 

—  oU  B.  Oenanthäther  552. 
Gra^hit,Graphite,Qraphite^ 

Graphitkitt  700. 
— oxyd  288. 

Gras,  mexikanisches  621. 
— nelken,     Maiden -pink; 

oeillet  288. 
—öl.  indiaches  32Ö. 

—  tree-Gum  3- 
Gratiola  officinalis  286. 
Gratiole  s.  Gottesgnaden- 
kraut 286. 

Gratiolin  2ijiL 
Gratiosolin  2äi2. 
Grane  Ambra  38. 
Graupen  272. 
Grauspiessglauz  737. 
Qrease  of  bnrbot  s.  Ajü- 

quappenöl  L 
Greases  s.  Fette  244. 
Green  earth  s.  Grünerde  2^ 
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Green  Hellebore  Root  s. 
Nieswnrzel  542. 

—  Jodide  of  Mercury  QAtL 
Greenockit 

Gregia  7Ml 
Greze-Seide  7f>ft. 
Grezza  255. 
Grieben  825- 
Griefen  825. 

Gries,  Grits,  groats,  semo- 
lina ;  Gmau,  semoule  283. 
— kleie  äSL  [4si. 
— mehl  48L 
— Wurzel  580. 
Grillenkraut  726. 
Grindelia  robusta  283.  71^ 

—  squarrosa  289. 
— kraut  2^ 

Grindwurzel,  Blant  sorrel, 
Bacine  de  Patience  sau- 
vage 'ML 

Grits  8.  Gries  28IL 

Groats  s.  Gries  2^ 

Grobkohle  ÖÜL 

Grönlaudspat  42.T 

Gro8eiller  rouge  s.  Johannis- 
beeren 336. 

Gronnd  nut  226. 

Grovekohle  802. 

Groau  s.  Gries  289. 

Grubengas  497. 

— ocker  f>5Q. 

Grün,  Amaudon's 

—  Plessy's  IM. 
Grfinenkem,  Grünkem  187. 
Grünerde,  Green-earth.Vert 

de  montagne  289. 
Grünes  Gerat  82L 
Grtinmalz  iZQ.  ÖS2. 
—öle  hl^ 
— span  289* 

—  —  krystallisirtes,  Ver- 
di^s,  Acetate  neutre  de 
cuivre  289. 

 cerat  291. 

—  — liniment  291. 
Grundirsalz  b'M.  921. 
Grundstoffe  220. 
Grus  ÖÖL 

Gmtum  299. 
Guaiacum  Resin  291. 

—  wood  s.  GuajakhoU  222. 
Guajaconsäure  '^91. 
Guajacum  officiuale  291. 
Guajakbaum  291. 

— har«,  Guaiacum  Resin, 
Resine  de  Gayac  '291. 

—holz,  Guaiacum  wood,Bois 
de  Gayac  222. 

Gnajakol  292. 


Register. 

Guajakolkalium  420. 
Quajatiuilrinde  140. 
Guano  lÄL 

—  aufgeschlossener  195. 
Guarana  292. 
Guaranin  348. 
Guatemala- Sarsaparilla  220. 
Guayanarinde  679. 
Guaza  300. 

Ga^e  s.  Waid  828. 
Guignet's  Grün  lfi3. 
Guineakömer  493. 
Gulipista  117. 
Gum  arabic  s.  arabisches 
Gummi  (12. 

—  Tragacanth  852. 

—  Benjamin  82. 

—  lac  4.S2. 
Gummata  295. 
Gummi  293. 

—  Acaciae  62. 

—  arabicum  62. 

—  australisches  63- 

—  Balata  380^ 

—  brasilianisches  63- 

—  Copal  412- 

—  elasticnm  377. 

—  Guajaci  2^ 

—  Kino  386- 

—  Lacca  432- 

—  Mimosae  62- 

—  nostras  64- 

—  ostiudisches  64- 

—  Tragacantha  .sr>2. 

— gntti,  G^mboge,  Gomme 
Gutte  '293- 

 gelb  m 

— harze  303- 
— lack  432- 

— Resina  Ammoniacnm  40. 

—  —  —  expurgatum  4L 

—  —  Asa  foetida  TL 

—  —  Euphorbium  235. 
—resina  Galbanum  263. 
 Gutti  223. 

—  —  Myrrhae  524. 
 Ülibauum  >s,S4. 

—  —  Scammonium  725. 
Gummischleim  63. 
Gnn-cotton  s.  Schiesswolle 

f)4f). 
Gunjah  300. 

Gunny  fibre  s.  Jute  338. 

Gnnpowder  836. 
Gurjanbalsam,   Baume  de 

Diptdrocarpe  294- 
— säure  294. 

Gurken,   Cucumber,  Con- 

combre  29i. 
— essenz  294. 


a52 

Gurkenkraut  185. 
Gurunuss  4Ü7. 
Gusseisen  203. 
—stahl  203. 
Gutta  295- 

—  Akobais  294- 

—  alba  295. 

—  gebleichte  295. 

—  Pati  2^4. 

—  Singgarip  294. 

—  Soosoo  294- 

—  Sundek  294. 

—  Taban  2M. 

—  Papier  295. 

— percha  294.  32L 
— pflastermull  SüL 
Gntti  293. 

Gntzeit's  Methode  (Arsen- 
prüfung) 68, 
Gymnadenia  692. 
Gymnocladus  canadensis 

346. 

Gynocardia  odorata  138. 
Gyps.  gypsnm  (engl),  gypse 

295. 
—binden  867. 
—mehl  296. 

Gypsophila  Arostii  762. 

—  paniculata  762. 

—  Struthium  782. 
Gypsstein  295. 

— theer  868. 


Haarbalsame  296. 

—  färbemittel  298. 
—mittel  296. 
—öle  29L 
—salz  103- 

— Spiritus  296. 

— tonicum  '2äL 

— wSsser  296. 

Haber  2119, 

Haematein  105. 

— tinte  849- 

Haematit  212- 

Haematoidin  463. 

Eaematoxylin  IQp. 

Haematoxylon  Campechia- 

num  104. 
Häring,  Herring,  hareng 
Häringslake  4a  f298. 
Hafer,  Oat  grass,  aToine299. 
-brod  122- 
— grütze  299- 
— legumin  299. 
—mehl  mL 

—  -Rothmehl  299. 
-stärke  296. 

— weissmehl  299. 
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Hagenia  Abyssinica  417. 
Haidekorn ,  Brank ,  Bück 
wheat ;  bl6  noir,  sarassin 

Hai  Thao  'IL  [J99. 
Halbchlorachwefel  lf>7- 
Haifafaser  ^ 
Haller'sches  Sauer  299. 
Ham  8.  Schinken 
Hamamelidin  3i>Q. 
Hamamelin  H'H). 
Hamamelis  virginica  300. 
Hamburgerblau  91. 
Hamburger  Pflaster  496. 
Hammeltalg  S2i* 
Hammerdchlag  2Q2x 
Hancomia  speciosa  äI£L 
Hanf  m 

—  brauner  ind.  817. 

—  indischer,  Indian  hemp, 
Ghanvre  Indien  :UiO. 

— cigaretten  301. 
— früchte  Mh 

—  öl  mL 

— samen  afiö. 

Harden's  Feuerlöschgranate 
Hareug  s.  Hariug  298. 
Harlemer  Balsam  738. 

—  -Oel  m 
Ham  aOL 
— kraut  3ilL 

—säure,  Uric  acid,  lithic 
acid;  Acide  miqne,  lithi- 
que  äöL 

— stoflf  ML 

—treibende  Mittel  187. 
— zucker  92Ü. 
Hartblei  lilö. 
—glas  276. 
— gussstahl  799. 
—käse  341. 
— kantschuk  229i 
— paraffin  579. 
Harts  Horn  s.  Hirsohhom 
30L 

—  hom  drops  s.  Hirsch- 
borngeist 308. 

—  Tongue-Leaves  s.  Hirsch- 
znngenblätter  308. 

Hartweizen  '.'Ol. 
Harz  LLi^ 

—  gemeines  829. 
—beulen  023, 

Harze,  Resin,  Resine  302. 
Harzessenzen  303. 
-kitte  m 
— lackfarben  QQA. 

-öl  m 

 OU  of  resin ;  Resinylle 

— papier  273.  [303. 
—Produkte  829. 


Harzprodokte,  künstliche 

8ÜD. 
Haschisch  3ÖLL 
Haselnüsse .    Hazel  -  nuts ; 

Noisette,  Aveline  3U3. 
— nosspollen  30. 
— nuBsstranch  3Ü3< 

 türk.  3Üi 

— wnrz,  amerikan.  304. 
— wnrzel,  Asarabacca,  Ca- 

baric;  Racine  d'Asamm, 

de  Cabarat  304. 
Hauhechelwurzel,  Resthar- 

row-Root,  Racine  d'Ar- 

rete-boeuf  304. 
Hauptpflaater  öbl. 
Hausen  304. 

—blase,  Isin  glass,  carlock; 
CJolle  de  poisson  304. 

 Bander- 

 Blätter-  aüa. 

 Bücher-  305. 

 Faden-  3Q5. 

—  —  Hudson's-Bay-  305, 

—  —  Klammem-  305. 

 Riugel-  3Ü5. 

 Samovy-  3Ü5. 

 Zungen-  305. 

—  —  brasilian.  3o5. 

 japanische  21* 

Hausseife  rc)8. 
Hauswaldkaifee  347. 
Hayagift  222- 
Hayward's  Original-Feaer- 

lösch-Handgranate  252. 
Hazeline  m  [303. 
Hazel-uuts  s.  Haselnüsse 
Heayy  Carbonate  of  Magn. 

AixL 

—  Magnesia  465. 
Hectographen  -  Tinte, 

schwarze  849. 

—  violette  dÜL 
Hede  ML 

Hedge  -  Hyssop  b.  Gottea- 

gnadenkrant  286. 
Heerdstahl  2^ 
Hefe,  Leaven,  barm ;  Leyain, 

levüre  306. 
Hefenschwarz  312. 
Hefepilze  3U6. 
Heidekorn 

Heidelbeeren,  Whortle  ber- 
ries,  bilberries,  Friiita  de 
Hyrtille,  Baies  d'Airelle 
Myrtille  ML 

Heidenkom  2^ 

Helenin  328, 

Helianthin  IL  500. 

Helianthos  anntios  9Q& 


Helidn  692.  821« 
Heliotrop  ."1^2. 
Heliotropin  ü:*" 


Heliotropium  grandiflormr 

—  peruviauum  58J. 
Helleborein  ^12. 
Helleborin  542. 
Helieboruä  niger  542. 

—  viridis  542. 
Helminthochorton  officia^ 

mm  90H. 
Hemidesmus  indicas 
Hemiterpene  828. 
Hemlockrinde  270. 
Hemp  ML 

—  seed  oil  3Ö1. 
Henequen  d2L 
Henna  3'..'6.  T3(\ 
Hepar  Calcis  7o.s. 

—  aulforifl  TAlL 

—  —  calcarenm  73S. 
Hepatica.  hepatique  444. 

—  triloba  UbL 
Heptan  iÜL 

Herba  Absinthii  3^  902. 

—  Absynthii  2. 

—  Aconiti  iü^L 

—  Adianti  2fil. 

—  Anthos  677. 

—  Cannabis  Indicae  .300. 

—  Capillorum  Veneria  2bL 

—  Cardui  benedicti  373. 

—  Centaurü  minoris  827. 

—  Chelidonii  liL  [»3. 

—  Chenopodii  ambrosioidit 

—  Chimaphilae  3ui. 

—  Chirettae  827. 

—  Cicutae  726. 

—  Cochleariae  459. 

—  Conii  maculati  726. 

—  Daturae  80y, 

—  Equiseti  minoris  7^ 

—  —  majoris  725. 

—  —  mechanici  725. 

—  Erythraeae  chilenais  1.S3. 

—  Fnmariae  22t.;. 

—  Gaieopsidis  grandiflon« 

—  Gratiolae  [4M> 

—  Grindeliae  2^9. 

—  Hepaticae  nobilia  444. 

—  Herniariae  30  i. 

—  Hyoscyami  Sji. 

—  Hyssopi  90S. 

—  Ivae  338, 

—  Jaceae  807. 

—  Lactu cae  274. 

—  Ledi  palastria  31&. 

—  Linariae  451. 

—  Lobeliae  459. 

—  Mari  377. 
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Herba  Mari  vulgaris  377. 

—  Mamibii  45, 

—  Mastichinae  .'{T?, 

—  Matico  478. 

—  Meliloti  494 

—  MillefoUi  Z25. 

—  Nasturtii  im 

—  Origani  iM. 

—  Patchouly  ößi. 

—  Pervincae  latifoliae  322. 

—  Polygalae  amarae  422. 

—  Piüegii  625. 

—  Palmonariae  macolatae 

—  Rutae  tÜL  f462. 

—  Sabiiiae  684. 

—  Salviae  hortensia  692. 
 italicae  632. 

—  Saturejae  598. 

—  Scabiosae  779. 

—  Scordii  SaL 

—  Serpylli 

—  SpÜAuthia  579. 

—  Tabaci  a2L 

—  Tanaceti  ijML 

—  Taxi  im 

—  Tusailaginls  315. 

—  Thymi  042. 

—  Verouicae  199. 

—  Violae  tricoloria  807. 
Herbe  aox  cnillers  s.  Löffel- 
kraut 4ML 

—  d'if  3.  Eibensprossen  199. 
Herbstzeitlose  H()7. 
— Barnen,  Colchicum  Seed; 

Semences  de  Colchique 

— Zwiebel,  Colchicum  Corm; 

Bulbe  de  Colchique  307. 
Hering.  Herring  (engL)22d 
Hemiaria  glabra  3(  >  I . 
Herzfrüchte  21^ 
—gifte  m). 
Hespe ridCn  i69. 
Hesperiden  6L>6. 
Heeperidin  122.  52& 
Heuschreckenbaom  2L 
Hevea  braailienaia  äZöi 

—  Glaziovii  378. 

—  giiyanensis  378. 
Heven  37'J. 
Hexahydrobenzol  656. 
Hexakresotid  422. 
Hexan  ÖiL  QiLL 
Hexanitrodiphenylamin  76. 
Hibiscus  cannabinus  266. 
High  Taper  flowera  a.  WoU- 

blnmen  !M>'>. 
Hinialaya-Ceder  136. 
Himbeeren,    Raap  berry, 

Framboisier  3DL 


B  e  g  i  8 1  e  r. 

Himmelbrandthee  905. 
Himmels thau  .iorf. 
Hippoapongia  equina  77. 

Hippursäare 

Hirachhoru,  Hart'»  hom  307. 

— geiat,  Hart'a  horn  dropa 

-öl  [308. 

— aala,  reinea  404. 

Hirschzunge  308. 

—Zungenblätter,  Hart'a 
Tongne-Leavea;  Feuillea 
de  ücoiopendre  3()8. 

Hirae,  millet ;  mil,  millet  dÜd 

—  echte  308, 

—  gemeine  3QÖ. 

—  ^aue  308. 

—  italieniache  308. 
Hiraenmehl  485. 
Hirudines  114. 
Hivurahein  '>  t 
Hjeraes  Testament  791. 
Hochzeitakügelchen  416. 
Höllenstein  777. 

— halter  im 
Hofmann'a  Grün  48, 

—  Violett  ML 
Hoffmanns  Lebenabalaam 

Tropfen  Iii.  [308. 
—tropfen  309. 
Hogalard  750. 
Hohlglas,  weisses  225. 
— häring  29i^. 
—Zäpfchen  817. 
Holarrhena  africana  i2iL 
Hollunder  3üiL 
—beeren,    Eider  Bernes, 

Baiea  de  Sureau  309. 
— blüthen.  Eider  Flowers, 

Pleura  de  Sureau  309. 
HoUy-hock  a.  Stockmalveu 
808. 

Holz.  Wood,  bois  3£)iL 

— alkohol  428. 

— celluloae  .")75. 

— essig  310. 

 rektificirter  3LL 

—  —säure  311. 

— faaer  (ehem.)  i3fi. 
— geist  4Ü8. 

—kohle,  Char  coal,  Charbon 

v6g6tal  aiL 
—lack  m. 
—säure  31L 
— schliff  :)75. 
-Substanz  4.')  4. 
— theer,  Vegetable  tar  312, 
—tränke  102.  [838. 
— zimmt  910. 

Homatropein,  Homatropin, 
Homatropinnm  313* 


9S9 

Homatropin ,  chlorwasser- 
stoffsaures 314. 

—  schwefelsaures  314. 
Homatropinnm  hydrobro- 

matum  314. 
Homeriana  314. 
Honduraa-Saraaparilla  720. 
Honey  314. 

—  -Water  2112. 
Honig  314. 

—  gereinigter  315. 
— waaser  297. 
Hopea  micrantha  181. 

—  aplendida  181. 
Hopfen  üü. 
—bitter  Ü6. 

— dolden  95. 

—harz  Üfi. 

— mehl  9ß.  iß3. 

— pflanze  9."). 

— aurrogate  315. 

Hordeum  crudum  271, 

—  diatichum  116.  221. 

—  hexastichon  22L 

—  vulgare  27 1 . 

—  zeocriton  271. 
Hornblende  12. 
— achwämme  IL 
—Silber,  — ailver  (engl)  lüÖ- 
— steiu  384. 

—Stoff  3aL 

Horse-tail  a.  Schachtelbalm 
Huanu  ÜLL  [725. 
Huanucorinde  liD. 
Hübl'a  Jodmethode  247. 
Hüttenkatze  107. 
Huflattig  3ir). 
— blätter,     Colt's  foot- 

Leaves,  Feuillea  de  Paa 

d'Ane  315, 
Huile  auimale  s.  äth.  Thier- 

01  12. 

~  canelle  s.  Zimmtöl  911. 

—  d'amande  douce  472. 

—  d'Antonr  rouge  a. 
Türkischrothöl  ^hlh 

—  de  Baies  de  Genievre  873. 

—  —  Bouleau  a.  Birken- 
theeröl 

 camölinea.  Leindotter- 
Öl  4hL 

  chanvre  301* 

 Ch6nevi8  3ÜL 

 coco  406. 

 fainea  a.  Bucheckern- 

01  IM. 

 foie  de  morue  444 

 Gen6vrier  023. 

 Laurier  461. 

 ]m  AhL 
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Hoile  de  lote  s.  Aalqaappen- 

öl  L 

—  —  Jlacis  A(.)A, 

—  —  31oring^ 

 menthe  poiYTfee  f>98. 

 navette  8.  Eüböl  ßliL 

 Palme  8.  Palmöl  522. 

 peräil  3.  Apiol  OL 

—  —  piu  de  montagne  s. 
Latscbenöl 

 pistache  de  terre  226. 

 poisson  8.  Thran  ^41. 

 poix 

 pommes  8.  AepfelöIZ. 

—  —  Provence  8.  Provencer- 

 Ricin  6ß2. 

—  —  Korqnal  ro8tr6  188. 
 semencea  de  Coton  s. 

Banmwollsamenöl  tiL 
 S6same  122.  [92. 

—  —  succin  8.  Beni8teinül 

 t6r6binthine  ML 

 Val6riane  fiö. 

—  d'Olive  [m 

—  lubrifiante  8.  Schmieröl 
Hniles  essentielles  s.  äthe- 
rische Oele  i£L 

Hoile    volatile  d'amande 
am6re  101. 

—  —  de  bergamote  2Ü. 

—  —  de  Bigarade  62t). 

 de  Cajeputier  349. 

 de  citron  169. 

 de  fleur  d' oranger  f)62. 

—  —   de   Gingembre  8. 
Ingweröl  827. 

 de  lAvande  443. 

 de  Montarde  768. 

 de  Rhizuine  d'lri8  336. 

 de  rose  fi77. 

 d'orange  r)2(>. 

Hnmnlns  Lupalus  Här 
Hundeblume  4.>9. 
Hundschierling  727. 
HuuRarian     baisam  s. 

Latschenöl  4 4 's*. 
Hyacinth  92L 
Hyalouema  3.s5. 
Hydracetin  632. 
Hydrargyllit  36. 
Hydrargyriacetat  649. 
— ammoninmchlorid  ß4ö. 
— bromid 
—Chlorid  ML 
— jodid  645» 
—Iiitrat  fiia. 
— oleat  ML 
— oxyd  MB. 
—phenylat  652. 


Hydrargyrisalicylat ,  pri- 
märes 697. 

—  sekundäres  697. 
Hydrarg^yrisulfat  649. 
— sulfid  1)^/3. 

— thiocyanat  652. 
HydrargjToacetat  650» 
— Chlorid  643. 
—jodid  646. 
— nitrat  6r>1. 
—oxyd  üML 

—  Sulfat  6'>2. 
— tannat  651. 
Hydrargyrum  636. 

—  aceticum  oxydatum  649« 

—  —  oxydnlatnm  ijb^K 

—  amidato-bichloratum  64Ü. 

—  bibromatum  6 10, 

—  bichloratum  corrosivum 

rui. 

—  bijodatnm  mbmm  645. 

—  carbolicum  ti52. 

—  chloratum  mite  643. 

—  jodatum  flavum  646. 

—  nitricum  oxydulatom  651» 

—  oxydatum  t)4S. 

—  oxydnlatam  650. 

—  —  nigjum  6r>0. 

—  —  uitricoammoniatnm 

—  perjodatum  BiT).  [650. 

—  praecipitatum  album  ti4iL 

—  salicylicura  6' »7. 
subsulfuricum  650. 

—  snlfoichthyolicom  320. 

—  sulfuratum  6f)3. 

—  aulfuricum  basicum  650. 

—  —  oxydatum  649. 
 oxydolatam  652. 

—  tannicum  651. 
Hydrastin  3 1 5. 
Hydrastinin  315.  [315. 
Hydrastis    canadensis  Ö9. 
Hydrate  de  chloral  854. 

—  de  oxyde  de  fer  s.  Eisen- 
hydroiyd  212. 

—  de  protoxyde  de  fer  s. 
Eisenoxydulhydrat  213. 

Hydrated  ferrons  oxide  8. 
Eisenoxydulhydrat  213. 

—  oxide  of  iron  s.  Eisen- 
hydroiyd  212. 

Hydrobromat  314. 
— carbonate   de  Magnesie 
—Carotin  512.  1466. 
—chinon  79. 

— chlorate  of  Apomorphia 

 of  Quinina  145.  [61. 

—Chlorid  acid  710. 
— collidin  63Ü» 
— cotamin  560. 


Hydroflnocerit  137. 
Hydrogeniiun  hyperoxy- 
datum  solutiun  ^^l. 

—  peroxydatum  SSI. 
Hydromagnesit  4t>4. 

— thionic  acid  s.  Schwefel- 

waaserstoflf  749. 
— thionsäure  749. 
Hygrin  174. 

HymenaeaCourbaril  27.411 
Hyoscin  316. 

—  hydrobromid  316. 
Hyoscinnm  316. 
Hyoscinnm  hydrobromatim 

316. 

Hyoscyamin,  Hyoscyamine, 
Hyoscyaminnm    Ii.  98. 

m  m  öüQ. 

— sulfat  3IL  [317. 
Hyoscyaminnm  snlftincam 
Hyoscyamus  niger  9>^  316. 
flyoscyamus     Leaves  i. 

Bilsenkrautblätter 
Hypercodon  rostratns  Ifiät 
Hypericum  224. 
Hypnon  317. 
Hypogaeasäure  250. 
Hypojodite  330. 
Hypoquebrachin  635. 
Hyposulfite  de  soude  53L 
Hypoxanthin  256» 
Hyson  .^iUl. 

Hyäsopus  olhciualis  äüd. 


Ice  8.  Eis  2QL 

— land  Moas  s.  Isländ.  Uoos 

IchthyocolU  .304»  [337. 

Ichthyol  315. 

— öl,  rohes  319. 

— sulfosäure  319- 

Ichthyosannu  191. 

Icica 

Idrialin  636. 
Idrialit  636. 
Idrisöl  320. 
Idris-yaghi  320. 
Ignatiusbaam  32L 

—  Bean  32L 

— höhnen,    —  -Bean.  se- 
mences  de  St.  Ignace  ^ilL 
Hex  Aqnifolium  äLL 

—  paraguayensis  478. 
Illicium  anisatum  801. 

—  religiosum  .'•'04.  'JJ8. 

—  verum  ÖiM» 
niipebntter  32L 
Immergrünblättcr ,  Le3§er 

Periwinkle-Leave«;  Feuil- 
les  de  Pervenche  321. 
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Imperatoria  Ostrutbinm 
Imperatorm  422.  {492. 
Imperial  836. 

Incrustation  in  Boilers  8. 

Kesselstein  382. 
India   berries  s.  Kockel- 

körner  401. 

—  mbber  s.  Kantschok  .^77. 
Indian  com  s.  Mais  488. 

—  Hemp.  8.  Hanf,  indischer 

m 

—  -Sarsaparilla  548. 

—  Tobacco 
ludican  322. 
Indicnm  322. 
Indig,  Indigo  322, 
—blau 

— braun  323. 
— karmin  325. 
— komposition  325^ 
—leim  323« 
Indiglucin  .322. 
Indigo,  rother  565. 
Indigofera  Anil  322. 

—  argentea  322. 

—  disperma  322. 

—  tinctoria  322. 
Indigoküpe  324. 
Indigpnrpur  325. 
— roth  323. 

—  schwarz  32fi. 

—  Solution  325. 
—Sorten  323. 
— tinktur  325, 
Indikatoren  663. 
Indisches  Feuer  IQ< 
Indnline  325. 

In6  81Ü. 
Inein  810. 
Infusa  Zö» 

Infusionsmethode  96. 
Infusorienerde  326. 
Infusum  Sennae  cum  Manna 
Ingber  [475 


Ingwer,  Ginger,  Rhizome 

de  Gingembre  32ti. 
—öl.  Ginger  oil,  Huile  vola- 

tile  de  Gingembre  327. 
Ink  s.  Tinte  646. 
Innenrinde  673. 
Inosit  922. 

Insektenpulver,  Insect-po  w- 
der;  Poudre  insecticide 

—tinktur  32S.  [327. 

Insect  powder  s.  Insekten- 
pulver 327. 

Inula  Helenium  '22^ 

Inulin  320.  üSL 

IpecÄcuanha-Root  125. 

Ipo  Ü£KX 


Ipomoea  Orizabensis  319. 

—  Pnrga  HL  310. 

—  simulans  318. 
Iridium  336. 

— bronze  33ßx 

— phosphorbronze  336. 

—  sesquioxyd  336. 
Iris  florentina  863. 

—  periuanica  8fi3± 

—  pallida  Öt»3. 

—  kampher,  Orris-Root  oil ; 
Huile  volatile  de  Rhizome 
d'Iris  33£L 

—öl  m 

Irländisches  Moos,  Carra- 
geen ,  Mousse  d'Irlande 
Iron  2ÜL  [337, 
Irwingia  Barteri  185. 

Jsapiol  fiL 

Isatis  tinctoria  322..  828.. 
Isinglass  2JL 

—  8.  Hausenblase  304. 
Isländisches  Moos,  Iceland 

Moss ,  Liehen  dlslande 

332. 
Isoäpfelsäure  g. 
Isoamylalkohol  43. 
Isobaldriansäure  Öö. 

—  -isoamylester  2. 
Isobutylcarbinol  4i 
Isolinolensäure  '2hl. 
Isonandra  dasyphylla  294. 

—  Gutta  224.  [548. 
Isonitrosoverbindungen 
IsoÖlsäure  2.')  1 . 
Isopelletierin 
Isophloridzin  606. 
Isophotosantonsäure  716. 
Isopren  3IiL  ML 
Isopropylglykols&nre  503. 
Isosulfocyanallyl  768. 
Isothiocyansäure-Allylester 

768. 

Issues  de  bl6  s.  Kleie  390. 
Italian  Extract  of  Liqnorice 

a.  Lakritz  439. 
Ivain  332. 
Ivakraut  333» 
Ivaöl  m 
Ivaol  339. 
lyaranchusa  339. 
Ivoire  s.  Elfenbein  22L 

—  artificiel  37V>. 
Ivory  8.  Elfenbein  221. 

—  -nut  8.  Steinnuss  803. 


Jaborandi,  Feuilles  de  J. 

Jaborin  312.  [317. 
Jacaranda  brasUiana  571. 


T.  F.  iUnaniak,  Weidlitg«r*a  Wurenlezikoii,  II.  Aafl. 


Jacaranda  subrhombea  134. 
Jägerbäriug  298. 
Jagdpulver  222. 
Jalap  31B. 
Jalapa  laevis  318. 
Jalapae  fusiformis  318. 
Jalapenharz  317. 
— knoUen,  Jalap;  Racine  de 

Jalap  318. 
—Wurzel  318. 
Jalapin  319. 
Jalapinol  319. 
Jalapiusäure  319. 
Jamaica-Dogwood  188. 

—  Pepper  &IL 
— kino  386. 

—  -Quassia  634. 
—rinde  679. 

—  Sarsaparilla  720. 
Jambon  s.  Schinken  228. 
Jambulfrüchte  ^21. 
Japan- Agar* Agar  2L 
—holz  712. 

—  -Ingwer  32fi. 
Japanische  Hansenblase  21. 
Japanisches  Moos  21. 
Japanpfeffer  907. 

—  Sandelholz  714. 
-talg  fiÜL 

—  wax  601. 
Jasmin,  echter,  ^82. 
Jasminum  .^36. 

—  odoratissimum  582. 
Jaspis  384. 
Jatamansi  817. 
Jateorrhiza  Calumba  407. 
Jaune  brillant  340. 

—  de  Chrome  8.  Chromgelb 
lüL 

—  de  Quercitron  s.  Quer- 
citrin  656. 

—  d'or  422. 
Javelle*8che  Lauge  364. 
.Tequiritin  321. 
Jequirity  32L 
Jerusalemerbalsam  8L 
Jesuitenthee  853. 

Jet  122.  [116. 
Jeweller's   reds  Blutstein 
Jeye's  Desinfectant  178. 
Jod,  Jodina,  Jodinm,  Jodum 

m 

— ammonium ,    Jodide  of 

Ammon  331. 
— argyrit  222. 
Jodat  330. 
Jodblei  332. 
— cyan  33L 
— eisen  209. 

 zuckerhaltiges  2Ü9» 
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Jodeisensynip  21iL 
—grün  48. 

—Hydrate  d'ammoni&qne 
Jodide  m 

—  of  Ammon  3äL 

—  of  Amylum  s  Jodstärke 

m 

—  of  iron  s.  Eiseqjod&r  209. 

—  of  lead  m 

—  of  potassium  s.  Jod- 
kalium 332. 

—  of  Soda  531 
Jodkaliam,  Jodide  of  po- 
tassium 

— methyl  MKL 
— natrium 

Jodoform,  Jodoforme,  Jodo- 
forminm,  Jodoformum 
— äther  iM.  |334. 
— collodium  Sliä. 
— gaze  ML 
— Beide  8Ü8. 
— torfmull  HüÜ 
Jodol,  Jodolom  3^ 
Jodqnecksilber,  gelbes  646. 

—  rothea  6 ib. 
Jodsänre  330. 
—Silber  222. 
— stärke  335. 

—  8ublim6  323. 

— tinktur  m  Mh. 
Jodüre  33lL 

Jod  um  resublimatum  329. 
Jodure  de  Sodiom  532. 

—  de  soude  532. 

~  de  fer  s.  Eisenjodttr  209. 

—  de  plomb  332. 

—  de  potassium  332. 
Joduretum  Amyli,  Jodide  of 

Amylum  335. 
Jod- Violett  50. 
— watte  868. 

Jobaunisbeeren,  Red  Cnr- 
rant;  groseiller  rooge  336. 
— brod  375. 
Jncbten  446. 
Juck-bohne  518. 
Judenapfel  171. 
— pech  73^ 
JüiZflans  regia  878. 
Jujubae  gallicae  338. 

—  italicae  m  f338. 
Jnjuben,  Jujube,  Jujubea 
Jungfernblei  IM. 
JuDgwein  885. 

Jiiniper  Bernes  s.  Wach- 
holderbeeren  872. 

 fiü  823. 

Jnnipems  Bermudiana  13fi. 

—  communis  872. 


Junipems  Oxycedrus  Ö23. 

—  Sabina  li8i. 

—  virginiana  136.  QäL 
Juniper-wood  oil  873. 
Jnrubeba  338. 

Jute,  Paut  hemp,  gunny 
fibre;  Jute  33äa 


Kabeljau  808. 
Kadeöl  Ö23. 
Kadmium  339« 
— acetat  34XL 
— bromid  310, 
—Chlorid  310. 
—gelb  MO. 
— jodid  340. 
—salze  340. 
— sulfat  340. 

E&se,  Cheese,  Fromage  34L 
— milben  342» 
— pappelbl&tter  420. 
—Stoff  135. 
Kälberkropf  222. 
Kaffee,  Coflfee,  Caf6  342. 
— bohnen  342. 
— gerbsiiure  343. 
— gewürz  347. 
— Surrogate  345. 
Kaffein  343.  348.  835. 
Eaffernkorn  308. 
Kaincasäure  350. 
Kaiüit  2.  103.  136.  366. 
Kainkawurzel,  Cainca  Root, 

Racine  de  Cainca  34ä> 
Eaisergrän  252. 
-öl  m 
— pUlen  350. 
— thee  834. 
— tinte  ö4iL 

Kajeputöl,  Cigaput  oil, 
Huile  volatile  de  Cajo- 
putier  343. 

Kakao  350. 

—  hoUänd.  352. 
—bäum  350. 

— butter  351. 
— masse  352. 
— pr&parate  352. 
— pulver,  entölt  353. 

—  -Untersuchung  354. 
Eakadyloxyd  230. 
Kakaoroth  351. 
Kalabarbohne ,  Calabar- 

Beau,  Ordeal  Bean ;  Föve 
d'^preuve  du  Calabar  356. 

Kälberlab  431. 

Kaliaturholz  714. 

Kali,  chromsaures  165. 

—  doppeltkohlensaures  35S. 


Kali,  gelbes  chromsanres, 
Yellow  Chromate  of  po- 
tassium; Chromate  de 
potasse  jaune  löO. 

—  myronsaureü  7t>8. 

—  neutral,  chroms.  16fi. 

—  neutrales  weinsaures  90i. 

—  rothes ,  chromsaures^ 
bichromate  of  potadb; 
bichromate  de  potasse  165. 

—  zweifach  chromsaares 

m 

—  zweifach  kohlensaor«« 

358. 

—  bichromicum  165. 

—  boruasicum  115. 

—  carhon.,  Kalium  carbo- 
nicum  360. 

—  cauäticum  14. 

—  chromicum  flavum  166. 
 rubrum  165. 

—  ferrato-tartaricum  21fiL 

—  hydricum  11. 

 fusum  15- 

 siccum  15. 

 solutum  15. 

—  hydrojodicum  332. 
 oiydatum  14.  [762: 

—  natronato  -  tartaricum 

—  stibiatü-tartaricum  12L 

—  stibicum  352. 

—  tartaricum  901. 

—  —  boraxatum  113. 
— alaun  22. 

— dünger  126. 
— feldspat  243. 
— hydrat  11. 
 festes  15. 

—  —  geschmolzenes  15. 
—lauge  lö.  * 
— lOsung,  arsenigsaure  63. 
— natroD,  weinsaures  262. 
— Salpeter  702. 

—seife  757. 
Kalinm  352. 

—  aceticum  233. 

—  arsensaures  358. 

—  bicarbouicum  358. 

—  biäulfuricum  367. 

—  bitartaricum  900. 

—  bromatum  359.  [358. 

—  carbonicum  acidulom 
 e  Tartaro  363. 

—  —  purissimum  363. 
 depuratum  363. 

—  chloratum  152. 

—  chloricum  Kifi. 

—  chlor8anres  156. 

—  cyanatum  123. 

—  essigsaures  233. 
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Kaliam  ferricyanatom  116. 

—  ferrocyanatnm  flavom 
11f). 

—  hypermanganicam  365. 

—  bypochlorosas  364. 

—  jodfttnm  '^'^'2. 

—  kohlensaures  360. 

—  manganicam  ä&L 

—  mangfansanres  364. 

—  metaDtimonaaares  357. 

—  nentrales  oxalsaurea  568. 

—  nitricum  T0'>. 

—  oxalsaures  saares  568. 

—  paraphenolsalfousaures 

m 

—  permangfanicum  365. 

—  pyroschwefelsaures  367. 

—  rhodanatum  669. 

—  rütheni{?«anre8  681. 

—  Balpetersanres  702. 

—  saures  schwefelsaures 
 weinsanres  [367. 

—  schwefelsaures  366. 

—  sulfocyauatum  669. 

—  siilfuratum  Z4iL 
 pro  balneo  363.  TAH 

—  -  pro  mu  intemo  740. 

—  sulfuricum  360. 
 acidnm  367. 

—  thiocyansftures  GG9. 

—  übermangansaures  365. 

—  unterchlorigsaures  164. 
— acetat  '233. 

 einfach  saures  233. 

 sweifach  saures  233. 

— amalgam  37. 
— antimouiat  357. 
— arseniat  358. 
— anrichlorid  284. 
— bikarbonat  358. 
— bioxalat  568. 
— bisulfat  ML 
— bitartrat  023. 

—  -Bleitrlaa  21h. 
— bromid 

—  -Calciumglas  275. 
— carbonat  360. 

—  —  reines  363. 
— chlorat  156. 
—Chlorid  152, 
— Cyanid  179. 
— ei.sencyanid  L16. 
— eisencyanür  1 15. 
— fluorid  J6Q. 
— hydrocarbonat  358. 
— bydroxyd  14, 
— hypochlorit  364. 
-jodid  332, 
— manganat  364. 
— metantimoniat  357. 


Begister. 

Kalium- Natriumtartrat  762. 

—Iiitrat 

—Oxalat  568. 

— permanganat  365. 

— sulfat  366. 

— sulfhydrat  740, 

— Verbindungen  357. 

Kaliwasserglas  536. 

Kalk  liL 

—  arabinsaurer  63. 

—  essigsaurer  232. 

—  gebrannter  16, 

—  hydraulischer  512. 

—  kohlensaurer  roher  119. 

—  oxalsaurer,  Oxalat  of 
lime,    Oxalate  dechanx 

—blau  9Ö.  [ü6^. 
— hydrat  Ifi. 
— liniment  456. 

—  milch  17. 
—schwefelieber  23S. 

— spat,  Calcspar, limestone; 

Chaux  carbonat^e,  calcite 
—stein  1£  367.  [367. 
— Wasser  IL 
Kalmus  368. 

— Wurzel,  Sweet Flag Boot; 

Acore  vrai  360. 
Kamala  36a 
Karaellie  834. 
Kamilleublüthen,Camomile ; 

Camomille  commune  369. 

—  römische,  Chamomile 
Flowers;  Camomille  Eo- 
maine  676. 

Kammers&ure  712. 
Kammg-aruwoUe  705. 
Kampber,CommonCamphor, 

Camphre  369. 
Kämpferid  '2M. 
Kampherlinimeot  456. 
— sahupulver  !JU8. 
Kamphin  383.  83fl. 
Kamptulikon  379. 
Kaudiszucker  923. 
Kaneel,  edler  9Ü2. 
Kankava-Schwämme  78. 
Kanonengut  447. 
— metall  14L 
Kanthariden  788. 
Kanaleitinten  846. 
Kapern,  Kappern,  Caper, 

Caprier  370. 
Kapillärsyrup  261. 
Kap  Safran  688. 
Xaramauia-Scbwämme  78. 
Karamel  9^ 

—  Caramel  370. 
Karatiruug  283. 
Karawanenthee  831. 


Karbolsäure  321. 
Kardamomeu ,  Cardamoms 

—  malabarische  373.  [373. 
Kardobenediktenblätter. 

Blessed  Thistle ;  Chardon 

beult  373. 
Karettschildkröte  727. 
Karlsbader  Brausepulver 

123. 

—  Salz  278. 

Karmelitergeist  191.  898. 
Karmin,  Carmin  374.  399. 

—  blauer  325. 
—lack  25ii 

— roth  321, 
—säure  374. 
—Surrogat  421. 
Karmoisinschildlaus  382. 
Karobe  134. 

Karoben,  Carob,  St.  John't 

Bread;  Caroubes  375. 
Karstenit  16. 

Kartoffel,  Tuberous  Potato, 

Pomme  de  terre  375. 
—keime  286. 
— mehl  4R5. 

—  stärke  796. 
;  Karuben  375. 

'■  Kaschubaum  220. 
iKaskarilla  17L 
'  Kaakarillrinde ,  Cascarilla 
I    Bark,  Ecorce  de  Casca- 

rille  325. 
,  Kasselerj^elb  376. 
!  Kasslergrün  752. 
Kassonade  9i6. 

—  rothe  92<I. 

—  weisse  926. 
Kastanien,  Chestnots.  Gh&- 

taigne  326^ 
—mehl  486. 
—stärke  796. 

Katechu,  Cnteh,  Cachon  32fit 

Katzenkrant,  Cat  Thyme; 

Calamandier  Harum  377. 
— minze  494. 
Kaurikopal  ISL  414. 
Kaustenpel  287. 
Kaustische  Soda  19. 
Kautschicin  379. 
Kantschin  379. 
Kautschuk,  India  rubbor, 

gomme  elastique  377. 

—  künstlicher  J5Öi 
—kitte  3>i9. 
-leder  379. 

-öl  32S. 
— pflaster  869. 
Kaviar.  Caviar  380. 
Kawa,  Kawa-Kawa  38Qi 

61* 
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Kawain  m 

Kawahin  liHO. 

Kefir,  Kefyr,  KefirkOrner 

Kellerhalsrinde  [3b0. 

Kelp 

Kentuckykaffee  M&m 
Keratin  2äL 
Keratit  319. 
Kermes 

—  animale  .382. 

—  minerale  3.^2.  738. 

— beeren.  Kerinea;  Coche- 
nille du  cheue  382. 

 (Pflanze),  Foiglove, 

morelle  des  Indes  dä2. 

 syrup  382. 

— eiche  382. 

—kömer  382. 

-schildlauB  ^82. 

— tinctorum  '.M'^. 

Kernseife  IhL 

—  künstliche  258, 
Kerosoleu.  Kerosolin  8& 
Kesselstein,  Concrete  car- 

bonate  of  Urne,  incmsta- 
tion  in  Boilers;  Cbaux 
concretiouee  '2'^6. 
— bildang,  Mittel  dagegen 
21L 

Kerosin,  —öl  oM.  595. 
Kicher-Erbsen,Chick-pease, 
poifl  chiche  (garvanche) 

22iL 

Kicksia  africana  811. 
Kiefer,  gem.  829. 
— nadelöl  MX 
Kiefernsprossen  253. 
Kienöl  383. 
Kieselerde  384. 
— fluornatrium  536. 

—  —Wasserstoff,  Flno- 
silicic-acid;  Acide  fluo- 
silique  3H3. 

 Säure  383. 

— flnssaäure  3b3. 
— galmei  iil2. 
— guhr  32fi. 

— 8&ure;  Silicic  aoid;  Acide 

silique  384. 
 amorphe  384. 

—  —  anbydrid  384. 
—schiefer,  schwarzer  628. 
— Sinter  385. 

— tnff  .m 
— Zinkerz  912. 
Kieserit  a.  1Ö3. 
Kiesow'sche  Lebensessenz 
Kimm  -i->4.  [222. 
Kinderthee  79<i. 
Kino  aaiL 


Kino  australisches  386. 

—  westafrik.  3rt7. 

—  westiud-  3d6. 
— gerbsäure  386. 
Kiuo'm  .is(i. 

Kiuo  indicum  386. 
Kino  Malabaricnm  386. 

—  opticum  386. 
— roth  386. 
Kirschbaumrinde  220. 
Kirschen ,    Cherry ,  black 

cherries;  Cerises  387. 
Kirschgummi,  Cherry -tree 

giim  tÜ. 
— lorbeer  SSL 
 blätter,Cherry-Laarel> 

Leaves;     Feoilles  de 

Laurier-cerise  38L 

 Wasser  388. 

—stiele  387. 
—syrup  3ÖL 
— Wasser  387. 
 Basler  38L 

—  —  Schwarzwälder  387. 

 Schweizer  3h7. 

Kitchensalt  a.  Kochsalz  399. 
Kitte,  Cemeuts ;  ciment  388. 
Kladrophosphat  192. 
Klatschmohn  3,S9. 

— rosen,  Red  PoppyPetals; 

Pötales  de  Coquelicot  389. 

 syrup  820. 

Klaueufett,  Neat's  foot  oil ; 

Graiääe  des  piedä  da  gros 

betail 
Klanenöl  390. 
Kleber  482. 

—  Qluten,  colle  fibriue  ve- 
getale  39Q» 

— mehl  2L 
Klebdchiefer  554. 
—wachs  877. 
Kleesäure  566. 
—salz  568. 

Kleie,  Bran;  Issues  de  bl6 

m  4fiL 
Kleinia  328. 
Klette  39L 

—  grosse  315. 
Klettenkerbel  727. 
—Wurzel ,    Burdock  -  root, 

Racine  de  Bardane  391. 

—  öl  m 

Klippfisch  SOR 
Klopstockia  cerifera  601. 
Klötzen  99. 
Knackmandeln  472. 
Knalliiiaiinit  ö47. 
-Quecksilber  647. 
—säure  647. 


Knantia  arvensis  779, 
Knistergold  447. 
Knoblauch-Ciauiander  88L 
Knochen  195. 

—  Bone;  os  392. 
— asche  191.  3^ 
—fett  31J2. 

— kohle,  Bone-black;  Char- 

bon  d'os  3112. 
— leim,  reiner  2ßfi. 
—mark  674. 

—mehl,  sredämpftes  195. 

 Buperphosphate  läi 

—schwarz  392. 
KnoUentraganth  853. 
Knopflack  A.V2. 
Knoppern ,    Acorn  siüls, 
Oalliots  de  Hongrie 

—  levantinische  ^GO. 

—  orieutalische  ^60. 
Knorpeltang  337. 
Kobalt.  Cobalt,  Cobaltnn 
-blüthe  395.  1395. 
—Chlorid  850. 

—färben  397. 
—gelb  39L 
— glauz  395. 
-grün  m 
-kies 

— oxyd,  schwarzes  396. 
— oxydkali,  salpetrigsaures 
— oxydul  39Ü.  [397. 
 -Zinkoxyd,  phosphor* 

saures  397. 
— saflor  396. 
— schwärze  395. 
—ultramarin  397. 
Kochenille,  Cochineal; 

Cochenille  398. 
Kocherbsen  225. 
Kochreis  üiiA. 
—salz.  Kitchen  aalt;  sei 

commun  Üül. 

 Wässer  507. 

Kockelsköruer ;  India  ber- 

ries,  Cocque  du  Lerant 

AOL 

Kölner  Braun  122. 
Kölnisch  Wasser  4QL 

Koenigiu  519. 
Königsblau  397. 

—  gelb  71. 
—holz  57  i. 

—  kerzenblQthen  905. 
—Wasser  iLl^ 
Kömer  61iL 

—  -Asant  22. 
-lack  A32. 

— traganth  853« 
Kosten  316. 
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Köttsdorfera  Zahl  2iL 

Kohlebilder  ML 
Kohlenblende  802. 

—  oxychlorid  IM.  402. 

— oxyd,  Carbonic  gas,  gaz 

carboniqne 
— säure,  Carbonic;  Acide 

carboniqne  403. 
 anhydrid  403, 

—  —  -Wasser  509. 

— Stoff,  Carbon ;  Carbure  405. 

—  —  dioxyd  40;^. 
 disulftd  m 

—  —  monoxyd  -iO'i. 

— Wasserstoff,  leichter  497. 
 Stoffe,  Carburets  of 

Hydrojfen;  Carbone  hy- 

drofi^6n6  405. 
— Ziegel  801. 
Kohlezahnpnlver  SOS. 
Kohlsaat  Ü^S. 
Koji  ZhfL 
Kokes  8ÖD. 

Kokosnnss,  Cocoa  nut ;  Coco 

— faser  572.  [406. 

— nuasöl  406. 

— palme  406. 

Kolabaum  407. 

— nu98  4  07. 

Kolbenhirse 

Kollodium  4ÜL 

Kol  ombo  Wurzel ,  Calnmba 

Boot;  Racine  de  Colombo 
Kolonialzncker  926.  [407. 
Kolophonium  83(L  83L 
Koloquinten,  Colocynth, 

Coloquinte  408. 
-gurke  4ÜÖ. 
— tinktur  Ö45- 
Komb6  iÜD. 
Kommer  424. 
Kommiabrot  128. 
Kompositionen  ( s.  Zinn)92Q. 
Koniin  408. 
Konydrin  728. 
Konservimngsmittel  409. 
Kopaivabalsam.  Balsam  Ca- 

pivi,  Baume  de  Copahn 
Kapaivaöl  412.  [411. 
Kopal,  Copal  412. 
—bäum  22. 
Kopale  harte  413. 
Kopalkitt  aiiü 
— kolophon  414. 
—lacke  414 
Kopp's-Methode  784. 
Kopra  4()H. 
Koprolithen  191.  610. 
Korallen,  Coral ;  Corail  416. 
— tinte  ä4a. 


Korallenwurzel  224. 
Kordofangummi  62. 
Koriander,Coriander  Fmits; 

Coriandre  416* 
Korinthen  ^S.s. 
Kork,  Cork;  Li6ge  416. 

—  weiblicher  416. 
Kornblumen,  Com  bottle, 

Com  flowers;  Fleurs  de 

Bluet  4IL 
Kornrade .  Kornraden, 

Cockle .  Rose  Campion- 

seeds ;  Semences  de  coqae- 

lourde  41L  489. 
Kornzinn  918. 
Korund  3«>,  62Ö, 
Kosin  410. 

Koso,  Konsso,  Consso  417. 
Kousso  417. 
Kowri-Copal  414. 
Krachmandeln  472. 
Krähenaugen ,  Vomiting 

not,  Noix  vomique  129. 

418.  hAK  812. 
Kräuter,  blähungstreibende 

—  erweichende  79U.  1 790. 

—  sertheileude  291. 
Krameria  argentea  660. 

—  Ixina  V.  granatensis  660. 

—  secundiflora  6611 

—  triandra  <if)9. 
Kramperlthee  337. 
Kranabitter  c<72. 
Kranewettöl  823. 
Krapp  lÜL 

—Wurzel,  Hadder,  Racine 

de  Garance  418. 
Krauseminzblätter,  Curled 

Mint;  Feuilles du Meuthe 

cr6pue  hlQ. 
Krautraps  659. 
Kraut,  romanisches  883. 
Kratzbohue  öl 8. 
Kreatin  256. 

Kreide,  Cbalk;  Craie  368. 

—  Brian?oner  825.  [419. 

—  spanische  825. 

—  Venetianer  B2Ö. 
Kremserweiss  113, 
KreocLyle  f)88. 
Kreosol  42i  i. 
Kreosot  i  20. 
Kreosotum  faginnm  420. 
Kresalol  42L 

Kresole  421. 
Kresotinsäuren  421. 
Kreuzbeeren  422 

—  —  syrop  422. 

— blume,  Bitter  Uilkwort, 
Polygala  amer  422. 


Kreuzdorn  422. 

—  —beeren.  Backthom 
berries;  Baies  de  Ner- 
prnn  422. 

—kraut,  bitteres  422, 
Kreuzkttmmel  523. 
Kriegssprenggelatine  547. 
Kronentiute  ft49. 
Kronpiment  618. 
— rhabarber  867. 
Kropfachwamm  29, 
Krotonöl  423. 
—säure  423. 

— samen ,  Tiglium  CrotoB 

seed ;  Semences  de  Croton 

Tiglium  423. 
Krümelzucker  926. 
Krummholzöl  442. 
Kryolith,  Cryolite;  Cryo- 

lithe  36.  423.  285. 
Krystalle  von  oxalsaurem 

Kalk  2L 
Krystallglaa,  böhm.  276. 
KrystAl leide  27. 
Kry stallpomade  297. 
— tannin  271. 

Knbeben,  Cubebs ;  Cuböbe, 

Poivre  ä  queue  424. 
-öl  424. 
— pfeffer  424. 
Kucheng^mmigutti  293. 
—lack  4ÜX 
Küchenschaben  104. 
—schelle,  schwarze,  Mea> 

dow  Anemone,  Anemone 

de  preg  (i30. 
Kümmel,  Caraway-Fmits; 

Fruita  de  Carvi  424. 

—  römischer  523. 
— geist  838. 

—öl  424. 

Kürbisoranc:en  171. 

— samen,  Gourd-seed,  pum» 

pion  seed;  semences  de 

citrouille  424. 
Kugelgrünspan,  Subacetale 

of     Copper;  Ac6tate 

cnivrique  basiqne  290. 
Kusjellack  36. 
Kuhweizen  490, 
Kukuruz  468. 
Kummin  424. 
Kumys  5Ü5. 
Kundaöl  134. 
Kunstbronze  447. 
— butter  132. 
— dammar  lÜL 
—eis  2ÖL 
— hefe  894. 

—  käse  342. 


,  Google 


Ennstwein  ML 
—wolle  223- 

Knpfer,  Copper,  Cuivre  425. 

—  chromsaures  16ti. 

—  schwefelsaures  129. 

— alaun,  Aluminate  of  Cop- 
per 4J6. 
— amalgam  3L 

—  -Ammoniumsulfat  748. 
—blau  m 

— Chlorid ,     Chloride  of 

copper;     Chlornre  de 

cuivre  426. 
— chlorür,  Protochloride  of 

Copper,  Protochlorure  de 

cuivre  427.  • 
— glan«  425. 
—grün  7f)3. 

—  harz  i2L 

— karbonatf  Carbonate  of 
Copper ;  cuivre  carbonate 

—kies  m  425.  [427. 

— nickel  533» 

— oxychloride  428. 

—oxyd;  Oxide  of  Copper  428. 

 basisch  essigsaures 

290. 

 chromfaures  166. 

 neutrales  essigsaures 

m 

—  — ammoniak,  chrom- 
saures 167. 

 schwefelsaures  748. 

— oxydnl,    Protoxide  of 

Copper ;   Protoxyde  de 

cuivre  428. 
—rauch  917. 
— schw&rie  428. 
— stein  4:^5. 

—Sulfat,  Sulphate  of  copper ; 

Cuivre  sulfatö  429» 
—Vitriol  42iL 
— Wasser  216. 
Earkama  430. 
-gelb  ÜL 

—  papier  431. 

Kus-Kus  am 

Kuso,  Kusso  417. 
Kuteragummi  431. 
Kw6-Kw6  tiM. 
Kyan&thin  32S. 
Kyanconiin  629. 
Kyauisiren  642. 
Kymautin  23. 


Ijab,  Rnnnet,  pr6äure  431. 
—  vegetab.s.  WithauiaÜQi. 

Laberdan  HOB. 
Labessenz  431. 


Register. 

Labpulver  432. 

Labrador,  Labradorit  i32. 

Labradorit  243. 

L'abrus  k  chapelet  le  fanx 

r6glisse  s.  Abrns  pre- 

cator.  3, 
Lac  Snlfuris  735. 
Laccamsäure  133. 
Lacca  Musci  13^ 

—  musica  435. 
Lachgas  H06. 

Lack,  Florentiner  3fi. 

—  Gumlac,  gomme-laque 

 Dye  432.  [432. 

Lacke  und  Firnisse  43^ 
Lackirgrün  753. 

Lack- Lack  432. 
Lackmus,  Tumsol,  Lacmus 
435. 

-papier  435.  430. 
— tinktnr  437. 
Lackmoid  437. 
—papier  437. 
Lackschildlaus  432. 
Lacmas  43r>. 
Lactate  de  Fer  210. 

—  de  Soude  533. 

—  of  Iron  m 

—  of  Soda  533. 
Lactic  acid  503. 
Lactid  504. 
Lactine  505. 
Lactobiose  505. 
Lacton  477. 
Lactose  505. 
Lactnca  altissima  438. 

—  canadensis  438. 

—  elongata  438. 
Lactucarium  274. 

—  Lettuce  Opium,  Lactu- 
carium 437. 

Lactucasäure  438. 
Lactuca  sativa  23. 
 V.  capitau  438. 

—  Scanola  274. 

—  virosa  93.  274.  437. 
Lactucin  438, 
Lactucon  438. 
Lactucopikrin  438. 
Ladies  bair  s.  Frauenhaar- 
kraut 2fiL 

Lärche  S'?9. 
Lärchenrinde  270. 
—schwamm,  Agaric  blaue, 

Agaricum  2L  438. 
— terpentin  8'J9. 
Lävulinblau  326. 
Laevulosan  439. 
Laevulos€f  439. 
La  Guayra- Vanille  861. 


Laguneularia  racemosa  816. 
Lahnphosphorite  141. 
Laine  s.  Wolle  9*Jb. 
Lait  s.  Milch  501. 
Laitue  vireuse  s.  GiftlAtti^- 

kraut  274. 
Lait  virginal  SL 
Lakritc,  Italian  Extract  of 

Liqnorice,  Snc  de  R^^sse 
Lakritzensaft  439.  [439. 
Lakritzwurzel  814. 
Lallemautia  iberica  44  1 
=iü  4iL 

Lambertsnnss  303. 

Laminaire  digitee  s.  Lami- 
naria  441. 

Laminaria  digitata,  Lami- 
naire digitee  329.  44 1. 

L'Ammi  s.  Ajowan  2L. 

Lampenöl  59L 

— russ  ÜML 

Lana  philosophica  911. 
Lanarkshirekohle  802. 
LandolflTs  Krebspaste  18. 
Landolphia  florida  378. 
Langbartnuss  303. 
Lanolin  i4L 

—  wasserfreies  441. 

—  -Creame  44:j. 

—  -Pomade  442. 

—  -Seife  442. 
Lanolinum  auhydricam  441. 
Lanthan  137.  442. 

— oxyd  442. 

Lanthopin  ^»59,  [518- 
Lanugo  Siliquae  hirsntae 
Lapis  calaminaris  913. 

—  causticus  lÄ 
 chirurgorum  14. 

—  divinus  19.  42fi. 

—  Haematites  1 16. 

—  infernalis  777. 
 nitratus  778. 

—  laiuü  852. 

—  Pumei  98. 

—  eincicus  159. 
Lappa  315. 

—  minor  39L 

—  officinalis  39L 

—  tomentosa  3J1. 

—  vulgaris  391. 
Laqne  de  Florenc«  258. 
Lard  750. 

—  oil  23iL 
Laricin  439. 

Larix  enropaea  829. 
Laserpitium  latifolium  21L 
Laser  syriacum  IL 
Lasurstein  857. 
Latakia  822. 


Google 


Register. 


Latsche  829. 

Lathyrua  489. 

Latrinendünger  190. 

Latschenöl,  011  of  the  monn- 
tain  pine,  Hnn{e:arian- 
balsam;  boile  de  piu  de 
montagne  4i2^ 

Latwerge  219. 

Lauben  589. 

Laudanin  [)f)9. 

Landanosin  560. 

Landanum  r>^4. 

—  de  Sydeubam  561. 
Lftogensalz,  flüchtiges  404. 
Lanrel- Bernes  s.  Lorbeeren 

460.  [m. 
 Leaves  s.  Lorbeerblätter 

—  -oil  s.  Lorbeeröl  4tiL 
Laurinsänre  249.  ifil- 
Laurit  G<si ). 
Lanrostenin  461. 
Lauras  nobilis  460. 
Lauskömer  ti^l. 
Lauth'sches  Violett  499, 
Lavandala  officinalis  443. 

—  Spica  443. 
Lavendel,  echter  443. 

— blöthen,  Lavender  -  flo- 
wers,  Flenrs  de  Lavande 
officinale  44.^^. 

—  geist  898. 

—  kampher  443. 

—öl,  Lavender-oil,  Hnile 
volatile  de  Lavande  443. 

Lavender  flowers  s.  La- 
vendelblüthen  443. 

—  oU  Iii 

Lavenia  tinctoria  444. 

—  yiscosa  444. 
Lavezstein  825. 
Lawsonia  306. 

—  inermis  73Q. 
Laxantia  L 

Laxatif,  Laxative  s.  Abfähr- 
mittel L 
Lead  iÜL 

Leather  s.  Leder  446. 
l'Ean  d'amande  am6re  s. 

BittermandelwaBser  101. 
Leaven  s.  Hefe  306. 
Lebensbanrnt  riebe,  Western 

Arbor  Vitae,  White  Cedar; 

Arbre  de  vie  444. 
Leber-Alo6  32. 

—  bries  573. 

—kraut,  Hepatica,  hepa> 

tiqne  444. 
— thran,  Cod-oU,  Hnile  de 

foie  de  mome  444. 
 eisenhaltiger  445. 


Leblanc- Methode  783. 
Lecanora  435.  445.  ÜßS. 

—  esculenta  475. 
Lecanorsäure  44^ 
Leche  de  popa  380. 
Lecithin,  Lecithine  446. 
Leder,  Leather;  Cnir  446. 

—  alann^ares  446. 

—  lohgares  446. 
—haut  44t'>. 

Leeches  s.  Blutegel  1 14. 

Legg'e  s?9. 
Legirungen  447. 
Legnniin  448. 
Leu:iiniinosenmehl  485. 
— stärke  796. 
Leichtmetalle  3!iZ. 
—öl  [iH4. 
—öle  SÖ2, 

Leim,  Glne;  Colle  forte  449. 

—  flüssiger  4h(L 

—  gehärteter  450. 
—kalk  1^ 
—seife  758. 

Leindotteröl,  Gold  of  plea- 
snre-oil,  Huile  de  caroö- 
liae  451. 

— faaer,  Flax;  lin  451. 

—kraut,  Black  -  berried 
heath;  linaire  4.51. 

 salbe  451. 

— knchen  451. 

-öl  AhL 

 geschwefeltes  738. 

—  — fimiss,  oil-varnish, 
Vemisgraa  452* 

 säure  251. 

—pflanze  451. 

— Bameu.Linseed;  Semences 

de  lin  4Ö2. 
— thee  im. 
Leiocome  183. 
Leiogomme  183. 
Leken  579. 
Lemongrasöl  320. 
Lemon  oil  s.  Citronenöl  169. 
Lemon  Peel  s.  Ck)rtex  Fruct. 

Citri  112. 
Lenitiva  L 
Lens  esculentns  456. 
Lentilles,  lentils  s.  Linsen 
Lepidinblau  149.  [456. 
— jodlsoamylat  149. 
Lepidolith  457. 
Leptandra  virginica  452. 
Leptaiidrin,  Leptandrinam 

purum  4.52. 
Lesser  Periwinkle-Leaves 

s.  Immergrünblätter  3J1. 
Lethal  Ü^L 


Lettemmetall  57.  448. 
Lettuce  s.  Giftlattigkraut 

277. 

—  Opium,  Lactucarinm  437. 
Leuchtkugeln  80. 

-öl  594. 
— petrolenm  594. 
Leucin  452. 
Leucinimid  453. 
Leukomai'ne  630. 
Leukosaphir  717. 
Levain  s.  Hefe  306. 
Levantiner  Lappen  2fL 
Levisticum  officinale  454. 
Levuloee  439. 
Levüre  a.  Hefe  .306. 
Lewat  6')  9. 
Lewinin  3S0. 
Liatris  odoratissima  4^ 
Libanon-Ceder  LiiL 
Libidibi  18L 

Liehen  d'Islaude,  Islandicns 
Lichenin  ML  [337. 
Lichesterinsäure  33Z. 
Lichtblau  49. 
Lichtertalg  825. 
Lieber'sche  Kräuter  Gal- 

copsis  453. 
Liebstöckel  Wurzel,  Lovage 

Root;  Racine  de  Livöche 

454. 

Li6ge  s.  Kork  416. 
Light  Carbonate  of  Magne- 
sium. 466. 

—  Magnesia  465. 
Lignin  4.54. 
Lignit,  Liguite  122. 
Ligniim  AloSs  33. 

—  Campechiannm  104. 

—  Guajaci  2S2. 

—  Jnniperi  872. 

—  Quassiae  634. 

—  sanctum  292. 

—  Santali  albnra  714. 

 citrinum  714. 

 rubrum  714. 

—  Sassafras  721. 
Ligroin  594. 

Lilienbhimen,  Lily  flowers, 
Flenrs  de  Iis  4M. 

-öl  4M. 

Lilium  candidum  454. 
Lily-Flax  s.  Flachs,  nensee- 
länd.  539.  [454. 

—  flowers  s.  Lilienblumen 
Limaille  de  Fer  2ui. 
Limatnra  ferri  praeparata 

2D4. 

—  martis  praeparata  204. 
Lime  Iti. 


d  by  Google 
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Limestone  8.  Kalkspat  367. 
Limette  HL 

Limonade  cblorhydriqne 

—  nitrique  Ahh,  [Abb. 

—  phosphorique  455. 

—  sulfuriqae  455. 
Limonaden  4r)5. 
Limone  169.  171. 
Limonen  90. 
Limouen  122.  S28^ 
Limouit,  Limonite  122^ 
Lin  B.  Lein  451. 
Linaire  s.  Leinkraut  4IlL 
Linaloö  2i 
Linaracrin  455. 
Linaresin  455. 

Linaria  vnlgaris  451. 
Linarin  455. 
Linarosmin  455. 
Lindenblüthen,  Linden  flo- 

wers,  Fleurs  de  Tilleal 
Linden  flowers  455.  [455. 
Lin  fossile  s.  Asbest 
Linimenta,  Linimentef  Lini- 

meutä  455. 
Liniment  ammoniacal 

camphre  45(). 
Linimentum  Aeruginia  ^56. 

—  ammon.  camph.  456. 

—  Calcis  4Sfi. 

—  saponato-ammoniat. 

 camphorat.  456. 

 -camph.  liqu.  ^h!L 

—  terebinthinatum  456. 
Linolensäure  '2bl. 
Linolsäure 

Linoxyn  üfi. 

Linseed  s.  Leinsamen  ^52^ 

—  oil  4M. 

Linsen,  lentils;  lentillesiMi 
Lint  s.  Charpie  138. 
Lintenm  carptum  anglicnm 
138. 

Linnm  usitatissimom  451. 
Lipanin  445.  456. 
Lippenpomade  H77. 
Liqneur  de  Fowler  62. 

—  des  Hollandais  s.  Aethy- 
lenum  LL 

Liqnenre  457. 
Liquid  food  588. 
Liqnidambar  Orientale  308. 

—  styraciflua 
Liquid  Storax  808. 
Liquor  lü 

—  acidus  Halleri  222.  299, 


—  Aluminii  acetici  litL  232. 

—  Ammonii  acetici  232. 

—  —  anisatua  7oi. 


Liquor    Ammonii  carbon. 

pyroleosi  404. 
 caustici  699. 

—  —  causticus  spirituosos 
701. 

 hydrosolfurati  736. 

 pyro-oleosi  308. 

-  —  8UCC.  Qi. 

—  anodynua  mineralis  Hoff- 
manni  ILL 

 vegetabilis  229, 

—  Bellostii  tiÜL 

—  Calcar.  chlorati  IDIL 

—  Calci  i  hypochlorosi  109. 

—  Chlori  159. 

—  Ferri  acetici  233. 

 albuminati  2fi.  2DL 

 chlorati  ÜDÖ. 

 dialysati  '112. 

 oxychlorati  211. 

 sesquichlorati  207. 

—  HoflFmauui  3U9. 

—  hoUandicus 

—  Hydrargyri  nitrici  oxy- 
dati  tiüL 

Liquorice  Root  8.  Sttsaholz- 

wunsel  814. 
Liquorice   vine   s.  Abms 

precat.  iL 
Liquor  Kalii  acetici  233. 

 arsenicosi 

 carbonici  364. 

—  —  caustici  15. 

 hypochlorosi  109.  197. 

—  Natri  caustici  2LL 
 chlorati  lOH, 

 hypochlorosi  108. 197. 

—  oleoso-balsam.  308. 

—  Plumbi  subacetici  109. 

—  pyro-aceticns  läfi. 

—  Stibii  chlorati  5L 
Liriodendrin  457. 
Liriodendron  tulipifera  457. 
Lirriosma  ovata  239. 
Listerine  457. 
Lithargyrum  1 10. 

Lithic  acid  s.  Harnsäure  2ÜL 
Lithium  457. 

—  benzoicum 

—  bromatum 

—  carbonicum  45£L 

—  citricum  458. 

—  ichthyolsulfosaures  32Ö. 

—  jodatum  458. 

—  salicylicum  458. 

—  -Benzoat  458. 

—  -Bromid  453. 

—  -Carbonat  jiSÖ. 

—  -Chlorid  450. 

—  -Citrat  458. 


Lithium-Hydri)xyd  457. 

—  -Jodid  458. 

—  Oxalat  458. 
—oxyd  457. 

—  -Salicylat  t5.S. 
— saLee  458. 
Lithofracteur  54B. 
Lobelia  inflnta  459. 
Lobelie  enfl6e  459. 
Lobelienkrant,  Lobelift, 

Lobelie  euflee  45H. 
— tinktur  ^45■ 
Lobelin  459.. 
Löcherpilz  438. 
Löffelkraut,  Scurvy  grasa» 

Herbe  aux  cnülers  -i.SQ. 
—öl 

—Spiritus  898. 
Löwenmaul,  wildes  451. 
—zahn  45'.^. 

—  -    —  Wurzel ,  Taraxacam 
Root;  Racine  de  Pissenlit 

Loganin  418.  [459. 
Logwood  1Ö4. 
Lo-kao  4t>0. 
Lokaonsäure  460. 
Lolch  iülL 

Loliura  temulentnm  490. 
Lorbeerblätter,  Lanrel- 

Leaves ,     Feoillea  de 

Laurier  46'). 
Lorbeeren,  Laurel-Berrie», 

Baies  de  Laurier  460. 
Lorbeerfett  461. 
— kampher  461. 
—öl,  Laurel-oil  461. 
Loröl  4üL 
Losquil  62L 
Lota  vulgaris  L 
Lotphosphat  191. 
Lova^e  Root  s.  LiebsUSckel- 

Wurzel  454. 
Loxa  (Chinarinde)  140. 
Loxopterygin  635. 
Loxopterygium  Lorentzii 

634. 

Lubricating  oil  s.  Schmier- 
öl IM. 
Luffa  4iLL 

—  acutangnla  461. 

—  aegyptiaca  4iiL 

—  echinata  461. 
— schwamm  i61. 
Luftgasmaschinen  594. 
—malz  iÜL  470, 
Liii^orsche  Lösung  330. 
Lukao  460. 
Lumbula  226. 
Luiiipeuzucker  926. 
Lungenkraut,  Pulmonary, 


Google 


Feuilles  de  Pulmo  Qaire 

Liüpanin  ifiZ 
Ijüpinen  Aß2^ 
Liiipinidin  4G2. 
liupiniin  4tjJ. 
Linpinin  4B2. 
Lupimis  albus  4>)2. 

—  augostifüliiia  lfi2. 

—  Intens  4fi2. 
liupis  4IfL 
liupulin  dß.  ifi^ 
LiUte'in  463. 
Luteolin  i63. 
Lutidin  tifia.  632. 
Liutter  mL 
Liaxnawasser  508. 
Lycopodiam  2iL 

—  clavatum  29. 
Lydit 

Lygaenm  spartnm  235. 
Ijyperia  crocea  ÜÖS.. 
Lysol  463. 

Lytta  Teaicatoria  Ißä, 


Waba  197. 

Macassarsandelholz  714. 
Mace-oil  s.  Maciaöl  4B4. 
Machaerium  violacenm  571 . 
Macis  520. 

—  wilde  521L 

—  öl,  Mace-oil,  Hnile  de 
Macia  464. 

Maclura  aurantiaca  2 GH. 

—  tinctoria  268.  51.5. 
Maclurin  2ikL  -'S  15. 
— tinte  lilfi. 
Macqner'sches  Salz  3.58. 
Madar  hlK 

Hadder  s.  Krappwnrzel  ilS. 
Madiaöl  4M. 
Madia  sativa  464. 
Madrashanf  817. 
Maesa  464. 

—  picta  464. 
Mafuratali?  32L 
Magdalaruth  464. 
Magenmorsellen  516. 
— pepton  5H7. 

-säure  177. 
Magist^re  de  Sonfre  735. 
Magisterinm  Bismnti  lÜL 
Magnesia  465. 

—  alba  4fiß. 

—  borocitricnm  ififi« 

—  calcinata  465. 

—  gebrannte  465. 

—  hydrico-carbonica  4fifi» 

—  muriatica  467. 


Register. 

Magnesia  usta  465, 

—  —  pouderosa  4fi&. 

—  weisse  466. 
^faguesie  calcin6e  465. 
Magnesit  464. 
Magnesium  464. 

—  borocitricnm  ififiL 

—  borcitronensanres  iJifi* 

—  citronensanres  467. 

—  carbonicnm  466. 
 ponderosnm  467. 

—  chloratum  467. 

—  citricom  467. 
 effenrescena  ASlL 

—  oxydatum  465. 

—  phosphoricum  467. 

—  snlphnricum  lß2. 
— aluminat  7'.) 2. 

—  -Borocitrat  466. 

—  -Carbüuat  464.  lÖiL. 
 basisches  464. 

—  -Chlorid  iüL 
— citrat  467. 

— oxyd  ifio. 
— phosphat  467. 
— salze  466. 

—  Sulfat  ]Ü2. 
Magneteisenstein  203. 

—  kies  203.  liüL 
Magnolia  468. 
Mahagoni  iijö. 
—braun  550. 
Mahwabutter  321. 
Maiblume  459. 
Maiden-pink  s.  Qra/inelken 
Maikens  290,  [288. 
Mairan  468. 

Mais,  Indian  com,  Trae 
Maize;  mai's  cnltivö,  bl6 
de  Turquie  468. 

— brod  LLL 

Maischen  96. 

Mais  cultiv6  4fi8. 

Maisgriffel  AQh. 

— kaffee  345. 

— mehl  Ifia.  485. 

-öl  m. 

—stärke  ifi9.  196. 
Maizena  468. 
Maizensäure  468. 
Majoran,  Sweet  Marjoram; 
ilarjolaine  vulgaire  -itiS. 

—  wilder  iatL 
Majorana  hortensis  ißfi. 
Malabar  Kino  odtL 

— pfeflfer  59L 
— talg  dßa. 

 Zimmt  910. 

Malacca  beans  s.  Elefanten- 
länse  219. 


Malacca-Zinn  918. 
Malachit  125.  iO^ 
—grün 

Malagaschale  IZiL 
— trauben  -S.88. 
Malambo  469. 
—rinde  4fi9. 

Male  Fern  Root  8.  Fam- 
krautwurzel 240. 

Maleinsäure  L 

— anhydrid  2. 

Malergold,  unechtes  520. 

Malic  acid  s.  Aepfelsüure  7^ 

Mallotns  philippinensis  368. 

Mallow  Leaves  s.  Malven- 
blätter  470. 

Malonsänre  2. 

Malt  s.  Malz  420. 

Maltose  \6'X  469. 

Malva  rotundifolia  42Q. 

—  silvestris  470. 

—  vulgaris  470. 
Malvenblätter,  Mallow- 

Leaves,  Feuilles  de  Mauve 
— blüthen  4211  [470. 

 grosse  808. 

Malz,  3lalt,  iMalt95.9fi.420. 
— extrakt  471. 

 eisenhaltiges  471. 

Mammut  22_L 
— elfenbein  222. 
Manaca  471. 
Manacin  471. 
Mauchestergelb  477. 
Manconarinde  721. 
Slandana-Mais  4 68. 
Mandarinenorange  171. 
Mandel  bäum  471. 
— benzoö  öL 
—kaffee  345. 
— kleie  422. 

Mandeln,  Almonds,Amande8 

—  bittere  422.  [471. 

—  grüne  621. 
Mandelöl,  Almond-oil,  Huile 

d'amande  douce  422. 
— orgeade  472. 
— syrup  füß, 
Mandioca  iiÜ. 
Mandragora  473. 

—  officinalis  473. 
Mandragorin  473. 
Mangabeira- Kautschuk  378. 
Mangan,  Manganesium, 

Manganium,  Maugauum 
— acetat  234.  [473. 
— alaun  23^ 

Manganate  de  Potasse  364. 

—  of  Potash  ■>64. 
Manganchlorid  474. 
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Manganchiorür  474. 
Kangauese-ore   s.  Braon- 

stein  12i  [  123. 

Mangauesii  Oxidum  oigram 
Mangaiihyperoxyd  12X 
Wanganoborat  435. 
llanganocarboDat  474. 
— sulfat  474. 
—Verbindungen  473. 
Ifanganoxydul,  borsanres 

—  essigsaures  234.  [121. 

—  schwefelsaures  474. 
Hangansalze  474. 

—  spat  474. 

Manganum  hyperoxydatum 
nativum  123. 

—  sulfuricum  474. 
Mani  '>2&. 
Manigeta  IBl 
Manihot- Starke  66,  TM. 

—  utüissima  (  ß. 
Hanila-Llemi  22L 
— hanf  41L 

—  -Kopal  lia. 
Maniok  Üfi. 
Manna  47f). 

—  d.  Bibel  47^. 

—  australisches  494. 

—  canellata  475. 

—  coDimunis  475. 

—  Metollorum  ü43. 

—  pinguis  475. 
— esche  475. 

— syrup  <7f>. 

—  von  Madagaskar  197. 
— KUcker  475. 

Mannit  922. 
Mannitan  476. 

Mannit-hexanitratilL  547. 
Mannitose  476. 
Mannonsäure  476. 
MauDose  476. 

Manure  s.  Düngemittel  190. 
Maranta  arundinacea  g6. 

—  -Stärke 

Margarin  122.  [589. 

Margarita  margaritifenr 

Mar<?uerite  s.  Perlen  589. 

Mariendistel  374. 

—glas  29L 

Marineleim  389. 

Marjoiaine  valgaire  s.  Majo- 
ran AM. 

Markasit  739. 

Mark  fett  392. 

Marking  nuta  s.  Elefanten- 
läuse 219. 

Marl  8.  Mergel  49L 

Marmor,  dichter  367. 

—  gefärbter  367. 


Marmor,  kömiger  367. 
Marne  s.  Mergel  497. 
Maronen  376. 
Maroquin  446. 
Marnibe  blanc  s.  Andorn- 

kraut  45. 
Marrubinm  vulgare  45. 
Marseillerseife  757. 
Marshmal  -  Cow    Root  s 

Altheewnrzel 


Marsb'scber  Apparat  fiS. 

Martinstahl  7:^9. 

Martius^elb  477. 

Martucci  439. 

Marum  verum  377. 
I  Marygold  Flowers  s.  Ringel- 
blume H74. 
I  Maryland -Tabak  82L 
I  Maschinenöl  730. 

Massikot  III. 

Masterwort    s.  Meister- 
I    Wurzel  492. 

Mastic,  Mastiche  477. 
I  —  ä  enter  s.  Banmwachs  84. 

Mastiche  in  granis  477. 

Masticin  422 

Mastix,  Mastic  477. 

—  cement  3M8. 

—  d'Asphalt  23. 
— kitt  3H8. 
Matassenseide  ThSL 
Mat6  47X 

llaticoblätter,  Matico  478. 
Matjeshäring  29 S. 
Matricaria  Chamomilla  369. 
Matta  478. 
Matzes  1  '^7. 

Maulbeerbaum,  schwarser 

—  weisser  479.  (479. 
Maulbeeren,  Mnlbernes; 

Muret  noires  illL 
Maulbeerspinner  755. 
—syrup  429. 
Manvein  bO. 
Mayet's  Paste  18, 
Meadow  Anemone  s.  Pnlsa- 
Meal  s.  Mehl  48a  [tilla630. 
Meat  8.  Fleisch  25fi. 
Meccabalsam  562. 
Mecca  Senna  771. 
Mechoacanna  479. 

—  nigra  479. 
Meconidia  560. 
Meconinm  554. 
Medicinalgeister  897. 

—  weine  ^'•^7. 
MeduUa  bovis  624. 
Meergras  'JHH. 

— Schaum,  sea-foam  stone  ; 
Ecnme  de  mer  479. 


Meerzwiebel,  Sqnill;  BolW 
de  Scille  429. 

-tinktur  M£L 

Mehl.  meal.  flour;  farine4{üi. 

—arten  485. 

— gemenge  490. 

—kitt 

Meisterwnrzel,  Masterwon. 

Racine  dlmperatoire  4'?2. 
Mejillonesguano  191. 
Mel 

Melagines  236. 
Melakonit  428. 
Melaleuca  Leucadendroa 
Melampyrit  192.  [^49. 
I  Melampyrum  490. 

—  nemorosum  197. 
Melanin  772. 
Melanthin  543. 
Melanylkerzen  250. 
Melasse,  Melasses,  sjrnpof 

sugar;  Doncette  492. 
Melassenasche  19(i. 
Mel  depuratum  315. 

—  de.-*pumatum  315. 
Melegetta,  Grain  of  Pan- 

dise,  Oraine  de  Paradii 
Melen  324.  [49i. 
Melezitose  2& 
Melilot,  Melilot  officinal  191 
Melilotenkraut,  Melilot, 

Melilot  officinal  493. 
Melilotsänre  494. 
Melilotns  albus  494. 

—  coeruleus  494. 

—  officinalis  493. 
Melin  ßdL 
Melinit  494. 
MeUs  92^K 

Melissa  officinalis  494. 

Melissenbl&tter,  Common 
Balm;  Feuilles  de  Me- 
lisse 494. 

— geist  494. 

-öl,  ind.  321. 

—  Wasser  494. 
Melissinsäure  250. 
Melitose  494. 

Melonen.  Melon,  citrooille 

melon  495. 
—bäum  573. 
— orangen  121. 

—  samen  4J5. 
Kel  rosatnm  676. 
Meuailohemp  ^74. 
Meuispermin  401. 
Menispermnm  495. 

—  canadense  495. 
Mennige  1<'7.  495. 
Mentha  arvensis  5H. 
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Ifentha  piperita  598. 

—  Pulegium  625. 

—  silvestris  510. 
Meuthol,  Meutholnm  406. 
Menyanthes  trifoliata  IXKL 
Menyanthin  100. 
Mercaptan  815. 
Mercaptol  8ir>. 
Mercure,  Mercurius  virus, 

Mercary  s.  Qaecksilber 
636. 

Mercuriacet&t  649» 
— bromid  640. 

—  Chlorid  SIL 
— ^jodid  645. 
— nitrat  649. 

—  oleat  ML 
— oxyd  m 

— phenylat  ßölL 
-sulfat  Üia. 
— sülfid  653. 
Mercnrio-veeretal  471. 
Jlercnrias  ciuereug  Moscati 

—  dnlcis  gia.  [650. 

—  praecipitatus  alba8"64rr 

—  aolubilis  Hahnem.  650. 


—  snblimatua  corroairns 

041. 

Mercuroacetat  650. 

—  Chlorid  643. 

—  -jodid  saß. 
— nitrat  651. 
— Bulfat  8f)2. 

—  tannat  6M. 

Mergel,  Marl ;  Marne  497. 
Merluche  s.  Stockfisch  HOö. 
Hessing,    Yellow  brass; 

Cuiyre  jaune  447. 
Mesaa  ferrea  525. 

—  salicina  528. 
Metacopaivasäure  412. 
Metadiamidohenzol  497. 
Metakieselsüure  IMl. 
Metaldehyd  580. 

Metall,  leichtflüssiges  Ton 
Newton  ÜIÜ. 

 von  Rose  904. 

 von  Woods  904 

Metalle  22L 

Metall  zn  Stereotypplatten 
-kitt  m  [57. 
— Ittstera  fi2S. 
Metalloide  22L 
Metaphosphorsüure  Ü12. 
Metastyrol  aii. 
Metasulfarseniit  21± 
Metaan  (11. 
Metaxinnoxyd  92L 
-hydrat  SIL 
Methacetin  4^ 


Methai  829. 

Methan,  Carbnretted  hy- 
drogen  gas;  Gas  hydro- 
g^ne  carbon^  497. 

-reihe  m 

Methylacetanilid  235. 

— äther.Pyroligneous  ether; 
6ther  pvroliffneax  498. 

-äthyläther  498, 

— alkohol,  Methylic  alcohol ; 
Alcool  mfethyliqae  498. 

— ameisensäure  229. 

— amin  39. 

^anilinviolett  bQ, 

— anthracen  167. 

—carbonsäure  229* 

—Chlorid  49a. 

— chlorür  m 

Methylenblau  492. 

— protocatechusäure  620. 

Methylgrün  5iXL 

— gnanidin  630. 

— iodid  500. 

— koniin  22L 

— kresol  120. 

—orange  22.  ÜQQ. 

— oxybenzosäure  501. 

— pelletierin  585. 

— phenacetin  i97. 

— protocatechualdehyd  862. 

— salicylsänre  501. 

—  uretban  8<i0. 
-Wasserstoff  497. 
—sink  aiL 
Methysticin 

Metroiylon  Rnmphii  690. 
Mezereou  Bark  s.  Seidel- 

bastrindo  756. 
Miel  MA. 

Migränestifte  492. 

Mil,  Millet  s.  Hirse  308. 

Milben  fim  Mehl)  431* 

Milch,  MUk,  Lait  5ÜL 

— bein  222. 

— quar« 

—säure  503. 

— zucker,  Milksugar;  Sucre 

de  lait  50.5. 
MilfoU  s.  Schafgarbe  22&. 
Milk  s.  Milch  5<1L 

—  of  Sulphur  735. 

—  sngars.  Milchzucker  505. 
Mille-fenille  s.  Schafgarbe 

225. 

Millon^s  Reagens  2fi> 
Mimosa  Senegal  ß2. 
Mimosengummi  62. 
—rinde  22lL 

Mimulns  moschatus  ÜIS. 
Mineralblan  9L 


Mineralgelb  32ß. 
—grün  ITlL 
— kermes  738. 
—öl  592. 

—  pitch  8.  Asphalt  23. 
—Schmieröle  730. 
—schwarz  726. 

— turpeth  H50. 

— turpith  650. 

— Wässer,  erdige  507. 

 künatliche  M>ß. 

—  —  natürliche  508. 
Mingwort-root  s.  Beifass- 

wnrzel  85. 
Minium  495. 
Miuzeublätter  510. 
Mio-Mio  ML 
Mirabilit  222. 
Mirbanessenz  543. 
Mischpfeffer  511. 
Misspickel  ti8. 
Mist  m. 
Mistel  ä2L 
Mistletoe  51L 
Miszo  785. 
Mitisgrün  753. 
Mittel,  abführende  L 
—rinde  673. 

Mixed  mannre  s.  Dünge- 
mittel 19iL 
Mixtur,  Mixtura,  Mixtnre 

ML 

Mixtura  antasthmatica 
Brunner  4L 

—  BaccelU  51L 

—  gummosa  63.  51L 

—  nitrosa  511. 

—  oleosa  511. 

—  oleoso-balsamica  iJOÖ. 

—  solvens  511. 

—  sulfurica  acida  222.  233. 
Mocca  343. 
Älührenfrüchte  512. 
-saft  512.  f511. 
-Wurzel,  Carrot;  Carotta 
Möhring's  Oel  53L 
Woelle  de  boeuf  674. 
Mönchsrhabaiber  668. 
Mörtel,   Cement,  mortar; 

mortier  5 1 2. 

—  hydraulischer  512. 
Mogdadkaffee  M^L  512. 
MohÄr 

Mohn,  schwarzer  513. 

—  weisser  51  <. 
—köpfe,  Poppy  capsules; 

Capsules  du  Pavot  5 1 3. 
— samen,    Poppy  Seeds, 

Semences  de  Pavot  513. 
— syrup  820. 
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Mohr  13. 
—fleisch  523. 

Moir6  metalliqne  917. 
Molasses  s.  Melasse  ^32. 
Molke,  saure  ^.'^i- 

—  süsse  431. 

Molken,    whey,  posset; 
Aigri^re  liLL 

—  saure  513. 

—  süsse  f)  1 3. 
— pastillen  5^4. 
Mollin  hlL 

Molybdän ,  Molybdennm, 

Molybd^ne  514. 
— bleispat  f)U. 
—glänz  hlAs 
— lösung  bl^M 
— ocker  hlA» 
— Bäure  514. 
Monaraine  [iö 
Muuurda  punctata  843. 
Monazit  137. 
Monesia  hlh. 
Monesin  f)lf). 
Monkey  grasi  522. 
Monobromäthan  13* 
Monochlorniethan  499. 
Mouojodmetbau  nt  K>. 
Monomethylbrenzkatechin- 

äther 

Monotropa  bypopitys  633. 
Monoxybenzol  371. 
Montejus  894. 
Moos,  irliindisches  337. 

—  isländischea  337. 

—  japanisches  2L 
— grün  48. 
Mordants  ß5. 
Morea-Oalläpfel  265. 
Moreatraganth  853. 
Morelle  des  Indes  s,  Kermes- 
beeren Pflanze)  3^^2. 

Morin  Jlük 

 säure  515. 

Moringa-Arten  84. 
— gummi  516. 

—  -eil  8.  Behenöl  84, 

—  pterygosperma  516. 
Moriugerbsäure  515. 
Morphin,  Morphine,  Mor- 

phinum,  Morphium  556. 

—  essigsaures  öpö. 
salzsaures  558. 

—  achwefelsanres  558. 
Morphinum  aceticum  55ä. 

—  hydrochloricum  558. 

—  snlfuricum  558. 
Morsellen  .516. 
Morsuli  516. 


Mortar  8.  Mörtel  512. 
Morthooth  423. 
ilortier  s  Mörtel  512. 
Morus  alba  479. 

—  nigra  479. 

—  tinctoria  515. 
Mosaic8ilver  8.  Musirailber 
Moschatin  m  [520. 
Moschus,  Musk,  Muse  51iL 

—  künstlicher  517. 

—  moschiferus  516. 

—  tibetanus  516. 

—  tonguinensis  516. 
— biber  51fi. 
—ochse  512. 

— polyp  518. 

— ratte  518. 

— tinklur  845. 

Most  öüü. 

Mostrich  2fi2. 

Mother  of  pearls  s.  Perl- 
mutter bm.  [90. 

Mountainblue  s.  Bergblau 

Mousse  de  corse  s.  Warm- 
moos ROß. 

—  de  Jaffna  2Ü. 
~  d'Irlande  33L 
MontArde  s.  Senf  765. 
Moxae,  Moxen  518. 

—  chromatae  51Ö. 
Moyune  836. 
Mucedin  390. 
Mucilago  Cydoniae  658. 

—  Oummi  Arabici  ß3* 

—  Salep  632. 
Mucuna  518. 

—  prariens  518. 

—  urena  518. 
Mudar  5m 
Mudarin  518. 

Mühlsteine,  Quern-stones ; 

Meules  518. 
Müncheuer,  Wiener,  Ro- 
lands Feuerlöschmittel 

252. 

Mützenpulver  37. 
Mulberries  s.  Maulbeeren 
479. 

Mnmmy  8.  Baumwachs  84. 
Muudleim  450. 
—Wasser  908. 
Mungo  773. 
Munj istin  419. 
Muntzmetall  447, 

Mures  noires  s.  Maulbeeren 

479. 

Murexid  302.  513. 
—probe  348. 

— reaktion  83L  [284. 
Muriiite  d'or  8.  Goldchlorid 


Muriate  de  strontia  a.  Stron- 
tiumchlorid  ä03. 

—  of  Baryta  s.  Chlorbaryua 

m 

—  of  Gold  8.  Goldchlorid  2M 

—  of  silver  8.  Cblorsilber 

15H. 

—  of  strontia  s.  Strontinic* 
Chlorid  803. 

Muriazit  46. 
Murraya  Koenigli  519. 
paradisiaca 
textilia  424. 
— faser  474. 
Muse,  Musk  51fi. 
Muscarin  513.  630. 
Muscovade  32fi. 
Musivgold,  Deutosnlphured 
of  tin;Ordemosaique  520. 
— Silber  3L 

 Wosaicsilver;  Argeat 

musif  520. 
Muskatblüthe,  Macis,  Mace 
— blüthenöl  4iLL  [520. 
— butter,  nutmeg-fat  520. 
— noss,  Nutmeg,  Noix  de 

muscades  521. 
Mnssanin  52 1 . 
Mustard  s.  Senf  2fi5. 

—  -eil  Zßö. 
Mutterharz  263. 
—kork  4_liL 

— korn,  Ergot  of  Rye;  Kr- 
got  de  Seigle  12jL 
522. 

 (im  Mehl)  480. 

— kümmel,  Camin -firnits; 

Fruita  de  Camin  523. 
— nelken  223.  52X 
— pflaster.  braunes  i3fi- 

 kampberhaltiges  496. 

— Spiritus  >S9H. 
Mycylalkohol  243. 
Mydatoxin  630. 
Mydin  630. 

Myogale  moschata  518. 
Myrica  cerifera  523. 

—  wachs  523. 
Myricin  874. 
Myristica  Bicuhiba  95. 

—  fraerans  464.  521. 

—  malabarica  520. 

—  ocuba  5.50. 

—  officinalis  95. 
Myristinsänre  249,  879. 
Myrobalanen  523. 
Myrobalani  Emblicae  ^24. 
Myrosin  268. 
Myroxylon  Pereirae  590. 
Myrrha  electa  524. 
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Myrrhe,  Myrrh  524. 
Myrrhengummi  524. 

—  tinktur  h45. 
Myrteublätter  524. 
Myrtlewachs  52:^. 
Myrtol  524. 
Myrtua  Cheban  524. 

—  communis  524* 

—  Pimenta  ÜiL 

—  Tabasco  tÜS. 
Mytilotoxin  QML 


Nachprodukt  925. 
Nacbtächatteu,  schwarzer 
78fi. 

Nacre  s.  Perlmutter  520. 
Nägele  222, 
Nähmaterial  868. 
Nadeleisenstein  212. 

—  holztheer 
Nagkassar  525. 
Nanary  54Ü. 
Nandiroba  525. 
Naphta 

Naphtalidin  522. 
Naphtalin  525. 
— blätter  52fi. 
—gelb  412. 
— rosa  464. 
— roth  522. 
Naphtalol  52ß. 
Naphta  Vitrioli  8. 
Naphthionsäure  177. 
Naphtochinon  525. 
Naphtol  :>2ti. 
— carbonsäure  568. 
-gelb  42L  m. 
—grün  B.  ßü5. 
— quecksilber  652. 
—schwarz  Z32. 
Naphtosalol  526. 
Naphtylalkohol  52fi. 
—am in  527. 
 blau  42.  522. 

—  oxydhydrat  526. 
Narcein,  Narceine  559. 
Narcissos  Jonquilla  582. 

—  po^ticus  582. 
Narcoticum  minerale  234. 
Narcotin  558. 
Nardenbaldrian  791. 
Narepamia  alata  52S. 
Naregamin  528. 
Naringin  528. 

—  -Isodulcit  280. 
Naras  52L 

Narthex  Asa  foetida  IL 
Nastnrtinm  officinale  IM  ' 
NataloXn  33.  1 


Native  arsenic  s.  Arsen  6L 

—  fermginens  sal-ammo- 
niac  8.  Eisensalraiak  2U). 

Natrium,  Sodium,  Natrium 
528. 

—  aceticnm  234. 

—  beiizo^saurea  529. 

—  benzoicum  529. 

—  —  artificiale  522. 
 e  resina  529. 

—  biboracicum  1 18. 

—  biboricum  1 18. 

—  bicarbonicum  522. 

—  bisulfurosum  537. 

—  borosalicylicum  530. 

—  borosalicylsaures  5^0. 

—  bromatum  531. 

—  carbonicnm  779. 

 acidulum  rj29. 

 crudum  781. 

 crystallisatum  531. 

 depuratum  781. 

 dilapaum  781. 

 siccum  781. 

—  chloratum  399. 

—  citricum  r>32. 

—  citronensaures  532. 

—  cofFeinbenzoösanres  349. 

—  cofFeiusalicylhiaurea  349. 

—  coffcinzimmtsaures  349. 

—  essigsaures  234. 

—  harn-saures  3D2. 

—  hydrojodicum  532. 

—  hyposulfurosum  537. 

—  ichthyolsulfosanres  320. 

—  jodatum  f>32. 

—  kohlensaures  779. 
 gereinigtes  781. 

—  lacticura  533. 

—  milchsaures  533. 

—  neutrales  kohlensaures 
531. 

—  nitricum  138. 

—  permanganicum  533. 

—  phenylkohlensaures  623i 

—  phosphoricum  534. 

—  pyrophosphoricum  515. 
 ferratum  5.{f). 

—  ricinosulfouaaures  625. 

—  salicylicum  096. 

—  salicylsaurea  696. 

—  schwefelsaures  277. 

—  silicicum  536. 

—  silico-fluoratum  536. 

—  subsulfuroaum  537. 

—  sulfobenzoicum  537. 

—  sulfoichthyolicum  320. 

—  sulfuricum  277. 
 siccum  277. 

—  sulfuroao  benzoicum  537. 


I  Natrium  sulfurosum  532. 
— acetat  234. 
— amalgam  32. 

 Amouiumphosphat  612. 

— aurichlorid  284. 
— benzoat  529. 
— bicarbonat  529. 
— bisulfit  lOL 
— borosalicylat  53Ö. 
— bromid  531. 

—  -Calciumglaa  275. 
— carbonat  531. 
—Chlorid  m 

— citrat  532. 

— citro benzoat  532. 

— disulfid  537. 

— dithioaalicylat  532. 

—  -Qoldchlorid  283. 

—  hydrosultit  537. 
— hydroxyd  12. 
— hyposulfit  53L 
— Jodid  532. 

— lactat  533. 
— metantimouiat  285. 
— monosuliid  032. 
— nitrat  138. 

—  pentasnlfid  537. 
— permauganat  533. 
— phosphate  533. 

— pyrophoaphat  534.  535. 
— salicylat,  primäres  698. 
— santonat  535. 
—Silikat  53iL 
— stannat  536. 

—  sulfantimoniat  285.  53ß. 
— sulfat  277. 

— sulfichthyolat  320. 

—  Sulfide  5.{6. 

— salfit,  Salphite  of  Soda 

532. 

— tetrasulfid  532. 
— thiosulfat  532. 
— trisulfid  [kü 
— Verbindungen  529. 
— wismutcitropyroborat 

 Zinnoxyd  536,  [538. 

Natro-Kali  Tartaricum  162. 
Natron,  arsensaures  20. 

—  caprinaaures  552. 

—  capronaaures  552. 

—  caprylsaurea  552. 

—  doppeltkohlensaures  529. 

—  kieaelsaurea  536. 

—  kohlensaures  531. 

—  neutrales  kohlensaures 
222. 

—  phosphorsanres  einfach 

533.  • 

 neutral  533. 

 zweifach  533. 
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Natron  pyrophosphorsaures ' 

—  santoninsaures  &35x 

—  gantonaaures  f)^^. 

—  aaures  achwefligsanres 

—  schweflli^ares 

—  übermangansaures  533. 

—  unterschwefligaaures 

—  «iunsaurea  5Jb.  |i)37. 

—  zweifachkohlensaures 
— alaun  2iL  [529. 
— carbonat  223. 
-hydrat 

-Salpeter 

—  Seen  780. 
—seifen  7f>8. 
—Wasserglas  536. 
—Weinstein  7b'J. 
Natrum  causticum  19. 

—  hydricum  1^ 

—  —  solutum  20. 

—  muriaticuin  399. 
Nattern  würz  129. 
Naturbutter  131. 

—  grün  16  {. 
Navassaphosphat  191. 
Naxos-Schmirgel  7.U. 
Neapelgelb  59.  [390. 
Neats  foot  oil  s  Klauenfett 
Nectandra  Puchury  614. 

—  Bodiaei  IM. 
Negerkaffee  512. 

—  köpfe  378. 
Nelken  färbe  Ü2iL 
—öl  ILL 

— pfeffer  ßlL 
—stiele  273. 

—Wurzel,  Common  Aveus- 
Root,  Bhizome  de  Benoite 
Neb-Neb  22.  [538, 
Nepalin 
.  Nepeta  Cataria  494. 
Neroli  56J. 

—  Bigarade  5fiiL 
— kampher  5ßiL 
—öl  üiikL 
Nerventhee  ZiLL 
Nesseltaser,  Nettlefibre, 

Fibre  d'ortie  539. 
Nessler's  Beagens  539. 
Nettlefibre   s.  Nesselfaser 
Neublau  ÜL  [539. 
—gelb  JiLL 

—  gewürz  617. 
—grün  Ü  7Ii2. 
Neurin,  Neuridin  630. 
Nenseeländischer  Flachs 

Neusilber  448. 
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Neu-Violett  50. 
Neuwiederblau  9Q, 

—grün  753. 

Newton's  leichtflüssiges 

Metall  90L 
Ngai- Kampher  539. 
Nga-Raupe  ti'K). 
Nhandiroba  525. 
Nichts,  weisses  915. 
Nickel  iLi^ 
—blende  539» 
— chlorür  51D. 
■  cyanür  510. 
—glänz  539. 
— hydroxyd  540. 
— nitrat  540. 

— oxyd,  Oxide  of  Nickel; 

Oxyde  nicolique  540. 
— oxydul,    Protoxide  of 

Nickel ;    Sousoxyde  de 

Nickel  51D. 
 kohlensaures  395. 

—  speise  539» 
-Sulfat  bAL 
—Verbindungen  540. 
Nicolum  ■">3!^>. 
Nicotiana  latissima  821. 

—  macrophylla  Ji21. 

—  peraica  822. 

—  nistica  822. 

—  Tabacum  Ö21. 
Nicotianin  541. 
Nicotin  54 1 . 

— gehalt  des  Tabaks  822. 

Niello  77»;. 

—Silber  448. 

Nierenbanm  220. 

Nieswurzel,  Green  Helle- 
bore Root ;  Racine  d'Elle- 
bore  vert  542. 

—  weisse,  White  Hellebore; 
Bhizome  de  Veratre  blanc 

— tinktur  Mß.  [642. 
Nigella  MX 

—  arveusis  543. 

—  Damascena  543. 

—  sativa  543. 
Nigellin  hAlL 
Niggers  32iL 
Nigrosine  325. 
Nihil  album  915. 
Nimü  226. 

Nio  51L 

Niob,  Niobium  .543. 

Niobate  513. 

Niobit  513. 

Nioboxyd  513. 

— oxydal  543. 

— peutachlorid  543. 

— sftureanhydrid  543. 


Nitrate  d'argent  Z2L 

—  de  fer  s.  Eisennitrat  210. 

—  de  Plomb  Ü24. 

—  of  iron  s.  Eisenaitrat  21Si 

—  of  Lead  624. 

—  of  potash  702. 

—  of  silver  777. 

—  of  soda  s.  Cbilisalpeter 
1.38. 

—  of  uranium  8.  Unuioxyi 
salpetersaures  853. 

Nitric  acid  70'j. 
Nitrite  TillL 
Nitroacetouitril  647. 
Nitrobenzid  543. 
— benzin  541 

— benzül,  -  benzole,  — beo- 
zine  42.  lÜL  5^ 

— cellulose  511. 

Nitrogenium  805. 

Nitroferrocyanure  de  So- 
dium  s.  Nitropmasid- 
natrium  547. 

— glycerin,  — glyceriiw 
— glycerinom  5£l 

— körper  518. 

— mannit  477.  547. 

— prusside  of  Sodium  §. 
— prusaidnatrium  547. 

— prassidkupfer  547. 

— pruäsidnairium,  —prus- 
side of  Sodium;  — ferrp- 
cyanure  de  Sodium  51L 

— prussidvrerbiudungen  5AL 

— prussid  Wassers  toffjiSnrtf 

—  salicy Isäare  h'J2.  |547. 
Nitroaodimethylauilin  26^ 
Nitrosorbit  787. 
Nitrosoyerbindangen 
Nitrosulfousäure  742. 

— Verbindungen  r>4S. 
Nitrum  202. 

—  tabulatum  704. 
Njimo  m 

Nobel'a  Sprengöl  546. 
Noir  de  Fiimöe  s.  Buss  680. 

—  d'imprimerie  s.  Buch- 
druckfarbeu  130. 

Noisette  s.  Haselnüsse  ^ 
Noix  de  berthoUetie  5<&. 

—  de  Muscade  s.  Muskst- 
nuss  521. 

—  de  palmier  k  ivoire  >• 
Steinuuss  803. 

—  de  Serpent  525. 

—  vomiqne  s.  Krähenanj^es 
418. 

Nopalschildlaus  393. 
Nordhäuäer  Vitriolöl  24^ 
Nuces  Anacardii  2!j<)- 
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Naces  Pineae 

NncleTne  2ti 
Nucleoalbamin  125. 
Nacalae  Saponariae  761. 
Nürnberger  Pflaster  4Sfi. 
Nnnnai7  548, 
Nuäskohle  8"l. 
Nntmeg  s.  JUaskatnnss  521. 

 fat  8  Muäkatbatter  520. 

Nutscbapparat  025. 
Nattharz  '±  4. 
Nqx  moschata  b2h 
—  vomica  12iL  410.  543. 
Nyssa  855. 


Oak  bark  s.  Eichenrinde 
Oakum  130.  [199. 
Oat  grass  s.  Hafer  299. 
Oberleder  446. 
Obers  502. 

Ochre,  Gere  8.  Ocker  55Ü. 
Ochrocarpus  longifolius  525. 
Ochrosia  elliptica  294. 
Ochsenblat,  eingedicktes 

549. 

Ochsengalle,  oxgall,  BUe  de 

boeuf  !i4Ü. 
— mark  674. 

—  talg  H2L 

Ocker,  Ochre;  Ocre  550. 

—  rother  214- 
Ocnbawachs  550. 
Odontioe  550. 

Oeillet  8.  Grasnelken  288. 
Oel  der  holländischen  Che- 
miker 14, 

—  Harlemer  238. 

Gele  trocknende  nnd  nicht 

trocknende  244. 
Gelemulsionen  223. 
Oelgänge  bZ, 
—kitte  mL 

— knchen,  Oil-cake;  tour- 

teau  550. 
 mehle  550. 

—  —Sorten  551. 

—  palmkuchen  51L 
— reps  ti^ 

— mss  ßSÜ. 
— sänre  2hiL 

 seife  758. 

— samenmehle  550. 

— schwarz  726. 

—seife,  Saft  soap;  Savon 

d'hnile  551. 
—süss  229, 
—Zucker  229.  552. 
Oenanthäther,    Orape  -  oil, 

Essence  de  cognac  552. 


Oenanthe  aquatica  (Sdl. 
Oenanthol  bhli. 
Oenantbyläther  essigsaurer 
Genocyanin  553.  [553. 
Genolin  553. 
Genorg^nin  553. 
Genfs  8  Eier  ML 
Gidtmanns  Purgatif  553. 
Oil-cake  s.  Oelkuchen  550. 
Oil  of  olefiant  gas  s.  Aethy- 
lenum  LL 

—  —  almonds  s.  Bitter- 
mandelöl lüL 

 Giuger  m 

 resin  s.  Harzöl  303. 

—  —   moiintaiu   pine  s. 
Latschen  öl  442. 

 Tnrpentine  830. 

—  vamish  s.  Leinölfirniss 
Olanin  24ß.  [452. 
Olea  europaea  83.  553. 
 sativa  83i 

—  fragrans  8:^6. 
Olefine  bM. 
Olein  m 
—säure  250. 
—seife  7f)8. 
Oleomargarin  824. 
—käse  342. 
Oleosacchanim  552. 
Oleum  Absmthii  aü2. 

—  Amygdalae  472. 

—  Amygdalarum  472. 
 aethereum  101. 

—  animale  aethereum  12. 

—  —  Dippelii  1^ 

—  Anisi  51. 
 Stellati  8Ö5. 

—  Apii  764. 

—  Arachidis  22G, 

—  Aurantii  corticis  626. 

—  baccarum  Juniperi  873. 

—  Balaninm  HL 

—  Beben  84. 

—  Bergamii  9D. 

—  Bergamottae  9Q. 

—  Cacao  351. 

-  cadinnm  873. 

-  Cajeputi  .S49. 

-  Camelinae  451. 

-  Canabis  30L 

-  Caryophyllornm  273. 

-  Casdiae  ^Jl  1. 

-  Castoris  669, 

-  Cerae  874. 

-  Ceti  445. 

-  Cinnamomi  acnti  911. 

-  —  Casaiae  911. 
 Zeylanici  911. 

-  citri  ifilL 


Oleum  Cocola  406. 

—  Copaivae  412. 

—  Crotonis  423. 

—  Cubebarum  424. 

—  de  Cedro  IM 

—  florum  Aurantii  562. 

—  foliorum  pini  443. 

—  Qauitheriae  26iL  4SI3i 

—  Hyoscyami  coctum  98» 

—  Iridis  floreutinae  33fi. 

—  Jecoris  Aselli  444. 
 —  ferratum  445. 

—  Juniperi  e  fructibns  8Z2. 

 ligno  fl2i 

 empyreumaticnm  873, 

 Oxycedri  013. 

—  lanae  pini  443. 

—  Lauri  ezpressum  4^ 

—  lauri  unm  461. 

—  Lavandulae  443. 

—  ligni  Juniperi  ö73. 
 Santali  714, 

—  Liliorum  454, 

—  Limonis  16'v^. 

—  Lini  451. 

 ■  snlfuratum  738. 

—  Macidis  404. 

—  Menthae  piperitae  598. 

—  Mirbani  543. 

—  Monotropae  hypopitys 
49i<. 

—  Morrhuae  444. 

—  Myristicae  ezpressnm 

—  Neroli  [520. 

—  nucis  moschatae  b'M. 

—  Nucistae  520. 

—  Olivae  d3. 

—  Olivarum  83. 

 Provinciale  83. 

 viride  Ö3. 

—  —  commune  83. 

—  ovorum  2lL 

—  Palmae  Christi  6ß9, 

—  —  rosae  269. 

—  pedum  tauri  390. 

—  Petrae  im. 
 album  59fL 

—  —  crudum  596. 

—  —  rectificatum  59fi. 
 rubrum  59fi. 

—  Picis  313. 

—  Pimentae  618. 

—  Pini  383. 

—  piscium  445. 

—  Rapae  678. 

—  Raparum  ii78. 

—  Bicini  669. 

—  Rosae,  Rosarum  677. 

—  Rusci  9iL 
 aethereum  23 
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Oleam  Sabinae  6M> 

—  Salviae  QOL 

—  Santali  ostiudicnm  715. 

—  Sesami  772. 

—  Sinapis  768. 

—  Spicae  443. 

—  Succini  cnidam  92. 
 rectificatum  92» 

—  Tartari   per  deliquium 
ML 

—  templini  442. 

—  Terebinthinae  83Ö. 
 rectificatum 

—  Valerianae  ^ 

—  Vitrioli  m 

—  Zinpiberis  327. 
Olibanum 

—  electum  884. 
Oligoklas  21^ 
Oliven,  Olive 
— kerne  bhL. 
-kemöl 

—öl  83. 
Olive-oil  83. 
Ombene  Nuss  407. 
One-grained  Wheal  8.  Ein- 
korn 

Onguent  s.  Salbe  fiM^ 

—  aegyptiac  456. 
Onorerin  304. 
Onouetiu  r)i>4. 
Ononid  31iL  554. 
Ononin  aül. 
Onouis  hircina  304. 

—  repens  304. 

—  spinosa  304. 
Onospin  r)f)4. 
Oolong  836. 
Opal 

Operment  70. 
Opian  f)r>8. 
Opianin  :)[>8. 
Opiansäure  31L 
Opiats  212. 

Opiam,  afrikanisches  55fi. 

—  amerikauiscbea 

—  australisches  Iiliß. 

—  chinesisches  f>55. 

—  deuarcoticatum  äBO. 

—  deutsches  ü5iL 

—  französisches  656. 

—  indisches  555. 

—  kleinaaiatisches  554t 

—  persisches  r>r)5. 

—  rectificatum  560. 
— alkaloide  556. 
—nach weis  55fi. 

—  Pflaster  560. 

—  Präparate  560. 
-Prüfung  560.  5fiL 


Opiumtinktur,  benzoesäure- 

haltige  5liL  M5. 

—  einlache 

—  safranh.  5>)1.  845. 
Opiumwasser  561. 
Opobalsamum  562. 
UpodeldüC  456. 

—  flüssiger  456. 
Opuntia  coccinellifera  393. 

—  decumaua  i'/JS. 

—  elatior  398. 

—  Tuna  39ß.  S53. 
Or  8.  Gold  2S1» 
Orange  171. 

—  flowers'oil  s.  Orangen- 

blflthenöl  562. 
Orangen  172. 

— blttthenOl,  Orange-flowers 

oU  562. 

 syrup  818. 

— schalenöl  626. 

Orange*  peel  oil  s.  Pome- 

ranzeuschalenöl  626. 

—  von  Jericho  171. 
Orcanetti  s.  Alkannawurzel 
Orchideenöl  563.  [28. 
Orchid  tea  24Ö. 

Orchis  \m. 
Orcin  563. 

Or  de  mosaiqne  s.  Musiv- 
gold 52D. 
Ordeal  Bean  s.  Ealabarbohne 
Oreide  41Ö.  f356. 
Orellin  m 
Oreodoxa  Üilü. 
Orexin  563. 
Org-e  8.  Gerste  271. 
Origauum  üuites  188. 

—  vulgare  188. 

Origran  vulgaire  s.  Dosten 
Orizabin  31iL  [188. 
Orlean  564. 
— roth  1Ö2. 
Oroxylin  564. 
Oroxyium  indicum  564. 
Orpimeut  8.  Rauschgelb  ZD. 
Orris  Roats.Veilchenwursel 
863. 

 oil  8.  IhBkampher336. 

Orseille  565. 

Orsellsäure  445. 

Orthin  5t)5. 

Orthit  13L  22a  442. 

Orthodioxybenzol  125. 

— hy  drazin-Pai-aoxybenEOfi- 

säure  565. 
— kieselsäure  385. 
Orthoklastische  Feldspate 

243. 

Orthooxybenzo^s&ure  693. 


Orthophosphorä&are  &I2. 

—  -Phtalsänre  88. 
Orthos  8.  Feldspat  243. 
OrthosulfaminbenzoesÄore- 

anhydrid  6ii2. 
— sulfarseniit  ZL 
— toluolsulfochlorid 
— zinnoxydhydrat  ^1. 
Oryza  sativa  G64. 
Os  8.  K.nochen  392. 
Osbac,  Oschac  40. 
Os  de  S6che  s.  Os  Sepiae  771. 
Osmiridium  336. 
Osmium  565. 
— Salmiak  r>66. 
— tetroxyd  566. 
Ossein  ML 

Os  Sepiae  Cnttle-bone,  Oi 

de  S4che  771. 
Osseter  3ÜL 
Ostrea  ednlis  Z6. 
Ostruthin  492. 
Ostseebäring  295. 
Ottar  8.  Rosenöl  «77. 
Ouabain  ML 
OttbaTe  6Qa 
Outremer  s.  Ultramarin 
Ovibos  moschatns  517. 
Oxalat  of  Urne,  Oxalate  de 

chanx  s.  Kalk,  oxalsanrer 

56Ü. 

Oxalis  Acetosella  567. 

—  stricta  567. 
Oxalium  568. 

Oxalsäure,  Oxalic  add; 
acide  oxalique  566. 

Oi-Gall  8.  Ochsengalle  542. 

Oxichloride  of  iron  s.  Eisen- 
oxychloride  211, 

Oxide  of  copper  a.  Kupfer- 
oxyd m 

—  of  Nickel  54Ö. 
Oxine  542. 
OxisophtalsÄure  695. 
Ox  tÄllow  821 
Oxyazofarbstoffe  Zfi^ 
Oxybemsteins&ure  L 
Oxycbinolin  519. 
Oxychlorure  de  fer  s.  Eisen- 

oxychloride  211. 
Oxycopaivasäure  412. 
Oxydation  722. 
Oxyde  d'Antimoine  5& 

—  de  fer  s.  Eisenoxyd  212» 

—  de  mangauese  123. 

—  de  Plomb  LLÜ. 

—  de  Plombe  ronge  42^ 

—  de  zinc  91.3. 

—  ferroso-ferrique  s.  Eiteo- 
oxydnloxyd  213. 
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Oxyde  nicoliqne  fS40. 

—  noir  de  cuivre  4'.^8. 

—  of  Antimony  bBu 

—  of  iron  s.  Eiaenoxyd  212. 

—  of  Lead  LÜL 

—  of  Mercnry  64^. 

—  of  Zinc  liÜL 

—  rouge  8  Eisenroth  214. 

—  tin  8.  Zinuoxyd  920. 
Oxyd  gelb  .'.:>!>. 
Oxydihydrargyriaraidojodid 

G45. 

Oxydimethylchinizin  f)9. 
Oxydiphenylftmin  6 15. 
Oxydulsalz  '^M. 
Oxygen ,   Oxygene ,  Oxy- 

genium  222- 
Oxymel  Aernginis  291.  45f). 
Oxynaphtalin  526. 
Oxynaphtoesänre  5F>H. 
Oxynarkotin  "uiO. 
Oxypropionsäure  503. 
OxyateariDBänre  25 1 . 
Oxytoluole  i.M. 
Oxytoluolsäuren  421. 
Oyster-shelles  g.  Anstern- 

schalen  2lL 
Oaokerit  22iL 
Ozon  äKO. 

— apparat  o.  Barlett  570. 

— bleiche  .'>7<\ 
— entwicklungapnlver  570. 
Ozonogen  570. 
Ozonometer  570. 
Ozonwasser  570. 


Packlack  223. 
Paddy  b('>A. 
Paeonin  177. 
Paget's  Mastix  3Ö8. 
Pagliano-Synip  570. 
Pagodit 

Pain  8.  Brod  127. 
Pakfong  4ts. 
Pakoe  Kidang  585. 
Palambang-Benzoe  87. 
Palaqnium  BoraeeDse  294. 

—  Gutta 

—  oblongifolium  '^94. 
Paleae  baemostaticae  585. 
Palisander  fi7l. 
Paliaota  Barten  879. 
Palladium  571. 
^aabeat  'dlZ 
— chlorür  522. 
— jodtir  572. 
— oxyd  IjTL 


oxydul  572. 
— auboxyd  572. 


Palladiumoxydal,  salpeter- 
saures :u'2. 

—  Schwefelsaurea  572. 
Palraendracbenblat 

—  faaem  572. 
stärke  fi2. 

Palmfruita  a.  Datteln  IM- 
Palmitin 

 Melisayläther  824. 

— s&ure  243. 

 -Cetylester  82Ö. 

Palmöl,  Palm-oil ;  Halle  de 

Palme  572. 
— harzaeife  758. 
— aeife  258. 

Palm-oil  a.  PalmOl  Q22. 

Palmula  IHL 
Palm  wachs  601. 
Palo  Mabi  521 
Palud  419. 

Panacea  holsatica  366. 

—  mercurialis 
Panaia  a.  Pastinak  584. 
Panamarinde  657. 
Panamin  657. 
Panaqnilon  274. 

Panax  qninquefolia,  qain- 

quefolium  721».  765. 
Paniculus  adiposns  :M4. 
Panicnm  roiliacenm  308. 

—  aangninale  HÖH. 
Pankreaasaft  573. 
Pankreatin  57:{. 

Panay  s.  Stiefmfltterchen- 

kraut  M'7. 
Pantoffelholz  416. 
Papageigrün  753. 
Papain,  Papainnm  573. 
Papaverin  r»59. 
Papaver  Rhoeaa  3S9,  602. 

—  aomniferum  513. 

—  —  var  albnm  555. 

 var.  glabrum  554. 

Papaw  523. 
Papayacin  &23. 
Papayin  573. 
Papayotin  ■')7:i. 

Paper  a.  Papier  574. 
Papier,  Paper,  Papier  574. 
— classen  575. 
Pappelknoapen,  Borgeon  of 

poplar ,    Bonrgeons  de 

Penplier  576. 
—salbe  576. 

Paprika ,  Red  Pepper, 
Chillies;  Piment  des 
Jardins  576. 

— pulver  577. 

Paracotoin  12Ö.  52L 

—säure  578. 


T.  P  Hftn»iii«k,  W«idlnr«r'i  Waarealeziken.  IL  Avfl. 


Paracumarsäure 
Paracumarhydrin  578. 
Paracyan  1 06 . 
Paradiesapfel  171. 
—hol«  33. 
—kömer  493. 
Paraffin,  Paraffine  578, 

—  festes  579. 

—  flüssiges  579. 
Paraffine  533. 
ParalTiuöl  578. 
Paraffinnm  liquidum  579. 

—  solidum  5iiL 
Paragnay-roux  580. 
Paragummi  378. 

—  -Hauaenblase  305. 

— kreaae ,  I  'ara  -  Cresa , 
Creason  de  Para  579. 

Paraldehyd,  Paraldehydum 
5,^0. 

Paramenispermin  401. 
Paramidoanisol  833. 
Paramilcbsäure  503. 
Paraniron  n.s'.l. 
Paranitroanisol  833. 
— phenol  497. 

Para-Nuss,  Brazil-nut;  Noix 

de  bertholletie  580. 
Para  Sarsaparilla  7'JO. 
Pararhodeoretin  319. 
Para  rinde,  falsche 
Pararonaiiiliu  48, 
Pareira  hi^ 

—  falsche  58L 

—  brava  581. 
Parfümerieessenzen  581. 
Paricin  5.si. 

Parillin 

Pariserblau  äL 
—gelb  lÜL 
—grün  252, 
— roth  214.  4Ü5. 

—  Saft  üLÖ. 

—  Violett  50. 
Parme  50, 

Pannelia  parietina  167. 
Pannesankäse  311. 
Pamip  a.  Pastinak  5ö4» 
Parodyn  ixL 

Paraley-fruita  a.  Petersilien- 
früchte 521^ 

—  -oil  8.  Apiol  fil. 
Parvolin  630. 
Paasulae  888, 

—  majorea  H88. 

—  minores  hM. 

Pasta  Cauatica  Viennensis 

—  escharotica  Londinensis 

—  Glycyrrhizae  liti3.  [18. 

fi2 
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Pasta  Gnarana  2S2i 

—  gummosa  ÜiL  6G3. 

—  Litiuiritiae  ti>i3. 
Paste  of  Abbat  L 

—  —  Fire-work  s,  Feuer- 
werks&tze  2b6. 

Pastöque  if)f). 

Paatil   for  famigating  s. 

Räucherkerzen  GG I . 
Pastillen,  Paatüli  bS^ 
Pastilles  a  brüler  s.Räncher- 

kerzen  fiÜL 
Pastiuaca  sativa  f)84. 
Pastinak,  Parsnip;  panaia 

Patch  B.  Bezetten 
Patchonly  bhA. 
Patehoulikraut  084. 
Pate  d'Abbot   s.  Abbots 
Pa8te  L 

—  de  Feu  artifice  s.  Feuer- 
werksätse  2äiL 

Pateiitfleischpepton  588. 

—  gypabinden  M)8. 
— leim  4[)Q. 
Paterait  ÜLL 
Paternostererbse 
Patina  4  ir. 

Patrasso-Schwämme  Iii. 
Patschonliblätter,  Patcboa- 
ly 

Paullinia  Cupana 

—  »orbilis  2Ü2. 
Pansilippotnff  r>12. 
Paut  hemp  s.  Jute  338. 
Payta-Batanhia  Gft9. 
Pearl  s.  Perlen  ^ 
Pears  a.  Birnen  92, 
Pease  s.  Erbsen  225. 
Pecco  öäL 

Pech  727. 

—  genieines  830. 

—  hartes  8C>3. 

—  weisses  830. 
—blende  ühiL 
-kiefer  022. 

—  kohle  ÖÜL 
Pectin  üSl. 

PeduDcnli  Cerasomm  387. 
Pegu-Katechn  37G. 
Pekuri  EilL 
Pektolaktinsäure  Mt5. 
Pelurgonium  21ilL 
Pelarffonsäureäthylester 
Pelletierin  'iiL  Mi.  [269- 
Pelletierinum  tannicum  oBE 
Pellitory-Root  s.  Bertram- 
wurzel 
Pelosin  m  581. 
Peltonmailkohle  802. 


B  e  g  i  8 1  e  r. 

Penang-Benzoe  SL 
Penawar  'i-T). 
Pen;^hawar-Djambi  585. 
— watte  585. 
Pennyroyal  s.  Poley  G25. 
Peus^e  sau  vage  s.  Stief- 

mütterchenkrant  807. 
Pentakieselsänre  385. 
Pentan  fiüi. 
Pentaoxyhydrobenzül  656. 
Pentene  828. 
Pepas  de  Secua  525. 
Pepperette 

Peppenuint  s.  Pfefferminz- 
blätter hUL 

—  -oil 
Pepsin  26. 

—  Pepsinnm 

—  vegetab.  573. 
— wein  587. 
Peptase  9iL 
Pepton  fiML 
Peptone  2iL  Qß. 
Peptonised  beef  jelly  5SS. 
Peranthodium 
Perbromide  of  Mercury  Uli. 
Perchlnride  of  iron  s.  Eisen- 
chlorid J()7. 

—  of  Mercury  641. 

—  of  Tin  s.  Zinuchlorid  äÜL 
Perchlorüre  de  fer  s.  Eisen- 
chlorid 2(>7. 

Pereirin  5^9. 
Pereiro  5.^9. 
Perezia  620. 
Perezon  620. 
Periderm  416. 
Periplaueta  orientalis  104. 
Periploca  22h, 
Perjodate  330. 
Perkins'  Violett  5Ö. 
Perlen,    oriental.,  Pearl; 

Marguerite  589. 
Perlessenz,  Bleack-easence 

of  pearls  589. 
—kaffee  342. 

— mntter,  Nacre,  mother  of 

pearls;  Nacre 
— weiss  9iL 

Permanen  tweiss,  Perma- 
nent White  äaiL 
Permanent  White  590. 
Perman^auate  de  Potasse 

—  of  Potash  afilL  [365. 
Peroxide  of  hydrogen  s. 

Wasserstoffsuperoxyd 

Perrückenstranch  2liä. 
— wachs  877. 
Persicein 


Persicin  328. 
Persio  565. 
Persiretin  32fi, 
Persischer  Balsam  SL 
\  Perubalsam.Bal-^amofPeru; 
j    Baume  de  P6rou  äiiii 
;  Peruguano  195. 
I  —  -Ratanhia  659. 
!  Pest-Antidot  212. 
I  Pestileuzwurz  315. 
I  Fötales  de  Coquelicot  i 
i    Rlatschrosen  ■-''•■>'.'. 
Fetales  de  Roses  pales  k 
Kosenblnmenblätter  GIö. 
Petalit  ihl 

Petasites  officinalis  ^\h. 

—  tomentosiia  3 1 5. 
Petersilie  591. 
Petersilien  früchte,  Parsley- 

fruit«;  Froits  de  per^ 
— kampher  ÜL. 
— samen  f>9t. 
—Wurzel  592- 
Peterskom  2iIL  902. 
Peter's  Oel  5ii6. 
Petite  Centaur^e  s.  Tausend- 
güldenkraut 827. 
Petit  Chiendent  s.  Queckeo- 

warsei  63G. 
 grain-Oel  171. 

—  suif  39i 

Petroleum ,  Petrole  (f^.)  591 

—  festes  595. 
— äther  52i. 

—  beuzin  ÖÖ.  äSi. 

—  naphta  594. 
Petroselinum  satiynm  !t2L 
Peumus  Boldus  1 17. 
Pfanuenstein  19G. 
Pfeffer,    Black  Pepper. 

Poivre  noir  596. 

—  deutscher  756. 

—  schwarzer  596. 

—  spanischer  576. 

—  türkischer  52fi. 

—  weisser  596. 

—  -Aehrenspindel  5<W 
—kraut,  Summer  Sarory; 

Sariette  de  Jardins  r)-*8. 
— matta  478. 

— minzbl&tter,  Peppennint; 
Feuilles  du  Menth« 
poivr^e  5 1 (i 

—  —kampher  496. 

 öl  tm, 

—  —  —  chinea.  511. 
 plätzchen  678. 

—  —Zahnpulver  ÜÖS. 

—  Strauch  595. 
—Wurzel  598. 
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Pfeilgifte  m 

Pferdebadeschwamm  ZL 

— bohnen  117. 

— dinkel  20L  im 

— zahnmais  4G^<. 

Pflanzenbasen  2^ 

— papier,  ostindisches  f>ßt^. 

—säuren 

— schleime  2^ 

-talg  Ö&L 

—wachs,  Vegetable  wax; 

Cire  vegetale  6U0. 
Pflaster  tiüL 

—  poröses  Ht>9.  | 
Pflaumen,Plum8,pranes  603. 

—  getrocknete  bO.i. 

—  muB  fiOii. 
Pfundhefe  3Öfi. 
— leder  44H. 
Phaeoretin  668. 
Phagedeuic  water.  s.  Alt- 

schadenwas»er  dA. 
Phalaris  Canariensis  274. 
Pharaoschlange  6o2. 
Phaseolus  multifloms  117. 

—  vulgaris  1 17. 
Phellandren  ii2&. 
Phellandrium  «Hl. 
Phenacetein  ti04. 
Pheuacetin,  Phenacetinnm 
Phenacetolin  tiOi.  [604. 
Phenakit  ai. 

Pheuazin  689. 
Pheuetidin  497. 
Phenol  iLL 
Ph6uol  ILL 
Phenolfarbstoffe  605. 
— phtale'in  ÜDo. 
— queokHÜber 
Phenyläthylen  813. 
— alkohol  .iT  i  ■ 

—  ameisen  säure  SL 
Phenylamin  iL 

—  butylendibromid  525. 

—  dihydrochinazolin  563. 
— diniethylpyrazolon  59 
Phenylendiamincblorhydrat 

4üL 

Phenylhydrazin  023. 

—  hydraziuacetessigester 
— lactosazon  f)*).».  [60. 
— methan  bi)ü. 

—  -Methylketon  ILL 
— methylpyrazolon  liO. 
— säure  ÜLL 

— salicylat  421. 
Phillygenin  (»OH. 
Phillyrea  angustifolia  ßD£L 

—  latifolia  ML 

—  media  üüü 


Phillyrin  2fiÖ.  fiöß. 
Phlobaphen  ML 
Phloretin  . 

—säure  t>0»i. 
Phloridzin  ML 

—  Phlorizin  tiütL 
Phloroglucide  6(  »7. 
Phlorogliicin  SÜß.  ßDL 
Phlorol  42iL 

Phlorose  222.  ; 
Phloxin  225.  [325.  i 

Phoenicinschwefelsäure 
Phoenix  dactylifera  181. 
Phoradendron  ">1 1. 
Phormium  tenax  533*  I 
Phosgen  lihL 
Phosphate  de  soude  534. 

—  of  iron  s.  Eisenphosphat ' 
2LL 

—  of  Soda  534. 
Phosphor,  Phosphore,  Phos- 

phorus  tio7. 

—  amorpher  tiOB. 

—  gewöhnlicher  607. 

—  metallischer  6<>9. 

—  rhoinbuedrischer  fiÖä, 

—  rother  6U8. 
— brei  im 

—  hronze  447. 
— chlorür  üÖ9, 
-dijodid  am 
— haloide  tilÖ. 
Phosphoric  acid  610. 
Phosphorjodür  HiO. 
— latwerge  tH)9. 

— molybdänsäure  515. 
— oxybromid  6 1 0. 
— oxychlorid  ülO. 

—  pentabrninid  610 
— pentachlorid  6ü9 
— pentajodid  610. 
— pentoxyd  610. 
—säure  Hlo. 

 anhydrid  610. 

 dünger  lÄL 

—salz  tii2. 

—  saures  Calcuin  613. 
~  —  Eisenoxyd  214* 
— superchlorid  H()9. 
— tribromid  610. 

— trichlorid  (ML 
— trijodid  HIO. 
Photogen  8fi.  1113. 
Pbotosantonsäure  716. 
Phtalsäure  f:^^  Ii21i 
Phycocolla  2L 
Phyllanthns  Emblica  5'J4. 
Phylloeladus  trichomanoi- 
des  m  [879. 

halui 


Physeter      macrocephalus  I  — 


Physostigma  venenosom 

Physostigmin  356.  614. 
—salicylat  357.  614. 
—Sulfat  614. 

Physostigminum  salicyli- 
cum  614. 

—  sulfuricum  tili.  [803. 
Phytelephas  macrocarpa 
Phytolacca  decandra  38 .'. 
Phytülacciu  382. 
Phytomelin  ii8L 
Piassaba  572. 

Piassave  572. 
Picholiues  äü. 
Pichurimsameu ,  Föves 
Pichurim  bl4. 

—  grosse  (vraie)  614. 

—  kleine  (bätarde)  H14. 
Picolin  6i2. 
Picraena  excelsa  634. 
Picramia  ciliata 
Picrotoxin  401. 
Pied-poule  51 2. 
Piedra  lipiz  429. 

Pierre  de  touche  s.  Probir- 

stein  628. 
Pierre  divine  [198. 
Pierres  fines  s.  Edelsteine 
Pierre  infernale  777. 

—  ponce  s.  Bimsstein  dä. 
Pigneolen  619. 

Pignons  doux  619. 
Pikraminsäure  Hl 5. 
Pikrate  r>  1 :  >. 
Pikrinsäure  4.  606.  614. 
—Salpetersäure  614. 
Pikroadonidin  h. 
Pikrotin  >U6. 
Pikrotoxin  (il.'). 
Pikrotoxinin  616. 
Pilchard  m 
Pillen  äüL 

—  keratiuirte  äüL 
Pilocarpin  317. 

—  Pilocarpine  617. 

—  hydrocblorid  ti  1 1. 
Pilicaipinum  hydrochlori- 

cum  617. 
Pilocarpus  officinalis  317. 
Pilulae,  Pilules  tiliL 

—  aloeticae  furatae  617. 

—  antasthmaticae  Quarin 

—  catharticae  29. [41. 

—  expectorantes  Gallois  4 1 . 

—  Ferri  carbonici  617. 

—  Guttae  aloeticae  293. 
Jalapae  617. 
imperiales  350. 
Italicae  nigrae  617. 


6* 


y  Google 


Püalae  laxantes  fil7. 

—  odoutalfficae  Hl 7. 

—  odoriferae  441. 

—  Ruffi  61L 
Pimarsäure  8211 

Piment ,  Jamaica  Pepper, 
Allspice;  P.  de  la  Ja- 
maiqne  fil7. 

—  des  Jardins  s.  Paprika 
biß. 

— farbstoffkörper  filiL 
— matta  478. 
—öl  tim 
—rinde  GIH. 
Pimenta  acris  Gl 8. 

—  officinalis  tJlT. 
Pimpiuella  Anisum  bOi 

—  magna  liÜL 

—  nigra  Gl 9. 

—  Saxifraga  619. 
Pimpiuell  Wurzel,  Burnet 

Saxifrage ,  Cock  -  weed ; 

Racine  de  boucage  til9. 
Pinchbeck  448. 
Pine  apple  s.  Ananas  ^ 

—  brauch.  s.  Ficbten- 
sprosseu  2h^ 

Pinen 
Pineoli 

Piney-Tal«?  8fi2i 
Pingü-Pingo  filS. 
Pingseuy  HAH. 
Piuinsänre 

Piniolen,  Swet-pine-kemel, 

Pignon  doux  Ülü. 
Pinipikrin  düL 
Pink-colour  620. 
Pinkroot  222. 
Pinksalz  ^2^L 
Pinolen  ^DiL 
Pinus  abies  443. 

—  australis  831. 

—  Cembra  öiS, 

—  Laricio  ö2iL 

—  Ledebourii  a&i  fiäL 

—  maritima  ^^J9. 

—  palustris  fiii. 

—  Pinea  üllL 

—  pumilio  112.  022. 

—  silvestris  2LÜL  2öiL  iJfi3. 
ßiS.  h2iL 

—  Taeda  ÜlL 
Piper  album  r)94. 

—  angnstifolium  478. 

—  nigrum  f>96. 
Piperaziu  791. 
Piper  Betle  Qa. 

—  Cubeba  424. 
Piperidin  GJO. 
Piperiü  QÜL  Ü2ii- 


Register. 

Piperinsäure  fiiO. 
Piper  Malapneta  493. 

—  metbystiicum  3H0. 
Piperonal  r>?s'i.  G20. 
Piperonylsäure  620. 
Pipitzahoinsäure  620. 
Pipmeuthol  -in 7. 
Pirola  iülL 
Pirus  Malus 
Piscidia  Erythrina  IßS.  fi2l. 
Piscidin  IM.  ti2L 
Pistacbes  de  terre  22iL 
Pistacia  Lentiscns  477. 

—  mutica  1 17. 

—  Terebiuthus  Ö2fi. 

—  Vera  LLL  ü2L 
Pistachio  nut  s.  Pistazien 

Gil. 

Pistazien  ,   Pistachio  -  nnt, 
Graines  de  Pistacbes  621. 
Pisum  arvense  22Ü. 

—  sativum  225. 
Pitahanf,  Pitefaser  62L 
Pitayin 

Pit-coal  s.  Steinkohle  gÜÜ. 
Pitjecor  021. 
Pitkärantit  23. 
Pittosporum  13L 
Piturin  =  Nicotin  12Ö. 
Pitury  mL 
Pix  alba  ML 

—  communis  rtSO. 
~  liquida  112.  72L 

—  navalis  313.  727. 

—  nigra  Z2L 
•  -  soUda  222. 

Placenta  seminnm  lini  4.^1. 

Plätzchen  [iSi  b78. 

Plagioklas  m  [243, 

Plagioklastische  Feldspate 

Plaidter  Trass  :>12. 

Plantagensalpeter  703. 

Plantare  Psyllium  258. 

Plantain  pulicaire  s.  Floh- 
samen 2bH. 

PUsters  GliL 

Plantoin  fibre  AIL 

Plastit  aöU.  [622. 

Platin,  Platiuum,  Platine 

—Chlorid,  Dichloride  of 
Platinum;  Bichlorure  de 
Platine  ti2i. 

Platiuiverbindungen,  Pia- 
tinoverbinduugen  li2:L 

Platinmohr  liL  £22. 

— schwamm  622» 

Platinum  bichloratum  £23. 
!  —  chloratum  623. 

Platterbse  ML 

Plectrauthua  f^iH. 


IPleonast  73L 
Pleasy's  Grün  IfilL  ' 
Plomb  lÜL 

Plombiren  der  Z&hne  ^ 

Plnmbago  2ÖL 
Plumbum  IWL 

—  aceticum  1 1<. 

—  hydrico-aceticam  solu- 
tum  UJIL 

,  —  —  -carbonicom  LLL 
I  —  jodatum  ML 
j  —  nitricnm  ß2i. 

—  oxydatum  1 10. 
 rubrum  4:^5. 

—  sulfuricum  748. 
Plums  s.  Pflaumen  G<>3. 
Poachwood 
Pockenwurzel  1 12. 
Pockholz  '2^2. 

Po  de  Bahia  »iL 
Podüphylliii,PüdophyUiniim 

624.  b2h. 
Podophyllotoxin  G24. 
Podophyllum  peltatum  624. 

—  Emodi  GA^. 
Pöklinge  Ä 
Pökelbäring  2M 
Pogostemon  Patchouly  .>S4. 
Pohoöl  fvLL  oSÖ. 

Poires  s.  Birnen  22« 
Pois  s.  Erbsen  22'<. 

—  chiche  s.  Kichererbsen 
22fL 

Poiverette  bM.  [424. 
Poivre  k  queue  s.  Kubeben 

—  noir  8.  Pfeflfer  Ji2ii. 
Poix  navale  s.  Schi£fspech 

72«. 

Poley,  Pennyroyal;  Chasse- 

pnce  62fL 
Polianthea  tuberosa  5ii2. 
Polirroth  2_LL 
—schiefer  f)f>4. 
PoUux  m 
Polygala  alba  765. 

—  amara  422. 

—  amer  422. 

—  latifolia  765. 

—  mexicana  7  i  ><. 
—säure  7<)r>. 

—  Senega  764. 
Polyt^ouum  avical&re  iilL 

—  BistorU  222. 

—  Fagopyrura  222. 
Polyhalit  hlL  Ä 
Polykieseisäure  .iAh. 
Polypode  de  chene,  Polypode 

Root  8.  EngelsQsswurzel 
•221. 

Polypodiam  vulgare  224. 
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PolyporuB  fomentarins  253. 

—  officiualis  Fr.  21. 
Polysolve  ü2ü  788. 
Polysulfide  F)'<7. 
Polyterpene 

Pomaden.  Pomade  21VL  625. 
Pomatnm 

Pomegraoate-root  Bark  s. 

Granatrinde  'J^7. 
Pomeranze  17i>. 

—  bittere  171. 

—  süsse  171. 
PomeranzenblätenOl  562. 
— schalenöl,  Orange-peel  oil 

—  Bchalensynip  [626. 
— tinktur  M4. 
Pommade  t)2r). 

—  Ä  la  Dnchesse  g2ß. 

—  au  Bouquet  (>26. 

—  an  Neroli  fi2fi- 
Pomme  s,  Aepfel  5^ 

—  de  ebene  2t>  >. 

—  de  Terre  s.  Kartoffel  325. 
Pompelmnssorangen  171. 
Pompona- Vanille  ö4iL 
Ponceau  (126.  QIZ 
Poppy  capsnles  s.  Hohn- 
köpfe hlA. 

—  Seeds  s.  Mohnsamen  513. 
Popnlin  2N). 

Popnlns  balsamifera  576 

—  monilifera  576. 

—  nigra  f>7fi. 

—  pyramidalis  576. 
Porcellanfarben  ß2L 

—  kitt  389. 

Portland-Cement  r>l2. 
Portoricorinde 
Portugalöl  d21L 
Posset  8.  Molken  513. 
Posttinte  848. 
Potasche  .St>0. 

—  reine  363. 

—  rohe  36iL 
Potassa  chlorata  156. 
Potasse  canstique  Ii. 
Potassii  Cbloras  156. 

—  Cyanidum  179. 

—  Jodidum  332. 
Potentilla  Tormentilla  852. 
Potio  Riveri  ÜM. 
Pottwal  SiiL 

Pouchong  ä3lL  [630. 
Poudre,  Powder  s.  Pulver 

—  ä  cant^riser   s.  Aetz- 
pnlver  IK 

—  ä  cnire  s.  Backpulver  ZL 

—  caustique  s.  Aetzpulver 
HL  [908. 

—  dentifHce  s.  Zahnpulver 


Poudre  de  pied  de  loup  s. 
Bärlappsamen  13. 

—  effervescente  s.  Brause- 
pulver 123. 

—  gazog^ne  alcalini  123. 

—  gazogene  laxative  124. 

—  insecticide  s.  Insekten- 
pulver 327. 

Poudrette  Liemour  196. 
Pounxa  1 '  Jl     fpurpur  285. 
Ponrpre  de  Cassius  s.  Gold- 

—  frangaise  ntif>. 
Powder  of  Cassins  s.  Gold- 

purpnr  285. 

—  of  Iron  204. 
Pracipitat  1112. 

—  weisser  640. 
—salbe,  weisse  640. 
Präparirsalz,  Stannate  of 

soda  or  sodinm;  Stannate 
de  sonde  53r).  92 1. 

PrecipitAted  Sulphur  735. 

Prein  3)  is. 

Preisseibeere  liL 

Prele  s.  Schachtelhalm  725. 

Premier  jus  M'-i. 

Premna  851. 

Pressschwämme  29» 

— talg  82i. 

Pressung  49'). 
Prösure  8.  Lab  iE. 

Presshefe  .3<'6. 

Prickled  poppy  s.  Schöll- 
kraut liLL 

Prickly  Ash  «IßL 

Prime  white  59."). 

Primerose  soluble  225. 

Primnla  50. 

—  glutinosa  791. 
Primulin  475. 

Prince  Albert  Cachon  440. 
Princesse- Mandeln  472. 
Printer'»  ink  s.  Buchdrack- 

farben  130. 
Probirstein ,  Tonch  -  stone ; 

Pierre  de  touche  628. 
Proof  spirit  897. 
Propionnitril  »>28. 
Propionsäure  629. 
Propylalkohol  31. 
— amin  »55. 
Propylen  32. 
Propylpiperidin  408. 
Prosopis  Algarobo  2S» 

—  dulcis  2£L 
Proteide  2L 
Proteinkömer  2L 
—Stoffe  2tL 

Protochloride  of  copper  b. 
Kupferchlorür  422. 


Protochloride   of  tron  s. 
Eisenchlorür  208. 

—  of  tins-ZinnchlorttrÜia. 

—  de  cuivre   s.  Kupfer- 
chlorür 427. 

—  de  Mercnre  643. 
Protojodure  de  Mercnre  646. 
Protopin  5()0. 
Protoxyde   de   cuivre  a. 

Kupferoxydul  4W 

—  de  Per,  Protoxide  of 
iron  8  Eisenoxydul  212. 

Protoxide    of  Copper  a. 
Kupferoxydui  128 

—  of  Nickel  s.  Nickeloxy- 
dul 510. 

Provenceröl,  fine  salad-oil, 

Hnile  de  Provence  öü. 
Pruuellen  6'  '3. 
Prunes  s.  Pflaumen  Ö03. 
Prunus  Amygdalus  47L  422. 

—  avium  387. 

—  Cerasus  v.  austera  387. 

—  domestica  603. 

—  Laurocerasus  387.  • 
Prussian  acid  lliä.  [90. 
Prussianblue  s.  BerlinerbEi 
Prussiate  jaune  de  potasse 

8.  blutlaugensalz,  gelbes 
115. 

—  rouge  de  potasse  8.  Blat- 

lani?en.'«alz,  rothes  116. 
Pseudaconitin  5.  629. 
Psendaconitinin  629. 
Pseudomorphin  5S9 
— pelletierin  ■')85. 
Psychotria  Ipecacuanha  125. 
Ptannica  moschata  338. 
Pterocarpus  1^9. 

—  erinaceus  3iJL 

—  Marsupium  386. 

—  santalinus  714. 
Ptomaine,  Ptomatine  629. 
Ptychotis  Ajowan  843. 

—  coptica  22. 
Puddelstahl  203.  79L 
Puder  23L 

Pulmonaria  oflficinalis  462. 

Pulmonary  4ti2. 

Pulvis  aerophorus  123.  631. 

 Ani^licus  123.  fi3L 

 Carolinensis  123. 

—  —  cum  Magnesia  124, 

  ferratus  124. 

 Hufeland  121. 

 laxans  121.  ti31. 

 Seidlitzensia  121.  ßäL 

—  —  Simou  124. 

—  albificans  3L 

—  Carthusianorum  738. 
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Pulvis  cosmeticus  7M. 

—  effervescens  \'2:\. 

—  escharoticus  arsenicalis 
Co8mi  IH. 

—  g^immosus  fiä. 

—  dentifricius  albus  631. 
 niger  ülL 

—  Doweri  fi31. 

—  gummosas  iVM. 

—  Ipecacuaubae  opiat. 

—  Liquiritiae  comp.  ülL 

—  MagnesiaecumRbeoÜM^ 

—  salirylicus  <iHl . 

—  Seidlitzeusis  üHL 
Pulpa  Cassiae  fiTfi. 

—  Pnmorum  603. 

—  Tamarindorum  cruda 

 depurata  s  j6.  [825. 

Pulsatilla  ML 
Pnlsatillenkampber  iL  630. 
Pulu  bfilh 

Pulver,  Pnlveres,  Powder; 

Poudre 
Pumex  lü 

•Pumice  s.  Bimsstein  9fi, 
Pumpernickel  l 
Pumpion  -  seed  s.  Eärbis- 

Samen  424. 
Punica  Oranatum  287.  b^h. 
Punicin  287.  585. 
Pure  päte  853. 
Purgantia  L 

—  saliua  L 

—  simplicia  L 
Purgatif,  Purgative  s.  Ab- 
führmittel L  [675. 

Purgiercassie.  Purgirkassie 
Purging  Cassia  s,  Röhren- 

cassie  liT.'t. 
Purgirkörner  423. 
Purified  »Sulphur  73.5. 
Purpur  französ.  565. 

—  des  Caasius  285. 
Purpnrin  419. 
Purpurkörner  382. 
—säure  ■  1 1 9. 
—Schwefelsäure  32^ 
Piitamen  nucum  Juglandis 
Putzöl  bllL  [878. 
Puzzolani-Erde  M2. 
Pyoktanin,  Pyoktene  631. 
Pyoktauinum  aureum  6,SI. 

—  caeruleum  UAL 
Pyrethrin  9iL 
Pyrethrum  carnenm  322. 

—  caucasiciim  327. 

—  ciuerariaefolium  327. 

—  roseum  32L 
Pyridin  839. 
— baaen  632. 


/S-Pyridindicarbonsäure  [ß^ 
'  PyridintricÄfbonsäure  LüS^ 
'  Pyridiutrikarbonsäure  144. 
'  Pyrit  m 

Pyroacetic  spirit  s.  Dime- 

thylketon  186, 
Pyroborsaures  Natrium  118. 
Pyrocatechinsäure  12fL 
Pyrodin  6:t  >. 
Pyrogallol  m 

—  Pyrouallussäure  ü33. 
Pyrogallolum  633. 
Pyroleum  aniraale  IZ 
Pyroliinieouä  acid  31 1. 
Pyroligneous     ether  s. 

Methyläther  493. 
Pyromorphit  107. 
Pyroschwefelsäure  746. 
Pyrophosphors&nre  6  IQ. 
Pyroxylin  545. 
Pyrrol  62'^. 

—  kalium  H3i. 
Pyrus  communis  02, 

—  Cydonia  858. 


Quaranhem  5 1 5. 

Quartation  2fi2 

Quarz  m 

—fei«  mL 

— sand  713. 

Quassia  amara  634. 

Quaasienholz,  Quassia,  Bois 

de  Quassia  634. 
— rinde  6  U. 
Quassiin  iVM. 
Quebrachamin  ß35.  ßM. 
Quebrachin  635,  63ß, 
Quebrachinum  hydrochlori- 

cum  835 
Quebracho  634. 

—  alkaloide  63.5. 

—  Colorado  634. 
— extract  QM. 
—holz  220  fi3i. 
Quebrachol  635. 
Quebrachorinde  635. 
Qneckengras  636. 
—Wurzel.   Quitch  Grass; 

Petit  Chieudent  636. 
Quecksilber,  Qnicksilver, 
mercury ;     Vif  -  argent, 
mercure  636. 

—  auflösliches  640. 

—  Hahnemann's  650. 

—  schwarzes  655. 


— äthylchlorid  Ü32. 
— albuminat  fi3a. 
— amidochlorid  640. 
— branderz  636. 


Quecksilberbromid  640. 

— chloraraidid  8if). 

—Chlorid  Hi  I. 

— chlorür  t>43. 

— hornerz  636. 

— jodid  645. 

— jodosulfnret  645. 

— jodttr  646. 

— kaliumjodid  64.5. 

— kautÄchukpflaster  869. 

—  lebererz  636. 
— mohr  655. 
— oleat  647. 
-oxyd  64H. 

 basischschwefelsanres 

650. 

—  —  essigsaures  649. 

—  —  Ölsäuren  647, 
 salicylsanres  6!>7. 

—  —  ealpetersaurea  G49. 

 schwefebaures  649. 

 thiocyansanrea  652. 

 -Asparagin  tüS. 

— oiydul  ()5(>. 

—  —  essigsaures  650. 

—  —  gerbsaure»  (..M. 

—  —  salpetersaures  651. 
 schwefelsaures  652. 

—  oxyjodid  645. 

—  pflaster  653. 

—  phenylat  C52. 

— praecipitat,  weisser,  un- 
schmelzbarer 690. 
— rhodanid  652. 
-salbe  iiilL  652. 

 graue  652. 

  rothe  653. 

—  salicylate  697. 
-seife,  Oberländer's  ML 
—Sublimat  641. 

— snlfid  65  <. 
-Verbindungen  633. 
Queensmetall  57. 
Quellenmoos  IM. 
Quellstifte  Iii. 
— Wasser  ■'^^i 

Quendel,  Wild  Thyme»  Ser- 
polet  655. 

—  römischer  842. 
Quercetin  655. 
Quercit  m  im  656. 
Quercitrin,    Dyer's  oak; 

Jaune  de  Quercitron  6Ii6. 
Quercitron  657. 
— bark  s.  Quercitrourinde 

656. 

—rinde,  —  bark ;  Quercitron 

Qnercus  coccifera  382. 

—  infectoria  265. 


,  Googl 


Register. 


Qnercus  occidentalis  416. 

—  pedanculata  199. 

—  Prinus  2IÜ. 

—  Robur  2D£L 

—  sessiliflora  199. 

—  Suber  ilfi, 

—  tinctoria  r»f)fi. 
Qaicksilver  s.  Quecksilber 

Quillaja  fiüL  m 
— säure  t>r>7. 

—  iSapooaria  6lu. 
Quimab  ML 
Qniua  1^9, 

Quince  Seeds  s.  Qnitten- 

samen  6r).s. 
Quinia 
Quinine  143. 
Qumiretin  144. 
Qainqnina  iüä. 
Qnitsch  Grass  s.  Qaecken- 

wurzel  t).}6. 
Quitte  ÜIiiL 
Quittenkeme  6f)8. 
— samen ,    Quince   Seeds ; 

Semences  de  Going  b")8. 


Racine  d'Aconit  s.  Eisen- 
hutknollen 

—  d'Angeliqne  s.  Angelica- 
wurzel  AiL 

—  d'Armoise  s.  Beifusa- 
Wurzel  iÜL 

—  d'Arrete  boeuf  s.  Hau- 
hechelwurzel  M)i. 

—  d'Asarum  s.  Haselwnrzel 
m  [22. 

—  d'aunöe  s.  Alantwurzel 

—  de  Bardane  s.  Kletten- 
wurzel  .391. 

—  de  Boucage  s.  Pimpinell- 
wurzel  619. 

—  de  bryone  s.  Zaunrüben- 
wurzel im 

—  de  Cabaret  s.  Hasel- 
wurzel 304. 

—  de   Carline   s.  Eber- 
wurzel 197. 

—  de  Colombo  4iVL 

—  de  Foug6re  m&le  s.  Fam- 
krautwurzel 2^ 

—  de  Garance  s.  Krapp- 
wurzel 418. 

—  de  Gentiane  s.  Enzian- 
wurzel 224. 

—  de  Guimauve  s.  Althee- 
Wurzel  81. 

—  de  Ipecacnanha  annel6 

—  de  Jalap  m  [125. 


Racine  de  Livecbe  s.  Lieb- 
stöckelwurzel 4r)4. 

—  d'EUebore  vert  s.  Nies- 
wurzel IiI2. 

—  de  Patience  sauvage  s. 
Grindwurzel  202. 

—  de  Pissenlit  s.  Löwen- 
zahnwurzel 4r>9. 

—  de  Polygala  de  Virginie 
s.  Senegawurzel  764. 

—  de  Pyr6thre  s.  Bertram- 
wurzel ILL 

—  de  Ratanhia  ^ 

—  de  Röglisse  s.  Süssholz- 
Wurzel  M4. 

—  de  Saponaire  officinale 
8.  Seifenwurzel  7G1. 

—  de  Tormentille  8')i>. 

—  de  Valeriana  s.  Baldrian- 
wurzel ÜL 

—  d'Imperatoire  8.  Meister- 
wurzel 492. 

Radix  Aconit!  2Dä. 

—  Alcannae  30. 

—  Althaeae  34» 

—  Angelicae  i&A 

—  Arnicae  Qlh 

—  Artemisiae  8^ 

—  Asari  3fM. 

—  Bardanae  .3SL 

—  Belladonnae  850. 

—  Bryoniae  909. 

—  Caincae  349. 

—  Calami  3ßS, 

—  Carlinae  19L 

—  Caricis  arenariae  715. 

—  Caryophyllatae  O'jS. 

—  Cervariae  albae  221. 

—  Chinae  142» 

—  Colombo  IDL 

—  Columbae  407. 

—  Columbrinae  729. 

—  Consolidae  majoris  732. 

—  Dauci  ■")  1 1  ■ 

—  Enulae  22. 

—  Filiculae  dulcis  224. 
--  Galangae  miuoris  263. 

—  Gentiauae  224. 
 albae  224. 

—  —  cruciatae  224. 

—  —  rubrae  224. 

—  Graminis  636. 

—  Gratiolae  28L 

—  Helenü  22. 

—  Hellebori  M2. 
 albi  hiZ 

—  Imperatoriae  442. 

—  Ipecacuanhae  lüö. 

—  Ireos  äüäi 

—  Iridis  863. 


Radix  Jalapae  318. 

—  Lapathi  acut!  289. 

—  Levistici  4.">4. 

—  Liqniritiae  814. 

—  —  miiudata  814. 

—  Maudragorae  A7^. 

—  Ononidis  304. 

—  Oxylapathi  2ää. 

—  Pareirae  'SO. 

—  Petroselini  .'»92. 

—  Pimpinellae  filS. 

—  Polypodii  22L 

—  Pyrethri  Romani  94. 

—  Ratanhae,  Ratanhiae  659. 

—  Khapontici  668. 

—  Rhei  66tL 

—  Rubiae  tinctomm  418. 

—  Salep  692. 

—  Saponariae  rubrae  761. 

—  Sarsaparillae  719. 

—  Sassafras  721. 

—  Scammonii  725. 

—  Senegae  764. 

—  SerpentariaeVirginianae 
729. 

—  Stillingiae  8ÖZ. 

—  Surabnl  014. 

—  Symphyti  Z32. 

—  Taraxaci  459. 

—  Tormentillae  852. 

—  Valerianae  Si. 

—  Zedoariae  921. 

—  Ziügiberis  32fi. 
Räuberessig  222. 

—  -Essenz  660. 
Raucher-Kerzen,  pastil  for 

fumigating,  fumigating 
candle;  Pastilles  a  brüler 

—mittel  fifiÖ, 

—  -Papier  660. 
— pul V er  66  t. 
Raffinade  925, 
Ragusaner  Blüthen  SiL 
Rahm  m 

—  käse  ML 

Rainfarn,  Common  Tansy; 

Barbotine  658. 
Raisin  s.  Weinbeeren  888. 
Ramiefaser  139. 
Raraieh  139. 

Ramsay's  Bleichwasser  U>9. 
Rannuculus  bulbosus  45. 

—  Flammula  4Il. 

—  sceleratus  4ü. 
Rape-seed  oil  s.  Rttböl  678» 
Raphidophora  vitiensis  ä5L 
Raps  659. 

—  indischer  766. 
—öl  Hiä. 
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Baseneisenstein  ?03. 
Baspberry    s.  Himbeeren 

m 

Batanhawnrzel ,  Rbatany 
Boot ;  Bacine  de  Ratanhia 

Batanhiagerbs&are  6^ 
— tinktur  üAiL 
Ratanhin  660. 
Rats  bane  s.  Arsenige  S&ore 
Baucbtopas  :iM4.  [68. 
Rauscbgelb  63, 

—  orpimeDt.Yellow  arsenic ; 
orpiment  ID. 

Bauscbgold  447. 
Baiitenblätter,  Rne  Leaves ; 

Keailles  de  nie  661. 
Ray  tarnsole  s.  Bezetten  95. 
Raygras-Samen  49Q. 
Reat^entieu  661. 
Reaigar  tkL 

—  —  Rubis  de  soufre  liL 
Rebenschwars  Ütii. 
Rectified  spirit 

Red  brass  s.  Tombak  ML 

—  cnrrants.  Johannisbeeren 

—  ferrocyanide  of  potassinm 
a.  Blutlaugensalx,  rothes 

iliL 

—  Jodide  of  Mercnry  64 f>. 

—  Pepper  s.  Paprika  f)76. 

—  Poppy  Petals  s.  Klatach- 
rosen  ■'■H9. 

—  prusaiate  of  potash  s. 
Blutlangensalz ,  rothes 

I  16. 

Beduced  Iron  2»ii* 

Reduktion  722. 

Red  water  bark  T'il. 

—  wood  8.  Rothholz  678. 
Regina  Purple  f)'>. 
Reglise,  braune  663. 

—  weisse  '2hj.  663. 
Regulus  Antimonii 
Reichard  it  iL 
Reichenhaller  Oel  AA2. 
Reinhanf  M*. 
Reinit  im. 

Reis;  Rice;  Rix  QQL 
-dinkel  lÜLL 
— kuchen,  javan.  664. 
— mehl  Am. 
Reissblei  JiL 

—  läu^e  f)7:>. 
Reisstärke  7'.)6. 
Remijia  peduuculata  Ii2< 
Repssaat  6.')9. 

Reseda  hSJ. 

—  Luteola  ÖÖ3. 


Hesina  acaroides  3. 

—  Benzoe  liL 

—  communis  829. 

—  Copal  4J2, 

—  Cupri  i2L 

—  Draconis  189. 

—  elastica  377. 

—  Elemi  22L 

—  Quajaci  29 1 . 

—  —  in  lacrimis  291. 
 in  massis  291. 

—  Jalapae  .Hl 7. 

—  Lacca  432. 

—  lutea  novi  Belgii  ^ 

—  Mastix  422, 

—  Sandaraca  713. 
Resinatfarbeo  664. 
Resine  de  Benjoin  8L 

—  de  Demarara  s.  Dammar- 
harz  18!. 

—  de  Gayac  22h 

—  de  podophyllnm  peltatum 

—  miellense  3^ 
Resiuylle  s.  Haraöl  303. 
Resorcin  HL  66ri. 

—  blau  üDfi.  ü»i6, 

—  braun  (i6ii. 
—färben  66:'i. 

—  gelb  606, 

—  grün  tüüL  666. 
—blau  (iOH. 

— phtalein  605. 
Restharrow  -  Root  s.  Hau- 

hecbelwurzel  304. 
Restitutionsfluid 
Retinol 

Rhabarber,  Rhubarb;  Bhn- 
barbe  666. 

—  Stoffe  tißä. 
-syrop  82LL 

—tinktur,  wä.sserige  846. 

 weinige  Si6. 

—Wurzel  666. 
Rhamnin  422. 
Rhamnocathartin  A22m 
Rhamnotin  422. 
Rhamnoxanthin  24 1. 
Khaiuüus  Cathartica  21L 

—  chlorophorus  ML  [422. 

—  Frangula  240,  422. 

—  iufectoria  267. 

—  Purshiana  ÜL  2iL 

—  saxatilis  2fiL 

—  utilis  460. 

Rhatany  Root  s.  Ratanba- 

wnrzel  tiiilL 
Rhei'usäure  167. 
Rheum  Monachorum  GfiiL 

—  noatras  667. 


Bhenm  officinale 

—  Bhaponthicum  ßtiö. 
Rhigoleu  f)94. 
Bhinanthin  668. 
Bhinanthogenin  »'68. 
Bhizoma  Arnicae 

—  Asari  im. 

—  Bistortae  729. 

—  Calami  368. 

—  Caricis  6.{6. 
 arenariae  715. 

—  Chinae 

—  Curcumae  430. 

—  Filicis  24' ). 

—  Oalangae  2fi3. 

—  Graminis  636. 
 italici  6  <6. 

—  Hellebori  .'>42. 

—  Imperatoriae  492. 

—  Iridis  florentinae 

—  PodophvUi  ti2i, 

—  Polypodii  224. 

—  Tormeutillae 

—  Valerianae  diL 

—  Veratri  bA2. 

—  Zedoariae  921. 

—  Zingiberia  326. 
Bhizome  de  Benoite  s.  Nel- 
kenwurzel 538. 

—  de  Galanira  263. 

—  de  Gingembre  s.  Ing- 
wer 3,>(k 

—  de   V6ratre    blanc  t. 
weisse  Nieswurzel  r>42. 

—  d'Iris  8  Veilchen wursel 
863. 

Bbodankalium  669. 

—  Quecksilber  6.')2. 
Bhodium  t'>68. 
—Chlorid  6b9. 

 Natrinmchlorid  fifi2. 

— hydroxyd  669. 
— oxyd  66i<. 
— oxydul  669. 
— sesquihydroxyd  669. 
— sesquiuxyd  669. 
Bhoeadin  'iü^  ti£i2. 
Bhoeagenin  6(»9. 
Bhubarb,  Rhubarbe  a.  Rha- 
barber 666. 
Bhos  copallina  816. 

—  Coriaria  M6. 

—  Cotinus  2ii£L 

—  glabra  dÜL 

—  semialata  265. 

—  succedanea  601. 

—  typhina  dlfi. 
Bhusma  7_L 
Bibes  rubrum  23ß. 
BibisI 
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Rice;  Ris  s.  Reis  664. 
Ricin,  Ricinin  tili). 
RicinisnlHänre  vT)  |.  670. 
Ricinolsäure  V:")  I .  ÜT".  755. 
RiciuQs  communia  (i69.  67ü. 
-öl  biüL 
—  —säure  V51. 
—Samen,  Castor  oil  Seeds; 

Semences  de  Ricin  67(  >. 
Riecbfläschchen,  englische 
Ml 


— sala,  Salt  to  smell  at  670. 
Riedfirraswnrzel  iVAG. 
Rig8idekohle  tQZ 
Rinde.  Bark,  Ecorces  62L 
Rinderfett 

— mark  ,  beef  -  marrow, 
Moelle  de  boeuf  674^ 

Ringelblame,  Marygold 
flowers;  Flenrs  de  Sonci 

ÜLL 

Rinmann's  Orttn  398. 
Rinnensalz  l^<b. 
Riverscher  Trank  684. 
Rob  Lafecteur  142. 
Robinia  Pseudacacia  675. 
Robinin  (i7.'>. 
Roccella  4  i5. 


— sänre  Uli). 
Rodochrosit  474. 
Röhrencassie ,  Purging 

Cassia,  Casse  G75. 
Röhrengummigutti  293. 

—  man  na  475. 
Römische  Kamillenblüten 
Röstgurami  [676. 

Röthel  bML   

Roggen,  Rye;  seigle  625. 
— brot  128. 

— kaffee  H45. 

—  mehl  485. 
— stärke  795 

Rognures  s.  Abfallstoffe  L 
Robausschnitt  824. 

—  -Cardol  m 
—eisen  2Q3. 

— kampher  36H. 
—kern 

Rohrzucker  92:^. 
Rohscheer  808. 

—  seide  755. 
— sprit  mL 

 faus  Getreide)  895. 

Roman-Cement  512. 
Rommel's  Pyroextincteur 

Rongeur  s.  Aetzmittel  12. 
Roob  Ebnli  7Il 

—  Sambuci  :j09. 
Roquefortkäse  341. 


Register. 

Rosa  centifolia  676. 

—  damascena  677. 

—  gallica  Ii76. 
Rosauaphtylamin  464. 
Rosanilin  48. 

Rose  -  Campion  -  seeds  s. 

Kornraden  417. 
Rosein  12. 

Roseraary    s.  Rosmarin- 

bliitter  677. 
Rosenblätter  676. 
— blumenblätter,  Cabbage- 

Rose  Petals;  Pi^tales  de 

Roses  päles  676. 
— conserve  676. 
— honig  ß2fL 

— öl,  rose-oil,  attar;  Halle 
volatile  de  rose  077. 

—  quarz  .H84. 
—Wasser  677. 
Rose-oil  677 

Rose's   leichtflttss.  Metall 

m. 

Rose  tr^mi^re    s.  Stock- 

malven  80.^. 
Rosinen  888. 

Rosmarinbliltter,  Rosemary 
Feuilles  de  Romarin  677. 
— geist  898, 

Rosmarinus  officinalls  677. 
Rosoeyanin  431. 
Rosolsäure  606. 
Ross-AloS  112, 
Rosshaar,  vegetab.  572. 
— kastanienbaum  376. 

 stärke  IM. 

Rothbleierz  161. 

— eisenstein  203.  212. 

— feuer  ölü. 

— gold  283. 

— gtiltigerz  I2i. 

— guss  4  <7. 

— holz,  Brasil  wood,  red 
Wood;  Bois  rouge  678. 

—  —  afrikan.  678. 
— kupfererz  i25. 
-salz  231. 
-wein  885. 

Rottlera  tinctoria  368» 
Rottlerin  36^, 
Rotnlae  628. 

—  Menthae  piperitae  678. 
Roucou  IiüL 

Rouge  s.  Schminken  730. 
'  k  polir  (hSmatite)  s. 
Blutstein  lllL  [164. 

—  de  Chrome  s.  Chromroth 

—  de  la  Bignonia  Chica 
Roure  aili.  [138. 
Rove  2fi5. 


98/> 

Royal  daylight  525. 
Rubia  Munjista  419. 

—  tinctornm  418. 
Rubicell  792. 
Rubidin  612. 

Rubin,  Ruby,  Rubis  36.  620. 

—  Baiais  722. 
Rubinroth  49. 

—  Schwefel  lü. 

—  Spinell  792. 

Rubis,  Ruby  s.  Rubin  678. 

—  de  soufre  s.  Realgar  2Ü. 
Rnbus  Idaeus  3i>7. 
Rttbenmelasse  49  >. 

— reps  659. 

Rttböl,  Rape-seed  oil,  Halle 

de  navette  678. 
Rübsaat  ()59. 
Rübsen  652. 

Rue  Leaves  s.  Rautenblätter 
Rüster  8fiü  [G61. 
Rnfigallussäure  266. 
Rahrrinde,  Shop-Simaruba 

bark ;  Ecorce  de  simaroube 

ofiicinale  679. 
—Wurzel  852. 
Rum,  rum;  ram  629. 
— äther  32 

—  couleur  370. 

— essens  .22.  ßSQ. 
Rumex  alpinus  668. 

—  obtttsifolius  289. 

—  -Arten  16L 
Rundfisch  808. 
Ruizia  fragrans  ULL 
Runnet  s.  Lab  4.n. 
Rusaöl  a2£L 

Ruscus  aculeatas  765. 
Rusma  680. 

Russ,  Blacking;  Noir  de 

fam6e  tkül 
—kohle  801. 
Ruta  graveolens  661. 
Ruthenigsänreanhydrid681 . 
Ruthenium 
—Chlorid  681. 
— chlortir  gfiL 
-hydroxyd  SM. 
-oxyd  Ü8L 
— säureauhydrid  681. 
— sesquihydroxyd  681. 
Ratin  3IÜ.  üfiL  681. 
—säure  681. 
Rntschpulver  82.^. 
Rye  s.  Roggen  625. 


Saalfeldergrttn  752. 
Sabadilla  officinalls  681. 
Sabadillfrüchte  864^ 


d  by  Google 


Register. 


Sabadillfrachte ,  Cevadilla, 

C6vadille  ÜöL 
Sabadillin  Ü^ii 
Sabadilisäure  QßZ 
— samen     \ . 
Sabadin  u.  Sabadinin  682. 
Sabanilla-Ratauhia  G6t>. 
Sabbalia  iüL 
Sabina  officinalis  QM, 
Sabiue,  Savine  ti''>  t. 
Sable  8.  Saud  7l.i. 
Saccakaffee  H42. 
Saccharate  !>i  i. 
Saccharin  ti^2. 

—  Fablberg  682. 
Saccharomycea  apicnlatus 

ML 

—  cerevisiae  Qß.  30G. 

—  ellipsoideus  306. 
Saccharoinycetes  :^')6. 
Saccharose  'tJ.t. 
Saccharnm  32d. 

—  offioinarum  924. 

—  Saturni  LUL 
Sacred  bark  134. 
Sadebaum  s.  Sevenbanm  6ft4. 
—öl  Üäi. 

—triebe,  Sabine,  Savine  ßS4. 
Sägemehl  äBD. 
Sämischleder  447. 
Sättigung  6^<4. 
Säuerlinge,  alkalische  506. 
 muriatische  506. 

—  —  salinische  506. 

—  einfache  .")<>6. 
Säure  chlorige  156. 
Säure,  freie  685. 

—  unterchlorige  155. 
Säuren  Ü85l. 
Saffian 

Safflor,  Saflor,  Carthame. 

Safflower  685. 
— extrakt  mL 
—gelb  686. 

Safran,  Saffron,  safran  ßSß, 

—  chemischer  689. 
— Beschwerung  688. 
—Surrogat  Qß9. 
Safraniu  464.  689. 
Safrol  614,  m  8D5. 
Safrosin  225.  ßöä. 
Saftfarben ,   Sap  -  colonr, 

Couleur  de  söve  602. 
-grün  2fiL  422. 
— heber  ^94■ 

—  soap  8.  Oelseife  551. 
Sagapenum  H90. 

Sago.  Sago;  Sagon  Ü9Q. 
Sagostärke  TSih. 
Sagou  tML 


SagUB  6L 

—  amicarum  803. 

Sahne  biLL 

Saindoux  750. 

Salabreda  62. 

Sal  Äcetosellae  568. 

—  Alembroth  (i4 1. 

—  ammoniacnm  698. 
Salatpflanze  AJK 

Salbe,  sulve;  onguent  691. 
Salbeiblätter,  Garden-Sage, 

Feuilles  de  Sauge  offi- 

cinale  H91. 
-geist  828. 
Salbenmull  6äL  862. 
—seife  t'>91. 

Sal  comu  cervi  depuratnm 

—  digestivum  Silvü  1Ö2. 
Salep,  8alep  622. 

— knollen  692. 
Salicin  622. 
Salicylalkohol  622. 
Salicylate  b9tL 
Salicylat  de  soude  696. 

—  de  ziuc  915. 

—  of  soda  626. 

—  of  zinc  915. 
Salicylic  acid  693. 
Salicylmetbylester  693. 
—säure  ßlii. 

 .-rf-Naphtyläther  ^ 

 Collodium  62Ö. 

—  —  methylester  266. 

—  — Muudwasser  695. 

 Phenylester  lüi. 

 Spray 

 Watte  t;95. 

— Bulfonsäure  tüK'). 
— talg  755. 
Saligenin  (>92. 
Salipyrin  i>97. 
Salix  alba 

—  fragilis  883. 

—  Helix  m 

—  peutaudra  883. 

—  purpurea  8Ö3. 
Salmiak  628. 
—geist  622. 

 anisölhalt.  2ÜL 

 lavendelölhalt.  2QL 

Sal  microcosmicum  612. 

—  mirabile  Glauberi  277. 

 perlatum  534. 

Salol  4iL  526. 

Saide  lüL  , 
Salonflammen  8& 
Salpeter  702. 

—  kubischer  138. 
—geist  UM. 


Salpetergeist ,  yersfisster 

7<>4. 
— säure  705. 

—  —  ehem.  reine  707. 
  rohe  706 

 rothe  rauchende  708. 

 Gehaltstabelle  löS, 

 anhydrid  äüL 

—  — Mannitester  4.  i. 

— saure  Verbindungen  ID9. 
Salpetrige  Säure  7(>!>. 
Salpetrigsäure  •  Amyläther 
iL 

 anhydrid  806. 

Sal  polychrestom  Olaseri 

m 

 Seignetti  762. 

—  pmnellae  7'>4. 

—  sapientiae  6  i  1 . 

—  BedativumHombergii  120. 
Salsepareille  s.  Sarsaparü- 

lenwurzel  719. 

—  d'Allemagne  s.  Sandried- 
graswurzei  71."». 

Salsetti  8IL 
Sal  Sodae  121 

—  Succini  volatile  93. 

—  Tartari  36a. 

—  —  crystallisatum  358. 

—  thermarnm  Carolin&nun 
278. 

 factitinm  278. 

Salt  to  smell  at  s.  Biech- 

salz  67n. 
Salufer  r)36. 
Salve  8.  Salbe  621. 
Salvia  offfcinalis  691. 
Sal  volatile  siccom  lü4a 
Salzäther  7  It). 
— geist  710. 
Salzburger  Vitriol  13^ 
Salzgeist,  versüsster  710. 
-häring  228. 
— sänre  710. 

 dephlogistisirte  112. 

 oxydirte  112. 

  reine  711. 

  rohe  711. 

 Gehalttabelle  Z12. 

—saures  Apomorphin  61, 
Samarskit  137. 
Sambucus  Ebolas  3Ddi 

—  nigra  .309. 

—  racemosns  309. 
Samen-Emulsionen  223. 
Sand,  sand,  sable  713. 
Sandal  wood  714. 
Sandarach  Iii.  713. 
Sandarak,  Sandarach;  San- 

dara(iue  713. 


,  Google 


B  e  g  i  fl  t  e  r. 


Sandelholz ,  Sandal  -  wood ; 
Hois  dn  Santal  Ti  4. 

—  weisses;  Aroujatic  sandal 
wood ;   Santal  odorant. 

m 

—öl  2_LL 
Sandkohle  SÜL 
— nelken  '2f< 

—  riedgraswurzel ,  Sand- 
sedsre ,  Salsepareille 
d'AUemagne  7 1 

Sandsedge  s.  Saudriedgras- 
wurzel 71'). 
Sandseife  75.H. 

—  stein  384. 

Sang  Dragon  s.  Drachen- 
blut liÜL 
Sangsue  medicinale  HA. 
Sanguijnela  Iii. 
Sanguis  Draconis  1H9. 
Sanguiäuga  medicinalis  1 14. 

—  officinalis  lii^ 
Sansibar-Kopal  413. 
Santalin  Iii.  lllh. 
Santalol  215. 
Santalsäure  715. 
Santalum  albam  714. 
Santonige  Säure  71t3. 
Sautouin  716.  'JuG. 
— säure  lUL 
Santonsilure  716. 
Santorin-Erde  hlZ  212. 
Saoria  464. 
Sapan-wood  719. 

Sap  Colour  s.  Saftfarben 

im 

Saphir,  Sapphir  3iL  717. 
Sapiudus  rubiginosos  761. 

—  Saponaria  7t>l. 
Sapo  7f)7. 

—  aromaticus  solidns  4f>6. 
— carbol  ilh.  Üü 

—  hispanicns  bhL 

—  jodato  -  bromato  -  solfn- 
ratus  L 

Saponaria  officinalis  761. 
Saponia  657.  717. 
—Substanzen  IIK 
Sapo  oleaceus  5.'>1. 
Sapota  Mülleri  aäü 
Sapotoxin  ti52.  21ä. 
Sapo  nngninosos  514.  fiSL 

—  venetiis  f)51. 
Sappanholz ,  Sapan  •  wood  , 

Bois  de  Sapan  üZSL  719. 
Sappanrothholz  719. 
Saprin  H  to. 
Sarassin  L^99. 

Sarcocephalus  escnlentas 
Sarcode  IL  [188. 


Sardellen,  Sardel,  auchois 

IliL 

Sardine,  Sardine  7 Ii). 

Sareptasenf  7(i6. 

Sariette    de    .Tardins  s. 

Pfeflferkraut  .')'.ts. 
Sarotbamuus  scoparius  755. 
Sarsaparilla  liL 

—  germanica  721. 
~  uodoffa  7'J  I . 
Sarsaparille,  deutsche  715. 
Sarsaparillwurzel ,  Sarsa- 
parilla; Salsepareille  jÜL 

Sassafra.sholz ,     Sassaf  ras- 
wood,  Bois  de  Sassafras 
— nttsse  tii4.  [721. 
Sassafras  officinalis  "jT 
Sassolin  Lili 
Sassyrinde  791. 
Satinober  550. 
Saturatio  684. 
Satureja  honensis  59^S. 
Saubohnen  117. 
Saubrot  in. 
Sauerbrunnen  506. 
— citrone  171. 
—dorn  öH 

— kirschen,  schwarze  387. 
—kleesalz  567.  568. 
—milchkäse  UL  [722. 
— stoflf,  Oxygen.  Oxygene 

—  —  aktiver  :)69. 

—  — gewinuungsmethoden 
223.  I2i. 

Sauscheibe  722. 
Sausser  885. 
Savon  lüL 

—  de  bain  d' Aix  la  Chapelle 
s.  Aachener  Badeseife  L 

—  d'huile  s.  Oelseife  bhL 
Scabious  Leaves   s.  Ska- 
biosenblätter 779. 

Scammouin  .{19. 
Scammonium  319.  725. 

—  album  7'A5. 

—  deutsches  725. 

—  europäisches  725. 

—  französisches  225. 
—Wurzel  725. 
Schachtelhalm,  Horse-tail; 

Prele  725. 
Schafgarbe,  milfoil,Yarrow ; 

milie-feuille  225. 
— leder  MIL 
Schafthalm  225. 
Schafwolle  1105. 
Schaltkörner  iiL 
Scharlachkömer  332. 
— komposition  22D. 
— tinte  849. 


Scharrharz 

Scheelbleierz  905. 
Scheersches  Grän  253. 

—  Süss 

Scheelisireu  887. 
Scheelit  905. 
Scheidemasse  705. 
Schellack  Uü. 

—  gebleicht  434. 
-kitt  .ÜMS, 
Schellfische  808. 
Scherbenkobalt  ß8-  3Ü5. 
Schieferkohle  8')|. 

—  schwarz  726. 
Schierlingsfrüchte  727. 
—kraut,  Spotted  common- 

Hemlock;  Conium  maccdö 
726. 

Schiesspnlver  103.  292. 
— thee  -vu; 

Schiesswolle ,  Gnm  •  cotton, 
explosive  cotton;  Coton- 
pondre,  fnlmicoton  545. 

Schiffspech ,  Shipp  -  pitch; 
Foix  navale  313.  727. 

Schild  krot  122. 

—  patt .  Tortoise  -  shell , 
Ecaille  I2L 

Schinken,  Harn ;  Jamben  728. 
Schlacken  228. 
Schlämmkreide  419. 
Scblaugenexkremente  3Q2< 
-gift  22^ 

—würz,  brasilian.  349. 

—Wurzel,  Snake  root;  Ser- 
pen taire  729. 

Schlauben  92.  [265. 

Schlechtendalia  chinensis 

Schleicheria  trijnga  432. 

Schlippe'schesSalz  285.  536. 

Schluck  92. 

Schmack  Ml 6. 

Schmalzöl  730.  751. 

Schmelzfarbenschilder  450. 

Schmiedekohle  801. 

Schmieröl,  Lubricating  oil, 
Huile  lubrifiante  59  i.  596. 

—seife  252.  [730. 

 überfettete  514. 

Schminkbohuen  1 17. 

Schminken,  Rouge  23D. 

Schminklappen  95. 

—  weiss  'AIL 

Schmir^^el,  Emery,  Emeril; 
Emeri  731. 

—  echter  731. 

—  levantischer  731. 

—  schwarzer  HL 

—  spanischer  731. 

—  venetianischer  231. 


I 


üfiß 

Schneiderkreide  825. 
Schneidstein  H'2f>. 
Schöllkrant.  Prickled  poppy, 

chelidoiue  T.U. 
Schönberg's  Feuertod  2ü2. 
Schoenit  iL  IM  ML 
Schoenocaulon  tj8l. 
Schousbea  commutata  816. 
Schreibkreide  419. 

—  tinten  847. 
Schrifterz  201. 
Schrot  IHL 
Schütterelb  2ßL  M83. 
SchappennÜ9serpalmeii  SDä. 
Schusterhanf  :iim). 
Schwabenweizen  ^♦<")'j. 
Schwaden,  feurige  493i 
Schwämme  IL 
Schwainnikohle  HL 
Schwarzbrod  128. 
-brühe  m 

Schwarze  Farben  732. 
Schwarzer  D&g  ää.  | 
Schwarzföhre  023.  | 

—  gültigerz  774.  t 
—kohle  mi  I 
— kttmmel,  Fennel-Flower-  j 

seed ;  Semences  de  Vigelle  I 

— pech  3 1 H.  I 

—  Wurzel,  Shop  Comftrey;^ 
Consoade 

Schwefel  IÜ2. 

—  gereinigter  735. 

—  gewaschener  73f). 

—  präcipitirter  735. 

—  sublimirter  Zäfi. 
— äther  a. 

— ammoninm  736. 

 lösung  736. 

— antimon  737 
  rothes  238. 

—  —  schwarzes  737. 
— arsen,  gelbes  7£L 

—  —    rothes  I£L 
— baisam  738. 

— blei  lilL 
-blüthe  236. 
— blninen  llML 

—  calcium,  Sulphide  of  cal- 
cium ;  Sulfure  calcaire  738. 

— chlorür  lf>7. 
-dichlorid  m 
— dioxyd  74'.t. 

—eisen ,  Sabsnlphnret  of 
iron ;  Sous  -  sulfure  fer- 
rique  739. 

 anderthalb  239. 

—  —  zweifach  73!). 

— kalium ,    Snlphnret  of 


Register. 

Potassium ;   Sulfure  de 

potassium  741). 
Schwefelkies  2ii3  liH. 
-kitt  109 

— koblenstoff,  Sulphuret  of 
Carbon  ;Carbo  sulfure  740. 

— leber  m  lÜL 
milch  2ül» 

— monochlorid  1f>7. 

—  Quecksilber  653. 
—säure  2AL 

 arsenfreie  742. 

—  —  englische  743. 
 rauchende  74fi. 

—  —  reine  112. 

—  —  rohe  743. 

 Gehalt  an  Trioxyd 

241L 

 Volnmgewichtstabelle 

TAL 

—  —  anhydrid  747. 

—  — hydrat  7  i  1. 

 monhydrat  741. 

—saure  Thonerde  747. 
—saures  Ammoniak  748. 
 Bleioxyd 

 Knpferoxyd  -  Ammo- 
niak 7  18. 
—Silber  77!). 
— spiessglanz  737. 
— tetrachlorid  lf>8. 

—  trioxyd  747. 
— wiUser  ?>07. 
—Wasserstoff,  Ilydrothionic 

acid ;  Sulfide  hydrique2i2. 

—  —Wasser  749. 
—zink  äl2. 

Schweflige  S&nre,  Sulphu- 
rous  acid;  Acide  sulfu- 
reux  749. 

Schwefligsäureanhydrid 

Schweinefett  2ML  [749. 

— schmalz  7.iO. 

Schweinfurter  Grün  7f)l. 

Schweizerpillen,  Brandt's 

—seife  7f)8.  f  121. 

—  thee  2äL 
Schweröle  tiD2. 

—spat ,    Baryta ,    heavy ; 

Baryte  2M. 
Scillin  ML 
Scinci  75.^. 
Scinuus  7.'^r). 

—  officinale  755. 
Scleromucin  522. 
Sclerotinsäure  r)22. 
Scolopendrium  officinarum 
Scoparin  2£ifL  J308. 
Scopolia  camiolica  75o. 

—  japonica  755. 


Scopolia  Inrida  7:>5- 
Scorie  728. 

Scorodosma  foetidnm  IL 
Scurvy  grasa  s.  JLöflfelkraat 

I 

Sea  -  foam  -  stone  s.  Me«"- 

schaum  479.  f  i « X 

Sealing  •  wax  s.  Siegellack 
Sebacic  acid  s.  FettsjiiireA 

2ls. 

Sebacinsäure  319,  755. 
Sebacyls&ure  755. 
Sebum  82i 

—  bovinum  824. 

—  salicylatum  755. 

—  tallcylicum  755. 
Seeale  cereale  675. 

—  coniutum  022. 
Secamone  emetica  22^ 
Secuaöl  ä2ä. 

Securit  8a. 
Seegras  138. 
Seehecht  3Qä. 
Seeperlmnschel  58ft. 
Seide,  Silk,  Soie  255. 

—  künstliche  545.  (756. 
Seidelbast ,  französischer 
— frtichte,  Daphne-berries ; 

fmits  de  jolibois  7r>6. 

—rinde ,  Mezereon  Bark  ; 
Ecorce  de  Mezereon » 
Ecorce  de  jolibois  756. 

Seidlitzpulver  124. 

Seife  TILL 

—  durchscheinende  760. 

—  gefüllte  7.^7. 

—  geschliffene  757. 

—  marseiller  551. 

—  medicinische  760. 

—  spanische  551 . 

—  transparente  76(). 

—  tiberfettete  Ifiö. 

—  weisse  757. 
Seifennnsse;  Soap  berries. 

fmits  de  savonnier  761. 
— rinde  657 

—  —  V.  Maracaibo  657. 
— Spiritus  551. 
—stein  825. 

-Ulg  825. 

— Wurzel,  Soap-wort.Racine 
de  Saponaire  officinale 
761. 

 Ägyptische  Zfi2. 

 levantiscbe  262. 

Seigle  s  Roggen  675. 
Seignettesalz  762. 
Seladonit  '282. 
Sei  ammoniac  ferruginenx 
s.  Eisensalmoniak  i^LÜL 
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Sei  commirn  s.  Kochsalz 

—  de  Glanber  2IL 

—  de  Rochelle  7t;2. 

—  de  Stassfourt  ;l 

—  d'Or 
Selen  763. 
Selenige  Sänre  7fi4. 
Seleuig^äureanhydrid  764. 
Seleuitmörtel  hl2^ 

— kiipfer  Iti'A. 
— kupferblei  763. 
— säure  764. 
—Verbindungen  763. 
— Wasserstoff  764. 
Sellerie,  Strong -  smelling- 
Celery ;  C61eri  caltiv6  764. 

—öl  IM. 


Semecarpus  Anacardinm 
Semen  Aiuumi  ranidisi  i'J3. 

—  Anacardii  orieutalis  2JiL 

—  Anisi  vulgaris  ä£L 

—  Cacao  3  DU. 

—  Caunabis  30U. 

—  Cardni  Mariae  374. 

—  Cinae  yU6. 

—  —  conditum  2Üfi. 

—  —  hungaricum  659. 

—  Coffeae  diLL 

—  Colcbici  307. 

—  Coriandri  416. 

—  Crotonis  Tiglii  423. 

—  Cucurbitae  424. 

—  Cumini  523. 

—  —  nigri  543. 

—  Cydoniae  658. 

—  Dauci  silvestris  äiiL 

—  Erucae  765. 

—  Foeniculi  243. 

—  —  romani  244. 

—  Foeni  Graeci  ilß, 

—  Ignatii  32L 

—  lentis  ä5lL 

—  Lini  45J. 

—  Lycopodii  liL 

—  Melanthii  tjAiL 

—  Melonum  425. 

—  Myristicae  a2L 

—  Nigellae  5Ü. 

—  Peponum  424. 

—  Petroselini  ÜÜL 

—  Phaseoli  1 17. 

—  Phellandrü  üfiL 

—  Physostigoiatis  356. 

—  Pichurim  t;i4. 

—  Pistaciae  GJl. 

—  Psyllii  2ää. 

—  Querens  190. 
 tostum  IM. 

—  Ricini  >)70. 

—  Sabadüke  mh 


Semen  Santonici  906. 

—  Sesami  vulgaris  773. 

—  Sinapis  albae  765. 
 nigrae  765. 

—  Strychni  Ih^  hAB. 

—  Tonco  ÖfiL 
Semences  de  citrouille  s. 

Kürbissamen  424. 

—  de  Going   s.  Quitten- 
samen  658. 

—  de  Colchique  s.  Uerbst- 
zeitlosensamea  307. 

—  de  Coqnelourde  s.  Korn- 
raden 417. 

—  de  Croton  Tiglium  423. 

—  de  lin  s.  Leinsamen  452. 

—  de  Nigelle  s.  Schwarz- 
kümmel 5  t  3. 

—  de  Pavot  s.  Mohnsamen 

—  de  Ricin  tillL  [513. 

—  de  St.  Ignace  32L 
Semencine  s.  Wurmsamen 

906. 

Semina  Stramonii  800. 
Semolina  s.  Gries  289. 
Semoule  s.  Gries  289. 
Senegalgummi  ^ 
Senega-Root  764. 
—Wurzel,  Senega-Root; 

Racine  de  Polygala  de 

Virginie  7M. 

 dicke  m 

 falsche  765. 

 japanische  ißSh 

 kleine  765. 

 nördliche  765. 

 südliche  765. 

—  —  weisse  765. 
Senegin  765. 

Seuf,Mustard,Moutarde765. 

—  Düsseldorfer  767. 

—  englischer  767. 

—  Frankfurter  767. 

—  französ.  767. 

—  Kremser  767. 

—  russischer  766. 

—  schwarzer  765. 

—  weisser  765. 

—  wilder  lÜlL 

—  mehl  767. 

—öl,  ätherisches  766.  Zfiö. 

 fettes  769. 

— papier  76!). 
— pflaster  767. 
— samen  765. 

 weisser  779. 

--teig  767. 
Senna  770. 

—  Alexandrina  770. 

—  amerikan. 


Senna  arabische  771. 

—  indische  771. 

—  Tinnevelly  770. 

—  Tripolitauische  771. 
Sennacrol  771. 

— pikrin  771. 

Sennesblätter,  Senna,  Fen- 

illes  de  S6n6  It'w .  770. 
Sepia  21L 

—  präparirte  772. 
— braun  772. 
—färbe  77^*. 


Sepiolith  12^ 
Septarienthnn  512. 
Sept-Foil-Root  s.  Tormen- 

tillwurzel  Öfi2- 
Sericin  756. 

Serpentaire  s.  Schlangen- 
wurzel 729. 
Serpentin-Asbest  12. 
Serpolet  s.  Quendel  655. 
Serum  lactis  513. 

—  —  aluminatum  514. 

—  —  Tamarindin.  514. 
I  Semmalbumin  24. 

Sesam,  deutscher  773. 
-öl  222. 

 deutsches  45 1. 

—samen  772. 
Sesamum  indicum 

—  Orientale  772. 


222. 


Setae  Siliquae  hirsntae  hlh* 
Setaria  germanica  308. 

—  italica  3118. 
Setzölsamen  659. 
Sheabutter  31L 
Shampooing  water  297. 
Sheppey-Steine  512. 
Sherwoodoil  594. 
Shikimol  6^j9j 
Sbipp-pitch  8.  Schiffspech 
Shoddy  213.  [727. 
Shop  -  Borage   flowers  8. 

Boretschblüthen  1211 

—  Comfrey    s.  Schwarz- 
wurzel 232. 

—  -Simaruba  bark  s.  Ruhr- 
rinde 67^. 

Siam- Benzog  i<L 

—  hemp  174. 

Siccativ,  Siccative  121.  435. 
Sideropegen  507.  [773. 
Sidhi  300. 

Siegellack ,  Sealiug  -  wax ; 

^e  ä  cacheter  223. 
Sierra-Leone  Kopal  413. 
Sikimin  iMh 
SUber  223. 

—  salpeterhaltiges  778. 

—  schwefelsaures  779. 


Begister. 


SUberchlorid  lf>8. 
-glätte  iül 
—gitLüz  m  224. 
— glaserz  774. 
— heinioxyd  778. 
— ^jodid  777. 
-— kupferglanz  774. 
— nitrat 

— oxyd,  oxyde  22S. 

—  —  salpetereaures  777. 

— oxydul  77.^. 
—Salpeter  22L  220. 
—Sulfat  779, 
—Sulfid  im 
— superoxyd  778. 
— verbiudung:en  777. 
Silemblätter  584. 
Silenaceen  718. 
Silicea  AhL 

Silicic  acid  s.  Kieselsäure 
Silicium  Ml  [384. 

—  dioxyd  .'^84. 

— fluorwasserstoff  383. 
Siliqna  dnlcis  375. 
SUiquae  hirsutae  f)18. 
Silk  8.  Seide  7r)f). 
Silorus  glanis  Mkk 

—  Packerii  dQ!h 
Silver  77:{. 
Süviusäure  829. 
Silybum  Marianum  32i. 
Simarnba  medicinalis  679. 

—  ofticiualis  671). 
—rinde  ß2IL 
Sinaibin  221L 
Sinapin  779. 

—  säure  779. 
Sinapis  alba  765. 

—  arvensis  766. 

—  juncea  766. 

—  nigra  765. 
Sinapismus  767. 
Sinitrrin  766. 
Sinistrin  IBQ. 
Sinngrttn,  grosses  322 

—  kleines  321. 
Sinterkohle  HOL 
Siphonia  elastica  378. 
Sirop  d'amandes  818. 

—  d'6corce  d'orange  amere 

m 

—  de  guimauve  818. 

—  d^puratif  Pagliano  570. 

—  de  raifort  compos6  818. 
Sirupi  iÜL 

Sisalhanf  ß2L 
Skabioseublätter,  Scabious 

Leaves;  Feuilies  de  Sca- 

bieuse  779. 
Skink  2Ü5. 


Slag  728. 
Snoack  8Lfi. 
Smalte  3^ 
Smaragdgrün  4,<>1. 
Smilacin  72t>. 
Smilax  212. 

—  China  liZ 

—  glabra 

—  lanceaefolia  li2. 

—  medica  720. 

—  oflicinalis  720. 
Smirgel  diL 
Smithsonit  9IH. 
Smyrna-Opium  fKii. 
Snake  root  s.  Schlangen- 
wurzel 729. 

Soap  2üL  [761, 

—  -berries  s.  Seifenniisse 

—  of  Aix  la  Chapelle  a. 
Aachener  Badeseife  L 

Soap-wort  s.  Seifenwurzel 
Socaloin  a3.  [761. 
Soda  22iL 

—  calcinirte  282.. 

—  kaustische  13- 

—  krystallisirte  781. 
Sodii  Benzoas  52!). 

—  Bromidum  Ilü. 

—  Nitras  im. 
Sodiura  8.  Natrium  528. 
Sodomsäpfel  '-^65. 
Sohlenleder  Hü. 

Soie  8.  Seide  .'55. 
Sojabohne  .U.').  7s5. 
Soia  hispida  däSh.  785. 
Solanidin  786. 
Solanin  LiJ3.2M.7aiL 
Solanum  brava  3:^8. 

—  Dulcaraara  103.  786. 

—  insidiosum  338. 

—  Lycopersicum  786. 

—  mammosum  338.  786. 

—  nigrum  7^6. 

—  paniculatnm  338. 

—  saponacenm  718. 

—  tuberosum  375.  786. 

—  verbascifolium  786. 
Solaröl  8tL  £13. 
—Stearin  751. 
Solenostemma  Argel  770. 
Solfare  733. 

Solfatare  733. 
Solvin  TßiL  [69. 
Solutio  arsenicalis  Fowlen 
Solution  d'Arsenite  de  Po- 
tasse  69. 

—  of  animonia  ^99. 

—  ofSubacetateofLeadl09. 

—  of  Vlemingkx  1 33. 

—  Stanni  chlorati  919. 


Sombrerit  610. 
Sombrero  191. 
Sommerlewat  S.^O. 

— reps  'o2. 

—  rübsen  659. 
Somnal  282. 
Sorbin  787. 
Sorbinose  922- 
Sorbit  28L 

Sorbns  ancuparia  7.  787. 
Sorex  murinus  518. 

Sorgho  3(>8. 

Sorghum  caflFrorum 
I  —  tartaricum  ■{(>8. 
I  -  vulgare  aiiii  924. 

Souchet  des  Indes  430. 

Sonchong  836. 

Sonde  canstique  19. 

Soufre  732. 

—  dor6  d'Antimoine  285. 

—  precipit6  735. 

—  vegetal  s.  B&rlappsamen 

29. 

Sousacetate     de  Plomb 

liquide  liüL 
— nitrate  de  Bismut  99. 
— oxyde  de  Nickel  s  N^ickel- 

oxydul  540. 

—  -sulfure  ferrique  i. 
I    Schwefeleisen  739. 

Sozojodol  787. 
— Präparate  787. 

—  säure  7S7. 
Spanisch-Cedemöl  823. 
Spanische  Fliegen.  Spanish 

fly;  cantharide  7s.^. 
Spanischfliegenptlaster, 

immerwährendes  235. 
— tinktur  MA. 
Spanischpfeffertinktur  844. 
Spanish  fly,  s.  Spanische 

Fliegen  208. 
Sparadrapa.Spnradrape  ft'»"?- 
Sparathosperma  lithontrip- 

ticum  134. 
Sparte  s.  Espartofaser  23">. 
Spartei'n,  Spartei'num  sul- 

furicum  789. 
Spartium  Scoparinm  789. 
Spasmotoxin  ^»  >0. 
Spatheisenstein  203. 
Späth  fluor  s.  Flnssspath 

2til. 

Spathnm  fluoricum  259.261. 
Speautre  s.  Diukel  1>6. 
Speeles  289- 

—  ad  balneum  789. 

—  ad  Euema  789. 

—  ad  Fomentum  289. 

—  ad  Oargarisma  789. 
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Speeles  ad  Infnanm  pecto- 
rales  2äL 

—  ad  longam  vitam  789. 

—  anthelminthicae  789. 

—  antiasthmaticae  78-^. 

—  aperientes  790. 

—  aromaticae  790. 

—  canninativae  7i>0. 

—  diurieticae  7'Jt>. 

—  emoUientes  790. 

—  febrifiiijae  790. 

—  Haiüburgensea  790. 

—  Eierae  picrae  790. 

—  laxantes  H09.  790. 

—  Li^oniin  790. 

—  Lini  790. 

—  narcoticae  791. 

—  Tiervinae  791. 

—  pectorales  701. 
 cum  Fructibus  291* 

—  pro  infantibus  790. 

—  pnrpativae  790. 

—  resolventes  ISlL. 

—  stomachicae  791. 

—  vulnerariae  791. 
Specköl  LüL  laL 
Speckstein  82!). 

—  chines.  82lL 

Speed  -  well  s.  Ehrenpreis 
Speerkies  IM  j  199. 

Speik,  Celtic  Valerian  ;Val6- 
riane  celtique  ^  791. 

—  blauer  791. 

—  schwarzer  ZILL 

—  weisser  791. 
Speise  447. 
—öl  03, 

— senf  IßL 
Speiskobalt  395. 
Spelt  IMs 

Spelter  s.  Zink  ÜIL 
Spelz,  Spelt  liüL  9fLL 

—  egyptischer  202* 
Sperumceti  ^78. 
—öl  82iL 
Spermin  791. 
Spennoil  r>9r>. 

Spiee -Vinegar  s.  Gewürz- 
essig 272. 
Spiegclamalgam  ÜZ 
— brouze  44'^. 
—glas  22iL 
—rinde  2ü(L 
Spiessglanz  öß. 
— könig  hiL 

—  schweisstreibender  ML 
— oxyd  50.  [358. 
Spigelia  122. 

—  anthelminthica  792. 

—  marylandica  22Ü*  122- 


Spigelin  222. 
Spiklavendei  Ü3. 
Spiköl  ilü. 
Spilanthin  5^0. 
Spilaüthes  oleracea  579. 
Spinell,  spinelle  792. 

—  schwarzer  731. 
Spinnhanf  3(  tO. 
Spiraea  Ulmaria  ß23. 
Spirit.  of  nitrous  ether  704. 

—  ofwine  S.Weingeist  üiiS. 
Spiritus  .m  S8ii 

—  aethereus  HL  30'.). 

—  Aetheris  309. 
 acetici  2J9. 

—  —  chlorati  710. 

 nitrosi  7(4. 

 sulphnrici  10, 

—  Angelicae  comp.  «97. 

—  Anhaltinus  897. 

—  Anisi  897. 

—  aromaticus  897. 

—  carminativus  Sylviiii2L 

—  Carvi  i^A,  öüä, 

—  Cochleariae  82iL 

—  Conii  8ik^ 

—  dilutus  ^9r. 

—  Dzondii  701. 

—  Ferri  sesquichlorati 
aethereus  21 1. 

—  fümans  Libavil  919. 

—  Juniperi  ^22,  Süd 

—  Lavandulae  '^'.^rt. 

—  Hasticbes  comp.  ä2d. 

—  matricalis  8i>8. 

—  medicamentarii  897. 

—  Meliösae  comp.  828. 

—  Menthae  pip.  hlL  898. 

—  Mindereri  2J2. 

—  muriatico-aetherens710. 1 

—  nitrico-aethereus  704.  i 

—  nitri  dnlcis  704.  | 

—  pyroaceticus  186. 

—  Rosmarini  G78.  M98. 

—  Salis  ammoniaci  anisatns 
701. 

—  causticus  899. 

 lavandulatus  2ÜL 

 dulcis  710. 

—  Salviae  fi28. 

—  saponatus  tihh 

—  Serpylli  Ü5fL 

—  theriacalis  82L 

—  Thymi  fl2ö, 

—  Vini  iiüü 

 rectificatissimns  82fi. 

 rectificatas  «97. 

—blau  42, 
-hefe  düfi* 
Spirsäure  023* 


Spitzklette  907. 
Spodium  322. 
-abfälle  läL 

Sponge  s.  Badeschwamm  77^ 
Sponges  communes  IL 

—  dures  IL 

—  fines  22- 
Spongia  12. 
Spongiae  ceratae  2^ 

—  compressae  22* 

—  tostae  2iL 

Spotted  common-Hemlock 

Scbierlingskraut  72H. 
Sprenglauge  2^ 
—mittel  7i-»2. 
— pulver  792. 

Springgurke,  Squirtin^  Cn- 
cumber  Fruit;  Fruit  de 
Concombre  sauvage  793. 

Spritessig  228, 

Spruce-gum  223*  r253. 

Spunk   s.  Feuerschwamm 

Squill  s.  Meerzwiebel  479. 

Sqaine  s.  Chinawnrzell  142. 

Squirtin^  Cucumber  Fruit 
s.  Springgurke  793. 

Stabeisen  2U3. 

Stäbchen  22* 

Stängelchen  2L 

Stärke,  Starch-flonr;  Fecule 

— gummi  183.  [793. 

— mehl  293. 

—Sorten,  Uebersicht  795. 
-syrup  228* 
—Zucker  22fi* 
StaflFelit  ÜLL 

Stahl,  Steel;  Acier  2Ü3.  29L 
— bronze  447. 
—kugeln  218. 
—Wässer  507. 
Standard 

Stangenpomaden  228,  626. 

87H. 

-Schwefel  233.  734. 
Stannate  de  soud  s.  Prä- 
parirsalz  536. 

—  of  Sodium  s.  Präparir- 
salz  531L 

Stannoacetat  23i* 
Stannum  Ml 7. 

—  chloratum  crystallisatnm 

—  oxydatum  220,  [919. 
Staphisagrin  182.  222. 
Star  Anise  s.  Sternanis  H04. 
Starch-flour  s.  Stärke  793.^ 

—  gum  s.  Dextrin  183. 
Stassfurth  abraum  salt  2.. 
Stassfurtit  LiLL 
Statuenmarmor  3G7. 
Staubkohlen  801* 
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Staubperlen  589. 
Stearin  2ifi. 

—  kerren  25Ö. 
—säure  24iL 
Steatinum 
Steatit 

Stechapfel  24* 

— blätter ,  Straroonium 

Leaves ;  Fenilles  de  Stra- 

moine  800. 
—Samen  MQO- 
Stechkörner  374. 
— palme  H71. 
Steel  8.  Stahl  222. 
Steingrün  'Jh9. 

—  kittm 
— klee  IHL 

 blauer  494. 

 gelber  m 

 weisser  494. 

— kohle,  Pit-coal,  fossil 
coal ;  Charbon  fossile  8<.>0. 

— kohleubenzin 

 theer,  Coaltar;  Gou- 

dron  dehouillä  (<02. 

 kreosot  371. 

 öl  09. 

 pech  801 

— nuss  ,  Ivory  -  nut ,  Noix 
anguleuse  (?);  Noix  de 
palmier  k  ivoire  803. 

—öl  bä±  MfL 


-salz  iÜlJ 


stengellack  432. 
Steppensalz  400. 
Sterculia  acuminata 

—  Tragacantha  053. 

—  villosa  8f)3. 
Stereotypplattenmetall  f)7. 
Sterilisiren  4  IQ. 

Sterlet  304. 

Sternanis,  Star- Anise;  Anis 
6toil6  mjL 

—  japanischer  804. 

-Öl  mL 

Sternapfelbaum  380, 
Stemsaphir  717. 
Sterrometall  447. 

Stethai  fSüL 

Stibio-Kali  tartaricnm  12Am 
Stibium  5iL 

—  chloratum  solntnm  HL 

—  oxydatum  hiL 

—  —  album  02. 

—  —  emeticum  blL 

—  sulfuratnm  737, 

 crudum  737. 

 uigrum  Zil.  (738. 

 cum   oxydo  stibicö 


Stibium,  sulfuratum  nigmm 
laevigatum  737. 

 rubrum  738. 

—  sine  oxydo  stibico 

m 

—  sulfuricum  aarantiacnm 
Stickoxyd  80ß..  [2Ö5. 
— oxydul  806. 

—Stoff,  Azotic;  Azote  805. 

 dioxyd  ÖÜfi. 

 dünger  193. 

 monoxyd  806. 

—  —  oxyd,  oxyde  808. 
 oxydul  im 

—  — pentoxyd  n  »7. 
 tetroxyd  806. 

—  —  trioxyd  M(>6. 
Stiefmütterchenkraot, 

Pansy;  Pensöe  sauvage 
Stifte  77.  1807. 
Stigmata  Mai'dis  4G8. 
Stillingia  sebifera  JA^  ÖÖL 

—  silvatica  807. 

—  talg  ^OL 
— Wurzel  807. 
Stinci  marini  75f>. 
Stinkasant  IL 

Stipa  tenaciaaima  "235. 
Stipites  Dalcamarae  103. 

—  Jalapae  31Äl 
Stizolobium  hl±  [375. 
St.  Johns  Bread  s.  Karoben 
Stockfisch,  Stockfish,  Mer- 

luche  iÄ 
—lack  m 

— malveu,  HoUy-hock,  Ver- 
vain  Mallow;  Kose  tr6- 
miöre  ML 

—  reps  6f)9. 
— rosen  808. 
Stör  3iM. 

Storax,  Liquid  Storax; 
Styrax  liquide  808. 

—  fester  8U3. 

—  rother  81i2. 
-bäum  mL 

—  liquidus  ÜliÖ. 

—  solidus  802. 

—  vulgaris  809. 
Storesin  808. 
Stragelsamen  346. 
Stramonium  Leaves  s.  Stech- 
apfelblätter ^00. 

Stranilkieler  822. 
Strass  22fL  2Ifi- 
Straw-berries  s  Erdbeeren 
Streichwolle  90iL  [226. 
Streupulver  2SL 
Streng  -  smelling  Celery  s. 
Sellerie  ZILL 


Strontiana  nitrica  809. 
Strontian  kohlensaar.  QQ^ 

Strontianit  809. 
Strontium  809. 

—  kohlensaur.  8Q9. 

—  saipetersaures  809. 

—  schwefelsaures  siQ. 
Strontiumcarbonat ,  Stron- 

tiane  carbonat^e,  stronia- 
nite  mL 

—  Chlorid,  Muriate  of  stron- 
tia;  Muriate  de  strontia 

m 

— nitrat  8()9. 
-Sulfat  ailL 
— Verbindungen  809. 
Strophauthidin  810. 
Stropliauthin  MO. 
Strophanthus  ^  1 1). 

—  glaber  ML 

—  hispidus  ßOö.  SIQ. 

—  Kombe  ML  810. 
Strophanthustinktur  846. 
Strychnin  Ml. 

—  neutrales  saipetersaures 
Str}'chninum  iilL  [6i3. 

—  nitricum  813. 
Strychnos  Castelnoeana  ilß. 

—  Crevauxii  1T>. 

—  Icaja  fs79. 

—  Ignatii  321. 

—  nuxvomical22.äiÄ.i4a. 

—  Tieut6  im 

—  toxifera  128. 
Stuck  296. 

Studentenblumen  624 
Stückgut  ML 
—kohle  8DJL 
-lack  m 
— Zinnober  Gr)4. 
Stuhlzäpfchen  aiL 
Stuppa  138. 
Sturm  (Wein)  885. 
—hutwurzeln  208. 
Styli  caustici  813. 
Stylidiura  suffruticosum  328. 
Styracin  808. 

Styrax,  Styrax  liquide  808. 

—  BenzoYn  öL 

—  Calamita  009^ 
Styrol  m 

Subacetate   of  copper  s. 

Kugel^rünspan  290. 
Snbchloride  ot  Mercury  643. 
Suber  4i£. 
Suberin  412. 
Sublimat  filL 
—Verbandstoffe  M2. 
Sublimed  Sulphur  736. 
Subnitrat  of  Bisrnnt  22. 
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Sabsulphnret   of  iron  s 
Schwefeleisen  7:^9. 

Succin  8.  Bernstein  Oi 

Succinate  d'AmmoDiaqne, 
Succinate  of  Ammunia 
s.  Bernsteinsanre  Ammo- 
niakfl  91 

Succinic  acid  ^S. 

Saccinam  ä2<  [512. 

Succus   Danci  inspisaatas 
Ebali  inspisaatns  ilh. 

—  Juniperi  inspissataa  ft/'A 

—  Liqniritiae  439. 

—  —  compositua  440. 

—  —  depuratus  440. 

—  pomoram  ferratas  in- 
spis^tas  iL 

—  Sambuci  mspissataa  .HO?).« 
Sac  de  R6gliäse  s.  Lakritz 

439. 

Sucre  8.  Zucker  922. 

—  de  Jodure  de  fer  m 

—  de  lait  s  Milchzucker 


Sud  fett  aa2. 
Südfrucht 


—  weine  >St^7. 
Süssholz  iüi, 

—  russisches  814. 

—  epanisohes  H14. 

—  syrisches  M4. 
— paste  ülü. 
—Wurzel  4:i9. 

—  —  Liquorice  Root;  Ra- 
cine de  R^glisse  Hl  4. 

—  kirschen,  schwarze  AHl. 

—  milchkiise  .i4  i. 

—  Strauch  iL 

Sugar  8.  Zucker  92  j. 
Suif  8.  Talg  tilL 

—  d'arbre  H07. 

—  de  boeuf  8,M. 
Sulfaminol  M5. 

Sullate  d'Aluminium  8. 
Thonerde  schwefelsaure 
747. 

—  d^Ammoniaque  748. 

—  de  cuivre 

—  de  Magn6sie  lQ2i 

—  de  manganese  474. 

—  de  Ploinb  748, 
de  Potasse  .{G6. 

—  de  Quiüine  146. 

—  de  Soude  2IL 

—  de  zinc  916. 

—  of  Qninia  146. 
Snlfaurat  'JS.). 
Snlfibenzoate  de  soude  537. 
Sulfide  TM. 

—  hydrique  s.  Schwefel- 
wasserstoff 749. 


Sulfochiainsäure  144. 

—  -Cyau-Akrinyl  765. 
Sulfonal  aiü» 
Sulfooleat  ti2ä. 
Sulfoseife  6L^")■ 
Sulfüre  m 

Sulfur  122. 

—  auratum  Antimonii  285. 

—  citrinum  TM 

—  depnratnm  735. 

—  in  baculi.>4  7.U. 

—  lotnm  7J!l 

—  praecipitatum  735. 

—  stibiatutn  aurantiacum 

—  sublimatum  73G.  [  ja"). 
Snlfurc  antimoniaque  2SK 

—  calcaire  s  Schwefelcal- 
cium  73.S 

—  d'Antimoine  737. 

—  d'arsenic  naturel  2_L 

—  —  officiual  LL 

—  de  potassium  s  Schwefel- 
kalium 740. 

Sulfuric  acid  711. 
Sulphate  de  chaux  anhy- 
dride  s.  Anhydrit  iü 

—  de  Fer  m 

—  of  Alumiiiinm  s  Thon- 
erde, schwefelsaure  747. 

—  of  Ammonia  748. 

—  of  copper  429. 

—  of  irou  Zifi 

—  of  Lead 

—  of  Magnesia 

—  of  Potash  30  ». 

—  of  Soda  Jü. 

—  of  Zinc  91ü. 
Sulphide   of   Calcium  s. 

Schwefelcaicium  738. 

Sulphite  of  Soda  ».  Natrium- 
sulfit £LiL 

Sulphocyankalium  669. 

Sulphur  Li2 

Sulphuret  of  carbon  s. 
SchwefelkohlenstoflF  2Ü1 
ofPotassiums  Schwefel- 
kalium  740. 

Sulphurous  acid  s  Schwef- 
lige Säure  2A^ 

Sultaninen  ÖÜ^L 

SulUnkaflfee  342. 

Snmac  816. 

Sumach  816. 

—  französischer  816. 

—  griechischer  816. 

—  portugiesischer  sl6. 

—  provengalischer  816. 

—  sicilianischer  816. 

—  spanischer  816. 

—  Triester  816. 


T.  F.  Hkoaiistk,  Weidinger's  Wurenlezikoa,  II.  Aufl. 


Sumach  venetiani^cher  2r8. 
—wachs  fiÜL  [816. 
Sumatra- Henzoe  öL 
Sumbul  ÖlL 

Summer  Savory  s  Pfeffer- 
kraut 598. 

Summitates  Canoabis  indi- 
cae  3(>0 

—  Phoradendri  511. 

—  Sabinae  684. 

—  Taxi  im 

—  Thujae  UL 
Sumpfgas  497. 

—  porst  315. 

!  Sunlight  595. 
Sunn 

I  Suppositoria,  Suppositorien 
I  Superphosphat  19J.  [817. 
Surinam  Quassia  ÜLL 
Sweepings  s.  Abfallstoffe  L 
Sweet  Flag  Root  s.  Kalmus- 
wurzel 36'<. 
Sweetgum  809, 

—  Marjoram  s.  Majoran  jiiSt 

—  -pine-kernel  s.  Piniolen 
619. 

Swietenia  Mahagoni  468. 

—  multijuga  46H. 
Sylvestren  ML  «28, 
Sylvin  iL 

Symphytum  officinale  732. 
Syndetikon  'ML 
Syringin  4  75 
Syrup,  gemeiner  819. 
Syrupe,  Synipi  817. 
Syrup  of  orange  peel  818. 

—  of  sugar  8.  Melasse  V.^J. 
Syrupus  albus  8J(). 

—  Althaeae  LL  aiiL 

—  Amygilalamm  818. 

—  Anisi  818. 

—  antiscorbuticus  818. 

—  Aurantii  corticis  818. 
 florum  ÜliL 

—  Balsaroi  Peruv.  öl^ 

—  balsamicus  f<\S. 

—  Calcar.  ferrat.  iüiL 

—  calcii  hypophosph.  818. 

—  Capillor.  Ven.  819. 

—  capitum  Pap. 

—  Cerasorum  ilöL  ^IIL 

—  Chinae  m 
 ferrat.  ülS, 

—  Cinuamomi  819. 

—  Citri  öllL 

—  communis  492.  819. 

—  Diacodii  511  ML 

—  domesticus  i21. 

—  emulsivus  818. 

—  Ferri  jodati  'll(L  EIS. 

£3 
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Syrupns  Fern  oxydati  819. 

—  Hollandicua  mSL 

—  indicus    I  !>. 

—  Ipecacuanhae  819. 

—  Liqniritiae  819. 

—  Mannae  819. 

—  Menthae  [lLL  bLLS. 

—  Morornm  479. 

—  Morphini  8liL 

—  opiatus 

—  Papaveris  hllL  82LL 

—  Phytolaccae  3ä2x 

—  Rhei  8iiL 

—  Rhoeados  8l'(\ 

—  Rubi  Idaei  MI 

—  Sacchari 

—  Sambuci  ML 

—  Sanitati»  Berol.  8-JO. 

—  Senegae  7tif>.  mjd. 

—  Sennae 

—  —  cum  Manna  i  7:>. 

—  Simplex  8J0. 

—  Spinae  cen'inae  i'.?2. 

—  Thebaicua  >. 

—  Violae,  Violarum  890. 
 artificiale  > J 1 .  [Mit. 

—  ZinpibenH     1 . 
Syzygium 

--  Jambolanum  8 J 1 . 
Szek,  Szekso  7h  i. 


TaaiT  SLL 

Tabak.  Tobacco ;  Tabac  821. 

—  virginischer  8 .'  | . 

—  fälschuugen  ^'J  i. 
Tabaschir  .iN  >. 
Tafel.-{tift  ^'J'.k 
Taguauuss  «'^<  >3. 
Tahiti-Nuss  tllL 
Taiping  ^ÜÜ 
Tale  8.  Talk  82[l 
Talcum  venetnm  ^'2'). 
Talg,  Tallow;  suif  81dL 

—  chinesischer  807. 

—  vegetabilischer  807. 
— kernseife  758. 
—säure  2iiL 

—Stoff  2411, 
Talicnnahöl  LM, 
Talk,  Tale;  Tale  825. 
Tallow  8.  Talg  iHA. 
Talmigold  i-i.M. 
Taraario  s.  Tamarinden  825. 
Tamarinden ,     Taroarinds ; 
Tamarin  825. 
-Molken  f)  14. 
— mus,  gereinigtes  826. 
 rohes  82n. 


Tamarindi  indicae  82r>. 
Tamarindna  indica  82.'). 
Tamarix  gallicA  47.5. 
Tamböki  schirasi  022. 
Tampiein  dUL 
Tampico-Jalapa  318.  819. 
Tampons  8'2t). 
Tanacetin  (»59. 
Tanacetnm  vnlgare  fi58. 
Tanehaki  .^2^i. 
Tanekaha  &2iL 
Tannensapfenöl  443. 
Tannie  acid  -^7(). 
Tannin  JliL 
—  lockeres  271. 


[IL 


Tanningensfture  377. 
Tanuinnm  levissimam 
Tantalit  :>  i  i. 
Tapiocca  (iL  826. 
Tar  8.  Theer  tJL 
Tarakane  ÜIL 
Taraxacin  4ri'i 
Taraxacnm  officinale  4r»0. 

•  Root  lIiiL 
Tartarated  Antimony  124. 
Tartaradet  soda  762. 
TarUric  acid  898. 
Tartarus  boraxatna  119. 

—  cmdus  liiKI 

—  depuratus  900. 

—  emeticus  124. 

—  ferratus  J  i  8. 

—  natronatus  7()J. 

—  stibiatns  124. 

—  tartarisatus  901. 


—  vitriolatus  .Uiti. 

—  —  acidus  367. 
Tartrate  acide  iMl 

—  borico-potasaique  1 19. 

—  de  fer  et  de  potasse  s. 
Eisenweinstein  218. 

—  de  potasse  et  de  sonde 
762, 

—  neutre  de  potasse  901. 

—  of  iron  s.  Eisenweinstein 

218. 

—  of  potash  2ÜL 
Tartre  mineral  s.  Eisen- 
weinstein 218. 

—  8tibi6  L2i. 
Taasel-Coffee  s.  Eichelkaffee 

m 

Tasseis  s.  Eicheln  199. 
Tassenroth  68r). 
Taobenexkremente  302. 
Taumelloleh  mL 
Tausendguldenkraut ,  Cen- 

taury  Tops;  Petite  Cen- 

tauröe  022. 
Taxin  122* 


Taxus  baccaU  12iL 
Tchou  Ma  ]M. 
Tea  s.  Thee  SM. 
Teakholz  ö2L 
—  brasilianisches  827. 
Tectona  grandis  827. 
Teel-oil  212. 


Teiuture  d'Amica  ti3* 
Tellerroth  ü:Mi 
Tellicheri-Rinde  lltL 
Tephrosia  Vogelii  879. 
Terbium  ;i2£L 
Tereben  8J7. 

Terebinthina  argentora- 
tensis  823. 

—  cocU  83LL 

—  laricina  829. 
*  -  veneta  329. 

Terebinthine  .^.■^8. 
Terecaraphen  134. 
Terephtalsäure  8.SJ. 
Terminalia  Chebula  .^23. 
Terpene  il2L 
Terpentin  ><2>L 

—  amerikanischer  <^29. 
~  deutscher  8  j9. 

—  feiner  8^9. 

—  französischer  829. 

—  gekochter  830. 

—  gemeiner  8'J9. 
karpath.  >22. 

—  österreichischer  ■^29. 

—  8tra.««8burger  8-J9. 

—  ungarischer  8J9. 

—  venetianischer  829. 

—  von  Chios  8J8. 
— liniment  456. 

—öl  mL 

 künstliches  595. 

—  —  russisches  383. 

—  —  schwedisches  383. 
 kampher  831. 

—  —lacke  43  i. 
Terpinen  820. 
Terpineol  hf<2.  332. 
Terpinhydrat  832^ 
Terpmoien  828. 
Terra  de  Siena  550. 

—  foliata  Tartan  2i3. 

—  —  —  crystallisata  234. 

—  japonica  376. 

—  merita  430. 

—  sigillata  HS, 

—  silicea  384. 

—  —  calcinata  praeeipitata 

m 

—  vitrescibilis  .384. 
Terre  argileuse  s.  Thon» 

erde  ML 

—  foli6e  min§ra!e  234. 
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Terres  colorautes  s.  £rd> 

färben  22fi. 
Testae    Ostreanim  prae- 

paratae  76. 
Tetanin  6311 
Tetanotoxin  030. 
Tetrabromdichlorfluores- 

cein  22^ 
— bromfluoresceio  '2^ü. 

—  dymit  üiliL 

— hydroparachinanisöl  833. 
— joddicblorflaorescein  220. 
— jodfluorescein  '22!l 

—  iodpyrrol  =  Jodol  835. 

—  kreaotid  122.  [Ü34. 
— magnesiamtrikarbonat 

— metbyldiamidobeuzopbe  - 

non  76 
— papier  833. 

Tetrazodipbenylchlorid  177. 
Tetronal  832. 
Tencrium  Marnm  377. 

—  Scordinin  881. 
Teufelsdreck  ZL 
Texaa-Katanbia  ÜÜD. 

—  -Sareaparilla 
Thalleiocbinreaction  144. 
Thaliin  f<lLL 

—  schwefelsaurefl 
weinsaures  833. 

Tbaliinum  sulfuricum  833* 

Thallium  JÖ3. 

— cblorid  834* 

— cblorür  834. 

— oxyd  831. 

— oxydul  034. 

Thea  chinensis  834. 

—  Helvetica  791 
Theaterflammen  Öfi. 
Thebain  äiilL 

The  du  M6xique  a.  Trauben- 
kraut 8^3. 
Thee,  Tea;  Th6  Ö3i. 

—  chinesischer  031. 

—  gelber  öüL 

—  grüner 

—  harntreibender  790. 

—  kanadischer  266. 

—  russischer  834. 

—  schwarzer  836. 
— blatt  8M. 

— Ansehungen  837. 
—kraft  Ö3i 

—  Marktwerth  83L 
— Strauch  839. 
Theer  312.  22L 

—  Tar;  Goudron  Ö32. 
-öl  313. 
Theewaffeln  303. 


Thein  31iL  ö3Il 
Themse-Steine  r>12. 
Theuardit  22L 
Thenard's  Blau  ML 
Theobroma  Cacao  350. 
Theobromin  3nL  832. 
Tbeobrominum  Natrio  sali- 

cylicum  187. 
Theophyllin  Ml 
Theriak  219. 
— geist  ÖiL 
Thevetia  neriifolia  600. 
Thierkohle  13, 
— mohr  Li. 
— öl,  ätherisches  12. 
Thioarseniate  IL 
Thioarseniite  IL 
Thiücamf  8.)9. 
Thiokrenen  508. 
Thiol  83iL 

Thiolum  liquidum  839. 

—  siccum  in  lamellis  839. 

 pulver.  839. 

Thiooxydipheuylamin  815. 
Thiopegen  .'lOT. 
Thiosinamin  769. 
Thiothermen  ■')08. 
Thomasschlacke ,  Thomas- 

schlacken  Hü.  201.  ZSa. 
Thonerde,  Argillaceons 
earth ;  Terre  argileuse 

—  essigsaure  231.  [84ü. 

—  reine  8  to. 

—  schwefelsaure,  Snlphate 
of  Ahiminium;  Sulfate 
d'Alumiuum  747. 

— hydrat  81L 

—  -Natron  811. 

Thran,  Train  oil ;  Huile  de 

poisson  M41. 
Thuja  occidentalis  444.  619. 

—  orientalis  444. 
Thus  böl. 

Thym  commun  des  jardins 
8.  Thymiankraut  h4  >. 

Thymen  M2. 

Thymiama  41. 

Thymiankampher  842. 

— kraut ,  Garden  -  Thyme ; 
Thym  commun  des  jardins 

—säure  812.  [842. 

Thymol  22.  842. 

—Quecksilber  (i52. 

Thyniua  Mastichina  377. 

—  Serpyllum  fi^  Ül3. 

—  vulgaris  812. 
Tienke  ^ÜL 
Tientjan  2L 
Tiglinsäure  123. 
Tiglium  officinaie  123. 


TikhoU  021. 
Tikmehl  lüL 
Tilia  grandifolia  1^ 

—  parvifolia  45.'S. 
Til-oil  Z22. 
Timbo  MIL 

Tin  s.  Zinn  212. 
Tinctura  Absinthii  811. 902. 

—  Aconit!  844. 

—  AloSs  comp.  844. 

—  amara  827.  844. 

—  Ambrae  38. 

—  Arnicae  In.  844. 
 florum  ÜS» 

—  —  Plautae  totins  65. 

—  aromatica  2(>4.  844. 

—  Auraiitii  >s4  j. 

—  baisam.  aromat.  308. 

—  Benzogs  SL  SIL 

—  —  balsamica  82. 

—  —  composita  8L 

—  Calami  ^44. 

—  Cantharidum  844. 

—  Capsici  814. 

—  Castorei  ÜI) 

—  Catechu  MA. 

—  Chamomillae  369. 

—  Chinae  HAL 

—  Chinioidei  148. 

—  (3hinioidini  148. 

—  Cinnamomi  844. 

—  Ck)lchici  ML  ML 

—  Golocynthid.  845. 

—  Digitalis  84üi 

—  Ferri  acetici  aetherea 
233.  ÖllL 

 chlorati  2Ö8, 

 —  aetherea  21L  815. 

—  —  pomata  L  845. 

—  Gallarum  84.">. 

—  Gentianae  845. 

—  Jodi  dm  81^i. 

—  Lobeliae  845. 

—  Moschi  845. 

—  Rlyrrhae  b2L  815. 

—  nervina  Bestuscheffii  211. 

—  Opii  benzoica  561.  845. 
 camphorata  561. 

—  —  crocata  561.  845. 

—  —  Simplex  56 1 .  816. 

—  Pimpinellae  846. 

—  Quebracho  635. 

—  Ratanhiae  846. 

—  Rhei  aquosa  846. 
 vinosa  846. 

—  Scillae  816, 

—  Spilauthis  composita  580. 

—  Strophanthi  ÖIÜ.  816. 

—  Strycbni  öl6, 

—  Valerianae  846. 

63* 
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Tiiictnra  Valerianae 
aetberea  Stf). 

—  Veratri  MlL 

—  Ziugiberig  327. 
Tincturae.  Tinkturen  H43. 
Tinkal  iÜL  im 
Tinktur,  aromatische  844. 

—  bittere  SIL 

Tinte.  Sympathetische  üilfii 

—  unauslöschliche  849. 
Tinten,  Ink ;  Euere  84«. 

—  bäum  1 1 
-extrakte  >'r)0. 

—  fisch  77 1. 
—flecke 

Tiroler-Erde  m 
Titricin  47!S. 
Tjettik  ÜülL 
Tobacco  8.  Tabak  aiM. 
Toilettenschwämme  Ißj 
Toiletteseifen  75?<. 
Tollkirsche  TJ,  SML 
Tollkirsehenblätter,  Dead- 

ly  -  nigLtachade  -  Leaves ; 

Feuilles  de  Belladonne 

8^)0. 

—  Wurzel ,  Deadly  -  night- 
schade-Root;  Racine  de 
Belladonne  ÜML 

Toloman  üL 

Toluidiuazo  -  ß  -  naphtoldi- 

sulfosäure  ti  jfi. 
Toluifera  Pereirae  f>no. 
Tombac  447. 

Tombak,  Red  brass,  Tombac 
Tonga  öIlL  [447, 
Tongin  fiM. 
Toukabohuen  ^<r)l. 
Tonnenstücke 

Tooth-powders.  Zahnpulver 
Too-Tou  |9(  8. 

Topfntein  iLi^ 
Torfasche  ISä. 

—  Stickstoff  ÜLL 
Tormeutillroth  fcöZ 

—  Wurzel ,  Sept-  Foil-Root ; 
Racine   de  TormeutUle 

Tortilla  122.  I^s  >2. 

Tortoise  shell  s.  Schildpatt 

Touch-stone  8.  Probirstein 
Touruautöl  Ül>ü.  ftjj.s. 
Toumesol,  Tien  drapeauSL 
Tourteau  s.  Oelkuchen  iiiiQ. 
Tons  les  mois  üL 
Towgarn  4f)l. 
Toxopepton  f)89. 
Trachylobium  413. 
Trachyt-MüMatein  518. 


TragacRUtha  in  folis  852. 

—  vermicttlaris  ^^2. 
Tragant,  Traganth,  Gum 

Tragacauth;  Gom  adra- 
gante  Ö2.  äS2. 
-gummi  8?. 

—  afsfhanischer  8r)3. 

—  afrikanischer  8d3. 

—  indischer  Mf)3. 

—  syrischer  >^')  K 
Tragemata  IM. 
Train- oil  a.  Thran  8iL 
Tralles  ^iSJL 

Trass  ^ 
Traubenkemöl  2VL 

—  kraut,  mexikani-sches, 
Ambrina-like;  Ansörine 
fausse  ambroisie,  tb6  du 
M^xique  853. 

—  pomade  h77. 
—Sorten  (. 

—  Zucker  9jH. 
Traumaticin  29f>. 
TranzKs  Cellnlosedynamit 

i  Treber  äÜfi.  [MT. 
Trefusia  MS. 
Triatuidoazobenzol 
Triainine  4il 
Tribromphenol  <s^4. 
Tribnlus  lannginosus  851. 
Trichloraldehyd  üM. 
Trichlormethan  154. 
Trigonella  Fenum  Graecum 
Trijodraethan  HM,  [116. 
Trikieselsäure  3s,s. 
Trimethyläthylen  Ii. 
Trimethylamin  32,  öää. 

—  -Rosanilin  5D. 

—  xanthin  :U8. 
Trinaphtylrosanilin  527. 
Trinitrokresol  42L 
-pheuol  r>14. 

Trinkqualitäten  (Thee)837. 

Triolein 

Trioual  832. 

Trioxymethylantrachioon 
— benzoSsäure  '.iüö,.  [üG8. 
Tripalmitin  2ifii 
Tripel  äM. 
Triphenylrosanilin  4B. 
Triphyllin  45L 
Tristearin  ILlfi. 
Triticum  amyleum  902. 

—  dicoccum  902. 

—  durum  901. 

—  monococcnro  201.  902. 

—  polonicum  ällL 
--  repens  H3fi. 

—  spelta  Ä  902. 

—  tricoccum  902. 


Triticum  targidnm  901. 

—  vulgare  901. 
Tritopin  ;i5fL 
Trocadera  1  >t>. 
Trochisci  Ipecacnauhae  125. 

—  Santonini  717. 
Trockenüle  773. 
Trona  ML 
Tropaeolin  TL 

—  D  im 

Tropeine  3 1 3. 
Tropfen,  schwedische 
True  Canary-prass  Fruit« 
8.  Glanzglasfruchte  J74. 

—  Mais  8.  Hais  46'<. 
TrypetA- Larven  öä. 
Trypsin  573. 
Tschandn  55fir 
Tubbs  afi9. 

Tubera  Aconiti  i?08- 

—  Jalapae  31.^. 
Tuber  Chinae  142. 
Tuberous  Potato  s.  Kar- 
toffel 315. 

Tnber  Salep  ti22. 
Ttirkischrothöl.  Turkey-red 
oil-,  Huile  d'Autonr  rooge 
Tula.«*ilber  148,  [85r». 
Tulpenbaum  457. 
Tumbeki  822. 
Tunagnromi  853. 
Tau^^^stein  1105. 
Tnngsten  s.  Wolfram  904. 
Tnnkmasse  354. 
Tupelo  f<55. 
Tupos  i2i. 
Tnriones  Pini  253. 

—  Populi  [ilfi. 
Turkey-red  oil  a.  Türkisch- 

rothöl  ^ 
Turmeric  \  0. 
Turnbull's  Blau  91. 1  Ifi.  2Ü2. 
Turnera  lüL 
Tnmsol  s.  Lackmus  i35 
Turpentine  M'S. 
Tusche,  braune  772. 

—  chinesische,  China  ink; 
Encre  de  Chine  .s^fi. 

Tuschfarben,  Water-colonr; 

Couleur  pour  le  lavis  tS:»5 
Tussahseide  75B. 
TusaUago  Farfara  3Ü 
Typhotoxin  <>  iO. 
T^^rotoxicon  342. 

üabaio  GOa 
Uchatiusbrunze  447. 
—stahl  m 
üeberchlorsture  156. 
—jodsäure  ÜäÜ. 
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Register. 
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UeberosmiQms&are  160. 
üiri  tm 
ülmeubast  iilifi. 
—rinde  22iL 

—  —  EHm  Bark;  Ecorce 
d'Orme  iM. 

ülmer  Gerstel  222. 
Ulmus  campestris  856. 

—  eflFasa  xbi^. 
Ultramarin ,    ültfaraarine ; 

Outremer  ts5t>. 
Umbra  5f)0. 

—  kölnische  122. 
Uncaria  Qambir  377. 
ünguentnm 

—  Calendulas  6/5. 

—  emoUiens  (i2H. 

—  extenaum     1 . 

—  Glycerini  S53. 

—  Hydrargyri  cinerenm  H5'>. 
 rnbrnm  65. K 

—  Jnniperi  HU. 

—  leniens 

—  Linariae  451. 

—  piumbi  na 

Unona  odoratissima  56 X 
ünschlitt  t2ä. 
Unterbindnn^material  .^M. 
Uiiterchlorige  Säure  iri5. 
Unterchlorigsäureanbydrid 

üuterchlonvänreanhydnd 
üutersalpeteraäure  ■^i'K. 
Upas  fiUü. 

—  bäum  418. 
Upasin  LZiL 
Uran  h58, 
—gelb  859. 

-oxyd,  essigflanres  860. 
 salpetersaures,  Ni- 
trate of  nraniuni;  Dento- 
nitrate  d'nrane 

—  —  •Ammoniak  859. 

—  —  -Natron  ^^59. 

—  oxydnloxyd  860. 

—  oxydverbindnngen  858. 

—  pechera  >^.")8. 
Urao  2Öö: 
Uran  m  m 
ürena  '2ß&. 
Urethane  860. 
Urginea  maritima  479. 
üric  acid  s.  Harnsäure  .10 1 . 
ürniarmor  367. 
Urostigma  laccifemm  377. 
üratoffe  22iL 

Urtica  dioica  539. 
Uruku  :)64. 
üschak  iiL 
Usdbe'sches  Grün  iä. 


Uvae  passae  888. 
Uwarowit  8<0. 

Vacapou  8?  7. 
Vaccinin  fil. 

Vacciniam  Myrtillus  306. 

—  Vitis  Idaea  23* 
V&che  Mfi. 

Vaginalkugel  L2JL  817. 
Vahea  gummifera  378. 
Valentas  Verseifnngssahl 

^47, 

Valerian  acid  s.  Baldrian- 

säure  HiL 
Valeriana  ÖO. 

—  celtica  Ö2.  2äL 

—  officinalis  fiO.  SIL 

—  Pbu  02. 

Val^rianate  d'ammoniaqne 
liqa.  de  Pierlot  8L 
-  d'atropine  dL 

—  de  quinquine 
Val^riane  celtiqne  s.  Speik 

791. 

Valerian  oil  s.  Baldrianöl 

—  roots  Baldrianwurzel  8J. 
Valonea  ^t^0. 

Vanadin,  Vanadium  860. 
Vanadinit  860. 
VanadiuKäure  .^60. 
Van  Dyks  Braun  122. 
Vaniglia  861. 
Vanilj  8fiL 

Vanilla  planifolia  H6I. 

—  Pompona  861. 

—  saccharata  552. 
Vanille,  Vanilla  8fiL 

—  plant  453. 
Vanillin  862, 
— alkohol  862. 

—  krystalle  861. 
—säure  862. 

— zucker  552. 
Vanillon  ^6 1 . 
Varec  229. 

Variegated   copper-ore  s. 

Bornit  Llü. 
Variolaria  435.  445. 
Varrentrapp's  Bleichsalz 

m. 

Vaselin,  Vaseline  5Mi 
Vateriafett  SiüL 
Vateria  indica  32L  863* 
Vegetabilischer  Fi.<tchleim 
2L  [807. 
Vegetable  tallow  of  China 
•-  Tar  s.  Holztheer  312. 

—  waxs.  Pflanzen  wachs  fiDQj 
Veilchen ,  wohlriechendes 


Veilcheubiathen ,  Violet- 
Flowers.  Flenrs  de  Vio- 
lette odorante  863. 

—  holz  571. 
— pulver  525. 
-tabak  822. 

—  Wurzel,  Orris  Root;  Rhi- 
zome  d'Iris  863. 

Venusmilch  ÖL 
Veratridin  864. 
Veratrin,  Veratrinum  ^64. 
Veratrum  album  542. 

—  nigrum  543. 

—  viride  n43. 
Verbandpäckchen  871. 
-stoflfe 

—  Vorschriften  868. 
Verbascum  phlomoWea  905. 

—  thapsiforme  905. 
Verbrennung  722. 
Verdalles,  Verdans  .554. 
Verdigris  s.  Grünspan  289. 
Verditer  s.  Bergblau  90. 
Vergährungsgrad  IIL 
Vermicelli  .^53. 
Vermillon  üM.  852. 
Vemis  d'or  s  Goldlack- 
firnisse m 

—  gras  8.  Leinölfirniss 
Veroneser  Grün  2ö9. 
Veronica  officinalis  199. 
Veronique     officinale  s. 

Ehrenpreis  1 99. 

Verre  s.  Glas  22i. 

Vert  de  chrome  s.  Chrom- 
grün lli2. 

—  de  Guignet  lfi3* 

—  de  montagne  s.  Grfin- 
erde  289. 

 nature  ifiä« 

—  üsöbe  48. 

Vervain  Mallow  s.  Stock- 

raalven  8(  'S. 
Vesicatoire  de  Beauvoisiii 
Vetiver  m  \23l. 

-öl 

Viande  s.  Fleisch  25fi. 

—  Favrot  588. 
Vibnmum  Opulns  80. 
Vicia  liiiL 

—  Faha  117. 
Victoriag^n  48. 
—orange  421. 
-tinte  849. 

Vierfach  Chlorschwefel  158. 
Vierränberessig  272. 
Vif-argent  s.  Quecksilber 

636. 

Vin,  Vinum  884. 
Vinaigre  227. 
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Vinaigre  de  bois  .MO. 

—  d'espice  s.  Gewürzessig 
212. 

—  des  quatre  voleurs  222m 
Vinca  major  822. 

—  minor  32  >. 

Vinegar  (engl.)  s.  Essig  222. 

—  form  wood  311. 
Vinum  Colchici  ÜDL 

—  Opii  51iL 

—  Pepsini  .^ft?. 

—  pepticum  f>^7. 

—  stibiatnm  12"). 

—  Stibio-Kali  tartorici  125. 
Vinylbenzol  ÖÜL 

Viola  üdorata  863. 

—  tricolor  8()7. 
Violet  bleu  ÖO. 

—  de  Paris  ML 

—  -Flowers  s.  Veilchen- 
blütben 

—  irap6rial  ML 

—  rouge  ML 

—  solide  D.  HL  2ÜÖ. 
Violin  511  Sfii 
Virginia- Vaseline  862. 
Viridin  üü2.  hLL 
Viscin  871. 

Viscum  albüm  871. 
Vitali'sche  Reaction  (Atro- ! 

pin  )  75. 
Vitinuss 

Vitis  Rumphii  SÖfix 

—  silvestris  H8L 

—  tinctoria  H8n. 

—  yinifera  88  t. 

 var,  apyrena  ÖÖfi. 

Vitriol,  blauer  12iL 

—  grüner 

—  weisser  aiL  äl2- 
Vitriolo  azul  i29- 
Vitriolocker  bbO. 
-öl  m 

Vitriolum  album  917. 

—  Martifl  216. 
Viverra  Cibetha  202. 

—  CivetU  909. 

—  Rasse  ÜöiL 
Vivianit  213. 
Vivier's  Seide  545. 
Vlemin^kx'sche  Lösung 
Vogelbeeren  L.  [138. 
—beerrinde  270. 

— ham  302, 

— knöterich  31L 

—leim,  Bird-lime ;  glu  ÜZL 

Volatile  oil  s  Ätherische 

Oele  ILL 
Volborthit  860. 
Volpino  47. 


Register. 

Vomitiva  121. 

Vomitiug  nut  s.  Kr&hen- 

augen  418. 
Vonöde  s.  Waid  sTfi. 
Vulkanit  horuisirter  379. 

Wachholder  Ö22. 

—  virginischer  13fi. 
—beeren,  Juniper-Berries; 

Baies  de  Genievre  872. 
— beeröl  873. 

—  geist  im. 
—hol« 

 öl  023. 

 theer  823. 

—öl  iu2. 
Wachs  873. 

—  anfgeschlossenes  875. 

—  japanisches  601. 

—  weisses  876. 
— f&lschung  824. 
-lichter  82fi. 
-öl  Ö2i. 

— papier  82fi. 
—pomaden  877. 
—salbe  ÜIIL 
—schwämme  22. 
Wachtelweizen  4M 
W&sser,  destillirte  182. 
Waid,  Dyers  Woad;  gu6de, 

you6de  878. 
— küpe  828. 
—kugeln  828. 
Waldameisen  38. 
Waldpech  ML 
— Weihrauch  830. 
-woUöl  4i3 

Wallseer  Mühlsteine  [il2. 

Walnussblätter,  Walnut- 
tree-Leaves;  Feuilles  de 
Noyer  N28. 

—schalen,  Wal-nut  shell, 
Brou  de  noix  878. 

Wal-nut  Shell  s.  Walnuss- 
schalen  878. 

Walnut-tree  Leaves  s.  Wal- 
nussblätter 878. 

Walrat  üliL 

-öl  822. 

Walther'sche  Pastillen  583. 
Wambuti-Pfeilgift  ö22. 
Wanika  81£L 
Wanzenkraut  658. 
Warras  822. 
Wars  829. 
Waschgold  281. 
-leder  2fi.  442. 
Wasser  ML 

—  chemisch  reines  880. 

—  destillirtes  880, 


Wasserblei  2^i7. 
— fenchel  88L 

—  — früchte,  FruiU  of 
Water-yarrow,  Fruita  de 
Fenouil  aquatique  88 1 . 

—gas  ML 

—glas,  Water-glass;  Verre 
soluble  225.  53tL 

 seife  7.'>8. 

-han  830. 
-kies  232. 

— knoblauch,  Water-Ger- 
mander ;  Germaudröe 
d'eau  88L 

— melone  495. 

—Schierling  727. 

— stoffflulfid  212. 

—Stoffsuperoxyd.  Peroxide 
of  hydrotjen ;  Deutoiyde 
d'hydrot^ene  Ülii.  uhL 

Water  üdL 

—  -colour  8.  Tuschfarben 

855. 

—  -Germander  8.  Waaser- 
knoblanch  8^1. 

—  white  f>^<5. 
Wattlesrummi  Ü3. 

Wau,  Yellow-Mignonette; 

gaude  S33. 
Wawellit  diL  filQ. 
Wegwart  167. 
Weichbast  023. 
-blei  11)8. 
— k&se  341. 
— paraffin  579. 
Weidenrinde,  Willow-bark, 

Ecorce  de  Säule  270.  88  %. 
Weihrauch,  Olibauum,  Oli- 

ban  884. 
— kiefer  822. 
Wein,  wine,  vin  884. 
—beeren,  Grape,  raisin  888. 
 kerne  888. 

—  beeröl  552. 

—  —  künstliches  552. 

—  -Bouquet  885. 
--essig  22L 
—f&lschung  88L' 
—fehler  88L 

— fuselöl,  rektificirte«  552. 
—geist,  Spirit  of  wine; 
Esprit  3iL  888. 

—  —  höchst  rektificirter 

82ß. 

 rektificirter  826.  822. 

 wasserfreier  888. 

—  —  wasserhaltiger  891. 
—geistige  Abzüge  897. 

— geistlacke  434. 
— gernch  886. 
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Weinhefe  306. 
-IcnnkheiteB  887. 

—  -Molken  514. 
— raute  661. 

— aäure  898. 
—«orten  886. 
—stein  800. 

 gereinigter  901. 

 lalbrafflnirter  900. 

 roher  900. 

 -Molken  514. 

 öl  ;iü4. 

 rvthm  900. 

 sÄure  898. 

— traubensorten  804. 
Weissbanm  349. 
— bleierz  l<>7. 
-brod  128 
Weisser  Andorn  45. 

—  Anenik  6a 
Weisses  Nichts  915. 
Weissfener  70. 
-fische  589. 

— gold  281 
—kerne  27. 
— knpfer  448. 
— le<ler  446. 
-tellnr  281. 
—wein  885. 

Weizen,  Wheat;  froment 
901. 

—  engligcher  001. 

—  gemeiner  901. 

—  polniseher  901. 

—  sibirischer  901. 

—  türkischer  468. 
— gries  289. 

— Ileie  H90 
— raclil  is'). 
—stärke  795. 
WeMoiiTerÜriirai  152. 
Wels  305. 
Welschkorn  468. 
Welter'sches  Bitter  614. 
Wemysskohle  802. 
Werg  300. 
— gam  45t. 

'Winmitkravt,  Wormwood ; 

Grande  Absiathe  3.  902. 
Wennutöl,  Wormwoodoil, 

Holle  d'Absinthe  902. 
— tinktnr  844. 
Western  Arbor  Vitae  i. 

Lebensbanm  414. 

—  cashew-nnts  s.  Elefanten- 
länse,  westindische  220. 

Wetter,  schlagende  498. 
—pflanze  3. 
WheAt  B.  Weisen  901. 
Whey  s  Kolken  513. 


Whortleberries  s.  Heidel- 
beeren  306. 

White  hole  118. 

—  cedar  s.  Ivebensbanm444. 

—  diachylon  III. 

—  Hellebore  s.  weine  Kie^ 

Wurzel  r)12. 

—  Horehoand  8.  Andom- 
(raot  45. 

Wicken  489. 
Wiener  Aetzpasta  18. 

—  Tr&nkchen  475. 
—grün  752. 

—  lack  258. 

W  lesen  eisenstein  203. 
WildfHlnleinkraat  3  {8. 
Wild  Oinger  304. 

—  Thyme  Qnendel  r)55. 
Wülow-bark  s.  VVeidenrinde 
Willonghbda  294.  [883. 
Willurrliheia  ednlis  378w 

—  javanicft  'A7^. 

Wilson  s  Bleichwasser  109. 
Wine  8.  Wein  884. 

—  -stone  Onn. 
Winkelmaun's  Feuerlösch- 

pulyer  252. 
Winter- Rinmer  902. 
— greenoil  26B. 

—  kohlraps  659. 
-Ölrübe  659. 
—rinde  00? 

— rübsen  659. 
— saat  659. 

Wismnt,  engl,  fhuis.  Bis- 
muth  903. 

—  basisch  gallassaures  904. 

—  nlieylBaoree  904. 

—  gaze  ^^71. 
— glan«  903. 
— ocktr  903. 

^oi^d,  haiiaeh  nlpeter- 

sanres  99. 
— oxyjodid  904. 
— saUoylat  697.  904. 
— subnitrat  90.  7.il. 
— valerianat  81.  904. 
—weiss  731. 
Witch  Hazel  300. 

—  meal  s.  Bärlappemen  79. 
Withania  904. 

—  eoagnlans  904. 
Wohlgemnth  188. 
Wolfram,Tungsten,Wolfra- 

mium;  Wolfram  904. 
Wolframit  905. 
Wolframocker  905. 
Wolfsbohnen  462. 
WoUbhimen,  High  Taper 

flowen;  nex-gloVek 


Flenrs  de  Booülon  blanc 
905. 

Wolle,  Wool;  laine  905. 
Wollfett  441. 
—schwarz  732. 
— aehweiu  905. 

 -Fett  905. 

Wolverleih  65. 
Wood  8.  Hole  909. 

—  oil  294. 

Wood's  leichtflflssigee  Me- 
tall 904. 

Wool  8.  WoUe  905. 

Woorara  178.  599. 

Wootzstahl  799. 

Wormgrass  792. 

Worm-mo88  8.  Wnimmooe 
906. 

— seed  a  Warmsamen  906. 
— wood  8.  Weraotkrant 902. 

Wrightia  antidyBenterica 
Wrigthin  176.  [176. 
Würfel  Gambir  377. 
Wttstensalz  4(H) 
Wnndbalsam  «7. 
Wunderbaam  670. 
WnnU  178.  599. 
Wuinii  599. 
Wurmfarn  240. 

—  kraut  658. 

— moos ,  Worm  •  ommm, 
Mousse  de  Corse  906. 

—Samen,  Worm-seed,  Se- 
meneine  906. 

 ungariseher  659. 

—  tang  9(J6. 
— thee  789. 

— tragantk  852. 
Wnnms  879. 

XantheTn  906. 
Xanthin  50.  256.  906. 
Xanthium  907. 

—  spinosum  907. 

—  Stmmariiini  907. 
Xanthophyll  155.  907. 
Xantboprote'insäuren  26. 
Xanthorrhamnin  267.  422. 
Xanthorrhoea  amtmlil  4. 

—  hastilia  4. 
— hars  3. 
Xanthox^hui  907. 

—  carolinianum  907. 

—  fraxineum  9U7. 

—  Hamiltonianum  907. 

—  piperitum  907. 

—  Senegalense  007. 
XilidiDaio-/?-naphtoldignlfo« 

iinn  626» 
XylaLo«  33. 
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Xylenol  420. 
Xy lidine  Uli 7. 

Xylographeuhoiz  (Bachs- 

holz)  1  Jl. 
Xjlold  907. 

TuB-Stirke  67. 

Yarowry  46. 

Yarrow  s.  Schafgarbe  7^5. 
Yeliow  amber  s.  Bernsteiu 
92. 

—  arsenic,  BAUschgelb  70. 

—  brass  a.  Iteasiog  447. 

—  ehronutte  of  potaisivu 

8.  K  ali,  gelbes  c)uroillS.166. 

—  iiif'fal  447. 

—  -Aiiguonette  s.  Wan  6S'^. 
 ^Pariila  495. 

—  prussiate  of  potash  s. 
BlatkogensaU ,  gelbes 

—  root  [115. 

—  wax  873. 
Yerba  sauta  907. 
Yew-tree*Leaveä  ».  Eibeu- 

spfOMen  199. 
Ylang-Ylanir  hiVi. 
Yoang  byaoü 

Yaopkraat,  Hydsop;  hysope 
Yiikalan*£leiiii  221.  [9o8. 

Zaccatilla  39ti. 
Zaffer  396. 

Zaber  02. 
Zablperleu  589. 
Zahnpasta  bbo.  90.S. 
— Plomben  (Amalgame)  37. 

—  pulver,  Tooth  -  powder; 
Poudre  dentifrice  90ti. 

— tinktiiren  908. 

Zamia  690. 

Zanalo'in  33. 

Zantboxylon  HO?. 

Zaunrübenwarzel ,  Black- 
froited-Hoot;  Racine  de 
biyoue,  cooleuTröe  9u9. 

Zea  Mail  468.  [921. 

Zedoaire  s.  Zittwerwurzel 

Zedoary  Root  s.  Zittwer- 
wurzei  'J2i. 

Z«iodeUiUi  389. 

Zeitlosentiuktnr  844. 

ZeUernoss  303. 

ZeUhora  136. 

Zellstoff  136. 

Zibeben  HHS. 

Zibeth,  Zibetbum  9u9. 

— katze  909. 

Ziegeltbee  836. 

Zimmet  909. 


Qmmt,  Cinnamon  Ta.'isia 
Bark;  Canelle  de  Chine, 
de  2^ylan,  Ecorce  de 
Oassia  909. 

—  chinesischer  910. 

—  edler  909. 

—  gemeinor  910. 

—  Matta  478. 

—  -AbfäUe  910. 

—  blütben,  Cinnamon -flo- 
wers,  Flenn  de  Oanellier 

-c&ssie  910.  (911. 

— CMsienöl  911. 

—41,  CinneaioB  ofl;  Hotte 

eenelle  911. 
— Präparate  911. 
-tinktur  84». 
Zimocca-BadeschWMBBi  77. 
Zinc,  Zincam  911. 
Zincam  aceticom  234. 

—  bomsiieiiB  160. 

—  chloratum  159. 

—  cyanatum  180. 

—  —  cum  ferro  180. 

—  ferrocyanetam  180. 

—  hydrocyanicum  180. 

—  oxjrdatom  913. 
 TttMle  914. 

—  BQlfhydricam  915. 

—  sulfuriciim  916. 

—  —  crudum  9 17. 

—  valerianicimi  81.  916. 
Zingiber  iiiioga  3'i6. 

—  ofticinale  326. 

Zink,  Zink,  spelter;  Zinc 
91t. 

—  baldriansaures  916. 

—  essigsaures  231. 

—  grannlirfeeB  913. 

—  ichthyolsulfosaure.s  ''20. 

—  parapheuoisultosaures 

—  salicyläaures  915.  [9lö. 

—  ichwefehNtaree  916. 

—  acetat  2:U. 

—  -Aetztinte  M9. 
—blende  912. 

— blnmeu  91 1. 
—Chlorid  159. 
—Cyanid  180. 
-gaie  871. 

 carbolscbwefela.  867. 

— oxyd  911.  913. 

 kieeelsaaree  912. 

 kohlensaures  912.913. 

— paste  871. 
-salicylat  915. 
— ipatb  912. 
-staub  913. 
— aulibydrat  915. 


Zinksulfit  915. 

—  — gaze  915. 

— sttlfophenylat  9 IG. 
— falerianat  81.  9 IG. 
—Verbindungen  91;!. 
—Vitriol  916. 

 rober  917. 

—weiss  914 

Zinn,  Tin,  Etain  917. 

—acetat  234. 

—  -Aetztinte  849. 
— a.^che  921. 
—brillanten  448. 
— bntter  920. 

—Chlorid.   Perchloride  of 
tin ;  Hicblorure  d'etaiu  'J 1 9. 
—Chlorid,  wasserfreies  919. 

—  cblorür.  Protocbloride  of 
tin;  Chlomre  itttuMiUE 
919. 

 l6eoBg  919. 

— krant  72,5. 
Zinnober  t>i7.  601. 

—  grüner  162. 

—  enblimirter  654. 
Zinnoxyd,  Oxide  of  tin; 

Etain  oxyde  920. 
 bydrat  920. 

—  oxydulessigsauree  234. 
—salz  919. 

—säure  920. 
— verbind nngeii  919. 
Zirbelkiefer  ^29. 
Zirkou  Zirkonium  921. 
Zittmannsches  Dekokt  655. 
Zittwersamen  906. 

—  Wurzel,  Zedoaiy  Rootj 
Zedoaire  921. 

Zizyphns  Lotus  338. 

—  vulgaris  3,38. 
Zostera  mariua  138 
Zucker,  Sngar;  sucre  922. 
— ahorn  924. 

—  -Entfärbung  92Ö. 

—  -färbe  370. 
— ktlk  923. 
— BOlone  4!^  5. 

—  rohr,  Verarbeitong  926. 
-rübe  924. 

— slnre  566. 

—  Bvrtip  925. 
Zunder  253. 

ZweifMbühlonobwelU  158. 
— eUorziun  919. 

Zweikorn  902. 
Zwergkiefer  442. 
Zwetschken  603. 
Zwiebelschalen  201. 
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a^taSH  18  DUE  ON  THE  LAST  StAZB 
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not  returned  on  time  mrm  sabj«et  (o  »  fin«  of 
50e  per  Tolume  afUr  the  third  d*y  oTerdue,  increasing 
to  91.00  )x>r  vultimc  nftcr  the  ai^^day.    Book«  not  in 
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